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Karl. I. K. Martell (d. i. Hammer), ein Nebenſohn Pipin's von Heri- 
ſtall von der Alpais, geboren 690 n. Chr., wurde nach dem Tode ſeines Vaters 
(714) von deſſen Gemahlin, der bayeriſchen Prinzeſſin Plektrudis, ins Ge— 
fängniß geworfen, da ſie ihren unmündigen, von Pipin zu ſeinem Nachfolger als 
Majordomus ernannten, Enkel Theodwald von ihm bedroht glaubte, entwiſchte 
jedoch, während Plektrudis von dem Majordomus Raginfried, einem Neuſtrier, 
und dem Frieſenfürſten Ratbod hart gedrängt wurde, aus ſeiner Haft, ſtellte ſich 
an die Spitze der Muftrafter, welche ihn zu ihrem Herzoge erwählt hatten, ward 
zwar in dem Kampfe mit den Frieſen geſchlagen, machte aber bei Stablo 716 
einen glücklichen Ueberfall auf die heimkehrenden neuſtriſchen Truppen, beſiegte 
fie wiederholt bei Cambray 717 und verfolgte fie bis Paris. Nun zwang er 
ſeine Stiefmutter, welche ihm ſchon vorher die Schätze ſeines Vaters ausgeliefert 
hatte, zur Rückkehr nach Bayern, ließ einen Unbekannten, den er für einen mero— 
vingiſchen Prinzen ausgab, unter dem Namen Chlothar IV. zum Könige ausrufen, 
ſchlug bald darauf die Sachſen, welche einen Einfall in Auſtraſien gemacht 
hatten und 719 bei Soiſſons die verbündeten Aquitanier und Neuſtrier, ließ ſich 
in Neuſtrien und Burgund als Majordomus anerkennen und verglich ſich mit 
dem Herzog Eudo von Aquitanien, ſowie mit dem neuſtriſchen Könige Chilperich IL, 
der bis zu ſeinem Tode (720) in Neuſtrien in einer Art von freier Haft lebte. 
In den nächſten 10 Jahren führte K. M. mit den öſtlichen Gränznachbarn Kriege, 
züchtigte die Sachſen und Frieſen zum zweiten Male, zwang die Bayern zur Ruhe 
und ſchlug die Alemannen nicht nur mehrmals, ſondern nöthigte ſie auch zur 
Heeresfolge, die ſie früher ſchon geleiſtet hatten. Von weit größerer Bedeutung, 
als dieſe Kämpfe, find die Kriege K.s mit den Sarazenen. Dieſe hatten ſchon ſeit 
718 von Spanien aus wiederholte, aber vereinzelte Verſuche gemacht, ſich nord— 
wärts mehr zu verbreiten u. im Jahre 731 faßte endlich der ſpaniſche Statthalter 
Abderhaman, als K. M. nicht allein die ganze Macht des fraͤnkiſchen Reiches 
in ſeiner Hand vereinigt, ſondern auch die an der öſtlichen Gränze wohnenden 
Völkerſchaften mit Erfolg und Ruhm bekriegt hatte, den Entſchluß, mit ſeiner ge⸗ 
ſammten Kriegsmacht über die Pyrenäen vorzudringen. Zuerſt ſchlug er den Her⸗ 
zog Eudo von Aquitanien, der ſein Herzogthum der Plünderung der Muhame⸗ 
daner preisgeben und mit dem Reſte ſeines Heeres bei K. Schutz und Hülfe 
ſuchen mußte, eroberte Bordeaux und ruͤckte über die Garonne bis zur Loire vor. 
Da zog K. den ungeheueren Schaaren der Feinde mit der geſammten Reichsmacht 
entgegen, traf zwiſchen Tours und Poitiers auf ſie und erfocht (October 732) 
einen ſo vollſtaͤndigen Sieg, daß der größte Theil des ee Heeres 
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auf der Wahlſtatt blieb und die übrigen nach Spanien zurückkehren mußten. K. 
erhielt von diesem Siege ſeinen Beinamen Martell, d. h. der Hammer. Da 
auch das Heer der Franken ſehr geſchwächt war, fo verfolgte K. die fliehenden 
Araber nicht, ſondern überließ dieſes Geſchäft dein Herzoge Eudo, er ſelbſt aber 
zog gegen die Frieſen, welche er jedoch erſt im Jahre 737, als er ſte auch von 
der Seeſeite her angriff, zur Unterwerfung bringen konnte, wozu übrigens die 
britiſchen Mönche, welche ihre Bekehrungsverſuche bei den heidniſchen Frieſen mit 
faſt unglaublichem Eifer und mit einer wahrhaft heldenmuͤthigen Aus dauer be⸗ 
trieben (Worte Schloſſers), mindeſtens ebenſoviel beitrugen, als K. durch ſeine 
Tapferkeit und Gewandtheit. Die Kriege mit den Muhamedanern gaben dem 
mächtigen Majordomus den erſten Anlaß, ſich, ſtatt eines Stellvertreters der Mero⸗ 
vinger, als Selbſtherrſcher zu zeigen und am Rhöne, an der Garonne und Loire 
Fürſten einzuſetzen, welche ſeine eigenen, nicht merovingiſche Vaſallen waren. So 
die Herzoge von Aquitanien und im Jahre 737 die von Burgund, welche die 
Muhamedaner zu Hülfe gerufen hatten. K. eroberte alles Land bis an den Aude⸗ 
Fluß im Weſten und bis nach Marſeille im Süden, ſo daß die Ungläubigen 
dießſeits der Pyrenäen nur einen kleinen Strich Land beſaßen. Bei der Ehrfurcht 
und Hülfe, die K. den frommen Heidenboten in Deutſchland bei ihrem Werke er⸗ 
wies, mußte es dem Papſte Gregor III. (731 — 741) nahe liegen, ſich auch in 
ſeiner Noth an K. zu wenden. Luitbrand, der Longobarden König, hatte die 
Päpſte ſchon ſeit längerer Zeit hart bedrängt und ſelbſt die Vorſtädte Roms u. 
die Peterskirche geplündert. Da ſchrieb Gregor mehre Male an den „erlauchteſten 
Unterkönig K.“ um ſchleunige u. perſönliche Hülfe, ſchickte ſpäter ſogar die Schlüſ⸗ 
ſel vom Grabe der Apoſtel und die Ketten Petri, nebſt großen Geſchenken; aber 
K. vermittelte den Streit bloß durch Geſandtſchaft und während der Unterhand- 
lungen ereilte ihn am 22. October 741 der Tod. Als K. M. ſtarb, war von 
einem merovingiſchen Könige ſchon nicht mehr die Rede. K. hatte bereits vier 
Jahre vorher, als Theodorich IV. geſtorben war, keinen neuen König ernennen 
laſſen und theilte auch kurz vor feinem Tode, ohne auf die noch übrigen Spröß⸗ 
linge des alten Herrſcherhauſes Rückſicht zu nehmen, das Reich unter ſeine drei 
Söhne Karlmann, Pipin den Kleinen und Grippo. Ow. 
Karl. Il. Römiſch⸗deutſche Kaiſer. 1) K. der Große, geboren am 
2. April 742 nach Einigen auf dem Schloſſe Karlsberg in Bayern, nach Andern 
in Aachen oder Ingelheim bei Mainz, war der älteſte Sohn Pipin's des Kleinen, 
Königs der Franken und ſeiner Gemahlin Bertha oder Bertrada u. einer ſowohl 
ſeinem Kriegsruhme, als ſeinen Regenten-Tugenden nach größten Monarchen, 
welchen die germaniſchen Völker aufzuweiſen haben. Chlodwig (481—511) ein 
Enkel des Meroveus, hatte das fränkiſche Reich begründet, die letzten Sprößlinge 
dieſer Merovinger Linie waren jedoch Schwächlinge, wodurch die eigentliche Macht 
allmälig in die Hände der Majores Domus (Haushofmeiſter) dieſer Familie über⸗ 
gegangen war. Pipin von Heriſtall ſtellte die königliche Familie faſt in Schat⸗ 
ten und wurde als Major domus zugleich Herzog von Aquitanien. Sein Sohn 
K. Martel (d. i. der Hammer, welchen Beinamen er nach der Schlacht bei Poi⸗ 
tiers 732 erhielt, in welcher er die unter Abderhamans Anfuͤhrung in Frank⸗ 
reich eingefallenen Araber ganzlich ſchlug (ſ. d.) herrſchte faſt unumſchränkt. Als 
aber nach ſeinem Tode 741 Pipin der Kleine ihm folgte und nach dem Aus— 
ſpruche des Papſtes Zacharias nur der zu herrſchen wuͤrdig war, der die Macht 
hatte, wurde der letzte Merovinger Childerich III. mit ſeinem Sohne in ein Kloſter 
verbannt und Pipin, nachdem er von einer Reichsverſammlung zum Könige er⸗ 
wählt worden war, am 1, Mai 752 zu Soiſſons von Bonifacius, Erzbiſchof von 
Mainz öffentlich geſalbt und gekrönt. Hierdurch kam die Herrſchaft der Franken 
an das Haus der Karolinger u. Pipin trug Sorge, daß ſeine Söhne K. u. 
Karlmann 754 von dem durch die Longobarden bedrangten und gerade in Paris 
anweſenden Papſte Stephan II. in der Abtei St. Denis als ſeine Nachfolger ge- 
ſalbt wurden. Dieſe beiden Söhne folgten ihm nach ſeinem Tode den 28. Sept. 
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768 mit gleichen Regierungsrechten auf dem Throne. Bald indeſſen entſtanden 
zwiſchen beiden Brüdern Uneinigkeiten über die Theilung des Seles’ eae 
Pipin feſtgeſetzt hatte, daß beide gemeinſchaftlich regieren ſollten. Dieß zeigte ſich 
in dem erſten Feldzuge Kis (769) gegen den aufrühreriſchen Herzog Hunold von 
Aquitanien, wo Karlmann die verſprochene Hülfe nicht leiſtete. Dennoch ſtegte 
K. durch Schnelligkeit u. Tapferkeit u. theilte Aquitanien (770) in mehre Graf— 
ſchaften. Indeſſen ſtarb Karlmann (771) u. ſeine Söhne wurden von der Rez 
gierung ausgeſchloſſen. Die Mutter derſelben, Gerbergh, Tochter des longobar— 
diſchen Königs Deſiderius, floh mit ihnen zu ihrem Vater und K. ward nun 
Alleinherrſcher der ganzen fränkiſchen Monarchie. Man hat ihm ſein Benehmen 
gegen ſeine Neffen zum Vorwurf gemacht, allein ein Reich, von allen Seiten 
von Feinden bedroht, bedurfte eines kräftigen Regenten, der zugleich auch im 
Stande war, es innerlich zu ordnen. Durch das Theilungsſyſtem würden nur 
Zerſplitterungen u. Unruhen, wie nach Chlodwig u. ſ. w., entſtanden ſeyn. Po⸗ 
litiſch alſo war dieſer Schritt wichtig u. nothwendig, obgleich er vielfache Folgen 
hatte. Der Erfolg ſeiner erſten glänzenden Waffenthat hatte K. mit Durſt nach 
Kriegsruhm u. Ländererwerb erfüllt, doch kamen hierzu noch zwei andere bedeutende 
Motive, die ihn in einen langjährigen blutigen Krieg verwickelten; das eine war 
die Ausbreitung des Chriſtenthums, weil er in ihm eigentlich nur das Mittel 
ſah, welches den Menſchen zum Menſchen u. die Einführung von Cultur u. Ge⸗ 
ſittung möglich macht; das andere wurde theils durch die unruhigen Großen ſeines 
Landes, welche beſchäftigt werden mußten, damit fte zu üblen Anſchlägen nicht Zeit 
bekämen, theils durch die mit immerwährenden Raub- u. Mordeinfällen drohen⸗ 
den Sachſen bedingt. So entſtand der berühmte Sachſenkrieg. Von den deutſchen Völ⸗ 
kerſchaften waren ſie allein nur noch übrig, welche ſich eben ſo ſehr gegen die Annahme 
des Chriſtenthums (obgleich es ihre Brüder in England ſchon beinahe 200 Jahre an- 
genommen hatten) als gegen die Herrſchaft der Franken ſträubten, und doch in 
ihren Sitzen nicht ruhig ſeyn konnten. Sie bewohnten auf der nördlichen Hälfte 
Deutſchlands das heutige Niederſachſen und Weſtphalen, vom Niederrheine an, 
über die Weſer bis an die Niederelbe u. zum Theil über dieſe hinaus, u. wur⸗ 
den in Oſtphalen, Engern u. Weſtphalen getheilt. Zwar hatten ſich ſchon frü—⸗ 
her einige Miſſtonäre u. höchſt wahrſcheinlich auch Bonifacius unter fle gewagt, 
aber mit geringen Erfolge. Nicht viel glücklicher gegen ſie waren die Waffen 
Karl Martels u. Pipins geweſen, ein jährlicher Tribut war vielleicht der Lohn 
ſolcher Bemühungen. Sie liebten die Freiheit wie die Deutſchen zu den Zeiten 
des Tacitus, waren tapfer, wie die unter Arminius u. haßten das Chriſtenthum 
als die Religion ihrer Todfeinde, der Franken. Durch Flüſſe, Seen und Wald⸗ 
ungen unterſtützt, machten ſie ihrem Feinde jeden Fuß breit Landes ſtreitig. Auf 
dem Reichstage zu Worms 772 wurde der Krieg gegen die Sachſen beſchloſſen, 
weil dieſe die fruͤher eingegangenen Verträge (Tributweigerung, Verjagung und 
Ermordung chriſtlicher Miſſionäre) nicht gehalten hatten. Zu dieſem Beſchluſſe 
trug weſentlich der Abt Sturm von Fulda bei. Noch in demſelben Jahre eroberte 
Karl die Eresburg (wahrſcheinlich Stadtherg (oder Marsberg) an der Diemel 
im Paderbornſchen), zerſtörte die Irmenſäule, der Sachſen Nationalheiligthum u. 
drang bis an die Weſer vor, worauf ſich die Sachſen zum Frieden u. zu Gei⸗ 
ßeln verſtanden. Mittlerweile hatte der longobardiſche König Deſiderius vom 
Papſte Hadrian J. die Salbung der Söhne Karlmanns verlangt, u. K. im Un⸗ 
willen darüber (oder nach Einigen wegen Unfruchtbarkeit) ſeine Gemahlin Si⸗ 
billa oder Bertha (nach Einigen Ermengarde oder Deſiderata) die Schweſter der 
Wittwe Karl manns u. zweite Tochter des Deſiderius verſtoßen. Deſiderius fiel 
nun in das römiſche Gebiet ein, weil Hadrian die Erfüllung ſeiner Forderung 
verweigerte und letzterer rief K. zu Hülfe. K. als römiſcher Patrizier ſäumte 
nicht u. ging im Jahre 773 mit zwei großen Heeren über den großen Bernhard 
u. den Cenis nach Italien, beſiegte den Deſiderius und nachdem er Verona und 
nach ſechsmonatlicher Belagerung Pavia erobert hatte, ſchickte f nen Deſiderius 
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in das Kloſter zu Kordei (nach Andern in ein Kloſter zu Lüttich). So fiel das 
Reich der erden; ache von Alboin (568) über 200 beſtanden hatte in 
der Franken Hände u. K. empfing die eiſerne Krone. (Sie iſt von gutem Golde 
u. nur ſo genannt, weil ſie in ihrem Reife einen eiſernen Ring hat, der aus 
einem Nagel vom Kreuze Chriſti geſchmiedet worden ſeyn ſoll, und ſtammt von 
Agilolf, geſtorben 615.) Die longobardiſchen Herzöge huldigten Ken als ihrem 
Könige, der dem Papſte die Pipinſche Schenkung des Exarchats beſtätigte. Un⸗ 
terdeſſen waren die Sachſen aufs Neue aufgeſtanden und in Heſſen eingefallen. 
K. ſchlug ſie 775, mußte aber 776 abermals nach Italien, weil der longobardi⸗ 
ſche Herzog Rotgaut von Friaul ſich empört hatte u. einen longobardiſchen Prin⸗ 
zen auf den Thron der Longobarden ſetzen wollte. K. mußte die Vereinigung 
dieſer befürchten, weßhalb er ſchnell herbeieilte, den Herzog ſchlug, gefangen nahm 
und ihn enthaupten ließ, worauf ſich die beiden anderen Herzöge von Benevent 
u. Spoleto ſofort unterwarfen. Aufs Neue mußte ſich nun K. gegen die Sach⸗ 
fen wenden, u. nachdem er fie geſchlagen, Feſtungen in ihrem Lande angelegt u. 
ſie fränkiſchen Hauptleuten übergeben, die Sachſen aber aufs Neue Geißeln ge— 
geben hatten, berief er die ſächſtſchen Edelinge auf einen Reichstag nach Pader⸗ 
born 777, auf welchem auch die meiſten erſchienen, nur Wittekind, ihr tapferſter 
Herzog war nicht gekommen, ſondern zum jütiſchen Könige Siegfried geflohen. 
K. verordnete hier die Errichtung chriſtlicher Kirchen, ſtellte bei denſelben Prie— 
ſter an u. ließ ſich nochmals als Oberherrn der Sachſen anerkennen. Bei diez 
ſem Reichstage erſchienen vor K. zwei Mauriſche Fürſten, die ihn um Hülfe 
gegen Abderhaman, omajadiſchen Khalifen zu Cordova anſprachen. Schon die 
Politik verlangte, daß K. ſich hier einmiſche. K. eilte 778 nach Spanien und 
eroberte das öſtliche Land zwiſchen den Pyrenäen u. dem Ebro, welches er Frank— 
reich als ſpaniſche Mark einverleibte. Bei ſeiner Rückkehr aus Spanien wurde 
ſeine Nachhut von den Basken in den Gebirgsſchluchten von Ronceval überfal— 
len u. mit ſeinem berühmten Anführer Roland vernichtet, zugleich erreichte ihn 
die Nachricht von einem erneuerten Aufſtande der Sachſen, welche bis Köln vor— 
gedrungen waren u. Alles verwüſtet hatten. K. eilte herbei, durchzog nun das 
Land bis an die Elbe u. verweilte 779 u. 780 darin. Aufs Neue ihrem Eide 
trauend, nahm er von ihnen ſtreitbare Männer in Kriegsdienſte, ſtellte ſie unter 
fränkiſche Anführer u. ſchickte ſie gegen die Slaven. Darauf ging er 781 nach 
Italien, um ſeinen zweiten Sohn Pipin zum Könige von Italien und ſeinen 
dritten Sohn, den dreijährigen Ludwig zum Könige von Aquitanien durch den 
Papſt krönen zu laſſen. Da indeſſen Wittekind aus Schleswig zurückgekehrt 
war, brachen die Sachſen von Neuem los, ermordeten alle Franken u. verwüſte⸗ 
ten 782 ein gegen die Sorben geſchicktes frankiſches Heer. Dieß wurde indeſſen durch 
K., welcher ſchnell herbei eilte, furchtbar gerächt. Er eilte herbei, traf die Sach— 
ſen bei Verden an der Aller, ſchlug ſie u. ließ an demſelben Tage 4500 Gefan⸗ 
gene hinrichten. Wittekind war entflohen, die Sachſen aber, über dieſe Grauſam⸗ 
keit empört, erhoben ſich 783 in Maſſe zwangen K., ſich bis Paderborn zu— 
rückzuziehen u. wehrten ſich wie Verzweifelnde. Obgleich indeſſen die erſte Schlacht 
bei Detmold ihn zum Rückzuge genöthigt hatte, jo ſiegte er, nachdem er Bers 
ſtarkung an ſich gezogen, dennoch in der zweiten an der Haſe und durchzog nun 
bis 785 ihr Land, bald drohend, bald Gutes verheißend. Endlich ſtellten ſich, 
auf K.s Wort vertrauend, die beiden furchtbarſten Herzöge Wittekind u. Albion, 
als der König zu Attigni in der Champagne Hof hielt und ließen ſich taufen. 
K. ſelbſt ſtand bei ihnen u. Wittekinds Frau Geva Pathe, u. die Neubekehrten 
blieben nunmehr treu. Wittekind machte durch Glaubenseifer und Lebenswandel 
der neuen Religion Ehre und lebte noch 22 Jahre. Er wurde zu Engern bei 
Herford, ſeiner Geburtsſtätte, wo er zu Ehren des heiligen Dionyſtus eine Kirche 
und ein Stift erbaut hatte, begraben. In dieſer Zeit wurden auch die Frieſen 
zwiſchen der Weſer und der Ems unterworfen und 757 die Empörung des Her⸗ 
zogs Arighis von Benevent, eines Eidam's des Deſiderius unterdrückt; doch 
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mußte er ſogleich nach Deutſchland, wo Herzog Thaſſilo von Bayern, ſeinen 
Lehnseid verletzend, ſich im Einverſtändniſſe mit der longobardiſchen Partei iu 
offenen Kriegszuſtand gegen den König geſetzt hatte. K. rückte mit drei Hee— 
ren in Bayern ein, Thaſſilo unterwarf ſich 787 u. wurde beanadigt, da er aber 
auf Anſtiften ſeiner Frau Luitgarde, einer Tochter des Deſiderius auf's Neue 
verrätheriſche Unternehmungen begann, ſo wurde er auf dem Reichstage zu In⸗ 
gelheim 788 wegen Treuebruchs zum Tode verurtheilt. Das Leben ſchenkte ihm 
K., ſchickte ihn aber als Mönch nach Fulda u. hob das Herzogthum Bayern auf. 
An dieſen Krieg ſchließt ſich der gegen die Avaren, die, wahrſcheinlich mit Thaſ— 
ſilo verbündet, in Bayern und Friaul eingefallen waren. Sie wurden zwar an 
beiden Orten zurückgeſchlagen, doch zog ſich der Krieg mit ihnen von ſeinem 
Sohne Pipin geführt, bis zum Jahre 799 hin, u. endete damit, daß K. ſein 
Land bis an die Theis und die Raab ausdehnte und dort Markgrafen einſetzte. 
Vielleicht zur Erleichterung dieſer Züge verſuchte K. durch einen Kanal zwiſchen 
der Rednitz u. der Altmühl die Donau mit dem Rheine zu verbinden, doch gelang 
dieß Unternehmen erſt 1000 Jahre nachher dem Könige Ludwig von Bayern. 
Neue Aufſtände der Sachſen zwangen ihn zu einem vierjährigen Feldzuge von 
794— 798, nachdem er ſchon vorher den Obotriten gegen die Wilzen (789) zu 
Hülfe gezogen war, u. auf's Neue die Araber (793) bekämpft, auch ſchon frit 
her (786) die unruhigen Britten in der Bretagne und die Thüringer bezähmt 
hatte. Im Jahre 803 zog Ludwig von Aquitanien nochmals nach Spanien u. 
fuͤgte Barcelona der ſpaniſchen Mark hinzu, zu welcher ſchon früher die Balearen 
gekommen waren, worauf der Friede mit den Arabern erfolgte. Auch K. mußte 
803 nochmals gegen aufrühreriſche ſächſiſche Stämme an der Niederelbe ziehen. 
Nachdem er aber aus Nordalbingen 10,000 Familien hinweg geführt und das 
Land den Obotriten gegeben hatte, kam der Frieden zu Sulz (803) zu Stande. 
Seine Friedensbedingungen waren mild, die Sachſen ſollten ein Volk mit den 
Franken ausmachen, ohne den fränkiſchen Königen irgend Steuern oder Ab— 
gaben zu entrichten, auch ihre vaterländiſchen Geſetze u. Freiheiten, doch unter 
Richtern u. Befehls habern, die der König fur ſte beſtellen würde, behalten. Nur 
zwei Punkte fielen ihnen ſchwer, die Annahme des Chriſtenthums u. die Entrich— 
tung des Zehnten an die Biſchöfe (Capitulatio depart. Saxon. c. XVII in Capi- 
tular. Regg. Francor. ed. Baluz, Paris 1677, Theil J. p. 253. — Epist. Al- 
cuini ad Arnorem). Allein ohne Vereinigung durch die Religion gab es kein 
Band, ſie an den Staatskörper zu befeſtigen, da Sprache u. Geſetze ihnen gelaſ— 
ſen wurden, u. doch war die innigſte Vereinigung politiſch von der größten Wich— 
tigkeit; denn im Rücken der Sachſen u. zur Linken wohnten noch die heidniſchen 
Slaven (gegen die K. 805—806 wirklich zu Felde ziehen mußte, weil ſie in die 
öſtliche Mark — Oeſterreich — eingefallen waren) u. zur Rechten wohnten die 
tapfern u. wilden Daͤnen (Normanen, gegen welche K., weil ſie die Nordküſten 
ſeiner Staaten fortwährend beunruhigte von 808—810 zu Felde zog, 809 Ham— 
burg gegen fte gründete und im Frieden mit ihnen 811 unter Hemming, 
Göttrichs Nachfolger, die Eider als nördliche Gränze ſeines Reiches feſt⸗ 
ſetzte). So lange alſo die Sachſen Heiden blieben, war eine höchſt gefaͤhrliche 
Koation mit ihren Nachbaren jeden Augenblick zu beſorgen. Verhaßt war aller⸗ 
dings dieſer Zehnten, aber er galt als jährlicher Tribut an die Geiſtlichen, Kir⸗ 
chen u. Armen. Weniger zu rechtfertigen find Kis blutige Geſetze gegen heimli⸗ 
ches oder öffentliches Heidenthum. „Wer die Faſte verachtet u. Fleiſch ißt ohne 
Noth; wer nach heidniſcher Sitte die Leichen verbrennt; wer ſich der Taufe ent⸗ 
zieht, ſoll mit dem Tode beſtraft werden.“ (Capitular. de part. Saxon. c. IV. 
VII. VIII.). Allein K. betrachtete die Widerſetzlichkelt gegen das Chriſtenthum 
nicht blos als Verachtung Gottes, ſondern auch als einen Friedensbruch. Doch 
wurden die hierbei gegebenen harten Geſetze ſelten vollzogen. (Cod Carol. Epist. 
80 p. 465 in C. Cennec. Monument. dominat. Pont. tom. I.). Weiſer u. edler 
handelte der Sieger, daß er die vornehmen Sachſen mit koſtbaren Geſchenken ge— 
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wann und zur Bildung des Volkes die tüchtigſten und frömmſten Männer nach 
Sachſen rief, eine große Anzahl von Kirchen erbaute u. Bisthümer ſtiftete. Die 
Ausgezeichnetſten dieſer Männer waren: der Abt Sturm von Fulda, der K. n 
auf allen Feldzügen gegen die Sachſen u. bis zu ſeinem Tode begleitete; der hei⸗ 
lige Willibald, Prieſter aus Northumberland, der 772 nach Friesland in die Ge⸗ 
gend kam, wo der heilige Bonifacius den Märtyrtod erlitt, von K. 779 an die 
Weſer geſchickt wurde, u. 787 Biſchof von Bremen wurde; der heilige Ludgar 
aus Utrecht, ein Schüler des Abtes Gregor und des gelehrten Aleuin (ſ. d.), 
er wurde nach Mimigernefurt (Mimigerdenford) geſchickt, wo er ein Kloſter (jetzt 
Münſter in Weſtphalen) baute u. daſelbſt 802 Biſchof wurde. — Ungewiß iſt 
es indeſſen, welche die Stiftungsjahre Osnabrück (7832), Paderborn (8062), 
Verden, Halberſtadt (früher zu Seligenſtadt), Hildesheim u. Münden ſind. Letz⸗ 
tere beiden wurden wohl erſt von Ludwig den Frommen erbaut. Von ſehr wich⸗ 
tigen Folgen für K. war der Zug, den er im Jahre 800 nach Italien antrat. 
Leo III., welcher 795 Hadrian J. auf dem päpſtlichen Stuhle gefolgt war, hatte 
ſich vor den rebelliſchen Römern, denen er kaum entgangen war, 799 zu K. nach 
Paderborn, Schutz ſuchend, geflüchtet. K. ſchickte ihn mit einem bedeutenden 
Geleite nach Rom zurück u. zog ſelbſt ſofort nach. Als er am erſten Weihnachts⸗ 
feiertage in der Peterskirche betete, ſetzte ihm der Papſt unerwartet die Krone 
auf's Haupt und ſalbte ihn unter dem Jubel der Menge zum römiſchen Kaiſer. 
Seine Macht wurde dadurch nach Außen zwar nicht vergrößert, gewann aber 
bedeutend an Glanz u. Anſehen. Eginhard, Kis Günſtling, berichtet, K. habe 
geäußert, wenn er gewußt hätte, was geſchehen würde, ſo wäre er lieber nicht 
in die Kirche gegangen. Da aber K. gewohnt war, nur immer ſeine, von ſei⸗ 
nen Frauen gewebte Kleidung oder bei Feiertagen ein etwas beſſeres Wams 
zu tragen, an dieſem Tage aber in der purpurnen Toga der römiſchen 
Patrizier in der Kirche erſchien, auch gleich darauf die Kirche fehr reichlich 
beſchenkte, ſo wird dieſe Nachricht Eginhards in billigen Zweifel gezogen. 
Auch ſagt man, daß ſchon dieſe Krönung zu Paderborn zwiſchen dem Papſte 
und K. verabredet worden ſey. Nun faßte K. den Gedanken, das abendlän— 
diſche mit dem morgenländiſchen Reiche zu verbinden. Durch Gewalt der Waf⸗ 
fen, war dieß unmöglich, aber auf dem griechiſchen Throne ſaß die Kaiſerin 
Irene, Leo's IV. Wittwe, den ſie durch Verbrechen gegen ihren Sohn Konſtantin 
beſtiegen hatte. K. beabſichtigte deßhalb eine Vermählung, aber nahe am Ziele, 
wurde Irene vom Throne geſtürzt. Nicephorus, ihr Nachfolger, ſtand in Feind⸗ 
ſchaft mit K. bis 810 u. erſt Michael J. weigerte ihm den Kaiſertitel nicht. Durch 
ſeine glücklich geführten Kriege hatte K. fein Reich ungeheuer ausgedehnt (ſiehe 
Franken) und ſich einen hohen Kriegsruhm erworben, aber auch in der Ver⸗ 
waltung ſeiner Länder, in ſeinem ganzen äußeren und häuslichen Leben zeigte er 
ſich als ein großer Mann. Er war nicht bloß Krieger, er war auch Regent, 
Staatsmann u. Beförderer des Guten u. Edlen im wahren Sinne des Wortes. 
Sein Ruf drang ſelbſt bis zu Harun al Raſchid, Khalifen von Bagdad, der ihn 
798 durch eine Geſandtſchaft begrüßte und beſchenkte. Unter dieſen Geſchenken 
befand ſich auch eine metallene Schlaguhr, die erſte in Europa. Mit unermüd⸗ 
licher Thätigkeit ſorgte er ſelbſt für das Geringfügigſte, ſchuf rechtliche Ordnung, 
Gedeihen äußerer Wohlfahrt, ſowie geiſtige Bildung in ſeinem Staate, u. wäh⸗ 
rend er das Schickſal der Völker ſeines weit ausgebreiteten Reiches mit weiſer 
Klugheit leitete, vergaß er ſelbſt die Einrichtungen ſeiner Meierhöfe nicht. Er 
befolgte trotz der Größe ſeines Geiſtes u. ſeiner Macht die Geſetze u. Johannes 
von Müller ſagt von ihm: „er ſei weniger groß, weil er den wankenden Thron 
des Longobarden geſtürzt u. die Sachſen ermüdet, als, weil er bei ſo beſonderer 
Geiſteskraft in den Schranken der Verfaſſung blieb u. faſt ein halbes Jahrhun⸗ 
dert ohne eigene Soldaten, ohne willkürliche Auflagen, in den Geſetzen feines 
Volkes u. nach dem Rathe ſeiner geiſtlichen u. weltlichen Heroen ſo thätig und 
glorreich regiert habe.“ Seine Lieblinge waren Alcuin (. d.), ein engliſcher 
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Prieſter, den er in Rom kennen lernte u. Eginhardt (s. d.), welchem letzteren 
er der Sage nach ſeine Tochter Emma zur Ehe gab. Er verbeſſerte die ſaliſchen 
u. ripuariſchen Geſetze, ließ die Rechte und Gewohnheiten der Völker (3. B. der 
Sachſen), die noch keine geſchriebenen Sammlungen hatten, niederſchreiben, ver— 
ordnete, daß der geiſtliche Stand ſich beſonders den Unterricht ſolle angelegen 
ſeyn laſſen, beförderte die Wiſſenſchaften und den Unterricht, beſonders der deut— 
ſchen Sprache, in welcher er ſelbſt eine Grammatik zu ſchreiben verſuchte, ob— 
gleich er in ſeinen Mannesjahren erſt ſchreiben gelernt hatte, u. ließ die Lieder 
von den Kriegen u. Thaten alter Könige und berühmter Könige ſammeln. Da 
die Macht der alten Volksherzoge der Königsgewalt gefährlich ſchienen, ſo ſchaffte 
er ſie ab und beſtellte für die einzelnen Gauen Grafen, deren Diſtrictsbeamte 
Centgrafen hießen. Die Beauffidhtiqung derſelben wurde wiederum den Send⸗ 
grafen übertragen 3 Diefe hielten viermal Verſammlungen in den Provinzen und 
berichteten an die zwei Reichstage, auf denen im Frühjahre (Maifeld ſ. d.) 
die Biſchöfe u. Aebte und hohen weltlichen Vaſallen, im Herbſte aber die Vor— 
nehmſten u. Räthe des Königs ſich verſammelten u. Beſchlüſſe faßten, die von 
ihm beſtätiget, als Geſetze galten (daher Capitularien (ſ. d.). Die Stell⸗ 
vertreter des Königs für die Rechtspflege waren die Pfalzgrafen. Er errichtete 
eine Academie u. hatte die berühmteſten Gelehrten ſeiner Zeit (Peter von Piſa 
u. Paulus Diaconus) an ſeinem Hofe. Die Mitglieder dieſer Academie legten 
ſich berühmte Namen des Alterthums bei, Alcuin hieß Horaz, Angilbert — Homer 
u. er ſelbſt David. Er gab den Monaten u. Winden deutſche Benennungen u. 
führte den Kirchengeſang ein, wozu er viele Italiener als Lehrer kommen ließ. 
K. war von großem und ſtarken Körperbau, aß viel, aber liebte keine Schmau— 
ſereien, trank wenig, faſtete, wenn ihm nicht wohl war und badete ſich täglich. 
Er hatte fünf Gemahlinnen, Himeltrude, Deſiderata, Tochter des Deſiderius (mit 
ihr geſchieden 771), Hildegard aus einem edlen ſchwaͤbiſchen Hauſe, ſtarb 782 
Faſtrada, Tochter des Grafen Rudolph, ſtarb 794 (dieſe liebte er am meiſten); 
Luitgarde, ſtarb 800 zu Tours, an deren Stelle andere Angilberga (Ingelberga) 
nennen; von dieſer hatte er die 3 Söhne: Pipin den Bucklichen, Karl u. Lud⸗ 
wig den Frommen. Zu ſeinem großen Schmerze ſah er den Talentvollſten von 
allen, Pipin noch vor ſich (810) und ein Jahr darauf auch K. dahin ſcheiden. 
Dieß mahnte ihn auch an ſein Ende. Auf einer Reichsverſammlung zu Aachen 
ließ er Ludwig den Frommen (f. d.) zu ſeinem Nachfolger ernennen. Bald 
darauf erkrankte er am Fieber, dem er am 28. Januar 814 erlag. Er wurde 
zu Aachen in dem, von ihm erbauten, Dome auf einem goldenen Throne ſitzend, 
die Krone auf dem Haupte, das Schwerdt (an deſſen Knopfe ſich ſein Siegel 
befand) an der Seite, in der Haud den Kelch, beigeſetzt. Auf ſeinen Knieen lag 
das Evangelienbuch, zu den Fuͤßen Scepter und Schild. Die Gruft ward ver⸗ 
ſtegelt und darüber eine Art von Triumphbogen errichtet. Kaiſer Otto III. ließ 
jedoch die Gruft wieder öffnen, Evangelienbuch, Schwerdt u. Krone herausneh- 
men, u. die Gruft wieder ſchließen. Friedrich J. ließ 1165 ſeine Gebeine heraus- 
nehmen und in ein prächtiges Grab legen, über welchem noch jetzt eine Stein⸗ 
platte (mitten im Dome unter der Kuppel) mit den Worten Carolus Magnus 
liegt u. bewog Paſchal III. u. Alexander III., daß K. unter den Heiligen verehrt 
und ſein Todestag durch eine beſondere Feier begangen werde. (S. Dippolds 
„Leben Kis des Großen, Tübingen 1812). WR. — 2) K. IV., Sohn des Kö⸗ 
nigs Johann von Böhmen, geboren zu Prag 1316, wurde 1346 durch päpſtliche 
Unterſtützung gegen Ludwig von Bayern (ſ. d.) zum Kaifer gewählt. Allein 
der letztere behielt viele Anhänger, u. als er 1347 ſtarb, wählte die bayeriſche 
Partei, nach einigen vergeblichen Verſuchen bei mächtigeren Fürſten, den Graz 
fen Günther von Schwarzburg, der aber theils von K. abgekauft wurde, u. auch 
bald ſtarb 1349. Da nun K. unterdeſſen das bayeriſche Haus durch Aufſtellung 
des falſchen Waldemars zu necken und durch ſeine Vermählung mit der pfälzi⸗ 
ſchen Prinzeſſin Anna endlich für ſich zu gewinnen wußte, ſo ſtand weiter kein 
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Gegner feinen Wünſchen im Wege u. er führte die Regierung mit der feinften 
Politik. Er unterwarf ſich dem päpſtlichen Stuhle auf alle Art, damit ihm der⸗ 
ſelbe keine Hinderniſſe in den Weg legen möchte, ſein Haus zu vergrößern. 
Auch erhob er es zu einem der mächtigſten der damaligen Zeit. Er beſaß Böh⸗ 
men, Mähren, Schleſten und Lauſitz, einen Theil der Oberpfalz, und kaufte die 
Mark Brandenburg von dem Kurfürſten Otto 1373. Vermöge dieſes Syſtems 
ließ er ſich in Rom zum Kaiſer krönen 1355. Er empfing die burgundiſche Krone 
1365; allein er ſchwächte die wenige Gewalt des deutſchen Königs daſelbſt noch 
mehr dadurch, daß er den Dauphin zu ſeinem Stellvertreter auf Lebzeiten machte 
1378. Deutſchland hat ihm die golde Bulle (ſ. d.) zu danken. Uebrigens be- 
kümmerte er ſich wenig um daſſelbe, für Böhmen aber war er Vater u. Schöͤ⸗ 
pfer. Viele Tauſende hinein gezogene deutſche Familien von Landbebauern, Hand⸗ 
werkern u. Kunſtlern; die zu Prag nach dem Muſter der Pariſer errichtete Uni⸗ 
verfitat, das neue Erzbisthum, die Errichtung von Schulen u. die Anlegung nütz⸗ 
licher Gebäude, gaben dem Lande eine ganz andere Geſtalt. Während daß Deutſch⸗ 
land in ewige Fehden zertrennt war, herrſchte tiefe Ruhe in Böhmen, welches 
K. auf mannigfaltige Art zu vergrößern wußte. Bei den Kurfürſten wirkte ſein 
Einfluß u. fein Geld fo ſehr, daß fie, ihren bisherigen Grundſaͤtzen zuwider, den 
noch kleinen Wenzeslaus bei Lebzeiten des Vaters zum römiſchen Könige wähl— 
ten. Wenige Jahre ſpäter ſtarb K. 1378. — 3) K. V., geboren zu Gent 14. 
Februar 1500, Sohn des Erzherzogs Philipp von Oeſterreich, eines Sohnes 
Kaiſers Maximilian J. u. der Johanna, Tochter Ferdinands des Katholiſchen, er— 
hielt nach dem Tode ſeines Vaters 1506 den Beſitz aller öſterreichiſchen u. bur- 
gundiſchen Länder und nach dem Tode ſeines mütterlichen Großvaters (da ſeine 
Mutter an Geiſteszerrüttung litt) die Thronfolge von ganz Spanien und wurde 
1519 an ſeines Großvaters Maximilians J. Stelle auch zum deutſchen Kaiſer 
gewählt, worauf er ſeinem Bruder Ferdinand die öͤſterreichiſchen Erbländer ab— 
trat. K. eilte, ſobald es die gährenden Angelegenheiten Spaniens erlaubten, nach 
Deutſchland, beſchwor die ihm vorgelegte Wahlcapitulation (ein Reichsgrundge— 
ſetz, das von der Zeit an eingeführt wurde), und bewies gleich auf dem erſten 
Reichstage zu Worms 1521, daß er mit Kraft zu regieren verlange. Er ſchärfte 
den ewigen Landfrieden auf das Neue ein, gab dem Kammergerichte eine feſtere 
Geſtalt u. Ordnung, ſtellte das Reichsregiment unter ſeinem Namen wieder auf 
u. entſchied durch Machtſprüche die Streitigkeiten einzelner Fürſten. Bald darauf 
verwickelten ihn die Streitigkeiten mit Frankreich über Mailand u. Neapel, über 
das Herzogthum Burgund, über die Lehenshoheit von Flandern u. Artois und 
über die Rückgabe von Navarra an das Haus Albert, am meiſten aber ſein Vor⸗ 
zug vor König Franz J. von Frankreich bei der deutſchen Kaiſerwahl, in faſt une 
aufhörliche Kriege mit dieſer Krone. Alle Mächte Europa's waren mehr oder 
weniger darein verwickelt und nahmen entweder für oder gegen einen dieſer Mo⸗ 
narchen Partei. Viermal fing Franz den Krieg an, u. jedesmal endigte er un⸗ 
glücklich für ihn. 1544 wurde der letzte Friede auf eben die harten Bedingun⸗ 
gen geſchloſſen, wie ſchon 1529. Franz mußte auf alle Anſprüche an Neapel u. 
Mailand u. eben fo auf die Lehensherrlichkeit über Flandern u. Artois Verzicht 
leiſten, auch Navarra Preis geben. Während des 12jährigen, höchſt koſtbaren 
Kampfes mit Frankreich eroberten einige kühne Seefahrer, ohne von K. viel une 
terſtützt zu ſeyn, in einer neuen Welt mehre der herrlichſten Königreiche für Spa- 
nien. Ferdinand Cortez (f. d.) unternahm ſeit 1518 die Eroberung von 
Mexico und Franz Pizarro (f. d.), nebſt Diego von Almagro, eroberten ſeit 
1528 Peru u. Chili. K. ſelbſt unternahm indeſſen 2 Expeditionen nach Afrika 
(1535, um den König von Tunis, Muley Haſcen wieder einzuſetzen; 1541 
wider Algier), welche beide von größerem Vortheile für Spanien hatten werden 
können, wenn ſie planmäßig ausgeführt u. fortgeſetzt worden wären. So waren 
es aber bloß Züge u. einzelne Eroberungen. Bei dieſen Unternehmungen verlor 
K. Deutſchlands Angelegenheiten nicht aus den Augen, wo indeſſen die von 
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Luther veranlaßte Kirchenſpaltung gegen Ks Wünſche raſche Fortſchritte machte. 
Allein, ſeine beinahe unaufhörlichen Kriege mit Frankreich und die Zer— 
theilung ſeiner Kräfte durch die Trennung, welche ſich zwiſchen ſeinen Ländern 
befand, verhinderten ihn, ſeine Macht als Kaiſer früher zu zeigen. Er wußte zwar 
endlich 1547 die Verbindung der proteſtantiſchen Fürſten, oder den ſchmalkaldiſchen 
Bund aufzulöſen u. war einige Jahre lange unumſchränkter Herr von Deutſchland. 
Bald aber wurde er von dem Kurfürſten von Sachſen, Moritz, genöthigt, wieder 
einzuhalten, und inſonderheit durch den Religionsfrieden von Augsburg 1555, den 
Proteſtanten völlig freie Religionsübung zuzugeſtehen. Ein fünfter Krieg, den 
K. mit Frankreich von 1552—56 führte, entſprang aus ſeinen deutſchen Hän⸗ 
deln, und dieſer fünfte Krieg, in welchem die Belagerung von Metz eine Haupt— 
Epoche macht, war wohl Schuld, daß K. die Ausführung ſeines Entſchluſſes, 
alle ſeine Kronen niederzulegen, beſchleunigte. Schon 1550 litt er ſo ſehr an 
ſeiner Geſundheit, u. ſeine Hypochondrie nahm ſo zu, daß er ſich oft lange Zeit 
bloß von wenigen Vertrauten ſehen u. ſprechen ließ. Man konnte ihn oft nicht, u. 
einmal 9 Monate lange nicht zur Unterſchrift ſeines Namens bewegen; er ſchien 
ganz in ſich verſunken. So übergab er denn 1556 den 16. Januar ſeinem ein⸗ 
zigen Sohne Philipp zu Brüſſel auch vollends die ſpaniſche Monarchie, nachdem 
er ihm Mailand, Neapel und Belgien ſchon vorher abgetreten hatte. Und nach— 
dem er die Reſignation der deutſchen Regierung an ſeinen Bruder Ferdinand 
vollzogen hatte, eilte er nach dem Hieronymitenkloſter St. Juſt in Eſtremadura. 
Hier begrub er in einer demüthigen Ruheſtätte ſeine Größe und alle die aus⸗ 
gedehnten Projekte, die ſeit 35 Jahren Europa geängſtiget hatten, u. beſchäftigte 
ſich mit ſeinem Garten, mit mechaniſchen Künſten und Andachtsübungen. End⸗ 
lich ſtarb er am 21. September 1558, im 59. Jahre ſeines Lebens. Bei mäßigen, 
aber bis zu einer ſeltenen Reife entwickelten Talenten, war K. frei von den ge— 
wöhnlichen Fehlern des Genies, der Uebereilung und der zu kühnen Ausdehnung 
ſeiner Plane; Alles langſam übergehend, entwarf er ſeine Plane erſt nach tiefem 
Forſchen, vollführte aber auch die einmal gemachten Entwuͤrfe mit Schnelligkeit 
und Nachdruck; mit feſtem, unerſchütterlichem Sinne, zuweilen gar mit Eigenſinn, 
ſich Niemand anvertrauend und fremden Rath verſchmähend, ſchliech er mit den 
Geheimniſſen ſeiner Plane ſeinem Gegner immer nach, um ihn wenigſtens zu 
überliſten, wo er der Kraft ermangelte, ihn zu überflügeln. Seine Arbeitſamkeit 
war nicht zu ermüden; gleich geſchickt im Felde und im Kabinet, entwarf er ſeine 
Feldzüge und führte ſie ſelbſt aus. Er beſaß die Wiſſenſchaft, Menſchen zu 
kennen u. ſie ſeinen Abſichten gemäß zu gebrauchen, belohnte ſie auch edel u. gern. 
Aber ſeine Klugheit war häufig niedrige Hinderliſt, er verließ ſich zu viel darauf 
u. verachtete weiſen Rath. Gränzenlos war fein Ehrgeiz u. ſeine Herrſchſucht. — 
4) K. VI., vierter Sohn Kaiſers Leopold J. u. zweiter Sohn derſelben aus dritter 
Ehe mit Eleonora, Prinzeſſin von Pfalz-Neuburg (ſiehe Leopold L, deutſcher 
Kaiſer), geboren am 1. October 1685. Als die ſpaniſchen Habsburger durch den 
Tod Karls II., Königs von Spanien, 1. November 1700 erloſchen, brach zwiſchen 
Leopold I. u. Ludwig XIV., König von Frankreich, wegen des ſpaniſchen Erbes 
Krieg aus. Die Reichsanſprüche der öſterreichiſchen Habsburger waren gegründeter. 
Ludwig XIV. aber ſtützte ſich auf das Teſtament K.s II.: fo entbrannte der ſpaniſche 
Succeſſionskrieg (ſ. d.). Kaiſer Leopold hatte damals nur mehr zwei Söhne, Jo- 
ſeph u. K. Die beiden früher geborenen waren in der Kindheit geſtorben. Joſeph 
war von ihm zum deutſchen Kaiſer u. Erben der deutſch⸗öſterreichiſchen und un⸗ 
gariſchen Staaten beſtimmt (ſ. Joſeph J.), K. ſollte König von, Spanien wer⸗ 
den. Der Erzherzog wurde 1703 in Wien zum König von Spanien ausgerufen, 
ging 1704 über Holland u. England dorthin u. landete mit 1200 Mann in Kata⸗ 
fonien. Barcelona fiel in ſeine Hände. Aber fein Gegner, Herzog Philipp von 
Anjou, hatte drei Jahre Zeit gehabt, ſich der Spanier zu verſichern, die Lage K.s 
war alſo eine ungünſtige. Er wurde von Philipp in Barcellona belagert. Die 
Franzoſen hatten ſich bereits des Mont⸗Joui bemächtigt, Breſche war geſchoſſen, 
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es ſollte mit Nächſtem geſtürmt werden, u. K. hatte nur mehr 2000 Mann zur 
Vertheidigung. Er ſchien nur zwiſchen Gefangenſchaft oder kriegeriſchem Tode die 
Wahl zu haben. Er war zum hartnäckigſten Widerſtande entſchloſſen; da erſchien 
die lange erſehnte engliſche Flotte, zerſtreute die franzöſiſchen Schiffe, die den Hafen 
blockirten u. ſchiffte Truppen aus, worauf ſich Philipp zurückzog. Nun wurde der 
Krieg ſechs Jahre hindurch mit abwechſelndem Erfolge geführt. K. drang zwei⸗ 
mal nach Madrid vor, eroberte es und ließ ſich daſelbſt zum Könige ausrufen, 
aber eben ſo oft mußte er die Hauptſtadt raͤumen. Er war in ſein Hauptboll⸗ 
werk Barcelona wieder zurückgedrängt, als er den Tod ſeines Bruders Joſeph 
erfuhr 17. April 1711. Hiedurch entſtand eine ganz andere Sachlage, denn Joſeph 
hatte keinen Sohn hinterlaſſen: K. war alſo fein Erbe. Den bisherigen Alliirten 
des Hauſes Oeſterreich konnte dieſe rieſige Ausdehnung der Macht deſſelben un⸗ 
möglich gleichgültig ſeyn. Amerika, Spanien, die Niederlande, Sardinien, Si⸗ 
cilien, Neapel, Mailand, die deutſch⸗öſterreichiſchen Staaten und Ungarn wären 
unter einem Herrſcher vereinigt geweſen. Hiezu kam noch die Wahl K.s zum 
deutſchen Kaiſer. Der Eifer der Alliirten ließ nach, und als der große engliſche 
Feldherr Marlborough in Ungnade fiel, ſchloß England 1713 zu Utrecht mit 
Frankreich Frieden. Dieß zwang den Kaiſer, 1714 zu Raſtadt ebenfalls Frieden 
zu ſchließen. Die Franzoſen behielten Spanien u. Amerika. K. erhielt Sardinien, 
Neapel, Mailand, die Niederlande, wegen ihrer Entfernung vom Kern ſeiner 
Macht unſichere Beſitzthümer. Schon das nächſte Jahr 1715 brach Krieg zwi⸗ 
ſchen den Türken u. der Republik Venedig aus. Der Kaiſer unterſtützte Venedig 
u. ſein großer Feldherr Eugen von Savoyen ſchlug die Türken bei Peterwardein 
u. Belgrad, eroberte die letztere Stadt und Servien (ſ. Eugen von Savoyen). 
Im ferneren Kriegslaufe aber wurde Eugen durch die Spanier unterbrochen, die 
mit 1800 Mann in Sardinien landeten. Dieß führte den Frieden von Paſſaro⸗ 
witz herbei. Der Kaiſer erhielt durch ſelben das Banat, Servien und die kleine 
Walachei bis an die Alt. Die Umtriebe des Cardinals Alberoni, dirigirenden 
Miniſters in Spanien, führten die Quadrupelallianz herbei, in Folge deren Alberoni 
vom Miniſterium abtreten mußte u. K. Sicilien erhielt, wofuͤr er Sardinien an 
Savoyen abtrat. Jetzt war K. auf dem Gipfel ſeiner Macht. Die Ruhe einiger 
Jahre benützte er, die Verwaltung ſeiner Länder zu regeln. Er bereiste einen 
Theil derſelben. Eine ſeiner Hauptbemühungen war, die Marine zu heben und 
von den Niederlanden aus den überſeeiſchen Handel zu beleben. Letzteres aber 
ſcheiterte an der Eiferſucht der Seemächte Holland u. England. Da er von ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth von Braunſchweig-Wolfenbüttel nur einen Sohn gehabt 
hatte, der wenige Monate nach der Geburt geſtorben wax u. ihm nur drei Töch⸗ 
ter übrig blieben, Maria Thereſia (ſ. Maria Thereſia), Maria Anna u. Ma⸗ 
ria Amalia, deren letztere ebenfalls in der Kindheit ſtarb, war fein Hauptaugen⸗ 
merk, der erſtgeborenen, Maria Thereſia, das Erbe ſeiner Staaten zu ſichern. Zu 
dieſem Ende führte er die pragmatiſche Sanction ein und durch große Opfer ge- 
lang es ihm, die Anerkennung derſelben von den meiſten europäiſchen Staaten 
zu erlangen. Er vermählte die beiden Töchter an zwei Brüder, Herzoge von 
Lothringen, u. zwar Maria Thereſta an Herzog Franz, Maria Anna an Herzog 
K. von Lothringen. Letztere ſtarb 1744 zu Brüſſel. Dieſe Verbindungen waren das 
letzte glückliche Ereigniß in K.s Regierung; nachher begann eine Reihe von Un— 
glücksfällen. K. wurde wegen der polniſchen Königswahl mit Frankreich in Krieg 
verwickelt, 1733. K. und Rußland unterſtützten den Kurfürſten von Sachſen; die 
Franzoſen u. Spanier waren für Stanislaus Lesczinski. In Folge dieſes Krie⸗ 
ges verlor K. 1735 Sicilien u. Neapel u. einen Theil der Lombardei, erhielt aber 
dafür Parma. Herzog Franz von Lothringen mußte ſein Erbland aufgeben und 
erhielt dafür Toskana. In dem darauf folgenden Türkenkriege 1739 verlor K. 
durch den belgrader Frieden die kleine Walachei, Servien u. Belgrad. Er ſtarb 
20. Oct. 1740. In ihm erloſch der habsburgiſche Mannsſtamm. Mailäth. — 5) 
K. W. (Karl Albert), deutſcher Kaiſer von 1742—1745 und Kurfürſt von 
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Bayern von 1726—1745, wurde im Jahre 1697 zu Brüſſel geboren, wo fein 
Vater, der Kurfürſt Maximilian Emanuel von Bayern, damals Generalſtatthalter 
war. Nach der Eroberung der bayeriſchen Lande und der Achtserklärung ſeines 
Vaters durch Kaiſer Joſeph J. wurde K. als kaiſerlicher Gefangener zuerſt in 
Klagenfurt, dann in Görz erzogen; im Jahre 1714 durch den Raſtadter Frieden 
befreit, befehligte von 1716—18 das von ſeinem Vater dem Kaiſer gegen die 
Türken zu Hülfe geſchickte Heer u. heirathete 1722 die jüngere Tochter des were 
ſtorbenen Kaiſers Joſeph I. Er folgte im Jahre 1726 ſeinem Vater in der Ree 
gierung von Kurbayern, verwahrte ſich ausdrücklich gegen die 1732 vom Reichs— 
tage zu Regensburg gewährleiſtete pragmatiſche Sanction und machte (nach 
Maria Thereſia's eigenem Ausſpruche der allein ehrliche Feind) nach K.s VI. 
Tode unumwunden Anſpruch auf die ganze habsburgiſche Erbſchaft (der Kurfürſt 
ſtammte nämlich ab von Anna, einer Tochter Kaiſer Ferdinands J., welche nicht 
unbedingt auf die Erbſchaft verzichtet hatte, ſondern bloß zu Gunſten aller männ⸗ 
lichen Erben von Ferdinand's Söhnen. So lautete wenigſtens die in bayeriſchen 
Händen befindliche Urkunde. Die Urſchrift jedoch, im Wiener Archive bewahrt, bez 
fagt nicht männliche, ſondern eheliche Leibeserben). Zur Durchführung ſeiner Ab⸗ 
ſichten ſuchte ſich der Kurfürſt nach allen Seiten hin Verbindungen zu verſchaffen, 
ſchloß ſich an das, die gleichen Intereſſen verfolgende, Sachſen an u. bewarb ſich 
um die Hülfe Frankreichs. Dieſe wurde ihm durch den am 18. Mai 1741 in 
Nymphenburg zu Stande gekommenen Allianz-Vertrag, worin K. Albert ver— 
ſprach, nach ſeiner Erwählung zum Kaiſer den Franzoſen alle Eroberungen zu 
garantiren, welche ſie bei Gelegenheit des bevorſtehenden Krieges am Rheine 
machen würden. Bald darauf ſchloß auch Friedrich II. einen Vertrag mit K. Albert 
ab, worin er ihm die Beſitznahme von Böhmen, Tyrol und von einem Theile 
Oeſterreichs gegen die Abtretung der Grafſchaft Glatz zugeſtand. Umſonſt be- 
ſchwor des Kurfürſten redlicher Kanzler Unertl ſeinen Herrn, vom Kriege abzu⸗ 
ſtehen. Feldmarſchall Törring warf ſeinen Degen auf den Tiſch und ſchrie: 
Krieg! K. Albert überrumpelte Ende Juli das Gebiet von Paſſau, rückte dann 
mit 40,000 Bayern u. Franzoſen nach Linz u. bis St. Pölten vor, gab aber Oeſter⸗ 
reich plötzlich auf und zog nach Prag, das er am 20. November durch Sturm 
einnahm. Dort wurde er am 19. December 1741 als König von Böhmen ge— 
krönt, am 24. Januar 1742 einſtimmig zum Kaiſer gewählt u. als ſolcher unter 
dem Namen K. VII. am 12. Februar deſſelben Jahres zu Frankfurt gekrönt. 
Allein mit den Machtverhältniſſen des neuen Kaiſers ſah es bald ſehr traurig 
aus. Die Bayern wurden am 17. Januar 1742 in der Gegend von Braunau 
gänzlich geſchlagen; die Oeſterreicher drangen unter Bärnklau nun ihrerſeits nach 
Bayern ein: bald fielen Paſſau, Straubing, Landshut und München ſelbſt, am 
Tage nach der Kaiſerkrönung. Zwar vertrieb der Feldmarſchall Seckendorff die 
Oeſterreicher wieder u. K. Albert, der von Frankfurt aus, wo er den Reichstag 
und den Reichshofrath um ſich hatte, die Reichsſtände und Franzoſen, um nicht 
Hungers zu ſterben, dringend um Unterſtützung bat (der franzöſiſche Marſchall 
No ailles gab ihm 40,000 Thlr.), konnte im April 1743 nach München zu⸗ 
rückkehren; allein ſchon am 8. Mai ſchlug Khevenhüller die Bayern bei Braunau 
und eroberte das ganze Land wieder, ſo daß der hülfloſe Kaiſer abermals nach 
Frankfurt flüchten mußte. Seckendorf aber, von den Franzoſen verlaſſen, wurde 
am 27. Juni 1743 zu dem Cvacuationsvertrage von Nieder-Schönfeld ge— 
zwungen, laut welchem Seckendorf ſich mit des Kaiſers Kriegsvolk auf Reichs— 
boden zurückziehen und allda als müßiger Zuſchauer des Krieges weilen mußte 
u. ganz Bayern, nebſt den Feſtungen, unter öſterreichiſche Landesverwaltung kam, 
worauf Maria Thereſta ſich ſogar in Bayern huldigen ließ, obgleich der Kaiſer 
in feierlichen Kundmachungen ſeine Rechte u. die Unterthanenpflicht des bayeri— 
ſchen Volkes wahrte. K. VII. war nun wirklich in troſtloſer Lage; ohne Land, ohne 
Geld, lebte er ruhmlos und armſelig in Frankfurt. Da ſchloß Friedrich II., ge⸗ 
ſchreckt durch das Glück der Oeſterreicher, im Mai 1744 einen Vertrag (die 
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Frankfurter Union) mit ihm; Seckendorff widerrief, auf Friedrichs Beiſtand ver⸗ 
trauend, die Uebereinkunft von Nieder⸗Schönfeld u. wendete feine Waffen gegen 
die Oeſterreicher. K. Albert kehrte am 23. October 1744 nach München zurück, 
ſchien jedoch nur zurückgekehrt zu ſeyn, um auf bayeriſchem Boden ſein Grab zu 
finden. „Mich wird das Unglück,“ ſagte der von Kummer u. Podagra ſchwer ge⸗ 
beugte Mann, „nicht verlaſſen, bis ich es verlaſſe.“ Und wirklich rückten im Sa 
nuar 1745 die Oeſterreicher bereits wieder gegen Bayern vor, als der Kaifer 
am 20. Jan. d. J. verſchied. 40 Mill. Schulden hatte K. Albert auf ſein Haus 
gehäuft. Ihm folgte als Kaiſer der Gemahl Maria Thereſta's, Franz I. Ow. 
Karl. Il, Könige von Frankreich. 1) K. V., der Weiſe, geboren 
1337, trat 1346 die Regierung unter ſehr ungünſtigen Umſtänden an. Sein Va⸗ 
ter Johann hatte den für die Engländer ſo vortheilhaften Frieden zu Bretigny 
1360 geſchloſſen u. war ſelbſt in der Gefangenſchaft geſtorben. Bei der Erneue⸗ 
rung des Krieges wurden die Engländer durch den tapferen Connetable Bertrand 
du Guesclin faſt aus allen ihren Eroberungen getrieben. K. liebte u. beförderte 
die Wiſſenſchaften und hinterließ das Reich bei ſeinem Tode den 16. December 
1380 ſeinem unmündigen Sohne K. VI. Er hatte zuerſt den Namen eines Dau- 
phins geführt u. die Volljährigkeit eines franzöſtſchen Königs auf das 14. Jahr ge⸗ 
ſetzt. — 2) K. M., der Vielgeliebte, des Vorigen Sohn, geboren 1368, hatte 
eine unruhige Minderjährigkeit, weil ſeine Vettern, die Herzoge Ludwig von An- 
jou, Johann von Berri u. Philipp von Burgund, nebſt ſeiner Mutter Bruder, 
Ludwig II. von Bourbon, denen die Regierung des Königs aufgetragen worden, 
ſtets uneinig u. auf die Befriedigung ihrer Leidenſchaften bedacht waren, wor— 
über zu Paris und in anderen Städten Empörungen entſtanden. K. nahm ſich 
1388 der Regierung ſelbſt an, verfiel aber 1392 in eine heftige Raſerei, wovon 
er vorher ſchon Anwandelungen gehabt hatte, u. da ſein Wahnſinn anhielt, ſo 
entſtanden wegen der Regentſchaft große Zwiſtigkeiten. Dieſe Verwirrung be— 
nützte Heinrich V. von England u. ſchlug die Franzoſen in der großen Schlacht 
bei Azincourt völlig 1415. Heinrich wurde ſogar 1420 zum Thronerben von 
Frankreich mit Ausſchließung des Dauphins erklärt. Aber zum Glücke fur diefes 
Reich ſtarb Heinrich 31. Auguſt 1422, noch vor K. VI., der den 20. Oct. 1422 
verſchied, worauf fein Sohn 3) K. VI. zur Regierung kam. Dieſer, geboren 1403, 
wurde 1422 zu Poitiers gekrönt, kam aber nur in den Beſitz eines kleinen Theils des 
Reichs, denn der größte Theil erkannte Heinrich VI., den unmundigen Prinzen 
Heinrichs V. von England, als Regenten, und dieſer empfing ſogar 1431 in 
Paris die Krönung. Das Glück der Engländer ſtieg faſt 7 Jahre lange und 
der verlaſſene K. wurde beinahe unterdrückt, bis endlich durch die Entzweiung 
der Engländer mit dem Herzoge von Burgund und 1429 durch die Erſcheinung 
des Maͤdchens von Orleans, Jeanne d'Arc (s. d.), ſeine Lage ſich beſſerte. 
Orleans wurde entſetzt, K. zu Rheims gekrönt, mehre Städte öffneten ihm die 
Thore, K. ſchloß 1435 zu Arras mit dem Herzoge Philipp von Burgund einen 
zwar harten, aber doch ſonſt ſehr vortheilhaften Vertrag. Denn hierdurch ver— 
loren die Engländer vollends alle Hülfe von Seiten des Herzogs, und da ſie 
gegen das Ende deſſelben Jahres ihren vortrefflichen Regenten, den Herzog 
von Bedford, einbüßten, geriethen ihre Angelegenheiten ganz in Verfall. Paris 
ergab ſich 1436 an K. Die Engländer mußten einen gjährigen Waffenſtill⸗ 
ſtand ſchließen und nach Verfluß deſſelben eroberte der tapfere Baſtard von 
Orleans (Graf Dunois von Longueville) innerhalb 3 Jahren alle ihre noch 
übrigen Beſitzungen in Frankreich. Nur Calais, nebſt dem dazu gehörigen 
Gebiete, u. die der normänniſchen Küſte nahe liegenden Inſeln Jerſey u. Garne⸗ 
ſey, blieben denſelben. K., ſelbſt ein ſchwacher Prinz, hatte das Glück, gut ge⸗ 
leitet zu werden. Er wurde gerne bei Agnes Sorel Cf. d.) alle ſeine Regen⸗ 
1400 ha vergeſſen haben, wenn ihn nicht ſelbſt der Tod dieſer ſeiner Geliebten 
1450 hätte daran erinnern müſſen, welcher kühnen Unternehmungen ſein ſchändli⸗ 
cher Sohn Ludwig fahig fei. Er ſtarb aus Verdruß über den Ungehorſam u. 
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die Empörungen deſſelben. — 4) K. VIII., Ludwigs XI. Sohn, geboren 1470, 
verlor ſeinen Vater 1483. Während ſeiner Minderjährigkeit u. der weiſen Re- 
gentſchaft der Herzogin Anna von Bourbon erregte der Herzog Ludwig von 
Orleans innere Unruhen. Kis eigene Regierung zeichnet ſich vornehmlich durch 
die Eroberung von Neapel 1495 aus, weil dieſer Zug dem Staatsſyſteme von 
Europa eine beſondere Wendung gab u. den größten Einfluß auf die Verbindun⸗ 
15 der chriſtlichen Mächte, die Einrichtung des Soldatenweſens u. die Verbeſ⸗ 
ſerung der Finanzen hatte. K. verlor aber Neapel ebenſo ſchnell wieder, als er 
es erobert hatte u. feit der Zeit entſpannen ſich die Kriege zwiſchen den Häuſern 
Oeſterreich, Spanien u. Bourbon, die noch einige Jahrhunderte die Lombardei 
zum Schauplatze des Blutvergießens machten. Was K. Frankreich wirklich ge— 
nützt hat, iſt die Vereinigung von Bretagne mit der Krone durch die Vermaͤh⸗ 
lung mit der Erbin dieſes Herzogthumes, der Prinzeſſin Anna. Er war ein Fürſt 
von nicht ſehr großer Klugheit, aber von Ruhmbegierde, ſeine Regierung durch 
eine glänzende That auszuzeichnen u. voll guter Abſichten, von dem alten Geiſte 
der Chevalerie beſeelt u. von vielem Edelmuthe. Er ſtarb 1493, unbeerbt, u. ihm 
folgte als nächſter Erbe des Reiches Herzog Ludwig von Orleans, ein Enkel 
deſſen, der 1407 von burgundiſchen Meuchelmördern zu Paris ermordet worden 
war. — 5) K. IX., Heinrichs II. (f. d.) u. der Katharina von Medici 
(f. d.) zweiter Sohn, geboren am 27. Juni 1550, erhielt den Titel eines Her— 
zogs von Orleans u. beſtieg nach ſeines Bruders Franz II. Tode, den 5. De— 
cember 1560 als deſſen Nachfolger den Thron. Ohne eine Regentſchaft einzu— 
ſetzen, begnügte man ſich, durch den jungen Fürſten dem Parlamente ſchreiben zu 
laſſen, daß er ſeine Mutter gebeten habe, die Verwaltung der Staatsgeſchäfte zu 
übernehmen, ein Entſchluß, den das Parlament billigte, um jeden neuen Streit 
zwiſchen den Guiſen u. den Prinzen von Geblüt zu vermeiden. K., von Natur hef— 
tig u. brutal, aufgewachſen unter rohen Parteimännern u. überdieß in der poli— 
tiſchen Schule ſeiner Mutter erzogen, entwickelte bei Verſtandesſchärfe u. kalter 
Schlauheit auch viel Leidenſchaftlichkeit in ſich, was bei den damaligen Zeitbewe— 
gungen nur von unheilbarer Einwirkung ſeyn konnte. Katharina ließ den ſchwa⸗ 
chen König Anton von Navarra zum Generalſtatthalter ernennen, um die Gui⸗ 
ſen ferne zu halten u. nahm ſich vor, Alles zu verwirren, um Alles zu beherr— 
fen (ſ. Katharina von Medici). Die Guiſen (ſ. d.) fanden ſich veran— 
laßt, den Calviniſten (Hugenotten, ſ. d.) beim Ausbruche des Bürgerkrieges 
ein katholiſches Bündniß entgegenzuſtellen; als jedoch der Herzog von Guiſe, der 
ſich des jungen Königs verſichert hatte, vor Orleans im Februar 1563 meuchel⸗ 
mörderiſch erſchoſſen wurde, rieth er in ſeinen letzten Augenblicken dem Könige u. 
deſſen Mutter, mit den Parteien zu unterhandeln, worauf am 9. März 1563 das 
Edikt von Amboiſe erlaſſen, den 27. Juli 1563 den Engländern Harre entriſſen 
u. der König in ebendemſelben Jahre mündig erklärt wurde. Seine Mutter hielt 
ihn jedoch von Geſchäften ferne und ſuchte ihn durch Ausſchweifungen zu zer— 
ſtreuen. Im Jahre 1564 machte ſeine Mutter, die dadurch einen Bruch mit den 
Hugenotten vorbereiten wollte, mit K. eine Reiſe durch die Provinzen. In 
Bayonne hatte er eine Zuſammenkunft mit ſeiner Schweſter Iſabelle, der Gee 
mahlin des Königs von Spanien und dem Herzoge Alba. Die Hugenotten 
ſchöpften daraus ſolchen Verdacht, daß ſie zu den Waffen griffen u. den Plau 
faßten, den König in Monceaux auszuheben. Gewarnt, entging K. der Gefahr 3 
dieß reizte jedoch ſeinen Zorn; die Friedenspartei unter dem Kanzler LHopital 
verlor allen Einfluß, der Bürgerkrieg begann auf's Neue u. verwuͤſtete 3 Jahre 
Frankreich. Zwar unterhandelte Katharina, nachdem der Connetable von Mont— 
morency in der Schlacht bei St. Denis 1567 gefallen war, da aber die Huge— 
notten einen Theil der Plätze behielten, welche fie ausliefern ſollten, auch fort- 
wahrend Einverſtändniſſe mit England u. den deutſchen Fürſten unterhielten, fo 
dauerte der Krieg fort, bis 1569 der Prinz Condé in der Schlacht bei Jarnac 
erſchoſſen u. in demſelben Jahre der Admiral Coligny zu Montcontour geſchla— 
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gen wurde. K., eines Theils erſchöpft, andern Theils eiferſüchtig auf den Her⸗ 
zog von Anjou, der ſich in dieſem Kriege großen Waffenruhm erworben hatte, 
endlich aber auch der Leitung ſeiner Mutter überdrüßig, ſchloß mit den Huge⸗ 
notten den Frieden unter fo günſtigen Bedingungen fuͤr dieſe, daß ſie Verrätherei 
ahnten. Indeſſen war die Aufmerkſamkeit des Königs auf die ſpaniſchen Nie⸗ 
derlande gelenkt worden, wo ſich eine für Frankreich günſtige Partei erhoben 
hatte. K. befreundete ſich mit dieſem Eroberungsplane u. rief die Häupter der 
Hugenotten an den Hof, von denen jedoch nur wenige erſchienen. Nachdem er 
im November 1570 mit Eliſabeth, Tochter Maximilians II., ſeine Vermählung 
gefeiert, verheirathete er ſeine Schweſter Margaretha den 18. Auguſt 1570 mit 
Heinrich, König von Navarra (ſ. Hein rich IV.). Hierdurch ſchwand das Miß⸗ 
trauen u. ſelbſt der vorſichtige Admiral Coligny erſchien nun am Hofe, welcher, 
von dem Könige wie ein Vater aufgenommen, dieſen beſonders für den Feldzug 
gegen die Niederlande zu gewinnen ſuchte. Katharina u. die Guiſen ſahen aber 
hierin die Erhebung einer Partei, die ihnen allen Einfluß rauben mußte u. be⸗ 
ſchloſſen darum, eine neue Collifton mit ihren Feinden herbeizuführen. Am 22. 
Auguſt geſchah der erſte Mordverſuch gegen Coligny u. am 24. begann das un⸗ 
ter dem Namen der Bartholomäusnacht oder Pariſer Bluthochzeit (g. d.) 
bekannte Blutbad. Der Bürgerkrieg brach nun zum vierten Male aus u. Ka⸗ 
tharina ſah nun das Unſtatthafte ihrer Politik ein. K. hielt einige Tage nach 
jener Blutnacht ein Lit de justice, worin er die That als Nothwehr gegen Ver- 
ſchwörer zu rechtfertigen ſuchte. Er konnte indeſſen ſeine Abneigung gegen ſeine 
Mutter nicht mehr bergen. Der Krieg nahm 1573 eine ſehr gefährliche Rich⸗ 
tung u. der König wollte nun ſelbſt mit kräftiger Hand die Zügel der Regie- 
rung ergreifen, als er am 30. Mai 1574 kinderlos ſtarb. Ihm folgte ſein Bru⸗ 
der Heinrich III. K. war tapfer, ehrgeizig u. von lebhaftem Geiſte, ein Freund 
der Wiſſenſchaften. Er ſchrieb auch ſelbſt ein Gedicht: „La chasse royale,“ 
welche 1625 im Drucke erſchien. Die Gräuel ſeiner Regierung fallen weniger 
ihm, als ſeiner Mutter zur Laſt. Vgl. Wachler: „die Pariſer Bluthochzeit,“ 
2. Auflage, Leipzig 1823. WR. — 6) K. X., Sohn des Dauphin Philipp u. 
Bruder Ludwigs des XVI. u. XVIII., geboren 1757 zu Verſailles, als Graf von 
Artois auferzogen am Hofe Ludwigs XV., in ſeiner Jugend ritterlich keck, aber 
vergnügungsſüchtig, vermählte ſich (1773) mit Maria Thereſta von Savoyen u. 
wurde Vater der Herzöge von Angouléme u. von Berri 5 d.). Er nahm 
1782 als Freiwilliger an der Belagerung von Gibraltar Theil, zog ſich 1787 
als Präſident eines Bureau der Notabeln den Volksunwillen zu u. war 1789 
einer der erſten Emigranten. Als ſolcher lebte er abwechſelnd in Turin, Worms, 
Bruck, Brüſſel, Wien u. Warſchau, entwickelte auf dem Congreſſe zu Pillnitz 
große Thätigkeit u. wurde, als er der Aufforderung der Nationalverſammlung 
zur Rückkehr nicht nachkam (1792), ſeiner Apanage für verluſtig erklärt. Nach 
dem Tode des Königs von ſeinem Bruder zum Generallieutenant ernannt, ent— 
wickelte er eine unermüdliche Thätigkeit, die Macht der Revolution zu brechen. 
Nachdem er ſchon 1792 an dem preußiſchen Feldzuge in der Champagne Theil 
genommen hatte, landete er, nach einem längeren Aufenthalte am ruſſiſchen Hofe 
u. in England, das ihm 15,000 Pfd. Sterl. Jahrgeld bewilligte, 1796 an der 
Küſte der Vendée, von wo er ſich, als die erwartete ruſſiſche Hülfe ausblieb, 
auf Schloß Holyrood in Edinburgh begab u. lebte, als auch ſein Plan, ſich der 
ruſſiſchen Armee in der Schweiz anzuſchließen, durch Korſakow's Niederlage (1799) 
vereitelt wurde, bis Ende des Jahres 1813 abwechſelnd in England u. Schott⸗ 
land. Nach der Abdankung Napoleons zog er den 12. April 1814 als Generale 
lieutenant in Paris ein, verkündete die Aufrechthaltung der Verfaſſung, ſchloß 
den Waffenſtillſtand mit den Verbündeten u. übernahm bis zu Ludwigs XVIII. 
Ankunft die Zügel der Regierung, der ihn bei ſeiner Ankunft zum Generalober- 
ſten der Nationalgarde u. der Schweizer ernannte. Bei Napoleons Rückkehr von 
Elba, Ende Februar 1815, eilte er nach Lyon, ohne die Sache der Bourbonen 
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dort halten zu können u. begleitete dann den König nach Gent. Nach der zwei— 
ten Reſtauration prafidirte er im Wahlcollegium von Paris, beſchwor am 7. Oc- 
tober bei Eröffnung der Kammern auf's Neue die Charte u. nahm ſodann an 
mehren Geſchäften der Pairskammer Theil. 1818 legte er den Befehl über die 
Nationalgarde nieder. In den letzten Jahren Ludwigs XVIII. übte er einen be— 
deutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten u. die Miniſterwahlen aus. 
Den 6. September 1824 folgte er ſeinem Bruder auf dem Throne u. empfing 
den 29. Mai 1825 zu Rheims die Krönung. Unter ſeiner Regierung wurde 
unter anderem ein Muſeum für ägyptiſche Alterthümer errichtet, das der König 
mit ausgezeichneten Deckengemälden ſchmücken ließ; 1828 die Wiederherſtellung 
der in den Jahren 1816 u. 1823 abgeänderten Einrichtung des franzöſiſchen In— 
ſtituts verordnet u. die Expedition gegen Algier (ſ. d.) unternommen, welche 
mit der völligen Unterjochung dieſes Staates endigte. Schon unter der Regie— 
rung Ludwigs XVIII. war K. der Mittelpunkt derjenigen Beſtrebungen geweſen, 
welche auf religiöſem u. kirchlichem Grunde den durch die lange Revolution u. 
ihre Folgen allenthalben untergrabenen ſittlichen u. geſellſchaftlichen Zuſtänden 
Frankreichs eine neue kräftige Stütze zu geben den Zweck hatten, u. nach ſeiner 
Thronbeſteigung arbeitete er mit Kraft an der Ausführung dieſes erhabenen, aber 
— leider müſſen wir es geſtehen — wie nun einmal die Verhältniſſe ſich in 
Frankreich geſtaltet hatten, durchaus unmöglichen Planes. Die Geiſtlichkeit hatte 
in Frankreich aus den Zeiten vor der Revolution das Andenken an gar zu viele 
Sünden auch auf die jetzige Generation vererbt, als daß ſelbſt ihre beſten Ab— 
ſichten bei der Nation hätten populär werden können. Dazu kam, daß das le— 
bende Geſchlecht in ſeiner ungeheueren Mehrzahl ſich faktiſch ſo gut, als von der 
Kirche losgeſagt hatte, der es, weil fle dem Materialismus nicht in Allem das 
Wort redete, geradezu Unterjochungsplane gegen den Geiſt unterſtellte, und daß 
der alte, unverbeſſerliche, mit der Reſtauration zurückgekehrte Hofadel ſich an die 
Beſtrebungen der Geiſtlichkeit anſchloß, in dem Siege der Kirche zugleich den 
ſeiner eigenen Intereſſen zu erringen wähnend. So wurde denn das Entgegen- 
wirken K.s X. gegen den irreligiöſen u. revolutionären Zeitgeiſt die erſte Ver⸗ 
anlaſſung zu ſeinem eigenen Verderben. Noch war der König für ſeine Perſon 
beliebt, wovon er auf einer Reiſe in das Elſaß zahlreiche Beweiſe erhielt; 
aber ein politiſcher Fehler war es, daß er im Auguſt 1829 das populäre Mini⸗ 
ſterium Martignac entließ u. den Fürſten Polig nac (ſ. d.) an die Spitze der 
Verwaltung ſtellte. Nach verſchiedenen Reibungen zwiſchen Regierung und 
Nation, und nachdem ſich die Unzufriedenheit der letzteren immer mehr geſteigert 
hatte, erſchienen am 26. Juli 1830 die 6 Ordonanzen, welche gegen die Freiheit 
der Preſſe und das bisherige Wahlſyſtem gerichtet waren und die Julirevo⸗ 
lution (ſ. Frankreich, Geſchichte) hervorriefen. Als K. X. am 30. Juli 
in St. Cloud von der Lage der Dinge hinreichend unterrichtet war, begab er ſich 
Tags darauf in Begleitung von 3000 Mann Garden nach Rambouillet, meldete 
von hier dem Herzoge von Orleans die Zurücknahme der Ordonnanzen, willigte in 
die Eröffnung der Kammern auf den 3. Auguſt u. überſandte ihm am folgenden 
Tage, auf die Nachricht, daß Gerard mit 20,000 Mann ſeine Entfernung beab⸗ 
ſichtige, gemeinſchaftlich mit dem Dauphin ein zweites Schreiben, worin Beide 
zu Gunſten des Herzogs von Bordeaux der Krone entſagten und den Herzog von 
Orleans als Reichsſtatthalter anerkannten. Hierauf verfügten ſich drei Commiſ⸗ 
ſarien zu ihm, welche ihn zur Abreiſe beſtimmen ſollten. Als nun gleichzeitig die 
Nationalgarde und ſtarke Menſchenmaſſen aus Paris ſich Rambouillet näherten, 
verließ er es mit ſeiner Familie u. den Commiſſarien am 3. Auguſt. Am 4. ſchied 
er in Dreur von den Fußgarden u. hatte nur noch eine Bedeckung von 800 Rei⸗ 
tern nebſt 2 Kanonen. Am 16. kam er in Cherbourg an, wo er ſich einſchiffte. 
Außer dem Dauphin, der Dauphine, der Herzogin von Berri und ihren beiden 
Kindern, begleiteten ihn 60 Perſonen vom höchſten Range. Auf erbetene Erlaubniß 
von der britiſchen Regierung ſchlug er ſeinen Sitz zu Holyrood bei Edinburgh 
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auf. Hier beſchäftigte er ſich hauptſächlich mit der Erziehung ſeines Enkels, 


des Herzogs von Bordeaux, und unterhielt fortwährende Verbindung mit ſeinen 
Anhaͤngern in Frankreich. Im September 1831 beſchloß er, ſeinen Aufenthalt 
in Oefterreich zu nehmen, und verließ demnach Holyrood den 17. dieſes Monats. 
Am 28. October langte er in Prag an, wo er den Hradſchin bezog, ſiedelte 
aber 1835 nach Görz über, wo er 1836 ſtarb. f 

Karl. IV. önige von Großbritannien u. Irland). 1) K. I., von 
1625 — 1649, zweiter Sohn Jakob's I. u. der ee von Dänemark, geboren den 
19. November 1600 zu Dumferline in Schottland, wurde 1612, nach dem Tode 
ſeines älteren Bruders Heinrich, Prinz von Wales und folgte ſeinem Vater im 
Jahre 1626, 25 Jahre alt, auf dem Throne. K. war ein thätiger u. nach ſeinem 
Privatcharakter liebens würdiger Fürſt, doch leichtſinnig, zur Willkür geneigt, da⸗ 


bei ohne Entſchloſſenheit und Menſchenkenntniß, im Wandel geordnet, ernſt und 


würdig und ein Beſchützer der ſchönen Künſte. Dabei hatte er die übertriebenen 
Begriffe ſeines Vaters von dem göttlichen Rechte der Könige, war der angli⸗ 
kaniſchen Kirchenverfaſſung zugethan, aber auch mild gegen den Katholicismus, 
u. dieß war in den Augen der finſteren Sectirer jener Zeit ein großes Verbrechen. 


Als er nun gar am 1. Mai 1625 eine katholiſche Prinzeſſin, Henriette Marie 7 


von Frankreich, Tochter Heinrichs IV., heirathete, und den verhaßten Guͤnſtling 
ſeines Vaters, den Herzog von Buckingham, als erſten Miniſter behielt, gab ſich 
allgemeine Unzufriedenheit kund, die ſich auch in dem am 1. Juni 1625 zuſam⸗ 
mengerufenen Parlamente äußerte, das ihm die, zur Deckung der von ſeinem Va⸗ 
ter übernommenen Schulden u. zu den Kriegsrüſtungen gegen Spanien verlangten, 
Subfidien nur in einem äußerſt kärglichen Maße, ja ſelbſt das Pfund- u. Ton⸗ 
nengeld nur auf ein Jahr, ſtatt, wie herkömmlich, für die Dauer der Regierung 
bewilligte. Der entrüſtete König löste es auf. Aber ein zweites, 1626 verſam⸗ 
meltes Parlament war nicht freigebiger und folgſamer; vielmehr reichte es harte 
Beſchwerden ein gegen den Miniſter Buckingham und gegen die Mißbräuche der 
Regierung. Der König löste es am 15. Juli gleichfalls auf, nachdem die kühn⸗ 
ſten Abgeordneten, Elliot und Digges, ins Gefängniß geworfen, ließ dann das 
Tonnengeld forterheben, gleich als ob es bewilligt wäre, machte Zwangsanleihen, 
verkaufte eine Domäne nach der andern und ſtürmte zu Allem hin noch in einen 
dritten Krieg mit Frankreich. Buckingham zog im Juni 1627 der proteſtantiſchen 
Stadt La Rochelle mit einer Flotte zu Hülfe, erlitt aber bei einem Angriffe auf 
die Inſel Rhé eine völlige Niederlage u. kehrte dann nach England zurück. K., 
der hiedurch für ſeine Unterthanen noch mehr ein Gegenſtand der Abneigung u. 


Geringſchätzung ward, verſammelte unter ſolchen Umſtänden am 17. Maͤrz 1628 


fein drittes Parlament, ſprach hier drohende Worte aus, auf die Ergreifung vor - 


andern Maßregeln hindeutend, wenn man ſäumig ſei in ſeiner Pflicht. Das Un⸗ 
terhaus ſtellte nun zwar Subſidien in Ausſicht, allein es erhob zugleich mehr⸗ 


fache Beſchwerden u. übergab am 28. Mai die berühmte Bitte um Recht, „peli- 


tion of right.“ Der König ſchrieb zuerſt eine zweideutige Antwort unter die 
Bill, als man indeß einen deutlichen Beſcheid erbat u. abermals Miene machte, 
ſeinen Günſtling anzuklagen, erſchien K. am 2. Juni im Parlament, befahl die 
frühere Antwort zu durchſtreichen u. die Formel der Gewährung mit franzöſiſchen 
Worten, wie hergebracht, in folgender Faſſung darunter zu ſchreiben: Soit droit 
fait comme est desiré. „Es geſchehe Recht wie gewünſcht wird.“ Ehe jedoch das 
Parlament zu Geldbewilligungen ſchritt, reichte es eine neue Beſchwerde gegen die 
übermäßige Gewalt des Günſtlings ein, ſprach der Krone die eigenmächtige Er⸗ 
hebung des Pfund u. Tonnengeldes ab u. erhob die lächerlichſten Klagen über Be⸗ 
günſtigung des Katholicismus. Noch im Monat Juni vertagte K. das Parla⸗ 
ment. Am 23. Auguſt 1628 wurde der Herzog von Buckingham von Felton er⸗ 
mordet, u. am 20. Jan. 1629 trat das Parlament wieder zuſammen. Da daſſelbe 
erfuhr, daß man einen Abdruck der petition of right verbreitet habe mit der 
erſten ausweichenden Antwort des Königs, von dieſem aber die Unterdrückung 
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der erſten Auflage befohlen worden ſei: ſo entſtand ein gewaltiger Sturm u. es 
faßte am 2. März einen Beſchluß, in welchem es jede Erhebung des Pfund- u. 
Tonnengeldes für ungeſetzlich erklärte. Darob wurde das Haus bis zum 10. März 
vertagt u. an dieſem Tage vom Könige aufgelöst. K. regierte nun mit den Mi⸗ 
niſtern Laud und Strafford (ſ. dd.) eilf Jahre lange ohne Parlament und 
beſtritt die Ausgaben aus willkürlichen Auflagen der verſchiedenſten Art (Häuſer⸗ 
ſteuer, Schiffsgeld, die den Recuſanten aufgelegten Steuern, Einziehung von 
Forſten fur die Krone u. ſ. w.). Im Jahre 1629 wurde mit Frankreich, 1630 
mit Spanien Friede geſchloſſen. Die Willkürlichkeiten K.s, verbunden mit dem 
immer mehr überhand nehmenden, zum Republikanismus und zum Widerſtande 
gegen die ſeitherige Ordnung der Dinge ſich hinneigenden Geiſte des Puritanis⸗ 
mus, erregten eine dumpfe Gährung, die durch das ganze Land ſich verbreitete; 
u. als K. den Schotten 1638 die anglikaniſche Liturgie aufdrängen wollte, ſetzten 
dieſe eine revolutionäre Regierung ein u. unterſchrieben den Covenant. Dieß iſt 
der Wendepunkt in den Schickſalen Kis, u. nun beginnt ſeine Leidensgeſchichte. 
Im Marz 1839 brach der Krieg aus. Die Schotten brachen mit einem Heere in 
England ein, wo ſie mit Freuden empfangen wurden u. der König bot die 
Hand zu einem Vergleiche, der auch wirklich am 11. Juni zu Stande kam. 

(ein auf Strafford's Rath verſagte K. den Bedingungen der Schotten ſeine 
Einwilligung, und er entſchloß ſich, da ſeine Hülfsquellen erſchöpft waren, zur 
Einberufung eines Parlaments. Daſſelbe trat am 13. April 1640 zuſammen, 
zur unſäglichen Freude des Volkes. Anfangs zeigten ſich die Häuſer willfahrig; 
doch die Regierung reizte die Gemeinen durch unzeitige Drohungen, dieſe brach⸗ 
ten die alten Beſchwerden zur Sprache u. darauf erfolgte am 5. Mai die Auf⸗ 
löſung des Parlaments, welche allgemein Trauer erregte u. darum ein unvergeß⸗ 
licher Fehler war, weil die Berufung eine gebieteriſche Nothwendigkeit geweſen. 
Das Heer Kis wurde am 28. Aug. bei Newburn von den Schotten geſchlagen; 
der König verſammelte in dieſer ſeiner Bedrängniß am 24. September allein das 
Oberhaus; zwölf Pairs vereinigten ſich zu einer Bittſchrift um ein Parlament 
beider Häuſer, 10,000 Einwohner von London thaten ein Gleiches. Nun ward 
das vollſtändige Parlament auf den 3. November 1640 berufen. Dieſes, man 
nennt es das langwierige oder blutdürſtige, löste der König nimmer auf. Das 
Parlament, im Geiſte der fruheren verfahrend, erhob ſofort eine Reihe von Bez 
ſchwerden gegen die hohen u. niederen Räthe des Königs; Graf Strafford wurde 
wegen Hochverraths an der Nation in beiden Häuſern angeklagt, verurtheilt u., 
nachdem der König ſein Urtheil beſtätigt, am 11. Mai 1641 öffentlich hinge⸗ 
richtet. Auch der Erzbiſchof Laud kam ins Gefängniß, mehre andere Miniſter 
entflohen. Schon vorher hatte die Mutter der Königin Henriette, Maria von 
Medicis, auf den Antrag des Unterhauſes das Reich verlaſſen müſſen, und am 
15. Februar 1641 der König die Triennial-Bill, d. h. ein Geſetz, daß das Parla⸗ 
ment ſpäteſtens alle drei Jahre zuſammenkommen müſſe und nicht vertagt oder 
aufgelöst werden könne, ehe es fünfzig Tage geſeſſen, es wäre denn, daß beide 
Häuſer darein willigen, und daß, wenn die Krone und die zuſtändigen Behörden 
es verſäumten, das Parlament einzuberufen, das Volk aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit ſich verſammeln u. ſeine Vertreter wählen ſolle, nach kurzem Wider⸗ 
ſtande angenommen. Der muthloſe König bildete ſich nun ein neues Minifterium . 
aus Männern des Volkes u. willigte in die Forderungen des Parlaments, wel⸗ 
ches die Sternkammer, die hohe Commiffion u. das verhaßte Schiffsgeld aufhob 
u. den Schotten für ihren Abzug aus England 300,000 Pfd. Sterling bewilligte. 
Ein Aufſtand der gräßlichmißhandelten Iren gegen ihre proteſtantiſchen Unter⸗ 
drücker, der, während Ks Abweſenheit in Schottland, im October 1641 aus⸗ 
brach, wurde vom Parlamente liſtig benützt zur Vermehrung des Haſſes gegen 
den König, welchen man eines geheimen Einverſtändniſſes mit den Iren u. der 
Urheberſchaft der ſchrecklichen Kataſtrophe beſchuldigte, die er ſelbſt beweinte und 
bejammerte. Aller Macht beraubt, uͤbertrug K. die Beſtrafung 2 ſogenannten 
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Empörer dem Parlamente; dieſes bemächtigte ſich auch alsbald aller Zeughäuſer 
und rüſtete e aus, ſchickte daſſelbe jedoch nicht nach Irland, e 
gab ihm am 1. December 1641 eine mit großer Bitterkeit verfaßte eſchwer 5 i 
ſchrift (Staatsdemonſtration), welche eine Aufzählung aller anheben Hand⸗ 
lungen enthielt, die ſeit der Thronbeſteigung des Königs verübt worden 1 
wobei jedoch die Schuld nicht auf den König ſelbſt, ſondern auf die ſch Bis en N 
Miniſter geſchoben wurde. Der König, der die Adreſſen Anfangs mit vieler Bie 

gung erwiederte, ließ ſich von ſeiner Gemahlin bald zu den unklugſten Schritten hin: 
reißen. Er erſchien am 4. Januar 1642 perſönlich im Unterhauſe, klagte die Mit⸗ 
glieder Pym, Hampden, Hollis, Hasler u. Strode als Hochverräther an u. for⸗ 
derte deren Auslieferung. Allein das Unterhaus ſchickte jene Männer nicht, u. am 
folgenden Tage verweigerte nicht nur auch der Gemeinderath der City deren Aus⸗ 

lieferung, ſondern erklärte, eheſter Tage werde die Bürgerbewaffnung, von Lon⸗ 

don die Verklagten feierlich in Weſtminſter wieder einführen. Da verließ K. am 

10. Januar 1642 mit ſeiner Familie die Hauptſtadt „ begab ſich nach Schloß 

Hamptoncourt u. bald darauf noch weiter weg, nach Windſor. Whitehall betrat 
er nicht wieder, als um den letzten Gang zum Hochgerichte zu gehen. Das Par⸗ 

lament bemächtigte ſich nun der Flotte, erklärte das Reich in Gefahr, rüſtete ein 

Heer, befahl die Errichtung einer allgemeinen Landmiliz u. begehrte vom Könige, 

das Heer und die Feſtungen für einige Jahre zu ſeiner Verfügung zu ſtellen. 

„Nein, bei Gott, nicht für eine Stunde,“ lautete die Antwort des Königs. Ende 
Mai 1642 langte er in Pork an, wo er ſeine Reſidenz aufſchlug, erließ von da 
aus einen Aufruf an den Adel u. traf Anſtalten, ſein Anſehen mit Waffengewalt 
zu behaupten. 32 Lords u. mehr als 60 Gemeine fanden ſich nach u. nach bei 
dem Könige ein. Im Juni gab das, durch den Austritt dieſer Mitglieder nicht 
geſchwächte, ſondern nur inniger gewordene Parlament ſein Ultimatum. Es be⸗ 
gehrte die gänzliche Abſchaffung der alt königlichen Prärogative; nicht bloß alle 
militäriſche, bürgerliche u. kirchliche Angelegenheiten ſollen von der Zuſtimmung 
des Parlaments fortan abhängen, auch die Ernennung neuer Pairs, auch die 
Ein⸗ und Abſetzung der höheren Staatsbeamten jeder Art, die Erziehung und 

Vermählung der königlichen Kinder ſolle dieſer Zuſtimmung bedürfen. Am 9. 

Juli wurden dem Könige dieſe Bedingungen überbracht, er verwarf fie, der Biir- 
gerkrieg begann. Der König pflanzte ſeine Fahne in Nottingham auf. Das 

Parlament errichtete am 4. Juli einen Sicherheitsausſchuß von fünfzehn Perſo⸗ 
nen, als executive Gewalt, warb ein Heer von 20 Regimentern Infanterie und 
75 Reitergeſchwadern u. beſtellte den Grafen Effer als deſſen Oberbefehlshaber. 
Das Uebergewicht der Macht ſchien ſich ſehr auf die Seite des Parlaments zu 
neigen. Es war im Beſitze aller Zeughäuſer u. Feſtungen, u. ihm hingen alle 
großen Städte, ſo wie auch die ſüdlichen u. öſtlichen Grafſchaften an. Dagegen 
hatte der König die nördlichen und öſtlichen Grafſchaften, ſodann Wales, die 

große Maſſe des Adels und der Gentry, ſo wie alle Katholiken für ſich. Den 
Oberbefehl über das königliche Heer führte des Königs Neffe, der ſtürmiſche Graf 
Ruprecht von der Pfalz. Ein ganzes Jahr lange behielten die geübten königli⸗ 
chen Schaar en die Oberhand über die ungeübten Soldaten des Parlamentshee⸗ 
res. Hierüber erſchpeckt, verbanden ſich die Schotten mit dem Parlamente u. im 
November 1643 rite ein 20,000 Mann ſtarkes Heer in England ein. Schon 
im April hatte K. mit den Iren einen Vertrag abgeſchloſſen, und im December 
1643 berief er die zu ihm übergetreten Mitglieder beider Häuſer zu einem Barz 
lamente nach Orford, das ſich, 45 Lirds 8. , Gemeine ſtark, am 12. Januar 
1644 verſammelte, aber ſchon am 1 Ap.. tagt wurde, nachdem es 
Subſidien bewilligt hatte. Am 2. Jud 16 Königlichen bei Mar⸗ 
ſton⸗Moor geſa lagen, am 1. September erlitt aber Graf Effer in Cornwall eine 
Niederlage. Während der Wan nruysisin Winter bemühten fic) 40 Commiſſa⸗ 
rien beider Königreiche, worn 17 Königliche, zu Urbridge vergeblich mit dem 
Zuſtandebringen des Friedens, Ende April begannen die Feinddſeligkeiten wie⸗ 
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der. Am 14, Juni wurden die Königlichen in der Schlacht bei Naſeby von 
Fairfax u. Cromwell geſchlagen, Pork wurde erobert, u. als das Jahr 1645 zu 
Ende ging, ſtanden die Sachen des Königs ſo verzweifelt, daß er ſeinen älteſten 
Sohn K. bevollmächtigte, als Vermittler zwiſchen der Krone und dem Paria 
mente aufzutreten. Das Parlament wuͤrdigte die Eröffnung des Prinzen, daß 
der König bereit ſey, in Perſon nach London zu kommen, nicht einmal einer 
Antwort. Das erſte Viertel des Jahres 1646 verging über wiederholten Aner⸗ 
bietungen des Königs. Der tief gedemüthigte Monarch erklärte ſich bereit, dem 
Parlamente auf ſieben Jahre den Befehl über die Kriegsmacht und die Ernen⸗ 
nung zu den höchſten Staatsämtern abzutreten, ſeine Truppen zu entlaſſen, ſeine 
Feſtungen zu ſchleifen u. in Whitehall zu wohnen, wenn man ihm und ſeinen 
Anhängern Ehre und Sicherheit für Perſon und Eigenthum zuſage. Allein das 
Parlament erwiederte darauf lediglich mit dem Befehle: wenn der König die von 
den Parlamentstruppen beſetzte Linie überſchreite, ſolle der wachehabende Offtzier 
ſein a verhaften u. Niemand zu des Königs Perſon gelangen laſſen. Alle 
Katholiken mußten binnen drei Tagen die Hauptſtadt räumen. (Vorher ſchon 
hatte man verboten, den Iren im königlichen Heere Pardon zu geben; zu Hun⸗ 
derten erſchoß man dieſe armen Menſchen, Rücken an Rücken gebunden, oder 
warf ſie in dieſem Zuſtande ins Meer.) Nun beſchloß K., ſich den Schotten in 
die Arme zu werfen. In der Nacht des 27. April 1646 verließ er, als Bedienter 
verkleidet, zu Pferde in aller Stille Orford, am 5. Mai kam er im Schottenlager bei 
Norfolk an. Von nun an ward des Königs Schickſal der Gegenſtand eifriger Un- 
terhandlungen zwiſchen dem engliſchen u. ſchottiſchen Parlamente. Man kam in 
London dahin überein, K. ferner als König anzuerkennen, wenn er einwillige, den 
Covenant zu unterzeichnen, den Episkopat aufzuheben, die Kriegsmacht 20 Jahre 
dem Parlamente zu überlaſſen. Außerdem ſollen 71 ſeiner Anhänger von der 
Amneſtie ausgeſchloſſen bleiben, und wer nur immer die Waffen für den König 
getragen hat, darf, ſo lange es dem Parlamente gefallen wird, kein öſſentliches 
Amt bekleiden. Als der König der Erklarung über dieſe Bedingungen aus wich, 
hatte die ganze Unterhandlung ein Ende u. beide Parlamente kamen dahin über⸗ 
ein, daß die Schotten 400,000 Pfund erhalten und im Januar 1647 den Rück⸗ 
marſch in ihr Vaterland antreten ſollten. „Man hat mich verkauft u. gekauft,“ 
ſprach K., der von Fairfax im Februar 1647 nach dem Schloſſe Holdenby oder 
Holmby in der Grafſchaft Northampton gebracht wurde. Die Presbyterianer 
dachten jetzt an eine Ausgleichung der Wirren auf dem friedlichen Wege des 
Vertrages, allein die Puritaner, deren Haupt jetzt ſchon Cromwell war, ſuchten 
dieſen Plan zu vereiteln und ließen deßhalb den König am 3. Juni durch eine 
Reiterabtheilung entführen u. zuerſt zum Heere, dann auf Schloß Hamptoncourt 
bringen. In der Zwiſchenzeit fing Cromwell an, ſich K. zu nähern u. ſtellte ihm 
Bedingungen, die nach der Lage der Dinge für ſehr billig gelten konnten. Die Zeit 
der königlichen Machtbeſchränkung war darin auf zehn Jahre herabgeſetzt u. das 
Andere dem gemäß. Zu Cromwell's großer Verwunderun verſagte der König 
ſeine Einwilligung. Er meinte, wenn er das Heer, tae Parlament u. die Schot⸗ 
ten gegen einander hetze, würde es ihm leicht werden, ſeine willkürliche Gewalt 
wieder zu gewinnen; auch hatte er dinsfeſte Ueberzeugung, daß ohne ihn der 
Staat nicht regiert werden For Als zän gar am 23. Juli in der City ein 
Aufſtand zu ſeinen Gunfte . ach -und. as Parlament ſich zu der Erklärung 
genöthigt ſah, den Ki pa, neunen wollen, verhehlte dieſer ſeinen Triumph 
nicht im Geringſten. Allein, als er gledch darauf die Dämpfung der Meuterei 
vernahm, näherte er ſich Cromwelln Ww e, bit jedoch, durch das zweideutige 
Benehmen des Königs ſchon zuvor argwöhniſch wknd” durch einen aufgefangenen 
Brief K.s an ſeine Gemahlin vollends enttäuſc allen jede Verbindung mit K. 
abbrach. Da floh der König in der Ne des 11. embers 1647 von Hamp⸗ 
toncourt nach der Inſel Wight, von wo er nach Frankreich zu entkommen hoffte. 
Allein der Gouverneur Hammond bemächtigte ſich ſeiner und 5 ihn auf das 
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eſte Schloß Carisbrook. Der König hatte in dieſer Zeit das Parlament wie⸗ 
hel 0 0 perſönlich mit ihm zu unterhandeln, u. am 24. December über⸗ 
gaben ihm auch wirklich Commiſſäre von beiden Häuſern vier Bills, deren Be⸗ 
ſtätigung durch ihn als vorgängige Bedingung zu perſönlicher Verhandlung ge⸗ 
fordert wurde. Vermöge der erſten ſollte das Parlament den Oberbefehl über 
das Heer auf 20 Jahre haben, u. ſelbſt nach dieſer Zeit ſollten, wenn die Häu⸗ 
ſer erklärten, daß die Sicherheit des Reiches auf dem Spiele ſtehe, alle ihre, 
das Heer und die Flotte betreffenden, Bills auch ohne die königliche Beſtätigung 
als gültige Parlamentsbeſchlüſſe angeſehen werden; die zweite erklärte alle aus 
der Zeit während des Krieges herſtammenden Eide, Proclamationen u. ._Wv. 
gegen das Parlament für null und nichtig; die dritte hob alle feit dem 20. Mai 
1642 ertheilten Ehrentitel auf u. es ſollten, ohne Zuſtimmung des Parlaments, in 
Zukunft keine Peers ihre Sitze einnehmen; die vierte gab den Sue die Befugniß, 
nach eigenem Gutdünken ſich zu vertagen. K. verwarf dieſe vier Bedingungen, 
hauptſächlich auf Zuthun. einer bei ihm eingetroffenen ſchottiſchen Deputation, 
u. am 3. Januar 1643 faßte das Parlament den Beſchluß, keine Addreſſe mehr 
an den König zu machen, keine Botſchaft von ihm anzunehmen u. Alle, die ſich 
ohne Erlaubniß der Häuſer mit ihm in Verkehr ſetzten, für Hochverräther zu 
erklären. Alsbald zeigten wilde Bewegungen im Lande, man habe es bis zu 
dieſem Aeußerſten nicht gewollt; es erhoben ſich in England bewaffnete Royali⸗ 
ſtenhaufen, die aber leicht zerſtreut wurden. Aber auch das ſchottiſche Parla⸗ 
ment trat feindſelig gegen das engliſche auf und in Irland verdoppelte ſich die 
Gährung. Am 8. Juli drangen 14,000 Schotten unter Hamilton in England 
ein, wurden jedoch von Cromwell am 18. Auguſt bei Preſton, am 20. Auguſt 
bei Warrington u. am 25. bet Utoreter geſchlagen u. heimgejagt. Inzwiſchen 
hatte die presbyterianiſche Partei im Parlamente wieder die Oberhand gewonnen 
u. es wurde daher am 28. Juli der Beſchluß, keine Addreſſen mehr an den Kö⸗ 
nig zu machen u. ſ. w., widerrufen; auch am 1. September eine aus 5 Lords 
und 10 Gemeinen beſtehende Commiſſion beauftragt, mit dem Könige auf die in 
Hamptoncourt geſtellten Bedingungen hin zu unterhandeln. K. willigte auch in 
die meiſten Forderungen; aber über zwei Punkte: die Auslieferung von ſteben 
ſeiner vornehmſten Anhänger an das Parlament u. der Abſchaffung des Cpisto- 
pats, in welche der König unter keiner Bedingung willigte, ſcheiterten die Ver⸗ 
handlungen. Während der Zeit kehrte der ſiegreiche Cromwell zurück und das 
Heer beſchloß: der König ſolle vor Gericht geſtellt werden und, nachdem ihm 
geſchehen, was Rechtens, ſollen die Volksvertreter einen andern König wählen. 
Am 29. November 1648 wurde K. von der Inſel Wight auf das finſtere Kü⸗ 
ſtenſchluß Hurſt gebracht. Das Unterhaus erklärte am 5. December mit 140 
gegen 104 Stimmen, die vom Könige gegebenen Antworten wären zur Grundlage 
des Friedens geeignet; allein, als am 6. und 7. December etwa 80 gema- 
ßigte Mitglieder gewaltſam ausgeſtoßen wurden, beſchloß das Haus (rum-par- 
liament, Rumpf⸗Parlament von da an genannt) mit 50 gegen 28 Stimmen, die 
Vorſchläge des Heeres in Betracht zu ziehen. Das Oberhaus ward gar nicht 
mehr befragt. Am 24. December 1648 wurde der König nach Windſor gebracht 
u. das Unterhaus beſchloß ſodann am 2. Januar 1649, er ſolle vor Gericht geſtellt 
werden wegen Verrathes, da er Krieg gegen das Parlament geführt. Dieſe Anklage 
wurde zum Prozeß an des Oberhaus abgeſchickt. Da aber die Lords (16 an der Zahl) 
die Ordonnanz einſtimmig verwarfen, fo erklärten ſich die Gemeinen am 4. Jan. für die 
höchſte Gewalt der Nation u. leßen am 6. die Ordonnanz zum Prozeſſe gegen 
ihren Landesherrn durchgehen, nachdem am 4. Januar ein Gerichtshof von 135 
Perſonen, Müglieder des Hauſes, Offiziere der Armee, Rechtsgelehrte u. Alder⸗ 
männer, zur Unterſuchung gegen den Konig niedergeſetzt worden war. Den Kö⸗ 
nig, der fortfuhr, ſich in träumeriſchen Hoffnungen zu wiegen, ergriff die erſte 
Ahnung ſeines Schickſals, als man ihm, wie ſeiner Großmutter einſt, den Thron⸗ 
himmel nahm, ihm den Becher nicht mehr knieend reichte. Am 19. Jan. brachte 
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man ihn nach London in den Palaſt St. James; am 20. begann der Prozeß 
in dem großen Saale von Weſtminſter mit großem Gepränge. Bradſchaw, ein 
Rechtsgelehrter von Ruf, war Präſident des Hofes; 69 Mitglieder fanden ſich 
ein. Der Präſident redete den Beklagten als „K. Stuart, König von England“ 
an u. nannte ihm als ſeine Ankläger „die zum Parlamente verſammelten Ge— 
meinen von England!“ Die Proteſtation des Königs gegen den Gerichtshof ward 
verworfen. Auch den Proteſt des ſchottiſchen Parlaments gegen das Verfahren 
beachtete man nicht. Am 27. Januar 1649 erfolgte das Todesurtheil über K., 
als Tyrannen, Verräther, Mörder und Landesfeind. Es waren 46 Mitglieder 

zur Stelle. K. verlangte noch, nach Verleſung des Urtheils, mit Heftigkeit mit 
einem Vorſchlage gehört zu werden; man meint, daß er der Krone zu Gunſten 
des Prinzen von Wales entſagen wollte. Allein er drang nicht durch u. ward 
mit Gewalt hinweggeführt nach Whitehall, wo am 30. Januar Nachmittags 
die Hinrichtung ſtattfand. Man hatte am Ende des großen Tafelſaales eine 
Oeffnung in die Mauer gebrochen, wodurch der Weg geradehin auf die offene 
Straße und auf das ſchwarzbekleidete Schaffot führte. Man ſah auf dieſem 
zwei vermummte Männer in Matroſentracht neben dem Richtbeile ſtehen. K. gab 
ſebſt das Zeichen zum Streiche, der ſein Haupt vom Rumpfe trennte. So ſtarb 
K. im 49. Jahre ſeines Lebens. Die Nation verſank in Trauer und Grauen. 
Europa erſchauderte ob der unerhörten That. — 2) K. IL, von 1649 — 85, der 
Sohn des Vorigen u. der Henriette von Frankreich, geboren am 29. Mai 1630, 
befehligte in den Kriegen ſeines Vaters gegen das Parlament dem Namen nach 
deſſen Heere, begab ſich aber ſpäter mit ſeiner Mutter nach Frankreich und be— 
fand ſich zur Zeit, als K. J. hingerichtet wurde, im Haag. Er wurde von dem 
ſchottiſchen Parlamente am 5. Februar 1649 zum Könige ausgerufen, unter der 
Bedingung, daß er den Covenant beſchwören u. auf dem feierlichen Bündniſſe 
zwiſchen Schottland und England beſtehen wolle. Dabei verbarg es ihm auch 
von Anfang nicht, wie wenig es mit ſeinem bisherigen Bezeigen zufrieden ſei; 
es warf ihm die Sünden ſeiner Jugend vor, ſeinen Frieden mit den iriſchen 
Katholiken, denen ſich K. II. gleich von Anfang an hatte in die Arme werfen 
wollen, ſeine Vorliebe für den Episkopat, Alles das in dem herben grauſamen 
Style der Puritaner. K. beſchwor den Covenant mit allen ſeinen urſprünglichen 
u. ergänzenden Beſtimmungen, machte ſich verbindlich, den Katholicismus in kei⸗ 
nem Theile ſeiner Herrſchaft zu dulden u. nur nach dem Rathe des Parlaments 
u. der ſchottiſchen Kirche (the Kirk) zu regieren. Darauf ſchiffte er ſich am 2. 
Juni 1650 auf Schiffen, die ihm der Prinz von Oranien lieh, ein u. langte am 
23., tief verſtimmt über die Forderungen, welche man ihm geſtellt, in Schottland 
an. Er fand auch bald, daß er nur eine Puppe königlicher Gewalt war, u. der 
Uebermuth der despotiſchen, fanatiſchen, presbyterianiſchen Geiſtlichkeit machte 
ihm das Leben auf jede Art ſauer. Sein leichtfertiges Blut fügte ſich fir eine 
Weile den ſchottiſchen Gebeten u. Predigten u. den ewigen Schmähungen gegen 
die Sündenlaſt ſeines Hauſes. Als man ihm aber anmuthete, er ſolle ſich förm— 
lich losſagen vom ſündigen Thun ſeines Vaters u. der Abgötterei ſeiner Mutter, 
da weigerte er ſich, doch nicht für lange, ſondern leiſtete die Losſagung am Ende 
wirklich. Wie lange ein ausgelaſſener junger Menſch — denn dieß war K. — 
es mit dieſen ſauertöpfiſchen Frömmlern ausgehalten hätte, läßt ſich nicht be- 
ſtimmen; jedoch die Probezeit war nur kurz, denn er war kaum einen Monat in 
Schottland, als Cromwell am 22. Juli mit einem Heere über den Tweed rückte 
u. die Schotten am 3. September bei Dunbar auf's Haupt ſchlug. Allein trotz 
dieſer Niederlage wurde K. am 1. Januar 1651 zu Scone feierlich gekrönt. 
Schon war Cromwell in das Herz von Schottland, bis Perth vorgedrungen, 
da wagte K. eine kühne Diverfion u. rückte mit 11,000 Schotten in Eilmärſchen 
nach England. Am 22. Auguſt wurde er zu Worceſter als König von England 
ausgerufen. Allein, ſtatt nach London vorzurücken, blieb er unbegreiflicherweiſe 
bei dieſer Stadt ſtehen und erwartete den langſam von Norden heranrückenden 
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romwell, der ihn denn auch am 3. September aufs Haupt ſchlug. Dieſer 
e e ah beftegten König in einen heimathloſen Flüchtling, ir) 151 5 
Fahung das Parlament einen Preis von 1000 Pfd. ſetzte. Aus 55 Ine 
baren Verwickelung von Gefahren, die er meiſt durch die aufopfernde 95 8 Poe 
feiner katholiſchen Anhänger überwand, entkam er endlich glücklich na lange Me 
mandie, wo er am 17. October 1651 landete. Er lebte nun eine Zeit ange ic 
ſeiner Familie kümmerlich in Frankreich; von da trieb ihn der zwiſchen get i 
und England abgeſchloſſene Friede nach Köln, und ſpäter begab er ſich gu fs 15 
Oheim, dem Prinzen von Oranien, nach den Niederlanden. Bald nach | 5 2 
wells Tode knüpfte General Monk Unterhandlungen mit ihm an, d. h. ha: rug 
ihm die Krone an unter folgenden Bedingungen: Amneſtie mit keinen oder we⸗ 
nigen Ausnahmen, Gewiſſensfreiheit, Beſtätigung der Verkäufe e 
Gütern u. Auszahlung des rückſtändigen Soldes an das Heer. Dieſe bewilligte 
K. am 1. Mai 1666 in einer von Breda aus erlaſſenen Proclamation, . 
das Parlament ſie gut heißen würde, wodurch er ſich, da der König b 
des Parlaments ausmacht, an kein Verſprechen band, u. alsbald beſchloſſen beide 
Häuſer, ihren Landesfürſten einzuladen, daß er komme u. ſeine Krone in Empfang 
nehme. Man ſtellte zu gleicher Zeit das königliche Wappen wieder her, nahm 
den Namen des Königs in das Kirchengebet auf u. verordnete, daß der Anfang 
ſeiner Regierung von dem Todestage ſeines Vaters an gerechnet werden ſolle. 
Am 25. Mai 1660 landete K. in Dover u. am 29. hielt er unter allgemeinem 
Jubel ſeinen Einzug in die Hauptſtadt. Man hatte es bald zu bereuen, ihm 
die Krone fo ohne alle Bedingung überlaſſen zu haben; denn, wiewohl geiſtreich, 
in Staatsſachen erfahren, höflich und wohlwollend, war er doch leichtfertig, ein 
unmäßiger Freund der Vergnügungen, und vergaß ſeine wenigen guten Grund⸗ 
ſätze bei einem Schwarme unzuͤchtiger Weiber. Wenn er dann und wann ſeine 
Untugenden graziös bekannte, ſo glaubte er, ein Uebriges gethan zu haben. Trotz 
der verſprochenen Amneſtie mußten Alle (im Ganzen zehn), das Schaffot be- 
ſteigen, welche zur Hinrichtung Kis I. unmittelbar beigetragen hatten, u. er ſtellte 
in England ſowohl, als in Schottland, die Episkopalkirche her. Bald auch ſteckte 
der verſchwenderiſche König, trotzdem, daß man ihm im erſten Freudentaumel eine 
jährliche Einnahme von 1,200,000 Pfd. verſchafft hatte, tief in Schulden. Er 


heirathete im Mai 1662 die portugieſiſche Prinzeſſin Katharina, verkaufte im 


October 1662 das von Cromwell erworbene Dünkirchen für 5 Millionen Livres 
ſchmählicherweiſe an Frankreich, und führte von 1664 bis 1667 einen Seekrieg 
mit den Niederlanden. K. verabſchiedete in dieſer Zeit ſeinen tüchtigen, obwohl 
harten Miniſter Clarendon, der namentlich die Katholiken ſchwer gedrückt hatte, 
und da es nun den Schein hatte, als ſollten die Grauſamkeiten gegen dieſelben 
ſich etwas mildern, ſo ſchloß er 1668 zur Beruhigung ſeines Parlaments eine 
Tripelallianz mit Schweden u. den Generalſtaaten. Im Mai 1670 jedoch trat 
er, gegen eine jährliche Leibrente von 2 Mill. Livres, wieder auf Seite Frank⸗ 

reichs, erklärte im Mai 1672 den Niederländern wiederholt den Krieg, mußte 
aber auf Andringen des Parlaments u. der Proteſtanten im Februar 1674 Frie⸗ 
den ſchließen. Faſt gleichzeitig mit der Kriegserklärung an die Niederlande, namz 
lich am 15. Mai 1670, erſchien eine Duldungs verordnung, Declaration ok in- 
dulgence genannt, ohne Zuthun des Parlaments, welche die Aufhebung aller 
Strafgeſetze gegen Nonconformiſten u. Recuſanten zum Zwecke hatte. Darin wurde 
zwar den Katholiken der öffentliche Gottes dienſt nicht geſtattet, aber ſie ſollten 
ohne Beläſtigung in Privathäuſern ihres Gottesdienſtes warten dürfen. Dieſer 
letztere Umſtand verurſachte eine allgemeine Bewegung u. der geldbedürftige Roz 
nig mußte nicht nur ſeine Duldungsverordnung auf Andringen des Parlaments 
widerrufen, März 1673, ſondern auch der Teſt-Acte (s. d.) ſeine Zuſtimmung 
ertheilen, durch welche Katholiken vom Staatsdienſte ausgeſchloſſen wurden. 
(Krigtley in ſeiner Geſchichte Englands bezeichnet ſie als eine „kaltblütige, Ty⸗ 
rannei athmende“ Acte ). Im Auguſt 1678 verbreitete ſich (ohne Zweifel durch 


den ehrgeizigen Shaftesbury) das Gerücht von einer ſogenannten päpſtlichen 
Beckgroocang, u. es mußten mehre Katholiken, obwohl das Ganze 1 
Intrigue war, das Schaffot beſteigen, auch die meiſten Mitglieder des Staats⸗ 
rathes austreten. Am 20. November 1678 erfolgte die Ausſchließung der Katho— 
liken vom Parlamente und es ward ein neuer Prüfungseid entworfen, welchen 
jedes Parlamentsmitglied leiſten ſollte. Darin iſt die Betheuerung niedergelegt, 
daß der Katholicismus Abgötterei () fet. Da traten 21 katholiſche Lords aus 
dem Oberhauſe, einige unter Proteſt. Auch der in den Schooß der Kirche zu— 
rückgekehrte Herzog von Pork, ein Bruder des Königs, proteſtirte, wiewohl ihn 
eine Clauſel von der Ausſchließung ausnahm. K. war im Herzen ſelbſt Kaz 
tholif, aber zu ſittlich feig, um dieß offen zu bekennen, und er genehmigte, um 
ſich in der Meinung des Volkes weiß zu brennen, Jahre lange die Todesurtheile 
ſeiner, wegen der angeblichen Verſchwörung unſchuldig verdammten katholiſchen 
Unterthanen, ohne je von ſeinem Begnadigungsrechte Gebrauch zu machen. Im 
Januar 1679 löste K. das Parlament auf, mit dem er ſchon 18 Jahre regiert 
hatte; aber mit dem neuen Parlamente gelang es nicht beſſer. Das Unterhaus 
ſprach die Ausſchließung des Herzogs von Pork von der Thronfolge aus und 
brachte die berühmte Habeascorpus⸗Acte (ſ. d.) zu Stande. Wie weit 
aber das Wort der Geſetze und ihre Erfüllung in dieſer gebrechlichen Welt oft 
auseinander liegen, zeigte ſich alſobald. Der wuͤthende Religionshaß litt nicht, 
daß die Habeascorpus⸗Acte den Märtyrern des papiſtiſchen Complotts zu Gute 
komme. Man fuhr fort, ſie einzukerkern, u. ſobald nur eine Verurtheilung u. 
Hinrichtung auf das Zeugniß von anerkannt Ehrloſen erſt erfolgt war, ging man 
folgerecht immer weiter, bis am Ende mehr als zwanzig Perſonen hingerichtet 
waren, darunter mehre Jeſuiten, die als Verſchworene, und 8 Prieſter, die bloß, 
weil fie katholiſche Prieſter waren, den Tod erlitten (Worte Dahlmanns). Das. 
Parlament von 1680, welches die Ausſchließungsbill Jakob's wieder aufz 
nahm, wurde aufgelöst; ebenſo ein anderes, im folgenden Jahre nach Orford 
berufenes, das abermals die Ausſchließung Jakob's von Pork von der Thron⸗ 
folge ausſprach. Doch, das Oberhaus blieb feſt und verwarf auch dieſes 
Mal die Bill, und das einzig übrige von Shaftesbury dem Könige zu 
wiederholten Malen vorgeſchlagene Mittel zur. Eroberung des Thrones, Kis 
Eheſcheidung und Wiedervermählung, lehnte der König entſchieden ab. Die 
Gemüther erhitzten ſich täglich mehr. Nicht Wenige fürchteten den aberma- 
ligen Ausbruch eines Bürgerkrieges. Bet dem Allem bemerkte man keine Ver⸗ 
änderung in der Laune des Königs; er hatte äußerlich ſeine größte Freude 
an den kleinen Kunſtſtücken der großen Welt; auch ſtellte er an ſeinen Bru— 
der Jakob das Geſuch, er möge ihm durch ſeinen Rücktritt zur biſchöflichen 
Kirche Ruhe ſchaffen. Doch dieſer Plan ſcheiterte an der Standhaftigkeit des 
Herzogs, welcher erwiederte: ſolch ein Schritt ſei nicht bloß gegen ſein Gewiſſen, 
ſondern werde auch ſeinen Zweck verfehlen, da Jedermann ihm die Heuchelei 
anſehen werde. Inzwiſchen kühlte ſich in England die Wuth gegen die Katholiken 
etwas u. das ſchottiſche Parlament erklärte am 31. Auguſt 1681 eine Verände⸗ 
rung in der Thronfolge, u. wäre es auch der Religion wegen, für Hochverrath. 
Gegen Ende des Jahrs 1681 wurde Shaftesbury von den Geſchäften entfernt 
u. des Hochverraths angeklagt, aber freigeſprochen. Die Politik des Hofes ging nun 
hauptſächlich dahin, die Geſchworenen fo abhängig wie möglich von der Krone zu 
machen. Zu dem Ende nahm man der Stadt London 1682 ihre Freibriefe; unter 
dem Vorwande, ſie habe ſich zu viele Rechte angemaßt, erhielt ſie dieſelbe auf ihr 
unterwürfiges Bitten zwar wieder zurück, jedoch mit der Beſchränkung, daß künftig 
die wichtigſten Stadtämter, namentlich des Lordmajors und der Sheriffs, der kö—⸗ 
niglichen Beſtätigung unterworfen ſeyn ſollen, daß auch der König, wenn er die 
vorgeſchlagenen zweimal verworfen habe, die Stelle nach eigener Wahl beſetzen 
dürfe. Shaftesbury, der Herzog von Monmouth, ein natürlicher Sohn des Kö⸗ 
nigs u. mehre andere Große arbeiteten im Jahre 1683 auf eine Revolution hin, 
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die aber durch ihre Uneinigkeit u. Unentſchiedenheit nicht zum Ausbruche kam. 
aber im faden Jahre eine Verſchwörung gegen das Leben des Königs entdeckt 
wurde (Ryehouse peot), verhaftete man alsbald Ruſſel, Sidney u. Zenn e 

den; auch die Lords Howard u. Eſſer, Ruſſel und Sidney wurden enthaup 10 
Der Herzog von Monmouth u. Lord Grey entkamen. Keiner von eee oe 
hatte irgend Antheil an jener Verſchwörung zum Meuchelmorde, . er 9 70 ie 
* fie eventuell die Mittel zu einem Aufſtande vorbereitet. Am 2. Februar 
wurde K. II. vom Schlage getroffen. Als ſeine Kräfte zu ſinken anfingen, . 
der Biſchof von Bath den König, ob er ihm das Abendmahl reichen ſolle; er wie⸗ 
derholte ſeine Frage nach einiger Zeit, allein der König gab jedesmal eine aus 
weichende Antwort. Da näherte ſich Jakob dem König u. fragte ihn leiſe, ob 2 
ihm einen katholiſchen Prieſter ſchicken ſolle? „Um Gottes Willen thue das, 
ſprach der König, „aber bringt es dir keine Gefahr?“ Der Prieſter Huddleſton 
wurde geholt u. dieſer vernahm des Königs Erklärung, daß er ſich mit der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zu verſöhnen wünſche, empfing ſeine Beichte u. reichte ihm das 
Abendmahl und die letzte Oelung. Den Morgen darauf, am 26. Februar 1685, 
ſtarb der König in ſeinem 55. Lebensjahre. Sein Sterbelager umſtanden ſeine 
unehelichen Kinder, von denen er neun anerkannt hatte. Auch die Königin ſah 
er gleich nach dem erſten Anfalle. In der letzten Nacht ließ fie ihre Abweſenheit 
entſchuldigen, als ſelber krank, u. den König bitten, ihr Alles zu vergeben, womit 
fie ihn beleidigt habe. „Armes Weib,“ rief der König, „ſie bittet mich um Ver⸗ 
zeihung? ich bitte ſie darum von ganzem Herzen?“ So beſtätigte ſich bis zum 
letzten Augenblicke die Rede, welche über K. ging: „er habe nie in ſeinem Leben 
etwas Ungehöriges geſprochen, nie etwas Weiſes gethan.“ % OWS 

Karl. V. Könige von Spanien. 1) K. III., Sohn Philipps V. u. 
der Eliſabeth Farneſe, geboren 1716, eroberte 1734 vom Kaiſer das Königreich 
Neapel, das er, als er 1759 ſeinem älteren Bruder Ferdinand VI. auf dem ſpa⸗ 
niſchen Throne folgte, an ſeinen jüngeren Sohn Ferdinand IV. abtrat. Unter ihm 
wurden durch die Miniſter Aranda u. Campomanes (ſ. d.), ſpäter durch 
Florida Blanca, mancherlei Verbeſſerungen gemacht. Das Heer u. die Flotte, die in⸗ 
deſſen ſpäter im amerikaniſchen, wie früher im ſiebenjährigen Kriege, ſchwere Ver— 
luſte erlitten, wurden neu geſchaffen, der Ackerbau u. Handel ſelbſt nach den Coz 
lonien belebt, das Reich vermeſſen, die Oeden der Sierra Morena durch Olavidez 
angebaut. — Eine Schattenſeite in K.s Regierung bildete die ſchändliche Behand⸗ 
lung u. Austreibung der Jeſuiten (ſ. d.), noch vor der geſetzlichen Aufhebung 
dieſes Ordens durch den Papſt, 2. April 1767, wovon indeſſen die Schuld weni⸗ 
ger der Perſon des Königs, als ſeinen, von dem Einfluſſe des franzöſiſchen Ca⸗ 
binets geleiteten, Miniſtern zuzuſchreiben iſt. Mitten unter den Bemühungen fuͤr 
die Beförderung des materiellen Staatswohles, Hebung des Handels u. des Cre— 
dits durch die 1782 errichtete Bank, ſtarb K. III. 13. December 1788, tief betrauert 

von ſeinen Unterthanen u. der Mitwelt. Ihm folgte 2) ſein Sohn K. IV. 1748, 
der Anfangs die Regierung ganz im Geiſte ſeines Vorgängers führte; aber gut⸗ 
müthig bis zur Schwäche, zeigte K., als die Wirkungen der franzöſiſchen Re⸗ 
volution in allen Nachbarſtaaten u. bald in ganz Europa ſich zu äußern began⸗ 
nen u. es zur ſchwierigſten Aufgabe wurde, die vulkaniſche Lava vom eigenen 
Boden abzuleiten, nur zu bald, daß er einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen ſei. 
Denn ſtatt der Politik des weiter blickenden Aranda zu folgen, welcher jeden 
Gewaltſchritt gegen Frankreich widerrieth, rüſtete ſich K. nach der Enthauptung 
Ludwig's XVI. zum Kriege wider die Republik, welche ihm jedoch mit einer förm⸗ 
lichen Kriegserklärung zuvorkam. K. überließ die Regierung bald ganz dem Frie⸗ 
densfürſten, Don Manual Godoy (ſ. d.), trat nach Ludwigs XVI. Tode dem Bunde 
gegen Frankreich bei, ſchloß 1796 mit der franzöſiſchen Republik ein Bündniß u. 
begab ſich, nach der erzwungenen Thronentſagung zu Gunſten ſeines Sohnes Ferdi⸗ 
nand VII. (1808), Napoleons Willen gemäß nach Bayonne. Später nahm er ſeinen 
Aufenthalt in Marſeille, 1811 in Rom; er ſtarb 1819 zu Neapel (ſ. Spanien). 
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Karl. VI. Könige von Schweden u. Norwegen. — 1) K. XII 
Sohn K.s XI. u. der Königin Ulrike Eleonore, wurde ek 2 Jun 1682 zu 
Stockholm geboren; er zeigte ſchon früh einen aufgeweckten Geiſt, lernte die 
deutſche, lateiniſche u. franzöſiſche Sprache fertig u. erwarb ſich große Kenntniffe 
in der Mathematik, Geographie u. Geſchichte. Der 15jährige K. ſtrebte, als er 
nach dem Willen ſeines 1697 verſtorbenen Vaters noch 3 Jahre unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Großmutter Hedwig Eleonore ſtehen ſollte, nach gänzlicher Un⸗ 
abhängigkeit u. wußte auch durch ſeinen Lieblingsminiſter, den Grafen Piper, 
ſeine Muͤndigkeitserklärung bei den Ständen durchzuſetzen. Doch entſprach er an- 
fänglich den von ihm gehegten Erwartungen nicht, denn, ſtatt mit Regierungs⸗ 
Angelegenheiten, gab er ſich lieber mit Leibesübungen u. der Bärenjagd ab u. es 
bedurfte eines gewaltigen Anſtoßes, um ſeine ſchlummernde Thatkraft zur Thä⸗ 


tigkeit zu erwecken. Dieſer ſollte denn auch nicht lange auf ſich warten laſſen. 


Friedrich IV., König von Dänemark, Auguſt II., König von Polen u. Kurfürſt 
von Sachſen, ſchloßen mit dem Grav Peter von Rußland ein Bündniß, wel- 
ches die Verringerung der ſchwediſchen Macht zum Zwecke hatte; — ein Zweck, 
welchen die Verbündeten bei dem jungen Schwedenkönige, der noch kein Zeichen 


ſeiner Energie gegeben hatte, leicht zu erreichen hofften. Dänemark begann zu⸗ 


erſt den Krieg u. fiel in die Staaten des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp, eines 
Schwagers von K. XII., mit welchem ſchon lange Mißhelligkeiten beſtanden hat⸗ 
ten, ein. Der Herzog kam ſelbſt nach Stockholm, um ſeinen Schwager um Hülfe 


zu erſuchen, der nicht ſäumte, dieſe ihm angedeihen zu laſſen. Mit raſtloſer 


Energie betreibt er die Kriegsrüſtungen, landet, unterſtützt von der holländiſchen 
u. engliſchen Flotte, mit ſeiner Armee bei Humblebeck auf der Inſel Seeland, 
gewinnt Kopenhagen, die Hauptſtadt u. Reſidenz des Königs, durch Capitulation 
u. zwingt dadurch den Dänenkönig zum Travendaler Frieden 1700, der den 
Herzog von Holſtein wieder in ſeine Beſitzungen einſetzt, in welchem aber K. ſich 
mit dem Ruhme begnügt, einen mächtigen Feind innerhalb 6 Wochen zum Frie⸗ 
den genöthigt zu haben. Unterdeſſen waren ſeine beiden anderen Feinde in die 


ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen eingefallen; Auguſt belagerte Riga, Peter hatte ſich 


mit 80,000 Ruſſen vor Narwa, zur Belagerung dieſer Feſtung, aufgeſtellt. Von 
Schweden herüber landete K. mit 16,000 Mann Infanterie u. 4000 Reitern bei 
Pernau in Ingermannland u. rückte, mit 8000 Mann dem Heere vorauseilend, 
den Ruſſen entgegen, die eine ſtark verſchanzte Stellung bezogen hatten; am 20. 


November ſtanden die Heere einander gegenüber, am Abende deſſelben Tages 


war K. Sieger. Mit beiſpielloſer Kühnheit hatte er die Verſchanzungen ange- 
griffen, in kurzer Zeit ſie genommen u. den zehnfach überlegenen Feind in die 
Flucht geſchlagen; er ſelbſt war dabei in Lebensgefahr gerathen. — Leicht hätte 
er nun einen Frieden ſchließen können, durch welchen ihm die, durch ſeine Siege 
errungenen, Vortheile geſichert worden wären; aber ein Jüngling von 18 Jahren, 
der ſchon 2 überlegene Mächte bezwungen, ſollte der nicht blind auf die Gluͤcks⸗ 
Göttin vertrauen? ſollte er nicht auch noch Rache nehmen wollen an ſeinem 
dritten Feinde? K. fühlte, nachdem er fle gekoſtet, des Heldenruhmes Süßigkeit; 
er wollte ein Kriegsheld werden u. bleiben. Den Winter brachte er zu Lais in 
der Gegend von Narwa zu u. rückte im Frühjahre 1701 gegen das von Sach⸗ 
ſen u. Ruſſen belagerte Riga, nach deſſen Entſetzung er über Litthauen in Polen 
eindrang. Am 5. Mai 1701 hielt er ſeinen Einzug in Warſchau, der Haupt⸗ 
ſtadt Polens, u. erklärte daſelbſt dem Cardinal-Primas des Reiches, Erzbiſchof 
von Gneſen, feierlich: „daß er nicht eher mit der polniſchen Republik Frieden 
ſchließen werde, als bis dieſelbe Auguſt des Thrones entſetzt habe.“ Dieſer, der 
ſeinen Thron auf dem Spiele ſtehen ſah, ſäumte nicht, mit ſeinem Gegner ſich 
in offener Feldſchlacht zu meſſen; aber bei Cliſſow, 2. Juli 1702, bei Pultusk, 
21. April 1703 entſcheidend geſchlagen, mußte er Polen von Kis Truppen be⸗ 
ſetzt, ſich felbft des Thrones für verluſtig erklärt u. Stanislaus Lesczinski, den 


Wojewoden von Poſen, zu dieſer Würde erheben ſehen. Zwar erkannte er den 
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neuen König nicht an, wurde aber auch zu dieſer Demüthigung genothigt, a 
K., durch Ehleſen ziehend, mit feinem Heere in Sachſen einfiel dee 
1706) u. ihn zum Altranſtädter Frieden zwang. Ein Artikel eee 15 N 
dens ſtjpulirte dic, Auslieferung Patkuls, eines geborenen Liefländers, we ae 
Generallieutenant in ſächſiſchen Dienſten gegen K. gekämpft u. fpater a eo 
fandter Peters des Großen die Intereſſen deſſelben am ſächſiſchen Hofe oe 0 
hatte. K. führte ihn gefangen bis Casimir in Polen mit ſich, wo er ihn digt: 
ließ. Vielfach wurde K. dieſer Handlung wegen der Grauſamkeit beſchuldigt; 
wenn man aber erwägt, daß Patkul als geborener ſchwediſcher Unterthan — 
Liefland war ſchwediſche Provinz — die Waffen gegen ſeinen König geteagen u. 
durch Wort u. That zur Auflehnung gegen ſeinen rechtmäßigen Monarchen auf⸗ 
gereizt hatte, ſo wird man dieſe Handlung, wenn auch ſtreng, doch Nichts 5 
ger, als willkürlich u. grauſam nennen können. Großmuth, nicht Grauſam ch 
lag im Charakter Kis XII. — Peter der Große hatte während K.s Aufenthalt 
in Sachſen ganz Polen mit ſeinen Truppen von einem Ende zum andern durch⸗ 
zogen, ſo daß ſich Stanislaus nur mit Mühe darin behaupten konnte; gegen je⸗ 
nen wandte ſich nun K., vertrieb ihn aus dem Königreiche u. verfolgte ihn dar⸗ 
auf durch Litthauen mit dem feſten Entſchluſſe, nicht eher zu raſten, als bis er 
ſiegreich in Moskau eingezogen wäre. Am 15. Juni 1708 überſchritt er die Be⸗ 
reſina, wandte fic) jedoch hiervon der geraden Straße nach Moskau ab u. drang 
rechts durch die pfadloſen Sümpfe u. Wälder Volhyniens in die Ukraine ein; 
denn hier erwartete ihn ein neuer Bundesgenoſſe: Ma zeppa(ſ.d.), der unzufriedene 
Hettmann der Saporoger Koſacken, wollte dort mit 30,000 Mann u. ungeheueren 
Schätzen zu ihm ſtoſſen, um dann vereint mit ihm im Herzen Rußlands einzu⸗ 
dringen. Zahllos waren die Hinderniſſe u. Entbehrungen, mit denen Kis Heer 
beim Vordringen in die Ukraine zu kämpfen hatte, u. am Ziele angekommen, fand 
es ſeine Erwartungen erſt nicht erfüllt, weil Mazeppa, ſtatt als maͤchtiger Ver⸗ 
bündeter, nur als Flüchtling mit bloß 6000 Mann zu ihm geſtoſſen war. Der 
Czar hatte namlich durch Verwuͤſtung der Ukraine die Koſacken abge alten, ihm 
zu folgen. K. brachte den Winter in der Ukraine zu u. beſchäftigte ſich während 
deſſelben, um ſeine an Allem Mangel leidende Armee wieder zu equipiren, mit 
der Belagerung der mit reichlichen Magazinen verſehenen Feſtung Pultawa. 
Aber ſein Unſtern wollte noch nicht untergehen. General Löwenhaupt, der mit 
8000 Wagen u. 16,000 Mann den Schweden Proviant u. Belagerungsbebürf⸗ 
mifje zuführen ſollte, wurde bei Liesno von Peter angegriffen u. rettete ſich nur 
mit Mühe u. mit Zurücklaſſung faſt aller Bagage zu K., der ſelbſt bei einer Re⸗ 
cognoszirung durch einen Streifſchuß eine Wunde am linken Fuße erhalten hatte, 
die ihn am Reiten verhinderte; u. jetzt erſchien Peter ſelbſt mit einem zahlreichen, 
gut disciplinirten u. wohlausgerüſteten Heere, dem die 18,000 ausgehungerten 
Schweden, obgleich ſie Wunder der Tapferkeit verrichteten, in der Schlacht bei 
Pultawa 27. Juni 1709, gänzlich unterlagen. K. mußte ſich glücklich ſchätzen, 
nach Ztägiger Flucht durch die Steppen Südrußlands, von Mazeppa u. noch 
1800 Schweden begleitet, vom Feinde hart verfolgt, zu Bender, auf türkiſchem 
Gebiete, Schutz zu finden. Mit der Schlacht von Pultawa war Ks Glücks— 
ſtern völlig von ihm gewichen, die Früchte einer 9jährigen Siegeslaufbahn wa⸗ 
ren durch dieſelbe verloren gegangen, alle ſeine Generale u. Miniſter in feind⸗ 
liche Hände gerathen u. er ſelbſt, abgeſchnitten von aller Communikation mit ſei⸗ 
nem Reiche, der Großmuth der Türken anheimgegeben. Wie ein Mann, erhoben 
ſich alle ſeine von ihm beſiegten Feinde wieder u. fingen das arme, durch den 
Krieg verödete, Schweden aufs Neue zu zerfleiſchen an. Dänemark brach den 
Travendaler Frieden u. fiel in Schweden ein, wurde aber von General Sten— 
bock mit 14,000 ſchnell aufgerafften Bauern geſchlagen; Peter eroberte 
die Oſtſeeprovinſen und fuhr an der Erbauung ſeiner neuen, im erober⸗ 
ten Lande gegründeten, Lieblingsftadt Petersburg fort. Sachſen und Preußen 
fielen in Pommern ein, Stanislaus wurde aus Polen vertrieben, indeſſen K. 
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mehre Jahre unthatig zu Bender zubrachte und die Pforte durch angeknüpfte 


Serailintriguen zum Kriege gegen Rußland bewegen wollte. Zwar gelang ihm 


dieſes auch, und Peter ſchien nach der Schlacht am Pruth 1. Juli 1711 ver⸗ 


loren, hätte nicht die Lift und Aufopferung ſeiner Gemahlin, Katharina J. (ſ. d.) 


und die Beſtechlichkeit des Großveziers ihn aus der Falle wieder entſchlüpfen 
laſſen. — Als den Türken endlich Ks Aufenthalt in ihrem Lande gar zu lange 


währte, gaben ſie ihm zweimal große Summen zur Abreiſe (wie denn er und 


fein ganzes Gefolge wahrend des Aufenthaltes auf türkiſchem Gebiete vom Grog: 


herrn unterhalten wurden); wer aber das Geld nahm und nicht ging, war K.; 


als die Geduld des Großherrn zu Ende gegangen war und ſie ihn mit Gewalt 
in ſeinem verſchanzten Lager zu Varnitza bei Bender gefangen nahmen, ent- 
fernte er ſich immer noch nicht, ſondern blieb noch zwei Monate zu Demir— 
baſchund Demotika bei Adrianopel als großherrlicher Gefangener, deſſen Ab— 
reiſe jedoch Nichts in den Weg gelegt war. Zu dieſer entſchloß er ſich endlich, 


als die Hiobspoſten aus Schweden ſich allzuſehr häuften. Von der öſterreichi⸗ 


ſchen Gränze an ritt er, nur von drei Begleitern gefolgt, innerhalb 16 Tagen 


und Nächten, durch Ungarn, Oeſterreich, Bayern, Württemberg, Heſſen, Weſt⸗ 


phalen und Meklenburg, bis nach Stralſund, wo er am 16. Oct. 1714 Nachts 
1 Uhr anlangte. Blos einer ſeiner Begleiter, Düring, hatte auf dieſem an— 


ſtrengenden Ritte bei ihm aushalten können. Ungeheuerer Jubel verbreitete ſich 


» 
—— 


in Stralſund und dem ganzen Schwedenreiche, als die Nachricht von des Königs 
Heimkehr ſich verbreitete; Alles ſchöpfte neue Hoffnung und rüſtete ſich mit er⸗ 
neutem Eifer zum Kriege. Die Sachen aber ſtanden ſchlimm. Stralſund wurde 


von Dänemark, Sachſen und Preußen belagert und mußte am 24. December 


kapituliren, nachdem K. am 20. ſich mit Mühe auf einer 1 55 Barke an 
Schwedens Küſte, nach Yſtad gerettet hatte. Statt nun mit Vertheidigung 


ſeines Reiches, gab er ſich aber wieder mit Eroberungen ab, fiel 1716 in Nor: 


wegen ein, eroberte deſſen Hauptſtadt Ch riſtiania, ſuchte zwar durch Unter⸗ 
handlungen ſeines gewandten Miniſters Görz ſich ſeinen Hauptfeind, Rußland, 
vom Halſe zu ſchaffen, was dieſem auch beinahe gelungen wäre, mußte aber 
dennoch taglich die Zahl ſeiner Feinde wachſen ſehen, da auch England ihm den 


Krieg erklärte und an der Beute Theil nehmen wollte. In dieſer Lage überraſchte 


ihn unerwartet der Tod in den Laufgräben der norwegiſchen Frederikshall, welche 
er bei einem erneuten Einfalle in Norwegen zu belagern angefangen hatte. — 


11. December 1718. — Es iſt faſt mit Gewißheit anzunehmen, daß er durch 


Meuchlerhand fiel; zur Zeit ſeines Todes waren bloß die Franzoſen Megret 
und Siguier um ihn; ſeine ſchwediſchen Begleiter, die ihn todt, mit einer 
Kugelwunde am linken Schlafe, die Hand am Degen, an die Bruſtwehr des 
Laufgrabens gelehnt fanden, waren vorher unter verſchiedenen Vorwänden weiter 
zurückgeſchickt worden. Die allgemeine Meinung iſt, daß er in Folge einer Adels⸗ 
verſchwörung gefallen fey, doch iſt der Thatbeſtand nicht hinlaͤnglich aufgeklärt. 
Feſtigkeit, die in Eigenſinn ausartete; Tapferkeit, die ſich oft in Tollkühnheit ver⸗ 
wandelte, ächte Froͤmmigkeit und Einfachheit bilden die Haupttheile ſeines Hel- 
den⸗Charakters; ſtreng gegen ſich ſelbſt, leutſelig gegen Andere, ſoll er nie eine 
Frau berührt, nie Wein getrunken haben. Bei ſeiner Armee hielt er ſtreng auf 


Mannszucht und beſtrafte Verfehlungen gegen dieſelbe aufs Strengſte. K. war 
von hoher, edler Geſtalt, mit imponirender Haltung, gewandt in allen Leibes⸗ 


übungen. Bekleidet war er ſtets mit einem Rocke von grobem blauen Tuch, 
ledernen Stülphandſchuhen und großen Stiefeln. Mit ſeinem Tode trat Schwe⸗ 
den aus der Reihe der Großmächte und wurde eine Macht zweiten Ranges. Un⸗ 
geheure Opfer hat die Schweden die Kriegsluſt, der Ehrgeiz und Starrſinn ihres 
Königs gekoſtet, aber Nichts deſto weniger betete das Volk ihn an, denn einem 
kriegeriſchen Volke iſt ein krigeriſcher König ſtets willkommen. Ow. 29 K. XIII., 5 
geb. 1748, zweiter Sohn des Königs Adolph Friedrich und der Prinzeſſin Louiſe 


Ulrike von Preußen, wurde ſchon bei ſeiner Geburt zum Großadmiral von Schwes 
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den ernannt und erhielt deßhalb eine vorzugsweiſe ſeemänniſche Erziehung 1772 
mit dem Titel eines Herzogs von Südermannland bekleidet, fiegte er 1788 über 
die ruſſiſche Flotte im finniſchen Meerbuſen, wurde Generalgouverneur von Finn⸗ 
land, führte nach der Ermordung Guſtavs III. (1792) die Regentſchaft über 
Schweden bis zur Vollfährigkeit Guſtavs IV. (1796) und beſtieg, nach der Ent⸗ 
thronung dieſes ſeines Neffen, 1809 in der für Schweden gefahrvollſten Lage 
den Thron. Während ſeiner Regierung ſchloß er Frieden mit Rußland u. Frank⸗ 
reich, verlieh dadurch dem Lande die ſo nöthige Ruhe zur Erholung von den 
erlittenen bedeutenden Verluſten und zur Vollendung der Verfaſſung, adoptirte 
1810 den franzöſiſchen Marſchall Bernadotte (ſ. K. XIV.), erwarb durch fein 
umſichtiges Benehmen in den letzten verhängnißvollen Jahren ſeiner Regierung 
(1814) Norwegen als Entſchädigung für Finnland, und ſtarb, von ſeinem Volke 
geliebt, 1818. — 3) K. XIV. Johann, ein Mann, bei dem ſich der Schiller’ fae 
Spruch: „Wer's erſt zum Korporal gebracht, der ſteht auf der Stufe zur höch⸗ 
ſten Macht!“ aufs Glänzendſte bewahrheitete, hieß eigentlich Jean Baptiſte 
Jules Bernadotte u. war der Sohn eines Rechtsgelehrten zu Peau in Südfrank⸗ 
reich. Wie die meiſten ſeiner Vorfahren, welche im Juſtiz- und Verwaltungs- 
weſen angeſtellt geweſen waren, ſollte auch er in dieſe Laufbahn eintreten und 
ſtudirte deßhalb die Rechtswiſſenſchaft. Doch bald machte ſein Hang zum Mi⸗ 
litär ihn dieſem Studium untreu, und er trat 1780 als Grenadier in franzö⸗ 
ſiſche Dienſte, war als ſolcher zwei Jahre auf Corſika ſtationirt und kehrte nach 
Verfluß dieſer Zeit, auf vielfaches Zureden der Verwandten, ſeiner angegriffenen 
Geſundheit wegen nach Hauſe zurück, wo er es aber nicht lange aushielt, fon- 
dern wieder zur Fahne zurückeilte, und hier in den Unteroffiziersgraden bis zum 
Feldwebel (sergeant major) avancirte. So traf ihn die Revolution von 1789, 
deren begeiſterter Anhänger er wurde, und in der ihm, bei ſeinen hervorragenden 
militäriſchen Talenten, ſeiner Unerſchrockenheit und Kaltblütigkeit, Gelegenheit 
zum Avancement nicht fehlen konnte. Wirklich ſehen wir ihn 1792 unter Cuſtine, 
wo er ſich bei Speier und Mainz auszeichnete, als Oberſten wieder; im darauf 
folgenden Jahre ſchwingt er ſich unter Kleber ſchnell nach einander zum Brigadez 
und Diviſionsgeneral empor und nimmt in dieſer Stellung an der Schlacht bei 
Fleurus 20. Juni 1794 (ſ. d.) ruhmvollen Antheil. Seinen Feldherrnruf be⸗ 
gründete er aber allermeiſt im Feldzuge des Jahres 1795 unter Jourdan, zu 
deſſen glücklichem Vorrücken in der Oberpfalz er durch das fiegreiche Gefecht bei 
Neuhoff, die Eroberung von Altdorf und die Diverſionen gegen Kray weſentlich 
beitrug, wie er auch ſpäter deſſen Rückzug ſicherte 1796. Nach ſeiner Rückkehr 
ſuchte zwar Duperron ihm die Schuld der Plünderung Nürnbergs beizumeſſen; 
K. wurde aber von dieſer Anklage bei dem Direktorium frei geſpochen, da er die 
Nichtigkeit derſelben leicht darthun konnte. 1797 ſtieß er mit ſeiner Armee zu 
der Armee Bonaparte's in Italien, wirkte in der Schlacht am Tagliamento 
mit und eroberte in Gemeinſchaft mit Serrurier die Feſtung Gradisca. Später 
wurde er mit den bei Rivoli erbeuteten Fahnen von Bonaparte an das Direk— 
torium geſchickt, wobei deſſen glänzende Lobſprüche ihn begleiteten. Damals 
waren gerade in Marſeille durch bourboniſche Umtriebe veranlaßte Unruhen aus⸗ 
gebrochen, zu deren Dämpfung K. vom Direktorium dahin geſchickt wurde, nach 
deren, in kurzer Zeit bewirkter, Beilegung er ſich wieder zur Armee von Italien 
begab. Nach dem Abſchluße des Friedens von Campo Formio ſollte er Bona— 
parte zur ſogenannten Armee von England begleiten, weigerte ſich jedoch deſſen 
und wurde vom Direktorium, das Bonaparte's aufſtrebende Plane fürchtete und 
ihm in K. gerne ein Gegengewicht geſetzt hätte, zum Oberbefehlshaber der Armee 
von Italien ernannt, mußte jedoch, da Napoleon dieſen Befehl zu hintertreiben 
wußte, als er gerade zur Uebernahme des Befehls in Mailand gelangt war, 
von Berthier, dem intermiſtiſchen Befehlshaber, die Eröffnung hören, daß er zum 
Geſandten am Wiener Hofe ernannt ſey. Nur ungern ging er zu dieſer Be⸗ 
ſtimmung ab, auf welcher er ſich durch ſeine Ruhe und Mäßigung mannigfache 
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ö Anerkennung erwarb, der er aber nicht lange vorſtehen ſollte; denn, als er auf 
Befehl ſeiner Regierung das Geſandtſchaftshötel mit der dreifarbigen Fahne 
zierte, entſtand zu Wien ein Volksauflauf, bei dem ſeine Kaltblütigkeit und ſein 
Muth ihn zwar vor Mißhandlungen ſchützten, in Folge deſſen er aber doch ſeinen 

Poſten verlaſſen zu muͤſſen glaubte und ſich Anfangs nach Raſtadt, ſpäter nach 
Paris zurückzog. Während dieſes Aufenthaltes in Paris vermählte er ſich mit 
Eugenie Bernhardine Défirée Clary, geboren den 8. November 1781, Tochter 
eines reichen Marſeiller Kaufmanns, durch welche Heirath er Joſeph Bonaparte's 
Schwager wurde. Das Direktorium hatte ihm einſtweilen den Geſandtſchafts- 
poſten in Holland angetragen; er ſchlug aber, mit Rückſicht auf die Gleichgültig⸗ 
keit, mit der man franzöſiſcherſeits die ihm zu Wien widerfahrene Inſultation 
verfolgte, aus, nahm dagegen das im wieder ausgebrochenen Kriege gegen Oeſter— 
reich 1799 ihm angebotene Oberkommando der Obſervationsarmee am Oberrheine 
an. Hier beſchützte er den Handel Mannheims, die Univerſität von Heidelberg, 
und machte ſich durch die Menſchlichkeit bekannt, mit der er den bekriegten Be⸗ 
wohnern Süddeutſchlands die drückenden Requiſitionen zu erleichtern ſuchte, bis 
er, in Folge des Vorrückens des Erzherzogs K. und der Umwälzung des 30. 
Prairial, nach Paris an die Spitze des Kriegsminiſteriums berufen wurde. Wäh⸗ 

reed einer dreimonatlichen Verwaltung erwarb er ſich um Herſtellung der in der 

franzöſiſchen Armee erſchlafften Disciplin und um Anfachung des Eifers der neu 

Conſcribirten große Verdienſte, wurde aber gerade zu der Zeit, als er die Früchte 
ſeiner Bemühungen hätte einerndten können, durch die Intriguen Sie yes von 
ſeinem Poſten entfernt und durch Milet-Mureau erſetzt; denn die Direktoren 
hatten ſich getäuſcht und in Kis rechtlichem, jeder Beſtechung unzugänglichem 
Charakter kein gelehriges Werkzeug fur ihre eigennützigen Beſtrebungen gefunden. 
Gekränkt, zog er ſich ins Privatleben zurück und verlangte, obgleich man ihm 

eine Befehlshaberſtelle geben wollte, feine geſetznäßige Penſion, da er ohne fein 
Zuthun und ohne ſeine Schuld von ſeinem Poſten entfernt worden ſey. Die 
Revolution vom 18. Brumaire, bei welcher er ſich leidend verhielt, und gegen 
welche er ſich ſogar ſtark ausſprach, brachte ihm dennoch einen Sitz im neuen 
Staatsrathe und die Stelle eines Oberbefehls habers der Weſtarmee, mit der er 
die Banden der Chouans aus einander ſprengte und die Landung der Engländer 
bei Quiberon 16. Mai 1800 verhinderte. Krankheits halber mußte er dieſes 
Kommando bald darauf abgeben. 1801 bewarb er ſich bei dem erſten Conſul 
Bonaparte um das Kommando der nach St. Domingo beſtimmten Expedition, 
welche aber dieſer ſeinem hiezu ganz unfähigen Schwager Leclerc übertrug u. 
dadurch die Veranlaſſung zu dem Bruche zwiſchen ihm und K. gab, den Jofeph 
Bonaparte nur mit Mühe und zum bloßen Scheine wieder vermitteln konnte. — 
Die Erhebung Napoleons zum Kaiſer brachte K. den Marſchallsſtab und das 
Kommando der 8. Cohorte der Ehrenlegion, gegen deren Errichtung er ſich im 
Staatsrathe hartnäckig geſträubt hatte; bald darauf an Mortiers Stelle den 

Oberbefehl über die in Hannover ſtehenden Truppen, mit denen er, bei dem mit 
Oeſterreich ausgebrochenen Kriege 1805, durch das neutrale preußiſche Gebiet 
über Würzburg nach Salzburg marſchirte, dadurch die Oeſterreicher von ihrer 
Baſis abſchnitt, und fo weſentlich zur Uebergabe bei Ulm (ſ. d.) beitrug; ebenſo 

zeichnete er ſich in der Schlacht bei Auſterlitz aus, wo er das feindliche Centrum 
ſprengte u. dafür 1806 mit dem Fürſtenthum Pontecor vo ſich von Napoleon 
belohnt ſah. Im Feldzuge gegen Preußen 1806 marſchirte er mit dem erſten 
Armeekorps über Baireuth und Hof ins ſaͤchſiſche Voigtland, ſchnitt den General 
Tauenzien von der Hauptarmee ab, nahm an den Schlachten von Saalfeld u. 
Jena Antheil, ſchlug die preußiſche Reſerve unter dem Herzoge von Württemberg 
bei Halle und nahm, in Gemeinſchaft mit Murat u. Soult, das noch 10,000 
Mann ſtarke Blücherſche Korps gefangen. Das unglückliche Schickſal dieſer 
Stadt, ſo wie der 1500 auf der Trave gefangenen Schweden, ſuchte K. nach 
Kräften zu mildern, welche Menſchlichkeit ſpäter Mitveranlaſſung zu ſeiner Er⸗ 


hebung auf den ſchwediſchen Königsthron wurde. Von hier rückte er mit ſeinem 
Gaps an Polen u. Oſtpreußen, lieferte hier das ausgezeichnete Gefecht von 
Mohrungen 5. Jan. 1807, mußte aber ſpäter, bei Spandau verwundet, nach 
Frankreich zurückkehren. 1808 rückte er auf Befehl des Kaiſers mit einer, aus 
Franzoſen, Holländern u. Spaniern gebildeten, Armee in Dänemark u. ſchwediſch 
Pommern ein, bei welcher Gelegenheit ſich bekanntlich der Marquis Romana 
mit 10,000 Spaniern von ihm trennte. Im Feldzuge von 1809 kommandirte 
er die Sachſen. Mit den Württembergern vereint, lieferte er das ſiegreiche 
Treffen bei Linz; in der Schlacht bei Wagram behauptete er mit den Sachſen 
lange Zeit den Ort gleiches Namens gegen die feindliche Uebermacht, bis er, von 
dem General Dupas, der hinter ihm ſtand u. den er dringend um Succurs er⸗ 
ſucht hatte, nicht unterſtützt — weil dieſer auf Befehl des Kaiſers ſeinen Stand⸗ 
punkt nicht verlaſſen durfte — das Dorf räumen mußte. Schon vorher erbittert 
über die geringe Anzahl von Truppen, welche Napoleon ihm in dieſem Feldzuge 
anvertraut hatte, und noch mehr erbittert über das, wie er glaubte, abſichtliche 
im Stichlaſſen ſeines Armeekorps durch den Kaiſer, entzweite er ſich mit ihm, 
verlangte ſeinen Abſchied, und kehrte nach Paris zurück, von wo er aber nach 
{Atagigem Aufenthalte ſchon wieder nach Holland abgehen mußte, um die auf 
Walcheren u. Beveland gelandeten Engländer zu vertreiben. (ſ. Walcheren, Expedi⸗ 
tion.) Durch klug ausgeführte Märſche mit den ſchnell zuſammengerafften National⸗ 
garden wußte er den Feind ſo lange im Schach zu halten, bis das Walcherenfieber 
die ganze koſtſpielige Expedition zu nichte machte, worauf er das Kommando an den 
Marſchall Beſſières übergab u. nach Paris zurückkehrte. Hier ſollte er gerade 
als Generalgouverneur nach Rom abgehen, wozu ihn Napoleon nach ſeiner, 
durch Joſeph Bonaparte bewirkten, Wiederverſöhnung mit ihm ernannt hatte, 
als ihn plötzlich u. unerwartet der König K. XIII. von Schweden u. deſſen Stände 
als Thronfolger verlangten. Er hatte dieſen Ruf beſonders dem, den gefangenen 
Schweden zu Lübeck bewieſenen Wohlwollen, das ſeinen Namen in ganz Schwe⸗ 
den verbreitet hatte, zu danken. Nachdem nämlich Guſtav IV. von den ſchwedi⸗ 
ſchen Ständen für ſich und ſeine Erben des Thrones entſetzt worden war u. defz 
jen Oheim, K. XIII., den Thron beſtiegen hatte, nahm dieſer, um die Nachfolge 
zu ſichern, zuerſt einen Prinzen von Holſtein⸗ Auguſtendurg an Sohnesſtatt an, 
und als dieſer plötzlich ſtarb, wurde von den Reichsſtänden Bernadotte, nach⸗ 
dem er die proteſtantiſche Religion angenommen haben würde, als Reichsnachfol⸗ 
ger erwählt, 20. Juni 1810. Dieſe Erhebung K.s, der die Wahl annahm, über⸗ 
raſchte alle Welt, beſonders aber Napoleon, der ſie auch, jedoch mit etwas zwei⸗ 
deutigen Ausdrücken, genehmigte. Nach einer mit dem Kaiſer geführten Unter⸗ 
redung, in welcher dieſer, unter der Zuſage des Beitrittes zum Continentalſyſtem, 
mehres für Schweden zu thun verſprach, reiste B. von Paris ab u. betrat den 
20. October 1810, nachdem er vorher, den 19., im Hauſe des ſchwediſchen Con⸗ 
ſuls zu Helſingör den proteſtantiſchen Glauben u. den Namen K. Johann ange⸗ 
nommen hatte, den ſchwediſchen Boden. Er leiſtete darauf K. XIII. den Eid der 
Treue, wurde hierauf von demſelben adoptirt, ſein Sohn Oskar zum Herzoge 
von Südermannland ernannt u. ihm von den Ständen als Thronfolger gehuldigt. 
Von nun an widerſtrebte er den Anmaßungen Napoleons in Betreff Schwedens, 
welches dadurch ruinirt worden wäre, wodurch bald große Kälte zwiſchen beiden 
Cabinetten entſtand; dagegen that er ſehr viel für Hebung des Ackerbaues, des 
Handels, der Induſtrie u. der Militärmacht u. führte auch die Zügel der Re⸗ 
gierung, während einer Krankheit ſeines Adoptivvaters, zur allgemeinen Zufrie— 
denheit. Während dieſer Zeit war K. zu der Ueberzeugung gelangt, daß ein fort- 
geſetztes Bündniß mit Frankreich den Intereſſen Schwedens nur nachtheilig ſeyn 
konne u. bewirkte in Folge derſelben das Dekret von 1812, durch welches Schweden 
auf das Continentalſyſtem verzichtete. Auch als Napoleon Schweden ein Bünd⸗ 
niß gegen Rußland anbot, lehnte dieſes es ab u. erklärte dagegen, nach einer 


zwiſchen dem Kaiſer Alexander u. dem Kronprinzen zu Abo ſtattgefundenen Unter— 
redung, worin letzterem, für das an Rußland abgetretene Finnland, Norwegen 
zugeſagt wurde, in dem Vertrage zu St. Petersburg, 24. März 1813, Frank⸗ 
reich den Krieg. Hiebei war es jedoch nicht die Abſicht K.s, Napoleon ganz zu 
entthronen; vielmehr wollte er nur deſſen allzugroße Anmaßungen in die natür⸗ 
lichen Schranken zurückweiſen; wie er denn auch ſtets mit großer Achtung an 
Napoleon hing, werden ſeine bei verſchiedenen Veranlaſſungen an den Kaiſer ge⸗ 
richteten Schreiben das beſte Zeugniß ablegen. Schweden erſchien jedoch mit 
einem Heere auf dem Kriegsſchauplatze erſt in der letzten Hälfte des Jahres 1813, 
nachdem K. vorher mit dem ruſſiſchen u. preußiſchen Monarchen zu Trachenberg 
eine Unterredung gehabt hatte (Juli 1813), worin ihm das Obercommando über 
die aus Schweden, Ruſſen und Preußen beſtehende Nordarmee übertragen und 
Schweden der Beſitz Norwegens zugeſichert wurde. In 3 Schlachten, bei Groß⸗ 
beeren, Denne witz u. Leipzig, kämpfte er gegen Napoleon; jedoch trifft ihn 
dabei der wohl nicht unbegründete Vorwurf, daß er in allen Kämpfen ſeine Schwe⸗ 
den allzuſehr geſchont, die Preußen zu ſehr ausgeſetzt habe. Nach der Schlacht 
bei Leipzig trennte er ſich von den Verbündeten und marſchirte durch Mecklen⸗ 
burg gegen die unter Davouſt vereinigte franzöſich-däniſche Armee, die bald ge— 
trennt war, worauf ſich die Franzoſen nach Hamburg warfen, die Dänen aber 
ſich nach Jütland zurückzogen. Er ſchloß Davouſt in Hamburg ein u. verfolgte 
die Dänen durch die jütiſche Halbinſel hindurch und beſetzte Holſtein u. Schles— 
wig. Hierdurch wurde Daͤnemark zum Kieler Frieden genöthigt, worin es Nor⸗ 
wegen an Schweden abtreten mußte, 14. Jan. 1814 (deſſen Verwirklichung aber 
ſpäter noch blutigen Kampf koſtete). Von hier aus marſchirte K., jedoch in ſo 
kleinen Märſchen, nach Frankreich, daß er vor Abſchluß des Friedens nicht mehr 
den franzöſiſchen Boden erreichte. Er kehrte hierauf nach Stockholm zurück, wo 
er mit großem Jubel empfangen wurde. Nach dem Tode &.8 XIII. 1818 beſtieg 
er als K. XIV. Johann den Thron. Viel Gutes für Ackerbau u. Handel wurde 
unter ſeiner Regierung geleiſtet, wie er denn den Sädertelje und Gätakanal voll⸗ 
enden, auch die Centralfeſtung Karlsborg zwiſchen dem Wener- u. Wetterſee bauen 
ließ. K. war ein Regent von großem Geiſte und ruhigem Temperamente, der 
aber, trotz des vielen Guten, das er in Schweden ſtiftete, die Liebe ſeines Vol— 
kes ſich nicht erwerben konnte. Außer den Vorurtheilen, mit denen er, vermöge 
ſeiner Geburt als Ausländer, zu kämpfen hatte, wurde er auch durch den Glauben 
an beſtändige, gegen ſeine Dynaſtie gerichtete Verſchwörungen zu manchem ge— 
häßigen Schritte verleitet, abgeſehen davon, daß er, obgleich Nichts weniger als 
abſolutiſtiſch geſinnt, ſeinen königl. Prärogativen durchaus Nichts vergeben zu dürfen 
glaubte u. deßhalb eine zeitgemäße Entwickelung ſeines Volkes in politiſcher Hin- 
ſicht nicht aufkommen ließ. Er ſtarb den 8. März 1844; ihm folgte in der Rez 
gierung fein Sohn Oskar J. f Ow. 
Karl. VII. K. Albert Amadäus, König von Sardinien, geboren 1798, 
Sohn des Prinzen K. Emanuel von Savogen-Carignan, erbte 1800 deſſen Güter 
und den Titel Prinz von Carignan, nahm bis zur ſardiniſchen Militärinſur⸗ 
rektion im März 1821 keinen Theil an der Regierung, ſchloß ſich aber durch 
eine Proklamation vom 12. März an die Revolution an, um derſelben zuvorzu⸗ 
kommen. Ende deſſelben Monats begab er ſich indeſſen in das öſterreichiſche 
Hauptquartier, wo eine Convention zur Beſetzung Piemonts durch öſterreichiſche 
Truppen zu Stande kam. Von da an lebte K., da es ihm verboten war, nach 
Piemont zu kommen, in Paris, befand ſich 1823 bei der franzöſiſchen Invaſion 
in Spanien u. zeichnete ſich bei mehren Gelegenheiten aus u. kehrte 1824 nach 
Turin zurück. 1831 beſtieg er, da die Häuptlinie mit K. Felix ausſtarb, als Aelte⸗ 
ſter der Nebenlinie Carignan, den Thron. Das Nähere über ſeine Regierung 
ſehe man unter dem Artikel Sardinien. Zu erwähnen iſt hier noch, daß er in 
allerneueſter Zeit in der inneren Verwaltung des Reiches viele wohlthätige Maß⸗ 
regeln im Geiſte des gemaͤßigten Fortſchrittes einleitet. Vermählt iſt er ſeit 1817 
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mit The refe, großherzoglicher Prinzeſſin von Toscana; Kronprinz iſt Victor 
Emanuel, geboren 1820. : , N 

9 Karl. vil. Regierende Fürſten dieſes Namens. 1) K., mit dem Bei⸗ 
namen der Kühne, Herzog von Burgund, Brabant und Luxemburg, ete) 15 
Flandern, Hennegau, Namur und Holland, von 1467—77, der Sohn 1 

des Guten und der Iſabella von Portugal, geboren den 10. November 15 
Dijon, zu Lebzeiten ſeines Vaters den Titel Graf von Charolais führend, 1 5 
fernte ſich, weil ſein Vater im Frieden von Arras an Ludwig XI. von 1100 4 
reich mehre Städte an der Somme abgetreten hatte, vom Hofe, kam aber en ich 
wieder zurück, bildete ſich eine eigene Partei am Hofe, erhielt 1464 die Regierung 
von ſeinem alten Vater abgetreten und verbündete ſich mit mehren franzöſiſchen 
Großen gegen Ludwig u. ſchlug denſelben am 16. Juli 1465 bei Monthéry fo 
aufs Haupt, daß er in drohender Lebensgefahr nach Paris floh und noch im 
ſelben Jahre, 4. October, ein Friedensvertrag zu Stande kam, in welchem der 
Graf von Charolais die Städte an der Somme, ſo wie die Grafſchaften Bou⸗ 
logne, Guines und Ponthieu zurückerhielt. Am 15. Juni 1467 folgte K. ſeinem 
Vater in der Regierung. Gleich im Anfange derſelben mußte der junge Herzog, 
verſchiedene, meiſt von ſeinem Erbfeinde Ludwig XI. angefachte, Aufſtände dampfen: 
ſo in Lüttich, Tongern u. ſ. w., u. dann wandte er ſeine Kraft auf die Regie⸗ 
rung ſeiner Staaten. Er ſorgte für getreue Beamte und hielt an drei Tagen in 
jeder Woche offenen Gerichtshof, bei welchem er ſelbſt als Oberrichter waltete u. 
ohne Berufung allerlei Urtheile fällte, ſich aber fo tyranniſch benahm, daß er ſich 
eher den Haß, als die Liebe der Bürger dadurch erwarb. Im Jahre 1468 ver⸗ 
mählte ſich K. mit Margaretha, der Schweſter Eduard's IV., Königs von Eng⸗ 
land, u. noch im October deſſelben Jahres lud ihn Ludwig XL, um ein Bündniß 
zwiſchen den beiden Fürſten zu verhindern, zur Ausgleichung ihrer Streitigkeiten 
zu einer Zuſammenkunft nach Peronne ein, welche der Herzog auch annahm. 
Während jedoch der König von Frankreich ſich ſehr freundlich zeigte u. durch er⸗ 
heuchelte Zuneigung den Herzog zu kirren ſuchte, reizte er die Lütticher heim⸗ 
licherweiſe zum Aufruhre. Hierüber ergrimmt, nahm K. den König alsbald ge⸗ 
fangen u. würde ihn, ohne das Dazwiſchentreten ſeines Rathes Comines, haben 
ermorden laſſen. Doch mußte Ludwig dem Heere Kis nach Lüttich folgen u. mit 
anſehen, wie am 30. October 1468 die Stadt auf das Gräßlichſte zerſtört und a 
bei 40,000 Mann und 12,000 Weiber hingeſchlachtet wurden; ja er mußte dieſe 

Rache des Herzogs noch öffentlich beloben. In den Jahren 1471 u. 72 fanden 
zwiſchen K. und Ludwig AL. einige Feindſeligkeiten ſtatt, die jedoch im December 
letzten Jahres durch einen Friedensſchluß einſtweilen beigelegt wurden. Bereits 
hatte K. indeß ſein Gebiet über den Rhein ausgedehnt, durch den Ankauf der 
Landgrafſchaft Elſaß, und 1473 nahm er Beſitz von Geldern, das ihm Herzog 
Arnold von Egmont verkaufte. An der Spitze ſo mächtiger und reicher Staaten 
begnügte er ſich aber nicht mehr mit der Herzogswürde, ſondern faßte den Plan, 
alle ihm zugehörigen Länder u. Gebiete zu einem Königreiche zu vereinigen und 
wandte fic) deßhalb an den deutſchen Kaiſer Friedrich III., um von dieſem die 
Krone zu erlangen. Aber nicht bloß König, er wollte römiſcher König ſeyn und 
vorerſt ſollte das Reichsvikariat über die weſt- rheiniſchen Länder, vielleicht auch 
über die Alpenländer bis Mailand, eine Zugabe ſeiner Erhöhung werden. Zu 
dieſem Behufe ſollte ſich ſeine Tochter und Erbin Maria mit dem Sohne des 
Kaiſers Maximilian von Oeſterreich vermahlen. Es wurde eine perſönliche Zu⸗ 
ſammenkunft in Trier verabredet und dort bereits Alles für die Krönung herge⸗ 
richtet, die Kirchen geſchmückt, die Throne errichtet u. ſ. w. Im Monate Novemz 
ber 1473 war der Kaiſer mit dem Herzoge zu Trier. Die Krönung ſollte am an⸗ 
dern Tage ſtattfinden; aber der König von Frankreich, der nie ruhte, wenn er 
ſeinem Feinde ſchaden konnte, hatte heimlich Boten an den Kaiſer geſandt. Durch 
ſchöne Worte, Bitten und Drohungen gelang es ihm endlich, letzteren dahin zu 
bringen, daß er am Abende, ohne einen Grund anzugeben, Trier verließ; das neue 
Königreich und die Krönung blieben daher ſtecken. Um indeß in die Regierung 
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ſeiner Staaten mehr Einheit zu bringen, ſetzte er 1474 zu Mecheln einen hohen 
Rath ein, von dem alle andern Gerichtshöfe, ſo wie auch Rechnungskammern, 
abhängig gemacht wurden. Im Jahre 1474 ſchloß K. mit ſeinem Schwager 
Eduard IV. von England einen Bund gegen Frankreich. Das Jahr darauf emz 
pörte ſich das Volk im Elſaß u. wurde von den durch Ludwig XI. aufgehetzten 
Schweizern unterſtützt. K. brachte nun ein großes Heer zuſammen u. zog gegen 
die Schweizer. Unterwegs wollte er aber erſt den abgeſetzten Erzbiſchof Ruprecht 
von Köln in ſeine Rechte wiedereinſetzen und belagerte zu dieſem Zwecke das 
Städtchen Nuys, mußte aber nach zehnmonatlicher Belagerung u. nach bedeu— 
tenden Verluſten unverrichteter Dinge abziehen. Mittlerweile hatte Ludwig XI. 
die Schweizer dahin gebracht, daß ſie dem Herzog von Burgund den Krieg er— 
klaͤrten. Dieſer überfiel im September 1475 Lothringen, das ſich ihm feindſelig 
erwieſen hatte, eroberte das ganze Land innerhalb eines Monats und drang im 
Januar 1476 durch die Jurapäſſe in die Schweiz ein, wo er das Städtchen 
Granſon eroberte, deſſen Beſatzung er erhenken u. erſäufen ließ. Die Eidgenoſſen 
erſchienen darauf, 18,000 Mann ſtark, ſchlugen den Herzog am 3. März auf's 
Haupt u. nahmen ihm ſein Gepäck u. alle ſeine für die damalige Zeit unermeß⸗ 
lichen Schätze ab. Nach drei Monaten erſchien K. mit einem Heere von 60,000 
Mann und unternahm die Belagerung von Murten, wurde aber auch hier von 
den Schweizern am 22. Juni 1476 bis zur Vernichtung geſchlagen. Allein Nichts 
konnte den ſtolzen Fürſten beugen; im Gegentheil, ſeine Wuth wuchs nur noch 
mehr. Er ſchrieb nach Belgien, man möchte ihn mit Geld und Truppen unter⸗ 
ſtützen. Doch, jetzt ſah er ſich verlaſſen von ſeinen Unterthanen, die er gehaßt 
hatte. Die Stände weigerten jede Hülfe. Trotz der Bitte ſeiner Feldherrn, wagte 
er im October 1476 mit einem erſchöpften Heere von etwa 6000 Mann die Be⸗ 
lagerung von Lothringens Hauptſtadt, Nancy, u. nimmt am 6. Januar 1477 die 
Schlacht gegen die Schweizer und Franzoſen an. Erdrückt von der übergroßen 
Zahl der Feinde u. entmuthigt durch den Rath von Kis Feldherrn, Campo-Baſſo, 
der mit der Reiterei zum Feinde überging, fliehen die Burgunder nach allen Sei⸗ 
ten. K. ſieht ſeine Niederlage voraus, läßt jedoch den Muth nicht ſinken und 
kämpft hartnäckig gegen ſein Schickſal. Von Blut und Schweiß triefend, wüthet 
er furchtbar unter den Schaaren der ihn umringenden Feinde u. wird mit Wun⸗ 
den bedeckt. Ein Lanzenſtoß raubt ihm die letzten Kräfte; er ſchwankt und will 
über einen gefrorenen Teich reiten, doch bricht das Eis unter ihm. Nun ruft er 
einem ſeiner Verfolger zu ihm Beiſtand zu leiſten, empfängt jedoch den Todes⸗ 
ſtreich von deſſen Hand. Am andern Morgen fand man die Leiche Kis des Kuͤh⸗ 
nen an dieſer Stelle, den Kopf im Eiſe feſtgefroren. Er wurde in Nancy beige⸗ 
ſetzt u. 1550 ließ ſein Urenkel K. V. die Gebeine nach Brügge bringen. Flandern 
freute ſich über den Tod des tyranniſchen Fürſten u. die Menge weigerte ſich ſo⸗ 
gar, für die Ruhe ſeiner Seele zu beten. — Aus ſeiner zweiten Ehe (er war 
dreimal verheirathet) mit Iſabella von Bourbon hinterließ K. ſeine Erbtochter 
Ma ria (ſ. d.). Ow. — 2) K. Theodor, Kurfürſt von Pfalzbayern, geboren 
1724, Sohn des Pfalzgrafen Johann Chriſtian von Sulzbach, folgte dieſem 1733 
im Fürſtenthume Sulzbach, und als 1742 Kurfürſt K. Philipp von der Pfalz 
ohne Erben ſtarb, wurde er deſſen Nachfolger u. refidirte zu Mannheim bis 1777, 
in welchem J. nach dem kinderloſen Tode des Kurfürſten Maximilian Joſeph von 
Bayern, auch dieſes Land an die pfälziſche Linie kam, worauf der neue Kurfürſt von 
Pfalzbayern ſeine Reſidenz von Mannheim nach München verlegte. ee 
machte Oeſterreich auf mehre, ſeit lange mit Bayern vereinte, Grafſchaftem 5 
verſchiedene andere Theile des Landes Anſpruch u. ließ ſie ſogleich anne A 5 
Friedrich II. von Preußen vertheidigte die Rechte des pfalzbayeriſchen 1 
mit den Waffen u. zwang Oeſterreich 1779 durch den Teſchener Frieden, die 41 
ten Länder zurück zu geben. Von der Zeit an regierte K. Theodor in Ruhe bis 
zum franzöſtſchen Revolutionskriege, der für die Pfalz ſehr drückend Ca 1 5 
Bayern durch die Anweſenheit der Franzoſen 1796 nachtheilig 5 e. er 
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Kurfürſt 1. Febr. 1799 kinderlos ſtarb, folgte die neuere zweibrückiſche Linie in der 
Perſon des verſtorbenen Königs Maximilian Joſeph (ſ. d.). K. Theodor beſaß 
einen liebenswürdigen Charakter, voll Güte und Wohlwollen, hatte fic mannig⸗ 
faltige Kenntniſſe erworben u. war ein vorzüglicher Beförderer der Künſte und 
Wiſſenſchaften. In Mannheim ſtiftete er 1763 die Akademie der Wiſſenſchaften, 
ein Antiquitätencabinet, 1775 eine deutſche gelehrte Geſellſchaft, ein Cabinet 
von Naturſeltenheiten, einen botaniſchen Garten, ein militäriſch-anatomiſches 
Theater, chirurgiſches Collegium, eine Hebammen- und Krankenwärterſchule, eine 
Akademie der Zeichnungs- und Bildhauerkunſt, und die Sternwarte erhob er zu 
einer der erſten, nicht nur in Deutſchland, ſondern ſelbſt vielleicht in Europa. 
In Lautern errichtete er 1774 eine Kameralhoheſchule, die er 1784 nach Heidel: 
berg verlegte u. mit der daſigen Univerſität verband. Auch Bayern verdankt ihm 
mehre Anſtalten, die den ſchönen Zweck hatten, Ackerbau, Gewerbe, Künſte und 
Wiſſenſchaften auf eine höhere Stufe zu bringen: den Anfang der Cultur des 
Donau⸗Mooſes, vortreffliche Landſtraßen, Verbeſſerungen des Salinenweſens, eine 
Forſt⸗ u. Vieharzneiſchule, Militärakademie. In ſpäteren Jahren wußten jedoch ver⸗ 
ſchiedene Elemente Einfluß auf ihn zu gewinnen, der dem Wohle des Landes eben 
nicht förderlich war. Seine noch lebende Wittwe, Marie Leopoldine, geb. 1776, 
Tochter des Erzherzogs Ferdinand K. von Oeſterreich, mit der er ſich, ſchon 71 Jahre 
alt, 1794, 6 Monate nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin vermählte, hat ihren 
Wohnſitz abwechſelungsweiſe zu München u. auf ihrem Schloſſe bei Neuburg. — 
3) K. Eugen, Herzog von Württemberg, älteſter Sohn des Herzogs K. Alexan⸗ 
der von Württemberg und Mariens Auguſtens, geborenen Prinzeſſin von Taxis, 
wurde den 11. Februar 1728 zu Brüſſel geboren, wo er auch ſeine Kindheit, 
bis zum vollendeten achten Jahre, unter Aufſicht ſeiner mütterlichen Großmutter 
zubrachte. 1736 wurde er nach Stuttgart berufen, um ſich unter Leitung des 
geiſtvollen Barons von Segui in den Wiſſenſchaften auszubilden. Im folgen⸗ 
den Jahre ſchon, den 28. März 1737, gelangte er durch den unerwarteten, in 
Folge eines Steckflußes erfolgten, Tod ſeines Vaters, jedoch unter Vormundſchaft 
des Herzogs K. Rudolph von Württemberg Neuenſtadt, zur Regierung. Als 
dieſer 1738 ſeines hohen Alters wegen von der Vormundſchaft zurücktrat, ge⸗ 
langte dieſelbe an einen anderen Vetter K.s, den Herzog Friedrich K., der fie 
bis 1744 führte, in welchem Jahre K. durch ein Schreiben Kaiſers Karl VII. 
für volljährig erklärt wurde. Der Grund dieſer ſchon im ſechzehnten Jahre er⸗ 
folgten Volljährigkeitserklärung iſt in dem Ausſpruche Friedrichs II. zu ſuchen, 
der in Berlin, wohin ſich K. begeben hatte, um ſich in der Staats- und Kriegs⸗ 
kunſt auszubilden, über ihn das Urtheil fällte: „er beſitze eine ſolche Intelligenz, 
daß er im Stande fet, allein zu regieren und fein Volk glücklich zu machen.“ — 
Anfänglich den Rathſchägen weiſer und redlicher Maͤnner Gehör gebend, befand 
ſich das Land unter K.s Regierung glücklich; allein im Jahre 1755 änderte er, 
durch ſchlechte Rathgeber irre geleitet, ſein Regierungsſyſtem, und umſonſt baten 
ihn die Landſtände, für das Wohl ſeiner Unterthanen wie bisher zu ſorgen. 
Durch eine glänzende Hofhaltung, koſtbare Opern, Reiſen nach Italien, lururiöſe 
Bauten und Maitreſſenwirthſchaft wurden die Einkünfte des Landes verſchleu⸗ 
dert, und eine Folge ſeiner Ausſchweifungen war die Entzweiung mit ſeiner 
trefflichen Gemahlin, Eliſabethe Friedrike Sophie, einzigen Tochter des 
Markgrafen von Brandenburg-Bayreuth, nach deren Abreiſe er jedoch ſeinen aus⸗ 
ſchweifenden Leidenſchaften nur noch mehr den Zügel ſchießen ließ, was erneuer⸗ 
ten Streit mit der Landſchaft zur Folge hatte. Die, ohnedieß ſchon ſehr zer 
rütteten, Finanzen Württembergs brachten K. aber vollends dadurch herab, daß 
er, nach einem mit der Krone Frankreichs abgeſchloſſenen Subſidienvertrage, 1753 
an dem jährigen Kriege gegen Friedrich II. mit 6000 Mann Antheil nehmen 
mußte. Da nun die Mittel zur Werbung, wie zur Ausrüſtung gaͤnzlich fehlten 
— denn die früheren Hülfsgelder waren bereits verſchwendet — ſo wurden die 
gewaltſamen Rekrutirungen im Lande mit grauſamer Haͤrte vorgenommen, zu 
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welchem Geſchäfte ſich der berüchtigte Oberſt Rieger trefflich gebrauchen lie 

1757 ſtanden die verlangten Truppen zum Abmarſche naß Bien a 
K. eilte ſeinen, erſt zu Ende des Feldzuges dort anlangenden, Landeskindern da- 
hin voraus, ärndete aber mit denſelben, da ihnen alle taktiſche Ausbildung fehlte, 
nicht viel Ruhm ein; denn in der Schlacht bei Leuthen, 5. December 1757, waren 
ſie die erſten, welche die Flucht ergriffen. Auch im darauffolgenden Feldzuge 
nach Heſſen war K. nicht glücklicher; der Erbprinz von Braunſchweig überſiel 
ſeine im Lager bei Fulda ſtehende Infanterie, und K., der ſich gerade auf einem 
Balle in der Stadt befand, konnte ſich nur mit Mühe und durch Aufopferung 
ſeiner ſämmtlichen Infanterie mit der Reiterei retten. Zur Aufmunterung für 
ſeine Offiziere ſtiftete er während dieſes Krieges den Militärorden 1759. An 
den übrigen Feldzügen dieſes Krieges nahm K. keinen bedeutenden Antheil mehr. 
Aber auch nach dem Hubertsburger Frieden 1763 fand K. ſich nicht bewogen, 
ſein zahlreiches Heer zu verringern, weßhalb auch die drückend auf dem Volke 
ruhenden Laſten nicht vermindert werden konnten. Erſt der Verwendung Preu— 
ßens gelang es, durch den ſogenannten Erbvergleich 1770, den klagenden Land⸗ 
ſtänden in Wien beim Reichshofrathe Recht zu verſchaffen u. eine Reducirung der 
Truppen zu bewirken. Von da an wurde der Herzog ſelbſt ſeiner früheren Le- 
bensweiſe überdrüſſig, — wozu hauptſächlich ſeine zweite Gemahlin Franziska 
von Hohenheim (f. d.) beitrug — gelangte zu beſſerer Einſicht u. ließ, was 
ewig merkwürdig in den Annalen der württembergiſchen Geſchichte bleiben wird, 
in ſeinem fünfzigſten Geburtstage von allen Kanzeln des Landes verleſen: „daß 
er als reuiger Sünder ſeine Jugendvergehungen einſehe, und ſich beſſern werde; 
er ſei ein Menſch und alſo immer unter dem Grade der Vollkommenheit. Dieſes 
freimüthige Bekenntniß ſei eine Pflicht, welche beſonders den Geſalbten der Erde 
heilig ſeyn müſſe!“ — Von nun an bemühte er ſich einer weiſen Sparfamfeit, 
ſtiftete nützliche Anſtalten, worunter wir die, auf militäriſche Grundſätze baſirte, 
hohe K.s⸗Schule beſonders hervorheben, beförderte Künſte, Wiſſenſchaften, 
Landbau, Handel u. Gewerbe, u. ſomit wurde wohl die zweite Hälfte ſeiner Re- 
gierung deren erſte Periode vollſtändig verwiſchen, wenn nicht auch unter ihr 
eine kleine Rückkehr zum Alten: Der Verkauf von 1000 Landeskindern zum 
Kriegsdienſte auf das Cap der guten Hoffnung an die Holländer darin ſich vor⸗ 
fande. (S. Franquemont). Karl ſtarb 1795 kinderlos. Ihm folgte in der Rez 
gierung fein Bruder Ludwig Eugen. Ow, — 4 K. Friedrich, Großherzog 
von Baden, einer der trefflichſten deutſchen Regenten aller Zeiten, deſſen ſegens⸗ 
reiches Wirken Baden die Grundlage faſt aller ſeiner trefflichen inneren Einrich— 
tungen und ſeinen jetzigen Wohlſtand verdankt, wurde den 22. November 1728 
zu Karlsruhe geboren. Sein Vater, der Erbprinz Friedrich von Baden-Durlach, 
ſtarb ſchon 1732, ſeine Mutter, Anna Charlotte Amalie von Naffau- Dies, 
wurde frühzeitig ſchwermüthig, ſo daß die Erziehung des Prinzen dem Großvater, 
dem Markgrafen K. Wilhelm, anheimfiel. Nach dem Tode des letzteren, am 
12. Mai 1738, folgte er demſelben in der Regierung unter Vormundſchaft ſeiner 
Großmutter u. der älteſten Agnaten u. unter Beiordnung des geheimen Raths— 
Collegiums, ſtudirte hierauf in Lauſanne, machte dann Reiſen in Frankreich und 
Holland, worauf er in Folge kaiſerlicher Mündigkeitserklarung die Regierung 
von Baden⸗Durlach antrat. Seinen hohen Beruf würdigend, und mit der Lage 
ſeines Landes vollkommen vertraut, widmete er demſelben fortan ſeine ganze 
Kraft u. Thätigkeit, ordnete das Finanzweſen, traf Maßregeln zur Abzahlung der 
Schulden, hob den Ackerbau durch wohlberechnete Geſetze u. Unterſtützung fleißi⸗ 
ger u. denkender Landleute, begünſtigte die Gewerbe, den Handel u. die Volks⸗ 
bildung, traf heilſame Abänderungen in der Juſtiz- u. Domainenverwaltung, hob 
die Leibeigenſchaft auf und verlieh, der erſte deutſche Fürſt, ſeinen Unterthanen 
das Recht der Freizügigkeit. Einen größeren Wirkungskreis erhielt ſeine Thätig⸗ 
keit, als er nach dem Ausſterben der Linie Baden-Baden im Jahre 1771 die 
Beſitzungen derſelben mit den ſeinigen vereinte. Leider äußerte i Pies erſchüt⸗ 
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ternde franzöſiſche Revolution auch auf ſein Land nachtheilige Rückwirkungen u. 
mit Sen mute er die Freundſchaft der Revolutionsheere erkaufen. Doch er⸗ 
hielt ſein Gebiet eher Zuwachs, als Schmälerung; denn wenn er auch im Frie⸗ 
den zu Lüneville (1801) ſeine überrheiniſchen Beſitzungen (ungefähr 14 CL] Met- 
len) abtreten mußte, fo erhielt er dafür im Jahre 1803, wo er zum Kurfürſten 
von Baden ernannt wurde, eine mehr als vierfache. Entſchädigung im Stifte 
Konſtanz u. anderen Gebieten. Als Napoleons Verbündeter erhielt er durch den 
Preßburger Frieden abermals anſehnlichen Länderzuwachs u. ſpäter, als er mit 
dem großherzoglichen Titel zum Rheinbunde getreten war, eine neue anſehnliche 
Vergrößerung ſeines Gebietes, ſo daß er, während bei ſeinem Regierungsantritte 
Baden⸗Durlach nur 29 [J] Meilen umfaßte, jetzt ein faſt um das zehnfache ver⸗ 
größertes Gebiet beherrſchte. Er ſtarb, hoch geachtet von ſeinen Zeitgenoſſen u. 
betrauert von ſeinem durch ihn glücklich gewordenen Volke, den 10. Juni 1811. 
— 5) K. Auguſt, Großherzog von Sachſen-Weimar⸗Eiſenach, geboren den 5. 
September 1757, war erſt 8 Monate alt, als fein Vater ſtarb, ſtand wahrend 
ſeiner Minderjährigkeit unter Vormundſchaft ſeiner Mutter, die dieſelbe Anfangs 
mit Hülfe ihres Vaters, des Herzogs K. von Braunſchweig, ſpäter allein mit 
Umſicht u. ſeltener Herzensgüte führte. Tüchtige Lehrer bildeten ſeinen trefflichen 
Geiſt, und von dieſen geführt, unternahm der Erbprinz im December 1774 eine 
Reiſe nach Paris und durch die Schweiz. Auf dieſer Reiſe knüpfte er die Be⸗ 
kanntſchaft mit Göthe an, welche für das Leben u. Wirken Beider in der Folge 
ſo entſcheidend ward. Nach der Mündigkeitserklärung durch den Kaiſer über⸗ 
gab die Herzogin Mutter dem 18jährigen Prinzen die Regierung, worauf ſich 
dieſer mit Louiſe, geborenen Landgräfin von Heſſen-Darmſtadt, vermählte. Sein 
Hof ward nun der Verſammlungsort der Wiſſenſchaften und Künſte und bald 
nannte man Weimar mit Recht das deutſche Athen. Außer Wieland, welcher 
bereits Lehrer des Herzogs geweſen war, gewann dieſer nach und nach um ſich 
die claſſiſchen deutſchen Dichter neuer Zeit: Göthe (ſeit 1775); durch ihn deſſen 
Freund Herder, u. Schiller. Neben dieſen lebten auf kurze Zeit oder für im— 
mer in Weimar: Amalie v. Imhof, Frau von Wolzogen, Jean Paul, Muſäus, 
von Kotzebue, Böttiger, Falk, Schulz, Frau von Staél-Holftein, Friedrich Meyer, 
Heinrich Meyer, Tieck: Werner, Merkel, Fernow, St. Schutze, Bode, Hain, Gute 
ber, Klaproth, Bertuch, Knebel u. A. Die größte Sorgfalt wendete K. Aug uſt 
auf die Univerſität Jena; er ſtiftete hier mit ſeinen Miniſtern Göthe und Voigt 
nicht nur das Hebammeninſtitut, den neuen botaniſchen Garten, baute die neue 
Anatomie u. ſ. w., ſondern berief auch die tüchtigſten Lehrer. Sehr bald zierten 
Griesbach, Paulus, Döderlein, Ilgen, Gabler, Lorsbach, Marezoll, Schott, Hell— 
feld, Thibaut, die beiden Hufeland, Fichte, Oken, Schelling, Fries, Luden u. A 
die dortige Univerſität u. brachten dieſelbe zu hohem akademiſchem Rufe. Aber 
auch in anderen Zweigen der Verwaltung leiſtete K. Au guſt Großes; ſo entließ 
er das Militär bis auf ein, nach ſeinen eigenen neuen Grundſäatzen armirtes, 
Jägerbataillon u. einige Huſaren, baute das vor dem Antritte ſeiner Regierung 
abgebrannte Schloßgebaͤude in einem neueren u. geſchmackvolleren Style wieder 
auf (1799 — 1804), legte den botaniſchen Garten zu Belvedere an, errichtete 
eine Bürgerſchule u. ſtiftete eine Zeichnungs-Akademie zu Weimar, überhaupt blieb 
kein für das Wohl ſeiner Unterthanen wichtiger Gegenſtand ſeiner Thätigkeit 
fremd. Seit 1792 machte er den Feldzug gegen Frankreich in der franzöſi chen 
Armee mit, 1806 ließ er fein Jägerbataillon zum preußiſchen Heere ſtoßen, er 
ſelbſt befehligte als General der Cavallerie die Avantgarde der Armee. Nach der 
Schlacht bei Jena, die das Schickſal Preußens entſchied, hatte er es nur der 
Feſtigkeit und Würde ſeiner Gemahlin, welche Napoleon imponirt hatte, zu ver⸗ 
danken, daß dieſer ihn nicht „zu regieren für unfähig“ erklärte. Er kehrte hierauf, 
der Nothwendigkeit gehorchend, nach Weimar zurück, ſtellte ein Contingent von 
800 Mann zu Napoleon's Verfügung u. trat dem Rheinbunde bei. Nach dem 
Rückzuge der Franzoſen aus Rußland wartete er nur den Zeitpunkt ab, wo er 


ſich für die Wiltirten erklären konnte, was auch nach der Schlacht bei Leipzig ge— 
(hal, ſtellte nicht nur ein Contingent, ſondern führte perſönlich die königlichen 
u. herzoglich ſächſiſchen Truppen nach Belgien, wo er den Oberbefehl über die 
ſämmtlichen alliirten Truppen erhielt, zugleich Statthalter von Belgien wurde u. 
Maubeuge belagerte. Auf dem Congreſſe zu Wien, wo er ſelbſt anweſend war, 
erhielt ſein Haus die großherzogliche Würde und fein Land eine bedeutende Ge— 
bietsvergrößerung. Seinem Lande gab er, der erſte unter allen deutſchen Für— 
ſten, eine zeitgemäße Verfaſſung; aber der ſchreckliche Mißbrauch, welcher mit der 
gewährten Freiheit bei dem ſogenannten Wartburgfeſte getrieben wurde, 
machte ernſte Maßregeln nöthig. Der, als Menſch und Regent gleich geachtete 
Furſt ſtarb, innig u. tief betrauert von ſeinen Unterthanen, auf der Rückreiſe von 
Berlin, zu Graditz bei Torgau 14. Juni 1828. Ihm folgte 6) ſein Sohn K. 
Friedrich, geb. 1783, in der Regierung, die er im Geiſte des Vaters fortführt; 
vermählt iſt derſelbe ſeit 1804 mit der Großfürſtin Maria Paulowna von Rußland. — 
7) K. (Anton Friedrich Meinrad Fidelis) regierender Fürſt von Hohen— 
zollern Sigmaringen, geb. 19. Febr. 1785, einziger Sprößling aus der Ehe des Fürſten 
Anton Aloys mit Amalie Zephyrine, Prinzeſſin von Salm-Kyrburg, hatte als 
Erbprinz den nachmaligen Biſchof Sailer zum Erzieher, u. von dem eifrigen 
Studium, womit er ſich den politiſchen u. ſtaatswirthſchaftlichen Fächern auf 
der Univerſität zu Landshut widmete, geben die ſorgfältig nachgeſchriebenen Col- 
legienhefte, die in der fürſtlichen Hofbibliothek noch vorhanden ſind, Zeugniß. 
Die Jugendzeit des Fürſten fiel in die für Europa u. zumal fur Deutſchland fo 
entſcheidend gewordene Umkehr aller ſtaatlichen u. ſocialen Verhältniſſe. Das 
Schickſal, welches auch ſeinem Hauſe bevorſtand, u. das vertrauliche Verhältniß 
der fürſtlichen Mutter zu der Kaiſerin Joſephine in Paris, riefen den Erbprinzen 
nach vollendeten Studien dahin, wo er Gelegenheit fand, mit der Ueberbringung 
von Staatsdepeſchen nach Neapel u. Madrid betraut zu werden u. ſchon damals 
einen großen Theil des Continents zu durchreiſen. Dort wurde auch das eheliche 
Verhältniß mit Antoinette Murat, Prinzeſſin von Frankreich, angeknüpft, mit 
welcher die Vermählung am 4. Februar 1808 erfolgte, worauf die erbfürſtliche 
Familie ihren Wohnſitz in Krauchenwies, 2 Stunden von Sigmaringen, nahm. 
Die Adminiſtration zweier Rentämter, welche Fürſt Anton ſeinem Sohne als 
Theil der Apanage überließ, u. die eingeräumte Theilnahme an Regierungsge— 
ſchäften legten den Grund zu jener ſeltenen Thätigkeit, Pünktlichkeit u. Ausdauer 
in Geſchäften, die den Fürſten auszeichnen. Der am 13. October 1831 erfolgte 
Tod ſeines Vaters ſetzte den Regierungsantritt des Fürſten in eine Zeit, die auch 
für das Fürſtenthum von dem größten Einfluße geweſen. Bisher hatte in Sig⸗ 
maringen ein wahrhaft patriarchaliſches Verhältniß zwiſchen Fürſt u. Volk be- 
ſtanden; allein jetzt ſprach ſich die öffentliche Stimmung für das Zuſtandekom— 
men der vorbereiteten Landesverfaſſung aus, wodurch ein dauerhafter Rechtszu— 
ſtand in den öffentlichen Verhältniſſen begründet werden ſollte. Es gingen 15 
Jahre über den Berathungen der Regierung u. mit der Landes deputation hin, 
bis der Fürſt die Verfaſſungsurkunde unterzeichnen konnte (14. Juli 1833). Als 
cine ſehr wichtige Maßregel, die der Errichtung einer Conftitution vorausgegan⸗ 
gen war, konnte indeſſen die ſchon bald nach dem Regierungsantritte des Fürſten 
ausgeſprochene Trennung der Kammerbehörden von den Landesbehörden angefe- 
hen werden. Wie die neue Verfaſſung eine Reihe von Geſetzen zur Folge hatte, 
wodurch ein ganz neues öffentliches Leben in dem Lande begründet wurde, fo 
legte auch der Fürſt für ſich den Grund zu mehren Schöpfungen. Seinem Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsſinne verdankt das Land viele milde Stiftungen u. namhafte Beiträge 
für Erziehungs- u. Unterrrichtsanſtalten. So wies er ſchon 1828 als Erbprinz, 
zur Erinnerung ſeines Geburtstages, ein Kapital von 10,000 fl. für Gründung 
eines Landeshoſpitals an u. Fuͤrſt Anton vermehrte dieſen Fonds durch weitere 
20,000 fl. Das gegebene Beiſpiel erweckte bei hohen Wohlthatern u. Privaten 
eine ſolche Nacheiferung, daß die Stiftungsſumme binnen des erſten Jahres ſchon 
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auf 44,533 fl. anwuchs. Ein weiteres großmüthiges Geſchenk des Fürſten von 
50,000 fl. im Jahre 1843 brachte den Bau eines großartigen Krankenhauſes zur 
Ausführung, in welchem die Krankenpflege ſeit dem Sommer 1847 den barmher⸗ 
zigen Schweſtern aus dem Mutterhauſe in Straßburg übertragen iff. 1844 
hatte die regierende Fürſtin Marie Antoinette zur inneren, Einrichtung des Lan⸗ 
deshoſpitals die Summe von 4000 fl. beigeſteuert (dieſe edle Frau, deren freund⸗ 
liches Wohlwollen u. herablaſſende Mildthätigkeit durch das ganze Land in ge⸗ 
ſegnetem Andenken fortleben wird, hat ihre irdiſche Laufbahn am 19. Januar 
1847 vollendet). 1840 trat der Fürſt an das Land ab: das Schloß Hornſtein 
an der Lauchert für eine Zucht⸗ u. Arbeitsanſtalt, u. die Kloſtergebäude u. Gar⸗ 
ten in Habsthal zur Errichtung eines Waiſen- u. Erziehungshauſes, eines Schul⸗ 
lehrerſeminars u. eines Taubſtummen⸗ u. Blindeninſtitutes. Die gemeinnützige 
Anſtalt einer öffentlichen Spar- u. Leihcaſſe in Sigmaringen iſt ebenfalls ein 
Werk des Fürſten K., welcher dieſelbe am 4. November 1835 durch ein Stif⸗ 
tungscapital von 10,000 fl. in's Leben gerufen hat. Als in den Jahren 1846 
u. 1847 eine allgemeine Theuerung die duͤrftige Claſſe der Unterthanen in Noth 
u. Kümmerniß zu verſetzen drohte, war es wiederum derſelbe Fürſt, welcher ſie 
mit einer Unterſtützung von 10,000 fl. erfreute, ihnen die herrſchaftlichen Frucht⸗ 
käſten öffnen u. den Gemeinden zum Ankaufe von Lebensmitteln unverzinsliche 
Geldvorſchüſſe aus ſeiner Hofcaſſe reichen ließ. Um den Armen Beſchäftigung 
u. Nahrung zu gewähren, wurden noch verſchiedene Arbeiten angeordnet, welche 
meiſtens auf fürſtliche Rechnung kommen. Zur Belohnung treuer u. redlicher 
Dienſtleiſtungen hat der Fürſt 1837 einen Gratialfonds u. 1841, gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem ſtammverwandten Fürſten von Hechingen, den Hohenzollern'ſchen 
Hausorden geſtiftet. Die Domainen, welche der Fuͤrſt ſchon bei ſeinem Regie- 
rungsantritte im geordneten Zuſtande getroffen, vergrößerte derſelbe durch bedeu— 
tende Herrſchafts⸗Ankäufe in Böhmen, ſowie er auf den eigenen Beſitzungen im 
Lande dem Loskaufe der bäuerlichen Lehen u. einigen andern bäuerlichen Laſten 
Statt gab. Im Jahre 1838 wurde, um den unteren Theilen des Fürſtenthumes 
Beſchäftigung zu verſchaffen, in Karlsthal eine Baumwollſpinnerei auf fürſtliche 
Rechnung errichtet. Die reichlichen Domaineneinkünfte, wozu auch Güter und 
Forſte in dem Königreiche der Niederlande gehören, haben dem Füͤrſten nicht nur 
die erwähnten Stiftungen, ſondern auch die Herſtellung von Straſſen, wohin 
wir vor allen die Kunſtſtraſſe bei Beuron im Donauthale rechnen, ermöglicht. 
Bei dieſen glänzenden äußeren Verhältniſſen des fürſtlichen Hauſes gewinnt doch 
wieder Jeder, der die Haus⸗ u. Hofhaltung des Fürſten genauer kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit hat, die überraſchende Ueberzeugung, daß dieſelbe durch ſeltene 
Einfachheit, bewunderungswürdige Mäſſigkeit u. Ordnung ſich auf das Vortheil⸗ 
hafteſte auszeichnet. Wie ſein unvergeßlicher Vater, iſt auch Fürſt K. Hohen 
und Niederen Muſter u. Vorbild von Berufsthätigkeit, Sittenreinheit und allen 
ſocialen Tugenden. Innig durchdrungen von der Ueberzeugung, daß nur die 
chriſtliche Religion Geiſt u. Verſtand des Menſchen wahrhaft aufklärt u. die 
höheren Bedürfniſſe ſeines Herzens vollkommen befriedigt, ſind die Wünſche und 
Beſtrebungen des Fürſten vor Allem darauf gerichtet, daß in Familien, Schulen 
u. Kirchen der Grund zu einem ſtttlich-religioͤſen Lebenswandel gelegt, entfaltet 
u. gekräftiget werde. Dem Gewiſſen, der Ehre, der Perſon u. dem Eigenthume 
wurden ſchon im erſten Edikte die gebührende Achtung zugeſichert u. den fürſt⸗ 
lichen Räthen die freie Aeußerung ihrer Anſichten u. Ueberzeugungen zur Pflicht 
gemacht. In der Ueberzeugung, daß das Gute u. Beſſere nur mit Zeit u. Weile 
gedeiht, wird Alles mit Vorſicht begonnen, mit Weisheit geleitet u. die Früchte 
der allfeitigen Bemühungen in Geduld erwartet. Obgleich es jedem erhabenen 
Charakter eigen iſt, daß er mehr nach dem Beifalle des Allerhöchſten, als nach 
menſchlichem Lobe ſtrebt: ſo darf ein thatenreiches, durch harte Leiden u. vielfäl⸗ 
tige Prüfungen, mit denen die göttliche Vorſehung auch den Gerechten heimſucht, 
bewährtes Leben den gerechteſten Anſpruch auch auf die Zuneigung, Liebe u. 
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Dankbarkeit aller Gutgeſinnten machen u. es mag einem Fürſten, der ſeine Re— 
gentenpflichten mit Gewiſſenhaftigkeit, Treue u. Ausdauer erfüllt, welcher im Le— 
ben ſeine Güter unter die Armen vertheilt, billig vergönnt ſeyn, mit dem frohen 
Bewußtſeyn, ſeine hohe Pflicht fo treu erfüllt zu haben, auf ein fo ſegensreiches 
Wirken zurückzublicken. — Der Erbprinz, K., Anton Joachim Zephyrin Friedrich 
Meinrad, großherzoglich Baden'ſcher Generalmaſor a la suite, (geboren 7. Sep⸗ 
tember 1811, vermählt 21. October 1834 mit Joſephine Friederike Louiſe, Prinz 
zeſſin von Baden) erzogen u. gefeſtigt in den Grundſätzen ſeiner tugendhaften, 
oft durch Tapferkeit u. Wiſſenſchaft ausgezeichneten Ahnen, berechtigt zu den 
ſchönſten Erwartungen für Fürſt u. Land. — Die Frau Erbprinzeſſin hat in der 
heil. Charwoche 1846 das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt. Die Ueber- 
zeugung von der Wahrheit der katholiſchen Lehre iſt von dieſer allgemein ver— 
ehrten u. geliebten Frau lediglich auf dem Wege eigener Forſchung gewonnen 
worden, und aus freiem, religiöſem Antriebe, ohne alle u. jede Nebenrückſichten, 
hat ſie ſich der großen katholiſchen Gemeinſchaft angeſchloſſen. — 8) K., Wil— 
helm Ferdinand, regierender Herzog von Braunſchweig u. Lüneburg, königli⸗ 
cher preußiſcher General u. Feldmarſchall, geboren 9. Oktober 1735, war ein 
Sohn des Herzog K. von Braunſchweig u. der Prinzeſſin Philippine Charlotte 
von Preußen. Seine Erziehung war die damals gewöhnliche Fürſtenerziehung; 
doch hatte er dem Abte Jeruſalem u. dem Beſuche des Karolinums in Braun⸗ 
ſchweig viel zu danken. Geſchichte war ſeine Lieblings wiſſenſchaft u. vom 15.— 
18. Jahre las er die meiſten griechiſchen u. römiſchen Hiſtoriker in franzöſiſchen 
Ueberſetzungen. Zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe machte er Reiſen durch 
Deutſchland, Italien, Frankreich, England u. die Niederlande. Bald fand er 
nach ſeiner Rückkunft Gelegenheit, ſeinen kriegeriſchen Muth bei Anführung der 
Landtruppen zu zeigen, u. beim Einfalle der Franzoſen in Deutſchland 1757 bez 
fand er ſich bei der, wider dieſelben vereinten, preußiſchen u. engliſchen Armee u. 
kommandirte als Erbprinz die dazu geſtoſſenen 6000 Mann braunſchweigiſche 
Völker. Die Schlacht von Haſtenbeck (26. Juli 1757) unter dem Herzoge von 
Cumberland, in welcher er, mit dem Degen in der Fauſt, eine Batterie im Cen⸗ 
trum der Aliirten wegnahm, war der erſte Verſuch, in welchem er, nach König 
Friedrichs II. Urtheile, zeigte, daß die Natur ihn zum Helden beſtimmt hatte. 
Und dieſen Ruhm behauptete er den ganzen 7jährigen Krieg hindurch. 1758 
hatte er großen Antheil an der von ſeinem berühmten Oheim, Herzog Ferdinand, 
vollendeten ſchwierigen Vertreibung der Franzoſen aus Niederſachſen und Weſt⸗ 
phalen u. entſchied den Sieg ſeines Oheimes bei Crefeld, worauf er, im Verfol— 
gen des Feindes, nach einem zweiſtündigen Angriffe, die Feſtung Ruremonde erz 
oberte. Im Anfange des Feldzuges 1759 drang er durch das Fürſtenthum Fulda 
in Franken ein, eroberte Meiningen u. Waſungen vernichtete 3 dort ſtehende 
öſterreichiſche Regimenter u. verjagte nachher den Herzog von Württemberg aus 
jener Gegend, wobei 1200 Gefangene in ſeine Gewalt kamen. Im nächſten Feld⸗ 
zuge (1760) machte er ein, zu Anfange deſſelben von ſeinem jugendlichen Muthe 
begangenes, Verſehen eines unglücklichen Angriffes auf die Alllirten, in welchem 
er ſelbſt eine leichte Wunde erhielt, bald dadurch wieder gut, daß er ein unge- 
fähr 3000 Mann ſtarkes Corps der Alliirten bei Ems dorf überfiel u. daſſelbe mit 
deſſen General Glaubitz u. dem Fürſten von Köthen gefangen nahm. Die Tha⸗ 
ten dieſes Jahres beſchloß er damit, daß er einen Zug an den Niederrhein machte, 
im October Cleve u. Ruremonde eroberte, Weſel belagerte u. im Münſter'ſchen 
die Winterquartiere bezog. 1761 rückte er im Februar in Heſſen ein, vertrieb 
die Franzoſen aus Fritzlar, eroberte Marburg, erbeutete viele franzöſiſche Magaz 
zine, ſchlug bei Münſterbach das Stainvilliſche Corps u. ließ Ziegenhain belagern. 
Im April 1762 beſchoß u. eroberte er Arensberg u. machte dann einen Marſch 
ins Bergiſche, wo der Prinz von Condé ſtand, unter deſſen Augen er Contribu- 
tionen einforderte, Geißeln wegführte, den er an allen Unternehmungen hinderte 
u. zum Rückzuge nach Weſel zwang. Als ſich Condé ſehr verſtärkt hatte, fiel 
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bei Wolfersheim am Johannes berge ein hitziges Treffen vor, in welchem der 
Ebern fat verwundet wurde u. ſich zurückziehen mußte. Nach der Rückkehr 
des Friedens, der ihm die höchſte Achtung ſeines königlichen Oheims, Friedrichs II., 
erworben hatte, lebte er an dem Hofe ſeines Vaters u. reiste gegen das Ende 
des Jahres 1763 nach England, u. vermählte ſich im Januar 1764 mit der 
Prinzeſſin Auguſte, älteſten Tochter des Prinzen von Wales und Enkelin 
Georgs II. Auguſte liebte ihren Gemahl bis zu deſſen Tode mit herzlicher, reiner 
Zärtlichkeit, die dieſer zwar nicht ſo, wie ſie es verdiente, zu erwiedern vermochte, 
ſie aber doch immer mit Hochachtung ehrte. 1766, in dem Jahre, wo der Erb⸗ 
prinz geboren wurde, reiste der Herzog nach Italien u. kehrte von da mit einer 
Gräfin Bianconi zurück, die ihm bald darauf einen Sohn gebar, der, als des 
Vaters Liebling, ihm ſtets zur Seite war u. 1793 in dem Feldzuge gegen Frank⸗ 
reich fiel. Nach jener Reiſe lebte K. einige Jahre, von allen Staatsgeſchäften 
entfernt, zurückgezogen in Braunſchweig, bis er 1773 als General der Infanterie 
in preußiſche Kriegsdienſte trat. Im bayeriſchen Erbfolgekriege 1778 vertraute 
ihm Friedrich II. das Kommando eines Armeekorps in Oberſchleſten an, wo er 
aber keine Gelegenheit fand, ſeinen Kriegsruhm zu vergrößern. Nach dem Tode 
ſeines Vaters, 26. Marz 1780, trat er die Regierung ſeines Landes an, der er 
ſich ganz widmete, bis ihm 1787 die Expedition gegen Holland übertragen wurde, 
welche die baldige Wiederherſtellung der vorigen Regierungsform der vereinigten 
Provinzen zur Folge hatte. Ihn traf 1792 die Wahl, das Kommando der ver— 
einigten Truppen der alliirten Mächte gegen die franzöſiſche Revolution zu über⸗ 
nehmen. Damals erſchien gegen Ende Juli (unter ſeinem Namen, aber nicht in 
feinem Geifte, von einem Emigrirten ausgefertigt) jenes berüchtigte Manifeft, 
dem eine Erklärung in Betreff der Sicherheit des Königs u. der königlichen Familie von 
Frankreich folgte. Nach dem Rückzuge aus Champagne legte er das Commando uber 
die kaiſerlichen Truppen nieder u. behielt nur das über die preußiſche Armee un— 
ter den Befehlen des Königs, während des Feldzuges von 1793 bei. Gegen das 
Ende dieſes Jahres beſtimmten die politiſchen Verhältniſſe der alliirten Höfe den 
Herzog, trotz einiger gelungenen Unternehmungen, ſeine Zurückziehung zu fordern. 
Er machte ſeitdem die Sorge für ſein Land zum Hauptgegenſtande ſeiner Bemü⸗ 
hungen. Bei dem Wiederausbruche der Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich, 
Oeſterreich u. Rußland im September 1805 berief ihn der preußiſche Hof nach 
Berlin u. beſtimmte ihn zum Commando einer Armee, welche die Neutralität der 
preußiſchen Staaten ſchützen ſollte. In Gemäßheit deſſen machte er mehre Rei⸗ 
ſen an den preußiſchen Gränzen. Er befand ſich zu gleicher Zeit mit dem Kai⸗ 
ſer Alexander in Berlin u. wurde von demſelben mit vieler Auszeichnung aufge⸗ 
nommen. Hierauf begab er ſich nach Hannover u. wurde von da in derſelben 
Zeit, wo ſich Haugwitz nach Paris begab, nach Petersburg geſandt, beide mit 
diplomatiſchen Unterhandlungen beauftragt, die die neue Lage veranlaßte, in der 
ſich Preußen befand. Bei dem Ausbruche des franzöſiſch⸗preußiſchen Krieges im 
September 1806 erhielt er an der Seite des Königs Friedrich Wilhelm III. das 
Obercommando der Hauptarmee u. rückte an dem unglücklichen 14. October bei 
Auerſtädt mit dem rechten Flügel der Armee zum Angriffe vor. Der Kampf 
hatte noch nicht lange gedauert, als ihn eine Flintenkugel dicht über dem rechten 
Auge traf, ihm das Naſenbein zerſchmetterte, das linke Auge aus ſeiner Höhle 
trieb u. ihn zum ferneren Commando untauglich machte. Er wurde zuerſt in 
feine Reſidenz zurückgebracht, mußte aber bei dem Annähern des Feindes auch 
dieſe verlaſſen u. ſich unter den größten Schmerzen ſeiner Wunden nach Altona 
flüchten. In der Nähe dieſer Stadt, in dem Dorfe Ottenſen, ſtarb er am 9. 
November 1806 u. entging durch ſeinen Tod dem Dekrete Napoleons, welches 
die temporäre Auflöſung der Braunſchweigiſchen Lande in dem ephemeren König⸗ 
reiche Weſtphalen (ſ. d.) verfügte. Wenige Tage nach der Schlacht war ihm 
der Tod des Erbprinzen gemeldet worden, den er geſund in Braunſchweig zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Als Menſch, Regent und Feldherr war K. ein ausgezeichneter 


6 


Karl. 41 


Mann. Regelmäßigkeit des Körperbaues u. Kraftfülle waren an ihm entſchei⸗ 
dende Vorzüge, die ihm bis in ſein höchſtes Alter einen edlen Anſtand u. eine 
feſte Haltung gaben. Seltene Lebenskraft zeigte er oft auf Reiſen u. im Kriege. 
Im Feldzuge 1794 hatte er zuweilen in 14 Tagen kein Kleid gewechſelt, war 
einen halben Monat hindurch in keinem Bette geweſen u. hatte bei dem übelſten 
Wetter Tag u. Nacht auf dem Pferde zugebracht. Wenige konnten Hunger u. Durſt 
fo gut ertragen, als er. Selbſt raſtlos thatig, befriedigte ihn ſelten Jemand in die— 
ſer Hinſicht. Er war gleichgültig gegen Jagd, Spiel, die Freuden der Tafel u. ein 
Feind alles Prunkes u. alles Schmeichelns. Gutmüthigkeit, Wohlthätigkeit und 
Popularität gehörten unter ſeine entſchiedenſten Vorzüge, und in der Converſation 
war er Meiſter. Ohne allen Anſchein der Kunſt, wußte er ſeine eigenen Ideen 
ſo darzuſtellen, daß ſie Anderen Gelegenheit zur eigenen Entwickelung ſeiner Ge— 
danken gaben. Dabei wußte er ſeinen Rang ſo in Vergeſſenheit zu bringen, daß 
nicht leicht bei ihm Jemand in Verlegenheit kam. Religioſität war ihm Sache 
des Herzens, und einer ſeiner Lieblingsgedanken war der Gedanke an die Un— 
ſterblichkeit. Alle, die ihn kannten, rühmten ſeine Beobachtungsgabe, ſeinen 
Scharfblick in Beurtheilung der Menſchen u, ſeinen praktiſchen Verſtand. Als 
Regent hat er für das Beſte ſeines Landes unermüdet gewirkt. Durch Ordnung 
und Sparſamkeit, beſonders bei Hofe, verbeſſerte er den Zuſtand der Finanzen, 
die er in einem ſehr zerrütteten Zuſtande antraf. Auch nahm er auf andere Art 
wirkſamen Antheil an der Regierung; in den erſten 8 Jahren wohnte er ſelbſt 
den Sitzungen des Kammercollegiums bei und ließ ſich auch nachher immer Be— 
richt über die Verhandlungen desſelben erſtatten, ſo wie er auch beſtändig an den 
Geſchaͤften des Geheimraths-Collegiums Theil nahm und bei ſeiner Abweſenheit 
dringende Sachen ſich zur Entſcheidung zuſenden ließ. Seine Muße war dem 
Studium der Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte gewidmet, für die er ſeine Liebe 
auch durch thätige Vorſorge für die Erziehung u. für niedere u. höhere Unterrichts⸗ 
anſtalten bewies. Sein militäriſcher Ruhm gründet ſich auf die früheren Thaten ſei⸗ 
nes Lebens, auf das von Friedrich II. ſelbſt geſchehene Anerkenntniß ſeiner Verdienſte 
und auf die gründliche und reife Einſicht in die Theorie des Kriegs, die er bei 
unzähligen Gelegenheiten bewährte. Val. K. W. F., Herzog von Braunſchweig 
u. Lüneburg. Ein biographiſches Gemälde, Tübingen 1809. — 9) K. Friedrich 
Auguſt Wilhelm, regierender und ſeit 1830 entthronter Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, Enkel des Vorigen, geboren 1804, trat 1815, nach dem Tode ſeines Vaters 
Friedrich Wilhelm (ſ. d.), unter Vormundſchaft des Prinzregenten u. nachmaligen 
Königs Georgs IV. von England, die Regierung an, die er ſeit 1823 ſelbſt⸗ 
ſtändig führte. Frühe ſchon durch Ausſchweifungen u. Schmeichler verdorben, 
war er ſeinen Unterthanen durch eine Reihe ungerechter und unwürdiger Re⸗ 
gierungs handlungen längſt verhaßt, als die franzöſiſche Julirevolution ausbrach, 
deren moraliſcher Eindruck in Braunſchweig Vorfälle hervorrief, welche mit der 
gewaltſamen Verjagung des Herzogs endigten u. ſeinen jüngeren Bruder Wil⸗ 
helm (ſ. d.) auf den Thron brachten. (Man ſehe alles Dieſes ausführlich in 
dem Artikel Braunſchweig, Geſchichte). Ein Verſuch des Herzogs, ſich mit 
Waffengewalt in ſeinem Lande wieder einzuführen, ſo wie eine zu gleichem Zwecke 
angezettelte Verſchwörung, mißlang völlig, u. er lebt nun, nachdem er, auch durch 
einen Beſchluß des deutſchen Bundes für regierungsunfähig erklärt iſt, in Lon⸗ 
don (aus Paris wurde er 1832 ausgewieſen), von wo aus er ſeinen Namen 
hie und da noch durch Bizarrerien aller Art im Gedächtniſſe des Publikums 
aufzufriſchen ſucht. f a 

Karl. IX. Nicht regierende fürſtliche Perſonen dieſes Namens. 
— 1) K. Leopold, Prinz von Lothringen, kaiſerlicher u. Reichsgeneralfeldmarſchall 
u. Generalgouverneur der öſterreichiſchen Niederlande, ein Bruder Kaiſers Franz J., 
geboren zu Lüneville 1712, trat früh in kaiſerliche Kriegsdienſte, kommandirte 
1742 die Armee, vertrieb die Franzoſen aus Böhmen, ging gegen den Rhein u. 
ſetzte ſich in der Mitte des Elſaſſes feſt. Aber Friedrich II. von Preußen brach 
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den Breslauer Frieden u. verurſachte, daß K. nach Böhmen zurückkehrte, um die 
Feinde aus dieſem Reiche zu verdrängen. Er kommandirte nochmals 1757 die 
kaiſerlichen Truppen, ſchlug den General Keith, den 22. November desſelben 
Jahres die Preußen bei Breslau, wurde aber von dieſen wiederum bei Liſſa 
geſchlagen. Dieſer öfters unglückliche Prinz hatte alle Kenntniſſe eines auten 
Generals, kannte alle Vortheile einer guten Veranſtaltung u. einer ſicheren Reti⸗ 
rade, verfehlte aber dennoch, u. oft plötzlich, den gehofften Entzweck. Er ſtarb 
im Juli 1781 u. nahm die Liebe der Brabanter mit ſich ins Grab. — 2) K. 
Ludwig, Erzherzog von Oeſterreich, dritter Sohn Kaiſers Leopold II. u. Ludo⸗ 
vika's, Infantin von Spanien; außer Prinz Eugen von Savoyen der größte 
Feldherr des Hauſes Oeſterreich, geboren den 5. September 1771. Seine glän⸗ 
zende kriegeriſche Laufbahn begann er in den Revolutionskriegen unter Prinz 
Joſias von Koburg. In der Schlacht von Neerwinden unter Clairfait befehligte er 
den Vortrab der öſterreichiſchen Armee; für die Tapferkeit u. Umſicht, die er 
dabei bewährte, erhielt er das Thereſienkreuz. Bald darauf wurde er Gouver⸗ 
neur der Niederlande. 1796 übernahm er als Reichsfeldmarſchall den Oberbe⸗ 
fehl des öſterreichiſchen Heeres u. der Reichsarmee; beſtand glückliche Gefechte 
gegen den General Moreau; täuſchte dieſen einſichtsvollen Feldherrn, indem er 
einen Theil des Heeres ihm gegenüber zurückließ u. mit den übrigen Truppen 
gegen Jourdan aufbrach, denſelben in Franken bei Amberg u. Würzburg ſchlug, 
wodurch dieſer u. Moreau gezwungen wurden, über den Rhein zurückzukehren. 
Mitten im Winter belagerte u. eroberte er Kehl. Damals u. Jahre nachher 
gab es in Deutſchland keinen gefeierteren Namen, als den des Erzherzogs. Der 
Retter Deutſchland's, fo hieß er mit Recht. Als Napoleon Bonaparte die Oeſter⸗ 
reicher aus Italien herausgeworfen hatte und in das Herz der Monarchie vor⸗ 
drang, wurde ihm Erzherzog Karl entgegen geſtellt. In der Defenſivſchlacht von 
Tarvis bewährte er ſeine Einſicht als Feldherr u. perſöͤnliche Bravour, ohne den 
Feind aufhalten zu können. Hierauf folgte der Waffenſtillſtand von Leuben und 
der Friede von Campo-Formio. Als der Krieg 1799 abermals ausbrach, ſtand 
der Erzherzog wieder an der Spitze der Armee in Deutſchland, u. ſchlug den 
franzöſiſchen Feldherrn Jourdan bei Oſtrach u. Stockach, u. warf die Franzoſen 
über den Rhein. Als daſſelbe Jahr noch die Ruſſen in der Schweiz durch Maſ— 
ſena geſchlagen wurden u. die Oeſterreicher in eine ſehr ungünſtige Lage kamen, 
zeigte ſich fein Feldherrentalent im glänzendſten Lichte. Zerrütteter Geſundheit 
wegen verließ er die Armee und wurde Generalgouverneur von Böhmen. Nach 
der unglücklichen Schlacht von Hohenlinden wurde er wieder an die Spitze der 
Armee geſtellt, fand es aber bei der damaligen Lage der Dinge vortheilhafter, 
Friedenspräliminarien einzugehen, worauf der Friede von Lüneville erfolgte. 1802 
verbat er ſich das Denkmal, welches nach dem Antrage des Königs von Schwe— 
den bei dem Reichstage zu Regensburg ihm, als dem Retter Deutſchlands, errich— 
tet werden ſollte. 1804 trat er das Großmeiſterthum des deutfchen Ordens ſei— 
nem Bruder, dem Erzherzoge Anton, ab. Im Jahre 1805 führte er den Ober— 
befehl in Italien. Als nach den Unglücksfaͤllen von Ulm Napoleon gegen Wien 
vordrang, lieferte er dem Generale Maſſena die ſiegreiche Schlacht von Caldiero 
u. ſicherte ſich fo den Rückzug in die öſterreichiſchen Staaten. Die Schlacht von 
Auſterlitz hatte während deſſen den Frieden von Presburg herbeigeführt. Hierauf 
wurde er zum Chef des Hofkriegsraths u. Generaliſſimus ernannt. 1809 ſtand 
er abermals in Deutſchland im Felde. Bei Eckmühl nächſt Regensburg hatte ein 
Stagiger Kampf zwiſchen ihm u. Napoleon ſtatt, in welchem zuletzt die Oeſterrei— 
cher der franzöſiſchen Uebermacht weichen mußten. Während Napoleon auf Wien 
losrückte, eilte der Erzherzog ebenfalls dahin; er hatte den genialen Gedanken, 
Wien als Brückenkopf zu benützen u. dem Feinde unter den Mauern der Haupt- 
ftadt eine Schlacht zu liefern; aber Wien hatte ſich ſchon ergeben, als der Erzher⸗ 
zog auf dem Marchfeld eintraf. Napoleon ging über die Donau u. es erfolgte 
am 21. u. 22. Mai die Schlacht von Aspern, die K.s Heldenruhme die Krone 
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aufſetzte. Napoleon war zum erſtenmale geſchlagen. Im Juli ging Napoleon 
abermals über die Donau, u. es erfolgte die Schlacht von Wagram, eine der 
merkwürdigſten Schlachten der neueren Zeit. Nach dem Plane des Erzherzogs 
hätte ein Hülfsheer bei Presburg während der Schlacht im Rücken der franzöſiſchen 
Armee erſcheinen ſollen, wodurch die Schlacht wahrſcheinlich gewonnen worden 
wäre. Es iſt dieſelbe Idee, durch welche im Jahre 1815 die Schlacht von 
Waterloo entſchieden wurde. Aber die öſterreichiſche Hauptarmee konnte die fran— 
zöſiſche Rebermacht nicht bis zu jenem Momente aufhalten. Zwei Stunden nach— 
dem der Rückzug angetreten war, traf erſt das erſehnte Armeekorps ein. Der 
Rückzug geſchah in vollſtändiger Ordnung. Bei Znaim lieferte der Erzherzog 
den Franzoſen noch eine Schlacht, während welcher Waffenſtillſtand geſchloſſen 
wurde. Hierauf legte der Erzherzog den Oberbefehl nieder u. iſt nicht mehr im 
Felde erſchienen. Als militairiſcher Schriftſteller iſt er durch zwei klaſſiſche Werke 
berühmt, u. zwar „Grundſätze der Strategie, erläutert durch die Darſtellung des 
Feldzugs von 1796 in Deutſchland,“ Wien 1813. Und „Geſchichte des Feldzugs 
1799 in Deutſchland u. der Schweiz,“ Wien 1819; beide Werke ſind auch fran⸗ 
zöſiſch erſchienen. 1815 vermählte er ſich mit der Prinzeſſin Henriette von Naſſau, 
die ihm vier Söhne n. zwei Töchter hinterließ. Die ältere derſelben iſt Königin 
von Neapel. Am Abende ſeines Lebens hatte er noch die Freude, ſeinen jüng— 
ſten, in der k. k. Marine dienenden Sohn Erzherzog Friedrich wegen perſönlicher 
Tapferkeit mit dem Thereſtenkreuze geſchmückt zu ſehen. Bei dem Feſte, welches 
der Kaiſer dem Erzherzoge K. gab, zum Andenken des Tages, an welchem der— 
ſelbe vor 50 Jahren das Thereſienkreuz erhalten hatte (ſtehe oben), und zu welz 
chem alle Thereſienritter geladen wurden, war der Erzherzog der älteſte, ſein 
Sohn Friedrich der jüngſte Thereſienritter. Erzherzog K. ſtarb 1847, nach kur⸗ 
zer Krankheit, allgemein betrauert. (Vergleiche Albrecht, Erzherzog von 
Oeſterreich.). — 3) K. Auguſt, Kronprinz von Schweden, vor feiner Adoption 
Chriſtian Auguſt, Prinz von Schleswig-Holſtein⸗Sonderburg-⸗Auguſtenburg, 
geboren 1768, ſtand in däniſchen Militairdienſten u. war Feldmarſchall u. Statt⸗ 
halter von Norwegen, Inſpector über die Infanterie u. leichten Truppen, Chef 
eines Regiments und Kommandant von Friedrichsſtein und zeichnete ſich durch 
Heldenmuth, verbunden mit Humanität und vielſeitiger Geiſtesbildung, ruhmvoll 
aus. Als die Revolution zu Stockholm (13. März 1809) den König Guſtav 
Adolph IV. von Schweden, mit Ausſchließung ſeiner Erben von der Succeffton, 
des Thrones entſetzte u. ſeinen Oheim, den Herzog von Südermannland, unter 
dem Namen K. XIII. auf denſelben erhob, ſo wurde, wegen des kinderloſen Alters 
des Königs, ſogleich zur Wahl eines Thronfolgers geſchritten, welche anf den 
Prinzen Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg fiel. Dieſer erklärte ſich bereit, „den 
ehrenvollen Antrag mit Freuden anzunehmen, ſobald der Friede mit Dänemark 
hergeſtellt wäre.“ Nachdem wirklich am 10. December 1809 der Friede von 
Jönköping geſchloſſen worden war, verließ der Prinz am 6. Januar 1810 Chri⸗ 
ſtiania und wurde zu Svineſund, dem Gränzorte zwiſchen beiden Reichen, von 
den ſchwediſchen Abgeordneten in Empfang genommen. Auf dem Luſtſchloſſe zu 
Drottingholm unterſchrieb er die Wahl- und Verſicherungsakte, die eine Deputa⸗ 
tion der Reichsſtände ihm überreichte, worauf er am 22. Januar ſeinen feierli⸗ 
chen Einzug in die Hauptſtadt hielt. Hier legte er den feierlichen Eid ab, empfing 
die Huldigung der Reichsſtände und ward vom Könige als Sohn adoptirt, bei 
welcher Veranlaſſung er den Namen Chriſtian mit K. vertauſchte. Mit Eifer 
bemühte er ſich, die verſchiedenen Zweige der Staatsgeſchäfte genau kennen zu 
lernen, allein auf einer Reiſe nach den ſuͤdlichen Provinzen erkrankte er plötzlich, 
u. am 28. Mai fiel er bei einer Revüe zu Quiddnige todt vom Pferde, man 
glaubt an den Folgen empfangenen Giftes. Der feierliche Einzug ſeiner Leiche 
in die fürſtliche Gruft zu Stockholm am 20. Juni fachte die Wuth des Volkes, 
das einen begangenen Meuchelmord ahnete, an u. beſonders war der Verdacht 
auf den Marſchall von Ferſen gefallen. Unglücklicherweiſe mußte dieſer Amts— 
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halber den Leichenzug anführen, u. als das Volk ihn ſahe, regnete es Flüche u. 
Steinwürfe auf denſelben. Vergebens verſprach man, ihn gefangen auf das 
Rathhaus zu bringen; man verfolgte ihn in ſeine Freiſtätte, zerriß ſeine Ordens⸗ 
inſignien, Mantel u. Degen, ihn ſelbſt aber brachte man unter Fauſtſchlägen, 
Steinwürfen u. anderen Mißhandlungen aufs Rathhaus. Auch da entriß man 
ihn den Händen der Gerechtigkeit, ſtürzte ihn die Treppe hinunter u. ermordete 
ſo einen der angeſehenſten königlichen Beamten, deſſen Unſchuld nachher voll⸗ 
kommen erwieſen wurde. Die Volkswuth dauerte den ganzen Tag fort, u. erſt 
ſpät wurde die Ruhe u. Sicherheit der Stadt wieder hergeſtellt. — 4) K., Fried⸗ 
rich Auguſt, Herzog von Mecklenburg-Strelitz, preußiſcher General der Infanterie, 
Chef des Gardecorps und Präſident des Staatsraths, geboren 1785 zu Hanno⸗ 
ver, wo ſein Vater, der nachmalige Großherzog von Mecklenburg, Generalgou⸗ 
verneur war, Bruder der Königin Louiſe von Preußen, in Berlin zum Krieger 
gebildet, focht 1806 bei Auerſtädt, rückte bis 1812 zum Oberſten auf, glänzte 
bei Lützen u. Bautzen und als Führer der Blücherſchen Avantgarde bei Löwen— 
berg, Goldberg, Katzbach, Wartenburg u. Leipzig, wo er bei dem Sturme auf 
das Dorf Möckern ſchwer verwundet wurde. Nach der Rückkehr aus Frankreich 
zum Chef der Garde erhoben, führte er dieſe 1815 nach Frankreich. Seine Ernen⸗ 
nung zum General erfolgte 1825; das Präſidium des Staatsraths, in welchen 
er 1817 eingetreten war, übernahm er 1827. Mit Energie, Geiſt u. Kenntniſ⸗ 
ſen vertrat er hier die ſtrengſten Reſtaurationsprinzipien u. übte ſeit Hardenburg's 
Tode den entſchiedenſten Einfluß auf den Gang der preußiſchen Angelegenheiten. 
Aus denſelben Grundſätzen verſuchte er, ſelbſt dem Wunſche des Königs von 
Preußen entgegen, die Vermählung ſeiner Nichte, der Prinzeſſin Helena von 
Mecklenburg, mit dem Herzog von Orleans zu hintertreiben. Den Hof wußte 
der kunſtſinnige u. geſchmackvolle Fürſt durch glänzende Feſte, wozu er ſelbſt 
Gedichte ſchrieb, zu verherrlichen. Das Luſtſpiel: „die Iſolirten“, verfaßte er in 
ſeinen letzten Jahren unter dem Namen Weißhaupt. Der talentvolle, willens 
11 85 . Mann ſtarb 1837 auf ſeinem Schloſſe Mon bijou 
zu Berlin. i 
Karlowitz, Stadt an der Donau, im Peterwardeiner Regimente der flavoniz 
ſchen Militärgränze) u. Sitz eines griechiſch-nichtunirten Erzbiſchofs, welcher das 
geiſtliche Oberhaupt dieſer Glaubenspartei für die geſammten öſterreichiſchen Staa⸗ 
ten iſt. Er ſteht einer Gemeinde von beinahe 2 Millionen Seelen vor u. wird 
auf einem Congreſſe zu K. von 75 Bevollmächtigten gewählt, die aus der Geiſtlich⸗ 
keit, dem griechiſchen Bürgerſtande u. dem griechiſchen Militär genommen ſind. 
Der König von Ungarn ertheilt das Beſtätigungsdipkom. Dem Erzbiſchofe iſt 
ein Conſtſtorium beigegeben. Die Griechen haben in K. auch ihr Lyceum u. ein 
theologiſches Seminar. Die Metropolitankirche nimmt ſich mit ihren zwei gez 
ſchmackvoll erbauten Thürmen von Außen ſchön aus, iſt aber im Innern nach 
illyriſcher Sitte mit vielen Bildern nicht ſowohl geziert als verziert. Die erz⸗ 
biſchöfliche Reſidenz enthält eine ſehr reichhaltige Bibliothek. — K. zählt 6000 
Einwohner, meiſt ſerbiſchen Urſprunges. Handel u. Fiſchfang beſchäftigen viele 
Menſchen. Beſonders wichtig aber tft der hieſige Weinbau. Das Ker Wein- 
gebirge iſt eines der fruchtbarſten in Ungarn u. ſoll allein 112 Traubenſorten 
erzeugen. Vorzüglich berühmt iſt der „Schiller“, ein Gemiſch aus weißen und 
rothen Trauben. Auch der Kier Ausbruch u. der Kler Tropfwermuth haben gro⸗ 
ßen sc Die Kirche Maria-Fried, welche in der Nähe der Stadt auf 
einem Hügel ragt, erinnert an den hiſtoriſch merkwürdigen Ker Frieden vom 26. 
Januar 1699, denn fie ſteht auf dem Platze wo zu jener Zeit das Conferenz— 
haus errichtet war, in welchem die Geſandten der paciscirenden Mächte (Oeſter⸗ 
reich, Rußland, Polen, Venedig u. die Pforte) ſich verſammelten. Der Sultan 
verlor durch dieſen Friedensſchluß die Halfte ſeines Gebietes in Europa. md. 
Karlsbad, am Einfluſſe der Tepl in die Eger, im Elbognerkreiſe Böhmens, 
Stadt u. berühmter Badeort, welcher einer alten Sage nach Kaiſer Karl IV. ſein 
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Entſtehen zu danken hat. Hiſtoriſch erwieſen ift, daß durch den genannten Monar— 
chen K. im J. 1370 zur freien Stadt erhoben wurde. Aunſangs des 16. Jahrh. 
waren die hieſtgen Quellen ſchon als ein großes Heilmittel bekannt u. von Kran— 
ken aus der Nähe u. Ferne beſucht u. gegenwärtig erfreuen fie ſich europäiſchen 
Rufes u. einer ſehr bedeutenden Frequenz. Es finden ſich jährlich 3 — 4000 
Kurgäſte ein, zumeiſt aus Oeſterreich, Sachſen, Preußen, Polen, Rußland und 
Großbritannien. Die Stadt zählt 3100 Einwohner, welche mancherlei Induftrie- 
zweige betreiben, namentlich die Fabrikation von Strick- u. Stecknadeln (jährlich 
22 Millionen) u. anderer Metallwaaren. Die Häuſer, obwohl in einem engen 
Thale zwiſchen ziemlich hohen Bergen eingezwängt, ſind doch größtentheils wohl— 
gebaut u. faſt alle zur Aufnahme von Fremden zweckmäßig eingerichtet. Der 
ſchönſte u. belebteſte Platz ift die „alte Wieſe.“ Auf dem unebenen Marktplatze 
ſteht die Statue Kaiſer Karl's IV., deſſen Jagdhund bei Verfolgung eines Hir— 
ſchen im Sprudel ſich verbrannt u. durch ſein Geheul die Entdeckung veranlaßt 
haben ſoll. Warme Mineralquellen, die zum öffentlichen Gebrauche eingerichtet 
ſind, zählt man dermalen neun. Dieſe find am rechten Ufer der Tepl der Spru- 
del u. die Hygieensquelle, am linken Ufer der Mühlbrunnen, die Felſenquelle, 
der Neu-, der Bernards-, der Thereſien-, der Schloß- u. der Hospitalbrunnen. 
Außerhalb der Stadt, am Laurenzberge, quillt der kalte Sauerbrunnen. Alle 
warmen Quellen Kis führen ein und daſſelbe Mineralwaſſer, doch find die 
heißeſten u. ergiebigſten der Sprudel und die Hygieensquelle (59° R.). Dieſe, 
wie die meiſten übrigen Warmbrunnen ſind mit zierlichen Ueberbauten und 
Colonnaden verſehen, wie es denn K. überhaupt nicht an ſchönen Kur— 
und Badehäuſern, geſchmackvollen Anlagen, öffentlichen Vergnügungen u. allen 
andern für einen Badeort dieſes Ranges nöthigen Einrichtungen und Anſtalten 
fehlt. Die warmen Quellen von K. zuſammengenommen geben in einem Jahre 
bei zwanzig Millionen Eimer Mineralwaſſer. Alle Gegenſtände, welche man 
in die Ausflüſſe dieſes Waſſers bringt, nehmen, ohne ihre äußerliche Geſtalt zu 
verändern, eine feſte, bräunliche Steinrinde an u. ſo entſtehen die beliebten K.er 
Inkruſtate. Die warmen Quellen werden zum Baden u. Trinken gebraucht. 
Ueber ihre Heilkraft ſagt Dr. J. E. Ryba: „Das Waſſer der Warmbrunnen von 
K. iſt ein durchdringend auflöſendes, die geſammte Säftemaſſe eigenthümlich um⸗ 
wandelndes, die Abſonderungen des Darmkanals, der Leber, der Bauchſpeichel— 
drüſe, der Nieren u. der Haut kräftig beförderndes, jedoch nicht ſonderlich er— 
ſchlaffendes Mittel, welches nach Maßgabe der den einzelnen Quellen eigenen 
Tem peratur mehr oder weniger reizt u. erhitzt, nicht ſelten auffallende, kriſenähn⸗ 
liche Erſcheinungen bewirkt u. ſich ganz beſonders durch ſeine langdauernde, wohl— 
thätige Nachwirkung empfiehlt.“ Bedeutende organiſche Leiden, als Anſchoppungen, 
Anſchwellungen, Verdickungen, Verhärtungen u. Afterorganiſationen, inſofern ſie 
nicht gewiſſe Gränzen überſchreiten, werden durch den Gebrauch der Ker Quellen 
gründlich gehoben. — K. hat ſehr maleriſche Umgebungen u. die Kunſt hat der 
Natur allenthalben ſinnig nachgeholfen. Wo immer es thunlich iſt, ſind Pro— 
menaden mit Ruhebänken, Pavillon's u. Monumenten angebracht. Die anziehend— 
ſten Punkte find: die ſogenannte Puppiſche Allee, welche zu den herrlichen 
Parkanlagen auf dem Hammerberge führt, der Hirſchenſtein, eine hohe, 
mit einem Kreuze geſchmückte Granitklippe, von wo man eine wunderſchöne Aus⸗ 
ſicht auf die Stadt u. Umgegend hat, die Freundſchaftsanhöhe, das Bel— 
vedere, der Buchenberg, die Dorotheenau auf dem Laurenzberge, der 
Dreikreuzberg u. a. m. Fur geſelliges Zuſammenſeyn ſorgen eine Menge in 
der Nähe reizend gelegene Erholungsplätze z. B. der fachfifde Saal, der Poſthof, 
Freundſchaftsſaal, Hammer rc. Gelegenheit zu weitern Ausflügen geben die Kreis⸗ 
ſtadt Elbogen, die Bergſtadt Schlaggenwald, das romantiſche Maria-Kulm, die 
altehrwürdige Stadt Eger mit dem nahen Franzensbade u. ſ. w. mb. 
Karlsbader Beſchlüſſe. In der Geſchichte unſerer Zeit hat Karlsbad einen 
Namen erhalten durch den deutſchen Miniſterialcongreß, welcher am 20. Sept. 
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1819 die bekannten K. B. faßte, deren weſentlichen Inhalt nachſtehende Punkte 
bildeten. 1) Sollte in Beziehung auf den Inhalt des Artikels 13 der deutſchen 
Bundesakte u. zur Verhütung von Mißdeutungen deſſelben demnächſt eine ange- 
meſſene Auslegung u. Erläuterung des fraglichen Artikels gegeben werden, wobei 
zugleich der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß bis zum Erſcheinen derſelben bei 
den landſtändiſchen Arbeiten, welche damals in mehren Bundesſtaaten vorlagen, 
keine Beſchlüſſe gefaßt werden möchten. Auch ſollte hinſichtlich der unrichtigen 
Vorſtellungen über die der deutſchen Bundesverſammlung zuſtändigen Befugniſſe 
u. die Unzulänglichkeit der Mittel, wodurch dieſelben geltend gemacht werden könn⸗ 
ten, dem Bundestage durch den k. k. öſterreichiſchen Präſidialgeſandten der Ent⸗ 
wurf einer Vollziehungsordnung zur Prüfung u. Entſcheidung vorgelegt werden. 
Um ferner den anerkannten Gebrechen des Schul- u. Univerſitätsweſens in Deutſch⸗ 
land abzuhelfen, ſollte 2) bei jeder Hochſchule ein mit zweckmäßigen Inſtruktionen 
u. Vollmachten verſehener landesherrlicher Commiſſär angeſtellt werden, welcher, 
ohne direkte Einmiſchung in das Wiſſenſchaftliche u. die Lehrmethode, über die 
Befolgung der beſtehenden Geſetze u. Disciplinarvorſchriften zu wachen, den Geiſt 
der öffentlichen u. Privat⸗Vorträge genau zu beobachten u. endlich der ſtudiren⸗ 
den Jugend eine heilſame, auf den Staatszweck u. die Beförderung der Sittlich⸗ 
keit, ſowie des äußeren Anſtandes berechnete, Richtung zu geben hätte. Gleich⸗ 
falls verpflichteten ſich die Regierungen, in allen gegen widerhandelnde Lehrer u. 
Schüler zu treffenden Maßregeln im wechſelſeitigen Einverſtändniſſe zu verfahren. 
3) Sollte dem Mißbrauche der Preſſe u. dem mit Zeitungen u. Flugſchriften 
bisher getriebenen Unfuge durch ein proviſoriſches Geſetz geſteuert werden, wel— 
chem gemäß in jedem Bundesſtaate periodiſche Blätter u. alle, unter 20 Bogen 
enthaltende, Schriften vor ihrem Erſcheinen der beſonderen Bewilligung der Landes⸗ 
behörde unterlagen u. überdieß jeder Druckſchrift der Name des Verlegers beizu— 
ſetzen war. Auch konnte die Bundesverſammlung über Schriften unter 30 
Bogen, deren Inhalt der Würde u. Sicherheit des Bundes nachtheilig erſchien, 
das unbedingte Veto ausſprechen. Was endlich ) die ſträflichen u. gefährlichen 
Umtriebe zur Bewirkung einer Umwälzung in Deutſchland betraf, wurde die Ein⸗ 
ſetzung einer Central-Commiſſion vorgeſchlagen, welche eine, vom Bundestage ausz 
gehende u. unter deſſen unmittelbarer Aufſicht ſtehende, Unterſuchung der dema⸗ 
gogiſchen Umtriebe in Deutſchland einleiten u. bis zum Gewinne genügender Rez 
ſultate fortführen follte. Die Exekution dieſer verſchiedenen Punkte ſelbſt überließ der 
Congreß dem Bundestage u. begnügte ſich daher mit der Bezeichnung der Haupt⸗ 
grundſätze, nach denen in Zukunft verfahren werden ſollte. Demgemäß legte der 
öſterreichiſche Präſidialgeſandte der deutſchen Bundes verſammlung in ihrer Sitzung 
vom 7. September 1819 die obigen Anträge zur Genehmigung vor, welche ſofort 
ohne beſondere Einſprache zu Beſchlüſſen erhoben, am 20. deſſelben Monats be— 
kannt gemacht u. alsbald in ſämmtlichen deutſchen Bundesſtaaten wirkſam durch⸗ 
geführt wurden. g BM. 

Karlskrona (ſo genannt nach Karl, König von Schweden, welcher die Stadt 
anlegte), ſtark befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen ſchwediſchen Län, auf fünf 
durch Brücken verbundenen Inſeln, mit 12,000) Einwohnern u. einem großen u. 
tiefen Hafen, gehört zu den wichtigſten Seeplagen des Landes u. iſt wegen ihrer 
Docks, Schiffswerfte, Ankerſchmieden u. anderen Marinewerkſtätten, ſowie wegen 
ihrer großen Seemagazine von Bedeutung. Schiffbau, Schifffahrt (mit mehr als 
40 eigenen Schiffen), Fiſcherei u. Handel mit Eiſen, Stahl, Kupfer, Potaſche, 
Pech, Theer, Steinkohlen, Holz (beſonders mit Brettern), Vitriol, Papier, ſind 
raf kane been Nahrungsquellen der Bewohner. 1790 brannte die Stadt 
aſt ganz ab. 

Karlsruhe, Hauptſtadt des Großherzogthums Baden, Reſidenz des Landes— 
herrn u. Sitz der oberſten Staatsbehörden, liegt 14 Stunden vom Rhein, in 
einer weiten Sandfläche, nicht reich bedacht von der Natur, deren Kargheit aber 
die Kunſt durch mancherlei Anlagen u. Verſchönerungen weniger fühlbar gemacht 
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hat. Die Stadt iſt in Form eines Fächers erbaut, deſſen 32 Strahlen ſaͤmmt— 
lich von dem ſogenannten Bleithurme hinter dem Schloſſe ausgehen. e 
durchſchneiden als Straßen die Stadt, die übrigen als Alleen den Hardtwald. 
K. hat 7 Thore, 8 Platze u. 36 Straßen, die alle gerade, breit, gut gepflaſtert 
u. beleuchtet find. Unter den merkwürdigen Gebäuden behauptet die erſte Stelle 
das Reſidenzſchloß, 1751 im altfranzöſiſchen Style erbaut, mit dem ſehenswerthen 
Spiegelſaal u. Marmorſaal, der 100,000 Bände u. bedeutende Manuſcripte ent⸗ 
haltenden Hofbibliothek, einem Naturaliencabinete u. anderen wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, endlich dem Hoftheater, welches durch den Brand von 1847, der 
0 viele Menſchenleben als Opfer hinraffte, eine ſchauerliche Berühmtheit erlangt 
hat. Hinter dem Schloſſe liegt der ziemlich große Schloßgarten mit ſchönen Wn- 
lagen u. dem Denkmale Hebels, öſtlich davon der Faſanengarten, in der Nähe 
der Orangerie der botaniſche Garten mit mehreren Treibhäuſern u. über 10,000 
Pflanzenarten. Weiter nennen wir: das große neuerbaute Akademiegebäude mit 
trefflichen Fresken von Schwindt, die ſchöne Kriegsſchule, das umfangreiche Gez 
bäude der Finanzkanzlei, die polytechniſche Schule, aus rothen Sandſteinquadern 
aufgeführt, die Synagoge, das Rathhaus mit einem ziemlich hohen Thurme, das 
Ständehaus, das Palais der Markgrafen von Baden, das Muſeum, den großen 
Eiſenbahnhof. Die vier Kirchen, darunter eine katholiſche, ſind nichts weniger 
als hervorragende Meiſterſtücke der Baukunſt zu nennen, insbeſondere, wenn man 
ſie mit dem vergleicht, was in dieſem Fache die neuere Architektur zu München 
geleiſtet hat. Gegenwärtig zahlt K. 24,000 Einwohner, von welchen 7600 zur 
katholiſchen und 1100 zur jüdiſchen Religion ſich bekennen. Der größte Theil 
der Bürgerſchaft gehört zur Claſſe der Gewerbetreibenden. Unter den Fabriken 
iſt beſonders die Maſchinenfabrik von Keßler u. Martienſen hervorzuheben, welche 
bereits eine große Ausdehnung gewonnen hat. Weiter findet man eine Tabak⸗, 
eine Bijouterie⸗ eine Chaiſen⸗, Chemikalien-, Senffabrik, dann mehre Tapeten— 
u. Möbelfabriken. Der Handel beſchränkt ſich meiſtens nur auf den Kleinver— 
kauf. — Für den öffentlichen Unterricht beſtehen mehrere Anſtalten, unter welchen 
die polytechniſche Schule mit 2 mathematiſchen Claſſen u. 5 Fachſchulen die größte 
Bedeutung hat, Lyceum, Gymnaſtum, evangeliſches Schullehrerſeminar, Veterinär 
ſchule, Zeichen- u. Muſikſchulen. Auch Privatvereine für Bildungszwecke ſind geſtiftet, 
fo z. B. mehrere Mufifvereine, der Kunſtverein, der landwirthſchaftliche Verein, der 
Gewerbeverein. An wohlthätigen Anſtalten hat K. ebenfalls keinen Mangel. — 
Vergnügungsörter u. Spaziergänge: die Alleen u. die Anlagen zunächſt der Stadt, 
das Städtchen Mühlburg, Grünwinkel, Daxlanden, die Maximiliansau am 
Rhein, Durlach, die Silberburg, die Auguſtenburg, das ehemalige Kloſter Gottsau, 
das Stephanienbad in Beiertheim u. ſ. f. — Markgraf Karl Wilhelm von Baz 
den, erzürnt über die Bürger ſeiner Reſidenzſtadt Durlach, welche ſeiner Bauluſt 
Hinderniſſe in den Weg legten u. an ſeinem üppigen Leben (er hielt ſich einen 
ganzen Trupp von Freudenmädchen, die ihn, wenn er ausritt, in Huſarenuni⸗ 
form begleiteten) ſtarken Anſtoß nahmen, faßte 1715 den Entſchluß, in der Ab— 
geſchiedenheit des Hardtwaldes ſich ein Luſtſchloß zu erbauen u. bald darauf dort 
auch eine neue Stadt zu gründen, die er, um die Luft zur Anſiedelung zu ver⸗ 
mehren, reichlich mit Gerechtſamen und Freiheiten ausſtattete. So entſtand K., 
das ſchon nach wenigen Jahren ziemlich zunahm und fortan die Reſidenz der 
Markgrafen, jetzt Großherzoge von Baden geblieben iſt. Gegenwärtig gehört es 
bereits zu den ſchöneren Städten Deutſchlands und ſteigt von Jahr zu Jahr 
fortwährend an Bedeutſamkeit, wozu in letzter Zeit die von Frankfurt über 
Heidelberg und K. nach Baſel geführte Eiſenbahn einen namhaften Theil bei- 
getragen hat. mb. 
Karlsſtadt, Stadt u. Feſtung im Agramer Comitate des Königreichs Kroa— 
tien, am Einfluſſe der Korona in Meronicza, iſt Sitz des karlsſtädter Generalats 
(eines Theiles der kroatiſchen Militärgränze, an Bosnien, Dalmatien und das 
adriatiſche Meer granzend), hat mehre katholiſche Kirchen, ſowie eine griechiſche, 
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und iſt Sitz eines griechiſchen Biſchofs; Gymnaſium, 6,500 Einwohner, welche 
Schifban, Mtofogtistabeiten und einen durch treffliche Straßen unterſtützten, leb⸗ 
haften Handel betreiben. K. wurde 1579 von Erzherzog K. von Oeſterreich zum 
Schutze Krains gegen die Türken angelegt. Iſt ſeit 1782 königliche Freiſtadt u. 
ſeit 1817 von der Militärgränze getrennt. 

Karlſtadt, Andreas, ſ. Bo denſtein 1). Ae 5 

Karlſtein, Bergſchloß im Berauner Kreiſe des Königreiches Böhmen. Es 
liegt drei Meilen ſüdweſtlich von Prag, unfern der Beraun, auf ſchroffen Kalk— 
felſen über dem Marktflecken Bud nian ragend, u. iſt, im Aeußern und Innern 
noch wohlerhalten, eines der merkwürdigſten Baudenkmäler des Mittelalters. 
Sein Entſtehen verdankt es dem Kaiſer Karl IV., welcher es in den Jahren 1348 
bis 1357 durch ſeinen Baumeiſter Matthias von Arras aufführen ließ. In 3 Ab⸗ 
ſätzen erhebt ſich die gewaltige Feſte, von zwei- u. dreifachen neun Schuh dicken 
Mauern umgeben, und ſtellt ſich als drei getrennte Maſſen von Gebäuden dar, 
welche zuſammen einen Umfang von 528 Schritten haben. Im Zwinger findet 
man den noch immer gangbaren Brunnen von 290“ Tiefe. Die erſte Abtheilung 
der Burg enthält die Nikolauskapelle, den großen Saal, die Ritterſtube mit den 
Wappen der nach K. lehenspflichtigen Ritter u. die Wohngemaͤcher des fuͤrſtlichen 
Erbauers. Der zweite, bedeutend höher gelegene Theil umſchließt die ſogenannte 
Dechantei, welche die Wohnung des ehemaligen Propſtes enthielt; unter derſelben 
der aus des tyranniſchen Königs Wenzel Zeiten berüchtigte Kerker Cerwenka, im 
obern Geſchoſſe aber die Collegiatkirche Maria Himmelfahrt u. die prächtige Ka— 
tharinenkapelle. Dieſe, 12“ lang u. 6“ breit, iſt in der Mauerdicke angebracht, u. 
ihre vergoldeten Waͤnde find reich mit geſchliffenen Edelſteinen beſetzt. Ein ſchöͤner 
Topas und ein aus einem großen Chalcedon geſchnittener Engelskopf bilden die 
koſtbaren Schlußſteine des doppelten, ebenfalls mit ſtarkem Goldgrunde belegten 
Kreuzgewölbes. Karl hielt in dieſer, Kapelle ſeine Bußübungen. Die dritte Ab⸗ 
theilung krönt als Hochſchloß den Gipfel des Felsberges, und hier erhebt ſich in 
ungeheuren Dimenftonen der aus Quadern erbaute Hauptthurm, 121“ hoch 85“ 
lang u. 57“ breit, mit 15“ dicken Mauern. Das erſte Geſchoß deſſelben enthält 
2 feſte Gewölbe, welche einſt zu Gefängniſſen gedient haben mögen, darüber be— 
findet ſich der Rathſaal; im 3. Stockwerke iſt die berühmte Kreuzkapelle. Vier eiſerne 
Thüren mit 19 Schlöſſern verwahrten dieſes Heiligthum, deſſen Wände ehedem 
mit Karneolen, Jaspiſſen und anderem Edelgeſtein auf vergoldetem Gyps belegt 
waren. Noch ſieht man hier 125 lebensgroße Bildniſſe von Heiligen, auf Holz 
gemalt von dem Byzantiner Theodorich. Die Fenſter hatten einſt ſtatt des Glaſes 
Halbedelſteine in vergoldetes Blei gefaßt. In einer Niſche des Hochaltars wurde hinter 
einem vergoldeten Eiſengitter die Krone Böhmens nebſt den übrigen Reichsklei— 
nodien des Königreiches verwahrt. Waͤhrend des Gottes dienſtes, den hier nur 
Biſchöfe oder der Propſt der Collegiatkirche der Burg halten durften, brannten 
1330 Lichter, aufgeſteckt auf den Spitzen des vergoldeten Gitters, welches an den 
Wänden um die ganze Kapelle herumläuft. Das vierte Geſchoß des Thurmes 
umſchließt den großen Saal, in welchem die Landtage gehalten wurden, und im 
oberſten fünften endlich war vor Zeiten die Wohnung des Hochwaäͤchters. Ueber 
ihr iſt die Zinne des Thurmes mit einem Gange, der einen weiten Ueberblick der 
Umgegend gewährt. — Kaiſer Karl bezweckte bei Erbauung dieſer großartigen 
Feſte nicht bloß einen ſtillen Aufenthalt für ſich ſelbſt, ſondern auch einen ſichern 
Verwahrungsort für die böhmiſche Krone, die übrigen Kleinodien u. Schätze u. 
für die wichtigſten Staatsurkunden. K. war keine gewöhnliche Ritterburg, es war 
das Heiligthum des Landes, welches kein Fremder fe betreten durfte, deſſen Burg⸗ 
graf als einer der höchſten Würdenträger des Reiches galt. Johann, Markgraf 
von Mähren, Karl's leiblicher Neffe, bekleidete der Erſte dieſes wichtige Amt. 
1422 traf K. eine der härteſten Belagerungen. Die vom Könige Sigmund abge— 
fallenen Böhmen (Huſſitten) wollten dem lithauiſchen Prinzen Koribut die Krone 
überliefern und rückten am 28. Mai 24,000 M. ſtark vor das Schloß, welches 
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der Burggraf Tlukſa von Burenic heldenkühn vertheidigte, ſo daß der Feind un— 
verrichteter Dinge abziehen mußte, nachdem er bis Martini vor der Feſte ausge⸗ 
harrt. Die nachfolgenden Landesfürſten thaten wenig mehr für die Erhaltung 
K.s, fo daß deſſen Glanz und Pracht beinahe gänzlich erloſch, bis endlich der 
kunſtſinnige Rudolph II. ſich der großartigen Schöpfung ſeines Vorfahrers thätig 
annahm u. die herrliche Burg vor dem gänzlichen Zerfalle errettete. Kaiſer Fer⸗ 
dinand II. hob 1622 das Burggrafenamt von K. auf und ließ die Krone nach 
Prag bringen. Die Barbarei, mit welcher das 18. Jahrhundert alles Alterthüm⸗ 
liche vernachläßigte, gab den merkwürdigen Bau neuerdings dem Ruine preis. 
Erſt Kaiſer Franz I. wies 1815 zur Erhaltung des noch Vorhandenen 80,000 fl. 
an, Kaiſer Ferdinand aber ließ eine umfaſſende Reſtaurirung in's Werk treten, 
welche jetzt eben vollendet wird. mD. 

Karmarſch (Karl), ein tüchtiger techniſcher Schriftſteller, geboren 1803 in 
Wien, wo er im polytechniſchen Inſtitut feine Bildung mit fo glänzendem Erfolge erz 
hielt, daß er ſchon 1819 als Hülfslehrer eine Anſtellung fand. Seit 1830 ſteht 
er der von ihm in Hannover eingerichteten höheren Gewerbſchule als Direktor 
vor. Er trat früh als Schriftſteller in ſelbſtſtändigen Werken u. in Zeitſchriften 
auf, wie er auch ein Gewerbeblatt für Hannover redigirt. Zu nennen ſind: 
„Grundriß der mechaniſchen Technologie“ (2 Bde., Hannov. 183741), „Techn. 
Wörterbuch“ (nach Ure) (Prag 184144). 

Karmel, eine waldige, von fruchtbaren Thälern durchſchnittene, Bergkette 
des Libanon im jetzigen türkiſchen Paſchalik Akra, die am Ausfluſſe des Kiſchon 
in eine anmuthige Ebene ausläuft u. einen Umfang von beiläufig 8 Meilen hat. 
Auf ſeinen Höhen zeigt man noch die Höhlen, welche den Propheten Elias und 
Eliſäus einſt zum Aufenthalte dienten, fo wie ſich daſelbſt mehre Ruinen von Kir⸗ 
chen u. Klöſtern aus der Zeit des chriſtlichen Königreichs Jeruſalem befinden. 
Schon in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung wählten chriſtliche Ein— 
ſtedler den K. zu ihrem Aufenthalte u. 1156 ſtiftete Bertold aus Calabrien dort 
eine Congregation derſelben, aus welcher der Orden der Karmeliter (ſ. d.) 
hervorgegangen. Das Kloſter daſelbſt wurde zu wiederholten Malen, zuletzt 1798 
nach dem Abzuge der Franzoſen aus Aegypten, zerſtört und erſt den raſtloſen 
Bemühungen des Bruders Johann Baptiſt, der, um milde Gaben zu dieſem 
Zwecke zu ſammeln, ſeit 1825 faſt alle Welttheile durchreiste, gelang deſſen Wie— 
derherſtellung. Da die Gebaͤude in neueſter Zeit für die zahlreichen Reiſenden 
u. Pilgrime nicht mehr ausreichten, hat dieſer unermüdliche u. edle Menfden- 
freund ſeit 1844 abermals eine Reiſe in diejenigen Gegenden angetreten, die er 
das erſtemal nicht beſucht hatte. 

Karmeliter, oder der Orden von Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel, 
leitet zwar in ſeiner Tradition ſeinen erſten Urſprung ſchon von dem jüdiſchen 
Propheten Elias u. Eliſäus her; indeſſen haben die gründlichſten Unterſuchungen 
des Bollandiſten Papebroch ergeben, daß ſeine Stiftung nicht über das 12. Jahr⸗ 
hundert hinaufreicht. Papebroch ſtützt ſich dabei auf das Zeugniß des Johannes 
Phokas, welcher in der Beſchreibung ſeiner im Jahre 1185 in das heilige Land 
unternommenen Reiſe ſagt: man ſehe noch auf dem Berge Karmel die Grotte 
des Propheten Elias. Dann fährt er weiter fort: Vor einigen Jahren ſei ein 
Mönch im Prieſterornate, ehrwuͤrdig durch ſeine weißen Haare, ein geborener 
Calabrier, auf dieſes Gebirge gekommen, habe an einem Orte, wo noch Spuren 
eines alten Kloſters vorhanden waren, eine kleine Schanze aufgeworfen, einen 
Thurm u. ein Kirchlein erbaut u. in dieſer Umzäunung mit 6 Mönchen gewohnt. 
Dieſer Mönch war Berthold, Sohn des Grafen von Limoges, ein kräftiger 
Ritter aus dem Heere Gottfrieds von Bouillon, und die Zeit, in der er ſich dem 
Kloſterleben widmete, die des 2. Kreuzzuges. In der äußerſten Gefahr, welche 
der Stadt Antiochien durch Adalbert Zanghi drohte, wandte ſich der wackere 
Berthold nach heldenmüthiger, aber fruchtloſer Gegenwehr im Gebete zu Gott, 
flehte den Beiſtand des Allerhöchſten an und gelobte ſich ſelbſt zum kloͤſterlichen 
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Leben. Sein Gebet wurde erhört; ein entſcheidender Sieg befreite die Stadt von 
ihren Bedrückern u. Berthold zögerte keinen Augenblick mit der Erfüllung ſeines 
Gelübdes. Er legte ſeine Rüſtung ab, ſagte der Welt Lebewohl, wallfahrtete 
auf den Berg Karmel, baute für ſich und ſeine Genoſſen einige Zellen u. ſtarb 
als deren Vorſteher im Bewußtſeyn treuerfüllter Pflicht. Unter ſeinem Nachfol⸗ 
ger Brocard gab Albert, Patriarch von Jeruſalem, im Jahre 1209 der wer⸗ 
denden Gemeinſchaft eine aus 16 Artikeln beſtehende Regel. Honorius III. beſtaͤ⸗ 
tigte im Jahre 1224 die von dem Patriarchen Albert den K. gegebene Regel. 
Indeſſen iſt es leicht möglich, daß die meiſten ihrer Statuten nur ein Auszug 
aus den Schriften des heiligen Baftlius waren; der einzige bemerkenswerthe 
Punkt iſt der, daß ſie für Eremiten, welche in von einander getrennten Zellen 
wohnten, beſtimmt waren. Nach dem im Jahre 1229 mit den Sarazenen geſchloſ⸗ 
fenen Frieden faßten die K., die viele und ſchwere Verfolgungen erdulden muß⸗ 
ten, den Plan, das heilige Land zu verlaſſen und nach Europa auszuwandern. 
Ueberall empfing man ſie mit offenen Armen, und es erwies ſich, daß es ihnen 
zum beſſeren Gedeihen nur an einem günſtigeren Boden gefehlt hatte. Der hei⸗ 
lige Ludwig räumte ihnen ſofort im Jahre 1259 ein Kloſter zu Paris ein, aus 
dem franzöſtſche u. deutſche K. aus Aſien nach Europa überſtedelten. Dieß hatte ſte 
in ihrer Lebensweiſe zu großen Veränderungen gezwungen. Daher gab ihnen 
Innozenz IV. im Jahre 1247 eine Erklärung ihrer Regel, die ihrer neuen Lage 
angemeſſener war. Ihr Eremitenleben geſtaltete ſich zu einem Cönobitenleben 
um, u. ſie waren nun nicht mehr verbunden, ihre Klöſter in Einöden zu erbauen; 
zu dem Gelübde des Gehorſams ward noch das der Keuſchheit hinzugefügt, u. 
obwohl man es für ſchicklich hielt, mehr Milderungen in der Regel einzuführen, 
ſo bildete doch die Strenge ſtets die Grundlage der Statuten. Die K. hielten 
ihr erſtes Generalkapitel im Jahre 1245 in England, und von nun an verbrei⸗ 
tete ſich der Orden durch die unermüdliche Thätigkeit ſeines Generals Simon 
Stock u. durch den Schutz Innocenz IV. mit einer überraſchenden Schnelligkeit. 
Unglücklicherweiſe theilte die Kirchenſpaltung des 14. Jahrhunderts auch ihn. 
Zu gleicher Zeit wurden nämlich zwei Generale von den zwei Parteien, welche 
nicht auf den Würdigſten ſahen, ſondern auf den, welcher mit dem lebhafteſten 
Intereſſe an der Perſon deſſen hing, den ſie als Papſt anerkannten, gewählt. 
Jeder dieſer Generale dispenſirte oft ſeine Mönche von der durch die Regel vor⸗ 
geſchriebenen Strenge; wagte es dagegen nicht, fie zu ſtrafen, aus Beſorgniß, 
ſie möchten, im Ueberdruß über ſeine Strenge, ſich auf die Gegenpartei ſchlagen. 
Dieß hatte aber eine ſolche Unordnung zur Folge, daß man die K. nur noch an 
der Kleidung und nicht mehr an der genauen Vollziehung ihrer Regel erkannte. 
Und dieſer verdrießliche Stand der Dinge dauerte bis in das Jahr 1430, in dem 
man auf einem Generalkapitel über die Mittel verhandelte, den Orden wieder in 
ſeiner urſprünglichen Vollkommenheit herzuſtellen. Papſt Eugen IV. geſtattete 
nämlich dem Orden einige Milderungen hinſichtlich der Faſten; allein Einige zogen 
es vor, nach der urſprünglichen Regel zu leben, wie Innocenz IV. ſie gutgehei⸗ 
ßen hatte. Dieſe nun wurden, wie es bei den Franziskanern war, im Gegen⸗ 
ſatze zu den Conventualen „Obſervanten“ genannt. In Frankreich und 
Italien entflammte ſich der Eifer für die Strenge fo ſehr, daß ſich in dieſen Län⸗ 
dern Congregationen bildeten, die in ihren Bemühungen zur Lostrennung von 
den Conventualen, die ſo gleichgültig geworden waren, von den Päpſten ermun⸗ 
tert wurden. Die merkwürdigſte unter denſelben iſt die Congregation von 
Mantug. Denn ſie zählte nicht allein bald fünfzig Klöſter, ſondern Eugen IV. 
ertheilte ihr auch die Erlaubniß, einen Generalvikar zu wählen. Indeſſen ver⸗ 
anlaßte die Erfahrung, daß allzu große Begünſtigungen ein Uebel nur vergrö— 
ßern, den Ordensgeneral Johann Soreth, eine zweite Reform zu unternehmen. 
Allein, obwohl Papſt Paul II. im Jahre 1466 ſeine Beſtätigung gab, ſo wurden doch 
ſeine Bemühungen von den erſchlafften Mönchen ſo übel aufgenommen, daß man 
ihm vergiftete Maulbeeren vorſetzte, deren Genuß ſeinen Tod zur Folge hatte. 
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Zu Soreths Zeit waren die Chormönche ſchwarz und die Laienbrüder dunkel 
oder tannenfarbig gekleidet. Derſelbe General gab ſofort die ſchwarze Farbe auf 
und kleidete ſich dunkelbraun, weil urſprünglich die Mönche ſeines Ordens dieſe 
Farbe getragen hatten. So unglücklich Soreth auch in ſeinen Verbeſſerungs⸗ 
verſuchen war, ſo glücklich war er übrigens in einem anderen Unternehmen. 
Mit Genehmigung des Papſtes Nikolaus V. hatte er nämlich dem K.-Orden 
auch einen zweiten oder Frauenorden beigefügt, u. dafür zunächſt fünf Klö⸗ 
ſter oder Häuſer gegründet. Aus einem dieſer Frauenklöſter nun ging der dritte, 
unwiderſprechlich die wirkſamſte Verbeſſerung des K.-Ordens hervor. Eine 
Jungfrau unterzog ſich einer Strenge, die ſelbſt Männern zu hart geſchienen 
hatte: wir meinen die heilige Thereſia von Cepedo, die Stifterin 
der unbeſchuheten Karmeliten (ſ. d.). — Der Klorden nährt eine beſondere 
Andacht zur ſeligſten Jungfrau, und gerade der Urſprung des Skapuliers iſt ein 
Zeichen u. ein Denkmal dieſer Verehrung. Simon Stock führte es gegen die 
Mitte des 13. Jahrhunderts bei den Glaubigen ein. Dabei nahmen ſeine Mit⸗ 
brüder Veranlaſſung zu der Behauptung, die heilige Jungfrau habe ihm in einem 
Geſichte das Skapulier gegeben, als ein Zeichen ihres Schutzes für alle Diejeni⸗ 
gen, welche es tragen, die Jungfräulichkeit, eheliche Enthaltſamkeit oder Keuſch— 
heit bewahren, u. das kleine Officium unſerer Lieben Frau beten würden. Ueber 
die angebliche Bifion Stocks hat der heilige Stuhl Nichts entſchieden, indeſſen 
beſtätigte derſelbe das Skapulierfeſt, als eine Andacht, die Nichts gegen den 
Glauben enthalte, dagegen die Frömmigkeit und das Vertrauen zur allerſeligſten 
Jungfrau zu fördern geeignet fei. Was jedoch die berüchtigte Bulle „Sabathina“ 
betrifft, in welcher Johann XXII. den K. und ihren Verzweigungen gewiſſe Ab⸗ 
läſſe verliehen hätte, ſo iſt dieſe ein Unterſchiebſel, wie es verſchiedene Kritiker u. 
beſonders der Pater Papebroch bewieſen haben, der ſie mit eben ſo großer Ge— 
lehrſamkeit, als Unpartheilichkeit geprüft hat. Die Brüder des Skapuliers ſind 
gewiſſen Regeln unterworfen, die jedoch nicht unter einer Todſünde verpflichten. 
Sie müſſen, wenigſtens unter ihren Kleidern, ein kleines Skapulier tragen, und 
täglich die Tagzeiten der Kirche oder die der allerſeligſten Jungfrau beten. Jene, 
die nicht leſen können, beten dafür ſieben Vater unſer u. Ave Maria und 
fieben Ehre fet dem Vater ꝛc.; ferner müſſen ſie ſich am Mittwoch, Freitag 
u. Samſtag jeder Woche von Fleiſchſpeiſen enthalten; wenn ſie aber dieſes nicht 
thun können, fo find fie verpflichtet, dafür ſieben Vater Unſer u. Gegrüßt ſeyſt 
du Maria u. ſ. w. zu beten. Man erzählt, daß der heilige Simon Stock mehre 
Kranke durch Ertheilung des Skapuliers geheilt habe. Eduard J., König von 
England, und der heilige Ludwig, König von Frankreich, ließen ſich in die neue 
Brüderſchaft aufnehmen. Die Verfaſſung des K.⸗Ordens iſt monarchiſch und 
ariſtokratiſch; denn die Macht des Generals iſt durch die Verpflichtung beſchränkt, 
in gewiſſen dringenden Umſtänden die Meinung der Definitoren, welche ſeine 
Räthe bilden, zu vernehmen. — Neben den beſchuheten K., welche in unſeren 
Tagen die Anzahl von 600 — 700 nicht überſteigen, und deren Generalvorſteher 
P. Auguſtin Ferrara iſt, beſtehen noch die K⸗Barfüßer, früher in drei beſon⸗ 
dere Congregationen getheilt, die italieniſche, ſpaniſche u. portugieſiſche. 
Sie haben gegenwärtig ihren höchſten Vorgeſetzten zu Rom in einem Hauſe 
vereinigt, in dem der Generalprokurator der ſpaniſchen Congregation, die durch 
die neueſten Gewaltthaten in dieſem Lande fo viele ihrer Häuſer verloren hat, 
auch die Oberleitung über die zurückgebliebenen Reſte beſorgt u. in dem General⸗ 
hauſe der italieniſchen Congregation wohnt, während die portugieſiſche Congre— 
gation faſt ganz als vernichtet zu betrachten iſt. ee 

Karmin, ein rother, koſtbarer Farbeſtoff der Coche mille (ſ. d.) und an⸗ 
derer Arten von Schildläuſen, Cocius Ilicis, polonicus, Ficus, Laccae, der gewöhn⸗ 
lich dadurch dargeſtellt wird, daß man einen Theil zerriebener Cochenille mit 
der 36fachen Gewichtsmenge Regenwaſſers in einem Zinngefäße einige Minuten 
lange kocht, dann 28 römiſchen Alauns zuſetzt, wieder einige On pee kocht 
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u. hierauf die Flüſſigkeit in Porzellangefäße abſeiht. Aus dieſer Flüſſigkeit ſchlägt 
tern Finn Panel der Farbſtoff nieder, und zwar Anfangs der feinſte, der 
als die beſte Sorte gilt, ſpäter eine minder ſchöne Sorte. Man erhält aus einem 
Pfunde Cochenille beiläufig 5—6 Quentchen von der beſten u. 2—3 Quentchen 
von der geringeren Sorte. K. bildet ſchöne purpurrothe, ſtark glänzende Körnchen, 
die an der Luft unveränderlich find u. ſich leicht in Waſſer u. verdünntem Wein⸗ 
geiſte auflöſen. Bei der Anwendung des Kis in der Malerei u. Färberei iſt auf 
fein Verhalten gegen andere Stoffe Rückſicht zu nehmen. So verändern 3. B. 
verdünnte Säuren ſeine Farbe in hellroth; gelbroth oder gelb ätzende Alkalien 
machen es wieder dunkler, karminroth oder violett; Eiſenſalze bringen eine braune 
Färbung, Bleiſalze eine violette hervor u. ſ. w. Zeuge, welche mit K. gefärbt 
find, verhalten ſich gegen Chlorkelk und Seife, wie auch gegen das Sonnenlicht 
als unächt. Der im Handel vorkommende K. iſt häufig verfälſcht mit Zinnober, 
auch Bleiweiß, was ſich durch Schlämmen finden laßt, oder mit Stärke, die 
durch das Mikroskop entdeckt werden kann. Wenn friſch gefälltes u. gut ausge⸗ 
waſchenes Thonerdehydrat mit der vom K. abgegoſſenen Flüſſigkeit vermiſcht wird, 
entſteht eine Verbindung der Thonerde mit dem in der Flüſſigkeit noch enthaltenen 
K., welche unter dem Namen K.-Lack (Florentiner-, Pariſer- und Wiener⸗Lack) 
bekannt iſt. 5 C. Arendts. 

Karneades, ein griechiſcher Philoſoph aus Cyrene, Stifter der neueren 
oder ſogenannten dritten Akademie und Schüler des Diogenes, machte ſich, ohne 
ſelbſt als Schriftſteller aufzutreten, berühmt durch ſeinen Scharfſinn u. die Beredt⸗ 
ſamkeit, die ſeinen mündlichen Vortrag ausgezeichnet haben ſollen u. bildete die der 
neueren Akademie eigenthümliche Modifikation des Skepticismus aus, die man 
auch Probabilismus (Wahrſcheinlichkeitslehre) genannt hat. Seine Lehrſätze 
ſind der Hauptſache nach folgende: die Erſcheinung der Dinge oder die anſchau⸗ 
liche Vorſtellung iſt theils eine unmittelbare, theils eine durch die von Außen her 
einwirkenden Gegenftande mittelbar in unſerem Lebenszuſtande hervorgebrachte 
Veränderung, die von einem doppelten Bewußtſeyn begleitet wird, nämlich von 
der Anerkennung ihres Vorhandenſeyns in uns u. von der Anerkennung des anz 
geſchauten Gegenſtandes. In der erſten Beziehung, nach ihrem Verhältniſſe alſo 
zu dem vorſtellenden Subjekte, beſitzt ſie entweder die Wahrſcheinlichkeit, oder das 
Gegentheil derſelben; in der zweiten, oder nach ihrem Verhältniſſe zu dem vorge— 
ſtelten Objekte, iſt ſie, je nachdem ſie dieſem entſpricht, oder nicht, wahr oder 
falſch. Ob aber unſere Wahrnehmungen mit ihren realen Objekten übereinſtimmen, 
d. h. ob die Dinge an ſich wirklich ſo ſind, wie ſie uns ſich darſtellen, das bleibt 
für das menſchliche Erkenntnißvermögen ein Zweifel, der niemals beſeitigt u. in 
Gewißheit der Wahrheit verwandelt werden kann. Dem Menſchen genügt indeß 
die Wahrſcheinlichkeit und ihre Grade ſind verſchieden; denn entweder iſt die an— 
ſchauliche Vorſtellung durch Uebereinſtimmung aller Merkmale einleuchtend, oder 
nicht, oder fie iſt entweder hinſichtlich ihrer Merkmale durchgängig geprüft, oder 
nicht. Auf K. folgte Klitomachos aus Karthago, der deſſen Lehrbegriff ſchrift— 
lich darſtellte. 

Karneol (Karniol, Sarder), heißt die blutrothe, öfters ins Braͤunliche über— 
gehende Varietat des Chalcedons (ſ. d.), die am ſchönſten in ſtumpfeckigen 
Stücken aus dem Oriente kommt, als Halbedelſtein geſchaͤtzt u. als Schmuckſtein 
verarbeitet wird. Die Farbe des K.s, welche im Feuer verloren geht, ſchrieb man 
ſonſt einem Gehalte an Eiſenoryd zu, nach Gaultier de Claubry's Unterſuchungen 
aber ſoll er fie einer orgamſchen Subſtanz zu verdanken haben. C. Arendts. 

Kurnies heißt der oberſte, hervortretende Theil eines Säulengebälkes, oder 
der dritte Obertheil des Hauptgeſimſes, bald ein- bald auswärts gebogen in Ge— 
ftalt eines 8 

Karolin iſt der Name: 1) einer im ſüdlichen Deutſchland früher geprägten Gol d⸗ 
münze, anfanglich im Werthe zu 3 Goldgulden oder 11 Reichsgulden, welcher 
ſich aber ſpater durch den jedesmaligen Cours des Goldes beſtimmte. 24 Stück 
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gehen auf die rauhe u. 3135, auf die feine kölniſche Mark. Der Goldwerth eines 
K. beträgt 6 Thlr. 8 Groſchen u. hat 2022 holländiſche AK Gewicht. Es gibt 
deren ganze, halbe u. Viertel⸗K. — 2) Einer alten ſchwediſchen, jetzt außer 
Cours gekommenen, Silbermünze zu Anfange vorigen Jahrhunderts von 20 
Oer mit einem Werthe von 9 Groſchen 103 Pfg. Convm. Man hatte deren 17, 
24, und Afache. 

Karoline, 1) K. Amalie Eliſabeth, Tochter des Herzogs Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig-Lüneburg und der Prinzeſſin Auguſte von Eng⸗ 
land, geboren 1768, vermählte ſich 1795 mit dem Prinzen von Wales, dem nach— 
maligen Könige Georg IV. (ſ. d.). Einige Monate nach der Geburt ihrer ein— 
zigen Tochter, Charlotte Auguſte (7. Januar 1796) ſchrieb ihr der Prinz von 
Wales, daß, da ihre Neigungen nicht übereinſtimmten und ſich daher gegenſeitig 
nicht verantwortlich ſeyn könnten, fie den näheren Umgang mit einander vermei— 
den wollten; ſelbſt dann, wenn Unfall ſeine Tochter beträfe. In ihrer Antwort 
vom 6. Mai unterwarf K. ſich den Bedingungen ihres Gemahles; beide Briefe 
legte ſie aber dem Könige vor. Nach dieſer Trennung lebte ſie ruhig auf einem 
Landhauſe zu Blackheath den Wiſſenſchaften. 1806 aber verbreiteten ſich für die 
Prinzeſſin beleidigende Gerüchte, welche ſie des Einverſtändniſſes mit dem Capi⸗ 
tän Mamby u. dem Admiral Sir Sithney Smith u. Anderen beſchuldigten u. daß 
fie einen Knaben geboren habe. Zur Unterſuchung dieſer Sache ſetzte (1808) der 
König eine Commiſſion, beſtehend aus dem Lordkanzler, Lord Grenville, Lord 
Erskine, Grafen Spencer u. Lord Ellenborough, nieder, welche, nach Abhörung 
mehrer Zeugen, darunter ſelbſt des Herzogs von Kent, die Prinzeſſin von der 
Beſchuldigung, jedoch nicht von begangenen Unbeſonnenheiten freiſprach und er— 
klärte, der Knabe Billy Auſtin, den ſie erziehe, fet das Kind einer armen Frau. 
Um die Unſchuld der Prinzeſſin zu erklären, machten ihr der König u. die Prin⸗ 
zen, ihre Schwäger, zu Blackheath förmliche Beſuche. Sie erſchien bei Hofe, ſo 
wie in Begleitung eines ihrer eifriaften Vertheidiger, des Herzogs von Cumber— 
land, in der Oper. Ein großer Theil der Nation freute ſich ihres Sieges bei 
dieſer Anklage, deren Urheber Sir John Douglas u. deſſen Gattin geweſen wa- 
ren. So lebten beide Gatten getrennt bis 1813, wo ſich die Prinzeſſin ſchrift— 
lich über die Erziehung und über die immer ſeltener werdenden Beſuche ihrer 
Tochter bei dem Prinz⸗Regenten beklagte (14. Jan.). Dieſer nahm den Brief 
erſt nach zweimaligem Zurückſchicken zum dritten Male an und ließ ihn öffent⸗ 
lich bekannt machen. Auch nach dieſem Angriffe erklärte ſich das öffentliche Ur⸗ 
theil für die Prinzeſſin. Schon warfen ſich Whitbread, Burdet und Andere zu 
ihrer Vertheidigung auf, als der Prinz-Regent die Sache der Prüfung des ge— 
heimen Rathes übergab, welcher alle Beſchuldigungen für verläumderiſch erklaͤrte, 
allein die vom Regenten getroffenen Maßregeln wegen der Beſuche der Tochter 
bei der Mutter für nothwendig erklärte. Jetzt begehrte die Prinzeſſin ihre Sache 
zu einer Parliamentsunterſuchung gemacht zu haben, zumal, als Douglas mit 
ſeiner Gemahlin von Neuem auftrat u. ſeine Ausſage beſchwören wollte. Jeder— 
mann war auf den Ausgang der Sache begierig, als durch den Einfluß der 
Miniſter aller Streit beſeitigt ward. Hierauf verließ K., wahrſcheinlich mit Be— 
willigung ihres Gemahls, England (14. Aug.), machte mehre Reiſen in Deutſch⸗ 
land, begab ſich nach Wien, verweilte in Rom u. Neapel u. reiste über Algier, 
Tunis u. Konſtantinopel nach Jeruſalem. Nach Italien zurückgekehrt, bezog ſie 
am Comerſee ein Landhaus, auch lebte ſie zuweilen in Rom. Sie ſtiftete den 
K.en⸗Orden u. ward überall als Wohlthäterin der Armen geprieſen. Es ver— 
breiteten ſich aber wieder allerhand Sagen von einem anſtößigen Lebenswandel 
der Königin, insbeſondere wegen des Italieners Bergami, der als Courier in 
ihre Dienſte getreten war u. auf eine auffallende Art durch fie zum Baron und 
Ritter vom goldenen Sporn erhoben worden war. Als ihr Gemahl den Thron 
beſtiegen hatte (1820) ließ er ihr durch Hutcheſon den Antrag machen, ſich künf⸗ 
tighin des Namens einer Königin von England, ſo wie jedes, auf die königliche 
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amilie Bezug habenden, Titels zu enthalten, auch nie nach England zurückzukeh⸗ 
a u. Eier ae bem zuvor genoſſenen Einkommen von 100,000 Pfd. St., 
noch 50,000 Pfd. St. anzunehmen. Sie wies dieſen Antrag nicht nur von fic, 
ſondern führte auch über das Nachſpioniren des Baron von Ompteda von Mai⸗ 
land aus Klage. Als fie nicht gehört ward, ging fie nach England zurück und 
nahm die Titel und Rechte einer Königin in Anſpruch. Sie ward unter lautem 
Volksjubel am 5. Juni 1820 in Calais empfangen und zog im Triumphe in 
London ein. Hierauf klagte ſie Lord Liverpool vor dem Parlamente offen des 
Ehebruchs an, was einen höchſt intereſſanten, aber auch ſehr anſtößigen Prozeß 
zur Folge hatte. Die Regierung hatte von faſt allen Ländern u. mit ſchweren 
Koſten Zeugen verſchrieben, welche die Königin dieſes Verbrechens überführen 
ſollten; aber das Reſultat blieben leere Verdachtsgründe u. der Strafantrag ging, 
trotz aller Künſte der Regierung, mit kaum 123 gegen 95 Stimmen beim dritten 
u. letzten Leſen im Oberhauſe durch, worauf man unter ſolchen Umſtänden es 
für beſſer hielt, die Klage auf 6 Monate zu verſchieben, d. i. ganz fallen laſſen. 
Dieſen günſtigen Ausgang der Sache hatte die Königin dem gewandten u. ge⸗ 
ſchickten Benehmen ihres Advokaten Brougham zu verdanken. Sie lebte nun, 
entfernt vom Hofe ihres Gemahls, in Brandenburgshouſe, verlangte aber 1821, 
als der König gekrönt ward, anfänglich mitgekrönt zu werden, dann, der Feier⸗ 
lichkeit beizuwohnen; es ward ihr aber am Krönungstage geradezu der Eintritt 
in die Weſtminſterabtei verweigert. Gemüthsbewegungen wurden die Urſache zu 
ihrem Tode, welcher 1821 erfolgte. Ihre Leiche ward nach Braunſchweig über⸗ 
geführt. — 2) K. Mathilde, geboren 1751, nachgeborene Tochter des Prin⸗ 
zen Friedrich Ludwig von Wales, Enkelin Georgs II., vermählt 1766 mit König 
Chriſtian VII. von Dänemark u. von ihm 1786 Mutter des nachmaligen Königs 
Friedrich VII. Angefeindet von ihres Gemahls Großmutter, Sophie Magdalene, 
u. Stiefmutter, Juliane Marie, verlor fie auch die Liebe ihres Gemahls und er⸗ 
weckte durch ihre Verbindung mit Struenſee, durch den ſie großen Einfluß auf 
die Regierung erhielt, Neid u. Verläumdung u. ihre Feinde, an deren Spitze die 
alten Königinnen ſtanden, ſchreckten Chriſtian VIL des Nachts, in fein Zimmer 
eindringend, durch eine erdichtete Verſchwörung ſo, daß er 17. Jan. 1772 Verhafts⸗ 
befehle für Struenſee, Brandt u. K. Mathilde unterzeichnete. K. Mathilde ward 
mit ihrer Tochter Louiſe Auguſte u. einer Hofdame nach der Feſtung Kronenburg 
gebracht. Dort des ehebrecheriſchen Umganges mit Struenſee beſchuldigt, ließ ſie 
ſich durch die Vorſtellung, daß ſie Struenſee nur durch Unterzeichnung eines 
Eingeſtändniſſes vom Tode retten könne, verleiten, dieß zu thun, ſank aber bei 
der Unterzeichnung ohnmächtig nieder. Struenſee ward Nichts deſtoweniger hin⸗ 
gerichtet; K. Mathilde ſollte aber auf Grund dieſes Bekenntniſſes öffentlich ver⸗ 
urtheilt werden. Nur die energiſchen Vorſtellungen des engliſchen Geſandten 
Lord Keith erſparten K. Mathilde dieſe Schmach; ſie wurde von der Hofcom— 
miſſion von ihrem Gemahle geſchieden u. ging auf Verwendung ihres Bruders, 
des Königs Georg III. von England, im October 1772 nach Celle. Hier ſtarb 
ſie am 10. Mai 1775 am Bruſtfieber. Struenſee betheuerte auf dem Schaffote 
gegen den Biſchof Munter, daß kein Schatten unerlaubter Vertraulichkeit zwi⸗ 
ſchen ihm u. K. Mathilde Statt gefunden habe u. dieß wiederholte K. Mathilde 
auf dem Todbette. Die Stände von Hannover ſetzten ihr zu Celle ein Denk— 
mal. — 3) K. Marie, Tochter der Kaiſerin Maria Thereſia, geboren 1752, 
1768 Gemahlin Ferdinands J. von Neapel, den ſie bald beherrſchte. Sie führte 
durch ihren Günſtling, den Franzoſen Acton (ſ. d.) die Regierung u. organi⸗ 
ſirte das politiſche Inquiſttionstribunal die Sicherheitsjunta. Beim Einfalle der 
Franzoſen 1798 entfloh ſie mit dem Könige u. Acton nach Palermo. Kaum zu⸗ 
rückgekehrt, 1799, verfolgte fie mit Härte alle Theilnehmer der proviſoriſchen Re- 
gierung. Im Jahre 1805 vertrieb ſie Joſeph Bonaparte aus Neapel, das ſte 
vergebens durch Hülfe der Engländer wieder zu erobern ſuchte. Sie ſtarb 1814 
zu Schönbrunn, 
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Karolinen, Inſelgruppe im großen Ocean, zwiſchen 148°—180° L. u. 3° 
bis 12° nördl. Br., mit einem Flächenraume von 350 [] M., über 400 meiſt 
bebe von Korallenriffen umgebene Inſeln; einige ſind hoch und bergig und 
Erdbeben häufig ausgeſetzt. Das Meer iſt durch Orkane gefährlich, erfriſchende 
Winde mäßigen die Hitze. Bäche beſitzen nur die großen Eilande. Von Mi⸗ 
neralien kennt man bis jetzt nur weiße u. gelbe Steine, Schleifſteine u. Töpfer⸗ 
thon, Die Pflanzenwelt iſt mannigfaltig, üppig u. überzieht die Inſeln in präch⸗ 
tiger Fülle. Farrenkräuter ſchießen baumartig empor und bilden dichte Wälder. 
Palmen, Feigenbaͤume, Pandanus, ſtehen in reizenden Gruppen; Lianen ſchlin— 
gen ſich in maleriſchen Windungen um Stamm und Aeſte. Aroideen wuchern 
zwiſchen majeſtätiſchen Brotbäumen u. kräftigen Eichen. Das Thierreich iſt dürf⸗ 
tig; einheimiſch iſt der Vampyr, eingeführt ſind Katzen, Rindvieh, Schafe, Schweine 
u. Hunde. Hühner, Tauben, Waldvögel ſchwärmen in dichten Schaaren. Große 
Eidechſen u. Skorpione kommen auf einigen Inſeln vor, zahlloſe Fiſche aller Gat— 
tungen an jeder Kuſte. Unter den Bewohnern herrſcht große Verſchiedenheit, 
obſchon ſie ſämmtlich malaiſchen Urſprunges zu ſeyn ſcheinen. Im Ganzen ſind 
die Männer ſchön, von mittlerer Größe, lebhaft, gutmüthig; die Frauen klein, 
haͤßlich, dick. Die Farbe iſt mehr oder weniger braun. Bis auf ein ſchmales 
Tuch um die Lenden, gehen fie nackt. Hals-, Arm- u. Fußbänder find allgemei⸗ 
ner Schmuck. Die Frauen werden aufmerkſam behandelt, die Ehen keuſch gehal— 
ten; Jungfrauen geben ſich Jedem hin. Die Häuſer ſind groß, von Balken 
oder Bambus, mit Palmenblättern bekleidet u. ruhen auf Steinen. Das Haus— 
geräthe beſteht aus Körbchen, Kämmen, Meſſern, Angeln, Stricken, Netzen, Bam— 
busröhren zur Aufbewahrung des Waſſers u. Merten aus Muſcheln. Die Haupt⸗ 
nahrung find Fiſche, Wurzeln, Piſang, Kokosnüſſe rc. Eigenthümlich iſt die 
Sitte, daß zwei Männer einen Freundſchaftsbund ſchließen, der mit beſonderen 
Rechten und Pflichten verbunden iſt. Die Bewohner der Inſeln ſind ſehr ge— 
ſchickte Schiffer u. treiben in ihren leichten, ſehr ſchnell ſegelnden Piroguen unter 
ſich u. mit den Marianen lebhaften Handel, deſſen Hauptgegenſtände Eiſen, Boote 
und Zeuge ſind. Auf Webſtühlen weben ſie mit Geſchmack u. Kunſt aus den 
Faſern der Banane ſchöne Zeuge. Ihre Waffen ſind: Schleudern, Stöcke mit 
ſcharfen Fiſchgräten bewehrt, Streitärte aus Muſcheln u. Lanzen. Ihre Kriege 
dauern nur ſo lange, bis von einer Seite der Häuptling gefallen iſt. Die Sprache 
iſt reich, wohlklingend, künſtlich gebaut und hat mit den übrigen polyneſiſchen 
Sprachen wenig Aehnlichkeit. Sie verehren unſichtbare Gottheiten unter verſchie⸗ 
denen Namen, in Tempeln, durch Opfer von Früchten, unter Anleitung der Prie— 
ſter, u. glauben an eine Fortdauer und Vergeltung nach dem Tode. Es gibt 2 
Stände, Adel und Volk; an der Spitze ſteht ein König, der unbeſchränktes An⸗ 
ſehen genießt und deſſen Würde erblich iſt. Die übrigen Häuptlinge find ſeine 
Lehnsmänner u. ihnen gehört der Grund u. Boden, den fie an das Volk verz 
leihen. Die K. beſtehen aus der Gruppe der Pelju- oder Paliinfeln u. aus den 
eigentlichen K., welche wieder in 3 Gruppen zerfallen; zu der weſtlichen gehören 
die Eilande: Cap, Nyoli, die 2 kleinen Philippinſeln, die Mogemuginſeln ꝛc.; 
zu der mittleren die Farruelap⸗, Ulea⸗, Ifelug⸗, Swedes⸗, Lamurzek-, Faieuz, 
Namuluk⸗, Namoenito⸗, Onoup⸗, Ramp⸗, Puluot-, Murileu⸗, Aletinſeln ꝛc.; zu 
der öſtlichen die Littak⸗, Macgeſill⸗, Nuguor⸗, Duperrey⸗, Sotoan⸗, Lugunor⸗, 
Siniavie⸗, Ualaninſeln c. Die Geſammtzahl der Bewohner wird ganz unge- 
fähr auf 100,000 geſchätzt. Das erſte Eiland dieſes Archipels wurde 1686 von 
dem Spanier Franzesco Lazeano entdeckt u. nach dem Könige Karl II. von Eng⸗ 
land benannt. Die Spanier erfuhren die Exiſtenz der Inſeln erſt ſpäter, legten 
Miſſionen an, mußten ſich aber wegen des Widerſtandes der Bewohner bald 
zurückziehen. Die Peljuinſeln betrat zuerſt 1783 Wilſon; der Spanier Luis de 
Torres unterſuchte fie genauer 1804; ihm folgten: Kotzebue, Duperrey, Durville, 
Lütke. Vieles iſt noch zu entdecken, das Bekannte zu erweitern u. zu beſtätigen. 

Karolinger heißt das von Pipin von Heriſtall (s. d.) abſtammende 
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Fürſtengeſchlecht, welches feit Parl Martell (ſ. d.) über Franken herrſchte u. 
nach den Merowingern (ſ. d.) die zweite Dynaſtie der fränkiſchen Könige 
bildete. Karl d. Gr. (ſ. d.) und einige ſeiner Nachkommen trugen daneben auch 
die römiſche Kaiſerkrone. Kräftig kündigte ſich dieſe Dynaſtie mit Karl dem Gr. an; 
aber ſchon ſeit 874 verfiel ſie, indem ihre Glieder ein Gemiſch von Gutmüthigkeit 
u. Schwäche des Charakters hatten; das Reich ward durch häufige Theilungen 
zerrüttet u. durch das Feudalweſen die königliche Macht gebrochen. Sie vegetirten 
bis 888 auf dem deutſchen u. bis 986 auf dem franzöſiſchen Throne fort. Ihre Reihen⸗ 
folge iſt: Pipin der Kurze, Karl d. Gr., Ludwig der Fromme, Karl der Kahle, Ludwig 
der Stammler, Ludwig III., Karlmann, Karl der Dicke, Karl der Einfältige, Ludwig IV. 
u. Ludwig V. Nach ihnen beſtiegen in Frankreich die Capetinger (ſ. d.) den Thron. 
Karpathen, in der ſlawiſchen Sprache Tatry genannt, nach den Alpen das 
größte europäiſche Gebirgsſyſtem, welches ſich in einem großen Bogen von der 
Stadt Preßburg bis nach Siebenbürgen hinzieht, dieſes Land, wo es ſeine größte 
Höhe von 9,000 F. erreicht, ganz umſchließt und dann wieder bis an die Donau 
reicht. Hoch erhebt ſich, ſüdlicher von den K., das Hochland des Tatragebirgs 
(Litauer u. Zipſer Comitat) auf 8 M. Länge, geographiſch und geognoſtiſch von 
den K. getrennt. Die eigentlichen K. in Nordungarn erheben ſich nirgends über 
5,000 F. Sie beſtehen aus Sandſtein, bilden runde Kuppen, und tragen nur 
in der Bukowina, wo ſie bis 6,000 F. emporragen, Alpencharakter. Der weſt— 
liche Theil, die Bieslawiſchen K., die ſich mit dem 5,400 F. hohen Babiagora 
(8 M. von Krakau) endigen, ſind die höchſten; dann folgen im Oſten die Bies— 
kiden, an der Quelle der Wisloka, mit dem 3,200 F. hohen Javornik. Das 
Gebirge zwiſchen Ungarn und Mähren heißt Bjeli Hori (weiße Berge). Die 
ſtebenbürgiſchen K. erheben ſich im Süden zu einer Höhe von über 8,000 F. 
Die ungariſchen K. haben nur auf einigen Gipfeln etwas Schnee u. ſind meiſt 
bewaldet. Die K. beſtehen in ihren nordweſtlichen und ſüdöſtlichen Abtheilungen 
größtentheils aus Urgebirge, auch finden ſich zahlreiche vulkaniſche Maffenge- 
ſteine. Die einzelnen Bergzüge führen, von W. nach O. gerechnet, folgende 
Namen: 1) Preßburger Gruppe; 2) weißes Gebirge, bis zum Jab— 
lunka Paß; 3) die Arvaer Gruppe zwiſchen der Waag und Arva; 4) das 
Neutra⸗Gebirge, zwiſchen Waag, Neutra u. Thuroz; 5) das Tatra-Ge⸗ 
birge zwiſchen Arva, Waag, Poprad u. Dunajec; 6) bie Fatra⸗Gruppe, 
zwiſchen Neutra, Gran, Thuroz, Waag u. Revuza; 7) die Niſchne Tatry, 
zwiſchen Hermancec, Revuza, Waag, Gran und Hernath; 8) Oſtrowsky 
Berge, zwiſchen Gran, Donau, Cipel u. Natina; 9) die Gruppe des Vor⸗ 
gebirgs; 10) die Karantſch Gruppe, zwiſchen Schajo, Eipel u. Donau; 
11) die Kette des Heg yalla oder die Tokayer Berge, von Eperies bis Tokay. 
Die ſiebenbürgiſchen K. theilen ſich in: 1) die Gruppen zwiſchen Samoſch und 
Theiß; 2) zwiſchen Sereth und Moldawa; 3) in die Oſtkette (9,000 F. hoch), 
4) in die Kette zwiſchen Maroſch u. Samoſch; 5) in das Fagaraſch Gebirge; 
6) in die Banater Gruppe. Ow. 
Karpfen, Cyprinus carpio I., ein bekannter, in Seen, Teichen und Flüſſen 
mit langſamem Falle häufig lebender Fiſch, der ſich von Kräutern, fetter Erde, 
Würmern und Waſſerinſekten nährt, am meiſten aber den Schafmiſt liebt und 
davon am beſten gedeiht. Die Fluß⸗K. find die beſten; die Teich-K. ſtehen ihnen 
etwas nach; am ſchlechteſten aber find die See⸗K., deren Fleiſch gewöhnlich 
einen widerlichen Geſchmack hat, der ihnen durch Nichts benommen werden 
kann. Die Teich⸗K. ſind am beſten aus ſolchen Teichen, deren Waſſer durch 
einen hindurch fließenden Bach fortwährend erneuert wird. Iſt der Grund des 
Teiches ſehr ſchlammig, fo erhalten die K. dadurch ebenfalls einen moorigen 
Geſchmack, der ſich aber verliert, wenn man ſie einige Zeit in reines Waſſer ſetzt. 
Die Fluß⸗K. unterſcheiden ſich durch eine gelbere Farbe von den Teich⸗K., indem 
die der letzteren mehr grünlich oder ſchwärzlich iſt. Den beſten Geſchmack haben 
die K. vom October bis in den April. Sie werden gewöhnlich 3—6 Pfd. ſchwer, 
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doch hat man auch K. von 40, ja ſogar 70 Pfd. gehabt, welche 200 J. u. darüber alt 
geworden find, Der K. hat ein ſehr zähes Leben u. laßt ſich ſowohl im Winter im 
Schnee, als auch in Moos verpackt u. mit etwas Brod in Wein oder Branntwein 
geweicht im Munde, ziemlich weit lebendig verſenden. Man kann ihn ſogar mäſten, 
wenn man ihn, in naſſes Moos, Schilf oder Gras gewickelt, am Deckengewöͤlbe eines 
Kellers aufhängt und mit in Milch geweichter Semmel oder Zwieback füttert, 
was beſonders früher in Holland Gebrauch geweſen ſeyn ſoll. Von den ver— 
ſchiedenen Abarten der K. find namentlich folgende zu erwaͤhnen: Der Spiegel⸗K. 
oder Königs-K., meiſt ſchuppenlos, bis auf 2 oder 3 Reihen großer Schuppen, 
hat ein ſehr angenehm ſchmeckendes Fleiſch, lebt beſonders in der Donau, dem 
Bodenſee rc, u. wird auch zur Zucht in Teichen gehalten. Der Leder- K. iſt 
ganz ohne Schuppen, hat eine braune, lederartige Haut und findet ſich beſonders 
in Schleſien. Der Gold-K., goldfarbig und glänzend, ohne Bartfäden, ſtammt 
aus China, von wo er im Jahre 1651 durch Engländer nach Europa gebracht 
worden iſt; er wird beſonders zur Zierde gehalten. Der K. iſt im Innern 
Deutſchlands ein nicht unbedeutender Handelsartikel, wird aber auch ausgeführt, 
namentlich von Königsberg und Danzig aus nach Petersburg ꝛc. Vorzüglich 
geſchätzt ſind die ſchleſiſchen, böhmiſchen und mähriſchen Teich-K., ferner die 
Rhein⸗ und Donau⸗K., und die aus dem Gardaſee in Italien, welche häufig 
marinirt verſendet werden. Die K.-Galle, die, ſo wie die K.-Steine (die 
breiten, dicken Zähne, welche der K. hinten im Munde hat) früher in der Me— 
diein gebraucht wurde, wird als Malerfarbe verwendet, und die Schwimmblaſe 
als eine Art geringer Hauſenblaſe. 

Karpokrates, ein Alerandriner, der unter Kaiſer Hadrian lebte und Stifter 
einer eigenen Sekte, der Karpokratianer, war. Man zählt ihn gemeiniglich 
unter die Gnoſtiker; er war jedoch nur Platoniker u. gehört kaum zu den chriſt⸗ 
lichen Sekten. In Chriſtus nahm K. nicht eine Offenbarung des göttlichen 
Pneuma mark SOx h an, ſondern ebenſo vor und nach Chriſtus. Die Lehre 
Chriſti ſei mit dem richtig verſtandenen Hellenismus identiſch und ſo alt, wie 
die des Pythagoras und Plato; nur ſey ſie einer anderen Offenbarungsreihe 
eingeordnet. Dabei hielt er das Chriſtenthum in ſeiner gewöhnlichen gemeinen 
Ueberlieferung eben ſo wenig für die wahre Religion, wie er jede Philoſophie 
und Volksreligion, die nicht auf Wiſſenſchaft geſtützt fey, verwarf. So galt ihm 
auch Chriſtus als nichts Höheres, denn Pythagoras und Plato. Nach ſeinem 
Religionsſyſteme offenbaret ſich die Gottheit Y uovas) nicht in der Sinnen⸗ 
welt, welche ein Werk der von ihr abgefallenen Chriſten fey (dyyeAor H 
xovot). Nur in einem Geiſte, der ſich alles Irdiſchen entaͤußert, werde Erkennt⸗ 
nif der Gottheit (yr@cis uovadiny) erzeugt. Um zur Wiedervereinigung mit ihr 
zu gelangen, müſſe der Geiſt alle Berührung mit dem Irdiſchen vermeiden, die 
gewöhnliche Religions- und Sittenlehre, die eine bloße Geſetzlichkeit wirke, auf⸗ 
geben u. ſich dagegen zu einer freien ſittlichen Tugend (Seta dinaroguvn) eme 
porſchwingen. Nur Wenige erreichen dieſes Ziel wie Pythagoras, „Plato und 
Chriſtus, deren Seelen in dem vorirdiſchen Daſein in inniger Gemeinſchaft mit 
Gott geftanden Hatten; eine göttliche Kraft habe in ihnen die Erinnerung des 
früheren jenſeitigen Lebens lebendig aufgefriſcht; dadurch hätten ſie vermocht, ſich 
über die beſchränkten Anſichten gewöhnlicher Menſchen und ihrer religiöſen Kulte 
zur Verehrung des wahren Gottes zu aoe Dieſe Erhebung ſey allen Men⸗ 
ſchen vermöge gleicher Beſtimmung und Anlagen möglich. K. erwarb ſich zahl⸗ 
reiche Anhänger in Aegypten und Rom; auf der Inſel Cephalonia verbreitete 
beſonders ſein Sohn Epiphanes die Anſichten des Vaters weiter und drang 
nach dem Vorgange Platon's auf Gemeinſchaft der Frauen und Güter, als der 
wahren Verehrung der Gottheit entſprechend. 6 . 

Kars, ſtark befeſtigte Hauptſtadt des armeniſchen Ejalets gleiches Namens u. 
türkiſche Gränzfeſtung gegen das ruſſiſche Georgien und Armenien, iſt Sitz eines 
armeniſchen Biſchofs und ein berühmter Wallfahrtsort der Muhamedaner, indem 
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dort ſelbſt die Gräber mehrer berühmten muhamedaniſchen Heiligen befinden. 
i. 1 ruhe über 30,000) Einwohner treiben nicht unbeträchtlichen Han⸗ 
del mit Perſien. — K. hatte früher ſeine eigenen Fürſten, wurde aber nachher 
von den Perſern unterworfen und kam von dieſen an die Türken. Am 5. Juli 
1828 wurde Stadt und Cidatelle von den Ruſſen unter Paskewitſch genommen. 

Karſch (gewöhnlich Karſchin), Anna Louiſe, Tochter des Pächters u. 
Brauers Dürbach, wurde geb. 1 Dec. 1722 auf dem Hammer, einem Meier⸗ 
hofe bei Schwiebus in der Mark. Sie kam im 6. Jahre, da ihr Vater geſtorben war 
u. ihre ſonſt ſehr gebildete Mutter, der großen Geſchäfte wegen, ſich nicht gehörig 
um ihre Erziehung kümmern konnte, zu ihrem Oheim, wo fie leſen und ſchreiben 
lernte und bald das Buch der Makkabäer lieb gewann. Im 10. J. kam fie 
wieder zu ihrer Mutter, die aber bald in dem polniſchen Dorfe Tirſchtiegel ſich 
niederließ. Sie hütete nun eine kleine Heerde, las dabei mancherlei Bücher, kam 
hierauf noch einige Zeit zu einer Müllerin, um die häuslichen Arbeiten zu ler⸗ 
nen, wo ſie eine harte Behandlung erleiden mußte und verheirathete ſich, 16 J. 
alt, mit dem Tuchmacher Hirſekorn zu Schwiebus u., im 11 J. einer unglück⸗ 
lichen Ehe geſchieden, mit dem Schneider K. zu Frauſtadt in Polen. Hier, in 
äußerſt gedrückten Umſtänden lebend, verfaßte ſie viele Gelegenheitsgedichte, um 
Etwas zu verdienen. Im Jahre 1775 zog ſie mit ihrem Manne nach Großglo⸗ 
gau, wo fie in manche gebildete Geſellſchaft kam. Hier dichtete fie auch ihre 
erſten Oden auf Friedrich d. Gr. von Preußen. Der Tyrannei ihres Mannes 
entzog ſie der Baron von Kottwitz und brachte ſie (25. Jan. 1761 nach Berlin. 
Hier wohnte fle, von bedeutenden Männern und Frauen geſchaͤtzt, in einem ihr 
von Friedrich Wilhelm II. geſchenkten Hauſe. Ramler, Sulzer, Mendelsſohn, 
Gleim u. A. wurden ihre Freunde im Leben, wie in der Literatur. Von dem 
Könige erhielt fie ein Geſchenk von 50 Thlrn., mit dem Bedeuten, daß ſie ſich 
wieder melden möchte. Doch wurde die in Ausſicht geſtellte Penſion durch eine 
hinterliſtige Gegnerin vereitelt. Von dem Herzog Friedrich von Braunſchweig 
bezog die Dichterin jährlich ein kleines Gnadengehalt bis zu ihrem Tode den 
12. Oct. 1791. K. hatte dichteriſche Anlagen, naͤhrte dieſelben durch das Leſen 
der Volksbücher, ließ die religidfen Lieder von Franke auf ſich einwirken, fang 
im alten ſchleſiſchen Tone breite Gelegenheitsgedichte, und erhob ſich dann unter 
Gleims und Ramlers Leitung zur „deutſchen Sappho“, zur Sängerin der Groß⸗ 
thaten Friedrichs, ohne jedoch es ſo weit gebracht zu haben, daß man ſie, die 
einſt ſo hoch Geprieſene, auch nur entfernt zu Deutſchlands Claſſikern zählen 
darf. Die erſte Auflage ihrer Gedichte, von Sulzer, Ramler und Gleim beſorgt, 
erſchien zu Berlin 1763. N. A. von ihrer Tochter L. v. Klenke, mit einer um⸗ 
faſſenden Biographie, daſ. 1792 u. 1797. Ke 

Karſten. 1) Wenzeslaus Johann Guſtav, Profeſſor der Mathemaz 
tik u. Phyſtk zu Halle, geboren zu Neu-Brandenburg im ale e, We Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz, ſtudirte zu Roſtock u. Jena Anfangs Theologie, nachher haupt⸗ 
ſächlich Mathematik, hielt ſeit 1755 in Roſtock Vorleſungen, ward 1758 Pro⸗ 
feſſor der Logik, kam 1760 nach Bützow, 1778 nach Halle u. ſtarb daſelbſt den 
17. April 1787. Um Mathematik, Phyſik und Chemie hat er als Lehrer und 
Schriftſteller große Verdienſte, und alle ſeine Schriften zeichnen ſich aus durch 
Deutlichkeit in Angabe der Begriffe, durch logiſchen Zuſammenhang und Konſe— 
quenz der Folgerungen u. durch ſtete Anwendung der mathematiſchen Wahrhei— 
ten zur feſten Beſtimmung der chemiſchen u. phyſikaliſchen Lehren. Seine wichtig⸗ 
ſten mathematiſchen Schriften ſind: Lehrbegriff der Mathematik, 8 Thle., Greifs⸗ 
walde 1767—77, (es fehlen die aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, die Dioptrik und 
Katoptrik). Anfangsgründe der mathematiſchen Wiſſenſchaften, 3 Bände, Greifs⸗ 
walde 1780. Abhandlung über die vortheilhafteſte Anordnung der Feuerſpritzen, 
ebendaſelbſt 1773. Theorie von Wittwenkaſſen, Halle 1785. Für die Natur⸗ 
lehre bearbeitete er, auſſer einigen Lehrbüchern, eine Anleitung zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Kenntniß der Natur, beſonders für angehende Aerzte, Kameraliſten und 
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Oekonomen, Halle 1783. — 2) K. Karl Johann Bernhard, käniglich preu— 
ßiſcher Oberbergrath, geboren 1782 zu Bützow bei Roſtock, bildete ſich i Roſtoc 
theoretiſch, auf Eiſenhütten in der Mark praktiſch für Metallurgie u. Bergbau— 
unde, wofür er an mehren Orten Preußens thätig war, bis er 1819 Oberberg- 
rath in Berlin u. ſpäter Mitglied der Akademie wurde. Seine Schriften find: 
„Handbuch der Eiſenhüttenkunde“ (5 Bände, Berlin 1841), „Archiv für Berg⸗ 
bau ac.” (20 Bände, 1818—31), „für Mineralogie ꝛc.“ (18 Bande 1831—44), 
„Philoſophie der Chemie“ (1843), „Grundriß der Metallurgie und der metallur— 
giſchen Hüttenkunde“ (Breslau 1818), „Grundriß der deutſchen Bergrechtslehre“ 
(Berlin 1828), „Syſtem der Metallurgie“ (ebendaſelbſt 1831, 5 Bände), „Ueber 
Contact⸗Elektricität“ (ebendafelbft 1836), „Ueber das merkwürdige Verhalten, 
welches die Salze bei ihrer Auflöſung im Waſſer befolgen“ (ebendaſelbſt 1841) ; 
er gab auch (zum Theil mit H. von Dechen) heraus: „Archiv für Mineralogie“ 
(ebendaſelelbſt 1829—39, 13 Bände). 
Kartätſchen find kleine Kugeln, welche entweder in einer blechernen Büchſe 
(K.⸗Büchſe) lagenweiſe geordnet, oder ohne Ordnung in dieſe Büchſe gelegt 
werden, um bei Schüſſen auf eine unbeträchtliche Entfernung eine viel größere 
Wirkung auf den Feind hervorzubringen, als dieſes durch Vollkugeln geſchehen 
kann. Um dieſe Wirkung zu erhöhen, legt man auf den Boden der K.⸗Büchſe 
gewöhnlich eine, Spiegel oder Treibſpiegel genannte, eiſerne Platte oder 
Scheibe u. verſieht fie mit einem Deckel von Sturzblech. Die K⸗Kugeln waren 
früher von Blei, wurden aber ſpäter aus Eiſen gegoſſen und beſtehen in einigen 
Armeen aus geſchmiedetem Eiſen. Die Form der Treibſpiegel iſt ebenfalls ver⸗ 
ſchieden; denn es gibt flache u. ſphäriſche Treibſpiegel. Es iſt gewöhnlich, 
zu einer Ladung ſo viele Kugeln zu nehmen, daß deren Gewicht jenem der einem 
Geſchütze entſprechenden Kugeln gleicht, oder mit der Büchſe und dem Spiegel 
beinahe 4 mehr beträgt u. es iſt angenommen, bei den ſchwereren Geſchützen ſich 
auch der ſtärkeren K.⸗Kugeln oder Schrote zu bedienen. Die Zahl der K.-Kugeln 
für jede Ladung iſt nicht überall gleich und richtet ſich nach deren Gewichte. 
Die wirkſamſte Schußweite für K. iſt bei dem 6 Pfünder mit 2—3 löthigen Kuz 
geln 300 Schritte, mit 6 löthigen dagegen zwiſchen 4 und 600 Schritten. Bei 
dem 12 Pfünder wechſelt fie, je nachdem man 3, oder 6, oder 12 löthige Kz 
Kugeln ſchießt, zwiſchen 300 u. 800 Schritten u. bedient man ſich ſchwererer Kuz 
geln, dann ſteigt dieſelbe bis auf 1000 Schritte und man kann im Allgemeinen 
annehmen, daß z oder 4 der K.⸗Kugeln treffen, wobei aber auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens beſondere Rückſicht zu nehmen iſt. Die K.⸗Wirkung der Hau⸗ 
bitzen muß bei der Schwere der Kugeln, bei der bedeutenden Anzahl derſelben in 
einer Büchſe u. bei der Länge der Haubitzröhre höchſt mörderiſch ſeyn, beſonders, 
da die Haubitzen neuerer Art einen den entſprechenden Kanonen analogen Viſir— 
ſchuß haben. Auch hat man für jedes Kaliber große und kleine Ladungen ange- 
nommen. — Als man der K., deren Einführung in die Zeit des niederländiſchen 
Freiheitskampfes fällt, zuerſt ſich bediente, beſtanden ſie anfänglich in einem Hagel 
von kleinen Steinen. Später wurden Musketenkugeln in Patronen, d. h. in Säcken 
von ſtärkerem Segeltuche, geladen u. abgeſchoſſen, endlich aber fing man an, der 
K. in der heutigen Form ſich zu bedienen. Man bedient ſich der K. gegen Viz 
railleur⸗ u. deployirte Linien, gegen Colonnen, die man in der Flanke be- 
ſchießen will, gegen mehre Colonnen, welche neben einander in gleicher Höhe 
vorrücken, allein nicht weiter als 50 Schritte von einander entfernt ſind. 
Karten, Spielkarten, find, technologiſch betrachtet, aus mehren Lagen 
Papier zuſammengeleimte, auf beiden Seiten geglättete Plättchen, auf welchen 
bunte Figuren u. Bilder u. auf der Rückſeite gleichförmige, in Punkten, Sternen, 
Linien u. ſ. w. beſtehende, Zeichnungen angebracht ſind. — Der eigentliche und 
nächſte Zweck der K. iſt das Kartenſpiel, d. h. eine Unterhaltung, welche durch 
Vertheilen und Zugeben der einzelnen K. nach beſtimmten Regeln herbeigeführt 
wird. Dieſe Regeln find nach den einzelnen K.⸗Spielen ſehr verſchieden und der 
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letzteren ſelbſt ſehr viele. Man theilt ſie, je nachdem der Sieg oder richtiger Ge⸗ 
winn und Verluſt vom Zufalle nur abhangt, in Hazard f piele (s. be), ober in 
Commerceſpiele, wo die Gewandtheit des Spielers in Benützung der ihm ge⸗ 
gebenen K. den Ausſchlag gibt und die in der Regel nur von einer beſtimmten 
Anzahl von Spielern geſpielt werden können, z. B. Boſton, Whiſt, Tarock, 
Lhombre rc. Die K. Künſte, wozu die Spiel⸗K. nicht minder gebraucht werden, 
beruhen theils nur auf einer regelmäßigen Fertigkeit im Miſchen der K., theils 
auf arithmetiſchen Berhaltniffen, theils auf beſonders zubereiteten K. Geſchieht 
dieß bloß zur geſellſchaftlichen Unterhaltung, ſo iſt es weiter Nichts, als ein 
höchſt unſchuldiges Spiel; dagegen kann das ſogenannte K.-Schlagen, wobei 
aus einer beſtimmt angenommenen Bedeutung der K.⸗Blätter, aus deren zu⸗ 
fälliger Lage und Zuſammenſtellung leichtgläubigen Menſchen einzelne Begeben⸗ 
heiten oder ihr künftiges Lebensſchickſal vorhergeſagt werden will, als ein Beför⸗ 
derungsmittel der Betrügerei und des Aberglaubens geſetzlich nicht geduldet wer⸗ 
den. — Man hält die K. gewöhnlich für orientaliſchen Urſprungs, weil ſie in 
den Sagen der Indier u. Chineſen vorkommen u. die Spiel-K. in Italien gegen 
1299 Naibi, in Spanien Naipes genannt werden, was auf einen Zuſammen⸗ 
hang mit Indien vermuthen läßt, wo ein ähnliches Wort „Wahrſagen“ be- 
deutet. Denn zum K.⸗Schlagen wurden die K. zuerſt gebraucht. Daß die Zigeu⸗ 
ner ſie nicht nach Europa gebracht haben können, geht daraus hervor, daß letz⸗ 
tere erſt im 15. Jahrhunderte dahin kamen; wahrſcheinlich kamen ſie durch die 
Sarazenen nach Europa, wo fie in Deutſchland 1321, in Spanien 1387 unter 
König Johann J. von Caſtilien und in Frankreich gegen 1361 erwähnt werden. 
Sie wurden zum Zeitvertreibe Karl's VI. von Frankreich gebraucht, nicht erfun⸗ 
den, wie Mercier u. A. meinen. Die älteſten unter den jetzt noch gebräuchlichen 
K. ſind die italieniſchen, Trapelier-K. genannt, wobei die vier Farben (roth, 
grün, ſchwarz u. gelb) durch Becher, Pfennige, Schwerter und Stäbe angedeutet 
werden. Aus dieſer Karte entſtand ohne Zweifel die Tarockkarte, welche aus 78 
Blättern, den 52 der franzöſiſchen Karte u. außerdem aus 4 Kavalls (Chevals, 
Reiter vorſtellend) 21 Tarocks (Trumpf-⸗K.), wovon die mit J. bezeichnete Pagat 
genannt wird und einer K., einen Harlekin, Ski genannt, darſtellend, beſteht. 
Eine ſolche alte Tarockſpielkarte befindet ſich auf der königlichen Bibliothek zu 
Turin. Erſt im 15. Jahrhunderte kam die ſogenannte franzöſiſche Karte auf, 
welche 52 K. enthält, aus zwei rothen u. zwei ſchwarzen Farben (bekanntlich Pique 
u. Trefle, Carreau u. Coeur) beſteht. Die fog. deutſche Karte hat ebenfalls vier 
Abzeichen, Eichel, Laub, Herz u. Schellen u. Halt mit Hinzurechnung der Sechſen 
36 Blatt. In Deutſchland werden die beſten K. in Hamburg, Leipzig, Munchen, 
Frankfurt, Nurnberg u. Wien gefertigt. 

Karthäuſer, ein Mönchsorden, geſtiftet gegen das Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts von dem heiligen Bruno, Kanonikus zu Rheims (ſtehe Bruno 4. 
Nachdem dieſer zu der Abſetzung des Manaſſes, welcher durch Simonie Erzbiſchof 
von Köln geworden war, beigetragen hatte, entſchloß er ſich mit ſechs Freunden, 
die, gleich ihm, an dem Wandel des Erzbiſchofs Aergerniß genommen hatten, die 
Welt zu verlaſſen, und beſuchte nun den Biſchof Hugo von Grenoble, welcher 
ihnen nicht weit von dieſer Stadt die Wiifte Chartreuſe zum Aufenthalte anwies. 
Die ſieben elenden Hütten, welche ſie daſelbſt zum Zwecke eines Eremitenlebens 
erbauten, ſo wie ein Oratorium waren im Jahre 1084 die erſte Grundlage des 
nachmals fo berühmt gewordenen K.⸗-Ordens. Gewöhnlich nimmt man an, 
dieſe Mönche hätten ſich nach der Regel des heiligen Benedikt gebildet; in der That 
aber gab das Leben ihres Stifters, welches die Stelle einer Regel vertrat, ihnen 
ein Beiſpiel einer gewiſſen Selbſtbeherrſchung und einer ſo ſtrengen Selbſtab⸗ 
tödtung, an welche bis jetzt die Benediktiner kaum gedacht hatten. Durch ein 
beſtändiges Schweigen und durch eine tiefe Sammlung des Geiſtes heiligten die 
K. ihre Zurückgezogenheit, u. es waren dieß noch zwei eigenthümliche aus dem 
Leben der alten Einſiedler übrig gebliebene Züge. So bildete ſich jene ernſte 
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Eremitengeſellſchaft, deren ſtets geſchloſſenem Munde nur von Zeit zu Zeit das 
Schreckenswort: „mementi mori* entwiſchte, d. i. gedenke des Todes, mit wel— 
chem Spruche ſie einander begrüßten. Außerdem hörte man von ihnen nur einige 
monotone Pſalmengeſänge, u. ſie glichen in ihrer vollkommenen Abgeſchiedenheit faſt 
Geſpenſtern. Die tiefſte Vergeſſenheit der Welt u. ihrer Freuden, die gewiſſenhafteſte 
Aufmerkſamkeit auf die Unterdrückung der leiſeſten Begierden des Herzens: Alles 
dieſes erhöht bei den K. das Verdienſt einer Anſtalt, in deren Schooße ſo Viele 
die Annehmlichkeiten eines ruhigen Lebens, ungeachtet der unerhörten Abtödtun⸗ 
gen, welche deſſen Lauf bezeichneten, gekoſtet haben. Als der heilige Bruno 1090 
einem Rufe ſeines Schülers, des Papſtes Urban II., Folge leiſtete, und ſeine 
friedliche Wüſte verließ, um ſich mitten in das geräuſchvolle Rom zu begeben, 
da bot ſeine Reiſe, weit entfernt, die neue Stätte der Zurückgezogenheit zu er— 
1 ſchüttern, dem heiligen Manne Gelegenheit dar, eine zweite ganz ähnliche Anſtalt 

zu gründen. Er zog ſich nämlich, nachdem er auf ſeine wiederholten inftandigen 
Bitten hin die Erlaubniß, Rom zu verlaſſen, vom Papſte erwirkt hatte, in eine 

Wüſte Calabriens zurück u. verpflanzte fo den Keim ſeiner ftrengen ernſten An⸗ 
ſtalt auch auf den italieniſchen Boden. Hier ſtarb er im Jahre 1101. Beim Tode 
des Stifters gab es alſo in Frankreich und Italien nur dieſe zwei K.-Klöſter, 
was keineswegs befremden darf. Denn man konnte nicht anders an die Auf⸗ 
nahme und an das Verbleiben in dieſem Orden denken, außer man habe ſo mit 
der Welt gebrochen gehabt, daß jene Wiedervereinigung mit ihr unmöglich gewe⸗ 
ſen wäre, u. ſei ganz von der Gnade beherrſcht geweſen, deren freundliche Leuchte 
uns die Wichtigkeit der irdiſchen Leidenſchaften in ihrer ganzen Größe darthut. 
Man würde erſtaunen, wenn man ſähe, wie ſelbſt im Falle einer gefährlichen 
Krankheit die harten Vorſchriften der Regel, z. B. die Enthaltung von Fleiſchſpei— 
fen, ſtreng beobachtet wurden. Der K.2 Orden eriftirte lange, bis man es unter⸗ 
nahm, feine Regeln zum erſtenmale aufzuſchreiben. Schon der Titel der Samm- 
lung: „Gebräuche und Gewohnheiten des großen K.-Kloſters“ 
zeigt an, daß dieſe Maßregel nicht durch das Beduͤrfniß hervorgerufen wurde, 
irgend einem Verfalle zu ſteuern. Einen Auszug davon (Cartusiae Consuetudi- 
nes, Gewohnheiten der Karthauſe) verdanken wir Guigo, dem fünften Abte 
des K.⸗Kloſters. Nach den Handarbeiten, welche den Einſtedlern vorgeſchrie— 
ben find, ſcheint zu erhellen, daß ſie ſich mit Vorliebe mit Abſchreiben von Pta- 
nuſcripten beſchäftigten. Es war ihnen nämlich erlaubt, unter dem Namen von 
Almoſen (ohne je darum zu bitten) Pergamentblätter anzunehmen, während ſie 
gemünztes Silber zurückwieſen. Ihrem Erhaltungseifer verdankt die Wiſſenſchaft 
mehre unſchätzbare Perlen der alten Literatur. Aber außer dieſen Arbeiten pfleg— 
ten die K. auch Handwerke; es gab unter ihnen Schreiner, Drechsler u. ſ. w. 
Kein K.⸗Kloſter durfte mehr als dreizehn oder vierzehn Eremiten u. ſechszehn 
Laienbrüder aufnehmen, eine im Intereſſe einer ſtrengen Zucht getroffene Einrich— 
tung. Nur an Sonn- und Feſttagen durften fle in einem gemeinſchaftlichen 
Speiſeſaale mit einander eſſen; die Reichthümer konnten ihnen alſo, von dieſem 
Geſichtspunkte aus, Nichts nützen. Denn die auserleſenen Speiſen waren eben 
ſo ſtreng unterſagt, als die Verſchwendung in Kleidung und in Gebäuden. Eine 
einförmige Methode leitete ihre geringſten Handlungen bis zu denen herab, welche 
die Reinlichkeit gebietet, u. man gebrauchte beſondere Mittel, um durch Schwä⸗ 
chung des Körpers dem Geiſte den Sieg über die Sinnlichkeit zu erleichtern. 
Faſten und ſtrenge Zucht bekämpften die Verſuchungen des Fleiſches; den Kör— 
per mit einem rauhen Cilicium bedeckt u. in dem Augenblicke der Ruhe auf einen 
groben Strohſack hingeſtreckt, widerſtanden die K. ſeinen Verſuchungen. Im Jahre 
1170 erhielt dieſer Orden von Papſt Alexander III. ſeine feierliche Beſtätigung, 
welcher ihm den päpſtlichen Schutz ſowohl in ſeinem als ſeiner Nachfolger Namen 
zuſicherte. Bernard de la Tour veranſtaltete die zweite Sammlung der Statuten, 
welche man nunmehr die alten heißt, in denen alle Verordnungen enthalten ſind, die 
vordem in den Generalkapiteln gegeben wurden, u. dieſe Statuten ſelbſt wurden 
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im Jahre 1259 in einem Generalkapitel beſtätigt: eine Maßregel, die durch Lauigkeit, 
die in der Beobachtung der Regel überhand genommen hatte, ſo wie durch einige 
Unordnungen, welche ſich allmaͤlig eingeſchlichen hatten, nothwendig geworden 
war. Gleichwohl aber war das Uebel nicht zu dem Punkte geſtiegen, wie in 
manchen Klöſtern verſchiedener Orden, in denen man es ausrotten zu können 
hoffte, nicht zwar durch Milderung und Zögern, ſondern dadurch, daß man tief 
bis in das Fleiſch einſchnitt und die Kloſterzucht ſtrenger machte. Endlich 
lehren uns dieſe Statuten, daß der Orden damals 56 Karthauſen zählte, 
eine Anzahl, die für die damalige Zeit nicht ſehr beträchtlich ſcheint, wenn 
man bedenkt, daß der Orden bereits in mehren Ländern verbreitet war, und 
daß noch kein K.⸗Kloſter die vorgeſchriebene Zahl ſeiner Einſtedler über⸗ 
ſchritten hatte. Später zählte man 173 Karthauſen. Dieſe Statuten erhielten 
von Zeit zu Zeit Zuſätze, beſonders in den Jahren 1368, 1509, 1581; aber 
alle tragen das Gepräge des alten Eifers für Strenge und Abtödtung. Ein 

gemeinſchaftlicher Spaziergang war wöchentlich nur ein Mal erlaubt, u. zudem 
noch innerhalb der Gränzen der Mönchsſchranken. Die Nachtwachen 
waren auch ſtrenger, als vorher, indem die Religioſen vor Mitternacht zur Mette 
aufſtanden. Die Zucht, die ſchon ungemein ſtreng war, wurde durch die neuen 
Statuten noch um einen Grad ſtrenger. So wurden z. B. die unverbeſſerlich 
Schuldigen, die man früher mit der Ausſchließung von der Gemeinſchaft genug⸗ 
fam geſtraft zu haben glaubte, nach einer neueren Maßregel zu beftandiger Ge⸗ 
fangenſchaft verurtheilt. Denn, heißt es in den Statuten, man läuft ſtets Ge⸗ 
fahr, die Geheimniſſe des Kloſters möchten verrathen werden. In dieſem Sinne 
iſt es auch erklärlich, daß der ausgeſchloſſene Mönch aus Rache die empörendſten 
Verläumdungen gegen das Kloſter verbreitete, welche der gemeine Haufe für 
wahr zu halten nur allzu geneigt iſt. Die urſprüngliche Anzahl der Mönche u. 
Hausgenoſſen eines jeden Kloſters erlitt im Laufe der Zeit mannigfache Modi- 
fikationen. So hatte z. B. die große Karthauſe im Jahre 1715 fünf u. fünfzig 
Mönche, eben fo viele Laienbrüder und 140 Donaten (fo heißen entweder Kinz 
der, die ſchon in früher Jugend dem Kloſter gewidmet wurden, oder Erwachſene, 
welche ſich und ihr Hab u. Gut dem Kloſter hingaben, und entweder wirkliche 
Mönche oder Laienbrüder wurden). Auch der einfache Kirchenſchmuck mußte da 
und dort der Pracht weichen, u. die prachtvolle Karthauſe zu Neapel ſoll allein 
an Gemälden und anderen Kunſtwerken für mehr als 500,000 Livres Werth 
beſitzen. — Die oberen Aemter einer jeden Karthauſe ſind: der Prior, ein von 
von ihm erwählter Vikar oder Prokurator, welcher neben der Aufſicht über die 
Converſen oder Laienbrüder und Oblaten auch die ganze Verwaltung des welt⸗ 
lichen Hausſtandes beſorgt, die Portionen an die Mönche vertheilt und der für 
ſeine Perſon ein Pferd halten darf. Das ſtrenge Stillſchweigen wird wöchent⸗ 
lich ein Mal durch eine allgemeine Geſprächſtunde, wobei religiöſe, jedoch auch 
andere paſſende Gegenſtände beſprochen werden dürfen, unterbrochen. Auf Reiſen, 
im Auftrage des Ordens, erhält jeder Mönch einen ſogenannten Zwangspaß, in 
welchem ihm Zeit u. Straße genau vorgeſchrieben ſind. Generalkapitel ſollen jähr⸗ 
lich in der großen Karthauſe gehalten und dabei die Kloſterbeamten gewählt 
werden. Die wenigen Frauenklöſter dieſes Ordens verdienen nur kurz erwähnt 
zu werden. Nicht einmal wann und von wem die Frauen des K-Ordens ge⸗ 
ſtiftet wurden, läßt ſich hiſtoriſch ermitteln. Ihr erſtes bekanntes Kloſter iſt jenes zu 
Premol bei Grenoble, welches von Beatrix von Montferrat im Jahre 1234 
geſtiftet wurde und als das Mutterhaus der andern Frauenklöſter dieſes Ordens 
angeſehen wird. Indeſſen verbreiteten ſich dieſe K.inen nicht über die Gränzen 
Frankreichs und beſchränkten ſich auf 12 Klöſter, von denen im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts bloß noch fünf beſtanden. Es war in den Statuten 
ausdrücklich verboten, für die Zukunft neue zu errichten; ein vernünftiges Ver⸗ 
bot, in ſo fern die äußerſte Einſamkeit, welche zu der Strenge der K. gehört, 
im Allgemeinen ſich für Perſonen dieſes zarten Geſchlechts nicht ſchickt u. in fo 


Karthago. 63 


fern die Milderungen, die man rückſichtlich ihrer Schwache wohl hätte einführen 
müſſen, mit der Zeit vielleicht die alten Gebräuche des ganzen Ordens erſchüt— 
10 haben würden. Die Frauen dieſes Ordens hatten mehr laute Gebete, als 
die Mönche; die Gebräuche bei der Einweihung der Jungfrauen, welche man in 
ihren Klöſtern uneigentlich Diakoniſſinen nannte, find ziemlich merkwürdig. Sie 
empfingen dieſelbe erſt im fünf u. zwanzigſten Jahre, und behielten bis zu die— 
ſem Alter ſtets den weißen Schleier bei; die Einſegnung geſchah durch den Bi— 
ſchof, welcher ihnen Stola, Manipulum u. einen ſchwarzen Schleier gab; das 
Manipulum wurde an der rechten Hand befeſtigt und der Biſchof ſprach, indem 
er ihnen dieſe Auszeichnungen gab, dieſelben Worte, wie bei der Aus weihung 
der Diakonen und Subdiakonen. Dieſe Auszeichnungen trugen ſie am Tage ihrer 
Einweihung und an ihrem Jubiläumstage, d. h. wenn ſie fünfzig Jahre im 
Kloſter geweſen waren, und man beerdigte ſie auch mit denſelben. Die Kleidung 
der K. beſteht in einem weißen Tuchrocke, der mittelſt eines Gürtels, aus einer 
Schnur von Hanf oder weißem Leder beſtehend, zuſammengeheftet wird, nebft 
einem kleinen Scapulier, an dem ſich eine Kapuze von weißem Tuche befindet. 
Die Strenge des K.-Ordens veranlaßte ſchon im Jahre 1193 die Stiftung 
einer Art Fraktion deſſelben, die ſich aber nie ſelbſtſtändig geſtaltete. Einen Rez 
ligioſen, Namens Guido, trieb jene Strenge zur Flucht aus dem Kloſter Luvigny. 
In dem nahen Walde trafen ihn die Herren von Montcorne in dem verlaſſen— 
ſten Zuſtande. Er geſtand, was ihn zur Flucht veranlaßt habe: er wäre an 
den Faſttagen mit Waſſer u. Brod zufrieden geweſen, wenn er nur etwas Kohl 
dazu hätte bekommen können. Mitleidig nahmen ihn die Herren mit ſich und 
wieſen ihm einen zu Gemüſepflanzungen fruchtbaren Ort an, wo der Anſchluß 
mehrer Gefährten ihm die Gründung eines Hauſes möglich machte. Die Brüder 
verpflichteten ſich zu ſtrenger Beobachtung der Regel des heiligen Benedikt, jedoch 
mit Beibehaltung einiger Satzungen u. des Kleides der K. Zwölf Jahre nach 
dieſer Stiftung erhielt Innocenz III. Nachricht von dem Daſeyn dieſer Verbrüde⸗ 
rung. Sie ſtand unter einem Prior, unter dem Gelübde der Armuth, der Ent⸗ 
ſagung von Fleiſchſpeiſen, gemeinſamer Arbeit und Nahrung, die von Kreuz⸗ 
erhöhung bis Oſtern auf ein tägliches Mahl mit Waſſer, Brod u. einem einzi⸗ 
gen Gerichte beſchränkt war. Sie hielten die zwölf Leſeſtunden, ließen ihre Klo⸗ 
ſtergränzen von keinen Frauensperſonen überſchreiten. Aufzunehmende hatten ein 
volles Probejahr zu beſtehen. Innocenz III. verſicherte den Orden, die Perſonen, 
den Ort, den ſich Guido gewählt, und allen rechtmäßigen Beſitz des Hauſes 
des apoſtoliſchen Schutzes. Indeß hatten ſie Anfangs allem Eigenthum entſagt. 
Die Zahl der Bewohner eines Hauſes ſollte nicht über zwanzig ſteigen. Uebri⸗ 
ens fand der Orden, ſeiner zu großen Strenge wegen, wenig Beifall, hatte ſich 
jedoch 1229 nach Schottland verpflanzt, wo er in drei Klöſtern beſtand. Später 
ſollen dreißig Priorate von dem Stammkloſter abgehangen haben — Die große 
Karthauſe zaͤhlt gegenwärtig 60 bis 70 Ordensmitglieder. Fernere Niederlaſſun⸗ 
gen des Ordens find: Beſſtéres bei Montpellier, Calci in der Erzdiöceſe Piſa, 
Florenz, Ittingen in der Schweiz, Livorno, St. Michael in Bosco in Calabrien 
(wo der heilige Stifter ſtarb), bei Nancy, zu Neapel, Pontdieu in der Schweiz, 
bei Pavia, zu Rom (Sct, Maria der Engel), Triſultri bei Rom, Turin. Die 
Geſammtzahl der Mitglieder des K.-Ordens mag in unſeren Tagen die Zahl 
von 300 wieder erreichen. Gegenwärtiger Generalvorſteher u. Prior der großen 
Karthauſe iſt P. Johann Baptiſt Mortaiſe. N ö 
Karthago, eine im Alterthume durch ihren ausgebreiteten Handel u. ihre 
Seemacht, ſowie durch ihr unglückliches Ende berühmte Stadt auf der Nordküſte 
Afrika's, in der Gegend des heutigen Tunis, auf einer Halbinſel gelegen, die 
nah dem Golfe der beiden Syrten hin am Feſtlande lag, wurde von den Grie⸗ 
chen Karchedon, von den Karthagern oder Puniern aber Karth⸗Hadatha 
(Neuſtadt) genannt. Die Gründung derſelben iſt in mythiſches Dunkel gehüllt. 
Dido (ſ. d.), fo erzaͤhlt die der Aeneide des Virgils zum Grunde legende 
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Mythe, entwich ihrem Bruder Pygmalion in Tyrus, der ihren Gemahl Sichäus 
rater 19 1 1 ging nach Cypern, geſellte dort 80 andere Frauen zu ſich u. 
ſchiffte mit ihnen nach Uttika. Hier erhielt ſte von dem wilden Gätulerkönige 
Jarbas ſoviel Land, als man mit einer Ochſenhaut umſpannen kann. Dieſe 
ſchnitt fle in dünne Riemchen u. durch dieſe Lift erhielt fie das Land, worauf 
ſie Byrſa (daher der Name), eine befeſtigte Burg, auf einem Felſen erbaute 
(880 vor Chr.); um ihn her erhob ſich K., von der Landſeite durch eine dreifache, 
von der Seeſeite, wo 2 Häfen, der Kriegshafen (Kothon) u. der Handels hafen 
lagen, durch eine einfache Mauer geſchützt. Die glückliche Lage der Stadt war 
vor allem zum Handel geeignet. Die anfänglich monarchiſche Verfaſſung wurde 
bald abgeſchafft u. die Unabhängigkeit von Gätulien ſchon frühe errungen, Co⸗ 
lonien rings herum angelegt u. mehre phöniziſche Colonien, wie Uttika, Hadru⸗ 
metum, die beiden Leptis u. ſ. w. mit K. verbunden. Das afrikaniſche Land⸗ 
gebiet Kis, in welchem durch die verſchiedenen Einwohner ein Miſchvolk, die 
Libyphönizier, entſtanden waren, reichte um die Mitte des 5. Jahrhunderts vor 
Chriſtus ſüdlich bis zum Tritonſee, öſtlich gegen Kyrene bis zu den Altären der 
Philänen an der großen Syrte u. weſtlich gegen Numidien bis Hipporegius 
(jetzt Bona), Von den Afrikanern erhob K. Tribut in Naturprodukten, die Bun⸗ 
desgenoſſen mußten Geld ſteuern. Aber die reichſten Quellen floßen ihnen aus 
den Ländern jenſeits des Meeres, denn ihr reger Handelsgeiſt u. das Streben 
nach Seeherrſchaft hatte ihnen ſchon frühe den weſtlichen Theil des Mittel⸗ 
meeres u. ſeine Küſten unterworfen. Schon im 6. Jahrhunderte waren ſie Her⸗ 
ren von Sardinien, Corſtka u. den Balearen u. auch auf Sicilien gründeten fie 
Niederlaſſungen. Die Familie Mago, Vater, Sohn u. Enkel gründete K.s Herr⸗ 
ſchaft auf dieſen Inſeln, den Oſtküſten Spaniens u. den Nordküſten Afrika's zur 
Zeit, als Cyrus, Kambyſes u. Darius den Thron von Perſten über Aſten ev- 
hoben. Jenſeits der Säulen des Herkules (gaditaniſche Meerenge) gründete 
Hanno an Afrika's Weſtküſte Colonien u. Himilko befuhr die Küſten Spaniens 
u. Galliens. In dieſe Zeit fällt ihre erſte Seeſchlacht mit den Phokäern 536, 
welche ſie, vereinigt mit den Etruskern, zwar verloren, dennoch aber die Phokäer 
nöthigten, ihre Anſtedelungen auf Corſika aufzugeben. Die Karthager pflegten 
bis an das grüne Vorgebirge u. bis an die britiſchen Inſeln zu ſegeln, vielleicht 
kamen ſie auch noch weiter. Aber ſie hielten ihre Entdeckungen ebenſo geheim, 
als die Phönizier u. verboten die Fahrt nach den von ihnen entdeckten insulis 
fortunatis (kanariſchen Inſeln). Sie legten viele, aber nur kleine Handelsſtädte 
an, um ſie deſto beſſer in Abhängigkeit erhalten zu können; 1 ig Ve; 
genöthigt, große Flotten u. Heere zu halten. Letztere mußten fte bei allen Na- 
tionen in Sold nehmen. Horden halbnackter Gallier mit einem Schwerdte, bloß 
zum Hiebe eingerichtet, ſtanden neben ſchwer bewaffneten Iberiern in weißen, 
rothverbrämten, leinenen Kleidern; Ligurier neben ſchwarzbraunen Naſamonen u. 
Lothophagen mit langen Lanzen; den Kern des Heeres bildete die heilige Schaar, 
geborne Karthager, die ſich durch ſchwere Bewaffnung, Tapferkeit u. Pracht 
auszeichneten; voraus zogen baleariſche Schleuderer, deren weithin geworfene 
Steine Schild u. Panzer zerſchmetterten u. auf den Flügeln ſtritt die berühmte 
numidiſche Reiterei. Die Reiterei machte die größte Stärke des Heeres aus; ſie 
ritten auf kleinen, aber vortrefflichen Pferden. Tieger- u. Löwenfelle kleideten fie 
des Tages u. deckten ſie bei Nacht u. ein Stück Elephantenhaut diente ihnen 
als Schild, wenn ſie zu Fuß fochten. K. ſetzte abſichtlich ſeine Heere aus den 
verſchiedenſten Völkerſchaften zuſammen, um durch die Mannigfaltigkeit der Spra⸗ 
chen jede Vereinigung zu Tumulten zu erſchweren. Ihre Seemacht beſtand an- 
fänglich aus 150 — 200 Triremen, im erſten puniſchen Kriege aber aus 350 
Quinqueremen. — Ihr Handel war weit ausgebreitet, ſelbſt mit Rom ſchloßen 
fie 509 einen Handelsvertrag, der nachmals mehrmal erneuert wurde u. den Po⸗ 
lybius aufbewahrt hat. Die etwas gewiſſere Geſchichte Ks beginnt erſt mit dem 
5. Jahrhunderte v. Chr. Auf Sieilien hatten ſich Griechen, Phönizier u. Kar⸗ 
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thager niedergelaſſen, K. konnte indeſſen nur nomadiſche Barbaren neben ſich dul⸗ 
den u. haßte die ſiciliſchen Griechen ebenſo, wie nachmals die Römer. Syrakus, 
die mächtigſte Stadt Siciliens, wollte über das ganze reiche Eiland gebieten, 
nicht minder K. Als alſo Kerres Griechenland überfluthete, griff K., dem mit 
ihm geſchloſſenen Bunde gemäß, die Griechen auf Sicilien an. Aber an demfel- 


ben Tage, an welchem Themiſtokles die perſiſche Flotte bei Salamis ſchlug 


(13. September 480), ſchlug Gelo von Syrakus den Karthager Hamilkar bei 
Himera u. zwang ihn zu einem ſchimpflichen Frieden, dem eine 70jaͤhrige Ruhe 
folgte. Unter Dionys dem Aelteren entſpann ſich 410 ein neuer Krieg, den der 
ältere Hannibal, Hamilkars Enkel, mit der Einnahme von Himera u. Selinus 
endete. Weiteren Eroberungen, die deſſen Vetter Himilko machte, ſetzte 
Dionys ein Ziel u. als 406 der Krieg ſich erneuerte, ſiegte er über Himilko, 
der ihn in Syrakus hart bedrängte. Ein Aufſtand der libyſchen Unterthanen 
wurde von K. unterdrückt. Mago führte gegen Dionys von 392—383 aufs 
Neue Krieg, fand aber in der Schlacht bei Kabala ſeinen Tod u. nur durch den 
von Mago dem Sohne errungenen Sieg bei Kronien erlangte K. einen vortheil— 
haften Frieden. Im Jahre 368 erneuerte Dionys den Krieg, ſtarb aber 367. 
Unter Dionys dem Jüngeren breiteten die Karthager ihre Herrſchaft aus, allein 
nach dem Siege Timoleons bei Krimiſſus 340 wurde ihnen der Fluß Halykus 
als Gränze geſetzt. Agathokles griff endlich K. in Afrika 311306 ſelbſt an, 
allein nach ſeinem Tode wurde es in Sicilien wieder mächtig. So blieb bei abz 
wechſelndem Kriegsglücke Sicilien 276 Jahre lang das Hauptziel der Karthagi⸗ 
nienſer, bis Pyrrhus, König von Epirus, auf Sicilien landete u. die Karthager 
277 bis auf Lilybaum beſchränkte. Bis dahin hatte Rom mit K. in gutem Ver⸗ 
nehmen geſtanden u. hielt Freundſchaft mit K., weil es ſeiner Feindſchaft noch 
nicht gewachſen war. Als aber die Römer nach dem Abzuge des Pyrrhus Un⸗ 
teritalien erobert hatten, mußten ſich zwei fo eiferſüchtige Nachbarinnen noth— 
wendig bald feindſelig berühren. Die Veranlaſſung fand ſich durch die aus 
Campanien, ihrem Vaterlande, vertriebenen Mamertiner. Dieſe hatten ſich Meſ⸗ 
ſina's bemeiſtert u. waren von den Karthagern gegen Syrakus unterſtützt wor⸗ 
den, hatten aber die karthagiſche Beſatzung nachher vertrieben u. ſich gegen die 
Karthager u. gegen Hiero von Syrakus zu behaupten geſucht. Ihnen ſandte 
Rom nach langer Berathung den Appius Claudius zu Huͤlfe (264) u. dieß war 
der Anfang dreier Kriege, der puniſchen (ſ. d.), die nach 118 Jahren K.s 
Verderben herbeiführten. Der erſte dieſer Kriege endete, nachdem Hanno bei den 
Agathiſchen Inſeln von Lutatius Catulus (242) zur See geſchlagen worden 
war, worauf Hamilkar Barkas (. d.), der auf dem Eryr ſich lange ge⸗ 
halten, 241 zum Frieden genöthigt wurde. K. hatte 500 Schiffe u. zahlreiche 
Menſchen verloren u. mußte Sicilien herausgeben u. 3200 euböiſche Talente 
Kriegskoſten bezahlen. Hierauf mußte Hamilkar auf blutige Weiſe die Empö⸗ 
rung der Miethstruppen, welche K. ihrem Untergange nahe brachte, mit Hülfe 
Hiero's von Syrakus dampfen, worauf er nach Spanien mit dem Heere ging, 
um K. neue Kräfte zu gewinnen, da ihm die Römer mitten im Frieden auf 
Korſika u. Sardinien weggenommen hatten. Hamilkar brachte das ganze 
ſüdliche Spanien bis an den Ebro unter die Gewalt Kis u. flößte Hasdrubal, 
feinem Eidam, der Neu⸗K. (Karthagena) gründete, ſowie ſeinem Sohne Han⸗ 
nibal einen unaustilgbaren Haß gegen die Römer ein. Nach Hamilkars Tode 
229 u. nach dem des Hasdrubal 221 folgte Hannibal ſeinen Rachegefühlen gegen 
die Römer u. belagerte u. erſtürmte vertragswidrig 219 Sagunt. Somit begann 

der zweite puniſche Krieg, der die Römer dem Verderben nahe brachte u. endlich 
in der Schlacht bei Zama 201 das Schickſal K.s entſchied. Es verlor, Spanien, 
mußte alle Kriegsſchiffe bis auf 10 ausliefern, den numidiſchen König Maſſiniſſa 
entſchädigen, an Rom 10,000 Talente Kriegskoſten bezahlen u. durfte ohne Roms 
Einwilligung keinen Krieg beginnen; dagegen blieb ihm das afrikaniſche Gebiet. 
Hannibal, als Staatsmann ebenſo groß, wie als Krieger, mußte, da er die Stadt 
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wieder heben wollte, im Jahre 195 den römiſchen Nachſtellungen weichen u. ſtarb 
bei Pruſias, König von Bithynien, 183 an Gift, indem er noch ſterbend die 
Götter und die Römer verfluchte. Zweiundfünfzig Jahre dauerte indeſſen no 

der für K. ſo ſchmachvolle Friede und nur erſt, als Maſſiniſſa den Streit de 
Ariſtokraten und Demokaten in K. zu ſeinem Vortheile benutzte, die Kartha⸗ 
ger wiederholt und vergeblich in Rom gegen ihn Hülfe geſucht und endlich ge 
waltſam die Anhänger des Maſſiniſſa vertrieben hatten, als auch Cato der 
Aeltere in jeder Senatsſitzung die Römer angetrieben, zog Rom zum letzten 
Kampfe gegen K. Der dritte puniſche Krieg begann im Jahre 150 und wurde 
146 durch P. Cornelius Scipio Aemilianus beendet. K. zuletzt noch durch 
Hasdrubal vertheidigt, wurde im zweiten Jahre der Belagerung eingenommen. 
Sechs Tage dauerte der Kampf noch im Innern der Stadt und ſtebzehn 
Tage brannte die unglückliche Stadt. Polybius ſah ihren und ſeines Vater⸗ 
landes Fall u. Scipio vergoß Thränen der Menſchlichkeit unter traurigen Vor⸗ 
ahnungen des gleichen Schickſals ſeiner Baterftadt. Wo der Ueberreſt der Be⸗ 
wohner hingekommen, iſt unbekannt, nirgends, ſelbſt nicht aus den kanariſchen 
Inſeln, findet ſich mehr eine Spur von ihnen u. die Kunde des inneren Afrikas 
verſchwindet nach ihnen gänzlich. Da ihnen aber die Wege durch die Wüſte be- 
kannt waren, ſo läßt ſich glauben, daß ſie Timbuktu gründeten. Andere meinen, 
daß viele nach Amerika (unbekannte Schrift- und Hiroflyphendenfmaler an den 
Felſenwänden der ſüdlichen Anden, phöniziſches oder puniſches Denkmal hinter Bo⸗ 
ftom) entkommen ſeyn mögen. Der Hafen wurde wahrſcheinlich ſchon bei der Bez 
lagerung verſchlämmt, von ihm u. der Burg findet ſich auch nicht eine Spur 
mehr. Die Wuth, mit welcher die römiſchen Soldaten dieſe Stadt u. den Staat 
vernichteten, ſcheint auch alle Denkmäler des karth. Cultus getroffen zu haben. 
Was Hannibal in griechiſcher Sprache, was Mago, Pſilinus, Klitomachus und 
Himilkon geſchrieben haben, iſt gänzlich verloren gegangen; wir beſitzen nichts, 
als einige geringe Fragmente, einen Auszug aus Hanno's Tagebuch und einige 
Sittengemaͤlde von Terenz, der in ſeiner Jugend als Sklave nach Rom kam. Auf 
den Antrag des C. Gracchus wurde unfern des alten K. die Colonie Junonia 
angelegt; Auguſt legte ſpäter an dieſer Stelle eine neue Pflanzſtadt unter dem 
Namen K. an. Im Jahre 439 ward fte die Hauptſtadt des vandaliſchen Reiches 
aber 533 von den Byzantinern unter Beliſar erobert und endlich 647 von den, 
Arabern wieder zerſtört. Kaum erkannte man jetzt an einigen Ruinen des Alter⸗ 
thums, an den Ziſternen u. Waſſerleitungen bei Tunis u. an den unterirdiſchen 
Gewölben von Melcha den Ort, wo einſt das mächtige K. ſtand. Jetzt ſtehen dort 
die armſeligen Dörfer Sidi Bou Said, Melcha u. Douar el Schat. Der innere Zu⸗ 
ſtand der alten Karthager iſt nicht genau bekannt geworden. Die anfängliche Moz 
narchie verwandelte ſich bald in eine ariſtokratiſche Verfaſſung mit einem Scheine 
von Demokratie. Die reichſten Geſchlechter mochten wahrſcheinlich auch hier, wie 
heut zu Tage in den Hanſeſtädten, die Herrſchenden ſeyn. Aus ihnen wählte 
man zwei Suffeten, welche die höchſte obrigkeitliche Würde u. zwar der eine für 
die Verwaltung, der andere für das Kriegsweſen, jedoch wohl nlcht auf Lebens⸗ 
zeit, bekleideten. Ihnen zur Seite ſtand ein zahlreicher Senat, aus welchem wie⸗ 
der ein engerer Aus ſchuß, die Geruſia, gewählt wurde. Unter ihnen ſtanden die 
Feldherrn, welche nicht als Magiſtrate betrachtet wurden. Das Volk wählte 
die Magiſtrate und hatte Theil an der Geſetzgebung. Als der Feldherr Mal- 
chus den Staat zu unterjochen ſuchte und die glänzenden Eroberungen Mago's 
die Republik mit einer Soldatenherrſchaft zu bedrohen ſchien, wurde ein neuer 
oberſter Gerichtshof der Hundertmänner eingeführt, um gegen die Uebergriffe 
allzumächtiger Ariſtokraten zu ſchützen. Der Cultus der Karthager ſcheint von 
dem der Phönizier ſich wenig unterſchieden zu haben, er war ein Stern- und 
Feuerdienſt, auch fielen dem Moloch Menſchen, namentlich Kinderopfer. Ueber 
ihn (Baal oder Sonne), den phöniziſchen Hauptgott u. die übrigen Gegenſtände, 
die ſich auf puniſchen Cultus beziehen, hat Dr, Munter, Biſchof von Seeland in 
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ſeiner Schrift, Religion der Karthager (Kopenhagen 1821, 2. Aufl.) intereſſante 
Unterſuchungen angeſtellt. Ueber die Geſchichte K.s vgl. Dr. Böttiger, Geſchichte 
der Karthager (Berlin 1827); Kluge, Aristoteles de politica Carthaginensium 
(Berl. 1824); Durean de la Malle, Recherches sur la topographie de Car- 
thage (1825); Heeren, Ideen über die Politik, den Verkehr u. den Handel der 
vornehmſten Völker der alten Welt (hiſtor. Werke, 13 Thl.). WR. 

Karthaune (canon) iſt die Benennung der erſten regelmäßigen Geſchütze, 
welche ſtatt der alten Stein- u. Feuerbüchſen im Kriege gebraucht wurden. Nach 
den verſchiedenen Benennungen, welche man in alten Büchern findet, gehören zu 
dieſen Geſchützen: der Aufwecker, der Mauerbrecher, die doppelte K., ein 
außerordentliches Geſchuͤtz, ſowie die verſtärkte oder die Trommeterin; die 
geſtauchte K. oder der Anſchnarcher, der Baſilisk oder die ganze K., die 
halbe K., eine Benennung, welche man manchmal den Feldſchlangen beilegte, 

welche ein ſchwächeres Kaliber, als die eigentlichen Kanonen hatten. Da in Hin— 
ſicht auf die Schwere, Länge u. das Kaliber dieſer Geſchütze bis zu dem vorigen 
Jahrhunderte eine feſte Beſtimmung nie vorhanden war, auch nach einer ſolchen 
ee N worden wäre, fo läßt ſich etwas Beſtimmteres über die Kun 
nicht angeben. 

Kartoffel, Erdtoffel, Erdapfel, Erdbirne, Grundbirne, die bez 
kannte faſt über ganz Europa, Nordamerika ꝛc. verbreitete und zum allgemeinen 
Nahrungsmittel dienende Wurzelknollenfrucht der K.-Pflanze oder des knolligen 
Nachtſchattens (Solanum tuberosum L.), die auf den Gebirgen von Chili, Peru, 
Buenos-Ayres rc. wild wächst. Von da kam fie in dev erſten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts zuerſt nach Spanien und Italien; im Jahre 1584 brachte ſie der 
Admiral Sir Walter Ralegh aus Virginien nach England, aber erſt 1586 wur- 
den ſie durch die Bemühungen des Admirals Franz Drake mehr bekannt u. man 

fing an, ſie auf den britiſchen Inſeln anzubauen. Deſſen ungeachtet wurde der An— 
bau und Genuß derſelben erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
Europa allgemein, denn Anfangs hielt man die K., weil ſie von einer Nacht— 
ſchattenart kommt, für giftig, u. erſt Kriegsjahre u. Mißwachs (namentlich in den 
Jahren 1771 u. 72) machten die Menſchen auf das Vortheilhafte ihrer allge— 
meinen Cultur aufmerkſam. In Dalmatien, dem Banat ꝛc. hat man erſt ſeit 1816 
u. 17 die allgemeine Abneigung dagegen überwunden, u. in einem großen Theile 
Rußlands findet ihr Anbau noch immer Schwierigkeiten, obgleich die Regierung 
ihn zu befördern ſucht. — Durch den langjährigen Anbau der K. in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gegenden, durch ihre häufige Erneuerung aus verſchiedenen 
Ländern Europa's und Amerika's, durch ihre Fortpflanzung theils aus Samen, 
theils durch Knollen, fo wie uberhaupt durch ibre Eigenthümlichkeit, ſehr leicht 
auszuarten, haben ſich eine große Menge — vielleicht gegen 500 — Varietäten 
gebildet, die ſich nach der Form u. Größe der Knollen, nach der Farbe der Haut, 
nach der Conſiſtenz, dem Mehlgehalte, der Wäſſerigkeit und dem Wohlgeſchmacke 
des Fleiſches, nach der Geſtalt u. Farbe des Krautes u. der Blüthen, nach dem 
größeren oder geringeren Ertrage ꝛc. mehr oder weniger von einander unter- 
ſcheiden, deren ſelbſt nur theilweiſe Aufführung uns aber hier zu weit führen 
würde. Im Allgemeinen theilt man die K. in frühe u. ſpäte ein, ſowie in ſolche, 
die ſich mehr zum Genuſſe der Menſchen, u. in ſolche, die ſich beſſer zum Viehfutter 
eignen. Die Hauptbeſtandtheile der reifen K. find in 100 Theilen: 13, bis 
18, Stärkemehl, welches durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten im Kalten 
daraus erhalten werden kann; 5,25 bis 8,3 ſtärkemehlartige Faſer, die aber noch 
zu 2 bis à aus Stärkemehl beſteht, das ſich durch Kochen, ausziehen läßt, ſo 
daß der Antheil an einer Faſer nur ſehr gering iſt. 0, bis 1, Eiweisſtoff, 
1, citronſaurer Kalk, unbedeutende Quantitäten oder bloß Spuren mehrer an⸗ 
derer Stoffe u. 70, bis 81, Waſſer. Das Verhältniß dieſer Beſtandtheile ver⸗ 
ändert ſich nicht allein nach den verſchiedenen Arten, ſondern auch nach der Zeit, 
welche ſie ſeit der Erndte ſchon gelegen haben; denn man hat gefunden daß die 
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nämlichen Kein im Auguſt 95 bis 10! im September 14 bis 16, im October 
14 ‘ie 17, im Haven bee bis März 16 bis 19, im April 40 bis 12, im Mai 
12 bis 82 Proz. Stärkemehl enthielten, wobei vorausgeſetzt iſt, daß die K. gegen 
Froſt, Erhitzung u. Keimen geſchützt ſind, indem dieß Alles eine bedeutende Ver⸗ 
minderung des Stärkemehlgehaltes hervorbringt. Die Aufbewahrung der K. geſchieht 
theils in Kellern, welche in der Wärme gehörig gelüftet u. vor der Kälte verwahrt 
werden müſſen, theils in Erdgruben, oder in Haufen über der Erde. — Die An⸗ 
wendung der K. iſt ſehr mannigfaltig, denn außer, daß ſie in den verſchiedenſten 
Formen zur Nahrung für Menſchen u. Thiere, zum Branntweinbrennen u. zur 
Stärkefabrikation dienen, können fie zur Brot⸗, Butter-, Käſe⸗ Wein⸗, Bier⸗, 
Zucker⸗ Syrupbereitung, anftatt der Seife in Vermiſchung mit Wachs zu Kerzen ꝛc. 
benützt werden. — K-⸗Mehl oder K.-Stärkmehl wird bereitet, indem man ge⸗ 
ſchälte, oder doch ſorgfältig gereinigte, rohe Kin auf einem Reibeiſen oder im 
Großen auf einer Maſchine zu einem Brei zerreibt, den man mit Waſſer ver⸗ 
miſcht u. von dem man nach ruhigem Stehenlaſſen die obenauf ſchwimmenden 
Faſern, welche jedoch auch noch einen Antheil von Mehl enthalten, der noch daz 
von getrennt werden kann, abnimmt. Das zu Boden gefallene Mehl wird wieder- 
holt mit Waſſer ausgewaſchen, bis dieſes ganz klar abfließt, dann gepreßt u. 
getrocknet, wodurch man K.-Stärke erhält, welche durch Zerdrücken u. Sieben 
in Mehl verwandelt wird. Die bei Bereitung des K.-Mehles zurückbleibenden 
Faſern, ſowie die Wurzelfaſern u. ſelbſt die Schalen der K., hat man nicht ohne 
Erfolg zur Verfertigung eines ordinären Packpapiers zu benützen geſucht. — K.⸗ 
Branntwein wird durch Deſtillation aus rein gewaſchenen, gekochten u. zer⸗ 
quetſchten Kein gewonnen u. iſt, nach der unmittelbaren Nahrung für Menſchen 
u. Thiere, beſonders in Deutſchland die ſtärkſte Verwendungsart der Kin, da er 
bei richtigem Verfahren dem aus Getreide erzeugten nur wenig nachſteht u. die 
Bereitung deſſelben im Großen einen nicht unbedeutenden Nutzen gewährt. Vgl. 
Branntwein. — K.⸗Gries, K.⸗Grütze wird entweder aus rohen, oder aus ge— 
kochten Ken bereitet. Die erſteren zerſchneidet oder zerſtampft man, nachdem ſie 
geſchält ſind, zu haſelnußgroßen Stücken, trocknet ſie ſcharf in der Wärme und 
mahlt ſie dann auf einer gewöhnlichen Gries- oder Grützmühle; auch kann man 
auf die nämliche Weiſe verfahren, nachdem man die Kn in Dämpfen halb gar 
gekocht hat, fo daß fle noch ziemlich feſt find. Eben ſolche, oder auch völlig gar 
gekochte Kin reibt man auch auf einem Reibeiſen, trocknet die geriebene Maſſe 
völlig in der Wärme, zerkleinert ſie entweder durch bloßes Zerdrücken, oder durch 
Stoßen im Mörſer, oder auch auf einer Muͤhle, u. ſiebt ſie dann, um gleich große 
Körner zu erhalten. — K.⸗Sago wird aus K.-Mehl u. Eiweiß bereitet, indem 
man daraus kleine runde Körner bildet, die nach ihrer Größe K.-Gries, K-Gräup⸗ 
chen oder Eier-Gräupchen u. K.⸗Sago heißen. Der letztere bleibt entweder 
weiß, oder er wird durch Saffran gelb, oder durch gebrannten Zucker, wie der 
ächte Sago, braun gefärbt. Er erſetzt den letzteren faſt ganz, indem er faſt eben 
ſo nahrhaft iſt u. wird daher, ſowie wegen ſeines billigen Preiſes, häufig als 
ein Surrogat deſſelben gebraucht. i : 

Karyatiden, in der Baukunſt weibliche Figuren in langem Gewande, als 
Säulen oder Pfeiler verwendet, deren Kopf hervorſtehende Theile eines Balkons, 
eines Chors in Muſtikſälen, oder ein Gebälke ſtützt. Das Capital über ihrem 
Kopfe, womit fie das Gebälke ſtützen, beſteht aus einem Abakus u. einem ver⸗ 
zierten Echinus. Nach Vitruv waren fie Nachbilder in Gefangenſchaft geführter 
griechiſcher Frauen aus der Stadt Karya im Peloponnes. effing dagegen leitet 
ihren Urſprung von den Jungfrauen ab, welche am Feſte der Diana im Tem- 
pel zu Karya tanzten u. von welchem Tempel die Göttin Diana Karyatis oder 
Karya hieß. Allein abgeſehen davon, daß K. nur im Kleinen angebracht werden 
können, ift doch zum Tragen weſentlich nur die Saule beſtimmt, u. wohl kann 
es als ein Mißbrauch der menſchlichen Geſtalt angeſehen werden, ſie unter ſolcher 
Bürde zuſammen zu preſſen. Die K. haben demnach auch den Charakter des Ge- 
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drückten u. ihr Coſtüm deutet auf Sklaverei hin, der es eine Laſt iſt, dergleichen 
Laſten zu tragen. Gegen dieſe Bemerkung wird die von Leſſing gegebene Ablei— 
tung um ſo mehr zurücktreten müſſen, als ſich gar kein Grund auffinden läßt, 
weßhalb man die leicht dahin ſchwebenden Tänzerinnen, ihrer eigenſten Beſtim⸗ 
mung zuwider, zu laſttragenden Figuren habe verſteinern können. Uebrigens 
haben ſchon die Aegypter menſchliche Figuren zu Säulen verwendet, wie denn auch 
{pater felbft maͤnnliche Figuren als dergleichen Bildſäulen K. genannt werden. 
Kaſän, 1) ein früheres tatariſches Reich, 1487 von Iwan Waſiljewitſch I. 
theilweiſe, und 1552 — 55 von Iwan Waſiljewitſch II. vollends dem ruſſiſchen 
Reiche einverleibt, 11,384 ] M. groß, mit über 63 Mill. E., worunter etwa 5 Mill. 
Groß⸗ u. Kleinruſſen, über eine halbe Million Tataren, an 800,000 Menſchen 
finniſcher Abſtammung u. 10 — 12,000 Mongolen. Ein Theil des Königreichs 
liegt jenſeits des Uralgebirges, gehört daher zu Aſten. Obgleich der Boden meiſt 
fruchtbar iſt, ſo gehört doch dieſes ganze Land zu den unbewohnteren, und weite 
Strecken ſind nur von Waldungen u. Moräſten bedeckt. Früher hieß K., als es 
noch unter tatariſchen Fürſten ſtand, nach der zerſtörten Hauptſtadt, Bulgari. 
2) Ein zu Groß⸗Rußland gehöriges Gouvernement, 1,100 LIM. groß, mit 
1,300,000 E., unter denen auch Wotjäken u. etwa 300,000 Mubhammedaner ſich 
befinden, gränzt im Norden an das Gouvern. Wiätka, im Oſten an das Gouvern. 
Orenburg, im Weſten an das Gouvern. Niſchneinowgorod, im Süden an Sſim— 
birsk, u. wird in 12 Kreiſe getheilt, nämlich: Zarewokokſcheisk, Koſſmedem, Zansk, 
Tſcheborſſarä, Jadrin, Züwilsk, Tetjuſchi, Sſwiäshsk, Sſpas, Laiſchew, Maz 
madüſch u. Tſchiſſtöpol. 3) Die Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, 
an der Kaſanka, unweit des linken Ufers der Wolga, unter 55° 387 nord. Br. 
und 66° 40’ öſtl. L., 119 Meilen von Moskau, über 215 Meilen von St. 
Petersburg entfernt, ſeit dem großen Brande 1815 ſchöner aufgebaut, mit 4,500 
Haͤuſern, worunter jedoch nur 530 ſteinerne, und nahe an 50,000 E., liegt zum 
Theil in einer ſehr flachen, der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Ebene, zum Theil 
auf ziemlich ſchroff aufſteigenden, vom Kreml eingenommenen Höhen. Sitz eines 
Erzbiſchofs; Univerfitat (1842 mit 41 Lehrern u. 316 Studenten) 1803 geſtiftet; 
theologiſches Seminar, Gymnaſium, tatariſche Schule, prächtige Univerſitäts⸗ 
kirche (im Ganzen 66 Kirchen). Tuch⸗, Eiſen⸗, Baumwoll-, Seifen-, Saffian⸗ 
u. a. Fabriken, Wachslichterfabrik, in der Nähe große Pulverfabrik, Admiralität. 
Schiffswerfte. Eine halbe Stunde vor der Stadt eine 65 F. hohe Pyramide, deren 
Inneres eine Kapelle bildet, als Denkmal der hier 1552 gegen die Tataren ge— 
ſallenen Ruſſen. Am 3. September 1815 und 23. Auguſt 1842 große wala 
brünſte. W. 
Kaſchau, Hauptſtadt der Geſpannſchaft Abaujvar in Ober⸗Ungarn, am 
Herna, die größte der ſechs königlichen Freiſtädte u. Feſtung, Sitz der Gerichts⸗ 
tafel für die Geſpannſchaften Abaujvar u. Torna, ſo wie eines katholiſchen Bi⸗ 
ſchofs. Die Stadt hat 13 katholiſche und 2 proteſtantiſche Kirchen, 3 Klöſter, 
eine 1657 geſtiftete Akademie mit reicher Bibliothek u. phyſtkaliſchem Cabinet, 
ein Archigymnaſium, mehre andere Lehranſtalten, ein Zeughaus, große Kaſernen, 
Theater u. ſ. w. und 16,000 Einwohner, welche Fabriken in Tabak, Fayence, 
Leder, Tuch, Papier, Pulver u. lebhaften Handel mit Wein u. Tabak betreiben; 
auch iſt K. der Hauptſpeditionsort zwiſchen Ungarn und Polen; in der Gegend 
wird viel Ahornzucker gebaut. — Nach Einigen ſoll K. eine Römer⸗Gründung 
ſeyn. 1312 erlitt der Palatinus Trentſchin Matthäus hier eine Niederlage durch 
den König Robert von Ungarn; im 15. Jahrhundert wurde die Stadt in den 
ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Kriegen oft belagert und erobert; 1529 Sieg 
Johann von Sepulia über die Kaiſerlichen; 1619 Niederlage der Ungarn unter 
Ragoczy durch die Oeſterreicher u. Polen unter Zommonai; 1685 wurde die 
Stadt von den e 1 
Kaſchelot, ſ. Pottfiſch. § ; 
8 1 Aebeutend Satt am gleichnamigen Fluſſe in der zu China ge⸗ 
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hörenden kleinen Tartarei oder Turfan, mit 80,000 Einwohnern, wichtigem Ka⸗ 
ravanenhandel mit allen benachbarten Staaten und Fabriken in Seiden⸗, Baum⸗ 
wollen⸗ u. Leinenſtoffen, Goldwaaren, Jaſpis und Kaſchmir⸗Shawls, zu denen 
die in der Umgebung gezogenen Kaſchmirziegen die Wolle liefern. — Die kleine 
Bucharei, ein ſehr reiches u. fuͤr den Karavanenhandel wichtiges Land, liefert, 
außer den genannten Artikeln, noch Salpeter, Salmiak, Schwefel und etwas 


Kupfer, u. hat noch mehre wichtige Handelsſtädte, wie: Parkan oder Hiarkan 


mit 80,000, Ak ſu mit 40,000 Einwohnern und Turſan. 5 

Kaſchmir, eine Provinz des indiſchen Reiches Afghaniſtan oder Kabuliſtan, 
ein hohes Längenthal im Himalayagebirge, am nordweſtlichen Ende dieſes Ge⸗ 
birges, mit einer Länge (NW. nach SO.) von etwa zwanzig deutſchen Meilen 
u. einer Breite von 12 — 7 Meilen, unter 34° n. Br. u. von 91° 30. — 90e 30 
öſtl. Länge, wird von zwei ſchneebedeckten, gegen 15,000 F. hohen, Ketten des 
Himalaya eingeſchloſſen, über die nur wenige u. beſchwerliche Päſſe führen, und 
liegt mit ſeiner Thalhöhle etwa 1,000 F. über dem Meere. Das Thal iſt be⸗ 
rühmt durch Fruchtbarkeit u. liebliches Klima (doch ſcheinen die früheren Reiſe⸗ 
berichte über die Reize deſſelben übertrieben zu ſeyn), da hier weder ſtrenger Win⸗ 
ter, noch große Hitze oder Stürme und Gewitter ſind, vor Allem berühmt aber 
in der Handelswelt durch die hier verfertigten koſtbaren Shawls, zu denen die 
hieſigen ſehr feinwolligen Schafe u. die tübetartigen Bergziegen den Stoff liefern. 
Der Dſchilum oder Behut (der Hydaspes der Alten), ein Nebenfluß des 
Sind, durchſtrömt das Thal, nebſt tauſend kleinen Berggewaͤſſern, bildet in feiner 
Mitte den Wallerſee und verläßt das Thal durch einen engen Paß im Gebiete 
Muzafferabad; nördlicher fließt der Sind, durch eine Bergkette von jenem ge⸗ 
trennt. Blumen u. Früchte nördlicher u. ſüdlicher Länder find hier vereinigt. 
Der Flächeninhalt beträgt 8 — 9,000 J M., die Zahl der Einwohner 1 Mill. 
Dieſelben ſind reine Hindus, durch helle Farbe und, beſonders die Weiber, durch 
Schönheit ausgezeichnet, fleißig im Ackerbau, wie in mancherlei Gewerben, befon- 
ders geſchickt im Weben, eine ſo mühſame Arbeit, daß bei den feinſten Shawls 
täglich nur 4 Zoll gewebt werden kann. Die E. find zum Theile Muhamme⸗ 
daner, bekennen ſich aber der Mehrzahl nach zum Brahmanismus, für den K. 
ein heiliges Land iſt. — K. ſoll früher ein See geweſen ſeyn, hatte im 16. Jahr⸗ 
hunderte ſeine eigenen Könige, wurde 1586 durch den Großmogul Akbar unter⸗ 
jocht, 1747 von den Afghanen erobert u. dieſen in neueſter Zeit von den Sikhs 
entriſſen. Die Hauptſtadt des Landes iſt K., früher Serinagur, eine Stadt 
voll elender Hütten mit etwa 40,000 (früher 200 — 250,000) E. Ow. 

Kaſchuben, ſ. Kaſſuben. 

Kaſimir iſt ein geköpertes, tuchartiges, wollenes Zeug, welches zu Bein— 
kleidern, Ueberröcken, Weſten u. ſ. w. wegen ſeiner Feinheit und Leichtigkeit ſehr 
beliebt iſt. — Man hat zwei Sorten, nämlich einfache u. doppelte, die ſich da- 
durch von einander unterſcheiden, daß jene dünner ausfallen u. einen hervor— 
ſtehenden Körper, dieſe aber ſtärker find u. bedeckten Körper haben. Die engz 
liſchen, franzöſiſchen u. niederlaͤndiſchen find die feinſten u. ſchönſten, indeß lie— 
fern die deutſchen Fabriken in Preußen, Oeſterreich, Sachſen u. ſ. w. auch ſehr 
gute Waaren. Unter den ſächſiſchen zeichnen ſich namentlich die von Crimmitzſchau 
u. Werdau aus. Sie werden in allen Farben geliefert u. ſind gewöhnlich 13 
bis 14 Leipziger Elle breit und 20 — 30 Brabanter Ellen lang. — Durch die 
Buckskins iſt in neuerer Zeit ite ſehr großer Abſatz bedeutend geſchwächt worden. 

Kaſimir (ſ. v. a. Friedensſtifter), iſt der Name von fünf polniſchen 
Königen. — 1) K. I., der Friedfertige, Sohn Miczislaws II. und der Rixa, 
Tochter des Pfalzgrafen Ezo, geb. 1015, ſtand nach ſeines Vaters Tode (1034) 
unter Vormundſchaft ſeiner Mutter, wurde aber mit dieſer, die durch allzugroße 
Begünſtigung der Deutſchen die Nation beleidigt hatte, 1037 vertrieben u. begab 
ſich nach Sachſen. Daß er zu Clugny in den Benediktinerorden getreten ſei, iſt 
falſch. 1041 von den Ständen des bedrängten Reiches zurückberufen, kehrte er 
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wieder zurück und regierte friedlich bis 1058, in welchem Jahre er ſtarb. Ver— 
mählt war K. mit der Groͤßfürſtin Maria Dobrognewa. — 2) K. IL, der Ge— 
rechte, Sohn Boleslaws II., geb. 1138, erhielt bei der Theilung nach ſeines, in 
demſelben Jahre verſtorbenen, Vaters Tode kein Land, aber nach dem Tode ſeines 
Bruders Heinrich das Fürſtenthum Sendomir. 1177 folgte er ſeinem abgeſetzten 
Bruder Miczislaw III. auf dem Throne und regierte bis zum Jahre 1194, wo 
er, angeblich an Gift, ſtarb. — 3) K. III., der Große, geb. 1309, folgte ſeinem 
Vater Wladislaw Loktek 1333. Er vermochte nicht, den deutſchen Rittern Cuja⸗ 
vien zu nehmen, entriß aber Volhynien den Tartaren. Er gründete u. dotirte 
viele Kirchen, Hoſpitäler u. die Univerſität Krakau. Seine Sorgfalt für die Bauern 
erwarb ihm den Namen Bauernkönig. Die polniſchen Geſetze wurden durch ihn 
zuerſt aufgeſchrieben. Aus Liebe zur Jüdin Eſther, einer ſeiner vielen Maitreſſen, 
wurden den Juden von ihm große Freiheiten geſtattet. Er ſtarb 1370 in Folge eines 
Sturzes, der letzte der Piaſten. — 4) K. IV., Sohn des Großfürſten Jagello von 
Litthauen, geboren 1427, ward 1437 zum Könige von Böhmen erwählt, nahm jedoch 
die Krone nicht an und ward Großherzog von Litthauen. 1445 wurde er, nach 
dem Tode ſeines Bruders Wladislaw, zum Könige von Polen gewählt, nahm 
aber erſt 1447 die Krone an u. regierte bis 1492, wo er zu Troki ſtarb. Ver⸗ 
mählt war er ſeit 1454 mit Eliſabeth, Tochter Kaiſer Albrechts. — K. V., Johann, 
Sohn Sigismunds III., geboren 1609, wurde 1638 vom Kaiſer zum Vicekönige von 
Portugal ernannt, auf ſeinem Wege dahin aber in Frankreich bis 1640 gefan⸗ 
gen gehalten, war hierauf kurze Jeit Mitglied des Jeſuitenordens u. bald dar⸗ 
auf Kardinal, folgte 1648 ſeinem Bruder Wladislaw VII. als König und legte 
die Regierung nach dem Tode ſeiner Gemahlin Louiſe Maria von Gonzaga 
(ſtarb 1667), die für ihn regiert hatte, 1668 auf Einflüſterung des franzöſiſchen 
Gefandten nieder u. ging mit 300,000 Gulden Jahrgeld nach der Abtei St. 
Germain bei Paris, die ihm Ludwig XIV. geſchenkt hatte; er ſtarb 1672 zu Nevers 
auf der Rückreiſe aus dem Bade. 

Kaſperle (der kleine Kaſpar) heißt die luſtige Perſon im alten deutſchen 
Luſtſpiele, jetzt zuweilen noch im Puppenſpiele; auch ehemalige Benennung des 
Leopoldftadter Theaters (zum Kaſperle) in Wien, von dem luſtigen Knappen 
Kaſpar Larifari in der bekannten Oper „Das Donauweibchen,“ deſſen charakte⸗ 
riſtiſche Rolle in eine Menge Stücke überging. ' 

Kaſpiſches Meer, Landſee an der Gränze zwiſchen Europa u. Aſien, gegen 
7000 U◻ Meilen groß, rings von Felſen eingeſchloſſen, gehört zum Theile Ruß⸗ 
land, zum Theile Perſien. Er nimmt viele u. ſehr waſſerreiche Flüſſe auf, z. B. 
die Wolga, den Ural, den Kuma, Tereck. Da er keinen ſichtbaren Abfluß hat, 
fo vermuthet man, daß er mit dem ſchwarzen Meere in unterirdiſcher Verbindung 
ſtehen möchte; doch iſt dieſe Annahme nicht erwieſen worden, während auf der 
anderen Seite es keinem Zweifel unterliegt, daß er früher mit dem Aralſee zu⸗ 
ſammengehangen hat. Er hat 5— 100 Faden Tiefe, an den Ufern ſuͤßes, in der 
Mitte ſalziges Waſſer u. iſt außerordentlich fiſchreich, vorzüglich an Stören, 
Hauſen u. Robben. Ruſſen u. Perſer befahren ihn häufig, obſchon Stürme, 
Klippen u. Sandbänke die Schifffahrt gefährlich machen. Nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen, vorzüglich von Fuß, hat es ſich ergeben, daß er 94 Fuß tiefer liegt, 
als das ſchwarze Meer, u. daß ſomit die frühere Beſtimmung Parrots, der ihn 
334 Fuß tiefer ſetzt, als das Eismeer, ungegründet iſt. n 

Kaſſandra. Die ſchönſte, aber auch die unglücklichſte unter den Töchtern 
des Königs Priamos u. der Hekuba. Apollo liebte ſie u. verſprach, wenn ſie 
ihm ihre Gegenliebe ſchenke, ſie die Zukunft durchſchauen zu lehren. K. willigte 
ein, hielt aber ihr Wort nicht, als ſie von dem Gotte begabt worden war; da⸗ 
für raubte er ihren Ausſagen die Glaubwürdigkeit u. machte ſie zum Geſpötte 
der Leute. Jetzt hielt man K. für wahnſinnig, u. da ſie Nichts als Unglück pro⸗ 
phezeite, ward man der läſtigen Störerin aller Freuden bald überdrüßig und 
ſperrte fie als wahnſinnig in einen Thurm, Später ward ſie Prieſterin der 
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Minerva, aus deren Tempel fie auch Mar Oileus bei den Haaren ſchleifte, da ſie 
die Bildſäule der Göttin umklammert hatte, u. ſo dieſe mit der Unglücklichen 
niederrieß; eine That, für welche die Göttin den hartherzigen Krieger bis an ſein 
Lebensziel verfolgte u. ſelbſt dieqſes ihm dadurch ſteckte, daß fie ihn wahnſinnig 
werden u. ſich von einem Felſen ins Meer ſtürzen ließ. Bei der Eroberung von 
Troja wurde K. eine Beute Agamemnons (f. d.), der fie mit ſich zu Schiffe 
nahm, zur Erfüllung ſeiner Wünſche zwang u. mit ihr die Zwillingsſöhne Te⸗ 
ledamos u. Pelops erzeugte. Als der König in ſein Vaterland zurückkehrte, 
ward er entweder im Bade durch ein über ihn geworfenes Netz, oder bei der 
Tafel ermordet, wobei auch K. ihren Tod fand. Auch ihre beiden Söhne wur- 
den von der barbariſchen Klytemneſtra auf dem Grabe des Agamemnon ge⸗ 
ſchlachtet. Pauſanias erzählt in ſeiner Beſchreibung von Griechenland, daß in 
den Trümmern von Mikenae das Grab des Agamemnon, der K. u. der beiden 
Knäblein zu ſehen fet, daß jedoch über das Grab der K. ſich die Amykläer 
ſtreiten. Nach eben demſelben hatte fie zu Leuktra einen Tempel u. eine Bild- 
faule unter dem Namen Alexandra. a 

Kaſſel, Haupt⸗ u. Reſidenzſtadt des Kurfürſtenthums Heſſen, mit 36,000 
Einwohnern, in der Provinz Niederheſſen, an der ſchiffbaren Fulda, über welche 
eine ſchöne, 273“ lange Brücke führt, unter 51° 197 16“ nördlicher Br. und 7° 
8 15” öſtlicher Länge (von Paris), in der Mitte einer weiten, fruchtbaren Thal⸗ 
ebene gelegen, beſteht aus der Altſtadt (am linken Ufer der Fulda), der Ober⸗ 
u. Unterneuſtadt (am rechten Ufer der Fulda), ſowie der Wilhelmshöher und 
Leipziger⸗Vorſtadt. K. iſt ſowohl wegen ſeiner Lage, als auch wegen ſeines In⸗ 
nern eine der ſchönſten Städte Deutſchlands; namentlich zeichnen ſich die neueren 
Theile der Stadt, durch Abtragung der Feſtungswerke 1767—74 entſtanden, durch 
regelmäßige breite Straßen, große Plätze u. herrliche öffentliche, wie auch Pri— 
vatgebäude aus. In der franzöſiſchen Neuſtadt (für die aus ihrem Vaterlande 
im 17. Jahrhunderte geflüchteten reformirten Franzoſen angelegt) bemerken wir 
den 1000“ langen u. 450“ breiten Friedrichsplatz, an drei Seiten von Baum- 
reihen, an der vierten vom Schloſſe, dem 290 Fuß langen Muſeum u. der ſehr 
geſchmackvollen katholiſchen Kirche umgeben, mit dem 157 hohen Marmorſtandbilde 
des Landgrafen Friedrich II. (t 1785) geſchmückt. Durch die 900% breite Bellevue 
Straße, die eine beſonders ſchöne, ins Freie gehende Ausſicht hat, ſteht mit dieſem 
Platze das Schloß Bellevue, mit ſeinem großen Garten am Friedrichsthore, in 
Verbindung. Die Frankfurter Straße führt zu dem Bellevue-Schloſſe. Ferner 
liegt in der Oberneuſtadt der Karlsplatz, mit dem 97 hohen Marmorſtandbilde des 
Landgrafen Karl ( 1730); nicht weit davon, an der Karlsſtraße, die Muͤnze u. 
am Michelisplatze das Rathhaus u. franzöſiſche Hospital. Der runde Königs 
platz, 466“ im Durchmeſſer, in deſſen Mittelpunkt man ein mehrfaches Echo ver— 
nimmt u. an dem das Miniſterialgebäude liegt; die 5100“ lange, 60“ breite Koͤ— 
nigsſtraße, an welcher das 300“ lange Meßhaus, das Schauſpielhaus, das kur⸗ 
fürſtliche Palais, das Palais des Kriegs departements, des Landgrafen Friedrich 
u. a. ſich ausdehnen. Die 180“ breite neu angelegte Friedrich-Wilhelms-Straße 
mit dem Ständehauſe. Nicht weit davon das ſchöne Wilhelmshöher Thor und 
der ſechseckige Wilhelmshöher Platz mit Raſen bedeckt, mit dem Fürſtenhauſe, in 
welchem das Archiv. In der Altſtadt iſt das 1815 gegründete, aber noch un⸗ 
vollendete, kuͤnftige Reſidenzſchloß, die Kattenburg, 5507 lang, 402! breit, das 
prachtvollſte Gebäude der Stadt, das mit 84 Säulen geſchmückt werden ſoll, das 
über 328“ lange Zeughaus u. der Marſtall; die großen Kaſernen, welche über 
2000 Mann aufnehmen können, die Finanzkammer, der neue Collegienhof, das 
Cadettenhaus, das neue Militärlazareth u. das zum Theil neue Rathhaus der 
Altſtadt. Hier iſt ferner die Martinskirche mit dem kurfürſtlichen Erbbegräbniße 
und dem koloſſalen Denkmale Philipps des Großmüthigen. In der Unter⸗ 
Neuſtadt iſt das Caſtell, ein mit Wall und Graben verſehenes Staatsgefäng⸗ 
niß u. das reformirte Waiſenhaus; in der Leipziger Vorſtadt das große Hoſpital 
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u. die Charité. Die Wilhelmshöher Vorſtadt enthält den großen kurfürſtlichen Gar⸗ 
ten. Vor dem Friedrichsthore die Orangerie, ein großer Garten, mit dem 500“7 
langen Orangerie-Palais, neben welchem das prachtvolle Marmorbad, mit Bild— 
hauerarbeit geziert, unter einer von 8 Marmorſäulen getragenen Kuppel; nicht 
weit davon die Aue, ein großer Park mit herrlichen Alleen. Daneben der Thier— 
garten und die Faſanerie. Im Ganzen zählt die Stadt 19 öffentliche Plage, 
6 reformirte Kirchen, 1 katholiſche u. 1 proteſtantiſche Kirche. K. iſt Reſidenz 
des Landesherrn (ſeit 1272, Sitz der höchſten Verwaltungsbehörden, des Ober— 
appellationsgerichts, der Finanzkammer für Ober- u. Niederheſſen, der Bergdirek⸗ 
tion, eines Conſiſtoriums, einer Regierung u. eines Obergerichts. Es befindet 
ſich hier eine Akademie der Malerei, Bildhauerei u. Baukunſt, ein Landwirthſchafts⸗ 
verein, ein Handels- u. Gewerbsverein, beide mit Deputationen in den Provin— 
zialſtädten, eine Geſellſchaft für Alterthümer, das Muſeum mit einer bedeutenden 
Sammlung von Alterthümern u. Kunſtwerken, darunter die Holzbibliothek beſonders 
merkwürdig, die kurfürſtliche Bibliothek (70,000 Bände), eine Sternwarte, Bilder⸗ 
gallerie (mit etwa 1200 Gemälden). Das proteſtantiche u. jüdiſche Schullehrerſemi⸗ 
nar, Lyceum, Cadetteninſtitut, Bau- u. Handwerksſchule, das große Wilhemsin⸗ 
ſtitut für Arme, Kranke, Wahnſinnige, zugleich Erziehungs-, Arbeits- u. Beſſerungs⸗ 
anſtalt, Geſellſchaft für Mutterpflege u. ſ. w. Die Stadt hat anſehnliche Fa⸗ 
briken, die Baumwollen⸗, Seiden-, Treſſen⸗, Band⸗, Wollen⸗, Leder⸗, Steingut, 
Porzellan⸗ u. Lackirwaaren, Tabak, Spitzen, Papiertapeten, chemiſche Fabrikate 
u. ſ. w. liefern. Der Handelsverkehr wird durch die hier zweimal im Jahre abge⸗ 
haltenen Meſſen u. den einmaligen Wollmarkt befördert. K. ſteht durch Eiſen— 
bahnen mit Marburg u. Erfurt in Verbindung. In den nächſten Umgebungen 
der Stadt liegen die Luſtſchlöſſer Wilhelmshöhe u. Wilhelmsthal. Ow. 
Kaſſeler Gelb, eine ſonſt ſehr courante gelbe Mineralfarbe, die aber, ſeit— 
dem die billigen u. ſchönen Chromgelb allgemeine Verbreitung gefunden haben, 
wenig mehr im Handel vorkommt. Nur zu einigen beſonderen Zwecken, wo ihre 
fortgeſetzte Anwendung auf ihrer chemiſchen Conſtruktion beruht, wie hinſichtlich 
der Anwendung als Glaſurfarbe fuͤr ordinäre Töpfer- u. Steingutwaaren u. dgl., 
findet fie noch einigen Abſatz. Auch in der Porträt- u. Landſchafsmalerei wird 
dieſes Gelb noch hin u. wieder, ſeines eigenthümlichen Tones halber, verwendet. 
Außer in Kaſſel, woher es ſeinen Urſprung nahm, wurde es ſonſt in den meiſten 
größeren Farbenfabriken dargeſtellt. Man bereitete es durch Glühung in Schmelz 
tiegeln aus 14 Pfd. Maſticot mit 1 Pfd. weißem Bleioxyd, 2 Loth Alaun u. 4 
Loth Salmiak, zuſammen verrieben u. bei anfänglich gelindem, ſpäter ſtärkerem 
Feuer mit einander erhitzt, bis die Maſſe zum Fluſſe gekommen, worauf man ſie 
in eiſerne Pfannen ausgießt, fein mahlt u. mit Waſſer abſchlämmt. Für ordi⸗ 
närere Sorten miſchte man 10 go Mennige u. 1 Theil Salmiak, gut gemiſcht, 

eſchmolzen u. in Formen ausgegoſſen. 

: ſchgeaſſiopeie 5 Gattin 65 Repheus u. Mutter der Andromeda (f. d.), 
war auf ihrer Tochter Schönheit ſo eitel, daß ſie dieſelbe jener der Nereiden 5 
zog. Dieſe, ſich bei Neptun über die Schmach, die ihnen angethan worden, bek a⸗ 
gend, bewirkten, daß ein mächtiges Seeungeheuer die Ufer verwüſtete u. nicht 
weichen ſollte, bevor nach des Orakels Ausſpruch Andromeda demſelben geopfert He 
würde. Perſeus befreite die bereits an den, Felſen Geſchmiedete, indem er 5 
Ungeheuer mit ſeinem Schilde blendete u. mit dem Meduſenkopfe verſteinerte. Ein 
Sternbild am nördlichen Himmel, beſonders an fünf Sternen, welche e 
ſtehen wie ein griechiſches T, ſtellt K. vor. Es befindet ſich, von a 1 
ſtern als Mittelpunkt ausgegangen, dem großen Bären gegenüber, ne a 5 
Kepheus u. der Andromeda, in der Milchſtraße, ungefähr 30 Grad phi 5 2 
pole abſtehend; der am weiteſten davon entfernte Stern liegt auf der ruſt ‘ er 
K. u. heißt Schedir. 54 Sterne ſind mit bloßen Augen in dieſer Figur ſichtbar. 
Die ganze Familie iſt an den Himmel verſetzt, K. aber, wegen ihres Hochmuths, 
mit unterwarts gekehrtem Kopfe: fo ungefähr nämlich ſteht ſie im Verhältniſſe 
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zu einigen anderen Figuren des Sternenhimmels. — 2) Gemahlin des Königs Phönix, 
Mutter des Atymnios, welcher der Liebling der drei Brüder Minos, Sarpedon 
u. Rhadamantos war. 

Kaſſotis, die Nymphe des ſo eben genannten Quells, welche bei Delphi 
wohnte u. manchmal mit der Pythia ſelbſt verwechſelt wird. 

Kaſſuben heißt der Ueberreſt der Wenden, im nordöſtlichen Winkel Pommerns, 
von Stolpe bis an die preußiſche Gränze u. die Oſtſee. Ihre Sprache iſt wen- 
diſch, mit deutſchen u. polniſchen Wörtern; doch ſprechen ſie auch plattdeutſch. 
Ihre Kleidung zeigt Ueberreſte wendiſcher Tracht u. ihre Lebensart iſt polniſch, ihre 
Dörfer ſind ſehr ſchmutzig. Bis 1810 waren ſie leibeigen. Der König von Preußen 
nennt ſich in ſeinem größeren Titel „Herzog der K.,“ wiewohl es nie ein Herzog⸗ 
thum K. gegeben. Meiſt rechnet man zu den K. die Kreiſe Neu-Stettin, 
Belgard und Rügenwalde, ſowie Dramburg und Schiefelbein zum Theile; 
im engeren Sinne aber die Gegend um Belgard, Polzin, Neu-Stettin, Dram⸗ 
burg u. Schiefelbein. N j 

Kaſtalia, eine Nymphe, Tochter des Flußgottes Acheloos, welche bei Delphi 
wohnte u. von welcher der kaſtaliſche Quell den Namen hat; man erzählt auch, 
fie fei, überaus ſchön, von Apollo geliebt geweſen u., ſeinen Wünſchen ſich ent⸗ 
ziehend, nach dem damals noch nicht erbauten Delphi geflohen u. habe ſich in 
den Quell geſtürzt; da habe der Gott der Muſen dieſen Ort zu ſeinem Lieblings- 
aufenthalte gewählt, einen Tempel zu bauen befohlen u. dem Quell begeiſternde 
Kräfte ertheilt, ſo daß, wer daraus getrunken, zum Dichter geworden. Es iſt 
unentſchieden, ob aus dieſem oder dem Quell Kaſſotis die Pythia getrunken, ehe 
fie den Dreifuß beſtieg. 

Kaſtanien find die Fruͤchte des K.-Baumes (Castanea vesca, Gärtner; 
Fagus Castanea, Linné), deſſen urſprüngliches Vaterland Aſien iſt, von wo er nach 
dem ſüdlichen Europa verpflanzt wurde; er hat viele Aehnlichkeit mit der Buche, 
erreicht ein ſehr hohes Alter u. eine ziemlich bedeutende Größe, namentlich auf 
dem Aetna. Die K., mehlreich u. wohlſchmeckend, dienen vielen tauſend Menſchen 
der ſüdlichern Länder als Hauptnahrungsmittel, indem aus ihnen Mehl, Brod 
u. ſ. w. bereitet wird. Man unterſcheidet mehre Spielarten von Ken, unter denen 
die Maronen, von dunkelbrauner Farbe, angenehmem Geruche u. Geſchmacke, 
die beliebteſten ſind. Das Holz des K.baumes iſt weniger zum Brennen geeignet, 
als wegen ſeiner Feſtigkeit zu Nutzholz u. dient beſonders zu Drechsler- u. Tiſch⸗ 
lerarbeiten, zu Fäſſern u. ſelbſt zum Schiffbau; die Rinde dient zum Gerben. 
Nach den Mittheilungen des Dioscorides, der die Bezeichnung Ragraua j capodia- 
val gebrauchte, u. nach ſpäteren Aerzten wurden die K. ſonſt gegen Bluthuſten, 
Diarrhöe u. f. w. angewendet; heutzutage find ſie jedoch in dem Arzneiſchatze nicht 
mehr aufgeführt. Unter den Namen Roß-K. Aesculus hippocastanum) ift ein 
aus dem nördlichen Perſien ſtammender, bei uns beſonders auf Spaziergaͤngen 
zur Zierde angepflanzter Baum bekannt, der zu einer anderen Pflanzenfamilie ge- 
hört und ſich durch ſeine weitverbreiteten Aeſte u. Zweige, große fingerförmige 
Blätter und pyramidenförmige Blüthenſträuße auszeichnet. Seine braunrothen 
Früchte find meiſt in einer ſtacheligen Schale eingeſchloſſen und dienen als Vieh⸗ 
futter. Die Rinde beſitzt ähnliche Arzneikräfte, wie die Chinarinde. C. Arendts. 

Kaſtel oder Kaſtl, an der Lauter, hübſcher Marktflecken im Kreiſe Ober- 
pfalz u. Regensburg des Königreiches Bayern und Sitz des Landgerichtes und 
Rentamtes Pfaffenhofen, mit 800 Einwohnern. — Auf der Höhe, die jetzt die 
Gebäude des ehemaligen Benediktinerſtiftes K. tragt, ſtanden in grauer Vorzeit 
drei Burgen, welche von ihren Beſitzern, dem Grafen Berengar J. von Sulzbach, 
der Gräfin Luitgarde von Kaſtelberg u. dem Grafen Friedrich von Habsberg im Jahre 
1098 niedergeriſſen wurden, um an der Stelle zu Ehren Mariens u. des heiligen 
Peter ein Kloſter zu errichten. Dieſes ſtand in großem Flore, bis es 1556 dem 
Sturme der Reformation erlag. Kurfürſt Maximilian von Bayern ſtellte es 1636 
wieder her, übergab es aber nicht wieder den Benediktinern, ſondern den Jeſuiten 
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in Amberg. Nach der Aufhebung derſelben wurde das Stift K., ſowie die übri— 
gen Jeſuitengüter in Bayern, dem Johanniter- oder Malteſerorden der engliſch— 
bayriſchen Zunge überlaſſen und kam endlich 1808 in den Beſitz des Staates. — 
In der anſehnlichen Kloſter-, jetzt Pfarrkirche liegt der berühmte Feldhauptmann 
Kaiſer Ludwig des Bayers, Seyfried Schweppermann, begraben. — Ignaz 
Brunner, das Merkwuͤrdigſte von der Herrſchaft, dem Gotteshauſe und Kloſter 
K., Sulzbach 1830. mo. 

Kaſten heißen die erblichen Stände, in denen ſowohl die Beſchäftigung, als 
die ganze bürgerliche Stellung von den Verfahren auf die Nachkommen über— 
geht, ſo daß kein, der einen K. Angehöriger, in eine andere übergehen kann. 
Dieſe Inſtitute fanden ſich im Alterthume beſonders in Aegypten u. Ind ien 
(ſ. dd.), wo das K.⸗Weſen noch jetzt in ſeiner ganzen Strenge beſteht; dann 
nach der Staatseinrichtung Zoroaſters (ſ. d.) in Perſien; auch hat man 
in der Alteften Eintheilung der Bewohner Attika's eine K.-Eintheilung erkennen 
wollen, ſowie ſich Spuren davon in Chili, Mexiko u. Peru vorfinden. Das Kz 
Weſen liegt, theils als natürlich, in dem Forterben der väterlichen Verhältniſſe 
u. Beſitzungen, theils aber muß man es als durch Eroberer geworden u. beſtimmt 
annehmen. Die Einwanderer in ein Land brachten die urſpruͤnglichen Bewohner, 
denen ſie entweder an Kraft, oder an Cultur überlegen waren, durch Gewalt 
oder durch Bewunderung ihrer Macht zum Gehorſam u. zum Dienſte, wobei es 
dann für alle Zeiten blieb. Und ſo ſind in Indien die oberen K. noch jetzt durch 
hellere Farben u. ſchönere Geſichtsbildung ausgezeichnet, u. in den älteren ägypti⸗ 
ſchen Gemälden erſcheinen die oberen K. eben ſo durch lichtere Farben vor den 
niederen ausgezeichnet. Das Mißliche der K.-Eintheilung liegt in dem mächtigen 
Hinderniſſe, welches jene der freien Entwickelung der Cultur in den Weg legt, 
indem ſie das Auftauchen von Geiſtern aus fremden Sphären u. dadurch wohl⸗ 
thätige Reibungen u. Revolutionen im Gebiete des Erkennens und Wiſſens un- 
möglich macht, dagegen aber Wiſſenſchaft u. Kenntniß zu einem todten Beſitzthume 
eines privilegirten Standes ſtempelt. — Wenn man in neuerer Zeit in europäiſchen 
Staaten noch von einem K.⸗Geiſte ſpricht, fo iſt das nur uneigentlich geſagt 
u. man meint das Streben Derer, welche wegen ihrer Geburt u. der damit ver⸗ 
knüpften, oder auch nur eingebildeten, Vorrechte vor Andern ſich auch von dieſen 
im ſocialen Leben abſondern. Dieß iſt jedoch weder etwas politiſch Anerkanntes, 
noch wirklich Gewordenes u. kann es auch in gebildeten Staaten nicht werden, 
da daſelbſt dem Verdienſte u. anderen Mitteln jeder Stand u. jeder Rang erreich— 
bar iſt. Vgl. Keller, „Ueber den K.⸗Geiſt“ (Erlangen 1823). 

Kaſtner, Karl Wilhelm Gottlieb, königlich bayeriſcher Hofrath und 
Profeſſor der Phyſik und Chemie an der Univerfitat Erlangen, geboren den 31. 
October 1783 zu Greifenberg in Pommern, eines der zahlreichen Kinder des 
dortigen Predigers u. Rektors der Stadtſchule, erhielt den erſten Unterricht von 
ſeinem Vater, erlernte von 1798 an die Apothekerkunſt in Swinemünde u. kam 
1802 nach Berlin, wo er ſich mit vollem Eifer dem Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ergab; 1804 übernahm er die Verwaltung einer Apotheke in Neuſtadt 
bei Stolpe, 1805 aber ging er nach Jena, um daſelbſt Medizin zu ſtudiren, hielt 
auch bald Privatvorleſungen über Chemie u. habilitirte ſich; 1806 erhielt er einen 
Ruf als außerordentlicher Profeſſor nach Heidelberg u. wurde 1810 daſelbſt ordent⸗ 
licher Profeſſor der Phyſik u. Chemie; 1812 nahm er einen Ruf nach Halle an; 
nach der Leipziger Schlacht übernahm er die Aufſicht über mehre Lazarethe, trat 
in die Landwehr, wurde mit Regierungsaufträgen nach Frankreich an Harden⸗ 
berg geſendet, ging nach England im Intereſſe des Waiſenhauſes zu Halle und 
der Wittwen u. Waiſen der gefallenen preußiſchen Krieger und kehrte erſt Ende 
1814 zurück, um ſeine Vorleſungen in Halle wieder aufzunehmen; 1818 folgte er 
einem Rufe an die neuerrichtete Univerfitat Bonn u. 1821 einem an die Uni⸗ 
verfitat Erlangen, wo er noch jetzt in rüſtiger Thaͤtigkeit wirkſam iſt. K. hat 
ſich auch auf dem Gebiete der praktiſchen Chemie dauernden Ruhm erworben 
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und ebenſo auf dem literariſchen Felde verdient gemacht durch mehre ins Ge⸗ 
biet der Phyſik u. Chemie einſchlagende Schriften; ſo ſchrieb er: „Beiträge 
zur Begründung einer wiſſenſchaftlichen Chemie“ (Heidelberg 1806—7, 2 Bände); 
„Handbuch der Meteorologie“ (Erlangen 1823—25, 3 Theile); „Grundriß 
der Experimentalphyſik“ (Heidelb. 1810, 2 Bde., 2. Auflage 1820 — 1822); 
„Grundzüge der Phyſik und Chemie“ (Nürnberg 1821, 2. Aufl. 1830); „der 
deutſche Gewerbsfreund“ (Halle 1815 — 21, 4 Bde.). Auch gab er heraus: 
„Archiv für Chemie u. Meteorologie“ (Nürnb. 1824—34). E. Buchner. 

Kaſtor, ſ. Biber. 

Kaſtor u. Pollux, ſ. Dios kuren. 5 N 

Kaſtorhüte, Hüte, aus Biberhaaren und feiner Vigognewolle verfertigt, 
liefern nur die Manufakturen Englands und die der vereinigten Staaten von 
Nordamerika; die deutſchen Hutfabriken benützen zu viele Haſenhaare. Ueberhaupt, 
ſeitdem die ſeidenen Hüte in die Mode gekommen, haben dieſe durch ihre Wohl⸗ 
feilheit die K. verdrängt, welche man nur noch in England und den vereinigten 
Staaten ganz ächt antrifft. N , 

Kaſtortücher nennt man die allerfeinften franzöſtſchen, holländiſchen u. nie⸗ 
derländiſchen, biberartig gearbeiteten, langhaarigen Tücher, wozu namentlich auch 
die aus Vigognewolle verfertigten gehören. Sie kommen jetzt nur noch ſehr wenig 
im Handel vor; doch hat ein ſächſiſcher Fabrikant, Namens Rehling in Unter⸗ 
ſteinpleiß, vor wenigen Jahren, als Beweis, was ſächſiſcher Gewerbsfleiß zu lei⸗ 
ſten im Stande iſt, ein Stück Kaſtortuch von ausgezeichneter Schönheit für 
den König verfertigt u. dafür von dieſem eine Belohnung und von Seiten des 
Staates die große goldene Verdienſtmedaille erhalten. 

Kaſtriota, Georg, ſ. Scanderbeg. 

Kaſuar (Casuarius), Gattung aus der Familie der ſtraußartigen Vögel, hat 
einen ſehr harten, an der Spitze gewölbten, an beiden Kiefern etwas ausgeſchnit— 
tenen Schnabel, ſchlaffe, ſchmale, haarähnliche Federn, ſehr kurze, nur Kiele und 
Stacheln tragende Flügel, ſtarke, aber niedrige Fife, deren drei Zehen nach vorn 
gerichtet und mit ſpitzigen Klauen bewaffnet ſind, Augenlieder mit Haaren. Der 
gehelmte K. (C. gallatus) wird etwas über ſechs Fuß hoch, hat ſchwarzbraunes 
Gefieder, auf dem Kopfe einen Knochenhöcker, iſt am Kopfe und Oberhalſe nackt, 
trägt zwei Kehllappen, läuft außerordentlich ſchnell, iſt gefräßig, bösartig, ſein 
Fleiſch ſchmeckt wie Truthühnerfleiſch, der Kamm und die Kehllappen gelten in 
Oſtindien für Leckerbiſſen. Er bewohnt, außer Java, Sumatra u. den moluckiſchen 
Inſeln, nur die öſtlichen Theile von Südaſien. Der neuholländiſche K. hat weder 
Helm noch Kehllappen, iſt am Halſe gefiedert, wird etwas größer, als der vorige, 
laͤßt fic) leicht zähmen, lebt geſellig u. nährt fic) von Kräutern. Sein Fleiſch hat 
mit dem Rindfleiſche im Geſchmacke Aehnlichkeit. 

Katachreſis (vom griechiſchen xataxpdoua, miß brauchen), Mißbrauch, 
heißt in den redenden Künſten der Gebrauch eines Wortes gegen deſſen eigent— 
liche u. natürliche Bedeutung, wenn nämlich dem Subjekte ein Beiwort, oder ein 
Zeitwort beigeſetzt wird, welches mit dem Begriffe deſſelben nicht vereinbar iſt, in 
welchem Falle die K. auch als Metapher erſcheinen kann, z. B. laute Thränen, 
ſteinernes Herz ꝛc. In der Muſik heißt K. der falſche Gebrauch einer Diſſonanz. 

Katafalk, ſ. Castrum doloris. 

Katakauſtiſche Linie, ſ. Diakauſtik a. 

Katakomben heißen unterirdiſche Grabſtätten, deren man aus älteſter, wie 
aus neuerer Zeit, in Aegypten, Kleinaſien, Perſien, Rom, Neapel, Paris u. an⸗ 
deren Orten findet. — Die K. Aegyptens (Hypogeia, Syringes) aus ur⸗ 
alter Zeit, namentlich längs dem Nil an der libyſchen Bergkette u. unter den an⸗ 
gränzenden Sandebenen, ſind zum Theile noch wohl erhalten. Die größeren haben 
einen Vorhof im Freien, mit bogenförmigem Eingange, dann folgen Gänge, 
Kammern, Saale, Nebengänge mit Gruben, worin die Mumien liegen, im Hinter⸗ 
grunde oft Erhöhungen mit Niſchen, worin Götterbilder ausgehauen ſind. Die 
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großartigſten ſind die Königsgräber bei Theben. Die K. in Griechenland ſind 
ähnlich, nur ſind, außer den Niſchen für die Leichen, Höhlungen angebracht, um 
die Gefäße, Lampen u. Leichenfackeln aufzubewahren; beſonders finden ſich ſolche 
K. in Athen. Die älteren K. in Italien ſind ganz unregelmäßig ſich durchkreu— 
zende, in Tuff, Sand u. Puzzolan gegrabene, in mehr Stockwerken übereinander 
liegende Gänge, wahrſcheinlich aus verlaſſenen Sand- und Tuffgruben entſtanden 
(deßhalb auch zuweilen Arenariae), wohin die Chriſten zuerſt die Leichname der 
Martyrer retteten u. dann die Ihrigen, der Nähe der Heiligen willen, begruben. 
Spätere Anlagen u. Erweiterungen ſind regelmäßig, auch mit weiteren Gängen; 
der Beſuch aber wegen Baufälligkeit u. Ausdehnung ſehr gefährlich. Die drift. 
lichen Gräber ſelbſt in den K. ſind verſchieden angebracht; gewöhnlich ſind es ob— 
longe Oeffnungen, längs der ſchmalen Gänge in den Tuff ꝛc. gehauen, mit ſtei— 
nernen Tafeln, worauf Zeichen, Bildwerke oder Inſchriften, geſchloſſen, oder 
größere Grabkammern und geräumige Bogengräber, die man (mit Unrecht) aus⸗ 
ſchließlich für Martyrergräber gehalten hat. Dieſe Grabkammern waren größten— 
theils mit Malereien und Skulpturen geſchmückt. Hier wurden in den früheſten 
Jahren die Gedaͤchtnißtage der h. Marthrer gefeiert, auch Gottesdienſt gehalten u. 
der Sarkophag des Heiligen wurde der Altar, auf welchem das h. Meßopfer dar— 
gebracht wurde. Als ſpäter, bei Anerkennung des Chriſtenthums, für die Leichname 
der Martyrer neue prächtige Grabſtätten erbaut wurden, zog ſich der Gottes dienſt 
dahin. So entſtanden aus den verlaſſenen K. Kirchen. Schon lange her, nament— 
lich aber ſeit Sirtus V., fing man die K. wegen der in denſelben befindlichen Reli— 
quien der Heiligen u. Martyrer auf das Sorgfältigſte zu durchſuchen an, bei welchen 
Veranlaſſungen auch fhaghare antiquariſche Forſchungen angeſtellt wurden. Die 
bedeutendſten K. zu Rom ſind die, die ihren Haupteingang in der Kirche des hl. 
Sebaſtian haben; fte find 15—20 Fuß hoch u. ziehen ſich faſt eine Meile unter 
der Stadt hin. Die K. zu Neapel liegen in einem Gebirge, nördlich der Stadt, 
bei der Kirche des h. Januarius wo der Eingang iſt; ſie bilden Gänge in 3 Stock— 
werken, mit Zellen an der Seite, in denen die Leichen vermauert wurden. Ge— 
mälde aus römiſcher, arabiſcher u. chriſtlicher Zeit, beſonders dem 2. Jahrhunderte, 
find über den Zellen angebracht; doch find jetzt, ſeit einer großen Peſt, dieſe K. 
geräumt und die Leichen vergraben worden; Celano hat ſie beſchrieben. Die K. 
zu Syrakus find prächtig gewölbte, 10 Fuß hohe, von Stuck gebildete u. ſchön 
gemalte Begräbnißplätze, mit Zellen an der Seite, in denen die Todten verwahrt 
wurden. Mehre parallele Gänge bilden die K. Die Gemälde ſtellen Menſchen, 
Thiere, Opferzüge, Landſchaften vor u. find für das Alterthum ſehr wichtig. Die 
Pariſer K. find durch die Gebäude an der Weſtſeite der Barriére d'enfer zu⸗ 
gänglich. Urſprünglich Steinbrüche, wurden ſie 1786 zur Ruheſtätte der in den 
Kirchen und Gottesaͤckern geſammelten Gebeine gemacht; 90 Stufen fuͤhren zum 
Eingange; fie breiten ſich unter der Ebene von Montrouge, den Vorſtädten St. 
Jacques und St. Germain aus; viele Kammern und Kapellen ſind mit Todten⸗ 
knochen mannigfach verziert. Ein Altar aus Granit, mit der Inſchrift: D. M. II. 
et Ill, Septembr. MDCCXCIL. birgt die Gebeine der blutigen Opfer der Septem- 
bertage 1792. Ein beſonderes Cabinet enthält oſteologiſche Seltenheiten. Aus 
einem Brunnen ſickert an einer Stelle Waſſer durch; die Führer geben daſſelbe 
für das Waſſer der angeblich darüber hin fließenden Seine aus. Auch auf den 
canariſchen Inſeln, beſonders auf Teneriffa, findet man K., worin die Leichname 
der Gu anchen (f. d.), der Urbevölkerung, aufbewahrt wurden. Sie ſind den 
italieniſchen ähnlich eingerichtet u. mit einbalſamirten Mumien angefüllt. 

Katakuſtik (xard-dxovw), eigentlich der von dem Widerhalle, oder dem 
Echo (f. d.) handelnde Theil der Akuſtik (ſ. d.); dann verſteht man darunter 
in der Muſik auch die Wiſſenſchaft von den reflektirenden Tönen. 

Katalekten, Sammlung von Bruchſtücken alter Schriftſteller; dann auch 
überhaupt Sammlungen verſchiedener Art. Vergleiche Analekten. | 

Katalepſie, ſ. Starrſucht. 
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Kataleris, (xaradcérs, von Rara), Mangelhaftigkeit, Unvollſtändigkeit; 
daher katalektiſcher Vers ein unvollzaͤhliger, der um eine Sylbe zu kurz, wäh⸗ 
rend ein hyperkatalektiſcher ein ſolcher heißt, der eine Sylbe zu viel hat. 

Katapulte, heißt bei den Alten eine Belagerungsmaſchine, welche ihre Ge⸗ 
ſchütze horizontal ſchleuderte und im Allgemeinen einer großen Armbruſt glich. 
Sie beſtand aus zwei horizontalen, mittelſt vertikal ſich abwickelnder Stränge in 
Bewegung geſetzten Armen. Wurden dieſe Arme gedreht, dann ſpannten ſie eine, 
das in der Rinne der Maſchine gelegene Geſchoß forttreibende Sehne. Dieſe 
Spannung wurde mittelſt horizontalen oder vertikalen Winden und Bolzenrädern 
bewerkſtelligt, und ließ man dieſe Spannung los, dann wurden von dieſer Ma⸗ 
ſchine, welche, um ſie nach Erforderniß drehen u. richten zu können, wie unſere 
Kanonen, auf einem Geſtelle oder Geruſte lag, Pfeile u. Wurfſpieße von ver⸗ 
ſchiedener Länge, Balken von einer Länge bis zu 12 Fuß, auf bedeutende Entfer⸗ 
nungen u. große brennende Pfeile geſchleudert. Die K. waren, wie unſere Kanonen, 
in Hinſicht auf ihre Größe verſchieden. Die größten wurden bei Belagerungen, 
die kleineren in Feldſchlachten gebraucht. 

Katarrh, bezeichnet im weiteren Sinne u. nach der Etymologie der Bezeich— 
nung (kardgec, ausfließen) eine vermehrte und veränderte Abſonderung in 
der ſchleimhäutigen Umkleidung verſchiedener Organe, der Athmungs-, Verdau⸗ 
ungs⸗, Geſchlechts- und Harnwerkzeuge, dem gewöhnlich ein niederer Grad von 
entzündlicher Reizung vorausgeht und der ſich in der nachfolgenden, durch ver— 
mehrte Schleimabſonderung ausgeſprochenen Erſchlaffung in den betroffenen und 
mit ihnen zuſammenhängenden Schleimhäuten näher charakteriſirt u. von einer 
eigenthümlichen Fieberbewegung (Katarrhalfieber) begleitet iſt — acute 
Form — oder Folge des acuten K. oder anderer Krankheiten iſt und dann fie⸗ 
berlos verläuft — chroniſche Form —. Die dem acuten K. eigenthümli⸗ 
chen Fieberbewegungen befallen ohne Vorboten als leichtes Fröſteln gegen Abend 
den Kranken u. kehren während einiger Abende wieder, indeß ſich der eigentliche 
K. ausbildet; in der Naſe als Schnupfen, kundgegeben durch Verſtopfung der 
Naſe, Schwere des Kopfs, veränderten Geruch, haͤufiges Nießen und Ausfluß 
einer Anfangs wäſſerigen u. ätzenden, dann ſchleimigen, eiterigen Flüſſigkeit; in 
Schlund, Kehlkopf und Luftröhre als Halsk., erkennbar durch Röthung des ſie 
überziehenden, ſichtbaren Schleimhauttheiles, durch Schlingbeſchwerde, rauhe, hei⸗ 
ſere Stimme und kitzelnden Reiz in den genannten Theilen; in den Lungenluft⸗ 
äſten als Bruſtk., ſich äußernd durch ein Gefühl von Schwere und Ville in 
der Bruſt, leichte Beengung, durch einigen drückenden Schmerz unter dem Bruſt⸗ 
beine, heftigen u. läſtigen, Anfangs trockenen, ſpäter mit wäßrigem, dann ſchlei⸗ 
migem, dickem und eiterigem Auswurfe verbundenem Huſten. — Der chroni⸗ 
ſche K. entwickelt ſich aus dem acuten durch vernachlaſſigte Pflege des letztern 
oder unter dem Zutritte von Verdauungsſtörungen, zurückgetretenen Hautausſchlä⸗ 
gen oder krankhafter Blutbeſchaffenheit, und iſt Begleiter und Folge vieler ande— 
ren Krankheiten. Er findet in der Scrophelkrankheit, phlegmatiſch-nervöſer Con— 
ftitution und im hohen Lebensalter ſeine vorzugsweiſe Begünſtigung. Bei ihm 
finden ſich die Schleimhäute in einem aufgelockerten, bisweilen erweichenden Zu— 
ſtande, und dieſe zeigen eine dunkle, fleckenartig auf einzelne Stellen beſchränkte 
Rothe. Die Schleimabſonderung iſt entweder ſehr ſtark und loſe (Schleimfluß) 
oder der Schleim löst ſich nur ſchwer ab. Die Beſchaffenheit des abgelösten 
Schleimes iſt verſchieden von jener des acuten K.; dieſer Schleim beſteht 
aus perlartig gefärbten Stoffen, die in einer durchſichtigen weißen, theilweiſe 
ſchwarz und blaͤulich gefarbten Maſſe ſich befinden, manchmal zieht er ſich zu 
Faden wie Eiweis (Glasſchleim) oder bildet eine conſiſtentere und durchſichtige 
Maſſe, wie Eiter. Der chroniſche K. hat ſeinen Sitz: in den Athmungsor⸗ 
ganen als Hals- u. Buſtk., wobei er bald mit mäßigem, bald mit heftigem Hu⸗ 
ſten verbunden iſt, und wobei das Athmungsgeſchäft gar nicht oder nur bei an⸗ 
ſtrengender Koͤrperbewegung, Treppen- u. Bergſteigen geſtört erſcheint u. ſonſtige 
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phyſikaliſche Zeichen eines organiſchen Leidens fehlen im Magen als Magenk. 
ohne vorhergehendes oder begleitendes Fieber und in allmäliger Entwickelung, oft 
habituell, verbunden mit läſtigem Drucke im Magen u. Unterleibe, Huſten, befon- 
ders des Abends und des Nachts, Schleimaus wurf, Schleimhuſten, verdorbenem 
Geſchmacke u. Appetite, Verdauungsbeſchwerden verſchiedener Art, meiſtens ohne 
Athmungsbeſcherden u. Bruſtſchmerz; im Darmkanale als Schleimfluß des Darm- 
kanals, hervorgegangen aus urſprünglicher oder erworbener Schwäche des Darm— 
kanals, ſelten acut, meiſtens langwierig auch ſporadiſch, endemiſch u. epidemiſch 
verlaufend — geſtörte Verdauung, Aufgetriebenheit und Spannung des Leibes, 
laftiges Gefühl von Vollheit, Grimmen in der Nabelgegend u. häufiger Schleim— 
abgang bei den Darmentleerungen find ihre Hauptſymptome —; in den manne 
lichen und weiblichen Geſchlechtsorganen als Schleimflüſſe derſelben mit den Er— 
ſcheinungen örtlicher u. allgemeiner Schwäche, oder auch beim Weibe mit Voll— 
blütigkeit und ungeregelter Menſtruation verbunden; in der Harnblaſe u. Harn⸗ 
röhre mit Schleimabgang bei Gelegenheit des Harnlaſſens, auch als Symptom 
der Steinkrankheit vorkommend. — Einige Gelegenheitsurſache zu K. und Kaz 
tarrhalfieber iſt die Erkältung (Hautſtörung), welche bei ſchneller Abwechs— 
lung der atmoſphäriſchen Temperatur und des Luftdruckes, vorzüglich im Fruh— 
jahre und Herbſte den, wohl durch einen miasmatiſch-contagiöſen Stoff erzeug— 
ten, epidemiſchen K. (Influenza) auch zu jeder andern Jahreszeit durch Nach— 
laͤſſigkeit und Zufall wirkend, den ſporadiſchen K. bewirkt. — Verlauf und Aus⸗ 
gang des acuten K.s ſind bei regelmäßigem u. ungeſtörtem Gange der Krank— 
heit u. bei übrigens günſtigen Geſundheitsverhältniſſen des Kranken ſehr günſtig, 
nicht ganz ſo im umgekehrten Falle. Der chroniſche dagegen iſt meiſtens ſehr hart⸗ 
näckig u. häufig habituell; bei langer Dauer der Krankheit u. ſonſt ungünſtigen 
Verhältniſſen von Seite des Kranken leidet die Ernährung des Körpers ſo ſehr, 
daß Schleimſchwindſucht erfolgen kann. Das freie Naturbeſtreben durch Schweiß⸗ 
u. Harnkriſen den acuten K. zu beſeitigen, gibt auch den Fingerzeig zu deſſen 
Behandlung. Warmes Verhalten u. gelind ſchweißtreibende Getränke — Flie⸗ 
derthee reichen im Allgemeinen zu. Vorwaltende Gefäßaufregung und heftigeres 
Fieber beſeitigen zwei Quentchen Salpeter in 2 Schoppen Wafers gelöst, nebſt 
einem Zuſatze von 2 Loth Himbeerſyrup; gegen krampfhafte Verſchließung der 
Haut fiigt man noch 1 Gran Brechweinſtein oder 1 Loth Minderersgeiſt 
der Mixtur mit günſtigem Erfolge bei. Als ärztliche Mittel zur Beförderung 
der Abſonderung der Schleimhäute empfiehlt ſich das Einathmen warmer Waſſer⸗ 
dämpfe u. das Einziehen warmer Milch in die Naſe, ebenſo bei Halsaffectionen 
das gelinde Görgeln mit Althe-, Malven- oder Hollunderabſud, dem, man etwas 
Sauerhonig beifügt. Chroniſche K. ſprechen ſchon ein mehr combinirtes, den 
Grundurſachen, ſowie den conſtitutionellen Verhältniſſen angepaßtes Heilverfah⸗ 
ren an, wie es nur der Arzt zu leiten vermag. Bei beiden Formen hat ſich auch 
die Hydriatrik (f. d.) bewährt; bei der letzteren Form find es die Mineral⸗ 
wäſſer von Ems, Weilbach u. Schwalbach, welche in ihrer ſtufenweiſen Anwen— 
ig unübertroffen daſtehen. u. 

40 Aare PL ia ees Umwendung, Wendepunkt, Entwicke⸗ 
lungspunkt: ein Exeigniß, welches eine Handlung entwickelt u. abſchließt, heißt 
beſonders im Drama und Epos die Entwickelung des Knotens, welche wohl 
überraſchen, dem Gange der bisherigen Begebenheiten aber in Nichts widerſprechen 
darf. Vergl. den Art. Drama u. Epos. ö 1 

Katecheſe (vom griechiſchen xaryxeiv, d. h. eigentlich: herab, oder auch: 
nach einem angeſchlagenen Tone widerhallen machen; übertragen: Einem vorſagen, 
damit er nachſage, alſo: Einen unterrichten, u. zwar fpeciell: Einen in bea An⸗ 
fangsgründen unterrichten; geſchehe dieß nun in Frage u. Antwort, dialogiſch, 
oder in ununterbrochener Rede. In der chriſtlichen Kirche wird damit vorzugs⸗ 
weiſe der Unterricht in den Grundlehren des Chriſtenthums gemeint, wie denn das 
vorhin erwähnte griechiſche Wort auch im N. T. z. B. Luk. 1, 4. vorkommt) die 
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nach den Bedürfniſſen und Fähigkeiten der Unmündigen, der noch nicht gehörig 
Ace ee Belehrung über einzelne Lehrſtücke des Chriſtenthums. 
Von den alten Kirchenlehrern hat uns Cyrill von Alexandrien Ken hinterlaſſen, 
d. i. Reden an die Katechumenen. S. unter Katechumenen. ww. 
Katechet (xaryxytys, das griechiſche Stammwort, ſ. Katecheſ e), ein Leh⸗ 
rer, der die Elemente der chriſtlichen Glaubenslehre vorträgt (der Jugend, den 
Laien, den Proſelyten); heutzutage beſonders: der mit der Jugend Unterredungen 
über chriſtliche Glaubens- u. Sittenlehre (in Frage u. Antwort) hält. WW. 
Katecheten⸗Schulen, Schulen (Bildungsanſtalten), wo Katecheten (ſ. Ka⸗ 
techet) gebildet wurden u. Unterricht in den ihnen nöthigen Wiſſenſchaften em⸗ 
pfingen. Solche Schulen entſtanden zuerſt in der morgenländiſchen Kirche, als 
die chriſtlichen Lehrer, den gelehrten Heiden gegenüber, das Bedürfniß wiſſenſchaft⸗ 
licher u. gelehrter Kenntniſſe zu fühlen anfingen. 1) Eine ſolche Schule blühte 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts in der ägyptiſchen Hauptſtadt Alexan⸗ 
drien, die ſchon lange zuvor, ehe noch das Chriſtenthum hier Fuß faßte, ſich 
zum Sitze u. Heerde der claſſiſchen Gelehrſamkeit u. der philoſophiſchen Studien 
bereitet hatte. Die ausgezeichnetſten heidniſchen Gelehrten hatten hier ihre Schulen 
u. Hörſääle, wo fie den von allen Orten herbeigeſtrömten Muſenſöhnen Unterz 
richt in der griechiſchen, beſonders der platoniſchen Philoſophje, in Mathematik 
u. Aſtronomie, in der Grammatik, Rhetorik, Dialektik ertheilten Solche Zweige 
der Wiſſenſchaft pflegten nun auch die Lehrer u. Vorſteher der hieſigen K. Sie 
unterrichteten ihre Zöglinge in der Philoſophie, in der Religionslehre, deren 
tiefere Erkenntniß ſie Gnoſis (ſ. d.) nannten (zum Unterſchiede von der, den ge— 
meinen Chriſten nothwendigen Piſtis), in der kirchlichen Tradition, in der Schrift⸗ 
auslegung, in der Rhetorik und Dialektik. Die von ihnen gepflegte Philoſophie 
war eine eklektiſche, aus Elementen der platoniſchen, ſtoiſchen, ariſtoteliſchen 
Philoſophie beſtehend, die aber von der, ebenfalls eklektiſch genannten, der (ſchwär— 
meriſchen) Neuplatoniker unterſchieden werden muß (Die Lehrer der K. entlehnten 
von den heidniſchen Philoſophen bloß ſolche Ideen u. moraliſche Grundfage, die 
mit dem Chriſtenthume vereint werden konnten, ohne daß daſſelbe dadurch ent— 
ſtellt würde; nur von einem, aus der Schule dieſer Lehrer hervorgegangenen 
ſpäteren, dem Origenes, kann man ſagen, daß er ſeiner Vorliebe für die plato⸗ 
niſche Philoſophie zuviel Einfluß auf ſein chriſtliches Lehrſyſtem geſtattete. In 
der Schriftauslegung befolgten ſte meiſtens die — hinter den Tertworten gern 
einen myſtiſchen Sinn aufſuchende — allegoriſche Erklärungsmethode, wie ſie 
{don früher mit Vorliebe für platoniſche Ideen von dem alerandriniſchen Juden 
Philo bei Erklärung des alten Teſtaments angewendet worden war. — Als 
Vorſteher der alexandriniſchen K. werden uns von Euſebius folgende Maͤnner 
genannt: a) Pantänus (um das Jahr 180), der früher ein ſtoiſcher Philo ſoph 
geweſen war; b) (deſſen Schüler) Titus Flavius Clemens (der Mlerandriz 
niſche genannt, zum Unterſchiede von Clemens dem Römiſchen). Dieſer hat uns 
mehre Schriften hinterlaſſen, darunter ſeine Stromata entſchieden die vornehmſte 
Stelle einnehmen. c) (deſſen Schüler) Origenes (geboren zu Alexandrien im 
Jahre 185), der ſchon im Jahre 203 Vorſteher der Schule ward — er iſt bez 
rühmt als bibliſcher Kritiker u. chriſtlicher Apologet (in der Eregeſe allegoriſtrte er 
zuviel), d) Heraklius; e) Dionyſius Magnus; k) Pierius; 9) Petrus 
Martyr. Als im 4. Jahrhunderte die alexandriniſche Kirche durch die arianiſchen 
Streitigkeiten zerrüttet wurde, ging auch die K. unter. Nach dieſer iſt zu erwähnen 
2) die Schule zu Cäſarea, geſtiftet von Origenes, der nach ſeiner, im Jahre 
234 erfolgten, Entſetzung vom Amte bei den palaäſtiniſchen Biſchöfen Aufnahme 
gefunden u. ſich nach Caͤſarea gewendet hatte. Origenes lehrte hier ſelbſt. Un⸗ 
ter den Schülern, die er hier bildete, ſind die berühmteſten: Gregorius Thauma— 
turgus (der nachmalige allgeprieſene Biſchof) u. Pamphilus, der in Caͤſarea eine 
anſehnliche Bibliothek ſtiftete. — 3) Die Schule zu Antiochien. Von dieſer 
haben wir freilich erſt aus dem 4. Jahrhunderte ſichere Nachrichten, obwohl ſchon 
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um das Jahr 220 Gelehrte hier waren, z. B. Latian. Im 4. Jahrhunderte 
blühten hier: der von den Griechen als Heiliger verehrte Lucian, der Lehrer 
des Arius. (Hieron. de vir. illustr. c. 77. „Lucianus vir disertissimus Antio- 
chenae ecclesiae presbyter“), Euſebius, Biſchof von Emiſa, geſtorben 306. 
Ephräm, der Syrer, geſtorben 378 zu Edeſſa, Diodorus von Tarſus blühend 
von 378 bis 394 u. Theodorus von Mopfueſte von 393 bis 428. Dieſe Schule 
drang, im Gegenſatze zur alexandriniſchen, vorzugsweiſe auf Erforſchung des ein— 
fachen Wortſinnes (grammatiſche Eregeſe) u. lehnte den Gebrauch der Philoſophie 
entweder ganz ab, oder nahm bloß auf Ariſtoteles Rückſicht. Die im 5. Jahr⸗ 
hunderte ausgebrochenen neſtorianiſchen Streitigkeiten brachten derſelben den 
Untergang. Ferner iſt zu erwähnen 4) die Schule zu Edeſſa (in Osrhoene) ge⸗ 
ſtiftet im 3. Jahrhunderte (vorzüglich zur Bildung des perſiſchen Klerus) u. im 
Jahre 489 zerſtört. Endlich 5) die, zum Erſatze der ſoeben erwähnten, zu Ni fie 
bis in Meſopotamien von den Neſtorianern geſtiftete Schule. Nach dem Vor⸗ 
bilde dieſer orientaliſchen Schulen wurden in Italien (auch ſchon in Afrika) Se- 
minarien geſtiftet. Ht WW. 
Katechetik, Theorie der Katechiſirkunſt, d. i. Wiſſenſchaft der Regeln, wie 
man katechiſiren, d. h. die Zöglinge des Unterrichtes in Frage u. Antwort (beſon⸗ 
ders über die chriſtlichen Glaubens- u. Sittenlehren) unterrichten ſoll. Als Ideal 
dieſer Kunſt betrachtet man die ſogenannte ſokratiſche Methode, d. h. die aus der 
Seele des Zöglings den Lehrſtoff hervorlockende, entwickelnde, conſtruirende, die 
ſokratiſche darum genannt, weil Sokrates die Gewohnheit hatte, die Zöglinge 
ſeines Unterrichtes durch das, was ſie als Vernünftige ſchon in ſich hatten und 
was ihnen ſchon bekannt war, zur Erkenntniß deſſen, was fie (3. B. von mathe⸗ 
matiſchen oder philoſophiſchen Sätzen) faſſen ſollten, zu bringen. Dieſe Methode, 
bei deren Gebrauche der Lehrer den Mitforſcher macht, iſt nur da anwendbar, wo 
es Verſtandesübung, Entwickelung von Begriffen, Anwendung des Exkannten 
auf Aehnliches gilt. Beim Religionsunterrichte kann ſie, einſeitig geübt, Aeicht 
ſchaden, weil ſie leicht in den Fehler verfällt, das mit Glauben zu Erfaſſende, 
Uebervernünftige, aus der Vernunft deduciren u. gleichſam a priori conſtruiren 
zu wollen. Sie wirkt dabei meiſt nur auf den Verſtand, nicht auf das Herz, u. 
bildet dünkelhafte, ungläubige, rationaliſtiſche Schwätzer. Der Schüler, die ihm 
in den Mund gelegten Antworten von ſich gebend, bildet ſich ein, zu wiſſen, un⸗ 
geachtet er, wenn er über Gelerntes Rechenſchaft geben foll, gemeiniglich nichts 
Beſtimmtes weiß. Der Gebrauch dieſer Methode hat beſonders in proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern, wo unſtudirten Schullehrern der Bibel u. Religionsunterricht 
in Stadt⸗ u. Dorfſchulen aufgetragen iſt, der Religion Nachtheil gebracht. WW. 
Katechiſiren (aryxiseiu, lat. catechizare, abgeleitete Form des oben ree 
Katecheſe angegebenen griechiſchen Stammwortes), a) Unterricht geben ne 
die Anfangsgründe (beſonders der Religionslehre). So hat uns der eine 1 
guſtin eine Schrift hinterlaſſen: 175 catechizandis rudibus; b) in Frage 7 2 
nterrichten (ſ. Katechetik). N 
. Laterpienms, ein in 09 u. Antwort geſtelltes Lehrbuch, das die 1 
gründe einer Wiſſenſchaft in ſich faßt. Der K. kann ein K. der ie ea 
oder auch anderen Inhaltes ſeyn (man hat z. B. auch Kaen ee men, 
d. h. Bücher, die einen in Frage u. Antwort geſtellten Unterricht über ie 5955 
nehmſten Geſundheits - [Didts-] Regeln enthalten). Von den der i h 
chriſtkatholiſchen Lehre haben wir hier beſonders zu erwähnen: a) der 1 +: ‘che 
K. (Catechismus Romanus ex decreto Concilii Tridentini). Das triden 5 gel, 
Concil verlangte die Bearbeitung eines chriſtlichen K. Es ſelbſt ete ee 1 5 
einen ſolchen ans Licht zu ſtellen, ſondern mußte die Ausführung 9 8 3.8455 
dem Papſte überlaſſen. Der Papſt wählte zu Werkzeugen, e r 0 on 
ſichtigte Werk ausgeführt werden ſollte, den Leonardo Marino, rzbiſchof Ww 
Luciano, dazu den Egydio Foscarari, Biſchof von Modena u. Nine Me 
einen portugieſiſchen Dominicaner. Beigegeben wurden drei c e u. Paulu 
Realencyelopädie. VI. 
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Manutius (der Philolog). Der K. erſchien im Jahre 1566 (unter Pius IV.) 
zuerſt in fortlaufender Rede, ſpäter in Frage u. Antwort. Symboliſches Anſehen 
hat er nicht (den Jeſuiten, die ihm das ſymboliſche Anſehen abſprachen, ward nicht 
widerſprochen). b) Der K. von Petrus Caniſius (f. d.) erſchien zu Köln 1566; 
ſeit der Zeit wurde er mehrmals wieder aufgelegt (eingeführt als Schulbuch). 
Bei den Lutheranern gelten Luthers großer und kleiner K. als ſymboliſche Schrif⸗ 
ten, bei den Reformirten der Catechismus Heidelbergensis (von 1562). WW. 
Katechumenen, Solche, die, bevor ſie in die chriſtliche Kirche aufgenommen 
werden, Unterricht über die Grundlehren des chriſtlichen Glaubens erhalten (ſ. 
Katecheſe). In der älteſten Kirche waren dieß heidniſche Herbeikömmlinge 
(Proſelyten), die getauft zu werden wünſchten. Das Katechumenat dauerte oft 
viele Jahre. Die Aufnahme in daſſelbe geſchah durch Handauflegung u. Be⸗ 
zeichnung mit dem Kreuze. Die Aufgenommenen mußten ſich, wie ſchon Tertul⸗ 
lian erwähnt, beſchwerlichen Prüfungen unterwerfen. Seit dem 4. Jahrhunderte 
gab es im Katechumenate folgende Stufen: 1) Auditores (dxpowpevor), Solche, 
die beim Gottes dienſte nur die Predigt anhören durften, 2) Genuflectentes 
yovurXrivortes), Solche, die nach der Predigt auch noch dem Gebete beiwohn⸗ 
ten u. den biſchöflichen Segen erhielten; o) Competentes, electi (pot:@ouevor), 
die nach beſtandener Prüfung in der nächſten feierlichen Zeit zur Taufe zugelaſ⸗ 
fen werden ſollten. Erſt dieſe erhielten zuvor Unterricht uͤber das chriſtliche 
Glaubensbekenntniß, das Gebet des Herrn, die Geheimniſſe von der Trinität, 
Incarnation, die Bedeutung der Sakramente. Indeß wurde das Katechumenat 
nach Umſtänden auch abgekürzt. Die K. durften nur dem erſten Theile der h. Meſſe 
beiwohnen, bei welcher Pſalmen geſungen wurden, auf welche dann das Kyrie 
Eleiſon folgte. Nach dieſem grüßte der Biſchof das Volk (pax vobiscum!) und 
entrichtete im Namen Aller ein Gebet (collecta). Nachdem dieß geſchehen, ſetzte 
er ſich auf den Thron. Der Lektor beſtieg nun das Pult u. las einen Abſchnitt 
aus den apoſtoliſchen Briefen oder dem Alten Teſtamente in der Volksſprache 
vor. Es wurde ein Pſalm (gradualis) geſungen, dann das Evangelium geleſen, 
wozu der Biſchof von ſeinem Throne herab erklaͤrende u. ermahnende Worte 
fügte. Und nach Vollendung dieſer biſchöflichen Rede wurden vor Anfang des 
zweiten Theiles der Meſſe die K. Gugleich auch die Ungläubigen, die Energume⸗ 
nen u. Büßenden) entlaſſen u. die Thüren verſchloſſen. WW. 
Kategorie, Kategorem (von xatyyopeiv) im Allgemeinen jedes Merkmal, 
welches von einem Dinge ausgeſagt werden kann, daher K. = praedicamentum. 
Im engeren Sinne nimmt die ariſtoteliſche, nach ihr die ſcholaſtiſche Logik, und 
nach dieſer auch der nicht wiſſenſchaftliche Sprachgebrauch in der Gegenwart das 
Wort K. als Claſſenbegriff. Ariſtoteles (nach Andern Phythagoras oder deſſen 
Schüler Alkmäon) machte zuerſt den Verſuch, die Gattungen der wirklichen Dinge, 
die allgemeinſten Begriffe, die wir davon bilden, feſtzuſtellen u. zählte deren 10: 
Subſtanz, Größe, Beſchaffenheit, Verhältniß, Raum, Zeit, Lage, Haben, Thun, 
Leiden. Zu dieſen fügten die ſpäteren Schüler deſſelben fünf andere, Poſtprädi⸗ 
kamente genannt: Gegenſatz, Vorausgehen, Nachfolgen, Zugleichſeyn, Bewegung. 
Auf dieſe K.n-Tafel baute Ariſtoteles ſelbſt ſeine Topik, d. h. ein Syſtem von 
Fragen, um Alles aufzufinden, was ſich über einen Gegenſtand ſagen läßt. Rai⸗ 
mundus Lullius bildete letztere kim 13. Jahrhunderte) zu einer mechaniſchen Er⸗ 
findungslehre aus, bekannt unter dem Namen: Lulliſche Kunſt. Daß dieſe K.n⸗ 
Tafel auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch habe, ſah man in der Schule ſelbſt 
ein, ebenſo, daß ſie nach keinem Prinzipe entwickelt, kein Grund angegeben ſei, 
warum gerade dieſe u. fo viele Ken zu zählen ſeien. Mit dem Verfalle der Scho⸗ 
laſtik war auch dieſe Kin⸗Tafel u. ihre Anwendung laͤngſt in Vergeſſenheit ge— 
rathen, als in Kants Kritik der reinen Vernunft eine neue zu Tage kam, aber 
von weſentlich verſchiedener Art und Bedeutung. Denn, waren die ariſtoteliſchen 
Kin Claſſenbegriffe, welche auf dem Wege der Induktion durch abſtraktive Be⸗ 
handlung unſeres empiriſchen Denkens gewonnen worden: ſo ſind die kantiſchen 
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Ken Ur⸗ u. Wurzelbegriffe deſſen, was durch das Urtheilen erſt in unſere Wahr⸗ 
nehmungen hineingelegt wird. Dieſe Grundbegriffe find nach Kant durch De- 
duktion mittelſt ſpekulativer Bearbeitung der logiſchen Urtheile zu gewinnen; denn 
ſie ſind nur dadurch Grundbegriffe, weil ſie die einzig möglichen Formen ſind, in 
denen ſich die nothwendige Einheit der Vernunft ausſpricht. Dieſe Einheit kann 
nur denkend erkannt werden; alles denkende Erkennen aber muß in der Form des 
Urtheils geſchehen. Löst man die Form der Urtheile in ihre Elemente auf und 
fragt bei jedem derſelben nach der Bedeutung für die Erkenntniß der Vernunft⸗ 
einheit, fo findet man jene Ken. Dieſe Elemente des Urtheils find: Subjekt, Prä⸗ 
dikat und Copula. Und wie ſich durch das Erſte der Umfang, durch das Zweite 
die Beſchaffenheit der Dinge, durch das Dritte die Verbindung zwiſchen Subjekt 
und Prädikat im logiſchen Urtheile feſtſtellt, fo erhalten wir daraus zugleich im 
erſten Falle für die Metaphyſik den Grundbegriff der Quantität, im zweiten Falle 
den der Qualität, im dritten den der Relation als nothwendige Einheitsformen 
der Vernunft. Jedes Urtheil muß ferner, um ein geſetzmäßiges zu ſeyn, in einer 
unmittelbaren Erkenntniß begründet ſeyn. Dieſer ſubjektiven Geſetzmäßigkeit ent⸗ 
ſpricht metaphyſiſch eine objektive des Seyns, das im Urtheile erkannt wird. Und 
ſo ergibt ſich die Modalität als vierte Einheitsform für das Seyn der Dinge. 
Werden dieſe Grundbegriffe weiter entwickelt nach den beſonderen Urtheilsformen 
unter jedem dieſer Urtheils-Momente, fo geſtaltet ſich das Syſtem der Kin alſo: 
Quantität: Einheit, Vielheit, Allheit — Qualität: Realität, Vermeintheit, Be- 
ſchränktheit; — Relation: Weſen u. Eigenſchaft, Urſache u. Wirkung, Wechſel— 
wirkung; — Modalität: Wirklichkeit u. Nichtſeyn, Möglichkeit u. Unmöglichkeit. 
Nothwendigkeit u. Zufälligkeit. Wie Kant die Kn, als Formen der Vernunftein⸗ 
heit, aus den logiſchen Formen der Urtheile zu deduciren ſuchte, ſo unternahm es 
Fries, fle aus der Organiſation des menſchlichen Erkennens abzuleiten, alſo eine 
pſychologiſche Deduktion derſelben. Zugleich machte er es ſich zur Aufgabe, aus 
den Ken durch ihre Verbindung mit den reinen Anſchauungsformen allgemeine 
und nothwendige Geſetze für alle Naturerkenntniſſe zu entwickeln. — So weit 
hatten die Kin nur ſubjektive Geltung für den Denkenden, der fo und nicht an⸗ 
ders die Erſcheinungen zur Einheit im Denken verbinden kann. Fries ſpricht 
wohl auch von einer zweiten Anwendung derſelben, wodurch ſie ſich als Geſetze 
des Seyns an ſich (deſſen, was als Körper und Seele erſcheint) herausſtellen, 
weist aber die Erklärung, wie etwa aus dieſem, als einem höheren dritten (an 
ſich Sein == Abſoluten) jene verſchiedene Erſcheinungen hervorgehen, als unmög⸗ 
liche ab, obwohl das Grundbedürfniß der menſchlichen Vernunft nach Einheit 
vorauszuſetzen nöthige, daß Geiſt u. Materie, Seele u. Körper nicht zwei Reali⸗ 
täten in Verſchiedenheit ſeien, ſondern nur Eine. — Was die kritiſche Schule hier 
fur unmöglich erachtete, das verſucht die von der Identität des Denkens u. Seyns 
ausgehende Spekulation, u. damit erhalten die Kein abermals eine andere Bedeu⸗ 
tung. Sie ſind bei Hegel weder bloß von der Erfahrung abſtrahirte Gattungs— 
begriffe, noch bloß nothwendige Grundbegriffe unſeres Denkens, Formen der Ver⸗ 
nunfteinheit, unter welche dieſe den durch die Wahrnehmung gegebenen Stoff 
bringt; ſie ſind jetzt die Stufen, auf welchen das Abſolute durch Beſonderung 
zum Einzelnen herabſteigt, die nothwendigen Momente im Lebensprozeſſe des Ab 
ſoluten, ſeiner Weltwerdung, daher fte Hegel auch Definitionen (Denkbeſtim⸗ 
mungen) des Abſoluten nennt. — Wir können der Kürze halber hier keine Dare 
ſtellung dieſer Kin⸗Tafel nach Hegels Auffaſſung geben, noch weniger die Ver⸗ 
ſuche aufzählen, die ſeit ihm zur Reformirung derſelben gemacht wurden, um das 
Abſolute, welches nach Hegels K.n-Sdhema erſt durch die Weltwerdung zur Per⸗ 
ſönlichkeit wird, als ein von Ewigkeit her Perſönliches an die Spitze des pee 
alls ftellen zu können. Aber bei der jetzigen Bedeutung, wodurch die K.n-Tafe 
zum kurzen charakteriſtiſchen Ausdrucke des ſpekulativen Syſtems geworden, dem 
ſte entſprungen, läßt ſich auch für die nächſte Zukunft eine bedeutende Umgeſtal⸗ 
tung der ganzen Lehre erwarten. Während Beneke als Laie zu der 
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ariſtoteliſchen Anſicht einer K.n-Tafel zurückkehrt, ſtellt A. Günther die Frage: ob 
nicht etwa eine zweifache K.n⸗Tafel von der Spekulation zu entwerfen fet, eine 
der Selbſtbeſtimmungen des Abſoluten, in welchen dieſes zum Denken u. Schaffen 
der Kreatur herabgeſtiegen, wie anderſeits eine der Selbſtbeſtimmungen der Krea⸗ 
tur, in welchen dieſe zum Gott⸗Denken aufwärts ſteigt? Siehe das Nähere über 
die Geſchichte der Kn-Theorie in deſſen Euriſtheus und Herakles (Wien 1843, 
S. 61 u. f. f., ſammt Beil. S. 138 u. ſ. f.). EK. 

Kategoriſcher Imperativ nennt Kant den Inbegriff aller Forderungen der 
Moral, denen ohne allen Widerſpruch gehorcht werden muß. Vergl. den Artikel 
Kant. — Ein K.s⸗Urtheil heißt in der Logik ein ſolches, in welchem dem Subjekte 
ein Prädikat einfach u. unbedingt beigelegt, oder abgeſprochen wird. 

Katerkamp, Theodor, verdienter Kirchenhiſtoriker, Domdechant u. Profeſ⸗ 
ſor der Theologie in Münſter, geboren zu Ochtrup, einem Landſtädtchen im Bis⸗ 
thume Münſter, den 17. Januar 1764. Seine Studien machte er am Gymna⸗ 
ſium zu Rheine u. zu Münſter u. bezog die dortige Akademie, um der Theologie 
fic) zu widmen. 1787 zum Prieſter geweiht, wurde er Hauslehrer bei dem Fretz 
herrn Droſte zu Viſchering u. begleitete ſeine Zöglinge auf einer umfaſſenden Reiſe 
durch Deutſchland, die Schweiz, Italien u. Sicilien. Im Hauſe der Fürſtin von 
Gallizin verlebte er hierauf einige genußreiche Jahre, die flr ſeine religiöſe Ent- 
wickelung von höchſt wichtigem Einfluſſe waren, wie ſich aus der trefflichen Bio- 
graphie: „Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Amalia von Gallizin“ 
hinreichend abnehmen laßt. Nachdem die Fuͤrſtin 1808 geftorben war, übernahm K. 
an der Akademie in Münſter das Lehrfach der Kirchengeſchichte. Nach geendeter 
Fremdherrſchaft wurde er von der preußiſchen Regierung durch Cabinets-Ordre 
vom 4. Juni 1819 als ordentlicher Profeſſor der Theologie mit allen Rechten u. 
Privilegien, wie ſie den ordentlichen Profeſſoren an preußiſchen Univerſitäten zu⸗ 
kommen, beſtätigt. 1820 erhielt er von der Univerſität Landshut die theologiſche 
Doktorwürde. 1823 zum Domkapitular in Münſter ernannt, ſtarb er an einer 
Bruſtkrankheit, als Domdechant, den 8. Juni 1834, 71 Jahre alt. Seine Schrif⸗ 
ten ſind: Anleitung zur Selbſtprüfung für Weltgeiſtliche, nach dem Franzöſiſchen 
des Miroir du Clerge frei überſetzt, 2 Bde., Münſter 1806. Univerſalhiſtoriſche 
Darſtellung des Lebens nach der irdiſchen u überirdiſchen Beziehung des Men⸗ 
ſchen; auch unter dem Titel: Geſchichte der Religion bis zur Stiftung einer all⸗ 
gemeinen Kirche, zur Einleitung in die Kirchengeſchichte, Münſter 1819. Ueber 
den Primat des Apoſtels Petrus u. ſeiner Nachfolger, zur Widerlegung der 3. 
Beilage im 3. Hefte des Sophronizon, Münſter 1820. Von ſeinem geſchätzten 
Handbuche der Kirchengeſchichte erſchienen die einzelnen Bände in geſonderten 
Abtheilungen: 1. Abtheilung, das erſte Zeitalter der Kirchengeſchichte: die Zeit 
der Verfolgungen, 1823. 2. Abtheilung, Streitigkeiten über die Dreieinigkeit u. 
über die Heilsanſtalten der Kirche, 1825. 3. Abtheilung, Streitfragen über die 
Lehre von der Menſchwerdung u. Erlöſung, 1827. 4. Abtheilung, Uebergang 
aus der älteſten Zeit in das Mittelalter, 1830, 5. Abtheilung, das Mittelalter, 
1833. Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Amalie von Gallizin, mit 
beſonderer Rückſicht auf ihre nächſten Verbindungen, mit 3 Bildern, Münſter 1828. Cm. 

Kartharer, nach dem griechiſchen Wortſinne (xaSapds), die Reinen. 
Mehre Ketzer-Secten, als: die Montaniſten, die No vatianer, die Mani⸗ 
chäer, hatten ſich dieſen Namen beigelegt. Jedoch bezeichnete man vorzugsweiſe 
damit die neuen Manichäer, welche aus dem Morgenlande ſich anfänglich in der 
Bulgarei, von da über Italien und Frankreich in andere Länder des Weſten 
vom 11. bis ins 13. Jahrhundert verbreitet hatten. Von dem Lande ihrer Ab⸗ 
ſtammung hieß man ſie auch Bulgaren, ſodann zum Zeichen ihrer Verächt⸗ 
lichkeit, als Menſchen aus der niedrigſten Volksclaſſe, aus der Pataria, einer 
verrufenen Landſchaft bei Mailand, Patarener, desgleichen Publika ner 
oder Pozelikaner, auch in den Niederlanden Piphles; auch kann ſich dieſer 
Name von Gazaren, weils ſie auch aus der Gazarei, der heutigen Krimm, 
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hergekommen ſeyn ſollten, wovon das deutſche „Ketzer“ (ſ. d.) ſich ableiten ſoll, 
herſchreiben. N 

Katharina. Heilige dieſes Namens. 1) K., heilige Jung frau 
u. Martyrin, die „allezeit Reine“ genannt, verherrlichte den Namen Jeſu 
durch ihr, zu Alexandrien unter Maximin IL, abgelegtes, großmüthiges Bekennt— 
nif. K. ſtammte von königlichem Geblüte, beſaß ſeltene Kenntniſſe u. beſchämte 
eine Verſammlung heidniſcher Philoſophen, mit denen fie, auf Marimins Befehl, 
ſich in Streitfragen einließ. Dieſe Philoſophen bekehrten ſich hierauf u. ſtarben, im 
Bekenntniſſe des Chriſtenthumes verharrend, alle mit einander den Martyrertod. 
Die Akten der heiligen K. melden über ihren Tod, ſie ſei auf eine Maſchine gebunden 
worden, die aus mehren, mit ſpitzigen Stacheln beſetzten, Rädern beſtanden 
habe; als man aber die Räder in Bewegung ſetzen wollte, ſeien die Stricke wun⸗ 
derbar zerriſſen u. der befreiten Heiligen fei, nach dem darauf gefällten Urtheile, 
das Haupt abgeſchlagen worden. Der gelehrte Aſſemani iſt der Meinung, 
was Eu ſebius von einer Jungfrau erzählt, die er nicht nennt, fei von der hei⸗ 
ligen K. zu verſtehen. „Zu Alexandrien lebte, ſagt dieſer alte Kirchengeſchichtſchrei— 
ber, ein durch Reichthümer u. hohe Geburt ausgezeichnetes chriſtliches Weib. Sie 
hatte Muth genug, den ſchamloſen Zudringlichkeiten des Tyrannen Marimin zu 
widerſtehen, der mit frevelndem Muthwillen andere Frauen entehrte. Mit den ihr 
in der Welt zu Theil gewordenen Vorzügen verband ſie ungemeine Kenntniſſe. 
Allein die Tugend, u. beſonders die Keuſchheit, ſchienen ihr vor Allem den Vor— 
zug zu verdienen. Obgleich es indeſſen dem Tyrannen nicht gelang, ſie zu ver⸗ 
führen, wollte er fie auch nicht verdammen, ſondern begnügte ſich, ſie ihrer Gü— 
ter zu berauben u. in die Verbannung zu ſchicken.“ Maximin ward 313 von 
Licinius befiegt und floh nach Tarſus, wo er elend zu Grunde ging. Die 
Chriſten, welche in Aegypten unter dem Joche der Sarazenen ſeufzeten, entdeck— 
ten gegen das 8. Jahrhundert den Leib der heiligen K. Man brachte ihn dann 
in das, von der heiligen Helena auf dem Berge Sinai in Arabien gegründete 
u. von Kaiſer Juſtinian anſehnlich beſchenkte und verſchönerte Kloſter. Der 
Erzbiſchof Falkonius von San⸗Severin ſagt Folgendes von dieſer Ueber— 
tragung: „Es wird erzählt, die Engel hätten den Leib der Heiligen auf den 
Berg Sinai getragen; dieſes will ſagen, die Ordensmänner Sinai's trugen ihn 
in ihr Kloſter, um es mit dieſen köſtlichen Schätzen zu bereichern. Man weiß, 
daß man oft das Kloſterkleid unter einem Engelkleide bezeichnet hat, u. daß vor 
Alters die Kloſterbewohner, wegen ihrer Heiligkeit u. ganz himmliſchen Beſchäf— 
tigung Engel genannt wurden. Von jener Zeit an wurde häufiger von dem 
Feſte u. den Reliquien der heiligen K. geſprochen. Der heilige Ginfiedler Baul 
von Latra beging ihr Feſt mit einer auferordertlider Pracht und Feierlichkeit. 
Im 11. Jahrhunderte kam Sime on, ein Ordensmann vom Sinai, nach Rouen, 
um das jährliche Almoſen des Herzogs Richard von der Normandie abzuholen. 
Dieſer brachte einen Theil von den Reliquien der heiligen K. mit, die er in jener 
Stadt zurückließ. Man bewahrt jetzt noch im Kloſter des Berges Sinai den 
größten Theil der ſterblichen Hülle dieſer heiligen Martyrin, die wegen ihrer 
ungemeinen Gelehrſamkeit, wegen des frommen Sinnes, womit fie dieſelbe hei⸗ 
ligte, u. wegen des guten Gebrauches, den ſie von ihren Kenntniſſen machte, in 
den Schulen zur Schutzheiligen und zum Muſter der chriſtlichen Weltweiſen er⸗ 
wählt wurde. Die Kirche feiert ihr heiliges Andenken am 25. November. — 
2) K., die Heilige, von Siena, geboren 1347, war die Tochter eines wohl⸗ 
habenden Tünchers aus dieſer Stadt u. wurde von ihren Eltern durch Lehre u. 
Beiſpiel zur Frömmigkeit erzogen. Wegen ihrer ausgezeichneten Körper- u. Geiſtes⸗ 
gaben u. ihrer Liebenswürdigkeit erhielt fie den Beinamen Euphroſina. Kaum 
vermochte das fromme Kind Gott zu erkennen, als es auch ſchon die reichlich⸗ 
ſten Gnaden von ihm erhielt u. durch unwandelbare Treue denſelben entſprach. 
Gebet u. Abgeſchiedenheit waren ihre Seelenwonne. Von Zeit zu Zeit verbarg 
ſie ſich in ftille Einſamkeit, die Lebens weiſe der alten Ginftedler nachahmend, fo 
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f i Gelübde der 
viel es ihr zartes Alter geſtattete. Ganz frühe ſchon legte ſie das : 
Jungftauſchaft ab, damit ihr Herz nie zwiſchen dem Geſchöpfe u. te: 811 
getheilt würde. Ihr gottſeliger Entſchluß hatte aber eine harte Prüfu g i hee 
ſtehen. Denn kaum war ſie in ihr zwölftes Jahr getreten, als lde ihre 
zu vermählen gedachten. Umſonſt brachte ſte alle möglichen Einwände x fan 4 
Eltern boten Alles auf, ihre Tochter für ihre Abſichten zu gewinnen. Anfar 198 
ſuchten fie die ſtille Jungfrau von ihrer Abgeſchiedenheit wegzuziehen, e 
ten ihre Andachtsübungen, nahmen ihr das ſtille Kämmerchen weg, in wel fe 
fie ſich bis dahin, mit ihrer Bewilligung, manchmal zurückgezogen hatte; 5 
übertrugen ihr zugleich das Hausweſen, um ſte zu zerſtreuen, und foderten ie ; 
ihr ſogar jene Dienſtleiſtungen, die ſonſt nur eine Magd verrichtete. Doch, fre 
dig ertrug ſie dieſe Erniedrigung, ſowie die Verachtung und Neckereien ihrer 
Schweſtern. Da alſo dieß unwirkſam blieb, vereinigten ſich ihre . 75 
Freundinnen, um ihr eine ſehr gefährliche Schlinge zu legen. Die wahre coe 
gend, fagten fie ihr, darf nicht unfreundlich ſeyn; Gefälligkeit u. frohe Geſellig⸗ 
keit ſchließt ſie nicht aus; ſie erſcheint auch in anſtändigem Schmucke. Durch 
dieſe ſchmeichelhaften Zuſprüche trachteten ſie die Sittſame zu den Luſtbarkeiten 
hinzuziehen u. ihr allmälig Geſchmack für die Welteitelkeiten einzuflößen. Den 
unſchuldig ſcheinenden Anforderungen zu willfahren, kleidete ſie ſich auch wirklich 
geſchmückter, als vorhin, bis ſie die verborgene Gefahr entdeckte u. nun ſogleich 
der Kleiderpracht entſagte, ihre Willfährigkeit ihr ganzes Leben hindurch bewei⸗ 
nend. Der Tod ihrer älteſten Schweſter beſtärkte fte vollends in der Verachtung 
aller Erdengüter. Endlich auch legte ihr Vater, durch die Geduld u. Gottſelig⸗ 
keit ſeiner Tochter gerührt, die gefaßten Vorurtheile ab, ſchenkte ihr ſeine freund⸗ 
liche Liebe wieder u. erlaubte ihr, ungehindert ihren vorigen Andachtsüͤbungen 
obzuliegen. K., aller irdiſchen Bande entlöst, folgte nun dem inneren Drange 
zu allen Werken der Liebe u. Abtödtung. Den Armen gab ſie reichliche Almo⸗ 
ſen, bediente die Kranken, tröſtete die Gefangenen u. alle Bedrängten. Ihre ge⸗ 
wöhnliche Nahrung beſtand in gekochten Kräutern, ohne irgend eine Zubereitung. 
Sie trug ein Bußkleid mit einem eiſernen Gürtel und ſchlief auf bloßer Erde, 
wenn ſie durch einige Ruhe der erſchöpften Natur Erholung geſtatten mußte. 
Ihre Abtödtungen hatten zum Grunde eine tiefe Demuth, unbedingten Gehor⸗ 
ſam u. eine vollkommene Entſagung des Eigenwillens. Und dieſe Lebens weiſe 
begann ſie ſchon in ihrem 15. Jahre. Gott ſuchte ſie damals auch heim mit 
verſchiedenen Krankheiten, welche, ſtatt durch Arzneimittel gehoben, nur noch ver— 
{hlimmert wurden. Ergeben in die Fügungen Gottes, genoß ſie bei den bitter⸗ 
ſten Schmerzen eine unwandelbare Seelenruhe; denn ſte erkannte darin die heil⸗ 
ſamſten Mittel zur Abbüßung ihrer Sünden und zur Läuterung ihres Herzens. 
In ihrem 18. Jahre legte ſie das Kleid des dritten Ordens des heiligen D oz 
minikus an, um ungeſtört der Betrachtung u. dem Gebete zu leben u. in je⸗ 
der Art von Entbehrung ſich zu üben. Bei dieſem feurigen Streben nach inniz 
ger Liebe zu Gott ward die gottſelige Jungfrau hart angefallen von dem Feinde 
des Heiles. Ihr Geiſt wurde von unzüchtigen Bildern verfolgt, und ihr Herz 
von den abſcheulichſten Verſuchungen beſtürmt; dann ward ihr Geiſt mit ſo 
dichten Finſterniſſen erfüllt, daß fie ſich in den jammervollſten Zuſtand verſetzt 
ſah. Doch, Gottes unſichtbare Macht ſchützte fie vor dem ihr drohenden Mb- 
grunde des Verderbens. Gebet, Demuth, Vertrauen u. Ergebung in Gottes hei⸗ 
ligſten Willen, waren ihre unüberwindliche Waffenrüſtung. Endlich ward ſie 
auch fuͤr immer von dieſen Anfällen des Verſuchers befreit. Ihre Liebe zu den 
Armen, denen fie unermüdlich diente, überſteigt weit die menſchlichen Kräfte. 
Beſonders bei der Verpflegung zweier unglücklichen Frauen bewährte K. eine be⸗ 
wunderungswürdige Geduld. Beide waren mit den eckelhafteſten Krankheiten be⸗ 
haftet u. lagen verlaſſen in ihrem Elende. K. verpflegte fie mit zärtlicher Sorg⸗ 
falt, ohne den mindeſten Dank einzuärnten, ſondern wurde vielmehr noch mit 
Vorwürfen u. Schmähungen überhäuft. Eine dieſer Unglücklichen ging ſogar in 
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ihrer Bosheit ſo weit, daß ſie, von einer Kloſterſchweſter unterſtützt, gegen ihre 
Wohlthäterin die abſcheulichſten Verläumdungen ausſprengte. Die 9 Got. 
tes ertrug mit Geduld die ſchwere Verunglimpfung u., ungeſtört in ihrem wohl— 
thätigen Wirken fortfahrend, überließ fte Gott die Rechtfertigung ihrer Unſchuld. 
Ihre Demuth und ihre Gebete zogen zuletzt noch die Gnade des Himmels über 
ihre Verläumderinnen herab; Beide bekehrten ſich u. widerriefen öffentlich die von 
ihnen ausgeſtreuten Läſterungen. Dieſe waren jedoch nicht die Einzigen, welche 
durch K. auf den Weg der Tugend zurückgeführt wurden. Wann ſie den leib— 
lichen Nöthen abhalf, ſo unterließ ſie nie, auch geiſtige Wohlthaten zu ſpenden. 
Waren Herzen durch tief gewurzelte Feindſchaft getrennt, fo ließ fie mit Ermah⸗ 
nungen u. Gebeten nicht nach, bis die Verſöhnung erfolgte. Beharrten verſtockte 
Sünder in ihrer Unbußfertigkeit, und verwarfen in grauenvoller Gefühlloſigkeit 
alle Heilsmittel der Religion, ſo flehte K. zu Gott, und die ſteinernen Herzen 
zerfloßen in Zerknirſchung und Reuegefühlen. Als im Jahre 1374 eine verhee⸗ 
rende Peſt ausbrach, widmete ſich die Heilige großmüthig dem Dienſte der Kran— 
ken u. erwirkte durch ihre Gebete Manchen die Geneſung. Dabei unterließ ſie 
nie, zur ernſtlichen Beſſerung anzumahnen, um Gottes ſtrafenden Arm von den 
ſo ſchwer Heimgeſuchten abzuwenden. Ihre Reden bei ſolchen Anläſſen drangen 
ſo ans Herz, daß Niemand ihr leicht widerſtehen konnte. Bei den verſchiedenen 
Reiſen, die ſie auf Geheiß ihrer Oberen machte, wirkte ſte die erfreulichſten Früchte 
der Bekehrung. Es ſaßen, ſelbſt nach Weiſung des Kirchenoberhauptes, mehre 
Prieſter im Richterſtuhle der Buße, um von Allen das Sündenbekenntniß zu 
empfangen, welche die Dienerin Gottes zur Sinnesänderung bewogen hatte. — Um 
dieſe Zeit ergriffen die Florentiner, im Bunde mit mehren Staaten Italiens, die 
Waffen gegen den Papſt, um ihn aller ſeiner Beſitzungen in Italien zu berau⸗ 
ben. Die Kriegsflamme brach, unter dem verführeriſchen Feldgeſchreie Freiheit, 
das auf den Fahnen der Verſchworenen lockend ſtand, im Juni des Jahres 1373 
aus. Viele Städte wankten, von der Verführung umſtrickt; allein K. erhielt fte 
durch Briefe, Zuſprüche u. Gebete in ihrer Pflichttreue. Die Kriegsverwüſtun⸗ 
gen wurden bald ſchrecklich empfunden, u. da viele nach dem Frieden ſich ſehn⸗ 
ten, mußte die Heilige, als Vermittlerin zwiſchen die ſtreitenden Theile tretend, 
die Ruhe u. Eintracht wieder herzuſtellen ſuchen. Unglücklicher Weiſe aber hat⸗ 
ten die Urheber der Feindſeligkeit Nichts weniger, als friedliche Geſinnungen, u. 
vereitelten jeden Verſuch zur guͤtlichen Ausgleichung. Bei dieſer Gelegenheit 
kam die Heilige auch nach Avignon, wo ſie durch dringende Bitten u. Vorſtel⸗ 
lungen den Papſt zur Rückkehr nach Rom zu bewegen ſuchte. Es gelang ihr 
auch wirklich, Gregor, der früher ſchon den Entſchluß gefaßt hatte, in die 
Hauptſtadt der Chriſten zu ziehen, aus der die Oberhirten der Kirche lange Jahre 
entfernt waren, in ſeinem Vorhaben ſo zu befeſtigen, daß er endlich am 13. Sep⸗ 
tember 1376 Avignon verließ u. zur Freude der Völker nach Rom zurückkehrte. 
Nach Vollendung dieſer wichtigen Geſchäfte zum Wohle der Kirche u. der Staa⸗ 
ten lebte K. wieder in ihrem Kloſter zu Siena, im Gebete und frommer Beſchau⸗ 
lichkeit, unermüdlich beſorgt für das geiſtige und leibliche Wohl ihrer Mitmen⸗ 
ſchen. Wegen ihrer Kenntniſſe in himmliſchen Dingen ſtand ſie in ſo hohem 
Anſehen, daß einige Gelehrte aus Neid ihr verſchiedene Fragen vorlegten, um 
ſie bei nicht genügender Auflöſung als eine Unwiſſende herabzuſetzen. Ihre Be⸗ 
mühungen aber fielen zu ihrer Beſchämung aus, und ſie mußten ſogar die Die⸗ 
nerin Gottes bewundern. Selbſt einige Biſchöfe, die, mißfällig ihren großen 
Einfluß bei dem Papſte betrachtend, ſie durch ſchwierige Fragen über das geiſtige 
Leben in Verlegenheit zu ſetzen ſuchten, wurden durch ihre Antworten ſo betrof⸗ 
fen, daß ſie dem heiligen Vater eingeſtanden, ſie hätten noch nie eine Perſon 
gefunden, die in den Wegen Gottes ſo erleuchtet u. in der Demuth ſo feſt ge- 
gründet geweſen, wie K. von Siena. Einer der ausgezeichnetſten Verehrer un⸗ 
ſerer Heiligen war ein Senator von Siena, Namens Stephan. Dieſer, von 
mächtigen Feinden verfolgt u. in die äußerſte Noth geſtürzt, erlangte durch K.s 
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Gebete den Geiſt vollkommener Verachtung der Welt u. ihrer eiteln Güter und 
die gewünſchte Ruhe vor ſeinen erbitterten Verfolgern. Von Dankbarkeit für 
die erhaltenen Wohlthaten durchdrungen, ſchloß ſich Stephan gänzlich ſeiner hei⸗ 
ligen Befreierin an, befolgte in Allem ihren Rath, begleitete fe auf ihren ver⸗ 
ſchiedenen Reiſen u. ſammelte ihre Worte als Ausſprüche eines höheren Geiſtes 
auf. In der Folge begab er ſich nach ihrer Weiſung in den Karthäuſerorden, 
war ſpäter bei ihrem Tode zugegen u. verfaßte hernach auf mehrfaches Zureden 
ihre Lebensgeſchichte. Niemand war auch beſſer geeignet, als er, ein ſolches 
Werk auszuführen, denn er war Augenzeuge der Wunder u. Tugendbeiſpiele der 
Heiligen geweſen, hatte ſie zukünftige Dinge weiſſagen gehört u. geſehen, wie ſie 
die verborgenſten Falten des Gewiſſens durchſchaute. Indeſſen dauerten die Un⸗ 
ruhen in Italien immer fort. K. ſah mit tiefem Schmerze die Verheerungen des 
Krieges u. die dadurch verbreitete allgemeine Verwilderung. Der Papſt ſandte, 
um dem Uebel ein Ende zu machen, die allgemein verehrte Dienerin Gottes an 
die hartnäckig widerſtreitenden Florentiner. Sie fand bei ihrer Ankunft die Stadt 
Florenz in den ſchauderhafteſten Unordnungen verſunken; überall erblickte man 
Nichts als Hinrichtungen u. Gütereinziehungen. Mehr als einmal ſchwebte ſie 
ſelbſt in Lebensgefahr; ſie zeigte ſich aber ſtets unerſchrocken, ſelbſt mitten unter 
den, gegen ſie gezückten, Schwertern. Endlich wurde ihr Muth u. ihre Beharr⸗ 
lichkeit mit einem glücklichen Erfolge gekrönt. Die Aufrührer begehrten unge⸗ 
heuchelt den Frieden u. im Jahre 1378 erfolgte die ſo ſehnlich gewünſchte Ver⸗ 
ſöhnung. In ihrem Eifer fiir die Ehre Gottes wurde ihr Herz ſchwer verwun⸗ 
det durch jegliches Aergerniß, keines aber verurſachte ihr tieferen Schmerz, als 
die große Spaltung, welche im Jahre 1378 ihren Anfang nahm. Die Kirche, 
unter zwei Päpſten getheilt, war ihr ein ſchrecklicher Anblick. Sie verſuchte Alles, 
dem Uebel beim Entſtehen Einhalt zu thun u. ſchrieb die rührendſten Briefe an die 
mitſchuldigen Cardinäle u. an mehre Fürſten, um ſie zur kirchlichen Eintracht zu⸗ 
rückzuführen. Bei dieſem, nach Außen fo thätigen, Leben hat die von Gott durch außer⸗ 
ordentliche Gnaden u. Wundergaben reichlich geſegnete Heilige auch noch Schriften 
hinterlaſſen, die in den Händen Derer, welche die Sprache der Frömmigkeit ver⸗ 
ſtehen und ehren, ein koſtbarer Schatz des Heiles ſind. Durch die unermüdeten 
Anſtrengungen im Dienſte Gottes u. der Kirche wurden ihre Leibesgebrechlichkeiten, 
beſonders bei Entſtehung der verderblichen Spaltung, um Vieles vermehrt, von denen 
ſie ſich auch nicht mehr erholte. Sie ſtarb am 29. April im J. 1380 in einem Alter 
von 33 Jahren u. wurde im J. 1461 von Papſt Pius II. heilig geſprochen. — 
3) K., von Genua, heilige Wittwe, 1447 daſelbſt aus einem edlen Hauſe ge⸗ 
boren, erſchien, ſobald ſich ihre Vernunft entwickelte, ſchon als ein Segenskind. 
Durch eine beſondere Gnade wurde ſie vor jenen kleinen Fehlern bewahrt, denen 
die Kindheit unterworfen iſt. Mit Staunen ſah man, wie ſie Herzenseinfalt u. 
Gehorſam mit der Liebe zum Gebete, zur Abtödtung u. andern Tugenden ver⸗ 
einigte. Sie ſagt ſelbſt, daß ihr Gott im 12. Jahre ſchon außerordentliche Gna— 
den mitgetheilt habe. In ihrem 13. Jahre wollte ſie ſich in ſtiller Verborgen- 
heit des Kloſterlebens dem Herrn weihen, indem ſie das beſchauliche Leben, als 
mit ihren Neigungen am meiſten übereinſtimmend, betrachtete; allein ſie wurde 
von dieſem Vorhaben abgewandt durch ihre Eltern u. den Rath Derer, die ſie 
als Boten des göttlichen Willens anſah. Drei Jahre nachher wurde ſie mit 
einem jungen Edelmanne aus Genua, Namens Julian Adorno, vermählt. Ihr 
Gatte, der nur nach Vergnügungen haſchte u. leidenſchaftlich dem Ehrgeize fröhnte, 
verurſachte ihr die 6 Jahre ihres Eheſtandes tauſendfachen Kummer. Er vere 
ſchwendete ſeine u. ſeiner Gemahlin Beſitzungen durch Wohlleben u. Ueppigkeit. 
Dieſer Verluſt ſchmerzte jedoch K. weniger, als der Hinblick auf das unordentz 
liche Leben ihres Ehemannes. Jeden Tag betete ſie daher zu Gott um ſeine Be⸗ 
kehrung u. ihr Flehen wurde endlich erhört. Adorno, von ſeinen Verirrungen 
zurückkehrend, that Buße, ließ ſich in den dritten Orden des heiligen Franciscus 
aufnehmen u. ſtarb mit den lebhafteſten Gefühlen der Gottſeligkeit. — Als die 
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Heilige von den Banden befreit war, die fie an der Welt zurückhielten, faßte fie 
den Entſchluß, hinfort allein für Gott zu leben; ſie berieth ſich . 
Zeit, auf welche Art ſie dieſes Vorhaben verwirklichen ſollte. Endlich entſchied 
fie ſich für die Vereinigung des thatigen mit dem beſchaulichen Leben. Sie wid— 
mete ſich daher der Krankenpflege in dem großen Spitale von Genua u. diente 
ſo mit unglaublicher Liebe dem göttlichen Heilande in ſeinen leidenden Gliedern. 
Das Widerſtreben der Natur, bei dem oft ſo eckelhaften Geſchäfte, machte fie 
nicht muthlos u. es gelang ihr nach u. nach durch Entſchloſſenheit u. ſteten Hinblick 
auf Gott, alle Schwierigkeiten zu beſiegen. Ihre Liebe beſchränkte ſich indeſſen nicht 
bloß auf die Kranken des Spitals, ſondern ſie erſtreckte ſich auf alle Armen der 
Stadt, denen ſie Unterſtützung gewährte. Beſonders bewährte ſich dieſelbe bei der 
furchtbaren Peſt, welche in den Jahren 1497 u. 1501 Genua verheerte. — Mit 
dieſen beſchwerlichen Werken der Nächſtenliebe verband ſie einen außerordentlichen 
Bußeifer. Sie war ſo ſehr an das Faſten gewöhnt, daß ſie 23 Oſterfaſten und 
eben ſo viele Advente, ohne irgend eine Nahrung zu genießen, zubrachte. Sie 
empfing bloß alle Tage das allerheiligſte Altarsſakrament und trank von Zeit zu 
Zeit ein Glas Waſſer, mit etwas Eſſig u. Salz gemiſcht. Einige Male verfiel ſie 
nach der heiligen Communion in himmliſche Entzückung, fo daß fte gleichſam der 
Erde entrückt und in den Himmel verſetzt wurde. — Die heil. K. ſuchte nie ſich 
zu entſchuldigen, wenn man ihr irgend einen Vorwurf machte; ſie war vielmehr 
jedesmal bereit, ſich ſelbſt zu verdammen. Sie hatte ſich zum Wahlſpruche die 
Bitte des Vaterunſers gemacht: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch 
auf Erden.“ Sie ſtarb am 14. September 1510, in ihrem 62. Lebensjahre, nach⸗ 
dem ſie Vieles durch langwierige u. ſchmerzhafte Krankheiten gelitten hatte. Ihre 
Heiligkeit wurde durch mehre Wunder beſtätigt. 18 Monate nach ihrem Tode 
erhob man ihren Leib, der noch kein Merkmal der Verweſung an ſich trug. Der 
Papſt Clemens XII. ſetzte die Dienerin Gottes im Jahre 1737 feierlich unter die 
Zahl der Heiligen. An ihrem Todestage feiert die Kirche alljährlich ihr Feſt. — 
4) K. die Heilige, von Ricci, aus dem Orden des heiligen Dominikus, 1522 
zu Florenz aus einer der erſten Familien Toskana's geboren, erhielt bei der heil. 
Taufe den Namen Alexandrina, vertauſchte ihn aber, als fie das Ordensgelübde 
ablegte, mit dem von K. Frühe verlor ſie ihre Mutter und nun übernahm ihre 
Pathe, eine gottesfürchtige Matrone, ihre Erziehung. Bald gewahrte man die 
glücklichen Anlagen, womit Gott des Kindes Seele begabt hatte. In ihrem ſechs⸗ 
ten oder ſiebenten Jahre that ſie ihr Vater zu fernerer Bildung in das Kloſter 
Monticelli in Florenz, wo ihre Muhme, Ludovica von Ricci, als Nonne lebte. 
Die Einſamkeit, die gewöhnlich einem Kinde nur düſter u. traurig erſcheint, war 
für die kleine Alexandrine ein Ort der Wonne. Entfernt von dem Geräuſche der 
Welt, überließ ſie ſich ungeſtört ihren ſanften Gefühlen der Andacht und Gott⸗ 
ſeligkeit. Nachdem ſie ihr Vater einige Jahre nachher in die Welt zurückberufen 
hatte, befolgte fle auch da, fo viel möglich, die im Kloſter gewohnte Lebens weiſe. 
Allein die, von ihrem Stande unzertrennliche, Gefahr der Zerſtreuung flößte ihr 
bald Verachtung gegen die Welt ein. Sie faßte daher den Entſchluß, dieſelbe auf 
immer zu verlaſſen, um in ſtiller Einſamkeit ungeſtört Gott zu dienen. Sie er⸗ 
öffnete dieſes ihrem Vater, der nach vielen Schwierigkeiten endlich ſeine Ein⸗ 
willigung dazu gab. Ohne Verſchub trat fie demnach in die Genoſſenſchaft der 
Dominicanerinnen der Stadt Prato im Toskaniſchen, wo ihr Oheim, der Pater 
Timotheus von Ricci, Beichtvater war, und nahm da in ihrem 14. Jahre den 
Schleier. Gott, der die heil. K. zu einer ſeines gekreuzigten Sohnes würdigen 
Braut bilden wollte, prüfte ihre Geduld zwei Jahre lange durch ſchmerzliche 
Krankheiten, die, ſtatt durch Arzneimittel geheilt, nur verſchlimmert wurden. Die 
Heilige, weit entfernt, zu murren, freute ſich vielmehr, daß ſie Jeſus in ſeinen 
Leiden, die ſie zum beſtändigen Gegenſtande ihrer Betrachtungen machte, einiger⸗ 
maßen ähnlich werden könnte. Endlich erhielt ſie jedoch, wie durch ein Wunder, 
ihre Geſundheit wieder u. widmete ſich nun freudig den ſtrengſten Bußübungen. 
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Sie faſtete zwei bis drei Tage in der Woche bei Waſſer u. Brod, zuweilen ſo⸗ 
gar brachte ſie ganze Tage ohne Nahrung zu u. züchtigte dabei noch ihren Leib 
auf mannigfache Weiſe. Mit dieſer Liebe zur Abtödtung vereinigte fie einen voll⸗ 
kommenen Gehorſam, unwandelbare Milde u. vor Allem eine tiefe Demuth. Ihr 
Streben, ſtets das zu thun, was Gott am wohlgefälligſten ſei, gab ihr oft Ge— 
legenheit, die heldenmüthigſten Tugenden auszuüben. Sie wünſchte ganz den 
Menſchen unbekannt zu bleiben u. durch die geheiligten Bande der innigſten Liebe 
allein mit Gott vereinigt zu ſeyn. K. wurde, obgleich noch ſehr jung, zur Novi⸗ 
zenmeiſterin u. dann zur Unterpriorin erwählt; endlich erhob man ſie, in einem 
Alter von 25 Jahren, zur beſtändigen Priorin. Sie ſtand mit dem heil. Philipp 
von Neri in Briefwechſel u. mit beiden trug ſich etwas Aehnliches zu, wie, nach 
der Erzählung des heil. Auguſtin, mit dem heil. Johannes von Aegypten. Da 
fie beide ein ſehr großes Verlangen hatten, einander zu ſehen, gewährte ihnen 
Gott dieſen Troſt, mittelſt eines Geſichtes, wo ſte lange Zeit ſich unterhielten. 
Der heilige Philipp von Neri, den man in Betreff der Geſichte keineswegs der 
Leichtgläubigkeit beſchuldigen kann, bezeugte ſebſt in der Folge das hier Erwähnte. 
Nur Gott allein kennt alle Freudenentzückungen, die er ſeiner Dienerin gewährte, 
vorzuͤglich, wenn ſie in Betrachtungen über das Leiden Jeſu verſenkt war, welches 
ſie an gewiſſen Tagen in der Woche beſonders zu verehren pflegte. Endlich ſtarb 
K. 1589, nach einer langen Krankheit, den 2. Februar, in einem Alter von 67 
Jahren. Sie wurde 1732 von Clemens XII. ſelig und 1746 von Benedikt XIV. 
heilig geſprochen, der ihr Feſt auf den 13. Februar ſetzte. 

Katharina, 1) K. I., Kaiſerin von Rußland, ſoll nach Einigen die Tochter 
des im ſchwediſch⸗elfsborgiſchen Regimente geſtandenen Quartiermeiſters J. Ra be 
und der Eliſabetha Moriz geweſen u. zu Germunared in Schweden 1682 geboren 
ſeyn; Andere behaupten, daß ſie die Tochter eines liefländiſchen Bauers Namens 
Samuel geweſen ſei u. wieder Andere geben ſie für die uneheliche Tochter des 
ſchwediſchen Oberſtlieutenants Roſen von einer liefländiſchen Leibeigenen aus. 
1682 ſoll fie als Waiſe von dem Mifter zu Marienburg, einem auf der Gränze 
von Liefland u. Ingermannland liegenden Städtchen, aufgenommen worden ſeyn, 
u. ſpäter bis 1701 in dem Hauſe des dortigen Paſtors Glück, unter dem Namen 
Martha, als Magd gedient u. darauf ſich an einen ſchwediſchen Dragoner, 
Johann, daſelbſt verheirathet haben. Erſt von dieſem Zeitpunkte an kennt man 
ihre Lebensgeſchichte genauer. Als nämlich 1702 der ruſſiſche General Schere— 
metjeff Marienburg mit Sturm nahm, fiel fie demſelben als Gefangene zu. Er be⸗ 
hielt fie anfänglich als Maitreſſe bei ſich, ſpäter ſchenkte er ſte dem Fürſten Men⸗ 
zikoff, in deſſen Beſitze ſie verblieb, bis er ſie Peter dem Großen, der ſie bei ihm 
geſehen hatte u. von ihrer Jugend u. Schönheit hingeriſſen worden war, als Ge⸗ 
liebte abtreten mußte. Dieſer ließ fie 1703 zur ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche über⸗ 
treten u. ihr dabei die Namen K. Alexie wna geben. Sie wußte ſich ihm bald 
durch Nachgiebigkeit, Verſtand u. beſonnenes Urtheil über Staatsangelegenheiten 
fo unentbehrlich zu machen, daß ev ſich 1707 zuerſt heimlich u. fpater 1711 öffent⸗ 
lich mit ihr trauen ließ. „Sie begleitete ihn hierauf bei dem beſchwerlichen Feld- 
zuge gegen die Türken, wie auf vielen ſeiner früheren Reiſen, als eine treue Theil⸗ 
nehmerin ſeiner Mühen u. Gefahren, als Gehülfin u. Rathgeberin in der Noth. 
In der Stunde der größten Gefahr, als Peter, von den Türken am Pruth ein⸗ 
geſchloſſen, keinen Rettungsweg mehr hatte, ſchlug ſie vor, mit dem Feinde zu 
unterhandeln. Man beſchloß, den Verſuch zu machen u. K. beraubte ſich, um den 
Friedensanträgen des Generals Scheremetjeff mehr Gehör zu verſchaffen, ihres 
ſaͤmmtlichen Geſchmeides, das als Geſchenk an den Großvezier u. deſſen Umg e⸗ 
bung vertheilt wurde. Der Verſuch gelang u. Peter erhielt einen billigen Frie⸗ 
den (Juli 1711). Zum Danke für ihre Aufopferung ſtiftete Peter den Kathari⸗ 
nenorden 1714 u. gab ihr außerdem noch vielfache Beweiſe ſeiner Dankbarkeit, 
wie er denn auch erklaͤrte, daß er fle für würdig halte, ſeine Nachfolgerin auf 
dem Throne zu werden. Doch ſtand ſie noch oft in Gefahr, die Gunſt ihres 
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Gemahls zu verlieren, der ſie ſogar manchmal auf öffentlicher Straße mit ſeinem 
Stocke (der bekannten Dubina) prügelte u. ſich eine andere Geliebte zur linken 
Hand anlaſſen wollte, was jedoch K. auf kluge Weiſe immer zu verhindern wußte. 
Kurze Zeit nach ihrer zu Moskau erfolgten Krönung zur Kaiſerin, 18. Mai 1724, 
drohte ihr aber, in Folge des nicht ungegründeten Verdachts, daß ſie mit dem 
Kammerherrn Moens in unziemlichem Verhältniſſe ſtehe, Peters ſchwere Un— 
gnade. Moens wurde enthauptet, ſeine Schweſter zur Knutenſtrafe verurtheilt 
u. K. ſelbſt wäre wahrſcheinlich von der Thronfolge ausgeſchloſſen worden, hätte 
nicht ſein, am 8. Februar 1725 faſt plötzlich u. unter großen Schmerzen erfolg— 
ter, Tod Peter den Großen verhindert, einen letzten Willen in Betreff der Thron— 
folge niederzuſchreiben. So aber wurde das „Mädchen von Marienburg“, haupt— 
ſächlich durch die Bemühungen von Peters Günſtling, Menzikoff, u. durch das 
kluge Benehmen des Erzbiſchofs vom Nowogorod, der eidlich verſicherte, daß der 
zar Willens geweſen fei, ſeine um das Reich fo verdiente Gemahlin zu ſeiner 
Nachfolgerin zu erklären, noch am Todestage Peters, vom Seftate als Beherr— 
ſcherin aller Reußen anerkannt u. ihr von den Feldherrn, dem Adel, Militär u. 
Volke, als ſolcher gehuldigt. Während ihrer nur 2 Jahre dauernden Herrſchaft, 
führte ſie dieſelbe mit Klugheit und Kraft, unter Mitwirkung eines geheimen 
Rathes, in welchem Menzikoff u. der ſtaatskluge Vicekanzler Oſtermann die 
gewichtigſten Stimmen hatten. Rußlands Anſehen nach Außen erlitt unter 
ihr keine Verminderung, vergrößerte ſich im Gegentheile noch durch Erober⸗ 
ungen in Perſten. Bei der damaligen allgemeinen Spaltung der europäiſchen 
Politik in die öſterreichiſche u. hannöveriſche Allianz hielt ſie zu Oeſterreich; übri⸗ 
gens war ihre Regierung ohne großen Einfluß auf die allgemeinen Angelegen— 
heiten. Im Innern regierte ſie nach Peters des Großen angefangenen Verwal— 
tungsmarimen fort u. führte den Plan zur Gründung einer, von demſelben ent- 
worfenen Akademie der Wiſſenſchaften aus, fuͤr deren Emporbringen ſie durch 
Herbeiziehen ausgezeichneter ausländiſcher Gelehrten Sorge trug. Uebrigens war 
K. ſelbſt Nichts weniger, als gebildet, ſie konnte weder leſen noch ſchreiben, wenn 
gleich fte 5 lebende Sprachen ſich mühſam zu eigen gemacht hatte. Im 38. Le⸗ 
bensjahre (17. Mai 1727) ſtarb fte, in Folge übermäßigen Sinnengenußes, zumal 
des Weines. Von ihren acht mit Peter erzeugten Kindern überlebten ſte 11 
zwei: Anna, vermählte Herzogin von Holſtein, Mutter Peters II., un 
Eliſabeth, nachmalige Kaiſerin. Auf dem Throne folgte ihr Peter II., 
der Sohn des Thronfolgers Alexeis und Enkel Peters des Großen. — 2) 
K. II., Kaiſerin von Rußland, eine der größten, wenn auch nicht achtungswür⸗ 
digſten, Frauen in der Geſchichte, hieß früher Sophie Auguſte Friederike 
und war eine Tochter des Fürſten Chriftian Auguſt von Anhalt Zerbſt, 
königlich preußiſchen Feldmarſchalls und Gouverneurs von Stettin, wo K. am 
25. April 1729 geboren wurde. Friedrich II. ſchlug die junge geiſtreiche Prin⸗ 
zeſſin der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland zur Gemahlin ihres Neffen u. Thron⸗ 
folgers vor und in Folge davon wurde K., nachdem ſte in Moskau zur ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Kirche übergetreten war u. die Namen Katharina AWleriewna 
angenommen hatte, in ihrem fünfzehnten Jahre mit Peter II., nachmaligem 
Kaiſer von Rußland, vermählt. — Die erſten Jahre ihrer Ehe verfloſſen glück⸗ 
lich, u. die ſchöne geiſtreiche Fürſtin wußte, trotz der Rohheit ihres Gemahles, 
der ſich ſogar oft zu Thätlichkeiten gegen fie hinreißen ließ, das eheliche Einver⸗ 
ſtändniß zu erhalten, bis es, veranlaßt durch das zügelloſe Leben Peters, einer 
ſichtlichen Erkaltung Platz machte. Kaum bemerkten dieß die Höflinge, als ſie 
ſich bemühten, die Kluft zwiſchen beiden immer mehr zu vergrößern und ſich in 
der Gunſt K. s, deren ebenfalls genußſüchtiges Temperament für Niemanden ein 
Geheimniß war, feſtzuſetzen. Es gelang ihnen auch vollkommen. Zuerſt war 
Peters Kammerherr, der Graf Soltikow, ihr erklärter Günſtling, und als, 
in Folge ſeiner Miſſion ins Ausland, Kis Neigung zu ihm erkaltete, trat Sta⸗ 
nislaus Poniatowsky, damaliger Geſandter Polens am Hofe zu St. Pe⸗ 
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tersburg und nachmaliger König dieſes Reiches, an deſſen Stelle. Peter, dem 
eine ſolche Verbindung kein Geheimniß bleiben konnte, überraſchte ſeine Gemah⸗ 
lin mit Poniatowsky zu Oranienbaum, begnügte ſich aber mit ihrer Beſchämung 
und verwandelte dadurch nur deren Gleichgültigkeit gegen ihn in unbegränzten 
Haß. — So ſtanden die Angelegenheiten, als Peter III. am 5. Januar 1762 
durch den Tod ſeiner Muhme Eliſabeth auf den Thron gelangte, und durch 
ſchnelle Veränderung des politiſchen Syſtems ſeiner Vorfahrerin, mehr aber noch 
durch unklugen Angriff auf Nationalvorurtheile, durch Verordnungen wider die 
Sitten und Gebräuche der Geiſtlichkeit, durch offen an den Tag gelegte Gering⸗ 
ſchätzung der Großen u. Einführung der preußiſchen Kriegszucht im Heere, viel⸗ 
faches Mißvergnügen erregte, ſeiner Gemahlin ſich aber dadurch furchtbar machte, 
daß er beabfichtigte, die Gräfin Woronzo w, mit der er ſchon lange in höchſt unſitt⸗ 
licher Verbindung gelebt hatte, an K.s Stelle zu ſetzen, dieſe ſelbſt in ein Klo⸗ 
ſter zu ſperren u. ihren Sohn, Paul Alexandro witſch, als illegitim erzeugt, 
zu verſtoßen. Um all dieſen gegen fie gerichteten Entwürfen vorzubeugen, trat 
K. an die Spitze einer gegen ihren Gemahl gerichteten Verſchwörung, deren 
hauptſächlichſte Mitglieder die Gebrüder Orlow — einer davon, der Garbeoffi- 
zier Gregor Orlow war der erklärte Günſtling Kis — der Koſacken Hettmann 
Raſumowsky, der Fürſt Barjatinsky, der Graf Panin u. die entſchloſ⸗ 
ſene Fürſtin Daſchkow waren, und denen ſich bald alle Unzufriedenen, ſowie 
diejenigen, welche bei einer Umwälzung nur zu gewinnen hofften, anſchloſſen. 
Durch Orlow wurde die Garde gewonnen, und während Peter, dem Trunke u. 
anderen rohen Leidenſchaften ergeben, die Gefahren nicht ahnte, welche ſich über 
ſeinem Haupte zuſammenzogen, kam die Verſchwörung den 9. Juli 1762, kurze Zeit 
vor deſſen Abgange in den Krieg gegen Danemark, zum Ausbruche. Die Ver⸗ 
ſchworenen ſelbſt waren über den Zweck ihres Unternehmens nicht einig, und 
während Panin K. bloß zur Vormuͤnderin ihres zum Kaiſer zu erhebenden Soh⸗ 
nes Paul beſtimmt hatte, wollten die Gebrüder Orlow dieſe ſelbſt auf den Thron 
ſetzen, was ihnen auch durch Anwendung einer kühnen Liſt vollkommen gelang. 
Am g. Juli begab ſich K. morgens 7 Uhr, zu Pferde, in Gardeuniform in die Kaſerne 
der preobraſchensky'ſchen Garde, gewann dieſelbe für ſich und verfügte ſich hierauf 
mit ihrem Gefolge in die kaſanſche Kirche, wo der Biſchof von Nowgorod an 
der Spitze der Geiſtlichkeit ſie erwartete, und wo, nachdem ſie den Regenteneid 
in deſſen Hände abgelegt und von dem nachherigen Senator Templow das 
auf die Thronumwaͤlzung bezügliche Manifeſt verleſen worden war — die Ge— 
brüder Orlow hatten das auf Paul lautende unterſchlagen und Templow das 
auf K. eingehändigt — zur Kaiſerin ausgerufen u. ihr von dem Adel, Klerus 
und Militär gehuldigt wurde. Ein Tedeum beſchloß die Handlung, die durch 
Kanonenſalven den erſtaunten Bewohnern Petersburgs u. dem ſeitherigen Herr— 
ſcher verkündet wurde, der, beſtürzt u. ohne alle Energie, zur Unterzeichnung einer 
Urkunde gezwungen wurde, in welcher er ſich ſelbſt der Regierung für unfähig 
erklärte. Wenige Tage nachher wurde er auf ſeinem Landhauſe Robkak ermorz 
det, 14. Juli 1762. Ob und welche Kenntniß ſeine Gemahlin hievon gehabt hat, 
iſt nie ermittelt worden. Europa ſchauderte ob der That; die einzelnen Staaten 
aber, durch Sonderintereſſen geleitet, ſäumten nicht, die neue Herrſcherin anzu⸗ 
erkennen, die durch wechſelſeitige Anwendung von Liſt und Energie ihre Macht 
bald feſt begründet ſah. — Die 34 Jahre dauernde, weiſe, kühn und glücklich 
geführte Regierung Kis zerfällt in zwei, nach Charakter u. Eindruck ſehr verſchie⸗ 
dene Theile; in die Verwaltung der inneren und der auswärtigen Angelegenhei— 
ten, bei welchen ſie ganz verſchiedenen Prinzipien huldigte. In der inneren Po⸗ 
litik erſcheint ſie uns als würdige Nachfolgerin Peters des Großen, die, wenn ſie 
auch nicht deſſen allumfaffenden ſchöpferiſchen Geiſt befigt, doch in deſſen Fuß⸗ 
tapfen tritt u. die, durch ihn angefangenen, von ſeinen Nachfolgern vernachläſ⸗ 
ſigten Werke ihrer Vollendung entgegenführt. Für die Bevölkerung ausgedehn⸗ 
ter Landſtrecken im Innern ihres Reiches ſorgte fie durch Heranziehung vieler 
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Ausländer, welchen ſie ausgedehnte Privilegien gewährte; ſie gründete ne 
Städte, ließ Straßen und Kanäle bauen, beſbrderte e ee und Ge. 
werbe, für deren Emporbringung fie keine Mittel ſcheute, öffnete ihren Untertha- 
nen durch Traktate mit der Pforte die, ihnen bis dahin verſchloſſen geweſene, 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere u. deſſen ſämmtlichen Einflüſſen, u. errich— 
tete zur Belebung des Handels zu St. Petersburg ein Handelscollegium als 
oberſte Behörde flix denſelben. In der Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten zog ſie jedoch den Glanz dem wahrhaft Nützlichen vor, da ſie, obgleich unter 
ihrer Regierung viele höhere Lehranſtalten für beiderlei Geſchlechter gegründet 
wurden, doch dem Volksunterrichte und ſomit der Aufklärung der unteren, in 
Leibeigenſchaft ſchmachtenden, Volksklaſſen wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte. Ein 
nachahmungswürdiges Beiſpiel gab ſie aber allen Regenten dadurch, daß ſie, über 
kleinliche Sorge erhaben, den verfolgten Vätern der Geſellſchaft Jeſu, als faſt alle 
Staaten Europa's ihnen gänzlich verſchloſſen waren, eine Freiſtätte in Weißruß⸗ 
land gewährte. Die von Peter dem Großen angefangene Eintheilung des Reiches 
in Gouvernements vollendete fie, mit alleiniger Ausnahme der von den Kirgifen- 
horden bewohnten Steppen, und ordnete auch das Juſtizweſen, freilich mit Auf⸗ 
hebung aller althergebrachten Privilegien, gleichmäßig, wogegen die Einführung 
eines allgemeinen Geſetzbuches an den wahrſcheinlich unüberſteiglichen Hinderniſ⸗ 
ſen, die ſich ſeiner Ausarbeitung entgegenſtellten, ſcheiterte. Die von K. ſelbſt 
für die hiezu beſtimmte Kommiſſion entworfene Inſtruktion zeichnet ſich durch 
die humanſten Grundfage aus, und reicht ſchon allein hin, ihr ein bleibendes 
Andenken zu ſichern. — Je mehr Gutes aber K. im Inneren ihres Reiches ſchuf, 
deſto mehr zu bedauern iſt es, daß ſie Alle durch ihre ausgezeichnete Verwaltung 
erzeugten Kräftemaſſen nur zum Dienſte der Despotie benützte u. in ihrer äußeren 
Politik einem Syſteme huldigte, das durch ſeine Uebermacht den politiſchen Rechts— 
zuſtand aller Staaten, welche mit ihm in Berührung kamen, gefährdete. Von 
Anfang an war die Tendenz ihrer äußeren Politik auf Vertreibung der Osmanen 
vom europäiſchen Boden u. auf die Zertrümmerung Polens gerichtet, u. beides 
erreichte ſie entweder ganz, oder doch größtentheils. Zur Einmiſchung in Polen gaben 
ihr die in Folge des Todes des Königs Auguſt III. ausgebrochenen Wahlſtreitigkei⸗ 
ten willkommene Gelegenheit. Durch Beſtechung ſetzte ſie die Wahl ihres ehemaligen 
Günſtlings, Stanislaus Poniatowsky, auf den Thron durch, 7. Septem⸗ 
ber 1764, u. fand hiedurch bei dem bald darauf ausbrechenden Diſſidentenſtreite 
Gelegenheit, ihre Heere in Polen einrücken u. gegen die Conföderirten von Ber 
kämpfen zu laſſen. In kurzer Zeit waren dieſelben unterworfen u. gänzlich ver⸗ 
trieben. In dieſem Kriege war es, wo ruffifhe, im Verfolgen begriffene Sol⸗ 
daten die türkiſche Gränze überſchritten, in dem türkiſchen Städtchen Balta ein⸗ 
fielen, es verbrannten u. tauſend Einwohner deſſelben grauſam niedermetzelten. 
Die Pforte, ſchon lange eiferſüchtig auf den ruſſiſchen Einfluß in Polen, ergriff 
dieſe Gelegenheit, Rußland den Krieg zu erklären, der auch 6 Jahre lange, von 
Seite der Türken tapfer aber unglücklich, von Seiten der Ruſſen mit Entfaltung 
einer furchtbaren Kraft u. beharrlicher Kühnheit geführt wurde 1768. Gal li⸗ 
zin eroberte nach der Schlacht am Dnieſter das lange vergeblich belagerte 
Choczim; Buchareſt u. Jaſſy wurden mit dem größten Theile der Wala— 
Gey u. Moldau durch Romanzop erobert 1789; der Tartarenkhan von ihm 
am Fluße Kagul 18. Juli, der Großvezier Halil Paſcha am 1. Auguſt ge⸗ 
ſchlagen; Prim eroberte Bender, wodurch die Ruſſen Herren des Landes bis 
an die Donau wurden, und zu gleicher Zeit landete eine ruſſiſche, von der Oſt⸗ 
ſee ausgelaufene, Flotte unter den Brüdern Orlow Truppen auf Morea, die 
den Aufſtand in dieſe Provinz trugen, nach den verlorenen Schlachten bei Me⸗ 
do w u. Korinth aber wieder zur Einſchiffung genöthigt wurden (Mai 1770). 
Dagegen ſchlug bald darauf dieſelbe Flotte unter den Admiralen Elphinſtone 
und Spiritow die der Türken bei Skyo 5. Juli, und vernichtete ſie zwei 
Tage darauf in der Bai von Tſchesme durch Brander vollſtändig. Gleich 
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glücklich, trotz der auf dem Kriegsſchauplatze ausgebrochenen Peſt, die ſogar bis 
Mosfan Ae 5 u. dort 90,000 Menſchen hinwegraffte, waren Ks Truppen 
fortwährend zu Lande, wo Dolgorucki die ganze Krim eroberte 1771, und 
Weißmann bei Babadagh in Roumelien und Eſſen bei Bucha reſt ſiegte, 
October 1771. In den folgenden Jahren wurde der Krieg, weil der Aufſtand 
Pugatſchews 1773 und die erſte Theilung Polens demſelben hindernd im 
Wege ſtanden, mit weniger Energie fortgeſetzt, bis endlich nach den fruchtloſen 
Kongreſſen von Fokſchani u. Buchareſt (Auguſt u. October 1772) der Friede 
zu Kutſchuk Kainardſchi zu Stande kam (11. Januar 1774), durch welchen 
die große u. kleine Kabardie, die Feſtungen Jenikale, Kertſch u. Aſow an Ruß⸗ 
land abgetreten, alle übrigen Eroberungen den Türken aber wieder zurückgegeben 
wurden. Während dieſes Krieges hatte die erſte Theilung Polens 1773 (.. d.), 
durch welche K. das ganze Gebiet zwiſchen dem Dnjepr u. Drutſch mit 2,000 
Meilen u. 1,800,000 Einw. ihrem Reiche einverleibte, ſtattgefunden, u. da⸗ 
durch, ſo wie durch obigen Frieden, ſich ihre Macht weſentlich erweitert. Gegen 
die Uebergriffe Englands zur See, während des nordamerikaniſchen Freiheits⸗ 
kampfes, gründete K. die bewaffnete nordiſche Neutralität, welcher ſich bald faſt 
alle Seeſtaaten Europa's anſchloſſen 1780. Weil jedoch ihr Hauptſtreben immer 
auf Vertreibung der Türken vom europaͤiſchen Boden gerichtet war u. ſie gerne 
auf dem alten byzantiniſchen Kaiſerthrone einen ihrem Hauſe verwandten Prinzen 
geſehen hätte, ſuchte ſie die geſchwächte Pforte durch alle erdenklichen Mittel 
aufs Neue zum Kriege zu reizen. Deßhalb vereinigte ſie, mitten im Frieden, die 
unter türkiſcher Oberherrſchaft ſtehende Halbinſel Krim, nachdem der Chan 
Sahin Gway gegen einen Jahrgehalt auf dieſelbe verzichtet hatte, mit ihrem 
Reiche. Auf einer Reiſe, welche ſie zur Beſichtigung der neu erworbenen Länder 
machte, und die ſich durch feenhafte Pracht und kraſſe Uebertreibung auszeichnete, 
durch welche ihr damaliger Günſtling Potemkin ihr einen ſcheinbaren Wohl⸗ 
ſtand der ausgeſogenen Provinzen vorſpiegeln wollte (ſ. den Art. Pontemkin), 
hatte ſie zu Cherſon eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem deutſchen Kaiſer 
Jo ſeph II., um mit ihm die Kriegsoperationen gegen die Türken zu verabreden. 
Die Pforte, durch ſolche Maßregeln geſchreckt, ergriff lieber, ehe ſie angegriffen 
wurde, ſelbſt die Initiative, u. ſo entbrannte der Krieg, an dem von 1789 an. 
auch Oeſterreich Antheil nahm, aufs Neue 1787. Aber auch dieſesmal folgte 
die Siegesgöttin K.s Fahnen. Unter Potemkin und Su warow eroberten 
die Ruſſen Gallacz, Akjerman u. Bender 1789, Kilianova u. Ismail 
1790, und ſchlugen die Türken bei Fokſani u. Martnijeſtie 31. Juli und 
22. Sept. 1789. Schweden glaubte während dieſes Krieges von der Lage Ruß— 
lands Vortheil ziehen und ſeine, an Rußland durch frühere Vertrage abgetrete- 
nen, Provinzen wieder erobern zu können; aber nach erfolglofem zweijaͤhrigen 
Kampfe mußte es den auf den alten Beſitzſtand gegründeten Frieden zu We⸗ 
cela 1790 abſchließen. Auch die von dem Reichenbacher Kongreſſe, der den 
Frieden zwiſchen Rußland u. der Pforte vermitteln wollte, gemachten Friedens- 
vorſchläge verwarf K. u. ſchloß für ſich allein mit den Türken den 30. Decem⸗ 
ber 1799 Frieden zu Ja ſſy, in welchem fie Pozakow und das Land zwiſchen 
dem Dnieſter u. Bug als Preis des Kampfes erhielt. Unterdeſſen war die fran⸗ 
zöſtſche Revolution ausgebrochen, die zwar K. höchlich mißbilligte, auch den Emi⸗ 
granten Schutz u. Hilfe gewährte, ſonſt aber ſich in ihren Feindſeligkeiten gegen 
die franzöſiſche Republik bloß auf donnernde Proklamationen beſchraͤnkte und an 
dem Kriege ſelbſt keinen thätigen Antheil nahm. Denn fortwährend war ihr 
Streben auf Vernichtung des polniſchen Staates gerichtet, den ſie auch, nach⸗ 
dem der polniſche Reichstag ſich gegen ſie erklart hatte, 1792 mit Krieg überzog 
und dadurch zur zweiten Theilung Polens Veranlaſſung gab 1793, bei welcher 
fte 4,000 (M. mit 3 Mill. E. ihrem Reiche einverleibte. Endlich, nach der 
Rückkehr Kosziusko's u. dem Aufſtande der Polen, wurde der Ueberreſt dieſes 
Reiches wieder getheilt u. K. eignete ſich hiebei 1795 7500 LJ M. mit 4,600,000 


Katharinenkanal — Kathedrale. 95 


Einw. an, hatte ſomit den vorgehabten Zweck, Streichung Polens aus der Reihe 
ſelbſtſtändiger Staaten, vollkommen erreicht. Gegen dieſen Ländererwerb erſcheint 
freilich die Einverleibung des kleinen Herzogthums Kurland, deſſen Beherrſcher, 
Herzog Biron, mit einer Penſton abgefunden wurde, in das große Ruſſenreich 
unbedeutend; doch war ſeine Erwerbung, wegen der Arrondirung an den Gefta- 
den der Oſtſee, von nicht unweſentlichem Belange 1795. Im folgenden Jahre, 
während eines mit dem Schah von Perſien angefangenen Krieges, den erſt ihr 
Sohn Paul durch den Frieden von Tiflis beendigte 1797, ſtarb K. im 67. 
Jahre ihres Alters, im 34. ihrer Regierung, am Schlagfluße, 9. November 1796. 
Zweimal drohte ihrem Throne durch Verſchwörung große Gefahr. Das erſtemal, 
als der eigentlich von der Kaiſerin Anna zum Throne berechtigte, auf der Feſte 
Schlüſſelburg gefangen gehaltene, Iwan III. durch eine Verſchwörung der 
Garden aus der Gefangenſchaſt befreit u. auf den Thron erhoben werden ſollte, 
welchem Vorhaben nur durch deſſen Ermordung vorgebeugt werden konnte, 
5. Dec. 1764 (ſ. Iwan); das anderemal, als der Koſacke Pugatſchew, ſich 
für Peter III. ausgebend, u. bei dem Volke Glauben findend, ſchon mehre Pro- 
vinzen des inneren Rußlands fic) unterworfen, viele Feldherren K.s geſchlagen 
hatte, und ſchon auf Moskau losrücken wollte, als Oberſt Michelſon ihn ge— 
fangen nahm 1774 u. er auf dem Blutgerüſte zu Moskau ſein Leben endete 1775. 
K., ſo groß als Herrſcherin, beſaß doch als Frau keinen achtungswürdigen 
Privatcharakter, wenn gleich ſie in ihrer Stellung eine Ausnahme von der Regel 
machen zu durfen glaubte. Hang zu ſinnlicher Ausſchweifung war bei ihr vor— 
herrſchend, und ſtets hatte ſie einen Günſtling, deſſen Stelle als eine der ein⸗ 
flußreichſten im Staate betrachtet wurde (ſ. Potemkin). Uebrigens wußte fe 
im öffentlichen Leben ihre Würde als Herrſcherin wohl zu wahren. Sie war 
geiſtreich, gebildet, und ſtand mit den damaligen Coriphäen des Zeitgeiſtes, 
wie Diderot, Voltaire, d'Alembert, in ſteter Verbindung; in der Jugend ſchön, 
blieben ihr auch im Alter Grazie und Anmuth; ſie war von mittlerer Größe u. 
wohlgewachſen, hatte eine offene Stirne, blaue Augen u. gebogene Naſe. In 
der Kleidung war fie ſtets gewählt. Ow. — 3) K. von Medici, Königin 
von Frankreich, Tochter des Lorenzo von Medici, Herzogs von Urbino, u. Schwe— 
ſter des erſten Herzogs von Florenz, Alexander von Medici, geb. 1519, wurde 
durch Vermittelung Papſts Clemens VII., aus eben dieſem Hauſe, 1533 mit 
Heinrich II. von Frankreich, der 1547 die Regierung antrat, vermaͤhlt. Herrſch— 
ſüchtig, grauſam und wollüſtig, übte K., zum großen Nachtheile des Reiches, 
vielen Einfluß auf die Regierung, beſonders nach dem Tode ihres Gemahls 
(1559), wo drei ihrer Söhne nach einander den Thron beſtiegen u. ungluͤcklich 
regierten. Franz II., der älteſte, ſtarb fruͤhe; Karls IX. Regierung befleckten un— 
aufhörliche Bürgerkriege u. Heinrich IIl. wurde, bald nach der Mutter Tode, bei 
den aufs Höchſte geſtiegenen inneren Zwiſtigkeiten gemeuchelt. K. ſtarb 5. Jan. 
1589 zu Blois und hinterließ eine ungeheure Schuldenmaſſe. Sie würde ſchnell 
vergeſſen worden ſeyn, wenn ſich das Andenken an die vielfachen Uebel, die ſie 
dem Staate durch ihre unbändige Herrſchſucht zugezogen hatte, eben ſo ſchnell 
hätte verwiſchen können. Noch größeren und dauernderen Schaden aber ſtiftete 
K. dadurch, daß fie durch die allzufreie, von ihr eingeführte Lebensart auf die 
Sittlichkeit der Nation höchſt verderblich einwirkte. 

Katharinenkanal, großer u. wichtiger Kanal in Rußland, ſchon unter Katha— 
rina II. 1786 begonnen u. erſt 1820 vollendet. Derſelbe geht aus der nördlichen 
Keltma in den Dſchuritch, von da in die ſüdliche Keltma u. dann in die Kaama, 
verbindet dadurch das Nordmeer mit der Wolga u. ſo mit dem kaſpiſchen Meere. 

Kathedrale (vom Griechiſchen Küs⸗dog, Sitz, Stuhl, Lehrſtuhl heißt 
eine Kirche, an welcher ein Erzbiſchof oder Biſchof ſeinen Sitz hat und die daher 
als Hauptkirche der ganzen Diöceſe gilt. Sonſt nennt man auch erzbiſchöfliche 
Kirchen Metropolitan⸗ u. biſchöfliche Domkirchen. Auch das Wort Mün⸗ 
ſter (ſ. d.) wird ſehr oft gleichbedeutend mit K. gebraucht, obgleich es eigentlich 
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etwas ganz Anderes, nämlich eine Kirche, deren Geiſtliche in einer Art klöſter— 
lichen Vereines zuſammenleben, bezeichnet. ae 

Katheten, diejenigen beiden Seiten eines rechtwinkeligen Dreiecks, welche 
den rechten Winkel einſchließen. Vgl. Magister matheseos. 85 

Katheter nennt man in der Chirurgie dünne Röhren, welche durch die 
Harnröhre eingeführt werden u. zunächſt beſtimmt find, die Harnblaſe von dem 
darin angeſammelten Urine zu entleeren. Die K. ſind biegſam, oder unbiegſam. 
Die unbiegſamen ſind von Metall, am beſten von Silber, oder auch von Neu⸗ 
ſilber, weil dieſe ihre äußere Glätte durch den ſcharfen Urin nicht verlieren. Die 
biegſamen werden entweder von biegſamem Metalle verfertigt, ſo von Zinn oder 
verſchiedenen Metall-Comypofitionen, oder fie find zugleich elaſtiſch u. werden 
dann aus Seide gewoben und ſorgfältig zu wiederholten Malen mit Kautſchuk— 
Auflöſung überzogen. Man unterſcheidet am K. das vordere blinde Ende, wel— 
ches in die Blaſe eingeführt wird, u. das nach außen bleibende offene, oder mit— 
telſt des Stilets oder eines Propfes geſchloſſene, an dem ſich zur Befeſtigung eine 
ringsum laufende Kerbe oder ein paar ſeitliche Ringe befinden; außerdem ſind, 
nahe dem inneren Ende, ein paar ſeitliche Löcher, welche den Urin in die Röhre 
eintreten laſſen. Die K. ſind verſchieden in Länge u. Kaliber, je nach dem Alter 
des zu katheteriſtrenden Individuums; ferner find fie verſchieden für die verſchie— 
denen Geſchlechter, ſo am beſten gerade für das weibliche Geſchlecht; dagegen iſt 
der männliche K. Anfangs zwar gerade, dann aber geht er nach innen zu in 
eine faſt kreisförmige Krümmung über. Die Einführung des weiblichen Kis iſt 
ziemlich leicht, dagegen fordert der Katheterismus beim männlichen Ge— 
ſchlechte, wegen der Krümmungen der männlichen Harnröhre, große Uebung und 
Geſchicklichkeit. — Der K. iſt ein ſehr altes Inſtrument, indem wir ſchon bei 
Celſus denſelben deutlich beſchrieben finden. E. Buchner. 

Katholicismus, ſ. Kirche, katholiſche. 

Katholiſche Briefe iſt die, feit dem 3. Jahrhunderte übliche, Benennung für 
diejenigen 7 Briefe des neuen Teſtamentes, welche der Reihe nach nach den pau⸗ 
liniſchen kommen, nämlich zwei Briefe des heiligen Petrus, drei des Johannes, 
einer des Jakobus u. einer des Judas. Sie heißen katholiſch oder allgemein, 
weil ſie nicht an beſtimmte Chriſtengemeinden geſchrieben waren, ſondern allen 
gemeinſchaftlich galten. Sie bilden die 3. Abtheilung im neuteſtamentlichen Ka- 
non, das Katholikon, während die 4 Evangelien den erſten Theil, das Evan⸗ 
gelikon u. die Apoſtelgeſchichte nebſt dem Briefe des Paulus den zweiten, das 
ſogenannte Apoſtolikon bilden. 

Katholiſche Majeſtät (Rex catholicissimus) iſt der Titel der Könige von 
Spanien ſeit Ferdinand IV., welchem derſelbe vom Papſte Alexander VI. ertheilt 
wurde, weil er die Mauren u. Juden aus Spanien vertrieb. 

Katoptrik, in früheren Zeiten auch Anakamptik genannt, iſt die Lehre 
von der Zurückwerfung des Lichtes durch Spiegelflichen. Das Geſetz, welches 
hier obwaltet, iſt ſehr einfach; errichtet man nämlich in dem Punkte, wo der 
Strahl auf die Spiegelfläche auffällt, ein Perpendikel, ſo liegt dieſes mit dem 
auffallenden u. zurückgeworfenen Strahle in derſelben Ebene, u. die Winkel, die 
dieſe Strahlen mit dem Perpendikel machen, ſind gleich. Hiernach reduciren ſich 
alle in die K. gehörigen Aufgaben auf rein geometriſche; vgl. d. Art. Spiegel. 

Katt, 1) K., königlich preußiſcher Lieutenant, Sohn des Feldmarſchalls 
Hans Heinrich von K., der Jugendfreund Friedrichs II., als derſelbe noch Kron⸗ 
prinz war, wollte ihn auf ſeiner projektirten Flucht nach England begleiten, wurde 
aber deßhalb als Deſerteur behandelt und 6. November 1730 in der Feſtung 
Küſtrin vor Friedrichs Augen enthauptet. — 2) K., Friedrich Karl v., ge⸗ 
boren 1772 im Magdeburgiſchen, trat 1786 in preußiſche Kriegsdienſte, machte 
1787 den Feldzug in Holland u. 1792 — 96 die gegen Frankreich mit, gerieth 
1806 in franzöſiſche Gefangenſchaft, war 1808 u. 1809 ſehr thatig bei dem Ver⸗ 
ſuche, in Norddeutſchland einen Aufſtand zu erregen, ſammelte 1809 einen Hau⸗ 


Kattegat — Katzbach. 97 


fen Bauern, um Magdeburg durch Einverſtändniß u. Ueberrumpelung zu nehmen. 
K. ging, als dieß aufgegeben wurde, nach Prag zum Herzog von Braunſchweig, 
machte mit ihm den Streifzug durch Sachſen, ward an Erzherzog K. geſendet, 
focht bei Aspern u. Wagram, ging dann mit Oels nach England, kehrte aber 
bald in öſterreichiſche Dienſte zurück u. nahm Urlaub zu einer Reiſe nach Grie— 
chenland. 1813 trat er wieder in preußiſche Dienſte, machte die Feldzüge bis 
1815 mit, ſtand dann beim II. Huſarenregimente u. nahm 1826 den Abſchied als 
Oberſtlieutenant. Von ihm iſt eine lithographirte Zeichnung eines Pferdes, an 
dem einige 50 Fehler bemerkbar bezeichnet find, nebſt einem Exklärungsblatte 
mit Angabe der verſchiedenen Fehler, Münſter 1821. 

Kattegat (d. i. Katzenloch), ein Arm der Nordſee zwiſchen der norwegiſchen, 
daͤniſchen und ſchwediſchen Küſte, durch den Sund und die Belte mit der Oſtſee 
verbunden. Der nördliche Theil wird wegen des kleinen hervorragenden krum— 
men Riffes Skagens auch Skagerrak genannt; der ſüdliche Theil, der eigentliche 
K., hat an der Küſte Jütlands niedrigen u. ſandigen Grund u. Riffe. An der 
däniſchen Küſte bildet er viele Buchten u. Fjorde. 

Katten, ein germaniſches Volk, zwiſchen Rhein, Main u. Harz, tapfer u. krie⸗ 
geriſch. Sie unterſtützten den Arioviſt gegen die Römer, erlitten ſpäter mehre 
Niederlagen u. wurden im 2. Jahrhunderte nach Chriſtus von den Römern, deren 
Gebiete ſie unaufhörlich beunruhigten, glücklich u. entſchieden zurückgewieſen. Aus 
der Geſchichte verſchwanden ſie, ihr Name aber iſt in dem der Heſſen geblieben. 

Kattun oder Cattun, einfache, leinwandartig gewebte Baumwollenzeuge, 
die urſprünglich in Oſtindien verfertigt wurden und in früheren Zeiten auch faſt 
nur von dort her nach Europa kamen. Man nannte ſte daher in Frankreich auch 
Indiennes, und da fie zum Theile über Perften kamen, Perſiennes, welche 
Namen noch jetzt für feine Gattungen, beſonders bunt gedruckte und gemalte, in 
Gebrauch ſind. Aus der oſtindiſchen Benennung Chits entſtand der Name Zitz, 
den man in Deutſchland früher beſonders den oſtindiſchen u. engliſchen geglätteten, 
ſpäter überhaupt allen feinen gedruckten Ken gab, u. noch jetzt hat man beſon— 
ders geglättete Möbel- und Gardinenzitze, meiſt mit großen bunten Blumen gez 
muſtert; auch hat man den Namen Chits und Chints (ſ. d.) noch für ver⸗ 
ſchiedene feine Ke beibehalten. Der urſprünglich engliſche Name Callico rührt 
daher, weil England früher viele oſtindiſche Kle von Kalicut auf der Küſte von 
Malabar erhielt. Das deutſche Wort K. iſt aus dem franzöſiſchen Coton (Baum⸗ 
wolle) entſtanden; auch nennt man in Frankreich die K.e Toiles de Coton oder 
auch nur Cotons. Häufig nennt man alle oſtindiſchen glatten baumwollenen 
Zeuge, wie Baffetas, Guineas, Caſſas, Gurras, Callico's ꝛc. allgemein Ke. Seitz 
dem die Baumwollenſpinnerei u. Weberei durch die Erfindung der Maſchinen in 
Europa die große Vollkommenheit erreicht hat, mit der ſie ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren betrieben wird, waͤhrend die Fabrikatur in Aſien zurückblieb, kommen 
nur noch wenige oſtindiſche Ke nach Europa, ſondern England verſteht jetzt ſogar 
Oſtindien zu einem großen Theile mit ſeinen Fabrikaten. In Deutſchland wird 
jetzt in allen Ländern K. fabrizirt, am wichtigſten und bedeutendſten aber iſt die 
Fabrikation in Sachſen, Oeſterreich u. Preußen; namentlich das ſächſiſche Erzge⸗ 
birge u. Voigtland liefern K.e, welche die engliſchen, beſonders an geſchmackvollen 
Muſtern und ſchönen haltbaren Farben, übertreffen und verſorgt nicht nur einen 
großen Theil Deutſchlands, ſondern auch fremde Länder mit ſeinen Erzeugniſſen. 
In Frankreich werden gute, beſonders feine Kle verfertigt, mit geſchmackvollem u. 
haltbarem Drucke, doch ſind ſie nicht ſo wohlfeil, als die engliſchen, welche in 
dieſer Beziehung alle anderen übertreffen. Die Schweizer-Kle find beſonders 
wegen ihres feinen Gewebes u. ihrer lebhaften u. haltbaren Farben berühmt u. 
werden weit verſendet. ee 

Katzbach, ein unbedeutendes Flüßchen im Regierungsbezirke Liegnitz der 
preußiſchen Provinz Schleſten, das aber durch Regengüſſe oft ſtark anſchwillt, am 
Fuße der Bleiberge bei Kretſchdorf entſpringt u. eine halbe Stunde unterhalb 

Realencyclopädie. VI. 4 


98 Katzbach. 


Parchwitz, von der rechten Seite her, in die Oder mündet. Beruͤhmt iſt daſſelbe 
durch die am 26. Auguſt 1813 zwiſchen den Verbündeten u. Franzoſen geſchla⸗ 
gene Schlacht, welche von ihm den Namen führt. — Das aus Preußen und 
Ruſſen unter den Generalen Pork, Sacken u. Langeron gebildete, 100,000 Mann 
ſtarke, ſchleſiſche Heer, deſſen Oberbefehlshaber der preußiſche General Blücher 
war, hatte noch vor Ablauf des, am 17. Auguſt zu Ende gehenden, Waffenſtill⸗ 
ſtandes auf die Nachricht, daß die Franzoſen auf neutralem Gebiete Requiſitio⸗ 
nen ausſchrieben, am 14. Auguſt ſeine Stellung bei Breslau verlaſſen u. unter 
fortwährend kleinen Gefechten die Franzoſen bis hinter den Bober zurückgedrängt. 
Napoleon, der zuerſt die ſchleſiſche Armee ſchlagen wollte, ehe er ſich mit der 
aus Böhmen heranziehenden Hauptarmee unter Schwarzenberg meſſen würde, 
war am 15. Auguſt mit ſämmtlichen Garden u. dem Cavaleriekorps von Latour⸗ 
Maubourg aus Dresden aufgebrochen u. über Görlitz nach Löwenberg marſchirt, 
wo er ſich mit den Corps von Ney, Macdonald, Marmont, Lauriſton u. dem 2. 
Reitercorps unter Sebaſtiani vereinigte u. nun, ungefähr 130,000 Mann ſtark, 
Blücher angriff, der, dem Feldzugsplane gemäß, nach welchem er vor jedem über⸗ 
legenen Feinde weichen mußte, ſich bis hinter die K. in die vortheilhafte Stel— 
lung von Jauer zurückzog. Mit dieſem errungenen Vortheile zufrieden, wandte 
ſich Napoleon, nur das 3. (Souham), 5. (Lauriſton), 11. (Macdonald) u. 2. 
Cavaleriecorps (Sebaſtiani), unter dem Oberbefehle Macdonalds der ſchleſiſchen 
Armee gegenüberlaſſend, am 23. Auguſt wieder mit den übrigen Truppen in 
Doppelmarfdhen gegen Dresden, um dieſen Hauptpunkt ſeiner Operationsbaſis 
gegen die aus Böhmen eindringende Hauptarmee zu ſichern. Die nun ungefähr 
80,000 Mann ſtarken Franzoſen ſtanden mit dem Centrum u. der Cavalerie⸗Re⸗ 
ſerve in u. bei Görlitz, wo das Hauptquartier war; den rechten Flügel, den 
Lauriſtan kommandirte, rechts von dieſer Stadt am linken Ufer der K., den lin⸗ 
ken unter Souham gegen Liegnitz. Blücher hatte mit ſeinem Centrum, dem preu⸗ 
ßiſchen Armeekorps des Generals von Pork, fein Hauptquartier in Jauer, wäh⸗ 
rend fein linker Flügel unter dem ruſſiſchen General Langra den, mit vielen De- 
filéen durchſchnittenen, Mönchswald links der wüthenden Neiſſe u. rechts der 
K. inne hatte u. ſeinen rechten Flügel gegen Wahlſtadt u. die Oder der ruſſtſche 
General Sacken kommandirte. — Auf die durch Kundſchafter erhaltene Nachricht 
von dem Abmarſche Napoleons mit einem großen Theile der Truppen, beſchloß 
Blücher, wieder angriffsweiſe zu Werke zu gehen u. concentrirte deßhalb am 25. 
ſeine Truppen in den oben angegebenen Stellungen. Am gleichen Tage unter⸗ 
nahmen die Franzoſen Nichts; nur Lauriſton ſchob auf ſeinem rechten Flügel 
den Diviſtonsgeneral Puthod mit 8000 Mann über Schönau gegen Jauer vor, 
um Blüchers Verbindung mit der böhmiſchen Armee zu unterbrechen u. ihn für 
ſeine linke Flanke, u. Rücken beſorgt zu machen. Am 26. Muguft, einem regneri⸗ 
ſchen Tage, ſetzte ſich die ganze ſchleſiſche Armee gegen die Defilsen der K. in 
Marſch, um dieſelbe zu überſchreiten u. gegen die franzöſiſche Armee vorzurücken. 
Aber noch hatten die Vortruppen derſelben dieſen Fluß nicht erreicht, als ſie von 
den Franzoſen angegriffen wurden. Denn auch Macdonald, der die Preußen 
immer noch auf dem Rückzuge gegen Breslau begriffen glaubte, hatte beſchloſſen, 
an dieſem Tage wieder angriffsweiſe zu Werke zu gehen; deßhalb hatte er die 
K. überſchritten u. marſchirte nun mit dem Centrum am rechten Ufer der wüthen⸗ 
den Neiße, die das Schlachtfeld faſt ſenkrecht durchſchneidet, gegen Jauer, wäh⸗ 
rend Lauriſton über Hennersdorf gegen Schönau vorrückte, Souham aber von 
Liegnitz aus ebenfalls gegen Jauer vordringen ſollte. Der in Strömen fallende 
Regen u. dichte Nebel hatten die Bewegungen beider Armeen gegenſeitig ver— 
ſchleiert. Blücher nahm den Kampf, ſobald er auf den Feind ſtieß, ohne Be- 
denken an u. führte das Centrum in die Schlacht, wenn man das Gemetzel fo 
heißen kann; denn durch den ſtarken Regen waren die Gewehre naß geworden 
u. kein Schuß ging los; Geſchütze, Kolben u. Bajonnete mußten den Kampf ent⸗ 
ſcheiden. Ehe die Franzoſen, die noch dazu durch eine falſche Direktion ihrer 
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Reiterei ihre Infanterie-Colonnen getrennt ſahen vollſtändi 
ten,, griffen Mork u. Sacken in eee HE ee 
Drei franzöſtſche Bataillone wurden buchſtäblich von der 8. preußiſchen Infanterie 
Brigade todtgeſchlagen u. auf Alles, ſei es nun Infanterie, oder Reiterei, das 
denſelben zu Hilfe kommen wollte, ſtürzte ſich die preußiſche Reſerve-Reiterei un⸗ 
ter Oberſt Jurgas. Als dieſe endlich, von 3 feindlichen Jägerbataillonen in die 
Flanke genommen, ſich zurückziehen mußte, rückten die brandenburgiſchen Huſaren 
u. Uhlanen gegen den Feind u. warfen ihn ebenfalls mit Ungeſtüm zurück. 
Jetzt läßt Blücher auch Sacken mit dem rechten Flügel ſich gegen das feindliche 
Centrum in Marſch ſetzen u. fo wird die franzöſtſche Reiterei, die ſich zum Schutze 
ihrer ſich hinter ihr ſammelnden Infanterie aufgeſtellt hatte, auf 3 Seiten umz 
zingelt, trotz ihrer Tapferkeit mehrmals geworfen u. mußte weichen. Gleiches 
Schickſal trifft jedes der auf dem Schlachtfelde ankommenden, der Reiterei zu Hülfe 
kommen wollenden Regimenter. Da geräth Alles in Verwirrung, das ganze 
feindliche Centrum löst ſich in wilder Flucht auf u. wälzt ſich dem Thale der 
wiithenden Neiße zu, die einſtweilen durch den Regen hoch angeſchwollen war. 
Die bei Niedercraye geſchlagenen Nothbrücken reichten nicht mehr für die Flüch— 
tigen hin; Viele wollten ſich durch Schwimmen retten u. fanden in den Wellen 
ihren Tod, während die bis an den Thalrand vorgefahrene ruſſiſche u. preußiſche 
Artillerie immer noch Verderben in die Reihen der am jenſeitigen Ufer fic Sam— 
melnden ſchleuderte. Hiemit war das Centrum des franzöſiſchen Heeres völlig 
geſchlagen; deſſen linker Flügel unter Souham langte erſt Abends 6 Uhr auf 
dem Schlachtfelde an, ging zwar über die K., wurde aber auch nach kurzem Wi— 
derſtande von den Ruſſen des Generals Sacken geworfen u. in die allgemeine 
Flucht mitverwickelt. Auf dem linken Flügel dagegen waren die alliirten Waffen 
Anfangs weniger glücklich, denn Langeron hatte ſich, für ſeine linke Flanke fürch— 
tend, die der Feind durch Detachirungen ſtark bedrohte, vor Lauriſton bis Kon— 
radswalde u. Hermannsdorf zurückgezogen u. begann erſt wieder die Vorrückung, 
als von dem Centrum gegen 4 Uhr die Siegesnachricht anlangte, wobei er von 
den preußiſchen Truppen des Centrums unterſtützt u. die Franzoſen bis Henners⸗ 
dorf wieder zurückgedrängt wurden. Die Fliehenden konnten, der ſchlechten Wege 
halber, nicht mit dem gehörigen Nachdrucke verfolgt werden, da auch die ange⸗ 
ſchwollene K. den Uebergang der ſchleſiſchen Armee nicht zuließ. Erſt am 28. 
wurde derſelbe möglich. Die in den Rücken des ſchleſtſchen Heeres geſchickte Di⸗ 
viſton Puthod hatte ſich, nach der Schlacht, an den Bober nach Hirſchberg gezo— 
gen, wollte denſelben dort überſchreiten u. mußte, als ſie den Uebergang nicht 
bewerkſtelligen konnte, am rechten Ufer dieſes Fluſſes herabziehend, nach ehrenvol— 
lem Kampfe auf den Höhen bei Plagwitz, den 29. Auguſt, noch 100 Offiziere u. 
4000 Mann ſtark, den Ruſſen ſich ergeben. Die Vereinigung mit den Oefter- 
reichern unter Bubna, gänzliche Befreiung Schleſiens vom Feinde, 20,000 Gefan- 
gene, 105 Kanonen, 300 Pulverwägen u. eine zahlloſe Bagage waren der Preis 
des Sieges u. der darauffolgenden Tage der Verfolgung. Dem Heldengreiſe 
Blücher trug fle den Namen Marſchall Vorwärts und die Bewunderung 
Europa's ein; von feinem dankbaren Könige erhielt er den Titel eines Surften 
von Wahlſtadt. : Ow. 
Katze (Felis), Gattung aus der Ordnung der Raubthiere. Die obere Kinn⸗ 
lade hat jederzeit 4, die untere 3 Backenzähne, jede Kinnlade 6 ſpitzige Vorder⸗ 
und einzelne kegelförmige Spitzzaͤhne. Die Vorderfüße haben 4, die hinteren 5 
Zehen, die Klauen ſind in eine Scheibe zurückziehbar, die Schnauze iſt kurz ab⸗ 
gerundet. Die K.n freſſen Fleiſch, ſpringen auf ihre Beute, find blutdürſtig u. ſchwer 
zu zähmen. Arten ſind: Löwe, Tiger, Panther, Leopard, Jaguar, Luchs u. ſ. w. 
Die wilde K. (F. catus ferus) iſt noch ein Mal ſo groß, als die zahme, hat 
einen gleich dicken Schwanz, einen gelblichen oder grauen, mit ſchwarzen wellen⸗ 
förmigen Querſtreifen gezeichneten Balg. Sie hält ſich in den hohlen Bäumen 
der Waldungen auf, überfällt und tödtet junge Rehe, Haſen, F Birk⸗, 
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Auer⸗ u. Rebhühner, Hamſter u. ſ. w. Ihr Fell gibt ein gutes Pelzwerk; von 
ihr ſtammt e oder Hausk. (F. catus domesticus). Dieſe iſt von verſchie⸗ 
denen Farben, hat eine rauhe Zunge, ſteht des Nachts ſcharf, frißt Mäuſe, 
Vögel, Fleiſch, klettert ſehr geſchickt, iſt tückiſch, untreu, rachſüchtig, aber 
reinlich u. ſchmeichleriſch. Sie ift durch die ganze Welt verbreitet. Nach Ame⸗ 
rika u. den Südſeeinſeln wurde ſie von den Europäern gebracht. Das Haar der 
K. iſt elektriſch. Das Fell wird zu Pelzfutter gebraucht. Das Fleiſch wird in 
manchen Gegenden, z. B. in Spanien, Frankreich, Irland, Afrika, China, Hinter⸗ 
Indien, von den Tungeſen u. Kalmücken gegeſſen und ſchmeckt wie Haſenfleiſch. 
Abarten ſind: die ſpaniſche K., weiß, gelb u. ſchwarz; die Karthhäuſer K., aſch⸗ 
grau, mit langem, feinem, wolligem Haare; die angoriſche K. hat mähnenartige 
ſilberweiſe Haare; die Cyper-K. ſchwarze, wollige Streifen. 

Katze, ſ. Cavalier. N 

Katzenelubogen (Caui Melibocus), alte Grafſchaft am Maine und Rheine, 
welche in die obere und untere zerfällt. — Der Name K. kommt ſchon im 10. 
Jahrhunderte als Stammſchloß gleiches Namens vor, deſſen Ruinen zwiſchen 
Dietz u. dem Schloſſe Hochheim an der Dreutſch liegen. 1393 baute Graf Jo⸗ 
hann Neu⸗K., St. Goar u. Rheinfels gegenüber, auf einem hohen Felſen. Die 
Grafen erlangten mit der Zeit mehre Beſitzungen. Mit Philipp dem Aelteren 
ſtarben fie im Anfange des 15. Jahrhunderts aus. Deſſen Erbtochter Anna 
heirathete Heinrich III., Landgrafen von Heſſen. Sein Sohn Wilhelm be⸗ 
ſchloß zu Ende 15. Jahrhunderts auch dieſe Linie u. die Grafſchaft K. fiel durch 
Erbvertrag an die Landgrafen von Heſſen. Die obere Grafſchaft iſt in der ſpä⸗ 
teren Theilung faſt ganz an Heſſen-Darmſtadt gekommen. Die anderen Theile 
haben verſchiedene Schickſale gehabt; der größte Theil der niederen Grafſchaft 
kam an Naſſau. Vergl. Heſſen (Geſchichte). i , 

Kauer (Ferdinand), ein fleißiger Componiſt, geboren 1751 zu Klein⸗ 
Thaya in Maͤhren, geſtorben 1831, nachdem er in Wien das Joſephſtädter und 
Leopoldſtädter Theater als Muſikdirektor geleitet hatte. Er componirte über 200 
Opern und Singſpiele, z. B. die Unſchuld auf dem Lande, das Maienfeſt, der 
Waffenſchmidt, das Fauſtrecht in Thüringen, Grauhütchen, das Donauweibchen 
u. a. m.; auch ſchrieb er: Anweiſung die Flöte zu ſpielen, Wien 1788 und das 
Violoncell (ebend. 1789), ferner eine Singſchule, ebend. 1794. 

Kaufbeuren, im Königreiche Bayern, Kreis Schwaben und Neuburg, am 
linken Ufer der Wertach, gewerbſame Stadt u. Sitz eines Landgerichtes, Rent-, 
Forſt⸗ u. Zollamtes, hat 3,800 Einwohner, eine katholiſche und eine lutheriſche 
Pfarrkirche, eine lateiniſche Schule und Gewerbſchule, ein Kloſter der Franzis— 
kanerinnen, welche den Unterricht in den Madchenſchulen beforgen, die Wallfahrt zur 
ſeligen Creszentia, eine Sparkaſſe, ein Hofpital, Waiſenhaus und andere Wohl— 
thätigkeitsſtiftungen. Baumwollenſpinnerei mit 16,000 Spindeln, bedeutende Kat⸗ 
tune u. Leinwandfabriken, Faͤrbereien, Bleichen, lebhafter Handel; Eiſenbahn nach 
Augsburg. — Eine Stunde von K. die ehemalige Reichsabtei (Benediktinerordens) 
Irr ſee, deren Gebäude jetzt zu einer Kreis-Irrenheilanſtalt eingerichtet find. — K. 
war ſchon im 13. Jahrh. eine Reichsſtadt; ſie hielt es mit Kaiſer Ludwig dem Bayer 
gegen Friedrich den Schönen u. kam dadurch in den Bann, von welchem ſie erſt 
nach acht Jahren wieder losgeſprochen wurde. 1802 fiel fie an Bayern. mD. 

Kauffahrer, iſt die Benennung eines Seeſchiffes, bloß zum Seehandel, da— 
her in der Bauart verſchieden von den Kriegsſchiffen, obgleich die K. auch einige 
kleine Geſchütze führen. Vergl. Schiff. 

Kaufmann, ſ. Handel. 

Kaufmann, Angelika Maria Anna, berühmte Malerin, geboren 1741 
zu Chur in Graubündten, malte, von ihrem Vater unterrichtet, im 9. Jahre 
jedes Porträt in Paſtell und entwickelte zugleich ein großes Talent zur Muſik. 
Mit ihrem Vater zog ſie 1754 von Como nach Mailand, wo ſie zuerſt nach 
Gemälden copirte, erwarb 1763 in Rom Winkelmanns Freundſchaft u. ſtudirte 
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in Italien alle italieniſchen Malerſchulen an Ort u. Stelle. 1766 begab ſie ſich 
nach London, wurde daſelbſt der königlichen Familie bekannt, Mitglied der Kunſt⸗ 
akademie u. allgemein hochgefeiert. Hier wurde fie indeſſen das Spielzeug einer 
ſchändlichen Betrügerei. Ein von ihr verſchmähter Liebhaber ſetzte den ſchönen 
ehemaligen Kammerdiener des Grafen Horn in den Stand, ſich fiir ſeinen Herrn 
auszugeben u. ſie zu einer heimlichen Heirath zu bereden, die indeſſen, als ſich 
ergab, daß er bereits eine Frau habe, wieder als ungültig erklärt wurde. 1781 hei— 
rathete fie den damals in London lebenden Maler Anton Zuechi, ging nach 
Italien zurück, lebte in Rom u. Italien und ſtarb in Rom 1807. Ihre Büſte 
ward im Pantheon zu Rom aufgeſtellt. Als Künſtlerin iſt die K. ſanft, heiter, 
weich u. anmuthig, ohne Strenge der Formen und des Syſtems überhaupt; die 
Wahl ihrer Gegenſtände iſt angenehm u. ein Beſtreben der Idealiſirung brachte 
ihrer Zeit eine faſt allgemeine Theilnahme. Sie radirte auch ſelbſt u. man zählt 
31 Blätter von ihr. Nach ihren Gemälden eriſtiren 600 Kupferſtiche. Ihr ſchön⸗ 
ſtes Gemälde iſt die Madonna in der katholiſchen Kirche zu Chur. Vergl. Leben 
der A. K., von A. Weinhart, Bregenz 1814. 

Kaufungen, ſ. Kunz von Kaufungen. 

Kaufvertrag, Kaufcontract oder Kauf, iſt diejenige Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen zwei Perſonen oder Parteien, durch welche die eine (der Verkäufer) ſich 
verbindlich macht, der anderen (dem Käufer) irgend eine Sache, ſie möge körper— 
lich oder unkörperlich ſeyn, ſchon exiſtiren oder nicht, gegen Bezahlung eines in 
Gelde feſtgeſetzten Preiſes zu überlaſſen. Der letzte Punkt unterſcheidet den Kauf 
von dem Tauſche (ſ. d.), bei welchem die Gegenleiſtung ebenfalls in einer 
Sache beſteht. Gegenſtand des Kaufes kann Alles ſeyn, was ſeiner Natur nach 
überhaupt veräußerbar iſt, wenn es nicht entweder durch ein Geſetz, oder durch 
einen letzten Willen, oder durch einen Vertrag davon ausgeſchloſſen iſt. Der 
Verkauf einer geſtohlenen oder veruntreuten Sache iſt ebenfalls ungültig u., wenn 
beiden Theilen dieſe Beſchaffenheit der Sache bekannt war, ſo kann keiner auf 
Entſchädigung klagen. Zur Rechtsgültigkeit eines K.s iſt ferner erforderlich, daß 
ſowohl Käufer, als Verkäufer, befähigt ſind, Verträge rechtsgültig eingehen zu 
können. Hat Einer von Beiden oder haben Beide dieſe Befähigung nicht, ſo iſt, 
wenn der Eine ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommt, der Andere zu keinen ge⸗ 
ſetzlichen Anſprüchen wegen Schadenerſatz berechtigt. Eine Ausnahme hievon 
machen die zum Kleinhandel in Kaufmannsläden angeſtellten Commis u. Lehr⸗ 
linge in Bezug auf den Verkauf der Waaren, welche im Laden feilgeboten wer⸗ 
den. Deßgleichen darf, wenn der Kauf gültig ſeyn ſoll, kein rechtswidriges Ver— 
hältniß zwiſchen dem bedungenen Preiſe des verkauften Gegenſtandes und dem 
wahren Werthe deſſelben ſtattfinden. Der K. iſt nach dem gemeinen Rechte, wie 
nach den meiſten Geſetzen, ungültig, wenn einer der beiden Theile um mehr als 
die Hälfte verletzt worden iſt, d. h. wenn der Verkäufer für ſeine Waare weni⸗ 
ger als die Halfte ihres wahren Werthes oder ihres Marktpreiſes erhalten hat, 
oder wenn der Käufer mehr als das Doppelte dieſes wahren Werthes dafür be— 
zahlt. Der verletzte Theil kann in dieſem Falle entweder die Aufhebung des Kis 
oder einen genügenden Schadenerſatz verlangen. Es iſt dabei ganz gleich, ob 
ein Irrthum zum Grunde gelegen, oder ob der eine Theil die Abſicht gehabt hat, 
den andern zu übervortheilen. Nur auf den Kauf von Waaren in öffentlicher 
Auction findet dieſer Satz keine Anwendung, indem dabei das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Preis u. Werth keinen Einfluß auf die Gültigkeit des Kaufes hat. Auch 
kann ein, unter Kaufleuten abgeſchloſſenes, Geſchäft wegen Verletzung über die 
Hälfte ſelten angefochten werden, da der Verkäufer den Preis nur nach den 
ſtattfindenden Verhältniſſen (der Conjunctur) ſtellen kann, u. der Käufer wiſſen 
muß, was die Waare werth iſt. Der K. von beweglichen Dingen ift gleich gil 
tig, er möge ſchriftlich oder mündlich abgeſchloſſen werden; betrifft derſelbe aber 
Grundſtücke, ſo iſt in der Regel ein ſchriftliches Dokument dazu erforderlich. Bei 
jedem K. finden gewiſſe Bedingungen ſtatt, und dieſe beſtehen in genauer Feſt⸗ 
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ſetzung, 1) des Kaufgegenſtandes nach Gattung, Art oder Sorte, Beſchaffenheit, 
Qualität, oder Güte u. Menge, oder Quantität; 2) des Preiſes, entweder für 
das ganze Quantum, oder für eine beſtimmte Gewichts- oder Maßeinheit deſſel⸗ 
ben, und in einer genannten Geldſorte; 3) der Ablieferungszeit der Waare; 4) 
der Zahlungsfriſt u. 5) der Art u. Weiſe, wie die Ablieferung geſchehen ſoll, in 
welcher Verpackung, auf welchem Wege u. durch welches Beförderungsmittel ꝛc. 
Iſt einer oder der andere dieſer Punkte im K. nicht feſtgeſetzt, fo wird Folgen- 
des angenommen. Bei fehlender Beſtimmung der Art oder Sorte der Waare: 
die gangbarſte; der Beſchaffenheit oder Güte: die mittlere, iſt kein Preis feftge- 
ſetzt: der eben gewöhnliche oder Marktpreis, u. exiſtirt ein ſolcher nicht: der durch 
Sachverſtändige zu ermittelnde Tagspreis; iſt die Geldſorte nicht beſtimmt, ſo 
wird diejenige angenommen, welche an dem Orte, wo die Zahlung zu leiſten iſt, 
courſirt; ſollte über die Art des Maßes oder Gewichtes Zweifel obwalten, ſo 
gilt dasjenige, was an dem Orte, wo die Ablieferung geſchehen ſoll, üblich iſt; 
wenn die Zahlungszeit nicht beſtimmt iſt, fo muß die Zahlung in der Regel ſo⸗ 
gleich bei Uebergabe der Waare erfolgen; doch finden darüber auf manchen Han⸗ 
delsplätzen abweichende Uſancen ſtatt, u. man verſteht zuweilen ſogar unter dem 
Ausdrucke per comptant oder gegen baare Zahlung eine gewiſſe Friſt 
von mehren Wochen u. ſelbſt Monaten; ſogar, wenn wirklich ſofortige Zahlung 
durch die Beſtimmung: gegen ſogleich baare Zahlung, feſtgeſetzt iſt, hat 
der Käufer oft einige Tage Friſt dazu. Die Ablieferung der verkauften Waare 
hat, wenn Nichts darüber feſtgeſetzt iſt, ſogleich nach Abſchluß des Geſchäftes 
ſtattzufinden; der Verkäufer muß ſofort dazu bereit ſeyn u. der Käufer iſt eben⸗ 
falls verpflichtet, ſte ſofort, oder doch am Tage des Abſchluſſes, oder innerhalb 
der nächſten 24 Stunden in Empfang nehmen u. von dem Verkäufer abholen zu 
laſſen. Der Kauf iſt als abgeſchloſſen zu betrachten, ſobald der Verkäufer und 
Käufer über die Gattung, Art, Qualität u. Quantität der Sache, ſowie über 
den Preis einig find. Dieß kann durch unmittelbare mündliche Beſprechung, 
oder durch Mittelperſonen: Makler, Boten u. dergl., oder auch durch Briefe ge⸗ 
ſchehen. Mit dem Abſchluſſe des K.s geht die verkaufte Sache in das Eigenthum 
des Kaͤufers über, doch hat ſie der Verkäufer noch ſo lange aufzubewahren und 
für den, durch ſein Verſchulden daran entſtehenden, Schaden zu haften, bis er 
fie dem Käufer wirklich überlaſſen oder übergeben hat. Dies geſchieht, wenn die 
Waare für dieſen abgezählt, abgewogen oder abgemeſſen und ihm eine Gewichts⸗ 
oder Maßnote darüber gegeben worden iſt. Wenn Käufer u. Verkäufer an ver⸗ 
ſchiedenen Orten leben, ſo beginnt die Gefahr für erſteren jedenfalls erſt mit 
dem Augenblicke der Abſendung von Seiten des Verkäufers. Dieſer hat übri⸗ 
gens dem Kaͤufer Gewähr dafür zu leiſten, daß die Sache nicht evincirt wird, 
d. h. daß kein Dritter einen rechtsgültigen Anſpruch darauf machen kann, u. muß 
ferner für die Mangel derſelben ſtehen, oder dafür haften, daß ſie diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften habe u. den Nutzen gewähre, den man von einer Sache dieſer Art er 
warten kann. Ungewöhnliche Gute u. Eigenſchaften können nur verlangt wer⸗ 
den, wenn fie im Re ausdrücklich verſprochen worden find. Die Wiederaufhe- 
bung eines Kaufcontractes kann, außer durch das Geſetz, was jedoch nur ſelten 
geſchieht, entweder durch beiderſeitige Einwilligung der Contrahenten, oder einſei⸗ 
tig aufgehoben werden. Sind Käufer u. Verkäufer über die Aufhebung einig 
u. der Contract noch nicht erfüllt, ſo iſt es, als ob er nicht abgeſchloſſen wor— 
den wäre. Iſt dagegen der Contract ganz oder zum Theile ſchon erfüllt, ſo iſt 
die Wiederaufhebung als ein neuer Contract anzuſehen, nach welchem jeder Theil 
das Erhaltene wieder herausgeben muß. Einſeitig kann der K. aufgehoben wer⸗ 
den, entweder, wenn ſich der eine Theil gegen den anderen Zwang oder Betrug 
hat zu Schulden kommen laſſen, in welchem Falle der Kauf null u. nichtig iſt 
u. die ausgelieferte Sache mit den davon etwa ſchon erhobenen Nutzungen, oder 
das gezahlte Kaufgeld nebſt Zinſen zurückgegeben werden muß; ferner, wenn ein 
Theil über die Hälfte verletzt worden iſt, oder wenn ſich Mangel an der Sache 
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finden. Es können bei einem Kaufe mehre zufällige Bedingungen feſtgeſetzt wer— 
den, oder andere Umſtände eintreten, u. in dieſer Beziehung kann man folgende 
Arten deſſelben annehmen. 1) Der K. auf Zeit oder auf Credit; bei dieſem muß 
der Credit und die Dauer deſſelben ausdrücklich verabredet oder feſtgeſetzt ſeyn, 
ſonſt wird baare Zahlung bei Empfang der Waare verſtanden. 2) Der K. 
in Bauſch und Bogen oder en bloc findet ſtatt: a) wenn das ganze 
Quantum einer gewiſſen Waare, ohne Ruͤckſicht auf deren Quantität, fur 
eine gewiſſe Summe verkauft wird, welche der Käufer bezahlen muß, wenn er 
auch nach Empfang der Waare eine geringere Quantität findet, als er er— 
wartet hat, fo wie auch der Verkäufer im entgegengeſetzten Falle keinen An— 
ſpruch auf eine Erhöhung des Kaufgeldes machen kann; b) wenn die Quan⸗ 
tität, die die ganze Maſſe der Waare enthalten ſoll, angegeben iſt, in wel— 
chem Falle der Käufer ebenfalls das Ganze erhält, aber wenn er weniger, 
als angegeben, darin findet, kürzt er einen verhältnißmäßigen Theil von der Kauf— 
ſumme, wogegen der Verkäufer keinen Anſpruch auf eine Vermehrung der letzteren 
machen kann, wenn die Quantität größer iſt. o) Wenn ein Quantum im Gan⸗ 
zen verkauft, aber der Preis nach Maß oder Gewicht beſtimmt wird, z. B. das 
auf dem Boden des Verkäufers liegende Korn, den Scheffel zu — Thlr., oder 
den ganzen Moſt von ſeinem Weinberge, den Eimer zu — fl. 3) Der K., wie 
die Sache ſteht u. liegt, welcher bei unbeweglichen Sachen, Landgütern, Häu⸗ 
ſern, Fabriken, ganzen Handlungen ꝛc. vorkommt. Bei dem derartigen Kaufe 
eines Gutes muß Alles mit übergeben werden, was zur Zeit des geſchloſſenen K.s 
in oder bei demſelben vorhanden u. zum Nutzen oder zur Bequemlichkeit im Be⸗ 
triebe der Wirthſchaft erforderlich, oder dazu ſchon bisher im Gebrauche geweſen 
iſt. 4) Der K. nach Probe beſteht darin, daß der Verkäufer dem Käufer eine 
Probe, oder ein Muſter von der verkauften Waare gibt, mit welchen das ganze 
Quantum in der Qualität übereinſtimmen ſoll. 5) Der K. auf Beſicht wird 
beſonders dann geſchloſſen, wenn ſich die Qualität der Waare ſelbſt durch eine 
bloße Probe nicht hinlaͤnglich genau darthun läßt, oder auch, wenn ſich der Ver⸗ 
käufer gegen etwanige Chicanen von Seiten des Käufers in Bezug auf die Qua⸗ 
lität ſchützen will. 6) Der Handel mit der Klauſel: um zu beſehen, kommt 
beſonders bei Verkäufen in öffentlichen Auctionen vor, wobei die Waare zur An⸗ 
ſicht vorgelegt u. dann ſogleich der Handel abgeſchloſſen wird. Der Käufer 
kann dann gar keine Ausſtellung über die Qualität der Waare machen, ſon⸗ 
dern muß ſie nehmen, wie ſie iſt. 7) Der K. auf Lieferung, 8) auf Prä⸗ 
mien und 9) durch Commiſſion; über dieſe drei Gattungen vergleiche den 
Artikel Handel. : | 
Kaukaſiſches Gouvernement oder Transkaukaſien, wozu man in 
neueſter Zeit, außer dem eigentlichen Georgien (ſ. d.), auch die ſogenannte ar⸗ 
meniſche Provinz und die muſelmaniſchen Provinzen, oder das kaspiſche Gebiet 
rechnet, umfaßt in dieſer Ausdehnung ein Gebiet von 3128 Meilen mit un⸗ 
gefähr zwei Millionen Einwohner. Die Hauptbeſtandtheile der Bevölkerung bil⸗ 
den Grufter u. Armenier, außerdem gibt es auch viele Tataren, Ruſſen, Juden 
u. fremde Coloniſten, darunter auch zahlreiche Deutſche, die unfern der Haupt⸗ 
ſtadt Tiflis (ſ. d.) längs dem Kur eine ganze Reihe freundlicher Dörfer ge- 
gründet haben. Der herrſchende Cultus iſt der Jelam, nächſtdem ſind der armeni⸗ 
ſche u. griechiſche Cultus am meiſten verbreitet. Bgl. Chopin, „Generelle Ueber- 
ſicht der transkaukaſtſchen Provinzen“ (Petersb. 1837, 4 Bände). Früher waren 
Georgien oder Gruſten, ſo wie Imerethien, nur ruſſiſche Provinzen, doch haben 
die Ruſſen in neuerer Zeit ein eigenes tranekaukaſiſches oder gruſino⸗imerethiſches 
Gubernium gebildet, das ſeinen Sitz in Tiflis hat, u. von welchem alle übrigen 
in neueſter Zeit eroberten Länder, die Beſtandtheile des perſiſchen oder osmani⸗ 
chen Reichs waren, abhängen. Dieſe Länder find: die armeniſche Provinz mit 
der Hauptſtadt Eri wan (ſ. d.) u. einer zweiten beträchtlichen Stadt, Nahitſche⸗ 
wan, u. die fieben muſelmaniſchen Provinzen Karabagh, Schirwan, Schekin, Ta⸗ 


104 Kaukaſiſche Provinz — Kaukaſus. 


lüſchin, Kuba, Baku u. Derben, mit den Hauptorten Schaſcha, Lenkoran, Sche⸗ 
Aach Kuba, Baku, Derbent u. a. Die armeniſche Provinz hat 165,000, die 
muſelmaniſchen Provinzen zählen 472,000 Einwohner. Gruſten, welches als die 
Hauptprovinz des ganzen transkaukaſiſchen Gouvernements gilt, iſt neuerdings 
in die ſechs Kreiſe Tiflis, Telaw, Gori, Jeliſawetpol, Eriwan und Kutaiß ge⸗ 
theilt, hat aber ſo fremdartige Länder- und Völkerbeſtandtheile, daß die frühere 
Gau⸗ oder Provinzialeintheilung viel geeigneter erſcheint, weßhalb es hinſichtlich 
der Verwaltung noch immer nach ſeinen ſelbſtſtändigen Beſtandtheilen Karta⸗ 
linien, Kachetien, Somchetien, das Paſchalik Achaltſiche (ſ. d.) und Ime⸗ 
rethien oder Melitenien, Mingrelien u. Gurien betrachtet wird. b 
Kaukaſiſche Provinz oder Ciskaukaſien, der Name eines Theiles des 
Königreichs Aſtrachan im ruſſiſchen Kaiſerreiche, bildet mit dem Lande der tſcher— 
nomoriſchen Koſacken (Koſacken des ſchwarzen Meeres), das Gouvernement 
Georgiewsk, hat ohne daſſelbe einen Flächeninhalt von 1403 U Meilen mit 
376,700 Einwohnern u. liegt zwiſchen 56° 55/—64° 567 öſtlicher Länge u. 43° 
29, —46 30“ nördl. Br. Seine Gränzen find im Norden u. Nordoſten das Gou⸗ 
vernement Aſtrachan und das Land der Don'ſchen Koſacken, von welch beiden 
Provinzen es größtentheils durch die Kuma, den Manyſch und den Bolzaſee ge⸗ 
trennt iſt, im Weſten das Land der Koſacken am ſchwarzen Meere, im Suden 
ſcheidet der Kuban u. Tereck die Provinz von den freien Bergvölkern des Kau- 
kaſus, den Tſcherkeſſen u. Kumyken, u. im Oſten liegt der kaspiſche See. Das 
Land zeigt ſchon durch ſeinen flachen muſchelſandigen Boden, ſeine Bewachſung, 
die vielen in ihm ſich vorfindenden Salzſeen und den Lauf der obengenannten 
Flüſſe deutlich, daß es, früher von Waſſer bedeckt, durch das aſowſche Meer die 
Verbindung mit dem ſchwarzen Meere u. dem kaspiſchen See herſtellte. Es bez 
ſteht faſt ganz aus Steppen, von welchen wir nur die bedeutendſten: die ku⸗ 
maniſche im Nordoſten, die Terekſteppe mit den Städten Kislar, Mosdok u. Je⸗ 
katherinograd im Süden u. Südoſten, die nogaiſche oder Kubanſteppe mit Staw⸗ 
ropol im Weſten hier anführen. Die klimatiſchen Verhältniſſe zeichnen ſich durch 
ſtarken und ſchnellen Temperaturwechſel aus. Die Feige gedeiht noch im Freien, 
Seiden⸗, Bienen- u. Pferdezucht iſt nicht unbedeutend, der Boden iſt überhaupt 
nicht unergiebig u. von Produkten des Mineralreiches wird See- oder Bitterſalz, 
Salpeter und Schwefel gewonnen. Der Handel, beſonders Tranſit, iſt durch die 
beiden, über den Kaukaſus führenden, Straßen von Mosdok u. Derbend ziemlich 
belebt. Die Bewohner find, wie die Bergvölker des Kaukaſus, ſehr gemiſcht und 
aus Ruſſen, Koſacken, Armeniern, Gruſiern, Tſcherkeſſen, Truchmenen, Juden, Zi⸗ 
geunern und auch einigen deutſchen, franzöſtſchen und italieniſchen Coloniſten zu⸗ 
ſammengeſetzt. Eben ſo verſchieden ſind die Religionsverhältniſſe. Die ruſſiſch⸗ 
griechiſche Kirche, die einen Biſchof zu Stawropol hat, befindet ſich in der Minder⸗ 
heit; man findet Katholiken, ſunnitiſche u. ſchiitiſche Mohamedaner, Proteſtanten, 
Juden, ja ſogar unter den kalmückiſchen Horden an der Kuma Anhänger des 
buddhiſtiſchen Glaubens. Das Land iſt in 10 Kreiſe mit den Hauptſtädten Staw⸗ 
ropol 7000 Einwohner, Mosdok, Kislja und Pjatigorsk getheilt (den fünften 
Kreis des Gouvernements bildet das Land der tſchernomoriſchen Koſacken mit der 
Hauptſtadt Jekaterinodar). Der Sitz des Militärgouverneurs iſt Georgiewsk. Ow. 
Kaukaſus, eines der höchſten Gebirge auf der Gränze zwiſchen Europa u. 
Aſien, welches ſich von Anapa aus, der Nordweſtſpitze des Landes, in ſüͤdöſtlicher 
Richtung bis zur Halbinſel Abſcheron am kaspiſchen See, in einer Länge von 
etwa 150 Meilen und einer Breite von 25—50 Meilen ausdehnt, eine mittlere 
Höhe von 10,000 Fuß u. einen Flächeninhalt von 4— 5,000 [c Meilen hat. Es 
beſteht aus drei parallelen Bergreihen; die nördliche, etwa 6 Meilen breit, und 
aus Sandſteinen beſtehend, iſt ſtark bewaldet u. geht in die weiten Steppen des 
ſüdlichen Rußlands über; die mittlere Kette iſt die höchſte, ein wahres Alpenge⸗ 
birge, Granit, Gneis, Porphyr und Kalk, deſſen Gipfel mit ewigem Schnee be⸗ 
deckt ſind, mit allen Erſcheinungen der Alpenwelt. Die höchſten Spitzen ſind: der 
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Elbrus (15,400 F.) 1829 zuerſt erſtiegen, der Kaſibeck (14,400 ber Shad 
(12,200 F.). Die Südſeite fällt weniger ſteil ab, als die onde und sai 5 
ein höchſt fruchtbares Hügelland über, welches ſich im Süden wieder zum arme— 
niſchen Hochlande erhebt. Ein ſchon im Alterthume berühmter Paß, die Porta 
Caucasia, jetzt Derial genannt, führt, 8000 Fuß hoch, zwiſchen 4,000 Fuß hohen 
ſteilen Felſenwänden, tiefen Schluchten und an ſchauervollen Abgründen über die 
Mitte der Hauptkette, oft durch Lawinen u. anſchwellende Bergwaſſer geſperrt. 
Ein anderer Paß am Ufer des kaspiſchen Sees bei Derbent iſt die alte Porta 
Caspia oder Albanica. In dem zum Theile grauenvollen Gebirge ſind dennoch 
aber ſchöne Thäler und die lachendſten Gefilde, beſonders am Südabhange. Ein 
Arm des Gebirges läuft gegen Süden zum türkiſchen Hochlande, ſo wie eine 
gegen Norden ſtreichende Hügelkette in der dortigen Steppe die Waſſerſcheide 
macht. Dem K. entſtrömen viele waſſerreiche Flüſſe: im Norden und Weſten der 
Kuban, im Oſten Terek, Koiſu, Samur u. a.; im Süden der Kur mit dem Aras, 
Aragua, Jori u. Alazani; im Weſten der Rion oder Fachs. Alle ſind nur wenige 
Meilen vor ihrer Mündung ſchiffbar. Das Hauptgebirge iſt ſteil, unfruchtbar, 
keines Anbaues fähig, voller Felſen und Gletſcher; die Nordabhänge ſind nicht 
unfruchtbar, doch ohne üppige Vegetation, im Süden dagegen, wo ein äußerſt 
mildes Klima herrſcht, gedeihen Wein, Feigen, Kaſtanien und Südfrüchte faſt 

ohne Pflege. Ow. 
Kaulbach (Wilhelm), königlich bayeriſcher Hofmaler in München, ge— 
boren zu Arolſen im Waldeck'ſchen 1804, machte ſeine Studien ſeit 1821 unter 
Cornelius zu Düſſeldorf und ſeit 1826 zu München, wurde 1837 von König 
Ludwig zum Hofmaler ernannt und beſuchte 1838 Rom. Seine geſchätzteſten 
Schöpfungen ſind: Flußgötter in den Arkaden des Hofgartens zu München, Apollon 
unter den Muſen im Odeon, Mythe des Amor u. der Pſyche in 16 Bildern (im 
Palais Mar), 42 Darſtellungen aus Klopſtock, Göthe u. Wieland im Königs— 
baue, die großartige Geiſterſchlacht der Hunnen u. Römer, das Narrenhaus, Eg— 
mont u. Klärchen, die Zerſtörung Jeruſalems, Handzeichnungen zu Göthe's Reineke 
Fuchs rc. Mit dem Ernſte des Cornelius ſchen Styls verbindet K. ein treues Natur⸗ 
ſtudium, hohen Schönheitsſinn u. ein wahres ſchönes Colorit. Früher mehr Fres⸗ 
komaler, hat er ſpäter ſich ausſchließlich der Oelmalerei gewidmet. Sein jüngerer 
Bruder, Karl, hat ſich unter Schwanthaler (ſ. d.) zum Bildhauer gebildet. 
Kaunitz⸗Rietberg, Wenzel Anton, Fürſt, geboren den 2. Februar 1711. 
Unter 19 Geſchwiſtern der jüngſte Bruder, war K. urſprünglich zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt; mit 13 Jahren beſaß er bereits eine Domherrnſtelle. Der Tod 
ſeiner älteren Brüder änderte ſeine Laufbahn. Er ſtudirte zu Wien, Leipzig u. 
Leyden, bereiste Frankreich, England und Italien. 1735 ward er Reichshofrath 
u. bald darauf zweiter kaiſerlich königlicher Commiſſarius am Reichstage zu Re- 
gensburg. 1741 ging er in diplomatiſcher Miſſton nach Rom u. Florenz u. an 
den ſardiniſchen Hof. Er begleitete den König von Sardinien auf dem Feldzuge 
gegen die Spanier u. Franzoſen. Als die Erzherzogin Maria Anna zu Brüſſel 
ſtarb (ſ. Karl VL), ſtand er der Verwaltung der Niederlande vor. Als ihn die 
vordringenden Franzoſen zum Weichen zwangen, ging er nach Oeſterreich zurück, 
kam um ſeine Entlaſſung ein u. lebte zur Pflege ſeiner Geſundheit auf ſeinen 
Gütern. Zum Friedenscongreſſe nach Aachen geſchickt, bewies er fo viele diplo— 
matiſche Geſchicklichkeit, daß ihn Maria Thereſia als Geſandten nach Paris 
ſchickte. Als folder leitete er das Bündniß zwiſchen dem öſterreichiſchen, u. franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe ein, welches aber erſt 1756 bekannt wurde. Drei Jahre früher (1753) 
wurde K. nach Wien zurückberufen u. als Hof- u. Staatskanzler mit der Lei⸗ 
tung der auswärtigen Angelegenheiten betraut. Maria Thereſia hatte unbe⸗ 
gränztes Zutrauen zu ihm, u. in den langen Friedensjahren, die dem 7jährigen 
Kriege folgten, iſt keine große Reform in politiſcher, kameraliſcher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Richtung vorgenommen worden, ohne daß K. dabei thätig war. 
Die Errichtung des Staatsrathes, einer der ſchönſten Errichtungen der Monarchie 
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ammt von ihm her. Er arbeitete den Plan aus, ließ ihn aber durch einen 
en Beamten einreichen, gleichſam als wenn er das Werk des letz⸗ 
teren wäre. Als nun der Plan ihm zur Begutachtung mitgetheilt wurde, war 
er durch Nichts gehindert, die Vortrefflichkeit dieſes Inſtituts in das geborige 
Licht zu ſetzen, was er nicht vermocht hätte, wenn er ſelbſt als der Urheber es⸗ 
ſelben bekannt geweſen wäre. Sofort trat der Staatsrath ins Leben. Unter Kaiſer 
Joſeph II. verminderte ſich fein Einfluß. Der gern ſelbſt, handelnde Kaiſer ach⸗ 
tete u. hörte ihn zwar, befolgte aber nicht immer des Miniſters Rath. Hiedurch 
wurden Mißgriffe herbeigeführt, wie z. B. der Verſuch, die Schelde zu öffnen; 
die Niederlande gegen Bayern zu vertauſchen; der Türkenkrieg. In den kirchli⸗ 
chen Reformen ging aber K. gleiches Schrittes mit dem Kaiſer. Denn weit 
mehr, als Joſeph II., huldigte K. den philoſophiſchen Ideen des 18. Jahrhun⸗ 
derts, Voltaire'n u. der Encyclopädie. Rouſſeau war in Paris kurze Zeit ſein 
Privatſekretär. Unter Kaiſer Leopold II. ſank ſein Einfluß mehr u. mehr. Der 
Krieg mit Frankreich entſtand, ohne daß K. darum gewußt. Als Kaiſer Franz 
1792 die Regierung antrat, legte der 8ljährige Mann ſeine Stelle nieder, nade 
dem er unter 4 Monarchen gedient u. 39 Jahre oberſter Staatskanzler geweſen. 
Er ſtarb am 27. Juni 1794. 5 7 Mailath. 

Kauſcher oder Koſcher nennen die Juden Alles, was nach ihrem Geſetze 
rein, d. h. was ihnen zu genießen oder ſonſt zu gebrauchen erlaubt iſt. Na⸗ 
mentlich im Genuſſe des Weines ſind ſtrenggläubige Juden ſehr ſkrupulös, weil 
fie Bürgſchaft haben wollen, daß der Wein nicht mit verbotenen Eßwaaren in 
Berührung gekommen, noch in einem von ſolchen inficirten Gefäße ſich befunden. 
Es muß daher das Keltern, Abziehen u. ſ. w. unter Aufſicht eines Juden ge⸗ 
ſchehen, wenn der Wein k. ſeyn ſoll. Nur in Städten, wo zahlreiche Judenge⸗ 
meinden leben, finden ſich Händler, die ſolche Weine fortwährend auf ihrem 
Lager haben. Es verſteht ſich, daß fie jederzeit im Stande ſeyn müſſen, ſich über 
die nothwendigen Antecedentien auszuweiſen u. daß in Folge derſelben der koſchere, 
beaufſichtigte Wein theuerer iſt, als der gewöhnliche. Eine gleiche Vorſorge er⸗ 
ſtreckt ſich auf Butter u. Kafe. Nur ſolche, die von Juden oder unter deren Auf⸗ 
ſicht bereitet werden, ſind k. 

Kausler (Friedrich von), bedeutender militäriſcher Schriftſteller, geboren 
1794 zu Stuttgart, trat 1811 als Lieutenant in die Artillerie, focht mit den 
württembergiſchen Truppen in allen Schlachten u. erhielt 1836 den Rang eines 
Oberſtlieutenants, 1840 eines Oberſten. Im Jahre 1842 nahm er ſeinen Abſchied. 
Schriften von ihm ſind: „Verſuch einer Kriegsgeſchichte aller Völker u. Zeiten“ 
(4 Bde., Ulm 1825—33); „Atlas der merkwuͤrdigſten Schlachten“ (Freib. 1831— 
37; „Leben des Prinzen Eugen von Savoyen“ (2 Bände, ebend. 183839); 
„Die Kriege von 1792—1816 in Europa u. Aegypten“ (1841 —42). 

Kauſtik, ſ. Brennlinie. 

Kautſchuk, Caoutſchuk, Federharz, elaſtiſches Harz (Gummi elasti- 
cum, India rubber) iſt ein eigenthümlicher, unmittelbarer Pflanzenſtoff, der in 
dem Milchſafte vieler Pflanzen aus verſchiedenen Familien vorkommt. Unter die⸗ 
fen Pflanzen find es, beſonders in Südamerika, Guyana: Siphonia elastica. S. 
Cahuchu; auf Sumatra, Java: Urceola elastica; in Oſtindien: Ficus elastica, 
indica, religiosa und in Weſtindien: Artocarpus incisa, integrifolia, von denen 
das meiſte und das für techniſche Verwendung geeignetſte K. kommt. Im Han⸗ 
del erſcheint es in dreierlei Formen, nämlich: flüſſig, als K.⸗Saft, der aus 
Amerika kommt, dicklich, blaßgelb, von ſäuerlichem, fauligem Geruche iſt, an der 
Luft nach und nach verhärtet und ein zähes, braunes K. liefert; häufiger als 
Flaſchen-⸗K. welches dadurch zubereitet wird, daß man durch Einſchnitt in 
die Bäume den Milchſaft ausfließen macht, ihn auf thönerne Formen, wie z. B. 
Flaſchen, Schuhe rc. ſtreicht u. über rauchendem Flammfeuer (daher die ſchwarze 
Farbe) eintrocknen laßt; am häufigſten aber jetzt als Speckgummi (Gum mi⸗ 
ſpeck), welcher hergeſtellt wird, wenn man den ausfließenden Milchſaft in kleine, 
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flache, am Fuße des Stammes befindliche Gruben leitet u. da eintrocknen läßt 
wodurch ſich 2 — 3 Zoll dicke, ſpeckähnliche, außen braunſchwarze Tafeln ue 
den. Das K., welches im reinen Zuſtande nach Faraday aus 0,87 Kohlenſtoff 
u. 0,13 Waſſerſtoff beſteht, iſt durch beſondere Eigenſchaften ausgezeichnet; es 
beſitzt nämlich einen hohen Grad von Elaſtizität u. Zähigkeit; iſt ſchmelzbar u. 
brennbar, luft⸗ u. waſſerdicht ſelbſt in den duͤnnſten Formen, widerſteht den mei— 
ſten Auflöſungsmitteln u. klebt an friſchen Schnittflächen beim Erwärmen u. An⸗ 
einanderdrücken wieder ganz feſt zuſammen; bei der Deſtillation erhält man als 
Hauptprodukt eine ſehr leichte, brenzliche Flüſſigkeit, das K.-Oel (Kaoutſchukin). 
Dieſe Eigenſchaften des K.s laſſen eine mannigfaltige techniſche Anwendung zu. 
Der K.⸗Saft, getrocknet in Form von dünnen, äußerſt biegſamen Platten in 
den Handel gebracht, wird unter Anderem beſonders zu biegſamen Röhren ver⸗ 
arbeitet, welche als elaſtiſche Verbindungsglieder von chemiſchen Apparaten höchſt, 
ſchätzenswerth find. Die K.⸗Flaſchen werden, nachdem fie mittelft mechaniſcher 
Vorrichtungen in Platten, dann in Bänder, Schnüre u. Fäden zerſchnitten wurden, 
zu elaſtiſchen Geweben verwendet, deren einzelne K.-Fäden aber immer mit 
Baumwolle oder anderem Garne überſponnen werden müſſen. Solche Gewebe 
dienen beſonders zur Verfertigung von elaſtiſchen Bändern, Hoſenträgern u. ſ. w., 
deren Fabrikation zu einem ungeheueren Aufſchwunge gelangt iſt. So werden in 
St. Denis bei Paris, wo eine Fabrik ſchon vor mehren Jahren an 2000 Are 
beiter beſchäftigte, täglich gegen 3000 Paare von Hoſenträgern geliefert. Die 
bedeutendſte Verarbeitung des K.s, ſowohl des Flaſchen⸗K., als des Speck⸗ 
gummi's, beſteht darin, luft⸗ u. waſſerdichte u. elaſtiſche Zeuge herzuſtellen. Zu 
dem Ende hat man das K. aufzulöſen in Terpentin- oder Theeröl, oder Ammo⸗ 
niak, auch K.⸗Oel; mit dieſer Auflöſung werden dann zwei ausgeſpannte Zeuge 
auf einer Seite beſtrichen, durch Walzen vereinigt u. getrocknet. Statt der Auf— 
loöſung kann auch der friſche K.⸗Saft u. zwar mit Vortheil verwendet werden. 
Makintoſh nahm ſchon im Jahre 1820 ein Patent auf Verfertigung waſſerdich⸗ 
ter Doppelzeuge; ſeine Fabrikate fanden aber Anfangs wenig Beifall, bis deſſen 
bekannte waſſerdichte Mäntel großen Abſatz erhielten. Die K.-Auflöſungen 
find außerdem vortrefflich zum Ueberziehen der haͤnfenen Schläuche zu Feuerſpritzen, 
der Taue ꝛc. und dienen, da ſie in jede beliebige Conſiſtenz gebracht werden kön⸗ 
nen, zu Verfertigung von Sonden und andern chirurgiſchen Apparaten. Das K. 
wurde in Europa erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts bekannt; man machte 
aber von demſelben bis auf die neuere Zeit faſt keinen andern Gebrauch, als 
Bleiſtiftſtriche auszulöſchen, weßhalb die Einfuhr und Conſumtion unbedeutend 
waren. Dieſe nahmen jedoch ſehr zu, als man anfing, den K. für verſchiedene 
Zwecke zu verarbeiten, u. im Jahre 1830 wurden in England ſchon 60,000 u. 
1833 über 180,000 Pfund eingeführt. La Condamine hat die erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlung über K. im Jahre 1751 durch den Druck bekannt gemacht; 
ſpaͤter wurden von vielen Andern Unterſuchungen vorgenommen, unter denen die 
von dem franzöſiſchen Chemiker Faraday als die neueſte und umfaſſendſte zu 
nennen iſt. C. Arendts. 
Kean (Edmund), berühmter tragiſcher Schauspieler, geboren 1787 (1790, 
1788) zu London, betrat ſchon als Kind die Bühne, ſpielte, 13 Jahre alt, unter dem 
Namen Carey in Morkſhire u. erhielt durch Dr. Drury, der fein Genie bei Dekla⸗ 
mationen in Windſor erkannt hatte, eine Schulbildung zu Eton. Hamlet, den er 
in Birmingham ſpielte, verſchaffte ihm ein Engagement in Edinburgh, dann in 
mehren engliſchen Städten, bis er, etwa 19 Jahre alt, nach Irland ging. Einige 
Zeit darauf mußte er ſich als Fechtmeiſter u. Lehrer von Schauſpielern nähren. 
Dr. Drury hatte ihn jedoch nicht aus den Augen verloren u. empfahl ihn, nach⸗ 
dem er ſein Spiel in Exeter geſehen hatte, der Direktion des Drury⸗Lane⸗Thea⸗ 
ters, die ihn auf drei Jahre engagirte. Er trat hier 1814 als Shylock mit un⸗ 
gemeſſenem Beifalle auf und bezauberte ſpäter als Richard III., Hamlet, Othello. 
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Reiſen nach Schottland, Irland, Amerika gingen ſeiner Direktion des Richmond, 
theaters (Surrey) voran. Er ſtarb 1833. 5 f f 

Kegel nennt man eine runde Pyramide, deren Grundfläche einen Kreis 
bildet. Iſt ein Stück dieſes K.s parallel zur Grundfläche abgeſchnitten, dann 
wird der K. ein abgekürzter genannt. Man nennt einen K. ſenkrecht 
wenn ſeine Achſe ſenkrecht auf dieſer Grundfläche ſteht, ſchief dagegen, wenn 
dieſes nicht der Fall iſt. Um die Grundfläche eines ſenkrechten K.s zu finden, 
bedient man ſich, wenn z. B. r den Radius und a die Höhe ausdrückt, der 
Formel S = re ＋Trπ Arn (Ta). Zur Berechnung der Oberfläche 
eines abgekürzten Kis dient die Formel 8 = R x rr a7 tax (R 
r) = 2 (R? +r? — a) (RK == r). Zur Berechnung des körperlichen In⸗ 
Halted eines ſenkrechten Ks ſteht, wenn r den Radius und h die Höhe ausdrückt, 
die Formel K = 4 r? wh oder K = yy de ah (d drückt den Durchmeſſer 
aus). Zur Berechnung des körperlichen Inhaltes eines zur Grundfläche parallel 
abgekürzten K.s aus den beiden Radien R und r und der Höhe h ſteht folgende 
Formel: der abgekürzte K. S 2 * (R h ＋ (Rer R=) x. Da nun x 
1 - fo ift der abgeklite K. = 4 x (RED 2855 10 — : ees 
= 37h (R ＋ (Rr) r oder = 3 * h (R - RT r). — K.ſchnitte 
heißen jene krummen Linien, welche dadurch entſtehen, wenn ein ſenkrechter K. 
durch eine Ebene geſchnitten wird. Dieſe Linien ſind bei einem parallel zur 
Grundfläche geführten Schnitte der Kreis; bei einem ſchiefen, d. h. ſolchem Schnitte, 
welcher auf der einen Seite höher über der Grundfläche, als auf der anderen, 
die Ellipſe; bei einem parallel zur Achſe von oben herab auf die Grundfläche 
geführten Schnitte, die Hyperbel; bei einem, mit der einen Seite des Kis gleich— 
laufenden, die Parabel, wodurch eine oben gekrümmte, unten von der Grund⸗ 
fläche abgeſchnittene Fläche entſteht. 

Kehl, Stadt u. Dorf (dicht an einander gebaut), im Amte Kork des badi— 
ſchen Mittelrheinkreiſes, an der Mündung der Kinzig in den Rhein, durch eine 
Schiffbrücke mit Straßburg und durch eine Zweigbahn mit der großen badiſchen 
Eiſenbahn von Baſel bis Mannheim verbunden, zählt gegen 2500 Einw., war 
früher eine wichtige Reichsfeſtung u. iſt noch jetzt eine der bedeutendſten deutſchen 
Gränzpunkte mit ſtändigem Militärkommando. — Die Stadt u. Feſtung wurde 
1688 von den Franzoſen angelegt, 1697 an Baden abgegeben, das Beſatzungs⸗ 
recht dem deutſchen Reiche überlaſſen, 1808 von den Franzoſen beſetzt, 1814 noch— 
mals abgetreten, 1815 die Feſtungswerke demolirt; belagert u. erobert 1703, 1733 
(von den Franzoſen), 1797 u. 1799 (von den Oeſterreichern) 1805 von den Franzoſen. 

Kehle, Kehlkopf nennt man den oberſten Theil des Athmungs-Apparates, 
welcher nach oben unmittelbar an den Rachen anſtößt, nach abwärts aber durch 
die Luftröhre, welche wohl auch als K. bezeichnet wird, mit der Lunge zuſammen⸗ 
hängt u. beſtimmt iſt, die Luft in den Athmungsapparat eintreten zu laſſen; zu⸗ 
gleich iſt die K, aber auch das Organ der Stimme, die in ihr ganz allein ge⸗ 
bildet wird u. in der Mund- u. Naſenhöhle nur noch verſchiedene Abänderungen 
erleidet. Kehltöne nennt man daher die in der K. allein gebildeten Töne. Der 
K. liegt oben u. vorne am Halſe, gränzt nach oben an die Zunge u. das Zun⸗ 
genbein, wird nach hinten vom Schlunde umfaßt u. nach vorne zum Theile von 
der Schilddrüſe bedeckt. Er iſt aus Knorpeln, Häuten u. Bändern zuſammenge⸗ 
ſetzt und mit mehren Muskeln verſehen, die ſeine verſchiedenen Bewegungen verz 
mitteln. Im Allgemeinen von länglich eckiger Geſtalt, iſt der K. nach unten 
kleiner und rundlich, nach oben aber größer und prismatiſch; er iſt zunächſt aus 
Knorpeln gebildet, nämlich dem Schildknorpel, welcher der größte von allen. 
iſt u. aus zwei viereckigen Stücken beſteht, die nach vorne zuſammentreten und 
einen vorſtehenden Winkel bilden, der gewöhnlich der Adamsapfel genannt 
wird u. im männlichen Körper mehr hervorſteht, im weiblichen dagegen ſchwächer 
iſt. Unter dem Schildknorpel und oberhalb der Luftröhre befindet ſich der Ring⸗ 
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knorpel, der vorn rund iſt, hinten aber ſich in die Höhe erhebt und an der 
gießbeckenförmigen Knorpel angränzt, welche ihrerſeits nach oben mit den 
kleinen ſantoriniſchen Knorpeln zuſammenhaͤngen. Dieſe verſchiedenen Knor— 
peln bilden in ihrer Zuſammenſetzung eine Höhle für den Durchgang der Luft; 
nach oben iſt dieſe Höhle noch durch einen Knorpel gedeckt, den Kehldeckel, 
der bei ruhiger Lage des Kehlkopfs mehr nach aufwaͤrts ſteht, beim Nieder— 
ſchlucken aber nach hinten u. unten geſchoben wird, u. auf ſolche Weiſe den Ein⸗ 
gang in die K.⸗Höhle ſo deckt, daß Nichts in dieſelbe eindringen kann. Von 
den verſchiedenen Bändern, welche die einzelnen Theile des Kis verbinden, iſt das 
wichtigſte das doppelte Band, welches in der K.-Höhle ſich von vorne nach 
hinten erſtreckt, in ſeiner Mitte aber eine Spalte läßt, die ſogenannte Stim m⸗ 
ritze. — Beim männlichen Geſchlechte iſt der K. beträchtlich, bis um ein Drittel, 
in allen Beziehungen größer als beim weiblichen Geſchlechte. Dieſe Verſchieden— 
heit zeigt ſich aber erſt mit den Jahren der Mannbarkeit, denn früher nimmt 
der K. ſogar keinen Antheil an der Körperentwickelung, bleibt im Gegentheile zu— 
rück, ſo daß er bei zehnjährigen Kindern noch ſo klein iſt als bei dreijährigen; 
aber zur Zeit der Pubertätsentwickelung geht auch das Wachsthum des Kehl— 
kopfes äußerſt raſch vor ſich, woran beſonders die Stimmritze Theil nimmt, da— 
her denn nun auch die Veränderung der Stimme einzutreten pflegt. Im höhern 
Alter tritt die allgemeine Verknöcherung der Knorpel auch in den Knorpeln des 
Kehlkopfs ein, und zwar vor Allem im Schildknorpel. — Der Kehlkopf findet 
ſich nicht in der ganzen Thier-Reihe; erſt bei den Amphibien tritt er auf; er 
iſt aber noch ſehr mangelhaft gebildet und namentlich fehlt ihm der K.-Deckel, 
welcher auch bei den Vögeln mangelt, wogegen dieſe einen doppelten Kehlkopf 
beſitzen, einen obern und einen untern, in welch' letzterm die Stimmbildung vor 
ſich geht. Bei den Säugethieren iſt die Bildung des Kehlkopfes eine weit voll— 
kommenere, es findet ſich der K.-Deckel vor u. überhaupt nähert ſich die Bildung 
des Kehlkopfes mehr der menſchlichen. — In der Volksſprache verwechſelt man auch 
wohl den Begriff K., u. ſagt beim Verſchlucken, wenn Etwas in die Luftröhre ein— 
dringt: „es iſt in die unrechte K. (Gurgel) gekommen“ und bezeichnet hier als 
rechte K. die Speiſeröhre; — anderſeits aber ſagt man: einem die K. abſchnei— 
den, und meint hier ganz ſprachrichtig die Luftröhre. E. Buchner. 
Kehrein, Joſeph, geboren 1808 zu Heidesheim im Großherzogthume Heſ— 
fen, genoß bis zu ſeinem 14. Jahre den Unterricht in der Schule ſeines Geburts- 
Ortes, kam im Herbſte 1823 nach Mainz, wo er bis zum Herbſte 1829 die 
Schulen des biſchöflichen Seminars u., nach deren Aufhebung, noch 14 Jahre das 
dortige Gymnaſium beſuchte. Seit Oſtern 1831 ſtudirte er 3 Jahre auf der Lan— 
desuniverſität Gießen claſſiſche Philologie und daneben beſonders Geſchichte 
und deutſche Literatur, wurde dann Hauslehrer in einer adeligen Familie zu 
Darmſtadt und trat ebendaſelbſt 1835, als Acceſſiſt am großherzoglichen Gym- 
naſtum ein. 1837 wurde er in gleicher Eigenſchaft nach Mainz verſetzt, 
1839 als ordentlicher Gymnaſtallehrer daſelbſt angeſtellt u. beſchäftigt, bis er 
1845 als Prorektor an das herzoglich-naſſauiſche Gymnaſium zu Hadamar über⸗ 
trat, wo er 1846 zum Profeſſor ernannt wurde. Von ſeiner literariſchen Thä⸗ 
tigkeit geben eine Anzahl von Schriften, hauptſächlich aus dem Gebiete der deut⸗ 
ſchen Sprache u. Literatur rühmliches Zeugniß; auch iſt er einer der thätigſten u. 
geſchätzteſten Mitarbeiter an unſerer Encyclopädie. Die Berliniſche Geſellſchaft für 
deutſche Sprache hat denſelben 1845 in Anerkennung ſeiner Leiſtungen zum aus— 
wärtigen Mitgliede ernannt. ' J ; 1 
Keil heißt gewöhnlich ein Körper, der durch drei quadratiſche u. zwei drei⸗ 
eckige Sladen eingeſchloſſen ift; er wird durch Anſchlagen in eine Spalte getrie— 
ben, um die ſchon getrennten Theile des Körpers noch mehr zu entfernen. Die 
Seite des K.s, auf welche man ſchlägt, heißt der Rücken deſſelben, die Kante, 
mit der er eindringt, die Schneide u. die beiden an dieſer Schneide liegenden u. 
ſie bildenden Flächen die Seiten. Falls der Rücken u. die Seitenflächen des Kis, 
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wie es gewöhnlich iſt, Rechtecke find, kann man die Regel aufſtellen: wenn die 
auf oe Satin ciate &.8 wirkende Kraft mit den auf die Seiten wirkenden 
Kräften im Gleichgewichte ſeyn ſoll, ſo müſſen ſich dieſe Kräfte reſp. wie die 
Flächen verhalten, auf denen fie wirken. Diefe Theorie kommt aber ſelten in 
Anwendung, wenn nicht etwa bei der Conſtruction gewölbter Bogen, wo die ein⸗ 
zelnen Theile Keilform haben. Bedient man ſich deſſelben beim Spalten des 
Holzes oder beim Hinauftreiben von Laſten, ſo bringt man ihn meiſtens nur nach 
den Regeln einer ſehr groben Erfahrung in Anwendung. Außerdem kommt noch 
die ſehr wenig bekannte Reibung in's Spiel, ohne die der K. meiſtens ſeine 
ganze Brauchbarkeit verlieren wuͤrde. Bisweilen iſt auch auf dieſe bei der Rech⸗ 
nung Rückſicht genommen worden; allein man ſieht leicht, daß dieß nur auf ſehr \ 
unvollkommene Weiſe geſchehen kann. Das Einfachſte ift, die Größe der Rei⸗ 
bung dem auf die Seitenflächen aus geübten Drucke gleich zu ſetzen; in den mei⸗ 
ſten Fällen iſt ſie jedoch noch ungleich ſtärker, weil man ſonſt mit leichter Mühe 
den K. zurückziehen könnte, was gewöhnlich nicht der Fall iſt. Bisweilen iſt 
auch noch ein anderer Widerſtand zu überwinden, indem die Schneide des K.s 
eine mehr oder minder dichte Materie zu durchdringen hat. Man ſieht aus alle 
dem, daß die Wirkungen des K.6 in den meiſten Fällen viel eher aus einer er— 
fahrungsmäßigen Schätzung, als aus Rechnungen zu beurtheilen ſind. 

Keilſchrift heißt die auf alten Denkmälern in Babylon u. Perſten aufge⸗ 
fundene Schrift, welche nur aus zwei Arten von Zeichen, keil⸗ u. winkelförmigen 
Strichen beſteht. Die babyloniſche K. findet ſich in Backſteinen eingeprägt oder 
auf Gemmen eingeſchnitten, iſt ziemlich künſtlich und ſehr ſchwer zu entziffern, 
ſo daß der Inhalt derſelben noch ein Geheimniß iſt. Einfacher zeigt ſich die 
perſepolitaniſche K,. auf Bauwerken in Perſepolis, Ekbatana, Suſa, Armenien u. 
ſelbſt in Aegypten. Außerdem erleichtert das dauerhafte Material jener Monu⸗ 
mente, Marmor u. Granit, die Entzifferung bedeutend. Die Sprache iſt altper⸗ 
fifa u. zeigt eine nahe Verwandtſchaft mit dem Zend. Die bis jetzt enthüllten 
Inſchriften enthalten größtentheils kurze Angaben uber Regierung u. Thaten der 
Könige. Die erſte gelungene Erklärung wurde von Grotefend gemacht (neue 
Beiträge zur Entzifferung ꝛc., 1837); den eingeſchlagenen Weg verfolgen mit 
Glück Rask u. St. Martin. Die neueſten u. vollſtändigſten Entdeckungen rüh⸗ 
ren von Burnouf (memoires sur deux inscriptions cunéiformes, 1836) u. Laſ⸗ 
ſen her (die altperſiſche K. von Perſepolis, 1836). 

Keim heißt derjenige Pflanzentheil, aus welchem ſich unter den erforderlichen 
Bedingungen eine neue Pflanze derſelben Art geſtaltet, ehe noch dieſe Geſtaltung 
anhebt, oder in der früheſten Periode derſelben, wo die Form, unter der die 
neue Pflanze hervortritt, noch nicht deutlich unterſcheidbar iſt. Re find nicht 
bloß in Samen, ſondern auch in Knospen, Knollen und Zwiebeln befaßt. 
Siehe Pflanzen. 

ö Keiſer (Reinhard), einer der berühmteſten Componiſten, geboren im Le ip⸗ 
ziger Kreiſe um 1673, erhielt von ſeinem Vater, einem guten Componiſten, den 
erſten Unterricht in der Muſik, bildete ſich in Leipzig u. komponirte ſchon 1692 
für den Hof in Wolfenbüttel das Schaͤferſpiel Iſmene. Dann begab er ſich nach 
Hamburg, bewirkte durch ſeinen angenehmen u. gefälligen Geſang eine große 
Reform in der Theatercompoſition, blieb 40 Jahre lang der erſte u. beliebteſte 
Componiſt am Hamburger Theater u. arbeitete in dieſer Zeit mit immer gleichem 
Beifalle 116 ganze Opern, nebſt einer Menge Oratorien u. Kirchenſachen aus. 
Seine Melodien übertrafen zu ſeiner Zeit alles, was man je Suͤßes u. Ange⸗ 
nehmes gehört hatte u. die größten Tonkünſtler, z. B. Händel u. Haſſe, bildeten 
ſich nicht allein nach ihm, ſondern benützten auch ſeine Erfindungen. Der Letztere 
verſicherte: daß K. der größte Tonkünſtler von der Welt geweſen ſei, daß er mehr 
noch, als der ältere Scarlatti geſchrieben habe u. daß ſeine Melodien, obgleich über 
50 Jahre alt, immer noch lieblich klängen u. fliglich, ohne vom Kenner bemerkt an 
werden, unter moderne gemiſcht werden könnten; welches Letztere auch eine Probe 
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in Hamburg 1773 vollkommen beſtätigte. K. war auch der erſte Componiſt, 
der bei der Compoſition ſeiner Texte auf die verſchiedenen grammatikaliſchen und 
oratoriſchen Accente u. Einſchnitte der Rede ſah. Die wenigſten ſeiner Werke 
ſind durch den Druck bekannt geworden u. auch dieſe gehören jetzt unter die Sel— 
tenheiten. Er ſtarb 1739 mit dem Charakter eines k. däniſchen u. herzogl. meck— 
lenburgiſchen Kapellmeiſters. 

Keith, eine alte u. angeſehene ſchottiſche Familie, die im erblichen Beſitze der 
Marſchallwürde von Schottland war u. deren Haupt den Titel Lord von K. 
u. Altrée führte. — Daraus 1) George, gewöhnlich der Lordmarſchall 
genannt, geboren 1685 zu Kinkardine, diente unter Marlborough; nach der 
Schlacht von Preſton als Jakobit geachtet u. zum Tode verurtheilt, ging er nach 
dem Continente, diente in Spanien u. ging nach Berlin, wo er Friedrichs des 
Zweiten Freundſchaft genoß, der ſich ſeiner zu wichtigen diplomatiſchen Sendun— 
gen bediente u. von der engliſchen Regierung ſeine Wiedereinſetzung in alle ſeine 
Güter u. Würden erlangte; er ſtarb 1778 auf ſeinem Landhauſe zu Potsdam. — 
2) K., Jakob, Bruder des Vorigen, königlich preußiſcher Feldmarſchall, ge— 
boren 1696. Nachdem er auf der hohen Schule zu Aberdeen ſtudirt hatte, ver— 
anlaßten ihn in ſeinem 19. Jahre die Kriegsunruhen, welche der Prätendent in 
ſeinem Vaterlande erregte, die Waffen zu deſſen Vertheidigung zu ergreifen. Er 
trat darauf 1719 in ſpaniſche u. 1728 als Generalmajor in ruſſiſche Dienſte. 
Von wahrem Heldengeiſte beſeelt, fand er bei vielen kriegeriſchen Auftritten Ge— 
legenheit, ſich auszuzeichnen, beſonders gegen die Polen u. Türken u. ſchwang 
ſich im May 1741 bis zum General en chef empor, als welcher er die Trup— 
pen anführte, die gegen Schweden fochten. Allein ſchon im folgenden Jahre 
forderte er ſeinen Abſchied, den er aber erſt 1747 erhielt. Er begab ſich nach 
Berlin u. nahm die angebotenen Dienſte Friedrichs II. als Feldmarſchall an; 
auch wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin u. erhielt 
das Gouvernement dieſer Stadt. Beim Ausbruche des 7jährigen Krieges 1756 
führte er eine eigene Colonne bei der Armee des Königs nach Sachſen, wohnte 
der Schlacht bei Lowoſttz bei, erhielt den Oberbefehl über die Truppen in Böh⸗ 
men u. vereinigte ſich dann mit dem Könige in Sachſen. In der Schlacht bei 
Roß bach (f. d.) leiſtete er wichtige Dienſte, aber in dem Ueberfalle bei Hoch⸗ 
kirch (f. d.) wurde er durch 2 Verwundungen am Unterleibe getödtet, gerade, 
als er ſich auf's Eifrigſte bemühte, den allenthalben eindringenden Feind abzutrei⸗ 
ben. Rühmlich war Kis Charakter, wie fein Heldengeiſt, u. groß ſeine Uneigen- 
nützigkeit, die er bei vielen Gelegenheiten zeigte, wo er ſich ohne zu beſorgende 
Verantwortung hätte bereichern konnen; Friedrich II. ehrte fein Andenken durch 
eine Statue aus weißem Marmor, die er ihm auf dem Wilhelmsplatze zu Ber⸗ 
lin errichten ließ. g ö . 

Kelheim, freundliche, gewerbſame Stadt in Niederbayern, an der Ausmün⸗ 
dung der Altmühl u. des Ludwigkanals in die Donau. Ein Landgericht, ein 
Rentamt u. ein Forſtamt haben hier ihren Sitz. 2030 Einwohner. Auf der 
Inſel zwiſchen den 2 Donaubrücken liegt das ſehr alte Schloß, weſtlich davon 
der ſchoͤne, geräumige Kanalhafen u. die große Schleuße, durch welche die Schiffe 
in die Donau gehen oder aus dieſer in den Kanal ſteigen. Bon den Erzeug⸗ 
niſſen des Ortes find die renomirteſten die Ker Schiffe (Flußgefäſſe von 120 
Länge, welche bis Wien gehen), die S.er Platten u. das Ker Weißbier. Sehr 
lebhaft iſt der Handel mit Holz u. mit Kalk- u. Sandſteinen aus den benach- 
barten reichen Brüchen. Im Kanalhafen wehen die Flaggen der Donau-, Main⸗ 
u. Rheinſtädte u. es herrſcht da bereits eine Regſamkeit, die man ſich noch vor ei⸗ 
nem Jahrzehnt nicht im Traume hatte einfallen laſſen. — K, iſt das Keltege 
der alten Kelten u. das Aleymunnis der Römer, welche hier ſtarke Befeſti⸗ 
gungen hatten. Noch heute ſieht man in der Umgegend der Stadt die Reſte 
weitlaͤufiger Schanzen u. Vorwerke. Im Af, Jahrhunderte erſcheint K. als eine 
Domaͤne der Wittelsbacher, die zeitweiſe ihre ſtattliche Burg Keltege bewohnten. 
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Hier war es auch, wo Kaiſer Friedrich der Rothbart 1156 den wichtigen Streit 
zwiſchen Heinrich Jaſomirgott u. Heinrich dem Löwen ſchlichtete, indem er Oeſter⸗ 
reich von Bayern trennte u. zu einem ſelbſtſtändigen Herzogthume erhob. Otto 
der Aeltere, mit welchem die Reihe der Bayerfürſten aus dem wittelsbachiſchen 
Stamme beginnt, baute innerhalb der alten Römeranlagen das jetzige K. Sein 
Sohn, Herzog Ludwig der Ker zugenannt, weil er auf dem Schloſſe zu K. ge⸗ 
boren, wurde am 14., nach Andern am 16. September, als er aus der Burg 
hinab an die Ufer der Donau luſtwandelte, im Kreiſe der Hofleute von einem 
Mörder erdolcht. 1633 eroberte Bernhard von Weimar die Stadt u. ſelbe blieb 
im Beſitze der Schweden bis zum 26. Juni 1634. Im Chriſtmonate 1705, als 
durch die Gauen des Landes die Loſung ertönte: „Lieber bayeriſch ſterben, als kaiſerlich 
verderben!“ erhoben ſich unter der Anführung eines wohlhabenden Metzgers, Namens 
Kraus, auch die Bürger Kis für das unterdrückte Vaterland, nahmen die kaiſerliche 
Beſatzung gefangen u. öffneten den Landesvertheidigern die Thore (13. Dec.). Bald 
aber kehrte der Feind mit Uebermacht zurück u. nahm furchtbare Rache. Die Stadt ward 
erſtürmt und die erbitterten Soldaten metzelten nieder, wer von den Einwohnern 
in ihre Hände fiel. Kraus wurde in Ketten nach Ingolſtadt geſchleppt und dort 
lebendig geviertheilt. — Die Umgebungen Kis find die intereſſanteſten, die man 
fic) denken kann; im Nordweſten das herrliche, hochromantiſche Altmühlthal mit 
ſeinen zahlreichen Ritterburgen u. Ruinen, im Weſten die berühmte Weltenburger 
Stromklauſe (ſ. Weltenburg). Dicht an der Stadt erhebt ſich 375“ über den 
Donauſpiegel der Michaelsberg, auf deſſen Gipfel gegenwärtig die Befreiung sz 
halle errichtet wird. Schon iſt der Grund- u. Sockelbau vollendet, u. demnächſt 
werden die Säulen der innern Rotunde aufgeſtellt werden. König Ludwig von 
Bayern hatte am 18. October 1842 das Eröffnungsfeſt der Walhalla bei Do— 
nauſtauf gefeiert u. am 19. October, dem 29. Jahrestage des Einzuges der verz 
bündeten Heere in Leipzig, legte er den Grundſtein eines zweiten mächtigen 
Baues zur Ehre u. zum Ruhme Deutſchlands, den Grundſtein der Befreiungs— 
halle. Dieſe erſteht zur Erinnerung an den Befreiungskampf, welcher Deutſchland 
aus dem Joche Napoleon's erledigte, zunächſt aber als Denkmal für die Schlacht 
bei Leipzig. Der berühmte Architekt Friedrich v. Gärtner machte den Entwurf u. 
ſeit dem Tode des Genannten fuhrt v. Klenze die Oberleitung des Baues. Die 
Befreiungshalle iſt eine Rotunde, mit einer Kuppel überwölbt u. von einem offenen 
Bogengange (der äußere Triumphgang) umgeben, welcher ein Polygon von 18 Ecken 
bildet. Das Ganze ruht auf einem Unterbaue von drei mächtigen Stufen (Gradinaten), 
die zuſammen 24“ hoch find. An der Oſtſeite zieht fic) uͤber die Gradinaten eine 
freie Treppe herab, welche unterhalb zweiarmig in den Berg auslauft. An die— 
ſer Seite iſt der einzige Eingang in das Innere. Der Styl iſt der altitalieniſche, 
wie man ihn an den Bauwerken des Dioti Salvi, Giotto u. des Andrea Cione 
kennen lernt. Demgemäß ſind auch die Säulen des äußern Umganges eigentlich 
Pfeiler, nach mittelalterlicher Weiſe durch eine Zuſammenſtellung mehrer kleiner 
Saulen n. Flächen gebildet. Der Bogengang lehnt ſich mit einem Pultdache 
an die Hauptmauer der Rotunde zurück; die 18 Halbkreisgewölbe deſſelben wer— 
den mit geſchichtlichen Schildereien geſchmückt. Ueber dem Pultdache umzieht die 
Außenſeite eine freie Gallerie. Die Geſimſe des Gebäudes ſind mit ſtehenden 
Ziegeln (Akroterien) bekrönt. Das Dach der Kuppel wird mit Kupfer eingedeckt, 
u. zum ganzen Baue wird nur Metall u. Stein, durchaus kein Holz, verwendet. 
Ein mächtiges Fenſter (Oberlicht) erhellt durch die Kuppel das Innere. Dieſes 
bildet einen runden Saal, welcher mit einem Säulengange von 18 Saͤulen, ent— 
ſprechend dem Aeußern, umgeben iſt. Dieſe Säulen haben 4, 4“ Dicke und 24“ 
Höhe u, ſind Monolithen, aus graugelb geſprengtem Granit gehauen, den man 
in der Nähe von Paſſau bricht. Baſen u. Kapitaͤler ſind von weißem Marmor. 
Die Cellamauer hinter dieſen Säulen wird mit dunkelrothem Marmor belegt. 
Ober den Säulen wölben ſich Rundbögen mit Archivolten von weißem Marmor. 
Die darüber ſich aufbauenden 18 Mauerflächen ſind von gelbem Marmor, auf 
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welchen man Inſchrifttafeln von weißem Marmor mit den Namen der Feldherre 
des Befreiungskampfes angebracht ſieht. Zwiſchen dieſen Tafeln 105 7 15 
Kranzgeſimſe iſt die Mauer von den Bogenöffnungen des innern, ebenfalls ringsum 
laufenden Triumphganges durchbrochen. Die Kuppelwölbung darüber iſt reich 
vergoldet. — Dieſes ungeheuern Baues monumentalen Kern, um deſſentwillen er 
eigentlich erſteht, bilden die 32 Siegesgöttinen von Schwanthaler. Sie ſtehen 
im untern Raume der Halle, vor den rieſigen Saulen derſelben, auf einem fort- 
laufenden ringförmigen Stylobat, je zwei neben einander, ſich die nächſte Hand 
reichend; mit der andern Hand hält jedes Paar einen Schild aus erbeutetem 
Kanonenmetall, auf deſſen vergoldeter Vorderſeite die Namen der in den Be— 
freiungskriegen gewonnenen Schlachten zu leſen ſind. Die ſchöne Idee dieſes 
Viktorienkranzes iſt von dem königlichen Bauherrn ſelbſt. Die Statuen, 10“ hoch, 
aus weißem Donaumarmor gehauen, find von hoher Vollendung; an Einfach— 
heit u. Großartigkeit der Gewandung möchten ſie faſt einzig daſtehen; Stellung 
u. Ausdruck ſind Ruhe u. Siegesſtolz. Dimenſionen des Gebäudes. Der 
Geſammtdurchſchnitt mißt 236“. Dicke der Haupt- oder Cellamauer 8“ Dicke der 
äußern Pfeiler 8“. Breite des äußern Bogenganges 18“. Breite des innern Bo— 
genganges 12’. Sprengweite der Kuppel 100“. Durchmeſſer des Kuppelfenſters 
25“. Die Höhe des ganzen Gebäudes beträgt 178’. dhe der Stufen oder 
Gradinaten 24“, Höhe von da bis zur äußern Gallerie 54“. Von dieſer bis zum 
obern Geſimſe 34. Höhe der Kuppel 66“. Adalbert Müller, K., die Be⸗ 
freiungshalle u. Weltenburg (Regensb. bei Manz 1844). mo. 
Keller, 1) Johann Baptiſt von, erſter Biſchof von Rottenburg, ge— 
boren zu Salmansweiler in der Nähe des Bodenſee's 16. Mai 1774, genoß den 
erſten Unterricht in der lateiniſchen Schule des dortigen, damals hochberühmten 
Benediktiner⸗Reichsſtiſtes, von der er auf das Lyceum daſelbſt überging, wo er 
ſeine philoſophiſchen Studien machte. 1793 in das biſchöfliche Alumnat zu Dil⸗ 
lingen aufgenommen, lag er unter Leitung der damaligen berühmten Profeſſoren 
Weber, Sailer u. A. dem theologiſchen Studium mit großem Fleiße ob. Von 
Dillingen begab er ſich auf die Univerſität Salzburg und empfing daſelbſt 1797 
die Subdiakonats⸗ u. im gleichen Jahre zu Dillingen die Diakonats- u. Prieſter⸗ 
weihe. Seine erſte Stelle war die Frühmeſſerei zu Bermadingen; 1798 wurbe er 
Kaplan zu Stetten am kalten Markte, 1802 Pfarrer zu Weildorf bei Salmannsweiler, 
1803 zu Binningen im Hegau. 1806 hatte die eingetretene Territorialveränderung 
ſeine Beförderung zum Stadtpfarrer in Radolphszell zur Folge und 1808 wurde 
er auf Verwenden des damaligen württembergiſchen Cultusminiſters Grafen 
Mandelslohe zum geiſtlichen Rathe u. katholiſchen Stadtpfarrer in Stuttgart er⸗ 
nannt. Von dieſer Zeit an tritt der entſcheidende Wendepunkt für K.s künftige 
Lebensbahn und für die Entwickelung ſeines Charakters ein. — In Folge des 
Reichs deputations-Hauptſchluſſes vom 25. Februar 1803, des Preßburger Frie— 
dens, der, Rheinbundsakte, des Wiener Friedens, der Verträge von Compiégne 
1810 und mit Bayern 1811 erhielt das bisher ganz proteſtantiſche Herzogthum 
Württemberg katholiſche Landestheile u. die Kur- und Königs-Würde. Neben der 
exemten Propſtei Ellwangen gehörten dieſe Landestheile nach der kirchlichen Ord— 
nung den fünf Diözeſen Konſtanz, Augsburg, Würzburg, Worms u. Speyer an. 
Um dieſe verſchiedenartigen Elemente zur Einheit zu bringen und die Angelegen— 
heiten der Katholiken auf kirchenverfaſſungsmäßigem Wege zu ordnen, ſuchte der 
verſtorbene König Friedrich Unterhandlungen mit dem heiligen Stuhle einzuleiten. 
Dieſe wurden 1807 mit dem zu dieſem Zwecke in Stuttgart anweſenden päpſt⸗ 
lichen Nuntius Della Genga (ſpäter Leo XII.) eingeleitet, aber wegen mehrer 
Differenzpunkte wieder abgebrochen u. erſt 1808 zu Rom, wohin der geiſtliche Rath 
K. deßhalb geſendet wurde, wieder angeknüpft. K.s Gewandtheit u. diplomatiſche 
Feinheit hätte wahrſcheinlich Alles zum erwünſchten Ziele geführt, wenn nicht 
die unglückliche Kataſtrophe der gewaltſamen Wegführung des Papſtes durch den 
franzöſiſchen Gewaltherrſcher dazwiſchen getreten wäre. 1811 15 K. zum 
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Oberſtudienrathe befördert u. mit dem Civil-⸗Verdienſtorden decorirt u. im Juli des⸗ 
chen en er nach Paris, wo eben der franzöſiſche Episkopat zu dem 
ſogenannten National-Concilium verſammelt war. Allein ſein Ziel, nach Savona 
gehen zu dürfen, um mit dem daſelbſt in franzöſiſcher Gefangenſchaft ſich befin⸗ 
denden heil. Vater über die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche in Württem⸗ 
berg unterhandeln zu können, erreichte er nicht, da Napoleon Jedem den Zutritt 
zum Papſte verſagte, damit keine beſondere Uebereinkunft ohne ihn zu Stande 
komme, u. ſo kehrte K. unverrichteter Sache zurück. Der Zuſtand der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland trübte ſich durch das Dahinſterben der früheren Biſchöfe u. 
Kirchenprälaten immer mehr u. mehr u. die meiſten Bisthümer ſtanden verwaist. 
Als im Jahre 1812 Clemens Wenzeslaus, der letzte Kurfürſt von Trier, welcher 
auch Biſchof von Augsburg u. Propſt von Ellwangen war, ſtarb, ſuchte König 
Friedrich dieß Ereigniß zur endlichen Errichtung einer eigenen Landeshierarchie zu 
benützen. Er errichtete aus eigener Machtvollkommenheit ein Generalvikariat in 
Ellwangen, welchem vorerſt die württembergiſchen Landestheile, die zum Bisthume 
Augsburg, dann ſpäter, nach dem Tode des Freiherrn Schenck von Staufen⸗ 
berg, Bisthumsverweſers u. Generalvikars in Würzburg, auch die zum Bisthum 
Würzburg gehörigen einverleibt und untergeordnet wurden. Zum Generalvikar 
deſignirte er den Weihbiſchof von Augsburg und Biſchof von Tempe, Franz 
Karl, Fürſten von Hohenlohe, der ſich endlich nach langem Sträuben bewegen 
ließ, das politiſch geſchaffene Generalvikariat zu übernehmen. Als nach dem Ab— 
treten Napoleons vom Schauplatze der heil. Vater wieder in die ungeſtörte Aus⸗ 
übung ſeiner Rechte eingeſetzt war, wurde K. 1815 zum zweitenmale nach Rom 
geſandt, um die päpſtliche Sanktion für den Biſchof von Tempe zu erwirken, 
was ihm nicht nur gelang, ſondern es wurde ihm auch 4. Auguſt 1816 von 
Pius VII. ſelbſt die biſchöfliche Weihe ertheilt u. er zum päpſtlichen Hauskaplan, 
Biſchof von Evara u. provicarius apostolicus cum spe succedendi ernannt. König 
Friedrich belohnte ſeine Verdienſte bei dieſer Miſſton mit dem Comthurkreuze des 
Civilverdienſt⸗Ordens u. mit der Ernennung zum Staatsrathe. 1817, nach dem 
Tode des Fürſten Primas von Dalberg, wurden auch die früher zur Diözeſe 
Konſtanz gehörigen württembergiſchen Landestheile dem Generalvikariate Ell— 
wangen einverleibt. Der neue Provikar von K., von ehrgeizigen Beſtrebungen ge⸗ 
ſtachelt, ſtand mit dem Biſchofe von Tempe eben auf keinem vertraulichen Fuße 
und bot nur allzu willig die Hand zu den maßloſen Uebergriffen, welche die 
württembergiſche Staatsgewalt ſeit der Thronbeſteigung des gegenwärtigen Kö— 
nigs bis dieſen Tag ſich hat zu Schulden kommen laſſen. Er erreichte damit auch, 
was er zunächſt erreichen wollte. Der greiſe Fuͤrſt von Hohenlohe, welcher es 
gut mit der Kirche meinte, aber ſchwach war, zog, um ſich weiteren Kummer u. 
Aerger zu erſparen, ſich nach Augsburg zurück u. überließ die Geſchafte und die 
Leitung der kirchlichen Angelegenheiten ſeinem Provikar. Eines der bedeutendſten 
u. folgereichſten Ereigniſſe war die Verlegung der katholiſch-theologiſchen Fakul⸗ 
tät von Ellwangen nach Tübingen, ſowie die des Generalvikariates u. des biſchöf⸗ 
lichen Seminars nach Rottenburg, an welcher K. thätigen Antheil genommen hat, 
die aber den Biſchof von Tempe mit großer Wehmuth erfüllte. Die Verlegung 
geſchah ohne alle vorläufige Rückſprache mit demſelben. K. aber war von der 
ganzen Sache unterrichtet und hatte auch die Gebäulichkeiten ſelbſt eingeſehen. 
Der Beſchluß Seiner Majeſtät wurde unterm 2. Auguſt 1817 dem Generalvikar 
Biſchof von Tempe als unabänderlich zur Kenntniß gebracht. Nach dem Tode 
des Fürſten von Hohenlohe (17. Januar 1820) führte K. das Kirchenregiment 
als wirklicher Generalvikar, und zwar ganz in dem Geiſte, wie bisher als Pro⸗ 
vikar. Sehr zu bedauern iſt es, daß er ſeinen damaligen Einfluß auf den Koͤnig 
u. die obwaltenden Zeitverhältniſſe nicht beſſer zum Heile der katholiſchen Kirche 
benützte, ſondern ſich fo ganz und gar von dem Miniſterium des Innern und 
dem königlichen katholiſchen Kirchenrathe überflügeln ließ. Nachdem durch die beiden 
päpſtlichen Bullen „Provida sollersque“ vom 16. Auguſt 1821 u. „Ad dominici 
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gregis custodiam“ vom 11. April 1827 die oberrheiniſche Kirchenprovinz errichtet 
war, wurde K. vom heil. Stuhle zum Executor derſelben beſtimmt und zugleich 
zum erſten Biſchofe für das neuerrichtete Bisthum Rottenburg deſignirt, als 
ſolcher zu Rom 28. Januar 1828 von Leo XII. präconiſirt u. 20. Mai deſſelben 
Jahres in Rottenburg feierlich eingeſetzt. Schon am 21. October 1827 war er 
nach Freiburg berufen worden, um dem dortigen erſten Erzbiſchofe, Bernhard Boll, 
die Weihe zu ertheilen. In Anerkennung ſeiner Verdienſte, auch um die badiſche 
Kirche, erhielt K. das Comthurkreuz des Zähringer Löwen-Ordens in Brillanten. 
Das Benehmen des neuen Biſchofs von Rottenburg läßt ſich in zwei Sätzen kurz 
zuſammenfaſſen: 1) Nicht kräftiges Auftreten, theils weil er nicht wollte, theils 
weil das Domcapitel ihn hierin nicht unterſtützte, gegen die planmäßige Dekatho⸗ 
liſtrung ſeiner Diözeſan⸗Angehörigen durch das Ministerium des Innern u. deſſen 
Organ, den katholiſchen Kirchenrath. 2) Dieß begründet die Aeußerung des damaligen 
Miniſters des Innern ſelbſt: „Wenn wir nur einen Salber haben, fürsdas An⸗ 
dere wollen wir ſchon ſorgen.“ In dieſem Geiſte ging es in der Diözeſe Rotten⸗ 
burg, theils unter K.s Zuſtimmung und Mithülfe, theils, wo deſſen Gewiſſen 
nicht zu übertäuben war, mit Umgehung ſeiner Perſon, da man ja des Dom⸗ 
capitels und deſſen Dekans ſicher genug war, bis zum Ende des Jahres 1837. 
Die neue Gottesdienſtordnung u. was daran hängt, die Praris in Behandelung 
der gemiſchten Ehen, die Annullirung des biſchöflichen Einfluſſes auf die Bildung 
u. Erziehung der Geiſtlichen u. Schullehrer und vieles Andere, was anzuführen 
hier zu weitläufig ware, geben Zeugniß hievon. Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte 
K. den ſogenannten „Frieden der Kirche mit dem Staate“ fortwährend bewahrt, 
aber freilich um einen Preis, der in den letzten Jahren ſeines Lebens ſchwer auf 
ſeinem Gewiſſen laſtete. Nun aber erhob der Erzbiſchof von Köln, Clemens Au⸗ 
guſt von Droſte (f. d.), ſeine kräftige Hirtenſtimme gegen die Eingriffe des 
Staates in kirchliche Angelegenheiten, gegen die Verletzung der kirchlichen Freiheit, 
namentlich in Sachen der gemiſchten Ehen (vergl. den Art. Kölner e 
In Folge deſſen erhob auch der heilige Vater Gregor XVI. in einer feier 75 
Allokution ſeine oberſthirtenamtliche Stimme. Beider, des Papſtes und 115 rz⸗ 
biſchofes, Worte hallten in den Herzen aller aufrichtigen Katholiken Be ig 11 
der. Die Geiſter laſſen ſich) trotz aller politiſchen und Polizeimaßrege n, nich 
bannen. Es bemächtigte ſich der katholiſchen Welt eine freudig begeiſterte Stim⸗ 
mung, die jeden tiefer Blickenden überzeugen mußte, daß mit dem eee ae 
Köln eine neue Zeit über das katholiſche Deutſchland angebrochen e Wie 
falſch, wie engherzig und verkehrt der rottenburger Biſchof das Kölner : reigniß 
damals auffaßte, geht aus einem von ihm erlaſſenen Hirtenbriefe hervor, eek 
er die treuen Anhanger u. Vertheidiger der Rechte der Kirche eine en e 
Partei nannte. Allein mit demſelben Maße, mit welchem K. ausmaß, e ihm 
bald darauf von dem württembergiſchen Miniſter u. deſſen Schweife Ashi er 15 
meſſen. Als im Herbſte 1841 der Landtag zuſammentrat, kündigte K. ei 115 5 
denten der zweiten Kammer eine Motion: „Die Mittel zur Erhaltung 55 ö Me 
chenfriedens betreffend“ an. Gleich darauf ließ der Miniſter fiele den fisch 
zu ſich rufen und fuhr ihn in ſchlayeriſcher Weiſe wegen dieſer 7 ae 
allein, durch Gottes Gnade geſtärkt, blieb der Biſchof dießmal ſtandhaft yeu 
13. November 1841 war der denkwürdige Tag, an welchem er, 1 r Wi 
gung ſeiner Stellung zur Kirche u. zum Staate u der Zeichen der Zei yt an 
Sitzung der Kammer der Abgeordneten ſeine Motion entwickelte; er re 1 tte 
alle die Rechte, welche der katholiſche Kirchenrath, im er e ea 
weſentlichen Beſtimmungen der katholiſchen Kirchenverfaſſung, bisher 10 a ae 
Biſchofs ausgeübt hatte u. die dieſer beiſpielsweiſe aniehn Punkten nach 1 e Pip 
verlangte nicht, daß die eae 1 7 Ding Pen dur te 1 e 
egenten, welcher Gerechtigkeit liebe u. übe, 1 0 5 
en Momente ſeiner Darſtellung zur höheren Würdigung e a 
nahe gelegt werden; nur um das flehte der von Sorgen gebeugte iſchof, der 
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dem ewigen Richter über die Treue der Verwaltung ſeines Hirtenamtes bald 
Rechenſchaft 91 80 ſollte. Er wollte ſein graues Haupt nicht mit Untreue und 
Gewiſſensunruhe entweihen. Die ſtaatsrechtliche Commiſſion, welcher die Motion 
zugeſtellt worden u. deren Seele u. Berichterſtatter der Direktor des Wer 
ſchen Conſiſtoriums, v. Scheurlen, war, beſchloß, trotz des trefflichen u. tief 1 8 
deten Coreferates des Direktors von Rummel, in ihrer Maiorität, daß derſelben 
keine weitere Folge gegeben werden ſollte. Als jedoch der Biſchof in der Sitzung 
vom 3. Februar 1842 ſeine Motion weiter begründende Nachträge vorlas, er⸗ 
folgte doch am 15. Maͤrz von der Kammer die Berathung derſelben, deren Re⸗ 
ſultat war, daß die Kammer zu Protokoll ausſprach, fie fei bes vollen Zu⸗ 
trauens zu der Staatsregierung, daß dieſelbe alle begründeten Wünſche u. Be⸗ 
ſchwerden des Biſchofs gehörig berückſichtigen werde; über die weſentlichſten 
Punkte der Motion aber, u. namentlich über den die gemiſchten Ehen betreffen⸗ 
den, wukde hinweg und zur Tagesordnung geſchritten. Eine, auf des Miniſters 
Wunſch durch eine Commiſſton aus Mitgliedern des Ordinariats zu entwerfende 
Punktation, welche eine Ausgleichung der obſchwebenden Differenzen herbeiführen 
ſollte, wurde, weil dieſelbe ganz den Geiſt Jaumanns athmete, von dem Biſchofe 
verworfen, der nun ſelbſt eine andere verfaßte und fte dem Domcapitel zur Be⸗ 
rathung übergab. Allein nach lange dauernden Verhandlungen konnte man wohl in 
mehren untergeordneten Punkten nicht aber bei den wichtigſten Lebensfragen 
ſich vereinigen, worunter beſonders die Frage über die gemiſchten Ehen ſich be⸗ 
fand, in Betreff deren das Domcapitel, ſtatt ſich an die kirchlichen Beſtimmungen 
u. an die neueſten Verordnungen des heil. Stuhles zu halten, auf der Feſtſtel⸗ 
lung einer eigenen Trauungsformel beharrte und dieſe ſeine Anſicht, abweichend 
von der des Biſchofs, an die Staatsregierung brachte. Dieſe machte in mehren 
untergeordneten Punkten einige Conceſſionen, allein in der Hauptſache, in Bez 
treff der gemiſchten Ehen, der Erziehung und Bildung des Klerus, der Hand⸗ 
habung der Disciplin ꝛc. ſollte es beim Alten bleiben, weßhalb der Biſchof ſeine 
Zustimmung nicht geben konnte. Faſt gleichzeitig mit der Anknüpfung der Unter⸗ 
handlungen mit dem Domcapitel hatte ſich der Biſchof, was er längſt hätte 
thun ſollen, an den heiligen Stuhl in Rom gewandt und erſtattete in mehren 
Schreiben dem heil. Vater Bericht über all das Geſchehene u. den traurigen 3uz 
ſtand der Diözeſe. Er widerrief auch alles Das, was er aus falſcher Friedens⸗ 
liebe gegen die Freiheit der Kirche hatte geſchehen laſſen u. flehte um Hülfe u. 
Unterſtützung, namentlich in Sachen der gemiſchten Ehen. Der hl. Vater, Papſt 
Gregor XVI., erfreute u. tröſtete ihn durch ein ſchönes Breve vom 25. Juni 1842, 
worin er ihm die Verſicherung gab, daß er fortan nicht aufhören werde, wie es 
ſeines Amtes ſei, alle Mühe aufzuwenden, daß mit Gottes gütiger Hülfe die 
Religionsangelegenheiten in Württemberg in einen beſſeren Zuſtand gebracht wür⸗ 
den. Im Herbſte 1813 wurde der Biſchof von einer ſchweren Krankheit befallen. 
Kaum hatte der heilige Vater hievon Kunde erhalten, als er ihm in einem eige⸗ 
nen Breve vom 4. December 1843 ſeinen Schmerz hierüber und ſeine herzlichſte 
Theilnahme ausdrückte. K. genaß zwar wieder von dieſer Krankheit; aber 1845, 
als er ſich, trotz der Abmahnung ſeiner Freunde und Aerzte, zu dem beginnenden 
Landtage nach Stuttgart begab, traf ihn ganz unvermuthet das furchtbare Un⸗ 
glück, daß er plötzlich ganz erblindete: an einem Auge hatte er ſchon früher ſtark 
gelitten. Immer belebte ihn die ſüße Hoffnung, das freundliche Tageslicht noch—⸗ 
mals zu erblicken u. er ſuchte Hülfe bei den ausgezeichnetſten Augenärzten Tü⸗ 
bingens u. Stuttgarts. Da ſich aber keine Hoffnung verwirklichen wollte, wuchs 
ſeine Schwermuth immer mehr und er begab ſich, nach kurzem Aufenthalte im 
Bade zu Mergentheim, 10. Juli 1845 nach Bartenſtein, wo ihn der dortige Fürſt 
freundlich aufnahm. Nach wiederholten Schlaganfällen unterlag er einem ſolchen 
den 17. October Morgens 6 Uhr. Er blieb ſelbſt in den letzten Tagen meiſt bei 
vollem Bewußtſeyn und empfing die heiligen Sterbſakramente, um den Frieden, 
den er in der Welt nicht gefunden, in Vereinigung mit ſeinem Heilande, dem 
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oberſten Hirten u. Biſchofe unſerer Seelen, jenſeits zu gewinnen 6 f 
zu Theil geworden ſeyn! Möge ihn der Herr, a ihm diaſſeit ſein Ae Ne 
nommen, jenſeits ewiges Licht u. ewigen Frieden nach den Stürmen dieſes Lebens 
finden laſſen! Seine Ruheſtätte fand der erſte Biſchof von Rottenburg nicht, wie 
andere Biſchöfe, im Dome, ſondern auf dem gewöhnlichen Gottesacker. Vgl. Binder 
J. B. v. K. Regensb. 1848. — 2 K., Georg Victor, geb. 14. Mai 1760 zu Zwet⸗ 
tingen im Schwarzwalde, der Sohn armer katholiſcher Eltern, ſtudirte in der Bene— 
diktinerſchule zu Villingen u. dann zu Freiburg im Breisgau u. Wien. Er trat früh 
ins Noviziat des berühmten Stiftes St. Blaſten, legte 1778 die feierlichen Ge- 
lübde ab, ward 1785 zu Konſtanz zum Prieſter geweiht und ſeiner Kenntniſſe 
wegen bald vom Abte Martin Gerbert zum Profeſſor der Philoſophie ꝛc. beför— 
dert. 1786 wurde er als Pfarrer nach Guntweil bei Waldshut u. ſpäter nach 
Schluchſen verſetzt. Als ſpaͤter der Fürſtabt ſtarb, ſtand K. an der Spitze der 
aufklärenden joſephiniſchen Partei im Stifte u. war ihr Candidat zu der Abts⸗ 
würde. Er unterlag aber gegen eine Mehrheit von 2 Stimmen, verließ Kloſter 
u. „Ordensſtand u. eiferte nun heftig gegen klöſterliche Inſtitutionen. In der 
Zeit der helvetiſchen Revolution kam er nach Aarau, wo er mit offenen Armen 
empfangen u. zum erſten katholiſchen Pfarrer ernannt u. ſpäter auch zum Schul⸗ 
rathe und biſchöflichen Commiffar erhoben wurde. Hier wirkte er viele Jahre 
im Sinne einer dem Indifferentismus naheſtehenden Toleranz, ward 1814 Pfar⸗ 
rer und Stiftsdekan in Zurzach, 1816 Pfarrer zu Grafenhauſen im Schwarz—⸗ 
walde u. 1820 in Pfaffenweiler, wo er 7. December 1827 fein unrubiges, viel: 
fach aus eigener Schuld unglückliches, Leben endete. Lange wurde K. für den 
Verfaſſer der bekannten „Stunden der Andacht“ gehalten, bis ſich vor kurzer 
Zeit fein Freund Zſchokke zu denſelben bekannte. Von ſeinen, im Geiſte der 
Stunden der Andacht verfaßten, Schriften ſind zu nennen: „Ideale für alle 
Stände“, Aarau 1819, 3. Aufl. 1831; „Katholikon,“ ebend. 1821; „Fortſetzung 
der Stunden der Andacht“, Freiburg 1832. — 3) K., Friedrich Ludwig, bez 
rühmter Rechtslehrer, geboren 1799 in Zürich, vollendete ſeine Studien mit aus⸗ 
gezeichnetem Erfolge u. ward 1826 Profeſſor am politiſchen Inſtitute u. bei der 
Gründung der Univerſität 1833 außerordentlicher u. 1841 ordentlicher Profeſſor 
der Rechte in Zürich. An der Verfaſſungs- u. Regierungsänderung von 1830 
nahm er lebhaften Antheil, ward Mitglied des Großen Rathes u. Prafident des 
Obergerichtes u. vielfach als Tagſatzungsgeſandter u. in allgemeinen ſchweizeri⸗ 
ſchen Angelegenheiten, z. B. als Schiedsrichter in den Baſeler Wirren von 1833, 
verwendet. Durch die Septemberbewegung 1839 im Cantone Zuͤrich verlor er 
ſeine Staatsämter u. ſeinen politiſchen Einfluß u. nahm 1844 einen Ruf als 
ordentlicher Profeſſor der Rechte in Halle an, von wo er 1846 an Puchta's 
Stelle nach Berlin verſetzt wurde. Er iſt einer der geiſtreichſten Kenner u. Leh⸗ 
rer des römiſchen Rechtes u. hat ſich in ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit u. in 
ſeinen Schriften „Commentatio de peculio,“ Göttingen 1825; „Ueber Litis-Con⸗ 
teſtation u. Urtheil nach claſſiſch⸗römiſchem Rechte,“ Zürich 1828; „Semestrium 
ad M. Tullium Ciceronem,“ 6 Bücher, ebend. 1842—43, um das Studium der 
Rechts wiſſenſchaft verdient gemacht. In den Flugſchriften: „Die Baſeler Thei⸗ 
lungsſache,“ ebend. 1834; „Die entlarvten Diplomaten,“ ebend. 1836 rc. beſpricht 
er in radikalem Sinne mit Schärfe u. Gewandtheit die ſchweizeriſchen Zuſtände. 
— 4) K., Au guſtin, bekannt in der neueſten Geſchichte der Schweiz, geboren 
1805 zu Sarmenſtorf im Cantone Aargau, verlegte ſich an der Cantonsſchule in 
Aarau u. auf der Univerſität Breslau vorzüglich auf Sprachwiſſenſchaft u. Phi⸗ 
loſophie, ward 1831 Profeſſor der Rhetorik in Luzern u. 1834 Director des Leh⸗ 
rerſeminars in Aarau, das 1838 nach Lenzburg u. 1847 nach Wettingen ver⸗ 
legt wurde. Bald nach ſeiner Anſtellung in Aarau zum Mitgliede des Großen 
Rathes erwählt, hat er ſeither großen politiſchen Einfluß im Cantone Aar⸗ 
gau u. iſt einer der ertremſten Führer der radikalen Partei. Der Wahn, als 
ob die katholiſche Kirche, beſonders durch ihre hierarchiſchen u. klöſterlichen In⸗ 
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titutionen, jeden geiſtigen Fortſchritt zurückdränge, hat ihn bei ſeinem heftigen 
ite Eharaktes ee fanatiſchen Gegner des kirchlichen Conſervatismus ge⸗ 
macht, gegen den er in Tagſatzungen und Volksverſammlungen eifert. Bekannt 
iſt fein Ausſpruch im aargauiſchen Großen Rathe: „Wo der Schatten eines 
Mönches hinfällt, wächst kein Gras.“ Von ihm, einem Katholiken, gingen die 
Anträge zur Aufhebung der Aargauer Klöſter (1841) zu. zur Vertreibung der Je⸗ 
ſuiten aus der Schweiz (1844) aus, die nun ſo viel Unglück über die Schweiz bringen. 
Von ihm iſt auch „Die Aufhebung der aargauiſchen Klöſter. Eine Denkſchrift 
an die eidgenöſſiſchen Stände,“ Aarau 1841 u. „Ueber Aufhebung u. Ausweiſung 
des Jeſuitenordens in der Schweiz,“ ebend. 1844. Ueberdieß ſind von ihm zer⸗ 
ſtreute Gedichte, Reden u. Schulbücher für den Canton Aargau u. die Zeitſchrift 
„Allgemeine ſchweizeriſche Schulblätter,“ Baden 1834—43, erſchienen. L. 
Kellermann (Bernhard Georg), erwählter Biſchof von Münſter, der 
Freund u. Liebling des Volkes. Er war am 11. October 1776 in dem Stadt 
chen Frekkenhorſt im Fürſtenthume Münſter geboren und war das zweitälteſte 
unter 11 Geſchwiſtern. Sein Vater war Leinweber. Die Eltern waren dürftig, 
aber in der Stadt u. Umgegend hoch geachtet wegen ihrer Rechtſchaffenheit und 
muſterhaften Frömmigkeit. Als Knabe übte K. das Handwerk ſeines Vaters; 
aber der innigſte Wunſch, ſich dem prieſterlichen Stande widmen zu können, trieb 
ſeinen lebhaften, mit vielen Talenten ausgerüſteten Geift an, feine freien Stunden 
dem Privatſtudium zu widmen, wozu ein Geiſtlicher ſeines Ortes, der Vikar 
Affhüppe, ihm behülflich war. Mit Bewilligung ſeiner Eltern bezog er das Gym⸗ 
nafium zu Münſter, wo er, immer mit Dürftigkeit kämpfend, bald zu den beſten 
Schülern gerechnet wurde. Durch Privatſtunden ſeinen Lebensunterhalt verdie⸗ 
nend, widmete er ſich an der Univerſität dem Studium der Philoſophie u. Theo⸗ 
logie und trat im Jahre 1800 in das biſchöfliche Seminar ein. Der damalige 
Subregens der Anſtalt, A. Melchers (jetziger Generalvikar u. Weihbiſchof), ge⸗ 
wann den frommen, hoffnungsvollen Jüngling lieb u. empfahl ihn dem Grafen 
Fried. Leopold von Stolberg zum Erzieher ſeiner Kinder. So kam K. im Jahre 
1801 in das Stolberg'ſche Haus, ein Ereigniß, welches für fein ganzes folgen⸗ 
des Leben von der entſcheidendſten Wichtigkeit war. Er blieb bis zu ſeinem Tode 
ein Hausfreund der Stolberg'ſchen Familie. Sein Verhältniß zum Grafen faßte 
er beinahe wie das eines Sohnes zum Vater. An Stolbergs glühender Liebe 
zum katholiſchen Glauben erwärmte ſich fein Gemüth; an deſſen reicher Lebens⸗ 
erfahrung gewann er ſelbſt die hohe Reife des Geiſtes, mit der er durch ein 
vielbewegtes, thatenreiches Leben ging, und Stolbergs hoher Sinn für Literatur 
u. Kunſt, für alles Gute u. Edle, verliehen auch Kis Geiſte das Gepräge einer 
ächten Bildung. Stolberg aber ſchützte u. liebte innig das reine, prieſterliche Ge- 
müth ſeines würdigen Freundes u. fand in ihm das Bild des katholiſchen Prie⸗ 
ſters verwirklicht, wie es ihm bei ſeiner Rückkehr zur Kirche vorgeſchwebt hatte. 
16 Jahre verlebte K. in dem Stolberg'ſchen Hauſe u. wurde während dieſer Zeit 
in den Kreis aller jener Männer eingeführt, deren Namen in der katholiſchen Welt 
ſo große Berühmtheit erlangt haben. Ja, er bildete ſelbſt ſchon frühe ein weſentliches 
Glied in jener Kette erleuchteter und gelehrter Manner, deren Wirken die Kirche 
im Muͤnſterlande u. in ganz Norddeutſchland eine ſo ſchöne Blüthezeit verdankt. 
— So ſchön auch Kis Wirkungskreis in Stolbergs Hauſe war, fo drängte es 
ihn doch, nachdem er für einen größeren Beruf geiſtige Kräfte genug geſammelt 
hatte, in einen weiteren Wirkungskreis einzutreten. Die pfarrliche Seelſorge war 
ſein Wunſch. Darum nahm er im Jahre 1812 die kleine Pfarrſtelle ad St. Ser- 
vatium in Münſter an, ohne darum ſchon ganz aus dem Stolberg'ſchen Hauſe 
zu ſcheiden. Aber ſchon 1817 ward er als Pfarrdechant zu der bedeutenden 
Pfarrei ad St. Ludgerum verſetzt, die von nun an ſeine ganze Thätigkeit in An⸗ 
ſpruch nahm. Was er während ſeiner 23jährigen Wirkſamkeit an dieſer Stelle 
auf der Kanzel, in der Schule, im Beichtſtuhle, am Krankenbette u. als Freund 
u. Rathgeber in unzähligen Familien geleiſtet hat, gränzt in der That ans Un⸗ 
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glaubliche. Von allen Ständen, vom höchſten Adel an bis zum geringſten Tag⸗ 
löhner, wurde ihm das unbedingteſte Vertrauen geſchenkt und er war im eigent⸗ 
lichſten u. edelſten Sinne des Wortes der Mann des Volkes. Vom Jahre 1823 
an ward ihm auch die wichtige Stelle eines Dompredigers anvertraut, die ev 
mit nie ſich minderndem Beifalle bis ins 40. Jahre bekleidete. Er hatte als Prediger 
ein überaus glückliches Organ, eine volle, ſonore Stimme, welche die weiten 
Räume des Domes vollkommen ausfüllte. Seine Sprache war edel u. rein, ohne 
allen unnöthigen Schmuck. Eine freudige, unverwüſtliche Kraft des Glaubens 
ſprach aus ihm u. machte ſeine Vorträge ſo eindringlich u. ergreifend. Mehr als 
2000 Mal hat er die Kanzel betreten und man berechnete, daß in den Nachmit⸗ 
tagspredigten, die er im Dome hielt, durchſchnittlich 4— 5000 Menſchen aus 
allen Standen u. Confeſſtonen verſammelt waren. Trotz ſeiner vielfachen Beſchäf⸗ 
tigungen, die ſeine Thaͤtigkeit vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abende in 
Anſpruch nahmen, mußte er im Jahre 1827 auf dringendes Anſuchen ſeines Bi- 
ſchofs die Profeſſur der neuteſtamentlichen Exegeſe an der theologiſchen Fakultät 
zu Münſter übernehmen. Er bekleidete dieſe Stelle bis zum Jahre 1837 u. war 
nebft Katerkampſ. d.) die eigentliche Seele dieſer wichtigen Anſtalt. Beim Tode des 
Profeſſors Brockmann übernahm er, ſtatt der Exegeſe, die wichtige Profeſſur der 
Paſtoraltheologie, wozu ihn das allgemeine Vertrauen des ganzen Klerus berief. 
— Im Jahre 1819 war der Graf Stolberg geſtorben. K., ſein treuer Freund, 
hatte an ſeinem Sterbebette gekniet, u. gleichſam in ſeinen Armen hatte der Edle 
ſeine große, fromme Seele ausgehaucht. Stolbergs Todesſtunde gehörte zu den 
ſchönſten Erinnerungen, die K. in ſeiner Seele aufbewahrte; dieſelbe hatte ihm 
ſelbſt gleichſam eine erhöhte Weihe gegeben. Der Verewigte hatte noch ſein letztes 
u. liebſtes Werk, das Büchlein von der Liebe, ſeinem Freunde gewidmet. In den 
folgenden Jahren lichtete fic) der Kreis jener Männer, die um Stolberg, Fürſten⸗ 
berg und die Fürſtin von Gallitzin verſammelt geweſen waren, immer mehr. In 
den zwanziger Jahren ſtarben Overberg u. Franz von Droſte zu Viſchering, und 
in dem Jahre 1834 ſchieden auch Kiſtemaker und Katerkamp aus. Zwei Jahre 
ſpater wurde Clemens Auguſt von Drofte zu Viſchering auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Köln berufen, um dort ſeine große Miſſion für die Kirche zu voll— 
bringen. Scheidend übertrug er an K., als den Würdigſten, die Leitung der von 
ihm gegründeten Genoſſenſchaft der barmherzigen Schweſtern. Mit welchem Eifer 
u. mit welchem Geſchicke er dieſem neuen, ſchwierigen Geſchäfte ſich unterzogen, 
davon zeugt die Gründung von beinahe 20 Filialinſtituten dieſer Genoſſenſchaft 
in Weſtphalen u. im Rheinlande, die in einem Zeitraume von weniger als zehn 
Jahren durch ihn zu Stande gebracht wurde. — Trotz dem, daß K. von einer 
roßen Milde und Verſöhnlichkeit der Geſinnung beſeelt war u. überall in be— 
acht, ächt prieſterlicher Weiſe auftrat, hatte er, als die Hauptſtütze der ka⸗ 
tholiſchen Sache in Münſter betrachtet, unter der Regierung des Königs Friedr. 
Wilhelm III. gehäſſigen Denunciationen und Anfeindungen Seitens der unduld⸗ 
ſamen Beamtenpartei nicht entgehen können, u. es wollte dem Biſchofe nicht ge— 
lingen, den würdigen Mann zur Würde eines Domherrn zu erheben. Um ſo mehr 
verwundert war man, als K. im Jahre 1840, Behufs Berathung über wichtige 
geiſtliche Angelegenheiten nach Berlin berufen wurde. Welchen Eindruck ſein 
Erſcheinen in Berlin machte, iſt bekannt. Unter der Regierung des neuen 
Königs brach ſich ein freiſinniges Syſtem der Verwaltung Bahn, und viele, 
bis dahin von den Beamten unterdrückte, Perſönlichkeiten fanden von da 
an ihre volle Anerkennung. Bald nach ſeiner Rückkehr von Berlin wurde K. 
zum Domherrn ernannt u. trat im December 1840 in ſeine neue Stellung ein. 
Seine Arbeit wurde aber mit dieſer neuen Würde nicht gemindert, ſondern ſchien 
ſich von Tag zu Tage zu mehren. Am 19. October 1845 kniete er am Sterbebette 
des unvergeßlichen Clemens Auguſt u. am 3. Auguſt des folgenden Jahres an 
dem des Bruders Kaspar Maximilian, des Biſchofs von Münſter, nieder. Von all 
den Freunden aus Stolbergs Zeit war K. noch allein geblieben u. hatte die ganze 
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Erbſchaft aus jener ſchönen, erinnerungsreichen Vergangenheit überkommen. Er 
war 70 Jahre alt geworden, aber ſeine Körperkraft war noch ungebrochen u. ſein 
Geiſt war noch jugendlich friſch. Was Wunder alſo, daß in den Tagen, wo in 
Münſter u. in der ganzen Diözeſe um eine glückliche Biſchofswahl gebetet wurde, 
das Volk faſt überall nur um die Wahl Kis bat. Als am 13. December 1846 
dem, alle Räume des Domes anfüllenden, Volke vom Capitel verkündigt wurde, es 
habe einſtimmig den Liebling des Volkes zum Biſchofe gewählt, erſcholl, wie aus 
Einem Munde, ein tauſendſtimmiger Jubelruf, der im ganzen Lande bis in die 
geringſte Hütte des Landmannes ſeinen lauten Wiederhall fand. Nur Einer war 
bei dem allgemeinen Jubel traurig; es war der Erwablte ſelbſt. Er hatte vom 
Anfange ſeiner Laufbahn an nicht nach Ehre getrachtet, und jede Auszeichnung 
war ihm ein drückendes Joch. Obwohl ihn daher die Liebe der Bürgerſchaft 
u. das Vertrauen des Klerus erfreute, ſo äußerte er ſich doch gegen einen Freund: 
„Ich fühle es tief, daß ich dieſem guten Volke nicht mehr ſeyn kann, was es 
von mir erwartet. Meine Kräfte ſind erſchöpft und der Hirtenſtab iſt mir zu 
ſchwer.“ — Und wirklich ſollte er den Hirtenſtab nicht mehr tragen. Gerade zur 
ſelben Zeit, als zu Rom ſeine feierliche Präkoniſation vorgenommen werden ſollte, 
ſtarb er. Es war am 29. März 1846, am Montage in der Charwoche. Er hatte 
am Morgen die Kinder der Domſchule Beicht gehört und war dann in einen 
Buchladen getreten, um Bilder zu kaufen zum Geſchenke für die Kinder am Tage 
ihrer erſten heiligen Communion. Müde von der Arbeit, war er darauf in die 
St. Lambertuskirche getreten, um, wie es ſeine Gewohnheit war, das heilige 
Sakrament zu begrüßen und ſich im Gebete zu ſammeln. Sein Heimweg führte 
ihn durch den Kreuzgang des Domes. Hier war es, wo er, um die Mittagszeit 
des 29. März, von einem Schlaganfalle getroffen, zu wanken begann und nieder— 
ſank. Ein Prieſter, der gerade in der Nähe war, ſtand dem Sterbenden bei, der 
unter der leiſen Anrufung des Namens Jeſus, Maria u. Joſeph ſeinen Geiſt 
aufgab. Die Kunde ſeines Todes verbreitete durch die Stadt u. durch das ganze 
Land Beſtürzung und Trauer. Am 2. April, gerade am Charfreitage, fand die 
Beerdigung ſtatt. Ein ſolches Begräbniß hatte Münſter ſeit dem Tode Overz 
bergs nicht geſehen. Alle Stände hatten ſich dem Zuge angeſchloſſen. Der weite 
Weg vom Dome bis zum Kirchhofe war ſo mit Menſchen angefüllt, daß der 
Leichenzug ſich nur mühſam fortbewegen konnte. Dabei ward kein Laut gehort; 
nur durch das mühſam unterdrückte Schluchzen und Weinen des Volkes wurde 
die feierliche Stille unterbrochen. Dann ward ſeine Leiche neben den Gräbern 
Overbergs, Kiſtemakers, Katerkamps, Fürſtenbergs u. Franz v. Droſte eingeſenkt. 
K. war der letzte aus dem Kreiſe jener in Münſter verſammelten Männer, deren 
Namen auch noch in der ſpäteſten Zeit die Kirche mit Dankbarkeit und Verehrung 
nennen wird. — An Schriften hinterließ K. 3 Bände ſeiner Predigten. Münſter 
in der Aſchendorff'ſchen Buchhandlung 1836. — Ferner bearbeitete er zum Ge— 
brauche für Schulen den „Kern bibliſcher Geſchichten.“ Endlich gab er einen 
mittleren Katechismus, eine Schrift Stolbergs über die Unterſcheidungslehren u. 
die Betrachtungen des Erzbiſchofs Clemens Auguſt heraus. M. 
Kellermann, 1) K., Franz Chriſtian, Herzog von Valmy, Marſchall u. 
Pair von Frankreich, geboren den 28. Mai 1735 zu Wolfsbuchweiler bei Rothen⸗ 
burg an der Tauber (Mittelfranken in Bayern), ſtammte aus einer ſaͤchſtſchen Fa⸗ 
milie und wurde 1752 franzöſiſcher Huſar. Im ſiebenjährigen Kriege Lieutenant, 
ſchwang er ſich ferner im polniſchen Föderationskriege empor u. wurde 1788 Ma- 
réchal de camp. Zu Anfang der Revolution ſchloß er ſich an dieſe an, trug 
zu deren Verbreitung im Elſaß weſentlich bei, ſtellte unter den Truppen Manns⸗ 
zucht her u. erhielt deßhalb vom Nationalconvent eine Bürgerkrone. Im Jahre 
1792 in Metz zum Diviſtonsgeneral ernannt, wurde er bald darauf an Luckners 
Stelle General bei einem Theile der Moſelarmee (des Centrums), zog ſich nach 
Chalons zurück, vereinigte ſich mit Dumouriez u. zwang die Preußen nach der 
unentſchiedenen Kanonade von Valmy, den 20. Sept. 1792, zum Rückzuge aus 


Kellgréen — Kelp, 21 


der Champagne. Von Dumouriez mit der Verfolgung der Preußen beauftragt 
ſollte er zwiſchen Trier u. Luxemburg vordringen 0. Caſttne Wont Mai Pa 
ziehen, lagerte ſich aber mit ſeinen ermüdeten Truppen bei Metz, welcher Umſtand 
ihn in Beſchuldigungen des Verraths verwickelte, die Cüſtine (f.d.) aufs Schaf⸗ 
fot brachten. Später bei der Alpenarmee, wurde er von 1793—94 in's Gefäng⸗ 
niß geworfen, weil er Lyons Belagerung nicht energiſch genug betrieben hatte 
u. erſt nach Robespierre's Sturze wieder befreit. Im Jahre 1795 wieder Ge— 
neral der Alpenarmee, unterstützte er kräftig die ſiegreichen Operationen Bona⸗ 
parte s im Feldzuge von 1796. Nach Paris 1797 berufen, organiſirte er die 
Gensd'armerie. Nach dem 18. Brumaire trat er in den Erhaltungsſenat, deſſen 
Präſident er 1801 wurde. Bei Errichtung des Kaiſerreiches ernannte ihn Na— 
poleon zum Marſchall, Großoffizier der Ehrenlegion u. Commandeur der eiſernen 
Krone u. verlieh ihm die Senatorei Kolmar. Vor Anfang des Feldzuges 1806 
wurde er mit der Organifation der Nationalgarden in den Rheindepartements 
beauftragt und erhielt nach deſſen Beendigung die Herrſchaft Johannisberg, die 
er aber in der Folge wieder abtreten mußte. Im Jahre 1808 ernannte ihn Na⸗ 
poleon zum Herzoge von Valmy und zum Commandeur der Kanal-Küſtenarmee. 
Bon 1809 — 1814 organifirte er die Neuconſeribirten im Elſaß u. befehligte 
die Reſerven am Rheine. Nach dem Sturze Napoleons erklärte er ſich für Lud⸗ 
wig XVIII., befehligte die Militärdiviſton Metz und wurde zum Pair ernannt. 
Da er in den 100 Tagen den Bourbonen treu blieb, beſtätigte ihn Ludwig bei 
der zweiten Reſtauration in allen ſeinen Würden. Er ſtarb 1820 u. verordnete, 
daß ſein Herz in Valmy begraben werden ſollte. Der einfache Denkſtein, unter 
welchem daſelbſt fein Herz ruht, trägt folgende Inſchrift: „Iei sont morts glo- 
rieusement les braves, qui ont sauvé la France au 20. Sept. 1792. Un soldat 
qui avait ’honneur de les commander dans cette mémorable journée, le maré- 
chal Kellermann, duc de Valmy, dictant, aprés 28 ans ses derniéres volontes, 
a voulu que son coeur fut placé au milieu deux.* Dieſe Handlung fand am 
20. Oct. 1828 auf feierliche Weiſe ſtatt. — 2) K., Francois Etienne, Mar⸗ 
quis u. nach dem Tode ſeines Vaters Herzog von Valmy, geboren 1770 zu 
Metz, wurde 1796 Befehlshaber einer Cavalericbrigade u. Generaladjutant u. 
ſtieg nach der Schlacht bei Marengo zum Diviſionsgeneral empor. Im Jahre 
1805 zeichnete er ſich bei Auſterlitz aus, unterzeichnete 1808 in Junots Namen 
die Capitulation von Cintra, erkämpfte 1809 mehrere Vortheile in Spanien u. 
focht 1813 bei Lützen u. Bautzen u. 1814 bei Nangis als Cavaleriegeneral. Von 
Napoleon 1815 zum Pair erhoben, focht er bei Ligny und Belle-Alliance, ver⸗ 
lor aber nach der zweiten Reſtauration ſeine Pairſchaft u. wurde von der Armee 
entlaſſen. Nach der Julirevolution als Pair rehabilitirt, ſtimmte er für den Tod 
der Miniſter. Er ſtarb als Privatmann den 9. Juni 1835. — 3) K., Fr an ois 
Chriſtophe Edmond, nach des Vaters Tode Herzog von Valmy, geboren 
am 6. April 1802, war während der Reſtauration u. nach der Julirevolution 
Diplomat. Trat 1833 aus dem Staatsdienſte u. galt als Hauptſtütze der legi⸗ 
timiſtiſchen Partei. Nach dem Tode von Fitzjames wählte ihn das Departement 
Toulouſe zum Deputirten. WR. 
Kellgröen (Johann Heinrich), ein berühmter ſchwediſcher Dichter, 1751 
in Weſtgothland geboren, ſtudirte zu Abo, kam dann als Privatlehrer nach 
Stockholm, machte ſich als Dichter rühmlich bekannt, gewann die Gunſt Gu⸗ 
ſtavs III., wurde königlicher Sekretär u. Mitglied der ſchwediſchen Akademie und 
ſtarb 1795. Er verband mit ſchöpferiſcher Phantaſie und großer Erfindungskraft 
reichen Witz u. ein richtiges Urtheil; ſeine dichteriſchen Darſtellungen (vorzüglich 
die Schöpfung der Erde), haben Leben, Energie u. eine leichte Verſtfikation. Seine 
Proſa ift gediegen u. fließend: „Scrifter“ (Stockh. 1797, 5 Bde.). Die proſai⸗ 
ſchen Schriften deutſch von K. Lappe Neuſtrelitz 1801). S. allgem. lit. Anzeiger 
1796, Nr. 31, S. 337, Jahr 1801, Nr. 101 u. 102. g 
Kelp, die Aſche mehrer am Meeresſtrande wachſender Fucusarten. Sie ent⸗ 
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ält ſchwefelſaures Natron, Chlornatrium und Chlorkalium, kohlenſaures Natron 
180 e iſt aber, ſeitdem die künſtliche rohe Soda ſo billig in den 
Handel gebracht wird, ganz außer Gebrauch. ‘ 1 
Kelten. Dieſer Volksname, gewöhnlich im Gegenſatze zu dem germaniſchen 
als Stammname der weſteuropäiſchen Völker gebraucht, ift eigentlich nur ein 
Zweigname u. gehört demjenigen Theile der Bevölkerung Galliens, der zwiſchen 
Rhone, Garonne, dem atlantiſchen Meere, Rhein u. Belgien wohnte u. Galli 
hieß; die Galata find daſſelbe Volk u. vorzüglich ſcheinen ſich diejenigen K. 
genannt zu haben, welche auf Eroberung neuer Länder auszogen. Weil die nach 
Griechenland u. Kleinaſten wandernden K. den Namen Galater mit dahin brach⸗ 
ten, ſo wurden ſie meiſt von den Griechen ſo genannt; die Römer nannten ſie 
Galli, weil ſie dieſen Namen von der Provinz her gewohnt waren, und daher 
kommt der Name K. im Alterthume ſelten vor. Es war ein mittelgroßes, aber 
ſtarkes Volk, Haare u. Augen ſchwarz. Nach ihren Wanderungen, wodurch dieſes 
Volk erſt bekannt geworden, theilt man ſie ein in: 1) Iberiſche K. Ueber die 
Pyrenäen nach Spanien waren ſie ſchon zur Zeit Herodots, der fie überhaupt 
zuerſt nennt, gezogen u. hießen hier, am Anas in Nordweſt⸗Spanien wohnend, 
{pater Celtici; mit ihnen gleiches Stammes waren auch die Celtibe ri. 2) 
Italiſche K. Ueber die Alpen nach Italien, wo fle gewöhnlich Galli genannt 
wurden, drangen K. um 400 v. Chr. in ſüdöſtlicher Richtung, angeblich unter 
Anführung des Bello veſus. Von ihnen wurden Ligurer, Hetrurer, Umbrer 
zur Seite gedrängt und die keltiſchen Völker: Salaſſt, Boji, Senones, Lingones, 
Cenomani und Inſubres ſetzten ſich vom Penninus bis nach Ancona in einem 
langen ſchmalen Striche in dem Po-Lande feſt. Sie wurden in der Folge von den 
Römern unterjocht. 3) Alpen und Donau K. Gleichzeitig mit dem Zuge der 
italieniſchen K. war die Wanderung der K. auf der Nordſeite der Alpen vor- 
wärts nach Norden, angeblich unter des Belloveſus Bruder, Sigoveſus. Bei 
dieſem Zuge waren Volcä, Tectoſages, Helvetii, Boji, Gothini, auch die Vinde⸗ 
lici, Rhäti, Nerici, Carni, die das Land zwiſchen Rhein, Main und dem hercyni⸗ 
ſchen Walde beſetzten, nachmals aber von den Germanen wieder verdrängt wur⸗ 
den, daß Rhein u. Donau wieder zwiſchen ihnen die Gränzen wurden. 4 Illyri⸗ 
ſche K., hier beſonders unter dem Namen der Scordisci bekannt. Nach Juſtin 
fällt ihre Einwanderung mit der nach Italien zuſammen; wahrſcheinlicher waren 
ſie in beſonderem Zuge von dem Stammlande aus gegen das Ende des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. hierher gewandert. Von hier aus durchzogen für die 
Nachbarländer raubend, bis ſie von den Römern unterjocht wurden. Von Illy⸗ 
rien aus machten dann die K. unglückliche Züge nach Macedonien, Trazien und 
Griechenland, z. B. nach Delphi; in erſterem Lande blieben noch Reſte zurück; 
in Thrazien ſoll zwiſchen dem Hämos u. Byzanz ein Keltenreich von Comonto- 
rius gegründet worden ſeyn. Vor dem ſüdlichen Zuge hatten ſich K. getrennt u. 
waren weiter nach Oſten gegangen und dieſe erſchienen als 5) aſiatiſche K., 
hier beſonders Galater genannt; einzelne Stamme derſelben waren Toliftoboji, 
Trocmi, Tectoſages; ihre Anführer: Leonorius u. Lutarius; 20,000 an der Zahl 
zogen nach Kleinaſten u. hausten allda, bis fie um 240 v. Chr. von dem perga⸗ 
meniſchen Könige Attalos in das jenſeits des Sangarios gelegene, nach ihnen 
genannte Land getrieben wurden; 189 v. Chr. wurden file auch hier von den 
Römern unterworfen, behielten aber freie Verfaſſung u. Sprache. Spätere Ver⸗ 
ſuche der K., beſonders nach Italien einzubrechen, wie 186, 182 u. 179 v. Chr., 
wurden durch der Römer Wachſamkeit vereitelt und blieben ohne Bedeutung und 
Wirkung. Auch 6) nach Britannien waren K. übergeſetzt, aber es iſt unbekannt, 
wenn; ſie wurden ſpäter von dort von Belgien vertrieben. Ueber das Einzelne 
der Geſchichte der keltiſchen Völker bemerken wir nur noch, daß fie in ihren weſt⸗ 
lichen Sitzen durch die Römer, Vandalen, Gothen u. a. einfallende Völker immer 
mehr an die Küſten gedrängt wurden, wo in der Bretagne, in Hochſchott⸗ 
land, vielleicht in den Basken an den Pyrenäen, ihre Ueberreſte noch jetzt 
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vorhanden find. — Die K. werden als ein ftarfer, kräftiger, dunkelfarbiger Men⸗ 
ſchenſchlag geſchildert, kriegeriſch, unruhig, neuerungsſüchtig, ohne Ausdauer. 
Der zahlreiche Adel beherrſchte unbeſchränkt das Volk. Ihre Prieſter waren Drui— 
den und Barden; ihre Götter verehrten fie auf Bergen: rohe, zuſammengehäufte 
Steinmaſſen dienten zu Altären. Die K.⸗Gräber beſtehen aus Hügeln oder un— 
terirdiſchen Steinkammern; man findet darin Urnen mit Knochen u. Aſche, Ske— 
lette, Gefäße und Waffen. Die Sprache, in viele Dialekte zerſpalten, bildet eine 
dem indogermaniſchen Sprachſtamme zufallende Gruppe. Von ihnen haben ſich 
als Volksſprachen noch erhalten: das Iriſche, Gäliſche, Walliſiſche u. der Dialekt 
der Inſel Man. Vgl. Mone, „Geſchichte des nordiſchen Heidenthums“ (2 Bde., 
Darmſtadt 1822); Prichard, „The eastern origin of the C. nations“ (1831); 
Pictet, „De Vaffiniteé des langues C. avec le Sanscrit“ (1837); Bopp, „Ueber 
die keltiſchen Sprachen“ (1839); Dieffenbach, „Celtica“ (2 Bde., 1840). 

Kelter hieß in älterer Zeit eine, in Felſen gehauene, oder in die Erde ge— 
grabene u. aus gemauerte Grube in Garten u. Weinbergen, worein die Wein— 
trauben geworfen u. ausgetreten wurden, um Moſt daraus zu gewinnen; jetzt 
aber eine eigenthümliche Maſchine, mit der man, beſonders aus den Trauben, doch 
auch aus Obſt u. Beeren, den Saft preßt; das Verfahren ſelbſt heißt keltern. 

Kemble, 1) John Philipp, ein berühmter engliſcher Schauſpieler, gebo— 
ren 1757 zu Preſton in Lancaſhire, war von ſeinem Vater, dem Schauſpieler 
Roger K., zum Geiſtlichen beſtimmt, ging aber zum Theater nach Wolverhamp— 
ton. Mit ſteigendem Beifalle ſpielte er in Mancheſter, Liverpool, Pork, Dublin, 
wo er 1781 zum erſten Male als Hamlet (ſeitdem nebſt Macbeth, Othello, Co- 
riolan ꝛc. ſeine Hauptpartie) auftrat u. einer der größten engliſchen tragiſchen 
Schauſpieler, weniger glücklich als Komiker, ward; ſeit 1783 war er in London 
am Drurylane⸗Theater, ſeit 1793 Regiſſeur deſſelben, nahm aber 1796 ſeinen 
Abſchied u. bereiste 1802 u. 1803 Frankreich u. Spanien. Zurückgekehrt, nahm 
er Theil an der Verwaltung des Conventgardentheaters u. that auf Talma's An⸗ 
rathen viel zur Verbeſſerung des Coſtüms, zog ſich aber 1817 zurück u. ging 
nach der Schweiz, wo er 1823 zu Lauſanne ſtarb. — 2) K., Charles, Bruder 
des Vorigen, geboren zu Preſton 1775, war zuerſt Poſtbeamter, ging aber dann 
auf das Theater, ſpielte in Sheffield, kam 1794 erſt auf das Drurylane⸗, dann 
auf das Haymarkettheater nach London u. bereiste 1802 den Continent, verei⸗ 
nigte ſich bei der Rückkehr mit ſeinem Bruder beim Coventgardentheater u. blieb 
auch bei deſſen Abgange Schauſpieldirektor. 1825 bereiste er Deutſchland und 
Frankreich, brachte 1826 mehre deutſche Opern mit nach England u. eröffnete 
das Coventgardentheater mit Webers Oberon. Er überſetzte viele deutſche Stücke 
für die engliſche Bühne u. zog ſich 1840 vom Theater zurück. — 3) K., John 
Michael, Sohn des Vorigen, geboren zu London 1807, ſtudirte in München 
u. Göttingen u. beſchäftigt ſich ſeitdem ſpeziell mit dem Angelſächſiſchen; er gab 
heraus: den Beowulf, mit Ueberſetzung, London 1833 u. 37, 2 Bde.; genealo⸗ 
giſche Tabellen der Weſtſachſen, 1836; Codex diplomaticus saxonici aevi; First 
history of the, english language, Cambr. 1834. 

Kempélen, Wolfgang von, geboren zu Preßburg 1734, ſtarb als Hof 
rath u. Referendar der ungariſchen Hofkanzlei in Wien 1804, beſonders bekannt 
als Mechaniker durch Erfindung der berühmten Schachmaſchine u. eines noch 
künſtlicheren Automaten, einer Sprachmaſchine, von welcher letzteren indeß 1828 
der Mechanikus Poſch in Berlin eine verbeſſerte Art aufſtellte. Mit der Schach⸗ 
maſchine, welche K. zuerſt 1769 der Kaiſerin Maria Thereſia zeigte, reiste er 
lange in Europa umher, und obgleich ſicher bei derſelben eine Taͤuſchung der 
Zuſchauer mitwirkte, ſo iſt ihr Mechanismus doch nie ganz genau bekannt 
geworden. Sie beſtand aus einer türkiſch gekleideten, männlichen Figur in na⸗ 
türlicher Größe, welche auf einem Stuhle vor einem 42 Fuß langen, 2 Fuß 
breiten u. 32 Fuß hohen, an den Füßen durch Rollen beweglichen, verdeckten 
Tiſche mit einem Schachbrette ſaß; in der Entfernung von 4—5 Fuß hinter der 
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Figur, zur Seite, ſtand noch ein verſchloſſenes Käſtchen neben einem Lichte. Im 
dune der Figur, wie unter dem Tiſche, befand ſich der Mechanismus von Rol⸗ 
len, Rädern, Hebeln, Federn, Getrieben ꝛc., welcher vor dem Spiele aufgezogen, 
auch den Zuſchauern gezeigt wurde; während deſſelben hörte man ein ſtetes, 
ſchwirrendes Geräuſch, wie beim Schlagwerke einer Stutzuhr. Sehr geſchickt 
hob die Geſtalt die Schachfiguren u. ſetzte ſie nach den Regeln des Spieles an 
den beſtimmten Ort; that der Gegner einen falſchen Zug, ſo ſchüttelte ſie den 
Kopf, ſetzte deſſen Figur an die vorige Stelle u. machte dann gleich ihren Zug. 
Schach der Königin deutete ſie durch zweimaliges Nicken mit dem Kopfe an; 
beim Könige nickte fie drei Mal. In der Regel gewann fie die Partie ſelbſt ge- 
gen die geübteſten Spieler. Der Erfinder, ſowie der Mitſpieler u. die Zuſchauer, 
ſtanden vor den Schranken; innerhalb derſelben neben der Maſchine aber ein 
Gehülfe, welcher unfehlbar mit K. ſich verſtändigte. Auch vermuthete man, daß 
Anfangs eine verwachſene Schweſter Kis, fpater deſſen Sohn in der Figur ver⸗ 
ſteckt geweſen ſei. 1812 war die Maſchine in der Villa Bonaparte zu Mailand, 
1819 in London, 1822 wieder in Paris. K. iſt auch Erfinder des erhabenen 
Druckes für Blinde u. ſchrieb ferner „Mechanismus der menſchlichen Sprache“ 
(Wien 1791). — 

Kempis, a, ſ. Thomas von Kempen. 

Kempten an der Iller, Königreich Bayern, Kreis Schwaben u. Neuburg, 
in einem ſehr romantiſchen u. fruchtbaren Thale, wohlgebaute, gewerbreiche Stadt 
u. Sitz eines Stadtcommiſſariats, Kreis- u. Stadtgerichtes, Landgerichtes, Rent⸗, 
Forſt⸗ u. Hauptzollamtes, einer Bauinſpektion u. Salzoberfaktorei. Sie wird ge- 
bildet aus der Altſtadt u. Neuſtadt u. zählt in 752 Häuſern 7650 Einwohner. 
Man findet hier ein Gymnaſtum, eine lateinifhe Schule, Gewerbſchule, höhere 
Töchterſchule, Spitäler, Waiſenhäuſer, eine Sparkaſſe, ferners namhafte Braue⸗ 
reien, ſtarken Groß- u. Speditionshandel, Wachsbleichen, Fabriken von Gold- u. 
Silberwaaren, Maſchinenpapier, waſſerdichten Schuhen und Filzen ꝛc. Bedeutend 
ſind die Schrannen, die Pferdemärkte u. der Floßhandel auf der Iller mit Holz, 
Brettern, Käſe und dergl. K. hat zwei anſehnliche Pfarrkirchen, eine katholiſche 
mit herrlichem harmoniſchen Geläute von neun Glocken, und eine proteſtantiſche, 
dann ein ſehr ſchönes Theater. Sehenswerth iſt auch das Naturaliencabinet des 
M. Fretſcher. Das große königliche Schloß — vormals ein reichsfreies Benedik— 
tinerkloſter, geftiftet im Jahre 773 von der heil. Hildegard, Gemahlin Kaiſer 
Karl des Großen — beherbergt die meiſten Behörden und das hier in Garniſon 
liegende Bataillon Infanterie. Stattlicher Fürſtenſaal, im Vorgemache ein intereſ— 
ſantes Gemälde, den Retter Kaiſers Otto J. zu Monte San Leone, Heinrich von 
K. darſtellend. Zunächſt der Altſtadt iſt der Bau einer großartigen Eiſenbahn⸗ 
brücke in Angriff genommen. Dieſer gegenüber erhebt ſich ein mäßiger, iſolirt 
ſtehender Hügel, deſſen Rücken einſt die Feſte Hilarmont, jetzt die Burghalde 
genannt, trug. Man ſieht hier noch mächtig emporſtrebende Trümmer der Schloß⸗ 
mauer. Am Fuße des Berges fand man häufig Römermünzen. Die Umgebungen 
K.s find ausgezeichnet ſchön. Eine halbe Stunde aufwärts an der Iller liegt 
das Aichbad. — K. iſt das Campodunum der Römer. Das Entſtehen der Burg 
Hilarmont (Mons Hilaris) reicht ohne Zweifel in die Zeiten von Tiberius hin⸗ 
auf. Unter den fränkiſchen Königen war ſelbe der Sitz der erſten Landvögte und 
nachherigen Schirmvögte der Stadt, welches Amt viele Jahre die Fürſtäbte be⸗ 
lleideten. Dieſe behaupteten die Landeshoheit über die Reuſtadt u. die Grafſchaft 
K., während die Altſtadt im 13. Jahrhunderte ſich reichsunmittelbar machte. Die 
Reformation fügte dieſer politiſchen Trennung auch noch die religiöſe bei, und die 
Zwiſtigkeiten u. Fehden zwiſchen der lutheriſchen Altſtadt u. der katholiſchen Neu⸗ 
ftadt ſpannen ſich mit ſeltenen Unterbrechungen fort, bis endlich unter Bayern K. 
in eine brüderlich zuſammenlebende Gemeinde vereinigt wurde. 1633 erſtürmten 
die kaiſerlichen Kriegsvölker die Stadt und machten zwei Dritttheile der Brirger- 
ſchaft nieder. 1703 ſtellten die Franzoſen die verfallenen Werke des Schloſſes 
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Hilarmont her, 1705 zerſtörten die Oeſterreicher fie wieder. 17. September 1796 
Treffen zwiſchen den Franzoſen u. Oeſterreichern, in welchem Letztere Sieger waren. 
1802 kam Abtei u. Stadt an Bayern. mb. 

Kenchreus, Sohn des Neptun u. der Tochter des Aſopos, Salamis, nach 
welcher die Inſel gleiches Namens benannt wurde. Er befreite die Inſel von 
einem gewaltigen, gefräßigen Drachen u. ward deßhalb als Heros verehrt. Des 
K. Tochter, Glauke, vermählte fic mit Aktaeos (nicht mit Telamon, wie 
Nitſch fagt); Beider Sohn, Telamon, erhielt von dem Großvater die Inſel 
als Königreich. 

Kenotaphium (griech.), wörtlich: leeres Grab, heißt ein in einem Gar— 
ten, Gebäude, oder ſonſt paſſenden Orte zum Andenken an einen Verſtorbenen, 
deſſen Ruheſtätte entweder unbekannt, oder weit entfernt iſt, errichtetes Monu— 
ment. Auch nennt man ſo eine Grabſtätte, die Jemand noch bei Lebzeiten für 
ſich u. die Seinigen errichten läßt. 

Kenſington, Marktflecken u. königliches Luſtſchloß nebſt Park in der un⸗ 
mittelbaren Nähe Londons u. mit dieſem durch den Hydepark zuſammenhängend, 
zahlt 12,000 Einwohner. Zu K.houſe war während der franzöſiſchen Revolu— 
tion ein Jeſuiten⸗Collegium unter dem Namen der Péres de foi. Geburtsort 
der Königin Viktoria von Großbritannien. 

Kent, eine der ſüdöſtlichen Grafſchaften Englands, am Kanal, reiches Ge⸗ 
treideland mit beträchtlichen Waldungen u. 550,000 Einwohnern auf 71,8 M.; 
Hauptſtadt Canterbury. Nach ihr führten den Titel: 1) Eduard, Herzog von 
K. u. Streathearn, Graf von Dublin, vierter Sohn Georgs III. von England, 
geboren 1767. In Deutſchland zum Soldaten erzogen, ſtieg er ſchnell zum Ober⸗ 
ſten, ward um 1800 General u. ſtillte 1802 als Gouverneur von Gibraltar ei⸗ 
nen Soldatenaufruhr. K., beſtändig in finanziellen Verlegenheiten, überließ den 

größten Theil ſeiner Apanage ſeinen Gläubigern u. ging 1816 nach Brüſſel, wo 
er ſehr einfach lebte, bis er ſich 1818 mit der Folgenden vermählte, eine größere 
Apanage erhielt u. nach England zurückkehrte; ſeine Gemahlin gebar ihm 1819 
eine Tochter (die jetzige Königin Victoria von Großbritannien); er ſtarb aber 
bald darauf plötzlich 1820. Seine Reden im Parlamente waren bedeutend; er 
ſtimmte, gleich ſeinem Bruder, dem Herzoge von Suſſer, ſtets mit der Oppofition, — 
2) Victoria Maria Louiſe, Herzogin von K., geboren 1786 zu Koburg, 
Tochter des Herzogs Franz von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld, vermählte ſich 1803 mit 
dem Fürſten Karl Emich von Leiningen. 1814 an die Spitze der Geſchäfte als 
Vormünderin ihres Sohnes Friedrich Karl berufen, lebte ſie zu Amorbach, ſowie 
zu Koburg bei ihrem Bruder, dem Herzoge Ernſt III. 1818 wieder vermählt mit 
dem Herzoge von K., gebar ſie dieſem 1819 zu Kenſingtonhouſe die jetzige Königin 
Victoria von England, wurde aber ſchon 1820 Wittwe. 1823 legte fie die Vor⸗ 
mundſchaft über ihren Sohn, den Fürſten von Leiningen, nieder. 1825 beftimmte 
die Regentſchaftsbill die Herzogin zur Regentin der vereinigten Königreiche, im 
Falle, daß Victoria vor dem 18. Jahre zum Throne berufen würde, was jedoch 
nicht der Fall war. Seit der Thronbeſteigung ihrer Tochter ſteht ſie ihr als 
erſte Freundin u. Vertraute zur Seite. f ; 

Kent (William), geboren 1685 zu York fire, Anfangs Kutſchenmaler, be⸗ 
ſuchte, von Gönnern unterſtützt, Rom, leiſtete aber nie Etwas in der Malerei, 
Vorzügliches dagegen als Architekt u. erwarb den Ruhm, der Schöpfer der neuen 
engliſchen Garten-Anlagen zu werden. Er ſtarb 1748 zu Burlington. 

Kentucky, einer der Staaten der nordamerikaniſchen Union, ziemlich in der 
Mitte derſelben zwiſchen Teneſſee, Indiana, Virginien, Illinois und Ohio, und 
36% 29/39 10“ nördl. Br. u. 4 48’—120° 200 weſtl. L. gelegen, hat einen 
Flächeninhalt von 1840 [ Meilen (183 Meilen Ausdehnung von Süden nach 
Norden u. 328 Meilen von Oſten nach Weſten und etwa 800,000 Einwohner, 
worunter 180,000 Sklaven. Das Land iſt uneben, zum Theile rauh u. hügelig. 
Die Bergketten (die höchſten ſind die Cumberland- und Gurley-Mountains im 
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Südoſten), ſind dicht bewaldet, die Thäler meiſt ſehr fruchtbar. Die Abdachung 
des Bodens geht durchaus nach Nordweſten. Das Klima iſt milde, ſelten eine 
Kälte von 4°, Die Hauptnahrungsmittel machen der Getreide- und Obſtbau aus; 
auch die Viehzucht iſt ſehr bedeutend. Andere Erzeugniſſe ſind: Salpeter, der in 
den zum Theile ſtundenlangen Gebirgshöhlen in ungeheuerer Maſſe gefunden 
wird, Pottaſche, Salz, Eiſen u. Blei. Der Kunſtfleiß hat keine Bedeutung. Die 
Katholiken haben einen Biſchof u. etwa 40 Prieſter in K. Univerſitäten u. Col⸗ 
leges beſtehen 10 mit 1,500 Studenten; Akademien und lateiniſche Schulen 116 
mit 5000 Schülern, Elementar- u. Volksſchulen 960 mit 25,000 Schülern. Die 
Regierungsform iſt eine demokratiſche. Die Staatsſchuld beträgt etwa 3 Mill. 
Dollars. Zum Congreſſe ſendet der Staat 2 Senatoren und 13 Repräſentanten. 
K. iſt in 83 Counties getheilt; die Hauptſtadt Francfort am Kentucky. Ow. 

Keos, ſ. Cykladen. 

Kephalonia, die größte unter den joniſchen Inſeln (f. d.). 

Kepheus, Sohn des ägyptiſchen Königs oder Gottes Bel, ein Bruder des 
Danaos u. des Aegyptos. Er ward, als die beiden letzteren mit ihren 50 Töch— 
tern u. 50 Söhnen nach Griechenland wanderten, König von Aethiopien, ver- 
mählte ſich mit Kaſſiopeia, ward Vater der reizenden Andromeda u. durch dieſe 
Schwiegervater eines der berühmteſten Heroen, des Perſeus. Er wurde durch 
Phineus, welchem Andromeda verſprochen war, bevor ihr nachmaliger Gatte ſie 
rettete, in Kriege verwickelt, und auf ihrer Hochzeit ſelbſt durch Perſeus mit: 
telſt des Meduſenhauptes verſteinert, da er ſich widerrechtlich zur Partei des Phi⸗ 
neus ſchlug. K. wurde mit ſeiner Gattin, ſeiner Tochter u. dem Perſeus an 
den Himmel verſetzt. — Noch einige Andere führen denſelben Namen, davon Einer 
des Pontus u. der Erde Sohn, ein Anderer der Sohn des arkardiſchen Lokur⸗ 
gos, ein Argonaut u. Mitkämpfer auf der kalydoniſchen Jagd war. Ein Drit⸗ 
ter gehörte gleichfalls zu den Argonauten. 

Kephiſſos, ein boeotiſcher Flußgott, Sohn des Pontus und der Thalaſſa. 
Er überfiel gewaltſam eine der Okeaniden, die Liriope, welche von ihm Mutter 
des Narkiſſos wurde, weßwegen Neptun ihn unter die Erde ſchmetterte. — Ein ane 
derer K. hatte zu Argolis ein Heiligthum, welches am Eingange zum Pentapy- 
fon des Adonis befindlich war. Dort ſoll er, gerade unter der Stelle, auf wel- 
cher es ſteht, unter der Erde dem Meere zufließen. Man zahlt ihn zu den Wun⸗ 
dern Griechenlands u. glaubt, er ſtehe, wie Arethuſa u. Alpheus unter einander, 
fo in Verbindung mit dem kaſtaliſchen Quell, indem Opfer, dort Hineingewor- 
fen, im K. wieder zum Vorſcheine kommen ſollen. — K. hieß auch noch der 
Gatte der Nymphe Skias, Herrſcher von Tanagra. Das Reich kam auf ſeinen 
Sohn Elieus, welcher von einer unbekannten Geliebten den Eunoſtos hatte, der 
zu Tanagra als Heros verehrt wurde. 

Kepler, Johann, ein berühmter Aſtronom, geboren den 27. Dec. 1571 in 
Magſtatt, einem Dörfchen bei Weil in Württemberg, älteſtes von 4 Kindern 
eines Gaſtwirths, der nachmals in mißliche Verhältniſſe gerieth, ſeine Familie 
verließ und in öſterreichiſchen Kriegsdienſten die Feldzüge gegen die Türken mit⸗ 
machte. Den erſten, etwas mangelhaften Unterricht erhielt K. in Elmendingen 
u. ſpäter in Leonberg. Da er ſeines ſchwächlichen Körperbaues wegen — er war 
eine ſiebenmonatliche Frühgeburt — zu ſchweren körperlichen Arbeiten nicht ge⸗ 
eignet war, wurde er zum Studium der Theologie beſtimmt und beſuchte daher 
die Kloſterſchulen in Hirſau u. in Maulbronn, 1589 aber wurde er in das theo⸗ 
logiſche Stift zu Tübingen aufgenommen. Nach vollendetem Studium entſpra⸗ 
chen ſeine Anſichten dem damaligen württembergiſchen Zuſchnitte der proteſtanti⸗ 
ſchen Theologie ſo wenig, daß er keine Anſtellung erhielt, ſondern ſciner Ver⸗ 
pflichtungen gegen Wuͤrttemberg enthoben u. 1793 den Ständen in Steiermark 
als Lehrer der Mathematik am Gymnaſium zu Grätz überlaſſen wurde. Bis da⸗ 
hin hatte K. die Mathematik nur ſo viel betrieben, als allgemein üblich war, u 
von der ihm nun ebenfalls als Lehrfach obliegenden Aſtronomie wußte er gar Nichts. 


Sein erſtes Amtsgeſchäft war die Verfertigung des Steiermärkiſchen Kalenders 
für das Jahr 1594 nach der Gregorianiſchen Zeitrechnung. Seine nächſte Schrift: 
»brodromus dissertationum cosmographicarum orbium coelestium,“ Tübingen 
1596, machte großes Aufſehen in der gelehrten Welt, brachte ihn aber als An— 
haͤnger der damals noch verpönten Lehre von der Bewegung der Erde in noch 
größeren Mißkredit bei den Theologen aller Confeſſionen. 1597 verheirathete 
ſich K. mit einer ſteyeriſchen Adeligen, aber ſchon 1600 ſah er ſich ſeiner Reli— 
gion wegen genöthigt, Grätz zu verlaſſen; er folgte einem ihm durch Tycho de 

rahe's Vermittelung gewordenen Rufe an die kaiſerliche Sternwarte nach Prag, 
u. nach Tycho's Tode 24. Oct. 1601 wurde er deſſen Nachfolger als kaiſerlicher 
Aſtronom. Nunmehr frei in der Wahl ſeiner Forſchungen, entdeckte er bald die 
ſogenannte erſte K.iſche Regel, nämlich: daß ſich die Planeten in Ellipſen 
um die Sonne, als ihren gemeinſchaftlichen Brennpunkt, wälzen. Dieſer Ent— 
deckung folgte die der zweiten Keſchen Regel: daß die Planeten in gleichen 
Zeiten gleiche Flächen ihrer Bahn beſchreiben, indem ſie ſich in der Sonnennähe 
am ſchnellſten, in der Sonnenferne aber am langſamſten bewegen. Dieſe beiden 
Entdeckungen, welche die Grundpfeiler der jetzigen Aſtronomie ſind, machte K. 
1609 in einer Schrift unter dem Titel: „Astronomia nova“ bekannt u. entfernte 
dadurch die noch in dem Syſteme des Kopernikus (ſ. d.) befindlichen Hypothe— 
ſen, ſo daß er mit Recht den Namen des Vaters der neueren Aſtronomie ver— 
dient. Die Entdeckung des wahren Ganges der Planeten ſtürzte aber auch die 
Aſtrologie, welche ſich vornehmlich auf die Anſicht ſtützte, daß die Planeten, die 
ſogenannten Irrſterne, durch ihre Bewegung die Schickſale der Menſchen beftimm- 
ten. K. konnte ſich zwar als kaiſerlicher Aſtronom nicht der Aufgabe entziehen, 
aſtrologiſche Weiſſagungen zu geben, aber er benützte ſie, um unter aſtrologiſcher 
Einkleidung Wahrheiten zu ſagen, die er unumwunden nicht hätte ſagen durfen; 
anderntheils, um die durch Unglücks-Weiſſagungen anderer Aſtrologen geängſte— 
ten Gemüther zu beruhigen u. endlich, um wenigſtens die kraſſen Vorſtellungen 
der üblichen Aſtrologie zu beſeitigen. Die mangelhafte Auszahlung ſeiner Be— 
ſoldung nöthigte K., 1613 die Stelle eines Profeſſors am Gymnaſium zu Linz 
anzunehmen. Im ſelben Jahre verheirathete er ſich zum zweiten Male mit einer 
ſchoͤnen gebildeten Bürgerstochter, die ihm noch 7 Kinder gebar. Neuer Kum⸗ 
mer traf ihn, als 1615 ſeine alte Mutter in den Verdacht der Zauberei gerieth; 
1620 ſah er ſich genöthigt, zu ihrer Vertheidigung in die Heimath zu reiſen u. 
über ein Jahr lange daſelbſt zu verweilen, was ſeine Mutter zwar nicht vor der 
Androhung der Tortur ſchützte, aber doch ihre endliche Freigebung im Jahre 
1621 bewirkte u. zugleich veranlaßte, daß die Herenprozeßordnung in Württem⸗ 
berg etwas milder ward. Mittlerweile war K. nicht müſſig geweſen; er entdeckte 
1619 die ſogenannte dritte K.ſche Regel, nämlich, daß das Quadrat der Um⸗ 
laufszeiten der Planeten ſich verhalte, wie der Kubus ihrer mittleren Entfernung 
von der Sonne. Auch fein Hauptamtsgeſchaͤft, die von Tycho begonnene Bez 
rechnung der Rudolphiſchen Tafeln, vollendete er, zu deren Drucke er, ſich in 
Oeſterreich wegen feiner Religion nicht mehr ſicher glaubend, nach Ulm zog, wo 
fie 1627 erſchienen. K. hatte ſchon Anerbietungen nach Straßburg, nach Eng⸗ 
land u. nach Bologna ausgeſchlagen; nun trat er in die Dienſte Wallenſtein's 
u. begab ſich nach Sagan, indem ſeine Beſoldung und ſein Rückſtand auf das 
Herzogthum Mecklenburg überwieſen worden waren. Bald aber gefiel K. nicht 
mehr, da er zu wenig Aſtrolog war; daher ihm Wallenſtein einen Ruf an die 
Univerſität Roſtock auswirkte, den K. jedoch nicht annahm, ſondern ſich 1630 
nach Regensburg begab, um beim Reichstage die endliche Auszahlung ſeiner Be⸗ 
ſoldungsrückſtände zu erwirken; allein bald verfiel er in ſchwere Krankheit und 
ſtarb den 15. Nov. 1630. So endete, ſtets mit Religions - Verfolgung u. Nah⸗ 
rungsſorgen kämpfend, einer der größten Geiſter deutſcher Nation, deſſen unſterb⸗ 
liche Verdienſte nur von wenigen Gelehrten ſeiner Zeit anerkannt, erſt nach faſt 
anderthalb Jahrhunderten allgemein die verdiente Würdigung fanden. 1808 
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wurde K. in den Anlagen um Regensburg, nahe bei der Stelle, wo ſein verloren 
gegangenes Grab ſich befand, ein Monument errichtet. Kis Kinder zweiter Ehe 
arben alle in der Kindheit; von denen erſter Ehe erreichten die Reife: eine ver⸗ 
heirathete Tochter u. fein Sohn Ludwig, der Arzt in Koͤnigsberg war u. einen 
Sohn hatte, der ledig ſtarb, ſo daß K.s unmittelbare Nachkommenſchaft erloſch. 
— Vergl. Breitſchwert, J. Ms Leben u. Wirken, Stuttg. 1831. E. Buchner. 

Kératry, Auguſte Hilarion, geboren 1769 zu Rennes. Seit 1789 Mit⸗ 
glied der Assemblée constituante, ward er fpdter zweimal verhaftet, aber wieder 
freigegeben. Nach Verwaltung mehrer Municipalämter wurde er 1818 Deputirter 
des Departements Finisterre u. gehörte als folder zu den Doctrinaires. Schrif— 
ten: „De lexistence de Dieu et de l'immortalité de lame, Paris 1815; In- 
ductions morales et physiologiques, Paris 1817, 2. Aufl. 1818; Du culte en 
général et de son état particulierement en France, Paris 1825; Gedichte und 
Romane, wie Ruth et Naémi, poéme, Paris 1811, 2. Aufl. 1824; Voyage de 
24 heures; Habit mordoré; les derniers des Beaumanoirs, Paris 1824, 1 Bde ; 
Fréderic Styndall, ebend. 1827, 5 Bde., u. m. a. 

Keraules, nach Drieberg's Vermuthung eine mit einer Stürze (axgpas) ver— 
ſehene Aulos in der griechiſchen Muſik, etwa unſerem Baſſethorne ähnlich. Die 
eigentliche Bedeutung iſt jedoch ein Hornblaſer, wie Ceraula beim Apulejus. Allen⸗ 
falls könnte es auch fiir eine hornförmige Vorrichtung zum Anblaſen der Aulos 
genommen werden, was dem xepas oder cornu entſpricht. : 

Keren, in der griechiſchen Mythologie die Symbole des furchtbaren, gewalt⸗ 
ſamen Todes, nicht mit den Parzen zu verwechſeln, welche Schickſalsgoͤttinnen 
ſind, wahrend die K. kein anderes Schickſal, als den Tod bereiten. Es iſt unent⸗ 
ſchieden, ob die K. männlich oder weiblich find; Heſtod nennt Ker einen Sohn 
der Nacht; nach Pauſanias aber ſind die K. weiblichen Geſchlechts. Hefiod bez 
ſchreibt fie ſchwarz, mit den Zähnen fletſchend, in die Schlacht ziehend, ſich um 
die Gefallenen ſtreitend, um ihnen das Blut auszuſaugen u., wenn dieß geſchehen, 
ihre Krallen in den Leichnam ſchlagend u. ihn hinter ſich werfend, um ſich von 
Neuem in das Gewühl der Schlacht zu ſtürzen. Edler iſt Homers Vorſtellung. 
vgl. Ilias 18, 535, wo die Bilder wirklich ganz aus dem Leben roher Voͤlker 
gegriffen ſind: „Die Helden prahlten erſt gegen einander, dann ſchimpften ſie ſich 
wacker, dann verwundete Einer den Andern ſchwer, und nun ſchlug erbarmungs⸗ 
los der Sieger den Beſiegten todt u. warf ſeinen Korper den Hunden u. Geiern 
vor, u. die Feigen ſtillten ihre Luſt nach Wunden am Koͤrper des Gefallenen, 
den fie durchbohrten, zerfleiſchten, trotz den Wolfen der Gebirge.“ 

Rerguelen-Tremard, Ives Joſeph de, geboren zu Quimper in Bretagne 
1745, nahm franzöſiſche Seedienſte, ward 1767 Schiffslieutenant, ſchiffte 1771 nach 
Auſtralien u. entdeckte hier die Inſel, die Cook 1776 nach ihm Kerguelens-Land 
nannte. 1773 Schiffscapitän, ging er zu einer neuen Entdeckungsreiſe ab, 
wo er die früher gefundenen Inſeln wieder beſuchte, jedoch wegen Sturm und 
Mangel umkehren mußte. Weil er auf dieſer Reiſe mehre Offiziere u. Leute an 
einer wüſten Küſte im Stiche gelaſſen, wurde er vom Kriegsgerichte zum Verluſte 
ſeines Grades und zur Haft in Saumur verdammt. Später erhielt er wieder 
Anſtellung, machte mehre Reiſen mit ſeinen Soͤhnen, wurde aber 1796 von Neuem 
verabſchiedet u. ſtarb zu Paris 1797. Er ſchrieb: Relation d'un voyage dans la 
mer du nord en 1767 — 68, Paris 1771; Relations de deux voyages dans 
les mers australes et des Indes fait en {771 et 1773, ebend. 1782; Hist. des 
événemens des guerres maritimes, des causes de la destruction de la marine 
W de 7 d’y remédier, ebend. 1796, 

erkyon. Einer der vielen Räuber, durch deren Ausrottung ſi Theſeu 
die Unſterblichkeit errang. Dieſer hauste auf der korinthiſchen sya a e 
alle Vorüͤberreiſenden, mit ihm zu ringen, worauf er, immer der Stärkere, ſie 
hinrichtete, bis Theſeus ihm ein Gleiches that. Er hatte eine Tochter, Alope, 
welche von Neptun überwunden wurde. Der grauſame Vater, der Tochter Fehl⸗ 
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tritt erfahrend, ließ ſie ins Meer werfen, doch Neptun rettete ſie u. verwandelte 
fie in den Fluß Alopes. a 5 
Kerman, ſiehe Karamanien. . 
Sud Kermes. 1) Auch Scharlachbeeren, K.-Beeren, Grana Chermes, find 
ie getrockneten trächtigen Weibchen des Coccus llicis, einer Art Schildlaus, welche 
auf den Blättern der in Südeuropa u. im Oriente wachſenden Stecheiche, Quer- 
cus coccifera L., lebt. Sie werden vom Mai bis Juni geſammelt und durch 
Eſſigdämpfe, wodurch ihre natürliche blaue Farbe ſich in roth umwandelt, ge— 
todtet. Getrocknet find es runde, glatte, erbſengroße, leichte Körner von röthlich 
brauner Farbe. Sie geben eine rothe Farbe auf Wolle, find aber durch die Coz 
chenille verdrängt worden. Der aus den friſchen Thieren mit Zucker eingekochte 
Saft, Succus Chermes, hat eine ſchöne rothe Farbe u. gewürzhaften Geſchmack; 
er wurde früher theils als magenſtärkendes Mittel gebraucht, theils, mit Gewür— 
zen verſetzt, als K.⸗Confect verwendet. Der mit Alaun niedergeſchlagene Farbe— 
ſtoff des Saftes wurde früher unter dem Namen K.-Lack als Malerfarbe be— 
nützt, iſt aber ebenfalls außer Gebrauch gekommen. — 2) K., mineraliſcher, 
rothbraunes Schwefelantimon, Stibium sulphuratum rubrum, iſt ein aus 
Spießglanz bereitetes, braunrothes, mit der Zeit hellbraun werdendes Pulver, 
das ſich an der Luft orydirt u. zerſetzt; es iſt geruch- u. geſchmacklos, im Waſſer 
u. Alkohol unlöslich u. wird nur als Heilmittel angewendet. Zur Bereitung 
deſſelben find in den verſchiedenen Pharmakopäen abweichende Vorſchriften ent- 
halten, die entweder ein orydfreies, oder orydhaltiges Präparat geben; das erſtere 
beſitzt ſtets eine dunklere Farbe. An kaltes deſtillirtes Waſſer darf der K. Nichts 
abgeben, er muß ſich ohne Rückſtand in kauſtiſcher Lauge auflöſen und in einem 
glühenden Löffel ſich gänzlich verflüchtigen. 5 
Kern, Vincenz Ritter von, berühmter Chirurg, geboren zu Grätz den 
20. Jan. 1760, Sohn eines gräflichen Beamten, beſuchte das Gymnaftum daz 
ſelbſt, erlernte dann die Chirurgie und conditionirte von 1779 an zu Salzburg, 
Trieſt und Venedig, ſtudirte von 1783 an zu Wien, wurde 1784 Magiſter der 
Chirurgie und Geburtshelfer und im ſelben Jahre noch Leibchirurg des regieren⸗ 
den Herzogs von Sachſen⸗Hildburghauſen. Nach deſſen Tode bereiste er Deutſch⸗ 
land, Italien und einen Theil Frankreichs; 1786 kehrte ev nach Wien zurück, 
widmete ſich mit neuem Eifer dem Studium, gab Privatunterricht in der Chirurgie 
und wurde 12. April 1790 zum Chir. Dr. promovirt; 1795 wurde er Wundarzt 
am k. k. Taubſtummeninſtitute, 1797 Profeſſor der Chirurgie und Geburtshülfe 
in Laibach, in welcher Stellung er die Einimpfung der natürlichen Blattern und 
ſpäter der Kuhpocken in Krain einführte; 1799 erwarb er ſich die Würde eines 
Med. Dr., 1805 wurde er ordentlicher Profeſſor der Chirurgie in Wien u. 1807 
Direktor des auf ſeine Veranlaſſung errichteten Operations -Inſtitutes; 1815 wurde 
er zum k. k. Rath ernannt, 1817 Leibchirurg des Kaiſers, 1824 vertauſchte er das 
Lehramt der praktiſchen Chirurgie mit dem der theoretiſchen und wurde in den 
Ritterſtand erhoben, 1825 trat er wegen Altersſchwäche in den Ruheſtand, 1828 
wurde er zum Vicedirektor der mediziniſch-chirurgiſchen und thierärztlichen Studien 
ernannt; 1829 den 16. April ſtarb er. — K. hat ſich große Verdienſte um 5 
Geſtaltung der deutſchen Chirurgie erworben; er iſt der Stifter der Wiener Schule 
in der Chirurgie, deren Streben zunächſt auf Vereinfachung eee 
beſonders des mediziniſch⸗therapeutiſchen Theiles der Chirurgie ging, und welche 
den Eifer für die Chirurgie ſo kräftig belebte, daß die deutſche Chirurgie ſich A 
mer mehr von dem Einfluſſe Frankreichs befreite. — Weniger bedeutend 1 
K.s Leiſtungen auf dem literariſchen Felde; doch veröffentlichte er mehre 8 & 
ten, unter denen zu erwähnen find: „Annalen der chirurgiſchen Klinik zu 805 
2 Bde., Wien 1807; „Die Leiſtungen der chirurgiſchen Klinik zu Wien 18 05— 
1824,“ Wien 1828; „ueber die Handlungsweiſe bei Abſetzung der Glieder, 
Wien 1814, 2. Aufl. 1826, wurde auch ins Italieniſche überſetzt; „Axis sur 
une méthode plus simple dans le pansement des blessés,* Wien 9 2. Aufl. 
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1826, in Deutſche überſetzt, Stuttgart 1810; „Die Steinbeſchwerden der Harn⸗ 
blaſe u. der Blasen Wien 1828 (K. hat 337 Male den Blaſenſchnitt ver⸗ 
richtet und darunter nur 10 Operirte an den unmittelbaren Folgen der Operation, 
31 Operirte aber im Ganzen verloren): Vgl. K.s Biographie von R. J. Huffian 
in „Neues Archiv für Geſchichte r-.,” Wien 1829, Nro. 64. E. Buchner. 
Kerner, Juſtinus (eigentlich Andreas Chriſtian), königlich wuͤrt⸗ 
tembergiſcher Oberamtsarzt in Weinsberg, geboren den 18. Februar 1786 zu 
Ludwigsburg, Sohn des dortigen Regierungsrathes und Oberamtmannes, erhielt 
den erſten Unterricht in der lateiniſchen Schule in Ludwigsburg und im Kloſter 
Maulbronn, wurde nach ſeines Vaters Tode für die Handlung beſtimmt und 
kam deßwegen in die Tuchfabrik nach Ludwigsburg. Dieſer, ſeiner Neigung ganz 
widerſtrebenden, Beſchäftigung wurde er durch Vermittelung des damaligen Dia⸗ 
fonus Conz (ſ. d.) entzogen u. kam 1804 auf die Univerſität Tübingen, um ſich 
dem Studium der Heilkunde zu widmen. Hier verband er ſich mit Uhland, deſ⸗ 
fen Liebe zur Dichtkunſt er theilte. 1808 wurde K. zum Med. Dr. promovirt, 
1809 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Wien, wurde nach ſeiner 
Rückkehr praktiſcher Arzt in Gaildorf, 1817 ebendaſelbſt Oberamtsarzt, 1819 aber 
als ſolcher nach Weinsberg verſetzt, wo er am Fuße der Weibertreue ſich anbaute. 
Die volleſte Anerkennung erwarb ſich K. als Dichter u. Mitbegründer der neueren 
ſchwabiſchen Dichterſchule; in Verbindung mit Uhland, Schwab rc, gab er den 
„Poetiſchen Almanach,“ Heidelberg 1812, u. den „deutſchen Dichterwald,“ Tü⸗ 
bingen 1813 heraus, in denen ſeine ſchönſten Gedichte ſich befinden; eine Samm⸗ 
lung ſeiner Gedichte kam heraus in 3. Auflage, Stuttgart 1841, 2 Bde.; ſein 
erſtes poetiſches Werk erſchien anonym: „Reiſeſchatten von dem Schattenſpieler 
Lux,“ Heidelberg 1811. — Als Arzt erwarb ſich K. große Verdienſte durch die 
Entdeckung der Fettſäure, eines, in verdorbenen geräucherten Würſten ſich bilden⸗ 
den Stoffes, der vergiftend wirkt u. in Württemberg bei dem häufigen Genuße 
geräucherter Würſte vielfältige Vergiftungen herbeiführt, deren Urſache man früher 
nicht kannte. Weniger allgemeinen Beifall erwarb er ſich durch ſein Hinneigen 
zur Theoſophie u. ſeine Lehre von dem „Hereinragen der Geiſterwelt in die wn 
ſere.“ Vielfältig Somnambulen beobachtend, kam er auf dieſe Lehre; daß er ſelbſt 
von der Wahrheit derſelben überzeugt iſt, unterliegt bei ſeinem trefflichen Cha⸗ 
rakter keinem Zweifel: eine andere Frage aber iſt, ob ihn nicht ſeine dichteriſche 
Phantaſte etwas zu weit geführt hat; daß jedenfalls Etwas an der Sache ſei, 
wird der unbefangene Beobachter zugeben müſſen. — Unter den ärztlichen Schrif⸗ 
ten K.s zeichnen ſich aus: „das Wildbad im Königreiche Württemberg,“ Tite 
bingen 1811, 4. Aufl. 1839. — „Das Fettgift,“ Stuttgart u. Tübingen 1822; 
„Geſchichte zweier Somnambulen,“ Karlsruhe 1824. — „Die Seherin von 
Prevorſt,“ Stuttgart u. Tübingen 1829, 4. Aufl. 1847, auch ins Schwediſche 
überſetzt. — ,, Blatter aus Prevorſt,“ 12 Sammlungen, Karlsruhe 18311839 
und deren Fortſetzung „Magicon,“ Stuttgart 1839. — „Geſchichten Beſeſſener 
neuerer Zeit,“ Karlsruhe 1834, 2 Aufl. 1835 ꝛc. E. Buchner. 
Keroplaſtik (griech.), Wachsbildnerei, deren Erfinder wohl Aegypter u. 
Perſer geweſen ſind, weil ſie ſich des Wachſes zum Einbalſamiren der Todten 
bedienten. Dann kam die Kunſt der K. zu den Griechen, und ſchon Anakreon 
kennt einen Amor aus Wachs geformt. Liſiſtratus ſcheint zuerſt Bildniſſe in 
Formen gegoſſen u. dadurch eine größere Naturähnlichkeit hervorgebracht zu ha⸗ 
ben. Bei den Römern wurden die Bilder der Vorfahren aus Wachs in den 
Vorzimmern aufgeſtellt, u. vielleicht waren zuweilen auch die Laren u. Penaten 
aus Wachs. Im Mittelalter bildete man die Haͤupter und Geſichter der Heili⸗ 
gen aus Wachs, u. nachdem die Kunſt ſelbſt in Verfall gerathen war, ſcheint 
Andrea del Verochio im 15. Jahrhunderte wieder der Erſte geweſen zu ſeyn, 
der Bildniſſe lebender u. todter Perſonen in Wachs fertigte, wie Cajetan Julio 


Zumb eo (geboren 1656) der Erſte war, welcher des Wachſes ſich zu anatomi⸗ 
{hen Präparaten bediente. i 
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Kerp, Matthias Wil 
; elm, O 
; Kanzelredner, wie als . ui gu Ct. Columba in Köln, als 
ward am 5, April 1788 iſſenſchaftlichen Werke beri i 
n e ce iu 1 geboren u. von ſeinen rechtſchaffenen pee Er 
glücklichſten Erfolge n 9 tee a den 
tell bel einer adeligen Fanilie anzunehmen 15 1 und eine Hauslehrer⸗ 
hen geliidien Stande wimen zu können e innige Verlangen, ſich 
ſeiner Lehrſtunden ſeine wiſſenſchaftliche Ausbild e thn, beben der Haltung 
Jahre 1808 in das Prieſterſeminar zu Kö ung fortzuſetzen, fo daß er i 
der damals am Rheine 1 8 8 zu ao aufgenommen werden konnte Trotz 
ne Seminar unter pre erwirrung aller kirchlichen Verhältniſſe 
: vortrefflichen Leitung d 
men Präſes Förſter altkirchliche Zucht u. wiſſenſchaftliches St ben seinen 
ee 1 ſpäteren Jahren mit Dankbarkeit und Liebe ſich inen git 
- Mainz due 0 e Ace ae beg At Förſter, erinnerte. Am g ee 1912 a 
— ase, iſchof Colmar zum Prieſt r ee, . zu 
Soho in dem Dorfe Meckenheim, aed 5 A i er 2 Jahre als 
tin u, bald darauf in gleicher Eigenſchaſt zur Haupſpfa e 
ner Vaterſtadt Köln beruf pfarre St. Columba in ſei⸗ 
gabe, ſo daß er, ſo oft 1 e e e oie 
Köln um ſeine Kanzel verfammelt fand. Auch A at Ne ee 
zügliches. Er verſtand es i ese leitete e Bore 
herab | in hohem Grade, ſich zu den Begriffen d 
erabzulaſſen u. einen Vortrag lebhaft u. anziehend zu 1 8 0 n e 
wurde er zum Pfarrer zu St. Alban in Köln befördert h e 
7 Sse wirkte u. die, nach Verrichtung feiner Amtsgeſchä ft Jahre mit 
übrige, Muße dem Studium und der Herausgabe wiſſenſch ftli „ noch 
hed Ks ve ein Mann von ächtem altkölniſchem e act bi 
die neuere Zeit hin die G ht vertrat bis in 
Erzdiözeſe, 8 1 mit 5 8 FVVVVVVVoṼ!; 
ati i em Strome der Zeit geſchwommen und in dem 
zu beweglichen, u. dem fremden Einfluſſe ſich zu ſehr preisgeb mand 
Git scharfer 8 ee Gefinnung bewahrt hat. Er she 510 An e 
Ein ſcharfer Beobachter und feiner Kenner der Menſche 1. Pad 
e u. zweizüngige Charaktere u. trat überall ofen u. inge gene ni 19 75 
1 hervor. Der Erzbiſchof Clemens Auguſt betrachtete ihn 1 
er Stützen der altkatholiſchen Geſinnung in Köln und hat ſich in ſeinem Ber⸗ 
en nicht getäuſcht. Schon unter dem Erzbiſchofe Spiegel hatte ſich K 85 
: trome hermeſiſcher Neuerung entgegengeſetzt, weßhalb ihn im Jahre 1830 1 8 
er Adepten dieſer Schule mit der den Hermeftanern eigenen Ungezogenh ie 
1 verſucht hatte. Vergl. die Anmerkung auf S. 88 i 1 
Habicht e ee ee ie der Apologie des Juſtin M Bonn b. 
{ 30), ebenfalls zeugt dieſes von dem richtigen theologi 5 : 
womit der ältere kölniſche Klerus den Geiſt des h fy aes Hie Ge, 
ellen wusle Nach der Gefangennehmung des ene Syſtemes zu beur⸗ 
Erzbiſchofe mit unerſchütterlicher Feſtigkei e ene ee ee 
ö gkeit treu, war aber dafü 
N 51 0 der n Partei Hloßgestell. Einmal oe 
enig, fo wäre er durch den Generalvikar Hi ähnlich de 
pager Beckers, auf eine Landpfarre verſetzt worden. Nur 115 Hr 921 
enti py oe diesen von einem ſolchen Schritte zurück. Indeß 
eſundheit Ks in ieſen Tagen der Drangſal ſehr, und ei 5 
chee n e eu ſein Leben 11 5 geſahrdet. Boch 
; vied die folgenden ruhigeren Zeiten ſchie ür vi it⸗ 
tene Unbilde reichliche Vergütung bringen zu aden Aan "Gutitdiote Sohane 
r den. r 5 u. geehrt, wurde er zum Oberpfarrer 
31 : dul oben. ur onate hat er i ieſe Ste 
1100 e e e fortgeſetzt. Als er He 9. Dit. 1847 Abends fehr er 
üdet aus der Kirche, wo er 5 Stunden im Beichtſtuhle züge ce hatte, nach 
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Hauſe zurückkehrte, fühlte er ſich unwohl. Am Sonntage las er noch die hei⸗ 
lige Meſſe, mußte aber am Abende ſchon früh ſich legen u. während der Nacht 
einen Arzt zu Hülfe rufen laſſen. In den folgenden beiden Tagen ordnete er 
alle ſeine Gefchafte. Als ein Prieſter Mittwochs ihn fragte, ob er die heiligen 
Sakramente empfangen wolle, antwortete er, obwohl er noch einige Tage zuvor 
gebeichtet u. ſich im heiligen Meßopfer mit ſeinem Heilande vereinigt hatte, mit 
einer nachdrucksvollen Stimme: „Ich wünſche und verlange die heiligen Sakra⸗ 
mente der römiſch⸗katholiſchen Kirche zu empfangen, u. zwar das heilige Sakra⸗ 
ment der Buße, das heiligſte Sakrament des Altars und die heilige Oelung.“ 
Weil man jedoch noch an keine nahe Gefahr dachte, fo ward die Ertheilung der 
heiligen Sterbeſakramente bis zum nächſten Tage verſchoben. Am anderen Tage 
jedoch (den 14. Oct. 1847) war er Morgens früh um 62 Uhr bereits ſanft u. 
ruhig entſchlafen. Das feierliche Leichenbegängniß fand am 18. October unter 
großer Theilnahme der Geiſtlichkeit und der Bürgerſchaft von ganz Köln ſtatt. 
K. war ein frommer Prieſter, ein treuer u. wahrhafter Freund, ein Mann der 
That u. der Geſinnung. — Außer mehren kleineren Schriften, unter denen be⸗ 
ſonders eine vortreffliche Gedächtnißrede auf den Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg Erwähnung verdient, gab er im Jahre 1828 die Aphorismi euchari- 
stici von Merlo-Horſtius, weiland Paſtor von St. Maria in Pasculo zu Köln, 
heraus. Dieſelbe Schrift erſchien von ihm auch in deutſcher Ueberſetzung. Ein 
vorzügliches Verdienſt aber erwarb ſich K. durch die Ueberſetzung u. Herausgabe 
der Werke des gelehrten C. Ulenberg, weiland Paſtors zu St. Columba in Köln, 
wodurch das Andenken dieſes einſt ſo hoch gefeierten Theologen in Deutſch⸗ 
land erneuert wurde. Zuerſt erſchien (Mainz bei Kirchheim, Schott und Thiel⸗ 
mann 1834) die Ueberſetzung von C. Ulenbergs „Zweiundzwanzig Beweggrün⸗ 
den.“ Darauf folgte Ulenbergs Geſchichte der lutheriſchen Reformation, u. zwar 
1836 der erſte Band, enthaltend das Leben Luthers. Der zweite Band, enthal⸗ 
tend das Leben Melanchtons, folgte im Jahre 1837. Ihm ſind die Actenſtücke 
über die Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heſſen beigedruckt. An der 
Bearbeitung des Lebens von Flacius Illyricus, Georg Major und Andreas 
Oſtander war Ulenberg durch zu frühen Tod gehindert. Auf jeden Fall aber 
bleibt dieſes Werk Ulenbergs eine bedeutende Quelle für die Geſchichte der 
Reformationszeit. M. 

Kertſch, Stadt auf der ruſſiſchen Halbinſel Krim im Gouvernement Tau⸗ 
rien u. zwar auf der gleichnamigen Landzunge, zwiſchen dem ſchwarzen u. Aſow⸗ 
ſchen Meere und der Straße von Kaffa, mit einem guten, von Feſtungswerken 
gedeckten, Hafen u. 4000 Einwohnern. Bei der Stadt finden ſich Höhlen, die 
größtentheils ſchon durchſucht ſind u. worin ſich Münzen von Mithridates u. Denkmä⸗ 
ler griechiſcher Cultur finden. Unweit davon die Ruinen des alten Pantikapäon 
(ſ. d.). K. iſt höchſt wichtig wegen ſeiner Seeſalzſiedereien, ſeines Fiſchfangs 
u. ſeiner Caviarbereitung u. hat bedeutende Ausfuhr von Landesproducten, in⸗ 
dem namentlich das Getreide von den Ufern des Don ſich meiſt hier concentrirt. 
Im Jahre 1846 wurden im direkten Verkehre 5087 Tſchetwert Weizen, 11,087 
Pud Caviar, 1300 Tſchetwert Leinfaat, 525 Pud Butter, 208 Tſchetwert Raps⸗ 
ſaat, 160 Bud Wolle, 50 Pud Mehl, 160 Pud geſalzene Fiſche, 221 Pud 
Häute u. 180 Stück Filzteppiche ausgeführt. Die Einfuhr kann bei den be⸗ 
ſtehenden Prohibitivmaßregeln keine bedeutende ſeyn; ſie betrug im Jahre 1846 
55,348 Fl. C. M. u. umfaßt meiſt Wein u. baumwollene Stoffe. In dem ge— 
nannten Jahre liefen in K. 246 Kauffahrer von 57,119 Tonnen ein, u. zwar 55 
ſardiniſche, 51 engliſche, 43 ruſſiſche, 22 öſterreichiſche, 19 griechiſche, 17 joniſche, 
16 franzöſiſche, 14 türkiſche, 4 neapolitaniſche, 2 hannöverſche, 1 norwegiſcher, 
1 holländiſcher, 1 toskaniſcher. Ungeachtet mehrfältiger Hinderniſſe iſt der Aus⸗ 
fuhrhandel des aſow'ſchen Meeres im Fortſchritte begriffen und er würde, ohne 
die 28tägige Quarantaͤne in K., die Schifffahrtshinderniſſe im aſow'ſchen Meere, 
den Mangel an den zum Transport aus dem aſow'ſchen Meere nach K. nöthi⸗ 


Keſſel — Keffelsdorf. 133 


gen Küſtenfahrzeugen (die Küſtenſchifffahrt in dieſen Meeren darf nur von ruſſi— 
ſchen Fahrzeugen betrieben werden) und an Magazinen in K., gewiß noch be— 
deutender ſeyn. 3 

Keſſel (Johann van), Maler, geboren zu Antwerpen 1626, malte mit 
vielem Geſchmacke u. einer fleißigen Ausführung Blumen, Früchte, Vögel u. In⸗ 
ſekten, die ſehr theuer bezahlt wurden. Sein Sohn, gleiches Vornamens, ging 
1680 nach Spanien, wo er für den Hof Bildniſſe, Landſchaften, Früchte, Blu⸗ 
men u. kleine Geſchichtsſtücke mit ausnehmender Aehnlichkeit malte u. 1708 ſtarb. 

Keſſels (Matthias), berühmter Bildhauer, geboren 1784 zu Maſtricht, 
betrieb als Goldſchmied in Paris die Plaſtik, ging 1806 über Hamburg nach 
Petersburg zu Camberlain, beſuchte 1817 ſeine Vaterſtadt, dann Paris u. Rom, 
wo er in Thorwaldſens Atelier die Basreliefs „Tag und Nacht“ arbeitete und 
durch den „heiligen Sebaſtian“ Canova's Preis gewann. Von hohem Werthe ſind: 
ein ſtehender Dioscobulus, eine herrliche Scene aus der Sündfluth, Diskoswer— 
fer, ein Kopf des Erlöſers. Er ſtarb 1836. 

Keſſelsdorf, ein Dorf von 260 Einwohnern, eine Meile ſüdweſtlich von 
Dresden, an der Straſſe nach Freiberg, berühmt durch den im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege 15. December 1745 von dem preußiſchen Feldmarſchall, Fürſten Leopold 
von Anhalt-Deffau, über die Sachſen unter Graf Rutowski erkämpften Sieg. — 
Während Friedrich II. aus der Oberlauſitz gegen Dresden vordrang, marſchirte 
Fürſt Leopold von Halle mit 35,000 Mann zu gleichem Zwecke ab u. drängte 
die ſächſiſche, 33,000 Mann ſtarke, Armee von Leipzig über Meißen zurück. Bei 
K. nahm ſie Stellung, beſetzte dieſes auf dem rechten Flügel gelegene Dorf mit 
28 Geſchützen in Fronte, 11 in der Flanke u. 8 Grenadier-Bataillonen u. dehnte 
ihre Schlachtlinie hinter einem hohen Ravin bis zum oberen Zſchoner Grunde 
gegen die Elbe hin aus. In dieſer Verfaſſung erwartete ſie die Preußen, die den 
15. Nachmittags 2 Uhr in Schlachtordnung vorrückten, K. ſogleich als den wich⸗ 
tigſten Punkt erkannten u. daſſelbe mit 6 Bataillonen unter General Herzberg 
zu ſtürmen begannen. Der Angriff aber wurde durch das mörderiſche, aus Fronte 
u. Flanke kommende Geſchützfeuer abgeſchlagen; General Herzberg ſelbſt blieb todt 
auf dem Platze. Statt nun aber einen erneuerten Angriff ruhig abzuwarten, 
gab General Wilſter den ſächſiſchen Grenadieren Befehl, aus dem Dorfe zu bre- 
chen, die Preußen zu verfolgen u. 8 von ihnen ſtehen gelaſſene Geſchütze zu neh⸗ 
men. Kaum aber waren ſie in's Freie gelangt, als ſie von dem preußiſchen 
Dragonerregimente Bonin, unterſtützt von dem Küraſſierregimente Stille, ange- 
griffen u. geworfen wurden, wodurch in der allgemeinen Verwirrung der preu⸗ 
ßiſche General Lehwald mit 2 Bataillonen, ehe noch von ſächſiſcher Seite Hülfe 
herbeieilen konnte, Gelegenheit erhielt, in das Dorf einzudringen. Zwar wollten 
A herbeigekommene ſaͤchſiſche Gardebataillone ihnen daffelbe wieder entreißen, muß⸗ 
ten aber nach längerem Kampfe ſich zurückziehen. Zu gleicher Zeit, mit der Weg⸗ 
nahme von K. machte auch der rechte preußiſche Flügel unter Prinz Moriz von 
Deſſau einen Bajonnetangriff auf die Sachſen, durchbrach dieſelben u. entſchied 
hiedurch, da auch gleichzeitig die Preußen von K. aus die Sachſen in Flanke 
u. Rücken angriffen, die Schlacht; die ſächſiſche Infanterie, die von ihrer Reiterei 
nicht unterſtützt wurde, mußte ſich in wilder Flucht zurückziehen u. konnte ſich 
erſt bei Plauen wieder ſammeln. Die Sieger lagerten auf dem Schlachtfelde. 
Der Verluſt der Schlacht iſt hauptſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Prinz 
Karl von Lothringen, der mit 45,000 Oeſterreichern eine Meile rückwärts bei 
Plauen ſtand, die Sachſen nicht im Mindeſten unterſtützte, ſondern gerade zur ſel⸗ 
ben Zeit, als der Donner der Schlacht in ſeine Ohren tönte, den kranken Her⸗ 
zog von Sachſen⸗Weißenfels zu Dresden beſuchte. Der Verluſt der Sachſen be⸗ 
trug 3811 Mann an Todten u. Verwundeten, 5000 Mann an Gefangenen, 48 
Geſchütze, 5 Fahnen u. 3 Standarten. Die nicfte Folge war die Uebergabe 
Dresdens 17. December, die Vereinigung von Leopolds u. Friedrichs Armee u. 
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bald darauf der am 25. December zwiſchen Preußen und Sachſen abgeſchloſ— 
ſene Friede. ; E eee 
Kettenbruch, continuirlicher oder fortlaufender Bruch, iſt diejenige Bruch⸗ 
form, deſſen Nenner aus einer ganzen Zahl und einem Bruche, der wieder eine 
ganze Zahl und einen Bruch enthält u. ſ. f. beſteht. Unter gewöhnlichen oder 
gemeinen Ren verſteht man ſolche, wo alle vorkommenden Zähler S 1. f 
B. en oder 
b 41 271 
be . 1 371 
R 471 

b* 2c. 5 ꝛc. 

Die einzelnen Glieder heißen Ergänzungsglieder, die Nenner werden Partial⸗ 
nenner genannt. Ein K. kann endlich oder unendlich u. letzterer, in ſofern ſeine 
Glieder nach einer beſtimmten Anzahl in derſelben Ordnung wiederkehren, auch 
periodiſch ſeyÿn. Jeder gewöhnliche Bruch läßt ſich in einen K. verwandeln, 
wenn man den Zähler in den Nenner, deſſen Reſt in den Zähler, deſſen Reſt in 
115 vorigen Diviſor u. ſ. f. ſo lange dividirt, bis der letzte aE A 18. 
1 1 1 1 f rant 


48 48 4-4 471 471 471 471 
5 11 11 Bi 273 221 2— 1 
. 4 4 4 171 
3 3 


Eben ſo kann man jeden K. in einen einfachen verwandeln, wenn man die vor⸗ 
her angebene Weiſe Schritt vor Schritt rückwärts ausführt. Die bei obigem 
Beiſpiele erhaltenen Quotienten bilden die Partialnenner u. würde man in der 
Mitte des obigen Kes abbrechen u. ihn in einen gewöhnlichen Bruch verwan⸗ 
deln, fo würde dieſer der Näherungs- oder Partialwerth des Kes ſeyn. Me 
dienen, einen Bruch von großen Zahlentheilen in kleineren annäherungsweiſe zu 
beſtimmen u. werden in der Algebra bei unbeſtimmten Gleichungen des erſten 
Grades, ſowie bei anderen Rechnungsarten, bei Auflöſungen von irrationalen 
Quadratwurzeln (daher periodiſche Ke) gebraucht. Erſt Brounker (1620 — 84) 
wendete fte an, indem er das Verhältniß eines Quadrats des Durchmeſſers zum 
Inhalte des Kreiſes durch einen K. beſtimmte (ſpäter ergänzte dies die Ludolfſche 
Zahl). Eben fo finden wir fie bei Huygens (1629— 1695). Euler (1707-83) 
ſtellte eine vollſtändige Theorie derſelben auf und auch transſcendente Formen 
durch fie dar. Vergl. Stern, Theorie der Ke, Berlin 1834. wR. 
Kettenbrücken, eine Erfindung der neueren Zeit, find ſolche Brücken (ſ. d.), 
welche die Verbindung der beiderſeitigen Ufer eines Stromes mittelſt eiſerner Ket⸗ 
ten bewerkſtelligen, die, uber den Strom ausgeſpannt, die Brückenbahn an ei⸗ 
ſernen Staͤben tragen. Die K. werden auf doppelte Art conſtruirt. Nach der 
erſteren ſpannt man auf beiden Seiten der Brückenbahn Ketten von dem einen 
Ufer zu dem andern u. hängt mittelft Hängeſtaben an dieſe Ketten die Brücken⸗ 
bahn, oder legt letztere über die Ketten u. läßt ſie von auf den Ketten ſtehenden 
Stützen tragen. Nach der letzteren Conſtruction gehen von einzelnen Punkten der 
langen Seiten der Brückenbahn Stangen nach einem feſten Punkte oberhalb des 
nächſten Landendes. Dieſe Stangen tragen alsdann durch ihre abſolute Feſtig⸗ 
keit das Gewicht der ganzen Brücke. Die Theile der Ketten, welche den Bruͤ⸗ 
ckenkörper tragen, heißen Tragketten, die aber auf der Landſeite der Stützen 
Spannketten. Die Geſtalt der Kettenglieder, ſowie die Befeſtigung der Hänge⸗ 
ſtäbe an die Ketten, iſt verſchieden, aber immer wechſeln kurze u. lange Ketten⸗ 
glieder mit einander ab. Auf die Geſtalt, Höhe u. geognoſtiſche Beſchaffenheit 
der Stromufer kommt bei Anlegung einer Kettenbrücke ſehr viel an, denn hier⸗ 
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nach richtet ſich die Conſtruction u. Befeſtigung beider Enden der K. — Die 
Theorie der Kettenlinie (ſ. d.), Parabel u. Cykloide bietet manche Sätze dar, 
die bei der Conſtruction der K. zu berückſichtigen ſind. Die wichtigſten dieſer 
Sätze ſind folgende: die Gewalt, mit welcher die Kette in horizontaler Richtung 
auszuweichen ftrebt, iſt in allen deren Theilen gleich groß u. der Spannung im 
Scheitel gleich; ferner die Gewalt, mit der die Kette in irgend einem Punkte 
nach vertikaler Richtung zu zerreißen ſtrebt, gleich dem Gewichte der Kette von 
dieſem gedachten Punkte an bis zum Scheitel. Bei gleichen Spannweiten ſteht 
die horizontale Spannung in umgekehrtem Verhältniſſe mit der Tiefe des Bo— 
gens, waͤchst hingegen nach den Quadraten der Spannweiten. Zufolge der Er⸗ 
fahrung iſt es gut, daß, weil die Schwankungen der Ketten im geraden Verhält— 
niſſe der Quadratwurzel des Pfeiles u. im umgekehrten Verhältniſſe der Spann⸗ 
weite ſtehen, die Senkung im Verhältniſſe der Spannweite ſo weit zu vermin⸗ 
dern, als es die hierdurch verſtärkte horizontale Spannung nur immer erlaubt. 
Man vermehre alfo auch lieber die Starke der Tragketten. Endlich muß man 
auch dem Fahrwege der K. entweder durch ſein Geländer, oder mittelſt eines leich⸗ 
ten Sprengwerkes die möglichſte Steifigkeit verſchaffen. Auch mag noch ſchließ⸗ 
lich bemerkt werden, daß die ſicherſte Unterſtützungsart der Ketten ſtets diejenige 
bleibt, wo die Ketten ſo über die Tragpfeiler hingezogen werden, daß ſie zu bei— 
den Seiten gleich große Winkel formiren. — Die Altefte Kettenbrücke iſt die 
1741 über den Tees angelegte Winchbrücke in England, das überhaupt die kühn⸗ 
ſten derartigen Bauten hat. Nach England ergriff Nordamerika zuerſt dieß Sy⸗ 
ſtem u. 1809 wurde in Maſſachuſetts eine Brücke von 244 Fuß Spannung über 
den Merrimak erbaut; 1811 aber hatte Amerika ſchon acht K., darunter die bei 
Wilmington mit 145 u. die bei Brownsville mit 120 Fuß Spannung. Auch 
Frankreich beſitzt mehre K., von denen die in den Champs Elysées die bedeutendſte 
iſt. In Frankreich wurden nach Seguin's Angabe viele Drahtſeilbrücken erbaut, 

weßhalb auch in Frankreich allein fo viele Unglücksfälle mit Hängebrücken ſtatt⸗ 
fanden, als in allen anderen Ländern zuſammengenommen. Deutſchland ſträubte 
ſich Anfangs gegen Annahme des Syſtems; doch find auch hier jetzt mehre K. 
vorhanden, z. B. in Bamberg über die Regnitz, in Malapane, in Wien (zwei), 
in Prag u. anderwärts. Ein ſehr bedeutender Bau der Art iſt die Brücke über 
die Donau bei Peſth. 

Kettenfugel, ein früher gebrauchtes, jetzt aufgegebenes Geſchoß, welches 
aus zwei, mittelſt einer Kette mit einander verbundenen, halben Kugeln beſtand u. 
aus großen Kanonen u. Mörſern geſchoſſen wurde. 

Kettenlinie heißt eine transſcendente krumme Linie, die von einer an beiden 
Enden aufgehängte Kette, oder von einem Stricke, oder ſonſt einem fadenartigen 
Körper (daher auch Strick- oder Fadenlinie) wenn derſelbe lediglich der Wirkung 
ſeiner Schwerkraft überlaſſen iſt, gebildet wird. Nach ſtreng mathematiſcher For⸗ 
derung wird eine, durch einen gleichförmig ſchweren, vollkommen biegſamen, nicht 
dehnbaren Körper unter den gedachten Bedingungen ſich bildende, Curve darunter 
verſtanden. Galiläi vermuthete, daß ſolche eine Parabel ſei. Leibnitz entdeckte 
zuerſt ihre eigentliche Conſtruktion Eigenſchaften u. Nutzen für die höhere Mathe⸗ 
matik, indem er zeigte, wie durch ſie ſo viele mittlere proportionale Linien zwiſchen 
2 gegebenen ſich finden laſſen, als man nur verlangt. Ein Gewölbe, das völlig 
im Gleichgewichte eine Laſt tragen ſoll, muß nach einer K. gewölbt ſeyn. Vgl. 
Unterſuchungen über die Kettenbrückenlinie von J. P. Kulik, Prag 1838. 

Kettenrechnung gründet ſich urſprünglich auf eine Proportionalrechnung u. 
iſt das Verfahren, zwei verſchiedene Größen durch Mittelgrößen zu vergleichen, 
welche entweder gleichartiger oder ungleichartiger Natur find (wie Maße u. Geld). 
Im erſteren Falle iſt es eine einfache Reductionsrechnung, im anderen die ſoge⸗ 
nannte zuſammengeſetzte K. Das Verfahren iſt, die unbekannte Größe voran u. 
ihr rechts gegenüber den Gleichungswerth zu ſetzen; darunter links fangt die dem 
Gleichungswerthe gleichartige Größe wieder an und ihr gegenüber kommt der fol⸗ 
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gende Gleichungswerth. Dieß Verfahren wird fortgeführt, bis unten rechts eine 
der erſten 1 8 gleichartige Größe ſchließt, worauf die Größen der linken 
ſowie die der rechten Colonne mit ſich multiplicirt u. das Produkt der letzteren 
durch das Produkt der erſteren dividirt, das verlangte Reſultat gibt. Man nehme 
z. B. die Maße A, B, C, D, E verſchiedener Länder u. es fet bekannt daß aA 
= bB; cB = dC; eC = ID u. gD = bE, fo wird verlangt, ein Maß nA in 
E anzugeben: 


Proportionalſatz. Kettenſatz. 
* oe se A E gibt xE = nA 
eR se BA! 5 aA = bB 
etd == OUR x cB-= dC 
est == DC a eC =D 
gi h = EAD + gD = hE 
n. Arb. B. d. C.£.D.h.E nbdfh abdfh 
X = PaacBeCgeD = aceg alſo: aceg E = nA. 


Eine zuſammengeſetzte Anwendung dieſes Beiſpiels wäre folgende: 27 Amſter⸗ 
damer Centner koſten in Berlin 729 Gulden holländiſch. Wie viele Silbergro⸗ 
ſchen koſtet das Berliner Pfund wenn 1028 Berliner Pfd. — 975 Pfd. hollän⸗ 
diſch und 14 Thlr preußiſch 243 Gulden holländiſch betragen. 

Silbergr. 1 Pfd Berlin. 


( x 
Pfd. Berlin. 1028 975 Pfd. holl. 
1 Cent. Amſterd. 


Pfd. holl. 100 
Cent. Amſterd. 27 729 Flor. holl. 
Flor. holl. 243 14 Thlr. preußiſch. 
Thlr. preuß. 1 30 Silbergr. 


= (1 x 975 N 729 & 14 & 30): (1028 X 100 & 27 * 243 K 


Hl 


(195 & 27 & 7 & 3) : (1028 « 243) 
X = 43341 oder 45 Silbergr. o. = 1 Pfd. Berlin. a 
Die Zuſammenſtellung und Anordnung der verbundenen Größen nennt man 
den Kettenſatz u. die Vorſchrift dieſes Verfahrens die Kettenregel. Als Erfinder 
wird L. F. de Rees angegeben (nach andern Graumann), doch findet ſie ſich ſchon 
in Chr. Rudolfs Rechenbuche von J. 1526 u. in Frankreich bediente man ſich 
ihrer ſchon im 17. Jahrhunderte als Coujointe. WR. 

Kettenſchluß, ſ. Sorites. ‘ 

Ketzer (haeretici, aipetixol) heißen diejenigen Glieder der Kirche, welche 
von der anerkannten u. in gehöriger Weiſe ausgeſprochenen Lehre der Kirche ab— 
weichen. Wer alſo, völlig außer der Kirche ſtehend, ihre Lehre angreift, wird 
nicht als K., ſondern nur als Ungläubiger oder als Irrender betrachtet. Wer 
ferner, obwohl er durch den gültigen Empfang der heiligen Taufe der Kirche ein— 
verleibt iſt, doch niemals in einer thatigen Gemeinſchaft mit der Kirche geſtanden 
hat u. nun als Gegner ihrer Lehre auftritt, oder ohne Vorſatz u. Willen von 
ihrer Lehre abweicht, der fällt allerdings im Allgemeinen mit in die Kategorie 
der K., obwohl der Grad der Schuld u. der Strafbarkeit ſehr verſchieden ſeyn 
kann. Die vollendete formelle Ketzerei tritt dann ein, wenn Einer, ſeine Mit- 
gliedſchaft zur allgemeinen Kirche anerkennend, oder dieſelbe erſt in Folge eines 
Zerwürfniſſes mit ihr verläugnend, in Einem oder in mehren Punkten der Glau⸗ 
benslehre ſich ihrer Auktoritaͤt entzieht u. ſeine eigene Meinung, der kirchlichen 
Auktorität gegenüber, hartnäckig feſthält. Schon daraus erhellt, daß ein Unter⸗ 
ſchied gemacht werden muß zwiſchen materiellen u. formellen Kn. Zu den ere 
ſteren rechnet man vorzugsweiſe Diejenigen, die zwar durch die Taufe der Kirche 
angehören, aber ohne ihre Schuld nie faktiſch deren höchſte Auktorität anerkannt 
haben u. nun den Irrthum, den fie burch falſche Erziehung oder dgl. eingeſogen 
haben, der kirchlichen Lehre gegenüber vertheidigen u. ausbreiten. Sind dieſe 
aber durch die Gnade Gottes zur Anerkennung der wahren Kirche Chriſti beru⸗ 
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fen, ohne daß ſte dieſem inneren Rufe gefolgt ſind, ſo können ſie ſchon nicht 
mehr als bloß materielle K. betrachtet werden. Wer aber je im thatſächlichen 
Verbande mit der kirchlichen Gemeinſchaft geſtanden, dann aber ſich gegen die 
ausgeſprochene Lehre der Kirche hartnäckig erhoben hat, kann nur als wirklicher, 
formeller Ketzer betrachtet werden. Verſchieden von der Ketzerei iſt das Schisma, 
welches darin beſteht, daß Einer, ohne gerade von der wahren Lehre abzuwei— 
chen, die von Gott eingeſetzte Kirchenauctorität in Sachen der Disciplin u. der 
Kirchenregierung nicht anerkennt u., ſoviel an ihm iſt, in dem einigen Leibe der 
Kirche Parteiungen u. Spaltungen hervorbringt. Geht das Schisma aus einer 
Läugnung der von Gott ſelbſt geordneten Prinzipien, worauf die ganze Regie— 
rung der Kirche beruht, hervor, ſo iſt es durchaus häretiſcher Natur u. mit der 
Ketzerei ganz auf gleiche Stufe zu ſetzen. Das Chriſtenthum betrachtet die Ke— 
tzerei als die größte Sünde, ja, als ein Ungeheuer von Verbrechen, das ſie vom 
Anfange an mit dem Brandmale allgemeiner Verachtung bezeichnet hat. Und 
das mit vollem Rechte; denn der Ketzer ſteht mit Gott u. mit ſich ſelbſt im ge- 
raden Widerſpruche u. begeht an der menſchlichen Geſellſchaft den größten Frevel. 
Mit Gott ſteht er im direkten Widerſpruche, weil Gott ſich durch ſeinen einge⸗ 
borenen Sohn, der als höchſte Lehrauctorität für alle Menſchen von Gott begeidh- 
net u. beſtegelt iſt, geoffenbart hat, Chriſtus aber durch ſeine Kirche allein, die 
fein Leib, die Fortſetzung ſeiner Menſchwerdung iſt, die Menſchen zur Erkennt— 
nif der Wahrheit u. zum Heile führt. Darum iſt den Lehrern der Kirche ge- 
ſagt: „Wer euch höret, der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet mich.“ 
Der K. iſt mit ſich ſelbſt im Widerſpruche, weil er als Glied der Kirche Chriſtus 
als höchſte Auctorität anerkennt u. dennoch dieſe höchſte Auktorität, die nur mit⸗ 
telft der Kirche ſpricht, mit Füſſen tritt, dagegen aber ſich ſelbſt als höchſte Auc⸗ 
torität geltend macht. Will er alſo Chriſtus in der Kirche nicht mehr anerken⸗ 
nen, ſo muß er ſich von der Kirche Chriſti trennen u. eine eigene Kirche ſtiften, 
deren Haupt er ſelbſt iſt u. die er nach ſeinem Namen nennt. Der K. begeht 
endlich einen Frevel an der menſchlichen Geſellſchaft, weil er das unendlich het- 
lige u. hehre Band, wodurch die Menſchen wieder an eine höhere, von Gott be⸗ 
gründete Ordnung geknüpft u. aus der unendlichen Zerſtreuung, worin Sünde 
u. Irrthum ſie geſtürzt hatten, um einen lebendigen Mittelpunkt, um Chriſtus, 
ver ſammelt waren, fo viel an ihm iſt, wieder auflöſet u. um ſeines Hochmuthes 
willen Tauſende von Seelen ins Verderben ſtürzt. Darum gibt es kein Verbre⸗ 
chen, gegen das die heiligen Schriften mit mehr Nachdruck warnen, als die Ketzerei. 
Sie ſetzen dieſelbe dem Ehebruche u. der Hurerei völlig gleich. „Wer die Kirche 
nicht hört, fagt der Heiland, Matth. 18, 17., der fei dir wie ein Heide u. Zöll— 
ner.“ — So wie er den Teufel als Wolf bezeichnet, der die Schafe zu rauben 
u. zu zerreißen trachtet, Joh. 10, 12., ſo nennt Paulus die ketzeriſchen Lehrer 
„reißende Wölfe, die der Heerde nicht ſchonen; Irrlehrer, die in Trennung von 
der Kirche einen Anhang für ſich zu werben trachten,“ Apg. 20, 29—30. Der 
heilige Petrus nennt die K. unvernünftige Thiere, Quellen ohne Wafer, vor, 
Winde gejagte Nebelwolken, zum ewigen Verderben aufbewahrt, 2. Petr. 2, 12 
17. Vgl. befonders 2, 2122. Weil die K. direkt der Ordnung Chriſti wi⸗ 
derſtreben, fo bezeichnet die heilige Schrift dieſelben durchgängig als Knechte und 
Helfershelfer des Satans und nennt ihren Anhang „Synagoge des 17 
Vergl. 1. Timoth. 4, 1.; 2. Tim. 2, 25—26.; 1. Joh. 4, 3.; Apok. 2, 6. 9. 
13. 14—16.; 3, 9. ꝛc. Daher ſollten Chriſten ſich nicht durch Berührung mit 
Kn beflecken, ja, ſelbſt christliche Lehrer ſollten, wenn ſie dieſelben vergeblich zur 
Bekehrung ermahnt, den Umgang mit ihnen meiden. So ſchreibt Paulus an 
Titus, 3, 10.: „Einen K. ſollſt du nach zweimaliger Ermahnung meiden. Eben 
ſo 2. Tim. 4, 15. Der heilige Johannes ſchreibt ſeinen Gläubigen: „Kommt 
Einer zu Euch, der dieſe Lehre (von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes) 
nicht mitbringt, ſo nehmet ihn nicht auf in euer Haus u. bietet ihm keinen Gruß; 
denn wer ihn grüßet, der nimmt Theil an ſeinen Werken.“ Derſelbe Abſcheu 
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vor Kin, der ſich fo oft u. nachdruckſam in der heiligen Schrift ausſpricht, fin⸗ 
det ſich überall in der Kirche der erſten Jahrhunderte wieder u. iſt bis auf den 
heutigen Tag jedem wahrhaft frommen u. gläubigen Gemüthe tief eingeprägt. 
Wo die Kirche als Werk des unter den Menſchen fortlebenden Gottmenſchen mit 
hoher Ehrfurcht betrachtet wird, da kann auch in der Auflehnung gegen dieſelbe 
nur eine beginnende Manifeſtation des Antichriſtes geſehen werden. Darum 
wird vom heiligen Johannes erzählt, er ſei, als der Irrlehrer Cerinthus mit ihm 
zugleich in ein Bad habe eintreten wollen, eilig entflohen, damit das Gebäude 
nicht über beide zuſammenſtürze. Der heilige Ignatius, der Apoſteljünger, nennt 
die K. „Thiere in Menſchengeſtalt (Sypia avSpwxouopgpa ad Smyrn. cap. IV.), 
denen nur zu begegnen ein Unglück fei.” Er nennt ſie, Epheſ. 10., Gift- und 
Teufelspflanzen, durch welche der Teufel die Chriſten zu verderben trachte (ad 
Trallian. VIII.) u. ſ. w. Und in der That ſehen wir auch, daß der Haß, wo⸗ 
mit die K. gegen die Kirche auftraten, die Gläubigen verfolgten, die Kirche und 
ihre Lehren verläumdeten, das Ehrwürdigſte u. Heiligfte verſpotteten u. Reliquien 
u. andere Heiligthümer zu vernichten u. zu verderben trachteten, alle Kennzeichen 
einer infernalen Einwirkung an ſich trugen. Kein Jude u. kein Heide iſt ſolcher 
Schlechtigkeit u. Bosheit faͤhig, als der formale K. Die Geſchichte der Kirche 
von den Zeiten der Apoſtel bis auf den heutigen Tag bietet dazu eine ununter⸗ 
brochene Kette von Belegen. Dennoch aber hat die Kirche auch da, wo ihr die 
weltliche Macht zu Gebote ſtand, nie eine Berfolgung der K. gewollt. Schon 
der heilige Ignatius, der ſo ſehr gegen dieſelben eifert u. jeden Verkehr mit ih⸗ 
nen abgebrochen wiſſen will, ſagt doch, man ſolle fur fie beten, ep. ad Smyrn. 
cap. IV. Alle Maßregeln, welche die Kirche gegen die K. ergriff, bezweckten ent⸗ 
weder ihre Beſſerung durch Gebet, Belehrung u. durch korrektionelle Strafen, 
oder ihre Unſchädlichmachung, indem ſie dieſelben öffentlich von der Kirche aus- 
ſchloß u. ſie, wie einſt Paulus jenen Korinther, 1. Kor. 5, 5., mit dem Anathem 
belegte; indem fie nach dem Vorgange deſſelben Apoſtels ihre Schriften öffentlich 
verbrannte, Apg. 19, 19., oder, wenn die Irrlehrer hartnäckig fortfuhren, der 
Kirche zu läſtern u. die Schwachen zu ärgern u. zu verführen, Gefängnißſtrafe 
über ſie verhängen ließ, um ſie für das gemeine Wohl unſchädlich zu machen. 
Als der Kaiſer Maximus unter Mitwirkung des Biſchofes Ithacius den Irrleh⸗ 
rer Priscillianus zum Tode verurtheilt hatte, war die ganze Kirche empört über 
des Ithacius Benehmen u. der heilige Ambroſtus, ſowie der heilige Martinus, 
weigerten ſich, mit ihm in Gemeinſchaft zu treten. Als aber fpater nach den 
Zeiten der Völkerwanderung die germaniſchen Staaten auf chriſtlicher Grundlage 
ſich erbauten, da mußte nothwendig die Verbreitung von Irrlehren u. Spaltun⸗ 
gen in der Kirche auch als Verbrechen, u. zwar als größtes Verbrechen gegen 
die bürgerliche u. ſtaatliche Ordnung, betrachtet u. beſtraft werden. Daher kom⸗ 
men im Mittelalter immer beſtimmtere u. ernſtere Verfügungen der weltlichen Ge- 
ſetzgeber gegen die Ketzerei vor, bis endlich die hohenſtaufiſchen Kaiſer (Frie⸗ 
drich II.) dieſelbe als todeswürdiges Verbrechen in die Strafbeſtimmungen des 
deutſchen Reiches aufnehmen ließen. Allerdings hatte der Staat, der auf der 
chriſtlichen Ordnung der Dinge erbaut war, das Recht, Ketzerei mit dem Tode 
zu beſtrafen; indeß war es immer mißlich, daß ſolche Strafen nach dem Urtheile 
des großen Haufens gleichſam im Namen und Auftrage der Kirche erlaſſen und 
vollzogen wurden, was Uebelgefinnten die Gelegenheit gab, den Vorwurf der 
Härte, u. Grauſamkeit gegen die Kirche zu erheben, ſo ungegründet auch ſolche 
Urtheile ſeyn mochten u. fo ſehr ſie aus Unkenntniß der Geſchichte hervorgingen. 
Es muß in den, zu ihrer Zeit ſo wohlthaͤtigen, Inguiſitions gerichten (s. d.) 
dieſer doppelte Charakter, den ſie trugen, nicht überſehen werden. Die Kirche 
bezweckte die Beſſerung u. Bekehrung der Verirrten, oder, wenn ſie hartnäckig 
fortfuhren „Irrthum u. Unſittlichkeit zu verbreiten, ihre Unſchadlichmachung für 
die menſchliche Geſellſchaft. Es gelang ihr, Tauſende von Verbrechern dem Arme 
der weltlichen Gerechtigkeit zu entziehen. Blieben aber die Irrlehrer u. Volks⸗ 
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Verführer hartnäckig u. fuhren fie fort, gegen die öffentliche Ordnung u. Sitt⸗ 
lichkeit zu agitiren, fo fielen fte der Strafe der eee Gerichte ria he So 
kann wohl kein Vernünftiger es dem deutſchen Reiche verargen, daß es den Huß, 
deſſen Lehre eine Peſt für die öffentliche Moral war u. Auflöſung u. Empörung 
in alle Verhältniſſe des Staates brachte, mit dem Tode beſtrafte. Eine chriſt⸗ 
liche Staatsgewalt konnte u. durfte es in keiner Weiſe dulden, daß freche und 
ſchamloſe Menſchen ungeſtraft der Religion u. Sittlichkeit Hohn ſprachen u., nicht 
zufrieden mit der eigenen Ungebundenheit, wie eine moraliſche Peſt ringsum ver⸗ 
derbend u. zerſtörend auf die beſtehende Ordnung der Dinge einwirkten. Wofür 
hätte ſie dann das Schwert getragen? Die weltliche Macht ſuchte aber der In⸗ 
quiſttionsgerichte immer mehr ſich zu bemächtigen, je mehr die ſich erhebenden 
Irrthümer u. Ketzereien einen politiſchen Charakter annahmen u. auf einen Um⸗ 
ſturz der chriſtlichen Staaten hinarbeiteten. Dieſer Umſchwung der Dinge trat 
zuerſt ein zur Zeit der Albigenſer-Kriege, ward weiter entwickelt aus Veranlaſſung 
der Huſſitenkriege u. ward in einzelnen Ländern zur Vollendung geführt in Folge 
er Reformation. Ueberall, wo die Reformation nicht von den Fürſten beguͤnſtigt 
wurde, ſuchte ſie auf dem Wege der Revolution ſich zu verbreiten. Namentlich 
ſah ſich Spanien durch dieſen aufrühreriſchen Geiſt, der die Niederlande wirklich 
ergriff, bedroht und behandelte darum die Verbreitung der Irrlehre als das 
ſchwerſte Staatsverbrechen. Die ſpaniſche Inquiſition war daher namentlich ſeit 
Philipp II. eine Staatsanſtalt. Daß Spanien, als abſoluter Staat, das Recht 
ie Diejenigen, die feine Ruhe, ja feine politiſche Eriſtenz bedrohten, mit dem 

ode zu beſtrafen, das kann wohl von keinem Unbefangenen bezweifelt werden. 
Ob aber Spanien im Geiſte der Kirche handelte, u. ob nicht ſein Verfahren, zum 
großen Nachtheile der guten Sache, der katholiſchen Kirche aufgebürdet wurde, 
das iſt eine andere Frage, die jedoch hier nicht zu entſcheiden iſt. So viel ſteht 
feſt, daß die Kirche immer gegen die ſpaniſche Inquiſition, als gegen eine Uſur⸗ 
pation des abſoluten Staates, proteſtirt hat. — Viel gehäßiger aber, als in 
Spanien u. Neapel, waren die Inquiſttionsgerichte in den proteſtantiſchen Ländern, 
theils, weil fie an Grauſamkeit Alles übertrafen, was in den obgenannten Lanz 
dern je zum Vorſcheine gekommen war; theils, weil die Beſtimmungen, was 
Rechtgläubigkeit u. was Ketzerei fet, aus einer baaren Willkühr einer, mit inne⸗ 
rem Widerſpruche behafteten, angemaßten Kirchenauktorität hervorgingen u. in 
den Prinzipien des Proteſtantisnius ſelbſt auch nicht die allergeringſte Berechti⸗ 
gung hatten. Denn, wo eine unfehlbare Kirchenauktorität fehlt, da kann es keine 
unfehlbare Entſcheidung darüber geben, ob dieſes oder jenes Ketzerei ſei, oder nicht. 
Die engliſche Inquiſition, welche mit mehren Modifikationen bis auf die neueren 
Zeiten fortgedauert hat, mag wohl zehnmal mehr Blut vergoſſen haben, als die 
ſpaniſche in der ganzen Zeit ihres Beſtehens. Heinrich VIII. allein ließ über 
30,000 Menſchen des Glaubens wegen durch Schwert u. Feuer hinrichten. Die 
„jungfräuliche Königin“ machte es wohl eben ſo ſchlimm. Für Schweden ward 
ein Inquiſitionsgericht durch Guſtav Waſa auf dem Reichstage zu Lödöſe am 
11. April 1540 errichtet, welches die Gegner des lutheriſchen Glaubens (Katho⸗ 
liken u. Reformirte) aufſpüren u. peinliches Gericht über fie halten ſollte. Aber 
auch Deutſchland hat ſeine Inquiſitionsgerichte gehabt, u. außer den vielen Ka⸗ 
tholiken, die gerichtlich verfolgt wurden, hat die lutheriſche Orthodoxie ſelbſt in 
Dresden das Blut der als Irrlehrer bezeichneten Reformirten vergoſſen. — Zum 
Schluſſe wäre noch ein Wort darüber zu ſagen, was die Kirche über das Schick⸗ 
ſal der K. im anderen Leben lehrt. Wenn ſchon die heilige Schrift Diejenigen, 
welche die Predigt des Evangeliums nicht annehmen, von der ewigen Seligkeit 
aus ſchließt (Mark. 16, 16.), fo gilt dieſes in einem noch viel höheren Grade von 
den Irrlehrern. Von den Irrlehrern Himenäus u. Alexander ſagt der hl. Pau⸗ 
lus: „Ich habe ſie dem Satan überantwortet, damit ihrer Läſterung ein Ende 
werde,“ 1. Tim. 1, 20. Der heilige Petrus ſagt von den Irrlehrern, fie ſeien 
für die Finſterniß (der Hölle) aufbewahrt, 2. Petr. 2, 17., u. nach Johannes 
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(Apok. 21, 8.) werden ſie in den Pfuhl der Hölle begraben. Größer, als ver⸗ 
ſtockter Unglaube, iſt die Sünde der Ketzerei; ſie trägt mehr, als ein anderes 
Verbrechen, einen dämoniſchen Charakter. Darum ſteht es im Chriſtenthume als 
eine unzweifelbare Gewißheit feſt, daß die Ketzerei von der ewigen Seligkeit aus⸗ 
ſchließt. Jedoch verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur die formellen K. gemeint 
ſind, die ihre früher beſtandene, actuelle Verbindung mit der Kirche abgebrochen 
haben u. nun hartnäckig ihrer Lehre widerſtreben, oder die, von der Wahrheit des 
katholiſchen Glaubens überzeugt, der anerkannten Wahrheit widerftreben. Anders 
hat die Kirche es von jeher mit den materiellen Ken gehalten, die durch die heil. 
Taufe der Kirche angehören, aber, ohne eigentliche häretiſche Geſinnung, der Lehre 
der Kirche durch Wort oder in der That widerſtreben. Betrachtet ſie auch den 
Zuſtand dieſer materiellen K. als einen höchſt beklagenswerthen u. traurigen, ſo 
hofft ſie doch von der Barmherzigkeit Gottes, daß Viele von ihnen gerettet wer⸗ 
den, weil ihnen die eigentlich haretiſche, unbedingt verdammliche Geſinnung fehlt. 
Ja, Viele von ihnen zeigen eine ſo edle Geſinnung u. ein ſo redliches Streben 
nach Wahrheit, daß die Kirche, in Betracht dieſer ſubjektiven Verfaſſung, ſehr ge⸗ 
neigt iſt, ſie in einem gewiſſen Sinne als die Ihrigen zu betrachten. Doch 
würde man dem Geiſte des Chriſtenthumes durchaus zuwider handeln, wenn 
man die ſchuldlos Irrenden mit den Gliedern der Kirche auf Eine Stufe ſtellen 
u. aus ihnen gewiſſermaſſen eine unſichtbare Kirche aufbauen wollte. Mit allem 
Rechte hat die Kirche den Zuſtand dieſer, auch unverſchuldet Irrenden, immer als 
einen ſehr bemitleidenswerthen betrachtet. Denn 1) der Irrthum in Sachen des 
Heiles iſt immer u. unbedingt ein großes Uebel. 2) Der Irrthum, zumal, wenn 
er mit einem thatſächlichen Widerſtreben gegen die, auch nicht erkannte, Ordnung 
Gottes verbunden iſt, führt ſeiner Natur nach alle Seelenkräfte in eine verkehrte 
Bahn hinein u. erzeugt ſo leicht auch eine faktiſch unrechte u. ſündhafte Geſin⸗ 
nung, worüber vielleicht nur einige Wenige ſich erheben. 3) Die Geſinnung, 
wodurch die Seele zum ewigen Leben reift, iſt am Ende doch auch keine bloß 
ſubjektive Stimmung, ſondern ſie iſt erzeugt, getragen u. ſubſtantiirt eben durch 
die geoffenbarte Wahrheit u. durch die in den Sakramenten geſpendete Gnade. 
Immerhin mag eine ſubjektive Stimmung achtens- u. anerkennenswerth ſeyn; 
fehlt ihr die Begründung in der wirklich erkannten Wahrheit, ſo fehlt gar Vieles 
an der höheren geiſtigen Reife für das ewige Leben. 4) Daher hoffen wir zwar 
von der Barmherzigkeit Gottes u. ſetzen es, der allgemeinen Annahme in der 
Kirche zufolge, als gewiß voraus, daß Viele der unverſchuldet Irrenden gerettet 
werden, aber wir wiſſen auch, daß nur das auserwählte Volk Gottes, die wahre, 
ſichtbare, katholiſche Kirche, Heilige Cf. d.) hervorbringen könne u. daß alſo ſie 
allein der Lebensbaum iſt, an dem alle die edelſten u. ſchönſten Früchte für den 
Himmel reifen. M. 

Ketzergericht, ſ. Inquiſition u. Ketzer. 

Keuchhuſten, blauer Huſten, nennt man eine der peinlichſten Kinder⸗ 
krankheiten. Sie beginnt gleich einem katarrhaliſchen Huſten, aber nach wenig Tagen 
ſchon ändert ſich die Beſchaffenheit des Huſtens, indem auf mehre raſch auf 
einander folgende Ausathmungen eine langgezogene, pfeifende Einathmung folgt. 
Nun kommt der Huſten Anfallsweiſe, häufiger bei Nacht, als bei Tag, bewirkt 
Blauwerden und große Erſtickungsangſt, die Kinder ſpüren das Nahen des An— 
falls ſchon voraus, verlaſſen ihre Spiele und flüchten ſich zu ihren Pflegerinnen; 
iſt der Anfall vorüber, an deſſen Ende gewöhnlich etwas ſchaumiger Schleim aus— 
geſtoſſen wird, ſo kehren die Kinder zu ihrer vorigen Beſchaftigung zurück; nur, 
wenn der K. lange andauert, verliert ſich allmälig die Munterkeit der Kinder u. 
ſie bekommen ein leidendes Ausſehen; ja, häufig ſind ſie dann im Geſichte etwas 
aufgedunſen; heftige Anfälle enden mit Erbrechung alles deſſen, was der Magen 
enthält, es treten Blutungen ein aus Naſe, Augen, Lungen ꝛc. Hiedurch nun 
wird der, an und für ſich nicht ſehr gefaͤhrliche, K. oft in hohem Maße ſchädlich, 
ja er wird ſehr gefahrdrohend, indem in Folge der behinderten Athmung Blut⸗ 
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congeſtionen nach dem Kopfe eintreten und wäſſerige Ausſchwitzungen ins Ge— 
hirn ſtattfinden können, welche den Tod bedingen re ben ge in 
den Lungen eintreten, die oft erſt in fpateren Jahren Verderben bringen. Der 
K. wird durch Anſteckung verbreitet, ja, er kann auf ſolche Weiſe ſelbſt Erwach— 
ſene befallen. Er iſt eine ſehr hartnäckige Krankheit, die oft keinem Mittel weicht, 
ſondern erſt nach mehrwöchentlicher Dauer, allmälig abnehmend, endet. Veränderung 
des Aufenthaltsortes iſt meiſt das beſte Mittel, um heftigen K. zu mildern und 
aufhören zu machen. E. Buchner. 

Keuſchberg, Dorf im Regierungsbezirke Merſeburg der preußiſchen Provinz 
Sachſen. Hier erlitten die Hunnen am 28. Auguſt (15. März) 933 eine Nie⸗ 
derlage durch Kaiſer Heinrich I., wovon man noch die Reſte der Schanzen ſieht. 
Der Ort hat ſeinen Namen daher, weil Heinrich vor der Schlacht alle Freuden- 
mädchen aus dem Lager nach einem benachbarten Orte (nachher Skortleben, von 
Scortum, Hure) treiben ließ. Noch jetzt wird jahrlich am Jahrestage die Schlacht 
in der Kirche erwähnt. 

Keyſer, Nicaiſe de, ausgezeichneter Maler, geboren um 1810 zu Sand⸗ 
vliet bei Antwerpen, von niedrigen Eltern. Durch eine Dame, die ſein Genie 
bemerkte, erhielt er unter Bree Ausbildung und ſtellte ſich bald durch eine Scene 
aus der Paſſton (in Mancheſter), die Schlacht von Kortryk (1836), die Schlacht 
bei Worringen (1839) u. Rubens im Kreiſe ſeiner Freunde (1842) den erſten 
Meiſtern an die Seite. 8 

Keyſerling. 1) K., Hermann Karl, Graf von, berühmter ruſſiſcher 
Staatsmann, geboren 1696, kam nach vollendeten Reiſen als Kammerjunker in 
die Dienſte der verwittweten Herzogin Anna von Kurland, welcher er, bei ihrer 
Erhebung auf den ruſſiſchen Thron, nach St. Petersburg folgte. 1733 wurde er 
wirklicher geheimer Rath, Vicepräſident des Juſtizeollegiums und Präſident der 

Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg. Er bekleidete hierauf wichtige 
Geſandtſchaften am polniſchen u. am deutſchen Kaiſerhofe. Nach dem Tode Auguſts III. 
ſchickte ihn die Kaiſerin Katharina II. als ihren Großbotſchafter nach Polen, um 
die Wahl des Grafen Poniatowsky zum polniſchen Königsthrone zu bewirken, 
welches ihm auch gelang. Bald darauf ſtarb er zu Warſchau 30. September 
1764. Gedruckt find von ihm mehre kleine lateiniſche Reden, die er auf dem 
Reichstage zu Warſchau hielt u. e. a. — 2) K., Heinrich Chriſtian, Sohn 
des Vorigen, Reichsgraf von, ruſſiſcher kaiſerlicher geheimer Staatsrath, geboren 
auf dem Rittergute Leſten in Kurland 1727, erhielt ſeine erſte Bildung von fei 
nem Vater, der ſich damals auf genanntem Gute aufhielt, und von Privater⸗ 
ziehern zu Dresden, Danzig u. Gotha, ſtudirte hernach ſeit 1741 zu Leipzig, 
(wo er ſchon zum Chef einer Compagnie unter der kurſächſiſchen Leibgarde und 
bald darauf zum königlich polniſchen Kammerjunker, mit dem Range eines Obriſt⸗ 
lieutenants, ernannt wurde) und von 1743 bis 1745 zu Halle. In der Mitte 
dieſes Jahres wurde er zum Geſandtſchaftskavaliere bei der kurſächſiſchen Bot⸗ 
ſchaft zu der Wahl und Krönung eines neuen Kaiſers nach dem Tode Karls VII. 
zu Frankfurt ernannt. Auch dort ſtudirte er fort unter der beſonderen Leitung 
des von Gießen verdrängten Profeſſors Jakob Friedrich Müller. An dem Krö— 
nungstage des Kaiſers wurde er von demſelben zum Ritter des heiligen römiſchen 
Reiches geſchlagen u. beſuchte hierauf einige deutſche Höfe. Als ſein Vater 1746 
als kaiſerlich ruſſiſcher Ambaſſadeur nach Regensburg ging, begleitete er ihn daz 
hin und 1747 nach Berlin, unternahm aber gleich darauf bis 1749 einige Reiſen 
in verſchiedene Länder. Hierauf wurde er kurfürſtlich ſächſiſcher Kammerherr 
und wirklicher Hof-, Juſtiz⸗ und Appellationsrath zu Dresden. 1752 ward er 
vom Könige von Polen als kurſächſiſcher Geſandter nach Regensburg beſtimmt, 
ging aber noch in demſelben Jahre nach Wien als wirklicher kaiſerlicher zweiter 
proteſtantiſcher Reichshofrath, wurde auch noch in jenem Jahre zum kaiſerlichen 
Kammerherrn ernannt. Dieſe Stellen bekleidete er bis 1762, wo er mit ſeinem 
Vater nach St. Petersburg ging und, nach dem Verlangen der Kaiſerin Katha⸗ 
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rina II., die Reichshofrathsſtelle niederlegte. Er trat hierauf in ruſſiſche Dienſte 
als wirklicher geheimer Staatsrath, begleitete nachher ſeinen Vater bei deſſen Am⸗ 
baſſade nach Polen, als Gehülfe deſſelben, u. machte in Angelegenheiten des ruſſi⸗ 
ſchen Hofes verſchiedene Reiſen. Nach dem Tode ſeines Vaters verließ er 1765 
Warſchau, hielt ſich ſeitdem meiſtens zu Königsberg auf und ſtarb im November 
1787, mit dem Ruhme eines vortrefflichen Staatsmannes, eines Beförderers der 
Künſte u. Wiſſenſchaften u. eines vielſeitig gebildeten Kenners der Gelehrſamkeit, 
der auch über mancherlei politiſche Zeitereigniſſe mehre Schriften herausgaß. 

Khalifat, Khalif (Kalif) eigentlich Khalifah, d. i. Stellvertreter. Die 
Araber, ein in ihrer Halbinſel von allen übrigen Völkern faſt geſchiedenes Volk, 
leiten ihre Abkunft von Abrahams Sohn Ismael (Ismael Ben Ibrahim) ab. 
Geſchützt auf drei Seiten durch Meere und im Norden durch eine Sandwüſte 
niemals von einem fremden Volke gänzlich oder dauernd unterjocht, erhielt 
ſich bei ihnen ein patriarchaliſches Nomadenleben und nur wenige Plätze (Me⸗ 
Dina, früher Mathreb, Mekka u. ſ. w., ſ. dd.) zeigten von feſten Anſtede⸗ 
lungen (ſ. arabiſche Geſchichte). Schon frühzeitig bildete ſich bei ihnen 
die Idee von dem Daſeyn eines einzigen Gottes aus und begeiſterte Ma⸗ 
gier (Prieſter) traten unter ihnen auf. Dieſe Ideen beſtimmten einen Mann, 
Mohammed, aus dem Stamme der Koreiſchiten, geboren um 570, der auf ſeinen 
frühern Handelsreiſen mit Chriſten verſchiedener Secten, Juden u. Verehrern des 
Zoroaſter vielfachen Umgang gehabt u. ſich in der „Höhle der göttlichen Rath⸗ 
ſchläge“ hierzu vorbereitet hatte, im Jahre 609 in Mekka als Prophet einer 
neuen Lehre aufzutreten. Nach langen u. wechſelnden Kämpfen gegen eine Gegen⸗ 
partei aus dem Stamme der Koreiſchiten mußte er im 54. Jahre ſeines Lebens 
u. 14. ſeines Prophetenamtes, um ſein Leben zu retten, aus Mekka (622) ent⸗ 
fliehen. Er ging nach Pathreb; dieſe Flucht, Hedſchra genannt, gab ſpäter Ver⸗ 
anlaſſung zur Zeitrechnung der Moslemim und Pathreb wurde von nun an Me⸗ 
dina al Nabi (Stadt des Propheten) genannt. Mohammed führte den Krieg 
gegen die Koreiſchiten fort, das Glück begünſtigte ihn; mit dem Wachſen 
ſeiner Macht erweiterten ſich ſeine Eroberungs- und Bekehrungs-Plane und 
fo hatte er 630 faſt alle arabiſchen Stämme, auch Juden und Chriſten unter⸗ 
worfen. Bei ſeinen Zügen ließ er häufig einen Khalifet Reſul Allah (Stell⸗ 
vertreter und Nachfolger des Propheten Gottes) in Medina zurück und dieſer 
Titel blieb nach ſeinem Tode den mohammedaniſchen Beherrſchern Arabiens und 
anderer Länder von 632—1258 (ſ. Mohammed, Mohammedaniſche Rez 
ligion). Da Mohammed ohne männliche Erben und ohne Beſtimmung über 
ſeine Nachfolge geſtorben war, ſo machten Ali, ſein Schwiegerſohn, u. Abu Bekr 
(d. i. Vater der Jungfrau), fein Schwiegervater, Vater der Aiſcha, ſich unter eine 
ander die Nachfolge ſtreitig, bis endlich Abu Bekr durch Omar zum Khalifen 
erhoben wurde. Dieſer beſiegte mit Hülfe ſeiner Feldherrn Khalid Ben Walid, 
Osama Ben Zeid, Amru Ben el As u. Abu Obeida die widerſpänſtigen Stämme, 
ſchlug die Byzantiner in Paläſtina, brach in Syrien ein und unterwarf Irak, 
Bahrein und Anbar. Seine Loſung war: Bekehrung oder Zinsbarkeit. Nach⸗ 
dem Baſſra auf verrätheriſche Weiſe ihm übergeben worden war, unternahm ſein 
Feldherr Khalid die Belagerung von Damask, welches, nachdem er zwei Heere 
des Kaiſers Heraklius geſchlagen, ihm auf Kapitulation übergeben wurde, die 
er aber treulos brach. Man ſchreibt Abu Bekr die erſte Sammlung des Koran 
zu; er ſprach zuerſt das Recht im Islam und begründete die Fetwa. Er ſtarb 
634, nach Einigen an Erkaltung, nach Andern an einer von einem Juden ver⸗ 
gifteten Speiſe; ſterbend empfahl er den Feldherrn Omar Ben el Khattab Ben 
Rokait, genannt el Faruk (d. i. der Entſcheidende) zu ſeinem Nachfolger. Die 
Häupter ehrten ſeine Wahl und Ali ward abermals übergangen. Unter ihm 
blühte die ſchönſte Heldenzeit des Reiches; die Eroberung Syriens und Palä⸗ 
ſtinas wurde vollendet; das innerlich durch Thronſtreitigkeiten zerrüttete Perſien 
zertrümmert und Aegypten 640 durch den Feldherrn Amru erobert. Als im 
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Jahre 636 Jeruſalem genöthigt war, die Uebergabe anzubieten, zog Omar ſelbſt 
dahin u. beſtimmte die Capitulation, die nachher dem Verhältniſſe der Moham— 
medaner zu den unterjochten Chriſten immer zum Muſter gedient hat. Er grün⸗ 
dete hier die große Moſchee an der Stelle des Tempels, 635 Baſſora oder Baſſra 
(unweit dem alten Babylon) und 638 Kufa. Daß er, nachdem 642 Alexandrien 
gefallen war, die daſige Bibliothek mit den Worten: „was gut iſt, ſteht im Koran, 
das andere iſt überflüſſig,“ zu verbrennen befohlen habe, wird beſtritten. Er 
nahm zuerſt den Titel eines Emir al Mumenin (d. i. Fürſt der Gläubigen, von 
den Europäern in Miramolin verdreht) an, dotirte Kirchen und Schulen mit 
Gütern (Wakfs), errichtete Feſtungen und Gefängniſſe, führte die Zeitrechnung 
der Hedſchra (Hegira) ein und ſetzte einen Rath (Ahleſh-Schurah) unter dem 
Namen der Zeche bekannt, ein, der nach ſeinem Tode in drei Tagen ſeinen Nach— 
folger beſtimmen ſollte. Er ward 644 von Abu Lulu (nach Andern von Firus), 
einem Diener Mogheiras, ermordet und neben Mohammed und Abu Bekr bei— 
geſetzt. Nach ſeinem Tode wurde Abu Amru (Abu Abdallah) Othman, von 
der Ueberarbeitung des Korans Dſchami el Koran (Sammler des Korans) ge— 
nannt, nach der Wahl der Zeche und der Entſcheidung Abderhamans zum Khali⸗ 
fen erwählt. Dieſer, Eidam u. Geheimſchreiber Mohammeds, war ein alter un⸗ 
tüchtiger und dennoch grauſamer Mann. Seine Feldherrn, beſonders Abdallah 
Ben Amir verbreiteten den Islam 646 weit im Often und drangen auf der Nord- 
küſte Afrika's bis Ceuta; er ſelbſt unternahm 648 den erſten Seezug von Phöni⸗ 
zien nach Spanien und begründete hiermit das Corſarenthum. Cypern wurde 
647 erobert, ging aber bald darauf wieder verloren. Auch Aegypten, wohin er 
ſeinen Milchbruder Abdallah Ben Saad, der früher von Mohammed file vogel— 
frei erklärt worden war, ſchickte, ging wieder an die Byzantiner verloren u. konnte 
nur mit großen Opfern wieder gewonnen werden. Er beſetzte faſt alle Statthal⸗ 
terſchaften mit Günſtlingen und ſtand Omar an Weisheit weit nach. Einen 
Aufſtand in Khoraſſan (651 — 652) unterdrückte er grauſam. Endlich gaben 
Moawijjah Ben Ali Sofijans Brandſchatzung Syriens und die Meuterei zu 
Kufa 653 das Signal zu einer allemeinen Empörung, welche mit ſeiner Ermor⸗ 
dung (durch Mohammed, Sohn Abu Bekrs), während er Rhodus belagern ließ, 
654 endete. Durch die Wahl des Volkes von Medina wurde nun endlich nach 
dreimaliger Uebergehung Ali, Ben Ali Taleb (ſ. d.) genannt Hyder Allah 
(d. i. Löwe Gottes) Gemahl Fatimahs, der Tochter Mohammeds (654 — 660) 
Khalif und von den Schiiten als der erſte rechtmäßige Imam (ſ. d.) anerkannt, 
und ihm und ſeinem Sohne Haſſan faſt gleiche Ehre mit dem Propheten erwie- 
ſen. Ali's Regierung war, obgleich von Heldenthaten glänzend, dennoch voll 
innerer Stürme. Zobeir, Talha Abdallah (Sohn Omars) und beſonders Moa⸗ 
wijjah verweigerten ihm die Huldigung und erhielten den Namen Muatalazile 
(Abtrünnige). Noaman Ben Beſchir entzündete durch das blutige Kleid Othmans 
den Aufruhr in Damask. Die Omajjaden (Familie Moawijjahs) verbanden ſich 
mit Aiſcha, der unerbittlichen Feindin Ali's. Sie, Talha, Zobeir u. Moawijjah 
verlangten, er ſolle die Mörder Othmans zur Beſtrafung ziehen. Endlich brach⸗ 
ten fie ein Heer zuſammen und bemächtigten ſich Baſſoras, wurden aber von Ali 
geſchlagen; Talha u. Zobeir fielen u. Aiſcha wurde gefangen genommen. Furcht⸗ 
barer aber erhob ſich gegen ihn Moawijjah, Statthalter von Syrien, in Verbin⸗ 
dung mit ſeinem Freunde Amru. In den Ebenen von Siffin ſtießen beide Heere 
auf einander und kämpften mit abwechſelndem Glücke 110 Tage lang. Ueber 
80,000 Moslems bedeckten die Wahlſtätten. Dennoch wurde nichts entſchieden. 
Endlich wurde Ali von dem Charegiten Abderhaman Ben al Moldſchem 660 er⸗ 
mordet. Sein Sohn, der ſanfte Haſſan, den die Aliden oder Schiiten für den 
zweiten rechtmäßigen Imam halten (f. Mo hammedaniſche Religion), ſowie 
ſie die bisherigen vier Khalifen nur als rechtgläubige annahmen, entſagte 661 
dem Throne und ſtarb 669 (auf Anſtiften Moawijjah von ſeiner Frau vergiftet) 
in tiefer Zurückgezogenheit. Nach ihm wurde das Geſchlecht des Mohammed, 
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die Fatimiden (von Fatimah, Tochter Mohammeds und Gemahlin Ali's) oder 
Haſchemiten (von Haſchem, Großvater Wis) genannt, verdrängt; Moawijjah 15 
aus dem Geſchlechte der Omajjaden, beſtieg nun den Thron als Khalif (661 
bis 680) und verlegte den Sitz des K.s aus der Stadt des Propheten, Medina, 
wo außer Ali, der zu Kufa reſidirt hatte, bisher alle übrigen Khalifen reſidirten, 
im Jahre 673 nach Damaskus, der Hauptſtadt ſeiner bisherigen Statthalter⸗ 
ſchaft. Moawijjah vereinigte 661 das ganze Volk wieder (daher Amr el Dſche⸗ 
mai, d. i. Jahr der Vereinigung), nachdem er die inneren Unruhen unterdrückt 
hatte. Bald darauf griff er mit Nachdruck das bpzantiniſche Kaiſerthum an, 
welches ſich während der Streitigkeiten der Haſchemiten u. Omajjaden erholt hatte. 
Seinen Sohn Oſchezid, ließ er durch Mleinaften nach Thrazien ziehen u. er ſelbſt 
belagerte Konſtantinopel vom Meere aus ſieben Jahre lang, mußte die Belage⸗ 
rung indeſſen 669 wieder aufheben. Mit beſſerem Ekfolge führte ſein Feldherr 
Obeida den Krieg gegen die Türken in Khoraſſan, welche er ſchlug u. in Türke⸗ 
ſtan 673 eindrang. Eben fo drang er nach Mittelaften u. Aethiopien vor, eroberte 
Kabuliſtan 664, Rhodus durch den ägyptiſchen Emir Okba Cilicien, Tarſos 
u. ſ. w. 676 Samarkand u. ſ. w. Eben ſo wie er ſein Reich nach Außen ver⸗ 
größerte, organiſirte er es auch im Innern. Er machte das K. erblich und er 
zwang 670 die Anerkennung ſeines Sohnes Dſchezid in Syrien u. Irak, welcher 
ihm auf dem Throne folgte. Dſchezid war indeſſen ein ſeinem Vater unwürdiger 
Nachfolger. Huſſein, ein Sohn Alis, dritter ſchitiſcher Imam verweigerte ihm 
die Huldigung. In Iran, Irak u. Kufa entſtand eine weit verbreitete Verſchwö⸗ 
rung; Obeidallah erſtickte ſie jedoch, Huſſein fand bei Kerbola den Heldentod, 
ſeine Familie aber blieb vom Sieger verſchont. Auch Medina, welches den Dſche— 
zid verabſcheute, hatte den Abdalla, der ſich in Mekka erhoben hatte, anerkannt, 
wurde aber erobert u. geplündert u. nur auf ausdrücklichen Befehl des Khalifen 
Huſſeins dort wohnende Familie verſchont; an Mekka aber wurde durch Moslem 
Ben Okba, Dſchezid's Feldherrn, grauſame Rache genommen, fo daß, als Dfde- 
zid geſtorben war, fein Andenken ſelbſt von den Su miten (ſ. d.) verflucht 
wurde. Sein Sohn Moawijjah II., legte nach 40 Tagen das K. nieder, ohne 
einen Nachfolger zu ernennen, weil er Niemand hiezu wuͤrdig hielt, ſtarb auch 
ſchon 683. Jetzt entſtand völlige Anarchie. In Irak warf ſich Obeidallah zum 
Khalifen auf, wurde aber von den Einwohnern vertrieben, die den Abdallah Ebn 
Zobeir, einen Enkel Abu Bekrs anerkannten. In Damask indeſſen erhob ſich der 
Omajjade Merwan J. zum Khalifen, der bald von ganz Syrien und nach Ver⸗ 
treibung Abderhamans Ben Okbas auch von Aegypten anerkannt wurde, ſo daß 
jetzt zwei rivaliſirende Khalifen neben einander ſtanden. Khoraſſen, wo die Partei 
Alis, die Haſchemiten, großen Anhang gefunden hatte, riß ſich los und erwählte 
den edlen Salem zu ſeinem Fürſten. In Syrien und Arabien erregte Soleiman 
Ben Sarad 684 einen Aufſtand und erklärte beide Khalifen für abgeſetzt, wurde 
aber erſchlagen. Khalid, Sohn Dſchezids, Stiefſohn Merwans, tödtete erſteren 
durch Erſtickung 685, weil er ſeinem Sohne Abdelmelek (auch Abul Walid oder 
Abu Merwan) zum Nachfolger ernannt hatte. Unter Abdelmelek (685 — 705) trat 
der Pſeudoprophet Mokhtar Ben Ali Obeid, welcher ſich bereits 682 in Kufa 
hatte huldigen laſſen, gegen beide Khalifen auf und ſein Feldherr Ibrahim Ben 
Aſchter tödtete 686 Zijad Ben Obeidallah von Moſſul, aber Abdallahs Feldherrn 
überwanden ihn 687, wodurch Abdallah dem Abdelmelek um ſo furchtbarer wurde. 
Um zur Bekämpfung ſeines Gegners freie Hand zu gewinnen, ſchloß Abdelmelek 
einen Frieden mit dem byzantiniſchen Kaiſer Juſtinian II., worin er ihm 50,000 
Goldſtücke jährlichen Tribut verſprach. Nachdem er aber den Abdallah in zwei 
Schlachten geſchlagen und nach ſiebenmonatlicher Belagerung Mekka 692 mit 
Sturm genommen hatte, wobei Abdallah blieb, wendete er ſich wieder und zwar 
ſiegreich gegen die Byzantiner. Er brachte die ſämmtlichen Länder zwar wieder 
unter ſeine Herrſchaft, hatte aber viel mit den auffrühreriſchen Statthaltern zu 
kämpfen. Abdelmelek war der erſte, der abrabiſche Münzen ſchlagen ließ und in 
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Amtsſachen die arabiſche Schriftſprache einführte i i 
Akbar, wegen ſeiner ungewöhnlich Fiona Dene u. ere 91 5 
ſchir (der Gottesverächter) genannt, brachte die arabiſche Macht auf den Höch 1 
Gipfel. Seine Feldherrn trugen ihre ſiegreichen Waffen in drei Welttheile oe 
pflanzten Mohammeds Panier an den Ufern des Jarartes u. an den Pyrenäen 
auf. Khorasmien u. Türkeſtan (707) im Oſten, Galatien (710) im Norden und 
Spanien (711) im Weſten, wurden erobert. Er ſtiftete einen oberſten Gerichtshof 
von 10 Mitgliedern, beförderte Künſte, beſonders Baukunſt und baute die merk 
würdigen Moſcheen von Damask, Medina u. Jeruſalem. Er ſtarb 715 und ihm 
folgte ſein Bruder Soleiman Ben Abdelmelek (Abu Einb) 716—718, wegen 
ſeiner Gerechtigkeit und Milde geprieſen. Er ließ durch ſeinen Bruder Moslema 
Konſtantinopel belagern, allein das Landheer erlag dem Hunger u. den Seuchen 
u. ſeine Flotte wurde zweimal durch Stürme und das griechiſche Feuer gänzlich 
vernichtet. Ihm folgte nach ſeiner Teſtaments verordnung Omar IL, ein ſanfter u. 
rechtlicher Mann voll frommer Begeiſterung. Da er aber die Rechtmäßigkeit ſeiner 
Regierung bezweifelte, die bis dahin gebräuchliche Fluchformel gegen die Aliden 
aufhob, und ſie ſehr in Ehren hielt, ſo vergifteten ihn die Omajjaden 720 als 
einen Verräther an ihres Hauſes Größe. Nach ſeiner Verfügung folgte ihm 
Dſchezid II. (721— 723), ein der Ueppigkeit u. Ausſchweifungen ergebener Mann; 
er befreite Koraſſan von Dſchezid, Sohn Moſalleb, befahl den Chriſten, die Bil⸗ 
der aus ihren Kirchen zu nehmen u. ſtarb aus Gram über den ſelbſtverſchuldeten 
Tod einer Geliebten. Sein Bruder u. Nachfolger Heſcham (723 — 742) war zwar 
auch der Ueppigkeit ergeben, doch ein einſichtsvoller Regent, der, während ſeine 
Feldherrn gegen die Griechen u. Türken glücklich fochten, ſich angelegentlich mit den 
inneren Angelegenheiten ſeines Reiches beſchäftigte. Ihm machte der Alide Zeid, 
Huſſeins Enkel, das K. ſtreitig. Dieſer wurde zwar getödtet, aber bald erwuchs 
ihm in den Abaſſiden, die von Abbas, dem Sohne Abdelmotalef's, des Oheim's 
des Propheten, abſtammten, ein furchtbarer Feind. Unter ihm ſetzte Karl Mar⸗ 
tel (ſ. d.) den Fortſchritten der Araber im Weſten ein Ziel. Abul Abbas Wa⸗ 
lid II., Sohn Dſchezids II., wegen ſeiner Laſter u. Ausſchweifungen Fafik (der 
Frevler) genannt, wurde 744 enthauptet. Ihm folgte Abi Kaled Dj chezid HL, 
Sohn Walid's I., wegen Einziehung des Truppenſoldes el Nakis (der Verſchnei⸗ 
der genannt), ſtarb unter Unruhen 744. Er unterwarf Cypern auf's Neue. 
Seinen Bruder Ibrahim Ben el Walid (J.) verdrängte bald (745) Abu Abdel⸗ 
Melek Merwan ll. Ben Mohammed Ben Merwan, von dem Ketzerglauben 
ſeines Lehrers Dſchaad, el Dſchaadie u. von ſeiner Aus dauer in Kriegsſtrapazen 
mit dem in Perſten achtbaren Namen Hemar el Oſchezirah (Eſel Meſopotamiens) 
genannt. Merwan beſaß Kraft und Muth, konnte aber das Verderben, was die 
Abaſſiden über ihn brachten, nicht abwenden. Dieſes Haus von El Abbas Mo⸗ 
hammeds Oheim, den Namen führend, hatte ſorgſam die Erinnerung an ſeine 
Geburtsrechte bewahrt u. durch Klugheit u. Kühnheit ſich zu ſolcher Macht er⸗ 
hoben, daß es den Kampf um den von den Omajjaden uſurpirten Thron be⸗ 
ginnen konnte. Die Ausſchweifungen u. die Freigeiſterei hatten die Dynaſtie der 
Omajjaden verhaßt gemacht; die Zerrüttung in dieſer Familie hatte ſich auch über 
das Reich verbreitet, die Verdrängung derſelben, die bisher den Aliden nicht ge— 
lungen war, mußte die Ausdauer u. Kraft jetzt den Abaſſiden gelingen Abaſſi⸗ 
den, auch wegen ihrer ſchwarzen Kriegerkraft, zum Unterſchiede von der weißen 
der Omajjaden). Sohn Mohammed Ben Ali Ben Abdallah Ben Abbas (alfo 
der Urenkel des Abbas), machte auf das K. 719 Anſpruch. Seinen Sohn Ibra⸗ 
him unterſtützte der Omajjade Abu Moslem von ſeiner Anhänglichkeit an die 
Abaſſiden Szahib el Dawah (der Eiferer) u. der Feldherr Kohtabah. Schon bei 
ſeines Vaters Lebenszeit hatte Khoraſſan die ſchwarze Fahne der Abaſſtden aufge⸗ 
pflanzt u. unterſtützte ihn jetzt eifrig. Allein Ibrahim wurde 742 von Merwan 
gefangen und im Kerker getodtet, ernannte aber ſeinen Bruder zum Nachfolger. 
Dieſer Abul Abbas Abdallah Ben Mohammed von ſeiner 5 10 Verfol⸗ 
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gung der Omajjaden el Szaffah (der Blutvergießer) genannt, wurde 750 von den 
Haſchemiten in Meſopotanien zum Khalifen ausgerufen u. ſein Oheim Abdallah 
ergriff die Waffen gegen Merwan, der gerade eine Empörung in Perften zu 
dampfen hatte. In zwei Treffen überwunden, floh Merwan nach Aegypten, wo 
er jedoch erſchlagen wurde. Die Abaſſiden nahmen nun ſchreckliche Rache an den 
Omajjaden, keiner wurde verſchont und ihr Blut floß in Strömen in dem vor⸗ 
maligen Sitze ihrer Herrlichkeit Damask. Nur einer entrann dem Blutbade, Ab⸗ 
derhaman, welcher nach Spanien floh u. dort das unabhängige K. von Cordova 
ſtiftete (ſ. Omajjaden). Nach Andern ſoll noch ein zweiter nach Arabien ent⸗ 
kommen ſeyn, woſelbſt ſein Geſchlecht noch bis in's 16. Jahrhundert geherrſcht 
haben ſoll. — Abul Abbas (752— 753), der erſte Khalif aus dem Hauſe der 
Abaſſiden überlebte ſeinen errungenen Triumph nicht lange und hinterließ ſeinem 
Bruder Abu Dſchaafar Al Manſor Ben Mohammed (753 —775) die Regie- 
rung. Mehre Verwandte empörten ſich gegen ihn, beſonders Iſa Ben Muſa ſein 
Neffe u. fein Oheim Abdallah, die er aber beftegte u. tödten ließ. Gleiches Schick⸗ 
ſal hatten die ſich empörenden Aliden, Mohammed u. Ibrahim, deren Nachkommen 
er grauſam verfolgte, u. von denen der Fatimide Edris in den äußerſten Weſten 
Afrika's floh und in Mauretanien ſpäter (782) ein eigenes ſelbſtſtändiges Reich 
gründete. Auch ſein Geiz zog ihm viele Feinde zu, die aber insgeſammt ſeiner 
treuloſen Schlauheit unterlagen. Seinen Beinamen Al Manſor (der Sieghafte), 
verdankte er ſeinen Eroberungen in Armenien, Cilicien u. Kappadocien. Obgleich 
ein harter Verfolger der Chriſten, war er ſonſt eifriger Beſchützer u. Förderer der 
Wiſſenſchaften, legte 764 die Stadt Bagdad am Tigris an und verlegte dahin 
768 den Sitz des K.s. Er ſtarb 775 auf einer Wallfahrt nach Mekka, nahe bei 
dieſer Stadt zu Veit Maimum u. hinterließ einen ungeheuren Schatz. Sein Sohn 
El Mehdi (Mohdi, Mahadi) Mohammed (775—785) regierte edel und weiſe. 
Er bekämpfte eine Empörung in Khoraſſan unter dem falſchen Propheten Hakem. 
Sein Sohn u. Nachfolger Hadi Muſa (785—786) hatte einen harten Kampf 
gegen Huſſein, Ali's Urenkel zu beſtehen, auch vertilgte er die Zendinen oder 
Zendikiten, eine Sekte unter Anführung des Betrügers Aba el Mokanna. Ihm 
folgte deſſen Bruder Abu Dſchaafar oder Abu Mohammed Harun Ben el 
Mehdi, bekannt unter dem Namen Harun el Raſchid (der Gerechte) 786— 
809 (ſ. d.) einer der weiſeſten u. gerechteſten Fürſten ſeiner Zeit, der das K. auf 
den höchſten Gipfel ſeines Glanzes brachte, doch gegen das Ende ſeines Lebens 
nicht frei von despotiſcher Harte u. andern Fehlern war. Er ſtarb zu Thus 809, 
nachdem er die Theilung des Reichs unter ſeine Söhne angeordnet hatte. Der 
älteſte El Amir (ſyriſch Emin) Abu Abdallah oder Abu Muſa Mohammed er⸗ 
hielt Arabien, Irak, Syrien, Aegypten u. zugleich das K.; El Mam um, Abul 
Abbas oder Abu Dſchaafar Abdallah, erhielt Turkeſtan, Perfien, Khoraſſan und 
den ganzen Oſten u. M otaſſem Billah, Abu Iſaak Mohammed Ben Harum, 
erhielt Kleinaſien, Armenien und alle Küſtenländer des ſchwarzen Meeres. Beide 
ſtanden unter El Amir u. die jüngeren Brüder ſollten dieſem im K. folgen. Mo⸗ 
hammed el Amin (809—813), ein Wollüſtling, der feinen Vezir herrſchen ließ, 
wollte auf deſſen Rath ſeinen Sohn zum Nachfolger ernennen u. den Motaſſem 
aus ſeinem Landestheile verdrängen, dadurch ward aber ein Bruderkrieg herbei⸗ 
geführt u. El Amir durch Mamuns Feldherr Tahir, nachdem dieſer Bagdad ein⸗ 
genommen hatte, getödtet. El Mamun ward nun Khalif (813-833). Er rez 
gierte zwar beſſer, überließ aber den Sahliden (Familie des Ben Fahdt Ben 
Sahl) zu Khoraſſan, wo er reſidirte, die Leitung der Geſchaͤfte. Die Einwohner 
von Kufa erhoben daher den achten alidiſchen Iman Ali el Ridha oder Riza 
815 zum Herrſcher, während zwei andere Aliden, Ibrahim el Dſcheſſar und Moz 
hammed Ben Dſchaafar Dſchemen beunruhigten, wo nun die Zijadiden⸗Dynaſtie 
entſtand, die bis 1022 zu Zebild unabhängig herrſchte. Um durch die Aliden 
ſeine Macht zu ſtützen, erkannte El Mamun den Imam Ali el Ridha an, gab 
ihm ſeine Tochter zur Frau, führte die grüne Farbe der Aliden ſtatt der ſchwarzen 
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der Abbaſſiden ein u. beabſichtigte ihn zum Nachfolger zu wählen. Da erhob ſich 
das ganze Haus der Abbadaſſiden gegen ihn, u. ernannte den Ibrahim el Moz 
barek, Oheim El Mamuns zum Khalifen, verſöhnte ſich aber wieder mit El Ma— 
mun als Ridha 815 plötzlich geſtorben war. Das große, über zwei Welttheile 
ausgebreitete u. in zahlloſe Statthalterſchaften ausgedehnte Reich ging indeſſen 
ſichtlich ſeinem Verfalle entgegen. Schon zu Harum Al Raſchid's Zeit hatten 
ſich die Aglabiden in Tunis und die Edriſiden in Fez unabhängig gemacht. Im 
Jahre 822 machte ſich auch Tahir, der Mörder Al Amins in Khoraſſan ſelbſt— 
ſtändig, ſtarb aber ſchon 829. Nach einem ebenfalls erfolgloſen Kriege gegen die 
Byzantiner (830 —833) ſtarb El Mamun am Fieber. Gegen die vielen Reli— 
gionsſekten war er duldſam; unter ihm eroberten die afrikaniſchen Araber Sici— 
lien u. Sardinien, welches ſie über 200 Jahre behaupteten. Ihm folgte der dritte 
Sohn Haruns Motaſſem zuerſt Billah, d. i. von Gottes Gnaden, genannt 
(823—842). Er führte zuerſt eine türkiſche Leibwache ein, wodurch die ſpäteren 
Khalifen nach und nach alle Macht verloren, indem jene bald die frechen An— 
maßungen römiſcher Prätorianer zeigten. Sein Sklave Khaidir Ben Kawus Ak— 
ſchin, bekämpfte den fanatiſchen Babek Khoremmi (833) und tödteten ihn (837), 
ſtarb aber ſelbſt, nachdem er gegen andere Empörer und die Griechen gefochten, 
841 im Gefängniſſe. In ſeiner 835 neu erbauten Reſidenz Samareth (Sermenz 
rai) ſtarb Motaſſem, als er eben im Begriffe war, nach Spanien zu ziehen. Auch 
unter ihm dauerten die religiöſen Streitigkeiten fort. Ihm folgte ſein Sohn El 
Whatek Billah Abu Dſchaafar II.; er that manches für Künſte und Wiſſenſchaft 
ſtarb aber, ein entkräfteter Wollüſtling, ſchon nach 4 Jahren ſeiner Regierung (842). 
Er führte die Sultanwürde ein, welche Aſchnas durch einen goldnen Doppelgürtel u. 
Diadem erhielt. Wegen Minderjährigkeit ſeines Sohnes trat zuerſt die Wahl durch 
die drei oberſten Staatsbeamten ein. Sie fiel auf ſeinen Oheim Motawakel 
Billah a la Allah Abul Fahdl Dſchaafar Ben Ali Iſaak (846 — 861). Das 
Einzige, was ſich ihm nachrühmen läßt, war eine Sammlung der Sunna (ſ. d.). 
Er war wolluſtig, grauſam, ein unverſöhnlicher Feind der Widen u. zwang die 
Chriſten, gelbe Kleider zu tragen. Sein Feldherr Beghai Kebir verbrannte Tiflis 
851. Endlich verſchwor ſich die türkiſche Leibwache mit ſeinem eigenen Sohne 
Montaſſir, u. brachten ihn um. Dieſe rief nun El Montaſſir Billah Abu 
Dſchaafar Mohamed zum Khalifen aus (861 —862), während ſie deſſen Brüder, 
deren Rache fie fuͤrchtete, der Thronfolge, die ihnen von Motawakel beſtimmt 
war, zu entſagen zwang. Da indeſſen Montaſſir bald ſtarb, ſo erwählte die 
türkiſche Leibwache El Moſtain Billah Abul Abbas Achmed, einen Enkel 
des Motaſſem zum Khalifen (862—866). Zwei Aliden warfen ſich gegen ihn 
auf, der eine, Jahja Ben Omar zu Kufa, wurde beſiegt u. getödtet (864) wäh⸗ 
rend der andere, Haſſan Ben Dſchezid der eilfte genannt, ſich in Taheriſtan 19 
Jahre hielt u. ſeine Nachfolger ein halbes Jahrhundert den Thron behaupteten. 
Gegen Moſtain erhob ſich ſein Bruder El Mota; Billah Abu Abdallah Mo⸗ 
hammed, beſiegte 866 Moſtain u. ließ ihn, ſowie Muwiad, ſeinen jüngeren Bru— 
der umbringen. Da er jedoch die türkiſche Leibwache abdanken wollte, empörte 
ſich dieſe gegen ihn, ſetzte ihn 869 ab und wählte an ſeiner Stelle Mothadi 
Billah Abu Abdallah Mohammed Ben Wathek; da aber auch er gegen dieſe 
ankämpfte, fo wurde er ſchon nach 11 Monaten abgeſetzt und ermordet. Ihm 
folgte El Motamed Billah a la Allah Abul Abbas Achmed (360 ieee 
ein Lüſtling, indeſſen gelang es ſeinem klugen Bruder Muaffik, die Macht der 
Leibwache 811 zu beſchränken. Motamed verlegte den Sitz des K.s 873 wie⸗ 
der von Samareth nach Bagdad, wo es ſeitdem blieb. In; demſelben Jahre 
folgte durch eine Revolution auf die Dynaſtie der Taheriden in dem unabhän⸗ 
gigen Khoroſſan die der Soffariden, die ſich bis über Sedſcheſtan ausbreitete. 
Auch der Statthalter von Aegypten u. Syrien, Achmed Ben Tulun, machte ſich 
877 dort unabhängig u. gründete daſelbſt die Dynaſtie der Tuluniden. Zwar 
vernichtete der tapfere Muaffik im Jahre 881 das Reich der 90 in Kufa 
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u. Baſſora, zehn Jahre nach deſſen Entſtehung, aber das K., welches ſich ſeinem 
Zerfallin ne mehr gte, konnte er nicht retten. Auf Motamed folgte 
Muaffik's Sohn, El Mothadad Billah, Abul Abbas Achmed (892—902), er 
begünſtigte die Aliden, litt durch die Einfälle der Byzantiner u. die in Irakneu 
entſtandene Secte der Karmathen. Dieſe Secte wurde von Ebn Othman el Karz 
math geſtiftet, welcher 891 in der Gegend von Kufa auftrat u. ſich Apoſtel 65 
Hauſes Mohammed, Stellvertreter Johannes des Täufers und des Erzengels 
Gabriel, Herold des Meſſtas, heiligen Geiſt u. Wort des Heils nannte. Moz 
thadads Sohn Moktaphi Billah Abu Mohammed Ali (807 — 909) beſiegte 
die Karmathen (903 u. 907) und vertrieb 905 die Tuluniden aus Syrien und 
Aegypten, welche Länder er ſich wieder unterwarf. Sein Bruder Moktador 
Billah Abul Fadhl Dſchaafar (909 — 931) kam 13 Jahre alt zur Regierung 
u. war der Spielball der Frauen u. hohen Beamten. Empörungen und blutige 
Zwiſte zerrütteten ſeine Herrſchaft. Er ſelbſt wurde mehre Male ab z zu. wieder 
eingeſetzt u. endlich ermordet. Unter ihm erhob ſich in Afrika Mahadi Obeidal⸗ 
lah, der ſich für einen Abkömmling Ali's u. der Fatime ausgab, und ſtuͤrzte die 
Edriſiden in Fez u. die Wglabiden in Tunis. Seine Nachkommen, vorzugsweiſe 
die Fatimiden genannt, gelangten zu hoher Macht und behaupteten als Ab⸗ 
koͤmmlinge vom Propheten auf ihrem Throne zu Kahira in Aegypten die einzig 
rechtmäßigen Khalifen zu ſeyn. Hierauf erhob ſich Ali, Haſſan u. Achmed, die 
Söhne des Fiſchers Bujah zu Herren von Perſien u. ſtifteten die Dynaſtie der 
Buiden (925). In dem ſchon ſeit Al Mamun unabhängigen Khoraſſan waren 
die Soffariden von den Samariden verdrangt worden, die 892 durch Nahr und 
Ismael, Urenkel des Samaus, in Morawalnahr, dem Lande zwiſchen dem Orus 
u. Jarartes ſich ausbreiteten. In Meſopotamien herrſchten die Hamaditen, in 
einem Theile Arabiens die Karmathen; in dem kaum wieder gewonnenen Aegyp⸗ 
ten machte ſich der Statthalter Akſchid zum Herrſcher u. gründete die Dynaſtie 
der Akſchididen. Moktadors Bruder, El Kahir Billah Abul Manſor Moz 
hammed el Mothadid (931 — 934), ſchon bei Lebenszeiten ſeines Bruders ein⸗ 
u. wieder abgeſetzt, kam aus dem Gefängniſſe auf den Thron, regierte geizig u. 
grauſam, ließ Ali Achmed, den Sohn Moktaphis hinrichten u. wurde durch ſei⸗ 
nen Vezir Moklah, mit Hülfe der türkiſchen Leibwache, vom Throne geſtoßen u. 
in's Elend geſchickt. Sein Nachfolger, El Rhadi Billah Abul Abbas Ach⸗ 
med (934— 941), der Sohn Moktadors, fuhrte die Würde eines Emir al Omrah, 
d. h. Befehlshaber der Befehlshaber, ein, mit welcher die Ausübung einer un⸗ 
umſchränkten Gewalt im Namen der Khalifen (ähnlich der fränkiſchen Majores 
domus) verbunden war. Durch dieſe Würde ging dem Ke nach und nach alle 
weltliche Macht verloren u. der Khalife wurde bloß Iman (Oberprieſter). Der 
erſte, der die neue Würde bekleidete, war Raik. Moklah reizte die Karmathen 
gegen ihn auf u. ein türkiſcher Offizier, Jakem, verdrängte ihn 939. Raik be⸗ 
kam als Entſchadigung Kufa, Baſſora u. Irak Arabi als unabhängiges Reich. 
Noch einmal verſuchte Rhadi's Nachfolger El Motaki Billah Abu Iſaak 
Ibrahim (941—944) dieſe Wurde zu vernichten u. ließ 941 den Jakem ermor⸗ 
den, wurde aber von der türkiſchen Leibwache gezwungen, einen anderen Emir 
al Omrah zu wählen; dieſer, Tozun ſetzte 944 den Khalifen ab u. ließ ihn blen⸗ 
den. Tozun vermachte das Reich förmlich an Schirzach, allein der neue Khalif 
El Mostakfi Billah Abul Kaſem Abdallah (945) rief die Buiden gegen 
deſſen Grauſamkeit zu Hülfe. Dieſe ſtürzten zwar Schirzach, ſetzten aber auch 
den Khalifen ab u. machten die Emir-Würde in ihrem Hauſe erblich. Ihr er— 
ſter Emir war Moez el Daulah. Die folgenden Khalifen El Moti Billah 
Abul Kaſem (946 — 974), El Tahir Billah Abu-Bekr (974991), El Ka⸗ 
hir Billah Abul Abbas Achmed (991 — 1031), El Kaſem Beamr Illah 
Dſchaafar Abdallah verloren nach u. nach alle Auszeichnung und wurden ſelbſt 
aus den Kirchengebeten ausgeſchloſſen. Die Buiden herrſchten unumſchränkt in 
einem nicht bedeutenden Gebietstheile, die entfernten Statthalterſchaften waren 


alle ſelbſtſtändige eigene Reiche geworden. Unter den letzten Khalifen eroberte 
der Beherctthee ope Turkeſtan, Ilkan Khan, Khoraſſan u. agi te Sameer 
wurde aber wieder von Mahmud, dem Fuürſten von Ghasnt, geſtürzt, der dort 
998 die Herrſchaft der Ghasnewiden gründete, die aber in Bagdad ſchon 1038 
den Seldſchucken unterlagen. Aegypten war ſchon 970 in die Hände der Fati- 
miden gefallen. Der dilemitiſche Prinz Baſſa Siri 1048 von Kaſem verjagt, 
zog 1055 mit einem ägyptiſchen Heere nach Bagdad; der Seldſchucke Togrul— 
Beg zog 1062 ihm entgegen, befreite den Khalifen u. ließ Siri hinrichten. Von 
nun an regierten die Seldſchucken als Emire al Omrah, wie früher die Buiden. 
Die abhängigen Khalifen von Bagdad genoſſen die Einkünfte von Bagdad und 
pflegten Künſte und Wiſſenſchaften. Auch die Seldſchucken wurden bald durch 
innere Spaltung geſchwächt u. die Khalifen gelangten wieder zu einiger Macht. 
Als jedoch der Khalif Achmed Naſir vom Sultan Nurredin Hülfe gegen ſeinen 
aufrühreriſchen Vezir erlangte, entſendete dieſer den Kurden Selaheddin (Sala— 
din ſ. d.) nach Cairo, welcher dort 1168 die Dynaſtie der Adjubiden gründete, 
Syrien eroberte u. dem chriſtlichen Reiche in Jeruſalem ein Ende machte. Nach⸗ 
dem auch dieſer Emir al Omrah des Khalifen geworden, vermochte das K., 
ſelbſt nach dem Sturze der Adjubiden ſich nicht wieder zu erheben. Die Seld— 
ſchuckiſchen Sultane von Iran wurden durch die Chowaresmier und dieſe durch 
die Mongolen verdrängt. Dieſe nahmen 1258 Bagdad ein, plünderten es 40 
Tage lang u. Mostaſſem Billah, der 56. Nachfolger des Porphen wurde un⸗ 
ter den Hufen der Roße zertreten. Dieß war das Ende der Abaſſiden. Nur 
Moſtaſſems Neffe Achmed entkam nach Aegypten, wo ihn Sultan Bibars J. 
1263 als Khalifen anerkannte; auch trugen noch 18 ſeiner Nachfolger dieſe Würde, 
bis fie 1517 an die Osmanen überging. Es hatte nämlich Osman (f. d.) 
auf den Trümmern der Macht der Araber, Seldſchucken u. Mongolen als Emir 
des Sultans von Ikonium das osmaniſche Reich Cf. d.) gegründet. Als die 
Türken 1517 auch Aegypten eroberten, wurde der letzte Schattenkhalif nach Kon⸗ 
ſtantinopel gebracht, aber bald wieder nach Aegypten zurückgeſendet, wo er 1538 
ſtarb. Seitdem nahmen die türkiſchen Sultane den Khalifentitel an, der jedoch 
von den Schiitiſchen Perſern ſehr beſtritten wird. — Das K. in Cordova in 
Spanien war unter den Omajjaden nach und nach in viele kleine Reiche zerfal⸗ 
len. In Afrika hatten ſich die Almoraviden ausgebreitet u. ihr Anführer Juſſuff 
war über die Meerenge gezogen und hatte ſich Spanien unterjocht. Mit noch 
größerer Grauſamkeit u. noch größerem Erfolge gründete der Afrikaner Abdallah 
Ben Tamurt im Jahre 1116 die durch ihren fanatiſchen Religionseifer ausge⸗ 
zeichnete Secte Mohaweddin (Almohaden, Unitarier) u. wußte ſich zugleich, wie 
viele andere Häretiker, ſeiner Secte als eines Werkzeuges zur Stiftung einer 
neuen Dynaſtie u. Eroberung eines großen Reiches zu bedienen. Seine begei⸗ 
ſterten Anhänger wußte er ſchnell in gute Krieger umzuwandeln, er entflammte 
ihren Muth durch kurze Gebete, ſchlug die Heere der Almoraviden u. unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern wurde die Unterjochung Mauritaniens u. auch Spaniens vol⸗ 
lendet. Indeſſen hatte ſchon, nachdem Karl Martel 732 die Araber bei Tours 
u. Poitiers geſchlagen, ſich in den aſturiſchen Gebirgen Pelayo, ein Sohn des 
weſtgothiſchen Königshauſes feſtgeſetzt. Seine Nachfolger Alfons I.— III. (750— 
910) erweiterten das chriſtliche Gebiet bis zum Duero (Caſtilien u. Leon). Von 
Sancho bis Alfons VI. (t 1109) wurde das Reich bis Toledo ausgedehnt und 
Ferdinand III., der Heilige, (1219—1252) eroberte endlich Cordova und machte 
hierdurch den K. daſelbſt ein Ende. Die Araber wurden nun immer mehr ver⸗ 
drängt, bis endlich ihr letztes Beſitzthum, Granada, von Ferdinand dem Kathoz 
liſchen erobert und ſomit ihrer Herrſchaft auf ſpaniſchem Gebiete ein Ende ge— 
macht wurde. Vergl. Marigny, Hist. des Arabes sous les gouvernements des 
Khalifes (Paris 1750). Ernalkin, Geſchichte der Khalifen, arab., Hammer, uͤber 
Länderverwaltung unter dem K.e, Berlin 1835 u. m. a. WR. 
Khan, Titel der mongoliſchen oder tatariſchen Herrſcher, der von Dſchingis 
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Khan (ſ. d.), zunächſt auf die Prinzen aus ſeiner Familie überging, dann von 
allen mongoliſchen und türkiſchen Häuptlingen angenommen wurde und ſpäter 
in allen denjenigen Ländern in Gebrauch kam, wo dergleichen Dynaftien zur 
Herrſchaft gelangten. So führt auch der türkiſche Sultan, neben ſeinen übrigen 
Titeln, den Titel K. — Il 1 d. h. Groß⸗K., nannten ſich die in Perſien 
errſchenden mongoliſchen Fuͤrſten. 

. (Khebenbüller, ee altes, aus Franken ſtammendes Adelsgeſchlecht, das ſchon 
zu Anfang des 10. Jahrhunderts blühte u. deſſen Stammſchloß Khevenhull 
zwiſchen Dietfurt u. Perching im bayeriſchen Kreiſe Mittelfranken liegt. Gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts ſtedelte daſſelbe nach Kärnthen über. Zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts entſtanden zwei Linien: die ältere Linie Frankenburg in 
Ober⸗Oeſterreich u. die jüngere Hohenoſterwitz in Kärnthen; 1593 wurde jene, 
u. 1506 dieſe in den Reichsgrafenſtand erhoben. In Folge der Vermählung des 
Grafen Johann Joſeph (geboren 1706, geſtorben 1776), aus der jüngeren Linie 
mit der Erbtochter des Grafen von Metſch, nahm dieſe Linie 1751 den Titel 
K.⸗Metſch an, erhielt auch 1764 die Reichsfürſtenwürde und beſitzt das Erb⸗ 
Oberſthofmeiſteramt in Oeſterreich unter der Enns, ſo wie das Erbland⸗Oberſt⸗ 
Stallmeiſteramt in Kärnthen. Beſonders führen wir aus dieſem Hauſe an: 1) 
K., Ludwig Andreas, berühmter kaiſerlicher General, geboren 1683, wid⸗ 
mete ſich von Jugend auf dem Kriegs dienſte u. diente in jüngeren Jahren unter 
dem Prinzen Eugen von Savoyen, ſeinem Lehrer. Das erſte bedeutende Commando 
hatte er im polniſchen Succeſſtonskriege in Italien, konnte aber, wegen des bald 
geſchloſſenen Friedens, Nichts mehr unternehmen. Seinen Feldzug in Ungarn 
1737 machte das Mißverſtändniß der kaiſerlichen Generale unter ſich unglücklich 
auch für ihn, indem er am Fluſſe Timoc am 27. September ſtarke Einbuße litt. 
Am glänzendſten war fein letztes Auftreten im öſterreichiſchen Succeſſtonskriege. 
Schon mußte er, als Kommandant von Wien, Anſtalt machen, die Belagerung 
auszuhalten, mit der die Franzoſen und Bayern dieſe Reſidenz bedrohten; aber 
bald hernach griff er an, ſtatt ſich defenſiv zu verhalten, eroberte Ober-Oeſterreich 
wieder u. unterwarf das feindliche Land ſeiner Kaiſerin. Die Soldaten hatten 
beſonderes Zutrauen zu ihm. 1743 ſtand er an den Gränzen des Elſaſſes, und 
für den nächſten Feldzug war er zum oberſten Befehlshaber beſtimmt. Der Tod 
entriß ihn am 23. Januar 1744 dem Vaterlande bei welcher Veranlaſſung 
Maria Thereſia äußerte: „Ich verliere an ihm einen getreuen Unterthanen 
und einen Beſchützer, den Gott allein belohnen kann.“ — 2) Sigmund 
Friedrich, Fürſt von K. Metſch, geboren 1732, diente dem Vaterlande 
als Diplomatiker, war von 1756 — 60 Geſandter am portugieſiſchen, von 1763 
bis 1770 am königlich ſardiniſchen Hofe, von 1775 — 82 kaiſerlicher bevollmäch⸗ 
tigter General-Commiſſarius in Italien und Oberſthofmeiſter des Erbherzogs 
Ferdinand. Er ſuccedirte ſeinem Vater Johann Joſeph 1776 als Chef der Familie 
u. war überhaupt ein Mann von trefflichen Kenntniſſen u. unermüdeter Thä⸗ 
tigkeit fur das Wohl des öſterreichiſchen Hauſes. Sein Tod erfolgte am 15. 
Juni 1801. —  Gegenwartiges Haupt der Familie iſt 3) Richard, geboren 
1813, kaiſerlich königlicher Kaͤmmerer, vermählt mit Antonie, gebornen Füͤrſtin 
Lichnowska, der ſeinem Vater, Franz Maria Joſeph, 1837 folgte. 

Khiwa oder Orgundſch, ein Khanat in Turkeſtan, gränzt gegen Oſten 
an Buchara, gegen Süden an Perfien und die Steppen der unabhängigen Tur⸗ 
komanen, gegen Weſten an den kaspiſchen See, gegen Norden an Rußland und 
hat, einſchließlich der von den Nomaden bewohnten Wuͤſten, einen Flächenraum von 
etwa 7000 (Meilen. Doch beſteht der eigentlich angebaute Theil K.8 nur aus 
einer Oafe am unteren Amu, 100 CJMeilen groß, 45 Meilen lang u. 20 Meilen 
breit, die im Süden und Weſten don der Sandwüſte, im Norden vom Aralſee 
und im Oſten vom Amu oder Orus begraͤnzt wird. Der Boden dieſer Inſel iſt 
durch zahlloſe natürliche und künſtliche Kanäle, die vom Amu abgeleitet ſind, 
fruchtbar gemacht und bringt reichlich Getreide, Obſt, Melonen u. a, Produkte 
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hervor. Das Klima iſt aber rauher, als in der Bucharei. Die gewöhnlichſten 
Hausthiere find: Kameele (Dromedar), Pferde, Horn- u. Schaſvieh. Die techniz 
ſche Induſtrie bewegt ſich hauptſächlich in der Seiden- u. Baumwollen-Manufak⸗ 
tur. Die Bevölkerung, die höchſtens auf 600,000 Seelen angeſchlagen werden 
kann, von denen jedoch nur der dritte Theil in der Oaſe K. ſeßhaft iſt, beſteht 
aus den Urſaſſen der Tadſchiks, welche Handel treiben und hier vorzugsweiſe 
Sarten genannt werden, u. aus eingewanderten Türken, unter denen die Usbe— 
ken den herrſchenden Volksſtamm (Beamte und Krieger) bilden u. größtentheils 
als ſeßhafte Ackerbauer ſich niedergelaſſen haben. Außerdem gibt es noch Turko— 
manen und Karakalpaker (d. h. Schwarzmützen) als Nomaden, die jedoch auf 
ihren Wanderungen Ackerbau treiben. Von anderen Völkerſchaften gibt es noch 
afghaniſche, jüdiſche u. armeniſche Familien. Als Sklaven (etwa 30,000) findet 
man perſiſche Tadſchiks u. perſiſche Türken vom Stamme des Aimaks und Kat— 
ſcharen, die als Schiiten bei den ſunnitiſchen Bewohnern von K. vor der Skla⸗ 
verei nicht geſchützt ſind; ſodann Ruſſen (ſehr geſucht), Kurden, Koſaken, Juden 
u. Kirgiſen. Um Sklaven zu bekommen, üben die Khiwaer fortwährende Räu⸗ 
bereien aus. Die oberſte Gewalt im Staate übt unumſchränkt ein erblicher 
Khan aus dem Stamme der Usbeken. Die Militairmacht kann ſich auf höch⸗ 
ſtens 10,000 Mann Reiterei belaufen. Es gibt in K. fünf Städte, nämlich: 
K., Nunurgenz (Orgundſch), Hezarasp, Mangiſchlak u. Konrat. Außerdem zählt 
man noch einige 70 andere Ortſchaften. Die erſtere dieſer fünf Städte, K., am Amu, 
12— 15 Tagereiſen von Buchara gelegen, iſt Hauptſtadt u. zählt etwa 5800 
Einwohner. — Im Mittelalter war das heutige K. als Khowaresm bekannt u. 
ſtand damals unter der Herrſchaft der perſiſchen Seldſchucken. Später machte es 
ſich unabhängig, wurde nacheinander von Dſchingis-Khan u. Timur erobert u. 
kam ſpäter unter die Herrſchaft der Sultane von Bokhara, der Kirgiſen u. zu⸗ 
letzt der Usbeken. Im Jahre 1717 unternahm Peter der Große von Rußland 
einen Kriegszug gegen K., der jedoch völlig mißglückte. Seitdem ſchloſſen ſich 
die Khane feindſelig gegen Rußland ab u. führten unausgeſetzt Mord- u. Raub⸗ 
kriege gegen die ruſſiſchen u. perſiſchen Gränzbewohner u. Karawanen. Dieſer 
Umſtand ſowohl, als die Eiferſucht vor dem drohenden Umſichgreifen der Engländer 
im nördlichen Indien, veranlaßte Rußland im Jahre 1839 zu einem wiederholten 
Zuge gegen K, den der General Perowsky mit 20,000 Mann, größtentheils 
Koſaken u. kriegeriſche Hilfsvölker, ſowie 10,000 Kameelen, unternahm. Allein 
auch dieſe Expedition mißglückte vollſtändig u. die Ruſſen mußten zu Ende Ja⸗ 
nuars 1840, nachdem ſie noch kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten 
u. durch Schneegeſtöber, Kälte u. Mangel der größte Theil ihrer Thiere gefallen 
war, unverrichteter Dinge wieder umkehren. Später vermittelte England, fur 
welches dieſe Niederlage der Ruſſen ein indirekter Triumph war, auf gütlichem 
Wege die Auslieferung der ruſſiſchen Gefangenen. __ Ow. 

Kͤhoraſſan iſt der Name des anbaufahigen Isthmus, der ſich zwiſchen den 
Steppen des Tieflandes von Turan u. der Salzwüſte im Innern des Hochlan⸗ 
des Fran, von Afghaniſtan im Oſten bis zu den perſiſchen Provinzen Aſtrabad 
u. Taberiſtan hinaufzieht u. von einer Verzweigung des Elbrusgebirges, die ſich 
in der Richtung von Weſten nach Oſten an den Paropamiſus anreiht, gebildet 
wird. K. bildet kein für ſich beſtehendes Reich, ſondern ift zwiſchen Perſien u. 
Afghaniſtan getheilt. Von erſterem bildet es, unter Beibehaltung ſeines Na⸗ 
mens, die nordöſtlichſte, etwa 4000 Meilen große Provinz, welche an Dſcha⸗ 
gatai, Afghaniſtan, Kuhiſtan, Taberiſtan u. Maſenderan grangt. Sie erzeugt 
Getreide, Obſt, Wein, Seide, Salz u. ſ. w. u. beſitzt großen Reichthum an Ka⸗ 
meelen, Eſeln und Rindvieh. Die Einwohner (1 Million), Tadſchiks, Thuny, 
Araber (15,000 Köpfe) und Ilats, find betriebſam, fertigen gute Waaren aus 
Seide, Baumwolle, Eiſen, Leder, Glas u. treiben Handel. wae Den zweiten Theil von 
K. bildet das Fürſtenthum Herat (. d.), oder die zu Afghaniſtan gehörige Provinz 
K. Sie iſt ein Hochland u. im Weſten größtentheils Steppen, hat einen Flaͤ⸗ 
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cheninhalt von 3,200 Meilen u. 12 Millionen Einwohner: Elmaken, Haſa⸗ 
rer, Afghanen, Belludſchen (im Süden). Die Trennung K.s, das früher ganz 
zu Perſien gehörte, erfolgte im Jahre 1716. Ow. 
Kiachta (Kjächta), Stadt im ruſſiſch⸗ſibiriſchen Gouvernement Irkutsk, an 
der Gränze der chineſiſchen Mongolei, nur durch den gleichnamigen Bach und 
eine geſchloſſene Esplanade von der chineſiſchen Stadt Maimatſchin getrennt, iſt, 
obſchon es nur 23 Häuſer und 350 Einwohner zählt, dennoch der einzige Com⸗ 
munikationsplatz für den wichtigen Handel Rußlands mit China, der hier zu 
allen Zeiten, beſonders aber auf der, ſeit 1727 beſtehenden, Dezembermeſſe durch 
zahlreiche Karawanen, und zwar als Tauſchhandel, betrieben wird. Die Waaren, 
welche die Ruſſen nach K. bringen, find hauptſächlich: Pelzwerk aller Art, Biber- 
felle, Tuch und Wollenzeuge, Baumwollenſammt, Leinwand, Leder, Eiſen⸗ und 
Stahlwaaren, Glas, Spiegel. Dagegen geben die Chineſen als Tauſchwaaren 
an die Ruſſen: Thee, Seide und Seidenſtoffe, Nanking, Porzellan, Edelſteine, 
Silber- und Goldſtaub, Lack und lackirte Waaren, künſtliche Blumen, Rohr, 
Pfeifenröhre, Spielſachen, Candiszucker, eingemachten oder candirten Ingwer, 
Farben, Tuſch, Moſchus, Rhabarber, Kampher und andere Droguen. Der Ge⸗ 
ſammtumſatz im Ein⸗ und Austauſche betrug im Jahre 1845 13,622,000 Rubel 
Silber. Der ſtärkſte Eintauſch von ruſſiſcher Seite iſt immer Thee. Die von 
den Chineſen am meiſten begehrten Waaren Tuch und Pelzwerk. Die meiſten 
dieſer Tuche für China bezog Rußland ſonſt von Preußen und Sachſen; gegen⸗ 
wärtig liefert es nicht nur das Tuch, ſondern auch die meiſten anderen Waaren 
den Chineſen aus ſeinen eigenen Fabriken, namentlich aus Moskau, von wo ſie 
über Tjumen, Tomsk und Irkutsk expedirt werden. Die von Niſchnei-Now⸗ 
gorod nach K. beſtimmten Waaren gehen meiſt direkt über Kaſan u. Orenburg. 
Kibitka heißt in Rußland ein leichter, oben offener, oder ein mit einer Plane 
bedeckter Wagen ohne Feder. Dann nennen fo die Kalmücken und andere no- 
madiſche Völker, ein Familienzelt, nach deren Anzahl gewöhnlich ihre Bevökerung 
berechnet wird, indem man gemeiniglich im Durchſchnitte zehn Köpfe für ein ſol— 
ches annimmt. a 
Richer oder Kichererbſe, Cicer arietinum L., eine im ſüdlichen Europa, 
Indien ꝛc. wildwachſende Hülſenfrucht, mit gelben oder röthlichen, erbſenähnlichen, 
aber etwas eckigen Körnern, welche in Italien ꝛc. als Speiſe, in Deutſchland 
aber nur hin und wieder als Kaffeeſurrogat benützt werden. Sie wird daher bei 
uns meiſt nur als grünes Viehfutter angebaut. a 
Kiefer, gemeine, auch Föhre, Fohre, Kienbaum genannt, Pinus syl- 
vestris L., ein, beſonders im nördlichen Europa in großen Wäldern wachſender 
Nadelholzbaum, welcher eine Stärke von 1—4 Fuß Durchmeſſer, eine Höhe von 
100—150 Fuß, ein Alter von 400 Jahren erreicht und ſein größtes Wachsthum 
in 100, auch wohl erſt in 200 Jahren vollendet. Die K. unterſcheidet ſich von 
anderen Nadelhölzern dadurch, daß ſie ſchmale, 2 — 3 Zoll lange, ſehr ſpitzige 
Nadeln hat, die zu zweien, ſelten zu dreien in einer Scheide figen, ſowie durch 
ihre eirunden, kegelförmigen, meiſt paarweiſe ſitzenden Zapfen, welche ebenfalls 
2 — 3 Zoll lang find und länglich ſtumpfe, dicke Schuppen haben ſie gelangen 
erſt im zweiten Jahre zu ihrer Vollkommenheit. Das Holz, welches von reifen, 
100 und mehrjahrigen Stämmen am beſten if, da der Baum in früheren Pe⸗ 
rioden ſehr raſch wachst, iſt im Splint weiß, im Innern aber gelblich, mit röth⸗ 
lichen, dichten Jahrringen, beſonders harzreich, grobfaſerig, leichtſpaltig und ſehr 
dauerhaft. Es eignet ſich beſonders zu Schiffbauholz, und da es ſich auch in 
der Naſſe ſehr gut hält, fo gibt es gute Brunnenröhren, auch wird es häufig 
zu Brettern und Pfoſten geſchnitten. Das aus der verwundeten Rinde fließende 
Harz gibt Terpentin, aus welchem Terpentinöl bereitet wird, ferner wird Pech, 
Leer u. Kienruß daraus gewonnen. Die Rinde wird als Gerbemateriat benützt. 
Außer der gemeinen K. ſind noch zu bemerken: die Zirbel⸗ oder Cembra-⸗K., 
die Pinie oder der Zirbelbaum, die Sumpf-K., die Weymuths⸗K., fer⸗ 
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ner die Schwarz⸗K. (Pinus pinaster), welche beſonders im fitbliden Europa 
in mildem Klima und nicht zu hohen Lagen wächst, ein ſehr gutes Bau- und 
Brennholz gibt und wegen ihres ſtarken Harzgehaltes beſonders zur Gewinnung 
von Terpentin, Terpentinöl, Colophonium und feinem Kienruß benützt wird, die 
Zwerg ⸗K. oder Krummholz⸗ K. (Pinus mughus), welche auf den höchſten u. 
kälteſten Gebirgen Deutſchlands und des nördlichen Europa ſtrauchartig und 
mit weit auf der Erde fortkriechenden Aeſten wächst und das zu vielen Schiff⸗ 
bau- u. Geſchirrarbeiten brauchbare Knieholz liefert. Das gereinigte Harz wird 
als natürlicher Balſam verbraucht, und aus den jungen Trieben wird das ſoge— 
genannte Krummholzöl bereitet. 

Kiefer (maxillae, mandibulae) heißen am Kopfe des menſchlichen Körpers 
diejenigen Knochen, welche den unteren Theil des Geſichtes und das Geriifte der 
äußeren Umgebung der Mundhöhle bilden, gewöhnlich mit Zähnen verſehen ſind 
und die Beſtimmung haben, die nöthigen Bewegungen beim Sprechen, Athmen, 
Kauen u. ſ. w. auszuführen. Man unterſcheidet 1) den Oberk., welcher mit 
den uͤbrigen Geſichtsknochen unbeweglich verbunden iſt und aus zwei miteinander 
verwachſenen, gleichen Hälften beſteht; ſeine obere Fläche bildet den Grund der 
Naſenhöhle, ſeine untere den harten Gaumen; 2) den Unterk., der durch ein 
Gelenk mit dem Schläfenbein beiderſeits verbunden iſt. 

Kiel heißen jene zu einem Ganzen verbundenen, verſchiedenen Hölzer, welche 
einem Schiffe zur Baſis dienen und von dem Vorder- bis zu dem Hinterſteven 
reichen. Der falſche oder loſe K. iſt eine Unterlage unter dem wahren, mit 
welchem dieſer ſeiner ganzen Ausdehnung nach belegt wird. — Kielholen be— 
deutet: ein Schiff an ſeinem Kle oder an dem unteren Boden ausbeſſern. Nebſt 
dieſem iſt Kielholen eine Strafe auf der See, welche darin beſteht, daß der zu 
Beſtrafende an einem Taue dreimal unter dem Schiffe durchgezogen wird, woz 
durch er eine der Todesſtrafe zunächſt kommende Strafe erleidet, bei welcher ihm 
entweder der Kopf abgeriſſen, oder der Körper verſtümmelt werden kann. Dieb— 
ſtahl und andere grobe Vergehen verwirken dieſe exemplariſche Strafe. 

Kiel, wohlgebaute Stadt im Herzogthume Holſtein, am Kev Fiord, einem 
Buſen der Oſtſee, welcher einen guten Hafen bildet, in den der ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche oder Eiderkanal mündet, mit 13,000 meiſt proteſtantiſchen Einwohnern, 
Sitz des Oberappellationsgerichts für Schleswig, Holſtein und Lauenburg und 
des Sanitätscollegiums, hat ein (1838 abgebranntes, aber wiederhergeſtelltes) 
Schloß, 4 Kirchen, darunter eine katholiſche, eine Synagoge, Kunſtmuſeum, Stadt⸗ 
ſchule (beſtehend aus der gelehrten und Hauptbürgerſchule), Waiſenhaus, Forſt⸗ 
baumſchule, ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Ge- 
ſchichte und Alterthümer, mehre Wohlthätigkeitsanſtalten 2c, Beſonders zu be⸗ 
bemerken iſt die 1665 von Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein hier geſtiftete 
Univerſität mit 20 ordentlichen und faſt eben ſo vielen außerordentlichen Profeſ⸗ 
ſoren und Privatdocenten, aber nur 200—300 Studenten, mit reichlichen Huͤlfs⸗ 
anſtalten: homiletiſches und philologiſches Seminar, 2 kliniſche Inſtitute, Bi⸗ 
bliothek (90,000 Bde.), Entbindungsanſtalt, naturhiſtoriſches Muſeum, anatomi⸗ 
ſches Theater, chemiſches Laboratorium, botaniſcher Garten, Sternwarte. Eiſen⸗ 
bahnverbindung mit Altona und Hamburg. — Die Manufakturen find nicht be⸗ 
deutend, doch hat die Stadt Dampfölmühlen, Gerbereien, Eſſigſiedereien, gute 
Branntweinbrennereien, Tabaksfabriken, Wollmanufakturen, eine Zuckerſtederei, 
Eiſengießerei, Maſchinenbauanſtalt ꝛc. Ein Gewerbeverein entwickelt eine ſehr 
anerkennenswerthe Thätigkeit; wichtiger iſt aber die ſtarke Fiſcherei, welche ge— 
ſchätzte Bücklinge, Ker Sprotten u. ſ. w. liefert, die Ausfuhr von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Produkten und der Speditions⸗ u. Tranfithandel zwiſchen Hamburg 
u. Kopenhagen. Das landeinwärts auf der Eiſenbahn, theils zum inneren Ver⸗ 
brauche, theils zur weiteren Ausfuhr nach Altona und Hamburg gehende Getreide 
wird auf jedes der beiden letzteren Jahre auf 200,000 Tonnen geſchätzt. Auch 
bildet holſteiniſche Butter einen nicht unbedeutenden Gegenſtand der Ausfuhr, be— 
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ſonders nach England. Die Verſendungen erfolgen gewöhnlich über Hamburg. 
Verbindung durch Dampfſchiffe beſteht mit Kopenhagen, Aalborg, Flensburg, 
Snoghoi, Wordinburg. Jährlich wird hier vom 6. Januar bis 2. Februar eine 
Meſſe, der Ker Umſchlag genannt, gehalten, auf welcher, neben einem nicht unbe⸗ 
trächtlichen Waarenumſatze, hauptſächlich auch bedeutende Geldgeſchäfte gemacht 
werden, indem der ſchleswig-holſteiniſche Adel, Kaufleute, Beamte u. A. zur Um⸗ 
ſetzung, Ausleihung und Einforderung ihrer Gelder dazu ſich verſammeln. Es 
müſſen nämlich faſt alle erheblichen Kapitalzahlungen in den Herzogthümern 
Schleswig u. Holſtein, ſowie Zinszahlungen und zum Theile auch Pachtſummen, 
in den acht Tagen, vom 6. bis 14. Januar, erfolgen u. zwar in K. — K. kommt 
ſchon ſeit dem 10. Jahrhunderte als Kyl vor und iſt nicht erſt von dem Grafen 
Adolf IV. im 13. Jahrhunderte angelegt worden; vielleicht daß es von dieſem, 
der ein Franziskanerkloſter hier baute, entweder wieder aufgebaut, oder erweitert 
worden iſt. Deſſen Sohn Johann J. gründete 1243 die Linie Holſtein⸗K. u. 
nahm hier ſeine Reſidenz. Unter ihm belagerte erſt ſein Bruder, Graf Gebhard I. 
von Holſtein-Rendsburg, dann Herzog Albrecht von Braunſchweig vergebens K. 
Beſonders gewann K. ſeit dem 14. Jahrhunderte unter deſſen Urenkel, Johann III., 
wo der Stapel der däniſchen Waaren von Lübeck hieher verlegt wurde. 1544 
kam K. an Herzog Adolf zu Gottorp-Gottorp. 1627 ward es von den Kaiſerlichen ge- 
nommen; 1643 von den Schweden, kurz darauf wieder von den Kaiſerlichen unter 
Gallas genommen. 1665 wurde die Univerfitat geſtiftet (ſ. o.). 1721 — 1773 
war K. wieder Reſidenz der Herzoge von Holſtein-Gottorp. 14. Januar 1814 
Friede zwiſchen Schweden, England u. Daͤnemark. Die Stadt iſt gegenwärtig 
in ſtets zunehmender Blüthe. 

Kielmeyer, Karl Friedrich v., k. württembergiſcher Staatsrath, geboren 
zu Bebenhauſen bei Tübingen den 25. October 1765, war Zoͤgling der hohen 
Karlsſchule, wurde 1786 zum Med. Dr. promovirt, lehrte dann an der Karls⸗ 
ſchule als Profeſſor der Medizin, wurde 1796 als ordentlicher Profeſſor der 
Chemie, ſpäter der Medizin, nach Tuͤbingen berufen, 1817 aber zum Staatsrathe 
und Direktor des Münz⸗, Mineralien- und Kunſt⸗Cabinets in Stuttgart ernannt. 
Er erhielt den württ. Kronorden u. wurde in den Adelſtand erhoben; 1834 prä⸗ 
ſidirte er der Verſammlung deutſcher Aerzte und Naturforſcher in Stuttgart und 
1835 ernannte ihn die Stadt Stuttgart zum Ehrenbürger; 1844 den 24. Sep⸗ 
tember ſtarb er. K. hat ſich weniger als Schriftſteller, wie als gelſtreicher Leh⸗ 
rer bekannt gemacht. Er war Anhänger der Naturphiloſophie und ſuchte dieſelbe 
in würdiger und ſelbſtſtändiger Weiſe auf die Theorie der Heilkunde anzuwenden. 
Er veröffentlichte eine „Rede über die Verhältniſſe der organiſchen Kräfte unter 
einander in der Reihe der verſchiedenen Organiſationen,“ Stuttgart 1793, welche 
unverändert wieder abgedruckt wurde, Tübingen 1814; ferner: „Plan zu einer 
Zoologie und Anatomie der Thiere,“ Tübingen 1815; auch war er Mitheraus— 
geber des Archivs für Phyſtologie von Meckel. E. Buchner. 

Kiemen, Organe, welche bei den Waſſerthieren die Stelle der Lungen ver— 
treten. Sie beſtehen meiſt aus vier Blättchen und ſind in der Regel durch be— 
wegliche Deckel geſchützt. Jedes dieſer Blättchen iſt wieder aus mehren zuſammen⸗ 
geſetzt und mit einem feinen Gewebe von Blutgefäßen durchzogen. Bei den 
Fiſchen ſitzen ſie am Halſe, bei anderen Claſſen an verſchiedenen Theilen, die 
niedrigſten haben ſie über den ganzen Körper verbreitet. Das Waſſer wird durch 
den Mund eingenommen, ſondert in den K. den Sauerſtoff ab, der ſich mit dem 
Blute verbindet und wird dann durch die K.-Oeffnung, welche nach hinten 
liegt, wieder entlaſſen. 

Kienruß iſt die, bei unvollſtändiger Verbrennung von Kien oder harzigem 
Holze in beſonderen Oefen ſich bildende u. meiſt aus Kohlenſtoff, mit Beimiſchun⸗ 
gen von Brandharz, Naphthalin, verſchiedenen Salzen ꝛc. beſtehende, tiefſchwarze 
Maſſe. Man bedient ſich jedoch zu ſeiner Gewinnung nicht allein des Holzes 
ſelbſt, ſondern auch der beim Theerſchwelen übrig bleibenden, noch harzreichen 
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Kienb rände, der Pechgrieven ꝛc., von denen man den, bei der Verbrennung ſich 
erzeugenden, Rauch durch einen langen liegenden Schornſtein in eine verſchloſſene 
bretterne Kammer leitet, an deren Decke eine große Oeffnung, die ein kegelförmi— 
ger Sack verſchließt, angebracht iſt. An den Waͤnden dieſer Kammer ſetzt ſich 
der Ruß an, der dann zuſammengefegt u. in Gaffer oder kleine, aus Holzſpäh⸗ 
nen zuſammengeſetzte, Gefäſſe oder Butten von verſchiedener Größe verpackt 
wird. Gereinigt wird er, wenn man ihn bei abgehaltener äußerer Luft noch— 
mals ausglüht, oder auch, wenn man ihn mit Terpentinöl etwas befeuchtet, er⸗ 
hitzt, dann anbrennt u. in verdecktem Gefäße fortbrennen oder glühen läßt. Auch 
geſchieht es durch eine Behandelung mit verdünnter Salzſaͤure oder Holzeſſig. 
Solchen gereinigten K., der wohl auch noch fein gemahlen wird, benützt man 
beſonders zu Buch⸗, Kupfer⸗ unb Steindruckerſchwärze; auch wird durch Vermi⸗ 
ung mit Gummiwaſſer ordinaire Tuſche daraus bereitet. 

ieſel, ſ. Quarz. — Die ganz farbloſen, klaren Bergkryſtalle, welche, 
wenn ſie geſchliffen find, an Reinheit, Farbloſigkeit u. Feuer oft dem Diamant 
nahe kommen u. daher auch falſche, böhmiſche, ſyriſche und occidentaliſche Diaz 
manten heißen, nennt man vorzugsweiſe ebenfalls K. Die ſchönſten kommen 
aus Madagascar; doch erhält man ſie auch aus Sibirien, Böhmen, Sachſen (ſäch— 
ſiſche K.) u. a. Ländern. 

Kiefer (Dietrich Georg’, Geheimer Hofrath u. ordentlicher Profeſſor der 
Medizin an der Univerſität Jena, wurde den 24. Auguſt 1779 in Harburg 
geboren, wo fein Vater Prediger u. Gymnaſialprofeſſor war. K. ſtudirte in Göt— 
tingen u. Würzburg und wurde an erſterer Univerſität 1804 zum Med. Dr., pro⸗ 
movirt; hierauf ließ er ſich in Winſen an der Cuhe als praktiſcher Arzt nieder, 
zog als ſolcher 1806 nach Nordheim und wurde daſelbſt 1807 Stadtphyſikus; 
1812 kam er als außerordentlicher Profeſſor nach Jena u. übernahm 1813 zu⸗ 
gleich die Stelle eines Brunnenarztes in Berka; 1814 errichtete er ein reitendes 
Studenten-Corps, an deſſen Spitze er gegen Frankreich zog; 1815 übernahm er als 
Oberarzt die Leitung der preußiſchen Spitaͤler in Lüttich u. ſpäter in Verſailles. 
Nach Jena zurückgekehrt, ſetzte er ſeine Vorleſungen fort, wurde 1826 zum or⸗ 
dentlichen Profeſſor ernannt u. errichtete im ſelben Jahre eine orthopaͤdiſche An— 
ſtalt; 1828 wurde er zum Geheimen Hofrathe ernannt, 1832 aber zum Depu⸗ 
tirten der Univerſität erwählt, als welcher er beſonders 1839 für die Verbeſſe⸗ 
rung der Gefängniſſe thatig war. — K. hat ſich bleibende. Verdienſte um die 
Phyſtologie, die Entwickelungsgeſchichte und um die Anatomie der Pflanzen er⸗ 
worben; abgeſehen hievon aber, hat er auf die ſcharfſinnigſte Weiſe die Natur- 
philoſophie auf die praktiſche Medizin anzuwenden gewußt, indem er mehr, als 
irgend Jemand, die reichſte Fülle empiriſcher Thatſachen unter allgemeine ſyſtema⸗ 
tiſche Geſichtspunkte zu bringen verſtand. — Von ſeinen Schriften ſind die 0 
tigſten: „Grundzüge der Pathologie u. Therapie des Menſchen“ (Jena 1875 
„Memoixe sur l'organisation des plantes“ (Haarlem 1812, deutſch Jena 5 . 
holländiſch Haarlem 1814); „Syſtem der Medizin“ (Halle 1817, 1818, 2 Bt 175 
„Syſtem des Tellurismus oder thieriſchen Magnetismus“ (Lpz. 1821, 2. Ban e, 
2. Aufl. 1826). — Auch gab er von 1817 an das „Archiv für den r 
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Kiew, Kijew oder Kijow, 1) ein Gouvernement in fe a 
(nach Andern 900, 976 oder 800) CJ Meilen groß, mit 1,700,000 Emwohnern, 
im Norden an Minsk, im Oſten an Poltawa und Tſchernigow, im Weſten an 
Podolien u. Volhynien, im Süden an Podolien u. Cherſon gränzend, hat einen 
wellenförmigen, ſehr fruchtbaren Boden, ein herrliches u. mildes Klima u. wird 
von dem Dnjepr mit ſeinen Nebenflüſſen Teterew, Irpen, Prypetz u. f. w. bez 
wäſſert. Ackerbau u. Viehzucht find die Hauptnahrungszweige der Bewohner; die 
hauptſächlichſten Erzeugniſſe ſind: Getreide, Flachs, Hanf, Tabak, Obſt, Gemuͤſe 
u. treffliches Holz. Die Bevölkerung, 1,700,000 Seelen ſtark, beſteht aus Polen, 
(Landedelleuten), Großruſſen (die in den Städten u. Flecken wohnen) und Klein— 
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ruſſen (welche den Bauernſtand bilden). In den Städten gibt es auch Deutſche, 
Aer Gulch u. Juden. Katholiken zählt man nahe an 90,000. K. gehört 
zu den älteſten Eroberungen Rußlands u. wurde ſchon 1686 von Polen abge- 
treten. — 2) K., die Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements, am rechten 
Ufer des Dnjepr, unter 50° 27 nördl. Br. und 48° 13“ öſtl. Länge gelegen, iſt 
eine ſehr alte Stadt, war von 882—1167 Reſidenz der Großfürſten von Ruß⸗ 
land, von 1471—1667 faſt ununterbrochen unter polniſcher Herrſchaft u. damals 
viel bedeutender, als gegenwartig, wo fie etwa 50,000 Einwohner zählt. K. be⸗ 
ſteht aus drei Theilen; der Feſtung Petſchersk, der Stadt Kiew mit dem Kreml 
und der Vorſtadt Podol, jede mit beſonderen Mauern umgeben u. letztere durch 
eine 3,583“ lange Schiffbrücke mit den anderen verbunden. Unter den 52 Kirchen 
(worunter eine katholiſche) zeichnen ſich aus: die Kathedrale mit einem unge⸗ 
heueren, 10 Glocken enthaltenden Glockenthurme, mit ſchönen Malereien, Katakom⸗ 
ben, an der Stelle, wo der Großfürſt Jaroslaw 1037 die Petſchenegen beſtegte; 
die Kirche der heiligen Sophia u. ſ. w. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt ge⸗ 
hören ferner: das kaiſerliche Schloß, das Regierungsgebäude, die Spitäler u. ſ. w. 
Sitz eines Kriegsgouverneurs u. Metropoliten, ſo wie eines Biſchofs der unirten 
Kirche. Theologiſche Hochſchule. Das von Krzemieniec hieher verlegte Gymnaſium 
wurde 1833 in eine Hochſchule verwandelt u. hat gegenwärtig etwa 300 Stu⸗ 
denten; Sternwarte. Vor der Stadt befindet ſich das große Petſcherskiſche Klo⸗ 
ſter, mit Der, mit 7 vergoldeten Kuppeln prangenden, Himmelfahrtskirche u. weit- 
läufigen Katakomben, in denen eine große Anzahl von Heiligen-Körpern; daher 
Wallfahrtsorte. Auch befindet ſich hier die Grabſtätte des ruſſiſchen Chroniſten 
Neſtor, der im 11. Jahrhunderte lebte. Große Fayencefabrik, Leder- u. Lichterfa⸗ 
briken. Die Einwohner treiben nicht unbedeutenden Handel mit Fayencewaaren, 
Juften, Lichtern, Seife und Glocken, da die Stadt zwei große Glockengieße⸗ 
reien unterhält. Ow. 

Kifhäuſer (wie Grimm, Kyfhäuſer, wie Andere ſchreiben), heißt der in 
ſeinen höchſten Gipfeln bis zur Höhe von 1440 Fuß aufſteigende Bergrücken im 
Fürſtenthume Schwarzburg-Rudolſtadt, der die goldene Aue auf der Südſeite be⸗ 
gränzt, und deſſen Abdachung nach Frankenhauſen zu den Namen Schlachtberg 
(von der Niederlage des Thom. Münzer im Bauernkriege) führt. Die Burg Kif⸗ 
hauſen wurde im 10. Jahrhunderte zum Schutze des kaiſerlichen Palatiums im 
Dorfe Tilleda erbaut, 1178 von den Thüringern zerſtört, dann herrlicher und 
größer wieder aufgebaut u. im 16. Jahrhunderte aufs Neue zerſtört. Der K. iſt 
durch mehre Volksſagen verherrlicht, unter denen die berühmteſte die von K. Friedrich 
dem Rothbart iſt. Er ſitzt am runden Steintiſche, den Kopf in der Hand haltend, 
nickend, mit den Augen zwinkernd, ſein Bart wächst um den Tiſch u. hat ſchon 
zweimal deſſen Rundung umſchloſſen; wenn er das dritte Mal herumgewachſen 
ſeyn wird, erfolgt des Kaiſers Aufwachen. Bei ſeinem Hervorkommen wird er 
ſeinen Schild hangen an einen dürren Baum, davon wird der Baum grünen u. 
eine beſſere Zeit werden. Doch Einige haben ihn auch wachend geſehen. Einen 
Schaͤfer, der ein ihm wohlgefälliges Lied gepfiffen, fragte Friedrich: „Flie⸗ 
gen die Raben noch um den Berg?“ Und als der Schäfer bejahete, ſagte der 
Kaiſer: „So muß ich 100 Jahre länger ſchlafen.“ Der Schäfer wurde in des 
Königs Rüſtkammer geführt u. bekam den Fuß eines Handfaſſes geſchenkt, den 
der Goldſchmied für ächtes Gold erkannte. S. weiter Grimms deutſche Mytho⸗ 
logie, 2. Aufl., S. 906 f. Die K. Sagen ſtehen zuſammen in L. Bechſtein's 
Sagenſchatz und Sagenkteiſe des Thüringerwaldes (Meiningen und Hildburg⸗ 
hauſen 1837 f. Bd. 4, 9 f.). 

Kilian, der Heilige u. Martyrer, Biſchof von Würzburg, war ein ire 
ländiſcher Ordensmann u. ſtammte aus einem hochadeligen Geſchlechte. Er wurde 
von zarter Kindheit an in der Gottesfurcht erzogen, erhielt eine, ſeinem Stande 
angemeſſene, wiſſenſchaftliche Bildung und erfreute ſeine Eltern und Lehrer durch 
ſeine ſchnellen Fortſchritte im Guten. Wenn er an die Liebe Jeſu dachte, der am 
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Kreuzes holze fein Blut für unſere Sünden vergoß, fo enthob eine Seele gleich— 
ſam der Erde und in ſeinem Herzen 88 de Wunsch, 15 Suber bie 50 
im Schatten des Todes ſaßen, das Licht des Glaubens zu bringen u. die Fahne 
der himmliſchen Freiheit unter den Knechten der Sünde aufzupflanzen. Allein 
ſeine Eltern u. Freunde beſtrebten ſich, durch mancherlei Einſprüche und Bemer— 
kungen in ihm dieſes Vorhaben zu ſchwächen u. ſeinen Eifer auf andere Gegen⸗ 
ſtände hinzulenken. Als er eines Tages in die Betrachtung der Worte Jeſu ver— 
ſank: „Wer mir nachkommen will, verläugne ſich ſelbſt, nehme fein Kreuz u. folge 
mir,“ gedieh ſein Entſchluß zu ſolcher Reife, daß er durch keine Vorſpiegelungen 
mehr abzuhalten war. Er verließ nun fein Kloſter, ſeine Eltern u. fein Vater. 
land, geſellte ſich zwei vertraute Jünger zu, den Prieſter Coloman nämlich u. 
den Diakon Totman, ſchiffte über das Meer u. landete glücklich in Frankreich. 
Er durchreiste dieſes Land, kam auf deutſchen Boden u. ließ ſich nieder in Franz 
ken, in der Gegend von Würzburg, wo er das Volk in der tiefſten Unwiſſenheit 
und im Götzendienſte verſunken fand. Bei dem Anblicke dieſes geiſtigen Elendes 
ward der Heilige ſehr betrübt und entſchloß ſich, mit ſeinen Genoſſen nach der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit ſich zu begeben, um von dem Oberhaupte der chriſt— 
lichen Welt die Sendung zu empfangen, dieſem Volke die beſeligenden Wahr— 
heiten des Glaubens zu verkünden. Dieß geſchah im Jahre 686. Voll heiliger 
Freude über die Ankunft dieſer drei Himmelsboten, empfing ſie der Papſt Konon 
mit väterlicher Liebe u. weihete K. zum Biſchofe, um ſein Wirken einflußreicher 
zu machen. Begleitet von dem Segen des heiligen Vaters, kehrten die drei Got- 
tesmänner nach Franken zurück, erlernten vollends die Landes ſprache u. bebauten 
mit gekräftigtem Eifer den ihnen zugewieſenen, weit ausgedehnten Weinberg des 
Herrn. Der Himmel ſegnete ihre apoſtoliſchen Arbeiten u. in kurzer Zeit bekehrten 
fie eine Menge Heiden in der Gegend von Wurzburg, unter dem Frankenherzoge 
Gosbert, der ebenfalls die heilige Taufe empfing. Das Bekehrungswerk war 
in ſeinem ſchönſten Gedeihen, als Geilana, des Herzogs verwittwete Schwä— 
gerin, deſſen Gründern den Untergang ſchwur. Dem Herzoge, der ſich mit ihr 
vermählt hatte, ſtellte K. vor, ſolche Ehebündniſſe ſeien im Widerſpruche mit dem 
heiligen Geſetze u. könnten daher nicht gebilligt werden. Gosbert verſprach, nach 
beendigtem Feldzuge, der eben bevorſtand, ſich von Geilana zu ſcheiden „hab ich 
ja,“ bemerkte der gutgeſinnte Neubekehrte, „durch die Liebe des allmächtigen 
Gottes Alles verlaſſen, deſſen Beſitz mir angenehm u. theuer war; getrieben von 
eben dieſer Liebe, will ich nun auch meine theure Gemahlin verlaſſen, wofern ich 
fie nicht beſitzen darf, indem mir Nichts über die Liebe meines Gottes geht.“ Als 
Geilana, die von dieſen heiligen Geſinnungen nicht erfüllt war, Gosberts Be- 
ſchluß vernahm, ſann ſie in ihrer Wuth ſogleich auf einen Mordanſchlag u. be⸗ 
ſtellte zwei Heiden, denen ſie eine große Geldſumme verſprach, wofern fie K. u. 
deſſen zwei Genoſſen in einer beſtimmten Nacht aus dem Wege räumen würden. 
Sie benützte hiezu die Abweſenheit ihres Gemahls im Jahre 688 oder 689. 
Um Mitternacht ſtürmten die beſtochenen Mörder in's Zimmer der Heiligen, die 
eben im Gebete begriffen waren. K. ging ihnen mit muthiger Entſchloſſenheit 
entgegen u. empfing mit ſeinen Gefährten den Todesſtoß. Um indeß dem Herz 
zoge die gewaltſame Ermordung zu verheimlichen, warf man die Diener Gottes 
mit all ihrem Kirchengeräthe u. ihrer Prieſterkleidung in eine Grube. Allein Gott 
ließ die böſe That nicht ungerochen, ſondern offenbarte ſie kurz nachher dem 
ganzen Lande. Einer der Mörder lief, von Wuth u. Raſerei ergriffen, durch die 
Gaſſen der Stadt u. ſchrie ganz jämmerlich, „0 K., o K., wie hart verfolgſt du 
mich! ich ſehe den mit Blut befleckten Dolch über meinem Haupte. Zuletzt verz 
biß er ſich mit ſeinen Zähnen die Glieder u. ſtarb ſo eines grauenvollen Todes. 
Der Andere erſtach ſich mit ſeinem eigenen Schwerte, — die rachſüchtige Her⸗ 
zogin verfiel in Raſerei und nahm ebenfalls ein ſchreckliches Ende. Die Gebeine 
der heiligen Blutzeugen wurden nachher durch beſondere Offenbarung entdeckt u. 
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im folgenden Jahrhunderte von dem Biſchofe Burkard in der Domkirche zu Wurz⸗ 
burg beigeſetzt. Ihr gemeinſchaftliches Feſt wird auf den 8. Juli begangen. 
Kilian (Hermann Friedrich), Profeſſor der Geburtshülfe u. der geburts⸗ 
hülflichen Klinik an der Univerſität Bonn, ward geboren den 5. Februar 1800 in 
Leipzig, Sohn eines Arztes; kam mit ſeinem Vater ſchon in früher Jugend nach 
St. Petersburg, wo letzterer 1811 ſtarb. K. ſtudirte von 1816 an die Heilkunde 
in Wilna, dann in Leipzig, Würzburg u. Göttingen, ging nach England u. wurde 
1820 in Edinburgh zum Med. Dr. promovirt. Nach St. Petersburg zurückge⸗ 
kehrt, wurde er Arzt im kaiſerlichen Poſtdepartement, gab dieſe Stellung aber 
bald auf u. ließ ſich 1826 in Mannheim nieder. 1828 wurde er als außerordent⸗ 
licher Profeſſor der Medizin nach Bonn berufen und 1831 erhielt er die orbent- 
liche Profeſſur der Geburtshülfe. K. hat mehre Schriften von Werth verfaßt, 
von denen wir nennen: „Ueber den Kreislauf des Blutes im Kinde, welches 
noch nicht geathmet hat“ (Karlsruhe 1826); „Die Univerſitäten Deutſchlands in 
mediziniſch-naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht“ (Heidelb. u. Leipz. 1828); „Opera⸗ 
tionslehre für Geburtshelfer“ (Bonn 1834, 3 Bde., erſchien in 2 Auflage, auf 


Pränumeration 1844), iſt aber noch nicht vollendet. — „Die Geburtslehre 
von Seiten der Wiſſenſchaft und Kunſt dargeſtellt“ (3 Bände, Frankfurt am 
Main 1839 — 1842). E. Buchner. 


Kilogramm, das Tauſendfache eines Gramme (f. d.) u. Decimalſyſtem. 
Kimmerier. 1) Name eines alten Volkes von unbekanntem Urſprunge, 
deſſen altefte Sitze der Kimmeriſche Bosporus, ſowie die nach ihm benannte 
Krim waren. Durch die Scythen von hier verdrängt, wandten fie ſich in dem 
7. Jahrh. v. Chr. nach Kleinaften, wo fie ſich namentlich in Lydien u. Phrygien nie⸗ 
derließen, Sardes plünderten, an Milet ſich aber vergeblich verſuchten u. endlich von 
Alyattes geſchlagen u. verjagt wurden. Ohne hinreichenden Grund haben Manche 
fie mit den Cymbern identificirt. — 2) Ein mythiſches Volk bei Homer, das am Oke⸗ 
anos, am äußerſten Weſten wohnte, wo Helios nie leuchtet u. ewiges Dunkel herrſcht. 

Kimpflern (P. Rupert von), Benediktiner von Kremsmünſter, 1678 als 
Abt nach Gleiek poſtulirt. Bis zu dieſer Zeit lehrte er kanoniſches Recht an der 
Univerſttät Salzburg. Seine Schriften ſind juridiſchen Inhaltes. Vergl. Mezger, 
orat II. p. 97. Hist. Univers. Salisb. p. 418. Zauner, biographiſche Nachrichten von 
Salzburgs Rechtslehrern, S. 54 u. Nachtrag S. 9. 4. 

Kind nennt man den Menſchen von der Geburt an bis zum Eintritte der 
Mannbarkeit. Dieſer Endtermin der K.heit, des Kesalters, iſt demnach ver⸗ 
ſchieden, je nachdem die Mannbarkeit früher oder ſpäter eintritt; bei uns, in ge⸗ 
mäßigten Klimaten, tritt das Ende der Kindheit gewöhnlich mit dem 15. Lebens- 
jahre beim weiblichen Geſchlechte, mit dem 18. aber beim männlichen ein. Man 
trennt dieſen Zeitraum des Ktesalters auch in das Kesalter im engeren Sinne 
und in das Knaben⸗ oder Mädchenalter; dann nennt man K. im engeren Sinne 
den Menſchen von der Geburt bis zum Zahnwechſel, welcher im 7. Lebens jahre 
einzutreten pflegt, indem die erſten, die Milchzähne, ausfallen und die zweiten 
oder bleibenden Zähne hervorzukeimen beginnen. Dieſer Zeitpunkt, das vollendete 
7 Lebensjahr, wurde im römiſchen Rechte als das Ende der Kindheit feſtgeſetzt. 
Noch wird das K. bezeichnet als Neugeborenes, in den erſten Tagen nach der 
Geburt, dann als Säugling, bis die erſten Zähne hervorbrechen. In ungewöhn⸗ 
licherem Sinne braucht man den Ausdruck K. auch ſtatt Leibesfrucht, Fötus cf. d.); 
man ſpricht nämlich vom „Ke im Mutterleibe“, vom „neugeborenen K.e“, von 
„K.esbewegung“ ꝛc.; auch Erwachſene, beſonders im jugendlichen Alter und vom 
weiblichen Geſchlechte, werden als K. er bezeichnet, u. zwar bald in gutem, bald 
in ſchlimmerem Sinne, faſt immer in Ruͤckſicht auf etwas Mangelndes in Er⸗ 
fahrung, Verſtandesausbildung 2c; fo ſagt man: „gutes K.,“ „ſchönes K.,“ 
„frommes K.,“ „ein wahres K.“ ꝛc. Bezeichnet man alte Perfonen als K., ſo 
bedeutet dieß, daß ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte, beſonders aber die letz⸗ 
teren, abnehmen u. daß dieſe alten Leute wieder in den Zuſtand des Klees herab⸗ 
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treten, daß fie kindiſch werden. — Betrachten wir nun das K. im eigentlichen 
Sinne des Wortes, nämlich den Menſchen von der Geburt bis zur Mannbar— 
werdung, ſo bemerken wir einen bedeutenden Unterſchied zwiſchen demſelben und 
dem Erwachſenen, der auf keine Weiſe bloß in der verſchiedenen Größe ſeinen 
Grund hat. Die phyſtſche Lebensaufgabe des Erwachſenen iſt Forterhaltung der 
vorhandenen Organiſation; beim K.e dagegen ſoll die Organiſation nicht bloß er— 
halten, ſondern auch weiter ausgebildet werden. Im Körper des Kees herrſcht 
das Flüſſige vor: die einzelnen Organe find ſaft- u. blut- reicher, die Knochen 
ſind noch nicht ſo feſt, als beim Erwachſenen, ſondern beſtehen größtentheils aus 
Knorpelmaſſe; die Muskeln find dünner, zarter und weicher; der Reichthum an 
Blutgefäßen iſt weit größer, dieſe ſelbſt ſind verhältnißmäßig weit größer und 
führen daher auch mehr Blut. Die Blutcirculation iſt beim Ke eine weit 
raſchere, daher auch der Puls deſſelben weit ſchneller, und zwar um ſo mehr, je 
jünger das K. iſt. Ueberhaupt zeigen ſich alle Eigenthümlichkeiten des Kesalters 
um fo mehr, je weiter daſſelbe von dem Zeitpunkte der Mannbarkeit noch ent— 
fernt iſt. In geiſtiger Beziehung erſcheint das K. in der erſten Zeit nach der 
Geburt noch ohne alle hieher bezügliche Regung, bald aber fängt es an, auf die 
Gegenſtände ringsum aufmerkſam zu werden; es lauſcht der koſenden Worte der 
Mutter, beginnt dann ſelbſt in unarticulirten Lauten ſich vernehmlich zu machen, 
und bald in deutlichen Worten ſeinen Willen kund zu geben. So geht die Ent- 
wickelung des Kees vor ſich; eilt fte in geiſtiger Beziehung der körperlichen voran, 
fo nennt man das K. ein Wunder⸗K.; damit iſt aber gewöhnlich das Todes⸗ 
urtheil ſchon geſprochen; denn geiſtig vorzeitig entwicklte K.er erreichen ſelten die 
Jahre der Geſchlechtsreife. Die Sterblichkeit unter den Kern iſt überhaupt eine 
ſehr große: die Hälfte aller Mer erreicht die Jahre der Mannbarkeit nicht, ja, 
in einigen Gegenden ſtirbt die Hälfte aller Geborenen, bevor ſie das Ende des 
erſten Lebensjahres erreicht. Bei ſolchen Verhältniſſen iſt gehörige Kerpflege 
von größter Wichtigkeit; ihre Hauptaufgaben beſtehen darin, dem Me nicht zu 
viel u. nur zweckmäßige Nahrung zu reichen, ihm gehörig warme, aber nicht feft 
anliegende, hemmende Kleidung zu geben, für luftige, lichte Klerſtuben zu ſor⸗ 
gen, ſowie für gehörigen Genuß reiner, ſauerſtoffreicher Luft, daher das K. täg⸗ 
lid) ins Freie gebracht werden ſollte; ferner empfiehlt ſich Reinlichkeit und Haut⸗ 
cultur, daher häufige Bäder — täglich im erſten Lebensjahre; gehöriger Wechſel 
im Schlafen und Wachen, Vermeidung aller körperlichen Ueberanſtrengung, aber 
doch Uebung der körperlichen Kräfte; auf gleiche Weiſe auch Vermeidung aller 
zu frühen geiſtigen Anſtrengung, daher lieber Zurückhalten der geweckten, geiſtig 
voraneilenden Ker, auf der anderen Seite aber Belebung der Thätigkeit bet 
geiſtesträgen; Vermeidung des zu frühen Lernenlaſſens, des zu frühen Beſuches 
der Schule, wo unſere Ker mit 6 Jahren 4—6 Stunden an die Schulbank 
geſchmiedet ſitzen und Schulſtaub und Dunſt ſchlucken, ſtatt ſich auf weit nütz⸗ 
lichere Weiſe im Freien herumzutummeln. E. Buchner. 

Kind (Johann Friedrich), geboren 1768 zu Leipzig, übte bis 1816 die 
Jurisprudenz zu Dresden, wurde 1818 gothaiſcher Hofrath, u. ſtarb 1843 in Gotha. 
Als K. ſeine juridiſche Praxis aufgab, widmete er ſich ganz der Literatur. ee 
ſchrieb: Carlo, Züllichau 1801; Natalie, ebendaſ. 1801—4, 3 Bde.; Leben un 
Liebe Ryno's u. Minona's, ebend. 1805, 2 Bde. Verſchiedene Sammlungen — 
Erzählungen, Gedichten u. kleinen Theaterſtücken Malven, Lpz. 1805, 2 Bochn.; 
Tulpen, ebendaſ. 1808 — 10, 7 Bochn.; Roswitha, ebendaſ. 1811—16, 4 pric 
Lindenblüthen, ebend. 1819, 4 Bochn.; die Harfe, ebend. 1814—19, 8 8 
Kleine Erzählungen, ebendaſ. 1820, 4 Bde.; Gedichte, ebendaſ. 1808, 2 1075 
2. Aufl. ebend. 181725; Der Weinberg an der Elbe, ebend. 1517; Thea er⸗ 
ſchriften, ebend. 1821—27, 4 Bde., darin die Stücke: Wilhelm der Eroberer, van 
Dyks Landleben, Schön Ella u. beſonders die Oper der Freiſchütz, i ce 
K. M. von Weber; gab mit Winkler (Th. Hell, von 181726 die Abendzei⸗ 
tung heraus, redigirte auch eine Zeit lange die Dresdener Morgenzeitung, eigentlich 
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von K. Krautling herausgegeben. — K. gehört zu den vorzüglicheren Dich⸗ 
tern und Erzählern, doch gelingt ihm mehr die Gruppirung, als Durchführung 
ſeiner Charaktere. * , sit . 
Kindbettfieber, Wochenbettfie ber, heißt die gefährlichſte Krankheit der 
Wöchnerinnen. Das Weſen des Kis beſteht in einer Störung der Rückbildung 
des weiblichen Organismus in den nichtſchwangeren Zuſtand, welche nach der 
Geburt im Wochenbette nothwendig vor ſich gehen muß. Dieſe Rückbildung 
gibt ſich vorzüglich kund in der veränderten Richtung des Säfteumlaufes; wäh⸗ 
rend nämlich während der Schwangerſchaft der Säfteumlauf mehr minder nach 
der Gebärmutter, als ſeinem Mittelpunkte, gerichtet war, hört dieſe Richtung nach 
der Geburt im Wochenbette plötzlich auf, und die Säfte nehmen ferner mehr 
ihren Lauf von Innen nach Außen, wie ſich dieß in den neu eintretenden 
Wochenſecretionen: der Milchabſonderung, dem Wochenfluße und dem Wochen⸗ 
bettſchweiße kund gibt. Wird nun eine oder die andere dieſer Wochenausſchei⸗ 
dungen gehemmt in Folge von Erkältung, Diätfehlern, Gemüthsbewegungen ꝛc. 
fo tritt das K. auf; aber auch ohne vorausgehende Störung dieſer Wochenbetts— 
ausſcheidungen kann das K. entſtehen, dann folgt aber die Störung der eben ge⸗ 
nannten Funktionen bald nach. Das K. tritt auf als heftiges Fieber mit be— 
deutendem Ergriffenſeyn des Geſammtorganismus; immer iſt zugleich ein örtliches 
Leiden irgend eines Organs vorhanden, das gewöhnlich als Entzuͤndung ſich 
kund gibt; ſo werden namentlich ſehr häufig die Unterleibsorgane ergriffen, und 
zwar beſteht als örtliche Affektion beim K. Entzündung der Gebärmutter oder 
des Bauchfelles, oder es werden auch andere, bei den Zuſtänden der Schwanger— 
ſchaft, der Geburt und des Wochenbettes weniger betheiligte, Organe von der 
entzündlichen Affektion ergriffen: ſo die Gedärme, die Lungen, das Gehirn, die 
oberen weichen Partien des Schenkels, die äußere Haut ꝛc. Das K. iſt immer 
eine höchſt gefährliche Krankheit, um ſo mehr, je früher ſie nach der Geburt 
eintritt; auch iſt ſie gefährlicher, wenn ſie epidemiſch auftritt, als wenn ſie ſich 
nur ſporadiſch zeigt. Erſteres iſt faſt gewöhnlich der Fall, und tritt ſie ſo in 
einem Gebärhauſe auf, fo entwickelt ſie ſich leicht zur anſteckenden Krankheit, 
wird im höchſten Grade verderblich, und iſt oft nur durch Schließen des Ge— 
bärhauſes und vollſtändig durchgeführtes Desinfektions verfahren (f. d.) 
zu bezwingen. ö E. Buchner. 
„Kinder, die heiligen unſchuldigen. Kaum war Jeſus Chriſtus der 
Heiland der Welt im Fleiſche erſchienen, als auch bereits die Welt verfolgend 
gegen ihn auftrat. Der eiferſüchtige und ehrgeizige König Herodes hatte nach 
der Geburt Jeſu von den, aus fremden Landen zu deſſen Anbetung nach Jeru⸗ 
ſalem gekommenen, Weiſen kaum erfahren, daß der von den Propheten verheißene 
Meſſias unter den Juden erſchienen fet, fo befürchtete er auch ſchon, dereinſt 
ſeines Reiches beraubt zu werden. Wie gewöhnlich, zur Verſtellung ſeine Zu⸗ 
flucht nehmend, heuchelte er ein Verlangen, das Kind ebenfalls anzubeten, um es fo 
deſto ſicherer ermorden zu können. Allein Gott vereitelte fein böſes Vorhaben, 
indem er die Weiſen mahnte, auf einem anderen Wege in ihr Vaterland zurück⸗ 
zukehren. Nach ihrer Abreiſe erhielt auch Joſeph im Traume von einem Engel 
des Herrn die Weiſung, nach Aegypten zu entfliehen, weil Herodes das Kind 
werde aufſuchen laſſen, um es zu tödten. Der ſorgſame und fromme Nährvater 
machte ſich ſogleich auf, nahm das Kind und deſſen Mutter, u. begab ſich nach 
Aegypten. Da Herodes ſah, daß er von den Weiſen getäuſcht worden, gerieth 
er in Wuth und noch größeren Schrecken. Er ſchickte ſeine Schergen nach Beth⸗ 
lehem u. ließ in der ganzen Umgegend alle Knaben von 2 Jahren und darunter 
tödten, gemäß der Zeit, die er von den Weiſen erfragt hatte. In der Beſorgniß, 
von dem Meſſtas, der die Erwartung der Völker war, von ſeinem Throne 
geſtürzt zu werden, häufte er Mord auf Mord. Das Angſtgeſchrei u. Wehklagen 
der Mütter und Kinder erfüllte die ganze Gegend. Es geſchah, nach der Bez 
merkung des heiligen Evangeliſten Matthäus, was Jeremias geweiſſagt, da er 
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ſpricht: „Ein Geſchrei wurde zu Rama gehört, viel Weinens, Gejammers und 
Klagens; Rachel bejammert ihre Kinder und will ſich nicht tröſten laſſen, denn 
fie find nicht mehr.“ Dieſe Prophezeiung, welche unmittelbar auf bie babylo- 
niſche Gefangenſchaft ſich bezieht, wurde durch den bethlehemitiſchen Kindermord 
vollends erfüllt. — Selig iſt der Tod dieſer jungen Blutzeugen, wenn man ihn 
mit den Augen des Glaubens betrachtet. Sie fanden, ftatt eines armſeligen 
Daſeyns, das fie zu genießen kaum angefangen hatten, ein vollkommen glückſeliges 
und endloſes Leben; ſieswurden den Armen ihrer Mütter nur entriſſen, um für 
die Ewigkeit in dem Schooße Gottes ſelbſt zu ruhen. Sie ſtarben nicht allein 
anſtatt Jeſu Chriſti, ſondern auch für Ihn, ſie gaben Ihm kein Zeugniß durch 
ihren Mund, aber ſie verherrlichten Ihn durch ihr eigenes Blut. Wer mag 
wohl die freudigen Entzückungen dieſer unſchuldigen Seelen u. die Dankſagungen 
zu Gott ausdrücken, als ſie ſich plötzlich von ihren kleinen Leibern für eine ſo 
glorwürdige Urſache getrennt und in einem Augenblicke mit Vergnügen und Se— 
ligkeit erfuͤllt ſahen; als fie ſich nur nach Jeſu Chriſto ſehnten, für welchen fie 
nun aufgeopfert wurden? Welch eine Veränderung hat ihr Weinen u. Schreien 
auf einmal erfahren, da ſie ſich augenblicklich im Beſitze einer Seligkeit befanden, 
die ſie weder erkennen, noch verlangen konnten, da ihre ſchwachen, kaum dem 
Lichte dieſer Welt eröffneten, Augen ſich plötzlich aufthaten, um ein anderes, 
ſtrahlendes Licht zu ſehen und ihr reines Herz ſich zu dem erhob, der Allen, die 
reines Herzens ſind, die Anſchauung Gottes verſprach! Herodes überlebte nicht 
lange ſeine Frevel: der Tod entrieß ihm das Königreich, das er zu verlieren ſo 
ſehr befürchtete. Es befiel ihn eine ungewöhnliche Krankheit, die allgemein als 
eine Züchtigung des Himmels angeſehen wurde. Sein Elend ward dabei noch 
geſteigert durch das Andenken der Frevel, die er begangen und des Blutes, das 
er wie Waſſer vergoſſen hatte. Innere Glut verzehrte ihn, und unerträgliches 
Zucken am ganzen Leibe quälte ihn, zugleich mit unerſättlicher Begier nach Speiſe, 
deren Genuß die Pein ſeiner entzündeten Eingeweide noch vermehrte. In der 
Verzweiflung wollte er einmal ſelbſt ſeinem Leben ein Ende machen. Während 
dieſer Krankheit ließ er ſeinen im Gefängniſſe verwahrten Sohne Antipater, 
der, um ſich die Krone zu verſichern, von ſeinem Kerkermeiſter die Befreiung be— 
gehrt hatte, auf die erhaltene Kunde dieſes Strebens ſogleich enthaupten. So 
hatte er auch befohlen, daß unmittelbar nach ſeinem Tode die Haupter der Juden, 
die er in der Rennbahn zu Jericho hatte verſammeln laſſen, getödtet würden, 
damit nach ſeinem Tode die ſich ſonſt freuende Nation trauere. Der Unglück— 
liche ſtarb fünf Tage nach ſeinem Sohne. — Man verwahrt in mehren Kirchen 
der Chriſtenheit Reliquien von den unſchuldigen Ken, deren Anzahl der gelehrte 
Salmeron auf vierzehntauſend ſchätzt. Die Meßbücher der äthiopiſchen Chriſten, 
wie auch die Kalender der Griechen, deuten dieſelbe Zahl an. Die Kirche feiert 
das Andenken dieſer unſchuldigen Blutzeugen am 28. December. 
Kinderbewahranſtalten, ſ. Kleinkinderſchulen. Ee 
Kinderkrankheiten nennt man jene Krankheiten, welche, durch die Cigen- 
thümlichkeiten des kindlichen Organismus bedingt, nur im Kindesalter vorkom⸗ 
men können. Dahin gehören: die Nabelkrankheiten, die Zellgewebsverhärtung, der 
Croup ꝛc.; ferner rechnet man zu den K. jene Krankheiten, welche den Menſchen 
nur einmal im Leben befallen u. daher faſt ausſchließlich im Kindesalter auf⸗ 
treten; zu dieſen find beſonders zu zahlen: die hitzigen Hautausſchläge, Schar⸗ 
lach, Maſern ꝛc. — An dieſe K. reihen ſich jene Krankheiten an, welche Kinder 
und Erwachſene zwar in gleicher Weiſe befallen, bei erſteren aber, vermöge der 
Eigenſchaften des Kindesalters, beſonders leicht auftreten u. häufig einen eigen⸗ 
thümlichen Verlauf nehmen; als ſolche erſcheinen die ſo häufigen Verdauungskrank⸗ 
heiten der kleinen Kinder, die in Folge der Entwickelungsvorgänge auftretenden 
entzündlichen Leiden ꝛc. — Die Erkennung und Heilung der K. bietet ihre be— 
ſonderen Schwierigkeiten dar, daher ſie ein eigenes Studium erfordern; denn in 
erſterer Beziehung mangeln bei den Kindern manche Hülfsmittel, welche bei den 
Realencyclopädie. VI. 11 
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Erwachſenen die Erkennung der Krankheit erleichtern; ſo fehlen namentlich alle 
fubjectiven Erſcheinungen, es fehlt die eigene Angabe des Kranken; in Beziehung 
auf Heilung aber iſt genaue Kenntniß der Eigenthümlichkeiten des kindlichen Or⸗ 
ganismus nothwendig, u. es genügt in keiner Weiſe, das Kind etwa als kleinen 
Menſchen, als den ſo u. ſo vielten Theil eines Erwachſenen zu betrachten und 
hienach etwa die Gaben der Arzneimittel einrichten zu wollen. E. Buchner. 
Kinderſpital nennt man ein eigenes, zur Aufnahme kranker Kinder beſtimm⸗ 
tes u. eingerichtetes Krankenhaus. Man hat den Nutzen ber Kcr häufig in Zwei⸗ 
fel gezogen, ausgehend von dem an ſich ganz richtigen Grundſatze, daß die beſte 
Pflege erkrankter Kinder die mütterliche ſei. Allein, wenn bei unſeren Verhält⸗ 
niſſen die Mutter gezwungen iſt, um das tägliche Brod zu verdienen, ſich außer 
Hauſe in Arbeit zu begeben; wenn das erkrankte Kind dem hindernd in den Weg 
tritt, u. ſonach allenfalls die Erhaltung einer Familie in Frage ſtellt, dann tritt 
die Nothwendigkeit des Kis von ſelbſt deutlich hervor, das K. iſt dann nur die 
Ergänzung der Kind erbewahranſtalt (ſ. d.). In Frankreich ſind K. eine 
alte Einrichtung, ja, es beſteht kaum eine größere Stadt, die nicht ihr eigenes 
K. beſäße; in Deutſchland dagegen entſtanden die Ker erſt in neuerer Zeit, und 
zwar wurde das erſte errichtet in Wien 1837 von Dr. Mauthner; ſeitdem 
folgten die K. in Dresden, Stuttgart, Breslau, München ꝛc.; in Berlin befin⸗ 
det ſich im Charitékrankenhauſe eine Abtheilung für Kinder. E. Buchner. 
Kindertaufe, ſ. Taufe. 3 
Kindesmord, oder beffer Kindestödtung, nennt man die Tödtung eines 
neugeborenen, lebensfähigen Kindes von Seiten ſeiner außerehelich geſchwänger— 
ten Mutter. In alten Zeiten u. bei ungebildeten Völkern gilt der K. als kein 
Verbrechen, ſondern als eine gleichgültige Sache. Crit durch die peinliche Hals- 
gerichtsordnung Kaiſers Karl V. wurde der K. eigens bezeichnet, während er 
früher mit dem Verwandtenmorde zuſammengeworfen wurde. Begangen wird das 
Verbrechen des Kees zunächſt, um des Zeugens des gethanen Fehltrittes los zu 
werden, und theils auch, um der Laſt, für den Neugeborenen ſorgen zu müſſen, 
enthoben zu ſeyn. Milderungsgründe bei Beurtheilung dieſes Verbrechens er— 
geben ſich leicht aus der Betrachtung des wenig zurechnungsfähigen Zuſtandes, 
in dem ſich gewöhnlich die Gebaͤrenden, namentlich die Erſtgebärenden, befinden, 
was doppelt bei außerehelich Geſchwängerten der Fall ſeyn muß, bei denen zu 
den allgemeinen Eindrücken der Geburt noch die des Schaamgefühles u. der Ver— 
laſſenheit kommen. Hinweg fallen dieſe Milderungsgründe, wo ſchon längere Zeit 
ſeit der Geburt verfloſſen iſt, wo alſo eine, von der Geburt herrührende, Unzu— 
rechnungsfähigkeit nicht mehr angenommen werden kann; ferner, wo ſchon vor 
der Geburt Veranſtaltungen getroffen wurden, welche auf Beabſichtigung des Klees 
hindeuten. Um die Thatſache des Kies herzuſtellen, muß zunächſt dargethan wer— 
den, daß das Kind lebte (ſ. Lungenprobe), daß es lebensfähig (ſ. d.) 
war u. daß es durch poſitiven Eingriff ums Leben gebracht wurde, oder doch 
diejenigen Maßnahmen unterlaſſen wurden, welche nöthig ſind, um ein Neuge— 
borenes beim Leben zu erhalten. E. Buchner. 
Kindler, Heinrich Chriſtian, Bürgermeiſter zu Lübeck, 1762 zu Wis⸗ 
mar geboren, Sohn eines Kaufmanns, hatte noch nicht das 13. Jahr vollendet, 
als ſein Vater ſtarb, u. im 17. ward ihm auch ſeine Mutter entriſſen. Nachdem 
er in einer Leſeſchule und bei einem alten Hauslehrer den erſten Unterricht ge— 
noſſen hatte, ward er der großen Stadtſchule in Wismar zugeführt, von welcher 
er zu Oſtern 1782, mit glanzenden Zeugniſſen verſehen, zur Univerſität entlaſſen 
ward. Zuerſt bezog er die Hochſchule zu Leipzig, wo er nicht allein dem Stu— 
dium der Jurisprudenz, ſondern auch dem der Philoſophie, Mathematik u. Ge— 
ſchichte ſich mit Eifer u. Liebe widmete. In Gottingen, wohin er ſich von Leipz 
zig wandte, vollendete er ſeine Studien u. erfreute ſich hier der beſonderen Gunſt 
u. Auszeichnung Pütters. Anhaltende Kränklichkeit, welche ihn ſchon in ſeinen 
Kinderjahren heimſuchte, verbitterte ihm auch ſeine akademiſchen Jahre. Krank 
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kehrte er von der Hochſchule in ſeine Vaterſtadt zurück u. ward auch dort lane 
gere Zeit an's Krankenlager gefeſſelt. Dieſe Krankheit war die Veranlaſſung, 
daß er ſich von ſeiner Geburtsſtadt nach Lübeck überſiedelte, wo er eine Schwe— 
ſter verheirathet hatte. Obgleich von den Aerzten faſt aufgegeben, genaß er doch 
nach wenigen Jahren gänzlich u. beabſichtigte nun, in ſeine Geburtsſtadt zurück— 
zukehren, um dort ſeine Praxis zu beginnen. Aber durch das eifrige Zureden 
vieler Bürger u. mehrer hochſtehender Männer, deren Liebe u. Hochachtung er 
ſich durch die ihm eigenthümliche heitere Laune u. durch die Gemüthlichkeit und 
Freundlichkeit ſeines Umganges, ſowie durch ſeinen hellen Geiſt u. die Gründ— 
lichkeit ſeiner Kenntniſſe erworben hatte, ließ er ſich zu dem Entſchluſſe bewegen, 
eine ihm übertragene Auskultantenſtelle bei dem Tribunat in Wismar aufzuge— 
ben, um ſeinen bleibenden Wohnſitz in Lübeck aufzuſchlagen, u. kaum war er da— 
ſelbſt zur Praxis zugelaſſen, als ihm auch ſchon bedeutende u. ausgedehnte Ge— 
ſchäfte übertragen wurden. 1792 erhielt er das Doctordiplom von der Univerſt— 
tät Göttingen, nachdem er am 24. März gleiches Jahres, ein Fremder, mit Ueber— 
gehung mehrer Eingeborenen, denen es im Senate keineswegs an Verwandten 
u. Fürſprechern fehlte, zum Niedergerichtsprokurator war befördert worden. Seine 
ſtrenge Rechtlichkeit, ſeine Pünktlichkeit u. Umſicht machten ihn zu einem ſehr be- 
liebten u. geſuchten Anwalt, der nur mit Mühe die erforderliche Zeit fand, um 
alle ihm übertragenen Geſchäfte zu beſorgen. Als 1803 durch Tod eine Lücke 
im Senate entftanden war, wurde K. zum Senator erwählt und war von dieſer 
Zeit an in den verſchiedenſten Zweigen der Verwaltung thätig. Doch, nur zu 
bald ſollte ſeine Thätigkeit für die Wohlfahrt dieſer Stadt gelähmt werden! Das 
Jahr 1806 brachte die Aufloſung des preußiſchen Heeres und bald nachher die 
Beſetzung Lübecks durch die Franzoſen; ja, dieſes ward {pater ſogar förmlich dem 
franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt u. der Senat mußte 16. Februar 1811 von 
der Regierung des Gemeinweſens zurücktreten. In dieſer Zeit ward K. bei dem 
Tribunale erſter Inſtanz als erſter Richter angeſtellt u. vertrat wiederholt und 
längere Zeit den Präſidenten des Tribunals. Nachdem die franzöſtſche Beſatzung 
die Stadt verlaſſen hatte, übernahm der Senat die Regierung proviſoriſch wie⸗ 
der, 19. Maͤrz 1813. Doch ſchon am 3. Juni deſſelben Jahres ward die Stadt 
wieder von den Franzoſen beſetzt u. der Senat mußte abermals die Regierung 
niederlegen, bis endlich der 5. Dec. dieſes Jahres die Stadt gänzlich von der fran⸗ 
zöſtſchen Herrſchaft befreite. In Folge der am 5. März 1814 beliebten vorläu⸗ 
figen Beſtimmung ward K. unter Anderem das Stadtgericht zugetheilt, bei wel⸗ 
chem er bis 1821 ununterbrochen blieb, auch war er thätiges Mitglied der da⸗ 
mals für die Revifion der Verfaſſung gebildeten Commiſſton. 1821 wurde er 
zur Bürgermeiſterwürde erhoben u. ſchon 1825 altefter Bürgermeiſter. Als ſol⸗ 
cher hatte er ſeitdem die Leitung der Geſchäfte an der St. Marien⸗ und Dom⸗ 
kirche, an der Katharinenkirche, an der Stadtbibliothek, an dem St. Johannis 
Jungfrauenkloſter, am heiligen Geiſt-Hoſpital, an der Clemens Kalandſtiftung u. 
an der St. Jürgenkirche, ſowie die Verwaltung verſchiedener größerer u. kleinerer 
milden Stiftungen. Bis 1835 führte er abwechſelnd das Directorium in bert 
Rathsſitzungen u. das Präſidium im Obergerichte, u. auch von 1835 bis 1844 
ein Jahr um das andere das Directorium im Rathhauſe. 1844 wurde ihm wie⸗ 
der das Präſidium im Obergerichte übertragen u. dieß behielt er auch, zufolge der 
neueſten Rathsbeſetzung, für das laufende Jahr. Noch in der, wenige Tage vor 
ſeinem Ableben abgehaltenen, öffentlichen Audienz fungirte er perſönlich und mit 
beſonderer Kraft und Regſamkeit. 1839 war ihm das feltene Glück beſchieden, 
den Jubeltag ſeiner vor 50 Jahren betretenen Laufbahn öffentlicher Berufswirk⸗ 
ſamkeit zu begehen, wobei ſich die aufrichtigſte Theilnahme nah u. fern kund gab. 
Vor allen Dingen war es ein frommer, religiöſer Sinn, der ſein ganzes Leben 
durchdrang u. erfüllte. Das feſte, unerſchütterliche Vertrauen auf Gott u. deſſen 
väterliche u. gnadenreiche Weltregierung, die demüthige Unterwerfung unter ſeine 
unerforſchlichen Rathſchlüſſe, die gläubige u. fromme 1 ae ſich nur 
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im Hinblicke auf des Höchſten Schutz u. Beiſtand ſicher und ſtark weiß — das 
1 1 ſeiner Geſinnung. Aus ihr ſtammte jenes Wohlwollen, das 
alle Herzen unwiderſtehlich gewann, das auch da erwärmte und erfreute, wo es 
nicht zu helfen vermochte; aus ihr quoll jener edle Sinn, der nur auf die Be⸗ 
förderung des allgemeinen Wohles gerichtet war; aus ihr der reiche Segen, wel⸗ 
cher ſeine Wirkſamkeit in allen öffentlichen Angelegenheiten Lübecks begleitet hat; 
aus ihr endlich die Heiterkeit des Geiſtes, welche, trotz öferer längerer Krankhei⸗ 
ten, bis zum letzten Augenblicke ihm innewohnte. Am 9. März 1845 Abends 
befiel ihn ein Unwohlſein, das in wenigen Stunden ſeinem hochbetagten Leben 
ein ſanftes Ende bereitete. Allgemein war die Theilnahme, welche ſich in der 
ganzen Stadt ausſprach, als fein Tod bekannt wurde; ihm folgte die Anerken⸗ 
nung aller Gutgeſinnten, die Dankbarkeit aller durch ihn Beglückten und die 
Liebe ſeiner Familie bis ins Grab. Er war ein Vater der Stadt im ſchönſten 
u. höchſten Sinne des Wortes. 

Kingſton upon Hull, ſ. Hull. . 

Kingſton, Eliſabeth, Herzog in von, geboren 1720, Tochter des Ober- 
ſten Chudleigh, Ehrendame der Prinzeſſin von Wales, heirathete heimlich den 
Capitan Hervey, den nachmaligen Earl von Briſtol (1744), gegen den fte bald eine 
Abneigung empfand, um fo mehr, da fie erfuhr, daß ihr fruͤherer Geliebter, der 
Herzog von Hamilton, ihr treu geblieben war. Es erfolgte eine Scheidung, worauf ſie 
1769 eine Ehe mit Evelyn Pierrepont, Herzog von K., einging, der 1773 ſtarb u. ihr 
ein großes Vermögen hinterließ. Die Verwandten des Verſtorbenen klagten fie der 
Bigamie an, das Parlament fand fie ſchuldig, aber die gewöhnliche Strafe, Brand⸗ 
marken der Hand, ward ihr als Pairin erlaſſen. Sie ſtarb 1788 zu Fontainebleau. 

Kinker, Johann, ein eben ſo berühmter Philoſoph, als Dichter Hollands, 
geboren den 1. Januar zu Neuamſchtel bei Amſterdam, zeigte ſchon von frühe⸗ 
ſter Jugend an große Anlage für wiſſenſchaftliche und poetiſche Beſchäftigung. 
Seine erſten Gedichte, die früh geſammelt erſchienen, pflegte er ſelbſt Jugendſün⸗ 
den zu nennen. Kurz darauf veröffentlichte er zwei Tragödien: „Van Robs“ 
und „Celia“, die um ſo mehr Aufſehen erregten, als er bei dieſer Gelegenheit 
die alte ſteife Haltung der holländiſchen Claſſiker aufgegeben hatte, um durch 
größere Lebendigkeit und Natürlichkeit einer freiern Bewegung zu folgen. Wäh⸗ 
rend er ſich dieſer literariſchen Wirkſamkeit widmete, ſtudirte er eine Zeit lange die 
Heilkunde; aber da ſein gefühlvolles Herz durch das anhaltende Anſchauen menſch⸗ 
lichen Elends zu ſchmerzlich berührt wurde, wählte er das Studium der Rechte. 
Nachdem er ſich den Doktorgrad erworben, wählte er Gravenhagen zu ſeinem 
Wohnſitze u. wurde bald den bedeutendſten Advokaten des Ortes zugezählt. Um 
dieſe Zeit begann die Philoſophie von Kant in Holland einzudringen, u. K., ob⸗ 
ſchon ununterbrochen als Dichter thätig, trug durch ſeine Schriften ſehr viel zur 
Verbreitung der deutſchen Weisheitslehren bei, wobei ihn ſein Freund van He⸗ 
mert thätig unterſtützte. Die Schwierigkeiten waren für den des Hochdeutſchen 
noch wenig kundigen Holländer nicht gering. Zweimal las er Kants fammtliche 
Schriften, u. noch war er nicht zu einem vollkommnen Verſtändniſſe durchgedrun⸗ 
gen. Erſt bei dem dritten Leſen glückte es ihm damit. Nun verſtand en die 
neue Philoſophie, die ihm um ſo beſſer gefiel, als ſie mit ſeiner eignen Geiſtes⸗ 
richtung übereinſtimmte. Er gab nun in dem Magazin für kritiſche Wiſſenſchaft 
eine Ueberſicht des kantiſchen Syſtems. Dieſe gründliche u. ausfuͤhrliche Arbeit, 
von Lefevre unter dem Titel: „Précis historique de la philosophie de Kant“ in 
das Franzöſiſche überſetzt, wurde der Grundſtein, auf dem Deſtutt de Tracy ſeine 
Kritik der Doktrin Kants aufbaute. Sachkundige Franzoſen geſtehen ſelbſt, daß ihnen 
das erſte Verſtändniß der deutſchen Wiſſenſchaft durch holländiſche Vermittelung 
geworden fei, Dieſen philoſophiſchen Charakter trugen ſeine drei folgenden Let 
gedichte, die einen ungewöhnlichen Beifall fanden u. denſelben durch den feuri⸗ 
gen u. dichteriſchen Vortrag der erhabenſten Wahrheiten in jeder Beziehung ver— 
bienten. Dieſe Gedichte find: „God en Vrijheid; Wilskracht en Deugd und 
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Gedachten bij hel graf van Kant“. Dieſe ernfte Beſchäftigung mit abſtrakter 
Philoſophie that der eigentlichen literariſchen Wirkſamkeit Ks keinen Abbruch. 
Vor Allem zog das vaterländiſche Schauſpiel ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er 
ſteckte fic) mit Vorliebe das Ziel, es von den verwelkten, ſteifen, lebloſen Regeln 
der alten Tragödie frei zu machen. Holland beſitzt von K. mehre ſehr gelungene 
Ueberſetzungen deutſcher Theaterſtücke, darunter Schillers Maria Stuart u. Jung⸗ 
frau von Orleans. Seine Bemühungen, die kantiſche Philoſophie in Holland 
einzuführen, fanden indeſſen eine lebhafte Oppoſition, u. namentlich erklärte ſich 
der damals in hohem Anſehen ſtehende Feith dagegen. K. mußte deßhalb von 
dem Schauſpieldichten abſtehen, um ſich ganz und mit voller Seele der Vertheidi⸗ 
gung dieſer Philoſophie und der Verbreitung derſelben über Holland zu widmen. 
Von nun an ſtehen Kis dichteriſche Erzeugniſſe im genaueſten Zuſammenhange 
mit ſeinen philoſophiſchen Beſtrebungen, u. ſind meiſtens ſchöne Einkleidungen 
abſtrakter Wahrheiten. Feiths Angriffe wurden in einer Reihe von poetiſchen 
Briefen abgefertigt, u. K.s eigene kritiſche Abhandlungen formten ſich zu größeren 
didaktiſchen Gedichten, worunter vor Allem: Het ware der Schoonheid; Het 
Alleven of de werldziel und De Tockomst die Aufmerkſamkeit der Dichter auf 
ſich zogen. Indeſſen war K. keineswegs ausſchließlich ein beſchaulicher Weiſer. 
Während der Einverleibung Nordniederlands in das franzöſiſche Kaiſerreich ent⸗ 
warf er mit kraftvollem Pinſel ein Gemalde von der verlorenen Größe u. Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Landes u. ſuchte in den Gemüthern ſeiner Landsleute das Ver⸗ 
trauen auf eine ſchönere Zukunft zu erwecken. In ein Paar Oden: „Stille be- 
moediging“ und „Weeklagt“ machte fein edler Haß gegen fremde Oberherrſchaft 
ſich Luft. Die prophetiſchen Worte des Mannes erklangen laut und kühn über 
ganz Niederland, und es verfloß keine lange Zeit, ſo wurden ſeine Vorherſa⸗ 
gungen mit dem Falle der franzöſiſchen Herrſchaft zur Wahrheit. Ein Paar 
Jahre nach der Stiftung des Königreiches der Niederlande, bei der neuen Ein⸗ 
richtung der Hochſchulen, wurde K. von der Regierung auf den Lehrſtuhl der 
niederdeutſchen Literatur nach Lüttich berufen. Die gemüthliche Klage, die er an 
ſein Vaterland richtete, ließ kaum erwarten, daß er ſich in das fremde Weſen 
würde ſchicken können. Doch, er fand es nicht ſo fremdartig, als er ſich daſſelbe 
gedacht hatte. Seiner Anſchmieglichkeit und vor allen Dingen der ſteten Heiter⸗ 
keit ſeines Charakters hatte er die zahlreichen Freunde zu verdanken, die er in 
Lüttich theils ſich ſelbſt, theils dem Studium der niederländiſchen Literatur ge⸗ 
wann. Jammer genug, daß die Mehrzahl von K.s Landsleuten die Handels⸗ 
weiſe ihres Volksgenoſſen nicht nachzuahmen verſtanden und ihre unläugbaren 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte durch ſteife Pedanterie und einen, den Belgiern uner⸗ 
träglichen, Hochmuth verdunkelten. Wer weiß, was gekommen wäre, wenn Kö⸗ 
nig Wilhelm mehr Männer von der Art K.s nach Südniederland geſchickt hätte. 
K.s akademiſche Wirkſamkeit beſchränkte ſich nicht allein auf die niederdeutſche 
Literatur, denn er las auch über Naturrecht nach Kants Leitfaden und gab 
ſeine „Briefe über Naturrecht an Peter van Hemert“ heraus. Seine ſpäteren 
Werke bewegen ſich wieder im Gebiete der Sprachkunde. Cs ſind: Allgemeine 
Sprachkunſt; eine Einleitung zu einer allgemeinen Theorie der Sprachen, und 
Proben einer niederländiſchen Proſodie. Dieſes letzte Werk iſt das Handbuch der 
vlämiſchen Dichter geworden. — Nach der Revolution begab ſich K. nach Am⸗ 
ſterdam, wo er die übrige Zeit ſeines Lebens verbrachte. Ueber dieſe fünfzehn 
letzten Jahre ſeines Lebens fehlen genauere Nachrichten. Gewiß fühlte er den 
großen Riß zwiſchen Nord⸗ und Suͤdniederland um ſo tiefer, als er ſich ſagen 
mußte, daß hier keine Ausgleichung mehr möglich fei, Amſterdam blieb fein Aſyl; 
dort ſtarb 10 ye pee ee : ö 

Kinnbackenkrampf, ſ. Starrkrampf. { 

Kinsbergen len Heinrich van), geboren 1735 zu Does burg in 
holländiſch Geldern, diente Holland ſeit ſeinem 14. Jahre, ſtieg ſchnell bis zum 
Viceadmiral, nahm 1767, während des Türkenkri'ges, ruſſiſche Dienſte u. ſchlug 
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eine türkiſche Flotte im ſchwarzen Meere. 1776 kehrte er nach Holland zurück 
u. ſchloß den Frieden mit Marocco, ſchlug mit Zoutmann 1781 in der Seeſchlacht 
von Doggersbank die Engländer unter Parker; befehligte 1792 gegen die Fran⸗ 
zoſen, trat aber, als dieſe Holland 1795 beſetzten u. eine Regierungs veränderung 
eintrat, zurück u. ſchlug alle dringenden Aufforderungen ſeines Freundes Schim⸗ 
melpennink und der folgenden Regierungen (Ludwig Bonaparte ernannte ihn 
zum Grafen und Kammerherrn, Napoleon 1810 zum Senator), in ihre Dienſte 
zu treten, aus. Er ſtarb 1820, ſchrieb viel über Seeweſen, Seekrieg u. Seer 
tillerie, lieferte auch eine Karte von der Krim in 4 Blättern. 

Kinsky, eine alte böhmiſche Adelsfamilie, die 1676 die reichsgräfliche Würde, 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Erboberſthofmeiſterſtelle in Böhmen erhielt 
und deren jüngere Linie 1747 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. — Wir 
führen aus derſelben an: 1) Franz Joſeph, Graf von, k. k. geheimer Rath 
und Kämmerer, General der Artillerie u. Generaldirektor der k. k. Militairakade⸗ 
mie zu Wiener⸗Neuſtadt, geboren zu Prag 1739, erhielt ſeine erſte Bildung im 
k. k. Thereffanum zu Wien, ſtudierte die Rechte zu Prag und in der ſavoyiſchen 
Ritterakademie zu Wien u. vollendete ſeine Studien in der ehemaligen k. k. Mi⸗ 
litairakademie daſelbſt. Er erhielt zuerſt die Stelle eines Appellationsrathes in 
Prag, allein die Liebe zum Soldatenſtande führte ihn ins Feld; er ging 1759 als 
Volontair unter die Löwenſteiniſchen Chevauxlegers u. avancirte 1773 zum General. 
Seit 1780 war er Direktor der k. k. Militairakademie zu Wiener⸗Neuſtadt, 1802 auch 
k. k. wirklicher geheimer Rath und ſtarb den 9. Juli 1805 in Wien. Mit der emſigſten 
Genauigkeit in der Erfüllung ſeiner Berufspflichten verband er die feurigſte Liebe 
zu den Wiſſenſchaften. In der Mathematik u. Naturkunde beſaß er tiefe Ein⸗ 
ſichten, und mehre gehaltreiche Werke über kriegs wiſſenſchaftliche Gegenſtände ꝛc. 
erwarben ihm auch außer ſeinem Vaterlande einen verdienten Ruhm. Man hat 
von ihm: Elementarbegriffe von Dienſtſachen, 3. Auflage, 2 Theile, Wien 1795. 
Geſammelte Schriften, 6 Theile, ebendaſelbſt 1786. Allgemeine Prinzipien zur 
öffentlichen, beſonders Militairerziehung. — 2) K., Johann, Graf von, k. k. 
General, Bruder des Vorigen, kommandirte 1793 u. 94 eine Diviſton der öſter⸗ 
reichiſchen Armee in den Niederlanden. Joſeph II. hatte ſeine guten Einſichten 
für die nützlichen Veränderungen benützt, die er in ſeiner Armee traf u. welche 
dieſelben zu einer der erſten in Europa machten. Man nannte K. ſeinen 
„Macher“ (Faiseur) für die Infanterie. K. war zuletzt Stadtkommandant in 
Wien u. ſtarb im Februar 1804. — Gegenwärtige Häupter der beiden Linien 
find: a) der gräflichen, Joſeph Oktapian, geboren 1813, lebt ſeit 1835 in 
kinderloſer Che mit einer geborenen Grafin von Schaffgotſch; b) der fürſtli⸗ 
chen, Ferdinand Bonaventura, geboren 1834, folgte ſeinem Vater, dem 
Fürſten Rudolph, 1836 unter Vormundſchaft. 

Kinyras, ein berühmter Heros der Inſel Cypern, Erfinder des Hammers, 
des Ambos, des Hebels, der Ziegeln; ein großer Freund u. Beförderer der Mu⸗ 
ſik u. daher ein Liebling, nach Anderen gar ein Sohn des Apollo. Wenn dieß 
letztere nicht der Fall, ſo iſt ſein Vater Sandakos, des Aſtynoos Sohn, ein Ein⸗ 
wanderer aus Syrien, und ſeine Mutter Pharnake, die Tochter des Megaſſares. 
K. war der erſte Oberprieſter der Venus zu Kypros; er vereinigte dieſe Würde 
mit der königlichen. Hochgeehrt und von der Göttin ſelbſt in Allem begünſtigt, 
war doch ſein Loos ein ſehr trauriges. Seine und der Kenchreis Tochter, Myrrha, 
hielt ſich für ſchöner, als Venus, und zog beſonders ihr reiches gelocktes Haar 
dem der Göttin vor, wofür diefe fie in ihren eigenen Vater verliebt machte. Es 
erging ihr, wie Loths Töchtern. Der Vater machte die Entdeckung, verfolgte ſie 
die nach Arabien floh, bis die Götter fie aus Mitleid in einen Baum val, 
delten, deſſen Thränen das köſtliche Myrrhenharz find. Der Rinde entſprang Ado— 
nis; be Vater a ſtürzte ſich in fein eigenes Schwert. 

„Kippe und Wippe nennt man die große, zur Zeit des dreißigjährige 
Krieges, und namentlich in den Jahren 1620 —23, in Deutſchland esche 
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Münzverwirrung. Man hat den Ausdruck aus dem Engliſchen herzuleiten ver⸗ 
ſucht, allein wahrſcheinlicher iſt, einen deutſchen Urſprung anzunehmen. Die 
Wechsler, welche damals das gute Geld gegen ſchlechtes einwechſelten, wogen 
nämlich jedes Stück, behielten diejenigen, welche überwichtig waren und nieder 
kippten und gaben die zu leichten, welche empor gewippt wurden, zurück, 
oder zahlten weniger dafür. Auch ſoll man das Beſchneiden der Münzen Kip⸗ 
pen u. das Wägen derſelben Wippen genannt haben. Schon in älteren Seiten 
fand ſolches Unweſen häufig ſtatt; am ſchlimmſten wurde es aber während des 
30jährigen Krieges, wo die Fürſten, da das edle Metall immer ſeltner wurde, 
den Werth des vorhandenen guten Geldes gewaltſam ſteigerten; zugleich wurde 
es eingewechſelt, mit bedeutender Verſchlechterung umgeprägt und auf dieſe Weiſe 
Deutſchland mit einer Maſſe ſchlechter Münzen überſchwemmt. Das gute Geld 
erhielt dadurch ſchon im Jahre 1621 den 6 bis Sfaden, 1623 ſogar den 16 bis 
20fachen Werth der ſchlechten, gleichbenannten Geldſorten, und ebenſo ſteigerten 
ſich die Preiſe aller Lebensmittel u. Bedürfniſſe. Der Unfug wurde noch beſon⸗ 
ders durch die Wechsler vermehrt, welche das gute Geld gegen ſchlechtes einwech⸗ 
ſelten und es mit ungeheuerem Gewinne an die Münzſtätten verkauften, auch 
ſelbſt geringhaltige Geldſorten daraus ſchlagen ließen. Als dann alle guten 
Münzen verſchwunden waren, ließen fte in Städten und Dörfern alles Kupfer⸗ 
geſchirr zuſammenkaufen und immer ſchlechteres Geld daraus ſchlagen, bis zuletzt 
der Centner Kupfer bis auf 500 Gulden ausgeprägt wurde. Die großen Nachtheile, 
welche ein ſolcher Zuſtand im Handel und Verkehre hervorbrachte, veranlaßten 
zwar die Fürſten und Stände, ſowie auch den Handelsſtand, Maßregeln dagegen 
zu verſuchen; allein bei den damaligen politiſchen Verwirrungen konnten ſie da⸗ 
mit nicht durchdringen, bis endlich die Kurfürſten von Sachſen u. Brandenburg 
mit dem guten Beiſpiele vorangingen und gutes Geld ſchlugen, die kleineren 
neuen Münzen einſchmelzen ließen und die größeren auf ihren wahren Werth 
herabſetzten. Der Unfug nahm dadurch zwar bedeutend ab, allein völlig wurde 
ihm erſt durch den im Jahre 1667 in Deutſchland eingeführten feſten Minus 
geſteuert. Man nannte damals die Wechsler, die jenen Wucher trieben, Kip⸗ 
per und Wipper, und jetzt bezeichnet man mit dieſem Ausdrucke zuweilen die 
aus der damaligen Zeit herrührenden ſchlechten Münzen, die ſich übrigens nur 
noch in Münzkabineten finden. 

Kirche, die katholiſche. J. Statiſtik. Entſprechend ihrem inneren We⸗ 
fen, wonach fie die allgemeine iſt u. den Beruf in ſich trägt, alle Völker der 
Erde zu umfaſſen, hat auch die katholiſche K. von der erſten Verkündigung des 
Evangeliums durch Petrus an bis auf den heutigen Tag an Ausdehnung und 
Einfluß zugenommen u. alle verſchiedenen Sekten u. Ausſcheidungen, die ſich im 
Laufe der Jahrhunderte gebildet haben, an Zahl ihrer Mitglieder weit überragt. 
Die zuerſt in Jeruſalem gebildete Gemeinde verbreitete ihre Mitglieder in Folge 
der blutigen Verfolgung, die mit dem Martertode des heil. Stephanus ihren An⸗ 
fang nahm, über ganz Paläſtina u. gründete in allen Landſchaften u. Orten des 
Judenlandes neue Gemeinden, dadurch gleich Anfangs den Charakter der Allgemein⸗ 
heit, welchen die Kirche auch in ihrem äußeren Erſcheinen tragen ſollte, beurkun⸗ 
dend. Als dann die Apoſtel, der vom Heilande ihnen gegebenen Weiſung zufolge, 
über die Gränzen Paläſtina's hinausgingen, verbreiteten ſie ſich gleich über alle 
Theile des Römerreiches, welches damals die ganze bekannte Welt (G v 
oinovuervyy) umfaßte. Schon zu Ende des erſten Jahrhunderts hatte die ka⸗ 
tholiſche K. an mehren Punkten (Germanien, Seythien, die Euphratländer, Per⸗ 
ſien u. wahrſcheinlich Indien) die Gränzen des Römerreiches überſchritten, und 
die Römerwelt war es inne geworden, daß es ſich nicht um einen Kampf zwi⸗ 
ſchen Judenthum u. Chriſtenthum, ſondern um die Eriſtenz des geſammten Hei⸗ 
denthumes handle. Während eines 300 jährigen Ringens zwiſchen Chriſtenthum 
u. Heidenthum hatte die K. auch im Innern ſchwere Kämpfe zu beſtehen. Der 
erſte allgemeine, gewaltige Kampf, aus dem die K. ſiegreich u. an innerer Kraft 


168 ö Kirche. 


verſtärkt hervorging, wurde angeregt durch den Gnoſticismus. In dieſem Kampfe 
wurden die dogmatiſchen Prinzipien, worauf das ganze Leben der K. ruht, zur 
klaren Erkenntniß erhoben und die Geltung der Tradition und der rechtmäßigen 
Kirchenauktorität, der ſubjektiven Erfaſſung des chriſtlichen Glaubens gegenüber, 
zur allgemeinen Anerkennung erhoben. Durch die Tradition nun auf dem feſten 
Boden des unwandelbaren apoſtoliſchen Glaubens eingewurzelt, und durch die 
hierarchiſch geordnete Kirchenauktorität gereinigt, zerbrach dann die katholiſche K. 
die Gewalt des Heidenthumes u. pflanzte auf dem Kapitol u. auf den Zinnen 
des Pantheons zu Rom das ſiegreiche Kreuz auf. Auch in dieſer neuen Ent⸗ 
wickelungsſtufe bewährte ſich die K. in jedem Betrachte als die katholiſche. Nicht 
nur, daß ſie die Erbſchaft des ganzen alten Römerreiches in Anſpruch nahm, ſie 
bemächtigte ſich auch der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des politiſchen Lebens, u. er⸗ 
klärte Alles, was je Gutes u. Großes auf dieſen Gebieten hervorgebracht iſt, 
für ihr Eigenthum, das ſie zu bewahren u. zum Dienſte des Allerhöchſten zu 
verwenden berufen ſei. Unter fortwährenden inneren Kämpfen errang dann die 
K. auf einer Reihe allgemeiner Concilien die dogmatiſche Ausprägung u. Sicher⸗ 
ſtellung ihrer uranfänglichen, durch die Tradition überlieferten Lehre von der 
Trinität, von der Gottheit des Sohnes u. des heiligen Geiſtes, von der Ein— 
heit der Perſon u. der Zweiheit der Naturen in Chriſtus u. vom Ausgehen des 
heiligen Geiſtes aus dem Vater u. dem Sohne zugleich, um dann, im Innern 
gekraͤftigt u. klar, neuen, größeren Kämpfen nach Außen entgegengehen zu fon- 
nen. Die Völkerwanderung kam u. das ganze Röͤmerreich fiel in Trümmer. Die 
ganze Welt war beſtürzt u. hatte die Faſſung verloren. Aber die K. wußte, daß 
die Zukunft ihr gehören werde. Sie ließ ſich überall auf den Trümmern nieder, 
ſie rettete aus der alten Römerwelt alles das, was wirklich rettenswerth war u. 
begann den neuen Rieſenbau der germaniſchen Weltherrſchaft. Sie war es al⸗ 
lein, welche den großen Beruf der Germanen erkannt, welche den großen, be⸗ 
fruchtenden Gedanken des chriſtlichen Kaiſerthumes in ſie hineingelegt u. zugleich, 
außer dem chriſtlichen Glauben, das Studium des claſſiſchen Alterthums als 
Grundlage einer neuen großartigen Bildung ihnen an die Hand gegeben hatte. 
Selbſt der Abfall der Griechen u. die Ausbreitung des Islam thaten der Mus: 
breitung der katholiſchen K. keinen Abbruch. Denn, was auf der einen Seite 
verloren ging, wurde auf der anderen Seite durch die Bekehrung des Nordens u. 
der weſtlichen Slavenländer reichlich wieder erſetzt. Bis zu den Küſten der Oft- 
ſee u. des weißen Meeres, über Dänemark, Schweden, Norwegen, ja ſelbſt über 
Island u. Grönland, ward um dieſe Zeit das Gebiet der katholiſchen K. er⸗ 
weitert u. dadurch die Kraft gewonnen, auch in den verlorenen Ländern des Auf⸗ 
ganges die Auktorität der K. wieder zu begründen. Aus den, lange Zeit im In⸗ 
nern gaͤhrenden, Kämpfen ging dann die große Spaltung des 16. Jahrhunderts 
hervor, welche mehre Länder Curopa's der allgemeinen K. entzog u. Miene 
machte, dieſelbe ſelbſt in den Hauptländern der Chriſtenheit zu bedrohen, wahrend 
zu gleicher Zeit der Halbmond, auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtehend, gegen den 
Mittelpunkt der kirchlichen Macht anſtürmte. Doch auch jetzt büßte die K. Nichts 
von ihrem katholiſchen Charakter ein, ſondern trat nur in noch größerer, äußerer 
u. innerer, Herrlichkeit hervor. Denn, im Innern gekräftiget, trat ſie urplötzlich 
mit unglaublicher Expanſionskraft nach Außen hervor und gewann jenſeits der 
Meere ein mehr als zehnfach größeres Gebiet, als ſie in Europa verloren hatte, 
wieder, während die Macht des Islams in den heldenmüthigſten u. ruhmreich⸗ 
ſten Kämpfen gebrochen wurde. Der Proteſtantismus ward in Frankreich nicht 
durch die Schrecken der durch ihn verſchuldeten Bartholomäusnacht, ſondern durch 
das Leben u. Wirken heiliger Manner überwunden, in Süddeutſchland u. Un⸗ 
garn aber wurde ſeine Uebermacht durch den 30jährigen Krieg, den der Fanatis⸗ 
mus der Kirchenſtürmer angefacht hatte, gebrochen u. ſo die kirchliche Spaltung 
von dem Herzen Europa's weg zu den Ländern des Nordens zurückgedrängt. 
Dieſen großen Erfolgen nach Außen folgten wieder innere Kaͤmpfe, die mit den 
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Revolutionen in Europa u. Amerika endeten u. abermals den Beſtand der K. zu 
bedrohen oder zu beeinträchtigen ſchienen. Aber auch dieſe Gefahr ging vorüber. 
Die Revolution hat nur zerſtört, was der Zeit angehörte; der ewige Bau der 
K. iſt unverſehrt ſtehen geblieben, u. dieſelbe iſt auch nach Außen hin in eine 
neue Periode des Wachsthums eingetreten. Denn, nicht nur hat ſie ihren fteigen- 
den Einfluß über alle Hauptländer des proteſtantiſchen Gebietes ausgedehnt, 
ſondern ſie hat auch auf allen Punkten des fünften, zuletzt entdeckten, Weltthelles das 
Zeichen ihres Glaubens aufgepflanzt. Gegenwärtig hat die K. eine Ausdehnung 
erlangt, wie ſie ſolche noch nie beſeſſen hat. In 3 Welttheilen, in Europa, Amerika 
u. Auſtralien, bekennt ſich die große Ueberzahl der Bewohner zum katholiſchen 
Glauben; in den beiden anderen Welttheilen aber iſt kein Land u. kein Volk, wo 
die katholiſche K. nicht ihre Altäre aufgerichtet hatte, Man berechnet die Zahl 
ihrer Mitglieder auf etwa 200 Millionen Seelen, die, über die ganze Erde ver⸗ 
breitet, ſich Alle zu Einem Glauben bekennen u. von Einem oberſten Hirten ge⸗ 
weidet werden. Wir laſſen nun eine kurze Darſtellung des Beſtandes der K. in 
den einzelnen Welttheilen folgen. A. Europa. Man berechnet, daß in Europa 
auf 175,000 U] Meilen 140,745,000 Katholiken wohnen, welche folgender Maſ⸗ 
ſen vertheilt ſind: 1) Italien hat 23,457,600 Einwohner., Unter dieſen wohnen 
nur etwa 18 — 20,000 Waldenſer im Königreiche Sardinien u. mehre Tauſend 
Juden. Etwa 13 — 1500 Proteſtanten befinden ſich in Neapel, Rom, Florenz, 
Livorno, Mailand, Venedig, Genua u. Turin. In ſämmtlichen Staaten Italiens 
iſt die katholiſche Religion die allein herrſchende. Der Kirchenſtaat hat 2,850,000 
E. mit 56 Biſchöfen u. 8 Erzbiſchöfen. Rom mit 180,000 E. iſt der Sitz des 
Oberhauptes der K. Die erzbiſchöflichen Sitze ſind: Benevent, Bologna, Ca⸗ 
merino, Fermo, Ferrara, Ravenna, Spoleto u. Urbino. — Das Königreich Mez 
apel hat 8,400,000 E., unter denen ſich 80,000 unirte Griechen (aus Albanien 
herübergeſtedelt) befinden. Es hat im Ganzen 118 Bisthümer u. Erzbisthümer, 
wovon aber häufig 2, einige Male gar 3 unter Einem Hirten vereiniget ſind. 
Die 22 erzbischöflichen Sitze heißen: Neapel, Acerenza (mit Matera vereinigt), 
Amalfi, Bari, Brindift, Capua, Chieti, Conza, Coſenza, Lanciano, Manfredonia, 
Otranto, Roſſano, Reggio, Salerno, St. Severina, Sorento, Tarent, Trani, 
Meſſina, Palermo, Monreale. — Der kleine Freiſtaat St. Marino hat nur 
7600 — 8000 E. — Das Großherzogthum Toskana hat, mit Einſchluß der 
neuen Erwerbungen (Lucca) u. nach Abtretung einiger Gebietstheile, 1,7 10,000 E. 
unter 4 Erzbiſchöfen (von Florenz, Piſa, Siena u. Lucca) u. 16 Biſchöfen. — 
Das Herzogthum Modena enthalt mit den neuen Erwerbungen 460,000 E. mit 
4 Bisthümern. — Das Herzogthum Parma hat mit den neuen Erwerbungen 
gegen 500,000 Einw. unter 5 Biſchöfen. — Das Königreich Sardinien zählt 
4,700,000 E., 34 Bisthimer u. 7 Erzbisthümer. Die erzbiſchöflichen Sitze ſind: 
Turin, Chambery, Genua u. Vercelli auf dem Feſtlande, u. Cagliari, Saſſari u. 
Oriſtano auf der Inſel Sardinien. — Das lombardiſch-venetianiſche Königreich 
endlich, zum Kaiſerthum Oeſterreich gehörig, enthält 4,850,000 — 4,900,000 E. 
mit einem Patriarchen zu Venedig, einem Erzbiſchofe zu Mailand u. 18 Biſchö⸗ 
fen. — 2) Spanien zahlt in ſeinen europaͤiſchen Ländern gegenwärtig gegen 16 
Millionen Einwohner; mit Einſchluß ſeiner außereuropäiſchen Beſitzungen aber 
nahe an 24 Millionen. Die katholiſche Religion iſt die Staatsreligion u. die 
einzig geduldete. Die Zahl der Juden iſt nicht beträglich. Unter den Fremden 
in Gabdir, Barcelona und Madrid gibt es einige hundert Proteſtanten. Die 
Hierarchie in Spanien beſteht aus 8 Erzbiſchöfen (zu Toledo, Burgos, St. Jago 
di Compoſtella, Sevilla, Granada, Tarragona, Valencia u. Saragoſſa) u. 49 
Biſchöfen. — 3) Gibraltar, den Engländern gehörig, enthält 17,000 Civilein⸗ 
wohner u. 3000 Mann Militair, darunter 16,000 Katholiken unter einem apo⸗ 
ſtoliſchen Vikar u. 4000 Proteſtanten u. Juden. — 4) Das Königreich Portu⸗ 
gal bekennt ſich mit ſeinen 3 Millionen u. 700,000 Einwohnern zur katholiſchen 
Religion, welche Staatsreligion iſt. Nur in Liſſabon leben 300 Proteſtanten 
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mit einer Kapelle u. in Porto etwa 100. Früher hatte das Königreich 2 Erz⸗ 
biſchöfe (zu Liſſabon mit dem Titel eines Patriarchen u. zu Braga) u. 14 Bi⸗ 
ſchöfe. Doch ſind die hierarchiſchen Verhältniſſe nach der Revolution noch nicht 
wieder völlig geordnet. Dazu kommen noch ſehr weitläufige außereuropäiſche 
Veſitzungen. — 5) Der Freiſtaat Andorra, in den Pyrenäen zwiſchen Spanien u. 
Frankreich gelegen, enthält 15,000 E., die ſich ohne Ausnahme zur katholiſchen 
Religion bekennen. — 6) Das Königreich Frankreich zählt gegenwartig an 35 
Millionen E., darunter 33,640,000 Katholiken, 1 Million Reformirte, 300,000 
Lutheraner u. 60,000 Juden. Die katholiſche K. beſitzt 14 erzbiſchöfliche Sitze 
(Paris, Sens, Rouen, Rheims, Cambray, Tours, Toulouſe, Bordeaur, Auch, 
Albi, Aix, Avignon, Beſançon, Lyon), 66 biſchöfliche Sitze, 3000 Hauptpfar⸗ 
reien, 27,0 0 Pfarr- u. Filialkirchen u. 5—6000 Vikarien. Die Reformirten, 
am zahlreichſten in Languedoc u. Guienne, haben 380, die Lutheraner, am zahl⸗ 
reichſten im Niederelſaß, wo fie den dritten Theil der Bevölkerung ausmachen, 
haben 387 Predigerſtellen. — 7) Großbritannien u. Irland. Bis jetzt 
iſt dem Geſetze nach die Staatsreligion die anglikaniſche Hochkirche in England u. Ir⸗ 
land, in Schottland die presbyterianiſche K.; doch iſt ganz Großbritannien in ei⸗ 
ner immer raſcher ſich entwickelnden Rückkehr zur katholiſchen K. begriffen, ſo 
daß in den vereinigten Königreichen gegenwärtig keine K. ſo zahlreich iſt, als die 
katholiſche. In England lebten 1842 unter 13,998,900 E. ſchon 2,500,000 Ka⸗ 
tholifen. Bis zum Schluße des Jahres 1845 war dieſe Zahl bereits auf 
3,380,000 geſtiegen u. muß gegenwartig auf beinahe 4 Millionen ſich belaufen. 
Davon leben in London 370,000. Nachdem der Papſt Gregor XVI. die Zahl 
der apoſtoliſchen Vikare von 4 auf 8 vermehrt hatte, ſind neuerdings eigentliche 
biſchöfliche Sitze durch Pius IX. wieder hergeſtellt. Dem Vernehmen nach ſollen 
3 Erzbisthümer (wahrſcheinlich Eines für Schottland u. 2 für England) u. 10 
Bisthümer errichtet werden. Der bereits ernannte Erzbiſchof von London führt 
den Titel von Weſtminſter. — In Schottland belief ſich die Zahl der Katholi— 
ken nach den letzten Nachrichten auf 400,000. Davon kamen auf Glasgow 
mit der Umgegend 60,000, auf Edinburgh aber nur 14,000. Ueberhaupt ſind 
die Katholiken am zahlreichſten auf der Weſt- u. Nordweſtküſte. Die große 
Ueberzahl bilden ſie auf den Hebridiſchen Inſeln. Eine immer mächtiger anwach— 
ſende Minoritat bilden ſie im eigentlichen Hochlande. Dagegen beträgt auf der 
Oſtküſte ihre Zahl kaum ein Zehntel, in einigen Gegenden nicht viel über ein 
Zwanzigtheil. Bisher ſtanden die Katholiken Schottlands unter 3 apoſtoliſchen 
Vifaren, von denen der für den Süddiſtrikt zu Edinburgh, der für den Nordoſt— 
Diſtrikt zu Aberdeen, der für den Weſt- u Nordweſt-Diſtrikt zu Glasgow ſeinen 
Sitz hatte. Wahrſcheinlich werden bei der neuen Kirchenorganiſation in Groß— 
britannien auch für Schottland mehre Bisthümer errichtet werden. Die Bewoh— 
ner des Hochlandes u. der Hebridiſchen Inſeln find meiſtens arm u. ziemlich 
verlaſſen. Die Anſiedelung einiger Benediktinerklöſter könnte hier die Seelſorge 
u. den zeitlichen Wohlſtand ſehr befördern. Die Orkney- u. Shetländiſchen In— 
felt haben nur wenige Katholiken. Dagegen iſt auf Man u. Wight ihre Zahl 
im ſtarken Wachſen begriffen u. auf den Inſeln Jerſey u. Guernſey iſt in neue— 
ſter Zeit ihre Anzahl bis auf ein Fünftel der Geſammtheit geſtiegen. In Ir— 
land bekannten ſich im Jahre 1842 unter 8,592,000 E. 7,342,000 zur fatholiz 
ſchen Religion. Von den übrigen 1,250,000 gehörten etwa 700,000 der angliz 
kaniſchen K., die übrigen diſſentirenden Sekten an. Die katholiſche K. ſteht unter 
4 Erzbiſchöfen zu Dublin, Armagh, Cashel u. Tuam) u. 23 Biſchöfen, von 
denen mehre 2 vereinigten Diözeſen vorſtehen. Der Erzbiſchof von Armagh führt 
den Titel: Primas. Die vereinigten Königreiche enthielten alſo im Jahre 1845 
ſchon 11,122,000 Katholiken. In den ſämmtlichen britiſchen Kolonien, mit Aus⸗ 
nahme von Jamaika, Barbadoes, Guiana u. dem Kaplande, alſo in Nordamerika, 
auf den kleinen Antillen, in Gibraltar, auf Malta, den joniſchen Inſeln, auf 
Mauritius, in Aden, in Oſtindien, Neuholland u. Neuſeeland übertreffen die Ka⸗ 
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tholiken an Zahl bereits jede andere chriſtliche Confeſſion. Die Anzahl der ka— 
tholiſchen Biſchöfe im britiſchen Reiche ſteigt ſchon auf 90. — 9) Das König⸗ 
reich der Nie derlande enthält nach den neueſten Zählungen über 3 Millionen E. 
Auch hier iſt die früher gewaltſam unterdrückte katholiſche Religion im Zunehmen 
begriffen, und übertrifft bereits jede andere Confeſſton an Zahl ihrer Bekenner. 
Man zählt nämlich, ohne Luxemburg, 1,204,000 Katholiken, mit Luxemburg 
1,388,000. Von dieſen kommen auf Nordbrabant 350,000; auf Limburg 200,000; 
auf Zeeland 41,000; auf Südholland 150,000; auf Nordholland 140,000; auf 
Utrecht 60,000; auf Gelderland 150,000; auf Overyſſel 70,000; auf Drenthe 
5,000; auf Groningen 15,000; auf Friesland 23,000. Auch hier ſteht der Kirche 
eine neue Organiſation bevor. Gegenwärtig bilden alle Provinzen, mit Aus⸗ 
nahme von Nordbrabant u. Limburg, eine Miſſion mit einem Weihbiſchofe unter 
der oberſten Leitung der römiſchen Propaganda. Nordbrabant iſt in drei apoſto⸗ 
liſche Vikariate, Breda, Herzogenbuſch und Ravenſtein mit Megen getheilt. Lim- 
burg hat einen apoſtoliſchen Vikar zu Rörmonde. — 10) Das Königreich Bel⸗ 
gien wird jetzt ſchon auf 4,400,000 Einwohner berechnet, die ſich, mit Ausnahme 
von 20,000 Seelen (darunter 6,000 Proteſtanten), zur katholiſchen K. bekennen. 
Der Erzbiſchof von Mecheln iſt Primas; außerdem beſtehen 5 Bisthümer zu 
Lüttich, Namur, Tournay, Gent u. Brügge. — 11) Deutſchland. Obwohl in 
Folge der Kirchenſpaltung im 16. Jahrhunderte die K. große Verluſte erlitt u. 
Deutſchland ſeinen Kaiſerthron und ſein politiſches Uebergewicht über die Völker 
einbüßte, fo iſt die K. in Deutſchland doch immer noch bedeutend u. mächtig, u. 
gegen zwei Dritttheile der deutſchen Nation bekennen ſich zum katholiſchen Glau⸗ 
ben. Ueberwiegend katholiſch ſind Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Krain, 3h 
rien, Tyrol, Salzburg, Bayern, Schwaben (die bayeriſche Provinz gleiches Naz 
mens mit einbegriffen), die Oberpfalz, die alten rheiniſchen Kurfürſtenthümer u. 
überhaupt die Üfer des Rheines und der Moſel, endlich der Elſaß Cu faſt fünf 
Sechstel) u. Lothringen. Faſt gleich getheilt ſind Franken, die Rheinpfalz, Naſſau 
und Schleſten. Ueberwiegend proteſtantiſch find die beiden Heſſen, Thüringen, 
Sachſen (mit Ausnahme jedoch der Sachſen auf dem linken Ufer der Weſer, die 
zur größeren Hälſte katholiſch find), die brandenburgiſchen Marken, Pommern, 
Mecklenburg, Hannover, Holſtein, Schleswig und die drei Hanſeſtädte. Mit den 
von Deutſchland abhängigen Ländern rechnet man 44 Millionen Katholiken und 
etwa 22,500,000 Proteſtanten. Rechnet man die deutſchen Stämme in Schles⸗ 
wig, der Schweiz, im Elſaß u. in Lothringen hinzu, ſo bekommt man 48 Mill. 
Katholiken u. etwa 242 Mill. Proteſtanten. Auf Deutſchland im engeren Sinne, 
in wiefern es die Bundesſtaaten umfaßt, rechnet man gegenwärtig nahe an 23 
Millionen Katholiken, gegen 164 Millionen Proteſtanten. Von dieſen kommen 
auf die öſterreichiſchen ander, ohne Auſchwitz, etwa 11,900,000, mit Auſchwitz 
12,240,000; auf Bayern 3,200,000; auf Württemberg 520,000; auf Liechtenſtein 
7,000; auf Hohenzollern-Sigmaringen 44,000; auf Hohenzollern-Hechingen 
24,000; auf Baden 900,000; auf das Großherzogthum Heſſen 212,000; auf 
Naſſau 191,000; auf Kurheſſen 120,000; auf Luxemburg 190,000; auf Lim⸗ 
burg 200,000; auf Preußen deutſchen Antheils 4,600,000; auf; Hannover 
24,000; auf Oldenburg 77,000; auf Sachſen 33,000; auf die übrigen kleineu 
Fürſtenthümer 20,000; auf die freien Reichsſtädte 14,000. Im Ganzen gibt es 
in Deutſchland 44 Erzbiſchöfe, Biſchöfe u. apoſtoliſche Vikare. Dazu kommen auf 
Oeſterreich 20 (die Erzbisthümer Wien, Prag, Olmütz, Salzburg und Görz und 
die Bisthümer Linz, St. Pölten, Brünn, Budweis, Königsgrätz, Leitmeritz, 
Briren, Trient, Gurk, Laibach, Lavant, Parenzo und Pola, Seckau und Leoben, 
Trieſt, Kapodiſtria u. Veglia), 8 auf Bayern (die Erzbisthümer München⸗Frei⸗ 
fing und Bamberg, die Bisthuͤmer Augsburg, Regensburg, Paſſau, Eichſtädt, 
Würzburg u. Speyer); 1 auf Württemberg Gu Rottenburg); 1 auf Baden mit 
Hohenzollern (Freiburg Erzb.) ) 1 auf das Groß herzogthum Heſſen (Mainz); 
1 auf Kurheſſen mit Weimar (Fulda); 1 auf Naſſau mit Frankfurt (Limburg); 
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1 auf Luxemburg (apoſtol. Vikariat); 1 auf Limburg (apoſt. Vikariat); 5 auf 
Preußen (Erzb. Köln u. die Bisthümer Trier, Münſter, Paderborn u. Breslau); 
2 auf Hannover (Hildesheim und Osnabrück, letzteres noch vom Biſchofe von 
Hildesheim verwaltet); 1 auf Hamburg (apoſt. Vikariat des Nordens, einſtweilen 
mit Osnabrück vereinigt) u. auf Sachſen (apoſt. Vikariat). — 12) Die Schweiz 
zerfällt in 22 ſelbſtſtändige Cantone. Von dieſen ſind ſechs ungemiſcht katholiſch, 
nämlich Schwyz, Zug, Uri, Unterwalden, Teſſin und Wallis. Dazu kommt der 
Canton Luzern, der nur eine proteſtantiſche Gemeinde von 300 Seelen unter 
130,000 Einwohnern hat und der ungemiſcht katholiſche Halbeanton Appenzell 
J. R. Faſt ganz katholiſch ſind Freiburg und Solothurn. Zu zwei Drittel katho⸗ 
liſch iſt St. Gallen. Ungefähr zur Haͤlfte getheilt ſind Genf, Aargau u. Grau⸗ 
bündten. Eine bedeutende Minderzahl bilden die Katholiken in Bern, Baſel-Land, 
Thurgau u. Glarus. Unbeträglich iſt ihre Anzahl in Waadt, Neuenburg, Baſel⸗ 
Stadt, Zürich, Schaffhauſen und Appenzell A. R. Einen ungemiſcht proteſtan⸗ 
tiſchen Canton gibt es nicht mehr. In Appenzell A. R. befteht ein Kloſter und 
dabei eine Gemeinde von 300 Seelen. Schaffhauſen hat zwei katholiſche Ge⸗ 
meinden, eine in der Stadt u. eine auf dem Lande. In Zuͤrich ſind zwei katho⸗ 
liſche Gemeinden, eine in der Stadt von 1500 Seelen u. die Gemeinde Rheinau 
mit 1100 Seelen. Die Stadt Baſel hat eine bedeutende Gemeinde von 3—4000 
Seelen. Im Canton Neuenburg ift die Stadt Landeron u. mehre Landgemeinden 
katholiſch. Eben fo iſt im Waadtlande die Stadt Echallens großentheils fatho- 
liſch. In Lauſanne leben 3,000 Katholiken und viele neue Gemeinden haben ſich 
außerdem gebildet. Man zählte im Jahre 1842 im Ganzen 954,000 Katholiken 
u. 1,430,000 Proteſtanten, wobei jedoch die Katholiken in Graubündten, Thur⸗ 
gan, Bern Waadt und Genf viel zu gering angegeben waren. Die Schweiz hat 
5 Bisthümer: St. Gallen, Chur, Baſel⸗Solothurn, Freiburg-Lauſanne u. Sitten. 
Außerdem gehört ein großer Theil der Didzefe Como in Italien (der Canton 
Teſſin) hierher. — 13) u. 14) Die nordiſchen Reiche, Dänemark mit IJsland, 
Schweden mit Norwegen enthalten 5,899,258 Einwohner (wovon auf Däne⸗ 
mark ohne Holſtein und Lauenburg 1,624,258 und auf Schweden mit Norwegen 
4,275,000 Seelen kommen); ſie ſind faſt nur von Lutheranern bewohnt. In 
Schweden beſteht ein apoſtoliſches Vikariat mit etwa 5,000 Katholiken. In Nor⸗ 
wegen iſt die katholiſche K. erſt im Werden begriffen. Von den drei Gemeinden 
zu Chriſtiania, Bergen und Drontheim hat nur die erſte einen ſtaͤndigen Geiſt⸗ 
lichen u. noch keine von ihnen hat eine eigene K. Die daͤniſchen Gemeinden ge⸗ 
hören zum apoſtoliſchen Vikariat des Nordens und liegen faſt alle in den deut⸗ 
ſchen Herzogthümern, wie: Altona, Glückſtadt, Kiel, Rendsburg, Neumünſter, 
Itzehoe, auf Nordſtrand, zu Friedrichsſtadt, Schleswig, Flensburg. Im eigent⸗ 
lichen Dänemark liegen Kopenhagen u. Fridericia. Alle zuſammen mögen 4—5000 
Seelen haben. — 15) Preußen (die außerdeutſchen Provinzen) enthält etwa 
3,500,000 Einwohner, von denen gegen 1,500,000 ſich zur katholiſchen Religion 
bekennen. Es beſtehen hier zwei vereinigte erzbiſchöfliche u. zwei biſchöfliche Did- 
zeſen, Poſen, Gneſen, Culm u. Ermeland. Im ganzen preußiſchen Staate wur⸗ 
den nach der letzten Zählung nahe an ſechs Millionen Katholiken angegeben. 
Rechnet man hiezu den neuen Zuwachs, u. bringt man die aus vielen einzelnen 
Daten nachweisbare Parteilichkeit in der Zählung mit in Anſchlag, ſo iſt man 
berechtigt, auf den ganzen preußiſchen Staat ſiebenthalb Millionen Katholiken zu 
rechnen. — 16) Rußland mit Polen. Hier hat in den letzten Zeiten durch das 
herrſchende griechiſche Schisma die K. große Verluſte erlitten, indem faſt drei 
Millionen unirter Griechen gewaltſam von der K. getrennt u. ihre Prieſter nach 
Sibirien verbannt wurden. Doch ſcheint das Volk im katholiſchen Glauben zu 
beharren. Die Zahl der lateiniſchen Katholiken in Rußland wird von der dortigen 
Regierung auf 2,822,669 angegeben, iſt aber augenſcheinlich viel größer. Das 
Königreich Polen bekennt ſich mit faſt vier Millionen Seelen zur katholiſchen K. 
Darunter ſind 3,622,659 vom lateiniſchen Ritus. Es beſtehen im ruſſiſchen Reiche 
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die Erzbisthümer Mohilew u. Warſchau u. die Bisthümer Kaliſch, Lublin, Prosf, 
Podlachien, Sandomir, Auguſtowo u. Chelm; ferner Wilna, Luzk u. Kaminiek. 
Die übrigen Bisthümer in Litthauen, Volhynien u. Podolien ſollen alle mit Ge- 
walt unterdrückt ſeyn. Die Diözeſe Chelm mit 250,000 Seelen iſt noch unirt 
griechiſch. — 17) Galizien, Bukowina u. Krakau, mit mehr als 5 Millionen 
Einwohnern, gehören zum öſterreichiſchen Kaiſerthume. Die Einwohner ſind alle 
katholiſch, mit Ausnahme von 250,000 ſchismatiſchen Griechen in der Bukowina, 
28,000 Proteſtanten u. einer beträchtlichen Zahl von Juden. Die kleinere Hälfte 
der Katholiken, gegen zwei Millionen, ift unirt-griechiſch, u. etwa 2,300,000 ge⸗ 
hören zum lateiniſchen Ritus. Es beſtehen hier vom lateiniſchen Ritus das Erz— 
bisthum Lemberg u. die Bisthümer Tarnow, Przemisl u. Krakau; vom unirt⸗ 
griechiſchen Ritus das Erzbisthum Lemberg mit den Erzbisthümern Halicz und 
Kaminiec vereinigt u. das Bisthum Przemisl; vom unirt⸗armeniſchen Ritus das 
Erzbisthum Lemberg. — 18) Das Königreich Ungarn mit den dazugerechneten 
Staaten (dem Großfürſtenthum Siebenbürgen, den Königreichen Slavonien und 
Kroatien und der Militärgränze) zum Kaiſerthume Oeſterreich gehörend, enthalt 
gegen 16 Millionen Einwohner. Unter dieſen bekennen ſich ungefahr 10 Mill. 
zur katholiſchen K., 2,850,000 zum Proteſtantismus, etwa 3 Millionen zum 
griechiſchen Schisma, die übrigen zum Judenthume und zu verſchiedenen Sekten. 
Die katholiſche K. hat im eigentlichen Ungarn drei Erzbisthümer (Gran, wo der 
Primas des Reiches reſidirt, Erlau u. Colocza), 14 Bisthümer (Cſanad, Fünf⸗ 
kirchen, Großwardein, Kaſchau, Neuſohl, Neitra, Raab, Roſenau, Stein am 
Anger, Stuhlweiſſenburg, Szathmar, Veſprim, Waitzen, Zips) vom lateiniſchen 
Ritus u. drei Bisthümer vom unirt⸗griechiſchen Ritus (Groß wardein, Eperies u. 
Munkatſch). — Siebenbürgen hat ein lateiniſches Bisthum zu Weiſſenburg mit 
dem Sitze zu Karlsburg und ein unirt⸗griechiſches zu Fogaras. Kroatien hat die 
Bisthümer Agram, Zengh mit Modrus vom lateiniſchen und Kreuz vom unirt⸗ 
griechiſchen Ritus. Slavonien ſteht unter dem Biſchofe von Bosnien u. Sirmien. 
— 19) Das Königreich Dalmatien, zu Oeſterreich gehörend, zählt unter mehr 
als 400,000 Einwohnern etwa 300,000 Katholiken unter i Erzbiſchof (zu Zara) 
u. 5 Biſchöfen zu Spalatro, Cattaro, Raguſa, Sebenico und Leſina. Der ganze 
öſterreichiſche Kaiſerſtaat enthält gegenwärtig gegen 38 Millionen Einwohner u. 
iſt nächſt Rußland der volkreichſte Staat von Europa. Im Jahre 1841 rechnete 
man 35,963,617 Einwohner. Darunter waren 29,300,000 Katholiken, 3,100,000 
ſchismatiſche Griechen, 3,050,000 Proteſtanten ꝛc. Gegenwärtig rechnet man bei 
31 Millionen Katholiken unter 78 Erzbiſchöfen und Biſchöfen. Dem lateiniſchen 
Ritus gehören an 12 Erzbiſchöfe und 59 Biſchöfe; dem unirt⸗griechiſchen Ritus 
1 Erzbiſchof u. 6 Biſchöfe; dem armeniſchen 1 Erzbiſchof. — 20) Die europäiſche 
Türkei. Die Mehrzahl der Einwohner bekennt ſich zum griechiſchen Schisma. 
Ihnen zunächſt ſtehen die Muhammedaner; den dritten Platz nehmen die Katho⸗ 
liken ein. Ihre Zahl mag ſich auf 400,000 Seelen belaufen. Davon kommen auf 
Bosnien 150,000, auf Albanien 80—90,000, auf die Moldau 55,000, auf die 
Walachei 9,000 ꝛc. Sehr zahlreich find die Katholiken vom lateiniſchen u. arme⸗ 
niſchen Ritus in Konſtantinopel, wo zwei Patriarchen reſidiren. Im Ganzen 
rechnet man 14 Erzbiſchöfe u. Biſchöfe u. apoſtoliſche Vikare. Erzbiſchöfliche Sitze 
ſind, außer Konſtantinopel, Antivari, Durazzo u. Scopia. — 21) Das Königreich 
Griechenland enthält etwa 800,000 Einwohner, die ſich größtentheils zum grie⸗ 
chiſchen Schisma bekennen. Im Jahre 1842 zählte man 22,900 Katholiken, deren 
Zahl jetzt wohl auf 26— 30,000 angewachſen ſeyn mag. Es beſteht ein Erzbisthum 
auf Naxos, zwei vereinigte Bisthümer auf Tenos und Andros, das Bisthum 
Santorin u. das Bisthum Syra. Der Biſchof von Syra iſt zugleich apoſtoliſcher 
Delegat für das Feſtland, wo die Zahl der Katholiken ſich bedeutend vermehrt. 
In Attika beſtehen 3 katholiſche Gemeinden, zu Athen mit 3000 Seelen, im Pi⸗ 
räus u. in Hieraklea. — 22) Die joniſchen Inſeln, unter engliſchem Schutze 
ſtehend, enthalten unter 205,000 Einwohnern etwa 14— 15,000 Katholiken. Es 
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beſteht hier das Erzbisthum Corfu u. die vereinigten Bisthümer Zante und Ce⸗ 
phalonia. — Es gibt ſelbſt katholiſche Werke, welche, den Proteſtanten nach⸗ 
ſchreibend, ſtatt 140 Millionen nur 115 bis 120 Millionen Katholiken in Eu⸗ 
ropa angeben, ohne daß fte ſich die Mühe geben, die Zahlen der einzelnen Lan- 
der zuſammenzuaddiren. — Aſien. Durch das griechiſche Schisma u. durch Ver⸗ 
breitung des Muhammedanismus hat die katholiſche K. hier ſeit 1000 Jahren 
bedeutende Verluſte erlitten, ohne daß ſte aber darum je aufgehört hatte, die all⸗ 
gemeine K. zu ſeyn. Faſt alle, im Laufe von anderthalb Tauſend Jahren von der 
K. getrennten, Gemeinſchaften haben ſich ganz oder zum Theile wieder mit der 
allgemeinen K. vereinigt. Das große griechiſche Schisma, welches ſeinen Heerd 
in Konftantinopel hatte, trennte auch die Kin Aſiens vom Mittelpunkte der Ein⸗ 
heit. Wenn gleich die entfernteren Länder keinen direkten Antheil am Schisma 
nahmen, fo ward die Verbindung mit Rom doch gelockert u. dann durch politi⸗ 
ſche Ereigniſſe faſt ganz unterbrochen. Als aber zur Zeit der Kreuzzüge ſich eine 
außerordentliche Miſſionsthätigkeit in der K. entwickelte und die Orden der Do— 
minicaner u. Franciscaner ſich über ganz Mittelaſten bis über China u. Indien 
ausbreiteten, wurden nicht nur viele der Getrennten zur katholiſchen Einheit zu— 
rückgeführt, ſondern auch neue Kin gegründet. Was die Ungunſt der Zeit ger- 
ſtörte, ſuchte die K. mit unverdroſſenem Eifer immer wieder aufzubauen, und fo 
hat ſie nicht nur bis auf den heutigen Tag einen bedeutenden Beſtand ſich er— 
halten, ſondern glaubt auch gegenwärtig der endlichen Erreichung ihres Zieles, 
der Wiedervereinigung der getrennten Kin des Orients, bedeutend näher gerückt 
zu ſeyn. Ganz zuverläſſige Zahlen über die chriſtlichen Bevölkerungen WAftens 
laſſen ſich wohl nicht angeben, weßhalb wir uns mit einer Schätzung genügen 
lajfen müſſen. Die aſiatiſche Türkei. Die Katholiken ſind hier ſehr zahlreich, 
beſonders in Syrien u. in den Euphratländern u. gehören verſchiedenem Ritus an. 
Die lateiniſche K. mag etwa 30—40,000 Angehörige zählen. An ihrer Spitze 
ſteht der Patriarch von Jeruſalem, der von nun an ſeinen Sitz wieder in der 
heiligen Stadt nehmen und an die Spitze der Chriſten des Orients treten 
wird. Die Franciscaner, die treuen Wächter der heiligen Stätten in Sy⸗ 
rien und Palaſtina, haben im Oriente 23 Klöſter, wovon ſechs in Paläſtina 
liegen (Jeruſalem, Bethlehem, Nazareth, Rama, Jaffa u. das St. Johannis⸗ 
kloſter). In Jeruſalem wohnen 1000 Katholiken, in Bethlehem 1800, u. Naza⸗ 
reth iſt faſt ganz katholiſch. Ferner beſteht das lateiniſche Bisthum Famaguſta auf 
Cypern, das Erzbisthum Smyrna (mit etwa 15,000 Gläubigen, davon 12,500 
in der Stadt Smyrna), das Bisthum Chios (mit nur noch 600 Gläubigen, 
wovon 200 auf Mitilene), das Bisthum Bagdad (Babylon), mit der Admini— 
ſtration des Bisthums Isphahan in Perſten vereinigt iſt und das apoſtoliſche 
Vikariat von Aleppo. Die unirten Griechen, Melchiten genannt, etwa 50 — 
60,000 Seelen ſtark haben einen Patriarchen u. 12 Biſchöfe, beſonders in Phö— 
nizien u. im ſyriſchen Gebirge. — Die unirten Syrier (Jacobiten), etwa 30,000 
Seelen ſtark u. gegenwartig in Zunahme begriffen, ſtehen unter einem Patriar⸗ 
chen zu Aleppo u. 4 Biſchöfen. In der allerneueſten Zeit find wieder mehre Bi: 
ſchöfe (der Biſchof von Orfa u. von Mardin) der Syrier zur Einheit zurückge⸗ 
kehrt. — Die unirten Armenier gewinnen von Jahr zu Jahr eine größere Bez 
deutung und zählen jetzt wenigſtens 100,000 Seelen. In Ancyra iſt die ganze 
Gemeinde von 6000 Seelen neuerdings vereinigt. Der Patriarch hat ſeinen Sitz 
auf dem Libanon. — Die unirten Chaldäer (Neſtorianer) waren noch vor Kurz 
zem ſehr zahlreich, haben aber durch Krieg, Krankheit u. Verfolgung erſtaunlich 
gelitten u. follen nur noch 15—18,000 Seelen ſtark ſeyn. Ihr Patriarch wohnt 
zu Diabekier; außerdem beſtehen mehre Bisthümer und Erzbisthümer. — Die 
Maroniten, auf dem Libanon, in den Ebenen Syriens u. Phöniziens und auf 
der Inſel Cypern wohnend und der katholiſchen K. treu ergeben, werden auf 
500,000 Seelen angegeben. Dieſe Schätzung iſt offenbar zu hoch, beſonders 
jetzt, wo die Maroniten ſo unglaubliche Verluſte erlitten haben. Ihre Zahl mag 
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zwiſchen Zu. 400,000 betragen. Sie beſtehen unter einem Patriarchen *), ſieben 
Erzbiſchöfen u. zwei Biſchöfen. — 2) Arabien. Hier beſteht vom lateiniſchen 
Ritus das apoſtoliſche Vikariat Aden mit den Gemeinden zu Aden, Moccah u. 
an einigen anderen Orten; u. für die unirten Syrier (Jacobiten) ſind von Gre— 
gor XVI. 2 Bisthümer im Hauran (Auranitis) errichtet, welche Provinz durch 
die neue Miffion der Jeſuiten am Libanon zur Einheit zurückgeführt tft. — 3) 
Perſien. Wohl in keinem Lande Aſtens find die kirchlichen Verhältniſſe fo 
aufgelöſet, wie gerade hier. Die wenigen lateiniſchen Chriſten des Bisthums 
Isphahan ſtehen unter dem Biſchofe von Bagdad. Außerdem gibt es unirte 
Armenier u. Chaldäer. — 4) Das ruſſiſche Aſien, Sibirien u. die Kaukaſus⸗ 
län der umfaſſend, (Aſtrachan wird beſſer zu Europa gerechnet) enthalt etwa 5 
Millionen Einwohner, theils ſchismatiſche Griechen, theils Armenier, Muhame— 
daner u. Heiden. Die Katholiken ſind zahlreich in den Kaukaſusländern, leiden 
aber grauſame Verfolgungen. In Sibirien mögen 20 — 30,000 verbannte Ka⸗ 
tholiken wohnen. In ganz Sibirien beſtehen nur 3 katholiſche Pfarrkirchen. In 
der weſtlichen freien Tatarei mögen wohl nur noch wenige Trümmer der früher 
hier blühenden Kirche vorhanden ſeyn. — 5) Oſtindie n. Im 16. u. 17. Jahr⸗ 
hunderte ſchien es, als ſollte Indien ganz zur katholiſchen K. bekehrt werden. 
Doch brachte der Sturz der portugieſtſchen Herrſchaſt der K. große Nachtheile, 
u. die ſpätere holländiſche und britiſche Herrſchaft bereitete eine ununterbrochene 
herbe Verfolgung, die bis auf die neue Zeit gedauert hat. Zu gleicher Zeit 
ſuchte ſich der Calvinismus u. Anglikanismus, von der Staatsgewalt unterſtützt, 
auszubreiten, jedoch bei den Eingeborenen ohne irgend bedeutenden Erfolg, ſo 
daß auf dem Feſtlande höchſtens 50,000 Indier ſich zum Proteſtantismus beken⸗ 
nen. Für die katholiſche K. war das über mehre Bisthümer noch fortbeſtehende 
Protektorat Portugals, das nur wenige, zum Theile höchſt unfähige Prieſter 
ſchickte, äußerſt verderblich. Ein großer Theil der indiſchen Chriſten wurde durch 
die Portugieſen in ein Schisma verwickelt. Darum hob Gregor XVI. 3 Bis⸗ 
thümer in Indien auf u. begann, das ganze Land in apoſtoliſche Vikariate ein⸗ 
zutheilen. Seitdem iſt neues Leben u. Wachsthum in die katholiſche K. Oſtin⸗ 
diens gekommen u. ſie geht unter der, jetzt für fte günſtigen, Herrſchaft Englands 
einer großen Zukunft entgegen. Auf dem Feſtlande von Vorderindien leben un⸗ 
ter engliſcher, portugieſiſcher u. franzöſiſcher Hoheit 1,500,000 Katholiken. Davon 
waren 800,000 dem portugieſiſchen Schisma verfallen, ſind aber ſchon zur Hälfte 
wieder zurückgeführt. Calcutta ijt 1843 zum Erzbisthume erhoben; außerdem 
befinden ſich Biſchöfe u. apoſtoliſche Vikare zu Bombay, Madras, Agra, Ponz 
dichery, Goa (Erzbisthum), u. das zum Erzbisthume erhobene Verapolis. Ma— 
dura, welches bisher von Pondichery abhing, iſt neuerdings in 3 neue apoſto⸗ 
liſche Vikariate eingetheilt u. neue Errichtungen ſtehen noch bevor. — In Hin— 
terindien beſteht das apoſtoliſche Vikariat für Ava und Pegu im birmaniſchen 
Reiche mit 910,000 Katholiken. Ferner das apoſtoliſche Vikariat von Siam 
zu Bangkok, mit 6 — 8000 Katholiken, und das von Malacca u. Singapor mit 
18 20,000 Katholiken. Der Biſchof hat ſeinen Sitz auf der Inſel Pulo⸗Pe⸗ 
nang, worauf 4000 Katholiken wohnen. Cochinchina enthält 80 100,000 Ka⸗ 
tholiken, deren Zahl, trotz der erlittenen Stürme, im ſteten Wachſen begriffen iſt. 
Neuerdings iff Cochinchina in 2 apoſtoliſche Vikariate getheilt, von Oſt⸗ u. von 
Weſt⸗Cochinchina. Das apoſtoliſche Vikariat des weſtlichen Tonkin ſcheint einem 
allgemeinen Siege über das Heidenthum näher zu ſeyn, als irgend eine Gegend 
Aſtens. Schon 1840 zählte es uber 200,000 Katholiken. Oſt⸗Tonkin, unter 
einem apoſtoliſchen Vikar aus dem Orden der (ſpaniſchen) Dominicaner ſtehend, 
enthält 160 — 200,000 Gläubige. Dazu kommt das neu errichtete apoſtoliſche 
Vikariat von Süd⸗Tonkin. Ferner gehören hierher die indiſchen Inſeln. Auf 
Ceylon blühet die K., ſeit die Inſel unter engliſcher Herrſchaft ſteht, ſchnell wie— 
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der empor u. zählt nach den letzten Nachrichten über 200,000 Katholiken unter 
einem apoſtoliſchen Vikar, mit 314 K.n. Leider herrſcht noch großer Mangel an 
Prieſtern. Das apoſtoliſche Vikariat von Batavia, über die ſaͤmmtlichen hollän⸗ 
diſchen Beſitzungen ſich erſtreckend, ſoll, mit Ausnahme der Inſel Flores, 36,000 
Katholiken enthalten. Eine katholiſche K. beſteht zu Macaſſar auf Celebes, eine 
auf Borneo, u. 2 auf Sumatra. Der Sultan von Banka ſoll mit vielen ſeiner 
Unterthanen den katholiſchen Glauben angenommen haben. Auf Flores leben 
viele kirchlich verwahrloste Katholiken portugieſiſcher Abſtammung. Auf den Mo⸗ 
lukken ift die katholiſche Religion bisher von den Holländern gewaltſam unter⸗ 
drückt. Dort herrſcht der Muhamedanismus; jedoch ein Theil der Einwohner 
iſt mit Gewalt proteſtantiſch gemacht. Endlich gehören hierhin die portugieſt⸗ 
ſchen Inſeln Timor u. Sabrao mit 135,000 Einwohnern, die ſich großen Theils 
zur katholiſchen Religion bekennen und unter dem Biſchofe von Macao ſtehen. 
Auf den Malediviſchen Inſeln beſteht eine Miffion. Im Ganzen mag die K. 
von Oſtindien dritthalb Millionen Katholiken zahlen. — 6) China hat das Chri⸗ 
ſtenthum ſchon ſehr frühe, wahrſcheinlich von Perften aus bekommen. Im Mit⸗ 
telalter wurde von Europa aus von der Seite der Tatarei u. Mongolei durch 
die Franciscaner u. Dominicaner die Predigt des Chriſtenthums hier erneuert u. 
mehre Bisthümer gegründet, die aber wegen der ſchwierigen Verbindung mit 
Europa häufig unbeſetzt blieben u. gegen das Ende des 14. Jahrhunderts ganz 
untergingen. Der entdeckte Seeweg nach Oſtindien machte es möglich, von der 
öſtlichen Küſte her die Verbreitung des Chriſtenthumes zu verſuchen. Der große 
Franz Laver faßte zuerſt dieſen Gedanken, der dann zuerſt von ſeinen Ordensge⸗ 
noſſen u. dann von den Dominicanern, Carmeliten, Lazariſten ausgeführt worden 
iſt. Gegenwärtig iff die katholiſche K. über alle Theile des chineſiſchen Reiches 
verbreitet. Es beſtehen hier die Bisthümer Peking (mit 30,000 Katholiken), 
Nanking (nach den neueſten Nachrichten mit 80,000 Katholiken) u. Macao (mit 
40,000 Katholiken); ferner die apoſtoliſchen Vikariate Fokien (mit 60,000, nach 
anderen Angaben mit 35,000 Katholiken), Chanſt, Chenſt (zuſammen mit 40,000 
Katholiken), Sutchuen (mit 50,000 Katholiken), Thekiang, Kiangſi Gufammen 
mit 10,000 Katholiken), Hukuang (mit 40,000 Katholiken), Hun-nan (mit 4 bis 
5000 Katholiken), das apoſtoliſche Vikariat von Leatong und der Mandſchurei 
(mit 5000 Katholiken) und das apoſtoliſche Vikariat der Mongolei (mit 8 bis 
10,000 Katholiken). Dazu kommen noch die apoſtoliſchen Vikariate von Kanton, 
Kuei⸗Tcheu, Ho⸗Nan u. eines im Gebiete der Erzdiözeſe Peking. Die Annalen 
von 1847 zählen 15 apoſtoliſche Vikariate auf. Nach dem Bengal Catholic ex- 
positor gab es in China im Jahre 1840 etwa 256,000 Katholiken. Dabei iſt 
aber zu bemerken, daß die ſeitdem eingetretenen politiſchen Ereigniſſe und die er⸗ 
langte größere Religionsfreiheit eine faſt allgemeine Bewegung zu Gunſten der 
katholiſchen Sache hervorgebracht haben, ſo daß allein in der Stadt Nanking die 
Zahl der Katholiken zu 80,000 angegeben wurde. Außerdem ſoll eine bedeutende 
Vermehrung der Bisthümer u. apoſtoliſchen Vikariate eingetreten ſeyn. Die proz 
teſtantiſchen Miſſtonen haben bisher keinen nennenswerthen Erfolg gehabt. — 
7) Corea hat erſt im Anfange dieſes Jahrhunderts eine K., u. vor einigen Jah⸗ 
ren ſeinen erſten Biſchof bekommen. Jetzt mag das Land 20,000 Katholiken 
unter einem apoſtoliſchen Vikar zahlen. — 8) Japan hat wohl nur noch einige 
Trümmer ſeiner einſt ſo blühenden K. — C. Afrika. Auch uber alle Gegen⸗ 
den dieſes Welttheils iſt der katholiſche Glaube verbreitet. 1) In Aegypten gibt 
es Katholiken von 3 verſchiedenen Riten. Die lateiniſchen Katholiken, etwa 
15,000 Seelen ſtark, ſtehen unter dem apoſtoliſchen Vikar der Stadt Alexandria, 
wo die Katholiken zahlreich ſind u. blühende Anſtalten haben. Die Francisca— 
ner haben in Oberägypten 2 Haufer u. mehre desgleichen in Unterägypten. Die 
unirten Kopten, 15,000 Seelen ſtark u. etwa den zehnten Theil dieſes Volkes 
ausmachend, ſtehen unter einem Biſchofe zu Cairo. Außerdem leben etwa 7000 
ſyriſche Katholiken in Aegypten, meiſtens in Damiette, Roſette u. Alexandrien. 


Kirche. 177 


Sie haben nur in Syrien Biſchöfe. — 2) In Tripolis beſtehen 2 katholiſche 
Gemeinden unter einem apoſtoliſchen Präfekten. Die Gemeinde in der Stadt 
Tripolis hat 2000 Seelen. Die kleine Stadt Bengali, eine malteſtſche Colonie 
von 5—600 Einwohnern, iſt ganz katholiſch. — 3) In Tunis iſt die katholiſche 
K. in einem raſchen Aufſchwunge begriffen, u. zählt wenigſtens 30,000 Seelen 
unter einem eigenen apoſtoliſchen Vikar (früher nur Präfekten). Etwa 8000 Katho— 
liken leben in der Hauptſtadt, u. ungefähr eben ſo viele in den zahlreichen klei— 
nen Gemeinden des Feſtlandes. Von den Inſeln iſt Lampeduſa, mit wenigen 
Einwohnern, ganz katholiſch. Eben ſo hat die Inſel Pantalaria 10,000 nur 
katholiſche Einwohner. Beide gehören dem Könige von Neapel. Die Inſeln 
Kerkeni u. Cerbi, dem Dey von Tunis gehörend, haben mehre 100 Katholiken, 
aber noch keine Kn. — 4) Malta mit Gozzo u. Comino gehört den Englän— 
dern u. hat 118,000 Einwohner, die ſich, mit Ausnahme einer kleinen anglifa- 
niſchen Gemeinde, zur katholiſchen K. bekennen und unter dem Biſchofe von La 
Valetta ſtehen. — 5) Algier, jetzt den Franzoſen gehörend, umfaßt beinahe das 
ganze alte Numidien u. einen Theil von Mauritanien. Trotz der Gleichgültig 
keit der franzöſiſchen Regierung, blüht die K. hier wieder empor, und hofft von 
hier aus ganz Nordafrika wieder zu gewinnen. Das Bisthum Algier enthält 
gegen 300,000 Katholiken, von denen ein Dritttheil der Armee angehört. Die 
Stadt Algier hatte 1840 ſchon 16,000 katholiſche Civileinwohner, gegenwärtig 
wenigſtens 20,000. Die Zahl der chriſtlichen Coloniedsrfer nahm beſonders in 
den letzten Jahren raſch zu. — 6) Marocco. Auch hier nimmt die katholiſche 
K. jetzt zu. Es beſteht für die ſpaniſchen Beſitzungen in Fez u. Marocco das 
Bisthum Ceuta, wozu die Städte Ceuta (mit 11,200 Einwohnern), Pennon, 
Melilla, Alcuhenas u. die zafariniſchen Inſeln gehören. Für die mauriſchen Be- 
ſitzungen beſteht eine apoſtoliſche Präfektur zu Marocco. Die Stadt Tanger ent⸗ 
Halt 1 Kloſter u. 1000 Katholiken. — 7) Die azoriſchen Inſeln, den Portugie⸗ 
ſen gehörend, enthalten das Bisthum Angra u. 240 — 250,000 katholiſche Ein⸗ 
wohner. — 8) Die Inſeln Madeira, Porto Santo u. Las Deſertas haben 
einen Biſchofſitz zu Funchal u. 118,000 katholiſche Einw. — 9) Die fanart 
ſchen Inſeln, den Spaniern gehörend, ſind von 236,000 Katholiken bewohnt 
unter den beiden Biſchöfen von Canaria u. St. Chriſtoph von Laguna. — 10) 
Die Inſeln des grünen Vorgebirges, den Portugieſen gehörend, enthalten 
70—90,000 katholiſche Einwohner unter dem Biſchofe von St. Jakob zu Ribeira 
Grande auf der Inſel St. Jago. — 11) Senegambien. Hier haben die Por⸗ 
tugieſen große Beſitzungen, 1700 [O M., mit den Städten Kacheo, Geba u. ſ. w., 
wo überall die katholiſche Religion verbreitet iſt. Die Gläubigen ſtehen unter 
dem Biſchofe von St. Jakob. Doch herrſcht Mangel an Prieſtern. In den 
wichtigen franzöſiſchen Beſitzungen am Senegal breitet ſich die katholiſche Reli⸗ 
gion ſehr ſtark aus, indeſſen fehlt es an einem Biſchofe. Ein apoſtoliſcher Präfekt 
reſidirt zu St. Louis. In den engliſchen Beſitzungen find nur erſt wenige Chri- 
ſten. — 12) Oberguinea. Hier befinden ſich Beſitzungen der Nordamerikaner 
(Liberia), der Engländer (Sierra Leone), der Franzoſen, der Niederländer und 
Dänen. Die Portugieſen u. Spanier haben überall an dieſen Küſten das Chri⸗ 
ſtenthum verbreitet, von dem aber faſt nur Trümmer übrig geblieben ſind, die 
man jetzt wieder aufzubauen ſtrebt. Ein eigenes apoſtoliſches Vikariat iſt für 
ganz Oberguinea errichtet, und eine eigene Congregation wurde in Europa für 
die Bekehrung der Neger geſtiftet. Der erſte apoſtoliſche Vikar, Barron, fand auf 
feiner Bifttationsreife über 20 verlaſſene, zum Theile verfallene katholiſche Kn. 
Einige der einflußreichſten Fürſten Oberguinea's find in den letzten Jahren ka⸗ 
tholiſch geworden. — 13) Niederguinea, Dieſes Land iſt eines der Hauptlän⸗ 
der der katholiſchen Miſſtonsthätigkeit geweſen. Das Chriſtenthum ijt in den 
letzten Jahren von St. Salvador aus durch die Kapuziner bis in die innerſten 
Gegenden von Afrika (im Reiche Malua) verbreitet und der Beſtand der K. iſt 
hier bedeutender, als irgendwo in Afrika. Doch hat der Mangel an Prieſtern 
Realencyclopädie. VI. 12 J 
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u. die Verſunkenheit der Portugieſen eine große Erſchlaffung der Sitten und 
des algen Eifers zur Folge gehabt, ſo daß ein kräftiges Eingreifen Roms 
als dringend nothwendig erſcheint. In Loango find mehre katholiſche Kin. Im 
Reiche Kongo, deſſen Konig mit ſeinen Reichs fürſten u. dem größten Theile des 
Volkes katholiſch ift, wird die Zahl der Gläubigen ganz verſchieden, von 600,000 
bis zu 3 Millionen angegeben. Die Hauptſtadt St. Salvador ift Sitz eines 
apoſtoliſchen Präfekten u. wird wahrſcheinlich Sitz eines Biſchofs werden. Die 
Miſſtonäre find Kapuziner. Im Königreiche Angola, welches unter portugieſi⸗ 
ſcher Herrſchaft ſteht, und ſich zur Hälfte zur katholiſchen Religion bekennt, be⸗ 
ſteht das Bisthum St. Paolo de Loanda. Eben ſo iſt die kat holiſche, Religion 
in Benguela, und ſüdlich bis zum Cap Negro, öſtlich aber bis tief in's Innere 
von Afrika verbreitet, überall aber herrſcht große Vernachläſſigung und Mangel 
an Prieſtern. Die portugieſiſchen Beſitzungen umfaſſen hier etwa 12,000U◻¹ M. 
— Die Guinea-Snfeln (Fernando Po, Annabon, St. Thomas u. die Prinzen⸗ 
Inſeln) ſind zum Theile katholiſch. Auf St. Thomas beſteht das Bisthum 
gleiches Namens für die portugieſiſchen Beſitzungen. Auf Fernando Po, welches 
die Spanier wieder beſetzt haben, mußten die engliſchen Miſſionen den ſpaniſchen 
weichen. — 14) Das Capland hat ungefähr 150,000 Einwohner, unter denen 
der Calvinismus ſehr verbreitet iſt. Das neu errichtete apoſtoliſche Vikariat (Miſ⸗ 
ſton der engliſchen Dominicaner) ſcheint noch ziemlich hülflos zu ſeyn, u. zaͤhlt 
höchſtens 4000 Katholiken. — 15) Die Inſel Mauritius, den Engländern ge⸗ 
hörig, hat einen eigenen apoſtoliſchen Vikar und unter 110,000 Einw. 80,000 
Katholiken. — 16) Die Inſel Bourbon, eine Colonie der Franzoſen, hat nur 
einen apoſtoliſchen Präfekten und 100,000 meiſt katholiſche Einwohner. — 17) 
Die Sechellen, den Engländern gehörig, enthalten 7000 meiſtens katholiſche Ein⸗ 
wohner. — 18) Die Komoren, in neueſter Zeit von den Franzoſen beſetzt, haben 
eine katholiſche Miſſton auf Mayotte. — 19) Die Inſel Madagascar hat dem 
Chriſtenthume, das ſich mehre Male hier befeſtigen zu wollen ſchien, bisher 
Trotz geboten. Nur an einigen Punkten der Küſte (St. Marie) beſtehen 
katholiſche Gemeinden unter einem apoſtoliſchen Präfekten. — 20) Das por⸗ 
tugieſiſche Oſt-Afrika enthält gegen 9000 Meilen. Hier iſt der katho⸗ 
liſche Glaube an der Mifte vom Cap Corrientes, bis zum 10° ſüdlicher 
Breite, und im Innern bis Sena und Tete verbreitet, ohne doch eigentlich herr⸗ 
ſchend zu ſeyn. Die Hauptſtadt Mozambique iſt, bis auf einige Hundert Mauren, 
ganz katholiſch. Faſt unter der Linie liegt die Stadt Melinde mit mehren katho⸗ 
liſchen Kin. — 20) Für das Land der Gallas u. für die inneren Negerlaͤnder 
errichtete der Papſt Gregor XVI. noch kurz vor ſeinem Tode ein eigenes apo⸗ 
ſtoliſches Vikariat. Die Miſſtonäre find Malteſer u. Italiener. 21) Habeſſinien 
iſt von monophyſitiſchen Chriſten bewohnt. Man ſchätzte die Zahl der Einwoh⸗ 
ner bisher auf 1,800,000 — 5 Millionen. Indeß Labadie, der ſich noch in Ha⸗ 
beſſinien aufhält, hat, nach Süden immer tiefer vordringend, in Oberhabeſſinien noch 
7 größere u. kleinere, meiſtens von Chriſten bewohnte, Staaten entdeckt, die ihn 
dringend um Zuſendung von Biſchöfen und Prieſtern baten. Wie tief ins In⸗ 
nere ſich das chriſtliche Gebiet erſtreckt, läßt ſich noch nicht beſtimmen. Gegen⸗ 
waͤrtig find dieſe Völker in der Rückkehr zur katholiſchen Kirche begriffen, wozu 
die Naturforſcher Labadie und Schimper (letzterer iſt in Habeſſinien zur katho⸗ 
liſchen K. zurückgekehrt u. iſt als Gouverneur einer Provinz einer der einfluß⸗ 
reichſten Männer im Reiche Tigre) ein Weſentliches beigetragen haben. Der 
apoſtoliſche Vikar im Lande der Gallas weihte auf ſeiner Durchreiſe 21 habeſſt⸗ 
niſche Prieſter (bedingsweiſe) zu Prieſtern der katholiſchen K. und durch dieſe 
wurden in einigen Tagen 10,000 ihrer Landesleute in den Schooß der katholiſchen 
K. aufgenommen. Der Papſt hat die bisherige apoſtoliſche Präfektur in ein apoſto⸗ 
liſches Vikariat verwandelt. D. Amerika. a) Nordamerika. 1) Die Beſitz⸗ 
ungen der Engländer mit den Ländern der Hudſons bay u. der Indianer 
umfaſſen 150 — 460,000 [Meilen mit 2,300,000 Einwohnern, von denen ſich 
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2 Drittel zur katholiſchen Religion bekennen. Die vereinigten Provinzen Ober— 
und Untercanada machen jetzt die Kirchenprovinz Quebec aus mit beinahe einer 
Million Katholiken. Quebec wurde von Gregor XVI. zum Erzbisthume erhoben 
und ihm die 3 Bisthümer: Montreal in Untercanada und Kingſton und Toronto 
in Obercanada untergeordnet. Außerdem beſtehen hier das Bisthum Charlotte— 
town auf der Prinz⸗Edwardinſel u. das apoſtoliſche Vikariat Neu-Braunſchweig. 
Beide zuſammen enthalten 80,000 Katholiken. Ferner das Bisthum Halifar, 
früher apoſtoliſches Vikariat von Neu⸗Schottland und Cap Breton, mit 90,000 
Katholiken. Cap Breton wird jetzt eine eigene Diözeſe bilden. Die Inſel Neu- 
foundland nebſt Labrador hat unter 80,000 Einwohnern 60,000 Katholiken mit 
einem Biſchofe und apoſtoliſchen Vikare in der Stadt St. John, wo unter 15,000 
Einwohnern 12,000 Katholiken leben. Fur die Länder der Indianer beſteht das apo— 
ſtoliſche Vikariat der Hudſonsbay. Der Biſchof hat ſeinen Sitz zu St. Boniface 
am Red⸗Rivier. Eine Provinzialverſammlung der Biſchöfe im engliſchen Nord— 
amerika hat dem Vernehmen nach die Errichtung einiger neuen Diözeſen beantragt. 
Von den im Oregongebiete neu errichteten Diözeſen gehören einige, wie Vancuver, 
zum engliſchen Gebiete. 2) Die kleinen franzöſiſchen Inſeln St. Pierre u. 
Miquelon haben 2000 katholiſche Einwohner unter einem apoſtoliſchen Präfekten. 
3) Die vereinigten Freiſtaaten mit Texas. Die Zahl der Katholiken wurde 
vor 5 Jahren zu 1,350,000 Seelen, vor 3 Jahren zu 1,500,000 Seelen unter einer 
Bevölkerung von 18 Millionen angegeben. Dazu iſt nun noch Texas mit 23,000 
Katholiken gekommen. Wäre die kntholiſche Bevölkerung im Verhältniſſe zu der 
Zahl der katholiſchen Einwanderer fortgeſchritten, fo müßte fle jetzt 5 bis 6 Mil⸗ 
lionen betragen. Die großen Verluſte, welche hier die Kirche erlitten hat und 
noch immer verleidet, haben ihren Grund in dem Mangel an Prieſtern (auf 100 
UD Meilen kommt noch nicht Ein Prieſter) und insbeſondere in dem Umſtande, 
daß das katholiſche Deutſchland bisher (jetzt wirken die Redemptoriſten zum gro⸗ 
ßen Segen) faſt gar nicht für ſeine Auswanderer geſorgt hat. Unter jene 
1,500,000 Katholiken ſind aber nur die in geordneten Pfarreien geſammelten ge⸗ 
rechnet. Schon vor 10 Jahren gab der gelehrte Dr. England, Biſchof von Char- 
leston, die Geſammtzahl zu 2 Millionen an, ſo daß man jetzt im Ganzen 2,500,000 
anzunehmen berechtigt iſt. Man zählt in der größeren öſtlichen Hälfte der Staaten 
jetzt 1 Erzbisthum, 18 Bisthümer und 1 apoſtoliſches Vikariat; in der weſtlichen 
Hälfte (Oregon) 1 Erzbisthum und 7 Bisthümer. Vier neue Bisthümer ſollen 
errichtet und einige der beſtehenden in Erzbisthümer verwandelt werden. — 4 
Mexiko, ein Freiſtaat mit 10—11 Millionen Einwohnern, die ſich, mit Aus⸗ 
nahme weniger Indianer, zur katholiſchen Religion bekennen. Es beſteht hier 1 
Erzbisthum (Mexiko) mit 10 Bisthümern: Oaxaca, Chiapa, Guadalaxara, So⸗ 
nora, Californien, Durango, Leon, Pucatan, Trascala (Puebla de los Angelos) 
und Mechoacan. — 5) Central-Amerika. Auch hier iſt die allein herr⸗ 
ſchende Religion die katholiſche, zu der ſich 2,150,000 Seelen bekennen. Hier 
beſteht das Erzbisthum Guatemala und 3 Bisthümer. b) Weſtindien. 1) Die 
ſpaniſchen Beſitzungen. Cuba, mit gegenwärtig 1,350,000 Einwohnern, iſt 
ganz katholiſch mit einem Erzbiſchofe zu St. Jago de Cuba u. einem Biſchofe zu 
Havannah. Die Inſel Pinos hat etwa 1000 katholiſche Einwohner. Die In⸗ 
ſel Portorico iſt von beinahe 500,000 Katholiken bewohnt unter dem Biſchofe 
in der Hauptſtadt gleiches Namens. Die ſpaniſchen Jungferninſeln 3 — 4000 
katholiſche Einwohner. — 2) Die engliſchen Beſitzungen. Auf Jamaica mit 
etwa 350,000 Einwohnern reſidirt ein apoſtoliſcher Vikar mit noch nicht 
10,000 Katholiken. Unter ſeiner Jurisdiktion ſteht auch die Colonie Honduras 
und die Bahamainſeln. Das zweite apoſtoliſche Vikariat beſteht auf der Inſel 
Trinidad u. umfaßt unter 350,000 Bewohnern 200,000 Katholiken auf Trinidad 
u. den kleinen Antillen. — 3) Die franzöſiſchen Colonien ſind von 240,000 
Katholiken bewohnt, unter den beiden apoſtoliſchen Präfekten von Martinique u. 
Gouadeloupe. — 4) Die hollaͤndiſchen Beſitzungen haben 1175 aa kathol. 
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Einwohner und einen apoſtoliſchen Vikar und Biſchof auf Curacao. Die däniſchen 
und en Inſeln, mit 25—30,000 katholiſchen Einwohnern, ſtehen ven 
dem apoſtoliſchen Vikar von Trinidad. — 5) Die Inſel St. Doming o 1 
jetzt 2 Freiſtaaten u. wird von 11,200,000 Katholiken bewohnt. Die fe ichen 
Verhältniſſe ſind noch nicht geordnet und das Erzbisthum St. Domingo 1 

beſetzt. — 0) Südamerika. 1) Guiana. Das engliſche Guiana hat 7 ö 

europäiſche und einige Tauſend indianiſche Katholiken unter einem apoſtoliſchen 
Vikar. Die Mehrzahl der Einwohner iſt anglikaniſch. Das holländiſche Guiana 
hat 6000 Katholiken, die jetzt auch unter einem apoſtoliſchen Vikar ſtehen. Die 
Mehrzahl der Einwohner iſt reformirt. Das franzöſiſche Guiana hat nur einen 
apoſtoliſchen Präfekten und etwa 23,000 katholiſche und 10,000 heidniſche Be⸗ 
wohner. Der größte Theil von Guiana gehört zum folgenden Staate. 2) B e⸗ 
nezuela, ein Freiſtaat von 24,000 Quadrat⸗Meilen mit mehr als 1 Million 
Einwohnern. Die allein herrſchende Staatsreligion iſt die katholiſche. Es be⸗ 
ſteht hier das Erzbisthum Caraccas und drei Bisthümer. 3) Der Freiſtaat 
Neu⸗Granäda enthält 18,000 U Meilen u. über 2 Millionen Einwohner. Die 
Staatsreligion iſt die katholiſche, welche hier das Erzbisthum Sta. Fe de Bogota 
und 5 untergeordnete Bisthümer hat. — 4) Der Freiſtaat Panama, früher zu 
Neugranada gehörig, enthält 1200 LC] Meilen mit 120,000 Einwohnern, die alle 
katholiſch ſind und unter dem Biſchofe von Panama ſtehen. — 5) Der Freiſtaat 
Ecuador ift 15,500 [ Meilen groß u. enthält 7—800,000 Einwohner. Die 
allein herrſchenbe Religkon iſt die katholiſche. Der Staat hat 3 Bisthümer. — 
6) Der Freiſtaat Peru iſt 28— 30,000 [OJ Meilen groß mit 2 bis 22 Millionen 
Einwohnern. Die allein herrſchende und geduldete Religion iſt die katholiſche. 
Dem Erzbisthume Lima find 5 Bisthümer untergeordnet. — 7) Der Freiſtaat 
Bolivia oder Oberperu enthält auf 22,000 [OJ Meilen 1,600,000 Einwohner. 
Die Staatsreligion iſt die katholiſche, welche hier ein Erzbisthum (Charcas) 
und zwei Bisthümer beſitzt. — 8) Der Freiſtaat Chile hat jetzt auf 6000 
Quadrat⸗Meilen 1,500,000 Einwohner. Die allein herrſchende Religion iſt die 
katholiſche. Dem Erzbisthume St. Jago de Chile find jetzt 3 Bisthümer, Co⸗ 
quimbo, Conception u. St. Carlo oder Chils untergeben. — 9) Patagonien 
mit etwa 16—20,000 [J Meilen u. vielleicht 100,000 Einwohnern, iſt von Hei⸗ 
den und wenigen Katholiken bewohnt. An der Magellansſtraße liegt eine neu 
gegründete Colonie der Chileſen, die von Einem Prieſter beſorgt und zur Diözeſe 
St. Carlo gerechnet wird. — 10) Der Staatenbund der argentiniſchen Republik 
wird ſich wohl bald in mehre Staaten zertheilen. Dieſe 14 vereinigten Staaten 
enthalten zuſammen 31,000 [I Meilen mit 21 — 3 Millionen Einwohnern. In 
allen dieſen Republiken iſt die katholiſche Religion die allein herrſchende. Es 
beſtehen erſt 3 Bisthümer. — 11) Der Freiſtaat Paraguay enthält 6 — 7000 
Ui Meilen und 500,000, nach den neueren Miſſtonsberichten 1 Million Einwoh— 
ner. Die allein geduldete Religion iſt die katholiſche. Ein Biſchof hat ſeinen 
Sit zu Aſſumption. — 12) Der Freiſtaat Uraguay, fruher mit Argentina ver⸗ 
einigt, zählt auf 6700 U Meilen jetzt 200,000 Einwohner, die ſich, mit Aus⸗ 
nahme einiger Fremden und Einwanderer, zur katholiſchen Religion bekennen. Die 
kirchlichen Verhältniſſe ſind noch nicht geordnet. Einſtweilen ſteht das Land un⸗ 
ter einem apoſtoliſchen Präfekten, der aber zugleich Erzbiſchof iſt. — 13) Das 
Kaiſerreich Braſilien, der größte Staat von Amerika, enthält 125,000 [◻ Meilen 
und 7 — 8 Millionen Einwohner. Die Staatsreligion iſt die katholiſche. Dem 
Erzbiſchofe von Bahia (St. Salvador) ſind 7 Biſchöfe untergeordnet. Ganz 
Amerika enthält demnach etwa 40 Millionen katholiſche Einwohner. Die Zahl 
der Bisthümer iſt, wenn gleich ſie ſich in den letzten Zeiten, namentlich in Nord⸗ 
Amerika, ſehr vermehrt hat, längſt nicht mehr hinreichend. Eine Miſſion des 
päpſtlichen Bevollmächtigten Fereri zu den ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten hat zum 
Zwecke, die kirchlichen Verhältniſſe definitiv zu ordnen. Die übrige Bevölkerung 
Amerifa's beſteht aus 16—17 Millionen Proteſtanten, 30 — 40,000 ſchismatiſchen 
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Griechen und etwa 1 Million Heiden. Die Proteſtanten machen in dem engli— 
N 4 , 9 
ſchen Nordamerika faſt ein Drittel der Bevölkerung aus, etwa 700,000 Seelen. 
In den vereinigten Staaten bilden fie die große Mehrzahl, 15—16 Millionen. 
In Weſtindien machen fte etwa ein Siebentheil der Geſammtbevölkerung, 5 600,000 
Seelen aus. Ganz Südamerika hat nur in engliſch und holländiſch Guiana 
Proteſtanten, etwa 100 130,000 Seelen und außerdem einige zerſtreute Gemein⸗ 
den in Braſtlien und Uraguay. Das Verhältniß iſt alſo in Amerika faſt wie 
in Europa, wo die Katholiken an Zahl ungefähr das Dreifache der Proteſtanten 
betragen. — 5) Auſtralien. a) Die ſpaniſchen Beſitzungen. Dazu gehören: 
1) Die Philippinen mit Mindanao, welche zuſammen etwa 55 Millionen Ein⸗ 
wohner enthalten, darunter 4,500,000 Katholiken und 1 Million Heiden u. Mu⸗ 
hamedaner. Es beſteht hier das Erzbisthum Manilla und 3 Bisthümer: zu Neoz 
Segovia, Neo⸗Caceres u. Zebu. — 2) Die Babuyanen, nordwärts von den 
Philippinen, mit 2000 katholiſchen Einwohnern, die zum Bisthume Neo⸗Segovia 
gehören. — 3) Die Batanen u. Bashiinſeln, mit 7000 katholiſchen Einw., 
gehören ebenfalls zum Bisthume Neo⸗Segovia. — 4) Die Marianen oder Ladro⸗ 
nen find von 9— 10,000 katholiſchen Einwohnern bewohnt, die dem Biſchofe von 
Zebu untergeordnet ſind. — b) Die engliſchen Beſitzungen. 1) Die Colonien auf 
Neuholland u. Vandiemensland enthalten etwa 120,000 Katholiken u. 
200,000 Proteſtanten von verſchiedenen Sekten. Hier beſteht das Erzbisthum Sidney, 
die Bisthümer Adelaide und Perth, die apoſtoliſchen Vikariate Sonda u. Port⸗ 
Eſſington, und auf Vandiemensland das Bisthum Hobarttown. — 2) Die Inſel 
Norfolk hat 4— 500 Katholiken, eine Kirche u. 2 Prieſter. — 3) Neuſeeland 
enthält unter den Eingeborenen 30,000 Katholiken unter einem apoſtoliſchen Vikar, 
und unter den 12 — 15,000 Coloniſten einige Tauſend Katholiken. — c) Die 
franz. Beſitzungen. 1) Die Markeſasinſeln ſollen jetzt einen eigenen 
apoſtoliſchen Vikar auf Nuka⸗Hiva erhalten. Die Bekehrung der 18 — 22,000, Ein⸗ 
wohner hat ſchon begonnen. — 2) Die Gambierinſeln bekennen ſich mit 2600 
Einwohnern und ihrem Könige zur katholiſchen Religion. — 3) Taiti iſt Sitz 
eines apoſtoliſchen Vikars. Die Inſel ſtand früher unter dem überwiegenden Ein⸗ 
fluſſe proteſtantiſcher Miſſtonäre. In neueſter Zeit find jedoch die Verhältniſſe 
ſehr geändert. Taiti hat mit den Geſellſchaftsinſeln etwa 20,000 Einwohner. 
4) Die Inſel Wallis bekennt ſich mit ihrem Könige u. ihren 2600 Einwohnern 
zur katholiſchen Religion. 5) Daſſelbe gilt von der Inſel Futuna mit 1100 Ein⸗ 
wohnern. — d) Die freien Inſeln. 1) Auf den Sandwichinſeln reſidirt ein 
apoſtoliſcher Vikar mit 18— 20,000 Gläubigen. — 2) Die Freundſchaftsinſeln 
haben auf Tongatabu einen apoſtoliſchen Vikar für Centraloceanien; auf den Viti⸗ u. 
Schifferinſeln beſteht eine Miſſton. — 3) Die Inſel Neu⸗Caledonien hat einen 
eigenen apoſtoliſchen Vikar u. die Bekehrung hat ſchon begonnen. — 4) Endlich 
beſteht ein apoſtoliſches Vikariat für die Salomonsinſeln, wo der erſte Biſchof 
den Martyrertod geſtorben iſt. Ganz Auſtralien zählt zwiſchen 4 und 5 Mil⸗ 
lionen Katholiken, etwa 400,000 Proteſtanten und 2,600,000 Heiden und 
Muhamedaner. E. Michelis. 
II. Kirche, die katholiſche, iſt das Reich Chriſti auf Erden, das 
Reich Chriſti aber iſt kein anderes, als das wieder hergeſtellte urſprüngliche Got⸗ 
tesreich, welches der Schöpfer am Anfange im Paradieſe gegründet. Dieſes ur⸗ 
ſprüngliche Gottesreich ging unter durch den Sündenfall. Von Ewigkeit hatte 
aber Gott aus Barmherzigkeit ſeine Wiederherſtellung durch Chriſtus beſchloſſen, 
u. die Ausführung dieſes Rathſchluſſes der Erlöſung reihet ſich unmittelbar an 
den Fall an, in der Art, daß fortan die Führung der Menſchheit durch Gott eine 
Vorbereitung iſt auf Chriſtus und fein Werk. Pofitiv und fpeciell begibt ſich 
dieſe Vorbereitung in dem vorbereitenden Gottesreiche. Denn die aus dem Pa⸗ 
radieſe mitgenommene Religion, zugleich mit den neuen Verheißungen und Offen⸗ 
barungen Gottes, wurden bewahrt und gepflegt in dem Stamme des an Abels 
Stelle getretenen Seth, deſſen Nachkommen deßhalb in der Schrift die Kinder 
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Gottes genannt werden, während die Nachkommen Kains „die Kinder der Men⸗ 
ſchen“, das Reich der Gott entfremdeten und in Gottloſigkeit und Sünde ſich 
immer mehr vertiefenden Welt bilden. Und nachdem auch die Kinder Gottes mit 
den Kindern der Menſchen Gemeinſchaft gemacht, das Verderben allgemein um 
ſich gegriffen, und Gott deßhalb das ganze Geſchlecht durch die Sündfluth ver⸗ 
tilgte, da war die Familie Noa's, und unter deſſen drei Söhnen Sem u. ſein 
Stamm beſtimmt, die Träger des alten Gottesreiches zu ſeyn. In demſelben 
Maße aber, als wie in der Menſchheit nach der Sündfluth das Sündenverder⸗ 
ben in ſtets wachſender Progreſſion wieder um ſich griff, verengerte ſich der Kreis 
des Gottesreiches, bis zuletzt Abra ham, „der Vater der Gläubigen“ aus 
Allen erwählt und ihm die Verheißung gegeben wurde, „in ſeinem Samen 
ſollten geſegnet werden alle Völker der Erde.“ Dieſem patriarchaliſchen, in 
Abrahams Stamme ſich vererbenden, Gottesreiche gab der Herr, nachdem die Faz 
milie Abrahams zu einem Volke herangewachſen, durch Moſes eine genau⸗ 
beſtimmte theokratiſche Verfaſſung; damit war die K. des alten 
Bundes vollendet, als eine Vorbereitung und zugleich als ein Vorbild auf die 
K. des neuen Bundes. Ein von Gott eingeſetztes, dem Stamme Levi ver⸗ 
liehenes, durch Einen Hohenprieſter zur Einheit verbundenes, Prieſter— 
thum übte in dieſer alten K. Iſraels die geiſtliche Gewalt aus, in der Be⸗ 
wahrung und Auslegung des Geſetzes und der Lehre, in der Feier des Cultus, 
insbeſondere des Opferdienſtes u. in der Handhabung der heiligen Zucht. Dieſe 
K. des Alten Bundes, beſchränkt auf das Volk Iſraels, erreichte ihr Ende, 
oder vielmehr, ſie ging, ihrer Beſtimmung gemäß, durch Jeſus Chriſtus, den 
Sohn Gottes und Erlöſer der Welt, in die K. des neuen Bundes über, 
welche eben deßhalb, weil ſie die K. des Weltheilandes iſt, auch die Beſtimmung 
hat, die ganze Welt und alle Zeiten zu umfaſſen, d. h. katholiſch (allgemein) 
zu ſeyn. Die K. Chriſti auf Erden iſt aber ſelbſt wiederum eine Vorbereitung auf 
das Reich Gottes in dem Himmel. Weil nun die K. Chriſti auf Erden im 
beſtändigen Kampfe mit der Sünde u. der Welt ihre Laufbahn vollendet, fo trägt fie 
auch den Namen der ſtreitenden K. (ecclesia militans), während die Gemein⸗ 
ſchaft der Vollendeten im Himmel die triumphirende K. genannt wird. Zwi⸗ 
ſchen der ſtreitenden und triumphirenden K. in der Mitte ſtehet als Uebergangs⸗ 
ſtufe die leidende K. (fiche den Artikel Fegfeuer oder Reinigungsort), als 
die Gemeinſchaft Derer, die, zwar im Stande der Gnade verſtorben, dennoch noch 
der Reinigung bedürfen. Die ſtreitende, leidende u. triumphirende K. ſtehen mit 
einander durch Chriſtus in der innigſten Gemeinſchaft der Liebe und lebendiger 
Wechſelwirkung und bilden zuſammen nur Eine große K., die den Namen der 
katholiſchen mithin im höchſten Sinne verdient. Die ſtreitende und leidende K. 
geht vorüber mit der Vollendung aller Dinge am jüngſten Tage; die triumphi⸗ 
rende K. bleibt ewig. Fortan betrachten wir die ſtreitende K. Chriſti. — Wie 
das Weſen, die Eigenſchaften und die Geſetze des Univerſums lediglich u. unver⸗ 
änderlich beſtimmt ſind durch die Schöpfung, ſo ſind das Weſen, die Eigenſchaf⸗ 
ten und Geſetze der K. lediglich u. unwandelbar beſtimmt durch die Stiftung 
Chriſti. Chriſtus aber hat die K. alſo geſtiftet, daß er zwölf Apoſtel ere 
wählte, Einen derſelben, den Petrus, ihnen zum Oberhaupte, und 72 Sine 
ger ihnen zu Gehilfen gab. Und auf dieſe, in Petrus Fundament und Haupt 
habende, Körperſchaft der Apoſtel, d. i. auf Petrus und die Apoſtel in der Ein⸗ 
heit mit ihm, hat Jeſus Chriſtus ſeine ganze Gewalt und ſein ganzes 
Amt zur ſtellvertretenden Ausübung übertragen, und zwar mit der Beſtim⸗ 
mung, daß dieſe Gewalt u. die ſes Amt übergehen ſolle auf alle ihre Nach- 
folger bis zum Ende der Welt. Das von Chriſtus auf Petrus und die 
Apoſtel, u. ſomit auf ihre Nachfolger, übertragene Amt iſt alſo kein anderes, als 
das dreifache Amt Chriſti, das prophetiſche, das hoheprieſterliche und 
das königliche, d. h. 1) die Verkündigung der Lehre (magisterium), 2) die 
Verrichtung des Opfers (d. h. die beſtändige ſakramentale Erneuerung des Kreuz⸗ 
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opfers in der heiligen Meſſe, ſ. d. u. d. Art. Altarsſakrament) und die 
Aus ſpendung der Suͤndenvergebung und Gnade vermittelſt der Sakramente (mi— 
nisterium), 3) die Handhabung des Geſetzes Chriſti vermittelſt der chriſtlichen 
Zucht und die Regierung der K. (regimen, jurisdictio). Die geſammte, dieſem 
Amte entſprechende Gewalt iſt die K.gewalt (potestas ecolesiastica). Dieſelbe 
ſtehet mithin ausſchließlich Petrus und den Apoſteln, dem Papſte und den 
Biſchöfen, als den Stellvertretern Chriſti auf Erden, zu. Aus dem Munde 
dieſer ſeiner Stellvertreter — das iſt der Wille Chriſti — ſollen alle Völker u. 
alle Menſchen die Wahrheit empfangen u. ſie gläubig annehmen, wie aus ſeinem 
eigenen Munde; durch ſie ſoll ihnen die Verſöhnung und Gnade Chriſti gefpen- 
det werden; ſie ſollen ſie als die Handhabung des chriſtlichen Geſetzes anerken— 
nen und ihrer Zucht und Regierung Folge leiſten. Und nur der, welcher, durch 
die h. Taufe in die Gemeinſchaft Chriſti u. der K. aufgenommen, die von den 
Stellvertretern Chriſti verkündete Lehre gläubig annimmt und ihre geiſtliche Ge— 
walt über ſich anerkennt, iſt ein Mitglied der K. und hat durch die K. Antheil 
an Chriſtus. Die K. beſteht alſo weſentlich aus zwei Beſtandtheilen, nämlich 
1) aus der von Chriſtus eingeſetzten geiſtlichen Obrigkeit, der lehrenden K. 
dem Klerus (f. d. Art.) und 2) aus der Gemeinſchaft aller Derjenigen, welche 
dieſer geiſtlichen Obrigkeit, als der Stellvertreterin Chriſti, glauben und (in Sa⸗ 
chen der Religion) gehorſam ſind — die hörende K. — die Laien — das Volk. 
Mitglied der hörenden K. wird der Menſch durch das heilige Sakrament der 
Taufe (f. d. Art.); Mitglied der lehrenden K. wird der Getaufte durch das 
Sakrament der Prieſterweihe (Ordination). — Aus dem Bisherigen ergeben 
ſich folgende wichtige Wahrheiten: 1) die K. iſt ſichtbar. Der unſichtbare 
Gott iſt in Chriſto ſichtbar; er iſt Menſch, er iſt Fleiſch geworden, und zwar 
darum, weil wir ſelbſt Menſchen, d. h. leiblich⸗geiſtige Weſen find. Darum muß 
auch die K., in welcher Chriſtus ſein Werk in der Menſchheit fortgeſetzt und 
ausgeführt, nothwendig ſichtbar ſeyn. Wer daher die Sichtbarkeit der K. 
läugnet, wird auch zur Läugnung der Menſchwerdung Gottes, zur Läugnung des 
hiſtoriſchen Chriſtus überhaupt hingetrieben. So hat denn wirklich der Herr 
die K. gegründet, nicht bloß, daß ſie ſichtbar, ſondern daß ſie weithin glänze, 
wie eine Stadt auf dem Berge (Matth. 5, 14.), wie das Sonnenlicht. Sicht⸗ 
bar iſt aber die K. durch ihr ſichtbares Oberhaupt, durch ihren Epiſkopat, durch 
ihr Prieſterthum, durch ihre ganze Verfaſſung; ſichtbar iſt ſte durch das Be⸗ 
kenntniß ihres Glaubens, durch die Predigt; ſichtbar iſt ſie durch ihre Sakra⸗ 
mente und ihren Cultus; ſichtbar durch ihre Zucht. Und in ihrer Sichtbarkeit 
weiſet ſie ſich als die wahre K. Chriſti aus durch die ihr weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Einheit, der Allgemeinheit, der Heiligkeit und der Apoſtolicität. Es iſt 
nicht nothwendig, ſich zum Beweiſe, daß die K. ſichtbar ſei, auf einzelne Zeug⸗ 
niſſe der K. nväter zu berufen; ſintemal die ganze Welt- u. K.geſchichte 
dafür Zeugniß ablegt: denn von den Apoſteln an hat die ſichtbare K. die ganze 
Welt mit ihrem Glanze erfüllt; Alle, auch die Ungläubigen, ſehen ſie; Niemand 
kann bezüglich ihres Daſeins zweifelhaft ſeyn. Dieſe ſichtbare K. iſt es ja, die 
durch ihre Sendboten die ganze Welt bekehrt, für deren äußerliches Bekenntniß 
die viele Tauſend Martyrer geſtorben, welche die großen K. verſammlungen, 
in denen ſich in der concreteſten und eminenteſten Weiſe ihrer Sichtbarkeit dar⸗ 
ſtellt, gehalten, welche Irrlehrer u. Verbrecher nach dem Befehle des Herrn aus 
ihrer Mitte ausgeſtoßen; was Alles bei einer unſichtbaren, K. rein unmöglich 
iſt. — Allerdings hat die ſichtbare K. Chriſti auch ihre unſichtbare 
Seite, wie auch der Menſch nicht bloß aus dem Leibe, ſondern auch aus der 
Seele beſteht und Chriſtus nicht bloß Menſch, ſondern auch Gott iſt. Die K. 
wird der Leib Chriſti genannt (Eph. 2. Col. 1 u. 3.). So kann ſte nur heißen, 
in ſofern ſie ſichtbar iſt; das Unſichtbare an ihr iſt aber der Geiſt Chriſti, 
der heilige Geiſt, welcher in ihr lebt und wirkt. Wie nämlich Chriſtus der 
Gott⸗Menſch iſt, ſo iſt auch ſeine K. gott-menſchlicher Natur, nicht, als 
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ob der heilige Geiſt mit der. K. hypoſtatiſch vereinigt ware, wie die göttliche mit 
der menſchlichen Natur in Chriſtus vereinigt iſt, ſondern alſo, daß der heilige 
Geiſt die K. belebet und regieret. Alle die hohen Eigenſchaften nun, welche 
wir der K. zuſchreiben, insbeſondere ihre Unfehlbarkeit, haben ihren Urſprung 
von dieſer Leitung u. dieſem Beiſtande des heiligen Geiſtes, der am 
Pfingſtfeſte ſichtbar über die, unter Petrus, dem Haupte, u. den Apoſteln in 
ſichtbarer Einheit verſammelte, K. herabgekommen iſt und von dem Chriſtus ver⸗ 
heißen hat, daß er immer bei ihr bleiben und ſie in alle Wahrheit einführen 
werde. — 2) Mit dieſer Wahrheit von der Sichtbarkeit der K. iſt eine andere we⸗ 
ſentlich verbunden, nämlich die, daß der einzelne Menſch nicht unmittelbar 
und auf rein geiſtige Weiſe zu Chriſtus kommt, ſondern durch die Vermitte⸗ 
lung der K. Der Wahrheit Chriſti wird der Einzelne nur dadurch theilhaftig, 
daß er die K. hört, welche dieſe Wahrheit verkündigt, und das Gehörte mit 
der Gnade Gottes gläubig in ſich aufnimmt: der Glaube, wie der Apoſtel Pau⸗ 
lug ſagt, kommt aus dem Gehör (fides ex auditu). Wie Gott nur durch 
Chriſtus, den Menſchgewordenen, durch das Wort ſeines Mundes uns die Wahr⸗ 
heit kundgemacht hat, ſo offenbart Chriſtus ſich fortan den Menſchen nur durch 
der K. Mund. Sie iſt das Organ, durch welches Chriſtus ſeine Offenbarung 
bis zum Ende der Welt allen Creaturen verkündigen läßt. Darum hat der Herr 
zu den Apoſteln geſprochen: lehret alle Völker, verkündet das Evangelium jeder 
Creatur, und wer euch hört, hört mich (Matth. 28, 18 — 20. Luc. 10, 1. 
16.). Ebenſo wird der Einzelne der Gnade Chriſti nach der Ordnung des Reiz 
ches Gottes theilhaftig vermittelſt der heiligen Sakramente, deren Ausſpendung 
der Kirche anvertraut iſt. — 3) Die Lehr-, prieſterliche und Regierungs⸗Gewalt, 
d. h. die geſammte K.gewalt, ſteht in der K. einem beſonderen Prieſterſtande, 
der Hierarchie zu, und dieſe Hierarchie hat ihre Gewalt und Auktorität nicht 
von Unten, nicht von der Gemeinde, ſondern ganz und einzig von Oben, von 
Jeſus Chriſtus. Ihr iſt aufgetragen: zu lehren, die Sakramente zu verwal⸗ 
ten, zu regieren; dem Volke iſt befohlen zu hören, zu empfangen, zu gehorchen. 
Anders kann es nicht ſeyn, wenn überhaupt von einer K. u. einer kirchlichen Auktorität 
im Chriſtenthume die Rede ſeyn ſoll. Denn, wenn es in der chriſtlichen K. über⸗ 
haupt eine Auktorität, ein Lehramt u. ſ. w. gibt, ſo kann daſſelbe nur ausgehen 
von Chriſtus dem Herrn. Dies chriſtliche Lehre iſt keine von Menſchen erzeugte, 
ſondern eine durch Chriſtus vom Himmel gebrachte; daher kann auch die Gewalt, 
dieſe Lehre zu verkünden, nur von Chriſtus übertragen werden, nicht aber von 
den Menſchen, die ja durch eben dieſe Lehre erſt erleuchtet und vom Irrthume 
befreit werden ſollen. Daher ſteht auch dem Volke kein Urtheil über die Lehre 
zu, ſondern es ſelbſt muß nach der Lehre ſich richten und wird nach derſelben 
gerichtet. Eben ſo verhält es ſich mit dem Geſetze u. der Zucht, u. noch vielmehr 
mit den Sakramenten, die, als rein übernatürliche Gnaden, nur auch kraft über⸗ 
natürlicher Verleihung geſpendet werden können. Die Hierarchie ifteben die Stell 
vertreterin Chriſti in der Menſchheit, und die Einzelnen verhalten ſich 
zu ihr, ganz wie zu Chriſtus, wie dieß ja überall bei der Stellvertretung der 
Fall iſt. „Die K. beſteht nur durch die Hierarchie; weit entfernt, daß fie aus 
der Gemeinde hervorgegangen iſt, hat ſie ſelbſt vielmehr die Gemeinde gebildet. 
Chriſtus hat die Apoſtel geſchickt, die Apoſtel haben die Gemeinden gebildet. 
Daß überhaupt von einer Kirche, als Lehrerin u. Erzieherin, nur die Rede ſeyn 
kann, wenn in derſelben ein rechtmäßiges Lehramt ſich findet; daß Opfer 
und Gnadenſpendung ein beſonderes Prieſterthum, u. ein jedes Reich eine 
Obrigkeit vorausſetzt, ſieht auch jede geſunde Vernunft ein; daß aber in der 
chriſtlichen Kirche alle Vollmacht zu lehren, alle prieſterliche u. obrigkeitliche Gez 
Walt nur von Chriſtus, dem Herrn ſeiner K., dem höchſten u. ewigen Prophe⸗ 
ten, Prieſter u. Könige ausgehen kann, iſt für Jeden, der da an Chriſtus glaubt, 
einleuchtend. Mit den bisher dargeſtellten katholiſchen Prinzipien von der K. ſteht 
das proteſtantiſche Prinzip in geradem Widerſpruche. Es iſt dieſes daſſelbe Prinzip, 
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auf welches alle Häreſien hingetrieben worden find und mit Nothwendigkeit hin— 
getrieben werden. Da nämlich jede Irrlehre ſofort durch die Autorität der K. 
verworfen wird, ſo bleibt dem Irrlehrer, wenn er ſich nicht unterwerfen will, 
Nichts übrig, als, dieſe Auktorität der K. u. damit die K. ſelbſt, wie fie ſicht— 
bar vor aller Augen daſteht, zu läugnen. Demgemäß behauptete, von an— 
deren Sektenſtiftern zu ſchweigen, Luther mit den übrigen Reformatoren, unter 
Läugnung des beſonderen Prieſterthums, ein allgemeines Prieſterthum 
aller Chriſten, in der Art, daß ein jeder Getaufte ſich ſelbſt Lehrer u. Prie⸗ 
ſter ſei u. außer Chriſtus, dem unſichtbaren Herrn, kein ſichtbares Lehramt oder 
Prieſterthum als Chriſtum ſtellvertretend anzuerkennen habe. Man berief ſich hier⸗ 
bei einzig auf jene Stelle, 1. Petr. 3, 5 u. 9., wo der heilige Petrus die Gläu⸗ 
bigen ein königliches Prieſterthum nennt, (welches allgemeine moraliſche Prie— 
ſterthum aller Chriſten die K. ſtets anerkannt, aber nie als irgendwie das be⸗ 
ſondere Prieſterthum aufhebend, ſondern vielmehr daſſelbe vorausſetzend angeſehen 
hat) — ohne die ganze übrige heilige Schrift, ohne die ganze Geſchichte der K. 
von den Apoſteln an, woraus das beſondere Prieſterthum und das apoſtoliſche 
Lehramt fo ſonnenklar erhellt, auch nur zu berückſichtigen. Nach der Lehre Lu⸗ 
thers bedarf der Einzelne Nichts weiter, als daß er die heilige Schrift leſe, und 
hierdurch werde er dann durch unmittelbare Erleuchtung die Wahrheit unfehlbar 
finden. Ebenſo ſei Jeder nicht bloß zur Spendung der h. Taufe, ſondern auch zur 
Feier des Abendmahles berechtigt. Eine kirchliche Auktorität gibt es mithin nicht; 
es gibt keine lehrende Kirche; die Kirche iſt nicht das objektiv und ſichtbar in 
der Welt und der Geſchichte daſtehende Organ, wodurch Jeſus Chriſtus ſeine 
Wahrheit und Gnade den Menſchen vermittelt. Was iſt alſo nach der Lehre 
der Reformatoren die K.? Ihre Antwort lautet: Die K. iſt die Gemein⸗ 
ſchaft aller wahren Chriſten; die Gemeinſchaft der Heiligen, oder, 
was nach der Lehre der Reformatoren daſſelbe iſt, der zur Seligkeit Präde⸗ 
ſtinirten. Wer aber dieſe ſeien, weiß Niemand, als Gott allein. Daher iſt 
denn die K. eine unſichtbare; und dieſe Lehre von der unſichtbaren K. kam 
den Reformatoren ſehr zu gute, wenn man ſie fragte, wo denn vor ihrer Zeit 
die wahre, von Chriſtus geſtiftete u. nach der Verheißung deſſelben ununterbrochen, 
bis zum Ende der Welt dauernde, K. ſich befunden habe? denn dann antwor⸗ 
teten ſie: in den Herzen der Auserwählten, die zu keiner Zeit der Chriſtenheit 
fehlten. Da jedoch das menſchliche Bedürfniß immer wieder zur Frage drangte, 
„wo denn die wahre K. zu finden u. an welchem Merkmale ſie zu erkennen fet?" 
fo ſuchten auch darauf die Reformatoren eine Antwort zu geben; ſie ſagten näm⸗ 
lich, und ſo ſteht es bis heute in den proteſtantiſchen Bekenntißſchriften: da ſei 
die wahre K., wo das Evangelium recht gelehrt und die Sakramente recht ver⸗ 
waltet werden (Confess. August. Art. 7.). — Hierdurch würde alſo die unſicht⸗ 
bare K. ſichtbar, daß die wahren Chriſten, die Mitglieder der unſichtbaren K., 
die ſogenannten Heiligen, indem ſie ſich gegenſeitig als ſolche erkennen, auch eine 
äußerliche Gemeinſchaft mit einander bilden, deren Merkmal dann die rechte Predigt 
u. die rechte Sakraments verwaltung iſt. Da nun aber doch nicht Alle predigen u. die 
Sakramente verwalten können, der dadurch entſtehenden Unordnung wegen, 
ſo ſollen die chriſtlichen Gemeinden Einzelne aus ihrer „Mitte wählen und 
als Prediger aufſtellen. Dieſe haben aber alsdann natürlich keine höhere Ge⸗ 
walt, als jeder gemeine Chriſt; ſie haben lediglich ein von der Gemeinde 
ihnen übertragenes Amt; von dieſer, nicht aber von Jeſus Chri⸗ 
ſtus, haben ſie ihre Vollmacht. Dabei iſt nur zu verwundern, wozu denn 
überhaupt ein ſolches Predigtamt dient, da ja ein jeder Einzelner ſich ſelbſt be⸗ 
lehrt, oder unmittelbar vom heiligen Geiſte belehrt wird. So war die proteſtan⸗ 
tiſche Theorie; in der Praris freilich ſtellte ſich die Sache ganz anders. Luther 
zunächſt, der die Autorität der katholiſchen K. und das apoſtoliſche Lehramt ge⸗ 
läugnet, ſetzte ſeine eigene Autorität an die Stelle, behauptend, ſeine Auslegung 
ſei die allein wahre u. klare, und bedrohte Jeden, der anders auslegte, mit dem 
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Banne. So thaten auch ſeine Anhänger. Es wurden Bekenntnißſchriften, Glau⸗ 
bens ſymbole aufgeſtellt, wonach der Einzelne ſich zu richten hatte. Die kirchliche 
Volksſouveränität aber, welche Luther gelehrt hatte, kam in ſeiner K. nie 
zur Ausübung. Die Fürſten nämlich übernahmen alsbald, oder in den freien 
Städten die Stadtmagiſtrate, die Ausübung der geſammten Kirchengewalt, unter 
Bewilligung u. mit Beirath der Reformatoren, welche darin das einzige Mittel 
erkannten, der gränzenloſen Anarchie, wozu die praktiſche Durchführung ihrer 
Prinzipien führen mußte, u. die bald in den ſchwärmeriſchen Sekten der Zwickauer 
Propheten, der Wiedertäufer u. ſ. w. hervortrat, zu ſteuern u. ihrer neuen Reli⸗ 
gion Beſtand zu ſichern. So war an die Stelle der geiſtlichen Autorität der K. 
eine weltliche, mit dem Schwerte bewaffnete, getreten. Die Conſequenz des prote— 
ſtantiſchen Prinzips konnte jedoch nicht unterdrückt werden. Zunächſt kam es zur 
Durchbildung in den Sekten der Wiedertäufer, Methodiſten, Herrnhuter u. ſ. w., 
die mit Luther eine unmittelbare u. unfehlbare Inſpiration eines jeden Einzelnen 
behaupteten u. jeder äußeren Autorität gänzlich ſich entzogen. Manche von ihnen 
ſtellten dieſes Prinzip dadurch in ſeiner ganzen Reinheit dar, daß fie auch die 
vermittelnde Autorität der Schrift verwarfen, gewiß conſequent lehrend, daß der 
durch Gott unmittelbar Erleuchtete auch des äußeren todten Schriftwortes nicht 
bedürfe u. in ſeiner Weiſe durch daſſelbe gebunden ſeyn könne. Ebenſo verwarfen 
ſie auch die Sakramente, da ja bei dieſer unmittelbaren Wirkſamkeit Gottes auf 
die Gläubigen nicht einzuſehen iſt, wozu ſolche äußerlichen Gnadenmittel dienen 
ſollen. Hier iſt denn nun die Lehre von der unſichtbaren K. in ihrer Reinheit u. 
Vollkommenheit vorhanden, und es iſt nur Schade, daß die Mitglieder dieſer K. 
ſelbſt noch einen Leib haben, ſichtbar u. nicht unſichtbare Geiſter ſind. Nach an⸗ 
derer Seite hin u. in weit größerem Umfange hat das proteſtantiſche Prinzip im 
Rationalismus ſich Geltung verſchafft. Dieſer glaubt an keine göttliche und un⸗ 
fehlbare Inſpiration des Einzelnen, dagegen erkennt er keine andere Autorität an, 
als die natürliche Vernunft des Individuums, die in ihrer unbeſchränkten For⸗ 
ſchungs⸗ und Glaubensfreiheit weder durch kirchliche Symbole, noch durch den 
Buchſtaben der Schrift, am allerwenigſten durch ein kirchliches Lehramt beſchraͤnkt 
werden kann. Daß unter Rationaliſten aber keine K., überhaupt keine Gemeinz 
ſchaft des Glaubens, ſondern lediglich eine rein äußerliche, conſtitutionelle Ver⸗ 
bindung beſtehen kann, iſt durch ſich klar. Die ganze Lehre von der Unſichtbar⸗ 
keit der K. u. die Läugnung der kirchlichen Vermittelung u. der Hierarchie be⸗ 
ruht aber einestheils auf einer Verbannung des Weſens Chriſti u. des Chriſten⸗ 
thums, u. anderntheils auf einem gänzlichen Ignoriren oder Verdrehen der Ge- 
ſchichte. Der Rationalismus läugnet die göttliche Auktorität Chriſti: denn, wenn 
er dieſe anerkennte, könnte er unmöglich die individuelle Vernunft fuͤr ſchlechthin 
unabhängig und zur höchſten Richterin in Glaubensſachen erklären. Jener Pſeu⸗ 
domyſticismus und falſche Spiritualismus aber, der da von keiner äußerlichen 
Vermittelung der Gnade u. Wahrheit Jeſu Chriſti Etwas wiſſen will und eine 
rein innerliche u. unmittelbare u. unfehlbare Erleuchtung und Belehrung jedes 
Einzelnen durch den heiligen Geiſt vorgibt, verkennt das Menſchliche an Chriz 
ſtus u. an uns Menſchen ſelbſt. Hätte dieſes Syſtem Wahrheit, dann ware der 
Sohn Gottes nicht ſelbſt Menſch geworden, ſondern unſichtbar u. auf rein gei⸗ 
ſtige Weiſe hätte er ſich den Einzelnen mitgetheilt. Nun iſt er aber Menſch ge⸗ 
worden, um menſchlich zu Menſchen zu reden; und ſeine Gnade hat er an ſicht⸗ 
bare Zeichen der Sakramente geknüpft. So muß denn auch, ſoll ſein Werk an⸗ 
ders fortgeſetzt u. bis ans Ende der Zeiten durchgeführt werden, wie es begon⸗ 
nen, ein menſchliches u. ſichtbares Organ vorhanden ſeyn, wodurch fort u. fort 
die Lehre Chrifti verkündigt, die Gnade Chriſti geſpendet, das Geſetz Chriſti ge⸗ 
handhabt wird im Reiche Chriſti, u. dieſes Organ ift die lehrende K., die Chriſtus 
in Petrus u. den Apoſteln eingeſetzt u. welcher in den den Nachfolgern derſelben 
Beiſtand verliehen hat bis an das Ende der Welt. Beide entgegengeſetzte Par⸗ 
teien aber, die falſchen Rationaliſten und die falſchen Myſtiker, ſchlagen der Ge⸗ 
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ſchichte ins Angeſicht, welche uns die ſichtbare K. Chriſti mit ihrem ſichtbaren 
Lehramt, Prieſterthum und Regiment als weltgeſchichtliche Thatſache vor Augen 
ſtellt, u. zwar als ein durch alle Jahrhunderte ſich erſtreckendes Factum, um das 
die ganze Geſchichte wie um ihre Axe ſich dreht. Das ſo eben Angegebene iſt 
denn auch der Beweis von der Wahrheit der K. Wie Chriſtus durch ſeine in 
Thaten offenbaren Eigenſchaften als den Sohn Gottes u. den Erlöſer der Welt 
faktiſch ſich ausgewieſen hat, ſo weist die K. als die wahre Stiftung Chriſti 
ſich faktiſch aus durch ihre in der Weltgeſchichte offenbar vor uns liegenden 
Eigenſchaften. Dadurch aber (u. hierauf machen wir gleich hier aufmerkſam,) legt 
fie Zeugniß ab von Chriſtus ſelber. Die K. iſt der größte u. ſtets lebendig ge⸗ 
genwärtige Beweis von der Gottheit Chriſti — Alle anderen Beweiſe, die Wun⸗ 
der u. Werke, die der Heiland in ſeinem irdiſchen Leben gewirkt, ſind vorüberge— 
gangene Ereigniſſe: die K. allein iſt das Werk Chriſti, das gegenwärtig vor uns 
Allen daſteht und worin Chriſtus wirkt bis auf dieſe Stunde, ſo daß, wie die 
Schöpfung fortwährend Zeugniß ablegt von dem Schöpfer, ſo die K., die 
Schöpfung Chriſti, von dieſem. Daher faͤllt mit dem Glauben an die K. über 
kurz oder lange auch der Glaube an Chriſtus, u. die Läugner der ſichtbaren und 
hiſtoriſchen K. enden mit der Läugnung des wirklichen und hiſtoriſchen Chriſtus, 
wie das auch die Erfahrung ausweist. Der Eigenſchaften aber, wodurch die K. 
ihr innerliches, aus Chriſto entſprungenes und vom heiligen Geiſte getragenes, 
Leben äußerlich offenbart u. ſich dadurch als die wahre ausweist, ſind vier: die 
Einheit, die Allgemeinheit, die Apoſtolicität, die Heiligkeit: wie dieß 
die älteſten katholiſchen Glaubensbekenntniſſe, insbeſondere das Bekenntniß der erſten 
allgemeinen Kirchenverſammlung von Nicäa, in den Worten ausſpricht: ich glaube 
an Eine heilige allgemeine u. apoſtoliſche K. 1) Die Einheit kommt der K. in 
doppelter Hinſicht zu: es gibt nur Eine einzige K. u. dieſelbe iſt in ſich vollkom- 
men einig. Es iſt nur Ein Gott, es iſt nur Ein Chriſtus u. Erlöſer, es iſt nur 
Ein Menſchengeſchlecht aus Einem Stammvater entſproſſen, Eins in der Sünde 
u. dem Sündenverderben, wie Eins in der Erlöſung; Eine Sündhaftigkeit, Eine 
Erlöſungsbedürftigkeit, aber auch Eine Erlöſung, Rechtfertigung und Heiligung 
Aller; es iſt nur Eine göttliche Wahrheit, die Alle erkennen, nur Ein göttlicher 
Wille, den Alle befolgen ſollen; es iſt nur Eine Offenbarung, durch welche Gott 
dieſe ſeine Wahrheit und dieſen ſeinen Willen uns kund gethan; es iſt nur Ein 
heil. Geiſt, der über die Menſchheit herabgekommen; es iſt nur Eine Gnade, die 
Alle erleuchten und ſtärken ſoll; es iſt nur Eine Seligkeit, zu der Alle berufen 
ſind: deßhalb kann es auch nur Eine in ſich einige K. geben, durch u. in welcher 
die Eine Wahrheit, das Eine Geſetz, die Eine Gnade Chriſti zu allen Menſchen 
gelangt. Daher kann es uns nicht wundern, daß die Einheit, dieſe, wenn wir 
ſo ſagen ſollen, göttlichſte Eigenſchaft, auch die Eigenſchaft iſt, welche unter allen 
Eigenſchaften der Kirche ſowohl von Chriſtus, als von ſeinen Apoſteln, wie von 
der K. ſelbſt u. ihren größten u. heiligſten Hirten u. Lehrern, allen anderen Ei⸗ 
genſchaften vorangeſtellt, deren unverletzte Bewahrung von ihnen am angelegent⸗ 
lichſten empfohlen, deren Verletzung als das größte aller Verbrechen u. Uebel be⸗ 
zeichnet wird. Von allem Anderen zu ſchweigen, wollen wir nur jene Stelle aus 
dem letzten, dem ſogenannten hohenprieſterlichen Gebete Jeſu Chriſti anführen, in 
welcher ſich alle Bitten dieſes göttlichen u. weltumfaſſenden Gebetes concentriren. 
Jeſus betet: „Nicht aber allein für ſie (die Apoſtel) bitte ich, ſondern auch für 
Diejenigen, welche durch ihr Wort an mich glauben werden, damit Alle Eins 
ſeien; wie du, Vater, in mir biſt u. ich in Dir, ſo ſollen auch ſie in uns Eins ſeyn, 
auf daß die Welt glaube, daß du mich geſandt haſt. Die Herrlichkeit, die du mir 
gegeben, gab ich ihnen, auf daß ſie Eins ſeien, wie auch wir Eins ſind. Ich in 
ihnen und du in mir, damit ſie in Eins vollendet ſeyn mögen und die Welt 
erkenne, daß du mich geſandt haſt u. ſie liebeſt, wie du mich liebeſt.“ Hier wird 
die Einheit der Gläubigen geradezu als der höchſte und letzte Zweck des Werkes 
Chriſti u. zugleich als der höchſte Beweis für die Göttlichkeit Chriſti und ſeines 
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Werkes bezeichnet. Das iſt der Zweck der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
daß durch ihn und in ihm, dem Gottmenſchen, der Menſch mit Gott und alle 
Menſchen unter einander vollkommen vereinigt werden. Dieſe Vereinigung aller 
Erlösten u. Gläubigen untereinander iſt jedoch keineswegs eine bloß innerliche u. un⸗ 
ſichtbare in der Einen Wahrheit, in der Einen Liebe u. der Einen Gnade; ſondern ſte foll 
u. muß nothwendig auch äußerlich ſich offenbaren, u. gerade an dieſer äußerlichen, 
Allen ſichtbaren Einheit ſoll die Welt die Wahrheit u. Göttlichkeit Chriſti u. ſei⸗ 
nes Werkes, die Wahrheit u. Göttlichkeit jenes innerlichen Prinzipes erkennen, 
das dieſe äußere Einheit hervorgebracht hat. Und in der That, wenn Einheit 
die weſentliche Form, wie Gottes, ſo auch der Wahrheit u. der Liebe iſt: wie 
kann die durch Chriſtus in die Menſchheit eingetretene, die Menſchheit erlöſende 
u. einigende, göttliche Wahrheit u. Liebe ſich anders manifeſtiren u. ſelbſtbezeu⸗ 
gen, als eben durch die ſichtbare Einheit? wie umgekehrt Spaltung, Entzweiung 
u. Widerſpruch der weſentliche Charakter u. die nothwendige Manifeſtation des 
Irrthums u. der Lüge, der Selbſtſucht u. der Sünde iſt. Dieſem Willen Chriſti 
gemäß hat denn auch der heilige Geiſt, da er am Pfingſtfeſte herniederkam, die 
K. zur unzertrennlichen Einheit verbunden — u. dieſe Einheit der K. hat ſich 
auch an jenem großen Pfingſttage äußerlich kund gethan. Denn in Einheit, u. 
zwar in hierarchiſch geordneter Einheit unter Petrus, dem Haupte, war die Ge⸗ 
meinde Chriſti in Einem Orte einmüthig verſammelt, da der Eine Geiſt, Einem 
Urquelle entſtrömend, ſich Allen in mannigfaltigen Gaben mittheilte u. nur die, 
welche in dieſer äußerlichen Einheit ſich befanden, wurden auch innerlich mit dem 
Geiſte erfüllt; u. fortan ging alle Geiſtesmittheilung nur von der K. durch die 
Hände der Apoſtel aus. Als die nächſte Frucht des heiligen Geiſtes wird darum 
von den Apoſteln ſo oft die Einheit u. die Gemeinſchaft bezeichnet, wie denn die 
Apoſtelgeſchichte meldet, daß die Gläubigen Eines Herzens u. Einer Seele waren. 
Dieſe ihre Einigkeit hatte ihren Urſprung in Gott, ſie waren ja Alle wiederge⸗ 
boren durch Eine Taufe aus dem Waſſer u. heiligen Geifte, u. nährten ſich mit 
Einem Brode des Lebens, das da iſt Chriſtus im Sakramente ſeines Leibes 
(Apoſtelg. 2.). Dieſe Einheit der K. iſt jedoch keine todte, abſtrakte, ſondern 
vielmehr die allerlebensvollſte, welche den Reichthum aller Mannigfaltigkeit in ſich 
einſchließt u. nur den Widerſpruch ausſchließt. Wie die Einheit Gottes nicht 
eine todte u. abſtrakte, ſondern die Einheit des Weſens in der Dreifaltigkeit der 
Perſonen iſt, ſo iſt auch die Einheit der K. die Einheit eines lebendigen Orga⸗ 
nismus, in welchem jedes Glied ſeine Eigenthümlichkeit u. Selbſtſtändigkeit be⸗ 
wahrt hat, zugleich aber auch dem Ganzen u. Höheren harmoniſch eingefügt iſt. 
Daher wird die K. mit einem lebendigen Leibe verglichen, deſſen Haupt Chriſtus 
iſt u. von dem aus Blut u. Leben in alle Glieder u. den ganzen Leib einſtrömt. 
Beſonders der heilige Paulus iſt es, welcher dieſe Idee in ſeinen Briefen (beſon⸗ 
ders 1. Kor. 12. u. Epheſ. 4.) ausführt, indem er auf der einen Seite eben ſo 
kräftig die Verſchiedenheit u. Selbſtſtändigkeit der einzelnen Glieder, entſprechend 
den den Einzelnen von Gott gewordenen Aemtern u. Berufsarten u. den dieſen 
gemäß durch den Einen heiligen Geiſt zugetheilten Gaben hervorhebt, als auf der 
anderen Seite die Einheit Aller in dem Einen Geiſte und dem Einen Leibe 
der K., wie denn nur iſt „Ein Herr, Eine Taufe, Ein Glaube, Ein Gott, 
und Vater Aller“ (Epheſer 4, 47.). — Dieſe Einheit iſt das höchſte Gut, 
Spaltung das größte Uebel. Daher beſchwört Paulus die Gläubigen: „Ich bitte 
euch, Brüder, durch den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, daß ihr Alle einer⸗ 
lei Sprache führet u. keine Spaltungen unter euch ſeien; daß ihr vielmehr voll⸗ 
kommen Eines Sinnes u. Einer Meinung ſeid“ (1. Kor. 1, 10.). „Denn Gott 
iſt nicht ein Gott der Uneinigkeit, ſondern des Friedens, wie ich auch lehre in 
allen Gemeinden der Heiligen“ (1. Kor. 14, 33.) u. die Briefe Petri, des heil. 
Johannes, wie auch des heil. Jakobus und Judas ſind voll von Warnungen, 
Bitten, Drohungen gegen Spaltung u. Sektirerei. Solche, die ſich von der Ein⸗ 
heit der K. trennen, nennt Johannes geradezu Antichriſten und ſagt von ihnen 
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die bedeutſamen Worte: ſie ſind (zwar) ausgegangen von uns, aber ſie ſind nie 
von uns geweſen: denn, wenn ſie von uns geweſen wären, wären ſie auch bei 
uns geblieben. Dieſe Idee der untheilbaren u. organiſchen Einheit der K. immer 
klarer im Geiſte Chriſti u. ſeiner Apoſtel zu entwickeln, fie im Leben zu bewahren 
u. zu verwirklichen, jede Spaltung u. Trennung auch im Kleinſten abzuwenden 
u. zu heilen, das war die angelegentlichſte Sorge u. Arbeit aller Nachfolger der 
Apoſtel u. der Kirchenväter. Keiner iſt faſt unter ihnen, in deſſen Schriften ſich 
nicht deßhalb begeiſterte Ausſprüche fänden; manche haben ganze Werke darüber 
geſchrieben, wie das vor Allem berühmte Buch von der Einheit der K. von Cy⸗ 
prian. Schon, der erſte u. größte der Apoſtelſchüler, der apoſtoliſche Vater Igna⸗ 
tius von Antiochien, hatte die Einheit der K. zum Hauptgegenſtande ſeiner Lehren 
u. Ermahnungen in ſeinen uns hinterlaſſenen Briefen gemacht, und in demſelben 
Maße, als Irrlehren u. Spaltungen aufkamen, trat die kirchliche Einheit in Be⸗ 
wußtſein u. Leben kräftiger hervor, als die einzige und unüberwindliche Schutz⸗ 
wehr der chriſtlichen Wahrheit. Ein Symbol dieſer Einheit erblicken die Väter in 
dem ungenäheten, aus Einem Stücke gewobenen, unzertheilten Kleide Chriſti; die, 
welche die Einheit in der K. zerreißen, erklären ſie für ſchlimmer, als die Knechte, 
die Chriſtum kreuzigten. Keine größere Trauer kennt die K., als Spaltung, keine 
größere Freude, als Einigung der Getrennten. Kein Grund kann die Trennung 
rechtfertigen: denn jedes Uebel iſt kleiner, als ſie; um der Einheit willen muß der 
Einzelne auch das Hartefte ertragen. Wer von der Einheit der K. ſich trennt, 
trennt ſich von Chriſtus und begeht eine Handlung der Selbſtvernichtung: denn 
das vom Leibe getrennte Glied muß ſterben, wie Cyprian ſagt (de unit. eccl.): 
„Es ſind Strahlen der Sonne viele, aber doch nur ein Licht, der Zweige des 
Baumes viele, aber doch nur eine auf kräftiger Wurzel feſtſtehende Eiche, und 
wenn von einer Quelle viele Bäche ſich ergießen, ſo erſcheint zwar dieſe Menge 
bei dem reichlichen Empfange der überfließenden Fülle ganz von einander getheilt, 
aber durch den Urſprung wird die Einheit bewahrt; trenne den Strahl von der 
Sonne: die Einheit duldet die Abſonderung des Lichtes nicht; brich ab den 
Zweig von dem Baume: der gebrochene Aft wird nicht weiter ſproſſen; ſchneide 
ab von der Quelle den Bach und er wird austrocknen. Die Einheit der K. iſt 
aber die allerconcreteſte, beſtimmteſte u. vollkommenſte u. beſteht in der vollkom- 
menen Uebereinſtimmung im Glauben, in dem Cultus und in den Sakramenten, 
in den Geſetzen, in der Disciplin, in der Regierung. Der Grund der Einheit iſt 
der Eine Glaube u. das Eine Bekenntniß; eine Einheit, die ſich nicht etwa auf 
einige allgemeine Sätze beſchränkt, ſondern die ganze Totalität des von Chriſtus 
geoffenbarten u. von der K. gelehrten Glaubens umfaßt, ſo daß alſo Jeder alles 
das glaubt u. bekennt, was die K. lehrt u. wie fte es lehrt. Die Eine apofto- 
liſche Ueberlieferung, fortdauernd in der lebendigen Lehre der K., iſt die Eine u. 
unwandelbare Richtſchnur für den Glauben Aller, ohne Unterſchied der Nationen, 
der Stände, der anderweitigen Bildungsſtufen, wie dieß Irenäns CF 202) {chon 
ſchildert: dieſe Lehre hat ſte (die K.) empfangen und dieſen Glauben, wie wir 
vorhin ſagten; ob ſie auch über die ganze Welt zerſtreut iſt, bewahrt die K. ihn 
ſorgfältig, wie Ein Haus bewohnend u. glaubt in gleicher Weiſe daran, als hatte 
ſie Eine Seele u. daſſelbige Herz, u. verkündet einſtimmig u. überliefert daſſelbe, 
als hätte ſie nur Einen Mund; u. ob auch in der Welt die Sprachen verſchieden 
ſind, ſo iſt die Kraft der Ueberlieferung Eine u. dieſelbe; und weder glauben die 
in Germanien gegründeten Kin anders, noch überliefern ſie anders, als die in 
Iberien, noch die in Gallien, noch im Orient, noch in Aegypten, noch in Libyen, 
noch die in Mitte der Welt gegründeten; ſondern, wie die von Gott geſchaffene 
Sonne in der ganzen Welt Eine und dieſelbe iſt, ſo leuchtet auch die Verkün⸗ 
digung der Wahrheit allenthalben und erleuchtet alle Menſchen, welche zur Er— 
kenntniß der Wahrheit kommen wollen, und nicht ſpricht von den Vorſtehern der 
K. der im Worte Mächtige anders, noch wird der Schwache im Worte die 
Ueberlieferung verkürzen“ Ur. adv, haer. 1, 10.). Dieſe vollkommene Einheit in 
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Lehre, Cultus, Sakramenten, Verfaſſung, Disciplin, Regierung, welche thatſäch⸗ 
lich u. unläugbar in der katholiſchen K. beſteht, iſt der erſte Beweis, welche fie 
für ihre Wahrheit geltend macht, wahrend ſie umgekehrt zur Widererlegung der 
Irrlehrer ſtets darauf hingewieſen hat, wie dieſe alsbald, nachdem ſie von der K. 
getrennt, unter einander uneins werden und in immer neue Sekten ſich ſpalten; 
wie ſie, wenn ſie auch eine äußerliche Einheit bewahren, innerlich in die wider⸗ 
ſtreitendſten Parteien zerfallen, wie ſolches die Geſchichte an den Sekten aller 
Jahrhunderte nachweist, wie auch ſelbſt in der ſchismatiſch⸗griechiſchen K., trotz 
ihrer Starrheit u. der despotiſchen weltlichen Macht, die ſie immer beherrſcht u. 
durch Zwangsgeſetze geſchützt hat, der Fall iſt. Am meiſten aber zeigt dieſes 
Prinzip des Zwieſpaltes, das in der Häreſie liegt, der tauſendſpältige Proteſtan⸗ 
tismus. Solches liegt aber auch ganz in der Natur der Dinge: denn, wo keine 
über Allen ſtehende höhere Autorität vorhanden, vielmehr die individuelle Will- 
kür zum Prinzipe erhoben iſt, mußten nothwendig die menſchlichen Irrthümer u. 
Leidenſchaften dieſe Folge herbeifuͤhren und zuletzt jeder Einzelne, wie das ſchon 
Irenäus von den Häretikern ſagt, ſeine beſondere Meinung haben. Gerade darum 
aber muß die vollkommene u. allumfaſſende Einheit der katholiſchen Kirche jedem 
denkenden Manne die Ueberzeugung aufdrängen, daß bei dieſer, in der Weltge⸗ 
ſchichte ſo ganz einzigen, Erſcheinung eine höhere, als menſchliche Macht obwalte, 
daß dieſelbe in keinem anderen, als einem göttlichen Prinzipe ihren Grund haben 
könne. Während nun ſo die katholiſche K. durch ihre Einheit ſich ſelbſt 
bejaht, verneint und widerlegt die Häreſie ſich ſelber durch ihre Entzweiung: 
denn, obwohl auch, wie ſchon Baſilius und andere Väter bemerken, alle 
Häretiker der K. gegenüber verbündet ſind und dieſe gemeinſame Feindſchaft 
gegen die K. nur zu oft das einzige Band der Einheit unter ihnen iſt, ſo 
widerlegen ſie ſich in allem Uebrigen gegenſeitig. Während alle in verſchiedenen 
Punkten von der K. abweichen, ſtimmen ſie auch in verſchiedenen mit derſelben 
überein, fo daß kein Punkt der K. nlehre iſt, der nicht von Häretikern, anderen 
Häreſten gegenüber, wäre auf das Standhafteſte vertheidigt, und keine falſche 
Lehre iſt, die nicht von anderer Irrlehre ware widerlegt worden. Das Alles 
hindert jedoch nicht, daß man auch proteſtantiſcher Seits den Charakter der Ein⸗ 
heit, der aber von der Wahrheit und dem Chriſtenthume unzertrennlich iſt, für 
ſich in Anſpruch genommen hat und nimmt; man konnte dieſes aber nicht an⸗ 
ders, als indem man dieſe Einheit rein formell und rein negativ faßte, wonach 
jeder zur proteſtantiſchen Einheit gehört, der nicht katholiſch iſt. Allein das iſt 
jene Einheit wahrlich nicht, die von Chriſtus kommt, nicht die Einheit, die in 
der göttlich geoffenbarten, allſeitig, beſtimmt u. klar erkannten u. geglaub⸗ 
ten Wahrheit ihren Grund hat. Gegenüber dieſer, in der Wahrheit gegründe⸗ 
ten u in der Liebe ſich vollendenden Einheit der K., will nun der moderne Unglaube 
eine Einheit der Liebe geltend machen; einer allgemeinen Menſchenliebe, die um 
den Glauben ſich nicht kümmert. Allein abgeſehen davon, daß eine ſolche Liebe 
nicht die heilige u. göttliche Liebe iſt, ſondern eine unheilige u. unwahre Senti- 
mentalität, ſo iſt auch dieſes ganze Liebegefaſel Eine große Lüge, denn wir ſehen mit 
unſeren Augen, daß nirgends die Selbſtſucht und die Bosheit u. alle menſchli⸗ 
chen Leidenſchaften fo unumſchränkt herrſchen, als gerade bei Denen, die einen alle 
gemeinen Liebesbund auf den Umſturz aller chriſtlichen Wahrheit gründen wollen. 
Die, welche noch am glimpflichſten verfahren, wollen die Einheit in gewiſſen 
Hauptpunkten bewahrt u. Jeden, der dieſe nicht annimmt, von der Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen wiſſen, Abweichung in ſogenannten Nebenpunkten aber als ver⸗ 
träglich mit der kirchlichen Einheit anſehen. Dieſe Lehre beruht auf der grund⸗ 
falſchen Unterſcheidung von Haupt⸗ (Fundamental) Lehren u. von gleichguͤltigen 
Nebenpunkten in der chriſtlichen Lehre. Denn einestheils iſt Alles, was geoffen⸗ 
bart iſt, weſentlich, Nichts davon darf als gleichgültig angeſehen werden; u. an⸗ 
deren Theils iſt die chriſtliche Wahrheit eine bis in das Einzelnſte beſtimmte, all⸗ 
ſeitig abgeſchloſſene Totalität, aus welcher auch nicht das mindeſte Theilchen 
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herausgenommen werden kann; u. eben fo ganz u. untheilbar iſt das Geſammt— 
bewußtſeyn der K., der jeder Einzelne, wenn er nicht ebendadurch in Selbſtüber— 
hebung u. Eigenſinn zum Sektirer werden will, in Allem, was den Glauben be— 
trifft, ſich zu unterordnen hat. Allerdings hat auch die katholiſche K. ſtets in 
ihrem Schoße mannigfache Beſonderheiten u. Verſchiedenheiten geſtattet; niemals 
aber bezüglich der Glaubens- u. Sittenlehre, ſondern einzig u. allein bezüg⸗ 
lich gewiſſer Aeuſſerlichkeiten im Cultus, indem ſie guten alten, die Einheit nicht 
gefährdenden Gebräuchen, die ſich da u. dort fanden, den Fortbeſtand geſtattete, 
ſo z. B. bezüglich der altgriechiſchen Liturgie, oder auch hat ſie zur Aufhebung 
der Spaltung ſelbſt in wichtigen Diſciplinarpunkten Indulgenzen bewilligt, ſo 
z. B. den unirten Griechen die Prieſterehe geſtattet. Stets war ſie aber bemüht, 
auch im äußerlichen Cultus, der inneren Einheit zum Zeichen, die vollkommenſte 
Uebereinſtimmung zu Stande zu bringen, darin dem Beiſpiele der erſten chriſtli— 
chen Jahrhunderte folgend, wo z. B. ſo große Anſtrengungen gemacht wurden, 
um eine vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen der orientaliſchen u. occidentali— 
ſchen K. über den Tag der Oſterfeier (ſ. d. Art.) herbeizuführen, ſo wenig hat 
man in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten auch das Aeußerliche für unwefent- 
lich gehalten, oder von jener verſchwommenen u. vagen Einheit Etwas gewußt, 
die man jetzt mitunter als ächt chriſtlich darſtellen möchte. — II. Die, die Ein⸗ 
heit weſentlich ergänzende, Eigenſchaft der K. iſt die Allgemeinheit, Ka⸗ 
tholizität. Was zunächſt dieſen Namen betrifft, ſo wird derſelbe im apoſtoli— 
ſchen Glaubensbekenntniſſe gebraucht. Daß derſelbe ſchon in den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums gebräuchlich geweſen, erhellt genügend aus jener merkwürdigen 
Stelle in dem Briefe des heiligen Ignatius von Antiochien ( 107) an die 
Smyrnäer: „Chriſtus iſt da, wo die katholiſche K. iſt.“ Und fortan blieb die⸗ 
ſer Name der Eigenname der K., zum Unterſchiede von allen Sekten, wie Pa⸗ 
cian ſagt: „Chriſt iſt mein Name, Katholik mein Zuname; denn der Name 
Katholik unterſcheidet unſere Gemeinſchaft von allen Havetifern. „Aber nicht 
bloß ſich ſelbſt legte die K. immer dieſen Namen bei, ſondern ſelbſt ihre Feinde 
mußten ihr denſelben gegen ihren Willen zugeſtehen, wie ſchon Cyrillus von 
Jeruſalem bemerkt: „Wenn ihr in eine Stadt kommet, ſo fraget nicht 
bloß: wo iſt die K. oder das Haus Gottes? — weil auch die Häretiker dieſe 
zu beſitzen behaupten: ſondern fraget: welche iſt die katholiſche K.? — denn die⸗ 
fer Titel gehort allein unſerer heiligen Mutter.“ (Cat. 18.). Ebenſo Augu⸗ 
ſtin: „Wir müſſen feſthalten an der Gemeinſchaft mit der K., welche nicht nur 
von ihren eigenen Kindern, ſondern auch von allen ihren Feinden die katho⸗ 
liſche genannt wird“ (de vera relig. 7.). Im Gegenſatze dazu wurde ſtets 
hervorgehoben, daß alle Sekten immer einen Sondernamen, gemeiniglich von 
ihrem Stifter, tragen — u. ſchon in dieſem Namen ein Beweis ihrer Falſchheit 
gefunden, wie Hieronymus (adv. Lucil.) ſagt: „Wenn ihr von Chriſten höret, 
deren Name nicht von Chriſto herrührt, ſondern von irgend einem anderen Stif⸗ 
ter, wie die Marcioniten, Valentinianer u. ſ. w., ſo ſeid überzeugt, daß ſie nicht 
von der Gemeinſchaft Chriſti ſind.“ Aber auch in anderer Weiſe legten die Hä⸗ 
retiker Zeugniß von der Katholizität der K. ab; fie alle wollten nämlich als ka⸗ 
tholiſch gelten u. affectirten ſo lange, als es nur möglich war, die Einheit mit 
der K.; daſſelbe haben auch die Reformatoren gethan. So weſentlich ift das 
Chriſtenthum katholiſch. Niemals aber haben die Sekten, nicht einmal bei ihren 
eigenen Anhängern, dieſen Namen auf die Dauer behaupten können. — Katho⸗ 
liſch iſt die K. in doppelter Beziehung: 1) ſofern fie alle Länder u. Völker, 
2) ſofern ſie alle Zeiten umfaßt. 1) Den Prophezeiungen des alten Teſtamentes 
gemäß, wonach im Samen Abrahams alle Nationen der Erde geſegnet werden ſollen 
u. das Reich des Meſſias die ganze Erde umfaßt, ertheilte Jeſus Chriſtus ſeinen 
Apoſteln den Auftrag: „Gehet hin, lehret alle Völker, taufet ſie im Namen des 
Vaters u. des Sohnes u. des heiligen Geiſtes u. weiſet ſie an, Alles zu halten, 
was ich euch geboten habe.“ Matth. 28, 19. „Verkündet das Cvangelium einer 
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jeglichen Creatur.“ Mark. 16, 16. Und demgemäß wandten ſich die Apoſtel, 
mit en Volke Iſrael beginnend, zu allen Völkern. Luk. 24, 47. Apoſtelgeſch. 
1, 8. Mark. 16, 20. Und das iſt ihr Ziel, alle zu Einer Heerde zu ſammeln, 
damit Ein Hirte und Eine Heerde ſei. Joh. 10, 16. Ein Symbol dieſer Ver⸗ 
einigung aller Völker in der Einheit der K. war das Sprachenwunder am Pfingſt⸗ 
feſte, das Gegentheil zu jener aus der Sünde entſprungenen Sprachentrennung 
von Babel, welche Vereinigung aller Nationen zum Volke Gottes in der allge⸗ 
meinen (lateiniſchen) Kirchenſprache einen fortdauernden Ausdruck findet. Dieſes 
Bewußtſeyn ihrer Katholizität hat, wie wir auch bereits in mehren Ausſprüchen 
der Kirchenväter geſehen, die Kirche immer lebendig in ſich getragen, nie hat fie 
von Partikularismus Etwas gewußt. Iſt es ja gerade Zweck des Chriſtenthums, 
die feindliche Trennung der Nationen, wonach Fremder und Feind (beides hostis) 
gleichbedeutend war, die Scheidewand zwiſchen Iſrael und den Heidenvölkern zu 
heben, wie es ja auch Herren und Sclaven, Mann und Weib im Reiche Gottes 
gleich geſtellt hat, nach dem Worte des heiligen Paulus: Da iſt nicht Jude, 
noch Grieche, nicht Sclave, noch Freier, nicht Mann, noch Weib. „Denn ihr Alle 
ſeid Eins in Chriſto Jeſu“ (Gal. 3, 28.). Es iſt eine weſentliche Lehre des 
Chriſtenthums, die Einheit des Menſchengeſchlechtes. Von Einem Stammvater 
entſproſſen ſind alle Menſchen beſtimmt, Eine Familie, Ein Reich Gottes zu bile 
den. Durch die Sünde und den Abfall von Gott iſt, wie überall, fo auch in 
dem gegenſeitigen Verhältniß der Menſchen zu einander die Spaltung und Ent⸗ 
zweiung eingetreten. Iſt aber die Menſchheit erlöst durch Chriſtus, ſo muß die 
Erlöſung, als die Aufhebung der Sünde und Gottentfremdung, nothwendig auch 
die Aufhebung der Zerſpaltung in der Menſchheit zur Folge haben. Das Reich 
Chriſti muß daher nothwendig ein allgemeines, die ganze Menſchheit umfaſſendes 
ſeyn. Die Katholizität der K. läugnen, heißt alſo geradezu das Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums und den Charakter Chriſti als des Welterlöſers läugnen. Landes⸗ u. 
Nationalkirchen widerſprechen mithin geradezu dem Weſen des Chriſtenthums; 
und wenn moderne Stimmführer ſo ſehr nach Nationalkirchen ſchreien, ſo iſt 
das theils Beweis einer wahrhaft verſtandesloſen Bornirtheit, welche die re— 
ligiöſe Wahrheit in Landesgränzen einſchließen will, theils eine ſchlechthin 
heidniſche Auffaſſung der Religion: denn Nationalreligionen u. Nationalkirchen 
kann es nur da geben, wo es Nationalgottheiten gibt. Daß nun die katholiſche 
K. thatſächlich Weltkirche iſt, während alle Sekten in örtliche Gränzen einge- 
ſchloſſen ſind, beweist wiederum, daß ſie die wahre chriſtliche K. u. die Pflegerin 
des wahren Chriſtenthums ſei, das in ſeiner Univerſalität, die in Chriſtus dem 
Gottmenſchen u. dem Haupte der Menſchheit ihren Grund hat, als über allen 
Volksindividualitäten ſtehend, eben dadurch aber als fähig ſich erweist, dieſelben 
zumal in ſich aufzunehmen, zu veredeln u. zu dem Ideal gottebenbildlicher Menſch⸗ 
heit heranzubilden. Welchen Segen aber die katholiſche K. gerade durch ihre 
Univerſalität über die Menſchheit verbreitet, wie ſie die Völker einander nicht 
bloß genähert, ſondern innigſt, u. zwar im Höchſten u. Heiligſten, verbunden u. 
in dieſer Beziehung eine allgemeine menſchliche Bildung u. Geſittung erſt er⸗ 
möglicht hat, bedarf nur der Andeutung (vgl. d. A. Staat u. Kirche). — 
Allerdings ſpricht man auch im katholiſchen Sinne von Nationalkirchen, z. B. 
von der deutſchen, franzöſiſchen K., verſteht aber darunter nur die katholiſche K. 
in einem beſtimmten Lande, deſſen Diözeſen dann als eine Provinz in der Ge⸗ 
ſammtkirche erſcheinen, wodurch aber die Einheit der K. in keiner Weiſe beein⸗ 
trächtiget wird. — 2) Der Auftrag an die Apoſtel u. ihre Nachfolger geht auf 
alle Zeit, bis zum Ende der Welt; bis zum Ende der Welt will Chriſtus, bis 
zum Ende der Welt ſoll der heilige Geiſt bei der K. bleiben (Matth. 28, 20.; 
Joh. 16, 16.). Beſtändige Dauer bis zum Ende der Zeit iſt auch nach allen 
Prophezeiungen der weſentliche Charakter des meſſianiſchen Reiches, des neuen 
u. ewigen Bundes. So fordert es auch mit Nothwendigkeit das Weſen Chriſti 
u. des Chriſtenthumes: Chriſtus, der Sohn Gottes u. Erlofer der Welt, ſchließt 
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ab u. vollendet die Entwickelung der göttlichen Offenbarung, er hat die Erlö— 
ſung vollbracht. Darum kommt nach ihm kein Größerer mehr, keine neue voll— 
kommenere Offenbarung, alſo auch keine neue u. vollkommenere Geſtalt des Rei— 
ches Gottes kann auf Erden ſtattfinden. Der heilige Geiſt führt lediglich das 
Werk Chriſti in der K. aus; darin beſteht die ganze Aufgabe der Weltperiode 
nach Chriſtus, welche Zeit deßhalb auch in der heiligen Schrift ſo oft die letzte 
Zeit genannt wird, die Wahrheit u. Erlöſungsgnade Chriſti an der Menſchheit 
zu verwirklichen, bis zu dem Tage, wo Chriſtus wiederkommt, um Gericht zu 
halten. In dieſer beſtändigen Dauer der K. iſt deren Unwandelbarkeit (Inde— 
fektibilität), weſentlich mitenthalten, wie ſie Chriſtus in den Worten „die Pfor— 
ten der Hölle, d. h. alle Macht des Böſen, der Sünde u. der Unwahrheit, ſollen 
fie nicht überwältigen“ — ausgeſprochen durch die Verheißung, daß er u. der 
heilige Geiſt immer bei der K. bleiben werden, gewährleiſtet u. Paulus in der 
Bezeichnung der K. als der Seele u. Grundfeſte der Wahrheit ausgedrückt hat 
(Matth. 28, 20.; Joh. 16, 16.; 1. Timoth. 3, 15.). Dieß Bewußtſeyn 
ihrer Unwandelbarkeit und ewigen Dauer hat die K. beſtändig in ſich ge— 
tragen, ſie war von Anfang an weſentlich mit dem Chriſtenthume gegeben, 
alle Kirchenväter haben fie verkündet. Wir glauben nicht, weiter zeigen zu 
müſſen, wie die Unwandelbarkeit mit Nothwendigkeit aus dem Charakter 
des Chriſtenthumes, als der abſoluten u. vollkommenen, für alle Zeiten u. 
alle Generationen beſtimmten, Offenbarung Gottes hervorgeht. Dagegen iſt der 
Sinn, in welchem von der K. die Unwandelbarkeit behauptet wird, näher dar- 
zuſtellen. Unwandelbar iſt die K. in ihrer von Chriſtus ihr gegebenen Ver⸗ 
faſſung, in der Subſtanz der ihr von Chriſtus übergebenen Wahrheit, in den 
ihr von Chriſtus anvertrauten Sakramenten und Heilsmitteln und in den damit 
weſentlich gegebenen Grundformen des Cultus; unwandelbar iſt ſie in dem Geiſte, 
den Chriſtus ihr verliehen hat. Eben fo weſentlich ihr aber die Unwandelbar⸗ 
keit bezüglich der Subſtanz der göttlichen Offenbarung und Stiftung eigen iſt, 
eben ſo weſentlich iſt ihr eine beſtändige Lebendigkeit u., in Folge davon, eine 
ſtete Entwickelung. Daher hat Chriſtus das Himmelreich, d. i. die K., ver⸗ 
glichen mit einem Samenkörnlein, das zum allumſchattenden Baume erwächst, 
mit einem Sauerteige, der allmälig die ganze Maſſe durchſäuert, und der heilige 
Paulus gebraucht auch hier widerum das Bild des menſchlichen Organismus, 
indem die K. aus der Kindesgeſtalt heranreift zum vollen Mannesalter Chriſti. 
Entwickelung iſt aber keine Veränderung, ja, beide widerſprechen einander. 
Veränderung ſetzt Abſchaffung eines Alten oder Einführung eines Neuen voraus; 
Entwickelung dagegen iſt eine Entfaltung des Urſprünglichen, und zwar iſt dieſe 
Entfaltung eine ſtetige u. allſeitige, eine ertenſive u. eine intenſive. — Ertenſive 
verbreitet ſich die K., von Jeruſalem und dann von Rom, dem Jeruſalem des 
neuen Bundes, ausgehend, allmälig über alle Völker und alle Individuen; in⸗ 
tenſiv ſpricht ſie immer tiefer, allſeitiger u. beſtimmter ihren Glauben im Dogma 
aus; geftaltet immer kräftiger, reicher u. umfaſſender das chriſtliche Leben durch 
ihre Disciplin; ſtellt die in ihr waltende Gnade u. die in ihr gepflegte Gottes⸗ 
verehrung, deren urſprüngliche Grundformen ausbildend, immer anſchaulicher u. 
vollkommener in ihrem Cultus dar u. entwickelt immer mächtiger u. wirkſamer 
ihre Verfaſſung; Alles einerſeits mit einer unfehlbaren Folgerichtigkeit, u. anderer⸗ 
ſeits entſprechend u. angemeſſen der jeweiligen Entwickelungsperiode der Geſchichte 
u. den Bedürfniſſen der Zeit. Kein Vorwurf kann daher ungerechter ſeyn, als 
wenn man der K. Starrheit u. Stagnation vorwerfen wollte, da doch ihre ganze 
Geſchichte die lebensvollſte Entwickelung und den vollkommenſten, aber ächten 
Fortſchritt aufzeigt; nur den Fortſchritt weist ſie mit Entſchiedenheit von ſich, 
der eine Veränderung, der ein Abweichen von dem in u. durch Chriſtus geleg- 
ten Grunde, der ein Hinausſchreiten über das Chriſtenthum, eben darum aber 
auch in der Wahrheit keinen Fortſchritt, ſondern einen Rückfall in das Juden⸗ 
thum oder Heidenthum in ſich enthält. Hieraus iſt auch zu entnehmen, was 
Realencyclopädie. VI. 13 
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von einer ſogenannten Knverbeſſerung oder Reformation zu halten ſei. 
Die K. als ſolche, in ihrer Lehre, in ihrem Cultus, in ihrer Verfaſſung, iſt, we⸗ 
gen ihrer durch die Stiftung Chriſti, den Beiſtand des heiligen Geiſtes u. die 
Leitung der Vorſehung geſicherten Unwandelbarkeit, ſowohl einer jeden Verſchlech⸗ 
terung, als einer Verbeſſerung unfähig. Hingegen ſoll in der Kirche u. durch 
die K., wie wir ſahen, eine beſtändige Entwickelung ſtattfinden u. auch eine bee 
ſtändige Reformation u. Verbeſſerung geſchehen, nicht aber an der K. und ihren 
Lehren u. Einrichtungen, ſondern an den Menſchen in der K. Denn wegen 
der menſchlichen Schwäche u. Sündhaftigkeit finden ſich immer Mißbräuche und 
Verkehrtheiten bei den Einzelnen. Hier beſteht aber die Reformation nicht 
darin, daß man die Geſetze ändert, ſondern daß man ſie handhabt und ihre 
Beobachtung einſchärft; nicht darin, daß man etwa mißbrauchte Inſtitute ab⸗ 
ſchafft, ſondern den rechten Gebrauch herſtellt. So werden z. B. die Klöſter nicht 
dadurch reformirt, daß man fte aufhebt, ſondern daß man fle zur Strenge ihrer 
erſten Regel zurückführt; ſo wird der Klerus nicht dadurch reformirt, daß man 
den Cölibat und alle Kinzucht aufhebt, ſondern daß man die Kungeſetze mit 
um ſo größerer Strenge handhabt. Solche Reformationen hat die katholiſche K. 
beſtändig in ſich geübt, u. ihre größten Päpſte, Biſchöfe und Heilige waren in 
dieſem Sinne die größten Reformatoren. Das iſt die wahre Reformation in der 
K., die in nichts Anderem beſteht, als in jener beſtändigen Selbſterneuerung, 
die in einem jeden lebendigen Organismus vor ſich geht. Dieſe wahre Refor— 
mation, wie ſie in der K. ſich begibt, kann aber auch nur von der K. ſelbſt 
u. durch ihre rechtmäßigen Organe bewirkt werden. Die K. allein hat 
dazu die Autorität u. die Fähigkeit durch die Leitung des heiligen Geiſtes. Jeder 
Einzelne aber, der eine Verbeſſerung der K. ſich anmaßt im Widerſpruche 
mit der K. und ihren rechtmäßigen Oberhirten, iſt ein Revolutionär, und ſein 
Werk kann nur eine Verſchlechterung u. Deformation ſeyn, Spaltung u. Harefie 
zur Folge haben. Solche angebliche Reformatoren waren alle Sectenſtifter. Im⸗ 
mer war ihr Vorgeben, die K. ſei in Irrthümer verfallen, die göttlichen Inſtitu⸗ 
tionen ſeien mit menſchlichen Zuthaten verunreinigt u. entſtellt worden. Sie be— 
haupteten alſo, eine Reinigung der K. vorzunehmen u. das urſprüngliche Chri⸗ 
ſtenthum wieder herzuſtellen. Was das letztere betrifft, fo ließen ſie ſich ſtets 
eine große Täuſchung zu Schulden kommen. Sie pflegten nämlich jene ganze 
oben geſchilderte Entwickelung in der K. zu ignoriren und wollten Alles auf die 
kindliche und keimhafte Form der erſten Jahrhunderte zurückführen. Das höher 
Entwickelte u. mithin in ſofern Vollkommenere in Lehre, Cultus u. Verfaſſung 
erſchien ihnen lediglich als Verfälſchung des Urſprünglichen, während es doch 
nur die nothwendige und unfehlbare Selbſtentwickelung dieſes Urſprünglichen iſt. 
Uebrigens waren in der That dieſe Sektenſtifter weit entfernt, wirklich das Ur⸗ 
chriſtenthum, wie ſie ſagten, herzuſtellen; vielmehr waren es immer unchriſt⸗ 
liche Neuerungen, wodurch ſie ihre Trennung von der K. herbeiführten. In 
doppelter Beziehung erſcheint aber das Werk aller dieſer ſogenannten Reforma— 
toren ſchon von vorn herein als ein verwerfliches. Indem ſie nämlich behaup⸗ 
ten, daß die K. in Irrthümer gefallen fet, laͤugnen ſie die von Chriſtus der K., 
u. zwar, wie wir oben ſahen, der ſichtbaren, von ihm geſtifteten, K. verliehene 
Unwandelbarkeit, läugnen die Kraft Chriſti, den Beiſtand des hl. Geiſtes u. ſtrafen 
damit die Verheißung des Herrn Lüge. — Während ſie aber der K. die unfehlbare 
Autorität abſtreiten, legen fie ſich dieſe ſelber bei, ohne aber ihre Sendung u. Be⸗ 
rechtigung irgendwie nachweiſen zu können. Wie kann auch ein Menſch ſich an⸗ 
maßen, die K., das Werk Chriſti u. des heiligen Geiſtes, verbeſſern zu wollen? 
Wäre wirklich die K. verdorben: nur eine zweite Ankunft Chriſti, eine zweite 
Ausgießung des heiligen Geiſtes könnte ſie herſtellen. Dieſen völligen Mangel 
an Berechtigung u. Halt hat Auguſtin dem Sektenſtifter Donatus gegenüber mit 
den Worten ausgedrückt: „Woher iſt denn dieſer Donatus? Welchem Boden iſt er 
entſproſſen? welchem Meere entſtiegen? von welchem Himmel gefallen?“ Worte, 
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alle Biſchöfe mit dem Papſte, daß aber auch ge die Biſchiſe mit al titer 
Vorgängern übereinſtimmen und der Papſt durch alle ſeine Vorfahren überein 
ſtimmt mit Petrus, zu dem Chriſtus geſprochen: Du biſt der Fels, auf den 
at meine K. baue. Der Primat des heiligen Petrus, fortlebend in dem 
Primate der römiſchen Biſchöfe, deren Erſter Petrus ſelbſt war, iſt mithin der 
weſentliche Grundſtein, auf welchem die Einheit u. Allgemeinheit der K. beruht 
(J. d. Art. Papſt, Biſchof, Kirchenverfaſſung, Hierarchie), wie der 
heilige C yprian ſagt, „die Eine K. wurde von dem Herrn auf Petrus gegrün⸗ 
det, welche die Einheit zum Urſprunge und Zwecke hat“ (ep. 70 ad Januar) 
„Damit Ehriſtus die Einheit offenbarte, hat er Eine Kathedra (Lehrſtuhl) ein⸗ 
geſetzt; an Petrus wird der Primat gegeben, damit Eine Kathedra da ſei (de 
unit. eccl. c. 463). „Dieß aber iſt die Kathedra, dieß die K., von welcher die 
biſchöfliche Einheit hervorgegangen iſt“ (ep. 55.). Und dieſe Einheit, erklärt 
Cyprian (de unit. 464), müſſen alle Biſchöfe feſthalten u. behaupten, damit ſie 
beweiſen, daß der Episcopat, wovon die Einzelnen ihren Theil in Gemeinſchaft 
des Ganzen (in solidum) inne haben, Eins fet. Alle Gläubigen Eins mit ihrem 
Biſchofe, alle Biſchöfe Eins mit dem Papſte, dem Stellvertreter Chriſti, das iſt 
die katholiſche Ordnung. In der katholiſchen K. iſt Alles concret und an die 
Perfon geknüpft: es gibt keine Gemeinſchaft mit der K., als allein durch den 
Biſchof u. den Papſt. Daher Ambroſius (in Ps. XL.) erklart: „wo Petrus, 
da iſt die K., wo die K., da iſt kein Tod, ſondern das ewige Leben.“ Cyprian 
fragt darum: „Wer den Stuhl Petri, auf welchem die K. gegründet iſt, ver⸗ 
läßt, glaubt der noch in der K. zu ſeyn?“ (de unit. eccl.), — Hieraus erhellt 
daß die K. weſentlich römiſch it, weil fie auf Petrus, als dem Grundſtein 
ruht u. nur in u. durch Petrus einig, katholiſch, vor Allem aber apoſtoliſch 
iſt. Denn, wie die Apoſtel nur in ihrer Einheit mit Petrus Apoſtel waren, fo 
find alle Biſchöfe nur dadurch rechtmäßige Biſchöfe, daß ſie in Einheit ſtehen 
mit dem Nachfolger Petri auf dem römiſchen Stuhle. Alle Ken des Erd- 
kreiſes müſſen mit der römiſchen K., wie ſchon Irenäus (adv. haer, 
II., 3.) ſagt, wegen ihres mächtigen Vorranges ee Und 
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Optatus von Mileve (II. adv. Parmen. c, 3) ſchreibt: „mit Papſt Siricius 
immt der ganze Erdkreis in Gemeinſchaft der Vereinigung überein: denn nur 
r Petrus iſt die K. — K., nur durch Petrus der Episcopat — Episcopat. 
In der römiſchen K. läßt auch allein ſich heute noch die apoſtoliſche Abſtam⸗ 
mung vollkommen nachweiſen, während die apoſtoliſche Abſtammung der Biſchöfe 
nur in ihrer Einheit mit dem Primate die Gewährleiſtung findet. Denn jene 
alten apoſtoliſchen Ken, deren älteſten, mit Apoſteln beginnenden Stammbaum 
wir kennen, wie die Ken von Korinth, Epheſus, Antiochien ꝛc., find alle unter⸗ 
gegangen, theils ift die fernere ununterbrochene Succeſſton unnachweisbar, wah 
rend die Reihenfolge der Päpſte bis auf Petrus zurück unzweifelhaft feſtſteht. 
Das alſo iſt die wahre K., die in ihrem apoſtoliſchen Episcopate als die allge⸗ 
meine über den ganzen Erdkreis verbreitet iſt, zugleich aber durch den Primat 
Petri u. ſeines Nachfolgers, mit dem alle Biſchöfe, wie mit dieſen ihre Heerden, 
einig ſeyn müſſen, in vollkommenſter Einheit zuſammen gehalten wird und deren 
Hierarchie vermittelſt des Sakramentes der Weihe in ununterbrochener Reihen⸗ 
folge von Petrus und den Apoſteln abſtammt. Dieſe Apoſtolizität iſt es, wo⸗ 
durch die katholiſche K., allen Sekten gegenüber, auf die allereinfachſte u. unwi⸗ 
derleglichſte Art als die wahre K. ſich ausweist. Hierauf geſtützt, haben auch 
die Väter der K. alle Anmaſſungen der Neuerer von vorn herein abgewieſen, 
indem ſie ihre Lehren ſchon allein darum, weil ſie neu u. nicht vermittelſt des 
rechtmäßigen Lehramtes in der K. von den Apoſteln her überliefert ſeien, für 
falſch erklärten u. den, von der katholiſchen K. getrennten, Sekten jede Berechti⸗ 
gung abſprachen, weil dieſelben ihre Abſtammung von den Apoſteln nicht nach⸗ 
weiſen können; wie, um nur Einen anzuführen, Tertullian (¢ 215) den Hä⸗ 
retikern zuruft: „Sie ſollen einmal die Uranfänge ihrer K. aufweiſen, die durch 
rechtmäßige Succeſſton von Anfang an ſich fortpflanzende Reihenfolge ihrer Bi⸗ 
ſchöfe entfalten, alſo, daß jener erſte Biſchof Einen der Apoſtel oder der, mit den 
Apoſteln in Einheit ſtehenden, apoſtoliſchen Männer zum Vorgänger hatte. Denn 
in folder Weiſe zeigen die apoſtoliſchen Mn ihre Stammbaͤume auf: wie die K. 
der Smyrnder von Johannes den Polikarp zum Biſchofe empfing; wie die rö⸗ 
miſche Kirche den Clemens, als von Petrus geweihet und eingeſetzt, aufweist“ 
(de praeacr. haer. 32.). Alle Sekten haben daher entweder das ganze apoſto⸗ 
liſche Amt geläugnet, wie die Reformatoren, vder eine geheime u. erdichtete apo⸗ 
ſtoliſche Ueberlieferung behauptet. Allerdings haben manche Sekten bei ihrem 
Abfalle von der K. den Episkopat mit hinübergenommen, wie die griechiſche 
Sag und daſſelbe behauptet, jedoch mit viel zweifelhafterem Rechte, die eng⸗ 
liſche Episkopal⸗K. — Allein auch Diefe ſchismatiſchen und häretiſchen Par- 
teien haben durch ihre Lostrennung von dem Oberhaupte der K. 
durchaus aufgehört, apoſtoliſch zu ſeyn: denn ſchon die Apoſtel 
ſelbſt waren rechtmaͤßige Apoſtel nur in ihrer Einheit mit Petrus, auf den der 
Herr die K. gegründet und den er allen zum Oberhirten gegeben; noch vielmehr 
verliert ein Biſchof ſeinen apoſtoliſchen Charakter, ſobald er aus der Einheit mit 
dem Papſte u. dadurch mit der K. heraustritt. IV. Die vierte weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft der K. iſt die Heiligkeit (vergl. Eph. 5, 23. ff., 2 Kor. 11, 2., Apg. 19, 7. 
1, 2. 22, 7., Matth. 25, 1.). Die Heiligkeit der K. aber beſteht darin, daß ſie 
heilig iſt in ihrem Urſprunge, in ihrem Endzwecke u. in ihren Mitteln, und daß 
ſie als ſolche ſich ausweist in ihren Früchten. Gott in Chriſtus iſt der Urſprung 
der K.; in dieſer Beziehung kommt ihr alſo die Heiligkeit im eminenteſten 
Maße zu. „Der Allerheiligſte iſt ihr Stifter, während die Sekten allzumal von 
Menſchen ihren Urſprung nehmen, die ihre menſchliche Schwäche und Sünd⸗ 
haftigkeit nur zu ſehr an den Tag gelegt haben. Und wie ſie von Chriſtus 
ihren Urſprung hat, ſo beſtehet ſie auch durch denſelben, und zwar vermittelſt der 
Wirkſamkeit des von ihm geſendeten heiligen Geiſtes. Das Endziel aber, wel— 
ches Chriſtus in der Me und durch ſie beabſichtigt, iſt die Heiligung und dadurch 
die Beſeligung des Menſchengeſchlechtes. Und Alles, was die K. lehrt, thut und 
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anordnet, iſt nur Mittel zu dieſem Zwecke, und zwar ſind dieſe Mittel die weiſe— 
ſten und wirkſamſten. Was insbeſondere die Lehre betrifft, ſo lehrt die K. als 
Grundbedingung aller Sittlichkeit die Freiheit des menſchlichen Willens, welche 
ſo viele Sekten, namentlich auch die Reformatoren, geläugnet haben! zugleich aber 
lehrt ſie die Abhängigkeit des Menſchen von Gott und ſeiner Gnade und lehret 
in Folge davon den Menſchen, ſo demüthig zu ſeyn und ſo zu beten, als ob 
Alles von Gott, aber auch auf der andern Seite ſich ſelbſt ſo anzuſtrengen und 
der Gnade Gottes ſo freithätig mitzuwirken, als ob Alles von uns abhinge. Sie 
zeigt dem Menſchen die allheilige Gerechtigkeit Gottes, welche von dem Menſchen 
unbedingte Erfüllung aller ihrer Gebote fordert u. lehrt, daß auch die Erfüllung der 
Gebote einem Jeden möglich ſei. Als höchſtes Motiv aller Sittlichkeit ſtellt ſie 
die Liebe Gottes, als das fittliche Ideal aber die Gottähnlichkeit, näher die Aehn⸗ 
lichkeit mit Chriſtus dem Gottmenſchen hin. Sie bezeichnet die Selbſtſucht als 
die Wurzel alles Böſen und weiſet den Menſchen an, wie er dieſelbe in jeder 
Geſtalt bekämpfen und unterdrücken muſſe; in Niederbeugung des Stolzes und 
Selbſtverläugnung, in Geringachtung der zeitlichen Güter, als welche nur als 
Mittel zu gottwohlgefälligen Zwecken einigen Werth haben; in Beherrſchung u. 
Abtödtung der Fleiſchesluſt und der ungeordneten Sinnlichkeit. Sie lehrt aber 
nicht bloß die höchſte und reinſte Sittlichkeit, d. i. die Heiligkeit, ſondern ſie ver- 
leihet dazu auch die wirkſamſten Kräfte durch die ihr von Chriſtus zur Spendung 
anvertrauten ſieben Sakramente, welche das ganze irdiſche Leben mit all 
ſeinen verſchiedenen Bedürfniſſen umfaſſen und tragen und heiligen, von der Wiege 
bis zum Grabe (ſ. d. Art. Sakrament). Insbeſondere iſt es das Sakrament 
der Buße (ſ. d.), verbunden mit der Beichte, wodurch fortwährend die Menſchen 
in der allerwirkſamſten Weiſe zur Selbſterkenntniß und Bekehrung geführt und 
mehr und mehr von ihren ſittlichen Gebrechen gereinigt und von neuen Sünden 
abgehalten werden. In der heiligen Communion aber, als der wirklichen Ver⸗ 
einigung mit Jeſus Chriſtus, dem Gottmenſchen, iſt das denkbar vollkommenſte 
Mittel zur Verähnlichung mit Gott gegeben. Die Heiligkeit, wozu ihre Lehre 
hinführt und wozu ſie durch ihre Sakramente die wirkſame Gnade verleihet, ſucht 
die K. auch durch ihre Disciplin allſeitig zu pflegen, indem ſie hier ſowohl zu 
den Niedrigen ſich herabläßt, die Rohen allmälig und ſtufenweiſe heranbildet, als 
auch die Vollkommeneren zu immer größerer Vollkommenheit zu erheben bemüht 
iſt. Wir würden den uns geſtatteten Raum weit überſchreiten, wollten wir die 
deßfallſige Wirkſamkeit der K. auch nur einigermaſſen ſchildern; wir können nur 
andeuten. Erſtaunens würdig iſt vor Allem die Thätigkeit, welche die K. entfal⸗ 
tet, die Anſtalten, welche ſie gegründet hat, um die Erkenntniß zu bilden, zu ver⸗ 
edeln, zu heiligen. Dabei beſchränkte fie ſich nicht auf die rein u. ſtreng religiöſe 
Wiſſenſchaft, ſondern, wohl wiſſend, daß die ganze menſchliche Intelligenz ein un⸗ 
theilbares Ganze ſei und alles Denken und Wiſſen von der chriſtlichen Wahrheit 
erleuchtet u. geordnet ſeyn müſſe, iſt ſie die Pflegerin aller Wiſſenſchaften gewor⸗ 
den. Ebenſo hat ſie, zu demſelben Zwecke der Heiligung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes, der Phantaſie und des äſthetiſchen Gefühles ſich bemächtigt, alle Künſte in 
ihre Obhut genommen u. zu höherer Weihe erhoben. Sie hat dem Volksleben 
ihre Pflege zugewendet, u. jede beſtehende Sitte, ſoweit ſte löblich, ſchonend, der⸗ 
ſelben möglichſt eine höhere, zu Gott führende Richtung gegeben. Ihre volle 
Sorge hat ſie dem Familienleben angedeihen laſſen und die Ehe, dieſe Grundlage 
der Familie, des Staates u. der K., auf die höchſte Stufe der Sittlichkeit erhoben 
u. mit ſakramentaliſcher Weihe geheiligt. Wahrend fie fo das ganze menſchliche 
Leben, privates, wie öffentliches (über letzteres vergl. auch d. Art. Staat und 
Kirche) mit der heilwirkenden Kraft des evangeliſchen Sauerteiges zu durchdrin⸗ 
gen ſtrebt, iſt das religiöſe Leben im engſten u. eigentlichſten Sinne der Haupt⸗ 
gegenſtand ihrer Wirkſamkeit. Iſt auf der einen Seite Ueberwindung der find. 
haften, niederen u. fleiſchlichen Triebe u. Unterwerfung derſelben unter die Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes, u. auf der anderen Seite Erhebung u. Hingebung des Geiſtes 
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an Gott die ganze religiös-ſittliche Aufgabe des Menſchen, fo hat die K. eines⸗ 
theils in ihrer Disciplin, insbeſondere in ihrer Beicht- u. Faſtendisciplin, andern⸗ 
theils in ihrem Cultus Alles gethan, was den Geiſt in ſeinem Kampfe gegen 
das Fleiſch unterſtützen u. leiten u. was ihn zu Gott emporheben kann. Seinen 
Culminations- u. Centralpunkt hat der Cultus in dem heiligen Meßopfer, als 
worin die höchſte That der Gottesverherrlichung u. Liebe, welche der Gottmenſch 
in ſeiner Selbſtaufopferung vollbracht hat, ſich ewig erneuert, auf daß Alle des⸗ 
ſelben theilhaftig werden u. mit Chriſtus in vollkommener Hingabe Gott als ein 
wohlgefalliges Opfer ſich darbringen. Die K. iſt die große Pflegerin des Ge⸗ 
betes; den Ausſpruch des Herrn: „betet allezeit“ praktiſch zu machen iſt ihr Be- 
ſtreben. Während fie dem Bedürfniſſe menſchlicher Schwachheit durch die zweck— 
mäßigſte Anwendung des mündlichen Gebetes zu Hülfe kommt, führt ſie die Voll⸗ 
kommeneren die höheren Wege des innerlichen Gebetes. Und geht aus der reinen 
Gottesliebe die werkthätige und uneigennützige Nächſtenliebe hervor, fo hat die 
K. in der letzteren Beziehung als die wahre Stellvertreterin Chriſti auf Erden 
ſich ausgewieſen, der wohlthuend dahingegangen iſt u. fein Leben fiir die Sei⸗ 
nigen gegeben hat. Die K. zeigt uns in jedem Menſchen Chriſtum, u. was wir 
dem Geringſten thun, haben wir dem Herrn gethan. Die Wohlthaten, der Seele 
des Nächſten geſpendet (die Werke der geiſtlichen Barmherzigkeit), haben den erſten 
Rang; um Seelen zu retten, ſoll der Chriſt ſein Leben einſetzen, wie der Miſſio⸗ 
när dem Tode entgegengeht, um unbekannten Wilden die Gnade des Evange⸗ 
liums zu bringen. Was aber die Werke der leiblichen Barmherzigkeit betrifft, ſo 
hat die K. die Armuth, die Krankheit, jegliches Elend für einen heiligen Stand 
erklart, für den Stand des armen u. leidenden Heilandes, u. hat die liebende 
Barmherzigkeit zur Würde eines Gottes dienſtes erhoben. Bei ihrer ganzen Thä⸗ 
tigkeit zur Verſittlichung u. Heiligung der Menſchheit wendet aber die K. ihre 
Aufmerkſamkeit u. Sorge nicht etwa nur dem Bedürfniſſe der Mehrzahl zu, um 
einen durchſchnittlichen Normalſtand zu erzielen, ſondern ebenſo ſehr iſt fie dar⸗ 
auf bedacht, jeder ſittlichen u. religibſen Virtuoſttät den freieſten Spielraum u. 
die ſorgſamſte Pflege angedeihen zu laſſen, damit keine Weiſe u. keine Stufe 
chriſtlicher Vollkommenheit ſei, welche nicht in der K. zum Heile Aller ihre rechte 
Stätte fände. Und weil der Menſch überall zur Gemeinſchaft ſich hingezogen 
findet, u. weil jede Richtung u. Thätigkeit in bleibenden Inſtituten ſich zu be⸗ 
feſtigen ſtrebt, iſt die K. jeder Zeit in allen Sphären des religiöſen Lebens dem 
Einzelnen durch Corporationen u. Inſtitute entgegengekommen. So hat nament⸗ 
lich das Mönch⸗ u. Ordens weſen in der K. in der reichſten Fülle fic) entwickelt, 
als in welchem der hiezu von Gott Berufene durch Befolgung der evangeliſchen 
Räthe der Armuth, der Keuſchheit u. des Gehorſams, alles Irdiſchen u. aller 
Selbſtſucht ſich entkleidet u. getragen von dem Geiſte u. der ſittlichen Kraft einer 
von einem heiligen Stifter ausgehenden, vielleicht in glorreicher Geſchichte bereits 
durch Jahrhunderte dahingegangenen Corporation entweder dem höheren Con⸗ 
templativen, oder dem werkthätigen Leben ganz ſich hingibt. Dieſe ſittliche Vir⸗ 
tuoſität, die im Mönchsleben ſich offenbart, gleichſam die geiſtige Vollkommenheit 
der, himmliſchen anticipirt, haben bereits die Kirchenväter als einen großen Be⸗ 
weis der Heiligkeit u. Göttlichkeit des Chriſtenthums u. der Kirche geltend ge- 
macht. — Alles das, was wir bisher angedeutet haben, iſt nichts weniger, als ein 
unvealifirtes, oder gar unrealiſirbares Ideal. Die katholiſche K. hat es jederzeit 
verwirklicht u. verwirklicht es fortwährend, freilich in beſtändigem Kampfe mit 
der menſchlichen Schwachheit u. Sündhaftigkeit, freilich, im Einzelnen angeſehen, 
mit wechſelndem Erfolge: aber fie verwirklicht es dennoch u. weist ſich dadurch 
thatſächlich als die heilige aus, indem zweierlei feſtſteht: 1) daß ſte jeden 
Einzelnen, der ihrer Lehre u. Leitung folgt u. ihre Heilmittel benützt, ſicher zur 
Heiligkeit führt u. daß 2) demgemäß ſte wirklich die zahlreichſten u. herrlichſten 
Früchte der Heiligkeit in ihrem Schooße aufzuweiſen vermag. Die katholiſche 
K. hat die Welt bekehrt. Es iſt Thatſache, daß alle chriftlichen Völker durch 
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fie chriſtlich geworden find. Noch nie hat eine Sekte ein heidniſches Volk bekehrt, 
die Sekten ſind lediglich durch Abfall von der K. entſtanden. Die K. war es 
demnach, welche alle Grauel des Heidenthums vertilgt hat, u. wenn alle wahre 
Sittlichkeit u. Bildung, welche ſeitdem in der Welt herrſcht, Wirkung des Chriſten— 
thums iſt, ſo iſt es auch das Werk der K., ohne welche es kein wirkliches Chri— 
ſtenthum gibt. Die ganze heiligende Kraft u. Wirkſamkeit der K. ſehen wir in der Be— 
kehrung der Wilden vor uns. Sübdſeeinſulaner, auf die tiefſte Stufe der Entſittlichung 
u. Entmenſchung herabgeſunken, ſehen wir durch die K. in Chriſten umgewandelt, 
deren Tugenden an die beſten Zeiten des Chriſtenthums erinnern; feige Siameſen, 
von der K. wiedergeboren, werden ſtark, den Martyrertod zu erdulden. Erblicken 
wir in uralt⸗chriſtlichen Völkern, im Gegenſatze hiezu, mitunter das Beiſpiel einer 
großen Entartung, ſo iſt dieſelbe, wie ſich auf's Genaueſte nachweiſen läßt, nur 
in demſelben Maße eingetreten, als ein Abfall von der katholiſchen Frömmigkeit 
ſtattgefunden hat. Den vollkommenſten Beweis von der Heiligkeit der K. liefern 
aber 1 7 Heiligen, d. h. Menſchen, welche in der Religiofttat und der ſittlichen 
Heiligkeit eine ungewöhnliche Virtuoſität erlangt, welche, über die Stufe bürger⸗ 
licher und natürlicher Tugendhaftigkeit weit erhaben, das übernatürliche Leben 
Chriſti des Gottmenſchen in ſich dargeſtellt haben. Etwas, was den Heiligen der 
katholiſchen K. auch nur irgend wie an die Seite geſetzt werden könnte, findet 
ſich außerhalb derſelben durchaus nicht. Dieſes Geſchlecht der Heiligen nun zieht 
ſich in ununterbrochener Reihe durch die ganze Kirchengeſchichte dahin, u. gerade 
in Zeiten großer Anfechtung der K., ſei es durch äußere Verfolgung, ſei es durch 
Irrlehre, ſei es durch ſittliche Verkommenheit in Volk und Klerus, ſehen wir 
immer zahlreiche und große Heilige hervortreten, deren Charakter u. Wirken dem 
jedesmaligen Zeitbedürfniſſe durchaus entſprechend iſt. So ſehen wir zur Zeit der 
blutigen Verfolgungen in den drei erſten Jahrhunderten die zahlloſen Heere der 
Martyrer. Die darauffolgende Periode der Harefte einer- u. ſittlichen Verfalles 
in dem untergehenden römiſchen Reiche andererſeits iſt auch die Periode der großen 
Kirchenväter, Theologen u. Lehrer u. jener wunderbaren Einſiedler und Mönche, 
in welchen Abtödtung und Selbſtverachtung und das geiſtige Leben in Gott die 
höchſte Stufe erreicht hat. Die Wildheit und das Heidenthum der germaniſchen 
Völker, welche in der Völkerwanderung die römiſch-griechiſche Welt zertruͤmmern 
und begraben, wird hierauf überwunden durch die apoſtoliſchen Tugenden jener 
Miſſionäre, beſonders aus dem Benediktinerorden. Und da das Mittelalter, am 
Ende der Hohenſtaufiſchen Zeit auf ſeinem Culminationspunkte angelangt, in 
finnlicher Ueppigkeit und geiſtigem Uebermuthe unterzugehen droht, ſind es ein 
Franz von Aſſiſſt u. Dominikus mit ihrer zahlloſen geiſtigen Nachkommenſchaft, 
welche durch Wunder der Demuth dem Chriſtenthume auf's Neue den Sieg im 
Abendlande verſchaffen. Die ſogenannte Reformation, die K. weſentlichen Ver⸗ 
derbniſſes zeihend, droht nun die katholiſche K. von der Erde zu vertilgen, und 
{hon ſehen wir zur Rettung und achten Erneuerung der K. eine unabſehbare 
Schaar heiliger Männer und Frauen ſich erheben, die allen Negationen der Re⸗ 
formation thatſächlich und ſiegreich die katholiſche Bejahung entgegenſetzen 
und wiederum die Heiligkeit und göttliche Lebenskraft der K. auf das glan- 
zendſte darthun. Keine glänzendere u. ſchlagendere Apologie der K. kann gedacht 
werden, als eine gufammenhangende Geſchichte ihrer Heiligen. Sehen wir 
nun auf die Gegenſätze hin, ſo beſaß das Judenthum zwar das Geſetz der Hei⸗ 
ligkeit, aber nicht in ſeiner geiſtigen Vollendung u. die eine rechte, Erfüllung, des 
Geſetzes bewirkende, Kraft u. Gnade konnte es nicht verleihen. Das Judenthum 
aber ſeit Chriſtus, das, weil vom Chriſtenthume ſich abſchließend, von ſeinem eigenen 
Lebensprinzip abgefallen, wie ſolches im Talmund ſeinen Ausdruck gefunden, iſt 
gänzlich der äußerlichen, phariſäiſchen Geſetzesgerechtigkeit verfallen, während das 
moderne ungläubige Judenthum der jeweiligen Modephiloſophie u. der äußerſten 
Frivolität ergeben iſt. Das Heidenthum war u. iſt immer u. überall Naturreli⸗ 
gion, d. h. Verehrung der blinden Naturmächte; Sittlichkeit hat nie einen be⸗ 
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deutenden Moment in den heidniſchen Religionen gebildet; ja, der Götzendienſt 
hat, aus dem ſtttlichen Verderben hervorgegangen, ſtets die Unſtttlichkeit mächtig 
gefördert. Alle Sekten aber, die je von der K. ſich lostrennten, haben auch immer 
das Prinzip der Heiligkeit weſentlich beeinträchtigt. Gleich die erſte u. gewaltige 
Generation von Häreſien, der Gnoſticismus u. Manichäismus, hat mit der Läug⸗ 
nung der menſchlichen Freiheit u. dadurch, daß er den Unterſchied zwiſchen Guten 
u. Böſen, zwiſchen Erwählten und Verworfenen in das Phyſiſche verlegte, das 
Fundament aller Moral vernichtet, während ſein äußerſter Gegenſatz, der Pela⸗ 
gianismus, durch ſeine Läugnung der Hülfsbedürftigkeit u. der Abhängigkeit des 
Menſchen von der Gnade Gottes den Stolz u. die Selbſtgerechtigkeit zum Prin⸗ 
zipe des ſittlichen Lebens erhob und gerade dadurch daſſelbe gründlichſt zerſtörte. 
In dieſem doppelten Gegenſatze findet ſich auch der Proteſtantismus der K. gegen⸗ 
über. Die Reformatoren läugneten die Freiheit des menſchlichen Willens, erklär⸗ 
ten das heil. Geſetz Gottes für unerfüllbar u. die Sittlichkeit für gleichgültig zur 
Seligkeit; während der moderne Rationalismus die Gnade Gottes läu net und 
die Moral der Selbſtgerechtigkeit predigt. Die angeblich von der Volksreligion 
unabhangigen Philoſophen aller Zeiten haben zwar mitunter einzelne moraliſche 
Sätze richtig aufgeſtellt, nie aber denſelben Auktorität zu verleihen, noch viel we⸗ 
niger dem Menſchen höhere ſittliche Kräfte mitzutheilen vermocht. Die Prinzipien 
ihrer Moral waren aber immer falſch, einſeitig, oder blieben auf einem ſehr nie⸗ 
drigen Standpunkte ſtehen. Solches gilt insbeſondere von der modernen Philo⸗ 
ſophie. Der Kantianismus macht, anftatt die Liebe zu Gott und den Gehorſam 
gegen ihn, den kategoriſchen Imperativ und die Selbſtachtung des eigenen Ich 
zum Moralprinzipe — das iſt der moderne Phariſäismus — die pantheiſtiſche 
Philoſophie aber vernichtet alle Moral, indem ſte den weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Gut u. Böſe mit der ſittlichen Freiheit läugnet. Wie in der Theorie, ſo 
in der Praxis. Der Kürze wegen nur auf die Reformation hinweiſend, ſo hat 
dieſelbe thatſächlich alle jene, das ganze menſchliche Leben durchdringenden u. hei⸗ 
ligenden, Einrichtungen und Gewohnheiten des Katholicismus, wovon wir oben 
redeten, grundſätzlich zerſtört, der ſittlich-religiöſen Virtuoſität aber geradezu den 
Krieg erklärt. Dem Allem entſprachen die Früchte; ein großes Sittenverderben 
war die unmittelbare Wirkung der Reformation, zahlloſe Belege hiefür aus den 
Schriften der Reformatoren u. ihrer Zeitgenoſſen (ſ. bei Döllinger, Refor⸗ 
mation). Nur einige Zeugniſſe daruͤber wollen wir anführen: Erasmus von 
Rotterdam ſagt (Epp. L. XIX.) „das Evangelium hat einſt in der Welt ein 
neues Menſchengeſchlecht erzeugt. Was aber jetzt dieſes (namlich Luthers) Evan 
gelium erzeuge, mag ich nicht ſagen. — Die, welche ich früher für die Beſten, 
für zur Tugend geboren erklart hatte, find jetzt ſchlechter geworden, wie ich ſehe 
„ (Opp. III. 1. p. 819). „Einſt machte das Evangelium die Wilden ſanft, die 
Räuberiſchen wohlthätig, die Händelſüchtigen friedfertig, die Fluchenden zu Seg⸗ 
nenden; dieſe aber, die Anhänger des neuen Evangeliums, werden wie beſeſſen; 
ſtehlen fremdes Gut, fangen allenthalben Aufruhr an u. reden auch den Wohl⸗ 
verdienten Böſes nach. Ich ſehe neue Heuchler, neue Tyrannen, aber nicht einen 
Funken evangeliſchen Geiſtes .. . Luther ſelbſt, während er am Anfang die herr⸗ 
lichſten Verheißungen machte von den ſittlichen Folgen ſeiner Lehre, mußte bald 
geſtehen, daß gerade daß Entgegengeſetzte eingetreten: „daß jetzt unſere Evange— 
liſchen ſiebenmal ärger werden, denn fte zuvor geweſen. Denn nachdem wir das 
Evangelium (nämlich Luthers), gelernt haben, ſo ſtehlen, lügen, trügen, freſſen u. 
ſaufen wir und treiben allerlei Laſter. Da Ein Teufel bei uns iſt ausgetrieben 

worden, find ihrer nun fieben ärgere in uns gefahren“... (Walch. Ausg. III, 
2. 27.) Die Urſache von Allem dem iſt klar und war es auch den Zeitgenoſſen 
der Reformatoren. Die Lehre von dem alleinſeligmachenden Glauben war es, 
von der Entbehrlichkeit der guten Werke u. des ſittlichen Lebens zur Seligkeit u. 
die Abſchaffung aller Mittel der ſtttlichen Zucht, welche die K. mit ſo großem 
Erfolge in ſo vielen Jahrhunderten u. an ſo vielen Völkern gehandhabt, die keine 
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andere Wirkung hervorbringen konnte. Niemal ſind aus einer von der K. getrenn⸗ 
ten Genoſſenſchaft ſolche Heroen der chriſtlichen Vollkommenheit hiboeatatnden 
wie wir in den Heiligen der katholiſchen K. bewundern. Das wichtigſte hiebei 
aber iſt, daß dieſe Heiligen Alles, was fie waren, ihrem eigenen Geſtändniſſe ge— 
mäß durch die katholiſche K., durch ihre Lehre und ihre Gnadenmittel geworden 
ſind, während die chriſtlichen Tugenden, die ſich etwa außer der katholiſchen K. 
findet, nicht etwa Früchte der von der katholiſchen Religion abweichenden Prine 
zipien, ſondern, dieſen Prinzipien zum Trotz, theils aus den bei der fraglichen 
Sekte fic noch findenden katholiſchen Wahrheiten, theils aus der auch außerhalb 
der K. wirkenden göttlichen Gnade, theils auch der beſſeren Natur im Menſchen 
entſprungen ſind. — Wenn nach dem Bisherigen die katholiſche K. heilig iſt, weil 
ſie, von Chriſtus gegründet und von dem heil. Geiſte regiert, durch die weiſeſten 
u. wirkſamſten Mittel die Heiligung des einzelnen Menſchen, wie der Gefammt- 
heit u. des ganzen menſchlichen Lebens, bezweckt u. es an allen denen, die guten 
Willens ſind u. nicht ſelbſt Hinderniſſe entgegenſetzen, auch thatſächlich bewirkt, 
ſo iſt mit zugleich geſagt, daß die Unheiligkeit einzelner und ſelbſt vieler Mit⸗ 
glieder der K. die Heiligkeit der K. ſelbſt nicht beeinträchtigt: denn jene ſind nur 
darum unheilig, weil ſie nicht nach der Lehre der K. leben und ihrer Gnaden— 
mittel ſich nicht recht bedienen. Die K. gibt aber nie die Hoffnung und das 
Beſtreben auf, auch dieſe Sünder zu bekehren und zu heiligen. Darum ſtößt fie, 
die wahre Nachfolgerin Chriſti, der gekommen, um die Suͤnder ſelig zu machen, 
der den glimmenden Docht nicht auslöſcht, das geknickte Rohr nicht vollends 
zerbricht, ſolche Sünder nicht ohne Weiteres aus der Kirchengemeinſchaft aus. 
Durch ein ſolches Verfahren, das einzelne hochmüthige u. ſchwärmeriſche Sekten 
innegehalten wiſſen wollten, würde ja die K. ihren Hauptzweck, der in der Be— 
kehrung der Sünder u. der Erziehung des Menſchengeſchlechtes beſteht, gänzlich 
verfehlen. Das Verfahren der K. entſpricht auch durchaus dem Gebete und der 
Abſicht Jeſu Chriſti, die er namentlich in vielen Gleichniſſen ausgeſprochen hat. 
So vergleicht er die K. mit einem Netze, worin gute u. ſchlechte Fiſche, mit einem 
Acker, worauf Waizen u. Unkraut, mit zehn Jungfrauen, wovon fünf weiſe und 
fünf thöricht u. ſ. w. — u. dieſe Vermiſchung von Guten und Böſen in der K. 
foll bleiben bis zum jüngſten Tage, wo der Herr felbft die endliche und ewige 
Scheidung vornimmt. Allerdings gehören die ſchlechten Chriſten der K. nur äußer⸗ 
lich an, innerlich ſind ſie von derſelben getrennt, es ſind nicht lebendige, ſondern 
todte Mitglieder der K.; ſie gehören zwar dem Leibe, nicht aber dem Geiſte der 
K. an und werden dereinſt durch das Gericht Gottes gänzlich von ihr getrennt 
werden. Daß aber die K., trotz aller Sünden ihrer Mitglieder u. mitten im Ver⸗ 
derben der Welt, ihre Heiligkeit ſtets bewahrt hat, iſt ein neuer glänzender Bez 
weis ihrer Göttlichkeit. — Aus dem bisher entwickelten Weſen u. Zwecke der K. 
folgen jene zwei höchſten Eigenſchaften derſelben, die zugleich für den Unglauben 
und den Unverſtand die anſtößigſten ſind, wie Chriſtus der Stein des Anſtoßes 
war und iſt, weil er als den wahren Sohn Gottes und den einzigen Weg zum 
Heile ſich darſtellte — die K. iſt nämlich unfehlbar und um des Heiles willen 
nothwendig, oder, was daſſelbe iſt, allein ſeligmachend (sola beatificans), 
Was die Unfehlbarkeit der K. betrifft, fo geht fie aus dem, was oben von der Un—⸗ 
wandelbarkeit derſelben geſagt wurde, aus dem ganzen Zwecke der K., aus der 
Gottheit Chriſti u. dem Beiſtande des h. Geiſtes mit Nothwendigkeit hervor: denn, hat 
Chriſtus ſeine Religion für die ganze Menſchheit u. alle Zeiten geſtiftet, ſo mußte er 
auch eine Anſtalt treffen, um dieſelbe unfehlbar zu Allen gelangen zu laſſen u. dieſe 
Anſtalt iſt eben die K. Die Lehre einer göttlichen Offenbarung ſteht u. fällt daher mit 
jener von der Unfehlbarkeit der K., die Möglichkeit u. Wirklichkeit dieſer Unfehlbarkeit 
leuchtet aber ſofort ein, ſobald man Chriſtum als den Sohn Gottes und das 
Weſen der Erlöſung erkennt. Die K. iſt unfehlbar, heißt nichts Anderes, als: 
die K. weiß immer beſtimmt u klar, was die ihr von Chriſtus geo fz 
fenbarte u. mitgetheilte Wahrheit fei u. kann ſich darin niemals 
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irren. Schon in menſchlichen Dingen liegt die höchſte Garantie objektiver Wahr⸗ 
heit in der ſich ſtets gleichbleibenden Geſammtüberzeugung eines Volkes oder der 
ganzen Menſchheit. Aus der allgemeinen Uebereinſtimmung der ganzen Menſch⸗ 
heit bezuglich gewiſſer Sätze folgert man mit Recht deren Wahrheit u. Wirklich⸗ 
keit. Mit welcher Sicherheit u. an Unfehlbarkeit gränzenden Folgerichtigkeit ha⸗ 
ben die Völker z. B. ihre Rechtsgewohnheiten bewahrt? Wenn man nur dieſe 
menſchliche Analogie bedenkt, ſollte man es nicht ſo wunderbar finden, daß die 
C. unfehlbar fic) bewußt fei, welches die achte, von Jeſus Chriſtus geoffenbarte 
Religion ſei; u. bis zum Unſinne geſteigert erſcheint es, wenn der Einzelne beſſer 
wiſſen will, was die wahre chriſtliche Lehre ſei, als die ganze K. in ihrer allge⸗ 
meinen u. durch alle Zeiten ſich gleichbleibenden Ueberzeugung. Wenn wir ſo 
ſchon von rein menſchlichem Standpunkte aus in der Geſammtüberzeugung der 
ganzen K. eine hohe, über alle Privatmeinung erhabene Auktorität erkennen, fo 
leuchtet die Unfehlbarkeit der K. vollkommen ein, ſobald wir die höhere gött⸗ 
liche Seite der K. ins Auge faſſen. Iſt die K. das Reich Chriſti, worin die 
Erlöſung ſich verwirklicht, ſo iſt ſie auch unfehlbar: denn, ware das Reich Chriſti 
ſelbſt dem Irrthume unterworfen, ſo hätte uns Chriſtus nicht vom Irrthume er⸗ 
löst u. es gäbe dann überhaupt in göttlichen Dingen keine objektive, allgemein 
gültige Wahrheit, ſondern nur Meinungen u. Wahrſcheinlichkeiten, durch welche 
Anſicht des modernen Rationalismus aber die göttliche Offenbarung u. das Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt geläugnet wird. Die Unfehlbarkeit kommt aber der K. als ſolcher 
in ihrer Einheit u. Ganzheit zu, nach dem Grundſatze: das iſt katholiſch, 
was immer u. überall in der K. iſt geglaubt worden; u. zwar kommt, der 
Verfaſſung der K. gemäß, die Unfehlbarkeit zunächſt der lehrenden K., d. h. 
dem im Papſte einigen Epiſkopat zu, wie ſolches ſich in einem allge- 
meinen Concile darſtellt. Hierbei iſt wohl im Auge zu halten, daß der 
Bap ft, als ſolcher, mit der K. untrennbar Eins, noch mehr, daß er das 
Oberhaupt u. das Fundament der ganzen K. iſt. Daher iſt es auch 
die Ueberzeugung der Knvater, des ganzen Alterthums u. aller Zeiten, daß 
Rom, weil es die Lebensmitte der ganzen K. iſt, nie von der Wahrheit abwei⸗ 
chen wird u. abweichen kann, wie ſolches auch der Geſchichte gemäß noch nie⸗ 
mals geſchehen iſt. Denn die Unfehlbarkeit der K. iſt nicht etwa bloß eine Theo⸗ 
rie, ſondern eben fo Thatſache; die thatſaͤchliche Einheit u. Unwandel bare 
keit der K. nämlich hat nur in ihrer Unfehlbarkeit den einzig vernünftig mögli⸗ 
chen Erklärungsgrund. Die Bewahrung der K. vor jedem Irrthume wird übri⸗ 
gens bewirkt durch den Beiſtand des heiligen Geiſtes und die Lei— 
tung der Vorſehung. Dem Katholiken fällt es nicht ſchwer, ſich mit demſel⸗ 
ben Vertrauen an die Auktorität der K., wie an die Auktorität Chriſti hinzuge⸗ 
ben: denn Chriſtus u. die K. find untrennbar Eins. Nur dem von der Lebens- 
einheit der K. Getrennten u. in dem falſchen Prinzipe des Privatgeiſtes Befangenen 
iſt es hart, an die Unfehlbarkeit der K. zu glauben, waͤhrend er an eine Erleuch⸗ 
tung des Einzelnen, oder an die Unfehlbarkeit der eigenen Vernunft glaubt, oder 
auch mit blinder Verehrung der Meinung irgend eines menſchlichen Lehrers folgt 
(s., d. Art. Glaube, Tradition.). Aus der Unfehlbarkeit der K. folgt von 
ſelbſt deren abſolute Auktorität. Die Auktorität der K. iſt die Auktorität 
Chriſti, deſſen Stelle ſie vertritt, gemäß dem Worte des Herrn: „Wer euch hört, 
hört mich.“ Dieß iſt das katholiſche Auktoritätsprinzip, das in dem 
Weſen des Chriſtenthums, als einer von Gott den Menſchen gegebenen Offenba⸗ 
rung, nothwendig enthalten iff. Denn, hat Gott den Menſchen eine poſitive Of⸗ 
fenbarung gegeben, ſo mußte Gott auch eine Anſtalt treffen, ein Lehramt ein⸗ 
ſetzen, durch welche dieſe Offenbarung auf eben fo pofitive u. unfehlbare 
Weiſe erhalten wird, als ſie zuerſt gegeben wurde. Nur Derjenige iſt demnach 
katholiſch, der der Auktorität der K. ſich unbedingt unterwirft und 
Alles, was dieſe als göttliche Offenbarung vorlegt, als ſolche glaubt, u. zwar 
deßhalb, weil es die K. lehrt u. weil Chriſtus die K. zu hören befohlen hat. 


4 k eo 
| Kirche. 203 


Dieſe Unterwerfung unter die kirchliche Auktorität iſt aber Nichts weniger, als 
Unfreiheit u. Geiſtesknechtſchaft, ſondern im Gegentheil, wie ſie ſelbſt ein Akt 
der Ueberzeugung u. des freieſten Willens iſt, ſo hat ſie auch den Zuſtand wah— 
rer Freiheit, d. h. der Freiheit des Geiſtes vom Irrthume, zur Folge. Gehorſam 
des Geiſtes gegen die göttliche Wahrheit iſt eben die wahre Freiheit des Gei— 
ſtes. Es kann ja zwiſchen der göttlichen Wahrheit u. der menſchlichen Vernunft, 
in ſofern letztere nicht auf Irrwegen, in einem krankhaften Zuſtande ſich befin⸗ 
det, kein Widerſpruch ſtattfinden, vielmehr nur die vollkommenſte Uebereinſtim— 
mung, ſo jedoch, daß die menſchliche Vernunft, als das Niederere, der in der 
Offenbarung ausgeſprochenen u. durch die K. lebendig u. unfehlbar bewahrten 
göttlichen Vernunft ſich unterordnet, um dadurch erſt wahrhaft erleuchtet zu wer— 
den. In der Religicen der Auktorität der K. zu folgen, die thätſächlich als die 
wahre ſich ausweist, die man als ſolche erkannt hat, iſt ſomit das Allerver— 
nünftigſte. Dieſem ſteht entgegen das Prinzip des Privatgeiſtes. Das⸗ 
ſelbe iſt aber mit einer göttlichen Offenbarung ſchlechthin unverträg— 
lich: denn die göttliche Offenbarung kann unmöglich dem Urtheile des einzelnen 
Menſchen unterworfen ſeyn. Chen fo klar iſt es auch, daß ohne Auktorität eine 
Einheit im Glauben micht ſtattfinden kann; Einheit iſt aber der weſentliche Cha— 
rakter der Wahrheit. Uebrigens iſt jene unbeſchränkte, auktoritätsloſe Geiſtesfrei— 
heit eine reine Chimäre und in der Wirklichkeit nie vorhanden. Wer immer der 
wahren Anktorität der unfehlbaren K. Chriſti ſich entzieht, fallt eben dadurch der 
falſchen menſchlichen Auktorität anheim. So geriethen die Proteſtanten, nachdem 
fie der Auktorität der allgemeinen K. ſich entzogen, unter die Auktorität einzelner 
Menſchen, unter die Auktorität Luthers, Calvins u. ſ. w., unter die Auktorität 
der neuverfertigten proteſtantiſchen Bekenntnißſchriften, unter die Auktorität der 
weltlichen Landesherren. In den Zeiten des Unglaubens u. des Philofophis- 
mus aber trat die Auktorität von Philoſophen, Philoſophenſchulen, Dichtern 
u. ſ. w. an die Stelle der Auktorität der Reformatoren. So zeigt ſich, wie die 
Freiheit von der wahren Auktorität in der höchſten Unfreiheit des Geiſtes endet, 
die wir in unſeren Tagen in ihrer ganzen Elendigkeit bei dem zahlloſen Troſſe 
der Aufklärlinge wahrnehmen, denen es entwürdigend ſcheint, der göttlichen Auk— 
torität der Offenbarung in der K. Chriſti ſeinen Geiſt zu unterwerfen, um fo 
theilhaftig zu werden der wahren Freiheit der Vernunft, die in der Einigung 
derſelben mit der goͤttlichen Wahrheit beſteht, u. jene Wahrheit zu glauben, 
welche, in allen Jahrhunderten ſich gleichbleibend, alle Edelſten u. Heiligſten der 
Menſchheit in freudigſter Ueberzeugung vereinigt hat, während ſie blindlings 
allen Thorheiten des Zeitgeiſtes folgen u. die Auktorität irgend eines beliebt- 
gen Lehrers anerkennen. Wer hingegen auf dem feſten u. ewigen Grunde der 
göttlichen Wahrheit ſteht, iſt geiſtig frei — er richtet Alle u. wird von Niemand 
gerichtet, wie der Apoſtel Paulus ſagt. — (Vergl. d. Art Glauben u. Wiſſen. 
Glaubenslehre). Die Befeindung der katholiſchen K. aus dem Grunde, weil fic 
ſich für die alleinſeligmachende erklärt, ift zum Theile eine Folge einer gänzlichen Ver⸗ 
bannung des Weſens des Chriſtenthumes, zum Theile einer durchaus falſchen Deu⸗ 
tung der katholiſchen Lehre von der alleinſeligmachenden K. Die K. iſt darum allein⸗ 
ſeligmachend, weil allein in ihr die Wahrheit u. die Gnade Jeſu Chriſti ſich findet, 
ohne welche Niemand ſelig werden kann. „Wer glaubt u. getauft iſt, ſagt Chri⸗ 
ſtus, der wird ſelig; wer nicht glaubt, der wird verdammt.“ Chriſtus iſt der 
einzige Erlöſer von Sünde u. Verdammniß; aus fic ſelbſt kann Niemand zum 
Heile gelangen: nur durch die Erlöſungsgnade Chriſti kann er es — Chriſtus 
aber theilt ſeine Erlöſungsgnade den Einzelnen mit in der K. u. durch die K., 
die er zu dieſem Zwecke geſtiftet. Die Lehre von der alleinſeligmachenden K. kann 
man alſo nur unter der Bedingung läugnen, daß man entweder behauptet, auch 
ohne Chriſtus könne man ſelig werden — was eine völlige Läugnung des Chri⸗ 
ſtenthumes iſt — oder, daß man die K. nicht als die Eine u. allgemeine Ver⸗ 
mittlerin der Wahrheit u. Gnade Chriſti anerkennt, wodurch man mit der Stif— 
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tung des Herrn u. mit allem bisher von der K. Ausgeführten in Widerspruch 
geräth. Darum iſt auch die Lehre, daß die Kr zum Heile nothwendig u. außer 
ihr kein Heil ſei, ſo alt, als das Chriſtenthum u. die K., „Gott wird alle Die⸗ 
jenigen richten, ſagt Irenäus, welche außer der Wahrheit, d. i. außer der ie 
find” (adv, haer, 33.), Cyprian ſpricht: „Der kann Gott nicht zum Vater ha⸗ 
ben, der die K. nicht zur Mutter hat.“ — Wenn Einer entrinnen konnte, der 
außer Noa's Arche war, ſo mag auch entrinnen, wer außer der Kirche iſt. — 
„Die K. verlaſſen tft eine Sünde, welche Blut nicht abwaſchen kann?! (de unit. 
eccl. p. 109.). „Niemand täuſche ſich ſelbſt. Außer der K. wird Niemand ſe⸗ 
lig“ Ca J. Jesu Nave Hom. 3, n. 5.), erklärt Origenes; Chryſoſtomus aber: 
„Wir wiſſen, daß nur bei der K. allein Heil iſt u. daß außer der katholiſchen 
K. u. ihrem Glauben Niemand an Chriſtus Theil haben, noch ſeines Heiles ge⸗ 
wiß ſeyn kann.“ Die Schriften Auguſtins ſind voll von ähnlichen Ausſprüchen, 
z. B.: „Außer der K. kann man Alles haben, nur das Heil nicht. Ehre kann 
man haben, das Sakrament kann man haben, Alleluja kann man ſingen und 
Amen antworten; das Evangelium kann man haben u. im Namen des Vaters, 
des Sohnes u. des heiligen Geiſtes den Glauben beſitzen u. predigen, aber nir⸗ 
gends als in der katholiſchen K. allein kann man das Heil finden“ (ad Caes. 
Eccl. pleb. n. 6.). In dem von Auguſtin verfaßten Schreiben der Synode von 
Gitta (412.) heißt es: „Wer von dieſer katholiſchen K. getrennt ift, wie lobens— 
würdig er auch zu leben meint, der wird allein wegen dieſer Sünde, daß er von 

der Einheit Chriſti getrennt iſt, das Leben nicht haben, ſondern der Zorn Gottes 
bleibt über ihm.“ So alle Kirchenväter, ſo die ganze K., wie ſolches kurz und 
ſcharf in dem, auch von den Proteſtanten bei ihrem Austritte aus der K. mitge⸗ 
nommenen u. anerkannten, Athanaſtaniſchen Glaubensbekenntniſſe ausgeſprochen 
iſt: „Wer immer will ſelig werden, muß nothwendig vor Allem den katholiſchen 
Glauben feſthalten. Wer dieſen nicht ganz und unverſehrt bewahrt, wird ohne 
Zweifel ewig verloren gehen.“ Und die K. könnte dieſen Satz nur mit ihrer ei⸗ 
genen Eriſtenz u. mit dem Chriſtenthume ſelber aufgeben. Niemand kann ſelig 
werden, als durch die Erlöſungsgnade Chriſti; der Erlöſungsgnade Chriſti aber 
wird Niemand theilhaftig werden, es ſei denn durch die K., die allein die Lehre 
u. das Geſetz Chriſti unverfälſcht bewahrt und allein die Gnade Chriſti an die 
Einzelnen ſpendet. Sie iſt der Leib, Chriſtus das Haupt, an dem Haupte kann 
Niemand Theil haben, als wer Glied des Leibes iſt. Zu Gott gelangen wir 
durch Chriſtus, zu Chriſtus durch die K. Das iſt die von Gott gegründete 
Heilsordnung, u. wer ſich dieſer Heilsordnung in Stolz u. Frevelmuth entzieht, 
ſchließt ſich felber vom Heile aus. Und es iſt dieſes Widerſtreben gegen Gottes 
Ordnung, es iſt die Verachtung der K. gerade, wie die Verachtung Chriſti ſelber, 
(denn, hat ja der Herr zu den Apoſteln geſprochen, wer euch verachtet, verachtet 
mich, wer aber mich verachtet, verachtet den, der mich geſandt hat) ein vom 
Reiche Gottes ſchlechthin ausſchließendes Verbrechen, und wer deſſen ſchuldig iſt, 
kann nicht ſelig werden: „wer nicht glaubt,“ d. h. wer ſich der in Chriſtus und 
ſeiner K. von Gott uns geoffenbarten und zur Beſeligung Aller gegründeten 
Heilsordnung nicht unterwirft, „iſt verdammt.“ Dieſes iſt nichts Anderes, als 
die Abſolutheit und Ausſchließlichkeit Gottes und der Wahrheit; fo wenig Gott 
Götzen, fo wenig der Eine Chriſtus u. Erlöſer falſche Meſſtaſſe neben ſich dul⸗ 
det u. dulden kann, eben ſo wenig kann es neben der wahren K., dieſer Einen 
u. allgemeinen Erlöſungsanſtalt, einen anderen Weg zum Heile geben. Dieſe 
Lehre nun: „außer der K. kein Heil, weil außer Chriſtus kein Heil u. außer 
der K. kein Chriſtus,“ — welche als unabweisliche Conſequenz aus dem Weſen 
des Chriſtenthumes folgt, erſcheint aber nur darum Vielen fo hart, weil fie die— 
felbe gänzlich mißverſtehen u. falſch auffaſſen. Man zieht nämlich daraus ohne 
Weiteres den Schluß: „alſo ſind alle Diejenigen verdammt, welche nicht äußer⸗ 
lich zur katholiſchen K. gehören.“ Dieſen Schluß hat aber die katholiſche K. 
niemals gezogen, vielmehr auf das Entſchiedenſte verworfen. Immer hat die K. 
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gelehrt, daß nur Derjenige, welcher durch ſeine Schuld nicht katholiſch iſt, d. h. 
welcher der ihm dargebotenen Wahrheit u. Gnade freventlich widerſtrebt, ſich 
ſelbſt von dem Heile ausſchließe; daß aber Diejenigen, welche ohne ihre Schuld 
nicht in der äußeren Gemeinſchaft der K. ſich befinden, ja, ſelbſt von Chriſtus 
Nichts wiſſen, dennoch ſelig werden können, nicht aus ſich, ſondern um Chriſti 
willen u. durch die Gnade Gottes, dann nämlich, wenn ſie aufrichtig nach Gott 
verlangen, nach ihrem beſten Wiſſen u. Gewiſſen die Gebote Gottes erfüllen u. 
fo geftnnt find, daß, ſobald fie Chriſtum u. die wahre K. erkennten, fle an Jenen 
glauben, in dieſe eintreten würden. Solche Menſchen gehören zwar nicht äußer— 
lich, wohl aber innerlich, „dem Geiſte u. ihrer Neigung nach,“ wie der große 
Cardinal Bellarmin ſagt (Controv. t. 2. J. 3. c. 6.), zur K. Wie daher, be— 
merkt Auguſtin, in der äußerlichen Gemeinſchaft der K. Viele ſind, die ihr dem 
Geiſte nach u. in Wahrheit nicht angehören, ſo ſind auch Viele, die noch nicht 
zur äußeren Gemeinſchaft der K. u. einer explicirten Erkenntniß der wahren Rez 
ligion gekommen ſind, aber bereits geiſtig derſelben angehören. Ob aber irgend 
ein beſtimmter Menſch durch ſeine Schuld oder ohne ſeine Schuld nicht zur K. 
gehöre, ob irgend ein einzelner Menſch ſelig werde, oder nicht, darüber hat die 
K. nie geurtheilt, vielmehr zu urtheilen unter ſchwerer Sünde verboten; nach 
dem Worte Chriſti: richtet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet. Sie 
ſtellt hier Alles der Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit Gottes anheim. 
Dagegen hält ſie ihre Angehörigen an, auch gegen die Irrgläubigen u. Ungläu⸗ 
bigen nicht bloß alle Pflichten der Gerechtigkeit, ſondern auch der chriſtlichen 
Liebe im vollſten Maße zu üben, insbeſondere aber für ſie zu beten u. zu wir⸗ 
ken, daß ſie zur vollen Erkenntniß der Wahrheit gelangen möchten; wie ſie denn 
ſelbſt, namentlich am Charfreitage, feierliche Gebete für die Irrgläubigen, die 
Heiden u. Juden anſtellt. Auf dieſe Weiſe vereinigt die K. das entſchiedenſte 
Feſthalten an ihrer eigenen Wahrheit, Göttlichkeit u. Nothwendigkeit mit der 
Liebe gegen die Irrenden. Die K. iſt allein ſeligmachend, deßwegen wird aber 
nicht jeder ſelig, der ihr äußerlich angehört; das Heidenthum, das Judenthum, 
die Ketzerei führen nicht zur Seligkeit: deßwegen werden aber auch nicht alle, die 
äußerlich Heiden, Juden u. Ketzer find, verdammt. Die K. verwirft den Irr⸗ 
thum, den Irrenden aber verdammt ſte nicht, ſondern hofft von der Barmherzig⸗ 
keit Gottes fein Heil; fie erklärt das ſchuldvolle u. freiwillige Widerſtreben gegen 
die Wahrheit für ein von der Seligkeit ausſchließendes Verbrechen, behauptet 
aber mit Beſtimmtheit von Niemanden, daß er dieſes Verbrechens ſchuldig oder 
gar in demſelben geſtorben ſei. Demgemäß hat bezüglich der Ketzer die K. im⸗ 
mer unterſchieden zwiſchen materiellen u. formellen Häretikern, d. h. ſol⸗ 
chen, die ohne, u. ſolchen, die durch ihre Schuld dem Irrthume anhangen. Dieſe 
Lehre hat Au guſtin (ep. 43.) mit folgenden Worten ausgeſprochen: „Dieieni⸗ 
gen, welche ihre, wenn gleich falſche u. verkehrte, Anſicht mit keiner hartnäckigen 
Gemüthsſtimmung vertheidigen, beſonders, wenn ſie dieſelbe nicht aus Anmaßung 
ihres Vorurtheils erzeugt, ſondern von ihren dem Irrthume anheimgefallenen 
Eltern überkommen haben, dabei aber mit vorſichtiger Sorgfalt die Wahrheit ſu⸗ 
chen u., wenn ſte dieſelbe gefunden, zur Verbeſſerung ihrer Anſicht bereit ſind, 
— können keineswegs unter die Häretiker gezählt werden. „Dieſelbe Lehre hat 
der größte katholiſche Theolog des Reformationszeitalters, Bellarmin, wie 
wir bereits oben angedeutet, gerade ſo vertheidigt, u. es iſt auch heute die katho⸗ 
liſche Lehre. Dem zum Belege wollen wir noch eine Stelle des neueſten römi⸗ 
ſchen Dogmatikers, des Jeſuiten Perrone, anführen. Wo er den Satz: „außer 
der K. kein Heil“ erklärt, ſagt er: „Nur von denen wird hier geſprochen, welche 
durch eigene Schuld in der Havefte oder im Schisma oder im Unglauben 
ſich befinden, alſo von denen, welche, wie fie gewöhnlich heißen, fo rmelle Sek⸗ 
tirer ſind, keineswegs aber von den ſogenannten materiellen, die von, Ju⸗ 
gend auf in Irrthum u. Vorurtheil erzogen worden ſind, in denen nicht einmal 
ein Zweifel ſich regt, ob ſie in Häreſie oder Schisma leben, oder, wenn auch ein 
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weifel in ihrem Geiſte aufſteigt, mit ganzem Herzen u. aufrichtigem Gemüͤthe 
7 Wahrheit ſuchen; dieſe nämlich ſtellen wir dem Urtheile Gottes anheim, der 
die Herzensmeinung u. innere Geſinnung anſchaut u. prüft. Denn Gottes Güte 
u. Barmherzigkeit laͤßt nicht zu, daß Jemand den ewigen Strafen anheimfalle, 
der nicht mit freiwilliger Schuld beladen iſt. Die Behauptung des Gegentheils 
wäre gegen die ausdrückliche Lehre der Kirche.“ (Perrone Praelect. theol. t. I. 
de vera redig. p. 331.) — Zum tieferen Verſtändniſſe des Bis herigen fügen wir 
noch Folgendes bei. Gott will, daß alle Menſchen ſelig werden. Nachdem da⸗ 
her das Menſchengeſchlecht von Ihm u. damit von ſeinem eigenen Heile abgefal⸗ 
len war, hat Er in Jeſus Chriſtus Allen Erlöſung angedeihen laſſen. Nichts 
deſto weniger iſt Chriſtus nicht alsbald nach dem Sündenfalle in der Welt er⸗ 
ſchienen, vielmehr, da Gott das Geſetz der zeitlichen Entwickelung aller endlichen 
Dinge nicht aufhob, ging der Erſcheinung Chriſti eine, durch die Barmherzigkeit 
Gottes zwar beſchleunigte, aber doch 4000jährige Periode der Vorbereitung auf 
die Erlöfung voraus. In der Fülle der Zeit erſchien nun Chriſtus (ſ. d. Art. 
Chriſtus u. Jeſus), u. vollbrachte die von Ewigkeit beſchloſſene u. von An⸗ 
fang der Welt an zubereitete Erlöſung, u. zur Vermittelung dieſer vollendeten 
Erlöſung an alle Menſchen nach ihm ſtiftete er die K. Durch dieſelbe Erbar⸗ 
mung Gottes verbreitete ſich die K. in wunderbarer Schnelligkeit über die Erde; 
Allen iſt ſie ſichtbar, ſtrahlend in den unzweifelhaften Merkmalen ihrer Wahrheit 
u. Göttlichkeit; Allen ſteht der Eintritt in ſie offen, Alle will fie mit der Liebe 
Chriſti an ſich ziehen; iſt ſie allein ſeligmachend, ſo iſt ſie auch ſeligmachend 
ſür Alle. Durch dieſe Sendung Chriſti u. Stiftung ſeiner K. hat Gott für das 
Heil Aller objektiv Alles gethan, was er thun konnte. Mit dieſer objektiven u. 
allgemeinen Heilsordnung aber ſteht die Gerechtigkeit u. Barmherzigkeit Gottes 
gegen die Einzelnen im vollkommenſten Einklange, indem Er von keinem Men⸗ 
ſchen mehr fordert, als er mit der ihm zugemeſſenen Gnade in der Stellung, wo⸗ 
rin er ſich befindet, leiſten kann. Diejenigen alſo, welche vor Chriſtus, in der 
Zeit der Vorbereitung lebten, konnten das Heil erlangen durch ihre Sehnſucht 
nach der Erlöſung, verbunden mit der treuen Erfüllung des ihnen, ſei es aus 
dem Gewiſſen, ſei es aus dem Geſetze, offenbaren Willen Gottes. In dieſem 
Zuſtande der Vorbereitung auf Chriſtus befinden ſich aber heute noch viele Völ⸗ 
ker, alle jene nämlich, denen noch nicht das Evangelium verkündigt, denen Chri⸗ 
ſtus noch nicht in ſeiner K. erſchienen iſt. Dieſe Alle ſind daher zu beurtheilen 
nach der Analogie der vorchriſtlichen Zeiten. Was aber die Häretiker betrifft, 
ſo ſind vor Allem Alle, welche von ihnen gültig getauft ſind, eben dadurch Mit⸗ 
glieder der katholiſchen K. geworden, u. erſt, wenn ſte ſich freiwillig u. ſchuldvoll 
gegen die katholiſche Wahrheit entſcheiden, ſind ſie eigentliche Häretiker. Deßwe— 
gen aber, weil der ſchuldlos Irrende durch die Gnade Gottes zum Heile gelan⸗ 
gen kann, iſt es aber Nichts weniger, als gleichgültig, ob man der wahren K. 
angehört oder nicht; vielmehr iſt es eine unausſprechliche Gnade, in deren Schoße 
ſich zu beſinden, als in welchem das Licht der Wahrheit u. die Fülle der Gna⸗ 
den uns angeboten iſt. Wenn man nun aber fragen wollte, warum gerade der 
eine Menſch vor, der andere nach Chriſtus, der eine in der K., der andere außer 
derſelben geboren ſei? ſo wäre dieſes jener ebenſo unnütze, als freventliche Vor⸗ 
witz, der die Geheimniſſe der göttlichen Gnadenwahl entſchleiern möchte, was 
keinem Sterblichen gegeben iſt. Nur das ſteht feſt: Gott iſt gerecht u. barmher⸗ 
zig in allen ſeinen Wegen. Keinem geſchieht Unrecht, Alle haben die Mög⸗ 
lichkeit des Heiles und zureichende Gnade; Vielen aber, insbeſondere den 
Chriſten, hat Gott ſeine Gnade im Ueberfluſſe geſchenkt: er iſt der freie 
Herr ſeiner Gaben, hier, wie in jeder anderen Hinſicht. Wem er aber 
viele Gnaden gegeben, von dem wird er auch eine um ſo ſtrengere Rechen⸗ 
ſchaft fordern; darum wird es am Tage des Gerichtes auch denen, die 
im Lichte des Evangeliums geboren, dennoch die Wahrheit verläugnet und böſe 
gelebt haben, weit ſchlimmer ergehen, als den Heiden, die das Wort des Herrn 
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nicht vernommen haben. Die Geheimniſſe der göttlichen Gnadenwahl ſind uns 
verborgen, das aber iſt gewiß: Chriſtus, der Sohn Gottes, iſt der einzige Hei— 
land der Welt; ſeine Gnade u. Wahrheit hat der Herr nur in ſeiner Einen u. 
allgemeinen K. hinterlegt; wie es nur Einen Chriſtus gibt, ſo auch nur Eine 
K., die der Leib Chriſti genannt wird u. iſt. Wie wir durch keinen Andern zum 
Vater gelangen, als durch Chriſtus, fo gelangen wir nur durch die K. zu Chri- 
ſtus. Diejenigen, welche ohne ihre Schuld nicht zur äußeren Gemeinſchaft mit 
Chriſtus u. ſeiner K. gelangen, ſind dadurch noch nicht innerlich von der Wirk⸗ 
ſamkeit der göttlichen Gnade ausgeſchloſſen, welche wirkt, wo ſie will. Alle Hei⸗ 
den, Juden u. Häretiker aber, welche ſelig werden, werden es nicht durch ihr 
Heidenthum, Judenthum oder ihre Irrlehre, ſondern, trotz derſelben, durch die 
Gnade Chriſti, die in ihrer ganzen Fülle in der Einen katholiſchen K. ſich findet, 
welche da das Reich Chriſti u. das große, die ganze Welt u. alle Zeit umfaſſende 
Organ ſeiner Erlöſungsthätigkeit iſt. Dieß iſt die Lehre von der alleinſeligma⸗ 
chenden K., von der Böswilligkeit gehaßt, von der Oberflaͤchlichkeit mißverſtan⸗ 
den, in der That aber die Krone aller Eigenſchaften der K.: denn, iſt die K. 
wahr u. göttlich, ſo iſt ſie auch alleinſeligmachend, u. iſt ſie nicht alleinſeligma⸗ 
chend ſo iſt ſie gar Nichts. Daß die K. alleinſeligmachend ſei, liegt ſo ſehr 
im Weſen des Chriſtenthumes, daß auch alle Sekten, ſo lange ſie am chriſtlichen 
Prinzipe feſthielten u. ſich demgemäß für die einzig wahre chriſtliche K. ausga- 
ben, auch jene Eigenſchaft von ihren Kn. behaupteten. Dieß thaten namentlich 
die Reformatoren, u. zwar mit einer bis zur Unwahrheit übertriebenen Strenge; 
daſſelbe thun die proteſtantiſchen Bekenntnißſchriften. Nicht bloß behaupten dieſe 
nämlich den Satz von der alleinſeligmachenden K. in dem oben entwickelten fa- 
tholiſchen Sinne, wonach denen, die ohne ihre Schuld außerhalb der K. ſich be- 
finden, die Möglichkeit des Heiles nicht abgeſprochen wird, ſondern laͤugnen ge⸗ 
radezu auch dieſe Möglichkeit. Die belgiſche Confeſſtion Art. 28. erklärt: „Wir 
glauben, daß, da außer der Kirchengemeinſchaft kein Heil iſt, Niemand, weß 
Standes oder Ranges er ſeyn möge, ſich ihr entziehen dürfe, um in Selbſtge⸗ 
nügſamkeit abgeſondert zu leben.. ... Es iſt die Pflicht aller Gläubigen, ſich 
nach dem Worte Gottes von allen denjenigen, die außer der K. ſind, zu tren⸗ 
nen...“ Die Helvetiſche Confeſſion (J. cap. XVII.) fagt: „Die Gemeinſchaft 
mit der wahren K. Chriſti halten wir ſo hoch, daß wir denen die Möglichkeit 
abſprechen, vor Gott zu leben, welche mit Gottes wahrer K. keine Gemeinſchaft 
haben, ſondern von ihr ſich trennen.“ Die Apologie der Augsburger Confeſſion 
(ad art. IX.) erklärt: „Die Heilsverheißung bezieht ſich nicht auf Diejenigen, 
welche außer der K. Chriſti ſind.“ Die Schottiſche Confeſſion (art. XVI. de 
eccl.) ſagt: „Außer der K. iſt weder Leben, noch ewige Seligkeit. Darum ver⸗ 
werfen wir zugleich die Gottesläſterung Derer, welche ſagen, daß Menſchen, die nach 
Billigkeit u. Gerechtigkeit leben, was immer für eine Religion ſie bekennen mögen, 
zum Heile gelangen werden.“ Luther in ſeinem großen Katechismus ſpricht: „Daher 
denn jene Artikel unſeres Glaubens uns als Chriſten von allen andern auf der Erde 
befindlichen Menſchen abſondern. Denn Alle, die außer dem Chriſtenthume ſich 
befinden, ſeien es Heiden, oder Türken, oder Juden, oder auch falſche Chriſten u. 
Heuchler, mögen ſie immerhin Einen wahren Gott glauben u. anrufen, können 
ſich gar keine Huld u. Gnade von Gott verſprechen u. bleiben folglich ewig in 
Zorn u. Verdammniß. Denn ſie haben weder Chriſtum den Herrn, noch ſind 
ſie durch irgend Gaben u. Gnaden des heiligen Geiſtes erleuchtet u. beſchenkt.“ 
Daß aber die Reformatoren den Satz von der alleinſeligmachenden K. bis zur 
Unwahrheit übertrieben, indem ſte jedem außerhalb der K. Stehenden die Mogz 
lichkeit des Heiles abſprachen, hat darin ſeinen Grund, weil fie eine gänzliche 
Verderbtheit der menſchlichen Natur u. die Rechtfertigung u. Beſeligung des 
Menſchen durch den Glauben allein lehrten. Wie groß ift alſo die Unbilligkeit 
jener Proteſtanten, welche nicht aufhören, der katholiſchen K. beſtändig den Vor⸗ 
wurf zu machen, daß fie ſich für die alleinſeligmachende erkläre, während die alten 
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Proteſtanten es den Katholiken zum Vorwurfe machten u. fie des Heidenthums 
bezüchtigten, weil ſie in dem eben von uns entwickelten Sinne eine Möglichkeit 
der Beſeligung auch Derer, die äußerlich nicht zur Kirche gehören, behaupteten. 
So beſchuldigten die Wittenberger Theologen auf dem Religionsgeſpräche zu Re⸗ 
gensburg im Jahre 1546, da ein Karmelit auch die Möglichkeit des Heils für 
Nichtchriſten behauptete, die katholiſchen Mönche des Heidenthums. (K. A. 
Menzel, Neuere Geſch. d. D., B. 2., S. 395.) Zur Zeit des Concils von Trient, 
im Jahre 1552, trug ein Franciscaner in einer Predigt dieſelbe Behauptung vor; 
darüber erhoben die proteſtantiſchen Theologen bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft 
Klage u. rügten, daß das Concil dazu ſchweige (Menzel a. a. O., B. 3, S. 442). 
Andere Beiſpiele, wie die Proteſtanten bis in die neuere Zeit den Satz von der 
alleinſeligmachenden proteſtantiſchen K. ausgelegt u. gehandhabt, ſ. bei Menzel, 
B. 10, S. 100, 191 — 195; u. bei Baltzer, das chriſtliche Seligkeits-Dogma, 
Mainz 1844. Wir heben noch hervor, was wir bereits angedeutet, daß dadurch 
die katholiſche K. ſich als die allein wahre u. ſeligmachende, d. h. als die K. 
Chriſti behauptet, die Duldung in allen irdiſchen Dingen u., was noch viel mehr 
iſt, die chriſtliche Liebe gegen dieſelben nicht im mindeſten beeinträchtigt, ſondern 
nachdruckſamſt lehrt u. handhabt, darüber ſ. d. Art. Toleranz. Aus dieſer 
ganzen Darſtellung des Weſens der K. erhellt auch zur Genüge, wie grundfalſch f 
es iſt, eine Trennung zu machen zwiſchen Religion und Kirche, zwiſchen 
Chriſtlichkeit u. Kirchlichkeit. Es gibt keine andere wahre Religion, als 
die, welche die wahre K. lehrt, u. die K. iſt ſelbſt nichts Anderes, als die Verwirklichung 
der Religion, das Chriſtenthum in lebendiger Wirklichkeit. Nicht bloß, daß ſonach 
die K. als die Lehrerin der Wahrheit erſcheint, iſt ſie auch die Ausſpenderin der 
zur Bethätigung dieſer Wahrheit im Leben nothwendigen Gnade u. die Pflege⸗ 
rin u. Ordnerin des chriſtlichen Lebens. Aber nicht bloß das Organ Chriſti 
iſt die K. zur Verwirklichung der Erlöſung an allen Menſchen, ſondern fie ift 
auch dieſe erlöste, zum Reiche Gottes geſtaltete, Menſchheit ſelbſt u. als ſolche ift 
ſie mit Chriſtus eins, wie der Leib mit dem Haupte. Je inniger daher ein Menſch 
mit der K. vereint u. von ihrem Geiſte durchdrungen iſt, um ſo mehr iſt er auch 
eins mit Chriſtus u. von Seinem Geiſte belebt, d. h., je kirchlicher Jemand 
iſt, um ſoſchriſtlicher iſt er. Die aber, welche von einem Chriſtenthume träumen 
ohne K., kommen auch zu einem Chriſtenthume ohne Chriſtus, am Ende gar zu 
einer Religion ohne Gott, d. h. zur Selbſtvergötterung des von aller höheren Auk— 
torität emancipirten, von der Einheit mit Gott u. der Einheit mit der Menſchheit 
losgeriſſenen Ich. Der Katholik aber weiß ſich in der K. in der Gemeinſchaft 
aller Miterlösten, mit Chriſtus u. in Chriſtus mit Gott verbunden. Heinrich. 

Kirchenagende, ſ. Agende. 

Kirchenbann, ſ. Bann u. Excommunikation. 

Kirchenbuße, ſ. Buße u. Bußdisciplin. : 

Kirchen⸗Fabrik (fabrica ecclesiae), heißt derjenige Theil des Lokal⸗Kirchen⸗ 
Vermögens, welcher zur Beſtreitung der Baukoſten an dem Kirchengebäude einer 
beſtimmten Gemeinde ausgeſchieden iſt. Oft begreift man auch darunter das zur 
Beſtreitung der Koſten auf Cultus u. das Kirchenbauweſen angewieſene, haͤufig 
ſogar das geſammte Kirchenvermögen einer Gemeinde. 

Kirchengeſang, der, iſt das wirkſamſte Mittel zur Erweckung religiöſer Ge— 
fühle u. zur eigenen, wie zur Erbauung anderer. Chriſtus ſelbſt ſowohl (Matth. 
26, 30., Mark. 14, 26.) als die Apoſtel (1. Kor. 14, 15—26., Epheſ. 5, 19., 
Kol. 3, 16.) haben ihn gewürdigt, und in den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
der erſten Chriſten machte derſelbe einen Haupttheil ihres Cultus aus. In der 
älteſten Zeit dienten dazu die Pſalmen, denn ſchon Clemens von Rom verord⸗ 
nete, daß die Vorſänger, zugleich Vorſteher der Gemeinde, die Pſalmen anſtimmen 
und die Gemeinden ſie nachſingen ſollten. Im 4. Jahrhunderte aber ſuchten die 
Oberhirten der Kirche den in den Kirchen mit mancherlei Modulationen entſtandenen 
u. in den verſchiedenen Gemeinden verſchieden geſtalteten K. gleichförmig zu vez 
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geln u. fo wurden, da der Anfang des öffentlichen Kis bereits unter Sylveſter J., 
erfolgte, auf der Kirchenverſammlung zu Laodicea, 364, regelmäßige Geſaͤnge ein⸗ 
geführt u. von beſonderen Cantoren u. Canonikern nach Noten geſungen. Wohl 
einſehend, daß dieſer Geſang, um in der Kirche Wurzel zu faſſen, hoͤchſt einfach 
ſeyn müſſe, beſchränkten jene Oberhirten denſelben auf vier Tonarten, oder eigent— 
lich auf vier Oktavgattungen einer aus dem altgriechiſchen Tonſyſteme entlehn— 
ten Tonleiter, und dieß ſind die urſprünglichen vier Kirchentonarten, welche der 
heilige Ambroſius, Biſchof von Mailand, bald darauf aus dem Oriente in die 
abendländiſche Kirche gebracht haben ſoll. Man nannte ſie damals u. ſpäter den 
erſten, zweiten, dritten u. vierten Ton. Papſt Gelaſius hatte ſchon viel zur 
Verbeſſerung des Kees beigetragen, noch mehr aber that dieß Gregor der Große 
u. mit ihm, der überhaupt die Liturgie würdevoller und majeſtätiſcher einrichtete, 
begann (591) eine neue Periode des Kes. Er führte eine neue Melodie — die 
acht Kirchentöne (cantus plenus) genannt — ein u. beſtimmte das Verhält— 
niß, nach welchem die Noten mit den ihnen zukommenden Sylben abgeſungen 
werden ſollten. Durch den regelmäßigen Abfall der Sylben u. Verſe erhielt der K., 
obgleich ohne Rythmus u. Metrum, mehr Feier u. Würde u. war zugleich ſo ein— 
gerichtet, daß das Volk leicht Antheil daran nehmen konnte. Zur beſſeren Beför— 
derung und Verſchönerung des Geſanges errichtete Gregor der Gr. eine eigene 
Singſchule zu Rom, wies dazu zwei Gebäude, eines bei der Vatikan-, und ein 
anderes bei der Lateran-Kirche an, worin er Subdiakonen und anderen Klerikern 
von den niederen Weihen Unterricht in der von ihm eingeführten Geſangmethode 
ertheilen ließ. Nebſtdem ſammelte er die älteren noch vorhandenen Kirchengeſänge, 
gab denſelben eine beſſere Form u. Einrichtung und veranſtaltete ſo ein eigenes 
Antiphonarium. Der gregorianiſche Geſang, auch Chorgeſang ge⸗ 
nannt, weil er von Chören geſungen wurde, erreichte ſo ſeine höchſte Stufe und 
verbreitete ſich in Frankreich, Deutſchland u. England, in welchem letzteren Lande 
er zuerſt vom heil. Auguſtin, den Gregor d. Gr. mit einigen Sängern da- 
hin abgeſchickt hatte (596) zu Kent eingeführt wurde und überhaupt im ganzen 
Occidente. Beſondere Beförderer der gregorianiſchen Geſang-Methode 
waren der heilige Bonifazius und Karl der Große. Letzterer ſandte ſogar unter 
Papſt Hadrian 1. (774) zwei Geiſtliche nach Rom, damit fie allda an der Quelle 
Unterricht in der Schule Gregors empfangen möchten. Nachdem dieſelben ge⸗ 
hörig unterrichtet waren, kehrten ſie nach Frankreich zurück und ertheilten nun 
ſelbſt Unterricht in der gregorianiſchen Geſangmethode in der, unter Aufſicht 
des Biſchofs Angilram zu Metz errichteten Singſchule. Zur weiteren Ver⸗ 
breitung des gregorianiſchen K.s in ſeinem Reiche gründete Karl noch an anderen 
Orten als: zu Paris, Soiſſon, Toul, Aachen ꝛc. dergleichen Schulen, von denen 
aus dann wieder eigene Sanger in die Provinzen zur Unterweiſung anderer abge— 
ſchickt wurden. Im Mittelalter bildete ſich der vierſtimmige Geſang, welcher mit 
Inſtrumentalmuſik u., nach Erfindung der Orgel, hauptſächlich mit dieſer begleitet 
wurde, woraus dann die Figuralmuſik u. der figurirte Geſang, wobei die Hauptſtimme 
unverändert bleibt, die begleitenden Stimmen aber verändert ſind, ſich entwickelte. 
Guido von Arezzo Cf. d.), erfand im 11. Jahrhunderte die Solmificatio 
oder Solmisatio. Er legte die gregorianiſche Methode der ſeinigen zu Grunde u. 
verbeſſerte ſolche in vielen Stücken. Die gute Aufnahme, welche er deßhalb unter 
Benedikt VIL. in Rom fand, trug viel zur ſchnellen Verbreitung ſeiner Ge⸗ 
ſangweiſe bei. — Die mehrfach gemachte Bemerkung zeigt ſich allerdings begründet, 
daß der K., wie er jetzt in Deutſchland gehört wird, in Italien nicht gewöhnlich 
ſei, nur beim Singen der Litaneien an Feſten u. im Advente zuweilen noch die 
ſchöne Stimmen aus der Gemeinde ertönen, die Geiſtlichkeit den Geſang, als 
weſentlichen Theil des Kirchenrituals, vernachläßige u. kunſtliebende Städte ein 
Gleiches thun. Indeß bewährt es ſich auch, daß ſeit Kurzem Abhülfe geſucht 
wird, u. zur Beförderung deſſen ſind in Mailand u. Parma (1832, 1833) zwei gute 
Geſangmethoden von Tettomanza u. Garfagnino erſchienen. Die Einführung 
Realencyclopäbie. VI. 14 
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neuerer Kirchenlieder, ſowie die Approbation ſolcher, iſt ein geiſtlicher Gegenſtand 
u. ſteht ſonach den Kirchenoberen zu. Vgl. auch die Art. Geſang bücher, Kir— 
chenmuſik, Liturgie. . on 70 
Kirchengeſchichte, die Geſchichte von der Gründung u. ſeit derſelben bis auf 
unſere Tage fortgegangenen Entwickelung, Ausbreitung u. Wirkſamkeit der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Was 1) Stoff für dieſe Wiſſenſchaft ſei, ergibt ſich aus dem 
Begriffe u. der Natur der chriſtlichen Kirche; denn, daß wir hier an die katho⸗ 
liſche Kirche, das Inſtitut, das Bekenner eines u. deſſelben Glaubens in beſtimm⸗ 
ter Geſellſchaftsverfaſſung zuſammenhält, zu denken haben, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die zur K. gehörigen Materialien betreffen a) die von der göttlichen Vorſehung 
in die vorchriſtliche Geſchichte eingelegten Vorbereitungen u. Einleitungen auf das 
Chriſtenthum, b) die Geſchichte der Gründung u. Entwickelung der chriſtlichen 
Kirche ſelbſt, u. zwar, ſofern dieſe Entwickelung aa) am Glauben u. am Lehrbe⸗ 
griffe, bb) am Cultus, cc) an dem Maße der, zum Beſtehen der Kirche wirken⸗ 
den, Funktionen vor ſich geht u. zugleich dd) eine Wirkung nach außen iſt, oder 
nach Einwirkungen von außen her ſelbſt zu Stande gekommen iſt. Die Frage 
iſt nur, wie der vielfältige Stoff nach den Regeln ſyſtematiſcher Anordnung un⸗ 
ter eine bequeme Ueberſicht zu bringen ſei, oder mit andern Worten, in welcher 
Ordnung u. nach welcher Methode die kirchengeſchichtlichen Fakta dargeſtellt wer⸗ 
den müſſen. A. Ehemals machte man die Jahre oder Jahrhunderte, oder die 
Regierungszeit einzelner Regenten, zu Beziehungs- u. Anknüpfungspunkten für 
den Stoff; aber die Unwiſſenſchaftlichkeit u. Unbequemlichkeit dieſer Methode iſt 
jetzt allgemein anerkannt; man hat lieber, die Idee einer Entwickelung fefthal- 
tend, B. die Unterſcheidung nach geſchichtlichen Hauptimpulſen u. alſo nach Zeit⸗ 
Epochen u. Perioden gemacht. Epochen oder Zeiträume gränzen ſich fuͤr die 
K. da gegen einander ab, wo die Verhältniſſe der Kirche auf eine durchgreifende 
Weiſe umgeſtaltet wurden. Innerhalb ſolcher Zeiträume würden dann in min⸗ 
derbedeutenden Veränderungen ſich Perioden unterſcheidbar wachen. So ha⸗ 
ben denn neuere Kirchenhiſtoriker nach Zeiträumen u. Perioden alſo disponirt: 
Erſter Zeitraum: Die Wirkſamkeit der chriſtlichen Kirche unter den Völkern 
der griechiſch⸗römiſchen Bildung u. Herrſchaft bis gegen das Ende des 7. 
Jahrhunderts u. innerhalb dieſes Zeitraumes erſte Periode: von der Gründung 
des Chriſtenthumes bis auf Kaiſer Konſtantin den Großen (bis 313). zweite Pe⸗ 
riode von Conſtantin dem Großen bis zum Concilium Quinisextum (692). — 
Zweiter Zeitraum: das Zuſammentreffen der chriſtlichen Kirche mit germa⸗ 
niſchen u. ſlaviſchen Völkern u. die unter dieſen ausgeübte Wirkſamkeit der⸗ 
ſelben bis zum 16. Jahrhunderte; unter welchem Zeitraume ſich folgende Perio⸗ 
den abtheilen: a) Stiftung chriſtlicher Kirchen bei den Germanen bis auf Gre⸗ 
gor VII. (1073.) b) Von Gregor VII. bis zu den beſtimmt hervortretenden 
Symptomen einer Spaltung der abendländiſchen Kirche im 16. Jahrhunderte. 
Dritter Zeitraum: von der Glaubensſpaltung durch Luther bis auf unſere 
Zeit. Perioden: a) von der durch Luther bewirkten Glaubens ſpaltung bis zum 
weſtphäliſchen Frieden oder der politiſchen Anerkennung der Proteſtanten (1648); 
b) vom weſtphäliſchen Frieden bis auf unſere Zeit. S. die Univerſalgeſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche von Dr. Johannes Alzog, Mainz 1846. Allein auch dieſe Einthei⸗ 
lung hat ihre Unbequemlichkeiten. Sie betrifft mehr das nach Außen gerichtete 
Verhältniß, die Ausbreitung u. Erweiterung der Kirche, als die Entwickelung 
ihres Lehrbegriffes u. die Ausbildung ihrer hierarchiſchen u. gottes dienſtlichen 
Verfaſſung. Nun hat aber jene, die Entwickelung des Lehrbegriffes, ſowie die 
Ausbildung der, den Cultus u. die Hierarchie betreffenden, Verhältniſſe ebenfalls 
ihre Abſtufungen (u. Perioden), die nicht gerade den, fuͤr das äußere Ver⸗ 
haͤltniß geſetzten, Perioden parallel gehen, noch auch durch dieſe bedingt ſind. 
Sollen dieſe Abſtufungen dennoch innerhalb jener Perioden oder Epochen wie⸗ 
derum Zeitabſchnitte bilden, ſo wird dadurch zwar die Claſſtficirung vervielfältigt, 
aber ein innerer u. ſachlicher Zuſammenhang entſteht dadurch immer noch nicht. 
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Es ſcheint daher, daß eine plangemäßere Anordnung für den kirchengeſchichtlichen 
Stoff noch zu ſuchen ſei. — Nach unſerer Anſicht beſteht die chriſtliche K. aus 
zwei Büchern. Das erſte Buch faßt an der Kirche ihr Verhältniß u. ihre Rich⸗ 
tung nach Außen, das zweite ihr inneres Verhältniß. Beide Bücher werden 
ſich in gewiſſe Hauptabtheilungen ſpalten. Das erſte Buch wird aus folgenden 
Abtheilungen beſtehen: a) Ausbreitung der Kirche — ſofern darin die Tendenz 
zu politiſcher Exiſtenz enthalten iſt u. ſich hiernach ein beſtimmtes Verhaͤltniß 
derſelben zum Staate zu bilden hatte. Auf dieſe Seite mögen die vorhin er⸗ 
wähnten Perioden (wiefern ſie Kampfe und Siege unter ſich haben) fallen. 
b) Wirkſamkeit der Kirche nach Außen — zur Aufklärung, Verſtttlichung der 
Menſchheit. — Das zweite Buch von der inneren Entwickelung der Kirche wird 
handeln a) von der Entwickelung des Lehrbegriffes (der kirchlichen Glaubenslehre), 
wie ſolche im Kampfe gegen Häretiker u. Schismatiker zu Stande gekommen iſt 
(bis zum Tridentiniſchen Concil); b) von der Geſtaltung der gottes dienſtlichen 
(liturgiſchen) u. hierarchiſchen Verfaſſung; e) vom religiöſen Leben der Kirche. 
Wir ſollten meinen, daß durch dieſe Anordnung theils die Ueberſicht erleichtert, 
theils die Möglichkeit gegeben werde, manches Bedeutende in ein helleres Licht 
zu ſtellen, was bei jener erſteren Anordnung entweder ganz verſchwindet, oder 
hinter Anderes zurücktritt. Schon die apoſtoliſche Zeit läßt ſich nach unſerem 
Plane von mehren intereſſanten Seiten betrachten — den zwei Büchern von der 
K. müßte noch eine allgemeine Darſtellung von den weltgeſchichtlichen Vorbereit⸗ 
ungen auf die Kirche Chriſti — vom Zuſtande der Völker, auf die ſie bei ihrem 
Eintritte zu wirken hatte, vorangehen. — Die Quellen der K. ſind theils 
göttliche: die Schriften des alten u. neuen Teſtamentes, theils mens ch lich e: 
öffentliche Urkunden (die Acten der Concilien, die Kirchengeſetze, die Decrete 
der Päpſte, die öffentlichen Glaubensbekenntniſſe, die Liturgien, Ordensregeln, 
Verordnungen der Staatsbehörden in kirchlichen Angelegenheiten, Vertrage mit 
der Kirche), Privatzeugniſſe (die Nachrichten u. Biographien von Marty⸗ 
rern u. Heiligen, die Schriften der Kirchenväter, Kirchenſchriftſteller u. Kirchen⸗ 
Geſchichtsſchreiber, die Schriften von den Gegnern der Kirche), Denkmäler 
Eirchen, Inſchriften, Gemälde, Münzen). — Hülfswiſſenſchaften für die 
K. ſind: a) claſſiſche u. kirchliche Philologie, b) die Diplomatik (Wiſſenſchaft 
von den Urkunden u. der Kenntniß der Paläographie), c) die kirchliche Geogra⸗ 
phie, d) die Chronologie. — Vorbereitungs wiſſenſchaften find: Allge⸗ 
meine Religions geſchichte, Geſchichte der Philoſophie, allgemeine Literärgeſchichte, 
allgemeine Weltgeſchichte. — Ueber die Literatur der K. können wir uns 
hier nur kurz faſſen u. müſſen in Abſicht auf Kenntniß vom Detail, wie unter 
dieſer Rubrik, ſo auch unter der von den Quellen der K., auf neuere Lehrbücher 
dieſer Wiſſenſchaft verweiſen. Zuerſt ſind zu erwähnen: 1.) griechiſche Kir⸗ 
chenhiſtoriker, als: Euſebius, Biſchof von Cafarea (der Vater der K.). Er 
ſchrieb ein Chronikon, das nur noch in einer verſtümmelten lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung von Hieronymus exiſtirt (eine armeniſche Ueberſetzung wurde te Sabre 
1787 aufgefunden) u. eine K. in 10 Büchern, die bis zum Jahre 324 reicht. 
Dieſes Werk ward fortgeſetzt im 5. Jahrhunderte von Sokrates, Sachwalter in 
Konſtantinopel, ſodann von Hermias Sozomenus (ebenfalls Sachwalter zu Kon⸗ 
ſtantinopel) vom Jahre 323 — 423, ſodann von Theodoret, Biſchof von Cyrus 
in Syrien (die Fortſetzung geht von 322—427). Den Sokrates und Theodoret 
ſetzte fort (vom Jahre 431—594) um die Mitte des 6. Jahrhunderts Evagrius, 
Sachwalter zu Antiochien. Einen Auszug aus Sokrates, Sozomenus u. Theo⸗ 
doret lieferte in 2 Büchern Theodoſius, Lektor zu Konſtantinopel; im Anfange 
des 6. Jahrhunderts endlich die byzantin iſchen Geſchichtsſchreiber, beſonders 
Nicephorus Kalliſti (wahrſcheinlich Geiſtlicher zu Konſtantinopel), im 14. Jahrh. Von 
ſeinen 23 Büchern K. ſind uns noch 18 übrig. 2) Lateiniſche: a) Rufinus 
(Prieſter von Aquileja), Ueberſetzung des Euſebius u. Fortſetzung deſſelben bis 
gegen das Jahr 400 (bis 395). b) Jenes Zeitgenoſſe, e e Ge⸗ 
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ichte von Erſchaffung der Welt bis 400 n. Chr. c) Der Spanier Paulus 
e Er 8 Pik Anrathen des heiligen Auguſtin eine Geſchichte vom 
Anfange der Welt bis 416 n. Chr. ) Marcus Andreas Caſſtodorus (ein 
Staatsmann zu Rom, + 562): lateiniſcher Auszug aus Sokrates, Sozomenus 
u. Theodoret u. Fortſetzung des Sokrates bis 518. 3) Unter den Völkern rö⸗ 
miſch⸗germaniſcher Bildung: Gregor von Tours (+ 595): Hist. Franc. lib. 15 
(bis 594), Beda Venerabilis (+ 735) Hist. gentis Anglor. lib. 5. (bis 731). 
Paul Warnefried (Paulus Diakonus am Hofe Karls d. Gr.): eine Geſchichte 
des lombardiſchen Volkes. — Haymo von Halberſtadt ( 853): Lib. 10. rer. 
christianar. memoria (Auszug aus Rufin, ſ. n. 2. mit eigenen Bemerkungen). 
Anaſtaſius (Prieſter u. Bibliothekar zu Rom, + 886): Hist. eccl. 5. chonogra- 
phia tripartita ex Nicephori, Gregorii Cyncelli et Theophanis. ed. vitae ro- 
manor. Pontif, — Flodoard (Biſchof, + 966): eine Geſchichte von Rheims bis 
948. — Adam von Bremen (Biſchof, v. 7881076): Hist. eccl. praesertim 
Bremens. lib IV. beer überſetzt von Carſten Miſegaes, Bremen 1825), faſt 
die einzige Quelle für die K. von Dänemark, Schweden und Sachſen. „Oderic 
Vital (Benedictiner, + nach 1142): Hist. eccl. lib. XIII. — Ptolomäus de 
Fiadonibus (Biſchof von Rocello, + 1327): Hist. eccl. lib. 24. — Chroniken⸗ 
ſchreiber im Mittelalter: Regino von Prüm ( 915), Hermannus Contrac⸗ 
tus (+ 1054), Lambert von Aſchaffenburg ( 1080), Otto von Freiſingen 
(4 1148), Matthäns Paris (+ 1259), Wilhelm von Tyrus ( 1178) u. A. 280 
Geſchichtsſchreiber nach dem Mittelalter: Antonius Florentinus: Summa historia- 
lis (bis 1439). — Laurentius Balla (Kanonikus zu Rom, + 1456): De falso 
credita et ementita Constantini donatione declamatio. Der Benediktiner J. 
Trithemius (Johann v. Tritenheim, + 1516): Annales Hirsaug. Albrecht Franz 
(Domherr in Hamburg, + 1517): Metropolis (eine K. von Norddeutſchland). — 
4) Seit der Kirchenſpaltung (1517): a) katholiſche, aa) polemiſche: Caeſar Ba⸗ 
ronius (Cardinal, + 1607): Annales eccl, (eine Widerlegung des Werkes vom 
lutheriſchen Theologen Matthias Flacius: Centuriae Magdeburgenses, aus wel⸗ 
chem Werke der lutheriſche Lukas Ofiander einen Auszug verfertigte). Die An⸗ 
nalen des Baronius find fortgeſetzt worden von Bzovius Spordanus, Obderic 
Raynald, Jakob von Caderchi. Eine Kritik über Baronius haben wir von An⸗ 
ton Pagi: Critica historico-chronologica in annales Baronii, Paris 1698, voll⸗ 
ſtändig Antwerpen 1705. — b) Geſchichtsſchreiber, a) Franzöſiſche: Von 
dieſen nennen wir nur: Godeau, hist. de I'église depuis la naissance de J. C. 
jusq’ ala fin du IX. siécle, Paris 1663, 3 Thle.; dagegen ſchrieb der Domini⸗ 
kaner Natalis Alerander: hist. eccl. N. T., Paris 1676 u. selecta historiae V. 
I. capita, Paris 1689, 6 Bde., 8. Hist. eccl. V. et N. T., Paris 1699, 8.— 
Fleury (T 1723), hist. eccl, (bis zum Jahre 1414), Par. 1691—1720, 20 Thle. 
4. (vermehrt aus Fleury's Handſchriften, Paris 1840, reicht bis 1517). — 
Boſſuet (Biſchof von Meaux): Discours sur Vhistoire universelle (fortgeſetzt 
von dem proteſtantiſchen Hofprediger zu Kiel, Andreas Cramer). — Tillemont 
(; 1698): Mémoires pour servir 4 Thistoire eccl. de six premièrs siecles, 
Paris 1693—1712, 16 Thle. 4. 3) Italieniſche: berühmte Namen: Paul 
Sarpi, Pallavicini, Noris, Mamachi, Selvaggio, Pelliccia, Aſſemanni, Manſi, Mu⸗ 
ratori, Orſt, Sacharelli, Aur. Sigonius, Zola, Laur. Berti, Palma. )) Deutſche: Graf 
Leopold zu Stolberg: Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti. — Theodor Kater— 
kamp, Einleitung in die K., Münſter 1819—34, 5 Bände (geht bis 1153). — 
Döllinger, Handbuch der chriſtlichen K. u. Lehrbuch der K., Landshut 1833, 
1836, J. Alzog, Univerſalgeſchichte der chriſtlichen K., 4. Auflage, Mainz 1846 
u. A. — b) Lutheriſche Hiſtoriker: Flacius, Caligo, Kortholt, Ittig, Sagit⸗ 
tarius, Adam Rechenberg, J. A. Schmidt, Gottfried Arnold, Mosheim, die 
Walche (Vater u. Sohn), Semler, Schrökh, Henke, Spittler, Chr. Schmidt, 
Plank, Staudlin, A. Neander, Engelhardt, Danz, Gieſeler, Haſe u. A. — e) 
Reform irte: Gottinger, Jakob Basnage u. Samuel Basnage (ener fried ge— 
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gen Boſſuet, dieſer gegen Baronius), Veneman, Spanheim, Turretin, Ja— 
blonski, Thym, Munſcher, Hofſtede de Groot, Schleiermacher (Geſchichte der 
chriſtlichen K., herausgegeben von E. Bonnett, Berlin 1840). — Der Nutzen 
der K. braucht hier wohl nicht erſt ins Licht geſtellt zu werden. Dr. Wilke. 
Kirchengeſetze ſind Verordnungen der rechtmäßigen Kirchen-Gewalt 
(ſ. d.), welche das Verhalten der Kirchenbeamten u. Kirchengenoſſen beſtimmen, 
oder die äußere Disciplin betreffen. Urſprünglich wurden die K., Kanones ge— 
nannt, von den Synoden erlaſſen, im Mittelalter aber kam die legislative Ge- 
walt der Kirche an den Papſt u. den Bullen deſſelben ward eine allgemeine ver- 
bindende Kraft beigelegt. Nach der Natur der Kirchen-Gewalt können die K. 
nur von der Kirche ausgehen. Da die Kirche aber im Staate exiſtirt, ſo erhielt 
auch der Staat Einfluß auf das Kirchen⸗Weſen, u. fo erließ auch die Staatsge- 
walt in Bezug auf die äußeren Verhältniſſe der Kirche ähnliche Geſetze, wodurch 
bisweilen nur den kirchlichen Anordnungen um ſo mehr Nachdruck gegeben wer— 
den ſollte. Dergleichen Verordnungen finden ſich in den theodoſianiſchen u. 
juſtinianiſchen Codices, ſowie auch in den Capitularien der fränkiſchen 
Könige, weßwegen auch dieſe eine Quelle des Kirchenrechts (f. d.) bilden. 
Nach den neueſten partikularen Beſtimmungen duͤrfen keine kirchlichen Geſetze, 
Verordnungen und ſonſtigen Anordnungen ohne landesherrliches Placet publicirt 
werden. Die K. haben, wie alle anderen Geſetze, erſt dann verbindende Kraft, 
wann ihre Bekanntmachung gehörig geſchehen iſt, ſo daß diejenigen, welche ſie 
angehen, d. i. die Gläubigen, hievon Kenntniß erlangt haben. Sind aber einmal 
K. gehörig promulgirt, ſo kann eine Unkenntniß derſelben nicht mehr vorgeſchützt 
werden. Ein K. legt ſeiner Natur nach immer eine religiös-moraliſche Verpflich— 
tung auf, wofern nicht durch ſelbes ſelbſt erklärt iſt, daß es nicht im Gewiſſen 
verbinden ſolle, ſondern nur dem Uebertreter eine Strafe zumeſſe. Die Geſetze 
enthalten entweder ein Ge- oder Verbot, und es ſind ihnen zur Erwirkung des 
Vollzuges Strafen beigefügt. Auf den Fall der Uebertretung oder des Ungehor⸗ 
ſams folgt alſo die Strafe; dieſe wird entweder mittelſt richterlichen Erfenntnif- 
ſes oder Ausſpruches (poena ferendae sententiae) verhängt, oder es liegt im 
Geſetze ſchon die Beſtimmung, daß die Strafe den Uebertreter ipso facto treffe 
(poena latae sententiae). Muß jedoch zur Straf⸗Vollziehung noch ein Dritter 
mitwirken, fo iſt bezüglich deren gleichfalls eine richterliche Entſcheidung erforder- 
lich. Eine, wider ein Geſetz unternommene, Handlung iſt bei Geboten erſt dann 
nichtig, wenn das Geſetz ſelbſt dieſelbe ausdrücklich als Folge der Unterlaſſung 
oder Zuwiderhandlung verordnet, wie dieß z. B. durch die Vorſchrift des Con⸗ 
cils von Trient in Abſicht auf die Clandeſtinität, bei der durch ſelbes vorgeſchrie— 
benen Förmlichkeit bei der Eheſchließung der Fall iſt. Bei Verboten iſt die Un⸗ 
gültigkeit in der Regel eine Folge der Uebertretung; doch kann das Geſetz auch 
hier wieder eine Ausnahme machen. Allgemeine K. verbinden alle Gläubi⸗ 
gen, partikuläre aber nur jene, welche in einer Diöceſe oder Provinz domi⸗ 
ziliren, für die ſie erlaſſen worden ſind. — In der proteſtantiſchen Kirche kann eine 
allgemeine Geſetzgebung nicht vorkommen, wie in der katholiſchen, indem jene ſich 
nur auf ein einzelnes Land beziehen kann, da der Regent auch summus Episcopus iſt. 
Kirchengewalt (potestas ecclesiastica, in ihrer Ganzheit plenitudo potestatis), 
iſt der Inbegriff aller jener Vollmachten, welche Je ſus Chriſtus auf 
Petrus u. die Apoſtel und in ihnen auf ihre Nachfolger übertragen hat. Die⸗ 
ſelbe hat alſo ihren Grund u. Urſprung einzig und allein in Jeſus Chri⸗ 
ſtus, „dem alle Gewalt gegeben iff im Himmel u. auf Erden.“ Niemand hat 
demnach irgend eine kirchliche Gewalt, als wem ſie Chriſtus übertragen hat. 
Das ſind aber einzig Petrus, die Apoſtel u. ihre Nachfolger; auf letztere geht 
die Gewalt über durch das Sakrament der Weihe (Ordination ſ. d.), durch 
welches die geiſtliche Nachfolge (Succeſſton) begründet wird. Hiermit ſteht im 
Widerſpruche das proteſtantiſche Prinzip, wonach vermöge des „allgemeinen 
Prieſterthums aller Chriſten“ die K. dem Volke, der Gemeinde zuſtehen ſoll. 
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Wo möglich noch falſcher u. grundverderblich iſt die Lehre, daß der Staat oder 
der weltliche Regent Inhaber der K. ſei (ſ. d. Art. Staat u. Kirche). Petrus 
u. den Apoſteln, resp. dem Papſte u. den Biſchöfen, ſteht die K. in der Art zu, 
daß Petrus, daß der Papſt ſie, als das Oberhaupt der ganzen Kirche, in ihrer 
ganzen Fülle u. Allgemeinheit, die Apoſtel, resp. Biſchöfe aber ſie ebenfalls in 
ihrer Fülle u. Ganzheit, aber in Einheit und Unterordnung unter Petrus resp. 
den Papſt beſitzen, ſo daß ſie dieſelbe alſo nur in den Schranken ausüben kön⸗ 
nen, welche durch die hierarchiſche Ordnung u. die Unterordnung unter das ge⸗ 
meinſame Oberhaupt geboten find. Demgemäß erſtreckt ſich insbeſondere die Gee 
walt der Biſchöfe nur über ihre Diözeſen, die des Papſtes aber über die ganze 
Kirche, u. in ihren Diözeſen können jene dieſelbe nur ausüben in Unterordnung 
unter den Papſt, der Papſt aber übt fie uber die ganze Kirche aus in ſouverä⸗ 
ner Weiſe. Prieſter, Diakonen und andere Kirchendiener find lediglich Gehülfen 
der Biſchöfe u. Päpſte in Ausübung der K. Die K. begreift, nach dem durch 
ſie übertragenen dreifachen Amt Chriſti, dem prophetiſchen, hohenprieſterlichen u. 
königlichen, die dreifache Gewalt in ſich. 1) Der Lehre (magisterium), 2) der 
Darbrin gung des Opfers und der Verwaltung der Sakramente 
(ministerium), 3) der Regierung der Kirche u. der Handhabung der Kirchen 
zucht (jurisdictio). — Und in dieſer dreifachen Beziehung ſteht der Kirche, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, das Recht zu: Beſchlüſſe zu faſſen — geſetzgebende 
Gewalt — und für deren Vollziehung zu ſorgen (vollziehende Gewalt) 
durch Entſcheidung etwaiger Streitigkeiten (richterliche Gewalt) und 
durch Anwendung kirchlicher Strafen (Strafgewalt). Zu allen diefen 
Zwecken hat ſie das Recht der Oberaufſicht in allen kirchlichen Dingen, wie 
auch das Recht auf alle, zur Vollführung ihrer Rechte nothwendigen Mittel, 
namentlich das Recht Vermögen zu erwerben u. zu beſitzen, darüber zu verfügen 
und es frei zu verwalten. Und in allen dieſen Rechten und Gewalten, die ſich 
über alles religiöſe Leben erſtrecken, alſo namentlich über alle religiöſen Inſtitute, 
iſt die Kirche vermöge der, ihr von Gott verliehenen, Vollmacht ſchlechthin frei 
u. unabhängig. (Im Uebrigen vergl. den Art. katholiſche Kirche, Kirchen— 
Verfaſſung, Staat u. Kirche). Heinrich. 
Kirchengut (bona ecclesiastica, patrimonium ecclesiae), nennt man im All⸗ 
gemeinen alles bewegliche und unbewegliche Vermögen, welches eine Kirche als 
Eigenthum beſitzt; insbeſondere aber diejenigen Gegenſtände, welche nur mittel⸗ 
bar zu kirchlichen Zwecken dienen, indem ihr Ertrag dazu verwendet, nicht aber 
fie ſelbſt zu gottesdienſtlichen Verrichtungen benützt werden. Dieſe letzteren Ge⸗ 
genſtäͤnde ſind Kirchenſachen im eigentlichen Sinne (res sacrae) und als ſolche 
dem gewöhnlichen Verkehre entzogen, wie auch ihre Entwendung und Beſchädi⸗ 
gung ſtrenger beſtraft wird (Gottesraub u. dergl.), weil dieß als ein Angriff 
gegen die Religion ſelbſt, als eine Verletzung der ihr ſchuldigen Ehrfurcht ange— 
ſehen wird. — Die Kirche iſt in die ſichtbare Welt hingeſtellt, um in ihr zu wir⸗ 
ken. Sie muß alſo auch ſichtbare u. äußere Mittel haben, um ſich in der Welt 
geltend zu machen u. vom Sinnlichen auf das Ueberſinnliche hinzuleiten, vom 
Natürlichen auf das Uebernatürliche die menſchliche Seele überzufuͤhren. Denn 
dieſe empfängt alle Eindrücke von Außen her; indem in dem Sinnlichen der ine 
nere Gedanke, das geiſtige Weſen verborgen iſt und durch das Aeußere durch⸗ 
leuchtet. Will die Kirche alſo wirklich ſeyn in der Welt, ſo muß ſie Mittel ha⸗ 
ben, durch welche fie ſich dem menſchlichen Geiſte kenntlich macht, durch welche 
fie ſich äußerlich ausſpricht. Daher ſehen wir, daß ſchon der Heiland mit den 
Apoſteln, eine Kaſſe hatte, woraus ſie, die Verkündiger des wahren Glaubens, 
ſowohl ihre Bedürfniſſe beſtritten (Joh. 12, 6), als auch den Armen Almoſen 
reichten, um die Aufgabe der Kirche, thatige Menſchenliebe, zu erfüllen u. auch, 
wie bei der Feier des letzten Abendmahles, die zum Gottes dienſte nothwendigen 
Gegenſtände, in welchen, als äußeren Zeichen, die göttliche Gnade dem Menſchen 
zu Theil werden ſollte, zu beſchaffen. Zu dieſen ween ſehen wir auch zu der 
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Apoſtel Zeiten die Gläubigen die Mittel zuſammenbringen, damit di 
vom Altare leben (Matth. 10, 10. Luc. 10, 5 1 Kor. 6, 4, 100 5 tae 
dienſt u. andere kirchlichen Handlungen ftattfinden und Arme, Kranke, Wittwen 
u. Waiſen erhalten werden konnten (Apoſtelg. 2, 44. 6, 1. 11, 29. 1 Kor. 11 
21, 33; 16, 1. 1 Tim. 5, 16.). Nicht bloß, daß Gaben der Gläubigen einge⸗ 
ſammelt wurden, ſondern Einzelne trugen auch ſoviel bei, daß ein eigentliches 
kirchliches Vermögen für die genannten Zwecke erwuchs; ſo hat Joſes, genannt 
Barnabas, ſeinen Acker verkauft und das Geld den Apoſteln gebracht (Apoſtel⸗ 
geſchichte 4, 36). Der Eifer, mit welchem die erſten Chriſten ihre Habe hinga- 
ben, um Gott zu dienen und zur Erreichung der kirchlichen Zwecke beizutragen, 
pflanzte fic) auf ihre Nachkommen fort, Die Liebe zu Gott u. zu der von ihm 
geftifteten Kirche, durch welche dem Menſchengeſchlechte alles Heil u. alle Gnade 
zu Theil wird, trieb die Chriſten an, dieſe Liebe auch äußerlich zu zeigen, die 
Erkenntlichkeit zu beweiſen für die geiſtigen Güter, die ſie erhalten, indem ſie 
dafür die irdiſchen Güter hingeben, um durch ſie auch zur Vermehrung des Rei⸗ 
ches Gottes auf Erden u. zur Verherrlichung ſeines Namens beizutragen. Denn 
ſo konnten auch ſie am Werke der Erlöſung der Menſchen mitwirken, indem ſie 
das, was ſie hatten, beitrugen, die natürlichen Mittel nämlich, ohne welche der 
Glaube nicht gelehrt, die Gnade nicht geſpendet, die Welt nicht erleuchtet wer⸗ 
den konnte. Das ſind die Beweggründe, warum zu allen Zeiten eine ſo große 
Menge Güter der Kirche dargebracht worden ſind; die Urſache hiervon kann 
nicht in anderen, äußeren Triebfedern, etwa der Dummheit, des Aberglaubens, 
ſchlauen Betruges u. dergl. geſucht werden; denn ſonſt dürfte dieſe Erſcheinung 
nicht ſchon ſo lange dauern u. gerade oft die gebildetſten, größten u. erhabenſten 
Männer als die edelſten Wohlthäter der Kirche ſich erweiſen. Beſſer kann Nie⸗ 
mand ſein zeitliches Vermögen verwenden, als wenn es den Zwecken der Reli⸗ 
gion zugedacht wird. In den ſpäteren Zeiten wurden die kirchlichen Bedürfniſſe 
durch die freien Gaben der Gläubigen (oblata) befriedigt, zu dieſem Behufe aber 
auch ſchon einzelne liegende Gründe an Kirchen gegeben. Nach der ſchon, wie 
oben gezeigt, in der heiligen Schrift ſelbſt liegenden Verwendung des K.ed, wur⸗ 
den deſſen Einkünfte in 4 Theile getheilt u. dieſe dem Biſchofe (quarta mensae 
episcopalis), dem Klerus (g. cleri), den Armen (d. pauperum), den kirchlichen 
Bedürfniſſen (g. fabricae ecclesiae) zugewieſen. Schon nach römiſchem Rechte 
ließ man dem Kirchenvermögen beſondere geſetzliche Vergünſtigungen angedeihen, 
wie bei Verjährungen, Abgaben u. dergl. Dieſelben Verhältniſſe blieben auch in 
den germaniſchen Reichen beſtehen. Die Kirche erhielt jetzt insbeſondere großes 
Grundvermögen; dieſe Liegenſchaften wurden meiſt mit Immunität, Befreiung 
von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit u. Abgabenpflicht begabt; denn man ging 
von dem Grundſatze aus, daß dasjenige, was zum Dienſte Gottes beſtimmt ſei, 
auch nicht zum Dienſte der Welt, des Staates, herbeigezogen werden könne. Wie 
im Alten Teſtamente, bewilligte man auch die Zehnten, als Abgaben zur Erhal⸗ 
tung der Diener der Kirche, was insbeſondere da nothwendig war, wo dieſelbe 
noch kein ſonſtiges eigenes Vermögen beſaß. Aus großen, mit Immunität aus⸗ 
geſtatteten Liegenſchaften erwuchſen im Laufe der Zeiten landes herrliche Territo⸗ 
rien mit oder ohne Reichsſtandſchaft, daher die reichsunmittelbaren u. mittelba⸗ 
ren geiſtlichen Gebiete. So nahm das K. im ganzen Abendlande außerordent⸗ 
lich zu, namentlich durch Schenkungen frommer Fürſten u. Herrn, der Städte u. 
Dorfer, beſonders aber auch durch gute Wirthſchaft, Sparſamkeit u. Fleiß, was 
namentlich in den Klofterm der Fall war. Allein dieſe Größe erregte bei der 
Welt große Begierde u. heſtigen Neid. Im Einzelnen mag auch das K. öfters 
nicht rechtmaͤßig verwendet worden fevn. Dieß Alles wirkte, daß manche Große 
ſeine Beſtimmung nicht mehr achteten, ſondern es zu ihren Zwecken gebrauchten, 
ſo z. B. Karl Martel, Karlmann, Karl der Kahle u. ſ. w. Ja, es ſuchte Jeder 
an ſich zu reißen, was er konnte, weil in Vielen die Liebe nach den Guͤtern diez 
ſer Welt viel größer war, als die Liebe zu Gott. Dieß finden wir im Mittel⸗ 
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alter insbeſondere häufig, weil da die Leidenſchaften in kräftigerer Natürlichkeit 
walteten, ſo daß man gar oft die eigenthümliche Erſcheinung beobachtet, wie der 
Kirche Vieles zugewendet, auf einer anderen Seite ihr aber auch mit der größ⸗ 
ten Raubſucht Vieles entzogen wird. Daher erklären ſich die ſtrengen Maßre⸗ 
geln (Excommunication) gegen Frevel am Me. Im Laufe der Zeit wurden die 
Einkünfte des Klees nicht mehr ſtreng vom Biſchofe in 4 Theile zerlegt, ſondern, 
nachdem ſich einmal die kirchlichen Einrichtungen bleibend feſtgeſtellt hatten, wies 
man den einzelnen Anſtalten beſtimmte, zu ihnen gehörende Theile des Kes zu, 
ſo daß die Stifter, Pfarreien, ſonſtige kirchliche Stellen, Seminarien u. ſ. w. 
ihre beſonderen Güter (Präbenden, Benefizien, Witthum, Pfarrgut u. ſ. w.) 
hatten, wie auch zur Erhaltung der Kirche u. des Dienſtes ein beſonderes Ver⸗ 
mögen ausgeſetzt wurde (Fabrik). In den Stiftern wurden die Einkün te, ſo 
lange die Glieder derſelben gemeinſchaftlich lebten, nicht getrennt; dieß geſchah, 
nachdem dieſes gemeinſchaftliche Zuſammenleben (vita communis) aufhörte, und 
jeder Kanonikus ſein eigenes Hausweſen führte. Es wurde nun einer jeden 
Stelle in dem Stifte ein beſtimmter Theil der ehemaligen Geſammteinkünfte zu⸗ 
gewieſen, welche der, die Stelle einnehmende, Kanonikus zu ſeinem Unterhalte 
bezog (Präbende); nur ein kleiner Theil des Ertrages der Stiftsgüter wurde 
beiſammen gehalten und gleichſam als Belohnung an diejenigen Stiftsherrn 
ausgetheilt, welche dem täglichen Gottesdienſte perſönlich beiwohnten (distribu- 
liones quotidianae, Präſenzgelder). Der Theil der kirchlichen Einkünfte, welcher 
früher den Armen zufiel, wurde zur Anlegung von Hospitälern, Schulen und 
dergleichen verwendet, oder, wo dieſes nicht geſchah, den Inhabern des K.s 
Abgaben zu dieſem Zwecke auferlegt, wie auch ſolche für den biſchöflichen Tiſch 
erhoben wurden. So hatte denn die chriſtliche Welt Viel des irdiſchen Gutes 
der Kirche dargebracht, damit es zur Verherrlichung Gottes, im majeſtätiſchen 
Gottesdienſte u. zum Heile der Menſchen, in Armen- u. Erziehungsanſtalten, 
verwendet u. ſo auf die geiſtigſte u. nützlichſte Weiſe gebraucht werde. Als 
man aber anfing, ſich mehr u. mehr von der Kirche zu entfremden u. dem Na⸗ 
türlichen ſich zuzukehren, ſuchte man die Güter der Welt dem Dienſte der Kirche 
zu entziehen; man beſchränkte die Schenkungen an dieſelbe (manus mortua) aus 
dem Grunde, weil das K. dem Verkehre entzogen würde, bedachte dabei aber 
nicht, daß daſſelbe ein Vermögen war, welches allen Theilen der Geſellſchaft, 
beſonders aber den Armen, zu gut kam, nicht aber, wie im Verkehre, dazu benützt 
wurde, in Eine Hand nur immer mehr anzuſammeln. Die Nichtigkeit dieſes 
Grundſatzes, die Kirche arm zu machen, daß die Welt reich würde, hat ſich in 
unſerer Zeit recht augenſcheinlich erwieſen, indem jene zwar arm, dieſe, die Welt, 
dadurch nicht reich, ſondern nur ärmer geworden iſt. Zur Zeit der Reformation 
verlor die Kirche ſchon unermeßliches Gut, welches größtentheils in die Hände 
Einzelner kam u. der Geſammtheit entzogen wurde; ſpäter gab Kaiſer Joſeph II. 
(1780) durch Aufhebung einer großen Zahl von Klöſtern das Zeichen zur Nicht⸗ 
achtung des Eigenthums der Kirche. Der innere Grund dieſer ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe war Abneigung gegen die Kirche u. die wahre Religion, ſtatt deren er, im 
Uebermuthe ſeiner Zeit, den Einbildungen der Afterphiloſophen u. rein menſchlicher 
Thätigkeit ſich hingegeben hatte. Dieſes Beiſpiel fand furchtbare Nachahmung. 
Obwohl das K. vor Joſeph für Schulen u. ſ. w. verwendet wurde, ſo war gegen 
die Achtung vor der Kirche, gegen die Heiligkeit ihres Eigenthums u. gegen das Ge⸗ 
fühl ihrer höheren Beſtimmung eine ungeheuere That geſchehen. Der letzte Kurfüſt 
von Main;, Karl Friedrich von Erthal, bewirkte beim Papſte durch Bulle vom Jahre 
1781 die Aufhebung dreier Klöſter u. gab fo auch kein gutes Beiſpiel. In Frankreich 
hatte die ſchlechte Wirthſchaft der Könige u. Höflinge oftmals mit dem K. aufs 
Schlimmſte gehauſet; durch die Nationalverſammlung wurde daſſelbe aber in der 
Sitzung vom 4. Auguſt u. 2. November 1789, 13. Februar u. 14. April 1790, als Na⸗ 
tionalvermögen erklärt u. der Geiſtlichkeit fire Beſoldung verſprochen. Das ungeheuere 
Gut der franzöſiſchen Kirche wurde verkauft, verſchleudert, dem Volke gar Nichts 
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genützt, während der Klerus, wenn er es nach ſeinem Vorſchlage behalten, alle 
Schulden der Nation bezahlt hätte. Durch das franzöſiſche Concordat mit Pius VII. 
(15, Juli 1801) wurden die Kirchen, Pfarrhäuſer, Gärten, Güter für Seminare 
zurückgegeben u. die Herſtellung der Wohnungen für die Biſchöfe u. Kapitel be- 
ſtimmt. Durch ein Dekret der franzöſiſchen Konſuln vom 9. Juni 1802 wurden 
in den durch den Luneviller Frieden an die fränkiſche Republik gefallenen Län— 
dern auf dem linken Rheinufer die Orden u. Stifter aufgehoben u. alle Güter 
derſelben, wie auch der Pfarrkirchen u. anderer kirchlichen Anſtalten, zu Eigen— 
thum der Nation gemacht; erſt ſpäter wurde vom Kaiſer Napoleon das noch nicht 
Veräußerte der Kirche wieder zurückerſtattet. In Deutſchland geſchah der Haupt⸗ 
ſchlag für das K. durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803, 
wodurch alle Bisthumer, Stifter, Abteien, Klöſter u. Priorate aufgehoben und 
die weltlichen Fürſten damit u. zwar reichlich entſchädigt wurden. Die Bisthü— 
mer, Kapitel, Seminarien und Pfarreien ſollten gebührend dotirt werden, allein, 
da Niemand über den Vollzug dieſer Beſtimmungen wachte, ſo geſchah dieſes 
auch größtentheils nicht u. den betreffenden Anſtalten werden die nöthigen Mit- 
tel in Geld aus der Staatskaſſe nach den abgeſchloſſenen Concordaten verab⸗ 
reicht. Nur in Oeſterreich wurde der Reichsſchluß nicht vollzogen. In Portugal 
hob Don Pedro durch Dekret vom 28. Mai 1834 alle Klöſter u. Hospitien auf 
u. ſprach die Güter dem Staate zu. Gleiches geſchah in Spanien durch die 
Geſetze vom 25. Juli u. 11. October 1835, u. durch den Beſchluß des Cortes 
wurde alles K. der Nation zugetheilt (1837), welche aber, wie in allen ähnli— 
chen Fallen, Nichts erhielt, ſondern dasjenige Vermögen verlor, welches im aus— 
gedehnteſten Sinne dem Volke zu gut kam, indem der Gottes dienſt davon erhal— 
ten, die Nation auf das Ewige u. Himmliſche hingewieſen, die Armen u. Kran⸗ 
ken bedacht, u. viele Söhne u. Töchter aus dem Volke ihre lebenslängliche Ber- 
ſorgung erhielten. Statt deſſen haben Einzelne ſich dieſe Reichthümer zugeeignet 
u. ſchalten damit zu ihrem Beſten, nicht zu dem der Allgemeinheit. Dieſes iſt 
allenthalben die Folge der geprieſenen Säculariſationen. Wenn vom Zeitlichen 
Gott Nichts mehr gegeben wird, fo gibt er auch nichts Ewiges u. keinen Segen 
mehr. Die Feinde der Kirche im Aargau hoben die, durch Art. 12. des Bundes⸗ 
vertrages der Schweiz gewährleiſteten, Klöſter vermöge Beſchluſſes des Großra⸗ 
thes vom 20. Januar 1841 gewaltſam auf. In Rußland wurden beſonders 
ſeit der Regierung des Czaaren Nikolaus, neben den unausgeſetzten Verfolgun⸗ 
gen u. Bedrückungen, durch Ukas vom 25. December 1841 ſämmtliche katholiſche 
Kirchengüter eingezogen u. die Beſoldungen der Geiſtlichen auf die Staats- 
kaſſe angewieſen. Die jährlichen Einkünfte dieſes abgepreßten Vermögens beſtan⸗ 
den in 505,374 Silberrubel, während aus der Staatskaſſe angeblich dafür ver— 
gütet werden: 272,996. Wie ungeheuer der Verluſt war, den die Kirche, u. ſo⸗ 
mit die Veredelung u. Unterſtützung der Menſchheit erlitten hat, geht daraus 
hervor, daß ihr durch die Säculariſation allein in Deutſchland 21,026,000 Gul⸗ 
den Einkünfte entriſſen wurden. So hat alſo die Beraubung der Kirche ihren 
Umzug um die ganze Welt gehalten, u. das Geſchrei jener alten Oekonomiſten 
u. Materialiſten, das Heil der Menſchheit komme heran, ſobald einmal die Reich⸗ 
thümer der Kirchen weggenommen wurden, iſt gründlich Lügen geſtraft worden. 
Juriſtiſch iſt das Kirchenvermögen in vielen Ländern ohne weitere Privilegien, 
wie Privateigenthum zu behandeln. Eigenthümerin des K. es iſt die Kirche ſelbſt, 
nicht dieſe oder jene Kirche, oder kirchliche Anſtalt u. dergleichen, ſondern die ka⸗ 
tholiſche Kirche in ihrer Geſammtheit, denn jedes einzelne Glied der Kirche be⸗ 
ſteht nur in u. mit dem Ganzen; hört daher eine Kirche oder ein kirchliches In⸗ 
ſtitut auf, fo fällt das Gut an die Kirche im Allgemeinen zurück.“ Denn dieſe 
iſt die Eigenthümerin u. ein beſtimmtes Glied in derſelben hat die Benützung 
dieſes Eigenthums. Daher haben auch die Vorſteher der Kirche, die Biſchöfe u. 
zuletzt der Papſt, die Aufſicht über das K., u. zwar erſtere über alles Vermögen, 
was in ihrem Sprengel ſich befindet, worüber ſie auch ohne Mitwirkung des 
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Papſtes verfügen können, in ſofern daſſelbe nur den kirchlichen Zwecken der An⸗ 
— 9 — fur $e Sprengel felbft dient. Kommt aber der Genuß ſolchen Inſtitu⸗ 
ten zu, welche nicht der Diözeſe allein, ſondern der ganzen Kirche angehören u. 
die Verbindung mit ihr bilden, z. B. Klöſter, Stifter u. ſ. w., fo iſt zu Verän⸗ 
derungen dieſes K.es die Einwilligung des Papſtes, als Oberhauptes der ganz 
zen Kirche, erforderlich. Die Früchte des K.es zieht der Inhaber deſſelben, der 
zunächſt die damit verknüpften Dienſte zu leiſten hat (beneficium propter officium), 
die Einkünfte ohne Amtsleiſtungen (beneficia sine officio, Sinekuren) find jetzt 
ſaſt nur noch dem Namen nach bekannt. Ueber die Unterhaltung, Benützung des 
K.es gelten die allgemeinen juriſtiſchen Grundſätze u. vielfache beſondere, nach 
dem Verhältniſſe des Landes geſtaltete Diözeſanordnungen u. Statuten. Schon 
in früheſter Zeit hat die weltliche Macht, aus Liebe zur Kirche, Sorge für das 
K. getragen, obſchon ſie an ſich dazu kein Recht hat, denn die Kirche iſt vom 
Staate unabhangig, u. alſo auch Alles, was zu ihr gehört. Auch jetzt iſt faft 
allenthalben (England, Belgien, Nordamerika u. f. w. ausgenommen) die Auf⸗ 
ſicht der weltlichen Gewalt über das K., oftmals in einem ſehr läſtigen u. drü⸗ 
ckenden Grade vorhanden, meiſtens nicht aus Liebe zur Kirche, ſondern aus Miß⸗ 
trauen, u. ſie geht oft ſo weit, daß man eher den Staat als Eigenthümer be⸗ 
trachten könnte, als die Kirche. a „ Hirschel. 
f Kirchenjahr, heißt der jährliche Cyklus der Sonn- u. übrigen kirchlichen 
Feſttage. In Deutſchland, Italien, Frankreich, Spanien u. anderen Landern be⸗ 
ginnt das katholiſche K. mit dem erſten Sonntage im Advent (. d.), in Eng⸗ 
land dagegen mit dem Feſte der Verkündigung Mariä (25. März). 

Kirchenlied, ſ. Lied. | 

Kirchenmuſik, die Muſik, welche bei dem öffentlichen Gottesdienſte auf⸗ 
geführt wird, alſo zum religiöſen Gebrauche dient, u. es mit der allgemeinen 
Empfindung der Gemeinde in deren Geſammtheit zu thun hat. In ihr findet 
man die Metten, Vespern, Motetten, das Magnificat, Te Deum, die Litaneien 
u. ſ. w. Die K. iſt ſchon uralt u. aus dem jüdiſchen Gottes dienſte in die chriſt⸗ 
liche Kirche übergegangen. Anfänglich durfte ihr nur der Ausdruck frommer 
Gefühle einwohnen, u. ſo wurde der gregorianiſche Geſang (ſ. Kirchenge— 
ſang) die Grundlage aller chriſtlichen K. Weiterhin entwickelte daraus ſich der 
vierſtimmige Geſang u. die Figuralmuſik, als bloßer Geſang, oder begleitet von 
Inſtrumenten. Der Charakter der K. ſoll Andacht ſeyn, denn in der Kirche muß 
eine fromme, edle Stimmung die Gemeinde beherrſchen, u. darum muß auch je⸗ 
ner Alles fremd bleiben, was an das Alltägliche erinnert. Die gründliche reli⸗ 
giöſe Muſik gehört zum Tiefſten u. Wirkungsreichſten, was die Kunſt hervor- 
bringen kann, u. man darf mit Recht behaupten, daß die Vernachläſſigung der⸗ 
ſelben u. ein ihr angeeigneter theatraliſch-profaner Charakter am empfindlichſten 
ſich raͤcht durch das Sinken der Religioſttät u. Kunſt. — Die erſte K. mit In⸗ 
ſtrumenten ſoll 1150 erſchienen ſeyn, u. K. für mehre Chöre zuerſt Villaert, 
Kapellmeiſter bei St. Marco in Venedig (geboren 1490) componirt haben. Etwa 
hundert Jahre ſpäter ſchrieb Benevoli in Rom Meſſen für 16, 20, 24 u. ſogar 
für 36 Stimmen, die in 4, 5, 6 oder 9 Chören vertheilt waren. Den einfachen 
religiöſen Styl, mit Unterordnung der von den Deutſchen empfangenen gelehrten 
u. künſtlichen Harmonien, erhielt aber die italieniſche K. durch Perluigi da Pa⸗ 
leſtrina (1594) u. den würdig neben ihm ſtehenden Flamänder Roland Laß (Or⸗ 
lando Laſſo) (1585 oder 1595); Kirchenconcerte für eine oder einige Sing⸗ 
ſtimmen brachte mit Orgelbegleitung 1596 Ludwig Viadana auf u. lieferte darin 
für ſeine Zeit ſehr gute Melodien. Die deutſche K. hatte ihre größte Höhe er— 
reicht unter Mozart u. Haydn, nachdem dieſen Bach, Graun, Haſſe, Naumann 
vorhergegangen waren. Vergleiche Gerbert De musica sacra St. Blaſien 1774, 
Vogler, deutſche K., München 1807, Scherer, Abhandlung über K., Wien 1833. 

Kirchenordnung, iſt die Sammlung der biſchöflichen Diöceſan-Vorſchriften 
u. Verordnungen welche nicht nur die Form u. Feier des Gottes dienſtes u. der 
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liturgiſchen Handlungen, ſondern auch die Zeit der Vornahme derſelben, wie über— 
haupt alles Das beſtimmen, was den äußeren Cultus betrifft. Das Recht auf 
Abfaſſung derſelben ſteht den Kirchen⸗Oberen zu, u. nur diejenigen Ken, welche 
unter der gehörigen Auktorität erſchienen find, haben für die Geiſtlichen u. An⸗ 
gehörigen einer Diöceſe ꝛc., fur die fie beftimmt find, verbindende Kraft. Ver— 
gleiche Agende. 8 
Kirchenraub (sacrilegium), iſt jede Verletzung, welche an Kirchen und 
geiſtlichen Sachen begangen wird. Da die Kirchen, vermöge ihres äußeren Chaz 
rakters der Heiligkeit, unter beſonderen Schutz des Staates geſtellt ſind u. eine 
beſondere öffentliche Sicherheit genießen, ſo belegte man auch Verletzungen dieſer 
Art immer mit härteren Strafen, als ſonſtige, die an Gegenſtänden des gemeiz 
nen Lebens verübt wurden. Nach dem geiſtlichen Rechte werden die Verletzun⸗ 
gen geiſtlicher Perſonen gleichfalls als Sacrilegien betrachtet. Wer daher einen 
Geiſtlichen ſchlägt, einen papſtlichen Nuntius mißhandelt, eine Kloſterfrau ent⸗ 
führt, begeht hienach ein Sacrilegium. Die Strafe, welche das geiſtliche Recht 
auf den K. ſetzt, iſt die Ercommunication (f. d.). 5 
Kirchenrecht (Jus ecclesiasticum), heißt der Inbegriff der Geſetze u. Vor— 
ſchriften, welche von der rechtmäßigen Kirchengewalt Cf. d.) gegeben werden, 
um die Verfaſſung und Verwaltung, überhaupt den ganzen Organismus der 
Kirche zu erhalten. So wie Körper u. Geiſt nicht von einander getrennt erſchei⸗ 
nen u. wirken können, eben ſo kann auch die chriſtliche Religion nicht ohne Kirche, 
u. die ſe nicht ohne chriſtliche Religion gedacht werden. Beide ſtehen mit einan⸗ 
der in innigſter u. untrennbarer Verbindung. Die Kirche, als eine ſichtbare Ge- 
ſellſchaft, muß nach beſtimmten Regeln u. Geſetzen geleitet u. ſo ihr ganzer Or⸗ 
ganismus erhalten werden. Der Inbegriff der Geſetze u. Vorſchriften aber, 
welche von der rechtmäßigen Kirchengewalt rückſichtlich der Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Kirche gegeben wurden, u. durch welche die eigenthümlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe u. Verbindlichkeiten der Kirche u. ihrer Glieder beſtimmt ſind, heißt 
K. jus canonicum, oder vielmehr jus ecclesiasticum, oder jus divinum — sacrum 
J Ppontificium, u. zwar objectiv genommen. Die wiſſenſchaftliche Kenntniß der 
Kirchengeſetze hingegen heißt K.s-Wiſſenſchaft (jurisprudentia ecclesiastica) 
oder K. im ſubjectiven Sinne. Im engſten Sinne verſteht man unter K. die in 
dem kanoniſchen Rechts-Buche (corpus juris canonici) enthaltenen Geſetze und 
das aus demſelben zu ſchöpfende Recht. Der Quelle nach unterſcheidet ſich das 
K. in das natürliche u. poſitive, je nachdem ſeine Geſetze u. Vorſchriften 
aus der Natur u. Vernunft, oder aus der Quelle der Auktorität hergeleitet wer- 
den. Das poſitive K. iſt wieder entweder göttliches, oder menſchliches. Erſte— 
res hat die göttlichen Geſetze u. Normen — die Anordnungen Chriſti u. ſeiner 
Apoſtel, ſie ſeien in der Schrift, oder in der Tradition begründet, letzteres aber die 
menſchlichen Anordnungen, Rechtsnormen u. Einrichtungen, fie mögen von der Kirche, 
oder von dem Staate ausgegangen ſeyn, zum Gegenſtande. Dem Gegenſtande nach 
unterſcheidet ſich das K. in das öffentliche (jus ecclesiasticum publicum) u. in 
das Privat⸗K. (jus ecclesiasticum privatum). Jenes beſtimmt ſowohl die 
Rechts verhältniſſe u. Verbindlichkeiten der Geſammtkirche, wie auch jene der Kir⸗ 
chen⸗Vorſteher, u. überhaupt Aller, welche Theil an der Kirchengewalt haben. 
Dieſes hat das Einzelne zum Gegenſtande, und umfaßt alle Rechtsverhältniſſe 
der einzelnen Mitglieder der Kirche, ſo fern ſie nicht an der Kirchen-Regierung 
Theil haben. An ſich kennt die katholiſche Kirche nur ein öffentliches K, 
ſo wie auch ihr Lehramt, ihr Cultus u. ihre Heils-Anſtalten öffentlich ſind. 
Dieſe Eintheilung ſcheint daher, für die katholiſche Kirche wenigſtens, überflüſſig 
zu ſeyn, weil alle kirchlichen Verhältniſſe in derſelben den Charakter der Oeffent— 
lichkeit haben. — Das K. theilt ſich ferner in das innere u. äußere, je nach⸗ 
dem es die inneren Kirchen- Angelegenheiten u. den Organismus der Kirche über⸗ 
haupt, ihre Verfaſſung u. Einrichtung, ſo wie die Rechte u. Verbindlichkeiten 
der Kirchen⸗Vorſteher zu den Kirchengenoſſen, oder die Verhältniſſe der Kirche zum 
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Staate u. anderen Religions-Verwandten zum Gegenſtande hat. Ferner unter⸗ 
ſcheidet ſich daſſelbe in das allgemeine u. partikuläre. Jenes erſtreckt ſich 
auf die ganze Kirche, dieſes aber nur auf gewiſſe Kirchen, oder auf eine beſtimmte 
Kirche in einem Lande, eder auf die herrſchende Kirche in einem Staate; ſpe⸗ 
ciell heißt daſſelbe, fo fern es bloß für einen beſtimmten Ort; u. ein jus sin- 
gulare iſt es, wenn es nur für gewiſſe Perſonen oder Sachen gilt; übrigens 
ſind dieſe Begriffe in Beziehung auf die ganze Kirche ſehr relativ. Das 
K. iſt auch ein geſchriebenes oder ungeſchriebenes (jus seriplum vel 
non scriptum); jenes machen diejenigen Beſtimmungen aus, welche aus— 
drücklich durch Schrift erklärt ſind, dieſes beſteht als geltendes Recht, ob⸗ 
wohl es nicht durch niedergeſchriebene Beſtimmungen eingeführt iſt. Man un⸗ 
terſcheidet auch das K., ſofern es auf den Beſchlüſſen der Concilien beruht, von 
dem jus pontificium, welches in den päpſtlichen Dekretalen enthalten iſt. Je 
nachdem das K. in Anſehung der Confeſſton für die katholiſche oder proteſtan⸗ 
tiſche Kirche gilt, heißt es katholiſches oder proteſtantiſches. Eine weitere 
Eintheilung des Kis iſt in das alte, neue u. neueſte. Das alte geht bis in die 
Mitte des zehnten, das neue von da bis zum fünfzehnten Jahrhunderte u. das 
neueſte von dieſer Periode bis auf die neueſten Zeiten. Endlich theilt man noch 
das K. in jus ecclesiasticum clausum intra corpus juris canonici u. in das 
quod extra vagatur. Letzteres machen die Concordate, Diöceſanſtatuten u. Ge⸗ 
ſetze, Gewohnheiten u. Kanzleiregeln aus. — Der göttliche Stifter der chriſtlichen 
Kirche ſelbſt hatte weder von ſeinem Leben u. Wirken, noch von ſeiner Lehre u. 
den von Ihm für ſeine Kirche gegebenen Geſetzen u. Einrichtungen etwas Schrift⸗ 
liches hinterlaſſen, obwohl die Marcioniten fälſchlicher Weiſe behaupteten, ihr 
Evangelium haͤtte Jeſum zum Verfaſſer. Eben ſo ungegründet iſt die alte Sage, 
welche Jeſum einen Brief an Abgarus, den Fürſten zu Edeſſa, ſchreiben läßt. 
Jeſus hinterließ uns aber ſeine Lehre, ſo wie ſeine von Ihm auf ewige Zeiten 
gegründete Kirche mit allen ihr verliehenen Heils- u. Gnaden-Anſtalten, Einrich⸗ 
tungen u. Fundamental-Geſetzen, u. ſeine Jünger, welche größtentheils Augen— 
u. Ohrenzeugen von der Lehre u. dem Wirken unſeres Heilandes u. vom heiligen 
Geiſte erleuchtet waren, verfaßten in dieſer Hinſicht verſchiedene ſchriftliche Auf— 
ſätze (die Schriften des Neuen Teſtaments). Dabei beabſichtigten ſte jedoch nicht, 
hiedurch gerade ein vollſtaͤndiges Syſtem zu liefern, ſondern ſie vertrauten dem 
Wege der mündlichen Ueberlieferung, einer gleichgöttlichen Offenbarungsquelle, 
wie die heilige Schrift, Vieles an. Nach der glorreichen Hinwegnahme des gött⸗ 
lichen Lehrmeiſters u. nach dem Empfange des heiligen Geiſtes fing eigentlich 
das Amt der Apoſtel an. Von dieſer Zeit an predigten ſie ſowohl den Juden, 
als den Heiden, die Lehre des Gekreuzigten, ſtifteten chriſtliche Gemeinden u. gaben 
dieſen eine chriſtliche Einrichtung. So lange die Apoſtel noch auf Erden waren, 
lebten die chriſtlichen Gemeinden der Hauptſache nach in größter Einigkeit und 
erſtere ſtanden mit letzteren in ſchriftlichem Verkehre. Die Biſchöfe waren an ihre, 
u. an Petri Stelle der Biſchof von Rom getreten, welche die Hinterlage des 
Glaubens bewahrten, Anordnungen trafen, Geſetze erließen, beſtraften, wo es 
nöthig war u. überhaupt jene geiſtliche Gewalt ausübten, die ihnen Chriſtus 
übertragen hatte. — Kirchliche Geſetze, außer jenen Fundamentalgeſetzen, welche 
in den beiden Hauptquellen des Chriſtenthums — die heilige Schrift u. Tra⸗ 
dition (s. d.) enthalten find, gab es in jenen Zeiten noch wenige u. die ein⸗ 
brechenden Verfolgungen waren Urſache, daß dieſelben ſich nicht weſentlich ver⸗ 
mehrten. Als aber für die Chriſten Ruhe eingetreten war, fing das Kirchenweſen all⸗ 
mälig ſich zu entwickeln an, u. hiemit war auch der Anfang zu einer Vermehrung 
der kirchlichen Geſetze gemacht; Concilien wurden gehalten, um Lehre, Inſtitutionen 
u. Disciplin zu befeſtigen, was mit der Zeit eine Menge Kirchengeſetze, Kanonen 
und Dekretalen erzeugte. Um dieſe in ein Ganzes zu bringen, veranſtaltete man 
von denſelben Sammlungen (codices), deren chronologiſch-pragmatiſche Darſtel⸗ 
lung die Geſchichte des Kis ausmacht. Bei den Sammlungen ſelbſt ſind beſon⸗ 
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ders drei Perioden zu berückſichtigen, nach welchen ſich das K. in das alte, neue 
u. neueſte theilt. Die älteſten Sammlungen, die man man anführt, ſind 1) die 
Canones Apostolorum, 2) die Constitutiones Apostolorum, 3) das Symbolum 
Apostolorum, 4) Dionysii Areopagitae tractatus de hierarchia. Dann folgen 
die morgenländiſchen u. abendländiſchen Sammlungen, die Capitularien der frän⸗ 
kiſchen Könige u. die merkwürdigſte von allen, das kanoniſche Rechtsbuch, 
nach allen ſeinen Theilen. Alles das, wodurch ſich erkennen läßt, daß Etwas 
von der rechtmäßigen Auktorität als Recht erklärt iſt, iſt eine Quelle des Rechts. 
Die Quellen des Kis überhaupt find: 1) die heilige Schrift u. Erblehre, 
2) das Corpus juris canonici nach allen ſeinen Theilen, 3) das Corpus 
juris civilis, 4) das Gewohnheitsrecht u. die Obſervanz, 5) die Ver⸗ 
ordnungen chriſtlicher Regenten in Religions- u. Kirchen⸗Sachen, wie ſolche 
der Codex Justinianeus u. Theodosianus, dann die Capitularien der fränkiſchen 
Könige enthalten. Insbeſondere ſind Quellen des katholiſchen K.s: 1) die hei⸗ 
lige Schrift, namentlich die Schriften des Neuen Teſtaments, indem ſie Vor⸗ 
ſchriften enthalten, welche Chriſtus ſelbſt über den Organismus ſeiner Kirche uns 
hinterlaſſen hat u. die daher ein unmittelbarer Beſtandtheil der göttlichen Offen⸗ 
barung ſind. Die heilige Schrift des alten Bundes iſt zwar keine eigentliche Er⸗ 
kenntnißquelle des chriſtlichen K.s, weil das politiſche u. Ceremonial-Geſetz der 
Juden durch Chriſtus aufgehoben iſt; indeſſen ſtehen doch die Geſetze u. Anſtal⸗ 
ten, ſowie überhaupt die Bücher des Alten Teſtaments, mit den Schriften des 
Neuen Bundes im innigſten Zuſammenhange u. dienen in vieler Hinſtcht zur 
Auslegung u. Erläuterung der letzteren. Uebrigens haben die Geſetze des Alten 
Teſtaments Kraft im chriſtlichen Kc, wenn ſte ausdrücklich recipirt find, wie 
z. B. der Dekalogus. 2) Die Tradition, d. i. der alte, uͤbereinſtimmende, ein⸗ 
1 15 Kirchen⸗Glaube, welcher ſich von den Apoſteln bis auf uns fortgepflanzt 
hat (ſ. d. Art.). Chriſtus gab die Einrichtungen ſeiner Kirche mündlich u. dieſe 
wurden auch zunächſt mittelſt Ueberlieferung fortgepflanzt. Je nachdem nun eine 
Lehre oder Anordnung von Chriſtus ſelbſt herrührt, heißt die Tradition goͤttliche, 
betrifft ſie aber nur eine bloß menſchliche Einrichtung, ſo wird ſie eine menſch⸗ 
liche genannt. Letztere iſt wieder entweder apoſtoliſch oder kirchlich, je nach⸗ 
dem fie von den Apoſteln, oder einer andern kirchlichen Auktorität herkommt. Ins⸗ 
beſondere iſt hier das Zeugniß der Kirchenväter, d. i. derjenigen ausgezeichneten 
Kirchenſchriftſteller, welche nach den Apoſteln u. Jüngern des Herrn ſich um die 
Erhaltung u. Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens verdient gemacht, ſowie ſich 
durch Gelehrſamkeit u. einen heiligen Wandel ausgezeichnet haben, vollgültig u. 
beweiſet die göttliche Tradition einer Lehre oder Anordnung. 3) Die Beſchlüſſe 
der Concilien, insbeſondere jene des allgemeinen Kirchen-Raths von 
Trient, welche ſowohl für die Lehre, als für die Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche die neueſte Quelle ſind. Mit dieſem Concil beginnt gleichſam eine neue 
Epoche fur die katholiſche Kirche. Durch daſſelbe wurde die erſchütterte katholiſche 
Kirche wieder befeſtigt, der getrübte katholiſche Glaube in ſeinen vorigen Glanz 
gebracht u. die geſtörte Einheit der Kirche wieder hergeſtellt. 4) Die Erklärun⸗ 
gen der Kirche, beſonders die Symbole. 5) Das Corpus juris canonici. 
6) Die päpſtlichen Conſtitutionen, welche theils auf einem allgemei⸗ 
nen oder Provinzial⸗Concil zu Rom erlaſſen, theils nur auf beſondere An⸗ 
fragen der Biſchöfe gegeben worden ſind. Dieſe unterſcheiden ſich in ältere d. i. 
ſolche, welche, wenn fie in das kanoniſche Rechtsbuch aufgenommen find, ein 
jus scriptum enthalten u. dasſelbe Anſehen, wie das gemeine bürgerliche Recht, 
haben u. in neuere d. i. in ſolche, welche erſt nach geſchloſſenem kanoniſchem 
Rechtsbuche von den Päpſten erlaſſen wurden, ohne daß ſie jedoch ein gleiches 
Anſehen, wie erſtere, erhalten konnten. 7) Die Concor date (ſ. d.). Die 
beſonderen Quellen des deutſchen Kis find: a) die Beſchlüſſe der deutſchen Na⸗ 
tional⸗Concilien, b) die Concordate der deutſchen Nation mit dem römiſchen Stuhle, 
c) die deutſchen Reichs-Grundgeſetze. Die Proteſtanten, welche überhaupt nur 


222 Kirchenregiment — Kirchenſtaat. 


die heilige Schrift als einzige Quelle ihrer Religionswahrheiten annehmen, ſchöpfen 
auch ihr K. zunächſt nur aus derſelben. Das Corpus juris canonici gilt bei 
ihnen, unter gewiſſen, ihrem Lehrbegriffe angemeſſenen Beſchränkungen u. Modi⸗ 
fikationen, nur als ſubſidiariſches Recht. Neue katholiſche Literatur: Schenkl, 
jus eccles. ed. Scheill., 2 Bde., Regensb. 1830; Müller, Lericon d. K.s, 5 Bde., 
2. Aufl., Regensb. 1842; Walter, K., 10. Aufl., Bonn 1846; Permaneder, K., 
2 Bde., Landsh. 1845; Phillips, K., 1. u. 2. Bd., Regensb. 1845—47. Pro⸗ 
teſtantiſche Literatur: Richter, K., 3. Aufl., Leipz. 1847; Eichhorn, K., 2 Bde., 
Göttingen 1831—33. 5 
Kirchenregiment. Darunter wird ſowohl die Ausübung der Kirchen ge⸗ 
walt (ſ. d.), wie auch der Inhaber der Kirchengewalt verſtanden. Das Regi⸗ 
ment in der Kirche ſteht demnach allein denen zu, welchen Chriſtus es übertragen, 
nämlich dem Papſte u. den Biſchöfen. Nach der proteſtantiſchen Theorie ſtünde 
es dem Volke, der Gemeinde zu, aber ſchon im Beginne der Reformation ſind 
die weltlichen Fürſten u. Obrigkeiten Regenten der Kirche geworden. Im engeren 
Sinne verſteht man unter K. bloß die Kirchenregierung, mit Ausſchluß des Lehr: 
amtes u. der Verwaltung der Sakramente. Heinrich. 
Kirchenſpaltung, ſ. Schisma. 
Kirchenſprengel, ſ. Dis ceſe. thy 
Kirchenſtaat, ein zuſammenhängendes, aber nicht gut abgerundetes Gebiet 
in Mittelitalien, zwiſchen 28° — 31° 81“ öſtlicher Lange u. 41 — 44° 50“ 
nördlicher Breite, von 816 [ Meilen, über welches dem Oberhaupte der fatho- 
liſchen Kirche, dem römiſchen Papſte, die weltliche Souveränetät zuſteht, gränzt 
gegen Norden an das Großherzogthum Toskana u. das lombardiſch-venetianiſche 
Königreich, gegen Often an das adriatiſche Meer u. an das Königreich beider 
Sicilien, gegen Süden an letzteres u. gegen Weſten an Modena, Toskana u. das 
mittelländiſche Meer. Der Boden iſt durch die Apenninen ſehr gebirgig (höchſte 
Gipfel: Velino, 7870, Monte della Sibilla 7038, Somma 6800, ); gegen die 
Tibermündung verflacht ſich das Land in die Campagna di Roma u. längs dem 
mittelländiſchen Meere erſtrecken ſich die 1 Meile langen u. 2 Meilen breiten 
pontiniſchen Sümpfe (ſ. d.). Von den Flüſſen ergießen ſich a) in das mit⸗ 
telländiſche Meer: die Tiber (Lauf 35 Meilen, wovon nur 3 ſchiffbar), mit verſchie⸗ 
denen Nebenflüſſen, Topino, Chiana, Teverone u. a.; mehre Küſtenflüſſe; b) in das 
adriatiſche Meer: der Po, Gränzfluß im Norden, den Panaro mit vielen Neben⸗ 
flüſſen u. den Reno aufnehmend u. an ſeinen Mündungen die Sümpfe di Vallo 
di Comacchio bildend, ſodann viele Küſtenflüſſe. Die bedeutendſten Landſeen ſind: 
der See von Perugia (lacus Trasimenus), der von Bolſena u. Bracciano; außer⸗ 
dem mehre kleinere Seen um Rom. Das Klima iſt im Ganzen nur an den 
Apenninen geſund; im October tritt gewöhnlich die Regenzeit ein; im Februar 
blühen die Bäume. Die vorzüglichſten Produkte ſind: Pferde, Rindvieh, Büffel, 
Schafe, Ziegen, Fiſche, Bienen, Wein, feine Obſtſorten, Oliven Citronen, Po⸗ 
meranzen u. andere Südfrüchte, Hanf, Seide, Marmor, Porzellanerde, Alaun, 
Schwefel, Vitriol. An Waldungen iſt Ueberfluß; auch wird etwas Bergbau bez 
trieben. Die Einwohner, 2,750,000, bekennen ſich, mit Ausnahme von etwa 
18,000 Juden, ſämmtliche zur katholiſchen Kirche. Der K. zerfällt ſeiner politiſchen Ein⸗ 
theilung nach a) in das Gebiet von Rom (comarga di Roma) 402 ◻ M. u. b) in 
die 19 Legationen: Ferrara, Ravenna, Forli, Urbino, Peſaro, Ancona, Macerata, 
Fermo, Ascoli, Benevento, Froſinone, Rieti, Spoleto, Camerino, Perugia, Bo⸗ 
logna, Velletri, Viterbo, Orvieto, Civitavecchia, 772: Meilen; im Durch⸗ 
ſchnitte kommen 3180 Seelen auf die Quadratmeile; indeſſen könnte die Bevöl⸗ 
kerung wohl dichter, ſowie der Anbau des herrlichen Landes beſſer ſeyn, in welch 
letzterer Hinſicht indeſſen die ſegensreiche Regierung Pius IX. zu den ſchönſten 
Ausſichten berechtigt. Im Ganzen hat der K. 90 Städte, darunter 8 von mehr 
als 15,000 Einwohnern. Unter den verſchiedenen Ständen iſt der Klerus der 
erſte u. einflußreichſte; ihm gehören gegen 54,000 Individuen an. Der Adel iſt eben⸗ 
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— Der K. iſt ein uneingeſchränkt monarchiſcher Staat, deſſen Oberhaupt der 
Danken gegenwärtig Pius IX., Graf Maſtai⸗Ferretti, ſeit 1846) von den Car⸗ 
inälen im Conclave aus ihrer Mitte mit einer abſoluten Mehrheit von 3 ſämmt⸗ 
licher Stimmen erwählt wird. Unter dem Papſte leitet die oberſten Staatsgeſchäfte das 
Conſiſtorium der Cardinale, welches, je nach den zu behandelnden Gegenſtänden 
ein öffentliches, halböffentliches oder geheimes iſt. Das „heilige Col⸗ 
legium“ ſoll nach einer Bulle Sixtus V. aus 70 Cardinälen, nämlich 6 Cardi⸗ 
nal⸗Biſchöfen, 50 Cardinal⸗Prieſtern u. 14 Gardinal-Diafonen beſtehen, iſt aber 
nie vollzählig; gegenwärtig beſteht daſſelbe aus 53 Cardinälen. An der Spitze 
der Verwaltungszweige, zuvörderſt des Aeußeren, welches in den der politiſchen 
und den der kirchlichen Angelegenheiten zerfällt, ſtehen die beiden Cardinal⸗Sekre⸗ 
taͤre: der politiſchen Angelegenheiten, und der Breven. An der Spitze 
der inneren Verwaltungszweige u. der verſchiedenen Specialitäten für das Kirchen⸗ 
regiment ſtehen aus Prälaten gebildete u. von einem Cardinal praftdirte Congre- 
gationen; indeſſen wird der gegenwärtig regierende Papſt in der Staats verwal⸗ 
tung voraus ſichtlich durchgreifende Veränderungen eintreten laſſen; namentlich hat 
er bereits durch Berufung von Notabeln aus allen Theilen des Landes den 
Grund zu einer Repräſentationsverfaſſung gelegt. An der Spitze der Provinzial⸗ 
verwaltung befinden ſich in 6 Delegationen (Velletri, Urbino, Ravenna, Forli 
Bologna, Ferrara) Cardinäle als Legaten; in den übrigen ſind Delegaten, 
welche bloß Monſignori find, Die Staatseinkünfte mögen 46 Millionen, die 
Staatsſchuld gegen 350 Millionen Franken betragen. Ritterorden find: 1) der 
Orden vom goldenen Sporn; 2) der des heil. Johannes vom Lateran, beide von 
Pius IV. 1559 und 1560 geſtiftet; 3) der Orden des heil. Gregor des Großen, 
geſtiftet von Papſt Gregor XVI. Der gegenwärtige Papſt iſt im Begriffe, einen 
weiteren Verdienſtorden zu ſtiften. Die Kriegsmacht beläuft ſich, einſchließlich der 
4400 Schweizer, auf 16,000 Mann; eine Nationalgarde wurde neueſtens von 
Pius IX. ins Leben gerufen. Zur See hat der K. zwei Fregatten und vier kleinere 
Kriegsfahrzeuge. Feſtungen ſind: Civitavecchia u. Comacchio; Ferrara u. Ancona 
haben Citadellen. — Das weltliche Gebiet des Papſtes hat ſeinen Urſprung aus 
jener Zeit, als Papſt Stephan II. Pipin den Kleinen, den Beherrſcher des Fran⸗ 
kenreiches, zum Schutze Roms und der römiſchen Kirche gegen die immer mehr 
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ſich ausbreitenden Longobarden aufrief. Pipin trieb dieſe zurück und erklärte den 
ihnen abgenommenen Bezirk von Ravenna als Erbtheil des heil. Petrus. Karl 
der Große vergrößeete (774 u. 787) dieſes Gebiet durch neue Beſitzungen. Hiezu 
kam (1052) das Herzogthum Benevento, das Kaiſer Heinrich IV. dem Papſte 
unter dem Titel eines Vikariats überließ. Später wurden die päpſtlichen Be⸗ 
ſitzungen durch die berühmte Schenkung der Markgräfin Mathilde (. d.) mit 
einem Theile der Mark Ancona u. vielen anderen Gütern in dem heutigen Tos⸗ 
kana, Parma und Modena vergrößert. Die Hauptſtadt Rom blieb indeſſen noch 
lange in der Abhängigkeit von den römiſchen Kaiſern, bis ſie ſich endlich zur Zeit 


Kaiſers Friedrich II. (1216) dem Papſte ebenfalls unterwarf. Ueber alles Weitere f 


ſ. Geſchichte der Päpſte u. Rom. Br. BM 
Kirchenſtrafen, ſ. Kirchenzucht. : 
Kirchenväter (patres ecclesiae, sancti patres) nennt die katholiſche Kirche 

diejenigen Männer, welche in den erſten Zeiten des Chriſtenthums bis in's 7. 

Jahrhundert über den Glauben ſo geſchrieben haben, daß ihre Werke theils Zeug⸗ 

niſſe der ächten kirchlichen Lehre in den älteſten Zeiten, theils Mittel des Ver 


ſtaͤndniſſes des chriſtlichen Dogma's find, Die K. unterſcheiden ſich von den Kir⸗ 
chenſchriftſtellern (scriptores ecclesiastici) darin, daß dieſe nicht mit gleicher 


Sicherheit u. Treue die wahre, unverfälſchte und geoffenbarte Lehre Chriſti dar⸗ 
ſtellen, wie jene. Letztere find alſo auch nicht ohne Vorſicht zu gebrauchen. Da die 
Schriften der Männer, welche in den früheſten Zeiten gelebt haben, den ſtärkſten 
Beweis abgeben, daß irgend eine Lehre auch in der älteſten Kirche geglaubt 
wurde, ſo hat man ſich von jeher, um darzuthun, daß der Glaube der Kirche 
mit dem der früheſten Jahrhunderte übereinſtimme u. alſo der alte u. wahre ſei, 
auf das Zeugniß der K. berufen. Die Uebereinſtimmung der verſchiedenen Väter, 
insbeſondere der älteſten und wichtigſten (unanimis consensus patrum) iſt immer 
in der Kirche als eine der ſtärkſten Beweiskräfte angeſehen worden. Denn ſie 
legen Zeugniß ab von dem in der früheſten Zeit, wie jetzt, vorhandenen Glauben, 
von dem alſo kein Abfall ſtattgefunden haben kann, ſondern der in allen Jahrhun⸗ 
derten als der eine u. nämliche erſcheint; deßwegen nennt die Kirche dieſe Män⸗ 
ner K., weil ſie in ihnen ſtets die Begründer u. Bewahrer ihres heil. Glaubens 
erkannt hat, u. je mehr gerade die Kirche einen u. den andern ausgezeichnet hat, 
deſto mehr hat fie in ihm gerade ſich ſelbſt, den in ihr lebenden Glauben wieder- 
gefunden. In den Kirchenſchriftſtellern dagegen hat die Kirche ihren Glauben 
nicht in ſolcher Reinheit wiedererkannt, ſondern fremdartige Beſtandtheile in ihnen 
entdeckt u. deßhalb ihnen auch nicht daſſelbe Vertrauen geſchenkt. Die Beweiskraft 
der K. iſt alſo eine große u. ausgedehnte durch ihre Werke ſelbſt u. durch das 
Anſehen, deſſen ſie in der Kirche immer genoſſen haben. Diejenigen unter ihnen, 
welche mit den Apoſteln ſelbſt in Verbindung gelebt haben, heißen apoſtoliſche 
Väter (patres apostolici). Außer dem Zeugniſſe, welches die K. ablegen für die 
Einheit des Glaubens in der früheren u. ſpäteren Zeit der K., ſind ſie aber auch 
ſehr wichtig u. bedeutend zur wiſſenſchaftlichen Verſtändigung und Entwickelung 
der chriſtlichen Lehre, zum tieferen Eindringen in dieſelbe u. in dieſer Beziehung 
bilden ſie ein Glied in der fortlaufenden Kette der Geiſter, welche ſich in den 
Inhalt des Glaubens vertieft u. denſelben zu ergründen geſucht haben. Auf die 
Arbeiten der K., die durch ihr heil. Leben den Geiſt zum Verſtändniſſe der Ge⸗ 
heimniſſe des Chriſtenthums gebildet hatten, muß Derjenige die größte Rückſicht 
nehmen, der in der Erkenntniß des Dogma's tiefer eindringen will, indem die K. 
auf die mannigfachſte Weiſe die Wahrheit des Glaubens darzuthun u. ihn leben⸗ 
dig vor dem Geifte zu entwickeln geſucht haben. Insbeſondere hat zu dieſem 
Zwecke die Kirche einzelne unter den Kin als ſolche bezeichnet, welche treffliche 
Fuhrer in der Wiſſenſchaft u. Kenntniß des Heiles ſind u. ſie mit dem Namen 
Kirchenlehrer (doctores ecclesiae) ausgezeichnet. Die vier Doctores der mor⸗ 
genländiſchen Kirche ſind: die Heiligen Athanaſius, Baſilius der Große, Gre⸗ 
gorius von Nazianz und Chryſoſtomus; die vier alten, abendländiſchen Kirchen— 
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lehrer: Ambrofius, Auguſtinus, Hieronymus u. Gregorius der Große. Zu di 
kamen noch die ſogenannten 4 neuen Kirchenlehrer, nämlich: 5 15 5 
von Papſt Pius V.; Bonaventura, von Papſt Sixtus V.; Leo der Große, von 
Benedikt XIV. und Bernhard von Clairvaux, von Pius VIII. 1830 zum Kirchen⸗ 
lehrer erhoben, unter denen nur Leo der Große zu den Kin gehört, die übrigen 
aber dem Mittelalter angehören. Die Wiſſenſchaft von den Ken, ihrem Leben, 
ihren Schriften, ihrem Einfluſſe in ihrer Zeit und ihrer Entwickelung des Glau- 
bens heißt Patrolog ie. Die Werke der K. ſind verſchiedentlich geſammelt worden; 
fo in der: Maxima bibliotheca patrum (Lyon 1677 von de la Bigne); Bibliotheca 
veterum patrum von Gallandi (Venedig 1766); die Schriften einzelner K. ſind 
vielfach, am beſten von den Benediktinern der Mauriner Congregation in Frank— 
reich herausgegeben worden. e Hirschel. 
Kairchenvereinigung, ſ. Union. 

Kirchenverfaſſung. Die Verfaſſung der katholiſchen Kirche erhellt genügend 
aus dem Artikel katholiſche Kirche. Hier wollen wir nur noch das Weſentlichſte 
insbeſondere hervorheben. Die Verfaſſung der Kirche kann keine andere ſeyn, als 
welche ihr Chriſtus gegeben hat; ſie iſt von Anfang an immer dieſelbe und hat 
ſich nur im Laufe der Zeiten mit dem Wachsthum der Kirche auch beſtimmter, um— 
faſſender u. kräftiger entwickelt, nicht im mindeſten aber verändert. Die Verfaſ— 
ſung der Kirche iſt grundgelegt in Petrus u. den Apoſteln. Petrus, beziehungs⸗ 
weiſe der Papſt, ſein Nachfolger, iſt das Oberhaupt der Kirche u. der Stellvertreter 
Jeſu Chriſti. Er beſitzt, Kraft unmittelbarer Verleihung von Chriſtus, die ganze 
Fülle der Kirchengewalt; er iſt das Fundament und das Oberhaupt der Kirche. 
Jedes Oberhaupt iſt Souverain u. kann nicht unter ſeinen Untergebenen ſtehen 
u. von ihnen gerichtet werden. Daher ſteht der Papſt unter Niemanden in der 
Kirche u. kann von Niemanden gerichtet werden (prima sedes a nemini judica- 
tur), alſo namentlich nicht von den Biſchöfen, fie mögen nun auf dem Erdkreiſe 
zerſtreut, oder in einem Concil vereinigt ſeyn: denn auf einem Concil können 
nicht mehr Gewalt beſitzen, als ſie an und für ſich haben. Alle ſind, wie jeder 
einzelne, dem Papſte untergeordnet. Darum iſt falſch der Grundſatz des ſoge⸗ 
nannten Episkopalſyſtemes, daß nämlich das allgemeine Concil über dem Papfte 
ſtehe (concilium supra papam). Dieſer Satz wurde zum erſten Male von der 
Kirchenverſammlung zu Konſtanz (1414) ausgeſprochen und auf der von 
Baſel (1431) wiederholt, und zwar zunächſt für den Fall, wo die Kirche in 
einem Schisma durch das Vorhandenſein mehrer Päpſte ſich befinde, von denen 
es ungewiß, welcher unter ihnen der rechtmäßige ſei. Allein dieſer Satz enthält 
in ſich ſelbſt eine Unmöglichkeit: denn niemals iſt eine, auch noch ſo große, Ver⸗ 
ſammlung von Biſchöfen ohne den Papſt ein allgemeines Concil; das iſt eine 
ſolche Verſammlung nur dadurch, daß ſie den Papſt zu ihrem Vorſtande hat; 
fehlt einer Verſammlung der Biſchöfe der Papſt, ſo fehlt ihr das Weſentlichſte, 
nämlich das Haupt. Ohne die Beſtaͤtigung des Papſtes haben daher die Beſchlüſſe 
einer ſolchen Verſammlung keine Kraft u. Gültigkeit. Daher haben auch die Concilien 
zu Konſtanz u. Baſel, fo lange fie ohne rechtnäßiges Oberhaupt waren, durchaus nicht 
den Charakter allgemeiner Kirchenverſammlungen u. ihre Beſchlüſſe ſind ungültig, ſo⸗ 
fern ſie nicht von dem Papſte beſtätigt wurden. Jenem Satze aber, das Concil ſei 
über dem Papſte, verweigerte Papſt Martin J. ausdrücklich ſeine Beſtätigung. Auch 
würde das Schisma keineswegs durch ſolche revolutionäre Grundſätze der da⸗ 
maligen Concilien, deren von Piſa, Konſtanz und Baſel, beigelegt, vielmehr ver⸗ 
ſchlimmert. Die Beendigung des Schisma's geſchah durch die Verzichtleiſtung des 
rechtmäßigen Papſtes Gregor XII. u. durch die göttliche Vorſehung, die allein in 
ſolch traurigen Wirrniſſen, die Kirche Jeſu Chriſti rettet u. immer pa hat. 
Das Naͤhere hierüber ſtehe bei Phillips, Kirchenrecht Bd. 1, S. 2 5 ff. Inſo⸗ 
fern nun, nach dem Vorbilde der göttlichen Weltregierung und dem Urbilde der 
vollkommenſten Gemeinſchaft — die Kirche ein höchſtes Oberhaupt hat, den Papſt, 
den ſichtbaren Stellvertreter Chriſti, des unſichtbaren Einen u. ewigen Hauptes 
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ſeiner Kirche, iſt dieſelbe, wenn man weltliche Ausdrücke gebrauchen will, eine 
Monarchie, wobei man ſich aber wohl hüten muß, politiſche Analogien Dice, 
zur Anwendung zu bringen. So erhaben aber die Macht des Papſtes ift, ebe ae © 
ſchlechthin iſt jede Willkür deſſelben ausgeſchloſſen, denn er ift unbedingt an das 
Geſetz Jeſu Chriſti gebunden — u. vom Geiſte u. der Organifation der ganzen 
Kirche, deren Centrum er iſt, gehalten u. getragen. In Unterordnung unter den 
Papſt und in Einheit mit demſelben wird die Kirche durch die Biſchöfe regiert. 
Die Biſchöfe haben, wie die Apoſtel, ihre Gewalt unmittelbar von Chriſtus und 
üben ſie vermöge eigenen Rechtes; ſie ſind alſo nicht Beamte des Papſtes, wie 
weltliche Beamte etwa ihre Gewalt nur durch Verleihung vom Fuüͤrſten haben. 
So die Stellung der Biſchöfe aufzufaſſen, wäre das einſeitige Papalſyſtem, eben 
ſo falſch, als das oben genannte einſeitige Episkopalſyſtem. Allein die Biſchöfe 
haben ihre Gewalt nur in Einheit und Unterordnung unter den Papſt, ſie be⸗ 
dürfen daher auch der päpſtlichen Beſtätigung, und losgetrennt vom Papſte, 
haben ſie ſelbſt aufgehört rechtmäßig zu ſeyn. Wenn man in dem Episkopate das 
ariſtokratiſche Element der Kirche erblicken will, ſo iſt dieß geſtattet, in derſelben 
Weiſe, wie wir oben von dem monarchiſchen Elemente geredet haben. Dadurch 
nun, daß alle Chriſten, ohne irgend welchen Unterſchied der Geburt oder des 
Standes, an dem Hohenprieſterthum ihrer Hirten, vermöge der kirchlichen Ge— 
meinſchaft, Theil haben u. ſelber durch göttlichen Beruf mittelſt des Sakramentes 
der Weihe zu jeglicher kirchlichen Würde gelangen können, auch bei der Wahl 
der Oberhirten ihr Zeugniß u. Wunſch berückſichtigt wird, hat auch das demo⸗ 
kratiſche Element in der Verfaſſung der katholiſchen Kirche ſeine gebührende Gel—⸗ 
tung. Primat u. Episkopat ſind die weſentlichen Grundpfeiler der kirchlichen Ver⸗ 
faſſung. Aber zur harmoniſchen Vollendung des Ganzen finden ſich beiden unter- 
geordnet noch andere Stufen kirchlicher Gewalt und Würde. Den Biſchöfen als 
Gehülfen untergeordnet ſind die Prieſter, dieſen wieder die Diakone u. Subdia⸗ 
kone und die Kleriker der vier niederen Grade — dieſes ſind die ſieben Stufen 
der Weihe (ſ. d. Art. Ordination). Zwiſchen dem Papſte und den Biſchöfen 
aber in der Mitte ſtehen die Patriarchen, die Primaten, Exarchen und 
Erzbiſchöfe (. d. betreffenden Art.); Zwiſchenſtufen zur Beförderung der kirch⸗ 
lichen Einheit. Dieſes iſt die heilige Ordnung, d. i. die Hierarchie (ſ. d. Art.) 
der katholiſchen Kirche. Das gerade Gegentheil hievon iſt das Prinzip der pro⸗ 
teſtantiſchen K. Hiernach ſteht alle Kirchengewalt der Gemeinde zu (kirchliche 
Volksſouverainetät). Eine Hierarchie, d. h. Stellvertreter Chriſti zur Vollführung 
ſeines Amtes, gibt es nicht. Die kirchlichen Beamten ſind aber nur Beamten der 
Gemeinde, ohne eigene Gewalt, nicht von Chriſtus, ſondern von der Gemeinde 
eingeſetzt. So nach dem proteſtantiſchen Prinzipe. In der Wirklichkeit aber ſind 
von Anfang an die weltlichen Regenten an die Stelle der Gemeinde getreten. 
Hierüber, ſo wie über die Verfaſſung der griechiſchen, ruſſiſchen, anglikaniſchen 
Kirche ſiehe die betreffenden Artikel. Bezüglich der katholiſchen K. ſ. d. Art.: ka⸗ 
tholiſche Kirche, Papſt, Biſchof, Geiſtlichkeit, Ordination. Heinrich. 

Kirchenverſammlung, ſ. Concilium. 

Kirchenviſitation iſt die Unterſuchung einzelner Kirchen und geiſtlichen In— 
ſtitute, welche an Ort u. Stelle in der Abſicht vorgenommen wird, theils um die, 
den Kirchengeſetzen entſprechenden, Verbeſſerungen zu veranlaſſen, theils um alles 
Dasjenige zu entfernen, was denſelben widerſpricht. In den älteren Zeiten gab 
es ordentliche Viſitationen, welche zu beſtimmten Zeiten, und außerordent⸗ 
liche, die bei beſonderen Veranlaſſungen abgehalten wurden. Das geiſtliche Recht 
legt den Erzbiſchöfen u. Biſchöfen die Pflicht auf, jährlich wenigſtens einmal ihre 
Didgefen perſönlich zu vifitiven, Insbeſondere ſollen ſie den Zuſtand der einzelnen 
Kirchen u. geistlichen Inſtitute in Anſehung des Glaubens, der Sitten u. kirch⸗ 
lichen Disciplin, wie auch rückſichtlich des Kirchenvermögens unterſuchen und die 
aufgefundenen Mängel entweder ſogleich an Ort u. Stelle heben, oder die Ver⸗ 
beſſerungen derſelben durch eigene, nachträglich zu erlaſſende Dekrete veranlaſſen. 
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9 ay en i ittel zu demjenigen Ziele der Vervollkommnung hinzuführen, das ſie 
115 hen 0 en, u. Dasjenige von ihnen abzuhalten, wodurch fte daſſelbe verfehlen 
612 a hriſtus gab den Apoſteln, als ſeinen Stellvertretern, den Auftrag: die 
ae igen zu lehren, Alles zu halten, was er ihnen befohlen habe (Matth. 28 
hy u. dieſe trafen ſofort alle Einrichtungen, die Gläubigen auf dem Wege des 
Hei es zu erhalten. Sie ermahnten, warnten, tadelten fie u. legten das den Bi⸗ 
Bg Prieſtern als Pflicht auf (1. Kor. 11, 22. 2. Kor. 13, 2, 10. 1. Tim. 
515 9, 20. Tit. 2, 15.); ja, ſelbſt Strafen wurden angewendet, und Chriſtus 
gebietet ſelbſt, daß derjenige, welcher das chriſtliche Leben nicht habe, ermahnt 
vorgeladen, zuletzt, bei hartnäckiger Verſtocktheit, aus der Kirchengemeinſchaft aus- 
geſchloſſen werden ſolle (Ercommunication, Matth. 18, 5.), was auch die Apoſtel 
(Apſtg. 5, 3.), insbeſondere der Apoſtel Paulus thaten (1. Kor. 5, 4. 1. Tim. 
1, 20. 2. Tim. 4, 2.). Dieſes Alles folgte aus dem Grundſatze, daß die Kirche 
das Reich Gottes auf Erden ſeie, nicht bloß rechte Erkenntniß lehre, ſondern 
auch ein wahres, tugendhaftes Leben begründen ſolle. Darum war die ſtrengſte 
Aufſicht nothwendig, das Gute zu befördern, das Böſe und Verführeriſche abzu— 
halten, Diejenigen, welche auf dem unrechten Wege waren, zurückzuführen, das 
böſe Beiſpiel durch Strafe und Entfernung unſchädlich zu machen. Dieß iſt auch 
noch die Aufgabe der Kirche, daher hat ſie auch noch die K. Dieſe iſt nun innere 
und äußere, in fo fern fte ſich mit dem Gewiſſen des Einzelnen, oder mit einer 
äußeren u. bekannten That beſchäftigt (ſ. Buße und die verſchiedenen Grade der 
Strafen). Der Hichfte Grad der Strafen, als Zuchtmittel, war die Ercommu- 
nication (ſ. d. Art.), welche eine große u. eine kleine war. Insbeſondere aber 
mußte die Kirche eine ſtrenge Zucht üben bei den rohen, leidenſchaftlichen, jugend— 
lichen, neubekehrten, germaniſchen Völkern, um dieſe zur Befolgung des Gebotes 
Gottes zu bewegen, da dieſelben nur durch äußerliche Mittel gezwungen werden 
konnten. Daher wurden bei ihnen die Send gerichte (. d. Art.) eingeführt, 
welche die Uebertretungen der Gebote Gottes und der Kirche, in ſo weit ſie der 
weltliche Arm nicht erreichen konnte, rügten u. nach feſtbeſtimmtem Anſatze beſtraf⸗ 
ten. Als nach und nach mehr das Verſtändniß des chriſtlichen Sittengeſetzes er⸗ 
wachte, horte auch dieſes Mittel der K. auf. Gegen ihre Diener hat die K 
auch die Zucht zu üben, damit fie ihre Pflichten erfuͤllen, u. im entgegenge ſetzten 
Falle muß die Strafe angewendet werden, weil nur ſo das verletzte Geſetz auf⸗ 
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densſtatuten gar verſchieden. Die höchſten Stufen find: Suspenſion, zeitliche 
Brite eung ant Ante u. den Amtsverrichtungen u. dem Einkommen, oder von 
einem von beiden (ſ. d. Art.); Depoſition, Entſetzung vom Amte; Degra- 
dation, gänzliche Entſetzung und Zurückſtoßung in den Latenftand, ohne pe Ay | 
haltung eines geiſtlichen Kennzeichens und Privilegs, fo daß ein ſolcher Degraz 
dirter äußerlich nicht mehr als Kleriker erſcheint. Verſtößt er aber auch wale 
gegen die ganze Kirche, daß er weder im Glauben, noch in den Sitten als Glie 
derſelben betrachtet werden kann, ſo trifft ihn auch noch die Exc ommunication, 
die gänzliche Ausſtoßung aus der Kirche. Auch in Bezug auf die Abhaltung des 
Gottesdienſtes hat dieſelbe die Wufficht, damit Ordnung und Anſtand erhalten 
werde, und kann Beſtimmungen treffen und alle Störungen zu verhüten ſuchen. 
Insbeſondere hat aber die Kirche durch Rüge und Zurechtweiſung in öffentlicher 
Rede, Predigt, Chriſtenlehre, wie auch in beſonderer Beſprechung Alles das zu 
entfernen, was dem chriſtlichen Leben entgegen iſt. Hiezu hat fie nicht bloß das 
Recht, ſondern die heiligſte Pflicht; denn ſie ſoll die Menſchen zur Tugend und 
Frömmigkeit anleiten und Alles abhalten, was ſte vom Wege rechtſchaffenen und 
gottesfürchtigen Lebens abbringen kann. Vielfach unterſtützt die öffentliche Ge⸗ 
walt nicht mehr die Anſtrengungen der Kirche, ſondern beſchränkt ſie vielmehr 
häufig in ihrer heilſamen Zucht oder tritt ihr geradezu hinderlich entgegen. Hirschel. 
Kircher (Athanaſius), ein für Erforſchung aͤgyptiſcher Alterthümer höchſt 
einflußreicher Gelehrter, geboren 1602 zu Gayſſa bei Fulda. Sein Vater, ein 
Beamter, unterrichtete ſeinen Sohn Anfangs ſelbſt u. ſandte ihn hierauf in das 
Jeſuiten⸗Colleg zu Fulda. Er entſchloß ſich, in den Jeſuitenorden zu treten und 
machte ſowohl in Paderborn, als in Münſter u. Köln ſeine Studien. Von ſeinen 
Oberen erhielt er den Auftrag, in Koblenz die griechiſche Grammatik zu lehren. 
Wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung ſtand er bei dem damaligen Kurfürſten 
von Mainz in großer Gunſt. Er betrieb daſelbſt vier Jahre lange das Studium 
der Theologie, u. bei einem Aufenthalte in Speyer wurde ſeine Vorliebe für die 
ägyptiſche Archäologie geweckt, indem ihm eine Schrift über den von Sixtus V. 
errichteten Obelisk in die Hände fiel. Eine gelehrte Reiſe nach Frankreich be- 
freundete ihn mit dem berühmten Peireskius. Cardinal Barbarini veranlaßte durch 
ſeine warme Empfehlung, daß er einen Ruf nach Rom erhielt, um dort Mathematik 
zu lehren. Innocenz X. ließ den Obelisk des Caracalla wieder aufrichten und K. 
ward mit dem ehrenvollen Auftrage betraut, die fragmentariſche Inſchrift zu ent⸗ 
ziffern und die Lücken zu ergänzen. Seine Combinationen ſollen fo glücklich ge⸗ 
weſen fey, daß manche Stellen mit einzelnen Bruchſtücken, die ſich noch außer⸗ 
dem in den Händen von Privaten befanden, ziemlich genau übereinſtimmten. 
Eine ähnliche glückliche Erläuterung verſuchte er an einem ägyptiſchen Obelisk, 
wozu ihn der Nachfolger Innocenz X., Papſt Alexander VII., beauftragt hatte. 
K. ſtarb den 30. October. 1680. Seine Schriften find: Ars magna lucis et um- 
brae (Rom 1642, Fol.); Musurgia universalis (Rom 1650, davon ein deutſcher 
Auszug von Hirſch, Halle 1662); Obeliscus Pamphilius (Rom 1650), wovon 
Kaiſer Ferdinand III. den Druck auf ſeine Koſten beſorgen ließ. Oedipus aegyp- 
tiacus, i. e. universalis hieroglyphicae veterum doctrinae instauratio (Rom 
1652—54, Fol. mit Kpf.); Prodomus coptus 1636. Specula Melitensis encyclica 
(Meſſina 1638); China illustrata 1667. Obeliscus aegyptiacus 1666, Mundus 
subterraneus 1678. Turris Babel s. Archontologia 1679. Latium vetus et no- 
vum 1671. Historia Eustacho-Mariana 1665. Iter ecstaticum terrestre 1656. 
Diatribe de crucibus Neapolitanis 1661. Polygraphia s. artificium linguarum 
1663. Arithmologia 1665. Ars magnetica 1643. Lingua aegyptiaca restituta 1643. 
Gnomonica_catoptrica 1635. Magneticum naturae regnum 1667. Ars magna 
sciendi, 2 Thle. 1669. Splendor domus Joanneae 1669. Arca Noae 1675, Pho- 
nurgia nova 1673 (deutſch überſetzt von Agatho Carione, Halle und Tonkunſt, 
Nördlingen 1684). Physiologia 1674. Organum mathematicum 1670. Sphynx 
mystagoga s. diatribe hieroglyphica de Mumiis 1676. Turris Babel 1679, Ta- 
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riffa Kircheriana 1679. Polygraphia nova et universali i i 
detecta (Rom 1663). Mundus subterraneus 1678. Eine Anal deiner Bret 
von denen theils Ludwig (Relig. Mst. diplom. T. V. p. 385) theils Schellhorn 
(Amoenitat. lit. Tom. V.) einzelne bereits veröffentlicht hatten, ſammelte Langen— 
mantel: Fasciculus peistolarum Augsburg 1684. K. iſt auch Erfinder eines Breu 
ſpiegels, welcher aus fünf Planſpiegeln von gleicher Große zuſammengeſetzt ift, 
die ihre Strahlen auf einen 100 Fuß entfernten Punkt werfen. } Cm. 

Kirchhof, der, gewöhnlich mit einer Ringmauer umgebene, Raum um eine 
Kirche, auf welchem ſonſt die Verſtorbenen beigeſetzt wurden. Dieſer Gebrauch 
hat in neuerer Zeit aus ſanitätspolizeilicher Rückſicht durch Verlegung der Fried⸗ 
höfe außerhalb der Städte u. Dörfer faſt ganz aufgehört, und nur da, wo die 
Fate ae ol — ae 4 eis # 1 unmittelbarer Nähe bewohnter Ge⸗ 
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d dir holm, eine unweit Riga lebende, urſprünglich von Lü i 
Dünainſel angelegte Stadt in Liefland, ech ata ore eine pier 
14,000 Mann ſtarken ſchwediſchen Heeres durch das weit geringere polniſche 
Corps des Generals Chotkiewicz, 27. Sept. 1605. 

Kirchweihe, die Widmung eines neuerbauten, oder ſeinem Zwecke eine Zeit 
lange entzogenen, kirchlichen Gebäudes zum Gottes dienſte, unter Verrichtung der 
von der Kirche angeordneten, Gebete u. Ceremonien durch den Biſchof, oder mit 
deſſen Erlaubniß durch einen Diözeſanprieſter. Dieſer fromme Gebrauch, deſſen 
Zweck iſt, den Kirchen dadurch einen äußeren Charakter von Heiligkeit zu geben, 
ift ſchon uralt u. es finden ſich ſchon im patriarchaliſchen Zeitalter Spuren daz 
von. So lange in den erſten Zeiten des Chriſtenthums die Verfolgungen dauer— 
ten, konnten die Verſammlungen der Glaubigen, ſowie die Einweihung der zum 
Gottes dienſte beſtimmten Oerter nur im Geheimen geſchehen. Als aber Kon⸗ 
ſtantin der Große nach dem 312 über Maxentius erfochtenen Siege ſich als 
Beſchützer der Chriſten erklart u. dieſe volle Freiheit in ihrer Religions-Uebung 
erlangt hatten, fing man an, nicht nur prachtvolle Kirchen zu erbauen, ſondern 
auch dieſe auf eine, dem Geiſte des Chriſtenthums entſprechende, Weiſe einzu— 
weihen. Theils um die Würde des Gottes hauſes zu erhöhen, theils den Gläubigen 
Ehrfurcht u. kindliches Vertrauen bei ihrem Erſcheinen daſelbſt einzuflößen, wurden 
ſchon unter Papſt Sylveſter beſondere Feierlichkeiten angeordnet. So weihte man 
die unter Konſtantin dem Großen im Lateran erbaute Kirche, ſowie die zu Antio⸗ 
chien u. Jeruſalem errichteten chriſtlichen Tempel auf feierliche Weiſe öffent— 
lich ein. Später wurden die Einweihungs-Ceremonien und Gebete vom papftli- 
chen Stuhle geordnet u. in einen eigenen Ritus gebracht. — Das Feſt der all⸗ 
jährlichen Wiederkehr der K. wird, neben der kirchlichen Begehung deſſelben, faſt 
überall zugleich auch als Volksfeſt betrachtet u., je nach örtlichen u. Kultur⸗Ver⸗ 
hältniſſen der Bevölkerung, auf mehr oder minder würdige Weiſe begangen. 
Wenn aber auch allerdings zugegeben werden muß, daß bei den Ken oft rohe Ex— 
ceſſe u. mit der Heiligkeit der Sache ſchlecht zu vereinigende Scenen vorkommen: 
ſo ſtehen doch gewiß Auftritte dieſer Art nicht in der geringſten Verbindung mit 
dieſem Feſte als ſolchem, u. Vorſchläge, wie man ſte wiederholt in ſtändiſchen 
Verſammlungen unſerer Tage gehört hat: „Man ſolle die Ken, als Anlaß gebend 
zu Aus ſchweifungen, abſchaffen,“ zeugen nicht bloß von vornehmer Herzloſigkeit gez 
gen das Volk u. ſeine Freuden, ſondern ſind überdieß durchaus zwecklos, weil 
der, der ausſchweifen will, eben ſo leicht eine andere Veranlaſſung hiezu findet. 
Hier kann nur religiöſe und ſittliche Verbeſſerung des Volkes Abhülfe leiſten: 
Verbote erbittern u. ſchaden mehr, als fie zum Zwecke führen. 

Kirgiſen, Kirgis⸗Kaiſaken, oder, wie ſie ſich ſelbſt nennen, Sara⸗ 
Kaiſaken (Steppenkoſaken), ein, nach Geſichtsbildung u. Sprache muthmaß⸗ 
lich von den Tartaren abſtammendes, Volk, das ſich von den Weſtgränzen China's 
an den Südgränzen Rußlands hin bis weit nach Europa hinein verbreitet. Viele 
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halten fie auch für die Nachkommen der älteſten Mongolen, die anfänglich in 
der Nähe der chineſtſchen Mauer gewohnt haben, u. bet der allgemeinen Wan⸗ 
derung mongoliſcher Stämme mehr weſtlich gezogen ſind. Als man zur Zeit der 
Eroberung Sibiriens durch die Ruſſen zuerſt von dieſem Volke etwas vernahm, 
nomadiſirten fie in der Gegend des oberen Jeniſei. Die K. theilen fich in drei 
Hauptſtämme, in die der Aliwalin, Sjamirod u. Biulin oder nach ruſſiſcher Ein⸗ 
theilung in drei Horden, die große, mittlere und kleine Horde. Diefe zerfallen 
wieder in kleinere Stämme (Karakalpaken u. ſ. w.). Sie zählen überhaupt 
160,000 — 180,000 Kibitken (jede zu zehn Perſonen), von denen auf die mittlere 
u. kleine Horde, je 35—40,000 gezählt werden. Alle waren früher den Chine⸗ 
ſen tributpflichtig, oder dem Khan von Khokhand, in deſſen Nähe ſich beſonders 
die große Horde aufhält. Dieſe, lange Zeit bei weitem die mächtigſte der drei 
Horden, war lange wegen ihrer Tapferkeit u. der Unzugänglichkeit ihrer Berge 
unabhängig, und von den Ruſſen wegen ihrer Raubeinfälle gefürchtet, bis ihr 
Khan oder Sultan 1819 die ruſſiſche Oberhoheit anerkannte. Die anderen bei⸗ 
den Horden, die mittlere zwiſchen dem Saraſu und der Jamba, und die kleinere 
zwiſchen der Jamba und dem Uralfluſſe haben zwar ſchon ſeit 1733 die ruſſiſche 
Oberhoheit anerkannt, ſind aber factiſch noch unabhängig u. durch ſtete Raub⸗ 
einfälle ins ruſſiſche Gebiet dieſen gefährlich. Die Ruſſen haben daher an den 
Gränzflüſſen eine Reihe kleiner Feſtungen angelegt u. ſich dadurch von ihnen ab⸗ 
geſperrt. Nur derjenige Theil der kleinen Horde, welcher zwiſchen dem Ural u. 
der Wolga die ſogenannte Kalmükenſteppe bewohnt, die innere Horde genannt, 
iſt, wie die große Horde, dem ruſſiſchen Scepter unterworfen. Ihre Khane be— 
ziehen einen Gehalt von der ruſſiſchen Regierung, u. haben Gewalt über Leben 
u. Tod; bei ihnen befinden ſich ruſſiſche Commiſſarien, von welchem ſie den Ti⸗ 
tel Hochwürdigkeit bekommen. Sonſt find ſie durch einen Divan und herkömm⸗ 
liche Gebräuche ſehr beſchränkt und daher findet häufig ein Wechſel der Regie⸗ 
rungsform ſtatt. Sie theilen ſich in Adel u. Volk (weiße u. ſchwarze Knochen); 
beim Adel unterſcheidet man Khane der Orda's oder Horden, und Saiſſans der 
Woloſten oder Aimaken, Anführer einzelner Abtheilungen, Stammhaͤuptlinge. 
Das Wort Sultan oder Saltan bezeichnet bei ihnen Prinzen. Sie bekennen 
ſich zum Muhammedanismus, haben aber viele heidniſche Gebräuche (3. B. 
Wahrſager, in die ſie ein unbedingtes Vertrauen ſetzen) beibehalten. Blutrache 
iff ihnen ſtrenges Geſetz u. dieſe (Baranka) reibt fortwährend die Stämme un⸗ 
ter einander auf. Von Character ſind ſie unruhig, unzuverläſſig und diebiſch; 
ihr Reichthum beſteht in Hornvieh, Schafen, Pferden und Kameelen. Die Ge⸗ 
birgsk., welche die Abhänge des Alatau u. die ſüdlichen Zweige des Ulu-Thag be⸗ 
wohnen, theilen ſich in zehn Stämme u. beunruhigen den Handel bis Taſchkend 
u. an die chineſiſche Gränze. Vergl. Göbel, „Reiſe in die Steppe der K.,“ 
(2 Bde., Dorpat 1827) u. Turkomanen. WR. 
Kirgiſenſteppe, iſt das große Steppenland zwiſchen dem Ural im Weſten, 
dem Zuſammenfluſſe des ui u. Tobol bis zum Irtiſch im Norden, dem Irtiſch, 
dem Gebirge Ulu⸗Thag u. dem Tſchui im Often, dem Alatau, Sihon, Aral- u. 
Kaspiſee im Süden. Die Flüſſe ſtrömen theils in den Irtiſch und Tobol, oder 
in den Iſchim in der gleichnamigen Steppe, oder in das kaspiſche Meer, oder in 
den Sihon u. Aralſee. Die Seen ſind Salzſeen u. zum Theile bedeutend. Sie 
beſteht aus der inneren Iſchim⸗, Dſungaren- u. Irtiſchſteppe und ihr Charakter 
ift höchſt einförmig, eine ermüdende Einöde ohne bedeutende Wälder, ohne bez 
deutende Erhöhungen und Vertiefungen, nur hin und wieder von mannshohem 
Graſe und ſaftigen Steppenblumen, ein willkommenes Futter fur das Vieh der 
unſtäten Nomaden, bedeckt. Zur K. rechnet man auch noch die, zwiſchen dem 
aſowſchen Meere, den Thälern des Kuban u. der Kuma, dem kaspiſchen Meere, 
den Sudabhangen des Ural, dem Wolgarücken und den Obtſchni⸗Sirt gelegenen 
Kalmückenſteppe. Ihre Größe beträgt ungefähr 32,000 [Ui Meilen und iſt der 
ungeheuere Spielraum der Wanderungen der Kirgiſen (. d.). Die Bautrüm⸗ 
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mer, die man noch hin u. wieder in dieſem weiten Steppenlande findet, u. die in Pal— 
las', Müller's, Bronewsky's u. Lewſchin's Werken, ſowie neuerlich von Klaproth 
u. Göbel beſchrieben ſind, ſcheinen verſchiedenen Zeiten anzugehören, indem einige 
von den Mongolen, andere von den Dſungaren u. kalmückiſchen Völkern herzu⸗ 
rühren ſcheinen. Man trifft dieſe Trümmer in der Nähe der Wolga an, wo 
ſich beſonders da, wo ſich die Achtuba in die Wolga ergießt, ganze Häuſerreihen 
befinden. Hier hatte einſt die goldene Horde (kiptſchakiſches Reich) ihren Sitz. 
(S. Kaſan). Die Kalmückenſteppe (ſ. d.) iſt der Theil, welcher die innere 

Horde der Kirgiſen bewohnt. wR, 

Kirnberger, Johann Philipp, ein berühmter Contrapunktiſt, geboren 
1721 zu Saalfeld, ſtudirte 1739 in Leipzig unter der Leitung Sebaſtian Bach's 
u. ging 1771 nach Polen, wo er in Privatdienſten mehrer Magnaten ſtand, bald 
aber Muſikdirektor im Ciſterzienſer⸗Kloſter zu Reuſch⸗Lemberg wurde. 1751 be- 
gab er ſich nach Dresden, um ſich dort im Violinſpielen noch weiter zu vervoll— 
kommnen, u. von da aus nach Berlin, wo er zuerſt als Violiniſt in der königli⸗ 
chen Kapelle angeſtellt war, nachher bei dem Prinzen Heinrich u. zuletzt bei der 
Prinzeſſin Amalie in Dienſten ſtand. Er ſtarb 1783. Man hat von ihm: Con- 
ſtruction der gleichſchwebenden Temperatur, Berlin 1764; die Kunſt des reinen 
Satzes in der Muſik, ebend. 1764, 2 Thle. 4.; die wahren Grundſätze zum Ge— 
brauche der Harmonie, ebend. 1773, 4.; Grundſaͤtze des Generalbaſſes, ebendaſ. 
1781, Wien 1808; Anleitung zur Geſang-Compoſition, Berlin 1782. Außer⸗ 
dem gab er viele Fugen für Orgel u. Clavier ꝛc. heraus. 

Kirrha, eine im Alterthume berühmte Seeſtadt in Phokis, am korinthiſchen 
Meerbuſen (jetzt Buſen von Salona), ſoll nach der Mythe ihren Namen von 
einer arkadiſchen Nymphe dieſes Namens erhalten haben, welche mit ihrem Ge- 
liebten vor der Diana hierher floh u., zur Verſöhnung derſelben, ihrem Bruder 
Apollo einen Tempel baute, wovon der Gott den Beinamen Kirrhäsos fuhrte. 
Der Hafen von K. war der Landungsplatz für die, welche zu dem Orakel nach 
Delphi wallfahrteten. Zur Zeit Solons wurde die Stadt nach einem Beſchluſſe 
der Amphiktyonen von Kliſthenes zerſtört, weil ihre Bewohner ſich an dem 
Gute des Tempels zu Delphi vergriffen hatten, fpater aber wieder aufgebaut, 
und diente den Bewohnern von Delphi als Hafen. Man zeigte hier auch das 
Grab des Lykurgus. 

Kirſchen, die bekannten Früchte des gemeinen Kirſchbaumes, von denen durch 
Veredelung eine große Menge Varietäten entſtanden ſind, die man in 3 Haupt⸗ 
claſſen: ſüße, halbſauere u. ſauere theilen kann. Sie werden meiſt friſch u. in 
verſchiedenen Küchenzubereitungen genoſſen; die kleinen ſchwarzen Sauerk. aber 
werden häufig getrocknet und bilden dann in mehren Gegenden, namentlich in 
Thüringen, Bayern, Sachſen ꝛc., welche viele K. pflanzen, einen nicht un⸗ 
bedeutenden Handelsartikel, indem fie zu mancherlei Küchengebrauch, zu Kirſch⸗ 
ſaft, Kirſchbranntwein ꝛc. die friſchen vollkommen erſetzen. — Der Kirſch⸗ 
baum (der gemeine oder Sauerkirſchbaum, prunus cerasus, der ſüße Kirſchbaum 
prunus avium), ſtammt aus Aſien und wurde zuerſt von Lucullus 74 v. Chr. 
aus Ceraſunt nach Rom gebracht, wird aber jetzt faſt durch ganz Europa in 
vielen Spielarten angebaut. Er gibt ein ſchönes, feſtes, meiſt gelbliches, ge⸗ 
ſtreiftes oder mit dunklen Zeichnungen verſehenes Holz, das von Tiſchlern, 
Drechslern, Geigenmachern rc, haͤufig benützt wird. Durch Kalkbeitze erhält es 
eine rothe Farbe u. wird dadurch dem roth gewordenen Mahagoniholze ziemlich 
ähnlich. Der Faulbaum oder Vogelkirſchbaum (prunus padus) iſt eben⸗ 
falls eine Gattung des Kirſchbaumes, u. von dieſem erwähnen wir hier folgende 
2 Arten: a) die virginiſche Träubel- oder Vogelkirſche (Pr. p. virginiana) 
mit einer, der ſchwarzen Johannisbeere ähnlichen, Frucht von bitterlichem Ge⸗ 
ſchmacke, welche ein vortreffliches, feſtes, zu Möbeln geeignetes Holz liefert, das 
von ſtarken Stämmen gelbbraun, ſehr fein und häufig gemaſert iſt, eine ſchöne 
Politur annimmt u. dem Wurme widerſteht. Von der Frucht kann man einen 
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uten Kirſchgeiſt brennen u. mit Branntwein einen ſchönen, rothen Liqueur 
ſtillren. eg tine e ober bittere Steinkirſche, aud sb Rte oder 
Steinweichſelbaum u. Parfümirſtrauch genannt (Pr. p. Malet). a 
in der Schweiz, in mehren Wäldern Deutſchlands, in Ungarn ac, wild, Saft 
als Frucht ſchwarze Beeren, welche kleinen K. gleichen, mit purpurrothem be 
u. von bitterem Geſchmacke; ſie werden in Liqueurs gethan, um ihnen 2 75 
u. einen angenehmen Geſchmack zu geben. Die Kerne, welche unter Peat 1 7 
men Mahale bſamen in den Handel kommen, werden ebenfalls zur Deſtilla * 
von Liqueur, ſo wie auch eines wohlriechenden Waſſers verwendet. Das ge 4 
bräunliche Holz, welches auch Lucienholz genannt u. zu kleinen Tiſchler⸗ 15 
Drechsler-Arbeiten verwendet wird, hat einen ſtarken, angenehmen Geruch un 
die langen u. geraden Zweige geben die wohlriechenden ſogenannten Weichſelrohre. 

Kirſchbranntwein wird gewonnen, wenn man Kirſchen mit den Kernen 
zerſtampft, hierauf mit dem 4 bis 6fachen Gewichte Waſſer vermiſcht, ohne Zu⸗ 
ſatz von Hefen gähren läßt u. dann zweimal deſtillirt. Ein anderes Verfahren 
iſt, daß man zerſtoßene Kirſchen mit Kornbranntwein übergießt und eine Zeit 
lange ſtehen läßt, bis ſte ausgezogen find. Am beſten eignen ſich die ſchwarzen 
Vogelkirſchen dazu. Wenn man den K. mit Zucker verſüßt, erhält man Kirſch⸗ 
Liqueur. Ueber den, unter dem Namen Kirſchgeiſt oder Kirſchwaſſer 
bekannten Branntwein, ſ. Branntwein. : : 

Kisfaludi, Alexander u. Karl, zwei Brüder, beide bedeutende ungariſche 
Dichter. 1) K., Alexander, (ungariſch Sandor), geboren 22. Sept. 1772, hat 
ſich durch ſeine Liebeslieder unſterblich gemacht. Der erſte Theil erſchien unter 
dem falſchen Namen: Himſys klagende Liebe. Kein ungariſches Werk hat ſo 
viel Aufſehen erregt, als dieſes. Der Gegenſtand, der beſungen wird, iſt Ro⸗ 
falia Szegedi, die K. ſpäter ehelichte. Hierauf erſchien Himſy's glückliche Liebe; 
die erſten Gedichte an Schönheit ſicher erreichend, vielleicht überbietend (ſ. Mai⸗ 
läth, Himſy's auserleſene Liebeslieder bei Otto Wigand, u. Mailath, magyariſche 
Geſchichte bei Cotta). An Glut u. Innigkeit der Empfindung dürften ſie höch⸗ 
ſtens Petrarca's Sonetten nachſtehen. Keines ſeiner ſpäteren poetiſchen Produkte 
hat die Höhe der Liebeslieder erreicht. — 2) K., Karl, geboren den 19. Marz 
1793, hat viel für das ungariſche Drama gedichtet; ſeine Luſtſpiele ſind beſſer, 
als ſeine Trauerſpiele. In beiden Gattungen arbeitete er zu flüchtig. Die aus 
dem ungariſchen Leben gewählten Stoffe ſind am glücklichſten bearbeitet. Trotz 
der Gebrechen ſeiner dramatiſchen Leiſtungen, muß man ihn doch den Vater des 
magyariſchen Luſtſpieles nennen. Beide, Karl ſowohl als Alexander, ſind be— 
reits geſtorben. a Mailäth. 

Kislar Aga, ſ. Aga. 

Kiſſingen, Stadt und berühmter Kurort an der fränkiſchen Saale, in dem 
königlich bayeriſchen Kreiſe Unterfranken u. Aſchaffenburg, in einem von Bergen 
umſchloſſenen Thale u. 590 Fuß über dem Meere gelegen, zählt 1500 Einwoh⸗ 
ner u. beſitzt, außer ſeinem Geſundbrunnen, ein jährlich an 2500 Ctr. lieferndes 
Salzwerk. Die ſehenswertheſten Gebäude ſind: Das Kurhaus mit dem Bade— 
hauſe, mit einem herrlichen Pavillon von Gußeiſen, der als Trinkhalle dient u. 
einen Koſtenaufwand von beinahe 500,000 fl. verurſachte; außerdem hat der Ort 
noch viele ſchöne Privathäuſer mit guter Einrichtung. — Die gegenwärtig zu 
Heilzwecken benützten Quellen Kis find fünf: 1) Der Kur- oder Ragozzi⸗ 
brunnen (im Jahre 1737 im alten Flußbette der Saale aufgefunden); 2) der 
Pandur⸗ oder Badebrunnen (ſeit mehren Jahrhunderten früher in Ge⸗ 
brauch); 3) der Soolenſprudel, in ſeiner jetzigen merkwürdigen Erſcheinung, 
ſeit dem Jahre 1822 emporſtrömend; 4) der Marbrunnen, der wohl am 
früheſten als Heilquelle getrunken wurde; 5) die Thereſien quelle, die jüngſte, 
im Jahre 1828 gefaßt. — Die beiden erſten Quellen gehören zu den ſaliniſchen 
Stahlwäſſern, führen helles Waſſer, ſchmecken ſehr geſalzen und etwas eiſenhaft, 
perlen ſtark, entwickeln viele Luftblaſen u. haben eine Temperatur von 8—9° R. 
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Der Soolenſprudel nähert ſich den warmen Quellen, da er eine Temperatur von 
154 R. hat; derſelbe bietet die merkwürdige Erſcheinung, daß er nicht in einem 
ununterbrochenen Fluße fließt, ſondern jede zweite, dritte Stunde plötzlich und 
etwa 2—4 Stunde ausſetzt, ſodann mit mächtigen Wogen u. Wellen, Sieden u. 
Brauſen wieder hervorquillt u. eine große Menge kohlenſauren Gaſes nach al— 
len Richtungen verbreitet. Der Marbrunnen u. die Thereſienquelle gehören zu 
den kochſalzhaltigen Salzwäſſern, ſtehen dem Selterſer u. Roisdorfer Waſſer ſehr 
nahe u. haben eine Temperatur wie der Ragozzi und der Pandur. Der große 
Gehalt an Kochſalz, kohlenſaurem Eiſen u. feſtgebundenem kohlenſaurem Gaſe u. 
die ſehr geringe Quantität ſchwer verdaulicher Kalkſalze qualificiren den Ragozzi— 
u. Pandurbrunnen u. den Soolſprudel zu den kräftigſten, ſtoffreichſten und ver— 
daulichſten unter den ſaliniſchen Stahlwäſſern. Der Ragozzi u. der Soolenſpru⸗ 
del, in geringerem Grade der Pandur, äußern zunächſt ihre Wirkung primär im 
Magen und in den nahe liegenden Gebilden, welche das kalte Waſſer mit ſeinen 
Salzen, ſeinem kohlenſauren Gaſe u. Eiſen durch ſeine unmittelbare Berührung 
mit den Magenwänden anregt, reizt u. erfriſcht. Die ſecundäre Wirkung dage— 
gen iſt weit ausgedehnter u. intenſiver, indem dieſe Wäſſer die, von ihnen be- 
rührten, ſchleimhäutigen Oberflächen zur vermehrten u. ſtarken Abſonderung ſtim— 
men, von da aus dieſe Anregung über ſämmtliche, zur Abſonderung beſtimmte, 
Gebilde u. Syſteme des menſchlichen Organismus verbreiten, ſo wie ihre fixen u. 
fluchtigen Beſtandtheile in den Blutſtrom überſetzen und ſomit ſich mit der Or— 
ganiſation des Körpers verbinden u. auf dieſe Weiſe reinigen, wie auch umge— 
ſtalten. — Der innere Gebrauch des Waſſers der drei Trinkquellen dient vor— 
zugsweiſe zur Hebung von Stockungen in der abſondernden Thätigkeit, ſowohl 
des geſammten Dauungskanals, als der Luft- und Harnwege, ſo wie der Ge— 
ſchlechtsorgane. — Als dahin gehörige Krankheitsformen ſind hier namhaft zu 
machen: Skropheln der Schleimhäute u. der Unterleibsdrüſen, Hämorrhoiden mit 
allen ihren regulären u. irregulären Erſcheinungen, periodiſcher u. habitueller Roth— 
lauf, gichtiſche, von krankhaft erhöhter Venofitat, von nervöſer Verſtimmung oder 
von unterdrückten Darm⸗ u. Nierenausſcheidungen abhängige Leiden, krankhafte 
Vorgänge im vegetativen Nervenſyſteme u. die, durch eine ſolche oder durch materielle 
Reize bedingte Hypochondrie u. Hyſterie, allgemeine Gefäß- u. Nervenſchwäche des 
Unterleibes, namentlich der Verdauungs- u. Geſchlechtsſphaͤre, rheumatiſche Affek— 
tionen innerer oder äußerer Theile, Katarrhalzuſtände der Luft- u. Harnorgane, 
ſowie der Verdauungs- und Geſchlechtsorgane, nach überſtandenen gaſtriſchen, 
Schleim⸗, Nerven⸗, Wechſel- u. a. Fiebern zurückbleibende Schwäche, Verſtim⸗ 
mung u. materielle Reize. — Bei der Anwendung des Kiſſinger Waſſers hat 
man jedoch auf die Wahl der Quellen, ihrer qualitativen u. quantitativen Ver⸗ 
ſchiedenheit wegen, mannigfache Rückſichten zu nehmen u. zu beachten. Der Raz 
gozzi enthalt mehr Eiſen, als der Pandur, ſtärkt daher mehr, als er ſchwächt; 
der Pandur dagegen löst mehr auf, wirkt aber minder kräftig auf die Metamor⸗ 
phofe des Blut⸗ uud Nervenlebens; in dem Soolenſprudel herrſchen die Salze 
entſchieden vor u. es beſitzt derſelbe ein Aequivalent an Kohlenſäure, wodurch 
die auflöſenden u. abführenden Eigenſchaften in ihm das Uebergewicht haben, 
ohne daß bei ſeinem anhaltenden Gebrauche die Verdauungsorgane geſchwächt 
werden; der Maxbrunnen u. die Thereſienquelle wirken als Säuerlinge, in Ver⸗ 
bindung mit der Molke u. dem Einathmen des ſalzſauren Dampfes, vorzugsweiſe 
günſtig auf die Lunge u. die Schleimhäute der Bruſt, weil das ſalzſaure Na⸗ 
tron das vorherrſchende Salz in ihnen ausmacht, das kohlenſaure Gas in ſehr 
inniger Verbindung zu ihnen ſteht u. fle ganz frei von Eiſen find, — Zur äußer⸗ 
lichen Anwendung bedient man ſich fammtlicer Quellen, ſelten jedoch des Ra⸗ 
gozzi, u. am häuſigſten des Pandur. Die Form der äußeren Anwendung iſt jene 
des kohlenſauren Gaſes, der Mutterlauge, des ſalzſauren Schlammes u. Dampfes. 
Das kohlenſaure Gas wirkt reizend u. erregend auf die Nerven u. Gefäße der 
Haut, ſtimmt dieſe zu erhöhter Lebensthätigkeit u. macht ſie zur Ausſcheidung 


234 Kiſtemaker. 


von Krankheitsſtoffen geeigneter. Die Mutterlauge wird den Pandur- oder Soo⸗ 
lenſprudelbädern beigemiſcht, deren Wirkung auf die äußere Haut ſie ungemein 
verſtärkt. Minder reizend auf die äußere Haut, aber eindringender in den Or⸗ 
ganismus ſelbſt, wirkt der ſalzſaure Mineralſchlamm und wird dadurch zu einem 
ſehr durchdringenden, auflöſenden u. zertheilenden Mittel, welches verhärtete u. 
angeſchwollene Theile erweicht u. zum Schmelzen bringt. — Bei der Trinkkur 
beginnt man mit 3—4 Glafern u. ſteigt auf 5, 6 u. 8. Die dazu entſprechendſte 
Tageszeit find die Früh- u. Abendſtunden; für den Morgen dient in der Regel 
der Ragozzi u. für den Abend der Pandur. Sehr vortheilhaft zeigt ſich ein, ſo⸗ 
wohl zur Entfernung gaſtriſcher Unreinigkeiten, als zur Fixirung der Wirkung 
des Waſſers auf den Darmkanal gerichtetes, leichtes Abführmittel oder ein auf⸗ 
löſendes Bruſtmittel, ſobald eine beſondere Einwirkung auf die Lungenſchleimhaut 
beabſichtigt wird. Das Bad wird nur in den Morgenſtunden, nach der Trinkkur 
genommen. — In den Fällen, wo nach der Kur von K. noch der Gebrauch eines 
Stahlwaſſers angezeigt ſeyn möchte, bietet ſich von ſelbſt die nur eine Meile ent⸗ 
fernte Stahlquelle zu Bocklet dar, die überhaupt zu dem Ragozzi in nächſter 
Beziehung ſteht. A. 
Kiſtemaker, Johann Hyazinth, Domcapitular u. Profeſſor zu Muͤnſter, 
der „zweite Erasmus“ genannt, ein berühmter Philolog und Ereget. Er war 
den 15. Auguſt 1754 zu Nordhorn in der Grafſchaft Bentheim geboren und 
machte ſeine erſten Studien am Gymnaſium zu Rheine, wo Overberg, mit dem 
er ſchon damals einen engeren Bund der Freundſchaft ſchloß, ſein Mitſchüler war. 
Nach Vollendung ſeines Gymnaſtalkurſus bezog er die Univerſität Münſter und 
verlegte ſich mit großer Vorliebe auf das Studium der alten ſowohl, als der 
neueren Sprachen. Außer den lateiniſchen, griechiſchen u. den orientaliſchen Spra⸗ 
chen verſtand oder redete er faſt alle lebenden Sprachen Europa's, wobei ein 
überaus glückliches Gedächtniß ihm trefflich zu Statten kam. Eine große Vor⸗ 
liebe hatte er für die griechiſche u. für die deutſche Sprache. Er galt zu ſeiner 
Zeit als einer der erſten Kenner des Griechiſchen in Deutſchland. Im Jahre 
1775 zum Prieſter geweiht, erhielt er auf Fürſtenbergs Empfehlung eine Profeſ— 
ſur am Gymnaſium zu Münſter, ward in Folge ſeiner gelehrten Schrift: „Kri⸗ 
tik der griechiſchen, lateiniſchen u. deutſchen Sprache,“ zum Mitgliede der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Mannheim aufgenommen, u. dann nach des gelehrten Cas- 
par Zumkley (ſ. d. Art.) Tode zum Direktor des Pauliniſchen Gymnaſiums 
zu Münſter und zum Bibliothekar befördert. In dieſer einflußreichen Stellung 
ſuchte er in allen Lehranſtalten des Munſterſchen Fürſtenthums das Studium 
der deutſchen und griechiſchen Sprache, das bis dahin zu ſehr vernachläſſigt 
war, zu beleben, weßhalb er ſich die Mühe nicht verdrießen ließ, ſelbſt mehre 
kleinere u. größere deutſche u. griechiſche Sprachlehren zu verfaſſen, die, wieder⸗ 
holt aufgelegt und weithin verbreitet, viel dazu beitrugen, bei der Jugend eine 
Vorliebe für beide Sprachen zu wecken. Wenngleich das Studium der Claſſiker 
bis zu ſeinem Ende eine Lieblingsbeſchäftigung u. gleichſam ein Bedürfniß für 
ihn blieb, ſo zog ihn doch fein frommer prieſterlicher Sinn ſchon frühe zu den 
theologiſchen Wiſſenſchaften hin. Namentlich beſchäftigte er ſich mit der Erklaͤ⸗ 
rung der heiligen Schrift u. mit der bibliſchen Kritik. Beſonders im letzteren 
Zweige der theologiſchen Wiſſenſchaft hat er ſich großen Ruhm erworben, ſo daß 
er ſeiner Zeit, neben Jahn u. Hug, als der erſte Bibelkritiker in Deutſchland angeſe⸗ 
hen wurde. Gegen das Jahr 1800 ward er mit Beibehaltung ſeiner Direktor⸗ 
ſtele am Gymnaſium zur Profeſſur der Eregefe an der Univerſität zu Miniter 
erhoben u. von der Univerſität Paderborn mit dem Doktordiplom der Philoſophie, 
von der Univerſttät Breslau mit dem der Theologie beehrt. Kurz darauf wurde 
er auch zum Examinator synodalis u. zum Kanonikus des Stiftes St. Mauritz 
bei Münſter ernannt. Im Jahre 1815 von der preußiſchen Regierung zum 
Konſiſtorialrath erhoben, ward er auch von dem, mit der Vollſtreckung der Bulle 
De salute animarum beauftragten, Fürſtbiſchofe von Ermeland, dem Prinzen Jo⸗ 
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ſeph von Hohenzollern, dem neuorganiſirten Münſterſchen Domkapitel einverleibt. 
Trotz der Ehren u. Auszeichnungen, womit er von allen Seiten überhäuft wurde, 
behielt K. fein einfaches, anſpruchloſes Weſen immer bei. Er gehörte zu dem 
ausgeſuchten Kreiſe von Männern, in welchem die Namen Stolbergs, Kater— 
kamps, Kellermanns, Overbergs und der Brüder Droſte glänzten, und war der 
Kirche mit ganzer Seele zugethan. Bis zum Jahre 1824 genoß er einer völlig 
ungetrübten Geſundheit. Im genannten Jahre aber von einem Schlaganfalle 
getroffen, genaß er nie völlig wieder. Er ſtarb den 2. März 1834 im 80. Jahre 
ſeines Lebens. Von ſeinen zahlreichen Schriften verdienen beſondere Beachtung: 
10 „Kritik der griechiſchen, lateiniſchen u. deutſchen Sprache. Eine Preisſchrift. 
Miinfter, in der Theiſſingſchen Buchhandlung, 1793. — 2) Notae in Thucydi- 
dem ed. Bipont. Münſter bei Theiſſing, 1793. — 3) Barrathon, Gedicht Oſſi⸗ 
ans, aus dem Engliſchen metriſch überſetzt, Münſter bei Theiſſing, 1804. — 4) 
Vollſtändige Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes nebſt Kommentar, in 7 Bän⸗ 
den, 2. Auflage, 1825 — 26, Münſter bei Theiſſing. — 5) Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments ohne Kommentar, Münſter bei Theiſſing, 1825. Dieſe Bi⸗ 
belüberſetzung iſt eine der verbreitetſten in u. außer Deutſchland u. hat die van 
Eſſiſche in vielen Gegenden verdrängt. — 6) Biblia sacra vulg. edit., 3 Theile, 
Münſter bei Aſchendorff u. Theiſſing, 1824. Dieſe vortreffliche Ausgabe der 
geſammten heiligen Schrift iſt dem Papſte Leo XII. gewidmet. In dem beim 
erſten Bande abgedruckten Schreiben des Papſtes wird K. bezeichnet als vir pro- 
bitate ac literarum sacrarum peritia laudatissimus. — 7) Commentatio de nova 
exegesi praecipue veteris testamenti ex collatis scriptoribus graecis et roma- 
nis scripta, Münſter bei Theiſſing, 1806. — 8) Exegetiſche Abhandlung über 
Matthäi XVI. 18. 19. u. XIX. 4— 12, oder über den Primat Petri u. das Ehe⸗ 
band, ebendaſelbſt 1806. — .9) Exegesis critica in psalmos XXVII. et CIX. et 
excursus in Daniel III. de fornace ignis, ebendaſelbſt 1809. — 10) Weiſſagung 
Jeſu vom Gerichte über Judäa u. die Welt, nebſt Erklärung der Rede Mark. 
IX. 42—49, u. Prüfung der van Eſſiſchen Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes, 
ebendaſelbſt 1816. — 11) Canticum canticorum illustratum ex Hierographia 
Orientalium, ebendaſelbſt 1818. — 12) Die Weiſſagung vom Emmanuel, Jeſaias 
VII. XII. Anhang: Heli's Schwiegertochter, I. Könige IV., ebendaſelbſt 1824. 
Außer dieſen größeren Schriften finden ſich viele Aufſätze u. gelehrte Abhandlun— 
gen von ihm in anderen Werken zerſtreut abgedruckt. So iſt von ihm die Ueber⸗ 
ſetzung des 7. Briefes von Plato an Dio u. deſſen Angehörige in Stolbergs 
auserleſenen Geſprächen des Plato; ferner die Beilage über das Buch Eſther in 
Stolbergs Religionsgeſchichte u. über die zweifache Stammtafel Jeſu in demfel- 
ben Werke. Im pfälziſchen Muſeum lieferte er eine vortreffliche Erklärung der 
16. Ode des 3. Buches von Horaz. Unter ſeinen reichhaltigen Manuſcripten 
fand man umfaſſende Erklärungen über Plato, Lucian, Aeſchylus, Sophokles, 
Euripides, Cicero, Tacitus u. Saluſt. E. Michelis. 
Kithaeron, einer der älteſten Könige Böotiens, deſſen Andenken ſich in dem 
Berge gleiches Namens, der ſich an den Helikon (f. d.) anſchließt u. die Nord⸗ 
gränze zwiſchen Attika u. Megaris bildete, verewigt iſt. K. ſtiftete die beiden 
Feſte, welche Dadala hießen, u. wovon die kleineren alle ſieben, die größeren alle 
ſechzig Jahre wiederkehrten. Dieſe Bilderfeſte dankten ihren Urſprung einer Fa⸗ 
bel, nach welcher Here, erzürnt über ihren Gatten, denſelben floh u. ſich auf 
keine Weiſe gewinnen laſſen wollte; da gab K. dem Zeus den Rath, er möchte 
ein hölzernes Schnitzbild (Dädala), mit Kleidern geſchmückt, neben ſich auf den 
Wagen ſtellen u. ſagen, dieß fet Plataea, des Aſopos Tochter welche er ſich 
zur Gemahlin erwählt. Die Liſt glückte, denn die eiferſüchtige Here kam herbei 
u. war im Begriffe, die Statue zu mißhandeln, als fie lachend ihren Irrthum be— 
merkte u. lachend ſich mit Zeus verſöhnte. N a 
Kitt, ein zähes, erhärtendes u. für Feuchtigkeiten unauflösliches Verbin⸗ 
dungsmittel, mit welchem man Flächen von Metall, gebranntem Thon, Holz ꝛc. 
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theils luft- u. waſſerdicht zuſammenfügen, theils zerbrochene Geſchirre dieſer Art 
wieder miteinander vereinigen kann. Dieſe Ke werden entweder feucht u. weich, 
oder trocken aufgetragen; im letzten Falle müſſen ſie geſchmolzen werden. Man 
hat fie von ſehr verſchiedener Zuſammenſetzung, beſonders nach der Art der Ge⸗ 
genſtände, welche gekittet werden ſollen; die meiſten werden unmittelbar vor dem 
Gebrauche bereitet, viele aber können auch vorräthig angefertigt werden u. kom⸗ 
men fo in den Handel. Zu den letzteren gehören: 1) Glaſerk. oder Fen⸗ 
ſterk., um die Fenſterſcheiben zu verkitten, damit zwiſchen den Rändern derſelben 
u. den Rahmen kein Waſſer eindringen kann, auch noch zu manchem andern Ge⸗ 
brauche 2 Pfund Spaniſchweiß wird gut zerrieben u. durchgeſtebt u. mit 4 Pfund 
pulveriſirtem Bleiweiß in ein Gefäß gethan; dann kocht man 3 Loth Silber⸗ 
glatte mit 1 Kanne Leinöl, gießt es darauf u. knetet Alles zu einem Teige. 
Zum pariſer Fenſterk. werden 56 Theile Leinöl mit 22 Theilen Umbraun 
ſtark gekocht, zu der noch heißen Miſchung 1 Theil gelbes Wachs geſetzt und 
zuletzt 44 Theile weiße Kreide u. 88 Theile Bleiweiß eingeknetet. 2) K. für 
zerbrochene Porzellane, Steingut, Glasgefäße u. dergleichen: 1 
Unze Maſtix in der dazu erforderlichen Menge rectificirten Weingeiſt aufgelöst; 
ferner 1 Unze Hauſenblaſe in Waſſer aufgeweicht, dann in ſtarken Branntwein 
oder Rum zu einer dicken Gallerte aufgelöst, dazu noch 4 Unze gut gepulvertes 
Galbanum⸗ oder Ammoniakgummi gefügt u. dieſes Gemiſch mit der vorigen Auf— 
löſung in einem irdenen Topfe durch gelinde Hitze gut vereinigt, dann in einer ver- 
ſchloſſenen Flaſche aufbewahrt. Er wird erwärmt auf die erwärmten Stücke 
aufgetragen u. hält nach 12ſtündigem Trocknen ſehr feſt, widerſteht aber der Hitze 
nicht. 3) Palzerſcher Porzellank. Alter Oelfirniß mit ſehr fein geſchab— 
ter oder beſſer geriebener u. durch dünne Leinwand oder Baumwollenzeug gepul⸗ 
verter Kreide zu einer dicklichen Maſſe von Terpentin-Conſiſtenz gerührt. Die 
damit gekitteten Geſchirre müſſen 3—4 Wochen an der Sonne, oder beſſer auf 
einem warmen Ofen ſtehen u. halten dann ſelbſt heißes Waſſer aus 4) K. zu 
ſteinernen Gefäßen, Alabaſter, Marmor u. dergleichen: 1 Theil Maz 
ſtir u. 2 Theile Schwefel zerſtoßen werden mit 2 Theilen burgundiſchem Pech 
über dem Feuer geſchmolzen, pulveriſirtes Glas u. Ziegelmehl darunter gemiſcht 
u. die Maſſe in kaltes Waſſer gegoſſen u. zu Stangen geformt. Beim Gebrauche 
läßt man ihn am Feuer zergehen, beſtreicht die erwärmten Ränder der Bruchſtücke 
damit u. drückt ſie feſt aneinander. 

Kittel (Johann Chriſtian Leberecht), Organiſt an der Predigerkirche 
zu Erfurt, geboren daſelbſt 1732, ein Schüler des berühmten Bach (f. d.), zu 
dem er ſich, etwa 16 Jahre alt, nach Leipzig begab, u. der ihn in die höheren 
Geheimniſſe der Kunſt einweihte. Nachdem er einige Jahre in Langenſalza als 
Organiſt zugebracht, wurde er in ſeiner Vaterſtadt als ſolcher angeſtellt u. be⸗ 
kleidete dieſe Stelle bis an ſeinen 1809 erfolgten Tod. K. war einer der gründ⸗ 
lichſten Orgelſpieler u. gelehrteſten Harmoniſten ſeiner Zeit, der mit wahrem 
Enthuſtasmus für ſeine Kunſt lebte u. es in derſelben zu einer ſeltenen Bolle 
kommenheit brachte. Von ſeinen Werken, welche ſich durch Gedankenreichthum, 
Einheit des Styls, Charakter u. die ſtrengſte muſikaliſche Grammatik auszeichnen, 
ſind gedruckt: Der angehende praktiſche Organiſt, oder Anweiſung zum zweckmä— 
ßigen Gebrauche der Orgel bei Gottes verehrungen, in Beiſpielen, 3 Bände, Er⸗ 
furt 1801. Vierſtimmige Choräle mit Vorſpielen zum Allgemeinen ſowohl, als 
zum beſonderen Gebrauche, für die ſchleswig-holſteiniſchen Kirchen geſetzt. In 
früheren Jahren machte er ſich durch die Herausgabe von 6 Sonaten für das 
Klavier bekannt u. im Manuſcripte hat man von ihm viele variirte Chorale, ver⸗ 
ſchiedene Präludien u. Fugen u. andere Klavierſtücke. Er bildete nach Bach'⸗ 
ſchen Grundſätzen viele vortreffliche Schüler, von denen ſich mehre durch 
ihr gründliches Orgelſpiel u. ihre Compofttionen der muſikaliſchen Welt rühm⸗ 
lich bekannt machten. 


Kitzel (titillatio), eine eigenthümliche geſteigerte Empfindlichkeit der Hautner⸗ 
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ven, die ein zwiſchen Luſt u. Schmerz ſchwebendes Gefühl erzeugt, ohne eines 
von beiden zu ſeyn. Bedingt wird dieſes Gefühl durch eine etwas geſpannte, 
nervenreiche Hautfläche, auf der, ohne daß ſolche vorher durch einen anderweiti— 
en Reiz affieirt iſt, gefliſſentlich ein Jucken erregt wird. Beſonders find die 
ußſohlen, dann die innere Seite der Hand, die Achſelgruben, die Gegenden 
zwiſchen den Rippen u. Hüften, von inneren Theilen beſonders die Naſengänge, 
aber auch der Gaumen u. ſ. w. dem Gefühle des K.s unterworfen. Im Ueber⸗ 
maße regt es eine Unruhe auf, die ſich durch unwillkürliches Umherwerfen des 
Körpers u. Jucken der Glieder andeutet, das bei höchſt reizbarer u. kraänklicher 
Anlage wohl ſelbſt in Convulſionen übergehen kann, wenn man auch die be— 
haupteten Fälle von zu Tode gekitzelten Menſchen dahin geſtellt ſeyn laſſen 
muß. — Die bildlichen Ausdrücke: Gaumen, Ohren-K. u. ſ. w. deuten ſchlecht⸗ 
weg auf die angenehme Wirkung des Kis hin. 

Kitzingen, am Main, im bayriſchen Kreiſe Unterfranken, anſehnliche u. ge— 
werbſame Stadt u. Sitz eines Landgerichtes, Rentamtes, Hauptzollamtes und 
einer Salzfaktorei. 1 katholiſche und 2 proteſtantiſche Pfarreien, lateiniſche 
Schule mit Alumnat, 5,200 Einwohner. Bedeutender Speditions- u. Kommiſ⸗ 
fionshandel, regſame Schifffahrt, ftarfer Wein-, Garten- u. Feldbau. Mit der 
am jenſeitigen Ufer gelegenen Vorſtadt Etwas hauſen iſt die Stadt durch eine 
ſteinerne, 790“ lange Brücke verbunden. — K. verdankt ſeine Entſtehung einem 
im Jahre 745 allda von der heiligen Adelheid gegründeten Benediktiner-Nonnen⸗ 
kloſter, deſſen erſte Aebtiſſin die heilige Thekla war. 1522 wurde in K., wel— 
ches damals vom Hochſtifte Würzburg an die Markgrafen von Brandenburg 
verpfändet war, die Reformation eingeführt. Im Bauernkriege 1525 waren die 
Gebiude des Frauenkloſters von den Aufſtändiſchen zerſtört worden. Markgraf 
Kaſtmir rächte ſich ſchrecklich an den Rebellen, deren er 5 zu K. enthaupten u. 
57 blenden ließ. 1802 gelangte K. mit den übrigen Beſitzungen des Hochſtifts 
Würzburgs an die Krone Bayerns. mb. 

Kiuperli (Köprili), 1) Mehemed, berühmter türkiſcher Großvezier, in 
Albanien 1585 geboren, bildete ſich auf der Inſel Cypern zum Krieger, zeichnete 
ſich im Kampfe gegen Perften rühmlich aus, wurde Statthalter von Baruth, 
dann von Aleppo u. 1649 Großvezier. Er beherrſchte das türkiſche Reich mit 
vieler Weisheit u. Klugheit, eroberte einen Theil von Siebenbürgen u. ſtarb 
1663 zu Adrianopel, unter dem ſeltenen Glücke, vom Sultan (Mahomed IV.) u. 
dem Volke betrauert zu werden. — 2) K., Achmed, Sohn des Vorigen, geboren 
1626, folgte ſeinem Vater in der Großveziers-Würde u. behauptete fie, unge- 
achtet er gleich das Jahr hernach die Schlacht bei St. Gotthard verlor. Allein 
er erſetzte dieſen Verluſt durch die endliche Eroberung von Kandia, welches nach 
einem 23jährigen Kriege den Venetianern abgenommen wurde u. wovon die Er— 
oberung der Hauptſtadt allein 10 Jahre gekoſtet hatte. Nach vollendetem Kriege 
bemühte er ſich, auch das Innere des Reiches zu verbeſſern u. ſchaffte einige Ab— 
gaben ab, über die das Volk ſchwierig war. Zuletzt machte er ſich um ſeinen 
Sultan Mahomed IV. noch dadurch verdient, daß er ihn von der Entſetzung vom 
Throne rettete, u. ſtarb 1676 in ſeiner Würde, ſo daß ihm ſein Tochtermann u. 
dieſem ſein Sohn folgte. — 3) K., Muſtapha, Bruder des Vorigen, war 1689 
bei der unter Mahomed IV. eingetretenen Revolution Kaimakan u. hinderte die⸗ 
ſen, ſeinen Bruder zu ermorden. Solyman ernannte ihn 1689 zum Großvezier, 
was er bis 1691, wo ihn bei Selankemen eine feindliche Kugel traf, blieb. — 
4) Niuhman, Sohn des Vorigen, wurde nach dem Sturze des Ali Tſchurluli 
Großvezier; er war ein braver aber unkluger Mann, verlor bald die Gunſt des 
Sultans Achmet III. u. ward nach Negropont verbannt. wie 

Klafter, theils ein Längenmaß von gewöhnlich 6 Fuß, theils ein Körper— 
maß, namentlich für Holz. Die K. iſt in verſchiedenen Ländern u. Orten von 
verſchiedener Größe. 8 ; 

Klage heißt im weiteren Sinne jedes gerichtliche Mittel, wodurch man ein 


238 Klagenfurt. 


beſtrittenes oder entzogenes Recht verfolgen u. deſſen richterliche Anerkennung 
erhalten will; im engeren Sinne iſt fie dasfenige Mittel der Rechts⸗ Verfolgung, 
wodurch man mittelſt Verurtheilung eines Anderen einen Rechtszuſtand herbeifuͤh⸗ 
ren will, u. im engſten Sinne ein Mittel zur Verfolgung u. Aufrechthaltung per⸗ 
ſönlicher Rechte. Das Anbringen einer K. kann bei manchen Prozeßarten (ſiehe 
den Art. Prozeß) mündlich geſchehen, in der Regel aber durch eine Klag⸗ 
ſchrift (libellus), welche einen vollſtändigen Syllogismus entfalten muß: näm⸗ 
lich im Oberſatze den Rechtsbegriff (fundamentum agendi), worauf ſich der Kläger 
ausdrücklich oder verſteckt bezieht; im Unterſatze die Geſchichtserzählung (species 
facti), wodurch dargethan wird, daß nach dem Oberſatze ein ſtreitiges Rechts ver⸗ 
hältniß zwiſchen Kläger u. Beklagten wirklich vorhanden iſt u. der Anſpruch des 
erſteren ſich jetzt ſchon zur K. eignet (actio nata) u. die endlich den Gegenſtand 
der K. genau beſchreibt, ſowie etwa den Grund etwaiger Nebenforderungen dar⸗ 
legt. Die Schlußfolgerung iſt das K.⸗Geſuch, das theils die prozeſſualiſchen 
Vorſchritte bezeichnet, die der prozeßleitende Richter auf die K. verfügen ſoll 
(Prozeßgeſuch), theils dasjenige angibt, wozu der erkennende Richter den Be- 
klagten verurtheilen ſoll (Haupt- oder Sachpetitum). Sowohl der Rechts⸗ 
grund, als die Geſchichtserzählung, enthalten den K.-Grund (fundamentum 
agendi), aus dieſem wieder erhellt das K.-Recht (actio, jus agendi) des Klä⸗ 
gers, das entweder ein urſprüngliches, oder ein abgeleitetes iſt, wie z. B beim 
Ceſſionar, bei Erben ꝛc., wo dann die Ceſſton, die Erbfolge das mittelbare K.⸗ 
Fundament abgeben. In der K.⸗Schrift ſelbſt macht die Geſchichtserzählung meiſt 
den Anfang, dann folgt der Rechtsgrund der K., hiernächſt das Prozeßgeſuch u. hier⸗ 
an ſchließt ſich das Sachgeſuch an. Unter K.-Punkten verſteht man entweder einzelne 
Theile der K. überhaupt, oder einzelne ſelbſtſtändige Theile des Kaufobjekts. Man 
ſpricht auch von einer emendatio libelli (Verbeſſerung der K.ſchrift), doch kann nur 
der dem Rechte u. der Klugheit widerſprechende K.-Vertrag, nicht aber das Weſen 
u. der Gegenſtand der Streites abgeändert werden; verſchieden iſt dieſelbe von der 
mutatio libelli, Abänderungen, wodurch die Identität, oder wenigſtens die der⸗ 
malige Lage des Prozeſſes aufgehoben wird. Dieſe beiden Arten nennt man 
variatio libelli, im Gegenſatze zur bloßen declaratio libelli, Aufklärung eines 
dunkeln, zweideutigen K.vertrages. Letztere iſt in der Regel jederzeit erlaubt, die 
erſtere nur in ſo fern, als ſie zugleich Parteipflicht iſt, ſonſt (namentlich als 
mutatio libelli) nicht, ohne den Prozeß fallen zu laſſen. Mängel der K. geben 
dem Beklagten Gelegenheit zu einer Menge von Exceptionen. Vgl. die Artikel 
Deduktion, Einrede, Exception. Die K.⸗Häufung, d. i. der gleichzeitige 
Vortrag mehrer Ken in einer K.ſchrift (eumulatio actionum) iſt wegen der Darz 
aus leicht entſtehenden Verwirrung im Prozeßverfahren nur unter Einſchränkun⸗ 
gen geſtattet. Die K. bildet den Anfang jedes ordentlichen Civilprozeſſes. Nach 
Verſchiedenheit der den Gegenſtand der K. bildenden Rechtsverhältniſſe iſt dieſe 
ſelbſt verſchieden geſtaltet. Hierauf gründet ſich das römiſch-rechtliche K.⸗Syſtem, 
das für Verletzungen der verſchiedenen Privatrechte verſchiedene Kun mit beſonderen 
Benennungen aufſtellt. So wichtig auch die genaue Kenntniß dieſer einzelnen 
Kin, um darnach deren Erforderniſſe im einzelnen Falle beurtheilen zu können, für 
den Richter u. Advokaten ſeyn muß, ſo unergiebig u. unverſtändlich würde doch 
deren Darſtellung für den Laien ſeyn. 

Klagenfurt, Hauptſtadt des Herzogthums Kärnthen im öſterreichiſchen König⸗ 
reiche Illyrien, in einer Ebene an dem kleinen Fluße Glan, mit 12,000 Einwoh⸗ 
nern, iſt der Sitz des Oberappellationsgerichts für Illyrien u. Steiermark u. des 
Fürſtbiſchofs von Gurk, eines Stadt⸗ u. Landrechts, des illyriſchen Oberbergamts 
u. Oberberggerichts, des Merkantil⸗ und Wechſel⸗Gerichts für Kärnthen, einer 
Sektion des Gratzer Vereins zur Beförderung der Induſtrie u. der Gewerbe Inner⸗ 
Oeſterreichs u. der kärthniſch⸗ſtändiſchen Geſellſchaft zur Beförderung des Acker⸗ 
baues u. der Künſte. Ferner findet man hier ein Lyceum mit anſehnlicher Bi⸗ 
bliothek, ein theologiſches Seminar, Normalhauptſchule, Kranken-, Gebaͤr⸗, Zucht⸗ 
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haus, Theater u. ſ. w. Die Stadt iſt gut gebaut, hat meiſt gerade Straßen 


u, einen ſchönen Marktplatz mit Monumenten Kaiſers Leopold J. u. der Maria 
Thereſia, mehre Kirchen, unter denen die St. Aegidienkirche mit ſehr hohem Thurme, 
kaiſerlicher u. biſchöflicher Palaſt u. hübſche Spaziergänge an der Stelle der ehe— 
maligen Feſtungswerke. Induſtrie u. Handel ſind ſehr bedeutend. Man findet 
hier Fabriken für Tuch, Seidenzeuge, Band, Bleiweiß (die Herbert'ſche Bleiweiß— 
fabrik, die größte in der ganzen öſterreichiſchen Monarchie, liefert jährlich 5000 
Centner Bleiweiß), Bleizucker, Leder, Zinkwaaren, Meſſerſchmiedewaaren, Liqueure 
u. Eſſig u. treibt, durch ſeine Lage an der großen Handelsſtraße nach Italien be— 
günſtigt, Speditions⸗ u. Tranſito⸗Handel, indem Trieſt über den Loibl den Bez 
darf an Colonialwaaren u. anderen Gütern des Ker Kreiſes, eines Theiles von 
Ober⸗Steyer, zum Theile Salzburgs, Böhmens u. Mährens u. Oeſterreichs über 


K. ſendet, wahrend ebendahin die Produkte u. Fabrikate der genannten Länder 


kommen, um nach Trieſt weiter geſchafft zu werden. Einige halten K. für das 
alte Claudia oder Claudivium. 648 wurde es von den Hunnen unter 
Kakan eingenommen. Zur Zeit deſſelben war es noch ein Flecken, wuchs aber mit 
der Zeit, beſonders ſeitdem Kaiſer Maximilian I. 1518 das Landrecht hieher ge- 
legt u. K. zu Kärnthen geſchlagen hatte. Damals wurde auch die Befeſtigung 
angefangen. 1636 u. 1723 große Brände. 1809 wurden die Feſtungswerke von 
den Franzoſen demolirt. 

Klang, ſ. Schall. 
Klanggeſchlecht, Tongeſchlecht, Tonleiter; in der alten Muſik die Ein⸗ 
theilung der Töne, welche zwiſchen den beiden äußerſten Tonen des Tetra⸗ 
chords (ſ. d.) lagen. Jetzt nennt man uneigentlich fo dreierlei Tonreihen, näm- 
lich das diatoniſche K., das chromatiſche u. enharmoniſche K. Das erſte, das dia— 
toniſche, iſt die Fortſchreitung von einem angenommenen Grundtone bis zu deſſen 
Octave durch fünf ganze u. zwei halbe Töne; das zweite, chromatiſche, iſt die 
Fortſchreitung durch lauter halbe Töne, mögen fie erhöht oder erniedrigt, d. i. 
entweder mit einem Kreuze, oder einem Be vorgezeichnet ſeyn. Weil ſich darin 
aber auch die diatoniſchen Töne befinden, fo heißt es auch das diatoniſch-chroma— 
tiſche K. In der dritten Tonreihe nimmt die Fortſchreitung alle ganzen, halben 
u. kleineren Töne auf, welche durch ein Kreuz erhöht, oder durch ein Be ernie— 
drigt u. in der Octave enthalten ſind. b 

Klangſpiel, eine Tonfigur, vermöge welcher durch Wortlaute eine gewiſſe 
Malerei des Inhalts beabſichtigt wird, ſo daß eine Verſinnlichung des Gegen— 
ſtandes ſchon durch die denſelben bezeichnenden Worte erfolgt, wird von Vielen 
zur Alliteration (f. d.) gezählt, von Weber aber als eine Unterart des Wort⸗ 
ſpiels betrachtet, wohin er gewiſſermaſſen auch die Alliteration u. die Aſſonanz 
rechnet, offenbar aber zu unbeſtimmt. Denn das Wortſpiel verbindet durch den 
Gleichlaut der Wörter fremdartige Begriffe zu einem ſchlagenden Gedanken, wo— 
egen die Wortlaute des Kis ſich auf den eigenen Inhalt beziehen u. deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit gleichſam anſchaulich oder hörbar machen wollen. Das K. iſt eine 
poetiſche Malerei, welche nur dann von Wirkung ſeyn kann, wenn fie vermittelſt 
des plaſtiſchen Impulſes der Sprache fic) faſt von ſelbſt ergibt, geſucht aber af⸗ 
fektirt, ſogar unerträglich erſcheint. Dieſe Tonfigur führt den griechiſchen Na— 
men Onomatopdia. 155 ; 

Klapperſchlange (Crotalus), Schlangengattung aus der Familie der Vipern, 
hat zwiſchen Auge u. Naſe Backenlöcher, einen breiten, dreieckigen, vorn mit klei⸗ 
nen Schilden, hinten mit Schuppen bedeckten Kopf, ganze Bauch- u. Schwanz⸗ 
ſchienen u. am Ende des Schwanzes eine, aus lockeren Ringen beſtehende Klapper, 
womit ſie ein Geräuſch, wie von zuſammengeſchlagenen Nußſchalen, hervorbringt. 
Die Anzahl der Ringe, ſelten über 12, läßt ungefähr auf ihr Alter ſchließen. 
Die Zunge iſt lang, ſchwarz, geſpalten, in dem Rachen ſtehen 2 große, ſpitzige, 
+ Zoll lange Gifthaken. Ihr Biß tödtet nach wenig Stunden. Ihr gefaͤhrlich— 
ſter Feind iſt das Schwein, dem ihr Gift Nichts ſchadet. Sie iſt träg, frißt 
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kleine Säugethiere u. Vögel. Ihr Fleiſch wird von den Menſchen genoſſen u. hat im 
Geſchmacke Aehnlichkeit mit dem Aal. Die Schauer⸗ oder nordamerikaniſche 
K. (C. durissus) hat auf dem Rücken grünlich-graue Streifen mit ſchwarzen 
Punkten, am Bauche iſt ſie gelblich⸗weiß; fie wird 3 Ellen lang. Die ſüdameri⸗ 
kaniſche K. (Boiquira, C. horridus) wird eben ſo lang, iſt bräunlich⸗grün mit 
dunkelen, gelblichen Flecken u. ſchwarzer Schwanzſpitze. 
Klaproth, 1) Martin Heinrich, berühmter Chemiker, geb. den 1. Dec. 
1743 zu Wernigerode, kam in ſeinem 16. Lebensjahre als Lehrling in eine Apo⸗ 
theke in Quedlinburg, 1766 als Gehülfe nach Hannover, wo zuerſt fein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sinn geweckt ward, 1768 aber nach Berlin, wo er die bisher ver⸗ 
nachläſſigte wiſſenſchaftliche Bildung nachholte; 1770 kam er nach Danzig, aber 
ſchon 1771 kehrte er nach Berlin zurück u. übernahm daſelbſt die Verwaltung 
einer Apotheke; von 1780 an machte er ſich durch ſeine veröffentlichten chemiſchen 
Unterſuchungen bekannt, wurde 1782 Mitglied des Sanitätscollegiums, 1788 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften u. bald darauf Profeſſor der Chemie 
an der Artillerieſchule. Bei Errichtung der Univerſität 1810 wurde er zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Chemie an dieſelbe berufen u. ſtarb den 1. Jan. 1817 als 
Obermedizinal- u. Sanitätsrath. K. war gleich hochgeehrt als Menſch, wie als 
Gelehrter. Er machte ſich ſehr verdient durch die Entdeckung der Zirkonerde, des 
Titans, Cers ꝛc., ſowie uͤberhaupt durch die Anwendung der Chemie auf die Mi⸗ 
neralogie; auch erklärte er in Deutſchland zuerſt ſich für das antiphlogiſtiſche 
Syſtem. — Er ſchrieb unter Anderem: „Beiträge zur chemiſchen Kenntniß der 
Mineralkörper,“ 6 Bde., Poſen u. Berlin 1795— 1815, u. gab mit Wolf heraus: 
„Chemiſches Wörterbuch,“ 5 Bde. u. 4 Supplementbde., Berlin 1807 — 1819, 
welches ins Franzöſiſche überſetzt wurde. E. Buchner. — 2) K., Heinrich Ju⸗ 
lius, Sohn des Vorigen, geboren zu Berlin 1783, beſuchte, da die ruſſiſche 
Geſandſchaftsreiſe nach China 1815 ihren Zweck nicht erreichte, im Auftrage der 
Petersburger Akademie den Kaukaſus (Reiſe ꝛc., 2 Bde., Halle 1812—14, franz. 
Par. 1823) u. begab ſich 1814 über Italien nach Paris, wo er 1835 ſtarb. 
Zahlreich u. bedeutend find ſeine Schriften über aſtatiſche Sprachen u. Länder⸗ 
kunde; wir erinnern nur an „Tableau historique de l’Asie,“ Paris 1814 — 26; 
„Du Caucase,“ 1827; „Abhandlung über die Sprache u. Schrift der Uiguren,“ 
1820; „Asia polyglotta,“ 1823; „Mémoires relatifs à l Asie,“ 2 Bde., 1824 —26; 
„Nipon,“ 1834; „Beſchreibung China's,“ engliſch 2 Bde., London 1825, und 
1 eae 155 h W eee Paris 1832. Außerdem 
rieb er Uber die Hieroglyphen u. einen Katalog der aſtati 
in Berlin, 1823. Hieroglyph 9 aſiatiſchen Handſchriften 
Klauenſeuche, Klauenweh oder Krümme, Claudicatio epizootica, eine, 
die Hausthiere aller Gattungen meiſt ſeuchenartig (ſelten ſporadiſch) befallende, 
vorzüglich beim Rindvieh, Schweinen u. Schafen, ſeltener bei Pferden, u. gewöhn⸗ 
lich mit Maulſeuche verbunden vorkommende Ausſchlagskrankheit, die nach Art 
der akuten Hautausſchläge des Menſchen u. in Verbindung mit dieſen fieberhaft 
auftritt, fic als Epizootie (f. d.) über ganze Bezirke verbreitet u. zugleich mehre 
Jahre nacheinander, gleichſam von einer Gegend zur anderen fortrückend, erſcheint. 
Man beobachtet dieſelbe gewöhnlich im Nachſommer, minder häufig im Frühjahre 
und nur zuweilen in gelinden Wintern. Ebenen u. Niederungen find deren 
Aus bruche günſtiger, als Gebirgsgegenden. Außerdem fördern dieſen: moorige, 
ſumpfige Weiden, Thau, Reif u. Mehlthau; ſchneller Wechſel warmer, trockener 
mit naßkalter Witterung, ohne daß gerade das Vorkommen dieſer Seuche an 
die angeführten Schadlichfeiten nothwendig geknüpft erſchiene. Der Keim der 
Krankheit liegt in der Atmoſphäre, die zugleich der Trager des von ihr aus den 
blafigen Ausſchlaͤgen entnommenen Anſteckungsſtoffes iſt. Man unterſcheidet eine 
gut- u. eine bösartige K. Zeichen u. Verlauf der gutartigen K.: Fieber und 
allgemeine Verſtimmung während einiger Tage, dann erhöhte Empfindlichkeit u. 
vermehrte Wärme der anſchwellenden Klauen, Bläschen oder Blätterchen im Spalte 
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b oder an der Krone (auch zuweilen an 
ae den Euterſtri ie 2 ˖ 
ben d e en ut Peer dodge, da a e 
den u. ete, ſchn e u. mit verklebe igkei 9 
+ Binteiajen, die aber ſchen nac 5 — 7 Aigen wiede eee 
5 0 bul u. faſt nur bei ungeſchickter Behandlung, an den Klauen tief freſſende Ge 
9 b Able a th 1c bb in den Hornſchuh ergießen hb 
ur b „auch die Knochen u. Bi ifen u. ſomit 
Alden n i h en ll Abele eee, ſabſt ben oop herz 
be Die bösartige K., in Frankreich, in der S i ine 
u. in anderen Gegenden, namentlich unt int en obe 
hartnäckiger u. hat Huſtger tobten 15 er den Merinoherden beobachtet, verläuft 
ſelten eine andere, als diätetiſche Kunſthälfes alte, außer be e fe 
urſächlichen Momente, hauptſächlich da 1 0 05 9 198 f A 1 0 he 
dun ute Fubbäder aM beſteht, daß man für eine weiche Streue 
0 b f gfältig reinigt u. ie 
e e ee e ee e Graſe eden . f In eee 
eiben läßt. Nur bei bedeutender u. entzündli : 
lung der Krone, oder im Spalte der Kl ö Ter le 
zündung eine Blutader an der Sohle; bei tac e age zun ab 
in Eiterung hat man die Geſchwulſt alsbald 1 fe, de b e 
, . , den 
9 pe Fuß zum Oeftern mit lauwarmem e mee zu uae abb 
dle Enfer ee n ee Beſchaffenheit der Wunde muß 
Ent geſtorbenen Theile ſofort vorgenommen u. di 
bn der Klaue durch Verbinden mit Kampherſpirtius 9 905 weste 
Ae der Weiterverbreitung dieſes Uebels hat man vorzugsweiſe deſſen 
nſteckungsfähigkeit im Auge zu halten u. alle Gemeinſchaft des kranken Viehes 
mit dem geſunden möglichſt zu vermeiden. Da der Anſteckungsſtoff vorzugsweiſe 
an allen, mit den erkrankten Thieren in Berührung geweſenen Gegenſtänden ſo 
wie auch an den Abfällen der Kranken klebt, ſo müſſen ſowohl jene, als auch 
die wiedergeneſenen Thiere zur Vermeidung eines erneuerten Ausbruches der Seuche 
ſorgfältig gereinigt u. die Abfälle ſogleich verſcharrt werden. Die große Aehn⸗ 
lichkeit der K. mit den akuten Hautausſchlägen u. beſonders mit den Blattern, 
fowie ihre Impfbarkeit, gaben Veranlaſſung zun Impfung. Wenn gleich durch 
dieſe ein wiederholtes Befallenwerden von dieſer Krankheit nicht vermieden wer⸗ 
den kann, ſo gewährt ſie denn doch den großen Vortheil, daß bei Uebertragung 
des Uebels auf eine andere Körperſtelle — Ohren oder Schweif — die Thiere 
peed e d i de ace Erkranken ſämmtlicher Thiere eines Stalles 
an den beiden 11 7 iederinficirtwerden der einmal durchgeſeuchten Thiere ſicher 
Flanken Pi 1 Nikolaus von der Flue. 1 
f i rg (ungariſch Kolosvar), Hau tſtadt von Siebenbürgen önig⸗ 
liche Kreisſtadt, in einem ſchönen Thale, 55 Sone beſteht fap. rete Neu⸗ 
ſtadt u. fünf Vorſtädten, iſt mit Mauern umgeben, hat einen ſchönen, 500 Schritte 
langen Marktplatz u. mehre hübſche Straßen mit anſehnlichen Gebäuden, 9 Kir⸗ 
chen u. Bethäuſer, darunter die Kathedrale zum heiligen Michael, 3 Hoſpitäler 
ein katholiſches Lyceum mit 3 Fakultäten u. ein Gymnaſium, ein reformirtes u. 
unitariſches Collegium, ein Waiſenhaus u. mehre Wohlthaͤtigkeitsanſtalten Thea⸗ 
ter u. f. w. K. iſt Sitz der Gubernialbehörden, eines reformirten u. unitariſchen 
Conſiſtoriums u. Geburtsort des Matthias Korvinus. Auf der jenſeitigen Seite 
des Flußes ſteht ein von Karl VI. 1721 erbautes feſtes Kaſtell mit einem tiefen 
Brunnen. Die 22,000 Einwohner betreiben etwas Induſtrie in Tuch, Fayence 
u. ſ. w. — K., (Claudianopolis, weil hier unter Kaiſer Claudius die 17. Legion ihr 
Standlager hatte) iſt nach Einigen die alte Colonia Napocensis. Im Mittelalter 
wurden hier die ſiebenbürgiſchen Landtage gehalten. 1601 ward die Stadt vergebens 
von Sigismund Bathori belagert; 1603 von dem Uſurpator Moſes Szekely genom- 
men, aber von den Kaiſerlichen unter Bafta wieder erobert. Hier 22. Juni 1661 
Realencyclopädie. VI. 16 
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Sieg der Oeſterreicher unter Montecuculi über die Türken und Siebenbürger 
unter Michael Apaffy; 1662 von Apaffy vergebens belagert, aber 1664 dem⸗ 
ſelben übergeben. Nae aie 
Klausthal, regelmäßig gebaute Bergſtadt im Königreiche Hannover und 
Hauptſtadt der Berghauptmannſchaft, auf einer Höhe des Harzes am Zellerbache 
u. nur durch dieſen von der Bergſtadt Zellerfeld getrennt, hat 2 Kirchen, ein huͤb⸗ 
ſches Rathhaus, eine Münze, Gymnaſium, Berg⸗ u. Forſtſchule, Mineralien- u. 
Modellſammlungen u. 10,000 Einwohner, welche ſich, neben dem Bergbaue mit 
Spitzenklöͤppelei, Nagelſchmieden, Verfertigung von Oblaten u. Zündhölzchen u. 
einigen anderen Induſtriezweigen nähren. K. iſt Sitz der Berghauptmannſchaft 
u. einer Generalſuperintendentur. In der Nähe befinden ſich die wichtigſten 
Gruben des Harzes, unter dieſen die Dorothea u. Karolina, mit großer Waſſer⸗ 
kunſt u. Eiſenbahn zur Erzwäſche, welche einſt 44 Mark Silber jährliche Aus⸗ 
beute auf einen Kur gaben. Die neue Benedicte, die reichſte Silber- u. Bleigrube 
des Harzes, mit dem großen Georgsſtollen von 5046 Lachter Länge u. die Fran⸗ 
kenſcharner Silberhütte, 3 Schmelz- und 3 Treibhütten, 5 Hochöfen, 2 
Krumm⸗ u. 3 Treiböfen, 1 Bleifriſchofen, 1 Spleißofen, 1 Sauger u. Garherd. 
Dieſe liefern jährlich 15,600 Mark Silber, 7500 Centner Glätte und 21,000. 
Centner Blei. 0 * 

Klazomene, Name einer, zum joniſchen Bunde gehörigen Stadt auf der ery⸗ 
thräiſchen Halbinſel in Lydien, am Smyrnaer Buſen, von joniſchen Kleonäern 
u. Phliaſtern an der Stelle des alten Chytrion gegründet. Später bauten die 
Klazomenier, vor den Perſern fliehend, 3 vor der Stadt liegende kleine Inſel⸗ 
chen an, die Alexander d. Gr. durch einen Damm mit dem Feſtlande verband. 
Geburtsort des Anaxagoras; jetzt ein Dorf: Kelisman. N 

Kleanthes, aus Aſſos in Troas gebürtig, ein Schüler des Zeno u. deſſen 
Nachfolger als Lehrer in der ſtoiſchen Schule, blühte um 264 v. Chr. u. war 
zu Athen ſehr geſchaͤtzt. Von ſeinen vielen Schriften iſt nur noch eine treffliche 
Hymne auf den Zeus übrig geblieben, die in Brunks Analekten u. in deſſen 
Sammlung gnomiſcher Dichter befindlich iſt. — Einzeln von F. W. Sturz, neue 
Ausgabe beſorgt von T. Merzdorf, Leipzig 1835; von Korais, Paris 1826; 
griechiſch u. deutſch von Cludius, Göttingen 1786, auch in Herders zerſtreuten 
Blättern, Sammlung 2, S. 209 u. in Conz, Blumen, Phantaſien u. Gemälde 
aus Griechenland, Lpz. 1793; K. der Stoiker von Mohnike, 1. Bdchen., poetiſche 
Ueberreſte, Greifswalde 1814. 

Kleber (Pflanzenfibrin) erhält man, wenn Weizenmehl in einen Sack 
gethan u. ſo lange mit friſchem Waſſer geknetet wird, als dieſes noch milchig 
wegläuft. Hiedurch wird die im Weizen enthaltene Stärke weggenommen u. der 
K. als eine zähe, klebrige Maſſe zurückgelaſſen. Er iſt in allen Getreidearten ent- 
halten u. hat in ſeiner Miſchung, neben Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff u. 
Stickſtoff, noch Schwefel u. Phosphor, weßhalb er bei der Fäulniß einen höchſt 
unangenehmen Geruch (faulen Eiern ähnlich) verbreitet. Er iſt nicht kryſtalliſir⸗ 
bar, ſondern erſcheint in feuchtem Zuſtande als eine weiße Maſſe, welche durch 
Trocknen durchſichtig u. hornartig wird. Bemerkenswerth iſt, daß er, indem er 
ſich zerſetzt, fabig ift, Den Zuſtand der Zerſetzung auch in anderen organiſchen 
Fan Me denen er in Berührung kommt, hervorzubringen. (Siehe Gäh rung, 

aul niß.) ‘ aM. 

Kleber, Jean Baptifte, einer der ausgezeichnetſten Obergenerale der 
franzöſiſchen Republik, wurde den 6. März 1745 zu Straßburg geboren, wo fein 
Vater, ein geachteter aber unbemittelter Bürger, Gartner bei dem Cardinal, Prin⸗ 
zen von Rohan war. Nach einer, für die Lage ſeiner Eltern ſorgfaltigen, Erzie⸗ 
hung kam er in ſeinem 16. Jahre 1761 nach Paris, um unter Leitung des aus⸗ 
gezeichneten Architekten Chagrin ſich im Baufache auszubilden. Mangel an 
Unterſtützung nöthigte ihn aber, ſchon nach 2 Jahren wieder dieſe Laufbahn zu 


verlaſſen, u. K. kehrte nach Straßburg zurück. Hier kam ihm ein günſtiger Zu⸗ 
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fall bei Ergreifung eines neuen Standes zu Hülfe. Zwei bayeriſche Edelle 

deren er ſich in einem Kaffeehauſe ſeiner Baterfadl 7 ſeine Weibchen 50 
nommen hatte, nahmen ihn mit ſich nach München, wo ſie ihn in der dor⸗ 
tigen Militairſchule unterbrachten. K. machte daſelbſt ſchnelle Fortſchritte und 
wurde, als der öſterreichiſche General Kaunitz 1772 dieſelbe beſuchte, von dieſem, 
angelockt durch ſeinen Geiſt u. ſeine martialiſche Geſtalt, zum Lieutenant in ſei⸗ 
nem zu Wien ſtehenden Regimente ernannt. In dieſer Eigenſchaft machte er den 
Krieg gegen die Türken mit u. kam darauf bis 1783 in die Feſtung Luxemburg 
in Garniſon, in welchem Jahre er, auf Anrathen ſeiner Verwandten, u. da ihm 
als Bürgerlichem keine Ausſicht zum Avancement offen ſtand, die öſterreichiſchen 
Kriegsdienſte verließ, in ſein Vaterland zurückkehrte u. dort bald als königlicher 
Bauinſpektor zu Belfort eine Anſtellung fand. Bis zur franzöſiſchen Revolution 
verwaltete er dieſen Poſten, auf dem er ſich durch großartige Bauten allgemeine 
Achtung erwarb, zu großer Zufriedenheit; aber die Revolution warf auch ihn, 
wie viele Andere, auf eine andere Bahn. Bei Errichtung der Nationalgarde 
wurde er Adjutant eines Bataillons u. begab ſich beim Ausbruche des Krieges, 
als Cuſtine vor Mainz ſtand, ſelbſt zu dieſem, um von ihm eine Anſtellung zu 
erhalten. Zum Chef des 3. oberrheiniſchen Bataillons ernannt, machte er ſich 
durch ſeine architektoniſchen Kenntniſſe bei der Befehligung von Mainz ſehr nützlich, 
wurde deßhalb von Cuſtine zum General-Adjutanten ernannt und, als er ſich 
während der Belagerung der Preußen durch Energie u. Einſicht mehrmals vor— 
theilhaft auszeichnete, von den in der Feſtung anweſenden Conventsdeputirten 
zum Brigadegeneral befördert. Nach der, am 22. Juli 1793 erfolgten, Uebergabe 
von Mainz wurde er, weil er den Muth gehabt hatte, das Benehmen Cuſtine's 
in freien, kühnen Worten zu vertheidigen, vor dem Revolutionstribunale ange— 
klagt, jedoch, wie zu erwarten war, freigeſprochen u., wie die übrigen Truppen 
der Garniſon von Mainz, zur Bekämpfung der empörten Vendée verwendet. Hier 
beſtegte er die Königlichen bei Chatillon, nahm an den Schlachten von Chollet 
am 17. October, Autrain am 22. November, ruhmvollen Antheil, eroberte Save— 
nay am 23. December u. zog bald darauf triumphirend in Nantes ein. Weil er 
jedoch, gegen die Grundfage der damals am Staatsruder ſtehenden Partei, für 
Dämpfung des Aufſtandes durch Milde war u. demgemäß auch verfuhr, wurde 
er im Anfange des Jahres 1794 unerwartet abberufen, worauf er ſich einige 
Zeit zu Paris aufhielt. Bald darauf wurde er wieder als Diviſtonsgeneral bei 
der Nordarmee verwendet, kommandirte in der Schlacht bei Fleurus (ſ. d.) 
den linken Flügel, nahm nach kurzer Belagerung Maſtricht ein, was weſentlich 
zur Verbreitung ſeines Ruhmes beitrug, u. führte beim Uebergange der Armee 
Jourdans über den Rhein deſſen linken Flügel bei Düſſeldorf über denſelben 1795. 
Bei dem, eilig vor Clairfait wieder angetretenen, Rückzuge rettete er durch beſon— 
nene Kaltblütigkeit die meiſten der von Jourdan zu ſehr erponirten Truppen. 
1796 drang er wieder unter Jourdan mit dem linken Flügel über den Rhein 
vor, beſetzte Frankfurt am Main, mußte aber noch vor der Schlacht bei Würz— 
burg die Armee verlaſſen, da er, durch kühn u. offen gethane Aeußerungen über 
das Direktorium, mit demſelben in Streit gerathen war u. deßhalb ſich viele 
perſönliche Feinde zugezogen hatte. Er lebte von nun an zurückgezogen auf fet- 
nem Landhauſe zu Chaillot bei Paris, bis Bonaparte, nach dem Frieden von 
Campo Formio ſich zum Feldzuge in Aegypten rüſtend, auch ihn zur Annahme 
eines Commando's unter ſeiner Führung bewog. Vollkommen rechtfertigte K. im 
ägyptiſchen Feldzuge deſſen Vertrauen. Bei Alexandria am 30. Juni 1798 ſchwer 
am Kopfe verwundet, konnte er an der Schlacht bei den Pyramiden keinen An⸗ 
theil nehmen, rieth auch nachher Bonaparte von dem Zuge gegen Syrien ab, 
zeichnete ſich jedoch, nachdem er von ihm zum Mitmachen deſſelben beſtimmt wor⸗ 
den war, bei Jaffa, Sudfarra, Gaza u. Abukir ſo aus, daß Napoleon ihm, als 
die Verhältniſſe in Europa ſeine Anweſenheit dort nothwendig machten, den 
Oberbefehl in Aegypten übertrug. Ob dieß von Napoleon gerne 168 ungerne ge⸗ 
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ſchehen fei, ift unentſchieden, gewiß aber iſt, daß K. mit inniger Liebe an Bona⸗ 
parte hing, in dem er einen höheren Genius verehrte; eben ſo gewiß iſt aber 
auch, daß er einem gewiſſen Tallien, bourboniſchen Emiſſär im franzöſtſchen Lager, 
ſtets ein geneigtes Ohr ſchenkte. Wie dem auch ſei, die franzöſiſche, von Tag 
zu Tage mehr zuſammenſchmelzende Armee hatte ſtets mit größeren Hinderniſſen 
zu kämpfen, aus denen K. ſie zwar glücklich herausriß, die er aber am Ende, dem 

übermächtigen Feinde gegenüber, doch nicht mehr alle beſeitigen konnte. Deßhalb 
ſchloß er, da er ſich von Bonaparte preisgegeben glaubte, eine Convention mit 
Sir Sidney Smith, laut deren er, gegen freie Ueberfahrt der franzöſiſchen Ar⸗ 
mee u. ihrer ſämmtlichen Bagage nach Frankreich, die Eroberungen an die Tür⸗ 
ken u. Engländer übergeben wollte. Schon wurden denſelben mehre Plage ein⸗ 
geräumt, als von Sidney Smith die Nachricht einlief, daß Admiral Keith den 
Vertrag nicht beſtätigt habe und unbedingte Unterwerfung verlange. „Auf eine 
ſo niederträchtige Zumuthung antwortet man nur durch einen Sieg!“ erwiederte 
K. u. ſchlug auch wirklich den türkiſchen Großvezier in der Schlacht bei Hel io⸗ 
polis den 20 März 1800 ſo vollſtändig, daß noch einmal ganz Aegypten den 
Franzoſen gehorchte. Aber übel angebrachte Erpreſſungen, barbariſche Strenge 
bei Eintreibung der Steuern u. Mißachtung muhamedaniſcher Vorurtheile veran⸗ 
laßten Unzufriedenheit unter der Bevölkerung Aegyptens über K. Ein fanatiſir⸗ 
ter Muſelmann, Soleyman von Aleppo mit Namen, ermordete ihn durch einen 
Dolchſtoß am 14. Juni 1800 zu Kairo, als er ſich gerade mit dem General Da⸗ 
mas auf der Hausterraſſe unterhielt. Die angewandte Hülfe kam zu fpat. — 
Hätte K. nicht einen ſo unbiegſamen, redlichen u. offenen Charakter beſeſſen, der 
ihm in der Gunſt der Machthaber ſchadete, er ware viel früher u. höher geſtie⸗ 
gen. Witz, Geiſt u. beſonders in mißlichen Augenblicken hervorragendes militäri⸗ 
ſches Talent kann ihm nicht abgeſprochen werden. Er vereinigte die Vorzüge eines 
Deutſchen u. Franzoſen in ſeiner Perſon, war von hohem Wuchſe u. ſtarkem 
Körperbau. Seine Gebeine, die vergeſſen in Chateau d'If bei Marſeille ruhten, 
ließ Ludwig XVIII. zu Straßburg beiſetzen, wo ihm auch in der Mitte der Stadt 
auf einem Platze, der von ihm den Namen führt, ein Denkmal errichtet iſt. — 
Er hinterließ Memoiren. N Ow. 

. Klee, Heinrich, ein ſcharfſinniger katholiſcher Theolog, geboren 1800 zu 
Münſtermaifeld, einem Städtchen bei Koblenz, erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung am Lyceum zu Mainz und trat hierauf, der Theologie ſich zu widmen, in 
das dortige biſchöfliche Seminar. Noch vor Beendigung ſeiner theologiſchen Stu⸗ 
dien ward er 1821 Lehrer an dem biſchöflichen Gymnaſium. Jedoch wegen feiz 
ner ausgezeicheten Kenntniſſe in Philo ſophie u. Theologie berief ihn der Biſchof 
1825 als Profeſſor der genannten Lehrfächer in ſein Prieſterhaus. Um ſich die 
theologiſche Doktorwürde zu erwerben, begab K. ſich im Herbſte deſſelben Jahres 
nach Würzburg u. ſchrieb zu dieſem Behufe ſeine Inauguraldiſſertation De chi- 
liasmo primorum saeculorum. Seine erſte umfaſſende Schrift: „die Beichte, 

hiſtoriſch⸗ kritiſche Unterſuchung, 1828,“ zeigte die Schärfe ſeines Urtheils u. ſeine 
Beleſenheit in den Kirchenvätern. Auf Schmeddings Empfehlung erhielt K. 1829 
einen Ruf als Profeſſor der Theologie nach Bonn, wo bereits Hermes für die 
Rheinlande die theologiſche Richtung beherrſchte u. eine hervorragende dogmati⸗ 
ſche Auktorität bildete. Die dogmatiſche Anſicht des neuberufenen Profeſſors 
mußte mit dem Hermeſianismus einen ſchroffen Gegenſatz bilden, und der polez 
miſche Conflikt der ſtrengkirchlichen poſttiven Anſchauungsweiſe, wie ſich dieſelbe 
in K.s Vorträgen ſcharf u. prägnant ausprägte, mit der rationell⸗philoſophiſchen 
Demonſtrations-Methode, welche die Schule des Hermes in der Beweisführung 
der Dogmen zu befolgen pflegte — konnte unmöglich ausbleiben. K. las ne⸗ 
ben Dogmatik auch neuteſtamentliche Exegeſe, u. fand hier ein beſonders zahl⸗ 
reiches Auditorium. Seine exegetiſch⸗dogmatiſche Erklärung der Pauliniſchen 
Schriften liegt in mehren Commentaren dem gelehrten Publikum vor, u. wie⸗ 
wohl er anfänglich zu ſehr das philoſophiſche Element uͤber der zu weitſchweifi⸗ 
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gen dogmatiſchen Erpofition vernachläſſigte, verbeſſerte er in den letzteren Arbei— 


ten, namentlich im Commentar über den Hebräerbrief, dieß Mißverhaltniß, indem 


er jetzt auch dem ſprachlichen Theile die nothwendige Berückſichtigung zuwandte. 
Seine Studien in der neuteſtamentlichen Schrifterklärung zeigte er in dem Com⸗ 
mentar über das Evangelium des Johannes 1829 (worin eine ſchöne Auswahl 
der Erklärungen der Kirchenväter mitaufgenommen wurde); Commentar über 
Pauli Brief an die Römer, 1830; Auslegung des Briefes an die Hebräer, 1833. 
Nach dem Tode des Erzbiſchofs Spiegel, welcher als Beſchützer der Hermeſiani⸗ 
ſchen Doktrin galt, beſtieg Clemens Auguſt Droſte-Viſchering den erzbiſchöflichen 
Stuhl zu Köln, welcher die poſttiv⸗kirchliche Richtung mit Strenge für den Kle— 
rus beanſpruchte, u. dadurch ſchon indirekt der philoſophiſchen Demonſtrations— 
Methode in der Theologie abgeneigt ſich zeigte. K. wurde vom Erbiſchofe zum 
Graminator für die Dogmatik ernannt, u. ſeine dogmatiſchen Vorleſungen an der 
Univerſität erwarben fic) bald durch den Scharfſinn u. durch die begeiſterungs⸗ 
volle Wärme, womit er die Dogmen der Kirche zu begründen u. gegen die ra⸗ 


tionaliſtiſchen Verunglimpfungen zu rechtfertigen wußte, den ungetheilteſten Bei⸗ 
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fall. Die Encyklopädie der Theologie, 1832; das Syſtem der Dogmatik, 1831; 
die dogmenhiſtoriſche Monographie über die Ehe, 1833; fein Meiſterwerk, die 
katholiſche Dogmatik, 3 Bande, 1834 — 36; die Dogmengeſchichte, 2 Bände, 
1837 — 38 — dieſe ſchriftlichen Erzeugniſſe ſeiner vielſeitigen theologiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit verbreiteten bald ſeinen glänzenden Ruf. Da die Anfeindungen des, 
noch immer in den Rheinlanden gepflegten, Hermeſtanismus fic) beſonders gegen 
K. u. Windiſchmann richteten u. immer gehäſſiger wurden, obgleich Hermes Dok— 
trin vom römiſchen Stuhle durch eine Bulle vom 26. September 1835 mißbil⸗ 
ligt ward, ſo folgte K. 1839 einem ehrenvollen Rufe nach München, um den 
kurz zuvor geſtorbenen geiſtvollen Möhler zu erſetzen. Allein ſeine Wirkſamkeit 
ſollte hier nur ein Jahr dauern, wo er durch ſein liebevolles Weſen ſich die in⸗ 
nigſte Verehrung der Studierenden gewonnen hatte. In der kräftigſten Man⸗ 
nesblüthe wurde dieſes reichbegabte Talent, gleich Möhler, von demſelben rauhen 
Klima Münchens frühzeitig hingerafft den 28. Juli 1840, u. Beide ruhen nun 
nachbarlich im Grabe beiſammen. Nach ſeinem Tode erſchien noch, von Himioben 
in Mainz herausgegeben, ſein „Grundriß der Ethik,“ 1840. Cm. 
Klee. Von den verſchiedenen, als vortreffliches Grün- u. Heufutter 
angebauten Pflanzen, denen man im gemeinen Leben den Namen K. beilegt, 
kommt derſelbe eigentlich nur denjenigen zu, die in das Pflanzengeſchlecht Trifo- 
lium gehören. Dieſe find hauptſächlich: der rothe Kopfk. (trifolium pratense), 
der weiße K., auch kriechender oder Steink. genannt (tr. repens), der In⸗ 
carnatk. (tr. incarnatum), der gelbe K., Hopfenk. oder alexandriniſche 
K. (tr. agrarium oder alexandrinum), u. der Baſtardk. (tr. hybridum). Da⸗ 


gegen gehören die Luzerne, die Esparſette (f. dd.), der Süßk. oder türki⸗ 


ſche K. u. der Steink. nicht in dieſe Claſſe. Von den genannten K.ſorten 
ſind es aber die beiden erſten, welche überall am häufigſten angebaut werden, 
nämlich der rothe Kopfk. u. der weiße K., da der erſtere unter allen, beim 
Landbau eingeführten, Feldkräutern als das vorzüglich ſte gilt u. der letztere eben⸗ 
falls ein vortreffliches Futterkraut iſt, das ſich beſonders zum Abweiden eignet. 
Die Samenkörner dieſer beiden Gattungen ſind es daher auch vorzugsweiſe, die 
unter den Namen K.ſamen in zwei Sorten, nämlich rot her u. weißer, in 
den Handel kommen. Der rothe K. ſamen beſteht aus rundlichen, nierenför⸗ 
migen Körnern von grünlicher Farbe, mit violetten Backen, u. wenn er gut ſeyn 
ſoll, müſſen die Körner ſchwer, vollkommen, glänzend, nicht zuſammengeſchrumpft, 
noch von Wuͤrmern zerfreſſen u. nicht mit gelben oder ſchwarzen Körnern oder 
mit anderen Samen vermiſcht, auch nicht angefeuchtet ſeyn. Letzteres erkennt 
man daraus, wenn ſich ein Körnchen auf einer harten Unterlage leicht mit dem 
Daumennagel zerdrücken läßt. Der weiße K. ſamen, der den weißen K. lie⸗ 
fert, beſteht aus bedeutend kleineren, weniger runden u. durchgängig gelben Kör⸗ 
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nern, von denen in Bezug auf die Güte das Nämliche gilt, was vom rothen K. 
geſagt iſt. Die eigentliche Güte u. Brauchbarkeit des Kis hängt jedoch haupt⸗ 
ſächlich von der Keimkraft deſſelben ab, u. dieſe iff nicht durch das Anſehen, ſon⸗ 
dern nur durch angeſtellte Verſuche zu erkennen. — Der dreijährige Samen ſoll 
zur Aus ſaat am geeignetſten ſeyn; älterer ift bedeutend geringer, welcher Unter⸗ 
ſchied jedoch beim rothen nicht ſo groß iſt, als beim weißen. In Deutſch⸗ 
land wird namentlich in Schleſten, Böhmen, Holſtein, aber auch in vielen ande⸗ 
ren Gegenden ſowohl rother, als weißer K. gebaut u. über Hamburg, Am⸗ 
ſterdam, Bremen ꝛc. viel davon ausgeführt; auch rother franzöſiſcher kommt 
zuweilen vor. Der weiße geht häufig nach England, wo man ihn ſtark als 
Weidefutter anbaut, aber keinen Samen davon gewinnt. ‘ * 
Klein, 1) Ernſt Ferdinand, königlich preußiſcher geheimer Oberjuſtizrath 
u. Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 1743 zu Breslau ge⸗ 
boren, war der Sohn eines dortigen Kürſchners. Nachdem er ſich auf dem Mag⸗ 
dalenen⸗Gymnaſtum feiner Vaterſtadt gehörig vorbereitet hatte, bezog er 1763 
die Univerſität Halle, woſelbſt er die Rechtswiſſenſchaft ſtudirte; nach vollende⸗ 
tem Studium advocirte er in Breslau. Der Großkanzler von Carmer, welcher 
ihn durch die Herausgabe ſeiner vermiſchten Abhandlungen über Gegenſtände der 
Geſetzgebung u. Rechtsgelehrſamkeit, Leipzig 1789, von einer ſehr vortheilhaften 
Seite kennen lernte, beförderte ſeine Ernennung zum Aſſiſtenzrathe u. berief ihn 
bald darauf (1781) nach Berlin, um an dem Werke der Geſetzgebung Theil zu 
nehmen. Ihm u. ſeinem Freunde Suarez hat man vorzüglich die Förderung deſ⸗ 
ſelben u. die 1794 erfolgte Einführung des neuen königlich preußiſchen Geſetz⸗ 
buches zu danken, aus dem er ſchon 1792 einen Auszug zu Vorleſungen in 2 
Theilen herausgab. Er ward 1786 Kammergerichtsrath und ſeine Preisſchrift 
über die väterliche Gewalt veranlaßte, daß er 1789 in die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgenommen wurde. Seit Ende des Jahres 1791 war er mit dem 
Titel eines geheimen Juſtizrathes Direktor der Univerſität zu Halle u. Ordina⸗ 
rius der dortigen Juriſtenfakultät und trug in dieſem neuen Verhältniſſe Vieles 
zur Ausbildung der Geſchaͤftsmänner im In- u. Auslande bei. 1800 kehrte er 
nach Berlin zurück, um als geheimer Ober-Tribunalrath Mitglied des höchſten 
Gerichtshofes zu werden, nachdem er zuvor ſchon zum Mitgliede der Geſetz-Com⸗ 
miſſion ernannt worden war. In der Folge wurde er außerdem noch Juſtitia⸗ 
rius der Akademie u. Mitglied der Jurisdictions-Commiſſion der Oberreviſions⸗ 
Deputation u. der Craminationscommiffion. 1805 nahm die kaiſerlich ruſſiſche 
Geſetzcommiſſion ihn unter die Zahl ihrer Correſpondenten auf. Bei der neuen 
Organiſation der Staatsverfaſſung im Jahre 1809 wurde ihm der Vortrag im 
Fache der Geſetzgebung bei dem Juſtizminiſterium anvertraut, wo er aber nur 
kurze Zeit ſeine umfaſſenden Kenntniſſe u. ſeine gereiften Erfahrungen zum Wohle 
des Staates anwenden konnte. Der unglaubliche, ſeine körperlichen Kräfte weit 
überſteigende Eifer, mit welchem er ſich den Geſchäften ſeines neuen Amtes hin⸗ 
gab, war die Urſache ſeines am 28. März 1810 erfolgten Todes. Nicht lange 
halte er ſich der Auszeichnung erfreuen können, welche ihm im Januar ds. Is. 
durch Verleihung des rothen Adlerordens zu Theile geworden war. K. hatte ſich, 
fern von aller kleinlichen Eigenſucht, mit der ganzen Kraft ſeiner energiſchen Seele 
der Wiſſenſchaft und dem Staate gewidmet, und ſein Name wird von mehr als 
einem Geſchlechte mit Verehrung genannt werden, fo lange Preußens Geſetzge— 
bung, namentlich die Theile, welche Leben und Tod näher angehen, als Gegen- 
ſtände der Unterſuchung gelten. Die Wiſſenſchaft als ſolche u. die Anwendung 
ihrer höchſten Grundſätze auf den Staatsverein, machte den liebſten und vor— 
nehmſten Gegenſtand ſeiner tieferen Studien aus; allein mit ächt wiſſenſchaftli⸗ 
chem, ächt humanem Sinne ſchätzte er jedes Treffliche, auf welchem Felde der 
Wiſſenſchaft es immer gewachſen war. Und eben dieſer liberale Geiſt ließ ihn 
auch die Erzeugniſſe der Kunſt, namentlich der Poeſie, mit regem Gefühle auf⸗ 
faſſen. Bei ſeiner großen Geſchäftsthaͤtigkeit fand er dennoch immer Zeit zu 
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literariſchen Arbeiten, unter denen ſich beſonders auszeichnen: Annalen der Ge— 
ſetzgebung und der Rechtsgelehrſamkeit in den königlich preußiſchen Staaten, 
Berlin u. Stettin, 2 Bde. 17881807. Grundſätze des gemeinen deutſchen u. 
preußiſchen peinlichen Rechts, 2. Ausg., Halle 1799. Erkenntniſſe u. Gutachten 
der Juriſtenfacultät in Halle, Berlin u. Stettin, 5 Bde., 1796— 1802. Grund⸗ 
ſätze der natürlichen Rechts wiſſenſchaft, Halle 1797. Syſtem des preußiſchen 
Civilrechts. ebend. 1801. Archiv des Criminalrechts, herausgegeben mit Klein- 
ſchrod u. m. a. — 2) K., Bernhard, geboren zu Köln 1794, ward zum Mu⸗ 
ſiker erzogen, ging 1811 nach Paris, um unter Cherubini zu ſtudiren, u. ſetzte 
nach ſeiner Rückkehr von da, 1812, Sachen von Göthe, Wilhelm Müller, L. Rell⸗ 
ſtab, die Balladen König Odo u. der Todesklang von G. Schwab u. A. auf 
Inſtrumentalmuſik ohne Geſang; 1816 ging er nach Heidelberg, 1818 nach Ber⸗ 
lin, wo er hauptſächlich den alten ſtrengen Styl cultivirte. Er ſtarb dort 1832; 
hinterließ einige Oratorien, Pſalmen u. andere kirchlichen Compoſitionen. 
Kleinaſien (Asia minor), von den Türken Natolien oder Anatoli, im Han⸗ 
del die Levante genannt, heißt die 8000 [J Meilen große, gebirgige Halbinſel 
des nord⸗weſtlichen Aſtens, gebildet vom ſchwarzen, mittelländiſchen u. ägäiſchen 
Meere, die zum türkiſchen Reiche gehört u. 4—5 Millionen Einwohner hat. K. 
wird durch die Straße der Dardanellen von Europa getrennt u. enthält an den 
Kiften zwar nicht große, aber viele u. tief einſchneidende Meerbuſen, welche die 
herrlichſten Häfen bilden, die jetzt aber zum Theile verſandet find. Die ganze 
Provinz iſt ein gebirgiges Hochland, das ſeine Hauptketten im Süden, daher 
eine nördliche Abdachung hat u. am Südrande ſteil zum Meere abfällt. Hoch⸗ 
ebenen, zum Theile waldloſe Steppen, find im Innern, meiſtentheils wenig be⸗ 
kannt, u. der dort hauſenden räuberiſchen Nomadenhorden wegen ſchwer zugäng⸗ 
lich. In einem großen Theile der Halbinſel, namentlich im Nord⸗Weſten, fin⸗ 
den ſich Spuren früherer Vulkane, und Erdbeben ſind hier nicht ungewöhnlich. 
Unter den Flüſſen find zu erwähnen: der Kiſilirmak, Sakarja, Euphrat, Minder 
(Mäander) u. Sarabat. Auch gibt es verſchiedene Landſeen, fo der Begſchehri im 
Suden, Ulubad im Nord⸗Weſten, Dusgköl u. ſ. w. In den meiſten Gegenden 
iſt der Boden ſehr fruchtbar und die Küſtenſtriche gehören zu den ſchönſten der 
Erde; aber weite Strecken ſind einſam und unbebaut, theils ganz wüſte, theils 
bloße Weideplätze für Nomaden. Die hauptſächlichſten Erzeugniſſe ſind: Ge⸗ 
treide, Baumwolle, Reis, Oel, Seſam, Wein u. Holz. Die Einwohner beſtehen 
aus Türken, Griechen, Armeniern und nomadiſchen Turkmanen. Ganz K. zer⸗ 
fällt in die 6 Ejalats: 1) Anatoli (das alte Myſten, Lydien, Karien, Lycien, 
Phrygien, Galatien, Bithynien, Paphlagonien); 2) Karaman (Pamphylien, 
Piſidien, Lykaonien, Kappadocien); 3) It ſchil (Cilicien und Pamphylien); 4) 
Meraoſch (das öſtliche Kappadocien); 5) Siwas (das alte Pontus) und 6) 
Taraboſan (das öſtliche Pontus), über welche ein Gouverneur, der den Titel 
Beglerbeg führt, geſetzt iſt. W. 
Kleinkinderſchulen (Tleinkinderbewahranſtalten), find Anſtalten zur 
Aufnahme nicht ſchulpflichtiger Kinder von armen Eltern, oder ſolchen, die, 
durch ihren Beruf von ihrer Wohnung entfernt, denſelben nicht ſelbſt die ge⸗ 
hörige Aufſicht zu widmen im Stande ſind. Die in ſolchen Anſtalten befindlichen 
Kinder werden durch gehörige Aufſicht vor körperlicher u. moraliſcher Verwahr⸗ 
loſung geſchützt, frühzeitig an Ordnung u. Reinlichkeit gewöhnt und ihre Faͤhig⸗ 
keiten auf angemeſſene Weiſe ausgebildet. Die Aufnahme geſchieht gewöhnlich 
nach zurückgelegtem zweiten Jahre und die Kinder verbleiben darin, bis zu dem 
Eintritte in die gewöhnliche Schule. Zur Einrichtung einer zweckmäßigen K. ge⸗ 
hören vorzüglich: eine ordentliche, tüchtige Worſt eherin, einige Gehülfinnen u. 
ein Lehrer, zwei größere Stube n, eine für die kleineren Kinder unter Aufſicht, 
Wartung u. Unterhaltung der Kindermaͤdchen, eine für die größeren zum unter⸗ 
haltenden Unterrichte des Lehrers in den angemeſſenen Gegenſtänden; ein guter 
Spielplatz; eine große Ruhematte für die ermüdeten Kinder, einiges Spiel⸗ 
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zeug u. andere zweckmäßige Gegenſtände zur Unterhaltung. Die Kinder werden 
früh, gewaſchen u. reinlich gekleidet, in die Anſtalt gebracht, erhalten hier die 
mitgebrachte oder auch von der Anſtalt gegebene Nahrung, werden gewartet, be⸗ 
aufſichtigt, unterrichtet und Abends von den Eltern wieder abgeholt. Die ganz 
Armen zahlen Nichts, die Bemittelteren einen geringen Beitrag. — Die erſte K. in 
Deutſchland entſtand durch die Fürſtin Pauline von Lippe⸗Detmold 1802 in Det⸗ 
mold; 1819 entſtand die in Berlin durch den Profeſſor Wadzeck, und um die⸗ 
ſelbe Zeit in England durch Brougham die in Weſtminſter, nach der nun ſehr 
viele (Infant schools) in allen Theilen der britiſchen Monarchie geſtiftet wurden; 
in Schottland war die von Dwen bei ſeiner Fabrik in New⸗Lanark eingerich⸗ 
tete K. die erſte u. berühmteſte. In den vereinigten Staaten Nordamerika's gibt 
es jetzt auch zahlreiche K.⸗Bewahranſtalten; ebenſo in Holland, der Schweiz und 
Frankreich, wo man beſonders Salles d'asile pour la premiére enfance einrich⸗ 
tete. Allgemeine Verbreitung fanden ſie in den öſterreichiſchen Staaten, vorzüg⸗ 
lich in Böhmen zuerſt in Prag; in Oeſterreich namentlich in Wien, u. in Un⸗ 
garn, wo die erſte ſchon 1819 durch die Gräfin von Korompa in Ofen entſtand. 
Auch in allen übrigen deutſchen Staaten, beſonders in Preußen, Württemberg, 
Bayern, Baden, Sachſen, werden durch Privatvereine und Behörden jährlich 
viele neue K. errichtet. Vergl. Mayo, Ueber die K., London 1827; Wildenſpin, 
Ueber die frühzeitige Erziehung der Kinder u. die engliſch-deutſche von Werthhei⸗ 
mer, Wien 1828. Döhner, Ueber Bewahr- u. Beſchaftigungsanſtalten für noch 
nicht ſchulfähige Kinder armer Eltern, Freiburg 1829; Rehlinger, Bewahrſchule 
für kleine Kinder, Wien 1832; Chimani, Leitfaden für Lehrer in Kinderbewahr⸗ 
anſtalten, ebend. 1832; J. G. Wirth, Mittheilungen über Kleinkinderbewahran⸗ 
ſtalten ꝛc., Augsburg 1841; W. Hüffel, die K. vom pädagogiſchen Standpunkte, 
Weilb. 1841; Th. Fritz, Ueber Unterweiſung und Erziehung der Kinder ꝛc. in 
Kleinkinderbewahranſtaten, Rottw. 1842. 

Kleinpolen, ſiehe Großpolen, in welchem Artikel der ſinnſtörende Druck⸗ 
fehler Kleinrußland in Kleinpolen zu verbeſſern iſt. 

Kleinrußland heißen jetzt die 4 Gouvernements Kiew, Tſchernigow, Pol⸗ 
tawa und Slowods- Ukraine; früher war K. der Name für die Ukraine, fo weit 
dieſelbe von den Koſaken bewohnt war, die 4137 ] M. mit mehr als 6 Mil 
lionen Einwohnern hatte u. zum Theile im ehemaligen Polen gelegen war. Sie 
begriff die Provinzen: Kiew, Nowgorod, Sewersk, Tſchernigow, einen Theil von 
Charkow, Kursk u. Jekaterinoslaw, welche 1793 ganz zu Rußland kamen. Ein 
Theil von K. wurde 1797 zu einer eigenen Statthalterſchaft von 1140 [U 
Meilen und 1,500,000 Einwohner mit der Hauptſtadt Tſchernigow erhoben, 
unter dem Kaiſer Alexander aber in die Statthalterſchaften Tſchernigow und 
Poltawa getheilt. 

Kleiſt 1) Ewald Chriſtian v.), geboren 5. (nach Andern 3. 7.) März 
1715 zu Zeblin in Pommern, aus vornehmem Geſchlechte ſtammend, ward bis 
ins 9. Jahr von Hofmeiſtern unterwieſen, kam dann in die Jeſuitenſchule zu 
Krone in Großpolen, 1729 auf das Gymnaſium zu Danzig, ſtudirte 1731 in Kö⸗ 
nigsberg Jurisprudenz, daneben Philoſophie, Mathematik u. ſchöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten, lebte darauf einige Zeit zu Hauſe, machte eine Reiſe zu ſeinen Verwandten 
in Dänemark und trat 1776 als Offizier in däniſche Dienſte. Im Jahre 1738 
wurde K. nach Danzig auf Werbung geſchickt. Er lebte, nach Vollendung dieſes 
Geſchäftes, einige Zeit in Urlaub auf ſeinem Gute Ruſchiz, lernte Wilhelmine 
von Gol; (von ihm unter dem Namen „Doris“ beſungen) kennen, faßte den 
Plan, in den Civildienſt überzutreten u. kehrte, als ihm dieß nicht nach Wunſch 
gelang, in daniſchen Kriegsdienſt zurück. Im Jahre 1740, bald nach dem Regie⸗ 
rungsantritte Friedrichs III. von Preußen, wurde K. zurückgerufen u. als Lieutenant 
bei dem Regimente des Prinzen Heinrich in Potsdam angeſtellt. Er zeichnete ſich 
beſonders in den Feldzügen 1744—45 in Böhmen aus. Im Jahre 1749 wurde 
er Hauptmann, 4756 Major. In der Schlacht bei Kunersdorf (12. Aug. 1759) 
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ſchwer verwundet, wurde er nach Frankfurt a. d. Oder gebracht, wo er am 24. 
Auguſt 1759 ſtarb. K. ſtand mit den Edelſten ſeiner Zeit in Verbindung, hatte 
kein Gefallen an rauſchenden Geſellſchaften, vielmehr eine natürliche Neigung zur 
Einſamkeit. Bei ſeinen Spaziergängen betrachtete er die Schönheiten der Natur, 
labte ſich an ſchönen Ausſichten, an ländlichen Auftritten u. Begebenheiten. Dieß 
pflegte er im Scherze ſeine „poetiſche Bilderjagd“ zu nennen. Sein „Frühling,“ 
auf den Hallers „Alpen“ nicht ohne Einfluß waren, iſt eine Aneinanderreihung 
verſchiedener einzelner Schilderungen, mit elegiſcher Grundſtimmung, die ſich in 
allen Erzeugniſſen des edeln Dichters findet. Wie im „Frühling“ der Dichter die 
idylliſche, fo hat er in „Ciſſides u. Paches“ die kriegeriſche Seite ſeines eigenen 
Lebens geſchildert. Durch Kis Werke wurde ſpäter unter den Göttinger Dichtern 
die Naturidylle u. die poetiſche Landſchafterei eigenthümlich belebt. Der „Früh— 
ling“ erſchien zuerſt Berlin 1749, dann Zürich 1750, 1751, 1752; Frankfurt 
1752, 1754, 1756, 1761, 1764, Berlin 1804. Seine anderen Gedichte (gedichtet 
von dem Verfaſſer des Frühlings) erſchienen zuerſt zu Berlin 1756, dann 1758 
(eigentlich 1757). Nach KS Tode veranſtaltete Ramler eine Aus gabe, Berl. 1760 
(doppelt, eine mit deutſchen, eine mit lateiniſchen Lettern). Neue Ausgaben er— 
ſchienen zu Berlin 1761, 1771, 1778, 1782, auch mehre Nachdrücke. Die neueſte 
Ausgabe beſorgte W. Körte, Berlin 1803, wiederhelt 1830, 2 Bde. — 2) K. 
(Heinrich von), geboren 10. October 1776 zu Frankfurt a. d. O., ſtudirte in 
ſeiner Vaterſtadt, machte als preußiſcher Junker den Feldzug am Rheine mit, 
nahm hierauf ſeinen Abſchied u. ward 1800 in dem Departemente des Miniſters 
von Struenſee angeſtellt, lebte dann eine Zeit lange in Paris u. Dresden, nach 
der Schlacht bei Jena (1806) in Königsberg, ward von den Franzoſen bei ſeiner 
Rückkehr nach Berlin verhaftet, erhielt 1807 ſeine Freiheit wieder, privatiſirte 
hierauf an mehren Orten u. erſchoß ſich 21. November 1811 bei Potsdam mit 
ſeiner Geliebten, Soph. Henr. Vogel, geb. Kleber. K. war ein wahrhaft poeti- 
ſcher Geiſt, mit hoher Phantaſie u. reicher Erfindungsgabe ausgeſtattet. Schade, 
daß er nirgends zur Harmonie der Kunſt u. des Lebens gelangen konnte! Pa⸗ 
triotiſche Sentimentalität, innerliche Zerriſſenheit, gänzliches Zerfallenſein mit der 
Welt, zehrten ihn auf. Als Dramatiker hat er die innerliche poetiſche Anſchauung 
in höherem Grade walten laſſen, als in ſeinen epiſchen Erzeugniſſen, wo ohne 
dieß die Schickſalsmotive zu häufig vorwalten. Doch auch als Dramatiker opfert 
der reichbegabte Dichter oft die objektive Wahrheit der Handlung, wie der Dar⸗ 
ſtellung, ſeinen romantiſchen Grillen und Wunderlichkeiten. Unter ſeinen dramati⸗ 
ſchen Erzeugniſſen find beſonders das „Käthchen von Heilbronn“ u. der „Prinz 
von Homburg,“ ſowie das Luſtſpiel „der zerbrochene Krug;“ unter den Novellen 
„Michael Kohlhaas“ zu nennen. Hinterlaſſene Schriften, Berlin 1816. Ge⸗ 
ſammelte Schriften, mit einer Charakteriſtik des Dichters herausg. von L. Tieck, 
daſelbſt 1826, 3 Thle. x. — 3) K. von Nollendorf, Emil Friedrich, 
Graf von, geboren zu Berlin 1762, trat ſehr jung in preußiſche Militärdienſte, 
nahm an dem Feldzuge 1778 Theil, wurde ſodann Adjutant des Feldmarſchalls 
von Möllendorf, diente in den Rheincampagnen als Capitän im Generalſtabe, 
als Commandeur eines Grenadierbataillons u. ward 1803 vortragender Adjutant des 
Königs. Im Feldzuge von 1806 war er bei demſelben und wurde ſpäter nach 
Oſterode an Napoleon geſendet. Nach dem Frieden Generalmajor und Chef der 
weſtphäliſchen Brigade, erhielt er, als Graf Chaſot die Commandantenſtelle von 
Berlin 1809 niederlegte, dieſelbe; 1812 befehligte er eine Brigade bei Porks 
Corps im ruſſiſchen Feldzuge u. zeichnete ſich beſonders bei Eckau aus. Als Ge⸗ 
nerallieutenant blokirte K. vom 26. März bis 20. April 1813 Wittenberg, be⸗ 
ſtand rühmlich am 28. April das Gefecht bei Halle, hatte in der Schlacht bei 
Bautzen einen ſehr ſchwierigen Poſten, ſchloß den Waffenſtillſtand zu Poiſchwitz 
als preußiſcher Bevollmächtigter, ward dann mehrmals als Diplomat verwendet, 
u. ſtieß bei deſſen Ende mit ſeinem Corps zur öſterreichiſchen Armee in Böhmen. 
Nach der Schlacht bei Dresden wollte er ſich über den Geyersberg gegen Töplitz 
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zurückziehen, fand aber den Weg ſo durch zerbrochene Wagen u. Kriegsmaterialien 
geſperrt, daß er einen Seitenweg nach der Peterswaldauer Straße einſchlug und 
dort auf Vandamme ſtieß, den er, um ſich durchzuſchlagen, entſchloſſen angriff u. 
ſo viel zur Vernichtung des Vandamme'ſchen Corps bei Kulm beitrug. Bei Leip⸗ 
zig befehligte er auf dem linken Flügel, blokirte dann Erfurt, folgte ſpäter dem 
Heere nach Frankreich u. zeigte bei dem Rückzuge von Etoges große Einſicht u. 
hohen Muth. Die Schlacht von Laon half K. mit Pork durch den nächtlichen 
Ueberfall entſcheiden und führte bei Claye perſönlich eine Brigade zum Sturme, 
worauf die Armeen vor Paris rückten. Nach dem Pariſer Frieden ward er zum 
Grafen K. von Nollendorf mit einer Dotation erhoben und Chef des 6. preußi⸗ 
ſchen Infanterieregiments. Er folgte dem Könige nach London, übernahm hierauf 
das Commando der Rheinarmee u. erhielt bei der Rückkehr Napoleons 1815 den 
Oberbefehl über das norddeutſche Bundes- u. das zweite preußiſche Armeecorps, 
konnte es indeß, wegen ſchwerer Krankheit, nicht gegen den Feind fuͤhren. Nach dem 
Frieden ward er commandirender General der Provinz Sachſen, nahm im Juni 
1821 den Abſchied, ward Feldmarſchall, zog ſich nach Berlin zurück und ſtarb 
daſelbſt 1823. : 

Kleitos, 1) Sohn des Mantios und Neffe des Antiphates, war ſo ſchön, 
daß Aurora ihn raubte, um ſich ſeiner Liebe zu erfreuen. — 2) K., König von 
Sithon in Macedonien, war einer der Bewerber um die Hand der ſchönen Pal⸗ 
lene, der Tochter des dortigen Königs Sithon. Alle Bewerber um dieſelbe mußten 
mit Sithon ringen, wobei alle das Leben einbüßten, bis auf K. u. Dryas. Dieſe 
ſollten nun mit einander auf ihren Streitwagen kämpfen und die junge Fuͤrſtin 
dem Sieger zu Theil werden. Pallene liebte den K. u. beſtach daher den Wagen⸗ 
lenker des Dryas, daß er Nägel von ſchwarzem Wachs in die Achſen ſteckte, 
wodurch die Räder von denſelben liefen, Dryas niederſtürzte u. von K. getödtet 
wurde. Der Vater, welcher die Urſache dieſes Zufalles erfuhr, wollte die Tochter 
u. ihren Geliebten auf dem Scheiterhaufen des Dryas verbrennen laſſen, doch 
Aphrodite ſchickte einen heftigen Platzregen hernieder, welcher das ſchon ange— 
zündete Feuer löſchte, u. entführte dann die Liebenden. 

Klencke (Karoline Louiſe), geborne Karſch, geboren zu Frauenſtadt in 
Südpreußen 1754, Tochter der Dichterin Karſch (ſ. d.), mit der fte 1760 nach 
Berlin kam, wo ſie in der Realſchule erzogen wurde. Wie ihre Mutter, hatte ſie 
nicht das glücklichſte Loos. Sie mußte den Stiefbruder ihrer Mutter, Namens 
Hempel, einen Handwerker, der in Berlin ein Aemtchen erhielt, heirathen. Nach 
9 Jahren wurde dieſe Ehe aufgelöst u. ſie heirathete einen Herrn von Klencke; 
allein auch dieſe Ehe wurde bald wieder getrennt u. ſie lebte mit ihren beiden Kin⸗ 
dern, einem Sohne erſter u. einer Tochter aus zweiter Ehe, nicht ohne häusliche 
Sorgen zu Berlin, wo ſie 1802 ſtarb. K. war eine fruchtbare Dichterin in dra⸗ 
matiſchen Arbeiten, moraliſchen Gedichten, Epiſteln, Liedern, Romanzen, Sinnge⸗ 
dichten, Fabeln u. Idyllen. Einige ihrer poetiſchen Erzeugniſſe verrathen Funken 
des Genies, Gewandtheit in der Sprache, Zartheit der Empfindung, Leichtigkeit 
u. Anmuth, allein den meiſten fehlt es durchaus an Planmäßigkeit und Correkt⸗ 
heit: Gedichte, Berlin 1788. Sittliches Wahrſagerbüchel, ebendaſ. 1790, 1792. 
Charakteriſtiſche Beobachtungen einer Mutter über ihre Kinder, ebend. 1792. Auch 
beſorgte ſie 1792 eine Ausgabe der Gedichte ihrer Mutter nebſt deren Leben. Nach 
ihrem Tode erſchien „Leben u. romantiſche Dichtungen der Tochter der Karſchin“ . 
herausgegeben von Helmina, Frankfurt 1805. Dieſe Helmina, eigentlich Wilhel— 
mine von K., iſt ihre Tochter zweiter Ehe. Sie kam nach dem Tode ihrer Mutter 
zu Frau von Genlis nach Paris, verheirathete ſich mit dem Freiherrn von Ha ft 
fer, wurde aber von demſelben getrennt und heirathete dann einen Herrn von 
Chezy. Auch ſie iſt durch mehre geiſtreiche literariſche Arbeiten, Ueberſetzungen 
u. Journalaufſätze bekannt. 

Klengel 1) (Johann Chriſtian), geboren zu Keſſelsdorf bei Dresden, 
Sohn eines Landmanns, durch Hagedorn an Dietrich empfohlen, ſtand nach 
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ſeiner Rückkehr aus Italien (1792) bis zu ſeinem Tode 1834 an der Spitze der 
Dresdener Landſchaftsmaler. Sein Baumſchlag, die Abſtufung der Lufttöne u. die 
eigenthümlichen Tinten im Hintergrunde ſind meiſterhaft. Er hinterließ auch über 
200 Radirungen. — 2) K., (Angnes Alexander), Sohn des Vorigen, ge— 
boren zu Dresden 1786, war Schüler von Clementi, den er auf ſeinen Reiſen 
begleitete, und bildete ſich beſonders in Petersburg zum berühmteſten Pianiſten 
ſeiner Zeit; er iſt ſeit 1819 Organiſt zu Dresden. Er componirte Vieles für ſein 
aan Fußen u. beſonders geſchaͤtzt find, wegen ihres contrapunctiſtiſchen Gehaltes, 
eine Fugen. 8 
Klenze 1) (Leo Ritter v.), königlich bayeriſcher wirklicher geheimer Rath 
u. Oberhofbau⸗Intendant, geboren 1784 auf einem Gute ſeines Vaters im Hil⸗ 
desheimiſchen, erhielt ſeine Bildung am Collegium Carolinum zu Braunſchweig, 
ſeit 1800 an der Bauakademie zu Berlin und nachher an der polytechniſchen 
Schule zu Paris. Größere Reiſen nach England, Frankreich und Italien bildeten 
ihn vielſeitig aus, und 1808 ernannte ihn der damalige König Hieronymus von 
Weſtphalen zum Hofarchitekten u. Oberbaudirektor. Nach dem Sturze der franzö⸗ 
ſchen Herrſchaft in Kaſſel, wandte ſich K. nach Wien, wo er den, bei dem Con— 
greſſe verſammelten, Monarchen einen großartigen Entwurf zu einem Sieges-⸗ u. 
Friedensdenkmale überreichte, das indeſſen nicht zur Ausführung kam. Von Wien 
aus machte er eine Geſchäftsreiſe nach Paris. Hier wurde er dem, damaligen 
Kronprinzen, jetzigem Könige Ludwig von Bayern, bekannt, der ſeine Berufung 
als Hofarchitekt nach München bewirkte und ihm zugleich den Auftrag zur Aus— 
führung der Glyptothek ertheilte. 1819 wurde er zum Hofbau-Intendanten, Ober⸗ 
baurath und Chef der Bauabtheilung im Miniſterium befördert. In den Jahren 
1823 begleitete er den Kronprinzen auf ſeinen Reiſen; 1826 wurde er geheimer 
Oberbaurath; 1830 Vorſtand der oberſten Baubehörde; 1831 wirklicher geheimer 
Rath. 1834 machte er im Auftrage des Königs eine Reiſe nach Griechenland, 
um den neuen Bauplan von Athen theils zu prüfen, theils neu zu entwerfen. 
Hier war es, wo er die Propyläen zum Parthenon wieder eröffnete. Seit 1839 
trat er in Geſchaͤftsverbindung mit dem Hofe von St. Petersburg, wohin er 
innerhalb vier Jahren dreimal reiste, um daſelbſt einen großartigen Palaſt auf⸗ 
zuführen. Nach ſeiner Rückkehr von St. Petersburg nach Muͤnchen, im Juli 
1843, wurde er ſeiner Stelle als Chef des oberſten Bauweſens in Bayern ent⸗ 
hoben. Von Kis architektoniſchem Talente zeugen zahlreiche Schöpfungen, vor- 
züglich in München, wie: die Glyptothek, das Odeon, der Königsbau und der 
Saalbau an der Reſidenz, die königliche Reitbahn, die Pinakothek, das Palais 
des Herzogs Mar, der Bazar, die neue Poſt, die Allerheiligen Hofkapelle, die Wal⸗ 
halla bei Regensburg u. a. Auch iſt er der Gründer einer Schule für Ausfüh- 
rung architektoniſcher Werke. K.s Manier iſt indeſſen nicht frei von Anfechtung 
geblieben, u. unter ſeinen Gegnern trat namentlich Wiegmann in ſeiner Schrift: 
„Ritter Leo u. ſeine Kunſt“ mit nicht unbegründeten Angriffen gegen ihn auf. Von 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen führen wir an: „Verſuch einer Wiederherſtel, 
lung des toskaniſchen Tempels nach ſeiner hiſtoriſchen und techniſchen Analogie 
(Münch. 1822) u. „der Tempel des olympiſchen Jupiters zu Agrigent“ (Stutt— 
gart u. Tübingen (1827). — 2) K., Clemens Auguſt Karl, Bruder des 
Vorigen, geboren zu Heiſſum bei Hildesheim, nahm warmen Antheil am deut⸗ 
ſchen Freiheitskampfe, wurde 1826 Profeſſor der Jurisprudenz zu Berlin u. Or⸗ 
dinarius des Spruchcollegiums, auch Stadtverordneter, u. zeichnete ſich als ſolcher 
durch ſeine Sorgfalt für Wohlthätigkeitsanſtalten u. die Verſchönerung von Ber⸗ 
lin ſehr aus u. ſtarb 1838 an der Cholera. Er gab heraus: Querelae inoffi- 
ciosi testamenti natura e princip. jur. rom. antejustin, eruta (Berlin 1820); 
Fragmenta legis Serviliae repetundarum (ebd. 1825); Grundriß zu Vorleſungen 
über die Geſchichte des römiſchen Rechts bis Juſtinian (Berlin 1827 u. 1835); 
Leſebuch des gemeinen Strafrechtes (ebendaſ. 1833); Kritiſche Phantaſieen eines 
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praktiſchen Staatsmannes (ebend. 12 7 ene 8 aus der Pethou⸗ 

hen Handſchrift (zu Berlin) zum erſtenmale herausgegeben. 
5 Kieoble und Biton, Söhne der Kydippe, aus Argos, einer Prieſterin der 
Juno, berühmt wegen ihrer kindlichen Liebe, und deßwegen von Solon als die 
Glücklichſten unter den Sterblichen geprieſen. Einſt ſollte ihre Mutter zum Opfer 
im Tempel erſcheinen, aber die Zugthiere blieben aus und ſo ſpannten ſich die 
Söhne vor den Wagen und zogen die Mutter zum Tempel. Nachdem _Diefe ge⸗ 
opfert hatte, bat ſie die Göttin für ihre Söhne um das Beſte, was die Götter 
den Sterblichen geben könnten. 95 u. B. hatten ſich im Tempel zum Schlafe nie⸗ 
dergelegt u. erwachten nicht wieder. 

: Gievmbvotes e Könige von Sparta aus dem Geſchlechte der Eu⸗ 
ryſtheniden, von denen der erſte, der ſeinem Bruder Ageſipolis 380 v. Chr. auf 
dem Throne folgte, in der Schlacht bei Leuktra (ſ. d.) ſein Leben verlor, der 
zweite, ein Schwiegerſohn des Leonidas Cf. d.), nach deſſen Sturze (242 v. Chr.) 
mit Agis II. zur Regierung kam, als aber Leonidas die Herrſchaft wieder erhielt 
für immer aus Sparta verwieſen wurde. — 2) K. aus Ambrakia, ein akademi⸗ 
ſcher Philoſoph, Schüler des Sokrates, bekannt durch fein tragiſches Ende. Als 
er nämlich den Phädon von Plato geleſen hatte, erfaßte ihn eine ſolche Begierde 5 
zu ſterben, daß er ſich ſelbſt in das Meer ſtürzte. N 

Kleomedes, 1) K. von Aſtypaläa, ein Athlet, hatte bei den olympiſchen 
Spielen den Sieg im Fauſtkampfe gewonnen, aber ſeinen Mitkämpfer Ikkos er⸗ 
ſchlagen, weßhalb ihm der Preis verweigert wurde. Erzürnt darüber, kehrte er 
nach Aſtypaläa zurück u. riß die Säulen des dortigen Gymnaſiums nieder, worin 
60 Knaben waren, die ſämmtliche ihren Tod fanden. Verfolgt, floh er in den 
Tempel der Athene, verſchwand daſelbſt u. wurde nachher als Heros verehrt. — 
2) K., ein Mathematiker, der nach Einigen unter den Kaiſern Trajan u. Hadrian, 
nach Andern erſt in der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts n. Chr. lebte. Man 
hat eae ihm: Rurdiny Sewpia petespeov, neuefte Ausgabe von Schmidt, 
Leipzig 1832. ; 

Kleomenes, 1) Name von drei ſpartaniſchen Königen. — 2) K. aus Athen, 
Sohn des Apollodorus, ein berühmter Bildhauer, nach Einigen um 400, nach 
Thierſch 360 v. Chr. Werke von ihm ſind: die mediceiſche Venus; wenigſtens 
nennt die Ueberſchrift ſeinen Namen; die Theſpiaden (Muſen), die Mummius 
vor dem Tempel der Felicitas aufſtellte; ihre Schönheit war fo groß, daß ein 
römiſcher Ritter eine glühende Leidenſchaft zu einer derſelben faßte (ſie find zu 
Grunde gegangen). Die Todesweihe der Alkeſte in der florentiniſchen Galerie 
trägt wenigſtens den Namen des K. 

Kleon, ein berüchtigter Volksredner in Athen aus niederem Stande, tollkuͤhn 
und ſchlecht von Charakter, Nachfolger des Perikles in der Leitung des Staates, 
i alg Feldherr in der Schlacht bei Amphipolis. Ariſtophanes ſchrieb gegen ihn 

ie „Ritter.“ B 

Kleopatra, 1) Tochter des Boreas u. der Orithya, Gemahlin des Phi⸗ 
neus, dem fie zwei Söhne, Plexippos u. Pandion, gebar, wurde von ihrem Ge⸗ 
mahle verſtoßen, der die Idäa, eine Tochter des Skythenkönigs Dardanos hei⸗ 
rathete. Als die Argonauten auf dem Gebiete des Phineus landeten, fanden ſie 
zwei Jünglinge, welche zur Hälfte in die Erde eingegraben waren u. beſtändig 
mit Geißeln geſchlagen wurden: dieß waren die Söhne der K.; durch freche Verz 
läumdungen ihrer Stiefmutter betrogen, ließ der Vater ſie jene Strafe leiden, in- 
dem er glaubte, fie Hatten, aus Rache über die Entfernung ihrer Mutter, der 
Idäa Gewalt anthun wollen. Die Jünglinge fleheten um Hülfe, allein Phi⸗ 
neus begegnete den Fremdlingen trotzig u. erklärte ihnen, fie dürften ſich nicht in 
Angelegenheiten fremder Männer miſchen; kein Vater ſtrafe gerne ſeine Söhne, 
wenn fie nicht durch Uebermaß des Frevels ihn zwängen, die Gefuͤhle des Vater⸗ 
Herzens zu unterdrücken. Unter den Gefährten des Jaſon waren Zetes u. Ka 
lais, Söhne des Boreas, alſo Bruder der K.; dieſe entſchloſſen ſich zuerſt Hülfe 
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zu leiſten, befreiten die Jünglinge u. erſchlugen, wer ſich ihnen widerſetzte. Phi— 
neus rüſtete ſich zur Schlacht, die Thraker ſtrömten in Schaaren herbei, doch die 
Argonauten ſiegten, wozu vor Allem die unglaubliche Tapferkeit des Herkules 
beitrug, der ſelbſt den Phineus tödtete, die Königsburg eroberte und K. befreite. 
Er gab nun den Söhnen das Reich, welche es ihrer Mutter abtraten, die Stief— 
mutter aber grauſam hinrichten laſſen wollten; auf Herkules Rath unterließen 
fie dieß u. ſandten ſie zu ihrem Vater, dem Skythenkönige, welcher ſie hinrichtete. 
Dieſe Handlung erwarb ihnen, als milden Herrſchern, die Liebe der Unterthanen; 
doch nicht lange erfreuten ſie ſich derſelben, denn ſie zogen mit den Abenteurern, 
landeten dann in Taurien u. wurden dort von den wilden Eingeborenen der Ar- 
temis geopfert. — 2) K., Tochter des Königs Ptolemäus Auletes, geboren 62 
v. Chr., wurde ſchon in ihrem 11. Jahre mit ihrem Bruder Ptolemäus Diony⸗ 
fod vermählt, regierte mit dieſem gemeinſchaftlich uber Aegypten u. war nach 
deſſen Tode ſeine Nachfolgerin. 48 v. Chr. wurde ſie von Pothinos vertrieben, 
das Jahr nachher aber durch Julius Cäſar wieder eingeſetzt. Ihr zweiter Ge— 
mahl war ebenfalls ein jüngerer Bruder von ihr, Ptolemäos das Kind, den ſie 
aber nach vierjähriger Ehe vergiftete u. nun in einem offenen Liebesverhältniſſe 
mit Cäſar lebte. Nach Cäſars Ermordung trat ſie in ein gleiches Verhältniß 
mit Antonius (ſ. d.), deſſen Gemahlin ſie nachher wurde. Unter Anderem 
wird von K. erzählt, daß fie zwei koſtbare Perlen von ſeltener Größe beſaß, von 
denen ſie die eine, in Eſſig aufgelöst, dem Antonius zu trinken gab, um ihn be⸗ 
ſonders zu ehren; die andere wurde nach ihrem Tode nach Rom gebracht u. der 
Venus im Pantheon geſpalten als Ohrgehaͤnge geweiht. Nach dem Siege des 
Octavianus über Antonius gab ſich K. ſelbſt den Tod, indem ſie eine giftige 
Natter an ihre Bruſt geſetzt haben ſoll, um nicht von dem Sieger im Triumphe 
aufgeführt zu werden. 
Klephten, ſ. Armatolen. . 
Klerus, ſ. Geiſtlichkeit. N b 
Kleſel, Melchior, eigentlich Khlesl, Cardinal u. Biſchof zu Wien, ge— 
boren 1553, eines Bäckers Sohn. Seine Eltern, fo wie er ſelbſt, waren prote- 
ſtantiſch. Als Jüngling trat er zur katholiſchen Kirche uber und wurde Geiſt⸗ 
licher. 1589 erhielt er die proviſoriſche Verwaltung der Bisthümer Wien u. Wiener⸗ 
Neuſtadt, 1614 ward er wirklicher Biſchof, 1616 Cardinal. Er war unter Kai⸗ 
ſer Matthias Direktor des geheimen Rathes u. erſter Miniſter. Bei der immer 
zunehmenden Spannung zwiſchen dem Kaiſer u. dem Erzherzoge Ferdinand (nachher 
Kaiſer) ließ der letztere den Cardinal, als dieſer eben zum Kaiſer wollte, aufhe⸗ 
ben u. auf das Schloß Ambras nach Tyrol bringen. Hier wurde K., in ſtren⸗ 
ger Haft, fürſtlich bedient. Nach 2 Jahren wurde er in die Abtei Georgenberg 
verſetzt u. erhielt ſpäter die Erlaubniß, nach Rom zu gehen. Durch das Ein⸗ 
ſchreiten Papſts Urban VIII. kam 1626 eine Ausgleichung des Cardinals mit Kai⸗ 
ſer Ferdinand II. zu Stande. 1628 kam K. wieder nach Wien zurück u. wurde 
mit großen Ehren empfangen. Er ſtarb 1630 zu Wiener⸗Neuſtadt. In der St. 
Stephanskirche zu Wien liegt er begraben. Die Geſchichte dieſes merkwürdigen 
Mannes wird nächſtens in helles Licht geſetzt werden, da der gelehrte Hofrath 
Hammer die Biographie Ks geſchrieben hat, derer erſter Band (das Werk iſt 
auf 4 Bände berechnet) ſo eben erſchienen iſt, Wien 1847, Kaulfuß Wittwe, 
Prandel u. Compagnie. Mailath. 
Klettenwurzel, radix bardanae, kann ſowohl von Lappa major, als auch 
von Lappa minor u. tomentosa, welche bei uns überall an Wegen und wüſten 
Plätzen wachſen, geſammelt werden. Die außen graubraune, innen weißliche 
Wurzel hat einen ſchleimigen, bitterlich ſüßlichen Geſchmack u. ſchwachen Gee 
ruch. Sie muß im Herbſte von einjährigen Pflanzen gefammelt werden, oder im 
Frühlinge, ehe die Stengel emporwachſen. Man wendet ſte bei Unterleibsſtockun⸗ 
gen, Rheumatismus u. Gicht an; in Bier gekocht äußerlich zum Wachsthume 
der Haare. Das Extrakt iſt ebenfalls officinell. 
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Kleve (Clivia), 1) fruher ein Herzogthum im ehemaligen weſtphäliſchen 
Reichskreiſe, zu beiden Seiten des Rheins, mit 40 CJ Meilen und 97,000 Ein⸗ 
wohnern, jetzt ein Kreis im preußiſchen Regierungsbezirke Düſſeldorf, meiſt eben 
u. ſehr fruchtbar u. wohlhabend, hatte früher ſeine eigenen Grafen u. kam nach 
deren Ausſterben 1368 an die Grafen von der Mark, ward 1417 Herzogthum 
u. 1511 durch Jülich, Berg u. Ravensberg, 1606 durch Meurs vergrößert. Mit 
Johann Wilhelm des Guten Tode, 1609, hob ein Erbfolgeſtreit an, bis die Ver⸗ 
gleiche von 1624 u. 1666 K. Kurbrandenburg zutheilten. Von 1795 bis 1813 
gehörte es theils zu Frankreich, theils zum Großherzogthume Berg, kam aber 
nach Napoleons Sturze, mit Ausnahme einiger Diſtrikte, welche 1803 zur bata⸗ 
viſchen Republik geſchlagen worden waren u. an das Königreich der Niederlande 
fielen, wieder an Preußen. — 2) K., die ehemalige Hauptſtadt des Herzogthums, 
jetzt Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes, in einer angenehmen, fruchtbaren Ge⸗ 
gend, auf 3 Hügeln (Schloß⸗, Kirch- u. Heuberg), durch einen ſchmalen Kanal 
mit dem Rheine verbunden, mit 8000 E., darunter 6000 Katholiken, Leder-Ta⸗ 
bak⸗ Tapetenfabriken. Die katholiſche Kirche von 1341, mit Grabmälern der 
Herzoge von K. — Die Schwanenburg, angeblich von Julius Cäſar gegründet, 
ehedem herzogliche Burg, mit einem hohen Thurme von 1439, mit ſchoͤner Aus⸗ 
ſicht, berühmt durch die Sage vom Schwanenritter, der in einem, von einem 
Schwan gezogenen, Schiffchen nach K. gekommen, das Herz der Herzogin und 
ihre Hand gewonnen, dann aber nach einer 10jährigen glücklichen Ehe ſich auf 
die Weiſe, wie er gekommen, entfernte auf immer. Der Prinzenhof mit ſchönen 
Gartenanlagen, gegründet von Johann Moriz von Naſſau Siegen, jetzt vom 
Grafen von der Lippe bewohnt; Grabmal des Fürſten von Naſſau Siegen auf dem 
Wege nach Kanten; der ſehr ſchöne Thiergarten; mehre Geſellſchaften u. Vereine. — 
K. iſt der Geburtsort des Generals von Seibdlitz, des Juſtizminiſters Dankel⸗ 
mann, Finanzminiſters Maaßen, Finanzraths Beuth, Geographen Berg haus. 

Klewitz, Anton Wilhelm von, 1760 zu Magdeburg von bürgerlichen 
Eltern geboren, ſtudirte zu Halle und Göttingen, wurde 1783 Kammerreferendar 
zu Magdeburg, 1786 Aſſeſſor, 1789 Kriegs- u. Domänenrath, 1793 vortragen⸗ 
der Rath des ſüdpreußiſchen Departements zu Berlin, 1795 Kammerdirektor zu 
Magdeburg. 1798 ward er geheimer Oberfinanzrath und 1800 vorſitzender Rath 
des ſüdpreußiſchen Departements zu Berlin, wurde 1802 geadelt, 1804 Kammer- 
präſident in Poſen, 1806 vortragender Rath, 1810 Staatsſekretär, 1813 Civil⸗ 
gouverneur zwiſchen Elbe u. Weſer. 1817 Staatsminiſter, erhielt das Finanz⸗ 
miniſterium und die Hauptbankdirection, ward 1825 Oberpräſident der Provinz 
Sachſen, 1837 auf ſeine Bitte in Ruheſtand verſetzt u. ſtarb 1838. Von ſeinen 
Schriften ſind beſonders erwähnungswerth „Steuerverfaſſung im Herzogthume 
Magdeburg,“ aus öffentlichen Quellen (2 Bde., Berlin 1797) u. „Allgemeine 
Steuerverfaſſung in Preußen,“ Magdeburg 1828. 

Klima (griech.) nennt man das in einem jeden Lande eigenthümliche Verhalten 
der Witterung in Hinſicht auf Wärme u. Kälte, Trockenheit u. Naffe, Fruchtbar⸗ 
keit u. den Wechſel der Jahreszeiten. Die Erfahrung lehrt, daß die Beſchaffen⸗ 
heit des Kis in den verſchiedenen Ländern ungemein mannigfaltig iſt, und faſt 
eben fo mannigfaltig ſcheinen auch die Urſachen hievon zu ſeyn. So viel Mühe 
man ſich auch bisher gegeben hat, um in dieſer Hinſicht zu einem ſicheren allge⸗ 
meinen Reſultate zu gelangen, ſo iſt doch der Gegenſtand zu weit umfaſſend u. 
ſetzt zu lange, zu genaue und vielfache Erfahrungen und Beobachtungen voraus, 
als daß man behaupten könnte, man wäre bereits hierin zum Ziele gekommen. 
Die geographifdhe Breite (ſ. d.) bleibt, bei allen Ausnahmen und Abwei⸗ 
chungen, dennoch immer der Hauptumſtand, auf welchen man bei Betrachtung 
des Kis eines Landes Ruͤckſicht nehmen muß. Der Hochfte Grad der Hitze wird 
unter der Linie, der geringſte oder die höchſte Kalte unter den Polen angetroffen. 
Die zwiſchenliegenden Oerter find, im Verhältniſſe ihrer Entfernung von dem 
einen oder dem andern Punkte, ihrer Temperatur nach verſchieden. Nicht an jedem 
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Orte der Erde iſt die Hitze unter dem Aequator gleich groß. Fürchterlich wirkt 
ſie in den brennenden Sandwüſten von Afrika, beſonders auf der Weſtküſte, auch 
in Arabien u. Indien. Höchſt gemäßigt zeigt fie ſich dagegen in dem gebirgigen 
Südamerika. Die höchſte afrikaniſche Hitze hat man auf 70 Grad Reaumur be— 
ſtimmt. Von dem höchſten Kältegrade unter den Polen läßt ſich nicht beſtimmt 
urtheilen, weil noch nie ein Menſch bis an den Polpunkt gekommen iſt. Der 
zweite Umſtand, der das K. eines Ortes der Erde beſtimmt, beruht auf der ver— 
ſchiedenen Hohe, welche die Sonne am Mittage am Himmel erreicht, u. auf der 
Dauer der Zeit, wahrend welcher ſie über dem Horizonte bleibt. Je beträchtlicher 
jene Höhe u. je größer dieſe Zeitdauer, deſto warmer iſt, ohne Rückſicht auf ört⸗ 
liche Umftdnde, ein Land. Die Abwechſelung in dem Stande und dem Verweilen 
der Sonne iſt der Grund zur Verſchiedenheit der Jahreszeiten. Die Erhebung 
eines Landes uber die Meeresfläche macht einen dritten wichtigen Beſtimmungs⸗ 
grund des Kis aus. — Die großere oder geringere Menge des in der Erde ver— 
borgenen oder den Gewaffern beigemiſchten Salzes ſcheint ebenfalls zu den Ur— 
ſachen zu gehören, welche Einfluß auf das K. zeigen. Deßgleichen gehören, wegen 
Aus dünſtungen, welche Kalte bewirken, auch die Regen hieher, die in einem Lande, 
der Lage wegen, haufiger fallen, als in einem andern. Nicht zu überſehen iſt aber 
inſonderheit die Beſchaffenheit der Erdoberfläche ſelbſt. Je mehr ein Land ange- 
bauet wird, deſto wärmer wird, wie die Erfahrung gelehrt hat, ſein K. In un⸗ 
angebauten Gegenden erzeugen ſich unermeßliche Walder, welche ſelbſt im Sommer 
einen gewiſſen Grad von Kälte beibehalten und niemals ſo durchwärmt werden, 
wie freies Feld. Dazu kommt noch, daß in unbebauten Ländern die Flüſſe freieren 
Lauf haben und bei den öfteren Ueberſchwemmungen Riſſe, Lachen, Suͤmpfe und 
Seen verurſachen. Dieſe dünſten unaufhörlich aus, fo lange ſie offen find, und 
alle Ausdünſtungen nehmen Wärmeſtoff hinweg. Es iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß Deutſchland ſeit mehr als tauſend Jahren ein beträchtlich warmeres 
K. durch den immer mehr geſtiegenen Anbau, durch Ausrottung der Wälder, Ab⸗ 
leitung der Seen, Ausrottung der Sümpfe u. Moräſte ꝛc. gewonnen hat. Das⸗ 
ſelbe hat man bei der ſo ſchnell geſtiegenen Cultur der nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten erfahren. — Ohne Zweifel hat auch die mineraliſche Maſſe, welche die 
oberſte Lage der Fläche eines Landes ausmacht, Einfluß auf ſeine größere oder 
geringere Wärme. Der todte Sand nimmt eine viel brennendere Hitze an, als 
Letten, und wirkt alſo offenbar auf die über ihm liegenden Luftſchichten. Wieſen⸗ 
flächen ſind lange ſo heiß nicht im Sommer, wie kahler Boden. Die Winde, 
denen ein Land ausgeſetzt liegt, haben einen entſchieden mächtigen Einfluß auf 
ſein K. Nach der Lage und ſonſtigen Beſchaffenheit der Länder können gar ver⸗ 
ſchiedene Winde in denſelben wehen. Nun aber lehrt nicht allein die Erfahrung, 
ſondern die Natur der Sache ſelbſt, daß Winde aus kalten Gegenden, z. B. bei 
uns aus Norden u. Oſten, in der Regel allemal kälter ſind, als ſolche, die von 
Norden u. Weſten her über mildere Gegenden weggeſtrichen ſind. Wehen in einem 
Lande, ſeiner Lage u. ſonſtigen Beſchaffenheit wegen, viele Nord- und Oſtwinde, 
fo muß es bei gleicher geographiſcher Breite Falter ſeyn, als ein anderes, in 
welchem die milden Süd⸗ und Weſtwinde häufig ſtreichen. Was den Wechſel in 
der Witterung betrifft, ſo iſt derſelbe innerhalb der beiden Wendekreiſe am ge⸗ 
ringſten. Wenn die Sonne im Scheitelpunkte ſteht, ftellt fic) die Regenzeit ein u. 
mäßigt die Hitze, welche ſonſt unerträglich ſeyn würde; rückt die Sonne nach der 
entgegenſtehenden Hälfte der heißen Zone, alſo immer mehr aus dem Scheitel⸗ 
punkte, ſo entſteht die lieblichſte Witterung, wobei die große Hitze der Tage 
durch die langen Nächte ſehr gemildert wird. Das ſchönſte K. auf der ganzen 
Erde ſoll den Orten Lima und Quito in Peru eigen ſeyn. In der gemäßigten 
Zone find die Witterungs-Veränderungen weit größer. Die Unterſchiede werden 
deträchtlicher u. nehmen, je näher dem Polarkreiſe, immer mehr zu. Die höheren 
Breiten beſonders, um den 59. u. 60.“, haben im Julius eine Hitze von 75—80° 
Fahrenheit, wie fle die Länder um 10° näher dem Aequator kaum haben. In 
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Grönland iſt die Hitze im Juli ſo groß, daß das Pech an den Schiffen ſchmilzt. 
Zu Tornea in Lappland fallen die Sonnenſtrahlen um die Zeit des längſten 
Tages eben ſo ſchief, wie bei uns um die Zeit der Nachtgleichen. Sie können 
alſo nicht mit Kraft wirken, als wenn ſte ſo fielen, wie bei uns um jene Zeit; 
deſſen ungeachtet bringen ſie in Tornea eine Wärme hervor, die derjenigen in 
der heißen Zone gleicht, weil die Sonne faſt immer über dem Horizonte bleibt 
u. die, durch ſie der Erde mitgetheilte, Wärme durch keine Abweſenheit der Sonne 
wieder verloren geht. Das K. unter den Polen iſt vielleicht das beſtändigſte. 
Dort ſcheint immerwährend eine ſo heftige Kälte zu herrſchen, wie wir fie in un⸗ 
ſeren Gegenden nicht kennen; denn ſelbſt mitten im Sommer, wo doch die Sonne 
lange Zeit unter dem Polpunkte ſelbſt volle ſechs Monate nicht untergeht, thauet 
das ewige Eis nicht weg. Die ungeheueren Eismaſſen, die den Polpunkt bedecken, 
erkälten auch ſelbſt bei dem immerwährenden Sonnenſcheine im Sommer die Luft 
dermaßen, daß eine merkliche Wirkung der ſo ſchrägen ſchwachen Sonnenſtrahlen 
unmöglich wird. — Durch Alexander von Humboldt (. d.) hat die Klim a⸗ 
tologie nicht bloß weſentliche Bereicherungen, ſondern auch einen eigenthüm⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Charakter erhalten. 5 

Klimakteriſch, ſ. Stufenjahre. 

Klimax, ſ. Gradation. 
Klingemann (Ernſt Friedrich Auguſt), geboren 31. Auguſt 1777 zu 
Braunſchweig, ſtudirte in Jena Jurisprudenz und Philoſophie, erhielt dann die 
Stelle eines Regiſtrators, die er jedoch bald aufgab, um ſich ganz der ſchönen 
Literatur und dem Theater zu widmen. Als 1818 eine ſtehende Bühne in ſeiner 
Vaterſtadt errichtet wurde, uͤbernahm er, ſchon ſeit 1813 an der Mitleitung des 
Theaters betheiligt, allein die Direktion, machte mit ſeiner zweiten Frau, einer 
ausgezeichneten Schauſpielerin, mehre Kunſtreiſen durch Deutſchland, ward 1829 
zum Profeſſor am Collegium Carolinum ernannt, 1830 Generaldirektor des Hof⸗ 
theaters und ſtarb 24. Januar 1831. K., deſſen Sprache ſich zu oft ins Rhe⸗ 
toriſche verſteigt, verſuchte fic) beſonders im Trauer- u. hiſtoriſchen Schauſpiele; 
aber er hielt zu ſehr die äußere Handlung für das wahre Moment der dramati⸗ 
ſchen Poeſie u. ordnete die poetiſche Kunſt zu ſehr dem Theatereffekte unter. Zu 
ſeinen beſſeren Erzeugniſſen gehören „Heinrich der Finkler,“ „deutſche Treue“ u. 
„Columbus;“ aber auch ſie können auf fortdauernden Werth und Anerkennung 
keinen Anſpruch machen, noch weniger ſein verwilderter Trotzkopf und Wüſtling 
„Fauſt.“ Theater, Stuttg. u. Tübingen 1808 —20, 3 Bde. Dramatiſche Werke, 
Braunſchweig 1817 — 18, 2 Bde.; Beiträge zur Schaubühne (oder Theater- 
almanach), daſelbſt 1824; Melpomene, daſelbſt 1830; Kunſt und Natur, da⸗ 
ſelbſt 1823 — 27, 3 Bde. K. 

Klinger, kaiſ. ruſſiſcher Generallieutenant und geiſtreicher deutſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren zu Frankfurt a. M. den 19. Februar 1753. Vom Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt trat er, 18 Jahre alt, an die Univerſität Gießen über, um die 
Rechte zu ſtudiren. Seine frühe Vorliebe für dramatiſche Arbeiten ließ ihn 8 
Monate lange 1776 bei der Seiler'ſchen Schauſpielergeſellſchaft in Leipzig weilen. 
Waͤhrend des bayeriſchen Succeſſionskrieges wurde er von dem öſterreichiſchen 
Feldzeugmeiſter Baron von Ried als Unterlieutenant in einem Freikorps ange⸗ 
ſtellt, begab ſich aber nach Beendigung des Feldzuges nach der Schweiz und 
genoß in Baſel und Zürich den freundſchaftlichen Umgang mit Pfenninger und 
Klopſtock. 1780 trat er in ruſſiſche Dienſte und machte im Gefolge des Groß⸗ 
fürſten Paul eine Reiſe durch Polen, Oeſterreich, Italien, Frankreich und die 
Schweiz. Am adeligen Cadettencorps angeſtellt, ſtieg er von der Ehrenſtufe eines 
Oberſten zum Generalmajor empor u. ward 1799 Direktor des Cadettencorps. Auch 
unter der Regierung des Kaiſers Alexander wurden ihm mehre ſolche Ehren— 
ämter übertragen: die Curatel der Univerſität zu Dorpat, die Oberaufſicht über 
das Pagencorps, über das Fräulein⸗ und St. Katharinenſtift, welches unter der 
Protektion der Kaiſerin Maria Federowna ſtand. Für den Eifer, womit er dieſen An⸗ 
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ſtalten vorſtand, wurde er mit ei i 
4 aie erhielt die Rente eines e 948 
en Rang eines Generallieutenants. Na jährigem Di 8 ‘ 
{einen Abſchied von allen ihm Nee e se aa 
ae ees Wie geſchätzt fein Andenken bet ie Kai⸗ 
rin blieb, erga aus ihrem Teſtamente, worin ihm ei i 
mit ihrem Bildniſſe und ein Geſchenk von 10 00 e or tea 9 
waren. An den Folgen einer Erkältung ftarb r e e Bo ae 
ſeine innigſten Freunde zählte er nen 8 e ee ee 
dikus verſtorbenen Georg Schloſſer in Frankf rial at . 
. en ( 0 Vom Genius Shafi s be⸗ 
geiſtert und mit einer feurigen Phantaſte b att te fi siete 
Excentriſche fortreißen ließ, nahm e d ee ft shina Aryeh 
ſchen Literatur den thätigſten Antheil, ne e eee 
nth Schauſpiele gehören d Z 
nannten Sturm- und Drangperiode an mous Ju li hi 1 a 
zer Seele an Rouſſeau's Werken; Emil 1 ite bl at ete 
von dem Naturevangelium, konnte er ſich zu 5 Bae le 
5 3 bange l Sru i : 
. Sat 1 gut, oe ae Händen be Natur kommt. 5 Abe he ae des 
H „die. en Hemmungen des äußeren Leben i 
parka durchdrängen mußte, ſtählten ſeinen fe bt ab fig ic 1 
Nabe bene auf: Alles verſchlimmert ſich unter den Händen der Menſchen 
ht onnte er ſich das ſchöne Zeugniß geben, aus eigener Kraft von niederer 
: unft ſich zu fo hohen Ehrenpoſten emporgeſchwungen zu haben. In Mitte 
es ſchlüpfrigen Hoflebens behauptete er eine feſte moraliſche Kraft u. behielt 
ungeachtet ſeiner männlichen Freimüthigkeit, das unwandelbare Vertrauen ſeines 
Kaiſers. Viel beſchäftigt in bürgerlicher Wirkſamkeit, entfaltete er dennoch reich⸗ 
haltige Blüthen einer poetiſchen Welt, worin ſich hohe moraliſche Stimmun ; 
kräftige Denkungsart, einfache Sitten, Gefallen an einer einfachen, gemüthlichen 
Lebensweise, eigenthümliche Anſchauungsweiſe über Geſellſchaft, Religion, über 
die ſüßen Träume einer anderen Welt und die ſchimmernde Hoffnung eines rei⸗ 
neren Daſeins über dieſer Erde in bunter Mannigfaltigkeit abſpiegelten. Es iſt 
unmöglich, die Werke dieſes Geiſtes zu leſen, ohne reicher an Welt- u. Menſchen⸗ 
kenntniß, reicher an hohen und kräftigen Gedanken, reicher an edlen Geſinnun⸗ 
gen und Gefühlen, aufgelegter zur Tugend und zum Kampfe für ſte, hingege⸗ 
bener der Natur und ihren einfachen, reueloſen Genüſſen von der Lektüre zurück⸗ 
zukehren. Von ſeinen Romanen ſind zu nennen: Fauſts Leben, Thaten u. Höl⸗ g 
lenfahrt, 1791; Geſchichte Giafars des Barmeciden, 17925 Geſchichte Raphaels 
de Aquillas, 1793; die Reiſen vor der Sündfluth, 1795; der Fauſt der Mor⸗ 
genländer, 1797; Geſchichte eines Deutſchen der neueſten Zeit, 1798; der Welt- 
mann und der Dichter, 1798 (fein gelungenſtes Werk); Sahir; Eva's Erſtgebore⸗ 
ner im Paradieſe, 1797. Zu den dramatiſchen Arbeiten gehören: Das leidende 
Weib, 1775; die neue Arria, Luſtſpiel, 1776; Simſone Griſaldo, 1776; Sturm 
und Drang, 1777; Orpheus, eine tragiſch-komiſche Geſchichte, 7 Thle, 1778—80 ; 
Prinz Formoſo's Fidelbogen, 2 Thle, 1780; der Derwiſch, die falſchen Spieler, 
der Günſtling u. ſ. w. Theater, 4 Thle, Riga, 1786 — 87; Auswahl von K.s 
dramatiſchen Werken, 2 Thle, Leipzig, 1794; der Schwur gegen die Ehe, Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Akten, 1797. — Betrachtungen und Gedanken über verſchiedene Gegen— 
ſtände der Welt und der Literatur, Köln, 1803 —5. Das allzufrühe Erwachen 
des Genius der Menſchheit, ein Bruchſtück, Königsb. 1815. Die Sammlung ſeiner 
Werke in 12 Bänden erſchien zu Königsberg 1809 — 16, und neue wohlfeile 
Ausgabe, Leipzig 1832. d Cm 
Klingſor, |. Wartburgskrieg. g 
Klinik (von dem griechiſchen Worte xAivy, das Bett, abſtammend), bezeich⸗ 
net im weiteren Wortſinne jene Kunſt, welche ſich auf das Krankenbett bezieht, 
} HAU TEXVD, und die dem angehenden, in den mediziniſchen Hülfswiſſen⸗ 
chaften wohlvorbereiteten u. mit der beſondern Krankheits- u. Heilungslehre 
Realencyclopädie. VI. 17 
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genau vertrauten Arzte ſowohl zur Selbſtbeobachtung von conereten Krankheits⸗ 
fällen, als zum ſelbſtthätigen Handeln Gelegenheit gibt. Im engeren Sinne be⸗ 
greift K. jene Anſtalt ſelbſt — kliniſches Inſtitut — wo zum Zwecke der 
Ausbildung des techniſchen Talentes angehender Aerzte Kranke Behufs der Ver⸗ 
pflegung und ärztlichen Behandlung aufgenommen werden — Hinif hes Hof pie 
tal — oder bloß zum letzteren Behufe ſich dort einfinden, oder ihre Berichter⸗ 
ſtatter dahin ſenden — ambulatoriſche K. — oder von den geübteren Schülern 
der Anſtalt — kliniſchen Praktikanten — in ihren Wohnungen in der 
Stadt () aan, die Stadt) behandelt werden — Poliklinik — und welcher 
auf der höchſten Stufe wiſſenſchaftlicher Ausbildung ſtehende Aerzte — kliniſche 
Lehrer — vorſtehen, deren Aufgabe es iſt, den Studirenden die entſprechende 
Anleitung zu ertheilen. Je nach der verſchiedenen Claſſe, welcher die vorkom⸗ 
menden Krankheitsfälle angehören, u. nach der Art der nöthigen Hülfeleiſtung, 
unterſcheidet man eine mediziniſche, eine chirurgiſche und eine geburts⸗ 
hülfliche Klinik oder Entbindungslehranſtalt. a U. 

Klio, die Muſe der Geſchichte, eine Tochter des Zeus und der Mnemo⸗ 
ſyne, zog ſich den Zorn der Aphrodite dadurch zu, daß ſie über deren Liebe zu 
Adonis ſpottete, wofür die Liebesgöttin Aphrodite ſie in den Pieros verliebt 
machte, von welchem ſie Mutter des Hyakinthos wurde. Abgebildet wird ſie, 
ſitzend auf einem antiken Seſſel, das Haupt mit Lorbeeren gekrönt, im ſchönen 
faltenreichen Gewande; zu ihren Füßen ſteht eine geöffnete Büchſe mit Bücher⸗ 
rollen u. eine ſolche in einer Linken führt die Aufſchrift: RAE TLZ LE TOPLAN. 

Klippen, 1) Felſenſtücke, die entweder aus dem Waſſer hervorragen, oder 
beinahe an die Oberfläche deſſelben reichen, und dadurch, namentlich bei ent⸗ 
ſtehenden Stürmen, für die Schifffahrt gefährlich werden. — 2) Eckige, meiſt mit 
der Scheere geſchnittene, abgewogene und, ohne eigentlich geprägt zu ſeyn, mit 
kleinen Stempeln in der Mitte und an den Ecken bezeichnete Münzen. Als 
Schau⸗ und Denkmünzen findet man fie in Gold und Silber geprägt, als Noth⸗ 
münzen dagegen aus unedlen Metallen. 

Klippfiſch, ſ. Kabeljau. 

Kliſſura (Aacovpa), 1) ein Zweig der Karpathen im Banat, längs der 
Donau von Uj⸗Palanka bis Orſova hinabreichend. Er bildet mit den ihm auf 
der ſerbiſchen Seite des Stromes gegenüber ſtehenden Ausläufern der großen 
Alpenkette jenes wildromantiſche Durchbruchsthal, in welchem die obern Katarakten 
liegen. Die öſterreichiſche Regierung hat an den Hängen dieſes Gebirges hin, 
von Neu⸗Moldava bis Orſova (28 Stunden), eine Straße geführt, deren Bau 
1833 begonnen wurde. Selbe ſteht, was Kühnheit des Planes und Ueberwin⸗ 
dung natürlicher Hinderniſſe anbelangt, den großen Alpenſtraßen nicht nach. 
Die ſteilen Felshöhen, welche bisweilen als lothrechte Mauern aus der Donau 
aufſteigen, hatten früher an ſolchen Stellen nicht einmal einem Fußſteige Raum 
gegönnt. Man mußte alſo die ganze Fahrbahn in die Bergwände hineinhöhlen. 
Das Geſtein iſt ſo hart, daß das Schießpulver nicht immer gehörig wirkte, und 
häufig Meißel und Keule mit unſäglicher Mühe nachhelfen mußten. Wo das 
Ufer ſanfter ſich abdacht, find hohe Terraſſen, Gallerien und Brücken aufgeführt, 
über welche der Weg hingeht. Eine ſolide Parapetmauer, mit Marmorplatten 
belegt, welche aus den benachbarten Brüchen von Svinicza herbeigeſchafft wur⸗ 
den, ſchützt die ſchöne Straße gegen den Andrang des Stromes. Der Ingenieur- 
Fea Ae i 1100 bewundernswerthen Bau. — 2) Engpaß zwi⸗ 

en Miſſolunghi und Brachori, berüchtigt als Zufluchtsor Auber, mD. 

Kliſthenes, fiehe Athen. Bd. I. Seite 1005 ee 1 . 
„Klöppeln, eine beſondere, in der Mitte des 16. Jahrhunderts von Barbara 
Uttmann zu Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirge erfundene Art Spitzen zu ver⸗ 
fertigen, indem man mehre Fäden Garn um Nadeln ſchlingt, die, nach dem zu 
bildenden Muſter, auf ein Kiſſen, das K.⸗Kiſſen, geſteckt find. An den Fäden 
hängen Hölzer, faſt von der Geſtalt und Größe der Kinderſpielkegel, in den Fuͤßen 
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mit Blei, damit dieſe die geſchlungenen und, wie beim Netzſtricken, mit Knötchen 
gezogenen Fäden zum gehörigen Anſchließen bringen. So geht es in dem gan⸗ 
zen Gebilde fort. — Die genähten Spitzen kannte man ſchon in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten; gewirkte Spitzen, von denen die aus Seide Blon— 
den genannt werden, verfertigen die Bortenwirker. — Die ſchönſten u. koſtbarſten 
Spitzen ſind die Brabanter oder Brüſſeler. Der Zwirn dazu von Einem 
Pfund Flachs koſtet nicht ſelten 900 bis 1000 Gulden. Die Ellenzahl Spitzen 
daraus oft 6000 bis 7000 Gulden; es gehen aber auch oft Monate darüber hin, 
bis Eine Elle davon fertig wird. Die Feinheit ſolcher Spitzen und die Schön⸗ 
heit ihrer Bilder kann man ſich denken. Durch Waſchen verziehen und ver— 
ſchlechtern ſie ſich nicht. 

Klöſter (claustra) find religiöſe Vereine, Congregationen (f. d.) von 
männlichen oder weiblichen Perſonen für religiöſe u. kirchliche Zwecke, unter Au— 
toriſation der Kirche, in neuerer Zeit auch der Staatsgewalt. Die Geſammtheit 
der K., welche eine u. dieſelbe Ordensregel befolgen, heißt ein Orden, oder eine 
Ordens⸗Congregation. Dem geſammten Orden ſteht der Ordensgeneral, 
einer Provinz (d. h. den Kin eines Ordens in einem beſtimmten Bezirke) der 
Provinzial mit einem Provinzial⸗Capitel, u. jedem einzelnen K. ein Oberer 
vor, der verſchiedene Titel führt, als: Abt, Propſt, Prior, Guardian (bei 
den Jeſuiten Rektor); die Frauen⸗K. haben Aebtiſſinnen, Priorinnen, 
Oberinnen rc. Hinſichtlich der inneren Disciplin regiert der Obere fein K. un— 
abhängig von dem Convente; dagegen muß er, was den K.-Haushalt u. die 
äußere Verwaltung betrifft, ſowie in allen jenen Fällen, wo ihn die Statuten 
an die Einwilligung des Convents oder Kapitels binden, dieſe einholen. — Die 
K. haben zunächſt ihren Urſprung von den ägyptiſchen Anachoreten, die eine, von 
der Welt abgeſonderte, äußerſt ſtrenge Lebensweiſe führten u. ſich dem beſchau— 
lichen Leben nach chriſtlicher Anſicht widmeten. Der ägyptiſche Einſtedler A n⸗ 
tonius rief, in Verbindung mit einem gewiſſen Paulus von Theben, die 
einzelnen zerſtreut lebenden Anachoreten, die ſich, um den diokletianiſchen Verfol⸗ 
gungen zu entgehen, in die Wüſte Aegyptens geflüchtet hatten, zu einem gemeinz 
ſchaftlichen Leben zuſammen. Dasſelbe that Hilarion in Syrien u. Paläſtina. 
Indeſſen kam erſt durch die Bemühungen des heiligen Pachomius 340 eine 
wirkliche Vereinigung der Anachoreten zu gemeinſchaftlichem Zuſammenleben (xor- 
56310, coenobium) auf der Nil-⸗Inſel Tabenna zu Stande. Derſelbe ſchrieb 
ſeinem Vereine gewiſſe Regeln des gemeinſchaftlichen Lebens vor u. verpflichtete 
deſſen Glieder zu gemeinſchaftlichen Andachtsübungen, vorzüglich aber zum Ge— 
horſame gegen den Vorſtand. Bald darauf verpflamte Euſe bius, Biſchof von 
Sebaſte, das Ordensleben nach Armenien, Paphlagonien u. in die Gegenden des 
Pontus. Die Verbreitung des Mönchsthumes ging ungemein ſchnell vor ſich 
u. Pachomius führte über 7000 Ordensgeiſtliche die Aufſicht. Nach ſeinem Tode 
vermehrte ſich ihre Zahl noch mehr, ſo daß man deren damals ſchon gegen 50,000 
gezahlt haben ſoll. Die heiligen Väter gehörten theils ſelbſt dem Ordensſtande 
an, theils ſprachen ſie dem beſchaulichen u. gemeinſchaftlichen Leben alles Lob. 
Von dem Aufenthalte in Wüſten u. Einſiedeleien nannte man Jene Anach o re⸗ 
ten, welche ſich dem beſchaulichen Leben widmeten u. gewöhnlich in kleinen Hütten 
(cellae, tentoria laura) lebten. Baſilius d. Gr. war der größte Beförderer 
des Mönchslebens im Oriente. Er gründete nicht nur ſelbſt ein anſehnliches K.⸗ 
Inſtitut zu Neu⸗Cäſarea, ſondern er ſchrieb auch für die klöſterlichen Andachts⸗ 
Uebungen eine durchgreifende Regel vor, welche für die K. im Oriente bis auf 
den heutigen Tag noch als Norm gilt. Im Oriente bildete ſich das Mönchthum 
unter den mannigfaltigſten Geſtalten aus u. kam von da nach dem Occidente, wo es 
zuerſt durch den h. Athanaſius (f. d.), welcher ſich, theils um den Verfolgun⸗ 
gen der Arianer zu entgehen, theils um ſich bei Papſt Julius zu rechtfer⸗ 
tigen, nach Rom begeben hatte, bekannt u. auf deſſen Rath der erſte Grund für 

anns⸗ u. Frauen⸗K. allda gelegt. Der vorgtiglichfte . bee Mönchs⸗ 
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thums in Italien war der heilige Ambroſius. Dieſer gründete ein K. zu 
Mailand; Euſebius erbaute ein ſolches zu Vercelli, u. eben ſo beförderte 
der heilige Auguſtinus das Ordensleben in Afrika. Von Italien wurden die K. 
ſehr bald nach Gallien verpflanzt. Der heilige Martin, Biſchof von Tours, 
errichtete ſchon 375—404 ein berühmtes Kloſter zu Tours, u. von Gallien aus 
verbreitete ſich das Mönchsweſen immer weiter in Europa. Die Lebens weiſe 
der occidentaliſchen Ordens-Geiſtlichen war nicht ſo ſtreng, als jene der orienta⸗ 
liſchen Mönche; auch war für jene damals noch keine beſtimmte K.⸗Regel feſt⸗ 
geſetzt, ſondern die Andachts- u. die K.⸗Uebungen mehr willkürlich. Erſt der 
heilige Benedikt (ſ. d.), der ſelbſt mehre K. gründete, unter denen jenes zu 
Monte⸗Caſſino bei Neapel (529) als Stamm-K. angeſehen werden kann, 
gab ſeinen Ordens-Brüdern eine Regel, welche bald zur gemeinſamen Richtſchnur 
für alle K. im Occidente wurde u. durch die ſich das occidentaliſche Mönchsweſen 
zu einer Anſtalt erhob, die das Meiſte zur Beförderung der Cultur in Europa 
beitrug. Im Laufe der Zeiten wurde jedoch die Regel Benedikts nach der Ent⸗ 
ſtehung der verſchiedenen Orden modificirt, woraus dann verſchiedene Regeln u. 
eben fo mannigfaltige Arten von Manns- u. Frauen⸗K. ſich gebildet haben. Die 
erſten Ordens⸗Männer waren bloß Laien, indeſſen war ihnen doch der Empfang 
der heiligen Weihen nicht unterſagt, u. im vierten Jahrhunderte fing man ſchon 
an, für größere K. einige Prieſter zu weihen, wobei das betreffende K. ſelbſt den 
Ordinationstitel gab. In der Folgezeit wurde die Ordination der Mönche häufiger 
u. kam endlich allgemein in Gebrauch. Die K. genoſſen in früheren Zeiten die größte 
Achtung; von Regenten u. dem Adel begünſtigt, erwarben ſie ſich große Privi⸗ 
legien u. ſammelten ſich anſehnliches Vermögen. Ihr Reichthum aber war zunächſt 
die Veranlaſſung, daß ſie zu verſchiedenen Zeiten von ihrer urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung mehr oder weniger abgewichen ſind. Viele blieben jedoch ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung getreu, behaupteten ihren früheren Ruhm u. waren beſtrebt, 
die von Karl d. Gr. errichteten K.-Schulen (ſ. d.) zu vervollkommnen u. zu heben, 
wie die K. zu Tours, Lyon, Köln, Paderborn, Trier, Osnabrück, Fulda, 
Würzburg u. a. Im neunten u. zehnten Jahrhunderte unternahmen es die Für⸗ 
ſten, die K. zu reformiren. Karl d. Gr. that in dieſer Hinſicht ſchon Vieles u. 
Manches war ihm gelungen. Ludwig der Fromme iibertrug die Verbeſſerung 
der in ſeiner Monarchie befindlichen K. dem Abte Benedikt von Anani, wel⸗ 
cher die K.⸗Disciplin in Aquitanien nach der Regel des heiligen Benedikt wie⸗ 
derhergeſtellt hatte, u. ließ zu dieſem Behufe 813 eine Conferenz zu Aachen an⸗ 
ſtellen. Zur Regel Benedikt wurden noch 80 neue Vorſchriften in Betreff des 
K.weſens hinzugefügt. Vieles war in dieſer Hinſicht geſchehen u. noch mehr 
würde unter der Leitung des Abtes Benedikt geleiſtet worden ſeyn, wenn nicht 
ſein Tod 821 das Reformationswerk unterbrochen hätte. Benno, ein geborener 
Graf von Burgund, welcher das K. von Gigni bei Lyon gründete u. auf Koſten 
des Herzogs Wilhelm von Aquitanien das K. zu Clugny 910 anlegte, 
verbeſſerte gleichfalls verſchiedene K. u. führte darin die K. Zucht auf die Regel 
des heiligen Benedikt zurück. Ihm folgte Odo, welcher aus einem Hofmanne 
ein Ordensgeiſtlicher geworden war, im kloͤſterlichen Reformations-Werke. Seine 
Verbeſſerung erſtreckte ſich hauptſächlich auf die dem Kloſter Clugny unterwor⸗ 
fenen K. u. breitete ſich ſelbſt bis nach Italien aus. Eben fo thätig wirkten zur 
Verbeſſerung der K. der heilige Gerard in Flandern ( 959) u. der heilige 
Dunſtan, Erzbiſchof von Canterbury in England (+ 988). Dieſen folgten Romuald, 
Bruno u. Bernard. Aus den verbeſſerten Einrichtungen entſtanden ebenſo 
viele neue K.⸗Inſtitute, als K.⸗Reformatoren auſtraten, nämlich die Camaldu⸗ 
lenſer, Karthäuſer, Ciſterzienſer, Prämonſtratenſer, die Regular⸗ 
Kanoniker des heiligen Augustinus, die Serviten u. Mathuriner. Unter 
Papſt Innocenz Ul. kamen die Bettel⸗Orden (ſ. d.) auf. Im ſechzehnten 
Jahrhunderte war es abermals nöthig, K.⸗Reformationen vorzunehmen u. eine 
ſtrengere Disciplin bei verſchiedenen geiſtlichen Orden einzuführen, und fo entſtan⸗ 
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den die Kapuziner, die Karmelitenbarfüſſer, die Congregation des h. 
Maurus für die Benediktiner u. der Orden der reformirten Bernardiner de la 
Trappe, die Theatiner, die Barnabiten, die Patres des Oratoriums 
(4577), die Piariſten, die Jeſuiten u. a. m. (ſ. d.). Nebſt den Manns-K. gab es 
auch ſchon ſehr frühe Frauen⸗K., welche auf ähnliche Art, wie jene, aus dem 
Streben nach höherer Vollkommenheit entſtanden waren (f. Kloſterfrauen). 
Die K. in proteſtantiſchen Ländern wurden beim Beginne der Kirchenſpaltung größ⸗ 
tentheils aufgelöst; in den wenigen, welche beſtehen blieben, fielen, nach dem Geiſte 
des Proteſtantismus, die Hierarchie der Mönchs-Orden, die Regeln und Ge⸗ 
lübde weg u. es konnten alſo nur wenige kloſterartige Einrichtungen beſtehen 
bleiben, welche ſich überdieß meiſt auf weibliche K. beſchränkten. In Frank⸗ 
reich fanden in der Revolution alle geiſtlichen Orden u. Stifter ihren Untergang 
und es dauerte nicht lange, ſo traf gleiches Geſchick auch die in Italien und 
Polen. Preußen ſäkulariſirte 1810 die große Mehrheit der K. in Schleſien 
und 1833 und 1834 alle K. im Großherzogthume Poſen; das Vermögen ward 
größtentheils den Unterrichtsanſtalten übergeben. Rußland verminderte 1832 die 
Zahl der noch übrigen K. um 187. In Deutſchland wurden, in Folge des Reichs⸗ 
Deputations⸗Hauptſchluſſes vom 25. Februar 1803, die K. in den meiſten deut⸗ 
ſchen Staaten aufgehoben u. ihre Güter zum Staatsvermögen eingezogen. In 
der Schweiz wurde, in Folge der jüngſten Zeitereigniſſe, den Kin beſonders hart 
zugeſetzt u. die Aufhebung mehrer in Vollzug geſetzt. Nur zum Theile in Oeſter⸗ 
reich, dann in Sicilien u. Irland erhielten ſich noch die geiſtlichen Orden. 
Pius VII. ſprach nach dem Sturze Napoleons die Wiederherſtellung der geiſtlichen 
Orden aus u. fing damit in dem Kirchenſtaate an. Seinem Beiſpiele folgten die 
Regierungen von Turin, Neapel, Modena u. Lucca, u. für Frankreich u. Bayern 
wurde die Wiederherſtellung einiger K. concordatmäßig ausgeſprochen. — Obwohl 
man manchen K.⸗Inſtituten mit Recht den Vorwurf machen konnte, daß in ihnen 
vielfach Pedantismus u. Fanatismus geherrſcht u. die Disciplin in vieler Hinz 
ſicht zerfallen geweſen ſei, ſo kann doch auch anderſeits nicht geläugnet werden, 
daß wir dieſen Inſtituten in Anſehung der Künſte u. Wiſſenſchaften, der Culti⸗ 
virung der alten Sprachen und des Unterrichts ungemein vieles Gute zu ver⸗ 
danken haben. Ohne die K. würden ſo viele ſchatzbare geſchichtliche u. naturhifto- 
riſche Sammlungen von Inkunabeln, Manuſcripten u. ſ. w. nicht auf uns ge⸗ 
kommen ſeyn. Bekannt find die K.⸗Scriptureien, wo ein Theil der K.-⸗Geiſtlichen, 
als die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden war, ſich regelmäßig mit dem 
Bücher⸗Abſchreiben beſchaftigte. Bekannt find die herrlichen K. Bibliotheken; wahre 
Niederlagen von wiſſenſchaftlichen Kunſtwerken, welche ſelbſt dem wißbegierigen 
und forſchenden Säkular⸗Kleriker zum Gebrauche offen ſtanden. Die K. waren 
auch die Befeſtigungspunkte des Chriſtenthums, und tüchtige Männer gingen aus 
ihnen hervor, welche die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens beförderten. Sie 
ertheilten den innerhalb der K.-Bezirke befindlichen Bewohnern, oft auch den in 
ihrer Naͤhe wohnenden Gemeinden, den chriſtlichen Unterricht und ſorgten für die 
Pflege des Cultus. Sie waren Muſter der Hoſpitalität, Zufluchtsörter für Arme, 
Kranke u. Nothleidende, Nothſpeicher u. Magazine in theueren u. Kriegs Zeiten. 
König Ludwig J. von Bayern hat daher, überzeugt von der Zweckmäßigkeit dieſer 
Inſtitute, ſo wie von ihrem wohlthätigen Wirken auf Religion, Sitten u. Unter⸗ 
richt, in Erfüllung des Artikels 7. des Concordats nicht nur den Fortbeſtand 
mehrer noch beſtehenden K. ausgeſprochen, ſondern auch für die Wiederherſtellung 
einiger K. des in Bayern um die Wiſſenſchaften und Jugendbildung beſonders 
verdienten Benediktinerordens (ſ. d. Art. Benediktiner⸗Orden) zur Förderung 
wiſſenſchaftlicher u. feelforgerlicher Zwecke, fo wie einiger weiblichen Ordensſtände 
für die Zwecke der Erziehung u. des Unterrichtes der weiblichen Jugend Fürſorge 
getroffen u. verfuͤgt: daß ihnen, im gemeinſamen Benehmen der oberſten Staats⸗ 
behörden mit den erzbiſchöflichen und biſchöflichen Ordinariaten, eine ihrem Berufe 
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angemeſſene Einrichtung gegeben werde, wodurch ſie als eben fo nützliche, wie 
p Justen für Kirche u. Staat wieder ins Leben getreten find. ‘ 
Klopſtock, Friedrich Gottlieb, wurde geb. 2. Juli 1724 zu Quedlin urg 
und ſchien mit der Geburt, nebſt trefflicher Geiſtesanlage, den kräftigen Trotz u. 
tapferen Muth ſeines tüchtigen Vaters ererbt zu haben. Durch anſtändige Er⸗ 
ziehung u. im freien Umgange mit der Natur geiſtig, wie leiblich geſtärkt, oe 
er ſich ohne Zwang den Wiſſenſchaften nähern, deren Heiligthum ihm auf th 
berühmten Bildungsanſtalt in Schulpforte (1739 — 1745) erſchloſſen wur 8 
Die geſunde Kraft und ideale Gediegenheit des claſſiſchen Alterthums reiften alsbald 
ſeinen ſtrebenden Geiſt, der in diefem ſtärkenden Elemente u. der bedeutſamſtillen Um⸗ 
gebung ſich ſeiner poetiſchen Begabung frühzeitig bewußt wurde. Bereits hier 
faßte K., nachdem er ſich in jugendlichen Kleinigkeiten (Schäfergedichten und 
Oden) verſucht, den Gedanken zu ſeinem Meſſias, den die Bekanntſchaft mit 
Miltons verlorenem Paradieſe darauf näher entwickelte u. feſter beſtimmte. Die 
Religion war ſchon jetzt die eigentliche Heimath ſeines Gemüths, der Inhalt 
ſeiner höchſten Begeiſterung. Er beſeligte ſich in der Anſchauung der altteſta⸗ 
mentlichen Geſtalten und Geſchichten, verſenkte ſich in die reinſte Bewunderung 
des göttlichen Geſandten und in die geheimnißvolle Tiefe des Werkes der Men⸗ 
ſchenerlöſung. Dieſe zu beſingen und den Preis des Erlöſers würdig zu ver⸗ 
künden, ſchien ihm von nun an die Aufgabe ſeines Lebens, das Verdienſt der 
Unſterblichkeit. So die jugendliche Bruſt gefüllt mit den erhabenſten Idealen, 
und getragen von dem Vorgefühle, daß er wohl der große Seher werden dürfte, 
welcher den bisher vernachläſſigten Ruhm des Vaterlandes den Fremden gegen⸗ 
über durch das erhabenſte und des menſchlichen Geſchlechtes, ja Gottes ſelbſt 
wahrhaft würdige, Gedicht herzuſtellen vermöchte, begab er ſich nach Jena (1745), 
um Theologie zu ſtudiren. Hier arbeitete er die drei erſten Gefange des Meſ— 
ſtas in Proſa aus, weil er über ein Versmaß nicht mit ſich einig werden konnte. 
Im Frühjahre 1746 ging er nach Leipzig, wo er nach u. nach die Freunde ken⸗ 
nen lernte, denen er im „Wingolf“ ein Denkmal geſetzt, und in den Kreis der 
Herausgeber und Arbeiter der „Bremer Beiträge“ trat, was auf ſeine ſubjek— 
tive Stimmung, beſonders auf ſein Freundſchaftsgefühl einwirkte, das durch 
ſeine Geſänge ſo vielfach hindurchklingt. Nach reiflichem Ueberlegen entſchied ſich 
K. nun für den Herameter, und ſo erſchienen (1748) die drei erſten Geſänge des 
Meſſias und wirkten wie ein elektriſcher Schlag auf das Publikum. Um eben 
dieſe Zeit fing K. an, neben der epiſchen Poeſie ſich auch der höheren Lyrik zu 
widmen, doch erſchien die erſte Sammlung ſeiner, theilweiſe auf einzelnen Blät⸗ 
tern gedruckten, Oden erſt 1771. Der Aufenthalt in Leipzig verlor für K. das 
Angenehme, als einer nach dem andern von ſeinen Vertrauten die Univerſität 
verließ, darum verließ auch er 1748 dieſe Muſenſtadt und begab ſich nach Lan⸗ 
genſalza, wo er die Aufſicht über die Kinder ſeines Verwandten Weiße übernahm. 
Hier erwachte die erſte Liebe in ihm, und zwar zu der Schweſter ſeines Freundes 
A. L. K. Schmidt, der durch ſeine Oden fo berühmt gewordenen Fanny, die 
indeſſen von ſeiner Liebe ſich mehr geſchmeichelt fühlte, als daß ſie ernſtlich die⸗ 
ſelbe zu erwiedern Neigung gehabt hätte. Von Bodmer und deſſen literariſchen 
Freunden eingeladen, machte K. 1750 in Geſellſchaft Sulzers eine Reiſe nach 
Zürich, wo man ihn mit offenen Armen empfing und ſich beeiferte, ihm ſeinen 
Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu machen. Drei Vierteljahre lebte K. in 
der Schweiz (dichtete die Oden an Bodmer, den Zuͤricher See u. a.) und wollte 
dann eine Lehrerſtelle am Carolinum in Braunſchweig übernehmen, wozu der 
Abt Jeruſalem hilfreiche Hand geboten, als er durch Verwendung des Grafen 
von Bernſtorf von König Friedrich V. nach Kopenhagen eingeladen wurde mit 
einem jährlichen Gehalte von 400 Reichsthalern, um unabhängig ſich ſelbſt und 
den Muſen zu leben u. ſeinen Meſſias vollenden zu können. Auf ſeiner Reiſe nach 
Kopenhagen (1751) lernte er in Hamburg die berühmte Cidli (Meta d. i. 
Margaretha Moller, Tochter eines Kaufmanns) kennen; die Bekanntſchaft ver⸗ 
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wandelte ſich beiderſeits bald in die zärtlichſte Liebe, der durch einen zärtlichen 
Briefwechſel von Kopenhagen aus unterhalten wurde. In Kopenhagen lebte K. 
im Kreiſe einiger wahren Freunde, ſonſt meiſt in ſtiller Muſe, nährte ſeinen Geiſt 
an Youngs und Richardſons Schriften, arbeitete an ſeinem Meſſias, fang die 
herrliche Ode auf den Tod der Königin Louiſe (1752), benützte, als der König 
(1753) eine Reiſe nach Holftein unternahm, dieſe Gelegenheit, zu ſeiner geliebten 
Meta nach Hamburg zurückzukehren, wo er ſich den ganzen Sommer aufhielt u. 
dieſe glückliche Zeit den Muſen und der Liebe widmete. Er kehrte hierauf mit 
dem Könige nach Kopenhagen zurück, blieb 1753 in Dänemark und reiste im 
Sommer 1754 wieder nach Hamburg, wo endlich Meta ſeine Gattin, ihm aber 
{Hon 1758 durch den Tod wieder entriſſen ward. Sie blieb, über ihren frühzei⸗ 
tigen Tod hinaus, ſeine Herzensbraut für das ganze Leben. — Seit 1771 lebte 
K. mit ſeiner daͤniſchen Penſion (ſeit 1763 däniſcher Legationsrath) in Hamburg; 
1775, von dem Markgrafen Karl Friedrich von Baden eingeladen in Karlsruhe, 
kehrte mit dem Titel eines baden'ſchen Hofrathes u. einer baden'ſchen Penſion nach 
Hamburg zurück, ſchloß 1791 mit ſeiner vieljährigen Freundin Johanna von 
Winthem, geborenen Dimpfel, ein zweites Ehebündniß, erhielt, wegen ſeiner urz 
ſprünglichen Begeiſterung für die franzöſiſche Revolution, das franzöſiſche Bür— 
gerrecht, wendete ſich bald mit Abſcheu von dem Blutvergießen der Revolutions— 
männer weg und ſtarb, von ganz Deutſchland betrauert, 14. März 1803. In 
einem Trauerzuge, wie nie einem deutſchen Dichter geworden, wurde ſein Leich— 
nam von Hamburg durch Altona nach dem Dorfe Ottenſee gebracht und dort 
auf dem einſamen Gottesacker neben dem Grabe ſeiner geliebten Meta beigeſetzt. — 
K., der Dichter der moraliſchen Schönheit, mit dem die Wiedergeburt unſerer 
Literatur beginnt, die alle Stimmungen und Richtungen ſeiner Zeit in ſich er⸗ 
klingen ließ und das einander Entgegengeſetzte harmoniſch zu vereinigen verſtand: 
das Sentimentale, das Fröhlich-Heitere, das Erhabene, das Patriotiſche, das 
Religiöſe, — iſt oft kritiſch beſprochen, gelobt und getadelt worden. Die um⸗ 
faſſendſten Urtheile aus neuerer und neueſter Zeit ſind von, Gervinus und 
Hillebrand; ſie ſind ſcharf, das des erſtgenannten Literärhiſtorikers hie u. da 
geradezu herb und bitter. Anerkennender ſpricht Vilmar und hebt dabei beſon⸗ 
ders K.s deutſchen Sinn, chriſtliches Gefühl und antikclaſſiſchen Geiſt hervor, 
ohne jedoch als ſein unbedingter Lobredner aufzutreten. Im Ganzen läßt ſich 
(mit Hillebrand) behaupten, daß K. meiſt die Wirklichkeit gegen das Reich ab⸗ 
ſtrakter Ideen vertauſchte, im Bewußtſein ſeines inneren Werthes über die Welt⸗ 
lichkeit hinausſtrebte u. in ſeinem hohen Selbſtgefühle ſich als Mann von Werth 
und als Stellvertreter höherer Weſen, der Religion, der Sittlichkeit und Frei⸗ 
heit, zu betragen ſchien.“ (Göthe): Liebe und Freundſchaft vermählen ſich bei 
ihm mit dem Himmliſchen (Religion), verklären ihre Freuden und Leiden in dem 
Scheine der göttlichen Unendlichkeit. Auch ſein Patriotismus ſteigt bei ihm über 
die Gegenwart hinaus, in das Reich des Ideals, das er in der deutſchen Vor⸗ 
zeit zu finden glaubte. Ein weiterer Grundzug ſeiner Poeſte iſt die Schwermuth, 
ja ſogar Weichheit. Das letzte Ziel ſeines poetiſchen Wirkens iſt und bleibt ihm 
die, freilich meiſt zu abſtrakt⸗ideal gefaßte Religion. (Satt ihrer hätte Gervinus 
lieber den Patriotismus als Höchſtes geſehen.) Aus dem Streben nach Idealität 
erklärt es ſich, daß dem Dichter im Ganzen die poetiſche Individualiſtrung, ſowie 
die reine plaſtiſche Darſtellung nicht gelang. Seine Sphaͤre iſt immer das Ideen⸗ 
reich, und ins Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinüber zu führen. 
„Man möchte ſagen, er ziehe Allem, was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu machen,“ ſagt Schiller, der ihn nicht mit Unrecht einen muſtkaliſchen 
Dichter, einen Dichter innerer Gefühlszuſtände, pathologiſcher Stimmungen 
nennt. Wie in der Literatur überhaupt, ſo beginnt mit K. auch in der Sprach⸗ 
bildung und Sprachwiſſenſchaft eine neue Epoche, wenn auch nicht Alles, was 
er hierin gethan, vor dem äſthetiſchen Urtheile beſtehen mag. Gleiches Verdienſt 
erwarb ſich K. um die deutſche Metrik und Rhythmik. Und warum werden, trotz 
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aller Verdienſte, K.s Werke im Allgemeinen ſo wenig geleſen? Hillebrand findet 
die Urſache in des Dichters abſtrakter Erhebung über Wirklichkeit und Gegenwart, 


in dem Mangel an Weltlichkeit und rein menſchlichen Verhältniſſen, ſo wie an 


iloſophiſcher Auffaſſung der Dinge, in der Einförmigkeit in den Gegenſtänden 
19 aa ISehonban Diefen nicht ungegründeten Urſachen läßt ſich noch eine 
andere, gewiß nicht unwichtige beifügen. Wenn wir mit Schiller ſagen dürfen: 
„Keuſch, überirdiſch, unkörperlich, heilig, wie ſeine Religion, iſt ſeine dichteriſche 
Muſe;“ ſo dürfen wir dagegen auch fragen: Wie gehen wir an das Leſen der⸗ 
ſelben? Bringen wir einen keuſchen, heiligen Sinn mit? Hat uns nicht die 


Lektüre fo vieler Dichter aus früherer, nicht die Lektüre fo vieler ſinnlich⸗ſchläfri⸗ 


ger Schriften aus neuerer Zeit verweichlicht, uns für das Ernſte, Erhabene, Hei⸗ 
lige enge gemacht? Scheuen wir, in großer Mehrzahl, nicht die Arbeit 
und Anſtrengung, die das Verſtändniß einer Ode erheiſcht? Haben nicht Literär⸗ 
hiſtoriker (Gervinus an der Spitze) uns die chriſtliche Poeſte zu entleiden ge⸗ 
ſucht und uns auf die heidniſche hingewieſen? Iſt unſere claſſiche Literatur nicht 
im Ganzen eine mehr heidniſche, als chriſtliche? Zeigen nicht ſo viele neuere Er⸗ 
ſcheinungen, daß uns das Himmliſche gleichgültig, wenn nicht gar verächtlich 


geworden? Finden wir nicht allein in dem Dichter die Schuld, ſondern ſchrei⸗ 


ben wir Etwas davon auch auf unſere Rechnung, auf den Geiſt, der ſeit lange 
den größten Theil der deutſchen Literatur durchweht und daraus in uns ſo viel⸗ 
fad). übergegangen iſt! — Werfen wir nun noch einen Blick auf die einzel⸗ 
nen Werke. Wenn irgend ein Dichter, ſo hat K. ſein ganzes Dichten und 
Streben in einem Werke gleichſam ſubſtanzialiſirt und wie in einem perſönlichen 
Abguſſe dargeſtellt: in dem Meſſias. Dieß iſt der Geſang, „worin er ſeinen 
Gott beſungen,“ der ihn „die Vorzüge der Engel im Voraus koſten, ſowie die 
Thränen der Chriſten ſehen und die menſchlichen Freuden fühlen ließ“, zu deſſen 
Ende ihn „die mächtige Hand ſeines Herrn und Gottes ſelbſt durch die Gräber 
geleitet hat“, wo „Himmel u. Erde ſeinem Blicke entſchwanden“, und wo ihn, 
„wenn ihn der Zauber weltlicher Vergnügen verführen wollte, die Harfen und 
Harmonien der Engel zu ihm ſelbſt zurückführten.“ (Ode an den Erlöſer.) Die 
große That der Verſöhnung, das tiefſte und bedeutſamſte Geheimniß der Menſch⸗ 
heit, war ihm die Aufgabe, allein würdig des höchſten Dichterruhmes und der 
Muſe. Die Meſſtade wurde der eigentliche Sammelplatz ſeiner tiefſten Empfindun⸗ 
gen und Gedanken, ſeiner innigſten Lebensbezüge und heiligſten Stimmungen, u. 
die ſchönſten Jahre ſeines Lebens (1748 — 1773) hat er dieſem Gedichte ge⸗ 
widmet. Ungleich iſt der Werth der einzelnen Geſänge; einzelne hohe Schönhei⸗ 
ten enthalten ſie alle, beſonders da, wo das Herz des Dichters ſpricht. „Die 


erſten zehn Geſänge verdienen geleſen und wieder geleſen zu werden und ihr Lob 


zu verkünden iſt die Pflicht eines Jeden, der ſie geleſen hat und Sinn für groß⸗ 
artige und ergreifende Schilderungs poeſie beſitzt, wenn wir auch allerdings das 
Epos, als ſolches, Preis geben,“ ſagt Villmar. Der größte Mangel dieſes Ge⸗ 
dichtes iſt das allzuviele Hervortreten des Lyriſchen, das geringe Maß epiſcher 
Odjektivität, ſinnlicher Begreiflick keit, worin Homer, der Sänger ſinnlicher Scone 
heit, bis heute unerreicht iſt. Daß K. den Heiland zu abſtrakt⸗ ideal darſtellt, 
ich möchte ſagen zu abſtrakt⸗mythologiſch, ſo daß der Hergang der erlöſenden 


Thatſachen nicht, wie ſie ſichtbar für die Menſchen auf Erden, ſondern in dem 


Rathſchluſſe Gottes des Vaters und des Sohnes ſich geſtaltet haben, dargeftellt 
ift, iſt nicht zu läugnen; es fehlt ſeiner Dichtung das Einfachgroße, das Edel⸗ 


menſchliche, das Liebenswürdigperſönliche, das Gemüthlicheinnehmende, das uns 


aus der objektivhiſtoriſchen Darſtellung in den heiligen Evangelien entgegentritt. 
Doch darf dabei nicht vergeſſen werden, daß K. vorzüglich das Werk der eigent⸗ 
lichen Erlöſung beſungen, weßhalb denn auch auf das Leiden, auf die Shae 
ten der Seele beſonderes Gewicht gelegt iſt. Daß dieß dem epiſchen Charakter 
des Gedichtes geſchadet und demſelben mehr den Charakter einer großen Hymne 
gegeben, bedarf keines Beweiſes. In vielen Oden hat K. die reinſten Töne 
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lyriſcher Gemüthlichkeit erklingen laſſen, wie denn Lyrik wohl der Grundton fei 


nes ganzen Weſens war. Religion, Vaterland, Freundſchaft und Liebe find die 


Objekte ſeiner Lyrik, wobei man jedoch die früheren Oden von den ſpäteren, minder 
gelungenen, unterſcheiden muß. Von jenen ſagt Villmar: „In den älteren Oden 
herrſcht, wo er Gott und den Erldfer beſingt, die feuerigſte Begeiſterung, die hin⸗ 
reißendſte Erhabenheit; wo er der Freundſchaft ein Denkmal ſetzt, die edelſte, ſo— 
gar kräftigſte Inniakeit, neben der lebhafteſten Wärme eine feſte Männlichkeit; 
wo er Fanny und Cidli beſingt, die tiefſte Herzensſehnſucht, die rührendſte, und 
doch weder weichliche, noch kränkliche Schwermuth, die geiſtigſte, die wahrſte Män⸗ 
nerliebe; wo er endlich das Vaterland verherrlicht, die ſtolze, kühne, und doch 
gemeſſene und einfach natürliche Sprache des reinſten Selbſtgefühls und des edel— 
ſten Volksbewußtſeins.“ K. verſuchte ſich auch als Dramatiker, aber nicht mit 
Glück. Es fehlt ſeinen Stücken keineswegs an Hoheit der Gedanken und Tiefe 
des Gefühles, wohl aber an innerem Leben, an individueller Charakteriſtik und 
an dramatiſchem Zuſammenhange. Er glaubte, jedes rührende, erſchütternde und 
erhabene Seelengemälde, in dialogiſche und monologiſche Form gebracht, ſei ſchon 
ein Trauerſpiel. Mehr Handlung und tiefere Erfaſſung der Charaktere findet 
ſich in ſeinen patriotiſchen, als in ſeinen bibliſchen Stücken: doch auch hier fehlt 
alles dramatiſche Leben, die Sprache iſt nicht charakteriſtiſch-individuell genug u. 
ertönt zu oft in rauhen Bardentönen. — Die proſaiſchen Schriften K.s betreffen 
hauptſächlich die Theorie der Sprache und Dichtkunſt und haben aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte ihres theoretiſchen Gehaltes für den damaligen Standpunkt der literar⸗ 
äſthetiſchen Wiſſenſchaft eine nicht geringe Bedeutung. Kis Werke erſchienen zu 
Leipzig 1789 f., 12 Bde., 1812 f., 12 Bde., 1839 f., 9 Bde.; Prachtausgabe 
in 1 Bd., 1839; Supplemente daſ. 1845, 2 Bde.; u. 1839, 3 Bde.; der Mefz 
ſias erſchien Halle 1754, 4 Bde; 7. A., Leipzig 1817; die Oden, Hamburg 1771. 
6. A., Leipzig 1827. Oden und Elegien: Darmſtadt 1771 (es wurden davon 
nur 34 Exemplare gedruckt). Geiſtliche Lieder, Kopenhagen 1758 f., 2 Bde.; 
Dramen: Adams Tod, daſelbſt 1757; Salomo, 1764; David, 1772. Die 
Hermanns Schlacht, 1771; Hermann und die Fürſten, 1784; Hermanns Tod, 
1787. Kleine poetiſche und proſaiſche Werke, Frankfurt und Leipzig 1771. (Von 
Schubart, ohne K.s Wiſſen veranſtaltet, enthält auch unächte Gedichte.) Die 
deutſche Gelehrtenrepublik, Hamb. 1771. Ueber Sprache u. „Dichtkunſt, daſ. 1779. 
K.s ſprachwiſſenſchaftliche und äſthetiſche Schriften ꝛc., Leipzig 1830, 6 Bde. — 
2) Margaretha K., geborene Moller, geboren zu Hamburg 1728, geſtorben daſ. 
1758. Ihre hinterlaſſenen Schriften gab K. heraus, Hamburg 1759, neue Aufl., 
Leipzig 1815. Auch in der neuen Aufl. von 1859 im 9. Bande. 0 p. 
Kloſter⸗Bergen, ein ehemaliges berühmtes Benediktinerkloſter, eine halbe 
Stunde von Magdeburg auf einer Anhöhe gelegen, wurde 937 von Kaiſer Otto 
dem Großen, auf der Stelle, wo jetzt der Magdeburger Dom ſteht, gegründet, 
965 aber an ſeinen jetzigen Ort verlegt. Im Strome der lutheriſchen Kirchen⸗ 
ſpaltung ſchwamm auch K.⸗B., wie ſo viele andere ſächſiſche Klöſter, mit u. wurde 
zu einem lutheriſchen Stifte, mit welchem eine, nachher zu vielfachem Rufe ge⸗ 
langte, Schule verbunden wurde. 1577 wurde hier durch einen Convent von 
lutheriſchen Geiſtlichen die bekannte „Formula Concordiac“ entworfen, daher auch 
das Bergen'ſche Buch genannt. Im Kriege 1806 ward das Kloſter hart mit⸗ 
genommen, 1809 aufgehoben und 1814 benützten es die Franzoſen zu einem 
proviſoriſchen Außenwerke der Feſtung; der Fond ward zu Stipendien der Uni⸗ 
verſität Halle vertheilt, die Schule mit einer zu Magdeburg vereinigt. An deſſen 
Stelle ſteht jetzt der Friedrich-Wilhelms Garten. e 
Kloſterfrauen (Nonnen, moniales, sanctimoniales). Nach den männlichen 
geiſtlichen Orden bildeten ſich auch bald weibliche Ordens-Inſtitute, und fo ent⸗ 
ſtanden die verſchiedenen Congregationen von Frauen, welche ſich nach beſonderen 
Modifikationen die Regeln der Mannsklöſter eigen machten und in der Haupt⸗ 
ſache, wie dieſe, gleichen Veränderungen unterlagen. Das Inſtitut der K. iſt 
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ſchon ſehr alt, u. ſchon zu der Zeit des Pachomius ſollen Frauenklöſter beſtanden 
haben. Zu Zeiten des heiligen Hieronymus gab es ſolche in Italien, und der 
heilige Ambroſius errichtete ſelbſt ein Frauenkloſter in Mailand. — Was die 

Ordenskleidung der Frauen betrifft, ſo wurde ſie von den Mannsklöſtern herge⸗ 
nommen, und nur der Form nach dem weiblichen Geſchlechte anpaſſend zuge⸗ 
ſchnitten. Die Einkleidung, ſammt Einſegnung einer K., geſchieht vom Biſchofe 
nach dem eigens hiefür vorgeſchriebenen Ritus; nach erſtandenem Noviziate 
legen die Novizinnen die Ordens-Profeſſion ab. — Die Frauen ſind zur ſtrengen 
Clauſur (ſ. d.) verpflichtet, und ohne Erlaubniß des Biſchofs und der Kloſter⸗ 
Oberin ſoll kein Laie das Innere eines Frauenkloſters betreten. Der Dioͤzeſan⸗ 
Biſchof ſtellt für jedes Frauenkloſter, nebſt einem ordentlichen, auch einen außer⸗ 
ordentlichen Beichtvater auf, welchem letzteren die K. das Jahr über zwei— oder 
dreimal beichten ſollen. Der Vifitator oder Direktor eines Frauenkloſters wird 
gewöhnlich in Gegenwart eines landesherrlichen und biſchöflichen Commiſſärs 
auf drei Jahre gewählt, und deſſen Wahl unterliegt dann der landesherrlichen 
und biſchöflichen Beſtätigung. Nach Ablauf dieſer Zeit hat die Oberin Anzeige 
zu erſtatten, worauf eine neue Wahl angeordnet wird. Die Candidatinnen haben 
vor der Einkleidung, und die Novizinnen vor der Ablegung der Ordens-Profeſ- 
fion, welche die Oberin anzuzeigen hat, über ihren Beruf zum Ordensſtande, 
ihren freien Entſchluß und ihre erforderlichen Eigenſchaften eine Prüfung zu er⸗ 
ſtehen. Die Frauenklöſter find überhaupt der unmittelbaren Aufſicht der Biſchöfe 
unterworfen, und dieſen ſollen auch die Kloſter-Rechnungen zur Reviſton vorge⸗ 
legt werden, welche jedoch jetzt der Genehmigung der Staats-Regierung mittelſt 
Superrevifton unterliegt, und ſonach als ein Gegenſtand gemiſchter Natur be- 
handelt wird. Die Candidatinnen für Frauenklöſter müßen ſich einer Prüfung 
vor dem Biſchofe und, nach den neueſten Beſtimmungen in Bayern, auch einer 
ſolchen über ihre Fähigkeit zum Fache der Erziehung und des Unterrichtes der 
weiblichen Jugend unterziehen. Bis zum 33. Jahre legen dieſelben in Bayern 
alle drei Jahre die Ordens-Gelübde, und dann erſt die ſogenannten ewigen 
Kloſter-Gelübde ab. Bei den zu dreijährigen Gelübden verpflichteten Frauen⸗ 
Orden iſt das 21. Lebensjahr als das Minimum der Einkleidungszeit feſtgehalten, 
und davon kann nur bei dem Orden der engliſchen Fräulein abgegangen werden, 
deſſen Gelübde durchaus an keine Zeit gebunden ſind, ſondern den Austritt 
ſtündlich geſtatten. 

Kloſtergelübde, ſ. Gelübde und Ordensgeiſtliche. 

Kloſtermeyer, Matthias, ein unter dem Namen bayeriſcher Hieſel 
berüchtigter Straßenräuber u. Anführer einer Bande, wurde 1738 zu Küſſingen 
im bayperiſchen Landgerichte Friedberg geboren. Anfangs Wilderer, wurde er nach⸗ 
her wirklicher Räuber und ſammelte eine Bande um ſich, an deren Spitze er eine 
lange Reihe von Verbrechen und Mordthaten verübte, bis er endlich 1771, nach 
hartnäckiger Gegenwehr, mit dem Reſte ſeiner Gefährten in einer Küche gefangen 
genommen, nach Dillingen gebracht, da zum Tode des Räderns verurtheilt u. ſein 
Körper auf das Rad geflochten wurde. 

Kloſterneuburg, alte, wohlhabende Stadt an der Donau im öſterreichiſchen 
Kreiſe unter dem Wienerwalde, auf einem ſteil emporſtrebenden Hügel liegend, 
u. vom Kirlingerbache in die obere u. untere Stadt getheilt. Die Pfarrkirche 
St. Martin mit dem feſten Quaderthurme verdient beſehen zu werden. Oeffentliche 
Schulen, ein Novizenhaus der Mechitariſten, mehre Spitäler, eine Kaſerne des 
hier ſtabilen Pontoniersbataillons mit Schwimmſchule, k. k. Salton ein 
Militär-Fuhrweſendepot, eine Schützengeſellſchaft, welche die älteſte in Oeſter⸗ 
reich iſt, indem ſie ſeit 1303 beſteht. 3800 Einwohner. Der Weinbau — das 
Gewächs in der Umgegend, gehört zu den edelſten, welche das Ufer der deutſchen 
Donau erzeugt — iſt Hauptnahrungszweig der Bürgerſchaft, die übrigens auch 
ſtädtiſche Gewerbe, Schifffahrt ꝛc. treibt. Zuckerraffinerie, Spitzenmanufaktur, 
Baumwollenſpinnerei. — K. hält man für das römiſche Cetium. — Karl der 
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Große, nachdem er die Avaren aus Unteröſterreich vertrieben, legte hier die Ko— 
lonie Nivvenburch an u. ſtiftete die Kirche zum heiligen Martin. Gegen die 
Türken vertheidigte die Stadt ſich zweimal auf's muthvollſte (1529 u. 1683). 
Insbeſondere während der letzten Belagerung leiſteten die Bürger, angefeuert von 
dem heldenkühnen Marcellin Ortner, einem Laienbruder des Stiftes K., wahrhaft 
Wunder der Tapferkeit. Die Uebermacht von 13,000 wuthentbrannten Janitſcharen 
konnte dem kleinen Häuflein der Vertheidiger Nichts abgewinnen. — Den äußerſten 
Rand des Hügels, auf dem die obere Stadt liegt, krönen die prachtvollen Gebäude 
des Stiftes K., deſſen Gründer Markgraf Leopold der Heilige iſt. Es wurde 1106 im 
Baue begonnen u. 1136 mit der großen Stiftskirche vollendet, nachdem vorher 
ſchon die regulirten Chorherren des heiligen Auguſtin von dem Kloſter Beſitz ge⸗ 
nommen. Die reichen Einkünfte fließen größtentheils aus Weingärten, weßhalb 
das Stift auch den Beinamen „zum rinnenden Zapfen“ erhalten hat. Als Reichs— 
kleinod wird hier der öſterreichiſche Herzogshut verwahrt. Die palaſtähnlichen 
Gebäude, wie ſie ſich jetzt zeigen, wurden 1730 begonnen, ſind aber noch lange 
nicht ganz ausgeführt. Eine beſondere Zierde verleihen ihnen die mit Kupfer ge⸗ 
deckten Kuppeln. Die Prachtſtiege u. der Bibliothekſaal gehören zu den ſchöne⸗ 
ren architektoniſchen Werken. Altdeutſche Stiftskirche zur heiligen Maria. Die 
Leopoldskapelle mit den Gebeinen des heiligen Leopold u. dem berühmten Altar 
von Verdün, beſtehend aus 51 Metalltafeln mit zierlich eingegrabenen Figuren, 
angefertiget im Jahre 1181. Schöner altdeutſcher Kreuzgang. Die Bibliothek 
enthält 30,000 Bände, 1,500 Inkunabeln u. 1,250 Handſchriften. Theologiſche 
Lehranſtalt. In den ungeheueren Kellern ein Faß von 999 Eimern. — Das 
Stift hat in den Kriegen, von welchen Oeſterreich heimgeſucht wurde, viel gelit— 
ten, namentlich durch die rebelliſchen Landſtände u. die Türken. Die franzöſiſche 
Invaſion im Jahre 1809 koſtete ihm gegen 22 Millionen Gulden. Zu jeder 
Zeit hatte es unter ſeinen Mitgliedern ausgezeichnete Gelehrte und Schrift— 
ſteller aufzuweiſen. mD. 

Kloſterſchulen hießen im Mittelalter Unterrichtsanſtalten, welche von den Reli⸗ 
gioſen der Manns⸗ u. Frauenklöſtern geleitet u. an denen nicht nur die für das Kloſter 
beſtimmten jungen Leute (Oblaten), ſondern auch ſolche unterrichtet wurden, die ſich 
nachher einem anderen Berufe widmeten. Sie kamen, wie die Domſchulen (ſ. d.), 
denen ſie überhaupt faſt ganz ähnlich waren, namentlich durch Karl den Groz 
ßen in Aufnahme u. waren, nebſt jenen, lange die einzigen gelehrten Bildungs⸗ 
anſtalten. Die berühmteſten Schulen dieſer Art hatten die Klöſter Fulda, Kor⸗ 
yey u. Hirſau (ſ. dd.). Aus ihnen gingen ſpäter, namentlich da, wo die Kir⸗ 
chenſpaltung die Oberhand gewann, weltliche Gelehrten-Schulen u. Maͤdchener⸗ 
ziehungs⸗Inſtitute hervor, welche den alten Namen beibehielten. Vergleiche übri— 
gens den Artikel Domſchulen. 

Klotho, eine der drei Panzen (ſ. d.). 

Klotz 1) (Chriſtian Adolph), Profeſſor der Philoſophie u. Beredſam⸗ 
keit zu Halle, geboren zu Biſchofswerda in Sachſen 1738, ſtudirte zu Leipzig u. 
Jena, war ſeit 1761 Magiſter zu Wittenberg, ſeit 1762 außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie in Göttingen, kam 1765 nach Halle u. ſtarb den 13. De⸗ 
zember 1771. K. war ein vortrefflicher Kopf u. guter lateiniſcher Styliſt, der 
in jeder Hinſicht ein ſehr achtungswerther Gelehrter haͤtte werden können, wenn 
er nicht auf halbem Wege ſtehen geblieben wäre u. durch eine angemaßte lite⸗ 
rariſche Diktatur ſich eine Menge Feinde zugezogen hätte. Als Kunſtrichter und 
Herausgeber der deutſchen Bibliothek, der ſchönen Wiſſenſchaften, 6 Bände, Halle 
1767 1771, der Acta literaria, 7 Bde., Altenburg 1764 — 1773, 8., erwarb 
er ſich großes Anſehen durch Freimüthigkeit, durch ein größtentheils richtiges kri⸗ 
tiſches Gefühl, durch Verbindung der ſchönen Wiſſenſchaften mit der alten Lite⸗ 
ratur u. durch ſeine ſchöne lateiniſche Schreibart. Aber bald lobte u. tadelte er 
nach Gunſt, mißhandelte viele Gelehrte u. wurde in eine Menge Streitigkeiten 
verwickelt, die ſeiner Ruhe u. ſeinem Ruhme gleich nachtheilig waren, weil ſeine 
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Gegner unbarmherzig alle ſeine Blößen aufdeckten. In der Verzweiflung, ſich fo 
bald vom Throne herabgeſtürzt zu ſehen, erniedrigte er ſich nun zur ſchimpfenden 
Claſſe der Kunſtrichter u. würde in der Folge wahrſcheinlich nichts Beſonderes 
mehr geleiſtet haben. Seine Schriften überhaupt haben weniger Gründliches, als 
Blendendes, ſind mehr Collektaneen, die er ſich in Göttingen u. Jena gemacht 
hatte, als durchgedachte, ſyſtematiſche Arbeiten. Von wahrem dichteriſchen Ge⸗ 
nie aber zeugen ſeine Carmina, Altenburg 1766, u. mehre Satiren in lateiniſcher 
Sprache. Seine deutſchgeſchriebenen Satiren ſind mehr pas quillenartig u. kaum 
nennenswerth. Bemerkenswerth dagegen find: Opuscula philol. et oratoria, Halle 
1772, und eine Ausgabe des Tyrtäus, fo wie des Saxo Grammat. Außer⸗ 
dem hat er auch viele Schriften anderer Gelehrten geſammelt, herausgegeben u. 
mit ſeinen Vorreden begleitet. — 2) Matthias, Portrait- u. Landſchaftsmaler, ge⸗ 
boren 1748 zu Straßburg, machte ſeine Studien zunächſt daſelbſt unter Halden⸗ 
wang, dann in Stuttgart u. lebte hierauf in Mannheim u. ſeit 1778 in Mün⸗ 
chen, wo er als Hoftheatermaler viele landſchaftliche Decorationen für die Bühne 
malte, u. ſtarb 1821. Seine „Farbenlehre“ (München 1816) war das Reſul⸗ 
tat langjähriger ſcharfſinniger Unterſuchungen. — 3) Kaspar, Sohn des Vo⸗ 
rigen, geboren zu Mannheim 1773, berühmter Miniaturmaler in München, zu⸗ 
gleich der Erfinder eines Inſtrumentes, Naturkörper aus jeder Entfernung ma⸗ 
thematiſch richtig aufzunehmen. Sein Sohn, Auguſt K., geboren 1808, iſt als 
Hiſtorienmaler vortheilhaft bekannt. 

Klüber, Johann Ludwig, einer der nahmhafteſten deutſchen Publiciſten, 
geboren zu Thann bei Fulda 1762, wurde 1786 Profeſſor der Rechte in Erlan⸗ 
gen, trat 1804 in badiſche Dienfte als geheimer Referendar in Karlsruhe, über⸗ 
nahm 1807 die erſte Profeſſur der Rechte auf der Univerfitat Heidelberg, kehrte 
aber ſchon im darauf folgenden Jahre wieder als Staats- u. Cabinetsrath nach 
Karlsruhe zurück, wohnte, ohne amtlichen Charakter, dem Wienercongreſſe bei, 
trat 1817 als geheimer Legationsrath unter Hardenberg in preußiſche Dienſte, 
die er aber 1823 wegen politiſcher Anfechtungen wieder verließ u. nunmehr zu 
Frankfurt a. M. privatiſirte, wo er 1837 ſtarb. K. war ein ſehr fruchtbarer, 
dabei aber gediegener Schriftſteller, von deſſen zahlreichen Werken wir nachſte⸗ 
hende anführen: Kleine juriſtiſche Bibliothek, Erlangen 1785—94; überſetzte: De 
la Curne de St. Pelaye, das Ritterweſen des Mittelalters nach ſeiner politiſchen 
u. militäriſchen Verfaſſung, Nürnberg 1786 —88, 2 Bände; Neueſte Literatur 
des deutſchen Staatsrechts, Erlangen 1791; Lehrbegriff der Referirkunſt, eben⸗ 
daſelbſt 1808; Kryptographik, Lehrbuch der Geheimſchreibekunſt, ebendaſelbſt 1809; 
Das Poſtweſen in Deutſchland, ebendaſelbſt 1811; Akten des Wiener Congreſ⸗ 
ſes, ebd. 1815—19, 8 Bde.; Schlußakte des Wienercongreſſes u. Bundesakte, 2. Aufl., 
ebd. 1818; Staatsarchiv des deutſchen Bundes, ebd. 1816, 4 Hefte; Oeffentliches 
Recht des deutſchen Bundes, Frankfurt 1818, 4. Aufl., vermehrt mit hinterlaſſenen 
Bemerkungen des Verfaſſers, von Morſtadt, Frankf. 1840; Droit des gens moderne 
de l'Europe, Stuttg. 1819, 2 Bände; überſetzt als europäiſches Völkerrecht, eben⸗ 
daſelbſt 1821, 2 Bände; Die eheliche Abſtammung des fürſtlichen Hauſes Lö⸗ 
wenſtein⸗Wertheim, 1837 u. ſ. w. 

Klügel, Georg Simon, berühmter Mathematiker, geboren zu Hamburg 
1739, wollte Anfangs Theologie ſtudiren, zu welchem Zwecke er die Univerſität Göt⸗ 
tingen bezog, wurde aber durch Büſch u. Maftner für die Mathematik gewonnen, der 
er ſich nun ausſchließlich widmete. 1766 wurde er als ordentlicher Profeſſor der⸗ 
felben an die damalige Univerſttät Helmſtedt berufen u. 1788 wurde er Karſtens 
Nachfolger als ordentlicher Profeſſor der Mathematik und Phyſik in Halle, wo 
er 1812 ſtarb. Man hat von ihm: Eneyklopädie, oder zuſammenhängender Vor— 
trag der gemeinnützigen Kenntniſſe, Berlin 1782—1816, 17 Bände 3 Unfangs- 
gründe der Aſtronomie, ebendaſelbſt 1793; 6. Auflage 1819; Die gemeinnützigſten 
Vernunftkenntniſſe, Leipzig 1789, 2. Auflage 1791; Mathematiſches Wörterbuch, 
ebendaſelbſt 1803—8, 3 Bände, 4. u. 5. Band von Mollweide fortgeſetzt 1823 
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bis 31, 5 Bände. Supplemente von J. A. Grunert, A-. ebendaſelbſt 18: 
bis 36, 2 Abtheilungen. 5 3 1 os 
N Klumpfuß, Knollfuß nennt man in weiterem Sinne jede angeborene oder 
langſam entſtehende, fehlerhafte Stellung eines oder mehrer Gelenke des Fußes, 
entweder gegen den Unterſchenkel, oder gegen einander, ohne daß die zuſammen⸗ 
gehörenden Gelenkflächen einander ganzlich verlaſſen haben; in engerem Sinne 
aber heißt K. diejenige fehlerhafte Stellung des vorderen Fußtheiles, wobei der 
äußere Rand deſſelben mehr nach unten, der innere nach oben, der Rücken nach 
außen, die Sohle nach innen gedreht iſt. Der K. im letzteren Sinne kommt in 
verſchiedenen Formen vor, von der leichteſten Andeutung, bis zu den höchſten 
Graden, ja, bis zur völligen Umdrehung des Fußes; er iſt unter allen Fußver⸗ 
drehungen die Haufigfte, ja, er ſoll nach Brückner bei einem unter 1000 Menſchen 
ſich finden. — Der K. erſchwert das Gehen, u. zwar ſchon bei geringer Miß⸗ 
bildung; ijt er an beiden Füßen vorhanden, dann iſt das Gehen ſehr ſchmerz— 
haft u. unſtcher. Man hat daher von jeher dieſes Uebel zu entfernen geſucht, 
was, namentlich bei ſehr kleinen Kindern, durch Maſchinen u. Bandagen bewirkt 
werden kann, die den Druck der Hand nachahmen, der erforderlich iſt, um 
den Fuß in die gehörige Stellung zu bringen. Außerdem empfiehlt ſich die 
Durchſchneidung der verkürzten Sehnen, namentlich der Achilles ſehne, welche 
oft für ſich allein genügt, manchmal aber 1 bis 2 Mal wiederholt wer— 
den muß. — Ein analoges Leiden an der Hand nennt man Klumphand, 
Knollhand. e . E. Buchner. 
Klymene, 1) K., Tochter des Okeanos, Gemahlin des Japetos, des bez 
rühmteſten aller Heroen, Mutter des Prometheus, des Atlas u. des Epimetheus. 
2) K., eine Tochter des Kreteus, ward mit ihrer Schweſter Aerope, ihres höchſt 
ausſchweifenden Lebenswandels wegen, aus dem Vaterhauſe verſtoßen u. einem 
Seefahrer, Nauplios, übergeben, damit derſelbe ſie in ein fernes Land führe. 
Nauplios, ftatt fie zu verkaufen, behielt die K. für ſich (Aerope ward an Pliſt⸗ 
henes verkauft, u. durch ihn Mutter des Agamemnon u. des Menelaos) u. er⸗ 
zeugte mit ihr den berühmten Palamedes, der vor Troja von Odyſſeus ermordet 
wurde, u. den Oear. — 3) K., Gattin des Merops u. Geliebte des Helios, 
dem fie den Phaéthon gebar, welcher ſich, um ſeine göttliche Abkunft zu bewei— 
ſen, den Sonnenwagen lenken zu dürfen ausbat. — 4) K., eine Dienerin der 
Helena; fo nennt fie wenigſtens Homer, obwohl Andere fte noch zu einer Freun⸗ 
din des Menelaos machen. Sie war die Unterhändlerin bei Paris Liebesange— 
legenheit u. begleitete auch ihre Herrin nach Troja, von wo ſie erſt nach Zer— 
ſtörung der Stadt, als Sklavin des Sohnes von Theſeus, des jungen Akamas, 
zurückkehrte; ſeinem Bruder Demophoon fiel die andere Begleiterin der Helena, 
Aethra zu. — Außer dieſen führen noch mehre andere denſelben Namen. 
Klymenos, 1) Sohn des Pres bon, Enkel des bekannten Phrixos; ſeine 
Mutter hieß Buzyge und war eine Tochter des Lykos. Der Wagenführer des 
Moönoikeus verwundete ihn bei einem Wettrennen mit einem Steine, fo daß er 
an der Verwundung ſtarb, welchen Mord ſein Sohn Erginos durch Krieg und 
einen Tribut von hundert Stieren jährlich, zu welchem er die Thebaner zwang, 
zu rächen wußte. Außer dem Genannten hatte er noch 4 Söhne: Arrhos, Areas, 
Pyleus u. Stratios. — 2) K., Sohn des Teleus, Königs von Arkadien, dem 
er in ſeinem Reiche folgte. Er vermählte ſich mit der Epikaſte, welche ihm den 
Idas, den Theragros u. die Harpalyke gebar. Der Sohn des Neleus und der 
Chloris, Alaſtor, bewarb ſich um das ſchöne Mädchen, welches ihm auch zugeſagt 
wurde; doch K., den ſein Verſprechen bald gereute, weil er ſelbſt ſeine Tochter 
unerlaubter Weiſe liebte, verfolgte ihn nach der Abreiſe, ermordete ihn u. nahm 
Harpalyke mit ſich als zweite Gattin zurück. Sie, hierüber entſetzt, rächte ſich 
auf die furchtbarſte Weiſe, indem ſie ihren eigenen Sohn, oder, nach Anderen, 
ihren Bruder Theragros ſchlachtete u. ihn dem Vater Als Speiſe vorſetzte. Sie 
ward von den Göttern in einen Vogel verwandelt. K. erhängte ſich. — 3) K., 
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Sohn des Phoroneus, des älteſten Königs in Argos. Er und ſeine Schweſter 
Nek zu ern unweit Troezene, der Venus Chthonia einen Tempel, 
weßhalb K. in Attika für einen Heros galt u. ſelbſt ein Heroon erhielt. — Mehre 
Andere dieſes Namens. e N 185 1 

Klyſtier, Lavement, bezeichnet dem Wortſinne nach ein Reinigungsmittel; 
man nennt ſo die Einſpritzungen in den After, welche vorzugsweiſe angewendet 
werden, um Stuhlgang hervorzurufen; ſie ſind als Hausmittel vielfach in Ge⸗ 
brauch u. werden dann einfach aus lauem Waſſer, allenfalls mit Zuſetzung von 
Oel oder Salz ꝛc., oder auch aus kaltem Waſſer bereitet. Als arzneiliches Mit⸗ 
tel wird das K. in gleicher Weiſe, um den Darmkanal zu reinigen, gebraucht 
als einfaches K., oder mit Zuſatz von Mitteln, die den Stuhlgang befördern. 
Das K. wird aber auch ärztlich gebraucht bei krankhaften Affektionen der Ge⸗ 
därme, um örtlich einzuwirken, oder man benützt daſſelbe, um auf dieſem Wege 
Mittel in Anwendung zu bringen, deren Aufnahme durch den Mund zu ſchwie⸗ 
rig oder unmöglich iſt; fo können felbft Nahrungsmittel durch K. beigebracht 
werden. Nach dem zu erreichenden Zwecke theilt man die Re in eröffnende, auf⸗ 
löſende, einhüllende, reizende, krampfſtillende, ernährende ꝛc. Die Kle werden mit⸗ 


telſt der K.ſpritze beigebracht, welche auch die Einrichtung haben kann, daß man 


ſich das K. ſelbſt zu geben im Stande iſt. Gewöhnlich iſt das K. tropfbar 
flüſſig; man kann aber auch Gaſe zum K. verwenden, und Tabaksrauch⸗K. 
werden nicht ſelten gebraucht. Die Anwendung der Ke war vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten weit häufiger, als heut zu Tage, namentlich als Kämpf'ſches Vis⸗ 
ceral⸗K., ein aus auflöſenden Mitteln beſtehendes Ke u. als Hausmittel. Zu 
häufiger Gebrauch der Ke ſchadet leicht, indem ſie Schlaffheit des Darmkanals 
bewirken u. leicht ſo zur Gewohnheit werden, daß ohne ihre Anwendung keine 
Leibesöffnung mehr erfolgt. E. Buchner. 

Klytemneſtra, Tochter des ſpartaniſchen Königs Tyndareus u. der Leda, 
Zwillingsſchweſter der Helena u. Schweſter der Dioskuren, Gemahlin des Aga⸗ 
memnon, dem ſie mehre Kinder, darunter namentlich den Oreſtes u. die Elektra, 
gebar. Iphigenia foll nicht ihre, ſondern der Helena Tochter von Theſeus, der 
ſie vor ihrer Vermählung raubte, geweſen, und Agamemnon nur in einem Irr⸗ 
thume über ſie verblieben ſeyn. Als der König durch viele Geſchenke die Füh⸗ 
rer des Griechenheeres bewogen, ihn zum Oberfeldherrn zu ernennen, u. er nun 
mit zahlloſen Schiffen nach Troja gezogen war, der junge König von Mykene, 
Aegiſthos, aber ſich an ſeinem Hofe befand, bewarb dieſer ſich um die Gunſt 
der Zurückgebliebenen, verleitete fte zum Treubruche und endlich zum Morde des 
Gatten. Als nämlich Agamemnon zurückkehrte, ging Aegiſthos mit K. ihm entge⸗ 
gen; der König ward von ſeiner Gattin auf das Freundlichſte empfangen, allein 
beim darauf folgenden Gaſtmahle erſchlagen. Mit eigener Hand mordete ſie dann 
die unglückliche Kaſſandra, welche als Sklavin nach der Eroberung von Troja 
ihrem Gatten zu Theil geworden; mit unmenſchlicher Luft ſchlachtete fie deren 
Kinder auf dem Leichname der Mutter; mit teufliſcher Wildheit wüthete fie ge— 
gen ihr eigenes Blut, indem auch ihre Kinder geopfert wurden; u. nur Elektra 
dem ſchrecklichen Blutbade durch Vermählung mit einem gemeinen Handwerker 
(der ſich ihr jedoch immer gewiſſermaſſen ehrerbietig fern hielt) und Oreſt durch 
Hülfe ſeiner Amme Arſinoe dem Tode entging. Als dieſer letztere zur Reife 
gelangt, kehrte er zurück u. tödtete, des Vaters u. der Bruder Tod rächend, K., 
welche unterdeſſen mit Aegiſthos ganz in den Pfuhl des Laſters verſunken war, 
ſowie dieſen verruchten Böſewicht ſelbſt. Die ſo Beſtraften wurden außerhalb 
der Stadtmauern von Mykene begraben, weil man die Mörder nicht eines Gra⸗ 
bes bei den von ihnen Gemordeten würdigte. 

Klytios, 1) einer der Giganten, des Tartarus und der Gaa Sohn (nach 
Andern des Saturnus Sohn), der im Gigantenkriege von Hekate oder von Vul⸗ 
kan durch ein glühendes Eiſen getödtet wurde. — 2) K., ein Sohn des Laome⸗ 
don, ein Trojaner, zur Zeit des verderblichen Krieges ſchon ſehr alt (nach An⸗ 
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deren waren alle Söhne jenes Königs durch Herakles getödtet u. nur Priamos 

und Heftone übrig geblieben). K. hatte 2 Kinder, Kaletor (der durch den jün⸗ 
geren Ajar fiel) u. Proklea, welche, eine Gattin des Kyknos, dieſem zwei Kine 
der gebar, Tenes u. Hemithea, welche Beide er, kaum zum reifen Alter gelangt, 

in einen Kaſten gepackt ins Meer werfen ließ, weil eine zweite Gattin des Ky— 
knos geſagt, der Sohn habe ihr mit Hülfe der Schweſter Gewalt anthun wol— 
len. — 3) K., Sohn des Eurytos, des berühmten Bogenſchützen, der ſelbſt 
Apollo u. Herkules herauszufordern wagte. Er hatte 4 Brüder: Phoreus, Moz 
lion, Pytios u. Iphitos; ſie alle blieben, als Herakles um ihre Schweſter Jole 
den Krieg begann u. Oechalia zerſtörte. 

Knall, entſteht durch jede ſchnelle u. gewaltſame Trennung der Luft durch 
irgend einen, in ihr ſich ſchnell fortbewegenden Körper, durch jede heftige und 
augenblickliche Entwickelung einer Menge elaſtiſcher Flüſſigkeiten, welche bei ihrer 
Erzeugung die Luft mit großer Gewalt forttreiben, bei ihrer Verpuffung aber 
eben ſo ſchnell einen leeren Raum erzeugen, welchen die Luft mit gleicher Hef— 

tigkeit wieder auszufüllen ſtrebt. 

Knallgas (Tnallluft), erhält man durch Vermengung von 1 Raumtheil 

Sauerſtoffgas und 2 Raumtheilen Waſſerſtoffgas. Dieſes Gasgemenge hat die 
Eigenſchaft, bei Berührung mit einem glühenden Koͤrper unter heftiger Explo⸗ 
ſton, d. h. unter Feuerentwickelung mit ſtarkem Knalle, Waſſer zu bilden. Derlei 
Experimente ſind jedoch ſehr gefährlich und deßhalb nur im Kleinen anzuſtellen. 
Läßt man das K. durch ſehr enge Oeffnungen ausſtrömen, wodurch das Zurück⸗ 
treten u. ſohin das Explodiren verhindert wird, u. zündet den feinen Strahl des 
Gaſes an, ſo kann hiedurch die möglichſt größte Hitze erzielt werden; hierauf be⸗ 
ruht das K.gebläſe. Noch weniger gefährlich iſt es, die beiden genannten 
Gasarten nicht zu vermengen, ſondern jede in einem beſonderen Gasbehälter 
(Gaſometer) abzuſperren u. ſie erſt an der Ausſtrömungsmündung zuſammen⸗ 
treten zu laſſen. Wird in den Culminationspunkt der, durch K. hervorgebrachten, 
Hitze ein Stückchen Kalk gebracht, ſo entſteht dadurch ein äußerſt blendendes 
Licht, welches für Mikroskope, zu Signalen auf Leuchtthürmen ꝛc. verwendet wer⸗ 
den kann. (S. Waſſerſtoff.) C. Arendts. 

Knallgold, Goldorydamoniak, ein gelbbraunes Pulver, welches leicht 
durch Druck, Stoß, Reibung oder ſchnelle Erhitzung ſehr heftig erplodirt. Es 
iſt eine Verbindung von Goldoryd und Amoniak und wird durch Präcipitation 
einer Auflöſung von Gold in Königswaſſer (Salpeterſalzſäure) mittelſt Amoniak 
dargeſtellt. C. Arendts. 

Knallkugeln, ſind kleine hohle Glaskugeln von der Größe einer Zuckererbſe, 

mit etwas Waſſer in ihrer Höhlung verſehen, welche, wenn ſie in die Flamme 
einer Lampe geſteckt, oder auf glühende Kohlen gelegt werden, mit einem heftigen 
Knalle zerſpringen. Das im Innern befindliche Waſſer wird nämlich durch die 
Hitze in Dämpfe verwandelt, u. dieſe zerſprengen, um ſich auszudehnen, die Kü⸗ 
gelchen. Dieſe phyſtkaliſchen Spielwerke dienen daher dazu, die Elaſticität und 
mächtige Kraft der Dampfe zu beweiſen. Man hat auch Glaskugeln von etwas 
größerem Umfange, die an der Lampe geblaſen und dadurch ziemlich luftleer ge— 
worden find. Wenn man ſie zerbricht, fo knallen ſie ebenfalls ſtark, aber 
aus einem anderen Grunde, nämlich, weil die äußere Luft plötzlich den leeren 
Raum erfüllt. ö : l 

Knallpulver, iſt eine Vermiſchung von drei Theilen Salpeter, zwei Thei⸗ 
len kohlenſaurem Kali und einem Theile Schwefelblüthe, welches beim Erhitzen 
oder beim Berühren mit einer glühenden Kohle mit Heftigkeit verpufft. 

Knallqueckſilber, Knallſaures Quedfilberorydul, wird Dargeftellt, 
indem man Queckſilber in Salpeterſäure bei gelinder Wärme auflöst und die 
warme Auflöſung langſam in Weingeiſt eingießt. Man erhält dabei ein graues, 
körniges Salz, welches, mit der gehörigen Menge Waſſers ausgewaſchen, im 
feuchten Zuſtande aufbewahrt werden muß. Vollkommen rein bildet es weiße, 
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ſeidenglänzende, nadelförmige Kryſtalle, die im kalten Waſſer ſchwer, leichter in 
heißem auflöslich ſind. Durch Druck, Stoß, Reibung oder Wärme verpufft 
das K. mit heftigem Knalle. Es wird zum Füllen der Zündhütchen benützt. 
Die Zündmaſſe ſelbſt bereitet man durch behutſames Vermengen und Walzen 
von angefeuchtetem Schießpulver und K. Von der hierauf getrockneten und ge⸗ 
körnten Zündmaſſe wird eine ganz kleine Quantität (etwa 4 Gran) mittelſt einer 
Löſung von Maftir in Terpentinöl im geprägten Kupferhütchen befeſtigt und 
dieſes dann mit einer kleinen Scheibe von Papier und Stanniol oder Kupfer 
geſchloſſen. Bereitung ſowohl, wie auch Benützung des LK. erheiſchen große 
Vorſicht. Ein trauriges Beiſpiel hiefür lieferte unter Andern das am 5. Juni 
1842 in der Apothecaries-Hall zu London erfolgte Unglück. Der Chemiker He— 
nell ſollte aus Auftrag ein höchſt leicht und heftig exploſives Gemenge zum 
Füllen von Granaten, die zum Gebrauche im chineſiſchen und afghaniſchen 
Kriege beſtimmt waren, verfertigen. Den Hauptbeſtandtheil bildete dabei das K. 
Als Henell, vorſichtiger Weiſe allein in einem Nebengebäude arbeitend, beſchäftigt 
war, das fertige K. mit einer andern Subſtanz zu miſchen, erfolgte durch einen 
unbekannten Zufall die Entzündung des Gemenges mit einer ſchrecklichen Explo⸗ 
ſton, durch welche das Gebäude in die Luft flog und Theile vom Leibe des un⸗ 
glücklichen Chemikers weit auf den Straßen umher geſchleudert wurden. Der 
rechte Arm deſſelben war mit ſolcher Kraft an eine mehr als 60 Fuß entfernte 
Bleiröhre geworfen worden, daß dieſe davon platt geſchlagen wurde. — Das K. 
beſteht nach Liebig u. Gay⸗Luſſac aus 1 Miſchungs⸗Gewicht Knallſäure und 
1 M. G. Queckſilber; die Knallſäure iſt eine Verbindung von Cyan und Sauer⸗ 
ſtoff. (S. Cyan.) C. Arendts. 
Knallſilber kann entweder bereitet werden wie das Knallqueckſil ber 
(f. d.), nämlich aus Silber, Salpeterſäure und Weingeiſt, bildet dann ein weißes 
kryſtalliniſches Pulver u. führt den Namen knallſaures Silber (Howard's 
oder Brugnatelli's K.); oder aus Silberoryd durch Uebergießen mit Ammoniak, 
wobei ein ſchwarzes Pulver, Berthollet'ſches K. genannt, erhalten wird. Das 
K. iſt äußerſt gefährlich zu handhaben, denn es explodirt weit leichter u. heftiger, 
als Knallqueckſilber, ja bisweilen ſogar ſchon durch bloßes Berühren und im 
feuchten Zuſtande. . N C. Arendts. 
Knappe hieß im Mittelalter ein junger Edelmann, der nach Zurücklegung 
des 14. Jahres unter Feierlichkeiten wehrhaft gemacht worden war. Der Jüng⸗ 
ling, der im Hauſe und Dienſte eines befreundeten Ritters als Page verlebt 
hatte, wurde in der Kirche vom Prieſter mit dem geweihten Schwerte umgürtet 
und begleitete nun ſeinen Herrn zu den Turnieren und Kriegszügen, oder die 
Dame auf ihren Reiſen, um ſie gegen Gefahren zu ſchützen u. für ihre Bequem⸗ 
lichkeit zu ſorgen. Die Lin hatten die Aufſicht über die Pferde und ritten ſie 
zu; auch gaben ſie den Jüngeren Unterricht im Reiten und im Gebrauche der 
Waffen. Zog der Ritter zum Turniere, ſo führte ihm der K. den Streithengſt 
nach; ein anderer trug Helm, Lanze und Schild (davon ihr franzöſiſcher Name : 
Ecujer, Schildträger, Schild⸗K.). Im Gefechte hielt jeder K. hinter ſei⸗ 
nem Herrn, um ihm Hülfe zu leiſten, wenn er verwundet ward, ihm ein anderes 
Pferd oder eine andere Lanze zu reichen, oder die gemachten Gefangenen in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen. Bisweilen nahmen ſie ſelbſt thätigen Antheil am Ge⸗ 
fechte; doch war ihnen nur der Gebrauch der Streitart und des Schwertes ge⸗ 
ſtattet. Im Frieden lag den Ken auf der Burg ihres Herrn, nächſt der oben 
erwaͤhnten Sorge für Pferd und Waffen, auch der Empfang der ankommenden 
Fremden und die Bedienung bei der Tafel ob. Auch begleiteten ſie ihren Herrn 
und fremde Ritter in das Schlafzimmer, um ihnen bei dem Auskleiden zu helfen. 
an 15 10 A Sab ey hee mit ununterbrochenen Waffenübungen 
abwechſelten, da „Jahr erreicht und gehörige Proben i 5 
ſo wurde ihnen der Stith ertheilt. es dle dees UMS gegeben, 
Knebel, Karl Ludwig von, ein geiſtreicher und gemüthvoller Dichter u. 
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Schriftſteller Deutſchlands, großherzoglich S.-Weimari jor i 5 
boren den 30. November 1744. f 5 Schloſſe Walen in ce 
wo fein Vater fürſtlicher Kanzler war. Von Utz und Junkheim in religiöſer 
und wiſſenſchaftlicher Hinſicht trefflich vorgebildet u. bereits in 7 Sprachen be⸗ 
wandert, bezog K., 19 Jahre alt, die Univerſität Halle, um ſich der Rechts⸗ 
Wiſſenſchaft zu widmen. Die Trockenheit des Studiums mochte ihm wenig bez 
hagen, deßhalb verließ er bald die Hochſchule wieder, um in der Nähe von Pots⸗ 
dam zu weilen, wo ſein jüngerer Bruder Leibpage bei Friedrich dem Zweiten 
war. Er ließ ſich als Offizier in das Regiment des Prinzen von Preußen auf- 
nehmen , und knüpfte ſchon jetzt Bande der Freundſchaft mit den bedeutendſten 
Männern ſeines Jahrhunderts, z. B. Ramler, Gleim, Moſes Mendelſohn, Ni⸗ 
kolai, Götz u. m. A. Der maſchinenmäßige Militärdienſt ward ſeinem aufſtre⸗ 
benden Geiſte zu engherzig; zer bat um ſeinen Abſchied und zog nach Weimar, 
wo Wieland auf ihn ſchon längſt ſeine Anziehungskraft äußerte. Die Herzogin 

Amalie beehrte K. mit dem Auftrage, bei dem zweitgeborenen Sohn des Weimar— 
ſchen Fürſtenhauſes, Prinzen Konſtantin, die Hofmeiſterſtelle zu übernehmen. 
1774 machte er mit dem Erbprinzen und deſſen Bruder Reiſen über Karls 
ruhe und Straßburg nach Paris. Nach der Rückkehr hatte er den herben 
Schmerz, ſeinen geliebten Zögling durch einen frühzeitigen Tod zu verlieren. Mit 
dem Charakter eines Majors ward ihm eine lebenslängliche anſehnliche Penſton 
zugeſichert und an dem glänzend ſtrahlenden Muſenhofe zu Weimar lebte er nun 
ganz der ſchönen Literatur und ſah ſich mit den größten Geiſtern ſeiner Zeit in 
der nächſten Umgebung. Wieland, Göthe, Herder, Schiller, Einſtedel, Riedel, 
Bertuch, Muſäus, Meyer — alle liebten und verehrten ihn innig. Nach ſeiner 
Verheirathung mit dem Fräulein Louiſe von Ruhdorff aus Pommern zog er ſich 
nach dem reizend gelegenen Bergſtädtchen Ilmenau zurück, wo er häufig von ſeinen 
Muſenfreunden beſucht ward. Indeß vertauſchte er dieſen einſamen Sitz bald 
mit Jena, um dort die Ausbildnug ſeiner zwei Söhne, Karl und Bernhard, all— 
ſeitiger zu befördern. Auch hier umgab ihn ein ſeltener Freundeskreis von Nah 
und Ferne. Jean Paul, Voß, Woltmann, Hegel, Griesbach, Lavater, Jakob, 
Matthiſon, Schütz u. Fichte kehrten bei ihm ein, und das ſogenannte Manſar⸗ 
denzimmer mit der reizendſten Ausſicht auf den Saalegrund erhielt durch dieſe 
gelehrten Gäſte eine Art Celebrität, ſo daß Göthe das offene Zeugniß ablegte: 
„kein Aufenthalt ſei für ihn ſo produktiver Natur geweſen, als K.s Manſarde.“ 
Daſſelbe Zimmer bewahrte aber auch die koſtbare Truhe, worin die Ergüſſe der 
freundſchaftlichen Correſpondenz der größten Geiſter niedergelegt waren. Wie die 
Freundſchaft, ſo beſeligte ihn auch der Genuß der ſchönen Natur. Seine Milde 
ſpiegelte ſich an dem frommen Bemühen ab, daß auch dem Thiere in ſeiner 
Nähe Alles behaglich ſeyn möge, u. daß auch der Pflanze Nichts abgehe, was 
ihr zum gedeihlichen Leben nöthig wäre. In ſeinem Garten auf- u. abgehend, 
pflegte er oft vor einer Blume ſtill zu ſtehen und mit ihr laute, trauliche Ge- 
ſpräche zu halten. So erſchien ihm das Leben als ein ewiger Frühling, ſo daß 
noch an der ernſten Gränze des Lebens, wo ſchon kalte Schatten drohend nahe— 
ten, ein warmer Athem von jenem herüberwehte. Klare Gotteserkenntniß und 
geläuterte Religionsanſichten und liebenswürdige Duldung abweichender Mei⸗ 
nungen bildeten einen heiteren An- und Einklang ſeines gemüthvollen Weſens. 
Er achtete den Gewiſſenhaften und Denkenden jedes Glaubens hoch, ſtörte auch 
den Schwachen in ſeiner Weiſe nicht und erlaubte ſich weder Scherz, noch Spott 
über geheiligte religidfe Gegenſtände. Er bekehrte einſt einen leichtfertigen Offi⸗ 
zier in Potsdam u. brachte es dahin, daß dieſer ihm ſein Ehrenwort gab, nie 
mehr über religiöſe Dinge zu ſcherzen. Seine geregelte Lebensweiſe erwarb ihm 
ein 90jähriges Greiſenalter, und mit religiös⸗glaͤubigem Sinne und mit der Ruhe 
eines ächten Weiſen ſchied er aus dieſer Welt am 23. Februar 1834. Seine 
geiſtigen Erzeugniſſe, welche er ſtets ſorgfältig ſichtete und feilte, find: eine vor⸗ 
trefflidje Ueberſetzung des Lucrez von der Natur der Dinge, 2 Bde 1821. 2. Aufl. 
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1832, welche von K. 7mal im Texte umgearbeitet worden. Elegien von Pro⸗ 
perz, 1798. Sammlung kleinerer Gedichte, 1815 (anonym erſchienen). Saul, 
Trauerſpiel in 5 Akten nach dem Italieniſchen von Alfieri, 1829 (1832 am Hof⸗ 
theater zu Weimar aufgeführt). Jahresblüthen von u. für K. Gedruckt als Manu⸗ 
ſeript für Freunde und Freundinen zur Feier des 30. Nov. 1825. Lebensblüthen, 
Jena 1826. Diſtychen und viele proſaiſche und poetiſche Beiträge zu Herders 
Adraſtea, Schillers Muſenalmanach und Horen, zu Wielands Merkur, Schmidts 
Muſenalmanach, Taſchenbuch für Dichter, Morgenblatt, Kinds Muſe u. ſ. w. 
Varnhagen von Enſe und Mundt beſorgten eine ſchätzbare Aus wahl ſeines lite⸗ 
rariſchen Nachlaſſes, beſtehend in vermiſchten Aufſätzen, Briefen und Auszügen 
ſeiner Tagesbücher. Leipzig 1835 —36. 3 Bde. ie een en 

Knees (Knjäs) iſt in Rußland der allgemeine Titel für die adeligen Per⸗ 
ſonen der erſten Claſſe, welche meiſt Nachkommen von früheren Herrſcherfamilien 
find u. deren es jetzt im ruſſiſchen Reiche im Ganzen noch 38 gibt. Ihrer Ab⸗ 
ſtammung nach gehören fie an: a) vormaligen Regentenfamilien von Provinzen 
des ruſſiſchen Reiches, wie: Dolgorucky, Repnin, Scherbatow, Wazneskoy, Laba⸗ 
now, von den Ruriks; die Czare ließen ihnen die Wappen der Provinzen, die 
ihre Vorfahren regiert hatten. b) Dem im Hauptſtamme erloſchenen, Hauſe der 
Jagellonen, die in Litthauen oder Polen regierten (Galyczin u. Kurakin). c) Den 
unabhängig geweſenen tatariſchen Khans, wie: (Juſupov, Uroſſov, Meſcenskoy ꝛc.). 
d) ſolchen Adelsfamilien (Murſen), die zur Zeit der Unterjochung eines Tataren⸗ 
ſtammes zum Chriſtenthume übergingen und von der ruſſiſchen Regierung dieſen 
Titel erlangten. Auch in der Walachei hießen im 13. Jahrhundert die Lehnherr⸗ 
ſchaften Knezate u. die Herren deſſelben Knezer. ; 

Kneller (Gottfried), ein berühmter Portraitmaler, geboren zu Lübeck 
1648, ſtudirte in Italien nach Titian und Annibale Carracci, ließ ſich 1676, als 
Portraitmaler zu London nieder und erlangte die Stelle eines erſten königlichen 
Hofmalers. König Wilhelm III. ernannte ihn zum Ritter, Kaiſer Joſeph J. erhob 
ihn in den Reichsritterſtand und endlich ward er zum Baronet erklärt. Er ſtarb 
1723, ward in der Abteikirche Weſtminſter begraben und erhielt Raffaels Grab⸗ 
ſchrift. Er hinterließ 500 unvollendete Bildniſſe, auf welche er die Hälfte der Be⸗ 
zahlung voraus bekommen hatte. — K. malte ſehr geſchwind, hatte einen kühnen 
Pinſel und eine große edle Art zu zeichnen, aber fte war nicht fo genau, als ſie 
bei einem Portraftmaler ſeyn ſollte. Vollſtändige Aehnlichkeit durfte man von ihm 
nicht erwarten, er wußte aber dieſen Fehler durch beſondere Anmuth u. vornehm⸗ 
lich durch edle Einfalt zu erſetzen. Mehre Engländer, beſonders J. Smith, haben 
viele Kupferſtiche u. Mezzotinto's nach ihm herausgegeben. 

Kneph oder Knuphis, bei den alten Aegyptern das höchſte, ewige Weſen, das 
Erſte was da war, vor allem Anderen, eine dunkle, allmälig auf vielfache Weiſe um⸗ 
geänderte Fabel. Aus ſeinem Munde ging das Weltei hervor, aus welchem alle 
Dinge entſtanden, daher iſt dieſes ſein Symbol; eben ſo die Schlange, welche einen 
Ring bildet, weil er ewig iſt, daher man ihn auf den ägyptiſchen Denkmalen in 
der Hieroglyphe einer gekrümmten Schlange, welche zwiſchen Kopf und Schweif 
ein Ei hält, vorgeſtellt findet. In einer andern ſehr gewöhnlichen Darſtellung 
charakteriſirt ihn gleichfalls das Ei, das er in der Hand hält, u. die Schlangen, 
welche ſeinen Kopf bilden. Die Aegypter von Thebais kannten nur dieſen einen 
unſterblichen Gott; alle übrigen waren mehr oder minder dem Schickſale alles 
Vergänglichen unterworfen, doch in dieſem zeigte ſich der Begriff von der Gott⸗ 
heit in ſeiner höchſten Reinheit, bis die Prieſter und die verſchiedenen Stämme 
auch hieran fo lange modelten, daß der urſprünglich einfache Gedanke, mit Attri⸗ 
buten überladen, unkenntlich ward. Im Zeruane afherene der Perſer finden 
wir ihn wahrſcheinlich wieder, fo wie Oftris u. Typhon dort in Ormuz zu Whri- 
man aufgeſtellt ſind. 

Kniaziewicz (Karl), berühmter polniſcher General, geboren 1762, wurde 
im Cadettencorps zu Warſchau gebildet u. trat 1778 in die polniſche Artillerie ein; 
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4794 focht er gegen die Ruſſen bei Gulkow unter Zajonczek, bei Warſchau und 
Mazijowicz unter Kosziusko, ward gefangen und erhielt erſt unter Paul J. ſeine 
Freiheit wieder, worauf er nach Frankreich ging u. unter Dombrowski in der pol⸗ 
niſchen Legion diente, deren Oberbefehl er ſpäter erhielt. Hier kämpfte er glorreich 
in Italien (Fallari, Calvi), befehligte in den Schlachten von Frankfurt u. Hohen⸗ 
linden u. zog ſich, als Napoleon die Polen im Frieden von Lünerille fallen ließ, 
auf ſeine Guͤter zurück. Im Jahre 1812 focht er jedoch wieder für Frankreich 
bei Smolensk u. an der Moskwa, wies 1814 des Kaiſers Alerander Anträge zurück 
u. lebte als Privatmann bis 1830 in Dresden. Bei den, 1822 in Polen ausge— 
brochenen, Unruhen wurde er von den Verſchworenen zu ihrem Oberhaupte be— 
ſtimmt, war aber bis zur Entdeckung dieſer Verſchwörung ohne Kenntniß davon ge⸗ 
laſſen worden, weßhalb er, obgleich in Dresden verhaftet und auf dem Königs⸗ 
ſtein inquirirt, doch bei näherer Unterſuchung freigeſprochen wurde. Wahrend der 
polniſchen Revolution 1830 ging er als polniſcher Geſandter nach Paris und 
ſtarb dort 1842. 

Knie heißt im Allgemeinen ein in einem Winkel gebogener Theil, insbeſon— 
dere aber am Fuße des Menſchen die Vereinigungsſtelle zwiſchen Ober- u. Unter⸗ 
ſchenkel, die durch Beugung in einen Winkel umgewandelt werden kann. Bei den 
Thieren nennt man K. dieſelbe Stelle an den Vorderfüßen, aber auch die ent— 
ſprechende an den Hinterfüßen; ja, bei den hochbeinigen Thieren bezeichnet man 
damit auch die Gelenkeverbindung des Schienbeins mit dem Sprungbeine. Das 
K. wird beim Menſchen gebildet durch die beiden Erhabenheiten Ccondyli) des 
Schenkelknochens u. den Kopf des Schienbeins, welche hier ſich zum K.-Gelenk 
vereinen und an die ſich nach auswärts das Köpfchen des Wadenbeins anlehnt; 
ferner durch die K.ſcheibe und mehre Bänder, welche die Verbindung dieſer 
Knochen bewirken; endlich tragen zur Bildung des Kis noch die daſelbſt befind- 
lichen Gefäße, Nerven, Sehnen, Drüſen, ſowie der Hautüberzug bei. Die K. 
Scheibe deckt das Gelenk nach vorne und befindet ſich unmittelbar unter der 
Haut; fie iſt ein rundlicher, platter Knochen, welcher erſt nach dem erſten Lebens- 
jahre verknöchert; bei geſtrecktem Fuße tritt ihre Geſtalt deutlich hervor und zur 
Seite bleiben dann zwiſchen ihr u. den Erhabenheiten des Schenkelknochens leichte 
Vertiefungen; bei der Beugung dagegen rundet ſich das K. nach vorwärts voll— 
kommen. An der Rückſeite des Gelenks befindet ſich die K.keh le, welche zu— 
nächſt durch die Vertiefung zwiſchen den Erhabenheiten des Schenkelknochens ge— 
bildet u. durch die daſelbſt befindlichen Sehnen und Weichtheile vergrößert wird, 
am deutlichſten aber am gebogenen K. ſich zeigt. Ungeachtet der großen Laſt, die 
das K. zu tragen hat, u. ungeachtet der geringen Fläche, mit der ſich die das K.— 
Gelenk bildenden Knochen berühren, erleidet daſſelbe doch ſehr ſelten eine Ver— 
renkung, dagegen iſt es am meiſten von allen Gelenken dem Glied ſchwamm 
(. d.) ausgeſetzt; auch der Bruch, vielmehr die Zerreißung der K.⸗Scheibe, 
iſt ein ſehr ſchlimmes Uebel, da er nur ſehr ſelten zur völligen Heilung ge— 
bracht wird. E. Buchner. 

Kniebeugung (Genuflexio), ein religiöſer Akt, der bei einigen Theilen des 
Cultus, ſowohl in als außerhalb der Kirche, gebräuchlich ift und darin beſteht, 
daß man ein oder beide Kniee beugt, um dadurch entweder ſeine Hochachtung 
auszudrücken, oder Gott um eine Gnade anzuflehen; er wird bei allen Völkern 
angetroffen, was beweiſet, daß ihn die Natur ſelbſt gebietet. Im alten Teſtamente 
kommen mehre Beiſpiele vor, wo die Kniee gebeugt werden, ſei es, um dadurch Gott 
um eine Wohlthat zu bitten, ſei es, angeſehenen Menſchen ſeine Achtung zu beweiſen. 
Auch Chriftus betete am Oelberge kniend zu ſeinem himmliſchen Vater. Die K., die 
bei den meiſten Ceremonien vorkommt, iſt nach dem gegenwärtigen Ritus doppelter 
Art, indem man ſich dabei entweder auf das eine, oder beide Kniee Zugleich nieder⸗ 
läßt. Die Rubriken geben die Zeit, den Ort u. die näheren Umſtände hievon an. 
Im Allgemeinen find die Ken in der occidentaliſchen Kirche e als 


276 Knigge — Knight. 


wes. : ; i anderen 
in der orientaliſchen. Hier kommen ſie nur beim h. Meßopfer vor. Bei an 
eee werfen ſich die Griechen gewohnlich zur ae Oct 

Knigge (Adolph Franz Friedrich Ludwig von), geboren 9 che 
1752 zu Bredenbeck bei Hannover, ſtudirte zu Göttingen 1769 ae echte, 
ward 1772 in Heſſenkaſſel Hofiunter u. Aſſeſſor der Kriegs- u. Domänenkammer, 
trat 1777 als Kammerherr in Weimariſche Dienſte, machte mehre „ 
privatiſirte mit ſeiner Familie abwechſelnd zu Frankfurt, Hanau u. Heidel 15 U. 
ſtarb 6. Mai 1796 als Oberhauptmann und Scholarch zu Bremen. K., mit pod 
geheimen Ordendwefen, beſonders mit dem Illuminatenorden vielfach 2 
und im Leben mannigfach umhergetrieben, verband mit ſeiner Neigung für “4 
Literatur einen gewiſſen Grad der Weltbildung u. wußte durch gewiſſe some Me 
philoſophie, die Jeder verſtehen konnte, den Beifall vieler Lefer zu gewinnen. a 
berühmteſten ift er geworden durch ſein Buch „Ueber den Umgang mit Mten- 
ſchen,“ das durch eine gefellige u. geſchmackvolle Darſtellung ſich empfiehlt, auch 
manche treffende u. wahre Bemerkung enthält, aber das Moment der Sittlichkeit 
ganz außer Acht läßt, dagegen das Prinzip der egoiſtiſchen Selbſterhaltung, der 
klugen Ueberliſtung zu viel hervorhebt. Eine wahrhaft chriſtliche Lebensanſchauung, 
eine durch das Chriſtenthum beſtimmte u. geleitete Handlungsweiſe ſucht man ver⸗ 
geblich darin. Seine zahlreichen Romane, zu ihrer Zeit ſehr beliebt, beziehen ſich 
auf die Thorheiten der Zeit, die ſie mit der Würze des Witzes, nebſt einiger ſaty⸗ 
riſchen Zuthat, behandeln. Sie treffen mit den damals beliebten pikariſchen Gil 
blaſiaden zuſammen. Die berühmteſten find: „Romane meines Lebens“ (Frankfurt 
1771, 4 Thle., neue Ausg. 1803) u. „Peter Klaus“ 1783 f., 3 Thle.; „Ueber 
den Umgang mit Menſchen“ (Hannover 1788, 2 Bde., 12. Ausg. 1844); Ge⸗ 
ſammelte Schriften (Hannover 1804 f., 12 Thle.). Vgl. K.s Leben u. Schriften 
von K. Gödecke (Hannover 1844) u. A. Bock in dem literarhiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch von Prutz 1845. K. 

Kuight (angelſ. Cnygt, verwandt mit dem Deutſchen: Knaht, Knappe) 
heißt in England ſ. v. a. Ritter (ſ. d.). n 

Knight (Henry Gally), geboren 1787, machte ſeine Studien auf der 
Hochſchule von Cambridge und beſuchte ſodann Griechenland. Byron's Ruf ver⸗ 
leitete ihn, als Nachahmer des großen Dichters mit „Eastern Tales“ aufzutreten, 
die aber wenig Beifall fanden u. jetzt längſt vergeſſen ſind. Es war ihm ein an⸗ 
deres Feld zugewieſen, das der Alterthumskunde u. Architektur, für die er außer⸗ 
ordentliche Befähigung beſaß. Er betrat daſſelbe zuerſt 1831, in welchem Jahre 
er einen Bericht über ſeine Reiſe nach der Normandie in Bezug auf Architektur 
veröffentlichte. Dieſer Reiſe waren zwei Abhandlungen beigefügt: über die nor- 
manniſche Baukunſt in der Normandie ſelbſt u. über den normanniſchen Bauſtyl in 
England. Beide Abhandlungen enthalten das Gediegenſte, was über dieſen Kunſt— 
zweig noch geſagt wurde. Der normanniſche Bauſtyl war dem gelehrten Munft- 
kenner durch ſeine Beſchäftigung fo lieb geworden, daß er die Spuren deſſelben 
im ſüdlichen Europa aufzuſuchen beſchloß. Seine Reiſe führte ihn 1836 bis nach 
Sicilien, wo bekanntlich herrliche Monumente normänniſchen Styls erhalten 
find, über die K. 1838 in ſeinem Werke: „die Normannen in Sicilien” Bericht 
erſtattete. Dieſes Werk verſchaffte ſeinem Verfaſſer einen europäiſchen Ruf. Bau⸗ 
mont überſetzte es in das Franzöſiſche, Lepſius ins Deutſche. Von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt das Werk, das K. gleich nach dem Erſcheinen ſeiner „Normannen“ vorberei⸗ 
tete u. bald darauf an das Licht treten ließ: „die kirchliche Baukunſt in Italien von 
der Zeit Konſtantins bis zum 15. Jahrh.“ Owen Jones u. andere engliſche Künſt⸗ 
ler lieferten Originalzeichnungen zu den 80 lithograph. Anſichten, wodurch die Koſt⸗ 
ſpieligkeit des Werks nicht wenig vermehrt wurde. Es iſt gewiß ſelten, daß ein 
Privatmann aus eigenen Mitteln für die Kunſt ſo große Opfer bringt, als K. 
dieß that. Seine vielfältigen Verdienſte machten die Nachricht von ſeinem Tode, 
der am 9. Februar 1846 in London erfolgte, zu einer Trauerbotſchaft für alle 
Kunſtfreunde. K. war auch Parlamentsmitglied für die Grafſchaft Nord-Not⸗ 
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tingham, ſowie Mitglied der Commiſſton für die Belebung der ſchönen Künſte 
in England. 5 E. B. 

Kniphauſen, eine, mit dem Rechte der vollen Landeshoheit bekleidete, Herr— 
ſchaft der Grafen Bentinck (denen fie 1757, in Folge der Vermählung der Erb- 
tochter des letzten Grafen von Aldenburg mit einem Grafen von Bentinck zufiel), 
von 1 LJ] Meile mit 3500 Einwohnern, im Umfange des Großherzogthums OL 
denburg. Der regierende Graf übt viele Souveränetäts Rechte ſelbſt aus, ſowie 
er auch ſeine eigene Flagge führt; ſein Militär-Contingent dagegen, ſowie die 
nach der Bundes⸗Matrikel zu zahlenden Bundeskoſten werden durch Vermittelung 
Oldenburgs geleiſtet; höchſte Gerichtsbehörde iſt das großherzoglich- oldenburgiſche 
Oberappellationsgericht, u. Rechtsconflikte zwiſchen der großherzoglichen u. gräf⸗ 
lichen Regierung entſcheidet der deutſche Bund. — Sitz der Regierung iſt der 
gleichnamige Flecken mit einem Schloße. 

Knittelverſe (nicht, wie das Brockhaus'ſche Converſations-Lexicon ganz 
grundlos ſchreibt, Knüttelverſe) haben ihren Namen von dem berühmten Abte 
Benedikt Knittel des vormaligen Ciſterzienſer-Kloſters Schönthal an der Sart 
(Württemberg), welcher von 1683 — 1732 regierte, die neue Kirche mit zwei 
Glockenthürmen in großartigem Style aufführte und die verſchiedenen Lokali— 
täten des Kloſters mit von ihm ſelbſt gedichteten, gereimten, lateiniſchen Chro— 
nodiſtichen (ſ. d.), oft originellen Inhaltes, verſah. Wir führen von den⸗ 
ſelben hier z. B. an: 

Est modus in rebus, sunt et sua festa diebus; 
In Domino gaude, levitatibus ostia claude. 


Albet in Albrico, sic nomen poscere dico, 
Quam nascens pullam gestaverat ipse cucullam. 


Josephi casti vitam Deus ipse probasti, 
Sponsum quando piae cupiebas esse Mariae. 


Annulus est signum, fore sponsi nomine dignum: 
Comprobat hoc certe tibi virgo diva Roberte. 


Ad nos cito vola, Raphael, bone pharmacopola, 
Qui modico fellis tenebras satanamque repellis. 


Hic stas ante lares Culiani: comprime nares, 
Si natura tamen monet, ipsi festo levamen. 


Hieher gehört auch namentlich die von Knittel verfaßte Grabſchrift eines im 
Kreuzgange beigeſetzten ehemaligen Wohlthaters des Kloſters, des Freiherrn von 
Bautz zu Burg⸗Oedheim: 


Der grimmig Tod, Zum Himmel tracht' 
Sit quis, quae, quod, Der ſelig macht. 
Kein Pracht noch Macht, Herr Bauz hat dieß 
Kein Menſchen acht't, Prae ceteris 

Droht auch ſchon dir; Gar wohl bedacht, 
Beatus vir, Die Welt veracht. 
Der dieß bedacht Nun ſtarbe er 

Und allzeit wacht. Feliciter, 

Hier iſt kein Staat, Sein' Jahr' er bracht 
Quae firma stat, Auf 10 8. 


K., inſofern man darunter holperige Verſe ohne, beſtimmtes Metrum 
(die gewöhnliche Bedeutung) verſteht, ſind freilich ſchon uralt, u. namentlich das 
Zeitalter der Meiſterſänger iſt reich daran; auch haben Andere abſichtlich (wie 
z. B. Kortüm in ſeiner Jobſiade), oder unabſichtlich ſolche verfertigt; indeſſen 
hat der eigentliche Name lediglich den angegebenen Urſprung, u. ſchlechte Verſe, 
die man jetzt gemeinhin K. nennt, werden wenigſtens ohne hiſtoriſches Recht fo ge- 
nannt, indem man dieſen Namen vielmehr nur originellen u. ſinnreichen poeti⸗ 
ſchen Sentenzen beilegen follte. BM. 
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Knobelsdorf, 1) Hans Georg Wenzeslaus, Freiherr von, ein ſehr 
verdienter Architekt, geboren 1697, ſtand Anfangs in preußiſchen Kriegsdienſten 
u. ſtieg bis zum Hauptmanne, nahm 1730 ſeinen Abſchied, um ſich ganz der 
Malerei u. Baukunſt zu widmen u. unternahm eine Reiſe nach Italien u. Frank⸗ 
reich, um ſeinen Kunſtgeſchmack weiter auszubilden. Nach ſeiner Rückkehr hielt 
er ſich zu Rheinsberg bei dem damaligen Kronprinzen, nachherigen Könige Fried⸗ 
rich II. von Preußen auf. Nachdem Friedrich 1740 den Thron beſtiegen hatte, 
ernannte er K. zum Oberaufſeher aller königlichen Gebäude u. zum geheimen 
Finanzrathe. Sir die Unverginglidfeit ſeines Namens hat er durch ſeine, im 
edlen und großen Style aufgeführten, architektoniſchen u. a. Denkmale geſorgt. 
Sein Werk iſt das Schloß zu Sansſouci, das Opernhaus zu Berlin, der neue 
Flügel des Schloſſes zu Charlottenburg u. das Schloß zu Zerbſt. Er verzierte 
das Potsdamer Schloß aufs Neue, gab dem Luſtgarten zu Potsdam eine andere 
Geſtalt u. ordnete den Thiergarten bei Berlin an. Man hat auch gute Bild⸗ 
niſſe u. Landſchaften von ihm. Er ſtarb 1753. Sein Ehrengedächtniß ſchrieb 
ſein königlicher Freund Friedrich in den Memoiren der Akademie, deren Mitglied 
K. war. — 2) K., Alexander Friedrich, Freiherr von, königlich preußiſcher 
General-Feldmarſchall, geboren zu Cuno im Kroſſen'ſchen 1723, beſuchte eine Zeit 
lange das Joachimsthal'ſche Gymnaftum in Berlin u. kam in ſeinem 14. Jahre 
als Page zu dem damaligen Kronprinzen, nachmaligen Könige Friedrich II. 1741 
trat er als Fähndrich ſeine Kriegsdienſte an, wurde 1758 Major, 1767 Obriſter, 
1777 Generalmajor, 1785 Generallieutenant; 1798 erhielt er die Feldmarſchalls⸗ 
würde u. ſtarb 10. December 1799. Von 1741 bis 1787 wohnte er allen Feld⸗ 
zügen der preußiſchen Armee mit dem Gluͤcke bei, daß er nie weder gefangen, noch 
verwundet wurde, u. bei mehren wichtigen Affairen that er dem Feinde durch 
ſeine Klugheit u. Geiſtesgegenwart bedeutenden Schaden. Nach dem Teſchener 
Frieden machte er ſich um ſein Regiment beſonders dadurch ſehr verdient, daß er 
vortreffliche Anſtalten für die Junker u. Soldatenkinder deſſelben errichtete, worin 
dieſelben für ihre künftige Beſtimmung zweckmäßig gebildet wurden. 

Knochen heißen die feſteſten u. härteſten Theile des thieriſchen u. menſch⸗ 
lichen Körpers, welche auch nach dem Tode der eintretenden Faͤulniß widerſtehen; 
fie find undurchſichtig, weißgelblich u., im gefunden Zuſtande wenigſtens, ohne 
alles Gefühl. Ihren chemiſchen Beſtandtheilen nach beſtehen die K. aus einer 
weichen, organiſchen Subſtanz, der ſogenannten thieriſchen Gallerte, u. aus einer 
unorganiſchen erdigen Subſtanz, der ſogenannten K.-Erde. Beide Subſtanzen 
verbinden ſich zuſammen zu dem feſten faſerig⸗zelligen Gewebe der K., welches 
nach außen, in der Rindenſubſtanz, äußerſt feſt u. dicht, nach innen zu aber weit 
lockerer u. zelliger iſt. Je jünger das Individuum, deſto weicher u. gallertreicher 
ſind noch die K., ſie ſtehen dann den Knorpeln weit näher, ja, beſtehen zum Theile 
aus Knorpelmaſſe; je weiter aber das Individuum im Alter vorrückt, deſto mehr 
fest ſich Knochenerde in den K. ab u. deſto feſter werden ſte; nimmt dann im 
Alter die Gallerte ab u. herrſcht die Klerde vor, ſo werden die K. ſpröde und 
brüchiger, fo daß ſie äußerer Gewalteinwirkung nur wenig Widerſtand leiſten 
können u. leicht brechen. Dieſe verſchiedene Entwickelung der K., ſowie ihre Er⸗ 
nährung überhaupt, wird vermittelt durch die Beinhaut oder K.⸗Haut, welche 
die K. eng überzieht u. reich an Gefäßen iſt. Dieſe, die äußere Beinhaut, hangt 
durch einzelne Gefaͤße mit der inneren K.- Haut zuſammen, welche allenthalben 
im Innern der K. auf dem netzförmigen Gewebe derſelben liegt u. das K. mark, 
eine fette ölige Subſtanz, abſondert. Ihrer Form nach theilt man die K. in 
flache, welche ſich in die Breite ausdehnen u. aus zwei K.⸗Lagen beſtehen, zwi⸗ 
ſchen denen, ſich ein ſchwammiges, mit feinem Marke gefülltes Gewebe (Diploé) 
befindet; hieher gehören die Schädel-K.; ferner in lange oder Röhren-K.; 
welche rund find u. mit dicken Köpfen enden; ſolche find die K. der Extremitäten; 
u. endlich in rundliche K., welche bald kugelig, bald vieledig find u. aus einem 
ſchwammigen Gewebe beſtehen, das mit einer dichtern Rinde überzogen iſt; hieher 
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gehören die K. der Hand⸗ u. Fuß⸗Wurzel. Außerdem theilt man die K. noch 
ein in die K. des Schädels, des Rumpfes u. der Extremitäten. — Die K. die⸗ 
nen den Weichtheilen zum Anſatzpunkte, fie ſchützen die wichtigſten u. edelſten 
derſelben aber auch als Hülle u. Umkleidung gegen äußere verletzende Einflüſſe, 
fo das Gehirn u. Rückenmark. Die K. bilden die Grundlage des ganzen Kör⸗ 
pers, ſowie die jedes einzelnen Theiles deſſelben; daher denn aus dem K. ſy ftem 
eines Thieres, der Vereinigung der einzelnen K., wie ſie ſich im Skelette Cf. 
d.) darſtellt, die Geſtalt des Thieres erkannt u. zugleich beſtimmt werden kann, 
in welche Claffe des Thierreichs daſſelbe gehöre. Das K.ſyſtem tritt übrigens 
erſt in den vier höheren Thierclaſſen auf u. man hat nach ſeinem Vorhandenſeyn 
oder Fehlen das ganze Thierreich in die zwei großen Abtheilungen der wirbelloſen 
u. der Wirbelthiere eingetheilt. Beim Menſchen zaͤhlt das K. ſyſtem, mit Ein⸗ 
ſchluß der 32 Zähne, 252 K. — Die K. ſind mancherlei Krankheiten unter⸗ 
worfen; ſind dieſe Folge äußerer Verletzung, ſo erfolgt, in übrigens geſunden 
Körpern, gewöhnlich die Heilung, indem weiche, gallertartige Maſſe (callus) ab⸗ 
geſondert wird, in die ſich allmalig Klerde ablagert, welche fo die entftandene 
Trennung aufhebt, aber meiſt eine unregelmäßige Form des Kis zurückläßt, fo daß 
derſelbe nicht mehr völlig brauchbar wird, wenn nicht die Kunſt helfend einwirkt. 
Weit ſchlimmer ſind die K.-Krankheiten, wenn ſie in Folge innerer Allgemeinleiden 
entſtehen, oder, wenn ſie zwar durch äußere Einwirkung, aber in einem durch Dys⸗ 
fraften zerrütteten Körper auftreten; dann find fie häufig unheilbar, ja können 
ſelbſt den Tod herbeiführen. E. Buchner. 
Knochenfraß, Beinfäule (caries) iſt ein häufig vorkommender, krankhaf⸗ 
ter Zuſtand der Knochen, bei welchem dieſe ſich in ihrer Subſtanz ſelbſt auflöſen 
u. verzehren. Man unterſcheidet den trockenen K. (Nekroſe) u. einen feuch⸗ 
ten. Jener entſpricht dem trockenen Brande weicher Theile, wogegen der feuchte, 
in welchen jener bisweilen auch übergeht, ſich als eine Entzündung bösartiger 
Eiterung der Knochen, verbunden mit ſchwammiger Auftreibung der äußeren Theile, 
kund gibt. Neben anderen Urſachen wird der K. meiſt durch innere Verderbniß 
der Säfte veranlaßt. Die Behandlung beſteht zunächſt in Beſeitigung dieſer u. 
der äußeren Anwendung balſamiſcher u. ähnlicher Mittel. Iſt die Krankheit wei⸗ 
ter vorgeſchritten, fo kann häufig nur die Ausmeißelung einzelner Knochentheile, 
oder die Amputation des betroffenen Gliedes den Leidenden retten. 
Knochenkohle, thieriſche Kohle, Knochenſchwarz, Beinſchwarz oder 
Spodium, wird bereitet, indem man Knochen, nachdem ſie von allem anhaͤngen⸗ 
dem Fleiſche u. Sehnen, ſo wie durch Kochen von allem Fette gereinigt ſind, in 
verſchloſſenen Gefäßen verkohlt und ſie dann auf Mühlen zerkleinert. Als Far⸗ 
benmaterial wird fie ganz fein gemahlen; ſoll fle jedoch zum Cntfarben von 
Flüſſigkeiten dienen, wozu fie beſonders in Zuckerraffinerien verwendet wird, nur 
zu einem groben, dem Schießpulver ähnlichen Pulver. Alte Knochen, die lange 
Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen ſind, oder in der Erde gelegen haben, ſind nicht 
dazu tauglich, indem ſie bereits den größten Theil der in ihnen enthaltenen Gal⸗ 
lerte verloren haben. Hirſchgeweihe u. dergl. werden ebenfalls dazu verwendet. 
Die K. gibt auch ein gutes Düngungsmittel, welches jedoch dem Knochenmehle 
in der Wirkſamkeit nachſteht. Am beſten eignet ſich dazu die in Zuckerſiedereien 
gebrauchte K., welche man zuweilen Zuckerkohle nennt, indem ſie Eiweiß⸗ u. 
andere thieriſche Stoffe aus dem Rindsblute enthält. Sie muß rein ſchwarz, 
weder ins Bräunliche, noch ins Graue fallend, ausſehen, was ein nicht hin⸗ 
längliches oder zu ſtarkes Verkohlen verräth; mit deſtillirtem Waſſer gekocht, 
muß die abfiltrirte Flüſſigkeit farblos, nicht gelblich oder bräunlich gefärbt ſeyn, 
und in einem Tiegel geglüht, muß ſie weder Rauch noch Flamme zeigen. Ihre 
Wirkſamkeit zur Entfaͤrbung u. dergl. wird bedeutend vermehrt und bis auf das 
Doppelte geſteigert, wenn man durch Behandlung derſelben mit verdünnter Salz⸗ 
faure einen Antheil des phosphorſauren oder kohlenſauren Kalks auszieht, woz 
durch ihre Poroſität vermehrt wird. Die ſchon einmal zur Entfärbung gebrauchte 
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und dadurch erſchöpfte K. kann durch Ausglühen, nachdem ſie vorher ſorgfältig 
ausgewaſchen worden, bis das Waſſer ungefärbt abfließt, einen großen Theil, 
wo nicht ihre volle Wirkſamkeit wieder erhalten. . 

Knochenmehl, ein vorzügliches Düngungsmittel, wird aus Knochen von aller 
Art bereitet, doch find fie dazu um ſo beſſer, je reicher fie an organiſchen Be- 
ſtandtheilen ſind. Die Knochen von jungen Thieren werden daher denen von 
alten, die von gemäſteten denen von mageren, friſche den verwitterten oder ausge⸗ 
kochten vorgezogen. Die Knochen werden zu dem Ende bei nicht zu ſtarker 
Wärme auf einer Malzdarre, oder auch an der Luft, jedoch mit Schutz vor 
Sonnenſchein u. Regen, getrocknet und dann in Stampf- oder Mahlmühlen in 
Pulver verwandelt. Dieſes muß möglichſt fein ſeyn; es ſieht weiß aus, fühlt 
ſich wie geſchabte Seife an u. riecht wie vertrockneter weißer Käſe. Es wird in 
Deutſchland an verſchiedenen Orten bereitet, am häufigſten aber bedient man ſich 
deſſelben in England, wohin zu dem Ende ganze Schiffsladungen Knochen gehen, 
nach den Kriegsjahren auch viele Menſchen- und Pferdeknochen, die auf den 
Schlachtfeldern gefunden wurden. 

Knorpel, heißen die weißen, feſten, elaſtiſchen Theile des thieriſchen u. menſch⸗ 
lichen Körpers, die, zwiſchen, Weichtheilen und Knochen ſtehend, ſich zunächſt an 
letztere anſchließen, u. zwar um ſo mehr, da alle Knochen aus den ſogenannten 
vorübergehenden Kin entſtehen, ferner die bleibenden K. im höheren Alter 
wenigſtens theilweiſe ſich in Knochenmaſſe umwandeln; auch bilden die Kn 
Ueberzüge der Knochen, als Gelenkk. und mit den Knochen als Zwiſchenk. 
das natürliche Skelet (ſ. d.). Nur wenige K. beſtehen für ſich ohne Verbin⸗ 
dung mit Knochen: fo die Luftröhre, der Kehlkopf rx. Ein Theil der K. zeigt 
ſich in ſeiner Textur mehr faſerig, daher man ſie Faſerk. nennt. Die K. be⸗ 
ſtehen, gleich den Knochen, aus thieriſcher Gallerte und phosphorſaurem Kalke, 
doch iſt letzterer in ſehr geringer Menge vorhanden. Die K. find von der Raut 
überzogen, die ihre Ernährung vermittelt, welche aber, wie ihre Lebensthatigfeit 
überhaupt, ſehr geringfügig iſt. Inneren Krankheiten ſind die K. nicht unterworfen, 
nach äußeren Verletzungen vernarben ſie gleich den Weichtheilen. E. Buchner. 

Knoten, 1) in der Geometrie bei krummen Linien derjenige Punkt, in 
welchem ſich zwei zuſammenhängende Theile der Curve ſchneiden, ſo daß dadurch 
eine blattähnliche Figur gebildet wird. — 2) In der Aſtronomie die beiden 
Punkte, in welchen die Bahnen der Planeten, Nebenplaneten und Kometen die 
Ekliptik an der ſcheinbaren Himmelskugel durchſchneiden. Sobald jene Him⸗ 
melskörper auf ihrer Laufbahn um den Himmel die K. berühren, befinden ſie 
ſich ſelbſt in der Ekliptik u. haben daher gar keine Breite. Die ſcheinbare Him⸗ 
melskugel wird durch die Ekliptik in 2 Hälften getheilt, wovon die eine in Rück⸗ 
ſicht auf uns über der Ekliptik nach dem Nordpole, die andere aber unter ihr 
nach dem Südpole zu liegt. Tritt nun ein Planet, Nebenplanet oder Komet bei 
ſeinem Durchgange durch einen der K. in die obere Hälfte, ſo heißt der K. der 
aufſteigende; im Gegentheile wird er der niederſteigende K. genannt. Er⸗ 
ſteren findet man in den Kalendern unter dem Namen Drachenſchwanz, letz⸗ 
teren unter dem Namen Drachenkopf aufgeführt. Alle K. der Planetenbahnen 
machen eine rückgängige Bewegung, welche zwar in einer kurzen Reihe von Jah- 
ren wenig, aber doch auf die Länge ſo viel beträgt, daß ſie ſehr merklich wird. 
Die Urſache dieſes Rückganges iſt die gegenſeitige Anziehung der Himmelskörper. 
Bei dem Monde iſt der Rückgang ſeiner K. ſo beträchtlich, daß ſie binnen 19 
Jahren durch alle Zeichen des Thierkreiſes rücken. Verbindet man den auf- u. 
niederſteigenden K. durch eine Linie, die alfo auch durch die Sonne gehen muß, 
ſo heißt dieſe die Klinie. Da ſich nun die K. ſelbſt der Ordnung der Zeichen 
des Thierkreiſes entgegen, d. i. rückgängig um die Sonne bewegen, ſo iſt dieſes 
auch bei der Klinie der Fall. 

Knowles, James Sheridan, ein berühmter dramatiſcher Dichter Eng⸗ 
lands, geboren zu Cork 1785, auch als tüchtiger Schauſpieler beliebt, lieferte im 
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Style des d der Eliſabeth eine Menge Dramen, worunter: Virginius, 
The Love Chase, The Hunchback u. William Tell die vorzüglichſten find. Sein 
Virginius, dem Shakeſpeare faſt nachgebildet, iſt vielleicht ſeine beſte Arbeit. 
Seine Sprache iſt gewaltig, natürlich u. voll Pathos, zuweilen melodramatiſch. 
Knut, ſ. Kanut. : 

Knute heißt jenes fürchterliche Peinigungswerkzeug, welches in einer Peitſche 
mit einem breiten, zweiſchneidigen, ledernen Riemen von “ Länge an einem 
Stiele beſteht. Die K. ift nicht, wie irrig behauptet wird, das gewöhnliche Straf- 
Inſtrument in der ruſſiſchen Armee; denn die K. bekommen nur zum Transporte 
nach Sibirien verurtheilte Militäre u. Civiliſten ohne Unterſchied. Jeder, wel— 
cher die Zwangsreiſe dorthin unternimmt, erhält, wenn er nicht von Adel iſt, 
oder einen Rang (Tſchin) hat, vor dem Aufbruche, zum Andenken ſeines Abſchie— 
des, eine Anzahl Knhiebhe, jedoch nie über 35. Die Wirkung dieſes Marter- 
Werkzeuges auf den entblösten Rücken iſt fürchterlich, und gleich bei dem erſten 
Hiebe bricht der Verurtheilte in ein Schmerzgeheul von ſo entſetzlicher Art aus, 
wie man es bei uns vor Zeiten nur von Gefolterten oder von unten auf Ge— 
räderten gehört haben mag. Bei dem zehnten oder zwölften Hiebe hört das Ge— 
heul gewöhnlich auf u. nur das dumpfe Stöhnen des Ohnmächtigen wird noch 
von dem Pfahle gehört, an welchem das Opfer ſo halb und halb hängt. — 
Schande über einen chriſtlichen Staat, der ſich im 19. Jahrhunderte noch ſolcher 
Strafmittel bedient! — 

Kobalt, iſt ein Metall, welches ſchon ſeit 1733 entdeckt, aber erſt in der 
neueren Zeit von den damit verbundenen Metallen, wie Eiſen, Arſenik, Nickel, 
rein abgeſchieden worden iſt. Es hat eine graulich weiße, ſchwach ins Roth- 
liche fallende Farbe, iſt ziemlich hart, ſpröde, ſehr ſtrengflüſſig u. hat ein ſpecifi⸗ 
{hes Gewicht von 8,; bis 8,.. Gediegen findet es ſich in der Natur nicht, auch 
wird von dem eigentlichen Metalle in den Gewerben keine Anwendung gemacht, 
ſondern nur von den Erzen u. Oryden, welche mit Glasflüſſen und einigen Er⸗ 
den, beſonders der Thonerde, Verbindungen von ſchöner blauer Farbe bilden. 
Von den Kerzen iſt vornehmlich der Speiſek. aus 20,,, K., 74, Arſenik, 
3,42 Eiſen, etwas Kupfer u. Schwefel beſtehend, u. der Glanzk. oder K.glanz, 
33,1 K., 43,46 Arſenik, 20, Schwefel, 3,2 Eiſen, als in größerer Menge 
benützbar, zu bemerken. Der erſte findet ſich im Granit, Gneis, Glimmer- und 
Thonſchiefer, auch im Uebergangsgebirge. Außerdem wird noch, jedoch in gerin⸗ 
gerer Menge, benützt: der Kkies oder Schwefelk., der ſchwarze (Kiſchwärze), 
gelbe, braune u. rothe (K.blüthe) Erdk. Jedes Meteoreiſen enthält K. mit 
Nickel verbunden, u. überhaupt findet man die beiden letztgenannten Metalle im⸗ 
mer beiſammen. Reines K.metall iſt weiß, grau, dem Eiſen oder Stable ähn⸗ 
lich u. ins Röthliche ſpielend, hat grobkörnigen Bruch, ein, aus dünnen Naz 
deln beſtehendes, kryſtalliniſches Anſehen, ſchmilzt nur in der Weißglühhitze u. ver⸗ 
kalkt ſich durch Röſten zu einem ſchwarzen Pulver. Es findet ſich am häufig⸗ 
ften im ſächſiſchen Erzgebirge, außerdem in Böhmen, Schleſien, Norwegen, Schwe⸗ 
den ꝛc. u. ſeine vorzüglichſte Verwendung iſt zur Schmalte u. ähnlichen blauen 
Farben, ſowie zur Bereitung von grünen u. blauen ſympathetiſchen Tinten. 

Kobaltblau, iſt eine Verbindung des phosphorſauren Kobalts mit Alaun⸗ 
erde, indem man aufgelöstes Kobaltoryd mit aufgelöstem eiſenfreien Alaun ver- 
miſcht und mit einer Auflöſung von kohlenſaurem Kali oder Natron füllt. Es 
entſteht ein rother Niederſchlag, der durch Glühen in einem Tiegel eine ſchöne, 
dem Ultramarin ähnliche, blaue Farbe bekommt. Es wird in den ſächſiſchen 
Blaufarbenfabriken verfertigt u. in Pappkapſeln, mit dem Siegel der Blaufarben- 
Compagnie, unter dem Namen Ultramarin nach dem Pfunde verkauft. Es 
iſt eine, ſowohl in der Luft, als im Feuer, beſtändige Farbe und wird daher zur 
Waſſer⸗, Oel- u. Porzellanmalerei angewendet, hat jedoch gegen den ächten Ul⸗ 
tramarin den Nachtheil, daß es weniger gut deckt u. durchſcheinend iſt. 

Kobaltgrün oder grüner Zinnober, eine, von dem Schweden Rinmann 
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erfundene, ſehr haltbare, aber wegen ihres hohen Preiſes nur ſelten angewen⸗ 
dete Farbe zur Oel- u. Waſſermalerei, welche bereitet wird, indem man eine Auf⸗ 
löſung von Kobaltoryd in Salpeterſäure, mit einem eiſenfreien Zinkſalze vermiſcht, 
durch kohlenſaures Kali niederſchlaͤgt u. den Niederſchlag heftig glüht. Je nach- 
dem man mehr oder weniger Zinkſalz zuſetzt, wird die Farbe dunkler oder heller. 
Es wird in den meiſten Farbenfabriken verfertigt, ſowie auch in zwei Sorten in 
den ſächſiſchen Blaufarbenwerken. 

Kobbe, Theodor Chriſtian Auguſt von, geboren 1798, trat, nachz 
dem er den gewöhnlichen Jugendunterricht bekommen hatte, als Kornet in ein 
öſterreichiſches Cavalerie- Regiment, um an dem neuentbrannten Kampfe gegen 
Napoleon Theil zu nehmen. Der raſche Friedensſchluß zerſtörte dieſe Hoffnung 
u. K. ſetzte nun ſeine Studien fort, zuerſt in Heidelberg, dann in Kiel, worauf 
er in ſeinem Vaterlande Oldenburg eine Anſtellung als Auditor beim Landge— 
richte bekam. Die ſchöne Studienzeit feierte er ſpäter in den Skizzen: „Des Bur⸗ 
ſchen Erdenwallen,“ Bremen 1820, die viele individuelle charakteriſtiſche Züge 
enthalten u. ſich durch ihre vollendete Form auszeichnen. Dieſem erſten Verſuche 
folgte 1826: „Die Leyer der Meiſter in den Haͤnden der Jünger,“ 18 Gedichte 
in fremder Mundart, u. 1830 ein Roman: „Die Schweden im Kloſter zu Ueter— 
ſen,“ der allgemein anſprach u. auch ins Däniſche überſetzt wurde. Zunächſt er⸗ 
ſchienen mehre kleinere Arbeiten von ihm: „Die Weſernymphe,“ „Humoriſtiſche 
Skizzen u. Bilder,“ „Neue Novellen,“ 2 Bände. „Nordiſche Bluͤthen,“ eine 
Sammlung Erzählungen u. Novellen, „Reiſeſkizzen in Belgien u. Frankreich,“ 
nebſt einer Novolle: „Der anonyme Brief.“ Mit dieſen belletriſtiſchen Arbeiten 
wechſelten wiſſenſchaftliche ab. 1836 ließ K. ein juriſtiſches Gutachten uͤber die 
Bentinck'ſche Succeſſtonsfrage erſcheinen; 1840 ein Schriftchen: „Prießnitz und 
Gräfenberg,“ zu dem eine Reiſe nach dem berühmten Waſſerkurorte die nächſte 
Veranlaſſung gegeben hatte. Seine nächſten Werke waren: „Humoriſtiſche Erin⸗ 
nerungen aus meinem akademiſchen Leben,“ „Humoresken aus dem Philiſterle⸗ 
ben,“ u. „Wanderungen an der Ofte u. Nordſee.“ 1838 begann er ſeine Zeit— 
ſchrift: „Humoriſtiſche Blätter,“ die, außer vielen anſprechenden Arbeiten von ihm 
ſelbſt, Beiträge der namhafteſten Schriftſteller, namentlich Immermanns, enthielt. 
Ueber dieſer vielfachen literariſchen Thätigkeit verſäumte er ſeine amtliche Wirk— 
ſamkeit als Unterſuchungsrichter keineswegs und machte ſich zugleich durch die 
Bildung eines Vereines für entlaſſene Sträflinge hochverdient. Sein Tod erfolgte 
am 22. Februar 1845 nach längerer Krankheit. Seine Freunde haben ihm in 
Oldenburg ein ſchönes Denkmal geſetzt. 

Kobell, 1) Ferdinand, beruͤhmter Maler u. Kupferſtecher, geboren zu 
Mannheim 1740, war für die diplomatiſche Laufbahn beſtimmt, wurde aber in 
Heidelberg, wo er ſtudirte, ſo für die Kunſt begeiſtert, daß er nur ungern die 
Stelle eines Sekretairs bei der Hofkammer annahm. Eine Penſton, die ihm der 
kunſtſinnige Karl Theodor 1772 verlieh, ſetzte ihn in den Stand, ſich in Paris 
ganz für ſein Lieblingsfach auszubilden, worauf er Hofmaler u. Profeſſor der 
Akademie zu Mannheim wurde. 1793 verließ er Mannheim wegen der Kriegs⸗ 
unruhen u. begab ſich nach München, wo er als Kabinetsmaler u. Galeriedirektor 
den 1. Februar 1799 ſtarb. K. zeichnete mit einer feſten, kernhaften Manier; ſeine 
Oelgemälde find reich an Effekt; in ſeinen Landſchaften ift namentlich das Blätterwerk 
ausgezeichnet u. in ſeinen Thierſtücken ſuchte er Berghem nachzuahmen. Beſonders 
geſchätzt find ſeine Radirungen, welche, bei treuer u. anſpruchsloſer Auffaſſung 
der Natur, faſt ohne Ausnahme geiſtreich und muſterhaft ausgeführt ſind. — 
2) Franz, Bruder des Vorigen, geboren 1749, nährte als Kaufmannslehrling 
in Mainz ſeine Liebe zur Landſchaftsmalerei, bildete ſich immer mehr als Sekre⸗ 
tair an der Hofkammer in Mannheim u. erhielt durch den Kurfürſten bald Ge⸗ 
legenheit, der Kunſt ganz zu folgen. Von 1776—85 weilte er in Italien, dann 
in München, wo er 1822 ſtarb. Er führte nur wenig in Oel aus, lieferte aber 
über 10,000 charaktervolle Handzeichnungen. — 3) Franz, Ritter von, Dr. 
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der Philoſophie u. ordentlicher Profeſſor der Mineralogie zu München, geboren 
den 19. Juli 1803 in München, iſt der Sohn fee Pb; Geheimen⸗Rathes 
Franz von K. Nachdem derſelbe ſeine erſte wiſſenſchaftliche Ausbildung an 
einem Gymnafium zu München erhalten hatte, bezog er die Univerſität Lands— 
hut. Schon im Jahre 1823 (28. October) wurde v. K. beim Conſervatorium 
der mineralogiſchen Sammlungen des Staates als Adjunkt angeſtellt, und 1826 
(3. October) zum außerordentlichen, dann 1834 (2. März) zum ordentlichen 
Profeſſor der Mineralogie an der Ludwigs⸗Max⸗Univerſität ernannt. Im darauf⸗ 
folgenden Jahre (1827) fiel die Wahl der k. bayeriſchenelkademie der Wiſſenſchaften 
auf ihn als außerordentliches Mitglied, und 1842 rückte er in die Reihe der or⸗ 
dentlichen Mitglieder derſelben ein. Mehre wiſſenſchaftliche Reiſen, nämlich 1834 
nach Griechenland u. Italien, dann auch nach Frankreich, Holland, Belgien u. in 
ſämmtliche deutſche Staaten, brachten ihn mit den ausgezeichnetſten Gelehrten in 
nähere Berührung. v. K. verdient mit Recht unter die Koryphäen der Wiſſen⸗ 
{aft gezählt zu werden; ſeine Arbeiten umfaſſen alle Theile der Mineralogie u. 
haben bereits einen wichtigen Einfluß auf die Wiſſenſchaſt ſelbſt ausgeübt. In 
ihm läßt ſich ein eifriger Pfleger u. Vertreter jener Richtung erkennen, welche 
die Behandlung der Mineralogie in der Neuzeit gewonnen. Er war der Erſte, 
der auf das chemiſche Verhalten der Mineralien, namentlich bei Unterſuchungen 
auf naſſem Wege, beſondere Rückſicht nahm, wie aus ſeiner „Charakteriſtik 
der Mineralien“ (2 Theile, Nürnberg 1830 u. 31) erſichtlich iſt. Wie die 
Mineralien mittelſt einfacher chemiſcher Verſuche auf eine leichte, ja ſehr anzie⸗ 
hende Weiſe zu erkennen ſind, hat v. K. in ſeinen Tafeln zur Beſtimmung 
der Mineralien (München, 4. Auflage 1846) gezeigt, die überall freudig bez 
grüßt u. bald nach ihrem Erſcheinen in mehre fremde Sprachen (von E. Melly 
in's Franzöſiſche, von R. C. Campbell in's Engliſche ꝛc.) überſetzt wurden. Im 
Gebiete der Kryſtallographie verdankt man K. nicht blos die Zuſammenſtellung u. 
das beſondere Hervorheben ſämmtlicher Kryſtalliſationsgeſetze (ſ. deſſen Grund- 
züge der Mineralogie, Nürnberg 1838), ſondern er theilte auch Regeln mit, 
nach welchen die complicirteſten Kryſtall⸗Combinationen ſchnell u. ohne alle Schwierig⸗ 
keit zu entwickeln ſind (vgl. die oben erwähnten Grundzüge und deſſen Mineralo⸗ 
gie, Nürnberg 1847), u. überdieß mehre andere kryſtallographiſche Arbeiten, deren 
weiter unten gedacht werden ſoll. v. K. iſt der Erfinder der Galvanographie 
(ſ. d.), worüber er im März 1840 der königlich bayeriſchen Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften Mittheilung erſtattete, u. dann 1842 davon einen ausführlichen Be— 
richt gab in der Schrift: die Galvanographie ꝛc. (München, 2. Auflage 
1846). Schon die 1. Auflage wurde von Letſom in's Engliſche überſetzt u. im 
Americen Journal of Science etc., Bd. 48., 1845 abgedruckt. Alle ſeine Arbeiten 
zeichnen ſich durch eine ſcharfſinnige Wahl der Hülfsmittel, durch ſeltene Beharr⸗ 
lichkeit u. mühevolle Sorgfalt bei einem umfaſſenden Genie u. ausgezeichneten 
Talente aus. Seine Wirkſamkeit als Schriftſteller betrachtend, haben wir, außer 
den bereits erwaͤhnten ſelbſtſtändigen Werken, noch anzuführen die akademiſchen 
Reden: Ueber die Fortſchritte der Mineralogie ſeit Hauy (1832); Vergleichende 
Betrachtungen über die Mannigfaltigkeit in der organiſchen und unorganiſchen 
Natur (1836); Ueber den Einfluß der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der Che⸗ 
mie auf die Technik (1841). Außerdem aber legte v. K. die Reſultate ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen in außerordentlich zahlreichen Abhandlungen nieder, die ſich in verſchie⸗ 
denen Journalen finden. Es wuͤrde hier zu weit führen, alle einzelnen Unterſu⸗ 
chungen deſſelben auch nur in einiger Vollſtändigkeit aufzählen zu wollen; wir 
müſſen uns deßhalb begnügen mit Angabe der Journale u. einiger beſonders wich⸗ 
tigen Abhandlungen. In den bayeriſchen Annalen u. gelehrten Anzeigen: Mehre 
Recenfionen u. kritiſche Anzeigen der vorzüglichſten, ſeit 1832 erſchienenen, Werke 
der mineralogiſchen Literatur; Ueber die Berechnung der Ableitungscoefficienten 
verſchiedener Kryſtalle für die Naumann'ſche Bezeichnung; Ueber ein neues Zink⸗ 
ſalz, ꝛc. In Kaſtners Archiv für die geſammte Naturlehre: Kryſtallographiſche Bem er— 
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kungen u. Formeln zur Berechnung der Rhomboeder, heragonalen Pyramiden u. 
Quadratpyramiden; Ueber den Pektolith, Okenith ꝛc. In den Annalen der Phyſik 
u. Chemie von Poggendorf: Ueber einen optiſch merkwürdigen Arragonitkryſtall u. 
über die Eigenſchaft des Glimmers u. Gypſes, das Licht zu polariſiren rc. Im neuen 
Jahrbuche der Chemie und Phyſik von Schweigger-Seidl; dann in Erdmanns 
Journal für praktiſche Chemie noch eine Menge intereſſanter Mittheilungen. 
In Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft wurde v. K. zum Ritter 
des k. belgiſchen Leopold-Ordens und des großherzogl. heſſiſchen Ludwigs⸗Ordens 
1. Claſſe ernannt; auch mehre gelehrte Vereine nahmen ihn als ordentliches, 
außerordentliches oder Ehrenmitglied in ihrem Verbande auf, und zwar: die 
Geſellſchaft für Mineralogie zu Dresden, dieſelbe zu Jena, die Wetterauiſche 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde, die naturforſchende Geſellſchaft zu 
Athen, die Leipziger polytechniſche Geſellſchaft, der niederöſterreichiſche Ge⸗ 
werbverein, die phyſikaliſch⸗-mediziniſche Societät zu Erlangen, die pfaͤlziſche 
Geſellſchaft für Pharmacie und Technik ꝛc. Doch nicht der Wiſſenſchaft allein 
gehört v. K.: auch der Kunſt hat er ſich mit der ihm eigenen Wärme zugewendet, 
und zwar der Poeſie. Er gab heraus: Gedichte in hochdeutſcher, pfäl⸗ 
ziſcher u. oberbayeriſcher Mund art (München, 3. Aufl. 1846; 2. Band, 
Gedichte in oberbayeriſcher Mundart, oder: Erinnerung an Berch⸗ 
tesgaden (München, 1844); Schnadahüpfeln und Sprücheln (Mün⸗ 
chen, 1846). Wir können ein Urtheil über dieſe allgemein beliebten Geiſtes⸗ 
produkte uns nicht anmaſſen und glauben deßhalb einige Stellen einer umfaſſen⸗ 
den Recenſton anführen zu müſſen, die ſich in einem Werke von anerkannt lite⸗ 
rariſchem Rufe (Jahrbücher der Literatur, Wien, ſiehe 113 Bd. Seite 230 u. f. 
1846) befindet, und zwar um ſo mehr, weil hieraus zugleich der allgemeine 
Charakter des gemüthvollen Mannes zu erkennen iſt. Es heißt dort: „Wir 
kommen nun auf Herrn v. K. zu ſprechen, welcher unbedingt der namhafteſte 
und glücklichſte Vertreter der Volksdichtung im bayeriſchen Dialekte genannt 
werden darf. ... Herr v. K. iſt ſeiner oberbayeriſchen Mundart völlig Meiſter; 
er denkt, er fühlt darin, er iſt — wahr in Allem. Mit beſonderer Vorliebe hat 
er fic) dem Gebirgsleben und dem Waidwerke zugewendet. . .. Der erzählende 
Ton iſt in Allem mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit getroffen ... Man 
glaubt es ihm abzumerken, daß er das Volk, das er ſchildert, nicht nur kennt 
und aus angeborener, unbewußter Neigung liebt, ſondern ſich ihm, als ein Pſy⸗ 
cholog, „qui multorum hominum mores inspexit et urbes,“ mit voller Ueberzeu⸗ 
Perf von dem Werthe deſſelben ans Herz geworfen hat, und nun deſſen tiefe 
Poeſte, in Folge des Vergleiches mit dem Erlebten und Empfundenen, um fo 
ſchneller und empfinglider herausfühlt. Es iſt dieß ein Moment, welches nicht 
viele unſerer Volksdichter mit ihm gemein haben dürften. Man könnte von ihm 
ſagen: In ſeinen Gedichten finden wir Neuheit der Ideen und eine ganz eigene 
Naivetät; unſchuldigen Scherz, abwechſelnd mit wohlthatigem Ernſte; tröſtliche 
Wahrheiten; überall Leben und Wärme und ein herzliches Verlangen, die ge- 
meine Seele zu veredeln, ohne ſie aus dem Kreiſe, worin ſie wirken ſoll, weg⸗ 
zurücken, und den Menſchen feſtzuhalten an dem, was ſein Heiligſtes ſeyn und 
bleiben muß. . .. Saft immer hören wir den Sänger der Natur, und der Artiſt 
verräth ſich nur ſelten.“ C. Arendts. 

Kobi, eine über 4000 Fuß erhabene Ebene in der Mongolei (China), im 
Nordoſten nur 30 — 50, gegen Südweſt über 200 Meilen breit, hat einen groben 
Sandboden und nur wenige unbedeutende Hügel, und iſt nur dürftig von ſich 
im Sande verlierenden Bächen bewaͤſſert, tragt nur einige Zwergakazien, iſt ſehr 
kalt und hat nur gegen 8 Wochen wärmere Tage. Doch gibt es auch einige 
Oaſen, z. B. die Hamel; viele ſalzige und andere Seen, etwas Wild (wilde 
Pferde, Dſchiggetais, Gazellen). Durch fie nehmen einige Handelskaravanen, 
z. B. die von Kiächta nach China, ihren Weg. 

Koblenz (Confluentia), fain gebaute u. ſehr belebte Hauptſtadt der preu⸗ 
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ßiſchen Rheinprovinz und des Regierungsbezirks gleiches Namens (1095 CJM. 
mit 500,000 E.) in höchſt romantiſcher Gegend, an der Mündung der Moſel in den 
Rhein, zwiſchen den Gebirgs-Ausgängen des Hundsrücks, des Weſterwaldes und 
der Eifel, dicht von Bergen eingeſchloſſen, mit einer 536 Schritt langen, auf 14 
Bogen ruhenden, ſteinernen Brucke über die Moſel und einer 485 Schritte lan⸗ 
gen, von 38 Pontons getragenen Schiffbrücke über den Rhein nach dem jenſeits ge— 
legenen Ehrenbreitſtein (ſ. d.), iſt eine der ſtärkſten Feſtungen des preußiſchen Staates, 
Sitz des Oberprafidenten, des General-Commando des 8. Armeecorps, der Rez 
gierung, eines Tribunals erſter Inſtanz, eines Landgerichtes, Handelsgerichtes, 
Friedensgerichtes, Conſiſtoriums, Provinzialſchul-Collegiums, Hauptſteuer- und 
Rheinzollamtes. Die Einwohner, 19,000 an der Zahl, bekennen ſich, mit Wus- 
nahme von 3000 Proteſtanten u. 300 Juden, ſämmtliche zur katholiſchen Kirche 
und zeichnen ſich im Allgemeinen durch ihren energiſch kirchlichen Sinn vor— 
theilhaft aus. Die Stadt hat viele ſchöne öffentliche Plätze, breite, freund— 
liche Straßen und hübſche Thore; in der alten Stadt ſind: Der Kaſtorplatz mit 
dem Gebäude des Generalcommando und der ſchönen ſpitzbogigen Vorhalle; der 
Florinsmarkt, der Gemüſemarkt, die Judengaſſe, der alte Graben, die Löhrſtraße; 
in der neuen: die Schloßſtraße, der Schloßplatz, der Clemensplatz mit einem 
Brunnen; unter den Thoren: das Mainzerthor, Weiſſerthor, Löhrthor. Die 
Moſelbrücke, von Erzbiſchof Balduin 1343, vollendet 1440, mit einer Waſſer⸗ 
leitung von Gußeiſen, die von dem 1 Stunde entfernten Dorfe Metternich die 
Bergquellen zur Stadt bringt. Ungefähr 100 Schritte entfernt, unweit der 
Straße nach Köln, das Denkmal des in der Nähe 1796 gefallenen 22jährigen 
Generals der franzöſiſchen Republik, Marceau. Unter den öffentlichen Gebäuden 
der Stadt verdienen angeführt zu werden: Die Hauptkirche zum heiligen Kaſtor, 
von Erzbiſchof Hetto erbaut, 836 eingeweiht, 850 und 922 zu Kirchenverſamm⸗ 
lungen benützt, im 11. Jahrhundert durch Brand beſchädigt. Der Chor, wenig⸗ 
ſten äußerlich, 1157 und 1201 von Probſt Bruno, Schiff und Kreuzbau 1208 
von Erzbiſchof Johann gebaut; die Wölbung von 1498, 1830 unter der Leitung 
von Laſſaulr reſtaurirt. Die älteſten Theile ſind demnach das Innere des Chors 
und die unteren Mauern der Vorderthürme. Es befinden ſich darin die Grab⸗ 
mäler der heiligen Ritza, der Enkelin Ludwigs des Frommen; des Erzbiſchofs 
Kuno von Falkenſtein (ſtarb 1388) mit einem gleichzeitigen Wandgemälde aus 
der Schule des Meiſters Wilhelm von Köln; des Erzbiſchofs Werner, geſtorben 
1418 u. m. a.; alte Gemälde auf der Rückſeite der Chorwände, das bronzene 
Crucifir auf dem Hochaltare, die Kanzel von 1825. Hier predigte 1145 der hei⸗ 
lige Bernhard das Kreuz, worauf über 1000 Ritter, Grafen und Bürger dem 
Zuge ſich anſchloſſen. Kaiſer Otto (von Braunſchweig) ſchenkte der Kirche ein 
goldenes Reliquiarium. Auf dem Kirchhofe empfing Ludwig der Bayer die Hul- 
digung der Fürſten, bei welcher Gelegenheit ein Adler, von Oſten aufſteigend, 
lange über der Verſammlung ſchwebte. Vor der Kirche der Kaſtorbrunnen, vom 
letzten franzöſiſchen Präfekten 1812 mit der bekannten zweifachen Inſchrift: Au 
MbeccxII. Mémorable par la campagne contre les Russes, sous le préfecturat 
de Jules Doazan. Und: Vue et approuvé par nous Commandant Russe de la 
ville de Coblenz le 1. Jan. MDCCCXIV. (Letzteres vom ruſſiſchen General St. 
Prieſt.) Die Liebfrauenkirche, von Erzbiſchof Arnold (r 1259) erbaut, der Chor 
1404 — 1431 (Erb. Johann de Spey), das Gewölbe um 1500, die Thurm⸗ 
ſpitzen nach der Belagerung von 1688; Grabſteine, Gemälde von Zick, u. zwei 
Säulen von Kalkſinter, der ſich in einer römiſchen Waſſerleitung angeſetzt. Die 
Kirche zum heiligen Florinus, von Mechtild, einer Verwandten der Kaiſerin He⸗ 
lena erbaut, von Erzbiſchof Bruno 1124 nach einem neuen Plane in ſchönen 
Verhältniſſen neugebaut; der Chor von Erzbiſchof Jakob 1511, die jetzigen 
Thurmſpitzen von 1791. Napoleon ſchenkte dieſe Kirche der Stadt zu einem 
Schlachthauſe, der ſie die preußiſche Regierung um 27,000 Rehlr. wieder ab⸗ 
kaufte und durch Laſſaulr zu einer proteſtantiſchen Kirche einrichten ließ. Die 
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Jeſuitenkirche, von 1609—1615, merkwürdig durch ihre Vermiſchung des alt- 
deutſchen und modernitalieniſchen Styles und durch die kühne Gewölbconſtruction 
über dünnen Mauern ohne Streben. Außer dieſen noch mehre Kirchen, die jetzt 
größtentheils zu anderen Zwecken benützt werden. Die erzbiſchöfliche Burg Cebt 
Fabrik von lackirten Blechwaaren) erbaut von Erzbiſchof Johann v. d. Leyen 
1558, erneuert 1681, hat eine ſehr ſchöne Wendelſtiege. Hier ward 1609 die 
katholiſche Liga geſchloſſen. — Das kurfürſtliche Reſidenzſchloß, im Auftrage des 
Kurfürſten von Trier, Clemens Wenzeslaus, von Peyre und Dirnart 1778 bis 
1788 für 1,200,000 Rthlr. trieriſch aufgebaut, mit 2 intereſſanten Treppen; 
ſeit 1822 Juſtizlokal; ſeit 1842 als Wohnung für den König eingerichtet durch 
Laſſaulr. Schloßkapelle mit Fresken von Zick. Auf dem ſüdlichen Flügel der 
Telegraph, der mit Köln u. Berlin correſpondirt. Das Kaufhaus bei S. Florin 
von 1479, der obere Theil nach 1688; daran der Mann am Kaufhauſe, das 
Wahrzeichen von Koblenz. Das Schöffengerichtshaus daneben, von 1530. Das 
Theater von Krahn in Braunſchweig, ſchön und zweckmäßig. Das Deutſch⸗ 
Ordens haus, auf der Landſpitze zwiſchen Rhein und Moſel, aus dem 13. Jahr⸗ 
hunderte, jetzt Militär⸗Magazin. Die Feſtungswerke, ſowohl der Stadt als der 
Umgegend, find ſowohl um ihrer ſelbſt, als um der ſchönen Ausſichten in die 
Moſel⸗ und Rheingegenden willen, des Beſuches werth. Die bedeutendſten find, 
außerhalb der obengenannten Thore, die zugleich als Kaſernen dienen, auf dem 
linken Rheinufer: die Karthauſe mit dem Fort Alexander auf der Hunnenhöhe 
u. Fort Konſtantin an der Stelle des ehemaligen Kloſters u. der Petersberg mit 
der Feſte Kaiſer Franz u. dem großen bombenfeſten Thurme von Generalmajor 
Dzſchobeck; dazu einige kleinere, unterirdiſch mit der Feſte verbundene Außenwerke ; 
auf dem rechten Rheinufer der Ehrenbreitſtein (ſ. d.). Unter den öffentlichen An⸗ 
ſtalten erwaͤhnen wir: das Gymnaſtum mit der Bibliothek (worin das Brevier des 
Erzbiſchofs Balduin aus dem vierzehnten Jahrhundert), römiſchen Alterthümern 
und einem ungeheueren Weinkeller. Das Bürgerhoſpital für hilfloſe Kranke und 
Arme, unter der Pflege von barmherzigen Schweſtern aus Nancy. In der Caz 
pelle, dem reſtirenden Chor der alten Franziskaner Kirche von 1450, die Himmels⸗ 
königin, Oelgemälde von W. Schadow. In demſelben Gebäude die ſtädtiſche Bil⸗ 
derſammlung, ein Vermächtniß des Pfarrers Lang von Neuendorf CF 1836) 
darin u. a. eine Madonna mit dem Kinde u. St. Barbara, von einem trefflichen 
niederrheiniſchen Meiſter. — Ebenfalls daſelbſt die ftadtif che Bibliothek. — K. hat 
bedeutende Fabriken in lackirten Blechwaaren, Tabak, Baumwolle, Leder, Meubles 
und Wagen, lebhaften Verkehr mit Rhein- und befonders mit Moſelweinen, für 
welche Koblenz der Stapelplatz iſt, und überhaupt ſtarke Commiſſtons⸗ und Spe⸗ 
ditionsgeſchaͤfte. Zahlreiche Dampfſchiffe unterhalten von hier die Communi⸗ 
cation zwiſchen den Niederlanden und Suͤddeutſchland bis Straßburg, und bei 
dem ſtarken Tranftt nach dieſen Ländern und der ununterbrochenen Ausfuhr von 
Wein, Traß, Tuffſteinen, Mühlſteinen, Lohrinde, Früchten und Mineralwäſſern 
nach Holland iſt K. fortwährend in regem Verkehre mit den Häfen von Rotter⸗ 
dam und Amſterdam. Der hieſige ſehr bedeutende Wollenmarkt wird alljährlich 
Mitte Juli abgehalten und dauert drei Tage. — K. iſt wahrſcheinlich eines der 
von Druſus im Jahre 9 n. Chr. am Rheine angelegten 50 Caſtelle, und mit 
»Confluentes bei Ammian. Marcellin. XVI. 3. bezeichnet, wo er erzählt, daß 
Julianus hier ein ſolches vorgefunden. Julius Cäſar ging hier auf einer Schiff⸗ 
brücke über den Rhein. Unter Valentinian war es dem Praefectus militum de- 
fensorum zum Aufenthalte angewieſen. Als Sitz auſtraſiſcher Könige, namentlich 
Childeberts, heißt es Cophelnuci. 860 ſchloß hier Karl der Kahle mit Ludwig 
dem Deutſchen Frieden. Bis hieher und nicht weiter drangen 882 die Normanen vor 
und Karl der Dicke entließ nach geſchloſſenem Frieden hier ſein Heer. 842 Lothrin⸗ 
gen zugetheilt, kommt es mit dieſem abwechſelnd an Frankreich und Deutſchland, 
bis es Kaiſer Heinrich II. mit anderen Regalien dem Erzbiſchof Poppo von Trier 
ſchenkte 1018. Damals indeß war es noch nicht mehr als ein Hofgut, vergrößerte 
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ſich aber während des Interegnums u. während des Städtebundes. 1182 erhielten 
die Bürger vom Zoll 60 Mark zur Unterhaltung der Stadtgebäude; 1252 begann 
unter Erzbiſchof Arnold der Bau der erſten Mauern, die 1282 beendigt wurden. 
Anter Erzbiſchof Heinrich entſtand 1280, wegen eines von ihm angelegten Burgbaues, 
ein Aufruhr, nach welchem Bürger u. Biſchof eine feindliche Stellung gegen ein⸗ 
ander behielten und 1301 Trutz- und Schutzbündniſſe mit benachbarten Städten 
ſchloſſen. 1492 hielt Maximilian einen Reichstag hier. — 1632 beſetzten die Schwe⸗ 
den K. und nach ihnen die Franzoſen; 1636 belagerten es die Kaiſerlichen, wobei 
die Hälfte der Häuſer zerſtört wurde. Unter Erzbiſchof Karl Kaspar von der Leyen, 
der 1663 eine Schiffbrücke über den Rhein ſchlug, hob ſich die Stadt wieder; 
wurde 1688 von dem franzöſiſchen Marſchall Bouffler vergeblich bombardirt, aber 
doch verbrannt, 1786 Reſidenz der Kurfürſten von Trier und 1792 der Ort des 
Zuſammenfluſſes franzöſiſcher Emigranten; 1794 von den Franzoſen beſetzt, 1798 
Hauptſtadt des Rhein- und Moſel-Departements, und im Pariſer Frieden 1815 
an Preußen abgetreten. 
Kobolde ſind, nach dem Volksglauben verſchiedener Völker, der ſich ſelbſt 
bei den Gebildeten erhalten hat, eine eigene Claſſe ſogenannter Poltergeiſter, 
welche in K. und Geſpenſter zerfallen: die letzteren ſind die Geiſter abge⸗ 
ſchiedener, theils ermordeter, ohne Abſolution geſtorbener, theils in der Hölle, 
wegen ihrer Miſſethaten gequälter, nicht die Ruhe des Grabes findender Men— 
ſchen; die erſteren aber, K., ſind eine eigene Claſſe geiſtiger Weſen, welche an 
ein Haus, an eine Gegend gebunden, in zwerghafter Mißgeſtalt gedacht, je⸗ 
doch in der Regel nicht für böſe genommen werden. Sie haben zwar keinen ei— 
gentlich ihnen angehörigen Körper, können jedoch nach Belieben verſchiedene Kör— 
per annehmen, ſich unſichtbar oder ſichtbar machen. Gewöhnlich thun ſte, aus 
angeborener Gutmuͤthigkeit, den Menſchen keinen Schaden, ſondern fte ſuchen da 
Haus, zu dem fie gehoren, vor Schaden zu ſchützen, wohlthätig für daſſelbe zu 
wirken, und das Höchſte, was man von ihnen zu fuͤrchten hat, find kleine Nece- 
reien, weil fie meiſtens ſpaßhafter Natur find; jedoch gereizt, ſuchen fie ſich auf 
die empfindlichſte Art zu rächen. Schon die Griechen und Römer kannten dieſe 
weſenloſen Weſen und gaben ihnen die Namen: Dämonen, Genien, Laren, Pe⸗ 
naten, Lamien, Larven, Lennuren ꝛc. — Bei den Deutſchen gingen ſie in Elfen, 
Zwerge, Gnomen, Alraunen, Drauger ꝛc. über, und der Glaube an ſie, unter 
dem Namen K., hat ſich bis jetzt erhalten, ſo daß z. B. Niemand, von ihrem 
Daſein gewiſſer überzeugt iſt, als die Bergleute. Jedes Land übrigens macht 
ſich ſeine eigenen Vorſtellungen von dieſen Geiſtern. ‘ 

Koburg, Hauptſtadt des Herzogthums Sachſen⸗Koburg⸗Gotha (. d.) 
und, abwechſelnd mit Gotha (ſ. d.), Reſidenz des Herzogs und Sitz der oberſten 
Regierungsbehörden, in reizender Lage an der Bb, in frucht wald⸗ und wieſen⸗ 
reicher Gegend, mit 10,000 Einwohnern, worunter gegen 600 Katholiken, iſt 
eine ſehr regſame, gewerbthätige Stadt, namentlich in Lohgerberei, Bleichen, Glo⸗ 
ckengießerei, Gemüſebau, im Ganzen zwar ſchlecht gebaut, aber mit hubſchen neuen 
Theilen und Spaziergängen. Sehenswerth find: das Reſidenzſchloß (die Ehren⸗ 
burg,) von Heideloff in alterthümlichem Style hergeſtellt, mit dem Rieſenſaale, 
der Gemäldeſammlung, Hofkirche und Hofbibliothek. Die Feſtung mit herrlicher 
Ausſicht, früher Sitz der Grafen von Henneberg, jetzt zu einem Zuchthauſe ein⸗ 
gerichtet. Die Stadtkirche aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, mit ſehr ho⸗ 
hem Thurme, das im italieniſchen Style aufgeführte Regierungsgebäude, das 
Zeughaus mit türkiſchen Trophäen, das 1605 geſtiftete Gymnafium, Casimirianum 

enannt, mit Bibliothek und Naturalienkabinet, das 1837 von Heideloff erbaute 
heater. Ferner findet man hier ein Schullehrer ⸗ Seminar, mehre treffliche 
Schulen, Taubſtummeninſtitut und verſchiedene wohlthätige Anſtalten. — K., im 
12. Jahrhundert Kuhburg geheißen, von Meiereien, welche die, von ihrem Ge⸗ 
mahle, dem König Mieczislaw von Polen verſtoſſene Richza an dem Berge der 
Trufaliſtatt (der jetzigen Feſte) anlegen ließ, erlangte K. erſt einigen Namen, 


288 Koch. 


als es — 1430 gegen die Huſſiten befeſtigt — an die erneſtiniſche Linie kam 
1485. Herzog 1 Kaſimir ließ die Feſte noch mehr verſtärken und 1632 
wurde ſie von den Kaiſerlichen vergebens belagert u. geſtürmt. Am 20. October 
1634 nahmen die Kaiſerlichen unter Lamboy Stadt und Schloß Ehrenburg, aber 
die Feſtung erhielten ſie erſt 27. März 1635 durch Capitulation; doch bekam ſie 
der Herzog nach dem Prager Frieden wieder und nach dem weſtphäliſchen Frie⸗ 
densſchluß wurde dieſelbe von dem-Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg wie⸗ 
der hergeſtellt. 1711, in dem Erbſchaftsſtreite der gothiſchen Fürſten, wurde die 
Feſte von gothaiſchen Truppen beſetzt. — In der Nähe das Dorf Neuſes, wo 
Thümmel (ſ. d.) begraben liegt. f ; 9 
Koch 1) (Johann Chriſtoph), Kanzler der Univerſität zu Gießen, 
Heſſendarmſtädtiſcher geheimer Rath und erſter Profeſſor der Rechte daſelbſt, ge⸗ 
boren 1732 zu Mengeringhauſen im Waldeck'ſchen, wo ſein Vater Schuhmacher 
und Bürgermeiſter war. Von 1748 an, wo er die Schule ſeiner Vaterſtadt ver⸗ 
ließ, ſtudirte er auf dem Gymnaſtum zu Osnabrück u. ſeit 1751 auf der Univer⸗ 
ſität Jena. Hier fing er 1756 an, nach Erlangung der juriſtiſchen Doktorwürde, 
über verſchiedene Theile der Rechtswiſſenſchaft Vorleſungen zu halten; aber 
{hon 1759 wurde er nach Gießen berufen, wo er, da eben damals zwei Rechts⸗ 
lehrer geſtorben waren, ſogleich die dritte Profeſſur u., nachdem er 1771 bis zur 
erſten vorgerückt u. zum Vicekanzler ernannt worden war, 1773, ſtatt des bisher 
gefuhrten Hofrathstitels, den Charakter eines geheimen Raths, 1782 aber die 
Kanzlerwürde erhielt. Er ſtarb 23. Januar 1808. Außer einer großen Menge 
akademiſcher u. anderer kleiner Schriften machte er ſich vorzüglich berühmt durch 
ſeine Institut. juris crimin. Jena 1788, 9. Aufl. ebend. 1791), ein beliebtes Lehr⸗ 
buch auf mehren Univerſitäten; durch einen Abdruck der Halsgerichtsordnung 
Kaiſers Karl V. (Gießen 1769, 5. Ausg. ebend. 1800), durch ſeine Schrift über 
die Inteſtaterbfolge (ebendaſelbſt 1768), welche mehre andere Schriften von ihm 
u. Anderen veranlaßte; durch verſchiedene Deduktionen u. a. m. — 2) K. (Siege 
fried Gotthelf, eigentlich Eckart), geboren zu Berlin 1754, ftudicte das 
Finanzfach u. war bereits 1776 Sekretär bei der Bergwerks-Adminiſtration, als 
er aus untiberwindlider Neigung auf das Theater ging. 1778 trat er auf der 
Hofbühne zu Schleswig auf, 1779 ſpielte er in Hildesheim und dann bei der 
Schuch'ſchen Geſellſchaft. Hierauf übernahm er die Leitung eines eigenen, ſpäter des 
Frankfurter u. endlich vom Mainzer Hoftheaters. Sein muſterhaftes Benehmen, 
während die Franzoſen Mainz beſetzt hielten, erwarb ihm ein Belobungsſchreiben 
und Entſchädigung vom Kurfürſten. K. ging nach Mannheim u. unternahm, als 
ihn auch hier der Krieg vertrieb, eine Kunſtreiſe nach Hamburg, Hannover, Bre- 
men, leitete daſelbſt zwei Jahre die Bühne u. erhielt endlich durch Kotzebue einen 
Ruf nach Wien, wo er ſeitdem beim Theater angeſtellt war u. daſelbſt 1830 ſtarb. 
— 3) K. (Joſeph Anton), Sohn eines Bauern, geb. zu Obergiebeln im Lech⸗ 
thale 1768, war Handlanger bei einem Feldmeſſer Namens Hirt, als der da⸗ 
malige Weihbiſchof von Augsburg, von Umgelder, ſeine Zeichnungen ſah und, 
da er ſich von ſeinem Talente überzeugte, ihm Gelegenheit verſchaffte, ſich in 
Dillingen u. nachher in Stuttgart weiter auszubilden. K. beſuchte hierauf Frank⸗ 
reich, die Schweiz, Italien und ließ ſich in Rom nieder, wo er, mit Ausnahme 
eines längeren Zwiſchenaufenthaltes in Deutſchland, der Kunſt bis zu ſeinem Tode 
1831 lebte. Er war trefflider Zeichner, meiſterhafter Landſchaftsmaler u. Radirer.— 
4) K. (Wilhelm Daniel Joſe ph), Hofrath u. Profeſſor der Therapie und 
Botanik an der Univerſität Erlangen, geboren den 5. März 1771 zu Kuſel in der 
bayeriſchen Pfalz, beſuchte das Gymnaſium in Zweibrücken u. ſtudirte die Heil⸗ 
kunde in Jena u. Marburg; 1794 begann er die ärztliche Praxis in ſeiner Va⸗ 
terſtadt; 1795 kam er als Phyſikus nach Trarbach an der Moſel, 1798 aber als 
ſolcher nach Kaiſerslautern. Stets mit Naturgeſchichte u. beſonders mit Botanik 
ſich beſchaͤftigend, erhielt K. 1824 einen Ruf als ordentlicher Profeſſor der The— 
rapie und Votanik und Direktor des botaniſchen Gartens an die Univerfitat Er⸗ 
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langen. In dieſem neuen Berufe entſagte er der ärztlichen Praxis u. widmete 
5 ausſchließlich der Botanik. Schon früher hatte er ee Hefte,“ Ha 
Hefte, Frankfurt 1803, und in Verbindung mit Profeſſor Ziz in Mainz einen: 
Catalogus plantarum florae palatinae 1814 herausgegeben; nun beendete er die 
von Mertens begonnene neue Bearbeitung von Röhlings „Deutſchlands Flora,“ 
ſchrieb De plantis labiatis (Erlangen 1832) u. gab eine Synopsis florae germa- 
nicae et helveticae (Frankf. 1835—37, deutſch ebd. 1838) heraus. E. Buchner. 
— 5) K. (Jean Frédéric Baptiſte), geboren 1782 zu Nancy, ſeit 1800 
Soldat, 1813 Hauptmann im Generalſtabe Napoleons und Jomini's Adjutant, 
1814 Major im Generalſtabe Napoleons, mußte 1815 Frankreich verlaſſen u. 
ging zu Jomini nach Petersburg; ſeit 1817 wieder in Paris angeſtellt, 1830 Obrift- 
lieutenant, 1834 Obriſt im franzöſtſchen Generalſtabe; ſchrieb: Hist. des guerres de 
la révolution; Mem. pour servir à Thistoire de la campagne de 1814 (Paris 
1819, 3 Bde., Hauptwerk); überſetzte des Erzherzogs Karl Grundſätze der Stra⸗ 
tegie 1817. — 6) K. (Karl Eduard), Profeſſor der Botanik in Jena, geboren 
1809 in Weimar, ſtudirte zu Würzburg u. Jena. In den Jahren 183638 un⸗ 
ternahm er im Intereſſe ſeiner Wiſſenſchaft eine Reiſe nach dem Kaukaſus und 
den ſüdlichen Provinzen Rußlands. Von ihm: „Reiſe nach dem kaukaſiſchen 
Iſthmus“ (2 Bde., Stuttg. 1841 —42). Auf Veranlaſſung der Berliner Akademie 
machte er im Jahre 1843 im Vereine mit dem Orientaliſten Dr. G. Roſen eine 
zweite Reiſe in jene Gegenden, wo es ihm gelang, das Laſiſche Gebirge zuerſt in 
ſeinen verſchiedenen Richtungen zu durchreiſen und bis zu den Quellen des Eu- 
phrat vorzudringen. In naturhiſtoriſcher, linguiſtiſcher u. ethnographiſcher Bezie⸗ 
hung iſt dieſe Reiſe nicht ohne wichtige Reſultate geblieben. 4 
Kochkunſt. Die erſten Menſchen aßen die Speiſen roh. Bald mußten fte 
aber bemerken, daß einige durch Liegen, andere durch Erwärmen ſchmackhafter u. 
verdaulicher würden. Auch finden wir, ſo wie die Kunſt, Feuer zu machen, be⸗ 
kannt war, daß die Speiſen in der Aſche oder zwiſchen heißgemachten Steinen 
gar gemacht, oder über dem Feuer gebraten wurden. An ein förmliches Kochen 
war damals noch nicht zu denken, da es an Geſchirren fehlte, welche die Hitze 
des Feuers aus hielten. Selbſt bei der Belagerung von Troja finden wir, ob⸗ 
gleich die Griechen damals metallene Keſſel auf drei Füßen zum Warmmachen 
des Badwaſſers hatten, daß das Fleiſch in der Regel an Spieße geſteckt u., mit 
weißlichem Fett behangen, über dem Feuer gebraten wurde. Ebenfalls eine alte, 
zum Theil ſchon auf dem Prinzipe des Dampfkochens beruhende Kochart war, 
die getödteten Thiere in ihrer Haut zu laſſen, den Bauch mit glühend heißen 
Steinen zu füllen und dann alle Oeffnungen zuzubinden. Die eingeſchloſſenen 
Dämpfe kochten dann das Fleiſch ſchnell gar. Dieſe Art fanden die Seefahrer 
auch auf den Südſeeinſeln, deren Bewohner noch 1615 keine andere Art fann- 
ten, Schweine zu braten. Die ſonſt ſo gebildeten Otaheiter wußten, als die 
Europäer zu ihnen kamen, noch Nichts von kochendem Waſſer u. erſtaunten über 
die Bewegung, in welche das Waſſer beim Sieden gerieth. Andere Eingeborene 
der amerikaniſchen Inſeln goſſen Waſſer in die Höhlung eines Felſens oder in 
einen holen Stein, u. warfen ſo lange brennende Kohlen oder glühende Steine 
hinein, bis das Fleiſch gekocht war. In Siam kocht noch bis jetzt das Volk den 
Reis in Kokusſchalen, die natürlich höchſtens ein paarmal gebraucht werden kön⸗ 
nen. Die Iſraeliten kannten zu Hiobs Zeiten bereits Keſſel u. irdene Geſchirre 
(ſ. Töpferkunſt). Auch ſehnten fie ſich in der Wüſte nach „den Fleiſchtöpfen 
Aegyptens.“ Die Griechen genoſſen Morgens ein Stück Kuchen oder Brod in 
unvermiſchten Wein getaucht; zwiſchen der Zeit etwas Früchte, Oliven, Honig u. 
dergleichen. Die Hauptmahlzeit war des Abends. Vor dem Abendeſſen badeten 
ſie ſich in warmem Waſſer, ſalbten ſich, oder ſtürzten ſich in kaltes Waſſer. Was 
der Zubereitung fehlte, erſetzte die Eßluſt, die groß geweſen ſeyn muß, da Ho⸗ 
mer ſeine Helden ſtets mit großem Eifer „die Hand zum lecker bereiteten Mahle 
erheben“ laßt. Als ſpäter Reichthum u. Wohlleben in Griechenland zunahm, er⸗ 
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hielt die K. eine große Entwickelung. Die Schlemmer wußten genau, welches 
für jede Speiſe die beſte Gegend, Jahreszeit u. Zubereitung fei, u. eine gute 
Anzahl Schriftſteller hatten die K. zum Gegenſtande gelehrter Abhandlungen ge⸗ 
macht. Beſonders wurde unter dieſen die Gaſtronomie des Archeſtratos gerüͤhmt. 
Sirakus brachte die beſten Köche hervor. Auch in Rom artete die K., als die 
Eroberungen Einzelne übermäßig reich machten, in die höchſte Schlemmerei aus. 
Lucull gab Abendeſſen, von denen jedes 10,000 Gulden koſtete. Zu Pompejus 
Zeiten erfand Aufridius Lurco das Mäſten der Pfauen, womit er ſich 6000 Se⸗ 
ſterzien verdiente. Um eben dieſe Zeit ließ der Schauſpieler Clodius Aeſopus 
auf einem Gaſtmahle eine Schüſſel auftragen, die 10,000 Franken koſtete. Sein Sohn 
war ein eben ſo großer Verſchwender, denn er bewirthete ſeine Gäſte ſogar mit 
Perlen, die er in Eſſig auflöſete. Zu den Zeiten des Tiber gab es in Rom 
Schulen u. Lehrer der K. Beſonders zeichnete ſich bei den Römern die Familie 
der Apicier durch koſtbare Mahlzeiten aus. Der ältere Apicius that ſich ſchon 
100 Jahre vor dem Tiberius hervor; doch übertraf ihn M. Gabius Apicius, 
der unter Auguſt u. Tiberius lebte, denn er erfand ſelbſt viele neue Speiſen, 
z. B. ein ſalziges Gericht aus der Leber der Fiſche, mäſtete die Schweine mit 
trockenen Feigen u. gab mehre Arten Kuchen an, vergiftete ſich aber, nachdem er 
ſein großes Vermögen bis auf eine halbe Million Gulden erſchöpft hatte, da er 
„fürchtete, Hungers ſterben zu müſſen.“ Ein anderer dieſes Namens, Cälius 
Apicius, ſchrieb ein Kochbuch, welches unter denen, die auf unſere Zeiten gekom⸗ 
men ſind, das älteſte iſt. Vitellius wurde von ſeinem Bruder mit 2000 auser⸗ 
leſenen Fiſchen u. 7000 Vögeln bewirthet. — Zu allen Zeiten hat die Mode, bez 
ſonders aber die erlangte Bekanntſchaft mit zuvor unbekannten Nahrungsſtoffen 
u. die Verbreitung ſolcher, die vorher ſelten waren, einen großen u. oft entſchei⸗ 
denden Einfluß auf die Geſtaltung der K. gehabt. Seit der Zeit Ludwigs XIV. 
bis auf unſere Tage herab galt u. gilt Frankreich für das Land, wo die feinere 
K. ihre Höhe erreicht hat. Indeſſen werden jetzt auch deutſche u. andere Kunſtköche 
den Franzoſen nicht nachgeſetzt. Die gemeine K. iſt von jeher meiſt dem weiblichen 
Geſchlechte überlaſſen worden, u. unter allen Ständen wird Bekanntſchaft mit 
der Küche bei jeder Hausfrau vorausgeſetzt. Die K. erfordert nothwendig viel 
Umſicht, auch in Hinſicht auf Erſparniß u. genaues Aufmerken auf eine Menge 
von Dingen, die auf das Gerathen von Speiſebereitungen Einfluß haben, iſt 
indeſſen ſchwer unter Regeln zu bringen u. wird eigentlich mehr durch Uebung, 
als aus Büchern erlernt, deren Zahl übrigens Legion iſt. 

Koeytus. 1) Der Sohn des Styx, ein Bruder des Pyriphlegeton 
(, d.), mit welchem er ſich in den Acheron und von da in den Styr ergießt. 
Er war das ſchlammige Gewäſſer, in welchem Charon ſeinen morſchen Kahn 
hin und hertrieb, um die Seelen der Verſtorbenen überzuſetzen in das Schatten⸗ 
reich, in den Tatarus, wohin der Fluß ſelbſt ſich auch wendet, nachdem er ſich 
mit dem neunmal die Unterwelt umkreiſenden Styx vereinigt. Der Flußgott des 
K. hatte eine Tochter, Menthe, welche, eine Geliebte des Pluto, von der Perſe— 
phone in eine Krausmünzpflanze verwandelt wurde. Denſelben Namen führten 
auch mehre Flüſſe der Oberwelt, ſo 2) Ein Fluß in Campanien, in der Nähe 
des See's Avernus, auf den phlegräiſchen Feldern; man glaubte, dieß ſei einer 
der Flüſſe, welche unmittelbar aus dem Tatarus kommen, u. ſchrieb ihm beſon⸗ 
dere ungünſtige Eigenſchaften zu. 3) K., ein Fluß in Epirus, der ſich aus den 
ſchmelzenden Schneemaſſen des Pindus bildete, eine lange Strecke unter der Erde 
fortſtrömte u. endlich ſich in den acheruſiſchen See ergoß. 

Kodrus, Sohn des Melanthos, der letzte König von Athen, opferte ſich 
1068 vor Chriſto bei einem Einfalle der Dorier freiwillig für ſein Vaterland, 
indem er, nach einem Ausſpruche des Orakels, „daß die Athener den Sieg errin⸗ 
gen würden, wenn ihr König ſich von den Feinden tödten ließe,“ als Bauer 
verkleidet abſichtlich einen Streit mit den Doriern anfing u. in Folge deſſen von 
dieſen getödtet wurde. 
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1 
Köcher, nennt man eine Büchſe aus Leder oder anderem Material, in 
welcher die Bogenſchützen der Alten ihre Pfeile trugen u. in welcher jene Völ⸗ 
ker u. Soldaten, welche ſich der Pfeile noch jetzt bedienen, dieſe Geſchoſſe noch 
heut zu Tage tragen. Der K. iſt ſo alt, als der Bogen, u. dieſer iſt eine der 
älteſten Waffen; denn er kommt ſchon 1. Moſes 27, 3. vor. Er hatte gewöhn⸗ 
lich oben einen Deckel u. war ſehr oft koſtbar mit Gold verziert. 

Köchlin, eine um die induſtrielle Thaͤtigkeit des Elſaſſes ſehr verdiente Fa— 
milie zu Mühlhauſen, aus der wir anführen: 1) Samuel, geboren zu Muͤhl⸗ 
hauſen 1719, gründete daſelbſt 1746, in Verbindung mit mehren Anderen, die 
erſte Fabrik für bunte Baumwollenweberei. — 2) K., Nikolaus, Enkel des 
Vorigen, begründete 1802 das gegenwärtige Fabrikgeſchäft des Hauſes, das eine 
außerordentliche Ausdehnung hat, indem es einen eigenen Stadttheil nebſt Börſe 
und Unterrichtsanſtalten umfaßt, Tauſende von Arbeitern beſchäftigt u. faſt mit 
allen Ländern der Erde in unmittelbarem Verkehre ſteht. Bei Eindringen der 
Alliirten in Frankreich 18 14 bot K., nebſt mehren Gliedern ſeiner Familie, Napoleon 
ſeine Dienſte an, verband ſich dem Generalſtabe Lefebrve's u. verſuchte 1815 ſogar 
einen Parteigänger⸗Krieg in den Vogeſen. Als Kammermitglied ſeit 1826 ſtimmte 
er ſtets mit der äußerſten Linken und war einer der thätigſten Begünſtiger der 
Julirevolution. 1841 trat er aus der Kammer aus und widmete ſich, nebſt ſei⸗ 
nem Geſchäfte, ganz der Ausführung der von ihm ins Leben gerufenen Straß—⸗ 
burg⸗Baſeler Eiſenbahn. — 3) K., Jakob, Bruder des Vorigen und deſſen 
Uffocté, wurde 1803 Maire von Mühlhauſen, verlor ſeinen Poſten beim Eindrin— 
gen der Alliirten, erhielt ihn unter dem Miniſterium Decazes wieder, um im 
Jahre 1820, als das neue Wahlgeſetz durchging, abermals abzutreten. 1822 
wurde er Deputirter und entdeckte damals die Umtriebe, wodurch Mehre in die 
Verſchwörung des Oberſt Caron verwickelt worden waren. Als ſein Geſuch um 
genaue Unterſuchung jener Vorgänge nicht angenommen wurde, machte er die 
Sache öffentlich. Die darüber erſchienene Schrift wurde weggenommen u. K. zu 
5000 Franks u. einjährigem Gefängniße verurtheilt. 1824 wieder zum Deputir⸗ 
ten gewählt, ſtimmte er 1825 gegen das Entſchädigungsgeſetz u. ſtarb Ende 1834 
zu Mühlhauſen. N 

Köhler, Johann David, Profeſſor der Geſchichte in Göttingen, geboren 
zu Colditz in Meiſſen 1684, ſtudirte auf der Fürſtenſchule zu Meiſſen u. von 
1702 an zu Wittenberg, wo er ſich vornehmlich unter Schurzfleiſch auf Geſchichte 
u. alte Literatur legte u. 1704 Magiſter wurde. Seit 1706 hielt er zu Altdorf 
hiſtoriſche Vorleſungen; 1710 erhielt er die Profeſſur der Logik und 1714 der 
Geſchichte daſelbſt. Dieſe Stelle vertauſchte er aber 1735 mit der Profeſſur der 
Geſchichte in Göttingen, der er bis zu ſeinem Tode, den 10. März 1755, mit 
Ruhm vorſtand. Seine Gelehrſamkeit umfaßte das weitläufige Feld der Geſchichte 
ſammt der Chronologie, den Alterthümern, der Urkunden⸗Wiſſenſchaft, der Genea⸗ 
logie, der Wappenkunſt u. Numismatik, u. er hat ſich durch ſeine Werke in meh⸗ 
ren dieſer Fächer einen berühmten Namen erworben. Als Geograph iſt er durch 
ſeine Anleitung zur alten u. mittleren Geographie mit Landcharten u. durch ſeine 
Descriptio orbis antiqui, 44 tabulis exhibita“, als Genealog u. Heraldiker durch 
fein Systema familiarum augustarum u. „Der durchlauchtigſten Welt Geſchichts⸗ 
Geſchlechts- und Wappenkalender vom Jahre 1722—55“, aber am Meiſten als 
Münzkenner durch ſein großes Werk, „Hiſtoriſche Münzbeluſtigungen“, Nürnberg 
1729 — 50 in 22 Quartbänden bekannt. Das Studium des Münzweſens im 
Mittelalter u. in der neueren Zeit hat ihn überhaupt ſehr viel zu danken. 

Köhlerglaube, nennt man im gemeinen Leben die kraſſeſte Form von 
Aberglauben Cf, d.). 

Koekköl, Bernhard Cornelius, geboren zu Middelburg 1803, Sohn 
des Marinemalers Johann Hermann K., lebt gegenwärtig zu Kleve u. iſt 
der berühmteſte unter allen jetzt lebenden hollaͤndiſchen Malern, namentlich in der 
Landſchaftsmalerei ausgezeichnet. pr 
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Kölle, Friedrich, königlich württembergiſcher geheimer Legationsrath, ge⸗ 
boren zu Stuttgart 1781, beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt u. ſtudirte 
nachher zu Tübingen u. Göttingen. Nachdem er eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch 
Deutſchland gemacht hatte, wurde er Hofgerichts-Advokat u. Privat⸗Docent in 
Tübingen u. begleitete von 1806— 13 mehre untergeordnete diplomatiſche Aemter 
in Paris, Haag, München, Karlsruhe u. Dresden. 1814 zum zweiten Sekre⸗ 
tär beim Obertribunal in Tübingen ernannt, nahm er von dieſer Zeit an lebhaf⸗ 
ten Antheil an den Beſtrebungen für die Wiederherſtellung der altwürttembergi⸗ 
ſchen Verfaſſung, was die Veranlaſſung wurde, daß er ſich 1816 aus ſeinen 
bisherigen Dienſtverhältniſſen zurückzog u. ſich nach Rom begab. Er wurde in⸗ 
deſſen bereits im Frühjahre 1817 als württembergiſcher Geſchäftsträger bei dem 
heiligen Stuhle beglaubigt u. fuhrte dort die Unterhandlungen über die Conſti⸗ 
tuirung der 1827 errichteten oberrheiniſchen Kirchenprovinz (ſ. d.). Da K. ſeine 
Verdienſte in dieſer Sache von Seite der dabei betheiligten Regierungen nicht gehö⸗ 
rig gewürdigt glaubte, nahm er 1833 ſeine Entlaſſung ohne alle Penſionsan⸗ 
ſprüche u. lebte ſeit 1834 in literariſcher Thätigkeit zu Stuttgart, wo er ... ſtarb. 
Seine namhafteſten Leiſtungen ſind: „Geſchichte der Erwerbungen Oeſterreichs 
in Schwaben, in den „Europäiſchen Annalen“ 1806; Vielfache Beiträge zum Mor⸗ 
genblatte, ſo wie zu der damals in München erſcheinenden Oberdeutſchen Litera⸗ 
turzeitung, u. zu den von Rehfues redigirten ſüddeutſchen Miscellen; „Betrachtun⸗ 
gen über Diplomatie,“ Stuttgart 1838; „Paris im Jahre 1836,“ Stuttgart 
18363 „Rom im Jahre 1833,“ Stuttgart 1839; „Betrachtungen über das Ge⸗ 
bet des Herrn,“ Rom 1833 (anonym). „Italiens Zukunft,“ Stuttg. 1847. 
Auch wirkte er weſentlich zur Begründung der deutſchen Vierteljahrs ſchrift mit. 

Köln, ein Regierungsbezirk der Preußiſchen Rheinprovinz, ungefähr in der 
Mitte vom Rheine durchſtrömt, iſt der einzige Regierungsbezirk der Weftprovin- 
zen, der nicht von irgend einer Seite vom Auslande begränzt wird. Er enthält 
faft 722 [ Meilen und (1840) 447,437 Einwohner. Von dem Jahre 1838 bis 
1840 hatte ſich die Bevölkerung um 16,289 Seelen vermehrt, ſo daß die Zäh— 
lung von 1846 480,000 Seelen ergeben möchte. Der Regierungsbezirk gränzt 
im Oſten an den weſtphäliſchen Regierungsbezirk Arensberg und zum Theil an 
Koblenz, im Süden an Koblenz, im Weſten an Aachen, im N. an Düſſeldorf, 
und enthält 10 Kreiſe, 12 Städte, 10 Marktflecken, 463 Dörfer, 658 Weiler. 
Die Kreiſe am linken Ufer des Rheins, meiſtens Theile des alten Erzſtiftes, 
ſind ungemiſcht katholiſch, nur daß ſich in K. und Bonn zwei bedeutende 
proteſtantiſche Gemeinden, und außerdem in einigen Orten kleine Gemein⸗ 
den angeſiedelt haben. Auf dem rechten Rheinufer iſt der Kreis Gummersbach faſt 
ganz u. Waldbroel halb proteſtantiſch; im Kreiſe Siegburg bilden die Proteſtan⸗ 
ten etwa den zehnten Theil, in den Kreiſen Wipperfürth u. Mühlheim einen noch 
viel geringeren Theil der Bevölkerung. Der größte Theil des Regierungsbezir⸗ 
kes iſt eben; doch wird der ſüdliche Theil am linken Rheinufer bereits vom Eif⸗ 
felgebirge erreicht, das ſeine öſtlichen Abſenkungen bei Godesberg, Rolandseck u. 
Bonn bis zum Rheine ſendet u. nordwärts mit zwei Höhenzügen das Thal der 
Erft bis über die Gränze des Regierungsbezirkes begleitet. Der öſtlichere dieſer 
Höhenzüge bildet von Bonn bis über Brühl hinaus das blühende Vorgebirge, 
das, mit Dörfern, Landſitzen u. Weingärten bedeckt, eine der ſchönſten Landſchaf⸗ 
ten bildet. Beide Höhenzüge werden von der K.-Aachener Eiſenbahn durchſchnit⸗ 
ten. Am rechten Rheinufer erhebt ſich im Siegburger Kreiſe das ſchöne Sieben⸗ 
gebirge, faſt 2000“ hoch, mit dem Drachenfels, der Wolkenburg, dem Oelberge, 
dem Peters berge rc. Die Kreiſe Waldbröhl, Gummersbach u. Wipperfürth find 
von vielen Höhenzügen bedeckt, die aus dem Siegenſchen und vom weſtphäliſchen 
Ebbegebirge herabkommen. Der Hauptfluß iſt der Rhein, der unterhalb Ober- 
Winter in den Regierungsbezirk tritt u. bei Worringen ihn wieder verläßt. Rechts 
nimmt derſelbe die 17 Meilen lange Sieg mit der Agger auf, die beide überaus 
liebliche, zum Theil äußerſt fruchtbare Thäler durchfließen. Am linken Ufer fließt 
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die Erft, die aber erſt außerhalb des Regierungsbezirkes den Rhein erreicht. Der 


Boden iſt meiſtens fruchtbar. Die große Ebene zu beiden Seiten des Rheines 


bringt viel Getreide, beſonders Weizen hervor. Der Weinbau beginnt zur line 
ken Seite am Vorgebirge in der Gegend von Brühl, in der Ebene beim Dorfe 
Herſel, eine Stunde unterhalb Bonn. Am rechten Ufer macht die Sieg die 
Gränze des Weinbaues. Die ſüdlichen und ſüdöſtlichen Abhaͤnge des Siebenge— 
birges erzeugen viel Wein. Früher wurde auch innerhalb der Ringmauern von 
K. ſehr viel Wein gezogen; jetzt gibt es daſelbſt nur noch einige wenig bedeu— 
tende Weingärten. Der Obſtbau iſt vorzüglich ſtark im Rheinthale, oberhalb K., 
im unteren Siegthale, vor Allem aber am Vorgebirge, das im Frühjahre einem 
blühenden Obſtgarten gleicht. Der Gartenbau wird vorzüglich in u. um K. u. 
bei Bonn betrieben. — Der zweite Haupterwerbzweig der Einwohner iſt Handel 
u. Schifffahrt, die namentlich der Stadt K. einen ſo großen Aufſchwung vor al— 
len anderen Hanbdelsftadten Preußens gegeben haben. Außerdem blühen die 
Fabriken vorzugsweiſe in den Stadten am Rheine, fo daß dieſer Regie— 
rungsbezirk einer der wohlhabendſten u. bluͤhendſten im ganzen Staate genannt 
werden muß. M. C. 
Köln, Stadt am linken Ufer des Rheines, nach Berlin die wichtigſte Stadt 
des preußiſchen Staates u. eine der wichtigſten in ganz Deutſchland, mit dem 
Militär u. mit Deutz von 95— 100,000 Menſchen bewohnt. Die Stadt iſt in 
einem Halbkreiſe gebaut, deſſen Diameter der Rhein bildet. Dieſe Rheinlinie iſt 
aber nicht gerade, ſondern am unteren Ende der Stadt nach Nordoſt hin gebogen, 
ſo daß der ſtromabwärts zu Schiffe nach K. Kommende einen großen Halbbogen 
zu erblicken glaubt, aus dem in verſchiedener Ferne vom Rheine eine große An- 
zahl von Thürmen u. großen Gebäuden hervorragt. Die ganze Stadt enthalt 
einen Flächeninhalt von 3000 Morgen, auf dem 9020 Wohnhäuſer, 227 Kirchen, 


Klöſter u. Schulen, 181 Fabrikgebäude, Mühlen u. ſ. w. gebauet find. Die 


Lange der Stadt vom Bayenthurme im Süden bis zum ſogenannten Thirmden 
im Norden beträgt 4380 Schritte, alſo über 4 deutſche Meile; der Umfang des 
Bogens 7400 Schritte; der ganze Umfang alſo etwa 12 deutſche Meile oder 3 
Stunden. In den franzöſiſchen Zeiten war die Stadt an Bedeutung u. Bevöl⸗ 
kerung ſehr heruntergekommen. Der wiederkehrende Friede belebte, bei der über⸗ 
aus günſtigen Lage am Rheine, im Mittelpunkte zweier reichen u. gewerbfleißigen 
Provinzen, den Handel wieder u. K. hat in neueſter Zeit mehr, als irgend eine 
andere preußiſche u. deutſche Stadt, an Wohlhabenheit u. Bedeutung zugenom⸗ 
men, ſo daß es Frankfurt bereits in den Hintergrund gedrängt hat u. mit Ham⸗ 
burg rivaliſirt. Viel verdankt K., außer ſeiner Lage, den Begünſtigungen Seitens 
der preußiſchen Regierung; unläugbar viel aber auch der Tüchtigkeit u. dem Un⸗ 
ternehmungsgeiſte ſeiner Bürgerſchaft. Vom Jahre 1817—45 nahm die Bevöl⸗ 
kerung K.s um 36,050 Seelen zu, ſo daß ſie zu Anfang des Jahres 1846 mit 
der Garniſon, aber ohne Deutz, auf 90,000 Seelen geſtiegen war. In der letz⸗ 
ten Zeit betrug die jährliche Zunahme der Bevölkerung zwiſchen 41004200, fo 
daß man berechnete, daß bis zum Jahre 1850 die Civilbevölkerung ohne Deutz 
100,000 Seelen betragen würde, während ſie mit Deutz u. dem Militär im Jahre 
1847 bereits ſoviel betragen muß. In den letzten Jahren iſt namentlich das 
ſüdweſtliche Viertel der Stadt, in der Gegend, wo die K. Bonner Eiſenbahn ſich 
einmündet, mit vielen neuen Straßen bebauet worden u. entſtehen alljährlich noch 
mehre, ſo daß es in der letzten Zeit beinahe hat ſcheinen wollen, als werde mehr 
gebauet, als der Bedarf es erfordert. Außerdem iſt im Jahre 1846 außerhalb 
der Ringmauern eine Art von Vorſtadt angebauet, wodurch man den unverhält⸗ 
nißmäßigen Miethzins der Wohnungen innerhalb der Stadt herabzudrücken hofft. 
Der Bevölkerung nach wird K. unter den Städten des preußiſchen Staates von 
Breslau noch um einige Tauſend Seelen übertroffen, ſonſt aber ragt K. durch 
ſeine Bedeutung, u. als Mittelpunkt des katholiſchen Elementes im preußiſchen 
Staate, vor Breslau weit hervor u. wird es auch an Einwohnerzahl in einigen 
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Jahren übertreffen. K. hat auch in der Neuzeit das Anſehen einer katholiſchen 
Stadt bewahrt, obwohl ſeit der franzöſiſchen Occupation ſich viele Proteſtanten 
dahin übergeſiedelt haben. Man rechnet unter den Einwohnern faſt 42 Katho⸗ 
liken, 1 Proteſtanten u. etwa 19 Juden. Die Bauart von K. iſt, wenn man 
den modernen Geſchmack als Maßſtab anlegen will, nicht ſchön. Die Straßen 
ſind nicht gerade, ſelbſt die Hauptſtraßen ſind zum Theile zu ſchmal, namentlich 
die Hochſtraße, die ungefähr parallel mit dem Rheine faſt die ganze Länge der 
Stadt durchſchneidet u. auf der ein ungeheuerer Verkehr ſich bewegt. Mit Aus⸗ 
nahme weniger Straßen, auf denen unaufhörlich Wagen u. Karren in Thätig⸗ 
keit ſind, u. einiger abgelegener Viertel, ſind die Straßen reinlich u. wohl gepflaſtert. 
Die Häuſer verrathen Reichthum u. Wohlhabenheit u. in allen Theilen der Stadt 
begegnet man ehrwürdigen Kirchen u. anderen prächtigen Baudenkmalen aus älte⸗ 
rer u. neuerer Zeit, ſo daß man in K. bei jedem Schritte daran erinnert wird, 
daß man auf einen geſchichtlich geheiligten Boden tritt. In dieſer Hinſicht möch⸗ 
ten wenige Städte Deutſchlands einen Vergleich mit K. aushalten u. unter allen 
Städten Preußens macht ihr ſicher keine ihren Vorrang ſtreitig. Wer alſo mit 
dem Auge des Geſchichtsforſchers, mit den Gefühlen, welche die Sympathie mit 
der Blüthezeit unſerer deutſchen Geſchichte einflöst u. mit dem Intereſſe für das 
wiederauflebende Nationalleben die Stadt betritt, der wird K. ehrwürdig u. ſogar 
ſchön finden. — Früher war K. der Sitz eines der erſten geiſtlichen Kurfürſten 
des deutſchen Reiches, der übrigens ſeine Reſidenz nicht in K., ſondern in Bonn 
hatte. Die franzöſiſche Invaſton machte dem Kurfürſtenthume ein Ende. Für 
die geiſtlichen Angelegenheiten wurde das Bisthum Aachen u. fiir die Diſtrikte 
jenſeits des Rheines ein Vikariat zu Deutz errichtet. Unter Preußen wurde das 
alte Erzbisthum K. wieder hergeſtellt. Die Stadt iſt gegenwaͤrtig Sitz des Erz⸗ 
biſchofs, des Domcapitels u. des erzbiſchöflichen Generalvikariats u. hat, ohne 
Deutz, 19 katholiſche Pfarrkirchen, 4 Klöſter u. mehre Nebenkirchen u. Kapellen. 
Unter den Pfarreien find 4 Hauptkirchen, an denen ſogenannte Oberpfarrer an⸗ 
geſtellt ſind. Dieſe find: der Dom, St. Columba, Maria in Capitolio u. St.“ 
Peter. Die anderen 15 Pfarrkirchen heißen: St. Urſula, St. Cunibert, St. An⸗ 
dreas, Mariä Himmelfahrt, St. Gereon, Maria in der Kupfergaſſe, St. Mar⸗ 
tin, St. Alban, St. Maria in Lyskirchen, St. Jakob, St. Johannes Bapt., St. 
Severin, St. Maria in der Schnurgaſſe, St. Mauritius u. die Apoſtelkirche. Die 
19 Pfarrer von K. haben das Privilegium, zu ihrer Amtstracht einen Kragen 
von weißem Pelze zu tragen; bei der großen Frohnleichnamsprozeſſteon werden 
ihnen 19 große filberne Pfarrkreuze vorgetragen. — Die Proteſtanten haben eine 
Pfarrkirche, die ſogenannte Antoniterkirche. Außerdem wird die Pantaleonskirche 
zum proteſtantiſchen Garniſonsgottesdienſte benützt. Die Katholiken haben noch keine 
Garniſonskirche, hoffen aber die Pantaleonskirche wieder zu erhalten. — Außer⸗ 
dem iſt K. der Sitz einer Bezirksregierung, des rheiniſchen Appellhofes, eines 
Landgerichtes ꝛc. Unter den vielen merkwürdigen Gebäuden heben wir nur her— 
vor: den Dom, welcher ohne allen Zweifel die prachtvollſte Kirche von Deutſch— 
land iſt. In ſeiner Vollendung wird er wohl die ſchönſte Kirche der Welt ſeyn. 
Den Grund dazu legte der Erzbiſchof Konrad v. Hochſtetten am Feſte Mariä 
Himmelfahrt im Jahre 1248. Der prachtvolle Chor ward im Jahre 1320 voll⸗ 
endet. Dann ward noch bis zum Jahre 1499, jedoch mit vielen Unterbrechungen, 
an dem Dome fortgebaut, bis die Zeiten der einbrechenden Reformation das Werk 
ganz ins Stocken gerathen ließen. Während der Zeit der franzöſiſchen Occupation 
drohte das nur zum Drittel vollendete Gebäude völlig zur Ruine zu werden. 
Seit den Befreiungskriegen jedoch wurde Deutſchland, vorzüglich geweckt durch 
Friedrich Wilhelm v. Schlegel, wieder aufmerkſam auf das koſtbarſte ſeiner Bau⸗ 
denkmale, u. die Hoffnung, es einmal noch ganz ausgebauet zu ſehen, erwachte 
wieder in vielen Herzen. Ja, in den Katholiken lebt die nie ganz verlorene Hoff- 
nung, daß mit dem dereinſtigen Ausbaue dieſes Tempels die Kirche in unſerem 
deutſchen Vaterlande, die, mitten in ihrer Entwicklung begriffen, eine ſo traurige 
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Hemmniß u. Störung erfahren, noch einmal ausgebauet und vollendet daſtehen 


4 


werde. Der König Friedrich Wilhelm III. hat den Ruhm, mit nicht unbedeuten- 
dem Koſtenaufwande die Wiederherſtellung des bereits vielfach beschädigten Ge⸗ 


bäudes unternommen zu haben, worauf Friedrich Wilhelm IV. den 4. September 


1842 den Grundſtein zum Fortbaue des Domes legte, der, von dem Könige u. 
den übrigen deutſchen Fürſten, im Bunde mit dem Polke, fleißig gefördert, bis jetzt 
ſchon ſo weit gediehen iſt, daß das nördliche u. ſüdliche Seitenportal des Haupt⸗ 
ſchiffes über der Thorwölbung emporſteigt, u. das Hauptſchiff, nach völligem 
Aus baue der Seitenſchiffe, bereits über die erſte Gallerie ſich erhebt. Auch die 
Thuͤrme, von denen der nördliche ſich nur wenig über den Fußboden erhebt, find 
bereits in Angriff genommen. Der Dom iſt über dem Grabe der heiligen drei 
Könige erbauet, an deren Verehrung ſich eine hohe chriſtliche Idee, die Berufung 
der Heidenvölker zum Glauben an den Welterlöſer, anſtatt des urſprünglich ſo 
bevorzugten Judenthumes, knüpft. Dieſelben wurden 1162 von Friedrich Bar⸗ 
baroſſa bei der Eroberung von Mailand dem Erzbiſchofe Reinhold v. Daſſel ge— 
ſchenkt u. 1168 mit großer Feierlichkeit nach K. übertragen. Im Jahre 1794 


wurden ſie, bei der Annäherung der Franzoſen über den Rhein, nach Weſtphalen 


geflüchtet u. 1804 unter großem Jubel des Volkes nach K. zurückgebracht. Möge 
die Stadt dieſen Schatz ſorgfältig bewahren. Außer dem koſtbaren, aus gediege⸗ 
nem Silber u. Gold verfertigten u. mit Edelſteinen u. Gemmen verzierten Nez 
liquienkaſten der heiligen 3 Könige, beſitzt der Dom noch eine große Menge von 
Koſtbarkeiten, namentlich eine goldene, ganz mit Diamanten und den ſeltenſten 
Edelſteinen beſetzte, Monſtranz in gothiſcher Form, welche für die koſtbarſte in 
der ganzen Chriſtenheit gilt. Ein Schatz von außerordentlichem Werthe iſt auch 
das ſogenannte Dombild, welches in einer der Seitenkapellen des Chores ſich 
befindet u. wohl das vortrefflichſte Bild aus der altdeutſchen Malerſchule iſt. 
Es ſtellt in der Mitte die Anbetung der heiligen 3 Könige dar; auf dem einen 
Seitenflügel iſt die heilige Urſula mit ihren Genoſſinnen, auf dem andern der hei⸗ 
lige Gereon mit ſeiner Schaar gemalt. Die Pfarrkirche St. Urſula, im Norden 
der Stadt, eine der älteſten u. ehrwürdigſten von K. In derſelben werden die 
Gebeine der bekannten 11,000 Jungfrauen aufbewahrt. Im Jahre 1837 wurde 
hier das 1600jährige Jubiläum der heiligen Urſula u. ihrer Genoffinnen gefeiert. 
Die Kloſterkirche der Urſulinnerinen, mehr zum Rheine hin gelegen, iſt im neueren 
italieniſchen Style erbauet u. enthält nichts Merkwürdiges. — Die Cuniberts⸗ 
kirche, die nördlichſte der Stadt nach der Seite des Rheines zu. Sie hieß früher 
Clemenskirche u. enthält die Reliquien der beiden Martyrer Evaldi. Im Jahre 
1830 ſtürzte der Hauptthurm dieſer altehrwürdigen Kirche, die einer der herrlich— 
ſten Zierden des Rheinſtromes bildete, ein u, riß den ganzen Vordertheil der 
Kirche mit ſich fort. Seitdem iſt die Kirche wieder hergeſtellt. Auch der Aus⸗ 
bau des Hauptthurmes ward von einem freiwilligen Cunibertsbauvereine begon⸗ 
nen. Bereits ragt das Gemäuer hoch über dem Kirchendache empor u. gibt Zeug⸗ 
niß von dem Kunſtſinne der Kler Burger, ſowie von ihrer Liebe zur Religion u. 
ihrem Eifer für den Ruhm ihrer Stadt. Die Jeſuitenkirche, jetzt Mariahimmelfahrts⸗ 
kirche, ein wahres Muſter einer ſchönen Jeſuitenkirche, zwar in dem neueren 
Style dieſes Ordens, aber dennoch großartig u. edel u. mit verſchwenderiſcher 
Pracht gebauet. Unter den neueren Kirchen bildet ſie gewiß eine der ſchönſten 
Deutſchlands. Das daranſtoßende große Collegium enthält jetzt das katholiſche 
Gymnaſtum, das Prieſterſeminarium, die große Stadtbibliothek u. ſ. w. Dieſes 
Collegium war eines der berühmteſten des ganzen Ordens, aus dem eine große 
Anzahl der größten Gelehrten u. berühmteſten Miſſionäre hervorging. In der 
Kirche bewahrt man noch das Gewand des heiligen Ignatius von Loyola, den 
Roſenkranz des heiligen Franciscus Xaverius u. das Crucifir des heiligen Aloy⸗ 
ſius v. Gonzaga. ier war es auch, wo der große, edle Tilly dann u. wann 
von der Waffenarbeit ausruhete. Auf dem hohen Glockenthurme hangt noch eine 
Glocke aus den Kanonen des eroberten Magdeburg gegoſſen, die Tilly den frommen 


296 Koln. 


Vätern ſchenkte. Die Andreaskirche hat einen ausgezeichnet ſchönen u. hohen Chor. 

Das Dominikanerkloſter, ebenfalls im nördlichen Theile der Stadt gelegen, dient nun 
zur Artilleriekaſerne. Hier lebten u. wirkten die unſterblichen Lehrer des Mittelalters, 
Albertus Magnus u. Thomas von Aquin u. ſpäter Taulerus. Leider iſt die Kirche, die 
des Albertus Grab enthielt, abgebrochen. Seine Gebeine ruhen jetzt in der Andreas⸗ 
kirche. Die Gereonskirche im nordweſtlichen Theile der Stadt. Urſprünglich wurde hier 
auf der Stelle, wo der h. Gereon mit ſeiner Schaar im Jahre 286 den Martyrtod 
erlitt, von der heiligen Helena eine berühmte Kirche erbauet, die lange unter dem 
Namen „Ad aureos martyres“ bekannt war. Die vom Brande zerſtörte Kirche 
wurde ſpäter wieder aufgebauet u. vom heiligen Anno erweitert. Die prachtvolle 
Kuppel iſt im Innern mit den Köpfen der h. h. Martyrer geziert u. von Außen, 
in einer Höhe von mehr als 100 Fuß, mit einem kühnen eiſernen Ringe um⸗ 
faßt. Der ſchöne Chor paßt eigentlich nicht zur Kuppel, die faſt allein als Kirche 
benützt wird. Unter dem Chore befindet ſich eine merkwürdige, noch benützte 
Krypta mit vielen Seitenkapellen, mit den Gräbern der Martyrer. Nach der Oſt⸗ 
ſeite des Chores ſtehen zwei hohe Glockenthürme mit einem der ſchönſten und 
ſchwerſten Geläute in K. — Die Apoſtelkirche, nach der Weftfeite der Stadt ab⸗ 
wärts vom Rheine gelegen. Sie liegt an der weſtlichen Seite des Neumarktes 
und iſt einer der großartigſten Tempel von K. Der Erzbiſchof Heribert hat ſie 
1021 begonnen, und Pilgrim ſie vollendet. Sie iſt im byzantiniſchen Style er⸗ 
baut, hat eine Kuppel und drei Thürme. — Die Columbakirche, eine alte Kirche 
von merkwürdiger Bauart, faſt in der Mitte der Stadt. Sie hat einen ſchönen 
Glockenthurm. An dieſer Kirche war der berühmte und gelehrte Kaſpar Ulenberg 
Paſtor, deſſen Schriften (die 22 Beweggründe, das Leben Luthers, das Leben Calvins) 
der jüngſt verſtorbene Oberpfarrer von St. Columba, M. Kerp (ſ. d.) dem Publikum 
durch eine vortreffliche deutſche Ueberſetzung zugänglich gemacht hat. — Die Mi⸗ 
noritenkirche, eine der größten u. ſchönſten Kirchen dieſes Ordens. Hier lebte u. 
lehrte Duns Scotus, nebſt Thomas von Aquin der größte Theologe des Mit⸗ 
telalters. Er liegt in der Kirche begraben. Ein freiwilliger Bauverein hat die 
Wiederherſtellung dieſer ſchönen Kirche begonnen. — Groß⸗Martin, am Rheine, 
nahe der Brücke, früher eine Benediktinerabtei, jetzt Pfarrkirche. Die Kirche iſt 
prächtig, jedoch iſt das Schiff zu klein gegen den Chor, u. im Innern ſind viele 
barocke Zierrathen angebracht. Der Thurm iſt der höchſte u. ſchönſte der ganzen 
Stadt. 570 Die Rathhauskapelle, mit einem vollendet ſchönen gothiſchen Thürm⸗ 
chen; ſie iſt leider profanirt. — Marla in Capitolio, an dem Platze erbauet, wo das 
römiſche Capitol in der alten Agrippina ſich befand. Gegründet wurde ſie von 
Plectrudis, der Gemahlin Pipins, u. gehört zu den merkwürdigſten u. prachtvollſten 
Kirchen Kis. Zum Glockenthurme dient ihr der Thurm von Klein-Martin mit einem 
neuen, ſehr guten Geläute. St. Peter, eine der Hauptkirchen von K. Hier wurde 
Rubens 1577 getauft. Man zeigt das Haus noch, worin er geboren wurde. 
In der Kirche befindet ſich die Kreuzigung Petri von Rubens, 1637 — 39 ge⸗ 
malt. Ganz nahe dabei befindet ſich die Cacilienkirche, früher zum gleichna⸗ 
migen Stifte, jetzt zum großen Bürgerſpitale gehörig. Sie iſt ein Muſter von 
byzantiniſchem Bauſtyl, und iſt, früher zu profanen Zwecken mißbraucht, jetzt 
durch den Cacilien⸗ Bauverein wieder hergeſtellt. Die merkwürdige, alte Mau⸗ 
ritiuskirche muß leider, der Baufälligkeit wegen, abgebrochen werden und ſoll durch 
eine neue erſetzt werden. Die Pantaleonskirche hat ein hohes, überaus küh⸗ 
nes Gewölbe und ein ſchönes Gebäude, der Thurm iſt aber durch den Telegra⸗ 
phen entſtellt. Maria in der Schnurgaſſe, frühere Karmelitenkirche, iſt eine 
der Lieblingskirchen der Kölner, und wird zu jeder Zeit des Tages von Beten⸗ 
den beſucht. Sie iſt überaus freundlich und mit reichem Schmucke beladen. 
Die Severinkirche ſchließt nach Süden zu mit ihren drei glatten hohen Thürmen 
auf eine würdige Weiſe dieſe Reihe ſchöner und merkwürdiger Kirchen, wie ſie 
wohl keine andere deutſche Stadt wird aufweiſen können. — Unter den ſonſtigen 
Gebaͤuden der Stadt bemerken wir noch: das Rathhaus mit einem hohen 
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Thurme und dem Saale der alten Hanſa. Das alte Kaufhaus, Gürzenich 
genannt, auf deſſen ungeheuerem Saale mehre Reichstage gehalten wurden. 
Im Jahre 1846 waren hier zur Feier des deutſchen erſten deutſch⸗flämiſchen 
Geſangfeſtes 5000 Sänger und Freunde der Tonkunſt aus Deutſchland u. Bel- 
gien vereinigt. Das ſchöne neue Regierungs-Gebäude. Das ehemalige 
Zudwick'ſche Haus, mehrmals von Napoleon bewohnt, jetzt erzbiſchöflicher Palaſt. 
Das Haus, worin der heilige Bruno geboren wurde, am Laurentiusplatze iſt 
in neuerer Zeit ganz verändert. Das Haus, in welchem Rubens geboren iſt. 
Das Haus des Generals Johann de Werth in der Gereonsſtraſſe Nr. 36. 
worin noch 2 Gemälde den Helden zu Fuß und zu Pferde vorſtellen. — Das 
große neue Lagerhaus nahe der Rheinbrücke. Das große Cäcilienhoſpital. Das 
Waiſenhaus mit 500 Waiſenkindern. Unter den öffentlichen Plätzen ſind am 
bemerkenswertheſten: Der Domplatz, ein großer, viereckiger, nach der Oſtſeite 
zu geſenkter Platz, auf deſſen Nordſeite ſich der majeſtätiſche Dom erhebt. Ge— 
genwaͤrtig iſt derſelbe großen Theils durch die Bauhüllen und großen hölzernen 
Verſchläge, worin das Baumaterial aufbewahrt u. bearbeitet wird, beſetzt. Nach 
Vollendung des Domes wird er der ſchönſte freie Platz der Stadt ſeyn. — Mar⸗ 
garethenkloſter, ein freier, ebenfalls geſenkter Platz hinter dem Dome, von wo 
man den vollendeten Chor in ſeiner ganzen Herrlichkeit am beſten ſehen kann. — 
Der Wallrafplatz, in den nach Süden die Hochſtraße ausmiindet. Nach Nord⸗ 
oſten gewährt er den Anblick der Domthürme. Er traͤgt ſeinen Namen von dem 
um K. hochverdienten Kanonikus Wallraf. — Der alte Markt. — Der Heu⸗ 
markt. Der Neumarkt, an deſſen nordweſtlicher Ecke ſich die prächtige Apoſtelkirche 
erhebt, iſt jetzt wohl der ſchönſte der öffentlichen Plätze und bietet, beſonders zur 
Carnevalszeit, einen belebten Anblick dar. Das Gereonskloſter, freier Platz vor 
der Gereonskirche. Der Laurentiusplatz, mit Linden bepflanzt. Der Auguſtiner⸗ 
platz, an der Hochſtraße gelegen. Der Weidmarkt neben der St. Jakobskirche. 
Der Platz am Appelhof u. ſ. w. — K. hat viele wiſſenſchaftliche Anſtalten. Das 
Prieſterſeminar im alten Jeſuitencollegium. Das katholiſche Gymnaſium im Jeſui⸗ 
tencollegium; daſſelbe iſt überfüllt. Das Carmelitengymnaſium, eine Simultan⸗ 
ſchule. Wiederholt hat man verſucht, dieſes Gymnaſium in ein rein proteſtan⸗ 
tiſches zu verwandeln, was aber für K. nicht angeht, da 3 der Schüler des Car⸗ 
melitengymnaſiums katholiſch ſind. Ueberhaupt reichen 2 Gymnaſien für K. nicht 
aus; die Regierung ſollte darauf bedacht ſeyn, für die proteſtantiſchen Schüler ein 
eigenes drittes Gymnaſium zu errichten. Eine höhere Bürgerſchule, im Durch⸗ 
ſchnitte von dreihundert Schülern beſucht; außerdem ein vorzügliches Taub⸗ 
ſtummeninſtitut. Vier katholiſche Armen-Freiſchulen und viele andere Unter⸗ 
richtsanſtalten und Volksſchulen. Die große Stadtbibliothek von 60,000 Bän⸗ 
den, zum Theil koſtbare Werke und Manuſcripte enthaltend. Sie iſt aufge⸗ 
ſtellt im alten Jeſuitencollegium. Außerdem gibt es in K. noch mehre öffent⸗ 
liche und Privatbibliotheken. Das Wallraf'ſche Muſeum, worin urſprünglich 
die reiche Sammlung von koſtbaren Kunſtſchätzen, Gemälden, Manuſcripten oc. 
aufgeſtellt wurde, die der um K. fo verdienſtvolle Profeſſor und Kanonikus Wall⸗ 
raf ſeiner Vaterſtadt vermachte. Dieſelbe wird noch fortwaͤhrend vermehrt, 
und iſt eine der vorzüglichſten Kunſtſammlungen in Deutſchland. Hier wird 
auch die Ruͤſtung des großen Johann de Werth aufbewahrt. — Die Stadt iſt 
durch eine ſtehende Schiffbrücke von 1250 Schritten Länge mit dem hart am 
rechten Rheinufer gelegenen Deutz verbunden, aus dem die alte Abteikirche zu 
St. Heribert mit drei Thürmen hervorragt. K. iſt die größte Handelsſtadt am 
Rheine, und nach Trieſt und Hamburg die dritte Handelsſtadt Deutſchlands. Es 
hat einen Sicherheits- und Freihafen. Schon im Jahre 1838 gingen 9443 
Schiffe ab⸗ und zu mit einer Ladung von 3,943,849 Centnern, und noch 
immer iſt der Verkehr im Steigen. Dazu bedeckt die Kölner, Duͤſſeldorfer und 
Niederländiſche Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft den Strom abwärts und aufwärts 
mit ihren zahlreichen Schiffen, ſo daß der Rhein die belebteſte größere Waſſer⸗ 
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ſtraſſe von ganz Europa bildet. K. iſt der Mittelpunkt dieſes Dampfſchifffahrtsverkehrs 
u. es iſt unglaublich, wie viele Fremde in den Sommer⸗ und Herbſtmonaten al⸗ 
lein zu Waſſer hier ab- und zu gehen. Selbſt Berlin hält hierin keinen Vergleich 
mit K. aus. Außerdem aber iſt K. für die Eiſenbahnverbindungen der Central⸗ 
punkt für den ganzen Weſten von Deutſchland. Die K.⸗Aachener Bahn vermit⸗ 
telt die ganze Verbindung mit Belgien und Frankreich. Die K.⸗Bonner Bahn, 
welche noch weiter ſtromaufwärts fortgeſetzt werden ſoll, ſetzt die Stadt mit dem 
Oberrheine in Verbindung. Die K.-Berliner Bahn, welche ihrer Vollendung ent⸗ 
gegengeht, verbindet die Stadt mit dem ganzen Norden und Oſten Deutſchlands. 
Die Eröffnung des Main-Donaucanales bahnte den Handels weg zu Waſſer 
nach Süddeutſchland, nach Bayern und Oeſterreich, und verſpricht für den Han⸗ 
del Kis große Vortheile. Endlich hat auch der unternehmende Geiſt der Kölner 
den Plan gefaßt, den Hafen der Stadt wieder zu einem Seehafen zu machen. 
Bereits find mehre Ker Schiffe direkt zu den Häfen der Oſtſee und nach Eng⸗ 
land gefahren und der Weg iſt gezeigt, auf dem eine größere Bluͤthe der Stadt 
erreicht werden kann. Man ſollte in K. darauf Bedacht nehmen, eine Colonial⸗ 
geſellſchaft zu gründen und der deutſchen Auswanderung vom Rheine in Vene⸗ 
zuela oder Braſtlien einen feſten Anhaltspunkt zu verſchaffen, und ein eigenes 
deutſches Weſen zu gründen, das dem Mutterlande großen Nutzen ſchaffen könnte. 
— Die Fabriken haben in K., gleichmäßſſig mit dem Handel, einen großen Auf— 
ſchwung genommen. Welche Bedeutung die Fabriken haben, iſt daraus erſicht⸗ 
lich, daß unter den vielen Zuckerraffinerien eine einzige, die bedeutendſte in den 
Zollpereinsſtaaten, dem Staate gegen 1 Million Thaler an Steuern bezahlt. 
Berühmt ſind auch die Kölniſchwaſſerfabriken. Unter den Buchhandlungen ift 
die Dumont'ſche die bedeutendſte. Die bei Dumont erſcheinende Mer ei- 
tung behauptet, neben der Augsburger Allgemeinen, in Deutſchland den er⸗ 
ſten Rang. Der noch zu K. erſcheinende Rheiniſche Beobachter iſt kein eigent⸗ 
lich rheiniſches Blatt und wird in einem, den Rheinländern völlig fremden, Geiſte 
redigirt. — Als Waffenplatz iſt K. eine Feſtung erſten Ranges und hat, bez 
ſonders als Hauptanhaltspunkt für eine großere Armee, eine große Wichtigkeit. 
Die Feſtungs werke beſtehen in dem alten Hauptwalle mit tiefen breiten Graben, 
und einer alten hohen Mauer, durch mehr als 80 ſtarke Thürme flankirt. Außer⸗ 
dem liegen im Halbkreiſe und um die Stadt nach der Landſeite zu detaſchirte Forts 
von großer Staͤrke, von denen die zwei äußerſten im Süden und Norden den 
Rhein beſtreichen. An der Rheinſeite hat die Stadt eine ſtarke Mauer, im Sü⸗ 
den durch den maͤchtigen Bayenthurm, im Norden durch einen andern ſtarken 
Feſtungsthurm geſchloſſen. Außerdem befinden ſich im Innern der Stadt, der Rhein⸗ 
bride gegenüber, ſtarke Blockhäuſer. Deutz, am rechten Ufer, iſt ebenfalls ſtark befeſtigt 
und kann als Brückenkopf von K. betrachtet werden. — Gef chichte von K. Die 
Stadt wurde urſprünglich von den Ubiern, die früher am rechten Rheinufer wohnten, 
gebaut 37 v. Chr. Der Kaiſer Claudius gründete neben der Ubierſtadt eine römiſche 
Colonie, die er, ſeiner Gemahlin Agrippina zu Ehren, Colonia Agrippina nannte; daher 
der deutſche Name. Die Stadt wurde bald reich u. groß; ſchon Ammian Mar⸗ 
cellin nennt ſie „urbem munitissimam, amplam et copiosam.“ Daher behielt auch 
K. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts viel von der röͤmiſchen Verfaſſung. Die 
alljährlich erwahlten 2 Bürgermeiſter (consules) der Stadt mußten, ſo wie ſie 
früher auf dem Capitolium ihren Eid leiſteten, in der Kirche Maria in Capitolio 
der heiligen Meſſe beiwohnen, worauf ſie mit der Conſulartoga bekleidet u. vom 
Senate feierlich abgeholt wurden. Daß bei dieſer nahen Verbindung K.s mit 
Rom u. bei der blühenden römiſchen Cultur das Chriſtenthum ſchon ſehr bald 
nach K. verpflanzt ward, läßt ſich denken. Die Ker Tradition läßt einen gewiſſen 
Maternus, einen Schüler des heiligen Petrus, nach K. kommen u. die erſte Ge⸗ 
meinde gründen. Dieſe Ueberlieferung hat ohne Zweifel ſehr viel für ſich. Denn, 
wenn gegen das Ende des 2. Jahrhunderts, nach dem Zeugniſſe des Tertullian 
u. Irenäus, der chriſtliche Glaube unter den germaniſchen u. britanniſchen noch 
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uncultivirten Völkern bereits Wurzel gefaßt hatte, ſo ſetzt das voraus, daß er in 
der blühenden und mächtigen Römercolonie längſt verbreitet war. Zwar nennt 
die Kirchengeſchichte zuerſt im Jahre 314 einen Biſchof von K. auf der Kirchen 
verſammlung von Arles, aber es zeugt doch von einer wenig ſcharfſinnigen Kritik, 
wenn man daraus den Schluß ziehen wollte, dieſer ſei der erſte Biſchof von K. 
geweſen, da nur die Biſchöfe der bedeutendſten Sitze nach Arles beſchieden wur⸗ 
den, u. die große Entfernung von K. bis Arles ſchon einen Beweis dafür lie⸗ 
fert, wie angeſehen u. bedeutend ſchon damals der Biſchofsſitz von K. muß ge- 
wefen ſeyn. Im Jahre 237 ward hier die heilige Urſula u. ihre Genoſſinnen, 
im Jahre 286 der heilige Gereon mit ſeiner Schaar gemartert. K. mußte die 
Stürme faſt aller Chriſtenverfolgungen über ſich ergehen laſſen, und iſt darum 
auf einem mit Martyrerblute getränkten Boden gebaut. Keine Stadt der Welt, 
mit Ausnahme von Rom, enthalt fo viele Reliquien von Martyrern, als K. Un⸗ 
ter Konſtantin wurde der chriſtliche Glaube hier herrſchend. Schon Helena er⸗ 
baute über den Grabſtätten der Martyrer Kirchen, deren Zahl im Laufe der 
Jahrhunderte immer größer wurde. In der Mitte des 5. Jahrhunderts kam K. 
unter die Franken u. wurde im folgenden Jahrhunderte Hauptſtadt eines eigenen 
fränkiſchen Königreiches. Pipin nahm 687 hier ſeinen Wohnſitz, und ſeine Ge⸗ 
mahlin Plectrudis verwandelte das Capitolium in eine chriſtliche Kirche. Auch 
Karl Martell wohnte häufig zu K. Karl der Große weilte wiederholt auf dem 
jetzigen Domhügel in der Königsburg. Die Biſchöfe Severinus, Evergiſtus u. 
Cunibertus gehören zu den Heiligen der Kirche, u. ihr Andenken iſt noch heut 
zu K. lebendig. Hildebold, in deſſen Armen Karl der Große ſtarb, fuͤhrte ſchon den 
Titel Erzbiſchof. Dieſer gründete, ſtatt des bisherigen Domes an der Stelle der 
Cäcilienkirche, einen neuen an der Stelle der jetzigen Kathedrale, der 873 vollendet 
wurde. Im 10. Jahrh. war Bruno, Sohn Heinrichs des Voglers, und Bruder von 
Otto d. Gr., Erzbiſchof. Otto I. erhob K. zur deutſchen Reichsſtadt. Bruno gründete 
die Pantaleonskirche, in der die Kaiſerinnen Theophania u. Mathilde begraben wur⸗ 
den, deren Gebeine jetzt in der Kirche Maria in der Schnurgaſſe ruhen. Der heilige 
Heribert baute die Apoſtelkirche. Der große Erzbiſchof Anno führte die deutſche 
Reichsverweſung mit großer Kraft, wurde aber bereits mit den Bürgern der im⸗ 
mer mächtiger werdenden Reichsſtadt, die ſich ihre Rechte nicht ſchmälern laſſen 
wollten, in viele verdrießliche Händel verwickelt. Dieſe Kämpfe dauerten das 
ganze Mittelalter hindurch. Die Bürger beſtegten in der überaus blutigen Schlacht 
von Worringen den 5. Juni 1288, unterſtützt von den Brabäntern, die Truppen 
des Erzbiſchofs u. ſicherten ſich dadurch ihre reichsſtädtiſche Freiheit, die ſie bis 
zur franzöſiſchen Invaſton behaupteten. Es iſt unglaublich, welche Blüthe K. 
in den Zeiten des Mittelalters erreichte. Hier lebten und lehrten die berühmte⸗ 
ſten Lehrer des chriſtlichen Abendlandes, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, 
Duns Scotus u. A. und zogen durch ihren Ruf eine große Zahl von Schülern 
aus allen Ländern Europa's nach K. Am 22. Dec. 1388 ward, auf eifriges Be⸗ 
mühen des Senates, die neue Univerſität eingeweiht, vom Papſt Urban VI. be⸗ 
ſtätigt und mit denſelben Privilegien, wie die Pariſer Hochſchule, ausgeſtattet. 
Sie zählte im 15. Jahrhunderte 8000 Studirende, und wurde der Damm, an 
dem die Reformation ſich brach. Die Buchdruckerkunſt wurde, kurz nach ihrer Er⸗ 
findung, von Mainz gleichſam nach K. hinübergeſtedelt und lieferte ſchon in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine Menge herrlicher Drucke. Im Jahre 
1470 ward hier die erſte deutſche Bibelüberſetzung in niederdeutſcher Mund⸗ 
art mit ſchönen Holzſchnitten gedruckt. Handel und Gewerbe ſtanden in 
Blüthe; die Stadt hatte 150,000 Einwohner u. 30,000 wehrhafte Maͤnner; fie 
galt für die erſte und mächtigſte Stadt des Reiches. Deutſche Malerei 
und Dichtkunſt hatten in K. einen ihrer Hauptſitze. Die Zeit der Reformation 
brachte Köln in große Gefahren. Der Erzbiſchof Hermann von Wied wandte 
ſich der Kirchenſpaltung zu und rief die ſogenannten Reformatoren ins Land. 
Bald begannen namentlich in Bonn der Bilderſturm, Entweihung der Kirchen 
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und Mißhandlung der Prieſter. Aber das Domkapitel widerſetzte ſich kraͤftig. 
Die Birra ., ins die gebildetſte von ganz Deutſchland, erklärte 
ſich auf das feierlichſte gegen den Abfall vom katholiſchen Glauben. Die in den 
langen Kämpfen gegen die Erzbiſchöfe errungene reichsſtädtiſche Freiheit kam ihr 
hierbei vortrefflich zu Statten. Ihr vor Allen iſt die Erhaltung des katho⸗ 
liſchen Glaubens in K. zuzuſchreiben. Dabei ſendete die Univerſität eine ſo 
große Menge der tüchtigſten Gelehrten für die Sache des Glaubens in den 
Kampf, daß ein weiteres Vordringen der neuen Lehre hier nicht möglich war. 
Hermann von Wied mußte weichen, und ihm folgte der fromme und gelehrte 
Adolph von Schauenburg 1547 — 56. Aber noch einmal ſollte die Gefahr ſich 
erneuern, als der im Jahre 1577 gewählte Gebhard Truchſeß von Waldburg mit 
der Agnes von Mansfeld, Abtiſſin von Gerresheim, ein ärgerliches Leben be⸗ 
gann, und dann ſich auch ſeinen Glaubensgrundſätzen nach der Lehre der Re⸗ 
formatoren zuwendete. Derſelbe begünſtigte im ganzen Erzſtifte die neue Lehre, 
warb rundumher proteſtantiſche Soldaten und Bundesgenoſſen, und brachte das 
ganze Erzſtift in Verwirrung. Nur die Stadt K. und ihr Senat, auf ihre 
reichsſtädtiſche Freiheit geſtützt, ſtanden unerſchütterlich feſt. Der Erzbiſchof ließ 
ſich mit der Abtiſſin trauen u. begann nun Verfolgungen u. Bedrückungen aller 
Art gegen die Katholiken. Aber der neuerwählte Erzbiſchof Ernſt von Bayern 
rückte, von ſeinem Bruder, dem Herzog Ferdinand unterſtützt, den bedrängten 
K.ern zu Hülfe, die nun Bonn belagerten und, nachdem ſie es erobert, an den 
Haupträdelsführern eine ſtrenge, aber gerechte Strafe übten. Gebhard mußte 
fliehen. Aber die Proteſtanten verbündeten ſich mit den Reichsfeinden, den Hol- 
ländern, ſetzten ſich in Neuß feſt und trieben dort ein arges und grauſames 
Spiel. Da rückte Herzog Alexander von Parma mit den Spaniern heran. Die 
Stadt Neuß wurde ſo heftig beſchoſſen, daß ſelbſt in K. Häuſer und Kirchen 
erzitterten. Dann ward die Stadt im Sturme genommen, die Bewaffneten nieder⸗ 
gehauen, und die Haupträdelsführer aufgeknüpft. Auch Bonn, welches durch 
den Verrath der proteſtantiſchen Einwohner wieder in Feindeshand gekommen 
war, wurde 1588 nach harter Belagerung von den Spanjern genommen. Den⸗ 
noch aber ruheten die Proteſtanten nicht. In K., wo fie, wenn auch durch kräf⸗ 
tige Maßregeln in Schranken gehalten, geduldet wurden, zettelten ſie 1606 unter 
einem gewiſſen Reiner eine Verſchwörung an. Der katholiſche Senat follte über⸗ 
fallen und ermordet und dann die Feinde in die Stadt gelaſſen werden. Schon 
waren die Verſchworenen verſammelt und harrten des verabredeten Glocken 
zeichens zum Beginne der grauſigen That, als die Verſchwörung durch das kräf— 
tige und beſonnene Auftreten des Bürgermeiſters Hardenrath entdeckt und ver⸗ 
eitelt wurde. Von da an wurde in K. jedem neu erwählten Bürgermeiſter zu⸗ 
gerufen: „Werdet ein Bürgermeiſter wie Hardenrath.“ Das gab dem Proteſtan⸗ 
tismus den letzten Stoß. Alle in die Verſchwörung Verwickelten wurden aus 
der Stadt vertrieben. Während des 30 jährigen Krieges ſtand K. feſt und uner— 
ſchütterlich auf der Seite des deutſchen Reiches und der katholiſchen Religion, 
und trieb wiederholt die Freiſchaaren der Proteſtanten und der mit ihnen ver⸗ 
bündeten Reichs feinde, der Franzoſen, Schweden und Holländer, ſiegreich von 
ſeinen Thoren zurück. Aus K. ging auch einer der Haupthelden des Krieges, 
Johannes von Werth, dieſer Schrecken der Franzoſen u. Schweden, hervor. 
Nach dem 30jährigen Kriege verlor K. mehr und mehr von ſeiner Blüthe, theils, 
weil es mit unter der allgemeinen Noth des deutſchen Reiches darniederlag, 
theils, weil die Holländer die Rheinmündungen ſperrten. Aber die Stadt blieb 
doch immer noch ſehr bedeutend und verharrte treu in ihrer alt reichs ſtädtiſchen 
und ſtreng katholiſchen Geſinnung. Die franzöſiſche Occupation verſetzte der 
Stadt harte Wunden. Die Klöſter, etwa 60 an der Zahl, wurden aufgehoben 
und ſogar der erzbiſchöfliche Sitz nach Aachen verlegt und in ein Bisthum ver⸗ 
wandelt. Die K.ner haben aber nie dem franzöſiſchen Weſen gehuldigt, ſondern 
ihren altdeutſchen, reichsſtädtiſchen Sinn bis auf den heutigen Tag bewahrt. 
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Unter preußiſcher Herrſchaft iſt die Stadt wieder zu einer außerordentlichen 
Blüthe emporgeſtiegen und Preußen wird, wenn es K. nur recht zu behandeln 
verſteht, an dieſer ehrwürdigen Stadt immer ein Hauptbollwerk deutſcher Ge— 
finnung gegen Frankreich beſitzen. In religiöſer Hinſicht find die Ker tolerant, 
aber fie dulden keine Eingriffe in die Rechte ihres Glaubens. K. iſt der Mittel⸗ 
punkt der katholiſchen Geſinnung in den preußiſchen Rheinprovinzen und in einem 
großen Theile von Weſtdeutſchland, und hat in dieſer Hinſicht eine große und 
ſchöne Aufgabe von der Vorſehung bekommen. Hat ſich auch in neuerer Zeit, 
in Folge des Zuſammenflußes ſo vieler Fremden, viel Communismus in K. ab— 
gelagert, fo hat der alte Ker Sinn durch die neue ſtädtiſche Verfaſſung doch 
wieder einen feſten Halt gewonnen, wie ſich das bei den jüngſten Stadtrath— 
wahlen gezeigt hat. M. C. 
Kölner Wirren. Unter dieſem Namen ſind in der neueſten Geſchichte die, 
an die Gefangennehmung des Erzbiſchofs Clemens Au guſt (ſ. d. A.) von 
Köln ſich knüpfenden, religiöſen Kämpfe und Zerwürfniſſe in Preußen und in 
ganz Deutſchland bekannt. Die Bedeutung dieſer Kämpfe kann nur aus der 
früheren Geſchichte Deutſchlands und Preußens begriffen werden. Dem Umſich⸗ 
greifen des Proteſtantismus unter dem deutſchen Volke ſetzte der 30jährige Krieg 
ein Ziel, und trennte unſer ganzes Vaterland in 2 ungleiche Hälften, indem von 
da an faſt 3 Fünftheile dem katholiſchen Glauben treu blieben, etwa 2 Fünftel 
aber, namentlich die ſlaviſchen oder die aus Slaven und Deutſchen gemiſchten 
Länder im Oſten der Weſer bis Polen hin, dem deutſch-proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſe zugethan waren. In Weſtdeutſchland hatte der franzöſiſche Proteſtantismus 
(Calvinismus) bedeutenden Eingang gefunden. Obwohl aber Deutſchland nach 
dem weſtphäliſchen Frieden in unzählig viele, faſt ganz unabhängige, Gebiete ge⸗ 
theilt wurde, fo waren die Confefftonen doch nirgends untermiſcht, ſondern die 
Landesgränzen beſtimmten auch ſcharf die Gränzen der Confeſſtonen. Die Geſetze 
der Staaten floßen ganz und gar aus dem confeffionellen Geiſte hervor, und 
namentlich in den proteſtantiſchen Gebieten wurden Kirchen-, Schul- und Com⸗ 
munalangelegenheiten, und namentlich die Geſetze über etwaige gemiſchte Ehen, 
in einem ausſchließlich proteſtantiſchen Sinne geordnet. Es ſchloſſen ſich beide 
Confeſſtonen fo vollftandig von einander ab, daß eine geiſtige Einwirkung der⸗ 
ſelben auf einander im Allgemeinen unmöglich mehr erfolgen konnte. Dieſer Zuſtand 
der Dinge blieb bis zur Zeit Friedrichs Il. von Preußen. Dieſer eroberte Schleſien, in 
welchem ſich nach dem weſtphäliſchen Frieden die katholiſche Kirche wieder be— 
feſtigt hatte, ſo daß ihr damals faſt die Hälfte der Bewohner angehörte. Im 
Jahre 1790 zählte Schleſten 800,000 Katholiken und 900,000 Proteſtanten. 
Friedrich mußte im Frieden mit Oeſterreich verſprechen, die katholiſche Religion 
in Schleſten unangetaſtet zu laſſen, und fo nahm ein bis dahin rein proteſtan— 
tiſcher Staat bedeutende katholiſche Beſtandtheile, und zwar nicht als geduldet, 
ſondern als gleichberechtigt mit der bisher ausſchließlich herrſchenden Confeſſion 
in ſich auf. Friedrich hat, trotz des Unwillens der ultraproteſtantiſchen Partei 
über ſeine Schonung gegen die Katholiken, dieſelben im Ganzen gerecht und 
milde behandelt, und dadurch den einzig möglichen Weg gezeigt, wie Preußen 
zu einer dauernden politiſchen Macht und unläugbaren Bedeutung für ganz 
Deutſchland heranwachſen konnte. Ein proteſtantiſcher Staat erſten Ranges kann 
auf dem Feſtlande von Europa ſeit dem 30 jährigen Kriege, wo der Proteſtan— 
tismus aus Böhmen, Mähren und Oberöſterreich verdrängt wurde, unmöglich 
mehr beſtehen. Schweden hat durch Guſtav Adolph die Möglichkeit verloren, 
eine große Macht zu werden, ſeitdem es, ſtatt früh genug gegen Rußland ſich 
zu wenden, ſeine Kraft in Deutſchland zerſplitterte und fo dem ruſſiſchen Feinde 
bereits mehr als halb zur Beute wurde. — Welche Folgen der Anheimfall Schle⸗ 
ſiens an Preußen für die Sache des Proteſtantismus haben würde, mochte im 
vorigen Jahrhunderte um ſo weniger geahnet werden, als von Seiten einer 
mächtigen Partei in Preußen große Anſtrengungen gemacht wurden, dem Staate 
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den rein proteſtantiſchen Charakter in ſeiner ganzen inneren Verfaſſung u. in 
ſeiner Politik nach Außen zu bewahren. Das gelang unter den Nachfolgern 
Friedrichs II. um ſo beſſer, als gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts im 
katholiſchen Kirchenweſen Deutſchlands eine faſt allgemeine Ebbe eintrat und ſo 
für die Katholiken Schleſtens wenig Hülfe von den deutſchen Glaubens genoſſen 
zu erwarten ſtand. Dazu kam, daß die neuerworbenen polniſchen Provinzen, 
großen Theiles katholiſch, als gar nicht ebenbürtig mit den deutſchen betrachtet 
wurden, und den proteſtantiſchen Beamten keine andere Beſtimmung zu haben 
ſchienen, als germaniſirt, und dadurch eine Beute des Proteſtantismus zu werz 
den. Die Umſtände, unter denen dieſe Provinzen an Preußen gekommen waren, 
und die unläugbar große Vernachläſſigung aller geiſtigen Kultur, die damals 
unter den Polen faſt allgemein war, machen es erklärlich, daß Seitens dieſer 
Provinzen nur ein paſſtver Widerſtand den proteſtantiſchen Beſtrebungen der 
Staatsbehörden entgegengeſetzt wurde. — Was eine Zeit lange nur aus mehr 
unklarem proteſtantiſchem Inſtinkt hervorgegangen war, das wurde unter Friedrich 
Wilhelm III. zu einem klar durchdachten und mit einer bewunderungswürdigen 
Conſequenz durchgeführten Syſteme, an deſſen Ausführung der König ſeine beſten 
Lebenskräfte gewandt, deſſen Verwirklichung ihm das höchſte Lebensideal war, 
und an dem auch die Aufgabe ſeines Lebens ganz entſchieden geſcheitert iſt. 
In den Tagen ſeines Unglücks hatte dieſer Fürſt ſich wieder dem poſitiveren 
Glauben zugewandt, war aber ſo ausſchließlich für das proteſtantiſche Be— 
kenntniß gewonnen, daß er ſeine perſönliche Abneigung gegen die katho— 
liſche Religion nicht verbergen konnte. Er glaubte ſich berufen, ein Schutzherr 
der proteſtantiſchen Religion zu werden und wieder auf den Proteſtantismus 
ſeine eigentliche Macht bauen zu müſſen, während die katholiſchen Provinzen 
dazu beſtimmt ſeien, ſich einem überwiegenden geiſtigen Einfluſſe des Proteſtan⸗ 
tismus zu öffnen, und ſo der proteſtantiſchen Religion eine Erweiterung ihres 
Gebietes zu gewähren, deren ſie zur Befeſtigung ihrer Macht durchaus zu be⸗ 
dürfen ſchien. Daß durch eine ſolche Auffaſſung ſeiner Lebensaufgabe der König 
Friedrich Wilhelm III. den preußiſchen Staat in eine völlig ſchiefe Bahn hinein⸗ 
lenken mußte u. daß er, trotz der vielen vortrefflichen Eigenſchaften, die er beſaß, 
und trotz großer Regententugenden den Staat in die augenſcheinlichſte Gefahr 
bringen mußte, ſeine Bedeutung als politiſche Großmacht zu verlieren u. ſich in 
inneren Kampfen aufzulöſen, das leuchtet von ſelbſt ein und der Erfolg hat es 
bewieſen. — Der Wiener Friede vereinigte die Rheinlande u. einen großen Theil 
Weſtphalens mit Preußen und ſtellte faſt alle katholiſchen Gebiete Deutſchlands, 
die nicht mit Oeſterreich und Bayern vereinigt wurden, unter proteſtantiſche Für⸗ 
ſten. Der Eindruck davon war für alle Katholiken äußerſt niederſchlagend. Sie 
malten ſich ihre Zukunft um ſo trüber, weil die Art, wie die Proteſtanten einige 
Jahre nach Beendigung der Befreiungskriege, worin Katholiken u. Proteſtanten 
gleichmäßig gekämpft hatten, das Reformationsfeſt feierten, ſie klar erkennen ließ, 
in welcher Weiſe die Proteſtanten ihre Stellung zu den Katholiken zu benützen 
gedächten. Ja, man wußte ſogar, daß vorzugsweiſe die Regierungen es waren, 
die das faſt überall in Gleichgültigkeit verſunkene Volk zu der ſo verletzenden 
Feier gereizt hatten. Indeß hatte das ganze Ereigniß das Gute, daß es viele 
Katholiken zur mannhaften Gegenwehr aufrief, wenn gleich immer noch Mangel 
an Zuverſicht auf ihrer Seite ſichtbar blieb. Man ging noch immer von der An⸗ 
ſicht aus, daß die Ueberweiſung der katholiſchen Gebiete an proteſtantiſche Staa⸗ 
ten für die erſteren ein entſchiedenes Unglück ſei und die katholiſchen Provinzen 
einem zerſtörenden Einfluſſe des Proteſtantismus öffnen werde. Daß wohl jemals 
das Gegentheil ſtattfinden könne, daß gerade die Aufnahme großer katholiſcher 
Beſtandtheile, in proteſtantiſche Staaten, und zwar unter gleicher Berechtigung 
beider Religionstheile, gerade im Gegentheile geeignet ſei, den proteſtantiſchen 
Staat in ſeinem Weſen aufzuheben und eine mächtige geiſtige Rückwirkung auf 
die Proteſtanten zu äußern: eine ſolche Hoffnung zu faſſen, fiel damals wohl 
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noch Keinem ein. Und doch kam es nur darauf an, daß es der Kirche gelang, 
inmitten einer ſie faſt erdrückenden proteſtantiſchen Beamtenhierarchie ſich frei und 
im organiſchen Verbande mit der Geſammtkirche zu erhalten u. dadurch ſich ihren 
Einfluß auf das Leben zu bewahren, oder, wo er bereits geſchmaͤlert war, wie— 
der zu erringen, um dann, wie von ſelbſt, durch die eigenthümliche ihr innewof- 
nende geiftige Macht auf den in ſeiner Selbſtauflöſung raſch voranſchreitenden 
Proteſtantismus eine nachhaltige Einwirkung zu gewinnen. Wir werden daher 
von nun an die proteſtantiſchen Regierungen in einem beharrlichen Streben be— 
ſchaͤftigt finden, die Selbſtſtändigkeit der Kirche zu erdrücken, die Verbindung mit 
dem Oberhaupte der Kirche abzuſchneiden u. die Verwaltung der Biſchöfe zu bez 
herrſchen, mittelſt des in der Hand der Regierungen liegenden Verkehrs mit Rom 
die ſchwierigen Biſchöfe zu immer größeren Conceſſionen zu vermögen, durch die 
willfährigen Biſchöfe dagegen in beliebiger Weiſe auf das Volk einzuwirken und, 
während das perſönliche Recht der Einzelnen mit großer Schonung behandelt 
wurde, das Leben der Kirche in ſeiner innerſten Wurzel zu lähmen; während auf 
der andern Seite der Widerſtand mehr u. mehr erwachte, bis zuletzt die Stellung 
u. die Aufgabe der katholiſchen Kirche klar erfaßt und durch die Opferfreudigkeit 
eines einzigen von der Vorſehung berufenen Mannes, wie mit einem Male, alle 
ſeit Jahren geſchmiedeten Ketten zerbrochen wurden. Von dem Augenblicke be— 
gannen auch die Katholiken in Deutſchland, ihre Stellung zu den Proteſtanten 
und ihre Aufgabe für die Zukunft in einem ganz anderen Lichte aufzufaſſen. — 
Hier iſt der Standpunkt zur Beurtheilung des ganzen Kölner Ereigniſſes in 
ſeiner tieferen kirchengeſchichtlichen Bedeutung gegeben. Daß der Kampf, dem 
Plane der Vorſehung gemäß, gerade in Preußen ſeinen Anfang nehmen, dann 
aber alle anderen paritätiſchen Staaten Deutſchlands zur Theilnahme aufrufen 
mußte, muß nach den vorausgeſchickten Bemerkungen einleuchtend ſeyn. — Der— 
jenige, der in Preußen die Abſicht des Königs am beſten verftanden u. dieſelbe 
mit einer Klugheit u. Mäßigung, die Bewunderung verdient, zu verwirklichen ge- 
ſtrebt hat, war der Miniſter von Altenſtein, der darum auch bis zu ſeinem Ende 
das Vertrauen des Königs genoß. Altenſtein war nie für gewaltſame Maßregeln; 
gegen die Perſonen der Geiſtlichen war er ſchonend, gegen die Biſchöfe in man— 
cher Hinſicht liberal. Um fo conſequenter aber wußte er, je mehr er das perfon- 
liche Intereſſe Einzelner zu gewinnen ſuchte, fein Dekatholiſirungsſyſtem durchzu⸗ 
führen. Die öſtlichen Provinzen leiſteten hierin viel geringeren Widerſtand, weil 
fie, ſchon langer mit dem Staate vereinigt, bereits weit mehr proteſtantiſche Ele— 
mente in ſich aufgenommen hatten u., als eroberte Provinzen mit Preußen ver— 
einigt, an eine größere Fügſamkeit gewohnt waren. In den polniſchen Landes- 
theilen geſchah für den katholiſchen Schulunterricht Nichts. Ganz Weſtpreußen 
hatte für eine katholiſche Bevölkerung von faſt 500,000 Seelen nur ein einziges 
höchſt ſchwaches Gymnafium. Katholiſche Volksſchullehrer wurden faſt gar nicht 
angeſtellt. Danzig hatte für circa 3000 katholiſche Schulkinder nur zwei Schulen 
mit 200 Kindern. Auf den Dörfern, wo nur einige Proteſtanten wohnten, wur- 
den unter dem Vorwande, daß die Gemeinde paritätiſch ſei, proteſtantiſche Lehrer 
angeſtellt. Die Katholiken in den polniſchen Bezirken von Hinterpommern, in Bü⸗ 
tow, Lauenburg u. Tempelburg, blieben faſt ohne allen Unterricht. Dabei gab es 
kein katholiſches Zeitungsorgan, welches die Klagen der Katholiken hätte den 
Glaubensgenoſſen im Weſten mittheilen, oder auf die allgemein drohende Gefahr 
hätte aufmerkſam machen können. Dem Volke wurden ſeine Klöſter genommen. 
Der Geiſt, der an den verweltlichten Gymnaſten herrſchte, drang allmalig in den 
jungen Klerus ein. Die katholiſche Univerſität von Breslau wurde unter dem 
Vorwande, daß die von Frankfurt an der Oder mit ihr vereinigt werden ſollte, 
trotz ihren katholiſchen Fonds in eine überwiegend proteſtantiſche verwandelt. Ka⸗ 
tholiken zweideutiger Grundſätze wurden als Beamte u. Lehrer begünſtigt, u. na⸗ 
mentlich neuerungsſüchtigen Geiſtlichen jede Einwirkung auf das Volk geſtattet. 
Was aber der Sache des Proteſtantismus am meiſten Vorſchub leiſtete, waren die 
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gemiſchten Ehen, die, von der Regierung begünſtigt, den Proteſtanten einen Zugang 
ſelbſt in das innerſte Heiligthum ſonſt ganz katholiſcher Familie bahnten u. eine 
Erſchlaffung des katholiſchen Sinnes herbeiführten. Der Widerſtand der Kirche 
gegen dieſe Ehen war gebrochen u. die kirchliche Einſegnung wurde aus Gewohn⸗ 
heit oder Feigheit faſt nicht mehr verweigert. Die Kirche war in den ganzen Oſt⸗ 
provinzen im Innern ſo gelähmt, in ihrer äußeren Entwickelung ſo gehemmt u. 
durch tauſend Fäden proteſtantiſch⸗bureaukratiſchen Einfluſſes fo umſponnen, daß 
ohne gewaltſame Mittel eine innere Auflöſung von der Zeit ſelbſt erwartet wer⸗ 
den konnte. Schwerer wurde das Geſchäft in den Weſtprovinzen. In beiden Pro⸗ 
vinzen bildeten die Katholiken die überwiegend große Mehrzahl. Dieſe Provinzen 
waren nicht als eroberte an Preußen gekommen, ſondern waren unter allen mög⸗ 
lichen Garantieen für die religiöſe Freiheit im Wiener Frieden mit dem Staate 
vereinigt. Köln, Münſter, Trier u. Paderborn hatten in den religibſen Kämpfen 
früherer Zeit ihren ehrenvollen Platz behauptet und auch ſpäter den Ruhm ihrer 
Geſchichte nicht vergeſſen. Die katholiſche Religion hatte in allen Hauptſtädten 
der Provinzen das entſchiedene Uebergewicht und war durch einen mächtigen 
Bürgerſtand, durch einen wohlhabenden, ſittlich ſtarken Bauernſtand und durch 
einen faſt ausſchließlich katholiſchen Adel, ſowie durch viele rein katholiſche Inſti⸗ 
tute, mit tauſend Faden in den Grund und Boden dieſer Provinzen eingewurzelt. 
Eine große Menge von Männern der Wiſſenſchaft, aus Rheinland und Weſt⸗ 
phalen hervorgegangen, wirkte nicht nur im Inlande, ſondern nahm mit Ruhm 
im Auslande die Lehrſtühle der Univerſitäten u. ſonſtige einflußreiche Stellen an. 
Ja, durchgehends wollte das ſich ſeiner inneren Tüchtigkeit bewußte Rheinland 
u. Weſtphalen niemals fo recht die Ebenbürtigkeit Deren aus den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen anerkennen u. fühlte ſich um ſo tiefer verletzt, mit je größeren Anſprüchen 
jene in den neuen Provinzen glaubten auftreten zu dürfen. Dazu lebten am 
Rheine und Weſtphalen zu viele Erinnerungen aus alter deutſcher Zeit, und das 
deutſche Weſen hatte zu tiefe Wurzeln gefaßt, als daß ein Geltendmachen des 
ausſchließlich preußiſchen Intereſſe's nur irgend Anklang im Volke hätte finden 
können. Alle dieſe Verhältniſſe müſſen bertidfichtigt werden, wenn man die fol⸗ 
gende Geſchichte verſtehen will. — Von Berlin aus ging man in den Weſtpro⸗ 
vinzen mit weit größerer Schonung und Vorſicht zu Werke, als in den öſtlichen 
Provinzen. Vor Allem befolgte Altenſtein den Grundſatz, durch die Biſchöfe und 
die Domcapitel den Einfluß auf den niederen Klerus u. das Volk zu üben, der 
den Zwecken des Staates entſprach. Man ging dabei von dem falſchen Grundz 
ſatze aus, daß in der Kirche alle moraliſche Kraft gebunden werden könne, und 
daß kein Leben in die unteren Organe eindringen könne, wenn nur die Biſchöfe 
unterbunden wären, u. baute auf den geglaubten blinden Gehorſam der Katho— 
liken gegen die Biſchöfe das Syſtem ihrer Unterdrückung. So lange Altenſtein 
verwaltete, war die im Concordate ſtipulirte Freiheit der Biſchofswahlen nur ein 
Schein, womit das Volk geblendet wurde. In der That ſind alle Biſchöfe bis 
zum Jahre 1840 in Berlin gewählt und den Domcapiteln wurde nur ſcheinbar 
eine freie Wahl geſtattet. Man hatte gerne fromme, aber ſchwache Biſchöfe, 
unter denen irgend einer durch Gewandtheit und Geſchmeidigkeit hervorragte, 
durch den die anderen im Sinne der Regierung geleitet wurden. Daß in 
dieſer Weiſe die, für den katholiſchen Sinn am meiſten verletzenden, Anord— 
nungen gerade von den biſchöflichen Behörden ausgegangen ſind, bedarf keines 
weiteren Nachweiſes. Daß aber alle dieſe Verordnungen nur in Folge yore 
hergegangener Verhandlungen der Regierung erlaſſen wurden, und daß die 
Biſchöfe es waren, welche die ganze Gehäſſigkeit dieſer, den Katholiken oft 
ſo bitteren, Verfügungen auf ſich nehmen mußten, darüber hat der Schreiber die⸗ 
ſes die Beweiſe in den Händen. Die Krone dieſer ganzen Politik bilden die 
Verhandlungen über gemiſchte Ehen, die eine welthiſtoriſche Berühmtheit erlangt 
haben, u. die nächſte und unmittelbarſte Veranlaſſung zu den K. W. geworden 
find, obwohl fie ihren ferneren u. tiefer liegenden Grund in den entwickelten ge⸗ 
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ſchichtlichen Verhältniſſen haben. Die Regierung war in den neuen Provin 
vor Allem darauf bedacht geweſen, die Hindernſſſe, welche den euch Ehen 
von Seiten der Kirche entgegenſtanden, wegzuräumen, um durch dieſe der Ver⸗ 
breitung des proteſtantiſchen, Geiſtes Vorſchub zu leiſten. Ein Erlaß vom 13. 
Auguſt 1816, dem ein Miniſterialreſeript vom 20. Juni 1817 folgte, verbot be- 
reits alle, der kirchlichen, Trauung vorhergehenden, Stipulationen über die Er⸗ 
ziehung der Kinder u. rief am Rhein u. in Weſtphalen Reklamationen Seitens 
der geiſtlichen Behörden hervor. Nachdem in den zwanziger Jahren die bevorſtehende 
Beſetzung der biſchöflichen Stühle eine günſtigere Ausſicht auf Erfolg bot, er⸗ 
folgte am 17. Auguſt 1825 die bekannte Cabinetsordre über die Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen, die mehr, als irgend ein anderer Erlaß des Kö⸗ 
nigs, eine bleibende Gährung in die Gemüther der Katholiken in den Weſtpro⸗ 
vinzen geworfen u. die traurigſten Verwickelungen herbeigeführt hat. Es wurde 
durch dieſe Staats verordnung in einer Weiſe ſelbſt in das Privatrecht der Ehe- 
contrahenten eingegriffen, wie es in einem deutſchen Lande nicht hätte geſchehen 
ſollen. Die von allen Seiten ſich erhebenden Reklamationen brachten in der Re⸗ 
gierung einen anderen Entſchluß hervor. Es war ſo eben, in Folge der päpſt⸗ 
lichen Circumſcriptionsbulle, die Beſetzung der biſchöflichen Stühle erfolgt. Aller 
freie Verkehr der Biſchöfe mit dem Papſte wurde geſetzlich gehemmt u. von nun 
an nur durch das königliche Miniſterium u. einen preußiſchen Miniſterreſidenten 
zu Rom vermittelt. Man kam nun auf den Gedanken, durch Berichterſtattungen 
der preußiſchen Biſchöfe, deren Leitung ganz u. gar in Regierungshänden war, 
auf den apoſtoliſchen Stuhl einzuwirken u. von dieſem Conceſſionen zu erwirken, 
die zu geſtatten die Biſchöfe nicht auf ihr Gewiſſen nehmen würden u. zu deren 
Ausführung ihr biſchöfliches Anſehen allein wohl nicht ausgereicht haben würde. 
Eine königliche Cabinetsordre vom 28. Februar 1828 erlaubte den Biſchöfen der 
Weſtprovinz, „zur Beruhigung ihrer Gewiſſen“ vom apoſtoliſchen Stuhle ſelbſt, 
in Betreff des Verfahrens bei gemiſchten Ehen, ſich Verhaltungsmaßregeln zu 
erbitten. Bis zum Einlaufen eines Beſcheides von Rom wollte der König die 
Promulgation eines Strafgeſetzes gegen die, der Cabinetsordre von 1825 Zuwi— 
derhandelnden, noch beanſtanden; dagegen werde er bis dahin keinen geſetzwidri⸗ 
gen Gewiſſenszwang, als z. B. die Verweigerung des Aufgebots oder die Nicht⸗ 
ertheilung der Abſolution in der Beicht wegen akatholiſcher Kindererziehung dul⸗ 
den u. dergl. m. Man ſieht daraus, daß der Begriff von Gewiſſenszwang rein 
umgekehrt wurde, da ja nur die Cabinetsordre ſolchen den Geiſtlichen aufbürden 
wollte. Indeß ward der Erzbiſchof Ferdinand Auguſt von Köln (Graf von Spie⸗ 
gel) in Betreff des, an den papftliden Stuhl zu richtenden, Schreibens von Ber⸗ 
lin aus inſtruirt. Das von allen 4 Biſchöfen der Kirchenprovinz unterm März 
u. April 1828 unterzeichnete, an Leo XII. gerichtete, Schreiben war von Graf 
Spiegel verfaßt, im Einverſtändniſſe mit dem Rathe Schmedding. Die Biſchöfe 
ſtellten darin ihre ſchwierige Lage dem Papſte in den eindringlichſten Worten 
vor, die einer Seits aus dem Widerſtreite zwiſchen den kanoniſchen Verordnun⸗ 
gen u. den ſtrikteſten Befehlen des Königs, anderer Seits aus der Stimmung 
des katholiſchen Volkes gegen ihre Geiſtliche hervorginge, indem das Volk gegen 
die Geiſtlichen, welche die Einſegnung der Ehen weigerten, einen Tumult zu er- 
regen drohe. War ſchon die ganze Faſſung des Schreibens in einem gar klein 
müthigen, der biſchöflichen Würde wenig entſprechenden Tone gehalten, fo ent⸗ 
hielt die Angabe über die Stimmung des Volkes eine Unwahrheit, die durch 
Nichts zu rechtfertigen war u. die von der Regierung darauf berechnet war, in 
Rom den Haupteindruck hervorzubringen. Das Schreiben wurde von Graf von 
Spiegel nach Berlin geſchickt und von da durch die preußiſche Geſandtſchaft in 
die Hände des Papſtes befördert. In Rom hatte man bereits bei Gelegenheit 
der Verhandlungen wegen des Concordates auf vertraulichem Wege die Ver— 
heißung gegeben, daß man Alles nach den kanoniſchen Geſetzen Statthafte thun 
werde, um die Praxis der Kirche mit den Verordnungen des Staates in Ein— 
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klang zu bringen. Auch hatte man preußiſcher Seits nicht unterlaſſen, die ſchwie⸗ 
ae des Eatholifehen Klerus wegen der Drohungen des Königs gegen alle 
der Cabinetsordre vom Jahre 1825 Zuwiderhandelnden in Erinnerung zu brin⸗ 
gen. Nichts aber hatte auf den Papſt einen tieferen Eindruck gemacht, als die 
in dem Schreiben der Biſchöfe enthaltene Angabe über die Stimmung des katho⸗ 
liſchen Volkes gegen die Prieſter. So kam denn unter Pius VIII., dem Nach⸗ 
folger Leo's XII., das Breve an die 4 rheiniſch-weſtphäliſchen Biſchöfe vom 25. 
März 1830, nebſt einer beigefügten Inſtruction an dieſelben vom Cardinal Al⸗ 
bani zu Stande, worin der Papſt, ohne den Grundſätzen der Kirche etwas zu 
vergeben, in Behandelung der gemiſchten Eheſachen bis zum äußerſt möglichen 
Punkte der Nachgiebigkeit ſich verſtand. Es wurden die, auch nicht vom katho⸗ 
liſchen Pfarrer eingeſegneten, Ehen für gültig anerkannt, ja, ſogar dem Pfarrer 
geftattet, bei der Schließung einer ſolchen Ehe gegenwärtig zu ſeyn, ohne jedoch 
durch irgend einen Act die Billigung zu einer ſolchen an ſich unerlaubten Ehe 
auszudrücken (d. i. die ſogenannte assistentia passiva zu leiſten), und jede Kir⸗ 
chencenſur gegen eine, in unerlaubter gemiſchter Ehe lebende, Perſon wurde auf⸗ 
gehoben. Dagegen wurde ſtrenge eingeſchärft, daß ein Katholik nicht ohne ſchwere 
Sünde in die akatholiſche Erziehung der Kinder einwilligen könne, woraus von 
ſelbſt hervorging, daß Einer, der dazu ſeine Einwilligung gegeben, ohne Buße u. 
Genugthuung keine Losſprechung im Beichtſtuhle empfangen könne. — Der 
preußiſche Geſandte in Rom, Ritter Bunſen, war mit den gemachten Conceſſio⸗ 
nen nicht zufrieden. Da jedoch vom Papſte keine weiteren Zugeſtändniſſe zu er⸗ 
warten ſtanden, wurden ſie in 4 Originalexemplaren 1830 nach Berlin geſchickt. 
Da bald darauf Pius VIII. ſtarb u. Gregor XVI. bei ſeiner Thronbeſteigung mit 
der Revolution in ſeinem eigenen Lande zu kämpfen hatte, fo glaubte die preußiſche 
Regierung dieſe Bedrängniß des apoſtoliſchen Stuhles benützen zu müſſen, um 
vielleicht noch größere Zugeſtändniſſe zu erlangen. Es wurde darum das Breve 
durch den Ritter Bunſen unterm 13. Juli 1831 dem Papſte wieder zugeſtellt, 
mit der Bemerkung, wenn nicht einige (ſehr wichtige) Punkte abgeändert wür⸗ 
den, ſo ſei es nicht annehmbar. Gregor XVI. aber erwiederte dem Geſandten: 
Ich ehre, was mein Vorgänger gethan hat, aber ich rathe Ihnen, nehmen Sie 
das Breve wieder zu ſich, es möchte Ihnen ſonſt keine zweite Gelegenheit gebo— 
ten werden, es zu erlangen. Von der Zeit an verſchwand alle Hoffnung, daß 
in Rom noch weitere Zugeſtändniſſe erlangt werden könnten. Man hätte nun 
erwarten ſollen, das Breve würde zur Nachachtung den Biſchöfen zugeſtellt wor⸗ 
den ſeyn. Aber nein; von jetzt an wurde ein Weg eingeſchlagen, um das ge⸗ 
wünſchte Ziel zu erreichen, der allerdings wohl mit dem Dunkel eines tiefen Ge⸗ 
heimniſſes bedeckt zu werden nöthig hatte. Unterm 28. Auguſt 1832 ertheilte 
der König dem Miniſter Altenſtein die Erlaubniß, direkt mit den Biſchöfen der 
rheiniſchen Kirchenprovinz wegen der Auslegung des päpſtlichen Breve zu unter⸗ 
handeln. Altenſtein hatte, im Einverſtändniſſe mit Bunſen, die Abſicht, die Bi⸗ 
ſchöfe zu einer ſolchen Interpretation des Breve zu vermögen, daß dadurch die 
Zugeſtändniſſe, die Rom entſchieden verweigert hatte, erlangt würden. Die Bi⸗ 
ſchöfe ſollten dazu vermocht werden durch die Zuſicherung, daß der Papſt ſelbſt 
durch vertrauliche mündliche Aeußerung eine ſolche mildere Deutung ſeines Er⸗ 
laſſes wünſche. Dann ſollte das Breve, ohne allen Zuſatz, zum Scheine publi⸗ 
zirt, und ſo der Papſt wegen der Ausführung deſſelben beruhigt werden. Mit 
weitläufigen geheimen Inſtruktionen ging der damalige geheime Oberregierungs⸗ 
rath Schmedding, der ſchon 1828 eine Inſtruktion für die Biſchöfe überbracht 
hatte, an den Rhein ab. Man wollte die Biſchöfe überraſchen, und hatte ihnen 
darum andere Zwecke ſeiner Reiſe offiziell angezeigt. Aber Schmeddings Plan 
ſcheiterte völlig. Der Erzbiſchof von Köln äußerte ſich ſchriftlich an mehren Or⸗ 
ten mit Unwillen über das gemachte Anſinnen. Doch, ſo leicht ließ man ſich in 
Berlin nicht abſchrecken. Der von einer ſchweren Krankheit kaum hergeſtellte u. 
bereits altersſchwache Erzbiſchof Spiegel wurde nach Berlin beſchieden. Er wußte, 
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was ſeiner dort wartete, u. entſchuldigte ſich mit ſeiner Kränklichkeit. Seine An⸗ 
ſicht über die ganze Sache vertraute er eigenhändig den Akten an. Da eröffnete 
ihm der Miniſter Altenſtein, daß es ausdrücklicher Wille des Königs ſei, ihn in 
Berlin zu ſehen. Spiegel hielt ſich in Berlin Anfangs weigerlich u. hörte bit. 
tere Worte. Auch drohte man ihm wegen des Druckes der, zuerſt in dem Ben— 
kertſchen Religionsfreund erſchienenen, preußiſchen Militär⸗Kirchen⸗Ordnung, von 
welcher der Erzbiſchof einige tauſend Exemplare in Bayern hatte abziehen und 
verbreiten laſſen. Endlich, nach einer Conferenz, bei welcher der König ſelbſt nebſt 
Bunſen gegenwärtig war, gab er ſeinem Secretär München den Auftrag, ein 
Gutachten über die Möglichkeit einer milderen Interpretation des Breve zu ent— 
werfen, Dieſer, von Bunſen durch die Ausſicht auf Beförderung geködert, hatte 
ſich mit letzterem bereits vollkommen verſtändigt u. brachte nun ein Gutachten zu 
Stande, das den Wünſchen der Regierung genau entſprach. Nach längerem 
Sträuben unterſchrieb Spiegel mit zitternder Hand. Er erhielt den ſchwarzen 
Adlerorden, trug aber die Todeswunde von der Zeit an im Herzen. Die Bi⸗ 
ſchöfe von Münſter u. Paderborn traten, auf Spiegels Zuſicherung, daß die In⸗ 
terpretation ganz dem Sinne und den Abſichten des Papſtes entſpreche, der gez 
heimen Uebereinkunft bei. Uebrigens war, da Spiegel krank in Münſter anwe⸗ 
fend war, die Fuͤhrung der Unterhandlung ſeinem Secretar München übertragen. 
Der Biſchof von Münſter hatte die ihm „im Vertrauen“ übergebene Ueberein⸗ 
kunft zweien Gliedern des Domcapitels, dem Weihbiſchofe Melchers u. dem Dom⸗ 
capitular Reckfort zur Begutachtung übergeben, hatte aber, ohne dieſes Gutach⸗ 
ten, von dem keine Zuſtimmung zu erwarten ſtand, abzuwarten, auf Münchens 
Betrieb unter der Hand unterſchrieben. Uebrigens erwachten bald darauf in dem 
Biſchofe Bedenken über die Richtigkeit des ganzen Sachverlages. Er ſchrieb nach 
Köln einen noch vorhandenen Privatbrief an München mit der Anfrage, ob 
denn die ganzen Verhandlungen über die Ausführung des Breve bereits dem 
apoſtoliſchen Stuhle mitgetheilt ſeien? worauf München in einem gleichfalls 
noch vorhandenen Schreiben erwiederte: „das ſei noch nicht geſchehen, werde aber 
nächſtens erfolgen. Einſtweilen ſei dem Papſte nur im Allgemeinen das Reſul⸗ 
tat der Verhandlungen mitgetheilt, worauf der heilige Vater mit zum Himmel 
gefalteten Händen Gott gedankt habe, daß eine fo ſchwierige Sache fo glücklich 
gelöſet ſei.“ — Der Biſchof von Trier, Freiherr von Hommer, wurde nach einer 
zu Koblenz gehaltenen Conferenz nicht ohne große Schwierigkeit in die Falle ge⸗ 
führt. Von dieſer Koblenzer Conferenz wurde die ganze geheime Convention 
ſpäter vom Volke irrthümlich mit dem Namen „Koblenzer Convention“ bezeich⸗ 
net. Dann ward den Generalvikaren von den Biſchöfen eine, der Convention 
angemeſſene, aber in vorſichtigen Ausdrücken abgefaßte Inſtruction gegeben; zum 
Scheine für das Publikum wurde das Breve, deſſen Sinn man verfälſcht hatte, 
den Pfarrern unter Genehmigung des Staates publizirt, aber jeder einzelne an⸗ 
gewieſen, in etwa vorkommenden Faͤllen von der Behörde Verhaltungsmaßregeln 
einzuholen; die Inſtruction von Cardinal Albani wurde, angeblich auf Wunſch 
des Papſtes, nicht mitgetheilt. Die proteſtantiſchen Kirchenbehörden wurden im 
Geheimen von der Sachlage inſtruirt u. auf das, was ſie von nun an fordern 
könnten, aufmerkſam gemacht. Endlich ward der Papſt von der Annahme des 
Breve u. der Publikation deſſelben in Kenntniß geſetzt u. der mühſame Thurm⸗ 
bau ſchien vollendet. Indeß ſtarb der Erzbiſchof Spiegel ſchon im Jahre 1835. 
Für eine Staatsverwaltung, die auf ſolchen Grundlagen, wie ſie aus den oben 
angegebenen Verhandlungen ſich ſelbſt genugſam charakteriſtiren, aufgebaut war, 
mußten eben dieſelben Zeichen der Zeit, die das Herannahen eines Wiedererwa— 
chens des religiofen Sinnes u. Lebens kundgaben, die Nähe wachſender Gefahr 
verkünden. Die, durch die Feier des Reformationsfeſtes unter den Katholiken 
angeregte, Bewegung war nicht vorübergehend geweſen. Sie hatte durch die 
Feier des großen Jubiläums im Jahre 1825 u. 26 Kräftigung bekommen. Die 
Wiſſenſchaft hatte eine warme Begeiſterung für die Kirche in si jungen Gee 
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müther geworfen, und eine Sehnſucht nach einer glücklicheren Geſtaltung der 
äußeren Lage der, wieder ſo innig geliebten, Kirche erfüllte die Gemüther. Da⸗ 
bei war Belgien frei geworden u. geſtattete der Entwickelung des kirchlichen Le⸗ 
bens wieder Raum, u. Preußen konnte ſich, trotz der ſtrengſten Gränzſperre, der 
geiſtigen Einwirkung von dort nicht erwehren. Die neu erwachende Zeit be⸗ 
durfte nur eines Führers, in dem die kirchliche Geſtnnung der, zahlloſen, wie 
ohne Oberhaupt Zerſtreuten, einen gemeinſamen Ausdruck u. Mittelpunkt fande. 
Dieſer war der neue Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguſt, Freiherr von Droſte 
zu Viſchering (ſ. d.). Derſelbe war ſchon von früher durch ſeine kraftige Verwaltung 
der Muͤnſterſchen Diözeſe bekannt und lebte vor ſeiner Erhebung auf den erzbi⸗ 
ſchöflichen Stuhl von Köln, ganz zurückgezogen von allen Geſchäften, als Weih⸗ 
biſchof zu Münſter. Der König ſelbſt wünſchte ihn jetzt zum Erzbiſchofe von 
Köln erhoben zu ſehen u. der Miniſter Altenſtein fügte ſich, wenn auch ungern, 
ſeinem Willen. Dem Wunſche des Königs lag eine aufrichtige Achtung vor der 
Tugend u. Frömmigkeit des einfachen u. ſchlichten Mannes zu Grunde. Dazu 
kam, daß die unruhige Stimmung, welche ſich in einigen Provinzen zeigte, und 
die Unzufriedenheit der Katholiken, die ſich jüngſt in einer weit verbreiteten Schrift, 
die unter dem Namen des „rothen Buches“ fo bekannt geworden iſt, kundgege⸗ 
ben hatte, es nothwendig machten, daß das Vertrauen des Volkes, in Betreff 
der Abſichten der Regierung wieder befeſtigt würde. Dazu war die Wahl eines 
Clemens Auguſt zum Erzbiſchofe von Köln ein ganz geeigneter Schritt. Anderer 
Seits aber dachte man, fo ſehr man geneigt war, zur Verſöhnung der Katholi⸗ 
ken Etwas zu thun, doch keines Weges daran, die, durch die mühſamen Unter⸗ 
handlungen über die gemiſchten Ehen erlangten, Vortheile wieder aus den Hän⸗ 
den zu geben. Es bedurfte alſo wieder eines großen Aufwandes einer feinen 
Politik, um den neuen Erzbiſchof in eine Stellung zu bringen, daß er außer 
Standes geſetzt wurde, die Ausführung der geheimen Convention zu hindern, u. 
dennoch durch ſeine anerkannte Frömmigkeit u. ſeinen kirchlichen Eifer den Maß⸗ 
regeln der Regierung einen Schirm gegen den Argwohn des Volkes abgäbe. 
Daher beauftragte der Miniſter von Altenſtein unterm 28. Aug. 1835 den Dom⸗ 
capitular und Regierungsrath Schmülling zu Münſter, im „engſten Vertrauen“ 
an den Weihbiſchof Droſte Viſchering die Frage zu ſtellen, ob er geneigt wäre, 
falls ihm eines der erledigten Bisthuͤmer angetragen wurde, eine, zwiſchen dem 
Erzbiſchofe Spiegel einer Seits und der Regierung anderer Seits gemäß dem 
päpſtlichen Breve zur Ausführung deſſelben geſchloſſene Uebereinkunft, der die 
übrigen 3 Biſchöfe beigetreten wären, im Geiſte der Verſöhnung anzuwenden. 
Der Weihbiſchof gehörte nicht zu den wenigen in das Geheimniß Eingeweihten, 
wie auch der Miniſter vorausſetzte. Er wußte nicht Anderes, als das ganze 
Publikum wußte, nämlich, daß die, ſeit langer Zeit mit Rom gepflogenen, Unter⸗ 
handlungen wegen der gemiſchten Ehen zwar unter großer Milde u. Nachgiebig⸗ 
keit Roms, aber doch zur gegenſeitigen Zufriedenheit zum Abſchluſſe gelangt ſeien, 
u. gab dem Domherrn Schmülling, der übrigens auch Nichts von dem wahren 
Sachverlage kannte, die ſchriftliche Erklärung: „daß er ſich wohl hüten werde, 
jene, gemäß dem Breve vom Papſt Pius VIII. getroffene u. in den benann⸗ 
ten vier Sprengeln zur Vollziehung gekommene, Vereinbarung nicht aufrecht zu 
erhalten.“ — Man glaubte nun in Berlin den neuen Erzbiſchof von Köln durch 
ſeine Unterſchriſt fo gebunden, daß er unmöglich mehr die Convention umſtoßen 
könnte. Denn für den Fall, daß er, nachdem er mit der wahren Sachlage in 
Köln bekannt geworden, verſuchen ſollte, ſich derſelben zu widerſetzen, hatte man 
ſo viele Mittel, ſeine Stellung in Köln in die äußerſte Bedrängniß zu bringen, 
daß an ein Loswinden aus den umgeworfenen Banden gar nicht zu denken ſchien. 
Vorzüglich rechnete die Regierung auf die heftigen Streitigkeiten über die her⸗ 
meſiſche Lehre, die gerade damals den Klerus am Rheine in 2 Parteien ſpal⸗ 
tete. Die Irrthümer des Hermes (ſ. d.) waren kurz vorher vom apoſtoliſchen 
Stuhle verworfen; das Breve aber war noch nicht in Preußen publizirt. Die 
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Regierung war der Meinung, die Wirkung des Breve ſei von ihrer Conceſſton 
zur Publikation bedingt. Nun hatte ſie freilich nicht vor, die hermeſiſche Irr— 
lehre zu unterſtützen, jedoch wollte fie die Publikation des Breve verzögern, bis 
ſie wüßte, wie der neue Erzbiſchof ſich in Bezug auf die gemiſchten Ehen be- 
nähme, um, falls er hier Widerſtand thun follte, die hermeſiſche Partei gegen 
ihn bewaffnen zu können. — Der Erzbiſchof Clemens Auguſt hatte indeß am 
29. Mai 1836 von ſeinem erzbiſchöflichen Stuhle Beſitz genommen, hatte jedoch 
die wirkliche Fuͤhrung der Geſchäfte noch nicht angetreten, ſondern dieſelbe noch 
einſtweilen in den Händen des ernannten Generalvikars Hüsgen, bisherigen Caz 
pitelsverweſers, belaſſen u. war ſelbſt nach Berlin gereist, um dem Könige ſeine 
Aufwartung zu machen. Schon vor der Abreiſe nach Berlin hatte ein Freund 
ihn aufmerkſam gemacht auf ungewiſſe Gerüchte über eine geheime, zu Koblenz 
geſchloſſene Convention, worin Beſtimmungen, dem wahren Sinne des Breve 
über die gemiſchten Ehen zuwider, feſtgeſetzt wären, worauf der Erzbiſchof erwie⸗ 
derte: „Das ſind eitele Geſchwätze; das Breve ſelbſt iſt ja angenommen u. publi⸗ 
zirt.“ Nach ſeiner Rückkehr von Berlin äußerte der Erzbiſchof: „Man hat mich 
in Berlin als den Mitwiſſer um ein Geheimniß behandelt;“ zu Erklärungen 
über dieſen Punkt war es aber gar nicht gekommen, weil der Erzbiſchof vor ſei⸗ 
ner Abreiſe alle Geſchäfte in Köln völlig unberührt gelaſſen hatte, um in ſeinen 
Forderungen u. Wünſchen um fo ungehemmter u. freier zu ſeyn u. ſich der Zu⸗ 
dringlichkeit des Miniſters in Betreff der noch unerledigten Geſchäfte beſſer erwehren 
zu können. Der Verdacht, daß doch irgendwie in der ganzen Eheſache ein das Licht 
ſcheuendes Geheimniß ſeyn möge, erwachte mehr u. mehr in ſeiner Seele, beſonders, 
da in der Verwaltung Hüsgens gerade in dieſer Hinſicht Sachen zum Vorſcheine 
e waren, die ſelbſt in der Diözeſe Aufſehen erregten. Sobald er alſo die 
Verwaltung ſelbſt übernommen hatte, ließ er ſich vom Generalvikar die ſämmt⸗ 
lichen, auf die gemiſchten Eheſachen bezüglichen, Papiere der Kanzlei einreichen 
und zog ſich mit denſelben auf ſein Arbeitszimmer zurück. Wenige Stunden dar⸗ 
auf pochte er mit ſeiner ganzen Hand an der Thüre ſeines danebenwohnenden 
Sekretairs, warf in Haſt die Thüre auf u., indem er mit großen Schritten, einen 
Aktenſtoß in der Hand, auf dieſen zukam, ſprach er laut: „Leſen Sie“ u. entfernte 
ſich, ohne ein Wort zu ſagen. In den Papieren lag das ganze Geheimniß aufge⸗ 
deckt. Nach einiger Weile kam der Erzbiſchof zurück u. ſprach mit dem Ausdrucke 
des höchſten unwillens: „Nun, was ſagen Sie?. ... hat ſich ein ewiges Brand- 
mal aufgedrückt. Ich glaubte, es ſei Alles in Ordnung, und nun hat man es 
ſo gemacht. Aber ich werd's nicht dulden.“ Damit entfernte er ſich. — Uebri⸗ 
gens warf er die Convention nicht ganzlich um, ſondern beſchloß, dieſelbe in allen 
den Punkten aufrecht zu erhalten, die nur irgend mit dem wahren Sinne des 
Breve vereinbar waren, da aber, wo dieſelbe fic) im direkten Widerſpruche mit 
dem Breve befand, dieſes als allein gültige Norm beſtehen zu laſſen. Dieſe 
Grundſaͤtze hat der Erzbiſchof mit Treue und Conſequenz von dem Augenblicke 
an, wo er ſelbſt die Führung der Geſchafte übernahm, bis zum Ende ſeiner Ver 
waltung feſtgehalten. In der Behandlung der Wöchnerinnen, welche eine kirch— 
liche Ausſegnung verlangten, wählte er am Ende den Ausweg, daß er gebot, 
allen denjenigen die Aus ſegnung zu verweigern, die ſich ohne Losſchein Seitens 
des katholiſchen Pfarrers von einem proteſtantiſchen Prediger hatten trauen laſ— 
ſen; dort aber, wo die Umſtände es erforderlich machten, daß eine nur proteſtan⸗ 
tiſch getraute Frau doch ausgeſegnet wurde, Alles zu vermeiden, was eine kirch⸗ 
liche Billigung ihrer unerlaubten Ehe zu ſeyn ſchiene. Daß jetzt bald ein geſpann⸗ 
tes Verhältniß mit den Regierungsbehörden eintreten würde, war vorauszuſe⸗ 
hen. Der Oberprafident der Rheinprovinz, Freiherr von Bodelſchwingh, ein Mann 
voll Kraft und Energie, aber zu ungeſtüm, um in ſo delikaten Verhältniſſen, als 
die berührten waren, einem Manne von ſolcher Ruhe u. Klarheit, wie der Erzbi⸗ 
ſchof, gegenüber die richtige Stellung behaupten zu können, ftellte ſich ihm gegen⸗ 
über, vom Anfange an auf dem Standpunkte des mit dem Schwerte bewaffneten 
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Willen des Staates gegenüber noch irgendwie Rechte geltend machen könne, u. 
glaubte, nach Abſchluß der Convention müſſe dem Proteſtantismus jede hemmende 
Schranke gefallen ſeyn. Im December 1836 ſtellte er ſogar die Forderung an 
den Erzbiſchof, daß das Brauteramen bei der gemiſchten Ehe ganz wegfallen, 
oder nur in Gegenwart des proteſtantiſchen Theiles ſtattfinden ſolle, ja ſogar, 
daß der katholiſche Pfarrer den Losſchein an eine, gar nicht zum Examen ſich 
ſtellende, Braut ertheilen ſolle, während proteſtantiſche Prediger in der That ohne 
alle geſetzliche Befugniß anfingen, ohne erhaltene Losſcheine gemiſchte Paare zu 
kopuliren. Daß aber der Oberpraftdent mit ſolchen, ſogar über die geheime Con⸗ 
vention hinausgehenden, Forderungen in dieſen Zeitumſtänden ſelbſt in Berlin 
keine Unterſtützung finden würde, war leicht vorauszuſehen. Indeß trat eine 
andere, noch viel ſchwierigere, Verwickelung hinzu. Trotz aller Sorgfalt der preu⸗ 
ßiſchen Regierung hatte man in Rom von der geheimen Convention Kunde be⸗ 
kommen. Der Cardinal-Staatsſekretär Lambruschini machte dem Ritter Bunſen 
darüber unterm 15. März 1836 die geeigneten Vorſtellungen u. drohte, die In⸗ 
ſtruktion vom Cardinale Albani zu publiciren, damit man in Preußen über den 
wahren Sinn des Breve belehrt würde. Bunſen, der ſein ganzes Syſtem nicht 
über den Haufen werfen laſſen wollte, bauete mit demſelben Material, das er 
bis dahin gebraucht hatte, weiter fort u. läugnete das Vorhandenſeyn der geheiz 
men Convention. Er benutzte einige ungenaue Bezeichnungen in der vom Car⸗ 
dinal angegebenen Convention u. glaubte, darauf fußend, die Sache ſelbſt durch 
eine geſchickte Wendung ablaugnen zu können.“) Aber ſeine Verſicherung uͤber⸗ 
zeugte dieſes Mal ben römiſchen Hof nicht mehr. Da machte Bunſen das An⸗ 
erbieten, wenn man ihm allein nicht glauben wolle, ſo ſei er erbötig, das Zeug⸗ 
niß der vier rheiniſchen Biſchöfe, Männer von erprobter Frömmigkeit u. Tugend, 
beizubringen; dieſen würde man doch Glauben beimeſſen. Der Papſt erwiederte, 
er habe ſichere Indicien von dem Vorhandenſeyn der geheimen Convention; in⸗ 
deß, wenn wirklich die 4 genannten Biſchöfe ihr Nichtvorhandenſeyn bezeugten, 
fo wolle er ſich dennoch für überzeugt halten, daß ſte nicht eriſtire. Bunſen be⸗ 
nachrichtigte von dem mißlichen Geſchäfte den Miniſter von Altenſtein, und der 
damalige Staatsrath Schmedding bekam wieder den Auftrag zu einer verhängniß⸗ 
vollen Reiſe an den Rhein. In Muͤnſter u. Paderborn glückte ihm ſein Unterneh⸗ 
men. Beide alten Biſchöfe hatten die Sachlage noch nicht durchſchauet u. mein⸗ 
ten nicht, daß fie durch die Annahme der geheimen Convention dem Wunſche 
des Papſtes zuwidergehandelt. Jetzt wurde ihnen nun geſagt, es ſei nun mehr Zeit, 
daß die Biſchöfe pflichtmäßig über die Publikation u. gewiſſenhafte Ausführung 
des Breve an den Papſt berichteten. Die Mühe des Briefſchreibens wurde 
ihnen erſpart, indem Schmedding ein fertiges Schreiben von Berlin mitbrachte, 
das ſie nur unterzeichneten. Schmedding kam auch nach Köln, und brachte ein 
fertiges Schreiben mit, welches der Erzbiſchof unterzeichnen ſollte. Ueber die ganze 
Veranlaſſung erfuhr der Erzbiſchof Nichts. Dieſes, von Berlin mitgebrachte, Con⸗ 
zept enthielt dieſelben Unwahrheiten, welche den andern Biſchöfen zur Unterſchrift 
vorgelegt worden waren. Schmedding that, als ſolle das ganze Schreiben nur 
ein überſichtlicher Bericht über die Lage der Erzdiözeſe ſeyn, die der neue Erzbi⸗ 
ſchof billiger Weiſe noch Rom einſenden müſſe. Es war von tauſenderlei Din⸗ 
gen, auch vom Dombau, darin die Rede; zuletzt wurde, wie beiläufig, der ge⸗ 
miſchten Ehen, der Annahme des Breve u. ſ. w. Erwähnung gethan u. dann 
die, von den Zeitungen u. ſonſt ausgeſtreuten, Gerüchte über eine geheime Con⸗ 
vention für baare Lüge erklärt. Hier war es mit der Geduld des Erzbiſchofs 


) „Denn der Unterzeichnete (Bunſen) zögert nicht, auf die unzweideutigſte Weiſe zu erklären, 
daß, wenn die Befürchtungen Sr. Heiligkeit gegründet waren, von Seiten des Gouverne⸗ 
ments nicht nur Unrecht, ſondern eine ſchreiende Ungerechtigkeit und eine Verletzung feier— 
licher Verpflichtungen vorhanden ſeyn würde.“ Note Bunſens an Lambruschini d. 15. Apr. 1836. 
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am Ende. Er erklärte Schmedding: „wenn er dem Papſte einen Bericht ſchicken 
wolle, ſo werde er ihn ſchon ſelbſt ſchreiben“ u. ferner: „eine Lüge ſei nie aus 
ſeiner Feder gefloſſen.“ — Er ſchrieb ſelbſt einen kurzen Bericht, worin er nur 
von zwei Punkten Erwähnung that, nämlich zuerſt der hermeſiſchen Sache, mit 
der er ſchon fertig zu werden hoffe; zweitens der gemiſchten Ehen. Das Breve, 
für deſſen Erlaſſung er danke, ſei publizirt; er werde nach Kräften dafür ſorgen, 
daß es ausgeführt werde. Schmedding mußte ſich bequemen, dieſes Schreiben 
mitzunehmen. Nachdem er zu Koblenz mit dem Herrn von Bodelſchwingh ge- 
ſprochen u. wahrſcheinlich nach Berlin berichtet hatte, ſchrieb er von dort aus 
zurück nach Köln „Dem Könige ſei die hermeſiſche Angelegenheit ſo verhaßt, 
daß er mit dem Briefe in Berlin nicht erſcheinen dürfe, wenn nicht die Stelle 
von der hermeſiſchen Angelegenheit ausgelaſſen würde.“ Das geſchah, und ſo 
blieb von dem, an ſich ſchon kurzen, Berichte nur ein Stück übrig. Ueber Schmed⸗ 
ding äußerte ſich der Erzbiſchof bei dieſer Gelegenheit: „Wenn mir der Miniſter 
von Altenſtein noch einmal ſchreibt, daß er Schmedding zu mir ſchicken werde, 
ſo antworte ich: ich werde ihn nicht annehmen.“ Dieſer ganze Vorfall hatte 
den letzten Reſt von Vertrauen zu den Männern, in deren Händen die Verwal⸗ 
tung des Staates lag, in ihm vernichtet. In Trier ging es ebenfalls auf eine 
ganz eigenthümliche Art. Der Biſchof war todtkrank und wollte ſich auf Ge⸗ 
ſchäftsſachen nicht einlaſſen. Er erklärte gegen Schmedding: „Sie ſind katholiſch 
u. ich halte Sie für einen ehrlichen Mann. Sie ſehen, in welchem Zuſtande ich 
bin. Da Sie von der ganzen Sache die genaueſte Kenntniß haben, ſo übergebe 
ich mich an ihre Treue. Ich unterſchreibe, was ſie mir bringen.“ Schmedding 
{dob der Hand des Biſchofs ein von ihm gefertigtes Machwerk unter. — Erſt 
unterm 15. Januar 1837 übergab Bunſen dieſe 4 Schreiben mit einer beigefüg⸗ 
ten Note, worin er verſicherte, den Biſchöfen ſei die Note Lambruschini's vom 
15. März 1836, fo viel fie dieſelben angegangen habe, mitgetheilt worden. Die 
Kürze des Schreibens vom Erzbiſchofe von Koln erklärt er folgender Weiſe: 
„Der neue Erzbiſchof von Köln hat, da er die Ausführung der päpſtlichen Be⸗ 
ſtimmungen in ſeiner Didzefe feſtgeſtellt fand, natürlich auf dieſe Thatſachen nicht 
eingehen können; allein er hat ſeine ehrwürdige Stimme und das Gewicht ſei⸗ 
nes unverdächtigen Zeugniſſes dem Berichte ſeiner Mitbrüder beifügen zu müſſen 
geglaubt, indem er Sr. Heiligkeit ſeine innige und gewiſſenhafte Ueberzeugung 
ausdrückt, daß er die Bahn, die er vorgezeichnet gefunden, verfolgen zu müſſen 
geglaubt habe.“ Dann erhebt Bunſen die vier Prälaten mit den ungemeſſenſten 
Lobſprüchen u. ſetzt hinzu: „Es ſcheint dem Unterzeichneten, daß die römiſch⸗ka⸗ 
tholiſche Kirche in Deutſchland zu exiſtiren aufgehört haben würde, wenn Doku⸗ 
mente, unterzeichnet von Biſchöfen, u. von ſolchen Biſchöfen, gerichtet an einen 
Papſt, der mit ſo vielem Eifer über die Schickſale ſeiner Kirche wacht, übergeben 
endlich mit aller geheiligten Feierlichkeit einer offiziellen Note, 
ein Wort, eine Silbe enthalten könnten, die nicht aus der Seele, aus dem Ge— 
wiſſen dieſer Prälaten flöſſe, und die ſie nicht bereit wären, gegen jeden Verſuch 
aufrecht zu erhalten.“ — Indeß fand die Note keinen Glauben. Das furchtbare 
Geheimniß, das zu verhüllen ſchon ſo viel Scharfſinn nutzlos verſchwendet war, 
wuchs gleichſam rieſengroß aus der Erde hervor. Der Staatsſekretär übergab 
dem Geſandten die Abſchrift eines Briefes vom Biſchofe von Hommer zu Trier, 
worin dieſer auf dem Todesbette dem Papſte die ganze Sachlage enthüllt, einen 
förmlichen Widerruf aller, von ihm in der Sache der gemiſchten Ehen gethanen, 
Schritte geleiſtet und den Papſt gebeten hatte, für ſeine Heerde Sorge zu tra⸗ 
gen. Der Biſchof von Trier ſagt in dem Briefe: „Jene drei, der König ſelbſt, 
der Erzbiſchof (Spiegel) u. der Miniſter Bunſen brachten, ohne daß andere Biſchöfe 
oder Miniſter zu Rathe gezogen wurden, die Sache zu Stande.“ Bunſen gerieth 

über dieſe neue Mittheilung außer aller Faſſung, und verwickelte ſich in der 
neuen Note, die er als Erwiderung an den Staatsſekretär mittheilte, in unauflös⸗ 
liche Widerſprüche und Verlegenheiten. Indeß war in Köln die Entwickelung der 
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Dinge wiederum einen Schritt weiter gerückt. Das Benehmen des Erzbiſchofs 
in Sachen des Briefes, auf den Bunſen zu Rom ſchmerzlich harrte, überzeugte 
den Miniſter Altenſtein, daß derſelbe durch keine diplomatiſche Kunſt aus ſeiner an⸗ 
genommenen feſten Stellung zu verdrängen ſei. Darum ſollte nun ein anderer 
Weg eingeſchlagen werden. Während die Briefe der vier Biſchöfe nach Rom bez 
fördert wurden, und der Erzbiſchof Clemens Auguſt aus dem Munde Bunſens 
das höchſte Lob empfing, ſchrieb der Miniſter von Altenſtein an ihn im Decem⸗ 
ber 1836 einen Brief gar ernſten u. drohenden Inhaltes, worin er ihm erklaͤrte, 
daß es unmöglich angehen könne, daß, wie der Erzbiſchof zu thun pflege, 
Staat u. Kirche wie zwei, in ihrer Art gleichberechtigte, Gewalten einander gegen⸗ 
übergeſetzt u. die Gültigkeit der Beſchlüſſe von Trient den Staatsgeſetzen gegen⸗ 


über behauptet würde. Wo nicht der Erzbiſchof dieſe Stellung, worauf er ſich 


zurückgezogen habe, als unhaltbar verließe, ſo würde er — der Miniſter — ſich 
genöthigt ſehen, die Kirche zu bekaͤmpfen u. zwar nicht allein da, wo fie faktiſch 
dem Staate engegentrete, ſondern, wo vorausgeſetzt werden könnte, daß ſie je 
dazu im Stande ſeyn würde. Auch die Heremeftaner nahm der Miniſter in 


Schutz u. nannte die gegen fie ergriffenen Maßregeln eine Verfolgung, die dem 


Geiſte des preußiſchen Staates ganz entgegen wäre (dieſes Schreiben iſt nur 


unvollständig und verſtümmelt in den Zeitungen mitgetheilt). So war denn ein 


eigentlicher Kriegeszuſtand bereits ausgeſprochen. Der Erzbiſchof beantwortete das 
Schreiben eben fo ruhig, als feſt, u. ſchickte eine Abſchrift von beiden durch ver⸗ 
traute Hand an den damaligen Kronprinzen, jetzigen König. — Indeß hatte die 
Staatsbehörde den Hermeſianern Winke gegeben. Man wollte durch fie den Kir⸗ 
chenfürſten niederkämpfen, damit er ſo in den Sachen der gemiſchten Ehen, die 
man in Rom durch Bunſens Kunſt wieder in das rechte Geleiſe gebracht zu 


haben vertrauete, fügſamer u. geſchmeidiger würde. Es iſt nicht zu läugnen, daß 


der Kampf, den der Erzbiſchof von dieſer Seite zu beſtehen hatte, ihm bitterer 
war u. ihm mehr herbe Stunden bereitet hat, als ſelbſt der Kampf mit der Re⸗ 
gierung. Denn ſobald die Heremeſtaner ſich entfeſſelt ſahen, da haben ſie mit all 
jener Parteiwuth u. Bitterkeit, die hartnäckigen Irrlehrern eigen zu ſeyn pflegt, 
ihre Feindſchaft gegen den Oberhirten, der ihrer Sache einen Damm entgegen⸗ 
ſetzte, ausgelaſſen, u. haben ſich nicht geſcheuet, auch ſeine ehrwürdige Perſon in 
Schriften u. Reden zu läſtern. Ich erinnere hier nun an das berüchtigte Commo- 
nitorium ad archiepiscopum Cl. A. Die Triebfeder in dieſer ganzen Sache war 
der Regierungs⸗Bevollmächtigte an der Univerſität Bonn, Rehfues, der mit den 
Häuptern der Hermeftaner, den Profeſſoren Achterfeld und Braun, fortwährende 
Verbindungen unterhielt. Der Erzbiſchof wurde daran gehindert, das Breve gegen 
Hermes zu publiciren. Er aber nahm ſolche Maßregeln, daß dem weiteren Um⸗ 
ſichgreifen des Hermeſianismus unter den Studirenden Einhalt gethan wurde. 
Zuletzt weigerte er den Vorleſungen der hermeſiſchen Profeſſoren die erzbiſchöfliche 


Approbation, was zur Folge hatte, daß die Studirenden die Harefie derſelben 


mieden. Der Regierungs- Bevollmächtigte behauptete, der Erzbiſchof von Köln 


habe gar nicht die Befugniß, die theologiſchen Vorleſungen zu approbiren, oder 


nicht zu approbiren u. drohte, allen Theologen ihre Staatsſtipendien zu entziehen 
u. fle aus dem Conviktorium zu verweiſen, wenn ſie ſich weigern würden, die 
vom Inſpektor des Convikts, dem Profeſſor Achterfeld, vorgeſchriebenen Collegien 
zu hören. Da blieb den Studirenden nur die Wahl zwiſchen dem Gehorſam 
gegen den Erzbiſchof und gegen den Regierungs⸗Bevollmächtigten. Sie wählten 
den erſteren u. verließen Maſſenweiſe das Convikt. Viele von ihnen waren ganz 
dürftig. Der Erzbiſchof bot Alles auf u. verkaufte in der Noth ſogar feine ſilber⸗ 
nen Leuchter, um die duͤrftigen Studenten zu unterſtützen. Die Sache aber ſchlug 
beſonders dadurch zum großen Nachtheile der Regierungsmaßregel aus, weil nun 
das größere Pubkikum, immer mehr aufmerkſam gemacht, der Sache eine von 
Jag zu Tag ſich ſteigernde Theilnahme zuwendete. Um einen Erſatz für das 
Breve, deſſen Publikation noch immer nicht geſtattet wurde, zu haben, ſetzte der 
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Erzbiſchof den Hauptirrthümern des Hermes eine Anzahl von Propoſitionen, 
denen er, um dem Ganzen den Charakter einer einſtweiligen Maßregel zu geben, 
den Namen „Theses“ gab, entgegen u. ließ dieſe von den Ordinanden vor dem 
Empfange der heiligen Weihen unterſchreiben. Kurz, die Sache gedieh ſo weit, daß 
vorauszuſehen war, der Erzbiſchof würde, ohne den Schutz der Regierung um 
einen theueren Preis, wie man es wünſchte, zu erkaufen, mit dem neuen gegen 
ihn gewaffneten Feinde ſchon fertig werden. — In der Zwiſchenzeit war Bunſens 
Stellung in Rom unhaltbar geworden. Der apoſtoliſche Stuhl hatte Gelegenheit 
gefunden, fic) fo vollſtändig zu unterrichten, daß das völlig entſchleierte Geheim- 
niß den Augen des betroffenen Geſandten vorgehalten werden konnte. Bunſen 
verließ daher Rom, um nun daheim alle ſeine Kraft gegen den Erzbiſchof von 
Köln zu verſuchen, deſſen unerſchuͤtterliche Haltung ihm die Behauptung ſeines 
Poſtens zu Rom unmöglich gemacht. Er ſelbſt reiſete mit dem Regierungspräſt⸗ 
denten, Grafen von Stolberg-Werningerode, incognito nach Köln, um den Erz⸗ 
biſchof zu einer befriedigenden Erklarung zu vermögen. Einmal ſchien eine Ueberz 
einſtimmung zu Stande zu kommen. Aber mit Recht mißtrauete der Erzbiſchof 
der wortereichen Unbeſtimmtheit Bunſens u. fürchtete hinter deſſen vorgeſchlagener 
Verſtändigungsformel eine verborgene Liſt. Daher ſchrieb er an die beiden Unter⸗ 
händler folgende ſchöne Erklärung: „Ganz einfach liegt die Sache, wie folgt: 
Zwei Normen meiner Handlungsweiſe liegen vor: erſtens das Breve, zweitens 
die Uebereinkunft. Ich befolge demnach ſo viel möglich beide Normen; wo aber 
die Inſtruktion (die Uebereinkunft) nicht in Einklang zu bringen iſt mit dem 
Breve, da richte ich mich nach dem Breve. Dieſes, u. nichts Anderes, verſtehe ich 
unter den Worten „gemäß dem Breve u. der Inſtruktion ... Ich will mich nicht 
in den Fall ſetzen, in welchem einer meiner Conkratres eben in Beziehung auf 
dieſen Gegenſtand gekommen iſt, nämlich auf dem Todesbette widerrufen zu 
müſſen, was ich im Leben gethan habe.“ — Stolberg brach nun auf Bunſens 
Antrieb alle weiteren Unterhandlungen als überflüſſig ab u. ſchrieb unterm 18. 
September an Clemens Auguſt: „es fei demnach ihm jeder weitere Schritt un- 
möglich geworden, eben fo jede Verſtaͤndigung über irgend eine andere Angelegen⸗ 
heit, welche des Erzbiſchofs fort geſetzte Amtsthätigkeit auf eine län⸗ 
gere Zeit vorausſetzen würde.“ — Während fo in Köln die Bedrängniſſe 
ſich mehrten, erhielt Clemens Auguſt ein Schreiben vom Erzbiſchofe von Poſen, 
Martin von Dunin, worin dieſer um ſchriftliche Mittheilung ſeiner Verfügungen 
in Sachen der Hermeſianer und Aufſchluß über die Behandelung der gemiſchten 
Ehen am Rheine bat. Als der Erzbiſchof den Brief geleſen hatte, faltete er zum 
Himmel ſeine Hände u. ſprach: „Nun, Gott ſei ewig gedankt, auch im Oſten denkt 
man wieder an die arme Kirche.“ Und wirklich war der Gedanke an eine Be⸗ 
freiung der Kirche von unwürdigen Feſſeln, die fie ſeit lange trug, auch in den 
Oſtprovinzen nicht allein in der Seele des großen Erzbiſchofs von Poſen-Gneſen, 
ſondern auch vieler Prieſter u. Laien erwacht, u. der mehr u. mehr ins Publikum 
u. ſelbſt in die Tagesliteratur hineindringende Kampf, der in den Weſtprovinzen 
entzündet war, wurde im Oſten mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit beobachtet, 
bis endlich Schritte zu einer gegenſeitigen Verſtändigung fe Es lag darin 
ein Fortſchritt zur Entwickelung der religidfen Zukunft Preußens und Deutſch⸗ 
lands, deſſen ganze Wichtigkeit die faſt unmittelbar darauffolgenden Ereigniſſe an 
den Tag legten. Der Plan der Vorſehung, als ſie die katholiſchen Weſtprovinzen 
dem preußiſchen Staate einverleibte, begann verwirklicht zu werden. Uebrigens iſt 
es bemerkenswerth, daß vom Weſten aus direkt Nichts geſchehen iſt, um auf die 
öſtlichen Provinzen einzuwirken. Ganz wie von ſelbſt war zu gleicher Zeit in Köln u. 
Poſen das Streben nach Erringung der Kirchenfreiheit in den Gemüͤthern erwacht, 
und erſt, als es bereits beiderorts erſtarkt war, fand eine Verſtändigung und ein 
Zuſammenſchluß ſtatt. Die Regierung mußte jetzt einſehen, daß die Behauptung 
ihrer rein proteſtantiſchen Stellung, die an ſich unrechtmäßig war u. die bisher 
nur durch den Aufwand der künſtlichſten Machinationen hatte aufrecht erhalten 
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werden können, nachgerade ein Ding der reinen Unmöglichkeit wurde. Hätte fie ſich 
noch jetzt von dem theologiſchen Gebiete zurückziehen wollen u., die Confeſſtonen 
ſich ihrer eigenen Entwickelung überlaſſend, ſich auf das ihr in einem paritäti⸗ 
ſchen Staate zuſtehende Gebiet zurückgezogen, es hätten ihr bittere Erfahrungen 
erſpart werden mögen. Aber einmal war die alte proteſtantiſch⸗preußiſche Tra⸗ 
dition in Berlin und in den alten Provinzen zu tief eingewurzelt „als daß man 
von dem Gedanken hätte ablaſſen können, daß die Staatsgewalt für den Prote⸗ 
ſtantismus gegen die Kirche gewaffnet werden müſſe; anderer Seits hatten die 
Beamten, in deren Händen das Ruder des Staates lag, die in ſo viele Unred⸗ 
lichkeiten bereits ſich verſtrickt hatten, zu ſehr den Glauben an Männerwerth u. 
Treue gegen Gott u. Gewiſſen verloren, als daß fie hätten glauben können, es 
würden auch dann noch Biſchöfe und Prieſter für die Sache ihrer Kirche ſtehen, 
wenn ſie von der öffentlichen Gewalt mit Verluſt ihrer Stellung und vielleicht 
ihrer Freiheit bedroht würden. Wirklich begann man, bald nach Bunſens Abreiſe 
von Köln, den Erzbiſchof mit der gewaltſamen Vollziehung deſſen zu drohen, was 
in dem letzten Schreiben Stolbergs klar genug angedeutet war. Eine kleine, ano⸗ 
nym von Rehfues herausgegebene Schrift: die Wahrheit in der hermeſiſchen Sache 
ſollte die Gemüther darauf vorbereiten. Die Schrift enthält alle die Phraſen von 
Gewiſſensfreiheit, Unverletzlichkeit der Beamten, Aufklärung, deutſcher Univerſi⸗ 
tätsbildung, deutſchem Staats- und Kirchenrechte, womit Proteſtantismus, Auf⸗ 
klärerei und Beamtenthum ſo lange um ſich geworfen u. bei der großen Maſſe 
ihre Wirkung nie ganz verfehlt hatten. — Aber es war der letzte Tag, an welchem 
die alte Garde focht. — Die „Beleuchtung“ folgte ihr ſogleich auf dem Fuße 
nach. Beide Schriften hatten das Gute, daß die gebildeten Stände aus ihrer 
Theilnahmsloſigkeit aufgeweckt wurden; namentlich fingen die rheiniſchen Juriſten 
an, der Sache eine große Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Faſt gleichzeitig mit der 
Schrift von Rehfues langte in Köln ein Ultimatum des Miniſters von Alten⸗ 
ſtein vom 24. October an, wie denn überhaupt zwiſchen Altenſtein u. Rehfues 
in Handeln und Schrift bis dahin eine völlige Uebereinſtimmung ſichtbar war. 
Das Ultimatum lautete ſo: „der Erzbiſchof habe in mehren Punkten, namentlich 
in der hermeſiſchen Sache, eine Handlungsweiſe angenommen, die den beſtehenden Ge- 
ſetzen zuwider laufe. Wenn aber auch der König über dieſes Alles huldvollſt hinweg— 
ſehen wolle, ſo könne dochein Punkt unmöglich ohne ernſtliche Ahndung gelaſſen werden. 
Der Erzbiſchof habe namlich in Betreff der gemiſchten Ehen das Vertrauen der 
Behörden in dem Grade getäuſcht, daß er nicht nur die bekannte Uebereinkunft 
unausgeführt gelaſſen, ſondern ſogar die kirchliche Trauung nur dann geſtatte, 
wenn das ausdrückliche Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung gegeben wurde. 
Gäbe er hierüber nicht ohne Zeitverluſt eine befriedigende Erklärung, ſo würde 
ſofort Hemmung ſeiner Amtsthätigkeit eintreten. Wenn ihn Gewiſſenszweifel 
hinderten, dem Geſagten zu genügen, fo werde das zwar geachtet, könne aber nie⸗ 
mals von der Befolgung der Geſetze freiſprechen. Jedoch wolle der König ihm 
geſtatten, ſein Erzbisthum niederzulegen, wo dann wegen des Vergangenen nicht 
weiter eingeſchritten werden ſolle.“ — Der Erzbiſchof antwortete unterm 31. Oct.: 
„Er könnte keine ſeiner Handlungen als unzuläßig anerkennen u. habe, was die 
Angelegenheiten der gemiſchten Ehen betreffe, immer ſeiner erſten Erklärung nach, 
gemäß dem Breve u. der Convention gehandelt.“ „Ich muß, ſo ſchloß der Brief, 
gehorſamſt bemerken, daß meiner vorſtehenden Erklärung nicht Gewiſſenszweifel, 
ſondern die feſte Ueberzeugung zu Grunde liege, kein Biſchof dürfe eine Er⸗ 
klaͤrung geben, welche mit der angefuhrten im Widerſpruche iſt. Ich darf 
übrigens nicht unterlaſſen, auch für mich die Gewiſſensfreiheit in Anſpruch 
zu nehmen und die Rechte der katholiſchen Kirche und die freie Ausübung 
der katholiſchen Kirchengewalt zu verwahren; dabei auch gehorſamſt zu bemerken, 
daß meine Verpflichtung gegen die Erzdiözeſe u. gegen die ganze Kirche mir ver⸗ 
bietet, ſowohl meine Amtsverrichtungen einzuſtellen, als mein Amt niederzulegen. 
In allen weltlichen Dingen bin ich Sr. Majeſtät gehorſam, wie es einem treuen 
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Unterthan geziemt. Clemens Auguſt, Erzbiſchof von Köln.“ Der Erzbiſchof fat 
ein, daß die Zeit ernſten Handelns u. wohl auch des Leidens für ihn deen 
fei, u. die Ruhe u. Faſſung, womit er alle ſeine Anordnungen traf, zeugen von 
der Klarheit ſeines Geiſtes, wie auch von dem unerſchütterlichen Bewußtſeyn, 
daß Recht u. Pflicht ihn leite. Wozu ſeine Gegner fähig ſeien, das kannte er 
aus den vorliegenden Verhandlungen. Er fürchtete darum Nichts mehr, als daß, 
wenn Gewalt gegen ihn gebraucht würde, zugleich auch verlaumderiſche Gerüchte 
gegen ihn ausgeſtreuet u. der Welt der wahre Thatbeſtand verhüllt würde. Dem 
mußte er zuvorkommen. Er ſchickte daher vor Allem eine Abſchrift von dem Schrei⸗ 
bens des Miniſters Altenſtein u. von ſeiner Antwort an den Papſt nach Rom. 
Eine zweite, dritte u. vierte Abſchrift gins an den Biſchof von Münſter, von 
Paderborn u. an das Domkapitel von Trier. Außerdem ward eine Abſchrift an 
einen Freund in Düſſeldorf, eine nach Aachen, eine nach Bonn geſchickt. Zudem 
wußte er, daß er Verräther am Heiligthume in ſeinem eigenen Domcapitel hatte, 
mit denen die Regierung ein geheimes Einverſtändniß unterhielt. Das war der⸗ 
ſelbe München, der früher als Secretär von Graf Spiegel ſich dem Miniſter 
Bunſen bereits als ſo brauchbar bewährt hatte u., als Hauptmitwiſſer des Ge— 
heimniſſes, fortwährend Bunſens Freund u. Schützling geblieben war. Um die⸗ 
ſen hatten ſich einige gleichgeſinnte Domherrn geſammelt. Die übrigen Dom— 
herrn waren ſchwache Männer, auf deren keinen bei einer Gefahr für die Sache 
der Kirche zu bauen war. Es war faſt unverändert noch das erſte Capitel, wie 
die Regierung es nach Wiederherſtellung des Erzbisthums zuſammengeſetzt hatte. 
Nur einer der Domherrn war ein entſchiedener Freund des Erzbiſchofs; dieſer 
aber war krank. Dagegen zaͤhlte das Pfarrcapitel, aus den 19 Stadtpfarrern 
von K. beſtehend, Manner alter Treue u. bewährter katholiſcher Geſinnung in 
ſeiner Mitte. Beide Capitel ließ der Erzbiſchof am Morgen des 4. Novembers, 
dem Tage des heiligen Karl Borromäus, zu ſich kommen. Gegen 10 Uhr trat 
das Domcapitel vor. Der Erzbiſchof legte den Domherrn kurz die Lage der 
Dinge vor u. theilte ihnen die letzten Briefe mit. Die meiſten waren ſtumm; 
einige der beſſeren hofften, die Sache würde wohl glücklich vorübergehen. Um 
fo feſter u. kräftiger ſprach ſich das Pfarrcapitel aus. Alle baten den Erzbiſchof, 
feſt bei ihnen für die Sache der heiligen Kirche auszuharren u. gelobten ihm 
nochmals Ergebenheit u. Treue. Das war die Gegenwehr, die der Erzbiſchof 
im entſcheidenden Augenblicke traf u. wodurch er ſeinen Feinden die gegen ihn 
geſchmiedeten Waffen aus der Hand wand. Es iſt nicht zu ſagen, wie zahlreiche 
Beweiſe von Treue u. Ergebenheit ihm von allen Seiten zu Theile wurden. Auch 
das Volk, welches von dem Stande der Dinge bald Kunde erhielt, gerieth in 
eine große Bewegung u. ſuchte in aller Weiſe ſeinem Oberhirten die Geſinnung 
ſeiner Ergebenheit zu zeigen. In Berlin war man durch die Schritte des Erz— 
biſchofs überraſcht. Der richtige Zeitpunkt zum Handeln war verfehlt u. das 
Geheimniß, an deſſen Verhüllung vor, den Augen des Publikums Alles gelegen 
war, drohete immer mehr ans Tageslicht zu kommen. Da willigte endlich der 
König in die gewaltſame Entfernung des Erzbiſchofes ein. In aller Stille wur- 
den dazu die Vorbereitungen getroffen. Der Oberpräſtdent reiſete zwiſchen Kob— 
lenz u. Köln hin u. her, das Militär war in Bewegung u. eine allgemeine Un⸗ 
ruhe der Gemüther war ſichtbar. Der 20. November war zur Ausführung des 
Planes beſtimmt. Es kam Alles darauf an, den alten Erzbiſchof zu überraſchen 
u. noch jetzt Nachgiebigkeit zu erlangen, oder ihn doch wenigſtens zum gutrwilli- 
gen Verlaſſen der Erzdiözeſe zu vermögen. Mit dem Schlage 6 des Abends, wo 
bereits Alles dunkel war, wurden plötzlich die zum biſchöflichen Palaſte führenden 
Straßen durch das Militär abgeſperrt u. das Volk durch die widerſprechendſten 
Gerüchte über das, was vorging, getäuſcht. Alle Regimenter der Beſatzung. 
waren in den Kaſernen conſignirt. Der Erzbiſchof war allein auf ſeinem Ar⸗ 
beitszimmer; nur ſein Sekretär war bei ihm. Im Hauſe wurde kein Geräuſch 
gehört. Plötzlich ward die Thüre des Zimmers mit Heftigkeit aufgeworfen; 4 
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Männer ſtürzten mit Haſt hinein u. umgaben ſofort von 3 Seiten den Erzbiſchof. 
Es war der Oberprafident Bodelſchwingh in Uniform, den Degen an der Seite, 
der Regierungspräſident v. Ruppenthal, der Kölner Oberbürgermeiſter Steinber⸗ 
ger u. der Regierungsrath Birk. „Was gibt das?“ fragte der Erzbiſchof beim 
Hineintreten der Herrn. Ein unangenehmer Auftrag führt mich hierher, ſagte 
der Oberpräſident, zog ein Papier aus dem Buſen hervor u. fragte, es dem Erz⸗ 
biſchofe hinreichend, ob er die Aechtheit des Schreibens anerkenne; — es war die 
letzte Erklarung an den Miniſter v. Altenſtein. Der Erzbiſchof nahm das Pa⸗ 
pier, las es ſorgfältig durch u. erklärte es für ſein Schreiben. „Beharren Sie 
noch, fragte der Oberpräſident auf der hier gegebenen Erklärung?“ — „Ja wohl.“ 
— „So bedaure ich, im Namen Sr. Majeſtät des Königs Ihnen verkündigen zu 
müſſen, daß Sie Köln u. die Erzdiözeſe verlaſſen muͤſſen, um außerhalb das 
Weitere abzuwarten.“ Mit dem Tone der ruhigſten Faſſung erwiederte der Erz⸗ 
biſchof: „Der gute Hirt verläßt ſeine Heerde nicht.“ Bei dieſem Worte ſtockte 
dem Oberpräſidenten der Athem. Nur nach wiederholter Unterbrechung brachte 
er die Worte hervor: „Sie haben noch in dem Schreiben ſelbſt (an v. Altenſtein) 
erklaͤrt „in allen weltlichen Dingen wären Sie Sr. Majeſtät gehorſam; iſt denn 
das kein weltliches“ .. .. Hier winkte der Erzbiſchof mit der Hand: „Schon gut, 
{hon gut, es iſt Alles in Richtigkeit.“ Auch hier war alfo wieder alle vorher 
gemachte Berechnung geſcheitert u. der Oberpräſident mußte ſich entſchließen, den 
Kirchenfürſten als Gefangenen von Köln abführen zu laſſen. Als der Erzbiſchof 
hörte, daß er Gefangener ſei, ſoll er laut Gott für die Gnade gedankt haben. 
Gefragt, wen er zum Begleiter zu haben wünſchte, erwiederte er „nur meinen 
Kaplan.“ Das ſoll Ihnen gewährt werden, war die Antwort des Oberprafiden- 
ten. Um 7 Uhr Abends beſtieg er in Begleitung eines Gensdarmerieobriſten 
ſeinen Wagen, der, von reitender Artillerie begleitet, zum St. Gereonsthore fuhr 
u. dann am linken Rheinufer die Düſſeldorfer Straße einſchlug. Sein Sekretär 
war nicht, wie der Oberpräſident es verſprochen hatte, in ſeiner Begleitung. Der⸗ 
ſelbe ward um 8 Uhr in einem andern Wagen unter Bedeckung eines Gens dar⸗ 
meriehauptmannes über die Deutzer Brücke zum rechten Rheinufer gebracht u. dann 
faft vierthalb Jahre, getrennt vom Erzbiſchofe, gefangen gehalten. Bei Düſſeldorf 
ward der Erzbiſchof über den Rhein gebracht. In Hagen ward eine Ruhe von 20 
Minuten gewährt. Kurz nach der Ankunft in Unna ſchlug der Blitz in den reformirten 
Kirchenthurm. Am Mittwoch den 22. Nov., Morgens zwiſchen 6 u. 7, langte der 
Wagen in der Feſtung Minden an, wo der Erzbiſchof beim Commandanten ab⸗ 
ftieg, dann aber ein gemiethetes Quartier bezog, in dem er, von Gens darmen be⸗ 
wacht, als Gefangener blieb. Zu Köln hatte indeß der Oberprafident noch in der 
verhängnißvollen Nacht der Gefangennehmung das Domcapitel, mit dem bereits 
vorher eine Verſtändigung ſtattgefunden hatte, verſammelt, ihm einen Erlaß des 
Miniſters von Altenſtein vom 15. November mit einer Reihe ſchwerer Anſchul⸗ 
digungen gegen den Kirchenfürſten übergeben und es vermocht, die Verwaltung 
der Erzdiözeſe zu übernehmen. Alle Capitularen, mit Ausnahme von Monpoint 
u. dem abweſenden Profeſſors Scholz, unterſchrieben ihre Namen. Es waren: Adal⸗ 
bert von Beyer der Propſt, und Weihbiſchof Hüsgen der Dechant, Müller, 
Schweitzer, München, Iven, Filz u. Weitz. Der Domherr Iven, ein Mann von 
ehrenwerther Geſinnung, hatte ſich durch die Macht des Augenblickes überraſchen 
laſſen u. leiſtete ſpäter einen förmlichen Widerruf. Beyer war ein frommer, aber 
ſch wacher Mann, der wohl ſeine That bereuete, aber nicht zum Widerrufe kam. 
Montpoint war über das Benehmen der Domherrn ſo empört, daß er, ſchon ſeit 
länger franfelnd, vom Fieberanfalle ergriffen, bald darauf ſtarb. Scholz hat wie⸗ 
derholt vor Zeugen ſeine Freude darüber geäußert, daß fein Name nicht mit auf 
der Ehrentafel vom 21. November ſtehe. So blieben denn eigentlich nur die Na⸗ 
men Hüsgen, Müller, Schweitzer, München, Filz und Weitz übrig. Unterm 21. 
November erſchien ein Erlaß vom Propſte von Beyer im Namen des Capitels, 
worin dieſes dem ganzen Klerus „gleichſam bei Erledigung des Erzbisthums 
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durch den Tod des Inhabers“ die Uebernahme der Verwaltung anzeigte. Dieſer 
Erlaß, der mit den Worten: »Gravissimis ex causis“ beginnt, iſt am Rheine zum 
Sprichworte geworden. Gleichzeitig wurden tauſende von Proklamationen an das 
Volk verbreitet u. in der Staatszeitung u. darauf in unzähligen andern Blättern 
ein Promemoria abgedruckt, welches, von den Miniſtern Altenſtein, Rochow und 
Mühler unterzeichnet, die ſchwere Schuld des Erzbiſchofs aller Welt kund thun 
ſollte. Die Anklagen lauteten auf Verfolgungsſucht gegen die Hermeftaner, Wort⸗ 
brüchigkeit, Nichtachtung der Geſetze des Staates, kurz, auf alle die Verbrechen, 
deren die Rehfues'ſche Schrift den Kirchenfuͤrſten beſchuldigt hatte. Was aber 
am meiſten Erſtaunen erregte, war die hinzugefügte Beſchuldigung eines Einver⸗ 
ſtändniſſes des ehrwürdigen Erzbiſchofes mit zwei revolutionären Parteien. Was 
aber das katholiſche Volk mit der ſchmerzlichſten Ungewißheit erfüllte, war der 
Schein, den die Regierung annahm, als geſchehe Alles mit Vorwiſſen u. Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem apoſtoliſchen Stuhle. So hatte man denn Nichts unter- 
laſſen, um der Gewaltthat auch noch einen moraliſchen Mord hinzu zu fügen. 
Eine ſichtbare Freude war überall bei den proteſtantiſchen Bevölkerungen un⸗ 
verkennbar; der tiefſte und letzte Schlag, meinten ſte, ſei gegen die katholiſche 
Kirche ausgeführt; die Prediger ſprachen laut von der Umwandelung der fatho- 
liſchen Dome in proteſtantiſche Tempel, und beſonders die Beamten wieder, der 
König habe recht gethan, daß er einen widerſpenſtigen Beamten nicht länger 
geduldet habe. Aber im Rathe der Vorſehung war es anders beſchloſſen. Das 
katholiſche Volk, nicht in Köln allein, ſondern am ganzen Rhein, in Weſtphalen, 
durch alle deutſche Länder hin, ja in ganz Europa, war wie von einem gemein⸗ 
ſamen Schlage getroffen. Die tiefe Trauer machte aber bald einem bitteren 
Grolle Platz, als man die näheren Umſtände der Gewaltthat und die eigentliche 
Veranlaſſung erfuhr. Dann aber lebte eine allgemeine Hoffnung auf, als man 
hörte, wie der Erzbiſchof, ungebeugt u. unbeſiegt, in die Gefangenſchaft geführt 
war, und als Gefangener die Freiheit der Kirche behauptete. Aller Augen 
waren, wie ſeit 300 Jahren nie, nur auf Rom gerichtet, und erwarteten mit 
ängſtlicher Spannung von dort die Entſcheidung. Da erſcholl am 10. Decem⸗ 
ber 1837 von Rom ein Wort herüber, von deſſen Wirkung in Deutſchland u. 
bei allen europäiſchen Völkern die Geſchichte wohl kein ähnliches Beiſpiel auf⸗ 
zuweiſen hat. Am 1. December hatte der Stellvertreter Bunſens in Rom den 
Cardinal Staatsſekretär bloß mündlich davon in Kenntniß geſetzt, daß wahr⸗ 
ſcheinlich in demſelben Augenblicke der Erzbiſchof von Köln durch eine Maßregel 
der Regierung außer Standes geſetzt würde, ferner ſeine Verwaltung zu fuͤhren. 
Der Papſt, von der ganzen Sachlage durch die Briefe des Erzbiſchofs aufs Ge— 
naueſte unterrichtet, proteſtirte ſofort gegen jede Gewaltthat und berief, als 
ſichere Kunde von dem Geſchehenen einlief, am 10. December ein Conſiſtorium 
der Cardinäle, worin er in einer kraftvollen Rede den Erzbiſchof von Köln voll⸗ 
ſtändig rechtfertigte, die preußiſche Regierung vor Himmel und Erde in Anklage⸗ 
ſtand verſetzte und alles, in Sachen der gemiſchten Ehen gegen den Sinn des 
Breve von Pius VIII. Geſchehene, für null und nichtig erklärte. „Was Niemand 
ſich vorſtellen oder denken konnte, ſagt die Allocution; was auch nur leichthin 
zu muthmaßen ein Verbrechen geweſen ware, das iſt (in Sachen der gemiſchten 
Ehen) auf argliſtigen Betrieb der weltlichen Macht geſchehen. Unter fo bez 
wandten Umſtänden, ehrwürdige Brüder! glauben wir es Gott, der Kirche und 
dem Amte, welchem wir vorſtehen, ſchuldig zu ſeyn, daß wir unſere apoſtoliſche 
Stimme erheben, und die verletzte kirchliche Freiheit, die verachtete biſchöfliche 
Würde, die uſurpirte heilige Gerichtsbarkeit und die mit Füßen getretenen Rechte 
der katholiſchen Kirche und dieſes heiligen Stuhles öffentlich in Eurer Ver⸗ 
ſammlung reklamiren. Während wir aber dieſes thun, wollen wir zugleich dem 
in jeglicher Tugend ausgezeichneten Manne, dem Erzbiſchofe von Köln, das 
wohlverdienteſte Lob dafür ertheilen, daß er die Sache der Religion mit ſo großer 
eigener Gefahr unüberwindlich verfochten hat. Wir ergreifen auch dieſe Ver⸗ 
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anlaſſung, öffentlich und feierlich kund zu geben, daß wir alle und jede, gegen 
den wahren Sinn der von Unſerem Vorgänger erlaſſenen Erklärung in dem 
Königreiche Preußen auf unrechtmäßige Weiſe eingeführte, Praxis in Betreff der 
gemiſchten Ehen gänzlich verwerfen.“ — Es läßt ſich wohl ſchwerlich ein Be⸗ 
griff davon geben, welche Wirkung dieſe Worte in den Gemüthern hervorbrach⸗ 
ten. Es war, als wenn nach einem langen Traume die Völker ſich wieder klar 
würden über ihren religiöſen Beruf. Und Aller Herzen hatten den moraliſchen 
Mittelpunkt der chriſtlichen Welt, den ſeit 300 Jahren die Kirchenſpaltung dem Auge 
der Völker wie mit einem Nebelſchleier verhüllt hatte, im Statthalter Chriſti 
wiedergefunden. Sie ſahen ein, daß Gewiſſensfreiheit, Geiſtesfreiheit, Glaube 
und Tugend vom Despotismus der Beamtenwelt, in deren jämmerliche Sclaverei 
Europa durch die Reformation gerathen war, mit Füßen getreten würden, wenn 
nicht ein höherer Sachwalter, mit einer Sendung von Oben ausgerüſtet, über 
dieſe höchſten Güter der Menſchheit wachte. Selbſt die Proteſtanten fühlten tief 
die höhere Macht dieſer Stimme und wurden es ſich bewußt, was ihnen fehle. 
Das Domkapitel von Köln erhielt vom Papſte unterm 26. December einen ſchar⸗ 
fen Verweis wegen ſeines ſchlechten Benehmens; es mußte die uſurpirte Ver⸗ 
waltung niederlegen und Hüsgen durfte fortan nur als Generalvikar des Erz- 
biſchofs Clemens Auguſt bis auf Weiteres die Verwaltung führen. Was aber 
das Wichtigſte war, es erklärten die Biſchöfe von Münſter und Paderborn ſich 
förmlich von der Convention über die gemiſchten Ehen los; in Trier war das⸗ 
ſelbe faktiſch ſchon früher geſchehen, und fo hörte, trotz allem Widerſtreben der 
Behörden, die vom Papſte verworfene Praxis wie mit einem Schlage in den 
ſämmtlichen Rheinprovinzen auf. Die Regierung hatte ſich nicht darüber zu bekla⸗ 
gen, weil die ganze Frage ſich von nun an, wie es recht und billig war, auf 
das rein konfeſſtonelle Gebiet zurückzog und den Staat ſeiner Beſtimmung, rein 
paritätiſcher zu ſeyn, um einen weſentlichen Schritt näher brachte. Aber in der 
That gefahrdrohend für den Staat war es, daß das ganze Geheimniß der ſeit 
Jahren geführten Verhandlungen immer mehr ſich aufklärte, indem das Publi⸗ 
kum, das die Wirkungen dieſer Verhandlungen ſah, nicht eher ruhete, bis es die 
wahre, Anfangs ſo verborgen gehaltene, Urſache ganz u. gar an das Tageslicht 
hervorzog. Die Mittel, welche man in Berlin anwendete, um jede neu gemachte 
Entdeckung niederzuſchlagen u. die immer größer werdende Oeffnung wieder zu 
ſtopfen, geben uns Zeugniß von dem tiefen moraliſchen Verfall, von dem ein großer 
Theil der Beamtenwelt inficirt war. Die ſchwerſte Calamitat, die in dieſer Hinſicht 
über die Regierung gekommen, war der Erlaß einer Staatsſchrift, in welcher 
das ganze Benehmen der Regierung vom Beginne des Streites über die ge⸗ 
miſchten Ehen bis zur letzten Kataſtrophe gerechtfertigt werden ſollte. Der Geez 
brauch, der von dieſer unſeligen Staatsſchrift gemacht wurde, beſtimmte den 
apoſtoliſchen Stuhl, ihr eine roͤmiſche Staatsſchrift entgegen zu ſetzen. Sie war 
einfach, enthielt aber eine große Menge centnerſchwerer Aktenſtücke, wodurch die preu⸗ 
ßiſche Staatsſchrift völlig entwaffnet wurde. Der Eindruck, den das Bekannt⸗ 
werden dieſer Aktenſtücke, namentlich der Noten von Bunſen, hervorbrachte, war 
unbeſchreiblich; aber ſelbſt für Katholiken war er unermeßlich peinlich. Von jetzt 
an war die ganze nackte Wahrheit enthüllt und es wurde auch wohl kein ernſt⸗ 
licher Verſuch mehr gemacht, ſie zu umſchleiern. Daß die Preſſe in und außer 
Deutſchland ſich mit der Sache thätig beſchäftigte, läßt ſich erwarten. Alle Zei⸗ 
tungen waren in Kirchen- und Streitblätter umgewandelt, und die Zahl von 
Schriften für u. gegen, die in einer Zeit von 4 Jahren gedruckt wurden, läßt ſich 
gar nicht beſtimmen. Auch hier hatte die Regierung die Demüthigung, daß eine 
Menge Schriftſteller, wie Gutzkow u. ſeines Gleichen, aus deren Munde ein 
Lob für eine Regierung eine Niederlage iſt, ſich auf ihre Seite ſchlugen, und 
daß ihre Vertheidigung durch Blätter und in einem Tone, der nur dem bitterſten 
Religionshaſſe entſpringen konnte, geführt wurde, während ſie nur mit Mühe 
ehrenwerthe Männer, wie Leo, Marheineke u. A. zu einer froſtigen oder zwei— 
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deutigen Advokatie aufrufen konnte. Mehre der tüchtigſten Proteſtanten in Preu⸗ 
ßen ſelbſt, wie Joel Jacoby, G. Rintel u. A., traten zur katholiſchen Kirche 
hinüber und wurden die glühendſten Vertheidiger des Erzbiſchofs. Von katho⸗ 
liſcher Seite erſchien eine ganze Reihe der vortrefflichſten Schriften. Vorzüglich 
die Advokaten zeigten großen Eifer. Alle in dieſer Zeit erſchienenen Schriften 
übertraf aber an innerer Kraft u. Wirkung der Athanaſius v. J. Görres. Wie 
ein Rieſe trat er plötzlich auf den Kampfplatz, voll niederſchmetternder Ironie, 
voll Alles begeiſternder Kampfes- und Siegesfreudigkeit, ſo daß Anfangs beide 
Parteien ſtutzten, und nicht wußten, wie ihnen darob ward. Dem Athanaftus 
folgten die Triarier u. mehre andere Schriften nach. In München, welches vom 
Jahre 1838 an unter dem Schutze des hochherzigen Ludwig J. an die Spitze 
des katholiſchen Lebens in Deutſchland trat, und ſo dem Katholizismus in 
Deutſchland wieder einen lange entbehrten, politiſchen Anhaltspunkt gab, trat 
außerdem ein Verein der tüchtigſten Gelehrten zur Gründung und Herausgabe 
der „hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ zuſammen, die ſeitdem einen geiſtigen 
Mittelpunkt für die kirchlichen Beſtrebungen in Deutſchland bilden, u. nicht wenig 
zur Begründung einer katholiſchen Anſchauung der Geſchichte beigetragen haben. 
Während fo die weſtlichen Provinzen ihre Kirchenfreiheit errangen, wurden plötz⸗ 
lich auch die Oſtprovinzen von derſelben Bewegung, nur in einer noch heftigeren 
Weiſe, als jene, ergriffen. Der Mann, der hier den überaus ſchwierigen Kampf 
zur Wiedergewinnung einer faſt ſchon verlorenen Freiheit unternahm, war der 
ſchon oben genannte Martin von Dunin (ſ. d.), Erzbiſchof von Poſen u. Gneſen. 
In den altpolniſchen und ſchleſiſchen Provinzen war der, dem Dogma und den 
Geſetzen der katholiſchen Disciplin zuwiderlaufende Mißbrauch, gemiſchte Ehen 
ohne Garantie für die katholiſche Kindererziehung kirchlich einzuſegnen, ſchon ſehr 
allgemein eingeriſſen. Doch ergab ſich aus den Akten der Kanzlei zu Poſen, 
daß das allgemeine Kirchengeſetz über dieſen Punkt nur allgemach durch Miß⸗ 
brauch immer häufiger übertreten, nie aber wirklich ganz außer Uebung und 
Gebrauch gekommen war. Aber ſelbſt Martin von Dunin hatte als Kapitular⸗ 
vikar der Regierung eine Erklärung über die zu ſeiner Zeit beſtehende Gewohn⸗ 
heit, alle gemiſchten Ehen einzuſegnen, ausgeftellt: fo allgemein war ſchon der 
Mißbrauch eingeriſſen, obwohl derſelbe ſpäter, nach genauer Einſicht der Akten, 
einſah, daß er ſich über die Allgemeinheit getäuſcht habe. Als nun im Jahre 
1834, nach Abſchluß der geheimen Convention, das Breve von Pius VIII. publi⸗ 
cirt wurde, glaubte Dunin, das ſei in allem Ernſte ſo gemeint, und verlangte 
für ſeine Diözeſen daſſelbe. Nicht wenig in Verlegenheit geſetzt, antwortete der 
Miniſter von Altenſtein, das Breve von Pius VIII. ſei nur für die weſtlichen 
Provinzen erlaſſen. Aber der Erzbiſchof ließ ſich nicht abſchrecken. Immer ſchnö⸗ 
der und verletzender abgewieſen, und zuletzt mit Zurückhaltung ſeiner Einkünfte 
bedroht, wandte er ſich direkt an den König. Aber auch hier richtete er Nichts 
aus. Da traten die Ereigniſſe ein, die oben erwähnt ſind. Clemens Auguſt 
wurde gefangen genommen, und es erfolgte die päpſtliche Allokution. Nun er⸗ 
ließ er aus eigener, ihm als Biſchof zuſtehender, Machtvollkommenheit unterm 
30. Januar 1838 ein Sendſchreiben an den Klerus von Poſen und Gneſen in 
polniſcher Sprache, worin er die Geiſtlichkeit mit apoſtoliſchem Freimuthe mit 
den bisher geflogenen fruchtloſen Unterhandlungen bekannt machte, und ſie er⸗ 
mahnte, nur den beſtehenden Kirchengeſetzen gemäß in den Angelegenheiten der 
gemiſchten Ehen zu verfahren. Am 27. Februar erfolgte eine Inſtruktion in 
lateiniſcher Sprache, die jedem Prieſter, der eine gemiſchte Ehe ohne das Ver⸗ 
ſprechen der katholiſchen Kindererziehung einſegne, die Suſpenſion ankündigte. 
Klerus und Volk jubelten und ſchaarten ſich in einer muſterhaften Einheit um 
ihren Oberhirten. Das Domkapitel zu Gneſen dankte dem Erzbiſchof für die 
übernommene Vertheidigung der Kirche u. ſtellte ſein ganzes Vermögen zu ſeiner 
Difpofition. Der Erzbiſchof drückte den Domherren ſeine Erkenntlichkeit aus, daß ſie 
nicht das ärgerliche Beiſpiel der Kölner Domherren nachgeahmt, u. hoffte, wenn auch 
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er ſollte in die Gefangenſchaft geführt werden, ſo werde es an einer Kund⸗ 
gebung der Kirchentrauer nicht fehlen. — Indeß hatte die Erfahrung es der Re⸗ 
gierung bereits gezeigt, was es heißen wolle, einen Biſchof gefangen zu neh⸗ 
men. Man verſuchte daher einen andern Weg einzuſchlagen. Der König erließ 
unterm 12. April ein Manifeſt an die Provinz, worin er ſeine feierlichen Ver⸗ 
ſprechen in Bezug auf den Schutz und die Freiheit der katholiſchen Religion er⸗ 
neuerte, zugleich aber in einem Erlaſſe an die Miniſter Altenſtein, Rochow und 
Werther die Aufhebung der geſetzlichen Praxis bei gemiſchten Ehen als ſeinem 
ſouveränen Willen zuwider erklärte und den Oberpräſidenten Flottwell von Po⸗ 
jen beauftragte, den Prozeß gegen den Erzbiſchof einzuleiten. Flottwell ſuchte 
das Dazwiſchentreten der Regierung in einer ganz eigenthümlichen Weiſe zu 
motiviren. Dem Könige fet jeder Glaubenszwang verhaßt; ſo wie er alſo fei- 
nen katholiſchen Geiſtlichen zwingen werde, eine Ehe einzuſegnen, ſo werde er 
auch nicht dulden, daß ein Geiſtlicher durch Drohung der Suspenſion gezwungen 
werde, eine Einſegnung zu verweigern; der Erzbiſchof müſſe alſo die letzte Ver⸗ 
fügung an den Klerus zurücknehmen, ſonſt werde gerichtlich gegen ihn eingeſchrit— 
ten. Mit dieſer weſentlichen Aenderung der von der Regierung gemachten An⸗ 
forderung glaubte Dunin fich begnügen zu können, und erklärte ſich bereit, eine, 
den jetzigen Zugeſtändniſſen der Regierung entſprechende, neue Verfügung an die, 
Geiſtlichkeit zu erlaſſen. Da er aber Grund hatte, dem Flottwell nicht zu trauen, 
indem 2 Tage nachher durch ein Circular der Regierung alle Geiſtlichen, die, 
dem Erzbiſchofe gehorſam, das erſte Erlaßſchreiben deſſelben dem Volke publizirt 
hatten, für unfähig erklärt wurden, eine Pfarrpfründe königlichen Patronats zu 
bekommen, fo brach er die Unterhandlungen mit dieſem ab und ſtellte ſeine For- 
derungen direkt an den König. Indeß zeigte ſich, daß die Erklärung Flottwells 
gar nicht fo gemeint geweſen fei, wie Dunin fie verſtanden hatte. Der General⸗ 
vikar von Gneſen, Brodziszewski, war, weil er in ähnlicher Weiſe, wie ſein Erz⸗ 
biſchof, gehandelt hatte, am 19. März 1838 in ſeiner eigenen Wohnung in Ar⸗ 
reſt geſetzt, und nun verlangte die Regierung auch ſeine Abſetzung durch den Erz⸗ 
biſchof, worein dieſer nicht einwilligen konnte. Endlich ſollte auf Befehl der 
Miniſter Altenſtein, Rochow und Werther vom 25. Juni eine Criminal-Unter⸗ 
ſuchung gegen Dunin eingeleitet werden; dieſer aber weigerte ſich ſtandhaft, in 
Sachen ſeiner Verwaltung ſich weltlichen Richtern zu ſtellen. Den übelſten Ein⸗ 
druck aber machte ein Erlaß des Miniſters Altenſtein an die Geiſtlichkeit der 
Diözeſen Gneſen und Poſen, worin dieſelbe aufgefordert wurde, den Verfügun⸗ 
gen ihres Erzbiſchofs nicht zu gehorchen, ſondern nach den Beſtimmungen des 
Staates ſich zu richten. Jedem Prieſter, der dem erzbiſchöflichen Erlaſſe nicht 
nachkäme, wurde der Schutz des Staates verheißen. Hierin ſah nicht nur die 
Bevölkerung eine Verletzung der in dem königlichen Manifeſte gegebenen Verhei⸗ 
ßung, ſondern der ganze Klerus erhob ſich auch einmüthig, um bei der Regierung 
gegen ein ſolches Verfahren zu proteſtiren und dem Oberhirten ihre Treue und 
Ergebenheit an den Tag zu legen. Der Eindruck, den dieſes einmüthige Han⸗ 
deln der ganzen Geiſtlichkeit mit ihrem Erzbiſchofe hervorbrachte, ſollte noch er⸗ 
höhet werden durch die Nachricht, daß der neue Biſchof von Ermeland, Andreas 
Stanislaus von Hatten, nachdem er kaum ſeine Verwaltung angetreten, am 19. 
April 1838 einen Hirtenbrief an ſeinen Klerus erlaſſen hatte, wodurch auch er 
die alte Praris bei gemiſchten Ehen wiederherſtellte. Trotzdem, daß ſich der Ober- 
präſident der Provinz, Herr von Schön, ganz ungebärdig dabei benahm, war ge⸗ 
gen die Verordnung des Biſchofs Nichts auszurichten, und der Klerus befolgte 
treu deſſen Anordnung. Auch der Biſchof von Culm in Weſtpreußen, Anaſtaſius 
Sedlag, erließ, als alle Verhandlungen mit der Regierung fruchtlos blieben, un⸗ 
term 1. September 1838 ein Paſtoralſchreiben ähnlichen Inhaltes. So hatte 
denn die zu Rom am 10. Dezember 1837 erhobene Stimme die Folge gehabt, 
daß im Umfange des ganzen preußiſchen Staates die unerlaubte Praxis in den 
gemiſchten Ehen unwiderbringlich uͤber den Haufen gefallen war. Nur eine 
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Diözeſe, Breslau nämlich, war noch zurückgeblieben. Ein Biſchof von zweideu— 
tiger Geſinnung ſtand ihr vor; aber ſie war längſt in ſchweren Geburts wehen 
begriffen, bis zuletzt der Biſchof, von Rom mit Abſetzung bedroht, zur Freude 
des Klerus und des Volkes den Hirtenſtab niederlegte, und nun der ſo ſchwer 
errungene Sieg um ſo herrlicher gefeiert wurde. Mittlerweile hielt der Papſt 
am 13. September eine neue Allocution, worin er die, im heißeſten Streite ſtehen— 
den, glorreichen Kaͤmpfer ermunterte und lobte, dagegen aber gegen alle neuen 
unrechtmäſſigen Maßregeln der Regierung feierlich proteſtirte. Aber die Regter- 
ung war noch keineswegs geneigt, der katholiſchen Sache den Sieg zuzugeſtehen. 
Da man eine gewaltſame Gefangennehmung um jeden Preis vermeiden wollte, ſo 
wurde Dunin vor Oſtern 1839 durch einen Cabinetsbefehl „aus milden und 
wohlwollenden Rückſichten aufgefordert, nach den Oſtertagen ſich nach Berlin zu 
begeben.“ Die gegen ihn eingeleitete Unterſuchung war, trotz der Weigerung des 
Prälaten, ſich einem weltlichen Gerichte zu ſtellen, vollendet. Er aber glaubte, 
der König wünſche eine friedliche Verſtändigung, und er kam, mit großer Aus- 
zeichnung empfangen, am 5. April nach Berlin. Da aber alle Verſuche, ſeine 
Standhaftigkeit zu erſchüttern, fehlgeſchlagen waren, ſo erſchienen am 25. April 
der Vicepräſident der Gerichtskammer, Kleiſt, und ein Gerichtsrath, ihm das Ur— 
theil anzukündigen. Es enthielt 4 Punkte: 1. Hemmung der Amts wirkſamkeit. 2. 
Sechsmonatliche Feſtungsſtrafe 3. Unfähigkeitserklärung, fortan in Preußen ein 
Amt zu verwalten. 4. Bezahlung aller Gerichtskoſten. Es wurde ihm einftwei- 
len verboten, Berlin zu verlaſſen. Währenddeß wurde die Welt glauben gemacht, 
als habe der Erzbiſchof ſein Wort gegeben, in Berlin zu bleiben, ja, als führe 
er, entfernt von den Einflüſſen, die ihn daheim geleitet hätten, in der Hauptſtadt 
ein ganz vergnügliches Leben. Man vergaß ſich ſogar ſo weit, von Berlin aus 
in der Leipziger Zeitung zu ſchreiben: „Er wohne bequem im Hotel de St. 
Petersburg, empfinge Beſuche von angenehmen Damen, und vergnüge ſich mit 
Whiſt und Boſtonſpiel.“ Aber kaum hatte der Erzbiſchof das Spiel durchſchauet, 
welches mit ſeiner Perſon getrieben wurde, als er den Entſchluß faßte, zu ſeiner 
verweiſeten Heerde, die ſtürmiſch ſeine Rückkehr verlangte, zurückzukehren. Er 
verließ daher unerwartet Berlin, langte am 4. October Morgens früh in Poſen 
an und begab ſich zum Dome, wo er, in der Kreuzkapelle vor dem hochwürdig⸗ 
ſten Gute niedergeworfen, eine Zeitlang inbrünſtig betete. Die ganze Stadt ge⸗ 
rieth bei der unerwarteten Nachricht in Bewegung, und der erzbiſchoͤfliche Palaſt 
wurde von Beſuchen nicht leer. Aber ſchon zwei Tage darnach wurde im Dun⸗ 
kel der Mitternacht die Wohnung mit Truppen umgeben, und der Kirchenfürſt 
gefangen nach Kolberg am Ufer der Oſtſee gebracht. Am 8. Oktober traf er dort 
ein. Dort wurde er, ein katholiſcher Biſchof, ein Gefangener des Staates, in 
dem doch ſonſt noch ſo wenig aufgeklärten Pommerlande mit einer Achtung, ja 
mit einer Verehrung von der Bevölkerung behandelt, die uns einen Beweis 
davon gibt, welch' ein geheimer Zauber dem Amte eines katholiſchen Biſchofs, 
des Nachfolgers der Apoſtel, innewohnt. Aber einen wahrhaft ergreifenden, er⸗ 
ſchütternden Eindruck bot ſeine Provinz dar. Ein ganzes Volk war in Trauer. 
Von ſelbſt verſtummten die Glocken; die Orgeln ſchwiegen, kein Geſang wurde 
mehr gehört. Es war, wie in den ernſten großen Tagen des Mittelalters, wo 
oft wegen der Unthat eines Mächtigen der Erde ein ganzes Land mit dem In⸗ 
terdikte geſchlagen ward. Als die Capitel von Gneſen und Poſen Kirchentrauer 
anordneten, war ſie ſchon im ganzen Lande durch Klerus und Volk von ſelbſt 
eingeführt. Alle Luſtbarkeiten hörten auf, und Adel, Prieſter und Volk zeigten 
Einen Sinn. Die Staatsbehörden boten vergebens alle Kraͤfte auf, die Aufhebung der 
Landestrauer zu bewirken. Ein Dekanat der Erzdiözeſe, Deutſch-Krone, welches zur 
Provinz Weſtpreußen gehört, nahm an der allgemeinen Kirchentrauer Theil, 
mußte aber dafür die bitterſte Verfolgung der Oberpraͤſidialbehörde aushalten. 
Aber vergebens wendete Herr von Schön alle ſeine Kraftanſtrengung an er ver⸗ 
urtheilte zu Geldſtrafen, pfändete u. drohte mit noch Aergerem 71 die 8 Pfarrer 


Realencyclopädie. VI. 


322 Kölner Wirren. 


des Dekanats waren nicht zu beugen. — Nur Einer fand ſich unter der ganzen 
höheren Geiſtlichkeit der beiden Diözeſen, der eine ähnliche Geſinnung, wie die 
6 Kölner Domherren, an den Tag legte. Es war der Weihbiſchof von Gneſen, 
Kowalski mit Namen. Dieſer aber ſtarb zu Anfang des Jahres 1840. Die 
ganze Verwaltung der beiden Didzefen lag darnieder, alle Geſchäfte blieben liegen 
und die Zerrüttung u. Verwirrung ſchien unheilbar werden zu wollen. — Auch 
in den Weſtprovinzen dauerte die Spannung u. Aufregung fort. Aber trotz der 
bitteren Kränkungen, welche die katholiſchen Bevölkerungen erfuhren, behaupteten 
ſie immer eine bewunderungswürdige Ruhe und feſte Haltung. Nur an einigen 
wenigen Orten kam es zu blutigen Auſtritten oder zu Auflaufen des Volkes, 
die aber meiſtens ſehr bald wieder beigelegt wurden. Selbſt, als Belgien und 
Frankreich eine drohende kriegeriſche Haltung annahmen, und die Hoffnung heg⸗ 
ten, ſie würden aus der Stimmung der Rheinländer Nutzen ziehen konnen, zeig⸗ 
ten dieſe ihre ächt deutſche Geſinnung, und bewieſen, daß ſie wohl vom Joche 
einer proteſtantiſchen Gewiſſenstyrannei, nicht aber von der Herrſchaft Preußens 
befreit ſeyn wollten. Dennoch aber war kein Ende der Wirrſal abzuſehen, und 
der Staat ſelbſt ſchien in ſeinem Innern unheilbare Schäden genommen zu haben. 
Da rief die Vorſehung den König Friedrich Wilhelm III. in die Ewigkeit. Nach, 
der Stellung, die ſeine Regierung zu der Sache einmal genommen hatte, war 
eine Beendigung der Wirren unter ihm nicht mehr möglich; anderer Seits aber 
war eine Fortführung des Streites in derſelben Weiſe kaum mehr thunlich. Alle 
Katholiken erkannten es an, daß der König, wenn er auch gegen die katholiſche 
Religion gar ſehr eingenommen war, doch nie wiſſentlich ungerecht gegen ſie war; 
daß immer, wenn der Streit am heftigſten entbrannte, ſich Lichtpunkte und ein 
Hoffnungsſchimmer zeigte, ſobald der Konig perſönlich Einſicht in die Sache ge⸗ 
nommen hatte u. ſelbſt eine Verfügung erließ; nur das unheilvolle Syſtem ſei⸗ 
ner Beamten hat die großen Unglücke, die ſeine letzten Lebens jahre trübten, herbei⸗ 
geführt. Altenſtein u. mehre von Denen, die am tiefſten in der Sache verwickelt 
waren, ſtarben ſchon vor dem Könige, fo daß der neue König Friedrich Wile 
helm IV. ziemlich freie Hand hatte, als er nach Uebernahme der Regierung 
vor Allem darauf bedacht war, den inneren Frieden des Staates wiederherzuſtel⸗ 
len. Oeſterreich u. Bayern übernahmen die Vermittelung zwiſchen Preußen und 
dem päpſtlichen Hofe, da Bunſen, nach der Gefangennehmung des Erzbiſchofs 
von Köln nach Italien zurückgekehrt, zu keinen Verhandlungen mehr gelaſſen ward. 
So bald der Papſt von dem ernſtlichen Willen des neuen Königs, einen befriedi⸗ 
genden Zuſtand der katholiſchen Kirche herzuſtellen, ſich überzeugt hatte, bot er auf 
das Bereitwilligſte die Hand zu dem Friedenswerke. Zuletzt ward der Graf von 
Brühl⸗Pförten, ein Katholik u. perſönlicher Freund des Koͤnigs, mit einer außer⸗ 
ordentlichen vertraulichen Miffion Seitens des Königs an den Papſt ſelbſt be- 
ordert, worauf das gegenſeitige Vertrauen ſich befeſtigte. Von Berlin aus wa⸗ 
ren vom Könige, gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, durch den geheimen Oberre- 
gierungsrath Aulike, einen Katholiken, Verhandlungen mit dem Erzbiſchofe Du⸗ 
nin in Kolberg angeknüpft, und da der König nicht mehr auf den Forderungen 
Altenſteins beſtand, fo war ſehr bald eine Verſtändigung zu Stande gekommen. 
Am 5. Auguſt traf der Erzbiſchof wieder in Poſen ein, von der verſammelten 
Menge mit außerordentlichem Jubel begrüßt. Am andern Morgen ertönten beim 
freudigen Dankfeſte Orgel, Geſang und Glocken wieder, und eine allgemeine Er⸗ 
leuchtung der Stadt am Abende drückte die Freude der Bevölkerung aus. In den 
folgenden Wochen wallfahrtete die ganze Provinz zur Hauptſtadt, um den gelieb⸗ 
ten Oberhirten zu begrüßen. Dann erließ der Erzbiſchof unterm 27. Auguſt einen 
Hirtenbrief, wodurch die Sache der gemiſchten Ehen definitiv geordnet wurde. 
Es ſollte von keiner Seite ein Verſprechen in Betreff der Kindererziehung verlangt 
werden. Der Geiſtliche ſollte den katholiſchen Theil über ſeine ſtrenge Gewiſſens⸗ 
pflicht belehren und dann die Brautleute unter ſich die Sache ausmachen laſſen. 
Der Prieſter aber ſollte nicht mehr gehalten ſeyn, die Ehe einzuſegnen, wenn er 
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fie für unerlaubt und fündig erkannte. So war der ganze und volle Sinn des 
Breve von Pius VIII. in den 4 Diözeſen Poſen, Gneſen, Kulm u. Ermeland 
in die Praxis eingeführt u. blieb auch ſeitdem ſtehende Norm. Nur drohete die 
ſtrenge Praxis allgemein zu werden, daß jeder gemiſchten Ehe die Einſegnung 
verweigert und die in gemiſchten Ehen Lebenden völlig u. ganz von der Theil— 
nahme an den Sakramenten ausgeſchloſſen wurden. Daß ein ſolches Verfahren 
aber in der That Nichts weniger, als im Intereſſe der Kirche ſei, muß Jeder, 
der einiger Maßen Menſchen und Verhältniſſe kennt, einſehen. Daher verordnete 
der Erzbiſchof unterm 21. Februar 1842 ausdrücklich, daß die Behandelung der 
in gemiſchter Ehe Lebenden ſich nach der Würdigkeit der Perſonen, d. h. nach 
ihrer Pflichterfüllung in Bezug auf die katholiſche Kindererziehung, richten müſſe. 
Daß ein Katholik, der damit einverſtanden iſt, daß ſeine Kinder proteſtantiſch 
werden, unmöglich die Abſolution empfangen u. alſo auch nicht würdig zur hei⸗ 
ligen Communion hinzutreten könne, verſteht ſich von ſelbſt. Schleſten ſchloß 
ſich nach und nach dem Beiſpiele der anderen Oſtprovinzen an, und errang nach 
langen inneren Kämpfen ſeine Gewiſſensfreiheit wieder. Schwerer aber war die 
Beilegung des Streites in den Weſtprovinzen. Zwar hatte die Regierung ihre 
Forderungen in Betreff der gemiſchten Ehen längſt fallen gelaſſen, u. in allen 
4 Diözeſen war das Breve in feinem wahren Sinne zur Ausführung gekommen. 
Die Regierung hatte nicht im Entfernteſten den Gedanken mehr, ihre früheren 
Forderungen wieder geltend zu machen. Somit war der Punkt, der den ganzen 
Streit hervorgerufen hatte, von ſelbſt beſeitigt. Aber die perſönlichen Verhält— 
niſſe waren hier verwickelter. Der Generalvikar Hüsgen war indeß geſtorben. 
Dennoch hatte die ſchlechtgefinnte Partei im Capitel noch immer die Oberhand. 
In ihrem ſtrafbaren Beginnen fortfahrend, wählten ſie einen aus ihrer Mitte, 
den Domkapitular Müller, zum Kapitels verweſer. Aber der Papſt erklärte dieſe 
Wahl für null u. nichtig u. übertrug die Verwaltung dem Domkapitular Iven, 
der ſich ganz von der unkirchlichen Partei entfernt und durch ſeinen Widerruf 
das gegebene Aergerniß gut gemacht hatte. Die Regierung legte der Verwal— 
tung Svens kein Hinderniß in den Weg. Auch der Weihbiſchof Beyer ſtarb bald 
darauf. Dennoch aber waren die Schwierigkeiten nicht gehoben. Die 5 Dom- 
herren hatten ſich von der Regierung gegen ihren Erzbiſchof gebrauchen laſſen 
und hatten dafür das Verſprechen ihres ſicheren Schutzes erhalten. Außerdem 
war der Erzbiſchof von Köln nicht ſo von ſeinem Klerus unterſtützt worden, wie 
der von Poſen. Die Hermeſianer waren auf die Seite ſeiner Verfolger getreten 
u. fürchteten von ſeiner Rückkehr alles Böſe. Der König ſelbſt, obwohl perſön— 
lich dem Erzbiſchofe gewogen, fürchtete, ſeine Stellung, den proteſtantiſchen Unter⸗ 
thanen gegenüber, zu ſehr zu compromittiren, wenn in allen Punkten die Bedin⸗ 
gungen des Friedens nur einen vollen Sieg der katholiſchen Sache verkündeten. 
Der Papſt fuͤhlte die Schwierigkeit der Lage des Königs und war nicht abge⸗ 
neigt, von der Forderung einer Rückkehr des Erzbiſchofs nach Koln abzuſtehen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß er felbft freiwillig darauf einginge, und 
außerdem für ſeine Diözeſe und für ſeine Perſon vollkommene Genugthuung er⸗ 
hielte. In der katholiſchen Kirche find die größten Männer immer bereit gewe- 
ſen, ihre eigenen perſönlichen Intereſſen zum Opfer zu bringen, wenn nur die 
Sache Gottes und der Kirche, für die ſie mit Aufopferung ihrer Perſon einge— 
ſtanden, ſiegreich gerettet wurde. Als daher im Auftrage des Papſtes und des 
Königs von Bayern der Graf von Reiſach Biſchof von Eichſtadt, zu Clemens 
Auguſt kam, legte dieſer ſeine ganze Sache völlig und rückhaltlos in die Hände 
des Papſtes nieder. Daher kam nach einigem Zögern der Friedensſchluß zu 
Stande, bei deſſen Abſchluſſe die preußiſche Regierung als handelnde Perſon ganz 
in den Hintergrund trat. Der Papſt hatte vor, den Erzbiſchof zum Cardinal 
zu erheben. Darauf verzichtete dieſer. Er ſollte nach Köln zurückkehren, um 
dann in die Haͤnde eines Coadjutors cum jure succedendi die Verwaltung nie⸗ 
derzulegen. Auch auf dieſe Rückkehr nach Köln verzichtete er 1 n ſich 
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damit, einen Hirtenbrief an ſeine Heerde zu erlaſſen. Er ſelbſt behielt Rang 
und Würde eines Erzbiſchofs u. empfing — ſo war es vom Papſt ausbedun⸗ 
gen — vom Könige ein Schreiben, worin dieſer die Beſchuldigung eines Einver⸗ 
ſtändniſſes mit zwei revolutionären Parteien widerrief. Zum Coadjutor mit dem 
Rechte der Nachfolge ſchlug der König von Bayern einen ſeiner Biſchöfe, den 
Johannes v. Geiſſel, Biſchof von Speier (ſ. d.), vor, der dem Erzbiſchofe, dem Papſte 
und dem Könige von Preußen genehm war. Das Capitel verlor dadurch beim 
Ableben des Erzbiſchofs ſein Wahlrecht. Die Hermeſianer mußten einen Akt 
ihrer unbedingten Unterwerfung unterſchreiben. Die beiden Häupter, Achterfeld 
u. Braun, weigerten ſich, weßhalb ihre Collegien inhibirt wurden. Schon frü— 
her hatte der König, um dem Papſte ſowohl, als ſeinen katholiſchen Unterthanen 
einen Beweis ſeines Vertrauens zu geben, das ſeit alter Zeit beſtehende Verbot 
des freien Verkehres mit Rom aufgehoben, und fo die Emanzipation der preußi— 
ſchen Katholiken vom Drucke eines mit der Staatsgewalt bewaffneten Proteſtan⸗ 
tismus feierlich beſiegelt. Der Erzbiſchof Coadjutor übernahm im Jahre 1842 die 
Verwaltung u. kündigte in einem Hirtenbriefe das Werk des Friedens als voll- 
endet an. Er erinnerte die Heerde, wie Großes ſie ihrem glorreichen Oberhirten, 
dem Bekenner Clemens Auguſt, verdanke u. verhieß, in ſeinen Fußſtapfen wan⸗ 
delnd, in ſeinem Geifte das Werk fortzuführen. — War auch das Zurücktreten 
der Perſon des Erzbiſchofs Clemens Auguft, an deſſen Namen ſich die begeiſterte 
Verehrung aller Katholiken knüpfte, den Wünſchen Bieler nicht entſprechend, fo 
muß der Schluß der K. W. doch als ein entſchiedener Sieg der katholiſchen Sache 
betrachtet werden. Die innere Kraft der katholiſchen Kirche, ihr Glaube, ihre 
Treue gegen Gott u. Gewiſſen hat das, mit äußerer Gewalt ihr auferlegte, Joch 
des Proteſtantismus abgeworfen und die geraubte Freiheit wieder errungen. Da— 
mit hat ſie aber einen Schritt vorwärts gethan, der um ſo höher anzurechnen 
iſt, je mehr die in Preußen neben ihr ſtehende Confeffton die Elemente des Unz 
glaubens u. der Aufloſung in fic ſelbſt trägt. Ja, auf den Proteſtantismus hat 
das Beiſpiel der katholiſchen Kirche zunächſt die Wirkung hervorgebracht, daß er 
nun auch von der Herrſchaft des Beamtenthumes ſich loszuwinden ſtrebt, damit 
aber jeden Zuſammenhalt verliert u. einer völligen Auflöſung entgegenreift. — 
Der preußiſche Staat aber, als ſolcher, hat durch die K. W. keine Niederlage erz 
litten. Im Gegentheile, ſeine 7 Millionen Katholiken, ſind ihm nicht entfrem⸗ 
det, ſondern erſt jetzt gewonnen; ſie fühlen ſich erſt jetzt als zum Ganzen des 
preußiſchen Staates gehörend. Preußen hat eine andere Aufgabe von der Ge— 
ſchichte bekommen, als eine einſeitige proteſtantiſche Politik ſie hat auffaſſen wol⸗ 
len. Nur der Proteſtantismus, der ſich, mit der Staatsgewalt bewaffnet, an dem 
Rechte u. der Gewiſſensfreiheit der Katholiken hat vergreifen wollen, hat eine Nie⸗ 
derlage erlitten; ihn trifft alle Schmach der geübten Gewaltthaten u. Unredlich⸗ 
keiten. Preußen mit ſeinen faſt gleich ſtarken religiöſen Bekenntniſſen hat ſeine 
große, ſchöne Aufgabe für Deutſchland, für Europa. Auf der Art, wie es ſeine 
Miſſion erfaßt u. erfüllt, beruht ſeine politiſche Macht. Möge es ſte recht bez 
greifen u. ſich wohl hüten, durch ähnliche Wiederausbrüche des proteſtantiſchen 
Geiſtes, wie ſie ſich wieder durch die Protektion des Rongethums kundgegeben, 
das Vertrauen, das in ihn geſetzt wird, zu mindern. M. C. 

Kölniſche Mark, ſ. Mark. 

König war in der älteſten Zeit der Titel der, mit der höchſten Ge— 
walt bekleideten, Perſonen in einem ſtaatlichen Vereine, ganz ohne Ruͤckſicht auf 
deſſen Umfang. Die Könige waren damals bald Familienhäupter, bald Anfüh⸗ 
rer im Kriege, bald Oberprieſter, oder alles Dieſes zugleich. — Gegenwärtig iſt K. 
in Europa der Titel von Beherrſchern größerer, von andern unabhängiger Staa⸗ 
ten (K.⸗Reiche). Die verſchiedenen K.-Reiche, die zuweilen bei dem Titel des 
ſelben Fürſten in dem des Kis von Spanien z. B. 23, vorkommen, find entweder 
völlig geſchiedene Staaten mit ganz verſchiedenartiger Verfaſſung, die aber unter 
Einem Monarchen vereint ſind; oder ſie weichen zwar in einigen Stücken von 
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einander ab, während fie wefentlid) nur Ein Reich bilden; oder fle werden bloß 
dem Namen nach beſeſſen, wie Jeruſalem von Oeſterreich, Neapel von Spanien 
u. Cypern von Sardinien. Den Kren gebührt, wie den Kaiſern, der Titel Maz 
jeſtät. Auch andere, meiſt unweſentliche, nur das Ceremoniell betreffende Bor: 
rechte hängen an dem S.titel, die die Diplomatik unter dem Namen der könig— 
lichen Ehren befaßt. Sie kommen jedoch auch anderen Staaten zu, welche an 
Größe u. Anſehen den Krreichen gleichſtehen. So wurden ſie ſonſt der Republik 
Venedig u. der der vereinten Niederlande, ebenſo den Kurfürſten erwieſen; ſo er— 
halten ſie noch jetzt die Schweiz, der Kurfürſt von Heſſen u. die Großherzoge. 

König (regulus) heißen die metalliſchen Theile, die ſich beim Schmelzen 
der Metalle von den unmetalliſchen trennen u. als ein Korn auf den Boden 
ſinken, oder beim Abtreiben zurückbleiben. 

König, 1) Friedrich, geboren 1774 in Eisleben, erlernte die Buchdrucker⸗ 
kunſt in Leipzig, erfand die Schnellpreſſe u führte ſeine Erfindung in London, in 
Gemeinſchaft mit Bensley u. Taylor, zuerſt 1813 aus. In Verbindung mit dem 
Inſtrumentenmacher Andreas Bauer, geboren 1789 zu Stuttgart, legte er zun 
Oberzell bei Würzburg eine rühmlichſt bekannte Fakrik für Druckmaſchinen u. 
Papierfabrik an. Er ſtarb 1837. — 2) K., Georg, geboren 1781 zu Etting⸗ 
hauſen, Advokat in Oſterode, gerieth wegen Theilnahme an den Göttinger Un— 
ruhen 1831 in Haft, aus welcher er 1839 entlaſſen wurde. Er ſchrieb: Das 
Königthum u. die Repräſentation, Leipzig 1829; Entwurf des Staatsgrundge— 
ſetzes für Hannover, 1832; Deutſche Briefe, Emden 1837; Armin der Cherusker, 
Leipzig 1846; Die Criminalprozeßordnung, ebend. 1840 u. v. A. Auch ſoll er 
der Verfaſſer der Schrift: „Anklage des Miniſteriums Münſter vor der offentli- 
chen Meinung“ ſeyn. ; 

Könige, die heiligen drei. Lange vor dem Erſcheinen des Meſſias auf 
Erden haben die Propheten des Alten Teſtaments, namentlich David u. Iſaias, 
die Berufung der Heiden ausdrücklich u. deutlich vorhergeſagt; allein erſt nach 
ſeiner Ankunft konnten dieſe Weiſſagungen in Erfüllung gehen. Ihm war vor⸗ 
behalten, aller Menſchen Erlöſer zu werden u. dem Reiche ſeiner Gnade alle 
Voͤlker, welche ſein Vater ihm zum Erbtheile gegeben, zu unterwerfen. Daher 
offenbarte er ſich bei ſeiner Erſcheinung auf Erden ſowohl den Nahen, als den 
Entfernten, das heißt, den Juden u. den Heiden. Denn zu gleicher Zeit, als 
die Engel den erſteren ſeine Geburt im Morgenlande ankündigten, machte die letz 
teren ein wunderbarer Stern auf dieſelbe aufmerkſam. Aber nur ſehr wenige Hei- 
den, welche nach Bethlehem berufen worden waren, um den Welterlöſer anzu⸗ 
beten, folgten treu der Gnadenleitung. Die heilige Schrift bezeichnet ſie unter 
dem Namen drei K., Magier oder Weiſe. Kaum hatte ſich der himmliſche Leit— 
ſtern gezeigt, fo traten fie unverzüglich ihre Reiſe an, um den Heiland aufzu⸗ 
ſuchen. Ueberzeugt, daß ſie von Gott durch das, vor ihren Augen leuchtende, 
Geſtirn u. den inneren Drang ihres Herzens gerufen werden, erheben ſie ſich mit 
Muth über jede Menſchenfurcht u. verachten die Urtheile der ſogenannten Weiſen 
ihres Landes, denn Nichts vermag fie mehr zurückzuhalten; die Erfüllung des 
göttlichen Willens iſt der einzige Gegenſtand, der ihre Aufmerkſamkeit ausſchließend 
in Anſpruch nimmt. Sie machen ſich in der rauheſten Jahreszeit auf den Weg, 
ohne ſich durch die Länge, die Beſchwerden u. Gefahren der zu unternehmenden 
Reiſe abſchrecken zu laſſen, weil fie begriffen hatten, daß, wenn fie jetzt der drän⸗ 
genden Gnade nicht folgten, ſie fic) der Gefahr ausſetzen würden, fie auf immer 
zu verlieren. Der Stern, welcher bisher ihre Schritte geleitet hatte, verſchwand, 
als ſie in die Nahe Jeruſalems kamen; ſie ſchloſſen daraus, daß ſie dem Ziele 
ihrer Reiſe nahe ſeien u. bald des Glückes, den neugeborenen König zu ſehen, 
theilhaftig werden würden. Erhaben über alle Gefahren, u. voll des Vertrauens 
auf die Güte Deſſen, welcher ſie ruft, tragen ſie kein Bedenken, in der Stadt u. 
ſogar an Herodes Hofe zu fragen: „Wo iſt der neugeborene König der Juden?“ 
Die Juden, denen die hohen Weiſſagungen ihrer Propheten anvertraut waren, 
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i i i it elcher der Meſſtas erſcheinen ſollte, 
. Nas ie ae e weeny aint Geburt deutlich durch den 
Propheten Micheas da bezeichnet worden. Der hohe Rath, an welchen Herodes 
die Weiſen wies, erklärte daher einſtimmig, die Stadt Bethlehem werde der Ge— 
burtsort des erwarteten Meffias ſeyn. Herodes ſtellte fich, als billige er das 
ſehnliche Streben der Weiſen, den neugeborenen König zu finden; er forſchte nach 
der Zeit, in welcher der glanzende Stern vor ihnen aufging u. ſie mußten ihm 
verſprechen, auf der Rückreiſe wieder durch Jeruſalem zu ziehen, damit auch er, 
ſobald er den Ort, wo ſie das Kind gefunden, erfahren wurde, hingehe, es an⸗ 
zubeten. Unter dieſem Schleier der Heuchelei verbarg er die ſchwärzeſte aller 
Frevelthaten, denn er verlangte den Geburtsort des göttlichen Kindes aus keiner 
anderen Abſicht zu erfahren, als um ihm das Leben zu rauben, u. hielt dieß für 
den leichteſten Weg, ſich eines gefährlichen Nebenbuhlers zu entledigen (vgl. den 
Artikel Unſchuldige Kinder). Nach erhaltener Antwort von dem hohen 
Rathe dachten die Weiſen auf weiter Nichts, als auf die Fortſetzung ihrer Reiſe. 
Die Gleichgültigeit der Juden über die Geburt ihres eigenen Königs ſchwächte 
nicht im Mindeſten ihren Muth. Niemand geſellte ſich zu ihnen; die Prieſter u. 
Schriftgelehrten bewieſen eben ſo wenig Eifer, als die Anderen. Kaum hatten ſie 
Jeruſalem verlaſſen, als Gott, um ihren Glauben u. Eifer noch mehr zu er⸗ 
muthigen, den Stern wieder erſcheinen ließ, der vor ihnen herging u. ihre Schritte 
leitete. Als ſie den Ort erreichten, wo der geborene Heiland war, blieb der Stern 
ſtehen u. deutete ihnen in ſtummer, aber dennoch verſtändlicher Sprache an: „Hier 
werdet ihr den neugeborenen König finden.“ — Ein gewöhnlicher Glaube ware 
hier ohne Zweifel geſcheitert; allein der Glaube der Weiſen wuchs u. wurde 
ſelbſt durch Umſtände, welche ihn auslöſchen zu miiffen ſchienen, geſtärkt. Sie 
erblickten in der demüthigen Hütte der Armuth, in der unbehülflichen Schwäche 
des Kindes den Sohn des Allerhöchſten. Der verächtliche Stall, in dem das 
Kind lag, erſcheint ihnen herrlicher, als die prächtigſten Paläſte. Sie fallen zu 
ſeinen Fuͤßen nieder, beten ihn, im Staube liegend, mit den lebhafteſten Empfin⸗ 
dungen der Ehrfurcht, Liebe u. Dankbarkeit an u. weihen ſich ihm von ganzer 
Seele. Nach morgenländiſchem Brauche brachten die Weiſen hierauf Jeſu Chriſto 
die köſtlichen Erzeugniſſe ihres Landes: Gold, als Anerkennung ſeiner Königs⸗ 
würde; Weihrauch, als Huldigung ſeiner Gottheit; Myrrhen, als Zeugniß ſeiner 
Menſchheit. Allein wohlgefälliger, als dieſe dreifache Gabe, war ihm die innere 
Geſinnung, der jene als Sinnbild diente; denn das Gold galt in dieſer Rückſicht 
als das Zeichen brennender Liebe, der Weihrauch als das einer zärtlichen An⸗ 
dacht u. die Myrrhe für das Bild des Opfers eines abgetödteten Herzens. Als 
die Weiſen endlich dem Eifer ihrer Andacht genug gethan, wollten ſie wieder 
durch Jeruſalem ihre Rückreiſe antreten, um Herodes den Ort anzuzeigen, wo ſie 
das Kind gefunden hätten. Allein Gott, der die Heuchelei u. den verabſcheuungs— 
würdigen Plan dieſes Tyrannen wußte, gab ihnen andere Gedanken ein. Sie 
kehrten daher auf einem andern Wege nach ihrer Heimath zurück, ihre Herzen 
aber ließen fie bei dem Gotte ihres Heils. Nach allem Bisherigen läßt ſich nicht 
bezweifeln, daß dieſe Weiſen auch ihre übrige Lebenszeit in einem heiligen Wan⸗ 
del zugebracht haben. Der alte Verfaſſer des unvollſtändigen Commentars über 
den heiligen Matthäus meldet, daß der Apoſtel Thomas ſte in Perſien taufte u. 
daß ſie dann ſelbſt Verkündiger des Evangeliums wurden. Der ehrwürdige Beda 
erzählt, man habe ihnen zu ſeiner Zeit die Namen: Kaspar, Melchior u. Bal⸗ 
thaſar beigelegt, unter denen fte noch nach Jahrtauſenden bekannt ſind. Ihre 
Leichname wurden unter den erſten chriſtlichen Kaiſern nach Konſtantinopel, von 
da nach Mailand u. zuletzt nach Köln am Rheine gebracht, wo dieſelben im hohen 
Dome hinter dem Hochaltare in einer eigenen Kapelle beigeſetzt ſind, welche die 
Ueberſchrift führt: 

„Corpora sanctorum recubant hic terna Magorum 
Ex his sublatum nihil est alibive locatum.“ 


Könige — Königsberg. 327 


Die Kirche feiert ihr jährliches Andenken, zugleich mit dem Feſte der Er— 
ſcheinung des Herrn unter den Heiden, den 6. Wer i 
Könige, 1) das erſte u. zweite Buch der K. heißen die zwei kanoniſchen 
Bücher Samuels, das neunte u. zehnte Buch des alten Teſtaments, weil die Ent— 
ſtehung der jüdiſchen Könige und die Geſchichte ihrer Regierung den Hauptin⸗ 
halt davon bilden. Der Prophet Samuel wird fuͤr deren vorzüglichſten Ver— 
faſſer gehalten, obwohl die Propheten Nathan u. Gad Antheil daran gehabt 
haben mögen, auch Esdras mag Zuſätze gemacht haben. An der Aechtheit u. 
Göttlichkeit dieſer Bücher iſt kein Zweifel. Sie kommen öfters in den Pſalmen 
vor. Berufungen darauf finden wir in 1. Kön. 21, 4. 6. — 2. Kön. 7, 1. 2. 
12. 13. vgl. Matth. 12, 3. 4. Luk. 6, 3. 4. Apoſtelgeſchichte 7, 45. 46, vol. 
Hebr. 11, 32.). Das erſte Buch erzählt in drei Hauptabſchnitten: a) die ifraeli- 
tiſche Geſchichte unter dem Richter Heli (K. 1. — K. 4.) ; b) unter dem Broz 
pheten Samuel (K. 5. — K. 12); o) unter dem K. Saul (K. 13. — K. 28.), 
nebſt Davids Schickſalen und Thaten bis zu Sauls Tode. (K. 16 — K. 31.) 
Das zweite Buch enthält die Geſchichte des Ks David: 1) den Tod des Ks 
Isboſeth und Davids anfängliche glückliche Regierung (K. 1. — K. 10.). 2) 
Deſſen Miſſethaten u. die Züchtigungen Gottes für ſelbige (K. 11. — K. 18.). 
3) Deſſen Bekehrung, fernere Schickſale und Tod (K. 19. — K. 24.). Das ganze 
umfaßt einen Zeitraum von 140 Jahren. — 2) Die zwei kanoniſchen Bücher 
der K. auch das dritte u. vierte der K. genannt, das eilfte u. zwölfte Buch des 
alten Teſtaments, deſſen göttliches Anſehen ebenfalls keinem Zweifel unterworfen 
ift, da ſelbſt Chriſtus und die Propheten mehrfach ſich darauf berufen haben 
(3. K. 8, 18. 19. K. 17, 1. 18. 41. 45. S. Apoſtelgeſchichte 7, 47 — 49. Ja⸗ 
kob 5, 17.). Esdras iſt wahrſcheinlich der Verfaſſer derſelben, indem er die 
einzelnen Stücke nach den Jahrbüchern der Reiche zuſammenſtellte; nach Einigen 
war der Seher Jeremias der Verfaſſer derſelben, oder ein anderer Unbekannter. 
Das III. (I.) Buch zerfällt in zwei Haupttheile a) in die Geſchichte des unzer⸗ 
theilten Reiches unter K. Salomon; deſſen Anſtalten, Verfaſſung, Tempelbau, 
Weisheit und Anſehen im Auslande (K. 1 — K. 10.); b) die Geſchichte des 
getrennten Reiches: Salomons Abgötterei, Roboams ärgerliches Betragen u. die 
dadurch veranlaßte Trennung (K. 11 — K. 14.); Geſchichte mehrer Könige von 
Juda u. von Iſrael (K. 15 — K. 22.). Das IV. (II.) Buch umfaßt a) die fernere 
Geſchichte der beiden Königreiche bis zum Sturze des iſraelitiſchen (K. 1 — K. 17.), 
p) den ſtufenweiſen Verfall des Reiches Juda (K. 18 — 22.), u. deſſen völligen Unter⸗ 
gang (K. 23, 25.). Das Ganze begreift einen Zeitraum von mehr als 400 Jahren. 
Dieſe 4 Bücher lehren hauptſächlich, wie jedes Reich endlich zerfallen müße, wenn 
es nicht auf den unerſchütterlichen Grund der göttlichen Religion gebaut iſt. 
Königsberg, polniſch Krolewiez, 1) Regierungsbezirk in der preußiſchen 
Provinz Sſtpreußen, 108 LC] Meilen groß mit 830,000 Einwohnern, aus dem 
vormaligen Kammerdepartement Oſtpreußen und einem Theile Litthauens gebildet, 
ift eine wellenförmige Ebene mit niedrigen Hügeln (Galtgarbenberg, höchſter mit 
384 Fuß) und theils ſandigem und lehmigem, theils gutem Ackerboden, mit be⸗ 
deutenden Waldungen, Heiden, Torfmooren und Moräſten untermiſcht. Einthei⸗ 
lung in 20 Kreiſe. — 2) Hauptſtadt der Provinz Oſtpreußen und zweite Haupt⸗ 
ſtadt des ganzen Königsreichs, am Pregel, über welchen hier 7 Brücken führen, 
am Einfluß deſſelben in das friſche Haff, unter 54° 42, 50" nördlicher Breite u. 
18° 8/ 48” öſtl. Länge von Paris gelegen, zählt 73,500 Einwohner, worunter 
1800 Juden, und zerfällt in drei Haupttheile: Altſtadt, Löbenicht und Kneiphof, 
die vier größeren Vorſtädte und die 14 kleinen ſogenannten Freiheiten mit ein⸗ 
gerechnet, beträgt ihr Umkreis an zwei Meilen. Sitz des Oberpräſidenten, der 
Regierung, eines Oberlandesgerichtes, eines Commerz- u. Admiralitätscollegiums. 
Die Citadelle Friedrichsburg, ſeit 1811 Waarenlager, und das auf einer kleinen 
Anhöhe gelegene Schloß, von Ottokar von Böhmen im 13. Jahrhunderte gegruͤn⸗ 
det, vor dem die bronzene Bildſäule Friedrichs I. ſteht; der Dom, 1332 erbaut, 
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mit den Gräbern mehrer Deutſchmeiſter und Herzoge; Börſe, die ſchöne Königs⸗ 
Straße und Vorab das Univerſitäts⸗Gebäude, das Artillerie⸗Magazin, 
das ſchöne Schauspielhaus. Archiv des deutſchen Ordens. Seminar für Pre⸗ 
diger polniſcher u. litthauiſcher Gemeinden. Univerſität, 1544 geſtiſtet, (mit 
4—500 Studenten) 3 Gymnafien ; deutſche, ökonomiſche u. mediziniſche Geſellſchaft; 
Sternwarte; botaniſcher Garten und andere wiſſenſchaftliche Anſtalten; Taub⸗ 
ſtummen⸗ u. Blindeninſtitut; großes Hoſpital u. Irrenhaus. Zwei Strafanſtalten, 
Zucker⸗, Tabaks⸗, Leder⸗, Seiden⸗, Tuch⸗ und andere Fabriken (1843 582 Fa⸗ 
brikgebäude). Seehandel über Pillau; Ausfuhrgegenſtände: Getreide, Erbſen, 
Hanf u. Leinſamen, Hanf, Flachs, Leinwand u. Garn. Bernſtein wird faſt aller 
von hier bezogen. Denkmal Kant's, geboren 1724, f 1804. Gegenwärtig wird 
K. zu einer Feſtung erſten Ranges umgeſchaffen. Die Arbeiten haben 1843 be⸗ 
gonnen u, ſollen auf dieſelbe Art, wie in Koblenz u. Köln, durch einen Haupt⸗ 
wall mit 5 vorliegenden Forts u. 72 Blockhäuſern ausgeführt werden. 3) Den 
Namen K. führen noch mehre andere unbedeutende Orte. ey Ow, 
Königsdorfer, 1) Cöleſtin Bernhard, Abt des Stiftes zum heiligen Kreuze 
in Donauwörth, geboren den 18. Auguſt 1756 im Dorfe Flotzheim bei Mon⸗ 
heim, der Sohn eines Hufſchmiedes. Er ſtudirte zu Augsburg von 1768—76, 
hörte bei den Jeſuiten Philoſophie und trat in das Stift zum heiligen Kreuze 
in Donauwörth, wo er am 13. Oct. 1777 als Benediktiner die Ordensgelübde 
ablegte. Hier hatte er den berühmten Beda Mayr zum Profeſſor. Nach ſeiner 
Prieſterweihe, den 23. Dec. 1780, ſchickte ihn der Abt Gallus Hamerl nach In⸗ 
golſtatt, um an der dortigen Univerſität ſich tiefer in der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu begründen u. auch das orientaliſche Sprachſtudium umfaſſender zu be⸗ 
treiben. Sein wiſſenſchaftlicher Forſchungsgeiſt beſchränkte ſich nicht auf Theolo⸗ 
gie, ſondern auch die Hauptfächer der Philoſophie und Jurisprudenz zog er in 
das Bereich ſeiner Studien; er hörte Erperimentalphyſik bei Steiglehner, dem 
nachmaligen Fürſtabte zu St. Emmeram, Reichsgeſchichte bei Krenner, Kirchen⸗ 
recht bei Weishaupt und übte ſich in der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache 
u. ſ. w. Nach ſeiner Rückkunft ins Kloſter hatte er als Präſes der Roſen⸗ 
kran bruderſchaft 6 Jahre hindurch das Predigeramt zu beſorgen u. durch viel⸗ 
fältigen Beichtſtuhl u. Krankenbeſuch erwarb er ſich einen ausgezeichneten prakti⸗ 
ſchen Scharfblick für die Seelſorge. 1785 wurde ihm das Lehramt für die jun⸗ 
gen Ordensbrüder übertragen u. er lehrte, außer den claſſiſchen u. orientaliſchen 
Sprachen, Dogmatik, Moral, Hermeneutik und Kirchenrecht. 1790 erhielt K. 
einen ehrenvollen Ruf an die Untverfitat Salzburg als Profeſſor der Phyſik, u. 
übernahm nach dem Tode des Mathematikers Dominicus Beck auch deſſen ma⸗ 
thematiſche Lehrfächer. Schon war er Willens, als Früchte ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien Erläuterungen über Kants metaphyſiſche Anfangsgründe 
der Naturwiſſenſchaft herauszugeben u. denſelben ein eigenes Lehrbuch der Phyſik 
folgen zu laſſen, als er am 15. Januar 1794 zum Abte ſeines Kloſters gewählt 
wurde. Auch als Abt noch lehrte er zur Unterweiſung der ihm anvertrauten 
ſtudirenden Jugend Mathematik u. Phyſik, fo wie auch einige Fächer der Philo⸗ 
ſophie; allein die harten ſtürmiſchen Kriegszeiten bedruckten ſehr die Stadt Doz 
nauwörth und die Abtei zum heiligen Kreuz und unterbrachen die ſtillen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien. Im Kloſter wurde, neben vielem anderen Militär, das fran⸗ 
zöſiſche Hauptquatier unter dem General Moreau zwei Mal, 1796 u. 1800, auf⸗ 
genommen u. mußte hier verpflegt werden. Die unerſchwinglichen Kriegskoſten, 
vielfacher Verluſt durch Vieh ſeuche und Feuers brünſte, zerrütteten bedeutend den 
Wohlſtand der Abtei u. hemmten den wiſſenſchaftlichen Flor. Endlich trat ſogar 
die Auflöͤſung des Kloſters ein u. ſeine Einkünfte wurden dem fürſtlichen Hauſe 
Oettingen als Entſchädigungs⸗Objekt zugewieſen. Am nämlichen Tage, an welchem 
Cöleſtin vor 9 Jahren zum Abte gewaͤhlt worden, an demſelben Tage, am 25. 
Januar 1803, ging die Trennung der Conventualen vor ſich u. dem Abte ward, 
nebſt anſtändiger Penſion, als freie Wohnung das ehemalige Oberamt auf der 
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ſogenannten Münze in Donauwörth überlaſſen. 1832 wurde er mit dem Civil— 
verdienſtorden der bayeriſchen Krone geſchmückt. Er ſtarb den 16. März 1840. 
Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: Ein theologiſches Compendium für ſeine 
Ordensbrüder: Theologiae in compendium redactae, ac thesium instar examini 
publico subjectae systema, eo nexu et ordine concinnatum, Kopenh. 1787. 
Kurzer Entwurf verſchiedener phyſikaliſcher Verſuche, 1792. Trauerrede auf den 
Hintritt des hochſeligen Prälaten des Benedictinerſtiftes Deggingen, Donauwörth 
1798. Trauerrede auf die Aebtiſſin Benedikta in Holzen, 1800. Predigt auf 
die Jubelmeſſe des ehemaligen Priors Ulrich Schluͤderer, Pfarrer in Donau— 
wörth 1812. Predigten, ſiebenunddreißig, Augsb. 1814. Geſchichte des Kloſters 
zum heiligen Kreuze in Donauwörth, 1819 —1829, 3 Bde., in 4 Abtheilungen. 
— 2) K., Martin, Bruder des Vorigen, beliebter populärer Kanzelredner, ge⸗ 
boren den 20. October 1752 zu Flotzheim, ſtudirte Theologie in Dillingen und 
wurde in Augsburg den 15. März 1777 zum Prieſter geweiht. Vier Monate 
lange war er Pfarrproviſor zu Rupertsbuch, gerade in der verhängnißvollen 
Zeit, wo die famoſe Geſchichte des Pfarrers Hartmann ſo großes Aufſehen 
machte. Er ward hierauf Stadtkaplan in Monheim, 1784 Frühmeßbeneficiat zu 
Heideck, mit der Verpflichtung, über die Land- und Stadtſchulen die Aufſicht zu 
fuhren. Nachdem er 9 Jahre lange mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit das Amt 
verſehen, erhielt er 1792 die Patronatspfarrei Seibolds dorf bei Neuburg, und 
ward nach einigen Jahren 1795 vom Kurfürſten von Pfalzbayern, Karl Theodor, 
auf die Pfarrei Lutzungen bei Höchſtädt präſentirt, wo er eine lange Reihe von 
Jahren auf das Segensreichſte wirkte. Die Faßlichkeit u. Gemüthlichkeit ſeiner 
Predigtweiſe, die ſich ganz in die einfache u. beſchränkte Sphäre des Landvolkes 
zu verſetzen wußte, machten ſeine Homilien und chriſtlichen Lehren ſehr geſchätzt. 
Auch gab er eine große Anzahl von Predigten in den Druck. „Katholiſche Ho— 
milien u. Erklärungen der heiligen Evangelien auf alle Sonn⸗ u. Feiertage von 
einem Dorfpfarrer,“ Augsburg, erlebten viele Auflagen bis in die neueſte Zeit; 
Katholiſche Geheimniſſe u. Sittenreden, 4 Jahrgänge in 8 Bdn., 1812 —32; ka⸗ 
tholiſche Chriſtenlehren, 2 Bde. Als Auszug: katholiſche Chriſtenlehrbüchlein, 
1806. Die chriſtliche Kinderzucht, 6 Predigten 1814; Das ewige Prieſterthum 
der katholiſchen Kirche, Primizpredigt 1832. Sämmtliche Schriften werden ſelbſt 
in der Jetztzeit noch geachtet u. neu aufgelegt, ein Beweis, daß K. den Volkston 
richtig getroffen hat. N “th Cm. 
Königshofen, Jakob Twinger von, ein Geiſtlicher aus Straßburg, 
geboren daſelbſt aus einem patriziſchen Geſchlechte 1348, ſchrieb in den Jahren 
1382 — 1415 in deutſcher Sprache eine, für den Geſchichts- und Naturforſcher 
gleich wichtige Chronik, wovon die erſte Ausgabe zu Augsburg 1474 (u. nach⸗ 
her öfter), die letzte, von Schilter, unter dem Titel: „Die älteſte, ſowohl allge⸗ 
meine, als inſonderheit Elſaßiſche u. Straßburgiſche Chronik,“ Straßburg 1698, 
4. erſchien. K. ſelbſt ſtarb 1420 zu Straßburg als Kanonikus an der Thomas⸗ 
kirche. Vergl. Oberlin „De J. I. Regiovillano,“ Argent. 1789, 4. 5 
Königsmark, 1) Johann Chriſtoph, Graf von, königlich ſchwediſcher 
Feldmarſchall, geboren 1600 zu Köslin, focht mit den Schweden unter Guſtav 
Adolph u. Baner, nach deſſen Tode er die Schlacht bei Wolfenbüttel entſchied, 
befehligte bei Leipzig, operirte dann in Verbindung mit Torſtenſon, ſpäter mit 
Wrangel u. hatte ſchon die kleine Seite von Prag erobert, als die Friedensnachricht 
(1648) eintraf. Er ſtarb 1663. Sein Sohn Konrad, erſt in ſchwediſchen, dann 
in holländiſchen Dienſten, fiel als Generallieutenant vor Bonn. Ein anderer 
Sohn, Otto Wilhelm, geboren zu Minden 1639, war ſchwediſcher Geſandter in 
England u. Frankreich, focht in Deutſchland u. ſchlug 1686 als Generaliſſimus 
der venetianiſchen Truppen die Türken in Morea. Er ſtarb 1688. — 2). K., 
Maria Aurora, Gräfin von, Aebtiſſin des Stiftes Quedlinburg, geboren in 
Stade 1670, kam, als ein ſehr gebildetes Frauenzimmer, 1694 an den Hof des 
Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen, der nachher als König von Polen 
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unter dem Namen Auguſt II. noch bekannter geworden iſt. Sie machte den leb⸗ 
hafteſten Eindruck auf den Regenten, ward ſeine erklaͤrte Favoritin, u. aus dieſer 
Verbindung entſprang 1696 der bekannte Marſchall Mori; von Sachſen Cf. d.), der 
als franzöſiſcher Feldherr unſterblich geworden iſt. 1702 übernahm die Grafin 
eine diplomatiſche Sendung an Karl XII., um ihn günſtiger für Auguſt zu ſtim⸗ 
men, ward jedoch nicht vor jenen gelaſſen. Als der Kurfürſt ihrer überdrüſſig 
wurde, verſchaffte er ihr 1700 die Würde einer Aebtiſſin zu Quedlinburg, wo 
ſie 18. Februar 1728 ſtarb. Allgemein wird die K. faſt als ein Ideal der Schön⸗ 
heit und Liebenswürdigkeit geſchildert. Sie redete mehre Sprachen mit Feinheit 
u. Eleganz, kannte Latein u. las die Alten, dichtete in der deutſchen, franzöſi⸗ 
ſchen u. italieniſchen Sprache, zeichnete u. malte vortrefflich. Mit dieſen Talen⸗ 
ten verband fie den feinſten Witz und die reizendſte Unterhaltungsgabe. Dabei 
zeigte fle überall ein edles Gemüth, ein wohlwollendes Herz, Bereitwilligkeit zu 
helfen, Entfremdung von allen Beſtrebungen des Ehrgeizes u. der Herrſchſucht, 
Beſcheidenheit im Betragen, Großmuth im Verzeihen und völlige Unfähigkeit, Je⸗ 
manden wehe zu thun. 

Königsſee, 1) ein höchſt romantiſch gelegener See in Oberbayern, Landge⸗ 
richts Berchtesgaden, 14 Meile lang u. + Meile breit u. mit dem Obernſee 
zuſammenhangend, iſt ſehr fiſchreich, namentlich in Alpenforellen. In demſelben 
befindet ſich eine Inſel, mit einer Kapelle des heiligen Bartholomäus (deßhalb 
auch Bartholomäusſee genannt). Seinen Abfluß hat er durch den Achen 
zur Salza. — 2) K. (König ſſee), Städtchen im Fürſtenthume Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, an der Rinne, mit 2000 Einwohnern, von welchem die Mer Waa⸗ 
ren ihren Namen tragen: allerlei Medikamente und Geheimmittel, die früher in 
mehren Ortſchaften des Thüringer Waldes nach gewiſſen Formeln bereitet und 
durch zahlreiche Hauſirer, namentlich unter den Landleuten, abgeſetzt wurden. 
Jetzt iſt dieſer Verkehr zwar überall von der Medizinalpolizei verboten, wird aber 
gleichwohl noch heimlich, wenn auch in ungleich geringerer Ausdehnung, betrieben. 

Königsſtein, kleines Städtchen im Dresdener Kreiſe des Königreichs Sach⸗ 
ſen, an der Elbe u. unweit der böhmiſchen Gränze, mit 1500 Einwohnern; dabei 
auf einem 779“ hohen Sandſteinfelſen (1600“ über dem Elbeſpiegel) die Feſtung 
gleiches Namens, die ſich den Namen der jungfräulichen bis jetzt bewahrt hat, 
da ſie noch nie erobert worden. Von drei Seiten ſteil aufſtrebend, von der vier⸗ 
ten, etwas ſchrägen, mit niederen und Etagenwerken, von keiner Höhe beherrſcht, 
dem Geſchütze unzugänglich, muß fie fuͤr unüberwindlich gelten. — 1289 Eigen⸗ 
thum der Grafen Dohna, kam K. in einer Fehde an den Markgrafen von Meifz 
fen. 1516 ſtiftete Herzog Georg ein Cöleſtinerkloſter daſelbſt. 1540 legte Hein- 
rich der Fromme die Feſtungswerke an; Chriſtian I. u. J. Georg J. fuhrten fie 
aus. Auguſt III. flüchtete ſich hieher während des 7jährigen Krieges, und die 
Schätze u. Archive der Krone u. des Landes werden hieher ſtets in Sicherheit 
gebracht. Napoleon hat den Verſuch einer Beſchießung von Lilienſtein aus ge— 
macht, allein die Kugeln erreichten ihr Ziel nicht. Die Plattform hat + Stunde 
im Umfange u. bringt Gras, Wein und Getreide hervor, ſo daß die Garniſon 
ſich eine Zeit lange da nähren kann. Im Frieden liegen 200 Mann hier und 
dient K. als Staatsgefaͤngniß. Ein 1055“ tief in den Felſen gehauener Brun⸗ 
nen verſorgt die Feſtung mit Waſſer. — Das ſogenannte Pa genbett bei der 
Friedrichsburg iſt ein, ungefähr 2“ breiter, Felſenvorſprung über dem Abhange, 
auf dem einſt 1673 ein Page Johann Georgs (Heinrich von Grunau) einge- 
ſchlafen war und von dieſem, nachdem er vorher gegen den Fall ſicher geſtellt 
worden, durch einen Piſtolenſchuß geweckt wurde. Das große Weinfaß der Magz 
dalenenburg, von 3709 Eimern Gehalt, der Nebenbuhler des etwas kleineren Het- 
delberger, iſt zerfallen. Als Staatsgefangene ſaßen hier: Crell, Kratz, Patkul, 
Klettenberg, Menzel, d Agdollo, Tyſſowski ꝛc. In großen Bogen geht von K. 
die Elbe um den Lilienſtein herum nach Dorf. 

Königsſtuhl. 1) Bei den alten Deutſchen ein erhabener Raſenplatz auf freiem 
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Felde, wo von den Grafen und oberſten Richtern des Sonnabends Gericht ge— 
halten wurde. — 2) Eine, unterhalb Rhenſe am Rheine befindliche, künſtliche Er— 
höhung, wo ſich ſeit 1338 die deutſchen Kurfürſten zu verſammeln pflegten, um ſich 
über die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zu berathen, u. wo auch die neu— 
gewählten Kaiſer ausgerufen wurden, was zum letztenmale bei der Wahl Maxi⸗ 
milians J. geſchehen ſeyn ſoll. Dieſer K. beſtand aus einer offenen, gewölbten Halle 
von 7 Bogen und 9 Säulen leine in der Mitte) mit 7 Sitzen für die 7 Kur⸗ 
fürſten, etwa 40 Ellen im Umkreiſe. 1794 wurde derſelbe von den franzöſiſchen 
Republikanern zerſtört, 1843 aber wieder hergeſtellt. — 3) Der höchſte Gipfel der 
Kreidefelſen der Stubbenkammer auf der Halbinſel Jasmund, der 200 bis 300 
Fuß faſt ſenkrecht in das Meer hinabfällt. — 4) Siehe Heidelberg. 
Köͤnigswart. Marktflecken mit 1200 Einwohnern, im Pilſener Kreiſe Böh— 
mens, unfern Marienbad, ein Beſitzthum des Fürſten Metternich (f. d.), mit 
Schloß und herrlichen Parkanlagen, einer reichen Kapelle mit koſtbaren Reliquien, 
zu denen häufige Wahlfahrten ſtattfinden. Fürſtliche Bibliothek, Münzſammlung 
und Cabinet von allerlei Seltenheiten. In der Nähe ein Sauerbrunnen u. Graz 
natengruben. Dabei die Ruinen der alten Burg K., im 30jährigen Kriege von 
den Schweden zerſtört. Der kaiſerliche General, Graf Metternich, kaufte nach dem 
30jährigen Kriege Stadt und Burg und baute das neue Schloß im ttalieni⸗ 
ſchen Style am Fuß des Burgberges, welches der jetzige Fuͤrſt Metternich voll— 
endete. Am 12. September 1835 wurde in den hieſigen Gartenanlagen von dem 
fürſtlichen Beſitzer, um das Gedächtniß an den dahingeſchiedenen Kaiſer Franz 
von Oeſterreich durch die Gefühle der Dankbarkeit zu ehren, in Gegenwart des 
Kaiſers Ferdinand und deſſen Gemahlin der Grundſtein zu einem Denkmal für 
den verewigten Monarchen gelegt. 

Königswaſſer, ſiehe Scheidewaſſer. 

Könneritz, Julius Traugott Jakob von, geboren zu Merſeburg 1792, 
wurde in Schulpforta, Wittenberg und Leipzig gebildet, begann ſeine ſtaatsdienſt⸗ 
liche Laufbahn beim Conſiſtorium in Leipzig und iſt ſeit 1831 königlich ſächſt⸗ 
ſcher Juſtizminiſter. Eine umfangreiche Reform des ganzen Juſtizweſens bezeich⸗ 
net ſeine Thätigkeit; fein, von den Standen 1836 und 1837 angenommenes und 
auch in Sachſen⸗ Weimar eingeführtes, Criminal-Geſetzbuch iſt ein großer Fort- 
ſchritt in der Geſetzgebung. Weniger Anklang fand bei den ſächſiſchen Standen 
ſeine Strafprozeßordnung. 

Köppen, Friedrich, geboren zu Lübeck 1775, wurde 1805 Prediger in 
Bremen, 1807 Profeſſor der Philoſophie zu Landshut, 1826 zu Erlangen mit 
dem Titel eines Hofraths u. zeigte ſich ſtets als eifrigen Anhänger Jacobi's. Er 
ſchrieb: Ueber die Offenbarung in Beziehung auf Kant'ſche und Fichte'ſche Phi⸗ 
loſophie, (Lübeck 1797, 2. Aufl. 1802); Schellings Lehre, oder das Ganze der 
Philoſophie des abſoluten Nichts, Hamburg 1805; Darſtellungen des Weſens 
der Philoſophie, Nürnberg 1810; Philoſophie des Chriſtenthums, Leipzig 1813 
— 1815, 2 Thle, 2. Aufl. 1825; Politik nach Plato's Grundfagen, ebend. 1819; 
Ueber Univerſitäten, Landshut 1820; Ueber Bücher u. Welt, Leipzig 1802; Epi⸗ 
ſteln und Gedichte, Magdeburg 1801; Vermiſchte Schriften, Hamburg 1806. 

Köprili, ſ. Kiuperli. 

Körner, Karl Theodor, geboren 23. September 1791 zu Dresden, 
ſtudirte in Leipzig 1810 Jurisprudenz, ging 1811 nach Berlin, von da nach 
Wien, wo er als Theaterdichter am Burgtheater angeſtellt ward, trat 1813 zu 
Breslau in das Lützow'ſche Freicorps, ward Offizier und Adjutant, im Juni 
1813 beim Ueberfalle zu Kitzen verwundet, jedoch durch Freunde vor Gefangen— 
ſchaft gerettet, ging dann nach Böhmen und ſtarb den Tod fürs Vaterland bei 
Gadebuſch, 26. Auguſt 1813, u. ward daſelbſt unter einer Eiche begraben. — K. 
gehört zu den patriotiſch⸗romantiſchen, begeiſterten und begeiſternden Saͤngern, 
der Schillers Freiheitslied den Zeitgenoſſen verſtändlich machte. Er ſteht als 
Lyriker höher, denn als Dramatiker, obwohl er mehr die patriotiſch-bewegte Zeit 
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auf ſich einwirken ließ, als es ihm gelungen, die Gegenwart aus freiem, idealem 
Standpunkte aufzufaſſen und zu beherrſchen. Seinen dramatiſchen Erzeugniſſen, 
die in der Sprache allzuſehr an Schiller erinnern, und zuviel auf die Schau- 
luſt des Publikums berechnet ſind, fehlt vor Allem ideale Anſchauung des Lebens, 
lebendiges Ergreifen deſſelben, pſychologiſche Charakteriſtik und immanente Moti⸗ 
virung. Seine Poſſen und Luſtſpiele ſind drollig, aber zu breit, mehr ſpaßhaft, 
als eigentlich komiſch. Dramatiſche Beiträge, Wien 1815, 2. Aufl. 1821. Leyer 
und Schwert, Berlin 1814, 7. Aufl. 1834. Poetiſcher Nachlaß, Leipzig 1815, 
7. Aufl. 1829. Sämmtliche Werke, Stuttgart 1818, Haag 1834, Berlin 1834, 
1835 u. ö. *. 

Körper heißen alle in der Natur befindliche Gegenſtände, die auf unſere 
Sinne wirken, oder durch dieſelben erkennbar ſind, im Gegenſatze von Geiſt, 
womit wir, in dieſem Verſtande, ein Weſen bezeichnen, welches ein bloßer Gegen- 
ſtand unſerer intellektuellen Erkenntniß iſt. Jeder K. beſteht aus Materie, deren 
nähere Unterſuchung, als ſolche, ein Gegenſtand der Metaphyſik (ſ. Materie), 
iſt. Jeder K. nimmt einen Raum ein, und ohne räumliche Ausdehnung iſt kein 
K. denkbar; dieſen Raum kann man nach drei verſchiedenen, auf einander ſenk⸗ 
recht ſtehenden Richtungen, nach der Lange, Höhe und Breite abmeſſen. Die 
Aus dehnung eines Kis wird durch Flächen begranat, deren Verhältniß gegen 
einander die Figur des K.s beſtimmt; jeder K. muß daher nothwendig irgend. 
eine Geſtalt oder Figur haben. Dasjenige, was den Raum ausfillt, in wel⸗ 
chem ſich ein K. ausdehnt, nennt man die Materie deſſelben. Nach der Lehre 
der Atomiſten iſt die Materie abſolut undurchdringlich; es kann mithin in dem 
Raume, den ſchon eine Materie ausfüllt, keine andere Materie eindringen, oder 
neben jener ſtattfinden. Die Erfahrung lehrt nun, daß es keinen K. in der Natur 
gibt, der in allen Punkten undurchdringlich ware; hieraus folgt denn unwider⸗ 
leglich, daß ein K. nicht in allen Punkten des Raumes, den er einnimmt, Ma⸗ 
terie enthalten könne, ſondern daß leere Zwiſchenräume vorhanden ſeyn müſſen, 
in welche eine fremde Materie eindringen kann. Die größere oder geringere 
Menge der leeren Zwiſchenraͤume in einerlei Raum beſtimmt die Begriffe von 
Dichtigkeit und Lockerheit. Außer der Aus dehnung iſt auch die Undurchdring⸗ 
lichkeit eine weſentliche Eigenſchaft der K. Sie ſind aber auch, wie die Erfahrung 
lehrt, theilbar; zwar ſtößt man bei der Theilung zuletzt auf Kichen, welche ſich nicht 
mehr theilen laſſen, d. i. Atomen (f. d.); indeß muß dennoch überhaupt die 
Theilbarkeit als eine allgemeine Eigenſchaft der K. betrachtet werden. End⸗ 
lich lehrt die Erfahrung, daß jeder K. einer Bewegung fähig ſei; mithin iſt die 
Beweglichkeit eine allgemeine Eigenſchaft der K. Da es nun aber keine inneren 
Gründe gibt, welche die K. in Bewegung ſetzen, ſo muß eine äußere bewegende 
Urſache vorhanden ſeyn; dieſe nennen die Atomiſten Kraft (ſ. d.); die Eigenſchaft 
der K., nach welcher fte ſich ſelbſt gegen Ruhe u. Bewegung gleichguͤltig verhalten, 
nennen ſie Trägheit. Wo die äußeren Urſachen zur Bewegung der K. oder 
die Kräfte zu finden ſind, darüber wußten die Atomiſten keine befriedigende Aus⸗ 
kunft zu geben. Die dynamiſtiſche Lehrart ſetzt das Weſen der Materie in 
zurückſtoßende und anziehende Kräfte, und nach derſelben beruht die Undurchdring⸗ 
lichkeit der Materie auf der ausdehnenden Kraft derſelben; ſie iſt ferner bis ins 
Unendliche theilbar, woraus man aber nicht folgern darf, daß ein K. in einem 
beſtimmten Raume aus einer unendlichen Menge von Theilchen beſtehe. Der 
urſprüngliche Zuſtand der K. iſt auch nicht, wie die Atomiſten wollen, hart, 
ſondern es kann ein K., nach der Verſchiedenheit der Grade der Erfüllung des 
Raumes, alle möglichen Zuſtaͤnde annehmen. Was endlich die Bewegung der K. 
betrifft, ſo ſetzen ſie die Dynamiſten in die eigene zurückſtoßende und anziehende 
Kraft der Materie. Feſte K. werden diejenigen genannt, welche nicht jeder Kraft 
eine Verſchiebung ihrer Theile geſtatten, ſondern einer ſolchen verſchiebenden Kraft 
bis zu einem gewiſſen Grade widerſtehen, mithin hierdurch ſelbſt eine Gegen⸗ 
kraft äußern. Außer dem Zuſammenhange der Theile muß man auch ihre Rei⸗ 
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bung an einander als Erklärungsgrund der Feſtigkeit der K. betrachten. Flüſſige 
K. heißen diejenigen K., deren Theile, ungeachtet fie unter ſich 1 
dennoch durch eine ſehr geringe Kraft verſchoben werden können, fo daß es 
ſcheint, als leiſteten ſie gar keinen Widerſtand. Der mindere Zuſammenhang 
der Theile kann unmöglich, wie man ſonſt annahm, der Grund der Flüſſtgkeit 
ſeyn; denn die Erfahrung lehrt ja, daß dieſe Theile ſehr zuſammenhängen. Sieht 
man die Theile flüſſiger K. als lauter kleine Kügelchen an, fo folgt hieraus, 
daß ſie durch ſich ſelbſt in das vollkommenſte Gleichgewicht, folglich auch in die 
größtmögliche Berührung unter ſich kommen müſſen. Die Haupturſache, warum 
ſich die Theile flüſſiger K. durch eine ſehr geringe Kraft trennen laſſen, liegt 
unſtreitig in der mindeſtmöglichen Reibung unter einander, und dieſe folgt aus 
der Kugelgeſtalt. Es gibt verſchiedene Grade der Flüſſigkeit. K., welche beim 
Ausgießen oder Verſpritzen kleinere Tropfen bilden, ſind flüſſiger, als andere. — 
fifties flliffigen Ken gibt es tropfbare und luftförmige oder elaſtiſch— 
üſſige. 

Körperſchaft, ſ. Corporation. 
Köthen, Hauptſtadt des, durch den jüngſt erfolgten Tod des Herzogs Heinz 
rich an Deſſau gefallenen, Herzogthums Anhalt-K. (ſ. Anhalt), in ebener 
Gegend, nahe der Ziethe, und Vereinigungspunkt der Eiſenbahnen von Leipzig, 
Magdeburg u. Berlin, mit 7500 Einwohnern, welche bedeutenden Korn- u. Wollen⸗ 
handel treiben. Sehenswerth find: Die katholiſche Kirche, von Herzog Ferdi— 
nand, der 1825 nebſt ſeiner Gemahlin katholiſch wurde, erbaut; die proteſtantiſche 
Kirche mit ſchönen Glasgemälden. Das alte Schloß von 1555 u. nach einem 
Brande zum Theile erneuert 1597—1606. Das neue Schloß mit Bildergalerie, 
Naturalienkabinet, Hausarchiv, Münzkabinet und Bibliothek von 15,000 Bän⸗ 
den; das Prinzenhaus, Schauſpielhaus. Man findet hier ein Gymnaſium, ein 
adeliges Fräuleinſtift, ein Schullehrer⸗Seminar und mehre andere Schulen und 
Anſtalten; das vom Herzoge Ferdinand 1828 gegründete Inſtitut der barmherzi— 
gen Brüder wurde 1832 wieder aufgehoben. — Ein ſehr beliebter Spaziergang iſt 
der Faſanenbuſch in der Umgegend von K.; München-Nienburg an der Saale, 
mit der Kloſterſchloßkirche aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts in der das 
Denkmal des Grafen Dittmar und ſeines Sohnes von 1350. Das Frauenz 
kloſter Hecklingen bei Staßfurt, mit einer der ſehenswertheſten Kirchen, erbaut 
von Markgraf Konrad 1130, eine Baſilica mit abwechſelnden Saͤulen u. Pfei— 
lern und höchſt merkwürdigen und ſchönen gleichzeitigen Sculpturen, Grab der 
Königin Jutta von Dänemark. — Schon im 10. Jahrhunderte eine bedeutende 
Wendenſtadt, wurde K. von Heinrich J. 927 erobert und zerſtört, und angeblich 
1300 noch einmal von Friedrich dem Gebiſſenen. 1115 lieferte hier Markgraf 
Otto J. von Soltwedel den Wenden eine Schlacht. 1547 nahm es der Kaiſer 
dem Fürſten Wolfgang, als einem Mitgliede des ſchmalkaldiſchen Bundes, und 
ſchenkte es dem General Ladron, von dem es die Fürſten zurückkauften. 

Kohäry, ſehr altes, ungariſches Geſchlecht; davon: 1) Oberſt Stephan K., 
der in der Schlacht bei Levenz gegen die Türken im Jahre 1664 den Heldentod 
fand. — 2) Ein zweiter Stephan K., geboren 12. März 1648. Ein treuer 
Anhänger des Hauſes Oeſterreich, gerieth er in die Tököliſche Gefangenſchaft u. 
wurde über drei Jahre umbarmherzig gehalten. Er hätte die Freiheit gegen das 
Verſprechen erlangen können, nie mehr gegen Tököli dienen zu wollen. Tököli's Fall 
verſchaffte ihm dieſelbe. Kaiſer Leopold lohnte ſeine Treue durch große Schen— 
kungen; er ſtieg von Würde zu Würde, und ſtarb als Oberslandesrichter, nach 
dem Palatinat die höchſte Würde in Ungarn. Es ſind lateiniſche u. ungariſche 
Gedichte von ihm vorhanden. — 3) K. Franz Joſeph, wurde 1815 in den 
Fürſtenſtand erhoben. Er ſtarb als k. ungariſcher Hofkanzler 1826. In ihm 
erloſch der männliche Stamm der K. Seine einzige Tochter Antoinette iſt mit 
dem Herzog Ferdinand Sachſen-Koburg vermählt und ſo die Stammmutter des 
fluftlicben Zweiges Koburg-K, Mailath. 
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Kohelet, der hebräiſche Name eines dem Salomo zugeſchriebenen kanoniſchen 
Buches des alten Teſtaments, ſ. Eceleſiaſtes. 

Kohl. Unter dieſem Namen begreift man die Gattungen des Pflanzenge⸗ 
ſchlechts Brassica, welche bei uns zur Nahrung für Menſchen und Haus thiere 
angebaut werden, nämlich: a) Blumen-K., Carviol oder Käſe⸗K., Br. ole- 
racea botrytis; b) Broccoli oder Spargel⸗K., Br. italica tuberosa oder, 
botrytis, asparagoides; c) weißer Kopf⸗K., Weißkraut, Kappuskraut 
Br. oleracea capitata; d) Savoyer-K., weißer Wirſing oder Ulmer 
Kraut, Br. sabauda crispa; e) Wirſing, Werſing, Werſich, grüner 
Wirſing, Herz⸗K., Welſch-K. oder Pörſch-K., Br. bullata; f) Braun-, 
Blau- oder Gemüſe-K., Flatter-K., Blatt-K. oder Stauden-K., Br. 
oleracea laciniata; g) Schnitt-K. (ſoll aus Vermiſchung von Br. oleracea 
mit Br. napus entſtanden ſeyn); h) Kohlrabi oder Oberkohlrabi, Br. ole- 
racea gongynodes; i) Kohlrübe, Erdkohlrabi, Unterkohlr abi, große 
Steckrübe, Krautrübe, Dorſche, Br. oleracea napobrassica; j) Telto⸗ 
tower oder Steckrübe, Br. napus. Durch die Cultur ſind von allen dieſen 
Gattungen eine Menge Varietäten entſtanden. Man bezieht die Samen hiezu 
19 ee namentlich in Bamberg, Erfurt, Braunſchweig, Ber⸗ 
in, Leipzig rc. 

Kohle heißt der, durch Glühen organiſcher Materien im verſchloſſenen 
Raume erhaltene, ſchwarze, trockene, abfärbende, geruch- u. geſchmackloſe, poröſe, 
mehr oder geringer glänzende, noch das Gefüge des zerſetzten Körpers zei⸗ 
gende Ruückſtand, welcher ſich bei Abſchluß der Luft auch in der ſtärkſten Hitze 
nicht weiter verändert, bei Luftzutritt dagegen großentheils verbrennt u. ein mehr 
oder weniger graues Pulver (die ſogenannte Aſche) hinterläßt. Was hiebei ver⸗ 
brennt, iſt weſentlich Ken ſtoff u. die Produkte dieſer Verbrennung find Kin fäure 
u. Knorydgas. Die K. beſteht alſo weſentlich aus Kenſt off, enthält aber auch 
ſtets noch etwas Waſſerſtoff, in Folge deſſen bei der Verbrennung auch K.nwaſſer⸗ 
ſtoff auftritt; die K. von thieriſchen Körpern auch Stickſtoff, der ebenfalls bei 
ihrer Verbrennung entweicht. — Holz⸗K. wird gewonnen, indem man Brenn⸗ 
holz aller Art in Meilern (bedeckten Haufen) oder Gruben oder auch in be— 
ſonderen K.nöfen oder eiſernen Cylindern verkohlen, d. h. ohne Zutritt der Luft 
langſam verbrennen läßt. Die beiden letzten Arten der Verkohlung werden nur 
angewendet, wenn man Holzeſſig, Theer u. dergleichen aus dem Holze gewinnen 
will, wobei die Ken nur als Nebenprodukt erſcheinen. Man nennt dieſe K. auch 
Thermo⸗K.n. Die Ausbeute an Kin iſt, je nach den Umſtänden und der Art 
der Verbrennung, verſchieden. Eigentlich enthält trockenes Eichenholz dem Gewichte 
nach 525 Procent reine K. u. alle anderen Holzarten nicht viel weniger; dem⸗ 
ungeachtet werden bei weitem weniger daraus erhalten, weil bei der Verkohlung 
ſtets ein beträchtlicher Theil Kanſt off (ſ. d.) als Rauch u. Gas entweicht. Auch 
erhalten die Kein noch manche fremdartigen Beſtandtheile, die beim Verbrennen 
derſelben als Aſche zurückbleiben. Bei langſamer Verkohlung gibt Buchenholz ohn⸗ 
gefähr 28, Eichen- u. Birkenholz 26, Tannen- u. Fichtenholz 22 Procent K., bei 
ſchneller Verbrennung nicht viel über die Hälfte. Lindenholz gibt die wenigſte K. 
Die Holz⸗Ken werden nur in holzreichen Gegenden gebrannt u. mit dem größten 
Vortheile in unwegſamen Gebirgen ohne Flößanſtalten, wo der Transport des 
Holzes ſehr ſchwierig u. koſtſpielig iſt, indem das in Ken verwandelte Holz nur 
ohngefähr den vierten Theil Transportkoſten verurſacht. Die beſten und feſteſten 
Kin ſollen aus halbtrodenem Holze gebrannt werden, und weder zu friſches und 
naſſes, noch ganz trockenes Holz fo gute Ken geben. Auch ſind die von verſtocktem 
oder halbfaulem Holze viel geringer, als von geſundem. Gute Holz-Ken miffer 
noch die Jahresringe und die ganze Struktur des Holzes zeigen, ſie müſſen feſt 
u. ziemlich ſchwer ſeyn, durchgaͤngig eine ins Blaue fallende ſchwarze Farbe, ohne 
röthliche oder harzige Stellen, haben, dürfen nicht abfärben, miiffen einen ge⸗ 
ringen Glanz beſitzen u. klingen, wenn fie auf einen harten Körper fallen. Ferner 
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müſſen fle, ohne Flamme, Rauch u. Ruß abzuſetzen, brennen. — Die Anwendung 
der K. als Feuerungsmaterial iſt bekannt; ferner iſt ſte ein Hauptbeſtandtheil 
des Schießpulvers, dient zur Reinigung der Luft von unangenehmen Gerüchen u. 
ſchädlichen Ausdünſtungen, weil ſie die Eigenſchaft hat, eine große Menge Gas— 
arten aus der Luft einzuſchlucken, und iſt ein ſehr wirkſames Schutzmittel gegen 
Fäulniß und andere Verderbniß, weßhalb ſie zur Aufbewahrung von Fleiſch und 
dergleichen mit dem beſten Erfolge angewendet werden kann. Auch wird ſie zur 
Entfärbung von Flüſſigkeiten angewendet, obgleich ſie zu dieſem Zwecke weniger 
wirkſam iſt, als die Knochen⸗K., fo wie auch zur Entfuſelung des Branntweins, 
deßgleichen zum Poliren von Metallen, zum Zeichnen als Reiß⸗K. und ſonſt 
noch zu vielen anderen techniſchen u. chemiſchen Zwecken. In den Apotheken hat 
man unter dem Namen Carbo praeparatus eine fein gepulverte K., welche durch 
Glühen in einem Schmelztiegel mit durchbohrtem Deckel erhalten u. zuweilen in⸗ 
nerlich, öfter aber aͤußerlich zu Kanſalbe, Zahnpulver rc. gebraucht wird. — Ueber die 
thieriſche K. vergl. den Art. Knochen und über Braun-K., Stein-K. 
die betreffenden Artikel. 

Kohlenſäure oder fire Luft, die gasförmige Verbindung des Kohlen— 
ſtoffes (ſ. d.) mit Sauerſtoff, welche ſich bildet, wenn Kohle vollftandig ver⸗ 
brannt wird; fie wurde in ihrer Zuſammenſetzung 1776 von La voi ſier ermittelt u. 
kommt häuftg in der Natur vor. Als Gas macht ſie einen ſteten Beſtandtheil 
der atmospharifden Luft aus, etwa 298 dem Raume nach; in größerer Menge 
dringt ſie in vulkaniſchen Gegenden (bei Neapel, Pyrmont) aus der Erde, 
ſammelt ſich auch in Schächten, in denen kein guter Luftwechſel iſt, u. veranlaßt 
die böſen Wetter oder Schwaden. Aufgelöst in Waſſer findet ſie ſich in 
mehren Mineralwäſſern, welche daher den Namen Säuerlinge führen: zu Selters, 
Fachingen, Geilnau, Pyrmont, Driburg, Wildungen, Karlsbad, Töplitz. An Ba⸗ 
ſen, beſonders Kalk, gebunden, bildet ſie ganze Gebirgslager. Sie erzeugt ſich bei 
jedem Verbrennen von Kohlenſtoff oder kohlenſtoffhaltigen Subſtanzen, wenn eine 
hinreichende Menge Sauerſtoff zugegen iſt, bei der Zerlegung ſauerſtoffhaltiger 
Verbindungen durch Kohle (z. B. beim Kochen von Schwefel— oder Salpeter⸗ 
faure mit Kohle, beim Verpuffen ſalpeter- oder chlorſaurer Salze mit Kohle, bei 
der Reduktion vieler Metalloxyde mit Kohle): ferner bei der trockenen Deſtillation 
organiſcher Materien, bei der Gährung, beim Athmungsprozeſſe der Thiere. — 
Man bereitet ſie am Beſten durch Zerlegung kohlenſaurer Salze (kohlenſaurer 
Kalk) mittelſt verdünnter Salzſäuren u. Auffangen des Gaſes über Queckſilber. Ein 
farbloſes Gas von eigenthümlichem ſtechendſäuerlichem Geruche und Geſchmacke, 
röthet feuchtes Lackmuspapier, die Röthung verſchwindet aber an der Luft wieder, 
hat ein ſpezifiſches Gewicht von 1,5245, iſt 542 mal leichter als Waſſer (1 Ku⸗ 
bikzoll wiegt gegen 4 Gran), iſt weder brennbar, noch fähig das Verbrennen zu 
unterhalten, unathembar, wird nach Faraday durch einen Druck von 40 Atmos⸗ 
phären tropfbar flüſſig und ſtellt dann ein farbloſes, leichtbewegliches Liquidum 
von 0,83 ſpezifiſchem Gewichte dar, nicht miſchbar mit Waſſer u. fetten Oelen, 
ſehr leicht löslich in Alkohol, Aether, ätheriſchen Oelen, Schwefelkohlenſtoff. Läßt 
man die flüſſige K. aus einer feinen Röhre ſtrömen, fo wird ſie, nach Thilorier, 
in Folge der dabei mit eintretenden Verdunſtungskälte feſt und ſtellt dann eine 
ſchneeartige Maſſe dar, welche nach u. nach wieder Gasform annimmt. Waſſer 
verbindet ſich bei gewöhnlicher Temperatur mit dem kohlenſauren Gaſe zu glei— 
chem Volumen, bei niedriger Temperatur aber u. bei ſtärkerem Drucke kann es das 
2—3, ja 6fache Volumen aufnehmen; ein ſolches Waſſer ſchmeckt u. riecht angenehm 
ſtechend⸗ſäuerlich, röthet das Lackmuspapier vorübergehend, verliert aber beim 
Stehen an der Luft das Gas beinahe gänzlich wieder. i 

Kohlenſtoff, eines von den nichtmetalliſchen Elementen, deſſen Einfachheit 
zuerſt von Lavoiſier erkannt wurde, findet ſich ſehr verbreitet in der Natur, aber 
ſelten rein; am meiſten als Diamant (ſ. d.), mit Eiſenoryd u. Kieſelerde vermengt als 
Graphit, Anthracit, mit Waſſerſtoff verbunden u. mit verſchiedenen minerali⸗ 
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en Subſtanzen vermengt als Steinkohlen (ſ. d.), mit Sauerſtoff verbunden als 

5 ohlenſä oo (ſ. d.) u. iſt der Hauptbeſtandtheil aller organiſchen Stoffe. Mög⸗ 

lichſt rein erhält man K. durch heftiges Glühen von Lampenruß in verſchloſſen en 

Gefäßen, durch Hinüberleiten von ölbildendem Gas über glühendes Eiſen, durch 

Auskochen von Graphit mit Königswaſſer u. Kalilauge; er bildet ſich ferner in 

dem Schachte des Hochofens (Hochofengraphit), in den Gasretorten, beim Er⸗ 

hitzen kohlenſaurer Salze mit Kalium; mehr oder weniger mit mineraliſchen 

Stoffen verunreinigt beim Glühen organiſcher Körper in verſchloſſenen Gefaͤßen. 

Der künſtlich dargeſtellte, reine K. ift entweder ein mattes, ſchwarzes Pulver, oder 
erſcheint in bleigrauen, metallglänzenden, blättrigen oder haarförmigen Maſſen, 
färbt ab, fühlt ſich weich an, iſt undurchſichtig, geruch⸗ u. geſchmacklos, unſchmelz⸗ 

bar, verändert ſich in verſchloſſenen Gefäßen durch die ſtärkſte Hitze nicht, löst 
ſich weder in Waſſer, Alkohol, Aether, noch in wäſſerigen Sauren u. Alkalien, ver⸗ 

bindet ſich bei gewöhnlicher Temperatur nicht mit dem Sauerſtoffe, verbrennt aber, 

an der Luft erhitzt, vollſtändig zu Kohlenſäure (bei nicht hinreichendem Luftzu⸗ 
tritte entſteht Kohlenorxydgas); noch lebhafter in Sauerſtoffgas, ohne einen feſten 
Rückſtand zu hinterlaſſen. Mit dem Sauerſtoffe bildet der K. verſchiedene Oryda- 

tionsſtufen; zwei davon find Gaſe (Kohlenoxyd u. Kohlenſäure); vier, von denen. 
eine (die Rhodizonſäure) mit dem Kohlenoxyd polymer, find feſt: Honigſteinſäure, 

Krokonſäure, Rhodizonſäure u. Oxalſäure. 

Kohlrauſch (Heinrich Friedrich Theodor), geboren zu Landolfshauſen 
bei Göttingen, wurde, nachdem er einige Zeit Hofmeiſter bei dem däniſchen Ge⸗ 
ſandten am preußiſchen Hofe, Grafen von Baudiſſin, geweſen war u. mit deſſen 
Sohn die Univerſitäten Kiel, Heidelberg u. Göttingen beſucht hatte, 1810 Vor⸗ 
ſteher einer Erziehungsanſtalt in Barmen, 1814 Profeſſor am Gymnaſium zu 
Düſſeldorf, 1817 Schulrath in Münſter u. 1830 Oberſchulrath u. Generalinſpek⸗ 
tor der gelehrten Schulen in Hannover. Als Schriftſteller für Schulen und die 
Jugend, namentlich im geſchichtlichen Fache, hat er ſich einen ziemlich ausgebreite⸗ 
ten Ruf durch nachſtehende Werke erworben: Die Geſchichten u. Lehren der heil. 
Schrift, Halle 1811, 17. Aufl. 1838; Handb. für Volkslehrer, ebd. 1811; Handb. 
für Lehrer höherer Stände u. Schulen, ebendaſ. 1811, 2. Aufl. 1818; Deutſch⸗ 
lands Zukunft, Eberf. 1814; Chronologiſcher Abriß der Weltgeſchichte, ebendaſ. 
1814, 2. Aufl. 1837; Die deutſche Geſchichte für Schulen, ebend. 1816—1818, 
3 Bde., 2. Aufl. 1737; Bemerkungen über die Stufenfolge des Geſchichtsunter⸗ 
richts in den höheren Schulen, Halle 1818; Kurze Darſtellung der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte für Volksſchulen, Elberfeld 1822, 4. Auflage 1837; Lebensbeſchreibungen 
zu den Bildniſſen der deutſchen Könige u. Kaiſer, Hamb. 1844 u. f. i 

Kola, der Hauptort des altruſſiſchen Lapplands, im ruſſiſchen Gouvernement 
Archangelsk, die nördlichſt gelegene Stadt des europäiſchen Rußlands, in einer 
wilden u. rauhen Gegend, unfern der Mündung des Fluſſes gleiches Namens 
in das nördliche Eismeer, hat einen geräumigen u. beſuchten Hafen, zwei Kirchen, 
mehre anſehnliche, der Krone gehörige Gebaͤude u. 1200 Einwohner, unter denen, 
außer den Ruſſen auch mehre Lappen und Finnen, welche ſich vom Wallfiſch⸗, 
Walroß⸗, Kabtljaufange, ſowie vom Handel mit Fiſchen, Haͤuten u. Thran näh⸗ 
ren. — Denſelben Namen fuͤhrt auch die große Halbinſel zwiſchen dem Eis⸗ 
meere, dem weißen Meere u. dem kandalaskiſchen Buſen, in deſſen nordweſtlichem 
Theile die Stadt K. liegt. 

Kolainos, Sohn des Merkur u. einer attiſchen Nymphe, fol noch vor Kekrops 
(J. d.) Beherrſcher dieſes Landes geweſen ſeyn und der Artemis zu Myrrhinunt 
einen Tempel erbaut haben, von welchem dieſe den Beinamen Kolainis erhielt. 

Kolaxes, ein Sohn Jupiters u. der Nymphe Hora, König des Macedoni⸗ 
ſchen Volkes der Biſalter, welche, zum Andenken an die Abſtammung ihres Kö⸗ 
nigs, den Donnerkeil Jupiters auf ihren Schilden führten. 

Kolbe 1) Karl Wilhelm), geboren zu Berlin 1757, Lehrer am Philan⸗ 
thropin zu Deſſau, widmete ſich hier, aufgemuntert durch ſeinen Verwandten 
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Chodowiecki, zu Berlin ganz der Kunſt, wurde 1795 Mitglied de i Z 
demie u. 1796 Zeichnenlehrer an der Hauptſchule in Deſſau, als Welter er 1895 
ſtarb. Im Radiren hatte er große Fertigkeit, beſonders in feinen Eichen- und 
Waldpartieen. Seine Kupfer nach Geßners Aquarellzeichnungen und ſeine vielen 
Blätter nach eigener Erfindung gehören zu den gelungenſten Produkten der Aetz- 
kunſt. Er ſchrieb: „Ueber Wortreichthum der deutſchen u. franzöſiſchen Sprache,“ 
Berlin 1806, 2 Bde., 2. Aufl. ebendaſ. 1818 —20, 3 Bde.; „Ueber Wortmenge⸗ 
rei 10,“ Leipz. 1809, 3. Aufl., 13. Aufl. 1823; „Noch ein Wort über Sprach⸗ 
einheit,“ Berlin 1825; „Beleuchtung einiger öffentlich ausgeſprochenen Urtheile 
über u. gegen Sprachreinheit,“ Deſſau 1809; „Mein Leben u. mein Wirken im 
Fache der Sprache u. Kunſt 1825.“ — 2) K., Karl, Hiſtorien- u. Genremaler, 
geb. 1781 zu Berlin, 1819 Profeſſor an der Berliner Akademie, ein fleißiger, durch 
geiſtreiche Compoſition u. Harmonie der Farben ausgezeichneter Künſtler. Beſonders 
ſind ſeine Cartons zu den neuen Glasfenſtern im Schloſſe zu Marienburg zu nennen. 

Kolberg, Stadt und ſtarke Feſtung in der preußiſchen Provinz Pommern, 
Regierungsbezirk Koeslin, eine Viertelſtunde von der Oſtſee u. mit dieſer durch 
die Perſante verbunden, die den befeſtigten Hafen Münde bildet, hat einen 
ſchönen Marktplatz mit der Statue Friedrich Wilhelms III., ein hübſches Rath⸗ 
haus, mehre Kirchen, darunter die Marienkirche aus dem 13. u. 14. Jahrhunderte, 
mit vielen alten u. werthvollen Holzſchnitzwerken u. Malereien, die hl. Geiſtkirche, 
mit. einem Altarſchnitzwerke aus dem Jahre 1510, See-, Sool-⸗ und Dampfbäder 
u. 7000 Einwohner, welche Salzwerke, Weberei, Fiſcherei und Handel betreiben. 
Beſucht ſind auch die hieſigen Wollmärkte. — Schon im 10. Jahrhunderte Sitz 
eines Biſchofs, 1102 von den Polen unter Boleslaw vergeblich belagert, ward 
K. 1277 von den pommerſchen Herzogen an das Stift Kamin vertauſcht u. 1288 
das alte Schloß in ein Kloſter verwandelt. 1530 wurde die Stadt proteſtantiſch. 
1631 von den Schweden nach hartnäckiger Vertheidigung genommen u., trotz der 

Verträge, erſt 1653 an Brandenburg geräumt, wurde K. im ſiebenjährigen Kriege 
wieder wichtig, wo der Major von Heiden es mehre Jahre lange gegen die Ruſſen 
vertheidigte, die es aber 1761 nahmen. Gleich ruhmvoll ward es 1806 u. 1807 
von Gneiſenau, Schill u. dem Bürger Nettelbeck (ſ. dd.) gegen die Fran⸗ 
zoſen vertheidigt. Hier iſt auch Ramler (ſ. d.) geboren. 

Kolchis, eine aſtatiſche Landſchaft am Pontus Eurinus, zwiſchen Iberien 
u. Armenien, jetzt Mingrelien. Hierher rüſtete ſich der Argonautenzug. Die 
Römer unterwarfen das Land unter Trajan. 

Kolettis Johann, geb. 1797 zu Syrakos bei Janina, Epirote, ſtudierte 
in Italien Medizin, die er ſpäter am Hofe Ali-Paſcha's von Janina ausübte; 
daſelbſt kam er in Berührung mit den bedeutendſten Perſönlichkeiten Albaniens, 
in welchem damals eine bedeutende Gährung herrſchte, wurde 1821 Mitglied der 
Hetärie und begab ſich, da die Inſurgenten ſich in Albanien nicht behaupten 
konnten, nach Morea. Als Abgeordneter unterzeichnete er am 15. Januar 1822 
die Unabhängigkeitserklaͤrung von Epidaurus, wurde zugleich zum Miniſter des 
Innern und des Krieges ernannt, war ſpäter Eparch von Euböa und 1824 An⸗ 
führer der Regierungstruppen, wo er Kolokotronis verhaftete. In den Jahren 
1826 und 1827 führte er mit Karaiskakis den Krieg in Oſtgriechenland, wirkte 
dann zum Zuſtandekommen der Nationalverſammlung von Trözene, in welcher Ka⸗ 
podiſtrias der Aeltere Präſident wurde, wurde Mitglied des Panhellenion u. mit 
der Organifirung Rumeliens beauftragt. Nach der Ermordung des Präſidenten 
Kapodiſtrias bildeten K., Auguſtin Kapodiſtrias, des vorigen Sohn, und Kolo⸗ 
kotronis eine Regierungscommiffion. Als Kapodiſtrias jedoch zum Präſtdenten 
gewählt wurde, conſtituirte ſich die rumeliotiſche Partei gegen die Regierungs- 
partei als Nationalverſammlung, wählte K. zum Präſidenten und ſammelte 
8000 Mann Truppen, um die Regierungspartei zu ſtürzen, welche jedoch abdankte. Im 
April dieſes Jahres wurde er Mitglied der Siebenercommiſſion, einer aus beiden 
Parteien zuſammengeſetzten Behörde, welche bis zur Ankunft der bayeriſchen Re⸗ 
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gentſchaft die Regierung führte. Im Jahre 1833 wurde K. Marineminiſter und 
1834 Minifterprafident. Als jedoch mit der Mündigkeits⸗Erklärung die Verwalt⸗ 
ungsgeſchäfte ganz in die Hände des Grafen Armanſperg fielen, wurde K. als 
Geſandter nach Paris geſchickt. Die Revolution im September 1843, welche die 
Fremdherrſchaft in Griechenland ſtürzte und eine conſtitutionelle Verfaſſung ein⸗ 
führte, rief K. nach Griechenland zurück. Nachdem auch das Miniſterium Mau⸗ 
rokordatos ſich als untüchtig bewieſen, übernahm es K. im Auftrage des Königs am 
4. Auguſt (16.) 1844, eine neue Verwaltung zu bilden, deren Präſident er wurde. 
Gemäſſigte und conſequente Maßcegeln erwarben ihm das Vertrauen des größ⸗ 
ten Theiles der Nation und beſonders ſeines Königs; doch machte der, ſeinem 
Miniſterium feindſelige, engliſche Einfluß ihm viel zu ſchaffen und dieſer, ſo wie 
zahlreiche unerſtickte Parteiungen u. die deßhalb nöthigen außerordentlichen Anſtren⸗ 
gungen führten ſchon nach 4 Jahren ſeiner Wirkſamkeit ſein Ende herbei. Er ſtarb den 
. ... Junius 1847. In Folge einer Ordonnanz des Königs vom 30. Juni deſſelben 
Jahres wurde für ihn eine fünftägige Landtrauer verordnet. Das warme Stre⸗ 
ben und Ringen für das Beſſere des Vaterlandes darf in K. nicht verkannt 
werden, was auch politiſche Schmaͤhſucht gethan haben mag, um ihn in den 
Augen der Nachwelt zu verdächtigen. WR. 

Kolibri (Trochilus), Gattung aus der Familie der Zartſchnäbler; ſie zeichnen 
ſich aus durch überraſchende Kleinheit, prachtvolles, in allen Farben metalliſch⸗ 
glänzendes Gefieder und ein ſehr bewegliches, unruhiges, zänkiſches Weſen. Der 
Schnabel iſt äußerſt zart, nadelartig, theils gerade, theils gebogen, vorn mit ei⸗ 
ner Oeffnung verſehen; die Zunge beſteht aus zwei verwachſenen Faden, die eine 
Röhre bilden, iſt lang, vorſchießbar und dient als Saugſtängel; Flügel und 
Schwanz find verhaltnipmaffig ſehr kräftig u. ſtark. Die K. nähren ſich meiſt von 
dem Honigſafte der Blumen, ſeltener freſſen ſie Inſekten. Ihr Flug iſt leicht u. ſchnell. 
Sie niſten auf Schlingpflanzen, bauen künſtliche Neſter und vertheidigen dieſelben 
ſelbſt gegen die Angriffe der Menſchen mit großer Unerſchrockenheit. Man fängt 
ſie, indem man ſie mit Sand wirft, oder mit Waſſer aus Röhren beſpritzt. Sie 
leben in den Tropentandern von Amerika u. in Mexico. Arten find: der Topask. 
(T. Pella), von der Größe des Zaunkönigs, goldgrün, Kopf und Hals ſammt⸗ 
ſchwarz, Kehle topasgelb; Sapphirk. (T. Sapphirinus) goldgrün, unten weiß mit 
roſenrothem Schnabel; Smaragd⸗Rubink. (T. rubineus) oben goldgrün, rubin⸗ 
rothe Kehle, Schwungfedern gelbroth, Schwanz braunroth u. goldiggrünbraun. To⸗ 
pasrubink. (T. Moschilos), an Bauch u. Seiten braun, Scheitel u. Nacken ru⸗ 
binroth, Hals topasgelb, Schwanz purpurroth. Gemeine K. (T. Colubris) gold⸗ 
grün, Kehle rubinroth, Schwanz ſchwarz mit goldgrünen Federn. Flieg en⸗K. 
(J. minimus) fo groß wie eine Hummel, grauviolet, kupferglänzend; er verſteckt 
ſich in die Blüthen größerer Blumen, macht ſein Neſt aus Baumwolle u. legt 
erbſengroße Eier. 

Kolik (Colica) iſt ein krampfhafter, ſchneidender, zuſammenziehender, bald 
anhaltender, öfter aber vorübergehender, ſelten an einem beſtimmten Platze ſich 
äußernder, ſondern meiſt herumziehender, fieberloſer Schmerz in den Geddrmen, 
namentlich im Grimmdarme, verbunden mit geſpanntem und aufgetriebenem, oder 
zuſammengezogenem Unterleibe, Uebelkeit oder Erbrechen, Aufſtoſſen, Verſtopfung 
oder Diarrhöe, ängſtlichem, beklommenem Athem, trockener Haut, kalten Schwei⸗ 
ßen, kalten Gliedern, oft mit Harnkrampf und Schmerzen in den unteren Glie⸗ 
dern. Die K. entſteht vorzüglich bei reizbaren, nervenſchwachen, zu Unterleibs⸗ 
leiden geneigten u. dieſe durch Unmäſſigkeit u. regelwidrige Lebensart befördernden 
Individuen ſie kehrt nach Erkaͤltungen ꝛc. periodiſch wieder. Die K. kommt in 
verſchiedenen Formen vor, von denen man namentlich folgende unterſcheidet: 
Krampf-K., die Grundform u. die ſchmerzhafteſte von allen; entzündliche, der 
Darmentzündung nahe ſtehend; Saburral⸗K. von unverdauten, im Uebermaſſe 
genoſſenen Speiſen; Wind⸗K. von Blähungen; Gallen-K. von, im Uebermaſſe 
angehäufter, oder entarteter Galle, Gallenſteinen; Blut-K. von Blutanhaufungen 
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in den Gedärmen; Hämorrhoidal-K. bei Hämorrhoiden; Wurm⸗K. von 
Würmern; gichtiſche, von auf den Darmkanal einwirkendem Gichtſtoffe; die 
rheumatiſche von Erkältung; die bei Darmgicht, bei Brüchen; die Blei-K. 
auch Bleivergiftung; die metalliſche, durch langſame Vergiftung mit andern 
Metallen, Nieren-K. von Nierenſteinen. Je nach ihren Arten u. Entftehungs- 
urſachen iſt auch die Behandelung der K. höchſt verſchieden. Die Hauptmittel 
dagegen ſind: gelinde, abführende, ſchleimige, ölige Arzneien, ölige und krampf— 
ſtillende Klyſtiere, trockene, warme oder feuchte Beinumſchläge und aromatiſche 
und krampfſtillende Einreibungen auf dem Unterleibe, insbeſondere ſchweißtreibende 
und vor Allem krampfſtillende, innere Mittel, unter denen Opium obenan ſteht. 
Kollar, von Kereſztén, Adam Franz, Direktor der k. k. Hofbibliothel zu 
Wien, geboren zu Tarchowa in Ungarn 1723, ſtudirte in Tyrnau, trat dort 
1738 in den Jeſuitenorden, verließ ihn aber 1748 wieder, wurde dann Kanzliſt 
bei der Hofbibliothek in Wien und bald hernach Cuſtos, 1772 aber Direktor 
u. wirklicher kaiſerlicher Hofrath. Da er mehre wichtige Aufträge der Kaiſerin Maria 
Thereſia wegen des öſterreichiſchen Antheils von Polen zur Zufriedenheit der 
Monarchin ausrichtete, fo ſchenkte fle ihm 1774 ein Landgut in Ungarn Na⸗ 
mens Kereſzten. Er ſtarb 10. Juli 1783. Die vaterländiſche Geſchiche, die grie— 
chiſche, hebräiſche und türkiſche Sprache und die Humaniora waren die Gegen- 
ſtände, denen er ſich vorzüglich widmete. Er gab heraus: Fr. Mesguien Me- 
ninsci institutt. linguae Turcicae 2. Ausgabe, 2. Bde. 1756. Analecta monu- 
mentorum Vindobonensia, Wien 2. Bde., 1761 Fol. Casp. Ursini Velii de bello 
Pannonico lib. X., ex codd. ebend. 1762, u. Hist, diplomat. juris patronatus 
regum Hungariae, ebend. 1762, u. De originibus et usu perpetuo potestatis le- 
gislatoriae circa sacra regum Hungariae, ebend. 1764, nicht ganz frei von 
Parteilichkeit für den Hof und gegen die Rechte der Nation. P. Lambecci Com- 
mentariorum de augustissima bibliotheca caesar, Vindobonensi. Ed. I. lib. VIII. 
ebend. 1776—82. Fol. Supplementorum lib. I. posthumus, ebend. 1790, Fol. Histo- 
riae jurisque publ. regni Hungariae amoenitates, Preßb. 1783, 2 Bde. 
Koller, Franz, Freiherr von, wurde geboren 1767 zu Münchengrätz in 
Böhmen, von bürgerlichem Herkommen, trat 1784 als Gemeiner in öſterreichiſche 
Dienſte, ward Lieutenant, kam dann zum Generalſtabe und leiſtete beim Ueber⸗ 
gange über die Röer 1792 beſonders gute Dienſte, wurde 1793 auf dem Schlacht⸗ 
felde von Neerwinden Hauptmann, ſtand als ſolcher beim Generalftabe bis 1800, 
wo er Major wurde. Bei Errichtung der böhmiſchen Legion thaͤtig, wurde er 
1805 Obriſt, zeichnete ſich 1809 aus, wurde Generalmajor und nach dem Frieden 
Brigadier, 1813 Feldmarſchalllieutenant und erſter Generaladjutant des Fuͤrſten 
Schwarzenberg. 1814 war er einer der Commiſſäre, die Napoleon nach Elba be⸗ 
gleiteten, wo er ſich durch ſein rechtliches Benehmen auszeichnete. Nach der 
Rückkehr ſchloß er im Namen Napoleons mit Genua einen Handelsvertrag zu 
Gunſten Elba's ab. Später Intendant bei dem öſterreichiſchen Heere in Neapel, 
ſtarb er 1827. Er hinterließ eine ſchöne Sammlung von Antiken, beſonders Va⸗ 
fen, die er größtentheils während ſeines Aufenthaltes in Neapel ſammelte; die⸗ 
ſelbe ward durch den König von Preußen für das Berliner Muſeum angekauft. 
Kollin, nahrhafte Stadt an der Elbe, im böhmiſchen Kreiſe Kaurzim, mit 
6000 Einwohnern, die ſich von den gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewerben und dem 
Landbaue nähren. Kattunfabrik, Granatenſchleifereien. Die Pfarrkirche St. Barz 
tholomäus iſt ein prachtvolles Gebäude im altdeutſchen Style, erbaut von {313 
— 1360. Kapugzinerkloſter; Bürgerhoſpital. — Zu K. ſchloſſen 1278 7 
Ottokar und Kaiſer Rudolf einen Friedensvertrag. Die Huſſiten zerſtörten 1421 
das hieſige Dominikanerkloſter und verbrannten den gelehrten Stadtdechant Hy⸗ 
nek von Ronow und ſechs Dominikaner bei lebendigem Leibe. Den 18. Juni 
1757 wurde Friedrich der Zweite bei K. von den Oeſterreichern unter Daun ge⸗ 
ſchlagen. Zum Gedaͤchtniſſe dieſes wichtigen Sieges, der Prag und das ganze 
Königreich rettete, ward der militäriſche Maria⸗Thereſienorden We mD, 
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Kolmar (Columbaria), Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Ober⸗ 
rhein, am Geberheche, durch die elſaßiſche Eiſenbahn mit Straßburg und Baſel 
verbunden, hat zwei katholiſche u. eine proteſtantiſche Kirche, eine Synagoge, ein 
Collége mit Bibliothek u. bedeutender Sammlung oberdeutſcher Gemälde (nament⸗ 
lich aus der Schule von Schongauer), eine Artillerieſchule, Schauspielhaus, Ge⸗ 
fangenhaus u. ſ. w. Sehenswerth ſind namentlich die Dominikanerkirche, die St. 
Martinskirche. Das Haus, wo Pfeffel 1736 geboren, wurde von dem Feldmar⸗ 
ſchall Wrede mit einem Denkſteine geziert. Die Einwohner, 18,000 an der Zahl, 
zeichnen ſich durch Gewerbsfleiß und lebhaften Handelsverkehr aus; beſonders 
wichtig iſt die Kattun⸗, Baumwollen-, Tuch⸗, Seide⸗ und Leinenfabrikation und 
der Handel mit Wein. — K. war im Mittelalter freie Reichsſtadt; unter der 
Landvoigtei Hagenau litt es viel an inneren Unruhen. 1775 wurde die Reforma⸗ 
tion eingeführt; 1627 von den Kaiſerlichen die katholiſche Religion wieder her⸗ 
geſtellt. 1632 lehnten ſich die Bürger wider die Kaiſerlichen auf und nahmen die 
Schweden in die Stadt, die ſpäter von den Franzoſen verdrängt wurden. Nach 
dem weſtphaͤliſchen Frieden kam K. wieder an das Reich, 1672 aber wieder an die 
Franzoſen, denen es auch durch den Ryswicker Frieden blieb Die Feſtungs werke 
wurden geſchleift. | ints 

Kolokotronis (Theodor), griechiſcher Häuptling, geboren zu Karytene in 
Arkadien 1770, war Anfangs Klephte, diente auf den joniſchen Inſeln und in 
Neapel, wo er Major ward, u. war beim Ausbruche der Revolution in Morea 
auf den joniſchen Inſeln. Im März 1821 leitete er den Aufſtand daſelbſt, ſchlug 
in Verbindung mit Odyſſeus mehrmals die Türken, empörte ſich aber ſelbſt gegen 
den Senat, ward gefangen, aber bald wieder an die Spitze des Heeres geftellt, 
mit welchem er Ibrahim Paſcha ſchlug. Als Anhänger von Kapodiſtrias führte er bis 
zu deſſen Tode glücklich das Heer, wandte ſich aber 1832 gegen die Regierung, 
fiel, von den Franzoſen beſiegt, 1833 in die Gewalt der Regierung, die ihn zum 
Tode, dann zu 20 Jahren Kettenſtrafe verurtheilte. König Otto begnadigte ihn 
1835 ; er ſtarb 1843 zu Athen. 5 

Kolomna ſehr gewerbthätige und befeſtigte Kreisſtadt im ruſſiſchen Gou- 
vernement Moskau, an der Kolomenka und Moskwa, hat 17 Kirchen, ein geift- 
liches Seminar, viele Magazine, Talgſchmelzereien, Gerbereien ꝛc. u. 13,500 E., 
die bedeutenden Handel mit Vieh, Hopfen und Pöckelfleiſch treiben. Hier 1237 
Sieg der Mongolen unter Batu Khan über die ruſſiſchen Großfürſten. 

Kolophon, ehemals berühmte Stadt in Lydien, drei Stunden nordweſtlich 
von Epheſus, von Mopſos, dem Enkel des Teireſtas erbaut, war eine der zwölf 
Städte des joniſchen Bundes und beſonders durch das nahe Orakel des Phöbos 
von Klaros, die Trefflichkeit ihrer Pferde und Reiter und ihren Gummi bekannt 
(ogl. Kolophonium); auch gehörte K. zu den 7 Städten, die Geburtsſtadt des 
Homeros (ſ. d.) zu ſeyn behaupteten; jetzt liegt es in Ruinen. 

Kolophonium, Geigenharz, wird dargeſtellt, wenn der Terpentin 
(ſ. d.) mit Waſſer einer Deſtillation unterworfen u. der dabei erhaltene Rückſtand 
noch weiter vorſichtig erhizt wird, bis alles Waſſer verdunſtet iſt. Das K. iſt 
entweder hellbräunlich, auch wohl blafgelblid), u. durchſichtig, oder dunkelbraun 
u. nur durchſcheinend, ſpröde, von muſcheligem Bruche, beinahe gänzlich geruch⸗ 
u. geſchmacklos u. beſitzt ein ſpezifiſches Gewicht = 1,07 1,08. Die Hauptbe⸗ 
ſtandtheile find nach Unverdorben zwei Harze, welche die Eigenſchaft von Säuren 
befigen u. mit den Namen Sylvinſäure u. Pininſäure bezeichnet wurden. 
Man macht von dem K. verſchiedene Anwendungen; ſo dient es zum Beſtreichen der 
Violinbögen, zu Kitten, Pflaſtern, Salben, Buchdruckerfirniſſen; dann in der 
Feuerwerkerei, Böttcherei, beſonders auch in der Leuchtgasfabrikation. C. Arendts. 

Koloß hieß bei den alten Griechen u. Römern jede Bildſäule, die eine, das 
gewöhnliche Maß überſchreitende, Größe hatte, ohne weitere Beſtimmung der 
Gränze ihrer Größe oder Höhe. Als Ke wurden urſprünglich nur die Statuen 
der Goͤtter, ſpäter die der Fürſten rc, gebildet. Der Apollo⸗K., von Apollonia 
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nach Rom gebracht, war 50 Ellen u. der Sonnen⸗K. zu Rhodos 70 Ellen hoch. 
Vorzugsweiſe nennt man Klee die zwei auf dem Monte Cavallo in Rom be— 
findlichen koloſſalen Gruppen von Marmor, die jede einen Jüngling, der ein ſich 
bäumendes Pferd hält, vorſtellen, jedenfalls Dioskuren, nach der lateiniſchen 
Unterſchrift an ihren Poſtamenten von Phidias und Praxiteles, was jedoch, da 
dieſe Künſtler 50 Jahre auseinander find, beide Kunſtwerke aber zu einander ge⸗ 
Hoven, unwahrſcheinlich iſt; aus inneren Gründen geht hervor, daß fle von Künſt⸗ 
lern aus dem Zeitalter des Auguſtus u. Tiberius ſtammen. 

Koloſſae, eine bedeutende Stadt in Phrygien an den Fliffen Lykus u. Mäan⸗ 
der, wo das Chriſtenthum ſchon ſehr frühe, wahrſcheinlich durch Epaphras, ge- 
pflanzt wurde. Dieſe Stadt war bis ins Mittelalter herab ſehr blühend, nachdem 
ſie, 65 n. Chr. durch ein Erdbeben faſt gänzlich zerſtört, wieder aufgebaut wor⸗ 
den war. Sie heißt jetzt Chonus u. beſitzt noch viele merkwürdige Ueberreſte aus 
dem Alterthume. — An die Koloſſer ſchrieb der heilige Paulus aus ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft in Rom einen Brief, welcher das 12. kanoniſche Buch des neuen 
Teſtamentes bildet. Es hatten ſich nämlich zu K. Irrlehrer erhoben, welche heid- 
niſche Begriffe angenommen hatten u. ſich Anhang zu verſchaffen wußten durch 
Scheinweis heit. Um den Folgen vorzubeugen, ſchrieb der Apoſtel dieſen Brief u. 
ſandte ihn durch Tychicus u. Oneſimus (Kol. 4, 7—9.) nach Koloſſae, mit dem 
Verlangen, denſelben auch den Chriſten zu Laodicea vorzuleſen. Dieſer Brief ent⸗ 
Halt a) Glückwünſche, Ermahnungen u. die Lehre von Chriſtus (C. 1). b) Er⸗ 
munterungen zum Wachsthume im Glauben u. Warnungen vor erwähnten Irr⸗ 
lehren (C. 2). c) Ermahnungen zu guten Werken, zur Frömmigkeit, zum Gebete, 
dann Pflichten der Eheleute, Kinder, Herren u. Knechte (C. 3. C. A.). 

Koloſſal, die natürliche Größe überſchreitend, in ſeinen Verhältniſſen aber 
auf die Anſicht von einem gewiſſen Standpunkte aus berechnet, von welchem es 
dann in feiner natürlichen Größe erſcheint u. dadurch ſich vom Gig antesken un⸗ 
terſcheidet. Mit Recht wird auch behauptet, daß der Ausdruck k. nur jenen Gez 
genſtänden beizulegen iſt, die einer beſtimmten Form u. feſten Geſtalt unterworfen 
find, u. daher ſehr uneigentlich auf Wolken u. dergl., oder auf ein Geiſtiges An⸗ 
wendung findet; letzteres vielleicht in dem einzigen Falle, wo eine, dem aͤußerlich 
K.en entſprechende, geiſtige Eigenthümlichkeit anzudeuten iſt. Die Vergrößerung 
der Dimenſtonen aber, bis zu dem nothwendigen Grade, berührt jedoch das Weſen 
der Kunſt, indem entweder die verſchiedenen, dem Gegenſtande angehörigen, äſt— 
hetiſchen Verhältniſſe neben einander geſtellt, eine größere Deutlichkeit erhalten 
ſollen, oder das Werk ſelbſt mit jenen Maſſen, welche daſſelbe umgeben, in Ueber 
einſtimmung zu bringen iſt u. von ihnen nicht erdrückt wird. Kühne und große 
Umriſſe, verbunden mit dem Ausdrucke des Erhabenen, in Beziehung auf das 
Ideal, werden übrigens die koloſſale Geſtalt weder ſchwer, noch formlos er— 
ſcheinen laſſen. 

Kolowrat, ein altes, reiches, mächtiges, böhmiſches Geſchlecht. Die Sage 
führt den Urſprung deſſelben in das 4. Jahrhundert hinauf. In der Schlacht im 
Marchfelde, wo die Böhmen mit Ludwig dem Bayern gegen Friedrich den Schönen 
ſtanden; 1347 bei Crecy unter Johann dem Blinden mit den Franzoſen gegen 
die Engländer kämpfend; 1526 bei Mochacs, wo der Ungarkönig Ludwig gegen 
die Türken blieb; 1547 bei Mühlberg gegen den Schmalkaldiſchen Bund: in allen 
dieſen Schlachten werden die K. genannt. Das Geſchick dieſes Geſchlechtes hatte 
dergeſtalt auf die Phantaſie des Volkes gewirkt, daß die Sage entſtand, eine ge⸗ 
wiſſe Glocke läute u. ein gewiſſer Stein ſchwitze Blut, wenn ein K. ſterbe. Aus 
der langen Familienreihe gedenken wir nur zweier Männer der neueſten Zeit. 
K.⸗Kratowſki, Alois Joſeph, Graf, Fürſterzbiſchof von Prag, apoſtoliſcher 
Legat u. Primas des Königreiches Böhmen, geboren den 21. Januar 1759, ſtu⸗ 
dirte zu Rom Theologie u. wurde daſelbſt zum Prieſter geweiht. Nach und nach 
Propſt zu Kremſier, reſidirender Domherr zu Olmütz, Generalvikar daſelbſt, 1811 
Biſchof von Königgräz, 1830 Fürſterzbiſchof von Prag, woſelbſt er am 28. März 
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1833 ſtarb, ein frommer gelehrter wohlthaͤtiger Mann. — K.⸗Liebſteinski, 
Franz Anton Graf, geboren 31. Januar 1778, trat ſehr früh in Staats- 
dienſte; kaum volljährig, wurde er Stadthauptmann zu Prag, 1810 Oberſtburg⸗ 
graf in Böhmen, 1825 Staats- und Conferenzminiſter. In allen dieſen hohen 
Stellungen gleich ſegenreich wirkend, iſt er einer der ausgezeichnetſten Staats beam⸗ 
ten Oeſterreichs. 2 

Koluren heißen die beiden, auf der Himmelskuppel ſo gezogenen, größten 
Kreiſe, daß der eine durch die Pole des Aequators und die Sonnenwendepunkte, 
der andere durch die Pole des Aequators u. die Aequinoctialpunkte hindurchgeht 
u. jeder von ihnen den Aequator rechtwinklig durchſchneidet. Der erſtere heißt der 
K. der Nachtgleichen, der andere der K. der Solſtitien. Die K. dienen zur 
Unterſcheidung der vier Jahreszeiten: Frühling, Sommer, Herbſt u. Winter. 

Koluthus (oder Kolluthus, wie er in ägyptiſchen Papyrus-Rollen ge⸗ 
ſchrieben wird), aus Lykopolis in Aegypten, ein griechiſcher Dichter von fpaterem, 
aber ungewiſſem Zeitalter, vermuthlich erſt aus dem 6. Jahrhunderte. Sein Ge— 
dicht vom Raube der Helena hat manche Lücken u. nur wenig achte Poeſte; 
auch ift das Ganze ohne Plan, Wuͤrde u. Geſchmack, voller Spuren ängſtlicher 
Nachahmung. Ausgaben: von Lennep, mit vielen gelehrten Noten, Leuwarden 
1747 (neuer Abdruck von Schafer beſorgt, Leipz. 1823) von Bekker, Berl. 1816, 
u. mit 6 Ueberſetzungen (franz., latein., ital., engl., ſpan. u. deutſch) u. mit An⸗ 
merkungen von A. Stanislas Julien, Paris 1823. Deutſche, metriſche Ueber⸗ 
ſetzungen: von Alringer im zweiten Theile ſeiner Gedichte, Klagenf. 1787 u. von 
Paſſow, Guͤſtrow, 1829. 

Kombabos hieß, nach der Erzählung Lucians, ein junger ſchöner Aſſyrer, 
der von ſeinem Könige zum Begleiter von deſſen Gemahlin Stratonike gewählt 
wurde, als ſie zur Erbauung eines Tempels nach Hierapolis reiste. Da K. die 
Eiferſucht des Königs fürchtete, ſo entmannte er ſich ſelbſt u. händigte die Zeichen 
dieſer Aufopferung vor der Abreiſe ſeinem Könige in einem verſchloſſenen Kaͤſt⸗ 
chen ein. Die Königin entbrannte in ihn; er wies ihre Anträge zurück, aber an⸗ 
dere Begleiter verläumdeten ihn bei dem Könige. Er ward zurückgerufen u. zum 
Tode verurtheilt, doch durch das Vorzeigen des Inhaltes jenes Käſtchens rettete 
er ſich. Dafür ward ſeine bronzene Statue, von dem Rhodier Hermokles ver— 
fertigt, in dem Tempel der Dea Syria zu Hierapolis aufgeſtellt. Daher ko m ba⸗ 
buſiren, fo viel wie ſich ſelbſt entmannen u. Kom bab fo viel wie Caſtrat. 

5 Kometen (Haarſterne), ſind Weltkörper, die meiſtens zu unerwarteten 
Zeiten am Sternenhimmel leuchtend erſcheinen, mit zu- und abnehmender Licht⸗ 
ſtärke einen gewiſſen Lauf nehmen, aber gewöhnlich bald, nie ſpäter als nach 6 
Monaten, wieder verſchwinden. Sie nähern ſich anfaͤnglich der Sonne bis auf 
einen gewiſſen Abſtand, entfernen ſich alsdann in entgegengeſetzter Richtung und 
verſchwinden wieder. Die K. bewegen ſich alſo um die Sonne in Bahnen, die 
als lange Ellipſen geſchloſſen ſind, ſeltener in hyperboliſchen Bahnen. Sie be⸗ 
wegen ſich in ihrer Sonnennähe mit größter Schnelligkeit, gehorchen alſo Cen⸗ 
tralkräften, doch find, wegen der meiſt beträchtlich ercentriſchen Bahnen, die Unter⸗ 
ſchiede ihrer ſchnelleren u. langſameren Bewegung bei weitem größer, als bei den 
Planeten. Uebrigens zeigte Newton zuerſt, daß die K. ebenſo, wie die Planeten, 
nach denſelben Geſetzen, wie jene, ihre Bahnen um die Sonne beſchreiben, daß 
alſo die Keplerſchen Geſetze ſich auch auf die K. anwenden laſſen. Die Zahl 
der bisher geſehenen K. beläuft ſich über 400. Riccioli (Almag. nov. Bononiae 
1651), Lubienitzky (Theatr, cometarum, Leyden 1681) u. Hevel (Cometogra- 
phia, Gedani, 1668) haben faſt alle früheren Beobachtungen über K. geſammelt. 
Von dieſen zeichnen ſich mehre durch Größe in ihrer Entfernung aus, wie der 
von 146 vor Chr. von mehr als Sonnengröße; der von 1652, faſt dem Monde 
gleich. Die größten K. neuerer u. neueſter Zeit, deren Größe aber eigentlich nur 
in der bedeutenden Länge ihrer Schweife beftand, find die von 1744, 1769, 1807, 
1811 u. 1843. Indeſſen entziehen ſich doch die meiſten den bloßen Augen. Nach 
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Olbers kann, bet ſehr genauer Durchſuchung des Himmels, alle 20 — 25 Tage, 
wenigſtens ein kleinerer K. aufgefunden werden. Nach Lambert läßt ſich die 
Zahl der K., deren Perihelium näher, als Saturn, von der Sonne iſt, auf 12,000 
anſchlagen; nach Wurm aber können zwiſchen Sonne u. Uranus gegen 237,000 
K. ohne Störung ihre Bahnen beſchreiben. Die bisher genau beobachtenden K. 
hatten aber alle ihr Perihel innerhalb der Jupiterbahn, u. zwar verhältnißmäßig 
weit mehre in einer größeren Sonnennähe, als die der Erde iſt. Nur von we— 
nigen iſt eine beſtimmte Wiederkehr, nachdem ſie einmal von der Sonne ſich ent— 
fernt hatten, ausgemittelt. Sie kann berechnet werden, wenn die Bahn der K. 
elliptiſch erſcheint; doch iſt auch von manchen derſelben die Rückkehr nicht erfolgt. 
Aber ſelbſt K., von denen man paraboliſche Bahnen berechnet hat, können zurück— 
kehren, wenn ſolche nämlich elliptiſche Bahnen von ſo großer Are haben, daß 
das kleine beobachtete Stück, wegen Geringfügigkeit der Abweichung von einer 
langen Ellipſe, als Parabel erſcheint. Da man die meiſten K. gewöhnlich erſt 
dann ſieht, wann ſie ſich der Erde nähern, ſo iſt es erlaubt, die weitläufigere 
Berechnung der elliptiſchen Bahn dadurch abzukürzen, daß man wenigſtens in 
einer erſten Näherung die Bahn des K. als paraboliſch vorausſetzt. Denn nun 
fallt das erſte Element, die große Axe der Bahn, die hier unendlich wird, weg. 
Jede einzelne Beobachtung einer Rectaſcenſton nun, oder einer Declination des K., 
laͤßt zwar die Beſtimmung der übrigen funf Elemente der Bahn, aber nur mit— 
telſt einer ſolchen Gleichung zu, daß es faſt unmöglich ſeyn würde, dieſe Glei— 
chungen auf eine der gewöhnlichen Arten aufzulöſen. Man hat daher auf Ab— 
kürzungen u. Hilfsmittel gedacht, jene Auflöſung, ohne dabei der Genauigkeit 
weſentlichen Abbruch zuzufügen, zu erleichtern. Gauß u. Olbers in Frankreich 
Legendre in England haben ſich in dieſer Hinſicht ſehr ausgezeichnet, u. die mei⸗ 
ſten ſpäteren Methoden find daher aus den bekannten Anweiſungen dieſer be— 
rühmten Maͤnner ausgezogen und mitgetheilt worden. Alle Bahnberechnungen 
eines K. aber zerfallen in zwei Abſchnitte: 1) Beſtimmung der vorläufigen und 
verbeſſerten paraboliſchen Elemente einer Kbahn, und 2) Beſtimmung der vor— 
läufigen u. verbeſſerten elliptiſchen Elemente einer K.bahn. Seit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts haben ſich vorzüglich Burckhardt, Beſſel, Encke, Roſenberger, 
Pontécoulant, Clauſen, Damoiſeau u. Clüver mit Berechnung der Bahnen von 
K., namentlich der älteren, beſchaftigt. Unter den K., denen eine beſtimmte Rück⸗ 
kehr beigelegt wird, iſt der Halley fhe K. der entſcheidendſte. Halley bemerkte, 
nach Beobachtungen des 1682 erſchienenen K., daß die bekannten Elemente der 
beiden früheren von 1607 u. 1531 mit denen des beobachteten ziemlich überein⸗ 
ſtimmten; auch in den Jahren 1456, 1380, 1305 waren K. erſchienen. Zwiſchen 
allen dieſen liegt ein Zeitraum von 75 bis 76 Jahren. Halley kündigte daher 
dieſen K. auf 1759 an u. er erſchien auch wirklich. Nachdem er nochmals, 1835 
und 1836, anhaltend genau beobachtet und berechnet worden iſt, haben ſich nach 
Pontécoulant folgende Elemente ſeiner Bahn ergeben: 
Zeit des Perihels 1835 Nov. 12,7 mittl. Par. Zeit. 
Kleinſter Abſtand von der Sonne 0,584539 


li 17,997554 
Lange des aufſteigenden Knotens... 55 29“ 57“ 
JJC 
Neigung der Bahn? 17 44 24 
Bewegung retrograd. 


Sehr ausführliche u. kritiſche Unterſuchungen über dieſen K. haben Roſen⸗ 
berger im Jahre 1830, Damoiſeau u. Pontécoulant, fo wie auch Lehmann in 
den Jahren 1834 u. 1835 angeſtellt. Faſt dieſelbe Umlaufszeit, wie die des Hal⸗ 
ley'ſchen, hat der von Olbers 1815 den 6. Marg in der Fliege entdeckte, nach ihm 
benannte, Olbers'ſche K., denn aus den Unterſuchungen von Beſſel u. Gauß er⸗ 
folgte mit größter Beſtimmtheit das höchſt überraſchende Reſultat, daß dieſer K. 
in einer elliptiſchen Bahn mit 732 jähriger Umlaufszeit ſich bewege. In neuerer 
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Zeit iſt noch eine eigene Art von K. unterſchieden worden, die nur von gerin⸗ 
ger Größe, daher bloß durch gute Fernrohre aufzufinden ſind, dabei aber in ihrem 
Aphelium die Gegend der Aſteroiden nicht überſchreiten und, zugleich eine perio⸗ 
diſche Umlaufszeit haben, die auch denen der Aſteroiden ziemlich nahe kommt. 
Da nun dieſe in ihrem Ausſehen theilweiſe viel Kartiges, überdieß ſehr excen- 
triſche Bahnen haben, ſo ſcheint es, als ob K. dieſer Art und Aſteroiden ſelbſt 
einen Uebergang zu den Planeten machten. Man kann ſolche daher auch als 
planetariſche K. bezeichnen. Unter ihnen ſteht der, 1818 den 6. November von 
Pons entdeckte, oben an, deſſen Bahn von Encke äußerſt ſorgfältig beſtimmt 
worden iſt, u. daher der Encke'ſche K. genannt wird. Offenbar müſſen die K., 
als dünne, lockere Dunſtmaſſen, nicht unbeträchtliche Störungen durch die weit 
dichteren Planeten erleiden, denen ſie ſehr nahe kommen. Hinſichtlich der Stö⸗ 
rungsrechnungen entwickelte Laplace die allgemeine Methode, dieſe Störungen 
zu beſtimmen, und gibt dabei zugleich das Verfahren an „wie durch mechaniſche 
Quadraturen die endlichen Werthe zu erhalten ſind. Einen ſehr ſchönen Bei⸗ 
trag zu den Methoden, die Störungen der K. zu berechnen, hat auch Beſſel in 
neueſter Zeit (Aſtronomiſche Nachrichten von Schuhmacher Nr. 313315) gege⸗ 
ben. Aber das Allerwichtigſte, was Encke's Unterſuchungen über den, nach ihm 
benannten, K. kennen gelehrt haben, iſt die Exiſtenz eines widerſtehenden Mittels 
im Aether. Der von Biela zu Joſephſtadt 1826 am 27. Februar entdeckte K. 
ſcheint ebenfalls zu den planetariſchen K. von kurzer Umlaufszeit zu gehören. Es 
iſt übrigens dieſer K. bekanntlich derjenige, welcher im Jahre 1832 ziemlich nahe 
der Erde vorüber ging, u. deßhalb allgemeine Beſorgniß erregte. Nur erſt die 
vier angeführten K., nämlich den Halley'ſchen, Olbers'ſchen, Encke'ſchen u. Bie⸗ 
la ſchen, kennt man hinſichtlich ihrer Bahnen u. Umlaufszeiten genau u. zuver⸗ 
läſſig. Die Richtigkeit u. Zuverläſſigkeit aller übrigen, wenn auch möglichſt ge⸗ 
nau berechneten, Kbahnen müſſen ihre Beſtätigung erſt von der Zukunft mit⸗ 
telſt ihrer Wiedererſcheinungen erhalten. Unter den verſchiedenen K.-Verzeich— 
niſſen mögen beſonders die von Olbers u. Jahn nachgeſehen werden. Es iſt 
nicht ausgemacht, daß K. mit wirklich paraboliſchem Laufe unſerem Sonnenſy⸗ 
ſteme allein zugehören; noch beftimmter miiffen hyperboliſche, wenn ſie dauernd 
ſind, jenſeits unſeres Sonnenſyſtems ihren weiten Lauf in den Himmelsräumen 
nehmen. Manche nehmen daher Fixſternk. an, die mehr als Ein Sonnenſy⸗ 
ſtem durchlaufen, wie z. B. der genau berechnete K. von 1771, u. vielleicht auch 
der kleine von 1824, im Gegenſatze von Sonnenk,, die bloß unſerem Sonnen⸗ 
ſyſteme angehören. Die K. haben in der Richtung ihres Laufes nicht, wie Pla⸗ 
neten u. deren Monde, mit ihnen und unter ſich eine gewiſſe Uebereinſtimmung, 
nach der fle von der Ekliptik nur in Winkeln von wenigen Graden abwei⸗ 
chen; ſie durchſchneiden vielmehr dieſe in ihren Bahnen nach allen Richtun⸗ 
gen, ja, ſie ſtehen ſogar auf ihr ſenkrecht; auch bewegen ſie ſich in ebenſo großer 
Zahl gegen die Ordnung der Zeichen, mithin rückläufig. Man hat lange Zeit 
die K. als feſte Weltkörper, von einer den Planeten ähnlichen Maſſe gebildet, an⸗ 
geſehen; aber nach genaueren Beobachtungen neuerer Zeit zeigt ſich bloß bei eini⸗ 
gen in der Mitte der Dunſthülle ein dichterer u. immer nur ſehr kleiner Körper 
als Kern. Bei den übrigen iſt aber die ihn blidende Maſſe oft ſo dünn, daß 
hinter ihnen ſtehende Firſterne durchſcheinen; doch iſt ſie bei den meiſten, beſonders 
nach der Mitte zu, undurchſichtig, meiſt tribe. Darum machen auch K., wenn 
ſie ſich Planeten u. deren Trabanten nähern, keine Störungen in dem Laufe der⸗ 
ſelben. Der K. von 1770 war mitten durch die Trabantenbahnen des Jupiter 
durchgegangen, ohne ſie im Geringſten zu ſtören. Ein am meiſten beobachteter 
Unterſchied iſt der von geſchweiften u. ungeſchweiften K. Bei erſteren unterſcheidet 
man nämlich, außer dem Kerne (Kopf), welcher gemeiniglich klein, rund u. der 
ziemlich beleuchtetſte Theil iſt, einen Lichtſtreifen (Schweif), der, vom Kopfe aus⸗ 
gehend, in einer von der Sonne abgewendeten Richtung breiter werdend, ſich in 
einer unbeſtimmten Weite verlängert. Er liegt meiſtens auf der der Sonne ent⸗ 
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gegengeſetzten Seite des K. Bisweilen iſt er jedoch auch nach der Seite hin ge— 
richtet, von welcher der K. hergekommen war, was vielleicht eine Folge des Wi— 
derſtandes des Aethers, in welchem ſich der K. dewegt, ſeyn kann. Deſſen Stelle 
vertritt häufig eine rundliche Lichthülle. Dieſe ſowohl, als das Leuchten des 
Schweifes, deutet auf ein ſelbſtſtändiges, gleichſam phosphoreſcirendes Licht der 
K. hin, das eben ſo viel, wo nicht noch mehr Antheil an ihrer Sichtbarkeit, als 
das Beſcheinen von der Sonne, hat. Der Schweif läßt die kleinſten Firſterne 
durchſcheinen. Auch iſt es vorgekommen, daß die Erde, wahrend des Vorüber— 
gehens eines K., in deſſen Schweif, der zuweilen einen Raum von 20 bis 40 
Millionen Meilen einnimmt, gekommen iſt, ohne daß ſich ein merkbarer Einfluß 
gezeigt hat. Nach dem Stande der Erde, der Nähe u. Entfernung des K. von 
der Sonne u. Erde u. ſ. w., geſtaltet ſich der Schweif verſchiedentlich. Hinſicht⸗ 
lich der Entſtehung u. Natur der K.-Schweife verweiſen wir auf die Theorien von 
Brandes (Gehler Phyſ. W. n. A. V., 2. Abtheilung S. 931), Lehmann u. 
Beſſel, als die neueſten, da auch nur das Wichtigſte hierüber anzuführen hier der 
Raum mangelt. Nur das können wir noch erwaͤhnen, daß die phyſtſchen Ver⸗ 
änderungen eines K. oft ungeheuer ſeyn müſſen u. oft ſchon nach wenigen Tagen 
eintreten können. Sie find mithin die erſte u. vornehmſte Urſache der Verände- 
rungen der K. hinſichtlich ihrer Größe, Geſtalt, Helligkeit u. ſ. w. Man würde 
ſich alſo täuſchen, wenn man dieſe äußerlichen Zeichen, ſobald man fie bei zwei 
gewiſſen K. nahe übereinſtimmend fände, als Beweismittel allein für die Behaup⸗ 
tung benützen wollte, daß dieſe beiden K. dann nur einer und derſelbe wären. 
Ueber eine ſolche Identität kann natürlich nur die große Aehnlichkeit der Elemente 
zweier K. Etwas entſcheiden. In früherer Zeit galten gewöhnlich die K. als Ver⸗ 
kündiger großer u. wichtiger Ereigniſſe; deßhalb wurden dieſelben meiſt vom Volke 
gefürchtet u. als ausgehängte Zuchtruthen Gottes angeſehen. Dieſe abergläubiſche 
K.⸗Furcht iſt einer anderen gewichen, nämlich der, daß ein, zufällig mit der Erde 
auf ſeiner Bahn zuſammentreffender K. große Verheerungen auf dieſer machen 
u. allem organiſchen Leben auf ihr verderblich werden könnte. Allein Olbers 
fand, nach einer richtigen Methode u. mit Zuziehung der wahrſcheinlichſten An⸗ 
nahme über die Bahn der K. u. deren Größe, daß von 439 Millionen K., welche 
der Sonne näher kommen, als der Erde, den Regeln der Wahrſcheinlichkeit zu 
Folge einer mit dieſer zuſammentreffen wird. Olbers nahm an, daß im Durch⸗ 
ſchnitte alle Jahre wenigſtens zwei K. zu ihrer, innerhalb der Erdbahn gelegenen, 
Sonnennähe kommen u. daß alſo hiernach in 220 Millionen Jahren einmal 
das Zuſammenſtoßen eines K. mit der Erde ftattfinden könne. 

Kometenſucher, Nachtfernrohr. Wenn ein aſtronomiſches Fernrohr zwar 
eine nur ſchwache Vergrößerung, aber ein deſto größeres Geſichtsfeld, als gewöhn— 
lich, u. zugleich eine bedeutende Lichtſtärke u. Deutlichkeit gewährt, ſo wird es 
deßhalb ein Nachtfernrohr oder K. genannt, weil es dann ſich ganz vorzüg⸗ 
lich dazu eignet, Objekte von mattem Glanze, wie z. B. Kometen, deren Ort 
man nicht eimal genau weiß, kleine Sterne oder Nebelflecke, auf der Erde hin⸗ 
gegen bei Nacht wenig erleuchtete Gegenſtände, z. B. Schiffe oder Gegenſtände 
am Ufer, leicht aufzufinden u. deutlich zu erkennen. In der Hauptſache iſt der 

K. ebenſo beſchaffen, als jedes andere aſtronomiſche Fernrohr. Aber das Ob⸗ 
jectivglas muß, bei einer nicht zu großen Brennweite, eine bedeutende Apertur 
haben, wodurch die große Helligkeit erzeugt wird. Da zugleich die Brennweiten 
des Objectivs u. des Oculars weniger bedeutend verſchieden ſind, ſo kommt zwar 
bloß eine verhältnißmäßige Vergrößerung, aber dafür ein deſto größeres Geſichts⸗ 
feld heraus. Obſchon die älteren Kometenentdecker ſich meiſtens nichtachromati⸗ 
ſcher Nachtfernröhre mit großem Vortheile aus freier Hand bedienten, ſo ſcheint 
es doch, als wenn man jetzt allgemein die achromatiſchen, namentlich die Fraun⸗ 
hofer'ſchen K. mit Stativen, vorzöge. Zwar find bei ihnen die, am Rande des 
Geſichtsfeldes eintretenden oder verſchwindenden, Gegenſtände nicht recht deutlich; 
aber da es hier nur darum zu thun iſt, die Gegenſtände überhaupt zu bemerken, 
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fo iſt dieß kein erheblicher Fehler. Man kann nämlich die Gegenftande, um ſie 
genauer zu obſerviren, dann entweder in die Mitte des Geſichtsfeldes bringen, 
oder auch ein anderes Fernrohr zu Hülfe nehmen. 
Komiſch heißt das durch die Kunſt der Poeſte dargeſtellte, oder das abſicht⸗ 
lich geſuchte u. nach beſtimmten Kunſtregeln geformte Lächerliche Cf. d.); ſeinen 
Namen hat es von der Komödie, d. h. der dramatiſchen Darſtellung des Lächer⸗ 
lichen, obgleich es auch ebenſo in anderen Formen der Darſtellung erſcheint, wie 
man z. B. auch von Lem Epos, fen Romanen, Len Gemälden u. ſ. w. ſpricht. 
Der Form nach unterſcheidet man das Hoch-(Fein-Edler-) Re, welches 
die höheren, von dem Niedrig-Klen (wohin das Burleske u. Poſſenhafte 
(ſ. d.) gehört, welches mehr die niederen Gemüthskräfte in Anſpruch nimmt. ; 
Komnenen, eine byzantiniſche Kaiſerfamilie römiſcher Abkunft, welche mit 
Iſaak 1057 auf den kaiſerlichen Thron von Konſtantinopel gelangte u. dieſen 
bis 1204 behauptete (ſ. Oſtrömiſches Reich). Von 1204—1261 ſaßen 18 
K. auf dem Kaiſerthrone von Trapezunt, bis in dem genannten Jahre der Stamm 
mit Demetrios erloſch, der, von Sultan Muhamed beſiegt, in klöſterlicher Abge— 
ſchiedenheit ſtarb. Indeſſen beſtanden einige Seitenlinien bis auf die neueſte Zeit 
fort. Von einer derſelben ftammte Demitrios Komnenos, Nachkomme des 
byzantiniſchen Kaiſers Da vid K.; er wurde von Ludwig XVI. durch eine Par⸗ 
lamentsacte 1782 als ſolcher anerkannt u. diente beim Ausbruche der Revolution 
bei der Armee des Prinzen Condé. Nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich 1802 
erhielt er von Kaiſer Napoleon eine Penfton von 4000 Livres, genoß fie auch 
unter Ludwig XVIII. fort, wurde Maréchal de Camp u. Ludwigsritter u. ſtarb 1821, 
71 Jahre alt, ohne Kinder. Aus dieſem Geſchlechte behauptete auch Junot, Herz 
zog von Abrantes (ſ. d.), zu ſeyn. 
Komnenus, Alexius, geboren 1048 zu Konſtantinopel, jüngſter Sohn 
von Johannes K., einem Bruder des Kaiſers Iſaak K. Seine erſten Waffen⸗ 
thaten verrichtete er als Jüngling unter Michael Dukas gegen die Türken und 
wußte ſich bei dieſem durch ſeine Tapferkeit ſo zu empfehlen, daß er ihm den 
Oberbefehl eines gegen den Aufrührer Urſelius beſtimmten Heeres übertrug. 
Die Gefahr, in welche Michael durch den als Gegenkaiſer auftretenden Statt⸗ 
halter von Myſten, Nicephorus Bryennius, kam, wendete Alexius glücklich ab. 
Durch ſeine Vermählung mit der Tochter des Andronikus Dukas wurde er um 
dieſe Zeit mit der regierenden kaiſerlichen Familie verwandt. Als bald darauf 
der Oberbefehlshaber der Truppen des Orients, Nicephorus Botaniates, als 
das Haupt einer neuen Verſchwörung auftrat und Michael ſelbſt in Konſtan⸗ 
tinopel das Volk gegen ſich auſſtehen ſah, ging Nicephorus in ein Kloſter und 
wurde Mönch. Jetzt beſtieg Botaniates (1078) den Thron, deſſen Vertrauen 
ſich Alexius durch ſein freimüthiges Entgegenkommen erwarb und den Ober— 
befehl des, zur Beſiegung des immer noch rebelliſchen Bryennius beſtimmten, 
Heeres von ihm erhielt, auch dieſes Auftrags ſich glücklich entledigte. Einen 
zweiten Aufruhr, an deſſen Spitze der Uſurpator Nicephorus Baſtlaces ſtand, dämpfte 
er mit demſelben Erfolge und erhielt dafür den Titel „Auguſtus“ zur Belohnung. 
Nicht minder glücklich war er gegen einen dritten Empörer; als aber ſein eigener 
Schwager einen Aufſtand in Kleinaſien erregte, weigerte er ſich, ihn zu be⸗ 
kämpfen. Dieß und einige andere, verſchiedenartig erzählte, Umſtände benützten 
ſeine Gegner und Neider, um ihn bei dem altersſchwachen Botaniates verdaͤchtig 
zu machen, der jedoch keine dem entſprechende Maßregeln ergriff, ſondern ſeine 
Feldherrntalente zur Abwehrung der, gerade um dieſe Zeit in Aſien beſorgliche 
Fortſchritte machenden, Türken benützen wollte. Ergrimmt darüber, wollten ſich 
des Kaiſers Giinftlinge der Perſon des Alerius bemächtigen und ihn blenden. 
Davon benachrichtigt, begab er ſich mit ſeinem Bruder Iſaak zu dem gegen die 
Türken beſtimmten Heere, gewann Offiziere und Soldaten durch Geſchenke und 
führte fie, nachdem er zum Kaiſer ausgerufen worden, vor Konſtantinopel. Ob- 
gleich ihm ein beſtochener Anführer der deutſchen Söldner ein Thor öffnete, 
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wurde die Stadt doch erſt nach hartem Kampfe erobert und darauf zur Beloh— 
nung des, aus vielerlei Nationen zuſammengeſetzten, Heeres der Plünderung Preis 
gegeben. Botaniates wanderte ins Kloſter und Alexius hielt am 1. April 1081 
ſeinen Einzug in den kaiſerlichen Palaſt. Schon vorher trat ein wahrſcheinlicher 
Betrüger in Italien auf, gab ſich für Michael Dukas aus und bewog den 
langft mit ähnlichen Planen umgehenden Normannenfürſten Robert Guiscart zu 
einem Angriffe auf das byzantiniſche Reich. Bald nach Alexius Thronbeſteigung 
wurde dieſer ausgeführt. Robert führte auf 150 Schiffen 30,000 Mann nach 
Illyrien und belagerte Dyrrhchium (Durazzo). Georg Paläologus vertheidigte 
die wohlbefeſtigte Stadt mit Hülfe der aus Albaneſen und Macedoniern beſtehen— 
den Beſatzung auf das Tapferſte, bis nach 6 Monaten Alexius mit einem 70,000 
Mann ſtarken Heere zum Entſatze anrückte. Er hatte eiligſt mit den Türken 
Frieden geſchloſſen und, trotz der leeren kaiſerlichen Schatzkammer, die große 
Rüſtung ſchnell vollendet. Allein, obgleich das Schwert der Belagerten u. an⸗ 
ſteckende Krankheiten das Heer der Normannen um die Hälfte vermindert hatten, 
wurde Alerius in der, ihnen am 18. October 1081 gegen den Rath ſeiner Heer⸗ 
führer gelieferten, Schlacht bei Durazzo dennoch beſtegt und wäre beinahe in Ge⸗ 
fangenſchaft gerathen. Die Stadt, welche zur unglücklichen Stunde einen ueuen 
Befehls haber erhielt, fiel erſt im Februar 1082 durch Verrath in die Gewalt 
des Feindes, der nun nach Epirus, dann über die theſſaliſchen Gebirge in die 
Nähe von Theſſalonich vordrang. Hier erhielt Robert die Kunde von Unruhen 
in Apulien und vom Vordringen des mit Alexius verbündeten deutſchen Kaiſers 
Heinrich IV. in Italien. Dieß bewog ihn zur Rückkehr, nachdem er den Ober- 
befehl des Heeres ſeinem Sohne Bohemund übergeben hatte. Dieſer ſiegte in 
zwei Treffen mit Alexius, rückte in die Ebene Theſſaliens und belagerte Lariſſa, 
wo ſich die Vorräthe und der Schatz des byzantiniſchen Heeres befanden. Hier 
gelang es endlich dem unermüdlichen Alexius, freilich auch mit Hilfe des ange- 
taſteten Vermögens der Kirchen, den Fortſchritten des Bohemund ein Ziel zu 
ſetzen 1080. Allein ſchon im Herbſte des folgenden Jahres führte Robert auf 
120 Schiffen ein neues Heer nach Griechenland. Alexius hatte dergleichen er⸗ 
wartet und deßhalb ſeine Flotte in guten Stand ſetzen laſſen, auch mit der Rez 
publik Venedig einen Vertrag über anſehnliche Unterſtützung zur See abgeſchloſſen. 
Roberts Flotte entging jedoch den zahlreichen Geſchwadern der Verbuͤndeten u. 
landete in Epirus. Deſſen ungeachtet ſuchte er mit 20 ſtark bemannten Galeeren 
den Feind auf und lieferte ihm auf der Höhe von Corfu drei Treffen; in den 
beiden erſten ſiegten die Verbündeten, im letzten erfochten die Normannen einen 
entſcheidenden Sieg. Der Winter unterbrach ihre weiteren Unternehmungen, die 
erſt im folgenden Sommer fortgeſetzt, aber durch Roberts Tod (17. Juli 1085) 
auf der Inſel Kephalonia beendigt wurden. Ohne den Feind geſehen zu haben, 
zerſtreute ſich ſein ſiegreiches Heer und entledigte dadurch Alexius einer großen 
Sorge. — Mehre ſcytiſche Stämme, welche in die Gränzen des Reiches Einfälle 
wagten, wurden nach wechſelnden Kämpfen in einer Hauptſchlacht (April 1088) 
faſt gänzlich aufgerieben. Gegen die Türken, welche anfingen, eine Flotte zu 
errichten und bereits mehre Inſeln (Chios, Mitylene u. a.) eingenommen hatten, 
wurden ebenfalls Siege erfochten, doch auch Verluſte erlitten, die Inſeln aber 
wieder in Beſitz genommen (1090). Einige Verſchwörungen gegen Alexius, dann 
ein Einfall der räuberiſchen Kumaner, wurden bald beſeitigt; allein kaum waren 
etliche ruhige Jahre verſtrichen, als die Kreuzzüge des Kaiſers Sorge wieder 
vermehrten. Zwar hatte er auf der Kirchenverſammlung zu Piacenza (1094) 
durch ſeinen Geſandten den Beiſtand des Abendlandes gegen die wachſende Macht 
der Türken in Anſpruch genommen, allein nicht den Anmarſch ſolcher Maſſen 
erwartet, wie ſich jetzt einſtellten. Beſorgt, ſie möchten Jeruſalem über Konſtan⸗ 
tinopel vergeſſen, ſuchte er ſie fo ſchnell als möglich nach Aſien zu ſchaffen, um 
ihre Vereinigung dießſeits der Meerenge zu verhindern. Mit Gottfried von 
Bouillon (f. d.) kam es zu wiederholten Feindſeligkeiten. Dieſer griff Konſtantinopel 


348 Komödie — Kon-fu-tfe. 


an; doch wurde der Friede durch Vergleich hergeſtellt. Die lateiniſchen Fürſten 
erklärten ſich wegen der in Aſien zu erobernden Beſitzungen für Vaſallen des 
Kaiſers. Alerius verſprach dagegen, ſie mit aller Macht zu unterſtützen. Als er 
aber dieſes Verſprechen nicht eben eifrig erfüllte und das von den Kreuzfahrern. 
belagerte Nicäa in dem Augenblicke, wo fle der Eroberung des ſelben entgegen⸗ 
ſahen, in ſeine Hände zu ſpielen wußte, erwachte das Mißtrauen der Abend⸗ 
länder mit neuer Macht. Alexius benützte die Vertreibung der Türken von ſeinen 
Gränzen zur Wiedervereinigung mehrer, noch von ihm beſetzten, Inſeln u. Städte 
mit ſeinem Reiche; dieß zog ihm den Unwillen der Kreuzfahrer nur noch mehr 
zu; ihr Unglück ſchrieben ſie auf ſeine Rechnung, und der aus Antiochien zurück⸗ 
gekehrte Bohemund beſchloß, das byzantiniſche Reich ſelbſt anzugreifen. Wirklich 
landete er mit 45,000 Mann abermals bei Durazzo; allein der Winter, Hun⸗ 
gersnoth und des Alexius Klugheit hinderten Entwürfe, die mit Bohemunds 
Tode bald gänzlich zu Grabe gingen. Anſtatt die Türken zu fürchten, fing 
Alerius an, fie zu befehden und brachte ihnen 1115 und 1117 große Nieder⸗ 
lagen bei. Im Auguſt 1118 ſchloß der Tod ſein vielbewegtes Leben. Alexius 
war unſtreitig ein ausgezeichneter Herrſcher, gab dem innerlich faulen Reiche 
neue Kraft und half deſſen Untergang weſentlich verzögern; aber neben Tapfer⸗ 
keit, Wohlthätigkeit, und andern trefflichen Eigenſchaften beſaß er auch Neigung 
zur Liſt und Intrigue, dem Erbtheile ſeines Vaterlandes, und ſeine Gemahlin 
ſoll ihm noch auf dem Sterbebette ſeine Verſtellung vorgeworfen haben. 

Komödie, ſ. Luſtſpiel. 

Komorn (Komärom), im öſtlichen Winkel der großen Inſel Schütt, am 
Einfluße der Waag-Donau in die große Donau, k. ungariſche Freiſtadt und 
Feſtung, und der Hauptort der Komorner Geſpanſchaft; 18,000 Einwohner, 
A katholiſche Kirchen, 1 Pfarrkirche der nicht unirten Griechen, ein evangeliſches 
und ein reformirtes Bethaus, eine Synagoge, Gymnaſium, Hauptſchule, Fran⸗ 
ziskanerkloſter, Aſſekuranzgeſellſchaft für die Donauſchifffahrt. Weinbau, Tuch⸗ 
weberei, berühmtes Weizenbrod, Handel mit Getreide und Holz. Hauſen, Störe, 
Welſe werden von K. auf holländiſche Art verſendet. Die Feſtung K. erhebt ſich 
öſtlich von der Stadt u. von dieſer bei 2000 Schritte entfernt, auf der auferften 
Spitze der Inſel. Ihre Werke ſind ſehr ſtark u. ziemlich ausgedehnt, ſo daß ſie 10,000 
Mann Beſatzung u. 400 Kanonen erfordern. Obwohl öfter, auch von den Türken 
belagert, ſah ſie noch nie einen Feind inner ihrer Mauern. Ihre Unüberwind⸗ 
lichkeit wird durch das Steinbild einer Jungfrau verfinnlichet, welches auf der 
nördlichen Ecke der Ringmauer aufgerichtet iſt. — K. iſt ſehr alt, u. die Könige 
von Ungarn kamen öfter hieher, um ſich mit dem Hauſenfang zu erluſtigen. 
Mathias Corvinus ließ beim Schloſſe (jetzt die Feſtung) ſchöne Gärten anlegen. 
Zu den hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten der Stadt gehört, daß daſelbſt am 22. 
Februar 1440 die Königin Eliſabeth in Gegenwart der Magnaten bei offenen 
Thüren den Prinzen Ladislaus Poſthumus gebar. Freiſtadt wurde K. 1751. 
Oftmals hat es durch Erdbeben gelitten, am meiſten im Jahre 1763, wo eine 
ſtarke Erſchütterung mehre Gebäude umſtürzte, unter andern auch die beiden 
Thürme der St. Andreaskirche. Viele Menſchen verloren damals ihr Leben. mD. 
Komos (griechiſch), eigentlich Schmaus, Zechgelage, insbeſondere ein frdhz 
licher Tanz beim Schmauſe; nach Heſychius auch ein muthwilliger, ſchlüpfriger 
Geſang, ausgeführt vor den Wohnungen guter Freunde oder der Geliebten beim 
Heimzuge junger Männer vom Zechgelage. 

Konchoide heißt eine krumme Linie vom 4. Grade, die eine Aſymptote mit 
2 Paaren unendlicher Schenkel hat, auch einen Knoten ſchürzen, oder eine Spitze 
haben kann. Erdacht wurde fie von Nikomedes; Newton brauchte fie zu geo⸗ 
metriſchen Auflöſungen der Gleichungen vom 3. u. 4. Grade; Vignola wen⸗ 
dete ſie zur Verjüngung der Säulenſchäfte an; auch iſt ſie zur Meſſung der 
Fäſſer anwendbar. 5 

Kon-fu-tfe, d. i. edler Lehrer (lat. Confucius), wegen eines kleinen 
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Gewächſes an der Stirne von ſeinem Vater Jeff, d. i. Hügelchen, genannt, gebo⸗ 
ren um 550 im Königreiche Lu, der jetzigen chineſiſchen Provinz Sdang-tong, 
ſtammte aus königlichem Geblüte, wurde Religionslehrer ſeines Volkes u. erlangte 
durch ſeine praktiſchen Lehren großen Einfluß auf die Mit⸗ und Nachwelt. Die 
Würde eines Mandarin, welche er anfanglid) am Hofe des Königs von Lu bez 
kleidete, legte er nieder, weil der König ſeinen Rathſchlägen nicht mehr folgen 
wollte, und ging in das Königreich Saur, wo er zuerſt als Religionslehrer auf— 
trat; fpdter zum erſten Staatsbeamten ernannt, legte er abermals, aus Abſcheu 
gegen die Tyrannei der Regierung, ſein Amt nieder u. wanderte nun als Lehrer. 
Er glaubte an einen Gott, der nur durch Rechtſchaffenheit u. Tugend würdig 
verehrt werde, und an Unſterblichkeit; auch iſt es wahrſcheinlich, daß er Weiſſa⸗ 
gung und ſchützende Geiſter angenommen habe. Seine, auf tiefer Kenntniß des 
Menſchen u. deſſen ſittlichen Anlagen ruhende, Moral iſt ſehr umfaſſend u. em⸗ 
pfiehlt beſonders Achtung vor der beſtehenden Ordnung, Gerechtigkeit, Billigkeit, 
Verſöhnlichkeit und Reinheit des Herzens. Seinem Ende nahe, ſprach er: Die 
Könige wollen meine Lehren nicht annehmen, darum verlaſſe ich ſie. Nach einem 
fiebentagigen Schlafe ſtarb er in den Armen ſeiner Schuler zu Lu, 478 vor 
Chriſto, und wurde nun als Heiliger verehrt. Die nachfolgenden Könige er— 
richteten ihm in allen Provinzen Paläſte und ſtifteten ihm zu Ehren ein jähr⸗ 
liches Feſt. Er trug unter dem Titel „Kings“ (ſ. chineſiſche Literatur) die 
fünf heiligen Bücher der Chineſen zuſammen, und ſeine Moral kennen wir 
beſonders aus dem von ſeinem Enkel Tſchu⸗tſe geſammelten Tſchung-jung. 
S. Works of Confucius (Originaltext u. engliſche Ueberſetzung) von T. Marſch⸗ 
man (Serangore 1800, 4.). Le Tschon-yong, traduction etc. par Rouge- 
mont et Couplet (Paris 1687, fol.), u. derſelbe von Gaubil, herausgegeben von 
de Guignes (Paris 1770). Aus ſeinen Schülern bildete ſich eine Sekte, die ge⸗ 
genwärtig noch beſteht. WR. 

Konoid, heißt ein Körper, welcher durch Umdrehung einer krummen Linie 
um eine Axe entſteht, wenn die Linie dieſe Are ſchneidet und ihre, auf die Axe 
ſenkrechten, Ordinaten immerfort zunehmen; der Körper ähnelt ſodann einem 
gleichſeitigen Kegel. Wichtige Ken find der paraboliſche u. der hyperbo⸗ 
liſche K., jener durch eine Parabel, dieſer durch eine Hyperbel, bei Umdrehung 
um die Achſe dieſer Linie, erzeugt. Schon Archimedes hat in einem eigenen 
Buche über die K.en u. die Sphäroiden die Figuren der verſchiedenen Schnitte 
u. den Inhalt der körperlichen Abſchnitte derſelben beſtimmt. 

Konon, 1) Feldherr der Athener, zeichnete ſich ſchon im poloponneſi⸗ 
ſchen Kriege aus, nahm Pherä, eine Kolonie der Spartaner, u. flüchtete ſich nach 
der unglücklichen Schlacht bei Aegospotamos (406 vor Chr.) nach Kypros zu 
Evagoras. Durch deſſen Empfehlung zum Befehlshaber der perſiſchen Flotte er⸗ 
nannt und mit perſiſchem Gelde eine zweite bildend, erfocht er mit beiden einen 
entſcheidenden Seeſieg über die Spartaner bei Knidos (394), durch den alle 
Eroberungen derſelben in Kleinaſien wieder verloren gingen. Darauf ſtellte er 
mit perſiſchen Mitteln die Mauern von Athen wieder her u. unterwarf mit der 
ihm anvertrauten Flotte durch Ueberredung u. Gewalt die griechiſchen Pflanz⸗ 
ſtädte an der kleinaſiatiſchen Küſte der Botmäßigkeit der Athener. Als er bei den 
Friedensunterhandlungen des Antalkidas, um dieſe zu hintertreiben, ſich an den 
perſiſchen Hof begab, wurde er daſelbſt, wahrſcheinlich auf Sparta's Einflüſterun⸗ 
gen, 393 umgebracht. — 2) K., ein griechiſcher Sprachleh ver, der zu 
den Zeiten des Cäſar u. Auguſt lebte, ſchrieb fünfzig mythiſche Erzaͤhlungen, 
Awmynoas, bloß in den Auszuͤgen noch aufbehalten, welche Photius in ſeiner 
Bibliothek daraus gemacht hat; ſie waren, nach deſſen Berichte, dem Archelaus, 
König von Kappadocien, zugeſchrieben, enthalten aber wenig Eigenes und Merk— 
würdiges. Man findet fie in Gale's Historiae pocticae scriptores antiqui⸗ 
Paris 1645, u. in Weſtermann's Mythographi graeci, Braunſchweig 1843; ein⸗ 
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zelne Ausgaben des K. von Kanne, mit Anmerkungen von Heyne, Göttingen 
1798 u. von Bekker, Berlin 1824. K 
Konrad (Conradus: Rathkundiger?). — J. Kaiſer u. Könige von 
Deutſchland. — 1) K. I., Sohn des fränkiſchen Grafen K. von Fritzlar, 
und der Glismunde, Tochter des Kaiſers Arnulph, alſo von mütterlicher Seite 
von Karl dem Großen ſtammend, war nach ſeines Vaters Tode Graf (Herzog) 
von Franken u. dem Rheinlande, u. wurde nach dem Tode Ludwigs III., des letz⸗ 
ten Karolingers, im Jahre 911 zum Könige der Deutſchen gewählt. Er war 
ein tugendhafter, trefflicher Held, der ſeine Sorgfalt auf die Herſtellung der Ruhe 
u. Ordnung im Reiche richtete, aber ſein Ziel nicht erreichen konnte: denn Regi⸗ 
nar, Herzog von Lothringen, hielt zu Frankreich; Burkhard, Herzog von Schwa⸗ 
ben, Arnulph, Herzog von Bayern, u. Heinrich, Herzog von Sachſen, ſtrebten 
nach Unabhängigkeit und blieben dem Könige überlegen; hiezu kamen noch die 
Einbrüche der wilden Ungarn, wider welche der König tödtlich verwundet wurde. 
Auf dem Todes bette empfahl er ſeinen bisherigen Gegner, den tapferen, mächti⸗ 
gen Sachſenherzog, zu ſeinen Nachfolger in Deutſchland (was auch geſchah); er 
ſtarb kinderlos zu Quedlinburg im December 918. — 2) K. II., der Salier, 
Sohn Herzogs Heinrich von Franken (Urenkel Kis des Weifen, Herzogs von 
Franken und Lothringen), wurde nach Kaiſer Heinrichs II. Tode im Jahre 
1024 zum Könige der Deutſchen erwählt. Er begann ſeine Regierung damit, 
daß er ganz Deutſchland durchreiste u. überall Recht, Ordnung u. Ruhe her⸗ 
ſtellte, auch die Uebermacht der aufſtrebenden Herzoge mit Erfolg zu ſchwaͤ⸗ 
chen wußte. Auf ſeinem erſten Zuge nach Italien (1026) empfing er die Kai⸗ 
ſerkrone (1027). Bei dieſer Gelegenheit erneuerte er den Vertrag wegen dem 
Heimfalle des Königreiches beider Burgunde (geſtiftet im Jahre 879 
u. 888), welcher auch wirklich im Jahre 1031 erfolgte, ſo daß Deutſchland durch 
die Landſchaften Provence, Delphinat, Lyonnais, Hochburgund, Savoyen u. Hel⸗ 
vetien vergrößert wurde. Kaiſer K. ward dann im Jahre 1034 zu Genf als 
König von Arelat gekrönt. Schon im Jahre 1032, und darauf im 
Jahre 1035, unterwarf er die Polen, die Slaven an der Oder u. jenſeits der 
Elbe, u. die Böhmen. Im Jahre 1037 zog er wieder nach Italien, handhabte 
dort fein kaiſerliches Anſehen u. gab die berühmte geſetzliche Verordnung wegen 
Erblichkeit der Unter⸗Lehenz er kehrte durch Burgund zurück, wo er den 
ſogenannten Gottesfrieden (Treuga Dei) für das ganze Reich geſetzlich 
machte, im Jahre 1038, ſo daß Befehdungen nur von ontag Morgens bis 
Mittwoch Abends geſtattet waren; die übrigen Tage ſtanden unter dem Schutze 
der Kirche. K. II. ſtarb dann zu Utrecht im Jahre 1039. Seine Gemahlin, die 
treffliche Giſela, hatte ihm Heinrich III., ſeinen Nachfolger, geſchenkt; ſie ſtarb im 
Kloſter (1043). — 3) K. III., von Hohenſtaufen, war der Sohn Her⸗ 
zogs Friedrich von Schwaben u. der Agnes, Tochter Kaiſers Heinrich IV., 
geboren 1094. Er erhielt von dieſem das Herzogthum Franken, trat dann, nebſt 
ſeinem Bruder Friedrich, Herzog von Schwaben, als Gegner des Kaiſers Loz 
thar II. auf, empfing die lombardiſche Krone im Jahre 1128, kehrte aber, ohne 
viel unternehmen zu können, nach Deutſchland zurück, u. hier, vom Kaiſer be- 
drängt, verſöhnte ſowohl er, als ſein Bruder, ſich mit Lothar II. im Jahre 1135, 
worauf er dieſen nach Italien begleitete. Nach deſſen Tode (1137) wurde 
er ſelbſt zum Könige von Deutſchland erwählt im Jahre 1138. Er hatte mit 
Heinrich X., dem mächtigen Herzoge von Bayern und Sachſen, dem er ſeine 
Reichsländer abſprach, (+ 1139) und mit deſſen Bruder, Welph III. (VI.) 
zu kämpfen, der Bayern vertheidigte; in der Folge verglich er ſich mit dieſen. 
Im Jahre 1147 unternahm er den 2. Kreuzzug mit einer Menge geiſtlicher 
u. weltlicher Großen u. einem Heere von 70,000 Kriegern. Schon bis Konſtan⸗ 
tinopel hatten die Kreuzfahrer manche Schwierigkeit zu bekämpfen; in Aſien 
wurden fie, noch ehe ſie Nicäa erreichten, eine Beute griechiſchen Verrathes: dem 
ſchrecklichſten Mangel und dem Schwerte der Türken preisgegeben, ſo daß nur 
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etwa 7000 Krieger dem Tode entgingen. K. III. beſuchte jedoch die heiligen 
Orte und kehrte dann heim (1149). Jetzt rüſtete er ſich zu einem Römerzuge, 
als der Tod ihn zu Bamberg übereilte, im Februar 1152. Er empfahl, weil 
ſein Sohn noch unmündig war, ſeinen Neffen Friedrich (J.) zu ſeinem Nachfol— 
ger. — 4) K. IV., der Sohn Kaiſers Friedrich II., geboren 1228, wurde nach 
ſeines älteſten Bruders Heinrich Abſetzung im Jahre 1237 von ſeinem Vater 
zum Herzoge von Schwaben ernannt u. zum römiſchen Könige erwählt; als fol- 
cher verwaltete er das Reich während des Vaters Abweſenheit und folgte ihm 
dann als König in Deutſchland u. in ſeinem Erbreiche Sicilien im Jahre 1250. 
Mehr um Italien, denn um ſein Vaterland bekümmert, zog er ſchon im Jahre 
1251 dahin u. unterwarf das Reich Neapel mit den Waffen, machte ſich aber 
dort durch ſeine Harte verhaßt u. ſtarb, erſt 26 Jahre alt, zu Cavello im Jahre 
1254, wie Einige ſagen, an Gift: er war der letzte König aus dem Hauſe der 
Hohenſtaufen. E. W. S. 
Konrad. II. Andere dieſes Namens. 1) K. der Große oder der 
Fromme, Markgraf von Meißen, Graf von Wettin, Sohn des Markgrafen 
Thimo von der Lauſitz u. durch ſeine Großmutter, Mathilde, Urenkel des Mark— 
grafen Eckard von Meißen, machte ſeinem Vetter, Heinrich dem Jüngern, die Mark⸗ 
grafſchaft Meißen ſtreitig, gerieth aber in dieſer Fehde 1126 in Gefangenſchaft, in 
der er bis zu Heinrichs Tode 1127 bleiben mußte, wo ihn Kaiſer Lothar zu deſſen 
Nachfolger ernannte. Vermählt war er mit Luitgarde, nach Einigen eine Schweſter 
Kaiſers K. III., nach Andern eine Tochter des ſchwäbiſchen Grafen Albert, welche 
1146 ſtarb. K. ſelbſt trat zu Ende des Jahres 1156 als Mönch in das Kloſter auf 
dem Petersberge, das er im Auftrage ſeines früher verſtorbenen Bruders erbaut 
und reichlich dotirt hatte. Daſelbſt ſtarb er 1157, den 5. Februar u. wurde neben 
ſeiner Gemahlin beigeſetzt. Ihm folgte als Markgraf von Meißen Otto der Reiche. 
— 2) K., Markgraf von Montferrat, Sohn Wilhelms III., geboren um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts, nahm, nachdem er ſich in den Kriegen des 
Papſtes gegen Kaiſer Friedrich II. ausgezeichnet hatte, 1186 das Kreuz. Auf dem 
Zuge in das gelobte Land half er dem Kaiſer Iſaak Angelos Empörer beſtegen 
und erhielt dafür Iſaaks Schweſter Theodora zur Gemahlin, das Recht, den 
Purpur zu tragen u. die Anwartſchaft auf den Thron. Er langte in Tyrus an, 
als dieſes eben an Saladin übergeben werden ſollte, zwang dieſen zum Abzuge, 
weßhalb er Fürſt von Tyrus wurde. Er bewirkte hierauf die Auswechſelung 
ſeines Vaters aus muſelmänniſcher Gefangenſchaft gegen einen gefangenen 
Emir, prätendirte nun den Thron von Jeruſalem für ſich ſelbſt und wurde 
von Philipp Auguſt, König von Frankreich unterſtützt, von Richard Löwenherz 
aber bekriegt; als man einen Vergleich vermittelte, wurde K., auf Befehl des 
Alten vom Berge Cf. d.), des Hauptes der Aſſaſſinen, 1190 erdolcht. — 3) 
K. von Lichtenau, gewöhnlich Conradus Urspergensis genannt, Abkömmling 
eines ſchwäbiſchen Adelsgeſchlechtes, war Kanonikus in Konſtanz und ſehr 
angeſehen am Hofe Kaiſers Friedrich II. 1202 trat er in den Prämonſtraten⸗ 
ſerorden in dem bayeriſchen Kloſter Urſperg, deſſen Abt er 1215 wurde, und 
wo er auch 1240 ſtarb. K. wurde ſonſt allgemein für den Verfaſſer des bez 
rühmten Chronicon universale Urspergense gehalten, welches von dem aſſy⸗ 
riſchen Könige Belus bis zum Jahre 1229 reicht; er iſt aber augenſcheinlich 
nur der Fortſetzer deſſelben, u. nur ein ganz kleiner Theil, nämlich die Zeit von 
1226—1229, mag fein Werk ſeyn. Neuere Unterſuchungen ſprechen ihm ſogar 
allen Antheil daran ab, indem fle den Theil bis 1126 einem Bamberger Ordens⸗ 
geiſtlichen, oder dem Abte Ekkehard J. von Urach bei Würzburg, das Weitere 
aber einem Italiener zuſchreiben. Kaspar Hedion ſetzte das Chronicon Ursper- 
gense bis zum Jahre 1538 fort. Ausgaben von K. Peutinger, Augsb. 1515; 
dann von Melanchthon, Straßburg 1537, Baſel 1569, Straßburg 1609. — 4) 
K. von Marburg (auch Meiſter K., Magister Conradus genannt), ein in ſeinem 
Glaubenseifer bis zum kraſſen Fanatismus gehender Prieſter, nach Einigen Do— 
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minikaner oder Franciskanner, nach Andern Weltprieſter, war Hofkaplan u. Beicht⸗ 
vater der Landgräfin Eliſabeth von Thüringen u. erhielt von ihrem Gemahle, 
Ludwig dem Heiligen, die Aufſicht über alle geiſtlichen Lehen, 1232 wurde er 
Inquiſitor u. Ketzermeiſter in Deutſchland, welches Amt er in dem ſchon bezeich⸗ 
neten Geiſte verwaltete, indem er in den Rheingegenden, in Heſſen u. Thüringen 
eine Menge Ketzer aufſuchen ließ, ſie den weltlichen Gerichten zur Verurtheilung 
übergab u. ſelbſt als Zuſchauer bei ihrer Verbrennung erſchien. Als er unter dieſen 
auch den Grafen Heinrich von Sayn der Ketzerei anklagen u. verurtheilen ließ, wurde 
dieſer von einer Reichsverſammlung zu Mainz in Schutz genommen, K. mit einem der⸗ 
ben Verweiſe entlaſſen u. auf der Heimreiſe, unweit Marburg, von einigen Edelleuten 
31. Juli 1233 ermordet. Daß Papſt Gregor IX. ihn heilig geſprochen habe, iſt un⸗ 
wahr. — 5) K. von Würzburg, wahrſcheinlich bürgerlichen Standes (wie das 
Meiſter beweiſet), geſtorben 1287, einer der fruchtbarſten u. vortrefflichſten Sanger 
ſeiner, zwiſchen der ſpäteren, etwas überladenen bürgerlichen Lyrik u. der früheren, rei⸗ 
nen, hoͤfiſchen Helden- und Minnepoeſte ſtehenden Zeit. Er hat die Dichtkunſt 
als Lebensberuf ergriffen und anerkannte Meiſterſchaft darin errungen, wenn wir 
dei ihm auch weniger Tiefe, als eine angeborene Lebhaftigkeit des Geiſtes und 
eine große Fülle der Rede finden. Er war nicht allein ernſter, lebhafter, in geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Wiſſenſchaften erfahrener Meiſter, ſondern auch heiterer, 
fröhlicher Singer, der Alten und Jungen ſelbſt in Kriegszeit, Minne- und 
Tanzlieder fang, wie mit jedem wiederkehrenden Lenze ein Mai- und Minnelied, 
und eben ſo im Winter den inniglichen Leidvertrieb der langen Nächte. Eine 
wunderliche Verherrlichung der Mutter Gottes iſt ſeine „goldene Schmiede“, 
deren Benennung einen kunſtvollen Schmuck und Geſchmeide der Himmels- und 
Erdenkönigin verkündet, wie er hier durch alle bedeutſamen Gebilde der Natur 
u. Geſchichte, der vorbildenden Offenbarung, der chriſtlichen u. heidniſchen Sage 
zuſammengefügt iſt zum göttlichen Kleide und weltumſpannenden Mantel der 
Liebe. Von K. (über den Gervinus ein hartes und ungerechtes Urtheil fällt), 
fagt W. Grimm, der tüchtige Kenner mittelhochdeutſcher Poeſie, unter Anderm: 
Ich gebe zu, ſeine Redſeligkeit artet mitunter in laftige Breite aus; er verliert 
ſich leicht in der Beſchreibung des Einzelnen, oder ſpinnt allzulange an einem 
Gedanken, auch zeigt die Wiederkehr beliebter Gleichniſſe u. Redensarten ſchon 
eine gewiſſe Beſchraͤnkung des Geiſtes an. Sobald er aber zur eigentlichen Er⸗ 
zählung gelangt, leitet ihn ein natürliches Geſchick. Die Worte fügen ſich mit 
Leichtigkeit, die Darſtellung iſt belebt, gefällig, ſelbſt anmuthig, die Farbe allzeit 
friſch und heiter. Kleinere Erzählungen, die er überſehen konnte, wie Engelhard, 
Otto mit dem Barte, der Schwanritter, der Welt Bahn, ſind in ihrer Art un⸗ 
tadelhaft, u. unter ſeinen lyriſchen Gedichten die, welche ſich nicht auf Wort⸗ 
künſteleien einlaſſen, alles Lobes werth; ſeine ſittlichen Betrachtungen u. Lehren 
ſind nicht ſelten überaus glücklich ausgedrückt ꝛc.“ Seine lyriſchen Gedichte 
ſtehen in H. v. d. Hagen Sammlung der Minneſänger. Die „goldene Schmiede,“ 
gab W. Grimm heraus, Berl. 1840. Die kleinen Erzaͤhlungen (theilweiſe auch ein— 
zeln, z. B. Otto von A. Hahn 1838, Otnit von Ettmüller, 1838) ſtehen in H. 
v. d. Hagen Geſammtabentheuern, 1838. Der Welt Bahn und die Maͤhre von 
der Minne gab Fr. Roth heraus. Frankf. 1843, 1846. Anderes ſteht in Mül⸗ 
5 Sammlung deutſcher Gedichte, in den altdeutſchen Wäldern der Bruͤder 
rimm ꝛc. i 
„Konradin von Schwaben, oder Konrad der Jüngere, der letzt 
Sproſſe des mächtigen Geſchlechtes der Hohenſtaufen, der Sohn Kalſer Henne 
und der Eliſabeth von Bayern, geboren 1252, war erſt 2 Jahre alt, als ſein 
Vater ſtarb, und wurde bei ſeinem Oheim, dem ritterlichen Herzoge Ludwig von 
Bayern, erzogen. Ihm war von all den großen Gütern ſeiner Familie nur das 
Herzogthum Schwaben übrig geblieben, und da alle ſeine Bemühungen, ſich in 
Deutſchland einen ſtarken Anhang zu erwerben, ſcheiterten, ſo folgte er den 
dringenden Einladungen der ghibelliniſchen Partei in Italien, und beſchloß 
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Neapel, das ſeiner Familie gehört hatte, aber jetzt von Karl von Anjou be- 
herrſcht wurde, zu erobern. Die Ghibellinen Toscana's ſteuerten hunderttauſend 
Goldgulden zuſammen, er ſelbſt verpfändete u. veräußerte die letzten Ueberbleibſel 
ſe ner Stammquͤter in Deutſchland, rüſtete damit ein kleines Heer aus, u. ging 
im Herbſte 1267 über die Alpen, obgleich ſeine Mutter u. ſein Oheim ihn vor 
dem Unternehmen warnten. Er gelangte ohne Schwierigkeiten uber die Alpen, 
weil der Beherrſcher von Tyrol ſeit Kurzem der Gemahl ſeiner Mutter war, u. 
es folgten ihm Anfangs nicht weniger als 10,000 Reiter und einiges Fußvolk; 
allein dieſe Truppen kehrten größtentheils ſchon in Verona wieder um, weil es 
ihrem Führer an Geld fehlte. Den feurigen K. begleitete übrigens als treuer 
a Friedrich von Baden (f. d.) und in Italien ſchloſſen ſich noch zwei 
andere abenteuernde Prinzen, Friedrich u. Heinrich, die Brüder des caſtilianiſchen 
Königs u. deutſchen Titularkaiſers Alphons X., an K. an. Friedrich von Caz 
ſtilien erregte, während K. in Oberitalien einbrach, einen Aufſtand in Sicilien 
u. eroberte bald die ganze Inſel. K. begab ſich im Frühjahre 1268 zu Schiffe 
nach Piſa, wo er mit Freuden aufgenommen und als Kaiſer anerkannt wurde. 
Das ihm bis nach Toscana entgegengerückte neapolitaniſche Heer ſchlug K. bei 
Ponte di Valle am Arno, wodurch er ſich den Weg nach Rom eröffnete, wo er 
in der Mitte des Sommers ankam und auf das Glänzendſte empfangen wurde. 
Der junge Mann ahnte Nichts von dem Schickſale, das ſeiner wartete. Papſt 
Clemens aber, dem es an Lebenserfahrung nicht fehlte, ſah ſchon damals das 
Loos des, von kurzem Glanze berauſchten, Jünglings voraus und ſoll ihn auf⸗ 
richtig beklagt haben; er ſchrieb ſchon zu der Zeit, als K. noch in Pavia ver⸗ 
weilte, „der unglückliche Knabe wiege ſich, von Mangel gedrückt u. von geringer 
Mannſchaft begleitet, in ſchwärmeriſchen Träumen“ und als derſelbe nach Rom 
zog, ſoll Clemens zu ſeiner Umgebung geſagt haben, K. ziehe zur Schlachtbank 
und ſein Glanz werde, wie ein Rauch, verſchwinden. — Durch die Ghibellinen 
bedeutend verſtaͤrkt, rückte der junge Fürſt weiter nach Apulien vor u. eilte, im 
Vertrauen auf die Empörung der Sicilianer u. die Zuneigung der Neapolitaner, 
ſogleich zu einer entſcheidenden Schlacht. Bei Tagliacozzo (ſ. d.) oder Skur⸗ 
kola traf er am 23. Auguſt 1268 mit Karl's von Anjou Heere zuſammen. K. 
hatte mit ſeinen Deutſchen bereits den Sieg errungen, als ihm Karls Heerfüh⸗ 
rer, Alard von Valory, durch das raſche u. unvermuthete Herbeiziehen einer ver⸗ 
borgen gehaltenen Reſerve wieder alle Vortheile des Sieges entriß u. dem jun⸗ 
gen Fürſten eine vollſtändige Niederlage bereitete. Kis Heer ward theils auf⸗ 
gerieben, theils zerſtreut, er ſelbſt entfloh mit ſeinem Freunde Friedrich nach Rom, 
und wollte ſich von da nach Piſa einſchiffen, als er in Aſturien durch Johann 
von Frangipani gefangen genommen u. um Geld an Karl von Anjou ausgelie⸗ 
fert wurde. Eben ſo feige, als grauſam, beſchloß dieſer, den letzten Hohenſtaufen 
unter dem Scheine gerichtlicher Formen zu ermorden. Zu dieſem Ende ſetzte er 
ein Gericht ein; allein man muß es den Richtern zur Ehre nachſagen, daß fie, 
mit Ausnahme Eines, den Angeklagten freiſprachen. Dieſe einzige Stimme aber, 
welche K. u. ſeinen Freund Friedrich für ſchuldig erklärte, genügte Karln. Er 
befahl Beider Hinrichtung durchs Beil u. ließ die beiden unglücklichen Jünglinge 
am 29. Oct. 1268 in Neapel unter dem Seufzen u. Klagen des weinenden Vol⸗ 
kes öffentlich enthaupten. Beide ergaben ſich mit Faſſung u. Muth in ihr Schick⸗ 
ſal. Der Papſt Clemens billigte dieſe Hinrichtung nicht. So war denn das 
ſtolze Geſchlecht der Hohenſtauſen erloſchen; fo mußte fein letzter Sprößling un⸗ 
ſchuldig für die Verirrungen ſeiner Ahnen büſſen. K. liebte, wie ſein Greßva⸗ 
ter, die Poeſte u. wir beſitzen muthmaßlich von ihm noch ein deutſches Minne⸗ 
lied, das unter dem Namen „König Konrads des Jungen,“ das zweite in der 
Maneſſe'ſchen Sammlung iſt. Der Kronprinz Marimilian von Bayern ließ dem 
letzten Hohenſtaufen in der Kirche Santa Maria del Carmine zu Neapel, wo 
ſeine Gebeine begraben liegen, i. J. 1847 eine Marmorſtatue aufſtellen. Ow, 
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genannt, geboren zu Naiſſus in Obermöſten, 274 n. Chr., Sohn des Konſtantius 
Chlorus u. der heiligen Helena Cf. d.), wurde, feit fein Vater Cäſar. war, als 
Geißel an Diocletianus Hofe erzogen und flüchtete, als dieſer und Marimianus 
ihre Würde als Auguſti durch Galerius niederzulegen genöthiget wurden, u. er 
ſich durch letzteren gefährdet ſah, zu ſeinem Vater nach Britannien. Nach deſſen Tode 
(306) wurde er daſelbſt von den Legionen zum Auguſtus ausgerufen und trat 
die väterliche Herrſchaft über Britanien, Gallien und Spanien an. In Gallien 
ſchlug er die Franken u. verfolgte fie über den Rhein. Nachdem er den Maxi⸗ 
mianus (310) erdroſſelt hatte und Galerius 311 geſtorben war, zog er gegen 
Maxentius. Auf dieſem Zuge erſchien ihm, nach Euſebius, ehe der Kampf be⸗ 
gann, bald nach Mittag ein flammendes Kreuz am Himmel mit der Inſchrift: 
év tovt@ virxa (In hoc signo vince, durch dieſes ftege) u. in der darauffolgen⸗ 
den Nacht Chriſtus ſelbſt im Traume, ihn beauftragend, eine jenem Kreuz ähn⸗ 
liche Fahne (Labarum) zu führen, welchem Befehle gehorchend er wirklich bei 
Rom ſiegte u. fo Italien u. Rom gewann. Das Chriſtenthum beſchäftigte von 
jetzt an fortwährend Ks Aufmerkſamkeit, für welches er auch günſtige Edikte 
gab. Bald darauf beſiegte er (312) vor Rom den Maxentius, der in der Tiber 
ertrank, und wurde zum erſten Auguſtus ernannt. Noch in demſelben Jahre er⸗ 
ließ er mit ſeinem Mitkaiſer Licinius ein Geſetz zu Gunſten der Chriſten für die 
allgemeine Freiheit der Gottesverehrung. Das gute Einverſtändniß Beider ſtörte 
bald die Eiferſucht des letzteren; ſchon 314 kam es zum Kampfe, der, 323 er⸗ 
neut, mit der Beftegung und Erdroſſelung des Licinius endete. K. ward nun 
Alleinherrſcher im Abend- u. Morgenlande. Jetzt, nachdem er ſchon zuvor der 
Kirche in allmaliger Steigerung Sicherheit, Reichthümer u. Vorrechte eingeräumt 
hatte, erhob er das Chriſtenthum offen zur Staatsreligion u. erwarb ihm ſo die 
Weltherrſchaft. Seine Würde als „Pontifex Maximus“ trug er auch auf fein 
Verhälturß zur Kirche über u. berief als ſolcher eine Synode gegen die Donati⸗ 
ſten nach Arelat (314) u. die von Nicäa (325) gegen die Arianer. Durch viele 
menſchenfreundliche Verordnungen u. Geſetze bethätigte er ſeinen chriſtlichen Sinn, 
wider den jedoch manch unſchuldig vergoſſenes Blut, ſo das ſeines eigenen Soh⸗ 
nes Crispus, zeugt. Das Reich wurde von ihm in 4 Theile getheilt, die wie⸗ 
derum in 13 Diözeſen u. 117 Provinzen zerfielen. Höͤchſt folgewichtig war die 
Erhebung des alten Byzanz zur Hauptſtadt des Reiches, die ſeitdem (329) den 
Namen Konſtantinopel erhielt. Gegen bie Gothen focht er (332) glücklich. Erſt, 
als er (337) auf einem Zuge gegen die Perſer bei Nikomedien erkrankte, empfing 
er die heilge Taufe u. ſtarb bald darauf. Vergl. Manſo „Leben K. des Großen“ ꝛc., 
Breslau 1817. 

Konſtantin Cäſarewitſch Pawlowitſch, früher mit dem Titel Cza⸗ 
rewitſch, Großfürſt von Rußland, geb. 1779, zweiter Sohn des Kaiſers Paul 
u. der Kaiſerin Maria Fedorowna, ſoll von ſeiner Großmutter Katharina den 
Namen K. deßhalb erhalten haben, um ihn als den einſtigen Kaiſer von Grie⸗ 
chenland zu bezeichnen. Er ward, nebft ſeinem Bruder Alexander, von dem Grafen 
Soltikoff u. dem Schweizer Laharpe erzogen, vermählte ſich 1796 mit der Prin⸗ 
zeſſin Julie Henriette Ulrike von Sachſen-Koburg, welche Ehe jedoch unglücklich 
ausſchlug u. faltiſch getrennt wurde. An der Ermordung ſeines Vaters nahm 
er, ſo oft man ihm dieß auch Schuld gegeben hat, nicht Theil, haßte vielmehr 
alle, welche Schuld daran trugen, tief u. innig. 1799 focht er unter Suwarow in 
Italien u. 1805 führte er die Garden bei Auſterlitz gegen die Franzoſen, war 
1808 beim Congreſſe in Erfurt, begleitete 1812 — 14 den Kaiſer auf allen Heez 
reszügen, focht bei mehren Gelegenheiten, beſonders bei Leipzig, an der Spitze 
der Garden tapfer u. wohnte dem Wiener Congreſſe bei. Hierauf ging er nach 
Polen, um die Angelegenheiten dieſes Landes zu ordnen u. ward daſelbſt Statt⸗ 
halter, Generaliſſimus der polniſchen Truppen und Vicekönig. Bald ließ er in 
Polen eine ſtrenge Regierung eintreten, ſuchte die polniſche Armee ganz auf 
ruſſiſchen Fuß umzuwandeln, u. viele Generale und Stabsoffiziere, welche ſeinen 
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Wünſchen widerſtrebten, mußten ſpäter wegen Kleinigkeiten Strafen erfahren, in 
Folge deren viele alte u. verdiente Offiziere den Abſchied nahmen, einige ſelbſt 
ſich erſchoſſen. Trotzdem hatten ihn die Polen, da er in ihr Weſen und ihren 
Nationalcharakter einging, weniger ungern, als andere ruſſiſche Generale, die mil— 
der, aber ruſſiſcher u. darum verhaßter waren. 1820 ließ er ſich von ſeiner bis— 
herigen Gemahlin ſcheiden und nach eingeholter Genehmigung der heiligen Sy⸗ 
node heirathete er die Gräfin Johanna Gruczinska, eine Katholikin, die vom 
Kaiſer den Titel Fürſtin von Lowicz erhielt. 1821 erhielt er noch, außer Polen 
über 6 Statthalterſchafter in Litthauen diskretionäre Gewalt, fo daß er darin ſchal— 
ten konnte, ohne deßhalb nach Petersburg zu berichten. Schon im 11. Januar 
1822 hatte K. ſeinen Bruder Alexander erſucht, der künftigen Thronfolge ent— 
ſagen zu dürfen; Alexander hatte dieß in einem Schreiben gebilligt, und dieſe 
Briefe waren insgeheim beim Reichsrathe, dem Senate, der heiligen Synode u. 
in der Hauptkirche von Moskau als Staatsgeheimniß deponirt worden. Als am 
1. Dec. 1825 der Tod Alexanders unerwartet erfolgte, ließ Nikolaus nichts deſto 
weniger K. von allen Truppen u. Civilbehörden huldigen. Dieſer wiederholte 
aber in einem Briefe an die Kaiſerin Mutter und an ſeinen Bruder Nikolaus 
die ausgeſprochene Thronentſagung zu deſſen Gunſten u. blieb dieſem Entſchluſſe 
auch in ſpäteren Erklärungen treu. Daher beſtieg Nikolaus anſtatt ſeiner am 
25. Dec. den ruſſiſchen Thron, obgleich die revolutionäre Partei in Petersburg 
u. Süd⸗Rußland, größtentheils aus Revolutionärs beſtehend, verſuchte, ihn zum 
Kaiſer zu proklamiren, was jedoch mißlang. Nach der Julirevolution in Frank: 
reich, 1830, erhob ſich auch in Warſchau ein Aufſtand gegen die Ruſſen: der 
Großfürſt ward in ſeinem Palaſte Belvedere überfallen, entkam jedoch glücklich 
u. zog ſich nach einer blutigen Nacht mit 3 Regimentern ruſſiſcher Cavalerie und 
2 Regimentern Infanterie u. der polniſchen Garde aus der Stadt vor die Bar⸗ 
riere u., als einige Unterhandlungen fruchtlos waren, nach der ruſſiſchen Gränze 
zurück. Hätte er in jener Nacht die ruſſiſchen Truppen gegen Warſchau ange⸗ 
wendet, wahrſcheinlich wäre der Aufſtand unterdrückt worden. So hielt ihn aber 
die Furcht, ſich zu compromittiren, ab. Selbſt nach dieſer Rückkehr zeigte er die 
größte Zuneigung zu Polen, u. betheuerte oft, daß er der beſte Pole ſei. Bei 
dem Vordringen der Ruſſen zur Schlacht von Grochow führte er den Vortrab, 
begehrte dann vergebens ſich nach dem Palaſte von Strelna bei Petersburg zu⸗ 
rückziehen zu können, u. lebte nun mit ſeiner Gemahlin zu. Bialyſtock u. wollte, 
bei dem Herannahen eines polniſchen Streifcorps des polniſchen Generals Chla⸗ 
powsky, der, gleichfalls an eine Gruczinska vermählt u. als ſein Schwager, ihn 
warnen ließ, ſich tiefer nach Rußland zurückziehen, als er am 27. Juni 1831 
an einem Choleraanfalle zu Witepsk ſtarb, ohne daß die Cholera in Witepsk 
ſonſt zum Ausbruche gekommen wäre. Seine Gemahlin ſtarb wenige Wochen 
nach ihm. Kaiſer Nikolaus erklärte ſich zu ſeinem Erben u. ſetzte einem natürlichen 
Sohne, den K. vor ſeiner zweiten Heirath von einer Geliebten, einer Franzöſin, 
hatte, 60,000 Rubel aus. . . a a 
Konſtantine, 1) die öſtlichſte, größte und reichſte Provinz Algeriens, mit 
Mascara etwa 4000 C] M. groß, iſt von Weſten nach Often ungefahr 50 M. 
lang u. von Süden nach Norden 30 M. breit, u. gränzt im Oſten an Tunis, 
im Weſten an die Provinz Tittery, von welcher es durch das Dſchurdſchura Ge⸗ 
birge getrennt iſt, im Süden an die Sahara, im Norden an das Mittelmeer. 
Das ganze, jenſeits des Atlas liegende, Land heißt Koslaa, das ſüdliche dagegen 
Bladel⸗Djerid oder Dattelland. Bergketten, die in der Richtung von Weſten nach 
Oſten, mehr oder weniger parallel mit einander, ſtreichen u. als eine Fortſetzung 
des kleinen Atlas betrachtet werden, erfüllen das Land, indem ſie, nach der türki⸗ 
ſchen Grange hin fic) verflachend, Längenthäler bilden, deren Flüſſe die Kette in 
Querthälern durchſchneiden, um ſich mehrentheils ins, mittelländiſche Meer zu ae 
gießen, während andere auch ſüdlich der Sahara zufließen. Zwanzig bis dreißig 
Meilen landeinwaͤrts ſtreicht die Kette des Djebel-Aures, N mit der 
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erften Atlaskette. Vom Iſſerfluß bis Budſchia dehnt das Gebirge ſeine Aeſte u. 
bedeckt die Küſte mit ſteilen, oft unerſteiglichen, meiſt bewaldeten Bergen, die von 


34000 Fuß hoch find, ſich in vielfachen Zweigen bis Bona erſtrecken, meiſt 


aber 5—6 M. von der Küſte entfernt find u. ſich öſtlich von Bona bis auf 600 
Fuß verflachen, bis bei Tabarka eine neue Bergkette beginnt. Die größeren Ge⸗ 
birge der Provinz ſind bewaldet, die kleineren dagegen kahl. Die Küſte Kis iſt 
hoher, als die der übrigen Provinzen, u. die Gebirge, welche hart an das Meer 
treten, bilden mehre großere u. kleinere Buchten u. Caps. Die bedeutendſten der 
letzteren find: Carbon, Cavallo, Budſcharone, el Kebir, Tſchekidiſch, Fer, Tu⸗ 
kuſch, Garda u. Roſa; die größten Buchten die von Budſchia, Stora, Bona u. 
Dſchidſchelli. Die wichtigſten Flüſſe ſiud: Scheliff, Buberak, Zaine, Sibuſa, Ma⸗ 
frag, Manſura und Serra. Auch einen See beſttzt die Provinz, den el Schatt. 
Der Boden iſt ziemlich fruchtbar, aber trocken. In den Thälern des Berglandes 
(Tell genannt), wird Ackerbau getrieben, in der Ebene hauptſächlich die Dattel⸗ 
palme cultivirt. Die Viehzucht bildet den Hauptzweig des Nationalreichthums; 
anderweitige Produkte ſind: Mais, Hirſe, Tabak, Gold, Silber, Kupfer; die 
techniſche Induſtrie iſt hauptſächlich auf Wollen- u. Seidenmanufaktur, auf Ger⸗ 
berei, Lederfabrikation und Töpferei gerichtet. Die Einwohner ſind der Mehrzahl 


nach Mauren oder ſeßhafte Araber; auf fie folgen die nomadiſirenden Araber 


oder Beduinen, ferner Kabylen, Kuluglis, Juden u. Neger. An der Küſte gibt es 
in dieſer Provinz 6 u. außer der Hauptſtadt noch 10 bis 12 andere Städte. — 
2) K., die Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, nach Algier die größte u. wich⸗ 
tigſte Stadt der ganzen Colonie, etwas landeinwärts von dem Cap Budſcharone, 
am Rummel, auf einem iſolirten Felſen 40 Meilen von Algier und 12 Meilen 
von Bona entfernt liegend u. eine ſehr ſtarke militäriſche Stellung bildend, zählt 
über 20,000 Einwohner, welche ſtarken Karavanenhandel mit Tunis, Bis cara u. 
Tuggurt in der Wüſte treiben. Die ganze Stadt iſt voll Ruinen, die ihre ehe⸗ 
malige Pracht und Größe beweiſen: Stadtthore, Triumphbogen, Altäre u. ſ. w. 
K. ward 1836 von den Franzoſen unter Clauzel vergeblich angegriffen, aber am 
13, Oct. 1837 von Damrémont n. Valse erobert. Ow. 
Konſtantinopel, bei den Türken Stambul oder Iſtambul, die Hauptſtadt 
des türkiſchen Reiches, am Bosporus, unter 41/0“ 12“ nördl. Br. und 26° 38’ 
AT Hftl. Länge liegend, nimmt ein dreieckiges Vorgebirge ein, das durch einen, 
von dem Bosporus aus ſich faſt eine Meile weit in's Land hinein erſtreckenden 
Meeresarm, das ſogenannte goldene Horn (den geräumigen u. ſichern Hafen K.s) 
und das Meer von Marmora, jener im Norden, dieſer im Süden der Stadt, ge⸗ 
bildet wird. Auf der dritten Seite, wo die Stadt mit Land zuſammenhängt, ver- 
liert fie ſich allmälig unter Landhaͤuſern, Gärten u. Feldern. Sie hat vierthalb 
Stunden, mit den 16 Vorſtädten aber einen weit größeren Umfang und iſt von 
einer jetzt ganz verfallenen Feſtungsmauer umgeben, die 28 Thore hat, von denen 
14 auf der Hafen-, 7 auf der Landſeite u. 7 auf der Seite der Propontis find. 
Merkwürdig unter den erſteren iſt das Top-Kapeſſi, einſt das Thor des heiligen 
Romanus, durch das 1453 die ſtürmenden Türken eindrangen und wo der letzte 
Paläologe kämpfend fiel. Um die eigentliche Stadt liegen 16 Vorſtädte, von 
denen Kaſſim Paſcha mit dem Arſenale; Galata, einſt von Genueſen mit Mauern 
u. Thürmen verſehen, jetzt von vielen fränkiſchen, namentlich italieniſchen Kauf⸗ 
leuten bewohnt; Pera (d. h. jenſeit), Wohnſitz der fremden Geſandten, die hier 
große Paläſte haben, und vieler europaͤiſchen Kaufleute, daher auch vom Pöbel 
Schweine uartier genannt; Tophana mit einer großen Stückgießerei und 
dem Zeughauſe; Fanar oder Fanal, Wohnſitz der Griechen, die daher auch Fa⸗ 
narioten heißen, dem eigentlichen K. gegenüber nördlich, jenſeits des goldenen 
Horns auf dem Dreieck zwiſchen dieſem u. dem goldenen Horn; Ejub, in deſſen 
Moſchee der erwählte Sultan mit dem Schwerte umgürtet wird und Scutari 
auf der aſiatiſchen Seite, jenſeits des Bosporus liegend. Das eigentliche K. iſt, 
nebſt den nördlich vom goldenen Horn liegenden Vorſtädten, wegen der Boden⸗ 
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configuration terraſſenförmig gebaut u. gewährt deßhalb, beſonders nach der Seite 
des goldenen Horns zu, wo es amphitheatraliſch aufſteigt, mit ſeinen vielen 
Garten, Moſcheen und Paläſten einen prächtigen, maleriſchen Anblick. Deſto abz 
ſchreckender iſt das Innere der Stadt, die nur enge, winkliche, ſchmutzige, zumeiſt 
mit Lehm⸗ u. Bretterhütten beſetzte Gaſſen aufzuweiſen hat. Merkwürdig ſind die 
Mauern der Stadt, mit 547 Thürmen beſetzt, ein Bauwerk des Kaiſers Theodo⸗ 
fins, aus Backſteinen u. Quadern aufgeführt, an der Landſeite doppelt, oft drei⸗ 
fach (die innerſte am höchſten, jede 20 Fuß von der anderen entfernt, die äußerſte 
nur 12 Fuß hoch) durch einen 25 Fuß breiten Graben geſchützt, zum Theile aus 
den Trümmern zerſtörter Kirchen und Denkmäler erbaut u. daher voll alter In⸗ 
ſchriften, aber an vielen Stellen zerfallen. Der merkwürdigſte Theil der Stadt iſt 
die äußerſte Spitze derſelben am Meere, das Serail, d. h. Schloß, ein ordz 
nungsloſes Gemiſch von Pavillons, Gefängniſſen, Kaſernen u. Gärten, von hohen 
Mauern und Thürmen eingeſchloſſen, mit einem Umfange von faſt 14 Meile, 
dem Palaſte des Sultans, des Großweſſiers und von mehren tauſend Men⸗ 
ſchen bewohnt. K. hat 36 von Sultanen erbaute Moſcheen, die ſich durch Größe 
u. Schönheit vor den übrigen auszeichnen. Die Hauptmoſchee iſt die ehemalige 
Sophienkirche (Hagia Sofia), 270 Fuß lang, mit einer prachtvollen, 100 Fuß 
weiten, 180 Fuß hohen Kuppel mit 170 Marmor-, Granit-, Porphyr- u. andern 
Säulen, 539 von Kaiſer Juſtinian erbaut. Noch ſchöner faſt iſt die Moſchee 
(Dſchamie) Suleimanja, 1550 erbaut, ein Meiſterwerk orientaliſcher Baukunſt, 
mit 13 Kuppeln u. einem 70 Schritte langen Vorhofe, der von einer Halle mit 
24 antiken Porphyr⸗ und Granitſaͤulen umgeben iſt, u. die Moſchee Ahmedidje, 
1608 erbaut, reich geziert mit 6 Minarets (alle Moſcheen haben ſonſt nur 4 Mi⸗ 
narets); die Moſchee Valideh iſt inwendig ganz mit Fayence bekleidet. Außer 
dieſen gibt es noch 481 Moſcheen u. über 50 Mesdſcheds (Bethäuſer), von denen 
noch manche durch Schönheit fic) auszeichnen und prachtvolle Grabmäler (3. B. 
das, in welchem Sultan Murad III. mit ſeinen 17 hingerichteten Söhnen ruht), 
Speiſeanſtalten (101), Hoſpitäler (183), Irrenhäuſer (9), Schulen u. Bibliothe⸗ 
ken neben ſich haben, die von reichen Stiftungen erhalten werden. Man zahlt 23 
griechiſche, 9 katholiſche, 3 armeniſche u. 1 ruſſiſche Kirche, 6 katholiſche Klöſter 
u. 2 Kapellen, außerdem einige tauſend muhammedaniſche Bethäuſer es reſidirt 
in K. ein griechiſcher, ein armeniſcher u. ein Patriarch der katholiſchen Armenier), 
ferner ein katholiſcher Biſchof. Das alte Serail, die Wohnung. hinterbliebener 
Frauen verſtorbener Sultane, iſt ein großes, unanſehnliches Gebäude; eben ſo die 
Sieben Thürme, ehemals als Staatsgefängniß gebraucht, jetzt ganz verfallen u. 
nur noch aus 3 vollſtändigen Thürmen beſtehend. Neben dem Serail iſt der Pa⸗ 
laſt des Großveziers, deſſen Thor die hohe Pforte heißt. Man zaͤhlt 130 
öffentliche Bäder, 40 Chans, d. h. große mit einer Reihe Zimmer umgebene 
Höfe, die den Fremden, beſonders Karawanen, zum Aufenthalte dienen. Der 
Je ni Bazar, mitten in der Stadt, ein Labyrinth von Gängen- und Säulen⸗ 
hallen, in denen der Waarenreichthum des Orients, jede Art in einem beſonderen 
Quartie, rezum Verkaufe dargelegt iſt; der Meſir Bazar iſt nur eine lange 
Straße; andere Bazars ſind in Galata. Zahlreiche Kaffeehaufer, Teriakhanes, 
d. h. Opiumbuden, u. Bäder find die ſtark beſuchten Vergnügungsorte der Türken. 
Es gibt nur einen öffentlichen Platz, den Atmidar, einen alten Circus (Hippo⸗ 
dromus). Bemerkenswerth find die 7 Waſſerleitungen, von denen zwei aus grie⸗ 
chiſcher Zeit ſtammen, u. die beiden ungeheueren Ciſternen, ebenfalls von griechi⸗ 
ſchen Kaiſern angelegt, deren eine jetzt unbenützt drei Stockwerke mit 672 Saͤulen 
hat, die von armen Webern benützt werden, die andere 336 Marmorſäulen ent⸗ 
hält. K. zählt ſammt den Vorſtädten gegen 90,000 Häuſer u. ungefähr 650,000 
Einwohner, darunter 120,000 Griechen, 90,000 Armenier, 50,000 Juden und 
2,000 Europäer oder Franken. An Unterrichts u ähnlichen Anſtalten finden ſich: 
518 Medreſſen oder höhere Lehranſtalten, 1285 Mechteb oder Elementarſchulen; 
ferner eine Marineſchule, eine Akademie, wo Unterricht in Mathematik, Aſtrono⸗ 
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mie, Ingenieur- u. Artilleriewiſſenſchaft, Schifffahrtskunde, Geographie u. ſ. w. 
ertheilt wird, eine mediziniſche, hauptſächlich von deutſchen Aerzten geleitete Aka⸗ 
demie, ein griechiſches Gymnaſium u. mehre Buchdruckereien, worunter fünf tür⸗ 
kiſche. Neuerlich hat man, zur Verbindung der jenſeitigen Vorſtädte mit der 
Hauptſtadt, eine über 600 Schritte lange, auf Flößen ruhende Brücke angelegt. 
K. beſitzt keine ausgezeichneten Fabriken, aber ſehr blühend iſt der Handel, beſon⸗ 
ders zur See, meiſtentheils von Griechen, Armeniern u. Franken betrieben. Ow. 

Konſtanz, Hauptſtadt des Seekreiſes im Großherzogthume Baden, am linken 
Rheinufer, zwiſchen dem Bodenſee u. Unterſee, in einer reizenden, fruchtbaren Gegend, 
mit den drei Vorſtädten: Petershauſen jenſeits der Rheinbrücke, Paradies mit 
vielen Gärten, u. Kreuzlingen, iſt Freihafen und hat 7000 (im Mittelalter über 
40,000) Einwohner, die ſich, mit Ausnahme von 400 Proteſtanten, welche 
unter Joſephs II. Regierung einwanderten, ſämmtliche zur katholiſchen Kirche bez 
kennen und mehre Fabriken, namentlich in Leinwand und Baumwolle, türkiſch 
Garnfärbereien u. lebhaften Wein- u. Leinwandhandel betreiben. — K. iſt der Sitz 
der Regierung u. des Hofgerichtes für den Seekreis, ſowie eines mit einer höhern 
Bürgerſchule verbundenen Lyceums; auch findet man hier andere treffliche Unter⸗ 
richts⸗ und Wohlthätigkeits-Anſtalten. Der Sitz des uralten Bisthums K., mit 
einem Gebiete von 22 [ Meilen u. 55,000 Einwohnern, wurde 1827, bei der 
Errichtung der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, nach Freiburg verlegt und daſſelbe 
zum Erzbisthume erhoben. Sehenswerth ſind: der Dom oder Muͤnſter von 1052, 
eine Baſilika mit Säulen und Arkaden; die Gewölbe ſind ſpäter. Die Paſſion, 
Schnitzwerk am Hauptportal von Simon Baider 1420. Eine Platte im Haupt⸗ 
ſchiffe bezeichnet die Stelle, auf welcher Huß ſein Todesurtheil vernommen. Grab⸗ 
mal des Herzogs Ernſt von Schwaben. Schöne Ausſicht von den Thürmen. An 
der Seite eine runde Kapelle (vielleicht Baptiſterium) mit der Abbildung des 
h. Grabes. Das Kaufhaus von 1388, mit verſchiedenen Reliquien vom Concil, das 
in demſelben gehalten worden, den Thronen des Kaiſers u. des Papſtes u. an⸗ 
dere, nebſt einer Sammlung römiſcher u. deutſcher Alterthümer. Das ehemalige 
Dominikanerkloſter, jetzt Kattunfabrik, auf einer Inſel, mit Reſten von Römer⸗ 
bauten und den großartigen Trümmern der alten Kirche. Huß ſaß hier gefangen, 
nachdem er vorher in leichterem Gewahrſam im Franziskanerkloſter geweſen, das 
jetzt ganz in Ruinen liegt. — K. (Constantia), zu Ende des 3. Jahrhunderts von 
Konſtantius Chlorus, dem Vater Konſtantins des Großen, als Feſte gegen die Ale— 
manen gegründet, wurde von dieſen und dann von den Hunnen zerſtoͤrt. Im 6. 
Jahrhunderte wurde es Sitz des Bisthums u. fpater Reichsſtadt, und hielt von 
1356 an zum ſchwäbiſchen Bunde. 1043 war hier der Reichstag, auf welchem 
Heinrich III. den Landfrieden ſtiftete. 1183 ward hier der Friede zwiſchen Barba⸗ 
roſſa und den lombardiſchen Städten geſchloſſen. 1414— 18 war hier das große 
Koſtnitzer Concil, welches drei Päpſte, Johann XIII., Gregor XII. u. Benedikt XIII. 
abſetzte, dagegen Martin V. als einzig rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche waͤhlte 
u. die beiden Irrlehrer Huß u. Hieronymus von Prag (. dd.) verurtheilte. 
Bei dieſem Concil ſah K. eine glänzende Verſammlung von vielen Tauſenden in 
ſeinen Mauern. Unter dieſen einen Papſt (Johann XXIII.), Kaiſer Sigismund, 
22 Cardinäle, 26 Fürſten, 140 Grafen, 3 Patriarchen, 20 Erzbiſchöfe, 92 Bie 
ſchöfe, 124 Aebte, an 500 andere Prälaten u. Doktoren, über 2000 Prieſter mit 
einem großen Gefolge. 1447 ward hier der ewige Friede zwiſchen Oeſterreich u. 
der Schweiz geſchloſſen. 1520 fand die Kirchenſpaltung Eingang, worauf das Dom- 
capitel nach Radolfszell zog. 1548 verlor K. wegen Nichtannahme des Interims 
ſeine Privilegien u. kam an Oeſterreich. 1677 war auf kurze Zeit die Freiburger 
Univerſität hier u. 1805 wurde die Stadt an Baden abgetreten. 

Konſtanzerſee, ſ. Bodenſee. ; 

Kopais (jetzt See von Topolia oder Livadia), ein Binnenſee in Böotien 
von 9 Meilen im Umfange, ſo genannt nach der an ſeiner nordöſtlichen Seite ge: 
legenen Stadt Kopa, wird durch den Kephiſſos, Melas u. andere Flüſſe gebildet 
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u. fließt in den opuntiſchen Meerbuſen ab. Wä it, i 
haltenden Regengüſſe, eine eee e daa Reh fit 
er im Frühjahre u. Sommer theils durch die Hitze, theils du 9 5 1 of . 
gegen 50 natürlichen Kanälen (Kotabothra), von denen die f alt e 
Non en durch das Geſtein der Berge gehen, gewöhnlich ſo en, daß fi ben 
nae Auguſt und September die herrlichſten Triften zum Vorſchene t —.— 
8 a (Gummi Copal, Resina Copal) iſt ein Harz, welches oa erſchie⸗ 
ee aNd e denen ſollen es (nach von Martius r 
mn : „unter denen Hy i F 
* wächst, ſeyn. Man unterſcheidet — Bott de ele Brn Si fe ers 
W eee e K., der in zwei Sorten vorkommt, von denen pit 55 
de G d oe beſteht, während die andere eine oe ie 
) efigts Den weſtindi eri 5 
ae e ie us 1255 cn ga e lan aber g e 
ei ni Stücken beſtehende; endli de indi ri en⸗ 
5 pt ug 0 : bor def ‘ 185 ie : 0 p n K., A 15 Sie 3 . e 
ein N i | er au ugel-K. gen ir Z 
ate ie 140 a an fe ae 8 cu sh 905 5 ee ae 
eee der abanſſch h a f 45—1,139. Nach Unverdor⸗ 
lichkeit mit dem Bernſtein (f. d.) 0. 0 5 ee eee 
unterſcheidet ſich aber von dieſem daß er bel de Denied ee eee 
gibt u. daß er beim Befeuchten mit rectifizirtem Alt n e 
wird, während der Bernſtein tr i ee ee e e 
eit 2 8 55 u. Feten alien een en e 
Kopeke (von Kopje, Lanze, weil auf den erſten K lige mi 
der Lanze den Lindwurm erlegend, abgebildet ae ipa a ie ee aah eben 
Münzen u. die Einheit der Münzrechnung in Rußland; 100 Kn = 1 Rubel 
ſowohl in Silber als in Papierwährung. Die K. in Silber iſt 37 Pfenni e, 
in Papiere twa 175 Pfennige preußiſch Courant werth; getheilt iſt fie in 2 Be. 
nuſchken (1 K.) oder 4 Poluſchken (4 K.); geprägt kommt fie einfach nur in 
Kupfer vor; Sz, 10-, 15, 202, 252, 30-2 u. 50⸗K.n⸗Stücke find Silbergeld 
Kopenhagen, däniſch Kjöbenhavn, die Haupt⸗ u. Reſidenzſtadt des däni⸗ 
ſchen Reiches, auf der Inſel Seeland, am Sund, der hier 3 Meilen breit iſt unter 
55 40“ 42“ nördlicher Breite gelegen u. zum Theile auf der nahen Inſel A if 
erbaut, zaͤhlt 125,000 Einwohner, worunter 2400 Juden. Die Stadt iſt ſeh 
ſtark befeſtigt, hat eine Citadelle (Friedrichshafen) u. iſt Centralpunkt der See: 
u. Landmacht. K. gehört mit zu den ſchönſten Städten Europa's, hat regelmäßi e 
Straßen u. ſchöne, meiſt von Backſteinen erbaute, Häuſer. Die Stadt wird i 
getheilt in K. (Altſtadt u. Newz oder Friedrichsſtadt), Chriſtianshafen auf der 
Inſel Amat u. die Citadelle Friedrichshafen. Darunter zeichnet fic) beſonders 
die Friedrichsſtadt durch die Pracht ihrer Gebäude u. die 4200“ Fuß lange regel⸗ 
mäßige, ſie von der Altſtadt trennende, Gothersſtraße aus. Außerhalb der Fe⸗ 
ſtungswerke liegen die Vorſtädte. Unter den öffentlichen Plätzen ſind zu erwäh⸗ 
nen: der neue Königsmarkt, der größte Platz der Stadt, aber unregelmäßig an⸗ 
gelegt, mit der Statue Chriſtian's V. u. der achteckige Friedrichsplatz, auf dem 
4 Straßen zuſammentreffen u. in deſſen Mitte die ſchöne Reiterſtatue Friedrichs V 
ſteht. Die Stadt hat 22 Kirchen, 22 Hospitäler, 30 Armenhäuſer und 5000 
Häuſer. Königliche Reſidenz iſt die Amalienburg, außer der noch zwei andere 
Schlöſſer hier find: die alte Roſenburg mit Muͤnzcabinet und großem Garten 
beide in der Neuſtadt, u. die Chriſtians burg in der Altſtadt, die im Jahre 1794 
ein Raub der Flammen, aber ſeither prachtvoller wieder aufgebaut wurde, aus⸗ 
gezeichnet durch Thorwaldſen's Marmor- und Gypsarbeiten, mit der herrlichen 
Schloßkirche, der großen, 400,000 Bände u. 4500 Handſchriften enthaltenden 
Bibliothek u. der großen Kunſtkammer, welche in 12 Sälen eine Gemälde- und 
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Alterthumsſammlung enthält; daneben iſt die Kanzlei, Bank, Börſe. Im ehe⸗ 
Algen Sapte Chalottenbuieg befindet ſich die Kunſtakademie. Unter den übri⸗ 
gen ausgezeichneten Gebäuden nennen wir: die ſchöne Frauenkirche, mit Thor⸗ 
waldſens Chriſtus-⸗ u. Apoſtelſtatuen, die Trinitatiskirche, das neue Univerſitäts⸗ 
gebäude, die Admiralität, Zeug⸗, Rath⸗ u. Schauſpielhaus. Der Kanal, zwiſchen 
Amak u. der Altſtadt, bildet den ſicheren Hafen, der 400 Schiffe faſſen kann; an ihm 
befinden ſich die Werften u. die Admiralitäts gebäude. K. iſt Sitz aller oberſten 
Reichsbehörden u. eines (proteſtantiſchen) Biſchofs; Univerſität (1479 geſtiftet) 
mit eigener Bibliothek (80,000 Bände), 1200 Studenten, botaniſchem Garten, Mu⸗ 
ſeum, Sternwarte u. a. dahin gehörigen Anſtalten; chirurgiſche Akademie, Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften, für nordiſche Geſchichte u. Sprache, für ſchöne Künſte, 
für nordiſche Alterthumskunde, für Kunſtfleiß, für Medizin, für Genealogie und 
Heraldik, für isländiſche Literatur, für Mathematik u. ſ. w. Kunſtkammer und 
Naturatienfammlung, Gymnaſtum, Thierarznei⸗, Schifffahrts⸗“ Handwerks⸗ und 
gymnaſtiſche Schule, Militärhochſchule, Cadettenanſtalten, polytechniſche Schule 
u. ſ. w. Mehr als 200 Fabriken liefern Porzellan, Tapeten, Tuch, Baumwoll⸗ 
waaren, Handſchuhe, Hüte, Blumen, Zucker, Tabak, Segeltuch, Leder u. a. 
Waaren; noch wichtiger aber iſt der ausgebreitete Handel, den die Stadt mit 
350 eigenen Schiffen führt. Aſtatiſche Handelsgeſellſchaft, Dampfſchifffahrt nach 
Schweden, Norwegen, Petersburg, Kiel, Lübeck u. Stettin. Friede 1659. See⸗ 
ſchlacht am 2. April 1801; Bombardement der Stadt durch die engliſche Flotte 
von 2— 5. Sept. 1807, wodurch 400 Haufer u. Gebäude, darunter die ſchöne 
Frauenkirche, in Aſche gelegt, 4000 beſchädigt u. unwohnbar gemacht wurden u. 
2000 Menſchen das Leben verloren. Große Waſſerleitungen verſehen die Stadt 
mit Waſſer aus dem Fuär u. a. kleinen Seen. Ow. 
Kopernikus, Nikolaus, berühmter Aſtronom, geboren den 19. Februar 
1473 zu Thorn an der Weichſel, Sohn eines aus Krakau ſtammenden Wund⸗ 
arztes, beſuchte Anfangs die Schulen ſeiner Vaterſtadt, dann die Univerſität Kra⸗ 
kau, wo er ſich dem Studium der Heilkunde widmete, nebenbei aber vorzugsweiſe 
Mathematik u. Aſtronomie trieb. Zum Med. Dr. promovirt, kehrte er in ſeine 
Heimath zurück, begab ſich aber 1496 nach Italien, hielt ſich längere Zeit in 
Bologna auf als Schüler u. Gehüulfe des Lehrers der Aſtronomie, Dominicus 
Maria aus Ferrara, ging dann nach Rom, wo er mit Beifall aufgenommen 
wurde u. Vorleſungen über Aſtronomie hielt. Nach mehrjährigem Aufenthalte 
in Italien kehrte K. in ſein Vaterland zurück u. erhielt daſelbſt von ſeinem müt⸗ 
terlichen Oheim, der Biſchof von Ermeland war, ein Kanonikat am Dome zu 
Frauenburg in Ostpreußen. Alle Zeit, welche ihm feine geiſtlichen Verpflichtun⸗ 
gen, ſowie ſeine Bereitwilligkeit, armen Kranken ärztliche Hülfe zu leiſten, übrig 
ließen, wendete er nun dem Studium zu; er veranlaßte die Errichtung mehrer 
Bauwerke, beſonders zweier Waſſerleitungen, vertheidigte mit Glück die Geiſtlich⸗ 
keit gegen den deutſchen Orden u. legte auf dem Reichstage zu Graudenz ein 
Münziyſtem vor, welches aber nicht angenommen wurde. Seit 1507 ſchon hatte 
ſich K. mit jenen aſtronomiſchen Unterſuchungen beſchäſtigt, welche beſtimmt waren, 
die Aſtronomie völlig umzugeſtalten, vorzüglich aber eine genügendere Anordnung, 
als die ptolemäiſche, für die verſchiedenen Himmelskörper zu begründen. Die 
erſte Idee zu ſeinem Weltſyſteme entlehnte er zwar von den Alten, begründete 
das ſelbe aber erſt feſt. Die Grundlage dieſes, des Kopernikaniſchen Sy⸗ 
ſtems, iſt die Bewegung der Erde, während nach der Ptolemäiſchen Lehre die 
Erde ſtill ſteht und die übrigen Himmelskörper ſich um dieſelbe bewegen, was 
man auch aus der heiligen Schrift entnehmen zu können glaubte. 1530 hatte 
K. ſeine Unterſuchungen beendet, aber ungeachtet gar Manches daraus durch 
ſeine Freunde bekannt geworden war, zögerte er doch, ſeine Theorie bekannt 
zu geben, aus damals ganz begründeter Furcht, ſich durch ſeine Entdeckung 
der Erdbewegung Verfolgungen zuzuziehen. Endlich ließ er ſich durch ſeine Freunde 
zur Herausgabe ſeines Werkes beſtimmen u. eignete es, zu beſſerer Empfehlung 
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ſeines Inhaltes, dem Papſte Paul III. unmittelbar zu. Mährend aber das Buch: 
„De revolutionibus orbium coelestium“ in Nürnberg gedruckt ward, erkrankte 
K. u. ſtarb, wenige Stunden, nachdem er das erſte Exemplar ſeines Werkes empfan- 
gen, am 24. Mai 1543. — Vergl. J. H. Weſtphal, Nik. Kop., Konſtanz 1822. 
J. Czynski, K. et ses travaux, Paris 1847. E. Buchner. 
Kopf heißt beim Menſchen der oberſte Theil des Korpers, welcher durch 
den Hals mit dem Rumpfe zuſammenhängt. Der K. iſt der Sitz der Sinnes- 
organe des Geſichtes, Gehöres, Geruches u. Geſchmackes; außerdem enthält er in 
ſeinem Innern, in der Schädelhöhle, einen Haupttheil des Nervenſyſtems, das 
Gehirn; daher denn der K. zu den wichtigſten Theilen des Körpers gehört. Er 
iſt zunächſt zuſammengeſetzt aus verſchiedenen Knochen, die, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des Unterkiefers, alle mit einander in feſter, unbeweglicher Verbindung ſich 
befinden. Man unterſcheidet am K.e das Geſicht, vorderer und unterer Theil, 
und den Schädel, oberer und hinterer Theil. Beim Menſchen nähert ſich der 
K. der rundlichen Form, weicht von dieſer aber mehr minder ab bei den Thieren; 
bei den Wirbelthieren iſt der K. noch ſeinen Hauptbeſtandtheilen nach vorhan— 
den, während dieſe ſich bei den wirbelloſen Thieren mehr und mehr verlieren 
und endlich bei den unterſten Thierklaſſen der K. nicht mehr unterſchieden were 
den kann. — In der Anatomie nennt man K. auch hervorftehende Knochen— 
theile, beſonders die Gelenkenden der Röhrenknochen. — Im übertragenen Sinne 
braucht man K. für Verſtand, Beſonnenheit ꝛc.; man ſagt: „K. haben,“ „den 
K. verlieren“ ꝛc. E. Buchner. 
Kopfſchmerz (cephalalgia), ein, bald den ganzen Kopf, bald nur eine Seite, 
bald einzelne Theile deſſelben ergreifender Schmerz von höchſt verſchiedener Art 
und Grade, je nach den ihn herbei führenden Urſachen. Er äußert ſich entweder 
bloß in Eingenommenſeyn, Schwere, Reißen, Spannen, Rauſchen u. ſ. w. des 
Kopfes, bald iſt er verbunden mit Verdunkelung der Augen gegen das Licht, 
öfter auch mit Appetitloſigkeit, verdorbenem Magen, Erbrechen, bei heftigen 
Graden mit Zuckungen in den Geſichtsmuskeln, Betäubung, Ohnmachten, Deli⸗ 
rien. Der K. hat ſeinen Sitz in den äußeren Kopfbedeckungen, oft auch in der 
Knochenhaut, auch in dem Knochen, den Hirnhäuten und dem Gehirne. Letzterer 
ſitzt beſonders tief, verſchlimmert ſich durch Bewegung, iſt meiſt mit Erbrechen 
oder Schwindel verbunden und kann zu Convulſtonen, Lähmungen, Betäubung, 
Geiſtesſchwaͤche führen; der K. ift bald anhaltend, bald periodiſch; über⸗ 
haupt wurzelt er leicht ein. Ferner iſt er bald idiopathiſ ch, nicht nur durch 
andere Krankheiten erzeugt, wobei der K. das Hauptleiden iſt, oder ſympto⸗ 
matiſch, in Folge anderer Krankheiten, von Fiebern, Entzündungen, oder durch 
Sympathie des Kopfes mit andern Theilen entſtanden. Man unterſcheidet den 
von Vollblütigkeit u. Andrang des Blutes nach dem Kopfe, oder von 
Entzündungen einzelner Theile deſſelben herrührenden; den gichtiſchen, 
(K.⸗Gicht) von auf den Kopf übergegangener Gicht; den rheumatiſchen, von 
ie rfaltung; den ſyphilitiſchen, in Folge der Luſtſeuche; den ſkrophulöſen, 
von Skropheln; den katarrhaliſchen, Begleiter oder Folge des Katarrhs; 
den gaſtriſchen, von Störungen im Unterleibe, beſonders im Vorderkopfe ſich 
durch Drücken bemerklich machenden, dann von organiſchen Fehlern des Kopfes, 
u. als Grund und wichtigſte Form den nervöſen, reizbare, nervenſchwache, hyſte⸗ 
riſche, hypochondriſche, geiſtig ſich viel anſtrengende Perſonen betreffenden u. fic bez 
ſonders im Hinterhaupte, am meiſten Morgens, zeigenden u. höchſt empfindlichen. Ihm 
gehört beſonders die Migräne (f. d.) an. Der eingewurzelte K. widerſteht 
oft allen Mitteln u. iſt dann gewöhnlich die Folge allgemeiner, mit dyskraſiſchen 
Zuſtänden gemiſchten Reizbarkeit, der nur durch die ſorgfältigſte Lebensweiſe u. 
Kur gemildert, eat ers werden kann. 
Kopfſteuer, ſ. Perſonalſteuer. a f 
Kopffüc heißt in einigen Gegenden Deutſchlands das 3 Guldenſtück oder 
20⸗Kreuzerſtück des Conventionsfußes (oder 7 Sgr.), von denen 6 Stücke 1 Con⸗ 
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* 
ventions⸗Speciesthaler ausmachen. Sie ſind geſetzmäßig 9 Loth 6 Grän fein, 
und es gehen 60 Stücke auf 1 kölniſche Mark fein Silber. Der Name K. rührt 
urſprünglich davon her, weil das öſterreichiſche 20-Kreuzerſtück auf dem Avers 
das Bruſtbild des Kaiſers hat. In den ſüddeutſchen Staaten, wo der 24-Gulz 
den⸗FJuß üblich iſt, wird das K. jedoch zu 24 Kreuzern (im 24⸗Gulden⸗Fuß) ge⸗ 
rechnet. Da dieſer Münzfuß aber kein eigener iſt, ſondern hierbei nur das Ver⸗ 
hältniß (gegen den 20-Gulden-Fuß) von 6: 5 zum Grunde liegt, fo bleibt auch 
bei den fruͤherhin ausgeprägten Ken das oben angegebene Feinheitsverhältniß, die 
Stückzahl aus der feinen Mark, und alſo auch der obengenannte Werth unver⸗ 
ändert. Das halbe K. iſt entweder ein 10⸗Kreuzerſtück (im Conventions⸗ oder 
20-Gulden⸗Fuß) oder ein 12⸗Kreuzerſtück (im 24⸗Gulden⸗Fuß). — In Dänemark 
1 dieſen Namen die Zwanzig -Schillingſtücke und in Bremen die Zwolf- 
grootſtücke. a 

Kopiſch, Auguſt, geboren zu Breslau 1799, beſuchte das dortige Gym⸗ 
naſium und bildete ſich ſeit 1815 auf der Akademie in Prag zum Maler. Hier, 
wie in Wien, wo er durch Wuk Stephano witſch mit den Volksliedern der Ser⸗ 
bier bekannt wurde, u. in Dresden war ihm, neben der Malerei, die Dichtkunſt 
eine liebe Beſchäftigung, als ein Uebel an der rechten Hand, das er ſich in Folge 
eines Sturzes auf dem Eiſe zugezogen hatte, ihn an der Ausübung der erſteren 
hinderte. Dagegen pflegte er die Poeſie noch mehr in Italien, wo er ſich von 
1822 an aufhielt, während mehrer Jahre alle Theile der Halbinſel durchſtreifte 
und ſich ganz dem Studium des dortigen Volkslebens, des Volkscharakters und 
der Volkspoeſte hingab. 1828 kehrte er nach Berlin zurück, wo er mit dem Titel 
eines Profeſſors (feit 1844) privatifirt. Man hat von ihm: Ein Carnevalsfeſt 
auf Iſchia, Novelle, 1831; Gedichte, Berlin 1836; Agrumi (ital. Volkslieder), 
ebend. 1837; Ueberſetzung des Dante, ebend. 1837 u. f.; Erinnerungen an die 
erſten Tage des Juni 1840; Ode an Friedrich Wilhelm IV., ebend. 1840. Auch 
iſt K. der Erfinder der Berliner patentirten Schnellöfen. 

Kopitar, Bartholomäus, einer der ausgezeichneteſten Kenner der ſlavi— 
fGen Sprachen und Literatur, geboren zu Répnje in Krain 1780, kam 1790 in 
das Gymnafium zu Laibach, ward 1799 Hauslehrer und nachher Sekretär bei 
dem Baron Zois. 1807 begab er ſich nach Wien, um auf der dortigen Univer— 
ſttät die Rechte und ſlaviſche Literatur zu ſtudiren und erhielt 1809 eine An— 
ſtellung bei der k. k. Hofbibliothek. 1814 wurde er nach Paris geſendet, um 
die, von den Franzoſen mitgenommenen, Handſchriften wieder zuruͤck zu holen; 
ſpäter bereiste er Deutſchland und England und 1837 auch Italien. 1843 wurde 
er zum k. k. Hofrath und erſten Hofbibliothekcuſtos ernannt, ſtarb aber ſchon 
am 11. Auguſt 1844. Werke: Grammatik der ſlaviſchen Sprachen in Krain, 
Laibach 1805; Glagolita Cloziaus, Wien 1836; Ausgabe des im Stifte St. Flo⸗ 
rian aufgefundenen polniſchen Pſalters (angeblich das älteſte polniſche Buch) mit 
lateiniſcher und deutſcher Ueberſetzung, ebend. 1834; Hesychii Glossographi dis- 
cipulus Russus (ein griechiſch-ruſſtſches Gloſſar) ebend. 1839. Auch beforgte K. 
im Jahre 1829 auf kurze Zeit die Redaktion der Wiener Jahrbücher der Literaz 
tur und verwaltete mehre Jahre das Amt eines Cenſors. a 

Kopp, 1) Ulrich Friedrich, ſcharfſinniger Forſcher in Paläographie und 
Diplomatik, geboren zu Kaſſel den 18. März 1762. Zuerſt Regierungsaſſeſſor, 
ward er 1788 zum Juſtizrathe befördert, 1793 arbeitete er als Rath in der Re— 
gierung und hierauf als geheimer Referendar und geheimer Landſekretär. 1802 
erhielt er die Direktion des Hofarchivs und am 18. März 1803 den Titel eines 
geheimen Cabinetsrathes, nahm aber im Januar 1804 ſeine Entlaſſung, um ſich 
ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Forſchungen widmen zu können. 1807 ſtedelte 
er ſich in Heidelberg an als Privatgelehrter, hielt über Diplomatik Vorleſungen 
an der dortigen Univerfitat und ward 1808 mit dem Charakter eines Profeſſors 
honorarius ausgezeichnet. Nach einiger Zeit zog er nach Mannheim und ſtarb 
zu Marburg am 27. März 1834. Er war zugleich Inhaber mehrer Orden: 
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1820 Ritter des preußiſchen rothen Adlerordens 3. Kl., des kurheſſiſchen Löwen— 
ordens 1 Kl., 1829 Großkreuz des Guelphenordens. Seine Schriften find: Bei- 
träge zur Geſchichte des Salzwerkes in den Soden bei Allendorf an der Warra, 
Marburg 1788. Ueber die Verfaſſung der heimlichen Gerichte in Weſtphalen, 
vollendet und herausgegeben von Ur. K., Göttingen 1794. Handbuch zur Kennt— 
nif der Heſſen-Kaſſelſchen Landes verfaſſung und Rechte, in alphabetiſcher Ord— 
nung entworfen. 6. Thle, Kaſſel 1799 — 1804. (Fortgeſetzt wurde es von Kon— 
ſiſtorialrath Wittich.) Bruchſtücke zur Erläuterung der deutſchen Geſchichte und 
Rechte 1799 — 1801. Seine beiden Hauptwerke in der Paldographie: Palaeo- 
graphia critica, 4 Vol. Mannheim 1821 — 29. Bilder und Schriften der Vor⸗ 
zeit. Mit vielen Holzſchnitten, illuminirten und ſchwarzen Kupfern u. Inſchriften. 
Mannheim 1821. 2 Bde. De viris doctis literarumque cultoribus, 1823. Bez 
merkungen über einige hunniſche Steinſchriften aus Karthago. Mit 2 Holzſchnit— 
ten, Heidelberg 1824. De varia ratione inscriptiones interpretandi obscuras. 
Frankf. a. M. 1827. Explicatio inscriptionis obscurae in Amuleto insculptae c. fig. 
Heidelberg 1832. Außerdem mehre Beiträge zu Schlözers Staats-Anzeigen, zu den 
heſſiſchen Beiträgen, zu von Bergs teutſchem Staatsmagazin, Heidelberger Jahr— 
büchern. Für Lederhoſes heſſenkaſſelſches Kirchenrecht bearbeitete K. das Regiſter. — 
2) K., Georg Ludwig, Domdechant in Eichſtädt, geboren den 15. März 1773 
zu Aſchaffenburg, wo ſein Vater Hofrath u. Stadtſyndikus war. Sein Oheim, 
Pfarrer Sator zu Walldürn, leitete ſeinen erſten Unterricht. Nach dem Gym— 
naſtalſtudium in Aſchaffenburg entſchloß er ſich zum geiſtlichen Stande und be— 
endete, nachdem ihm ein Kanonikat am Kollegiatſtifte in Aſchaffenburg zu Theil 
geworden war, in Mainz ſeinen philoſophiſchen u. theologiſchen Lehrkurs. Zur 
weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung beſuchte er die biſchöflichen Seminarien in 
Mainz u. Fulda, machte eine Reiſe nach Wien u. betrieb an der Würzburger 
Univerſität auch die Fächer des Kirchen- u. Staatsrechtes, worin ihm der da— 
mals berühmte Kanoniſt, geiſtlicher Rath Gregel, Belehrung ertheilte. Vom Weih— 
biſchofe Valentin Heimes zum Prieſter geweiht, nahm er an dem erzbiſchöflichen 
Commiſſariate Acceß, u. ward bald darauf vom Kurfürſten Friedrich Karl nach 
Dekret vom 14. Mai 1801 „wegen ſeiner bewieſenen Fahigkeiten, Kenntniſſe 
u. würdigen Charakters“ zum Aſſeſſor daſelbſt ernannt. Der nachfolgende Kur⸗ 
fürſt, Karl von Dalberg, erhob ihn am erzbiſchöflichen Ordinarjate den 14. Jan. 
1804 zum wirklichen geiſtlichen Rathe, und im folgenden Jahre ward er Mit⸗ 
glied der neuerrichteten Oberſchul- u. Studieninſpection. Mit Der Muffidt über 
die Landſchulen betraut, ließ er ſich die Verbeſſerung der bisherigen dürftigen Be⸗ 
ſoldung der Schullehrer angelegen ſeyn u. erwirkte auch eine eigene Unterſtützungs⸗ 
anſtalt für deren Wittwen und Waiſen. In der Eigenſchaft eines Hofkaplans 
begleitete er den Fürſten Primas 1806 nach Paris, u. nachdem er 1812 wegen 
ſeines bewährten Eifers für das Schulweſen zum Direktor der Normalſchule in 
Aſchaffenburg u. zum Viſitator ſämmtlicher Landſchulen beſtellt worden war, evs 
hielt er 1813 den Titel eines geheimen Rathes u. das Ritterkreuz des Concor⸗ 
dienordens. Das Großherzogthum Frankfurt wurde bekanntlich 1813 von den 
verbündeten Maͤchten in Beſitz genommen und der Großherzog begab ſich in die 
Schweiz, wohin ihm aus treuer Anhäͤnglichkeit K. folgte u. ihm auch nach der 
Trennung ſtandhaft ergeben blieb bis an deſſen Tod, den 10. Februar 1817 zu 
Regensburg, wo Dalberg als Erzbiſchof die deutſchen Kirchenverhaͤltniſſe leitete. 
K. wurde oft zur Erſtattung ſpezieller Berichte von Dalberg aufgefordert und als 
erzbiſchöflicher Commiſſaͤr nach Frankfurt geſandt, um dort die katholiſchen Pfarr⸗ 
einrichtungen zu regulieren; 1821 wurde das erzbiſchöfliche Ordinariat aufgelöst u. 
K. trat in Quiescenz, welche jedoch nach 10 Jahren wieder aufgehoben wurde, 
indem K. vom Könige von Bayern am 10. Januar 1831 zum Domdechant in 
Eichſtädt ernannt wurde. Allein ſein vorgerücktes Lebensalter und Krankheit ſetz⸗ 
ten ſchon nach drei Jahren ſeinem einflußreichen Streben ein Ziel am 1. Okto⸗ 
ber 1834, Da Kis wiſſenſchaftliche Bildung an den Univerfititen zu Mainz u. 
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Würzburg in jenen Zeitpunkt fiel, wo vielſeitige Reformplane für die Kirche be⸗ 
— *. u. dieſer Lieblingsgedanke der modernen Aufklärung viel Glück 
machte, fo nahmen auch Kes ſchriftſtelleriſche Arbeiten die gleiche Richtung. Die 
Quinteſſenz ſeiner Reformplane bezog ſich auf die Hauptpunkte: den Klerus zu 
regerem wiſſenſchaftlichen Leben anzueifern, die vielen mechaniſchen Andachtsübun⸗ 
gen im Volke zu beſchränken, einfache deutſche Liturgie einzuführen, die Zahl 
der Feiertage noch mehr zu reduciren, das Faſten u. Abſtinenzgebot, die Stolge⸗ 
bühren u. Meßſtipendien mehr der Zeitrichtung anzupaſſen, den Geiſtlichen den 
Rücktritt in den Laienſtand zu ermöglichen, endlich, ohne den weſentlichen Rechten 
des Papſtes zu nahe zu treten, dennoch den Biſchöfen eine mehr unabhängige Ju⸗ 
risdiktion in Deutſchland zu verſtatten u. ſ. w. Dieſe Reformplane fanden jedoch 
in Rom höchſt mißbilligende Aufnahme; ſeine Schrift „die katholiſche Kirche im 
19. Jahrhundert“ wurde 1833 auf den Inder geſetzt u. die Lektüre unter der Strafe 
der Erxcommunikation verboten. Cardinaldekan Pacca erklärte den Verfaſſer im 
3. Bande ſeiner hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten „für einen Störer des Friedens 
der Kirche und für einen Begünſtiger des Janſenismus und eines kirchlichen 
Schisma.“ Seine Rechtfertigungsſchrift: „Der Herr Cardinaldekan in Rom und 
das Buch, die katholiſche Kirche im 19. Jahrhunderte,“ Mainz 1833, konnte we⸗ 
gen ihres ſchwankenden, lavirenden Charakters keiner Partei genügen. Außer die⸗ 
ſer ſeiner Hauptſchrift: „Die katholiſche Kirche im 19. Jahrhunderte u. die zeitge⸗ 
mäße Umgeſtaltung ihrer äußeren Verfaſſung, mit beſonderer Rückſicht auf die im 
ehemaligen Mainzer, ſpäter im Regensburger Erzſtifte hierin getroffenen Anſtal⸗ 
ten und Anordnungen, Mainz 1830,“ — verfaßte K. noch: Archiv für das 
katholiſche Kirchen⸗ u. Schulweſen, 3 Bände, Frankfurt a. M. 1809—13. Ideen 
zur Organiſation der deutſchen Kirche, 1814. Das bayeriſche Conkordat mit dem 
römiſchen Stuhle, erläutert nach den Grundſätzen des Kirchenrechtes u. den Bez 
dürfniſſen der Landeskirche, 1817. Die katholiſche Geiſtlichkeit im 19. Jahrhun⸗ 
derte, 1817. Cm. — 3) K., Joſeph Eutych, ſchweizeriſcher Hiſtoriker, geboren 
1793 zu Beromünſter im Canton Luzern, verlegte ſich vorzüglich auf Philologie 
und Geſchichte, war einige Zeit Lehrer an einer Privaterziehungsanſtalt in Pa⸗ 
ris und iſt ſeit 1819 Profeſſor der griechiſchen Sprache an der höheren Lehran⸗ 
ſtalt in Luzern. Als 1841 das luzerniſche Volk ſeine Verfaſſung u. Regierung 
in katholiſch⸗demokratiſchem Sinne änderte, ward auch K. in den Verfaſſungs⸗ u. 
ſpäter in den Cantons⸗ u. Regierungsrath berufen. In der Jeſuitenfrage aber 
ſprach er ſich, als Präſident des Erziehungsrathes, gegen die Berufung des Or⸗ 
dens nach Luzern aus; — dadurch wurde ſein Einfluß geſchwächt u. er 1845 
bei der Erneuerung des Regierungsrathes nicht mehr in demſelben gewählt. 
Gerne verließ er ſeine kurze politiſche Laufbahn, auf der er mildernd und mäßi⸗ 
gend gewirkt hatte, und kehrte zu ſeinen hiſtoriſchen Studien zurück. Schon 
früher hatte er durch ſeine „Urkunden zur Beleuchtung der Geſchichte der eidge⸗ 
nöſſiſchen Bünde, Luzern 1832“ Aufſehen gemacht, da er in ihnen die Sagen 
von der Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft und insbeſonders auch die Tellenſage 
mit ſcharfer Kritik angreift. Seine „Geſchichte der eidgenöſſiſchen Bünde mit 
Urkunden, erſter Band, Leipzig 1845“ verſpricht ein reiches hiſtoriſches und vor— 
züglich rechtsgeſchichtliches Quellenwerk für Deutſchland u. die Schweiz zu wer⸗ 
den. Anzuführen iſt auch noch ſeine Jugendarbeit „König Albrecht I., Drama, 
Bern 1824.“ N L. 
Koppeljagd heißt dasjenige Jagdrecht (ſ. Jagd), deſſen Ausübung Mehren 
auf demſelben Gebiete zuſteht. Iſt der Mitberechtigte der Landesherr, ſo heißt 
die K. Mitjagd; darf der Fürſt einige Tage vor den Anderen allein jagen, 
Vorhatze. Die K. iſt den Revieren ſehr ſchädlich u. man ſucht ſie daher daz 
durch, daß ſich die Beſitzer lieber in dieſelbe theilen, immer mehr zu vermindern. 
Koppelwirthſchaft, ſ. Ackerbau. ex 
Kopreus, ein Herold oder Geſandter des Euryſtheus, welcher dem 
dieſem untergebenen Herakles die Befehle des furchtſamen Königs überbringen 
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mußte, da Euryſtheus den Helden nur ungern in ſeiner Nähe ſah. K. wird 
für einen Sohn des Pelops und der Hippodamia gehalten, doch iſt dieß 
zweifelhaft. Sein Ruhm als Held iſt nicht groß, und ſein Sohn Periphetes 
wird von Homer „der beſſere Sohn des ſchlechteren Vaters“ genannt. 
Koprolithen, heißen verſteinerte Erkremente von Fiſchen, beſonders aber 
von großen Eidechſen, namentlich aus der vorſündfluthlichen Zeit. Man findet 
ſie theils vereinzelt in den Knochenhöhlen des Jurakalks, wie z. B. in der Höhle 
von Kirkdale in der engliſchen Grafſchaft Pork, theils in den tiefſten Bergkalkla⸗ 
gen und ſtets in der Nähe des alten rothen Sandſteines. — Als eine kopro⸗ 
litiſche Bildung, die jedoch nur der Jetztwelt angehört, kann auch der Guano 
betrachtet werden, ein ſehr kräftiger, von den unbewohnten Chiloe-Inſeln kom⸗ 
mender Dünger, der von den Millionen dort ſich aufhaltender Seevögel, nament— 
lich den großen Seemöven, erzeugt wird, ſeit Jahrtauſenden daſelbſt aufgehäuft 
iſt und auf bergmänniſche Art gewonnen wird. Nach Klaproth enthält derſelbe 
10 Theile phosphorſaueren Kalk, 12, kleeſauren Kalk, 4 Kieſelerde, 0, Koch⸗ 
ſalz, 28 ſandige Beimengungen u. 28, ; Waſſer u. verbrennliche thieriſche Ueber— 
reſte. Von den verſchiedenen Arten des Guano, gelber, grauer u. grau⸗ 
weißer, iſt letzter, indem ſich noch Federn der Seemöven finden, und der noch 
viel Ammoniak entwickelt, der wirkſamſte, weil er der jüngſte iſt u. deßhalb mehr 
Harnſäure enthält. In Peru und Chile wurde der Guano ſchon lange als 
Dünger angewendet, u. in neueſter Zeit kommt er auch als Ballaſt nach Deutſchland. 
Seine Verſchiffung iſt leicht, weil er trocken u. geruchlos iſt. Er ſieht wie Rha⸗ 
barber, ſchillert in allen Farben u. zerfällt, gerieben, in den feinſten Sand. Der 
Guano wirkt blos reizend, wird mit Vortheil nur in einem trockenen Klima 
angewendet, und darf blos mit der Egge untergebracht werden. Man rechnet 
den jährlich gewonnenen Guano auf 120,000 130,000 Centner. 5 
Kopten, find ein Volk von ungefähr 80 — 120,000 Köpfen in Aegypten, 
Rubien, Abyſſinien u. auf Cypern, u. wahrſcheinlich die Nachkommen der alten 
Aegypter, obgleich ſie zur Zeit der Eroberung Aegyptens durch die Araber ſchon 
mit Perſern, Griechen und Römern vermiſcht waren. Ihre Hautfarbe iſt braun; 
ſie haben ein dickes Geſicht, dicke Lippen, platte Stirne, vorſtehende Backen, 
ſchwarze Augen, ſchwarzes Haar u. eine eigene Sprache, die koptiſche, welche 
im Weſentlichen die altägyptiſche, mit griechiſcher Beimiſchung u. faſt ganz grie⸗ 
chiſchen Schriftzeichen, jedoch jetzt nur, noch Kirchenſprache iſt, da, außer den 
Prieſtern, der Kopte nur arabiſch ſpricht. Sie ſind klug, ernſthaft, ausdauernd 
u. werden von den Türken, wegen ihrer genauen Kenntniß des Landes, zu aller⸗ 
hand Geſchaͤften (Steuereinnehmer, Unterhändler, Schreiber u. ſ. w.) gebraucht. 
Ihre Lieblingsgenüſſe ſind Kaffee, Tabak u. Branntwein. Ihre Kleider legen ſie 
ſelbſt beim Schlafengehen nicht ab, u. ihre Frauen ſind blos nach dem Grade 
ihrer Fruchtbarkeit geachtet. Die Todten werden von eigenen Klagweibern be— 
weint und die Familie trauert um ſie ein Jahr lange. Die K. ſind Chriſten u. 
gehören zur Sekte der Monophyſiten (ſ. d. u. Jacobiten). Der Klerus 
beſteht aus dem Patriarchen zu Alexandrien u. 9 Biſchöfen, mehren Oberprie⸗ 
ſtern (Kamoſats), Meßknaben (Schemmes) und Vorleſern (Anognoſten). Der 
Patriarch wird von den Biſchöfen gewählt und dieſe, wie die Prieſter (welche 
einmal heirathen dürfen), von ihm ordinirt. Sie haben keinen Gehalt und 
leben von Wohlthaten. Ihren Gottesdienſt begehen fie mit Geſang, Räu⸗ 
chern, Gebet und Meſſeleſen in der Nacht. In der Kirche (deren es im Gan⸗ 
zen 100, davon 23 in Kairo, gibt) haben ſie Reliquien u. gemalte Bilder; doch 
iſt nur der Altarplatz darin heilig, daher fie in ihr ſchmauſen, trinken, rau⸗ 
chen u. ſchlafen. Das Faſten iſt regelmäßig am Freitage u. dem Abendmahle 
geht die Ohrenbeichte voran. Bei der Taufe wird der Täufling ganz eingetaucht, 
geſalbt, angehaucht u. der Teufel ausgetrieben; bei der Trauung wird der Bräu⸗ 
tigam beſonders eingekleidet. Die Mönche u. Nonnen leben ſehr ſtreng, in Ein⸗ 
öden u. Klöſtern, ohne Eigenthum, ohne Fleiſchſpeiſen, in Arbeit u. Gebet. Ihr 
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berühmteſtes Kloſter iſt St. Makarius. Die noch vorhandenen, ziemlich zahlrei⸗ 
chen, kopt. Bücher ſind insgeſammt aus der Zeit nach der Bekehrung der K. zum 
Chriſtenthume, welche im 2. u. 3. Jahrhunderte durch griechiſche Coloniſten er⸗ 
folgte. Sie enthalten Ueberſetzungen der bibliſchen Schriften, Leben der Heiligen, 
Homilieen, Synodalbeſchlüſſe u. Werke der Gnoſtiker. Man unterſcheidet bei ihnen 
zwei Mundarten, die niederägyptiſche u. oberaͤgyptiſche. Grammatiken der kopti⸗ 
ſchen Sprache haben wir von Scholtz (Orford 1778) u. Tattam (London 1831) 

u. ein Wörterbuch von Lacroze (Orford 1775). IR. 

Korah oder Kore, der Sohn des Iſaars, aus dem Geſchlechte Kaaths 
und dem Stamme Levi, Stammvater der Koriter, empörte ſich, weil der Fa— 
milie Aarons das Prieſterthum allein zu Theil geworden war, mit einer großen 
Zahl der vornehmſten Leviten, beſonders mit Dathan u. Abiron, gegen Jene 
und die Anordnungen Gottes, wurde aber nebſt ſeinen Anhängern lebend von 
der Erde verſchlungen. (Num. 16, 1. 3. 5—11. 12—14. 15 u. f.) Nur ſeine 
Kinder blieben verſchont. (Num. 26, 11.) 

Korais, Adamantios, geboren 1748 zu Smyrna, ſtudirte daſelbſt, dann zu 
Wien, ging als Compagnon eines ſmyrniſchen Kaufmanns nach Amſterdam, 
doch ſagte er ſich von dieſem Geſchäfte los, und ſtudirte in Smyrna wieder 
Philologie, ſeit 1784 Medizin zu Montpellier, ging 1788 nach Paris u. wirkte 
von hier aus, von Napoleon u. den Brüdern Zoſtma unterſtützt, viel fuͤr das 
politiſche u. wiſſenſchaftliche Leben der griechiſchen Nation. Er ſtarb 1833; ihm 
wurde 1833 in Griechenland ein Denkmal errichtet. K. bearbeitete mehre Schulſchriften 
für fein Volk, Ausgaben vieler Claſſiker und Abhandlungen, um das Urtheil 
über die Neugriechen zu leiten. Wir führen von ſeinen Werken an: Ab ec-Buch 
für die Schulen Griechenlands Leipzig 1784; (franzöſiſch). Ueber den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand der Civiliſation in Griechenland, Par. 1803; er gab ſeit 1805 heraus: 
den Heliodor u. (als ByBdArco$nxyn EAAnviny) den Iſokrates (1807) Plutarchos, 
Aelian (Variae historiae), Heraklid, Nikolaos Damaskenos (1808), Aeſop (1810), 
Strabo, Hierokles; ferner Hippokrates wept depp, Par. 1800, 2 Bde., 2. A. 
1816; Kenokrates u. Galenos ep ths dxd tay évvdpwr tpogys, ebend. 1814; 
die Briefe an Thimotheus und Titus (1831) (als Tur nd H uo iepatiKos) } 
überſetzte franzöſiſch Sellos (Montp. 1787) und Blacks (ebend. 1788) medizi⸗ 
niſche Schriften; Theophraſt 1800 und Hippokrates; mit la Porte den Strabo 
(1814 ff.); Beccaria über Verbrechen und Strafen, Par. 1802; Lebensbeſchreib⸗ 
ung von Sinner, deutſch von Ott, Zürich 1837. 

Korallen. Manchmal ſetzen die Polypen Cf. d.) im Innern ihres gemein⸗ 
ſamen Gewebes, das ſte mit einander verbindet eine hornige oder kalkige Sub⸗ 
ſtanz nieder, die einen inneren Stamm bildet und ſich, wie ein Baum, in dem 
Maße veräſtelt, als die Thiere durch ihre Vermehrung neue Zweige bilden. Die 
Vermehrnug der Thiere geſchieht namlich nicht nur durch Eier, ſondern auch da⸗ 
durch, daß an verſchiedenen Theilen aus der Oberfläche ihres Leibes Kno ſpen 
hervorkommen, welche ſich niemals ablöſen. Auf dieſe Weiſe häuft ſich allmälig 
ein ganzer Stamm oder ein Geniſte an, welches aus den unten beſchriebenen 
K. beſteht und K.⸗Stock genannt wird. Dieſer iſt mit allen auf ihm lebenden 
Thieren an Steinen u. dgl. feſtgewachſen. Durch Anhäufung ſolcher K. Stöcke 
entſtehen im Meere die K.⸗Riffe und K.⸗Inſeln. Einige von den Polypen 
greifen ſo gewaltig um ſich, daß ſie ganze Felſenketten, oder unermeßlich große 
unterirdiſche Bänke bedecken und mit der ſteinigen oder kalkigen Subſtanz ihrer 
übereinander gehäuften Stöcke Maſſen bilden, deren Ausdehnung durch die Ent⸗ 
ſtehung neuer Individuen aus den ſchon vorhandenen unaufhörlich zunimmt. 
Die feſte Hülle dieſer Polypencolonie bleibt nach dem Tode dieſer kleinen Bau⸗ 
meiſter unverletzt und dient zur Baſis für die Entwickelung anderer K.⸗Stöcke, 
bis dieſe lebenden Felſen die Oberflache des Waſſers erreicht haben; denn als⸗ 
dann können dieſe kleinen Thiere nicht mehr darin leben und der, durch ihre 
Trümmer gebildete, Boden hört auf, ſich zu heben. Aber bald nachher wird die, 
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der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzte Oberfläche dieſer K.-Maſſe der Sitz 
einer neuen Reihe von Phaͤnomenen; denn Samenkörner, die durch Wind nie- 
dergelegt wurden, keimen darauf und bedecken fie mit üppigem Pflanzenwuchſe, 
fo daß endlich die Kammern dieſer Thierchen bewohnbare Inſeln werden. Im 
ſtillen Ocean begegnet man einer Menge Riffe und Inſeln, die keinen anderen 
Urſprung haben. Sie ſcheinen im Allgemeinen einen Krater von irgend einem 
erloſchenen Vulkane zur Baſis zu haben, denn ſie haben faſt immer eine kreisrunde 
Form u. im Mittelpunkte eine Lagune. — Die K. beſtehen aus einem Stamme, 
der mit einem ſcheibenfoͤrmigen, etwas koniſchen Fuße auf Klippen und Felſen 
im tiefen Meeresgrunde feſtſitzt, ſelten uber einen Zoll im Durchmeſſer hat und 
ſich in mehre unvegelmaffige, krumme Aeſte theilt, fo daß er oft einem entblät⸗ 
terten Baume ähnlich ſieht. Die Maſſe iſt dicht, zellig oder röhrig, auf der 
Oberfläche meiſt mit vertieften Längsſtreifen, und von dunkelblutrother bis blaß⸗ 
oder fleiſchrother Farbe. Früher wurden fie nur aus Oftindten in den Handel 
gebracht, jetzt aber fiſcht man ſie am häufigſten im mittelländiſchen Meere und 
in einigen amerikaniſchen Gewäſſern. Auch an den Küſten von Catalonien, der 
Provence, Sicilien, Sardinien, Corſika, im Meerbuſen von Neapel, an der afri⸗ 
kaniſchen Küſte zwiſchen Tunis und Algier, iſt die Fiſcherei ſehr beträchtlich. 
Man unterſcheidet die K. nach den Ländern, woher ſie kommen; die barbari— 
ſchen ſind die dickſten und reinſten; die corſikaniſchen ſind die dunkelſten, 
aber dünner u. weniger rein; die neapolitaniſchen u. von Ponza ſind ziemlich 
dick u. klar; die ſicilianiſchen ziemlich dick, dunkel u. gut; die fardiniſchen 
dünn und klar; die cataloniſchen faft fo dunkel, als die corſicaniſchen, aber 
größtentheils dünn. Die Dunkelſten werden im Allgemeinen am meiſten geſchätzt, 
doch müſſen ſie auch ganz frei von Wurmfraß, Riſſen und ſonſtigen Beſchädig⸗ 
ungen ſeyn. In Livorno, Genua und Marſeille werden die K. in eigenen Fabri⸗ 
ken zu verſchiedenen Schmuckſachen verarbeitet, meiſt zu runden oder laͤnglichen 
Kugeln, ſowohl glatt, als facettirt; außerdem zu Bruſtnadeln, Knöpfchen, Uhrge— 
hängen, Sonnenſchirmgriffen, Stockknöpfen, Meſſerheften, Kinderſpielzeug u. dgl. 
Koran, (arabiſch Al Koran, das Geleſene, Vorleſung; al Dhikr, die Erin⸗ 
nerung; Al Forkan, die Unterſcheidung zwiſchen Gutem und Böſen, Wahrem 
u. Falſchem, auch das in Capitel Abgetheilte; Al Kittoh, die Bibel; Koran 
Allah, Buch Gottes,) iſt das in arabiſcher Sprache verfaßte und von Moha⸗ 
meds Schwiegervater Abu Beker geſammelte Religionsbuch, die hauptſächlichſte 
und einzige Religionsurkunde und Quelle des Mohamedauismus (Islamismus). 
Die Entſtehungsgeſchichte des Korans iſt ſehr unſicher; die daran geknüpfte mo- 
hamedaniſche Tradition bildet einen Streitpunkt der mohamediſchen Sekten. Nach 
Einigen iſt die Sendung des K. ſchon in dem von den Juden verfälſchten alten 
Teſtamente verheißen; nach Anderen brachte der Engel Gabriel das erſte Exem— 
plar auf der ſogenannten erhaltenen Tafel (el Lauh, el Mahfuh) in einer Nacht 
(Leilet el Madr) aus dem ſiebenten Himmel zum unterſten Himmel des Mondes. 
Von hieraus bekam Muhamed innerhalb achtundzwanzig Jahren den Inhalt 
ſtückweiſe, theils zu Mekka, theils zu Medina. Muhamed ſelbſt ſah das ganze 
auf Pergament von der Haut des von Abraham geopferten Widders geſchriebene, 
in Seide gebunden und mit Gold und Edelſteinen verzierte himmliſche Buch alle 
Jahre einmal und in ſeinem Todesjahre zweimal. Noch Einige ſagen, daß Mu⸗ 
hamed den K. bloß nach eigener Inſpiration verfaßte, und ſeine Feinde werfen 
ihm vor, daß ihm Juden und Chriſten dabei geholfen, ſo die Rabbiner Abdallah 
Ben Selam und Werka (nach Anderen Warada), Ben Naufal, ein Chriſt, der 
griechiſche Sclave Ben el Hadſchraim, die Sclaven Haber u. Jaſir, Abdas, Die⸗ 
ner des Otba Ben Rabia, der Buchhändler Ajiſch, der Mönch Kaiſch, der ne⸗ 
ſtorianiſche Mönch Sergius, Bahira, erſter Abt des Kloſters Abdol Kais zu Baſ⸗ 
ſora, der zum Judenthume übergetretene Magier Selman. Da die Sammlung, welche 
Abubekr auf Anrathen Ali's durch Zeid Ben Thabit veranſtaltete, unter den 
Irakanern und Syriern Streit veranlaßt hatte, ſo veranſtaltete der Khaliſ Oth— 
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man, unter Hinzuziehung der Aßhab, fieben neue Kopien, daher Dſchami el. K. 
(Sammler des K.). Der K. enthält Unterredungen mit Gott, Erzählungen, Be⸗ 
lehrungen, Ermahnungen, Drohungen und Verheißungen, bürgerliche u. religiöſe 
Verordnungen, Lobpreiſungen Gottes u. ſ. w. im bunten Gemiſche. In ihm fin⸗ 
den ſich ſowohl die ältere arabiſche Sage, als Erzählungen des alten u. neuen 
Teſtaments, Sagen und Deutungen des Talmud u. des Midraſch (Dr. Geiger: 
Was hat Mohamed aus dem Judenthum aufgenommen? Bonn 1833), Apokry⸗ 
phen und Protevangelien (Gerok, Verſuch einer Chriſtologie des K., Hamburg 
1839) mit Anachronismen und Entſtellungen, ſowie dogmatiſche, ethiſche und 
pſychiſche Anſichten aus der jüdiſchen, chriſtlichen und Magier⸗Religion, ſelbſt 
Reminiſcenzen von Bibelſtellen. In allen wird aufs Nachdrücklichſte die Einheit 
Gottes behauptet, Rechtſchaffenheit, Milde gegen die Armen und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft dringend empfohlen und die Lehre von der abſoluten Vorherbeſtim⸗ 

mung darin aufgeſtellt, ſowie die Verſicherung gegeben, daß der Tod 
für die Sache Gottes unfehlbar zum Himmel führe. Dieß war das Mittel, 
die Mohamedaner zu ihren reißenden Siegesfortſchritten zu entflammen. Der 
K. gebietet häufige Reinigungen und mäſſigen Genuß berauſchender Getränke, 
erlaubt hingegen die Vielweiberei. In ſeiner gegenwartigen Geſtalt iſt er etwa 
in gleichem Umfange mit dem Neuen Teſtamente und beſteht aus 114 Capiteln 
(Suren), dieſe wieder aus Verſen (Ajjat, Wunder, weil ein jeder ein ſolches 
enthält, oder iſt). Dieſe Suren find von ſehr ungleichem Umfange und ohne 
chronologiſche Folge. Unter den zahlreichen mohammedaniſchen Erklärungen des 
Korans iſt die von Beidhäwi aus dem 15. Jahrhunderte (herausgegeben von 
Fleiſcher, Leipzig 1844) die ausgezeichnetſte. Von den vielen Ausgaben find die 
des Dominicaners Alexander Pagninus Brixenſis in Venedig (die erſte) um 
1509, welche auf Befehl des Papſtes VII. verbrannt wurde; von A. Hinkelmann, 
Hamburg 1694, 4.; von Mollah Usman Ismael, Petersburg 1785, kl. Fol.; 
1790, 1793 (Nachdruck, Kaſan 1809, Fol.); Kaſan 1803, gr. 4., 1817, 2 Bde, 
4.; 1819, 6 Bde, 12., mit arabiſchem Commentar; 1819 Fol., von G. Flügel, 
Leipzig 1834, 4.; 1842, 4., revidirt von Redslob, ebend. 1837; in Kalkutta mit 

hindoſtaniſcher Interlinearverſion 1834; mit perſiſcher 1835; mit 2 perſtſchen 
Commentaren 1838 und in Teheran mit perſiſcher Ueberſetzung 1842 die merk⸗ 
würdigſten. Unter den Ueberſetzungen ſind zu erwähnen: die lateiniſche von Ma⸗ 
racei; die engliſche von Sale London 1734 u. öft.); die franzöſiſche von Kazi⸗ 
mirsky (Paris 1840 u. öft.); die deutſche von S. F. G. Wahl (Halle 1828), 
von Ullmann (3. Aufl., Krefeld 1840 u. Bielefeld 1844). Zum Verſtändniſſe des 
Originals find von großem Werthe das Wörterbuch von Willmet (Leyden 1784) 
und die Concordanz von Flügel (Leipzig 1842). WR. 

Korcyra, war im Alterthume der Name der Inſel Korfu Cf. d.). 

Kordofan, ein Reich im Innern von Afrika (Nubien) öſtlich von Darfur, 
weſtlich von Sennaar, beſteht aus mehren Oaſen, iſt durch Wüſten von 6—8 
Tagereiſen von allen Nachbarländern getrennt, von Negern bewohnt, von einem 
von Aegyptern abhaͤngigen Könige beherrſcht; Karawanenhandel mit Fur und 
Dongala (Sklaven, arabiſcher Gummi, Weihrauch, Natrum, Säcke aus Ochſen⸗ 
haͤuten, Seile, Spießglanz, Perlen ꝛc.). Die Hauptſtadt Obeydha (Ibeit, Ibbajid), 
liegt in Trümmern; dafür befinden ſich in ihrer Nähe die Anſiedlungen Wady 
Naghele, W. Safi, el Orta, zuſammen 20,000 Einwohner; ſüͤdlich der Berg 
Dſchebel Vira, mit Goldminen, 

Korea, ein zu China gehöriges Königreich, bildet eine Halbinſel, wird be⸗ 
gränzt von Mukden, dem japaniſchen u. gelben Meere und der Straße von K. 
7000 CJ Meilen groß, an den Kuͤſten ſteil im Innern gebirgig. Größere Fluͤſſe 
find: der Palo, Lumen, Han u. ſ. w. Das Klima iſt rauh, im Winter häuft 
ſich Eis u. Schnee. An Mineralien ſoll das Land ſehr ergiebig ſeyÿn. Im Sü⸗ 
den iſt es trefflich angebaut; Baumwolle „Reis, Getreide, Palmen, Maulbeer⸗ 
baͤume gedeihen gut. Die Einwohner, deren Zahl auf 12 Millionen angegeben 
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wird, find ſtark, kupferbraun, keck, ſchlicht u. ehrlich, treiben Ackerbau, Viehzucht u 
Fiſchfang. Ihre Sitten find meiſt chineſiſch, ebenſo trägt die Wiſſenſchaft chine⸗ 
ſiſches Gepräge. Die Sprache gehört zu den einſylbigen und beſitzt eine Schrift, 
welche der Sanſkritſchrift nachgebildet iſt. Der Buddhaismus iſt herrſchend, doch 
huldigen die Vornehmen dem Konfutſe. Klöſter und Mönche gibt es ſehr viele. 
K. iſt ein eigenes erbliches Königreich, zahlt aber an China u. Japan Tribut. 
Der König wird von dem Kaiſer von China beſtätigt, ſo wie überhaupt die 
ganze Verwaltung nach chineſiſchem Zuſchnitte eingerichtet iſt. Die Geſetze find 
ſtreng mit grauſamen Strafen. Die Abgaben an den königlichen Schatz ſind be— 
deutend. Das Heer, aus Fußvolk u. Reiterei beſtehend, iſt wohl organiſirt. Es 
gibt 3 Stände: Adel, Burger u. Sklaven. Die Beamten werden nur auf einige 
Jahre ernannt; eine geheime Polizei bewacht Truppen und Bürger. Das Land 
iſt in 8 Provinzen getheilt, die Städte nach ihrer Größe in 3 Rangſtufen. In der 
Provinz Kingki, in der Mitte des Landes, liegt die Hauptſtadt Kingkitao oder 
Changian. Das Innere des Landes mit ſeinen Ortſchaften iſt faſt ganz unbe— 
kannt felbft die Namen davon werden uns nur chineſiſch überliefert. Die al- 
teſte Geſchichte findet das Reich zum Theile unter chineſiſchen Fürſten; im Nor- 
den u. Süden wohnten verſchiedene Stämme. Später bevölkerten die Kaoli oder 
die Koreaner die Halbinſel, verdrängten die Fremden, geriethen aber theilweiſe 
unter die Herrſchaft der Japaner. Die Oberherrſchaft ging abwechſelnd auf die 
Mongolen u. Chineſen über. Die jetzige Dynaſtie der Kaoli regiert ſeit 1392. 
Korfu, in den älteſten Zeiten Drepane, dann Korcyra genannt, die nörd⸗ 
lichſte, der ſieben joniſchen Inſeln, vom joniſchen u. adriatiſchen Meere umgeben, 
hat einen Umfang von 102 Quadrat Meilen u. 60,000 Einwohner, meiſt Grie- 
chen. Der Boden iſt ziemlich gebirgig; in den Thälern fruchtbar an Oliven, 
Feigen, Johannisbrot, Kaſtanien, Wein, Gewürzpflanzen u. ſ. w. Getreide wird 
viel gebaut, Holz iſt reichlich vorhanden, das Mineralreich liefert Gyps und 
Schwefel. Viehzucht und Induſtrie ſind unbedeutend. Der Handel befindet ſich 
faſt ganz in den Händen der Engländer. Die gleichnamige Hauptſtadt, mit 
20,000 Einwohnern, Sitz des Obercommiſſärs, der oberſten geiſtlichen und welt- 
lichen Behörden, einer Univerſität u. mehrer Unterrichtsanſtalten, liegt auf der öſt⸗ 
lichen Küſte, wird durch eine Citadelle und ſtarke Feſtungswerke vertheidigt und 
treibt aus ihrem Freihafen einen lebhaften Handel. 

Koriander, Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Doldenge— 
wächſe, wächst im ſüdlichen Europa, auch in einigen Gegenden Deutſchlands, auf 
den Aeckern unter dem Getreide wild, wird aber vielfach, wegen ſeines bekannten, 
kugelrunden, gelbgrau geſtreiften Samens cultivirt. Die Pflanze, auch der friſche 
Samen, riecht wanzenartig, letzterer getrocknet aber gewürzhaft u. iſt ebenfalls von 
gewürzigen, dabei ſüßlichem, ſcharfem Geſchmacke u. enthält aͤtheriſches Oel. Beide 
ſind betäubend u. können ſogar giftartig wirken. Getrocknet verliert der Samen 
dieſe Eigenſchaft, wirkt dann blähungtreibend und fördert, wie der Kimmel, die 
Verdauung. Er dient daher zu Hausgewürze, Zuthat in Backwerk, oder in 
Würſte ꝛc., auch zum Bier. Officinell wird er als Zuſatz zu magenſtärkenden 
u. blähungtreibenden Mitteln verwendet. An 

Korinna, eine griechiſche lyriſche Dichterin, aus Tanagra in Böotien ge⸗ 
bürtig, Zeitgenoſſin des Pindar, verfaßte eine große Anzahl Gedichte im äoli⸗ 
ſchen Dialekte, die ſich durch ihre Zartheit und Weichheit auszeichneten, wovon 
aber nur noch wenige Bruchſtücke vorhanden find. Aus gaben: von Schneider 
in den „Poetriarum graecarum carminum fragmenta,“ Gießen 1802; von Schneide- 
win in dem „Delectus poetarum jamb, et mel. graec,, Gött. 1839; zuletzt von 
Bergk in Lyrici poetae graeci, Leipzig 1843; Ueberſetzung von Borberg in „Hel⸗ 
las und Rom,“ Zürich 1842. 

Korinth, eine hochberühmte griechiſche Stadt des Alterthums, auf der Land⸗ 
enge gleiches Namens, dem Iſthmus (ſ. d.), mit brei wichtigen Seehafen, 
Lechäon, Schönos u. Kenchres hohen u. ſtarken Mauern, aus denen 6 Thore 
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führten, unter dieſen das nemeatiſche zu der, im Süden der Stadt auf einem 
2700! hohen Berge liegenden, Burg Akrok., die den Hellenen als Schluſſel in 
den Peloponnes galt u. mancherlei Prachtgebäude enthielt; am Fuße des Ber⸗ 
ges ſprudelte hinter dem Portikus des Phaeton die Quelle Pirene Getzt Drako⸗ 
nero) hervor, welche die Stadt mit Waſſer verſorgte. Das, Innere der Stadt 
enthielt prachtvolle Gebäude, Theater, herrliche Tempel u. einen großen Markt⸗ 
platz. Hart an der Stadt, auf der Oſtſeite das Kraneion, ein Luſtwäldchen mit 
Tempel des Bellerophon und der Aphrodite, dem Grabmale der Lais; 
hier lebte Diogenes in ſeinem Faſſe. K. hatte 300,000 Einwohner u. war Mit⸗ 
telpunkt des Umſatzes aller griechiſchen, aſiatiſchen, italieniſchen und illyriſchen 
Handelsartikel. Es bereicherte den Schiffbau durch Erfindung der Triremen, 
u. obgleich ſeine Seemacht durch Kerkyra u. Athen geſunken war, behauptete es 
fit) doch als Hauptmanufakturſtadt von ganz Griechenland. Daher K.s Hand⸗ 
werksleute u. Künſtler ſehr geachtet u. korinthiſche Fabrikwaaren, ſelbſt Töpfer— 
aber beſonders Erzgeſchirr, ungemein geſchätzt waren. Letzteres wurde, nach K. s 
Zerſtörung, von den Römern geſucht. Die zierlichſte der Saͤulenordnungen in der 
Baukunſt war die korinthiſche. (S. d. Art. Säulenord nung.), Uebrigens 
war K. der Sitz eines ſehr üppigen Lebens. Die korinthiſchen Hetären (ſ. d.) 
verkauften ihre Gunſt zu enormen Preiſen; daher das bekannte Sprichwort: 
„Non cuivis homini contingit adire Corinthum.“ — Jetzt iſt von der einſt fo herr⸗ 
lichen Stadt Nichts mehr übrig, als einige Ruinen der Burg, des Neptuntem⸗ 
pels und eines Theaters. Aus den Ueberreſten des alten K. wurden ſpäter die 
Kirchen, Moſcheen u. Häuſer der neuen Stadt Kordos, Hauptſtadt des griechi— 
ſchen Nomos Argolis und K. gebaut, welche 4000 E. zählt und Sitz eines grie- 
chiſchen Erzbiſchofs iſt. — Die Stadt K. iſt pelasgiſcher Anlage, geſtiftet an⸗ 
geblich von des Okeanos Tochter, Ephyra, nach der es auch ſelbſt früher Ephyra 
hieß, u. deren ſpäterer Abkömmling, Korinthos, Sohn des Zeus, der Stadt den 
Namen K. gegeben haben ſoll. Nach Anderen hieß es noch früher Heliopolis 
(Sonnenſtadt), nach noch Anderen ſoll es Siſyphos, des Aeolos Sohn, 1436 
v. Chr. erbaut haben. Hier war Kreon König, deſſen Tochter Glauke (Kreuſa) 
den Jaſon heirathete, der die Medea (ſ. d.) verſtieß. Die letzten Siſyphiden 
waren Hyantidas u. Doridas. Nach dem troiſchen Kriege drangen um 1200 
Dorier ein, u. der Heraklide Aletes, Sohn des Hippotes, herrſchte, dem auch 
ſpätere die Gründung Ks zuſchreiben. 1000 v. Chr. machte eine Verſchwörung 
der Herrſchaft der Herakliden ein Ende. Bakchis, ſeit 924 Staatsoberhaupt, 
zeichnete ſich ſo aus, daß ſeine ſtammverwandten Nachfolger Bakchiaden genannt 
wurden. Sie bildeten, 200 Familien ſtark, ſeit 774 eine Ariſtokratie unter dem 
Vorſitze eines jährlich gewählten Prytanen. Ihre ariſtokratiſche Regierung ſtürzte, 
nach 447jähriger Dauer des korinthiſchen Staates, der Tyrann Kypſelos, 
dem fein Sohn Periander (ſ. d.) 627—584 folgte. Nach ſeinem, durch Kum⸗ 
mer über die Ermordung ſeines Sohnes Lykophron herbeigeführten Tode ver— 
wandelten die Ker die Monarchie in eine gemiſchte Regierungsform. Noch nennt 
man nach ihm Pſammetichos als Herrſcher, der jedoch 582, wohl durch die Spar— 
taner, geſtürzt wurde. — Während dieſer Zeit hatte ſich der Staat zu einem 
Wohlſtande erhoben, der allen Reichthum des übrigen Griechenlands übertraf, 
hatte in vielen Gegenden Griechenlands wichtige Colonieen (u. a. Syrakus) an⸗ 
gelegt, konnte ſich aber nach den Perſerkriegen gegen die überwiegende Seemacht Athens 
nicht behaupten. Der von K. mit ſeiner Colonie Korkyra geführte Krieg (Ko— 
rinthiſch-Korkyräiſcher Krieg), in welchem die Athener Partei gegen K. ergriffen, 
ward, 431 v. Chr., der Grund zu dem peloponneſiſchen Kriege Cf. d.). 
Zwar war K. hier mit der ſtegenden Partei allein, ſeine Seemacht war langft 
gebrochen u., ungeachtet ſeines Reichthums, konnte es ſich nur durch eine An⸗ 
ſchmiegung an eine Hauptmacht Griechenlands erhalten. Es ſpielte in allen fol⸗ 
genden Kriegen eine untergeordnete Rolle, 349 ward es ſogar von den Lacedä⸗ 
moniern durch Verrath zweier angeſehener Korinthier, Paſimelos u. Alkimenes, 
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erobert. 338 hielt Philipp von Macedonien (f. d.) in K. die Verſammlung mit den 
griechiſchen Staaten, wo er ſich als Protektor erklärte. Später konnte K. ſich 
von Macedoniens Einfluß nie wieder losmachen, doch blieb Wohlſtand der Ein— 
geborenen u. der Beſitz früher erworbenen Vermögens. Durch die Zuziehung K.s 
zu dem achäiſchen Bunde, deſſen Mittelpunkt u. Haupt 284 es wurde, u. durch 
die Politik der Römer, die einige muthwillige Handlungen einzelner Bürger zum 
Vorwande nahmen, ward der korinthiſche Staat aufgelöst, die Stadt eingenommen, 
geplündert u. in Brand geſteckt, alle Waffenfähigen niedergemacht, Weiber u. Kinz 
der als Sklaven verkauft 146. Sikyon, von den Römern gewonnen, ward nun an 
feine Stelle geſetzt. Jedoch ward K. unter Cäſar wieder aufgebaut, regelmäßiger, 
als laͤngliches Viereck, mit Tempeln, Odeum, Theater, Gymnaſium, unter Hadrian 
bekam es eine große Waſſerleitung aus dem Stymphalos nach der Stadt, ward 
Colonie (Colonia Laus Julia Corinthus), Hauptſtadt u. Sitz des römiſchen Pro— 
conſuls von Achaia, gelangte aber nicht wieder zu ſeiner alten Größe. Der Apo— 
ſtel Paulus (ſ. d.) war 52 n. Chr. 13 Jahr in K., ſtiftete hier eine chriſtliche Ge— 
meinde u. K. wurde Sitz eines chriſtlichen Biſchofs; 261 wurde es von den He— 
rulern geplündert; 395 von Alarich genommen, aber durch Stiliko wieder be— 
freit. Im 7. Jahrhunderte, beim Einfalle der Slaven, litt K. wieder viel, blieb 
aber noch der Hauptpunkt des byzantiniſchen Reichs, beſonders gegen die Sara— 
zenen; 1147 eroberte es König Roger von Sicilien, doch mußte er es 1154 den 
Venetianern wieder räumen. Seit 1204 hatte ſich Leo Sguros, Archont von 
Nauplia, hier feſtgeſetzt u. ward nachher auch von dem Markgrafen Bonifacius 
von Theſſalien anerkannt; aber ſein Sohn Theodor ward wieder vertrieben. 1225 
wurde K. Sitz des lateiniſchen Erzbiſchofs von Morea. 1261 brachte es Rainer 
Acciajuoli, Baron von Voſtizza u. Nivelet, ſpäter Herzog zu Athen, an ſich u. 
dieſer gab es gegen Ende des 14. Jahrhunderts ſeinem Eidam, dem byzantini— 
ſchen Prinzen Theodor Palöologus. 1396 angegriffen von Bajazet, verkaufte 
Theodor fein Despotat an die Rhodiſer, aber ſchon 1404 erhielt es Theodor 
wieder, da die Gefahr vorbei war. 1430 nahm der byzantiniſche Kaiſer Em a 
nuel K. mit ganz Morea wieder an ſich u. übergab es, nebſt Patras u. Lakeda- 
mon, dem Konſtantin Paläologos; 1458 wurde die Stadt nach langer Belage— 
rung den Türken übergeben; 1463 von den Venetianern belagert; 1612 von den 
Maltheſern geplündert; 1687 von den Venetianern genommen; 1715 von den 
Türken unter Kumurdſchi wieder erobert. Im griechiſchen Befreiungskriege brach 
der Aufſtand in K. bald aus. Am 26. Januar 1822 nahmen die Griechen die Akro⸗ 
polis; 1823 verließen ſie ſie zwar vor den Türken unter Dramalis, erhielten ſie 
aber in demſelben Jahre wieder. N 
Korinthen, ſ. Roſinen. 8 ü 
Korinthiſches Erz hieß bei den Alten diejenige Metall-Compoſition, welche 
wir Bronze (ſ. d.) nennen. b N 
Kork (Pantoffelholz), nennt man die äußere, ſchwammige, elaſtiſche u. 
leichte Rindenſchichte von der Korkeiche (Quercus Suber), einem im ſüdlichen 
Europa u. nördlichen Afrika einheimiſchen, 40 —60 Fuß hohen Baume. Wenn 
die Rinde vorſichtig von dem Baume geſchält wird, ſo daß der Baſt (vergl. den 
Art. Holz) keine Verletzung erleidet, dann laſſen ſich 15—18 Schälungen vorz 
nehmen; außerdem aber ſtirbt der Baum ſchon im 6—8. Jahre. Den beſten K. 
erhalt man von alten Bäumen, die ſchon dreimal geſchält wurden man weicht 
dann die Rinde in Waſſer ein u. beſchwert ſie dabei, trocknet ſie hierauf an der 
Luft (weißer K.), oder, um ſie vor Würmern zu ſchützen, über Feuer (ſchwar⸗ 
zer K.). Im Handel werden, je nach ihrem Vaterlande, einige Sorten unterſchie⸗ 
den: der franz ö ſiſche, die beſte Sorte; der italieniſche, ebenfalls ſehr gut; 
der ſpaniſche u. portugieſiſche, ziemlich ſpröde, die geringſte Sorte. Die 
Hauptmaſſe des Kis bildet Zellſubſtanz (Ko rf ft of f) 5 außerdem finden ſich, nach 
einer Analyſe Chevreul's, in demſelben noch: Wachs, Harz, etwas wohlriechendes 
Oel, rother und gelber Farbeſtoff, Gallusſäure, Eſſigſäure u. ſ. . Am meiſten 
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wird der K. zur Verfertigung der verſchiedenartigſten Pfröpfe verwendet; er dient 
aber auch zur Darſtellung mehrer anderer Gegenſtände in Künſten u. Gewerben. 
So erhält man z. B. eine ſehr feine Farbe, das ſpaniſche Schwarz, aus dem⸗ 
ſelben, wenn er langſam verkohlt wird. C. Arendts. 
Korn, ſ. Getreide. 1 i 
Korn bezeichnet in der Münzwiſſenſchaft den Gehalt der Münzen an reinem 
Golde oder Silber, d. h. ihren Feingehalt, während man unter Schrot das Ge— 
wicht derſelben, d. h. die Zahl der Münzſtücke, welche auf eine rauhe Mark 
(ſ. d.) gehen, verſteht. Sind die Münzen nach Feingehalt u. Gewicht geſetzmaßig 
ausgeprägt, fo ſagt man, fie ſeien von gutem K. u. Schrot. ; 5 
Kornbill (Korngeſetze), heißen die geſetzlichen Beſtimmungen uber die 
Ein- u. Ausfuhr von Getreide in England u. Schottland. Sie find, wegen der 
dortigen Grundverhältniſſe, für dieſe Reiche ſelbſt von der höchſten Wichtigkeit, ſo 
wie für das Ausland, dem ein ſicherer Abſatz dahin bedeutenden Vortheil bieten 
würde, von großem Intereſſe. — Seit der Eroberung durch die Normannen war 
in England die Getreideeinf uhr, die man als einen Vortheil erachtete, völlig 
frei; die Ausfuhr war verboten, weil man den Boden als Gemeingut zur Er⸗ 
nährung des Volkes betrachtete; 1436 gab Heinrich VI. die Ausfuhr frei, 
wenn der Preis des Weizens unter 12 Schilling für den Quarter ſei, 1463 
ward die Einfuhr geſtattet, wenn der Preis des Weizens für den Quarter 
über 12 Schilling im Lande ſtiege. Doch wurden dieſe beiden Geſetze wenig 
beachtet, aber der Getreidehandel im Binnenlande, ſogar zwiſchen den einzel⸗ 
nen Grafſchaften, als Verbrechen geſtraft u., obgleich fpater geduldet, noch 1800 
eine Anklage auf unerlaubten Aufkauf gegründet. Seit 1571 führte man aber 
Abgaben für die Ausfuhr ein u. zwar zwei Schillinge für den Quarter auf Wei⸗ 
zen, ein Schilling auf anderes Getreide, wenn der Preis des Weizens im Lande 
unter 20 Schilling war; ſonſt fand gar keine Aus fuhr ſtatt. 1670 erlaubte man 
die Einfuhr erſt, wenn der Preis 53 Schillinge für den Quarter Weizen ſtand, bei 
dem Stande des Preiſes zwiſchen 58 u. 80 Schilling wurde überdieß noch ein 
Zoll von 8 Schilling für den Quarter bezahlt. König Wilhelm III. wollte den 
Ackerbau heben, der Aus fuhrzoll fiel weg und, fo lange der Preis des Weizens 
unter 48 Schilling ſtand, wurden Prämien von 5 Schilling für den Quarter der 
Ausfuhr bezahlt. Ueber die Einfuhr blieb das Geſetz von 1670. Die ſeit 1765 
mit der Vermehrung der Fabriken u. Manufakturen außerordentlich ſteigende Be⸗ 
völkerung machte neue K. zum Bedürfniß. England hatte bis 1770 immer noch 
mehr Korn ausgeführt, als eingeführt; von nun an hatte es fremdes Korn 
nöthig u. in dieſem Sinne erſchien das Geſetz von 1773, das durch den Weg⸗ 
fall der Ausfuhrprämien u. die geringe Einfuhrabgabe dem Handel mit Getreide 
außerordentliche Freiheit gab. Obgleich bis zum Jahre 1791 eine große Menge 
fremdes Getreide ausgefuhrt wurde u. der Ackerbau in England ſelbſt zu immer 
größerer Blüthe ſich aufſchwang, ſo hielt die Conſumtion doch immer gleichen 
Schritt mit der vorhandenen Getreidemaſſe, u. nur das Uebergewicht der großen 
Grundbeſitzer erwirkte das Geſetz von 1791, welches die Einfuhr durch einen 
Tarif beſchränkte. Wenn nämlich der Preis des Weizens im Lande über 54 Schil⸗ 
ling für den Quarter ſtieg, ſo betrug der nominale Zoll 4 Schilling, ſtand der 
Preis zwiſchen 50 u. 54 Schilling, 25 Schilling. Beim Stande der Preiſe unter 
10 Schilling, 24 Schilling, was faſt einem Verbote gleich kam. Dieſe Begünſti⸗ 
gung gab nun der Spekulation eine Richtung auf die Agricultur, die, von eini⸗ 
gen anderen Umſtänden unterſtützt, bald zu weit ging; man cultivirte Wüſteneien 
und erfand koſtſpielige Agriculturmaſchinen ꝛc.; endlich reichten auch dieſe Preiſe 
nicht aus u. die Grundeigenthümer erlangten 1804, daß, ſo lange im Lande der 
Preis des Weizens unter 63 Schilling der Quarter ſei, 24 Schilling Zoll auf 
den Quarter gelegt wurden. Ausfuhrprämien wurden bezahlt, wenn die Preiſe 
zwiſchen 50 u. 54 Schilling für den Quarter ftanden, Die Kriegs- u. Mißjahre 
von 1805 bis 1813 ſteigerten den Preis des Getreides unerhört, ſo daß dieſelben 
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ſich durchſchnittlich zwiſchen 80 u. 110 Schilling hielten. Nach wiederhergeſtelltem 
Frieden ſanken aber dieſelben wieder namhaft. Da nun die Baarzahlungen wiez 
derhergeſtellt wurden, woran die Agriculturiſten 25 Prozent verloren, da bisher 
alles im Cours der Banknoten gezahlt wurde, ſo brachte Robinſon 1815 eine 
K. ein, nach der die Einfuhr des Getreides in britiſchen Häfen zwar ohne Ab— 
gabe geſtattet wurde, jedoch nur Behufs der Lagerung, unter Verſchluß der Re— 
gierung (unter Königs Schloß) u. des Eigenthümers. Der Verkauf war nur ge— 
ſtattet für fremdes Getreide, wenn der Weizen über 80 Schilling, Roggen, Erbſen 
u. Bohnen über 53 Schilling, Gerſte 46 Schilling und Hafer 26 Schilling der 
Quarter ſtiegen; für die britiſchen Colonien in Amerika, wenn der Weizen 67 
Schilling der Quarter, Roggen, Erbſen, Bohnen 44 Schilling, Gerſte 33 Schil⸗ 
ling, Hafer 22 Schilling koſtete. Man hoffte, daß ſich nun die Preiſe ziemlich 
regelmaͤßig auf 80 Schilling der Quarter (Weizen) halten würden; doch, wie 
überall, ſanken ſeit 1818 auch in England die Preiſe außerordentlich u. der ge— 
drückte Zuſtand der ackerbauenden Claſſe erforderte 1821 ein neues Geſetz, das 
1822 zu Stande kam. Dieſes ſetzte nun zwar die Normalpreiſe, von wo an die 
Einfuhr erlaubt iſt, herab, allein ſie kamen doch nie zur Anwendung, nur die 
Gerſte allein ausgenommen, da die Marktpreiſe fortwährend unter denſelben blieben, 
aber immer noch hoch genug waren, um für den Conſumenten läſtig zu ſeyn. Es 
ſetzte ſich daher immermehr die Ueberzeugung feſt, daß der Einfuhr fremden Ge- 
treides Vorſchub geleiſtet werden müſſe. 1827 brachte Canning eine Bill in 
dieſem Sinne vor das Haus, die im Unterhauſe durchging; aber im Oberhauſe 
paralyſirte Herzog Wellington den ganzen Einfluß dieſes Geſetzes durch eine 
Klauſel und Canning ließ die Bill fallen. Nach langen Debatten brachte Sir 
Charles Grant 1828 eine Bill durch beide Häuſer, die von der Manufaktur⸗ 
partei die Quelle des britiſchen Ruins genannt wurde; ſie beſtimmte den Nor— 
malpreis zur Eröffnung der Häfen auf 73 Schilling per Quarter, wobei ein Zoll 
von 1 Schilling gezahlt wird, der Zoll ſteigt aber in viel größerem Verhältniſſe. 
Bei einem Preiſe von 72 Schilling zahlt man 2 Schilling 8 Pc. Zoll, bei 71 
Schill. ſchon 6 Schill. 8 Pe., bei 70 Schill. 10 Schill., fo daß z. B. bei einem 
Preiſe von 60 Schill. per Quarter der Zoll 20 Schill. 8 Pc. beträgt. Doch 
hielt ſich dieſes Geſetz, ſo lange die Ernten nicht ganz ungünſtig ausfielen. Die 
ſchlechte Ernte des Jahres 1838 indeß brachte große Aufregung hervor und die 
Manufakturpartei verlangte im Parlamente Aufhebung der K. Doch fiel der Anz 
trag durch, weil er von den Hochtory's u. ſelbſt von den Chartiſten nicht unter⸗ 
ſtützt wurde, die den Nothſtand des Volkes für ihre Zwecke benuͤtzen wollten. 
Auch ſpäter machten die Umtriebe des Tory's es dem Whigminiſterium unmög⸗ 
lich, durch eine Bill dieſer Noth zweckmäßig abzuhelfen, und die Ankündigung 
eines, die Aufhebung der K. bezweckenden, Geſetzes ſtürzte das Whigminiſterium 
Melbourne. Aber auch das, ſtatt deſſen eintretende, Toryminiſterium begriff, daß 
die K. geändert werden müßten u. der wachſende Unwille der Nation bewog Ro— 
bert Peel, 1842 im Februar eine K. einzubringen, die im Juni nach langen 
Debatten mit 229 Stimmen gegen 90 durchging. Peel leitete das Elend der un⸗ 
teren Volksclaſſen mehr aus dem ſchwankenden Zuſtande des Fabrikweſens, als 
aus dem Beſtehen der K. her u. behauptete, ein fixer Zollſatz werde niemals zu 
befriedigenden Reſultaten führen. In der Peel'ſchen K. iſt das Prinzip der glei⸗ 
tenden Scala u. der Durchſchnittsberechnung aufgeſtellt u. dabei die Preiſe von 
150 Maͤrkten in einem ſechs wöchentlichen Durchſchnitte zu Grunde gelegt. Allein 
auch dadurch war die induſtrielle Claſſe nicht befriedigt. Der Zorn und der Ute 
muth derſelben gegen dieſe Bill ſprach ſich vielmehr immer entſcheidener aus und 
es bildeten ſich Vereine dagegen (Anti-Cornlaw league), welche die gänzliche Auf⸗ 
hebung der läſtigen Korngeſetze bezwecken, u. deren Wirkſamkeit namentlich jetzt, 
wo der Miß wachs der letzten Jahre u. die zunehmende Verdienſtesloſigkeit der 
arbeitenden Claſſen des Zündſtoffes fo viel angehäuft hat, den im Stillen glime ~ 
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menden Funken leicht zur furchtbaren Flamme anfachen könnte. Vergl. Wilſon: 
„Influence of the Corn Laws“ (Lond. 1838). 2 
Kornelkirſchbaum (Cornus mascula), ein Baum aus der natürlichen Fa⸗ 
milie der Caprifolien, hat kleine gelbe, in Dolden ſtehende Blüthen, wächst auf 
trockenen Hügeln wild, wird aber häufiger in Hecken gezogen und erreicht eine 
Höhe bis zu 18“. Das ſehr harte Holz wird von Drechslern u. Schreinern ge⸗ 
ſucht u. aus den geſchälten u. gebrannten Aeſten die ſogenannten Ziegenhainer⸗ 
Stöcke verfertigt. Die von demſelben kommenden Kohlen ſind zu Schießpulver ge— 
eignet; daſſelbe gilt auch von dem blutrothen Ke (Cornus sanguinea ). 
Korneuburg, in ebener Lage an der Donau, Hauptſtadt des öſterreichiſchen 
Kreiſes unter dem Mannhartsberge. 2300 Einwohner, eine Haupt- u. Induſtrie⸗ 
ſchule, eine Pionirſchule. Auf dem geräumigen Hauptplatze ſteht iſolirt der alte, 
maſſiv aus Quadern erbaute Stadtthurm. Die Pfarrkirche zum heil. Aegidius 
aus dem 13. Jahrhunderte iſt eines der ſchönſten u. größten altdeutſchen Gottes- 
häuſer im Erzherzogthume. In der Nähe von K. die Ruinen des durch die 
Schweden zerſtörten Schloſſes Rreuzenſtein. — K. bildete urſprünglich mit 
Kloſterneuburg einen Ort, nämlich deſſen „Werder,“ welcher mit dem feſten Lande 
durch eine Brücke zuſammenhing. Die haufigen Ueberſchwemmungen der Donau 
veranlaßten indeß die Einwohner ſchon um 1160 ſich auf das linke Ufer des 
Stromes überzuſtiedeln. Im 15. Jahrhunderte u. ſelbſt noch zur Zeit des 30jäh⸗ 
rigen Krieges galt K. als Feſtung. Arrieregardengefecht am 5. Juli 1809 zwi⸗ 
ſchen den Oeſterreichern u. den Franzoſen unter Maſſena. mD. 
Kornmann, Rupert, Praͤlat des vormaligen Benediktinerſtiftes zu Prü⸗ 
fening bei Regensburg, geboren in Ingolſtadt am 22. September 1757. Seine 
erſten Studien leiteten die Jeſuiten, u. er erfreute ſich ihres beſtändigen Umgan⸗ 
ges im väterlichen Hauſe. 1776 trat er in die Abtei Prüfening u. ward von 
da nach Scheyern in das Probejahr geſchickt. Nachdem er am 1. Oktober 1780 
Prieſter geworden, ſchickte ihn fein ehemaliger Lehrer, Martin Pro nath, der nun 
Abt geworden, auf die Univerſität Salzburg, um ſich weiter auszubilden. Ne⸗ 
ben der Theologie betrieb K. das Studium der Aſtronomie, Mathematik, orienta⸗ 
liſchen Sprachen u. mehre Zweige der Rechtswiſſenſchaft. 1785 in fein Kloſter 
zurückgekehrt, wurde K. als Profeſſor der Philoſophie u. Mathematik angeſtellt. 
Gleich im erſten Jahre ſeines Lehramtes gab er, bei Gelegenheit einer öffentlichen 
Prüfung, ein Syſtem der theoretiſchen Philoſophie im Drucke heraus u. zog zu⸗ 
gleich Grundlinien für eine Geſchichte der Menſchheit. Man erkannte daraus 
zur Genüge, wie er mit den neueſten Forſchungen ſich vertraut gemacht hatte. 
Wiewohl er Kants Syftem genau ſtudirte, bewahrte er dennoch ſeine Selbſtſtän⸗ 
digkeit philoſophiſcher Anſicht u. unterſchied ſich vortheilhaft von den vielen blinden 
Nachbetern des herrſchenden Kriticismus. 1787 wurde ihm das Lehramt der Phy⸗ 
ſik u. praktiſchen Philoſophie übertragen, u. Behufs ſeiner Vorleſungen gab er 
auch dießmal einen kurzen Leitfaden heraus und ſetzte es bei ſeinem Prälaten 
durch, daß ein mathematiſches Muſeum eingerichtet ward. 1788 lehrte er, nebſt 
der Philoſophie, auch orientaliſche Sprachen u. entwarf einen Plan zur Errich⸗ 
tung einer literariſchen Geſellſchaft für gegenfeitige gelehrte Verbindung der Klöſter 
in Bayern u. der Pfalz. Abt Martin ſchickte den Entwurf an das Präſidium 
der bayeriſchen Benediktiner-Congregation. Neben den ernſten Studien behielt K. 
auch ſtets in den Erholungsſtunden ſeine Vorliebe für die ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und der aufgeklärte Prälat ließ ſich ſogar zu dem Vorſchlage geneigt finden, 
Behufs Ausführung dramatiſcher Stücke in Prüfening von Zeit zu Zeit theatraliſche 
Vorſtellungen zu erlauben, wofür K. mehre ſchriftſtelleriſche Verſuche wagte 
3. B. „Die guten Unterthanen,“ in 5 Akten; „Der Verwalter u. die Armen,“ in 3 
Aufzügen; „Das Regiment der Bedienten,“ 4 Akte; „Die zwei Schullehrer in einem 
Dorfe,“ 3 Aufzüge; „Die Maskerade,“ 2 Akte; „Die Verſteigerung,“ 2 Akte. Auf ſei⸗ 
nen Betrieb wurde vom Abte auch eine Sternwarte erbauet, und wegen ſeiner 
Anhänglichkeit an das Stift lehnte er den Ruf als Profeſſor der Philoſophie 
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nach Salzburg ab. Abt Martin ſtarb am 5. Januar 1790, u. durch einſtimmige 
Wahl ward K. ſchon in dem erſten Scrutin als deſſen Nachfolger gewählt; am 
8. Februar 1793 beehrte ihn die Akademie in München mit dem Diplome 
eines ordentlichen Mitgliedes u. er brachte, nachdem er 1794 in dem Generalca— 
pitel zum außerordentlichen Pifitator der bayeriſchen Benediktiner-Congregation 
erwählt wurde, einen neuen Vorſchlag in Anregung zur Errichtung einer litera— 
riſchen Geſellſchaft. Obwohl der Plan nicht ganz zur Ausführung gedieh, wurde 
wenigſtens ſo viel einſtweilen beantragt, jährlich 3 Preisfragen gegen beſtimmte 
Prämien auszuſetzen. Für die hiſtoriſchen Abhandlungen der Akademie arbei⸗ 
tete K. mehre Beiträge aus, z. B. über einige Münzen Otto's VIII., Biſchofs von 
Bamberg, u. Heinrichs des Schwarzen, Herzogs von Bayern (dem 5. Bande der 
hiſtoriſchen Abhandlungen der bayeriſchen Akademie einverleibt.). 1797 reiste er 
nach Bamberg u. erhielt am 5. Mai die feierliche Belehnung von dem Throne. 
Als Abt ließ er ſich den wiſſenſchaftlichen Flor von Prüfening angelegen ſeyn; 
er bereicherte anſehnlich die dortige Bibliothek und ſchaffte für das mathematiſche 
Muſeum koſtbare Inſtrumente an, ſo wie er auch die Kupferſtichſammlung mit 
drei großen Banden Originalzeichnungen großer Meiſter vermehren ließ. Die 
ganze Sammlung belief ſich auf 24,000 Stück. Nicht geringere Sorgfalt ver⸗ 
wendete er auf das Naturalien- und phyſikaliſche Kabinet u. auf die Sammlung 
elfenbeinerner Kunſtwerke. Da er von den bayeriſchen Landſtänden 1796 einhel⸗ 
lig als Prälatenſtandſteuerer erwählt wurde, verfaßte er mehre Staatsſchriften, 
z. B. Sammlung wichtiger Aktenſtücke der Landſchaft in Bayern, Frankfurt 
1800; wirkte als Bevollmächtigter von der Landſchaft bei dem Reichsdeputations— 
ſchluſſe zu Regensburg zum Beſten der Erhaltung bayeriſcher Abteien, u. wenn 
er auch den loͤblichen Zweck nicht erreichte, that er doch wenigſtens ſein Mög— 
lichſtes, um vor der Nachwelt ſich tröſten zu können: „Dixi et salvavi animam 
meam!“ Nach der Auflöſung ſeiner Abtei begab er ſich nach Kumpfmühl bei 
Regensburg u. beſchäftigte ſich mit Philoſophie u. Geſchichte. Als Früchte ſeiner 
einſamen Studien erſchienen: „Sybille der Zeit aus der Vorzeit,“ Regensb., 3. Aufl., 
1825 u. dann „Sybille der Religion.“ Derſelbe Abend, an dem er die Vorerin⸗ 
nerung zu den Nachträgen der beiden Sybillen ſchrieb, war ſein letzter, denn der 
kommende Tag, der 23. September 1817, endete ſein ſegensreiches Wirken. Die 
Sybillen ſind ſeine 2 Hauptwerke; außerdem viele Gelegenheitsreden, Leitfäden 
zu Vorleſungen, kleine dramatiſche Arbeiten, Diſſertationen u. ſ. w. Felder's Ge⸗ 
lehrtenlerikon I. S. 411 — 21. u. II. S. 508 zählt 46 einzelne Schriften auf. 
Die größere Schrift von 24 Bogen unter dem Titel: „Abhandlung über die 
Abneigung der deutſchen Nation vor ihrer Mutterſprache,“ gerieth unter die 
Papiere des Freiherrn Hartmann von Burghauſen, und kam fpater zu Ver⸗ 
luſt. — Seine ausführliche Biographie findet ſich in den Nachträgen zu den bei— 
den Sybillen. Cm. 
Kornwucher, ſ. Dardanarino, Getreidehandel u. Theuerung. 
Kornwürmer. Man kennt zwei Inſekten (s. d.), welche in Getreidevor- 
räthen oft ungeheuren Schaden anrichten. Das eine iſt der Kornkäfer (calen- 
dra canaria); das Weibchen deſſelben bohrt mit dem Rüſſel Löcher in die Ge⸗ 
treidekörner, worein es dann ſeine Eier legt. Aus dieſen ſchlüpfen Larven, die 
ſogenannten ſchwarzen oder braunen K., aus, welche das Mehl aus den 
Körnern herausfreſſen und ſich dann in den Hülſen einpuppen. Die Vermeh⸗ 
rung derſelben iſt ſehr groß; ein einziges Paar kann in einem Jahre über 6000 
Abkoͤmmlinge haben. Das andere Inſekt iſt die Getreidemotte (tinea gra- 
nella); die weiße Raupe derſelben, oder der weiße K., ſpinnt mehre Fruchtkör⸗ 
ner auf Häufchen zuſammen, frißt dieſelben aus u. macht ſich dann am Gebälke 
ein Geſpinnſt aus abgenagten Holzfaſern zum Ueberwintern. Fleißiges Umwer⸗ 
fen des Getreides, Luftzug, Hopfengeruch, oder Abnehmen der oberen; Getreide- 
kruſte und Trocknen derſelben in Backöfen tragen beſonders zur Vertilgung der 
K. bei. Dagegen iſt ſehr zu widerrathen, das Getreide mit einer Auflöſung von 
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blauem Vitriol (ſ. Kupfer) zu beſprengen, oder gar ſolchen gepulverten Vitriol 
einzuſtreuen, wie es an einigen Orten geſchieht, weil der Genuß eines dar⸗ 
aus bereiteten Mehles leicht der menſchlichen Geſundheit höͤchſt nachtheilig 
werden kann. g C. Arendts. 

Koroebos (griech.). 1) Ein Held aus Argolis, der ſich um das Reich u. 
den König verdient machte, indem er ein furchtbares Ungeheuer, Poena, eine 
Schlange, welche die Kinder raubte u. fraß, erlegte; fie war, dem Krotopos zur 
Strafe, von Apollo über das Land geſchickt. — 2) K., Sohn des Königs Myg⸗ 
don in Phrygien, welchem Priamos in ſeiner Jugend gegen die Amazonen bei⸗ 
ſtand; dafür ſchickte dieſer ſeinen Sohn K. dem alternden Helden zu Hilfe, als 
die Griechen ihn mit Krieg überzogen. Der hochgewachſene junge Fürſt warb um 
Kaſſandra und fiel, da er ſie vertheidigen wollte, trotz ſeiner unerhörten Tapfer⸗ 
keit (welche ſprüchwörtlich ward), von der Hand des Neoptolemos. Er wagte 
den letzten Kampf an Aeneas Seite, welcher, als Troja ſchon brannte, noch die 
Wenigen zuſammenraffte, welche dem Tode entronnen waren, und eilte, trotz der 
Warnung der geliebten Braut, dem dunkelen Verhängniſſe entgegen. 

Koromandel (Tſchora Maudala), heißt die öſtliche Küſte von Hindoſtan, 
von Golconda bis zum Kriſchna, welche, mit Ausnahme von Pondichery (s. d.), 
welches den Franzoſen, u. Tranquebar, welches den Danen gehört, einen Theil 
der britiſchen Präſidentſchaft bildet. Sie iſt an ihren Rändern ſandig, weiter 
landeinwärts fruchtbar, entbehrt aber durchaus eines ſicheren Hafens. 

Koronea, Stadt in Bodtien, an der Bergkette des Libethrios und weft. 

lich vom See Kopais, hatte ihren Namen von Koronos, einem Sohne des 
Therſander, der, nebſt ſeinem Bruder Haliartos von Athamas adoptirt, einen 
Theil des Landes erhielt. In der Nähe lag ein Tempel der Athene Itonia, wo 
die gewöhnlichen Verſammlungen der Böotier gehalten wurden. In der 1. Schlacht 
bei K. erfochten die Böotier ihre Unabhängigkeit von den Athenern, vor Anfang 
des peloponneſiſchen Krieges. In der 2. Schlacht bei K., 394 vor Chrifto, beſieg⸗ 
ten die Spartaner die Böotier, Athener, Argiver, Korinther, Oenianer, Eubber 
u. Lokrer. Nach Auflöſung des böotiſchen Bundes durch die Römer hielt ſich K. 
mit Haliartos an den makedoniſchen König Perſeus und erbat ſich gegen 
die feindlichen Thebaner Beſatzung. Von den Römern wurde es unter 85 
Licinius Craſſus zerſtört. 
Korſakow Remskoi, kaiſerlich ruſſiſcher General der Cavalerie, trat jung 
in Militairdienſte, wurde als Major im Semenoffskiſchen Garderegiment der 
Kaiſerin Katharina bekannt, die ihn zum Begleiter des Grafen von Artois (nach⸗ 
mals Karl X.) ernannte; 1794 wohnte er der Schlacht von Fleurus bei u. kom⸗ 
mandirte dann unter Suboff in Perſien. Bei Pauls J. Thronbeſteigung wurde 
er General und arbeitete einen Bericht über den Feldzug von 1794 aus, in dem 
er zu zeigen ſuchte, daß die Franzoſen keiner ordentlichen Taktik widerſtehen könn⸗ 
ten. 1799 befehligte er ein ruſſiſches Hülfscorps in der Schweiz und glaubte, 
nach dem neuen taktiſchen Syſteme Pauls J. die Franzoſen ſchlagen zu können. 
Die Niederlage bei Zuͤrich am 25. September, welche ihm Maſſena beibrachte, u. 
der Kampf bei Dießenhofen belehrten ihn eines Beſſern. Er erſcheint fpater als 
Cavaleriegeneral und ſtarb als Gouverneur von Lithauen. 

Korſar, (vom italieniſchen Corso, Lauf, Streifzug) heißt in den Barbares- 
kenſtaaten ein, mit einem Freibriefe zur Seeräuberei ausgerüſteter, Beſitzer von 
Raubſchiffen; dann aber auch ein, durch kein Patent eines anerkannten Staates 
zum Kapern legitimirter Seeräuber. Vergleiche übrigens die Art. Flibuſtier, 
Kaper, Seeräuber. ; 

Kortryk, ſ. Courtray. 

; Kortüm, 10 Karl Arnold, geboren den 5. Juli 1745 zu Mühlheim an der 
Ruhr, ſtammte aus einem alten deutſchen Geſchlechte in Friesland, ſtudirte zu 
Duisburg Medizin, ward daſelbſt 1767 Dr. med., ging dann als praktiſcher Arzt 
nach ſeiner Vaterſtadt, 1771 nach Bochum in der Grafſchaft Mark u. lebte hier 
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der Ausübung ſeiner Kunſt u. den Wiſſenſchaften bis zu ſeinem Tode, den 15. 
Auguſt 1824. K. verfaßte mehre mediziniſche und gemeinnützige Werke, die ihn 
jedoch weniger berühmt machten, als ſeine anonym erſchienenen ſatyriſchen Ge— 
dichte in Knittelweſen, in denen jedoch die direkte Ironie zu viel vorherrſcht, 
als daß man ſie zu den Meiſterwerken der Satyre oder der Humoriſtik rechnen 
könnte. Uebrigens haben ſte ſchon manchem Leſer eine heitere Stunde gemacht. 
Das berühmteſte darunter iſt die „Jobſiade, oder Leben, Meinungen u. Thaten 
von Hieronymus Jobs, dem Candidaten“, Münſter 1784 u. ö. — Der Märty⸗ 
rer der Mode, Geſchichte ſatyriſchen Inhalts, Weſel 1778. — Die magiſche Laz 
terne, daſelbſt 1784—86. — Adams Hochzeitsfeier, daſelbſt 1788. — Der Bie— 
nenkalender, daſelbſt 1776. — Grundſätze der Bienenzucht, daſelbſt 1776. — 
Skizze einer Zeit⸗ u. Literaturgeſchichte der Arzneikunde, Unna 1809, 2. Auflage 
1819. — Vertheidigung der Alchemie, Duisburg 1789, Aachen 1791 und an⸗ 
dere. x. — 2) K., Friedrich, geboren 1783 zu Eichhorſt in Mecklenburg— 
Strelitz, erhielt ſeine Bildung 1807 in Göttingen, 1808 in Heidelberg u. ward, 
als ein Plan, nach Spanien zu wandern, ſcheiterte, 1812 Lehrer am Fellenber- 
giſchen Inſtitute in Hofwyl. In Folge des Freiheitskampfes kam er nach Paris, trat 
in ſeine vorige Stellung wieder ein, begab ſich aber 1817 als Profeſſor nach Aarau, 
1819, nach einem Aufenthalte in Wien, nach Neuwied, 1821 nach Baſel, 1823 
bis 1826 wieder nach Hofwyl, worauf er als Privatdocent nach Baſel zurück⸗ 
kehrte. Im Jahre 1832 folgte er einem Rufe nach Bern, 1841 nach Heidel⸗ 
berg. Die bedeutendſten Werke dieſes Geſchichtsforſchers ſind: „Entſtehungsge⸗ 
ſchichte der freiſtädtiſchen Bünde,“ (3 Bde., Zürich 1827— 29), „Geſchichte des Mit⸗ 
telalters“ (2 Bde., Bern 1836), „Entſtehungsgeſchichte des Jeſuitenordens“ im be⸗ 
kannten, feindlichen Geiſte (Mannh. 1843), „Römiſche Geſchichte,“ (Heidelb. 1843). 
Korvei, Marktflecken bei Höxter, im preußiſchen Regierungsbezirke Minden, 
an der Schelpe u. Weſer. Es beſtand hier ehedem ein hochberühmtes Benedik⸗ 
tinerkloſter, welches Kaiſer Ludwig J. auf Andringen des Abtes Adelhard von 
Korbie in Frankreich Anfangs bei Hethe im Sollinger Walde geſtiftet, dann im 
Jahre 822 hieher verlegt hatte. Von dem Gründer mit königlicher Freigebigkeit 
bedacht u. von frommen Gläubigen reichlich mit Gütern beſchenkt, ſtieg K. bald 
zu hohem Glanze. Seine Mönche machten nicht nur die Wüſten des Landes 
urbar, ſondern pflegten auch mit großem Eifer die Wiſſenſchaften. K.s Schule 
wurde die erſte im Norden Deutſchlands u. frühzeitig entſtand hier auch eine 
ausgezeichnete Bibliothek, welche namentlich das Verdienſt hat, die fünf erſten 
Bücher der Annalen des Tacitus der Nachwelt erhalten zu haben. Zugleich war 
K. eine Pflanzſchule muthiger u. gottbegeiſterter Miſſionäre, die bis zu den Völ⸗ 
kern des fernſten Nordens drangen, um dieſen das Evangelium zu predigen. Der 
berühmteſte dieſer Glaubensboten iſt der heilige Anſchar, der Bonifacius der 
Danen u. Schweden. So groß war der Ruf des Kloſters, daß die Kirche viele 
ihrer Biſchöfe u. Aebte, oft in die entfernteſten Gegenden, aus den Reihen der 
K.ſchen Mönche hervorholte. Dieß dauerte bis ins 12, Jahrhundert hinein; 
aber von da an neigte ſich Alles zum Untergange, theils weil die Disciplin 
erſchlafft war, theils auch weil das Stift von vielen äußeren Unfällen, Feh⸗ 
den, Bränden und Plünderungen betroffen wurde. Der dreißigjährige Krieg 
ſchlug ihm insbeſondere tiefe Wunden. Doch erhielt ſich K. bis zum Lüne⸗ 
viller Frieden in der Würde einer gefürſteten, reichsfreien Abtei und beſaß 
damals noch ein Gebiet von 5 [J Meilen mit 10,000 Einwohnern. Nach 
der Säkulariſation im Jahre 1801 kam es als weltliches Fürſtenthum an den 
Erbprinzen von Oranien, 1807 zum Königreiche Weſtphalen, 1815 endlich 
an Preußen, welches es als Mediatfürſtenthum dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
Rotenburg zur Entſchädigung verlieh, nach deſſen Tode es 1834 die Fürſten von 
Hohenlohe-Schillingsfürſt ererbte. Die Kloſtergebäude find jetzt in ein Schloß 
verwandelt. Die anſehnliche, in Form eines Kreuzes erbaute Kirche enthalt in 
ihrem Innern ſchätzbare Gemälde u. alte Denkmäler. mb. 
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Korybanten hießen nach Korybas, Sohn des Jaſton u. der Cybele, Prieſter 
der Rhea oder Cybele, welche mit wüthendem Geſchrei, mit den heftigſten, krampf⸗ 
hafteſten Bewegungen Waffentänze aufführten, die ihre Trauer über den Tod 
des Attys, des Geliebten der Cybele, ausdruͤcken ſollten; ſie werden häufig mit 
den Kureten, Kabiren u. den idaeiſchen Daktylen verwechſelt oder identificirt. 

Koryphäen hießen bei den alten Griechen die Chorführer, die Vorſänger u. 
Vortänzer im Chore; jetzt uneigentlich überhaupt die Erſten u. Vorzüglichſten in 
irgend einem Fache, oder bei einer Unternehmung. — Ko ryphäos war auch ein 
Beiname des Jupiter, weil er auf einer Höhe (xopvqy) des Lykaͤos in Arkadien 
erzogen wurde. 

Kos (Koos, Revs), jetzt Stanko oder Stancho, eine zu den Sporaden 
gehörige Inſel im ikariſchen Meere, Halikarnaſſos u. Knidos gegenüber, 42 JM. 
mit 10,000 Einwohnern umfaſſend, fruchtbar u. weinreich u. berühmt im Alter⸗ 
thume durch die prächtigen Purpurgewänder, welche hier verfertigt wurden (Koiſche 
Kleider). — Die gleichnamige Hauptſtadt war berühmt durch ihren prächtigen Aes⸗ 
culap⸗Tempel u. ein Gemälde der Venus Anadyomene von dem hier geborenen 
Maler Apelles. Auch war K. die Vaterſtadt der Aerzte Hippokrates u. Simos, 
des Dichters Philetas u. des Philoſophen Ariſton. — Die Inſel K. war der Sitz 
der alten Asklepiadenfamilien. Im 14. Jahrhunderte v. Chr. wurde K. von 
einer pelasgiſchen Colonie aus Theſſalien, Knidos u. Halikarnaſſos beſetzt. Koer 
nahmen Theil am trojaniſchen Kriege, u. nach dieſem Kriege ſetzten ſich pelopon— 
neſiſche Dorier hier feſt (daher auch die Sprache auf K. die doriſche war). Ue 
ſprünglich war die Verfaſſung monarchiſch; einer der älteſten Könige, Chalkon, 
ſoll die berühmte Quelle Burinna entdeckt haben; nachdem aber die Inſel unter 
atheniſchen Einfluß kam, wurde die Verfaſſung republikaniſch. 411 eroberte der 
lakedämoniſche Flottenführer Aſtyochos die Inſel. Nachher war K. meiſt im Bunde 
mit Rhodos, auch noch zur Zeit, wo die Römer gegen Antiochos von Syrien 
kämpften. Sie gehörte ſpäter den byzantiniſchen Kaiſern, nach dieſen den Johanni⸗ 
territtern u. kam, nach der Räumung von Rhodos durch dieſelben, mit an die 
Türken, denen fie noch gehört. 30. September 1662 hier Seeſieg der Venetianer 
über die letzteren. 

Koſacken, ruſſiſch Faſacken, welches Wort ſoviel bedeutet als „herumſtrei— 
fendes Geſindel,“ heißt ein, den Ruſſen in Geſtalt, Sitte und Sprache ſehr ähn⸗ 
licher, gleichfalls zur griechiſchen Kirche ſich bekennender, etwa 2 Millionen Seelen 
ſtarker Volksſtamm in Kleinrußland, beſonders der Ukraine, der im 15. Jahrhun⸗ 
derte ſich aus Unzufriedenen bildete, die ſich, in Folge der durch Polen u. Tata⸗ 
ren ausgeübten, vielfachen Bedrückungen, in der damals noch menſchenleeren Ukraine 
ſammelten, ſich ſpäter einen Anführer, Ataman oder Hetmann, wählten, ſich eine 
militäriſche Verfaſſung gaben, vielfache Einfälle in die Nachbarländer machten u. 
zuletzt ein wahres Räubervolk bildeten. Die ruſſiſchen Czaaren u. die Polen 
ſuchten mehrmals vergebens fie zu unterwerfen aber erſt Katharina IL. gelang es, 
ſte ganz zum Gehorſam zu bringen, worauf ſie den größten Theil derſelben in 
die ſüdöſtlichen Steppen verſetzte. Seit fie den Ruſſen unterworfen ſind, werden 
fie als Gränzwächter gegen die benachbarten Völker angeſehen, wofür die Regie⸗ 
rung ihnen verſchiedene Freiheiten bewilligt. Sie wählen nämlich die Vorſteher 
aus ihrer Mitte; doch wird der Oberbefehlshaber (Hetmann) von der Regierung 
beſtätigt. Nach den verſchiedenen Kreiſen theilen ſich die K. in Pulks (Regimen⸗ 
ter) von 500 bis 3000 Mann; die Offiziere (der Hetmann ausgenommen) haben 
keinen Rang, ſowie es bei ihnen nicht zur Schande gereicht, bald Offizier, bald 
Gemeiner zu ſeyn. Jeder K. erhält im Kriege monatlich 1 Silberrubel. Die 
Dienſtzeit iſt von 18—50 Jahre. Es werden ihrer folgende Stämme angegeben: 
A. die maloroſſiſchen oder kleinruſſiſchen, ſpäter auch Zaporoger genannt, 
die räuberiſchſten u. zügelloſeſten Stämme von allen, über den Waſſerfällen des 
Dniepr anſaͤßig, mit der Hauptſtadt Tſcherkaſſi; B. die Don'ſchen K. (etwa 
390,000 Seelen) am Don; von ihnen find folgende Colonicen ausgegangen: 1) 
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prebinskiſche, ſemeniſche und terek ſche, am Terek und Kaukaſus; 2) die 
bugſchen am Bug; 3) die tſchuaje wſchen in der Ukraine; 4) die uralſchen 
am Ural, zwiſchen dem Ilek u. kaspiſchen See; 5) die orenburgiſchen am 
Samara Uj u. Ural; 6) die wolga'ſchen in Saratow; 7) die ſibiriſchen 
in Sibirien; 8) die Derbeten. C. Die tſchernomorskiſchen in der 
weſtlichen kuban'ſchen Steppe. Am Kaukaſus ſtehen 9 Regimenter Linien-K., 
und die ſchönſten Leute aus ſämmtlichen Pulks bilden die Garde-K. in 
St. Petersburg. Ow. 

Kosciuszko, Thaddäus, einer der größten Helden, glühendſten Patrioten 
u. edelſten Menſchen der neueren Geſchichte, der Sprößling einer altadeligen, 
aber wenig begüterten litthauiſchen Familie, wurde 1756 zu Siechnowice in der 
damaligen Woiwodſchaft Brzese geboren. Er erhielt ſeine Erziehung im Cae 
dettenhauſe zu Warſchau, wurde dann von dem Fürſten Czartoryski nach 
Frankreich geſchickt u. erhielt bei ſeiner Rückkehr eine Compagnie. Wegen Ent⸗ 
führung des Fräuleins Sosnowsky (nachmals Fürſtin Lubomirska), wo er einge— 
holt u. das Fräulein ihm entriſſen ward, verließ er Polen u. trat als Waſhing⸗ 
tons Adjutant in nordamerikaniſche Dienſte, zeichnete ſich hier aus u. ward 1789 
General. Heimgekehrt, erklärte er ſich 1791 für die Conſtitution u. that ſich im 
Feldzuge 1792 beſonders bei Dubienka hervor. Der Sturz der Conſtitution von 
1791 u. die folgenden Ereigniſſe veranlaßten ihn aber, nach Leipzig zu gehen, 
wohin ihm der geſetzgebende Körper in Frankreich das franzöſiſche Bürgerrecht 
ſandte. Der Aufſtand der Polen in Folge der zweiten Theilung (1794) führte 
K, zurück; er kam eben in Krakau an, als die ruſſtſchen Truppen daraus ver⸗ 
trieben worden waren u. erhielt am 24. März den Oberbefehl u. die ganze Gewalt 
eines römiſchen Diktators. Sogleich ward die allgemeine Inſurrection geboten 
u. eine neue Regierung eingeſetzt. Schon am 4. April hatte er mit weit gerin⸗ 
gerer Anzahl die Ruſſen bei Raclawice geſchlagen; ſein Heer wuchs nach der 
Vereinigung mit dem General Grochowski auf 15,000, mit welchen er am 8. 
Juni einen Vortheil über die Ruſſen bei Szczekocini erkämpfte, aber bei der An⸗ 
kunft der Preußen, nach dem tapferſten Widerſtande, nach Warſchau ſich zurück⸗ 
ziehen mußte. Neue Truppenmaſſen wälzten ſich gegen Warſchau; K. ſchlug den 
Sturm ab u. hielt mit 20,000 regelmäßigen Truppen u. 40,000 ſchlechtbewaff⸗ 
neten Bauern ein Heer von 150,000 im Schach. Schon verzweifelte der König 
von Preußen, ihn zu beftegen, als Katharina neue Streitkräfte aufbot. Die Nie⸗ 
derlage bei Macziejowicze (10. Oct.) ſetzte ſeiner Heldenbahn ein Ziel; er ſelbſt 
ward gefangen nach Rußland abgeführt. Erſt Kaifer Paul J. gab ihm die Frei⸗ 
heit zurück. K. ging 1797 nach England, von wo er dem Kaiſer Paul alle empfan⸗ 
genen Geſchenke zurückſchickte, u. dann nach Amerika, von da 1798 in Aufträgen 
der nordamerikaniſchen Regierung nach Frankreich, wo er zu Paris u. der Um⸗ 
gegend lebte u. alle Vorſchläge Napoleons, in ſeine Dienſte zu treten u. Polen 
zu revoltiren, ablehnte. 1815 reiste K. nach Italien, ließ ſich 1816 zu Solo⸗ 
thurn nieder u. ſtarb daſelbſt, in Folge eines Sturzes mit dem Pferde, 1817 un⸗ 
verheirathet. Sein Leichnam wurde 1818 zu Krakau beigeſetzt. Vgl. K. Falken⸗ 
ſtein, Thaddaͤus K., Leipz. 1834, 2. Ausg. 

Kofegarten, 1) Ludwig Theo bal (pseud. Tellow), geboren 1. Februar 
1758 zu Grevesmühlen im Mecklenburgiſchen, ward 1785 Rektor an der Schule 
zu Wolgaſt, 1792 Pfarrer zu Altenkirchen auf Rügen, 1818 Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte zu Greifswalde, dann auch Profeſſor der Theologie und Paſtor an der 
Jakobskirche, ſtarb aber ſchon daſelbſt 26. October 1818. K. iſt mehr durch ſeine 
Idyllen und Legenden, als durch ſeine mißlungenen dramatiſchen Erzeugniſſe be⸗ 
kannt geworden. Nicht im Beſitze eines eigentlich poetiſchen Genius, knüpfte K. 
an faſt alle poetiſche Richtungen ſeiner Zeit an, ohne irgendwo einen feſten Halt 
gewinnen zu können. Statt gemüthlicher Einfachheit und Lebensfriſche, tritt uns 
in ſeinen Poeſien ein unpoetiſcher Beiwörterſchwall entgegen: das gewaltigſte 
Pathos wechſelt mit der proſaiſcheſten Gemeinheit. Seine Idyllen haben Voß— 
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Klopſtock'ſche, ſeine Legenden Herderiſche Färbung. Unter ſeinen lyriſchen Ge⸗ 
hen G 17 ſich diejenigen, welche ſich auf die Inſel Rügen ſpeziell be⸗ 
ziehen, durch Lofalfarbung und Wahrheit der Empfindung von andern vortheil⸗ 
haft aus. Gedichte, Leipzig 1788, 2 Bde, 5. Aufl. Greifs walde 1824, 3 Bde. 
Rhapſodien, Leipzig 1790 — 1801, 3 Bde. n. A. 1801. Romantiſche Dichtungen, 
Dresden 1800 — 1806, 6 Bde. Britiſches Odeon, Berlin 1800, 2 Bde. Jukunde, 
eine ländliche Dichtung, daſ. 1800, 5. Aufl. 1838. Die Inſelfahrt, Berlin 1804. 
Legenden, daſ. 1805 n. A. 1816. Sämmtliche Dichtungen, herausgegeben, von 
ſeinem Sohne, Greifswalde 1824 —27, 12 Bde. Ueberſetzte aus dem Engliſchen 
Richardſons Clariſſe, Leipzig 1790—93, 3 Bde; Goldſmiths Geſchichte der Rö⸗ 
mer, daſ. 1792— 95, 3 Boe u. a. x. — 2) K., Hans Gottfried Ludwig, 
Sohn des Vorigen, geboren 1792 zu Altenkirchen, in Paris (1811 — 15) zum 
Orientaliſten gebildet, lehrte 1815 in Greifswald, 1817 in Jena, und ſeit 1824 
wieder in Greifswald. Man hat von ihm: De Mohammede Ebn Batuta ejus- 
que ilineribus, Jena 1818, 4.; gab heraus: Amui Ben Kelthum, Meallaka, 
ebend. 1820; Libri Coronae legis etc., ebend. 1824; Ueber den ägyptiſchen Lert 
eines Papyrus ꝛc., Greifswald 1824; De prisca Aegypliorum literatura, Wei⸗ 
mar 1828; Chrestomathia arab., Leipzig 1828; Pommeriſche und Rügiſche Gee 
ſchichtsdenkmäler, Greifswald 1834. Ueberſetzte das indiſche Gedicht Nala, Jena 
1820; das perſiſche Tuti Nameh, Stuttgart 1829; überſetzte und gab heraus: 
Abu Dſchafer Mohammed Ben Dſcherir Ettaber, Annales regum atque lega- 
torum dei, arabiſch und lateiniſch, Greifswald 1831 — 88, 2 Boe, 4.; Ali von 
Isfahan; Liber cantilenarum magnus etc., arabiſch u. lateiniſch, ebend. 1840. 
Koſel, Stadt und Feſtung dritten Ranges im Regierungsbezirke Oppeln 
der preußiſchen Provinz Schleſien, am linken Ufer der Oder, in einer niedrigen, 
ſehr ungeſunden Lage, hat ein Schloß und, mit Inbegriff der Beſatzung, etwa 
5000 Einwohner. Die Umwallung der Stadt bildet ein tenaillirtes Sechseck, 
deſſen eine Ecke gegen die Oder zu abgeſtumpft iſt, mit ausſpringenden Winkeln 
und einem ſcheerenförmigen Abſchnitte in jedem derſelben; jenſeits der Oder, an 
dem rechten Ufer, ſind einige Werke als Brückenkopf angelegt; ein Montalem⸗ 
bert'ſcher Thurm (der erſte, der im preußiſchen Staate gebaut wurde), mit einem 
Erdmantel umgeben, bildet auf einem Damme ein detachirtes Außenwerk; die 
Hauptſtaͤrke K.s beſteht jedoch in der Inundation; das Waſſer wird durch ein 
Batardeaur unterhalb K.s beliebig angeſchwemmt und weggelaſſen. — Schon 
1306 war K. die Reſidenz eines Herzogs; 1626 von den Dänen, dann von 
Wallenſtein, den Sachſen und 1642 von den Schweden genommen u. geplündert. 
Friedrich II. befeſtigte K. 1742; unvollendet nahmen es die Oeſterreicher 1745 mit 
Sturm, doch eroberten es die Preußen unter General Walrave bald darauf wie⸗ 
„ 158, 1760 (wo eine Leitererſteigung mißlang, u. 1762 hielt K. Belage- 
rungen durch die Oeſterreicher aus, ohne erobert zu werden; ebenſo wenig ward 
es bei der Belagerung 1807 durch die Bayern und Württemberger genommen; 
doch hinderte nur der Tilſiter Friede die ſchon geſchloſſene Capitulation. 
Koslowſky, Michael Iwanowitſch, Profeſſor der Bildhauerei in St. 
Petersburg, ein berühmter Meiſter in ſeiner Kunſt, dreiſt u. groß in ſeinen 
Unternehmungen. Beweiſe davon ſind: Das Monument des Fürſten Suwa⸗ 
row; ſein Simſon bei der großen Kaskade in Peterhof; verſchiedene Basreliefs 
für die mediziniſche Akademie in Petersburg und eine Menge anderer Arbeiten. 
Durch ſeine große Kenntniß von den Regeln der Zeichnenkunſt wurde er auch als 
Lehrer den Schülern der Akademie ſehr nützlich. Er ſtarb 1803 zu Petersburg. 
Kosmas, mit dem Namen Indikopleuſtes, d. h. der Indien Befahrende, 
ein äͤgyptiſcher Kaufmann, ſpäter Mönch, lebte in der erſten Hälfte des 6. Jahr⸗ 
hunderts, bereiste in Handelsgeſchaͤften Aegypten, Indien und andere orientaliſche 
Länder und ſchrieb in ſeiner klöſterlichen Zurückgezogenheit „Apiqtiaviny TOTO- 
pala“ (worin er beſonders das unbibliſche im Syſteme des Ptolomaͤos zu 
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zeigen ſucht. Griechiſch und lateiniſch in Montfaucon Coll. nova patr. gr. Paris 
1707, 2 Bde. Fol. Sein Tod fällt in das Jahr 547. . 
„Kosmetik (griechiſch), 1) im engeren Sinne die Kunſt, den Körper mittelſt 
künſtlicher Hülfsmittel, als: Kleidung, Putz, Parfümerieen aller Art, oder durch 
künſtlichen Erſatz fehlender oder mangelhafter Körpertheile, wie falſche Zähne, 
Aus wattirungen u. ſ. w., zu verſchönern. Dann 2) überhaupt der Inbegriff von 
Verſchönerungs- und Ausſchmückungsmitteln, auch in Beziehung auf andere 
Gegenſtände: Zimmerverzierungen, Garten- und Parkanlagen u. ſ. w. 

Kosmiſch (griechiſch von xdouos, Welt), Alles, was ſich auf die Welt im 
Ganzen, oder auf die Welt als Himmelskörper betrachtet, bezieht. 

Kosmogonie, die Lehre von der Entſtehung und Bildung der Weltkörper. 
Wir kennen dieſe Lehre faſt bloß dem Namen nach; denn das Wenige, was wir 
von der wahrſcheinlichen Ausbildung der Erde wiſſen, iſt ſo unbetraͤchtlich, daß 
es als kosmogoniſche Erkenntniß kaum in Anſchlag gebracht werden kann. Von 
der Entſtehung u. Bildung der übrigen Himmelskörper iſt uns gar Nichts bekannt. 

Kosmologie, die Lehre von der materiellen Welt, ihren Haupttheilen nnd 
allgemeinen Geſetzen. Es gehören dahin: Aſtronomie, Geographie, allgemeine 
Naturkunde, überhaupt Alles, was in der materiellen oder Körperwelt bleibend 
zu ſeyn ſcheint. — Unter dem kosmologiſchen Beweiſe für das Daſeyn 
Gottes verſteht man in der Metaphyſik den Schluß von dem Daſeyn der Welt 
auf das eines urſprünglichen Weſens, als ihres Schöpfers. Schon Ariſtoteles 
verſuchte die Führung deſſelben aus dem Begriffe der erſten Bewegung, u. Leibnitz 
aus dem Satze des zureichenden Grundes; indeſſen hat Kant die Unzulänglich⸗ 
keit deſſelben, auch für die Philoſophie, in ſeiner Kritik der reinen Vernunft ge— 
nügend nachgewieſen. 

Kosmopolitismus, zu deutſch Weltbürgerſinn, der reine Gegenſatz des 
Egoismus (. d.), heißt diejenige Denkungsweiſe, welche die beſonderen Snter- 
eſſen des Individuums den allgemeinen der Menſchheit unterordnet. Der K. iſt 
die Grundbedingung jeder Tugend, hat aber doch nur dann moraliſchen Werth, 
wenn er im Vereine mit Pflichten oder Rückſichten ſteht, die jeder Menſch in den 
engeren Lebens verbindungen mit Andern gegen dieſe hat. Gewöhnlich find aber 
die ſogenannten Kosmopoliten reflektirende Moraliſten, die in ihren Handlun⸗ 
gen weniger durch ſittliches Gefühl, als durch Verſtandesgrundſätze ſich leiten 
laſſen u. über einer ercentriſchen Liebe zum Allgemeinen das Beſondere hintanſetzen. 

Kosmorama, Welt gemälde, eine Nachahmung von dem Panorama (. d.); 
insbeſondere die Benennung eines zuerſt in Paris 1808 aufgeſtellten Schauſaales 
mit ſehr vielen Gemälden merkwürdiger Scenen, Städte ꝛc., die ihre naturlichen 
Größenverhältniſſe durch Vergrößerungs-Glastafeln erhalten. 

Koſſava (spr. Koſſchawa). Unter den intereſſanten Naturerſcheinungen 
des großartigen Durchbruchsthales der Donau zwiſchen Uj⸗Palanka und Orſova, 
welches die obern Katarakten des Stromes umſchließt, machen ſich auch die zwi⸗ 
ſchen Palanka und dem Gebirge Alibeg häufig herrſchenden Luftſtrömungen be⸗ 
merklich, die an Heftigkeit bisweilen den Seeſtürmen nahe kommen. Am ge⸗ 
fürchtetſten iſt der von Oſten wehende K., welcher aus den Schluchten des 
Alibeg hervorbricht. Mit ſolcher Gewalt wirft er ſich zu Zeiten dem Strome 
entgegen, daß er faſt dem Lauf deſſelben hemmt und das durch ſein Toben in 
Gäſcht verwandelte Waſſer ſtellenweiſe — beſonders da, wo flache Ufer — oft 
weit ins Land hinſchleudert. Fremde, welche mit dieſer Erſcheinung nicht ver⸗ 
traut ſind, glauben beim Herannahen des K. Staubwolken in der Ferne 
aufwirbeln zu ſehen und überzeugen ſich ſpäter mit Verwunderung, daß das, 
was ſie für Staub hielten, vom Winde aufgepeitſchtes Donauwaſſer iſt. Der 
K. erhebt ſich in der Regel mit Sonnenaufgang und legt ſich entweder um 
Mittag oder mit Sonnenuntergang; nur ſelten hält er mehre Tage ununter⸗ 
brochen an. So lange er weht, iſt keine Ruderſchiff fahrt möglich. Minder heftig 
ſtürmt der Weſtwind, hier Gorniah genannt. mD. 
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Koſten, Gerichts⸗Prozeß⸗K., Exſpenſen, hat, wenn dieſelben aus einem 
Rechtsſtreite erwachſen ſind, nach dem gemeinen Rechte derjenige zu tragen, der in 
dieſelben verurtheilt wird, nämlich der verlierende Theil. Nur, wenn ein Eid zur 
Ermittelung der Wahrheit für nöthig befunden wurde, findet in der Regel Com⸗ 
penſation der K, ſtatt. Andere, nicht durch einen Rechtsſtreit entſtandene, K. 
werden von demjenigen entrichtet, auf deſſen Veranlaſſung das Gericht irgend 
eine ee z. B. Kaufbeſtätigung, Errichtung eines Teſtaments, vorge- 
nommen hat. 

Koſtroma, 1) Gouvernement in Großrußland, 980,213 Einwohner auf 
1463 [J Meilen, eine theils waldige, theils ſumpfige, theils fruchtbare Ebene, 
von der Wolga mit Nebenflüſſen durchſchnitten. — 2) Die gleichnamige Haupt⸗ 
ſtadt, an der Wolga u. K., Sitz der oberſten Behörden, eines griechiſchen Biſchofes 
u. des Militärgouverneurs, hat 40 Kirchen, ein großes Kloſter, eine Moſchee, 
viele Armenhäuſer, Prieſterſeminar, großen Kaufhof, ſchönes Gouvernementshaus, 
Juften-, Leinwand⸗, Segeltuch-, Siegellack-Fabriken, Schifffahrt, Salzhandel u. 
18,000 Einwohner. Denkmal des Iwan Suſſanin, des Lebensretters des Czaaren 
Michael Fedorowiſch. b 

Rothe (Kathe), nennt man in Niederſachſen ein Bauerhaus ohne Hof u. 
Ländereien, daher die Beſitzer eines ſolchen Kothſaſſen oder Koſſathen hei— 
ßen, was gleichbedeutend iſt mit Hinterſaſſen (s. d.). 

Kothurn hieß im Alterthume ein hoher, den ganzen Fuß bedeckender u. bis 
zur Mitte des Beines reichender Stiefel; er war vorn zugeſchnürt u. hatte mehre 
Sohlen unter einander; dann eine dem ähnliche Fußbedeckung der tragiſchen Schau- 
ſpieler in Heldenrollen, die beſonders dazu diente, die Geſtalt zu erhohen. Der K. 
war im Theater der Alten ein weſentliches Attribut der tragiſchen Muſe, wie 
der Soccus (ſ. d.) der komiſchen; daher der Ausdruck K. auch bildlich für 
Tragödie, erhabene Darſtellung, Schreibart ꝛc. gebraucht wird. 

Kotys oder Kotytto war der niedrigſte Beibegriff, welcher im Alterthume 
mit der Göttin Venus verbunden wurde, nämlich der der bloß ſinnlichen Begierde. 
Sie hatte unter dieſem Beinamen, wie alle Götter Griechenlands, freie Bekenner, 
u. ihre Feſte in Korinth, Athen, in Thrakien, auf Chios, wurden, wie die Baccha⸗ 
nalien, höchſt aus ſchweifend begangen. 

Kotzebue, 1) Auguſt Friedrich Ferdinand von (pſeud. Traugott 
Friedrich Lebrecht Schlegel u. Freiherr von Knigge), geboren 3. Mai 
1761 zu Weimar, ſtudirte daſelbſt, dann in Jena u. Duisburg Jurisprudenz, 
1781 Sekretär des k. ruſſiſchen Generalingenieurs von Bawr zu St. Peters⸗ 
burg, 1783 Aſſeſſor des Oberappellationstribunals in Reval, 1785 Praͤſident des 
Gouvernementsmagiſtrats der Provinz Eſthland und geadelt, nahm wegen ge— 
ſchwächter Geſundheit ſeine Entlaſſung (1795) und zog ſich auf das Land zuruͤck, 
war 1798—99 Theaterdichter in Wien, lebte dann einige Zeit in Weimar, ward, 
als Schriftſteller verdächtig, auf einer Reiſe nach Rußland auf der Grange feſt— 
genommen u. nach Sibirien gebracht, von wo er 1801 wieder zurückkam. Von 
nun an lebte er an verſchiedenen Orten, ſuchte unter anderem in Weimar Feind— 
ſchaft zwiſchen Göthe u. Schiller zu ſtiften, kämpfte von Berlin aus (im Frei⸗ 
müthigen) gegen Göthe u. die romantiſche Schule, beſonders gegen die Schlegel, 
reiste 1803 — 4 nach Frankreich und Italien, 1806 nach Rußland, ſchrieb von 
dort aus gegen Napoleon, folgte als Staatsrath 1818 dem ruſſiſchen Haupt⸗ 
quartiere, gab in Berlin ein ruſſiſch⸗deutſches Volksblatt heraus, ging 1814 als 
ruſſtſcher Generalconſul nach Königsberg, ward 1816 Staatsrath beim Departe⸗ 
ment der Auswärtigen in St. Petersburg, ging 1817 nach Deutſchland, erregte 
durch ſeine undeutſche Geſinnung (literariſches Wochenblatt) Bieler Unwillen u. 
ward 23. März 1819 in Mannheim von dem Studenten K. Sand (ſ. d.) erdolcht. — 
K. beſaß ein treffliches Talent, den Augenblick zu benützen, dem Geſchmacke der 
Einzelnen ſich geſchickt anzuſchmiegen, den Zeit- u. Modelaſtern zu huldigen, der 
lüſternen Schwäche und den verwerflichen Neigungen der Gebildeten durch Witz, 
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der Eitelkeit u. Verwerflichkeit der Anderen durch eine falſche Thränenfluth zu 
ſchmeicheln u. ſie zu kitzeln. Er verlacht die Begriffe von Gott, ewiger Gerech— 
tigkeit, Weltordnung, Unſterblichkeit u. Wiedervergeltung. Am höchſten ſteht K. 
im Luſtſpiele, obgleich er auch hier nur in einzelnen Situationen anſpricht u. er 
durchaus nicht verſteht, den Ton des wahren Luſtſpieles durch ein ganzes Stück 
feſtzuhalten. Dazu trug er ſeinen Spaß u. Witz von zu vielen Seiten zuſammen, 
als daß ſo ein, aus innerer Einheit entwickeltes, Ganzes hätte entſtehen können. 
Das Gewiſſen findet in ſeinem Freiherzen keinen Punkt, um einzuhacken,“ ſagt 
J. Paul (Briefwechſel mit Otto) der an einem anderen Orte (Titan. 22.) von 
„ pontiniſchen Sümpfen kotzebue'ſcher ehr- u. zuchtloſer Weichlichkeit“ redet. In 
ſcharfen Gegenſätzen ſagt Hillebrand von K.: „Was die Produktionen dieſes imz 
merhin merkwürdigen Mannes eigenthümlich charakteriſirt, iſt der gänzliche In⸗ 
differentismus in Abſicht auf Standpunkte, Ueberzeugungen u. ſittliche Haltung. 
Er vermengt Alles, Gutes u. Böſes, Gemüth u. Leichtſinn, Rührung u. Frivo⸗ 
lität, Erhabenheit u. Gemeinheit, Religion u. Freigeiſterei, Ernſt und Witz, Bil⸗ 
dung u. Plattheit; ſprachliche Schönheiten u. fades Geſchwätz begegnen ſich in 
willkürlichſter Durchwirrung.“ Sämmtliche dramatiſche Werke, Leipzig 1827 f., 
44 Thle.; Theater, daſelbſt 1840 f. u. v. A. «. — 2) K., Otto v., Sohn 
des Vorigen, geboren 1787 zu Reval, umſchiffte als Seecadet unter Kruſenſtern 
die Erde, erforſchte 1815— 18 die Südſee, entdeckte den K.-Sund u. mehre In⸗ 
ſelgruppen (ſ. Entdeckungsreiſe in die Südſee ꝛc., 3 Bde., Weimar 1821) und 
führte von 1823 — 26 eine neue Expedition um die Erde („Neue Reiſe um die 
Welt,“ 2 Bde., ebend. 1830), welche, ſowie die frühere, eine reiche wiſſenſchaft— 
liche Ausbeute heimbrachte. — 3) K., Moritz von, Bruder des Vorigen, gebo— 
ren 1789, begleitete Kruſenſtern auf der Reiſe um die Welt, focht 1806 und 
1807 gegen die Franzoſen u. gerieth 1812 in franzöſiſche Gefangenſchaft. Er be— 
ſchrieb ſeine Schickſale ſelbſt in der Schrift: „Der ruſſiſche Kriegs gefangene unter 
den Franzoſen,“ Leipzig 1815, reiste 1817 mit der kaiſerlich-ruſſiſchen Gefandt- 
ſchaft nach Perſien u. ſchilderte dieſe Reiſe, Weimar 1819. 

Kowno, 1) ein, erſt im Jahre 1843 aus den nördlichen Kreiſen des Gou— 
vernements Wilna gebildetes, Gouvernement im weſtlichen Rußland, mit einem 
Umfange von 755 [EJ Meilen u. 850,000 Einwohnern, meiſt Deutſchen u. Po⸗ 
len, unter denen ſich 700,000 Katholiken, nahe an 100,000 Juden u. nur etwa 
30,000 Ruſſen befinden. — 2) Gleichnamige Hauptſtadt, am Zuſammenfluſſe der 
Wilia u. des Niemen, mit 10,000 Einwohnern, unter denen faſt die Hälfte Ju⸗ 
den, hat 11 Kirchen, ein ſchönes Rathhaus, ein akademiſches Gymnaſium und 
nicht unbedeutenden Handel auf den beiden Flüſſen. Hier fand am 24. Juni 
1812 der Uebergang der Franzoſen über den Niemen ſtatt, womit der ruſſiſche 
Feldzug eröffnet wurde, ſo wie am 13. December 1813 ein Arrieregardengefecht 
zwiſchen Ney u. Platow. 5 

Krabben, ſ. Krebſe. 

Krähe (corvus), Gattung aus der Ordnung der Waldvögel; der Schnabel 
iſt ſtark, meſſerförmig zuſammengedrückt, oder neben der Spitze ausgerandet, die 
Zunge geſpalten, die Füße lange u. ſtarke Wandelfüße. Arten: der Kolkrabe 
(C. corax) wird über 2 Fuß lang, iſt ſchwarz, mit purpurglamender Bruſt, 
u. erreicht nach der Sage ein Alter von 100 Jahren. Er frißt Inſekten, Schne⸗ 
cken, Fröſche, Eier, Feldmäuſe, junge Vögel, im Winter Rebhühner, Haſen und 
Aas, das er Stunden weit riecht. Sein Neſt baut er auf hohen Bäumen; er 
laßt ſich zahmen u. lernt ſprechen. Die Raben -K. (C. corone) wird 1 Fuß 
10 Zoll lang, iſt ſchwarz, mit bläulich glänzender Bruſt. Die Saat⸗K. (C. 
frugilegus), ſchwarz mit Purpurglanz, kleiner, als die vorige, folgt dem Pfluge, 
um Engerlinge und andere Larven zu vertilgen. Die Nebel⸗ K. (C. cornix), 
aſchgrau, am Halſe ſchwarz, kommt im Winter in großen Schaaren. In die⸗ 
ſelbe Gattung gehören: die Dohle, Elſter, Mandel⸗K., der Nußheher 
(J. dd.). Die Ken werden häufig aus K.en⸗Huͤtten geſchoſſen, an welchen von 
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Außen auf der Decke ein Uhu befeſtigt wird. In manchen Ländern find auf 
das Erlegen der Kin Preiſe geſetzt. Nicht ſelten fangt man ſie auch in Schlin⸗ 
gen oder Fallen. ‘ ’ : a 5 

Krähenaugen, Brechnüſſe, nuces vomicae, find die Samen des in Oſt⸗ 
indien einheimiſchen Brechnußbaumes, Strychnos nux vomica L. Sie haben bis 
1 Zoll Durchmeſſer u. etwa einen Viertelzoll Dicke; in der Mitte u. am Rande 
ſind ſie erhöht, dazwiſchen vertieft, durch ſehr kurze, dichtſtehende, nach dem Um⸗ 
fange hin geſtriegelte Haare ſeidenartig glänzend u. ſtrahlig. Unter der dünnen 
Oberhaut befindet ſich eine weißliche, hornartige, geruchloſe Maſſe von unange⸗ 
nehmem, bitterem Geſchmacke. Sie enthalten vorwaltend zwei giftige Alcaloide: 
das Strychnin u. das Brucin; außerdem fettes Oel, Gummi u. Stärke. Das 
Pulver wird meiſt zur Tödtung ſchädlicher Thiere verwandt; bei Menſchen wen⸗ 
det man mehr das reingeiſtige Extrakt, oder das Strychnin u. ſeine Verbindungen 
an, gegen Lähmung, Krampfkrankheiten, Epilepſie, Veitstanz u. ſ. w. Die 
Rinde dieſes Baumes iſt die falſche, giftige Auguſturarinde. 

Krämer, Kramer, ſ. Handel u. Kaufmann. 

Krämpel iſt ein Werkzeug, um Faſerſtoffe, wie Seide, Wolle, Baum⸗ 
wolle ꝛc., welche geſponnen werden ſollen, dazu vorzubereiten, indem man ſie da⸗ 
durch von allem Unrathe befreit u. die einzelnen Faſern in eine möͤglichſt glatte, 
regelmäßige Lage bringt. Die K. beſteht aus einem viereckigen, 8—12“ langen 
und 3—6“ breiten Stück dünnen Rinds- oder guten Kalbsleders, durch welches 
dünne Drahtſtifte in mehren Reihen und gleichen Entfernungen ſo geſteckt find, 
daß die beiden Enden auf der Vorderſeite hervorragen, wo fie auf der Hälfte 
oder z ihrer Länge unter einem ſtumpfen Winkel nach einer u. derſelben Rich⸗ 
tung gebogen find. Dieſe Lederſtücke, welche man K.blätter nennt, werden 
dann auf ein conver gebogenes Brett mit einem Stiele feſtgenagelt. Nach der 
Stärke des Drahts u. der Entfernung, in welcher die Stiftreihen von einander 
ſtehen, theilt man die K. in Brech- oder Reißk. als die gröbſten; Kratz- oder 
Kfamme u. Schrobeln oder Knieſtreicher, als die feinſten. Nach der An⸗ 
zahl der Zähne in einer Reihe theilt man ſie ferner in 40er, 50er, 60er, 70er 
u. 80er. Offene nennt man diejenigen, in denen die Reihen weit von einan⸗ 
der abſtehen, u. geſchloſſene, wenn fie dicht hinter einander ſtehen. Die K. 
Blatter wurden ſonſt von den ſogenannten Klſetzern oder Kardätſchenmachern, 
die an manchen Orten zünftig waren, verfertigt; jetzt geſchieht das meiſt in Fa⸗ 
briken. Seit Einführung der Spinnmaſchinen wird auch das Kn durch eigene 
K.⸗Maſchinen bewerkſtelligt, in denen ſich Walzen von verſchiedener Größe, 
welche mit K.blattern beſetzt find, gegen einander, oder in einem hohlen Cylin⸗ 
der, deſſen innere Seite ebenfalls mit einem &.blatte überzogen iſt, drehen, wozu 
alſo viel größere Blatter, als zu dem Handk, nöthig ſind. 

Krätze (von kratzen), Scabies, bezeichnet eine chroniſch verlaufende 
Hautkrankheit, die Menſchen jedes Alters u. Geſchlechtes, u. wiederholt befallen 
kann, an ein eigentkümliches, nur durch unmittelbare Berührung anſteckendes 
Contagium von fixer Beſchaffenheit geknüpft iſt u. immer nur einen eigenthüm⸗ 
lichen Krankheitsprozeß erregt. Die K. beſteht anfanglid aus erhabenen, run⸗ 
den, rothen, harten, mit einem rothen Hofe umgebenen, nicht gleichzeitig, ſon⸗ 
dern an verſchiedenen, beſonders mit zarter Haut begabten Körperſtellen, jedoch 
ſelten an Geſicht u. Kopf, regellos erſtehenden, in der Bettwärme und nach Er⸗ 
hitzung ſtark zuckenden Knötchen, die, zuerſt kaum ſichtbar, allmälig größer wer⸗ 
den, mit heller Flüſſigkeit fic) füllen, dann in hirſeförmige, meiſtens in einzeln 
ſtehende, ſelten gruppirte, feltener noch in zuſammenfließende Bläschen übergehen, 
welche alsbald platzen und eine dünne, helle, ſeröſe, ſcharfe, die benachbarten 
Hautſtellen reizende Flüſſigkeit ergießen, welche hierdurch den Ausſchlag immer 
weiter verbreitet. Nach längerer Dauer der K. verändert ſich der Anfangs dünne 
u, durchſichtige Inhalt der um zu Puſteln heranwachſenden Bläschen in eine 
dickliche, gelbe, eiterartige und mildere Maſſe, die, ergoffen, auf ihrer Oberflache 
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zu Kruſten verhärtet u. unter und neben diefen immer noch ausgeſchwitzt wird, 
bis letztere abfallen — feuchte K. — oder aber, bloß aus den Bläschen aus- 
ſchwitzt, ſchnell verdunſtet u. ſich mit dieſen ſchuppenartig abſtößt — trockene 
K. — Das Vorkommen der K. iſt meiſtens ſporadiſch, doch wird ſie auch 
endemiſch u., aber nicht ganz erwieſen, epidemiſch beobachtet. — Anſehens 
der Grundurſache, ſo iſt außer der Anſteckung, d. i. der unmittelbaren Uebertraz 
gung des K.⸗Contagiums, noch die wirkliche Gegenwart von Milben in den 
K.bläschen — der K.⸗Milben, acaris exulcerans — als eine ſolche betrachtet 
worden, jedoch wohl mit Unrecht, da dieſe bloß als Produkt des — freilich ſeinem 
Weſen nach unerkannten — Kiſtoffes anzuſehen ſeyn dürfte. Man theilt die K. 
in eine wahre, die bereits beſchriebene, u. in eine falſche. Dieſe letztere un- 
terſcheidet ſich darin, daß fie nicht durch Anſteckung entſteht, das Geſicht u. die 
harten Kopftheile befaͤllt u. ſich gewöhnlich zu anderen, (anger {chon beſtande— 
nen, mit allgemeiner Säfteverderbniß verbundenen Krankheiten des reproduktiven 
Syſtems vergeſellſchaftet, oder aus der Beſchäftigungsart mancher Handwerker 
— Wollarbeiter, Schneider u. ſ. w. — hervorgeht, oder vernachläſſigte Haut— 
cultur zu ihrem Grunde hat. — In der Homöopathie (f. d.) gilt die K. 
(Pſora) für ein, in jedem menſchlichen Individuum verborgen liegendes Miasma, 
aus dem z der chroniſchen Krankheiten ihren Urſprung nehmen ſollen. — Bei 
Behande lung der wahren K. iſt das erſte Augenmerk auf die Hautcultur durch 
ſtrenge Anordnung äußerer Reinlichkeit und fleißiger Reinigung des Körpers 
durch Waſchen u. Baden zu richten, um ſowohl die Entzündung der Haut zu 
ermäßigen, als der Weiterverbreitung der Krankheit auf der Körperoberfläche ent— 
gegenzuwirken, während bei der falſchen K. zunächſt die, immer noch in Wirk— 
ſamkeit begriffenen, erregenden Urſachen der Krankheit Gegenſtand der Behand— 
lung werden müſſen. — Die K. oder Räude kommt auch bei allen Hausthieren 
unter faſt denſelben Erſcheinungen, wie beim Menſchen, als anſteckender Aus— 
ſchlag vor. u. 

Krafft, Adam, Bildhauer, 1430 wahrſcheinlich in Nürnberg geboren, 
trat in ſeinen erſten Arbeiten mehr als Steinmetz auf und entwickelte ſich erſt 
ſpäter als Künſtler. Werke von ihm ſind: die Stationen auf dem Wege zum 
Kirchhofe in Nürnberg, die Grablegung an der Sebalduskirche daſelbſt, das Sa⸗ 
kramenthäuschen in der Lorenzkirche, 1496— 1500, die Grablegung in der Holz- 
ſchuherſchen Kapelle auf dem Kirchhofe 1507. Er ſtarb 1507 zu Schwabach. — 
2) K., Peter, ausgezeichneter Porträt- und Hiſtorienmaler, geboren zu Hanau 
1780, bildete ſich in Wien, Paris u. Rom u. iſt gegenwärtig Profeſſor an der 
Akademie der bildenden Künſte u. Direktor der kaiſerlich königlichen Gemäldegal— 
lerie im Belvedere zu Wien. Werke von ihm ſind: die Bildniſſe der Kaiſer Franz 
u Ferdinand ꝛc., der Abſchied u. die Rückkehr des Landwehrmannes (im Belve⸗ 
dere), die Schlacht von Leipzig u. die von Aſpern (im Invalidenhauſe), Zriny's 
Tod (im Nationalmuſeum zu Peſth) u. a. . 

Kraft. Obgleich dieſes Wort im gewöhnlichen Leben faſt täglich gebraucht 
wird, ohne daß ein Mißverſtaͤndniß dabei zu befürchten wäre, fo iſt doch die Feſt⸗ 
ſtellung des damit verbundenen Begriffes mit ſehr großen Schwierigkeiten verbunden. 
Man ſpricht von einer K. des Geiſtes u. Verſtandes eben fo, wie von phyſiſchen 
Naturkräften, von einer Lebensk. u. ſ. w., woraus man ſteht, in wie vielen Bedeutungen 
das Wort genommen wird. In der Phyſik u. Mechanik nennt man jede Urſache, die 
eine Bewegung erzeugt, aufhebt oder ändert, eine K.; allein dieſe Definition iſt für 
den allgemeinen Begriff viel zu eng, u. man könnte richtiger K. jede Urſache nen⸗ 
nen, die irgend eine Wirkung hervorbrächte; es iſt hierdurch jedoch keineswegs 
Etwas gewonnen, da eine Urſache ohne Wirkung nicht gedacht werden kann und 
man ſomit nur ein anderes Wort ſubſtituirt hat, ohne das Weſen der Sache 
ſelbſt aufzuklären, was wohl auch nie geſchehen wird. Wir können uns hier 
auf dieſe Erörterungen nicht weiter einlaſſen, ſo wie auch hier nicht der Ort iſt, 
über die intereſſante, naturphiloſophiſche Frage zu ſprechen, ob es ſelbſtſtändige, 

Realencyclopädie. VI. 25 


386 Kraftmeſſer — Krahe. 


ür ſich beſtehende, phyſiſche Ke geben könne, oder ob jede K. an etwas Mate⸗ 
elke gebunden ſeyn muͤſſe. Siehe hierüber den Artikel Cauſalitat. Nur 
einige Angaben über die thieriſchen Muskelkräfte mögen hier noch ſtehen. Es 
iſt faſt unglaublich, welche ungeheuere K. die Natur den Muskeln gegeben hat. 
Hebt z. B. der Menſch mit ausgeſtrecktem Arme eine Laſt von 20 Pfund, ſo 
läßt ſich nach den Geſetzen des Hebels leicht berechnen, daß hierzu der Muskel 
eine Kraft von 666 Pfund äußern muß, und auf gleiche Weiſe ware, um eine 
Laſt von 100 Pfund zu heben, eine K. des Mukels von 3333 Pfund erforder⸗ 
lich; allein es wird dieſe Größe noch vermehrt werden müſſen, da die Fibern 
des Muskels mit ſeinen flechtenartigen Enden ſchiefe Winkel von 8 bis 10 Gra⸗ 
den bilden. Noch viel größer iſt die K., die der Menſch zu leiſten im Stande 
iſt, wenn er die Füße, wie beim Steigen, zuſammenzieht und dann wieder aus⸗ 
dehnt. Um jedoch ein ordentliches Maß für die K.-Aeußerungen zu haben, 
muß man auch die Geſchwindigkeit, mit der die Laſt überwältigt wird, mit in 
Betracht ziehen. So vermag z. B. im Mittel ein Pferd 200 Pfund auf 8 
Stunden des Tages mit einer Geſchwindigkeit von 12,000 Fuß in 1 Stunde 
fortzuziehen; ein Menſch, unter übrigens gleichen Umſtänden, nur 27 Pfund. Die 
ſtärkſte Käußerung des Menſchen findet beim Rudern ſtatt. Wenn ein unbela⸗ 
ſteter Menſch in 8 Stunden 6 geographiſche Meilen in horizontaler Richtung 
geht, ſo läßt ſich leicht zeigen, daß er dann in jeder Minute die ungeheuere 
Größe von 44,894 Pfund einen Fuß hoch gehoben hat. Bei Schubkarrenziehern 
kann man annehmen, daß ſie in runder Summe 13,000 Pfund in jeder Minute 
auf 1 Fuß Höhe heben. Bei Arbeitern, die eine Kurbel drehen, kann man an⸗ 
nehmen, daß fie bei einem K.-Auf wan de von 25 Pfunden die Kurbel, die mei⸗ 
ſtens einen Kreis von 64 Pariſer Fuß beſchreibt, 30 Mal in einer Minute 
herumdrehen ꝛc. ’ 

Kraftmeſſer, ſ. Dynamometer. 5 

Krahe, Peter Joſeph, geboren zu Mannheim 1758, wurde ſchon früh 
für die Malerkunſt beſtimmt, ohne dabei den wiſſenſchaftlichen Unterricht verſäu⸗ 
men zu dürfen. Das geiſtige Leben und Treiben im Hauſe ſeines Vaters, des 
kurpfälziſchen Hofkammerraths, Hofmalers u. Direktors der Akademie der ſchönen 
Künſte, Lambert K., wo ſich Gelehrte u. Künſtler vielfach zu verſammeln pfleg⸗ 
ten, die Freundſchaft der gelehrten u. kunſtſinnigen Gebrüder Jacobi u. der ſtete 
Umgang mit den zahlreichen Schülern ſeines Vaters, übten auch auf Peter in 
dieſer Beziehung den wohlthätigſten Einfluß. Während der junge Künſtler mit 
größtem Eifer ſeine maleriſchen Studien fortſetzte, wurde er, im 19., 20. u. 21. 
Jahre, dreimal hinter einander Preisträger in den verſchiedenen Kunſtfächern, u. 
namentlich in der hiſtoriſchen Compofition, durch die wohlgerathene Darſtellung 
„der Gefangennehmung des Jugurtha durch die Römer.“ K. wurde ſchon im 
22. Jahre als wirklicher Profeſſor bei der Akademie in Düſſeldorf in den Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften der Malerei, hauptſächlich der Perſpective, angeſtellt, widmete ſich 
zugleich aus unwiderſtehlicher Neigung der Baukunſt u. wußte ſich in den Ne⸗ 
benſtunden, unter Leitung tüchtiger Männer, wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe, fo 
wie durch den Beſuch wichtiger Bauſtellen praktiſche Einſichten und techniſche 
Kenntniſſe u. einen reinen u. edlen Geſchmack anzueignen. 1782 wurde er von 
dem damaligen pfalzbayeriſchen Hofe als Penſionär nach Italien geſchickt, um auf 
claſſiſchem Boden ſeine Studien fortſetzen zu können. Nach einem 1 jährigen 
Aufenthalte in Rom, u. nach langem Schwanken, für welche der beiden, ihn 
gleich lebhaft anziehenden, Schweſtern der Kunſt er ſich entſcheiden ſolle, warf er 
ſich endlich mit Erlaubniß ſeines Hofes u. mit Zuſtimmung ſeines Vaters der 
Baukunſt ausſchließlich in die Arme, u. die natürliche Neigung ſiegte auf ſolche 
Art über die Beftimmung. Zum Abſchluße ſeiner Malercarriére führte er noch 
ein lebensgroßes Bild aus: „Aeneas von ſeiner Mutter Venus aus dem Tem⸗ 
pel gewieſen, wo er Rache an Helena zu nehmen gedachte.“ Nun ſchwelgte K. 
in den Werken alter u. neuer Baukunſt, deren Anwendung auf ſein architektoni⸗ 
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ſches u. praktiſches Studium eben fo wohlthätig einwirkte, als auf ſeinen Ge— 

ſchmack. Ein inniges Freundſchaftsverhältniß nt Den, mit ihm in an ed 
Den, Gelehrten u. Künſtlern: d'Agincourt, Münter, Moritz, Hirt, Hanſen, Heß, 
Kniep, Wilhelm Tiſchbein, Trippel, Weitſch dem Aelteren, Angelika Kaufmann 
u. Anderen, machten ihm Italien doppelt werth. 1785 reiste K. nach Neapel, 
machte mehre architektoniſche Aufnahmen von Herculanum u. Pompeji, u. kehrte 
ſodann im Spätſommer nach Rom zurück, um von dort nach Deutſchland heim 
zu gehen. In München, wo er ſich während des ganzen Sommers 1786 auf⸗ 
hielt, ſchloß ſich ein freundſchaftliches Verhältniß zu Mozart und Winter, wel— 
ches auch bis zu Beider Tode ſchriftlich unterhalten wurde. Dennoch ſollte ihm 
die Erinnerung an Muͤnchen zeitlebens eine äußerſt ſchmerzliche bleiben, weil 
feine ſämmtlichen Sammlungen von Kunſtſchätzen, vorzüglich die für ihn une 
ſchätzbaren italieniſchen Studien, welche er bei ſich führte, nachdem die Sendung 
in München richtig angelangt, räthſelhafter Weiſe verſchwunden waren und, der 
eifrigſten Nachforſchungen ungeachtet, nicht wieder zu Tage kamen. — Von Dif- 
ſeldorf aus wollte K. ſeine Reiſen durch Holland, Frankreich und England fort⸗ 
ſetzen, welcher Vorſatz aber durch die inzwiſchen eingetretene Praxis, wobei ihm 
unter anderen die Erbauung des Theaters und mehrer großer Privatgebaude in 
der Neuſtadt Koblenz, fo wie dergleichen in Düſſeldorf uͤbertragen wurden, vor 
der Hand unterbleiben mußte. Die Ausſicht auf eine definitive Anſtellung wurde 
indeß durch die Mißgunſt einiger akademiſcher Kunſtgenoſſen vereitelt, welche 
eine fo hochwichtige Stellung mit der Jugend des talentvollen Künſtlers für un⸗ 
vereinbar halten wollten. Sein öfterer Aufenthalt in Koblenz hatte ihm das 
Vertrauen des kur⸗Trier'ſchen Hofes gewonnen, fo daß K. die ihm 1789 ange⸗ 
tragene ehrenvolle Stelle als Kammerrath u. Oberbaudirektor mit Genehmigung 
des pfalzbayeriſchen Hofes annahm. Ein beſonderer Gönner, neben ſeinem Für— 


ſten, war ihm Graf Metternich Vater des Fürſten-Staatskanzlers), öſterreichi- 


ſcher Gefandter am kur⸗Trier'ſchen Hofe, durch deſſen Vermittelung ihm mehre 


ehrenvolle u. dankbare Aufträge für auswärtige Hofe zu Theil wurden. Dieſe 


wirkſame Exiſtenz dauerte aber leider nicht lange, weil, in Folge der allbekann⸗ 
ten Kataſtrophe, in den Kurſtaaten alle Dienſtverhältniſſe aufgelöst wurden. 
Sämmtlichen zurückgebliebenen höheren Staatsdienern ward von nun an die Ver— 
waltung des Trier'ſchen Landes u. ſeiner nächſten Umgebungen, u. zwar unent⸗ 
geltlich, aufgetragen, wobei der an K. gefallene Geſchäftsantheil auf das Genie- 

rtillerie u. Brückenweſen, fo wie auf die Errichtung der Kaſernen u. Hoſpitä— 
ler ſich beſchränkte. Nachdem K. im Verlaufe von faſt vier, ohne Gehalt ver— 
lebten, Jahren das Seinige zugeſetzt hatte, unternahm derſelbe die ihm ubertra— 
genen Denkmäler der Generale Hoche u. Marceau, ſowie die Unterhaltung fammt- 
licher öffentlicher Straßen im Rhein- u. Moſel⸗Departemente und mehrer neuer 
wichtiger Waſſerbauten im Oer-Departemente. Zugleich richtete er das Präfek— 
tur⸗Gebäude in Koblenz ein u. hatte durch den ihm befreundet gewordenen Ge— 
neral Kleber mehre Projekte zu größeren Privatgebäuden nach Paris zu liefern. 
1803 erhielt er endlich einen ehrenvollen Ruf nach Hannover, welcher ſeinem 
Schickſale eine neue Wendung zu geben verſprach. Allein, kaum war ihm ſein 
Wirkungskreis angewieſen, als zum zweiten Male ſein Glück in Nichts zerrann. 
Noch ehe nämlich das vollzogene königliche Patent für K. angelangt ſeyn konnte, 
hatte bereits die franzöſiſche Armee das ganze Land überzogen. Dieſer Schlag 
traf ihn um fo empfindlicher, als von ihm in Koblenz alle früheren Dienftver- 
hältniſſe aufgelöst worden waren. Da richtete ihn unerwartet der Antrag des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, in braunſchweigiſche Dienſte zu treten, von 
Neuem auf; K. wurde im November 1803 zum Kammer- und Kloſterrathe er⸗ 
nannt und ihm die Uebernahme des ganzen Bau-Departements überwieſen. Der 
erſte Auftrag des Herzogs war die Ausarbeitung eines allgemeinen Planes 
für die Thoravenüen und Wallpromenaden der Stadt Braunſchweig. Die 
freundliche Auguſtthoravenüe mit der, über die Oker ene ee Brücke 
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und dem im doriſchen Style aufgeführten Wachthauſe, wurde von K. ganz 
vollendet. Das Palais des Prinzen Wilhelm, ebenfalls von K. entworfen, 
gedieh nur bis zum Hauptſtockwerke. In dieſe Zeit fiel auch die Erbauung 
der Krauſe'ſchen Villa zu Braunſchweig und mehrer anderer Privatgebäude, 
welche den beſten Beweis von Kis reinem und geläutertem Geſchmacke ge⸗ 
ben. Bevor der Herzog zum Kommando nach Jena abreiste, verabredete derſelbe 
mit K. noch bedeutende Bauwerke und genehmigte die von demſelben vorgelegten 
Plane zu einer Gemäldegallerie, verbunden mit einer Kunſtakademie, über 
welche Anſtalten K. die Oberdirektion erhalten ſollte. Leider konnten dieſe, wie 
manche andere, für die Kunſt und deren Beförderung in Braunſchweig gehegten 
Wünſche, nicht zur Ausführung gebracht werden, u. K. ſah ſeinen geliebten Für⸗ 
ſten nur im größten Körper- und Seelenſchmerze in Salzdahlum wieder. Nach 
Eintritt der weſtphäliſchen Occupation war K.s Stellung wieder anderer Art u. 
derſelbe zum Ingenieur en Chef für das Ofer-Departement ernannt. Kis künſt⸗ 
leriſcher Werth, auch in Bayern anerkannt, verſchaffte ihm damals das Diplom 
eines Ehrenmitgliedes der Akademie der ſchönen Künſte zu München. 1812 ſollte 
er als Hofbaudirektor nach Kaſſel verſetzt werden, doch löste ſich die Fremdherr⸗ 
ſchaft, zur Freude aller gutgeſinnten Deutſchen, auf und Friedrich Wilhelm über⸗ 
nahm ſeine Erbſtaaten wieder. In den wenigen Jahren der Regierung dieſes 
Fürſten entwarf K. für denſelben mehre Plane zu einem Luſtſchloſſe auf dem 
ſogenannten Nußberge, deßgleichen zu einer größeren Cavalerie-Kaſerne nebſt 
Stallungen. Die Ausführung dieſer Projekte unterblieb leider, u. K.s Beſchäf⸗ 
tigungen beſchränkten ſich auf die einſeitigen Kameral-Dienſtarbeiten für die 
ſämmtlichen Baulichkeiten im Lande. Erſt nach dem Heldentode des Herzogs 
wurde, während der vormundſchaftlichen Regierung, an der Verſchönerung der 
Promenaden mit den Brücken u. Thorhäuſern rüſtig fortgearbeitet u. die Anla⸗ 
gen umflochten die Stadt bald mit dem lieblichſten Blumenkranze; gleichzeitig 
wurde die Demolition der Feſtung Wolfenbüttel begonnen und die Anlagen da⸗ 
felbft ebenfalls nach K.s Planen ausgeführt. In dieſe Zeit fiel auch der Bau 
des großen herzoglichen Reithauſes, des Gewächshauſes und des Denkmals der 
verſtorbenen Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand u. Friedrich Wilhelm. Nach dem 
Antritte der Regierung des Herzogs Karl wurden die Anlagen der Promenaden 
zum großen Theile vollendet. Außer dem Baue der neuen Kanzlei u. der theil⸗ 
weiſen Dekorirung des rechten Schloßflügels, fo wie auch der inneren Umgeſtal⸗ 
tung des herzoglichen Hoftheaters, verſah K. die vielverzweigten, zum großen 
Theile unangenehmen Kameralgeſchäfte mit unausgeſetztem Eifer. Im Sommer 
1830 reiste er auf Einladung des Herzogs von Köthen nach deſſen Reſidenz, 
um dem Herzoge ſeinen Rath in mehren wichtigen Bauangelegenheiten zu erthei⸗ 
len u. namentlich ſein Gutachten über die, von dem Baurathe Bandhauer erbaute, 
katholiſche Kirche, durch deren Einſturz ſo vieler Menſchen Leben geopfert wor⸗ 
den war, abzugeben, welcher Bau nach K.s Anſicht weiter fortgeſetzt wurde. Wie 
viele Staatsdiener, ſo wurde auch K. von dem Herzoge Karl von Braun⸗ 
ſchweig in jener Zeit unverſchuldet tief gekraͤnkt, und erlitt mit ſeinen beiden 
Söhnen unverdiente Zurückſetzung. Nach Antritt der Regierung des jetzi— 
gen Herzogs arbeitete K. in deſſen Auftrage neue Plane für das herzogliche 
Reſidenzſchloß aus, eine Arbeit, welche ſich des Beifalles bedeutender Sachkenner 
zu erfreuen gehabt hat. Glücklicher Weiſe u. zum Wohle ſeiner Freunde u. Fa⸗ 
milie, wurde K. nicht mit der Ausführung eines fo umfaſſenden Planes beauf⸗ 
tragt, ſondern dieſer Bau ſeinem früheren Schüler, dem Hofbaurathe Ottmer 
übertragen. Ins Jahr 1831 fiel K.s Dienſtjubiläum. Der Jubilar, der leider 
in den letzten Jahren ſeiner amtlichen Wirkſamkeit von mannigfachen Unannehm⸗ 
lichkeiten berührt worden war, zog es in ſeinem anſpruchsloſen, tiefgemüͤthlichen 
Sinne vor, dieſes für ihn fo wichtige Feſt ganz geräuſchlos im traulichen Kreiſe 
des Hauſes zu begehen, ſtatt es durch gute Freunde auspoſaunen u. zu einem 
Schauſpiele der Oſtentation entweihen zu laſſen. Nach dem Hauſe Braunſchweig 
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geleiſteten 34jaͤhrigen, u. nach überhaupt bei verſchiedenen Regierungen 56jähri⸗ 
gen, treuen u. im wahren Sinne des Wortes angeſtrengten, Dienſten wurde er 
unter den ſchmeichelhafteſten Aeußerungen des Herzogs Wilhelm 1837 in den 
Ruheſtand verſetzt, jedoch ihm die Theilnahme an den Sitzungen der herzoglichen 
Baudirektion freigeſtellt, um durch ſeine Geſchäſtskenntniſſe u. Erfahrungen noch 
ferner nützlich ſeyn zu können. K. benützte ſeinen Ruheſtand, um die Plane des 
herzoglichen Schloſſes genau auszuarbeiten, entwarf einen größeren Plan für die 
neue Börſe zu Hamburg, für das Theater zu Mailand u. beſchäftigte ſich an- 
haltend mit Archäologie, ſchöner Literatur u. allen auf Kunſt u. Technik bezüg⸗ 
lichen Gegenſtänden. Sein heiteres, reines u. kindliches Gemüth machte ihn 
den Seinigen unausſprechlich werth; ſein offener Sinn für das Hohe u. Schöne, 
ſein ausgebildetes Wiſſen in den mannigfaltigſten Fächern der Künſte u. Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſein ungekünſtelter Sinn für die Schönheiten der Natur, ſeine Treue 
u. Dienſtfertigkeit in der Freundſchaft u. ſeine Liebenswürdigkeit im geſelligen 
Kreiſe machten ihn Allen werth u. unvergeßlich, die ihn kannten; überhaupt trug 
Kis Charakter das Gepräge des innigſten Wohlwollens u. der ächteſten Huma⸗ 
nität. Er hatte das ſeltene Glück, mit ſeinen Kindern u. Kindeskindern, welche, 
um den lieben Mann zu ſehen, obgleich theilweiſe weit entfernt, zur alten Hei⸗ 
math gekommen waren, den letzten Abend ſeines Lebens heiter u. fröhlich zuſam⸗ 
men zu ſeyn. Er verſchied, ſanft und unerwartet, am Morgen des 7. Octobers 
1840, im 82. Jahre ſeines bewegten Lebens, innig betrauert von den Seinigen 
und ſeinen Freunden. 

Krahn, Krahnen oder Kranich nennt man im Allgemeinen einen, mit dem 
einen Ende in irgend eine Höhe befeſtigten Balken, an deſſen anderem, frei her⸗ 
vorragendem, Ende eine Rolle befeſtigt iſt, um ein Seil darüber zu ſchlagen, an 
welchem man Laſten emporzieht. Namentlich aber bezeichnet man damit eine 
Maſchinerie, welche auf dem Kai eines Hafens oder Fluſſes aufgeſtellt iſt, um 
damit Güter aus den Schiffen und in dieſelben einzuladen. Sie iſt gewöhnlich 
mit einem Dache oder Gehäuſe bedeckt und nach allen Seiten drehbar. Jetzt hat 
man fle meiſt von Gifen und mit Zahnrädern verſehen, durch welche das Empor— 
heben der Laſten bedeutend erleichtert wird. — K.⸗Balken nennt man auf 
großen Schiffen ſtarke Balken, welche zu beiden Seiten des Vordertheiles mehre 
Fuß hervorragen und in deren Ende eine Rolle befeſtigt iſt, um damit den Anker 
heraus an das Schiff oder vor den K. zu winden. — K.⸗Geld iſt die Ab⸗ 
gabe für das Ein- und Ausladen der Güter vermittelſt des öffentlichen K.s, auch 
das Gefälle an Zollſtätten für das damit verbundene Wägen der Waaren. — 
K.⸗Recht heißt das Recht einer Regierung oder ſtädtiſchen Behörde, alle, oder 
nur gewiſſe, auf anlandenden oder vorüberſegelnden Schiffen befindliche, Güter 
wägen und dafür ein K.⸗Geld erheben zu dürfen. 

Krain, ein, zur öſterreichiſchen Monarchie gehöriges und jetzt einen Beſtand⸗ 
theil des Königreichs Illyrien (f. d.) bildendes, ehemaliges Herzogthum, das 
an Kärnthen, Steyermark und an das adriatiſche Meer gränzt und auf 183 
[Meilen nahe an 500,000 deutſche u. ſlaviſche Einwohner zaͤhlt, die, mit ganz 
wenigen Ausnahmen, Katholiken ſind. Das Land iſt größtentheils gebirgig; 
Ackerbau, Viehzucht und Bergbau bilden die Hauptnahrungsquellen, doch find 
auch Induſtrie und Handel, namentlich der Tranſit, nicht ganz ohne Bedeutung. 
— K. ward frühe von ſlaviſchen Stämmen beſetzt u. bildete im 10. Jahrhunderte 
eine eigene Mark, die ſpäter unter die Herzoge von Oeſterreich und Kärnthen ꝛc. 
getheilt und im 12. Jahrhunderte zu einem Herzogthume erhoben wurde, das bei 
dem Ausſterben der Grafen von Tyrol 1335 und der Grafen von Görz 1364 
ganz mit Oeſterreich einverleibt wurde. 1463 erhielt es durch Kaiſer Friedrich IV. 
eine neue Verfaſſung, nach der ganz K. unter einem Landeshauptmann ſtand, 
der ſeinen Sitz zu Laibach hatte, und in deſſen Abweſenheit ein Landesverweſer 
(Praetor provinciae) deſſen Stelle beim Landgerichte vertrat. Die höchſte In⸗ 
ſtanz des Landes war das Hoftheiding- oder Schrannengericht, gemeiniglich das 
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Land- und Hofrecht genannt. Dieſe Verfaſſung blieb im Weſentlichen bis zum 
Wiener 2 daboe 14 October 1809, in welchem K. an Frankreich abgetreten u. 
darauf zu den illyriſchen Provinzen geſchlagen wurde, deren Generalgouverneur 
ſeinen Sitz zu Laibach hatte. Nach 1813 fiel K. wieder an Oeſterreich zurück 
und gehört jetzt zu dem 1816 neu errichteten Königreiche Illyrien. 5 
Krakau, die ehemalige Haupt⸗ und Krönungsſtadt des alten Polenreichs, 
von 1815 (in Folge des Wiener Congreſſes) bis zum 16. November 1846 ein 
unabhängiger, unter dem Schutze der drei nordiſchen Großmächte ſtehender Frei⸗ 
ſtaat, 210 ◻J Meilen groß mit 142,000 Einwohnern, jetzt die Hauptſtadt der 
öſterreichiſchen Provinz Weſtgalizien, liegt am linken Ufer der Weichſel und zählt 
44,000 Einwohner, worunter 11,000 Juden, beſonders in der Vorſtadt Kaſtmierz. 
Die Stadt ſieht von Außen, wegen der Menge alterthümlicher Kirch- u. Feſtungs⸗ 
thürme und der großen Haufermaffe, reizend und großartig aus; allein das In⸗ 
nere beſteht aus einem Labyrinthe krummer, ſchmutziger Gaſſen, von den Truͤm⸗ 
mern einer glänzenden Vorzeit umgeben. In der deutſchen Stadt iſt das alte 
Schloß auf hohem Felſen, ſonſt Kaſerne, jetzt milde Stiftung, und die herrliche 
Metropolitankirche, im 14. Jahrhunderte erbaut, reich mit Marmor und Gold 
geſchmückt, mit den Grabmälern des heiligen Stanislaus, vieler polniſchen Kö⸗ 
nige, Königinnen und Helden (des Jagello, der Hedwig, der drei Sigismunde, 
des Stephan Bathory, des Johann Sobiesky, Kosziuszco, Joſeph Poniatowski); 
der ſchöne biſchöfliche Palaſt, mit Darſtellungen aus der polniſchen Geſchichte in 
Oel und Fresco; das Rathhaus, am Hauptplatze der Palaſt Sukiennice. Uni- 
verſität, im Jahre 1400 geſtiftet und am 18. October 1817 neu organiſirt; 
botaniſcher Garten, Sternwarte und Bibliothek von 30,000 Bänden, ſehr wich⸗ 
tig für die polniſche Literatur. Die mit der Univerſität verbundene Societät der 
Wiſſenſchaften iſt die einzige, im ehemaligen Polen beftehende, gelehrte Geſellſchaft. 
Der Biſchof von K. war einſt fouveraner Fürſt von Severien u. der erſte unter 
den polniſchen Biſchöfen. Einige Fabriken, ſonſt wichtiger Handel, der aber in 
neueſter Zeit ſehr heruntergekommen iſt. — Die Stadt ſoll im Jahre 700 von 
einem Polenfürſten Krak gegründet worden ſeyn, u. war die Hauptſtadt Polens, 
bis Sigismund III. 1609 die Reſidenz nach Warſchau verlegte; doch blieb ſie 
Krönungsſtadt. Bei der Theilung Polens im Jahre 1795 kam K. an Oeſter⸗ 
reich, bildete von 1809 bis 1815 einen Theil des Großherzogthums Warſchau, 
und von da an bis zum 16. November 1846 einen Freiſtatt. Da K. im Jahre 
1830 große Sympathie für die polniſche Revolution bewies und fpater viele gez 
flüchtete polniſche Militärs dort Aufnahme fanden, ſo beſetzte der ruſſiſche Ge⸗ 
neral Rüdiger, im Einverſtändniſſe mit Oeſterreich u. Preußen, die Stadt, wore 
auf im Jahre 1833 die Reorganiſation des Freiſtaates erfolgte. Als ſpäter pol⸗ 
niſche Flüchtlinge hier neue Revolutionsplane entwarfen, wurde die Stadt im 
Februar durch Oeſterreicher, Ruſſen und Preußen beſetzt, an mehr als 500 Per⸗ 
ſonen die Ausweiſung vollzogen und darauf im Herbſte 1837 die Stadt wieder 
geräumt. Allein kaum hatten die Truppen K. verlaſſen, als neue Spuren einer 
geheimen Verbindung und die Ermordung des angeblichen ruſſiſchen Spions 
Celak im October 1838 eine abermalige Beſetzung Kis durch öſterreichiſche Trup⸗ 
pen veranlaßten, die bis 1841 dauerte. Die neueſte, von Paris ausgegangene, 
Verſchwörung hatte ihren Hauptſitz mit in K. In den erſten Tagen des Februars 
1846 häuften ſich die Anzeichen einer revolutionären Bewegung, und als die 
Reſidenten der drei Großmaͤchte auf eine bezügliche Note von dem Senate die 
Erklarung erhielten, daß derſelbe fic außer Stand ſehe, die Ruhe des Freiſtaates 
zu wahren, und deßhalb den Beiſtand und die militäriſche Mitwirkung der drei 
Schutzmächte nachſuche, rückte am 18. Februar der öſterreichiſche General Collin 
mit 1200 Mann Infanterie, 271 Pferden und einer Feldbatterie in K. ein. In⸗ 
deſſen war in Galizien der Aufſtand an mehren Punkten zum Ausbruche gekom⸗ 
men. Einen Hauptſtützpunkt deſſelben ſollte K. bilden, wo man ſich mit etwa 
50,000 Mann feſtzuſetzen hoffte. Am Morgen des 21, auf den 22. Februar 
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begann von Seite der, meiſt aus der Umgegend herbeigeſtrömten, Inſurgenten ein 
lebhafter Sturm auf die öſterreichiſchen Truppen, welche denſelben jedoch ab— 
wieſen und gegen 40 Aufrührer mit den Waffen in der Hand gefangen nahmen. 
Am 20. Februar waren auch in den zu dem Freiſtaate K. gehörigen Ortſchaften 
die Bauern aufgeſtanden und hatten einige benachbarte preußiſche Zollſtätten 
überfallen. In der Nacht vom 22. auf den 23. Februar erneuerten ſich die An⸗ 
griffe auf den General Collin, worauf dieſer die Stadt verließ und ſich über die 
Weichſelbrücke, die er abbrach, zurück nach Podgorcze zog und von da weiter 
nach Wadowice. Ihm folgte dahin der Senat der Republik. Nach dem Abzuge 
der Oeſterreicher ſtellten ſich General Rozyki und der Edelmann Bystrzanowsky 
an die Spitze der Bewegung, und General Szembeck übernahm den Befehl über 
die eilig gebildete Miliz; und noch am 22. Februar bildete ſich eine National⸗ 
Regierung der polniſchen Republik unter dem Diktator Tyſſowski, welche ein 
Manifeſt an die polniſche Nation erließ, Geld pragte und Papiergeld ausgab. 
Schon am 26. Februar brach in K. ſelbſt gegen dieſe ſogenannte Regierung 
eine Contrerevolution aus, die jedoch unterdrückt wurde; überhaupt herrſchte 
unter den Leitern der Bewegung, Gorzkowsky, Tiſſowsky, Dembowski, Wis⸗ 
zniewski, Mendiczewski u. ſ. w. bedeutende Uneinigkeit. Die Herrlichkeit dieſer 
Revolutionsregierung war jedoch nur von kurzer Dauer; denn beim Herannahen 
der indeſſen verſtärkten Oeſterreicher flüchteten die Machthaber aus der Stadt, 
und am 3. März wurde K. wieder, ohne daß ein Schuß gefällen wäre, von 
General Collin beſetzt, nachdem ſchon zuvor der ruſſiſche General Rüdiger bereits 
mit einer ſchwachen Truppenabtheilung eingerückt war. Die Inſurgenten hatten 
ſich, 800 Mann ſtark, über die preußiſche Gränze geflüchtet, wo ſie gefangen 
genommen und auf Feſtungen in Gewahrſam gebracht wurden. Am 6. Februar 
rückten auch preußiſche Truppen in K. ein, und am 12. März wurde für K. 
proviſoriſch eine Militärverwaltung unter der Leitung des öſterreichiſchen Ober⸗ 
befehlshabers, Grafen Wrbna, ſo wie eine Unterſuchungscommiſſion aus drei 
Offizieren der verbündeten Mächte eingeſetzt, worauf Ruſſen und Preußen die 
Stadt verließen. Am 16. November 1846 erfolgte endlich durch Oeſterreich, 
Preußen und Rußland die Aufhebung des Freiſtaates K. und deſſen Einverlei⸗ 
bung mit Oeſterreich. Das Gebiet wurde in adminiftrativer Hinſicht zu Gali⸗ 
zien geſchlagen und K. die Hauptſtadt des Kreiſes Weſt⸗Galizien. W. 
Krake, ein, wahrſcheinlich fabelhaftes, Seeungeheuer in der Geſtalt eines 
Krebſes, deſſen wirkliches Vorhandenſeyn in den nördlichen Meeren von nor⸗ 
wegiſchen und andern Schiffern übrigens vielfach behauptet worden iſt. So er⸗ 
zählen dieſelben z. B., der K. ſoll bei gutem Wetter ſich aus der Tiefe lang ſam 
herauf gehoben haben, einer Inſel ahnlich geweſen, 4 — 500 Fuß im Durch⸗ 
meſſer haben, auf ſeinem Rücken, außer Sand und Koth, ſelbſt Baume tragen, 
durch vorgeſtreckte Arme oder Fühlhörner, Thürmen und Maſten gleich, ſelbſt 
Schiffe in die Tiefe reißen können, ſei aber friedlicher Natur und freße ſich bei 
jedesmaligem Aufſteigen, die Fiſche tonnenweiſe verſchlingend, auf ein ganzes 
Jahr ſatt, entleere ſich eben ſo des Jahrs auch nur einmal ſeines Unrathes, der 
wohlriechend ſei und die Fiſche ſchaarenweis locke. Wenn der K. wieder in das 
Meer hinabſteige, ſo errege er einen Wirbel, der alle in der Nähe befindlichen 
Schiffe mit in den Abgrund ziehe; Schiffe hatten an denſelben angelegt, Feuer 
auf ihm angemacht, ja, der Biſchof Brandanus ſelbſt Meſſe auf demſelben 
geleſen. Dieſe, von Pontippidan (f. d.) zuerſt gegebene, Beſchreibung hat 
man auf den Wallfiſch, auf nur bisweilen ſichtbare Inſeln, oder auf niedrig 
liegende Nebel angewendet; neuere Erzählungen von dieſem oder ähnlichen Un⸗ 
geheuern (von denen das Meduſenhaupt das Junge ſeyn ſoll), ſind indeß von 
einigen engliſchen Schiffern gegeben u. ſogar eidlich bezeugt worden. So wollte 1774 
eine engliſche Häringsbüſe u. 1786 ein anderes Schiff den Kin geſehen haben. 
In der neueſten Zeit hat man den K. nicht wieder geſehen, u. es iſt ſehr wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß das Ganze ein Schiffermährchen, und von angeſpülten großen, 


unbekannten Seethieren, die man für junge Kin hielt, entſtanden iſt. e. 

Krakowiak, ein polniſcher Nationaltanz im 2-Takte von zwei Repriſen, 
auch üblich in dem an Krakau gränzenden Theile von Polen, woher der Namen 
ſtammt. Er iſt heiter und lebendig und beſteht in einer Reihe von Touren, 
Pirouetten und Sprüngen. Die Muſik ertönt nur zeitweiſe, und in den Zwiſchen— 
räumen fällt der Chorgeſang der Männer ein, welchem die Frauen antworten. 

Krakuſen, ein nach dem h. Krakus benanntes, von dem polniſchen General 
Uminski 1812 nach der Rückkehr der Franzoſen aus Rußland zu Krakau errich⸗ 
tetes Regiment freiwilliger Jäger zu Pferde. Daſſelbe hielt ſich 1813 ſo tapfer, 
daß nach der Revolution von November 1830 alle neu errichteten polniſchen Reiter⸗ 
ſchaaren den Namen K. beibehielten. Die K. waren meiſt mit Lanze u. Säbel 
bewaffnet, leicht beritten u. verſchieden, doch meiſt in lange, blaue Kurtka's 
mit bunten Aufſchlägen gekleidet und trugen Mützen. a N 

Krammetsvogel heißt in mehren Gegenden Deutſchlands die Wachholder⸗ 
droſſel (ſ. d. Art. Droſſel). 

Krampf, Spasmus, bezeichnet eine gewiſſe krankhafte Erſcheinung der Mus⸗ 
keln u. aller, mit contraktiler Faſer verſehenen, oder mit Zellgewebe verbundenen 
Theile, die ihrem Weſen nach auf einer unregelmäßigen, anhaltenden (ton i⸗ 
ſchen) oder wechſelnden (chro niſchen) Zuſammenziehung beruht. Die Zuſam⸗ 
menziehung erfolgt bald mit, bald ohne Bewußtſeyn und hat ihren Sitz in den 
der Willkür unterworfenen, oder in den unwillkürlichen Bewegungsapparaten. 
Hier geht ſie ohne Rythmus, Ordnung und Stetigkeit, dort ohne Willkür der 
Seele vor ſich. In Folge dieſer Zuſammenziehung der Muskeln entſteht, wenn 
Längenmuskeln vom Ke befallen find, Verkü rzung; wenn Hohlmuskeln daran 
leiden, Verengung; ſobald beide Parteien auf dieſe Weiſe afficirt ſind Härte 
in dem erkrankten Organe. Verbreiten ſich die Krämpfe über innere, größere 
Theile des Muskelſyſtems, ſo nennt man fie allgemein, äußern ſie ſich dagegen 
in einer einzelnen Partie, ſo heißen ſie partielle; werden durch vorübergehende 
äußere Urſachen, bei ſonſt normalem Geſundheitszuſtande, Krämpfe erregt, ſo er— 
ſcheinen ſie als einfache; gehen ſie übrigens aus allgemeinen Störungen der 
Lebensfunktion des Organismus hervor, oder vergeſellſchaften ſie ſich mit ſolchen, 
ſo werden ſie zuſammengeſetzte genannt, als letztere zerfallen ſie wieder in 
anhaltende, nachlaſſende und ausſetzende. Die Dauer der Krämpfe iſt 
unbeſtimmmt; ſie beſchränken ſich manchmal nur auf einige Minuten, oder dehnen 
ſich auf längere Zeit: Stunden, Tage, Wochen, Monate, Jahre u. ſelbſt auf die 
ganze Lebenszeit aus; daher ihre Unterſcheidung in akute und chroniſche. 
Endigen können fie in völlige Geneſung, in andere Kformen oder Krankheiten 
u. in den Tod. Die Grundurſache der Krämpfe beruht auf einer eigenthümlich 
geſtörten Irritabilität. Ihr Entſtehen begünſtigende Momente find: urſprünglich 
ſehr reizbare Conſtitution, darum das Kindesalter und das weibliche Geſchlecht; 
ihre erregenden Momente fle ihren Ausbruch find theils phyſiſche, theils pſychiſche 
oder moraliſche. Bezüglich ihrer Bedeutung für die Forterhaltung des Lebens u. 
die Wiedergeneſung ift bet den Krämpfen in Betracht zu nehmen, ob die grund⸗ 
urſächlichen, begünſtigenden u. erregenden Momente entfernbar u. außer Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſetzen ſind, und von welcher Wichtigkeit die ergriffenen Gebilde fiir die 
Erhaltung der Integrität des Lebens, ſo wie von welcher Qualität, Dauer und 
öfterer Wiederkehr die Anfälle ſelbſt ſind. Die Behandelung der Krämpfe iſt eine 
doppelte; ſie hat einzutreten während der Anfälle und in der freien Zwiſchenzeit. 
Dort gilt es die Entfernung der veranlaſſenden u. erregenden Urſachen, hier die 
Beſeitigung der Grundurſachen, des Weſens des Keg ſelbſt. Die Entfernung der 
veranlaſſenden u. erregenden Urſachen erheiſcht, je nach deren Charakter, Natur 
und Eigenthümlichkeit, auch wieder die verſchiedenſten Anordnungen; die Beſeiti⸗ 
gung des Weſens des Kies dagegen hat vorzugsweiſe die Herabſtimmung der er⸗ 
höhten Reizbarkeit des Nervenſyſtems zur Aufgabe, und zwar in ſo weit, als es 
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nöthig erſcheint, das normale Verhältniß zwiſchen dem expanſiven u contraktiven 
Pole deſſelben auf ſeinen Normalzuſtand zurück zu führen. Und zwar, indem 
man einerſeits die krankhaft angereiste Senſibilität als prinzipirende Thätigkeit 
für die, auf ſie einwirkenden, Reize von ihrer hohen Stufe all zu großer Em⸗ 
pfänglichkeit herunterſtimmt und andererſeits zugleich ihr hoch geſteigertes Wir— 
kungsvermögen ermäßigt. Zu dieſem Ende ſchlaͤgt man zwei Wege ein, jenen 
direkter Einwirkung auf die Senſibilität durch lokale oder allgemeine Beſchrän⸗ 
kung beider Thätigkeiten, u. den indirekter Einwirkung durch künſtliche Uebertra— 
gung des vorhandenen Mes auf entfernt liegende, aber zu den ergriffenen Ore 
ganen in genauer Beziehung ſtehende, Gebilde u. Nervenzweige mittelſt Erregung 
eines Gegenreizes. Zur Erfüllung des einen, wie des andern Zweckes, bedient 
man ſich innerer und äußerer Mittel, aus deren großer Zahl es ſelbſt dem er⸗ 
fahrenſten Arzte ſchwer wird, ein den ſpeziellen Heilanzeigen ganz entſprechen— 
des auszuwählen. . u. 

Krampfader, Kindsader, Blutaderknoten (Varix), nennt man jede 
krankhafte, langſam erfolgende, andauernde Erweiterung einer ganzen Vene, oder 
nur eines kleinen Theiles derſelben. Schon im normalen Zuſtande ſind die Venen— 
häute durch momentane Erhitzung oder Aufregung ſehr zur Ausdehnung geneigt; 
ziehen ſich nun die ausgedehnten Venenhäute nicht auf ihr natürliches Volum 
Gite fo entfteht die K., welche von der Dicke eines Federkiels bis zu der eines 

ühnereies bald ungleich, eckig, knotig, ſtrangförmig, erbſenartig, bald auch ab⸗ 
gerundet, oval, cylinderförmig erſcheint. Meiſtens findet fic) die variköſe Aus deh⸗ 
nung nur an oberflächlich gelegenen Venen, u. zwar vor allen am Unterſchenkel. 
Urſache der K. iſt gewöhnlich gehinderter Rückfluß des Blutes nach dem Herzen, 
daher entſtehen fie in Folge der Schwangerſchaft, enger Beinkleider, anhaltender 
Verſtopfung, allzu häufigen Stehens oder Sitzens ꝛc.; häufig ſind ſie auch die 
Begleiter eines Allgemeinleidens u. dienen dann als Ableitungsmittel für ſchlim⸗ 
mere Folgen des letzteren; daher auch die Heilung der, an u. für ſich ungefähr⸗ 
lichen, K. nur mit großer Vorſicht unternommen werden darf. E. Buchner. 

Krampffiſche, ſ. Zitterfiſche. 

Kranach (Lukas von, hieß mit ſeinem eigentlichen Namen Müller, 
nach Anderen Saunder oder Sunder), geboren zu Kronach in Franken 1472, 
war der Sohn eines Kartenmalers u. Formſchneiders u. lernte von ſeinem Vater 
das roh Techniſche der Malerei. Er kam noch ſehr jung nach Koburg, wo er zu⸗ 
erſt als Thiermaler auftrat. Hier lernten ihn Kurfürſt Friedrich der Weiſe u. deſſen 
Bruder, Herzog Johann Friedrich, kennen u. nahmen ihn mit an ihren Hof. Bei 
einer Reiſe nach Wien ward er Geſchichtsmaler; er portraitirte daher um 1500 
ſchon, u. von 1502 an hat man von ihm ſelbſtſtändige Compoſitionen. Aus dieſer 
Zeit find auch viele Holzſchnitte von K., meiſt Jagdſtücke, vorhanden. 1504 er⸗ 
nannten ihn beide Fürſten zu ihrem Hofmaler. Als ſolcher ließ er ſich in Wit⸗ 
tenberg nieder. 1508 erhob ihn der Kurfürſt in den Adelſtand. Um dieſe Zeit 
machte K. eine Reiſe nach den Niederlanden. In Wittenberg machte er die Be⸗ 
kanntſchaft Luthers u wurde deſſen Freund: daher ſeine zahlreichen Bildniſſe von 
Luther in allen ſeinen Lebens verhältniſſen. 1537— 47 war K. Bürgermeiſter zu 
Wittenberg. In dieſe Zeit fällt der Tod ſeiner Gattin u. die Gefangennehmung 
des Kurfürſten Johann Friedrich bei Mühlberg. Trotz der ehrenvollen Einladung 
des Kaiſers an den Hof, folgte K. ſeinem Fürſten nach Innſpruck in die Ge⸗ 
fangenſchaft u. kehrte mit demſelben 1552 nach Sachſen zurück u. ſtarb zu Wei⸗ 
mar 1553. Die Söhne des Kurfürſten Johann Friedrich ſetzten ihm ein Denk⸗ 
mal; ſeine Zeitgenoſſen ließen eine Medaille auf ihn prägen, mit ſeinem Bild- 
niffe u. Wappen u. der Jahreszahl 1537. Ks Gemälde find in der Compoſition 
nicht poetiſch u. haben oft fehlerhaftes Coſtüm u. Anachronismen; dennoch ſind 
ſie leicht, wahr, rüſtig gezeichnet, von kräftigem Pinſel u. von friſchem und lieb⸗ 
lichen Colorit. Unter ſeinen hiſtoriſchen Gemälden ſind die Altarblätter der Stadt⸗ 
kirchen zu Weimar, Wittenberg, Naumburg und der dortigen Domkirche vorzüg— 
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lich. Außerdem bewahrt faſt jede größere oder kleinere Galerie eine Anzahl Bil⸗ 
= “Ne in denen ſich häufig der Sündenfall, die Lucretia u. das Bild der Ma⸗ 
donna wiederholt. Seine Holzſchnitte, gegen 300, kommen in künſtlicher Dinfidt 
feinen Gemälden nicht gleich. Sein Sohn Lukas, geboren 1515, e 85 
Bürgermeiſter zu Weimar 1586, war ebenfalls ein ſehr tüchtiger Künſtler.! 15 
vielen, unter des älteren 1 . dann, 2 9 iſt es wirklich zweifel⸗ 
haft, ob es Werke von ihm oder ſeinem Sohne ſind. 75 

Kranich (Crus), Art aus der Gattung der Reiher; am Kopfe finden ſich a 
zelne kahle Stellen, der Rand des Unterkiefers iſt gerade, nicht aufſteigend, it 
Hinterzehe iſt kurz und berührt kaum den Boden, die mäßigen Flügel find 5 
zahlreichen Schwungfedern begabt. Der Hals iſt lang, nicht vorſtreckbar die 
Luftröhre trompetenfoͤrmig gebogen. Die Ke zeigen ſehr viel eigenthümliches. Auch 
wenn ſie einzeln leben, ſind ſie beſtändig auf der Hut u. bilden ſie große Geſell⸗ 
ſchaften, fo ftellen fie Wachen aus, welche ſich nach allen Seiten umſehen u. die 
kleinſte Gefahr durch Geſchrei anzeigen; nach der Sage halten ſie zwiſchen den 
Zehen einen Stein, welcher, wenn ſie ihn beim Einſchlafen fallen laſſen, ſie er⸗ 
muntert. Sie ſtellen höchſt merkwürdige Wanderungen an. Gegen Ende October 
verlaffen ſie das nordweſtliche Aſten und Europa, deſſen große ſumpfige Ebenen 
ſie während des Sommers bewohnen, u. ziehen in das mittlere Aſien u. Aegypten 
bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung. In großen Herden, mit Führern an 
der Spitze, ziehen ſie, ſelten Halt machend, Tag und Nacht unter fuͤrchterlichem 
Geſchrei, wobei ſie zwei in einem ſpitzigen Winkel zuſammenlaufende Reihen 
bilden. Sie fliegen äußerſt leicht und fuhren die mannigfaltigſten Schwenkungen 
aus. Ihr Neft beſteht aus einer Unterlage von dürrem Schilfe u. wird zwiſchen 
Rohr u. Gebüſch auf einer kleinen Erhöhung gebaut; jung laſſen ſie fich leicht 
zähmen. Sehr nützlich machen ſie ſich dadurch, daß fle Fröſche, Schnecken, Mu⸗ 
ſcheln und Inſekten verzehren. Man ſchießt fie mit Buͤchſen, oder fangt fie in 
Gruben und Schlingen. Das Fleiſch der jungen Ke wird gegeſſen, aus den ge⸗ 
kräuſelten Federn macht man Federbuͤſche. Der gemeine oder graue K. (G. cinerea) 
mißt von der Schnabelſpitze bis an das Ende des Schwanzes vier Fuß und hat, 
aufrecht ſtehend, eine Höhe von zwei Ellen. Das Gefieder iſt aſchgrau, Stirn, 
Hals, Nacken u. Schwungfedern ſind ſchwarz gefärbt. Die langen buſchiggekrau⸗ 
ſelten Federn über dem Schwanze kann er nach Belieben aufrichten u. niederlaſſen. 
_ Kranichfeld, eine ehemalige thüringiſche Grafſchaft, welche ſich ſeit 1172 
in die obere u. die untere Herrſchaft theilte. — Erſtere kam nach Ausſterben 
der Grafen von K., mit Hermann IV., durch deſſen Tochter, Gemahlin des Burg⸗ 
grafen Albrecht von Kirchberg, an die Burggrafen von Kirchberg, von 
dieſen ward ſie an die Grafen Reuß 1451 verkauft, welche ſie 1615 an Weimar für 
83,000 Gulden abließen; dieſes trat fie wieder an Schwarzburg⸗Rudolſtadt 1620 
ab, doch gegen Wiederkauf. Das Einlöſungsrecht übernahm Gotha u. übte das⸗ 
ſelbe 1663. 1826 kam Ober-K. in der Theilung der gothaiſchen Lande an Meiz 
ningen. — Die untere Herrſchaft K. kam 1455 an Ludwig von Gleichen, 
1460 an die Grafen Reuß in Plauen, die fie jedoch wieder an die Grafen von 
Gleichen u. Blankenhain überließen. Nach dem Ausſterben der Gleichen belehnte 
Kurfürſt Anſelm Kafimir die Grafen Melchior u. Hermann von Hatzfeld 
mit Nieder⸗K. Nach deren Ausſterben betrachtete Kur⸗Mainz Unter⸗K. als heim⸗ 
gefallenes Lehn u. es theilte das Loos Erfurts, bis es 1815 an Weimar abge⸗ 
treten wurde. — Die gleichnamige Stadt, halb unter Meiningenſcher, halb unter 
Weimarſcher Oberhoheit, an der Ilm, zählt 1200 Einw. 

Kraniologie, ſ. Schädellehre. 

Krankenanſtalt, ſ. Hoſpital u. Lazareth. 

Krankheit (morbus), iſt ein Vorgang oder Zuſtand des Lebens, ohne wel— 
ches er ſo wenig, als die Geſundheit, beſtehen kann. Sie zählt darum auch die 
außeren Merkmale des Lebens zu den ihrigen, wenn dieſe gleich nicht die der 
Geſundheit ſind, ſondern nur eine veränderte Verrichtung, Miſchung und Form 
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eines lebenden Weſens darſtellen; ſie geben darum aber doch noch nicht einen 
vollſtändigen 5 der K., wenn nicht die Veränderung e 
von dem inneren runde des Lebens ſelbſt ausgeht, einigen Beſtand hat und 
nicht etwa durch den Willen abſichtlich hervorgerufen, oder nur von augenblickli⸗ 
cher Dauer u. ein innerlich haftender Vorgang iſt. Die Erſcheinungen der K. 
geben ſich kund an den Organen, in den Fluſſigkeiten und durch die einzelnen 
Funktionen: es gibt daher organiſche, Säfte- u. dynamiſche Ren. Verſchieden 
ſtellen ſie ſich dar nach der Individualität, d. h. nach der Conſtitution, dem Alter, 
Geſchlechte, Temperamente, nach der Gewohnheit des Individuums u. der Ver— 
ſchiedenheit der Theile des Körpers. Urſprünglich entwickelt ſich die K. in einem 
einzelnen Theile oder Syſteme des Körpers u. verbreitet ſich von da auf andere, 
mit dieſen in Wechſelwirkung ſtehende. Kund gibt ſich die K. durch Erſcheinun⸗ 
gen, Symptome, die Theils äußerlich wahrnehmbar, objektiv, oder nur von 
dem Kranken empfunden, ſubjektiv ſind. Sie gehen aus dem Weſen der K. 
ſelbſt hervor u. begleiten dieſe wahrend ihres ganzen Verlaufes u. enden mit ihr 
(weſentliche Symptome), oder fie find die unmittelbare Folge der entfernten K.s⸗ 
Urſache u. wirken nicht nur zum Entſtehen der K. mit, ſondern bringen neben⸗ 
her noch andere Erſcheinungen hervor, die, weil ſie nicht Erzeugniſſe der K. 
ſind, mit deren Erlöſchen nicht nothwendig aufhören müſſen, ſondern ſie ſind 
nicht unmittelbare, ſondern mittelbare Folgen der K., mit der ſie vermittelſt an⸗ 
derer Erſcheinungen zuſammenhängen (Symptome der Symptome), oder ſie ſind 
urſprünglich in dem Naturgeſetze begründet, daß Wirkung (Action) Gegenwir⸗ 
kung (Reaction), d. i. Heilbeſtrebungen des Organismus zur Erhaltung ſeiner 
Integrität weckt. Ihre urſprüngliche Begründung findet die K. in Allem, was 
auf irgend eine Weiſe zur Erzeugung derſelben beitragen kann. Mehre Urſachen 
find übrigens zur Hervorrufung einer K. erforderlich; jene liegen theils in, theils 
außer dem menſchlichen Organismus u. geben hier die erregende Potenz, dort 
die vorbereitende Urſache, Anlage oder Opportunität. Die Anlage, vor dem Aus⸗ 
bruche der K. hergehend, enthält theils die Fahigkeit, theils die Geneigtheit zu 
Ken u. wird, wenn ſie allen Menſchen natürlich eigen iſt, allgemeine, natürliche 
Anlage, ſobald ſie nur einzelnen Menſchen zukommt, eigenthümliche Empfänglich⸗ 
keit (Jdioſynkraſie) und, inſoferne fie auf einem beſtimmten hervorſtechenden 
Temperamente, auf einer beſtimmten Kränklichkeit oder Unvollkommenheit beruht, 
conſtitutionelle Anlage genannt. Die erregenden Potenzen werden in abſolut u. 
relativ äußere Schädlichkeiten unterſchieden, wovon die erſteren ſich außerhalb der 
K. u. des Organismus befinden u. als ſolche primäre K.en hervorrufen, wäh⸗ 
rend die letzteren wohl außerhalb der K., aber in u. am Organismus liegen u. 
entweder ſelbſt K.en find, die in andere (ſekundäre) Kren übergehen, oder, als von 
der Willkür abhangende Funktionen, K.s⸗Anläſſe abgeben. Die Art u. Weiſe der 
Einwirkung der urſaͤchlichen Momente iſt bald eine mechaniſch-phyſiſche, vorzugs⸗ 
weiſe die Organe betreffende, bald eine chemiſche, die Flüſſigkeiten umändernde, 
bald eine dynamiſche, die Funktionen berührende. Nach dieſem verſchiedenen vor⸗ 
waltenden Urſprunge unterſcheidet man atmosphäriſche, anſteckende, erbliche, ane 
geborene, erworbene, epidemiſche, endemiſche, diaͤtetiſche K.en. Die Keen zerfallen 
in verſchiedene Arten. In Rückſicht der deutlichen Ausbildung gibt es wahre, 
ächte, falſche und unächte Ken, verlarvte Uebel, die unter einer ihnen fremden 
Geſtalt erſcheinen, zweifelhafte Ken, deren Natur nicht entſchieden iſt, unter⸗ 
drückte Ken, deren regelmäßiger Verlauf durch zufällige Hinderniſſe, oder abſicht⸗ 
liche Eingriffe oder ungeſchickte Behandelung zu frühe beendet wurde, u. wieder⸗ 
erzeugte Ken, ſobald jene wieder aufs Neue hervortreten. In Rückſicht des 
Sitzes unterſcheidet man allgemeine u. örtliche, innere u. äußere K.en, fire und 
wandernde Keen, zurückgetretene Kren, wenn fie ihren urſprünglichen Sitz in den 
äußeren Theilen umändern und ſich nach Innen wenden. Bezüglich ihrer Juz 
ſammenſetzung zerfallen die Ken in einfache, wenn nur eine beſtimmte Abwei⸗ 
chung des Lebens von der Norm vorliegt; in zuſammengeſetzte, wenn mehre, 
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mit ihren Urſachen von einander abhaͤngende, Kren in einem Individuum ſich 
vereinigen, u. in verwickelte, wenn nämlich, verſchiedene Ken in einem u. demſelben 
Individuum von verſchiedenen, von einander unabhängigen, Urſachen bedingt wer⸗ 
den. Der Verlauf der K. iſt bald ſchnell, akut, bald langſam, chroniſch. Beim 
akuten Verlaufe zeigt die K. viel mehr Regelmaͤßigkeit u. eine beſtimmtere Dau . 
in den ihr eigenthümlichen Veränderungen, als beim chroniſchen. Akute Krank⸗ 
heiten haben meiſtens im Gefaß⸗ u. Nervenſyſteme ihren Sig, die A aby 
den Organen u. in dem reproductiven Syſteme; jene endigen vor der dritten 
Woche, dieſe dehnen ſich auf unbeſtimmte Zeit hinaus; erſtere vorzugsweiſe ver⸗ 
laufen gewöhnlich in einzelnen, regelmäßigen Abſchnitten (Stadien) u. dieſe ſind: 
das Stadium der Vorläufer, d. i. der Vorbereitung, das des K.s-Ausbruches, 
das der Zunahme, das der Blüthe oder höchſten Entwickelung, das der Abnahme, 
das der Wiedergeneſung, Reconvalescenz. Ausgezeichnet ſind die akuten K.en 
noch beſonders durch die ihnen zukommende Eigenthümlichkeit — Typus — des 
frühmorgentlichen Nachlaſſes (Remiſſton) und der abendlichen Verſchlimmerung 
(Cracerbation) der K.s⸗Erſcheinungen. Eine andere charakteriſtiſche Eigenſchaft 
einiger akuten u. chroniſchen Kren iſt ihr Aufhören (Intermiſſton) u. ihr zu be⸗ 
ſtimmten oder unbeſtimmten Zeiten — periodiſch — geſchehendes Wiederkehren 
(Paroxismus). Ferner kann der Verlauf der K. abgeändert werden — Meta- 
ſchematismus — bezüglich ihres Weſens — Diadoche — ihrer Form — Me⸗ 
taptoſis — ihres Sitzes — Metaſtaſe. — Durch alle dieſe Vorgänge u. Ver⸗ 
änderungen wird die K. bald verbeſſert, bald verſchlimmert, u. hat auf dem Wege 
vollſtändiger oder unvollſtändiger Kriſe (ſ. d.) vollkommene oder unvollkommene 
Heilung, oder den Tod zur Folge. Und in dieſer Berückſichtigung heißt die K. 
leicht, ſchwer, bedenklich, zweifelhaft, gefährlich, hartnäckig, heilbar oder unheilbar 
u. bedingt oder unbedingt tödtlich. Je nachdem die einzelnen Ken an einzelnen 
Individuen, oder an mehren zugleich erſcheinen, erhalten fle das Prädikat fpora- 
diſch, endemiſch u. epidemiſch. AL, 

Krapp, ſ. Färberröthe. 

Kraſicki, Ignaz, Reichsgraf von, Fürſt-Erzbiſchof von Gneſen, berühmter 
polniſcher Dichter und Schriftſteller, ſtammte aus der reichsgräflichen Familie 
von Siczin in Kraſiczin⸗K. u. war geboren zu Dubiecko 3. Februar 1734. Für 
die Wiſſenſchaften beſtimmt, ſtudirte er zu Krakau, trat darauf in den geiſtlichen 
Stand u. erhielt zuerſt eine Pfründe in der Nähe von Krakau u. nachher ein 
Kanonikat in Lemberg. Durch ſeine ausgezeichneten Talente erwarb er ſich das 
Wohlwollen des nachmaligen Königs Stanislaus Auguſt von Polen u. erhielt 
durch dieſen ſchon in ſeinem 29. Jahre die Wurde eines Fürſtbiſchofs von Erme⸗ 
land. Als dieſes an Preußen kam, wurde K. der Freund u. Lieblingsgeſellſchaf⸗ 
ter Königs Friedrich II., u. der Nachfolger deſſelben, Friedrich Wilhelm II., erhob 
ihn 1795 zum Fürſt⸗Erzbiſchofe von Gneſen. K. verlebte ſeine Zeit zuletzt in 
Berlin u. ſtarb daſelbſt 14. März 1801, allgemein verehrt wegen ſeiner Huma⸗ 
nität u. Herzensgüte u. unſterblich als Gelehrter und geiſtlicher Schriftſteller in 
polniſcher Sprache, der den Wiſſenſchaften und Künſten bis an ſein Lebensende 
in raſtloſer Thätigkeit ergeben war. Alles, was er in Proſa u. Verſen ſchrieb, 
zeichnet ſich durch klaſſiſche Diction aus, u. als witziglauniger Satyriker wird er 
noch lange ein unerreichtes Muſter bleiben. Seine Epopse: „der Chozim'ſche 
Krieg,“ Warſchau 1780, hat herrliche Stellen und maleriſche Schilderungen; in 
dem „Mäuſekriege,“ Warſchau 1776, 3. Aufl. 1780, einem Heldengedichte in 
10 Geſängen, liegt mancher feine Zug u. ſarkaſtiſche Einfall; die Ueberſetzungen 
mehrer oſſtaniſchen Gedichte find äußerſt gelungen. Seine Romane haben eine 
moraliſche Tendenz. Begebenheiten des Nikol. Doswiadezynski in 3 Bändchen, 
aus dem Polniſchen überſetzt, Warſchau 1776. „Der Herr Untertruchſeß,“ eine 
komiſche Geſchichte, aus dem Polniſchen überſetzt von Migula, Warſchau 1779. 
Von ſeinen „Fabeln u. Einfällen,“ Warſchau 1779, ſtehen einige überſetzt im preu⸗ 


Krates — Kraus. 397 


ßiſchen Tempe, 1781 S. 11. und von ſeinen Gedichten in Steiners polni— 
ſcher Bibliothek. i 
Krates. 1) K. aus Mallos in Cilicien, ein griechiſcher Grammatiker, Wri- 
ſtarchs Zeitgenoſſe u. Gegner (ſowie ſeine Schule mit der des Ariſtarch fortwäh— 
rend in Streit lag), lebte zu Pergamon, daher K. Pergamenios genannt. 
Von Attalos II. 197 v. Chr. als Geſandter nach Rom geſchickt, veranlaßte 
er daſelbſt das Studium der Grammatik. K. war das Haupt der perga— 
meniſchen Gelehrſamkeit und Haupturheber des pergameniſchen Kanon, der nach, 
von dem alexandriniſchen abweichenden, Grundſätzen verfaßt war; er gab eine 
(verlorene) eigene Recenſton des Homer (daher K. Homericos) und andere 
Schriften heraus. K. ſtarb 183 v. Chr. — 2) K., ein berühmter griechi— 
ſcher Luſtſpieldichter, durch den die Komödie, ſtatt der Perſönlichkeiten, allge— 
meinere Charaktere bekam. — 3) K., ein berühmter cyniſcher Philoſoph, um 
328 v. Chr., ſtammte aus einer reichen angeſehenen Familie in Theben. Nach 
freiwilliger Entſagung ſeines bedeutenden Erbtheiles begab er ſich nach Athen, 
um unter der Leitung des Diogenes (ſ. d.) dem Cynismus ſich zu widmen, 
u. gewann hier durch Geiſtesanmuth u. gefälliges Weſen die Herzen Aller, mit 
denen er umging, ſo ſehr, daß ihm, trotz ſeiner körperlichen Häßlichkeit, die durch 
Schönheit ausgezeichnete Hipparchia, die Tochter eines ſeiner Schüler, aus wah— 
rer Zuneigung ihre Hand als Gattin bot. Die unter ſeinem Namon vorhande— 
nen 38 Briefe, welche zuletzt Boiſſonade in den „Notices et extraits de manuscr. 
de la bibl. du roi“ (Bd. 9, Paris 1827) am vollſtändigſten herausgegeben hat, 
gehören einer fpateren Zeit an. 

Kratinus, ein griechiſcher Luſtſpieldichter, lebte 519 — 423 v. Chr. Von 
Ariſtophanes angegriffen, antwortete er, 97 Jahre alt, mit feinem Witze u. glück⸗ 
lichem Humor durch die 476 v. Chr., mit dem Preis gekrönte Komödie; die Wein⸗ 
flaſche, worin er (einer der größten Trinker) ſich ſelbſt mit vieler Laune zum 
Beſten gab. Von ſeinen 21 Komödien ſind noch Fragmente übrig, welche von 
Lucas in „Cratinus et Eupolis“ (Bonn 1826), Runkel (Lpz. 1828) u. zuletzt von 
Meineke in den „Fragmenta comicorum graec.“ (Bd. 2, Berl. 1840) zuſammen⸗ 
geſtellt worden ſind. 

Kratylus, ein heraklidiſcher Philoſoph, Lehrer des Plato (s. d.); nach 
ihm nannte Plato ſeinen Dialog von dem Urſprunge u. dem Weſen der Sprache. 

Kraus, Chriſtian Jakob, Profeſſor der Philoſophie zu Königsberg, gez 
boren zu Oſterode 27. Juli 1753, bezog, nach erhaltenem Schulunterrichte in 
ſeiner Vaterſtadt, 1771 die Univerſität zu Königsberg, wo er ſich anfänglich der 
Theologie widmete, nachher aber hauptſächlich Philoſophie, Mathematik u. Sprach⸗ 
kunde ſtudirte. Er war einige Zeit Hofmeiſter zweier jungen Grafen von Kai⸗ 
ſerling, ging 1779 von Berlin nach Göttingen, erhielt 1781 das Lehramt der 
praktiſchen Philoſophie in Königsberg u. ſtarb daſelbſt 25. Aug. 1807. K. ge⸗ 
hörte in die Reihen der univerfellen Geiſter, wie ſein Freund Kant, u. übertraf 
dieſen vielleicht noch von Seiten der Gelehrſamkeit u. ausgebreiteten Sprach⸗ 
kenntniſſe. Anfangs erſchien er, nachdem er alle Tiefen der Mathematik u. ſpe⸗ 
kulativen Philoſophie durchwandert hatte, ſich vornehmlich der Moral u. Pſycho⸗ 
logie widmen zu wollen; aber bald wählte er das Fach der Staats wirthſchaft. 
Schon als ein 25jähriger Jüngling begleitete er ſeine Ueberſetzung von Youngs 
politiſcher Arithmetik mit Anmerkungen, die einem erfahrenen u. denkenden Finanz- 
manne Ehre gemacht haben würden; aber dieſe Arbeit blieb auch ſeine einzige in 
dieſem Fache, die er ſelbſt herausgab, u. erſt bei ſeinem Tode erfuhr man, daß 
eine königliche Cabinetsordre, worin ihm für ein ſtaatswirthſchaftliches Gutachten 
gedankt wurde, auf ſeinen Sarg gelegt worden war. Von ſeinen bewunderungs— 
würdigen linguiſtiſchen Kenntniſſen kann allein {don die treffliche Recenfion des 
Univerſal⸗Gloſſariums in der Halle 'ſchen allgemeinen Literatur⸗Zeitung von 1787 
zeugen. Gleichgültig gegen literariſchen Ruhm, ſchrieb er überhaupt wenig; dafür 
aber hatte die Jugend den treueſten, bereitwilligſten, vielſeitigſten Fuhrer u. Rath⸗ 
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geber an ihm, ja, auch die angeſehenſten Männer der Stadt beeiferten ſich, von 
ihm zu lernen, deſſen Vortrag ſtets ſo lichtvoll u. gehaltreich war. Seinen gelehr⸗ 
ten Nachlaß übergab er dem Praftdenten von Auers wald u. dieſer gab aus dem⸗ 
ſelben die gehaltvollſten Werke heraus: Staatswirthſchaft, 5 Bde., Königsberg 
1808—11; Vermiſchte Schriften über ſtaatswirthſchaftliche, philoſophiſche u. an⸗ 
dere wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, 7 Theile, ebend. 1808 — 12. Ein 8. Band 
enthält noch Auszüge aus K. Briefen, nebſt einer Biographie von Voigt. 
Krauſe, Karl Chriſtian Friedrich, philoſophiſcher Schriftſteller, geboren 
am 6. Mai 1781 zu Eiſenberg im Altenburgiſchen, wo ſein Vater Lehrer an 
der Stadtſchule war. In der Kloſterſchule zu Donndorf bei Merſeburg u. am 
Gymnaſium zu Altenburg bereitete er ſich auf ſeine Univerſitätsſtudien vor, welche 
er in Jena machte u. 1797 —1800 mit beſonderer Vorliebe unter Fichte u. Schel⸗ 
ling ſich der Philoſophie widmete. Er habilitirte ſich dort als Privatdocent 1802 
bis 1804, u. las mit Beifall über Logik, Naturrecht u. Naturphiloſophie; auch Mathe⸗ 
matik zog er in den Bereich ſeiner Studien. Die Theorie der ſchönen Künſte veranlaßte 
in ihm die Sehnſucht, ſeine äſthetiſchen Grundſätze in eigener Anſchauung der Mei⸗ 
ſterwerke tiefer zu begründen, u. er begab ſich deßhalb nach Dres den, wo er ſich in Maz 
lerei, Bildhauerkunſt u. Muſik einen reichen Kunſtgenuß verſprach u. reiche Ausbeute 
für gründlichere Erfaſſung der Antiken ſich darzubieten ſchien. Von 1805 — 13 
lebte er ganz dieſen Studien in ſtiller Zurückgezogenheit u. trug längere Zeit in 
ſich herum die Grundlinien zu einem eigenthümlichen Syſteme der Philoſophie. 
Da er 1805 zu Altenburg in den Freimaurerorden getreten war, beſuchte er 
auch in Dresden fleißig die dortige Loge, ward von ihr zum Redner gewählt u. 
verfaßte hier ein größeres Werk über die Idee, die Geſchichte u. Gebräuche dieſes 
Ordens unter dem Titel: „Die 3 älteſten Kunſturkunden der Freimaurer Bruder⸗ 
ſchaft,“ Dresden 1813. Seine Abſicht dabei war, die Geſellſchaft ihrem wahren 
Zwecke näher zu bringen u. die, von vielen Regierungen mit Argwohn beobach⸗ 
teten, Geheimniſſe als verdächtigte Zuthat aufzuopfern. Allein dies ward ihm 
von vielen Brüdern höchſt übel ausgelegt u. ſeit dieſer Zeit hatte er ſich unver⸗ 
ſöhnliche Feindſchaft von manchen Mitgliedern des Bundes zugezogen, welche ihn 
überallhin verfolgten u. viele ſeiner ſpäteren Lebensverhältniſſe zu vereiteln ſich 
befließen. Die Kriegsunruhen vertrieben ihn 1813 aus Dresden u. er zog nach 
Berlin, mit der Hoffnung, an der Univerſität eine Anſtellung zu erhalten. Durch 
ſeine Diſſertation „Oratio de scientia humana et de via ad eam perveniendi,“ 
ſowie durch eine Probevorleſung, trat er 1814 als Privatdocent auf, erhielt aber, 
wahrſcheinlich durch die Umtriebe ſeiner Feinde, eine bald darauf vakant gewor⸗ 
dene Lehrſtelle nicht. Deßhalb kehrte er 1815, nach wiederhergeſtelltem Frieden, 
nach Dresden zurück u. beſchränkte ſich als Privatgelehrter auf ſeine philoſophi⸗ 
ſchen u. mathematiſchen Studien. Zwar beabſichtigte er zunächſt ein hochdeut⸗ 
{hes Wörterbuch unter dem Titel: „Urwortthum der deutſchen Volks ſprache“ 
auszuarbeiten, wozu er als Mitglied der Berliner Geſellſchaft für deutſche Sprache 
ſich entſchloſſen hatte; allein ſeine Feinde hintertrieben die gehoffte königliche Un⸗ 
terſtützung, weßhalb er das Unternehmen aufgeben mußte. Ein kunſtliebender 
Freund lud ihn zu einer Reiſe nach Deutſchland, Italien u. Frankreich, u. K. er⸗ 
griff 1817 mit Freuden das Anerbieten, um die Meiſterwerke der bildenden Künſte 
aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Die Vorarbeiten zu ſeinem „Syſtem 
der Wiſſenſchaft“ waren bereits ſeit 1822 beendet u., um die Früchte ſeines wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Nachdenkens durch lebendige Mittheilung in ſich ſelber ſchärfer u. 
Bee ſe bk reifen zu laſſen, hielt ev 1823 Vorleſungen hierüber in Göttingen u 
ezte fie bis 1830 in einer mannigfaltigen Abwechſelung u. Vielſeitigkeit fort. 
Seine Vorträge umfaßten Einleitung in die Philoſophie, Logik, Naturrecht, Pſpcho⸗ 
logie, Aeſthetik, Philoſophie der Geſchichte, Theorie der Muſtk u. Akuſtik, Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie u. beſonders Würdigung der neueren philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme. Ungeachtet ſeines Fleißes, ſeines unverkennbaren philoſophiſchen Talentes 
ſeiner mehrjaͤhrigen akademiſchen Wirkſamkeit, eröffnete ſich ihm keine ordentliche 
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Lehrſtelle. Seine Klage, welche ihm der entmuthigende Kummer eingab u. zugleich 
die Urſache der Zurückſetzung andeutete, äußerte er in den wehmüthigen Worten: 
„Gewiß, es iſt hart, bei einem langen, einzig dem Wahren, Guten u. Schönen mit 
treueſtem, angeſtrengteſtem Fleiße gewidmeten Leben mich an der Erreichung meines Le— 
benszweckes uberall verhindert zu ſehen durch den unverſtändigen blinden Haß einer 
Geſellſchaft, welcher ich meine Jugendkräfte mit dem beſten Herzen gewidmet, u. 
auf deren Liebe und Dankbarkeit ich, nach dem Urtheile der Sachkenner, mir ge— 
gründete Anſprüche durch meine Vorträge und durch meine Schriften erworben 
habe.“ Im Frühjahre 1829 erwachte in ihm der Vorſatz, im ſudlichen Deutſchland 
ſich ſeinen Wohnort zu wählen, u. er führte ihn nach einer überſtandenen Krank— 
heit 1831 auch aus. Er zog nach Munchen, in der Hoffnung, ſeine angegriffene 
Geſundheit wieder herzuſtellen u. die beiden Hauptwerke ſeines Lebens „Syſtem 
der Wiſſenſchaft“ und „Urwortthum der deutſchen Volksſprache“ zur Vollendung 
zu bringen. Leider ſollte das Münchener Klima, welches für Möhler u. Klee ſo 
nachtheilig und verhaͤngnißvoll geworden, auch K. den Todeskeim einpflanzen. 
Ohne krank zu ſeyn, — denn er arbeitete noch am Tage ſeines Todes heiter u. 
zufrieden bis Abends 8 Uhr — ſetzte plötzlich ein Schlagfluß ſeinem, ganz der Wiſ— 
poet geweihten, Leben ein ſchmerzloſes Ende am 27. Sept. 1832. Krauſe's 
Ideen, welche in das Bereich eines feinen Pantheismus hinüberſpielen, wurden 
verhaͤltnißmäßig nur wenig beachtet u. beſprochen, wozu vielleicht auch die Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Styls Vieles beitragen mochte. Die Stiftung eines Menſch⸗ 
heitbundes, um die Menſchen zu einem höheren und ſchöneren Leben, zu einer 
enen Beſſerung aller menſchlichen Verhaltniſſe anzuleiten — dieß war ſeine 
ieblingsidee, welche ſich in ſeinen meiſten Schriften unter den mannigfaltigſten 
Variationen zu wiederholen pflegte. Statt ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung ge— 
neigtes Gehör zu geben, war man bereitwilliger, der verläumderiſchen Vermuthung 
Raum zu geben, K. ſei in Folge der Göttinger Unruhen, da er gerade damals 
zufällig einige bedeutende Geldſendungen erhielt, ein Agent des berüchtigten Pa⸗ 
riſer Comité Directeur. Dieſes ſchamloſe Gerücht verbreitete ſich ſo weit u. zu⸗ 
verſichtlich, daß die Wittwe im Intereſſe ihres heimgegangenen Gatten u. ihrer 
12 Kinder zu dem feierlichſten Widerrufe, resp. Berichtigung ſolcher Verläum⸗ 
dung, fic) aufgefordert fühlen mußte. K. hatte eben fo wenig, Antheil an den 
Göttinger Unruhen, als er die Gelder von den politiſchen Fanatikern Frankreichs 
erhielt, indem außer den Geldern, welche er 1831 aus dem Nachlaſſe ſeiner in 
jenem Jahre verſtorbenen Schwiegermutter bezog, nur noch eine ungenannt ſeyn 
wollende Prinzeſſin ihm 300 Thaler überſendete, mit dem Wunſche, er möge 
noch einige Zeit an der Univerſttät ausharren, bis vielleicht doch noch, ungeachtet 
der fortgeſetzten Umtriebe ſeiner Feinde, ſich eine ordentliche Lehrſtelle für ihn er⸗ 
öffne. Die Anzahl ſeiner Schriften iſt nicht unbedeutend; leider aber iſt der Styl 
häufig zu ungefügig und periodenreich. Diss, de philosophiae et matheseos no- 
tione et earum intima conjunctiane, Jena 1802. Grundriß der hiſtoriſchen Logik 
1803. Grundlage des Naturrechts 1803. Anleitung zur Naturphiloſophie 1804. 
Grundlage der Arithmetik 1804. Faktoren⸗ u. Primzahltafeln 1804. Vollſtändige 
Anleitung, allen Fingern beider Hände zum Clavier⸗ u. Piano⸗Forteſpielen Stärke 
u. Gewandtheit zu verſchaffen, Dresd. 1808. Syſtem der Sittenlehre 1810. Das 
Urbild der Menſchheit 1811. Tagblatt des Menſchenlebens 1815. Von der Wurde 
der deutſchen Sprache 1817. Zweck u. Inhalt über der drei älteſten Kunſturkun⸗ 
den der Freimaurer⸗Bruderſchaft, Freibg. 1819. Darſtellungen aus dem Gebiete 
der Muſik, Göttingen 1827. Vorleſungen über das Syſtem der Philoſophie 
1828. Abriß des Syſtems der Philoſophie, 1. Abtheil. 1828. Abriß des Syſtems 
der Logik 1828. Abriß der Religionsphiloſophie 1828. Abriß der Rechtsphilo— 
ſophie 1828. Vorleſungen über die Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft (ſie wur⸗ 
den 1823 in Dresden gehalten) 1829. of Cm. 
Krauſemünze (Mentha crispa Lin.), eine offisinelle, zur Familie der Labiaten 
gehörige Pflanze, welche bei uns in Gärten cultivirt zu finden iſt. Der Sten⸗ 
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gel derſelben iſt 12—2 Fuß hoch, gerade, aufrecht, vierkantig, beſonders an den 
Kanten u. unter den Gelenken mit kurzen Haaren beſetzt; die Blätter ſind ge⸗ 
genüberſtehend, feſtſitzend, rundlich eiförmig, lang geſägt, runzlich und auf bei⸗ 
den Seiten kurz behaart; die Blüthen bilden roͤthlich-lilafarbene, vielblumige, 
länglichrunde Köpfchen, welche unterbrochen in Quirlen ſtehen; der Kelch iſt 
röhrig, ebenſo die Blumenkrone, die aus einem vierlappigen Blatte beſteht. Von 
dieſer Pflanze kommt das in den Apotheken gebräuchliche K.-Kraut (Herba 
menthae crispae), welches einen ſtark aromatiſchen, angenehmen Geruch u. bal⸗ 
ſamiſchen, etwas bitterlichen Geſchmack beſitzt. Aus demſelben wird durch Deſtil⸗ 
lation das K.⸗Waſſer (Aqua menthae crispae) bereitet. Auch einige andere 
Münzarten, wie z. B. die gekrauste Münze (Mentha crispata, Schrader) ꝛc., 
welche mit ihr in Geruch, Geſchmack und Wirkung ziemlich übereinkommen, 
werden in manchen Apotheken ſtatt derſelben verwendet. Die K. wirkt rete 
zend und Blahungen treibend, ſtärkend, und wird ſowohl innerlich, als äußer— 
lich angewendet. C. Arendts. 

Kray, Paul, Freiherr von, k. k. Feldzeugmeiſter und Commandeur des 
Maria-Thereſtenordens, geboren zu Kaſzmark in Ungarn den 5. Februar 1735, 
trat 1754 in Militairdienſte, zeichnete ſich im 7jährigen Kriege aus, unterdrückte 
1777 den Walachen-Aufruhr in Siebenbürgen, den die Bauern Horiah u. Gloska 
angefangen, ſtieg im Türkenkriege und in den erſten franzöſiſchen Revolutions⸗ 
feldzügen von Stufe zu Stufe, führte 1799 in Italien bis zur Ankunft des Ge⸗ 
nerals Melas den Oberbefehl über die öſterreichiſche Armee, ſchlug die Franzoſen 
bei Verona, Legnage und Magnano, und eroberte Mantua. 1800 übernahm er 
die Leitung der Rheinarmee; aber Moreau überſchritt nach drei glücklichen Ge— 
fechten den Lech, zwang K., die feſte Stellung von Ulm aufzugeben u. warf ihn 
hinter Regensburg zurück. Während des hierauf folgenden Waffenſtillſtandes 
wurde K. von der Armee abberufen. Er ſtarb zu Peſth 19. Jan. 1804. Mailath. 

Krayenhoff, Cornelius Rudolph Theodor, koͤniglich niederländiſcher 
General, geboren in Nimwegen 1759, ſtudirte Medizin und wurde praktiſcher 
Arzt in Amſterdam, als ihn die bürgerlichen Unruhen in Holland 1795 unter die 
Waffen riefen. Hier zeichnete er ſich durch Muth, Talente u. Kenntniſſe ſo aus, 
daß er ſchon 1798 Obriſtlieutenant u. General-Inſpektor des Fortiftcationswefens 
wurde. König Ludwig von Holland nahm ihn 1805 in den Generalſtab; er 
ward nun General-Adjutant, Generaldirektor des Kriegsdepots, Generalmajor 
u. Kriegsminiſter. Nach der Abdankung Ludwigs wurde er von Napoleon als 
Generalinſpektor des Genieweſens angeſtellt u. blieb auf dieſem Poſten, bis er ſich 
1813 für die Patrioten erklärte, wo er Gouverneur von Amſterdam u. ſeit 1814 
auch königlich niederländiſcher Generallieutenant u. Generalinſpektor des Genie⸗ 
corps, ſowie Aufſeher des Waaterſtaats (Verwaltung der Brücken und Dämme) 
wurde. Er ſchrieb: Entwurf zu dem Ableiten des Niederrheins in die Yſſel, Nimw 
1823; Entwurf, den vereinigten Strömen Waal u. Maas eine andere Richtung 
zu geben, ebendaſelbſt 1823. 

Krebs, heißt das 4. Sternbild des Thierkreiſes (ſ. d.); er wird entwe— 
der als ein See- oder Flußk. abgebildet u. iſt weſtwaͤrts von den Zwillingen, 
ſüdwärts von dem Kopfe der großen Waſſerſchlange u. dem kleinen Hunde, oſt⸗ 
wärts vom Löwen u. nordwärts vom Luchs begramt. Er geht der Länge nach 
etwa von 18° $2 bis 12° . Der K. beſteht nur aus kleinen Sternen, worz 
unter zwei von der dritten Größe ſind. 

Krebs, heißt eine der bösartigſten Krankheiten; ſie beſteht in der Neubil—⸗ 
dung eines krankhaften Gewebes, das zwiſchen den geſunden Gewebtheilen ſelbſtſtändig 
entſteht, zunächſt aus einem eiweißartigen Stoffe beſteht u. bei ſeinem Weiterwach⸗ 
fen das geſunde Gewebe verdrängt und in K.maſſe umwandelt. Gewöhnlich 
entwickelt ſich der K. als ſchmerzloſer, harter, umſchriebener, beweglicher, unelaftiz 
ſcher K. knoten (scirrhus), der erſt durch den weiteren Verlauf ſeinen Unter⸗ 
ſchied von gutartigen Geſchwulſten kundgibt; er nimmt nämlich allmälig zu, 
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verwäachst mit ſeinen Umgebungen u. wandelt deren eigenthümliches Gewebe un— 
ter heftigen u. eigenthümlichen Schmerzen in K.-Gewebe um, verborgener 
(cancer occultus); endlich geht er in Erweichung über, durchbricht die allgemei— 
nen Bedeckungen, und wird zum offenen K. (cancer apertus). Der K. hat 
mehre Varietäten, welche dem äußeren Anſcheine nach nur wenig Aehnlichkeit mit 
einander beſitzen; ſo gehören zum K. die Melanoſe, der Markſchwamm, 
das k. hafte Geſchwür ꝛc. Der K. kann in allen Gebilden auftreten; fo gibt 
es Knochen⸗K., Gefaß⸗K., Drüſen-K., Haut-K., mit ſeiner eigenthümli— 
chen Abart, dem Schornſteinfeger⸗K. ꝛc. Den zumeiſt ergriffenen Organen 
nach unterſcheidet man den Magen-K., Bruſt⸗K., Gebärmutter-K. und 
den Hoden⸗K. — Der K. kommt weit häufiger beim weiblichen, als beim männ— 
de 8 indem der Gebärmutter-⸗K. der häufigſte K. überhaupt 
iſt, u. auch der Bruſt⸗K. faſt ausſchließlich beim weiblichen Geſchlechte vor— 
kommt; dagegen iſt die zweithäufigſte Kart, der Magen-K., weit Haufi- 
ger beim männlichen Geſchlechte. Die Entſtehung des Kles wird durch ein eigen— 
thümliches conſtitutionelles Leiden bedingt, das ſich leicht in den Familien ver— 
erbt u. deſſen Entwickelung durch Alles, was ſchwaͤchend auf die Ernährungs— 
thätigkeit einwirkt, insbeſondere durch Aufenthalt in einer feuchtkalten, dumpfigen 
Atmoſphäre, begunftigt wird. In ſeiner Entwickelungsſtufe als K.knoten kann 
der K. lange beſtehen, faͤngt er aber an zu ſchmerzen, oder bricht er gar auf, 
dann ift das übelſte Ende vorauszuſehen. Unter den vielen, gegen den K. vor⸗ 
geſchlagenen, Mitteln iſt das gründlichſte die Entfernung deſſelben mit dem Meſ⸗ 
fer, inſoferne derſelbe von außen zuganglich iſt. Allein auch dieſes Mittel ift ein 
mehr als zweifelhaftes, indem mit der Entfernung des örtlichen K.es die K.dys- 
kraſie nicht gehoben iſt, und daher nach der Operation leicht eine neue Abla— 
gerung des K. ſtoffes ſtattfinden kann. E. Buchner, 
Krebsaugen, richtiger Krebsſteine (oculi seu lapides cancrorum), ſind 
kalkartige Concremente, welche ſich von der Häutung beim gemeinen Flußkrebſe 
(. Krebſe) in der vorderen Wand des Magens bilden u. während der Hautung 
abgeſondert werden. Sie ſind kreisrund, auf der einen Seite etwas gewölbt, 
weiß; auf der anderen befindet ſich eine flache Vertiefung, die von einem vor⸗ 
ſpringenden, 1—5 Linien breiten, Rande umgeben iſt; in Waſſer, Weingeiſt 
u. Alkalien (ſ. dd.) find ſie unlöslich, dagegen in Saͤuren größtentheils auf— 
löslich unter Brauſen. Den Hauptbeſtandtheil der K. macht kohlenſaurer Kalk 
aus. In der Arzneikunde wurde ſonſt häufige Anwendung von ihnen gemacht; 
man benützte fie als präparirte K. (lapides cancrorum praeparati) gegen 
Steinkrankheiten, Magenſäure, zu Zahnpulvern u. ſ. w.; in neuerer Zeit wer⸗ 
den ſie ſeltener gebraucht und ftatt ihrer die kohlenſaure Magneſia (. d.) 
ſubſtituirt. C. Arendis. 
Krebſe oder Kruſtenthiere (Crustacea) gehören zu den Gliederthieren 
und zeichnen ſich beſonders dadurch aus, daß ihr Leib mit einer hornartigen oder 
kalkigen Kruſte (Schale) bedeckt iſt. Gewöhnlich beſteht bei ihnen der Körper 
aus zwei Hauptabſchnitten, nämlich aus dem Kopfbruſtſtücke, einer unmittel- 
baren Verbindung des Rumpfes mit dem Kopfe, und aus dem gegliederten Hin⸗ 
terleibe (Schwanze); nur bei einigen iſt der Kopf deutlich vom Bruſtſtücke ge- 
ſondert. Der Kopf trägt meiſtens 2 Augen, die entweder zuſammengeſetzt u. geſtielt, 
oder einfach u. ungeſtielt find. Die Mundtheile find zum Kauen eingerichtet u. be⸗ 
ſtehen aus einer Ober- u. Unterlippe u. aus 2 Ober- u. 2 Unterkiefern; öfters find 
auch die 3 vorderen Fußpaare ganz nahe am Munde und zu Hülfsorganen für 
dieſen geſchaffen, wo fie dann Kieferfüße genannt werden. Füße finden ſich 
wenigſtens 10 und zwar ſehr verſchiedenartig geftaltete; die an der Bruſt einge⸗ 
legten endigen oft in Scheeren, und die an dem Hinterleibe befindlichen ſind 
meiſtentheils verkrümmt (Afterfüße), oder in Floſſen verwandelt. Die Flügel 
fehlen, dagegen finden ſich 2 bis 4 Fühler. Zum Athmen dienen Kiemen, welche 
außerhalb des Körpers befindlich und faſt immer an den Oberſchenkel geheftet 
Realen cyclopädie. VI. 26 
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d. Das Blut iſt weiß, wird durch ein einfaches, ausgebildetes Herz in Adern 
55 den Pee Theilen des Körpers geführt, dann zu den Kiemen ge⸗ 
bracht und endlich wieder nach dem Herzen zurückbewegt. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht durch Eier, aus welchen gewöhnlich Junge kommen, die den ee 
plaren ganz gleichen. Die wenigſten K. erleiden eine eigentliche Verwan elung, 
ſondern häuten ſich nur ohne Formveränderung. Faſt alle halten ſich im Waſſer, 
beſonders im Meere auf, doch gehen einige auch zuweilen an's Land, wo dann 
ihre Kiemen unmittelbar die atmosphäriſche Luft einathmen können. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht größtentheils aus faulenden thieriſchen Stoffen, oder auch Säften 
anderer Thiere. Die wunderbaren Kunſttriebe, durch welche ſich manche Inf ekten 
(vergl. dieſen Art.) auszeichnen, fehlen hier. Man kennt beiläufig 1600 Arten 
von Ken, die man in 2 Hauptabtheilungen, nämlich: Schalen-K. (Malace 
straca) und Inſekten⸗K. (Entomostraca), bringen kann. Zu den Schale 2 
K. gehören u. a. die ächten K. (Decapoda) , die Floh⸗K. (Amphipoda) und 
die Aſſeln (Isopoda). Die ächten K. werden wieder eingetheilt in: Lang⸗ 
ſchwänzer (Macroura) und Kurzſchwänzer (Brachyura); zu jenen gehört 
der gemeine Fluß⸗K. (Astacus fluviatilis), deſſen Fleiſch bekanntlich (vom 
Mai bis Ende Auguſt am wohlſchmeckendſten) gegeſſen wird, und der zu ge⸗ 
wiſſer Zeit aus dem Magen die ſogenannten K.-Augen (. d.) abſondert. aM. 

Krefeld oder Crefeld, eine Stadt im Regierungsbezirke Düſſeldorf, auf 
der linken Rheinſeite, 14 Stunde vom Rheine. Vor dem Jahre 1375, in wel⸗ 
chem Kaiſer Karl IV. ſie zu einer „Kauf- und feſten Stadt“ erhob, war dieſelbe 
noch ein kleines, von dem Schloſſe Crakau beherrſchtes und den Grafen von 
Meurs zugehöriges Dorf. Die Bevölkerung hat ſich aber, namentlich in den 
letzten Jahrzehnten, der Art vermehrt, daß ſie jetzt 33,000 Seelen zählt. Die 
Stadt iſt äußerſt regelmäßig gebaut und die Reinlichkeit der Straßen, die ſchön 
verputzten Häuſer und das Comfort ihrer Einrichtung erinnert daran, daß man 
ſich in der Nähe von Holland befindet, mit deſſen Sprache die Kis auch einige 
Aehnlichkeit hat. Ihre Lage in einer weiten Ebene iſt, mit Ausnahme des öſt⸗ 
lichen Theiles, an welchen mehre Sümpfe angränzen, eine geſunde und ihre Um⸗ 
gebung eine fruchtbare. Die Geſchichte der Stadt bietet wenig Merkwürdiges; 
ihre Geſchicke waren mit denen der Grafen von Meurs verknüpft und ſie theilte 
die Segnungen des Friedens, wie die Calamitäten der Kriege, in welche dieſes 
mächtige Grafengeſchlecht oft verwickelt war. Im Jahre 1493 kam die Herrlich⸗ 
keit über K. zugleich mit der Grafſchaft Meurs an den Grafen Wilhelm von Wied, 
welcher mit Margaretha von Meurs, Tochter Friedrichs III., Grafen von Meurs, 
vermählt war, der aber noch vor ſeinem Vater Vincenz ſtarb und nicht zur Re⸗ 
gierung kam. Aus dieſer Ehe war nur eine Tochter, Anna, entſproßen, welche 
mit Wilhelm dem Jüngeren, Grafen von Neuenaar, vermählt war. Von den 
zwei Kindern aus dieſer Ehe, Hermann und Amalie Walpurgis, ſtarb Hermann 
am 4. December 1578 kinderlos und ſeine Schweſter, welche mit Philipp, Grafen 
von Hoorn vermählt war, wurde Erbin der Grafſchaft Meurs ſammt der Stadt 
K. Nach der Enthauptung Philipps zu Brüſſel am 12. Juni 1568 heirathete Wal⸗ 
purgis den Grafen Adolph v. Neuenagar. Dieſe beiden Grafen v. Neuenaar hatten 
ſich der neuen Lehre zugewendet und waren eifrige Beförderer derſelben in ihren 
Landen. Daß Graf Adolph auf Seite des übelberüchtigten Kurfürſten u. Erz⸗ 
biſchofes von Köln, Gebhard Truchſes, welcher gleichfalls der proteſtantiſchen 
Lehre hold u. mit der Grafin Mathilde von Mansfeld in die Ehe getreten war, 
geſtanden und deſſen Sache bis zum Jahre 1584, wo fie der Uebermacht der 
kaiſerlichen Heere weichen mußte, treu vertheidigen half, iſt bekannt. In dieſem 
Kriege blieb auch die Herrlichkeit K. nicht verſchont. Die Stadt wurde im Jahre 
1586 von den Spaniern in Beſitz genommen und eine Zeitlang behauptet. Als 
Graf Adolph am 7. October 1589 zu Arnheim durch eine zerſprungene Petarde 
getödtet worden war, ſetzte die nun wieder Wittwe gewordene Walpurgis, in 
Ermangelung von Leibeserben, den Prinzen Moritz von Oranien und Naſſau 
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zum Univerſalerben ihrer Güter ein, und dieſelben blieben, einige Jahre, in wel⸗ 
chen die Spanier ſich ihrer bemächtigt hatten, Ha eme unter oraniſcher 
Herrſchaft, bis zum Tode Williams III., Prinzen von Oranien und Königs von 
England, welcher am 19. März 1702 ohne Erben ſtarb. Da nun Friedrich I., 
König von Preußen, nicht allein ein Verwandter Williams war, ſondern auch 
zugleich als Herzog von Kleve die Belehnung der Grafſchaft Meurs und Herr— 
lichkeit K. hatte, welche die Prinzen von- Oranien nachzuſuchen verſäumt hatten: 
ſo nahm derſelbe Beſitz davon, und ſchon am 25. März wurde am Stadthauſe 
zu K. u. auf Crakau das preußiſche Wappen angeſchlagen. K. iſt ſeitdem, die Jahre 
der franzöſiſchen, Herrſchaft abgerechnet, ſtets mit der Krone Preußen vereinigt 
geweſen. — Wir bemerkten ſchon, daß die Herren von Meurs eifrige Beförderer 
der Reformation in ihren Beſitzungen geweſen ſeien. Auch K. ſollte, nach des 
Grafen Hermann von Neuenaar Willen, des Segens der ſogenannten Reforma⸗ 
tion theilhaftig werden. Die Stadt hatte damals eine ſchöne, in gothiſchem 
Style gebaute Kirche mit einem (jetzt noch ſtehenden) Thurme von 190 Fuß Höhe, 
welche der fromme Graf Vincenz von Meurs und Saarwerden im Jahre 1472 
erbaute. Derſelbe ſtiftete 16 Jahre ſpäter das Frauenkloſter zum hl. Johann 
Baptiſt, vom dritten Orden des hl. Franciscus. Die Pfarr- und Kloſterkirche 
waren die einzigen Gottes häuſer, welche die Stadt beſaß. Sie waren aber auch 
hinreichend; denn die ganze Stadt hatte nur einen Flächeninhalt von 12 Morgen 
und 48 Ruthen. Als Zeit der Einführung der Reformation in K. kann das 
Jahr 1561 angenommen werden. Am 10. November dieſes Jahres ſchickte Graf Her- 
mann einen lutheriſchen Prädikanten, Chriſtian Keurchen, nach K. und verlangte 
von den Frauen des benachbarten Kloſters Meer, welche das Patronatrecht über 
die Kirche ausübten, daß fte ihn als Kaplan des alten Pfarrers, Johann von 
Neuß, acceptirten und die Collation unter der Bedingung ertheilten, daß er ſich 
der von dem Grafen ausgegangenen „Reformation in der Lehre, Austheilung 
der Sakramente und Leben“ gemäß halte. Die wehrloſen Nonnen mußten der 
Gewalt weichen uud geſchehen laſſen, was ſie nicht verhindern konnten. Nach 
dem Tode des alten ſchickte das Kloſter einen neuen Pfarrer, Johann Gathen, 
den aber der Graf nicht anerkennen und zur Ausübung der ſeelſorglichen Funk⸗ 
tionen nicht zulaſſen wollte. Als er dennoch zu predigen und die Sakramente 
zu adminiſtriren begann, wurde er gewaltſam aus der Stadt vertrieben und die 
Katholiken mußten ſich fortan in die umliegenden Dörfer begeben, wenn ſie die 
hh. Sakramente empfangen wollten. Derſelbe kehrte zwar im J. 1606, wo die 
Spanier im Beſitze der Stadt waren, zurück, wurde aber wieder im Jahre 1607 
am 9. November auf Befehl des Prinzen Moritz von Oranien aus dem Befige 
der Kirche und dem Paſtorate vertrieben. Es fruchtete ihm Nichts, daß er durch 
Laͤuten der Glocken ſeine ihm treu anhängende Gemeinde zu ſeinem Schutze her— 
beirief; er mußte der Gewalt weichen und verließ, wie er ſich in einem, unter 
dem 26. Auguſt 1628 ausgeſtellten, notariellen Akte ausdrückt, K. „unter vielen 
Seufzern und Thraͤnen ſeiner Heerde.“ Der apoſtatirte Prämonſtratenſermönch 
Johannes Xylander, aus dem Kloſter Steinfeld, nahm Kirche und Paſtorat in 
Beſitz, und die Katholiken waren fortan, wenn ſie dem Gottesdienſte beiwohnen 
wollten, auf den Beſuch der kleinen Kloſterkirche zum hl. Johann Baptiſt ange⸗ 
wieſen. Allein auch das wollten ihnen die proteſtantiſchen Beamten nicht zugeſtehen. 
Den zwiſchen dem Erzherzoge Albert u. dem Prinzen von Oranien i. J. 1607 auf 
gerichteten Neutralitäten,“ wie es in der Urkunde heißt, und dem weſtphaͤliſchen 
Friedensſchluſſe vom J. 1624 zuwider, verlangten ſie, daß die Kloſterfrauen ihren Got— 
tesdienſt bei verſchloſſenen Thüren hielten, was die Veranlaſſung wurde zu ſteten 
Reclamationen und Klagen Seitens der Katholiken über Beeinträchtigung ihrer 
Rechte u. Privilegien. Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Jahre 1744, wo Fried⸗ 
rich II., König von Preußen, den Katholiken K.s erlaubte, auf ihre eigenen 
Koſten eine Schule zu bauen u. die actus ministeriales durch den zeitigen Rektor 
des Kloſters zum heiligen Johann Baptiſt verrichten zu laſſen, ae der Bedin⸗ 
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gung jedoch, daß die Stolgebühren an den reformirten Geiftliden gezahlt wiir- 
den. Im Jahre 1749 bewilligte er den Katholiken, deren Zahl ſchon ſehr be⸗ 
trächtlich geworden war, ſich eine neue Kirche bauen zu dürfen, welche im Jahre 
1754 vollendet wurde. Doch auch dieſe wurde im Verlaufe der Zeit zu klein, 
u. im Jahre 1842 wurde ein Erweiterungsbau an derſelben vorgenommen und 
im Jahre 1844 vollendet. Gegenwärtig, wo die Zahl der Katholiken auf 25,000 
angewachſen iſt, faßt auch dieſe in ihren weiten Räumen die Zahl der Andaͤch⸗ 
tigen kaum mehr u. man geht mit dem Plane um, 2 neue Kirchen, die eine im 
gothiſchen, die andere im byzantiniſchen Style, zu bauen. Die katholiſche Ge⸗ 
meinde K.s iſt ſonach wohl die größte in Deutſchland, vielleicht in der ganzen 
Welt. Auch das mag ohne Beiſpiel daſtehen, daß nur 6 katholiſche Prieſter für 
fo viele Tauſende die Seelſorge ausüben. Wir können es bei dieſer Gelegenheit 
nicht unterlaſſen, des wackeren Pfarrers dieſer Gemeinde, Johann Gottfried 
Reinarz (geboren den 11. März 1796 in Heinsberg) zu gedenken, welcher ſeit 
dem Jahre 1819 als Kaplan u. ſeit dem Jahre 1825 als Pfarrer dieſer Gemeinde 
mit unermüdlichem Seeleneifer thätig iſt, u. das um fo weniger, als der jetzige 
blühende Zuſtand der Gemeinde ſein Werk iſt. Als er das Pfarramt übernahm, 
hatten die Katholiken zwei Schulzimmer u. eine kleine Kirche; jetzt aber beſttzen 
fie acht geraumige Schulhäuſer mit 24 Lehrern u. eine herrliche Kirche, welche 
ſich die Gemeinde aus eigenen Mitteln mit einem Koſtenaufwande von 32,000 
Thlrn. hergeſtellt hat. Wie er für Belehrung u. Hebung des Gottesdienſtes 
thaͤtig geweſen, zeigt einestheils die Anerkennung ſeines Wirkens von Seiten 
der frühere Verwaltung eines Fonk, Ferdinand Auguſt, Clemens Auguſt, und 
anderntheils der Umſtand, daß, trotz aller Anſtrengungen der Proteſtanten durch 
Ueberredung, Gunſtbezeugung u. Geldunterſtützung, nur 34 Familien u. unter 
dieſen nur 3 katholiſche, zur Sekte der Rongeaner übergetreten find. Wie er ſich 
die Achtung u. Liebe ſeiner Pfarrgemeinde erworben, beweiſen die großartigen 
Feſtlichkeiten, welche man im Jahre 1844 bei der Feier ſeines 25jährigen Prie⸗ 
ſterjubiläums veranſtaltet hatte (vergl. „die Feſte der katholiſchen Gemeinde K.s 
im Jahre 1844. K. bei J. B. Klein 1844“). — Das Verhältniß der Prote⸗ 
ſtanten zu den Katholiken ift kein recht freundliches. So find, um von Anderem 
zu ſchweigen, die Katholiken weder im Stadtrathe verhältnißmäßig repräſentirt 
(unter 30 Mitgliedern nur 5 Katholiken), noch haben ſie die Anzahl Schulen 
erringen können, welche das Beduͤrfniß erheiſcht. Die Proteſtanten haben für 
8000 Seelen 5 Schulen, während die Katholiken für 25,000 nur 8 haben. 
Außerdem haben die Proteſtanten eine höhere Bürgerſchule, an die zwar auch 
Katholiken aufgenommen werden, ohne daß jedoch ihre Confeſſion billige Berück- 
ſichtigung erfaͤhrt. In neueſter Zeit haben die Proteſtanten bei den Katholiken 
dadurch ſehr angeſtoßen, daß ſie ihre Kirche den Rongeanern zum Mitgebrauche 
hergegeben haben, in der jetzt ein gewiſſer L. H. Marx aus Fulda die Gottheit 
Chriſti, die Gläubwürdigkeit der Wunder u. ſomit die Göttlichkeit des Ehriſten⸗ 
thumes ſelbſt läugnet. Wie die Katholiken, ſo haben auch die Proteſtanten vor 
5 Jahren ſich eine Kirche gebaut, indeſſen nicht lediglich aus freiwilligen Bei- 
trägen, wie die Katholiken, ſondern größtentheils durch eine Umlage von 13,000 
Thlrn. auf die Communalſteuer, welche nöthig wurde, als keiner mehr einen 
freiwilligen Beitrag geben wollte. Ebenſo haben auch die Mennoniten, deren 
Zahl ſich auf 800 beläuft, ihre Kirche vor 2 Jahren vergrößert. Außer dem Ge⸗ 
ſagten wußten wir nichts geſchichtlich Merkwürdiges mehr über die Stadt mitzu⸗ 
theilen, als daß am 23. Juni 1738 in der Naͤhe der Stadt die Oeſterreicher 
unter Anführung des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig-Wolfenbüttel uber 
die Franzoſen, unter dem Commando des Prinzen Clermont, einen Sieg davon 
trug. Die Stadt verdankt ihre jetzige Blüthe der Induſtrie. Die im 16. Jahr⸗ 
hunderte aus den Nachbarſtaaten hieher eingewanderten gewerbfleißigen Menno⸗ 
niten gründeten die hieſigen Seiden⸗Manufaktur⸗Fabriken, welche jetzt eine ſolche 
Ausdehnung erhalten haben, daß fie an 17,000 Menſchen beſchaftigen u. nicht 
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allein in Europa, ſondern auch in Amerika berühmt ſind. Sowohl die glatten, 
als façonnirten Seiden- u. Sammtſtoffe können mit den beſten Lyoner Stoffen 
concurriren. Zur Hebung des hieſigen Seidengeſchäftes trägt noch beſonders die 
Solidität der Fabrikhaͤuſer bei; Falliments find ſehr ſelten. Im Ganzen gibt es 
an die 100 Seidenfabriken, unter denen die von v. der Leyen, Floh, de Greif, 
ter Meer, Scheibler, Heidweiler, Siegfried u. Wieſel, Schramm, Schrörs, Scheo— 
penhauſen die vorzüglichſten find. Auch die Ker Sayetfabriken, deren es 11 
gibt, haben einen guten Ruf. Ferner hat die Stadt 11 Strumpfwaarenfa⸗ 
briken, 64 Brauereien, 45 Branntweinbrennereien, Tuchfabriken, Seifenſiedereien, 
Eſſigbrauereien und anſehnliche Wein-, Spezerei- und Materialwaaren-Hand⸗ 
lungen. Sie beſitzt mehre Wohlthätigkeits-Anſtalten: eine allgemeine Armen⸗ 
Anſtalt, ein katholiſches, ein proteſtantiſches und ein mennonitiſches Armen 
u. Waiſenhaus, ein allgemeines Krankenhaus (noch nicht eröffnet), eine Hand— 
werker⸗Krankenanſtalt, einen Frauenverein zur Unterfiligung armer Wöchnerinnen 
u. mehre Kleinkinderbewahrſchulen. Auch hat ſie ein Handelsgericht, ein Fabri⸗ 
kengericht u. ein Friedensgericht. Gegenwärtig hat man eine Eiſenbahn in An⸗ 
griff genommen, die Rhurort-K.⸗Kreis-Gladbacher, welche die Stadt mit der 
Köln-Aachener u. zugleich mit der Köln-Mindener Bahn in Verbindung bringen 
u. zur Hebung ihrer Induſtrie nicht wenig beitragen wird. Ueber die frühere 
Geſchichte der Stadt findet man Auskunft in der „Geſchichte der Grafen von 
Meurs, von Herm. Altpelt, Regierungs-Schulrath, Düſſeldorf, Bötticher 1845,“ 
einem Buche, durch welches ein glühender Haß gegen die katholiſche Kirche wie 
ein rother Faden ſich hindurchzieht. N. N. 

Kreide (creta) iſt eine Kalkmaſſe von fein- oder grobkörnigem Bruche, theils 
weich und locker, theils ziemlich hart, weiß, gelblich oder ins Graue fallend. Sie 
findet ſich in mächtigen Bänken u. bildet ganze Berge u. Hügel, die ſich in großen 
Strecken längs der Meeresküſte des nördlichen Europa hinziehen, wie auf Rügen, 
an den Kuſten von Jütland, Seeland, in England, Frankreich (Champagne). In 
England wird ſie zum Kalkbrennen u. als Bauſtein benützt. Die Anwendung 
derſelben zum Zeichnen u. Schreiben iſt bekannt. Von Sand u. anderen Betz 
miſchungen wird fie durch Schlämmen gereinigt u. in dieſer Form, als Schlaͤmm⸗K., 
findet ſie die größte Anwendung zum Anſtriche, zum Grundiren der Kalkwände, 
zum Verſetzen der Farben, zur Siegellackfabrikation, zu Kitt, zum Putzen metalle⸗ 
ner Gegenſtände. In Norddeutſchland ſind die bedeutendſten Schlämmkreide⸗ 
fabriken bei Stettin. — Schwarze K. iſt eine ſchwarzgraue, weiche Abart des 
Thonſchiefers, der entweder in Stifte geſchnitten als Naturk., oder gepulvert, 
geſchlämmt u. mit Gummiwaſſer vermiſcht, in runde Stäbchen geformt, getrocknet 
u. lackirt als lackirte K. im Handel iſt. Man findet fie um Osnabrück, Bay- 
reuth, in Italien, Spanien, Frankreich rc. u. gebraucht fie zum Zeichnen. — Die 
lithographiſche K., zum Zeichnen auf Stein, wird auf verſchiedene Weiſe be⸗ 
reitet. Gewöhnlich nimmt man weißes Wachs, 4 Loth, harte Talgſeife, Rinds⸗ 
talg, Schellack, jedes 2 Loth, Ruß, 1 Loth; dieß wird zuſammen geſchmolzen u. 
in Stägelchen gegoſſen. Man muß die feinſten Linien damit ausführen können 
u. dieſe miiffen feſt am Steine haften. l 

Kreis (circulus), 1) in der Geometrie eine ebene, von einer einzigen krum⸗ 
men Linie (Umkreis, Peripherie) ſo eingeſchloſſene Figur, daß alle geraden Linien, 
welche man von beliebigen Punkten des Umfanges aus nach dem Mittelpunkte 
oder Centrum zieht, von gleicher Länge ſind. Dieſe Linien ſelbſt heißen Halb⸗ 
meſſer oder Radien; der von der Peripherie eingeſchloſſene Flächenraum heißt K.⸗ 
Fläche, u. Durch meſſer nennt man jede Linie, welche durch den Mittelpunkt 
geht und deren beide Endpunkte je einen Punkt der Peripherie berühren. Alle 
Durchmeſſer find in dem halben Ke gleich; Theile des Umkreiſes heißen K.⸗ 
Bogen (Bogen). Eine gerade Linie zwiſchen zwei Punkten des Umkreiſes iſt 
eine Sehne (Chorde); der Durchmeſſer iſt alſo eine Sehne durch den Mittel—⸗ 
punkt. Ein Stück der K.⸗Fläche zwiſchen zwei Halbmeſſern u. dem zugehörigen 
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Bogen iſt ein K.⸗Ausſchnitt (sector); das Stück zwiſchen einer Sehne und 
dem zugehörigen Bogen aber ein K.-Abſchnitt (Abſchnitt, zegmentum). K. e 
berühren ſich in der gewöhnlichen mathematiſchen Bedeutung des Wortes, wenn 
ſie nur bloß einen Punkt mit einander gemein haben. Die Berührung geſchieht 
von außen, wenn beide Kle neben einander liegen; von innen, wenn der eine vom 
andern eingeſchloſſen wird; übrigens iſt dieß nicht zu verwechſeln mit concen⸗ 
triſchen u. ercentriſchen Ken (ſ. d.). — 2) In der Aſtronomie nennt man 
Ke die, zu Höhenbeſtimmungen der Geſtirne dienenden, Inſtrumente der neueren 
Aſtronomen. So lange die aſtronomiſchen Beobachtungen noch nicht den Grad 
der Genauigkeit, wie in der neueſten Zeit, erreicht hatten, waren von den man⸗ 
cherlei Höhenmeſſern die Quadranten (f. d.), unter ihnen vorzüglich der 
Mauerquadrant, die brauchbarſten. Weil aber bei einem Theile des Kles (wie 
z. B. bei dem Quadranten) die Veränderungen durch Temperatur, eigenes Ge⸗ 
wicht, Excentricität u. ſ. w. mehr Irregularitäten, als bei einem, in allen ſeinen 
Theilen ſymmetriſchen, ganzen K. erzeugen müſſen, ſo folgt von ſelbſt, daß nur die 
ſogenannten ganzen Klee den möglichſt höchſten Grad von Genauigkeit erreichen 
können. Ueberdieß bieten die Ke viele Hülfsmitttel dar, die Richtigkeit der Auf⸗ 
ſtellung zu ſichern, um die darin, ſowie im Inſtrumente ſelbſt, etwa ſich vorfin⸗ 
denden Fehler genau kennen zu lernen. Es iſt daher ein großer und wichtiger 
Schritt für die praktiſche Aſtronomie geweſen, daß man die Quadranten verließ, 
um zu den ganzen Ken überzugehen. Denn dieſe letzteren find es allein, welche 
die jetzige, ſo ungemein vervollkommnete Beobachtungskunſt, die große Genauig— 
keit u. Güte der aſtronomiſchen Beobachtungen, ſowie die, aus ihnen gezogenen, 
bewunderungswürdigen Reſultate erzeugt haben. Zu den Ken gehören nun 
aber folgende: a) der Multiplikations- oder Repetitions-K.; b) der 
einfache K.; o) der Mittags- oder Meridian-K. u. d) der Theodolit, 
deren einzelne Beſchreibung hier übrigens zu weit führen würde. ; 

Kreis nennt man eine größere oder kleinere Abtheilung eines Landes oder 
einer Provinz, auch Diſtrikt, Bezirk, Canton, in Frankreich Departement, 
in Ungarn Comitat oder Geſpannſchaft genannt. — Das deutſche Reich wurde 
zuerſt unter Kaiſer Albrecht II. in Ke eingetheilt; damals beſtanden der bayeriſche, 
rheiniſche, weſtphäliſche und ſächſiſche K., die durch Maximilian I. auf 10, 
der öſterreichiſche, bayeriſche, fränkiſche, ſchwäbiſche, ober- und niederrheiniſche, 
burgundiſche, weſtphaͤliſche, ober -Wund niederſächſiſche vermehrt wurden. 
Diejenigen Ke, welche nahe bei einander lagen, hießen correſpon dirende, 
fo der kur ⸗, der oberrheiniſche und weſtphäliſche, der ober- und niederſächſiſche 
und der fränkiſche, bayeriſche und ſchwäbiſche K.; ſte unterſuchten in dieſem 
Complexe auf beſtimmten Münzprobationstagen die Münzen in den Fahr⸗ 
büchſen jedes Münzſtandes. Die Fürſten und Grafen, welche als Beſitzer un⸗ 
mittelbarer Reichsgüter Sitz und Stimme hatten, hießen K.-Stände. In je⸗ 
dem der deutſchen Reihs-K.e waren zwei K.-Direktoren oder ausſchrei⸗— 
bende Fürſten, ein weltlicher u. ein geiſtlicher, die im Amte mit einander ab— 
wechſelten. Dieſe ſchrieben die K-Tage aus, d. h. die Zuſammenkünfte, bei 
welchen über die allgemeinen Intereſſen des Red meiſt durch Deputirte berath⸗ 
ſchlagt wurde. Sie führten zugleich den Vorſitz, ſammelten die Stimmen und 
hatten die Exekution der gefaßten Beſchlüſſe. Ihre Kanzlei zu dieſem Behufe 
hieß K.⸗Ausſchreibeamt. Der gemeinſchaftliche, durch Stimmenmehrheit 
ſchriftlich verfaßte, Beſchluß hieß K.⸗Abſchied (K.⸗Receß). Ein ſolcher hatte 
zum Gegenſtande: Polizeiverfügungen aller Art, Straßen- und Waſſerbau, Si⸗ 
cherheit der Reiſenden, Erſchwerung der Austretung Hiriger Unterthanen, Ermä⸗ 
ßigung zu hoher Zolltarife ꝛc., beſonders aber die K.⸗Hülfe, d. i. Geld und 
Truppen, womit ein K. das deutſche Reich u. deſſen Kaiſer unterſtützte, zu um⸗ 
faſſen. Der Umfang dieſer Hülfe an Mannſchaft u. Geld war in der K.Ma⸗ 
trikel, die zugleich ein Verzeichniß der Stände eines Kees war, im Voraus be⸗ 
ſtimmt. Die Truppen des Kes (das K,- Contingent) befehligte der K.⸗ 
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Oberſte, welcher meiſt der mächtigſte Fürſt des Res war u. mehre K. Zuge— 
ordnete zur Hülfe u. Stellvertretung hatte. 8 
Kreislauf des Blutes. Das Blut iſt in ſteter Bewegung; ſobald es 
aufhört, ſich zu bewegen u. aus ſeinen Kanälen austritt, verliert es ſeine we— 
ſentlichſten Eigenſchaften u. hört auf, Blut zu ſeyn. Die Bewegung des Blu- 
tes iſt eine ſtetige vom Centrum nach der Peripherie u. von da zum Centrum 
zurück; dieß nennt man den K. d. B., der den Alten unbekannt war und erſt 
im Anfange des 17. Jahrhunderts durch Harvey (ſ. d.) entdeckt, ſeitdem aber 
durch fortgeſetzte Beobachtungen u. Verſuche genauer erforſcht u. beſtätigt wurde. 
Am vollkommenſten entwickelt iſt der K. beim Menſchen u. bei den beiden höͤch— 
ſten Thierclaſſen, den Saugethieren u. den Vögeln. Bei dieſen findet ein d o p— 
pelter K. ſtatt; nämlich das Blut wird vom Herzen (ſ. d.) aus, und zwar 
aus der linken Herzkammer, in die großen Arterienſtämme getrieben, tritt aus 
dieſen in die kleineren u. kleinſten u. kommt endlich in die Haargefaͤße, wo die 
Bewegung des Blutes eine ſehr geringfügige iſt u. allmälig ihre Richtung än⸗ 
dert, fo daß fie aus einer centrifugalen, vom Herzen wegführenden, zu einer 
centripetalen, zum Herzen hinführenden, wird, oder mit anderen Worten: das 
Blut tritt aus den kleinſten Verzweigungen der Arterien durch die Haargefäße 
hindurch in die feinſten Verzweigungen der Venen u. ſchlägt nun den Weg zu⸗ 
rück zum Herzen ein, indem es aus den kleinſten Venenzweigen in die größeren, 
aus dieſen in die größten u. endlich in die beiden Hohladern tritt, welche das— 
ſelbe in den rechten Vorhof des Herzens ergießen; — damit hat das Blut den 
ſogenannten großen K. vollendet. Es iſt vom Herzen ausgegangen als rothes, 
arterielles Blut, hat auf ſeinem Laufe, namentlich im Bereiche der Haargefäße, 
ſeinen Sauerſtoff verloren u. kehrt als ſchwarzes, venöſes, mit Kohlenſtoff über⸗ 
ladenes Blut zum Herzen zurück. In dieſem Zuſtande iſt das Blut nicht weiter 
tauglich zur Erhaltung des Lebens; der überſchüßige Kohlenſtoff muß entfernt u. 
dafur Sauerſtoff dem Blute beigemiſcht werden; dieß geſchieht, indem das Blut 
in den Lungen mit der eingeathmeten ſauerſtoffreichen atmoſphaͤriſchen Luft in 
Berührung kommt. Das Blut tritt nämlich aus der rechten Vorkammer in die 
rechte Herzkammer u. wird aus dieſer durch die Lungenarterie in die Lunge ge⸗ 
trieben; hier mit Sauerſtoff geſchwängert, kehrt es zum Herzen zurück u. zwar 
in die linke Vorkammer. Dieß nennt man den kleinen K. — Das Blut tritt 
nun aus der linken Vorkammer wieder in die linke Herzkammer u. beginnt den 
großen K. auf's Neue. Etwas anders verhält ſich der K. beim ungeborenen 
Menſchen, der Fötal-K., indem hier noch keine atmoſphäriſche Luft in die Lun⸗ 
en aufgenommen wird u. daher der kleine K. nicht nach den Lungen ſtatt hat, 
— — vielmehr ein Theil des Fötalblutes durch die Nabelarterien nach dem 
Mutterkuchen geführt wird, hier mit dem Blute der Mutter in Wechſelwirkung 
tritt u. fo den nöthigen Sauerſtoff erhält, dann durch die Nabelvene zum kind⸗ 
lichen Körper zurückgebracht u. dem Blute in den Hohlvenen beigemengt wird. — 
Erkannt wird der K. durch die Thatſache, daß durchſchnittene Arterien das Blut 
ſtoßweiſe hervorſpritzen in der Richtung vom Herzen her, daß dagegen aus ver⸗ 
letzten Venen das Blut in der Richtung zum Herzen hin austritt; ebenſo wer⸗ 
den unterbundene Arterien oberhalb der Unterbindungeftelle ſtrotzend von Blut, 
die unterbundenen Venen aber unterhalb. Deutlich erkennt man auch den K., 
wenigſtens in ſeinem peripheriſchen Theile, bei mikroskopiſcher Betrachtung durch⸗ 
ſcheinender Häute kleiner lebender Thiere, fo namentlich der Schwimmhäute der 
Fröſche. Am umfaſſendſten zeigt ſich die Blutbewegung am bebrüteten Hühnchen⸗ 
Ei in den erſten Tagen der Bebrütung, wo die Bewegung des Blutes als erſtes 
Zeichen des beginnenden Lebens auftritt. Die nächſte Urſache der Blutbewegung 
muß in der Lebensthätigkeit geſucht werden; der K. beginnt mit den Zuſammen⸗ 
ziehungen des Herzens u. der Arterien (wohl auch der Venen), u. wird unter⸗ 
ſtützt durch die Klappen, welche ſich am Herzen, beſonders aber in den Venen, 
finden u. welche eine rückgängige Bewegung des Blutes verhindern. Der K. iſt 
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bald ſchneller, bald langſamer, je nach Alter, Geſchlecht, Gemüthsaufregung, Ge⸗ 
ſundheitszuſtand 1¢.; immer aber ſteht er in Verhältniß zur Athmung. „Die 
Schnelligkeit des Kees gibt ſich äußerlich kund im Pulſe (ſ. d.). Verſchieden 
von dem Ke beim Menſchen, den Säugethieren u. den Vögeln, iſt der K. bei 
den niederern Thierclaſſen u. ſteht bei den kaltblütigen Thieren, Amphibien und 
Fiſchen, in genauer Verbindung mit der verſchiedenen Bauart des Herzens. Bei 
den wirbelloſen Thieren gibt es kein eigentliches Blut, ſondern nur einen lymph⸗ 
artigen Saft (weißes Blut), aber auch dieſem kommt ein beſtimmter K. zu und 
letzterer fehlt nur bei jenen Thieren, welche entweder gar keine Gefaͤße, oder nur 
geringe Andeutungen derſelben haben. E. Buchner. 

Kreitmayer, Alois Wiguläus, wurde den 14. Dezember 1705 zu 
München geboren, wo ſein Vater als kurbayeriſcher Hofrath lebte. Er ſtudirte 
die Rechtswiſſenſchaft auf den Univerſitäten Ingolſtadt und Leyden und wurde 
ſchon in ſeinem zwanzigſten Jahre von dem Kurfürſten Max Emanuel zum 
Hofrathe ernannt. 1741 erhielt er die Stelle eines Reichshofgerichts-Beiſitzers 
und die Reichsritterwürde, 1742 rückte er zum wirklichen Reichs hofrathe vor, u. 
1745 ertheilte ihm Kurfürſt Maximilian Joſeph das Freiherrendiplom. 1749 
ward er zum geheimen Rathsvizekanzler und Konferenzminiſter und 1758 zum 
wirklichen geheimen Staatskanzler und oberſten Lehenpropſt, ſo wie auch zum 
Kanzler der damals geſtifteten Akademie der Wiſſenſchaften erhoben. Lange vor⸗ 
her ſchon war K.s wiſſenſchaftlicher Ruf feſt begründet. Als Geſetzgeber trat 
er zuerſt im Jahre 1751 mit ſeinem Kriminalcodexe auf, der bis 1811 in Bayern 
Geltung hatte; 1753 ſchrieb er eine bayeriſche Gerichtsordnung, u. 1756 erſchien in 
vier Theilen fein verbeſſertes Landrecht mit Einſchluß des Lehenrechtes, wozu er 1768 
mehre Bände Anmerkungen und Supplemente lieferte. 1785 folgte noch die von ihm 
erneuerte Wechſelordnung. Wenn auch die Zeiten und Anſichten ſeitdem ſich ſehr ge- 
ändert haben, werden dieſe legislatoriſchen Werke bei allen Rechtsgelehrten immer 
im hohen Anſehen ſtehen. Nachdem er ein langes thatenreiches Leben dem 
Wohle ſeines Vaterlandes gewidmet u. ſich durch ſein Wirken als Staatsmann 
u. Geſetzgeber ein unvergaͤngliches Andenken geſtiftet hatte, verſchied K. am 27. 
Oktober 1790, 85 Jahre alt. Die irdiſche Hülle des großen Mannes ruht in 
der Familiengruft zu Offenſtetten. md. 

Kreml, ſo viel als Feſtung, ſ. Moskau. 

Kremnitz, königliche Frei- und erſte Bergſtadt in der ungariſchen Geſpann⸗ 
ſchaft Bars, mit 6000 Einwohnern, iſt Sitz eines Bergverwaltungs- u. Münz⸗ 
amtes u. beſonders ſeiner Gold- u. Silberbergwerke wegen berühmt, in welchen 
das geringſte Erz 13 löthig, das beſte 10⸗ bis 80 löthig iſt. Es befinden ſich 
hier 3 Schmelzhutten, 13 Hochöfen und 6 Halbhochöfen, und vor der Stadt 
liegen 14 Pochwerke und das Streckwerk, wo die Münzſtangen gezogen wer— 
den. Die Ker Münzſtätte iſt durch die in ihr geprägten Dukaten in ganz 
Europa bekannt; die letzteren find an den Buchſtaben: K. B. d. i. Kermecz 
Banya (K.er Bergwerke) erkenntlich. In K. befindet ſich auch eine Fayence— 
und Vitriolfabrik. 

Krems, am Ausfluſſe der K. in die Donau, von Mauern umgürtete Stadt 
u. Sitz des unteröſterreichiſchen Kreisamtes für das Viertel ob dem Mannharts⸗ 
berge. 4500 Einwohner, Piariſtenkollegium mit ſchöner altdeutſcher Kirche. Vor 
der großen Kaſerne iſt eine hübſche Parkanlage mit dem Monumente des 1805 bei 
Duͤrrenſtein gefallenen Feldmarrſchalllieutenants Schmidt. Gymnaſium, Konvikt für 
Studirende, eine Hauptſchule, ein engliſches Fräuleinſtift, ein Militair⸗Knabenerzieh⸗ 
ungshaus, Bürgerſpital, Kaſino, Theater, Der Handel von K. war ehedem bedeu⸗ 
tender als jetzt, doch werden in Senf, Safran, Hanf, Flachs, Obſt, Wein u. Eſſig 
noch immer nahmhafte Geſchaͤfte gemacht. Salpeter- und Pulverfabrik. In der 
Umgegend findet ſich die Erde, aus welcher das bekannte Kremſer⸗Weiß gemacht 
wird. — K. gehört zu den älteſten Städten des Landes u. wird ſchon in einer 
Urkunde Kaiſer Ottos III. vom Jahre 995 als Stadt angeführt. Die Buͤrobr 
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zeichneten ſich durch ihre Tapferkeit gegen die Böhmen unter Georg Podie— 
brad, gegen die Ungarn unter Matthias Corvinus 1477 und gegen die böhmi— 
ſchen Rebellen unter Carpizan 1619 vorzüglich aus. Von K. aus entſandte Dam⸗ 
piere auch jene 500 Küraſſiere, welche den vom Grafen Thurn in Wien belager— 
ten Kaiſer Ferdinand II. befreiten. 1809 wurde die Stadt von den Franzoſen 
beſchoſſen. — Nahe oberhalb K. iſt die Stadt Stein, in deren Nähe wieder 
Dürrenſtein liegt. K. gerade gegenüber am rechten Donauufer, wohin eine 637 
Schritte lange Brücke fuhrt, liegt das Städtchen Mautern, ſo daß ſich hier 
vier Städte in einem ganz engen Kreiſe beiſammen finden. mD. 
Kremsmünſter (Cremifanum), cine große und berühmte Benediktiner⸗Abtei 
in Oeſterreich ob der Enns. Sie liegt zwiſchen den Städten Wels und Steier 
in einer der reizenſten Gegenden des Traunkreiſes, in der Mitte eines quellenrei— 
chen Bergabhanges am Flüßchen Krems, von dem auch der Name rührt. — In 
ihren Beſitz gehören die Herrſchaften K., Kremseck, Leombach, Scharnſtein, Eg⸗ 
genberg, Pernſtein und Weiſſenberg, einige kleine Aemter, beträchtliche Zehnten, 
ausgedehnte Waldungen mit dem Wildbanne, das Fiſchrecht in mehren Seen, 
Flüſſen und Bächen, eine Anzahl Freihöfe in verſchiedenen Orten und Städten, 
Weingarten in Unteröſterreich und Ungarn. Seine Entſtehung verdankt dieſes 
Stift dem Herzoge Thaſſtlo II. von Bayern, welcher es im Jahre 777 (uralter 
Tradition zu Folge als Sühnſtätte für ſeinen hier auf der Jagd verunglicten 
Sohn Günther) gründete und reich begabte. „Tradidi quod potui“ ſagt er in 
der Stiftungsurkunde. Unter dem Schutze der Fürſten u. durch fromme Schen⸗ 
kungen blühte die junge Pflanzung ſchnell empor, bis im 10. Jahrhunderte die 
verheerenden Einfälle der Ungarn, die Raubſucht der Nachbarn und zum Theile 
auch die eigennützigen Abſichten der Biſchöfe von Paſſau ihren Fortbeſtand in 
hohem Grade gefährdeten. Kaiſer Heinrich der Heilige ſtellte aber dem Kloſter 
ſeine Selbſtſtändigkeit und Güter wieder zurück, gab ihm aufs Neue einen Abt 
und ward ſo ſein zweiter Stifter. Seit dieſer Zeit wurde die unmittelbare Rei⸗ 
henfolge der Aebte ſelten, und auch dann nur auf kurze Zeit, unterbrochen. Trotz 
der oft in hohem Grade ungünſtigen Rückwirkung politiſcher u. religiöſer Wirz 
ren auf das innere Leben der geiſtlichen Gemeinde, erſtarkte ſie immer mehr, und 
durch materielle, wie geiſtige Krafte in Stand geſetzt, blieb ſie zu keiner Zeit im 
Wirken für Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt hinter anderen Anſtalten der Art 
zurück. — Die ausgezeichneteren Aebte find folgende: Friedrich von Aich 
(127413250, als Gründer einer Schreibſchule, Erweiterer der Bibliothek und 
umſichtiger, thätiger Oekonom; Johann Schreiner (1505—1524), ein gelehr⸗ 
ter, thatkraͤftiger Mann, Rath u. Beichtvater Kaiſer Maximilians I.; Gregor 
Lechner (1543 1558), der Gründer des Gymnaſiums; Alexander vom 
See (1601 — 1613), der die katholiſche Gegenreformation im weiten Umkreiſe 
ſicherte; Anton Wolfradt (1613—1639), ſpäter zugleich Hofkammer-Präſi⸗ 
dent und Füͤrſtbiſchof von Wien, gab dem geiſtigen Leben ſeiner Congregation 
durch forgfaltige veligidfe und wiſſenſchaftliche Ausbildung eine völlige Umgeſtal— 
tung und ſicherte den materiellen Wohlſtand durch den Erwerb bedeutender Giz 
ter; Placidus Burchauer (1644—1669) und Alexander Firlmillner 
(1731 1759), erweiterten die Lehranſtalten u. beförderten wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen im großartigſten Maßſtabe; Ehrenbert Schrevogl (1669 — 1703) 
und Alexander Straſſer (1709—1731), gaben dem Stifte ſeine gegenwär— 
tige anſprechende Geſtalt und riefen viele Werke der Kunſt ins Daſeyn. Der 
jetzige Abt, der LXVII. in der Reihe der Stiftsvorſtände, Thomas Mittern⸗ 
dorfer, geboren 1793, gewählt den 23. September 1840, verfolgt die Zwecke 
des Ordens für Kirche und Staat im Geiſte feiner größten Vorgaͤnger. — Die 
Mitglieder der Abtei (mit Einſchluß der ſtudirenden Kleriker an Zahl immer bei 
Hundert) beſchaftigen ſich theils mit der Seelforge, da dem Abte die Beſetzung 
von 25 incorporirten Pfarreien obliegt, theils mit der Verwaltung verſchiedener 
Aemter im Hauſe, theils mit der Bildung und Erziehung der Jugend. Das 
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Stift unterhält nämlich folgende Lehr- und Erziehungs⸗Anſtalten: ein k. k. Ly⸗ 
ceum, errichtet 1737; dieſes ſtand von 1744—1787 mit einer adeligen Akade⸗ 
mie oder Ritterſchule in Verbindung, nach deren Auflöſung die philoſophiſche 
Fakultät wieder allein blieb mit 6 Profeſſoren u. beiläufig 80 Schülern; — ein 
Gymnaſium, gegründet 1549, mit einem Präfekte, 7 Profeſſoren u. bei 200 
Zöglingen; — eine Hauptſchule, 1776 nach Felbingers Plan normalmäßig 
eingerichtet; — das k. k. Convikt, ſeit 1804 gewiſſermaßen an der Stelle 
der früheren Akademie; in dieſem Inſtitute leben kaiſerliche, ſtändiſche und nordi⸗ 
ſche Stiftlinge unter der unmittelbaren Aufſicht von drei geiſtlichen Präfekten. 
Zum Zwecke dieſer Anſtalten ſind noch angeſtellt: ein Profeſſor der lebenden 
Sprachen, ein Zeichnermeiſter, mehrere Muſiklehrer u. ſ. w. 1844 wurde auch 
eine Schwimmſchule erbaut und ein Curſus im Fechten u. gymnaſtiſchen Uebun⸗ 
gen eröffnet. Das Ganze leitet der Abt und ein Prodirektor. — Als Bil⸗ 
dungsmittel für die Capitularen, für Lehrer und Schuler dienen: die Stifts⸗ 
bibliothek, mit mehr als 50,000 Bänden, worunter viele werthvolle Hand— 
ſchriften u. ſeltene Druckwerke ſich befinden; — die akademiſche Bibliothek; 
— die Sternwarte (1758 vollendet), ein impoſanter Bau von 8 Stockwerken 
u. 150 Fuß Höhe, mit naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen aller Art, einem phy⸗ 
ſikaliſchen Cabinete, einer Gemaͤldegalerie, Antiquitäten und Kunſtgegenſtänden 
u. dem eigentlichen Obſervatorium; außer den aſtronomiſchen Beobachtungen wer⸗ 
den ſeit einer langen Reihe von Jahren auch meteorologiſche u., im Vereine mit 
den Göttinger u. engliſchen Naturforſchern, magnetiſche angeſtellt; — ferner die 
Münz⸗ u. Kupferſtich⸗Sammlung u. ſ. w. — Sonſt bieten die mehr als 
10,000 LJ Klafter bedeckenden Stiftsgebäude noch Sehens würdiges: die Kirche, 
in ihren Hauptmauern noch aus dem 13. Jahrhunderte, im 17. und 18. aber 
von italieniſchen Meiſtern in ihre gegenwärtige Form gebracht, mit Gemälden 
von Wolf, Seiders, Loth, De Neve, Remp, Röſelfeld; die akademiſche Raz 
pelle, von 1739; die Schatzkammer, mit koſtbaren Paramenten, einem Be⸗ 
cher u. Leuchtern aus agilolfingiſcher Zeit; der Kaiſerſaal, mit den vom Alte 
ren Altomonte gemalten Porträten der habsburgiſchen Kaiſer, einem kunſtvollen 
Deckengemälde von Steidel und Transparent-Vorhängen von Fräulein Datſcher; 
die Sommer ⸗Abtei, mit Gemälden, Kupferſtichen u. Raritaͤten; das Refek⸗ 
torium, mit Gemälden von Sandrart, Röſelfeld, Galliard; der Fiſchbe häl⸗ 
ter mit 5 Baſſins; 252 ◻Iklaftern faſſend, iſt er mit Säulenhallen umgeben, mit 
Statuen aus Marmor und ſeltenen Hirſchgeweihen geziert. — Im Ganzen iſt 
die äußere Erſcheinung des Stiftes ſchön und männlich, aber ohne übermäßigen 
Prunk; umgeben iſt es von ausgedehnten Gärten, deren einer freundliche Bauten u. 
ein mit mehr als 200 Jahre alten Bäumen beſetztes Feigenhaus enthält. — Der 
dabei liegende unterthänige Markt gleiches Namens enthält 84 Nummern mit 
beilaufig 700 Einwohnern. — Simon Rettenbacher: Annales menasterii Cremi- 
fan, Salzburg 1677; Marian Pachmayr: Series Abbatum et Religiosorum mo- 
nast. Cremifan, Steyer 17771782; Gabriel Straſſer: Kremsmünſter aus ſei⸗ 
nen Jahrbüchern, Steyer 18 10 u. Ulrich Hartenſchneider: Darſtellung des Stiftes 
Kremsmünſter u. ſ. w., Wien 1830, ſchrieben die Geſchichte dieſer Abtei. K. M. 
Kreon, König von Theben, Sohn des Mönekeus u. Bruder der Jokaſte, ge⸗ 
langte in der Geſchichte des Oedipus zu einer traurigen Berühmtheit. Nachdem 
dieſer letztere, ohge ihn zu kennen, ſeinen Vater Lajos ermordet u. ſo des Orakels 
Spruch erfüllt hatte, bemächtigte K. ſich des verödeten Thrones. Da jedoch zur 
ſelben Zeit die furchtbare Sphinr das Land verwüſtete, verſprach er den uſurpir⸗ 
ten Herrſcherſitz u. die Hand ſeiner Schweſter, der hinterbliebenen Königs wittwe, 
demjenigen, der die Räthſel der Sphinr löſen würde. So brachte er Oedip und 
deſſen Mutter Jokaſte zuſammen, entdeckte jedoch ſpäter die ſchreckliche Verirrung 
u. riß, als Oedip entfloh, nachdem er ſich ſelbſt geblendet, die Herrſchaft wieder 
an ſich, indem der blutige Bruderzwiſt zwiſchen Eteokles und Polynikes mit dem 
Tode beider endete und er die Vormundſchaft des Sohnes dieſes letzteren, des 


Kreoſot — Kreſſe. 411 


Laodamas, uͤbernahm. K. regierte grauſam u. blutdürſtig, verbot, die vor Theben 
gefallenen Argiver zu begraben, und ließ Antigone, welche heimlich dem Bruder 
den letzten Liebesdienſt erweiſen wollte, lebend zu dieſem in das Grab legen. 
Seine Familie war ſehr zahlreich u. weit verbreitet, indem er ſeine Tochter und 
Schweſtern mit lauter großen Helden vermählte. 

Kreoſot, ein Produkt der trockenen Deſtillation des Holzes u. der meiſten 
übrigen organiſchen Subſtanzen, 1832 von Reichenbach entdeckt, findet ſich, be⸗ 
gleitet von Paraffin, Eupion, Pikamar, Pittakal, Naphthalin, Eſſigſäure ꝛc., im 
Rauche, im Theere u. Holzeſſig ꝛc. u. wird am beſten aus dem Buchenholztheere 
dargeſtellt. Man deſtillirt denſelben ſo weit, bis er die Conſiſtenz des Schuſter⸗ 
pechs hat, entfernt von dem aus drei Schichten beſtehenden Deſtillate, die beiden 
oberen Schichten (Oel u. Waſſer), ſättiget die unterſte (weſentlich K. enthaltende) 
Schicht mit kohlenſaurem Kali, rectificirt vorſichtig, ſammelt von dem Deſtillate 
den in Waſſer unterſinkenden Theil, ſchüttelt ihn zur Entfernung von Ammoniak 
und verdünnter Phosphorſäure (oder auch Schwefelſäure), rectificirt wieder, löst 
das Deſtillat in Kalilauge, erhitzt zum Kochen, ſchlägt nach dem Erkalten das 
K. mit verdünnter Schwefelſäure heraus, wäſcht es mit Waſſer und wiederholt 
dieſelbe Operation ſo oft, als es noch durch Kali braun wird. Zuletzt wird es mit 
Waſſer gewaſchen und uͤber ſehr wenig Kalilauge rectificirt. Der K. bildet eine 
farbloſe ölartige Flüſſigkeit von ſtark lichtbrechender Kraft, von durchdringendem, 
rauchähnlichen Geruche, brennendem, ätzendem Geſchmacke, 1,037 ſpezifiſchem Ge⸗ 
wicht. Er fühlt ſich ſchwach fettig an, reagirt neutral, erſtarrt noch nicht bei 27°, 
ſiedet bei 203° und deſtillirt unverändert uͤber, macht auf Papier Fettflecke, die 
aber nach u. nach wieder verſchwinden, brennt für ſich nicht, aber mittelſt eines 
Dochtes mit heller Flamme unter ſtarkem Rußrauche, löst ſich in 80 Theil kal⸗ 
tem mit 24 Theil heißem Waſſer, nimmt aber beim Schütteln mit Waſſer ſelbſt 
J ſeines Gewichtes auf, miſcht ſich mit Alkohol, Aether, Eſſigſäure, Schwefel⸗ 
kohlenſtoff, Steinöl, Eupion in jedem Verhältniſſe, geht mit Alkalien kryſtalliſche 
Verbindungen ein, löst Schwefel, Jod, Phosphor, Harze, Oele, Indigo, ſo wie 
mehre andere Farbeſtoffe ꝛc. auf, coagulirt Auflöſungen von Gummi, Eiweiß, 
auf welch' letzterer Eigenſchaft auch ſeine conſervirende Wirkung auf das Fleiſch 
beruht (daher auch der Name von xpéas, Fleiſch u. c, retten, erhalten) und 
tödtet daher Thiere u. Pflanzen. ö N . 

Krepp, ein uralter, aber bis auf die neueſte Zeit herab erhaltener Artikel, 
ſtammt aus Italien, wo er zu Bologna erfunden u. hier ſehr lange einzig und 
allein gefertigt wurde. Erſt vor beinahe 200 Jahren verpflanzte fh Die Fabri⸗ 
kation deſſelben nach Frankreich und der Schweiz, aber noch heute behalten die 
italieniſchen K.e den Vorzug vor allen. Es iſt ein, ganz von roher Seide — welche, 
ehe fie gebraucht wird, auf der Winde gedreht ift — gewebter, ungeköperter, 
ganz dünner u. ſehr leichter, florartiger Zeug, welcher in ſchwarz zur Trauer, in 
weiß, roſa, blau u. andern Farben zu Damenkleidungen u. in weiß namentlich 
auch in Frauenklöſtern verwendet wird. Man hat davon verſchiedene Gattungen, 
nämlich doppelten u. einfachen, glatten u. gekrausten, wovon man den letzteren 
gewöhnlich K.-Flor (ſ. Flor) nennt. a ithe 

Kreſſe (Lepidium), Gattung aus der Familie der Cruciferen, mit weißen 
Kronen, rundlichen, an der Spitze eingeſchnittenen, zuſammengedrückten Schötchen 
u. einſamigen Samenfächern. Garten-⸗K. (L. sativum) hat aufrechten, 1 Fuß 
hohen, kahlen Stengel, fiedrig geſpaltene Blätter, deren Zipfel ganz randig ſind, 
u. kreisrunde geflügelte Schötchen, gibt jung einen Salat; der Same gleicht an 
Stoffen dem Senf, das Krant ſchmeckt beißend u. bitterlich, aus dem Samen ge— 
winnt man vortreffliches Oel. Stink-K. (L. ruderale), haarlos, der Stengel 
ſehr veräſtelt, die unteren Blätter ſind fiedrig geſpalten, die oberen linienförmig 
u. ganz randig, die Schötchen rund u. glatt, wächst an Wegen, Mauern u. auf 
Schutt, hat einen widerlichen, urinöſen Geruch. Feld⸗K. (L. campestre), mit 
ſteifem, dickem Stengel u. meiſt grau behaarten Blättern. Andere Gattungen bil⸗ 
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den: die Brunnen-K. (Nasturtium officinale) mit hohlem Stengel, 5—6“ lan⸗ 
gen, weißblumigen Trauben, kommt nur im Quellwaſſer und im ſchlammigen 
Grunde vor. Das Kraut ſchmeckt bitterlich ſcharf u. wird als Salat verſpeist. 
Man haut fie bei Erfurt in langen Waſſerbeeten, Klingen genannt. Der Bitter⸗ 
K. (cardamine amara) mit gefiederten Blättern, weißen Blumen u. purpurrothen 
Staubbeuteln, an Quellen u. Bächen. Wieſen-K. (Cardamine pratensis) hat 
gelben Staubbeutel, hellrothe Blumen u. wächst auf feuchten Wieſen. 10 
Kreta. Der alte Name der Inſel Candia (ſ. d.), wurde nach der Sage 
zuerſt von Kres, einem Sohne des Jupiter u. der Idäa beherrſcht, welcher der 
Inſel den Namen gab, die Einwohner entwilderte, viele nützliche Einrichtungen 
machte und Knoſſos erbaute. Unter den Regenten nach ihm waren Minos und 
Deukalion (ſ. d.) die merkwürdigſten. Zur Zeit des trojaniſchen Krieges re— 
gierte Idomeneus anf K., der Theil an dem Kriege nahm. Um 1000 regierte 
Etearches. Nach deſſen Tode entſtand eine große Anzahl Republiken, die durch 
neue Einwanderer von doriſchen Lakedämoniern, Archivern u. Athenern verſtärkt 
wurden. Nach mehren Reibungen der Republiken unter einander brachten Knoſſos 
und Gortyna die übrigen in Abhängigkeit; nur Kydonia behauptete ſich neben 
ihnen. 22 v. Chr. nahmen die Lafeddmonier für die Perſer K. ein. Die Unter⸗ 
ſtützung der Seeräuber, die Begünſtigung des Mithridates durch Miethſoldaten, 
beſonders aber die Länderſucht, wurde endlich bei den Römern Veranlaſſung zur 
Unterjochnng der Inſel. Der erſte Verſuch des M. Antonius verunglückte; aber 
Metellus eroberte 69 v. Chr. die Inſel u. erhielt den Beinamen Creticus. K. 
blieb nun römiſche Provinz, wurde von Auguſtus mit der Provinz Kyrenaika in 
Afrika vereinigt u. dem Senate übergeben (ward alſo Provincia proconsularis), 
durch Konſtantin aber wieder davon getrennt und zur eigenen Provinz mit einem 
Conſularis gemacht. Bei der Trennung des römiſchen Reiches blieb K. den by— 
zantiniſchen Kaiſern. Das Weitere fiehe unter Kandia. Merfwiirdig war die 
alte Verfaſſung von K., weil fie die vornehmſte Grundlage der lykurgiſchen Ein⸗ 
richtung in Lakedämon war. Ihr Gründer war Minos J.; kriegeriſche Tapfer⸗ 
keit und Eintracht des Volkes waren die vornehmſten Abſichten derſelben; Abhar⸗ 
tung des Körpers u. geſellige Vereinigung der einzelnen Mitglieder des Staats 
ſind daher faſt in jeder Anordnung des Minos ſichtbare Zwecke. Um dieſen Ge— 
ſetzen deſto mehr Anſehen zu verſchaffen, gab er eine, ihm von Zeus unmittelbar 
ertheilte Offenbarung vor. Nur wurden der Anbau des Landes u. die Sittenver⸗ 
beſſerung durch dieſe, bloß auf den Krieg hinzielenden, Anordnungen wenig bez 
fördert. Während der, nach der monarchiſchen eingeführten, republikaniſchen Regie⸗ 
rungsform ernannte man immer auf ein Jahr zehn Oberhäupter, die no ⏑õẽ 
hießen u. nur aus gewiſſen Geſchlechtern genommen wurden. Unter dieſen ſtand 
der Senat, der nur in wichtigen Fallen befragt wurde, u. aus 28 Mitgliedern 
beſtand, die meiſtens vorher Kosmen geweſen waren. Außerdem war noch ein 
Ritterſtand, der im Kriege diente und zum Dienſte des Staates Pferde unter⸗ 
hielt. Das Anſehen der Volksverſammlungen in K. war nicht groß; ſie beftatigz 
ten gewöhnlich nur die Schlüſſe jener Oberen. Die Sklaven hielt man in 
K. ganz leidiglich. Oeffentliche Speiſungen gab es daſelbſt ebenfalls und dieſe 
hießen avdpeia, a 
Kretinen nennt man menſchliche Individuen, welche in körperlicher, wie 
geiſtiger Entwickelung zurückgeblieben ſind. Der Name kommt wahrſcheinlich von 
creta, Kreide, wegen der kreideweißen Hautfärbung der jungen K. Der Kretinis⸗ 
mus hat verſchiedene Grade: waͤhrend beim höchſten Grade die Individuen kaum 
mehr den Namen Menſchen verdienen, zeigen die ſich an dieſe anreihenden K. 
mehr oder minder die menſchlichen Eigenſchaften, ſo daß man ſie Halb-K. 
nennt, und die K. des mindeſten Grades ſind etwas bildungsfähig und bald kin⸗ 
diſch⸗gutmüthig, bald gleichgültig gegen andere Menſchen, aber boshaft und 
tückiſch, wenn man fie verſpottet. Die K. kommen vorzugsweiſe in gebirgigen 
Gegenden, in der Schweiz, in Savoyen, Tyrol, aber auch in Frankreich, ſo wie 
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in manchen Gegenden Deutſchlands, ja auch außer Europa vor. Die Urſachen des 
Kretinismus ſind noch immer nicht genügend aufgehellt, ſcheinen aber mit lokalen 
Verhältniſſen zuſammenzuhängen; haufig findet ſich der Kretinismus da, wo auch 
der Kropf endemiſch vorkommt. Ob der Kretinismus ſich vererbte, iſt zweifelhaft; 
jedenfalls gibt es Beiſpiele von K.⸗Eltern, welche geſunde Kinder hatten, und 
umgekehrt von geſunden Eltern, welche K-Kinder zeugten. Bei trägt zum Vor⸗ 
kommen der K. jedenfalls beſondere Feuchtigkeit der Atmoſphäre, ſowie große Un— 
reinlichkeit, ſchlechte, ungeſunde Wohnungen u. mangelhafte Ernährung u. Pflege 
der Kinder. Der Kretinismus iſt angeboren, oder entſteht doch ſchon in der erſten 
Lebenszeit, ſelten nur tritt er erſt nach dem 5., 6. Lebensjahre auf. Die K. ſind 
meiſt klein, zwergartig, haben einen bald zu großen, bald zu kleinen Kopf, eine 
niedrige Stirne, breiten, offenſtehenden Mund mit dicken Lippen u. vorſtehendem 
Oberkiefer, matte, tiefliegende Augen mit überhängenden oberen Augenliedern, eine 
große, lange, ſchwer bewegliche Zunge; die Haut iſt bleich, welk, die Bruſt 
ſchmal, platt und enge; die Beckenneigung ſehr bedeutend; Arme und Beine ſind 
meiſt kurz u. dick, ebenſo Hände u. Füße; Waden u. Schenkelmuskeln ſind ſehr 
wenig entwickelt. Entſteht der Kretinismus erſt fpater, nach der Geburt, fo ver? 
lernen die Kinder Laufen und Sprechen wieder, werden unvermögend, den Kopf 
auftecht zu halten; die Glieder verlieren das Vermögen ſich zu bewegen, die 
Haut welkt, das Fleiſch verſchlafft und die blühende Geſichtsfarbe geht in eine 
bleiche, bleierne über. Die meiſten K. ſterben als Kinder unter epileptiſchen Zu— 
fallen, doch werden manche auch 30—50 Jahre alt; wo aber der Kretinismus 
endemiſch iſt, wird die Sterblichkeit ſo groß, daß keine Familie die 5. Generation 
erreicht, u. die meiſten ſchon in der 2. oder 3. ausſterben, daher die Bevölkerung 
ſolcher Orte nur durch Einwanderer erhalten wird. — Man hat in neuerer Zeit 
ſich's zur Aufgabe geſetzt, den Kretinismus auszurotten, was übrigens bei dem 
Unbekanntſeyn der Urſachen ſeine großen Schwierigkeiten hat; doch ſcheinen in 
Folge der fortſchreitenden Cultur auch die K. ſich zu mindern. Ein ſehr verdienſt⸗ 
volles Werk für dieſen Zweck iſt die von Guggenbühl auf dem Abendberge bei 
Interlacken im Berner Oberlande gegründete Bildungsanſtalt fuͤr K. — Vergl. 
Maffei und Röſch, „Neue Unterſuchungen über Kretinismus“ (Erlangen 1844, 
zwei Bände). E. Buchner. 
Kretſchmann, Karl Friedrich, deutſcher Dichter, geboren zu Zittau 4. 
December 1738, beſuchte das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt und ging 1757 auf 
die Univerſität nach Wittenberg, um die Rechte zu ſtudiren. Nach ſeiner Ruͤckkehr 
in die Vaterſtadt wurde er 1764 Oberamtsadvokat u. 1774 Gerichtsaktuar, er⸗ 
langte 1797 mit einem anſtändigen Jahrgehalte die Verſetzung in den Ruheſtand 
u. ſtarb 16. Jan. 1809. K. hat ſich als ein genialer, von jeder Nachahmung 
freier Dichter durch Bearbeitung des Bardengeſanges, des Epos, der Hymne, 
des ſcherzhaften Liedes, der Elegie, des Sinngedichtes, der Fabel u. Erzählung, 
ſo wie des Drama, ausgezeichnete Verdienſte um die deutſche Literatur erworben. 
Alle ſeine Gedichte athmen den Geiſt der Tugend, der Menſchenliebe u. des Pa- 
triotismus, u. ſind in Gedanken, Ton u. Styl der einfachen Größe treu, die dem 
Charakter des deutſchen Genie's ſo angemeſſen iſt. Hervorſtechende Züge ſeiner 
Poeſie ſind: ſtarke Malerei, kräftiger Ausdruck, Neuheit in Wendung u. Bildern; 
meiſt nimmt ſeine Phantaſie einen feierlichen Schwung, der wenigſtens die Auf⸗ 
merkſamkeit, wenn gleich nicht das Herz des Leſers, beſchäftigt; doch hat er keine 
gemeine Gabe, durch Schilderung thörichter Charaktere die Empfindungen des 
Lächerlichen zu erregen. Seine Bardenlieder, die durch ihre Originalität die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums am erſten und ſtärkſten auf den Dichter gezogen ha⸗ 
ben, ſind lyriſch⸗epiſche Geſänge, in dem muthmaßlichen Tone und Coſtüme der 
alten germaniſchen Dichter; fie haben gluͤckliche Fiktionen, edle u. patriotiſche Ge⸗ 
ſinnungen, kühne Bilder, ſtarke Sprache u. fließende, harmoniſche Verſe. Höchſt 
einfach in der Sprache u., bei aller Kühnheit der Uebergaͤnge u. der Erhabenheit 
der Gedanken, doch allgemein faßlich ſind ſeine Hymnen, in denen auch Anlage 
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und Ausführung des Planes den Meiſter verräth. In ſeinen Sinngedichten, 
ſcherzhaften Liedern u. Fabeln erkennt man einen freundlich gebildeten Geiſt, der 
die Reſultate ſeines Denkens und Empfindens oft in einer recht angenehmen 
Sprache mittheilt. Man würde noch lieber bei ihm verweilen, wenn er nicht 
mitunter dem Streben nach franzöſiſcher Leichtigkeit die deutſche Kraft u. Fülle 
aufopferte. Seine dramatiſchen Arbeiten gehören zu den guten Stücken, aus 
deren Plan u. Sprache viel Studium und Geſchmack hervorleuchtet. In der Er⸗ 
zahlung iſt er gedrängt u. kraftvoll, bei ſeinen Allegorien die Anwendung beleh⸗ 
rend u. natürlich: Sämmtliche Werke, Leipz., 7 Bde., 17841806 mit Kupfern 
u. Vignetten, alle vorher einzeln, aber hier mit dem ſorgfältigſten Fleiße verbeſ⸗ 
ſert. Kleine Romane u. Erzählungen, Leipzig, 2 Th. 1799 mit Kupfern. Viele 
Beiträge zu Canzlers u. Meißners Quartalſchrift, Meißners Apollo, dem deut⸗ 
ſchen Merkur u. Muſeum, der lauſitziſchen Monatsſchrift, Beckers Taſchenbuch 
zum geſellſchaftlichen Vergnügen, deſſen Erholungen, der Leipziger Monatsſchrift 
für Damen u. a. Auch als Ueberſetzer des Tacitus von den Sitten der alten 
Deutſchen, des Florus u. Claudian, hat er ſich des Beifalles würdig gemacht, den 
alle Kenner des wahren Schönen u. Guten ihm zollen. N 

Kreuſa. 1) Tochter des Priamos, Königs von Troja, Gemahlin des 
Aeneas (ſ. d.) und Mutter des Askanius, wollte, da die Stadt in Flammen 
ſtand u. die eindringenden Feinde nicht mehr zurück gedrängt werden konnten, 
mit ihrem Gatten entfliehen, welcher den alten Anchiſes, ſeinen Vater, auf den 
Schultern u. ſeinen Sohn Askan an der Hand hatte, um ſich zu Schiffe zu ret⸗ 
ten, doch im Gedränge verlor ſie ſich von ihrem Gatten. Aeneas kehrte zurück, 
um. fie zu ſuchen, wagte ſich, mit der höchſten Gefahr gefangen zu werden, nach 
der Stadt, rief ſie überall bei Namen, doch vergeblich, bis ſie ihm endlich als 
luftiges Schattenbild erſchien und ihm ſagte, die Mutter der Götter habe nicht 
gewollt, daß ſie die Laren u. Penaten ihres Hauſes verlaſſe u. in ein fremdes 
Land ziehe, ſie habe ſie daher lebendig zu ſich in den Olymp genommen; darauf 
erſt entſchloß ſich Aeneas zur Abreiſe. — 2) K., Tochter des Erechtheus, Ro- 
nigs von Athen, erwarb durch ihre ausgezeichnete Schönheit die Liebe des Apollo, 
dem fle Jon (ſ. d.) den Stammvater der Jonier gebar. — 3) K., die unglück⸗ 
liche zweite Gattin des treuloſen Jaſon. Dieſer, vergeſſend, welche Wohlthaten 
ihm Medea erwieſen, ſah nur, daß K., des korinthiſchen Königs Kreon Tochter, 
die viel Jüngere u. Schönere fei im Vergleiche mit der alternden Medea, ver⸗ 
ſtieß dieſe und vermählte ſich mit K., worauf jene ſich durch den Tod der ganzen 
Familie rächte. — 4) K. (eine Najade), war die Geliebte des theſſaliſchen Fluß⸗ 
gottes Peneus, welcher fie am Pindus überraſchte u. mit dem Hypſeus u. der 
Stilbe beſchenkte. Der erſtere ward ein König der Lapithen; ihm entſtammten 
die Kyrene (Apollo's Geliebte, Mutter des Ariſtaeos) u. Aſtyagea, mit welcher 
Periphas acht Söhne erzeugte, ſo wie Themiſto, Athamas dritte Gattin. Stilbe 
ſoll von Apollo Mutter des Lapithes u. Centauros geweſen ſeyn. 

Kreuth, berühmter Kurort im bayeriſchen Gebirge, eine Stunde vom Dorfe 
K., 3 Stunden von Tegernſee (f. d.) u. 17 Poſtſtunden von Muͤnchen, liegt 
in einem höchſt maleriſchen, abgeſchiedenen, ringsum von hohen Bergen umge⸗ 
benen, kleinen Thale, 2911 Fuß über dem Meere. Schon im 16. Jahrhunderte 
war die Schwefelquelle zum heiligen Kreuze als ſehr heilſam bekannt unter den 
Bewohnern der näheren Umgegend; einen größeren Ruf aber erhielt das Bad 
im Jahre 1817, als daſſelbe von Maximilian Joſeph, König von Bayern, ange⸗ 
kauft u. nun zweckmäßigere Einrichtungen getroffen wurden. Außer der Quelle 
zum heiligen Kreuze wird noch die Quelle am Schwaighofe bei Tegernſee be⸗ 
nützt; unbenützt aber fließen drei andere, ſchwächere Schwefelquellen ab. Die 
Wirkſamkeit des Bades ift die allgemeine aller ſchwächeren Schwefelwäſſer, von 
denen ſich eine große Menge im bayeriſchen Oberlande befinden: erhöht wird der 
Werth u. die Wirkſamkeit in den geeigneten Fallen durch Zuſetzung von Sohle 
u. Mutterlauge, welche von dem, 15 Stunden entfernten, Roſenheim beigeführt 
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werden. Weit wichtiger aber, al i 
W. „als das i 
1817 eingerichtet ward. Als ſolche ASA, 0 Ne ane alen U brihen 
Molkenanſtalten durch die Reinheit u. den Gehalt fei AR i oo 
rede Menge (bis zu 120 bayeriſche Maaß) aus ber Milch zu if fame ae 
heerden bereitet werden, welche, nach der Jahreszeit, auf höh e 
pen befindlich, bis zu 6000 Fuß über dem Meere in eine e oni 
Alpenpflanzen weiden. Nur die Molkenanſtalten in e ge ae 
mehung auf die Güte der Molke K. an die Seite gefest pl 5 2 
weit nach in Beziehung auf Bequemlichkeit u. Annehmlichkeit : A Be m Bie 
M pt eee Gebrauch auch Kuhmolken We ie: 15 
n K. bereitete Pflanzenſäfte zu hab ei i 
ie ganze Kurzeit hindurch aus 99777 Pflanzen e tele 
chwierigkeit hat bei der Höhe der umgebenden Berge und den iicfen: 8 lach 
Fochlande than 6 18 50 ſchmilzt u. der Frühling beginnt 8 hn 
Flachlan i üfte über die Stoppeln wehen. K. bi 10 
oe 1 e e nicht das 1 e ü e 
erühmter Bäder; wer aber in der Ab iedenheit ein i 
eee nu zahler cher N „der Abgeſchiedenheit eines ruhigen 
8 ; turſchönheiten von den Mühe äg⸗ 
lichen Lebens ausruhen u. ſeine eſtörte G e eee 
) . u d 2 2 4 
1 are elange will, 55 1 yh e n 
einſamen Umgegend bietet K. Gelegenheit zu den ſchö l ie 
dem, für Naturſchönheiten empfänglichen, A 5 r 
Faſt an der Gränze zwiſchen dem 6 if "ol RA on e 
Wanderer beider Schätze zu Gebote; 15 2 ee Seni e 
ider 0 tunden entfernt iſt d i 
Tegernſee mit ſeinen reizenden Um ebun 175 i ae te ee 
( t fern liegt der Schli 
Jachenauer Thal, der Walchenſee 4 ; Athi ve Stun 1 
' . K., 5 Stunden entfernt, i 
das Achenthal mit dem Achenſee — 79 75 ate i e 
e 1 1 e st felten find Ausflüge 152 1 ds Acemhal 
„ t rch das Unterinnthal in das weltberühmte Zi i in 3 
Tagen vollbracht werden können. Wen aber die Ai ear ae ai ee 
55 a a pe 15 an +h su dem gewohnten Alpenwanderer be⸗ 
. Irr- Krämer, di Z Mi 
aye autgelegt 1841, aT Hg 1 en 5 
Kreutzer, ) Rudolph, geboren 1767 zu Ver ailles, war ein Schü b 
Viotti und Stamitz, zog früh die Aufmerkſamkeit 5 lam öſſchen Publlkums 
und 1786 des Hofes auf ſich und wurde Violiniſt in Napoleons Kapelle und 
Mitglied des Conſervatoriums. Er ſtarb 1831 zu Genf. Man hat von ihm 
9 große Opern: Aſtyanax, Ariſtipp, der Tod Abels ꝛc. u. komiſche Opern und 
Ballete, worunter Lodoiska, Jeanne d'Arc, Paul und Virginie ꝛc. eine Menge 
Concertſachen für die Violine; mit Rode u. Baillot iſt er Verfaſſer der Violinſchul 
des Conſervatoriums.— 2) K. Kon rabin, ein genialer und fleißiger 9 0 
komponiſt, geboren zu Mößkirch in Baden 1782, in der Abtei Zwiefalten fur die 
Muſik gebildet, 1812 Kapellmeiſter in Stuttgart, 1822 in Wien, 1840 in Köln 
ging 1842 nach Paris, um ſeine Oper: „Das Nachtlager von Granada“ in 
Scene zu ſetzen, und kehrte, als ihm dieß nicht gelang, nach Deutſchland zurück 
Er lebt gegenwärtig in Mainz. Seine Opern ſind reich an erhabenen Gedanken 
u. ſchönen Melodien, leicht, graziös, voll tiefer Charakteriſtik u. theatraliſcher Wire 
ne ; wie den fruheren machten, „Konradin von Schwaben,“ „Libuſſa,“ 
e achtlager von Granada“ das meiſte Glück; ſeine neueſte iſt „der 
Kreuz. 1) Bei Griechen u. Römern war das K. ſehr häufig als We 
zur Ausführung der Todesſtrafe an Verbrechern im Gen j ade er. 
ein einfaches K., aus einem einzigen Pfahle beſtehend, an welchem der Miſſethä⸗ 
ter befeſtigt, oder auf welchem er geſpießt wurde — impalatio — oder aus zwei 
Pfählen zuſammengeſetzt, welche, nach Art der Zuſammenfügung, drei verſchiedene 
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Formen bildeten. War nämlich der Querbalken ſo an den Pfahl gefügt, daß 
eine rechtwinkelige Form entftand (+), fo hieß es crux immissa; war Der Quer⸗ 
balken oben auf den Pfahl befeſtigt I, c. commissa, und waren beide Sücke in 
Form des * zuſammengefügt, c. decussata; alſo die einzelnen Beſtandtheile des 
Kees bildeten den Pfahl, welcher unten in der Erde befeſtigt wurde (o. im en⸗ 
geren Sinne) und der Querbalken (patibulum), der zur Befeſtigung der Arme 
diente. Die Einführung des Sed als Todesſtrafe bei den Römern ſchreibt man 
dem Könige Tarquinius Superbus zu, nicht ſowohl aber, weil er es zuerſt in 
Anwendung brachte, ſondern vielmehr, weil er ſie genauer beſtimmte. Ein römi⸗ 
ſcher Bürger durfte nicht damit belegt werden; fie war eine fo entehrende Todes⸗ 
ſtrafe, daß fle nur an Sklaven und Verbrechern aus der niedrigſten Volksclaſſe 
vollzogen wurde. Das K. errichtete man außerhalb der Städte, aber an Orten, 
welche ſehr belebt u. beſucht waren; der daran Geheftete blieb oft mehre Tage 
am Leben. Den Sklaven wurde in der Regel eine Schelle angehaͤngt; denn es 
war römiſche Sitte, daß die Urſache ihres Todes denen, welche zur Todesſtrafe 
abgeführt wurden, in einer kurzen Inſchrift an den Hals gehängt, oder durch 
einen Schergen laut ausgerufen wurde; den Gekreuzigten ward ſie oben ans K. 
über den Kopf angeheftet. Griechen und Römer ließen oft den Miſſethäter mit 
Stricken ans K. binden, manchmal aber auch ihn mit Nägeln, welche Hände u. 
Füße durchbohrten, anheften. Dann ſtanden entweder die Fuße auf einem Bret⸗ 
chen, oder der Unterleib ward geſtützt durch einen Querpfahl, der, durch das K. 
gehend, etwas hervorragte. Vom Annageln ſagt Tertullian, dieſes fet des Kees 
eigenthümliche Grauſamkeit — „quae propria crucis est atrocitas.“ Auch Plau⸗ 
tus erwähnt ſolches Gebrauches: „Ego dabo ei talentum, primus qui in crucem 
excucurrerit, sed ea lege, ut affigantur bis pedes, bisbrachia.“ — Der Umſtand, 
daß Chriſtus am Ke fuͤr uns ſtarb, gab die Veranlaſſung, daß das K. zu einem 
heiligen Zeichen von den Chriſten erhoben wurde, deſſen ſich alle als Unterſcheidungs⸗ 
u. Erinnerungszeichen bedienten. Die älteſten Kirchenväter, Tertullian, Juſtinus, 
Ignatius rc. thun Meldung von dieſem Gebrauche und ſagen; er habe ſeinen 
Urſprung von den Apoſteln her; fie ermahnten demnach die Chriſten, fich des 
K.zeichens beim Eſſen u. Trinken, beim Eingange u. Ausgange zur Kirche, zum 
Wohnhauſe, Morgens u. Abends beim Erwachen u. Schlafen, beim Sitzen u. 
Reden, vor u. nach jedem Geſchäfte zu bedienen, u. damit allen Chriſten der reiche 
Gnadenſegen mitgetheilt werde, welchen uns Chriſtus am Kreuze erworben hat, 
machen die Prieſter beim Gottesdienſte das K. uͤber das verſammelte Volk u. 
der heilige Vater zu Rom, als Oberhirte aller Gläubigen u. Stellvertreter Chriſti, 
gibt über die ganze Chriſtenheit nach den vier Weltgegenden den heiligen Segen 
in Form des cd. Die Katholiken bezeichnen fic mit dem Ke demnach in der 
Abſicht: 1) zu bezeugen, daß ſie Chriſten u. Anbeter eines gekreuzigten Gottes 
find, u. keine Gemeinſchaft mit den Feinden des Kees Chriſti lieben; 2) zur Bez 
kenntniß der allerheiligſten Dreifaltigkeit; 3) zur Ehre u. zum dankbaren Anden⸗ 
ken an das Leiden u. Sterben Jeſu Chriſti, der uns durch ſeinen Klestod er— 
löſet hat; 4) alle Verſuchungen zum Böſen dadurch zu überwinden, indem ſie im 
Augenblicke der Gefahr durch ſolches ſinnliche Zeichen an Gott u. die Ewigkeit 
erinnert werden; 5) ihre Arbeiten mit Gottes Segen zu vollbringen u. ſich vor 
allem Uebel Leibes u. der Seele durch Chriſti Verdienſte zu verwahren. Kaiſer 
Konſtantin der Große, der erſte chriſtliche Kaiſer Roms, ließ das K., ſeitdem er 
durch göttlich Fuͤgung mit demſelben einen Sieg über Maxentius in offener Feld⸗ 
ſchlacht errungen hatte, auf öffentlichen Plätzen, in Kirchen und Paläſten auf⸗ 
richten; ſchon damals bemalte man damit den Eingang der Häuſer, um ſie 
als chriſtliche zu bezeichnen, und baute ſpäter die meiſten Kirchen in K.es⸗ 
Form. Gegenſtand höchſter Verehrung wurde das heilige K. überall, als die 
Kaiſerin Helena das wirkliche K. Chriſti in Jeruſalem gefunden und einen 
Theil davon nach Konſtantinopel, den andern nach Rom geſandt und den dritten 
und größten Theil in Gold und Edelſtein gefaßt in einem der prächtigſten Tem⸗ 
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pel zu Jeruſalem, den ſie an demſelben Orte, wo das K. gefunden wurde, erbaut 
hatte, zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt. Zum Andenken des hl. Kees feiert 
die katholiſche Kirche zwei Feſte: K.⸗Erfindung und K.⸗Erhoͤhung Cf. dd.) 
Nicht angebetet wird das K., wie es ihr oft zum Vorwurfe gemacht wird, ſon— 
dern verehrt; bedient ſich aber die Kirche in Gebeten zuweilen ſolcher Worte, die 
eine Anbetung bedeuten, oder ihm das Heil zueignen, ſo beziehen ſich dergleichen 
Ausdrücke der Anbetung auf Chriſtus, der uns durchs K. erlöſet hat, nach dem 
bekannten Sprichworte: „Das K.-Holz nicht bete an, ſondern den, der gehan— 
gen dran,“ wie auch der Vers enthalt: „Wir beten dich an, Herr Jeſu Chriſte! 
und benedeien dich; denn durch dein K. haſt du die Welt erlöst.“ — 2) In der 
Diplomatik u. Heraldik bildet die Lehre von den Keen eine nicht unwefent- 
liche Abtheilung. In der Diplomatik find die Ke ein Ausfluß des Chriſten— 
thums, und es findet ſich das K. theils zu Anfang der Urkunden, an der Stelle 
der üblichen Anrufung des Namens Gottes, theils vor den Unterſchriften oder 
an deren Stelle. Die Heraldik und Numismatik dagegen kennen das K. und 
deſſen verſchiedene Arten ſchon aus dem früheſten Alterthume. Die gewöhnlichen 
Formen deſſelben find: das crux immissa u. decussata, letzteres auch Andreas— 
K. genannt, weil der hl. Apoſtel Andreas an einem ſolchen den Tod erlitt. 
Außerdem kennt das Alterthum das Rauten-K., ein K. von einer Raute ein⸗ 
geſchloſſen; das Kolben⸗K., mit Kolben an den vier Endpunkten; das Rad⸗ 
ſpeichen⸗K., das Winkelmaß⸗K., wo jeder Balken in einen rechten Winkel 
ausgeht; das Schräg⸗K.; das Ränder-K., aus vier Dreiecken zuſammen⸗ 
geſetzt; das Lilien⸗K., deſſen Balken in Lilien auslaufen; das Anker⸗K., 
deſſen Balken ſich theilen u. vier Anker bilden, und das Krücken-K., wo jedes 
Balkenende mit einem Querbalken verſehen iſt. Andere Formen des Kies find: 
das Hoch-K., welches ſich häufig auf Münzen der oſtrömiſchen Kaiſer findet, 
und dann, wenn es auf Stufen ſteht, Stufenhoch-K. genannt wird, darin 
beſtehend, daß der Querbalken am ſenkrechten Pfahle hoch angebracht iſt, und 
das Gabel⸗K., aus drei in der Mitte zuſammenlaufenden Balken beſtehend. 
In der Heraldik erſcheinen außerdem Klee, welche wieder mit dem Re in Verbin⸗ 
dung ſtehen, nämlich: das Patriarchal-K., ein doppeltes K., und das päpſt⸗ 
liche des Hirtenſtabes, ein dreifaches K. Nicht mit Unrecht vermuthet man, daß 
man mit dem K.⸗Zeichen ſchon in der vorchriſtlichen Zeit eine religiöſe, myſtiſche 
Bedeutung verband. Die Kirche ſpendet kein Sacrament, kein Sacramentale, 
keine Segnung, ſpricht kein Gebet, uͤbt keinen hl. Act aus, als mit oder unter 
dem Zeichen des hl. Kees. — 3) Die Münzkunde kennt mehre Münzen, welche 
von dem Gepräge des Keds den Namen erhielten, wie z. B. der Kreuzer (s. d.). 
Außerdem find am bekannteſten: der K.-Pfennig der Stadt Bremen, der K.⸗ 
Groſchen der ſächſiſchen Kurfürſten und der K.-Ducaten (croisette) der 
Könige von Frankreich ſeit Franz J. Gleichen Urſprung hat der Crusado Por⸗ 
tugals mit dem Kle des Chriſtusordens und der Signatur LHS. — 4) In der 
Muſik iſt das K. ein Erhöhungszeichen; das einfache K. erhöht um einen 
halben Ton u. fügt dem Namen der Note die Silbe is zu; das Doppel⸗K. um 
einen ganzen Ton u. verdoppelt die Benennung des vorigen, z. B. fis, fis. Im Ge⸗ 
neralbaſſe zeigt das K. ohne Ziffer über der Baßnote die große Terz an. K. W. 
Kreuzberg, 2835 hohe Kuppe des Rhöngebirges, im bayeriſchen Landge⸗ 
richte Biſchofsheim, Kreis Unterfranken. Auf dem weſtlichen Abhange des Ber⸗ 
ges ſteht in einſamer Wildniß ein Franciscanerkloſter mit einer berühmten Wall⸗ 
fahrtskirche. Den Gipfel krönt ein 80“ hohes Kruzifir, neben welchem ein Ob⸗ 
ſervatorium erbaut iſt. mD. 
Kreuzbrüder, ſ. Flagellanten. , 1 : 
Kreuzen, ein Ausdruck, deſſen man ſich bedient, wenn ein Schiff eine Zeit 
lange auf einer Stelle hin und her ſegelt, um einen Hafen zu beobachten, das 
Ein⸗ oder Auslaufen von Schiffen zu verhindern, feindlichen Schiffen, Schleich⸗ 
Realencyclopädie. VI. 27 


418 Kreuzer — Kreuzerſindung. 


händlern oder Kapern aufzulauern u. dgl. Die dazu verwendeten Schiffe nennt 
man Kreuzer. 

e eine Scheidemünze in denjenigen Theilen Deutſchlands und der 
Schweiz, in denen die Münzeinheit der Gulden iſt, auf welchen immer 75 K. 
gehen. Der Werth der letzteren richtet ſich daher nach dem Werthe des Guldens. 
Die einzelnen K. ſind in Kupfer oder Silber geprägt; außer dieſen hat man in 
den verſchiedenen Ländern Stücke von 3, 4, 6, 10, 12, 15, 20, 30 Kin, die 
ſaͤmmtliche von Silber geprägt werden. ¥ 

Kreuzerfindung, oder die Auffindung des heiligen Kreuzes. Unter dem 
Schutze Konſtantins d. Gr. ruhte die Kirche im tiefen Frieden. Da dieſer Fürſt 
durch die wunderbare Kraft des Kreuzes über ſeine Feinde geſiegt hatte, war er 
ſtets voll des lebhafteſten Dankgefühles gegen Denjenigen, der dem Kreuze durch 
feinen Tod dieſe Kraft gegeben; daher bei ihm die hohe Verehrung für die Oer 
ter, wo das Heil der Menſchen vollbracht wurde. Er entwarf ſogar den Plan 
zu einer prachtvollen Kirche in Jeruſalem, welche Stadt durch die Gegenwart, 
die Lehren u. Wunder Jeſu beſonders verherrlicht worden iſt. Die heilige He⸗ 
lena, Mutter des Kaiſers (ſ. d.), theilte die große Andacht ihres Sohnes zu 
den heiligen Oertern; um dieſe zu befriedigen, trat ſie 326 eine Reiſe nach Baz 
läſtina an, obſchon fie beinahe ein Alter von 80 Jahren erreicht hatte.“ Bei ih⸗ 
rer Ankunft in Jeruſalem fühlte fle ſich von dem ſehnlichſten Verlangen erfullt, 
das heilige Kreuz, an welchem Jeſus Chriſtus für unſere Sünden gelitten, zu 
finden, allein jede Spur davon war ganz verſchwunden; ſelbſt die Ueberlieferung 
wußte hierüber keinen Aufſchluß zu geben. Aber Helena, feſt entſchloſſen, Nichts 
unverſucht zu laſſen, um ihr frommes Unternehmen zu einem glücklichen Ziele zu fͤh— 
ren, zog ſowohl bei den Einwohnern Jeruſalems, als bei allen Jenen, von denen ſie 
deßfalls Etwas zu erfahren hoffte, Erkundigungen ein. Man ſagte ihr, daß, wenn ihr 
gelange, das Grab des Heilandes zu entdecken, fie auch unfehlbar die Werkzeuge ſeines 
Todes finden würde, weil die Juden den Brauch hatten, eine Grube neben der Bez 
gräbnißſtätte der zum Tode Verurtheilten zu graben u. in dieſelbe Alles zu wer⸗ 
fen, was zur Hinrichtung gedient hatte. Die Heiden hatten an dem Orte der 
Kreuzigung einen Götzentempel mit den Bildniſſen des Jupiter u. der Venus 
errichtet. Dieſer wurde auf Befehl der Kaiſerin abgebrochen. Man reinigte den 
Ort, fing an, die Erde wegzuräumen u. entdeckte endlich das heilige Grab. Es 
fanden ſich zugleich drei Kreuze vor, ſammt den Nägeln, womit der heilige Leib 
Jeſu angeſchlagen, u. die Inſchrift, die oben an dem Kreuze angeheftet war. Es 
leuchtete klar ein, daß eines dieſer Kreuze jenes ſeyn mußte, welches man ſuchte, 
u. daß die andern den Miſſethätern gehörten, zwiſchen welchen Jeſus ſtarb. Al— 
lein man wußte ſie nicht von einander zu unterſcheiden, u. dieß um ſo weniger, 
weil die Inſchrift vom Kreuze getrennt lag. In dieſer Verlegenheit kam Ma⸗ 
karius, Biſchof von Jeruſalem, auf folgenden Gedanken: er ließ die drei Kreuze 
zu einer Frau von vornehmem Stande tragen, die in den letzten Zügen lag. 
Nun wandte er ſich zu Gott in inbrünſtigem Gebete u. berührte die Kranke mit 
den zwei erſten Kreuzen, ohne daß dieſe jedoch die geringſte Wirkung davon ver⸗ 
ſpürte; ſobald man ſich ihr aber mit dem dritten nur näherte, fühlte ſte ſich 
plötzlich vollkommen hergeſtellt. Zu dieſem, durch das Kreuz des Heilandes ge— 
wirkten, Wunder erzählen der heilige Paulinus, Biſchof von Nola, u. Sulpitius 
Severus noch ein anderes von einem Verſtorbenen, welcher durch die Berührung 
mit eben demſelben Kreuze Jeſu Chriſti auf der Stelle zum Erſtaunen aller An⸗ 
weſenden das Leben wieder erhielt. Die heilige Helena bezeigte die lebhafteſte 
Freude über dieſes Wunder, welches das geſuchte, wahre Kreuz kennbar machte. 
Sie ließ eine Kirche an dem Orte bauen, wo dieſer koſtbare Schatz gefunden 
worben u. legte denſelben, in ein werthvolles Behältniß eingeſchloſſen, mit großer 
Verehrung daſelbſt nieder. Einen Theil davon trat ſie dem Kaiſer, ihrem Sohne, 
ab, der ihn zu Konſtantinopel mit großer Ehrfurcht empfing. Einen andern 
Theil gab ſie der Kirche, welche ſie zu Rom gebaut hatte u. die unter dem Na⸗ 
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men zum heiligen Kreuze von Jeruſalem bekannt iſt, wo ſich noch gegenwärtig 
jene Reliquie befindet. Sie machte auch der Kirche die Ueberſchrift des Kreuzes 
zum Geſchenke, die man daſelbſt an einem Schwibbogen befeſtigte, wo ſie im 
Jahre 1492 in einer bleiernen Kapſel eingeſchloſſen gefunden wurde. Den be— 
trächtlichſten Theil des heiligen Kreuzes ließ die heilige Helena in ein ſilbernes 
Futteral einſchließen, übergab ihn ſodann zu Jeruſalem dem heiligen Biſchofe 
Makarius, damit es der Nachwelt aufbewahrt würde. Man legte dieſen koſt⸗ 
baren Schatz in der prachtvollen Kirche nieder, welche die Kaiſerin u. ihr Sohn 
hatten erbauen laſſen; von allen Seiten ſtrömten die Gläubigen zu deſſen Ver⸗ 
ehrung herbei. Oft ſchnitt man Stücke ab, welche man frommen Perſonen gab, 
ohne daß man nur die geringſte Abnahme an dem geheiligten Holze bemerkte: 
dieſe Thatſache wird von Paulinus in einem Briefe an Severus erzählt. Der 
heilige Cyrillus von Jeruſalem ſagt, daß man, 25 Jahre nach Entdeckung des 
heiligen Kreuzes, daſſelbe in kleine Stücke zerſchnitten u. in alle Länder der Erde 
verſchickt habe; er vergleicht dieſes Wunder mit jenem, welches Jeſus wirkte, 
als er mit 5 Broden 5000 Menſchen in der Wuͤſte ſpeiste. Eben dieſe Kirche 
wurde auch die Bafilifa des heiligen Kreuzes genannt, wegen des Schatzes, den 
ſie beſaß. Noch gegenwärtig führt die Hauptkirche des heiligen Kreuzes den 
Namen der Kirche des heiligen Grabes oder der Auferſtehung, u. zwar, weil eine 
Kapelle über dem Grabe oder der Hohle, worin der Leib des Heilandes’ einge- 
ſchloſſen lag, erbaut worden war und dieſelbe ſich in dem Garten, der an den 
Calvarienberg ſtieß, befand. Dieſes Prachtgebäude wurde, als man Jeruſalem 
erbaute, durch die Ringmauer mit in die Stadt gezogen. Konſtantin ließ auch 
eine Kirche auf der Stelle, wo Chriſtus in den Himmel erhoben wurde, errich— 
ten. Dieſer Ort war ſchon ſeit dem Entſtehen des Chriſtenthumes durch die 
Verehrung der Glaubigen verherrlicht worden und alle hatten hier immer den 
Heiland angebetet, wenn es ihnen ihre Feinde geſtatteten. — Das Feſt der K. 
iſt ſehr alt. Man findet es in der abendländiſchen Kirche ſchon ſeit dem 5. oder 
6. Jahrhunderte, am 3. Mai. 8 
Kreuzerhöhung. Das wunderbare Kreuz, welches Konſtantin der Gr. 
am Himmel ſah und die Entdeckung des Kreuzholzes durch die heilige Helena 
(ſ. d. u. Kreuzerfindung), gaben Veranlaſſung zu dieſem Feſte, das in der 
griechiſchen u. lateiniſchen Kirche ſeit dem 5. u. 6. Jahrhunderte gefeiert wird. 
Die Wiedererlangung dieſes ehrwürdigen Werkzeuges unſeres Heiles unter Herak— 
lius Regierung verliehen dieſem Feſte einen neuen Glanz. Als ſich im Jahre 
614 Choſroes, König von Perfien, in dem Kriege, den er wider die Römer 
führte, der Stadt Jeruſalem bemächtigte, plunderte er dieſelbe, machte den Pat— 
riarchen u. eine große Anzahl Chriſten zu Gefangenen u. ließ das heilige Kreuz 
aus der obengenannten Kirche wegnehmen, um es nach Kteſiphon, der Haupt- 
ſtadt des perſiſchen Reiches, bringen zu laſſen, wo es in die königliche Schatz⸗ 
kammer gelegt wurde. Sobald Gott, der auf dieſe Art die Sünden der Chriſten 
geſtraft hatte, wieder verſöhnt war, erfocht der, damals im Orient regierende, 
Kaiſer Heraklius einen ausgezeichneten Sieg über die Perſer, durch welchen Si- 
rons, der Sohn und Nachfolger Choſroes auf dem perſiſchen Throne, genöthigt 
wurde, den Kaiſer Heraklius um Frieden zu bitten, welcher im Jahre 628 zu 
Stande kam. Die erſte Bedingung deſſelben hieß: Zurückſtellung des heiligen 
Kreuzes, welche auch erfolgte; Sirons gab daſſelbe in jenem filbernen Behaͤltniſſe 
zurück, in welches die heilige Helena es hatte legen laſſen. Weil Sirons zugleich 
die zu Gefangenen gemachten Chriſten, unter welchen ſich auch der Patriarch 
Zacharias von, Jeruſalem befand, frei geben mußte, ſo brachte dieſer bei der 
Heimkehr in ſeine Stadt das Kreuz des Heilandes mit gebührender Ehrerbietung 
zurück. — Kaiſer Heraklius ſelbſt wollte daſſelbe an ſeinen vorigen Platz bringen 
u. kam in dieſer Abſicht nach Jeruſalem. Allein, da er mit demſelben durch die 
Thore der Stadt einziehen wollte, hielt ihn eine geheime Macht zurück, daß er 
keinen Schritt vorwärts thun konnte. Der Patriarch Ae prunkvollen 
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Aufputz des Kaiſers u. ſeinen mit Gold u. Perlen reichbeſetzten Purpur bemer⸗ 
kent Rate zu vite „Sieh' zu, daß du nicht etwa durch die Pracht 8 
dung die Armuth u. Demuth Jeſu Chriſti zu wenig nachahmſt 8 “ede aiſer 
legte deßhalb ſogleich ſeinen Schmuck von ſich u. zog ein Kleid von geringerem 
Werthe an, worauf er mit leichter Mühe den Weg fortſetzen und das cae an 
den früheren Platz in die Kirche des heiligen Kreuzes bringen konnte, an iM chem 
es wieder zur Verehrung der Gläubigen ausgeſetzt wurde. Die feierliche Ueber— 
tragung geſchah am 14. September 629. Von dieſer Zeit an wurde das ſchon 
vorhin gefeierte Feſt der Erhöhung des heiligen Kreuzes nicht nur in der morgen⸗ 
ländiſchen, ſondern auch in der abendländiſchen Kirche noch berühmter. . 
Kreuzgänge nennt 1) die katholiſche Kirche jene Bitt- oder Busgange, 
welche von einer gläubigen Gemeinde unter Vortragung des Kreuzes — zum Zeichen, 
daß wir Chriſtus nachfolgen u. Ihn, den Gekreuzigten, überall bekennen ſollen — 
und mit eifrigem Gebete an heilige Orte gehalten werden. Die Fahnen werden 
hierbei mitgetragen als Zeichen des Sieges, den Jeſus Chriſtus für unſere Er— 
löſung über Tod u. Hölle errungen hat. Solche Bittgänge finden nach Anordnung 
der Kirche am Markustage u. in der Kreuzwoche (ſ. d.), wie auch bei andern 


allgemeinen Anliegen ſtatt. — 2) K. heißen auch die gewölbten Gaͤnge um die 


Dome u. Kloſterkirchen, in denen gewöhnlich ein großes ſteinernes oder hölzernes 
Crucifix errichtet iſt. dg 

Kreuzherren, regulirte Chorherren, über deren eigentlichen Urſprung man 
keine volle Gewißheit hat. Nur ſo viel iſt gewiß, daß dieſelben Anfangs kein 
eigentliches Ordens-Inſtitut bildeten, ſondern bloß der Pflege der Kranken ge— 
widmet waren. Sie eriſtirten ſchon im 12. Jahrhunderte u. wurden von Inno⸗ 
cenz IV. beſtätigt. Derſelbe Papſt ertheilte ihnen eine Regel, wodurch ſie die 
Form eines Kloſter-Inſtitutes erhielten. Sie trugen ein ſchwarzes Kleid, in 
welches ein rothes Kreuz eingewebt war, auch ſollten ſie jederzeit ein Kreuz in 
den Händen tragen. Uebrigens theilten ſich dieſelben in verſchiedene Zweige, 
vorzüglich in Frankreich u. Deutſchland, u. zeichneten ſich im Kriege gegen die 
Albigenſer aus. 

Kreuznach, Kreis⸗Hauptſtadt und bekannter Kurort im Regierungsbezirke 
Koblenz der preußiſchen Provinz Niederrhein, unter dem 49. Grade nördlicher 
Breite u. 25. öſtlicher Lange, 285 Fuß über der Meeresflaͤche gelegen, iſt durch 
die Nahe in zwei ungleiche Hälften, Alt- u. Neuſtadt, getheilt, welche durch eine 
maffive eiſerne Brücke vereinigt find, iſt der Sitz ſämmtlicher Kreisbehoͤrden, 
eines Hauptzollamtes und Poſtamtes, beſitzt 4 Kirchen und eine Synagoge, ein 
Gymnaſtum, eine Gewerbsſchule, zählt über 8000 Einwohner u. hat einen nicht 
unbedeutenden Fabrikbetrieb u. Handel in Landesprodukten. K. war ſchon Sitz 
der Römer. Der Name Crucinacus, Cruciacum findet ſich zuerſt in den Urkun⸗ 
den der Kaiſer, die in K. einen Palaſt hatten. Von 843, wo K. mit dem Nahe— 
gau bei der Theilung zu Verdun an Ludwig den Deutſchen kam, gehörte es 
bald den Grafen des Nahegaues, bald den Wild- u. Raugrafen, bald zum Bis⸗ 
thume Speier, bald zu Trier, bis es 1246 durch Erbſchaft an die Grafen von 
Sponheim fiel u. eine glücklichere Epoche für K. begann, die befeſtigte Neuſtadt 
am Fuße der Kauzenburg entſtand u. mit der Altſtadt durch eine auf 7 Pfeilern 
ruhende, ſteinere Brücke, K.s großartigſtes Bauwerk der älteren u. neueſten Zeit, 
vereinigt wurde. Mit dem Tode des Grafen Simon IV., des letzten männlichen 
Sprößlings dieſes Hauſes, kam K. 1437 an Baden, Pfalzſimmern u. Kurpfalz. 
Nach langem Wohlſtande zerſtörte der 30jährige Krieg alle Früchte einer Reihe 
glücklicher Jahre u. brachte die Stadt 1620 in den Beſitz der Spanier, welchen 
fie Guſtav Adolph von Schweden 1632 entriß; aber 4 Jahre nachher wieder 
von dem ſpaniſchen Generale Gallas erobert, wurde ſie ſodann als neutraler Ort 
unter die gemeinſchaftliche Regierung Badens u. Pfalzſimmerns geſtellt. 1644 
kam K. an den Pfalzgrafen zu Simmern, von dieſem erblich an das Kurhaus. 
Nach dem 1685 erfolgten Tode Karls, des letzten männlichen Erben dieſes Hau— 
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ſes machte deſſen Schweſter Eliſabeth durch ihren Gemahl, den Herzog Philipp 
von Orleans, ihre Erbanſprüche mit Gewalt der Waffen geltend. Die ſchreck— 
lichſte Verwüſtung der Stadt und der ganzen Pfalz waren die Folgen. Burg, 
Stadt, Palaſt, die feſten Bergſchlöſſer der umliegenden Gegend u. die Sponhei— 
mer Kirche fielen als Opfer des Angriffes. An die Stelle des Wohlſtandes der 
Bürger trat Armuth. Der Ryswicker Friede brachte 1697 K. wieder an ſeinen 
rechtmäßigen Herrn, den Kurfürſten Johann Wilhelm von Neuburg, der, ſpäter 
(4707) auch zur Alleinherrſchaft der vorderen Grafſchaft Sponheim gelangt, K. 
aus ſeiner traurigen Lage befreite und ihm neue Krafte gab, in deren Beſitz 
kaum gelangt, es aufs Neue durch die Truppenbewegungen der franzöſiſchen Revo— 
lution ſchwer bedrängt wurde. Dieſer letzten, aber ſchrecklichen Kataſtrophe 
machte der Luͤneviller Friede 1801 ein Ende, als K. Frankreich einverleibt u. dem 
Rhein⸗ und Moſeldepartemente zugetheilt wurde. Das Jahr 1814 brachte die 
Stadt wieder zu Deutſchland und das folgende Jahr unter Preußens Scepter, 
der ſie alles jenes Heil finden ließ, was bei einer glücklichen Regierung ein 
langjähriger, ſegensreicher Friede zu bieten vermag. — Die Geburtsſtätte der 
unmittelbar aus Feldſpath- u. Porphyrfelſen entſpringenden Ker Mineralquellen 
iſt das von den hohen Porphyrwänden der Haardt und der Gans engbegränzte 
Nahethal. Unter ihnen find 5 im Kurgebrauche. Ihre Temperatur variirt 
nach der Tiefe, aus der ſie entſpringen. Es beträgt jene: bei der Eliſabethen— 
quelle 10° R., bei der Nahequelle 8° R., beim Karlshaller Brunnen 21° R., 
beim Theodorshaller Brunnen 16˙ũbRR., beim Muͤnſterer Brunnen 22° R. Ab⸗ 
weichend iſt ihr ſpecifiſches Gewicht je nach ihrer Benützung zur Salzbe— 
reitung, mit deren ſtärkerem Betriebe es zunimmt. Es variirt zwiſchen 1,004 u. 
1,011. Der quantitative Gehalt derſelben beträgt zwiſchen z u. 13 per Ct. 
Das Ausſehen ihres friſch geſchöpften Waſſers iſt vollkommen klar, farblos und 
durchſichtig und entwickelt nur eine unbedeutende Menge aufſteigender Gasbläs— 
chen. Unter dem Einfluſſe der atmosphäriſchen Luft trübt es ſich ins Gelbliche 
u. fest eine Menge gelblicher, aus Eiſenorydhydrat u. kohlenſaurem Kalke, Thon— 
u. Kieſelerde beſtehende Flocken ab, die ſich in einem offenen Gefäße fruher, in 
einem verſchloſſenen ſpäter niederſchlagen u. dann das Waſſer wieder klar erſchei— 
nen laſſen. Der Geſchmack deſſelben iſt bitterlich -ſalzig u. auf der Zunge etwas 
prickelnd, jedoch abweichend nach den, in ihm enthaltenen, feſten Beſtandtheilen. 
Die vorzüglichſten derſelben find jod-, brom⸗, kohlen⸗ und ſalzſaure Salze, die 
ſich am reichhaltigſten in der Eliſabethenquelle finden. Die Heilwirkung der 
K.er Mineralquellen, wie aller anderen, iſt an die verſchiedene Methode ihres 
Gebrauches geknüpft. Die Form der Anwendung des Ker Waſſers iſt eine in⸗ 
nerliche als Getränk u. eine äußerliche als Waſſer⸗Douche⸗ u. Dampfbad. Beim 
innerlichen Gebrauche entfaltet ſich ſeine Wirkung zunächſt in der Magen- 
u. Darmſchleimhaut, als der nächſten Berührungsfläche, u. äußert ſich als wohl⸗ 
thätige Anregung der Verdauung u. verbreitet ſich in dieſer Weiſe vorerſt über 
die gleichartigen Gebilde (Lungenſchleimhaut) u. verwandten organiſchen Syſteme 
(Harnwerkzeuge) u. allmälig u. mittelbar durch das lymphatiſche Drüſenſyſtem 
liber den Geſammtorganismus. Der Grundcharakter dieſer Wirkung beſteht in 
Vermehrung der Abſonderung. Quantitativ u. qualitativ abhängig iſt dieſe von 
der chemiſchen Conſtitution der verſchiedenen Quellen u. von der Quantität des 
genoſſenen Waſſers. Bei der äußerlichen Anwendung in Form von Baz 
dern, Umſchlägen, Waſchungen. Einſpritzungen u. Klyſtieren trifft der Wirkungs⸗ 
affekt mit jenem des innerlichen Gebrauches in feinen Grundzügen überein: denn 
die äußere Haut hat, wie die innere ſchleimhaͤutige Umkleidung, die Beſtimmung 
der Aufnahme u. Ausſcheidung u. ſteht darum, wenn auch in verſchiedener und 
eigenthuͤmlicher Weiſe, in gleich wichtiger Beziehung zur Reproduktion. Unter⸗ 
ſchiedlich iſt der Grad der örtlichen u. allgemeinen Wirkung der Bäder, je nach 
ihrer Dauer, Temperatur und der chemiſchen Conſtitution des dazu verwendeten 
Waſſers. Die Heilwirkung des Ker Mineralwaſſers, werde es äußerlich oder 
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innerlich angewendet, entfaltet ſich vorzugsweiſe in dem lymphatiſchen Drüſen⸗ 
11 Pas bieten auch die Krankheiten dieſes Syſtemes die eigentlichen Heil⸗ 
objekte für deſſen Anwendung. Als dahin gehörige Krankheitsformen erkennt 
man vorzugsweiſe die Drüſenſkropheln, Schleimhautſkropheln „Knochen- u. Ge⸗ 
lenkſkropheln, ſkrophulöſe Augen⸗ u. Ohrkrankheiten, ſkrophulöſe Leiden der Naz 
ſenhöhle u. ſ. w. Nächſtdem find es die Affektionen der äußeren Haut, zu de⸗ 
nen die K.er Quellen in beſonderer Relation ſtehen u. wo fie ſowohl Krankheitszu⸗ 
ſtände, die auf geſunkener Energie, als auf geſteigerter Empfindlichkeit dieſes 
Organs beruhen, hülfreich bekämpfen u. nicht minder erfolgreich gegen jene, die 
entweder als Reflex innerer Krankheiten auf der Körperoberfläche erſcheinen, oder 
aber von dieſer auf wichtigere und innere Gebilde zurückgetreten ſind, die gegen 
ſolche Krankheitsformen, bei welchen die Haut ſelbſt — ohne durch Contagium 
inficirt zu ſeyn — den primären Sitz der Krankheit abgibt, fo wie gegen diejeni⸗ 
gen, die als Reflex der ſkrophulöſen Dyskraſte auftreten, in Gebrauch gezogen 
werden. Dahin gehörige Krankheitsformen ſind: die verſchiedenen Reizbarkeits⸗ 
verſtimmungen der Haut mit vermehrter oder verminderter Schweißſecretion, 
Haut⸗ u. Zellhautgeſchwüre und das große Heer chroniſcher Hautausſchläge. — 


Allgemeine Regeln der Gebrauchsweiſe der Kler Mineralquellen find: Man trinke 


des. Morgens, wo möglich nüchtern, nach individuellem Bedürfniſſe kalt, ober er⸗ 
wärmt, unvermiſcht oder unter dem Zuſatze von Milch, oder verſtärkt mit einem 


abführenden Salze; man beginne mit kleinen Portionen und gehe nur nach Bez 


dürfniß vorſichtig u. allmälig zu größeren über; man trinke immer nur in Zwi⸗ 
ſchenräumen von 10—15 Minuten, die man durch angemeſſene, doch nicht er— 
müdende Bewegung ausfillt; man halte nie dafür, daß ſtarke Darmentleerun⸗ 
gen den Heilerfolg begünſtigten, da dieſe nur ſecundär ſind u. oft ſchaden. Man 
badet am geeignetſten des Morgens u., wo möglich, nüchtern oder eine halbe 
oder ganze Stunde nach eingenommenem Waſſer oder 1—2 Stunden nach einem 
leichten Frühſtücke; Schwächliche baden manchmal mit beſſerem Erfolge nur des 
Abends, der darauf folgenden Nachtruhe wegen. Die gewöhnliche Temperatur 
eines Bades beträgt 24— 26, die höchſte 28°, die niederſte 22— 200 R. Als 
Verſtärkungszuſätze zu den Mineralwaſſerbädern Kis dienen das gradirte Waſ⸗ 
ſer u. die Mutterlauge. Die Mutterlauge u. das Mutterlaugenſalz werden 
auch verſendet u. mit dem beſten Heilerfolge den Süßwaſſer- u. anderen Mine⸗ 
ralwaſſerbädern beigegeben. Ausgezeichnet wirken ſie in Verbindung mit Ems. uu. 

Kreuzpartikel. Nachdem die heilige Helena das Kreuz Chriſti aufgefun⸗ 
den hatte (. Kreuzerfindung), wurde daſſelbe in Jeruſalem aufbewahrt u. 
war ſtets Gegenſtand der höchſten Verehrung der Chriſten. Von demſelben 
wurden endlich viele Stückchen abgeſchnitten und dieſe, unter gehöriger Recogniz 
tion, mit Erlaubniß der kirchlichen Behörde in Gold u. Silber gefaßt und dann 
zur Verehrung in den Kirchen ausgeſetzt (particulae crucis). Der K. wird bei 
der heiligen Meſſe und anderen Andachten gewöhnlich zwiſchen zwei brennenden 
Lichtern ausgeſetzt; bei den Anräucherungen des Altars incenſirt der Prieſter 
den K. ſtehend; auch werden in manchen Kirchen Kreuz⸗Meſſen u. Kreuz⸗Aemter 
unter Expoſition des K.s gehalten; nach dieſen und anderen Andachten wird mit 


demſelben die Benediction über das Volk gegeben, und dann folder zum Küſſen 


dargereicht. Auch finden an manchen Orten, beſonders an den Feſten Kreuzer— 
findung und Kreuzerhöhung, Prozeſſionen unter Vortragung des Ks Statt; 
vor u. nach denſelben wird das Volk damit geſegnet. 


Kreuzſpinne (epeira crucigera), ift die größte von allen in Deutſchland 


vorkommenden Spinnarten, mit zwei Höckern an den Seiten des Bauches, einem 
weißen Kreuze auf dem dunkelbraunen oder röthlichen Rücken und einem dicken 
Hinterleibe. Sie baut ein radfoͤrmiges Geſpinnſt, deſſen Mittelpunkt ihr Sitz iſt, 
zittert, wenn ſie angehaucht wird, u. wird ſehr kirre. Ihre Faden kommen aus 
einigen Spinnwarzen, deren jede 1000 Oeffnungen hat, ſo daß jeder einzelne 
Faden aus einigen tauſend duͤnnen Fäden zuſammengeſetzt iſt. Ihr Geſpinnſt 
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hat man zu Strümpfen, Handſchuhen u. dergleichen zu benützen verſucht. Sie legt 
im Herbſte gegen 1000 Eier, die ſie mit einer Naben Seide Auge, u. finbt 
bald darnach. 

Kreuzweg nennt man den Weg, welchen Jeſus Chriſtus von Jeruſalem aus 
bis auf den Kalvarienberg, wo er den Kreuzestod erlitt, machen mußte. Die erſten 
Chriſten, begeiſtert von der Verehrung, die ſie für jene Orte trugen, welche durch 
das Leiden u. den Tod Chriſti geheiligt waren, beſuchten häufig dieſelben. Mit 
der Zeit wurden an jenen geheiligten Stätten Stationen-Bilder errichtet, 
durch welche das Leiden u. der Tod Jeſu Chriſti dargeſtellt ward. Mit dieſen 
Beſuchen verbanden die römiſchen Päpſte beſondere Abläſſe für jene Chriſtgläubi— 
gen, die zur Verehrung des Leidens u. Todes unſers Erlöſers an jene heiligen 
Orte wallfahrteten. Als die Saracenen das heilige Land erobert hatten u. ſohin 
die Beſuche der heiligen Orte nur mit großer Gefahr geſchehen konnten, ge— 
ſtatteten die römiſchen Päpſte die Errichtung der ſogenannten K.-Statio⸗ 
nen für die ganze Chriſtenheit und verliehen mit dem Beſuche derſelben alle 
jene Abläſſe, welche mit dem Beſuche der heiligen Orte ſelbſt verbunden wa— 
ren. — Der K. iſt ein Mittel, ſich das Leiden und den Erlöſungs-Tod Jeſu 
zu vergegenwärtigen. Derſelbe beſteht aus 14 — 15 Bildern, welche das Lei- 
den Jeſu vom Anfange bis zum Ende darſtellen. Jedes Bild iſt eine beſondere 
Station, u. am Freitage, wie an den Sonntagen Nachmittags in der Faſtenzeit, 
werden bei jeder einzelnen Station beſondere Betrachtungen über den Leidenszug, 
den fie enthält, angeſtellt. Zur Einweihung der Stationenbilder haben die Seel— 
ſorger bei ihrem Ordinariate beſonders um Erlaubniß nachzuſuchen. Da aber 
dieſe u. die Ertheilung der auf den K. bewilligten Abläſſe von dem Heiligen Vater 
meiſt den Franciscaner⸗Rekollekten oder Reformaten vorbehalten iſt: ſo haben die Pfar⸗ 
rer in jenen Diözeſen, wo dieſes Statt findet, in ihren Geſuchen denjenigen Pater 
Franciscaner anzugeben, welcher die Einweihung ſolcher Bilder vornehmen 
foll. — Als Kunſtwerk iſt der von Sof. Führich in der neu erbauten Pfarrkirche 
St. Johann zu Wien al Fresko ausgeführte u. durch A. Petrak in Kupfer ge⸗ 
ſtochene K., mit Text von M. Terklau, wohl der ſchönſte, Regensb., Manz, 
7 Lief., 1846-48. 

Kreuzwoche heißt die ſechste Woche nach Oſtern, weil an den erſten drei 
Tagen derſelben, unter Vortragung des Kreuzes, nach Vorſchrift der Kirche Bitt- 
gänge, wie am St. Markustage, abgehalten werden. Mamertus, Biſchof von 
Vienne in Frankreich, führte ſolche bei Gelegenheit trauriger Elementar⸗Ereigniſſe 
zuerſt (449) in ſeiner Diözeſe ein. Nach u. nach wurden ſie allgemein u. die 
erſte Kirchenverſammlung von Orleans erließ hierüber die erſte Verordnung. 
Die Bittgänge, welche in eine andere Pfarr-, Filial: oder Kloſterkirche gehalten 
werden, ſollen nach der Abſicht der Kirche eigentlich Bußgänge ſeyn, bei denen 
die Gläubigen Gott zugleich um das Gedeihen der Feldfrüchte bitten ſollen. Bei 
denſelben wird das Hochwürdigſte nicht mitgetragen u. die Evangelien werden 
nicht abgeſungen, ſondern die Allerheiligen⸗Litanei gebetet, weßwegen ſie Litaniae 
heißen; auch hat hiebei die blaue Farbe Statt. 

Kreuzzüge heißen die Kriege, welche von den abendländiſchen Chriſten von 
dem Ende des 11. bis zu dem Ende des 13. Jahrhunderts zur Eroberung des 
heiligen Landes geführt wurden. — Seit den großen Tagen der Erlöſung fand 
aus allen Theilen der Erde ein ſtets ununterbrochener Zug nach Jeruſalem ſtatt. 
Beſonders ermunternd war das Beiſpiel der heiligen Helena, Mutter Konſtan⸗ 
tins des Großen geweſen; die über dem Grabe des Erlöſers erbaute Kirche vere 
lieh den Pilgern eine heilige Andachtsſtatte. Im 10. Jahrhunderte hatte die 
Furcht, im 11. die Innigkeit der Andacht und die Verwüſtung von Kirche und 
Staat im beginnenden Inveſtiturſtreite (ſ. d.) Viele nach Paläſtina geführt. 
Schon Sylvefter II. hatte (999) im Namen des verwüſteten Jeruſalems die all⸗ 
gemeine Kirche um Hilfe angerufen; Gregor VII. ſah ſich bei der Beunruhigung 
der Pilger ſchon im Geiſte (1074) als Führer eines Heeres zu Befreiung des 
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heiligen Grabes. „Weil unſere Väter, ſchrieb er, zur Befeſtigung des katholiſchen 
Glaubens dieſe Gegenden oft betreten haben, fo wollen auch wir, unterſtützt 
durch die Gebete aller Chriſten, wenn ſich uns unter der Leitung Chriſti der 
Weg dahin öffnet, — weil der Weg des Menſchen nicht in ſeiner Hand iſt, u. 
von dem Herrn die Schritte des Menſchen geleitet werden. — um deſſelben Glau⸗ 
bens willen und zur Vertheidigung der Chriſten dahin gehen.“ Der griechiſche 
Kaiſer Alexius rief auf der Synode von Piacenza um Hilfe (1095). Peter 
der Einſiedler (ſ. d.) verkündete nach ſeiner Rückkehr aus dem heiligen Lande 
mit ungewöhnlichem Feuer der Rede, kühner Zuverſtcht des Glaubens und wun— 
derbarer Begeiſterung die Drangſale der Chriſten im Oriente, ſowie den an ihn 
unmittelbar von Chriſtus ergangenen Befehl, dieſelben zu retten. Da beſchied 
ihn Urban II. nach Clermont zur Synode. Hier klagte der Papſt von Neuem: Wo 
die Morgenröthe in dunkler Nacht menſchlicher Verwirrung angebrochen, die Sonne 
der Wahrheit zur Erleuchtung des Menſchengeſchlechts aufgegangen; wo der Sohn 
Gottes in menſchlicher Geſtalt u. als Menſch unter Menſchen zu wandeln ſich ge⸗ 
würdigt; wo der Herr gelehrt, gelitten, geſtorben, von den Todten auferſtanden iſt 
u. das Heil des Menſchengeſchlechtes gewirkt u. erworben hat — in dieſes Heilig⸗ 
thum ſind Heiden eingebrochen u. haben den Tempel Gottes befleckt; die Leiber der 
erſchlagenen Heiligen liegen den Vögeln u. wilden Thieren zur Speiſe, ausgegoſſen 
wie Waſſer iſt in und um Jeruſalem das Blut der Heiligen, u. Keiner kommt, 
um ſie zu begraben. Vertrauend auf Gottes Barmherzigkeit und geſtützt auf die 
den Apoſteln Petrus und Paulus verliehene Vollmacht, erlaſſe ich den glaͤubi⸗ 
gen Chriſten, die aus wahrer Andacht gegen dieſen Feind die Waffen ergrei⸗ 
fen, die unermeßlichen kanoniſchen Strafen; die mit reiner und wahrer 
Buße auf dieſer Reiſe dahinſcheiden, dürfen nicht zweifeln, daß ſie Erlaſſung 
der Sünden und ewige Seligkeit erlangen werden.“ Alles Volk rief: 
„Gott will es!“ Das Zeichen des Kreuzes auf der rechten Schulter ſollte 
das Symbol des gemeinſamen enthuſtaſtiſchen Zieles ſeyn; an dieſem Zeichen ſollte 
Jeder ſeine Gedanken u. Gefühle in dem Andern wiederfinden u. in dieſem Gefühle der 
Unterſchied von Freund und Feind aufgehoben ſeyn. Der freiwillige Wu fz 
ſtand follte unter der Leitung der Ritter ſeyn. — Bei den Kn, der zwei⸗ 
ten großen Bewegung des germaniſchen Europa, und, ſofern fte auf kirchlichen 
Boden erwachſen, der erſten, tritt uns in höchſt überraſchender Weiſe vor Au⸗ 
gen, was die Kirche Chriſti allmälig unter den ſchwierigſten und zerſtörendſten 
Verhältniſſen bei den germaniſchen Völkern gewirkt hat. Durch Jahrhunderte 
hatte ſie unter Hohen und Niederen einen wahrhaft chriſtlichen Geiſt entwickelt, 
der den Beſitz der überirdiſchen Güter jenem der irdiſchen vorzog, der die oblie— 
gende Pflicht mehr aus innerem Triebe, als aus äußerem Zwange erfüllte, und 
ſie endlich zu jenem Heldenakte des Chriſtenthums begeiſterte, worin in höchſter 
Eintracht u. freudiger Hingebung Fürſten u. Völker zur Eroberung jenes Lan⸗ 
des eilten, in dem einſt der Heiland die Erlöſung vollbracht, u. es durch ſeine 
Gegenwart geheiligt hatte. So erſcheinen die K. als ein wahrer Triumph des 
Chriſtenthums, in dem die Nachkömmlinge jener Barbaren, die einſt die Eis⸗ 
gefilde u. Wüſteneien des Nordens verlaſſen und in dem weltlichſten Sinne ſich 
anderwärts bloß weltlichen Beſitz erobert hatten, nun, ganz im Gegenſatze zu den 
von ihren Ahnen gemachten Eroberungen, ihr Hab und Gut, kurz Alles, was. 
dem ſinnlichen Menſchen hienieden wünſchenswerth ſeyn kann, verließen, um un⸗ 
ter ſelbſt aufgelegten Entbehrungen, Muͤhen u. Leiden, unter Gefahren ihres Le— 
bens, mit der größten Selbſtverlaͤugnung, bloß eine große chriſtliche Idee zu ver⸗ 
folgen. Jener höhere Geiſt, der einſtens in der Völkerwanderung die Fürſten an⸗ 
getrieben hatte, in die Kirche einzutreten, u. zur Befeſtigung ihrer Throne und 
der bürgerlichen Ordnung auch ihre Völker dahin nachzuziehen: eben dieſe trieb 
nun die Völker an, mit Hintanſetzung alles Irdiſchen den Mahnungen der Kirche 
und dem Beiſpiele der Fürſten zu folgen, und es bedurfte keines äußeren Zwan⸗ 
ges, wo ſchon die innere Stimme gebot. Mögen auch mancherlei irdiſche Trieb⸗ 
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federn mit eingewirkt haben: immer wird man aber geſtehen müſſen, ein Gedanke 
der ſo große Volksmaſſen durch 200 Jahre 1 5 5 1 1 dieſer, ſon⸗ 
dern von jener Welt, u. er galt zugleich dem chriſtlichen Gemüthe, wie der chriſt— 
lichen Ehre. — Frankreich u. Italien geriethen zuerſt in Bewegung. Schon im 
Frühlinge 1096 brachen zahlreiche, aber ungeordnete Schaaren unter Peter 
von Amiens, dem Einſtedler (ſ. d.) und dem Ritter Walther von Habe⸗ 
nichts auf; aber dieſer voreilige Zug war ſchon in der Bulgarei zur Hälfte 
herabgeſchmolzen und dann von den Türken völlig vernichtet worden. Größeren 
Erfolg verſprach die wohlgerüſtete Heerfahrt der Fürſten u. Herren. Die Lothringer 
erhoben ſich zuerſt unter Gottfried von Bouillon (f. d.), welcher 1096 im 
Auguſt 80,000 Mann Fußvolk u. 10,000 Reiter durch Ungarn führte, im Mai 1097 ſich 
mit den übrigen Kriegern in der Ebene von Nicäa vereinigte, welches belagert 
ward und durch heimliches Einverſtändniß ſich den Griechen ergab. Im folgen⸗ 
den Jahre wurde Edeſſa und Antiochien erobert und endlich am 15. Juli 1099, 
nach unſäglichen Drangſalen, Jeruſalem erſtürmt. Gottfried von Bouillon, zum 
Könige ernannt, weigerte ſich, da eine goldene Krone zu tragen, wo der Erlöſer 
eine Dornenkrone getragen, u. nannte ſich nur Baron von Jeruſalem u. Beſchützer 
des heiligen Grabes. Der Verluſt Edeſſa's, welches als eine Vormauer Jeruſa⸗ 
lems betrachtet wurde, durch die Scheldſchucken, veranlaßte den zweiten K. (1147 
bis 1149), an deſſen Spitze ſich, durch Bernhard von Clairvaux (ſ. d.) be⸗ 
wogen, zwei Könige, Konrad MI. von Deutſchland u. Ludwig VII. von Frankreich, 
ſtellten. Allein ihre Schaaren wurden durch der Griechen Verrath u. des Him⸗ 
mels Ungunſt größtentheils aufgerieben; vergebens belagerten ſie Damaskus; 
unverrichteter Sache kehrten die Fürſten mit den Trümmern ihrer Völker nach 
Europa zurück. Die Eroberung Jeruſalems durch Saladin (f. d.) bewog die 
drei vornehmſten Fürſten der Chriſtenheit, Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, Richard 
Löwenherz und Philipp Auguſt von Frankreich, mit der Blüthe ihrer Ritterſchaft 
zu einem dritten Zuge (1189—93). Allein Friedrich ertrank ſchon 1190 im 
Saleph bei Seleucia und der größte Theil ſeines Heeres kehrte nach Deutſch⸗ 
land zurück. Die Könige von Frankreich u. England eroberten zwar Akkon (Pto⸗ 
lemais), da aber Philipp Auguſt, eiferſüchtig auf Richards Kriegsruhm, bald 
darauf nach Hauſe zuruͤckkehrte, fo konnte Richard nichts Bedeutendes ausführen 
und mußte einen Waffenſtillſtand mit Saladin ſchließen. Ein Zug der Fran⸗ 
ken u. Venetianer, 1202 — 1204 von Innocenz III. eingeleitet, erreichte Pa⸗ 
läſtina gar nicht und begründete nur eine Herrſchaft der erſteren im griechiſchen 
Reiche, in dem ſie Konſtantinopel eroberten u. bis 1261 behaupteten (lateiniſches 
Kaiſerthum). Den fünften K. (1228), veranlaßt durch den Verluſt von Damiette, 
unternahm Kaiſer Friedrich II., welcher vom Sultan von Aegypten einen 10jäh⸗ 
rigen Waffenſtillſtand u. den Beſitz aller heiligen Orte erlangte. Eine Verletz— 
ung des Waffenſtillſtandes führte abermals den Verluſt Jeruſalems herbei. Zum 
Danke gegen Gott für Geneſung von ſchwerer Krankheit unternahm Ludwig IX. 
oder der Heilige den ſechsten K. (1248), zunächſt gegen Aegypten. Er eroberte 
zwar Damiette, wurde aber beim weiteren Vorrücken mit ſeinem Heere gefangen 
und erhielt nur gegen ſchweres Löſegeld ſeine Freiheit. Als die Mamelucken das 
Sultanat von Aegypten an ſich geriſſen und den Chriſten mehre Beſitzungen ge- 
nommen hatten, trat Ludwig (1270) den ſiebenten K. an, ſtarb aber ſchon 
vor Tunis. Seitdem gingen die letzten Ueberreſte der chriſtlichen Herrſchaft ver⸗ 
loren; 1291 fiel Akkon, die letzte Beſitzung der Chriſten, in die Hande der Ma⸗ 
melucken. — Wurde nun gleich der eigentliche und nächſte Zweck dieſer Unter⸗ 
nehmungen nicht erreicht, fo find dieſelben gleichwohl für die europaͤiſche Menſch⸗ 
heit von den großartigſten u. heilſamſten Erfolgen begleitet geweſen. Alle ern— 
ſteren Forſcher, welche den allgemeinen Zuſtand Europa's am Ende der K. mit 
jenem vor dem Beginne derſelben vergleichen, ſtimmen dahin überein, daß die 
Civiliſation unermeßliche Vortheile daraus geſchöpft habe. Offenbar ſind die 
Fortſchritte der Schifffahrt, des Handels, der Gewerbe, und mannigfaltige Ver⸗ 
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beſſerungen, welche ſich als eine natürliche Folge der Berührung des Occidents 
a 15 gebildeten Oriente zeigten. Wir können aber an noch ungleich wichtigere 
Thatſachen als Folgen der K. erinnern. Die ihnen, unmittelbar vorangehende, 
zerſetzende und auflöſende Bewegung, welche die Exiſtenz der europäiſchen So⸗ 
cietät bedrohte, ift durch dieſe entgegengeſetzte Bewegung aufgehoben worden. Die 
abgeſonderten Feuerherde, welche das Lehenweſen ſich auf dem ſtaatlichen Ge⸗ 
biete errichtet hatte, zerſtörten ſich gegenſeitig auf einem größeren Spielraume, u. 
die politiſche Freiheit, ihres feindſeligen Geiſtes entbunden, konnte ſich jetzt, ohne 
Gewalt zu üben und die ſociale Einheit zu brechen, feſt begründen und weiter 
verbreiten. Vor Allem aber muß man ſich an die religibſe Idee halten, 
welche dieſen Völkerbewegungen zum Grunde lag, und ſogleich gewahren wir 
andere Gewinne in denſelben, als bloßen politiſchen Nutzen, geſellſchaftliche Um⸗ 
wälzungen und materielle Weiterbeförderung der Civiliſation. Dieſe Idee nun 
war nicht von der Vernunft ausgegangen, ſondern war vielmehr geradezu gegen 
die vernünftige Berechnung gerichtet, und zwar dazu beſtimmt, die Vernunft in 
Erſtaunen zu ſetzen, zu verblüffen u. um ihr Uebergewicht zu bringen durch ihr 
plötzliches Hereintreten u. den lebendigen u. tiefen Eindruck, welchen fie auf den 
Glauben ausübte. Und gerade in dieſer ſittlichen Wirkſamkeit iſt Zweck u. Be⸗ 
deutung der K. zu ſuchen. Das Wiedererwachen des Glaubens u. ſein 
Triumph über die verirrte Vernunft, gerade zu der Zeit, wo der Rationalismus ſich 
anſchickte, die Herzen zu verderben u. dem Geiſte ſeine wahren Wege zu verſperren, 
das iſt die direkte u. unmittelbare u. überraſchendſte Folge der K. für die chriſtliche 
Welt. Nur ſo läßt ſich der begeiſterte Aufruf der Prediger der Me erklaren. 
Alle Apoſtel des Glaubens u. die ſonſt friedfertigſten Männer nahmen ſich die- 
ſer Angelegenheit mit einer unwiderſtehlichen Energie an, während Abälard und 
ſeine Schüler fte theilnahmlos als eine Unbeſonnenheit bezeichneten, ja, durch 
hartnäckige Gründe bekämpften. Die Weisheit des chriſtlichen Rationalis⸗ 
mus mußte, wie ehedem die Weisheit der heidniſchen Vernunft, 
durch die Thorheit des Kreuzes zu Schanden gemacht werden. Und 
wirklich war auch Nichts mehr im Stande, den chriſtlichen Geiſt des Mittelal⸗ 
ters wieder zu wecken, als der Anblick der Verheerung Jeruſalems u. das An⸗ 
denken an die Orte, wo der göttliche Heiland durch ſein Leiden u. Sterben die 
Sünden der Welt geſühnt hat. So ward der rationaliſtiſche Egoismus gebro⸗ 
chen, u. eine allgemeine Hingebung für die Geſammtheit folgte auf die ſelbſtiſchen 
Beſtrebungen, welche zuvor die Kirche u. die Geſellſchaft bedrängt hatten. Es 
riß der Glaube wieder die Herrſchaft über den Geiſt der Welt an ſich. A. B. 
Kreyſig, Friedrich Ludwig, Arzt, geboren den 7. Juli 1770 zu Eilen⸗ 
burg, Sohn eines praktiſchen Arztes, beſuchte die Landesſchule in Grimma, bezog 
1788 die Univerſität Leipzig, ging 1792 nach Pavia, kehrte 1793 nach Leipzig 
zurück, wurde zum Med. Dr. promovirt u. habilitirte ſich hierauf als Privatdocent; 
1796 wurde er an die Univerſität Wittenberg berufen u. gründete daſelbſt das 
erſte ambulatoriſche Klinikum; 1803 erhielt er einen Ruf als Hofrath u. Leibarzt 
des Kurfürſten nach Dresden, begleitete dieſen auf ſeinen Wanderungen 1806 
bis 1815 u. kehrte erſt nach Herſtellung des Friedens nach Dresden zurück, wo 
er an der neu geſtalteten chirurgiſch-mediziniſchen Akademie Profeſſor der Klinik 
u. zugleich Medizinalrath wurde. 1822, nach einer ſchweren Krankheit, legte K. 
die Profeſſur nieder, 1838 unternahm er noch eine Reiſe nach England u. Irland, 
1839 aber den 4. Juni ſtarb er. — K. war ein ſehr geſuchter praktiſcher Arzt 
u. hat ſich namentlich in Behandelung chroniſcher Krankheiten großen Ruf er⸗ 
worben; auf dem literariſchen Felde hat er ſich rühmlich bekannt gemacht, befonz 
ders durch: „Die Krankheiten des Herzens,“ Berlin 1814—1817, 3 Thle., über⸗ 
ſetzt ins Lateiniſche u. Italieniſche u. neu herausgegeben von Dr. Otto Kohl— 
ſchütter, Berlin 1845. — Ferner ſchrieb K.: „Syſtem der praktiſchen Heilkunde,“ 
2 Thle., Lpz. 1818, auch ins Lateiniſche überſetzt; „Ueber den Gebrauch der na⸗ 
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türlichen u. künſtlichen Mineralwaſſer von Karlsbad ꝛc.,“ Lpz. 1825, 2. Au 
1828, wurde ins Engliſche u. Franzöſiſche überſetzt. W E. Buchner. 5 

Krieg iſt dasjenige Verhältniß zwiſchen zwei oder mehren mit einander in 
Streit gerathenen Staaten, wo dieſelben dieſen auf friedlichem Wege entweder 
nicht beilegen wollen, oder, ohne ihre Rechte, ihre Wohlfahrt, oder ihre Ehre zu 
gefährden, nicht beilegen können, daher ihre Abſicht mit Gewalt durch einen Kampf 
in Maſſen zu erreichen ſuchen. Der K. iſt daher ein gewaltthätiger Zuſtand 
zweier oder mehrer Staaten, um durch Waffen zu erzwingen, was durch Unter— 
handlungen zu bezwecken nicht möglich iſt, oder nicht möglich war. In einem 
ſolchen Kampfe greift gewöhnlich eine Partei an; die andere iſt dagegen bemüht, 
dieſen Angriff abzuwehren. Dieſem gemäß wird der Krieg zunächſt in den An⸗ 
griffs⸗ oder Offenſiv⸗K. u. in den Defenfiv oder Vertheidigungs⸗K. 
eingetheilt. Nebenbegriffe des K.s find, a) der Hülfs⸗K., oder die Unterſtützung 
eines Staates gegen ſeinen Feind u. die, in der neueſten Zeit geltend gemachte 
Intervention (ſ. d.); b) der Bürger-K., jener Staatenverderber, gewöhn—⸗ 
lich ein Kind unlauterer Abſichten; o) der Empörungs- u. Freiheits-K., 
wenn nämlich ein Land gegen die rechtmäßige Gewalt ſich erhebt u. bezwungen 
werden muß, oder wenn es ſeine Unabhängigkeit gegen Fremde vertheidigt; d) 
der Invaſions-K., wenn ganze Landſtriche von einem Feinde überſchwemmt 
werden, was beſonders bei Angriffs-Klen der Fall ſeyn kann; e) Völker⸗Kle, 
oder die Erhebung eines ganzen Volkes oder mehrer Völker gegen einen äußeren Feind, 
wie ſolche in den Jahren 1813-14 u. 1815 geführt wurden. In den früheren 
u. früheſten Zeiten gab es noch: t) Vertilgungs-Ke, deren Abſicht dahin ging, 
ganze Völker nieder zu machen oder auszurotten, oder zu Sklaven zu machen; 
g) Religions⸗Ke, deren wirkliche oder nur vorgeſpiegelte Abſicht die Erhaltung 
oder Verbreitung der Religion war. Noch ſind zu erwähnen h) Exekutions-Ke, 
um einen gefällten Spruch, oder eine erlaſſene Beſtimmung bei Unfolgſamen in 
Kraft zu ſetzen, was im ehemaligen deutſchen Reiche haufig vorgekommen. Der 
K. ſelbſt wird entweder zu Lande geführt und dann erhält er die Benennung 
Land⸗K., oder das Theater des Kis iſt die See u. dann wird er See-K. ge⸗ 
nannt. Handelt es ſich im Ke um die Eroberung oder Vertheidigung von Fe⸗ 
ſtungen, dann nennt man ihn in der neueſten Zeit uneigentlich Feſtungs-K. 
Dieſer K. enthält nur einige Akte des eigentlichen K.s. Der K. in Maſſen gegen 
Maſſen, oder der K. ſeiner urſprünglichen Begriffsbeſtimmung nach, wird auch 
der große K. genannt, während Unternehmungen von kleineren, verſchiedenartig 
zuſammengeſetzten u. für ſich allein agirenden, Corps unter dem Ausdrucke der 
kleine K. bekannt find. f 

Kriegsartikel, Kriegsgeſetze begreifen alles Das in ſich, was auf die Kriegs⸗ 
verfaſſung eines Landes im Allgemeinen ſich bezieht, insbeſondere aber Alles, 
was die Mannszucht des Soldaten erhalt u. fördert. Sie beſtimmen die rein 
militäriſchen Vergehen u. Verbrechen, wie Vergehen gegen die Subor⸗ 
dination, Diebſtahl am Eigenthume eines Kameraden, Plünderung, Marodirung 
u. ſ. w. u. die durch die verſchiedenen Reglements auf dieſelben geſetzten Strafen, 
weßhalb ſie auch Militärſtrafgeſetze genannt werden, welche jedem in eine 
Armee Eintretenden vor ſeiner Verpflichtung vorgeleſen u. ſpäter öfter wiederholt 
werden müſſen. Die K. find demnach der Militarcoder, welchem nicht nur Sol⸗ 
daten, Unteroffiziere, Offiziere von dem unterſten bis zu dem höchſten Range, 
ſondern auch alle Militärbeamten der verſchiedenen Verwaltungszweige, ſo wie 
alle, bei einer Armee anweſenden, Nichtmilitäre unterworfen ſind. Wird eine Stadt 
im Belagerungszuſtand erklärt, dann werden gewöhnlich die K. auch auf die Burger 
angewendet und durch Militärgerichte abgeurtheilt. — Die K. zur Zeit der Lands⸗ 
knechte waren in dem ſogenannten Artikelbriefe u. in der Reiterbeſtallung 
enthalten u. enthielten den Kriegs gebrauch (. d.), welchen der Kriegsherr 
bei ſeinen Schaaren aufrecht erhalten wiſſen wollte. 

Kriegsbaukunſt iſt im weiteſten Sinne die Wiſſenſchaft oder Kunſt, feſte 
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Plätze oder Feſtungen zu erbauen, dieſelben anzugreifen oder zu belagern, oder 
oa Aces u. fomit gleichbedeutend mit Befeſtigungs kunſt (ſ. d.). 
Sie ſchließt aber auch, neben jener, d. h. der dauernden, permanenten Befeſtigung 
feſter Plätze, die vorübergehende oder flüchtige, die ſogenannte Feldfortifica⸗ 
tion in ſich, welche lehrt, wie man für das Bedürfniß des Augenblickes, höch⸗ 
ſtens für einen Feldzug oder für ein Gefecht, Schanzen auf dem freien Felde auf⸗ 
werfen oder verſchiedene Terraingegenſtände, Päſſe, Brücken u. ſ. w. zu einer 
vortheilhaften Vertheidigung geſchickt machen ſoll. Die K. zerfällt, abgeſehen von 
der Art der Conſtruction, von der Zeit, welcher ſie angehört, von der Regel⸗ 
mäßigkeit oder Unregelmäßigkeit, in die offenſive und die dev enſive. 
Was die Erbauung feſter Plätze betrifft, fo wird dieſe heut zu Tage den fur 
dieſen Zweck beſtimmten nnd ausgebildeten Offizieren des Ingenieurcorps über⸗ 
tragen. Da die feſten Plätze indeß in der Regel von höheren Befehlshabern ver⸗ 
theidigt werden, die keine Ingenieure ſind, u. dabei die geiſtigen u. materiellen Kräfte 
aller Waffengattungen zur Erreichung des Hauptzweckes zuſammenwirken, einzelne 
kleinere Truppenkörper zur Brücken⸗Hinwegnahme kleiner Feſtungen beordert wer⸗ 
den können, ſo ergibt ſich hieraus die Nothwendigkeit der Kenntniß der per⸗ 
manenten Fortification nicht nur für Ingenieure und Artillerieofſtziere, welche 
nothwendiger Weiſe in einem Befeſtigungsrathe eine entſcheidende Stimme haben 
ſollten, ſondern auch für alle Offiziere, welche den Grad ihrer Verwendbarkeit 
erhöhen und höherer Beförderung faͤhig und würdig werden wollen. — Die Be⸗ 
feſtigungskunſt, oder jener Theil der vertheidigungsweiſen Fortification, welche 
ſich mit der Schirmung von Städten u. ſ. w. durch deckende Vertheidigungs⸗ 
arbeiten beſchäftigt, iſt ein Kind der durch die erwachenden Leidenſchaften der 
Menſchheit erzeugten Gefahr und war im grauen Alterthume, ihrer Wiege, ſehr 
roh und unvollkommen. Man erbaute Städte auf Gipfeln ſchwer zu er⸗ 
ſteigender Berge und glaubte hiedurch gegen die Anfälle jeder feindlichen 
Macht hinlänglich geſtchert zu ſeyn. Als man in der Befeſtigungskunſt einige 
Fortſchritte gemacht hatte, fing man an, die Städte mit Mauern zu umgeben. 
Dieſe Mauern beſtanden jedoch in den füheren Zeiten nur in aufgeworfenen 
Erdwällen, welche man mit hölzernen Thuͤrmen beſetzte und vor welchen 
man Gräben zog, die man mit Schanzpfählen gegen einen plogliden An— 
griff vertheidigte. Die Mauern aus Steinen zu erbauen und ihnen die erz 
forderliche Höhe und Dicke zu geben, war die Folge der ſpäteren Fortſchritte in 
der Befeſtigungskunſt, und ſo wie dieſe einmal einen gewiſſen Grad der Ver— 
vollkommnung erreicht hatte, mußte natürlich auch die offenſive Fortification beſſer 
ausgebildet werden. Der trojaniſche Krieg und die Befeſtigung von Troja be- 
weiſen, daß die Griechen, wenn gleich nicht die Erfinder der Kriegsmaſchinen, 
die Erfindungen älterer Völker durch Fleiß und Talent vervollkommneten. Die 
Römer, hierin Schüler der Griechen, übertrafen ihre Lehrmeiſter durch das Be— 
wunderungswürdige ihrer Belagerungsarbeiten. Als die Alten anfingen, Städte 
mit Mauern zu umgeben u. vor dieſen einen Graben zu ziehen, führten ſie An— 
fangs ihre Mauern gerade, verſahen dieſelben zum Schutze der auf ihnen auf— 
geſtellten Vertheidiger gegen das feindliche Geſchoß mit einer ununterbro— 
chen fortlaufenden Bruſtwehre, ſchnitten jedoch ſpaͤter 7—8 Fuß über dem 
Bauhorizonte Schießſcharten, oder beſſer Schießlöcher in dieſe Bruſtwehre 
ein. Da aber durch dieſe Anlage der Mauern viele unvertheidigte Stellen ſich 
zeigten, fo dachten fie fpater an eine Seitenvertheidigung, und von dieſer Zeit an 
wollte man keine gerade fortlaufenden Mauern mehr; man umſchloß die zu be⸗ 
feſtigenden Plätze mit Mauern, welche in Winkeln gebrochen waren und ver— 
theidigte ſie durch ſteinerne Thürme. Die Germanen dießſeits des Rheines hat⸗ 
ten, wie wir aus Tacitus und Strabo wiſſen, bis zu den Zeiten des Druſus 
keine Städte. Druſus baute an der Lippe zwei Kaſtelle, jedoch gegen die Ger⸗ 
manen, welche ſich um feſte Plätze um ſo weniger bekümmerten, als ſie feſte 
Wohnplaͤtze nicht zu ſchirmen hatten. Jenſeits des Rheines bauten Druſus und 
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nach ihm andere römiſche Imperatoren viele Städte, von denen Köln u. Mainz 
die merkwürdigſten ſind. „Die Befeſtigungkunſt war den Germanen lange unbe⸗ 
kannt und ſie bekamen nicht früher einen Begriff von derſelben, bis ſie auf ihren 
Zügen befeftigte Städte anderer Völker geſehen hatten. Die Gallier dagegen 
wurden ſchon ziemlich bald mit der Befeſtigungskunſt bekannt, ſie ſelbſt legten 
ihre befeſtigten Plätze meiſtens auf Höhen und Bergen an, und befolgten ſomit 
die Maxime der älteſten Völker. Sie hatten bloß Mauern aus Holz u. Steinen 
erbaut, kannten jedoch die Minen ſowohl zum Angriffe, als zur Vertheidigung 
und waren in der Anwendung der Chibane, ſo wie des Kunſtfeuers ſehr ge⸗ 
ſchickt. Von der chriſtlichen Zeitrechnung an machte die Befeſtigungskunſt keine 
Fortſchritte mehr; die hereingebrochene Barbarei zerſtörte entweder, was vorhan⸗ 
den war, oder die Zeit ließ einen Theil der früher angelegten, jedoch nicht unter⸗ 
haltenen er in Schutt verſinken; da beſtieg Karl der Große den 
Thron, u. mit dieſem Herrſcher kehrte einige Bildung in das Abendland zurück. Die 
feften Platze am Rheine hatten den über fie losbrechenden Stürmen getrotzt, ſie 
ſtanden da als Denkmäler der Kraft und ſchirmten weite Landſtrecken; im nörd— 
lichen und halbwilden Deutſchland dagegen war nirgends ein Bollwerk vorhanden. 
Dießſeits des Rheines war man den Städten bis jetzt noch abhold, daher war 
Nichts im Stande, dem ſtürmiſchen Andrange der Ungarn u. Slaven zu widerſtehen, 
welche wie verheerende Fluthen Deutſchland uͤberſchwemmten u. ſelbſt den Kaiſern 
Tribut abnöthigten (924). Da beſchloß Heinrich I., welcher das zerfallene Reich 
in weniger als zwanzig Jahren zur erſten Macht des Chriſtenthums erhob, dem 
raſchen Vordringen der Barbaren durch Feſtungen zu begegnen, welche er befor- 
ders in Sachſen erbauen ließ. Unter dieſen Feſtungen befand ſich Meißen an 
der Elbe als Hauptfeſtung gegen die Einfälle von Oſten her, wie ſchon früher 
Ensburg an der Ens von den Bayern gegen eben dieſe Feinde im Süden er⸗ 
baut worden war. Die Kriegsmaſchinen, die Belagerungsart, kurz, Alles, 
was auf den Angriff und die Vertheidigung der feſten Plätze Bezug hat, waren 
dieſelben geblieben, daher konnte die Befeſtigung von der älteren nicht viel ver— 
ſchieden ſeyn. Man umzog die Städte mit hohen Mauern, ſtark genug, 
den Stößen der Mauerbrecher und den von den Wurfmaſchinen gegen ſie ge— 
ſchleuderten Steinen und Balken widerſtehen zu können. Auf den Mauern er⸗ 
hoben ſich in beſtimmten Entfernungen Thuͤrme, welche Anfangs rund waren, 
um von der Gewalt der Sturmböcke weniger zu erleiden zu haben, ſpäter aber eine 
viereckige Geſtalt erhielten, nicht allein den Uebergang uͤber den Graben ver- 
theidigen, ſondern auch, war der Feind wirklich bis an die Mauer gekommen, 
die Erſteigung der Mauern mittelſt Leitern wehren konnten. So blieb die Befeſtigung 
mehre Jahrhunderte lange in allen Ländern Europa's, ſo fanden ſie die Kreuzfahrer 
in Aſien, ſo war ſie in Afrika, und die meiſtens auf Höhen erbauten Ritter⸗ 
burgen waren nichts Anderes, als mit Mauern, Thürmen u. Gräben verſehene Caz 
ftelle, welche, den bis jetzt üblichen Grundſaͤtzen der Befeſtigung folgend, die Periode 
der mehr als 2000 Jahre üblichen uralten Befeſtigung ſchloſſen. Als ſeit der Mitte 
des XIV. Jahrhunderts das Schießpulver (f. d.) im Kriege in Anwendung 
gekommen war und die großen Geſchütze gegen die Feſtungen ſpielten, da waren 
die Venetianer die Erſten, welche durch die fortwährenden Angriffe der Türken 
auf ihre Beſitzungen zu der Ueberzeugung gelangten, wie unzulänglich die Thürme 
der befeſtigten Plage ſeien, und fo entftanden zwiſchen 1480 und 1550 ſtatt der 
Thürme die Baſtione (.. d.), welche nichts Anderes, als die verbeſſerte Theorie 
der viereckigen Thürme ſind. Einige halten Ziska, den Anführer der Huffiten, 
Andere den Türken Achmet bei der Belagerung von Otranto in Calabrien, Ane 
dere einen veroneſtſchen Kriegsbaumeiſter für den Erfinder dieſer fünfeckigen Ba⸗ 
ſtione; allein, gebühre die Ehre der Erfindung wem ſie wolle, ſo viel iſt gewiß, 
daß, wenn nicht vor der Erfindung der eckigen Baſtione, doch gleichzeitig mit dieſer, 
Albrecht Dürer ſeine runden Baſteien oder Rundele erbaute, welche, unter ver⸗ 
ſchiedenen Winkeln an die ausſpringenden Winkel der Ringmauer einer Stadt an⸗ 
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gelegt, beſtimmt waren, in einem trockenen Graben vorzuſpringen. Das Vaterland 
der eckigen Baſtione iſt Italien, daher wird die Baſtionärbefeſtigung auch die ita⸗ 
lieniſche genannt. Sie zerfallt in die ältere und neuere verbeſſerte, welche auch 
die ſpaniſche genannt wird. Die alte niederländiſche Befeſtigung verdankt ihr Ent⸗ 
ſtehen dem niederländiſchen Freiheitskampfe u. der Noth der Niederländer, welche 
zur Erbauung von Plätzen nach der italieniſchen Manier weder Geld, noch Zeit 
hatten. Der Charakter dieſer alt niederländiſchen Befeſtigung beſteht in breiten u. 
flachen Waſſergräben, welche, bei der geringen Erhebung des niederländiſchen 
Terrains über den Waſſerhorizont und bei der Erfahrenheit der Landesbewohner 
im Deich⸗ u. Waſſerbau, leicht herzuſtellen waren; ferner in niedrigen Hauptwällen 
ohne alle Steinbekleidung, in einem Niederwalle oder einer Fauſſebraye, welche 
den Hauptwall umgibt u. zur niederen Grabenvertheidigung beſtimmt; endlich in 
zahlreichen Außenwerken u. in einer umſichtsvolleren Terrainbenützung, als bei den 
Italienern. Der Charakter der franzöſiſchen Befeſtigung beſteht in der Verbin⸗ 
dung der italieniſchen Methode, von welcher ſie die Profile entlehnte, mit der 
holländiſchen oder niederländiſchen, von welcher die Anordnung der Werke in Bez 
ziehung auf den Grundriß hergenommen iſt. Gvrard von Bar le duc oder Ger⸗ 
hardt von Herzogenbuſch (er ſchrieb 1594) war der Erſte, welcher dieſe Methode 
befolgte. Seine Nachfolger waren: de Ville, welcher 1629, u. Graf Pagan, 
welcher 1546 über Befeſtigung ſchrieb; Epoche machend aber in der Geſchichte 
der franzöſiſchen Kriegsbaukunſt iſt Vauban (ſ. d), der Begründer von drei 
verſchiedenen Befeſtigungsſyſtemen, auf deſſen Grundſätzen eine lange Reihe von 
militäriſchen Schriftſtellern u. Ingenieuren aller Nationen fortbaute. Cormon⸗ 
taigne, berühmt durch ſeine Kronenwerke (geboren 1696), machte auf ein von 
ihm erfundenes Syſtem keinen Anſpruch, ſondern will ſeine Methode nur als 
eine Verbeſſerung der erſten Vauban'ſchen angeſehen wiſſen. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts trat Bous mard, ein Zögling der Ingenieurſchule von Meziéres, 
mit einer neuen Befeſtigungsmanier auf. Der General Graf Chaſſeloup be⸗ 
folgte in ſeiner Manier Vieles von Bousmard. Das Syſtem des 1799 zu Paris 
verſtorbenen Grafen Montalembert iſt vorzüglich auf das Vorhandenſeyn großer 
Geſchützmaſſen auf allen Punkten, wo der entſcheidende Geſchützkampf ſtattfindet, 
baſirt. Unter den verſchiedenen Befeſtigungsſyſtemen, welche in der neueſten Zeit 
Aufſehen erregten, nimmt das des bekannten franzöſiſchen Generals u. ehemaligen 
Kriegsminiſters Carnot (ſ. d.) einen bedeutenden Platz ein, obgleich nicht geläugnet 
werden kann, daß jenes Aufſehen mehr durch die Berühmtheit des Namens des 
Verfaſſers, als durch die Güte der von ihm vorgeſchlagenen Befeſtigung veranlaßt 
ward. Carnot gab aus Auftrag des Kaiſers Napoleon 1810 ſein berühmtes 
Werk: „Ueber die Vertheidigung der feſten Plätze“ heraus. Wer die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der K. bis auf unſere Zeiten kennen zu lernen wünſcht, den ver⸗ 
weiſen wir auf das Werk des gelehrten Jeſuiten Rieger: „Elemente der geſamm⸗ 
ten K., aus dem getreuen Wegweiſer des verirrten Hauptriſſes der Regulärforti⸗ 
fikation“ (Frankf. a. M. 1733); „Verſuch einer K.“ (Berl. 1755) u. das Werk 
von Zaſtrow (Lpz. 1839). 

Kriegsgebrauch, Kriegsrecht wird das, durch ein altes Herkommen oder 
eine längere Uebung beinahe zum Geſetze gewordene, Verfahren gegen den Feind 
genannt, welches aber auch auf beſonderen Verträgen beruhen kann. Dieſes Ver⸗ 
fahren enthält aber auch alle Beobachtungen gegen feindliche Unterthanen, feind⸗ 
liche Gefangene, gegen feindliche Plätze, welche mit Sturm erobert werden alle 
Beobachtungen, welche die Schonung der Spitäler, Kranken u. Wehrloſen, das 
Staats⸗ u. Privateigenthum u. ſ. w. betreffen. Von den Alteften Zeiten bis auf 
das 16. Jahrhundert hing dieſes Verfahren mehr oder minder von der Willkür 
des Siegers ab. Dieſer machte ſeine Uebermacht durch die empörendſte Rohheit, 
durch die Schändung der heiligſten Menſchenrechte, durch Mord, Plünderung, 
Raub, Verwüſtung u. Zerſtörung gegen beftegte Feinde u. gegen eroberte Städte 
geltend. Die Römer hatten zwar ein K. (jus bellicum vel belli), oder Satzungen 
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Feinde zu u. dieſer iſt ermächtigt, Steuern zu erheben u. alle Hoheitsrechte aus⸗ 
zuüben, welche jedoch mit der Räumung des Landes oder Landſtriches erlöſchen. 
In eroberten Feſtungen ſchaltet der Sieger nach Gefallen, ſo lange er in deren 
Beſitze bleibt; er kann daher in denſelben, deren Werken u. Vertheidigungsmitteln 
jede beliebige Veränderung vornehmen, ſo wie er auch Eigenthümer des geſamm⸗ 
ten Materials wird. Auf der See kann der K. das Privateigenthum weni er 
ſchützen; denn Alles, was in einem genommenen Schiffe ſich befindet, wird ale 
gute Beute erklärt. Die Kranken u. Verwundeten ſtellt der K. unter den Schutz 
der Menſchlichkeit, u. dieſer gemäß ſorgt der Feind für deren Pflege u. Heilun 
ebenſo, wie fir jene der Seinigen. Die Todten erhalten gewöhnlich ihre Beſtat⸗ 
tung von dem Sieger, oder es kann zur Beftattung der Gefallenen ein Waffen⸗ 
ag A werden. ‘ 
riegsgefangene heißen alle jene Soldaten, Offiziere u. Militä 
welche in die. Gewalt des Feindes gerathen find. Diets ech ede 
Folge eines Vertrages, oder ohne einen ſolchen. Wenn der Feind durch Worte 
oder Zeichen erklärt hat, daß er ſich ergeben wolle, oder wenn er, verwundet und 
hilflos, die Waffen nicht mehr zu führen vermag, dann iſt es Pflicht, ſeiner Per- 
fon, ſeines Lebens zu ſchonen u. ihn als Ken anzunehmen. Iſt der Gefangene 
außer Stand geſetzt, ſchaden zu konnen, dann genießt er Schutz u. Sicherheit ge— 
gen jede Mißhandlung u. Beleidigung. Wurden bei der Ergebung Bedingungen 
verabredet, ſo ſind ſolche gewiſſenhaft zu erfüllen, es waͤre denn, daß der andere 
Theil ſein Wort zuerſt gebrochen hätte. Erfolgt die Ergebung unbedingt, ſo iſt 
des Ken Perſon dennoch für unverletzlich zu halten. Feindliche Unterthanen 
welche ohne Auftrag ihres Souveräns die Waffen ergreifen, können im Falle 
ihrer Gefangennehmung die Rechte eines Kriegers nicht anſprechen. Sie ſind 
Verbrecher u. als ſolche zu behandeln. Die Behandlung der Ken, ihre Verpfle⸗ 
gung u. Aus wechſelung, richtet ſich nach den zwiſchen den kriegführenden Mad- 
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ten etwa abgeſchloſſenen Cartels, oder nach den bei einer Capitulation feſtgeſetzten 
Beſtimmungen. Liegen ſolche Verträge nicht vor, dann gelten gewöhnlich fol⸗ 
gende Beſtimmungen: Kein Kr darf der nothwendigſten Kleidungsſtücke beraubt 
werden, falls nicht die eigene höchſte Noth des Siegers eine Ausnahme macht. 
Keinem Offizier darf die Uniform oder das Zeichen ſeines Dienſtgrades abge⸗ 
nommen werden. Kein Ker darf eines Ehrenzeichens beraubt werden, welches er 
an ſich trägt. Kein Ker darf zur Annahme von fremden Kriegsdienſten, oder 
ſonſt zur Treuloſigkeit gegen ſeinen Souverän gezwungen werden. Für die ver⸗ 
wundeten u. kranken Ken iſt gleiche Sorge zu tragen, wie für Kranke u. Ver⸗ 
wundete der eigenen Truppen. Stellen gefangene Offiziere einen Revers auf 
ihr Ehrenwort aus, ſich nicht zu entfernen, auch bis zur rechtmäßigen Aufhebung 
ihrer Gefangenſchaft nicht gegen jene Truppen, deren K. ſie find, noch gegen 
jene der Verbündeten zu fechten, ſo kann ihnen das Seitengewehr wieder zuge— 
ſtellt werden. Sollte ein ſolcher Offizier fein Ehrenwort brechen und ſich ent⸗ 
fernen, ſo iſt er nach der Strenge der Kriegsgeſetze zu behandeln. — In den älte⸗ 
ſten Zeiten, wie bei den Hebräern, Griechen und Römern, wurden die Kein zu 
Sklaven gemacht, mußten unter dem Joche durchkriechen und wurden dann ſub⸗ 
haſtirt. Die ſpäteren römiſchen Zeiten u. das Mittelalter enthalten gräuelvolle 
Scenen von Behandelung der Ken. Wurde je einer am Leben gelaſſen, fo blieb 
er fortwährend ein ſchwer mißhandelter Sklave u. nur ſelten konnte er ſich durch 
ſchweres Löſegeld loskaufen. Dieſer Zuſtand dauerte fo ziemlich bis zum 30jah⸗ 
rigen Kriege, nach welchem die Sitte des Auslöſens der Kin um baares Geld 
aufkam. Allein dieſes koſtbare Verfahren wurde nicht lange beibehalten, und 
ſchon im 7jährigen Kriege wurde die Auswechſelung der beiderſeitigen Kin allge- 
mein und blieb bis jetzt die geltende Norm. Die Behandelung der Ken wurde 
mit der Sitte, Löſegeld anzunehmen, um Vieles menſchlicher und milder. Doc 
dieſes gilt nur von dem geſitteten Abendlande, nicht von den Orientalen, ber 
welchen der K. noch lange ein Sklave blieb. Erſt in den neueſten Zeiten fangen 
auch dieſe an, die Kin menſchlicher zu behandeln u. fie auszuwechſeln. Dagegen 
haben die Engländer und Ruſſen noch im Laufe dieſes Jahrhunderts durch die 
Behandelung der in ihre Gewalt gekommenen Ken für ihre Hochherzigkeit, ihr 
Zartgefühl u. ihre Humanität eben keine glänzenden Beweiſe geliefert. 

Kriegsgericht heißt beim Militar jenes Gericht, welches, nach dem Range 
des Angeſchuldigten, entweder unter dem Vorſitze eines Generals, oder Stabs, 
offtziers ſich verſammelt, um über Verbrechen zu richten. Sind die Akten ge⸗ 
ſchloſſen und zum Spruce reif, dann verſammelt ſich dieſes Gericht, deſſen uz 
ſammenſetzung in der Art durch reglementariſche Beſtimmungen feſtgeſetzt iſt, daß 
wenigſtens zwei Beiſitzer von dem Grade des Angeſchuldigten ſind. Der Ange⸗ 
ſchuldigte wird eingeführt, ihm der Zweck des verſammelten K.s eröffnet, er wird 
gefragt, ob er gegen einen der Richter Etwas einzuwenden habe und hierauf in 
ſeiner Gegenwart der Richtereid abgelegt, worauf er abtritt. Nach dieſem trägt 
der Auditor die gepflogenen Verhandlungen vor, beurtheilt die Anſchuldi ungen 
nach den vorliegenden Beweiſen und gibt ſein berathendes Urtheil ab. ierauf 
treten die ſechs Claſſen der Richter, welche fo ſitzen, daß jene von einerlef Grad 
einander gegenüber kommen, die im Grade höchſten die nächſten an dem Vor⸗ 
ſtande ſind, und von denen je zwei Gleiche eine Stimme haben, ab, berathen 
ſich unter einander und begeben ſich hierauf in den Gerichts ſaal zuruck, wo ſie 
in Gegenwart des Gerichtsvorſtandes ihre Stimme abgeben, welchen dann, nach⸗ 
dem alle Claſſen der Beiſitzer geſtimmt haben, der Vorſtand mit ſeiner Stimme 
folgt, welche, wie alle übrigen, in ein Protokoll zuſammen gefaßt werden. Die 
Sprüche von Ken unterliegen einer Reviſton. Eine Abart der Me ſind die 
Standrechte (.. d.). 

Kriegsgeſchichte iſt die genaue und ſpezielle Darſtellung der Kriege, an 
welchen eine Nation Antheil genommen, und der Folgen, welche daraus entſprun⸗ 
gen ſind. Auch verſteht man unter dieſem Worte eben dieſe Darſtellung der 
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verſchiedenen Ereigniſſe eines Krieges, aller Märſche, Gefechte, Belagerungen, 


aller Operationen der einzelnen Theile einer Armee und dieſer ſelbſt als Ge— 


ſammteinheit. Dieſer hiſtoriſche Theil geht zunächſt den General- oder General— 
quatiermeiſterſtab der verſchiedenen Armeen an, und es wäre gewiß von hohem 
Intereſſe, wenn von einem ſelbſtſtändigen Lande eine nach Quellen bearbeitete 
K. beſtünde, wozu der lange Friede allerdings Zeit und Muſe genug darböte. 

Kriegsgeſetze, ſ. Kriegsartikel. 

Kriegskunſt, ſ. Kriegs wiſſenſchaft. 

Kriegsmünzen, ſ. Nothmünzen. 

Kriegspflichtigkeit, Militärpflichtigkeit, nennt man die Verpflichtung 
der Unterthanenſöhne, nach Erreichung eines gewiſſen Lebensalters dem Rufe der 
Geſetze zu folgen, wenn ſie das Loos getroffen, in Militärdienſte zu treten, 
darin ſo lange zu dienen, als nach den deßhalb beſtehenden Geſetzen vorgeſchrieben 
iſt, u. das Vaterland zu vertheidigen. Dieſe K. iſt nicht in allen Staaten gleich 
ausgedehnt. Da aber Jeder verbunden iſt, das Vaterland im Falle der Noth zu 
vertheidigen, ſo dürfte jene Einrichtung die beſte ſeyn, welche ſo wenige Ausnahmen, 
als nur möglich, geſtattet. 

Kriegsrath heißt die Verſammlung von in der Regel höheren Offizieren zur 
Berathung einer wichtigen Unternehmung, oder in Feſtungen zur Berathung, ob 
der Platz noch gehalten werden könne, oder nicht, in welchem Falle ein ſolcher 
K. auch Vertheidigungsrath genannt wird. 

Kriegsrecht, 1) ſiehe Kriegs gebrauch, 2 ſiehe Kriegsgericht. 
Klriegsſchauplatz (theatre de la guerre), nennt man jenes Land, in wel— 
chem der Krieg geführt wird. 

Kriegsſchiff, iſt der Name eines, für den Seekrieg, oder zur Bedeckung des 
Handels ausgerüſteten und bemannten Schiffes, von einem ſechsfachen Range. 


Schiffe, die mehr als hundert Kanonen führen, behaupten den erſten Rang; den 


zweiten nehmen jene ein, welche mehr als achtzig Kanonen führen. Schiffe, welche 
74 ſolcher Geſchütze führen, find vom dritten Range; jene von 50—60 Kanonen 
nehmen den vierten ein; den fünften behaupten jene von 20—40 Kanonen, und 
Schiffe von 16—20 Kanonen erhalten den ſechsten Rang. Nur die erſten drei 
Arten von Schiffen werden Linienſchiffe (ſ. d. A.) genannt. Die Schiffe er⸗ 
ſten Ranges haben gewöhnlich drei Decke, u. deren Geſchütze ſtehen deßhalb in 
drei Lagen über einander; Schiffe des zweiten Ranges u. ſ. w. haben nur zwei 
ſolche Decke, u. deren Geſchütze bilden daher nur zwei Lagen ther einander. Bei 


Dreideckern ſtehen die ſchwerſten Geſchütze, und dieſes ſind 32 oder 36 Pfünder, 


in der unterſten Lage; die 24 Pfünder in der mittleren, die 18 oder 12 Pfünder 
in der oberſten u. auf dem Back u. der Schanze. Dieſe Geſchütze ſind von Eiſen 
und werden größtentheils mittelſt angebrachter Schlöſſer entzündet, welche jetzt 
beinahe alle mit Percuſſion verſehen ſind. 

Kriegsſchulen, ſ. Militärſchulen. N 

Kriegswiſſenſchaften heißen jene Wiſſenſchaften, welche den Krieg eigentlich 
zur Kunſt umbilden, oder jene Wiſſenſchaften, auf welchen die Kriegskunſt in der 
Ausübung beruht, alſo der Inbegriff aller Kenntniſſe, wie der Krieg, nach künſtli— 
chen Regeln, im Allgemeinen ſowohl, als im Beſonderen geführt werden muß, 
um als Kunſt gelten zu können. Man theilt ſie gewöhnlich in die eigentlichen 
K. u. in die Hülfs wiſſenſchaften ein. Zu dem letzteren gehören vorzüglich: 
Arithmetik u. Geometrie theoretiſch u. letztere praktiſch, in Verbindung mit 
der Zeichnungskunſt, zum Zeichnen und Aufnehmen des Terrains, der Ver⸗ 
ſchanzungen feſter Plätze, der Geſchütze u. ſonſtigen Gegenſtände, ferner die Mecha⸗ 
nik, die geſammte Naturlehre, beſonders Mineralogie u. Chemie, dann die 
Militärgeographie u. dieſe als das vorzüglichſte Mittel zur Kenntniß des 
Höhen- u. Waſſerzuges, der Landes⸗ u. Waſſerverbindungen, der Lage der be- 
deutenderen Orte u. der Hülfsmittel, welche ſie darbieten. Zu den eigentlichen 
Kriegswiſſenſchaften gehören: die Waffenlehre oder ee dein 
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jene Doktrin, welche ſich mit der Verfertigung und dem Gebrauche der Waffen, 
faa fie, welche fie wollen, der Verfertigung des Pulvers u. der Geſchoſſe aller 
Art beſchäftigt; die Truppenlehre oder reine Taktik, die Terrainlehre, die 
taktiſche Verbindungslehre, die Befeſtigungskunſt, nicht nur im all⸗ 
gemeinen Wortſinne, ſondern auch als Kunſt, feſte Platze anzugreifen u. zu ver⸗ 
theidigen, u. die Kriegsgeſchichte (ſ. dd.). 1 

Kriegszucht, ſ. Disziplin. . 

Kries, Friedrich, Hofrath u. Profeſſor der Mathematik u. Phyſik am 
Gymnaſtum zu Gotha, geboren den 18. Oktober 1768 zu Thorn in Weſtpreußen, 
wo fein Vater Rektor des Gymnaſiums war, erhielt daſelbſt den erſten Unter⸗ 
richt, bezog 1786 die Univerſität Leipzig u. 1787 Göttingen; 1789 wurde er als 
Lehrer der Mathematik u. Phyſik am Gymnaſium in Gotha angeſtellt; 1839, bei 
ſeinem 50jaͤhrigen Amts jubiläum, erhielt er den Hofrathstitel u. {842 auf Ver⸗ 
langen die Verſetzung in den Ruheſtand. — K. hat zahlreiche Schriften im Ge⸗ 
biete der Mathematik u. Phyſik veröffentlicht; die bedeutendſten darunter ſind: 
„Lehrbuch der Phyſik,“ Jena 1806, 5. Aufl. 1835; „Lehrbuch der reinen Mathe⸗ 
matik,“ Jena 1810, 7. Aufl., 1844; „Gründliche Anleitung zur Rechenkunſt fur 
Geübtere,“ Gotha 1808, 4. Aufl. 1835 ꝛc. — Außerdem hat er auch zahlreiche 
Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen, Franzoſiſchen, Italieniſchen u. Engliſchen 
geliefert. E. Buchner. 

Krim, ſ. Taurien. 0 8 v, ay 

Kriſchna, ſ. Indiſche Religion. 

Kriſis nennt man den ſchnellen Uebergang der Krankheit (ſ. d.) in Geſund⸗ 
heit, während der langſame Uebergang der Krankheit in Geſundheit Lyſis, Lö⸗ 
ſung, genannt wird. Eingeleitet wird die K., oder die Entſcheidung der Krank⸗ 
heit, durch eigenthümliche Vorbereitungen, Heilbeſtrebungen der Natur, thätige 
Symptome genannt, die bei hitzigen, fieberhaften Krankheiten gewöhnlich an 
beſtimmten (kritiſchen) Tagen erſcheinen, auf der Höhe der Krankheit am hervor- 
tretendſten ſind u. günſtigen Falles zur Geneſung, im ungünſtigen Falle aber 
andere Krankheiten veranlaſſen, oder zum Tode führen. Ihre Gegenwart, ihr 
regelmäßiger Eintritt u. ihre Beſchaffenheit ſind nicht ſowohl für die Vorherſage 
des Krankheitsausganges höchſt werthvoll, als ſie namentlich dem Arzte zur ſicherſten 
Richtſchnur ſeines Handelns dienen. Nicht immer iſt der Eintritt der K. an be⸗ 
ſtimmte Tage geknüpft, jedoch beſtätigen ſich durch alte Erfahrung der 7., 44, 
20. u. 21. Tag als kritiſche u. werden durch eigenthümliche Bewegungen an den, 
in der Mitte zwiſchen ihnen liegenden (Anzeigetagen), bemerkbar angekündigt. 
Tritt die K. zu frühzeitig oder unvollkommen ein, oder wird ſie durch ſchädliche, 
innere oder äußere Einflüſſe, oder durch den Hinzutritt einer neuen Krankheit in 
ihrem Gange geſtört, ſo erfolgt häufig am 3. oder 4. nachfolgenden Tage der 
Tod. Der Nutzen der K. beſteht in den von derſelben angeregten Ausleerungen, 
mittelſt welcher der Körper einerſeits von den, in ihm krankhaft zurückgehaltenen 
u. angehäuften, ſowie andererſeits von den durch die Krankheit ſelbſt producirten 
Stoffen freigemacht wird, inſofern die Krankheit eine materielle Grundurſache hat, 
wie dieß bei den acuten Hautkrankheiten vorzugsweiſe der Fall zu ſeyn ſcheint; 
ferner beſteht er darin, daß fie obwaltende dynamiſche Mißverhältniſſe ſowohl 
durch materielle Ausſcheidungen zur Löſung bringt, als durch Herabſtimmung der 
eraltirten Thätigkeit einzelner Theile oder Organe oder durch fortdauernde Er⸗ 
höhung der Reproduktion u. mit ihr der Erregbarkeit — immaterielle K. — 
die Wiederherſtellung des geſtörten Gleichgewichtes bewirkt. Manchmal kommt 
die K. ohne ſichtbare Aufregung der Lebensthaͤtigkeit, im Schlafe oder wahrend 
einer Ohnmacht zu Stande. Die kritiſchen Ausſcheidungen geſchehen auf allen 
Se- u. Excretionswegen des menſchlichen Organismus, ſo wie auch durch Wie⸗ 
dereintritt ſonſt krankhafter, aber zun Gewohnheit u. zum Bedüurfniſſe des Indi⸗ 
viduums gewordener Abſonderungen. Die wichtigſten Wege für die K. find 
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bei allgemeinen Krankheiten die Nieren u. die äußere Haut; bei Erkrankung ein⸗ 
zelner Organe dieſe ſelbſt u. jene, welche mit ihnen in Wechſelwirkung ſtehen. u. 

Kriterium, 1) ein Merkmal zur Erkenntniß des Wahren, wodurch alſo der 
Verſtand in Beſtimmung eines Urtheiles darüber geleitet wird. Iſt dieſes in 
der Denkform ſelbſt gegründet, fo unterſcheidet man es als logiſches K., ja, 
die ganze Logik beſteht in Aufſtellung folder Kriterien. — 2) Die Ueberein⸗ 
ſtimmung von irgend etwas als wahr Aufgeſtelltem mit dem, was der Wahrheit 
als Princip unterliegt; 3) ſoviel als Richtſchnur. . 

Kritias, Sohn des Kalläſchros, ein Sophiſt und Schüler des Sokrates, 
Freund des Alcibiades, bald aber Beider heftiger Feind, erklärte das Empfin⸗ 
dungsvermögen, das ſeinen Sitz im Blute habe, mit Protagoras für die Seele. 
404 v. Chr. ward er einer, u. zwar der deſpotiſchſte, der 30 Tyrannen in Athen 
u. fiel bei der Befreiung Athens durch Thraſibulos. K. zeichnete ſich, wie als 
Philoſoph u. Redner, ſo auch als Dichter in der elegiſchen Poeſte aus. Vergl. 
Weber, „De Critia tyranno“ (Frankfurt 1824) u. Hinrichs, „De Theramenis, 
Critiae et Thrasybuli rebus et ingenio“ (Hamburg 1820). Die Bruchſtücke ſei⸗ 
ner Elegieen find geſammelt von Bach (Leipzig 1827) u. Schneidewin im „De- 
lectus poesis graec. elegiacae eto.“ (Bd. 1, Göttingen 1838), deutſch uberſetzt 
von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Frankfurt 1826) und in 
Borberg „Hellas u. Rom“ (Bd. 1, Stuttg. 1842). 

Kriticismus, ſ. Kant u. Kritik. 

Kritik (von dem griechiſchen Worte ven, ſcheiden, beurtheilen), bedeutet 
1) eine einzelne, beſonders wiſſenſchaftliche und auf Grundſätzen beruhende, 
Beurtheilung eines Gegenſtandes in intellektueller oder äſthetiſcher Beziehung, 
denn die moraliſche Beurtheilung pflegt man nicht unter dem Namen K. zu bez 
faſſen; 2) diejenige Wiſſenſchaft oder Kunſt, welche die Grundfage und Regeln 
einer wiſſenſchaftlichen Beurtheilung aufſtellt u. anwenden lehrt. Die K. beruht 
alſo, ihrem Begriffe nach, auf einer Vergleichung des Gegenſtandes, wie er in 
der Wirklichkeit erſcheint, mit den Ideen von dem, was er ſeyn ſollte, und ſetzt 
daher in jedem einzelnen Falle den Unterſchied der Wirklichkeit von der Idee we— 
nigſtens als möglich voraus. Hierin iſt nun ſowohl die Berechtigung, als auch 
die gehörige Begränzung der K. ausgeſprochen; die Berechtigung, inſoweit in 
der That die Wirklichkeit, z. B. ein nach einer verdorbenen Handſchrift abge- 
drucktes Werk aus dem Alterthume, der Idee oder der Vorſtellung, die ich nach 
nothwendigen Denkgeſetzen von der urſprünglichen Beſchaffenheit deſſelben mir 
machen muß, nicht entſpricht; aber auch die gehörige Begränzung. Denn die Idee 
ſelbſt, der Maßſtab, wonach ich die Wirklichkeit beurtheile, iſt eine gegebene; die 
K. kann nur negativ thätig ſeyn, ausſcheidend und ſondernd, was nicht der 
wahren Idee der Sache entſpricht; fo muß ich im obigen Falle durch anderwei- 
tige Studien eine richtige Kenntniß von der Denk- u. Schreibart eines Schrift— 
ſtellers haben, um ein, im Laufe der Zeit verderbtes u. verfälſchtes, Werk von 
ihm kritiſch beurtheilen u. nach Umſtänden wiederherſtellen zu können. Aus dem 
Geſagten folgt nun ferner, daß, wenn nicht das Erkennen des Menſchen in ein 
endloſes u. troſtloſes Negiren u. Proteſtiren ſich auflöſen ſoll, es eine letzte und 
höchſte Wahrheit geben müſſe, die den Maßſtab zur Beurtheilung aller anderen 
in ſich enthält, ſelbſt aber keiner Beurtheilung u. K. unterliegt. Dieſe höchſte 
Wahrheit kann nicht etwas lediglich ſubjektiv in der Vernunft des Einzelnen, ſie 
muß etwas objektiv Vorhandenes u. deßhalb aller Vernnnft Gemeinſames ſeyn; 
es kann nur Gott ſelbſt u. ſeine unmittelbare Offenbarung ſeyn, die, als ſolche, 
den Charakter der höchſten Wahrheit in ſich trägt u. alſo an u. für ſich keiner 
K. unterworfen werden kann. Die Anerkennung dieſer Wahrheit und die 
Unterwerfung unter das im heiligen Geiſte unfehlbare Lehramt der katho— 
liſchen Kirche, als das einzig rechtmäßige Organ der unmittelbaren göttli⸗ 
chen ee e Erden, iſt das Kennzeichen, was den Katholiken und 
die katholiſche Wiſſenſchaft von allen anderen unterſcheidet. Weit entfernt, 


4 


436 Kritik. 


daß dadurch aller K. ein Ende gemacht und der freie Gebrauch der Vernunft 
aufgehoben würde, wird vielmehr hiedurch allein der K. eine feſte Baſis gegeben 
und die Vernunft in dem reinen Lichte der unwandelbaren göttlichen Wahrheit 
zur rechten freien Thätigkeit verklärt. — Jenen Kriticismus aber, welcher in der 
aus dem proteſtantiſchen Prinzip hervorgegangenen und daſſelbe hinwiederum zur 
vollen Entwickelung treibenden Philoſophie Kants in der ſich ſelbſt überlaſſenden, 
hoffärtig ſich iſolirenden Vernunft des Einzelnen den letzten Maßſtab aller Wahr⸗ 
heit fieht, den muß allerdings die katholiſche Kirche und die katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft von ſich abſtoßen, ſo wie ſie ſich auch mit dem Verſuche des Hermes nicht 
vertraut machen durfte, welcher auf der Grundlage dieſes Kantiſchen Kriticismus 
das Gebäude der katholiſchen Wahrheit aufzurichten verſuchte. — Wenn wir 
aber behaupten, daß die göttliche Offenbarung an und für ſich keiner (philoſo⸗ 
phiſchen) K. unterworfen ſeyn könne, ſo iſt davon wohl zu unterſcheiden die 
Offenbarung, in fo weit fle an hiſtoriſche Thatſachen, an menſchliche Träger ge- 
bunden, in Ueberlieferungen und Schriften niedergelegt iſt, die nach ihrer hiſto— 
riſchen und menſchlichen Seite derſelben Prüfung unterliegen, wie alle andern 
Thatſachen und Schriftwerke. Dieſe Prüfung ergibt den Begriff der bibliſchen 
K., welche einen eigenen und beſonders wichtigen Theil der hiſtoriſchen u. philo⸗ 
logiſchen K. ausmacht, und an welcher ſich zum guten Theile gerade die ganze 
wiſſenſchaftliche K. entwickelt hat. Wenn wir nun zu der K. im Allgemeinen 
zurückkehren, das Feld ihrer Thätigkeit näher beſtimmen, ſo können wir, mit Aus⸗ 
ſchluß jener philoſophiſchen K., welche ſich über die Offenbarung ſetzt, und die 
wir deßhalb als berechtigt nicht anerkennen können, in derſelben im Allgemeinen 
zwei Stufen unterſcheiden. Die Gegenſtände der K. ſind entweder Grundſätze u. 
allgemeine philoſophiſche Wahrheiten, oder es ſind einzelne hiſtoriſche Thatſachen, 
und darnach könnten wir eine philoſophiſche und hiſtoriſche, eine hoͤhere und 
niedere K. unterſcheiden, wenn gleich der Gebrauch dieſer Benennungen noch 
ſehr ſchwankend iſt. Die Prüfung eines philoſophiſchen Syſtemes, die Richtig⸗ 
keit eines moraliſchen Grundſatzes, oder der Grundlage einer wiſſenſchaftlichen 
Disciplin, der Haltbarkeit einer Kunſttheorie u. ſ. w. wären die Gegenſtände 
der höheren oder philoſophiſchen K., ein Gebiet, worin in unſerer Zeit ein ge⸗ 
waltiger Wirrwar herrſcht und ſich Alles in ſubjective Willkür aufzulöſen droht, 
wenn man nicht mit größerer Entſchiedenheit in allen dieſen Richtungen des 
menſchlichen Denkens die eine Hochfte Wahrheit der göttlichen Wahrheit wieder 
zu umfaſſen ſich bemüht, welche allein den Menſchen zu dem Bewußtſein deſſen, 
was er ſeyn ſoll, wieder erhebt. Feſter ſind die Grundſätze auf dem Gebiete 
der niederen oder hiſtoriſchen K. Dieſe umfaßt wieder zwei Hauptzweige, die 
eigentlich ſo zu nennende hiſtoriſche K., welche ſich mit der Erforſchung und 
Beurtheilung der Quellen der Geſchichte (Münzen, Denkmäler, Sagen, Geſchichts⸗ 
werke), und die philologiſche K., welche ſich mit der Wiederherſtellung des 
Textes, beſonders der aus dem Alterthume überlieferten Schriftwerke, oder auch 
mit der Beurtheilung der Aechtheit und Unverfälſchtheit derſelben befaßt und 
demnach in eine niedere und höhere eingetheilt wird. Die Wiederherſtellung des 
Textes geſchieht entweder durch Vergleichung der Handſchriften und Urkunden, 
und der damit ſich beſonders befaſſende Theil der K. heißt die diplomatiſche 
K., oder fie geſchieht, inſoweit die Handſchriften nicht ausreichen, durch Con- 
jektur, was den Begriff der Conjektural-K. ergibt, die, wenngleich ſie in 
einzelnen Fallen nicht zu vermeiden, doch mit der allergrößten Vorſicht anzuwen⸗ 
den iſt. Die höhere philologiſche K., welche die Beurtheilung der Aechtheit, oder 
gänzlichen, oder theilweiſen Verfaͤlſchung eines Werkes zum Gegenſtande hat, verz 
fährt dabei entweder nach äußeren Gründen (Zeugniß Anderer), oder nach inneren 
(Inhalt des Buches, Denk⸗ und Schreibart des Verfaſſers, Eigenthümlichkeit 
der Sprache in einem beſtimmten Zeitalter) und kann demnach in eine innere u. 
äußere unterſchieden werden. — Die philologiſche K., welche früher hauptſaͤchlich 
nur auf die hl. Schrift (bibliſche K.) und das claſſiſche Alterthum angewendet 
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wurde, iſt in neuerer Zeit auch auf die altdeutſche und orientaliſche (indiſche) 
Literatur ausgedehnt worden. — Auch die äſthetiſche oder Kunſt-K. zerfällt in 
eine höhere und eine niedere, je nachdem ſie entweder den inneren kuͤnſtleriſchen 
Werth, oder die äußere techniſche Ausführung eines Kunſtwerkes beurtheilt. — 
Ein Werk, welches die K. u. ihre Geſchichte im Allgemeinen eigens behandelte, 
beſitzen wir noch nicht; die Leiſtungen in den einzelnen oben genannten Zweigen 
der K. ſind in den betreffenden Artikeln nachzuſehen. — Was die Geſchichte der 
K. im Allgemeinen angeht, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß jeder Auf— 
ſchwung, den die Wiſſenſchaften nehmen, auch mit einer entſprechenden Fortbil— 
dung der K. verbunden war; und ſo läßt ſich nicht läugnen, daß in unſerer 
Zeit die K. eine überaus große Bedeutung habe; ſie ift eine, alle Gebiete menſch— 
lichen Denkens und menſchlicher Thätigkeit durchdringende Macht, um überall 
das Wahre vom Falſchen, das Haltbare von dem Unhaltbaren zu ſcheiden. Dieſer 
Geiſt der endlichen radikalen Scheidung des wahren vom Falſchen, des Guten 
vom Böſen, liegt tief im Weſen des Chriſtenthums begründet, u. wenn es als 
eine geſchichtliche Thatſache feſt ſteht, daß dieſe Scheidung in der Beſtimmtheit 
und der Gründlichkeit, wie ſie jetzt ſchon vor ſich geht, durch den Abfall von 
der Kirche im Proteſtantismus herbeigeführt wurde; auch zuzugeſtehen iſt, daß 
die wiſſenſchaftliche K. in ihren einzelnen Zwecken zu meiſt, (jedoch nicht einzig, 
man denke an Petavius, Mabillon, die Benediktiner, die Bolandiſten, an Hug, 
Monard ꝛc. ꝛc.) von Proteſtanten gefördert iſt, ſo iſt doch ſchon jetzt offenbar 
genug, daß die K. nur da zu einem erſprießlichen Reſultate gelangen kann, wo 
die Grundlage aller Wahrheit, die göttliche Offenbarung, in ihrer Reinheit und 
Ganzheit bewahrt worden iſt, und daß die katholiſche Kirche, welche keine K. zu 
ſcheuen hat, am Ende doch in die volle Erbſchaft alles Deſſen eintreten wird, 
was ſeit Jahrhunderten in guter oder böſer Abſicht, zum Theile direkt, gegen ſie 
auf dieſem Felde gearbeitet worden iſt. F. M. 

Kroaten, eine leichte Truppengattung der öſterreichiſchen Armee, die ur— 
ſprünglich aus Bewohnern des Königreichs Kroatien (ſ. d.) herſtammt. Sie 
kamen im 16. Jahrhunderte auf u. hießen Anfangs Huſaren, bis ſie den Namen 
K. bekamen. Als fie ſpaͤter den Namen Huſaren wieder erhielten, nahm ein 
geworbenes leichtes Fußvolk den Namen K. an, das, in Freicorps organiſirt, 
ſich beſonders im öſterreichiſchen u. 7jährigen Kriege einen Namen machte u. rothe 
Uniformen trug. Später erhielten fie als Grangtruppen eine völlige Organi— 
ſation. Sie waren eben ſo beuteſüchtig, als liſtig und gefährlich. 

Kroatien, im weiteſten Sinne ein, an Ungarn, die europäiſche Türkei, das 
adriatiſche Meer u. die öſterreichiſchen deutſchen Staaten gränzendes Königreich, 
welches das mit Ungarn verbundene Königreich K. oder Provinzial-K., die kroa— 
tiſche Militärgränze oder Militar-K., das ungariſche Kuͤſtenland u. einen Theil 
von Bosnien oder das türkiſche K. umfaßt. Letzteres ausgenommen, gehört ganz 
K. zur öſterreichiſchen Monarchie u. hat in dieſer engeren Bedeutung ein Areal 
von 460 [J Meilen mit ungefähr 1,200,000 Einwohnern; davon kommen auf 
Provinzial⸗K., welches in die drei Comitate Agram, Warasdin u. Kreutz getheilt 
ift, mit Einſchluß des ungariſchen Littorale, 172 [] Meilen mit 650,000 Einw. 
und auf die kroatiſche Militärgränze 288 [J Meilen mit 550,000 Einwohnern. 
Das ganze öſterreichiſche K. wird begränzt von Ungarn, Slavonien, Bosnien, 
Dalmatien, Krain u. Steyermark. Die Krapeizka⸗, Benak-, Kalnik- ꝛc. Gebirge 
im Norden umſchließen weite, fruchtbare Thaler; im Süden drängen ſich die 
kahlen Fortſetzungen der juliſchen u. dinariſchen Alpen (Vellebit, große u. kleine 
Kapellagebirge) enger zuſammen. Die Save nimmt die meiſten Flüſſe auf, von 
Süden die Unna, Kulpa mit der Korona, Odra, Dobra; von Norden die Krap⸗ 
nia, Lonya, Illowa, Orlyava u. der Boſſuth. Produkte ſind: Getreide, Wein, 
Obſt, Seide, Oel, Tabak, Holz, Salz, Fiſche, Eiſen, Blei, Schwefel, Steinkoh⸗ 
len u. Marmor. Gute Straſſen führen nach dem adriatiſchen Meere; berühmt 
iſt die 17 Meilen lange, karoliniſche Straße von Karlſtadt nach Buccari, zum 
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Theile durch Felſen geſprengt u. auf Brücken von Berg zu Berg geführt; die 
faſt eben ſo lange Joſephiner Straße von Karlſtadt nach Zengh; die 18 Meilen 
lange Louiſenſtraße über den 2000“ hohen Paß Ramno Podolje von Karlſtadt 
nach Fiume. Die Einwohner ſind theils Kroaten, ein ſlavoniſches Volk, roh u. 
tapfer, an der Küſte räuberiſche Morlachen, theils eingewanderte Deutſche, Maz 
gyaren 1c, Bildung findet ſich nur in den Städten, wo auch Gymnaſten ſind. 
Herrſchend iſt die katholiſche Kirche, außerdem gibt es Griechen u. Proteſtanten, 
welche letztere ſeit 1827 ungehinderte Religionsübung haben. Das Land, früher 
Panonien, wurde 640 von den böhmiſchen Kroaten (Hrowaten, Chrobaten) be⸗ 
völkert und hatte verſchiedene Häuptlinge (Supane), die Anfangs den Franken, 
im 9. Jahrhunderte den Griechen gehorchten, ſich im 10. Jahrhunderte unab⸗ 
hängig machten u. den Königstitel annahmen. Als nach dem Tode des letzten 
Sproſſen aus dem königlichen Geſchlechte, Dircislaw, innere Unruhen ausbra⸗ 
chen, bemächtigten ſich die Ungarn des Landes (1102). : 
Krodo, einer der älteſten Götter Deutſchlands, deſſen Bedeutung als Zeit 
gott die früheren Schriftſteller feſtſtellen, deſſen Eriſtenz dagegen neuere, wie 
Heinze, völlig wegläugnen. Abgebildet wird er als ein alter Mann mit ent⸗ 


blößtem Haupte, umgürtet mit einer weißen Binde, in der einen Hand ein Rad, 


in der anderen ein Gefäß mit Blumen und Früchten haltend, u. mit den bloßen 
Füßen auf den Floſſen eines Fiſches ſtehend. Die Symboliker deuten den Fiſch, 
auf dem K. ſteht, als das Symbol der entſchlüpfenden Zeit, die ſchwebende Klei— 
dung als die Freiheit, das Gürtelband als die Freundſchaft, die Blumen als 
die Fruchtbarkeit, das Rad als die Einigkeit: lauter Dinge, an welche die alten 
Deutſchen, um ſie ſymboliſch vorzuſtellen, nicht dachten, während ſie die Tugen⸗ 
den u. Eigenſchaften, auch ohne fie zu nennen, wohl zu üben wußten. Es iſt 
ſomit mehr als wahrſcheinlich, daß die Geſtalt des K. wirklich eine ganz andere 
geweſen ſei, als wir ihn gewöhnlich (aus ſpäterer Zeit) abgebildet finden. Die Ro⸗ 
landsſäulen, die viel ſpäter, u. wahrſcheinlich erſt mehre Jahrhunderte nach Karl 
dem Großen gemacht wurden, beweiſen ja noch durch ihre rohen Formen, 
daß man ein halbes Jahrtauſend früher nichts Beſſeres machen konnte, denn 
Deutſchland war vor ſeinem barbariſchen Zeitalter kein Sitz der Künſte, wie 
Griechenland es war. Vergleiche Delius, „Unterſuchung über die Geſchichte der 
Harzburg und den Götzen K.“ (Halberſtadt 1826.) 8 a 
ronung, eine ſchon von den Altefterr Zeiten her bei der Einſetzung eines 
neuen Regenten übliche und von den mannigfaltigſten Formen und Ceremonien 
begleitete Feierlichkeit, wobei die feierliche Aufſetzung einer Krone vor dem Ange— 
ſichte des ganzen Volkes, das Schmücken mit anderen Inſignien der Herrſcher⸗ 
gewalt, als: Scepter, Reichsapfel, Schwert u. ſ. w., fo wie die Ablegung des 
Schwures, die wichtigſten und weſentlichſten ſind. Unter den früheren Verhält⸗ 
niſſen, wo das Recht der Thronfolge weniger geſichert, oder an die förmliche 
Uebernahme gewiſſer Bedingungen von Seite des Herrſchers gebunden war, war 
die Krönung viel weſentlicher, als jetzt, wo faſt überall die Huldigung an deren 
Stelle getreten iſt. — Am feierlichſten war wohl die K. der deutſchen Kaiſer, 
welche früher zu Aachen, ſpaͤter und dann zuletzt 1792 zu Frankfurt am Main 
Statt fand. Auch die lombardiſche Königs k. ging mit vielen u. großartigen 
Ceremonien vor ſich. Jetzt beſteht die K. nur noch in Rußland, den einzelnen 
Ländern der öſterreichiſchen Monarchie (am feierlichſten in Ungarn), ſowie in Eng⸗ 
land. In Frankreich, wo früher die K. der Könige zu Rheims mit beſonderer 
Pracht vollzogen wurde, war die Karls X. 1825 die letzte, an deren Stelle feit 
der Julirevolution der bloße Schwur des Königs auf die Charte getreten iſt. — 
Zum Gedaͤchtniß an die Ken werden gewöhnlich Kis münzen geprägt. 
Kröſus, des Alyattes Sohn, ſeit 571 König von Lydien, regierte An⸗ 
fangs glücklich und ruhmvoll. Spater hielt er einen pradtigen Hof in Sardes, 
wo er die bekannte Unterredung mit Solon hatte, der gegen ihn behauptete, daß 
Niemand vor ſeinem Tode glücklich zu preiſen fet, Auch K. empfand dieß, als er 
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557 von Cyrus beſiegt auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden ſollte. Da 
er Zmal rief: „O Solon!“ erkundigte ſich Cyrus nach der Bedeutung dieſes Mus. 
rufes, ſchenkte ihm darauf Leben, Titel u. Würde eines Königs u. wurde ſein 
Freund. Mit K. endigte das lydiſche Reich. — Der Reichthum des K. iſt zum 
Sprichworte geworden, daher man noch jetzt mit dieſem Namen überhaupt einen 
ſehr reichen Mann bezeichnet. 

Kröte (Bufo), Gattung der Fröſche Cf. d.), mit dickem warzigem Leibe, 
großer Drüſe hinter dem Ohre, geringerer Springkraft, wegen kurzer Hinterſchen— 
kel. Sie halten ſich am liebſten an dunkeln, feuchten Orten auf, nähren ſich von 
Inſekten und Gräſern, erſtarren im Winter, leben gegen 2 Jahre ohne Nah— 
rung und vertheidigen ſich, indem ſie plötzlich ſich aufblaſen, oder einen eigenen 
dumpfen Ton von ſich geben. Der Saft, den ſie gegen ihre Feinde ſpritzen, ift eben 
ſo wenig giftig, als ihr Biß. Sie legen Eier in's Waſſer. Die gemeine K., grau⸗ 
braun, wird 5—6 Zoll lang; die ſtinkende K. hat faſt gefpaltene Zehen an den Hin⸗ 
terfuͤßen und vermag an den Waͤnden hinaufzuklettern; ſie lebt geſellig in 
Sümpfen. Andere Arten find: die veränderliche, braune, eierlegende, 
braſilianiſche Meerk. ; 

1 Krokodil (Crocodilus), aus der Familie der Eidechſen, hat einen flachen, durch 
Stärke u Muskelkraft ausgezeichneten, mit großen, gewölbten, meiſt in der Mitte 
gekielten Platten, gepanzerten Leib u. einen ſeitlich zuſammengedrückten Schwanz; 
die Zunge iſt kurz, keulenförmig, ungetheilt u. faſt bis zur Spitze angewachſen, 
in jedem Kiefer eine Reihe Zähne, die 5 Zehen an den Vorderfüßen ſind frei, 
die 4 an den Hinterfüßen mit einer ganzen oder halben Schwimmhaut verſehen. 
Das Nilk. (0. niloticus) hat einen ſehr langen, niedergedrückten, gerunzelten Kopf, 
die Schnauze iſt kegelförmig und lippenlos, der weite Rachen iſt mit ſtarken, ein- 
gekeilten, hohlen Zähnen bewaffnet; es erreicht eine Länge von 30 Fuß, eine 
Dicke von 5 Fuß, ſeine Farbe iſt ſchmutzig gelbgrün, mit braunen Binden und 
Flecken; der Schwanz endet in einen ſägeförmigen Kamm; es lebt in Sümpfen, 
Flüſſen u. Meeren, geht ans Land, um ſich zu ſonnen, flieht aber bei Verfol- 
gungen ſchnell in das Waſſer. Die Eier, von der Größe der Gänſeeier, ſind 
von einer Kalkſchale umgeben, werden in 2 Fuß tiefe Sandlöcher gelegt u. von 
der Sonne ausgebrütet in Zeit von 25—30 Tagen. Das K. erreicht ein hun⸗ 
dertjähriges Alter. Seine Stimme iſt ein lautes, durchdringendes Gebrüll. Man 
fängt ſie durch Angelhaken; Flintenkugeln prallen ab; Affen u. Ichneumons freſ—⸗ 
ſen Eier und Junge. Bei den alten Aegyptern galt das K. für heilig u. wurde 
einbalſamirt. Die langſchnauzigen K.e heißen Gaviale (Stenorhynchus), leben im 
Ganges und find weniger furchtbar, als das eigentliche K. Die ſtumpfſchnau— 
zigen, Kaimans (Alligator), bewohnen die Flüſſe von Südamerika und ma⸗ 
chen durch ihre große Anzahl die Schifffahrt gefährlich. 

Kronanwalt, ſ. Staatsanwalt. 

Krone (vom lat. corona, Kranz), eine kranz⸗ oder kreisförmige Kopfbe— 
deckung, meiſt von Gold und auf verſchiedene Weiſe verziert, früher Zeichen der 
Belohnung für hohe Verdienſte, ſo wie der Herrſcherwürde, jetzt nur der letzte⸗ 
ren, entſtand aus dem Diadem und dem Kranze (ſ. dd.). — Bacchus nach 
ſeiner Rückkehr von Indien, nach Andern Saturn, oder auch Jupiter nach ſeinem 
Siege über die Titanen, ſoll die erſte K. getragen haben. — Bei den Griechen 
kommt die K. als Kranz theils als Amtsauszeichnung, theils als Schmuck der 
Sieger in den öffentlichen Spielen, theils als Ehrenzeichen für verdiente Bürger vor. 
Perikles in Athen war der Erſte, welcher mit einer aus zwei Oelzweigen gewun⸗ 
denen K. beehrt wurde. Bei den Römern waren die Ken zur Belohnung der 
Tapferkeit die vorzüglichſten, daher im höchſten Anſehen ſtehenden Geſchenke, u. 
es gab deren fieben Arten, verſchieden nach der Art des Verdienſtes, nach dem 
Gegenſtande und dem Orte, wo eine einer ſolchen Auszeichnung würdige Hand⸗ 
lung geſchah. Die goldene K. wurde nur wegen einer ſehr ausgezeichneten 
That verliehen, ſtand jedoch in Hinſicht ihrer Bedeutung der Bürgerk. nach. 
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Die Bürgerk., von Eichenlaub, war die höchſte militäriſche Belohnung, welche 
jener erhielt, der einem Bürger oder einem Bundesgenoſſen das Leben gerettet 
hatte. Die Lagerk. erhielt zum Lohne der Tapferkeit jener, welcher zuerſt in 

ein feindliches Lager eindrang. Sie hatte die Figur eines Walles, wurde frü⸗ 
her von grünen Baumblättern, ſpäter aus Gold gefertigt. Die Mauerk. wurde 
von dem Heerführer jenem zuerkannt, welcher zuerſt eine feindliche Mauer beſtie⸗ 
gen hatte u. in eine feindliche Stadt eindrang. Sie war von Gold, hatte die 
Figur der Hervorragungen bei den Einſchnitten der Mauern u. ſtand der B tirz 
ger- u. Belagerungsk. nach. Die Schiffsk., welche nach der Bürgerk. 
die vorzüglichſte war, wurde nur dem Befehlshaber zur See gegeben. Sie war 
von Gold u. aus Schiffsſchnäbeln zuſammengeſetzt. Die Roſtrata, eine an⸗ 
dere Art von Schiffsk., welche Aehnlichkeit mit der Belagerungsk. u. den⸗ 
ſelben Rang, wie dieſe, hatte, erhielt jener, welcher eine Seeſchlacht gewonnen, 
oder überhaupt etwas Großes zur See gethan hatte. Dieſe K. kam erſt unter 
Auguſtus auf. Die Belagerungsk. erhielt jener von einer belagerten Stadt, 
oder von einem von dem Feinde eingeſchloſſenen Heere, welcher ſie befreite. Man 
verfertigte ſie von Gras, und wo möglich von ſolchem, welches an dem befreiten 
Orte wuchs. — Die Ken der neueren Zeit find das ausſchließliche Zeichen der 
fürſtlichen Würde, und nach deren verſchiedenen Graden ſehr verſchieden geſtaltet, 
worüber indeſſen die Heraldik (ſ. d.) längſt beſtimmte Regeln aufgeſtellt hat. 
So z. B. bedient ſich der Papſt der Tiara oder dreifachen K., die ehemaligen 
deutſchen Kaiſer der Bügelk., welche auch die öſterreichiſchen Kaiſer beibehalten 
haben; verſchieden iſt die Geftalt der könglichen Ken, und von dieſen weichen 
wie der weſentlich ab: die Herzogs-, Fürſten⸗, Grafen- u. Freiherren⸗ 
K. n. — Bildlich bedient man ſich auch des Ausdrucks K. anſtatt des Inhabers 
derſelben, fo wie der Herrſcherrechte, ja ſelbſt des Staatsgebietes, und ſpricht in 
dieſem Sinne z. B. von einer K. England, Preußen, Bayern u. ſ. w. 
Richtiger jedoch bezieht man in neuerer Zeit den bildlichen Ausdruck K. auf den 
Begriff der, einem Regenten, als einer vom Staate verſchiedenen Perſon zuſtehen⸗ 
den, Vorzüge und Rechte, und hierauf beziehen ſich, mit Feſthaltung des einen 
oder andern der angegebenen Begriffe, die Ausdrücke Kämter (. Erbämter), Kz 
Domainen (welche in einigen Staaten Domainen des Staates, in andern 
Privatbeſitzungen des Fürſten ſind) u. ſ. w. — In einem weiteren bildlichen 
Sinne bezeichnet K. überhaupt das Höchſte u. Oberſte einer Sache, wie z. B. K. 
eines Baumes u. ſ. w. 

Krone, 1) eine alte Rechnungs münze in einigen Schweizerkantonen, 
gewöhnlich zu 25 Batzen angenommen; 2) in Dänemark der Reichsthaler, zu 
6 Mark, a 16 Schillinge daͤniſch, in Kronenvaluta, wovon 10,701 Stück auf 
eine däniſche Mark fein Silber gehen. — 3) In Großbritannien u. Irland 
ift die K. (crown) eine Silbermünze zu 5 Schilling, ſeit 1816 zu 14 Loth 4,4 
Grän fein, 8,271 Stücke auf die rauhe, und 8,942 Stücke auf die feine kölniſche 
Mark ausgeprägt; 1 Stück = 1 Thlr. 17 Sgr. preußiſch, oder 2 fl. 45 kr. 
rheiniſch. Halbe, von demſelben Gehalte, nach Verhaͤltniß. — 4) Ein Gewicht in 
Frankfurt a. M., womit das verarbeitete Gold (es iſt 18 u. 14 karatig, und 
muß mit dem Stempel 18 u. 14. verſehen ſeyn) gewogen wird. Eine K. hat 
das Gewicht von 3,366 Grammen und 694 Lin wiegen eine kölniſche oder 
Frankfurter Mark. 

Kronecker (P. Günther), Benediktiner, Rentmeiſter u. Muſikdirektor in der 
Abtei Kremsmünſter, geboren 27. Juni 1803, geſtorben den 14. Auguſt 1847, 
erwarb ſich durch ſeine ausgezeichneten Produktionen kirchlicher und anderer Ton- 
werke der berühmteſten Meiſter, ſowie als Compoſiteur einen bedeutenden Ruf. 
Unter ſeinen zahlreichen muſikaliſchen Arbeiten ſind die vorzüglichſten: Ein von 
Michael Haydn begonnenes, von ihm aber vollendetes Requiem in B-dur, Ves- 
perae Defunctorum, ein Libera, eine ſolenne Meſſe in Es-dur zur Secundizfeier 
des Biſchofs von Linz, ein Miſerere fiir die Charwoche u. die Muſik zu Caſtelli's 
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Kronenthaler oder Brabanter Thaler, iſt eine Silbermünze, welche ur— 
ſprünglich, und zwar ſeit dem Jahre 1755 bis 1803, Oeſterreich für ſeine nieder- 
ländiſchen Staaten an die Stelle der alten Albertsthaler prägen ließ, die aber, 
Da fie beſonders im ſüdlichen u. weſtlichen Deutſchland, der Schweiz ꝛc. ſehr(ſtark 
im Umlaufe war ſeit 1809 auch in mehren deutſchen Ländern, namentlich in 
Bayern, Württemberg, Baden, Naſſau, Heſſen-Darmſtadt, Koburg und Waldeck 
geprägt worden iſt. Der Name rührt daher, weil die öſterreichiſchen auf der Rück— 
ſeite das burgundiſche Kreuz (daher auch Kreuzthaler) und in den Winkeln 
deſſelben 3 oder 4 Kronen haben. Der Feingehalt derſelben war auf 13 Loth 
172 Grän, mit einem Remedium von 1 Grän, u. das Gewicht auf 616, holl. 
As feſtgeſetzt, fo daß der Werth derſelben circa 2 fl. 393 Kr. im 24⸗-Guldenfuß, 
1 Thlr. 16 Sgr. 63 Pf. preuß. Cour. oder 1 Thlr. 11 gGr. 51 Pf. Convent. 
Münze betragen hätte; allein deſſen ungeachtet, u. obgleich ſie jenen Feingehalt u. 
Rauhgewicht noch nicht einmal erreichten, wurden ſie überall in Deutſchland ꝛc., 
wo ſie Cours hatten, dem ebenfalls überſchätzten franzöſiſchen Laubthaler unge— 
fahr gleich gerechnet u. zu 2 fl. 42 Kr. im 24-Guldenfuße, oder 1 Thlr. 12 gGr. 
Conv.⸗Münze angenommen. Von den öſterreichiſchen Kin gab es auch Halbe u. 
Viertel, welche den verhältnißmäßigen Werth hatten. Der Gehalt u. innere Werth 
der neueren K. iſt ſehr verſchieden. Seit dem Jahre 1837 wurde man beſonders 
auf die halben und Viertel-K. aufmerkſam, unter denen ſich ſehr viele abgenutzte, 
beſchnittene u. durchbohrte befanden, weßhalb man die Viertel ſchon längſt allge— 
mein nur zu 40, anſtatt 404 kr. angenommen hatte. Im genannten Jahre aber 
machte Baden den Anfang, die Viertelkronen auf 39 kr. herabzuſetzen, welchem 
alle übrigen Staaten raſch folgten, indem ſie nicht allein die Viertel⸗, ſondern 
auch die halben Kronen zum Theile noch weiter herabſetzten. Dadurch ſind dieſe 
Munzſorten faſt durchgängig zum Einſchmelzen verurtheilt worden, u. in Folge 
der neuen Münzconvention unter den Zollvereinsſtaaten, welche das Prägen 
neuer Münzen nöthig machte, hat auch den größten Theil der ganzen K. das 
nämliche Schickſal getroffen, ſo daß auch dieſe ſchon großentheils aus dem Ver— 
kehre verſchwunden find. a 1 f f f 

Kronglas (Crownglas), ift ein bleifreies, feines, weißes Glas, welches ſich 
beſonders für optiſche Inſtrumente eignet und daher auch in dicken Maſſen voll⸗ 
kommen gleichartig und waſſerhell ſeyn muß. Die Verfertigung deſſelben iſt mit 
beſonderen Schwierigkeiten verbunden; einmal, weil es beim Erkalten durch an⸗ 
fangende Entglaſung leicht etwas trübe werden kann, wenn zu viel Kalk zugeſetzt 
wurde; das anderemal, weil es leicht hygroſkopiſch wird bei Zuſatz von weniger 
Kalk. Nach Martin iſt es beſonders wichtig, die Hitze immer gleich zu erhalten; 
vermindert man dieſelbe, fo erhalt man viel ſchlechtes Glas. Das beſte Material 
zu K.⸗Linſen ſoll aus einem Satze von 120 Pfd. Sand, 35 Pfd. gereinigte 
Pottaſche, 20 Pfd. reinem Sodaſalze, 15 Pfd. Kreide und 1 Pfd. Arſenik be⸗ 
ſtehen. In England nennt man auch das beſte Fenſterglas (aus Soda) K. Vgl. 
die Art. Glas u. Flintglas. aM. 

Kronion, ſ. Jupiter. 

Kronos, ſ. Saturn. apa 

Kronſtadt, 1) königliche Freiſtadt im Lande der Sachfen im Großherzogthume 
Siebenbürgen, am Fuße eines ſteilen Berges, beſteht aus der inneren Stadt, 
welche nur von Sachſen bewohnt wird, der Altſtadt, wo Szekler, u. der Bulga⸗ 
rei (Bolgar), zwiſchen Hügeln, wo faſt nur Walachen wohnen. Die innere Stadt 
iſt durch einen geräumigen Platz von den beiden letzteren getrennt, hat zwölf 
Kirchen, darunter die im neugothiſchen Style erbaute Stadtpfarrkirche, ein Kauf⸗ 
haus, Zucht⸗ u. Arbeitshaus, lutheriſches Gymnaſtum mit Bibliothek, katholiſche 
Normalhauptſchule, griechiſche u. walachiſche Schule, Seminar, Militärerziehungs⸗ 
haus. Unter den 38,000 Einwohnern finden ſich viele Ind-, Leinwand⸗, Baum⸗ 
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wollenweber und Blaufärber, auch werden hier Truhen, Riemenzeug, Schuhe, 

Hüte, Kerzen, namentlich viele hölzerne Feldflaſchen verfertigt. K. iſt Mittelpunkt 
des ſiebenbürger Großhandels, welcher nicht nur bedeutende Speditionsgeſchäfte 
in öſterreichiſchen u. türkiſchen Artikeln, vornehmlich in Vieh u. Wein, mit Ge⸗ 


treide, Honig, Wachs, Holz und Fabrikaten macht, ſondern auch namentlich mit 


\ 


den ſogenannien Ker Waaren einen ausgedehnten Verkehr mit den Donaufürſten⸗ 
thümern unterhalt. Dieſe geſuchten Kronſtädter Artikel (zu denen auch das übrige 
Siebenbürgen beiſteuert) find: Tiſchler⸗ u. ordinäre Drechslerarbeit (bunt gemalte, 
lackirte Truhen und ſonſtige Möbelſtücke, Hornkämme u. ſ. w.), grobe Leinwand . 
aus Flachs u. Baumwolle, Hemden, Wolldecken, Wollſchnüre, Kotzen, Seilerar⸗ 
beiten, Lederwaaren, Papier, Hohl- u. Tafelglas, Eiſenwaaren, Küchengeſchirre, 
Handwerkinſtrumente, Schießpulver, Schrot u. ſ. w. Beſondere Kunſtfertigkeit iſt 
an dieſen Waaren nicht zu ſuchen, fie find aber billig, den Landes bedürfniſſen 
angemeſſen u. durch altes Herkommen nationaliſirt. In den Donaufürſtenthümern 
beſtehen über 100 Kronſtädter Handlungen, die zuſammen jährlich für mehr als 
1 Million Gulden Conv.⸗Münze in ſiebenbürger Waaren umſetzen. — K. ſoll 1203 
von den Kreuzfahrern, die dem Könige Emerich von Ungarn 1199 gegen ſeinen 
Bruder Andreas halfen u. das Burzelland zum Geſchenke von ihm erhielten, ge— 
gründet worden ſeyn. Den Namen K. erhielt es erſt im 14. Jahrhunderte von 
König Ludwig dem Gr., der der Stadt verſtattete, den Namen nach der heiligen 
ungariſchen Krone zu fuͤhren; 1658 von dem Woiwoden Michael IV. erobert. — 
2) K., Feſtung u. Hafen von St. Petersburg, 1710 von Peter dem Großen auf 
der 1703 eroberten Keſſelinſel im Kronſtädter Buſen, einem Theile des finniſchen 
Meerbuſens, vor dem Ausfluſſe der Newa angelegt, ift eine regelmäßig gebaute 
Stadt mit ſchönen Straßen u. großen Plätzen, hat mehre Kirchen, eine Steuer⸗ 
mannsſchule, Bomben- und Kugelgießerei, Lazareth, Kriegsmagazine aller Art, 
große Kaſernen u. mit Garniſon über 50,000 Einwohner. Das vor dem Hafen 
durchgehende Fahrwaſſer iſt durch ein Fort auf einer Felſeninſel und durch die 
Feſtung K.⸗Schlott noch mehr geſperrt. Außerdem iſt die Stadt ſtarke Feſtung, 
durch 6 Bollwerke auf der Landſeite, befeſtigten Molo für den Hafen und die 
Alexandersſchanze im Weſten der Inſeln gedeckt. Der Häfen find drei, auf 
der Südſeite gelegen; der äußere kann gegen 40 Kriegsſchiffe aufnehmen, iſt aber 
verſchlämmt; im mittleren, zum Bau u. zur Ausbeſſerung der Schiffe beſtimmt, 
können 10 Schiffe auf einmal gebaut werden; der dritte iſt für Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe. Zum Schiffsbaue dient auch der Peterskanal 1050 Faden lang, 
zwiſchen dem mittleren u. Kauffahrteihafen in Form eines Kreuzes von 1719 bis 
1752 gebaut. K. iſt der größte Kriegs hafen des ruſſiſchen Reiches und Station 
der Flotte, doch wegen des ſußen Waſſers aus der Newa den Schiffen (die kaum 


20 Jahre hier dauern) gefährlich. Die Kauffahrer müſſen, wegen der ſeichten 


Newa, ihre Waaren hier aus- und auf kleinen Schiffen nach Petersburg ver— 
laden. 1825 ſtieg die See durch Sturm bis über die Feſtungswerke und that 
großen Schaden. . ; 

Kropf, 1) eine bei den meiſten Landvögeln, beſonders aber bei Körner 
freſſenden, vorkommende Erweiterung der Speiſeröhre, in welche dieſe am Halſe, 
oberhalb der Bruſt, übergeht u. die bei Anfüllung hier ſichtbar u. fühlbar wird. 
In ihr wird das genoſſene Futter in einer ſchleimigen, von zahlreichen Drüſen 
ausgeſonderten Feuchtigkeit aufgelöst, ehe es von da weiter in den Magen ge⸗ 
langt. Von ihm aus werden von manchen Vögeln ihre Jungen geätzt; bei Tau⸗ 
ben ſondert ſich zu dieſer Zeit eine milchartige Flüſſigkeit im K. ab. Bei mehren 
Hausvögeln (Hühnern, Tauben, Gänſen), kann durch Ueberfreſſen, oder ſtark 
quellendes Futter, der K. fo anſchwellen, daß das Thier in Erſtickungsgefahr gerath ; 
man hilft dann durch Aufſchneiden des K.s, Herausnehmen des Futters u. Wie⸗ 
derzunähen der Wunde. Gänſen gibt man auch wohl Brod mit etwas Brannt⸗ 
wein, nebſt Kohlblättern. — 2) K. bei den Menſchen, eine Geſchwulſt am Halſe, 
die in der Vergrößerung der Schilddrüſe beſteht. Der K. iſt in manchen Gebirgs⸗ 
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thalern, beſonders in den Alpen, endemiſch. Hitze, Feuchtigkeit u. Stagnation der 
Luft ſcheinen die Urſachen zu ſeyn. Oft iſt er erblich, wellen kann 55 ihn ſich 
ned — 1 1 — 27 — mehr, als 3 unterworfen. Früher ſchrieb der all⸗ 
eine Glaube den Königen von England und Frankreich die Kraft zu, dur 
bloße Berührung die Ke heilen zu snot 8 : hee ane 

Krüdener 1) (Burkhard Alexius Konſtantius), Freiherr von, 
ruſſiſch⸗kaiſerlicher geheimer Rath und ausgezeichneter Diplomat, geb. in Liefland 
1744, war nach einander Geſandter in Kurland, bei der Republik Venedig und 
am königlich däniſchen Hofe u. ſtarb 1802 zu Berlin als außerordentlicher Bot— 
ſchafter am königlich preußiſchen Hofe. Er verband gründliche Gelehrſamkeit und 
die ausgebreiteteſten Kenntniſſe der verſchiedenſten Art mit den trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens u. gewann die Hochachtung Aller, die ihn kannten. — 2) 
K., Juliane, Freifrau von K., geborene von Vietinghoff, geboren zu Riga 
1766, Gemahlin des Vorigen, mit dem ſie ſich ſchon in ihrem 14. Jahre (1780) 
vermählte, nachher aber wieder von ihm geſchieden wurde, lebte ſeit 1791 in 
Riga, dann in Paris, Leipzig u. Petersburg, von wo ſie ſich wieder nach Paris 
begab, wo 1804 ihr Roman Valérie erſchien, in welchem ſich ihre Schwärmerei, 
die fte nachher ſo berüchtigt machte, ſchon deutlich ausſprach, wahrend ihr Leben 
ſelbſt ein fortwährendes Gemiſch von Zerſtreuungs⸗ u. Genußſucht einer u. Pietis⸗ 
mus anderſeits war. 1806 lebte ſie in Berlin u. ſuchte hier vergebens auf die 
Königin Louiſe Einfluß zu gewinnen, was ihr übrigens bei Andern um ſo beſſer 
gelang. Nach einem Zwiſchenaufenthalte in Paris u. Genf ſchloß ſie ſich 1813 
in Karlsruhe eng an Jung Stilling Cf. d.) an u. predigte ſogar in Heidel⸗ 
berg den Verbrechern im Gefängniſſe. Als Kaiſer Alexander Ende 1813 ſich nach 
der Schlacht von Leipzig an den Rhein begab, befand ſie ſich zu 1 8 der 
Kaiſer, eben damals trübe geſtimmt, ward durch einen Brief auf ſie aufmerkſam 
gemacht. Sie täuſchte ihn, ihm nach Paris folgend, durch Prophezeiungen und 
Wahrſagungen, ja, ſelbſt durch Geiſterſcheinungen u. ſoll den erſten Anlaß zur h 
Allianz gegeben haben. Schmerzlich berührte es den Kaiſer, als er ſie als Be⸗ 
trügerin erkannte. 1815 ging ſie nach Baſel, wo ſie viel Aufſehen erregte u. An⸗ 
hang fand, auch ein junger Genfer Geiſtlicher, Empeytaz, ſich an fie anſchloß. 
Von hier aus verwieſen, indem ihr ſchwärmeriſches Beginnen mit den bürger⸗ 
lichen Behörden in Colliſton kam, durchzog ſie die Schweiz. Ihre Begleitung 
mehrte ſich durch den Profeſſor Lache nal aus Baſel u. einen gewiſſen Kell⸗ 
ner aus Braunſchweig, welcher letztere ihr Geſchäftsführer war. 1816 ſammel⸗ 
ten ſich um ihren Aufenthaltsort auf dem Grenzacher Horn, unweit Baſel, u. in 
Baden eine ſolche Menge Armer und Elender, beſonders aber Landſtreicher, daß 
1817 dieſes Geſindel durch Militär nach Lörrach abgeführt werden mußte; verge- 
bens legte ſie Proteſt ein, gab auch einen Aufruf an die Armen u. eine Armen⸗ 
zeitung heraus (wovon jedoch nur ein Blatt erſchien) und verließ Baden. Nir⸗ 
gends geduldet, wurde ſie endlich über Leipzig u. Königsberg auf ruſſiſches Ge⸗ 
biet geſchafft, wo ihr Anfangs auch die Rückkehr nach Moskau und Petersburg 
unterſagt war. Man trennte Kellner u. noch 9 Perſonen ihrer Begleitung von 
ihr; ſchon in Baden war dieß mit Empeytaz und Lachenal geſchehen. Sie 
wandte ſich nun zuerſt nach Metau, lebte fpater kurze Zeit in Petersburg, wo ſie 
ſich lebhaft für die Griechen intereſſirte u. ging von Liefland aus 1824 mit ihrer 
Tochter u. deren Mann, dem Staatsrath Berkheim u. einigen Andern, in die 
Krim, wo fie noch in demſelben Jahre zu Karafubaſar ſtarb. 

Krüger 1) Ephraim Gottlieb, tüchtiger Zeichner und Kupferſtecher, 
geboren 1756 zu Dresden, wo er in der Akademie der bildenden Künſte ſeine 
Studien machte, 1804 Mitglied und 1815 außerordentlicher Profeſſor bei der⸗ 
ſelben wurde und 1834 ſtarb. Zu den vorzüglichſten ſeiner Leiſtungen gehören: 
ſeine Blätter zu Beckers „Auguſteum“; die keuſche Suſanne, der Bohnenkönig 
und Clorindens Tod für Robillards „Musée frangais“; ferner Ariadne auf Naxos; 
der Maler Netſcher mit ſeiner Frau; Joſeph, der ſeinen Vater dem Pharao 


Ad4 Krünitz — Krug. 


vorſtellt, und die Madonna des Gimignano. Auch vollendete er das von Schulze 
begonnene große Blatt nach Matthäi, den Tod des ruſſtſchen Generals, Fuͤrſten 
Mille ſinow, in der Schlacht bei Dresden im Jahre 1813. — 2) K. Franz, 
Thier- und Portraitmaler, geboren 1797 in Deſſau, königl. preußiſcher Hofmaler 
und Profeſſor in Berlin. Seine Laufbahn begann er mit Bildniſſen, die er mit 
angebrannten Korkſtöpſeln, ſchwarzer u. weißer Kreide auf graues Papier zeich⸗ 
nete. Pferde und Hunde zeichnete er mit großer Lebendigkeit; Hauptwerk: die 
große Parade in Berlin, mit mehr als 200 Bildniſſen bekannter und bedeutender 
Perſonen (im Beſitze des Kaiſers von Rußland); das Frühſtück auf der Jagd 
(im Beſitze des Herzogs von Mecklenburg). e ee ee 

Krünitz, Johann Georg, geboren zu Berlin 1728, ſtudirte in Göttingen 
und Frankfurt a. O., erwarb auf letzterer Univerfitat 1749 den Doktorgrad, lebte 
dann als praktiſcher Arzt daſelbſt, begab ſich aber 1759 nach Berlin, wo er ſich, 
bis zu ſeinem Tode 1796, literariſchen Geſchäften widmete. Eine Menge nütz⸗ 
licher mediziniſcher, naturhiſtoriſcher, geographiſcher u. anderer Werke, die er aus 
verſchiedenen Sprachen überſetzte, eigene literariſche Werke und Abhandlungen, 
Regiſter zu mehren Schriften rc, verdankt man feiner unermiidet beſchaͤftigten 
Feder. Sein Hauptwerk aber iſt die ökonomiſch-technologiſche Encyklopädie, die 
er 1773 anfing u. bis zum 73. Bande fortſetzte, wo er den Artikel „Leiche“ zu⸗ 
letzt ausarbeitete. K. hat in dieſem ſehr ſchätzbaren Werke mit dem ſorgfältigſten 
Fleiß, guter Auswahl und mit der größten Vollſtändigkeit Alles zu jedem Artikel 
Gehörige vereinigt und aus den beſten Quellen geſchöpft. Dieſes Werk entſpricht, 
bei nur einigermaſſen billigen Forderungen, ganz dem Bedürfniſſe der Zeit, in welcher, 
u. den Verhaͤltniſſen, unter denen es begründet u. fortgeführt wurde, u. es iſt auch 
hier — wie gegenuber von anderen concurrirenden Unternehmungen — nur niedriger 
Brodneid, wenn das Brockhaus'ſche Converſationslerikon daſſelbe ganz unverdien⸗ 
ter Weiſe herabſetzt. Nach K.s Tode ſetzten F. Jakob u. H. G. Flörke, u. ſeit 
1815 Korth u. C. O. Hoffmann das Werk fort, welches bis zum 191. Bd. 
(Berlin 1847), der mit dem Artikel „Typotheta“ ſchließt, gediehen iſt. Ein 
unverändeter Abdruck der Bände 1 — 97 erſchien 1782 — 1814. ‘ 

Krüſi, Hermann, padagogifher Schriftſteller, geboren 12. März 1775 zu 
Gais im Canton Appenzell, war in ſeiner Jugend Taglöhner u. machte Bo- 
tengänge um Lohn. Seit 1793 Schullehrer in ſeinem Vaterorte, wanderte er 
auf eine Einladung guter Menſchen 1800 mit einer Schaar armer Kinder nach 
Burgdorf im Canton Bern, wo dieſe unter die wohlhabenden Bürger vertheilt 
wurden. Dort lernte er Peſtalozzi kennen und gründete mit ihm unter tauſend 
Hinderniſſen und Entbehrungen das berühmte Inſtitut, mit dem er ſpäter nach 
Mverdun zog. Er war Peſtalozzi's älteſter u. zuerſt einziger Mitarbeiter an deſ— 
ſen großem Erziehungsplane u. wußte, wie Keiner, die oft unklaren Ideen des 
Meiſters zu ordnen u. anſchaulich zu machen und ihm in Anwendung derſelben 
helfend zur Seite zu ſtehen. Mißverhältniſſe, die den älteſten u. tüͤchtigſten Mit⸗ 
arbeiter von Peſtalozzi entfernten, bewogen auch K. 1816 aus dem Inſtitute zu 
treten und eine eigene Erziehungsanſtalt zu gründen. Seit 1822 Direktor der 
Cantonsſchule in Trogen in ſeinem Heimatheantone, ſeit 1832 des Lehrerſemi⸗ 
nars in Gais, ſtarb er 25. Juli 1845. Von ihm iſt das, gewöhnlich Peſtalozzi 
zugeſchriebene, „Buch der Mütter oder Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemer⸗ 
ken u. reden zu lehren,“ Zürich 1803; von ihm auch die „Anſchauungslehre der 
Zahlenverhältniſſe,“ 3 Hefte, ebend. 1803. Ueberdieß ſchrieb er: „Bibliſche An⸗ 
ſichten der Werke und Wege Gottes zu religiöſer Belebung der Volksbildung,“ 
Leipzig 1816; „Bedeutende Augenblicke in der Entwickelung des Kindes, Aarau 
1822; Joh. Heinrich Peſtalozzi's „Vaterlehren in ſittlichen Wortbedeutungen,“ 
Trogen 1829; „Beiträge zu den Mitteln der Volkserziehung im Geiſte der Men— 
ſchenbildung,“ 10 Hefte, Trogen u. Zürich 1832—34 u. a. m. L. 

Krug, Wilhelm Traugott, geboren zu Radis bei Wittenberg 1770, ſtu⸗ 
dirte auf der Univerſität der letztgenannten Stadt und habilitirte ſich 1794 als 
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Privatdocent daſelbſt; 1801 wurde er Profeſſor der Philoſophie zu Frankfurt an 
der Oder; 1805 in Königsberg; 1813 in Leipzig, machte in dieſem u. im fol— 
genden Jahre als Freiwilliger unter den reitenden Jägern den Feldzug gegen 
Frankreich mit, wo er bis zum Rittmeiſter ſtieg, trat nach dem Frieden ſein Amt 
wieder an u. ſtarb 1842. Die Philoſophie von der urſprünglichen Geſetzmäßig— 
keit des menſchlichen Geiſtes in ſeiner Geſammtthätigkeit, oder von der Urform 
des Ichs in allſeitiger Beziehung erklaͤrend, ging K. in ſeinem philoſophi— 
ſchen Syſteme (K.ſches philoſophiſches Syſtem) zunächſt darauf aus, 
in dem Bewußtſeyn u. deſſen unmittelbaren Thatſachen eine höhere Grundlage 
dafür zu finden (transſcendentaler Synthetismus), indem er den Realismus ſo— 
wohl, als den Idealismus, nur für Ausgeburten erklärt. Von ſeinen zahlreichen 
Werken führen wir an: „Fundamentalphiloſophie“ (3. Aufl., 1827); „Syſtem 
der theoretiſchen (3. Aufl., 2 Bde. 1825—30) u. praktiſchen Philoſophie“ (3 Bde., 
2 Aufl.); „Handbuch der Philoſophie“ (3. Aufl., 2 Bde. 1828); ,, Handworterz 
buch der philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ (2 Aufl., 5 Bde. 1832—34); „Univer⸗ 
ſalphiloſophiſche Vorleſungen“ (1831), worin überall der klare Gedanke in einen 
klaren Vortrag eingekleidet iſt. Die Zeitfragen behandelte er in modernproteftanz 
tiſchem Geiſte. Vergleiche die Sammlung ſeiner Schriften (12 Bde., Braun— 
ſchweig 1830—41). Sein Leben beſchrieb er in: „Meine Lebensreiſe von Ur— 
ceus“ (5. Aufl. 1842) u. „Leipziger Freuden u. Leiden im Jahre 1830“ (1831). 

Krukowiecki, Johann, Graf von, geboren 1770, polniſcher General, hatte 
ſich in öſterreichiſchen u. polniſchen Dienſten von 1796—1813 zu dieſer Würde 
aufgeſchwungen u. war 1814 von Kaiſer Alexander zu verſchiedenen diplomati- 
ſchen Miſſionen verwendet worden, als er ſich 1830 der polniſchen Revolution 
anſchloß. Er ſiegte am 25. Februar 1831 bei Bialolenka u. wurde Comman⸗ 
dant von Warſchau; als aber Skrzynecki ihm vorgezogen wurde, nahm er ſeinen 
Abſchied, ſtellte ſich an die Spitze der Ultras, ward Präſident der Nationalregie— 
rung u. ſchloß die Capitulation Warſchau's (Sept. 1831), lebte dann 3 Jahre 
im Exile zu Kaſan, gegenwärtig arm u. vergeſſen zu Warſchau. 

Krumbach, Marktflecken in dem bayeriſchen Kreiſe Schwaben u. Neuburg, 
10 Stunden von Augsburg gelegen und ſchon vor 300 Jahren berühmt durch 
ſeine Mineralbäder. Nicht gerade das Waſſer der Klier Quellen, ſondern ein 
Stein oder Foffile, der in dem Hügel, deſſen Fuße das Mineralwaſſer entquillt, 
zu Tage bricht u. wovon dem Bade eine gewiſſe Menge beigeſetzt wird, beſitzt 
die gerühmte Heilkraft. Dieſer Stein beſteht aus kohlenſaurer Kalkerde, Thon⸗ 
erde, Kieſelerde, Extraktivſtoff u. Eiſenoryd. Er löst ſich in Waſſer und färbt 
dieſes milchweiß. Seinen größten Ruf erwarb ſich das Ker Bad in Krankhei- 
ten des weiblichen Geſchlechtes, bei ungeregelter Menſtruation u. dergl., u. ganz 
beſonders bei Unfruchtbarkeit; ferner zeigt es ſich nützlich bei chroniſchen Haut⸗ 
ausſchlägen u. anderen Fehlern der Haut; bei Rheumatismus und Gicht, u. bei 
den daraus hervorgehenden Contrakturen u. Gelenkſteifigkeiten ſoll es faſt Wun⸗ 
derkraft entfalten; auch gegen Kraͤmpfe u. auf geſteigerter Reizbarkeit beruhende 
Nervenſchwäche hat man daſſelbe mit Erfolg in Gebrauch gezogen. Man kann 
auch an anderen Orten von dieſem Steine Anwendung machen. Ein Pfund 
koſtet 18 Kreuzer. Auf ein Bad nimmt man 2—4 Pfund deſſelben. 11.1 

Krummacher 1) (Friedrich Adolph), geboren den 13. Juli 1768 zu 
Tecklenburg, ein mit Herder geiſtesverwandter Dichter. Im Hauſe ſeines Va⸗ 
ters, der Bentheim'ſcher Hoffiscal war, waltete warmer Glaube u. innige Got⸗ 
tesfurcht, u. dieß iſt die Hauptquelle der kindlich-gemüthlichen Frömmigkeit, die 
in K.s Dichtungen ſich ſtets ausſpricht. Er ſtudirte in Marburg u. Halle Theo⸗ 
logie, wurde Conrektor am Gymnaſtum zu Hamm, Rektor zu Meurs, Profeſſor 
zu Duisburg, Paftor zu Kettwich, im Jahre 1812 Generale Superintendent zu 
Bernburg u. 1821 Paſtor zu Bremen. Seine Werke ſind: Parabeln, Duisburg 
1805; 7 Aufl., Eſſen 1840, 2 Bde., claſſiſch in der deutſchen Literatur. Durch 
fie hat K. fuͤr die Bildung der Jugend eine köſtliche Saat ausgeſtreut u. gerade 
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in einer zur Irreligioſttät ſich neigenden Zeit die ächte Frömmigkeit ſehr geför⸗ 
dert. Eine ähnliche Tendenz haben auch die meiſten ſeiner übrigen Schriften: 
Die Kinderwelt, Duisburg 1806, neue Aufl. 1813; Feſtbüchlein, eine Schrift 
für das Volk, 3 Bde., ebend. 1808 —19, neueſte Auflage des 1. u. 2. Th. 1819 
bis 1821; Apologen u. Paromythieen, ebend. 1809; das Drama Johannes, pz. 
1815; Paragraphen zu der heiligen Geſchichte, Berl. 1818; Die chriſtliche Volks⸗ 
ſchule, im Bunde mit der Kirche, Eſſen 1823 u. a. m. — 2) K., Friedrich 
Wilhelm, Sohn des Vorigen, reformirter Prediger im Wupperthale u. eifriger 
Altlutheraner, barocker Kanzelredner, denuncirte Wegſcheider u. andere Vertreter 
des Rationalismus 1830 vor dem deutſchen Publikum, verfluchte dann Theologen 
neuproteſtantiſcher Richtung auf ſeines Vaters Kanzel in Bremen u. erregte dadurch 
große Streitigkeiten. 1843 ward er von den reformirten Gemeinden New⸗Morks 
als Paſtor u. Profeſſor nach Amerika berufen. Er ſchrieb mehre Predigten u. 
Streitſchriften. ; * 3 

Krummhorn ein veraltetes, unten in einem Halbzirkel gebogenes, Blasin⸗ 
ſtrument von Holz mit ſechs Tonlöchern; dann ein Orgelſchnarrwerk von ſanf⸗ 
tem Tone, u. endlich gleichbedeutend mit Baſſethorn u. Zinke Cf. dd. ). 

Krummſtab heißt der oben gekrümmte Hirtenſtab der Biſchöfe und 
Aebte (ſ. dd.). ; 

Kruſe, 1) Karl Friedrich, Freiherr von, Naſſau-Uſingiſcher Regierungs⸗ 
Präſident zu Wiesbaden, geboren 1738, war Anfangs geheimer Regierungsrath 
im Heſſen⸗Darmſtädtiſchen, ſeit 1768 in Naſſau⸗Uſingiſchen Dienſten, half 1780 
den bekannten Naſſauiſchen Erbverein gründen u. war Geſandter in Raſtadt u. 
Regensburg bei den Reichsfriedens-Deputationen. In der Folge wurde er Rez 
gierungspraͤſident u. ſtarb zu Wies baden den 9. März 1806, nachdem er 1803 
in Ruheſtand getreten war. Er war Verfaſſer mehrer, ohne ſeinen Namen heraus⸗ 
gegebener, Schriften, eines Lehrbegriffes der Landwirthſchaft u. Haushaltungs⸗ 
kunſt, zum Gebrauche der deutſchen Schulen und des Landmannes in den Naſ⸗ 
ſauiſchen Landen, Wiesbaden 1780, u. einer wahren Darſtellung der großen fran⸗ 
zöſiſchen Staatsrevolution, Frankfurt a. M. 1790, 3. verbeſſerte Auflage, ebend. 
1792, die letzte unter ſeinen Namen. — 2) K., Chriſtian, geboren 1753 im 
Stedingerlande in Oldenburg, erſt Subconrektor in Oldenburg, 1822 Profeſſor 
der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften zu Leipzig, geſtorben 1827; ſchrieb: Praktiſche 
Anweiſung zur Orthographie, Bremen 1737, 4. Aufl., Leipz. 1819; Atlas zur 
Ueberſicht der Geſchichte aller europäiſchen Staaten, Oldenburg 1802— 1818, 4 
Lieferungen, 5 Aufl., von dem Folgenden herausgegeben, Halle 1833, Fol.; Er⸗ 
läuterungen hierzu, Halle 1812. — 3) K., Friedrich Karl Hermann, ge⸗ 
boren 1790 zu Oldenburg, in Leipzig gebildet, Lehrer zu Liegnitz und Breslau, 
1821 Profeſſor der Geſchichte u. alten Geographie in Halle, 1828 in Dorpat, 
k. ruſſiſcher Staatsrath u. Ritter, legte ausgezeichnete Forſchungen über alte Ge⸗ 
ſchichte u. Geographie nieder in: „Budorgis, oder das alte Schleſien,“ Dresden 
1819; „Ueber Herodots Ausmeſſung“ ꝛc., Breslau 1818; „Hellas,“ 2 Bde., 
Leipzig 1825—27; Deutſche Alterthuͤmer, Dorpat 1844. 

Kruſemark, Hans Friedrich v., königlich preußiſcher General der Cava— 
lerie, aus einem alten adeligen Geſchlechte in der Altmark entſproſſen, geboren 
1715, diente ſeit 1738 u. verband mit militäriſcher Einſicht u. Tapferkeit wahre 
Menſchenliebe. Er war überhaupt ein thatiger Mann, der in den dreien ſchleſi⸗ 
ſchen Kriegen eine Menge Erfahrungen geſammelt hatte u. daher dem Könige 
Friedrich II. ſehr nützlich u. beinahe unentbehrlich war. Der Monarch ſchätzte 
ihn deßhalb auch ſehr, würdigte ihn eines beſonderen Zutrauens u. beſuchte ihn 
ſelbſt, als er an einer langen Krankheit darniederlag. Er ſtarb 15. Mai 1775. 

Kruſenſtern, Adam Johann, Ritter v., geboren 1770, ſtammte aus 
einer ſchwediſchen Familie u. änderte erſt, als er geadelt wurde, ſeinen Familien⸗ 
namen Cruſius in K. Schon frühe zeichnete er ſich im ruſſiſchen Seedienſte 
aus; diente von 1793—99 in der engliſchen Flotte, legte nach ſeiner Ruͤckkehr 
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von Canton dem ruſſiſchen Miniſterium Plane über Erweiterung des Pelzhandels 
vor u. ward 1803 veranlaßt, die Nordweſtküſte Amerika's zu unterſuchen. Er 
bereicherte die Geographie durch Entdeckung der Orloffsinſeln, nähere Kenntniß 
der japaniſchen Küſte, der Inſeln des Süd- u. des chineſiſchen Meeres. Eine 
zweite Expedition nach der Beringsſtraße unternahm er 1815. Er ward 1821 
Curator der Univerſität Dorpat, 1826 Commodore u. 2. Direktor des Seecadetten⸗ 
Corps. Außer ſeinem intereſſanten Werke: „Reiſe um die Welt in den Jahren 

1803-6“ (deutſch 2. Aufl., 3 Bde., Berlin 1811—12) gab er „Atlas de Ocean 
paciſique“ (2 Bde., Petersburg 1824 — 27), „Beiträge zur Hydrographie der 
größeren Oceane“ (Leipz. 1819) ꝛc. heraus. K.s Erfindung, die Magnetnadel 
des Compaſſes durch Einfaſſung deſſelben mit gegen die Einwirkung des Eiſens 
zu ſichern, wurde 1825 bei der ruſſiſchen Marine eingeführt. 

Krypta heißt der unterirdiſche gewölbte Theil einer Kirche. Namentlich bez 
fanden ſich ſolche Krypten in den älteren Kirchen u. beſonders in den Baſiliken 
( d.); fie enthalten das Grab des Heiligen, welchem die Kirche gewidmet iſt, 
oder überhaupt die Hauptgrabſtätte der darin beigeſetzten Heiligen. Die K. iſt 
in der Regel unter oder vor dem Hauptaltare angebracht u. nimmt den ganzen 
Unterbau des Chors ein; in Kirchen, welche ein Querſchiff haben, befindet ſie ſich 
gewöhnlich da, wo dieſe das Langſchiff durchkreuzt. 1 

Kryptogamen, bei Linné die 24. Claſſe des Pflanzenreichs, ſämmtlichen 
übrigen 23 Claſſen (Phanerogamen) entgegengeſetzt. In dem natürlichen Syſteme 
bilden ſie unter dem Namen Akotyledonen, weil ſie keine Samenlappen anſetzen, 
die 1. Claſſe. Dieſe Abtheilung umfaßt den bei weitem größeren Theil aller bez 
kannten Pflanzen u. zerfällt in die Familie Pilze, Flechten, Algen, Moos, Farren. 
Das Geſchlechtsverhaͤltniß tritt bei den wenigſten hervor, die Fortpflanzung ge⸗ 
ſchieht durch ſogenannte Sporen, kleine, rundliche Körper, welche den Knospen⸗ 
keimen ähnlich find u. in einem oder mehren, gewöhnlich aufſpringenden Hüllen, 
u. zwar immer an der äußeren Oberfläche der aufſteigenden Theile liegen. 
Blüthe u. Frucht fallen gewöhnlich zuſammen u. die meiſten ſind aus einfachen 
Zellen zuſammengeſetzt, ohne Gefäße zu beſitzen. Die unvollkommenſten Pflanzen, 
3. B. die Staubpilze, gehören zu ihnen; auf der Gränzſcheide zwiſchen dieſem 
Gebiete u. dem der Phanerogamen ſtehen die rieſenhaften Farrenkräuter der Tro⸗ 
peuländer. Die K. find über die ganze Erde verbreitet, u. ſelbſt in den Tiefen 
des Meeres haben fie ihre Wohnung aufgeſchlagen. In dem höchſten Norden, 
wo jede Spur der Vegetation erſtorben ſcheint, überziehen fie die nackten ftarven 
Felſen, oder pflanzen ſich unter der Decke des ewigen Schnees fort. S. die ein 
zelnen Familien. i N N ; i 

Kryſtalle werden in der Mineralogie (ſ. d.) jene feſten Körper genannt, 
die durch eine gewiſſe Anzahl von geſetzmäßig zu einander geneigten Flächen be- 
gränzt ſind. Der Akt ihrer Entſtehung heißt Kryſtalliſation u. der Zuſtand, 
in dem ſich kryſtalliniſch gebildete Körper befinden, heißt Cry ftallis mus. 
Den Gegenſatz von Kryſtallismus, d. h. den Zuſtand des Starren ohne Kry⸗ 
ftallifation, nennt man Amorphismus (Geſtaltloſigkeit; u. die Körper ſelbſt 
amorphe Körper, wie z. B. den Opal, Eiſenſinter, Obfidian rc. Der Amorphis⸗ 
mus iſt von J. N. Fuchs zuerſt beobachtet u. nachgewieſen worden (ſ. über den 
Opal u. den Zuſtand der Geſtaltloſigkeit (Amorphismus) feſter Körper: Neues 
Jahrbuch der Chemie u. Phyſik, Bd. VII., Heft. 7 u. 8, S. 418 — 434). Die 
Lehre von den Ken heißt Kryſtallographie; ſie wurde zu einer beſonderen 
naturwiſſenſchaftlichen Doktrin erhoben u. vorzugsweiſe durch Rome de (Isle, 
Hauy, Weiß, Mohs, Naumann, Fuchs, v. Kobell u. A. auf verſchiedene Weiſe 
bearbeitet u. bereichert. An den Kin unterſcheidet man als Begränzungstheile: 
Flächen, jene Ebenen, die einen K. umſchließen; Kanten, jene Linien, welche 
von zwei zu einander geneigten Flachen gebildet werden, u. Ecken, jene Punkte, 
wo drei oder auch mehre Flächen zuſammenkommen. Dieſe Theile finden ſich 
an einem K. entweder gleichartig, oder ungleichartig; im erſteren Falle 
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müſſen die Flächen dieſelbe Form, Lage und phyſiſchen Eigenſchaften haben, die 
Kanten gleiche Länge, gleiche Bildungsflächen u. Winkel beſitzen, u. die Ecken 
ebenſo einerlei Kanten, Winkel u. ſ. f. zeigen. Es iſt nicht gleichgültig, in wel⸗ 
cher Lage die K. bei ihrer Betrachtung u. Beſchreibung ſich befinden. Man hat 
deßhalb Linien angenommen, die man ſich durch den Mittelpunkt des Kis gezogen 
denkt u. die bei der Beſchreibung als Anhaltspunkte dienen. Dieſe Linien werden 
Axen genannt; ſie enden in zwei gleichartigen, einander gegenüberliegenden K.⸗ 
Theilen u. heißen, nach ihren Endpunkten, Flachen, Kanten⸗ u. Edens 
Axen. Die Aren bezeichnet man ebenfalls entweder als gleichartige, wenn 
fie in gleichartigen S.theilen endigen, gleiche Länge haben u. ihre Endpunkte 
gleichweit vom Mittelpunkte entfernt ſind, oder als ungleichartige, wenn fie 
von verſchiedener Länge find. Um nun eine K.-Geſtalt zu beſchreiben, werden drei 
oder vier Aren in Betracht gezogen, von denen eine, gewöhnlich die einzige ihrer 
Art, ſenkrecht vor den Beobachter zu ſtehen kommt u. Hauptare heißt, wah- 
rend die übrigen als Nebenaxen gelten. Manche K. laſſen ſich als die Hälfte 
(Hemiedrie), oder das Viertel (Tetartoedrie) eines andern K.s, der als voll- 
flächiger (Holoedrie) gilt, betrachten. Kommen an einem K. noch andere Flächen, 
außer denen, die zur Begränzung ſeiner beſtimmten Geſtalt nöthig find, vor u. iſt fobin. 
gleichſam eine Verbindung von 2 oder mehren Formen angezeigt, dann nennt man 
dieſe Veränderungen Combinationen. Um fie gu erkennen oder zu entwickeln, hat 
man ſich die gleichartigen Flächen der Reihe nach ſo vergrößert zu denken, daß ſie zum 
Durchſchnitte kommen u. die übrigen immer ſcheinbar verdrängt werden. Solche Com- 
binationen zu entwickeln iſt, namentlich bei mehrzähligen Geſtalten, öfters mit Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden; v. Kobell (ſ. d.) hat aber vortreffliche Regeln hiefür mitgetheilt 
und dadurch ſowohl dem Anfaͤnger, wie auch dem Geübten große Erleichterung 
an die Hand gegeben. Die Bildung der Combinationen verſinnlicht man ſich 
fo, wie wenn an einem, urſprünglich einfach ausgebildeten, K. noch andere, verz 
änderte Flächen durch Abſtumpfung, Zuſchaͤrfung oder Zuſpitzung entſtanden 
waren, Unter Abſtumpfung verſteht man jene Veränderung, welche an die Stelle 
einer Kante oder eines Eckes eine Fläche, die Abſtumpfungsfläche, treten läßt. 
Mit Zuſchärfung bezeichnet man jene Veränderung, die an der Stelle einer Kante 
oder eines Eckes zwei gleichartige Flächen entſtehen läßt, welche ſich zuſammen 
neigen u. hiedurch eine Kante, die Zuſchärfungskante, bilden. Zuſpitzung endlich 
heißt die Veränderung, durch welche an die Stelle eines Eckes drei oder mehre 
gleichartige Flachen kommen, die dann ein neues Eck zuſammenſetzen. Zur nä⸗ 
heren Bezeichnung, ob die Zuſchärfungs- oder Zuſpitzungsflächen auf die Flächen 
oder Kanten der urſprünglichen Geſtalt aufgeſetzt erſcheinen, ſagt man: von den 
Flächen oder von den Kanten aus zugeſchärft oder zugeſpitzt. Bei genauen und 
ſpeziellen Beſtimmungen von K.-Geſtalten werden die Neigungswinkel der 
Flachen gemeſſen u. daraus die ebenen Winkel, die Axenlängen u. ſ. w. berech⸗ 
net. Man bedient ſich hiezu der Goniometer (Winkelmeſſer), von denen das 
Anlegegoniometer für größere u. das Reflexionsgoniometer für klei⸗ 
nere K. mit ſpiegelnden Flächen beſonders bemerkenswerth find. Von ausgezeich⸗ 
neten Männern (wie Roms de l'Isle, Hauy ꝛc.) wurden allgemeine Kryſtalliſa— 
tionsgeſetze, die ſich an den Kin u. ihren Combinationen wahrnehmen laſſen, mit 
großem Scharfſinne aufgefunden u. auf dieſe Weiſe der Natur gleichſam gewiſſe 
Geheimniſſe abgelauſcht. Es würde zu weit führen, wenn wir hier auf dieſe 
(fünf) Geſetze näher eingehen wollten u. es mag genügen, wenn wir angeben, 
daß auf denſelben das Weſentlichſte der Erſcheinung der einfachen K.-Indivi⸗ 
duen beruht u. daß aus einigen wenigen Geſtalten der ganze Formenreichthum 
der unorganiſchen Natur ſich mittelſt dieſer Geſetze a priori conſtruiren u. daher 
auch die Erfahrung möglicher Vorkommniſſe anticipiren läßt (vgl. v. Kobell, 
„Die Grundzüge der Mineralogie,“ Nürnberg 1838, S. 15 u. ff.). Da die K. 
überaus verſchieden ſind, ſo hat man ſie auf geeignete Weiſe zu beſtimmen, um 
bei Feſtſtellung von Mineral-Species, außer anderen, noch Anhaltspunkte zu be⸗ 
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kommen. Man Hat fie deßhalb in gewiſſe Abtheilungen geſchieden und nennt 
dieſe K. Syſteme u. K.⸗ Reihen. K.⸗Syſtem definirt ms nl den Inbegriff 
von Geſtalten, welche nach dem Geſetze der Symmetrie in einander übergehen kön— 
nen. Als K.⸗Reihe bezeichnet man den Inbegriff von Geſtalten eines K.-S yz 
ſtemes, welche nach dem Geſetze der Axenveränderung von einander ableitbar 
u. daher combinationsfähig ſind. Jene Hauptgeſtalt, von welcher die übrigen 
bei der Beſchreibung geſetzmäßig abgeleitet werden, heißt die Stammform. K. 
Syſteme ſind 6 bekannt, u. zwar: J. Das theſſerale Syſtem (reguläres 
oder Würfelſyſtem). Alle K. dieſes Syſtems haben 3 rechtwinkelig auf einander 
ſtehende, gleichartige Aren, von denen jede als Hauptaxe gelten kann. Hieher 
gehören alle polyaren Geſtalten, u. hier zeigt ſich die größte Symmetrie vor den 
übrigen Syſtemen. Einfache, vollzählige Geſtalten finden ſich 7, und zwar: 
1) der Hetaldes (Sechsflächner); Mineralien, welche in dieſer Geſtalt kryſtalli⸗ 
ſirt vorkommen, ſind: Steinſalz, Flußſpath, Bleiglanz, Gold x. 2) Das 
Oktaeder Achtflächner), findet ſich haufig beim Magneteiſenerz, Rothkupfererz, 
Gold, Diamant ꝛc. 3) Das Rhombendodekaeder (Rautenzwölfflächner); 
Beiſpiele der Mineralien: Granat, Diamant, Amalgam ꝛc. 4) Das Tetra- 
fisheraeder (Pyramidenwürfel); dieſe Form iſt ziemlich ſelten bei Flußſpath, 
Gold, Kupfer ꝛc. 5) Das Trapezoeder; von dieſer Geſtalt gibt es mehre 
Varietäten u. zwar beim Granat, Lucit, Analcim, Gold ꝛc. 6) Das Triakis⸗ 
oktaeder (Pyramidenoktaeder); hievon gibt es ebenfalls mehre Varietäten, die 
am Flußſpath, Bleiglanz, Rothkupfererz rc. beobachtet wurden. 7) Das Hexa⸗ 
kisoktaeder (Achtundvierzigflächner); auch dieſe Geſtalt iſt in mehren Varietä⸗ 
ten bekannt u. findet ſich beim Diamant nicht ſelten, auch am Flußſpath, Mag⸗ 
neteiſenerz u. ſ. w. Durch die, am Würfel möglichen, Veränderungen (Ab⸗ 
ſtumpfungen, Zuſchärfungen oder Zuſpitzungen der Kanten u. Ecken), welche nach 
dem Geſetze der Symmetrie ſtattfinden können, laſſen ſich die übrigen hier aufge⸗ 
führten 6 Geſtalten ableiten oder entwickeln. So entſteht durch Abſtumpfung 
der 8 Ecken am Würfel das Oktaeder oder Nro. 2. durch Abſtumpfung der 12 
Kanten Nro. 3., durch Zuſchärfung der Kanten Nro. 4., durch Zuſpitzung der 
Ecken, welche auf dreierlei Weiſe vorgenommen werden kann, Nro. 5., 6. u. 7. 
Einige dieſer vollzaͤhligen Geftalten erſcheinen auch hemiedriſch; fo iſt z. B. das 
Tetraeder die Hemidrie vom Oktaeder, das Pentagondodekaeder die vom Tetrakis⸗ 
Heraeder u. ſ. w. II. Das quadratiſche oder tetragonale Syſtem. Die 
hieher gehörigen K. ſind charakteriſirt durch ein rechtwinkeliches Arenkreuz, an 
welchem 2 Axen gleich lang ſind, die 3. aber bald länger, bald kürzer iſt; dieſe 
gilt als Hauptare. In dieſem Syſteme find weſentlich nur zwei einfache, voll⸗ 
flächige Geſtalten, nämlich die Quadratpyramiden, welche von den verſchiedenſten 
Winkeln vorkommen u. die in ihren Combinationen auch verſchiedene Stellungen 
gegen einander einnehmen, ferner die Dioktaeder. Beiderlei Geſtalten bilden 
Doppelpyramiden u. ſind die erſten von 8 gleichſchenkeligen Dreiecken (4 oben, 
4 unten) u. letzten von 16 ungleichſeitigen Dreiecken (8 oben, 8 unten) begränzt. 
Denkt man ſich bei ihnen die Hagar als unendlich lange, ſo fallen die Rand⸗ 
kanten, welche von der Baſis der Doppelpyramide gebildet werden, mit der Fläche 
in eine Ebene u. es entſteht bei der Quadratpyramide ein offenes, quadratiſches 
Prisma, bei der Dioktaeder ein offenes, oktogonales (dioktaedriſches) Prisma. 
Wird dagegen die Hauptare als unendlich klein gedacht, fo bleibt nur die Baſis 
als eine horizontale Flache übrig, welche dann die baſiſche Fläche heißt und als 
Endfläche am oberen u. unteren Ende der Prismen (nach dem Geſetze des Flaͤchen⸗ 
Parallelismus) zu finden iſt. K. des quadratiſchen Syſtems kommen vor bei 
Zinkon, Anatus, Rutil, Apophyllit, Zinnſtein ꝛc., dann eine offene, prismatiſche 
Geſtalt, nämlich bei den Quadratpyramiden rc. III. Das hexagonale oder 
thomboe driſche Syſtem. Die K. dieſes Syſtems haben ein Axenkreuz, an 
welchem 3 gleichartige (Neben-) Aren, die in einer Ebene liegen und ſich unter 
Winkeln von 60° ſchneiden, von einer 4. verſchiedenen e Are rechtwinke⸗ 
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lig geſchnitten werden. Als einfache, vollzählige Geſtalten finden ſich hier: 
13 e Pyramiden, die von 12 gleichſchenkeligen Dreiecken einge⸗ 
ſchloſſen; aus ihnen entſtehen, wie bei den quadratiſchen Pyramiden, die (hexa⸗ 
gonalen) Prismen und die baſiſche Fläche. Hemiedriſch erſcheinen dieſe hexago— 
nalen Pyramiden als Rhomboeder, die von 6 gleichen Rhomben (3 oben und 3 
unten) begränzt ſind u. als ſtumpfe u. ſpitze Rhomboeder vorkommen. 2) Die 
diheragonalen Pyramiden, welche von 24 ungleichſeitigen Dreiecken umſchloſſen 
ſind u. ſehr ſelten erſcheinen; hemiedriſche Geſtalten von ihnen ſind die häufiger 
vorkommenden (hexagonalen) Skalenoeder, die von 12 ungleichſeitigen Dreiecken 
begränzt und durch die im Zickzacke liegenden Randkanten charakteriſirt find. In 
dieſem Syſteme kryſtalliſiren: Quarz (Berg⸗K.), Kalkſpath, Korund, Smaragd c. 
IV. Das rhombiſche Syſtem. Den Kin dieſes Syſtems liegt ein rechtwin⸗ 
keliges Arenkreuz zum Grunde, an dem 3 verſchiedene Aren liegen, von denen 
jede als Hauptaxe gewählt werden kann. Hier iſt nur eine Art einfacher voll⸗ 
zähliger Geſtalten, dieſe bilden die Rhombenpyramiden, die von 8 ungleich⸗ 
ſeitigen Dreiecken begränzt ſind. Aus ihnen entſteht, wie bei den vorigen Sy⸗ 
ſtemen, eine offene prismatiſche Geſtalt, das rhombiſche Prisma und die ba⸗ 
ſiſche Flache. An der Baſis der Rhombenpyramide kommen die Diagonalen in 
Betracht, von denen die lange als Makrodiagonale, die kurze als Brachydiago⸗ 
nale bezeichnet wird. Die Art der Verlängerung u. Verkürzung der Hauptaren 
kann auch auf dieſe Diagonalen angewendet werden. Wird nämlich die eine oder andere 
gleich unendlich lang gedacht, ſo entſtehen horizontale Prismen, die zum Un⸗ 
terſchiede von den vertikalen Prismen, Domen (Dächer), genannt und in ma⸗ 
kro⸗ u. brachydiagonale, d. h. durch die unendlich verlängerte (lange oder kurze) 
Diagonale gebildete, unterſchieden werden. (Nach Breithaupt.) Denkt man ſich 
aber an der Rhombenpyramide die Makrodiagonale als unendlich klein, ſo 
entſteht eine vertikale Fläche, die in der Richtung der Brachydiagonale liegt und 
deßhalb brachydiagonale Fläche genannt wird. Dagegen wird jene verti⸗ 
kale Glade, welche durch die unendlich klein gewordene Brachydiagonale entſteht 
und der Makrodiagonale in der Richtung folgt, die makrodiagonale Fläche 
genannt. Kommen beide mit einander combinirt (nach den Geſetzen des Flächen— 
parallelismus) vor, ſo bilden ſie das rectanguläre Prisma. In dieſem 
Syſteme kryſtalliſiren: Schwefel, Schwerſparth, Topas, Chryſolith, Coleftin ꝛc. 
V. Das klinorhombiſche Syſtem. Die K. dieſes Syſtems haben, wie die 
des rhombiſchen Syſtems, 3 rechtwinkelige, ungleichartige Aren, von denen eine 
als Hauptare gewählt wird. Hier finden ſich keine einfach geſchloſſenen Geſtal- 
ten, ſondern nur Combinationen, welche aus rhombiſchen Prismen und einzel⸗ 
nen Flächenpaaren, die entweder vertikal, oder ſchiefliegend erſcheinen, gebildet ſind. 
Die einfachſten Geſtalten find die Hendyoéder, welche aus 2 gleichen ſchiefliegen⸗ 
den Rhomben als Erdflächen u. aus 4 gleichen Rhomboiden (oder die rhombi- 
ſchen Prisma) als Seitenflächen beſtehen. Als Hauptare gilt hier jene, welche 
in den 2 Rhomben endigt. Das K. wird bei der Beſchreibung ſo geſtellt, daß 
die eine der beiden ſchiefliegenden Erdflächen gegen den Beobachter zu ſtehen kommt 
u. dann die ſchiefliegende Diagonale dieſer Flächen, als Klinodiagonale, die hoz 
rizontalliegende als Orthodiagonale bezeichnet. Jene Seitenflaͤchenpaare, welche 
an den deiden Enden der Klinodiagonale liegen, werden orthodiagonale Flächen, 
u. jene, welche an den beiden Enden der Orthodiagonale ſtehen, die klinodiago⸗ 
nalen Flächen genannt. Breithaupt heißt die Erdflächen kurzweg Hemidomen 
(Halbdächer). Kommen 2 ſolche, zu einander ſchief geneigte, Erdfladen vor, fo 
werden ſie Klinodomen (geneigte Dächer) geheißen. In dieſem Syſteme kryſtal⸗ 
liſtren: Gyps, Sphen, Amphibal, Datolith ꝛc. VI. Das klinorhomboidiſche 
Syſtem. Es iſt charakteriſirt durch 3 ungleichartige Axen, die ſich ſämmtlich 
ſchiefwinkelig ſchneiden. Die Wahl der Hauptare iſt willkürlich. Alle Geſtalten 
dieſes Syſtems haben Flächen, Kanten und Ecken, welche nur paarweiſe gleich⸗ 
artig u. parallel find; daher beſtehen auch alle hierher gehörigen Geſtalten nur 
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aus einzelnen Flächenpaaren. Die einfachſten Combinationen ſind die klinorhom— 
boidiſchen Prismen oder Henoöder, welche aus einem einſeitigen Prisma 
mit dem Endflächenpaare beſtehen; ſämmtliche Flächen ſind Rhomboide. In die— 
ſem Syſteme kryſtalliſtren Arinit, Disthen, Albit, Kupfervitriol c. Von man⸗ 
chen Mineralogen werden ſowohl für die Syſteme, wie auch für mehre der ein⸗ 
zelnen K.⸗Geſtalten, andere Namen u. Bezeichnungen gebraucht. Die K. ha⸗ 
ben, wie ſie in der Natur vorkommen, gar häufig Unvollkommenheiten in Bezug 
auf ihren äußeren Umriß, z. B. durch ungleiche Flächenausdehnung, durch Un⸗ 
ebenheiten, Krümmungen u. ſ. w., u. es iſt dann ſchwer zu erkennen, welchem 
Syſteme, ober welcher Geſtalt ſie angehören. Da man aber weiß, daß bei ſol— 
chen Abnormitäten die Neigungswinkel der Flächen gegen die normalen Haupt— 
dimenſionen nicht verändert werden, und daß die phyſikaliſche Beſchaffenheit bei 
gleichartiger Flache immer gleich iſt: ſo hat man hierin Anhaltspunkte, die ver— 
zerrten K. auf ihre normalen Geſtalten, welche von der Natur nach dem Geſetze 
der Symmetrie beabſichtigt, aber durch verſchiedene zufällige Hinderniſſe nicht 
hervorgebracht wurden, zurückzuführen. Manchmal ſind 2, 3 oder 4 kryſtallogra⸗ 
phiſch gleichartige K. auf eine beſtimmte Art mit einander verwachſen, dieſe wer— 
den dann Zwillingsk., Trillinge, Vierlinge genannt. Dabei iſt aber zu 
bemerken, daß auch Verwachſungen von zwei Individuen in der Weiſe ſtatt ha— 
ben, wie wenn ein Individuum nach einer gewiſſen Richtung auseinanderge— 
ſchnitten u. die eine Hälfte um die andere um 180° herumgedreht worden wäre. 
Solche Zwillingsk. werden Hemitropien (halbe Umdrehungen) genannt; ſie 
zeigen ſich am Magneteiſenſtein, Gyps, Augit ꝛc. Mehre, ziemlich ausgebildete, 
verwachſene K. nennt man K. -Gruppe u. mehre, auf einer gemeinſchaftlichen 
Unterlage angeheftete, eine K.-Druſe. Ueberdieß werden noch gewiſſe kryſtal⸗ 
liſirte Maſſen in Bezug auf ihre körnige, ſtängelige, faſerige ꝛc. Beſchaf⸗ 
fenheit unterſchieden. Als literariſche Hilfsmittel für das Studium der K.ogra— 
phie find zu empfehlen: Roſe G., Elemente der R.ographie, Berlin 1833; 
Naumann C. F., Anfangsgründe der K. ographie, Dresden u. Leipzig 1841, 
u. von Kobell, die Mineralogie, Nürnberg 1847. C. Arendts. 

Kryſtalliſation, ſ. Kryſtalle. 

Kteſias, ein berühmter griechiſcher Geſchichtsſchreiber, zu Anfang des 5. 
Jahrhunderts vor Chriſto, war aus Keidos in Karien gebürtig. Eigentlich war 
er Arzt; als Schriftſteller machte ihn ſeine aſſyriſche u. perſiſche Geſchichte in 

23 Büchern, u. ein Buch über Indien bekannt. Die Anmuth ſeiner Schreibart, 

im joniſchen Dialekte, wird von den alten Sprachlehrern empfohlen. Für die 
Glaubwürdigkeit ſeiner Erzaͤhlungen, die man fo oft in älteren u. neueren Zei— 
ten bezweifelt hat, erregen doch manche Gründe ein günſtigeres Vorurtheil und 
der Verluſt des Ganzen bleibt immer bedauernswerth. Jetzt hat man von ſeinen 
beiden Werken nur noch einzelne von Photius aufbehaltene Fragmente; erſte 
Ausgabe von Heinrich Stephanus, mit anderen hiſtoriſchen Bruchſtücken, Paris 
1557. Die beſte Ausgabe von J. C. F. Bähr, Frankfurt a. M. 1824, 8. — 
Eine Abhandlung über den K. von Gedoyns, ſ. in den Mém, de Acad. des 
‘inser, T. XIV. Vgl. Rettig ,,Ctesiae Cnidii vita cum appendice de libris Cte- 
siae“ (Hannover 1827), u. Blum, „Herodot u. K., die früheſten Geſchichtsfor— 
ſcher des Orients“ (Heidelberg 1836). 

Kteſibios, ein griechiſcher Mathematiker und Mechaniker aus Alexandrien, 
der um die Mitte des 2. Jahrhunderts vor Chriſto lebte, iſt bekannt als Erfin⸗ 
der mehrer Maſchinen, deren wirkende Kraft in dem Drucke der Luft beſteht, 
wie z. B. verſchiedener Pumpen, des krummen Hebers, der Compreſſionsfontaine 
und anderer; auch ſchreibt man ihm, oder ſeinem Schüler Hebron, die Erfindung 
der Waſſerorgel u. der Waſſeruhr zu. 5 5225 

Kteſiphon, hieß im Alterthume eine Stadt in Babylonien, am öſtlichen 
Ufer des Tigris, von Macedoniern angelegt, Reſtdenz der parthiſchen Könige und 
Hauptſtadt des parthiſchen Reiches. Die römiſchen Kaiſer ar Verus ex 
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oberten die Stadt, und ſpäter wurde ſie von den Khalifen zerſtört. Jetzt geben 
nur noch großartige Ruinen (unter anderen ein 100 Fuß hoher Bogen, der zum 
Palaſte des Chosroés gehörte) Zeugniß von ihrer ehemaligen Pracht u. Größe. 

Kteſiphon, ein athenienſiſcher Staatsmann, der nach der Schlacht bei Cha- 
ronea (338 v. Chr.) den Antrag ſtellte, den Demoſthenes (ſ. d.) für ſeine 
Verdienſte um das Vaterland durch eine goldene Krone zu ehren. Aeſchines 
(ſ. d.) hielt gegen dieſen Vorſchlag ſeine Rede: „Adversus Ctesiphontem „wor⸗ 
auf Demoſthenes in der Rede „Pro corona“ ſtegreich replicirte. 8 

Kuba, ein Gebiet in der ruſſiſch⸗kaukaſiſchen Provinz Dagheſtan, ſüdlich 
von Derbent, am Samur, bis zum kaspiſchen Meere reichend, zählt etwa 100,000 
Einwohner, meiſt Turkmanen u. Lesghier, dann auch Armenier, Ruſſen u. Ju⸗ 
den. Die gleichnamige Stadt hat 7000 Einwohner. N Ow. 

Kuban (der Hypanis der Alten), ein Fluß im ruſſtſchen Aſten, hat ſeinen 
Urſprung an den Bergabhaͤngen des Elbrus, bildet die Graͤnze zwiſchen Tſcher⸗ 
keſſten, Kaukafien u. dem Lande der Tſchernomorsken, nimmt 29 Flüſſe, unter 
dieſen den Belaja, Loko, Urup, Zelentſchuk, Koiden u. a. auf u. ergießt ſich nach 
einem Laufe von nahe an 100 Meilen in mehren Armen, die viele Inſeln und 
Limans bilden, in das ſchwarze u. aſow'ſche Meer. — Nach ihm benennt ſich 
die kubaniſche Steppe im Lande der tſchernomorskiſchen Koſacken, ein frucht⸗ 
barer, aber uncultivirter Landſtrich, der ſich vom K. bis zum See Boltſchei u. 
zum Fluße Manitſch erſtreckt u. von nomadiſchen Völkerſchaften (ſ. d. folg. Art.) 
durchzogen wird. In ihr liegt Stawropol, die Hauptſtadt der ruſſiſchen Pro— 
ping Kaukaſten. 2 

Kubaniſche Tataren (k. Nogajer), ein ungefahr 60,000 Köpfe ſtar⸗ 
kes Nomadenvolk von tatariſcher Abkunft, in der Provinz Tſcherkeſſien und am 
Kuban in Kaukaſien, unter ruſſiſchem Schutze, das ſich zum Muhamedanis⸗ 
mus bekennt und ſich ſchon frühzeitig mit den Mongolen aſſimilirt hat. Adel 
u. Volk theilen ſich in mehre Stämme. Früher, namentlich unter Dſchingiskhan, 
ſehr mächtig, wurden ſie 1788 von den Ruſſen bedeutend geſchwächt u. ein Theil 
in die Statthalterſchaft Jekaterinoslav translocirt. é 

Küchenlatein (latinitas culinaria) heißt das fehlerhafte Latein, wie es urſprüng⸗ 
lich in den Küchen zu Rom u. im Mittelalter von den Laienbrüdern in den Kloͤſtern 
geſprochen wurde u. in den bekannten Epistolae obscurorum virorum (ſ. d.) ſeine ſa⸗ 
tyriſche Behandelung fand. Noch jetzt hört man in manchen Gegenden Ungarns 
ein ähnliches Latein im Munde des Volkes. 

Kügelgen 1) (Gerhard v.), Geſchichts- u. Porträtmaler, geboren 1772 
zu Bacharach, verließ aus entſchiedener Neigung zur Kunſt das Jeſuitengymna⸗ 
ſium zu Bonn u. begab ſich, von Zick in Koblenz u. Feſel in Würzburg gebildet 
u. vom Kurfürſten von Köln unterſtützt, 1791 nach Rom. Als es ihm an Mit⸗ 
teln gebrach, begleitete er 1795 einen Liefländer nach München u. Riga, empfing 
in Petersburg (1799) ehrenvolle Aufträge u. ließ ſich nach einem Aufenthalte 
am Rheine u. zu Paris (1805) in Dresden nieder. Er wurde Profeſſor an der 
Kunſtakademie u. ward 1820 durch einen Raubmörder umgebracht. Werke: die 
Porträts von Schiller, Herder, Göthe u. Wieland, Copie der ſixtiniſchen Ma⸗ 
donna. — 2) K. (Karl ev.), Zwillingsbruder des Vorigen, verließ bald nach 
biefem das Gymnaſtum, ward ebenfalls Feſels Schüler u.-begleitete ſeinen Bru⸗ 
der als Landſchaftsmaler nach Rom, wo er an Lord Briſtol einen Gönner ge⸗ 
wann. Er folgte ſeinem Bruder nach Riga u. Petersburg u. wurde dort als 
Mitglied der Akademie angeſtellt. Er bereiste 1803 die Krim, von der er 30 
Landſchaften für den Kaiſer Alexander malte u. 1825 den Kaukaſus u. Armenien, 
kaufte ſich 1827 in Reval an u. ſtarb daſelbſt 1832. Er ſchrieb: Maler-Reiſen 
in die Krim, Petersburg 1823. 

Kühlapparat, ſ. Brauerei u. Branntweinbrennerei. 

Kühn, Karl Gottlob, Arzt, geboren den 12. Juli 1754 zu Spergau, 
Sohn eines Predigers, erhielt den erſten Unterricht von ſeinem Vater, beſuchte 
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” N 1 : } 2 bz 
Küraß, eines der wenigen Ueberbleibſel aus der Ritterzeit, welches, mit abs 
rechnung tae wenigen Ausnahmen, jetzt nur mehr zur Bewaffnung der 11 Us 
raſſiere (. d.) dient. Die Re nach franzöſiſchem Modelle find von 1 
Blech, welches ungefähr 17—18 Punkte dick iſt. Zu dem ae 
ſolchen Kies braucht man ungefähr 11 Pfund rohes Schwarzblech, zu dem 4. — 
ſtücke aber 8 Pfund. Fertig wiegt ein K., das Befdlage eingerechnet, 14—15 
Pfund. Das Bruſtſtück iſt ausgebogen u. auf ſeiner vertikalen Mitte mit ha 
Kante oder Rippe verſehen; auch hat es, um die auf der Oberfläche des ſe — 
abgleitenden Hiebe oder Stöße aufzuhalten, zwei Hohlkehlen, welche entlang — 
Seiten u. über den Ausſchnitt für den Hals laufen. Das Beſchläge oder die 
Garnitur beſteht aus zwei Achſelblättern oder Achſelbändern von Büffel⸗ oder 
anderem ſtarken Leder. Sie ſind mit meſſingenen Schuppen bedeckt u. mit Meſ⸗ 
fingdraht aufgenäht. Dieſe Achſelbänder haben Hacken. Ferner beſteht die Gar⸗ 
nitur noch aus einem Riemen von ungariſchem oder Geſchirrleder, als Gürtel, 
welcher mit einem meſſingenen Herz u. einer Schnalle verſehen iſt; aus einem 
mit Füllhaaren ausgeſtopften leinenen Kiſſen u. aus einer Einfaſſung von aus⸗ 
gezacktem, mit weißen Franzen verſehenem Tuche. Dieſe Einfaſſung iſt auf dem, 
zu dieſem Zwecke mit Löchern verſehenen, Bruſtſtücke aufgeſteppt. Die franzöſiſchen. 
K.e von Schwarzblech ſind leichter, ſchützen jedoch auf jede Entfernung nicht vor 
Kugeln, wohl aber vollkommen gegen Säbelhiebe oder Bajonnetſtiche. Die 19 
bis 20 Pfund ſchweren Me anderer Armeen, welche vor ihrer Annahme einer 
Probe unterworfen werden, ſind, trotz des größeren Schutzes gegen Kleingewehr⸗ 
kugeln, ihrer Schwere wegen wenig beliebt. In manchen Armeen, wie z. B. in 
der öſterreichiſchen, findet man deßhalb Kle ohne Rückenſtücke. LSB} 
Küraſſiere nennt man die, mit einem Küraß u. gewöhnlich mit einem me⸗ 
tallenen Helme geſchirmten, mit einem Pallaſch, manchmal mit einem Karabiner, 
immer aber mit Piſtolen bewaffneten, in einigen Armeen auch Lanzen führenden, 
ſchwerſten Reiter, welche aus den größten u. kräftigſten Leuten genommen, mit 
den ſtärkſten u. größten Pferden beritten gemacht werden. Sie bilden den Kern 
der großen Cavaleriereſerven. Da die K. Liniencavalerie find, fo iſt der Choc 
ihre eigentliche Fechtart u. fie ſollen daher nie zum Plänkeln verwendet werden, 
was übrigens in einigen Armeen dennoch geſchieht. i 
Kürbis (cucurbita L.), eine Gattung einjähriger Pflanzen, zu welcher die 
Waſſermelone (ſ. d.), der gemeine K. (e. pepo) u. der Flaſchenk. (e. la- 
genaria) gehören. Es ſind ſämmtlich krautartige Pflanzen, mit langem Sten⸗ 
gel, der auf der Erde hinlaͤuft, oder ſich an Stangen u. anderen Gegenſtänden 
emporrankt, indem er ſich mit ſeinen Gabeln, die ſich ſpiralförmig zuſammenwin⸗ 
den, daran feſthaͤlt. Der gemeine K. wird im mittleren u. ſüdlichen Europa in 
Garten, Weinbergen u. auf Feldern gebaut; er bekommt große, runde, oben und 
unten zuſammengedrückte Früchte, welche ein Gemicht von 13 Centner u. darüber 
erreichen können u. deren Fleiſch, auf verſchiedene Weiſe zubereitet, genoſſen wird, 
auch benützt man es hin u. wieder zur Brodbereitung, indem man es unter den Teig 
miſcht. Der eingedickte Saft des in Waſſer gekochten u. ausgepreßten Fleiſches 
gibt einen Sirup, der hin u. wieder benützt wird, und außerdem wird aus dem 
Fleiſche auch zuweilen Branntwein bereitet. Die eirunden, plattgedrückten, mit 
einer weißen, lederartigen Schale umgebenen Samen (Kkerne) wurden früher 
zur Bereitung von Emulſionen in den Apotheken gebraucht und geben ein ſehr 
gutes Brenn- u. Speiſeöl. Die getrockneten Blätter, auf glühenden Kohlen ver⸗ 
brannt, ſind ein gutes Mittel zur Vertreibung der Fliegen aus den Stuben, ine 
dem dieſe, wenn ſie nicht entfliehen können, davon ſterben; doch muß man, wenn 
man damit räuchert, Vögel u. andere Thiere aus dem Zimmer entfernen, auch 
darf man ſelbſt nicht darin bleiben, indem der Rauch Kopfſchmerz verurſacht. 
Die hauptſächlichſte Benützung der Ke iſt jedoch als Viehfutter; Kühe ſollen viel 
Milch davon geben u. Schweine ſchnell davon fett werden. Durch die Cultur 
ſind eine große Menge Spielarten des K. von verſchiedener Große (man hat 
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kleine bis zu 12 Zoll im Durchmeſſer) Geſtalt u. Farbe, glatt, geſtreift, warzig, 
netzförmig geadert ꝛc., entſtanden, welche in den Samenverzeichniſſen der Han⸗ 
delsgärtner aufgeführt ſind u. die meiſt, wegen ihrer zierlichen und zum Theile 
ſeltſamen Formen, zur Zierde in den Gärten gezogen werden, wie der Flaſchenk., 
Jonas⸗, Jakobs oder Pilgrimsk., die Herkules keule u. m. a. 

Küßnacht, 1) ſtark bevölkerter, gut gebauter Flecken im eidgenöſſiſchen Can⸗ 
tone Schwyz, liegt, von fetten Wieſen und ſchönen Obſtbäumen umgeben, am 
nord⸗weſtlichen Fuße des Rigi u. an einer Bucht des Vierwaldſtätter Sees, eine 
halbe Stunde vom Zuger See. Ueber dem Flecken liegen auf einem Hügel, der 
eine reizende Ausſicht gewährt, die Trümmer von Geßlers Burg. Der Weg nach 
Immenſee führt durch die hohle Gaſſe, bei Tells Kapelle vorbei, wo Geßler von 
Tell erſchoſſen wurde. Durch die Erweiterung dieſer Straße iſt die ehemalige 
hohle Gaffe ziemlich unkenntlich geworden. — 2) K., großes u. hübſches Dorf 
im Canton Zürich mit 2300 Einwohnern, Schullehrer-Seminar und wohleinge— 
richteter Badeanſtalt. . 

Küſte (cote), nennt man bei dem Meere das Ufer dann, wenn dieſes hoch 
iſt. Eine K. iſt daher bei dem Meere das, was hohe Ufer bei Landſeen und 
Flüſſen find. Die Ken bilden gewöhnlich die Gränzen, entweder eines Land⸗ 
ſtriches, oder eines Continents. 

Küſtenbewahrer nennt man ſchnell ſegelnde Kriegsſchiffe, welche an den 
Küſten kreuzen, um dieſelben vor den Angriffen feindlicher Schiffe zu ſchutzen, oder 
den Schleichhandel zu verhindern. 

Küſtenfahrt (cabotage), nennt man die Schifffahrt bloß an den Küſten. 
Sie wird die weite genannt, wenn man die Küſte manchmal aus dem Geſichte 
verliert, alſo weiter in die See geht, erhält aber die Benennung nah, wenn 
man von der Küſte ſich nicht zu entfernen traut. Die zur K. benützten flachen 
Fahrzeuge heißen Küſtenfahrer. 

Küſtenfluß heißt ein Fluß, welcher nicht weit von der Küſte entſpringt u. 
nach einem kurzen Laufe in das Meer fällt. ; 

Küſtner, Karl Theodor, General-Intendant der königlichen Schauſpiele 
in Berlin, geboren zu Leipzig 1784, ſtudirte hier u. in Göttingen Jurisprudenz, 
wurde 1813 Offizier bei der Cavalerie des ſächſiſchen Banners und erhielt nach 
dem Frieden den Titel eines herzoglich ſächſiſch⸗koburgiſchen Hofraths. 1817 
übernahm er für eigene Rechnung die Direktion des neuen Leipziger Stadtthea⸗ 
ters; 1829 wurde er zweiter Direktor des großherzoglichen Theaters zu Darm⸗ 
ſtadt u. geheimer Hofrath und behielt auch nach deſſen Auflöͤſung ſeinen Gehalt 
bei. 1833 Intendant des königlichen Hoftheaters zu Munchen, brachte er daſ⸗ 
ſelbe unter ſeiner Leitung zu hoher Vollkommenheit u. beſſerte auch deſſen öko⸗ 
nomiſche Verhältniſſe namhaft. 1837 wurde er von König Ludwig in den Adels⸗ 
ſtand erhoben und ſeit 1842 iſt er auf ſeinem gegenwärtigen Poſten, wo er mit 
großer Umſicht u. tiefer Sachkenntniß für den Flor der ihm anvertrauten Anſtal⸗ 
ten wirkt. Er ſchrieb: Rückblicke auf das Leipziger Stadttheater, Lpz. 1831. 

Küſtrin, Stadt und Feſtung dritten Ranges, im Regierungsbezirke Frank- 
furt a. O. der preußiſchen Provinz Brandenburg, in moraſtiger Umgebung, die 
ihre Hauptſtärke ausmacht, am Einfluſſe der Warthe in die Oder, mit 6000 Ein⸗ 
wohnern, großen Kornmagazinen, höherer Bürgerſchule, Schifffahrt und einigen 
Fabriken. Die Neuſtadt und die lange Vorſtadt verbindet eine 873“ lange, von 
einer Schanze gedeckte Brücke. Auf der nord⸗öſtlichen Seite gelangt man zur 
Stadt auf einem 600 Schiff langen Damme mit 7 Brücken; in Südweſt auf 
einem deßgleichen, der 1 Meilen durch die Moräſte mit 36 Brücken führt. K., 
in den Altefien Zeiten Koztrzyn, urſprünglich von Slaven bewohnt, war 1536 
bis 1571 die Reſidenz des Markgrafen Johann, eines jüngeren Bruders des 
Kurfürſten Joachim, der 1537 hier die Feſtung anlegte. Hier lebte Friedrich 
der Zweite als Kronprinz nach ſeiner 1730 verſuchten Flucht als Gefangener u. 
dann als Kriegs⸗ und Domänenrath. Hier ward unter ſeinem Fenſter und vor 
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feinen Augen fein Freund Katt (ſ. d.), der ihm zur Flucht behülflich geweſen, ent⸗ 
hauptet. Im 7jährigen Kriege ward K. 1758 durch die Ruſſen eingeäſchert, von 
Friedrich dem Großen aber wieder aufgebaut. Am 15. November 1807 übergab 
ſich K. mit 4000 Mann und 90 Kanonen, ohne Gegenwehr, an die Franzoſen, 
die es bis zur Capitulation (7. März 1814) beſetzt hielten. & Bg 

Kuff, Kuffſchiff oder Kufe, ein ziemlich flachgebautes, zweimaſtiges Han⸗ 
delsfahrzeug, das beſonders in Holland und bei anderen nördlichen Nationen in 
Gebrauch iſt. ö 

Kufiſche Münzen werden die, mit kufiſcher Schrift (f. d.) verſehenen, 
Münzen der älteren Khalifen vom 7. bis in das 11. Jahrhundert genannt. 
Man hat deren von Gold, Silber, Kupfer und Erz, ſelbſt von Glas; indeſſen 
find die ſilbernen die am Haufigften vorkommenden. Die älteſten haben bloß 
Schrift, die juͤngeren auch die Bildniſſe der Herrſcher. — Die halbkufiſ chen, 
mit griechiſcher Inſchrift auf der einen Seite, waren ohne Zweifel für den Ver⸗ 
kehr mit dem Auslande beſtimmt. Für die morgenländiſche Sprachkunde u. Ge⸗ 
ſchichte ſind die k. M. von großer Wichtigkeit. 

Kufiſche Schrift, heißt eine, bei den Arabern vom 5.— 10. Jahrhunderte 
gebräuchliche Schrift, die ſich von der Stadt Kufa, einem früher berühmten 
Sitze arabiſcher Gelehrſamkeit, aus verbreitete, bis ſie durch die weniger ſteife, 
von dem Emir Ibn⸗Moklah erfundene, Neskiſchrift verdrängt wurde. Ur⸗ 
ſprünglich war der Koran (ſ. d.) in Er Sch. geſchrieben. 

Kufſtein, Stadt am Inn, im tyroliſchen Kreiſe Unterinnthal, hart an der 
Gränze gegen Bayern; 1500 Einwohner. Auf einem ſteilen Felſen bei K. liegt 
die Bergveſte Geroldseck, welcher unter Joſeph II. noch die Jo ſephsburg 
angefügt worden iſt. Eine bedeckte Wendeltreppe führt als einziger Zugang in 
die Höhe; die Munition u. dergl. wird durch Aufzüge hinaufgebracht. Die Fe⸗ 
ſtung beſteht aus fünf unter einander verbundenen Thürmen mit Kaſematten u. 
Batterieen. Der Kaiſerthurm hat 14 dicke Mauern. Jenſeits des Inn liegt 
ein Vorwerk der Feſtung mit 4 Baſteien, Fort und Brückenkopf, genannt die 
Zelleburg. — Im bayriſch-pfälziſchen Erbfolgekriege (1503) hatte Herzog Al⸗ 
brecht IV. dem Kaiſer Maximilian die Herrſchaften K., Kitzbühel u. Rattenberg 
abgetreten u. dieſer ſie alſogleich beſetzt, den Hans Pienzenauer, dem der Bayerz 
herzog die Commandantenſtelle K.s übergeben hatte, aufs Neue mit derſelben bez 
trauend. Der Pienzenauer ließ ſich aber von den Pfälzern beſtechen u. verwei⸗ 
gerte dem Kaiſer nach der Hand die Oeffnung, ſo daß ſich dieſer genötiget ſah, 
die Veſte zu belagern. Nach heftiger Beſchießung wurde ſelbe genommen, und 
der Pienzenauer mit zehn ſeiner vornehmſten Gefährten enthauptet. Fugger er⸗ 
zählt dieſen Vorfall umſtändlich in ſeinem „Ehrenſpiegel des Hauſes Oeſterreich,“ 
S. 1153. Im Jahre 1809 hielten ſich die Bayern in der Feſtung gegen die 
Tyroler, welche die Stadt niederbrannten. mD. 

Kugel, Sphäre (vom griechiſchen cpaipa), heißt: 1) in der Mathe⸗ 
matik jeder regelmäßige Körper, deſſen krumme Oberfläche ſo beſchaffen iſt, daß 
jeder Punkt derſelben von einem Punkte innerhalb (dem Mittelpunkte oder Cen⸗ 
trum) gleich weit abſteht. Dieſer überall gleiche Abſtand der krummen Ober⸗ 
fläche vom Mittelpunkte heißt der Radius der K. Wird eine K. durch eine 
Ebene geſchnitten, ſo iſt die Durchſchnittsfigur jedesmal ein Kreis, welcher 
K.Kreis genannt wird, woraus denn folgt, daß jede, durch den Mittelpunkt einer 
K. gelegte u. von der Oberfläche derſelben begränzte, Ebene ein größter K-Kreis 
iſt. Eine gerade Linie zwiſchen zwei Punkten der Oberfläche wird Sehne, und 
wenn ſie durch den Mittelpunkt der K. geht, Durchmeſſer oder Diameter 
genannt. Zwei Punkte auf der Oberfläche der K., deren jeder von allen Punk⸗ 
ten der Peripherie eines K.⸗Kreiſes gleich weit abſteht, werden die Pole, die 
gerade Linie zwiſchen dieſen beiden Polen aber wird die A chſe der K. genannt. Sind 
die Ebenen verſchiedener K.⸗Kreiſe zu einander parallel, dann heißen ſie Paral⸗ 
lelkreiſe und jenes Stück der K, welches zwiſchen zwei ſolchen Kreiſen liegt, 
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wird Zone genannt, und jener Theil der K., welcher zwiſchen den Ebenen der 
Parallelkreiſe liegt, erhält die Benennung körperliche Zone; K.-Abſchnitte 
oder Segmente nennt man jene Theile, welche durch eine K.-Kreis fläche 
abgeſchnitten werden. K.⸗Ausſchnitt, Schneider, Sector, wird jener Theil der 
K. genannt, deſſen Grundfläche! die Oberfläche eines K.-Abſchnittes u. deſſen 
Spitze der Mittelpunkt der K. iſt. Kreisförmigen K.-Ausſchnitt nennt 
man jenen Theil der K., welcher zwiſchen zwei größten Halbkreiſen liegt. Will 
man die Oberfläche einer Zone eines K.-Abſchnittes u. ſ. w. berechnen, fo 
bediene man ſich folgender Formeln: Eine Zone gleicht nämlich der krummen 
Seitenfläche eines Cylinders von derſelben Hohe, deſſen Grundfläche der größte 
K.⸗Kreis der K., fie iſt daher 2 r h, wenn r der Radius und h die 
Höhe der Zone iſt. Für den K.⸗Abſchnitt gilt unter gleichen Vorbedingungen 
Diefelbe Formel. Wird h — r, d. h. die Höhe des K.-Abſchnittes, gleich dem 
Radius, fo entſteht für die Oberfläche der Halb-K. die Formel 2 12 * und, 
da die Oberflache einer jeden K. ihrer vierfach größeren Kreisfläche gleich iſt, fo 
ſteht für dieſe die Formel 4 r2 x, Um die krumme Oberfläche eines keilförmigen 
K.⸗Ausſchnittes zu berechnen, ſteht, wenn r der Radius der K. und a der 
Neigungswinkel der in der Achſe der K. ſich ſchneidenden Ebene iſt, die Formel 


0 * 
4A r* x 3605 Für die Berechnung des körperlichen Inhaltes einer K., wenn r 


den Radius und d den Durchmeſſer derſelben bedeutet, ſteht die Formel K = 4 
r> & oder z d' &. Will man aus dem gegebenen cubiſchen Inhalte einer K. 
den Radius derſelben finden, ſo bediene man ſich nach den angenommenen Vor— 


ausſetzungen der Formel r V. Soll aus dem cubiſchen Inhalte einer 

K. deren Durchmeſſer gefunden werden, ſo ſteht, wenn d der Durchmeſſer, die 
5 * 

Formel d= NV suid Will man den körperlichen Inhalt eines K.-Abſchnittes 


berechnen, fo bedient man ſich folgender Formel: S = 3 r? & h. Zur Berechnung 
des körperlichen Inhalts eines K.-Abſchnitts oder Segments ſteht die Formel: 
Seg = h? x (r — 3 h). Soll aus dem Radius der K. r und aus den Ent⸗ 
fernungen der Ebenen der beiden Parallelkreiſe vom Pole der K., nämlich h u. U, 
der Inhalt einer körperlichen Zone gefunden werden, ſo entwickelt ſich folgende 
Formel: 2 = war (HT) (H- h) ＋ z (hh? — Hs). Soll man ferner den 
körperlichen Inhalt eines kreisförmigen K.-Ausſchnittes aus dem Radius 
der K. r u. dem Neigungswinkel, welchen die, dieſen begräͤnzenden, beiden Ebenen 


bilden, finden, fo ſteht die Formel Sect = 4 r' x 85055 — K., als Ge⸗ 


ſchoß. Die K.⸗Form wurde allgemein ſchon in den erſten Zeiten der Benützung 
des Schießpulvers zur Kriegsführung angenommen, und nur der ſogenannte 
Hagel beſtand aus unregelmäßigen Blei- und Eiſenſtücken. Die K.-Form hat 
große Vortheile in jeder Beziehung. Zuerſt fällt der Schwerpunkt — der Theorie 
nach — jederzeit in den Mittelpunkt der K.; ſie mag alſo ins Rohr geladen 
werden, wie ſie will: die Vertikalebene, in welcher ſich der Schwerpunkt bewegt, 
wird jederzeit die K. in zwei gleiche Hälften theilen, ſo daß ihre Rotation auf 
die Richtung keinen Einfluß haben kann. Dieſer Vortheil vermindert ſich indeſſen 
in der Praxis, da es nicht thunlich iſt, vollkommen richtige, und gleichförmig 
dichte Kin herzuſtellen; immer aber iſt die K.-Form diejenige, die nur die Män⸗ 
gel der Ausführung zu erleiden hat, und der theoretiſchen Wahrheit am nächſten 
kommt. Dann iſt die K.⸗Form am wenigſten nachtheilig für das Rohr, indem 
fie die einzige iſt, die keine ſcharfen Kanten darbietet. Ferner ricochettirt fie aus 
demſelben Grunde beſſer, als jede andere Form, deren Unregelmäßigkeiten be- 
deutende Direktionsveränderungen erzeugen würden. — Das Material der K. iſt 
Blei und Eiſen. Für die kleinen Kin hat man Blei gewählt, weil dieſes ſchwerer 
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ift und die K. mithin einen ſichereren, kräftigeren Gang erhält; die Elaſticität des 
Eiſens und ſeine größere Billigkeit haben aber beim Geſchütze alle Bleikugeln — 
man hatte früher häufig Bleikartätſchen — faſt überall verdrängt; eine eiſerne 
K. ricochettirt bei weitem beſſer, als eine bleierne, und ihre größere Härte ſichert 
eine vermehrte Wirkung gegen harte Gegenſtände. — Ueber Hohl⸗Ken ſ. d. Art. 

Kugelfang nennt man einen Erdaufwurf von verſchieden ſtarken Dimenſtonen, 
welche man auf den Schießplätzen der verſchiedenen Waffengattungen errichtet, 
um mit Kleingewehren und Kanonen darauf zu feuern. Ein ſolcher Erdaufwurf 
muß, nach Verſchiedenheit der Geſchoſſe, eine größere oder geringere Dicke, Länge 
und Höhe haben. 


Kugelfurchen, Kugellager nennt man jene Spuren, welche die Kugel dann 


an der unteren Wand der Seele eines Geſchützes macht, wenn ſie nach einem An⸗ 
ſchlage durch die Wirkung des elaſtiſchen Fluidums des Pulvers ſich nicht er⸗ 
heben kann, ſondern gezwungen wird, durch ihre Reibungen an dem unteren Theile 
der Wand der Seele Furchen zu reißen. 

Kugelung, ſ. Ballotage. 8 

Kugler (Franz Theodor), geboren 1808 zu Stettin, ſeit 1837 Pro⸗ 


feſſor der Kunſtgeſchichte an der Akademie und Docent an der Univerſität zu 


Berlin, hatte ſich ſchon früh der Muſik, dann der zeichnenden Kunſt u. Malerei 
leidenſchaftlich zugewendet, ſtudirte zu Berlin und Heidelberg, beſtand nebenbei 
das Feldmeſſereramen in Berlin, und ſetzte das Studium der Kunſtgeſchichte, 
namentlich der mittelalterlichen Architektur, fort. Als Schriftſteller fuhrte er ſich 
zuerſt durch Gedichte, muſikaliſche Compoſitionen und Zeichnungen ein. Seine 
Schriften ſind: Skizzenbuch, Berlin 1830; Denkmäler der bildenden Kunſt des 
Mittelalters in den preußiſchen Staaten, ebend. 1830; Legenden, ebend. 1831; 
Architektoniſche Denkmäler der Altmark, ebend. 1833; Ueber die Polychromie der 
griechiſchen Architektur und Skulptur und ihre Gränzen, ebend. 1835; Handbuch 


der Geſchichte der Malerei, ebend. 1837, 2 Bde.; mit Friedrich Ranke: Die 


Schloßkirche zu Quedlinburg, ebend. 1838; Beſchreibung der Kunſtſchätze von 
Berlin und Potsdam, Berlin 1838; Gedichte, Stuttgart 1840; Handbuch der 
Kunſtgeſchichte, ebend. 184145; K. F. Schinkel, Berlin 1842. Mit Menzel: Gee 
ſchichte Friedrichs des Großen, ebend. 1842. Er redigirte von 1833—37 Muſeum, 
Blätter für bildende Kunſt u. gab mit Reinick heraus: Liederbuch für deutſche 
Kunſtler, ebend. 1833. 

Kuh (Ephraim Moſes), 1731 zu Breslau von jüdiſchen Eltern ge⸗ 
boren, widmete ſich früher der Handlung, erwarb ſich aber durch ſein poetiſches 
Talent, ſo wie durch ſeine Kenntniß der neueren Sprachen und Literatur bald 
die Freundſchaft mehrer ausgezeichneter Männer, wie eines Mendelſohn, Ram— 
ler, Leſſing u. A. Unmäßige Bibliomanie und allzugroße Gutmüthigkeit gegen 
Unwürdige brachten ihn um ſein Vermögen u. nöthigten ihn, Berlin zu verlaſſen. 
Er durchreiste nun Deutſchland, Holland, Frankreich, die Schweiz und Italien, 


7 


gerieth aber endlich in eine fo hülfloſe Lage, daß er in Schwermuth verfiel, die 


bald in Wahnſinn umſchlug und ſtarb 1790. Seine Gedichte erſchienen zu 
Zurich 1792, 2 Bde. 

„Kuhiſtan, 1) ein an die perſiſche Provinz Kerman, Afghaniſtan u. Makran 
gränzendes, wenig fruchtbares Gebirgsland in Beludſchiſtan (ſ. d.), welches in 
zwei Bezirke: Kohuki, mit der Stadt Surhud, u. M eidani, mit den Städten 
Puhra und Bunpur, zerfällt. — 2) Provinz im öſtlichen Perſten, zwiſchen 
Khoraffan, Kerman, Fars Adſchemi und Taberiſtan, 1100 — 1200 Meilen, 
unfruchtbar und daher nur ſparſam bevölkert. K. bildet größtentheils eine Hoch— 
ebene des Kuholburs u. iſt im Inneren nur wenig bekannt, darin: Birdſchun, 
Sitz des perſiſchen Statthalters. 

Kuhn (Gottlieb Jakob), ſchweizeriſcher Dichter, geb. 12. November 1775 
zu Bern, ſtudirte daſelbſt Theologie, ward 1798 Vikar zu Sigriswyl, 1806 
Lehrer am Gymnaſium zu Bern, 1812 Pfarrer zu Rüderswyl u. 1824 zu Burg⸗ 
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dorf. Seine „Volkslieder u. Gedichte,“ Bern 1806 u. die in dem von ihm mit 
Meißner u. Wyß herausgegebenen Taſchenbuche „Alpenroſen,“ Bern 181130, 
zerſtreuten Erzählungen u. Poeſien zeichnen ſich, beſonders die im Berner Dialekte, 
als ſehr gelungene Nachbildungen des genialen Hebels aus. Er ſchrieb auch: 
„Die Reformatoren Berns im 16. Jahrhunderte“ (Bern 1828). L. 
Kuhpocken, Variolae vaccinae verae, Sciotte, Cocopox, find ein den Kühen 
eigenthümlicher, blafig-blatterartiger Ausſchlag an den Euterzitzen derſelben, der, 
durch Impfung auf den Menſchen übertragen, dieſen vor Anſteckung durch Menz 
ſchenblattern ſchützt. Auf eine 3—4tägige allgemeine, aber leicht überſehbare Ver⸗ 
ſtimmung des Allgemeinbefindens zeigen ſich an irgend einer Stelle des Euters, 
gewöhnlich an den Zitzen, rothe, flohſtichgleiche Flecken, in deren Mitte ein hartes 
hirfekorngroßes Knötchen ſich erhebt, das nach einigen Tagen über die Oberfläche 
der Haut immer mehr hervortritt, am 6— 7. Tage zu einem runden, in der Mitte 
etwas vertieften Bläschen heranwächst und am 8—10. Tage als gereifte, linſen⸗ 
oder bohnengroße Pocken von kreisrunder oder ovaler Form, weißem, bläaäͤulichem, 
ſilberfarbenen Anſehen und erhabener, in der Mitte mit einer Grube verſehener 
Oberfläche erſcheint, die einen pilzigen, ſchwammigen Bau beſitzt, in ihrem In⸗ 
nern eine waſſerhelle oder milchige Lymphe enthält, die vom 10. Tage an ſich 
verdickt, trübt u. zu Eiter wird. Von ihrem Mittelpunkte aus, nach der Peri⸗ 
pherie hin braun werdend, vermindert ſich die Pocke allmälig in eine Kruſte, die 
nach 10—12 Tagen, oder am 24— 28 des Ausbruches der Krankheit, abfällt u, 
eine flache, Anfangs rothe, ſpäter wieder abblaſſende, aber nie verſchwindende 
Narbe (Pockennarbe) hinterläßt. Die Zahl der ausbrechenden Pocken iſt unbe- 
ſtimmt, bald beträgt fie nur einige, bald 30—40, eben fo iſt ihr Ausbruch un⸗ 
geregelt, ſo daß man meiſtens ſolche von verſchiedenen Zeiträumen ſieht; jene 
vom 7— 9. Tage ſind als reif zu betrachten u. eignen ſich am beſten zur Weiter⸗ 
impfung. Auch gibt es unächte (gelbliche u. ſchwarze) K., die aber ſowohl in 
der Form, als im Verlaufe von einander abweichen und keine Schutzkraft gegen 
die Menſchenblattern beſitzen. . . 
Kuhpockenimpfung. Die Einführung der K. iſt einer der größten Triumphe 
der Heilkunde, in ſo ferne dieſelbe keine zufällige Entdeckung war, ſondern das 
Ergebniß jahrelanger, mühevoller Forſchungen u. Verſuche. Die Verheerungen, 
welche die Blattern (ſ. d.) von Zeit zu Zeit unter den Bevölkerungen anrich⸗ 
teten, ließen es als eine Aufgabe der ärztlichen Kunſt erſcheinen, ein Mittel aus- 
findig zu machen, das dieſen Verheerungen entgegenträte, oder noch beſſer, das 
den Ausbruch der Blattern gänzlich hinderte. Man glaubte, dieß Mittel in der 
Einimpfung der Blattern (Inokulation) gefunden zu haben, bald aber zeigte ſich 
dieſe unzulaͤnglich u. man griff nun zur K. Die Schutzkraft der K. gegen die 
Blattern war in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in einzelnen Theilen 
Deutſchlands, Frankreichs u. Englands unter dem Landvolke bekannt, ja, im Hol⸗ 
ſteiniſchen wurde bereits 1791 die K. in der ausgeſprochenen Abſicht, Schutz ge⸗ 
gen die Blattern zu erlangen, vorgenommen. Das eigentliche Verdienſt der Aus⸗ 
bildung und allgemeinen Einführung der K. gebührt aber dem engliſchen Arzte 
Jenner (ſ. d.). Schon 1770 mit der Volksmeinung in Bezug auf die Schutz⸗ 
kraft der Kuhpocken bekannt geworden, hatte er durch zahlreiche Forſchungen u. 
Unterſuchungen es dahin gebracht, die ächte Kuhpocke (ſ. d.) unter den ver⸗ 
ſchiedenen Ausſchlägen am Kuheuter unterſcheiden zu können und zugleich den 
Zeitpunkt der Entwickelung aufgefunden, in welchem allein die Kuhpockenlymphe 
ſchützend wirkt. 1788 veröffentlichte Jenner die erſte Abbildung der ächten Kuh⸗ 
pode, u. am 14. Mai 1796 nahm er an dem Sjährigen James Philipps die erſte 
K. vor u. zwar aus der Puſtel eines beim Melken einer pockenkranken Kuh an⸗ 
geſteckten Maͤdchens. Die Impfung gelang vollkommen u. zeigte ſich als wirk— 
lich ſchützend gegen die Menſchenblattern, deren Einimpfung man bald darauf 
an dem Knaben vergeblich verſuchte. 1798 bewies Jenner durch Verſuche, daß 
die Schutzpocke, bereits durch 5 Menſchen hindurchgegangen, Nichts an ihrer 
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Schutzkraft verlöre: eine Thatſache, die vom größten Werthe war, da dadurch die 
e wurde von dem Vorhandenſeyn der Kuhpocken, die in manchen 
Gegenden gar nicht vorzukommen ſcheinen, in anderen oft auf längere Zeit ver⸗ 
ſchwinden. 1803 wurde unter Jenner's Leitung in London eine Impfanſtalt 
(Royal Jennerian Society) gegründet, nachdem eine zuvor entſtandene durch 
Mißgriffe und Verderbniß des Impfſtoffes beinahe die K. in Mißkredit gebracht 
hätte. In Deutſchland wurde die K. zuerſt in Wien geübt im Mai 1799 von 
Dr. de Carro aus Genf, ſpäter Brunnenarzt in Karlsbad; im ſelben Jahre noch 
fand die K. Eingang in Hannover, Preußen u. Nordamerika, 1800 an den Kü⸗ 
ſten des mittelländiſchen Meeres, in Frankreich u. Spanien, 1801 in Oſtindien, 
Dänemark u. Schweden ꝛc. Seitdem iſt die K. unter allen civiliſtrten Völkern 
verbreitet u. iſt in den meiſten Ländern geſetzlich vorgeſchrieben, ſo daß alle Kinder 
im erſten Lebensjahre geimpft werden müſſen. Die Wirkung der allgemeinen 
Einführung der K. war eine höchſt bedeutende, indem jene früheren, höchſt mör⸗ 
deriſchen Blattern⸗Epidemieen ſich nicht mehr entwickeln konnten, ja, in den mei⸗ 
ſten Ländern die Menſchenblattern bald zu den großen Seltenheiten gehörten. 
Etwas erſchuttert wurde das Vertrauen auf die K., als im Anfange des dritten 
Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts die Blattern wieder etwas häufiger auftauch⸗ 
ten. Man ſuchte den Grund in der Annahme, daß die K. nur auf eine Reihe 
von Jahren (etwa 20) ſchütze u. empfahl daher, dieſelbe zu wiederholen (Revac⸗ 
cination), anderntheils wurde zu größerer Vorſicht u. Genauigkeit bei der K. gez 
mahnt u. namentlich empfohlen, nicht zu oft regenerirte (durch zu viele Menſchen 
hindurchgegangene) Lymphe zum Weiterimpfen zu benützen, ſondern friſchen Stoff 
bei den Kühen zu ſuchen. Es kann nicht geläugnet werden, daß letzterer Punkt, 
ſowie die Revaccination, volle Beobachtung verdienen, — von anderer Seite wird 
aber geltend gemacht, daß die jetzt hin und wieder herrſchenden Blattern modi⸗ 
ficirte Blattern (ſ. d.) ſeien, gegen welche die K. überhaupt Nichts helfe. — 
Wer aber wegen dieſer Vorkommniſſe den Werth der K. überhaupt läugnet, ver⸗ 
räth nur, daß er die Geſchichte der Blattern-Epidemieen und der K. nicht kennt. 
Ausgeübt wird die K., wie jede andere Impfung, dadurch, daß man den Impf⸗ 
ſtoff unter die Oberhaut bringt, oder an eine von dieſer entblößte Stelle. Man 
bedient ſich hiezu der Impfnadel oder Impflanzette, welche zuvor mit der 
Kuhpockenlymphe benetzt worden iſt, oder man ſtreut auch getrockneten u. gepul⸗ 
verten Impfſtoff in eine vorher gemachte Hautwunde. Das gewöhnlichſte und 
beſte Verfahren iſt, mit friſchem Stoffe von Arm zu Arm zu impfen; außerdem 
kann man den Impfſtoff aufbewahren zu ſpäterem Gebrauche im flüßigen Zu⸗ 
ſtande in Haarröhrchen, oder getrocknet auf Glasplatten, beinernen Stäbchen c., 
in welchem Falle man ihn vor der Impfung mit lauer Milch oder lauem Wal 
ſer aufweichen muß; endlich kann man auch den am 7. — 9. Tage nach der K. 
aus der geöffneten Pocke austretenden u. zu einem Schorfe vertrocknenden Stoff 
aufbewahren u. ſpäter vor der Impfung in Milch wieder auflöſen, oder auch in 
Pulvergeſtalt anwenden. In den erſten Tagen bemerkt man keine Veränderung 
an der Impfſtelle, am 4. aber erhebt ſich ein kleines Knötchen, das am 5. u. 6. 
ſich vergrößert u. zum halbdurchſichtigen, mit einem blaßrothen Hofe umgebenen 
Bläschen wird; dieſes wandelt ſich am 7. u. 8. Tage zur Puſtel um, der helle 
durchſichtige Inhalt wird eiterartig, die in der Mitte befindliche Vertiefung ver⸗ 
liert ſich, es treten vorübergehende Fieberbewegungen ein und nun iſt der rechte 
Zeitpunkt zur Weiterimpfung; am 12. Tage beginnt ein Schorf ſich zu bilden, 
der bis zum 24. Tage, mit Hinterlaſſung einer Narbe, abfällt. E. Buchner. 
Kuhreihen, Kuhreigen, eine einfache, eigenthümliche Melodie der ſchweizeri⸗ 
ſchen Alpenhirten beim Austreiben des Viehes auf die Weiden, wird geſungen, oder 
auf dem Alpenhorne geblaſen. Der K. iſt eine Nationalmelodie der Schweizer u. 
erregt durch den eigenthümlich wehmüthigen Eindruck, den er hervorruft, bei den 
meiſten im Auslande ſich aufhaltenden Schweizern, namentlich den Gebirgsbe⸗ 
wohnern der kleinen Cantone, ein ſchwer zu überwindendes Heimweh, weßhalb 
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er auch bei den in auswärtigen Dienſten ſtehenden Schweizerregimentern zu 
ſingen oder zu blaſen verboten war, weil Viele ſich dadurch zur Defertion ver— 
leiten ließen. — Eine Sammlung von K. erſchien von Kuhn, 2. Auflage, Bern 
1815. Vgl. Huber, Recueil de ranz des vaches et de chansons nationales de 
la Suisse etc, (St. Gallen 1830). 

Kujawien, ein fruchtbarer Landſtrich am linken Weichſelufer, welcher die Wo— 
jewodſchaften Brzesk u. Inowladislaw begreift u. jetzt theils einen Kreis des 
ruſſiſch⸗polniſchen Gouvernements Maſovien bildet, theils zum preußiſchen Groß⸗ 
herzogthume Poſen gehört, früher aber, ehe er zu Polen kam, ein eigenes Fürſten— 
thum bildete u. nach der Hauptſtadt Wladislaw auch Wladisla wa hieß. Der 
Biſchof von K., deſſen Reſidenz Wlodawek an der Weichſel war, hatte während 
der Vacanz des erzbiſchöflichen Stuhles von Gneſen das Recht, die Könige von 
Polen zu krönen u. führte dann auch den Titel Interrex. 

Kukuk (Cuculus), Gattung aus der Familie der Wendezeher mit rundem, 
etwas gedrucktem Schnabel, pfeilförmiger Zunge und Kletterfüßen. Der gemeine 
oder graue K. (C. canorus), iſt etwas kleiner, als eine Taube, am Bauche weiß 
mit enden Wellenlinien, oben bläulich aſchgrau, am Schwanze ſchwarz 
u. weiß gefleckt, ein Zugvogel des gemäßigten Europa's u. Aſiens, wandert Ende 
April ein, legt ſeine Eier in die Neſter kleiner Singvögel, nährt ſich von Raupen. 
Unter den ausländiſchen Arten iſt merkwürdig: der Honig weiſer (C. indicator), 
im ſüdlichen Afrika; er ſucht den Honig der wilden Bienen auf u. verräth ſeinen 
Fund den nachfolgenden Honigſammlern durch lautes Geſchrei. 

Kulikhan (Tahmaſp), ſ. Nadir. 

Kulm, ein Dorf im Leitmeritzer Kreiſe des Königreichs Böhmen, 3 Stun⸗ 
den nordweſtlich von Töplitz, auf der von dieſer Stadt über Peterswalde und 
Pirna nach Dresden führenden Straße, iſt berühmt durch den am 30. Auguſt 
1813 erfochtenen Sieg der Verbündeten über den franzöſiſchen General, Grafen 
Vandamme. — Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes (18. Auguſt) ward die boͤh⸗ 
miſche Hauptarmee, bei welcher ſich die drei verbündeten Monarchen befanden, 
unter dem Oberbefehle des Fürſten Schwarzenberg in vier Colonnen, über 
Peterswalde, Saida, Marienberg u. Annaberg nach Sachſen vorgerückt, um, je nach 
Umſtänden, entweder bei Leipzig die Vereinigung mit der von Deſſau her erwar⸗ 
teten Nordarmee zu ſuchen und dadurch ein wichtiges Operationsobjett in Beſitz 
zu bekommen, oder aber, um auf Dresden, zu deſſen Vertheidigung der dort mit 
30,000 Mann ſtehende Marſchall St. Cyr zu ſchwach ſchien, loszugehen. Man 
ent ſchied ſich für das letztere u. die Verbündeten wandten ſich gegen Dresden, zu 
deſſen Rettung Napoleon aus Schleſten (ſ. Katzbach) in Gewaltmärſchen her⸗ 
beieilte. Schon in Stolpen entwarf er den Schlachtplan und detachirte demgemäß 
von dort aus den General Vandamme mit dem erſten Armeecorps u. einer Di⸗ 
viſton des vierzehnten, zuſammen 30,000 Mann ſtark, links ab, mit dem Auf⸗ 
trage, vermittelſt der unterhalb des Lilienſteines ſchon geſchlagenen Schiffbrücke 
über die Elbe zu gehen, die Verbündeten von ihrer Hauptrückzugsſtraße von 
Pirna über Peterswalde nach Töplitz abzuſchneiden, während ihres Ruͤckzuges 
fie in ihrer Flanke anzugreifen und möglicherweiſe fte durch die Wegnahme von 
Töplitz im Rücken zu bedrohen. Napoleon ſelbſt wollte zu gleicher Zeit fie auch 
von vornen her verfolgen. — Am 26. überſchritt Vandamme die Elbe, eroberte 
nach kurzem aber blutigem Gefechte die von 7000 Ruſſen unter dem Herzoge 
Eugen von Württemberg vertheidigte Straße nach Peters walde, die Haupt⸗ 
rückzugsſtraße der Verbündeten. Zu gleicher Zeit ſchlug Napoleon in der Schlacht 
bei Dresden (ſ. d.) die Verbündeten und nöthigte ſie, durch Umgehung ihres 
linken Flügels, wodurch er ſie von der Straße nach Freiberg abſchnitt, zum Rück⸗ 
zuge auf der ihnen noch allein übrig bleibenden Straße über Dippoldswalde, 
Altenberg u. den Kamm des ſaͤchſiſchen Erzgebirges nach Töplitz. Vom Schlacht— 
felde aus hatte Schwarzenberg, der wohl einſah, wie gefaͤhrlich Vandamme ſeinem 
Heere werden konnte, wenn er daſſelbe in der Flanke angreifen, oder es gar durch 
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Wegnahme der Stadt Töplitz am Debuchiren aus dem Erzgebirge verhindern 
würde, den General, Grafen Oſtermann-Tolſtoy, mit der ruſſiſchen Garde⸗ 
Grenadierdivifion zum Herzoge Eugen von Württemberg entſendet (21. Auguſt), 
um mit demſelben vereint, nun 17,500 Mann ſtark, deſſen weiteres Vorrücken zu 
verhindern. Während nun die Oeſterreicher theilweiſe auf Feldwagen über Alten⸗ 
berg nach Töplitz durchzukommen ſuchten, und die Ruſſen unter Barclay de 
Tolly, denen der Weg von daher über Gießhübel u. Fürſtenwalde nach Töplitz 
angewieſen war, ſich ebenfalls, der gefahrvollen Nähe Vandamme's wegen, auf 
die Rückzugsſtraße der Oeſterreicher ſtürzten u. hiedurch die auf ihr herrſchende 
Verwirrung nur vermehrten, blieb Oſtermann, trotz der Gegenbefehle ſeines 
Oberbefehlshabers Barclay, der ihn über Maren ebenfalls an ſich ziehen wollte, 
auf eigene Verantwortung hin und trotz der Ueberlegenheit ſeines Gegners, auf 
dem ihm anfänglich vorgeſchriebenen Wege, da er die nachtheiligen Folgen wohl 
einſah, welche eine freie Ueberlaſſung deſſelben an Vandamme für die Verbündeten 
gehabt hätte. Den in ſeinem Rücken liegenden, von den Franzoſen ſchon beſetzten 
Kohlberg, fo wie das Defilé von Gießhübel, nahm er nach blutigem Kampfe 
mit ſtürmender Hand u. erreichte unter fortwährenden Gefechten am 28. Peters⸗ 
walde, wo er Stellung nahm, um den ihm eilig nachrückenden Vandamme fo 
lange wie möglich aufzuhalten, u. den Verbündeten Zeit zu verſchaffen, ſich, aus 
dem Erzgebirge herabkommend, im Bilathale bei Töplitz zu ſammeln. Hierin wurde 
er durch den König von Preußen beſtärkt, der ihm verſprach, ſobald wie möglich 
Verſtärkungen kommen zu laſſen, damit die numeriſche Ueberlegenheit auf Seiten 
der Franzoſen aufgehoben würde. Aber noch am Abende des nämlichen Tages 
drängte Vandamme die Ruſſen bis K. zurück u. ſeine Vortruppen ſtreiften ſogar 
bis eine halbe Stunde vor Töplitz, von wo das verbündete Hauptquartier in 
aller Eile nach Dux u. Laun aufbrach. Am Morgen des 29. Auguſt erneuert 
ſich der Kampf; dreimal nehmen die franzöſiſchen Colonnen das in der rückwärts 
von K. liegenden Stellung Oſtermanns gelegene Dorf Prieſten mit Sturm, 
wurden aber jedesmal durch die hinter demſelben aufgefahrenen ruſſiſchen Ge- 
ſchütze an weiterem Vordringen gehindert und das Dorf wurde genommen. 4000 
ruſſiſche Grenadiere bedeckten ſchon todt oder verwundet das Schlachtfeld, als 
endlich große Verſtärkungen von Schwarzenberg anlangten, wodurch Vandamme 
fic) bewogen fühlte, da er nunmehr nicht mehr die Ueberzahl für ſich hatte, das 
Gefecht abzubrechen u., ohne Boden gewonnen zu haben, beim Dorfe K. Stel⸗ 
lung zu nehmen. Er hätte nun ganz leicht ohne Nachtheil in der Nacht ſich aus 
ſeiner ziemlich gefährlichen Stellung — weil er iſolitt ſtand — zurückziehen können, 
hätte er nicht geglaubt, daß Napoleon ſeinen Sieg bei Dresden verfolgen, den 
Verbündeten in Böhmen nachdrängen u. längſtens am andern Morgen zu ſeiner 
Unterſtützung eintreffen werde. Dieſer aber hatte die Verbündeten bloß bis Pirna 
verfolgt u. war von dort aus, eines Fieberanfalles wegen, mit der alten Garde 
nach Dresden zurückgekehrt, hatte auch ſeine Unterfeldherrn von der Verfolgung 
abberufen, weil er — die Nachricht von den verlorenen Schlachten bei Großbeeren 
u. an der Katzbach war bei ihm eingetroffen — die Elblinie unter allen Umftane 
den feſthalten u. Dresden gegen das anrückende ſchleſiſche Heer ſchützen wollte; 
dagegen hatte der noch im Erzgebirge befindliche preußiſche General Kleiſt, welchem 
dieſer Umſtand nicht fremd geblieben war, hauptſächlich auf Anrathen ſeines General— 
chefs, des nachherigen Generallieutenants v. Grollmann, den Entſchluß gefaßt, 
über das Erzgebirge ſich gegen die Straße nach Peterswalde, in der Richtung nach 
Nollendorf zu dirigiren und hierdurch dem General Vandamme, der von dem 
Abbrechen der Verfolgung von Seite Napoleons Nichts wußte, in den Rücken 
zu kommen. Hievon hatte Kleiſt den Feldmarſchall Schwarzenberg benachrich⸗ 
tigt, der dem gemäß auch am anderen Tage zu verfahren beſchloß. Er recog- 
noscirte noch am Abende des 29. die feindliche Stellung, zog zahlreiche Truppen⸗ 
maſſen herbei, und übertrug dem ruſſiſchen Obergenerale Barclay de Tolly — 
Oſtermann war am Tage zuvor von einer Kanonenkugel der linke Arm zerſchmet— 
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tert worden — das Kommando über dieſelben. Seine Hauptabſicht ging dahin, 
den linken franzöſiſchen Flügel zu umgehen und ihn in das Gebirge zu werfen, 
wo er dann den vom Gebirge herabſteigenden Preußen unter Kleiſt in die Hände 
fallen würde. Am Morgen des 30. wurden die bei K. ſtehenden Franzoſen von 
den Oeſterreichern und Ruſſen angegriffen und ihr linker Flügel, nach hartnäcki⸗ 
gem und blutigem Gefechte, hauptſächlich durch die Bemühungen des ruſſiſchen 
Generals Knorring, geworfen. Doch befanden ſie ſich noch im Beſitze ihrer 
Rückzugsſtraße nach Peterswalde, und wenn auch nicht ſiegreich, waren ſie von 
der Niederlage noch weit entfernt, als auf einmal Kanonendonner in ihrem Rücken 
ſich hören ließ, (Kleiſt wollte den Verbündeten ſein Anrücken dadurch andeuten) 
und, es war 2 Uhr Nachmittags, die Preußen, aus dem Defilée von Vorder— 
tellnitz, von wo Vandamme nur befreundete Truppen erwartete, debauchirten. 
Sogleich das Gefahrvolle ſeiner in der Fronte u. im Rücken zugleich angegriffe⸗ 
nen Stellung erkennend, beſchloß er, ſich auf den gefährlicheren Feind, die in ſei— 
nem Rücken heranziehenden Preußen, zu werfen. Seiner Artillerie gibt er Befehl, den 
Feind in der Front durch verſtärktes Feuer abzuhalten u. wirft dann ſeine ganze dispo⸗ 
nible Reiterei, welcher das Fußvolk im Quarrs folgte, auf die Preußen, um de⸗ 
ren Kolonnen zu durchbrechen. Die Verzweiflung und die Furcht vor Gefangen⸗ 
ſchaft wirkte Wunderdinge. Ueber Anhöhen, die ſonſt bloß von einzelnen Rei⸗ 
tern im Trabe zurückgelegt werden konnten, ſtürzten ſich die franzöſiſchen Eiſen⸗ 
reiter dicht geſchloſſen im Galopp hinüber und brachen ſich auch wirklich, jedoch 
mit ſtarkem Verluſte, Bahn. Nicht ſo glücklich aber geht es der Infanterie. 
Dieſe, von ihrer ſchnell voranſtürzenden Reiterei getrennt, muß ſich endlich, da 
auch die Verbündeten in der Front vordringen, u. die letzte Stellung der Franz 
zoſen, Arbiſau, nehmen, nach blutigem Kampfe ergeben. 10,000 Mann, dar⸗ 
unter die Divifionsgenerale Vandamme, Haro u. Guyot, 81 Geſchütze, 2 Adler 
und 2 Fahnen, fielen in die Hande der Sieger, 5000 feindliche Todte bedeckten 
das Schlachtfeld. — Hätte Vandamme in dieſer Schlacht geſtegt, und ware er 
dabei von Napoleon unterſtützt worden, ſo wäre ihm ein Marſchallsſtab gewiß 
und vielleicht die Auflöſung des erſt neuerdings mit Oeſterreich u. Preußen ge⸗ 
ſchloſſenen Bündniſſes von Rußland die Folge geweſen. Auf jeden Fall wären 
die Bewegungen der Verbündeten bei deren großer Bedaͤchtlichkeit lange Zeit ge⸗ 
lähmt worden, und Napoleon hatte freien Spielraum auf dem Kriegsſchauplatze 
gehabt, was leicht ein ganz anderes Endreſultat hätte zur Folge haben können. 
Ueber die Beweggründe, die dieſen geleitet haben, als er Vandamme nicht unter⸗ 
ſtützte, iſt Viel geſtritten worden; ſie ſelbſt ſind bis jetzt noch unentſchieden. Na⸗ 
poleon ſelbſt gibt an, daß ein Einfall Vandamme's in Böhmen nicht in ſeiner 
Abſicht gelegen ſei; doch mußte er nothwendig Kenntniß von demſelben haben u. 
hatte ihn folglich zurückrufen können. Für die Verbündeten war dieſer, von 
mancherlei Glücksfällen begleitete, Sieg von großem Gewinne. Sie kehrten, wie 
Baron Fain in ſeinen Memoiren ſagt, „aus einer Niederlage als Sieger zurück.“ 
Der Enthuſtasmus, welchen die Schlacht bei Dresden bei den Franzoſen, hervor⸗ 
gerufen hatte, wurde durch dieſelbe gebrochen, und das in Folge der nämlichen 
Schlacht verlorene Selbſtvertrauen der Verbündeten wurde durch dieſen Sieg wie— 
der hergeſtellt, und ihre Truppen konnten ſich nun ohne Gefährde, von dem Erz⸗ 
gebirge geſchützt, zum neuen Entſcheidungskampfe rüſten; denn ein auf's Neue 
verſuchter Einfall Napoleons in Böhmen mißlang, und er wurde durch das 
Vorrücken der Nordarmee u. des ſchleſiſchen Heeres auf die Defenfive beſchränkt, 
bis die Leipziger Völkerſchlacht dem Kampfe ein Ende machte. Kleiſt erhielt von 
ſeinem dankbaren Könige die Grafenwürde, mit dem Beinamen „von Nollen— 
dorf“, und ein preußiſches Denkmal bezeichnete der Nachwelt den Boden, un⸗ 
ter welchem die Gebeine der im Kampfe gefallenen Streiter ruhen. Auch ein 
ruſſiſches Denkmal zu Ehren der im Kampfe gefallenen Generale Colloredo 
Mansfeld u. Oſtermann Tolſtoy befindet ſich auf dem Platze. Ow. 
Kulmbach, Stadt- u. Landgerichtsſitz im bayeriſchen Kreiſe Oberfranken, am 
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weißen Main, mit 4000 proteſtantiſchen Einwohnern, hat ein Hoſpital mit eige⸗ 
ner Kirche, eine Armenſtiftung, Bierbrauereien, Gerbereien und namhaften Obſt⸗ 
bau. Dabei die ehemalige, 1806 von den Franzoſen geſchleifte, Feſtung Plaſ⸗ 
ſen burg, jetzt als Zuchthaus benützt; auch befindet ſich darin das Archiv der 
ehemaligen Markgrafſchaft Bayreuth u. eine Tuchfabrik. — Von K. führte die 
markgraflich brandenburgiſche Linie Brandenburg-&. oder Bayreuth ihren Namen, 
welche nach dem Tode des Kurfürſten Albert Achilles von Brandenburg, 1486, die⸗ 
ſen Antheil erhielt, aber ſchon nach dem kinderloſen Abſterben des erſten Beſitzers, 
Sigismund, jüngſten Sohnes von Albert Achilles (1495) an deſſen Bruder, 
Markgraf Friedrich den Aelteren von Ansbach, fiel u. ſeit 1557 ununterbrochen 
bei dieſem blieb. Vergl. die Art. Ansbach u. Bayreuth. n 

Kuluglis, Kologlis, Coloris, heißen in der Berberei, namentlich in Al 
gier, die von eingewanderten türkiſchen Vätern und einheimiſchen (mauriſchen) 
Müttern erzeugten Kinder. Sie wurden ſonſt zur Miliz genommen u. bekleide⸗ 
ten niedere Aemter, waren weit weniger angeſehen, als die Türken, u. lebten meiſt 
in der Stadt Algier u. deren Umgebung. 

Kumanien, eine Landſchaft in Ungarn an der mittleren Theiß, etwa TOL] 
Meilen mit nahe an 100,000 Einwohner umfaſſend, die ihren Namen von den 
Kumanen hat, einer mit den Tataren ſtammverwandten Völkerſchaft, welche 
magyariſch reden, unter dem Palatin (judex Cumanorum) ſtehen, einen Vicege⸗ 
ſpann u. Stuhlrichter zu Vorgeſetzten u. beſondere Freiheiten haben, unter dieſen 
das Recht, bei den ungariſchen Königskrönungen die Fahne vortragen zu duͤr⸗ 
fen. — Die Kumanen ſollen ihre urſprünglichen Wohnſitze am Kuma in Kau⸗ 
kaſten gehabt und zu den Uzen gehört haben. Von den Ruſſen, mit denen fie 
ſeit dem 12. Jahrhunderte in häufige Kriege kamen, beſiegt, machten die bulga⸗ 
riſchen Kumanen häufige Einfälle in das byzantiniſche Reich, wurden aber 1186 
von den Ruſſen gänzlich gedemüthiget. Die moldauiſchen Kumanen fielen im 
11. Jahrhunderte wiederholt in Ungarn ein. Mit dem vertriebenen Könige Sa⸗ 
lomo verbündet, wurden ſie von König Ladislas geſchlagen, zur Unterwerfung 
u. zur Annahme des Chriſtenthumes gezwungen (1091); ein großer Theil ward 
in das Land zwiſchen Donau u. Theiß verſetzt. Im Laufe der Zeit haben ſie 
ihre Nationalität ganz gegen die magyariſche aufgegeben. 

Kumaniſche Steppe heißt eine im ruſſiſchen Gouvernement Kaukaſten 
von der Quelle des Kuma (an den nördlichen Abhaͤngen des Kaukaſus) bis zum 
kaſpiſchen Meere ſich ausdehnende Steppe, die an den Ufern der Flüſſe fruchtbar 
iſt, aber alles Holzes entbehrt. Man findet hier die Trümmer der Stadt Mad⸗ 
ſchar, angeblich der alten Hauptſtadt der Ungarn, wahrſcheinlich aber nur ein 
alter türkiſcher Begräbnißplatz. 

„Kumiß, ein aus Pferdemilch, mit oder ohne Zuſatz von Opium, bereitetes 
Nationalgetraͤnk der Tataren, namentlich der Kalmuͤken, von ſaͤuerlichem, kühlen⸗ 
dem Geſchmacke, aber berauſchender Eigenſchaft. Aus den Ueberbleibſeln wird 
eine Art Kaͤſe, Artſ ch a genannt, bereitet. 

Kumyken, ein nogaiſcher ruſſiſcher Volksſtamm in den muhamedaniſchen 
Kaukaſusländern, der in Dörfern an den Flüſſen Akſai, Jamanßu u. Kas⸗ 
ma wohnt u. mehre Staͤmme und Fuͤrſten hat. Die K. find mittelgroß, Hager, 
ſchwarzbraun, räuberiſch, trag; treiben Ackerbau, den gute Kanäle befördern, Vieh⸗ 
zucht u. fertigen metallene Geräthſchaften, bauen Wein und Weide, Baumwolle, 
Tabak, Farbepflanzen. Sie wohnen in Häuſern, zum Theile nomadiſch. Ihr 
Hauptſtamm heißt Akſai. Man rechnet in ihrem Lande 15,000 Anſäßige und 
8000 Nomaden. 

Kunersdorf, ein Dorf im Lebuſer Kreiſe des preußiſchen Regierungsbezir⸗ 
kes Frankfurt an der Oder, eine Stunde von der Stadt gleiches Namens ent⸗ 
fernt, liegt unweit des obengenannten Fluſſes, auf dem rechten Ufer deffelben, u. 
ift berühmt durch, den Sieg, welchen die vereinigten Ruſſen und Oeſterreicher im 
ſiebenjährigen Kriege, den 12. Auguſt 1759, uber Friedrich den Großen bei dem⸗ 


Kunersdorf. 465 


ſelben erfochten. — Friedrich ftand in Oberſchleſien, dem öſterreichiſchen Feldmar— 
ſchall Daun gegenüber, als ihn die Nachricht traf, daß die 10 1 Oder an⸗ 
ruͤckenden Ruſſen unter Soltikow ſich mit einem öſterreichiſchen Corps unter 
Loudon zu vereinigen ſuchten, um dann zuſammen in die Mark Brandenburg 
einzufallen u. wo möglich Berlin zu erobern. Um dieſe Vereinigung zu hindern, 
ſchickte er den General Wedel mit Verſtärkungen u. ausgedehnten Vollmachten 
zu den Corps des den Ruſſen gegenüberſtehenden Generals Grafen Dohm ab 
u. gab ihm den Befehl, daß, ſollte er die Vereinigung vorausſichtlich nicht ver— 
hindern können, er lieber die Ruſſen vorher angreifen, als dieſelbe zulaſſen ſollte. 
Um dieſem nachzukommen, griff Wedel bei Kay unweit Kroſſen, auf dem rech— 
ten Ufer der Oder, die in ſtark verſchanzter Stellung ſtehenden u. ihm an Zahl 
weit überlegenen Ruſſen an, wurde aber, da er, ohne die nöthige Kenntniß des 
Terrains zu haben, ſich in das Gefecht eingelaſſen hatte, geſchlagen u. mußte 
ſich mit einem Verluſte von 5000 Mann auf das linke Ufer der Oder zurück- 
ziehen. Die Ruſſen bewerkſtelligten nun ihre Vereinigung mit Loudon, und der 
König mußte nun, wenn er nicht ſeine Stammlande den Feinden preisgeben 
wollte, ſchleunigſt zu deren Rettung herbeieilen. Den Prinzen Heinrich, ſeinen 
Bruder, Daun gegenüberſtehen laſſend, begab er ſich ſchnell an die Oder, zog 
unterwegs alle nur irgend entbehrlichen Truppen an ſich, nahm dem, in der 
Mark eingefallenen, öſterreichiſchen General Haddick im Vorbeigehen einige 
hundert Gefangene u. 500 Mehlwagen ab, überſchritt, 40,000 Mann ſtark, end⸗ 
lich vor Frankfurt die Oder, u. beſchloß nun, den Feind anzugreifen. Dieſer ſtand 
auf den Anhöhen zwiſchen Frankfurt u. K. in einem verſchanzten Lager, war in 
der rechten Flanke durch die Oder in der linken durch Sümpfe u. Gebüſch, und 
in der Fronte durch tiefe Gründe gedeckt. Ueberdieß hatten die Ruſſen noch auf 
ihrem rechten Flügel eine Sternſchanze errichtet u. alle Zugänge zum Lager durch 
Verhaue gedeckt. Dieſer vortheilhaften Stellung ungeachtet, beſchloß Friedrich 
die Schlacht, u. ließ den 12. Mittags ſeine Armee in Staffeln den linken Flitz 
gel der Ruſſen angreifen. Nach langem Zögern, da das bedeckte Terrain den 
Angreifern große Hinderniſſe in den Weg legte, gelangten ſie in das Angeſicht 
des Feindes, der fie mit dem Feuer aus hundert dort angehauften Kanonen 
empfing. Aber dadurch ließen ſich die Preußen nicht abhalten. Mit gefälltem 
Bajonnete gingen ſie auf die Verſchanzungen los u. eroberten ſie nach blutigem 
Gemetzel. Auch die Sternſchanze wurde erſtürmt und der ganze ruſſiſche linke 
Flügel ſuchte, beſtürzt von ſo großer Tapferkeit, ſein Heil in der Flucht nach dem 
weiter rückwärts liegenden Kirchhofe von K. Der Sieg ſchien entſchieden, die 
Preußen hatten einige tauſend Gefangene gemacht, 180 Kanonen erobert u. ſchon 
eilten Boten mit der Siegesnachricht nach Berlin und Schleſien, als auf einmal 
das Kriegesglück ſich änderte. Friedrich glaubte Nichts gethan zu haben, ſo 
lange ihm noch Etwas zu thun übrig blieb. Er befahl deßhalb, trotz des Ab— 
rathens aller ſeiner Generale, mit Ausnahme Wedels, ſeiner, durch einen fünf— 
zehnſtündigen Marſch u. ein ſechsſtündiges Blutbad erſchöpften Infanterie, auch 
den durch 50 Kanonen vertheidigten Kirchhof, wo ſich die flüchtigen Ruſſen in 
unordentlichem Knäuel aufgeſtellt hatten, zu nehmen. Schon hatten dieſe ihre 
Kanonen verlaſſen, u. die Preußen waren nur noch 150 Schritte davon entfernt, 
als Loudon mit ſeiner Infanterie in dieſem kritiſchen Augenblicke daſelbſt ankam 
und nun mit einem Kartätſchenhagel die Stürmenden empfing. Vergeblich war 
ihr Anſtürmen; es vermehrte nun ihre Verwirrung, die Loudon klug benützte, 
um ſeine Reiterei, die ſchrecklich unter den Preußen wüthete, rechts u. links in 
fie einhauen zu laſſen. Hätte Friedrich nicht den General Seidlitz von ſeinem 
Poſten, Loudon gegenüber, abberufen, ſo hätte dieſer nicht den Ruſſen zu Hülfe 
kommen können, fo aber mußte er wider ſeinen Willen mit der Reiterei der abz 
gematteten Infanterie zu Hülfe eilen u. machte dadurch Loudons Eintreffen auf 
dem bedrohteſten Punkte des Schlachtfeldes möglich. — Der Sieg war jedoch 
immer noch möglich; er hing von der Eroberung des ſogenannten Spitzberges 
Realencyclopädie. VI. : 30 
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ab, den der 400 Schritte lange, 50—60 Schritte breite und 10—15 Fuß tiefe, 
dabei von allen Seiten ſehr ſele Kuhgrund deckte. Loudon hatte ſeine beſten 
Truppen daſelbſt aufgeſtellt. Die Preußen ſuchten denſelben mit aller Anſtren⸗ | 
gung zu erklimmen, allein die Natur behauptete ihre Rechte, aller Muth konnte 
die feblenden Kräfte der Preußen nicht erſetzen; alle Verſuche, die Oeſterreicher 
und Ruſſen vom Berge zu vertreiben, waren fruchtlos. Vergebens verſuchten 
Seidlitz mit ſeiner Reiterei, Fink u. Prinz Eugen von Württemberg den Sturm 
aufs Neue, Friedrich ſelbſt ſetzte ſich der größten Gefahr aus, zwei Pferde wur⸗ 
den ihm unter dem Leibe getödtet u. er ſelbſt durch eine Flintenkugel, die jedoch 
durch ein in ſeiner Weſtentaſche befindliches, goldenes Etui aufgehalten wurde, 
leicht verwundet. Ein paniſcher Schrecken ſchien ſich der Preußen bemächtigt zu 
haben u. Alles löste ſich in wilder Flucht auf, als Loudon mit friſchen Reiter⸗ 
ſchaaren einen neuen Angriff auf ſie machte. Friedrich, der ſie zum Stehen brin⸗ 
gen wollte, entging nur durch die Tapferkeit u. Geiſtesgegenwart des Huſaren⸗ 
Rittmeiſters v. Prittwitz der Gefangenſchaft. Die Generale Seidlitz, Fink, 
Hülſen u. Prin; Eugen von Württemberg wurden verwundet. General Putt⸗ 
kammer u. Major Ewald v. Kleiſt ſtarben den Heldentod. 8000 Todte, 15,000 
Verwundete, 3000 Gefangene u. 165 Kanonen verlor Friedrich, aber auch auf 
der anderen Seite bewieſen 24,000 Todte u. Verwundete die, wenn auch frucht⸗ 
loſe, Tapferkeit der Preußen. „Wenn ich noch einen ſolchen Sieg erfechte, ſo 
werde ich, mit einem Stabe in der Hand, allein die Nachricht davon nach St. 
Petersburg bringen müſſen,“ ſchrieb Soltikow an ſeine Kaiſerin. — Mit nur 
5000 Mann überſchritt Friedrich die Oder wieder. Schon glaubte er Berlin in 
Feindes Händen, und vom Schlachtfelde aus ſchrieb er auf einem, mit Bleiſtift 
geſchriebenen, Zettel an ſeinen Miniſter v. Finkenſtein: „Alles iſt verloren, retten 
Sie die königliche Familie.“ Allein die Unthätigkeit des ruſſiſchen Obergenerals 
u. Friedrichs energiſcher Geiſt geſtalteten die Verhältniſſe anders, u. ſchon nach 
einigen Tagen bot er wieder mit 28,000 Mann ſeinen Gegnern auf freiem 
Felde die Spitze. Ow. 
Kunigunde, die Heilige, Kaiſerin. Das Leben dieſer, von der Kirche 
geehrten, hohen Frau iſt nur eine fortwährende Kette heiliger Handlungen, die 
fie als Jungfrau, Gattin, Wittwe u. als Benediktinerin bis an ihr Ende übte. 
Sie war die Tochter Siegfrieds, des erſten Grafen von Luxemburg, von Jugend 
auf in höchſter Frömmigkeit erzogen u. mit Heinrich dem Heiligen, Herzog von 
Bayern, vermählt, der nach Otto's III. Tode zum römiſchen Könige erwählt u. am 
6. Juni 1000 in Mainz gekrönt ward. K. wurde am 10. Auguſt in Paderborn 
gekrönt. Im Jahre 1014 begab fie ſich mit ihrem Gemahl nach Rom, wo beide 
aus den Händen des Papſtes Benedikt VIII. die Kaiſerkrone empfingen. Lange 
vor ihrer Verheirathung hatte ſie dem Himmel ihre Jungfräulichkeit gelobt und 
ihr Gatte ehrte dieß Gelübde, indem auch er ewige Enthaltſamkeit beſchwur. 
Dieſe heiligen Entſchließungen verbanden ihre Seelen um ſo inniger, u. ſie wür⸗ 
den doch beglückt gelebt haben, wenn die Schlange der Verlaͤumdung ihnen nicht 
das Paradies geraubt hätte. Man beſchuldigte die Kaiſerin unerlaubten Umgan⸗ 
ges, u. ihr Gemahl war ſchwach genug, der Treue ſeiner Gattin zu mißtrauen, 
die weniger über die ihr durch ſolche Beſchuldigungen erwachſende Demüthigung, 
als liber das öffentliche Aergerniß ſich betrübte, ihre Unſchuld Gott anheim ſtellte 
u. zum Beweiſe derſelben freudigen Muthes das Gottesurtheil zum Zeugen nahm. 
Sie ging, voll Vertrauen auf den Beiſtand des Hortes der Unſchuld, furchtlos 
über die glühend gemachten Pflugſchare u. unverſehrt blieben die nackten Fuße. 
Da erkannte Heinrich, wie leichtglaubig er geweſen war, ſchenkte der Theueren 
die alte Liebe wieder und lebte mit ihr wieder in ſchönſter Eintracht. Eben, als 
K. von einer gefährlichen Krankheit wieder hergeſtellt worden war u. zur Erfül⸗ 
lung eines abgelegten Gelübdes das Kloſter Capüngen erbaut und mit Benedik⸗ 
tiner⸗Nonnen beſetzt hatte, ſtarb im Jahre 1024 ihr Gemahl Heinrich II. Dieſer 
Verluſt griff tief in ihr gefühlvolles Herz ein, das nun freudenleer u. verwaist 
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war, verſtärkte aber ihre religiöſen Neigungen u. veranlaßte ſie zu noch eifrigeren 
Gebeten u. reichlichen Almoſen für das Heil der Seele 1 ani, Aug die 
Nonnen von Capüngen (Kauffungen bei Kaſſel, im Sprengel von Paderborn) 
wurden reich beſchenkt, um für denſelben Zweck Gebete zum Himmel zu ſenden, 
u. die Kaiſerin gab die Neigung zu erkennen, ihnen bald näher zu ſtehen u. auch 
in anderer Beziehung gleiche Swede mit ihnen verfolgen zu wollen. Nachdem 
ſte alle ihre Einkünfte, ihren Schatz u. ihre Kleinodien zur Errichtung von Bis⸗ 
thümern, Verſchönerung der Kirchen u. Gründung von Klöſtern verwandt hatte, 
beſchloß fie, ſich von der Welt zurückzuziehen und ihre Tage in evangeliſcher Ar— 
muth u. klöſterlicher Weihe zu verleben. Am Jahrestage des Todes ihres Gatten 
verſammelte ſie viele Biſchöfe zur Einweihung der Kirche von Capüngen, wohnte 
der Feierlichkeit mit bei u. legte ein Stück vom wahren Kreuze auf dem Altare 
nieder. Nach dem Evangelium legte ſie den kaiſerlichen Purpur ab, kleidete ſich 
in ein armliches Gewand, ließ fic das Haupthaar abſchneiden und empfing den 
Schleier aus den Händen des Biſchofs von Paderborn u. einen Ring zum Pfande 
der Treue gegen ihren göttlichen Bräutigam. Von dieſer Zeit an ſchien K. ihre 
ehemalige Würde ganz vergeſſen zu haben, betrachtete ſich als die letzte der Non— 
nen, übte muſterhafte Demuth und beſchäftigte ſich mit Gebet, Leſen heiliger 
Schriften, Handarbeit u. anderen Bußübungen. Auf ſolche Weiſe vergingen ihr die 
letzten 15 Lebensjahre u. als Gott ſie rief, klagte jie nicht, noch ward ſie unge- 
duldig über die Schmerzen der Krankheit und erwartete, auf einem härenen Ge- 
wande liegend, die Stunde der Auflöͤſung. Als ſie im Sterben bemerkte, daß die 
Schweſtern ein goldgeſticktes Bahrtuch zurecht legten, gab ſie durch Zeichen zu 
verſtehen, daß ſolcher Glanz ihr zuwider ſei u. beruhigte ſich nicht eher, als bis 
man ihr verſprochen, ſie bloß im Ordenskleide zu beerdigen. Sie ſtarb am 3. 
Marz 1040, und weil ſich viele Wunder an ihrem Grabe begeben hatten, erhob 
Innocenz III. die glückliche Braut des Herrn, welche die irdiſche Krone mit dem 
unſterblichen Diadem vertauſcht hatte, das Gott um die Stirne ſeiner Auser⸗ 
waͤhlten flicht, im Jahre 1200 unter die Zahl der Heiligen. 

Kunkellehen (von Kunkel, ſo viel als Spinnerocken, wie im Mittel— 
alter das weibliche Geſchlecht, im Gegenſatze zum männlichen, welches Schwert 
hieß, genannt wurde), heißt ein Weiberlehen, das heißt ein ſolches, welches nach 
Abgang der männlichen Lehenträger auch auf die weiblichen Familienglieder fort- 
erbt. Eigentliche oder reine K. gibt es übrigens nicht, indem, ſo bald wieder 
männliche Erben vorhanden find, der Lehensbeſitz an dieſe zurückfällt. Vergl. 
übrigens den Art. Lehen. 

Kunſt (von können und kennen), im allgemeinſten Sinne die Fahigkeit u. 
Fertigkeit, Vorſtellungen mit Abſicht zur äußerlichen Anſchauung zu bringen. 
Da hierdurch eine freie Thätigkeit, ein mit Bewußtſeyn verbundenes Handeln 
bedingt iſt, fo gehört die K nur den Menſchen an. Jene Fähigkeit und Fertig⸗ 
keit zeigt ſich aber entweder in der Anwendung gewiſſer Kräfte, u. bringt nur 
eine vorübergehende Erſcheinung hervor, in welcher die K., eigentlich die K.fer— 
tigkeit, fo lange bewundert wird, als fie vor Augen ſteht, oder die Ausüben— 
den in Thätigkeit ſind; oder die Kräfte werden zur Hervorbringung eines vorher 
nicht dageweſenen ſelbſtſtändigen Werkes, das als ein Reſultat des Künſtlers 
ein eigenes bleibendes Leben hat, verwendet, in welcher Hinſicht die K. ſofort 
ſich in die vorübergehende (darſtellende, ausübende) und in die ſelbſtſtaͤndige 
(ſchaffende) ſondert. Im äſthetiſchen Sinne iſt K. die Fähigkeit, das geiſtig 
Angeſchaute (Ideal) mit ſchöpferiſcher Thätigkeit, in entſprechender, vollendeter 
Form der Wirklichkeit, als ein urſprüngliches Gebilde darzuſtellen, oder, einer an— 
deren Erklaͤrung zufolge, die freie Darſtellung des Schauens als Idee, in voll— 
endeter Form. In dieſem ſchöpferiſchen Bilden, das ein neues Daſeyn bezweckt 
und erwirkt, beruht ihre Selbſtſtändigkeit, denn ſie iſt an keine andere Bedin- 
gung gebunden, als an die Darſtellung, der Ideen um ihrer ſelbſt willen, dient 
mithin keinen fremden Zwecken, hat vielmehr ihre Zwecke 302 in ſich und 
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ür ſich. Ihr Wirken, an keine nothwendigen Geſetze, wie die Natur, gebunden, 
nah auch eine höhere Welt dar, indem ſie in voller Freiheit über den 
Stoff waltet, und die Idee zur ſchönen Form geſtaltet. Ihrem Weſen nach iſt 
die K. nur Eine, und daher bloß dem Begriffe nach etwas Allgemeines. 
In der Wirklichkeit aber erſcheint ihr ideales Weſen nur in der Bedingung des Vie⸗ 
len, d. i. es gibt hier nur ſchöne Künſte. Jede K. hat indeß einen beſonderen 
Theil der Natur für ihr Darſtellungsgebiet, und ihre eigentliche Beſtimmung 
kann nur eine vollendete Schöpfung in dieſen eigenen Gränzen ſeyn, ohne daß 
ſie genöthigt iſt, die Mittel einer andern K. in Anſpruch zu nehmen. In ſol⸗ 
chen beſonderen Kreiſen von K.ſchöpfungen, welche ſich durch einen eigen⸗ 
thümlichen, gemeinſchaftlichen und äſthetiſchen Charakter begraͤnzen, hat man auch 
die Möglichkeit einer Eintheilung der ſchönen Künſte aufgefunden; allein 
über den Grund der Eintheilung herrſcht eine große Verſchiedenheit der Anſicht. 
In der Regel werden die Verſinnlichungsmittel, die Stoffe, zum Eintheilungs⸗ 
grunde genommen, oder man theilt die Künſte in räumliche und zeitliche 
u. ſ. w. Man könnte ſie wohl auch abſondern in vorübergehende (darſtel⸗ 
lende, ausübende) Künſte u. in ſchaffende Künſte. Zu jenen würden dann 
zu zählen ſeyn: a) Declamation; b) Mimik; c) die Schauſpielk.; d) die 
Tanzkunſt (f. dd.) oder Orcheſtik. Dieſe Künſte geben nämlich nur Wirkungen, 
nicht Werke; ihre Leiſtungen verſchwinden mit dem Flügelſchlage der Stunden, 
und übrig bleibt nur eine mehr oder minder deutliche Erinnerung; ſie können 
ſich auch von der Perſon der Ausübenden nicht lostrennen, fie ſtehen und fallen 
mit dieſen, und es kann hier wohl von Meiſterſchaft und Virtuoſität, nicht aber 
von wahrer K. die Rede ſeyn. Die ſchaffenden Künſte würden aber umfaſ⸗ 
ſen: a) die redenden, nämlich die Dichtk. oder Poeſie, u. die K. der Pro ſa; 
b) Muſik, rein in Tönen ſprechend, in ſofern fie Tonwerke erſchafft; e) die 
bildenden Künſte, und zwar zeichnende (Qeidenf. u. Malerei), pla⸗ 
ſtiſche, in harten Stoffen (Architektur, Skulptur, Steinſchneidek.), u. 
in flüſſig gemachten Stoffen die Bildgießerei oder Toreutik. Andere ge⸗ 
ben zwar die Verſchiedenheit der Künſte rückſichtlich des Stoffes ebenfalls zu, 
legen jedoch den Eintheilungsgrund darein, daß die Ideen vor Allem zuerſt auf 
menſchliche Gedanken und Empfindungen angewendet werden, bevor ihr Abbild 
in einem Stoffe erſcheint, u. daß demnach die K., menſchliche Gedanken u. Em⸗ 
pfindungen in rhythmiſch wohlklingender Sprache darzuſtellen, die erſte aller 
Künſte ſei, aus deren Elementen, Ton und Bild, ſich die Muſik und die bil⸗ 
dende K. mit allen Unterabtheilungen entwickelt haben. Letzteres durfte jedoch 
in der Art zu modificiren ſeyn, daß die Poeſie nur allen Formen des Schönen 
gemäß fet und über alle ſich ausdehne, weil ihr eigentliches Element die Phan— 
taſie iſt, u. Phantaſie für jede Produktion der Schönheit, welcher Form fie auch 
angehören mag, nothwendig erfordert wird. Hier ſteht nicht die Poeſie an der 
Spitze, ſondern die Idee des K. ſchönen ſelbſt, welche auf verſchiedene Art er— 
faßt werden kann, folglich auch eine Verſchiedenheit der Geſtaltung, in wel⸗ 
cher ſie erſcheint, bedingt. Darin hätten nun die K.formen ihren Grund, naͤm⸗ 
lich als die, aus der Idee ſelbſt hervorgegangenen, verſchiedenen Verhaltniffe der Idee 
u. Geſtalt, u. darum geeignet, den wahren Eintheilungsgrund für dieſe Sphäre dar— 
zubieten, weil die einzelnen Künſte das reale Daſeyn der K. formen, des Symbo⸗ 
liſchen, Klaſſiſchen und Romantiſchen ausmachen. Hiernächſt läßt a) in der 
ſymboliſ chen K. form die Idee, wegen ihrer Unbeſtimmtheit, Unklarheit und 
Einſeitigkeit, auch die Geſtalt äußerlich mangelhaft und zufällig, und iſt ſo mehr 
ein Suchen und Streben nach Verbildlichung, als ein Vermoͤgen der wahrhaf⸗ 
ten Darſtellung. b) Die klaſſiſche K.form erſcheint dagegen als ein frei 
vollendeter Einklang der Idee u. der ihr zugehörigen Geſtalt. Die Idee aber muß 
ein konkret Geiſtiges individuell Beſtimmtes) ſeyn. In ſofern nun die K. das 
Geiſtige in ſinnlicher Weiſe zur Anſchauung zu bringen hat, muß ſie die menſch⸗ 
liche Geſtalt wahlen, da der Geiſt nur in ſeinem Leibe angemeſſen ſinnlich er— 
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ſcheint. c) Die romantiſche K. form hebt aber wieder die vollendete Einigung 
der Idee u. ihrer Erſcheinung auf, weil ſie einen Inhalt gewonnen hat, der über 
die Aus drucksweiſe der klaſſiſchen K.form hinausgeht. Im Romantiſchen hat 
demnach die Idee als Geiſt u. Gemüth in ſich vollendet zu erſcheinen, u. dieſer 
höheren Vollendung wegen entzieht ſie ſich der entſprechenden Vereinigung mit dem 
Aeußeren, indem fie ihre wahre Realität u. ihre Erſcheinung nur in ſich ſelber 
ſuchen u. vollbringen kann. Nach dem Geſagten beſteht alſo der Charakter die— 
fev drei Kformen in dem Erſtreben, im Erreichen u. im Ueberſchreiten des 
Ideals, als der wahren Idee der Schönheit, zugleich aber zeigen ſie ſich auch 
als die Grundbeſtimmung für Gliederung u. Feſtſtellung der einzelnen Künſte, 
weil dieſe die weſentlichen Unterſchiede der K.formen ebenfalls an ſich tragen. 
Als erſte beſondere K. ſtellt ſich nämlich die Architektur dar, denn ihr Grund— 
typus iſt die ſymboliſche KR form. Sie hat nur die äußere, unorganiſche Na— 
tur als k.gemäße Außenwelt dem Geifte verwandt zu machen, das Geiſtige, 
als Inneres, ihren äußeren Formen gegenüber zu behalten, und ſomit auf das 
Seelenvolle, als auf ein Anderes, hinzuweiſen. Wenn aber das geiſtig Innere, 
worauf die Architektur nur hindeuten kann, in die ſinnliche Geſtalt u. deren 
äußeres Material eintritt, die unendliche Form des Geiſtes leiblich geſtaltet, fo 
erſcheint die Skulptur, u. zwar mit der klaſſiſchen K.form zu ihrem 
Grundtypus, wenn ihre beiden Seiten, Inneres u. Aeußeres, gleich ſind, keine 
die andere überwiegt, der Geiſt alſo in ſeiner leiblichen Form, in unmittelbarer 
Einheit, ſtill u. ſelig daſteht u. die Form durch den Inhalt geiſtiger Individua— 
lität verlebendigt wird. Endlich wird aber auch die mannigfaltigſte Subjektivi⸗ 
tät in ihrer lebendigen Bewegung und Thätigkeit fur ſich ſelber Gegenſtand der 
künſtleriſchen Darſtellung, und dieſem Inhalte hat ſich nun das ſinnliche 
Element der K. gleichfalls angemeſſen zu zeigen. Dieſes, oder das Material, fine 
det ſich aber vor in der Farbe, in dem Tone, u. fo erhalten wir, als Realiſa— 
tionsweiſen jenes Gehalts durch dieſes Material, die Malerei, die Muſik u. 
die Poeſie, in welchen der Zuſammenhang von geiſtiger Bedeutung u. ſinnli— 
chem Material zur höheren Innigkeit gedeiht, jedoch ganz auf die ſubjektive Seite 
tritt. Dadurch verlaſſen dieſe Künſte die ſymboliſche Form der Architektur und 
das klaſſiſche Ideal der Skulptur, u. entnehmen ihren Typus von der romanz 
tiſchen K.form, deren geiſtigſte Darſtellung die Poeſte iſt, welche dann als 
die allgemeine K. des in ſich freigewordenen, nicht an das äußerlich ſinnliche 
Material zur Realiſation gebundenen, ſondern nur im inneren Raume, in der in⸗ 
neren Zeit der Vorſtellungen u. Empfindungen waltenden Geiſtes, auf der höch⸗ 
ſten Stufe, nicht aber an der Spitze aller K. ſteht. Denn die charakteriſtiſche 
Eigenthümlichkeit der Poeſte liegt in der Macht, mit welcher ſie das ſinnliche 
Element, von dem ſchon die Malerei und Muſik die K. zu befreien anfingen, 
ganz dem Geiſte und ſeinen Vorſtellungen unterwirft. Der Ton nämlich, das 
letzte äußere Material der Poeſie, iſt nicht mehr die tönende Empfindung, wie in 
der Muſik, ſondern zum Worte geworden, d. i. zu einem an u. für ſich inhalt⸗ 
loſen, nur für den Ausdruck der Vorſtellungen u. Gedanken eines ſelbſtbewußten 
Individuums dienenden Zeichen. — Vgl. die Einzelartikel: Bildende Künſte, 
Architektur, Dichtk., Malerei ꝛc. — 

Kunſtakademie, 1) eine zur Aufſtellung von Kunſtwerken aller Art be- 
ſtimmte Anſtalt u. in dieſer Bedeutung gleichbedeutend mit Kunſtſammlung, 
Muſeum (ſ. d.). — 2) Eine Kunſtſchule (ſ. d.) im höheren Sinne, d. h. 
eine mit allen Hülfsmitteln zur Belehrung und Entwickelung des darſtellenden 
Talentes verſehene Lehranſtalt, die ſomit das Gebiet der Baukunſt, Bildhauerei, 
Malerei, Kupferſtecherkunſt u. ſ. w. in ſich aufnehmen muß. In beſchränktem 
Sinne gebraucht man aber den Ausdruck K. auch bloß für Malerakademie 
(f, d.). — Die Kin entftanden zu Ende des 16. Jahrhunderts mit dem Zerfalle 
der Kunſt, welchem hauptſächlich Carracci in Bologna entgegenarbeitete, in⸗ 
dem er die Aufgaben der Kunſt nach den claſſiſchen Vorbildern in ein Syſtem 
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brachte u. daſſelbe als Geſetz aufſtellte. Nach demſelben ward von jedem großen 
Künſtler das vermeintliche Beſte aufgeſucht und in der Summe dieſer einzelnen 
Vorzüge die Aufgabe des Künſtlers erkannt. Ihm nachfolgend, entſtanden an 
mehren Orten Kren als Conſervatorien der Kunſt, wobei ſich eine fruher 
unbekannte Rangordnung der Kuͤnſtler, nach Direktoren, erſten, zweiten, dritten ꝛc. 
Profeſſoren von ſelbſt einſtellte. Das ganze Syſtem der K., hervorgegangen aus 
der Periode des Verfalles der Kunſt, trägt allerdings alle Merkmale dieſer Zeit 
an ſich, u. nie würde es eine mit ſchöpferiſchen Kräften beglückte erdacht haben. 
Daher waren von der Zeit an, als in Deutſchland neue eigenthümliche Beſtre⸗ 
bungen auftraten, ſie überall von einer Reaktion gegen die Akademieen begleitet 
u. mehre der größten neueren Künſtler begannen u. durchliefen, in Oppoſition ge⸗ 
gen dieſelben ihre Bahn (Overbeck, Cornelius, Carſtens ꝛc.). „Inzwiſchen haben 
die Ken nicht nur viele, zur Kunſtbildung unentbehrliche Mittel, welche außer 
ihnen ſchwer zu gewinnen ſind, ſondern gehören auch in der That ſo zu dem 
modernen Staatsorganismus, daß an ihrer Stelle eine Lücke unerträglich fallen 
würde. Deßhalb beſchäftigt man ſich an manchen Orten damit, ſie in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den wahren Anforderungen einer lebendigen individuellen Kunſt⸗ 
ausbildung umzugeſtalten u. namentlich den einzelnen Lehrern einen mehr geſon⸗ 
derten Einfluß (nach dem Vorbilde der Meiſter in alten Zeiten) einzuräumen. 
Die namhafteſten Ken in Europa find: Die Akademie S. Luca in Rom, ge⸗ 
ſtiftet von Fed. Zucchero 1593, doch erſt 1715 conſtituirt; die Malerakades 
mie zu Paris, gegründet von Louis XIV. 1648, u. die Bauakademie da⸗ 
ſelbſt von Colbert 1671 (Ecole spéciale des beaux arts). Ein Filial dieſer Akademie 
iſt die franzöſiſche Akademie in Ro m, in der Villa Medici. In Deutſchland 
hatte Nürnberg die erſte K., 1622 von Sandrart geſtiftet; die Berliner 1694 — 
1699; die von Dresden 1697. Die K. von Wien gründete Joſeph I., Karl VI. 
vollendete fie 1726. Die K. von München gründete König Maximilian I. 1807. 
Die von Düſſel dorf Friedrich Wilhelm III. 1820. Die K. von Madrid entſtand 
1752, die zu London 1768. In Belgien find Ken zu Brüſſel, Brügge, Ant⸗ 
werpen. Die K zu Kopenhagen beſteht ſeit 1738, in Petersburg ſeit 1757. 

Kunſtausſtellungen, ſ. Ausſtellungen. 

Kunſtfeuer nennt man alle Feuerwerkskörper, im Gegenſatze zur Munition. 
Man theilt ſie in Ernſtfeuer, zum Kriegsgebrauche, u. in Luſt feuer, die von 
den Feuerwerkern der Artillerie zur eigenen Uebung verfertigt u. dann bei Feſt⸗ 
lichkeiten abgebrannt werden. — Die Ernſtfeuer werden entweder aus Ge⸗ 
ſchützen geſchoſſen, oder geworfen, wie Granaten, Bomben, Leuchtkugeln oder 
Geuerballen, Brandkugeln u. Carcaffen, oder von gewiſſen, Böcke genannten, Vor⸗ 
richtungen geſchoſſen, wie die Kriegsraketen — oder an den für ſie beſtimmten 
Ort mit der Hand gelegt, wie die Brandtücher, Pechfaſchinen, Pechkränze, Pul⸗ 
verſaͤcke u. Sturmfäſſer. Jene, welche bloß zur Anzündung der Geſchütze ge— 
braucht werden, befinden ſich entweder in, Hülſen genannten, Röhren von Pa⸗ 
pier oder Pappendeckel oder leichtem Holze, oder Kupfer oder Blech, wie die Zünd⸗ 
lichter und die verſchiedenen Arten von Brandeln oder Brandröhren oder Schlag⸗ 
röhren oder Zünder, oder ſie haben keine Hülſen, wie die Lunte. — Die Luſt⸗ 
feuer zerfallen in die beiden Haupttheile Land- u. Waſſer feuerwerk. Sie 
ſind entweder ſteigend, wie die Schwärmer, Raketen, Tourbillons, Leuchtkugeln, 
oder ſind feſt beweglich, wie alle Arten von Feuerrädern, Cascaden ꝛc., oder 
un be w eglich, wie die ſtehenden Sonnen, Landpatronen, Pots a feu, Bomben⸗ 
röhren, brennende Buchſtaben u. Namenszüge, Schnurfeuer ꝛc. Die Waſſerfeuer 
beſtehen aus Waſſerſchwärmern, Waſſerkegeln, Waſſerlichtern, Waſſerbombenröh⸗ 
ren, Irtwiſchen, Waſſerrädern, Uferpatronen, Bienenſchwärmen, Waſſerfäſſern ꝛc. 
Andere theilen die Feuerwerksſtücke ein in ein fache und zuſammengeſetzte. 
Erſtere ſind ſolche, von deren einzelnen Theilen keiner weggelaſſen werden kann, 
ohne daß ſie aufhören, die verlangten Feuerwerksſtücke zu ſeyn, wie z. B 
Schwärmer, Raketen, Fontainen, Tourbillons, umlaufende Stäbe, Lichter oder 
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Lanzen, Leuchtkugeln, Theaterfeuer, Kanonenſchläge u. ſ. w. Letztere beſtehen 
dagegen aus zwei oder mehren mit einander verbundenen Feuerwerksſtücken und 
anderen Theilen, die hinſichtlich ihrer Zahl, Größe u. Art auf das mannigfachſte 
verändert werden können, wie Vorſtellungen architektoniſcher Zeichnungen, Bom— 
benröhren, Schwärmerfäſſer, verſetzte Raketen, Schnurfeuer, Feuerräder u. ſ. w. 
Das Material, deſſen man ſich bedient, um die in Hülſen eingeſchloſſenen Feuer— 
werkskörper zu verfertigen, iſt daſſelbe bei den Ernft-, wie bei den Luſtfeuern, 
nämlich vor Allem Pulver, dann geläuterter Salpeter, Schwefel, Antimonium, 
Zinnober und Kolophonium, Kohle, Theer, Pech, Wachs, Talg, Branntwein, 
Weineſſig, Weingeiſt, Terpentin⸗, Kien- u. Leinöl u. bei Percuſſionszündern de- 
ren muriatriſcher Satz. 5 7 

Kunſtgeſchichte, hat zur Aufgabe, den Fortgang der Kunſtthätigkeit, d. i. 
der, das Schöne ſchaffenden, Thätigkeit im Menſchengeſchlechte überhaupt und 
zugleich in hiſtoriſchem Zuſammenhange unter den einzelnen Völkern in der Maſſe 
ihrer Kunſtſchöpfungen aufzufaſſen u. nachzuweiſen, wobei es alſo auf das We— 
ſen der Kunſt u. der künſtleriſchen Thätigkeit ſowohl, als auch auf die wirkliche 
Erſcheinung der Kunſt ankommt. Das Geſchäft u. die Beſtimmung ihres Stu⸗ 
diums beſteht mithin in der äſthetiſchen Würdigung der individuellen Kunſtwerke 
u. in der Kenntniß der hiſtoriſchen, das Kunſtwerk äußerlich bedingenden Um⸗ 
ſtände, wodurch es allein möglich wird, in die ganze Individualität eines Kunſt⸗ 
werkes einzudringen. Einen geſchichtlichen Ueberblick der ſchönen Kunſt in ihren 
einzelnen Sphaͤren geben: Ficker, Wien 1837. Kugler, Handbuch der K., Stutt⸗ 
gart 1842. Romberg u. Faber, Handlexikon für bildende Kunſt, Leipzig 1845 
— 47, bis jetzt nur 3 Bde. Nagler, Allgemeines Künſtler-Lexikon oder Nach⸗ 
richten von dem Leben und den Werken der Maler, Bildhauer, Baumeiſter, Ku⸗ 
pferſtecher, Formſchneider, Medailleurs, Zeichner, Lithographen u. ſ. w., nebft 
Monogrammen, München, 10 Bde. (bis 1845). 

Kunſtprinzip heißt das, aus der Geſammtbildung einer Nation hervorge⸗ 
gangene, Geſetz für die Darſtellung des Schönen, ſowohl in Beziehung auf die 
Idee, als rückſichtlich der Form der Ausführung oder Erſcheinung. Es iſt ver⸗ 
ſchieden nach den Nationen und ſelbſt nach dem verſchiedenen Zeitalter derſelben. 

Kunſtſammlungen, ſ. Muſeen. 

Kunſtſchulen ſind Lehranſtalten zur Entwickelung techniſcher Fertigkeiten u. 
Uebungen für Augen u. Hände. Höhere K. heißen Kunſtakademieen (ſ. d., 
K. für Muſik Conſervatorien (ſ. d.). 

Kunſtſtraſſen, ſ. Chauſſéen. 

Kunſttrieb, ſ. Inſtinkt. 

Kunſtvereine find zu dem Zwecke gebildete Vereine, durch Ankauf u. Aus⸗ 
ſtellung von Kunſtwerken den Kunſtſinn unter dem Volke zu heben, die Künſtler 
zu einer größeren Vervollkommnung aufzumuntern u. dadurch die Kunſt ſelbſt, 
ſowohl nach Form als Bedeutſamkeit, zu fördern. Gleich den wiſſenſchaftlichen 
u. a. Geſellſchaften, haben auch die K. Statuten, veranſtalten von Zeit zu Zeit 
öffentliche Ausſtellungen, geben Kunſtblaͤtter u. Vereinsſchriften heraus. — Der 
erſte K. wurde in München 1823 von den Malern Dominikus Quaglio, 
Stieler, Peter Heß u. dem Architekten Gärtner (f. dd.) gegründet u. zählt 
eine Menge von Kuͤnſtlern u. Kunſtfreunden unter ſeinen Mitgliedern; ein Aus⸗ 
ſchuß von 8 u. ein Schiedsgericht von 11 Mitgliedern leitet die Geſchaͤfte. Von 
dem jährlichen Beitrage von 10 Gulden wird der Einnahme auf Anfertigung 
eines Vereinsblattes (Kupfer- oder Stahlſtich) zur Vertheilung unter ſämmtliche 
Mitglieder verwendet, die Hauptſumme aber auf den Ankauf von Kunſtwerken, 
die unter dem Vereine verloost werden. Dabei unterhält der Verein durch Auf⸗ 
ſtellung nicht verkäuflicher Bilder, deren Urheber Vereinsmitglieder find, eine perz 
manente Kunſtausſtellung. — Der Berliner K. ift im Weſentlichen ganz dem. 
Münchener nachgebildet, beſchränkt aber den Ankauf von Bildern auf Erzeugniſſe 
der Vereinsmitglieder. — Der Düſſeldorfer K., für die Rheinlande u. Weſtpha⸗ 
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len 1829 gegründet, mit faſt 5000 Aktien à 5 Thaler, läßt die Auswahl der 
zu erwerbenden Kunſtwerke durch einen permanenten Ausſchuß treffen u. die in⸗ 
nere Verwaltung von einem aus 10, zu Düſſeldorf wohnhaften, Mitgliedern ge- 
bildeten Verwaltungsrathe beſorgen. Auch hier finden jährliche Ausſtellungen u. 
Verloſungen Statt. der Einnahmen wird zu öffentlichen Zwecken, Monumen⸗ 
ten u. dgl. verwendet und das Fehlende von den dabei Betheiligten aufgebracht. 
Die übrigen deutſchen K., wie z. B. der Leipziger, Frankfurter, Stuttgarter, 
Mainzer, Karlsruher, Königsberger u. a. fördern die Kunſt nur in untergeord— 
netem Grade u. ſind mehr als bloße Liebhabereien zu betrachten. 

Kunſtwerk, die freie u. vollendete Darſtellung des Schönen in einem ein— 
zelnen, ſelbſtſtändigen, in abgeſonderter Erſcheinung ſtehenden Werke. Es iſt keine 
Nachahmung der Natur, kein treues Nachbilden des den Sinnen Vorliegenden; 
es muß vielmehr, aus dem Innern, aus der Idee des Künſtlers hervorgegangen, 
eine Veranſchaulichung des mit ſeinem inneren Leben in die innigſte Verbindung 
getretenen Gegenſtandes ſeyn. Die in einzelnen Naturerſcheinungen nur zufällige 
Schönheit iſt dem Ke weſentlich u. nothwendig, und wenn fie gleich nur in in⸗ 
dividueller Geſtalt erſcheinen kann, fo läßt ſich doch kein K. anders, als felbft- 
ſtändig, d. i. in der vom Künſtler abgetrennten Erſcheinung denken, womit zu⸗ 
gleich die Verſchiedenheit der ausübenden Künſte in Beziehung auf den eigentli— 
chen K. angedeutet wird. 

Kunſtwort (terminus technicus), die Bezeichnung eines Begriffes oder ei⸗ 
nes Gegenſtandes in Gewerbe, Kunſt u. Wiſſenſchaft, u. dem zu Folge umfaßt 
die Kunſtſprache die Kenntniß jener Kunſtwörter, um durch dieſelben ſich den 
Kunſtgenoſſen verſtändlich zu machen, oder auch einen Begriff u. Gegenſtand kurz 
u. erſchöpfend zu bezeichnen. In dieſer genauen Begriffsbeſtimmung u. in der 
Abſonderung alles Fremdartigen, wodurch Irrthum u. Verwirrung beſeitigt wird, 
liegt ihr eigentlicher Werth. 5 

Kunth, Karl Sigismund, Profeſſor der Botanik an der Univerſität 
Berlin, geboren in Leipzig den 18. Juni 1788, Sohn des Lektors Gotthelf Frie⸗ 
drich K., beſuchte daſelbſt ſeit 1800 die Rathsſchule und ſeit 1805 die Thomas— 
ſchule, wurde nach ſeines Vaters Tode 1806 Regiſtraturaſſiſtent bei der See⸗ 
handlung in Berlin, erhielt durch Alerander von Humbold die Mittel, die na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Vorleſungen an der Univerſttät zu beſuchen und begab ſich 
1813 zu demſelben nach Paris, wo er die von Humbold u. Lonpland geſammel⸗ 
ten Pflanzen ordnete und ſich alsbald durch ſeine literariſchen Arbeiten bekannt 
machte. 1819 kehrte K. nach Berlin zurück u. wurde zum Profeſſor der Bota— 
nik u. Vicedirektor des botaniſchen Gartens ernannt, 1829 aber in die Akademie 
der Wiſſenſchaften aufgenommen. Außer mehren Monographien ſchrieb K.: 
„Flora Berolinensis“ (Berlin 1813; 2. Aufl. 1813); „Nova genera et species 
plantarum“ (7 Bde., Paris 1815 —25, Fol.); „Enumeratio plantarum omnium 
hucusque cognitarum“ (Berlin 1833 ꝛc.). E. Buchner. 

Kuntz, Karl, ein berühmter Thiermaler u. Kupferſtecher, geboren 1770 zu 
Mannheim, Schüler Riegler's u. Quaglio's, machte reiche Studien in der Schweiz 
u. Italien u. ward Hofmaler u. Galeriedirektor in Karlsruhe. Beſonders treff 
lich ſind ſeine Stiere u. Kühe, die Lüfte, das Kolorit. Zu ſeinen beſten Arbeiten 
gehören die vier Tageszeiten u. Anſichten des Bodenſees. Er ſtarb 1830. Seine 
Söhne, Rudolf, geboren 1797, u. Ludwig, geboren 1814, find geachtete Künſtler. 
Kunz von Kauffungen, Ritter v., der berüchtigte Räuber der beiden ſäch⸗ 
ſiſchen Prinzen Ernſt u. Albert, Söhne des Kurfürſten Friedrich des Sanftmüthi⸗ 
gen, war auf der Burg Kauffungen bei Penig geboren. K. hatte von dem Kur⸗ 
fürſten für abgetretene Beſitzungen Entſchaͤdigung zu fordern u. glaubte ſeine An⸗ 
ſprüche um fo ſchneller durchzuſetzen, wenn er ſich der beiden Prinzen als Geißeln 
bemächtige. In dieſer Abſicht ſtieg er in der Nacht vom 7. auf dem 8. Juli 
1455, durch Einverſtändniß mit einigen Dienſtleuten des Schloſſes, auf einer 
Otrickleiter in daſſelbe, ergriff die Prinzen u. wandte ſich mit dem älteſten, Ernſt, 
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auf dem kürzeſten Wege nach Böhmen, während Wilhelm von Moſen u. Wil— 
helm von Schönfels den andern, Albert, auf Umwegen in daſſelbe Land führten. 
Als K. auf Bitten des durſtigen Prinzen im Walde bei Grünhain abſtieg, fand 
der Prinz Gelegenheit, ſeinen Stand u. die Gewalt, die er erfuhr, einem Köhler 
zu eröffnen, welcher ſich ſeiner mit dem Schürbaum wacker annahm u. mit Hülfe 
herbeigerufener Köhler ſich Kens u. ſeiner Begleiter verſicherte. Auch der andere 
Prinz ward ſchon am 11. Juli von ſeinen geängſtigten Entführern dem Amts— 
hauptmann zu Hartenſtein, Friedrich von Schönburg, gegen Zuſicherung der Be⸗ 
gnadigung übergeben. K. ward zum Tode verurtheilt u. am 14. Juli zu Frei⸗ 
berg hingerichtet, ſogar fein Bruder erlitt als Mitwiſſer daſſelbe Geſchick am 31. 
Juli zu Altenburg. Der Küchenjunge, Hans Schwalbe, u. 3 Knechte Kens wur⸗ 
den zu Zwickau geviertheilt. Der Köhler, Schmidt, erhielt den Namen Triller, 
freies Kohlenbrennen u. Grundbeſitz. 

Kupetzky, Johann, Maler, geboren 1666 zu Peſing in Oberungarn, 
entfloh ſeinem Vater im 15. Jahre vom Webſtuhle u. fand bei dem Maler Klaus 
in Luzern Aufnahme u. Bildung, die er in Wien, Venedig u. Rom ſich in höherem 
Grade aneignete. Nach 22jähriger Abweſenheit kehrte er nach Wien zurück, dann, 
aus Beſorgniß um ſeine Religion — er war ein böhmiſcher Bruder — ging er nach 
Nürnberg, wo er 1740 ſtarb. Seine äußerſt zahlreichen Porträts find natur⸗ 
getreu, aber ſeine Farbentinten übertrieben. + 

Kupfer (Cuprum) ift ein ſchweres, unedles, vielfach angewendetes Metall, 
welches ſehr häufig theils gediegen, theils verbunden mit anderen Stoffen, in der 
Natur vorkommt. Das gediegene K. findet ſich weniger haufig, als die Kerze; 
es iſt meiſt baumförmig kryſtalliſirt u. beſonders ausgezeichnet zu Komsdorf in 
Thüringen, Rheinbreitenbach am Rhein, Cornwallis, Cheſſy bei Lyon, dann in 
Ungarn, Sibirien, Schweden, Ching rc. zu finden. Das meiſte K. wird aus 
feinen Sauerſtoff⸗(Oxyd-⸗) u. Schwefelverbindungen auf verſchiedene Weiſe dar— 
geſtellt. Die Orxyd- Verbindungen, unter denen beſonders Rothkupfererz 
(Oxydul), Malachit u. K.⸗Laſur (kohlenſaure Oxyde) ꝛc. zu erwähnen find, 
werden zu dieſem Zwecke nur mit Kohlen u. Schlacken in einem Schachtofen rez 
ducirt (ſ. Reduction) u. das dabei gewonnene Schwarz-K. auf dem Gare 
heerde in einem Flammofen nochmal geſchmolzen; hiebei werden die leicht orydir— 
baren, vorhandenen Metalle (wie Eiſen, Blei ꝛc.) u. Schwefel durch den Zutritt 
der Luft oxydirt u. mit Schlackentheilen auf die Oberfläche getragen. Das reine 
K. ſticht man dann in einen Tiegel ab u. hebt die erſtarrenden Schichten in 
Scheiben, Roſetten-K., ab. Anders verfährt man bei Bearbeitung der Schwe— 
felverbindungen, von denen vorzüglich K.-Kies u. Buntkupferer; (Schwe⸗ 
fel, Eiſen u. Kupfer in verſchiedenen Miſchungs-Verhältniſſen), dann K.-Glanz 
(Schwefel u. K.) ꝛc. verwendet werden. Dieſe werden zuerſt geröſtet, dann mit 
Kohlen u. Zuſchlägen in Schachtöfen geſchmolzen, wobei man K.-Stein (K. 
mit noch etwas Schwefel verbunden) erhält. Durch nochmaliges Röſten u. Um⸗ 
ſchmelzen des Kfteind ſtellt man das Schwarz⸗K. dar, u. dieſes wird dann 
gar gemacht, oder, wenn es ſilberhaltig iſt, zuerſt der Seigerung unterſtellt (vgl. 
Silber). Wie bereits geſagt, werden bei dem Garmachen fremde Metalle u. 
Stoffe entfernt, welche das K. ſpröde machen würden; jedoch iſt es nicht immer 
auf dieſe Weiſe möglich, allen Gehalt von fremden Stoffen zu entfernen. Da 
aber ſelbſt ſehr geringe Antheile von anderen Metallen das K. unverarbeitbar 
machen, weil es dadurch rothbrüchig u. kaltbrüchig wird, ſo macht man 
deßhalb das Gar-K. noch einmal gar (hammergar) auf kleinen Garheerden, 
beſonders, wenn es zu Blechen oder Draht beſtimmt iſt. Die Bearbeitung des 
Kis geſchieht theils bei der Hitze, theils kalt; durch nicht zu ſtarkes Erhitzen gibt 
man ihm volle Geſchmeidigkeit. Jene Gegenſtände, welche beſonders hart ſeyn 
ſollen, z. B. Platten zum K.ſtich, werden nur kalt gewalzt. Das reine K. hat 
eine rothe Farbe, iſt lebhaft glänzend, kryſtalliſirt im teſſeralen Syſteme (ſ. Kry⸗ 
ſtalle), hat ein ſpezifiſches Gewicht = 8,94 —95; {eine Dehnbarkeit u. Ge⸗ 
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ſchmeidigkeit ſind ſehr groß, beſonders in höherer Temperatur; der Bruch iſt 
zackig. An feuchter Luft überzieht ſich das K. mit einer grünen Rinde (waſſer⸗ 
haltiges kohlenſaures K. or yd), welches fälſchlich Grünſpan genannt wird. 
Unter den Verbindungen des K.s, welche es mit Sauerſtoff eingeht, find die wich— 
tigſten: das K.-Oxydul (Rothkupfererz), welches in der Natur vorkommt, aber 
auch künſtlich dargeſtellt werden kann. Man erzeugt z. B. ſolches auf manchen 
kupfernen Geräthen, Medaillen ꝛc., als einen dünnen Ueberzug (eng lif che Bronze), 
um eine angenehme, hellbraune Farbe u. größere Haltbarkeit zu erzielen. Das⸗ 
ſelbe iſt auch der faͤrbende Beſtandtheil mancher rothen Glasflüſſe u. des rothen 
Ueberhangglaſes. Das K. oxyd; dieſes dient ebenfalls zum Glasfärben, in der 
Geſchirrmalerei, zur Herſtellung einiger chemiſchen K.-Präparate u. ſ. w. Von 
den Sauerſtoffſalzen erwaͤhnen wir: das ſchwefelſaure K.oryd (K. Vitriol); 
es wird in der Färberei, Galvanoplaſtik, Galvanographie (ſ. dd.) ꝛc. gez 
braucht. Das kohlenſaure K.oryd, von dem mehre Verbindungen eriſtiren, 
als K.⸗Laſur, Malachit u. ſ. w. Aus dieſem werden Bremerblau u. Bremer⸗ 
grün, Anſtreichfarben, hergeſtellt. Das arſenigſaure K.oxyd (Scheele's Grün, 
Mineralgrün); es wird erhalten, wenn man arſenige Säure mit Pottaſche und 
Waſſer kocht u. dieſe Auflöſung dann einer warmen Auflöſung von K.- Vitriol 
zuſetzt, dient als Malerfarbe. Das arſenig⸗ u. eſſigſaure R.oryd (Schwein⸗ 
furter⸗, Pariſer Grün), ebenfalls eine (ſehr ſchöne) giftige Malerfarbe. Außer dieſen 
geht das K. noch eine Menge Verbindungen mit anderen Stoffen ein. Die Legirungen 
des Kis werden haufig gebraucht; fo gibt es mit Zinn Glockenmetall (. 
Bronze), mit Zink Meſſing (f. d.) mit Nickel u. Zink Argenton oder 
Neuſilber (ſ. d.) u. ſ. w. Für ſich wurde das K. ſchon in den älteſten Zei⸗ 
ten angewendet, namentlich zu Münzen u. verſchiedenen Geräthſchaften; bei Be⸗ 
nützung von Kochgeſchirren aus K. hat man beſonders darauf zu ſehen, daß die⸗ 
ſelben ſtets in reinem Zuſtande, noch beſſer gut überzinnt gehalten werden, weil 
ſonſt die in ihnen bereiteten Speiſen leicht vergiftet werden können. Ueberhaupt 
hat man wohl zu merken, daß K. u. alle ſeine Verbindungen ſehr giftig wirken. 
In unglücklichen Fällen können Eiweiß, Zucker, Honig oder Milch als vorläufige 
Gegenmittel, bis ärztliche Hülfe kommt, angewendet werden. Die K. production 
anlangend, betragt dieſelbe jährlich nach Centnern in: England 289,000, Rußland 
100,000, Schweden 70,000, Oeſterreich 60,000, Preußen 20,000, Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt 5000, Naſſau 1250, Frankreich 3000, Spanien 300 ꝛc. aM. 
Kupferdruck heißt das Verfahren, Erzeugniſſe der verſchiedenen Manieren 
der Kupferſtecherkunſt vermittelſt der K.⸗Preſſe und Kler⸗Schwär ze Behufs 
der Vervielfältigung auf Papier oder andere biegſame Stoffe abzudrucken. Die 
Schwärze, das ſogenannte Frankfurter Schwarz, wird immer im kalten Zuſtande 
auf die gelind erwärmte Kupferplatte getragen, durch Auftupfen mit einem 
Ballen darauf verarbeitet und, wenn die Oberfläche der Platte ganz rein ge⸗ 
wiſcht iſt, nur die Schattirungen mit der Farbe ausgefüllt geblieben ſind, und 
die Platte ein Lager von Pappe und weichem Papier erhalten hat, auf die Tafel 
der Preſſe gebracht. Das ſchwach geleimte, angefeuchtete Papier, auf welches 
der Abdruck geſchehen ſoll, wird auf die Kupferplatte gelegt, mit einigen Bogen 
weichem Papier bedeckt und dann wird die Preſſe in Thätigkeit geſetzt. Der 
Haupttheil der gewöhnlichen K.er-Preſſe find: zwei harte glatte hölzerne Wal⸗ 
zen, die mit ihrer ganzen Länge über einander liegen und bloß der Kupferplatte 
mit ihrer Tafel das Hindurchgehen zwiſchen ihnen erlauben. Nur die Are der 
oberſten Walze wird mittelſt kreuzweis hindurch geſteckter Stöcke (haſpelartig), 
oder auch mittelſt Rad und Getriebe herumgedreht; die unterſte läuft dann durch 
die Reibung mit herum. Mit Potaſchenlauge reinigt man die Kupferplatte wieder. — 
Folgende Erfahrung gab dem berühmten Faraday (f. d.) die Veranlaſſung zur 
Erfindung der ſogenannten anaſtatiſchen Druckerei. Wenn man ein gedrucktes 
Blatt auf einen Bogen weißes Papier legt und dann ſtark darauf drückt, oder 
es mit einem glatten Eiſenſtabe u. dgl. reibt, fo ſieht man, daß ſich die Buch⸗ 
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ſtaben deutlich auf das weiße Papier übertragen. Befeuchtet man das bedruckte 
Blatt, es mag nun ein Letterndruck, oder ein Stich ſeyn, zuerſt mit verdünnter 
Salpeterſäure und druͤckt man es dann mittelſt einer Walze ſtark auf eine ebene 
Zinkplatte, wodurch jeder Punkt des Blattes in unmittelbare Berührung mit der 
Zinkplatte gebracht wird, ſo greift die Säure, womit die unbedruckten (weißen) 
Stellen des Papiers geſättigt ſind, das Metall an und zugleich werden die be— 
druckten Stellen ſo übertragen, daß das Zinkblech nachher die umgekehrte Copie 
des gedruckten Gegenſtandes enthält. Man begießt die fo vorbereitete Zinkplatte 
mit einer Auflöſung von Gummi und verdünnter Phosphorſäure; dieſe Flüſſig⸗ 
keit (bereitet durch langſames Verbrennen des Phosphors in engen Röhren) 
wird dann von denjenigen Stellen der Zinkoberfläche angezogen, welche vorher 
durch die Säure angegriffen wurden; ſie befeuchtet dieſelben ohne Schwierigkeit, 
während ſie von dem in der Druckerſchwärze enthaltenen Oel abgeſtoßen wird. 
Nun überfährt man die Zinkplatte mit einer geſchwärzten ledernen Walze; da⸗ 
durch wird das umgekehrte Reſultat hervorgebracht. Die Abſtoßung zwiſchen 
dem Oel der Druckerſchwärze und der feuchten Oberflache, über welche die Walze 
hinſtreicht, verhindert das Anhängen der Schwärze an denjenigen Stellen der 
Zinkplatte, worauf kein Strich ſich befindet, während die Anziehung des Oels 
zum Oel die Schwarze auf den bedruckten Stellen zuruͤckhaͤlt. Die auf dieſe 
Weiſe fertig gewordene anaſtatiſche Platte kann nun, nach dem gewöhnlichen 
Verfahren der Lithographie, Abdrücke liefern. In außerordentlicher Menge fon- 
nen auf dieſe Weiſe Bilder u. Schriften ſchnell und wohlfeil verfertigt werden. — 
Ein von dem Faradey'ſchen abweichendes Verfahren erfand 1840 der Buchdrucker 
Uckermann in Erfurt, welches derſelbe im Jahresberichte des Gewerbvereins 
zu Erfurt für 1840 mitgetheilt hat. 
Kupfermünzen, ſ. Münzen. 
Kupferſtecherkunſt, die Kunſt, durch Striche und Punkte auf einer Kupfer⸗ 
flache ein vertieftes Bild hervorzubringen, und ſolches nach Auftragung einer Farbe 
durch Abdruck zu vervielfältigen. Ueber den erſten Erfinder herrſcht noch einiger 
Zweifel; in Deutſchland wurde ſie, wie man gewöhnlich annimmt, im 15. Jahr⸗ 
hunderte bekannt. In dem allgemeinen Gebiete der Zeichnenkunſt bildet die K. 
den Uebergang vom Geiſtigen zum Mechaniſchen, iſt mehr eine Nachbildnerin, 
als eine urſprüngliche Kunſt, eine Gehülfin dieſer, welche, nach einem beliebten 
Ausdrucke, ſich zur Zeichnung und Malerei verhält, wie die Ueberſetzung zum 
Original. Da ihre Mittel aber nur in Strichen und Punkten beſtehen, ſo ver⸗ 
langt ſie immer doch künſtleriſches Talent, und kann auch wohl zur ſelbſtſtän⸗ 
digen Bedeutung geſteigert werden. Das erſte gedruckte Buch mit Kupferſtichen 
iſt Antonio da Siena: Monte santo di Dio, Florenz 1477, Fol.; in Deutſchland 
aber das Missale Herbipolense (Würzburg) 1481. Doch waren deutſche Kupfer- 
ſtiche ſchon früher, der älteſte von 1455, vorhanden. De Laborde will ſogar die 
Anfänge der K. und Formſchneidekunſt in Deutſchland bis zu dem 9. und 10. 
Jahrhunderte zurückführen. Indeß wird doch ziemlich allgemein der Ausdruck 
einer Nielloplatte des Florentiners Tomaſo Finiguerra, „die Krönung Maria's“ 
vorſtellend, vom Jahre 1452, für den erſten und Alteften Kupferſtich gehalten. 
Dieſen Abdruck, in der Kupferſtichſammlung des Erzherzogs Karl von Oeſterreich 
in Wien, fand der Abbate Zani 1797 in dem Kupferſtichkabinet in Paris, und 
glaubte darin den nämlichen zu erkennen, der nach Vaſari's Erzählung auf 
die Erfindung der K. geführt hat. — In ſo fern aber von Schulen in 
dieſer Kunſt die Rede; iſt, jo datirt man die Gründung der deutſchen von 
Albrecht Dürer (f. d.). Als Stützpunkt der italieniſchen wird Marcantonio 
Raimondo, geboren zu Bologna 1483, geſtorben 1536, genannt, und als Grün⸗ 
der der niederländiſchen Lukas von Leyden (ſ. d.). Die Ecole de Fontaine-, 
bleau in Frankreich beſtand von 1515 — 1610, doch findet die erſte Spur von 
ihr ſich ſchon 1488. Die britiſche Schule dagegen wurde eigentlich erſt von 
Wenzel Hollar Cf. d.) gegründet; der älteſte engliſche Kupferſtich aber iſt von 
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1490. Die Charakteriſtik dieſer Schulen endlich iſt in der Art beſtimmt, daß die 
deutſche Wirkliches und Gediegenes, die italieniſche geiſtig Bedeutendes u. Ver⸗ 
edeltes, die niederländiſche künſtlich Geformtes, jede Poeſte Verlaͤugnendes, die 
franzöſiſche ein ohne Kunſtgehalt auf Nebenzwecke Berechnetes, und die engliſche 
Schule Vielſeitiges, Geiſt- und Gemüthvolles hervorgebracht hat. — Die ver⸗ 
ſchiedenen Manieren der K. ſind folgende: 1) Die K. im engeren Sinn, oder 
das Kupferſtechen mit dem Grabſtichel; die genaueſte, aber auch ſchwerſte Manier 
unter allen. Sie heißt ſchraffirt, wenn die Schattirungen vermittelſt der Striche, 
und punktirt, wenn Umriſſe und Schattirungen durch Punkte ausgeführt werden. 
2) Die Stechweiſe mit der trockenen oder kalten Nadel. 3) Das Aetzen oder 
Radiren; die bequemſte Art auf Kupferplatten zu zeichnen, wozu aber, außer 
dem Talente der Zeichnung, noch eine gute Kenntniß von der Behandelung des 
Scheidewaſſers gehört. Die etwa fehlende Reinheit und Kraft kann durch An⸗ 
wendung des Grabſtichels bewirkt werden, und dann nennt man dieſe Manier 
das Aetzen und Beendigen mit dem Grabſtichel. 4) Die Punktirmanier, mit der 
Goldſchmiedspauſe und dem Hammer, eine Zuſammenſetzung von Punkten und 
Schattirungen, erſtere jedoch vorherrſchend in den Gründen, wie im Fleiſchigen 
angebracht. Sie iſt weniger beſtimmt, aber ſanfter, als die bloß mit Schraffi⸗ 
rungen ausgeführte. Bertalozzi in England hatte den vorzüglichſten Antheil an 
deren Vervollkommung. Auch wird ſte 5) zu der Crayon-Manier verwendet, welche 
Handriſſe von ſchwarzer Kreide und Rothſtift nachahmt, in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts von Francois erfunden u. von Demarteaur verbeſſert iſt. 6) Die 
Farbentuſchart oder Aquarellmanier. 7) Die Biſter- oder Tuſchmanier, oder Aqua⸗ 
tinta. 8) Die Schabmanier, geſchabte Manier oder ſchwarze Kunſt, erfunden 
1643, und die Veranlaſſerin des Farbendruckes. Ein ähnliches Verfahren, wie 
beim Kupferſtechen, findet Statt beim Steindrucke und bei der in England aus⸗ 
gebildeten Erfindung, auf Stahlplatten zu ſtechen (Siderographie), weßhalb dieſe 
Stecharten, ſelbſt die Formen- oder Holzſchneidekunſt, obgleich uneigentlich, zu der 
Kupferſtecherei gezahlt werden. Daß letztere aber, beſonders in der neueſten Zeit, 
ihre höchſte Vollkommenheit erreicht hat, erklärt ſich aus der Beſchaffenheit dieſer 
Zeit ſelbſt, in welcher ruͤckſichtlich der bildenden Kunſt bei weitem mehr verviel⸗ 
fältigt, als geſchaffen wird. Vergl. Bartſch, Anleitung zur Kupferſtecherkunde, 
Wien 1821, 2 Bde.; Quandt, Entwurf zu einer Geſchichte der K., Leipzig 1826; 
Henrici, die K. und der Stahlſtich, Leipzig 1834; J. Longhi, die Kupferſtecherei, 
oder die Kunſt in Kupfer zu ſtechen oder zu ätzen; aus dem Italieniſchen von 
C. Barth, Meiningen 1837. i 
Kupferſtiche, Abdrücke der in Kupfer geſtochenen (vergl. den v. Art.) oder 
abgebildeten Formen, Lichter und Schatten von Gegenſtaͤnden, welche, nach Ge— 
mälden gearbeitet, im ſtrengſten Sinne nur Copien find, und wie alle Nachbild⸗ 
ungen auf Kunſtwerth erſt dann Anſpruch haben, wenn fie den Beſchauer 
möglich vollkommen in den Geiſt des Originals einführen. Der Kupferſtecher 
entbehrt der Farbe, und hat es lediglich mit Linien zu thun; Linien aber ſind 
Umriſſe und dienen der Form, wozu Schatten und Licht gehört. Von ihrer 
Beſtimmtheit hangt, wie mit Recht behauptet wird, die Correktheit der Zeich⸗ 
nung, der Charakter im Runden, das Leben, der Ausdruck der Empfindung, über⸗ 
haupt die Beſtimmtheit der Form ab, welche der Hauptzweck der Kupferſtechkunſt 
und des Kupferſtichs iſt. Dieſe, im Original bereits enthaltenen, Umriſſe und 
den geiſtigen und phyſiſchen Charakter des Originals hat der K. genau wieder 
zu geben, wenn derſelbe als Nachbild auf Kunſtwerth Anſprüche macht und als 
ein Original erſcheinen will. Ein Streben, die Form zu verbergen, oder dieſe 
durch die Wirkung des Maleriſchen, welches zu erreichen der Grabſtichel nicht 
geeignet iſt, zu verbergen, iſt ein Abweg, auf den gar mancher Kuͤnſtler zu ge⸗ 
rathen pflegt. Was hier noch zum Ausdrucke der Schönheit gefordert werden 
kann, beſteht in der Weichheit und Milderung jenes Kontraſtes zwiſchen Licht 
und Schatten, welcher in der Schattirung ſehr ſcharf in die Form zu treten 
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pflegt. Als ein einfaches Mittel, K. abzudrucken, iſt folgendes empfohlen. In 
einen neuen, mit reinem Waſſer gefüllten Topf gibt man zu gleichen Theilen 
fein geſchabte, venetianiſche Seife, Aſche von Eichenholz, friſchen Kalk, und läßt 
Alles zuſammen kochen. Dieſe Fluſſigkeit wird mit einer weichen Feder ganz 
ſanſt dem K. aufgetragen und ein, mit der nämlichen Flüſſigkeit beſtrichenes, 
weißes Blatt Papier darauf gelegt. Beide Blätter werden ſodann in ein Buch 
geſchloſſen, und nach einiger Zeit, ohne ſie zu verrücken, unter die Preſſe gebracht, 
wodurch man einen vollſtändigen Abdruck des Kis erhält, ohne daß dieſer be- 
ſchädigt wird. Außer Bartſch, Anleitung zur Kupferſtichkunde, findet ſich viel 
Intereſſantes, beſonders über ältere K. und Holzſchnitte in: Young Ottley, An 
Inquiring into the origin and early history of engraving, London 1816, 4. 
Kupferſtichmaſchine, eine mechaniſche, ſeit 1803 in England gebräuchliche 
Vorrichtung, um Kupferſtiche mit größter Schnelligkeit zierlich und wohlfeiler zu 
vervielfältigen. Conte (nicht Conde) in Paris, Direktor der zur Herausgabe 
der Description de VEgypte beſtellten Commiſſton, verbeſſerte ſie, oder erfand 
eigentlich eine größere, und die durch ſie gelieferten Kupferſtiche wurden auch zu 
der erwähnten Description verwendet. Die Maſchine iſt insbeſondere für gerade 
und wellenförmige, durch Galet für runde Linien eingerichtet. Die Beſchreibung 
und Abbildung derſelben enthalt Ding lers polytechniſches Journal 1824. Eine 
andere, minder brauchbare, K. erfand der Däne Schlick. 

Kuppel heißt in der Baukunſt ein Gewölbe in Geſtalt einer halben aus- 
gehöhlten Kugel, oder ein gewölbtes Dach über ein großes, rundes Gebaͤude, 
welches gegen oben eine Oeffnung hat, damit Licht und Luft durch dieſelbe ein— 
fallen können. — Die Ken find eine Erfindung der Alten, wurden aber früher 
nicht, wie jetzt, nach einer elliptiſchen Form, ſondern nach einem halben Zirkel 
gebildet und dienten zur Bedeckung der Tempel, bei uns aber der Kirchen, Paläſte, 
Pavillons u. dgl. Vergl. auch Kuppeldach (unter Dach). 

Kuppelei (lenocinium) heißt die abſichtliche und gewerbmäßige Beförde⸗ 
rung von Unzuchtsvergehen um des Gewinnes willen. Sie wird mit Gefängniß, 
körperlicher Züchtigung und, unter erſchwerenden Umſtänden, ſelbſt mit 3ucht- 
hausſtrafen geahndet. 

Kuppelpelz wird diejenige Renumeration genannt, welche Jemand Dem— 
jenigen entrichten muß, der ſich als Unterhändler bei Zuſtandebringung eines 
Ehe⸗Verlöbniſſes hat gebrauchen laſſen, und im Auftrage ſeines Mandaten 
hiebei agirt hat. 

Kur (im Alterthume Cyrus), ein Fluß in der ruſſiſchen Provinz Gruſten, 
der im türkiſchen Armenien auf dem Kaukaſus entſpringt, nach Gruften geht u. 
bei Tiflis für kleine Schiffe fahrbar wird. Er nimmt, außer mehren anderen 
Fluͤſſen, den Akſu (aus Schirwan), Dſama, Arag wi (Aragi) früher Chaddedon, 
den Gomzatſchek, Terker, Goktſchai auf, bildet mehre Seen, Alaſani, 
Aras, der vom Gebirge Bingheul kommt, iſt ſehr reißend (bis zum Einfluſſe 
des Aras) bildet die Inſel Salian und mündet in zwei Armen in das kaſpiſche 
Meer. Vom 9. — 12. November 1578 fand am Kur eine Schlacht der Türken 
und der mit Perſten verbündeten georgiſchen Fürſten ſtatt, wo erſtere ſiegten. 

Kurdiſtan, der ſüdöſtliche Abhang des armeniſchen u. perſiſchen Hochlandes, 
welches noch 4000 Fuß hoch iſt und durch Bergebenen, Gebirge und Thäler 
zum ſüͤdlichen Tieflande des Tigris abfällt, zwiſchen dem Tigris u. deſſen Neben⸗ 
Flüſſen. Baumwolle, Getreide, Reis, Oel, Hirſe, Weine, Gallapfel find Haupt⸗ 
produkte des fruchtbaren Landes; Viehzucht vorzugsweiſe die Beſchaͤftigung der 
Bewohner, welche jährlich über 14 Millionen Schafe und Ziegen nach Konftan- 
tinopel ſenden. Das Klima in den ſüdlichen Thalern und Ebenen zeitigt noch 
Datteln. Die Kurden, ein tatariſcher Volksſtamm, ſind roh und freiheitsliebend 
und theils ſeßhaft in Dörfern, theils Nomaden, die nur im Winter in feſten 
Wohnſitzen leben. Sie bekennen ſich zum Islam und ſtehen dem Namen nach 
unter perſtſcher und tuͤrkiſcher Hoheit, wählen aber ihre Häuptlinge ſelbſt u. ge— 
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nießen und behaupten vollkommene Unabhängigkeit. Unter ihnen gemiſcht leben 
Araber, auch Armenier, chaldäiſche Chriſten und Neſtorianer. Das Alterthum 
kennt fie als Karduchoi; ihr Land war es, durch welches Xenophon die 10,000 
Griechen heimführte. ‘ af ; 

e a Fabel, welche fo dunkel iff, daß Strabo 14 68. ſeines 
10. Buches damit ausfüllt, u. wie nahe er auch der Zeit ihres Daſeyns war, 
doch kein Licht darüber zu verbreiten vermag. Wir wollen dieſe undankbare Mühe 
daher vermeiden u. uns nicht in Unterſuchungen über den Gegenſtand einlaſſen, 
ſondern nur ganz kurz anführen, daß die K., urſprünglich Prieſter des früheſten 
Jupiter⸗Cultus auf der Inſel Kreta geweſen find z, fle gingen bewaffnet u. ihr 
„Dienſt ſelbſt beſtand in feierlichen Waffentänzen. Dieſes letztere war auch bei den 
Korybanten der Fall, eben ſo bei den idäiſchen Daktylen, daher dieſe drei im 
Laufe der Zeit mit einander verwechſelt u. verſchmolzen wurden u ſo kommt es, daß 
man weder weiß, woher ſie ſtammen, noch was eigentlich ihr Zweck war. Als 
in der Folge man doch auf irgend Etwas zurückzugehen wünſchte, machte man ſie 
zu den Wächtern und Geſpielen des neugeborenen Jupiter, welche die Nymphe 
Amalthea um denſelben verſammelte, damit ſie durch das Geräuſch ihrer Waffen⸗ 
tänze, durch das Zuſammenſchlagen ihrer Schilde den Götterknaben verbergen, 
fein Geſchrei übertönen möchten, auf daß der blutditeftige Kronos ihn nicht höre. 
Wahrſcheinlich gingen aus den K. die römiſchen Prieſter hervor, welche man Sa⸗ 
lier nannte. Ganz verſchieden von dieſen waren diejenigen K., welche als die 
älteſten Bewohner Aetoliens genannt werden. 

Kurfürſten (von küren, ſo viel als wählen) hießen vormals im deutſchen 
Reiche die Fürſten, welche den deutſchen König oder Kaiſer wählten. Obſchon 
ſeit dem Ausſterben der Karolinger Deutſchland meiſt durch Wahl von den 
Häuptern der 5 Völkerſtämme: der Sachſen, Bayern, Franken, Schwaben und 
Lothringer ſeine Könige erhielt, ſo ſprach erſt der päpſtliche Legat bei der Wahl 
Rudolfs von Alemanien 1077 als förmliches Geſetz aus, daß das deutſche Reich 
ein Wahlreich ſeyn ſolle. Die Wahl leiteten Anfangs die großen Fürſten, welt 
lichen, wie geiſtlichen Standes; im 13. Jahrhunderte werden zuerſt vier weltliche 
und drei geiſtliche Fürſten als Wahler des Reiches genannt nnd Kaiſer Lothar 
der Bayer 1339, fo wie die goldene Bulle Kaiſers Karl IV. 1356, erkannten die 
Wahl durch 7 Fürſten (die Erzbiſchöfe von Trier, Köln, Mainz und die Fürſten 
von Pfalz, Brandenburg, Sachſen und Böhmen) als Reichsgrundgeſetz an. Die 
erſte Aenderung erfolgte, als der König von Böhmen nach des Königs Wenzel 
Abſetzung (1400) nicht mehr zu den Verſammlungen, wenn auch zu den Wahlen 
der K, zugelaſſen wurde und der Kaiſer Sigismund die erloſchene Kur Sachſen⸗ 
Lauenburg - Wittenberg auf den Markgrafen von Meißen übertrug. Bei der 
Reichsachterklaͤrung Friedrichs V. von der Pfalz ward dieſe Kurwürde an Bayern 
vergeben, aber im weſtphäliſchen Frieden eine neue, achte, fur die Pfalz geſchaffen; 
nur ſollte nach dem Ausſterben eines dieſer verwandten Häuſer die neu ge⸗ 
ſchaffene Kur wieder aufhören, ein Fall, der 1777, als Bayern ausſtarb, wirklich 
eintrat. Eine neunte Kurwürde ertheilte Kaiſer Leopold J. dem engliſchen Kron⸗ 
erben, dem Herzoge von Braunſchweig-Lüneburg (1692); derſelbe Kaiſer ſetzte 
Böhmen 1708 wieder in die volle Würde. Die K. genoſſen gewiſſe Vorrechte 
und gewiſſe Ehrenämter: ſo hatte Mainz das Erzkanzleramt Deutſchlands, Trier 
das von Arelat, Köln das von Italien, Böhmen war Erzſchenk, Pfalz Erz⸗ 
truchſeß, Sachſen Erzmarſchall, Brandenburg Erzkämmerer, Braunſchweig⸗Luüͤne⸗ 
burg Erzſchatzmeiſter. Der Friede von Lüneville hatte die Wahl von drei neuen 
K.: Baden, Württemberg und Heſſen⸗Kaſſel zur Folge, deren Verhältniſſe noch 
nicht geordnet waren, als die Aufhebung des deutſchen Reiches die ganze Ein⸗ 
richtung bedeutungslos machte. Die meiſten nahmen jetzt andere Titel an, oder ſie 
hatten, wie Preußen, den Köͤnigetitel ſchon früher angenommen; nur der K. von 
Heſſen hat den alten Namen beibehalten. Obgleich den Königen an Rang gleich, 
ſo führten die K. doch nur den Titel kurfürſtliche Durchlaucht. 
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Kurilen nennt man eine Reihe von 25 Inſeln, im Geſammtflächeninhalte 
von 145 [] Meilen, die ſich vom Kap Lopatka ſüdlich bis zur japaniſchen Inſel 
Nipon erſtrecken, vulkaniſchen Urſprunges find u. den wenigen Bewohnern, die 
theils Kamtſchadalen, theils K. ſind, im Fiſchfange und in der Jagd einen dürf— 
tigen Unterhalt bieten. Ueber 21 dieſer Inſeln, welche wegen ihres Pelzwildes 
e ſind, behauptet Rußland die Herrſchaft; die ſüdlichen gehören 
zu Japan. 

Kurland, ein zu den Oſtſeeprovinzen gehöriges, ruſſiſches Gouvernement, 

497 LJ Meilen groß, mit 530,000 Einwohnern, gränzt im Norden an den riga— 
ſchen Meerbuſen und an Liefland, im Oſten an das Gouvernement Witebsk und 
Minsk, im Weſten an das baltiſche Meer, im Suͤden an das Gouvernement 
Wilna und an das Königreich Preußen und wird in die Oberhauptmannſchaften 
Mietau, Selburg, Puchurn u. Haſenpoth eingetheilt. Der Boden iſt faſt allent⸗ 
halben hügelig, fruchtbar vorzüglich nach Liefland zu, wo ſich eine 48 [] Meilen 
große Ebene ausdehnt; die höchſten Hügel (Silberberg u. Hüningberg) ſind 400 
Fuß hoch; an der Küſte finden ſich Flugfandanhaufungen, die ſich leicht aus⸗ 
dehnen. Sehr anſehnlich ſind die Waldungen, aber manche Gegenden leiden Holz— 
mangel. Das Klima iſt milder, als in Liefland, der Winter aber doch ſehr ſtreng. 
Es gibt 300, aber nur kleine, Seen und große Sümpfe (23 [ M.). Außer der 
Düna, die nur die Nordgränze berührt, ſind zwei Küſtenflüſſe, die Windau und 
Aa. Die Einwohner ſind auf dem Lande meiſtentheils Celten, in den Städten 
Deutſche; nur im nördlichſten Küſtenſtriche u. in dem Kirchſpiel Bauske wohnen 
noch etwa 3000 Liefländer. Die Zahl der Celten, alle unterthänige Bauern, be— 
läuft ſich auf faſt 400,000, die der Deutſchen auf 40,000, der Juden auf 
11,000; nicht unbedeutend iſt die Zahl der Ruſſen, Polen und Litthauer. Die 
griechiſch⸗ruſſiſche Kirche, welche ſeither hier nur etwa 15,000 Bekenner zählte, 
macht in neueſter Zeit bedeutende, von der Staatsgewalt auf jede nur mögliche 
Weiſe unterſtützte Anſtrengungen, um die Celten in Maſſe zum Uebertritte zu 
bewegen, was auch in bedauerlicher Weiſe gelingt u. ſchon mehrfache Klagen zur 
Folge hatte. Die katholiſche Kirche hat in K. über 50,000 Bekenner. Ackerbau, 
Fiſchfang, Jagd, Vieh- u. Bienenzucht bilden die Hauptnahrungszweige der Bez 
wohner. — Die Provinz ward im 13. Jahrhunderte von den Schwert⸗ und 
deutſchen Rittern erobert u. beſtand aus dem eigentlichen K. u. dem öſtlich ge⸗ 
legenen Semgallen. Im Jahre 1561 nahm es aber der letzte Groß- und Heer⸗ 
meiſter Gotthard Kettler, der immer drohender werdenden Macht Rußlands 
wegen, von der Krone Polen zu Lehen u. vererbte es bis ins 18. Jahrhundert 
auf ſeine Nachkommen. Nachdem 1751 die Nachkommen Kettler's mit dem Herzoge 
Ferdinand ausgeſtorben waren, verſchaffte die Kaiſerin Anna ihrem Günſtling, 
dem Grafen Ernſt Biron, die Herzogs würde; deſſen Sohn Peter trat, gezwungen 
von dem Adel, 1795 ſein Land an Rußland gegen eine jährliche Rente ab, blieb 
aber Beſitzer der Standesherrſchaft Sagan und Wartenberg in Schleſien, welche 
heute den Nachkommen ſeines jüngeren Bruders gehört. K. behielt einige Reſte 
ſeiner früheren Verfaſſung; im Jahre 1817 hob der Kaiſer Alerander hier, wie 
in den übrigen Oſtſeeprovinzen, die Leibeigenſchaft der Bauern, dem Namen nach 
auf, allein trotzdem ſtehen dieſelben noch in großer Abhängigkeit von dem Adel. 
i Kurrer, Wilhelm Heinrich von, ein tüchtiger Techniker, geboren 1782 
im Schwarzwalde, machte ſich in Sachſen mit der Kattunfabrikation bekannt, 
dirigirte mehre Fabriken, ſeit 1832 die große Kattunfabrik der Brüder Porges 
in Prag, überſetzte mit J. G. Dingler Bankrofts Färbebuch, und gab heraus: 
„Kunſt, Stoffe zu bleichen,“ Nürnberg 1831; „Neueſte Erfahrungen in der 
Bleichkunſt,“ ebendaſelbſt 1838; „Geſchichte der Zeugdruckerei.“ (2. Auflage, 
Nürnberg 1844). . 4 

Russe, ruſſiſches Gouvernement zwiſchen Charkow, Woroneſch, Poltawa, 
Tſchernigow u. Orel, 678 ( Meilen mit 1,850,000 Einwohnern, bedeutendem 
Ackerbau (Getreide, Flachs, Hanf) u. anſehnlicher Viehzucht. Die gleichnamige 
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Hauptſtadt, am Sem u. an der Tuskara, auf einem Hügel gelegen, iſt ſchlecht 
gebaut, hat 24,500 Einwohner, ein Seminar, Gymnaſtum, Hoſpital, Induſtrie 
und Handel. 5 

e hießen zur Zeit des deutſchen Reiches die Beſchlüſſe, welche 
das Collegium der Kurfürſten (ſ. d.) außer den Reichstagen und Kaiſerwah⸗ 
len faßte. Man zählt folder K. im Ganzen neun: a) zu Rhen ſe 1338, die 
Wahlfreiheit der Kurfürſten gegen den Papſt zu behaupten u. unabhängig von 
ihm den Kaiſer zu wählen; b) zu Frankfurt a. M. 1379, wo ſich die Kur⸗ 
fürſten zum Vortheile Papſts Urban II. verbanden (nicht allgemein für einen K. 
geltend); c) zu Marburg 1399, zur Entſetzung des Kaiſers Wenzel; d) zu 
Lingen 1424, wegen der huſſttiſchen Unruhen; e) zu Frankfurt a. M. 
1438, hier wurde Neutralität im Streit zwiſchen Papſt Eugen IV. u. dem Baſe⸗ 
ler Concile beſchloſſen; k) ebendaſelbſt 1446, zur Beobachtung guter Ordnung 
und gegenſeitiger Einverſtändniſſe; g) zu Gelnhauſen 1502, über dieſelben 
Gegenſtände und Abwendung der Ketzerei. Da dieſer ohne Wiſſen des Kaiſers 
Maximilian J. errichtet und eigentlich gegen ihn gekehrt war, gab er zu man⸗ 
chen Streitigkeiten Veranlaſſung; h) zu Worms u. i) ebendaſelbſt 1558. Letz⸗ 
terer beſtimmte ungefahr das in den früheren Feſtgeſetzte und wurde mehrmals, 
zuletzt 1764, beſchworen. Böhmen nahm an den Kin keinen Theil. 

Kurz (Franz), weiland regulirter Chorherr, Conſiſtorialrath, Pfarrer und 
Archivar im Stifte St. Florian, verdienſtvoller Geſchichtsforſcher, Mitglied mehrer 
gelehrten Geſellſchaften u. Akademieen, ward den 2. Juli 1771 zu Kefermarkt, 
unweit Freiſtadt im unteren Mühlviertel, im Lande ob der Enns geboren, wo 
ſein Vater Schulmeiſter war. Das Gymnaſium u. die Philoſophie ſtudirte er in 
Linz u. trat nach Vollendung derſelben in das Kloſter St. Florian. Nachdem K. 
1789—90 das erſte Jahr Theologie zu Wien abſolvirt, empfing er am 5. Sept. 
1790 das Ordenskleid, vollendete 1793 ſeine Studien u. las am 26. Juli 1797 
ſeine erſte h. Meſſe. Mit Anfang des folgenden Jahres wurde er als Cooporator 
bei der Stiftspfarre angeſtellt und 1810 zum Pfarrer ernannt, was er auch bis 
zu ſeinem Tode blieb. Da K. bei Albrechtsberger Generalbaß u. Kontrapunkt mit 
ſolchem Erfolge ſtudirte, daß er noch jetzt geachtete Meſſen ſchrieb u. als Orga⸗ 
niſt ausgezeichnet war, ſo erhielt er nach dem Tode des Tonſetzers Franz Au⸗ 
mann 1797 auch deſſen Stelle u. 1799 endlich die Aufſicht u. Sorge über das 
Kloſterarchiv. Dieß entſchied auch über ſeine künftige Richtung; er hatte ſich bis⸗ 
her auf Numismatik verlegt, ſtudirte aber jetzt Diplomatik und vaterländiſche Ge⸗ 
ſchichte auf's eifrigſte. Durch die Durchſuchung der Archive zu Baumgartenberg, 
Waldhauſen, Garſten, Gleink, Lambach u. Wilhering ſammelte er nach u. nach 
einen reichen Urkundenſchatz. Von ſeinen Werken erſchienen zuerſt: „Beiträge zur 
Geſchichte des Landes ober der Enns“ (Linz 1805—9, 4 Bde.); ſodann: „Ge⸗ 
ſchichte der Landwehr in Oeſterreich ob der Enns“ (2 Bde., ebendaſelbſt 1811). 
„Oeſterreich unter Friedrich IV.“ (2 Bde., Wien 1812). — K. hatte im Plane, 
eine Geſchichte Oeſterreichs vom Regierungsantritte K. Ottokars bis zum Tode 
Friedrichs IV. zu ſchreiben, wozu ihn vor allen der damalige Hofrath u. Direktor 
des k. k. Haus⸗ u. Staatsarchivs, Freiherr von Hormayr ermunterte, ſo wie auch 
Furſt Metternich die Benützung der daſelbſt hinterlegten Schätze erlaubte. Seit 
dem Sommer 1811 benützte K. die erhaltene Bewilligung durch mehre Monate 
hindurch. Bald darauf erſchienen: „Oeſterreich unter den Königen Ottokar und 
Albrecht J.“ (2 Bde., Linz 1816). „Oeſterreich unter Friedrich dem Schönen“ 
(ebend. 1818). „Oeſterreich unter Albrecht dem Lahmen“ (ebend. 1819). „Oeſter⸗ 
reich unter Rudolph IV.“ (ebend. 1821). „Oeſterreichs Handel in älteren Zeiten“ 
(Linz 1822). „Oeſterreichs Militärverfaſſung in alteren Zeiten“ (ebendaſelbſt 1825). 
„Oeſterreich unter Albrecht III.“ (ebend. 1827). „Oeſterreich unter Albrecht IV.“ 
(2 Bde. 1831). „Geſchichte des Paſſauiſchen Kriegsvolkes in Böhmen“ (Prag 
1831, aus den Abhandlungen der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ab⸗ 
gedruckt), endlich: „Oeſterreich unter Albrecht II. (2 Bde., Wien 1835), womit 
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K. ſeine Laufbahn als Schriftſteller beendigte. Er war es, der der Hiſtoriographie 
in Oeſterreich wieder auf die Beine half. Seine Schriften zeichnen ſich alle durch 
muſterhafte Gründlichkeit aus. Dieſer allgemein geachtete Mann ſtarb zu St. 
Florian, 12. April 1843. WW. 
Kurzſichtigkeit iſt ein, im organiſchen Baue des Auges liegender Geſichts— 
fehler, bei welchem der Kurzſichtige kleine Gegenſtände in der gewöhnlichen 
(15 — 20 Zoll betragenden) Geſichtsweite nur undeutlich erkennen kann, aber bei 
einer Diſtanz von 3 — 12 Zoll deutlich ſieht. Ein ſolcher Geſichtsfehler beruht 
auf der zu ſchnellen Vereinigung der Lichtſtrahlen, bevor ſie die Netzhaut erreichen, 
und auf dem deßfalls geſchehenden zerſtreuten Auffallen der erſteren auf die 
letzteren, wodurch auf dieſer ein nicht vollkommen deutliches Bild entſteht. 
Die Urſache des Gebrochenwerdens der Lichtſtrahlen in einem, der Netz— 
haut nicht nahe genug liegenden, Brennpunkte iſt bedingt: bald durch zu 
große Converität der Hornhaut und Kryſtalllinſe, durch Ueberhüllung der 
Augenkammern und des Glaskörpers und durch die zu große Entfernung 
der Netzhaut von der Linſe und dieſer von der Hornhaut. Dieſe Zuſtände be— 
ruhen auf urſprünglicher Bildung, oder ſind Folge krankhafter Zuſtände. Ein 
anderer Grund der K. liegt in der Gewohnheit, Alles ſehr nahe zu betrachten, 
odurch die zum Sehen naher Gegenſtände nöthige Configuration des Auges 
ur ſtändigen wird. Da die, von nahen Gegenſtänden fallenden, Lichtſtrahlen 
divergirend ſind, ſo erfordern ſie zu ihrer Vereinigung in ein Bild eine viel ſtär⸗ 
ker brechende Kraft, welche das Auge dadurch entfaltet, daß es mittelſt ſeiner 
Muskeln ſeinen Durchmeſſer von hinten nach vorn verlängert und dadurch die 
Converität der Hornhaut vergrößert, die Pupille verengert und die Linſe etwas 
nach vorne treibt und von der Netzhaut entfernt. Die K. verräth ſich meiſtens 
durch Blick, Haltung und überhaupt durch das ganze Benehmen des damit Behaf— 
teten. Der Kurzſichtige führt, je nach dem Grade der K., beim Leſen oder Be⸗ 
trachten eines Gegenſtandes das Buch oder dieſen auf 2—3 Zoll vor die Augen, 
im höheren Grade legt er jenen dicht an das eine Auge. Derſelbe bevorzugt 
kleinen Druck, ſchreibt klein und liebt dazu ſchwache Beleuchtung. Sein Auge 
ſieht glänzend und geſpannt aus und zeigt eine etwas erweiterte Pupille. Beim 
Sehen in die Ferne ſucht derſelbe durch Blinzeln u. Zuſammendrücken der Augen⸗ 
lieder das Einfallen der Lichtſtrahlen zu begünſtigen. Beim Sprechen mit anderen 
Perſonen ſchlaͤgt er die Augen zu Boden. — Zeit und Kunſthülfe vermögen den 
Stand der K. häuſig in Etwas zu beſſern; die eine, weil mit dem vorrückenden 
Alter das Auge ſich mehr abplattet u. die Spannkraft in den Muskeln nachläßt — 
die andere, indem fte theils palliativ, theils radikal den Zuſtand verändert. Zur pal⸗ 
liativen Hülfe dienen ſolche concave Augengläſer, mittelſt welcher der Kurzſichtige in 
einer Sehweite von 15 — 20 Zoll die kleinſte Druckſchrift zu leſen vermag, ohne 
daß dabei das Auge ſogleich ermüdet. Ein radikaler Heilerfolg kann erzielt werden 
durch allmäliges Gewöhnen des Auges an einen weiten Geſichtskreis, wozu man 
ſich auch eines eigenen Apparates, Myopodiorthoticon genannt, bedient. Eine andere 
Art der radikalen Behandelung der K. beſteht in der Durchſchneidung irgend eines 
Augenmuskels, um dadurch den Durchmeſſer des Augapfels von vorne nach hin⸗ 
ten zu verkleinern. Uebrigens aber hat dieſe Operation bloß bei jungen Leuten 
einen erklecklichen Erfolg, denn bei ſolchen, die das 35 — 40. Jahr überſchritten 
haben, nützt ſie nicht mehr viel. Die Operation iſt jene des Schielens. Bei ſehr 
hohem Grade von K. und ſchon vorgerückterem Alter, wo die Muskeldurch⸗ 
ſchneidung ohnehin wenig oder keinen Nutzen ſchaffen würde, möchte der von den 
berühmten Augenärzten Beer u. Himly gemachte u. auf die Erfahrung, daß 
Kurzſichtige nach erfolgter Ausziehung des grauen Staares (der verdunkelten 
Kryſtalllinſe) ein ſehr gutes Geſicht erhielten, gegründete Vorſchlag zur Aus⸗ 
ziehung der Linſe, als des ſtärkſten lichtbrechenden Körpers im Auge, ſeine Reali⸗ 
ſirung für den Fall finden, als die Organifation des Auges und die übrigen 
Realencyclopädie. VI. 31 


conſtitutionellen Körperverhältniſſe einen ſolchen operativen Eingriff ſpeciell zu⸗ 
laͤßig machen. f . . 

Kuß (osculum), ein äußeres Zeichen der Achtung, Freundſchaft, namentlich 
aber auch der geſchlechtlichen Liebe, in welch letzterer Beziehung derſelbe ſchon in 
der menſchlichen Natur begründet u. gewiß ſo alt iſt, als das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt. In erſterer Beziehung, nämlich als Achtungs⸗ u. Freundſchaftsbezeugung, 
hat der K., als ein, bei den verſchiedenen Völkern u. in den verſchiedenen Zeiten 
auf die mannigfachſte Weiſe vorkommendes Symbol, ſeine eigene Geſchichte. Ge— 
wif iſt, daß ſchon die Israeliten, Griechen u. Römer das Keen kannten u. mehre 
Arten von Keen unterſchieden. Bei den Juden empfingen die Niederen die Vor⸗ 
nehmen mit einem K.e. Eben fo bei den Perſern, nur waren bet dieſem, bald 
der Sklaverei erliegenden, Volke Unterſchiede eingeführt, indem Perſonen glei- 
ches Standes ſich auf den Mund küßten, Perſonen niedrigen Standes aber Vor- 
nehmen die Kniee und Königen die Füße kuͤßten, was zugleich ein Zeichen der 
Eidesleiſtung oder Unterwerfung war. Ganz geringe Perſonen warfen ſich zur 
Erde nieder und legten dann ihre eigene Hand an ihren Mund oder küßten ſte. 
Judas küßte Chriſtum, als er ihn verrieth. Griechen u. Römer küßten häufig 
die Bildſäulen ihrer Götter, u. die, welche die Ehrerbietung noch weiter trieben, 
küßten ihre Hand u. ſtreckten ſie dann gegen die Götzenbilder aus. Die römi⸗ 
ſchen Prieſter reichten die Hand zum Ke. Bei den Lacedämoniern waren Bez 
lohnungen für Diejenigen ausgeſetzt, welche die Alten am angenehmſten küßten. 
Die Verſchworenen küßten dem Cafar Geſicht, Hand u. Bruſt, ehe fie ihre Dolche 
in ihn ſtießen. Kaiſer Diocletian führte den Fuß-K. ein. In Frankreich hatte 
früher jeder Edelmann, der ein Gefolge von drei Knechten hatte, das Recht, 
jede Dame, die er beſuchte, auf den Mund zu küßen. Bei dem heiligen 
Vater fordert die eingeführte Etikette, daß Monarchen den Mund, Cardinäle die 
rechte Hand, Biſchöfe die Kniee, alle Anderen den Fuß kuͤſſen. Doch küßten 
in früheren Zeiten auch Könige und andere Perſonen den Fuß, als Zeichen 
der Ehrfurcht. Vergleiche Fußk. Der Handk. war in den äalteſten Zeiten 
ein Religionsgebrauch. Man grüßte Sonne, Mond und Sterne, indem man 
ſeine Hand küßte. Die alten Indier warfen ſich vor der Sonne nieder und 
führten ihre Hand zum Munde. Plinius erwahnt, daß Jemand als Frei- 
geiſt ausgeſchrieen wurde, weil er bei einer Bildfaule vorbeigegangen war, 
ohne die Förmlichkeit des Handkuſſes zu beobachten. Als die Römer ſklavi⸗ 
ſcher wurden, ging die Gewohnheit des Handkuſſes auf die Menſchen über. 
Noch zu Cato's Zeit wurde es als etwas Außerordentliches angeſehen, daß ſeine 
Soldaten ihm die Hände küßten, als er genöthigt war, das Kommando nieder⸗ 
zulegen Später galt es als eine Gnade, wenn man bei Conſuln, Tribunen u. 
Anderen zum Handk., gelaſſen wurde. Unter den Kaiſern mußten die geringeren 
Hofbedienten auf die Kniee niederfallen, den Saum der Kleidung mit der 55 
berühren und dann ihre Hand küſſen. Später war dieß ſchon zu viel Ehre, 
denn nur die erſten Staatsbedienten wurden zu ihr gelaffen, während die ande⸗ 
ren nur aus der Ferne Handküſſe zuwerfen durften. Römer und Griechen 
gaben auch Sterbenden den letzten Abſchiedsk., indem fie glaubten, derſelbe be⸗ 
wirke, daß die Seele noch länger auf der Erde verweile. Von den Römern kam 
die Gewohnheit des Handküſſens zu den nordiſchen Völkern, wo ſie, beſonders 
zu Ende des Mittelalters, als Zeichen der Ehrfurcht von Niederen gegen Höhere 
und von Kindern gegen Eltern Mode war und hin und wieder noch iſt. Die 
erſten Chriſten ſchloſſen ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen mit gegenſeitigen 
Küſſen, was man den Bruder⸗ u. Schweſterk. nannte. Noch jetzt geben 
ſich gewiſſe proteſtantiſche Pietiſten-Sekten beim Weggehen aus ihren Verſamm⸗ 
lungen ſogenannte Friedensküſ ſe, die aber ſchon haufig Unfrieden geſtiftet 
haben. — Selbſt in Amerika war dieſe Sitte bekannt. Als Cortez in Mexiko 
einzog, kamen die Großen des Reiches ihm entgegen u. grüßten ihn, indem ſie 
die Erde berührten u. dann ihre Hand küßten. 


Kutſche. 483 


Kutſche, ein Wort ungariſchen Urſpungs (Kot si), ſ. v. a. Wagen. — Wenn 
gleich Wagen ſchon bei den alten Völkern gebräuchlich We ja, die Helden von 
Troja ſelbſt in Wagen zur Schlacht fuhren und von dieſen herabkämpften, ſo 
kamen doch in „Riemen oder Federn hängende Wagen erſt ſpäter auf, u. zwar in 
Deutſchland früher, als, in anderen Landern. 1405 fuhr Iſabella von Bayern, Ge— 
mahlin Karls VI., bei ihrem Einzuge in Paris in einem Wagen, deſſen Sitze be- 
weglich waren und in Riemen hingen. Solche Wägen wurden von nun an Daz 
menwagen (Chariots Damarets) genannt u. bloß von Frauenzimmern gebraucht. 
Um 1450 wurden in dem in der Komorner Geſpannſchaft in Ungarn liegenden Dorfe 
Kitſer Gotſch, Kotſche) die drei erſten wirklichen Rn, d. h. die erſten, wenig- 
ſtens am Hintertheile des Kaſtens in Riemen hängenden u. mit einem bequemen 
Verdecke verſehenen, Perſonenwagen verfertigt. 1457 brachte der Geſandte des un⸗ 
gariſchen Königs Ladislaus V. der Gemahlin Königs Karl VII. von Frankreich, 
Maria, einen prächtigen Wagen zum Geſchenke, der am franzöſiſchen Hofe allge⸗ 
meines Aufſehen erregte, weil man beim Fahren darin in fo angenehmer Schwe⸗ 
bung hin und her geſchaukelt ward. 1474 kam Kaiſer Friedrich III. in einem be⸗ 
hangenen Wagen (einer K.) nach Frankfurt. Die früheren Kaiſer waren zu Pferde 
eingezogen, wobei die Bürger einen Teppich über ſie halten mußten. 1509 hatte 
die Gemahlin des Kurfürſten Joachim von Brandenburg einen ganz vergoldeten 
Wagen und 12 mit rothem Zeug beſchlagene Ken. Nach 1515 ließ Franz J. der 
Diana von Poitiers einen Wagen bauen, deſſen Sitze feſt waren, wäh⸗ 
rend der ganze Kut ſchkaſten zwiſchen den Rädern hing. Ein ſolches Fuhrwerk 
hieß Caroſſe, hatte aber keine Glasfenſter, ſondern lederne Vorhaͤnge. Bis 1540 
war dieſe Caroſſe u. die, welche der Herr von Laval ſich bauen ließ, weil er ſo 
dick war, daß ihn kein Pferd mehr tragen konnte, die einzige in Paris. 1550 
kam noch eine dritte hinzu. Nach 1560 erſuchte aber das Parlament den König 
Karl IX., den Gebrauch der Ken nur auf Reiſen zu geſtatten. Da dieſer aber 
dem Geſuche keine Folge gab, ſo ſuchte der Präſident des Parlaments, Gilet le 
Maitre, die alte Sitte durch ſein Beiſpiel zu erhalten, indem er, wenn er auf's 
Land reiſete, ſeine Gemahlin und Tochter in einem ſchlechten, mit Stroh ausge- 
füllten, Wagen fahren ließ u., ſowie ſein Bedienter, auf einem Maulthiere neben⸗ 
her ritt. Nicht lange nach ihm hielt der erſte Parlamentspräſident, Chriſtoph de 
Thou, unter Heinrich III. (regierte von 1575 bis 1589) eine eigene Equipage für 
ſeine Gemahlin, welche die erſte Privatperſon war, die dieſes thun durfte, indem 
es ſonſt nur ein Vorrecht des königlichen Hauſes war; ihre K. war die vierte 
in Paris. Heinrich IV., der im Jahre 1610 in einer Caroſſe ermordet wurde, 
hatte nebſt ſeiner Gemahlin nur eine K. Zu ſeiner Zeit pflegte Nicole von Aube⸗ 
ſpine, eine Dame vom erſten Range in Paris, wenn ſie Staatsviſiten gab, noch 
auf einem Maulthiere hinter ihres Mannes Sekretär zu ſitzen. — 1555 ließ ſich 
in England der Graf von Rudland eine K. bauen. 1598 wunderte man ſich ſehr, 
als der engliſche, nach Schottland beſtimmte, Geſandte eine K. mitnahm, da die 
ſämmtlichen öffentlichen Beamten ſonſt alle ihre Geſchäftsreiſen zu Pferde machten. 
Selbſt Jakob J. zog auf dieſe Art in London ein. Damals war in England das 
Geſchrei gegen die Ken von allen Seiten ſo groß, daß ſogar die Rede war, das 
Parlament ſolle eine Bill gegen die Vermehrung der Kin erlaſſen, da man, 
wegen des zunehmenden Gebrauches der Pferde unter den gewöhnlichen Leuten, 
im Falle eines Krieges keine Pferde für die Cavalerie würde haben können. 
1562 erſchien der Kurfürſt von Köln bei der Kaiſerwahl in Frankfurt mit vier⸗ 
zehn Ken. Um dieſe Zeit wurde in Braunſchweig dem Lehensadel der Gebrauch 
der Mieth⸗Kin verboten. 1580 brachte Fitz Allen, Graf von Arundel, die erſten 
Ken von Deutſchland nach England. — 1585 gab es in Nürnberg ſchon einen 
Kutſchfahrer. — 1588 erſchien in Braunſchweig eine Verordnung, welche das 
Fahren in Ken tadelte und dagegen das mannhaftere Reiten empfahl. — 1594 
fuhr Markgraf Johann Sigismund von Brandenburg mit 36 Ken, deren jede 
mit 6 Pferden beſpannt war, nach Warſchau, was fir großen rye gehalten 
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wurde. — 1612 hatten auch die Brandenburgiſchen Geſandten auf dem Wahl⸗ 
tage des Kaiſers Matthias drei Kin bei ſich, die aber noch unanſehnliche, aus 
vier Brettern zuſammengeſchlagene Wagen waren. Im Jahre 1613 bedienten ſich 
die Geſandten der Ken zum erſtenmale auf dem Reichstage zu Regensburg, und 
1681 waren an dem Hofe des Herzogs Ernſt Karl Auguſt zu Hannover ſchon 
50 vergoldete ſechsſpännige Karoſſen. 1599 brachte der Marſchall von Baſſom⸗ 
pierre die erſte K. mit Glasfenſtern aus Italien nach Frankreich. 1611 fuhren 
dem Grafen von Dietrichſtein bei ſeinem Einzuge in Wien 40 Ken entgegen. In 
demſelben Jahre hielt die Gemahlin des Kaiſers Matthias ihren Einzug in einer 
mit wohlriechendem Leder überzogenen K. 1618, 1656, 1658 erſchienen in Deutſch⸗ 
land Verordnungen wegen des Luxus mit Kn u. Pferden. 1631 fuhr die In⸗ 
fantin Maria in Wien in einem zweiſitzigen, gläſernen Wagen. 1659 fuhr Graf 
Bukingham in London zuerſt mit 6 Pferden und, um dieß lächerlich zu machen, 
der Graf von Northumberland mit 8. — 1650 waren die Kin in der Schweiz 
noch eine Seltenheit. In dieſem Jahre zahlte der Unternehmer der Mieth- Kn 
in Paris bereits 15,000 Livres an die Regierung für das ausſchließliche Recht 
fle zu halten (ſ. Fiaker). 1658 waren in Paris ſchon 320 Kn. 1681 hatte 
der Herzog zu Hannover 50 vergoldete Karoſſen zu 6 Pferden. 1760 hatte man 
in Berlin bereits eiſerne Wagenachſen, die in meſſingenen Büchſen liefen. — Seit 
ihrer allgemeinen Einführung erfuhren die Ken hinſichtlich der Bequemlichkeit u. 
Eleganz die mannigfaltigſten Veränderungen u. bilden jetzt einen Hauptgegenſtand 
des Luxus. Die ausgezeichnetſten K.n-Fabriken befinden ſich zu Wien, Berlin, 
Paris u. London. 

Kutter heißt ein, nur einen Maſt führendes, Kriegsſchiff mit einem bei⸗ 
nahe horizontalen Bugſpriet. Der K. führt Gabel- oder Gaffelſegeln. Man ge⸗ 
braucht die K. gewöhnlich zur Küſtenwache und im Kriege als Kaper- und 
Avisjachten. a 5 

Kutuſow, 1) Swan Golenitſchef, Präſident des kaiſerlichen Admirali⸗ 
täts⸗Collegiums zu St. Petersburg, Direktor des adeligen Seekadettencorps, 
ſtammte aus einer der älteſten adeligen Familien in Rußland u. war 1729 ge⸗ 
boren. Vierzig Jahre ſtand er an der Spitze des Seecorps und konnte als der 
Schöpfer deſſelben betrachtet werden, ſowie überhaupt alle Offiziere, die im An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts auf der ruſſiſchen Flotte dienten, als ſeine Zoͤglinge 
anzuſehen ſind. Sein unbegränzter Eifer für das Beſte des Vaterlandes und 
ſeine unbeſtechliche Wahrheitsliebe erwarben ihm die beſondere Achtung u. das 
Zutrauen der Monarchen, denen er diente. Kaiſer Paul erhob ihn zum Range 
eines Feldmarſchalls und ſetzte ihn in ſeinen letzten Poſten als Präſident, eine 
Würde, die der Kaiſer ſelbſt vorher bekleidet hatte. Er hatte eine große Belefen- 
heit, redete mehre Sprachen, war mit der ausländiſchen Literatur bekannt und 
ſelbſt Verfaſſer mehrer bedeutenden Werke. Man rühmte auch an K. viele lie⸗ 
benswürdige Eigenſchaften im haͤuslichen u. geſelligen Leben. Nach ſeinem, am 
12. April 1802 zu St. Petersburg erfolgten, Tode beſtimmte der Kaiſer Alexan⸗ 
der ſeiner Wittwe eine Penſion von 12,000 Rubeln u. folgte ſelbſt dem Leichen⸗ 
zuge. — 2) K., Michgel Golenitſchef, Fürſt Smolenskoi, k. ruſſiſcher Feld⸗ 
marſchall, geboren 1745, in Straßburg erzogen, trat im 16. Jahre in die ruſſiſche 
Artillerie, ward 1762 Capitän, wohnte 5 Feldzuͤgen gegen die Polen bei u. diente 
dann unter Rumjanzow gegen die Türken, wo er ſich beſonders am Pruth, Ka⸗ 
gul ꝛc. auszeichnete. Mit gleicher Tapferkeit benahm er ſich in der Krim 1772 
— 1773, befehligte 1787 ein Corps gegen die Türken, mit welchem er den Bug 
ſicherte, erhielt bei der Belagerung von Oczakow eine ſchwere Wunde u. wohnte 
der blutigen Erſtürmung Ismails bei. Im Jahre 1791 endigte er den türkiſchen 
Krieg durch den Sieg bei Matchine, ging 1793 als Geſandter nach Konſtanti⸗ 
nopel u. commandirte unter Paul J. in Finnland, unter Alexander in Petersburg. 
An der Spitze eines ruſſtſchen Hülfscorps kam er nach der Capitulation von 
Ulm in Deutſchland an, ſchlug auf dem Ruͤckzuge nach Oeſterreich die Franzoſen 
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unter Mortier bei Dörnſtein den 18. u. 19. November 1805, befehligte in der, 
wider ſeinen Rath unternommenen, Schlacht bei Auſterlitz, ſtand 1808 an der 
Spitze der Moldauarmee, ward 1809 Gouverneur von Litthauen u. endigte 1811 
den Türkenkrieg durch Gefangennahme des türkiſchen Heeres und den Friedens— 
ſchluß von Bukareſt 1812. Zum Prafidenten des Staatsrathes und Generaliſ— 
ſimus erhoben, erwarb er auf dem Schlachtfelde von Smolensk den Fuͤrſtentitel 
Smolenskoi. Er ſtarb 1813 zu Bunzlau. Seine Statue ſteht zu Petersburg 
vor der Iſaakskirche. g 

Kur nennt man beim Bergbau und Hüttenweſen einen gewiſſen Antheil an 

dem Ertrage einer einzelnen bergmänniſchen Unternehmung, einem Bergwerke, 
Hüttenwerke, Hochofen u. dgl., welche in dieſer Beziehung auch Zeche, die Ge— 
ſammtheit der Ke in Bezug auf ihre Inhaber eine Gewerkſchaft genannt 
wird. Jede Gewerkſchaft oder Zeche wird in 128 Ke eingetheilt; 4 Klee nennt 
man auch einen Stamm, 32 eine Schicht. Die Inhaber der K.e, welche man 
auch Gewerken nennt, bilden eine Art Actiengeſellſchaft; ſie ſchießen die Koſten 
durch verhältnißmäßige Beiträge, welche Zub uße heißen, zuſammen u. theilen 
den Gewinn, die Aus beute, unter ſich; die Verwaltung und Rechnungsfüh— 
rung iſt einem Bergofficianten übertragen, welcher Schichtmeiſter heißt, der 
von den Gewerken gewählt und von dem Bergamte beftitigt wird; auch ſteht 
der Bau der Zeche, die nach den beſtehenden Berggeſetzen betrieben werden muß, 
unter der Aufſicht des Bergrathes. Die einzelnen Me (Actien) find jedoch nicht 
auf den Inhaber geſtellt; ſie können zwar verkauft, vererbt, oder der Beſitz der— 
ſelben ſonſt übertragen werden, allein die Veränderung des Beſitzes muß der 
Verwaltung angezeigt und in dem darüber geführten Buche, dem Gegenbuche, 
notirt werden. Die Beiträge werden vierteljährig einkaſſirt, und ebenſo auch der 
Ertrag vertheilt. Wer in den nächſten feds Wochen nach Ablauf eines Quar- 
tals ſeinen Beitrag nicht bezahlt hat, kommt ins Retardat, und nach einem 
Retardate von 3 Quartalen verliert er den K., wird im Gegenbuche geſtrichen 
und hat keinen Anſpruch wegen der ſchon gezahlten Zubuße, wird aber auch 
wegen der rückſtändigen Zubuße nicht in Anſpruch genommen. Wer einen K. 
zu einem neuen Bergwerksunternehmen kauft, thut dieß nur in der Hoffnung, 
daß daſſelbe ſpäter Ausbeute geben und dieſe ihn für die Zubuße, die er Anfangs 
und vielleicht mehre Jahre hindurch zahlen muß, entſchädigen werde. Ein ſolcher 
K. hat daher eigentlich keinen Werth, ausgenommen, wenn ſehr wahrſcheinliche 
Ausſicht auf eine baldige Ausbeute vorhanden iſt. Wenn dagegen die Zechen 
Ausbeute geben, welche beſonders bei manchen Silber-, Kupfer- u. Blaufarben⸗ 
werken bedeutend ift, fo erhalten die Re auch einen hohen Werth, oft von meh— 
ren Tauſend Thalern, weßhalb ſolche Ke auch weift in kleine Theile abge— 
theilt werden. N ; 
Kurhaven, ein Marktflecken mit 1000 Einwohnern, an der Mündung der 
Elbe in die Nordſee, im Hamburger Amte Rigebiittel, hat einen Leuchtthurm u. 
einen zweiten auf der Inſel Neuwerk, welche beide durch Hohlſpiegel 6 Mei— 
len weit in die See hineinleuchten, zwei Tageſignale (Baaken), eine Quarantanez 
Anſtalt, ein Quarantäne⸗ u. zwei Feuer⸗ u. Signalſchiffe, einen ſehr gut gelege- 
nen, tiefen und ſicheren Hafen und ein treffliches, außerordentlich ſtark beſuch— 
tes Seebad. 

Kuyp, Albert, Maler aus Dordrecht, geboren 1606, malte ſehr ſchöne 
Landſchaften, die wegen ihrer Farbung große Wirkung hervorbringen. Seine Seen, 
Waldwaſſer, Wälder, Thiere, Reiſende u. ſ. f. ſind alle ſehr gut, auch ſind ſeine 
mit Farben erleuchteten Zeichnungen ſehr geſucht. Die Mehrzahl ſeiner Gemaͤlde 

befindet ſich in der Stafford⸗ Galerie. a 1 f 
Kwaß, ein ruſſiſches Nationalgetränke, das Aehnlichkeit mit unſerm Biere 
hat, aus Gerſten⸗ u. Roggenmalz bereitet wird u. deſſen Geſchmack ſäuerlich u. 
die Wirkung kühlend iſt. Feinere Sorten find: der Apfel⸗ u. Himbeer-K, die 
übrigens mit den gewöhnlichen durchaus keine Aehnlichkeit haben. 
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Kyau, Friedrich Wilhelm, Freiherr v., geboren zu Oſterſtrowalde 
1654, 255 ſehr jung in kurbrandenburgiſche Kriegs dienſte, wo er bis zum Lieu⸗ 
tenant vorrückte u. auch verſchiedene Feldzüge in Ungarn u. in den ſpaniſchen 
Niederlanden mitmachte. Wegen eines Duells flüchtete er nach Sachſen u. trat 
in dießſeitige Dienſte, wo er unter den Kurfürſten Johann Georg III., Johann 
Georg IV. u. dem Könige Auguſt II. von Polen von dem Range eines Haupt⸗ 
manns nach u. nach bis zum Generallieutenant u. Commandanten der Feſtung 
Königsſtein ſtieg u. 1733 ſtarb. K. war wegen ſeines Humors u, Witzes am 
ſächſiſchen Hofe außerordentlich beliebt, ſank aber nie zum bloßen Luſtigmacher 
herab. Noch heute wird von ihm eine Menge luſtiger Witze u. Einfälle erzählt, von 
denen aber, wie es immer zu gehen pflegt, ein großer Theil unterſchoben iſt. Vgl. 
Kis Leben u. luſtige Einfälle, zuletzt Leipz. 1840. ö ; ath 

Kyburg, feſtes Bergſchloß in der Nähe von Winterthur, im Canton Zurich, 
einſt der Hauptſitz eines berühmten welfiſchen Grafenhauſes, das ſich von dem 
Schloſſe nannte und bis ins 7. Jahrhundert hinauf verfolgen läßt. Aus ihm 
ſtammte der heilige Biſchof Ulrich von Augsburg (s. d.). Kaiſer Konrad II. eroberte 
1018 das Schloß und Abt Ulrich von St. Gallen zerſtörte es 1079. Spater 
wurde es wieder aufgebaut. 1263 erloſch mit Hartmann der männliche Stamm 
des Geſchlechtes; mit ſeiner Erbtochter Anna vermählte ſich Graf Eberhard von 
Habsburg, deſſen Nachkommen ſich nun Grafen von K. nannten und die Güter 
in der weſtlichen Schweiz inne hatten, während Schloß K. u. die dazu gehörige 
Herrſchaft in die Hand des nachmaligen Kaiſers Rudolf von Habsburg übergin⸗ 
gen. Die Grafen von Habs burg-K. gehörten zu den mächtigſten u. unver⸗ 
ſöhnlichſten Feinden der Eidgenoſſenſchaft; aber die Ermordung Hartmanns durch 
ſeinen Bruder Eberhard (1322) brachte großes Unheil über ſie, u. der verräthe⸗ 
riſche Ueberfall der Stadt Solothurn durch Rudolf (1382) verwickelte ſie in 
einen Krieg mit den Eidgenoſſen, der mit der politiſchen Vernichtung des Ge⸗ 
ſchlechtes endete. Ego, der letzte Graf von K., ſtarb ohne Leibeserben 1427 in 
der Champagne. Das Schloß ſelbſt u. die dazu gehörige Herrſchaft kamen im 
15. Jahrhunderte von den Herzogen von Oeſterreich an die Stadt Zürich; erſtens 
dient ſeither zum Sitze ihrer Landvögte u. Oberamtmänner. Vergl. Pipitz, die 
Grafen von K., Leipzig 1839. . L 

Kyffhäuſer, ſ. Kifhäuſer. 

Kyllene, ein Hochgebirge im Peloponnes, im Nordoſten von Arkadien, un⸗ 
weit der Gränze von Achaia, auf deſſen Gipfel ein berühmter (hölzerner) Tem⸗ 
pel des Merkur ſtand, welcher nach der Mythe hier geboren wurde u. davon den 
Beinamen Kyllenios führte. 

Kynaſt oder Kienaſt, gräflich Schaffgotſch'ſche Herrſchaft in Preußiſch⸗ 
Schleſten, Regierungsbezirk Liegnitz, mit dem Schloſſe K., deſſen maleriſche Rui⸗ 
nen auf einem 1800, hohen Berge, eine Stunde von Warmbrunn, ſich erheben. 
Man ſieht noch die Reſte der Kapelle, des Trinkſaales, mehrer Gemächer, der 
Kirche, Pferdeſtälle, die Pulverkammer, die Brunnen u. das Burggartchen, fer⸗ 
ner die berühmte Mauer, welche Stoff zu der durch Theodor Körner's Ballade allge⸗ 
mein bekannten Sage vom Ritte um den K. gegeben hat. Der Hauptthurm iſt noch 
erſteigbar u. eine weitere Sage berichtet, daß ein Edelknappe, als die Herzogin 
Eliſabeth ſeine Liebe verſchmähte, von deſſen Zinnen ſich in die grauſige Tiefe 
geſtürzt habe. — Der K., bereits 1278 ein Jagdſchloß, wurde 1292 von dem 
Herzoge Bolko J. von Schweidnitz-Jauer in eine Burgfeſte umgeſtaltet. 1360 
belehnte Bolko II. mit der Herrſchaft K. den ritterlichen Gotthard Schaf, deſſen 
Nachkommen, die Reichsgrafen von Schaffgotſch, fortan ununterbrochen im Beſitze 
blieben. 1675 traf ein Blitzſtrahl das Schloß u. verwandelte es in eine Ruine. mD. 

Kynoſarges, ein Beiname des Herakles von dem gleichnamigen Gymnasium 
zu Athen, welches als Kampfplatz dem Kämpfer Herkules gewidmet war. 
„Kynoskephalä (deutſch: Hundsköpfe), hießen zwei Hügel bei Skotuſſa 
in Theſſalien, wo 364 v. Chr. die Thebaner eine Niederlage durch die Theſſalier 
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erlitten u. 197 v. Ch. Titus Quinctius Flaminius über König Philipp II. von 
Macedonien einen vollſtändigen Sieg erfocht. 

Kynoſura hieß eine Nymphe des Berges Ida, welche den Jupiter erzog, 
wofür dieſer ſie unter die Sterne verſetzte. Bei den Griechen (u. auch noch jetzt) 
iſt dieß daher auch der Name des kleinen Bären (. d.), deſſen oberſter Stern, 
der Polarſtern, den phöniziſchen Schiffern als Leitſtern diente. Daher K. 
bildlich überhaupt ſ. v. a. Leitſtern. — Selbſt die altwürttembergiſche proteftanz 
tiſche Kirchenordnung führt den kühnen Tropus: „Cynosura ecclesiastica“ als 
Titel. — Wörtlich heißt K. Hundeſchwanz. 

Kypſelos, aus Korinth, Sohn des Eetion u. der Labda, ein Verwandter 
der in Korinth herrſchenden Bacchiaden von weiblicher Seite, war 658 bis 628 
v. Chr. Tyrann von Korinth. Ihn ſoll ſeine Mutter als Kind in einem Kaſten 
(angeblich noch zu Pauſanias Zeit im Tempel der Here zu Olympia vorhanden) 
verborgen haben, als die Bacchiaden, durch ein Orakel darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß derſelbe die Tyrannis über Korinth erringen werde, jenem nach dem 
Leben ſtrebten. Vgl. Heyne „Ueber den Kaſten des K.,“ Gött. 1777. 

Kyrie eleiſon (RU pie Aepoov); Herr! erbarme Dich. Dieſe Bittformel, 
welche ſchon im alten Teſtamente üblich war, u. dann bei Matth. 15, 22. vorz 
kommt, wurde ſehr frühzeitig in der chriſtlichen Kirche gebraucht. Nur iſt un⸗ 
gewiß, wann und von wem eigentlich dieſelbe eingeführt worden fei. Sokra⸗ 
tes ſchreibt die Einführung des K. e. dem heiligen Ignatius, Biſchof von 
Antiochien, Theodoret aber dem Flavian und Theodor, welche zu 
Ende des IV. u. im Anfange des V. Jahrhunderts zu Antiochien lebten, zu. 
Radulph berichtet, der Papſt Silveſter habe dieſe Bittformel von den Griechen 
entlehnt; Amalarius, Strabo u. A. hingegen eignen die Einführung des K. e. 
Gregor J. zu. Gewiß iſt, daß daſſelbe ſchon im V. Jahrhunderte, ſowohl bei 
den kanoniſchen Tagzeiten, als auch in der lateiniſchen Meſſe gebraucht wurde. 
In den früheren Zeiten wurde das K. e. beliebig von dem Prieſter abgebetet, 
bei der feierlichen Meſſe wiederholte es der Chor abwechſelnd mit dem Volke ſo 
oft, bis der Celebrant ein Zeichen zum Aufhören gab; ſpäter aber ward verorb⸗ 
net: daß daſſelbe neunmal abgebetet werden ſolle, u. zwar dreimal K. e., dreimal 
Christe e. u. wieder dreimal K. e. Erſteres geht auf Gott den Vater, das 
zweite auf Gott den Sohn u. das dritte auf Gott den heiligen Geiſt. In der 
lateiniſchen Kirche ſpricht der Prieſter, abwechſelnd mit dem Miniſtranten, das 
K. e. ſechsmal u. das Christe e. dreimal, während die Griechen nur allein ſechs⸗ 
mal K. e. ſprechen. Mit dem K. e. fangen auch die Litaneien an, u. in frühe— 
ren Zeiten ſprach das Volk bei den allgemeinen Gebeten nach der missa cate- 
chumenorum bei jeder einzelnen Bitte ebenfalls K. e. : 

Kyrnos, ſ. Corſica. 

Kythera, ſ. Cerigo. 


E. 


L 1) als Laut- u. Schriftzeichen, in den meiſten neueren Alphabeten 
der 12. Buchſtabe, einer der weicheſten Zungenlaute, welcher hervorgebracht wird, 
wenn man die Zungenſpitze auf irgend eine Art nach oben anſtemmt u. den Luft⸗ 
ſtoß durch die beiden Mundwinkel leitet. — 2) Als Abkürzung. a) Im Latei⸗ 
niſchen = Lucius, Laelius, Liber, Lex; b) in neuerem Gebrauche = Linea, 
Livre, Lettres (Wechſelbriefe); c) auf dem Revers franzöſiſcher Münzen: Bays 
one; d) in der Chemie = Lithium. — 3) Als Zahlzeichen: im lateinifden 
L = 50; im Griechiſchen A nach der kleineren Ziffertafel (die nach Einheiten 
fortſchreitet und von 1—24 geht), = 11; in der größeren, die von 10 zu 10 
ſpringt — 30; A = 30,000, . 

Laaland (aud Lolland), daͤniſche Inſel an der Oſtküſte von Danemark, 
im Süden von Seeland, im Südoſten von Fünen, in der Oſtſee. Sie wird in 
Nord⸗Weſten von Langeland durch den Langelan-Belt, im Norden durch die 
Smaaland⸗See von Seeland, im Oſten durch den ſchmalen Guidborg⸗Sund von 
Salfter getrennt und im Süd⸗Weſten liegt die Inſel Femern. Sie hat einen 
Sladheninhalt von 213 M. u. bildet mit den Inſeln Falſter Cf. d.), Faämön, 
Vairön, Fayön, Asfie, Baag, Suberde u. a. das ſüdlichſte Stift Dänemarks, 
L., mit 304 CJ M. und 72,300 Einwohnern. Die Inſel L. iſt niedrig, feucht, 
nebelich u. fiir Fremde ungeſund, arm an gutem Waffer, aber reich an Getreide, 
beſonders Waizen, Obſt (Ler Aepfel), Hülſenfrüchten, Kartoffeln, Vieh, Honig, 
Wachs, u. hat mehre Bäche, den Mariebser See, einen Biſchof u. 47,000 Ein⸗ 
wohner. An Handelsfahrzeugen gab es 1840: 90 von 1728 Com. Laſt im 
ganzen Stifte. Die bedeutendſten Orte auf der Inſel L. find: Mariebs e, Haupt⸗ 
ſtadt am See gleiches Namens, Sitz des Stiftsamtmannes, mit Kirche, Hoſpital, 
Branntweinbrennereien u. einem Hafen bei Banholm, verbunden durch den Ab⸗ 
fluß des Sees mit der Stadt, u. 1300 Einwohnern. Hier war ſonſt ein berühm— 
tes Frauenkloſter, deſſen Einkünfte jetzt die Sorder Akademie bezieht. Naks⸗ 
kow, am Meerbuſen gleiches Namens, mit einem Gymnaſium, zwei Hoſpitälern, 
einer Synagoge, Hafen, Handel mit Getreide u. Pferden u. 2200 Einwohnern. 
Rodbyn, am Buſen gleiches Namens (Ueberfahrt nach Femern und Holſtein) 
mit 1100 Einwohnern. Nyeſtadt mit 1100 Einwohnern (Seehundsfang). 
Sarkiöping mit 900 Einwohnern. Auf L. liegen die Grafſchaften Reventlow 
(Hardenberg⸗R.) u. Knuthenborg. Bei L. Seeſchlacht am 13. Oct. 1644, wo die 
Dänen von der ſchwediſch⸗niederländiſchen Flotte geſchlagen wurden. WR. 

Spey eee 
N abadie, Jean, Stifter einer ſepariſtiſchen Geſellſchaft, geboren zu Bour 
in Guienne 13. Febr. 1610, trat ſehr jung in den n verließ denſel⸗ 
ben aber ſchon in feinem 29. Jahre wieder mit der allgemeinen Nachrede eines 
Anhängers des Janſenismus u. Verführers junger Kloſterfrauen. 1650 wurde 
er offen ein Abtrünniger der katholiſchen Kirche u. proteſtantiſcher Prediger zu 
Montauban, 1657 zu Orange, 1659 zu Genf und 1666 zu Middelburg bei der 
walloniſchen Gemeine. Faſt überall verurſachte er durch ſeine ſchwärmeriſchen 
Predigten Streit u. Spaltung. Auf der einen Seite wurden Viele von ſeiner 
üppigen Wortfülle, ſeiner demüthig-ſfüßlichen und ſalbungsvollen Gebärde ent⸗ 
zückt; auf der anderen fühlten ſich Viele von ſeinem geiſtlichen Hochmuthe und 
Streben nach Beifall gekränkt. Schon hatte er viele Herzen, vornehmlich die 
Weiber, gefeſſelt, als er genöthiget wurde, Middelburg zu verlaſſen. Er hielt ſich 
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nun mit ſeinen Anhängern an verſchiedenen Orten, zuletzt in Altona, auf und 

ſtarb daſelbſt 1674 in den Armen der gelehrten Schuemann, ſeiner eifrigſten An⸗ 
hängerin, die ihn überall begleitete. Die kleine Gemeinde, welche L. ſtiftete (Laba— 
diſten genannt), die aber ihren Stifter nicht lange überlebte, wollte nicht ſowohl 
durch Meinungen u. Lehren, als vielmehr durch Sitten und Anſtalten von den 
übrigen Proteſtanten abgeſondert erſcheinen. Man hat von L. verſchiedene Schrif— 
ten, welche beweiſen, daß er ein Mann von ſchnellem u. hitzigem, aber ſchlecht 
angebautem Genie war. 

Labarum hieß bei den Römern ein, an einem Spieße angebrachtes, Stic 
Tuch oder Zeug, welches als Fahne diente. Dieſes Vexill war unter den chriſt— 
lichen Kaiſern ſehr geachtet u. Konſtantin, welcher es nach Euſebius IV. in die 
Form eines Kreuzes brachte, gab ihm ein Fahnenpeloton von 50 Mann, welche 
in hohen Ehren ſtanden. Die Zeit, wann die Römer dieſes Vexill bei ihren 
Heeren einführten, iſt nicht bekannt; der Urſprung deſſelben fällt aber weit vor 
Caͤſar. So finden wir es z. B. ſchon auf Münzen der Conſuln. Valerius Flac— 
cus C. Flav. Fimbria u. Corn. Cethegus (a. u. 502. 593). 

Labat (Jean Baptiſte), geboren zu Paris 1663, trat frühe in den Do— 
minicaner⸗Orden, lehrte zu Nancy u. anderen Orten Philoſophie u. Mathematik 
und wurde von ſeinen Oberen 1693 als Miſſionär nach Amerika, oder vielmehr 
nach den antilliſchen Inſeln geſchickt. Nach ſeiner Rückkunft 1705 bereiste er 
Portugal u. Spanien, hielt ſich mehre Jahre in Italien auf u. ſtarb zu Paris 
den 6. Januar 1738. L. beſaß mannigfaltige Kenntniſſe u. einen geübten Be⸗ 
obachtungsgeiſt u. erwarb ſich durch Beſchreibung ſeiner Reiſen reelle Verdienſte 
um Erweiterung der Länder- und Völkerkunde: Nouveaux Voyages aux Isles 
d'Amerique, Paris 1722, 6 Bde., 1742, 8 Bde., deutſch von G. F. E. Schad, 
7 Bde., Nürnberg 1782 — 1788, mit vielen Karten, Grundriſſen und anderen 
Kupferſtichen. Er beſchreibt darin mit vieler Genauigkeit nicht nur die natür⸗ 
lichen u. politiſchen Merkwürdigkeiten dieſer Inſeln, ſondern auch die Eigenſchaf— 
ten u. Lebensart der Eingeborenen u. Coloniſten. Nouvelle relation de Afrique 
occidentale, 12 Bde., Paris 1728, 5 Bde, 1758. Dieſe Beſchreibung, welche ſich auf 
zuverlaſſige Berichte von Augenzeugen gründet, iſt die beſte, die wir von irgend 
einem Theile der weſtlichen Küſte von Afrika haben. Von Spanien u. Italien 
haben wir jetzt beſſere Nachrichten, als L. in ſeinen Voyages en Espagne et en 
Italie, Paris 1730, 8 Bde., deutſch von K. F. Tröltſche (Nürnberg 1758—62, 
8 Theile m. K.) gibt. 

Labé (Louiſe), la belle Cordiére genannt, geboren 1526 zu Lyon, er— 
lernte die Muſik, mehre Sprachen u. übte ſich in kriegeriſchen Beſchäftigungen. Im 
Jahre 1542 kämpfte ſie bei der Belagerung von Perpignan. Später widmete 
fie ſich ausſchließlich den Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt. Sie ſtarb 1566. 
Ihre geſchätzten Dichtungen erſchienen zu Lyon 1555 u. 1823. 

Labedoyère, Charles Angélique Francois Huchet, Graf von L., 
geboren 1786 zu Paris, trat 1806 in Kriegsdienſte u. focht mit Auszeichnung 
bei Jena, Eylau und Friedland; 1808 und 1809 war er Adjutant des Prinzen 
Eugen, focht hierauf unter Lannes in Spanien, ward bei Tudela verwundet, 
erhielt im ruſſiſchen Feldzuge das 112. Regiment und kam bei der Reſtauration 
als Commandeur des 7. Regiments nach Grenoble. Bei Napoleons Rückkehr 
führte er dieſem zuerſt ſein Regiment zu. Napoleon ernannte ihn zum General 
u. zu ſeinem Adjutanten. Nach dem 2. Sturze Napoleons kehrte L. nach Paris 
zurück u. folgte dann dem Heere über die Loire. Als dieſes ſich auflöste, wollte 
er nach Amerika gehen, ging aber, aus Liebe zu ſeiner jungen Gattin u. ſeinem 
Kinde, noch einmal nach Paris, wurde verrathen, vor ein Kriegsgericht geſtellt 
u. den 19. Auguſt 1815 erſchoſſen. 

Laberdan, . Kabeljau. N 

Laberius, Decimus, römiſcher Ritter und Mimendichter, ſtellte ſehr frei— 
müthig die herrſchenden Fehler ſeiner Zeit dar. Auf Cäſars Verlangen trat er 
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im 60. Jahre im Theater auf u. agirte in ſeinen Mimen ſelbſt als Schauſpieler, 
u. als ihn deßwegen die Ritter nicht mehr in die Ritterſitze zuließen, ſtellte Gaz 
ſar die verlorene Ritterwürde ihm wieder her. Außer einem, von Makrobius 
bewahrten, Prolog ſind nur die Titel von 43 Mimen u. einige Verſe aus den⸗ 
ſelben übrig; herausgegeben von R. Stephanus in Fragmenta poet. lat., von 
Becher, Lpz. 1787, von Ziegler in: De mimis Rom., Göttingen 1789, und von 
Bothe in den „Fragmenta poetarum lat. scenicorum“ (2 Bde., Halberſt. 1824). 
Labienus, 1) Titus, Legat des Cäſar in Gallien, vorher Volkstribun, 
ein Mann von vielen kriegeriſchen Talenten und Glück. Beim Ausbruche des 
bürgerlichen Krieges A. U. 704 nahm er die Partei des Pompejus u. focht mit 
Muth und Glück unter Scipio in Afrika gegen Caͤſarn, fand aber 708 in der 
Schlacht bei Munda in Spanien ſeinen Tod. — 2) L., T., Sohn des Vorigen, im 
Bürgerkriege des Brutus Anhänger, eroberte 42 v. Ch. vom Partherkönige Orodes 
mit dem Oberbefehle über ein Hülfscorps gegen Antonius betraut, Syrien und 
einen großen Theil Kleinaſiens, wurde endlich aber von P. Ventidius zur Flucht 
genöthigt. In ſeiner Verkleidung entdeckt, ward er in Kilikien gefangen. 
Labillardière (Jacques Julien Houton de), Botaniker, geboren zu 
Alengçon den 28. Oct. 1755, ſtudirte die Heilkunde in Montpellier, widmete ſich 
dann aber gänzlich der Botanik u. brachte zu dieſem Behufe 18 Monate in Eng⸗ 
land zu; nach Frankreich zurückgekehrt, botaniſirte er in den Alpen und in der 
Dauphiné, unternahm im Auftrage der franzöſiſchen Regierung eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſe in die Levante, beſuchte Cypern, Syrien, Candia, Sardinien u. Cor⸗ 
fica u. begleitete nach ſeiner Rückkehr 1791 die Expedition d'Entrecaſteaux's, um 
La Peyrouſe (ſ. d.) aufzuſuchen. Die botaniſchen Schätze, welche er auf diez 
ſer Reiſe, beſonders in Neuholland, ſammelte, wurden ihm auf der Rückreiſe in 
Java von den Engländern, mit denen Frankreich in Krieg war, abgenommen u. 
er erhielt ſie erſt nach ſeiner Ankunft in Europa durch die Vermittelung von 
Banks. 1800 wurde L. Mitglied der Akademie, 1834 den 8. Jan. ſtarb er. — 
Seine Hauptwerke find: „Icones plantarum Syriae rariorum“ (Paris 1791 — 
1812 mit 58 Kupfern); „Novae Hollandiae plantarum specimen“ (2 Bde., Paris 
1804-1805 mit 265 Kupfern); „Relation du voyage a la recherche de La- 
peyrouse“ (2 Bde., Paris 1800). — Smith nannte L. zu Ehren eine Pflan⸗ 
zengattung aus der Familie der Apocyneae Billardiera. E. Buchner. 
Laboratorium nennt man jene Lokalität der Apotheken (f. d.), in welcher 
die rohen u. zum Theile auch zubereiteten Arzneiſtoffe zum Arzneigebrauche und 
bisweilen ſelbſt auch Arzneien zubereitet werden. Das L. ſoll bei einer Apotheke nie 
fehlen, nie zu häuslichen Zwecken verwendet werden u. im gut eingerichteten Zu⸗ 
ſtande aus 3 Abtheilungen: dem eigentlichen Li, der Stoßkammer u. der 
Trockenkammer beſtehen. Das eigentliche L. darf nicht zu entfernt von der 
Apotheke (Offizin), aber auch nicht zu nahe an derſelben ſeyn, muß beſonders 
hell, feuerfeſt ſeyn u. einen gutziehenden Kamin haben. Es enthält mehre, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken beſtimmte, theils tragbare, theils eingemauerte Oefen und die 
nöthigen Geräthſchaften. Daß der Fußboden von Stein oder Eſtrich (Gypsguß) 
ſeyn muß, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Kann das L. nicht ſelbſt mit fließendem Waſſer 
verſehen werden, ſo iſt es doch nothwendig, in der Nähe deſſelben einen Brunnen anzu⸗ 
bringen, um die gehörige Waſſermenge ſchnell bei der Hand zu haben. Für chemiſche 
Wagen u. feinere Inſtrumente müſſen gut ſchließende Glaskäſten zur Aufbewahrung 
vorhanden ſeyn. Vortheilhafter iſt es noch, wenn es die Umſtände zulaſſen, dieſelben 
in einem an das L. anſtoßenden Zimmer unterzubringen, wo auch die chemiſchen 
Unterſuchungen vorzunehmen ſind und deßhalb die Reagentien, dann die hiezu 
nöthigen Utenfilien, als: Thermometer, Aräometer, Luftpumpe (ſ d.) 2c. 
untergebracht werden können. Jener, welcher die Arbeiten im L. zu beſorgen hat, 
wird der Laborant oder auch Defectarius genannt. Die Stoßkammer, ge- 
trennt von L. u. Offizin, iſt mit verſchiedenen Mörſern von Metall, Stein oder 
Glas, mit Sieben u. Beutelmaſchinen, mit Schneide-(Wieg⸗) Meſſern u. ſ. w. 
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zu verſehen und iſt der Ort, wo die mechaniſche Zubereitung und Reinigung der 
Arzneikörper vorgenommen wird. Der Arbeiter heißt Stößer. Die Trockenkammer 
dient zum Trocknen gewiſſer Arneiſtoffe u. auch zur Digeſtion (f. d.) flüſſiger 
Subſtanzen u. führt im letzten Falle wohl auch den Namen Digeſtoriu m. Uebri⸗ 
gens werden für manche andere Arbeiten ebenfalls Laboratorien eingerichtet. So hat 
z. B. der Chemiker ſein L. (chemiſches L.), deſſen Einrichtung der Hauptſache 
nach ziemlich mit der des pharmaceutiſchen L.s übereinkommt; das L. fir Farben⸗ 
bereitung (Farben- L.); das L. für die Artillerie (Artillerie-L.), in 
welchem Patronen für die Geſchütze gefertigt, Kugeln mit Zündſtoffen gefüllt 
werden u. ſ. w. aM. 
Laborde 1) (Jean Joſeph von), ein durch Unternehmungsgeiſt, Reich— 
thum und Wohlthatigkeit ausgezeichneter Kaufmann, geboren 1724 zu Jaca in 
Spanien, erwarb ſich zu Bayonne durch Handel ein ungeheueres Vermögen, ver⸗ 
mittelte 1758 eine ſpaniſche Anleihe von 50 Millionen Frances an Ludwig XV. u. 
ward Hofbanquier, trat aber nach Choiſeul's Sturz von den Geſchäften zurück. 
Im Beginne des amerikaniſchen Krieges ſchaffte er der Regierung 12 Millionen 
Francs. Er erbaute zahlreiche Luſtſchlöſſer, verwilligte der Armee jährlich 24,000 
Francs u. gab 400,000 Francs zur Errichtung von vier großen Hoſpitälern zu 
Paris. Seine Beſitzungen wurden von Ludwig XVI. zu einem Marquiſat er⸗ 
hoben. Er ſtarb, obwohl ſich Hunderte für ihn verwendeten, in der Revolution 
1794 auf der Guillotine, — 2) L. (Alexander Ludwig Joſeph Graf v.), 
geboren 1774 zu Paris, Sohn des Vorigen, ging zu Anfang der Revolution 
nach Wien, wo er Lieutenant im Regimente Colloredo ward, diente fpater als 
Rittmeiſter im Regimente Kinsky, verließ nach dem Frieden von Campo Formio 
die öſterreichiſchen Kriegsdienſte, kehrte nach Frankreich zurück u. bereiste England, 
Holland, Italien u. Spanien, begleitete Napoleon nach Spanien, ſpäter nach Oeſter⸗ 
reich, u. ward Direktor der öffentlichen Arbeiten. Das Opernhaus in Paris wurde 
nach ſeinem Plane angelegt. 1814 commandirte er einen Theil der Pariſer National⸗ 
garde; 1818 Mitglied des Staatsraths, ward aber bald wegen zu liberaler Geſin— 
nungen entlaſſen. 1822 erwählte ihn das Departement der Seine zum Deputirten, wo 
er 1823 beſonders gegen den Krieg mit Spanien u. das drückende Douanenſyſtem 
ſprach. Durch ſein Werk: Sur les prisons de Paris, erwarb er ſich viele Verdienſte 
um die Gefangenen; unternahm eine Reiſe nach der Levante, war 1829 ein ge— 
wandter Sprecher in der Kammer, ſchloß ſich 1830 der Julirevolution an, orga- 
niſirte die Nationalgarde, war 1831 und 1834 Deputirter fuͤr Paris, 1837 und 
1839 für Seine u. Oiſe u. nahm 1841 ſeine Entlaſſung. Er ſchrieb: „Voyage 
pittoresque etc. de Espagne“ (4 Bde., Paris Fol.); „ltineraire de ! Espagne“ 
(5 Bde., ebendaſ. 2 Bde., Fol.); „Monumens de la France“ u. a. m. — 3) L. 
(Leon Vicomte von), Sohn des Vorigen u. fein Begleiter im Oriente, geboren 
1807 zu Paris, 1830 Adjutant Lafayette's, 1831 Sekretair Talleyrands in Lon⸗ 
don, 1841 Deputirter der Kammer. Er ſchrieb: „Voyage dans TArabie-Peétrée“ 
(1830); „en Asie-Mineure“ (1833); „en Syrie“ (1839); „Flore de 'Arabie- 
Pétrée“ (1833) ꝛc. a 
Labourdonnaye 1) (Bertrand Frangois Mahe de), Seeoffizier, ge⸗ 
boren 1699 zu St. Malo, ward als Gouverneur von Isle de France der eigent⸗ 
liche Gründer dieſer Colonie, ſchlug 1746 die Engländer bei Negapatnam, be⸗ 
mächtigte ſich Madras u. hob die Belagerung von Pondichery auf. Zurückberufen, 
um Rechenſchaft von ſeinem Benehmen bei der Zurückgabe von Madras zu geben, 
mußte er vierthalb Jahre in der Baſtille ſchmachten. Er ward zwar gerechtfertigt, 
ſtarb aber 1794. — 2) L. (Franz Regis, Graf von), geboren 1767, diente 
zu Anfang der Revolution im Regimente Auſtraſten u. wurde 1789 Municipal⸗ 
offizier zu Angers. 1792 emigrirte er, diente hierauf kurze Zeit im Corps des 
Prinzen Condé, kam heimlich nach Frankreich zurück, begab ſich nach der Vendée 
u. focht dort mit Auszeichnung fur den König. Unter dem Conſulat war er Mit⸗ 
glied des Departementsrathes der Maine u. Loire, Maire von Angers u. 1807 
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Candidat des geſetzgebenden Corps. 1815 Deputirter u. Mitglied der royaliſtiſchen 
Oppoſition. 1820 brachte er die Adreſſe an den König wegen der Ermordung des 
Herzogs von Berry in Vorſchlag. Er wurde dann Führer der äußerſten Rechten 
in der Kammer. 1829 ward er unter Polignac Miniſter des Innern, zeigte aber 
ſolche Ultrageſinnungen, daß er nach zwei Monaten freiwillig wieder austrat, 
weil ſeine Collegen nicht in ſeine Anſichten eingingen. Er weigerte Louis Philipp 
den Unterthaneneid u. ſtarb 1839 auf ſeinem Schloſſe Meſangan. f 
Labrador, eine den Britten gehörige, über 20,000 Meilen große Halb⸗ 
inſel in Nordamerika, zwiſchen 51° u. 63° nördlicher Breite u. 298°—322° öſt⸗ 
licher Lange, wird in Suͤdweſten von Niedercanada u. dem zu den Hudſonsbay— 
ländern gehörigen Diſtrikt Rupert-River, im Norden, wo das Cap Woſtenholm 
u. Chidley, von der Hudſonsſtraße, im Weſten von der Hudſons- und James⸗ 
Bay, im Often vom atlantiſchen Ocean und im Suͤden vom Lorenzbuſen bez 
gränzt. Die gegen drei Meilen lange Straße Belle Isle trennt L. von Neu⸗ 
fundland, zu welchem Gouvernement es in adminiſtrativer Hinſicht gehört. An 
den, von zahlreichen Buchten durchſchnittenen, Küſten des Landes finden ſich zahl⸗ 
reiche Inſeln. Das Klima iſt äußerſt rauh; der Sommer, welcher keine Beſtän⸗ 
digkeit hat, beginnt mit dem Juli, und im September iſt ſchon wieder Winter. 
Dazu wird das Land überall von hohen u. öden, mit Eisfeldern bedeckten Ge— 
birgen durchzogen, die mit den canadiſchen in Verbindung ſtehen. Man kennt 
übrigens von dem ganzen Lande nur die Küſten; Quellen und Flüͤſſe gibt es 
nur wenige, dagegen überall Seen u. Sümpfe; nur im Süden finden ſich ver— 
krüppelte Tannen, Pappeln, Birken, Weiden, und an geſchützten Stellen etwas 
Gras. Dort kennt man auch den Miffifippi-See u. den Ruperts⸗ u. Harriamav⸗Fluß, 
welche ſich in die Hudſonsbay ergießen; im Norden in der Ungava-Bay iſt die 
Mündung des Kokſoak⸗Fluſſes, im Weſten der Clearwater-See u. der Wallfiſchfluß. 
Von den Erzeugniſſen des Landes find zu erwähnen der L.ſtein (ſ. d.), Ma⸗ 
rieenglas, Asbeſt, Eiſen, Kupfer, Schwefelkies u. Bergkryſtall. Die wenigen 
Einwohner ſind im Norden und Oſten Eskimos, im Süden u. Weſten Indianer 
(Eskopiks). An der Weſt⸗ u. Oſtküſte haben die Englander, des Pelzhandels 
wegen, der von der Hudſonsbaygeſellſchaft betrieben wird, Faktoreien u. Fiſcher⸗ 
colonien; letztere auch im Süden. An der Oſtküſte find die Herrnhutermiſſtonen 
Okkak, Nain, Hoffenthal, Hopedale u. Hebron, die aber zuſammen nur etwa 34 
europäiſche Bewohner haben. L. ſteht unter den Gouverneur von Neufoundland, 
hat aber keine öffentlichen Behörden. Es wurde zuerſt von den Engländern im 
Jahre 1496 und bald darauf, 1501, von dem Portugieſen Cortreal entdeckt, iſt 
aber erſt durch Davis 1586 u. Hudſon 1610 etwas bekannter geworden. Ow. — 
Labradorſtein, iſt ein aus Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde u. Natrum be— 
ſtehendes (waſſerfreies, thonerdehaltiges Silicat, ſ. Silicate) Mineral, welches 
zuerſt an der Mitfte von Labrador, woher fein Name, gefunden wurde. Bis jetzt 
kam derſelbe nur in undeutlichen Kryſtallen vor; gewöhnlich finden ſich kryſtalli⸗ 
niſche Maſſen, die faſt immer Zwillingsbildung (ſ. Kryſtalle) zeigen und die 
nach zwei Richtungen ſpaltbar ſind unter Winkeln von ungefahr 80° bis 94°, 
Die vollkommenen Spaltungsflächen zeigen Glas- oder Perlmutterglanz u. eine 
zarte, ganz eigenthümliche Streifung; die unvollkommeneren Spaltungsflaͤchen haz 
ben einen geringeren Glasglanz u. eine blau, grün, gelb, roth u. ſ. w. durch⸗ 
ſcheinende Farbenwandlung. Der L. hat eine Härte = 6,0, ein ſpezifiſches Ge— 
wicht = 2,7; er ſchmilzt vor dem Löthrohr nicht ſehr ſchwer (= 3) zu einem 
dichten ungefärbten Glaſe und wird als feines Pulver durch Kochen mit concenz 
trirter Salzſäure vollkommen zerſetzt. — Am häufigſten findet ſich der L. von 
grauer Farbe in verſchiedenen Abaͤnderungen, und zwar ohne Farbenwandlung. 
Als ſolcher bildet er den meiſten Syenit (ſ. d.) z. B. in Meißen, im Plauen⸗ 
ſchen Grunde, dann Dolerit und Baſalt (ſ. d.). Der farbenwandelnde und 
ſchönſte L. kommt von Labrador zu. der benachbarten St. Paulsinſel; dieſer wird 
zu Doſen, Ringſteinen, Stockknöpfen, Vaſen und dergleichen verarbeitet und gez 
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ſchliffen. Der Werth wird nach der Größe und Schönheit des Farbenſpiels be— 
ſtimmt. Schöner L. findet ſich übrigens auch zu Ingermannland und Peterhof 
in Finnland, dann zu Miold bei Sweaborg u. ſ. w. Ein unter dem Namen 
Saußurit Gade der Franzoſen) vorkommendes Mineral wird für dichten und 
unreinen L. gehalten; er bildet mit Pyroxen (ſ. d.) eine Felsart (Gabbro), die 
ch am Bachengebirge in Steyermark, am Genferſee rc, findet. C. Arendts. 

Labruyere, Jean de, ein ausgezeichneter Charakterzeichner und Proſaiker, 
geboren 1644 zu Dourdan in der Normandie, Schatzmeiſter zu Caen, dann 
Lehrer des Herzogs von Bourgogne, nach vieler Mühe Mitglied der Akademie 
1693, geſtorben 1699, iſt Verfaſſer der meiſterhaften ,,Caractéres u. einer Ueber: 
ſetzurg des ähnlichen Werkes von Theophraſt. 

abyrinth (griechiſch), hieß urſprünglich in der ſymboliſchen Architektur ein 
Hof mit Saͤulengängen, umgeben von räthſelhaft verſchlungenen Wendungen, 
beftimmt zu einem ſinnvollen Umherwandeln unter ſymboliſchen Räthſeln. Dieſe 
Wege ſollten in ihrem Laufe die Bewegung der Himmelskörper nachbilden. Die 
Le wurden theils über, theils unter der Erde gebaut und, außer jenen Gängen, 
mit ungeheueren Kammern u. Sälen verſehen, deren Wände mit Hieroglyphen 
bedeckt wurden. Vorzüglich die Aegypter bauten dergleichen L. e, doch findet man 
als Nachahmung ein ähnliches auf Kreta u. auch auf Morea u. Malta. Das 
größte L., von Herodot (II. c. 148) beſchrieben, war unweit des Sees Moris, 
und hatte in zwei Stockwerken 3000 Gemächer. Die Le in Griechenland, von 
denen ſich noch anſehnliche Ruinen finden, waren ohne Zweifel koloſſale Grab— 
maͤler aus der älteſten Heroénzeit. Vergleiche Hirt, Geſchichte der Baukunſt 
bei den Alten, Band J. Seite 75, — In der Gartenkunſt nennt man L. 
einen Irrgarten, einen, durch Hecken in verſchiedene Gänge abgetheilten und 
verſchloſſenen Platz, mit ſeltſam verſchlungenen Wendungen, fo daß der Aus- 
gang ſchwer zu ermitteln iſt, was jedoch in neuerer Zeit von dem beſſeren Ge— 
ſchmacke gänzlich verworfen wird. — In der Muſik heißt L. eine dreiſtimmige 
Compoſition, welche durch auf- u. abgehende Läufe und dergleichen der Stim- 
men, deren jede als Haupt- und begleitende Stimme erſcheint, künſtlich verflod- 
ten ſich kund gibt. 

Lacaille, Nicolas Louis de, berühmter Aſtronom, geboren zu Rumigny 
(Aisne) 1713, geſtorben 1762, ſtudirte in Collége Liffteur in Paris, um den 
geiſtlichen Stand zu ergreifen. Er widmete ſich aber ganz der Aſtronomie, bez 
ſtimmte mit Caſſini de Thury den Meridian durch Frankreich und ward 1739 
Profeſſor der Mathematik am College Mazarin. Als Aſtronom der Akademie 
(ſeit 1741) unternahm er 1750 eine Reiſe nach dem Vorgebirge der guten Hoff— 
nung, wo er die Stelle von 9800 Sternen, die Lage der Inſeln Bourbon und 
Isle de France näher beſtimmte und Gradmeffungen vornahm. Man verdankt 
ihm, außer anderen Werken „Vorleſungen über Aſtronomie“ (4. Auflage von 
Lalande 1780). 

Lacedämon, ſ. Sparta. ; 

Lacépede, Bernard Germain Etienne Laville, Graf de, berühm⸗ 
ter Naturforſcher, geboren den 26. December 1756 zu Agen, aus einer alt⸗ u. 
hochadeligen Familie, war zum Militär beſtimmt u. erhielt durch den Einfluß 
ſeiner Familie bald die Stelle eines Oberſten in bayeriſchen Dienſten, die er aber 
nie antrat; mehr zog ihn die Muſik an; er componirte eine Oper Armide, die 
ſelbſt des berühmten Gluck Cf. d.) Beifall erhielt. Von 1781 an widmete ſich 
L. ganz dem Studium der Naturwiſſenſchaften, errang ſich den Beifall von Buffon 
u. Daubenton u. wurde Aufſeher im Pflanzen⸗Garten zu Paris. Bereits hatte 
er ſich durch ſeine Schriften europäiſchen Ruf erworben, als die Revolution aus⸗ 
brach, deren begeiſterter Anhänger er ward; er betrat nun die politiſche Laufbahn, 
wurde zum Mitgliede der Verwaltung von Paris erwählt, dann in die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung u. am 28. Nov. 1791 zu deren Präſidenten. Nach der Auf⸗ 
hebung der geſetzgebenden Verſammlung zog ſich L. zurück ins Privatleben; 1795 
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aber erhielt er eine Profeſſur am Muſeum der Naturgeſchichte, 1796 wurde er 
Mitglied des Inſtituts, 1799 des Senats, 1801 deſſen Präſident, 1803 Groß⸗ 
kanzler der Ehrenlegion. Obgleich eifriger Anhänger Napoleons, rieth er am 12. 
Jan. 1814 zum Frieden; unter der Reſtauration verlor er die Kanzlerwürde, 
wurde dagegen am 4. Juni 1814 zum Pair ernannt; in den hundert Tagen aber⸗ 
mals Großkanzler, wurde er nach Rückkehr des Königs den 24. Juli 1815 aus 
der Pairskammer ausgeſchloſſen, ſpäter aber, 16. März 1819, wieder dahin 
zurückgerufen. Am 6. Oct. 1825 ſtarb er in ſeinem Sommeraufenthalte zu Epi⸗ 
nay. — L. hat Großes in den Naturwiſſenſchaften geleiſtet, deren Pflege er auch 
während ſeiner politiſchen Laufbahn nie vergaß; ebenſo verließ ihn nie das feine 
gefällige Benehmen gegen Jedermann, das ihn unter Napoleons Herrſchaft ver⸗ 
ſchiedentlich als Schmeichler erſcheinen ließ. Unter ſeinen Werken zeichnen ſich 

aus: L’histoire naturelle des quadrupédes ovipares, des reptiles, des poissons, 
des célacées, welche auch als Ergänzung der Oeuvres de Buffon bei der 2. von 
L. beſorgten Auflage derſelben erſchienen. Ferner ſchrieb er: „Physique générale 
et particulière,“ Paris 1782; ,,Poétique de la musique,“ Paris 1784. Nach 
ſeinem Tode erſchien: „Les ages de la nature et histoire de Vespéce humain,“ 
Paris 1830. E. Buchner. 

Lachaiſe (Frangois d'Aix de), geb. 1624, Jeſuit u. einflußreicher Beicht⸗ 
vater Ludwigs XIV., wußte ſich in dieſer Stellung, ungeachtet der Ränke der 
Monteſpan und Maintenon, und der Streitigkeiten der Janſeniſten und Jeſuiten, 
bis zu ſeinem Tode 1709 zu erhalten. Ludwig XIV. hatte ihm ein Haus und 
Garten, öſtlich von Paris, an dem Hügel Mont Louis geſchenkt. Hier entſtand 
nach L.s Tode der nach ihm benannte und durch ſeine vielen ſchönen Denkmale 
berühmt gewordene Kirchhof des Pére L., ſ. unter Paris. 

Lachaur-de- Fonds, ſ. Chaux⸗de⸗Fonds. 

Lachen, iſt eine, nur dem Menſchen eigenthümliche, convulſiſche Aeußerung, 
welche ihren Grund in dem Gemüthszuſtande hat und durch eine Bewegung der 
Geſichtsmuskeln hervorgebracht wird, während zu gleicher Zeit Lunge, Luftröh⸗ 
ren, Bauchmuskeln u. das Zwerchfell an der Erſchͤtterung theilnehmen. Freude, 
Heiterkeit, das Gefühl vollkommenen Wohlbehagens oder die Wahrnehmung eines 
lächerlichen Gegenſtandes find die gewöhnlichen Urſachen des Vs. Nicht ſelten 
jedoch verraͤth es einen krankhaften Zuſtand, und ſteigert ſich in dieſem Falle zu 
der furchtbaren Erſcheinung des Lachkrampfes, welcher bei tiefem und plötzli⸗ 
chen Schmerze eintritt. Ein mäßiges L. wird für heilſam gehalten; die allzuhef⸗ 
tige Bewegung dagegen kann leicht nachtheilig werden und hat ſchon öfters den 
Tod durch Schlagfluß herbeigeführt. Bei jedem Menſchen äußert ſich das L. 
auf verſchiedene Weiſe. Angenehme Geſichter gewinnen durch daſſelbe, haͤßliche 
werden um ſo mehr entſtellt. Eben ſo verſchieden iſt der Ton, in welchem das 
L. ſich ausdrückt, bei Männern gemeiniglich tiefer u. ſchallender als bei Frauen. 
Man hat über die Gegenſtände, welche L. hervorzubringen im Stande find, bez 
ſondere Theorien des Lächerlichen aufgeſtellt, wenn gleich nie in befriedigender 
Weiſe. Das Lächerliche ſtreift hart an das Gebiet des Sittlichen und wird 
ſeiner Natur nach immer ungereimt u. tadelnswerth erſcheinen müſſen, ſo oft 
man es an ſolchen Gegenſtänden haften (aft, welche das Gefühl der Schonung 
des Mitleids in Anſpruch nehmen, oder vielleicht ſelbſt der Verachtung preisge⸗ 
geben werden müſſen. Eine Modification des Ls iſt das Lächeln, entweder 
der bloße Ausdruck des Wohlbefindens, oder von der Sitte und Wohlanſtändig⸗ 
keit geboten, wo das L., als eine rohe Naturthätigkeit, nicht geduldet wird. 

SAGES: rile a ehe d.). ö 

achmann, Karl, ordentlicher Profeſſor an der Univerſität i 
Mitglied der dortigen „Akademie der Wiſſenſchaften, ane zu rang 
1793, ſtudirte in Leipzig u. Göttingen, wo er in Verbindung mit einigen Freun⸗ 
den die philologiſche Societät ſtiftete. 1815 habilitirte er ſich als Docent in 
Göttingen, trat aber im gleichen Jahre als freiwilliger Jäger in preußiſche 
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Dienſte. 1816 ward er Oberlehrer am Collegium Fridericianum zu Königsberg, 1818 
außerordentlicher Profeſſor an der dortigen Univerſität, 1825 außerordentlicher u. 
1827 ordentlicher Profeſſor an der Univerſität zu Berlin. 1837 ertheilte ihm die 
Univerfitat zu Göttingen, aus Anlaß ihrer hundertjährigen Jubelfeier, die Würde 
eines Doktors der Theologie u. der Rechte. Von ſeinen ſehr zahlreichen Werken 
führen wir an: Sagenbibliothek des ſkandinaviſchen Alterthums, Berlin 1816; 
Ueber die urſprüngliche Geſtalt des Nibelungenliedes, ebend. 1816; Auswahl 
aus den Dichtern des 13. Jahrhunderts, ebend. 1820; Der Nibelungen Noth, 
mit der Klage, ebend. 1826, n. A., ebend. 1840; Iwain 1827; Walters von 
der Vogelweide Gedichte, ebend. 1827; Hartmanns von der Aue Gregor vom 
Stein, ebend. 1838; Wolframs von Eſchenbach Lieder, ebend. 1833; er überſetzte: 
Shakſpeare's Sonette, ebend. 1820; Macbeth, ebend. 1829; Ausgaben des Pro⸗ 
perz, 2. Aufl., 1837; Catull u. Tibull, 1829; Das griechiſche Neue Teſtament, 
2. Auflage, 1837, den Geneſius, 1834, Terent. Maurus, 1836; der Vulgata, 
Berlin 1842 u. m. A. , 
Llaachner, 1) Franz, berühmter Inſtrumental⸗Componiſt, geboren 1804 zu 
Krain in Bayern, Schüler von Winter u. Eiſenhofer, Organiſt u. Kapellmeiſter 
in Wien, 1834 in Mannheim, 1836 in München, begründete ſeinen Ruhm 
durch Lieder u. Geſänge, ſteigerte ihn durch Oratorien (vier Menſchenalter, Mo— 
ſes), Symphonien, Quartette u. bewährte ſich als Meiſter in den Opern, „Ali⸗ 
dia,“ 1839, „Katharina von Cornaro,“ 1841. — 2) L., Ignaz, geboren ebend. 
1807, Bruder des Vorigen, war 1822 Violiniſt am Iſarthortheater zu München, 
1828 Organiſt an der reformirten Kirche u. Orcheſtermitglied des Hofopernthea- 
ters und 1830 Kapellmeiſter deſſelben, 1831 Muſikdirektor der Hofkapelle zu 
Stuttgart; er ſetzte Sonaten u. Concerte, viele Lieder, worunter: Ueberall Du ꝛc. 
mit Hornbegleitung; die Opern: Der Geiſterthurm, die Negerbrüder u. v. A. 
Lachs oder Salm (salmo salar L.), ein in der See, beſonders in den 
nordiſchen Meeren lebender Fiſch, welcher im Frühjahre in großen Geſellſchaften 
weit in die Ströme hinaufzieht, daſelbſt laicht u. dann wieder ins Meer zurück⸗ 
kehrt. Zuweilen bleiben jedoch auch einzelne den Winter über an tiefen Stellen 
in den Flüſſen. Auf den Zügen gegen den Strom läßt ſich der L. ſo leicht von 
keinem Hinderniſſe aufhalten u. überſpringt ſelbſt 4—6 Fuß hohe Wehre, indem 
er den Schwanz mit dem Maule faßt u. ihn dann heftig losſchnellt. Er nährt 
ſich von kleinen Fiſchen, Waſſerinſekten u. Würmern, und kann eine Länge von 
5—6 Fuß und ein Gewicht von 40—.50 Pfd. erreichen. Der verhältnißmäßig 
kleine Kopf u. der Rücken iſt ſchwärzlich blau von Farbe, die Seiten blau und 
ſilberfarben, der Bauch gelb u. ſchwärzlich punktirt. Nach ſeinem Alter u. nach 
der Zeit u. dem Orte ſeines Fanges erhält er verſchiedene Benennungen; im er⸗ 
ften Jahre heißt er L. Kind oder L.⸗Kunze; der jährige Salmling; wenn er 
aus gewachſen u. fett iſt, Weiß ⸗L., magerer heißt Graulachs; der zur Laich⸗ 
zeit gefangene, wo die Maͤnnchen gelbe u. braune Flecken haben, Kupfer ⸗L.; 
in der See gefangener Roth⸗, Meer- oder Kalbfleiſch⸗L. Am Rheine nennt 
man den bis Jakobi gefangenen Salm, den {pater gefangenen L., u. namentlich 
in Schweden den, nach der Laichzeit gefangenen, Wrack-L. Nach der Geſtalt 
ſeines Körpers nennt man ihn ferner Breit⸗L. oder Schmal-L. Der Fang 
des Les iſt ſchwierig; er geſchieht mit großen, ſtarken Ziehnetzen, durch Wehre, 
Gitterkäſten, hölzerne Reuſen, Hamen u. mit der Angel. Er hat ein zärtliches 
Leben, laͤßt ſich nicht leicht lebendig verſchicken und nur in Behältern in dem 
Strome, wo er gefangen worden, aufbewahren. Wird er jedoch, ſobald er aus 
dem Waſſer kommt, abgeſtochen, damit er ſich ganz ausblutet, ſo kann man ihn, 
in Stroh verpackt, ziemlich weit verſenden, ohne daß er verdirbt. Dagegen wird 
er häufig eingeſalzen, marinirt, geräuchert u. getrocknet verſendet. Von dem aus 
deutſchen Flüſſen iſt der aus dem Rheine der beſte, dann folgt der Weſer⸗“. 
Der Meer-. iſt zwar fett u. fleiſchig, aber er hat ein rothes, bei weitem nicht 
fo wohlſchmeckendes Fleiſch, als der Strom’, Am beſten find die Le mittlerer 
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Größe, von 7—8 Pfd.; die ſehr großen find weniger gut. Der See. wird 
meiſt eingeſalzen verſendet u. iſt in Rußland, Schweden, Dänemark, England ꝛc. 
ein bedeutender Handelsartikel. iden 

Lachter, Berglachter oder Bergklafter, ein beim Bergbaue gebräuch⸗ 
liches Längenmaß, deſſen Größe in den verſchiedenen Laͤndern abweichend iſt. 

Lack (Cheiranthus), eine beliebte Zierpflanze, welche den größten Theil des 
Jahres u. vorzugsweiſe vom April bis Mai blüht. Man unterſcheidet zwei 
Hauptarten: 1) den Sommerl. (C. Cheiri), der in Spanien, Frankreich, England 
u. der Schweiz heimiſch iſt, in Süddeutſchland da u. dort wild wachſend vorkommt 
u. von dem der große Stangenl. u. der engliſche Zwergl. Varietäten ſind 
u. 2) den Winterl. (C. incanus), der an dem Meeresufer Südeuropa's heimiſch 7 
iſt u. von dem man zwei Hauptformen, den Strauchl. u. den Baum- oder 
Stangenl., unterſcheidet. Der Sommerl. wird durch Abſenker u. Stecklinge, 
der Winterl. nur durch Samen fortgepflanzt. 

Lack heißt in der urſprünglichen Bedeutung ein milchiger Baumſaft, z. B. 
das Gummil.; dann eine Auflöſung ſolcher eingetrockneten Milchſäfte, womit 
die Oberfläche eines Gegenſtandes überzogen wird, um ihr Glanz oder ein ge— 
fälliges Anſehen zu geben (L. firniſſe); endlich eine trockene Farbe, welche ſich 
mit Gummi oder Leimwaſſer, oder mit Oel gut anreiben läßt u. damit gleichſam 
eine Milch (lac) bildet. Vgl. d. Art. Firniß u. Lackfarben. * 

Lack⸗Dye wird in Indien durch Auskochen des Gummilacks mit ſchwacher 
Sodalöſung u. Niederſchlagen der Abkochung mit Alaun bereitet, kommt in braun⸗ 
rothen Täfelchen in den Handel, enthaͤlt den Farbeſtoff des Gummilacks, Thon⸗ 
erde u. Harz u. wird als Surrogat der Cochenille gebraucht. . : 

Lackfarben nennt man trockene, aus mineraliſchen u. vegetabiliſchen Stoffen 
bereitete Farben, welche ſich mit Gummi- oder Leimwaſſer, ſowie auch mit Oel 
gut verbinden laſſen. Es gehören dazu: der rothe, blaue u. braune Rare 
min, der Wiener Lack, Florentiner Lack, Kugellack, das Neu roth, 
Neublau, Schüttgelb u. a. 

Lackiren nennt man das Ueberziehen von Holz-, Metall-, Leder-, Papier⸗ 
Maché⸗ u. anderen Waaren mit einem glänzenden, erhärtenden Firniß. In frühe⸗ 
rer Zeit waren die Japaner u. Chineſen allein Meiſter in der Lackirkunſt; in 
neuerer Zeit aber verſtehen Engländer, Deutſche u. andere Europäer dieſelbe eben 
ſo gut u. gewiſſermaſſen, beſonders was den Geſchmack in den unter dem Lacke 
befindlichen Malereien betrifft, noch weit beſſer. Ueber die beſten Harze zu Lack⸗ 
firniſſen u. die Mittel, dieſe Harze aufzulöſen ſ. d. Art. Firniß. Bei denjeni⸗ 
gen Harzen, wie Bernſtein u. Kopal, die man zum Flüſſigmachen ſchmelzen muß, 
hat man die Wand des Schmelzungsgefäßes vor unmittelbarer Berührung des 
Feuers, beſonders eines ſtarken Feuers, wohl zu bewahren, wenn ein guter, reiner 
Lack daraus entſtehen ſoll. Die zu lackirende Fläche muß recht glatt geſchliffen 
u. der Firniß, den man mit guten Pinſeln aufträgt, darf weder zu duͤnn, noch 
zu dick ſeyn. In den Lackirfabriken wird die Fläche des zu lackirenden Körpers 
erſt mit einem farbigen Ueberzuge bedeckt u. auf dieſen, wenn er gehörig trocken 
geworden iſt, die Firnißlage geſetzt, welche die Lackirung glänzend macht. Die 
e Firnißlage wird durch Beihülfe eines reinen Filzes mit geſchlämmtem 

ripel und Baumöl geſchliffen und hierauf mit einem alten ſeidenen Tuche und 
Stärkemehl trocken abpolirt. Die fur die Malerei der zu lackirenden Waare bez 
ſtimmten Farben find: Umbraun, Beinſchwarz, Kienruß, Neapelgelb, Berlinerblau, 
Smalte, Grünſpan, Mytisgrün, Chromgrün, Mennige, Zinnober ꝛc. 

Lackmus nennt man einen, in kleinen blauen Würfeln im Handel vorkom⸗ 
menden Farbſtoff, der am häufigſten aus der Schlüſſelflechte (Parmelia tartarea 
Agh.) bereitet wird. Dieſe Pflanze findet ſich im nördlichen Europa, u. beſon⸗ 
ders haufig in Schweden, von wo man ſie nach Holland zur L.-Bereitung ſchickt. 
Der L. wird bereitet, indem man die getrockneten und gepulverten Flechten mit 
faulem Urin und Pottaſche vermengt, dieſes Gemenge 3 — 4 Wochen lange an 
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der Luft liegen laßt, und öfter wieder mit Urin begießt, bis das Ganze eine 

aue Farbe angenommen hat. Die feuchte Maſſe wird dann durch Zuſatz von 
Gyps oder Kreide ſo feſt gemacht, daß ſie in Würfeln geformt werden kann, 
die man an der Luft trocknet. Die Schüſſelflechte enthält nach Heeren eine farb- 
loſe, kryſtalliſtrbare Subſtanz (Erythrin), welche durch gleichzeitige Einwirkung 
von Luft und Ammoniak (Urin iſt ammoniakhaltig, ſ. d. Art.) in rothen Farb⸗ 
ſtoff (Flechtenrot ) und ſpäter in einen blauen Farbſtoff (Flech tenblau) 
umgewandelt wird. Dieſes letztere bildet das färbende Prinzip des L. Der L. 
löst zum Theil in Waſſer und Weingeiſt; in eine ſolche Löſung bringen Säu— 
ren (s. d.) eine rothe Färbung hervor, Alkalien (f. d.) dagegen andern dieſe 
wieder in blau um. Wegen dieſer Eigenſchaft benützt man den L. in der Chemie 
zur Herſtellung der Reagens-Papiere (ſ. Reagentien); außerdem dient er zum 
Papier⸗ und Marmorfärben, als Kalkfarbe u. ſ. w. C. Arendts. 
Llackritzenſaft, Bärenzucker, Barendred, Süßholzſaft (Succus 
Liquiritiae) wird aus dem gemeinen Süßholz (Glycyrrhiza glabra et echi- 
Mata) bereitet, indem man (beſonders in Spanien u. Italien) die gewaſchenen und 
zerquetſchten Wurzeln in eigenen Anſtalten, den Lackritzenſiedereien, in kupfer— 
nen Keſſeln mit Waſſer kocht, auf Binſenkörben ablaufen läßt und zuletzt aus⸗ 
preßt. Der Auszug wird dann wieder in metallenen Keſſeln abgedampft bis 
zur gehörigen Dicke, wobei er mit eiſernen Schaufeln umgerührt wird; nach dem 
Abkühlen formt man ihn in 6 — 8 Zoll lange Cylinder, die nach dem Trocknen 
zwiſchen Lorbeerblättern gelagert aufbewahrt werden. Im Handel unterſcheidet 
man ſpaniſchen und bayonner L. in kleinen Stangen, cala briſchen L. 
mit dem Stempel „Ducca de Carigliano“ und ſicilianiſchen L., der meiſt 
mit Lorbeerblättern ſtark verunreinigt iſt. — Der L. enthält immer etwas metal⸗ 
liſches Kupfer oder Meſſing, und ſoll deßhalb nur im gereinigten Zuſtande (Suc- 
cus Liquirit. depuratus) verwendet werden. Die meiſte Verwendung wird von 
ihm in der Medizin gemacht; außerdem dient er z. B. in England und an eini⸗ 
gen Orten als Zuſatz zum Bier; der Gebrauch bei Katarrh, als Leckerei für 
Kinder ꝛc. iſt bekannt. aM. 

Laclos, Pierre Ambroiſe Francois Choderlos de, franzöſiſcher Ar— 

tilleriegeneral, geb. zu Amiens 1741, trat in ſeinem 18. Jahre bei der Artillerie 
in Dienſte und wurde ſchon das Jahr darauf Lieutenant. Als Capitain wurde 
er 1778 nach der Inſel Air bei Rochefort geſchickt, um dort ein von den Eng— 
laͤndern zerſtörtes Fort wieder herzuſtellen. Beim Ausbruche der Revolution 
(1789) trat er als Secretär in die Dienſte des Herzogs von Orleans, begleitete 
dieſen nach England, wurde 1792, nachdem er einige Zeit den Dienſt verlaſſen 
hatte, zum Gouverneur aller franzöſiſchen Colonieen in Indien beſtimmt, ehe er 
aber noch abreiſen konnte verhaftet und blieb es, trotz der Bemühungen, ſich 
durch Verſuche mit einer neuen Art von Wurfgeſchütz die Freiheit zu verſchaffen, 
bis nach dem Sturze Robespierre's. Von dieſer Zeit an kam er in ein ganz 
neues Fach, indem er als Generalſecretär der Hypothekenverwaltung angeſtellt 
wurde. Als Bonaparte Conſul geworden war, und er ſeine obgedachten Ver— 
ſuche zur Zufriedenheit deſſelben wiederholt hatte, wurde er mit dem Range eines 
Brigadegenerals zur Rheinarmee geſchickt, bei der er in der Artillerie diente. Von 
hier wurde er nach Italien verſetzt, um das zweite Commando über das Be— 
lagerungsgeſchütz zu führen und erhielt endlich das Commando über das Reſerve— 
geſchütz der italieniſchen Armee unter Marmont. Nach ſeiner Ruͤckkehr wurde er 
mit zwei beſonderen Sendungen beehrt; auf ſein Anſuchen erhielt er 1802 das 
Commando der für die Küsten von Italien beſtimmten Artillerie und ſtarb 5 
October 1803 zu Tarent. L. war ein in jeder Hinſicht ausgezeichneter Mann. 
Mit ungemein viel Leichtigkeit und Glück wußte er in den verſchiedenen, von ihm 
bekleideten, Poſten Meiſter ſeines Gegenſtandes zu werden, denn er hatte die 
Gabe, Alles zu umfaſſen. Man hat von ihm verſchiedene Abhandlungen über 
den Krieg, über die Finanzen und über einige andere Zweige der Staatsöko⸗ 
‘ Realencyclopädie. VI. 32 
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nomie. Von den franzöſiſchen Beſitzungen in Indien war er ſehr unterrichtet u. 
hatte über dieſen Gegenſtand die Einſichten eines wahren Staatsmannes. Das 
Studium der ſchönen Literatur hatte ihn frühe beſchäftigt und ſeine flüchtigen 
Poeſien ſind Produkte eines lebhaften und glänzenden Genies. Sein He 
aber, das ihm wahrhaft Anſpruch auf literariſchen Ruhm gibt, iſt ſeine, nur all 
zu getreue, Schilderung der ſogenannten guten Geſellſchaften in einem Roman, 
der von äſthetiſcher Seite als Meiſterſtück anerkannt iſt, wegen verführeriſcher 
Schilderungen aber ſehr getadelt wurde, unter dem Titel: Les liinsons dangen 
reuses, ou lettres recueilles dans une societé. Amſterdam 1782, 4 Bde. red | 
n. A. 1792, u. öfter; deutſch, Leipzig 1783, 4 Thle., 8. Frankfurt a. d. Oder 
1798, 4 Thle., 8. Die Moralität feiner eigenen Denk- u. Handlungs weiſe ruhe 
ten Alle, die ihn kannten. „ 
Lacondamine, ſ. Condamine. dg 
Lacordaire, Heinrich, gegenwartig neben Ravignan ({.d.) der berühmteſte 
Kanzelredner in Frankreich, geboren am 12. Mai 1802 zu Recy bei Chatillon 
an der Seine, der Sohn eines geſchickten Arztes in Dijon. Seine erſten Stu⸗ 
dien machte er auf dem dortigen königlichen Collége und erhielt in der Rhetorik 
den erſten Ehrenpreis. Mit gleich ausgezeichnetem Erfolge begann er der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſich zu widmen. 1821 ward er Mitglied einer literariſchen Geſellſchaft, 
der auch der Dichter Brugnot u. der Geſchichtsſchreiber Foiſſet beigetreten waren, 
und die ſich zum Zwecke ſetzte, in monarchiſchem und chriſtlich-religibſem Geiſte 
ſich von den herrſchenden Vorurtheilen der damaligen Politik u. den philoſophiſchen 
Irrlehren durch ernſte Wiſſenſchaftlichkeit zu läutern. 1822 in die Reihe der 
N Advokaten aufgenommen, begab er ſich zur weiteren praktiſchen Vorübung nach 
Paris. Er arbeitete bei Guillemain, dem Rechtsanwalte am Caſſationshofe, 
wWärelcher ein eben ſo gewiſſenhafter rechtlicher Charakter, als auch ein eifriger Chriſt 
* 25 Auch Hier ſchloß er ſich einem literariſchen Vereine an, an deſſen Spitze 
7 er gefeierte Legitimiſt Berryer ſtand. Obgleich L. fittenvein und zurückgezogen 
llebte in Mitte der Verführungen einer laſterhaften Hauptſtadt, fo hatte er ſich 
dennoch mancher, in der Jugend durch ſchlechte Lektüre eingeſogenen, Vorurtheile 
keineswegs entledigt und von einer poſitiv-chriſtlichen Ueberzeugung war er noch 
weit entfernt. Welch ein harter Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben nun 
in ſeinem Selbſtbewußtſeyn begann: dieſe entſcheidende Kriſis hat er ſelbſt meiſter⸗ 
haft geſchildert in dem trefflichen Aufſſitze: „Sur le néant,“ wo die Beängſtigung 
und Verzweiflung in innerem Kampfe mit lebendigen Farben dargeſtellt wird, 
u welche Entwickelungsſtufen ſein Geiſtesleben zurücklegen mußte, bis der Engel 
des Lichtes den Sieg davontrug. Aus manchen Stellen ſeiner Conferenzreden 
leuchten einzelne Schlaͤgſchatten ſeines damaligen Seelenlebens in bedeutungs⸗ 
reichen Conturen hindurch, und wie der 15 — 20jährige Jüngling, der durch feine 
bloße Vernunft ſich eine Religion conſtruiren will, zur feſten Ueberzeugung ge⸗ 
langte, daß die Vernunft allein nimmermehr faͤhig iſt, die Religion felbftthatig 
hervorzubringen. In ſeiner Seele wurde der Ruf der göttlichen Gnade mit ſol⸗ 
cher intenſiver Heimſuchung wach, daß in ihm der Entſchluß ſich befeſtigte, die 
glänzendſten Aus ſichten in der Magiſtratur und in der Advokatenlaufbahn, wo⸗ 
zu ſein ausgezeichnetes Rednertalent ihn befähigten, aufzugeben und ſich dem 
Dienſte des Altars mit voller Begeiſterung rüſtiger Thatkraft ganz zu widmen. 
Ungeachtet vielfacher Abmahnung von Seite ſeiner Verwandten, brachte er ſeiner 
religibſen Hingabe an den Herrn dieſes Opfer. An ſeinem Geburtstage, dem 
12. Mai 1824, trat der 22jährige junge Mann voll Glaubenseifer in das Sez 
minär von St. Sulpiz. Nach Zjähriger Vorbereitung empfing er am 22. Sep⸗ 
tember 1827 die Prieſterweihe. Der Erzbiſchof von Quelen, der in ihm das 
aufſtrebende Talent nicht verkannte, beſtimmte ihn zum Hauskaplan in dem Frauen⸗ 
Klofter der Heimſuchung Mariens, auf daß er hier mit Muße der weiteren 
Ausbildung ſeines Predigertalentes obliegen ſollte. Vor dem Eintritte ins Seminar 
wurde L. mit Lamennais (s. d.) bekannt u. dieſer vermittelte für ihn die Freund- 
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ſchaft des Religionlehrers am Collége Henri IV., Salines. Als dieſer zum Direkt or 
am College zu Juilly befördert wurde, übernahm L. ſeinen verlaſſenen Poſten. 
In dieſem Berufe lernte er in trauriger Erfahrung das eingeriſſene Sittenver— 
derbniß und den Unglauben der jungen Generation kennen, und mit tiefem Kum⸗ 
mer ſchilderte er in einem merkwürdigen Aktenſtücke „Mémoire sur état religieux 
et moral des etablissemens universitaires“ die troſtloſe Lage der verkommenen 
ugend, und warnte die chriſtlichen Familienväter, da der ſittliche Zuſtand der 
Aniverſitäten alſo beſchaffen fei, ihre Kinder einer ſo gefährlichen Bildungsanſtalt 
vorbehaltlos zu überlaſſen. Dieſe Schrift ſcheint zugleich den erſten Impuls zur 
Unterrichtsfrage angeregt zu haben, welche für die Gegenwart nun eine welt— 
chiſtoriſche Bedeutung erhält. Abbé Lamennais gewann durch dieſe Schrift den 
offnungsvollen Verfaſſer lieb und ſuchte ihn an ſich zu ziehen. Da brach 1830 
die Julirevolution aus. Nachdem die Charte vom 14. Auguſt in den Artikeln 
5, 7, 69 ungeſchmälerte Religionsfreiheit garantirte, faßte Lamennais den Ent⸗ 
chluß, durch Gründung einer katholiſch-politiſchen Zeitung PAvenir die religiöſe 
eberzeugung und die Unterrichtsfreiheit von allem beſchränkenden Einfluſſe des 
Staates zu entheben, und für Frankreich eine hoffnungsvolle, frei religiböſe Rege- 
neration anzubahnen. Zu dem Endzwecke verbanden ſich noch mit Lamennais: 
L. Gerbet, de Cour, Montalembert, Daguerre, d'Ault, Dumeſtin, Waille. 
Am 15. October 1830 erſchien das erſte Blatt, das von nun an täglich erſchei⸗ 
nen ſollte. Bald erregte der Fortgang des Unternehmens mancherlei Anſtoß und 
Verdacht durch die rückſichtsloſe Unumwundenheit in politiſcher, wie religiö ſer 
Hinſicht, indem unter anderen auch der Revolution in Belgien und Polen das 
Wort geredet, die ältere Studienweiſe und die demonſtrative Methode der Dogz 
men nicht ſelten verhöhnt wurde und der ältere Klerus, deſſen antiquirte Bildungs⸗ 
weiſe zuweilen angegriffen wurde, ſich beleidigt fühlen mußte. Da die Darſtellung 
durch einen herrlichen blühenden Styl ſich auszeichnete, ſo wirkten dergleichen 
Inſinuationen nur um ſo hinreißender. Schon im nächſten Jahre, ſeit der Ent⸗ 
ſtehung der Zeitſchrift, wurden Lamennais u. L. vor den gerichtlichen Schran⸗ 
ken geladen, aber nach lebhafter Debatte freigeſprochen. L., de Cour und Graf 
Montalembert eröffneten jetzt 183 . eine Schule ohne Genehmigung der Regierung, 
ſich dabei berufend auf die Freiheit des Unterrichts, wie ſie in der Charte Art. 69 
ausgeſprochen wird: „Pinstruction publique et lenseignement soient libres.“ Sie 
aber wurden in Anklageſtand verſetzt, vom Pairshofe verurtheilt zu einer ſolida⸗ 
riſchen Strafe von 100 Francs an den Staat, u. die Schule wurde geſchloſſen. 
Indeß verlautete auch von Rom aus Mißbilligung u. die Beſorgniß ward rege, 
es möchte die Kirche allzuſehr in das politiſche Treiben der Zeitdoctrinen hinein⸗ 
gezogen werden. Am 15. Nov. 1831 ward der Avenir geſchloſſen u. L., Lamen⸗ 
nais u. Montalembert unternahmen eine Reiſe nach Rom, um dem heiligen Stuhl 
ihre Angelegenheit perſönlich zur Entſcheidung zu unterbreiten. Zu dieſem Be⸗ 
hufe verfaßte L. die Denkſchrift. De Lamennais ſchien aber, halsſtarrig u. recht 
haberiſch, dem paͤpſtlichen Aus ſpruche ſich nicht fügen zu wollen: deßhalb fagte 
ſich L. von ſeiner weiteren Verbindung mit ihm los, kehrte im Frühjahre 1832 
nach Frankreich zurück und trat wieder in ſeine frühere Stelle als Kaplan im 
Kloſter zu Maria Heimſuchung ein. Hier verfaßte L. ſeine Schrift: Considera- 
tions sur le systéme philosophique de Mr. de la Mennais publi¢es en 1834, 
worin er auch zugleich mit den dankbarſten Gefühlen für Rom ſich ausſpricht; 
dort in der Welthauptſtadt der katholiſchen Chriſtenheit ſei er zur wahren reli⸗ 
giöſen Einſicht u. Freiheit gelangt, und drückt fein tiefgefühltes Anerkenntniß in 
der begeiſterten Apoſtrophe aus: „O Rom! dieß Buch hat einer deiner Söhne, 
dem du den Frieden gegeben, nach ſeiner Rückkehr ins Vaterland verfaßt; er 
legt es hin zu deinen Füßen, als einen Beweis ſeines Glaubens.“ Während 
fo L. voll Demuth ſich mit der Kirche verſoͤhnte, brach de Lamennais, der mo⸗ 
derne Tertullian, durch ſeine Paroles d'un croyant mit der Kirche u. trennte ſich 
von dem Centralpunkte der katholiſchen Einheit. Wie früher 19 W Feder, ſo 
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verherrlichte jetzt L. den katholiſchen Glauben durch das ſalbungsvolle und geiſt⸗ 
pe 2 ‘oF der Kanzel. Der Glanzpunkt ſeines Wirkens iff von nun an 
die Kanzelberedtſamkeit. In der Kirche des Collége Stanislaus begann er am 
19. Januar 1834 den erſten Cyklus ſeiner Predigten, u. man erzaͤhlt, daß Ber⸗ 
ryer u. Chateaubriand, als fie vor Menſchengewuͤhl nicht mehr in die Kapelle 
eintreten konnten, durch das Fenſter eingeſtiegen ſeien, um ſeinen Vortrag an⸗ 
hören zu können. Der Erzbiſchof von Quelen erließ an ihn die ehrenvolle Ein⸗ 
ladung, in ſeiner altehrwürdigen Kathedrale für 1835 und 1836 die Conferenz⸗ 
reden abzuhalten u. der große Zulauf des Publikums u. der ſichtliche Erfolg g. 
deihlicher Wirkſamkeit erfreute den Prälaten fo ſehr, daß L. zum Ehrendomherrn 
von Notre Dame ernannt wurde. Seine Demuth vermeinte, noch nicht tief 
nug in die theologiſchen Studien allſeitig eingedrungen zu ſeyn, auch ſehnte er 
ſich von ſeiner iſolirten Stellung hinweg, um einer religiöſen Genoſſenſchaft ſich 
anzuſchließen. Er begab ſich nach Rom, erkannte immer mehr das Recht u. die 
heilſame Verpflichtung des heiligen Stuhles, womit er ſich den modernen An⸗ 
griffen der philoſophiſchen Doctrinen widerſetzte, widerrief feierlich manche ge⸗ 
wagten früheren Behauptungen im Avenir u. veröffentlichte, als eine Frucht ge- 
reifterer Lebenserfahrungen: Lettre sur le sainte siége, 3. Ausg., Paris 1844 
(überſetzt ins Deutſche von Guido Görres, Regensburg 1838). Nachdem er zu— 
gleich in einem Dominicanerkloſter in Rom ascetiſche Uebungen vorgenommen 
hatte, reifte in ihm der Entſchluß, in den Prediger-Orden zu treten. Im Jahre 
1837, nach einem 12jährigen Aufenthalte in Rom, kehrte er nach Frankreich 
zurück, um mit dem franzöſtſchen Episkopate den Plan zu beſprechen, den Pre⸗ 
diger⸗Orden wieder in Frankreich einzuführen. Auf Einladung des Biſchofs von 
Metz hielt er, unter allgemeinem Zulaufe ſelbſt der deutſchen Rheinländer, Con⸗ 
ferenz⸗Reden, begab ſich gegen Ende des Jahres 1838 zum dritten Male nach 
Rom, um mit dem Generale der Dominicaner die angeknuͤpften Unterhandlungen 
fortzuſetzen. Am 12. April 1839 trat er in dem Kloſter della Quercia bet Biz 
terbo das Noviziat an, legte das Ordensgelübde ab, u. ſchrieb im Mai 1839: 
Mémoire 7 le retablissement en France de Pordre des fréres-précheurs, 
Paris 1844, 3. Ausgabe, worin er die klösterlichen Vereine in Beziehung auf 
Natur, Politik u. ſociale Vortheile beleuchtete. Er widerlegte am Schluſſe mit 
ſtringenten hiſtoriſchen Beweiſen die gangbare geſchichtliche Unwahrheit, daß die 
Einführung der Inquiſition den Dominicanern aufgebürdet werde. Im Kloſter 
der heiligen Sabina begann L. 1840 einige franzoͤſiſche Dominicaner um ſich zu 
verſammeln, zu denen ſich bald mehre Novizen zugeſellten. Er hielt ihnen theo— 
logiſche Vorleſungen und bearbeitete das Leben des Ordensſtifters, das er bei 
ſeiner Rückkehr nach Frankreich vollendet herausgab: Vie de S. Dominique 
1841 (ins Deutſche, Landshut 1844, überſetzt). Ueber dieſe ſchriftſtelleriſche 
Arbeit bezeugte ihm der Ordensgeneral Lipoletti die ſchmeichelhafteſte Aner— 
kennung, mit Worten: „ſ'admirais l’éloquence d'or et Ponction sainte, que 
characterisent si particuliérement le genie propre de l'écrivain.“ Durch den 
Erzbiſchof von Paris geſchah am 18. Februar 1841 in der ehrwürdigen Me⸗ 
tropole von Notre Dame die Inauguration des Prediger-Ordens, und L. 
hielt bei dieſer Feierlichkeit die meiſterhafte Predigt „sur la vocation de la 
nation frangaise“, worin er den Hauptgedanken durchführte: in den Schreckens⸗ 
tagen der Revolution habe das franzöſiſche Volk ſich ſchwer verſündigt an dem 
Berufe: die Stütze der katholiſchen Kirche zu ſeyn; indeß ſei es ſeit den Tagen 
des Concordats eifrig beſtrebt, durch die glorreichen Werke glaubensvoller Liebe u. 
chriſtlicher Begeiſterung die früheren Frevel wieder zu ſühnen. Eigenthümlich iſt der 
Beredſamkeit dieſes genialen Mannes, daß er weniger aus Schriftterten bewei⸗ 
ſet, auch auf die ſpeziellen Dogmen u. Geheimniſſe der katholiſchen Kirche nicht 
demonſtrativ begründend eingeht, ſondern abſichtlich nur die grundlegenden Vor⸗ 
ausſetzungen feſtſtellen u. überzeugend aufbauen will, um dann, gleichſam von die⸗ 
ſem Vorhofe aus, um ſo ſicherer in das Innere der katholiſchen Lehre mit Nutzen 
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einführen zu können. Für das religiöſe Bedürfniß der Gegenwart ſcheint auch 
dieſer Weg ganz zweckdienlich zu ſeyn; denn die ſchlechte Philoſophie hatte bis 
her im Lande furchtbar u. verheerend gehaust, die edelſten Keime altväterlicher 
Gottesfurcht zertreten: durch die Vernunft ſucht nun zuerſt L. ſein Volk wieder 
zur Anerkennung des chriſtlichen Glaubens zurückzuführen. Dem eklektiſchen Ra⸗ 
tionalismus der philoſophiſchen Schule Couſin's, die ſich einen breiten Boden 
bereits errungen zu haben ſcheint, mußte L. vorzugsweiſe entgegen wirken, und 
mit Bewunderung gelangt man zu der Anerkenntniß, daß er mit ſtaunenerregender 
Gewandtheit dieſe hochmüthige Philoſophie in ihre Graͤnzen zurückzudrängen weiß. 
Die tiefſten Abſtraktionen werden mit ſeltener Klarheit u in geiſtreicher, dialekti⸗ 
ſcher Entwickelung dem Verſtande und dem Herzen ſeiner Zuhörer nahegelegt. 
ie erhabenſten chriſtlichen Wahrheiten werden in einer leicht u. gefällig dahinſtrö⸗ 
menden Wohlredenheit u. in ſo reichgegliedertem logiſchen Zuſammenhange vor— 
getragen, daß Erkenntniß, Gefühl u. Wille harmoniſch ſich angeſprochen fühlen 
müſſen u. eben deßhalb zu einer unwiderſtehlichen Ueberzeugungskraft hinleiten. 
Hiezu kommt noch die Macht ſeines äußeren Vortrages; die Aktion iſt edel und 
erhaben; die Mimik feurig u. fo vielſeitig ausgebildet, daß alle einzelnen Ein— 
drücke der Seele gleich einem Spiegel klar widerſtrahlen. Sein Sprachorgan fo 
geſchmeidig u. ganz in ſeiner geiſtigen Gewalt ſtehend, daß er rührend u. ſanft 
die ſittlichen Ermahnungen ans Herz ſpricht; dagegen lebhaft u. in gewaltigem 
Strome ſich ergießt, wenn er die Gottloſigkeit, die böſe Leidenſchaft u. falſchen 
Grundſaͤtze angreift u. ſiegreich niederdonnert. Um ſeinen Lehrſtuhl drängen ſich 
die höchſten Würdenträger in Kirche u. Staat; eine heilsbegierige Jugend lauſcht 
ſeinen flammenden Worten, da es bekannt genug iſt, wie er ſelbſt in ſeiner Ju⸗ 
gend alle Stufen einer heidniſch gewordenen Geiſtesrichtung durchgekämpft und 
den Jammer u. die Troſtloſtgkeit des Unglaubens bitter genug gekoſtet hatte. 
Um der kirchlichen Beredſamkeit eine hoffnungsreiche Zukunft zu bereiten, ſuchte 
er mehre Predigerſchulen einzurichten, z. B. 1842 im Dominikanerkloſter zu Metz, 
1844 zu Grenoble u. ſ. w, u. er ſelbſt iſt unermüdlich, in verſchiedenen Haupt— 
ſtädten Frankreichs: Paris, Bordeaux, Lyon, Grenoble, Nancy, Metz, durch Cone 
ferenzreden den katholiſchen Glauben als die einzig wahre Grundlage ächter ſo— 
cialer Begluͤckung darzulegen u., im Gegenſatze ſeiner praktiſchen Univerfalitat, 
die traumeriſchen Utopien der Simoniſten, Socialiſten u. Communiſten in ihrer 
Unhaltbarkeit nachzuweiſen. In der Paulskirche zu Lüttich hielt er erſt in dieſem 
Jahre wahrend der Faſtenzeit von Februar bis April 1847 ſeine Konferenzreden, 
welche ſich mit einzelnen Dogmen, Dreieinigkeit, Schöpfung, Erlöſung, Eu⸗ 
chariſtie, Nothwendigkeit der Religion u. einer Autorität ſpeziell beſchaͤftigen, indeß 
die fruͤheren Reden mehr die Praliminarien der Offenbarungstheorie im Allgemei— 
nen entwickeln. Die vielſeitigſten Materien kommen hier zur Sprache: 1835 die 
Autorität der Kirche; 1836 Schrift, Tradition, Vernunft u. Glaube; 1843 die 
Wirkungen der katholiſchen Kirche auf die Intelligenz; 1844 die Tugenden der 
Demuth, Keuſchheit u. Nächſtenliebe; die Wirkungen der katholiſchen Kirche auf 
das geſellige Leben (Familien u. Vermögen); 1845 das Leben Jeſu Chriſti, mit 
beſonderer polemiſcher Beziehung auf die rationaliſtiſche u. mythiſche Entſtellung 
u. ſ. w. Deutſche Ueberſetzungen der Reden L.8 haben wir von Smets, Schrö⸗ 
teler, Lutz u. Beiſel. Biographiſches über ihn geben: Abbe du Bois als Pro⸗ 
log zu den Conférences de notre Dame de Paris, Louvain 1845; endlich Lorain 
Biographie historique du L., Lüttich 1847. N m. 
Lacroix, Sylveſtre Francois, berühmter Mathematiker, geboren 1765 
zu Paris, Schuler von Monge, der ihm 1782 die Profeſſur der Mathematik an 
der Marineſchule zu Rochefort verſchaffte. 1786 wurde L. als Condorcet's Er⸗ 
ſatzmann nach Paris berufen, erhielt 1787 den akademiſchen Preis, kam im ſel⸗ 
ben Jahre an die Militarſchule u., nach deren Auflöſung, 1788 an die Artillerie⸗ 
Schule in Beſangon; 1793 wurde er Examinator der Artillerie⸗Zöglinge, 1794 
Kanzleidirektor bei der Commiſſion zur Reorganiſation des Unterrichtes; dann 
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lehrte er an der Normalſchule, wurde Profeſſor an der Centralſchule und 1799 
an der polytechniſchen Schule, im faber Jae aber, den 25. Mai, Mitglied der 
Akademie. Bei der Wiederherſtellung der Univerſität 1809 wurde L. Profeſſor 
an derſelben und Dekan der faculté des sciences; 1815 wurde er Profeſſor am 
College de France, 1821 aber legte er alle Stellen nieder, bis auf letztere Pro⸗ 
feſſur, die er bis zu ſeinem Tode, den 24. Mai 1843 beibehielt. Stets hat ſich 
L. von aller Politik ferne gehalten; die größten Verdienſte erwarb er ſich um 
den Unterricht in der Mathematik, theils durch ſeine mündliche Lehre, theils durch 
feine zahlreichen, weit verbreiteten Lehrbücher. Sein wichtigſtes Werk iſt: „Cours 
de mathématique,“ 9 Bde., Paris 1797—1816, deſſen einzelne Theile mehrfache 
Auflagen erlebten u. in verſchiedene Sprachen überſetzt wurden. E. Buchner. 
Lacrymae Christi (Thränen Chriſti), ein am Fuſſe des Veſuv 
wachſender, rother, feuriger Wein, welcher aus dem, aus den halbgewelkten Trauz 
ben von ſelbſt, oder nur mittelſt eines leichten Druckes aus fließenden Safte be⸗ 
reitet wird. Die Weine von Iſchia, Nola u. Pozzuoli kommen meiſt auch unter 
dieſem Namen in den Handel. 2 
Lactantius, 1) Lucius Coͤlius Firm ianus, war, wie er ſelbſt ſagt, 
früher Heide u. trat erſt ſpäter, ohne Zweifel noch vor der diocletianiſchen Chriſten⸗ 
verfolgung (303), zum Chriſtenthume über. Er erhielt ſeine Bildung in der Schule 
des Arnobius zu Sina, weßhalb Einige ihn für einen gebornen Afrikaner halten, 
während Andere aus dem Namen Firmianus auf eine italiſche Abkunft (von 
Firmium im picentiniſchen Gebiete) ſchließen. Er lehrte früher (nach Hieronymus) 
in Nikomedien die Rhetorik, entſagte ſpäter dieſem Amte und wendete ſich zur 
Schriftſtellerei. Da die Chriſten nicht nur mit Feuer u. Schwert von den Kai⸗ 
ſern verfolgt, ſondern auch von den heidniſchen Gelehrten mi den Waffen der 
Wiſſenſchaft, des Witzes u. Spottes angegriffen wurden, ſo fühlte L. ſich auf⸗ 
gefordert, gegen ſo viele ſchwere Unbilden die Vertheidigung der gehaßten und 
geſchmähten Religion zu übernehmen, um ſo mehr, als dabei, wie er beobachtet 
zu haben glaubte, wenigſtens theilweiſe Unkenntniß derſelben u. ſchwere Miß⸗ 
verſtändniſſe zum Grunde zu liegen ſchienen. In der Folge zog ihn K. Konſtan⸗ 
tin an ſeinen Hof nach Gallien u. machte ihn zum Lehrer u. Erzieher ſeines 
Sohnes Crispus, was ſchwerlich vor 312 fallen kann. Weitere Angaben über 
ſein Leben u. über ſeinen Tod fehlen uns. Man vermuthet, daß er in Gallien, 
u. zwar in der kaiſerlichen Reſidenz Trier, um 330 geſtorben ſei. L., dieſer 
chriſtliche Cicero, ſtand an gründlicher Gelehrſamkeit u. Feinheit der Bildung un⸗ 
ter den Gelehrten ſeiner Zeit oben an, lebte in freiwilliger Armuth u. wird von 
dem Biſchofe Eucherius von Lyon zu Denen gezaͤhlt, die ſich Gewalt angethan 
haben, das Himmelreich zu erringen. Er entfaltet (ſagt Möhler) in ſeinen Schrif⸗ 
ten im Allgemeinen eine Gründlichkeit u. ein Maß theologiſcher Kenntniſſe, wie 
man ſie kaum erwarten möchte. Wärme der Empfindung, Geiſtesfülle u. Klarheit 
des Bewußtſeyns drückt ſich in allen ſeinen literariſchen Produkten ab. Er trägt 
Alles in einer lichten, bedachtſamen, wohlgeordneten Sprache vor. An Regel⸗ 
mäßigkeit u. Reinheit des Styls, an Schönheit u. Eleganz der Darſtellung, über⸗ 
trifft er faſt alle Väter des chriſtlichen Alterthums. „In der Expoſition der 
eigenthümlich chriſtlichen Lehrſätze im Einzelnen treffen wir in Mitte gelungener 
philoſophiſcher Entwickelungen, wie bei anderen Schriftſtellern dieſer Richtung, 
manche Mißgriffe, irrige Anſichten u. Halbheiten“ (Möhler). Unter ſeinen uns 
erhaltenen Schriften ſtehen ſeine „Institutionum diyinarum libri septem“ oben an, 
eine umfaſſende Apologie des Chriſtenthums, wodurch der Verfaſſer den Menſchen, 
welche, durch ihre Schuld irre gegangen, den Weg zur Wahrheit nicht mehr 
zurückfinden, denſelben zeigen u. zugleich jene, welche bereits bei ihr angelangt 
ſind, darin befeſtigen will. L. faßt den Endzweck unſeres Daſeyns kurz ſo zuſam⸗ 
men: „darum iſt die Welt geſchaffen worden, damit wir geboren werden; wir 
werden geboren, damit wir den Schöpfer der Welt u. unſerer ſelbſt erkennen; wir 
erkennen ihn, damit wir ihn verehren; wir verehren ihn, damit wir als Lohn 
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der Anſtrengung die Unſterblichkeit empfangen, weil die Verehrung Gottes die 
höchſte Anſtrengung erfordert; darum werden wir mit der Unſterblichkeit belohnt, 
damit wir, den Engeln ähnlich, dem höchſten Vater u. Herrn auf immerdar die— 
nen u. Gott ein ewig dauerndes Reich bilden: das iſt der Inbegriff aller Dinge, 
das Geheimniß Gottes, das Myſterium der Welt.“ — Wir haben von den 
Werken des L. über 100 Ausgaben; die beſten darunter find von Thomaftus, 
Antw. 1570, 1587, Paris 1589; Iſäus, Cäſena 1646, Rom 1650; Th. Spark, 
Orf. 1684; Cellarius, Leipz. 1678; Walch, Leipz. 1715; Heumann, Gött. 1736; 
Biinemann, Lpz. 1739; Le Brun u. Lenglet du Fresnoy, Paris 1748; N. Xaver, 
Rom 1754 f. Die neueſte Ausgabe beſorgte Fritzſche, Lpz. 1842 f. Eine Ueber⸗ 
ſetzung der Inst. beforgte Hergt, Quedlinb. 1787 (mit neuem Titel 1818). u. 
— 2) L., Placidus, ein lateiniſcher Grammatiker aus ungewiſſem Zeitalter, wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr. Gemeiniglich hält man 
ihn für identiſch mit dem Lutatius, einem chriſtlichen Sprachlehrer des 6. Jahr⸗ 
hunderts, der einen Commentar über des Statius Thebais geſchrieben hat. Von 
ihm iſt ein kurzer proſaiſcher Auszug aus den Metamorphoſen Ovid's, den man 
in verſchiedenen Ausgaben dieſes Dichters entweder beſonders, oder als Inhalts— 
anzeige der einzelnen Bücher antrifft. Auch hat ſie van Staveren ſeinen Mytho⸗ 
graphen einverleibt mit Anmerkungen von Muncker. 

Ladenberg, 1) Johann Peter von, k. preußiſcher geheimer Staatsminiſter, 
geboren den 15. Auguſt 1768 zu Magdeburg, wurde von ſeinem Vater, der dort 
Kaufmann war, ebenfalls für dieſes Geſchäft beſtimmt, ſtudirte indeſſen ſeit 1787 
zu Halle die Rechte und Kameralwiſſenſchaften und durchlief dann ſchnell die 
erſten Dienſtſtufen. Vom Jahre 1795 an Kriegs- und Domainenrath in Ans⸗ 
bach, wurde er 1806 zum Direktor der Kammer in Byaliſtock ernannt, 1807 in 
gleicher Eigenſchaft nach Marienwerder verſetzt und 1809 Regierungsdirektor in 
Potsdam. Im Jahre 1810 wurde er zum Direktor der Section für direkte und 
indirekte Abgaben ins Finanzminiſterium, 1817 zum Direktor der neu organi⸗ 
ſirten Generalcontrolle und 1820 des Schatzminiſteriums berufen. In Anerken⸗ 
nung ſeiner Verdienſte wurde er, nachdem er bereits 1817 in den Adelſtand er⸗ 
leine worden war, 1823 Chef der Oberrechnungskammer, 1825 wirklicher ge⸗ 

eimer Rath und Chef der Generalcontrolle, bis zur Aufhebung dieſer Behörde 
im Jahre 1826. Hierauf wurde er 1835 Chef der geſammten Domainen-, Forſt⸗ 
u. Jagdverwaltung, als einer felbjiftandigen Verwaltung des Hausminiſteriums, 
und 1837 geheimer Staatsminiſter. Am 25. November 1839 feierte er ſein 
Dienſtjubiläum und erhielt am 14. November 1842 auf wiederholtes Anſuchen 
eine Entlaſſung. Seit dieſer Zeit lebt er in Berlin im Kreiſe ſeiner Familie. 
ur Feier ſeines Dienſtjubiläums errichteten die Forſtbeamten die Lj de Stif⸗ 
tung zur Erziehung unbemittelter Sohne von Forſtbeamten, welche L. durch eine 
nahmhafte Summe aus ſeinem Privatvermögen unterſtützte. — 2) L. (Adal⸗ 
bert von), Sohn des Vorigen, königlich preußiſcher wirklicher geheimer Overs 
regierungsrath, Mitglied des Staatsraths u. Direktor im Miniſterium der geiſt⸗ 
lichen, Unterrichts⸗ und Medizinal⸗Angelegenheiten, wurde den 18. Februar 1798 
zu Ansbach geboren u. mußte, wegen der öfteren Verſetzungen ſeines Vaters, 
ſeine oft unterbrochene Schulbildung durch eigenen Fleiß ergänzen, bis er fie von 
1810 — 13 auf dem Friedrich⸗Wilhelms Gymnaſtum zu Berlin vollendete und, 
nach beſtandenem Abiturienten⸗Cxamen dem Aufrufe des Königs im Jahre 1813 
folgend, als Freiwilliger in das Gardedragoner-Regiment eintrat, aus welchem 
er 1815 als Secondelieutenant austrat. Nach in Berlin, Heidelberg und Göt— 
tingen zurückgelegten Studien der Rechte und Kameralwiſſenſchaften trat er 1818 
als Auscultator in den preußiſchen Staatsdienſt, wurde, nach verſchiedenen An⸗ 
ſtellungen, im Jahre 1822 Regierungsrath u. Juſtizrath in Köln, im Jahre 1830 
Oberregierungsrath, erſt in Königsberg, dann in Merſeburg und im Jahre 1834 
Praſident der Regierung in Trier. Im Jahre 1839 wurde er, auf beſonderen 
Wunſch des Miniſters von Altenſtein, zum Direktor in deſſen Miniſterium be⸗ 
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rufen, zum wirklichen geheimen Oberregierungsrathe und darauf zum Mitgliede 
ies Staatsrathes ernannt. Nach Altenſteins Tode verwaltete er das Miniſterium 
deſſelben vom 14. Mai bis zum 22. October 1840, wo daſſelbe an den Miniſter 
Eichhorn überging. Seitdem ift er Direktor in des Vorgenannten Miniſterium 
der proteſtantiſch-geiſtlichen und Unterrichts angelegenheiten, und verbindet damit 
ſeit 1841 die Stelle eines außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten an der 
Univerſität zu Berlin. Als Schriftſteller hat er, jedoch ohne ſeinen Namen, 
während ſeiner dienſtlichen Stellung in den preußiſchen Rheinprovinzen zwei 
brauchbare Bücher, die „Ueberſicht der preußiſchen und franzöſiſchen Hypotheken⸗ 
verfaſſung“ (Köln 1829) und „Preußens gerichtliches Verfahren in Civil⸗ und 
Criminalſachen“ (3. Aufl. Köln 1842) verfaßt. In ſeinen Amtsverhältniſſen 
iſt L. ein Mann von großer Dienſttreue und Hingebung fur die Ehre ſeines 
Staates, achtbarer Vertreter der wiſſenſchaftlichen Intereſſen und kenntnißreicher 
Freund des Schönen in der Natur und Kunſt; im Umgange zeigt er ſich liebens⸗ 
würdig und human. WR. 

Ladislas, Name mehrer Könige von Ungarn, aus dem Stamme der Ar⸗ 
paden. 1) L. der Heilige 1077 — 95, ein kräftiger, tapferer König. Er ſchlug 
die Kumanen zu wiederholten Malen u. tödtete ihren Anführer Akos im Zwei⸗ 
kampfe. Kroatien hat er mit Ungarn vereinigt; viele Klöſter theils geſtiftet, theils 
dotirt; die Bisthümer Agram und Großwardein hat er gegründet. Den deutſchen 
Fürſten, die für den Papſt gegen Kaiſer Heinrich IV. ſtanden, bot er 20,000 
Reiter zur Hülfe an. Die ungariſchen Chroniften behaupten, daß nach dem Tode 
Hermanns von Lothringen, die Gegner Heinrichs IV. L. zum Gegenkönige wählen 
wollten, dieſer aber die Wahl abgelehnt habe. Er wurde kanoniſirt durch Papſt 
Cöleſtin II. im J. 1198. — 2) L. II. ſtürzte ſeinen Neffen Stephen III. vom Throne 
1161, ſtarb aber ſchon nach ſechsmonatlicher Regierung 1162. — J L. III., 
genannt das Kind, wurde, dreijährig, noch als ſein Vater Emrich lebte, ge⸗ 
krönt. Als Emrich ſtarb 1201, wurde Andreas, des Verſtorbenen jüngerer Bruder, 
Vormund L. III. Aber die Königin Wittwe, Konſtanze von Aragonien, mißtraute 
dem Vormund u. floh nach Oeſterreich ſammt dem Sohne. Leopold von Hefter- 
reich zog das Schwert, allein bevor der Krieg ausbrach, ſtarb L. III., nachdem er 
beiläufig ſechs Monate König geweſen, 1202. — 4) L. IV., genannt der Ku⸗ 
mane, wegen ſeiner Vorliebe für dieſes Volk 1272—90, Er ſtand mit Kaiſer 
Rudolph gegen Ottokar von Böhmen, ſowohl im erſten, als auch im zweiten 
Kriege. In der Schlacht an der Laa fochten 20,000 Ungarn und Kumanen mit; 
König L. war ſelbſt zugegen. Er wurde von feinen Lieblingen, den Kumanen, er- 
ſchlagen. — 5) L. V., der Spätgeborene (Posthumus) 1445—57, Sohn Kaiſers 
Albrecht II., als König von Ungarn Albrechts I. L. kam nach des Vaters Tode 
zur Welt 1440. Die Mutter ließ ihn krönen, aber die Mehrzahl der Ungarn 
waͤhlte Wladislaw von Polen zum Könige 1440. Vier Jahre währte der Bür⸗ 
gerkrieg, bis Wladislaw in der Schlacht bei Varna gegen die Türken blieb 1444. 
Dann wurde L. allgemein als König anerkannt. Aber ſeine Mutter war ge- 
ſtorben und er in der Vormundſchaft Kaiſer Friedrich IV. Dem Reiche ſtand alſo 
Johann Hunyadi als Gubernator vor 144452 (ſ. Johann Hunyadi). Als 
der junge König durch die Oeſterreicher 1452 der Vormundſchaft entnommen 
ward, war er noch zu jung, um die Verwaltung ſeines Landes ſelbſt zu führen; 
es verwaltete alſo: Oeſterreich Ulrich Cilly u. ſpäter Eyzinger, Böhmen Georg 
Podiebrad, Ungarn Johann Hunyadi. In dieſe Zeit, 145256, fallen abermals 
große Siege Hunyadi's über die Türken. Nach dem Tode deſſelben wurde Ulrich 
Gilly, der Todfeind des Hauſes Hunyadi, durch Anhänger der Hunyadi's zu Bel⸗ 
grad ermordet 1456. Der König gelobte zwar den beiden Söhnen Hunyadi's 
(f. L. Hun ya di u. Matthias Corvinus) Verzeihung des Geſchehenen, ließ 
aber dennoch bald darauf L. Hunyadi enthaupten; Matthias führte er als Gefan⸗ 
genen mit ſich nach Prag zur Vermählung mit Magdalena, Tochter Karls VII., 
Königs von Frankreich, aber früher noch ſtarb der junge König nach 27ſtündiger 
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Krankheit: nach der Vermuthun jener eit an Gift, wahrſcheinlich ab 
einer Gedaͤrmeentzündung. N : : fag lames Mallelh. 
Ladoga-See, der größte Landſee im europäiſchen Rußland u. überhaupt in 
Europa, zwiſchen den Gouvernements St. Petersburg im Süden, Olonetz im 
Oſten u. Wiborg im Norden u. Weſten, iſt 25 Meilen lang, 15 Meilen breit 
u. hat einen Flaͤchenraum von faſt 300 [◻ Meilen. Er nimmt eine bedeutende 
Menge Flüße u. Flüßchen (gegen 70) auf, von denen aus dem Gouvernement 
St. Petersburg der 1000“ breite Wolchow (durch den er mit dem Ilmenſee ver⸗ 
bunden iſt), der Siaſt u. a., aus dem Gouvernement Olonetz der Swir (Ab⸗ 
fluß des Onega⸗See's), die Olonka u. a., und aus dem Gonvernement Wiborg 
die Wuora (Abfluß des Saimaſee's) beſonders zu merken ſind. Er fließt durch 
die 8 Meilen lange Newa in den finniſchen Meerbuſen ab, hat viele Buſen, 
Vorgebirge, Klippen, Sandbänke u., auf ihm ſelbſt herrſchen häufige Wirbelwinde 
u. Strömungen. Deßhalb iſt er ſchwer zu befahren u. Peter der Große ließ 
aus dieſem Grunde den L.-Kanal 1719 anfangen, welcher 1739 vollendet wurde, 
70, Breite, 7— 10“ Tiefe u. 32 Schleuſen hat, durch den Wolchow und mehre 
kleine Fluͤſſe geſpeist wird u. von Schlüſſelburg über Neu⸗L. bis zur Mündung 
des Swirfluſſes (ſüdwaͤrts vom L.⸗S.) nach einer Länge von 104 Werſten auf⸗ 
Hort. Auf ſeinen zahlreichen Graswerdern u. Inſeln (Kari, mit Marmorbruͤchen, 
Areſaan, Manizu mit 117 Höfen u. a.) gibt es viele Seehunde u. er ſelbſt iſt 
voll ſchmackhafter Fiſche. Der L.⸗Kanal ſteht mit dem kaspiſchen und weißen 
Meere durch künſtliche Waſſerſtraſſen in Verbindung und iſt daher für Rußland 
von großer Wichtigkeit. Bei niedrigem Waſſerſtande pumpen täglich zwei Dampf⸗ 
maſchinen 15,000 Kubikfuß Waſſer zu ſeiner Speiſung. Zwiſchen ihm u. dem 
L.⸗S. am Wol liegt die ruſſiſche Kreisſtadt No waja-Ladoga, mit 3000 
Einwohnern, 1701 gegründet u. im Süden dieſer Stadt der Flecken Raroi⸗ 
Ladoga mit 50 Häuſern. wk, 
Ladronen oder Diebsinſeln, auch Marianen, heißt eine Inſelgruppe 
im auſtraliſchen Ocean zwiſchen 13 u. 20° nördlicher Br. u. 161-164 L., be⸗ 
ſtehend aus 16 — 20 Inſeln, welche größtentheils vulkaniſch ſind. Feuerberge 
ſind auf einigen noch jetzt thätig. Bewäſſerung iſt hinreichend vorhanden; das 
Klima gemäßigt, der Boden meiſt fruchtbar, die Vegetation reich an mannigfal⸗ 
tigen Tropengewächſen, vorzuͤglich Palmen u. Feigenbäumen. Reißende u. gif⸗ 
tige Thiere gibt es nicht; einheimiſch ſind urſprünglich nur Ratten, Vampyre, 
Hühner, Enten, Amſeln, Papageyen, Strandläufer, Waſſerhühner, ue Ei⸗ 
dechſen, Schildkröten, große ſchwarze Ameiſen, Muskitos u. ſ. w. Eingeführt 
wurden: Rindvieh, Pferde, Eſel, Schweine, Ziegen, Schafe u. Katzen. Von Mi⸗ 
neralien iſt faſt Nichts bekannt. Die jetzt faſt ganz ausgeſtorbenen Ureinwohner 
malaiſchen Stammes beſaßen ziemliche Cultur. Die Sprache war ſanft, wohl— 
klingend u. reich an Wörtern. gde Begriffe waren nur hoͤchſt ſchwache vorhan— 
den. Die jetzige Bevölkerung, gegen 6000, beſteht aus Spaniern u. Einwanderern von 
den Philippinen und aus Peru, die ſich unter einander innig vermiſcht haben. 
Die herrſchende Religion iſt die katholiſche. Handel wird wenig getrieben. Die 
Inſeln bilden ein Gouvernement unter Aufſicht des Vicekönigs von Manila; 
die Verwaltung iſt ganz ſpaniſch. Vortheile zieht die Regierung von dieſer Colo⸗ 
nie nicht. Nur als Zwiſchenſtation für die Fahrt nach Amerika iſt ſie wichtig. 
Entdeckt wurden die L. 1521 durch Magelhaens u. erhielten ihren Namen 
(Diebsinſeln) von der Neigung der Bewohner zu Diebereien. 1668 wurde das 
Chriſtenthum eingeführt; 1680 nahmen die Spanier die Inſeln in Beſttz. Kriege 
und Krankheiten haben die Ureinwohner, gegen 100,000, allmälig vertilgt. Die 
wichtigſten Inſeln ſind: Guajan mit den Häfen Umata u. San Luis und der 
Stadt S. Ignazio de Aganna, dem Sitze des Gouverneurs; ferner Zarpana 
Tinian mit merkwürdigen Ueberreſten des Alterthums; Saypan und Aſſumcion 
oder Songſong, eim einziger, 8500“ hoher ſchwarzer Pik. 
Ladung 1) die zu einem Schuſie erforderliche Pulvermenge, ſiehe Patrone. 
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— 2) Die zum Abfeuern eines Geſchützes oder Gewehres erforderliche, dem Ab⸗ 
feuern vorangehende Handlung, die in dem, nach gewiſſen Vorſchriften erfolgen⸗ 
den, Hineinbringen der nöthigen Stoffe in das Geſchütz oder Gewehr beſteht. — 3) 
Die Laft, die ein Fuhrwerk oder Schiff trägt, mit Rückſicht auf die gehörige Verthei⸗ 
lung derſelben: bei erſterem nach Größe u. Starke des Wagens, ſowie nach An⸗ 
zahl u. Kraft der Pferde, bei letzterem nach Verhältniß der Tragkraft des Fahr⸗ 
zeuges. Lis⸗Certificat nennt man die Beſcheinigung, welche eine Obrigkeit 
in Kriegszeiten einem Schiffer ausſtellt, daß die in ſeinem Schiffe geladene Waare 
neutrales Eigenthum iſt und daß ſich keine Kriegskontrebande darunter befindet. 


Der Schiffer muß, um daſſelbe zu erhalten, dieſe Eigenſchaft ſeiner L. beeidigen. 


— 4) Siehe Criminalpro zeF. 

Lady 1) in England urſprünglich der Titel der Gemahlinnen der Lords u. 
derjenigen Staatsbeamten, denen ihr Amt Sitz im Oberhauſe gibt; im gewöhn⸗ 
lichen Leben wird indeſſen dieſer Titel auf alle Frauen u. Töchter des Adels u. 
der gebildeten Staͤnde ausgedehnt. — 2) L. heißt auch ein bunter Wollenzeug 
zu leichten Frauen⸗ u. Mannskleidern, Mänteln u. ſ. w., der eigentlich dem un⸗ 
geköperten Flanell ſehr nahe kommt u. in England, Frankreich und den Nieder⸗ 
landen, ſowie in ganz Deutſchland gefertigt wird. Man hat die L. glatt, gemuſtert 
und quadrillirt. 

Lächerlich nennt man, was unwillkürlich zum Lachen (ſ. d.) reizt. Ueber 
den Grund des Ven gibt es eine Unzahl von Erklärungen, deren jede zwar 
gewiſſe Merkmale enthält, keine aber erſchöpfend erſcheint, wohl auch kaum er⸗ 
ſcheinen kann, weil ſich nichts Entgegengeſetzteres auffinden läßt, als die Dinge, 
worüber gelacht wird. Bei genauerer Unterſuchung ergibt ſich, daß faſt alle Er⸗ 
klärungen, die wir beſitzen, mehr oder minder ſich auf die ariſtoteliſche ſtützen, die 
das Le als eine beſondere, jedoch weder ſchmerzliche, noch verderbliche, Verirrung 
u. Häßlichkeit bezeichnete, oder auf die von Kant, der es die in Nichts ſich auf— 
löſende geſpannte Erwartung nannte. — Um über die Beſchaffenheit des Ven 
zur Klarheit zu gelangen, iſt zuvörderſt zu bemerken, daß es eine Intelligenz 
vorausſetzt, ſowohl von Seite des Lachen Erregenden, als des Lachenden. Es gez 
hört alſo dem Menſchlichen ausſchließlich an u. kann auf vernunftloſe Weſen nur 
durch deren Perſonifizirung übertragen werden. Jene Intelligenz erzeugt nun ein 
Doppelverhältniß, indem ſie bei dem Lachen Erregenden eine unerwartete u. freie, 


auf individuelle Weiſe gebildete Umkehr der natürlichen Verhaͤltniſſe, d. i. einen 


Gegenſatz von dem, was ſeyn ſollte, und dem Gegentheile einen Contraſt des 
Weſentlichen u. ſeiner Erſcheinung, kund gibt u. dieſe Umkehr, welche keineswegs 
nothwendig ab { ichtlos zu ſeyn braucht, von der Intelligenz des Lachenden an⸗ 
geſchaut, und in ihrem eigenen Widerſpruche erkannt wird. Es iſt daher eine 
richtige Bemerkung, daß, wenn man über ſich ſelbſt lacht, dieß nie in dem Augen⸗ 
blicke geſchieht, wo die erwähnte Umkehr Statt findet, ſondern immer ſpaͤter, 
wenn die eigene Erkenntniß derſelben, das Auffaſſen des eigenen Len hinzutritt, 
folglich ein Doppelverhältniß gleichſam in der eigenen Perſon ſich einſtellt. Die⸗ 


ſes Erkennen ſetzt mithin eine Ueberlegenheit voraus; da ſolche aber der Quali⸗ 


tat und Quantität nach ſehr verſchieden ſeyn kann, fo begreift man unſchwer, 
weßhalb ſowohl die Auffaſſung des Ven, wie deſſen Wirkung, nicht überall gleich 
u. auf Perſonen in dem Grade geringer iſt, je mehr dieſe ſich vergeiſtigt haben. 
Ferner folgt aus dem gewöhnlichen Urſprunge des Lachens, der ein Zuſtand der 
Fröhlichkeit iſt, daß im Len weder körperliche Unvollkommenheiten berührt, noch 
ernſte, vernünftige und ſittliche Intereſſen des Menſchen verletzt werden dürfen. 
Denn in beiden Fällen würde das reine Wohlgefallen, welches die Anſchauung 
jener Umkehr natürlicher Verhältniſſe erregen ſoll, aufgehoben u. den Belachten 
Kränkung oder Schmerz zugefügt werden; mithin kann hier auch von dem ſcha⸗ 
denfrohen u. verhöhnenden Lachen, wie von dem der Verzweifelung u. dergleichen 
die Rede nicht ſeyn. Aus dem Geſagten würde ſich nun ergeben, daß l. ſey: 
was ein fröhliches Lachen erregt oder dazu anreizt, indem eine freie u. unerwar⸗ 
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tete Umkehr natürlicher Verhältniſſe an einem Anderen anſchaulich wahrge— 
nommen wird. ‘ 

Lähmung (Paralysis) ift die Beraubung des Gefühles u. der freiwilligen Be⸗ 
wegung eines oder ſämmtlicher Glieder des Körpers. Sie erhält den Namen Apo— 
plexie, ſobald fie allgemein iſt; Hemiplegie, wenn ſie bloß eine Seite; Baz 
raplegie, wenn ſie nur die unteren Extremitäten trifft. Alles, was die Mit⸗ 
telpunkte der Nerven, beſonders das Gehirn, erregen kann, wie alkoholhaltige 
Getränke, heftige Leidenſchaften, zu lange anhaltende geiſtige Arbeit, Ueberfluß 
an Blut, führt endlich L. herbei. Man behauptet, daß die Manner der L. mehr 
unterworfen ſeien, als die Frauen. 

Laeken, Laken, ein Dorf in Belgien, in Südbrabant, nördlich von Brüſſel, 
wohin ſchöne Alleen führen, mit einem königlichen Luſtſchloſſe (erſt Schönberg 
genannt u. 1784 für den öſterreichiſchen Statthalter in den Niederlanden erbaut, 
in welchem Napoleon zuweilen und beſonders vor dem ruſſiſchen Feldzuge 1811 
wohnte) und einem ſehenswerthen Garten u. Parke, Kattunfabrik u. 1580 Ein⸗ 
wohnern. — Hier ein Gnadenbild, u. auf dem Gottesacker die als „Norma“ von 
Geefs gearbeitete ſchöne Marmorſtatue der Sängerin Malibran. WR. 

Lälius, ein römiſches Patriciergeſchlecht, von welchem die Familien Arche⸗ 
laus u. Balbus abſtammen. Wir fuͤhren daraus an: 1) Cajus L., mit dem 
Beinamen Sapiens (der Weiſe), Freund u. Legat des älteren Scipio Africanus 
u. Anführer der römiſchen Flotte in Spanien im 2. puniſchen Kriege (ſ. d.). 
Er half dem Scipio Carthagena erobern, blieb darin Befehlshaber, bekriegte 
mit Maſſiniſſa den Syphax, eroberte deſſen Land u. nahm ihn gefangen. 190 
vor Chr. begleitete er das Conſulat. — 2) Ca jus L., Enkel des Vorigen und 
Freund des Scipio Aemilianus, Schüler der beiden Stoiker Panätius u. Dio⸗ 
genes, war im Jahre 140 v. Chr. Conſul u. gleich ausgezeichnet als Gelehrter 
u. Staatsmann, wie als Feldherr. Im 3. puniſchen Kriege beftegte er den Virig⸗ 
thus in Hiſpanien. Nach ihm benannte Cicero ſein Buch über die Freundſchaft. 

Lämmergeier (falco barbatus), der größte der europäiſchen Raubvögel, ge⸗ 
hört zu den geierartigen Falken oder Geieradlern (gypaétos), die an Kopf u. 
Hals kurz befiedert, mit langen Fittichen u. kurzen, ganz befiederten Füßen ver⸗ 
ſehen ſind und, neben lebendigen Thieren, auch Aas verzehren. Er iſt gegen 4 
Fuß lang, ſchwarzbraun, mit helleren Federrändern, unten roſtgelb, am Kopfe 
gelblichweiß mit langen Bartborſten an der Schnabelwurzel, korallenrothen Au⸗ 
gen, ſpaltförmigen Naſenlöchern u. einer Flügelbreite von 8—9 Fuß. Man fin⸗ 
det ihn auf den Hochgebirgen Europa's u. Mittelaſiens. Er horſtet auf ſchwer 
zugänglichen Felſenſpitzen, wo er im März 2—4 weiße, 15 7 Sie Eier aus⸗ 
brütet, fliegt außerordentlich hoch u. ift in ſeinen Jagden auf Ziegen, Schafe, 
Gemſen, Haſen, Waldhühner, Murmelthiere rc. ein eben fo kühner, als gefuͤrchte⸗ 
ter Räuber. Daß er auch Kinder bis zu 6 Jahren raube, ſcheint aus mehren 
glaubhaften Berichten erwieſen, obwohl dies von neueren Naturforſchern bezwei⸗ 
felt wird. Erwachſene Menſchen dagegen greift er wohl nur an, um ihnen eine 
Beute abzujagen, oder den Raub ſeiner Jungen zu rächen. 

Länge. 1) Geographiſche L. heißt der Abſtand eines Ortes auf der 
Erdoberfläche von dem erſten Meridiane, deſſen Annahme auf Uebereinkunft be⸗ 
ruht. Sie wird nach den Meridianen gemeſſen, welche durch den Aequator hin⸗ 
durch nach beiden Polen laufen, wobei berückſichtigt werden muß, daß die Grade, 
in welche die Parallelkreiſe zerfallen, nach den Polen zu immer kleiner werden. 
Eine andere Verſchiedenheit der L.-Beſtimmung entſteht, je nachdem man von 
dem erſten Meridian aus nach Oſten, oder nach Weſten zu zählt. Man findet 
die L.⸗Beſtimmung eines Ortes da, wo der Meridian mit dem Parallelkreiſe 
ſich ſchneidet. Um die Abſtände der Meridiane von einander aufzufinden, dienen 
die Beobachtung bei Mond- u. Sonnenfinſterniſſen, bei dem Ein- und Austritte 
der Mondflecken in dem Erdſchatten, bei der Verfinſterung der Trabanten des 
Jupiter u. ſ. w. Dieſe ſchwierige Berechnung wird durch das von dem Eng— 
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länder Mudge erfundene Chronometer (ſ. d.) weſentlich erleichtert. — 2) L., 
in der Aſtronomie die in der Ekliptik des Himmels liegende Coordinate, welche 
mit der Breite den Ort irgend eines Sternes in Bezug auf die Ekliptik beſtimmt. 
Die L. wird durch den in Graden u. ſ. w. ausgedrückten Theil (Bogen) beſtimmt 
oder angegeben, welcher zwiſchen dem Frühlingsaͤquinoctium u. dem Breitenkreiſe 
des Sternes enthalten iſt. Die L. wird vom Frühlingsäquinoctium aus, d. i. 
von 0° V, von Weſten nach Often (nach der Folge der Zeichen) von 0° bis 
360° in einem fort gezahlt. Sehr oft wird aber auch die L. durch eines der 
12 Zeichen der Ekliptik nebſt den zugehörigen Graden u. ſ. w. ausgedrückt, wo 
alsdann nie mehr, als 30 Grade höchſtens, vorkommen können. Es iſt daher 
z., B. eine L. von 3% 14° 7 einerlei mit der L. von 104° 7“. Die L. aller 
Firſterne ändert ſich, wegen des Vorrückens der Nachtgleichen, fortwährend, wie⸗ 
wohl bloß ſehr langſam, während ihre Breiten ungeändert bleiben. Bei den 
Planeten wird zwiſchen heliocentriſcher u. geocentriſcher L. (ſ. geocentriſcher 
u. heliocentriſcher Ort) unterſchieden. Man unterſcheidet außerdem mitt⸗ 
lere, wahre u. ſcheinbare L. 

Langenbureaur heißen die zu London u. zu Paris Behufs der genauen 
Beſtimmung der geographiſchen Lage wichtiger Orte, namentlich der geographi- 
ſchen Längen, beſtehenden wiſſenſchaftlichen Anſtalten. 

Laennec, René Theophile Hyacint he, berühmter Arzt, geboren den 
17. Februar 1781 zu Quimper in der Niederbretagne, im Departement Finisterre, 
aus einer Richterfamilie, wurde bei ſeinem Oheime, einem Arzte in Nantes, er— 
zogen, erhielt aber bei den damaligen unruhigen Zeiten nur ſehr mangelhaften 
Unterricht; dagegen begleitete er zeitig ſeinen Oheim bei den Krankenbeſuchen u. 
gab ſich viel mit Anatomie ab, wurde auch bald Spital-Aſſiſtent; 1800 nach 
Paris gekommen, holte er die früher vernachläſſigten Studien nach, betrieb mit 
Eifer Latein u. Griechiſch u. ſtellte, unterſtützt von ſeiner Kenntniß der nieder⸗ 
bretagniſchen Dialekte, umfaſſende Unterſuchungen über die celtiſche Sprache an; 
ſein Hauptſtudium blieb aber immer die Anatomie. Bald machte er ſich durch 
ſeine ſchriftlichen Arbeiten in dieſem Gebiete bekannt, beſonders aber durch ſeine 
Abhandlungen über Hippokrates u. über die Eingeweidewürmer, u. am meiſten 
durch die von ihm erfundene Anwendung der Akuſtik auf die Krankheiten der 
Bruſtorgane, die Auskultation (f. d.) mittelſt des Stethoſkops (s. d.), 
welche er zuerſt im Mai 1815 öffentlich bekannt machte; 1816 wurde er Arzt 
am Spital Beaujon u. bald darauf am Spital Necker u. machte nun das Stu⸗ 
dium der Bruſtkrankheiten zu ſeiner Hauptaufgabe; ſelbſt lungenleidend, ſah er 
ſich 1820 genöthigt, ſich in ſeine Heimath in die Ruhe zurückzuziehen; gebeſſert, 
aber nicht hergeſtellt, kehrte er 1822 nach Paris zurück, um die Profeſſur der 
mediziniſchen Klinik zu übernehmen; bald aber wankte ſeine Geſundheit auf's 
Neue und am 13. Auguſt 1826 unterlag er. — Die pathologiſch-anatomiſchen 
u. phyſikaliſch⸗diagnoſtiſchen Leiſtungen Lis bilden einen der wichtigſten Abſchnitte 
in der neueren Geſchichte der Heilkunde, indem ſein Beſtreben, die pathologiſche 
Anatomie zur Grundlage der geſammten Heilkunde zu erheben, alsbald zum faſt 
allgemeinen angenommenen wurde. Zur Löſung der darauffolgenden Hauptaufgabe, 
die anatomiſchen Veränderungen ſchon waͤhrend des Lebens zu erkennen, hat er 
durch die Erfindung der phyſtkaliſchen Exploration der Bruſthöhle einen glänzen⸗ 
den Beitrag geliefert. — Sein Hauptwerk iſt: „De Pauscultation médiate,“ 
2 Theile, Paris 1819, 1826, deutſch Weimar 1822, E. Buchner. 

Lärmſtangen nennt man Stangen mit Laternen u. ſonſtigen Zeichen, welche 
im Falle eines Alarmes aufgeſtellt werden, um die Gegend zu erhellen u. Ver⸗ 
* be 

Laöͤrtes, dem Namen nach der Vater des Odyſſeus (ſ. d.), deſſen ei⸗ 
gentlicher Vater Siſyphos geweſen ſeyn ſoll, welcher ſich bei Autolykos, einem 
Räuber am Parnaß, einquartirt hatte u. mit deſſen ſchöner Tochter, Antiklia, ſo 
vertraut ward, daß fie kaum noch zeitig genug an L. vermahlt wurde, um ihn 
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zum Vater des Odyſſeus machen zu können. Der ſo Hintergangene lebte als 
reicher Landmann auf der Inſel Ithaka, welche ate Odhſſeus beherrſchte. 
Einſam wohnte er nach des Sohnes Abreiſe nach Troja u. war ſehr bekümmert, 
als nach 20 Jahren die ſchrecklichen Scenen im Hauſe der Penelopeia vorfielen, 
bis Odyſſeus ſich ſelbſt zu erkennen gab. — Athene, welche ſtets dem Helden 
günſtig geweſen, verjüngte, um ihm zu gefallen, den alten Vater, ſo daß er ſich 
ſelbſt in die Reihen der bewaffneten Kämpfer ſtellte, da die Bewohner von 
Ithaka, Rache ſuchend, gegen Odyſſeus wohl ummauerte Wohnung anrückten. 
Laͤtus (Julius Pomponius), aus Amendolara, einem Schloſſe in Caz 
labrien, ein unehelicher Abkömmling des berühmten neapolitaniſchen Geſchlechtes 
San Severino, ſtudirte zu Rom unter L. Valla die Humaniora, und als Diefer 
1457 ſtarb, ward er deſſen Nachfolger u. behauptete ſeinen Lehrſtuhl mit vielem 
Ruhme bis zu ſeinem Tode 1497. Die römiſche Literatur war ſein einziges 
Studium u. er ging in ſeinem römiſchen Enthuſtasmus ſo weit, daß er die Er⸗ 
bauung Roms feierlich beging und ſogar dem Romulus Altäre erbaute. Seine 
Verdienſte um die Bildung gelehrter Männer aus mehren Landern Europa's 
machen ihn denkwuͤrdiger, als ſeine jetzt faſt ganz entbehrlichen Schriften, deren 
größter Vorzug im lateiniſchen Style beſteht. Er beſchäftigte ſich hauptſächlich 
mit Sammeln und Erklären römiſcher Alterthümer, mit Ausgaben römiſcher 
Claſſtker u. mit Ueberſetzungen griechiſcher Claſſiker in's Lateiniſche. 

Lafayette. Ein altes franzöſiſches Geſchlecht, deſſen Name ſchon in den 
Kreuzzügen vorkommt u. das urſprünglich aus der Auvergne ſtammt. Berühmt hier⸗ 
aus ſind: 1) Louiſe Mortier, Fräulein de L., Hofdame der Königin 
Anna von Oeſterreich. Ludwig XIII. liebte fie u. ſeine Liebe fand Erwiederung 
durch eine idylliſche Neigung. Als aber des Königs Neigung ſtieg, nahm fie 
1637 den Schleier. Indeſſen ſuchte Ludwig, ja ſelbſt die Königin, ſie, als ſie 
ſchon im Kloſter war, von ihrem Entſchluſſe zurückzubringen, fle blieb aber ihrem 
Vorſatze treu u. ſtarb als Nonne 1665. — 2) Marie Madeleine Pioche 
de La Vergne, Gräfin de L., eine der gebildetſten Frauen ihrer Zeit, gebo— 
ren 1632. Tochter des Maréchal-de-Camp Aymar de La Vergne, der 
ihr eine vortreffliche Erziehung gab, vermaͤhlte ſich 1655 mit dem Grafen Franz 
bois de L., u. ſtarb, nachdem ſie die letzten Jahre ihres Lebens in ſtrengen 
Religionsübungen zugebracht, im Mai 1693. Sie iſt die Verfaſſerin mehrer 
Romane, die der Zeit nach als die erſten in Frankreich anzuſehen ſind, worin ſie 
treue Gemälde menſchlicher Stimmungen u. Leidenſchaften aufſtellt, u. Begeben- 
heiten u. Leidenſchaften naturgemäß entwickelt. Sie wurde früh in der großen 
Welt eingeführt, u. war eine Hauptperſon der angenehmen Geſellſchaft im Ho— 
tel Rambouillet, wo Akademiker, Schöngeiſter u. Hofleute ſich verſammelten und 
ſich über literariſche Gegenſtände beſprachen. Unter Ménage u. Rapin lernte ſie 
ſelbſt die lateiniſche Sprache u. machte nach ihrer Verheirathung mit dem Gra⸗ 
fen Francois de L. ihr Haus zum Sammelplatze der ausgezeichnetſten Geiſter, 
von denen beſonders Huet, Lafontaine, Ségrais u. Ménage am häufigſten bei 
ihr waren. Im innigſten Freundſchaftsverhältniſſe ſtand ſie mit Larochefoucault, 
welder, fo wie Ségrais, fie mit kritiſchem Rathe bei Abfaſſung ihrer Romane 
unterſtützte, von denen mehre unter deren Namen herauskamen. Ihre beſten Roz 
mane find: Zaide, histoire espagnole (2 Bände, Paris 1670— 71, am beſten 
von Auger; neue Auflage, 2 Bände, Paris 1814); La princesse de Montpen- 
sier (Paris 1660, neue Auflage, Paris 1804); La princesse de Cléves, ou les 
amours du duc de Nemours avec cette princesse (4 Bände, Paris 1678; 
2 Bände, Paris 1815); und die Mémoires de la cour de France pour les 
années 1688—89 (2 Bände, Paris 1815). — S. Oeuvres complétes, Paris 
1786, 8 Bände, zum Theil überſetzt von Franz Schulz (Berlin 1789 — 94, 3 
Bände), zuletzt am beſten von Etienne u. Jay, zuſammengedruckt mit den Wer⸗ 
ken der Damen Tentin u. Fontaines (5 Bände, Paris 1825). — 3) Marie 
Jean Paul Roche Yves Gilbert Mortier, Marquis de L., geboren 
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den 6. September 1757 im Schloſſe Chavagnac im Departement Haute - Loire, 
verlor ſeinen Vater in der Schlacht bei Minden noch vor ſeiner Geburt, u. ſeine 
Mutter ſtarb, als er ſich im College Dupleſſis befand. Durch letztere Erbe eines 
jährlichen Einkommens von 100,000 Franks, verheirathete er ſich ſchon im 16. 
Jahre mit der Tochter des Herzogs von Noailles⸗d'Ayen, kam dadurch in bedeu⸗ 
tende Familienverbindungen u. wurde Hauptmann bei den Dragonern. Seine 
beſondere Vorliebe für Unabhängigkeit zeigte er beſonders beim Ausbruche des 
Unabhängigkeitskrieges der Amerikaner gegen England, wo er, ſeinen damaligen 
Garniſonsort Metz verlaſſend, trotz des ausdrücklichen Verbotes des Hofes, der 
Klagen ſeiner jungen Gattin u. dem Zorne ſeiner Familie, nach England ging, 
dort ein eigenes Schiff ausrüſtete u. damit im Jahre 1777 zu Georgestown in 
Carolina landete. Obſchon ihm der Congreß die Würde eines Generalmajors 
antrug, ſo diente er doch zuerſt als Freiwilliger u. erwarb ſich durch ſein Beneh⸗ 
men die beſondere Freundſchaft Washington's, der fortan auf ſeine Denkweiſe 
u. Geſinnung einen bedeutenden Einfluß ausübte. Im erſten Gefechte, dem er 
am 11. September bei Brandywine in der Grafſchaft Cheſter (Penſylvanien) 
beiwohnte, wurde er durch einen Schuß am Schenkel verwundet, half aber, kaum 
hergeſtellt, den Sieg bei Gloceſter erringen u. erhielt dann den Befehl über eine 
Divifion in Virginien. Im Anfange des Jahres 1778 wurde er zum Oberbe⸗ 
fehlshaber der Normandie ernannt u. nach Canada geſchickt, welche Expedition 
jedoch aus Mangel an Mitteln mißlang. Dieſem Unternehmen folgten der be- 
rühmte Rückzug von Barren-Hill, das Gefecht von Monmouth, wo L. die Avant⸗ 
garde befehligte u. ſich beſonders auszeichnete, u. dann die Einſchiffung des Corps 
von Sullivan, als der vereinigte Angriff gegen Rhode-Island in Folge des 
Rückzuges der franzöſtſchen Flotte geſcheitert war. Im Jahre 1779 ging L. auf 
die Nachricht, daß Frankreich an England den Krieg erklärt habe, nach Frank⸗ 
reich zurück, um der jungen Union Hülfe an Geld, Kriegsbedürfniſſen u. Strei⸗ 
tern zu verſchaffen. In Paris angelangt, wurde er vom Hofe mit Achtung u. 
vom Volke mit Jubel empfangen. Frankreich erkannte die Unabhängigkeit der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten an u. L. ging 1780 wieder nach Boſton, wohin 
ihm ein Hülfscorps unter Rochambeau folgte. Er befehligte nun Washington's 
Vortrab, vertheidigte 1781 mit einem Corps von 5000 Mann, das er ſich zum 
Theil erſt bilden mußte, Virginien gegen Cornwallis (f, d.), ſchnitt dieſem 
Generale den Weg nach Williamsbourg ab u. bewirkte dadurch, nach Herbeiei⸗ 
lung Washington's, deſſen Capitulation in Porktown am 17. October 1781. 
L. ging nun nach Europa zurück u. vermochte den ſpaniſchen Hof zur Kriegser⸗ 
klaͤrung gegen England; ſeine Bemühungen wurden aber durch die Friedensun⸗ 
terhandlungen Frankreichs vereitelt. Nach Amerika zurückgekehrt, erhielt L. das 
amerikaniſche Bürgerrecht u. Freiheit des Zutrittes zum Congreſſe. Nach ſeiner 
Rückkehr 1784 beſuchte er die Höfe von Berlin und Wien und wurde von 
Friedrich II. und Joſeph II. mit Auszeichnung empfangen. Seine republikani⸗ 
ſchen Grundſätze u. ſein Eifer, mit welchem er auf durchgreifende Reformen drang, 
gefielen indeſſen um fo weniger dem Hofe, der den herannahenden Sturm bereits 
fürchtete. Im Jahre 1787 ward L. Mitglied der Notabeln, erklärte ſich fuͤr 
kirchliche u. bürgerliche Freiheit u. wies auf die Nothwendigkeit einer Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtände hin. Eben ſo betheiligte er ſich bei den Ereigniſſen von 1789, 
welche die Verwandelung der Stände in eine Nationalverſammlung zur Folge hatten. 
Nach der Erſtürmung der Baſtille am 14. Juli 1789 präſidirte er der Ver⸗ 
ſammlung und wurde am 15. zum Präſidenten der Deputation, welche die Na⸗ 
tionalverſammlung nach Paris ſchickte, u. darauf zum Commandanten der Natio⸗ 
nalgarde von Paris ernannt, als deren Gründer er zugleich anzuſehen iſt. Am 
5. und 6. October rettete er den König und die Königin aus den Haͤnden des 
Pöbels zu Verſailles (., Jakobiner), führte ihn nach Paris und nahm faſt 
an allen Vorgängen daſelbſt, jedoch ſeinen Geſinnungen gemäß, Antheil. Es 
hatten ſich nämlich in der Hauptſtadt drei Factionen gebildet, von welchen die 
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monarchiſche die ſchwächſte war u. die aufſtrebende republikaniſche die orleans'ſche 
nach und nach zu überflügeln anfing. L. hatte in Amerika rein demokratiſche 
Grundſätze ſich angeeignet, denen er bis zum Grabe treu blieb; doch erlaubte 
ihm die Milde ſeines Charakters und ſein Abſcheu vor Blutvergießen nicht, das 
Ziel ſeiner Wünſche durch Mord oder Ungeſtüm zu erreichen; er hoffte vielmehr, 
die Volksbewegung in Uebereinſtimmung mit der Nationalverſammlung leiten, 
Ludwigen zur Thronentſagung bewegen u. ſo die Veränderung der Regierungs⸗ 
form ohne Gemetzel, Aufruhr und Mordanſchläge vollenden zu können. Dann 
ſollte die alte Monarchie durch einen Bundesſtaat erſetzt werden, deſſen erſter 
Präſident er ſelbſt, wie Washington in den vereinigten Staaten, ſeyn würde. 
An Durchführung dieſes Planes arbeitete er unermüdet, wobei ihm die Ver⸗ 
ſetzung des Königs nach Paris u. die Generalſtaaten trefflich zu Statten kamen. 
Auch war er der Abgott des Volkes, auf welches er ungeheueren Einfluß aus— 
übte, Als Generalcommandant der Nationalgarde war er damals der wahre 
Gebieter von Paris. Indeſſen wollte er den Thron nicht gewaltſam ſtürzen; 
auch ſtellte ſich ſeinen Planen Mirabeau (ſ. d.) entgegen, der vom Hofe ge— 
wonnen worden war. Der Hof ſelbſt bot L. die Würde eines Connetable oder 
Generallieutenants des Königreichs an; allein er wies eine ſolche Ernennung 
von ſich u. hintertrieb ſogar ſeine Ernennung zum Generalcommandanten ſämmt⸗ 
licher Nationalgarden. Im Vereine mit Bailly (ſ. d.) ſtiftete er den Club der 
Feuillants (ſ. d.) als Gegengewicht gegen die Jakobiner (ſ. d.) und zer⸗ 
ſtreute mit eigener Lebensgefahr die Aufrührer, die das Königthum gewaltſam 
a wollten. Nach der Annahme der Conſtitution von 1790 zog er ſich auf 
ein Landgut Lagrange zurück. Mirabeau wurde mitten in ſeinen Reſtaurations⸗ 
planen am 5. April 1791 vom Tode ereilt; L. wurde ſeit dieſer Zeit wieder die 
einflußreichſte Perſon in Paris, kam jedoch durch die Flucht des Königs in große 
Gefahr, weil er ſich verbürgt hatte, daß fie nicht ftattfinden würde. Im Jahre 
1792 wurde er zum Commandanten der Ardennenarmee ernannt, mit welcher er 
die erſten Siege von Philippeville, Maubeuge und Florennes erkämpfte. Von 
Collot d'Herbois u. Dumouriez verdächtigt, kam er nach Paris und faßte, als 
er die Oberhand der Jakobiner bemerkte, den Plan, den König unter den Schutz 
des Heeres in Compiégne zu ſtellen, wozu aber der König, den ein unglückſeliges 
Verhaͤngniß in allen Entſchlüſſen verfolgte, nicht einwilligte, und die Folge daz 
von war, daß die Volkswuth ſich nun gegen den Hof und L. zugleich wendete, 
deſſen Bildniß in den Straßen zerriß und ihn aufs Neue in Anklageſtand ver⸗ 
ſetzte, er aber am 8. Auguſt freigeſprochen wurde. Da er, indeſſen zur Armee 
zurückgekehrt, die Auftritte vom 10. Auguſt tadelte, wurde er nochmals ange- 
klagt, ließ jedoch am 15. die Abgeordneten zu Sedan verhaften und wollte gegen 
Paris zieh en, mußte aber wegen der unſicheren Stimmung im Heere nach Flan⸗ 
dern entfliehen und entzog ſich ſo der von den Republikanern über ihn ausge⸗ 
ſprochenen Acht. Auf ſeiner Flucht erkannt, wurde er den Preußen übergeben 
und zuerſt nach Weſel und Magdeburg, ſpaͤter nach Olmütz gebracht, wo der 
Amerikaner Hager, unterſtützt von dem Hannoveraner Bollmann, ihn zu befreien 
ſuchte, aber mit ihm eingeholt wurde. Hier ſaß er fünf Jahre gefangen, und 
ließ ſich, erſt durch den Frieden von Campo Formio befreit, in Hamburg nieder, 
wo er ein Freund von Archenholz wurde. Erſt nach dem 18. Brumaire kehrte er nach 
Frankreich zurück, wo alle ſeine Güter confiscirt worden waren. Die vom erſten 
Conſul ihm angebotene Senatorſtelle ſchlug er aus und zog ſich auf ſein ein⸗ 
ziges, ihm vom Direktorium gelaſſenes, Landgut Lagrange zurück, wo er ſich mit 
Ackerbau beſchaftigte. Hier lernte ihn nach dem Frieden von Amiens For kennen 
und wurde ſein Freund. Während der erſten Reſtauration verließ L. ſeine Ein⸗ 
ſamkeit nicht; in den hundert Tagen nahm er aber, die ihm von Napoleon an⸗ 
gebotene Pairs würde ausſchlagend, die Wahl in die Deputirtenkammer an, 
widerſetzte ſich nach der Schlacht bei Waterloo als Vicepräſtdent derſelben Na⸗ 
poleon, befand ſich unter den Commiſſären, welche mit Blücher und Wellington 
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parlamentirten und drang auf Napoleons Abdankung. Damals gab er dem 
brittiſchen Geſandten, welcher ihm die Auslieferung Napoleons vorſchlug, die 
Antwort: „Ich bin erſtaunt, daß Sie ſich mit dieſem niederträchtigen Vorſchlage 
an den Gefangenen von Olmütz wenden.“ — Im Jahre 1817 verhinderte die 
Regierung ſeine Wahl zum Deputirten; 1818 waͤhlte ihn indeſſen das Departe⸗ 
ment Sarthe hierzu und er nahm ſeinen Sitz in der Kammer auf der äußerſten 
Linken, bis er 1824 durch die von der Regierung geleiteten Wahlen wieder aus⸗ 
eſchloſſen wurde. Im Jahre 1824 begab er fich, von den vereinigten Staaten 
Nordamerikas eingeladen, mit ſeinem Sohne dorthin, wo er von der Stadt Neu⸗ 
Pork als der Gaſtfreund der Nation mit großen Ehrenbezeugungen empfangen 
wurde. (Vergl. Voyage du Général L. aux états unis an 1824 et 25, 4 Bde, 
Paris 1825, und ſeines Secretärs Levaſſeur: Journal d'un voyage aux états 
unis ou L. en Amérique en 1824 et 25, Paris 1829.) Nach der Thronbeftet- 
gung Karls X. wieder in die Kammer gewaͤhlt, ſtand er in der erſten Reihe der 
Oppoſttion. Als am 27. Juli 1830 die erſten Geruͤchte von Unruhen zu ihm 
drangen, eilte er nach Paris und verband ſich mit den Deputirten zu gemein⸗ 
ſamen Schritten. Am 29. übernahm er den Oberbefehl uͤber die Pariſer Natio⸗ 
nalgarden und wurde ſpaͤter zum Generalcommandanten ſaͤmmtlicher franzöſiſchen 
Nationalgarden ernannt. Seinen, Lafitte's und Perriers Zureden folgend, nahm 
Ludwig Philipp die Regierung an. Obgleich die Umarbeitung der Charte keines⸗ 
wegs nach L.s Wunſche ausfiel, fo ſchützte er doch den Thron gegen die Um⸗ 
triebe der Republikaner, war jedoch gegen die Doctrinairs (ſ. d.). Immer 
ſtreng den demokratiſchen Geſinnungen treu, entzweite er ſich bald mit dem Hofe, 
legte 1831 ſeine Stelle als Chef der Nationalgarde nieder, ward als Führer der 
Bewegungspartei und Propaganda betrachtet, trat als ſolcher in den Hinter⸗ 
grund und ſtarb am 20. Mai 1834. Ueber ihn ſ. Marat, Histoire de la révo- 
lution frangaise, worin: Mémoires pour servir a la vie du général L. et à 
Phistoire de Tassemblée constituante (2 Bde., Paris 1832); Mémoires, cor- 
respondences et manuscrits du général L. (6 Bde., Paris 1836 — 37) ꝛc. — 
Sein Sohn Georges Washington de L. war Grouchy's Adjutant und 
zeichnete ſich in den Feldzügen von Italien, Oeſterreich, Preußen und Polen aus. 
Im Jahre 1815 zum erſten Male und ſeit 1827 in die Kammer gewaͤhlt, hat 
er ſich nicht beſonders darin hervorgethan. . - wR. 
Lafayette, 4 Grafſchaften: 1) am Miſſtſippi, Northern Diftrict, 1840: 6581 E., 
Hauptſtadt Orfort. 2) in Louiſtana, Weſtern⸗Diſtrict, 1840: 7685 E, Hauptſtadt 
Vermilltonville. 3) In Arkanſot, gleichnamige Hauptſtadt, 1840: 2200 E. 4) Am 
Miſſouri, 1840: 6800 E., Hauptſtadt Lexington (wobei erſtes Gefecht im Una b⸗ 
haͤngigkeits kriege ſ. d.). WR. 
Laffete (allüt) der Geſchütze nennt man jenes hölzerne Geſtell, auf 
welchem das Geſchützrohr bei den Bewegungen und auf Marien, fo wie beim 
Abfeuern des Geſchützes ruht. Die Lin zerfallen: a) in Feldgeſchütz⸗L.n; 
b) in Belag erungsgeſchütz⸗Lnz o) in Feftungs-& u. d) in Schiffs⸗ 
Len. Die Linge der L. beſtimmt ſich nach der Länge der Geſchütze, nach der 
Höhe der Rader und nach der großeren oder geringeren Biegung, welche man 
denſelben gibt u. welche man Bruch nennt, ferner nach der Richtmaſchine. Die 
Weite der L. beſtimmt ſich darnach, daß das Bodenſtück des Geſchuͤtzes zwiſchen 
den beiden Wänden hinlaͤnglichen Raum habe u. die Angußſcheiben der Schild⸗ 
zapfen an dieſen Wänden ſo anſtehen, daß fie weder rechts, noch links weichen 
können. Die Stärke der Ln-Wande richtet ſich nach dem Kaliber des Gee 
ſchüzt, fte nach der Art 05 Gebrauches. 
afitte Jacques), geboren 1767 zu Bayonne, Sohn eines Zimmermei⸗ 
ſters, trat 1787 als Commis in das Bangulerhaus 0 in Patte, bas 5 
1809 auf eigene Rechnung übernahm. Sein damals ſchon bedeutendes Ver⸗ 
mögen megrte ſich fortwährend durch glückliche Unternehmungen. Er wurde nach 
einander Regent der Bank, Prafident der Handlungskammer u. war zu kritiſcher 
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pari ab. Dieſer ausgezeichnete Finanzmann gelangte 1816 ide 
e 3 und 1824 durch den Vorſchlag der Ren⸗ 
ergl. ſeine „Réllexions sur la reduction d * 0 
1824) einen Theil ſeiner Popularität verlor. Als Helet der Linken ah fein 
Haus der Heerd für die Juliereigniſſe; auf ſeinen Vorſchlag ward der Herzo 
von Orleans zum Reichsverweſer, dann zum Könige erwählt. Als Präſid 3 
Miniſterraths (bis 12. Marz 1831) gerieth er in eine falſche e 5 lich 
ſchwankte ſein Credit, er mußte feine Guter verkaufen, um ſeine Gldubiger u 
befriedigen und trat in die Reihen der radikalen Partei. Trotz ſeines Alters 
aber verſtand er es, in kurzer Zeit den Glanz ſeiner Finanzen wieder herzuſtellen 
Mit dem Rufe eines Ehrenmanns, der im Glücke, wie Unglücke ſtets allgemeine 
Achtung verdiente, ſtarb er 1844. Ein ungeheueres Geleit folgte ſeinem Sarge 
Seine einzige Tochter iſt ſeit 1828 mit dem Fürſten von der Moskwa vermählt. 
Bers, pene ole J, Le 3 Bde, Baris 1844. 5 
Lafon, als itglied der Comédie francaise lange Jahre der Liebli 
franzöſiſchen Publikums, 1775 in Bordeaux en 29 in feüher Jugend bie 
größte Vorliebe für das Theater, aber ſein Vater, ein geachteter Arzt, duldete 
nicht, daß er ſeiner Neigung nachgehen durfte. Dieſer beſtimmte ihn vielmehr für 
die Theologie und verfügte in dieſem Sinne über ſeine Erziehung. L. war in 
Corneille u. Racine weit mehr bewandert, als in den Kirchenvaͤtern, als die Rez 
volution ausbrach und ſeinem erſten Berufe, zum großen Kummer des Vaters 
wie zu ſeiner eigenen unverſtellten Freude, ein Ende machte. Der entlaſſene Theo— 
loge ſollte nun Mediziner werden und bezog als ſolcher die hohe Schule von 
Montpellier. Hier entſchied ein Zufall über ſeinen künftigen Beruf. Im Theater 
war zum Beſten der Armen „Tankred“ angekündigt, als ſich kurz vor dem Be⸗ 
ginne des Stückes zeigte, daß der Hauptdarſteller verſchwunden ſei. Der Schau⸗ 
ſpieldirektor verkündete den Harrenden dieſen Unfall mit betruͤbter Miene; da er⸗ 
hob ſich plötzlich L. im Paterre und erbot ſich, die Rolle zu übernehmen. Das 
Publikum, das eine lächerliche Scene erwarten mochte, gab ſeine Einwilligung u. 
L. ſah ſeinen Lieblingswunſch erfüllt, in einer großen Rolle die Bretter betreten 
zu dürfen. Der Erfolg war günſtig über Erwarten. Aber die Feuerprobe ſeines 
Berufes blieb nicht lange aus; die Zeit war dem Schauſpielweſen entſchieden un- 
günſtig. L. überſtand ſie in der Geſellſchaft einer reiſenden Truppe, mit der er in 
der Gascogne von Ort zu Ort zog, zur Entſchädigung für materielle Leiden auf 
den enthuſtaſtiſchen Beifall eines ungebildeten Publikums angewieſen. Zuweilen 
wurde auch in größeren Städten geſpielt, in Agen, Toulouſe, Bordeaur, und in 
einer dieſer Städte war es, wo ein Neffe von Barras den talentvollen L. ſah u. 
ihn ſeinem Oheim empfahl. L. wurde nach Paris beſchieden u. gefiel durch ſeine 
kecken u. leidenſchaftlichen Manieren. Nachdem Dugazon ihm den letzten Unter⸗ 
richt ertheilt hatte, betrat er als Schauſpieler der Comédie frangaise 1801 die 
Buͤhne. Die damals beſtehenden Parteien, die ſich für Schauſpieler wieder fo leb⸗ 
haft zu interefftren begannen, wie vor der Revolution, erleichterten ſeinen Erfolg. 
Er ſpielte lange mit großem Beifalle Tankred, Ninias, Achilles, Orismanes, Ho⸗ 
ratius; in ſpäteren Jahren, als mit dem reiferen Alter eine fatale Rundung ſich 
einſtellte, bürgerliche Rollen. Man muß indeſſen ſagen, daß ſein Ruf mehr von 
ſeinen äußeren Mitteln getragen wurde, als von ſeinen geiſtigen Kräften. Wuchs, 
Haltung u. Stimme imponirten u. eine feine feurige Deklamation ließ vergeſſen, 
daß er den Accent nicht immer richtig vertheilte. Ueberdieß empfahl er ſich durch 
treffliche Charaktereigenſchaften. Der gute Schauſpieler war ein noch beſſerer 
Menſch, ein Ehrenmann im volleſten Sinne des Worts, gebildeten Geiſtes, ein 
33 
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ausgezeichneter Geſellſchafter, mit einer natürlichen Einfachheit begabt, die auf 
den lite nicht gelitten hatte. Seine Abſchiedsvorſtellung gab er 1838 als 
Alceſt u. lebte ſeitdem in Bordeaux, wo er 10. Mai 1846 ſtarb. ane 

Lafont (Charles Philippe), ein gefeierter Violinſpieler, geboren zu 
Paris 1781, durchreiste auf ſeine Kunſt faſt ganz Europa u. wurde überall mit 
Beifall gehört. Eine Zeit lange in ruſſiſchen Dienſten, kehrte er 1816 nad Frank⸗ 
reich zurück, wo er erſter Violinſpieler des Königs wurde; 1833 machte er eine 
neue Reiſe durch Deutſchland, nach Wien ꝛc. und ſtarb 1839 an einem Sturze 
aus dem Wagen. Man hat von ihm zwei Opern, mehre Sonaten u. Romanzen. 

Lafontaine 1) (Jean de), berühmter franzöſtſcher Fabeldichter u. Novelliſt, geb, 
(1621) zu Chateau-Thierry, wurde erſt im 22. Jahre durch eine Ode Malherbes 
zum Dichten angeregt. Er war arglos u. gutmüthig, daher gemeiniglich „le bon 
homme“ genannt, aber auch leichtſinnig, zerſtreut u. ohne alle Tauglichkeit für's 
praktiſche Leben, verließ Amt u. Weib u. kam nach Paris, wo ſein Dichtertalent 
ihn mit den erſten Geiſtern der Zeit in Verbindung brachte u. ihm zahlreiche Gönner 
erwarb, die ſich des Unberathenen annahmen. Er ſtarb 1695, nachdem er 
die letzten Jahre ſeines Lebens ein Frommer zu werden verſucht hatte. Bei der 
Aufführung einer ſeiner Opern verließ er ſelbſt gähnend das Haus; ausgezeichnet 
aber find ſeine in faft alle Sprachen überſetzten „Fabeln“ (Ausgabe von Nodier, 
5. Aufl. 18 6, deutſch von Catel, Berl. 1791—94, 14 Bde.) und ſeine etwas 
lasciven „Erzählungen“ (Paris 1665), weniger durch Originalität und wahre 
Poeſie, als durch ihre Naivetät u. Freiheit u. hohe Vollendung der Darſtellung. 
Geſammtaus gabe mit Kupfern von Walckenaer (Par. 1822, 6 Bde.). — 2) L. 
(Auguſt Heinrich Julius), geboren zu Braunſchweig 1758, Sohn eines Por⸗ 
traitmalers, Hauslehrer, dann Feldprediger beim Feldzuge 1792 in der Cham⸗ 
pagne, kehrte nach Halle zurück, erhielt ein Kanonikat und ſtarb 1831. Lebhafte 
Phantaſie, geſchickte Darſtellung, dabei aber eine höchſt krankhafte Moral, cha— 
rakteriſtren ſeine Romane, auch ſchildert er die Schwächen des Menſchen beſſer, 
als großartige Charaktere. Seine Schwäche iſt ferner die ſtereotype Schilderung 
überſchwenglicher, zwiſchen höchſtem Glück u. Verzweiflung ringender Liebe. Von 
der Unmaſſe ſeiner Romane heben wir hervor: „Gemälde des menſchlichen Herz 
zens“ (Halle 1792, 3 Bde.); „Die Familie Halden,“ „Hermann Lange,“ „Leben 
eines armen Landpredigers;“ „Quinctius Heymeran von Flamming;“ „Klara du 
Pleſſis.“ Der letzte war: „Die Stiefgeſchwiſter“ (Halle 1822). Die meiſten ſind 
in beſonderen Sammlungen zuſammengeſtellt. Siehe Lis Leben von J. G. Gruber 
(Halle 1832). , 

Lage nennt man 1) in der Muſik die verſchiedene Stellung der linken 
Hand, um bei Geigeninſtrumenten leicht u. bequem jeden Ton nehmen zu können; 
dann auch die verſchiedenen Stellungen und Umkehrungen der Akkorde. — 2) 
In der Malerei heißt L. die auf einmal aufgetragene Farbe u. die Art der Zu⸗ 
ſammenſtellung verſchiedener Gegenſtände, in welcher ſie durch einen auffallenden 
Wechſel von Licht und Schatten hervorgehoben werden, was hauptſaͤchlich bei 
Landſchaften Anwendung findet. 

Lager, Feldlager, nennt man jene Strecke, auf welcher entweder Truppen 
im Kriege wegen der Nähe des Feindes, oder der Raſchheit der Bewegungen, 
oder im Frieden, Behufs größerer Uebungen, verſammelt und in dieſer Stellung 
auf eine verſchiedene Art untergebracht werden. Nach den Abſichten, welche der 
Verſammlung von Truppen zum Grunde liegen, zerfallen die L. zuvörderſt in 
Kriegs- u. Friedens- L., welche letztere, wenn die Truppen bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten zum Vergnügen, oder zur Uebung verſammelt werden, Luſt- oder 
Uebungs-L. genannt werden, die erſtern aber, nach der Verſchiedenheit ihres 
Hauptzweckes, in Beobachtungs⸗, Einſchließungs- und verſchanzte L 
zerfallen. Unter einem verſchanzten L. verſteht man ein ſolches Kriegs -L, 
welches von allen Seiten, oder doch wenigſtens von den durch örtliche Hinder⸗ 
niſſe nicht abſolut gedeckten, mit Verſchanzungen umgeben iſt. Der Zweck ſolcher 


— 


Lagerfriſt — Lagrange, 515 


verſchanzter L. iſt, eine ſchwächere Armee gegen eine liberlegenere zu decken u. fte 
dadurch in den Stand zu ſetzen, ungeachtet des Mißverhältniſſes der Streitkräfte 
Widerſtand zu leiſten, mit einem Worte, eine Art von Gleichgewicht zwiſchen un- 
gleichen Kräften herzuſtellen. a 

Lagerfriſt, die Zeit, während welcher zollpflichtige Waaren im öffentlichen 

Verſchluſſe, d. h. in den dazu beſtimmten Niederlagen u. ſ. w. bleiben können, 
ohne daß der Eigenthümer derſelben die Zollgefälle hiervon zu erlegen hat, alſo 
erſt bei der Herunternahme vom Lager. Iſt der Eigenthümer bekannt, ſo darf 
dieſe L. zwei Jahre nicht überſchreiten; dagegen iſt nur eine einjährige L. für 
ſolche Guͤter zugelaſſen, deren Eigenthümer oder Empfänger nicht bekannt iſt. 
Bei den Gränzzollämtern, die kein eigentliches Packrecht haben, begreift die L. 
aber nur ſechs Monate. Erfolgt nun nach Ablauf der geſtatteten Friſt die Her⸗ 
unternahme vom Lager nicht, fo wird der Eigenthümer durch Bekanntmachung in 
den öffentlichen Blättern dazu aufgefordert, und iſt auch die hierfür feſtgeſetzte 
Friſt verfloſſen, fo wird die Waare von dem Zollamte öffentlich verſteigert u. der 
Erlös, abzüglich der Abgaben u. Koſten, dem Eigenthümer dann zugeſtellt, oder, 
falls Niemand als Empfangsberechtigter ſich dazu melden ſollte, nach den beftehen- 
den Geſetzen darüber verfügt. 

Lagergeld iſt die Gebühr, welche Jemand an einen Andern dafür zu ent⸗ 
richten hat, daß derſelbe Waaren auf dem Lager (in der Niederlage) des letzteren 
während einer gewiſſen Zeit liegen hatte, z. B. wenn die Waare als Unterpfand 
diente (bei ihm verſetzt war), oder bei Commiſſionsverkäufern u. ſ. w. Dann aber 
kommt dieſes L. hauptſächlich vor bei Zollämtern, für die in den öffentlichen Nie⸗ 
derlagen unverzollt lagernden Waaren; jedoch iſt in den erſten 3 Monaten hie⸗ 
für Nichts zu entrichten. S. Lagerfriſt. 

Lago maggiore (Langenſee, bei den Römern lacus Verbanus), der 
berühmteſte See in Italien, deſſen größter Theil zum lombardiſch-venetianiſchen 
Königreiche u. zu Sardinien, nur ein kleiner zum Schweizercantone Teſſin ge⸗ 
hört u. hier Locarner⸗See heißt. Der L. m. liegt 762 Fuß über der Meeres- 
fläche u. dehnt ſich von ſeinem Anfange bei Tenero in der Richtung von Nordoſt 
nach Suͤdweſt unter vielen Beugungen u. mit zahlreichen Buchten 15 — 16 
Stunden lang bis Seſto gegen Südweſten aus. Seine größte Breite, zwiſchen 
Laveno u. Fariolo, beträgt 2 Meilen; ſeine Tiefe, bei der Kapelle la Bardia, 
Locarno gegenüber, 1100, u. zwiſchen der Iſola bella u. Laveno 1800 Fuß. 
Unter den vielen Flüͤſſen, welche hinein fließen, find der Teſſin u. die Toccia die 
bedeutendſten. Die Treſa kommt aus dem Luganer⸗See u. verbindet ihn mit 
demſelben, der Kanal Naviglio mit Mailand. Die Ufer dieſes Sees wechſeln 
auf die mannigfaltigſte Weiſe; bald ſteile, nackte Berge, bald fruchtbare Huͤgel, 
Ebenen, ſchön gebaute Staͤdte, anmuthige Inſeln u. prächtige Landhäuſer, hier 
die Wildheit der Alpenwelt, dort alle Lieblichkeiten des italieniſchen Himmels. 
Die Gebirge ſind reich an Mineralien u. die am See gezogenen Weine ſehr ge— 
ſchätzt. Unter den Inſeln kennt Jedermann die berühmten Borromäiſchen 
(jf. d.). Die Schifffahrt auf dem L. m. iſt ziemlich leicht u. ficher; die Ruder 
find zweckmäßig eingerichtet, aber nicht fo die Segel; die Dampfſchifffahrt iſt 
ehr belebt. 

0 Lagrange, Joſeph Louis, ausgezeichneter Mathematiker, geboren den 25. 
Januar 1736 zu Turin, aus einer franzöſiſchen Familie ſtammend, Sohn eines 
in dürftige Umſtände gerathenen Kriegszahlmeiſters, widmete ſich Anfangs dem 
Studium der Philoſophie, dann aber mit größtem Eifer dem der Mathematik; 
ſchon 1753 war er in Correſpondenz mit Euler (ſ. d.); 1755 wurde er bereits 
Profeſſor der Mathematik an der Artillerieſchule in Turin u. war als ſolcher 
mit unter den Gruͤndern der Akademie der Wiſſenſchaften in Turin; 1759 wurde 
er correſpondirendes Mitglied der Berliner Akademie, 1766 aber begab er ſich 
nach Berlin, von Euler ſelbſt zu ſeinem Nachfolger in der Präſidentſchaft der 
Akademie vorgeſchlagen. Hier erwarb er ſich die Anerkennung ai des Großen, 
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der ihn ſeiner Beſcheidenheit wegen den „Philosophe sans crier“ nannte. Nach 
Friedrichs Tode 1787 wurde L. auf Mirabeau's Betreiben nach Paris berufen, 
das er nicht mehr verließ. Die ihm von Ludwig XVI. verliehene Penſton von 
6000 Fr. wurde ihm 1791 durch die Nationalverſammlung in den ſchmeichelhaf⸗ 
teften Ausdrücken beſtätigt; fpater (1792) wurde er zu einem der drei Adminiſtratoren 
ernannt; von dem Geſetze vom 16. Oct. 1793, das die Fremden aus Frankreich 
verbannte, wurde L. ausgenommen; nach der Schreckenszeit, wurde er Profeſſor 
an der neu errichteten Normalſchule u. an der polytechniſchen Schule, auch 
erſtes Mitglied des Inſtituts u. des Längenbüreau. Eine beſondere Auszeich- 
nung wurde L. zu Theil bei der Beſetzung Piemont's: der dortige franzöſiſche 
Civilcommiſſär wurde nämlich beauftragt, in Begleitung der Generalität zu dem 
damals noch lebenden 90jährigen Vater Lis zu gehen u. ihn im Namen der 
franzöſiſchen Republik zu beglückwünſchen, daß er einen ſo ausgezeichneten Sohn 
habe. Unter dem Kaiſerreiche wurde L. mit neuen Ehren überhäuft; er wurde 
Senator, Großoffizier der Ehrenlegion u. in den Grafenſtand erhoben. Am 10. 
April 1813 ſtarb er zu Paris u. wurde im Pantheon beigeſetzt. — Unter Ls 
werthvollen Schriften zeichnen ſich aus die: „Mécanique analytique“ (2 Bände, 
Paris 1788, neue Auflage 1811 1815); .,Théorie des fonctions analytiques“ 
(Paris 1797, neue Auflage 1813); „Leçons sur le calcul des fonctions“ 
(Parts 1806) ꝛc. E. Buchner. 
Lagunen heißen überhaupt ſeichte u. fumpfige Niederungen an den Meeres⸗ 
küſten, wo das eingedrungene Meer Inſeln u. Kanäle bildet. Speciell aber fuͤh⸗ 
ren dieſen Namen die Sümpfe, die ſich an dem adriatiſchen Meere, im öſterreichi⸗ 
ſchen Gouvernement Venedig, hinziehen u. durch Fluͤſſe gebildet werden; ſie 
enthalten viele Inſeln, werden aber auch ſehr ſeicht u. dann oft ungeſund und 
haben auf der Seeſeite einen zum Theil natürlichen Damm zum Schutze gegen 
das Meer. Man theilt ſie nach ihrer Bewegung oder ihrem Stillſtande, ihrer 
größeren oder kleineren Tie fe, in lebendige oder todte L. 
Laharpe 1) (Jean Francois de), geſchätzter Literaturhiſtoriker u. Kritiker, 
Mitglied der franzöſiſchen Akademie, geboren zu Paris 20. November 1739 von 
unbekannten Eltern, die ihn als Findling ausſetzten, erhielt eine Freiſtelle im 
Collége d'Harcourt, um ſich dort den Studien widmen zu können. Unklugheit u. 
jugendlicher Leichtſinn verwickelten ihn in Unannehmlichkeiten u. veranlaßten ſogar 
ſeine mehrmonatliche Haft in der Baſtille. Er ſoll nämlich die Correktur eines 
Pasquills auf ſeine Lehrer beſorgt u. dadurch die Gefühle der Dankbarkeit, wie 
der Ehrfurcht, gleich ſchmachvoll verletzt haben. Frühzeitig beſchäftigte ihn Nei- 
gung u. Talent zur Dichtkunſt; einige ſeiner poetiſchen Erzeugniſſe erhielten ſogar 
den Preis; eine Sammlung von heroiſchen Gedichten erſchien 1762 im Drucke; 
ihr ließ er im nächſten Jahre ein Trauerſpiel folgen, „Warwick“ betitelt, welches 
nicht nur gleich Anfangs beifällige Aufnahme fand, ſondern ſich längere Zeit auf 
dem Repertoire behauptete. Seine anderen dramatiſchen Verſuche, als „Timoleon,“ 
„Pharamon,“ hatten dagegen nicht gleich glücklichen Erfolg. 1776 ward er Mit 
glied der Akademie u. ſeine hier gehaltenen Eloges zeichnen ſich durch vortreffliche 
Styliſtik aus. 1786 erhielt er eine Profeſſur an einem neuerrichteten Lyceum. Blei— 
benden literariſchen Ruf verdankte L. ſeinem literaturhiſtoriſchen Werke: Lycée 
ou cours de litterature ancienne et moderne (18 Bde., neueſte Ausgabe 1830). 
In der ganzen Behandlungsweiſe ſpiegelt ſich der Geſchmack des Jahrhunderts 
Louis XIV. ab; Feinheit u. Eleganz der Darſtellung verbinden ſich mit treffenden 
witzigen Urtheilen u. laſſen in der Form den Freund Voltaire's nicht ſelten durch⸗ 
blicken. Die Schattenſeite jedoch, die überhaupt dem damaligen franzöſiſchen Na⸗ 
tionalgeſchmacke anklebte, iſt die parteiiſche Eitelkeit, die Geiſteswerke anderer 
Nationen wegwerfend u. kurzſichtig zu beurtheilen, weil ſie eben mit der befan— 
genen Kritik dieſer Zeit nicht übereinſtimmen wollten. Eine große Umwandelung 
ſeiner politiſchen Grundſätze veranlaßte ſeine gefängliche Haft, indem er mit der 
revolutionären Partei ganz brach u. ſich mit treuer Anhänglichkeit von nun als 
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Rovaliſt und aufrichtig ergebener Katholik bewährte. Schon war das Urtheil der 
Deportation am 18. Fructidor 1798 über ihn verhängt, als er durch ſchleunige 
Flucht noch glücklich der Schmach ſich entzog. Seine Freimüthigkeit machte ihn 
ſpäter auch bei dem erſten Conſul verhaßt u. er wurde zur Strafe nach Orleans 
verbannt. Er ſtarb am 11. Februar 1803 zu Paris. Außer dem Cours de littera- 
ture iſt uns auch erhalten ſeine Correspondence litteraire (4 Bde., Par. 1801) 
enthaltend die Jahre 1774—8 4. Eine Fortſetzung erſchien in 6 Bon. 18047; 
die Briefe bis 1791 fortführend. — 2) L. (Fréderic Cs ſar de), Direktor der 
helvetiſchen Republik und Erzieher des ruſſiſchen Kaiſers Alexander, geboren zu 
Rolle 1753, erhielt in Neſemanns Seminar zu Haldenſtein ſeit ſeinem 15. Lebens- 
jahre eine ſorgfältige Erziehung. Sauſſure und Bertrand in Genf nährten ſeinen 
Wiſſensdurſt für Naturwiſſenſchaft u. Mathematik. 20 Jahre alt, erwarb er ſich 
an der Tübinger Hochſchule die Doktorwürde der Rechte. Anfangs Advokat in 
Bern, nahm er die Einladung eines vornehmen Ruſſen an, fein Begleiter zu 
werden auf einer Reiſe durch Italien u. Sicilien. Von Baron Grimm empfohlen, 
begab er ſich 1782 nach Petersburg und übernahm die Erziehung des 7jährigen 
Großfürſten Alerander. Dieſer hing mit innigſter Zärtlichkeit an ſeinem Lehrer u. 
Katharina II. ſchätzte ſeinen edlen und biederen Charakter. Da er nach Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution an die Berner Regierung ein Manifeſt ergehen ließ, 
worin er mit Freimuth zur Abſtellung eingeriſſener Mißbräuche eine Zuſammen— 
berufung der Stände beantragte, bald darauf aber Unruhen entſtanden, betrachtete 
ihn die Republik als Theilnehmer der Empörung und erklärte über ihn die Acht. 
Nachdem fein Zögling 1793 ſich vermählt hatte, legte L. fein Amt als Erzieher nie⸗ 
der, verließ 1795 Rußland u. kehrte in die Schweiz zurück, wo er fein Landgnt 
Genthod bezog, welches an der Berner Gränze lag. Von Spionerei vielfach gekränkt 
und verfolgt, zog er nach Paris 1796 u. übergab der Regierung eine Denkſchrift. 

Der franꝛöſiſche Geſandte in Bern erwirkte endlich, daß den angeklagten Waadt— 
ländern Amneſtie bewilligt wurde, jedoch mit Ausnahme derer, welche durch auf— 
reizende Schriften die Unzufriedenheit u. Meuterei veranlaßt hätten. Unter dieſer 
Zahl war auch L. mitinbegriffen. Jetzt übergab L. dem fianzsſiſchen Direktorium 
eine Bittſchrift, unterzeichnet von mehren verbannten Schweizern, worin die Ge— 
währleiſtung des in Lauſanne 1565 abgeſchloſſenen Vertrags verlangt wurde. 
Durch Beſchluß vom 6. Nivoſe wurden die waadtländiſchen Flüchtlinge unter 
Frankreichs unmittelbaren Schutz geſtellt. Durch dieſen Gewaltſchritt ward die 
Revolution der Eidgenoſſenſchaft veranlaßt. L. trat ins Direktorium u. bot Alles 
auf, um die helvetiſche Republik zu organiſiren. Durch einen Beſchluß der geſetz— 
gebenden Rathe ward indeß das Direktorium aufgelöst; L. ging hierauf in ſeine 
Heimath. Hier fiel ihm durch Zufall ein Brief ſeines politiſchen Gegners, des 
Generalſekretärs Mouſſon, in die Hände, worin eine Verſchwörung gegen den 
erſten Conſul Bonaparte angezeigt wurde. Er übergab das Schreiben 1800 dem 
Gerichte, ward alſogleich verhaftet, entkam aber noch durch ſchleunige Flucht der 
weiteren Verfolgung. Er begab ſich abermals nach Paris, rechtfertigte ſich in 
einer Privataudienz bei Napoleon, dem er die Lage der Dinge freimüthig ſchil— 
derte, zog ſich auf fein Landgut de Pleſſis⸗Piquet bei Paris zuruck, u. lebte hier 
zurückgezogen ſeinen Studien. Bei der Thronbeſteigung ſeines ehemaligen Zög⸗ 
lings Alexander (1801) huldigte er ihm durch perſönliche Anweſenheit in Peters⸗ 
burg. Als der Kaiſer 1814 in Paris weilte, erhielt L. Titel u. Rang eines Ge— 
nerals u. ward mit mehren Orden geſchmückt. In der Mediationsakte 1803 war 
bereits ſein Vaterland als Canton Leman für unabhängig erklärt: Bei dem 
Wiener Congreſſe war er der Bevollmächtigte der Cantone Waadt u. Teſſin u. 
hier gelang es ihm auch, durch großmüthige Unterſtützung ſeines Gönners, des 
Kaiſers Alexander, die Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Cantone durchzuſetzen, 
ungeachtet das engliſche Cabinet ſeinen ganzen Einfluß dagegen geltend zu 
machen ſuchte. Von nun nahm L. weiter keinen thatigen Antheil an der politt- 
ſchen Geſtaltung ſeines Vaterlandes, ſondern er zog ſich in Lauſanne in wiſſen— 
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aftliche Muſe zurück u. beſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Abfaſſung feiner 
7 10 5 „an 2 55 er täglich 10—12 Stunden arbeitete. Leider brechen ſie ge⸗ 
rade da ab, wo ſein öffentliches Leben für Waadt am wichtigſten ward, bei dem 
Congreſſe von Wien. Bei den ſpäter eingetretenen Staatsumwälzungen miß⸗ 
billigte L. das Treiben der Neuenburger Exaltirten, eben ſo die lauen Maßregeln gegen 
die, das Gaſtrecht ſo ſchnöde mißbrauchenden, Fremden bei dem unſinnigen Savoyer⸗ 
zuge. Er ſtarb am 30. Marz 1838, tief betrauert als einer der edelſten Patrioten. 
3) Amadée Francois de, berühmter Feldherr im franzöſiſchen Revolutions⸗ 
kriege, geboren 1754 auf dem Schloſſe Uettins bei Rolle im Waadtlande, trat 
1777 als Faͤhndrich in das Berner Regiment Mai in holländiſchen Dienſten. 
In Folge der franzöſiſchen Revolution entſtanden 1791 auch in den Städten 
Lauſanne, Vevay u. Rolle aufrühreriſche Bewegungen gegen die Bernerſche Ober⸗ 
herrſchaft. L., Grenadierhauptmann der waadtländiſchen Miliz, betheiligte ſich 
bei den Bewegungen. Als die Berner Regierung mit gewaffneter Hand in 
Waadtland einfiel, flüchtete L. nach Frankreich; ſeine Güter wurden eingezogen, 
er ſelbſt durch Contumaz⸗Urtheil des Todes ſchuldig erklärt u. 2000 Rthlr. auf 
ſeinen Kopf geſetzt; 1792 war er als Oberſt eines Bataillons Freiwilliger Kom⸗ 
mandant auf dem Schloſſe Rodemachern, ſpäter in Bitſch, machte hierauf unter 
Beurnonville den Winterfeldzug gegen Trier mit u. wohnte 1793 der Belagerung 
von Toulon bei. Die perſönliche Tapferkeit, welche L. bei Erſtürmung des Fort 
Tharon bewies, erwirkte ſeine Erhebung zum Brigadegeneral. Auch in dem ita⸗ 
lieniſchen Feldzuge gegen Oeſterreich 1794—95 zeichnete er ſich rühmlich aus u. 
deckte Kellermanns Ruͤckzug. 1796 zum Diviſionsgeneral ernannt, befehligte er 
in Bonaparte's Armee eine Divifion der Vorhut. Wegen des gänzlichen Ver⸗ 
falles aller Disciplin im Heere u. wegen der zügelloſen Raubſucht der Soldaten 
wollte er im April ſeinen Abſchied nehmen, allein Napoleon wußte ſeinen Ent⸗ 
ſchluß wieder rückgängig zu machen und übertrug ihm die kühnſten Angriffe bet 
den ruhmvollen Treffen von Montenotte u. Milleſimo. Bei dem Uebergange 
über den Po am 8. Mai führte L. die Vorhut; Napoleon hieß ihn bei dem Ein⸗ 
bruche der Nacht nach Codogno vorrücken, wo es Morgens um 3 Uhr zum Ge- 
fechte kam. Die Franzoſen wurden mit Verluſt zurückgeworfen, u. als L. her⸗ 
beieilte, die Seinigen wieder zu ſammeln, ſank er plötzlich todt nieder, wahrſchein⸗ 
lich von den Kugeln ſeiner eigenen Leute getroffen, die ſeine Bedeckung fir ofter- 
reichiſche Uhlanen ſollen gehalten haben. Auf Bonaparte's Vermittelung wurde 
das frühere Contumaz-Urtheil von der Regierung in Bern widerrufen u. fein 
Sohn in die confiscirten Güter wieder eingeſetzt. Vgl. Correspondance inédite de 
Nap. Bonap. Italie, Theil I. 1819, Seite 238. Cm. 
Lahire, 1) Etienne Vignoles, ein Sprößling des uralten Hauſes der 
Freiherren v. Vignoles, die, von den Englaͤndern ihrer Guter beraubt, ſich in 
Languedoc niederließen, war einer der ausgezeichnetſten Feldherren Karls VII., be— 
gleitete Jeanne d'Arc (ſ.d.) zur Belagerung von Orleans, ſtritt mit ihr bei Jargeau 
u. Patai u. gerieth, als er zu den Thoren von Rouen zur Befreiung derſelben 
vordrang, hier in Gefangenſchaft. Er entkam indeß u. ſtarb nach zahlreichen 
Heldenthaten an ſeinen Wunden zu Montauban 1442. — Nach ihm führt einer 
der vier Buben in der franzöſiſchen Charte den Namen L. — 2) L., Philipp 
de, Mathematiker u. Aſtronom, geboren den 18. Mai 1640 zu Paris, Sohn 
eines Malers, der ihn in ſeiner Kunſt unterrichtete. Um ſich zu vervollkommnen, 
hielt ſich L. vier Jahre lange in Italien auf, fand ſich aber immer mehr u. mehr 
von wiſſenſchaftlichen Studien angezogen u. verlegte ſich mit Eifer auf die Mathe⸗ 
matik u. erwirkte fic) bereits 1678 durch ſeine Abhandlungen die Aufnahme in 
die Akademie der Wiſſenſchaſten zu Paris. Er wurde nun vielfältig verwendet 
bei Vermeſſungs⸗ u. Nivellirungsarbeiten u. bewies ſich als Aſtronom, Mecha— 
niker, Feldmeſſer u. Waſſerbaumeiſter ſo tüchtig, daß Fontenelle ihn als „Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften vereinigt in einer Perſon“ bezeichnete. Er ſtarb den 21. 
April 1719 als Profeſſor der Aſtronomie u. Mathematik am Collége de France. 
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Seine wichtigſten Schriften find: „Tabulae astronomicae“ (Paris 1702, fran— 
zoͤſiſch 1702 u. in mehre Sprachen überſetzt, deutſch Nürnb. 1725); „ . de 
mécanique“ Paris 1675. — Sein Sohn Gabriel Philipp de L., geboren zu 
Paris 1677, wurde Mitglied der Akademie 1699, folgte ſeinem Vater als 
9 der Architektur, ſtarb aber bereits 1719, erſchöpft durch übermäßige 
rbeit. ; E. Buchner. 

Lahn, ein Nebenfluß des Rheins, entſpringt auf der alten Eiche im We— 
ſterwalde, läuft in vielen Krümmungen und höchſt anmuthigen Thälern durch 
Preußen, Großherzogthum u. Kurfürſtenthum Heſſen u. Naſſau, wird bei Weil— 
burg für kleine Fahrzeuge ſchiffbar und ergießt ſich bei Niederlahnſtein in den 
Rhein. Die L. iſt nicht nur ein durch ſeine lieblichen Gegenden reizender, ſon— 
dern auch ein durch ſeine Orakelkraft für uns Deutſche höchſt wichtiger Fluß; 
denn hier war es, wo Göthe auf einer Fußreiſe von Wetzlar nach Koblenz ſein 
beliebtes Taſchenmeſſer in den Fluß warf u. von dem Wurfe entſcheiden ließ, ob 
er Maler oder Dichter werden ſollte. (Siehe ſeine „Wahrheit u. Dichtung.“) 

Lahn, nennt man breit gewalzten, feinen Draht von unächtem Golde u. Sil— 
ber, u. man hat daher Goldl., Silberl. u. leoniſchen L. Man braucht 
ihn zum Einwirken in reiche Stoffe u. in Treſſen, ſowie zum Ueberſpinnen ſeide⸗ 
ner Fäden, zu Bouillon, Kantillen ꝛc. 

Lahore, 1) ein Königreich in Vorderindien, den nordweſtlichen Theil des- 
ſelben bildend und von den Sikhs (ſ. d.) beherrſcht, beſteht aus dem Pend— 
{hab (s. d.), dem Fünfſtromlande zwiſchen Indus u. Sutledſch u. den über dieſes 
Flachland ſich erhebenden Gebirgslandſchaften des Himalaya, unter denen Suk— 
het, Mundi, Kotoſch, Kulu, Tſchamba, Lahout (ſ. d.), vor allen aber 
Ka ſchmir (ſ. d.) die bedeutendſten find, fo wie endlich aus der afghaniſchen 
Provinz Peſchawer. L. wird im Norden, wo der Himalaya und Hindukuſch die 
Grenzſcheiden bilden, von Tibet u. den kleinen unabhängigen Staaten im Weſten 
des letzteren, im Often von afghaniſtaniſchen u. im Südweſten von den engliſch⸗ 
oſtindiſchen Beſitzungen begränzt und hat einen Flächenraum von etwa 10,000 
[U] Meilen mit ungefähr 4 Mill. Einwohner, die, mit Ausnahme der Afghanen 
in Peſchawer, alle zum Stamme der Hindu gehören, ſich aber weder zum Brah— 
maismus oder Buddhaismus, noch zum Muhammedanismus, ſondern zu einem 
eigenthümlichen Glaubens bekenntniſſe bekennen, nämlich zum Nanekthum, einer 
Miſchung des Islam u. Brahmaismus, u. ſich Sikhs nennen, jedoch kaum den 
ſechsten Theil der geſammten Einwohnerzahl ausmachen. Ihre heilige Stadt iſt 
Amrithir. Neben dem Nanekthum gibt es, in Kaſchmir namentlich, Anhänger des 
Brahmaismus. Uebrigens leben die verſchiedenen Bekenntniſſe ziemlich ruhig 
neben⸗ u. untereinander. (Ueber alles Nähere ſ. d. Sikhs.) — 2) L., die Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Königreichs, mit 100,000 Einwohnern, am Rawi im 
Pendſchab; einſt Reſidenz des Großmoguls u. ſehr blühend, jetzt verfallen. Von 
prachtvollen Baudenkmälern ſind zu erwähnen: der Palaſt Ferokſchir und die 
Kaiſermoſchee. Ow. 

Lahr, ſehr gewerbreiche Stadt im Mittelrheinkreiſe des Großherzogthums 
Badens, an der Schutter mit 7000 Einwohnern, hat ein Pädagogium, wichtige 
Leinwand⸗ u. Baumwollweberei, Tabak-, Cichorien⸗, Eſſig⸗ u. andere Fabriken u. 
ſtarken Handel, welche durch die in der Nahe vorbeiführende Eiſenbahn in neuerer 
Zeit noch bedeutend gehoben wird. — L. war früher die Hauptftadt einer eigenen, 
den Grafen von Hohengeroldseck (f. d.) gehörigen Herrſchaft, kam 1426 nach 
deren Ausſterben an die Grafen von Saarwerden, u. nach deren Exlöſchen 1629 
an das Haus Naſſau, von welchem ſie im Lüneviller Frieden an Baden abge— 
treten wurde. 

Laibach, 1) Gubernium im öſterreichiſchen Illyrien, umfaßt das Herzog— 
thum Kärnthen u. den größten Theil von Krain. Flächenraum 326 [! Meilen 
mit 730,000 Einwohnern. Es zerfällt in 5 Kreiſe: L., Adelsberg, Neuſtadtl, 
Klagenfurth u. Villach. — 2) L., Kreis, der volkreichſte in Krain (Ober⸗Krain). 


520 Laich. 


Flächenraum 59 [ Meilen mit 165,436 Einwohnern in 5 Städten, 5 Flecken, 
918 Dörfern, an Willach, Klagenfurth, Steyermark u. a. gränzend. — 3) Fluß 
bei der Stadt L., Nebenfluß der Save. — 4) L. (Ober⸗L.), Flecken in Illyrien, 
Kreis Adelsberg, weſtſüdweſtlich bei L., Handel mit Holz und Brettern; 1400 
Einwohner. — 5) Dorf in Württemberg, Jart-Kreis, Oberamt Künzelsau, 
893 Einwohner. — 6) L., Hauptſtadt des öſterreichiſchen Königreichs Illyrien, 
des Guberniums L. u. des Herzogthums Krain, zu beiden Seiten der ſchiffbaren 
L., über welche hier 5 Brücken fuͤhren, unweit der Einmündung dieſes Fluſſes 
in die Save, über welche ebenfalls eine 540 Schritt lange Brücke mit 10 Bogen 
führt, von den Italienern Lubiana, von den Illyriern Lublan genannt, hat 
ohne Militär u. Fremde 17,800 Einwohner, mit dieſen circa 20,000, 8 Vor⸗ 
ſtädte und iſt der Sitz eines Biſchofes, der Behörden des Guberniums, Polizei⸗ 
Direktoriums, Bücherreviſtonsamtes, Berg-, Handels- und Landgerichtes. Die 
Volksſprache iſt die illyriſch-vindeliciſche Mundart, doch wird auch deutſch, ita- 
lieniſch, neugriechiſch und zum Theile franzöſiſch geſprochen. L. hat eine ſchöne 
Kathedrale mit Quaglio's Fresken, 11 andere Kirchen, 2 Klöſter, ein ehemals 
feſtes Schloß auf einem Berge im Oſten der Stadt, welches jetzt zum Zucht— 
hauſe dient, ein Rathhaus von altdeutſcher Bauart, ein Lyceum mit einer bedeu- 
tenden Bibliothek u. (drei Studien) Gymnaſien, ein Seminar, mehre Schulen, 
eine Ackerbaugeſellſchaft (academia operosorum), ein Landesmuſeum im Auers— 
bergiſchen Palaſte mit reichhaltigen Sammlungen, ein Theater u. mehre gelehrte 
Geſellſchaften, fo wie Fabriken in Seiden, Leder-, Fayancewaaren, Zucker und 
chemiſchen Produkten. Der Speditions- und Commiſſions-Handel nach Italien, 
Oeſterreich, Bayern, Ungarn und die Türkei iſt nicht unbedeutend, hat aber in 
neuerer Zeit viel gelitten. In der Nähe ſind anſehnliche Sümpfe und oberhalb 
L. nimmt der Fluß L. den Gradaſſebach auf. — L. ſoll an der Stelle des von 
Attila u. ſpäter von den Avaren zerſtörten Armona unter Karl den Großen wie— 
der erbaut worden ſeyn. Um 1200 kam es an die Herzöge von Krain, 1269 
an Ottokar von Böhmen, 1416 wurde es ummauert u. von 1475 — 1520 noch 
mehr befeſtigt. Im Jahre 1470 wurde es von dem Grafen Cilly u. 1515 ver— 
gebens von den aufrühreriſchen Bauern belagert. Um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts wurde hier das Bisthum gegründet. Vom October 1809 —13 war L. 
der Sitz des franzöſiſchen Generalgouverneurs der illyriſchen Provinzen. Im 
Dezember 1820 wurde der Congreß von Troppau (. d.) hierher verlegt, weil 
man Italien näher ſeyn wollte und hierbei die Gegenwart Ferdinands J. König 
von Neapel nothwendig erſchien. Zur Sicherſtellung der Ruhe Italiens, u. um 
dem Umſichgreifen erzwungener Staats veränderungen Einhalt zu thun, verſam⸗ 
melten fic) daſelbſt die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland, der König von 
Neapel u. der Herzog von Modena. Zugegen waren: von Seiten Oeſterreichs der 
Staatskanzler Fuͤrſt Metternich, von Seiten Rußlands der Staatsminiſter Kapo⸗ 
diſtrias, Neſſelrode u. Pozzo di Porpo, u. von Seiten Preußens die Miniſter 
Hardenberg u. Bernſtorf; die franzöſiſchen Geſandten Caraman, de la Ferronaye 
u. der Herzog von Blacas; der großbrittaniſche Geſandte Lord Stewart; die 
ſardiniſchen Gefandten Marquis von St. Marfan u. Graf, d'Aglin, der päpſt⸗ 
liche Geſandte Cardinal Spina; der ſicilianiſche Geſandte Fürſt Ruffo und die 
Geſandten der übrigen kleinen Staaten Italiens. Der Congreß wurde den 21. 
Januar 1821 eröffnet u. dauerte wegen des Aufſtandes in Piemont u. der Unterneh- 
mungen Ppſtlanti's bis in den Mai. Das Reſultat war die Beruhigung Ita⸗ 
liens u. der Vertrag, wodurch die bewaffnete Intervention (f. d.) in die ite 
neren Angelegenheiten eines durch Parteien zerrütteten Nachbarſtaates ausgeſpro⸗ 
chen wurde, welchem Beſchluſſe alle anweſenden Souveraine u. Delegirten, außer 
England, welches ſeine Zuſtimmung verweigerte, beitraten. WR. 

„ Laich, heißt der, von den Fiſchen zur Zeit der Fortpflanzung ausgelaſſene, 
mit einem zähen Schleime überkleidete Rogen (f. d.), welchen das Weibchen in 
einer großen Anzahl bei ſich trägt. Bei einigen Fiſcharten beſteht derſelbe aus 
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mehren Millionen Eiern. Bei dem Abſatze des Les ſchwimmt das Männchen 
neben an u. läßt die Milch, d. h. einen dicken, gallertartigen Körper (daher der 
männliche Fiſch Milchner heißt), Behufs der Befruchtung auf den L. fließen. 
Die L.⸗Zeit iſt bei den meiſten Fiſchen im Frühjahr, doch halten einige Gat— 
tungen auch andere Zeiten ein; ſie kommen dann an die ſeichten Stellen der Ufer; 
mehre Seefiſche wandern (bisweilen in regelmäßigen Zügen) die Ströme hinauf 
u. gehen hernach wieder zurück. 

Laien heißen in der Sprache der Kirche, im Gegenſatze zu den Geiſtli— 

chen (f. d.), alle Perſonen, welche keinen prieſterlichen Charakter haben. 
Laienbrüder (frates barbati), find Perſonen in den Mannsklöſtern, welche 
die niederen Kloſterdienſte und die Hausarbeiten verrichten, wie auch die Bedie⸗ 
nung der eigentlichen Ordens-Geiſtlichen (patres) beſorgen müſſen. Ehemals 
hieß man fie auch fratres oblati oder conversi, weil man früher den Eintritt in 
ein Kloſter conversio nannte. Dieſelben brauchen nicht ſtudirt zu haben, und es 
wird daher auch von ihnen keine wiſſenſchaftliche Bildung gefordert. Sie ſind 
theils zur Erleichterung der Kloſter-Geiſtlichen (patres), theils zum Verkehre des 
Kloſters mit der Welt, z. B. zum Terminiren, aufgeſtellt, tragen nach ihrer Ein⸗ 
kleidung den Ordenshabit u. ſind, nach abgelegter Profeſſton, an die Kloſterge— 
lübde gebunden. Im Convente oder Kapitel haben ſie weder Sitz noch Stimme. 
Das Kloſter zu Vallombroſa ſtellte ſolche zuerſt auf u. ſein Beiſpiel ahmten 
alle Klöſter nach. — Laienſchweſtern. Was die L. in Mannsklöſtern find, 
das ſind die Laienſchweſtern in Frauenklöſtern, nur daß letztere zur ſtrengen 
Clauſur verpflichtet ſind. S. Ordens⸗Geiſtliche. f 

Lainé, Joſeph Heinrich Joachim, Vicomte L., geboren 1767 zu Bor— 
deaur, Advokat, 1793 Diſtriktsadminiſtrator zu Réole, 1808 Deputirter für das 
Departement der Gironde in dem geſetzgebenden Corps. 1813 zog er ſich als 
Sprecher der, zur Zeit des Eindringens der Alliirten vom geſetzgebenden Corps 
ernannten, außerordentlichen Commiſſion das größte Mißfallen Napoleons zu, 
ging nach Bordeaux u. der Herzog von Angouléme ertheilte ihm 1814 deſſen 
Praͤfektur. Er eröffnete die Deputirtenkammer u. präſidirte in derſelben. 1815 
ging L. nach Bordeaux u. erließ von hier aus eine Verwahrung gegen die Auf⸗ 
löſung der Kammer u. die Geſetzlichkeit der Regierung Napoleons und ſchiffte 
ſich, dem Könige folgend, nach den Niederlanden ein. Bei der zweiten Reftau- 
ration nahm er ſeinen Platz als Präſident der Deputirtenkammer wieder ein u. 
ward vom Juni 1816—18 Miniſter des Innern. Hier benahm er ſich mit vie— 
ler Mäßigung, ſprach oft gegen die Anmaßungen der Pairs, neigte ſich aber 
nach u. nach immer mehr der Ultrapartci hin, ſtimmte jedoch 1823 mit der Mi— 
norität gegen den Krieg in Spanien. 1824 wurde L. Mitglied der Commiſſion 
zur Organiſation der Colonieen u. der Verbeſſerung des Sklavenzuſtandes. Spaͤ— 
ter war er Pair, Vicomte u. ſtarb Ende 1835 zu Paris. 

Lainez, 1) Jago, zweiter General des Jeſuitenordens und der eigentliche 
Verfaſſer von deſſen Statuten, geboren zu Almancario bei Siugenza in Caſtilien, 
1512, Schüler u. Gefährte Loyola's (ſ. d.) u. ſeit 1558 deſſen Nachfolger im 
Generalate. Demuth und Frömmigkeit waren die hervorſtechenden Eigenſchaften 
in ſeinem Charakter, welche ſich auch da nicht verbargen, wo er als erfahrener 
Geſchaͤftsmann zu den wichtigſten Unterhandlungen fuͤr die Kirche überhaupt u. 
ſeinen Orden insbeſondere beigezogen wurde. L. war beim Concilium zu Trient 
anweſend; auch nahm er 1561 an dem Religionsgeſpräche zu Poiſſy Antheil, 
welches zwiſchen dem Cardinal von Lothringen, ihm u. den Theologen Eſpenceus 
einerſeits u. Beza u. Petrus Martil Vermili anderſeits gehalten u. namentlich 
die Lehre von dem Abendmahle einer heftigen Erörterung unterworfen wurde. 
Eine Folge dieſer ſeiner Reiſe nach Frankreich war unter anderen die Aufnahme 
des Jeſuitenordens in dieſem Königreiche. Nach Rom zurückgekehrt, wo er den 
ihm von Papſt Paul IV. zugedachten Cardinalshut ausſchlug, ſtarb er daſelbſt 
19. Januar 1565. 2) L. (Alexander), ein beliebter franzöſiſcher Dichter, ge— 
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boren 1650 zu Chimay im Hennegau, zeichnete ſich ſchon fruͤhe durch feine Ta⸗ 
lente zur Dichtkunſt aus, verrieth aber eben ſo frühzeitig einen unglücklichen 
Hang zum Müſſiggange und zu ſinnlichen Freuden. Nachdem er Griechenland, 
Kleinaſien, Aegypten, Sicilien, Italien u. die Schweiz bereist, ließ er ſich durf⸗ 
tig in ſeinem Vaterlande nieder und blieb es bis an ſeinen Tod. Er ſtarb zu 
Paris 1710. L. gehört unter die angenehmſten franzofifden Dichter in der leich⸗ 
ten, geſellſchaftlichen Gattung. Man hat nur wenige, aber größtentheils ſchaͤtz⸗ 
bare kleine Stücke von ihm, die er ſelbſt nie aufſchrieb, ſondern bloß aus dem 
Gedächtniſſe herſagte. Eben ſo wenig achtete er auf die Früchte ſeiner weit⸗ 
laͤufigen u. mannigfaltigen Gelehrſamkeit. Erſt nach ſeinem Tode machte Tillet 
einige ſeiner Gedichte in der Description du Parnasse francais bekannt; nachher 
erſchienen fie 1733 u. 1753 beträchtlich vermehrt. Der größte Theil beſteht aus 
Liedern, Madrigalen u. anderen kleinen Gedichten. Eine lebhafte und lachende 
Phantaſie u. ein munterer Witz find das eigenthümliche Gepräge derſelben. 

Laing, Alexander Gordon, geboren zu Edinburgh 1794, trat 1810 als 
Fähndrich unter das Chor der Edinburgher Freiwilligen, ging im folgenden Jahre 
nach Barbados, diente auf den Antillen u. als Adjutant des Gouverneurs von 
Sierra Leone, Macarthy, u. kehrte 1820 in ſein Vaterland zurück. 1822 ward 
er im Auftrage der Regierung von Sierra Leone aus nach Gambia u. Mendingo 
geſendet, um uber die Lage u. den Zuſtand jener Gegenden Bericht zu erſtatten 
u. die Geſinnungen der Herrſcher derſelben, in Bezug auf die Abſchaffung des 
Sklavenhandels, zu erforſchen. Seine weitere Reiſe ins Innere Afrika's wurde 
durch den Krieg mit den Aſhantees gehindert u. er kehrte 1824 als Major nach 
England zurück, von wo er ſich 1825 zu einer neuen Reiſe, deren Zweck die 
Entdeckung des Laufes und der Mündung des Nigers war, aufmachte. Nach 
Tripolis gekommen, verband er ſich mit der Tochter des dortigen britiſchen Gonz 
ſuls Warrington. Schon den Tag nach ſeiner Hochzeit ſetzte er ſeine Reiſe fort. 
Sein letztes Schreiben war von Tual, den 27. December 1825, denn er wurde 
1826 von den Fulahs bei Timbuktu erdroſſelt, weil er Muhamed nicht als den 
größten Propheten begrüßen wollte. Sein Tagebuch über feine Reiſen in Afrika: 
yltinéraire de Tripoli de Barbarie a la ville deTimbuctu, par le Cheykh Hagg- 
Casem, redigirt von dem franzöſiſchen Viceconſul Delaporte, 1825. 

Laireſſe, Gérard de, Geſchichtsmaler u. Kupferſtecher, 1640 in Lüttich 
geboren, lernte bei ſeinem Vater, Regner L., und malte in einem beſſeren Ge⸗ 
ſchmacke, als ſeine Landsleute, indem er ſich Pouſſin u. Teſta zu Vorbildern 
wählte. Seine Compofition iſt ſchön, reich u. abwechſelnd, fein Colorit trefflich 
u. ſeine Vertheilung des Lichtes gut, nur ſind die Schatten manchmal nicht ſtark 
genug. Viele von ſeinen Gemälden arbeitete er für die Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg u. Köln, meiſt Gegenſtände aus der heiligen u. Profangeſchichte, ſo wie 
Allegorien u. a. Außerdem hat man von ihm bei 200 Blätter Radirungen, 
frei und flüchtig, aber mit meiſterhafter Hand ausgeführt. In ſeinem Alter er⸗ 
blindete er u. gerieth in dürftige Umſtände. In ſeiner Blindheit diktirte er ſein 
„Groot Schilderboek“ (2 Bde., Amſt. 1707, 2. Aufl. 1712, 4.), ein ſehr ge⸗ 
ſchaͤtztes Werk, das ins Deutſche (3 Bde., Nürnberg 1728, 3. Aufl. 1800, 4.), 
Franzöſiſche (2 Bde., Paris 1787, 4.) und Engliſche überſetzt wurde. Er ſtarb 
1711 zu Amſterdam u. hinterließ drei Söhne, von denen er zwei, Abraham u. 
Johann in ſeiner Kunſt unterrichtet hatte. Von ſeinen Brüdern war Jakob im 
Blumenmalen berühmt u. Ernſt ein trefflicher Inſektenmaler. 

Lais (Lay) hieß in der älteſten Zeit der franzöſiſchen Poeſte ein Geſang, 
der irgend eine Liebes-, zuweilen auch eine tragiſche Geſchichte behandelte u. als 
die eigentliche, urſprüngliche Romanze zu betrachten iſt. Die Trouvers (f. d.) 
nannten L. Lieder, andaͤchtige Erzählungen, Fablia ur (ſ. d.) u. ſelbſt Fabeln. 

Laitz, der Name zweier griechiſchen Hetaren, von denen 1) L. die altere, 
aus Korinth, eine Tochter der Timandra u. Zeitgenoſſin des Sokrates, große 
Summen durch ihre Reize gewonnen, um die fic) ſelbſt berühmte Philoſophen u. 
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Staatsmänner bewarben. Ueber ihre übrigen Lebensumſtände, fo wie uber ihren 
Tod iſt wenig Gewiſſes bekannt; nach Einigen ſoll ſie im Genuſſe der Liebe, 
nach Anderen an einem verſchluckten Traubenkerne geſtorben ſeyn. Die Korinther 
errichteten ihr ein Denkmal im Kranion. Wieland hat ſie im J. Bande ſeines 
„Ariſtipp“ idealiſtrt. — 2) Die jüngere L., eine Zeitgenoſſin der Phryne, iſt 
uns nach ihren Lebensumſtaͤnden noch weniger bekannt. Sie hatte ein Denkmal 
in Theſſalien. Vgl. Jacobs, die ältere u. jüngere L., in deſſen vermiſchten Schrif— 
ten, Leipzig 1830, Bd. 4. 

Laken heißt im Niederdeutſchen eigentlich jedes Gewebe; vorzugsweiſe ver— 
ſteht man aber in vielen Gegenden, namentlich am Niederrhein, Holland ꝛc. Tuch, 
zuweilen auch Leinwand darunter. 

Lake-school (engl.), die Seeſchule, eine Benennung britiſcher Dich— 
ter in der Mitte des 18. Jahrhunderts, deren poetiſche Leiſtungen in Schil— 
derungen einheimiſcher Seen u. romantiſcher Gegenſtände beſtanden. Dahin gehören 
William Wordsworth, Coleridge, Southey, W. Scott (Balladen u. Romanzen), 
Thom. Moore u. Lord Byron. Andere rechnen nur die drei erſten und Wilſon 
hieher. Das Gemeinſchaftliche in der Weiſe ihrer Poeſie iſt treffend charakteri⸗ 
ſirt in Nro. 64 d. Bl. zur Kunde der Liter. des Auslandes, 1836. Ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Kritiker beſtreitet aber die Benennung „Schule“ als unpaſſend. Sie hat: 
ten nämlich keine Gemeinſchaftlichkeit der Ideen, keine Uebereinſtimmung in liz 
terariſchen Anſichten u. Syſtemen, wohl aber einen überlegten Angriffsplan, jene 
frühere gezierte Poeſie zu verdraͤngen von ihren Ambrapolſtern, von ihren Milch— 
und Roſenbädern, fie mitten in den Sumpf, unter das geſchwärzte Dach der 
Bauernhütte u. ſ. w. zu verweiſen u. nach erlangtem Rufe ſich zu trennen und 
jeder ſein eigenes Ziel zu verfolgen. So habe ſich dann Southey in die hohen 
Regionen des epiſchen Romans u. der Geſchichte geſchwungen, Coleridge eine 
Reihe bizarrer Fiktionen entworfen u. Wordsworth nach dem höchſten Gute u. 
der höchſten Schönheit geforſcht. Das Alles kann füglich unbeſtritten bleiben; 
allein die genannten Dichter lebten u. wirkten gleichzeitig zu Ende des 18. und 
im 19 Jahrhunderte u. in ihrem ſogenannten, wohlüberlegten Angriffsplane u.“ 
in dem Verfolgen deſſelben liegt doch auch wohl die Gemeinſchaftlichkeit einer 
Idee u. die Rechtfertigung für die Benennung Schule. 

Lakonismus, (nach lakoniſcher oder ſpartaniſcher, d. h. kurzer u. gedrängter 
Sprech⸗ u. Schreibweiſe,) heißt die nachdrucksvolle und ſinnreiche Bündigkeit in 
Rede u. Schrift. 

Lalande, Joſeph Jérome Lefrangais de, berühmter Aſtronom, gebo— 
ren den 11. Juli 1732 zu Bourg in Burgund, im Departement de l'Ain, erhielt 
den erſten Unterricht bei den Sefuiten in Lyon. Beſtimmt, Advokat zu werden, 
gewann er 1744 durch die Beobachtung des Kometen u. noch mehr 1748 durch 
die Beobachtung der großen Sonnenfinſterniß Luſt u. Vorliebe für Aſtronomie 
u. Mathematik u. wollte deßwegen Jeſuit werden. Dieß zu hindern, ſchickte ihn 
ſein Vater nach Paris, wo er ſeine Rechtsſtudien fortſetzte u. vollendete, zugleich 
aber auch ſich die Freundſchaft von Delisle u. Lemonnier zu erwerben wußte u. 
unter deren Leitung mit ſolchem Eifer ſich auf die Aſtronomie verlegte, daß er 
1751 bereits nach Berlin geſchickt wurde, um die Entfernung des Mondes von 
der Erde zu beſtimmen, während Lacaille zu gleichem Zwecke ſich nach dem Vor— 
gebirge der guten Hoffnung begab. Friedrich der Große war höchlich überraſcht 
durch die Jugend des zu ſo wichtiger Aufgabe ausgeſendeten Aſtronomen, ge— 
währte ihm aber alle mögliche Unterſtützung u. zog ihn in ſeine Geſellſchaft, wo 
L. bald von ſeinen gut religiöſen Geſinnungen abwich u. zum Atheismus über— 
ging. 1752 kehrte L. als Mitglied der Berliner Akademie nach Frankreich zurück, 
lebte einige Zeit als Advokat in Bourg, wurde aber ſchon 1753 als königlicher 
Aſtronom nach Paris berufen u. in die Akademie der Wiſſenſchaften aufgenom— 
men. 1762 folgte er Delisle als Profeſſor der Aſtronomie am Collége de 
France; 1765 und 1766 bereiste er Italien und berichtete darüber in ſeiner: 


524 Lallemand — Lama. 


„Voyage d'ltalie,“ 9 Bde., Paris 1786. Stets thatig in ſeiner Wiſſenſchaft u. 
boch weis der Verbreitung des Unterrichtes in derſelben ſich weihend, ſtarb 
er am 4. April 1807 zu Paris. L. war nicht frei von Eitelkeit, wie ſich das 
namentlich in ſeinem heftigen Streite mit Lemonnier, der ſchon 1754 begann u. 
noch ſpaͤter bei verſchiedenen Gelegenheiten während der Revolution und unterm 
Kaiſerreiche zeigte; dabei aber war er ſehr wohlthätig u. trug viel bei, das Stu⸗ 
dium der Aſtronomie bekannter u. beliebter zu machen. — Von ſeinen Schriften 
find die wichtigſten: ,,Traité d'astronomie,“ 2 Bde., Paris 1764, öfters neu auf⸗ 
gelegt. — „Bibliographie astronomique,“ Paris 1802. — Auch begründete er 
die „Connaissance des temps“ u. gab fie heraus von 1760 — 1775 und von 
1791-1807. — Sein Neffe, Michel Jean Jérome Lefrançais L., geboren 
zu Courcy in der Normandie am 21. April 1766, widmete ſich unter Leitung 
ſeines Oheims in Paris der Aſtronomie, wurde Mitglied des Inſtituts u. dz 
miniſtrator am Längenbureau u. ſtarb 1839. E. Buchner. 
Lallemand, Claude Francois, Profeſſor der chirurgiſchen Klinik an der 
Univerſität und Oberwundarzt am Spital zu Montpellier, geboren den 26. Ja- 
nuar 1790 in Metz, ſtudirte die Arzneikunde in Paris, wurde daſelbſt Med. Dr. 
1818 und erhielt 1819 die Profeſſur in Montpellier. L. hat ſich zumeiſt bekannt 
gemacht durch ſeine ärztlichen u. ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen im Gebiete der Krank⸗ 
heiten der Harn- u. Geſchlechtsorgane. Seine wichtigſten Schriften find: »Proposi- 
tions de pathologie,“ Paris 1818, 2. Aufl. 1825. „Recherches anatomico- 
pathologiques sur Tencephale et ses dépendances,“ Paris 1820 — 36, wurde 
in Belgien dreimal nachgedruckt und auch ins Deutſche überſetzt. — „Observa- 
tions sur les maladies des organes geénito - urinaires.“ Paris 1825. Nachge⸗ 
druckt und ins Deutſche überſetzt. „Des pertes séminales involontaires,“ Paris 
1836, dreimal nachgedruckt und zweimal ins Deutſche überſetzt. E. Buchner. 
Lally⸗Tollendal, 1) Thomas Arthur, geboren zu Romans in der 
Dauphiné 1702, Abkömmling einer iriſchen Adelsfamilie, die aus Ergebenheit 
gegen das, von dem engliſchen Throne ausgeſchloſſene, Haus Stuart mit Jakob II. 
nach Frankreich kam, nahm frühe Kriegsdienſte und zeichnete ſich in dem Kriege 
gegen die Englander 1741 zu ſeinem Ruhme beſonders dadurch aus, daß er die 
berühmte feindliche Colonne in der Schlacht bei Fontenoi über den Haufen warf, 
wofür er auf dem Schlachtfelde zum Brigadier ernannt wurde. 1755 wurde er 
Generallieutenant und erfocht zahlreiche Siege in den Kriegen gegen Rußland u. 
England. Weniger glücklich war er in Indien, wo er von 1758 — 61 die franz 
zöſiſche Landmacht befehligte. Ungeachtet er Anfangs das Fort St. David er- 
obert, auch die Belagerung von Madras unternommen hatte, ſo drehte ſich doch 
(höchſt wahrſcheinlich in Folge von ſchaͤndlichen Intriguen) das Glück der Waffen 
fo ſchnell, daß er in Pondichery eingeſchloſſen und ſich und die Stadt den Eng- 
ländern zu übergeben genöthigt wurde. Zugleich der Erpreſſung angeklagt, wurde 
er im November 1762 in die Baſtille geſetzt und, nach einem mehr als drei— 
jährigen Prozeſſe den 9. Mai 1766 hingerichtet. Nicht die Reihe von 43 Dienſt⸗ 
jahren, nicht ſeine Bravour bei Fontenoi, nicht 14 Narben, die er an ſich trug, 
vermochten ihn vom Henkersſchwerte zu retten. Voltaire nannte ſeine Hin⸗ 
richtung einen Juſtizmord, und als fein Sohn 1778 auf Revidirung des Pro⸗ 
zeſſes antrug, wurde ſeine Unſchuld förmlich anerkannt. — 2) Theophile Ge 
rard, Sohn des Vorigen, geboren 1751; 1789 Deputirter des Pariſer Adels, 
ſpielte bis 1790, Anfangs Freund der Revolution, eine bedeutende Rolle; wabz 
rend der Schreckenszeit wanderte er jedoch aus, kehrte aber unter Napoleon zurück 
und bewies ſich feit der Reftauration als Mitglied der Pairskammer einſichtsvoll 
und gemäßigt. Er ſchrieb mehre polemiſche Gelegenheitsſchriften u. ſtarb 1830. 
Lama (Auchenia Glama oder Camelus Lama C.), der peruaniſche Name 
des gezähmten Schafkameels, das im wilden Zuſtande Gu anaco heißt u. die 
hohe Gebirgskette der Anden, beſonders in Peru und Chili, bewohnt. Es ge⸗ 
hört, nebſt den verwandten kleineren Arten der amerikaniſchen Schafkamele, dem 
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Paco oder Alpaco u. dem Vicuna oder Vicog ne, zu den ungehörnten Wieder- 
käuern, hat Schwielen an Bruſt und Füßen, einen langgeſtreckten Hals, läng⸗ 
liche Schnauze, geſpaltene Oberlippe, herabhaͤngende Unterlippe, geſpaltene Hufe, 
nicht ſehr langen, einwarts gekrümmten Schwanz, große, fleife, etwas vorwärts 
gerichtete Ohren, große, lebhafte Augen und trägt den Kopf ſehr hoch. Man 
braucht es in ſeiner Heimat zum Laſttragen, da es bis 14 Centner zu tragen 
vermag. Außerdem braucht man das Fleiſch, die Haut und die Haare, welche 
auf dem Rücken und in den Seiten am längſten und bei dem Guanaco oder 
wilden L. zottig, grob und hellbraun, beim gezähmten Guanaco aber feiner ſind 
u. in der Färbung ſehr abwechſeln. Eine Abart des L. iſt: 1) das Moromoro, 
weiß und ſchwarz gezeichnet, größer und zum Laſttragen geſchickter, als jenes. 
Ganz verſchieden ſind: 2) das Paco oder Alpaco (A. oder C. Paco, ſ. d.); 
3) das Vicuna, Vicogne (A. oder Vicunna), von Größe und Geſtalt einer 
Ziege, mit langen, rothbraunen Haaren und darunter liegender kurzer, falber, ſehr 
feiner Wolle und mit kurz behaarten, inwendig nackten Ohren. Beide letztge— 
nannten Arten finden ſich, wie das Guanaco, wild auf der Andeskette, laſſen 
ſich aber zahmen. 

Lama nennt man jetzt alle feinen, wollenen, geköperten Zeuge, in glatten 
Farben, melirt, geſtreift, ombrirt, carrirt und brochirt, welche den feinſten Köper— 
flanellen ähnlich ſind. Gewöhnlich werden ſie zu Damenmänteln genommen und 
liegen 4° Elle breit, jedoch fabricirt man in Sachſen u. anderen deutſchen Län— 
dern auch ſchmale von 4 Elle Breite. In der Regel find die Vs auf der rechten 
Seite etwas langhaarig, allein ſehr haͤufig werden auch andere, nicht ſo loſe 
gearbeitete u. ganz kurz geſchorene, wollene Mantelzeuge mit dieſem Namen belegt. 
Lamaismus iſt diejenige Form des Buddhaismus, wie ſich derſelbe vor— 
zuͤglich in Tibet ausgebildet hat. An der Spitze dieſer künſtlichen Hierarchie 
ſteht der Dalai⸗Lama, welcher ſonſt auch der Mittelpunkt der politiſchen Macht 
war, ſo daß in der Religion auch die bürgerliche Geſellſchaft aufging. Der 
Dalai⸗Lama iſt eine Offenbarung, eine beſtändige, nie aufhörende Verkörperung 
Gottes, und zwar des erſten der geſchaffenen Götter, des Chomſchim Bodhiſſadoa. 
Sein Geiſt iſt ſtets der nämliche; nur ſeinen Körper wechſelt er, wenn er altert, 
um, ſo wie er iſt, einen anderen zu beziehen, welcher an gewiſſen Zeichen ſeinen 
Prieſtern kenntlich iſt. Er genießt der allerhöchſten Verehrung, denn ſelbſt der 
Kaiſer von China, unter deſſen Hoheit Tibet ſteht, kniet vor ihm nieder, u. der 
Dalai⸗Lama legt, ohne ſich zu neigen, die Hand auf ſein Haupt, wodurch derſelbe 
ſogleich von jeder Sünde befreit, völlig gereinigt iſt. Außer den Fürſten und 
Prieſtern ſieht ihn Niemand, dieſen aber erſcheint er, auf einem Altar, mit unter- 
ſchlagenen Beinen ſitzend, unbeweglich, ein ſichtbarer Gott. Obwohl aber der 
Dalai⸗Lama Gegenſtand der allgemeinen Anbetung iſt, fo iſt faktiſch ſeine poli⸗ 
tiſche Macht doch gebrochen. In dem großen Kloſter, welches er auf dem Berge 
Puddala, nahe an der Gränze von China, bewohnt, ſind, ſo wie in den beiden 
Schlöſſern bei Chaſſa, welche er abwechſelnd zum Aufenthalte wählt, immer mehre 
Tauſende chineſiſcher Soldaten, die ihn bewachen, ſo daß er eigentlich nur ein 
vornehmer Staatsgefangener, mit etwas mehr Freiheit, als der Dairi in Japan, 
iſt. — Die Abſtufung der Prieſterclaſſen, welche alle Lama heißen, iſt in Tibet 
ſehr zahlreich, ſo wie deren Anzahl außerordentlich groß; man rechnet allein in 
Tibet deren 84,000, welche von der Schatzkammer unterhalten werden. Ihr Ge— 
ſchäft iſt der Gottesdienſt und der Unterricht. Dieſen macht man ſich ſo bequem, 
wie möglich. Die Tempel ſind von mächtigem Umfange u. ausgeſuchter Pracht. 
Die zahlreichſten öffentlichen Gebäude find die Klöſter, überwiegend die Menge 
der Lama's, Mönche und Nonnen; jedes Haus unterhält ſeinen eigenen Lama, 
als eine Art von Beichtvater. Tauſende von Klöſtern, in deren größten wieder 
Tauſende von Einwohnern leben, ſind in Tibet zerſtreut. Den Lamen ſind die 
Ehe, das Fleiſch, ſtarke Getränke, das Tödten der Thiere unterſagt; Reblichkeit 
und Armuth ihr Gelübde. Lamaiſche Feſte find: das Neujahrfeſt; die Wustret- 
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bung des Daͤmonenfürſten; die Entdeckung des Schatzes, wobei die Tempel- 
ſchätze in der Stadt Hlaſſa ausgeſtellt werden, und einige andere. Kraſſer 
. zieht ſich durch Volk und Prieſter; es beſtehen ſelbſt eigene Lehrſtühle 
der Zauberei. 5 
Lamarck, Jean Baptiſte Pierre Antoine de Monet, Chevalier 
de, geboren den 1. April 1744 zu Bazentin in der Picardie im Departement de 
la Somme, jüngſtes von 11 Kindern des dortigen altadeligen Gutsbeſitzers, ſollte 
ſich dem Studium der Theologie widmen u. wurde deßhalb ins Jeſuiten⸗Colle⸗ 
gium zu Amiens geſchickt. Nach dem Tode ſeines Vaters 1760 verließ er die⸗ 
ſes, nahm Dienſte in der Armee des Marſchalls Broglie, u. wurde ſeiner Tapfer⸗ 
keit wegen am 16. Juli 1761 auf dem Schlachtfelde zum Offizier ernannt. Nach 
dem Frieden ſah ſich L., um ſeine Geſundheit herzuſtellen, gezwungen, ſeinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen u. nach Paris zu gehen; er ergriff nun das Studium der Me⸗ 
dizin, arbeitete aber nebenbei, um ſich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, auf 
der Schreibſtube eines Wechslers. Nach vierjährigen Studien hatte er alle Luſt 
zur Medizin verloren u. verlegte ſich ganz auf die Botanik; als Folge ſeiner 
Studien erſchien 1778 ſeine „Flore francaise“, deren 3. Auflage Decandolle be- 
arbeitete, Paris 1815, 6 Bände. Nun wurde L. bekannt, 1779 erhielt er bereits 
die Aufnahme in die Akademie, bereiste 1781 u. 82 als königlicher Botaniker 
mit Buffon's Sohne Holland, Deutſchland u. Ungarn, u. 1788 bekam er eine 
Stelle bei den königlichen botaniſchen Sammlungen in Paris. Eine gänzliche 
Aenderung in ſeinen Beſtrebungen trat aber ein, als durch den Nationalconvent 
1789 das Muſeum der Naturgeſchichte gegründet ward u. für ihn bei Verthei⸗ 
lung der Lehrſtellen nur die Profeſſur der wirbelloſen Thiere übrig blieb. Fünf⸗ 
zig Jahre war er alt, als er die Botanik verließ u. ins ſpecielle Studium der 
bis dahin ihm faſt ganz fremden Zoologie eintrat; aber auch in dieſer erwarb 
er ſich durch ſeine Leiſtungen bald allgemeine Anerkennung, ja, dieſe wurde ihm 
in reicherem Maße zu Theil, als fr ſeine botaniſchen Werke. 1818 trat L., in 
Folge der Pocken erblindet, ſeinen Lehrſtuhl an Latreille ab; er ſtarb am 20. 
December 1826. — Seine wichtigſte zoologiſche Schrift iſt: „Histoire des ani- 
maux sans vertébres“, Paris 1815 —22, 7 Bände, 2. Auflage Paris 1836 bis 
1844, auch nachgedruckt in Brüſſel. E. Buchner. 
Lamarque (Maximilien de), geboren 1770 zu St. Saver im Departe⸗ 
ment Landes, diente als gemeiner Soldat, ward Grenadierhauptmann unter La⸗ 
tour d' Auvergne, war 1790 im Vortrabe der Pyrenäenarmee unter Moncey, 
wurde Generallieutenant, diente in Italien und am Rhein, zeichnete ſich bei Ho⸗ 
henlinden aus u, befehligte dann als General eine Brigade im öſterreichiſchen 
Feldzuge, dann eine Diviſion, vertheidigte ſich in Tyrol mit 8 Gefahrten gegen 
Fra Diavolo's Bande von 50 Mann, kam dann nach Süd⸗Italien, wurde Adju⸗ 
tant, dann Chef des Generalſtabes bei König Joſeph, entriß den Britten die 
Juſel Capri, zeichnete ſich 1809 in Oeſterreich u. 1812 in Rußland ſehr aus, ſtegte 
bei Villeneuve, Pavia, dann in Spanien, erhielt von Napoleon 1815 das Come 
mando der erſten Heeresabtheilung zu Paris, befehligte die Truppen in der Ven⸗ 
dee, flüchtete nach der Schlacht von Waterloo 1816 nach Oeſterreich, kam 1818 
nach Frankreich zurück, ward 1828 Deputirter, nach den Julitagen Befehls haber 
in den weſtlichen Departements, erhob ſich in der Kammer gegen die Verträge 
von 1815, gehörte 183 1—32 zu den Abgeordneten, die für Polens Nationalität 
u. Italiens Unabhängigkeit ſprachen u. ſtarb 1832. — Schriften: Mémoires sur 
les avantages d'un canal de navigation parallèle a PAdour, Paris 1825; De 
Faun mare Alphenſ Mémoires, Brüſſel 1835. j 
amartine (Alphonſe de), einer der bedeutenderen Dichter rift⸗ 
ſteller des neueren Frankreichs, geboren zu Macon 1791, Sohn 1 — abelchen 
Offiziers, des Herrn von Prat, nahm den Namen L. von einem Oheim an, deſſen 
Vermögen er 1820 erbte. In den royaliſtiſchen Grundſätzen ſeiner Familie, die 
während der Revolution manchen Verfolgungen ausgeſetzt war, erzogen, wurde 
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hierdurch ſeine erſte Laufbahn beſtimmt. Nachdem er im 18. Jahre aus dem 
College zu Belley zurückgekehrt war, widmete er ſich, da er in den Dienſt des 
Kaiſerreichs nicht eintreten wollte, literariſchen Studien, worin er durch ſeine 
Zurückgezogenheit begünſtigt wurde. Im Jahre 1813 machte er eine Reiſe nach 
Neapel u. 1814, wahrend der erſten Reſtauration, trat er in die Garde du Corps 
des Königs ein, welche er indeſſen, ſowie überhaupt den Militärdienſt, nach der 
Rückkehr Napoleons für immer verließ. Als Schriftſteller trat L. zuerſt mit ſei— 
nen „Meditations poétiques“ (Par. 1820), hervor, nach dem ſchon Delavigne 
(Caſimir fd.) u. Beranger (ſ. d.) in der Nation Gefühle für eine, von 
Frivolität, Nachahmung u. Materialismus freie, Poeſie erweckt hatten. Dieſe, 
womit er den Gegenſtand einer heftigen Leidenſchaft feierte, u. welche in einem 
religiös⸗ſchwärmeriſchen Tone gehalten find u. die Richtung auf eine überirdiſche 
Welt u. erhabenen Schwung bekunden, ſowie ſeine „Nouvelles méditations poé- 
tiques (Par. 1823), in denen ſich, neben vager Ueberſchwenglichkeit eines religiö— 
fen Gemüthes, indeſſen ſchon, wie in der Ode an Napoleon, eine conkretere Rich⸗ 
tung des Dichters kund gibt, erfreuten ſich in der Leſe- und literariſchen Welt 
eines ſeltenen Erfolges. Noch in demſelben Jahre erſchien von ihm: „La mort 
de Socrate“ (Paris 1823), ein über das chriſtliche Dogma hinausſchweifendes 
Gedicht. Im Jahre 1821 trat L. in den Staatsdienſt u. wurde Geſandtſchafts⸗ 
ſekretär zu Florenz und Neapel. Hier ſchrieb er nach dem Tode Lord Byrons: 
„Le dernier chant du pélerinage d'Harold“ (Paris 1825), was ihm, wegen der 
darin enthaltenen politiſchen Anſpielungen auf Italien, ein Duell mit dem Ober⸗ 
ſten Pepe zuzog, worin er gefährlich verwundet wurde. Nachdem L. auf die 
Krönung Karl's X. den „Chant du sacre“ (Paris 1825) geſchrieben, feierte feine 
Muſe bis nach ſeiner Aufnahme in die Akademie, wo er ſeine „Harmonies poli- 
tiques et réligieuses* (2 Bände, Paris 1830) veröffentlichte, welche Dich— 
tung ſich jedoch in dem früheren Geiſte ſeiner Gefühle bewegt und den Fort— 
ſchritt eines ſo großen Talentes zum Objektiveren, den man mit Recht erwartete, 
noch immer vermiſſen läßt. Nach dem Falle der älteren bourboniſchen Linie 1830, 
ſchied L. aus dem Staatsdienſte. Im Jahre 1832 trat er mit ſeiner Frau, einer 
Engländerin, u. ſeiner von ihm innig geliebten Tochter Julia, um deren ſchwache 
Geſundheit zu kräftigen, eine Reiſe über Griechenland nach Paläſtina an. Wäh⸗ 
rend des Aufenthaltes ſeiner Gemahlin u. Tochter bei Beyruth, durchreiste er Pa⸗ 
läſtina und gab ſpäter hierüber ſeine „Souvenirs, impressions, pensées et pay- 
sages pendant un voyage en Orient etc.“ (4 Bde., Paris 1835) heraus, welche 
zwar allerdings viele dichteriſche Beimiſchung haben, im Weſentlichen aber mit 
Chateaubriand (f. d.), der dieſe Gegend vor ihm bereiste, übereinſtimmen. Kurz 
nach ſeiner Rückkehr nach Beyruth verlor er ſeine Tochter, welche bereits zu den 
beſten Hoffnungen vollkommener Geneſung berechtigt hatte, nach zweitägigem 
Krankenlager durch den Tod: ein Verluſt, der ihn ſchwer darnieder beugte. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, erſchien nicht lange nach den „Souvernirs etc.“ ſein „o- 
celyn; journal trouvé chez un curé de village“ (2 Bde., Paris 1836), ein 
Idyll, welches (Vorlaͤufer eines größeren Epos) das praktiſche Chriſtenthum, die 
Entſagung u. die Tugend reiner und keuſcher Menſchlichkeit feiern ſollte, jedoch 
gänzlich aus der wirklichen in die arkadiſche Welt überging. Hierauf erſchien 
„La chute d'un ange“ (2 Bde., Paris 1838), ein großartiges Phantaſieſtück der 
vorſündfluthlichen Zeit, unter Titanen u. Rieſen, eine Dichtung, die, nach Form 
und Gehalt regellos, nicht nur keinen Beifall, ſondern ſogar entſchiedenen Tadel 
erntete. In ſeinen „Recueillements poétiques* (Paris 1839) verläßt er endlich 
die leere Begeiſterung u. den Individualismus ſeiner Jugend u. wendet ſich dem 
Intereſſe der Menſchlichkeit mehr zu. Mit dieſem vagen Kosmopolitismus war 
er ſchon 1833 in die Kammer eingetreten u. hatte ſich den Spott Cormenins zu— 
gezogen, als er bei der Adreßdebatte im Jahre 1834 erklärte, daß er der Vertre⸗ 
ter keiner Partei ſei u. nur durch die Macht der Idee ſiegen wolle. Im Jahre 
1834 von Macon als Deputirter in die Kammer gewählt, ſprach er heftig und 


528 Lamb. 


mit Erfolg gegen die Todesſtrafe der politiſchen Gefangenen. Ueberhaupt fanden 
die Freiheit der Preſſe u. die Abſchaffung der Todesſtrafe an ihm einen warmen 
Vertheidiger. Schon 1830 hatte er über letzteren Gegenſtand die Schrift »Contre 
la peine de mort, au peuple du 18. Oct. 1830 veröffentlicht. L. würde, ver⸗ 
möge ſeiner Anſichten, indeſſen bald zu politiſcher Bedeutungsloſigkeit herabgeſun⸗ 
ken ſeyn, hatte er nicht in der That ein pofitives, über dynaſtiſche u. republika⸗ 
niſche Partei ungleich erhabenes, Element hervorgearbeitet. Er machte nämlich 
die organiſche Entfaltung der noch aufgelösten, durch die Revolution von den 
alten Feſſeln nur befreiten, geſellſchaftlichen Ordnung zum Ziele ſeiner Beſtre⸗ 
bungen u. nannte ſich daher mit Recht einen „Democrate conservateur.“ Im 
Jahre 1837 wurde er von Vergues u. Mäcon zugleich in die Kammer gewählt, 
entſchied ſich jedoch für ſeinen Geburtsort. Er unterſtützte das Miniſterium 
Molé aus Ueberzeugung bis zu deſſen Sturze 1839, weil er die Verbindung der 
Doctrinairs mit den Liberalen für verderblich hielt. Unter dem Miniſterium 
Soult ſprach er in der orientaliſchen Frage, ohne jedoch der Sache cine andere 
Wendung geben zu können. Im Jahre 1841 bekämpfte er das Miniſterium 
Thiers (deſſen Sturz er wegen der Verſchiedenheit ſeiner Elemente vorherſagte), 
auf das heftigſte wegen der Befeſtigung von Paris u. brachte, gleich erfolglos, 
ein Geſetz wegen literariſchen Eigenthums rechtes in Vorſchlag. Im Jahre 1842 
ermahnte er zur Mäßigung in auswärtigen Verhältniſſen, ſah jedoch das linke 
Rheinufer als nothwendige Gränze Frankreichs an, was Nikolaus Becker Ver⸗ 
anlaſſung gab, ſein bekanntes Rheinlied an ihn zu richten, worauf L. mit der 
Friedens marſeillaiſe antwortete. Im gleichen Jahre Präſident des Eiſenbahncomité 
in der Deputirtenkammer, wollte er Eiſenbahnen, beſonders um den Prole— 
tariern Brod zu verſchaffen u. ſo den Frieden zu ſichern. Er ſtimmte u. ſprach 
nach dem Tode des Herzogs von Orleans für eine Regentſchaft der Herzogin 
Wittwe im Falle einer Thronbeſteigung des Grafen von Paris während ſeiner 
Minderjährigkeit. Seit 1843 wurde ſein Einfluß den Parteien der Julirevolu⸗ 
tion gefährlich. Er verſuchte, mit dem reaktionären Miniſterium Guizot unzu⸗ 
frieden, durch die Vereinigung ſämmtlicher Parteien deſſen Sturz zu bewirken, was 
für den Augenblick die ganze Oppoſition auf ſeine Seite brachte. Der Hof, ſo— 
wie die legitimiſtiſche Partei, bemühten ſich vergebens, ihn zu gewinnen. Bei 
einem Gaſtmahle, das ihm ſeine Freunde im Juni 1843 zu Mäcon gaben, ſprach 
er ſich noch entſchiedener über ſeine oppoſitionelle Stellung aus. Im Oct. 1843 
ſagte er ſich durch ein Programm förmlich von der Juliregierung los und kün⸗ 
digte an, daß die Abſchaffung der induſtriellen Feudalitaͤt, die Gründung einer 
neuen demokratiſchen Geſellſchaft u. ein conſtitutioneller Thron künftig der Zweck 
ſeiner Wirkſamkeit ſeyn würde. L.'s Oeuvres complétes wurden von Herwegh 
(12 Bde., Stuttg. 1839) ins Deutſche üͤberſetzt; Guſtav Schwab gab eine Ueber⸗ 
ſetzung (Stuttgart 1826) ſeiner ausgewählten Gedichte heraus. Sein neueſtes 
Werk iſt: Histoire des Girondins, 8 Bande, Paris 1847; ins Deutſche überſetzt, 
Leipzig u. Baden. WR. 
Lamb, 1) Charles, trefflicher engliſcher Eſſayiſt, geboren 1775 in London, 
von 1792— 1825 auf dem Bureau der oſtindiſchen Geſellſchaft, geſtorben 1834, 
ſchrieb ſeine gemüth⸗ u. humorreichen Eſſays unter dem Namen Elia (geſammelt 
2 Bde, London 1841), lieferte die anſprechenden „Tales from Shakespeare“ (2 
Bde., ebend. 1807, 1842), die populäre Erzaͤhlung „Rosam ond Grey“ (1798, 
1842) u. viele ergreifende Gedichte. Sein Leben zeichnete Talfourd in Letters 
of Ch. L. (2 Bde., 1837). Seine proſaiſchen Werke erſchienen in 3 Bon, 1835, die 
poetiſchen 1836; ſeine „Specimens of English Dramatic Poets, with Notes“ in 
2 Bon, 1835, — 2) L., Lady Karoline, Tochter des Earl von Besboroug, 
geboren 1785, 1805 an William L., jetzigen Lord Melbourne, vermählt, eine 
talentvolle u. energiſche Dame, rühmlichſt bekannt durch ihre Gedichte und Ro⸗ 
mane (Glenarron, Graham Hamilton, Ada Reis u. a.), ſowie durch den Ein⸗ 
fluß, den fie auf die Wahlmänner von Weſtminſter zu Gunſten ihres Schwa⸗ 
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gers, Sir Georg L., ausübte. Freundin von Roger, Moore, Byron u. An 
ſtarb fic 4828 zu Whitehall (Londor). a rn 
Lambach, reece wohlhabender Marktflecken im Hausruckviertel des 
Erzherzogthums Oeſterreich ob der Enns; dabei die berühmte Benediktiner-Abtei 
gleiches Namens, im 11. Jahrhunderte geſtiftet, mit wichtiger Bibliothek, Ge- 
mälde⸗Gallerie u. Kupferſtichſammlung. In der Stiftskirche befinden ſich 9 Bile 
der von, Sandrart. In der Nähe die durchaus im Dreiſyſteme gebaute Dreifal— 
tigkeitskirche in der Baura, von Brunner für 333,333 fl. im Dreieck aufgeführt. 

Lamballe, Marie Thereſe Louiſe, Prinzeſſin von, geborene Prinzeſſin 
von Savoyen⸗Carignan, 1749 zu Turin geboren, vermählte ſich 1767 mit Sta⸗ 
nislaus von Bourbon-Penthievre, Fürſten von L. Nach deſſen Tode wurde fie 
1789 Oberſthofmeiſterin der Königin von Frankreich, mit der ſte in vertrauter 
Freundſchaft lebte. Sie theilte deren Gefangenſchaft im Tempel, dann ward ſie 
am 3. Sept. 1792 nach dem Gefängniſſe La force gebracht, wo ſie eine Horde 
umringte u. nach der Königin fragte. Als L. entgegnete: „Ich habe euch Nichts 
zu erwiedern, früher oder ſpäter ſterben iſt gleichgültig u. ich bin auf Alles ge— 
faßt!“ fiel ſie unter den Säbelhieben derſelben. Ihr Kopf wurde auf eine Picke 
geſteckt u. vor das Fenſter des Gefängniſſes der Königin gehalten. Später wur- 
den ihre Gebeine in die Gruft der Katakomben gebracht. 

Lambecius (eigentlich Lambeck), Peter, ein berühmter Humaniſt u. Li⸗ 
terärhiſtoriker, geboren zu Hamburg 1628, machte ſeine Studien in verſchiedenen 
Städten Hollands, Frankreichs u. Italiens, wurde 1652 Profeſſor der Geſchichte 
am Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt u. 1660 Rektor deſſelben. Seine unglückliche 
Ehe und der auf ihn gewälzte Verdacht, daß er kein aufrichtiger Proteſtant ſei, 
veranlaßten ihn 1662, Hamburg heimlich zu verlaſſen u. ſich nach Wien zu be⸗ 
geben, wo er zur katholiſchen Kirche übertrat u. Cuſtos der kaiſerlich königlichen 
Hofbibliothek wurde. Um dieſe Anſtalt erwarb er ſich unſterbliche Verdienſte, 
denn er war der Erſte, der dieſe reiche Sammlung, die vor ihm ein wahres 
Chaos war, in Ordnung brachte. Er ſtarb 1680 an der Peſt. Wir beſitzen 
von dieſem kenntnißreichen und auf dem Felde der Bibliothekwiſſenſchaft äußerſt 
thätigen Manne unter anderen: „Commentarii de bibliotheca caesar. Vindo- 
bonensi (8 Bde., Wien 1665 —79; 2 Aufl. von Kollar, 8 Bde., 1766—82, 

Fol.). Auch war er der Erſte, der einen vielumfaſſenden, chronologiſch geordne— 
ten Abriß der Literargeſchichte, die er auch mündlich ſeit 1656 auf dem Gymna⸗ 
fium zu Hamburg gelehrt hatte, unter dem Titel „Prodromus historiae litera- 
riae“ (Hamburg 1659, 2. Aufl. von J. A. Fabricius, Leipzig 1710, Fol.) her⸗ 
ausgab. Vergl. „Lebensbeſchreibung L.'s“ (Hamburg 1724). 

Lamberg, ein altes öſterreichiſches Geſchlecht, das 1554 in den Freiherrn-, 
1636 in den Grafen⸗ u. 1641 in der Perſon des k. k. Staatsminiſters Johann 
Maximilian, der an dem weſtphäliſchen Friedensſchluſſe thätigen Antheil nahm, 
in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde. 1662 erhielten die L. die Erb⸗Land⸗ 
Oberſtallmeiſterwürde in Krain; 1707 wurden ſie Reichsfürſten. Nach dem Rechte 
der Erſtgeburt, 1708 Oberſt⸗Erbland⸗Jägermeiſter in Oeſterreich ob der Enns u. 
1709 wurde ihnen der Titel Landgrafen von Leuchtenberg ertheilt. Das Haus 
trennte ſich in mehre Linien. Haupt des fürſtlichen Zweiges iſt: Fuͤrſt Guſt av 
Joachim, geboren 1812, welcher ſeinem Vater, dem Fürſten Karl Eugen 
1831 folgte. — Wir führen aus dieſem Geſchlechte beſonders an: Johann 
Philipp, Cardinal und Fürſtbiſchof von Paſſau, Sohn des obengenannten 
Johann Maximilian, geboren 1651. Anfangs Militär, focht er gegen die 
Türken in Ungarn, wurde aber von 1622 an, wo er Mitglied des Reichshof— 
rathes war, haufig in Geſandtſchaftsgeſchäften verwendet, beſonders zu Dresden, 
Berlin u. auf dem Reichstage zu Regensburg. Erſt jetzt trat er in den geiſtlichen 
Stand, erhielt einige Domherren⸗Pfründen u. ward 1689 Biſchof von Paſſau. 
Er fuhr aber dabei fort, dem kaiſerlichen Hofe zu dienen, ward 1697 Geſandter 
in Polen u. erhielt 1700 die Cardinalswürde. Dabei ernannte ihn der Kaiſer 
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zum Principalcommiſſarius auf dem Reichstage. Das Intereſſe Oeſterreichs lag 
ihm ſehr am Herzen; er beförderte die Theilnahme des Reiches am ſpaniſchen 
Succeſſionskriege, nachher die Achtserklärung des bayeriſchen u. pfälziſchen Kur⸗ 
fürſten u. die beiden Kaiſerwahlen Joſephs J. u. Karls VI. Er ſtarb 1712. 
Lambert, der Heilige u. Martyrer, Biſchof von Maſtricht, wurde da⸗ 
ſelbſt von edlen u. reichen Eltern geboren, die mit vielem Eifer nach den Vor⸗ 
ſchriften der chriſtlichen Religion lebten. Als ſeine erſten Studien vollendet 
waren, übergab ihn ſein Vater der Leitung des heiligen Theodard, der dem 
heiligen Remaclus zuerſt als Abt von Malmedi u. Stablo, dann auf dem bi⸗ 
ſchöflichen Stuhle von Maſtricht nachgefolgt war. Dieſer Gottesmann, der ſeine 
Schüler zärtlich liebte, unterließ Nichts, um L. in den Wiſſenſchaften u. in der 
Tugend heranzubilden. Als er aber im Jahre 660 eine Reiſe an den Hof des 
Königs Childerich II., der in Auſtraſien ſich aufhielt, machte, um von ihm die 
Rückgabe der, ſeiner Kirche von raubſüchtigen Großen entriſſenen, Güter zu er⸗ 
wirken, fiel er durch deren Meuchelhände auf dem Wege in dem Bienenwalde ober⸗ 
halb Speyer. L., ſein Schüler, der bei Childerich u. deſſen Hofe, ſeiner Heilig⸗ 
keit wegen, in hoher Achtung ſtand, ward zu deſſen Nachfolger erwählt. Der 
demüthige Diener Gottes betrachtete mit Furcht u. Zittern das biſchöfliche Amt, 
wie alle Heiligen; da er ſich jedoch dem Willen Gottes, der ihn berufen hatte, 
nicht widerſetzen konnte, flehte er zum Himmel um die Erleuchtung u. Stärke, 
deren er bedurfte, entſchloſſen, mit der vollkommenſten Treue ſeine Pflichten zu 
erfüllen. Damals herrſchte, wie wir ſchon bemerkt haben, Childerich II. in Auſtra⸗ 
fien, unter dem Wulfoad als Hausmeier die Angelegenheiten leitete. Zu gleicher 
Zeit folgte Theodorich III. ſeinem Bruder Chlotar III. in den Königreichen Neu⸗ 
ſtrien u. Burgund, unter welchem Ebro in die Würde des Hausmeiers an ſich 
riß. Die grauſame Bedrückung des Miniſters machte des Königs Herrſchaft ver⸗ 
haßt, und die empörten Unterthanen ſtießen ihn vom Throne. Theodorich und 
Ebroin wurden, der eine zu St. Denis u. der andere zu Lureuil, eingeſchloſſen, 
unter welcher Bedingung allein ſie das Leben erhalten konnten. Indeſſen zog 
ſich auch Childerich IL immer mehr durch ſeine Ausſchweifungen u. Gewaltthaz 
tigkeiten die Verachtung ſeiner Unterthanen zu u. verlor auf eine gewaltthatige 
Weiſe das Leben. L. empfand die traurigen Folgen dieſer Umwälzung, einzig, 
weil er Childerich zugethan war. Von ſeinem Sitze vertrieben, mußte er ſich in 
das Kloſter Stablo zurückziehen, wo er ſieben Jahre lange die Regel der Ordens⸗ 
männer ſo treu, wie der eifrigſte Noviz, befolgte. Die Freude, die er in ſeiner 
ſtillen Abgeſchiedenheit koſtete, wurde durch Nichts getrübt, als durch den Schmerz, 
den er beim Anblicke des traurigen Zuſtandes der meiſten Kirchen Frankreichs 
empfand. Durch verſchiedene Veränderungen gelangte Ebroin wieder, ſeinen Klo⸗ 
ſtergelübden meineidig, zur Würde des Hausmeiers u. ſchaltete in Neuſtrien u. 
Burgund als unumſchraͤnkter Herr. Auch in Auſtraſien übte er, nach dem meu⸗ 
chelmörderiſchen Tode Dagoberts II., an dem er großen Antheil hatte, feine tyran⸗ 
niſche Gewalt aus, bis er endlich, ſeiner Gewaltthatigfeiten wegen, von einem 
Edelmanne ermordet worden. Sein Nachfolger in der Hausmeierwürde, Pipin 
von Heriſtal, bemühte ſich, die von Ebroin verurſachten Uebel wieder gut zu machen. 
Er führte die vertriebenen Hirten zu ihren Kirchen zurück, wodurch auch der 
heilige L. im Jahre 681 oder 652 wieder auf ſeinen biſchöflichen Stuhl gelangte. 
Mit neuem Eifer widmete er ſich nun ſeinen heiligen Amtsverrichtungen u. brachte 
überallhin den Segen des Himmels. Da in Seeland noch viele Heiden waren, 
verkündigte er daſelbſt das heilige Evangelium, zerſtörte die Tempel u. Götzen⸗ 
bilder u. ertheilte dem Volke die heilige Taufe. Die Kenntniß des Chriſtenthumes 
hatte zugleich den wohlthaͤtigſten Einfluß auf die Sitten der Seeländer. L. be⸗ 
ſuchte oft den heiligen Willibrord, Apoſtel von Friesland, um ſich mit ihm 
über die wirkſamſten Mittel zur Beförderung der Ehre Gottes zu berathen. Unter 
den unthatigen Königen des fränkiſchen Reiches waren allgemein große Unord⸗ 
nungen eingeriſſen u. die Maͤchtigen verachteten die göttlichen u. menſchlichen 
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Geſetze. So lebte, zum öffentlichen Aergerniſſe, der Hausmeier Pipin unfern Lüt⸗ 
tich mit einer Beiſchläferin, Namens Alpais, die ihm den Kahl Martell ge⸗ 
bar. Der heilige Biſchof hielt den Schuldigen ernſthaft ihr Verbrechen vor u. 
ermahnte ſie nachdrücklich zur Beſſerung. Ein Verwandter der Alpais, Namens 
Dodo, verband ſich nun mit einigen Frevlern, die die Kirche von Maſtricht 
geplündert hatten, um den Heiligen aus dem Wege zu räumen. L. kehrte aus 
der Mette zurück, als Dodo mit ſeinen Mordgenoſſen vor deſſen Hauſe ſich auf: 
geſtellt hatte. Der heilige Biſchof verbot ſeiner Umgebung, ſich zur Gegenwehr 
zu ſtellen. „Wenn ihr mich wahrhaft liebet, ſo liebet Jeſum u. bekennet vor ihm 
eure Sünden; für mich iſt es Zeit, daß ich hingehe, um vereint mit ihm zu leben.“ 
Nach dieſen Worten kniete er nieder, betete unter vielen Thränen für ſeine 
Feinde mit ausgeſpannten Armen und wurde ſogleich von einem derſelben mit 
einem Wurfſpieße durchbohrt. 40 Jahre lange hatte der heilige L. ſeiner Kirche 
vorgeſtanden u. wegen ſeiner Geduld, ſeiner Milde u. der vorzüglichen Heiligkeit 
ſeines Lebens wurde ſein Tod, den er am 17. September 708 oder 709 erlitt, 
als ein Marterthum betrachtet u. er unter die Heiligen der Kirche aufgenommen, 
die ſein Andenken am 17. Sept. feiert. 

Lambert, 1) L. von Aſchaffenburg (L. Schaffnaburgensis), Geſchicht⸗ 
ſchreiber und wichtiger Quellenſchriftſteller für deutſche Geſchichte, geboren zu 
Aſchaffenburg (nach andern Angaben in Lothringen), trat frühzeitig in den Be⸗ 
nektiner⸗Orden im Kloſter Hersfeld u. erhielt 1058 die Prieſterweihe. Gegen das 
Ende dieſes Jahres machte er eine Reiſe zu dem heiligen Grabe nach Jeruſalem, 
kam nach Jahresfriſt wieder nach Hersfeld zurück u. ſchrieb hier ſein Chronicon 
8. Historia Germanorum. Bis 1050 iſt dieſes Werk ein Auszug aus Beda u. 
anderen Geſchichtſchreibern; von 1050 —77 aber eine frei geſchriebene, vollſtaͤndige 
u. zuſammenhängende deutſche Geſchichte. Gedruckt allein erſchien es, Baſel 1569 
fol. Cum Reginone 1609, fol. in Pistorii script. rerum Germ. T. I. p. 30 f. und 
Corpus praecip. medii aevi script. T. I., qui speciminis loco continet Lamb. 
Schafnaburg. annal. von J. Ch. Krauſe, Halle 1797 (deutſch von Buchholz, Franks 
furt 1819). — Sowohl in Betracht ſeines guten Styls u. Ausdrucks, als auch 
ſeiner Art, das, was er ſagt, mit hiſtoriſcher Kunſt vorzutragen, läßt L. ſehr 
viele andere Schriftſteller weit hinter ſich. Vergl. Piderit, „De L. Schafn.“ (Hersf. 
1828, 4.) u. Friſch, „Comp, crit. Lamb. Schafn. annal. auct.“ (Münch. 1830.) 
— 2 L. (Johann Heinrich), Philoſoph und Mathematiker, geboren den 26. 
Auguſt 1728 zu Mühlhauſen im Oberelſaß, der Sohn eines duͤrftigen Schnei⸗ 
ders, mußte nach Beſuch der Schule im 12. Lebensjahre ſich dem Handwerke 
ſeines Vaters widmen und nebenbei ſeine kleinen Geſchwiſter pflegen; fein Lern- 
eifer trieb ihn aber an, Nachts in den Büchern zu ſtöbern, u. durch zufällig er⸗ 
haltene mathematiſche Bücher wurde ſein Eifer auf die Mathematik gelenkt. Ein 
Verſuch ſeiner Eltern, ihm ſtädtiſche Unterſtützung zur Ergreifung des theologi⸗ 
ſchen Studiums zu verſchaffen, mißlang, u. L. mußte neuerdings zur Nadel zu⸗ 
rückkehren. Endlich zog er durch ſeinen Lerneifer u. die bereits mühſam erworbenen 
Kenntniſſe die Aufmerkſamkeit mehrer Gelehrten auf ſich und kam, ſeiner ſchönen 
Schrift wegen, in die ſtädtiſche Kanzlei; 1743 aber trat er als Buchhalter in ein 
Eiſenwerk in Sept, um ſich in der franzöſiſchen Sprache mehr auszubilden; 1745 
kam er zu Profeſſor Iſelin in Baſel, der eine Zeitung herausgab, als Gehülfe u. 
erhielt hier bald Zeit, ſeinen Studien obzuliegen, noch mehr aber, als er 1748 
als Hofmeiſter in das Haus des Grafen Salis kam. Mit ſeinen Zöglingen be- 
zog er 1756 die Univerſität Göttingen, 1757 u. 1758 aber Utrecht, bereiste dann 
mit ihnen Frankreich u. Oberitalien u. verließ ſie in ihrer Heimath im Mai 
1759; nun hielt er ſich in Augsburg und München auf und wurde Mitglied 
der neugebildeten bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften; 1762—63 brachte er 
theils in der Schweiz, theils in Leipzig zu und kam 1764 nach Berlin; 1765 
wurde er daſelbſt zum Mitgliede der Akademie ernannt und ſpäter zum Oberbau⸗ 
rath. Leider ſtarb er bereits den 25. September 1777 in Kerle fe hat ſich un⸗ 
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vergängliche Verdienſte um die Philoſophie u. die Mathematik erworben, welch 
letztere er auf erſtere anzuwenden ſuchte; er iſt als Gründer der Photometrie als 
Wiſſenſchaft zu betrachten. Hundert Jahre nach ſeiner Geburt (1828) wurde ihm 
in Mühlhauſen eine Denkſäule errichtet. — L.s wichtigſte Schriften ſind: 
„Photometria“ (Augsburg 1760); „Cosmologiſche Briefe uber die Einrichtung 
des Weltbaues“ (Augsburg 1761); „Neues Organon“ (Leipzig 1764); Bei⸗ 
träge zum Gebrauche der Mathematik und deren Anwendung“ (Berlin 
1765—1772, 4 Bände). Vergl. Daniel Huber, „L. nach ſeinem Leben ꝛc.“ 
(Baſel 1829). E. Buchner. 

Lambese (Charles Eugene de Lorraine), Prinz von L. und Herzog 
von Elboeuf, geboren 1751 zu Verſailles, war 1789 Großſtallmeiſter von Frank⸗ 
reich und Chef des Regiments Royal Allemand und eines Liebes verhältniſſes 
mit der Königin Maria Antoinette beſchuldigt. Am 12. Juli 1789 trieb er einen 
Haufen Volk mit ſeinem Regimente auseinander und hieb ſelbſt einen Menſchen 
nieder. In Folge deſſen floh er nach Deutſchland, diente unter Condé bis 1793, 
trat dann in kaiſerliche Dienſte, ward 1796 Feldmarſchall-Lieutenant, kämpfte 
tapfer in allen Kriegen Oeſterreichs gegen Frankreich u. wurde 1814 Pair von 
Frankreich, Marſchall u. Herzog von Elboeuf. Das Haus Guiſe (f. d.) ſtarb mit 
ihm 1825 aus. 

Lambinus (Dionyſius), ein gelehrter Humaniſt u. Kritiker, geboren 1516 
zu Montreuil-fur-Mer in der Picardie, ſtudirte zu Amiens und bildete ſich dann 
in Italien weiter aus. Nach ſeiner Rückkehr wurde er 1560 Profeſſor der alten 
Literatur und Eloquenz am königlichen Collegium zu Paris, wo er 1572 ſtarb. 
Man hat von ihm ſchätzbare Commentarien zum Horaz, Plautus, Lucretius, 
Cicero, Cornelius ꝛc. 

Lamennais, Francois Robert, Abbs de, einer der genialſten, aber 
auch eraltirteſten Schriftſteller der franzöſtſchen Jetztzeit, geboren zu Saint⸗Malo 
in der Bretagne den 19. Juni 1781, der Sohn eines wohlhabenden Kaufman⸗ 
nes. Schon frühzeitig machte die Lektüre von Rouſſeau's Schriften einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindruck auf das reizbare Talent des aufſtrebenden Jünglings. 
Statt ſich dem Berufe ſeines Vaters zu widmen, ergriff er mit flammender Be⸗ 
geiſterung das Studium der Theologie u. empfing 1817 die Prieſterweihe. Schon 
vorher bewies er ſeinen Eifer, thatkräftig zur Hebung religiöſen Aufſchwunges 
mitzuwirken, indem er Louis de Blois, Guide spirituel,“ 1801, neu heraus gab 
u. im naͤchſten Jahre darauf erſchien von ihm anonym, mit Lobpreiſung auf Na⸗ 
poleon, als den Wiederherſteller der franzöſiſchen Kirche — denn derſelbe hatte 
mit dem Papſte das Concordat abgeſchloſſen — „Reflexions sur Pétat de Téglise 
en France pendent de 18me siécle et sur la situation actuelle,“ Paris 1808. 
Von der Polizei wurde die Schrift wegen ihres gefährlichen kirchlichen Liberalis⸗ 
mus unterdrückt. 1811 trat er als Lehrer der Mathematik in das Seminär von 
Saint⸗Malo, verfolgte aber nebenbei auf das Eifrigſte das theologiſche Studium 
u. veröffentlichte als Frucht ſeines Forſchens: „Tradition de Péglise sur l'insti- 
tution des evéques,* Paris 1814. Waͤhrend der hundert Tage flüchtete er ſich 
nach England u. als eifriger Anhänger der Reſtauration ließ er 1817—18 die 
erſten Bände eines Werkes hervortreten, das ſein glänzendes Talent beurkundete 
u. gleich Anfangs mit ungewöhnlichem Beifalle aufgenommen ward. Der erſte 
Band erlebte bis zu 1825 8 Auflagen, der zweite 5. Es erſchien in 4 Bänden 
u. führte den Titel: „Essai sur Vindifférence en matiére de religion.“ Noch 
bevor die beiden letzten Bande das Werk, Paris 1823, ſchloſſen, ſah ſich L. bee 
wogen, in einer „Delense de Lessai sur P'indifference, Paris 1821, ſeine dar⸗ 
gelegten Grundſaͤtze ausführlicher zu rechtfertigen. Mit einer ſeltenen Beredſam⸗ 
keit u. logiſchen Folgerichtigkeit wird die Autorität der Kirche in Glaubens ſachen 
als normatives Prinzip der Gewißheit u. als Regulativ der individuellen Ver⸗ 
nunft beanſprucht. Die Vernunft des Einzelnen muß ſich dem allgemeinen Ent⸗ 
ſcheide (sentiment universel) unterwerfen. Dieſe Prinzipien entwickelte er in 
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mehren Abhandlungen der periodiſchen Zeitſchriften: „Le conservateur, Le défen- 
seur, Drapeau blanc.“ Da er aber in letzterem Blatte eine harte Anklage gegen 
das damalige Unterrichtsminiſterium erhob, als würde in den Erziehungsinſtitu— 
ten eine der katholiſchen Religion feindſelige Richtung begünſtigt, ſo wurde von 
Abbé Frayſſinous gegen den Redakteur der Zeitſchrift gerichtliche Verfolgung be— 
antragt u. dieſer mit einer Geldbuße u. 14tagiger Haft beſtraft. 3 Jahre ſpä⸗ 
ter wurde jedoch L. ſelbſt beſtraft u. zu einer Geldbuße von 30 Franks verur- 
theilt, weil er in der Flugſchrift: „De la religion considerée dans ses rapports 
avec Fordre politique et civil“ Paris 1826, die gallikaniſchen Freiheiten, welche 
von der bourboniſchen Dynaſtie dem Staatsgrundgeſetze gleichgeſtellt wurden, 
heftig angegriffen hatte. Selbſt Berryer's glänzende Beredtſamkeit ſchützte ihn 
nicht vor der Polizeigewalt; die Schrift wurde unterdrückt. Eine Reiſe nach 
Rom veranlaßte die ehrenvolleſte Aufnahme von Seite des Papſtes Leo XII.; es 
ſoll ihm ſogar der Cardinalshut angeboten worden ſeyn. Nach ſeiner Rückkehr 
zog er ſich in das Dorf La Chesnaie bei Dinan in der Bretagne zurück u. ſeine 
gelehrte Forſchung trat in ein neues Studium ein: die Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate zu proklamiren u. die Univerſalität des Chriſtenthumes in der Idee 
der religiöſen Freiheit zu entwickeln. Einzelne Grundgedanken finden ſich ſchon 
angedeutet in der Schrift: „Progrés de la revolution et de la guerre contre 
Péglise,“ Paris 1829. Die Julitage 1830 gaben dieſer Idee noch reichlichere 
Nahrung. L. verband ſich mit Lacordaire und dem Grafen Montalembert zur 
Herausgabe des religiöſen Journals: „L'Avenir,“ worin der Grundſatz zur Gel- 
tung gelangen ſollte: da die neue Conſtitution keine Staats-Religion mehr an⸗ 
erkenne, ſolle der Klerus vom Staate ſich ganz unabhängig erhalten, keine weltliche Be- 
ſoldung annehmen, dagegen aber auch keine weltliche Einmiſchung in die religiöſen An⸗ 
gelegenheiten mehr dulden. Allein Papſt Gregor XVI. mißbilligte durch die Eneyklica 
vom 15. Aug. 1832 dieſe extremen Anſichten; L. ſiſtirte am 10. Sept. 1832 die weitere 
Herausgabe der Zeitſchrift und leiſtete ſogar förmlichen Widerruf, nachdem er 
mit ſeinen beiden Mitarbeitern in Rom zur Rechtfertigung ſich eingefunden hatte. 
Allein die Aufrichtigkeit der Unterwerfung widerlegten die 1834 verfaßten: Pa- 
roles d'un croyant, eine Schrift, welche in gluͤhender Begeiſterung u. in nachge— 
ahmter Prophetenſprache die chriſtlichen Lehren zu politiſcher Demagogie zu ver— 
faͤlſchen ſuchte. Von nun ließ ſich das Talent dieſes Mannes zu den beklagens— 
wertheſten Verirrungen hinreißen. Die „Affaires de Rome“ 1836 ſollten offen dar⸗ 
legen, wie er die Autorität des heiligen Stuhles nicht mehr anzuerkennen ver— 
möge. Auch die franzöſiſche Politik erfuhr von ihm einen haͤmiſchen Angriff in 
der Flugſchrift: Le pays et le gouvernement, Paris 1840. Er wurde zu ein⸗ 
jähriger Gefaͤngnißſtrafe u. zu einer Geldbuße von 1000 Fres. verurtheilt. Seine 
Studien richtete er nun von der Tagespolitik ab u. wendete ſie auf erneuerte 
philoſophiſche Forſchung hin; „Esquisse d'une philosophie,“ 3 Bde., Par. 1841 
bis 1843, enthalt mehre Behauptungen, welche dem Chriſtenthume widerſprechen, 
u. ſelbſt die Beweisführung einzelner chriſtlicher Myſterien, z. B. der Dreieinig— 
keit, muß als verfänglich betrachtet werden. Discussions critiques et pensées 
diverses sur la religion et la philosophie, Paris 1841 ſind ſehr geeignet, die 
Grundlagen kirchlicher u. ſtaatlicher Autoritaͤt zu erſchüttern u. an deren Stelle 
das vage Prinzip des Socialismus u. Communismus zu ſetzen. Gleiche Len- 
denz verfolgen ſeine weiteren Schriften „De la religion,“ Par. 1841 u. „Du passé 
et de l'avenir du peuple,“ Paris 1842. Der immermehr überhandnehmende 
Pauperis mus u. die Anſtrengungen der unteren Volksclaſſen, ſich politiſche Rechte ge⸗ 
waltſam zu erkämpfen, finden an ihm einen Schutzredner u. einen warmen Ver⸗ 
treter ihrer angeblichen verkannten Gerechtſame; zu dieſem Bereiche gehoren: Le 
livre du peuple, 1840; Politique à l'usage du peuple de lesclavage moderne; 
Servitude volontaire. Seine beiden neueſten Schriften beziehen ſich auf Mytho- 
logie u. auf Erklärung der Evangelien, aber immer mit durchgängiger Abſicht, 
ſeine politiſchen u. religiöſen Tendenzen in der verſchiedenartigſten Form u. Ein⸗ 
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kleidung geltend zu machen. „Arischapands et Darvands,“ Par. 1843. L. ift ein 
warnendes Beiſpiel, zu welchen Verirrungen ein ungezügelter Wiſſensdünkel führt, 
wenn nicht Beſcheidenheit u. Demuth als fittliche Tugenden die geiſtige Erkennt⸗ 
niß läutern u. veredeln. Seitdem L. von dem Einheitspunkte der katholiſchen 
Kirche abgefallen iſt, durchirrte er gleich einem Irrſterne mannigfache Räume der 
Wiſſenſchaft, hat aber durch den ſchillernden Farbenglanz einer wahrhaft blenden⸗ 
den Beredtſamkeit mehr die unreine Flamme deſtruktiver Tendenzen in Kirche u. 
Staat angefacht, als eine wahrhaft belebende religiöſe Aufklärung angebahnt. 
In der letzteren Zeit ſoll er ſogar den verrufenen Emancipations-Geluͤſten der 
zuchtloſen Dude vant (George Sand) ſich angenähert haben. Sollte dieſes be- 
trübende Gerücht ſich beſtätigen, ſo könnte man nur ſchmerzlich auch auf ihn 
Shakeſpeare's troſtloſen Ausruf anwenden: „O, welch ein edler Geiſt iſt hier 
zerrüttet!“ Cm. 

Lameth, Alexander, Graf, Offizier, Mitglied der erſten Nationalverſamm⸗ 
lung, warf ſich, nach Entſagung ſeiner Adelsvorrechte, der Revolution ohne Rid: 
halt in die Arme, entfloh mit Lafayette (ſ.d.) u. kam nach Z3jähriger Gefangen⸗ 
ſchaft nach England, worauf er mit ſeinem Bruder Charles in Hamburg ein Han⸗ 
delshaus errichtete. Unter Napoleon kehrte er zurück, ward durch die Reftauration 
Generallieutenant u. behauptete in der Deputirtenkammer bei der liberalen Op⸗ 
poſition ein Anſehen. Er ſtarb 1829. Seine „Hist. de l’assemblée constituante“, 
2 Bde., 1828—29, iſt mittelmäßig. 

Lamettrie (Julien Offray de), Atheiſt u. ärztlicher Charlatan, geboren 
zu St. Malo den 25. December 1709, ſtudirte unter Boerhave die Heilkunde 
u. begab ſich dann nach Paris, wo er großes Glück machte, aber 1746 in Folge 
der Veröffentlichung ſeiner atheiſtiſchen Schriften ſich gezwungen ſah, Frankreich 
zu verlaſſen und nach Leyden zu gehen; 1748 wurde er aber auch hier wegen 
neuer Schriften ausgetrieben und wußte nicht, wohin, bis er durch Maupertuis 
eine Einladung nach Berlin erhielt, wo ihn Friedrich der Große als Philoſophen 
u. Opfer der „Intoleranz“ aufnahm. Er wurde königlicher Vorleſer, Mitglied der 
Akademie u. lebte in der Umgebung des Königs; bald aber gefiel es ihm nicht 
mehr u. er ſuchte ſeine Rückkehr nach Paris möglich zu machen, als er am 11. 
Novem. 1751 ſtarb, in Folge einer Verdauungsſtörung, die er widerſinniger 
Weiſe durch Bader u. acht Aderläſſen zu heben ſuchte. — Seine Schriften find 
atheiſtiſchen Inhalts, einige aber im höchſten Grade ſittenlos, u. die mediziniſchen 
ohne allen Werth. Die philoſophiſchen ließ Friedrich der Große nach ſeinem Tode 
ſammeln: „Oeuvres philosophiques“ (London 1751, neue Aufl. 1774, auch Am⸗ 
ſterdam 1774 u. Berl. 1796). E. Buchner. 

„Lamia, 1) Tochter des Poſeidon u. Geliebte des Zeus, welchem fie die 
früheſte Sibylle, die der Delphier, mit Namen Herophile, gebar. Pauſanias 
führte den letzten Namen zwar an, ſagt aber, daß die Sibylla Herophile jünger 
geweſen, als des Zeus und der L. Tochter. — 2) L., die Tochter des Königs 
Belus u. der Nymphe Libya, gleichfalls eine Geliebte des Zeus, allein durch 
dle eiferſüchtige Here zur Geburt von lauter todten Kindern verflucht, welches 
die Unglückliche wahnſinnig machte, ſo daß ſie nun Kinder raubte, wo ſie deren 
habhaft werden konnte, u. ſie erwürgte. 

Lamormain (eigentlich Lemmermann), Wilhelm, 1560 im Luxem⸗ 
burgiſchen geboren, Jeſuit, u. Beichtvater des Kaiſers Ferdinand II., übte großen 
Einfluß auf dieſen, ſowie auf das Schickſal der böhmiſchen Proteſtanten nach 
der Schlacht am weißen Berge. Ueber 100,000 Abtrünnige wurden durch ſeine 
Bemühungen der Kirche wieder zugeführt. Er ſtarb zu Wien 1648. 

Lamothe (Jeanne de Luz de St. Remy du Valois, Gräfin von 
L.), geboren 1756 zu Fontette in der Champagne von armen Eltern, behaup⸗ 
tete, von der Frau von Boulainvilliers, Beſitzerin ihres Dorfes, unterſtützt, nicht 
ohne Grund, von den Valois abzuſtammen, u. verſchaffte ſich ſo durch Madame, 
Schwägerin des Königs, eine Penſion von 1500 Franken. Sie heirathete nun 
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einen Garde du Corps von Monſteur, L., und nahm den Titel Gräfin an. Sie 
lebte in Verſailles, wurde mit dem Cardinal Prinzen Rohan bekannt, deſſen Ver⸗ 
trauen ſie ſich erwarb. Dieſer rieth der L., ſich an die Königin Marie Antoinette 
zu wenden, bedauerte aber dabei, Nichts für fie thun zu können, indem er bei 
der Königin wegen einiger, ihre Mutter Maria Thereſia beleidigender, Briefe von 
ſeinem Geſandtſchaftspoſten in Wien aus in Paris in Ungnade gefallen u. von 
demſelben abgewieſen worden ſei. Die L. gab nun vor, bei der Königin Zutritt 
erlangt u. hierbei Gelegenheit genommen zu haben, alle Vorurtheile der Königin 
gegen den Cardinal zu zerſtreuen. Erfreut gab ihr nun dieſer einen Brief an die 
Königin mit. Die L. brachte ihm eine nachgemachte Antwort, u. die Korreſpondenz 
hatte den beſten Fortgang. So wußte ſie unter mancherlei Vorwand dem Cardinal 
nach u. nach 120,000 Franken zu entlocken, die dieſer von der Königin geliehen zu 
haben glaubte. Die Hofjuweliere der Königin, Böhmer und Boſſange, hatten 
eben damals ein ſchönes Halsband von Diamanten gefertigt, das ſie um 1,800,000 
Frcs. boten. Die Königin hatte es geſehen, es aber als zu theuer zurückge⸗ 
wieſen. Die L. wußte nun den Cardinal glauben zu machen, daß die Königin 
geſonnen ſei, das Halsband zu kaufen und nach und nach zu bezahlen; daß ſie 
aber aus beſonderer Gunſt den Cardinal beauftrage, dieſen Gegenſtand in ihrem 
Namen zu kaufen. Rohan ging in die Falle, kaufte das Halsband und über⸗ 
lieferte es der L. Dieſe wählte ein Freudenmadden aus dem Palais Royal, 
Oliva, das der Königin ähnelte, und Rohan überreichte in Trianon das Kaft- 
chen dieſer; die vermeinte Königin reichte ihm dagegen eine Roſe und ſprach: 
„Ich habe nur einen Augenblick für Sie, ich bin mit Ihnen zufrieden u. werde 
Sie zur höchſten Gunſt erheben. Ah, man kommt, ich muß Sie verlaſſen.“ Der 
Cardinal glaubte ganz ſicher zu ſeyn, u. der Mann der L. begab ſich nach Eng⸗ 
land, um die Edelſteine zu Geld zu machen. Unterdeſſen war der erſte Zahlungs⸗ 
termin gekommen. Böhmer verlangte von der Königin Geld und dieſe erfuhr 
überraſcht, daß Rohan unter ihrem Namen den Schmuck gekauft habe. Nichts 
von dem ihm geſpielten Betruge ahnend, verlangte ſie ſtrenge Genugthuung. Der 
erſte Miniſter Breteuil, ein Feind des Cardinals, rieth, ihn zu arretiren, und 
fo ward der Grand- aumonier des Königs in Pontificalibus, eben als ihn die Königin 
fragte, wer ihm den Befehl gegeben habe, den Schmuck zu kaufen, u. er ihr antwor⸗ 
tete: „Sie Madame, pour Oeuil de boeuf,“ verhaftet u. nach der Baſtille gebracht. 
Ein Prozeß begann u. nach u. nach kam die Wahrheit an den Tag. Dieſer Pro⸗ 
zeß aber gab den Feinden der Königin Gelegenheit, die ungereimteſten Gerüchte 
über ſie zu verbreiten, was ihr in der Achtung des Volkes großen Eintrag that. 
Der Cardinal ward zwar freigeſprochen, aber vom Hofe verbannt, die L. aber 
zur Brandmarkung auf beiden Schultern und zu ewigem Gefängniß verdammt. 
Als erſtere Strafe vollzogen wurde, biß u. ſchlug fie um ſich herum u. verbrannte 
auch ihre Hände an dem Eiſen, mit dem die Execution vollzogen werden ſollte. 
Nach 10 Monaten entkam ſie aus dem Gefängniße u. floh nach London, wo 
ihr Gatte ſchon eine angebliche Rechtfertigungsſchrift für ſie herausgegeben hatte. 
Hier ſtarb ſie 1791 an den Folgen eines Falles. 5 
Lamotte 1) (Antoine Houdar de), berühmter franzöſiſcher Dichter, ge- 
boren zu Paris 1672, ſtudirte Anfangs die Rechts wiſſenſchaft, verließ dieſe aber 
bald u. betrat mit dem Theaterſtücke „Originaux“ die literariſche Laufbahn. Als 
dieſes durchfiel, ging er auf einige Zeit in das Kloſter La Trappe, kehrte aber 
bald wieder in die Welt zurück und ſtarb als Mitglied der Akademie zu Paris 
1731. Werke von ihm find: L’Europe galante, Issé, La triomphe des arts; die 
Oper Le Magnifique; viele Tragödien, darunter Inés de Castro; ferner Ueber⸗ 
ſetzung von Homers Ilias. Er war es auch, der in der Akademie durch ſein 
Urtheil über die Tragödie Oedipus den Ruhm Voltaire's gründete. Seine ge⸗ 
ſammelten Werke erſchienen zuerſt in 10 Bänden, Paris 1754 und öfters, zuletzt 
ebend. 1811, 2 Bde. — 2) L. (Peter Freiherr v.), k. bayeriſcher Generallieute⸗ 
nant, war der Sohn des kurpfaͤlziſchen Generallieutenants Freiherrn von L. und 
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wurde den 3. März 1765 zu Mannheim geboren. Er begann hier ſeine militä⸗ 
riſche Laufbahn als Lieutenant u. befehligte nach wenigen Jahren als Major be⸗ 
reits ein eigenes rheinpfälziſches Bataillon, in welcher Eigenſchaft er die Feldzüge 
von 1796—1800 mitmachte. Im Kriege von 1805 zeichnete er ſich bei der Ein⸗ 
nahme der Bergfeſtung Kufſtein in Tyrol aus, u. 1806—7 machte er den Feld⸗ 
zug gegen Preußen mit. Im Jahre 1809 zum Oberſten u. Commandanten des 
9. Infanterieregiments vorgerückt, focht er in den Schlachten von Abensberg, 
Schierling, Eggmühl und half ſodann die erſte Unterwerfung Tyrol's mitvoll⸗ 
ziehen. Der Feldzug von 1812 führte ihn in die Eisfelder u. in das Hungerelend 
Rußlands, u. er mußte in der Schlacht von Polotzk, wo er ſich beſonders her⸗ 
vorthat, ſein tapferes Regiment bis auf 170 Mann zuſammenſchmelzen ſehen. 
Nachdem er von den Wunden, die er in dieſem Kampfe davongetragen, geneſen 
war, wurde er mit dem Orden der Ehrenlegion geziert u. zum Brigadegeneral er⸗ 
nannt. 1813 führte er die dritte Infanteriediviſton der neugebildeten bayeriſchen 
Armee nach Braunau und von dort an den Main, wo er in der Schlacht bei 
Hanau wiederholt den tapferen Führer beurkundete. Im Verfolge des Krieges 
fampfte er bei Brienne, Couterelles, Bar fur Aube u. Villeneuve u. blieb 1814 
als Befehlshaber des bayeriſchen Beſatzungsheeres in Frankreich zurück. Eben fo bez 
fehligte er, zum Generallieutenant befördert, nach dem zweiten Feldzuge gegen 
Frankreich und der Abdankung Napoleons als General en chef der bayeriſchen 
Truppen in Frankreich, wo er bis 1818 blieb und dann in's Vaterland zurück⸗ 
kehrte. In den letzten 15 Jahren ſeines Lebens verweilte der gealterte Feldherr 
als Commandant der 3. Armeediviſion in Nürnberg, wo er am 21. November 
1837, allgemein geachtet u. geliebt, an einem Schlaganfalle ſtarb. mD. 
Lamourour (Jean Vincent Felix), Naturforſcher, geboren den 3. Mai 
1779 zu Agen im Departement Lot u. Garonne, Sohn eines Calicot-Druckers, 
ſtudirte die Chemie, um in ſeines Vaters Verfahren Verbeſſerungen anbringen zu 
können; bald zog ihn aber die Botanik ſo ſehr an u. er machte im Studium der⸗ 
ſelben ſolche Fortſchritte, daß er ſeinen Lehrer erſetzen konnte; 1808 erhielt er den 
Lehrſtuhl der Naturgeſchichte an der Akademie zu Caen. Er gab ſich nun ganz 
ſeinen Lieblingsſtudien hin u. leiſtete Ausgezeichnetes in der Naturgeſchichte der 
im Meere lebenden niederen Organismen, indem er eine große Anzahl noch un⸗ 
bekannter Gattungen u. Geſchlechter derſelben entdeckte und unterſuchte. Er ſtarb 
den 26. März 1825 in Caén. Seine Hauptwerke find: „Histoire des polypiers 
coralligénes Flexibles“ (Gaén 1816); „Essai sur les genres de thalassiophytes 
non articulés“ (Paris 1813); Résumé d'un cours élémentaire de géographie 
physique“ (Paris 1821). E. Buchner. 
Lampadius, Wilhelm Au guſt, königlich ſächſiſcher Bergkommiſſtonsrath 
u. Profeſſor der Chemie u. Hüttenkunde an der Bergakademie zu Freiberg, ge— 
boren den 8. Auguſt 1772 zu Hehlen, einem braunſchweigiſchen Dorfe an der 
Weſer, Sohn eines in engliſchen Dienſten ſtehenden Offiziers, zeigte von Jugend 
auf große Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften; 1784 kam er als Lehrling in 
die Rathsapotheke nach Göttingen; 1790 begann er, unterſtützt in ſeinen duͤrftigen 
Verhaͤltniſſen durch Heyne, Blumenbach, Lichtenberg ꝛc., ſeine akademiſchen Stu⸗ 
dien; 1793 begleitete er den Grafen Joachim von Sternberg auf einer Reiſe 
durch Rußland, folgte ihm dann auf ſein Gut bei Radnitz in Böhmen, wo er 
ſich mit praktiſcher Chemie u. Meteorologie beſchaͤftigte. 1794 wurde L., vorzuͤglich 
auf Werner's Empfehlung, als außerordentlicher Profeſſor nach Freiberg berufen, u. 
erhielt im nächſten Jahre die ordentliche Profeſſur, die er bis zu ſeinem Tode, den 13. 
April 1842, verſah. L. hat ſich um Chemie u. Bergweſen ſehr verdient ge- 
macht; er erhob die Hüttenkunde zuerſt zur ſelbſtſtaͤndigen Wiſſenſchaft; auch 
auf dem Gebiete der Arzneikulturchemie waren ſeine Leiſtungen höchſt bedeutend; 
er führte zuerſt den Gebrauch des Dungſalzes ein, überhaupt war kein Zweig 
der chemiſchen Wiſſenſchaften, in dem er nicht theoretiſch u. praktiſch etwas Nen⸗ 
nenwerthes geleiſtet hätte. — Seine wichtigeren Werke ſind: „Handbuch der all⸗ 
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gemeinen Hüttenkunde,“ 4 Theile, Göttingen 1801—10, 2. Auflage 1817 — 18. 
aw „Verſuche u. Beobachtungen über die Elektricität u. Wärme der Wtmos- 
phaͤre,“ Berlin 1793, 2. Auflage 1804. — „Grundriß der techniſchen Chemie,“ 
Freiberg 1815. a b E. Buchner. 
Lampen, ſind Geräthe oder Gefäße, welche dazu dienen, vermittelſt einer 
brennbaren Flüſſigkeit, wie Oel, Weingeiſt ꝛc., und eines Dochtes eine fortdau— 
ernde Flamme zu erhalten, welche entweder wärmen, oder erleuchten ſoll, u. da⸗ 
nach theilen ſich zunächſt die L. in Wärm⸗ u. Leuchtl. ein. Die erſteren wer⸗ 
den theils mit Oel, theils mit Weingeiſt geſpeist (Spiritusl.), die letzteren nur 
mit Oel oder thieriſchem Fett (Thran). Wärmel. werden theils bei chemiſchen 
Arbeiten gebraucht, theils um Speiſen in Schüſſeln oder Tellern ꝛc., ehe fle auf 
den Tiſch kommen, oder Kaffee u. ähnliche Getraͤnke warm zu erhalten. Auch 
gehören hieher die Löth- oder Blasl., deren Flamme durch einen, vermittelſt einer 
Vorrichtung darauf geleiteten, Luftſtrom gegen den zu erhitzenden Gegenſtand 
geblaſen wird. — In der größten Mannigfaltigkeit werden die zum Leuchten 
beſtimmten L. verfertigt, die man aus den verſchiedenſten Metalleompoſitionen 
hat. Die einfachen Küchen⸗ oder Tiſchl. ſind meiſt von verzinnten Blech, 
Zinn oder Kupfer; eben ſo hat man von Blech beſondere L. zum Aufhängen, 
oder zum Stellen, für verſchiedene Gewerbe. Deßgleichen Grubenl. für Berg⸗ 
leute. Ferner hat man Nachtl. in verſchiedener Form u. Einrichtung, welche 
nur den Zweck haben, jeden Augenblick eine, wenn auch nur ſchwache, brennende 
Flamme darzubieten. Die frühere Einrichtung der L., in denen ein aus Garn 
zuſammengedrehter Docht brannte, wurde durch die Erfindung der gewebten plat⸗ 
ten u. der cylindriſchen oder röhrenförmigen Dochte bedeutend verbeſſert, indem 
eine Lichtflamme deſto heller u. mit deſto weniger Rauch brennt, je mehr die Luft 
das im Dochte brennende Oel berühren u. während der Verbrennung zerſetzen 
kann, was bei einem röhrenförmigen Dochte durch den im Innern deſſelben ent⸗ 
ſtehenden Luftzug noch vollkommener erreicht wird. Einen ähnlichen Zweck hat 
das Aufſetzen eines gläſernen Cylinders oder Schornſteines über die Flamme, 
wodurch dieſe heller, ruhiger u. rauchloſer wird. Solche L. mit röhrenförmigem 
Dochte und Glascylinder nennt man von ihrem Erfinder Arg and'ſche L. Sie 
ſind häuſig mit Schirmen von Blech oder Milchglas verſehen und man hat ſie 
entweder zum Stellen, oder zum Aufhaͤngen an die Wand oder Decke. — In 
Bezug auf die Einrichtung hat man hauptſächlich folgende: 1) Argand'ſche 
L., deren wir ſchon erwähnten und deren weſentliche Beſtandtheile auch bei den 
folgenden meiſt beibehalten find. 2) Sinombre-L., mit hohem faulenformigem 
Fuß u. kranzförmigem Oelbehälter, auf welchem eine Art Glocke von mattgeſchliſ— 
fenem oder Milchglaſe geſetzt wird, welche die Flamme ganz umgibt, ſo daß nicht 
dieſe, ſondern nur die erleuchtete Glocke zu ſehen iſt. Da überdieß der Oelbe- 
hälter oben u. unten durch zwei, nach außen ſchief zuſammenlaufende, Flachen 
begränzt ijt, fo werfen ſie faſt gar keinen Schatten. 3) Aſtrall., mit den vori⸗ 
gen im Weſentlichen übereinſtimmend, aber mit einer halbkugelförmigen Glocke, 
welche mit ihrem Rande auf dem, von zwei parallelen, nicht ſchief zuſammenlau⸗ 
fenden Flächen begränzten, kreuzförmigen Oelbehälter aufſitzt u. nicht, wie bei 
jenen, ſich unter demſelben noch verengert. 4) Liverpooll., bei denen über der 
cylindriſchen Dochthülſe eine horizontale Scheibe von dem inneren Durchmeſſer 
der Hülſe angebracht iſt, um welche ſich die Flamme faſt wie eine Kugel oder 
Tulpe ausbreitet, was noch durch die kugelförmige Erweiterung des gläsernen 
Schornſteines an ſeiner unteren Halfte befördert wird. Die Flamme wird auf 
dieſe Weiſe zwar ſehr groß u. verbreitet viel Licht, verzehrt aber auch viel Oel 
u. flackert überdieß oft, weßhalb dieſe Lampen, die früher meiſt zum Aufhängen 
in Verkaufslokalen ꝛc. angewendet wurden, ziemlich außer Gebrauch gekommen 
find. 5) Uhrenl,, in denen ſich ein Uhrwerk befindet, durch welches das Oel vermittelſt 
einer kleinen Pumpe dem Dochte zugeführt wird. Sie find von Carcel u. Carreau 
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erfunden u. heißen daher auch Carcelſche L., doch find fie in neuerer Zeit noch 
auf manche Weiſe verbeſſert worden. 6) Studirl., mit flachem oder halbcylin- 
driſchem Dochte, Glascylinder, Blechſchirm oder Milchglasglocke, u. dem Oelbe⸗ 
hälter hinter der Flamme, hat man von ſehr verſchiedener Form, theils einfach, 
theils mehr oder weniger verziert u. koſtſpielig. Man hat auch Studirl. mit 
cylindriſchem Dochte, welche aber wegen des zu grellen Lichtes, das ſie geben, 
weniger zu empfehlen ſind, als die mit flachem oder halbrundem Dochte. 
Lamprete (Petromyzon marinus), auch Meerbricke oder eigentliche L. 
genannt, gehört nebſt den ihr verwandten Arten: Flußbricke oder Neunauge 
(P. fluviatilis), Querder- oder Kieferbricke u. a. zu der Ordnung der 
Knorpelfiſche ohne Kiemendeckel u. zwar zur Familie der ſogenannten Rund- oder 
Säugmäuler, die weder Bauch- noch Bruſtfloſſen, an der Seite des Halſes aber 
ein Paar Kiemenlöcher haben, womit ſie das Waſſer einſaugen, das durch eine 
Oeffnung am Obertheile des Kopfes wieder ausgeſpritzt wird. Mit dem kreis⸗ 
förmigen Munde ſaugen ſie ſich feſt an Steine u. Waſſerthiere an. Sie leben 
theils im Meere, theils im Süßwaſſer u. werden ihres wohlſchmeckenden, aber 
ſchwer verdaulichen Fleiſches wegen in großer Menge gefangen. Die eigentliche 
L. wird 2—3 Fuß lang u. 4— 6 Pfund ſchwer u. geht zur Laichzeit in die Flüſſe 
hinauf, wo ſie häufig gefangen wird. Daſſelbe iſt der Fall mit dem Neunauge, 
das in noch weit größerer Menge gefangen u. verſendet wird. Die Meerbricke 
ſoll dem Haifiſche ein gefährlicher Feind ſeyn. ö 
Lancaſter. 1) L. auch Lancaſhire, eine der ſechs nördlichen Grafſchaf⸗ 
ten Englands, zwiſchen der irländiſchen See im Weſten, der Grafſchaft Cumber⸗ 
land u. Weſtmoreland im Norden, der Grafſchaft Pork im Often u. der Graf⸗ 
ſchaft Cheſter im Süden, u. von dieſer durch den Mercey geſchieden, umfaßt 
zwei durch die Mündung des Ken in die Morecambe-Bai geſchiedene Theile, den 
nördlichen u. den ſüdlichen. Der nördliche, zu welchem die lange Inſel von der 
Weſtſpitze gehört, ift klein u. ſehr gebirgig, aber in den Thalern ſehr feucht u. ſum⸗ 
pfig, mit den beiden großen Seen, Coniſton u. Winander, die durch den Leven 
in die Morecambe-Bai abfließen; der ſüdliche u. bei weitem größere Theil von 8 
iſt im Often durch Zweige des Daspnak⸗Gebirges bedeckt. L. hat 85; CJ Mei⸗ 
len u. 1,700,000 Einwohner. Das Land iſt zum irländiſchen Meere geneigt, 
in welches auch die Fluͤſſe ſtrömen u. buchtenartige Mündungen bilden. Die be⸗ 
deutendſten Flüſſe ſind: der Dee, der Weawer mit dem Wheelok u. Grand⸗ 
Trunk, der Mercey mit dem Bollin u. Irwell, der Douglos, Ribble, Wyre u. 
Loyne. Außerdem durchſchneiden das Land einige bedeutende Kanäle, deren erſter 
der Sankey⸗Kanal war. Hierauf entſtand der große L.⸗Kanal (ſ. d.), der große 
Leeds⸗Liverpool⸗Kanal, der Mancheſter-Botton⸗Bury⸗Kanal u. der Haslingdon⸗ 
Rochdale⸗Kanal. In der neueren Zeit find auch bedeutende Eiſenbahnbauten 
zur Verbindung Mancheſters mit der Nordweſt⸗Kuͤſte u. der Weſt⸗Küſte ausge⸗ 
führt worden. Das Klima iſt feucht u. der Frühling tritt ſpät ein; Viehzucht 
iſt der vorzüglichſte Erwerbszweig; Ackerbau iſt zwar nicht vernachlaͤſſiget, aber 
ſchwierig wegen der großen Feuchtigkeit des Landes. Korn, Gerſte, Kartoffeln, 
Huͤlſenfrüchte u. Gemüſe werden in einigen Diſtrikten gebaut, jedoch iſt Hafer 
das Hauptnahrungsmittel. Andere Produkte ſind: Fiſche u. ſehr viel Steinkoh⸗ 
len, wodurch die bedeutende Induſtrie des Landes unterſtützt wird. Erwerbs⸗ 
zweige ſich hauptſächlich Baumwollen-Manufaktur, dann Seiden-, Woll- und 
Linnen⸗Manufakturen, Tabak-, Nadel-, Nagel-, Glas⸗, Spiegel-, Porzellan-, 
Maſchinen⸗, Eiſen⸗ u. Kupferfabriken. Der Handel iſt ſehr lebhaft. — Im Jahre 
653 drang hier unter Laurentius, Erzbiſchof von Dorovernum (Canterbury), 
dem Nachfolger des von Papſt Gregor dem Großen zur Bekehrung der Angel⸗ 
ſachſen 596 hierher geſendeten Abts u. nachherigen Erzbiſchofs Auguſtinus, das 
Chriſtenthum ein. Die Hauptſtadt dieſer Grafſchaft, (wiewohl Liverpool und 
Mancheſter in ihr liegen u. bedeutend größer u. in induſtrieller Hinſtcht wichti⸗ 
ger find) ift L., links an der Mündung des Loyne in's iriſche Meer, hat Baum⸗ 
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wollenweberei, Bierbrauerei, Seilerei, Hut-, Meubles- u. Wagenfabriken, Bau 
von Handelsſchiffen u. treibt lebhaften Handel, liegt am Abhange eines Hügels, 
deſſen Spitze ein alterthümliches, herrliches Schloß (ietzt Staatsgefängniß) ziert, 
hat 12,700 Einwohner u. der L.⸗Kanal geht im Oſten von ihr mittelſt eines 
großartigen Aquaducts über den Bogen. — 2) L., Grafſchaft in Pennſylvanien, 
Eaſtern⸗Diſtrikt, 1840 84,200 Einwohner, iſt fruchtbar, hat Eiſenminen, Eiſen⸗ 
Werke u. Handel. Ihre Hauptſtadt gleiches Namens, 1840 8500 Einwohner 
(40° 2’ 86“ nördlicher Breite, 76 207 33“ weſtlicher Länge von Greenwich), 
hat Nägel⸗, Hut⸗, Tabak⸗ u. a. Fabriken, Gerberei, Brauerei, Oel- u. a. Müh⸗ 
len. — 3) L., Grafſchaft mit gleichnamigem Hauptorte (Court⸗Houſe) in Virgi⸗ 
nien, Eaſtern⸗Diſtrikt, 1840 4700 Einwohner. — 4) L., Diſtrikt in South⸗Ca⸗ 
rolina, mit dem gleichnamigen Hauptorte (Court⸗Houſe), 1840 9907 Einwoh⸗ 
ner. — 5) L., Hauptort in der Grafſchaft Garrard in Kentucky, 1840 480 Ein⸗ 
wohner. — 6) L., Hauptort in der Grafſchaft Fairfield am Ohio, links am 
Hockhocking, 1840 3300 Einwohner. WR. 
Lancaſter. Titel u. Familie. Gleich nach Anfang der normänniſchen Re⸗ 
gierung in England führte Roger of Poicton, ein Sohn Roger Montgomery’s, 
den Titel eines Lords von L., verlor ihn jedoch wegen Lehnsfrevel u. König 
Stephan verlieh ihn ſeinem Sohne Wilhelm, Grafen of Moriton u. Warren. 
Nach deſſen Tode erhielt ihn Johann von ſeinem Bruder Richard I. Planta⸗ 
genet (Löwenherz). Von Heinrich III. erhielt deſſen jüngſter Sohn Edmund den 
Namen eines Grafen v. L. Dieſer vererbte 1296 den Titel ſeinem alteften Sohne Tho⸗ 
mas, u. nach deſſen Hinrichtung erhielt ihn ſein zweiter Sohn Heinrich, Graf 
von Monmouth. Da dieſer nach ſeinem Tode (1345) nur zwei Töchter, Ma⸗ 
vyd (Mathilde) u. Blanca hinterließ, von welchen die erſte, an den Grafen von 
Holland vermahlt, ohne Erben ſtarb, fo vereinte Blanca, mit Johann von Gaunt 
vermählt, die ganze Erbſchaft. Dieſer Johann war der vierte Sohn Eduards III., 
geboren zu Gent 1340. Seine u. Blanca's Kinder waren: Heinrich von Boling⸗ 
broke, nachher Heinrich IV., König von England; Philippa, König Johanns von 
Portugal Gemahlin (ſtarb 1415), u. Eliſabeth, Gemahlin des Grafen von Hu— 
dington u. ſpäter Johanns von Cornwallis (ſtarb 1427). Heinrich IV. verei⸗ 
nigte L. mit der Krone u. ließ es durch Beamte verwalten; ſo blieb es auch 
unter Heinrich V. u. VI., bis endlich Eduard IV. 1460 die Abſetzung Heinrichs VI. 
bewirkte, wobei das damalige Herzogthum L. ſeine Beamten verlor. Unter Heinz 
rich VII., der durch ſeine Vermaͤhlung mit Eliſabeth den Zwiſt der Häuſer Pork 
u. L., oder der rothen u. weiſen Roſe endigte, erhielt L. ſeine Verwaltung zu⸗ 
rück, die es dann auch bis zum Sturze Karls J. behielt. (Vergleiche Geſchichte 
Englands u. Plantagenet). WR. 
Lancaſter. Berühmte Männer. 1) L., (James), engliſcher Seefahz 
rer, war der erſte ſeiner Nation, der (am 10. April 1591) von Plymouth aus 
mit einer brittiſchen Flotte, beſtehend aus drei Schiffen, nach Oſtindien ſchiffte u., 
nachdem er unterwegs ein Schiff verloren, bis Malakka kam. Nachdem er im 
December 1592 die Rückkehr über Sumatra und Ceylon angetreten, wurde er 
durch widrige Winde an die Küſte Amerika's getrieben u., da er mit 21 Mann 
auf einer kleinen Inſel unweit St. Domingo landete, von ſeinen Schiffen verlaſ— 
fen, jedoch von einem franzöſtſchen Schiffe gerettet, u. 1593 nach England ge⸗ 
bracht. Im Jahre 1595 verheerte er als Befehlshaber einer engliſchen Flotte 
die Küſten von Braſtlien, bemächtigte ſich der Stadt Fernambuco u. brachte un⸗ 
ermeßliche Reichthümer mit nach England zuruck. Im Jahre 1601 wurde er 
als Befehls haber einer Flotte der engliſch⸗oſtindiſchen Compagnie wieder nach 
Oſtindien geſchickt, legte Niederlaſſungen zu Achem und Bantam an, ſchloß für 
die Engländer nützliche Handels verbindungen u. kehrte darauf mit reicher Ladung 
nach England zurück. Nach ſeinen Angaben wurden fpatere Nordpolexpedi⸗ 
tionen (ſ. d.) unternommen, um eine weſtliche Durchfahrt nach Indien zu finden. 
— 2) L. (Joſeph), geboren 1777, eröffnete 1798 in London eine Armenſchule 
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u. wendete bei deren Erweiterung zuerſt die Unterrichtsmethode durch die geſchick⸗ 
ten u. fähigen Kinder ſelbſt an. Er bereiste 1810 u. {1 England u. Schott⸗ 
land u. bewirkte, von hochgeſtellten Männern unterſtützt, die Errichtung mehrer 
ſolchen Schulen. Da ihm, dem Quäker, die biſchöfliche Geiſtlichkeit entgegen, 
der Vortheil ſeiner Unterrichtsmethode aber einleuchtend war, ſo wurde der eng⸗ 
liſche Geiſtliche A. Bell, der in Indien gleichzeitig Aehnliches erfunden hatte, be⸗ 
auftragt, dieſelbe zu verbreiten. (S. Bell-Leſche Methode) Von den 
Whigs begünſtigt, verfolgte L. ſeine Bemuhungen, wanderte jedoch endlich — 
gen Bedrückung der engliſchen Hofkirche nach Amerika aus u. ſtarb zu Newyor 
1838. Von ihm wurden mehre Schriften in Bezug auf ſeine Methode heraus— 
gegeben. Vergleiche Natorp (ſ. d.) in einigen Schriften. VR. 
Lancaſter⸗Kanal, 162 Meilen lang u. 41 Fuß breit, beginnt im Süden 
in der Grafſchaft gleiches Namens bei Weſt⸗Houghdon, ſendet einen Zweig nach 
Wigan, durchſchneidet den Leeds⸗Liverpool-Kanal, wird von der Eiſenbahn über⸗ 
ſchritten, durchſchneidet den Chorley in einem Tunnel, überſchreitet den Ribble 
in einem Aquaduct bei Preſton, wo auch wiederholt die Eiſenbahn darüber geht. 
Bei Garſtang überſchreitet er den Wyre und bei L. den Loyne und dringt 
bis Kendal in die Grafſchaft Moreland. Er dient vorzugsweiſe zum Trans⸗ 
port der Kohlen. . WR. 
Lancaſter⸗Sund, im nördlichen Amerika, führt aus der Baffins⸗Bai in die 
Barrow -Strafe u. wurde fo zu Ehren James L.'s (ſ. d.), des Veranlaſſers 
der Nordpolexpeditionen (ſ. d.), genannt. WR. 
Lancelot, vom See, einer der tapferſten Paladine der Tafelrunde des Kö⸗ 
nigs Artus (J. d.), war der Sage nach ein Sohn Bans, Königs von Gene⸗ 
vis (zwiſchen Bretagne u. Gallien) u. der Clarine, Schweſter des Königs Ar⸗ 
tus. In Folge einer Empörung floh Ban mit Frau u. Kind u. ſtarb. Clarine 
trug den Knaben in eine Höhle, wo er von der Meerfee Viviana geraubt und 
erzogen wurde, daher ſein Beiname. Als Jüngling wurde er von ihr an den 
Hof des Königs Artus gebracht, der ihn mit ſeinem guten Schwerte Eskalibor 
zum Ritter ſchlug u. unter die Zahl ſeiner Paladine aufnahm. Als König Pwe⸗ 
ret (Moret) die Burg Mabus des Blöden, Schadilimort, angriff, vertheidigte 
er dieſelbe, erſchlug den Yweret, heirathete deſſen Tochter Yblis u. ward König. 
Um auch ſein Erbreich dem Uſurpator Claudas, der ſeinen Vater erſchlagen hatte, 
abzunehmen, ging er wieder an den Hof Artus, von welchem er durch ſeine 
abentheuerlichen Züge gegen Galugadruweiß, Herrſcher auf Burg Moreys, gegen 
Limor und deſſen Rieſen u. durch ſeinen Aufenthalt bei Mabus dem Bloden, 
dem Sohne der Viviana, lange abweſend geweſen war. Hier beſtegte er den 
König Valerin im Kampfe wegen der Ginievra, der Gemahlin des Artus, und 
ward nun deren Ritter u. Liebhaber. Dieſe Liebe u. der Haß der Fee Morgane, 
der Schweſter der Ginievra, deren Liebe L. verſchmäht hatte, ſtürzte ihn in tau⸗ 
fend Abentheuer, die er unter dem Schutze der Viviana mit der größten Tapfer⸗ 
keit beſtand. Als er zuletzt auszog, um Mordrec, den Neffen u. Moͤrder des Artus 
zu beſtrafen, ward er von dieſem tödtlich verwundet. Viviana nahm ihm mit 
einem Kuſſe das Leben von den Lippen, u. ſein Leichnam ward neben Ginievra 
auf ſeinem Schloſſe Freudenwacht beſtattet. Er war der letzte Ritter von der 
Tafelrunde. Welch reichen Stoff die Sagen von L. der romantiſchen Dichtkunſt 
boten, geht aus der Menge der Gedichte, Sagen u. Ritterromane hervor, in de⸗ 
nen er Held iſt. Doch weicht ſeine Geſchichte in ihren mehrfachen Bearbeitungen 
ſehr ab. In der nordfranzöſiſchen Bearbeitung geht er wegen Ehebruchs mit der 
Ginievra in ein Kloſter u. heißt: „le chevalier à la charette“, (Ritter mit dem Karz 
ren); dieſe Sage wurde in Proſaform vom Trouvére Chretien von Troyes nach dem 
Gedicht „Walter Map“ weit verbreitet. Auch der deutſchen Bearbeitung von Ul⸗ 
rich Gazinghofen um den Anfang des 13. Jahrhunderts (handſchriftlich in Wien, 
bearbeitet in Hofftatters Gedichten aus den Zeiten der Tafelrunde, 1. Band, 
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Wien 1811 u. neu herausgegeben von K. A. Hahn (Heidelberg 1845), liegt 
wahrſcheinlich ein franzöſiſches Gedicht zum Grunde. WR. 

Laneiſi, Giovanni Maria, Arzt, geboren den 26. Oct. 1654 zu Rom, 
Sohn dürftiger Eltern, widmete ſich dem Studium der Heilkunde u. wurde 1672 
zum Med. Dr. promovirt; 1676 wurde er Aſſiſtenzarzt am Hoſpital San Spirito 
in Saſſta, 1679 Mitglied des Congresso medico, 1685 erhielt er die Profeſſur 
der Anatomie, 1688 aber wurde er Leibarzt des Papſtes Innocenz XII. u. blieb 
es auch unter Clemens XI. Er ſtarb am 21. Januar 1720. L. hat ſich ver⸗ 
dient gemacht durch die Beſchreibung mehrer zu ſeiner Zeit herrſchenden Krank— 
heiten. Seine Schriften erſchienen geſammelt Genf 1718, Venedig 1739 u. Rom 
1745. Vgl. Crescimbeni, Vita di L., Rom 1721. E. Buchner. 
Landammann, ſ. Ammann. 

Landau, Stadt im bayeriſchen Kreiſe Rheinpfalz u. deutſche Bundesfeſtung, 
deren ausſchließliches Beſatzungsrecht der Krone Bayern zuſteht, mit 9000 Ein⸗ 
wohnern (darunter 3500 Proteſtanten u. etwa 400 Juden), an der Queich, hat 
(ſeit dem Brande von 1686) regelmäßige Straßen u. ſchöne Häuſer, ein Pro⸗ 
gymnaſium, mehre Fabriken, darunter eine Gewehrfabrik u. einen Kanal nach 
Abersweiler für den Steintransport. Sehenswerth ſind: die den Katholiken u. 
Proteſtanten gemeinſchaftlich gehörige Collegiatſtiftskirche, mit ſchöner Ausſicht 
von dem Thurme; das fone Militärhoſpital; der Paradeplatz; der Friedhof; 
die bombenfeſten Kaſernen. Die Feſtung, von Vauban angelegt 1680, ward 1702 
von der Reichsarmee eingenommen, von den Franzoſen 1703, von den Kaiſerlichen 
1704, von den Franzoſen 1713, von den Alliirten 1815. Seit der Zeit iſt ſie 
deutſche Bundesfeſtung, wird ſeit 1840 ausgebaut u. beſteht aus 8 abgeruͤckten 
Bollwerken (Contregarden) u. baſtionirten Thürmen mit 8 Ravelins. Die achte 
Baſtion hat einen Wall nach der Stadtſeite, wodurch ſie zur Citadelle wird. — 
Nach der Zerſtörung durch die Hunnen vom Alemannenherzoge Landfried 750 
wieder erbaut, ward L. freie Reichsſtadt, aber von Ludwig dem Bayer an den 
Biſchof von Speyer verſetzt u. erft 1511 durch Maximilian wieder ausgelost. 
1522 ſchloß hier Franz von Sickingen mit anderen Rittern einen Bund zum 
Schutze der Reformation. Im 30jährigen Kriege iſt L. achtmal erobert, 1680 von 
Louis XIV. genommen worden. 

Landbau, ſ. Ackerbau u. Land wirthſchaft. 

Landeck. 1) Stadt in Preußen, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Gabel— 
ſchwerdt (Grafſchaft Glatz) an der Biele mit 1600 Einwohnern, liegt in einem, 
von den hohen Bergen der Sudeten eingeſchloſſenen, nach Nord⸗Nordoſt geöffne— 
ten Thale, mit etwas rauhem, aber ſehr reinem Gebirgsklima u. verdankt ſeine 
Berühmtheit den nicht weit von ihm bei dem Dorfe Oberthalheim entſpringenden 
Mineralquellen. Man unterſcheidet ſechs Quellen. Das alte oder St. Georgen— 
bad wurde bereits im 12. Jahrhunderte durch einen Zufall entdeckt u. 1498 von 
Konrad Berg, einem geſchickten Arzte, die Kraft u. Wirkung des Waſſers auf's 
genaueſte unterſucht u. die Nutzbarkeit deſſelben in einer öffentlichen Schrift be- 
kannt gemacht. Etwa 3—400 Schritte davon liegt das neuere oder Liebfrauen⸗ 
bad, welches 1678 erbaut wurde. Beide Brunnen haben eine Temperatur von 
244° Reaumur, find ſehr hell, von etwas blaugrüner Farbe, ſchwefelichem Ge— 
ruche u. widerlichem Geſchmacke. Die übrigen Quellen ſind: die Douchequelle, 
der Marianenbrunnen oder die Trinkquelle (16° R.), die Mühlquelle (14° R.) 
u. die Wieſenquelle (17 R.), welche letztere jedoch erſt 1837 wieder aufgegraben 
wurde. Sie gehören ſämmtliche zu den erdig⸗ſaliniſchen Schwefelquellen, löſen 
mächtig auf, bewegen die Säfte des Körpers, beweiſen eine beſonders ſtark aus⸗ 
führende Kraft, theils durch Ausſchlag der Haut, theils auf dem Urinwege, und 
äußern ihre Kraft vorzüglich bei Verhärtung des Unterleibes, Verſtopfung des 
Darmkanals u. der Harnblaſe, verhinderter Aus dünſtung, Krämpfen, Lähmungen, 
Gicht, rheumatiſchen Zufallen, Hypochondrie u. ſ. w. Zu Ende des 17. Jahre 
hunderts kamen die Bader in Verfall, hoben ſich jedoch wieder, als Friedrich II., 
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König von Preußen, ſie 1766 mit gutem Erfolge gebrauchte. Auch ſpäter wurde 
L. von bedeutenden Perſonen beſucht, ſo daß es nach u. nach durch die Frequenz 
der Gäſte u. die Vortrefflichkeit feiner Anſtalten immer höher ſtieg. In neuerer 
Zeit hat dieſe Frequenz jedoch wegen des nahen Bades des Dr. Prießnitz in 
Gräfenberg (f. d.) einigermaßen wieder abgenommen. Vgl. Bannerth, „Die 
Heilquellen zu L.“ (Breslau 1838). — 2) Dorf mit 300 Einwohnern im Kreiſe 
Pilſen des Königreichs Böhmen, mit drei Sauerbrunnen. — 3) Dorf im Ober⸗ 
Innthalkreiſe in Tyrol, am Einfluße der Trofang in den Inn, 1100 Einwohner. 
— 4) Bergſchloßruine in Bayern, Landgerichts Greding. — 5) Stadt im preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirke Marienwerder, Kreis Schlochau, 700 Einwohner. R. 

Landenge (Iſthmus), das Gegentheil von Meerenge Cf. d.), iſt die 
Bezeichnung für eine ſchmale Landſtrecke, welche zwei größere Landestheile mit 
einander verbindet. 

Lander, Richard, 1804 zu Truro in Cornwall geboren, das Kind armer 
Eltern, lernte die Buchdruckerei, begleitete aber 1825 den Capitän Clapperton, 
der zur Erforſchung des Nigers eine Reiſe nach Afrika übernahm, als deſſen 
Diener. Nach Clappertons Tode kehrte er 1828 nach England zurück, wo er 
deſſen Tagbücher herausgab. Im März 1830 machte er mit ſeinem Bruder 
John eine neue Reiſe zur Erforſchung des Niger; ſie gingen über Badagry und 
Buſſa nach Funda, wo ſie von den Hikas gefangen und an Sklavenhaͤndler 
verkauft wurden; unfern Cap Formoſa löste ſie der Schiffsherr einer Liverpooler 
Brigg aus, und ſie kehrten über Fernando-Po 1831 nach London zurück. Sie 
hatten die Mündung des Niger und die Bai von Benin entdeckt. Im October 
1832 machten ſie eine neue Nigerreiſe auf 3 Dampfbooten u. drangen bis Eboa 
vor; in einem Gefechte mit den Eingeborenen hatte Richard einen Schuß in den 
Schenkel bekommen u. ſtarb an den Folgen dieſer Wunde 1834 zu Fernando⸗Po. 

Landes, Haiden im ſüdöſtlichen Frankreich, in der Sologne, bei Bordeaur, 
in der Bretagne, mit ſpärlicher Nahrung für Schafe und durch ſtehende Gewäſſer 
ungeſund für Reiſende und gefährlich. Das hiernach benannte Departement mit 
288,077 Einwohnern (1840) auf 164,% U] Meilen, aus Theilen von Gascogne, 
Guienne u. Bearn beftehend, ift faſt zur Hälfte Haideland, das übrige Wald u. 
Ackerland, mit einigem Weinbau auf den Hügeln am linken Ufer des Adour; 
es zerfällt in die Bezirke: Mont⸗de⸗Marſan (Hauptort), Dax und St. Sever. 

Landeshoheit, (superioritas territorialis, Souverainetät) bezeichnet 
den Umfang der Herrſcherrechte, welche von den Fürſten ſeit dem Ende des 12. 
Jahrhunderts dadurch begründet wurden, daß ſie ihrer urſprünglich bloß richter⸗ 
amtlichen Gewalt eine Geſtalt geben, welche das Gewicht der eigenen Macht an 
die Stelle jener ſetzte und wozu, außer den früheren fürſtlichen Befugniſſen, Vor⸗ 
rechte verſchiedener Art und von allerlei Titeln kamen. Mit dem Worte „So uz 
verainetät“ bezeichnet man den unbedingten Freiheitsſtand einer Perſon, verz 
möge deſſen dieſelbe Niemanden auf Erden als ihren Oberherrn anzuerkennen 
hat. Die L. umfaßte ehemals, außer dem Herrbann oder der Militärgewalt und 
dem Rechte, Landtage zu halten, die in ihr immer gelegen waren, auch die Be— 
fugniſſe eines königlichen Missus, das Recht, die im Bezirke eines Landesherrn 
gelegenen Reichslehen zu vergeben, und die Grafengerichts barkeit, wozu in manz 
chen deutſchen Ländern auch das Pfalzgrafenamt oder die Cameralverwaltung 
kam. Dieſe Rechte, deren Behauptung u. Ausübung lediglich durch den großen 
eigenthümlichen Güͤterbeſitz und die darauf beruhende ſelbſtſtaͤndige Macht ihrer 
Inhaber bedingt war, kamen mit dieſen in den Erbgang der regierenden Familie 
und wurden allmälig untrennbare Zugehörungen des landesherrlichen Hausguts. 
Da unterdeſſen die andern geiſtlichen und weltlichen Großen, deren Beſitzungen 
im Bezirke des Landesoberhauptes gelegen waren, wenn ſie nicht deſſen Ober 
und Schutzherrlichkeit anzuerkennen genöthigt waren, ſich von dem Abhängigkeits⸗ 
verbande mit demſelben völlig losgemacht hatten, fo identificirte fic) der Begriff 
des Amtsbezirkes ganzlich mit dem eines eigenthümlichen Territoriums und es 
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entwickelte ſich daraus die fürſtliche L. als eine erbliche, eigenthümliche, jedoch 
durch die Pflicht der Lehenstreue vom Reiche abhängige, landes herrliche Gewalt. 
Als ſolche beſtand fie feit dem Ende des 13. Jahrhunderts und umfaßte haupt⸗ 
ſächlich: a) die Reichsſtandſchaft; b) das lehensherrliche Recht, eine aus ritter— 
ſchaftlichen Perſonen beſtehende Heeresfolge zu haben und den Heerbann; c) das 
Recht, Hof- und Landtage und Synoden abzuhalten; d) die Schutzherrlichkeit 
über alle, auf eigenthümlichen Gütern geſeſſene Reichsunterthanen, die auf dieſe 
Weiſe Landſaſſen waren, und das Geleitsrecht; e) die Schutzvogtei über die 
Kirchen; k) die gräfliche und pfalzgräfliche Gerichtsbarkeit; g) das Recht auf die 
fiskaliſchen Nutzungen aus Zoll, Münze, Bergbau, Gewäſſern u. dgl.; h) die 
Cameralverwaltung, und i) das Recht, die Reichsſteuern einzuheben. Im Bez 
ſitze ſolcher Gewalt entwickelten die deutſchen Fürſten vom 14. Jahrhunderte an 
eine eigenthümliche Geſetzgebung und Verfaſſung, wodurch ihr Gebiet als ein 
eigenes organiſches Gebilde immer mehr von dem Reichskörper ſich ablöste. Die 
dazu erworbenen Privilegien einzelner Fürſten, z. B. das De non evocando et 
de non appellando, vollendete ihre Abſchließung gegen das Reich. Seit den 
Reformationsunruhen und dem 30jährigen Kriege übernahmen dann die ein⸗ 
zelnen Regenten eine durchaus ſelbſtſtändige Stelle in der Entwickelung der 
politiſchen Weltereigniſſe. Die Unfälle, von denen fie darin betroffen wur⸗ 
den, entwickelten das angeſtammte Verhältniß ihrer Häuſer zu ihren Län⸗ 
dern nach ihrer ganzen Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit vom Reichsver⸗ 
bande zum vollen Bewußtſeyn, und erwieſen zugleich ihre Stellung im Syſteme 
der europäiſchen Politik als eine ſo integrirende und feſtbegründete, daß ſie 
von ihnen ſelbſt nicht einmal mehr aufgegeben, geſchweige denn ihnen ent— 
riſſen werden konnte. Die wirkſame Ausübung einer L. und Gerichtsbarkeit 
von Kaiſer u. Reich über die einzelnen Fürſten zeigte ſich als eine unausführ— 
bare, u. der ganze Reichsverband ſtellte ſich ſeit dem 18. Jahrhunderte nur noch 
als ein Bundesverhältniß dar. Als ſolches gewährte es aber in den franzöſi— 
ſchen Revolutionskriegen weder Schutz, noch Bürgſchaft mehr. Die deutſchen 
Fürſten ſagten ſich daher vom Reiche los u. die Folge der Aufhebung des letz— 
ten Scheines von Abhängigkeit, der im Fortbeſtande des Reichsverbandes gele— 
gen, war die Erklärung u. allſeitige Anerkennung ihrer vollen Souverainetät u. 
Landeshoheit. Der unbedingte, mithin höchſte Freiheitsſtand, den man mit dem 
Worte L. bezeichnet, bringt es von ſelbſt mit ſich, daß die in ſolchem Stande 
befindliche Perſon, auf eigenem Gebiete ihren Sitz habend, daſelbſt die höchſte 
Macht beſitze. Da ein ſolches Gebiet ein Staat genannt wird, ſo verſteht man 
unter L. auch die, von außen unabhängige, Staatsgewalt u. Staatshoheit über⸗ 
haupt. Die unbedingte Freiheit ſetzt einen Ort des Beſtandes voraus, der nicht 
unter einer anderen Perſon Bewilligung oder Schutz, ſondern aus eigenem Rechte 
u. mittelſt eigener Kraft beſeſſen wird — als Bedingung der Selbſtſtändigkeit. 
Sie heiſchet alſo ein Gebiet, über das der Freie herrſche, u. da auf dieſem Nie⸗ 
mand eine höhere oder gleiche Macht in derſelben Zeit haben kann, wohl aber 
viele in untergeordneter, abhängiger Stellung wohnen u. wohnen müſſen, ſo er⸗ 
gibt ſich aus dem Begriffe der Freiheit nach Außen nothwendig der der L. nach In⸗ 
nen. Die Souverainetät u. L. muß alſo in doppelter Weiſe betrachtet werden: 
1) In Beziehung auf den perſönlichen Stand des Fürſten, als rechtlich vollkom⸗ 
mene Selbſtſtändigkeit u. Freiheit; 2) in Beziehung auf den Grund, worauf ſie 
ruht, der den Wirkungskreis dieſer Freiheit nach Innen bildet. Die L. hat ſich 
weſentlich als Schutzherrlichkeit ausgebildet, indem ſie ſich von der Souveraine⸗ 
tät nur dadurch unterſchied, daß ſie a) ihrem Grunde nach von Kaiſer u. Reich 
abhängig u. b) in ihrer Ausübung rückſichtlich einzelner Befugniſſe entweder der 
Gewalt von Kaiſer und Reich untergeordnet, oder durch dieſelbe beſchränkt war. 
Durch das Wegfallen dieſer negativen Beſtimmungen iſt in der Souverainetät, 
als voller Staatsgewalt, das, was das eigentliche poſitive Weſen der Landes- 
hoheit war, nur deſto deutlicher hervorgetreten. Eine Folge der dinglichen Natur 
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des Souverainetätsrechtes iſt, daß es in Fällen der Noth, wo die Erhaltung des 
Privateigenthumes mit den Bedingungen des unabhängigen Fortbeſtandes des 
Staates in Colliſton gerath, unter dem Namen „Dominjum eminens“ ſelbſt auf 
Koften des Privateigenthums, durch unmittelbare Verfügung über daſſelbe zu 
anderen, als den vom Eigenthümer gewollten Zwecken, geltend gemacht werden 
kann. In älteren Zeiten wurde hievon nur für militäriſche Zwecke Gebrauch gez 
macht; ſeit dem 16. Jahrhunderte aber erhielt es eine immer ausgedehntere An⸗ 
wendung, bis es in neueſter Zeit zu einem förmlichen Syſteme der Expropria⸗ 
tion ausgebildet wurde. Vergleiche den Artikel „Staatsgew alt,“ dann J. J. 
Moſer, „Von der Landeshoheit in Anſehung der Unterthanen, Perſonen und 
Vermögens“; Maurenbrecher, „Grundſätze des heutigen deutſchen Staats⸗Reichs⸗ 
verbandes“; Phillips, „deutſche Geſchichte“; Jordan, Lehrbuch des allgemeinen 
u. deutſchen Staats-Reichsverbandes, Kaſſel 1831. MM. 

Landesverrath, ſ. Hochverrath. 

Landesverweiſung, ſ. Verbannung. a 

Landfriede iſt, objektiv genommen, die Sammlung aller mittelalterlichen 
Reichsgeſetze, deren nächſter Zweck war, die Aufrechthaltung der allgemeinen Si⸗ 
cherheit u. die geordnete Ausübung des Fehderechts zu ſichern. Dieſe Reichsge⸗ 
ſetze verpönen die ungeſetzmaͤßige Ausübung der Fehde u. noch manche andere 
ſchwere Verbrechen, welche den Frieden u. die Sicherheit im Lande ſtören. L. ns⸗ 
brecher war daher nicht blos Derjenige, welcher unrechtmäßige Fehde erhob, 
ſondern Jeder, welcher ein von dem geſetzlichen Lin verpöntes Verbrechen beging. 
Allein der Hauptfall des Lensbruches war das Erheben ungeſetzlicher Fehde, 
u. bei ihm trat die Strafe, welche überhaupt die regelmäßige Strafe des Frie⸗ 
densbruches war, die Todesſtrafe, ein. Außer dieſem Hauptfalle des Lnsbru⸗ 
ches gab es noch zwei andere Fälle, die zum wahren Friedensbruche, nach den 
Anſichten des Mittelalters, gehörten, in welchen ein ausdrücklich angelobter, 
oder ein ausdrücklich gebotener Friede verletzt oder gebrochen wurde: 1) Ungeach⸗ 
tet der Beſchränkungen nämlich, denen das Fehderecht unterlag, mußte dasſelbe 
gleichwohl zu den größten Mißbräuchen u. zu wahrer Geſetzloſigkeit führen. Um 
dieſer zu ſteuern, bildeten ſich Geſellſchaften von Fürſten, Rittern und Staͤdten, 
theils um den gemeinen geſetzlichen Lin unter fic) mit vereinter Kraft in Anſe⸗ 
hen zu erhalten, theils um in rechtmäßiger Fehde gegen gemeinſchaftliche Feinde 
einander beizuſtehen, theils endlich, um unter ſich ſelbſt jede erlaubte Fehde aus⸗ 
zuſchließen u. ihre Streitigkeiten durch Austräge entſcheiden zu laſſen. Dieſe 
Vereine wurden bald von einzelnen Reichsftanden ohne Auctorität des Kaiſers, 
bald von einzelnen Ständen unter kaiſerlicher Auctorität, bald von allen Reichs⸗ 
ſtänden mit dem Kaiſer auf gewiſſe Zeit geſchloſſen, u. in manchen Fallen ſchritt 
auch der Kaiſer geradezu mit einem außerordentlichen Friedensgebote ein. So 
entſtand eine Reihe von Len, die ſich, im Gegenſatze von den gemeinen, geſetzlichen 
L., beinahe ausſchließlich auf einen Vertrag gründeten, bloß auf beſtimmte Zeit 
geſchloſſen wurden u. neben dem Zwecke, dem Verbrechen überhaupt entgegenzu—⸗ 
wirken, den Hauptzweck hatten, die erlaubte Fehde fiir die Dauer des Lens ganz 
auszuſchließen. Waͤhrend dieſes Friedens ſoll alle Fehde abgethan ſeyn, die 
Streitigkeiten ſollen durch Austräge, nach manchen Ln auch durch kaiſerliche Ge⸗ 
richte geſchlichtet werden; die letzteren follten für die Erhaltung des Friedens forz 
gen. So wurde z. B. ein ſolcher vertragsmäßiger L. geſchloſſen unter Kaiſer 
Wenzel im Jahre 1383 zu Nürnberg auf 12 Jahre, im J. 1389 zu Eger auf 
6 Jahre, im J. 1398 zu Frankfurt auf 5 Jahre; ebenſo unter Friedrich III. im 
J. 1476 auf 5, im J. 1471 auf 4, im J. 1474 auf 10 u. im J. 1486 wieder 
auf 10 Jahre. — 2) Wie fo unter den Reichsſtaͤnden vertragsmäßige Ln ge⸗ 
ſchloſſen wurden, ebenſo kamen auch beſondere Friedensverträge unter Privaten, 
fogenannte Handfrie den vor, durch welche fie ſich gegenſeitig verpflichteten, 
keine Eigenmacht u. keine Vergewaltigung gegen einander vorzunehmen. Wer 
dieſen Frieden durch eine Vergewaltigung brach, oder wer Fehde erhob gegen 
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den vertragsmäßigen Ln, wurde als Friedensbrecher in der Regel mit dem Tode 
u. zwar in den älteren Zeiten mit dem Strange, ſpäter mit dem Schwerte be⸗ 
ſtraft. Es war überhaupt das dringendſte Beduͤrfniß, das, was die Ln auf 
kurze Zeit feſtzuſtellen ſuchten, in einen bleibenden, feſten, geſetzlichen Zuſtand um⸗ 
zuwandeln. Dieß geſchah endlich unter Maximilian I. Gewöhnlich wird dieſem 
das Verdienſt zugeſchrieben, das Fauſtrecht geſetzlich abgeſchafft zu haben. Allein 
dieſes Verdienſt gebührt nicht Maximilian, ſondern ſeinen Reichsſtänden Auf 
dieſe Weiſe kam endlich auf dem Wormſer Reichstage vom Jahre 1495 ein Reichs— 
geſetz zu Stande, durch welches das Fehderecht im ganzen Reiche für immer u. völlig 
abgeſchafft werden ſollte. Jeder ſoll fein Recht nur vor dem Richter ſuchenz; 
fur die Erekution ſollen bloß die Gerichte, im Nothfalle die Reichsverſammlung 
ſorgen. Wer irgend, aus welchem Grunde es ſei, eine Fehde beginnt, den trifft 
die Strafe des Friedensbrechers. Dieß iſt der geſetzliche L. vom Jahre 1495. 
Um aber Jedem, der in ſeinem Rechte gekränkt wurde, gehörig Recht zu verſchaf⸗ 
fen, wurde in einem zweiten Geſetze eine neue und kräftigere Organiſation des 
Reichskammergerichts angeordnet und in einem dritten Geſetze („Handhabung 
Friedens u. Rechtens“ überſchrieben) wurde für die künftige Aufrechthaltung des 
L.8 egen die Uebertreter desſelben Sorge zu treffen geſucht. Am Ende verpflichte⸗ 
ten ſich die Stände noch beſonders vertragsmäßig zur Handhabung u. Feſthal⸗ 
tung dieſes Friedens u. die Abweſenden traten durch beſondere Beibriefe bei. Un⸗ 
en des feierlich beſchworenen 28 kamen in der folgenden Zeit noch häufige 

ehden zwiſchen den Reichs unmittelbaren vor u. nur allmalig u. mit vielen Un⸗ 
terbrechungen, gegen die mächtigſten Reichsſtände aber nie ganz, konnte dem 
neuen Geſetze Gehorſam verſchafft werden. So mußte daher noch lange Zeit bei⸗ 
nahe bei jeder Reichsverſammlung der L. von Neuem bekräftigt u. deklarirt wer⸗ 
den, z. B. in den Reichsabſchieden von 1498, 1500, 1510, 1512; noch lange 
Zeit dauerten die Klagen über erhobene Fehden u. Lsbrüche, über Saumſelig⸗ 
keit in Handhabung des L.s u. über die Unwirkſamkeit der vollziehenden Gewalt. 
Im Jahre 1521 wurde in feierlicher Vertragsform der L. erneuert u. ein neuer 
L. unter Zugrundlegung des von 1495 und ſeiner ſpäteren Erklärungen bekannt 
gemacht. Allein ſchon im Jahre 1529 mußte der L. wiederholt werden und im 
Jahre 1541 wurde er wegen neuer Uebertretungen neuerdings beſtätigt „bis zum 
nächſten Reichstage, oder bis zu einem abzuhaltenden Nationalconcilium.“ Im 
Jahre 1542 wurde in einem Reichsabſchiede dieſe Beſtätigung auf 5 Jahre er⸗ 
neuert u. im Reichsabſchiede von 1543 ſagten ſich die Stande feierlich die Hal⸗ 
tung des Lis von Neuem zu; dieß wird in dem Reichsabſchiede von 1544 wieder⸗ 
holt, namentlich in Bezug auf die Religionsſtreitigkeiten, u. im Jahre 1545 mußte 
wieder der L. erneuert werden. Endlich kam aber die, auf den früheren Reichs 
tagen vielfach beſprochene, neue genaue Revifton der früheren L. u. die Errichtung 
eines neuen L.s auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1548 unter Kaiſer 
Karl V. zu Stande. Allein auch dieſer L. enthält keine weſentliche Neuerung. 
Er führt bloß das weiter aus, was der L. von 1495 gründen wollte, und iſt 
meiſt wörtlich auf den Ln von 1521 gebaut. An dieſen neueſten und letzten Lin 
ſchloß ſich dann der Religionsfriede von 1555 an. Es iſt dieß eine wörtliche 
Wiederholung des Lis von 1543, nur mit näherer Anwendung auf die Reli- 
gionsſtreitigkeiten, u. deßhalb heißt er auch Religions- u. L. Es ſollte nämlich 
durch ihn in Beziehung auf die, der Religion wegen entſtandenen Meinungs- u. 
Glaubensverſchiedenheiten, ebenſo jedes eigenmächtige Bekriegen ausgeſchloſſen 
werden, wie die Ln es überhaupt ausſchließen. Nur einen Hauptzuſatz zu dem 
Ln enthält der Religionsfriede von 1555, eine neue Executionsordnung in Be⸗ 
ziehung auf Religions: u. Ln. — Was unſere neuen, umfaſſenden Partikular⸗ 
ſtrafgeſetzbücher anbelangt, fo erwähnen dieſe eines Ls bruches gar nicht; an⸗ 
dere erwähnen bloß des Haus⸗ u. Burgfriedensbruches u. Lisbruche s, unter 
dem fie gewiſſe, beſonders ſtrafbare, Vergewaltigungen gegen Privaten begreifen, 
oder ſie faſſen unter der Rubrik „Friedensſtörungen“ einige Eigenmächtigkeiten 
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oder Gewaltthaten zuſammen, aber ſo, daß man dabei nicht recht einſieht, warum 
ſie die anderen Gewaltthätigkeiten von dieſer Rubrik trennen und unter andere 
Rubriken ſtellen. Die Sache u. die innere Natur der Verhältniſſe bleibt ſtets u. 
fo auch hier dieſelbe. Durch jedes doloſe Verbrechen wird in Wahrheit ſtets der 
Friede gebrochen, zunächſt mit dem Verletzten, mittelbar mit der zum Rechts- u. 
Friedens vereine verbundenen Geſammtheit, u. die Strafe iſt, ihrem Grundcharakter 
und ihrer inneren Natur nach, im Weſentlichen eine genuathuende Ausgleichung 
u. Wiederherſtellung des verletzten Ls, eine Compenſation. Allein die Auffaſſungs⸗ 
form der Sache, ihre Einkleidung u. damit auch die nähere Beſtimmung der ein⸗ 
zelnen Mittel u. der nächſten Wirkungen, hängt von Cultur, Lage, Charakter u. 
Neigungen des Volkes u. ſeines Geſetzgebers, dann von den Zeitverhältniſſen u. 
Zeitanſichten ab u. wird ſich auch mit dieſen ſtets verändern müſſen. MM. 

Landgerichte hießen 1) im ehemaligen deutſchen Reiche die öffentlichen Ge— 
richte, welche an die Stelle der fruheren Volksgerichte getreten waren und unter 
Königsbann, meiſtens unter dem Vorſitze eines Grafen, gehalten wurden (Placita 
populi s. terrae, judicia terrestria); in ihnen hielt auch der Kaiſer über die un⸗ 
mittelbaren Reichsglieder Gericht in erfter Inſtanz. Solche L. befanden ſich fri 
her unter anderen zu Würzburg, in der Burggrafſchaft Nürnberg, auf der Leut⸗ 
kircher Haide u. ſ. w. Viele denſelben Unterworfene hatten ſich ſchon früher 
abgelöst. — 2) L. nennt man in einigen deutſchen Bundesſtaaten die Bezirksge⸗ 
richte erſter Inſtanz, mit denen hie u. da, wie namentlich in Bayern, auch die 
Bezirke polizei u. Verwaltung verbunden iſt — 3) Niedere Gerichtsbehörden für 
einen gewiſſen Landesbezirk, mit Ausſchluß der in demſelben gelegenen Städte, u. 
ſomit entgegengeſetzt den Stadtgerichten. . 

Landgraf (comes provincialis) war urſprünglich ein kaiſerlicher Beamter, 
der die Aufſicht u. Gerichtsbarkeit über ein ganzes Land ausübte, über die Gau⸗ 
grafen geſetzt war, ſelbſt aber unter den Herzogen ſtand. Vgl. d. Art. Graf. 
Zur Zeit der Karolinger gelang es den Len, ſich zu Landesherren zu machen, 
wie z. B. die Len von Thüringen u. nachher die von Heſſen; in letzterem Hauſe 
wird noch jetzt der Titel L. von allen Prinzen geführt; in Heſſen-Homburg 
führt ihn der regierende Herr ſelbſt. 

Landgut nennt man die Vereinigung mehrer Grundſtücke, als Aecker, Wie⸗ 

fen, Gärten, Holzungen u. der zur Betreibung der Landwirthſchaft (ſ. d.) 
nöthigen Gebäude zu einem Ganzen. Man unterſcheidet kleine u. große Land⸗ 
güter; doch hängt der Werth eines ſolchen nicht ſowohl von dem Umfange der 
Grundſtücke, als namentlich von deren Gute, ihrer Lage um die Wirthſchaftsge⸗ 
baude, der leichteren oder ſchwierigeren Bewirthſchaftung, dem mehr oder minder 
vortheilhaften Abſatze der Produkte u. ſ. w. ab. Vgl. Elsner, „Guter Rath 
bei An- u. Verkauf von Landgütern,“ Stuttgart 1838; Jordan, „Abſchaͤtzung 
der Landgüter,“ Wien 1839. 
b Landi (Gas p aro), geboren zu Piacenza 1756, Hiſtorienmaler, ging nach 
einigen Vorſtudien nach Rom, wo er ſich an Battoni, nachmals an Coppi an⸗ 
ſchloß; er wurde Direktor u. 1817 Präſident der Akademie de Luca zu Rom u. 
ſtarb zu Piacenza. Werke: Die Empfängniß Mariä in St. Francesco de Paula 
zu Neapel. Abſchied der Maria Stuart nach dem Tode Franz II. u. a. 

Landini (Chriftoforo), Profeſſor der Rhetorik und Poetik zu Florenz u. 
Lehrer von Lorenzo und Guiliano Medici, einer der gelehrteſten Männer ſeiner 
Zeit, geboren zu Florenz 1424, ſchrieb Commentare uͤber den Horaz, Virgil u. 
Dante; namentlich aber machten feine „Disputationes Camaldulenses,“ worin er 
in ciceronianiſcher Manier philoſophirte, vieles Aufſehen. In der Mediceiſchen 
Bibliothek befinden ſich von ihm noch drei Bücher trefflicher lateiniſcher Poeſien 
in Manuſcripten. Nachdem er in der letzten Zeit ſeines Lebens noch die Stelle 
eines Rathsſekretärs begleitet hatte u. lange die Zierde der florentiniſchen Aka⸗ 
demie geweſen war, zog er ſich nach Vecchio zurück u. ſtarb daſelbſt 1504. 

Landkarten find Darſtellungen der Oberflache der ganzen Erde, oder eines 
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größeren oder kleineren Theiles derſelben durch Zeichnung. Da die Erdoberfläche 
die Oberfläche einer Kugel, u. jeder einzelne, nur einigermaſſen bedeutende, Theil 
derſelben als krumme Fläche anzuſehen iſt, ſo iſt es bei Verfertigung der Ln 
Aufgabe, dieſe Oberfläche ſo zu zeichnen, wie ſie dem darüber ſenkrechten gedach— 
ten Auge erſcheinen würde, u. alle Gegenſtände, die man der Aufzeichnung werth 
achtet, in daſſelbe, obſchon ſehr verjüngte, Verhältniß zu bringen, in welchen ſie 
in der Wirklichkeit ſich befinden. Man kann dieſe Abbildung der Gegenſtände, 
da der Raum, in welchem fie dargeftellt werden ſollen, zu klein iſt, bloß durch 
Zeichen andeuten; nur müſſen dieſe Zeichen der Berge, Flüſſe, Bäche, Meere, 
Staͤdte, Dörfer, Straßen ꝛc. der Wirklichkeit ſo analog ſeyn u. beſonders ſo we— 
nig als möglich mehr Raum einnehmen, als verhältnißmäßig in der Wirklichkeit. 
Zu dieſem Zwecke iſt man über gewiſſe Zeichen durch Punkte, Linien, Kreiſe 
u. ſ. w. übereingekommen, wodurch die einzelnen geographiſchen Gegenſtände an— 
gedeutet werden. Zur bequemeren Zeichnung bedient man ſich der Netze (Roſte), 
oder der ſich durchkreuzenden eingebildeten Linien der Längen- u. Breitengrade u. 
zeichnet nach den Regeln der Perſpective in dieſelben hinein. Die Projection 
(Entwerfung der L.) iſt nach dem Standpunkte, den man in Gedanken nimmt, 
verſchieden. Denkt man ſich, als in einem Pole ſtehend, die entgegenſtehende 
Halbkugel (deren Vorderwand alſo der Aequator macht) als hohl u. durchſichtig 
(ſo daß man alle Gegenſtände der Außenſeite nach innen wahrnimmt) und über 
die Oeffnung dieſer Hohlhalbkugel eine (gleichfalls durchſichtige) Tafel zur Auf⸗ 
nahme der erblickten Gegenſtaͤnde, fo wird das entworfene Bild den, dem Auge i 
gegenüber ſtehenden, Pol in der Mitte haben, und um denſelben die in näherer 
oder weiterer Entfernung ſtehenden Gegenſtände, das Bild wird ſich aber mit dem 
Aequatorialzirkel ſchließen: dieß ift die Polarprojection, u. die nach ihr gefertig⸗ 
ten Ln ſind Polarkarten. Offenbar kann man daſſelbe aber von jedem be— 
liebigen Punkte der Erde aus anwenden u. man nimmt meiſt einen Punkt des 
Aequators als Standpunkt an, und nennt dieſe Projection Aequatorialpro— 
jection. Die Darſtellung einer oder beider Halbkugeln der Erde auf einer 
Ebene nennt man Planiſphären (Planigloben). Bei der Abbildung eines 
kleineren Erdtheiles denkt man ſich das Auge einem, im Mittel deſſelben liegen⸗ 
den, Gegenſtande in der Entfernung des Erddurchmeſſers gegenüber, die perſpec— 
tiviſche Tafel ſenkrecht auf dieſem Durchmeſſer durch den Mittelpunkt der Kugel⸗ 
flache. Dieß iſt die ſtereographiſche Projection, von der die vorigen Ar— 
ten ſind. Da die Tafel den Horizont des Mittelpunktes jener abzuzeichnenden 
Erdflaͤche bildet, ſo nennt man dieſe Projection die ſtereographiſche Hori— 
zontalprojection. Die orthographiſche Projection entſteht, wenn 
man das Auge als ſehr weit entfernt annimmt. Die Kunſt, Len zu zeichnen u. 
Projection zu entwerfen, heißt Mappirkunde. Nach ihrem Umfange theilt man 
die L. in Univerſal⸗, General- u. Specialkarten mit verſchiedenen Unterabtheilun— 
gen. Rückſichtlich der Gegenſtände, auf die es bei einer Karte hauptſächlich an— 
kommt, gibt es im eigentlichen Sinne Höhen-, Fluß⸗, Küſten⸗, See⸗, Producten-, 
geognoſtiſche u. botaniſche Karten u. ſ. w. Zum beſonderen einzelnen Gebrauche 
werden entworfen: Poſt⸗, Reiſe⸗, Kriegs⸗ u. militäriſche Karten. Man ſticht die 
L. gewöhnlich in Kupfer, lithographirt ſie, oder, wenn auch ſelten, ſchneidet ſie 
in Holz. Mit beweglichen Lettern ſie zu drucken, iſt öfter, jedoch nicht mit 
roßem Beifalle unternommen worden. — Was die Geſchichte der Lin anbelangt, 
läßt dieſe ſich in vier Perioden eintheilen. A. Schon bei den alten Aegyp⸗ 
tiern finden wir um 2620 v. Chr. die erſten Spuren von Ln, indem von 
Seſoſtris gemeldet wird, daß er Aegypten u. die durch ihn eroberten Länder auf 
Tafeln abbilden ließ. — Von Jo ſua (18, 9) wird gemeldet, daß er durch drei 
Männer eine L. von Paläſtina aufnehmen ließ. Unter den Griechen grub 
zuerſt Anarimander von Milet die Karte von Kleinaſien in Erz u. gab die Ent⸗ 
fernung vieler Orte in Stadien an; Dikäarchos, Skylar, Eratoſthenes u. Hip⸗ 
parchos folgten ihm nach. Der Tyrann Ariſtagoras von Mg dem lace⸗ 
35 
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daͤmoniſchen Könige Kleomenes J. auf einer Kupferplatte (500 v. Chr.) eine Ab⸗ 
bildung der Lage aller damals bekannten Länder, Städte, Flüſſe, Meere. Sokra⸗ 
tes legte dem, auf ſeine Beſitzungen ſtolzen, Aleibiades eine Tafel vor, auf wel⸗ 
cher das athenienſiſche Gebiet abgebildet war; Alcibiades ſollte hier die Namen 
ſeiner Beſitzungen ſuchen, u. als er ſie nicht fand, ſprach Sokrates zu ihm, wie 
er denn auf Etwas ſtolz ſeyn könne, das doch Andere nicht einmal anmerkens werth 
fänden. Bei den Römern wurden den Feldherrn, wenn ſie im Triumphe ein⸗ 
zogen, Zeichnungen der eroberten Provinzen vorgetragen. Scipio der Aeltere ließ 
durch den Polybius den Schauplatz des 2. puniſchen Krieges beſchreiben u. zum 
Theile aufnehmen. Cäſar ließ gleichfalls Ausmeſſungen vornehmen und arbeitete 
ſelbſt in dieſem Fache. Domitian ließ Metius Pompoſtanus hinrichten, weil er 
eine L. aller bekannten Länder auf Pergament bei ſich hatte. Auch iſt eine ro- 
miſche Karte noch auf unſere Zeiten gekommen, welche unter allen vorhandenen 
Lin die altefte iſt und die Marſchrouten der römiſchen Kriegsheere enthält. Sie 
iſt wahrſcheinlich vom Jahre 305 nach Chr. Ptolomäus gab zuerſt die Lage 
der Oerter nach den Längen- u. Breitengraden an. Von ſeinen Karten ſind 27 
erhalten. — B. In der 2. Periode finden wir ſchon Planiglobien von Metall; 
Karl d. Gr. und König Roger J. von Sizilien beſaßen dergleichen von Silber. 
Ein deutſcher Mönch, Nicolaus Donis, gab ſie 1407 wieder in Holzſchnitten 
heraus u. verbeſſerte ſie, indem er die Grade in krummen Linien zog. Behaim 
in Nürnberg (geboren 1436, + 1507) gab eine beſſere Art an, Lin zu zeichnen. 
Sebaſtian Münſter (1550) fügte zu den 27 Karten des Ptolomäus noch 26 
neue hiezu und galt für den Strabo des Mittelalters. Die erſten von Metall 
abgezogenen Lin wurden von Buckink u. Schweynheym 1478, die erſten von Holz 
abgedruckten von L. Holl verfertigt. — C. Die 3. Periode läßt nun die L. immer voll⸗ 
kommener werden. P. Apianus u. deſſen Bruder fertigten 1615 eine Weltkarte, 
auf der Amerika mit enthalten war. Werner theilte die Erde in 4 Welttheile. 
Gemma Friſius arbeitete 1595 zuerſt eine L. nach der jetzigen Methode u. fügte 
die Entdeckungen in Oſtindien und Amerika hinzu. Beſonderes Verdienſt Hatten 
A. Ortelius, G. Mercator (der die nach ihm genannte Projectionsmethode eve 
fand), Wilhelm u. Joh. Bläu (welche 616 Karten lieferten), Janſon, Schenk, 
Vilſcher, de Witt, Hond, Münſter, Caſſini, Ferrari, Zanoni, Rizzi. Nach ihnen 
erwarb ſich Johann Baptiſt Homann einen Namen, der Aſtronomen u. Mathe⸗ 
matiker bei Verfertigung ſeiner Ln zu Rathe zog u. gegen 200 Stück neue Len 
fertigte, die er nach Hübner ſorgfältig illuminiren ließ. In England zeichnete 
ſich Hermann Woll, in Frankreich N. Sanſon aus. Delisle führte die ſtereo⸗ 
graphiſche Projectionsmethode nach aſtronomiſchen Beobachtungen ein, die Tobias 
Meyer vervollkommnete; Doppelmayer erwarb ſich durch ſorgfältige Kritik Ver⸗ 
dienſt um Deutſchland, Robert um Frankreich, obgleich ſchon Picard 1681 tri 
gonometriſche Meſſungen zum Behufe der Ln vorgeſchlagen hatte, u. J. M. Haas 
in Wittenberg nach mathematiſchen Grundſaͤtzen ſie in Deutſchland zuerſt dear⸗ 
beitete. — D. Die 4. Periode ſeit 1790. In neueren Zeiten wurden die Ln- 
zeichnungen, die früher unverhältnißmaͤßig plump, zum Theile auch unrichtig 
geweſen waren, netter, reinlicher; man kam über zweckmäßige Zeichen, wenigſtens 
bei einigen Nationen, überein (vergl. Lehmann) u. beſonders machten ſich unter 
den Deutſchen Sotzmann, Güſſefeld, Streit, Stieler, Reichard, Kruſe, Weiland, 
Berghaus, Fr. Mar von Traur, Oberreit, Wörl und A., fo wie die Offizinen 
Homann, Weigel, das geographiſche Inſtitut in Weimar, Perthes in Gotha, 
Schropp in Berlin, Schneider u. Weigel in Nürnberg, Schrämbl u. Molle in 
Wien u. Herder in Freiburg u. A.; unter den Fr anzoſen Danville, Freyeinet, 
Brué, Lapin, Bugge, Tardieu u. A.; unter den Britten Jeffery, Arrowſmith, 
Carrey, J. Wild u. Harris; unter den Italiern Mangini, Legnani, Mano u. 
Zannoni verdient. „Treffliche Spezialkarten gaben die Generalſtäbe mehrer Ar⸗ 
meen heraus: ſo lieferte der franzöſiſche eine große Karte von Frankreich, der 
öſterreichiſche, bayeriſche, ſächſiſche u. a. von ihren Landern Meiſterſtücke des Lnſtichs, 
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ble aber zum Theile noch unvollendet find. In Preußen exiſtirt eine ſolche Mi— 
litärkarte, unter Leitung des Generals Decker aufgenommen, die jetzt durch eine 
allgemeine militäriſche „Vermeſſung erſetzt iſt; beide ſind nicht durch den Druck 
vervielfältigt. Die größten Sammlungen von Len find im Dépot de guerre 
in Paris, in der königlichen Plankammer zu Berlin; von Privatſammlungen, 
die Lin⸗Sammlung des Erzherzogs Karl zu Wien u. die Adelung'ſche zu 
Dresden ausgezeichnet. Literatur: Vergl. Hauber, Verſuch einer umſtändli⸗ 
chen Geſchichte der L., Ulm 1724; Hübner, Museum geographicum; Kritiſcher 
Wegweifer im Gebiete der Lnkunde, Berlin 1829 u. f., 5 Bde. Vergl. auch 
Geographie, Aufnehmen, Meſſen, Vermeſſung, Planzeichnen, Situationszeichnen 
u. a. ähnliche Artikel. } 

Landmünze nennt man gewöhnlich, im Gegenſatze zu den conventions. 
mäßig ausgeprägten groben Münzſorten, die Scheidemünze (ſ. d.), oder über⸗ 
haupt Münzſorten von niederem Werthe, welche wegen ihres geringen Silber— 
gehaltes nur in dem Lande, wo ſie gepraͤgt werden, (höchſtens in den angrän— 
zenden Staaten) Cours haben. 

Lando, römiſcher Papſt, von Geburt ein Sabiner, wurde im Jahre 913 
erwählt u. verwaltete die Kirche nur etwas über 6 Monate. Er war ein Günſt— 
ling der verrufenen Theodora, daher ſein Nachruf unmöglich gut ſeyn kann. 

Landon 1) (Charles Paul), geboren 1700 zu Nonent (Orne), von 
Regnault und in Rom gebildet, iſt als Maler beſonders durch: Bad der Virgi— 
nia, Leda, Pollur und Helena, Venus und Amor, Paul und Virginie, Dabalos 
und Ikaros bekannt; als Schriftſteller in ganz Europa durch eine Menge mit 
Umriſſen geſchmückter Werke, wie: „Annales du Musée de V’école moderne“ (17 
Bde. Paris 1801, 10 u. 12 Bde.); „Paysages et tableaux de genre“ (4 Bde., 
1805); „La galerie Giustiniani et Massias (6 Bde. 1810); „Vies et oeuvres des 
peintres“ (20 Bde. 1803 fg.); „Description de Paris“ (2 Bde. 1805 — 9); 
„Galerie historique“ (12 Bde. 1805 — 9); „Antiquités d' Athénes“ (3 Bde.); 
„Description de Londres“; „Atlas du Musée“ (1815 fg.); „Choix de tableaux 
et de statues“ (18 Bde. 1821 f.); „Numismatique du voyage du jeune Ana- 
charsis“ (2 Bde. 1818). Er ſtarb 1826 als Conſervator des Muſeums. — 2) L. 
Letitia Eliſabeth, geboren um 1809 zu London, 1838 mit dem Gorverz 
neur von Cape Coaſt Caſtle, Maclean, verheirathet, an deſſen Treue verzwei— 
felnd fie fic) 1840 vergiftete, fang mit ſeltener Herrſchaft über die Sprache herr— 
liche Lieder und Epen, wie: „The Improvisatrice,“ „The Venetian Bracelet,“ 
„The Golden Violet,“ „The Troubadour,“ die geſammelt 1839 zu London in der 
4. Aufl. erſchienen, und zeigte in eben fo ſchön geſchriebenen Romanen tiefe 
Kenntniß des weiblichen Herzens. „Romance and Reality,“ 1832; „Francisca 
Carrara,“ 1834; „Ethel Churchill,“ 1837 (deutſch, Leipzig 1839). Vgl. Blan⸗ 
chard: „Life and Corresp. of L. E. L.“ (3 Bde. London 18399. 

Landrath. 1) In Preußen, Sachſen-Weimar, Darmſtadt ꝛc. ein Beamter, 
der die polizeiliche u. Regierungsdirektion in einem gewiſſen Bezirk (landräthlicher 
Kreis) führt. Er beſorgt die Rekrutenaushebungen und andere kleine Regie— 
rungsgeſchäfte, führt z. B. die Aufſicht über den Wegbau, verhandelt mit den 
Unterbehörden rc. Urſprünglich (ſeit 1810) galt in Preußen die Beſtimmung, 
daß er von und aus den Ständen zu wählen ſei; jetzt wird er aber meiſt von 
der Regierung ernannt. 2) In einigen Schweizerkantonen eine erwählte Ver— 
waltungsbehörde. 

Landrecht, das dem Lehnrecht (ſ. d.) entgegengeſetzte Recht; dann der Inbe⸗ 
griff der in einem Lande geltenden Geſetze. In letzterer Beziehung finden ſich ſolche 
Geſetzſammlungen ſchon haufig im Mittelalter; aus der neueren Zeit ift das allgez 
meine preußiſche L., welches auf Friedrichs II. Anlaß durch Samuel von 
Cocceji Cf. d.) zu Stande kam, 1780 wieder erneuert und 1794 mit Geſetzes⸗ 
kraft verſehen wurde. Es iſt die Urſache geworden, daß hier die Geſetzkenntniß 
bei weitem mehr, als in anderen Staaten, in das Volk gedrungen iſt. Die beſten 
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Erläuterungen dazu lieferte Strombeck (4 Bde., 3 Aufl., Leipzig 1829 — 37). 
In Oeſterreich ſ. v. a. Landgericht. . N 77 

Landrente, Boden rente, Grundrente, heißt der reine Ertrag eines 
Landguts, der dem Grundeigenthümer, nach Abzug aller Abgaben, Bau- und 
Unterhaltungskoſten, übrig bleibt. a Ath : 

Landſaſſen. 1) Zur Zeit des deutſchen Reiches diejenigen Adeligen, welche 
dem deutſchen Kaiſer nicht unmittelbar unterworfen waren, ſondern für ihre 
Perſon, wie bezüglich ihrer Güter, unter einem Reichsſtande ſtanden. Daher 
Land ſaſſiat, wornach man ſtets Unterthan des Fürſten blieb, in deſſen Lande 
man Grundſtücke beſaß. — 2) Beſitzer eines freien Gutes. i 

Landsberg, in Oberbayern, am Lech, auf dem Abhange eines Berges er— 
baut, freundliche Stadt und Sitz eines Landgerichtes, Rentamtes, Forſtamtes u. 
einer Salzoberfaktorei. 3450 E., deren vorzüglichſter Erwerbszweig Getreide und 
Hopfenbau iſt. Unter den 8 Kirchen L.s zeichnen ſich aus: die Hauptpfarrkirche 
zu U. L. Frau mit dem kunſtreichen Monumente des Dr. Cyriakus Weber, Leib⸗ 
arztes Herzogs Albrecht V., und die im italieniſchen Style erbaute Kirche zum 
heiligen Kreuz. Ein reich dotirtes Spital, ein Bruder⸗, Blatter- und Leproſen⸗ 
haus. Die Gegend um L. iſt reich an Schlöſſern und Edelſitzen in anmuthiger 
Lage; die ſchönſte Zierde der nächſten Umgebung bilden die engliſchen Anlagen 
am Lech. — Das Schloß von L., welches jetzt bis auf die Ringmauern abge⸗ 
tragen iſt, ſoll auf der alten Kolonie Phitinne (ſpäterhin Pfetten u. angeblich 
der Stammſitz der noch blühenden freiherrlichen Familie von Pfetten) geſtanden 
haben. Die Römer erhoben den Ort zu einem feſten Waffenplatze und nannten 
ihn ad Novas. Im Mittelalter gehörte L. zur Welfiſchen Grafſchaft Lechrain, 
und Heinrich der Löwe erbaute auf den Trümmern des römiſchen Kaſtells daſelbſt 
um 1162 ein neues Schloß. Als Stadt erſcheint L. mit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts. 1316 wurde es von dem Herzoge Leopold von Oeſterreich einge⸗ 
äſchert. Der Graf Schweikhart von Helfenſtein erbaute 1576 hier den Jeſuiten 
ein Haus. Furchtbar litt die Stadt im 30 jährigen Kriege. Nachdem fte ſchon 
1632 erſt von den Schweden, dann von den Kaiſerlichen genommen worden war, 
erſchien im April des nächſtfolgenden Jahres Torſtenſon vor ihren Mauern, die 
nach hartnäckiger Gegenwehr vom Feinde erſtürmt wurden. Vier Tage wütheten 
die Schweden mit Mord und Plunderung gegen die unglückliche Bürgerſchaft. 
Zur Erinnerung an dieſe Drangſale feiert die Stadt noch jetzt alle drei Jahre 
ein großes Kinderfeſt mit Umgängen, Schauſpielen u. ſ. w. Während des öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieges entſendete der kaiſerliche Oberbefehlshaber, Graf Baͤrn⸗ 
klau, im März 1742 ein Corps, um L. zu umzingeln und aufzufordern. Die 
Bürger aber, vereiniget mit 600 Mann Landmiliz, verweigerten tapfern Sinnes 
die Uebergabe. Vergebens unternahm der Feind am 1. April einen mörderiſchen 
Sturm gegen die Stadt; er wurde mit großem Verluſte zurückgeworfen. 1796 
ward das Condé'ſche Corps in den Verſchanzungen Lis von den Franzoſen ge⸗ 
ſchlagen. 1800 wurde die Stadt zweimal von den Franzoſen beſetzt, welche bez 
deutende Contributionen erhoben. Vom 22. bis 26. September 1805 hatte Kaiſer 
Franz fein Hauptquartier in L. mb. — 2) L., Stadt im Regierungsbezirke 
Frankfurt a. O. der preußiſchen Provinz Brandenburg, an der Warthe, iſt Sitz 
der Kreisbehörden und hat 10,000 Einwohner, viel Gewerbfleiß, namentlich 
Fabriken in Papier, Leder u. Wolle, lebhaften Handel und anſehnliche Getreidez 
und Wollmärkte, auf denen die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe des Warthe— 
bruches vertrieben werden. 

Landſchaft, 1) eine, ſich dem Auge wirklich oder bildlich darſtellende Gegend. — 
2) Eine, als Theil eines ganzen Staates betrachtete Provinz. — 3) So viel 
als Landſtände (J. d.) einer Provinz oder eines Landes, oder deren Ausſchuß; 
landſch aftliche Creditinſtitute ſind Vereine der größeren privilegirten 
Grundeigenthümer, um ihren Credit zu ſichern, indem ſie ſolidariſch für einen 
gewiſſen Werth ihrer Grundſtücke ſich verbürgen. Dieſe Ereditinſtitute gewähren 
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dem Gutsbeſitzer die, zur Verbeſſerung ſeiner Oekonomie erforderlichen, Mittel zu 
leichten Prozenten und geben ihm Gelegenheit, ſeine Schulden nach u. nach zu 
tilgen, ohne daß er Kuͤndigung u. andere hiemit verknüpfte Nachtheile zu furch⸗ 
ten hat, vgl. Pfandbriefe. Ob auch kleinere Grundeigenthümer bauerlicher 
e in dieſen Verein aufzunehmen ſind, darüber ſind die Stimmen 
r getheilt. 

Landſchaftsmalerei, die, beſchäftigt ſich mit Darſtellung ſchöner Gegenden 
aller Art, Stadtproſpekte, Seeſtücke ꝛc., die aber nicht bloße Nachahmung der 
Natur ſeyn durfen, u. ſchließt dieſen Blumen- u. Fruchtſtücke, Stillleben u. Ara⸗ 
besken an, wodurch ihr Gebiet eine große Ausdehnung erhalt. Den Griechen 
fehlte die eigentliche L.; ſie behandelten das Landſchaftliche nur andeutend und 
ſtellten es oft, wie den Frühling, durch Perſonen dar. Bei den Römern wurde 
unter Auguſt die Landſchaft als beſondere Gattung zur Verzierung der Wände 
angewendet u. Plinius nennt Ln dius als den erften Landſchaftsmaler. In der 
neueren Malerei trat die Landſchaft zuerſt auch nur als Nebenſache, als Umge⸗ 
bung u. Hintergrund auf im Hiſtoriſchen, dann aber ging die Aufgabe der land⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung dahin, das menſchliche Gefühl gleichſam in Naturgegen⸗ 
ſtände zu verwandeln, oder daſſelbe durch eine, zu einem beſtimmten Eindrucke ver⸗ 
bundene, Gruppe von Naturgegenſtänden darzuſtellen u. anzuregen. Der eigentliche 
Schöpfer der neueren L. iſt Giorgione di Caſtelfranco, auch Giorgio 
Barbarelli genannt, geboren 1477, noch vor dem Flamländer Brill, der viel 
ſpäter auftrat, wie denn auch die Landſchaften, welche Johann Patenier von 
Dinant an der Maas etwa um 1515 u. deſſen Landsmann de Bleß lieferten, 
noch in einem trockenen Style ſich nur die Nachbildung des Einzelnen zur Auf⸗ 
gabe machten. — In der Behandlung der Landſchaften bedienen die Maler ſich 
entweder des Styles des gemeinen Lebens, oder des heroiſchen Styles, oder ſie 
halten die Mitte zwiſchen beiden. Das Meiſte beſtimmt hier wohl der Inhalt 
des Gemäldes u. daher unterſcheidet man gemeine, poetiſche (ideale) u. heroiſche 
Landſchaſten. Unter idealen Landſchaften verſteht man hier ſolche, die bloß aus 
der Phantaſte des Künſtlers hervorgegangen find; denn an ſich muß jedes Land⸗ 
ſchaftsgemälde idealiſirt ſeyn, wenn es auf Kunſtwerth Anſpruch machen will. 
Endlich kann die Landſchaft durch Staffirung mit Figuren allegoriſch u. hiſtoriſch 
werden, wobei jedoch zu vermeiden iſt, daß die Figuren durch eigene Wichtigkeit 
dem Eindrucke der Landſchaft nicht Abbruch thun. Denn die Gegenſtände ſollen 
hier auf das Gefühl wirken u. je mächtiger dieß geſchieht, um fo höher fteht die 
Landſchaft. Ihrer Eigenthuͤmlichkeit nach iſt aber die L. der Muſik u. Lyrik zu 
vergleichen, weil in ihr der Künſtler fich der Naturgegenſtände bedient, um ſein 
inneres Gefühl zu veranſchaulichen, wobei jedoch er die einzelnen Partien fo zu 
ordnen u. zu verbinden hat, daß durch ſie eine herrſchende Stimmung klar und 
beſtimmt ausgeſprochen wird. Mit Recht wurde daher die Bemerkung gemacht, daß 
hier der Künſtler ſtets von dem Raturleben u. niemals von einem willkürlich er⸗ 
faßten Gedanken ausgehen ſoll, d. i. daß der empfundene Gedanke aus einer Na⸗ 
turſcene genommen u. auf die Darſtellung übertragen ſeyn ſoll u. dem zufolge 
ein Landſchaftsgemälde zu beſtimmen ſei: als die Nachbildung einer Stimmung 
des Naturlebens, entſprechend einer Stimmung des Gemüthslebens. Denn für 
das künſtleriſche Schaffen iſt die Erkenntniß immer nur das Vehikel für den 
Ausdruck der Stimmung, die ſich in der Landſchaft als analog mit der des 
menſchlichen Gemüthes veranſchaulicht. Vgl. Deperthes, „Histoire de Part de 
paysage,“ Paris 1822. a 

Landshut, 1) freundliche, wohlgebaute Hauptſtadt Niederbayerns und Sitz 
der k. Regierung dieſer Provinz mit ihren Unterbehörden, ingleichen eines Kreis- 
u. Stadtgerichtes, eines Stadtcommiſſariats, Landgerichtes, Rentamtes und einer 
Garniſon (Küraſſiere) — liegt zu beiden Seiten der Iſar, in einer ſehr ſchönen 
Gegend, welche die Reize der Ebene u. des Hügellandes maleriſch in ſich verei⸗ 
niget, Es hat 6 Thore u. 4 Vorſtädte: am Gries, Zwiſchenbrücken, St. Niko⸗ 
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fat u. Hagrain. Die Stadt ſelbſt theilt ſich in die Altſtadt und Neu fiadt. 
Iſt e von einer lichten, breiten Hauptſtraſſe 1 ein Be⸗ 
weis, daß man in Bayern gute Bauordnungen ſchon zu einer Zeit kannte, ae 
anderswo in den Städten die Gaffen noch planlos, eng u. 1595 ae emt 
Zufalle ſich bildeten, fo zeichnet ſich die Neuſtadt durch noch größere Rege werd 
keit und Räumigkeit aus. Die Hauptzierde Ls ift die Stadtpfarrkirche an 5 5 
Martin mit ihrem wegen feiner Höhe (454 Fuß) in ganz Deutſchlan tt 2 
rühmten Thurme. Der Bau dieſes bewundernswerthen Denkmales er er⸗ 
licher Architektur begann nach dem Plane des Hans Steinmetz um 1 6 
dauerte bis 1478. Ein herrliches Geläute von 10 Glocken, deren ſchwerſte 13 

Ctr. wiegt, iſt im Thurme aufgehängt. Im Inneren der Kirche, in ſeiner Ein⸗ 
richtung dermal leider verunſtaltet, ſind ein künſtlich in Stein gehauener, goth 
ſcher Altar hinter dem neueren Hochaltare, die ſchöne Kanzel, viele Grabdenk⸗ 
mäler, die Chorſtühle u. a. merkwürdig. Die Stadtpfarrkirche St. Jodok, um 
100 Jahre älter als St. Martin, prangt ebenfalls mit einem feften, ſchönen, 
265 Fuß hohen Spitzthurme u. iſt mit ihrer neugebauten Sakriſtei ein ſtattlicher, 
ſehenswerther Bau. Bemerkenswerth ſind noch: die altdeutſche Spitalkirche zum 
heiligen Geiſte, die k. Hofkirche zum heiligen Ignaz (ehemalige Jeſuitenkirche), 
die k. Studienkirche zum heiligen Blaſius (ehemalige Dominikanerkirche) mit dem 
Grabmale des Geographen Finkh, die Kirche des Nonnenſtiftes Seligenthal 
mit der Fürſtengruft der alten niederbayeriſchen Herzoge u. der Gruftkapelle der 
Preiſinger. Unter den weltlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: das alte Land⸗ 
ſchaftshaus, auf welchem die bayeriſchen Regenten von Otto von Wittelsbach 
bis Marimilian J. in Lebensgröße abgebildet find, das anſehnliche Rathhaus mit 
einem großen Saale u. die neue Reſidenz oder der ſogenannte Neubau (1536 — 
1543 aufgeführt), dann das Regierungsgebaude und die Kaſerne, beide ehemals 
Klöſter. Hoch uͤber die Stadt empor ragt auf ihrem mit Reben beſetzten Berge 
die mächtige Burg Trausnitz, das ehemalige Reſtdenzſchloß der Herzoge von 
Niederbayern. Dort fällt vor Allem der maſſive Wartthurm aus der Römerzeit 
in's Auge, der älteſte Theil und der eigentliche Kern der Feſte. Das Schloßge⸗ 
bäude, in welchem jetzt das Landesarchiv verwahrt wird, enthalt eine Reihe 
Zimmer u. Säle, deren verblichene Pracht noch an die frühere Herrlichkeit erinnert, 
u. die uralte Burgkapelle zum heiligen Georg. Sehenswerth ſind auch die mit 
den Abbildungen vieler Schalksnarren bemalte Narrenſtiege und der 250 Schuh 
tiefe Brunnen. Die äußeren Gebaude u. Ringmauern der Burg ſind größten⸗ 
theils abgetragen und ebenſo iſt der Hofgarten in Verfall. — L. zählt in drei 
katholiſchen Pfarreien über 10,100 Einwohner, welche durch die Bierbrauerei 
u. andere bürgerliche Gewerbe (Tuchmanufakturen, Karten- u. Tabakfabrikation, 
Stärkemachen, Strumpfſtricken), durch die Jahr- u. Viehmärkte u. die bedeuten⸗ 
den Schrannen gute Nahrung ziehen. Von Bildungsanſtalten beſtehen hier: 
ein Gymnaſium, eine lateiniſche Schule, eine Gewerbsſchule — von Wohlthaͤtig⸗ 
keits-Anſtalten: das reich dotirte Spital zum heiligen Geiſte, ein Waiſenhaus, 
ein allgemeines Armen- und Beſchäftigungshaus, ein Krankenhaus u. a. m. 
Klöſter: ein Franziskanerkloſter, das Inſtitut der barmherzigen Schweſtern im 
Kranken- u. Waiſenhauſe, ein Kloſter der Urſulinerinnen, welche den Unterricht 
der weiblichen Jugend beſorgen, das Kloſter der Kapuzinerinnen bei Maria Lo⸗ 
retto, das Nonnenkloſter Seligenthal (Ciſterzienſerinnen). — Die nächſten Um⸗ 
gebungen der Stadt ſind in den letzten Decennien durch Anlagen, Ruhebänke, 
Baumreihen, ingleichen durch geſchmackvolle Sommerkellergebäude ſehr verſchönert 
worden. Angenehme Spaziergänge gewähren auch die Brücken u. die Iſarufer 
in den Vorſtaͤdten, wo die maſſiv aus Steinen erbaute Stromwehre u. die Fahr⸗ 
ſchleuße zu ſehen ſind, dann der ſogenannte Hofberg hinter der Trausnitz, eine 
wahre Gartenpartie, mit Fruchtbäumen, lebendigen Zäunen, Weinbergen u. ſpru⸗ 
delnden Quellen. — Um das Jahr 1170 errichteten die Wittelsbacher in Langen⸗ 
preiſing einen Amtsſitz und um dieſelbe Zeit erhoben ſie auch die Trausnitz im 
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Längharte, und das gab Anlaß zur Begründung einer eigenen Stadt am Fuſſe 
derſelben, welche um 1181 durch Herzog Otto den Größeren erfolgte. Deſſen 
Sohn, Ludwig I., baute 1204 die neue Niederlaſſung aus und befeſtigte ſie. 
Nach ſeiner Ermordung auf der Kelheimer Brücke ſtiftete 1232 die Herzogin 
Wittwe Ludmilla hier das Kloſter Seligenthal für Nonnen aus dem Ciſterzienſer— 
Orden. Als die Söhne Otto des Erlauchten, Ludwig u. Heinrich, 1255 das 
väterliche Erbe theilten, wurde L. die Hauptſtadt von Niederbayern u. blieb, die 
Unterbrechung von 1340 bis 1392 ausgenommen, der Sitz einer Herzogenlinie 
bis zum Tode Georg des Reichen im Jahre 1503. Heinrich J. verlieh 1279 der 
Stadt ausgezeichnete Rechte u. Freiheiten. Am Veitstage 1311 ſtellte Otto III. 
zu L. die in der bayeriſchen Geſchichte berühmte große Handfeſte aus. 1313 
kämpften die Bürger Lis heldenmüthig in der Schlacht bei Gammelsdorf und 
Herzog Ludwig von Oberbayern, der nachmalige Kaiſer, ſetzte ihnen dafür die 
drei Ritterhelme in ihr Wappen, ſtatt der einfachen Sturmhauben, welche dieſes 
fruher führte. Heinrich II. erbaute 1338 die Neuſtadt mit der St. Jodokskirche. 
Unter Heinrich III. (1410) entſtand eine ernſthafte Irrung zwiſchen dem Hofe u. 
der Stadt, welche mit der Hinrichtung, Blendung u. Verbannung einer Anzahl 
von Bürgern endigte. 1475 hielt Herzog Georg der Reiche hier ſeine berühmte 
Hochzeit. Das Feſt dauerte 8 Tage u. ſoll über 70,000 Dukaten gekoſtet haben. 
1599 wurde das Chorſtift von Moosburg nach St. Martin in L. verſetzt. — 
Schreckliche Ereigniſſe brachte der 30 jährige Krieg über die Gemeinde. Guſtav 
Adolph hielt am 10. Mai 1632 ſeinen Einzug in L. und behandelte die Buͤrger— 
ſchaft mit Glimpf; deſto ſchlimmer aber hauste Bernhard von Weimar, nachdem 
er am 22. Juli 1634 ſich der Stadt bemächtiget hatte. 13 Tage lang plünder⸗ 
ten u. verwüſteten die Schweden, und in den Gaſſen lagen die Leichen ſo dicht 
wie auf einem Schlachtfelde. Den Verheerungen des Krieges folgten Hungers⸗ 
noth und Peſt. 1800 wurde die Univerſität von Ingolſtadt nach L. verſetzt, 
blieb aber dort nur bis 1826, in welchem Jahre ſie nach München wanderte. 
Am 7. Juli des erſtgenannten Jahres wurde die Stadt von den Franzoſen und 
am 30. November von den Oeſterreichern eingenommen; 1809 kämpften die 
Oeſterreicher mit den Bayern u. Franzoſen zweimal (16. u. 21. April) um ihren 
Beſitz. 1839 wurde L. der Sitz der Regierung von Niederbayern. — Stauden⸗ 
raus, A., Chronik von L., 1832. Derſelbe, topographiſch-ſtatiſtiſche Beſchrei⸗ 
bung von L., 1835. — 2) L., Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in preußiſch 
Schleſten, Regierungsbezirk Liegnitz, am linken Ufer des Bober in einem ſchönen 
hohen Thale des Rieſengebirges. Zwei katholiſche u. eine proteſtantiſche Kirche, 
eine Bürgerſchule mit Bucher, Kunſt⸗ u. Naturalienſammlung, bedeutender Lein⸗ 
wand⸗ u. Damaſthandel, 3800 Einwohner, Vergnügungsort: „das Bäumel.“ — 
L. war als Flecken ſchon 1249 bekannt und 1296 erſcheint es als Stadt mit 
Mauern u. Gräben u. einer feſten Burg. Die Templer hatten bis 1313 hier 
ein Hoſpiz, welches jetzt in das ſtädtiſche Brauhaus verwandelt iſt. 1745 und 
1757 fielen bei L. blutige Treffen zwiſchen den Oeſterreichern u. Preußen vor. 
Am 17. Juni 1760 wurde hier der preußiſche General Fouqué von Laudon 
geſchlagen u. gefangen. mD. 
Landsknechte nannte man die mannigfaltig bewaffneten, buntgekleideten Hau- 
fen, welche Kaiſer Maximilian J. zuerſt 1487 gegen die widerſpenſtigen Braban⸗ 
ter um Sold anwarb, fie mit 18“ langen Spießen u. langen Schlachtſchwer⸗ 
tern bewaffnete u. unter adeligen u. bürgerlichen Hauptleuten u. Weibeln ins 
Feld ſchickte. Es war Volk vom platten Lande, im Gegenſatze zu dem Schwei— 
zer⸗Bergvolke, daher L., nicht Lanzknechte die richtige Benennung, denn ſie 
führten nicht die ritterliche Lanze, ſondern, wie ſchon erwähnt, den ſchweren 
Spieß. Mit den Len ging das deutſche Ritterthum zu Grabe; Deutſchlands 
Kraft u. Ehre ruhte fortan nur auf ihnen. So oft böſe Zeitläufte einen Kriegs⸗ 
herrn veranlaßten, Waffenmacht aufzurichten, ſchickte er einem berühmten Kriegs⸗ 
manne einen Beſtallungsbrief als Kriegsoberſten, nebſt einem offenen Paz 
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tent, ein Regiment ober- u. niederländiſcher Knechte aufzurichten; zugleich den 
Artikelbrief, d. i. den Rechtsbrauch u. die Verfaſſung, in welcher der Fürſt 
ſein Kriegsvolk gehalten wiſſen wollte. Sobald nun dieſer alle dieſe Papiere 
erhalten hatte, verſah er ſich mit Geld, beſchickte ſeine Gefreundeten u. Waffen⸗ 
gefahrten, wählte vorſichtig ſeinen Stellvertreter als Oberſtlieutenant aus 
den Erfahrenſten, u. beſtellte die Hauptleute über die Anzahl der Fähnlein, 
aus welchen das Regiment beſtehen ſollte. So lief die Werbung in großer Eile 
durch das ganze Land; die Hauptleute ließen überall bei Volkszuſammenkünften 
u. auf Plätzen durch Trommelſchlag das Werbpatent anſchlagen u. nur 
ehrliche u. ritftige Geſellen, mit Ausſchluß jedes Gefindels, aus allen Ständen 
zum Kriegsſpiele laden, deren auch gewöhnlich eine große Menge zuſammenlief. 
Wer, verſehen mit Wamms u. Schuhen, ferner mit einer Blechhaube, Harniſch, 
gutem Schwerdte, einer Hellebarde oder dem langen Spieße, außerdem wohl 
noch mit einem Stück Gelde vor dem Hauptmanne erſchien, welcher jedem den 
Betrag des Soldes verkuͤndete, der wurde in die Muſterrolle aufgenommen, 
denn von Ausrüſtung mit Waffen u. Kleidungsſtücken von Seite des Kriegsherrn 
war nicht die Rede. War nun ein Kriegsgeſell in die Muſterrolle des Haupt⸗ 
manns eingetragen, war ihm der Artikelbrief bekannt gemacht, dann erhielt er 
ein Stück Geld auf den Lauf, um ſich an dem beſtimmten Tage an dem be⸗ 
ſchiedenen Waffenplatze einzufinden. Jedes Fähnlein mußte aus 400 guten und 
wohlkräftigen Knechten beſtehen, und in einem jeden mußten hundert Ueber⸗ 
ſöld ner ſich befinden, welche in das erſte Blatt vertheilt wurden. Solche Ueberz 
ſöldner waren erfahrene Kriegsleute, welche mit beſonders tüchtiger Wehre ver⸗ 
ſehen waren. Zu den Zeiten Karls V. wurden in jedem Fähnlein 50 gute und 
geſchickte Hackenſchützen mit Kraut u. Loth für den Eintritt verſehen, gemu⸗ 
ſtert; fpater ftieg mit der Ausbildung der Feuertaktik die Anzahl dieſer Knechte, 
doch erſt nach dem dreißigjahrigen Kriege waren ſie alle mit Feuergewehren aus⸗ 
gerüſtet. War auf dieſe Weiſe ein Regiment deutſchen Fußvolkes aus zehn bis 
ſechszehn Fähnlein von oben herab formirt, ſo ſtand folgende Rangordnung feſt. 
Der Oberſt, der Diktator der Soldatenrepublik, war bei größeren Heerzügen 
nur dem Generaloberſten uber das ſämmtliche deutſche Fußvolk, ſowie dem Ge⸗ 
neral⸗Feldoberſten untergeordnet. Er erhielt zu den Zeiten Karls v. auf ſeinen 
Leib u. für ſeine Tafel einen hundertfachen Mannsſold, d. i. 400 Gulden mo⸗ 
natlich u. außerdem für 8 Trabanten u. geriiftete Pferde, ſeinen Schreiber, Doll⸗ 
metſcher, Kaplan u. Herold noch 200 Gulden. Er zeigte ſich in ritterlicher Tracht 
zu Roß u. war von ſeinen abentheuerlich gekleideten u. gewappneten Trabanten 
umgeben. Sowie er alle Offtziersſtellen beſetzen konnte, ſo wählte er ſich aus 
den Hauptleuten ſeinen Stellvertreter, den Oberſtlieutenant, welcher aber 
nur in des Oberſten Abweſenheit befehligte, bei der Anweſenheit deſſelben dagez 
gen in das Verhältniß des Hauptmanns zurücktrat. Auch die Stellung der 
Hauptleute mit zehnfachem Mannsſold, 40 fl. monatlich, war ausgezeichnet. Der 
Schultheiß oder Juſtizbeamte gehörte zu den oberen Aemtern, oder dem Stabe 
des Oberſten. Der Wacht meiſter, ein erfahrener Krieger, welcher Haupt⸗ 
mannsſtelle verſehen konnte, hatte dafür zu ſorgen, daß die Wachen gehörig be⸗ 
ſtellt, die Ronden richtig gemacht, die Looſung gegeben, und die Sicherheit des 
Lagers oder Heerzuges ungefährdet blieb. Der Proviantmeiſter mußte, da 
die Knechte in Freundesland oder in Beſatzung ſich ſelbſt verköſtigen mußten, 
für gehörigen Vorrath Fürſorge treffen u. der Quartiermeiſter hatte die Ob- 
liegenheiten eines Offiziers vom heutigen General⸗Quartiermeiſterſtabe zu verrich⸗ 
ten. Der Profos, mit dem Range eines Hauptmanns, ſtand in polizeilichen u. 
leichten Criminalfällen als Richter da. In dem Gefolge des Profoſen befanden 
ſich der Stockmeiſter und deſſen Gehilfen, die Steckenknechte, welche die 
Uebelthäter einzufangen, in Eiſen zu ſchlagen, in Gewahrſam zu behalten und 
Schelme über Nacht aus dem Lager zu weiſen hatten. An dieſe reiht ſich der 
freie Mann mit ſeiner Blutfeder auf dem Hute, im rothen Wamms, das breite 
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Rich tſchwert an der rechten Hüfte, eine höchſt nöthige Perfor unter den kriegs— 
verwilderten Seelen. Lächerlich erſcheint der, mit aller kriegeriſchen Gravität da- 
her ziehende, Hurenweibel in dem Range eines Hauptmanns, mit ſeinem 
Lieutenant u. Fähnrich. Dieſer hatte die Aufſicht auf die vielen Soldatenwei— 
ber u. Kinder u. die den Regimentern nachziehenden, insgemein Huren benann⸗ 
ten Weibsperſonen; er mußte dieſelben auf allen Maͤrſchen u. bei Schlachten ſo 
führen, daß ſie in der Truppe keine Unordnung erregen konnten, dennoch aber ge— 
ſichert waren. Ihm war der Rumormeiſter beigegeben. Der Fähnrich der L. 
hatte auf die vornehme kriegsmuthige Haltung des Haufens ſein Abſehen, wäh— 
rend der Feldwebel für die taktiſche Ausbildung der Mannſchaft zu ſorgen 
hatte. Die Fouriere waren keine Rechner, ſondern wurden fiir das Quartier⸗ 
machen verwendet u. waren dem oben angegebenen Quartiermeiſter beigegeben. 
Der Feld ſcheer u. Kaplan, von denen in jedem Haufen einer war, beduͤr⸗ 
fen keiner anderen Bemerkung, als daß der erſtere gewöhnlich ein ganz unwiſſen⸗ 
der Quackſalber, der letztere in der Regel ein entlaufener Mönch war. Bei 
einem Fähnlein befanden ſich gewöhnlich zwei Spiele, ein Trommelſchläger und 
ein Pfeiffer. Die L. hatten unter ſich gar manchen Unterſchied, je nachdem einer, 
wie bereits berührt, mit vollſtaͤndiger Ruͤſtung, oder mit der Hackenbüchſe, oder 
nur dem langen Spieß, oder im leichten Wamms mit Hellebarde und Schlacht⸗ 
ſchwert unter der Fahne ſich geſtellt hatte, u. dieſer Umſtand u. die dadurch be⸗ 
dingte Verſchiedenheit ihrer Leiſtungen beſtimmten die Summe des Soldes. — Die 
L. u. deren Einrichtung legten ohne Widerrede den Grund zu den heutigen Ein⸗ 
richtungen der deutſchen Heere, u. was ſich mit der Zeit anders u. beſſer geſtal⸗ 
tete, was an Vollkommenheit zunahm u. künſtlicher ſich entwickelte, verdanken 
wir dem Genius der Zeit u. dem Vorherrſchen wiſſenſchaftlicher Bildung, welche 
das heutige Kriegsweſen auf den Standpunkt der Kunſt erhob, während es zu 
den Zeiten der L. eine bloße Routine war. 
Landskrona, Stadt u. Feſtung im ſchwediſchen Lan Malmö, am Sund, hat 
eine ſtarke Citadelle, einen Hafen u. 4000 Einwohner, welche Fabriken in Leder, 
Zucker, Tabak ꝛc. und anſehnlichen Handel treiben. Hier 1677 Niederlage der 
Dänen, in Folge deren die Stadt an Schweden abgetreten wurde. f 
Landskrone, ein 1320 hoher Baſaltberg im Goͤrlitzer Kreiſe des preußiſchen 
Regierungsbezirks Liegnitz in Schleſien, eine Stunde ſüdlich von Görlitz. Auf 
ſeinem Gipfel befinden ſich die Ruinen eines 1422 zerſtörten Raubſchloſſes. 
Landsgmannſchaften nennt man im weiteſten Sinne das Verhaͤltniß mehrer 
Landsleute als ſolcher zu einander; dann eine Vereinigung ſolcher im Auslande 
zu einer Corporation; im engſten Sinne verſteht man darunter die Verbindun⸗ 
gen von Studenten aus einem u. demſelben Lande. Dieſe entſtanden ſchon früh⸗ 
zeitig, unter dem Schutze der Geſetze, auf manchen Univerfitdten ſelbſt gefordert. 
Der urſprüngliche Zweck, die Landsleute unter ſich zu vereinigen, wurde nicht 
ſtreng feſtgehalten. Im 17. u. 18. Jahrhundert bildeten ſich die Studentenorden 
u. dieſen traten die L. feindſelig entgegen. Unterſtützt und begünſtigt durch die 
akademiſchen Lehrer, gelang es den letzteren, die Orden völlig zu unterdruͤcken, 
fo daß vom Jahre 1813 an faſt auf allen proteſtantiſchen Univerſitäten Deutſch⸗ 
lands nur L. eriſtirten. Ihre Organiſation war im Laufe der Zeit ziemlich un⸗ 
verändert geblieben. An der Spitze jeder L. ſteht der Senior, dieſem zunächſt 
der Subſenior nebſt einem Sekretär u. einigen Chargirten. Die engere Berbin- 
dung (Corpsburſchen) beſchränkt ſich, je nach dem Verhältniſſe der ganzen Zahl 
der Mitglieder, auf + oder die Halfte derſelben. Dieſen ſtehen größere Rechte zu, 
liegen bedeutendere Verpflichtungen ob. Aeußerlich unterſchieden ſich die L. durch 
verſchiedenfarbige Mützen und Bänder; an einigen Univerſitäten, wie in Jena, 
war den L. früher ſelbſt geſtattet Uniform zu tragen. Wichtige Studentenange⸗ 
legenheiten werden durch den Seniorenconvent, der von allen L. beſchickt wurde, 
berathen u. entſchieden. Als im Jahre 1816 die allgemeine Burſchenſchaft ent⸗ 
ſtand, lösten die L. ſich Anfangs in dieſe auf; allein das Prinzip der Burſchen— 
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ſchaft war dem Geiſte der L. zu ſehr entgegengeſetzt, als daß dieſe Vereinigung 
lange hätte beſtehen können. Nach ihrer neuen Conſtituirung zeigten die L. faſt 
durchgängig eine unüberwindliche Abneigung gegen die Burſchenſchaft u. endloſe, 
meiſtentheils blutige, Reibungen waren die Folgen davon. Zwar wurde mit 
der Burſchenſchaft zugleich auch das Beſtehen der L. von den Regierungen unter— 
ſagt, doch dauern ſie, mit einigen Beſchränkungen, im Stillen fort; man duldet 
ihre Exiſtenz und läßt dieſelbe ſogar bei feierlichen Gelegenheiten öffentlich her— 
vortreten. Auf den bayeriſchen Univerſitäten ſind die L. förmlich anerkannt. 
8 Landſtände find eine grundgeſetzliche Einrichtung, mittelſt welcher der Fuͤrſt 
eines Landes mit ſeinen Unterthanen über allgemeine Landes angelegenheiten in 
ein rechtliches Verhältniß tritt. Eine ſolche Einrichtung hat in den germaniſchen 
Staaten von jeher beſtanden; ihre Formen aber haben gewechſelt. Man kann in 
der Entwickelung derſelben drei Perioden unterſcheiden: a) die Zeit von der 
Gründung dieſer Staaten bis zum 14. Jahrhunderte, wo der allgemein aner— 
kannte Grundſatz, daß Niemanden ohne ſeine Zuſtimmung ein Recht entzogen, 
noch, ohne bereits vorhandenen Rechtsgrund, eine Pflicht auferlegt werden könne, 
mannigfaltige Verſammlungen u. Verhandlungen, ſowohl der Genoſſen der ver⸗ 
ſchiedenen Stände unter ſich, als derſelben mit ihren Vorgeſetzten herbeiführte, 
ohne daß in Anſehung des Stimmrechtes, weder in ſubjektiver, noch objektiver 
Beziehung, irgend eine formelle Beſtimmung gegeben war; b) die Zeit vom 14— 
19. Jahrhunderte, wo gewiſſe Perſonen dieſes Stimmrecht in corporativer Ver⸗ 
bindung als ihr ausſchließliches Vorrecht in Beziehung auf alle eigentlichen, 
durch die Grundgeſetze, als ſolche, bezeichneten Landesangelegenheiten übten; c) 
die neueſte Zeit, wo es in beiläufig derſelben objektiven Ausdehnung u. nach be⸗ 
ſtimmten zwar, aber ganz anderen Bedingungen ſubjektiven Berechtigung, als 
bisher, jedoch ohne corporative Verbindung u. Abſchließung der Berechtigten, ge⸗ 
übt wird. Der Hauptgrund dieſer Veränderungen liegt in der Umgeſtaltung der 
geiſtigen u. materiellen Grundlagen des Staates ſelbſt u. namentlich in den ver⸗ 
änderten Bedingungen des Nahrungsſtandes und der Kriegsführung. Denn die 
Standſchaft iſt nichts Anderes, als die thatige, und folglich immer bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſtſtändige, Theilnahme an der politiſchen Genoſſenſchaft, welche 
die Aufrechthaltung einer beſtimmten ſelbſtſtändigen Macht und mithin die Aus⸗ 
ſchließung und Abwehrung jeder fremden Herrſchaft in einem beſtimmten Lande 
zum Gegenſtande hat. Sie beruht daher nicht bloß auf der Theilnahme an den⸗ 
jenigen Verhältniſſen, welche den eigenthümlichen moraliſchen Charakter dieſes 
Vereins beſtimmen (z. B. Nationalitat u. Religion), ſondern auch vorzüglich auf 
dem rechtmäßigen Beſitze der zur Behauptung eines ſelbſtſtändigen Daſeyns auf 
dieſem Gebiete erforderlichen Mittel. Grundbeſitz, oder die, wenigſtens ideale, Theil⸗ 
nahme am Eigenthum des Gebiets, welches eine der erſten Grundlagen der Eigenthüm— 
lichkeit u. Selbſtſtändigkeit des Staates ausmacht, iſt demnach immer u. überall die 
erſte Bedingung der L. geweſen. Aber in der alten Zeit war die Behauptung dieſes 
Beſitzes lediglich an den Frieden der Kirche u. deſſen Beſchirmung durch den Gez 
brauch der Waffen geknüpft. Die Standſchaft war alſo auf die Häupter der 
Kirche, welche dieſen Frieden handhabten u. auf die freien Leute, denen die Fuͤh⸗ 
rung der Waffen zukam, beſchränkt. Aber die Bande der Genoſſenſchaft ſtuften 
ſich, in Bezug auf Grundbeſitz u. Macht, ab in mannigfacher Weiſe, u. mit ihnen 
auch die Verhältniſſe der Landſtandſchaft. Als indeſſen das Uebergewicht der Reiz 
terei im Kriege der Gebrauch der Waffen auf einen verhältnißmäßig geringen 
Theil der Bevölkerung beſchränkt u. dadurch das freie Grundeigenthum in wenigen 
Handen ſich concentrirt hatte, bekamen die ſtändiſchen Einrichtungen in Deutſch⸗ 
land von ſelbſt eine feſtere Geſtalt. Wie nämlich im Reiche die mächtigeren Lan⸗ 
desherrn, die Niemand als den Kaiſer über ſich erkannten, und von ihm als 
Theilnehmer ſeiner Sorge fiir die Aufrechthaltung des Reiches und deſſen Ord⸗ 
nung berufen oder anerkannt waren, zu einer Corporation ſich zuſammenſchloſſen, 
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welche, im Vereine mit dem Kaiſer, ihre Beſchlüſſe im ganzen Reiche als Geſetze 
geltend machte; ſo geſchah Aehnliches in den einzelnen Territorien von Seite der 
mächtigen Grundherrn, unter welchen, neben den geiſtlichen Körperſchaften, ſeit 
dem 12. Jahrhunderte bereits die Städte in vielen Gegenden eine wichtige Rolle 
ſpielten. „Die erſte Spur der förmlichen Bildung eines ſolchen landſtandiſchen 
Körpers in Deutſchland findet ſich im Jahre 1302 in Bayern. Jedoch nicht in 
allen deutſchen Ländern iſt, wie in Bayern, eine landſtändiſche Verfaſſung zu 
Stande gekommen. Kurpfalz hatte keine L., wahrend in Pfalzzweibrücken u. Pfalz⸗ 
neuburg ſolche beſtanden. Die Oberpfalz, welche vormals eine landſtändiſche Ver— 
faſſung beſeſſen, büßte dieſelbe bei dem Uebergange an Bayern ein und konnte, 
trotz eines im Jahre 1707 daſelbſt gehaltenen Landtages, zu keiner Wiederher—⸗ 
ſtellung derſelben gelangen. In den Fürſtenthümern Ansbach und Bayreuth war 
die zu Ende des 15. Jahrhunderts dort ausgebildetete landſtändiſche Verfaſſung 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts zu einem ſogenannten Landſchafts-Collegium, 
mit einigen Räthen u. einem Geheimrathe an der Spitze, zuſammengeſchwun— 
den. In den kleineren Fürſtenthümern, Grafſchaften u. reichsritterſchaftlichen Be— 
ſitzungen konnte von Ln ohnehin keine Rede ſeyn. In den Bisthümern u. geiſt⸗ 
lichen Stiftern überhaupt, mit Ausnahme Salzburgs, welches eine ſehr ausge— 
bildete landſtändiſche Verfaſſung hatte, und Kemptens, wo wenigſtens einzelne 
darauf deutende Inſtitutionen vorhanden waren, vertraten die Capitel die Stelle 
der L. In den Reichsſtädten beſtand, außer der Theilnahme der Bürger an den 
ſtädtiſchen Angelegenheiten, keine Einrichtung der Art. Die Urſachen, welche die 
alte ſtaͤndiſche Verfaſſung ungenügend gemacht und daher in Verfall gebracht 
hatten, find bereits angedeutet worden. Nachdem indeſſen die Ereigniſſe des Be— 
freiungskrieges gezeigt hatten, welche Reaktion der willkürliche Gebrauch der Ge— 
walt zu wecken, welche Kraft dagegen das aus den Tiefen des Gemüths ent— 
ſprießende Einverſtändniß der Völker mit ihren Regenten den Staaten zu geben 
vermöge: wurde von ſämmtlichen Mitgliedern des deutſchen Bundes, als Artikel 
13 der Bundesakte, der Beſchluß gefaßt, daß in allen Bundesſtaaten eine lands 
ſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden ſolle. Ueber die Art der Ausführung dieſer Be⸗ 
ſtimmung konnten ſich die deutſchen Regierungen damals nicht vereinigen und 
noch jetzt ſtehen ſich, hinſichtlich der Bedingungen rechtlich u. politiſch befriedigen⸗ 
der Erfüllung der in jenem Beſchluſſe gegebenen Zuſage, zwei Hauptanſichten ent⸗ 
gegen, deren eine man in neueſter Zeit das landſtändiſche, die andere das Re⸗ 
präſentativ⸗Syſtem genannt hat. Da dieſe zwei Hauptmomente heutzutage 
das ganze politiſche Leben Deutſchlands bewegen, iſt es am Orte, dieſelben näher zu 
entwickeln. Der Gegenſatz zwiſchen dem landſtändiſchen und dem Repräſentativ⸗ 
Syſteme fallt keineswegs, wie Viele meinen, mit dem Gegenſatze zwiſchen alter 
und neuer Zeit, zwiſchen blinder Vorliebe, für veraltete Formen und dem recht⸗ 
mäßigen Verlangen nach Fortſchritt u. Entwickelung zuſammen. Er iſt auch nicht 
der Ausdruck des Gegenſatzes zwiſchen ariſtokratiſchem Egoismus u. patriotiſcher 
Hingebung aller Glieder des Staates, ohne Unterſchied für das Geſammtwohl 
des Ganzen, u. liegt nicht eben darin, daß, nach der einen Verfaſſung, bloß ein⸗ 
zelne Stände, mit Hintanſetzung der größeren Maſſe des Volkes, nach der an⸗ 
deren aber umgekehrt die höheren gemeinſamen Intereſſen des geſammten Volkes, 
mit Zurückweiſung der ſonderthümlichen Vortheile einzelner Claſſen u. Individuen, 
vertreten würden. Er liegt viel tiefer, in den ſittlichen Grundlagen, auf welchen 
der geſchichtlich gegebene Staat, im Gegenſatze der in neuerer Zeit vorzüglich 
durch die franzöſiſchen Philoſophen des 18. Jahrhunderts ausgebildeten Staats— 
lehre, ruht. Er läßt ſich in den folgenden Hauptgeſichtspunkten auffaſſen: 1) 
Hinſichtlich des Rechtsgrundes, woraus der Anſpruch des Volkes 
inf Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten abgeleitet 
wird. Das Reprafentativ-Syftem betrachtet das Volk in Maſſe als den eigent⸗ 
ichen Souverain, das Subjekt der regierenden Gewalt aber als den Procurator 
oder Vollmachtträger desſelben. Die Theilnahme an den wichtigſten Akten der 
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Staatsgewalt, von Seite des Volkes iſt hienach eine Beſchränkung, die der Sou⸗ 
verain in dem Regierungsauftrage gemacht und wodurch er für beſtimmte Fälle 
ſich die Entſcheidung vorbehalten hat. Die Controle der Regierung durch das 
Volk iſt eine Rechenſchaftsabnahme, die der Vollmachtgeber mit ſeinem Geſchaͤfts⸗ 
führer vornimmt. Das landſtändiſche Syſtem geht von der entgegengeſetzten An⸗ 
ſicht aus, daß dem Subjekte der höchſten Gewalt die Regierung aus eigenem 
Rechte zuſtehe; es betrachtet aber die Unterthanen, einen jeden in ſeiner Rechts⸗ 
ſphäre, als eben fo ſelbſtſtändig (wenn gleich nicht als eben fo unabhängig), wie 
den Regenten in der ſeinigen. Demnach iſt hier die Theilnahme der Unterthanen 
an den Handlungen der Staatsgewalt eine nothwendige Verſtändigung zwiſchen 
verſchiedenen Rechtsſubjekten über die Punkte ihres gemeinſamen Intereſſe, u. die 
Controle der Regierung durch die Unterthanen erſcheint als die nothwendige Folge 
dieſer wechſelſeitig anerkannten Freiheit und der Unverbrüchlichkeit der darauf ge⸗ 
gründeten Uebereinkünfte. — 2) Hinſichtlich der Bildung und Einrich⸗ 
tung der Ständeverſammlung. Das Repräſentativ⸗Syſtem, welches von 
der Anſicht ausgeht, daß die Menſchen, an u. für ſich völlig gleich berechtigt, eine 
Verſchiedenheit unter ſich u. überhaupt Pflichtverhältniſſe nur durch ihren Willen 
begründen, fieht auch das Geſetz im Ganzen nur als eine Nothwendigkeit an, 
welche für die Minderzahl lediglich durch den Willen der Mehrzahl, oder eigent⸗ 
lich durch ihr Intereſſe, mit dieſer in geſelliger Gemeinſchaft zu bleiben, be⸗ 
gründet iſt. Es betrachtet demnach die Geſellſchaft beſtändig nur als eine 
rein äußerliche Vereinigung von Individuen, welche jeden Augenblick durch 
ihren Willen das Verhaͤltniß ihrer Pflichten wieder ändern können, wie fie 
es durch ihren Willen bloß begründet haben: Um daher den Willen der Mehr⸗ 
zahl zur Kundgebung zu bringen, wird nach dieſem Syſteme die ganze Be⸗ 
völkerung eines Staates periodiſch in den Wahlverſammlungen gleichſam 
durcheinander gewürfelt; in der Erwartung, daß dann aus der Wahlhandlung 
eine Verſammlung hervorgehen werde, die in ihren Gliedern das treue Bild des 
Verhältniſſes darſtelle, in welchem die verſchiedenen Intereſſen des Lebens zur 
Zeit eben die Meinung u. Anſicht der Mehrzahl beherrſchen u. beſtimmen. Daher 
die Abtheilung des Landes in beliebige Wahlbezirke, worin die Bevölkerung bloß 
nach der Seelenzahl ihren Repräſentanten wählt. Die Qualifikationsbedingungen 
aktiver u. paſſiver Wahlfaͤhigkeit find größtentheils nur als Verſtöße gegen die 
Folgerichtigkeit des Syſtems zu betrachten, wodurch dem Willen der Wähler zu 
Gunſten beſtimmter Claſſen der Geſellſchaft vorgegriffen wird. Die landſtändiſche 
Verfaſſung dagegen, die von dem Grundſatze ausgeht, daß an jeden Beſitz und 
an jede Stellung in der Geſellſchaft eine beſtimmte Pflicht u. ein beſtimmter Be⸗ 
ruf ſich knüpfe, deſſen der Einzelne ſich nicht willkürlich entäußern könne, und der 
von allen Uebrigen anerkannt u. geachtet werden müſſe, betrachtet die verſchiede⸗ 
nen Stände, aus welchen die Geſellſchaft im Staate zuſammengeſetzt iſt, als 
wahre, durch höhere Pflicht vermittelte Genoſſenſchaften einerlei Berufes, u. ge⸗ 
ſtattet ihnen daher eine gemeinſame Aeußerung u. ein ſelbſtſtändiges, eigenthüm⸗ 
liches Wirken, welchem von Seite der Uebrigen weder vor- noch eingegriffen wer⸗ 
den kann. Hier iſt alſo keine Rede von einer Tyrannei der Majoritäten durch 
das Zuſammenzählen ungleichartiger Größen. — 3) Hinſichtlich des Ein⸗ 
flußes der Stände verſammlung auf die Geſetzgebung. Das Reprä⸗ 
fentativ-Syftem geht von der Anſicht aus, daß das Geſetz überhaupt lediglich 
das Ergebniß des Willens der Menſchen, im Staate des Willens der Mehrheit 
fet, nimmt alſo für die Organe dieſes Willens eine geſetzgebende Gewalt in An- 
ſpruch über Alles und Jedes, ohne irgend eine Schranke, weder poſttiven, noch 
höheren Rechtes. Es begründet einen wahren Abſolutismus — der Majoritäten, 
die ſogenannte Omnipotenz der Kammern. Das landſtändiſche Syſtem kommt, 
von der entgegengeſetzten Vorausſetzung einer den Menſchen von der Geburt an 
begleitenden, durch ſeine beſonderen Verhältniſſe beſtimmten Verantwortung, zu der 
Folgerung, daß jedes Glied der Geſellſchaft in ſeiner Rechts⸗ u. Pflichtenſphäre 
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ſelbſtſtändig zu handeln habe, und eine Geſetzgebung überhaupt nur da Platz 
greifen könne, wo die verſchiedenen Glieder der Geſellſchaft gemeinſchaftlich be- 
theiligt ſind u. ſoweit die gemeinſame Pflicht Aller es erfordert oder zuläßt. — 
4) Hinſichtlich des Einfluſſes der Ständeverſammlung auf den 
Staatshaushalt. Das Reprajfentativ-Syftem, welches die Gemeinſchaft der 
Staatsglieder nicht als eine Pflicht, ſondern nur als eine Sache, theils der 
Willkür, theils einer bloß äußeren materiellen Nothwendigkeit betrachtet, fallt da— 
durch, je nach Umſtänden, in die beiden entgegengeſetzten Extreme: entweder die 
Opfer, die der Einzelne der Gemeinſchaft zu bringen hat, lediglich nach dem 
Maßfſtabe beliebig aufgeſtellter Staatszwecke ins Unendliche zu ſteigern, fo daß 
es den Anſchein hat, als gehöre dem Einzelnen nur, was die Mehrheit der An— 
deren ihm laſſen will; oder umgekehrt, die Verweigerung ſelbſt der zur Erhal— 
tung der Gemeinſchaft nothwendigen Opfer in die Willkür des Einzelnen, und 
um ſo mehr alſo der Mehrheit zu ſtellen, und daraus ein eventuelles Recht der 
völligen Steuerverweigerung abzuleiten. Das Syſtem der landſtändiſchen Verfaſ— 
ſung, welches auf die Annahme ſelbſtſtändiger Pflicht und Verantwortung eines 
Jeden, nach Maßgabe der ihm durch die Vorſehung bereiteten Verhältniſſe und 
Mittel, gebaut iſt, geht hier von dem Grundſatze aus, daß das Privatrecht und 
der Privatbeſitz eines jeden Mitgliedes des Staates für Alle gleich heilig und 
unverletzlich ſeyn muͤſſe, u. wenn es gleich zur ſelben Zeit die Pflicht anerkennt, 
die Allen insgeſammt obliegt, aus ihrem Privatvermögen für die Zwecke der, 
durch höhere Pflichten begründeten, Gemeinſchaft die Opfer zu bringen, welche 
die Umſtände erfordern, ſo erwartet es dieſelben doch zunächſt nur als freiwillige 
Beiſteuern und erzwingt fie nur da, wo dieß zur Erhaltung des Staates 
abſolut unerläßlich wird. — 5) Hinſichtlich des Verhältniſſes der 
Ständeverſammlung zur Regierung. Das Repräſentativ⸗Syſtem, wel- 
ches alle Gewalt in öffentlichen Dingen nur von dem Willen der Mehrheit ab- 
leitet, ſieht, wie ſchon bemerkt, auch in dem Oberhaupte der Regierung nichts 
Anderes, als ein Organ dieſes Willens. Die Folge davon iſt, daß die Stände⸗ 
verſammlung, als zweites Organ eben dieſes Willens, dem erſten wenigſtens als 
ebenbürtig an die Seite tritt, wenn ſie nicht vollends, als Organ der Geſetz⸗ 
gebung u. als der unmittelbare Ausdruck des gegenwärtigen Volks willens, 
ſogar über die Regierung geſetzt wird. Die Staats beamten aber, mittelft welcher 
die Regierung ſich mit der Ständeverſammlung, oder mit dem Willen der eben 
herrſchenden Majorität in Einklang zu ſetzen hat, ſind natürlich nicht dem Re⸗ 
genten, ſondern nur der Majoritaͤt der Ständeverſammlung für die Erfüllung 
der von letzterer vorgeſchriebenen Bedingungen verantwortlich, unter welchen fie 
die Führung der Geſchäfte übernommen haben. Jedes Verfaſſungsgeſetz, welches 
die oberſten Staatsbeamten nur für die Befolgung der Verfaſſung allein, als 
einer bloßen negativen Schranke, u. nicht etwa als des poſitiven Titels ihrer 
Vollmacht, verantwortlich macht, bleibt daher immer, nach den Forderungen die⸗ 
ſes Syſtems, ungenügend. Die landſtändiſche Verfaſſung hingegen kennt keinen 
Unterſchied zwiſchen dem rechtlichen Berhaltniffe der Unterthanen zur Regierung 
in der Ständekammer u. außer derſelben. Sie bezweckt durch letztere nur ein 
ſchnelleres u. ſichereres AMfeitiges Verſtändniß u. legt ihr daher nicht im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zur Regierung Rechte bei, die nicht dem Lande als ſolchem, u. jedem Theile 
deſſelben, ſoweit er dabei intereſſirt iſt, ebenfalls zuſtünden. Wie es den Sou⸗ 
verain in ſeinem Wirkungskreiſe als ſelbſtſtändig betrachtet, ſo auch die Beamten 
der Regierung als Organe ſeines Willens, u. wenn ſie dieſelben nicht, wie den Re⸗ 
genten, als jeder irdiſchen Gewalt unerreichbar anſieht, ſondern im Gegentheile 
darauf dringt, daß auch gegen fte von Seite des Souverains die Rechtsverfolgung 
eſichert ſei, ſo geſchieht es doch nur dafür, daß ſie die Rechtsſphäre, in die 
ich der Souverain ſelbſt eingeſchloſſen erkennen muß, nicht überſchreiten. — 
6) Hinſichtlich des Verhältniſſes der Ständeverſammlung zum 
Vokke. Nach dem Repraͤſentativ-Syſtem iſt die Ständeverſammlung der unmit⸗ 
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telbare Ausdruck des Volkswillens, ihre Mehrzahl das geſetzliche Abbild und Or⸗ 
gan der Mehrheit des Volkes ſelbſt. Der Wille dieſer Mehrheit iſt alſo die einz 
zige Richtſchnur jedes einzelnen Mitgliedes der Ständeverſammlung, und es muß 
dieſem überlaſſen werden, ſich des wahren Willens der Volksmehrheit bei jeder 
vorkommenden Frage nach den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu vergewiſſern. 
Da es dieſen aber nie in dieſer oder jener theilweiſen Aeußerung zu erkennen hat, 
ſo kann ihm nur durch eine allgemeine Erhebung des Volkes die erforderliche Be⸗ 
lehrung werden, Falls es darüber im Irrthum iſt. Daraus folgt, daß entweder 
dieſe Erhebung als ein Recht anerkannt, oder das Land allen Verirrungen ſeiner 
Repräſentanten wehrlos preisgegeben werden muß, ſo wie es andererſeits auch 
in dieſem Falle genügt, den Zuſammentritt der Ständeverſammlung zu verhindern, 
um die Landesverfaſſung aller rechtmäßigen Vertheidigung zu berauben, weil dieſe, 
nach den Vorausſetzungen des Repräſentativ-Syſtems, nur den Repräſentanten 
des geſammten Volkes zuſteht, als folder aber weder eine einzelne Perſon fir’ 
ſich, noch auch irgend eine Corporation außer der Ständeverſammlung anzuerken⸗ 
nen iſt. Nach der landesſtändiſchen Verfaſſung find die Mitglieder der Stande- 
Verſammlung theils zur Wahrung ihrer eigenen Rechte, theils zur Wahrneh— 
mung der Rechte und Intereſſen beſtimmter Stände und Corporationen verſam⸗ 
melt. Die Rechte und Pflichten und die bekannten rechtmäßigen Abſichten ihrer 
Vollmachtgeber dienen ihnen zur Richtſchnur, und ſind gleich etwa ihre Vollmach⸗ 
ten unbeſchränkt, fo find ſie es doch nur innerhalb der eigenthümlichen Rechts— 
{phare ihrer Vollmachtgeber. Nur ein allgemeines, wechſelſeitiges Compromiß 
aller in der Ständeverſammlung vertretenen Klaſſen und Corporationen auf den 
Ausſpruch der Mehrheit ihrer Vertreter kann auch dieſe letzte Schranke rechtlich 
beſeitigen. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden, hier unter ſich verglichenen Syſtemen 
wurzelt ganz in den Vorausſetzungen, von welchen ſie ausgehen. Dieſe liegen 
jenſeits der Sphäre des pofitiven Staatsrechts und find an ſich höherer Art, 
eine Sache der moraliſchen und religiöſen Ueberzeugung. Es handelt ſich um die 
Entſcheidung der Frage: ob der Menſch mit beſtimmten, zum Theile durch äußere 
Fügung ihm auferlegten Pflichten zur Welt komme, die von vornherein auch das 
Maaß ſeiner Rechte beſtimmen; oder ob er, abſolut frei geboren, in ſeinem gan⸗ 
zen Thun und Laſſen, und namentlich in Anſehung der Verbindlichkeiten, die er 
zu erfuͤllen hat, blos als das Geſchöpf ſeines eigenen Willens zu betrachten ſei. 
Die erſtere Annahme iſt nicht blos die des chriſtlichen Staates; ſie fließt noth⸗ 
wendig aus dem Glauben an einen lebendigen, perſoͤnlichen Gott überhaupt, und 
führt, wie gezeigt worden, von ſelbſt, auch in der Einrichtung der politiſchen 
Verhältniſſe, zur möglichſt vollſtändigen Erfüllung des alten Grundſatzes der da 

heißt: Suum cuique tribuere. Die älteren Landſtände wären vielleicht nicht un⸗ 
tergegangen, wenn fie nicht dieſem Grundſatze untreu und, von der Idee abwei⸗ 
chend, der ſie ſelbſt ihr Daſeyn verdankten, ſich egoiſtiſch abzuſchließen getrachtet 
und den fortſchreitenden Entwickelungen im Staate die gebührende Anerkennung 
verſagt hätten. Die Anſicht, welche eben dadurch, auf dem Wege der Reaction, 
in der neueren und neueſten Zeit zur Geltung gekommen, und aus welcher das 
Repräſentativ⸗Syſtem hervorging, führt gerade zum Gegentheile des angeführten 
Grundſatzes, nämlich zum „Suum cuique rapere,“ u. iſt eben deßhalb mit wahrer 
Freiheit unverträglich. Denn Gerechtigkeit u. Freiheit ſind unter ſich unzertrenn⸗ 
lich verbunden. S. Arbauer, Ueber landſtändiſche Verfaſſung und Nationalreprä⸗ 
ſentation. Landshut, 1809; König, das Königthum u. die Repräſentation, 1828; 
Thilo, Was iſt Verfaſſung? Was iſt Volksrepräſentation? 1835; Jarcke, die 
ſtändiſche Verfaſſung und die deutſchen Conſtitutionen. Leipzig 1834; Mauren⸗ 
brecher, Die deutſchen regierenden Fürſten und die Souverainetat. Berliner poli⸗ 
tiſches Wochenblatt. Ihrg. 1835. Nro. 19. M. M. 

Landſturm, ſ. Aufgebot 2). N 

Landwehr, ſ. Volks bewaffnung. ; 

Landwirthſchaft, das wichtigſte, ausgedehnteſte u. nützlichſte Gewerbe in 
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allen kultivirten Staaten, hat den Zweck, die dem Menſchen nothwendigen und 
nützlichen Pflanzen u. Thiere hervorzubringen u. zu R 3 aber 
auch, die dazu erforderlichen Bedingungen am zweckmäßigſten u. gewinnreichſten 
herzuſtellen u. zu benützen. Die Schwierigkeit dieſes Gewerbes liegt hauptſäch⸗ 
lich in dem Kampfe, den daſſelbe ununterbrochen mit der Natur zu beſtehen hat. 
Die Kunſt der L. beſteht demnach in der Aufgabe, durch Erfahrung u. Theorie 
eines Theils der Natur das abzuzwingen, was fie verweigert, andern Theils, 
dem ſchädlichen Einfluſſe derſelben vorzubeugen, oder die erlittenen Nachtheile auf 
das Einfachſte u. Billigſte auszugleichen, u. endlich dasjenige, was die Natur 
bietet, fo vollſtändig, wie möglich, u. mit dem größten Gewinne auszubeuten. Die 
L. iſt in einem wohleingerichteten Staate die Quelle jedes Wohlſtandes u. nach 
der Beſchaffenheit deſſelben wird man über Cultur u. Zuſtand des Landes im 
Allgemeinen ein ziemlich zuverläſſtges Urtheil fallen können. Erzeugt ein Land 
ſeine Bedürfniſſe ſelbſt, fo wird es um fo unabhängiger nach außen; Ueberfluß 
an Produkten wird dem auswärtigen Handel zugeführt; die Verarbeitung der 
Erzeug niſſe belebt die Gewerbthätigkeit. Erſt in der neueren Zeit hat man die 
Wichtigkeit der L. ſchätzen gelernt, u. von Einzelnen, wie von dem Staate ſelbſt, 
wird Alles aufgeboten, um derſelben eine rationelle Grundlage zu verleihen, da- 
mit der herkömmliche Mechanismus verdrängt und die Produktionskraft der L. 
ſelbſt geſteigert werde. Die L. zerfällt in den Pflanzenbau und die Viehzucht; 
Beides erganzt ſich u. muß, wenn nur einige Vollkommenheit erzielt werden ſoll, 
eng verbunden werden. Zu dem Pflanzenbau gehören als die wichtigſten Zweige 
deſſelben: der Getreidebau, die Wieſenwirthſchaft, die Obſtbaumzucht, der Gar⸗ 
tenbau, u. es ſtehen mehre bedeutſame Gewerbe mit derſelben in Verbindung, 
wie die Branntweinbrennerei, Bierbrauerei, Zucker- u. Stärkefa⸗ 
brifation, Oelpreſſen, Getreidehandel, Spinnerei, Weberei (. 
dd.). Die Viehzucht (ſ. d.) beſchäftigt ſich mit der Zucht, Wartung u. Pflege der l. liz 
chen Hausthiere. Die Nothwendigkeit der Düngung (ſ. d.) macht dieſelbe für den 
Pflanzenbau unentbehrlich. — Die L. im engeren Sinne, wo Viehzucht ohne 
Feldbau, wie fie von den Nomaden betrieben wird, nicht dazu gehört, wurde zu— 
erſt wahrſcheinlich in Indien und Aegypten betrieben, u. mußte überall da 
Eingang finden, wo die zunehmende Bevölkerung dazu nöthigte, der Erde durch 
Kunſt mehr Nahrungsmittel abzugewinnen. Auch in Palaftina u. Perſien 
fand der Landbau frühzeitig Eingang. Die Perſer betrachteten den Anbau des 
Landes auch als eine Pflicht gegen Gott. Bei den Griechen u. Römern 
trieben die reichen Bürger Ackerbau u. Viehzucht. Ueber den Landbau der frü— 
heren Zeit ſchrieben Heſtodos, Cato, Columella, Varro, Virgilius, Palladius. 
Bei den Deutſchen wurde der Landbau nur von den Hörigen betrieben; die 
Freien trieben Jagd; doch kannte man ſchon zu Cäſars Zeiten in einigen Gegen— 
den Deutſchlands den Pflug u. baute Gerſte u. Hafer, namentlich in den ſüdlichen 
u. ſüdweſtlichen Gegenden, wohin zuerſt die Dreifelderwirthſchaft (ſ.d.), angeb— 
lich eine Erfindung der Römer, verpflanzt ward. Karls des Großen Beiſpiel auf 
ſeinen Gütern wirkte vortheilhaft auf den Landbau. Die Einfälle der Hunnen 
u. Normänner in Deutſchland nach Karls Tode wirkten nachtheilig, indem dieſe 
Horden große Striche verheerten, was einen großen Theil des 10. Jahrhunderts 
in den Kriegen der Deutſchen mit dieſen Völkern u. den Slaven währte. Mehr 
geſchah für den Landbau, als im 12. Jahrhunderte viele Niederländer nach Deutſch⸗ 
land einwanderten, auch ſchon, als unter Heinrich dem Vogler die Städte auf— 
kamen, deren Bewohner dem Landmanne ſeine überflüſſigen Produkte abkauften 
u. ebenſo, wie die Kreuzzüge, die Veranlaſſung zu einem Mittelſtande u. zu Min⸗ 
derung der Leibeigenſchaft wurden. Die Stürme, welche die Kirchenſpaltung über 
Deutſchland herbeiführte, noch mehr der 30 jährige Krieg, brachten in Deutſch⸗ 
land große Stockung in die Entfaltung der L., waͤhrend dieſelbe in Frankreich u. 
Holland ſegensreich aufblühte. Erſt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, wo 
auch mehre lehrende Schriftſteller auftraten, eröffneten ſich wieder günſtige Aus— 
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ſichten für den deutſchen Landbau. Der 7jährige Krieg wirkte zwar in ein⸗ 
zelnen Gegenden Deutſchlands nachtheilig auf den Betrieb der L., im Ganzen 
hatte er aber nicht den zerſtörenden Einfluß, den andere Kriege hatten, da man 
das Grundeigenthum ſchon mehr achtete. Beſonders wirkte Friedrich der Große 
mächtig zum Aufſchwunge der L. Seiner Vollkommenheit eilte ſie im 18. Jahr⸗ 
hunderte zu, wo man das Verfahren des Landbaues wiſſenſchaftlich zu begrün⸗ 
den ſuchte. Chriſtian Thomaſius lehrte zuerſt die L. auf der Univerſität zu 
Halle. Cliche Geſellſchaften bildeten ſich, ſuchten die L.s wiſſenſchaf⸗ 
ten zu erweitern, neue Geraͤthſchaften zu erfinden u. zu verbreiten. Zur Bele⸗ 
bung der L. trug auch die Aufhebung der hier u. da noch herrſchenden Leibeigen⸗ 
ſchaft, der Triftgerechtigkeit u. a. Servituten, ſo wie die Zerſchlagung der Do⸗ 
mänengüter bei. Vortheilhafte Veränderungen haben auch die Einfuhrung der 
Stallfütterung, des Kartoffel- u. Kleebaues, namentlich aber die Lehren Thaers, 
des Begründers der rationellen L., hervorgebracht, ſo daß dieſelbe jetzt in Bel⸗ 
gien, Deutſchland u. England im höchſten Flor iſt. In Frankreich hat 
ſeit der Revolution die Vertheilung der großen Güter in kleinere, u. in Preu⸗ 
ßen ſeit 1810 daſſelbe Verfahren weſentlich zum Emporkommen der L. beigetra⸗ 
gen, Literatur: Vergleiche Thaer, „Grundſätze der rationellen L.“ (4 Bände, Ber⸗ 
lin 1809 fg.); Burger, „Lehrbuch der L.“ (2 Bände, 4. Auflage, Wien 1838); 
Laudon, „Encyklopädie der L.“ (Deutſch 2 Bände, Weimar 1827—33); Putſch, 
„Allgemeine Eneyklopädie der geſammten Land- u. Hauswirthſchaft“ (13 Bande, 
Leipzig 1826 fg.); Schwarz, „Anleitung zum praktiſchen Ackerbau“ (3 Bände, 
3. Auflage, Stuttgart 1843); Kreyßig, „Handbuch zu einem natur⸗ u. zeitgemä⸗ 
ßen Betriebe der L.“ (4 Bände, 2. Auflage, Königsberg 1840); Koppe, „Unter⸗ 
richt im Ackerbau u. in der Viehzucht“ (3 Bände, 5. Auflage, Berlin 1844); 
Schweitzer, „Anleitung zum Betriebe der L.“ (2 Bände, Leipzig 1832); Block, 
„Mittheilungen l. licher Erfahrungen“ (3 Bände, Breslau 1830—35); von 
Lengerke, „L liches Converſations- Lexikon“ (4 Bände, Prag 1837; Supple⸗ 
mentband, Braunſchweig 1842); Zierl, „die Lehre des Landbaues“ (8. Auflage, 
München 1843); J. v. K., „Handbuch für angehende Landwirthe“ (2. Auflage, 
Leipzig 1842); Veit, „Lehrbuch der L.“ (Augsburg 1841); Papſt, „Lehrbuch 
der L.“ (2 Bände, 2. Auflage, Darmſtadt 1841); Elsner, „Die Bildung des 
Landwirths“ (Stuttgart 1838); Schweitzer, „Lehrbuch der L.“ (2 Bde., 2. Aufl., 
Dresden 1842); Hlubek, „L.slehre“ (2 Bde., Wien 1846) u. a. 

Lanfranc, Erzbiſchof von Canterbury, einer der gelehrteſten Männer ſeiner 
Zeit, war 1005 zu Pavia aus einer angeſehenen Familie geboren und Lehrer 
des Rechtes und der Beredtſamkeit in ſeiner Vaterſtadt. Aus Lernbegierde trat er 
in den Benediktinerorden in dem Kloſter Bec in Frankreich und eröffnete hier 
eine Schule von großem Rufe, ward aber bald von dem Herzog der Normandie, 
Wilhelm, zum Abte bei St. Stephan zu Caen u. nachgehends zum Erzbiſchof 
von Canterbury ernannt, woſelbſt er in hohem Anſehen lebte und großen Antheil 
an den Regierungsgeſchaͤften nahm, auch in den Streitigkeiten mit Berengar (s. d.) 
eine Hauptrolle ſpielte. Er ſtarb 1089. Gewöhnlich wurde er ſonſt fiir den 
Urheber der ſcholaſtiſchen Philoſophie gehalten, weil er die Dialektik in der Theo⸗ 
logie mehr, als vorher geſchehen war, gebraucht habe: allein man weiß von 
ſeinen philoſophiſchen Kenntniſſen zu wenig, um dieß behaupten zu können. Gewiß 
aber iſt, daß er zum allgemeinen Gebrauche der Dialektik in der Theologie viel 
beigetragen hat und durch ſeinen Schüler Anſelm berühmter geworden iſt, als 
durch ſich ſelbſt. Opp. omnia von d'Achery, Paris 1648. i 

Lanfranco, Giovanni, geboren zu Parma 1581, ein berühmter italienischer 
Maler und einer der aus gezeichnetſten Schüler, welche aus der Schule der Car⸗ 
racci hervorgegangen ſind, und mit ihrer Manier die des Corregio zu vereinbaren 
ſuchten. Seine Gemälde find in großer Anzahl theils in Italien, theils in Spa- 
nien und Frankreich zerſtreut; auch die Galerien in Dresden und Wien haben 
verſchiedene Erzeugniſſe ſeines Pinſels aufzuweiſen, der jedoch ſtets ausgezeich⸗ 
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netere Werke in Fresco, als in Oel hervorgebracht hat. Seine Gewänder und 

Anordnung der Gruppen find im großen Geſchmack, hingegen wußte er Nichts 

vom Helldunkel, und ſeine Färbung fällt zu ſehr ins Schwarze, auch iſt ſein 

Ausdruck ſelten richtig. Man hat von ihm auch einige radirte Blätter, und nach 

2 ote die berithmteften Meiſter, z. B. E. Bloemart, Aquilla, Dorigni u. 
geſtochen. 

Lang, Karl Heinrich, Ritter von, hiſtoriſch-politiſcher Schriftſteller, 
geboren den 7. Juli 1764 zu Balgheim im Fürſtenthume Oettingen-Wallerſtein, 
wo ſein Vater Prediger war. Seine beiden Oheime, Superintendent L. zu Ober— 
Altheim u. Hofrath L. in Wallerſtein zeigten beſondere Vorliebe für Archivarbeiten 
und gleiche Neigung erwachte auch, durch ihr Beiſpiel aufgemuntert, in dem 
jungen Neffen. Seine Studien, welche vorzugsweiſe der Spezialgeſchichte zuge— 
wandt waren, machte er in Altdorf unter Siebenkäs und Malbanc, in Wien 
unter Gruber und Jachem, und endlich in Göttingen, wo Spittler einflußreich 
auf ſeine Bildung wirkte. Hier gewann er den erſten Preis durch ſeine Schrift: 
„De dominii utilis natura indole et historia,“ 1793. Noch in demſelben Jahre 
veröffentlichte er: „Hiſtoriſche Entwickelung der deutſchen Steuerverfaſſung.“ Dieſe 
Schrift zog die Aufmerkſamkeit des damaligen Provinzialminiſters der preußiſch⸗ 
fränkiſchen Fürſtenthümer, Freiherrn von Hardenberg, auf ſich, welcher dem Ver— 
faſſer, als einſtweilige Vorübung ſeines Talentes, die Anordnung ſeines Familien⸗ 
Archivs übertrug, bald darauf aber, nach dem Ableben des verdienſtvollen Archi⸗ 
vars Spieß, ihm die Oberaufſicht über das Hauptarchiv der Burggrafen von 
Nürnberg, nachmals Markgrafen von Brandenburg, anvertraute, das auf der 
Feſte Pfaffenburg bei Kulmbach ſeinen Aufbewahrungsort hatte. Gerade damals 
beabſichtigte man, den Theil des fränkiſchen Adels, welcher früher unter der 
Hoheit der Burggrafen von Nürnberg geſtanden, ſich aber im 16. Jahrhunderte 
losgewunden und der Reichsritterſchaft angeſchloſſen hatte, wieder in das alte 
Unterthänigkeitsverhältniß zurückzubringen. Geheimer Regierungsrath Kretſchmann, 
nachmaliger Miniſter in Koburg, leitete als vortragender Rath des Miniſters 
von Hardenberg die Angelegenheit, und zu gleichem Behufe mußte L. aus dem 
Archive die betreffenden Urkunden ſammeln, woraus die Landſäſſigkeit der Vaſallen 
ſich erweiſen ließ. Ungeachtet vielfacher Proteſtationen gelang theilweiſe dieſe 
politiſche Maßregel; der ganze Ritterkanton Altmühl und mehre andere fränkiſche 
Ritterkantone kamen unter preußiſche Hohheit. Zwar erließ der Kaiſer anfänglich 
Abmahnungsſchreiben, da einige Ritterſchaften ſich beſchwerend an den Reichstag 
gewendet hatten: allein man berief ſich auf fein Recht. L. beſchäftigte ſich in 
ſeinen Muſeſtunden fortdauernd mit der Spezialgeſchichte und gab als Frucht 
ſeiner Forſchungen heraus: „Hiſtoriſche Prüfung des vermeintlichen Alters der 
deutſchen Landſtaͤnde“ 1796; dann den erſten Theil von der „Geſchichte des Für— 
ſtenthumes Bayreuth“ 1798. Auf dem Friedenscongreß zu Raſtadt, welcher am 
9. December 1797 eröffnet ward und bekanntlich mit der Ermordung der fran— 
zöſiſchen Geſandten am 28. April 1799 ſeinen tragiſchen Ausgang nahm, war 
L. der preußiſchen Geſandtſchaft beigeordnet. Durch ſeine ſtatiſtiſchen Arbeiten 
machte er ſich ſehr nützlich und erhielt nach ſeiner Rückkehr, als Anerkennung 
ſeiner Dienſte die Stelle eines Kriegs- und Domanenrathes in Ansbach. 1803 
trat er, als das Fürſtenthum Ansbach an Bayern kam, in bayeriſche Dienſte 
über und ward Dircktor des Rezatkreiſes. 1810 berief ihn Miniſter Montgelas 
nach München und übertrug ihm das Direktorium des Reichsarchivs, verbunden 
mit dem Vortrage in Archivſachen für das Staatsminiſterium und dem Titel 
eines Reichsheroldes. Ungemeine Thätigkeit entwickelte er hier für beſſere Ein— 
richtung uud Verzeichnung der archivaliſchen Schätze. Das große Werk: »Regesta 
bavarica 8. rerum boicarum autographa,“ München 1822—28, 4 Bde. ſo wie 
das chronologiſch-ſynchroniſtiſche Repertorium alt- und neu-bayeriſcher Original⸗ 
Urkunden, von Karl dem Großen 773 bis auf Ludwig den Bärtigen 1300, find 
ein thatſächlicher Beweis ſeines fleißigen Forſchens. Indeß verwickelte ihn ſeine 
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ſcharfe Kritik gegen die, als Nationalwerk geachtete, Sammlung der Monumenta 
boica in heftige literariſche Polemik mit von Pallhauſen und Gunther. Eben ſo 
zog er ſich den Haß vieler Adelichen zu, indem er als Reichsherold bei Entwer⸗ 
fung der Adelsmatrikel nicht immer mit gehöriger Unparteilichkeit u. mit ſchonen⸗ 
dem Zartſinne verfuhr. Manche kränkende Erfahrungen entleideten ihm ſeinen 
längeren Aufenthalt in München und er trat 1815 in ſeine frühere Stelle in 
Ansbach zurück. 1817 zog ſich ſein hoher Gönner Montgelas aus dem Mini⸗ 
ſterium zurück, weßhalb L. gleichfalls um Penſtonirung nachſuchte. Auf einem 
Landgute, 4 Stunde von der Stadt Ansbach entfernt, gab er ſich nun aus⸗ 
ſchließlich den geſchichtlichen Studien hin und ließ ſeiner beißenden Laune 
und ſeiner gekraͤnkten Eitelkeit in den verſchiedenartigſten Piecen freien Lauf. 
Beſonders in den „Hammelburger Reiſen“ 10 Hefte, 1818—83 ſchwingt er die 
Geiſel des Spottes über manche Schattenſeiten des öffentlichen Dienſtes; uͤber 
die nutzloſe Quälerei und Beamtenwillkür, über das geiſtloſe Tabellenweſen; 
über die Prahlerei und Titelſucht u. dgl. m. Die begonnenen Regeſten ſetzte er 
nun fort, unter dem Titel: „Bayeriſche Jahrbücher von 1179-1294.“ Augs⸗ 
burg 1816; ſchrieb: „Geſchichte der Jeſuiten in Bayern,” Nurnberg 1819, als 
deren Vorläufer die famöſen „Amores Jac. Morelli“ bereits erſchienen waren; 
„Geſchichte Herzogs Ludwig des Bärtigen,“ Nürnberg 1821; „Bayerns Gauen 
nach den 3 Volksſtämmen der Alemanen, Franken u. Bojaren,“ Nürnberg 1833. 
„Bayerns alte Grafſchaften,“ Nürnberg 1831. In Betreff der Succeſſtons⸗Be⸗ 
anſpruchung von Seite Bayerns und Badens auf die Grafſchaft Sponheim 
ſchrieb L. für Bayern ſeine rechtliche Deduktion. Er ſtarb in Folge von Lungen⸗ 
lähmung am 27. März 1835. — L. hinterließ eine äußerſt reichhaltige Excerpten⸗ 
ſammlung u. ſchätzbare Bücherſammlung über bayeriſche Spezialgeſchichten, welche 
in den Beſitz ſeines Bruders gekommen find. Außer den obigen, bereits nam— 
haften, größeren Schriften erſchien eine Unzahl von Flugſchriften von ihm, welche 
theils einzeln, theils in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlicht wurden. Er war 
Mitarbeiter am „Hermes,“ „Hiſtoriſchen Vereinsjahrbüchern des Rezatkreiſes,“ 
„Reichs-⸗Anzeiger,“ „Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde,“ 
„Okens Iſis,“ an den „Denkſchriften der bayeriſchen Akademie,“ redigirte einige 
Jahre das „Oettingſche Wochenblatt, 1786—87,“ „das neue Staats-Archiv der 
k. preußiſchen Fürſtenthümer in Franken, 1800,“ „literariſch-hiſtoriſche Zeitſchrift 
in zwangloſen Heften 1834—35,“ „Monumenta boica vor dem Richterſtuhle der 
Kritik 1815,“ „Annalen des Fürſtenthumes Ansbach unter preußiſcher Regierung 
1792-1806.“ Nach ſeinem Tode erſchienen „Memoiren“ in 2 Bdn., welche in 
Bayern ſtrenge verboten wurden, u. die durch ihre gehaͤſſigen, boshaften Inſinua⸗ 
tionen, welche gerade die höchſtgeſtellten Perſonen mit ſchadenfrohem Hohne ver— 
unglimpften, füglich der, Verachtung anheimfallen. Der Verfaſſer ſelbſt aber hat 
ſich dadurch Nichts weniger, als ein Ehrengedachtniß geſtiftet und ſeinen eigenen 
Charakter gebrandmarkt. Cm. 
Langbein, Auguſt Friedrich Ernſt, geboren 6. September 1757 zu 
Radeberg bei Dresden, ſtudirte in Meißen, dann ſeit 1777 in Leipzig Juris. 
prudenz, ward 1781 Juſtizamtsactuarius zu Großenhain, 1785 Advokat zu Dres— 
den, 1786 geheimer Archivkanzeliſt daſelbſt, nahm, weil er keine Ausſicht auf Be⸗ 
förderung hatte, 1800 ſeinen Abſchied und ging nach Berlin, lebte daſelbſt als 
Privatgelehrter, ward 1820 Cenſor für das Fach ſchönwiſſenſchaftlicher Schriften 
und ſtarb daſelbſt 2. Januar 1835. L. machte fic) als Lyriker und Roman⸗ 
ſchreiber bekannt, am glücklichſten in der komiſchen Ballade u. kleineren poetiſchen, 
wie proſaiſchen Erzählung. Seine Grundrichtung iſt die humoriſtiſche. Schade, 
daß der Dichter, bei wirklich poetiſcher Anlage, nicht tief genug eindringt, der 
Schlotterhaftigkeit des Ausdruckes zu viel nachgibt u. beſonders die Lehren einer 
ſehr laren Moral, oder gar loscive Schilderungen nicht verſchmäht, um das Wohl⸗ 
gefallen einer gewiſſen Claſſe von Leſern zu gewinnen. Saͤmmtliche Schriften, 
Stuttgart 1835, 30 Bde.; 1845, 16 Bde.; Auswahl 1839, 8 Bde. ; 
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Lange, 1) Rudolph, geboren in Weſtphalen in der 1. Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts, ſtudirte zu Deventer und genoß hernach in Italien den Unterricht der 
damals berühmteſten Gelehrten, wurde Domherr zu Muͤnſter, errichtete daſelbſt, 
mit Genehmigung des Biſchofes, eine berühmte Schule und beeiferte ſich, die ein— 
geriſſene Unwiſſenheit aus Deutſchland zu verbannen, und die wahre Gelehrſam— 
keit zu befördern. Er ſtarb 1519, alt 81 Jahre. Man hat ſchöne Gedichte von 
ihm: De excidio Hierosolymae postremo; de Apostolo Paulo; de Maria Virgine ; 
de tribus magis, und Briefe. 2) L. (Samuel Gotthold), Paſtor zu Laublin⸗ 
gen im Magdeburgiſchen, Sohn des Paſtors Joachim L., geboren zu Halle 1711, 
ſtudirte daſelbſt, erhielt 1737 die Predigerſtelle zu Laublingen und 1755 die dritte 
Inſpektion im Saalkreiſe. Sein Tod erfolgte 25. Juni 1781. L. war einer der 
erſten Beförderer der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſchland u. ein Freund Gleims 
und der Baumgartenſchen Philoſophie. Sein Ruhm, den er ſich Anfangs durch 
ſeine Gedichte erwarb, litt durch die folgenden beſſeren Dichter einen Stoß, da— 
gegen bleibt ihm das Verdienſt, daß er die Gottſched'ſche Schule ſtürzen half. 
Seine beſten lyriſchen Stücke ſtehen in Thyrſis und Damons freundſchaftlichen 
Liedern, Zürich 1745; vermehrt, Halle 1749. 8. Die „horaziſchen Oden“ (Halle 
1746, 8.) enthalten auch einige ſogenannte Oden von ſeiner Gattin, Ann a 
Dorothea Lange, deren in den Gedichten ſeiner Zeitgenoſſen u. Freunde viel- 
fältig und mit Ruhm gedacht wird. Die Ueberſetzungen des Horaz (Halle 1752) 
und die Oden Davids oder poetiſche Ueberſetzung der Pſalmen (4. Th. Halle 
1746) find unbedeutender, ſteifer und kälter, als die Original-Oden in obenge- 
nannten beiden Sammlungen. Zuletzt hat L. noch eine Sammlung gelehrter u. 
freundſchaftlicher Briefe (2 The., Halle 1769) herausgegeben, die als Beiträge 
zur Geſchichte unſerer Literatur von Wichtigkeit ſind. Er hatte auch Antheil an 
den Wochenſchriften: der Geſellige, der Menſch, das Reich der Natur u. Sitten, 
und der Glückſelige. 

Langeland, daͤniſche Inſel ſüdöſtlich von Fünen und zum Inſelſtift Fünen 
gehörig, mit 5 [U] Meilen u. 16000 Einwohnern, fruchtbar und geſund, bringt 
Getreide, Vieh, Wild, Fiſche, Holz ꝛc. hervor, Hauptort iſt Rudkyöbing. 

Langenau (Friedrich Karl Guſtav Freiherr von L.), geb. 1782 zu 
Dresden; trat früh in ſächſiſche Kriegsdienſte, kam ſpäter zum Generalſtabe, 
wurde 1809 Capitän, 1810 Obriſt, 1812 Generalmajor, 1813 Generaladjutant u. 
trat im ſelben Jahre als General in öſterreichiſche Dienſte über. Hier zeichnete er ſich 
als Generalſtabsoffizier in Schwarzenbergs Hauptquartier durch intelligente Ent— 
werfung eines Theils der Operationen der Feldzüge von 1814 und 15 aus, 
ward Bevollmächtigter bei der Militär-Centralcommiſſion beim Bundestage und 
ſtarb 1840 als Feldmarſchallieutenant und Inhaber eines k. k. Infanterie-Regi— 
mentes und Commandirender in Illyrien, Inneröſterreich u. Tyrol zu Grätz. 

Langenbeck (Konrad Johann Martin), königlich hannöver'ſcher Ober- 
medizinalrath u. Profeſſor der Chirurgie u. Anatomie an der Univerſität Göttingen, 
geb. den 5. Dez. 1776 zu Horneburg im Bremiſchen, Sohn des dortigen Haupt⸗ 
paſtors, erhielt von ſeinem Vater den erſten Unterricht, begann das Studium 
der Heilkunde 1794 in Jena, wurde daſelbſt 1798 zum Med. Dr. promovirt, be⸗ 
gab ſich dann nach Wien, praktizirte 1799 zu Horneburg, hielt ſich längere Zeit 
in Würzburg und abermals in Wien auf, habilitirte ſich Nov. 1802 als Privat⸗ 
Docent in Göttingen, wurde Wundarzt am akademiſchen Spital, 1804 außeror⸗ 
dentlicher Profeſſor, errichtete 1807 das kliniſche Inſtitut für Chirurgie und Au⸗ 
genheilkunde, wurde 1814 ordentlicher Profeſſor u. Generalchirurgus der hannö⸗ 
verſchen Armee und hielt ſich als ſolcher 1815 in Antwerpen und Brüſſel auf. 
1816 wurde er zum k. Hofrath ernannt; 1828 veranlaßte er die Errichtung eines 
ſchönen und zweckmäßigen anatomiſchen Theaters; 1840 wurde er Obermedizinal⸗ 
rath. — L. iſt einer der ausgezeichnetſten Anatomen u. Chirurgen Deutſchlands 
und hat viel zum Aufſchwunge der Chirurgie in Deutſchland beigetragen. Ganz 
ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft lebend, hat er ſich von Politik ſtets fern gehalten. 
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— Er war auch auf dem literariſchen Gebiete ſehr thatig 5 zu den wichtigeren 
ſeiner Schriften gehören: „Noſologie u. Therapie der chirurgiſchen Krankheiten“ 
5 Bde., Göttingen 18221840; „jcones anatomicae“ Gott. 1826 — 1839. 8 Hefte 
in Fol.; „Handbuch der Anatomie,“ 2 Bde., Gött. 1831-41836. — Auch gab 
er heraus die „Bibliothek für die Chirurgie“ ſeit 1806 u. die „Neue Bibliothek 
für die Chirurgie und Ophthalmologie“ ſeit 1815. E. Buchner. 
Langendyk (Peter), der namhafteſte, eigentlich der einzige, wahrhaft ko⸗ 


miſche Dichter u. Hiſtoriograph von Harlem, geboren daſelbſt 1683 aus geringem 


Stande, geſtorben 1756, ſchrieb die Luſtſpiele: Don Quichote auf der Heirath 
von Gamache; die Bauernhochzeit; die Mathematiker; der Prahlhans oder der 
Gascogner u. a. m.; auch eine Traveſtie des vierten Buches des Virgil, in 
Scarrons Weiſe. 0 

Langenn (Friedrich Albert von), geboren zu Merſeburg 1798, 1820 
— 1822 Docent in Leipzig, dann im Staatsdienſte, 1838 Geheimerrath u. Mit⸗ 
glied des Staatsrathes, Gouverneur des Prinzen Albrecht, alteften Sohnes des 
Prinzen Johann, Verfaſſer von „Leben Herzogs Albrecht des Beherzten“ (Lpz. 


1838), „des Herzogs Moritz“ (2 Bde., 1841) u. mit Kori: „Erörterung prakti⸗ 


ſcher Rechtsfragen“ (2. Aufl., 2 Bde., 1836). 3 
Langenſalza, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Erfurt der preußiſchen Pro⸗ 

vinz Sachſen, an der Salza, hat ein altes Schloß, 4 Kirchen, lateiniſche Schule, 

Armen⸗ u. Waiſenhaus, thüringiſche landwirthſchaftliche Geſellſchaft und 7000 


7 


Einwohner, welche ſtarken Getreide-, Reps-, Waid⸗, Krapp⸗, Anis⸗ u. Koriander⸗ 


bau treiben, Maſchinenſpinnereien in Baumwolle, Tapeten, Puder, Stärke, Fär⸗ 


bereien, Farbenmühlen, Salpeterſiedereien, Gerbereien, Brauereien u. Brennereien 
unterhalten und mit den genannten Boden- u. Induſtrie-Erzeugniſſen einen leb⸗ 
haften Handel treiben. Auch geht über L. ein bedeutender Tranſit von Bremen, 
Hamburg u. Lübeck nach Suͤddeutſchland u. von Leipzig nach Holland. 
Langenſchwalbach, gewöhnlich Schwal bach genannt, Stadt u. Kurort im 
Herzogthume Naſſau, in einem vom Münz- u. Rödelbache durchſtrömten Thale, 
909 Fuß über der Meeres fläche und 24 Stunden vom Rheine und 3 Stunden 
von Wiesbaden entfernt. Die Mineralquellen dieſes Ortes ſcheinen ſchon den 
Römern bekannt geweſen zu ſeyn; eine derſelben findet man in Paulus Wende⸗ 
raths Chronik ſchon 1552 erwähnt. L. hat eine ſehr romantiſche Lage und iſt 
von Gebirgen umgeben, welche das Klima allerdings etwas rauh machen, jedoch 
aber wieder gegen Nord- u. Oſtwinde ſchützen. Unter den dortigen Quellen find 
der Wein⸗, der Paulinen- und der Stahlbrunnen die zur Kur gebräuchlichen. 
Die Mineralwaſſer zu Schwalbach enthalten, als vorwiegend wirkſames Prinzip 
das Eiſen u. die Kohlenſäure, welche beide, an das Waſſer feſt gebunden, von 
der vorhandenen Menge alkaliſcher u. erdiger Salze nicht überwogen werden u. 
darum nicht minder leicht überführbar in die Säftemaſſe, als einflußreich auf das 
Nervenſyſtem ſind. Sie reihen ſich wegen dieſer Doppelwirkung den kräftigſten 
u. verdaulichſten alkaliſchen Brunnen an. Ihrer Kohlenſäure wegen beleben ſte 
primär das Nervenfyftem u. vermindern ſecundär deſſen Reizempfänglichkeit. Das 
in ihnen enthaltene Eiſen verbreitet vom Darme aus ſeine ſtärkende Wirkung 
über den ganzen Organismus u. es iſt der Erfolg der fortgeſetzten Anwendung 
des Eiſens in der Qualität des Blutes ausgepraͤgt. Dieſes gewinnt an Faſer⸗, 
Sauer-, Kohlen- u. Waſſerſtoff u. ganz beſonders an Eiſengehalt, zeigt eine gro- 
ßere Anzahl Kügelchen und iſt zerrinnbarer. Dieſe Beſchaffenheit des Blutes 
äußert ihre Rückwirkung auf ſämmtliche Organe, welche derber, compakter und 
röther werden u. überhaupt an Lebensenergie gewinnen. Die Neben- oder unter⸗ 
geordnete u. auflöſende Wirkung des Schwalbacher Waſſers gehört den, in 
geringer Menge demſelben beigemiſchten, Salzen an. Im Allgemeinen macht 
man von den Eiſenwäſſern zu Schwalbach dort Gebrauch, wo es Heilzweck 
ift, die Blutbildung zu unterſtützen, die Energie des Herzens u. der Schlagadern 
zu ſteigern, die Plaſticität des Blutes, einer vorwaltenden Seroſttät gegenüber, 
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zu begünſtigen u. zugleich auf ein gereiztes Nervenſyſtem beruhigend u, ſtärkend 
einzuwirken. Heilſam zeigt ſich ihr Gebrauch: bei quantitativem Blutmangel 
(Anämie), bei fehlerhafter Miſchung des Blutes (Bleichſucht) u. bei qualitativer 
Blutentmiſchung (Scorbut), bei Schwäche u. Unthatigkeit des Magens u. Darm⸗ 
kanals, bei Schwäche der Haut, bei Atonie der Schleimhaut der Bruſtorgane u. 
der Blaſe, fo wie der weiblichen Geſchlechtsorgane, bei atoniſchen Fußgeſchwüren, 
bei nervöſer Reizbarkeit, bei Lähmungszuſtänden des unteren Theiles des Rücken— 
markes. Ferner dienen fie zur Nachkur nach der Entfernung bedeutender Sto- 
ckungen in der Pfortader, in den Beckengefäßen oder in dem Lymphſyſteme, etwa 
durch den Gebrauch von Ems; nach der Lofung ſtarker Verſchleimung der Luft— 
wege oder des Verdauungskanals durch eine Brunnenkur in Weilbach, nach der, 
durch den Gebrauch der Emſer u. Wiesbadener Thermen bewirkten Ausſcheidung 
rheumatiſcher u. gichtiſcher u. dyskraſiſcher Stoffe; überhaupt nach allen Bade⸗ 
kuren, wo eine weitere Ausſcheidung abnormer Krankheitsprodukte nicht mehr 
erwartet wird u. ein gewiſſer Zuſtand von Erſchlaffung in den Gefäßwandungen 
u. der Haut zurückgeblieben iſt, oder ſich eine krankhafte Dünnflüßigkeit des Blu⸗ 
tes ausgebildet hat. Als weſentlicher Unterſchied in der Wirkung der drei Haupt- 
brunnen zu L. beim innerlichen Gebrauche iſt zu erwähnen: daß der Weinbrun- 
nen rein toniſirend (ſtärkend) iſt, daß er das geſunkene Blutleben mächtig hebt, 
vergleichbar der China; daher beſonders angezeigt ift bei Anämie, bei Bleichſucht, 
bei ſkorbutiſcher Beſchaffenheit der Säfte u. da, wo eine Aufregung im Nerven⸗ 
ſyſteme zu erwarten iſt; daß der Stahlbrunnen adſtringirend wirkt, ähnlich der 
Zimmetrinde, u. demgemäß bei allen Profluvien (Ausflüſſen) ſich vorzugsweiſe 
heilſam zeigt; daß der Paulinenbrunnen, gleich Rhabarber, eine gelind toniſirende 
u. reſolvirende (löſende) Kraft beſitzt u. ein herrliches Mittel von Salz- zu Cir 
ſenwäſſern iſt. Dieſe Quellen werden des Morgens nüchtern getrunken. Ge⸗ 
wöhnliche Gaben für den Tag find 1 — 3 Schoppen, wovon 2 Theile auf den 
Morgen und das Uebrige auf den Abend kommen. Nach Umſtänden fest man 
dem Waſſer erwärmte Milch, Molke oder Salze bei. Der Temperaturgrad der 
Bader muß fo niedrig, als möglich, gegriffen werden. Das Ler Waſſer eignet 
ſich ſehr zur Verſendung. Dieſe wird durch die dortige herzoglich Naſſauiſche 
Brunnenverwaltung, oder durch das herzoglich Naſſauiſche Brunnencomptoir zu 
Niederſelters geleitet. S. Schwalbach und ſeine Heilquellen, Wiesbaden bei 
Schellenberg, 1847. f U. 

Langer, 1) (Johann Peter von) Hiſtorienmaler, geboren 1756 zu Kal⸗ 
kum, 1784 Profeſſor, 1789 Direktor der Düſſeldorfer, 1806 der Münchener Aka⸗ 
demie, geſtorben 1824, trefflicher Koloriſt, groß im Ausdrucke weiblicher Grazie, 
ſeit ſeiner Reiſe nach Paris, 1798, begeiſterter Nachahmer Rafaels. Sein Haupt⸗ 
gemälde iſt: Chriſtus, die Kinder ſegnend, zu München. — 2) L. (Robert 
von), Sohn des Vorigen, geboren 1783 zu Düſſeldorf, 1806 Profeſſor in Mün⸗ 
chen, 1842 Generaldirektor der königlichen Galerien, geſtorben 1845. Ein eben 
ſo tüchtiger Zeichner, als Maler, lieferte Mehres nach Dante u. aus dem Gebiete 
des Religiöſen, ſowie Fresken u. Radirungen. 

Langeron, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher General, 1764 in Frankreich 
geboren, wohnte unter Rochambeau dem Kriege in Amerika bei, wurde bei ſeiner 
Zurückkunft Oberſt, ging 1787 nach Rußland als Volontär, trat dann wirklich 
in ruſſiſche Dienſte, machte den Krieg gegen die Türken mit, organiſirte 1792 
ein Corps franzöſiſcher Emigranten, kommandirte bei der Schlacht von Auſterlitz 
als Generallieutenant die 4. Diviſion, kämpfte 1807 gegen Frankreich mit Aus⸗ 
zeichnung, befehligte in dem Türkenkriege ſeit 1810 das 1. Corps der Donau⸗ 
Armee u. machte mit dem ſelben den Krieg von 1812 mit. 1813 bildete fein Corps 
den linken Flügel der ſchleſiſchen Armee unter Blücher; er nahm nach der Schlacht 
an der Katzbach die Diviſion Puthod gefangen, trug viel zum Gewinne der 
Schlacht von Leipzig bei, ging am 1. Januar 1814 mit über den Rhein und 
zeichnete ſich beſonders kei Laon und Paris aus. 1815 kam ſein Corps von 
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35,000 Mann nicht zum Gefechte. Nach Rußland zurückgekehrt, wurde er Ge⸗ 
neral⸗Gouverneur von Neurußland, befehligte 1829 als General der Infanterie 
ein Armeecorps gegen die Türken, von dem das Detachement des General Geis- 
mar eine Abtheilung war, zeichnete ſich mit demſelben aus, gerieth aber mit Feld⸗ 
marſchall Diebitſch wegen deſſen Oberbefehl und Vorrang in Rangſtreit, ging 
nach dem Frieden 1829 nach Petersburg u. ſtarb dort 1831 an der Cholera. 
Langhapder, 1) P. Silveſter, geboren 1717, geftorben 1795, Benediktiner 
zu Kremsmünſter u. durch 45 Jahre Profeſſor der Rechtsgelehrſamkeit an der 
Ritterakademie daſelbſt. Er zeichnete ſich durch eben ſo ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
keit, als durch praktiſche Kenntniſſe in der Baukunſt u. Malerei aus. Die von 
ihm herausgegebenen Werke ſind juridiſchen u. publiciſtiſchen Inhaltes. Vergl. 
Ziegelbaur, Histor. liter, ordin. S. Benedicti II., p. 258. IV. p. 339; Weid⸗ 
lichs biographiſche Nachrichten von den jetzt lebenden Rechtsgelehrten, I. 455 u. 
Nachträge S. 162. Das gelehrte Oeſterreich, I. 288. — 2) L., P. Konſtantin, 
Benediktiner zu Kremsmünſter, geboren 1726, geſtorben 1787. Er wirkte als 
Schriftſteller, als Profeſſor an der Ritterakademie im Stifte und zu Salzburg, 
welcher Hochſchule er von 1766 bis zu ſeinem Tode als Rektor Magnificus vor⸗ 
ſtand. Vgl. Zauner, Salzburg. Rechtslehrer, S. 122. Schott, Bibliothek der 
neueſten juridiſchen Literatur, 1785, 2. Theil, S. 347. Das gelehrte Oeſter⸗ 
reich, I. 287. P. K. 
Langles (Louis Matth.), gelehrter Orientaliſt, geboren zu Péronne 1763, 
Schüler Sacy's, geftorben 1824 als Bibliothekar zu Paris, verdient durch Ver— 
breitung der Kenntniß des aſiatiſchen Lebens. Er gab heraus: „Alphabet der 
Mandſchuſprache,“ Paris 1787. Ausgabe perfifder u. arabiſcher Fabeln u. Er⸗ 
zählungen, ebendaſelbſt 1788; gab von Neuem heraus Chardins „Voyage en 
Perse,“ ebend. 1806, 10 Bde. u. andere Reiſebeſchreibungen des Orients; „Mo- 
numens anciennes et modernes de I’Inde, en 150 planches,“ Paris 1813. Moz 
tigen über die Arbeiten der Miſſionäre in Indien, 1817 u. a. 

Langsdorf (Karl Chriſtian v.), geheimer Hofrath u. ordentlicher Pro— 
feſſor der Mathematik in Heidelberg, geboren den 18. Mai 1757 zu Nauheim 
im Naſſauiſchen, Sohn des dortigen Rentmeiſters, erhielt den erſten Unterricht 
von ſeinem Vater, beſuchte dann das Gymnaſium zu Idſtein, bezog 1774 die 
Univerſität Göttingen, um die Jurisprudenz u. Mathematik zu ſtudiren, beſuchte 
1776 Gießen, betrieb dann Salzwerksſtudien zu Nidda, erwarb ſich 1781 in Er⸗ 
furt die philoſophiſche Doktorwürde, ließ ſich in Gießen als Privatdocent der 
Mathematik nieder, wurde im ſelben Jahre noch Landrichter zu Muͤhlheim an 
der Ruhr, 1784 Rath und Salineninſpektor zu Gerabronn, 1796 Profeſſor der 
Mathematik u. Maſchinenlehre in Erlangen, folgte 1804 einem Rufe nach Wilna 
als Profeſſor der angewandten Mathematik, 1806 aber nach Heidelberg; 1827 
legte er wegen Altersſchwäche ſeine Profeſſur nieder u. am 10. Juni 1834 ſtarb 
er. — L. hat mehre Schriften im Gebiete der Mathematik u. Mechanik veröffent⸗ 
licht. Die wichtigſten ſind: „Vollſtändige Anleitung zur Salzwerkskunde“ (5 Thle., 
Altenburg 1784.96), wurde auf Befehl der franzöſiſchen Regierung überſetzt; 
„Handbuch der Maſchinenlehre“ (Altenburg 1797—99), Auch war er Mitredak⸗ 
teur der Erlanger Literatur-Zeitung feit 1799 und Redakteur des mathematiſchen 
Theiles der Heidelberger Jahrbücher der Literatur ſeit 1805. E. Buchner. 

Langsdorff (Georg Heinrich Freiherr v.), kaiſerlich ruſſiſcher Staats⸗ 
rath u. Generalconſul in Braſilien, geboren zu Laisk in Schwaben 1774, Sohn 
des badiſchen Vicekanzlers, erhielt eine ſehr gute Erziehung u. widmete ſich auf 
der Univerſität Göttingen dem Studium der Heilkunde u. der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Bald nach ſeiner Doktor-Promotion, 1797, begleitete er den Prinzen von 
Waldeck als Leibarzt auf einer Reiſe nach Portugal u. Liſſabon, wo er zuerſt die 
Kuhpockenimpfung einführte; nach des Prinzen Tode kehrte er nach Deutſchland 
zurück; 1803 begleitete er den ruſſiſchen Capitän Kruſenſtern auf ſeiner Reiſe 
um die Erde, verließ 1805 das Schiff u. kehrte über Sibirien nach St. Peters: 
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burg zurück. In ruſſiſche Dienſte getreten, wurde L. nach dem Frieden General⸗ 
conſul in Braſilien; 1822 führte er eine Colonie dahin, kehrte 1823 nach Pe— 
tersburg zurück und bereiste das Uralgebirge; 1825 unternahm er eine natur- 
hiſtoriſche Reiſe in die inneren Provinzen von Südamerika, von welcher er erſt 
1829 nach Rio de Janeiro zurückkehrte; 1831 ging er nach Europa zurück und 
ließ ſich zu Freiburg im Breisgau nieder. — L. hat ſich vielfache Verdienſte um 
die Erforſchung des Innern von Südamerika erworben, theils durch eigene Be— 
reiſung dieſes Erdſtriches, theils durch Aufmunterung und Unterſtützung anderer 
Reiſender. Er ſchrieb: „Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt“ (Frankfurt 
a. M. 1812, 2 Bde., auch ins Engliſche und Holländiſche überſetzt); „Mé— 
moire sur le Bresil pour servir de guide à ceux qui désirent s’y établir“ 
(Paris 1820). E. Buchner. 

Languedoc hieß eine ehemalige Provinz von Frankreich, an die Dauphine, 
Provence, Foir, Auvergne, Rovergue, Quercy, Gascogne, Rouſſillon und das 
Mittelmeer gränzend, früher auch von noch größerem Umfange (mit Guienne, 
Limouſin, Auvergne); den Namen hatte fie, weil die Einwohner in ihrem Pro- 
vinzial⸗Dialekte oc ſtatt oui ſagen, daher man auch das übrige Frankreich Lan— 
gued'oui nannte. L. hatte ſonſt feine eigenen Landſtände, theilte ſich in Sevennen, 
Ober⸗ und Nieder-⸗L. und iſt jetzt unter die Dep. Ardeche, Lozere, Gard, Aude, 

Herault, Ober⸗Garonne vertheilt. Hauptſtadt iſt Toulouſe. 

N Lanjuinais (Jean Denis, Graf), ein unſtäter Charakter, geboren 
zu Rennes 1763, Profeſſor des Kirchenrechts 1775, Deputirter für Rennes 1789 
auf den Etats généraux, Vertheidiger radikaler Grundſätze auf dem National⸗ 
convent 1792, wo er uneingeſchüchtert gegen den Tod des Königs ſprach. 
Von den Jakobinern geächtet, erſchien er wieder 1795 im Convent, ward Mit⸗ 
glied des Raths der Alten, Senator, widerſetzte ſich dem lebenslänglichen, Con⸗ 
fulat, ward dennoch Graf u. Commandeur der Ehrenlegion, ſtimmte für die Ab⸗ 
ſetzung Napoleons u. ward durch die Reſtauration Pair. Der ſonderbare Mann, 
welcher ſeine Grundfage ſtets wechſelte, ſtarb 1827. Außer biographiſchen und 
liguiſtiſchen Schriften verfaßte er: Constitution de la nation frang. (2 Bände, 
Paris 1819). 

Lankrink (Heinrich Prosper), berühmter Maler aus Antwerpen, ge- 
boren 1628, malte wilde, abentheuerliche Landſchaften, die nur ſchwach beleuchtet, 
aber trefflich gefärbt u. von großer Wirkung ſind, im Geſchmacke des Salvator 
Roſa; ſeine Figuren, die er hineinſtaffirte, ſind im Geiſte Titians gezeichnet u. 
gefärbt. In allen ſeinen Werken herrſcht viele Harmonie, treffliche Erfindung, u. 
die Lüfte, Lichter u. Bäume ſind außerordentlich ſchön. 

Lanner (Joſeph Franz Karl), geboren 1802 zu Wien, ward der ältere 
Compagnon der berühmten Walzerfirma „Strauß u. L.“, bildete mit dieſem und 
Labigty ein Quintett u. Sertett, u. erntete durch ſeine Compoſttionen in öffent⸗ 
lichen Gärten u. Geſellſchaften ꝛc., rauſchenden Beifall ein; machte mehre Muſik⸗ 
reiſen, componirte weit über 100 Tanzſtücke, größtentheils Walzer, doch auch 
Märſche, Galopps, Contretänze u. einige Ouverturen u. Balletſtücke u. erwarb 
ſich dadurch ein beträchtliches Vermögen. Er ſtarb 1843 zu Döbling bei Wien. 

Lannes (Jean), franzöſiſcher Reichsmarſchall u. Herzog von Montebello, 
wurde den 11. April 1769 zu Lectoure im Gers departement geboren. Seine erſte 
Erziehung erhielt er in der dortigen Stadtſchule, mußte aber dieſelbe, ſowie die 
juriſtiſche Laufbahn, welcher er ſich widmen wollte, verlaſſen u. bei einem Färber 
in die Lehre treten, nachdem die Meierei ſeines Vaters, in welcher deſſen Haupt⸗ 
vermögen beſtand, einer Buͤrgſchaft wegen verkauft worden war. Als das allge— 
meine Volksaufgebot 1792 erfolgte, verließ er dieſe Stellung und trat als Feld⸗ 
webel in die Armee der Oſtpyrenäen ein. Hier zeichnete er ſich durch Tapferkeit 
u. Feſtigkeit bald ſo aus, daß er in kurzer Zeit zum Bataillonschef u. Diviftons- 
adjutanten der Pariſer Nationalgarde vorrückte. Aber nichtsdeſtoweniger gehörte 
er zu denjenigen Offizieren, die nach dem Baſeler Frieden durch den Repräſen⸗ 


570 Lannes. 


tanten Aubry ihrer Stellung für unfähig erklärt wurden u. abtreten mußten. Er 
beſchloß nun, als Freiwilliger zu der Armee von Italien zu gehen und ſich ſeine 
Stellung auf's Neue auf dem Kriegsſchauplatze zu erwerben. Napoleon, der im 
Gefechte von Milleſimo 14. April auf ihn aufmerkſam wurde, ernannte ihn nach 
demſelben zum Oberſten und Commandanten des 25. Regimentes und von dieſer 
Zeit an datirt ſich die warme Anhänglichkeit u. Verehrung, welche L. für Napo⸗ 
leon hegte. Beim Uebergange über den Po, bei Lodi 10. Mai, Baſſano, Arcole 
15—17. November, beim Sturme auf Pavia, fand er wiederholte Gelegenheit 
zur Auszeichnung u. wurde dafür zum Brigadegeneral befördert; er wohnte ferner 
der Belagerung von Mantua, den Gefechten von Fenibio und Governolo bei, 
nahm beim Einfalle in die päpſtlichen Staaten Imola weg u. nöthigte dadurch 
den Papſt zum Frieden, welchen er, von Bonaparte hiezu nach Rom geſchickt, 
zum Vortheile der franzöſiſchen Republik abſchloß. Nach dem Frieden von Campo 
Formio war L. zur ſogenannten Armee von England beſtimmt, nahm aber, um 
unter Bonaparte dienen zu können, an der Expedition nach Aegypten Theil, wo 
er in Klebers Diviſion ein Commando erhielt. Er zeichnete ſich in den Gefechten, 
die der Einnahme von Cairo vorangingen, aus, entſchied die Schlacht von Abukir 
zu Gunſten der Franzoſen, wurde aber bei der Belagerung von St. Jean d' Acre, 
die er leitete, ſchwer verwundet; deßhalb war er bei Napoleons Rückkehr nach 
Frankreich einer der ſechs Offiziere, welche denſelben in fein Vaterland begleiten 
durften. Bei der Revolution des 18. Brumaire leiſtete er demſelben weſentliche 
Dienfte u. wurde dafür zum Commandanten der 9. u. 10. Militär-Diviſion zu 
Toulouſe ernannt, in welcher Stellung er durch energiſche Feſtigkeit die revolu— 
tionären Anſtrengungen der den Conſuln feindſeligen Partei zu verhindern wußte. 
Bald jedoch kehrte er, zum Chef der Conſulargarde ernannt, 16. April 1800 nach 
Paris zurück u. nahm an dem italieniſchen Feldzuge Theil. Er führte den Bors 
trab der Armee über den Bernhard, nahm Turin ein, lieferte den Oeſterreichern 
die Treffen von Caſteggio, Stradella u. erhielt für ſeinen Sieg bei Montebello, 
9. Juni, vom erſten Conſul einen Ehrenfabel. In der Schlacht bei Marengo 
commandirte er den linken Flügel u. trug weſentlich zum Siege bei. 1801 erhielt 
er den Botſchafterspoſten zu Liſſabon, verſchaffte daſelbſt dem franzöſiſchen Na⸗ 
men Achtung, gerieth aber mit der dortigen Regierung in Zwiſtigkeiten, weil er 
ſeine Forderungen zu ſehr ausdehnte, u. wurde deßhalb 1805, nachdem er ſchon 
vorher von Napoleon, bei deſſen Krönung, zum Reichsmarſchall, Großadler und 
Chef der 9. Cohorte der Ehrenlegion u. Herzog von Montebello ernannt worden 
war, zurückberufen. In dem aufs Neue gegen Oeſterreich ausbrechenden Kriege, 
1805, commandirte er wieder die Vorhut, liefert dem Feinde das Gefecht bei 
Wertingen, war bei der Einnahme von Ulm und den derſelben vorhergehenden 
Operationen thätig, ſchlug die den Oeſterreichern zu Hülfe ziehenden Ruſſen bei 
Hollabrunn 10. October, nahm den öſterreichiſchen General, Fürſten Auersperg, 
gefangen 13. November und commandirte in der Dreikaiſerſchlacht von Auſterlitz, 
2. December den linken Flügel der großen Armee mit dem er den Feind umging 
u. ihm ſeine ſämmtliche Bagage wegnahm. Nach der Schlacht beſetzte er Mähren. 
In dem Feldzuge gegen Preußen, 1806 u. 1807, ſchlug er den preußiſchen Bor- 
trab unter dem Prinzen Louis bei Saalfeld; 10. October commandirte er die 
Schlacht bei Jena, 14. October das Centrum, nahm Spandau durch Capitulation 
15. October, rückte, als die Ruſſen ihren Verbündeten, den Preußen, zu Hülfe 
eilten, am 30. November in Warſchau ein und lieferte denſelben unter Benning⸗ 
ſen die Schlacht bei Pultusk 25. December. In derſelben wurde er ſchwer ver⸗ 
wundet, weßhalb er erſt wieder nach ſeiner, im Mai des andern Jahres erfolg— 
ten, Wiedergeneſung am Kampfe Theil nehmen konnte. Er erhielt hierauf das 
Commando des Reſervecorps, nahm mit demſelben Danzig am 24. Mai ein u. 
war bei den Schlachten von Heilsberg 10. Juni u. Friedland 14. Juni bethei⸗ 
ligt. Aber auch nach dem Tilſiter Frieden ſollte er noch nicht vom Kriegsſchau— 
platze abtreten. Napoleon nahm ihn, nachdem er zum Generaloberſten der Schweizer 
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ernannt worden war, mit ſich nach Spanien 1808. L. fand auch dort Gelegen⸗ 
heit fein Feldherrntalent u. ſeinen Muth zu bewähren, denn er ſchlug den Gez 
neral Caftarios bei Tudela 22. November 1808 und eroberte Saragoſſa nach 
hartnäckiger, durch Palafor geleiteter Vertheidigung 21. Februar 1809. Kurze 
Zeit genoß er hierauf der lange entbehrten Ruhe im Schooße ſeiner Familie, bis 
der erneute Krieg gegen Oeſterreich ihn wieder auf den Kampfplatz rief. Trübe 
Ahnungen, als ob er nicht mehr von demſelben zurückkehren ſollte, begleiteten ihn. 
Wieder waren Frankreichs Heere ſiegreich, u. L., der franzöſiſche Ajax genannt, 
nahm am 22. April Regensburg, wodurch Erzherzog Karl zum Rückzuge nach 
Böhmen genöthigt wurde, überſchritt hierauf den Inn im Vereine mit Maſſena 
und Beſſtéres, die das Armeecorps des öſterreichiſchen Generals Hiller verfolgten, 
u. zog nach zweitägiger Beſchießung in Oeſterreichs Hauptſtadt ein 12. Mai. Als 
Napoleon bei dieſer Stadt ſeine Heeresmaſſen ſammelte, um von hier aus über 
die Donau in Oeſterreichs böhmiſche Länder einzudringen und in Folge deren die 
Schlacht bei Aspern 22. Mai geliefert wurde, ereilte L. der Heldentod. Seinen 
wankenden Grenadieren Muth zuſprechend, durchritt er deren Reihen, als eine 
Kugel ihm beide Beine hinwegriß. Der von dieſem Vorfalle benachrichtigte Kaiſer 
eilte zu ſeinem Freunde, um ihn zu tröſten, aber der dem Tode kühn ins Ange⸗ 
ſicht ſchauende Held ließ ſich durch die Hoffnungsworte ſeines Feldherrn nicht 
täuſchen: „in einer Stunde werden Sie mich, der mit dem Ruhme u. der Ueber⸗ 
zeugung ſtirbt, Ihr beſter Freund geweſen zu ſeyn, verloren haben!“ Dieß waren 
ſeine Worte der Erwiederung. Die Prophezeiung traf zwar nicht buchſtäblich ein 
u. L. überſtand die zweifach ſchmerzliche Amputation, endete aber ſein Heldenleben 
wenige Tage darauf, den 31. Mai 1809, zu Wien. Seine Ueberreſte wurden an⸗ 
fänglich nach Straßburg gebracht, im Juli des Jahres 1810 aber feierlich im 
Pantheon zu Paris beigeſetzt. Groß war die Trauer der ganzen Armee über den 
Verluſt ihres kühnſten Helden u. des Kaiſers treueſten Freund. — Sein Sohn, 
Napoleon Auguſt, widmete ſich der diplomatiſchen Carriere u. iſt gegenwaͤr⸗ 
tig Geſandter am Hofe beider Sicilien. Ow. 
Lannoy, Charles de, berühmter Feldherr Kaiſers Karl V., der Sprößling 
eines vornehmen flandriſchen Geſchlechtes, war Statthalter zu Tourney, Vicekö⸗ 
nig von Neapel u., nach dem Tode des Proſper Colonna, 1523 Oberbefehls ha⸗ 
ber der kaiſerlichen Heere. Er gewann 1525 das berühmte Treffen bei Pavia, 
wo König Franz J. gefangen wurde. Der Kaiſer gab ihm zur Belohnung das 
Fürſtenthum Sulmone, die Grafſchaft Aſt und die Grafſchaft la Roche auf 
dem Ardennenwalde, und ernannte ihn zum Ritter des goldenen Vließes. 
L. ſtarb 1527. 

Lansdowne. 1) William Petty, Marquis von L., Graf von 
Shelburne, geboren 1737, war erſt Lieutenant in der brittiſchen Garde, focht im 
7jährigen Kriege mit Auszeichnung unter dem Herzoge von Braunſchweig, ward 
1760 Adjutant Georg's III., 1761, nach dem Tode ſeines Vaters, Graf Shel⸗ 
burne u. Mitglied der Pairskammer; 1763 ward er der erſte Lordcommiſſär 
des Handels in den Colonien, zog ſich aber bald zurück u. trat erſt wieder als 
erſter Staats ſekretair für den Süden auf, als Lord Chatham das Miniſterium 
leitete; 1768 zog er ſich in Folge von Chathams Austritt wieder zurück, u. trat 
bis 1782 auf die Seite der Oppoſition. Hier beſtritt er unter andern den Be⸗ 
ſchluß des amerikaniſchen Krieges, u. ward, als Chatham 1778 ſtarb, Haupt 
der ſogenannten Shelburnepartei; 1782 ward er Staatsſekretair des Aus⸗ 
wärtigen und ſuchte mit Rockingham eine Parlaments reform zu bewerkſtelligen. 
Allein der Tod Rockinghams (1. Juli 1782) u. Uneinigkeit der Mitglieder ſtürz⸗ 
ten das Miniſterium um u. brachten L. an die Spitze der Geſchäfte. Er erkannte 
die Unabhängigkeit der vereinigten Staaten feierlich an, u. führte mehre Plane 
des vorigen Miniſteriums aus, gab aber 1793 im December ſeine Entlaſſung u. 
trat nebſt Pitt zur Oppoſition gegen ſeinen Nachfolger. Als Pitt das Staats⸗ 
ruder ergriff, blieb L. wider Erwarten im Privatſtande, lebte auf ſeinen Guͤtern, 
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trat aber beim Beginnen der franzöſiſchen Revolution an die Spitze der Oppoſi⸗ 
tion. Er ſprach gegen den Krieg mit Frankreich, widerrieth den mit Preußen ge- 
ſchloſſenen Subſidienvertrag u. rieth 1798 zum Frieden, erklärte ſich gegen die 
Vereinigung Irlands mit Großbrittanien u. ſtarb 1805. Seine treffliche Bi⸗ 
bliothek ward verſteigert u. die Regierung kaufte für das brittiſche Muſeum die 
Manuferipte aus derſelben an ſich. — 2) Sir Henry Petty, Marquis 
von L., jüngerer Sohn des Vorigen, geboren 1787 zu London, früher Lord 
Petty, erhielt die Familientitel erſt 1809 nach dem Tode ſeines älteren Bru- 
ders; 1803 Mitglied der Oppoſition im Unterhauſe, 1805 Kanzler der Finanz⸗ 
kammer u. Repräſentant der Univerſität Cambrigde, folgte er 1806 auf Pitt; als 
Fox ſtarb u. das Miniſterium aufgelöst wurde, kam er als Marquis v. L. ins 
Oberhaus, wo er die Oppoſition kräftig unterſtützte, beſchäftigte ſich 1813 mit 
der Auswechſelung der engliſchen u. franzöſtſchen Gefangenen, führte 1814 die 
Sache der Einwohner von Halifax, welche die Wegſtreichung des in dem Frie— 
densſchluſſe von Paris befindlichen Artikels verlangten, der den Franzoſen auf 4 
Jahre den freien Handel mit ſchwarzen Sklaven geftattete, und ſprach 1816 ſehr 
heftig gegen die Sinekuren u. Sinekuriſten. 1814 verlangte er lebhaft die Aner⸗ 
kennung der ſüdamerikaniſchen Colonieen von England. 1827 Staatsſekretär des 
Innern, beſchäftigte er ſich fpater mit der Verbeſſerung der Criminaljuſtiz und 
brachte eine Akte darüber durch (L.-Akte). 1830 im Greyſchen Miniſterium Con⸗ 
ſeilspräſident, blieb er dieſes 1835—41 unter dem Melbourne'ſchen Miniſterium. 
Er war ein Beförderer des Traktats vom Juli 1840. Seit der Verwaltung des 
Miniſteriums Peel ſteht er wieder an der Spitze ſeiner alten Partei, der gemä— 
ßigten Wighs; er ijt ein Redner von bedeutendem Talente. 

Lanze, eine uralte Stoßwaffe. Die Wurfſpieße der Griechen und Römer 
waren keine Len, ſondern Spieße oder Speere; im Mittelalter dagegen war die 
L. die Hauptwaffe der Ritter u. der eiſengeharniſchten Reiterei, welche damals 
die einzige Macht der Staaten war. Eine ſolche L. beſtand aus einem 6—8“ 
langen Schafte, welcher untenwärts ſich verdickte u. hier mit einem 2—3“ ſtar⸗ 
ken Handgriffe verſehen war. Oben auf demſelben befand ſich ein ſpitziges Blatt, 
u. unter demſelben ein Fähnlein, das Zeichen adeliger Herkunft. Dem Stoße 
der eingelegten Len widerſtand nur eidgenöſſiſches Fußvolk, die deutſchen Lands- 
knechte u. die ſpaniſchen Arquebuſeras leichte Reiterei konnte dieſem gewaltigen 
Drucke nicht widerſtehen. Dieſe Waffe, das letzte Relief des alten Krieges, wich 
der Einführung des Schießgewehres bei dem Fußvolke u. dem Piſtol bei der Rei⸗ 
terei, u. im 16. Jahrhunderte verſchwand auf einmal die L. beinahe gleichzeitig 
in allen Armeen, wozu noch der Umſtand beitrug, daß es zur Führung dieſer 
Waffe an geübten Kriegsleuten, ſowie an den ſo koſtſpieligen Streithengſten 
fehlte. Nur die Polen behielten die L. unter allen Europäern noch bei u. leiſteten 
ſchon Oeſterreich im ſchleſiſchen Kriege weſentliche Dienſte, welche von jenen noch 
weit übertroffen wurden, welche ſie Napoleon leiſteten, u. wodurch die Lanze zu 
neuem Ruhme erſtand. Früher wurde dieſe Waffe von Friedrich II. bei den 
Preußen und von den Oeſterreichern mit den Uhlanen eingefuhrt, und in der 
neueſten Zeit haben viele Armeen mit Len bewaffnete Reiterei. Die L., wie ſie 
gegenwärtig von den Linreitern geführt wird, beſteht aus dem Lenblatte 
(der Klinge mit der Dille), dem Halſe zwiſchen der Klinge u. Dille, den Federn 
oder Schienen der Dille, aus dem Schafte oder der Stange, welche unten mit 
einem Schuh verſehen iſt. Unter dem Lnblatte iſt ein Fähnchen, u. ungefähr 
in der Mitte des Schaftes iſt ein Riemen angebracht, welcher zur Führung der 
reall u. a dient, die L. an Ae, Arm zu hängen. 

anzette nennt man ein in der Chirurgie gebräuchliches Meſſer, das ge— 
rade, zugeſpitzt u. zweiſchneidig iſt. Man gebraucht die 1, um De rahe 155 
zulegen; ihre Wirkungsweiſe iſt dann doppelt: ſtechend beim Einſtiche u. ſchnei⸗ 
dend beim Ausziehen des Inſtrumentes, um die angelegte Oeffnung zu vergrö⸗ 
ßern. Zur Erreichung dieſes Zweckes muß die L. ſehr dunn, ſehr ſpitzig u. ſehr 
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ſcharfrandig ſeyn. Gewöhnlich, aber nicht nothwendig, iſt die L. mit ihrem Griffe 
auf bewegliche Weiſe verbunden, ſo daß ſie eingeſchlagen werden kann u. die 
Klinge durch das zweiſchaalige Heft gegen Beſchädigung u. Verluſt ihrer Schärfe 
geſchützt iſt. Die L. hat verſchiedene Größe und Form, je nach ihrem be— 
ſonderen Zwecke; fo unterſcheidet man die Impfl., mit der die Kuhpo— 
ckenimpfung (ſ. d.) u. andere Impfungen vorgenommen werden; die Ader— 
laßl., zum Eröffnen der Venen u. Arterien; die Absceßl., zum Eröffnen 
von Absceſſen ꝛc. E. Buchner. 

Laodamas. 1) Der Lieblingsſohn des Königs der Phajaken, Alkinoos; er 
war als der geſchickteſte Fauſtkämpfer, Tänzer u. Ballſpieler, u. als der ſchönſte 
Jüngling bekannt. — 2) Sohn des Eteokles und Enkel des unglücklichen, aus 
Theben vertriebenen Oedipus. Im Kriege der Sieben gegen Theben tödteten ſein 
Vater u. ſein Oheim einander gegenſeitig u. L. kam unter Kreons Vormund— 
ſchaft; als aber die Söhne der ſieben Helden, die Epigonen, Theben bekriegten, 
blieb er im Kampfe gegen Alkmäon, Amphimaraos Sohn. 

Laodamia. 1) Tochter des Bellerophon u. Schweſter des Iſandros und 
Hippolochos. Zeus gewann ihre Liebe u. die Frucht deſſelben war Sarpedon. 
Sie ſtarb plötzlich, oder, wie Homer ſagt: „Artemis raubt' ihm (Bellerophontes) 
die Tochter, die Lenkerin goldener Zügel. — 2) L., des Proteſilaos (f. d.) 
Gattin, welcher der Erſte war, der von den nach Troja ziehenden Griechen 
blieb. — 3) Die Mutter des Triphylos (deſſen Bildſäule zu Delphi, als Weih— 
geſchenk der Tegeaten, aufgeſtellt war) von Arkas; ſie war eine Tochter des Kö— 
nigs von Lakedämon, Amyklus. ‚ 

Laodicea, eine berühmte, reiche Handelsſtadt in Kleinaſien, am Fluſſe Lykus, 
u. Hauptſtadt von Phrygia Pacatiana, hieß früher Diospolis, auch 
Rhoas, u. nahm dann zu Ehren der Laodike, Gemahlin des Antiochus II., den 
Namen L. an. Dort wohnten viele Juden, doch befand ſich daſelbſt auch eine 
Chriſtengemeinde (Koloſſ. 2, 1. 4. 11.). Der heilige Paulus ſchrieb einen Brief 
an jene Chriſten (Koloſſ. 4, 16), ſowie der heilige Johannes ein Schreiben an 
den Biſchof daſelbſt richtete (Offenb. 1, 11. 3, 14.). Mit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts ſtand L. unter der Herrſchaft der Türken, u. 1402 zerſtörte es 
Timur (ſ. d.). Die Trümmer, jetzt Ladik genannt, findet man in der Naͤhe 
des öden Dorfes Eskihiſſar. 5 

Laodike. 1) Die ſchönſte unter den Töchtern des Priamus u. der Hekuba, 
berühmt durch ihre Liebe zu Akamas, dem Sohne des Theſeus u. von dieſem Mut⸗ 
ter des Munitos, ſoll nach der Zerſtörung von Troja von der Erde verſchlungen 
worden ſeyn. Dagegen führt Pauſanias an, daß ſie die Gemahlin von Helikaon, 
Antenors Sohn, geworden. Der Tod ihres Sohnes Munitos, welchen eine 
Schlange verwundete, habe den ihrigen nach ſich gezogen. — 2) L., Tochter des 
Iphis, Königs von Argos, nach andern Evadne genannt, war vermählt mit Hip⸗ 
ponoos u. hatte einen Sohn Kapaneus, welcher ſich unter den ſieben Helden 
von Theben auszeichnete. — 3) L., eine Bewohnerin von Paphos, Tochter des 
Agapenor, der die Arkadia vor Troja führte; ſie hatte der Aphrodite Paphia 
cine Bildfaule zu Tegea geſetzt. a 

Laodokos. 1) Der tapfere Sohn des Antenor, berühmt im Gefechte, wie 
ſein Vater im Rathe. Des Helden Geſtalt nahm Minerva an, um den Panda⸗ 
ros zu verleiten, daß er einen Pfeil auf Menelaos abſchieße, wodurch der eben 
beſchworene Bund zwiſchen Griechen u. Trojern gebrochen ward. — 2) L., 
Sohn des Apollo und der Pthia, war ein Bruder des Doros und Polypoetos. 
Als Aetolos den Apis ermordet hatte, floh er in die Gegend von Kures, wo⸗ 
ſelbſt er von den drei Brüdern freundſchaftlich aufgenommen wurde, ſie jedoch 
umbrachte u. ihr Land für ſich nahm, es Aetolien (nach ſich) nennend. — Mehre 
A. dieſes Namens. 5 ; 
Laokoon, Bruder des Anchiſes u. Prieſter des Apollo, mußte, als die 
Griechen zum Scheine Troja verlaſſen hatten u. der Prieſter des Neptun umge— 
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kommen war, dem Gotte des Meeres opfern. Er war es, der hauptſächlich rieth, 
das von den Griechen zurückgelaſſene hoͤlzerne Pferd zu verbrennen, ja, er warf 
ſogar ſeinen Spieß gegen daſſelbe. Als nun L. mit ſeinen beiden Söhnen das 
Opfer verrichtete, ſchickte Minerva von der Inſel Tenedos her zwei ungeheuere 
Schlangen, die ihn nebſt ſeinen beiden Söhnen erwürgten. Die Schlangen kro⸗ 
chen alsdann in den Tempel der Minerva zurück und verbargen ſich unter dem 
Schilde der Göttin, welche fie in Schutz nahm, theils, weil fle wegen des Paris 
die Trojaner überhaupt haßte, theils weil ſie dem L. feind war, da derſelbe den 
Plan der Griechen, Troja durch das Pferd zu erobern, beinahe zu nichte ge— 
macht hätte. Dieſer wahrhaft tragiſche Gegenſtand hat das höchſte Meiſterwerk 
der Kunſt, die berühmte Gruppe des L. veranlaßt. Sie iſt von den drei Künſt⸗ 
lern: Ageſander, Athenedoros u. Polydoros (Söhne des Erſteren) gemacht, ging 
mit Roms Größe unter, u. ward im Weinberge des Bürgers Felix de Fredis 
1506 gefunden. Jetzt ſteht ſie im Hofe des Belvedere. — Ein anderer L. war 
Sohn des Aetaliers Porthaon u. Enkel des Agenor. Er wird unter den Argo— 
nauten genannt. b 

Laomedon. 1) Der vorletzte König von Troja, ein Abkömmling des Zeus 
u. der Elektra, vermählte ſich mit Strymo, des Skamandros Tochter, u. hatte 
von ihr die Söhne Tithonos, Lampon, Klytios, Hiketaon, Podarkes (Priamos), 
u. die Töchter Heſtone, Killa, Aethilla, Aſtyoche u. Antigone; von der Nymphe 
Kalybe aber den Bukolion. Von dieſem reichen Kinderſegen blieb ihm Nichts 
übrig; denn, nachdem er alle hatte ſterben geſehen (bis auf Priamos u. Heſione), 
fiel auch er im Kampfe gegen den beleidigten Herakles, u. zwar aus folgender 
Urſache: Apollo u. Neptun hatten ihm die Mauern um Troja erbaut, aber den 
bedungenen Lohn nicht erhalten; dafür ſandte Apollo eine Peſtkrankheit u. Nep⸗ 
tun ein Seeungeheuer, Ketos, welchem letzteren junge Mädchen geopfert wurden. 
Heftone ſtand an den Felſen gefeſſelt, das Unthier erwartend, als Herakles, aus 
dem Lande der Amazonen kommend, ſich erbot, des Königs Tochter zu befreien, 
wenn er ihm die Roſſe geben wollte, welche zum Erſatze fur den geraubten Ga⸗ 
nymed nach Troja gekommen waren. Der gewiſſenloſe König verſprach, was 
der Held verlangte, hielt jedoch dem Menſchen ſo wenig als den Göttern, ſein 
Wort u. Herakles überzog ihn deßhalb mit Krieg; die Stadt ward erobert, ver 
heert, alle Söhne des Königs (außer Priamos) u. zuletzt L. ſelbſt erſchlagen. 
Vor dem ſkäiſchen Thore von Troja befand ſich ſein Grabmal. — 2) L., ein 
Sohn des Herkules von der Meline, einer der fünfzig Töchter des Königs Thespios, 
welche dieſer ſelbſt dem Helden zugeführt hatte. 

Laon, Hauptſtadt des Departements Aisne in Frankreich, nordweſtlich von 
Rheims, 16 Meilen von Paris, auf einem 300 Fuß hohen Plateau, welches 
ſich über der weiten, daſſelbe umgebenden, Ebene erhebt, mit einer ſchönen gothi⸗ 
ſchen Kathedrale, einer bedeutenden Bibliothek, 9500 Einwohnern und vielerlei 
Fabriken (als Woll⸗, Magel-, Liqueurs-, Leinwand- u. a. Fabriken), ſowie an⸗ 
ſehnlichem Handel, wurde in neuerer Zeit durch den, von den Alliirten gegen Na⸗ 
poleon am 9. und 10. März 1814 errungenen, Sieg berühmt. Napoleon hatte 
ſich nach der Schlacht bei Brienne oder Larothiére über Troyes am 8. Feber. 
nach Nogent an der Seine, 23 Stunden von Paris, zuruͤckgezogen. Ihrerſeits 
hatten die Alllirten am 2. Febr. im Kriegsrathe zu Brienne beſchloſſen, die fran⸗ 
zöſiſche Armee nicht mit vereinter Macht zu verfolgen, da das Land für zwei 
Heere auf einer Straße nicht hinreichende Verpflegungsmittel darbot. Schwar⸗ 
zenberg u. Blücher trennten ſich alſo, um auf Paris loszugehen. Schwarzen⸗ 
berg hatte am 7. Febr. Napoleons Heer zurückgedrängt u. Troyes beſetzt. Blücher 
jog ſich über Arcis fur Aube u. Chalons fur Marne, um die Heerestheile von 
York, Kleiſt u. Langeron an ſich zu ziehen, nach Meaur hin, drang aber, ohne 
die Nordarmee aus Belgien abzuwarten, um den Marſchall Macdonald zu ver⸗ 
folgen, zu raſch u. in einzelnen Abtheilungen durch die Champagne vor, wodurch 
er ſeine Kräfte zertheilte. Napoleon, der den leeren Raum, der dadurch zwiſchen 
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Blücher u. der Hauptarmee entſtand, gewahrte, benützte ſogleich dieſen Fehler, 
ließ 36,000 Mann unter Victor, Oudinot, u. zwei Reiterabtheilungen unter MiL 
haud u. Pajol an den Uebergangspunkten der Seine u. Donne gegen Schwar— 
zenberg zurück, eilte von Nogent mit den Corps unter Ney u. Marmont u. den 
Garden unter Mortier, 30,000 Mann ſtark, trotz der ſchlechten Wege, am 9. Febr. 
über die Seine u. Sezanne, vernichtete den Nachtrab Sackens unter Alſuſiew 
von 5000 Mann u. 24 Kanonen, u. kam ſo in den Rücken der von Sacken und 
Mork vorgeſchobenen Heerestheile. Auf die Nachricht von Napoleons Anzug er— 
theilte Blücher dieſen beiden Generalen ſofort den Befehl, ſich zurückzuziehen. 
Sacken, von einigen Abtheilungen Yorks unterſtützt, ſchlug ſich am 11. Febr. bei 
VEpine u. Marchais mit einem Verluſte von 2400 Todten, 1000 Gefangenen 
u. 9 Kanonen zwar durch; da aber ſein Nachtrab auf den Höhen von Nesle am 
12. nochmals angegriffen u. geſchlagen wurde, wobei er 2000 Mann verlor, ſo 
erreichte er Chateau⸗Thierry nur fliehend. Hier deckte Prinz Wilhelm von Preußen 
mit 2000 Mann den Uebergang über die Marne, worauf ſich Sacken und auch 
Mork, der von Meaur, durch Macdonald gedrängt, zurückgewichen war, ſich nach 
Rheims zurückzogen. Blücher, in der Meinung, daß Napoleon von Sacken und 
Pork zurückgewieſen fet, war am 12. mit 20,000 Mann bis Etoges vorgerückt, 
wo er Marmont, den Napoleon ihm entgegengeſchickt hatte, am 13. angriff und 
ihn, um ſich mit Pork u. Sacken zu vereinigen, bis Vauchamp zurücktrieb. Kaum 
aber erfuhr Napoleon dieſe vorgängige Bewegung Blüchers, als er ſchnell um— 
wandte, um nun auch dieſen anzugreifen. Am 17. Febr. ereilte er bei Vau⸗ 
champ den preußiſchen Vortrab, griff ihn an u., da auch Marmont auf Befehl 
Napoleons Stand hielt, ſo mußte ſich Blücher zurückziehen, welchen nur der 
Wald von Etoges vor gänzlichem Untergange rettete. Erſt in der Nacht gelangte 
er, mit einem Verluſte von 5000 Mann und 15 Kanonen, in die Stellung bei 
Bergéères, worauf er am 16., ohne weiter verfolgt zu werden, nach Chalons 
fur Marne zurückging, um ſich mit Pork u. Sacken und mit den herbeieilenden 
Truppen von Winzingerode und Langeron zu vereinigen. Das ſchleſiſche Heer 
hatte in dieſen Tagen über 15,000 Mann verloren, war aber jetzt von Neuem 
über 60,000 Mann ſtark. Die Bewegungen Wittgenſtein's u. Wrede's, welche 
über die Seine, Napoleon im Rücken, vorgedrungen waren, ſo wie die des Fuͤr— 
ſten Schwarzenberg, welcher die Seitencorps Napoleons am 11. aus Sens, am 
12. aus Nogent, am 15. aus Montereau, ſo wie aus Provins u. aus anderen 
Orten vertrieben hatte, bewogen Napoleon, am 15, bei Etoges von der Verfol- 
gung Blüchers abzulaſſen, und in Eilmärſchen mit ſeinem, jetzt bis auf 100,000 
Mann verſtärkten, Heere von Montmirail am 16. bis Meaur zu ziehen, um ſich 
von hier aus auf die einzelnen Abtheilungen des feindlichen Hauptheeres zu wer⸗ 
fen. Schwarzenberg befahl nun zwar ſofort den drei, auf dem rechten Seine⸗ 
Ufer vorrückenden Corps, ſich auf das Hauptcorps zurückzuziehen; allein Witt⸗ 
genſtein, der, dieſem Befehle zuwider, dennoch vorrückte, wurde am 17. bei Nan⸗ 
gig von Gérard und Marmont angegriffen, wobei fein Vortrab unter Pahlen 
einige tauſend Mann u. 10 Kanonen verlor, u. als er fic nun zurückzog, auch 
bei Montereau, wo ihm der Kronprinz von Württemberg mit 10,000 Mann und 
36 Kanonen zu Huͤlfe kam, von Gérard und Napoleon ſelbſt geſchlagen, wobei 
die Verbündeten, außer dem unbrauchbar gemachten Geſchütz u. den Gefangenen, 
2800 Todte verloren. Nachdem ſich am 19. ſämmtliche Corps mit Schwarzen⸗ 
berg bei Troyes wieder vereinigt hatten, wollte Napoleon ihn hier zur Schlacht 
zwingen, allein Schwarzenberg ging noch in der Nacht des 19. Febr. über die 
Seine zurück u. ſtellte ſich am 21., mit Blücher verbunden, bis Mory hin am 
rechten Ufer der Seine auf. Am 25. zogen ſich die Verbündeten indeſſen weiter 
über die Aube bis Colombé u. Chaumont zurück. Napoleon war unter beſtän⸗ 
digen Gefechten der Hauptarmee nachgefolgt, hatte am 25. Febr. Troyes beſetzt 
u. dieſe glücklichen Erfolge ſogleich benützt, ſeine Anforderungen bei den, in Cha⸗ 
tillon mit den Verbündeten angeknüpften, Friedensunterhandlungen höher zu ſpan— 
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nen. Da nach Vereinigung aller Streitkräfte indeſſen Schwarzenberg auch jetzt 
zu einer ae ee Schlacht gegen Napoleon nicht geneigt ſchien, vielmehr 
ſich noch weiter zurückziehen wollte, ſo trennte ſich Blücher von ihm u. ging am 
24. über die Aube bei Vaudemont, um gegen die Marne vorzudringen und ſich 
mit der heraneilenden Nordarmee zu vereinigen. Dieß hatte Napoleon beabſich⸗ 
tigt, u. da ſich Schwarzenberg bis auf Langres zurückzog, ſo drang Napoleon in 
der Richtung von Arcis fur Aube über la Fore Champenoiſe und Sezanne nach 
Jouarre gegen Blücher vor. Sobald Schwarzenberg dies erfuhr, ſtellte er ſeinen 
weiteren Rückzug ein, ſchlug Macdonald, Gérard u. Oudinot, welche ihm gegen⸗ 
überſtanden, zurück, erzwang am 27. Febr. im Sturme auf Bar den Uebergang 
über die Aube u. beſetzte am 4. Marg wieder ſeine frühere Stellung in Troyes. 
Unterdeſſen war Bülow über Avesnes in Frankreich eingedrungen, hatte am 6. 
Febr. Lafere u. am 3. März Soiſſons genommen u. ſich dort mit Blücher, wel⸗ 
cher Marmont zurückgedrängt hatte, vereinigt. Blücher nahm jetzt mit ſeinem 
100,000 Mann ſtarken Heere eine Stellung bei Craone u. ließ durch den Ge⸗ 
neral Rudczewitz Soiſſons beſetzen, der mit 5000 Ruſſen den von Mortier am 
5. März verſuchten Sturm zurückwies. Napoleon ging deßhalb am 6. Maͤrz 
oberhalb Soiſſons über die Aisne, nachdem er ſich am 5. der Stadt Rheims u. 
der Aisnebrücke bei Berry au Bac bemächtigt hatte. Hierauf griff er am 7. die 
Generale Sacken u. Woronzow mit der größten Heftigkeit an; jedoch mitten im 
Kampfe erhielt Woronzow von Blicher den Befehl zum Rückzuge. Auch die Be⸗ 
ſatzung von Soiſſons erhielt Befehl, die Stadt zu räumen u. ſich auf die Stel⸗ 
lung von L. zurückzuziehen. Napoleon glaubte, die Unſicherheit in den Bewegun⸗ 
gen Blüchers benützen zu müſſen, um ſich raſch in den Beſitz von L. zu ſetzen. 
Der Beſitz Lis, ein Vereinigungspunkt von 4 Heerſtraßen und deßhalb von den 
Verbündeten zum Waffenplatze gewählt, war von großer Wichtigkeit für Napo-z 
leon; doch konnte er nur geringe Streitkraͤfte gegen einen überlegenen u. ſehr gut 
geſtellten Feind verwenden u. die, durch ſchlechte Wege verzoͤgerte, Ankunft Mar⸗ 
monts durchkreuzte ebenfalls ſeine Plane. Die ſaͤmmtlichen Truppenabtheilungen 
des ſchleſiſchen Heeres, etwa 90,000 Mann, hatten ſich um L. am 8. März zu⸗ 
ſammengedrängt; Bülow hielt die Anhöhe beſetzt, Kleiſt u. Mork ſtanden auf dem 
linken, Winzingerode auf dem rechten Fluͤgel. Dem am meiſten bedrohten linken 
Flügel wurden noch die Corps von Sacken und Langeron zugewieſen. Napo⸗ 
leon war mit allen Corps kaum 80,000 Mann ſtark; dennoch griff er unter dem 
Schutze eines ſtarken Nebels am 9. Morgens den linken Flügel an. Seine Marz 
ſchälle Ney u. Mortier nahmen das Dorf Ardon u. nun entwickelte ſich die fran— 
zöſiſche Schlachtlinie zwiſchen Leully u. dem Huͤgel bei Clacy. Marmont, der 
Nachmittags bei Fetieur anlangte, ließ durch den Herzog von Padua ſogleich 
das Dorf Athies angreifen u. wegnehmen u. ſchob ſeine Reiterei bis Aippes vor. 
Allein ein von Pork, Kleiſt u. dem Prinzen Wilhelm von Preußen geleiteter ra— 
{der Ueberfall mit Reiterei auf das Dorf Athies, der von vorn mit dem Baz 
jonette kräftig unterſtützt wurde, zwang die Heeresabtheilung Marmonts nach 
einem Verluſte von 46 Kanonen u. 4000 M. nicht nur zur Flucht, ſondern fle wurde 
beinahe völlig aufgerieben. Nicht abgeſchreckt durch dieſen erſten mißlungenen 
Verſuch, u. vor Allem, um das Geſtändniß einer Niederlage zu vermeiden, griff 
Napoleon am 10. Früh Blüchers rechten Flügel u. das Mitteltreffen mit verdop⸗ 
pelter Heftigkeit an, ſah ſich aber nach einem langen, hartnäckigen Kampfe mit 
beträchtlichem Verluſte zurückgewieſen u., von Winzingerode verfolgt, zum Ruͤck— 
zuge nach Chavignon u. Soiffonds gezwungen. Die Folgen der Schlacht waren 
die Wiedereroberung der Stadt Rheims am 12. März u. die Beſetzung des rech⸗ 
ten Aisneufers am 18. Marz. Napoleon bahnte ſich den Weg zur Aube, da 
N e der ſchon am 14. die Nachricht von Blüchers Siege erhalten 
hatte, ſeine Truppen am rechten Seineufer nach Arcis fur Aube hin vorge- 
ſchoben hatte. WR. 
Lapeyrouſe (Jean Frangçoiſe Galaup de L), geboren 1741 zu Albi, 
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machte den Krieg ſeit 1756 zur See gegen England mit und von 1764 — 78 
große Seereiſen, zeichnete ſich dann unter Eſtaing gegen die Briten aus, ward 
Schiffscapitain und griff 1782 die engliſchen Niederlaſſungen am Curchill mit 
Glück an. 1785 erhielten L. u. Delangle den Oberbefehl über die aus den 
2 Fregatten Bouſſole und Aſtrolabe beſtehende Expedition, die den franzöſiſchen 
Pelzhandel an der Nordweſtküſte Amerika's und den Wallfiſchfang im Südmeere 
befördern, fo wie die Küſten von Californien, die japaniſchen Meere, die Salo⸗ 
monsinſeln u. die Südweſtſeite von Neu-Holland unterſuchen ſollte. L. ſegelte 
nach Südamerika, um das Cap Horn herum, nach der Südſee, ging bei Mount 
St. Elias ans Land u. fand einen Hafen, den er Port Francais nannte, dann 
durch das ſtille Meer nach dem Japaniſchen, entdeckte die wüſte Inſel Necker, 
nördlich von den Sandwichinſeln, berichtigte u. machte hier mehre neue geogra⸗ 
phiſche Entdeckungen, fand unter anderen die Bucht Caſtries, die Lapeyrouſeſtraßſe 
u. ging nach Kamtſchatka, ſteuerte dann ſüdlich und kam in Botanybai an. Er 
hatte bis dahin viele Leute, unter A. die Brüder Laborde, den Capitän Dez 
Tangle, den Naturforſcher Lamanon, die in Gefechten mit Eingeborenen um⸗ 
gekommen waren, verloren. Von Botanybai wollte er, zwiſchen Neuholland und 
Neu⸗Guinea durch, nach dem Meerbuſen von Carpentaria ſteuern, die Weſtküſte 
von Neuholland unterſuchen und nach Isle de France ſegeln. Wirklich war er 
bald darauf von Botanybai abgereist, von da aber ſpurlos verſchwunden. Caz 
pitän Eutrecafteaur ward 1791 abgefendet, um den Verlorenen aufzuſuchen, 
aber er fand Nichts. Die franzöſiſche Regierung ſetzte einen Preis von 10,000 
Francs für Den aus, der die erſte ſichere Nachricht von L. brächte. Lange hörte 
man Nichts, als vage Gerüchte; ſelbſt die Nachricht, welche Flinders 1803 von 
einem Wrak an der Küſte von Neuholland gab, ſtimmte nicht mit dem Orte, 
wo L. verſchwunden war. Nähere Nachrichten brachte erſt der engliſche Capitan 
Dillon 1827. Dieſer fand auf der, zu dem Heiliggeiſt-Archipel gehörigen, 
Inſel Mallicolo (nicht auf Vanicoro oder Manicolo, obgleich man L. ſpäter 
auf dieſer einen Granitwürfel als Denkmal errichtete) das Stichblatt eines fran⸗ 
zöſiſchen Degens, und als man von Indien aus, wo Dillon dieß erzählt hatte, 
die Sache näher unterſuchte, fand man franzöſiſche Münzen, die mit Lilien ge⸗ 
ſchmückte Zierrath eines Schiffhintertheils, eine Glocke mit vergoldeter Schrift ꝛc. 
Die Einwohner, unter denen ein alter preußiſcher Matroſe lebte, erinnerten ſich 
des Schiffbruchs ſehr wohl u. gaben nähere Umſtände an. Auf dieſe Andeutun⸗ 
gen ſandte die franzöſiſche Regierung die Corvette Aſtrolabe, Capitän Dumont 
d'Urville, nach Mallicolo ab u. dieſer ſah noch 2 — 3Klafter unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel am Meeresgrunde bei einem Korallenriffe Kanonen, Bleiplatten rc. liegen, 
brachte auch 3 Kanonen u. einige Platten an Bord. Nach den Erzählungen der 
Eingeborenen war nach einem heftigen Südoſtwinde eines Morgens ein Schiff 
bei dem Bezirke Tanema auf den Korallenbänken geſcheitert; es zerfiel bald in 
Stücken u. von der Mannſchaft retteten ſich bloß 30 Mann. Den anderen Tag 
ſcheiterte auch ein zweites Schiff auf einer Sandbank. Von dieſem wurde die 
Mannſchaft u. auch viel Material gerettet, um ein neues Schiff bauen zu kön⸗ 
nen, auf dem, nach mehren Zwiſtigkeiten mit den Einwohnern, die Schiffbrüchi⸗ 
gen abſegelten. Was nun weiter aus ihnen geworden, iſt unbekannt. Dillon 
machte nun auf den ausgeſetzten Preis Anſpruch und erhielt denſelben wirk— 
lich Anfangs 1829. g 

Lapidarſtyl (vom latein. lapis), eigentlich jene Schreibart, wie fie ſich zu 
Inſchriften auf ſteinerne Denkmäler, welche in der Regel dazu keinen großen Um⸗ 
fang darbieten, eignet (z. B. das „Patria laeso militi“ am Wiener Invaliden⸗ 
hauſe); dann überhaupt ein kurzer gedrängter Styl, der mit Deutlichkeit u. Be⸗ 
ſtimmtheit Reichhaltigkeit der Gedanken verbindet. 

Lapithen, ein wildes, rohes Volk in Theſſalien, von Lapithes, dem Sohne 
des Apollo u. der Stilbe, ſtammend, mißgebildete Menſchen, zur Thiergeſtalt ſich 
neigend (wahrſcheinlich Gebirgsbewohner, in rauhe Thierfelle ſich kleidend). Sie 
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führten mit ihren nächſten Stammverwandten, den Centauren, immerwährend 
Kriege (Centauros war des Lapithes Bruder). Ein ſolcher brach auch bei der 
Hochzeitsfeier des Pirithoos aus u. in demſelben wurde die Macht der Centau⸗ 
ren völlig vernichtet. Durch Herakles wurden ſpaͤter die Lapithen vertilgt. 

Laplace (Pierre Simon, Marquis), ausgezeichneter Mathematiker und 
Aſtronom, geb. den 28. März 1749 zu Beaumont en Auge im Departement 
Calvados, Sohn eines Bauern, zeichnete ſich ſchon in ſeiner Jugend durch Eifer 
für die Wiſſenſchaften aus, lehrte Anfangs die Mathematik an der Militärſchule 
in ſeiner Heimath, begab ſich dann nach Paris und erwarb ſich alsbald durch 
ſeine literariſchen Leiſtungen allgemeine Anerkennung; 1784 wurde er Examinator 
des Artilleriecorps; bei Errichtung des Inſtituts war er eines der erſternannten 
Mitglieder und befand ſich 1796 an der Spitze der Deputation, welche dem 
Nationalconvent den Bericht über die Arbeiten des Inſtituts ſeit ſeiner Errich— 
tung uͤberbrachte. Zugethan den Grundſaͤtzen der Revolution, hatte L. doch nie 
ein Amt übernommen; nach dem 18. Brumaire ernannte ihn Napoleon zum 
Miniſter des Innern, welchen Poſten er aber bei ſeiner Geſchäftsunkenntniß ſchon 
nach 6 Wochen wieder verlor. Dafür wurde er Mitglied des Senats, 1803 
Vicepräſident und noch im ſelben Jahre Kanzler deſſelben; 1805 erſtattete er im 
Senate Bericht über die Nothwendigkeit, die revolutionäre Zeitrechnung aufzugeben 
u. zum Gregorianiſchen Kalender zurückzukehren; ſchon früher war er zum Grafen 
des Kaiſerreichs ernannt worden. 1814 ſtimmte L. für die Abſetzung Napoleons 
und die Zurückberufung der Bourbonen; von Ludwig XVIII. wurde er in die 
Pairskammer berufen u. zum Marquis ernannt; waͤhrend der hundert Tage zog 
er ſich zurück. 1816 wurde L. in die Akademie aufgenommen und führte den 
Vorſitz derſelben im Januar 1827, als eine Bittſchrift an Karl X. um Aufhebung 
der die Preſſe beengenden Geſetze zur Berathung kam, was ſeinen Anſichten ſo 
ſehr widerſprach, daß er den Prafidentenftuhl verließ. Er ſtarb im nämlichen 
Jahre den 6. März. — L. hat durch ſeine ausgezeichneten Leiſtungen mächtig 
beigetragen zur Förderung der Mathematik und Aſtronomie. Seine wichtigſte 
Schrift iſt: „Traite de mécanique céleste“ Paris 1799 —1825, 5 Bde. — An fie 
reihen ſich an: „Exposition du systéme du monde,“ 2 Bände, Paris 1796, 
5. Aufl., 1824, — „Essai philosophique sur les probabilités,“ Par. 1814, 5. Aufl., 
1825 ꝛc. E. Buchner. 

Lappe (Karl), ein noch nicht nach Verdienſt gewürdigter, beſonders in der 
Lyrik trefflicher Dichter, der, bei einer ſchlichten, ungefiinftelten Darſtellung, eine 
ſehr lebendige Anſchauung, tiefe Innigkeit und Wärme des Gefiihles beſitzt. Er 
war geboren den 24. April 1773 zu Wuſterhauſen bei Greifswald, lebte nach 
den Studienjahren einige Zeit als Hauslehrer zu Altenkirchen bei L. Th. Koſe⸗ 

arten, ward 1801 Gymnaſtallehrer in Stralſund, mußte wegen Kränklichkeit 
feine Stelle 1817 niederlegen, zog ſich in die ländliche Einſamkeit zurück und 
erblindete daſelbſt. Seine poetiſchen Werke kamen geſammelt heraus, 5 Bande. 
Roſtock 1836, n. A. 40. 

Lappenberg (Johann Martin), geb. 1794 zu Hamburg, ſtudirte Medizin 
in Edinburgh u. in Berlin u. Göttingen die Rechte, worauf er bis 1823 Ham⸗ 
burg diplomatiſch am preußiſchen Hofe vertrat, dann als Archivar nach Hamburg 
zurückkehrte. Außer mehren urkundlichen Forſchungen lieferte er: „Geſchichte der 
deutſchen Hanſa“ (mit Sartorius, 2 Bde., Hamburg 1830), „Geſchichte der Buch⸗ 
druckerkunſt in Hamburg“ (1840). 

Lappland, oder Sameland, eine Landſchaft im nördlichſten Theile Europa's, 
welche gegen N. an das Eismeer, gegen S. an Norrland und Finnland, gegen 
O. an das weiße Meer und gegen Weſten an Norwegen gränzt, zerfallt in das 
norwegiſche, ruſſiſche u. ſchwediſche L. 1) Das norwegiſche L. oder Finnmar⸗ 
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aber gegen O. zum Tana⸗Fluſſe hin allmählig abnimmt und in Flachland über⸗ 
geht, von tiefen Meerbuſen zerriſſen und von zahlloſen Inſeln umgeben, aber 
mit einem weniger rauhen Klima, als man der Lage nach erwarten ſollte, wo 
noch große Nadelholzwälder vorkommen, unter 10° ſelbſt wilde Beeren reifen u. 
der Kartoffelbau ziemlich verbreitet iſt. Finnen (Quänen) und Lappen, welche 
letztere fic) in Den Gebirgen und an der Küſte aufhalten, bewohnen dieſes un⸗ 
wirthbare Land, das ſeine Einw. nur durch Rennthierzucht, Fiſchfang und wilde 
Früchte nährt. 2) Das ſchwediſche L. oder Lappmarken, zur Provinz Norrland 
gehörend, zerfallt in die Provinzen Jaͤmtlands-, Aſele⸗, Pitea⸗, Lulea⸗, Lycuſele⸗, 
Umea u. Tornea Lappmark u. hat 11— 12000 Einw., nämlich 4000 Lappen u. 
7—8000 finniſche, ſchwediſche und ſelbſt deutſche Koloniſten. Faſt das ganze 
Land iſt Wildniß, hat aber viele erhabene und furchtbar ſchöne Landſchaften und 
in allen Flüßen zum Theil bedeutende Waſſerfälle. Zum Eismeere fließen die 
Altenelf und Tanaelf. Der Winter iſt lang und ſtreng, der Sommer kurz; der 
laͤngſte Tag dauert in den ſüdl. Gegenden 24 Stunden und in den noͤrdlichſten 
drei Monate eben ſo lang iſt dann die längſte Nacht im Winter. Das Korn 
wird am Ende des Mai geſäet und in der Mitte des Auguſt geerndtet. Der 
Sommer iſt heiß, wie in Italien, u. durch allerlei Moskiten ungemein beſchwer⸗ 
lich. Der Boden iſt nur in den ſüdlichſten Gegenden des Anbaues fähig. Die 
Waldungen beſtehen aus Tannen, Fichten, Erlen, Birken und Weiden. Nur die 
Koloniſten haben Pferde, Rindvieh und Schaafe; bei den Lappen vertritt das 
Rennthier (ſ. d.) die Stelle der übrigen Hausthiere. An wilden Thieren gibt 
es: Wölfe, Bären, Lüchſe, Füchſe, Marder, Hermeline, Fiſchotter u. Haſen; an 
Mineralien: Eiſen, Kupfer u. ſilberhaltiges Bleierz. 3) Das ruſſiſche L. (kleine 
Lappmarken) mit 5000 E., deſſen Gränze im W. der Tanaelf, der Vorneaelf u. 
der Muonio bilden, iſt eine völlige Wildniß, den größten Theil des Jahrs mit 
Schnee bedeckt, voll Morafte und Seen, wenig gebirgig u. gut bewaldet. — Die 
Lappländer oder Lappen (ſie ſelbſt nennen ſich Samen) ſind ein finniſcher, etwa 
1000 Köpfe ſtarker Volksſtamm, 4—5 Fuß groß, mit brauner Geſichtsfarbe, 
ſchwarzem Haare, von Natur gutartig und fanftmithig, Chriſten, aber dabei roh, 
ſtets heiter u. fröhlich, beſonders aber ehrlich. Sie theilen ſich in Rennthier— 
lappen, Fiſcherlappen und Nomaden, obgleich alle mehr oder weniger ein 
herumſtreifendes Leben führen. Sie treiben gar keinen Ackerbau, ſondern nur 
Viehzucht, Jagd und Fiſcherei, und leben in Hütten, die ſie mit Rennthierfellen 
decken. Als Nebengeſchäft gerben ſie Häute, verfertigen Zwirn aus den Sehnen 
des Rennthiers, weben Decken, ſtricken Handſchuhe, machen hölzerne Geräth ſchaf⸗ 
ten, Kähne, Schlitten u. die ihnen nöthigen Kleidungsſtücke. Gebrannte Waſſer 
lieben ſie leidenſchaftlich. f N 0 . Ow. 
Lapsi (Gefallene) hießen in der älteſten chriſtlichen Kirche die vom 
Glauben Abgefallenen, und zwar entweder durch große Laſter und Verbrechen, 
beſonders Todtſchlag und Ehebruch, oder durch wirklichen, oder nur ſchein⸗ 
baren Abfall zum Götzendienſt. Die letzteren zerfielen in Sacrificati, welche den 
Bildern der Götter und Kaiſer opferten; Thurificati, welche ihnen zu Ehren 
Weihrauch anzündeten; Libellatici, welche ſich Scheine (libelli) von der heid⸗ 
niſchen Obrigkeit geben ließen, daß fie den Göttern geopfert Hatten, u. Traditores, 
beſonders in der Diocletianiſchen Verfolgung, welche die heiligen Bücher der 
heidniſchen Obrigkeit ausgeliefert hatten. Vergl. die Artikel: Donatiſten, 
No vatianer und beſonders Kirchenbuſſe. n i f 
Laren waren häusliche Gottheiten der Römer, zuerſt (wie Ovid berichtet) 
Söhne des Merkurius und der Lara, dann abgeſchiedene und vergötterte Men⸗ 
ſchen, wie Julius Cäſar, Octavius Auguſtus u. A. Sie wurden Dii familiares, 
Hausgötter, genannt, beförderten Gluck und Frieden des häuslichen Lebens, 
gaben der bleibenden Wohnung des (nicht mehr wandernden, nomadiſtrenden) 
Menſchen Schutz und Sicherheit, und heiligten das alltägliche Leben durch die 
Verehrung, welche man ihnen erwies. Man glaubt das e fuͤr dieſe 
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Benennung in dem Worte Lar (Herr) zu finden, welches die Etrusker ſelbſt 
ihrem Könige beilegten. Allmälig erweiterte ſich die Schutzherrſchaft der Laren 
und Penaten auf das öffentliche Wohl; ſie ſtanden den Brunnen, den Straßen 
und Plätzen, den Städten überhaupt vor; ja ,felbft die Götter wurden in den 
Kreis der L. gezogen, d. h. ſie ſtiegen zur beſonderen Individuen- oder Familien⸗ 
Verehrung herab, wie Mars der allgemeine Lar der Soldaten, Neptun der der 
Schiffer wurde. Man ſtellt die L. häufig als Zwillinge dar, mit einem Hunde 
zwiſchen ſich, als Zeichen der Treue und Wachſamkeit. Bald war ihr Platz am 
Heerde, bald in den Schlafzimmern, oder bei Vornehmeren in eigenen Lararien, 
deren man wohl mitunter mehr als eines in einem Hauſe fand, fir die höheren 
und die niederen L; ſo z. B. hatte Alexander Severus ſolcher zwei, in deren 
erſterem auch Abraham u. Chriſtus als L. erſter Ordnung ſtanden, 
während Plato, Cicero, Virgil ꝛc. das zweite zierten. Den L. wurde, wie andern 
Göttern, geopfert; bei jeder Mahlzeit ſetzte man ihnen überdieß Speiſen vor, welche 
dann verbrannt wurden; bei feſtlichen Gelegenheiten bekränzte man ſie mit Blu⸗ 
men. Bei Erreichung reiferer Jahre opferten Jünglinge ihnen die Zeichen des 
Knabenalters, die Kugeln, welche ſie als Zierath an einer Schnur auf der Bruſt 
trugen; Sklaven, bei erlangter Freiheit, hingen ihnen die Ketten uͤber; Madchen 
ihren Schleier, wenn ſte ſich verheiratheten ꝛc. Noch hatten fie an Dent Kreuz⸗ 
wegen die Wache, daher ihnen von den Landleuten, in Gemeinſchaft mit ihren 
Sklaven, am 22. December die Compitalia gefeiert wurden, auf daß ſie die am 
Kreuzwege von mehren Seiten zuſammenſtoßenden, Gefahren abwenden möchten. 
Dort waren deßhalb häufig kleine, nach vier Seiten völlig offene Kapellen er⸗ 
baut, welche, wie die Kreuzwege ſelbſt, Compita hießen; in der früheſten Zeit 
wurden in ſolchen der Mania (Proſerpina) ſchreckliche Opfer von Kindern ge- 
bracht, indem man, einem Orakelſpruch zufolge, Köpfe um Köpfe opfern ſollte. 
Der halb vergeſſene Gebrauch ward durch den Tarquinius Superbus wieder aus 
ſeinem Schlummer geweckt, doch mit dem Sturze des Tyrannen auch wieder ab⸗ 
geſchafft und, um dem Orakel indeſſen einigermaſſen zu genügen, Mohnköpfe ge⸗ 
opfert. Zum Ueberfluſſe hing man nach Abſchaffung dieſer Menſchenopfer kleine, 
mit Baumwolle ausgeſtopfte Puppen, nach der Zahl der im Hauſe befindlichen 
Kinder, vor der Thüre derſelben auf, damit ſie, an dieſen ihre Raubluſt kühlend, 
nicht bis in das Haus ſelbſt verderblich eindraͤnge. In Verbindung mit den L. 
ſtand dieſes dadurch, daß in Rom auch Mania für die Mutter der L. galt. 
Unter den verſchiedenen Arten von L. verdienen noch angemerkt zu werden: die 
L. Grundules, welches nach Einigen die Manen der vor dem 40. Tage verſtor⸗ 
benen Kinder waren, die man nicht in den gewöhnlichen Grabſtätten, ſondern 
unter der Grunda, dem Vordache des Hauſes, zu begraben pflegte. 

Largo (ital.), im muſtkaliſchen Vortrage: die langſamſte Bewegung, mit 
einem ſchwermüthigen, würdevollen Charakter, nur für kürzere Stücke geeignet, 
damit die Aufmerkſamkeit nicht ermüde. Soll dieſe, der angenommenen Regel 
nach, langſamſte Bewegung dennoch geſteigert werden, ſo bedient man ſich der 
Ausdrücke: I. assai, I. di molto und largissimo. — Larghetto iſt ein gerin⸗ 
gerer Grad von I., alſo minder breit und langſam, dem Charakter nach ruhig 
und ſanft, dem andante (ſ. d.) ſich naͤhernd, übrigens gleichbedeutend mit J. ma 
non troppo und J. un poco. 

Lariſſa (noch jetzt ebenſo, auch Larga genannt, von den Türken Dſche— 
niſch ehr), alte Hauptſtadt Theſſaliens, am Peneus, gehörte zu dem Gebiete 
des Achilleus; ihre Regenten hießen Aleuaden. Hier fiel Akriſios von der 
Hand des Perſeus; hier war Cäſars Waffenplatz vor der Schlacht bei Phar- 
ſalos, und von hier aus wurden in neueſter Zeit alle Unternehmungen gegen die 
Griechen geleitet. — Denſelben Namen fuͤhrten auch noch andere Städte des 
Alterthums. 

Laroche, Marie Sophie, geboren 1731 zu Kaufbeuern, Tochter des dor⸗ 
tigen Arztes Gutermann, Edlen von Guters hafen, die Jugendgeliebte Wielands, 
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der ſie heirathen wollte (durch Mißverſtändniſſe wurde jedoch dieſes Verhältniß wieder 
getrennt), verehelichte ſich 1760 mit dem kurmainziſchen Hofrath L., der ſpäter kurtrier— 
{der Kanzler wurde, wegen ſeiner „Briefe über das Mönchsweſen“ den Abſchied er— 
hielt u. ſich hierauf mit ſeiner Gattin nach Speier, dann nach Offenbach zurückzog, wo 
beide im Privatſtande lebten u. wo Sophie 1804 ſtarb. Ihr Charakter wurde von 
Allen, die ſie näher kannten, als einer der trefflichſten geſchildert; auch ſchrieb 
ſie mehre gelungene Romane, darunter: Das Fräulein von Sternheim, Leipzig 
1771; Erſcheinungen am See, ebend. 1798; Meluſinens Sommerabende, Rudol— 
ſtadt 1806 u. m. a. . 

Larochefoucauld, 1) Francois, Herzog von, Prinz von Marſil⸗ 
lac, einer der geiſtreichſten Männer ſeiner Zeit, 1603 geboren, brachte ſeine Jugend 
in Kriegsdienſten zu und fand, beſonders während der Unruhen der Fronde, 
Gelegenheit, Beweiſe von Tapferkeit zu geben. Nach Beilegung dieſer Unruhen 
lebte er ganz der Freundſchaft und den Muſen. Sein Haus in Paris war der 
Sammelplatz der ſchönen Geiſter ſeiner Zeit. Er ſtarb 1680. Man hat von 
ihm: Mémoires de la régence d' Anne d' Austriche, Amſterdam 1713, 3 Bde., 12., 
ein mit der Energie des Tacitus entworfenes Gemälde der genannten buͤrgerlichen 
Unruhen. Pensées, maximes et reflexions, eine ſeit ihrer erſten Erſcheinung ſehr 
oft gedruckte Schrift, voll feiner und treffender Bemerkungen, die eine innige Be⸗ 
kanntſchaft mit dem menſchlichen Herzen verrathen, franzöſiſch und deutſch von 
Schulz, Breslau 1798. Ls ſämmtliche Werke find 1797 zu Paris unter dem 
Titel erſchienen: Maximes et oeuvres complettes de Fr. duc de la L. avec 
caractéres de Didot, sur papier velin., 2 Bde. — 2) L., Louis Alexandre, 
Herzog von, Pair von Frankreich, erhielt in Paris eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
ziehung u. wußte ſeine Talente eine Zeit lange während der franzöſiſchen Revolu- 
tion geltend zu machen. Er war 1787 Mitglied der Verſammlung der Nota⸗ 
beln, ſprach mit Nachdruck für die Freiheit der Preſſe, das ſuſpendirende Veto ꝛc. 
und ſuchte mit einigen Modiſicationen das Syſtem der engliſchen Regierungsform 
in Frankreich einzuführen. Als Präſident des Departements von Paris zeigte er 
viele Mäßigung und Rechtſchaffenheit, verlor aber dadurch die Volksgunſt, und 
als er ſich den Augen ſeiner Feinde entziehen wollte, wurde er 14. September 
1792 zu Giſors in den Armen ſeiner Gattin und Mutter von gedungenen Mor⸗ 
dern getödtet. f 
Laroche⸗Jacquelin, altadeliche, in den Vendéerkämpfen durch ihre treue 
Anhänglichkeit an die ältere Linie der Bourbonen ſich auszeichnende Familie. 
Aus ihr: 1) Henri du Verger, Graf von, geboren 1772 zu Chatillon in 
Poitou, ſtellte ſich in der Revolution an die Spitze der Vendée, ſiegte in vielen 
Gefechten und fiel 1794 bei Nouaille. — 2) L., Louis du Verger, Mar⸗ 
quis von, Bruder des Vorigen, geboren 1777 in der Bretagne, focht am 
Rheine unter Condé, bereitete 1814 die Rückkehr der Bourbonen vor, wurde von 
Ludwig XVIII. zum Marquis und Pair ernannt, u. fiel während der 100 Tage 
1815 in der Vendée. — 3) Auguſte du Verger, Graf von, Bruder der 
Vorigen, geboren 1783 in Poitou, wurde nach ſeiner Rückkehr aus England 
1809 genöthigt, unter Napoleon zu dienen, dann 1812 in Rußland verwundet 
(daher ſein Beiname Balafré, d. h. der Zerfetzte) und gefangen genommen. Er 
focht 1815 mit ſeinem Bruder Louis in der Vendée für die Bourbonen u. 1823 
als franzöſiſcher Feldmarſchall in Spanien, weigerte ſich, Louis Philippe zu hul⸗ 
digen und wurde 1831 der Theilnahme am Vendcéeaufſtande angeklagt, jedoch 
freigeſprochen und kämpfte 1832 und 1833 unter Bourmont in Portugal für 
Don Miguel. — 4) Marie Louiſe Clotilde Victoire de Donneſſan, 
Marquiſe de L., nahm mit ihrem erſten Gatten, dem Marquis Les cure, 1793 
heldenmüthig am Kampfe in der Bendée Theil, flüchtete ſich nach deſſen Tode 
(1791) nach Spanien, kehrte von da (1800) zurück u. vermählte ſich nachher 
mit L. 2., begab ſich nach deſſen Tode 1815 wieder nach Spanien, wo ſie ihre 
„Mémoires“ über den Vendée⸗Krieg verfaßte. — 5) Henri du Verger, 
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Marquis von, Sohn der Vorigen, geboren 1802, wurde 1815 von Lud⸗ 
wig XVII, zum Pair 5 Frankreich ernannt, empfing von dem preußiſchen 
Offiziercorps 1817 einen prächtigen Ehrendegen und zog ſich nach 1830 auf ſeine 
Güter zurück. — 6) Louis du Verger, Graf von, Bruder des Vorigen, 
geboren 1806, erregte mit der Herzogin von Berri 1832 den Aufſtand in der 
Vendse und fiel 1833 in Portugal, 

Larochelle, ſ. Rochelle. 8 en ‘ 

Larrey, Dominique Jean, Baron, berühmter Militärarzt, geboren im 
Juli 1766 zu Beaudeau bei Bagnéres de Bigorre im Departement Oberpyrenäen, 
beſuchte die Schulen zu Toulouſe, und begann daſelbſt das Studium der Chir⸗ 
urgie unter der Leitung ſeines Oheims, Alexis L., Oberwundarzt des dortigen 
Spitals; 1787 kam er nach Paris und nach beſtandenem Conkurſe ging er als 
Schiffsarzt mit einer Expedition nach Nordamerika; zurückgekehrt nach Paris, ſetzte 
er ſeine aͤrztlichen Studien fort u. wurde unter Sabatier Chirurg bei den In⸗ 
validen. 1792 kam L. zur Rheinarmee, und erfand hier die fliegenden Ambu⸗ 
lancen; mit der Leitung der Spitäler in Toulon, Antibes und Nizza beauftragt, 
gründete er in erſterer Stadt eine chirurgiſch⸗anatomiſche Schule; 1794 kam er 
zur Armee der Oftpyrenden; 1796 nach dem Frieden mit Spanien wurde er Pro⸗ 
feſſor an der militärärztlichen Schule am Val-de-Grace in Paris; bald aber be⸗ 
rief ihn Bonaparte nach Italien, um hier fliegende Ambulancen einzurichten; 
nach dem Frieden wurde er mit der Aufſicht über die Militärſpitäler beauftragt, 
und errichtete in mehreren derſelben chirurgiſche Schulen. Die Expedition nad 
Aegypten machte L. als einer der drei Oberärzte mit und erwarb ſich hier durch 
Unermüblichkeit und Unerſchrockenheit ausgezeichnete Verdienſte, die allgemeine 
Anerkennung fanden. Zurückgekehrt, wurde er 1802 Oberarzt der Conſulargarde 
1803 zu Paris Med. et Chir. Dr., 1805 Generalſanitätsinſpektor der Armeeen, 
und machte als ſolcher die Feldzüge in Deutſchland, Polen und Spanien mit; 
1809 nach der Schlacht von Wagram wurde er zum Baron ernannt mit einer 
Dotation von jährlich 5000 Fr.; nach der Schlacht bei Bautzen erhielt er eine 
lebenslängliche Penſion von 3000 Fr., die ihm 1817 entzogen, 1818 aber durch 
Beſchluß beider Kammern zurückgegeben wurde. 1812 wurde er zum Oberarzte 
der großen Armee ernannt, und hatte hier neue Gelegenheit, ſich im glänzend⸗ 
ſten Lichte zu zeigen; 1815 in der Schlacht von Waterloo wurde er verwundet 
und gefangen. Ludwig XVIII. ließ ihn von der Proſcriptionsliſte ſtreichen und 
ernannte ihn zum Oberarzte der königlichen Garde; 1829 wurde L. Mitglied des 
Inſtitutes u. nach der Juliusrevolution Oberarzt der Invaliden; 1832 begleitete 
er die Armee zur Belagerung von Antwerpen; 1836 legte er ſeine Stelle als 
Oberarzt der Invaliden nieder, und nachdem er noch zur Inſpektion der Spitäler 
nach Algier geſendet worden, ſtarb er am 25. Juli 1842 auf der Rückkehr zu 
Lyon. — L. hat ſich während der großen Kriege die entſchiedenſten Verdienſte 
um Freund u. Feind erworben durch ſeine ſtets bereite Hülfe auf dem Schlacht⸗ 
felde, wie im Spital. — Er war auch literariſch thatig und hat ſeine Erfahrun⸗ 
gen niedergelegt in: „Mémoires de chirurgie militaire et campagnes.“ 4 Bände, 
Paris 1812—1817, überſetzt ins Deutſche und ins Engliſche. — „Recueil 
de mémoires de chirurgie.“ Paris 1821, ebenfalls ins Deutſche und Engliſche 
überſetzt. — „Clinique chirurgicale.“ Paris 1830 — 1836. 5 Bände, überſetzt 
ins Italieniſche und zweimal ins Deutſche ꝛc. — Sein Sohn Hypolyte wurde 
1830 Unterchirurg am Val-de-Grace, 1832 Med. Dr., und war 1833 bei der Bez 
lagerung von Antwerpen; er hat über die chirurgiſchen Vorkommenheiten der 
Juliustage u. der Antwerpner Belagerung geſchrieben. — Ein Bruder des beruhm⸗ 
ten L., Claude François Hilaire L., geb. 1774 zu Beaudeau, ſtudirte 
ebenfalls zu Toulouſe, wurde 1793 Militärarzt, 1803 zu Montpellier Med. Dr. 
und ſtarb 1819. Er ſchrieb unter Anderem: „Réflexions particulierés sur Part 
des accouchements.“ Nismes 1799. E. Buchner. 
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Laſalle, von Louiſenthal, Wilhelm Albert, geb. 1768 zu Dillingen im 
Saarbrück'ſchen, verrieth eine fo vorherrſchende Neigung zum Soldatenſtande, daß ihm 
der Vater im dreizehnten Jahre eine Stelle als Unterlieutenant im Regimente Elſaß 
kaufte. Er war erſter Lieutenant, als die Revolution begann. Sein Regiment blieb in 
der erſten Zeit treu, doch griffen die revolutionären Grundſätze in den Reihen der 
Soldaten bald ſo um ſich, daß die Regierung die unzuverläßigen Truppen von 
der Gränze zurückrufen zu müſſen glaubte. L. verlebte jetzt die traurigſte Zeit; 
er war einer der wenigen Offiziere, die gegen die neue Ordnung der Dinge ein⸗ 

enommen waren, und glaubte ſeine beſchworene Pflicht als Soldat nur dann er⸗ 
üllen zu können, wenn er gegen Frankreich die Waffen ergriffe. Er trat in 
das Regiment Royal Allemand, das im nächſten Jahre den traurigen Feldzug 
der Preußen nach der Champagne mitmachte. Nach dieſem wurde das Regiment 
der öſterreichiſchen Armee einverleibt, und nahm an den meiſten Gefechten der 
Jahre 1793 uud 1794 Theil. L. erhielt Aufforderungen, in den franzöſtſchen 
Dienſt zu treten, wies aber dieſe mit Abſcheu zurück. Sein Großvater war auf 
dem Blutgerüſte gefallen; fein Vater hatte drei Jahre im Gefaͤngniß zugebracht, 
und ſein eigener Haß gegen die Revolution hatte nicht abgenommen, wenn auch 
die Schreckens herrſchaft inzwiſchen geſtürzt worden war. Er gab dem hollaändi⸗ 
ſchen Dienſte den Vorzug, für den der Prinz von Löwenſtein⸗Werthheim eben ein 
Jaͤgercorps warb. In dieſem war er aber nicht glücklich. Es war die Zeit von 
Pichegru's Einfall, und alle Tapferkeit der Einzelnen konnte gegen die Uebermacht 
Nichts ausrichten. L. Corps mußte die Inſel Bommel nach tapferer Vertheidi⸗ 
gung räumen, eben ſo Narden und Ems. Was das Schwert des Feindes und 
die Deſertion übrig gelaſſen hatte, trat im März 1795 in engliſchen Sold und 
wurde im naͤchſten Jahre nach Weſtindien geſchickt. Es handelte ſich um die 
Wiedererorberung der Inſel St. Lucien, deren Befitz von dem Fort Morne Fortuné 
abhing. L. erbot ſich, mit 200 ſeiner Sager und 100 Engländern den Angriff zu 
unternehmen; aber die kleine Schaar litt unter dem Feuer aus den höher liegen⸗ 
den Schanzen ſehr. L. ſelbſt erhielt zwei Kugeln in den Oberſchenkel und mußte 
ſich zurück tragen; General Abercromby glaubte ihn mit der Zuſage zu tröſten, 
daß ſeine Wunden ihn penſionsfähig machten. L. erklärte ihm aber, daß er nur 
für die Ehre fechte und bat dringend um Unterſtützung ſeiner hart bedrängten 
Jäger. Sein Wunſch wurde erfüllt und die Einnahme des Forts war die Folge. 
Kaum wieder hergeſtellt, wurde er zu einem Kreuzzuge gegen die Seerauber 
commandirt und nahm darauf an dem Angriffe gegen die ſpaniſche Inſel Trinidad 
Antheil. Im nächſten Jahre ging er mit ſeinem Corps nach England zurück u. 
nahm 1800 an dem Kriege gegen Frankreich Theil. Es war ihm die Aufgabe 
geworden, das Augerau'ſche Armeecorps durch ſein Vordringen in die Thaler des 
Schwarzwaldes ſo viel als möglich abzuhalten; doch verfügte er zu dieſem Behufe 
über viel zu geringe Streitkräfte, u. es war ſchon viel, daß er ſeine Truppen vor 
gänzlicher Vernichtung bewahrte. Dieſer Feldzug war ſein letzter; durch die vielen 
Feldzuge, durch ſeine Wunden und durch das weſtindiſche Fieber erſchöͤpft, nahm 
er ſeinen Abſchied und ging mit ſeiner Frau, einer Kreolin, von der Inſel St. 
Vincent nach Bayreuth, wo er den Kurfürſten Maximilian von Bayern, ſeinen 
ehemaligen Obriſten im Regimente Elſaß, fand und von demſelben zum Major 
à la Suite ernannt wurde. Bei einer Reiſe zu ſeinen Eltern nach Frankreich 
vielfach von Gefahren bedroht, machte er Weſtindien einen letzten Beſuch, um 
die Angelegenheiten ſeiner Gattin dort zu ordnen, und kaufte ſich dann in der 
Gegend von Trier an, wo ſeine Tage fortan in ungeſtörter Ruhe verfloſſen. 
Sein Franzoſenhaß verließ ihn auch jetzt noch nicht. Aller Zureden ungeachtet, 
war er nie zu bewegen, ſich in Paris zu melden, um den auf ihn fallenden An⸗ 
theil der Entſchädigung der Emigranten in Empfang zu nehmen. Den Ludwigs⸗ 
orden, den Ludwig XVIII. ihm verliehen hatte, trug er nie. Von 1819 an nach 
Zweibrücken übergeſtedelt, verließ er dieſen ihm lieb gewordenen Wohnort, als es 
1830 dort zu einigen Unruhen kam, verkaufte ſein Haus und alles ſonſtige Ei⸗ 
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enthum und kehrte nach ſeinem Landgute zurück. Die letzte Zeit ſeines Lebens 
— 1 5 ewiges Leiden, von dem ihn am 27. September 1845 der Tod befreite. 

Las Caſas (Bartolommeo de), der edle Vertreter der ſchwer mißhan— 
delten Indianer, begleitete mit ſeinem Vater, Anton de L. 1498 und 1502 
Colombo auf ſeinem Fahrzeuge nach Weſtindien, trat dann in den Dominikaner⸗ 
orden und wirkte auf das Segensreichſte als Miſſionär auf St. Domingo und 
als Biſchof von Chiapa und Mexiko, kehrte 1551 nach Spanien zurück und ſtarb 
1566 zu Madrid. 50 Jahre war er mit unermüdlicher Ausdauer für die Sache 
der unterdrückten Eingeborenen thätig, durchſchiffte zu dieſem Zwecke 12mal den 
Ocean und beſtürmte Ferdinand und Karl V. mit Bitten und Vorwürfen. Er 
bewirkte von letzterem ein Geſetz für die perſönliche Freiheit der Indianer und 
theilweiſe Aufhebung der Repartimientos (Vertheilungen von Land und Leuten), 
doch konnte er das harte Loos der Unglücklichen nur wenig mildern. Er ſchrieb 
gegen Sepulveda ſeine „Relacion de la destruycion de las Indias.“ (Sevilla 
1552, deutſch 1597.) 1 n 

Las Cafes, 1) Emanuel Au guſte Dieudonné, (Graf, Marquis 
de Lecoſſa de) der treue Gefährte Napoleons auf St. Helena, geb. 1766 auf 
dem Schloſſe Las Cafes in Languedoc, widmete ſich dem Seedienſte und machte 
ſpater zu ſeiner Ausbildung große überſeeiſche Reiſen. In der Revolution 
wanderte er aus, nahm 1792 an dem Feldzuge in der Champagne Theil u. lebte 
dann in England von Privatunterricht. Nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich 
gab er in Zurückgezogenheit ſeinen „Atlas Historique etc.“ Paris 1803, deutſch. 
Augsb. 1843) heraus. Der wachſende Ruhm Napoleons machte den ſtrengen 
Royaliſten zu deſſen begeiſtertem Anhänger. Er wurde Kammerherr und Reque- 
tenmeiſter, auch zu wichtigen Inſpektionsreiſen verwendet. Bis zur Rückkehr 
Napoleons von Elba ſchied er aus dem Staatsrathe und begleitete bei deſſen 2. 
Abdankung den Kaiſer nach St. Helena freiwillig, deſſen Verbannung theilend. 
Doch wurde er 1816, wegen eines heimlich nach Europa beförderten Briefes, durch 
Hudſon Lowe (. d.) entfernt u. nach einer 8 monatlichen Gefangenſchaft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung in Oſtende ans Land geſetzt. Nach einem län⸗ 
geren Aufenthalte in Frankfurt a. M. u. Belgien, kehrte er nach Paris zurück. 
Seine unermuͤdblichen Verſuche bei den Cabineten, den Zuſtand des Gefangenen 
zu erleichtern, blieben erfolglos. Nach deſſen Tode gab er das berühmte „Mémo- 
rial de St. Héléne eto.“ (Paris 1823, 8 Bde., in der ſpäteren Ausgabe mit Aen⸗ 
derungen; deutſch Dresden 1824 und Stuttgart 1824) heraus. Seit 1830 war 
er mehrmals Deputirter und ſtarb 1842 zu Paſſy. — 2) L. (Emanuel Pon⸗ 
tus Dreudonné Baron v.), Sohn des Vorigen, geb. 1800 zu Vieur Chatel 
in der Bretagne, begleitete ſeinen Vater nach St. Helena, forderte 1821, wegen 
einer denſelben beleidigenden Schrift Hudſon Lowe's dieſen zum Zweikampfe her⸗ 
aus und nahm an dem ſich Weigernden mit der Reitpeitſche Genugthuung. 
Mehrmals Mitglied der Kammer, war er 1810 im Gefolge des Prinzen von 
Joinville bei Abholung der Aſche Napoleons. Er ſchrieb: „Journal écrit à bord 
de le frégate la Belle-Poule.“ (Paris 1841.) 

Lasey, Franz Moritz, Graf von, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchall, 
Staats- u. Conferenzminiſter, ſtammte aus einer der edelſten Familien der Nor- 
mandie, die im 11. Jahrhunderte mit Wilhelm dem Eroberer nach England 
überging u. fic) unter Heinrich II. in Irland niederließ, wo mehre ihrer Mit⸗ 
glieder verſchiedene der hoͤchſten Staats würden bekleideten. Sein Vater war der 
rühmlich bekannte, kaiſerlich ruſſiſche Feldmarſchall, Graf Peter L., u. er ſelbſt 
wurde 21. Oktober 1725 zu St. Petersburg geboren. Seine Erziehung u. Bil⸗ 
dung erhielt L. ſeit ſeinem 10. Jahre zu Liegnitz u. nachher zu Wien; 1741 
ward er von der Kaiſerin Maria Thereſia zum Kammerherrn ernannt, trat 1743 
als Fähndrich in die k. k. Armee, machte ſeinen erſten Feldzug in Italien als 
Adjutant des Generals Grafen von Browne, und ward nach der Schlacht bei 
Veltri, wo 3 Pferde unter ihm getödtet wurden, zum Hauptmanne ernannt. Im 
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folgenden Jahre wohnte er dem Feldzuge gegen Preußen u. den Schlachten bei 
Strigau, Trautenau u. Keſſelsdorf bei 1. 1746 1 er ſein Gadget bei 3 
Armeen. Bei Piacenza, wo er viele Gefangene machte, war er Major gewor⸗ 
den; nach dem Gefechte am Tidone bei Rottofreddo u. der Einnahme von Ge⸗ 
nua, an welchen beiden er Theil genommen hatte, eilte er nach den Niederlan⸗ 
den, um bei Raucour u. beim Uebergange über die Jare ſich eben fo nützlich, 
als in Italien, zu machen. Er kehrte 1747 dahin zurück, um bei dem Einfalle 
in die Provence u. bei der zweiten Unternehmung auf Genua gegenwärtig zu 
ſeyn, u. 1748 fand er bei der Belagerung von Maſtricht Gelegenheit, ſeine Kennt⸗ 
niſſe auch für dieſen Theil des Dienſtes geltend zu machen. Wie gut er die 
nun folgenden Friedensjahre zu ſeiner ferneren Ausbildung benützt hatte, zeigte 
er im 7jährigen Kriege. Gleich im Anfange deſſelben that er in der Schlacht 
bei Lowoſitz (d. 1. October 1756) die wichtigſten Dienſte u. wurde dafür zum 
Generalmajor ernannt. Im folgenden Jahre befand er ſich bei der Affaire bei 
Reichenberg, in der Schlacht bei Prag u. in dieſer während ihrer Belagerung; 
wohnte nachher den Schlachten bei Breslau u. Liſſa bei u. wurde wegen ſeiner 
Verdienſte zum Feldmarſchallieutenant u. Generalquartiermeiſter einer Armee ernannt, 
die faſt vernichtet war u. größtentheils aus neuen, ungeübten Leuten hergeſtellt 
werden mußte, was ihm über Erwartung gelang. In ſeinem neuen Wirkungs⸗ 
kreiſe leitete er den Entſatz von Olmütz, entwarf den Plan von Hochkirchen, woe 
für er das Großkreuz des Thereſien-Ordens erhielt, führte 21. November 1759 
die Unternehmung bei Maren aus u. ward dafür Feldzeugmeiſter. Während des 
Feldzuges von 1760 zog ſich ſein Corps, immer ausgeſetzt u. faſt aufgeopfert, 
aus Schleſien nach Sachſen vor der ganzen preußiſchen Macht vorbei u. behielt 
immer den Vortheil, ſelbſt bei den Gefechten des Nachtrabes. Dieſes Corps 
rettete die Reichsarmee vor Dresden, erleichterte dem Feldmarſchall Daun den 
Uebergang über die Elbe bei Torgau, ſo wie den Rückzug des Heeres in das 
Lager bei Plauen. Er machte den Marſch nach Berlin mit u. commandirte im 
letzten Feldzuge 1762 einen Flügel der Armee, ohne daß er aufhörte, Einfluß 
auf jene Geſchäfte zu behalten, wodurch er ſich ſo verdient gemacht hatte. Wo⸗ 
zu er von nun an, als Generalinſpektor der Armee 1765 und als Prifident des 
Hofkriegsrathes 1766, die Muße des Friedens zu verwenden bedacht war, zeigte 
ſich 1766 in den Exercirlagern bei Iglau u. Deutſchbrod, deren Einführung au⸗ 
genſcheinlich beigetragen hat, in der Armee die Talente zu wecken und zu entwi⸗ 
ckeln. Ueberhaupt aber wird die Zeit ſeines Präſidiums (1766 — 1774) durch 
viele, auch bei veränderten Umſtänden noch fortwirkende, Anſtalten in der öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsverfaſſung immer denkwürdig bleiben. In einem glänzenden 
Lichte erſchien L. in dem bayeriſchen Erbfolgekriege 1778, wo ſeine Stellung an der 
Elbe bei Arnau u. Jaromirez zwei großen Feldherren, die er gegenüber hatte, eine 
Gränzlinie zeichnete, welche ſie nicht überſchreiten durften. Weniger glückten ihm 
die Entwürfe, nach welchen er den erſten Feldzug gegen die Türken 1788 leitete. 
Von dieſer Zeit an, da hohes Alter u. wankende Geſundheit ihn von unterneh⸗ 
mender kriegeriſcher Thätigkeit ausſchloſſen, lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit 
u. ſtarb zu Wien den 24. November 1801. L. hatte von den gerühmten Hel⸗ 
den des Alterthums alle Eigenſchaften, durch welche dieſe uns in der Geſchichte 
groß erſcheinen. Kaiſer Joſeph II. war Lis Freund im edelſten Sinne des Wor⸗ 
tes u. bewahrte ihm ſeine Freundſchaft unverändert bis zu ſeinem Tode. 
Laſiren heißt in der Malerei: eine durchſichtige Farbe auf eine andere, bez 
reits vorhandene, auftragen, um dem Gemaͤlde größeren Glanz u. höhere Voll⸗ 
endung zu geben. Man kann hiezu alle, mit Firniß fein geriebene, Lackfarben 
(f. d.) verwenden. Dieſe heißen Laſurfarben, von dem durchſichtigen Laſur⸗ 
ſteine (f. d.) alſo genannt. 
Laskaris, 1) Konſtantin, berühmter Grammatiker u. Philolog des 15. Jahr⸗ 
hunderts, geboren zu Konſtantinopel 1454. Um die Philologie im Occidente in 
größere Aufnahme zu bringen, reiste er nach Italien u. lehrte in Mailand, wo⸗ 
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hin ihn Franz Sforza berufen hatte, um ſeine Tochter Hippolyta in den Wiſ⸗ 
neden zu unterweiſen. In Rom gewann L. die freundſchaftliche Gunſt des 
Cardinals Beſſarion, welcher ſich um die Humanitätsſtudien unvergangliche Ver⸗ 
dienſte erwarb. Nachdem er eine Zeit lange mit großem Ruhme in Neapel in 
der griechiſchen Sprache u. in der Beredtſamkeit Unterricht ertheilt hatte, nahm 
er zu Meſſina in Sicilien ſeinen bleibenden Wohnſttz. Pietro Bembo, der nach⸗ 
malige Cardinal, begab ſich nur deßhalb nach Meſſina, um ihn perſönlich kennen 
zu lernen. Durch ſeine ausgebreitete Gelehrſamkeit ſowohl, als auch durch 
ſeine liebenswürdige Beſcheidenheit, machte L. ſich ſo beliebt, daß ihm das Ehren⸗ 
buͤrgerrecht verliehen und er nach erfolgtem Ableben auf Staatskoſten begraben 
wurde. Seine werthvolle Bibliothek, ausgezeichnet durch eine koſtbare Samm⸗ 
lung griechiſcher Manuskripte, vermachte er dem Stadtrathe zu Meſſina. Spaͤ⸗ 
ter kam dieſelbe nach Spanien u. ward im Eskurial aufbewahrt. Zur Erlaͤute⸗ 
rung der griechiſchen Grammatik hat L. ſchätzbare Beiträge geliefert. Grammatica 
graeca, Mailand 1476. Dieſe höchſt feltene Ausgabe, vom 30. Januar datirt, in 
4., iſt zugleich das erſte gedruckte griechiſche Buch u. enthält auf dem erſten und 
zweiten Blatte eine griechiſche u. lateiniſche Vorrede von Demetrius Cretenſis. 
Die erſte Ausgabe wurde mit einer lateiniſchen Ueberſetzung von Craſtoni im 
October 1480 zum zweitenmale, 1489 zum drittenmale gedruckt und mit einer 
werthvollen Zugabe bereichert: MPOOLMLOY TOU REPL GvOuaTos Kal gßijuarog 
tpitov PiBAiov, 20 Bl. 4, Von dieſem Stucke kennt man nur 2 Exemplare 
bei Spencer u. Renouard. — Lascaris erotemata gr. cum interpret. lat. Dieſe 
enthalten: De literis graecis et diphtongis, Abbreviationes, Oratio dominica et 
duplex salutatio B. Virginis, Symbolum apostol., Evangelium Joannis, Carmina 
aurea Pythagorae, Phocylidis moralia, Venedig, Febr. 1494 — Marz 1495, 4. 
In bibliographiſcher Hinſicht eine höchſt ſeltene Ausgabe, weil nicht nur der erſte 
datirte, ſondern auch der erſte Druck von Aldus überhaupt. De octo partibus 
orationis, Vened. Ald. 1498— 1503. Institutiones universae cum plurimis auc- 
tariis, nuperrime impressae gr. et lat., Ferrar. 1510. Grammaticae compen- 
dium, Vened. Man. 1557. Mehres findet ſich noch ungedruckt in den Bibliothe⸗ 
ken vor, z. B.: Epitome libri XVI. Herodiani utyadns xpoowbdias; Scholia in 
3 primores tragoedias Euripidis. Fragmente über einige griechiſche Scriben⸗ 
ten aus Calabrien und Sicilien, welche theilweiſe abgedruckt wurden in Hier. 
Ragusan, elogia Siculorum und in Fabricii Bibl. graec. II. 18. Nro. 5. pag. 
620. V. 7. Nro. 15. pag. 39. 45. VI. 10. Nro. 19. pag. 613. — 2) Jo⸗ 
hannes oder Janus mit dem Beinamen Rhyndacenus, ein gelehrter 
Grieche, aus der Familie morgenländiſcher Kaiſer entſproſſen, begab ſich nach der 
Eroberung von Konſtantinopel 1453 nach Italien u. fand am Hofe Lorenzens von 
Medici freundliche Aufnahme, damals der Sammelpunkt der berühmteſten Ge⸗ 
lehrten. Um ſeine Bibliothek mit den koſtbarſten griechiſchen Manuſcripten zu 
bereichern, ſendete Lorenz von Medici L. zweimal nach Konſtantinopel. Vortreff⸗ 
liche Ausbeute an großen Schaͤtzen gewährte ihm die Gegend vom Berge Athos. 
Nach glücklich vollführtem Auftrage lud ihn König Ludwig XII. von Frankreich 
nach Paris ein und verlieh ihm die Geſandtſchaftsſtelle in Venedig. Als des 
Lorenz von Medici Bruder, Cardinal Johann, als Leo X. den päpſtlichen Stuhl 
beſtieg, ward L. dem Collegium auf dem Quirinal vorgeſetzt, um jungen Grie⸗ 
chen Unterricht zu ertheilen, welche auf päpſtliche Koſten hier erzogen werden 
ſollten. König Franz von Frankreich ließ in Fontaineblau eine Bibliothek neu ein⸗ 
richten u. zu deren Anordnung erhielt L. den ehrenvollen Auftrag. Nach ſeiner 
Rückkehr lebte er nur wenige Jahre noch u. ſtarb, 90 Jahre alt, in Folge hefti⸗ 
ger Gichtanfälle 1535. Großes Verdienſt erwarb er ſich auch als Corrector 
mehrer Ausgaben der Giuntiniſchen Drucke in Florenz u. der Aldiner Editionen 
in Venedig. Ebenſo bemühte er ſich, aus Münzen u. anderen Ueberbleibſeln des 
griechiſchen Alterthums die urſprüngliche Geſtalt der großen griechiſchen Buch⸗ 
ſtaben aufzuſuchen u. kritiſch zu erweiſen: De veris graec, literarum formis ac 
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causis apud antiquos, Paris 1536. Von feinen Schriften verdienen Erwähnung: 
Scholia in Nili Rhodii synopsin canonum; Explanatio canonum apostolicorum } 
Notae ad synodales sententias; Expositio liturgiae ad diptycha; De dignitate 
sacerdotum; De ordinatione Graecorum; De honoribus Graecorum; De sacra- 
mentis Graecorum; De sacramento Eucharistiae ; De jure graeco et latino; Ex- 
planatio regularum Nicephori de militia Romanorum ex Polybio; eine latei⸗ 
niſche Ueberſetzung von Polybii castrorum metatio; endlich Epigrammata gr. et 
lat., Paris 1527. Viele Erläuterungen zur Anthologie, zu Sophokles, zu Ho— 
mers Ilias und des Phorphyrius Quaestiones Homericae. Ueber ſeinen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Literatur des Abendlandes hat Villemain eine Monograz 
phie geſchrieben: „Laskaris, oder die Griechen im 15. Jahrhunderte,“ Paris 1825, 
deutſche Ueberſetzung, Straßburg 1826. 0 Cm. 

Laſſen, Chriſtian, ausgezeichneter Orientaliſt, geboren 1800 zu Bergen; 
in Chriſtiania, Heidelberg, Bonn, in England u. Frankreich gebildet, ſeit 1827 
Profeſſor in Bonn, verfaßte mit E. Burnouf die erſte Schrift uber das Pali 
(Paris 1826), gab mit Schlegel den Ramayana u. Hitopadeſa (2 Bde., Bonn 
1829 — 31) heraus, unternahm ein Werk über jüdiſche Philoſophie, erforſchte 
das Prakrit (1837), erklärte mit Glück die Keilſchrift, beſorgte Ausgaben indi⸗ 
ſcher Schriften, auch eine Sanskrit-Anthologie (1838) u. begann 1844 die Her⸗ 
ausgabe der trefflichen „Indiſchen Alterthumskunde“ (Band 1, Heft 1.). 

Laſſo, Orlando (Orlandus Lassus), geboren zu Mons 1533 — nach der 
Angabe des im Beſitze S. M. des Königs Ludwig von Bayern befindlichen 
marmorenen Grabſteines von L., vergleiche Augsburger Allgemeine Zei— 
tung vom 2. Januar 1848, Beilage — ſoll, ſeiner ſchönen Stimme wegen, als 
Knabe mehrmals entführt worden ſeyn. Ferdinand Gonzaga, Vicekönig von 
Sicilien, nahm ihn mit ſich nach Italien u. ließ ihn hier muſikaliſch bilden. Als 
L., 18 Jahre alt, ſeine Stimme verlor, verſchaffte er ſich als Muſiklehrer in Neapel 
ſeinen Unterhalt, erhielt aber 1551 die Kapellmeiſterſtelle am Lateran in Rom. 
1553 bereiste er mit G. C. Brancaccio England u. Frankreich u. hielt ſich hier⸗ 
auf einige Jahre in Antwerpen auf. Von Herzog Albrecht V. als Kapellmeiſter 
nach München berufen, blieb er unter deſſen u. Wilhelms V. Regierung daſelbſt, 
bis zu ſeinem Tode 1595 (daß dieſes Jahr ſein wahres, nicht blos wahr⸗ 
ſcheinliches Todesjahr iſt, beweist ebenfalls der obenerwähnte Grabſtein; ſein 
Grab befand ſich ohne Zweifel auf dem ehemaligen Kirchhofe der Frauenkirche 
zu München). — L. s Verdienſte um die ſchöpferiſche Ausübung u. Förderung eines 
großartigen u. erhabenen Styles in der Kirchenmuſik find ausgezeichnet, u. mit 
Recht zählt man ihn unter die größten Componiſten des 16. Jahrhunderts. Seine 
Werke ſind ſehr zahlreich, jetzt aber ſelten; die meiſten derſelben ſind unter den 
handſchriftlichen Schätzen der k. Hof⸗ und Staatsbibliothek in München aufbe⸗ 
wahrt, aber nur erſt dem allerkleinſten Theile nach durchforſcht u. mit Uebertra⸗ 
gung auf unſere Noten für den jetzigen Gebrauch bequem gemacht. Seine Söhne 
gaben eine Sammlung ſeiner Motetten unter dem Titel: en opus musi- 
cum“, München 1604, 11 Bände, Fol., heraus. Vergleiche Dehn, Biographi⸗ 
ſche Notiz über Roland de L., Berlin 1837, Augsburg A. Z. 1846 Nr. 187, 
1848 Nr. 2. 

Laſt, kommt in mehrſacher Beziehung vor, hauptſachlich aber 1) gleichbedeutend 
mit Schiffslaſt, worunter man das in Seehandel treibenden Staaten u. Platzen 
übliche Gewicht für ſchwere Güter, die zur See verladen werden, verſteht. Ge⸗ 
wöhnlich hat die L. zwei Tonnen a 20 Centner; ſomit betragt die Schwere 
einer L. == 4000 Pfund. Dieſe Beſtimmung kann jedoch nur im Allgemeinen 
gelten, da die L. an den verſchiedenen Plätzen, mehr oder weniger, rückſichtlich 
ihrer Schwere, von einander abweicht und überdieß auch nach dem Maße oder 
dem Raume, den fle einnimmt, beſtimmt wird. — 2) Als Getreidem aß iſt 
die Eintheilung der L. eben ſo verſchieden, nach den einzelnen Ländern und 
Früchtegattungen. 
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Glaſe; in gelinder Rothglühhitze verändert er ſeine Farbe nicht. Dagegen wird 
sete hier bei Vegan ang mit Säure ſchnell entfärbt, u. zwar bei Anwendung 
von Salpeterfaure unter Entwickelung von Salpetergas (ſ. Salpeter); bei Mn- 
wendung von Salzſäure aber unter Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff cf. 
Schwefel), wobei er theilweiſe eine Gallerte bildet. Der L. findet ſich häufig 
auf Gängen in Granit (ſ. d.) u. körnigem Kalk, dann mit Feldſpath u. ein⸗ 


römiſchen Familie Lateranus erhielt, die bis zur Zeit Nero's denſelben ſammt 
den auf ihm ſtehenden Gebäuden beſaß. Nero ließ den letzten Beſitzer, Plautius Late⸗ 
ranus, 65 n. Chr., nach Einigen wegen Theilnahme an der Verſchwörung Piſo's, 
nach Anderen, weil er Chriſt geworden, hinrichten u. eignete ſich deſſen Beſitz⸗ 
thum zu. Von da an blieb der L., nebſt allen Appertinentien, kaiſerliches Ei⸗ 
genthum, bis Konſtantin der Große den dortigen Palaſt dem paͤpſtlichen Stuhle 
ſchenkte, deſſen Inhaber bis zur Ueberſiedelung nach Avignon hier reſidirten. 
Nach der Rückkehr von da wählten die Päpſte den Vatikan (.. d.) zur Reſt⸗ 
denz. Berühmt iſt der L. auch durch die, ſeit 1122 hier abgehaltenen, okumeni⸗ 
ſchen Concilien (ſ. d.). — Ueber die Kirche des heiligen Johannes vom L., 
die Hauptkirche der ganzen katholiſchen Chriſtenheit, ſ. unſeren Artikel Rom, u. 
über die Cavalcade nach dem L. den Artikel Papſtwahl. 

Laterna magica, Zauberlaterne, heißt ein optiſches Spielwerk; 
daſſelbe beſteht aus einem kleinen Käſtchen von Blech, in welchem eine Lampe u. 
an der einen Hinterwand ein kleiner Hohlſpiegel von polirtem Meſſingblech ſich 
befindet. In der Vorderwand ſteht eine verſchiebbare Rahme mit 2 Convexlinſen, 
die ſich beliebig ſtellen laſſen. Die Lampe u. der Spiegel dienen bloß zur Be⸗ 
leuchtung des Objekts, das gewöhnlich auf Glas mit Waſſerfarben gemalt zwi⸗ 
ſchen die Lampe u. Röhre (mit den Linſengläſern) in verkehrter Stellung gebracht 
wird, ſo daß es ſich in der Brennweite nahe am Brennpunkte der inneren Linz 
ſen befindet. Der Erfolg iſt dann, daß das Bild von dem Objecte aufrecht und 
vergrößert auf einer in gehöriger Entfernung von den Gläſern ſich befindenden 
weißen Wand in ſeinen Farben deutlich erſcheint, vorausgeſetzt, daß das Zim- 
mer, in welchem dieſe optiſche Spielerei vorgenommen wird, gehörig verfinſtert 
iſt. Es ſtellt übrigens die I. m. eine vollkommene umgekehrte Camera 
obscura (ſ. d.) vor. 


Latitudinarier, heißt die gemaͤßigte Partei in der biſchöflichen Kirche Eng⸗ 


Latium — Latour. 589 


lands, die der High church entgegen ſteht u. den Uebergang zu den Presbyteri⸗ 
anern bildet; dann nennt man überhaupt fo Leute, die ſich bezüglich der Dog⸗ 
men einer Kirche, oder der Moral, einen weiteren Spielraum erlauben. 

Latium, ſ. Lateiner. f 

Latona (griechiſch Leto), cine Titanide, Tochter des Koios u. der Phöbe. 
Von Zeus geliebt, mußte ſie dieſe Liebe mit dem grimmigſten Haſſe der Here 
bezahlen, welche, da jene ſich in Hoffnung fühlte, der Erde den Schwur abnahm, 
fie nirgends gebären zu laſſen, u. ſie durch einen furchtbaren Drachen, den Py⸗ 
thon, verfolgen ließ. Umherirrend auf der, überall ihr den Aufenthalt verweigern- 
den Erde, ward L. durch Bauern ſelbſt von einem Quell verjagt, an dem ſie 
trinken wollte, u. verwandelte daher die Hartherzigen in Fröſche. Endlich ſtieg 
die Inſel Delos aus dem Meere empor, u. da dieſe noch nicht exiſtirte, als die 
Erde der Juno den verderblichen Schwur geleiſtet, ſo konnte L. dort gebären, u. 
Diana, kaum dem Mutterſchooße entſprungen, half der Armen bei der Geburt 
ihres Zwillingsbruders Apollo. Eine der älteſten Gottheiten, ward L. in Griez 
chenland, ſowohl als Titanide, wie als Geliebte des Zeus hochgeehrt, wovon ſelbſt 
Merkur in der Iliade ein deutliches Zeugniß ablegt, da er mit ihr, des Zeus 
Freundin, nicht zu kämpfen wagt, wie auch als Mutter von Apollo u. Diana 
fie in großem Anſehen ftand, indem die Kinder auch die kleinſte Beleidigung 
ae nicht verziehen, wie das Schickſal der unglücklichen Niobe (. 
) beweist. 8 

Latour, 1) Baillet, Graf von, trat jung in öſterreichiſche Militärdienſte, 
zeichnete ſich im franzöſiſchen Revolutionskriege durch Treue und unverdroſſene 
Thätigkeit aus, wurde 1789 u. 1790 als Generalmajor gegen die Brabanter an⸗ 
geſtellt, nahm Charleroi ein u. trug viel zur Wiederherſtellung der Ordnung in 
den Niederlanden bei. 1792 commandirte er in Tournay u. räumte dieſe Stadt 
nach der Niederlage von Jemappe. Nachdem er Feldmarſchall⸗Lieutenant gewor⸗ 
den, leiſtete er in dem Feldzuge von 1793 nützliche Dienſte, trug viel zum Siege 
bei Famars am 23. Mai bei u. eröffnete den Feldzug 1794 mit neuen Vortheilen 
gegen Landrecy, mußte aber bald die Unglücksfälle theilen, welche die Alliirten 
damals erfuhren. Im Anfange des Jahrs 1796 übernahm L. das durch Wurm⸗ 
fers Abgang erledigte Commando am Niederrheine. Er ſtand mit einer geringen 
Mannſchaft an den Gränzen der Pfalz, als Moreau bei Kehl über den Rhein 
ging u. ſich im Breisgau ausbreitete. L. mußte mit dem Erzherzog Karl ſich bis 
über den Lech zurückziehen, und wurde zuerſt bei Friedberg u. dann bei Freyſing 
geſchlagen. Da indeſſen Jourdan aus Franken getrieben war u. Moreau ſeinen 
Rückmarſch gegen den Rhein antrat, rückte ihm L. nach, ohne daß er wegen 
ſeiner geringen Truppenzahl ihn ernſtlich zu beunruhigen gewagt hätte. Gegen 
die Mitte des Oktobers bewerkſtelligte er durch geſchickte Manövers in der Ore 
tenau ſeine Vereinigung mit dem Erzherzoge Karl. Er unterſtützte denſelben mit 
Tapferkeit u. Einſicht u. übernahm dann das Obercommando der Rheinarmee, 
welches ihm der Erzherzog nach der Uebergabe der Feſtung Kehl u. des Brücken⸗ 
kopfes von Hüningen überließ. Als der in Italien abgeſchloſſene Waffenſtillſtand 
den Feldzug endigte, Aus L. vom Commando der Armee ab. Er ſtarb zu Wien 
1806. — 2) L. d' Auvergne, Theophile, Malo Corret, geboren 1743 
zu Carhaix im Departement Finisterre, diente 1782 in Amerika als Freiwilliger 
und als Adjutant des Herzogs von Crillon von Mahon, erklaͤrte ſich beim 
Ausbruche der Revolution für dieſelbe und zeichnete ſich an der Spitze von 
8000 Grenadieren bei der Pyrenäenarmee aus. Jede höhere Beförderung, als zur 
Stelle eines Hauptmanns, wies er zurück, obgleich ihm mehremale die eines Brigade⸗ 
generals angetragen wurde. Nach dem Baſeler Frieden fiel er zur See auf dem 
Wege nach der Bretagne einem engliſchen Freibeuter in die Hände, wurde nach 
England gebracht u. blieb daſelbſt ein Jahr lange gefangen. Nach der Aus wechſe⸗ 
lung beſchäftigte er ſich zu Paſſy bei Paris mit literariſchen Arbeiten, ſtellte ſich 
aber beim Ausbruche des Krieges 1799 für den Sohn ſeines Freundes Lebrigaud 


590 Aiatreille — Laubhüttenfeſt. 


wieder als Soldat, focht unter Maſſena in der Schweiz u. 1800 in der Rhein⸗ 

mee und fiel in der Schlacht bei Neuburg, kurz zuvor zum Erſten Grena⸗ 
Rer von Frankreich ernannt. An der Stelle, wo er fiel, wurde ihm ſpäter 
ein Sarkophag, 1841 ein Denkmal in ſeinem Geburtsorte errichtet. Sein Herz 
wurde balſamirt u. blieb bei der Compagnie; ſeine Stelle in derſelben blieb leer, 
und wenn beim Apell ſein Name genannt wurde, antwortete ein Grenadier: „Ge⸗ 
blieben auf dem Felde der Ehre!“ — 3) L.-Moubourg, Marie Victor Fay, 
Marquis von, franzöſiſcher General, geboren 1756, rettete nebſt zwei anderen 
Offizieren die Königin Antoinette am 6. October, emigrirte als Adjutant La⸗ 
fayette's, kehrte nach dem Frieden von Campo Formio zurück, focht glänzend als 
Klebers Adjutant in Aegypten und in allen Kriegen des Kaiſerreichs. Im Jahre 
1818 war er Geſandter in London, 1819—21 Kriegsminiſter, 1822 Gouverneur 
der Invaliden, begab ſich aber 1830 zu dem vertriebenen Könige. Er ſtarb 1835. 

Latreille (Pierre André), berühmter Naturforſcher, geboren 29. Nov. 
1762 zu Brives im Departement Corrsze, kam 1778 ins College Lemoine nach 
Paris und war zum Studium der Theologie beſtimmt, verließ dieſes aber beim 
Ausbruche der Revolution, wurde während dieſer zweimal des Landes verwieſen, 
immer aber wieder zurückberufen; 1796 veröffentlichte er feinen „Précis des ca- 
ractéres génériques des insectes,“ 1798 ließ er fic) in Paris nieder, lehrte eine 
Zeit lang die Zoologie an der Veterinärſchule in Alford und wurde 1820 Pro⸗ 
feffor der Entomologie am naturhiſtoriſchen Muſeum in Paris; er ſtarb den 6. 
Februar 1833. — L. hat ſich durch ſeine Schriften große Verdienſte erworben 
um die Förderung der Naturgeſchichte, namentlich aber der Entomologie. Er 
ſchrieb, neben vielen kleinen Werken u. Abhandlungen: „Genera crustaceorum et 
insectorum secundum ordinem naturalem in familias disposita (4 Bde., Par. 
18079); „Cours d'entomologie“ (Paris 1831). E. Buchner. 

Lauban, Fabrikſtadt im Regierungsbezirke Liegnitz der preußiſchen Provinz 
Schleſten, in einem freundlichen Thale am Queis, früher die vierte unter den 
oberlauſitziſchen Sechsſtädten, hat eine katholiſche u. drei proteſtantiſche Kirchen, 
ein 1320 geftiftetes Kloſter der Magdalenerinnen, welche ſich der Pflege der 
Kranken widmen, Gymnaſtum, Waiſenhaus, Bibliothek, Naturalien⸗ und Ming. 
cabinet u. 6000 Einwohnern, welche Leinen-, Baumwollen: u. Tuchweberei, Lein⸗ 
wand⸗ u. Kattundruckereien u. Färbereien, Garn⸗ u. Leinwandbleichen, ſowie be⸗ 
traͤchtlichen Handel mit Garn u. Leinwand betreiben. 

„Laube (Heinrich), 1806 zu Sprottau in Schleſien geboren, erhielt ſeine 
Bildung auf dem Gymnaſium zu Glogau, wandte ſich von der Theologie, die er 
zu Halle u. Breslau ſtudirte, zur Belletriſtik u. redigirte von 1832—34 in Leipzig 
die „Zeitung für die elegante Welt.“ Von hier verwieſen, lebte er in Berlin, 
Naumburg, Muskau, ſeit 1841 aber wieder in Leipzig. L. gehörte ſeiner reliz 
rele u. politiſchen Geſinnung nach früher zu dem deſtruktiven „jungen Deut ſch⸗ 

and“ und trat in dieſer Richtung auf ziemlich freche Weiſe mit ſeinem Roman 
Das junge Europa“ auf. Seine üppige Phantaſie u. fein blühender Styl ver⸗ 
ſchafften ihm übrigens den Beifall Gleichgeſinnter, namentlich in ſeinen „Reiſe⸗ 
novellen,“ „Modernen Charakteriſtiken,“ „Franzöſiſchen Luſtſchlöſſern“ ꝛc. In der 
neueſten Zeit hat er ſich mehr Göthe zum Muſter genommen, ſcheint aber an 
poetiſcher Fülle verloren zu haben u. in eine einſeitige Manier zu verfallen. In⸗ 
deſſen berechtigen ſeine dramatiſchen Stücke: Monaldeschi, Rococo, Struenſee, die 
Karlsſchüler ꝛc. zu der Erwartung, daß er in dieſem Fache noch manches Tüch⸗ 
tige leiſten werde. 

Laubhüttenfeſt hieß das große Erntedankfeſt der Juden, welches am Abende 
nach dem 14. des 7. Monats (Tiſri, im Oktober) begann und 8 Tage lange 
währte; es war das dritte Jahresfeſt, an welchem alle männlichen Israeliten 
bei dem Heiligthume zu Jeruſalem erſcheinen mußten. Zugleich war es dem An⸗ 
denken des 40 jährigen Aufenthaltes der Israeliten in der Wüſte gewidmet, wo 
ihre Väter unter Zelten wohnten; daher mußten fle wahrend der Feier des 
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Feſtes unter Hütten zubringen, welche unter freiem Himmel von Zweigen edler 
Baumarten aufgerichtet und koſtbar ausgeziert wurden; auch trugen ſie Baum⸗ 
zweige (Palmen⸗, Myrthen⸗ und Weiden⸗Reiſer) in den Händen, wozu ein 
Paradiesapfel kam. Dabei ſollte dem Volke das Geſetz vorgeleſen werden. Das 
L. war ein Feſt der Freude und der Fröhlichkeit und wurde mit größeren Opfern, 
als gewöhnlich, begangen. Am erſten Tage wurde beim Morgenopfer das Waſſer 
aus der Quelle Siloe feierlich dargebracht, in Beziehung auf das Felſenwaſſer 
in der Wüſte — wohl, um die fo nöthige Wohlthat des Regens in der Saatzeit 
zu erflehen. Dabei fangen die Leviten das große Alleluja mit Inſtrumenten-Be⸗ 
gleitung; ein gleiches geſchah auch kurz vor dem Abendopfer. So wurde die 
ganze Feſtzeit hindurch dieſes Schöpfen u. Ausgießen wiederholt. Nach demſelben, 
am Morgen, wurden die Feſtopfer gebracht; ſie beſtanden aus Brand- u. Sünd⸗ 
opfern. Auch hielt man täglich einen Umgang mit Zweigen in den Händen um 
den Brandopferaltar herum, wobei fie die Zweige ſchüttelten u. Hoſanna riefen, 
zum Andenken des Falles von Jericho; am 7. Tage geſchah ſolches ſiebenmal. 
Hierauf wurde der prieſterliche Segen unter feierlicher Muſik ertheilt. Alle Tage 
nach dem Abendopfer ſangen die Leviten die 15 Stufenpſalmen (Pſ. 119—133) 
unter dem Klange der Inſtrumente; Prieſter blieſen dazu die Poſaunen, indem 
ſie auf den 15 Stufen herunter gingen, welche aus dem Vorhofe der Männer 
in den Vorhof der Frauen führten, auf denen die Leviten ſtanden. Die Vor⸗ 
nehmen tanzten dabei einen Fackeltanz, während der ganze Vorhof glänzend er⸗ 
leuchtet war. Dieſe Feſtlichkeiten wurden alle Nächte wiederholt. Die fünf Tage, 
welche auf den erſten folgten, waren nur halbe Feiertage; der 7. Tag des Feſtes, 
der 21. des Monats, wurde als ein beſonders herrlicher angeſehen; er hieß das 
große Hoſanna, oder auch das Weidenfeſt; an dieſem Tage wurden Opfer⸗ 
mahle gehalten. Der 8. war wieder ein Sabbath. Das Opfer war geringer, der 
Umgang unterblieb u. man wohnte wieder in Häuſern. 

Laubthaler, franzöſiſche große Thaler oder Neuthaler, écu de 
six livres, grand écu oder écu neuf, eine unter Ludwig XV. u. XVI. in den 
Jahren 1726—94 geprägte Silbermünze von 6 livres tournois, von denen es auch 
halbe, 4, 45 u. a's Stücke gab. Der Feingehalt, ſowie das Rauhgewicht, iſt nach 
der Zeit und dem Orte der Ausprägung ſehr verſchieden; die richtigſte Angabe 
durchſchnittlich 14 Loth 6 Grän fein, bei einem Gewichte von 614 holländiſchen 
As fein, fo daß Too, Stück auf die rauhe und 7,,,4., Stück auf die feine 
kölniſche Mark gehen und der Werth eines Stückes A Thlr. 17 Sgr. 59 Pfd. 
preußiſch Courant iſt. Deſſen ungeachtet wurden fie früher in Deutſchland u. der 
Schweiz, wo fie ſtark im Umlaufe waren, immer überſchätzt und zu 2 fl. 45 kr. 
im 24. Guldenfuß angenommen, bis ſie 1810 in Frankreich auf 5 Franken 80 
Cent. und bald darauf in den Staaten des ſüdweſtlichen Deutſchlands auf 2 fl. 
40 kr. herabgeſetzt, oder auch ganz außer Cours geſetzt wurden. Jetzt ſind ſie nach 
u. nach faſt ganz aus dem Verkehre verſchwunden, indem ſie überall eingeſchmol⸗ 
zen worden find, fle werden nur noch al marco (ſ. d.) eingewechſelt. b 

Laud, William, Erzbiſchof von Canterbury, geboren 1573 zu Reading 
(Berkfhire), 1611 Jakobs J. Kaplan, 1616 Dechant zu Gloucefter, begleitete 
Jakob J. nach Schottland, ward 1621 Biſchof von St. Davids und Vertrauter 
Buckinghams, machte ſich aber, zum Biſchof von London befördert, durch ſein 
Betragen gegen den Erzbiſchof Abbot und den ſchottiſchen Theologen Leighton 
allgemein verhaßt. Als Kanzler der Univerſität Orford bereicherte er die dortige Biblio⸗ 
thek, verſchönerte die Paulskirche u. erhielt 1633 den erzbiſchöflichen Sitz von Can⸗ 
terbury. Grauſam, ungeſetzlich, tyranniſch war ſein Verfahren gegen anders⸗ 
denkende Geiſtliche, wie gegen ſeinen früheren Freund, den Biſchof Williams von 
Lincoln. Zugleich ward die Freiheit der Preſſe von ihm beſchränkt. Das Parlament 
ward 1646 das Organ der allgemeinen Entrüſtung; es ward alsbald aufgelöst u. 
die Steinkammer, ganz unter 2.6 Einfluße, ſchaltete ärger, als je. Endlich mußte 
das (lange) Parlament zuſammenberufen werden, welches L. ſogleich in Anklage⸗ 
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ſtand verſetzte (1641). Nach Zjähriger Haft fand das Verhör Statt, aber bei 
Lis geſchickter Vertheidigung u. den vielen unbedeutenden Anklagepunkten ſchwankte 
15 Haus der Lords. Da erklaͤrte ihn, mit gleicher Verletzung der Verfaſſung, 
das Haus der Gemeinen des Todes ſchuldig. Trotz dem, daß er einen Gnaden⸗ 
brief des Königs vorzeigte, ward er am 10. Januar 1645 enthauptet. 

Laudanum nannten die Aerzte des Mittelalters jedes Beruhigungsmittel, 
vorzüglich Opiate, ſo wie jede Zubereitung, worin ſie das Wirkſame einer Sub⸗ 
ſtanz vereinigt glaubten. Von dieſen Laudanen hat ſich bis auf unſere Zeiten nur 
noch das ſogenannte flüſſige L. Sydenham's (I. liquidum) erhalten, wel⸗ 
ches ein weiniger Auszug von Opium u. Safran iſt und daher auch den Namen 
Tinctura opii crocata führt. 

Laudemium, ſ. Lehen. 

Lauderdale, James Maitland, Graf, geboren 1752 in Schottland, 
war bei der Anklage Warren Haſtings (. d.) betheiligt, 1789 ſchottiſcher 
Pair, Freund der franzöſtſchen Revolution und Gegner aller willkürlichen Maß— 
regeln des engliſchen Miniſteriums. Durch Fox (s. d.) wurde er 1806 Mitglied 
des geheimen Rathes u. Großſtegelbewahrer von Schottland und war nach For 
Sturze eines der eifrigſten Glieder der Oppoſition; er ſtarb 1832. 

Laudes find ein Theil der kanoniſchen Tagzeiten und werden nach der Maz 
tutin abgebetet. Sie beſtehen aus den nach der Rubrik einſchlägigen Antiphonen, 
Pſalmen, einem Capitel und Hymnus, dann aus dem Geſange des Zacharias 
— Benedictus — und einer Oration. Wenn dieſelben an hohen Feſttagen 
feierlich abgeſungen werden, fo wird auch der Altar beräuchert. Den Geſang 
des Zacharias bei den L. hat der h. Benedikt eingeführt, ſo wie ſich auch von 
der Regel deſſelben die Benennung L. herſchreibt. 

Laudiſten hießen die Mitglieder einer Geſellſchaft, welche 1340 in Italien 
Lobgeſänge zur Ehre Gottes, der heiligen Jungfrau, der Heiligen und Martyrer 
dichteten und, durch die Straßen der Städte ziehend, dieſelben vor gewiſſen 
Häuſern oder auf beſtimmten Plätzen unisono abſangen. a 

Laudon, ſ. Loudon. 

Lauenburg, ſ. Schleswig und unſere bei dem Artikel Holſtein gemachte 
Bemerkung. 

Lauf (Läufe, lauf ende Figuren) nennt man eine auf- u. abſteigende 
Folge von Tönen gleicher Geltung in merklicher Geſchwindigkeit, zuweilen auch 
Paſſagen (f. d.) genannt. Geſchmackvoll angewendet, find Läufe treffliche 
Verzierungen eines Tonſtückes. Der L. heißt diatoniſch, wenn er ſchnell durch 
ganze und halbe Töne; chromatiſch, wenn er ſchnell durch halbe Töne fort⸗ 
ſchreitet, u. Accorden-L., wenn er die Intervalle eines Accords durch mehre 
Oktaven anſchlägt. 

Lauffeuer, Leitfeuer, loſe hingeſtreutes Pulver, welches, angezündet, ſchnell 
einen großen Raum durchläuft und zum Anzünden der Mienen dient; dann 
bildlich überhaupt jedes Zündmittel. 

Laufgraben, ein mit einer Bruſtwehr verſehener Graben, welcher den Wer⸗ 
ken der feindlichen Feſtung parallel gelegt wird, um ſich denſelben ohne Gefahr 
nähern zu können. — Lenkatze iſt ein kleines, flaſchenartiges Werk, das zur 
Deckung der Len auf den Capitälen angelegt wird. 

Lauge, (von lavare, waſchen, d. h. das durch Aus waſchen in flüſſiger Form 
Erhaltene) heißt im Allgemeinen jede ſalzige Flüſſigkeit, welche man durch Be⸗ 
handeln einer Verbindung mit Waſſer (durch Auslaugen) erhält, wenn dabei 
nur ein gewiſſer Theil in Auflöſung geht; löst ſich dagegen Alles auf, ſo heißt 
die Operation das Auflöſen. Speziell bezieht ſich jener Ausdruck auf die durch 
Behandelung der Aſche, Pottaſche, mit Waſſer bereitete Solution (Aſchen⸗L., 
Pottaſchen⸗L.). Auch nennt man wohl, ohne weitere Rückſicht auf die Ge⸗ 
winnung u. ſ. w., jede Salzauflöſung eine L. (Salz- L.). Diejenige L., welche 
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beim Kryſtalliſtren eines Körpers zuletzt uͤbrig bleibt und gewöhnlich kei s 
ſtalle mehr gibt, heißt Mutter⸗L. ; f n 
Lauingen, alte Stadt an der Donau, im Regierungsbezirke Schwaben und 
Neuburg des Königreiches Bayern, Landgericht, Rentamt, Schullehrerſeminar. 
Die große, im deutſchen Style erbaute, Pfarrkirche zu St. Martin hat einen 
300 Fuß hohen Thurm, den Meiſter Thomas Leberwurſt 1576 vollendete. Hinter 
deren Choraltar iſt die Familiengruft der Herzoge von Pfalz-Neuburg. Bemer⸗ 
kenswerth ſind noch: das k. Schloß naͤchſt der Donau, das ſchoͤne Rathhaus, 
1783 nach dem Plane Quaglio's im doriſch⸗toskaniſchen Style erbaut, der 176 
Fuß hohe Hofthurm, aufgeführt 1457 bis 1478, deſſen Außenwaͤnde mit Denke 
würdigkeiten der Stadt und mit Inſchriften bemalt find. Hoſpital und andere 
fromme Stiftungen. 3900 Einwohner, denen die Verfertigung von Baum⸗ 
wollen ⸗ und Leinentuͤchern, dret Jahrmärkte, eine große Schranne, blühen⸗ 
der Obſt⸗ und Getreidebau, Handel und Schifffahrt gute Nahrung geben. 
— L. iſt ſicher römiſchen Urſprunges, wie man aus hier befindlichen Stein⸗ 
ſchriften und den Ueberreſten einer Römerſtraße in der Nachbarſchaft entnehmen 
kann. — Man vermuthet hier das alte Lavinia. Zu Ende des 9. Jahrhunderts 
war L. ein beträchtliches Dorf von 70 Huben; im Saalbuche Herzog Ludwig 
des Strengen von 1278 kommt es ſchon als Stadt vor. Die Ringmauern u. 
Wehrthürme, welche ihr ein ſehr romantiſches Anſehen geben, hat die Stadt von 
Ludwig dem Bäͤrtigen (1413). 1505 wurde fie der neuen Pfalz einverleibt. 
1546 hatte Kaiſer Karl V. ein Lager vor L., als er gegen den ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bund zu Felde zog. — Biſchof Albert der Große (f. d.), ein Licht ſeiner 
Zeit, wurde 1193 zu L. geboren. mD. 

Laune (vom althochdeutſchen liuni, zufallig, wandelbar), bezeichnet über- 
haupt eine zufällige, vorübergehende Gemuͤthsſtimmung in Beziehung auf Den- 
ken und Empfinden, welche ſich von einer angenehmen oder ungenehmen Seite 
zeigen kann. Im erſteren Falle iſt von guter L. u. dem Launigen die Rede, 
im letzteren von übler L., vom Launenhaften und Launiſchen. Die gute 
L., als eine ſubjective Stimmung, Dinge und Verhältniſſe, welche an ſich nicht 
lächerlich find, durch willkürliche Anſicht u. Zuſammenſtellung beluſtigend zu fine 
den, macht dieſe zugleich lächerlich u. wird dadurch auch fiir Andere beluſtigend, 
wogegen das Launenhafte und Launiſche ſelbſt ein Gegenſtand der laͤcherlichen 
Darſtellung ſeyn kann. Da die L. an ſich voruͤbergehend iſt, fo find es ihre Er- 
zeugniſſe ebenfalls; denn auch die witzige L. kümmert ſich nur um Einfaͤlle, nicht 
um die Bildung eines Ganzen, ohne Rückſicht ſogar, ob ſie durch Perſiflage oder 
Satyre beleidigt oder Kälte erzeugt. Schon dieſerhalb unterſcheidet ſie ſich vom 
Humor (f. d.), mit dem ſte oft gleichbedeutend genommen wird. 

Laura de Noves, die berühmte Geliebte Petrarca's (ſ. d.), geboren zu 
Avignon 1307, älteſte Tochter des Audibert Noves, gehörte zu den erſten Schön— 
heiten dieſer Stadt u. vermählte ſich 1325 mit Hugo de Sade, dem Sprößlinge 
eines edlen Geſchlechtes in Avignon. 1327 ſah Petrarca L. zum erſten Male, 
fand aber nicht die geringſte Erwiederung für ſeine glühende Leidenſchaft, u. erſt 
als er 1342, mit dem capitoliniſchen Lorbeer gekrönt, wieder nach Avignon kam, 
erwies ſich ſeine Angebetete etwas minder ſtreng gegen ihn. 1347 ſah Petrarca 
L. noch einmal — zum letzten Male — in einer Geſellſchaft, wo er, im trauri- 
gen Vorgefühle, auf immer Abſchied von ihr nahm. L. ſtarb auch wirklich 6. 
April 1348 — ein Opfer des ſchwarzen Todes, der damals in Avignon wüthete. 
Sie wurde in der Kirche des dortigen Minoritenkloſters beigeſetzt. 1334 hatte Pe⸗ 
trarca ein Bildniß von ihr von dem Maler Simon von Siena erhalten, nach 
welchem noch mehre andere angefertigt wurden. — 1533 wurde L.s Grab ge- 
öffnet. Man fand darin eine bleierne Buͤchſe mit einem Pergamentbriefe, worauf 
ein Sonett mit Petrarca's Unterſchrift ſtand, das aber das Werk eines ſeiner 
Freunde zu ſeyn ſchien, u. eine Münze, die eine weibliche Geſtalt zeigte, welche 
ihren Buſen bedeckte, mit der Umſchrift M. L. M. J. (vielleicht: Madonna Laura 
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morte jace.) Büchſe u. Münze wurden um 1730 von dem Unterſakriſtan nach 
England verkauft, das Sonett ging verloren, als 1791 das Schloß der Familie 
Sade verwüſtet wurde u. das Grab wurde, nebſt der Kirche, in dem Revolutions⸗ 
ſturme zerſtört. Der Präfekt von Vaucluſe ließ 1804 den, der Familie Sade 
zurückgegebenen, Grabſtein in die alte Hauptkirche von Avignon bringen. Die⸗ 
ſen, durch ſorgfältige Forſchungen gewonnenen Ergebniſſen entgegen, ſuchte der 
Abbé Coſtaing in der Schrift: „La muse de Petrarque dans les collines de 
Vaucluse“ (Paris u. Avignon 1819) darzuthun, daß L. die Tochter Adhemar's 
des Baur geweſen ſei; allein ſeine Gründe find durchaus unhaltbar. 
Lauremberg (Hans Wilmſen), geboren 1591 zu Roſtock, Profeſſor der 
Dichtkunſt u. Mathematik daſelbſt, 1623 zu Soroe, wo er 1659 ſtarb, der Schö⸗ 
pfer der deutſchen Satyre, ſchrieb in plattdeutſcher Sprache die Satyren: „De 
veer olde beroehmede scherzgedichte,“ 1654, oder unter andern Titel: „De nye 
poleerte utiopisehe bockesboedel o. J.“ f 
Laurent, Johann Theodor, Biſchof von Cherſonneſus u. apoſtoliſcher Vi- 
far im Großherzogthume Luxemburg. Er wurde am 6. Juli 1804 zu Aachen gebo- 
ren. Sein Vater war ein geborener Luxemburger, u. noch jetzt wohnen zahlreiche 
Verwandte des Biſchofs im luxemburger Gebirgslande. (Eigentlich ſollte der 
Name Laurenz geſchrieben u. auch deutſch ausgefproden werden.) Nachdem L. 
ſeine erſten Studien am Gymnafium ſeiner Vaterſtadt vollendet hatte, bezog er 
Behufs ſeiner philoſophiſchen u. theologiſchen Ausbildung die Univerfitat Bonn. 
Damals hatte in der rheiniſchen Muſenſtadt das Hermeſiſche Syſtem eine faſt 
ausſchließliche Geltung erlangt, u. ſelbſt die geiſtliche Oberbehörde zu Köln merkte 
es den Studirenden gar übel an, wenn ſte nicht dem begünſtigten Syſteme bei⸗ 
pflichteten. Aber ein richtiger katholiſcher Takt, die Frucht einer genoſſenen from- 
men häuslichen Erziehung, u. wiſſenſchaftliche Ueberzeugung beſtimmten den jun⸗ 
gen L. ſchon damals, fic) mit aller Entſchiedenheit gegen das hermeſiſche Syſtem zu 
erklären, u. ſich dem Profeſſor Windiſchmann u. den wenigen andern berühm⸗ 
ten Männern entſchieden katholiſcher Geſinnung, die damals die rheiniſche Uniz 
verſität zierten, enge anzuſchließen. Auf Rath dieſer Freunde trat er nach Vol⸗ 
lendung ſeiner Univerſitätsſtudien in das Seminar zu Lüttich ein, wo eine fromme 
klerikaliſche Zucht den Mangel an tüchtigem theologiſchem Unterrichte, der in faſt 
allen belgiſchen Seminarien fühlbar war, erſetzte. Im Jahre 1828 durch den 
Weihbiſchof, ſpäteren Erzbiſchof Clemens Auguſt, zu Münſter zum Subdiakon, u. 
am 14. März 1829 zu Namur zum Prieſter geweiht, wurde er zuerſt Kaplan 
zu Herlen u. dann Pfarrer zu Gimmenich in dem deutſchen Theile der Diszeſe 
Lüttich. Jedoch nicht lange ſollte er in der Verborgenheit dieſer Landgemeinde 
wirken. Seine Freunde am Rheine u. in Weſtphalen hatten ihn nicht vergeſſen. 
Nachdem Clemens Auguſt den erzbiſchöflichen Stuhl von Köln beſtiegen hatte, 
wünſchte er den, von ihm zum Subdiakon geweihten Prieſter, deſſen Verluſt 
für die Erzdiözeſe er höchlichſt bedauerte, für ſich wiederzugewinnen u. ließ deß⸗ 
halb Unterhandlungen mit ihm Behufs Uebernahme einer Profeſſur am Klerikal— 
ſeminar zu Köln anknüpfen. So erwünſcht dem Pfarrer L., wegen ſeiner hohen 
Verehrung gegen den Kirchenfürſten und wegen der Liebe zu ſeinem rheiniſchen 
Vaterlande, dieſes Anerbieten ſeyn mußte, ſo konnte er dennoch nicht unbedingt 
den ehrenvollen Ruf annehmen. Er hatte in Lüttich an dem Biſchofe v. Bom⸗ 
mel mehr, als einen Beſchützer, er hatte an ihm einen Vater u. Freund gefun⸗ 
den u. konnte die Bande, die ihn an dieſen knüpften, nicht rückſichtslos zerreißen. 
Darum gab er ſeine Zuſage, nach Köln zu kommen, nur unter der Bedingung, 
daß der Erzbiſchof ſelbſt wegen ſeiner Entlaſſung von Gimmenich an den Biſchof 
von Lüttich ſich wenden möge. Der eigenthümlichen Lage der Dinge wegen 
konnte aber der Erzbiſchof hierauf nicht eingehen, gab jedoch den einmal gefaß— 
ten Plan, den Pfarrer L. für die Erzdiözeſe zu gewinnen, nicht auf. Zu glei⸗ 
cher Zeit war man aber auch von anderer Seite her auf ihn aufmerkſam gewor⸗ 
den. Die römiſche Propaganda ging ſchon ſeit einiger Zeit mit dem Gedanken 
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um, fur die ſogenannten nordiſchen Miſſionen, welche ſich über Hamburg, Bre⸗ 
men, Lübeck, Mecklenburg, Holſtein u. Dänemark erſtrecken, einen eigenen apo- 
ſtoliſchen Vikar zu ernennen, u. glaubte in dem Pfarrer L., deſſen große Talente 
und Geſchäftsgewandtheit in Rom empfohlen worden waren, den Mann gefunden 
zu haben, der im Stande ware, dieſe ſchwierige Miſſion zu übernehmen. Die 
Miſſionen des Nordens, aus einzelnen ganz zerſtreuten Gemeinden beftehend, un— 
ter denen nur die von Hamburg (6000 Seelen) zahlreich iſt, wurden früher von 
den Jeſuiten beſorgt, waren aber ſeit der Aufhebung des Ordens ſehr in Ver⸗ 
fall gekommen. Zuletzt ſtanden ſie unter dem Biſchefe von Paderborn, der, in 
ſeiner eigenen übergroßen Didzefe genugſam beſchaͤftigt, flr dieſe weit entfernten 
Gemeinden um ſo weniger etwas Erſprießliches zu wirken vermochte, als die be- 
deutenden, für ſte beſtimmten, Fürſtenbergiſchen Stiftungen (der ſogenannte Fer- 
dinandaiſche Miſſtonsfond) zur Halfte ſchon von Napoleon eingezogen, zur an⸗ 
deren Hälfte aber von der preußiſchen Regierung zurückgehalten waren. So ſehr 
man nun in Betreff der Wahl des apoſtoliſchen Vikars den richtigen Blick der 
römiſchen Propaganda anerkennen muß, fo wurden doch anderer Seits bei dieſer 
ganzen Unternehmung mehre höchſt wichtige Punkte unberückſichtigt gelaſſen. 
Denn zuerſt war der Zeitpunkt für die Ernennung eines eigenen apoſtoliſchen 
Vikars des Nordens ein wenig geeigneter. Es war im Jahre 1839, wo in 
Folge der Gefangennehmung des Erzbiſchofs Clemens Auguſt von Köln eine 
allgemeine religioſe Bewegung die Gemüther in Deutſchland ergriffen hatte, u. 
wo die Proteſtanten mit ſtaunender Beſorgniß das Erwachen des katholiſchen 
Glaubenseifers betrachteten. Wie leicht konnte die, nur durch die dringendſten 
Bedürfniſſe der fo lange verlaſſenen Gemeinde hervorgerufene, Ernennung eines 
apoſtoliſchen Vikars für die nordiſchen Miſſtonen in den argwöhniſchen Ge⸗ 
müthern den Gedanken hervorrufen, die Propaganda zu Rom gehe bereits mit 
dem Plane um, in den äußerſten Ländern des Nordens ihre Harſdaß zu be⸗ 
gründen. Dazu kam zweitens, daß die früher reichen Hülfsmittel dieſer Miſſto⸗ 
nen völlig erſchöͤpft, neue Huͤlfsquellen aber, woraus der Gehalt des apoſtoli⸗ 
{hen Vikars und die zahlreichen Bedürfniſſe der vernadlaffigten Miſſionen be⸗ 
ſtritten werden konnten, noch gar nicht eröffnet waren. Endlich aber hatte die 
Propaganda es unterlaſſen, durch vorhergegangene diplomatiſche Verhandlungen 
mit den einzelnen, bei der Ernennung betheiligten Staaten die, möglicher Weiſe 
von dieſer Seite ſich erhebenden, Anſtände aus dem Wege zu räumen. Die na⸗ 
türlichen Beſchützer dieſer Miſſtonen wären Preußen u. Oeſterreich geweſen. Der 
erſtere Staat, weil die im apoſtoliſchen Vikariate zerſtreuten Katholiken, die zum 
Theile, namentlich in Daͤnemark, unter dem Drucke der intoleranteſten Geſetzge⸗ 
bung ſeufzen, meiſtens geborene Preußen find; weil ferner die Fonds der nordt- 
ſchen Miſſtonsſtiftung im preußiſchen Staate gelegen find u. weil die, von einem 
mehr als zur Hälfte proteſtantiſchen Staate angebotene, Vermittelung mehr als 
alles Andere geeignet geweſen waͤre, etwaige proteſtantiſche Bedenken bei den be⸗ 
treffenden Regierungen zu beſeitigen. Von Oeſterreich, als der katholiſchen Haupt— 
macht in Europa, wäre um ſo eher eine diplomatiſche Unterſtützung zu erwar⸗ 
ten geweſen, als es ſchon ſeit Jahren die Beſchützung der katholiſchen Miſſton 
in Kopenhagen übernommen hatte. Die Unterlaſſung eines Anſpruches der 
öſterreichiſchen Vermittelung war um ſo unbegreiflicher, da von Preußen, das un⸗ 
ter der Regierung des Königs Friedrich Wilhelm III. von einer proteſtantiſchen 
Bureaucratie geleitet, u. durch dieſe in den Kölner Kirchenſtreit verwickelt, da⸗ 
mals für eine großherzigere Politik, die auch eine Vertretung der billigen Wünſche 
u. Intereſſen der Katholiken hatte übernehmen mogen, noch Nichts zu erwarten 
war. Vielmehr ließ fic) von Seiten dieſer Bureaukratie ein offenes u. geheimes 
Entgegenwirken erwarten. Kaum war daher die Ernennung Ls bekannt gewor⸗ 
den u. ſeine Biſchofsweihe zu Lüttich (den 27. Dec. 1839) erfolgt, ſo begannen 
auch ſchon offene und geheime Machinationen, dem kaum Ernannten den Weg 
nach Hamburg zu vertreten. Die große Maſſe der ee Fee ver⸗ 
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ielt dabei meiſtens gleichgültig, u. wenn hier u. da zelotiſche Stimmen laut 
2 ſo geſchah das nur in Folge einer, durch die proteſtantiſchen Prediger 
künſtlich hervorgebrachten, Aufregung. Im Ganzen iſt der Hamburger, wenn⸗ 
gleich genußſüchtig u. ſinnlich, nicht engherzig, nicht intolerant. Unter den Sena⸗ 
toren gab es viele aufgeklärte u. milde denkende Leute, die es ſehr billig u. recht 
fanden, daß der bisher gar zu ſehr vernachläſſigten katholiſchen Gemeinde die ge⸗ 
bührende Aufmerkſamkeit zugewendet werden ſollte. Vor Allen benahm ſich der 
Syndicus Sieveking ſehr tolerant u. edel, u. ließ den Biſchof wiſſen, in welcher 
Weiſe die begangenen diplomatiſchen Verſehen vielleicht noch wieder gut ge⸗ 
macht werden könnten. Sieveking war es auch, der den Geſandten eines aus⸗ 
wärtigen Hofes, Herrn v. H., als den bezeichnete, in welchem alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die der Herüberkunft des Biſchofs ſich entgegenſetzten, ihre Quelle 
Hatten. Dazu kam nun noch, daß der Kirchenvorſtand der katholiſchen Ge⸗ 
meinde, eine ganz proteſtantiſch organifirte Behörde, und ſelbſt der eine der 
katholiſchen Geiſtlichen, dem eine ſo nahe Beaufſichtigung ſeines moraliſchen 
Betragens hoͤchſt unbequem geweſen ware, ſich zu zweideutigen Schritten gegen 
das Intereſſe des von den guten Katholiken Hamburgs ſo ſehnlichſt erwarteten 
Oberhirten verleiten ließen. Indeß hatte ſich die Zeitungsliteratur der Sache 
bemächtigt; der proteſtantiſche Eifer und jegliche Leidenſchaftlichkeit ſuchten Ver⸗ 
dächtigungen aller Art über die Abſichten Roms unter die Maſſen auszubreiten, 
u. ſo beſonnen u. meiſterlich auch Florencourts treffliche Feder in der Ham⸗ 
burger Börſenhalle (Nro. 1786 vom 12. Febr. und Nro. 1787 vom 15. Febr. 
1840) den Gegenſtand beleuchtete, ſo verbreitete ſich dennoch die Aufregung und 
Erbitterung im proteſtantiſchen Volke immer mehr. Der Hamburger Senat pro⸗ 
teſtirte durch Concluſum vom 25. Nov. 1839 gegen das Herkommen eines katho⸗ 
liſchen Biſchofes u. theilte den Beſchluß dem Syndicus Amſinck, als Präſes 
der Deputation für die Angelegenheiten der chriſtlichen, nicht lutheriſchen Religi⸗ 
onsverwandten mit. Es wurde den katholiſchen Geiſtlichen verboten, ſich mit ir⸗ 
gend einem fremden, vom Senate nicht auctoriſirten Kirchenobern einzulaſſen, 
und die übrigen betheiligten Regierungen von Bremen, Lübeck, Mecklenburg u. 
Dänemark ſchloſſen ſich der von Hamburg ausgehenden Proteſtation an. Merk 
würdig war es in dieſer ganzen Sache, daß auch nicht eine einzige diplomatiſche 
Verhandlung in Betreff der Angelegenheit des apoſtoliſchen Vikariats ſtattfand, 
u. daß ſelbſt die Proteſtationen der betheiligten Regierungen nur durch Zeitungs— 
Nachrichten zur Kenntniß Derer kamen, gegen welche ſte gerichtet ſeyn ſollten. 
Uebrigens hatten dieſe öffentlichen Verhandlungen das Gute, daß die Aufmerk— 
ſamkeit der Katholiken ſich wieber mit mehr Intereſſe der faſt vergeſſenen Miſſto⸗ 
nen des Nordens zuwandte, daß in Folge lebhafter Reclamationen von Seiten 
der mächtigern Familien von Fürſtenberg u. des Curatoriums der Ferdinandiſchen 
Stiftung durch die Preußiſche Regierung die Fonds der nordiſchen Miſſionsſtif— 
tung (170,000 Rthr.) reſtituirt, und daß endlich die brutalen Beſtimmungen, na⸗ 
mentlich der däniſchen Geſetzgebung, unter denen noch im 19. Jahrhunderte die 
Katholiken ſchmachteten, zur allgemeinern Kenntnißnahme gelangten. Der Biſchof 
Laurent aber, der, ohne ſein Zuthun zum apoſtoliſchen Vikariate des Nordens 
berufen, ſchon bald nach dem Bekanntwerden ſeines Namens das Ziel der maß— 
loſeſten Angriffe Seitens des proteſtantiſchen Sektenhaſſes geworden war, hatte 
dafür die Genugthuung, daß von nun an fein Name von den Katholiken Deutſch— 
lands nur mit Verehrung und Liebe genannt wurde. Wie warm und innig dieſe 
Verehrung war, zeigte ſich beſonders bei der Gelegenheit, als er auf einige Zeit 
zum Beſuche ſeiner Familie in ſeiner Vaterſtadt Aachen fich aufhielt. Wo er 
in der Kirche ſich zeigte, ſtrömte das gläubige Volk maſſenweiſe zuſammen, und 
wo er auf der Straße ſich blicken ließ, da kniete rechts und links alles Volk, 
Vornehme ſowohl, als Geringe, nieder, um ſeinen biſchöflichen Segen zu empfan⸗ 
gen. Das wurmte nicht wenig dem damals in Preußen herrſchenden proteſtantiſchen 
Polizeiregiment, weßhalb es die Schmach auf ſich lud, dem Biſchofe den ferne 
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ren Aufenthalt in feiner Vaterſtadt zu verweigern. Stillſchweigend entfernte ſich 
derſelbe, wohl vorausſehend, daß dieſes, alle Katholiken aufs Tiefſte entruͤſtende, 
Benehmen auch das Seinige dazu beitragen würde, den Fall einer Bureaukratie zu 
beſchleunigen, die den preußiſchen Staat in eine völlig falſche, ſeine ganze Zukunft 
bedrohende Bahn hineingeworfen hatte. Da einer Uebernahme der Verwaltung 
ſeines apoſtoliſchen Vikartats ſich unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtell— 
ten, ſo begab ſich der Biſchof L. im Jahre 1840 nach Rom, um entweder durch 
die Vermittelung Oeſterreichs die beſtehenden Hinderniſſe wegzuraͤumen, oder, Falls 
dieſes nicht gelange, ſeine Stelle in die Hände des Papſtes Gregor zurückzugeben. 
Von Seiten der öſterreichiſchen Geſandtſchaft zu Rom wurde zwar der Perſönlich⸗ 
keit des Biſchofs die ehrendſte Anerkennung zu Theil, die Uebernahme einer diplo⸗ 
matiſchen Vermittelung aber ward, als vorausſichtlich fruchtlos, auch deßhalb ab— 
gelehnt, weil die Propaganda zu Rom vom Anfange an die Anrufung einer 
öſterreichiſchen Vermittelung unterlaſſen hatte. In weiſer Fürſorge für die ihm 
anvertraute, aber nie von ihm geſehene Heerde, die großentheils verwahrloſet 
und von zweideutigen Hirten geleitet war, bat er nun den h. Vater, dem from⸗ 
men Biſchof von Osnabrück, Lübke, die Verwaltung des nordiſchen Vikariats 
anvertrauen zu wollen. Nach reiflicher Erwägung aller Umſtände gab der Papſt 
Gregor XVI. ſeinen Bitten nach. Der Biſchof von Osnabrück fand bei der Ueber⸗ 
nahme ſeines neuen Amtes weniger Schwierigkeit, und die Lage der bisher ver 
waiſeten nordiſchen Gemeinden hat ſich ſeitdem durch ſeine thatige Hirtenſorge 
merklich gebeſſert. So hat Preußen, in Folge der Engherzigkeit des damals herr— 
ſchenden Beamtenſyſtemes, durch die Uebertragung des nordiſchen Vikariates an 
einen hannöver'ſchen Biſchof einen um ſo empfindlicheren Verluſt erlitten, als 

die Stiftungen, aus denen die Miſſionen des Nordens unterhalten werden, auf 
preußiſchem Boden liegen. Wer mit den Verhaͤltniſſen in Deutſchland vertraut 
iſt, kann nur wünſchen, daß Preußens Einfluß im Norden und Weſten erſtarke, 
u. wir wünſchen es aufrichtig, zum Wohle der Kirche ſowohl, als des preußiſchen 
Staates, daß die Regierung Preußens bei dargebotener Gelegenheit in wirkſamer 
Weiſe den Schutz der nordiſchen Miſſionen übernehmen möge. — Von der druͤ— 
ckenden Sorge für eine Heerde, welcher er perſönlich nicht nützlich zu werden verz 
mochte, befreit, machte nun Biſchof Laurent es ſich zur Aufgabe, die Stadt Rom, 
dieſe Metropole des chriſtlichen Glaubens, die einen noch unerforſchten Schatz 
von Wundern ſowohl in ihren unterirdiſchen Katakomben, als in ihren überirdi⸗ 
ſchen Tempeln u. Heiligthuͤmern u. in dem Glaubensleben ihres Volkes enthält, 
zu „ſtudiren.“ — Aus dieſem Studium ganz eigener Art ſchöpfte er jene tiefe 
Begeiſterung für die Weltſtadt des chriſtlichen Glaubens, für die Geſchichte ihrer 
Martyrer, für die im Volke lebende Andacht zu der Mutter Gottes u. den Het- 
ligen, die in ſeinen herrlichen Kanzelvorträgen fo oft vor Tauſenden von Zuhörern 
ſich Bahn bricht. Zu Rom machte er auch die Bekanntſchaft mit vielen Präla— 
ten, Staatsmaͤnnern und Gelehrten, und ward durch ein ganz beſonderes Ver— 
trauen des Papſtes Gregor XVI., der ihn zu ſeinem Hausprälaten und zum 
Aſſiſtenten am päpſtlichen Throne ernannte, beehrt. Als darauf die Kölner 
Frage nach dem Tode Friedrich Wilhelms III. in einer für Kirche und Staat 
ehrenvollen Weiſe gelöſet wurde, konnte es nicht fehlen, daß auch für den Biſchof 
Laurent ſich bald ein angemeſſener Wirkungskreis eröffnete. In Holland berei⸗ 
teten ſich große religiöſe Veranderungen vor. Die Katholiken, zur Zeit der Rez 
formation unterdrückt und ihrer politiſchen Rechte beraubt, waren nach und nach 
wieder zu einer bedeutenden Zahl herangewachſen und bildeten im Jahre 1840 
ſchon faſt die Halfte der holländiſchen Geſammtbevölkerung, der man eine Gleich— 
ſtellung in religiöſen und politiſchen Rechten mit den Proteſtanten auf die Dauer 
nicht verſagen konnte. Der geeignete Zeitpunkt zum Beginne der nothwendig 
gewordenen inneren Reformen ſchien gekommen zu ſeyn, als der alte König Wil⸗ 
helm J., zugleich mit dem Abſchluſſe einer ehelichen Verbindung mit der katholiſchen 
Gräfin D'Outremont, der Krone entſagte u. fein Sohn, der bisherige Prinz 
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von Oranien, den Bildung und vielfache Lebenserfahrung über die Vorurtheile 
des kraſſen holländiſchen Calvinismus erhoben hatten, unter dem Namen Wil⸗ 
helm II. den Thron beſtieg. Verhandlungen wurden mit Rom angeknüpft, und 
Cappacini kam ſelbſt zum Haag, um den Plan zur Ordnung der kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe Hollands zu entwerfen. Noch dringender wurde die kirchliche Organi⸗ 
ſtrung Luxemburgs gefordert, eines ungemiſchten, katholiſchen Landes, das zur 
kleineren Hälfte, in Folge der Londoner Conferenzbeſchlüſſe als ein von Holland 
völlig getrenntes Großherzogthum an den König von Holland zurückgefallen war. 
Bis zur belgiſchen Revolution war dieſes, in alter Zeit zu verſchiedenen Diözeſen, 
namentlich zu Trier, gehörende Land mit dem Bisthum Namur vereinigt gewe⸗ 
ſen. Als aber in Folge der Revolution die Belgier das Land beſetzten, wurde 
für die Hauptſtadt Luremburg in der Perſon des Pfarrers Van der Noot ein eigner 
apoſtoliſcher Vikar ernannt, deſſen Jurisdiktion, nach der Rückkehr des deutſchen 
Landestheiles unter die Herrſchaft des Hauſes Oranien, über das ganze Groß⸗ 
herzogthum ausgedehnt wurde. Wiewohl ſchon vorgerückten Alters, leitete der 
würdige Van der Noot die Organiſtrung des neuen apoſtoliſchen Vikariates und 
die Errichtung eines eigenen Prieſterſeminars mit weiſer Umſicht ein. Er erkannte, 
wie er ſelbſt in ſeinem Hirtenbriefe vom 25. März 1841 ſich ausdrückt, daß das 
neue Seminar „der deutſchen Volksthümlichkeit gemaß“ einzurichten fey, und 
hatte hierin die Stimmung der geſammten Geiſtlichkeit für ſich, die, bisher in 
den Seminarien von Metz und Namur gebildet, es ſehr tief empfunden hatte, 
daß man in dieſen franzöſiſchen Anſtalten auch nicht die mindeſte Rückſicht auf 
die deutſche Nationalität der zahlreichen luremburgiſchen Zöglinge genommen 
hatte. Als aber nach der Rückkehr des deutſchen Landestheiled unter die Herr⸗ 
ſchaft des Königs der Niederlande die Männer der Revolution, meiſtens Leute 
walloniſcher und franzöſiſcher Abkunft, in der Religion großen Theils frivolen 
Grundſaͤtzen ergeben, ſelbſt in der Verwaltung des Landes zu großem Einfluſſe 
gelangten, als dieſe die luxemburgiſche Nationalität zu unterdrücken und unter 
das Joch eines hohlen franzöſiſchen Sermon- und Phraſenweſens zu beugen 
trachteten, da fühlte er ſich bei zunehmenden Beſchwerden ſeines hohen Alters 
nicht mehr im Stande, dem eindringenden Strome des Verderbens einen hinrei⸗ 
chenden Damm entgegenzuſetzen. Der innere Friede des Landes wurde nach dem 
Hintritte des ehrenhaften Gouverneurs Willmar bedeutend gefährdet u. die bis⸗ 
her beſtandene Harmonie zwiſchen dem Klerus und den Regierungsbehörden bez 
kam einen immer tieferen Riß. Der apoſtoliſche Vikar Van der Noot äußerte 
fic) ſelbſt uͤber die neue Geſtaltung der Zeitverhältniſſe gegen einen Verwandten 
und Freund: „Der Gouverneur Willmar war ein wahrer Ehrenmann; er ſchützte 
das Recht, u. war ein Freund der Kirche. Die Geiſtlichkeit war ihm zugethan, weil 
fie auf ſeine Gefinnung volles Vertrauen ſetzte, aber das frithere gute Verhältniß be⸗ 
ſteht nicht mehr; die neuen Herren meinen es nicht gut mit der Religion u. ich kann 
mit ihnen nicht zurechte kommen. Es iſt hier ein anderer Mann nothwendig, um 
ſolchen Leuten die Spitze zu bieten.“ — Und wirklich richtete er an den apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhl das dringende Geſuch um Entbindung von ſeinem für ihn zu ſchwer 
gewordenen Amte. Erſt unterm 13. December 1841 willigte Papſt Gregor XVI. 
in den Rücktrut des würdigen Mannes ein, worauf dem M. Cappacini die Er⸗ 
hebung des Biſchofs L. zum apoſtoliſchen Vikar von Luxemburg um ſo leichter 
gelang, als derſelbe der Sohn eines geborenen Luxemburgers war und ſeine Be— 
rufung dahin von mehren angeſehenen Gliedern des dortigen Klerus unterſtützt 
wurde. Mit einer Freude, worin ſich der ganze Edelmuth dieſes Mannes abſpie⸗ 
gelt, kuͤndigte Van der Nost am 2. Sonntage in den Faſten 1842 ſeinem Klerus 
u dem glaͤubigen Volke die Ernennung des Biſchofs L. zum neuen apoſtoliſchen 
Vikar von Luxemburg an, u. machte ſie mit den hohen Gaben u. perſönlichen 
Vorzügen deſſelben bekannt. „Nun laſſeſt Du, o Herr — ſo ſchreibt er — Dei⸗ 
nen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben Dein Heil geſehen. 
Ich laſſe Euch nicht als Waiſen zurück. Ihr habet zum Führer u. geiſtlichen 
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Vater einen kraftvollen Kirchenfürſten, der als zuverläſſiger Bormann das von 
uns begonnene Werk fortſetzen, die vorhandenen koſtbaren Keime alt angeftamm- 
ter Religiöſität auf vaterländiſchem Boden ſorgfältig pflegen, neuen Saamen der 
Frömmigkeit u. Tugend ausſtreuen u. unſere heilige Religion, wir hoffen es, 
wieder zu erwünſchter Blüthe u. zu hundertfältigen Früchten mit Gottes Alles 
beſtegendem Beiſtande erheben wird.“ — Bald nach ſeiner Ernennung reiſete der 
Biſchof L. von Rom zum Haag, fand beim Könige die zuvorkommendſte Auf— 
nahme, trat dann unterm 12. März 1842 mit Erlaſſung eines wahrhaft meifter- 
haften Hirtenbriefes, worin ſich die ganze Hoheit u. der Adel ſeiner Geſinnung 
ausſpricht, die Verwaltung ſeiner Diözöſe an. Er fand in Luremburg eine ver⸗ 
ſchiedene Aufnahme. Die oberſten preußiſchen Militaͤrbehörden benahmen ſich in 
jeder Art ehrenwerth. Preußen war feit 1815 in Luxemburg der einzige Bertre- 
ter der deutſchen Intereſſen geweſen und hatte darum von Seiten der eingedrun⸗ 
genen franzöſiſch⸗walloniſchen Partei, beſonders ſeit 1830, harte Anfeindungen erz 
fahren. Man hatte eine künſtliche Spannung zwiſchen dem Volke ſelbſt u. ale 
lem Deutſchen hervorgebracht u. ſuchte dieſelbe durch jedes Mittel, das nur zum 
Ziele führen konnte, zu unterhalten. Gedeckt durch dieſe künſtlich hervorgebrachte 
Stimmung, ſuchte die Revolutionspartei die Nationalſprache zu unterdrücken, in 
alle öffentlichen Verhandlungen die franzöſiſche Sprache einzuführen u. dieſelbe 
ſogar den Volksſchulen aufzudrängen. Wenn gleich es den Fremden wohl nie 
gelungen wäre, die deutſche Natur der Luxemburger in eine franzöſiſche zu ver⸗ 
wandeln, fo hatte fle doch allmaͤlig ein gefinnungsloſes Zwittergeſchlecht heran⸗ 
gebildet, das ſich die Knechtung u. Bevormundung durch die Wallonen hätte 
gefallen laſſen müſſen, wenn nicht das fet 50 Jahren verwahrloſete u. zurück⸗ 
geſetzte deutſche Element von innen heraus eine Kräftigung und neue Belebung 
bekommen hätte. Ein deutſcher Biſchof u., wie Van der Most fic ausdrückt, eine 
„der deutſchen Volksthümlichkeit entſprechende Bildung des Klerus“ konnte allein 
die Luxemburger vor dem Verluſte ihrer Nationalität bewahren. Daß bei ſol⸗ 
cher Geſtaltung der Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Biſchofe u. den preußiſchen Mili⸗ 
taͤrbehörden ein freundſchaftliches gegenſeitiges Entgegenkommen ſtattfand u. un⸗ 
getrübt ſich erhalten hat, iſt ein Beweis, wie richtig u. mit Ausſchluß jeder Eng⸗ 
herzigkeit von beiden Seiten die Lage der Dinge beurtheilt wird, ſo wie darin 
fiir Deutſchland u. Luxemburg eine ſchöne Garantie für die Zukunft liegt. Eben 
ſo ſchloß ſich der Klerus, mit Ausnahme weniger Individuen, mit Ergebenheit u. 
Liebe dem aus ihrer Mitte abſtammenden Oberhicten an u. ſtand bei allen Prin⸗ 
zipienfragen einig auf ſeiner Seite. Dem Volke aber, in dem noch aus alter 
Zeit ein unverwüſtlicher Kern altkatholiſchen Glaubens u. der ſprichwörtlich ge⸗ 
wordenen luxemburgiſchen Treue wohnt, war der Biſchof vom Anfange an ein 
Gegenſtand ganz beſonderer Verehrung u. Liebe. Seit mehr als 100 Jahren 
hatte das Volk keinen Biſchof mehr in ſeiner Sprache reden gehört. Nun aber 
erlebte es, daß ſein Biſchof an allen hohen Feſttagen ſelbſt die Kanzel beſtieg u. 
an ſein zu Tauſenden verſammeltes Volk in einer Weiſe redete, wie es nie zu⸗ 
vor gehört. Was die Fülle der Gedanken betrifft; was das Eingehen in die 
tiefeſten Geheimniſſe des Glaubens in einer auch dem Ungebildeten faßlichen 
Weiſe; was die Kraft der religiöſen Begeiſterung u. die edele Gewalt der Sprache 
betrifft, ſo mag es wenige Redner geben, die es dem Biſchofe L. gleichthun. 
Das ganze Volk hat ihn geſehen u. gehört. Drei Monate alljährlich verwendet 
er auf Firmungs⸗ und Viſitationsreiſen, ſo daß wenigſtens alle 4 Jahre jede 
Pfarrei nach allen kanoniſchen Vorſchriften viſitirt wird. Auf den Firmungs⸗ 
reiſen redet der Biſchof ſelbſt wenigſtens zwei⸗, oft dreimal zum Volke auf 
jeder Station. Je inniger aber das Volk ſeinem Biſchofe ſich anſchloß, um 
fo mißliebiger war fein Erſcheinen der franzöſiſch⸗walloniſchen Partei, die, nach⸗ 
dem ihr der Sturz des Civilgouverneurs Haſſenflug (.. d.) gelungen, zu einer 
Art von Allgewalt in der inneren Verwaltung ſich emporgearbeitet hatte u., 
ſelbſt irreligibs, die Kirche in jeder Art zu unterdrücken ſtrebte. Sogar jede 
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ückſicht des Anſtandes und der Höflichkeit wurde von dieſer Seite gegen den 
e Derfelbe machte bei einem Regierungsrathe, der die Abthei⸗ 
lung der Kirchen und Schulſachen zu verwalten hatte, einem gewiſſen Gells, 
nicht weniger als fünfmal einen perſönlichen Beſuch, ohne daß dieſer ſich herbei⸗ 
ließ, auch nur ein einziges Mal einen Gegenbeſuch zu machen, während der preu⸗ 
ßiſche Gouverneur, ein geborener Prinz von Heſſen, u. noch im jungft verfloſſe⸗ 
nen Sommer der Nachfolger deſſelben, Prinz Friedrich von Preußen, ein Prinz 
aus königlichem Gebliite, den Biſchof nicht nur höchſt ehrenvoll bei ſich empfing, 
ſondern demſelben auch in aller Form den Beſuch in ſeiner Wohnung erwiderte. 
Das Beiſpiel Gellé's ſteht aber nicht iſolirt da, ſondern iſt nur eines aus vie⸗ 
len. Freilich mag hier dem Mangel an Erziehung, wodurch die Wallonen ſich 
von den Franzoſen, mit denen ſie ſonſt Vieles gemein haben, unterſcheiden, Man⸗ 
ches auf Rechnung zu ſetzen ſeyn. Um eine Erbitterung der Gemuͤther unter den 
Beamten zu verbreiten, ſtreute man uͤberall das Gerücht aus, der Biſchof vere 
folge die Freimaurer. Er hat aber nie gegen die Freimaurer etwas Beſonderes 
unternommen, ſondern nur die Verordnungen, wie er fie vorfand, beſtehen gelaſ⸗ 
fen. Nie ward einem Freimaurer, als ſolchem, das kirchliche Begraͤbniß verweigert. 
Wo einige derartige Verweigererungen ſtattfanden, da hatten ſie ihren Grund in 
notoriſcher Unfittlichfeit, oder in formeller Verachtung der heiligen Sakramente. 
Ja, der Biſchof L. hat ſogar die unter Van der Noot herrſchende Strenge gemil⸗ 
dert u. den Beichtvätern anbefohlen, nicht auf die Auslieferung der Inſignien zu 
dringen, ſondern ſich mit einem Ehrenworte in Betreff ihres Rücktrittes von der ge⸗ 
heimen Geſellſchaft zu begnügen. Ein einfacher Exorzismus, den der Biſchof, 
wo es ihm nöthig ſchien, nach allen Vorſchriften der Kirche vornahm, wurde in 
aller Weiſe lächerlich gemacht u. daruber verfälſchte Berichte, angebliche authen⸗ 
tiſche Darſtellungen, in verſchiedenen Sprachen verbreitet. Der Regierung gegen⸗ 
über machte der Biſchof es ſich zum ſtrengſten Grundſatze, durchaus in keine 
Sache, die nicht zu ſeiner geiſtlichen Verwaltung gehörte, ſich einzumiſchen, um 
in Bezug auf die Kirchenangelegenheiten ſich völlige Freiheit bewahren u. jeden 
unbefugten Uebergriff der weltlichen Behörden auf das kirchliche Gebiet abweh⸗ 
ren zu können. Da die Regierung ſeit Jahren ſich unbefugter Weiſe in viele 
rein kirchliche Sachen eingemiſcht hatte, ſo war es natürlich, daß bald ein Prin⸗ 
zipienkampf ſich entzündete, dei welchem ſich auf Seiten des Biſchofs eine ſo große 
adminiſtrative Ueberlegenheit zeigte, daß der König regelmaͤßig zu ſeinen Gunſten in 
der Sache entſchied. Der kundige Leſer wird oft ſich des Lächelns nicht enthalten kön⸗ 
nen, wenn er fieht, über welche Gegenftande der Streit haufig geführt wurde u. wel⸗ 
cher Art die Uebergriffe“ des Biſchofs waren, woruͤber in Zeitungen u. Ständeverſamm⸗ 
lungen geklagt wurde. So z. B. hatte die Stadtbehörde von Luxemburg, aus Leuten 
des allerverſchiedenſten Schlages zuſammengeſetzt, die fromme Gewohnheit, die 
Nonnen des Stadtſpitals in ihrer Gegenwart die Gelübde ablegen zu laſſen, 
den Biſchof aber bloß einzuladen, der heiligen Handlung gewiſſermaßen als Zeuge 
beizuwohnen. Der Biſchof, hievon unterrichtet, erklaͤrte ſogleich, die Gelübde— 
ablegung könne nur vor der geiſtlichen Behoͤrde ſtattfinden. Darüber entſtand 
aber eine große Erhitzung der Gemuͤther, ſo daß eine Klage ſelbſt vor den König 
— einen Proteſtanten — gebracht wurde. Der König lächelte und erklärte, der 
Magiſtrat ſolle ſich um andere Dinge bekuͤmmern, als um Geluͤbdeablegung der 
Nonnen. Als es ſich um Einrichtung des Prieſterſeminars handelte, ließ die 
weltliche Behörde einen vollftandigen Unterrichtsplan für die Alumnen ausarbei⸗ 
ten u. beſtimmte, als zu den Unterrichtsgegenſtanden gehörend, auch einen Curſus 
über Oekonomie und Landbau. Aber der König erklarte, die innere Einrichtung 
des Seminars ſei allein Sache des Biſchofs, und ſo mußte der ganze Entwurf 
ad acta gelegt werden. Die Geiſtlichen der Stadt ertheilten ſeit lange, weil am 
Sonntage die Kirchen faſt immer beſetzt und im Winter für die kleinen Kinder 
zu kalt waren, den Religionsunterricht in den Schulzimmern. Plötzlich fiel es 
der Stadtregierung ein, zu erklaren, der Biſchof habe kein Recht an den Schulen. 
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Trotz aller milden Gegenvorſtellungen wurden den Geiſtlichen die Schulen ge— 
ſchloſſen und der Religionsunterricht mußte auf längere Zeit unterbleiben. End— 
lich äußerte ſich der Biſchof, wenn die Schulen nicht bald wieder geöffnet wür— 
den, ſo ſähe er ſich genöthigt, den preußiſchen Commandanten zu bitten, daß ihm 
an den Sonntagen eine Kaferye für den Religionsunterricht zur Dispofition 
geſtellt würde. Die Stadtregierung, welche vorausſah, was geſchehen würde, 
ließ unter heftigen Aeußerungen über die Indiscretion des Biſchofs die Schulen wie— 
der öffnen. Obſchon die Verwaltung des Biſchofs durch ähnliche Beläſtigungen 
ununterbrochen angefeindet wurde, ſo hat er doch ſeit den wenigen Jahren, daß 
er in Luxemburg iſt, für die Organiſtrung der neuen Diözeſe ſchon Großes voll— 
bracht. Er hat ein Prieſterſeminar mit einer vollſtändigen theologiſchen Lehr⸗ 
anſtalt (mit einem Präſes und 5 ordentlichen Profeſſoren) errichtet und der 
Anſtalt eine, der deutſchen Volksthümlichkeit Luxemburgs entſprechende, Einrich⸗ 
tung gegeben. Ein philoſophiſcher Curſus iſt bereits damit verbunden worden. 
Ein ſogenanntes kleines Seminar, deſſen Errichtung der König verheißen hat, iſt 
noch nicht ins Leben getreten. Der Biſchof hat erklart, um dem Lande Mus- 
gaben zu erſparen, darauf verzichten zu wollen, wenn ihm geſetzlich die gebüh⸗ 
rende Mitbeaufſichtigung des Athenäums zu Luxemburg geſicherk würde. Auch 
fuͤr die Hebung der Volksſchulen ward nach Kräften geſorgt. Die beiden Kloſter⸗ 
congregationen in der Stadt (Eliſabethinerinnen im Spital, und von Peter Four⸗ 
rier im Kloſter St. Sophie), woran franzöſiſche Biſchöfe gemeiſtert und geändert 
hatten, fuhrte er auf ihre urſprüngliche Regel wieder zurück. Er ſorgte für ein 
eigenes Diözeſangeſangbuch (Himmelsharfe, Luxemburg 1846), wozu, mit Beſei⸗ 
tigung alles ſentimentalen und proteſtantiſtrenden Gewäͤſſere, der reiche Liederſchatz 
der katholiſchen Kirche aus alter und neuer Zeit (Spee, Angelius Sileſius, G. 
Görres, Brentano ꝛc.) benützt wurde. Die gedruckten Melodien find 1847 er⸗ 
ſchienen. Die größte Wohlthat ſpendete er ſeiner Didzefe durch die Bearbeitung 
eines neuen Diözeſankatechismus, der 1847 zugleich in einer größeren und klei⸗ 
neren Ausgabe erſchien. Derſelbe iſt, obwohl anſcheinlich ein kleines Buch, ein 
wahrhaft biſchöfliches Werk, und von des Biſchofs eigener Hand ausgearbeitet. 
Der frühere Katechismus war, wenngleich manches Gute enthaltend, wirklich 
veraltet und unbrauchbar geworden. Die Gegner des Biſchofs hatten ſeit lange 
über dieſen Katechismus das roheſte Geſchrei erhoben, hatten Auszüge aus dem— 
ſelben drucken und verbreiten laſſen und dabei überall die Lüge ausgeſtreut, als 
fei er der vorzüglichſte Beſchützer dieſes Buches. Als aber plötzlich der vortreffliche 
Diozeſankatechismus, die Frucht dreijähriger Arbeit, erſchien, mußte auch dieſe 
Verlaͤumdung verſtummen. Durch einen eigenen Hirtenbrief führte er die Bruder- 
ſchaft zur Verbreitung des Glaubens in ſeiner Diozefe ein, mit einem ſolchen Er- 
folge, daß alljährlich 10,000 — 11,000 Francs für die Miſſionen beigetragen 
werden. Die Exercitien der Prieſter werden alljährlich unter der Leitung der P. P. 
Redemptoriſten gehalten. Unter den Hirtenbriefen, die ganz beſonders verdienen, 
auch in weiteren Kreiſen bekannt zu werden, zeugt wohl keiner mehr von der 
Hoheit ſeiner Geſinnung, als der bei Gelegenheit des Hamburger Brandes von 
ihm erlaſſene. „Hat auch, fo heißt es darin, die göttliche Vorſehung unſere Be- 
ſtimmung geandert, und von dem nördlichen Deutſchland Uns an das ſuͤdweſt⸗ 
liche verſetzt, fo haben Wir dennoch für die einſt Unſerer hirtlichen Sorge An— 
befohlenen eine tiefe Zuneigung und Anhaͤnglichkeit bewahrt, welche, bei dem 
über fie gekommenen Jammer, Uns nicht ruhen läßt, ohne nach Unſeren ſchwa⸗ 
chen Kräften auf Hülfe für ſie zu ſinnen.“ Das war die Antwort des Biſchofs 
L. auf die frühere Proteſtation des Hamburger Senats. Der Syndikus Sieve— 
king übernahm es, im Auftrage des Senats für den überſendeten Betrag der 
Collekte dem Biſchofe in verbindlicher Weiſe zu antworten. Je ſegensreicher aber 
die Verwaltung des Biſchofs für das Emporblühen der Kirche wirkte, um ſo 
mehr entbrannte die Feindſchaft ſeiner Widerſacher gegen ihn. Da in allen Fra⸗ 
gen, die auf adminiſtrativem Wege entſchieden wurden, die Gewandtheit des Bie 
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ſchofs regelmäßig den Sieg davontrug, fo verließen fle die bisher geübte Weiſe, 
ihn zu bekämpfen, und wählten den Weg der Verläumdung und der geheimen 
Denunciationen. Welche Mittel und Wege hier gebraucht worden ſind, das ſoll 
an dieſem Orte nicht erzählt werden. Die Zeitungen haben Vieles darüber mit⸗ 
getheilt, und die öffentliche Meinung hat darüber gerichtet. Anderes zu ent⸗ 
hüllen bleibt der Zukunft vorbehalten. Sogar in Rom, bei Pius IX., ward durch 
die Freimaurer eine Anklage vorgebracht, aber in gebührender Weiſe zurückge⸗ 
wieſen. Dabei brachte ein ſchlechtes Zeitungsblatt, das Organ der franzöſiſch⸗ 
walloniſchen Partei, unter der Cenſur des Gouverneurs erſcheinend, unabläßig 
die niedrigſten Schmähartikel gegen den Biſchof, die Geiſtlichkeit u. die Religion. 
Aber der König, der niemal in ſeinem Vertrauen zu wanken ſchien, fand Gele⸗ 
denheit, das Gewebe von Verläumdungen und Intriguen zu durchſchauen, und 
das Volk und der Klerus ſchloſſen ſich um ſo enger an ſeinen Biſchof an, je 
mehr er von ſeinen Feinden bedraͤngt wurde. Es iſt ein Kennzeichen wahrhaft 
guter Hirten, daß die Wölfe bei ihrem Erſcheinen grauſam heulen, die Heerde 
aber ſich enge an dieſelben anſchließt. Nm. 

Laurentius, 1) der Heilige u. Martyrer, von unbekannter Herkunft, war 
unter Papſt Sixtus II. der erſte der ſieben Diakonen, welche im Dienfte der röͤmi⸗ 
ſchen Kirche ſtanden. Von mehren Kirchenvätern wird er auch Erzdiakon des 
Papſtes genannt. Dieſes Amt ſetzte hohe u. ſeltene Tugenden voraus; denn der 
Erzdiakon hatte die Aufſicht über den Schatz und das Vermögen der Kirche und 
mußte die Almoſen unter die Armen vertheilen. In der Chelftenpertolgung, welche 
Kaiſer Valerian 257 ergehen ließ, wandte dieſer ſeine Wuth gegen die Hirten u. 
befahl, unvorzüglich die Biſchöfe, Prieſter u. Diakonen hinzurichten. Der heilige 
Papſt Sixtus II. wurde im folgenden Jahre verhaftet. Als man ihn zum Tode 
führte, folgte ihm ſein Diakon L. weinend nach, indem er es für ein großes Un⸗ 
glück anſah, an deſſen Leiden keinen Theil nehmen zu können: „Wo gehſt du 
hin,“ rief er ihm zu, „mein Vater, ohne deinen Sohn?“ „Wo gehſt du hin, 
heiliger Oberprieſter, ohne deinen Diakon? Nie verrichteteſt du das Opfer, ohne 
daß ich dir am Altare zur Seite ſtand.“ „Wodurch habe ich es verdient, dir 
zu mißfallen? Haſt du mich untreu gegen meine Pflicht erfunden? prüfe mich 
von Neuem u. ſieh, ob du einen unwürdigen Diener zur Ausſpendung des Blutes 
des Herrn erwählt haſt!“ Brennend vor Liebe zu Gott, wünſchte L. jegliche 
Leiden für ſeinen Heiland zu erdulden. Der heilige Oberhirt, gerührt von Zärt⸗ 
lichkeit u. Mitleid, tröſtete ihn u. gab ihm den Auftrag, alle ihm anvertrauten 
Kirchenſchätze unter die Armen zu vertheilen, damit ſie nicht von den Heiden ihres 
Erbtheils beraubt würden. L., entzückt, daß ihn Gott bald zu ſich rufen werde, 
ſuchte mit aller Sorgfalt die dürftigen Wittwen und Waiſen auf und vertheilte 
unter ſie alles Geld, was er in Handen hatte. Er verkaufte ſogar die heiligen 
Gefaͤße und verwandte deren Erlös ebenfalls für die Armen. Der Präfekt von 
Rom erhielt Kunde von den Reichthümern der Kirche, u. ſich einbildend, die 
Chriſten hätten große Schätze verborgen, faßte er den Entſchluß, ſich ihrer zu 
bemächtigen. In dieſer Abſicht ließ er L. vor ſich kommen u. redete ihn folgen⸗ 
dermaßen an: „Ihr Chriſten beklagt euch oft, daß man euch ſtreng behandle; 
jetzt iſt aber von keiner Folter die Rede, ich begnüge mich, euch mit Sanftmuth 
zu befragen, was ihr geben könnet. Ich weiß, daß ſich euere Prieſter goldener 
Gefäße bedienen, um Dankopfer darzubringen, daß ſie das geheiligte Blut in 
ſilbernen Becher empfangen, u. daß ihr bei eueren nächtlichen Opfern Wachskerzen 
anzündet, die auf goldenen Leuchtern ſtehen. Liefert nur die Schaͤtze aus, welche 
ihr mir verberget: Der Kaiſer bedarf ihrer, um ſeine erſchöpften Kräfte zu er⸗ 
ſetzen. Man fagt, daß ihr nach eurer Lehre dem Kaiſer geben müßt, was dem 
Kaiſer gehort gebet mir daher euer Geld u. begnügt euch, reich an Werken zu 
ſeyn.“ L. antwortete gelaſſen: „Ja wohl, die Kirche iſt reich und der Kaiſer hat 
keine jo köſtlichen Schätze, wie fle; ich werde dir einen Theil davon zeigen; nur be⸗ 
gehre ich ein wenig Zeit von dir, um Alles gehörig zu ordnen.“ Der Präfekt, ſich 
einbildend, L. werde ihm große Reichthümer überliefern, geſtand ihm drei Tage 


Laurentius. 603 


Aufſchub zu. Während dieſer Zeitfriſt durchlief der heilige Diakon die ganze Stadt, 
die Armen aufſuchend, welche auf Koſten der Kirche genährt u. unterhalten wur⸗ 
den. Am dritten Tage verſammelte er eine große Anzahl derſelben, aus hinfälligen 
Greiſen, Blinden, Stummen, Krüppeln, Ausſätzigen, Waiſen, Wittwen u. Jung⸗ 
frauen beſtehend, die er vor der Kirche aufſtellte. Hierauf lud er den Präfekten 
ein, die beſprochenen Schätze in Augenſchein zu nehmen. Allein, wie groß war 
deſſen Befremden, da er Nichts erblickte, als eine Menge Unglücklicher, wovon 
mehre nicht ohne Grauſen anzuſchauen waren. Auf den Heiligen drohende Blicke 
werfend, forderte er von ihm die Erklärung dieſer unerwarteten Vorſtellung, mit dem 
Befehle, die verſprochenen Schätze zu zeigen. „Iſt wohl Etwas hier,“ erwiederte 
L., „das dir gefällt?“ Das Gold, welches du ſo gierig verlangſt, iſt mir ver— 
Adtlides Metall und die Quelle aller Arten von Verbrechen. Das wahre Gold 
iſt das Licht des Himmels, deſſen dieſe vor deinen Augen ſtehenden Armen ge— 
nießen. Sie finden in ihren Gebrechlichkeiten und Leiden, die fie mit Geduld er⸗ 
tragen, den köſtlichſten Gewinn. In dieſen Armen erblicke die Schätze, welche ich 
dir zu zeigen verſprochen habe; dieſen füge ich dann noch die Perlen und Edel⸗ 
ſteine bei, die gottgeweihten Wittwen und Jungfrauen. Die Kirche, deren Zierde 
ſie ſind, wird durch ſie der Gegenſtand des Wohlgefallens Gottes. Sie hat keine 
anderen Reichthümer; dieſer magſt du dich zum Beſten der Stadt Rom, des Kai⸗ 
ſers und deiner ſelbſt bedienen.“ Der Präfekt, wenig achtend auf die Worte des 
Heiligen, fuhr ihn mit zorniger Wuth an: „Wie wagſt du es, Unſeliger, meiner 
zu höhnen? Ich weiß, daß du den Tod wünſcheſt, dieß iſt die Folge deiner un⸗ 
finnigen Eitelkeit; allein gedenke nicht, auf der Stelle zu ſterben, ich werde deine 
Foltern verlaͤngern, um dir den Tod deſto ſchmerzvoller zu machen: langſam und 
ſtufenweiſe ſollſt du ſterben.“ Nun befahl er, einen eiſernen Roſt über halb⸗ 
glühende Kohlen zu ſtellen, dann entkleidete man den Heiligen u. band ihn auf 
dieſes Martergerüſt, damit das Feuer nur allmälig in das Fleiſch eindringe. Die 
neugetauften Chriſten ſahen auf ſeinem Angeſichte ein glänzendes Licht und em⸗ 
pfanden einen von ſeinem Leibe duftenden Wohlgeruch. Allein die Heiden nahmen 
dieſes zweifache Wunder nicht wahr. Der Martyrer verlangte, ſagt der heilige 
Auguſtin, fo ſehnſüchtig nach dem Beſitze Jeſu, daß er an die Qualen nicht dachte, 
welche er erduldete. Der hl. Ambroſtus bemerkt, daß, während die irdiſchen Flam⸗ 
men an ſeinem Leibe zehrten, das Feuer der göttlichen Liebe, weit mächtiger in 
ſeinem Herzen glühend, das Gefühl der erduldeten Schmerzen verſchlang, und 
daß er, das Geſetz des Herrn vor Augen habend, ſeine Leiden ſelbſt als eine Er⸗ 
friſchung u. als einen Troſt anſah. Nachdem L. lange Zeit die grauenvolle Mar⸗ 
ter erduldet hatte, ſagte er mit ungeſtörter Ruhe zu dem Richter: „Nun kannſt 
du meinen Leib wenden, er iſt auf dieſer Seite ganz gebraten.“ Als ihn die 
Schergen umgewendet hatten, fügte er, ſich wieder an den Richter wendend, noch 
bei: „Mein Fleiſch iſt gebraten, du kannſt nun davon eſſen.“ Der Praͤfekt ant⸗ 
wortete ihm nur durch Schmahungen. Indeſſen betete der Martyrer mit innig⸗ 
ſter Andachtglut unter Thränen zu Gott, flehend um Roms Bekehrung, wo die 
heiligen Apoſtel Petrus u. Paulus das Kreuz zuerſt gepflanzt u. mit ihrem Blute 
begoſſen hatten. Nach geendigtem Gebete erhob er ſeine Augen gegen Himmel 
u. gab ſeinen Geiſt auf. Der heilige Prudentius behauptet ohne Bedenken, die 
gänzliche Bekehrung der Stadt Rom ſei die Frucht der Gebete des heiligen L.“ 
geweſen, u. ſetzt noch bei, daß Gott ſogar anfing, ihn zu erhören, bevor er noch 
dieſe Welt verlaſſen hatte. Mehre Senatoren, Augenzeugen ſeines Todes, öffneten, 
durch ſeinen Muth u. ſeine Frömmigkeit gerührt, ihre Augen dem Lichte der 
Wahrheit, trugen ſogar ſeinen Leichnam auf ihren Schultern weg u. beerdigten 
ihn am 15. Auguſt 258 auf dem Veraniſchen Felde, an dem Wege nach Tibur. 
Auf die Fürbitte des heiligen L. geſchahen viele Wunder. Die Kirche feiert ſein Feſt 
am 10. Auguſt. — 2) L., der Heilige, Juſtiniani, erſter Patriarch von Vez 
nedig, geboren daſelbſt 1380, war ein Sohn des Bernardo Juſtiniani, der unter 
dem erſten Adel einen ausgezeichneten Rang behauptete. Seine Mutter ward früh— 
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zeitig Wittwe u. hatte noch für mehre unerzogene Kinder zu ſorgen. In ſtiller Abge⸗ 
ſchiedenheit der Buße ſich widmend, machte ſie die Erziehung ihrer Kinder zum Haupt⸗ 
gegenſtande ihrer Beſtrebungen. An L. bemerkte man von ſeinen erſten Jahren an 
ungemeine Gelehrigkeit, ſowie in allen ſeinen Geſinnungen ſeine künftige Seelen⸗ 
größe. Statt jugendliche Unterhaltungen aufzuſuchen, unterrichtete er ſich gerne 
im Geſpräche mit weiſen Männern. Seine Mutter tadelte ihn zuweilen, um 
ihn gegen den Stolz zu verwahren, wo er dann demüthig erwiederte, er wolle 
ſich bemühen, es beſſer zu machen u. er wünſche Nichts ſo ſehr, als ein Heili⸗ 
ger zu werden. Ueberzeugt, daß er nur auf Erden fei, um Gott zu dienen, be⸗ 
zog er alle ſeine Gedanken u. Handlungen auch nur auf ihn. Im 19. Jahre 
ſeines Alters fühlte er ſich innerlich berufen, ſich in klöſterlicher Abgeſchiedenheit 
dem Dienſte des Herrn zu weihen und nahm bei den regulirten Chorherren der 
Congregation zum heiligen Georg das Ordenskleid. Seiner Jugend ungeachtet, 
übertraf er bald an Bußeifer alle ſeine Mitbrüder. Nie geſtattete er ſich eine 
Erholung, die nicht dem geiſtigen Leben förderlich geweſen wäre. Als er, wah⸗ 
rend ſeiner Prüfungszeit von einer Halskrankheit befallen, einer ſchmerzlichen 
Operation ſich unterwerfen mußte, ſprach er ſelbſt den Anweſenden, die erbebten 
über die Zurüſtungen zum Schneiden und Brennen, Muth ein und duldete die 
ſchmerzliche Behandelung, ohne einen Seufzer auszuſtoſſen; nur den Namen Je⸗ 
ſus nannte er öfters. Bei den gemeinſchaftlichen Andachtsuͤbungen erſchien er 
allezeit zuerſt u. entfernte ſich zuletzt. Nichts gefiel ihm mehr, als die Uebung 
der Demuth; die niedrigſten Verrichtungen zog er daher immer vor und trug 
nur die ſchlechteſten Kleider der Genoſſenſchaft. In beſonderen Unterredungen 
unterwarf er immer fein Urtheil dem der Andern. Bei ſeinen Almoſenſammlun⸗ 
gen kam er oft an die Wohnung ſeiner Mutter, ohne je hineinzugehen, oder eine 
reichlichere Spende, als er an fremden Häuſern empfing, anzunehmen. Nach em⸗ 
pfangener Gabe dankte er u. entfernte ſich, gleich einem Fremdlinge. Einige Zeit 
nach ſeiner Trennung von der Welt wurde er einer harten Prüfung durch einen 
alten Freund ausgeſetzt, der eines der erſten Aemter in der Republik bekleidete. 
Dieſer, erſt aus dem Morgenlande zurückgekehrt, beſuchte den Ordensmann in 
ſeinem Kloſter und bot Alles auf, ihn in die Welt zurückzuführen. Anfangs 
ſuchte er ihn durch zärtliche Vorſtellung für ſeine Abſichten zu gewinnen, nach⸗ 
her aber ergoß er ſich in Vorwürfe u. Schmähungen über die gewählte Lebens⸗ 
weiſe. Als er endlich ausgeredet hatte, ſprach der Heilige fo rührend über die 
Kürze des Lebens u. die Eitelkeit der Welt u. über das Glück, ungetheilt Gott 
zu dienen, daß ſein Freund, ganz umgewandelt, der Welt ſelber entſagte u. im 
Kloſter zum heiligen Georg ein gottſeliges Leben führte. Nach ſeiner Erhebung 
zur Prieſterwürde arbeitete L. mit vielem Segen an der Heiligung der Seelen. 
Als er einige Zeit nachher, ſeines Widerſtrebens ungeachtet, zum Oberen ſeines 
Ordens N worden, verbeſſerte er deſſen innere Zucht auf eine fo zweckmaͤ⸗ 
ßige Weiſe, daß er in der Folge als deſſen Stifter betrachtet wurde. Sowohl 
in ſeinen öffentlichen, als beſonderen Reden ſprach er mit ſolcher Salbung von 
der Tugend, daß alle Herzen ergriffen wurden. Er nahm nur Wenige in ſei⸗ 
nen Orden auf u. dieſe prüfte er vorerſt ſtrenge u. lange Zeit. Papſt Euge⸗ 
nius IV., des L. vorzügliche Tugend kennend, ernannte ihn 1433 zum Biſchofe 
von Venedig. Der Heilige wandte alle Mittel an, dieſe Würde von ſich abzu⸗ 
lehnen, zuletzt mußte er ſich jedoch der höheren Verfügung unterwerfen. In die⸗ 
ſem neuen Stande entfernte er ſich in Nichts von ſeiner bisher geuͤbten Buß⸗ 
ſtrenge. Sein beharrliches Gebet zog auf ihn jene himmliſche Erleuchtung und 
jene unüberwindliche Feſtigkeit herab, deren Gepräge ſein ganzer Lebenswandel 
an ſich trug. Wenn manchmal innere Zwiſte den Staat verwirrten, ſchuf fein 
kluger, erleuchteter Eifer gleich wieder Frieden und Ordnung; er wußte ſeinen 
Sprengel auch in ſtürmiſchen Zeiten eben fo leicht zu regieren, als ein ihm an⸗ 
vertrautes Kloſter. Die innere Einrichtung ſeines Hauſes athmete die Liebe fitr 
Einfachheitzu. Armuth, u. da man ihm vorſtellte, er ſei ſeiner Geburt, der Wurde 
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ſeines Stuhles u. der Republik auch Etwas ſchuldig, antwortete er: die Tugend allein 
ſei der Schmuck des biſchöflichen Amtes und ein Oberhirt dürfe keine andere Fa⸗ 
milie haben, als die Armen ſeines Sprengels. Durch ſeine Strenge gegen ſich 
ſelbſt, verbunden mit freundlicher Leutſeligkeit u. Milde gegen Andere, erwarb er 
ſich die allgemeine Verehrung. Er ſtiftete viele Kloͤſter, erbaute eine große An⸗ 
zahl Kirchen, verbannte alle bei der Feier des Gottes dienſtes und der Aus ſpen⸗ 
dung der Sakramente eingeſchlichenen Mißbräuche, fuhrte eine bewunderungs⸗ 
würdige Ordnung in ſeiner Kathedrale ein und errichtete in Venedig noch zehn 
neue Pfarreien zur Erleichterung der Seelſorge. Nach dem Tode des Patriar⸗ 
chen von Gra do übertrug Papſt Nikolaus V. die Patriarchenwürde auf den 
Stuhl von Venedig und ernannte L. zum erſten Patriarchen dieſer Stadt. Die 
erſten Lebensbeſchreiber des Heiligen erzählen als Augenzeugen, daß er die Gabe 
der Wunder u. der Weiſſagung beſeſſen habe. Seine, mehre Male im Drucke 
erſchienenen Werke, die alle ſich auf die Religion beziehen, athmen überall die 
reinſte Liebe zu Gott und die zärtlichſte Andacht zu den Heilsgeheimniſſen. Er 
war 74 Jahre alt, als er ſein letztes Buch: „die Stufen der Vollkommenheit,“ 
ſchrieb. Kaum war aber dieſes vollendet, ſo wurde er von einem heftigen Fieber 
befallen. Da er deßhalb ſeine Diener mit Zubereitung eines Bettes beſchaͤftiget 
ſah, ſagte er ihnen ganz betrübt: „Was wollt ihr denn machen? ihr verlieret 
nur euere Zeit; mein Heiland iſt an dem Kreuze geſtorben. Habt ihr vergeſſen, 
daß der heilige Martinus in ſeinem Todeskampfe ſagte, ein Chriſt müſſe auf 
der Aſche u. im Bußkleide ſterben?“ Er beharrte darauf, daß man ihn nur auf 
Stroh legte. Wahrend ſeine Freunde rings um ihn weinten, rief er in Freuden— 
Entzücken aus: „Sehet den Bräutigam, laßt uns ihm entgegengehen.“ Dann 
ſeine Augen gegen den Himmel erhebend, fügte er bei: „Herr Jeſu, ich komme zu 
dir.“ In ſeinem Teſtamente verordnete er, daß man ihn, wie einen gemeinen 
Ordensmann, in dem Kloſter zum heiligen Georg beerdige. Als Marcellus, ſei⸗ 
ner geliebteſten Schüler einer, bitterlich weinte, tröſtete er ihn mit den Worten: 
„Ich gehe dir voran, du wirſt mir aber bald folgen. An dem naͤchſten Oſter— 
fefte werden wir uns wiederſehen.“ Dieſe Vorherſagung ging genau in Erfüͤl— 
lung. Der Heilige verſchied ruhig am 8. Januar 1455, nachdem er 22 Jahre 
Biſchof, 4 Jahre Patriarch geweſen war. Er wurde 1524 von Clemens VIL. 
ſelig geſprochen u. 1690 von Alexander VIII. unter die Zahl der Heiligen geſetzt. 
Sein Feſt verlegte man auf den 5. September, als den Tag, wo er zum Bi— 
ſchofe geweiht worden war. 
KCaurisheim, ſ. Lorſch. 
Lauriſton (Jacques Alexandre, Bernhard Law, Marquis v. L.), 
geboren 1764 zu Pondichery, trat 1784 in die franzöſiſche Artillerie, ward 1795 
Obriſt, 1800 Adjutant des erſten Conſuls, zeichnete ſich in Kopenhagen gegen 
die Engländer aus, brachte 1801 die Ratifikation des Friedens von Amiens nach 
England, ward Brigade-, nach der Schlacht bei Auſterlitz Diviſtonsgeneral und 
mit der Beſitznahme von Venedig beauftragt; vertheidigte Raguſa gegen die Ruſ— 
ſen, nahm nach dem Frieden von Tilſit Beſitz von der Boccha di Catarro, ward 
Generalgouverneur von Venedig, begleitete 1808 Napoleon als Fligeladjutant 
nach Erfurt, ging dann nach Spanien, zeichnete ſich 1809 bei Landshut und 
Raab aus, belagerte u. nahm dieſe Feſtung u. führte die Garde-Artillerie bei 
Wagram. Als Freiwerber fuͤr Napoleon an den Kaiſer von Oeſterreich geſchickt, 
eleitete er Marie Louiſe nach Frankreich. Er ging nun als Geſandter nach 
ußland, wo er bis zur Kriegserklärung blieb u. hierauf Napoleon nach Mos⸗ 
kau folgte. Dort wartete Napoleon umſonſt auf eine Gelegenheit, ihn wieder 
zu Kaiſer Alexander zu ſchicken. 1813 befehligte L. das 5. Armeecorps, beſetzte 
mit ihm während der Schlacht von Lützen Leipzig, überflügelte bei Bautzen die 
Stellung der Alliirten, rückte zuerſt in Breslau ein, focht nach dem Waffenſtill⸗ 
ſtande in Schleſten gegen Blücher, nahm Theil an der Schlacht von Leipzig u. 
ward am 19. October gefangen, blieb jedoch den Reſt des Krieges in Berlin. 
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1814 ward er Capitän⸗Lieutenant der Mousquétaires gris u. zog ſich während der 
100 Tage auf ſeine Güter zurück. Nach der zweiten Reſtauration wurde er 
Chef der 1. Infanterie⸗Diviſton der königlichen Garde u. 1823 Marſchall führte 
das 2. Reſervecorps der Armee in Spanien, ward nach ſeiner Rückkehr Miniſter 
des königlichen Hauſes, 1824 Großjägermeiſter und ſtarb 1828. 

Laus. Der Name ſehr verſchiedener, meift ungeflügelter Inſekten, die als 
Schmarotzer auf anderen Thieren leben u. ſich theils vom Blute, theils vom Fette 
derſelben, theils von den feinen u. weichſten Theilen der denſelben zur Bedeckung 
gegebenen Federn, Haare oder Wolle nähren. Ihrem Körperbaue u. hauptſäch⸗ 
lich ihren Freßwerkzeugen nach zerfallen ſte in die Familien: 1) Pediculus oder 
eigentliche L., nur auf warmblütigen Thieren, deren Blut ihnen zur Nahrung 
dient. Sie haben einen weichen, länglichen, dreitheiligen Leib, eine ungegliederte 
Saugröhre, 6 Füße u. find immer ungeflügelt. Dazu gehören: a) die Kopf⸗L. 
(P. capitis), b) die Kleider⸗L. (P. vestimentorum), c) die Filz⸗L. (P. pubis), 
d) die Schweine -L. (P. porcinus) u. a. 2) Ricinus, Pelz⸗ oder Zangen⸗ 
L., mit Freßzangen, auf Voͤgeln u. verſchiedenen Säugethieren, deren Flaumen⸗ 
Federn u. feinere Pelztheile ſie benagen, ohne Blut zu ſaugen. Hieher gehört 
auch die fogenannte Bücher⸗L. (Psocus pulsatorius). 3) Walzenaſſeln, mit 
weichem, walzenförmigem Körper, 5 — 7 Fußpaaren und mit Freßzangen. Von 
dieſen iſt beſonders merkwürdig: die Wallfiſch⸗L. (Cyamus ceti), 1 Zoll lang, 
mit 7 Paar Füßen, an den Finnen der Wallfiſche. 4) Schildkrebſe (Poeci- 
lopodes), mit Rückenſchild, geſchwänztem Leibe u. theils Kiefern, theils Saug⸗ 
rüſſel. Hiezu gehören die mit Rüſſel u. 6 — 7 Fußpaaren verſehenen ſogenann⸗ 
ten Fiſch⸗Läuſe, z. B. die Hummer ⸗L. (Nicothos astaci) ꝛc. 5) Zu 
Schild⸗Läuſſen (coecus) gehörige Blatt-L. (Aphis), bloß auf Pflanzen, deren 
Saͤfte fie ausſaugen. Unter den Porzellanſchnecken fuhrt auch eine, die kleinſte, 
den Namen L., Cypraea pediculus. . 

Lauſanne, die Hauptſtadt des eidgenöſſiſchen Cantons Waadt (Pays de 
Vaud), mit 15,000 meiſt reformirten Einwohnern, liegt 450“ über dem Genfer⸗ 
See u. eine ? Stunde von dieſem, am ſüdlichen Abhange des Jorat, auf 3 une 
gleich hohen Hügeln u. den dazwiſchen liegenden Tiefen. Die Straßen ſind eng 
u. ſteil, doch gibt es artige Plage u. gut gebaute, aber nicht viele ſchöne Hau- 
ſer. Dieſe Stadt iſt, wegen ihrer angenehmen Lage in der Naͤhe des herrlichen 
Sees, in einem milden Klima u. wegen des feinen, geſellſchaftlichen Tones der 
Einwohner, ſchon lange der Lieblingsaufenthalt vieler Fremden, vorzuͤglich der 
Engländer. Viele Ueberbleibſel römiſcher Alterthümer beweiſen, daß an der glei⸗ 
chen Stelle, oder ganz nahe, eine römiſche Niederlaſſung geſtanden. Im Mittel⸗ 
alter war die Stadt als Sitz eines Biſchofes, der nach der Reformation ſeine Re- 
ſidenz nach Freiburg verlegte, u. als Wallfahrtsort ſtark beſucht. Sehenswerth 
ſind: die Kathedralkirche, im edeln, gothiſchen Style, im Jahre 1000 zu bauen 
angefangen u. 1279 von Papſt Gregor X. in Gegenwart Rudolphs von Habs⸗ 
burg u. vieler erlauchten Perſonen eingeweiht. Die am Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts erbaute Kirche St. Laurent, die katholiſche Kirche, das Cantons-Rath⸗ 
haus, zuerſt Reſidenz des Biſchofes, nachher des Bern'ſchen Landvogtes. Das 
1587 erbaute akademiſche Collegium mit einer Kirche, das Cantonshoſpital, das 
Stadthaus ꝛc. Man findet in L. mehre treffliche Unterrichtsanſtalten, ein Can⸗ 
tonal⸗Muſeum, eine Bibliothek, zoologiſche u. andere Sammlungen, mehre ge⸗ 
lehrte Geſellſchaften; dagegen iſt die 1537 geſtiftete u. im Laufe der Zeit vergrößerte 
Akademie mit 14 Profeſſoren für Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Phyſik, Philo⸗ 
ſophie, Mathematik, alte und neue Sprachen, in unſern Tagen, wie ſo vieles 
Edle und Schöne, den deſtruktiven Tendenzen des Radikalismus erlegen. — Un⸗ 
ter den Fabriken find: eine Spinnerei, gute Gerbereien; unter den Handelsarti⸗ 
keln ſind die Landeserzeugniſſe, als: Wein, Felle und Käſe, die wichtigſten; auch 
iſt die Güterverſendung bedeutend. Die am meiſten beſuchten Spaziergaͤnge find: 
der Montbenon, die Promenade beim Cafino, von wo der Genfer-See und 
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die Savoyiſchen Berge, die Höhen des Wallis und des waadtländiſchen Ober⸗ 
landes ſich am deutlichſten darſtellen. Die Terraſſe bei der Kathedrale iſt eben⸗ 
falls wegen ihres ausgedehnten Horizontes beſuchenswerth; außerdem finden ſich 
in der ganzen Umgegend liebliche Partieen und ſchöne Standpunkte. 

Lauſitz (Lusatia), ein im Nordoſten Deutſchlands gelegener, theils zu 
Preußen, theils zum Königreiche Sachſen gehöriger Landſtrich von 238 J M. 
Größe, welchen ungefähr 700,000 Menſchen (worunter 75 —80,000 Wenden, ein 
alter, ſlaviſcher Volksſtamm) bewohnen, wird im Norden von den preußiſchen 
Marken, im Often von Schleſien, im Süden u. Weſten von Böhmen u. Sachſen 
begraͤnzt u. in die Markgrafſchaften Nieder- u. Oberlauſitz getheilt. Der Name 
dieſes Landes ſtammt wahrſcheinlich von dem wendiſch-ſlaviſchen Worte Luzyce 
(Moräaſte), obgleich nur in den nördlichen Niederungen dergleichen anzutreffen 
find, da das Land von Süden her, von den ſchleſiſchen u. ſächſiſchen Gebirgen, 
nach Norden hin abdacht u. ſich vom ſüdlichen Theile der Niederlauſitz erſt zur 
Ebene abzuflachen beginnt. Die Oberlauſitz, welche, außer der Tafelſichte, der 
Landeskrone (bei Görlitz), dem Hochſtein, dem Oybin (bei Zittau) und den kö⸗ 
nigshayner Bergen, u. außer einigen geringen ebenen Theilen im Nordweſten, faſt 
durchgängig hügelig iſt, gewaͤhrt reizende Anſichten, merkwürdige Naturſchönheiten, 
liefert Eiſenerde, Braunkohlen (bei Zittau), Alaun (bei Muskau, berühmt durch 
einen der ſchönſten Parke in Europa, vom früheren Beſitzer, dem Fuͤrſten Pückler, 
angelegt, jetzt aber dem Prinzen Friedrich der Niederlande angehoͤrig) u. anſehn⸗ 
liche Torflager; ihr Boden eignet ſich vorzugsweiſe zu Ackerbau und Viehzucht, 
die auch hier in hoher Cultur blühen. Doch die meiſten Hände dieſes Landes⸗ 
theiles beſchaͤftigt der Gewerbfleiß u. zwar in den Stadten die Tuch⸗ u. Strumpf⸗ 
fabrikation u. in den ſüdlichen Gebirgsdörfern, von denen mehre 3 — 5000 Einw. 
zahlen, die Weberei, welche ſich ſonſt über alle Arten Leinwand erſtreckte, in ſpäterer 
Zeit etwas ſank, jetzt aber durch den Zittauer Verein wieder gehoben worden iſt. 
Unter dieſen Dörfern zeichnet ſich beſonders Groß-Schön au, ein Dorf mit 4000 
Einwohnern bei Zittau, aus, welches Tafelzeuge verfertigt, die dem feinſten Da⸗ 
maſt an Glanz u. Feinheit nicht nachſtehen. An dieſem Gewerbfleiße haben jedoch 
bloß Deutſche Antheil, da die Wenden ſich nur mit Ackerbau und Viehzucht ab⸗ 
geben. Der Hauptſitz des lauſitzer Gewerbfleißes iſt vorzugsweiſe die ſächſiſche Ober— 
lauſitz, beſonders um die Gegend von Zittau. Seit der neuen Eintheilung des Landes 
bildet fie den Hauptbeſtandtheil des Kreis direktionsbezirkes Bautzen u. hat, mit Ein⸗ 
ſchluß der früheren böhmiſchen Parzellen u. der 1845 von Oeſterreich an Sachſen abge- 
tretenen Enclaven Schirgis walde u. ſ. w., einen Flächenraum von 4100 Meilen mit 
266,000 Einw., worunter ungefaͤhr 18,000 Katholiken ſind. Sie umfaßt die Vier⸗ 
ſtädte Bautzen (ſ. d.), Zittau (ſ. d.), Kamenz (ſ. d.), u. Löbau (ſ. d.); 
die Standesherrſchaften Königsbrück und Reibersdorf; das katholiſche Domſtift 
St. Petri zu Bautzen und die Klöſter Marienſtern und Marienthal u. die Land⸗ 
ſtädte u. Rittergüter der nach den Vierſtädten benannten Diſtrikte. Die Centrale 
behörden des Königreichs Sachſen find gegenwaͤrtig den Erblanden u. der Ober— 
lauſitz gemeinſchaftlich. In Bautzen beſtehen eine Regierungsbehörde u. ein Appel⸗ 
lationsgericht. Die Abgaben der Oberlauſitz find denen in den Erblanden gleich⸗ 
geſtellt und das Schuldenweſen beider Landestheile iſt in der Staatsſchuldencaſſe 
vereinigt worden. Die preußiſche Oberlauſitz, ein Areal von 65 [] Meilen, 
mit ungefähr 170,000 Einwohnern, beſteht aus den Kreiſen Görlitz (ſ. d.), 
Rothenburg, Hoyerswerda und Lauban (mit ſeinem 1320 geſtifteten u. noch be⸗ 
ſtehenden Kloſter der Magdalenerinnen), und iſt mit Schleſten (Regierungsbezirk 
Liegnitz) verbunden. Die Niederlauſitz iſt eben, ſandig, waldig und ſumpfig. 
Bedeutend iſt beſonders der Spreewald, 170,000 Morgen Landes, u. der an der 
nordöſtlichen Graͤnze (bei Friedland) gelegene Schwielochſee, 2 CJ Meile groß. 
Auch in ihr iſt bedeutende Fabrikation von Tuchen, Leder u. ſ. w. beſonders in 
Forſt, Guben und Kottbus, welches früher eine preußiſche Enclave bildete. In 
neuerer Zeit wurde in Guben beſonders der Weinbau veredelt. Außer allen 
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Arten von Hölzern bringt das Land allerlei Getreide, zeichnet ſich, wie die 
preußiſche Oberlauſitz, durch Bienenzucht aus, die Viehzucht iſt jedoch nur hin u. 
wieder gehoben worden. Außerdem wird Schwaden-, Flachs, Tabak-, Hopfen⸗ u. 
um Lübbenau beſonders Kräuter- und Gartenbau getrieben. Die Niederlauſttz iſt 
in fieben Kreiſe: Luckau, Lübben, Kalau, Spremberg, Kottbus, Guben u. Sorau 
getheilt u. zahlt, mit Einſchluß der dazu geſchlagenen meißniſchen Aemter Senfz 
tenberg und Fürſtenwalde, auf einem Areal von 134 Meilen gegen 230,000 
Einwohner. Sie hatte fruher ebenfalls eine ſtändiſche Verfaſſung, die aber, gleich⸗ 
wie die der preußiſchen Oberlauſitz, mit dem Landestheile (Brandenburg, Regie⸗ 
rungsbezirk Frankfurt a. O.), mit welchem ſte vereinigt, verſchmolzen wurde. Die 
Flüſſe beider Theile der L. find: die ſchwarze Elſter (linker Nebenfluß der Elbe), 
die Spree und die lauſttzer Neiſſe (rechter Nebenfluß der Oder). Das Klima im 
Süden ift heiter, rein u. geſund, dagegen im Norden häufig trüb u. ungefund. — 
Die geſammte L. wurde feit der Völkerwanderung durch ſlaviſche Staͤmme be- 
wohnt, welche unter eigenen freien Häuptlingen ſtanden. In der Oberlauſitz 
ſaßen die Milziener, in der Niederlauſitz die mit den Wilzen, welche ſich bis zur 
Oſtſee hin ausbreiteten, ſtammverwandten Luſizer. Auch bei ihnen fand ſich, wie 
bei den Czechen in Böhmen, die Verehrung des Belbog (weißen, d. i. guten) u. 
Czerenbog (ſchwarzen, d. i. böſen Goktes). Dieſe Stammväter der noch heute vor⸗ 
handenen Wenden wurden 920 von Kaiſer Heinrich J. zinsbar gemacht u. von Kaiſer 
Otto J. 968 zum Chriſtenthume bekehrt. Von ihm wurde die jetzige Niederlauſitz 
in eine Mark (die öſtliche, Oſtmark, Marchia orientalis) verwandelt. Schon zu 
Heinrichs J. Zeiten ſoll Gero, ein vornehmer Sachſe aus der Gegend des Harzes, der 
dem deutſchen Reiche den Herzog Micislaw J. von Polen unterwarf und 965 ſtarb, 
dieſe öſtliche Mark beſeſſen haben. Ihm folgte wahrſcheinlich ſein Schwager 
Ditmar J. als Markgraf der Oſtmark bis 978. Unter deſſen Sohne u. Nach⸗ 
folger Gero II. wurde die L. von Boleslav II., Herzog von Polen, 1015 
erobert, wo Gero ſelbſt in der Schlacht im Gaue Dideſi gegen Micislaw, den 
Sohn Boleslavs, fiel. Auf Vermittelung des Kaiſers Heinrich II. wurde fie indeſſen 
an Gero's Sohn Ditmar II. 1018 zuruͤckgegeben, mit deſſen zweitem Sohne, Otto, 
1031 dieſes Geſchlecht erloſch. Hierauf wurde Graf Dedo von Wettin, der 
Stammvater des jetzigen ſachſiſchen Fuͤrſtenhauſes, mit der L. belehnt, doch 
ſcheint er ſich nur vollkommen in der Ober- L. behauptet zu haben, während 
die Nieder- L. fortwährend Polens Oberhoheit anerkannte. Nach deſſen Tode 
1075 übertrug Kaiſer Heinrich IV. die ganze L. dem Herzoge Wratislaw von 
Böhmen, zur Belohnung für den gegen die Sachſen und Thüringer ihm geleiſte⸗ 
ten Beiſtand; als aber Wratislav 1092 ſtarb, ging fie wieder an Heinrich den 
Aelteren von Wettin über. Dieſer ſtarb 1103 und hinterließ eine ſchwangere 
Gemahlin, welche bald nachher von Heinrich dem Jüngeren entbunden wurde, 
der die Lauſitz 1123 an Wiprecht von Groitſch, den Eidam Wratislaws von 
Böhmen verlor, worauf Wiprechts Sohn Heinrich, der bis 1131 mit Adalbert 
von Sachſen über deren Beſttz ſtritt, dieſes ganze Land an ſich brachte. Da er 
indeſſen 1136 kinderlos ſtarb, fo fiel die Nieder- L. mit einem Theile der Ober-L. 
an Konrad den Großen von Meißen, der damit von Kaiſer Lothar II. belehnt 
wurde; der übrige Theil der Ober⸗L. (mit den Städten Görlitz, Bautzen und 
Zittau) an den böhmiſchen Fürſten Sobieslav. Der von Konrad von Meißen 
erworbene Theil der L. blieb bei ſeinem Hauſe bis 1303, wo ihn Markgraf Die⸗ 
trich der Jüngere (Diezmann) an ben Markgrafen von Brandenburg verkaufte. 
Friedrich der Gebiſſene von Meißen ſuchte ihn fpater wieder zu gewinnen; nachdem 
er aber in die Gefangenſchaft des Markgrafen Waldemar von Brandenburg ge⸗ 
fallen war, mußte er im Vertrage zu Tangermünde 1312 ganzlich auf alle ſeine 
Anſprüche verzichten. Markgraf Albrecht II. von Brandenburg hatte durch Hei⸗ 
rath 1206 Kamenz und Ruhland in der Ober⸗L. erworben; Markgraf Otto IL. 
von Brandenburg erhielt, als Eidam des Königs Wenzeslav Ottokar von Böh⸗ 
men, 1231 den Reſt derſelben bis auf die Pflege von Zittau, welche bei Böhmen 
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blieb. Nach dem Erlöſchen des askaniſchen Hauſes in Brandenburg kam die 
Nieder⸗L. mit Brandenburg an das Haus Wittelsbach 1320, indem Kaiſer Ludz 
Wig der Bayer beide Lander feinem Sohne Ludwig gab, während die Stände 
der Ober⸗L. ſich freiwillig dem böhmiſchen Könige Johann von Luxemburg unter- 
warfen und der Herzog Heinrich von Jauer, wegen der Anſprüͤche ſeiner 
Gemahlin Mathilde, die Städte Görlitz und Lauban mit ihrer Pflege 1319 
erhielt, die er indeſſen 1329 gegen anderweitige Entſchädigung ebenfalls 
an Böhmen abtrat. Durch dieſe freiwillige Unterwerfung erhielt Johann die 
kaiſerliche Belehnung und begnadigte die Stande mit vielen Freiheiten, deren 
auch die Sechsſtaͤdte (Zittau, Löbau, Lauban, Görlitz, Kamenz, Bautzen) 
welche 1337 einen Bund gegen die Uebermacht des Adels ſchloſſen, ſpäter 
theilhaftig wurden. In den huſſitiſchen Kriegen blieb die Ober-L. den böh— 
miſchen Königen treu, wurde aber dafur furchtbar von den Huſſiten verheert. 
Kaiſer Karl IV. gab ſeinem jüngſten Sohne Johann 1376 die Lauſitz zu Lehen, 
nachdem er Ludwigs von Brandenburg Brüdern, Ludwig dem Römer und Otto 
dem Finnen deren Rechte auf die Niederlauſitz abgekauft und ſie 1370, ſo wie 
1355 die Oberlauſitz, durch eine eigene Urkunde dem Königreiche Böhmen einver— 
leibt hatte. Dieſer Johann nahm den Titel eines Herzogs von Görlitz an. 
Nach Erlöſchen des luremburgiſchen Kaiſerhauſes kam die Laufitz an Sigmunds 
Schwiegerſohn, Albrecht von Oeſterreich, dem ſein Sohn Wladislaw im Beſitze 
derſelben folgte. Als aber der böhmiſche Statthalter Georg Podiebrad ſich zum 
Könige von Böhmen erhoben hatte, erkannten ſie 1459 denſelben zwar an, un⸗ 
terwarfen ſich aber 1467 dem Matthias Corvinus, König von Ungarn, der nach 
langem Kampfe mit Wladislaw, einem Sohne Kaſtmirs IV., die Krone Böhmens 
erwarb und bei dem fie auch im Frieden von Olmütz 1479 verblieb. Dieſer be- 
ſtaͤtigte den Ständen ihre Freiheiten, erneuerte den Bund der Sechsſtädte, wo⸗ 
durch ſte faſt die Rechte freier Reichsſtädte erlangten und eigene Truppen hielten, 
ſich auch in den Kriegen jener Zeit meiſt auf eigene Fauſt vertheidigten, und 
unter ihm kamen die Namen Niederlauſitz für den nördlichen, und Oberlauſitz fur 
den ſüdlichen Theil auf. Nach Matthias Tode 1516 kam die Lauſttz, da deſſen 
Sohn Ludwig 1526 im Kriege gegen die Türken blieb, an ſeinen Schwager Fer⸗ 
dinand J. von Oeſterreich, Karls V. Bruder, von dem ſte, wegen eigenmächtiger 
Einführung des Proteſtantismus, harte Bedrückungen erlitt, und der den Sechs- 
ſtädten, weil fie Huͤlfstruppen fuͤr den ſchmalkaldiſchen Krieg verweigerten, den 
größten Theil ihrer Freiheiten entzog. Nach dem Tode des Kaiſers Matthias ll. 
1619 erwählten die Böhmen und Lauſitzer den Kurfürſten Friedrich V. von der 
Pfalz zu ihrem Könige; als aber dieſer 1620 geſchlagen und geächtet wurde, be- 
ſetzte Johann Georg J., Kurfurſt von Sachſen, die Lauſitz und Schleſien und 
nahm dieſe Lander für den neuerwählten Kaiſer Ferdinand ll. in Beſitz, ließ ſich 
aber die Lauſitz, fuͤr alle demſelben geleiſteten Kriegsdienſte, für welche er eine 
Summe von 7 Mill. Thl. anrechnete, 1623 unterpfändlich verſchreiben u., als Sachſen 
im 30jähr. Kriege zu Prag am 30. Mai 1635 mit dem Kaiſer einen Separatfrieden 
ſchloß, erhielt Johann Georg die beiden Markgrafſchaften Ober- und Nieder⸗L. als 
Mannslehen der Krone Böhmen zu erblichem Beſitz, mit der Beſtimmung, daß 
nach dem Erlöſchen der ſächſiſchen Kurlinie dieſelben auf die herzogliche Linie 
zu Altenburg, oder, wenn dieſe fruͤher ausſterben ſollte, auf die ehelichen Töchter des 
Kurfürſten von Sachſen u. deren männliche Nachkommen übergehen ſollten, in 
welchem letzteren Falle ſich jedoch die Krone Böhmen vorbehielt, entweder die Suc⸗ 
ceffion anzuerkennen, oder die geforderte Summe von 72 Tonnen, Goldes zu be⸗ 
zahlen und die Len zurückzunehmen. Sollten jedoch alle dieſe ſächſiſchen Linien 
erlöſchen, fo ſollten die Ler der Krone Böhmen unentgeltlich wieder zufallen. 
Oeſterreich behielt ſich ferner die Gewährleiſtung u. das Schutzrecht über die in 
beiden Len wohnenden Katholiken, der Stifter derſelben u. deren Eigenthum 
vor, dergeſtalt, daß ſie in Religionsſachen von aller weltlichen Gerichtsbarkeit 
eximirt ſeyn, unter dem oberſten Schutze des Königs vom eee u. die 
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katholiſchen Klöſter u. Stifter weder aufgehoben werden, noch ausſterben ſollten. 
Seitdem blieb die L. als ein geſondertes, zu keinem Reichskreiſe gehöriges Ne⸗ 
benland bei den kurſächſiſchen Erblanden u. theilte alle Schickſale derſelben bis 
1815, wo die ganze Niederl. u. der größere Theil der Oberl. an Preußen 
fiel. Der Kottbuſer Kreis, der ſchon 1461 u. 1550 an Brandenburg gekommen 
war, ward im Poſener Frieden 1806 Sachſen überlaſſen, fiel aber am 18. Mai 
1815, in Folge der Wiener Congreßverhandlungen, ebenfalls wieder an Preußen 
zurück. — Die Verfaſſung des Landes unter Sachſen war eine ſtändiſche. Die 
Stände der Oberl. waren: die Beſitzer der vier Standesherrſchaften Hoyers⸗ 
werda, Königsbrück, Muskau u. Seitenberg; die Prälaten (als ſolche: der De⸗ 
chant zu Bautzen, die Aebtiſſinnen zu Marienſtern u. Marienthal u. die Priorin 
der Magdalenerinnen zu Lauban'; die gräflichen, freiherrlichen, adeligen u. buͤr⸗ 
cherlichen Beſitzer der Ritter- u. Lehngüter, welche die Ritterſchaft u. Mannſchaft 
aus machten, u. die unmittelbaren landesherrlichen Sechsſtaͤdte. Auf den Landta⸗ 
gen ſelbſt durften keine bürgerlichen, ſondern nur adelige Gutsbeſitzer erſcheinen, 
die 16 Ahnen nachweiſen konnten. Der Adel der Oberl. genoß beſondere Vor⸗ 
rechte, darunter den Vortritt oder Ritterſprung (f. d.). Die Landesregierung 
lag, wie in der Niederl., in den Händen eines Oberamtsregierungspräſidenten, 
eines Landeshauptmannes, der Landesälteſten, eines Landſyndikus u. mehrer ande⸗ 
rer Beamten; das Landgericht war das oberſte Tribunal. Die Stände hatten 
das Recht, zu höheren Landesämtern Perſonen zu wählen oder vorzuſchlagen, 
ſich nach eigenen Geſetzen (theils geſchriebenen, theils Gewohnheitsrechten) zu 
richten u. waren dem geheimen Conſeil untergeben. Die Niederl. war in die 
fünf Kreiſe Kalau, Luckau, Lübben (Krummſpren), Spremberg u. Guben getheilt. 
Die Stände waren die Pralaten (der Abt des Ciſterzienſerkloſters Neuzella und 
die unter das Heermeiſterthum zu Sonnenburg gehörigen Aemter Friedland (am 
Schwielochſen) u. Schenkendorf); die Herren der Herrſchaften Dobrilick, Forſt 
(oder Forſta), Pförten, Sorau, Leuthen, Drehna, Spremberg, Sonnenwalde, 
Straupitz, Liberoſe, Lübbenau, Amtitz, die adeligen Beſitzer der Ritter- u. Lehn⸗ 
güter, aus welchen der Ritterſtand beſtand, u. die Kreisſtädte Luckau, Guben, 
Lübben u. Kalau. Bei der 1815 erfolgten Theilung wurde der ganze ſtändiſche 
Perband zerriſſen; die Lehnsherrlichkeit u. das Schutzrecht über die katholiſchen 
Stifter ging in den preußziſchen Theilen auf Preußen über; letztere wurden, we⸗ 
gen beſonderer Vorrechte, in der Oberl. (Lauben) zwar erhalten, das reiche Ci⸗ 
ſterzienſerſtift Neuzella aber wurde aufgehoben. Die Oberl. trat in den Land⸗ 
ſchaftsverband mit Schleſien, die Niederl. in den mit Brandenburg, obwohl 
der Landſtand der letzteren noch eigene Funktionen u. einen Landſchafts ſyndikus 
(in der letzteren Zeit Ernſt, Freiherr von Houwald (bekannter Dichter, ſ. d.) 
u. nach deſſen Tode Freiherr von Patow beibehalten hat u. landſtändiſche Vor⸗ 
berathungen in Lübben halt. Die ſächſiſche Obert. behielt Stande, welche aus 
dem Stande vom Lande (den Standesherren u. Vertretern der Stifter u. den 
adeligen Rittergutsbeſitzern) u. dem Sradteftande (den Deputirten der Rathe der 
Vierſtädte) beſtehen u. jährlich drei Landtage in Bautzen haben. Seit 1817 neh⸗ 
men fie Antheil an den allgemeinen Landesverſammlungen des Königreichs 
Sachſen u. 1920 wurden überdieß von den, in der Oberl. nicht landtagsfaͤhigen, 
Rittergutsbeſitzern eilf Mitglieder durch Wahl in die erbländiſch-ſtändiſche Ver⸗ 
ſammlung ernannt. Durch die Conſtitution wurde eine Abänderung der bishe⸗ 
rigen Partikularverfaſſung der Oberl. nothwendig, welche durch eine Ueberein⸗ 
kunft mit den Ständen derſelben vom 9. December 1832 u. durch Urkunde vom 
17. November 1834 feſtgeſetzt, am 1. Januar 1835 in Kraft trat u. wonach be⸗ 
ſtimmt u. verbürgt wurde, daß in ihrer Religions- u. kirchlichen Verfaſſung, 
welche durch den Traditionsreceß vom 30. Mai 1635 und den Traditionsabſchied 
vom 24. April 1836 vertragsmapig feſtſteht, Nichts ohne Einwilligung der 
oberl.iſchen Provinzialſtaͤnde abgeandert werden kann. Zu dieſem Verbande 
wurde zugleich (1835) das Amt Stolpen geſchlagen, welches mit dem übrigen 
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Theile der ſächſiſchen Oberl. unter der Kreisdirektion Bautzen ſteht. — Das 
neueſte Werk über die L. iſt: Scholtz, Geſammtgeſchichte der Ober- u. Niederl., 
2 Bde., Halle 184748. N | wR. 

Laute (italieniſch liuto), ein altes, jetzt ganz außer Gebrauch gekommenes 
Saiteninſtrument, das ſeinen Urſprung wahrſcheinlich der Lyra (ſ. d.) verdankt. 
Als Griffbret⸗Inſtrument findet die L. ſich ſchon bei den alten Aegyptern, freilich 
ungeſtaltet, mit einem meiſt unverhaͤltnißmäßig langen Halſe, einem gewöhnlich 
runden Schallkörper, bisweilen guitarrenartig u. ſehr klein u. mit den Fingern 
der rechten Hand klingend gemacht. Sie ſoll den Arabern gleichfalls eigenthüm⸗ 
lich geweſen u. von den Mauren unter dem Namen Laoud nach Spanien gebracht 
worden ſeyn. Sie hatte eilf Saiten u. war ein, nicht nach Noten, ſondern nach 
Ziffern ſchwierig zu ſpielendes Inſtrument. Gerber leitet den Namen ab von 
dem arabiſchen oud, Schale, u. dem Artikel al (Aloud), womit ihre urſprüngliche 
runde Form angedeutet werden ſoll. Später wurde die L. aus dünnen zuſam⸗ 
mengeleimten Spänen von Ahornholz verfertigt u. mit 24—26 Darmſaiten bezo⸗ 
gen. Die Stimmung war gewöhnlich d. moll, u. die Tonſtücke wurden nicht 
mit Noten, ſondern mit Buchſtaben auf 6 Linien, u. dann 1509 in Italien, wo 
die L. von Spanien aus eingeführt war, wieder, wie ursprünglich, mit Ziffern 
bezeichnet. Wie die Troubadours, begleiteten auch die Minneſänger ihre Lieder 
u. Gedichte mit der L. Die deutſchen, von der Guitarre verdrängten ſ. g. L. n 
aber waren eigentlich Theorben, d. h. ein in der Mitte des 17. Jahrhunderts er— 
fundenes Lartiges Inſtrument, das ſeiner Größe wegen auch Baßlaute, 
italieniſch Archiliuto, genannt iſt. Die Theorbe hatte einen doppelten Hals; der 
kleinere enthielt die Discantſaiten, der größere acht Basſaiten. Man bediente 
ſich ihrer bei Kirchenmuſiken u. Opern zur Begleitung in Accorden, oder wie 
man ſagte, um Generalbaß darauf zu ſpielen, ſie iſt aber ganz außer Ge⸗ 
brauch gekommen. 

Lava, iſt die in glühendem u. geſchmolzenem Zuſtande aus den Vulkanen 
fließende u. dann verhärtete u. erkaltete Maſſe, welche gewöhnlich ein Gemenge 
von Feldſpath, Augit, Magneteiſen, Leuzit u. dergleichen iſt, in welchem bald der 
Feldſpath, bald der Leuzit, bald der Augit vorherrſcht, wodurch eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit in Anſehen, Struktur ꝛc. hervorgebracht wird. Von Farbe iſt die L. 
häufig grau, aber auch ſchwarz, gelblich, röthlich ꝛc. in den verſchiedenſten Nuan⸗ 
cen gefärbt, meiſt körnig, bisweilen ſcheinbar gleichartig u. ſehr feinkörnig, bis⸗ 
weilen mit deutlicher kryſtalliniſcher Abſonderung der Gemengtheile, zuweilen 
porphyrartig u. porös oder ſchlackig; u. ſelbſt von den verſchiedenen Ausbrüchen 
des nämlichen Vulkans iſt die L. nicht von gleicher Beſchaffenheit; nicht ſelten 
find auch Glimmer, Olivin oder Hornblende in ſehr kleinen Theilen mit der 
Maſſe verbunden. Der Bruch iſt grob ſplitterig, im Großen muſchelig, zuwei⸗ 
len iſt fie erdig; an der Oberfläche iſt ſie matt, oder doch nicht ſchimmernd u. 
rauh. Man findet ſie gewöhnlich in großen, zuweilen meilenlangen, ſtromähnli⸗ 
chen Maſſen, ſowohl an allen noch thätigen, als auch an längſt erloſchenen Vul⸗ 
kanen, z. B. an der Eifel u. in der Auvergne. Man verwendet ſie ſchon ſeit 
undenklichen Zeiten zu vortrefflichen Bau- u. Pflaſterſteinen, die poröſen u, har⸗ 
ten Gattungen zu Mühlſteinen; ferner zu Tiſchplatten, Kaminaufſätzen u. ande⸗ 
ren architektoniſchen Verzierungen; auch wird fie als Schmelzmittel der Glas maſſe, 
beſonders zu Bouteillenglas, zugeſetzt. ö 

Lavalette, Hauptſtadt der brittiſchen Inſel Malta (ſ. d.), hat ihren Na⸗ 
men nach dem Johannitergroßmeiſter Jean L. cf. d.), liegt auf der ſüdöſtlichen 
Seite der Inſel, an zwei Meerbuſen u. auf einer felſigen Landzunge zwiſchen bei⸗ 
den. Die Stadt iſt ſchön gebaut, außerordentlich befeſtigt u. beſteht aus fünf 
Theilen, die zu verſchiedenen Zeiten erbaut wurden. Sehenswerth find beſonders: 
die ſchöne Strada reale, an deren Ende das Königethor, u. ein 40 Schritte in 
Felſen gehauener Bogen; der Palaſt La Valette mit Gemälden u. Wappen, aus 
der Zeit des Maltheſerordens, ehemals Reſidenz des eee fe e des Gou⸗ 
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verneurs; unter den 26 Kirchen zeichnet ſich aus die Kathedrale St. Gio⸗ 
vanni mit einer Enthauptung Johannis von Caravaggio u. den Denkmalen 
des LJsle, Adam, La Valette ꝛc. Die Bibliothek des Gouvernements, mit vie⸗ 
len Buͤchern, Münzen u. auf der Inſel gefundenen Alterthümern. Das Rath⸗ 
haus, Zeughaus, Theater, die Sternwarte, die ſieben Häfen, die zuſammen einen 
Freihafen bilden, Schiffswerfte, Docks, Wohlthätigkeits⸗ u. andere Anſtalten. 
L. iſt Sitz des Gouvernements u. mehrer anderer Behörden, einer Univerſität 
mit dazu gehörigen Anſtalten, hat 50,000 Einwohner u. Fabriken in Baumwolle, 
Uhren u. ſ. w., ſtarken Handel, eine Börſe, Banken, Aſſecuranzen. Regelmäßig 
gehen Packetboote nach Smyrna u. Syrakus u. zurück. Im Theater ſpielt eine ita⸗ 
lieniſche Oper; Bälle, Concerte u. andere geſellige Vergnügen fehlen nicht. 12 
Stunde von L. liegt der ſchöne Sommerpalaſt des Gouverneurs St. Antonio. 

Lavalette, 1) Jean d. L. Pariſot, aus provencaliſchem Geſchlechte, Groß— 
meiſter von Malta ſeit 1557; ſchlug Soliman's Angriff auf Malta ab, baute 
die Stadt La Valette u. ſtarb 1568. S. u. Johanniterorden. — 2) L., 
Marie Chamans, Graf von, geboren 1769 zu Paris, von geringer Herkunft, 
wurde in der Revolution Soldat, focht tapfer bei Arcole, begleitete Napoleon als 
Adjutant auf ſeinen Feldzügen u. vermählte ſich auf deſſen Verwendung mit der 
Tochter des Marquis Fr. Beauharnais, ward darauf General u. endlich Oberpoſt⸗ 
direktor u. Graf. Nach Napoleons Rückkehr von Elba (1814) trat er wieder in ſeine 
frühere Stellung ein u. leiſtete demſelben wichtige Dienſte. Nach Ludwigs XVIII. 
Rückkehr 1815 gefangen genommen u. zum Tode verurtheilt, rettete ihn am Tage 
vor ſeiner Hinrichtung ſeine Gemahlin, indem ſie, mit ihm die Kleider wechſelnd, 
ſtatt ſeiner im Gefängniß zurückblieb, wurde aber nach ihrer Entlaſſung aus demſel⸗ 
ben in Folge der erſchütternden Erlebniſſe wahnfinnig u. ſtarb. L. entkam mit Hülfe 
dreier Engländer glücklich nach München zu dem Fürſten Eugen, kehrte 1822 
wieder nach Frankreich zurück u. ſtarb zu Paris. Er ſchrieb Memoiren (Paris 
1831, 2 Bände.) 

Lavallière, Louiſe Francotfe de la Baume le Blanc, Herzogin 
von L., geboren 1644 aus einer angeſehenen Familie in Touraine, Ehrendame 
bei Henriette von England, Gemahlin Philipps von Orleans, Bruders Lud⸗ 
wigs XIV., ſah als ſolche Ludwig XIV. täglich, faßte die heftigſte Neigung zu 
ihm u. ergab ſich ihm 1665. Zwei Jahre lange wurde das Liebesverſtändniß u. 
ſelbſt eine Schwangerſchaft auf das Sorgſamſte verborgen; als aber die Sache 
endlich doch an den Tag kam, legitimirte Ludwig XIV. ihre Tochter als Made⸗ 
moiſelle von Blois (ſpäter gebar L. noch 3 Kinder, wovon 2 ſtarben, der Graf 
von Ve rmandois aber auch legitimirt ward), erklärte die L. öffentlich zur Favo⸗ 
ritin, ſchenkte ihr 2 Landgüter und erhob ſie zur Herzogin von L., ſtellte auch 
mehre glänzende Feſte ihr zu Ehren an. Sie aber ſchämte ſich ihrer Maitreſſen⸗ 
ſchaft, ja, felbft ihrer Kinder, u. als Ludwig fie zu vernachläſſigen begann, ver⸗ 
ließ fle den Hof u. zog ſich, da indeſſen die Montespan ihre Stelle eingenom⸗ 
men, 1674 in das Carmeliterfrauenkloſter St. Marie de Chaillot zurück, wo ſie 
im folgenden Jahre in den Orden trat, ſich ſchwerer Buße widmete und aufrich⸗ 
tig ihre Sünden bereuete. Hier ſchrieb fie auch: Reflexions sur le miséricorde 
de Dieu par une Dame pénitente, Paris 1680. 

Lavater, Johann Kaſpar, geboren 15. November 1741 zu Zurich, kam 
zu Ende ſeines 6. Jahres in die lateiniſche Schule, faßte im 10. Jahre den Ent⸗ 
ſchluß Geiſtlicher zu werden, kam 1758 in das akademiſche Gymnaſtum, wo Bod⸗ 
mer auf ſein poetiſches Talent vielen Einfluß übte; 1759 beſuchte er philoſophi⸗ 
ſche Collegien und ſeit Ende des Jahres 1759 auch theologiſche. Nach beendig— 
ten Studien unternahm er eine Reiſe, von ſeinen Freunden F. Heß u. H. Füßli 
begleitet, nach Leipzig, und Berlin, um den Kanzelredner Spalding zu beſu⸗ 
chen, bei dem er an 9 Monate blieb. Auf dieſer Hin- u. Rückreiſe lernte L. 
viele berühmte Manner kennen, was ſeine Beobachtungsgabe ſchärfte und eine 
tüchtige Vorſchule zu ſeinen ſpaͤteren phyſtognomiſchen Arbeiten war. Im Jahre 
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1766 verheirathete er ſich, ftiftete die aſcetiſche Geſellſchaft in Zürich, ward 1769 
Diakon an der Waiſenhauskirche daſelbſt, 1775 Pfarrer, 1778 Diakon an der 
St. Peterskirche, 1786 Pfarrer daſelbſt u. ſtarb den 2. Januar 1801 an den Fol- 
gen einer Schußwunde, die ihm im Herbſt 1799, als Maſſena in Zürich ein⸗ 
rückte, von einem franzöſiſchen Grenadier war beigebracht worden. — L. war ein 
geiſtbegabter Mann, von großem Einfluſſe auf ſeine Zeit; durch ſeine faſt einſei⸗ 
tige Richtung auf das Religiöſe u. Geheimnißvolle; durch ſeine Anſicht von der 
in dem wahren Chriſten noch fortdauernden Wunderkraft; durch fein Beſtreben, 
die Phyſtognomik, die Enträthſelung des Geiſtes aus der phyſiſchen Geſichtsbil⸗ 
dung zur Wiſſenſchaft zu erheben den Einen ein Gegenſtand hoher Verehrung, 
den Anderen eine Zielſcheibe des Spottes. Das Edle u. Rebliche ſeines ſittlichen 
Charakters fand allgemeine Anerkennung, wenn auch ein gewiſſes Schwanken 
nicht unerwähnt bleiben darf. In neueſter Zeit hat Hillebrand (Literaturge— 
ſchichte 1, 425 f.) eine ziemlich umfaſſende Beurtheilung L.s geliefert, aus der 
hier einige Sätze im Auszuge ſtehen mögen. „L. war berufen, von Zurich aus 
das Princip der genialen Originalität, vornehmlich auf Seiten der Religion, 
durch ganz Deutſchland hin in Bewegung zu ſetzen ... Er ſteht fo individu⸗ 
ell⸗genialiſch, fo entſchieden u. eigenthümlich auf theologiſch-intuitivem Punkte, 
daß er vor Allen als eigentlichſter Vertreter der kraftgenialen Religionsromantik 
zu betrachten iſt.. Er machte die ſubjektive Anmaßung eines rein individuellen 
Chriſtenthums zum feſteſten Mittelpunkte ſeiner Lebens- u. Weltauffaſſung und 
wollte das moraliſche, wie eudaͤmoniſche, Heil des Menſchen lediglich u. ausſchließ⸗ 
lich hiernach beſtimmt haben. Mit dem Grundſatze, „die Ueberzeugung eines 
Jeden ſei ſein Gott,“ hat er dieſen Standpunkt der abſoluten religiöſen Indivi⸗ 
dualität ſofort ausgeſprochen. Statt des Chriſtenthums nahm er Chriſtus als 
leibliche Perſönlichkeit, den er mit ſeiner Phantaſie idealiſtrte u. in dem ihm Alles 
aufgehen ſollte. Daher konnte Göthe an ihn von „deinem Chriſtus“ ſchreiben 
u. ſagen: „Bei dem Wunſche u. der Begierde, in einem Individuum Alles zu ge⸗ 
nießen, u. bei der Unmöglichkeit, daß dir ein Individuum genug thun kann, iſt 
es herrlich, daß aus alten Zeiten ein Bild übrig blieb, in das Du Dein Alles 
übertragen u. in ihm Dich beſpiegeln, Dich anbeten kannſt. ..“ L. wollte, außer 
der unmittelbaren Gemeinſchaft zwiſchen dem Menſchengeſchlechte u. der Gottheit, 
in der heiligen Schrift beſonders die Macht des Gebetes angedeutet finden. Die 
Folgen des Gebetes ſind ihm „nicht bloß natürliche Folgen in dem Herzen des 
Peters, ſon dern poſitive, äußerliche Wirkungen.“ Das Gebet wurde ihm ſo eine 
allmächtige Macht, mit der ihm Jegliches gelingen follte... Wer aber Gott 
haben will, muß ihn „lebendig“ haben, u. nur der hat ihn lebendig, der ſeiner 
„ſo erfahrungsmäßig gewiß iſt“, als hatte er mit ihm in einer fortgeſetzten Cor⸗ 
reſpondenz geftanden... Mit der Idee, die er ſich von Chriſtus gebildet, hing 
ſein Begriff von der Menſchheit genau zuſammen, u. es ſchien ihm unmöglich, 
wie ein Menſch leben u. athmen könne, ohne zugleich ein Chriſt zu ſeyn“ ... 
Da ihm ſo nur das Dilemma blieb, „entweder Chriſt oder Atheiſt“, ſo ſuchte er 
auch Andere zu ſeinem Chriſtenthum hinüber zu ziehen u. blieb darum dem Broz 
ſelytenweſen nicht durchaus fremd... Mit dieſem Sinne gab ſich L. allen Aus⸗ 
geburten des Myſticismus hin, wie fie im ſüdlichen Deutſchland in den ſtebenzi⸗ 
zer u. achtziger Jahren in Menge zu Tage kamen. Jener ſtarkgläubigen 
Einbildung war nun zugleich viele Eitelkeit, der frommen Begeiſterung mehr als 
ein verborgener Zug der weltlichen Geſinnung beigemiſcht... Da nun aber die⸗ 
ſes Leuchten des Mannes ohne ſonnigen Kern war; da er mehr irrlichterlirte, als 
wahrhaft erhellte, uberhaupt das Große der Erwartung durch das Kleinliche des 
Wollens und der Mittel vielfach vereitelte und dem Heiligen das Weltliche 
mehr, als billig, beimiſchte: ſo konnte es nicht fehlen, daß jene Abgötterei 
(die beſonders Frauen mit ihm trieben) von den Beſonnenen zurückgewieſen 
und die Leerheit des ganzen Treibens, die karikirte Glaubensgenialität und 
die theoſophiſche Identifikation mit dem chriſtlichen Heilande alsbald ein Ge⸗ 
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genſtand des Spotted und der Satire werden mußte.. Bei alle dem muß man 
anerkennen, daß er es mit den Menſchen u. der Menſchheit herzlich gut meinte. 
Man merkt den Mangel philoſophiſcher Beſtimmtheit u. Gedankenkräftigkeit in faſt 
allen ſeinen Schriften, in denen (nach Göthe) „die wunderbarſte Miſchung von Stärke 
u. Schwäche des Geiſtes, von Schwung u. Tiefe der Gedanken u. trüber Schwär⸗ 
merei, von Edlem u. Lacherlichem zu erblicken iſt“ ... Im Uebrigen hatte L. 
manche ſchöne Talente u. Anlagen. Voll Zartgefühl u. lebendiger Rechtsgeſin⸗ 
nung, beſaß er die Gabe, mit raſchem Blicke die äußerlichen Verhältniſſe u. Be⸗ 
züge an Perſonen aufzufaſſen, was ihn auch wohl zu ſeinen berühmten phyſiogno⸗ 
miſchen Fragmenten mit veranlaſſen mochte... Gleich einem apoſtoliſchen Gez 
ſandten, ſuchte er durch ſeine Predigten das Heil der Chriſtusſeligkeit überallhin 
zu verbreiten. Nicht bloß unter ſeiner Pfarrgemeinde, ſondern auch auf ſeinen 
Reiſen erſchien er als ein prophetiſcher Bote u. begeiſterte durch ſeine geiſtlichen 
Reden die Gebildeten, wie Nichtgebildeten, dabei Alle mit dem Zauber ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit überwältigend... Sein Hauptwerk find ſeine phyſtognomiſchen Frag⸗ 
mente, bei denen beſonders der Arzt Zimmermann mit thatig war... Das große 
Werk trat nun in die Welt, mit der Prätenſton, in den wichtigſten anthropolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaften u. Beziehungen, in Moral, Juſtiz u. der geſammten Prag⸗ 
matik des Lebens eine Revolution zu bewirken, mit dem Tone divinatoriſcher 
Orakelei u. theurgiſcher Inſpiration, ganz geeignet, die gedankenloſe Strenge zu 
überrumpeln, die glaubensfreudigen Gemüther zu begeiſtern u. die wunderfüch⸗ 
tigen Bhantafieen aller Art zur Exſtaſe emporzutreiben. Es entſtand eine Art phy⸗ 
ſiognomiſche Epidemie. . Es konnte nicht fehlen, daß bei den Uebertreibungen, 
dem Charlatanismus und der eigenthümlichen Induſtrie, womit das Wunderpro⸗ 
dukt gefördert wurde, auf der Seite der Ungläubigen die Luſt fic) regte, den 
frommen, vielverheißenden Verfaſſer zu myſtificiren, oder ihn ſammt ſeinem 
Werke dem Spotte, der Satire und der Scharfe der Kritik Preis zu geben. 
Uebrigens ift Lis Phyſiognomik, wenn wir von ihren Vorzügen, wie Fehlern, abſehen 
wollen; wenn wir die Wahrheit der Grundidee, die oft treffenden Bemerkungen, 
geiſtreichen Anſchauungen, überraſchenden Vergleichungen ebenſowohl als die Manz 
gelhaftigkeit der Erfahrung, der Grundlagen, die Flüchtigkeit und Allgemeinheit 
der Urtheile, das orakelnde Pathos, die affektirte Suͤßthuerei mit dem Chriſten⸗ 
thume u. religidjer Innigkeit; die abgeriſſene, unruhige Drängniß des dithyram⸗ 
biſchen Vortrags übergehen, dadurch vornehmlich merkwürdig u. als literariſches 
Wahrzeichen jener Epoche u. ihrer genialiſchen Selbſtdünkelei anzuerkennen, daß 
es das Grundprinzip derſelben, „die Nazuroriginalität des Individuums,“ in 
ſeiner außerſten Geltung aufſtellte u. das Hoͤchſte, wie Gemeinſte, in die Unmit⸗ 
telbarkeit des natürlichen Subjektes verlegte u. von hier aus beſtimmen laſſen 
wollte. Seine übrigen Schriften ſind in ihrem ganzen Charakter den Fragmen⸗ 
ten ähnlich u. unter ſich ſelbſt wieder aufs Höchſte verwandt in Gedanken und 
Form. Gleiche Seltſamkeit in der Miſchung von Staͤrke u. Schwäche des Gei— 
ſtes, von Wahrheit u Falſchheit, von Begeiſterung u. Nüchternheit, von Erhaben— 
heit u. Gemeinheit, von Idealität u. kleinlicher Philiſterei; die ſelbe Unſicherheit 
des Styls u. Colorits; dieſelbe Nachlaſſigkeit in der Sprache, die bald in ſprung⸗ 
hafter Zerriſſenheit holpert, bald in unerträglicher Wortfülle ſich hinwalst ... 
Seine ſammtlichen geiſtlichen Dichtungen find im Allgemeinen ein Nachhall Klop— 
ſtock ſcher Stimmen.“ — Sämmtliche Werke, 3 Theile, 17. Auflage, Leipzig 
1524 u. f. in verſchiedenen Formaten u. Ausgaben. Vergl. beſonders Lis Leben 
von G. Geßner, Winterthur 1801 f., 3 Bde.; L., von Herbſt, 1832; Jördens 
u. Döring (die deutſchen Kanzelredner des 18. u. 19. Jahrh.) liefern umfaſſende 
Verzeichniſſe von Ls Werken. g K. 
„Lavendel (Lavandula Spica), ift ein Strauch von 1—2/ Höhe, der ſich im 
ſüdlichen Europa auf ſonnigen Hügeln u. Bergen findet, bei uns haufig in Gare 
ten cultwirt wird. Der L. hat einen holzigen Stamm, mit vielen aufrechten, 
dünnen, krautigen Aeſten, welche unten ſehr dicht, mit lanzettlichen, ſpitzigen, weiß 
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behaarten Blättern beſetzt, weiter oben aber nackt find. Dieſe anze zeichnet 
ſich durch ihren ſtark und angenehm aromatiſchen Geruch u. 5 1 . ti nn 
Geſchmack aus. Man benützt von ihr befonders die eigenthümlich blauen (L. 
blauen) Blüthen in der Medizin als reizendes Mittel, dann zur Bereitung des 
L.⸗Waſſers (Eau de Lavande), des L.⸗Geiſtes (Spiritus Lavandulae), des ätheri⸗ 
ſchen L.⸗Oels (Oleum Lavandulae) u. ſ. w. aM. 

Lavine (Lauine), nennt man eine, von der Höhe in die Tiefe herabrollende 
Schnee- u. Eismaſſe, welche man nach ihrer Entſtehung u. Wirkung unter vier 
Abtheilungen bringen kann. 1) Staub- L., Wind⸗L., kalte Lin find von den 
Bergen im Winter, wenn loſer Schnee ſie bedeckt, herabſtürzende, im Fallen zer⸗ 
ſtäubende Schneemaſſen, welche durch das Zuſammendrücken der Luft, welche 
orkanartig Alles niederwirft, gefährlich werden. — 2) Grund-Ln, Schlag— 
oder Schloß⸗Ln find zuſammenhängende Schneemaſſen, welche, wenn der Schnee 
ſich ballet, den Berghangen entrollen, fortwährend fich vergrößern u., durch die 
vermehrte Maſſe und Geſchwindigkeit an Dichtigkeit zunehmend, öfter Felſenſtücke, 
Wälder u. Gebäude entweder zuſammenwerfen, oder dieſe in ſich eingeballet mit 
ſich fortführen. Sie entſtehen Ende des Winters. 3) Rutſch-Ln entſtehen im 
Frühlinge, wenn die Schneedecke, auf den ſteilen u. ſchlüpfrigen Stellen der Berg⸗ 
abhänge langſam uber den Boden rutſchend, hinter jedem Gegenftande, welcher 
der bewegten Maſſe widerſteht, ſich anhauft, bis dieſer dem Drucke weicht, oder 
der Schnee an ihm ſich theilt, oder durch ihn aufgehalten wird. 4) Glätſcher⸗ 
oder Sommer⸗Ln in der Schweiz gewöhnlich Staubl.n genannt, find losge⸗ 
riſſene, herabdonnernde Glätſchertheile, welche im Sommer bei heißem Wetter 
von den größeren Eismaſſen an ſteilen Abhängen ſich ablöſen u. unter fürchter⸗ 
lichem Toſen u. Raſſeln zerſchellend an den Felſenwänden, oder auf den Glätſchern 
in die Tiefe ſtürzen. Sie gleichen im Herabſtürzen ſchaͤumenden Waſſerfällen, 
find im Julius, Auguſt u. September am häufigſten u. deßhalb am unſchadlich⸗ 
ſten, weil ſie faſt immer in unbewohnte Gegenden fallen. 

Laviren 1) in der Schifferſprache: gegen den Wind ſich halten, bei 
widrigem Winde bald nach der einen, bald nach der anderen Seite ſegeln, um 
das Schiff nicht zu weit von ſeiner Richtung abkommen zu laſſen, dabei jedoch 
die Richtung nach vorwärts immer behalten. 2) In der Malerei: ſowohl eine 
aufgetragene Farbe mit Waſſer vertreiben, als eine Zeichnung und dergleichen 
mit Farben illuminiren oder tuſchen, inſofern man dazu thatſaͤchlich des Tu⸗ 
ſches ſich bedient. 

Lavoiſier, Antoine Laurent, unſterblich durch die Entdeckung der neuen 
chemiſchen Theorie, des antiphlogiſtiſchen Syſtems, geboren zu Paris den 16. 
Auguſt 1743, genoß eine ſorgfältige Jugendbildung und zeichnete ſich ſchon am 
College Mazarin vor ſeinen Mitſchülern aus. In der Mathematik u. Aſtrono⸗ 
mie erhielt er auf dem Obſervatorium des Abbs de la Caille, in der Chemie in 
dem Laboratorium von Rouelle u. in der Botanik von Bernard de Juſſieu den 
Unterricht, welchem er mit dem muſterhafteſten Fleiße und mit Aufopferung aller 
Lebensgenüſſe oblag. Er zählte kaum 20 Jahre, als ihm eine, von der Akade⸗ 
mie zur Verbeſſerung u. Verwohlfeilung der Straßenbeleuchtung geſtellte, Preis⸗ 
frage Gelegenheit zu ſeinem erſten ruhmvollen Hervortreten bot. Um zu dieſem 
Zwecke ſeine Augen für die verſchiedenen Stärkegrade des Lampenlichtes empfind— 
licher zu machen, entzog er ſich 6 Wochen dem Tageslichte. Seine Aufopferung 
machte ihn zum Sieger. Die Akademie erkannte ihm am 9. April 1766 den 
Preis zu. Mehre geiſtvolle Arbeiten verſchafften L. bald ſehr großes Anſehen 
u. es unterließ die Akademie auch nicht, ihm die wohlverdiente Anerkennung zu 
Theil werden zu laſſen, indem ſie ihn 1768, in dem frühen Alter von 25 Jah⸗ 
ren, für den verſtorbenen Baron als Mitglied aufnahm. Um mehr Mirtel für 
ſeine vielen u. koſtſpieligen Unterſuchungen zu gewinnen, beſtimmte er, ſich einen 
Theil ſeiner Zeit jenen Unternehmungen zu widmen, die mehr materiellen Lohn 
abwerfen, als jene der Wiſſenſchaften: darum übernahm er bald darauf die Stelle 
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eines Generalpaͤchters. Die damit verbundenen Geſchaͤften koſteten ſeinem be⸗ 
weglichen Geiſte nur einige Augenblicke der Beſorgung und hinderten ihn nicht, 
den größten Theil ſeiner Zeit u. ſeiner Kraͤfte den wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu 
widmen. Sein Laboratorium war der Sammelplatz gelehrter Freunde, ſcharfſin⸗ 
niger junger Leute u. geſchickter Arbeiter. Jeder derſelben hatte Stimme über 
die Ausführung der von L. vorgelegten Plane, u. jede plauſible Idee fand als⸗ 
bald ihre praktiſche Prüfung. Aus dieſem gemeinſchaftlichen Zuſammenwirken 
ging Lis antiphlogiſtiſches Syſtem (ſ. u. Chemie) hervor und ſo ward 
der Schluß des 18. Jahrhunderts die merkwuͤrdigſte Epoche für die Geſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft. Aber L.s vielfache Verdienſte fallen nicht allein in das Ge⸗ 
biet der Chemie, ſondern auch in jenes der Technik und Agricultur, wozu ihm 
ſeine Stellung als Direktor der, von Turgot errichteten, Salpeter- u. Pulver⸗ 
Fabrik Gelegenheit bot. Auch in der Staatswirthſchaft nützte er ſeinem Vater⸗ 
lande als Mitglied der Commiſſion zur Aufſtellung neuer Maße und Gewichte, 
durch fein Gutachten über die beſte Art der Aſſignatenverfertigung und als Ad⸗ 
miniſtrator der Caisse d’éscompte, ſowie als Commiſſär des Staatsſchatzes. Als 
ein Act ſeiner Humanität u. Uneigennützigkeit verdient beſonders der bedeutende 
Vorſchuß von 50,000 Fr. zum Ankaufe von Getreide hervorgehoben zu werden, 
durch welchen er die Stadt Blois 1788 von der Hungersnoth errettete. Dieſe 
großen und vielfachen Verdienſte erwarben ſich nicht nur keinen Dank von dem 
Volke von 1793, ſondern erſchienen ſogar als ein Grund zur Verdammung. 
Die Generalpächter waren Gegenſtand der Geldgierigen der Revolution. Sie 
wurden eingezogen u. ein Deputirter, der M. Paulze, L.s Schwiegervater, be⸗ 
ſonders verpflichtet war, verfaßte gegen fle eine Anklage, worin fie, außer ane 
deren kindiſchen Beſchuldigungen, angeklagt wurden, den Tabak, defen Mono⸗ 
pol ſie hatten, zu ſehr angefeuchtet zu haben. Achtundzwanzig derſelben und 
darunter L. verurtheilte das Revolutionsgericht zum Tode. L. forderte vom Ge⸗ 
richtshofe nur noch etliche Tage Aufſchub, um einige, der Menſchheit nuͤtzliche, 
Verſuche zur Beendigung bringen zu können. Dieſe waren ohne Zweifel ſeine, 
durch die Verhaftnahme wirklich unterbrochene, die ſchönſten Reſultate verſpre⸗ 
chende, Unterſuchungen über die Tranſpiration. Mit wilder Stimme erwiderte 
ihm der Präſident dieſer furchtbaren Bande: „Man brauche keine Gelehrten 
mehr!“ L.s Haupt fiel am 8. Mai 1794. L. hatte das 51. Lebensjahr noch 
nicht vollendet u. ſtand in voller Kraft des Geiſtes und Korpers. Seine Ent- 
deckungen erſchienen bloß als das Vorſpiel noch weit glänzenderer Entdeckungen, 
die in einer Art in ihrem Keime umkamen. „Mit allen Vortheilen des Glückes, 
welches er genoß, u. des Ruhmes, welcher ihn umſtrahlte,“ ſagt Cuvier, „vereinigte 
er alle äußeren Vorzüge u. einen liebenswürdigen u. ſanften Umgang.“ L. ver⸗ 
ehelichte ſich 1771 mit Mlle. Paulze, der Tochter eines ſeiner Collegen in der 
Generalpachterei, einem Weibe, würdig ihn zu verſtehen u. ihn in ſeinen Arbei⸗ 
ten zu unterſtützen u. deren koſtbare Eigenſchaften ihm der Zauber ſeines Le- 
bens waren. Seine Ehe blieb kinderlos. L.s erſchienene Werke ſind: „Traité 
élémentaire de chimie,“ 2 Bde. Paris 1789, 3. Ausgabe 1801; dabei 13 von 
der Hand ſeiner Gemahlin gezeichnete u. geſtochene Kupfer; deutſch von Hermb⸗ 
ſtädt, Berlin 1792, verbeſſert 1803; „Opuscules physiques et chimiques.“ Paris 
1774; neue Ausgabe 1801; deutſch von Weigel, 3 Theile, Greifswald 1783— 
1785; „Mémoires de chimie“ (unvollendet und von ſeiner Gemahlin herausge— 
geben), 2 Bde., Par. 1805, 60 Abhandlungen bei den Schriſten der Akademie. u. 
Law, 1) Edward, ſ. Ellenborough. — 2) L. Jean de Lauriſton, 
der Schöpfer eines ganz neuen Geld- u. Handelsſyſtems, geboren zu Edinburgh 
1671, zeigte von Jugend auf einen zum Rechnen und Combiniren ſehr faͤhigen 
Kopf, lebte dabei hoͤchſt ausſchweifend, mußte wegen eines Mordes England ver⸗ 
laſſen und nährte ſich in Holland als Spieler. Voll Finanzprojekte, wandte er 
ſich an den König von Sardinien und an den Finanzminiſter Ludwigs XIV. mit 
ſeinen Planen, fand aber nirgends den gewuͤnſchten Eingang. Nach Ludwigs XIV. 
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Tode aber legte L. dem Regenten, Herzog von Orleans, um einen Staatsban⸗ 
kerott zu vermeiden, die Errichtung einer Discontobank und einer Handelsgeſell— 
ſchaft fir Louiſtana vor, um die Finanzen wieder in Ordnung zu bringen und 
fand Gehör. 1716 erhielt L. die Vollmacht, unter dem Namen L. & Compag- 
nie eine allgemeine Bank zu errichten; ihr Fond ſollte aus einem Capital von 
6 Millionen Fr. beſtehen, welche in 12,000 Actien zu 500 Fr. getheilt waren. 
Jedermann ſollte für 4 baaren Geldes und E in Staatspapieren dieſelben kaufen 
können. Dieſe Bank erhielt ſchnell großen Credit und ihre Papiere wurden, zu— 
folge eines 1717 erlaſſenen Befehls, bei allen königlichen Caſſen fur baares Geld 
angenommen. L. errichtete 1716 auch eine mit der Bank verbundene Handels- 
geſellſchaft, welche, da fie den Handel am Miſſiſippi treiben ſollte, die abend⸗ 
laͤndiſche Miſſiſippigeſellſchaft hieß; man fügte ihr auch noch das Eigen⸗ 
thum von Senegal und das ausſchließliche Privilegium des Handels in China 
bei. Dieß gab zur Errichtung von Actien fur 25 Millionen Anlaß. Ls Bank 
erhielt endlich das Privilegium zum Abtreiben der Metalle, zum Prägen gol⸗ 
dener und ſilberner Münzen, und zum ausſchließlichen Tabaksverkaufe; zuletzt 
wurde ſte zur königlichen Bank erhoben und erhielt 1719 die Privilegien 
der alten indiſchen Compagnie. L. erhielt 1720 den Titel Generalcontroleur. 
Die Aktien wurden indeß durch Operationen aller Art 1719 auf die Hälfte des 
Werthes herabgeſetzt; hiedurch entſtand allgemeine Unzufriedenheit, und das 
Parlament wollte L. verhaften laſſen; allein der Regent ſchützte ihn und verwies 
das Parlament nach Pontoiſe. Das Zutrauen zur Bank war indeſſen verloren 
und die Actien fielen von 100 zu 1, und L. wurde auf das Geſchrei des Pub⸗ 
likums endlich doch aus Frankreich verwieſen. Er ging nach Brüſſel u. wurde 
dann franzöſtſcher Geſandter beim bayeriſchen Hofe, wo er bis zum Tode des 
Regenten blieb. In neueſter Zeit hat L. an Louis Blanc in deſſen Geſchichte 
der Revolution einen beredten Vertheidiger gefunden. Er bereiste dann Europa und 
ſtarb 1729, faft dürftig, zu Venedig. Vgl. „Geſchichte der L.ſchen Finanzoperation“ 
von Kurtzel in Raumers hiſt. Taſchenbuch, Neue Folge, 7. Jahrg., Lpz. 1846. 
Lawrence, William, der berühmteſte unter den lebenden Wundärzten 
Englands, namentlich im Gebiete der Augenkrankheiten, war Aſſiſtent-Wundarzt 
und Demonftrator der Anatomie am Bartholomäusſpital, wurde 1816 Profeſſor 
der Anatomie und Chirurgie am königlichen Collegium der Wundärzte u. 1837 
außerordentlicher Wundarzt der Königin Viktoria. — Seine Schriften beſitzen großes 
Anſehen und haben große Verbreitung erlangt: ,,Treatise on hernia.“ London 
1807, 5. Aufl., 1838, wurde ins Deutſche, Franzöſiſche und Italieniſche über 
ſetzt. „Electures on Physiology, Zoology and the Natural History of man.“ 
London 1819, 7. Aufl., 1838. E. Buchner. 
Laxenburg, Marktflecken u. kaiſerliches Luſtſchloß im öſterreichiſchen Viertel 
unter dem Wienerwalde, drei Stunden von der Haupt- und Reſidenzſtadt Wien, 
mit welcher es, ſo wie mit dem Luſtſchloße Schönbrunn, durch prächtige Alleen 
verbunden iſt. Ls erſte Gründung fällt in die Regierungsepoche Herzog Al— 
brechts II., deſſen Sohn Albrecht III. mit dem Zopfe das Schloß bedeutend er— 
weiterte und verſchönerte. Dieſer ſtarb hier 1395. Das „neue Schloß“ oder 
„blaue Haus“ wurde 1600 erbaut und war fpater der Lieblingsſitz Maria The⸗ 
reſta's, Joſephs II. und Franz J. In den Gemächern vorzügliche Landſchafts⸗ 
e von Canaletto und Bayers Meleager, eine herrliche Gruppe in, halber 
ebensgröße aus dem reinſten karrariſchen Marmor. Um das Schloß breitet ſich 
ein großartiger, 500 Joch im Flächenraume haltender Park aus, der eigentlich 
aus 17 Inſeln beſteht, welche die durchfließende Schwechat bildet. Die ſchönſten 
Partieen deſſelben find: der große See, der Dianentempel, der Tempel der Cin- 
tracht, der kleine Prater, der Goldfiſchteich, Kaiſers Franz J. Monument, die 
große Faſanerie, die Grotten, das Luſtſchloß im Eichenhaine, das Fiſcherdörfchen, 
die Löwenbrücke, vor Allen aber der ſogenannte „Rittergau“ mit der Vogteiſäule, 
der Meierei, der Rittergruft, dem Turnierplatze u. der 1836 vollendeten Franz 
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zens burg, welche rings von den Gewaͤſſern des großen Sees umgeben iſt. 
Faſt die ganze innere Einrichtung dieſes im altdeutſchen Style aufgeführten Baues 
bilden echte Ueberreſte aus dem Mittelalter, die man von vielen öſterreichiſchen 
Stiftern und Schlöſſern hieher brachte. Auch die Schloßkapelle iſt ein echtes 
Denkmal der Vorzeit; ſie ſtand ehedem neben dem Stiftsgebäude in Kloſterneu⸗ 
burg, von wo fie nach L. überſetzt wurde. Bewundernswerth iſt der Taber⸗ 
nakel, den Heiland mit ſeinen Jüngern beim Oſtermahle darſtellend. Die Sattel⸗ 
und Rüſtkammer, der Habsburger Saal mit 17 Standbildern aus Marmor, die 
reiche Schatzkammer, der Lothringerſaal u. ſ. w. Im Hauptthurme der Franzens⸗ 
burg iſt eine Folterkammer angebracht, jene ſchrecklichen Werkzeuge weiſend, deren 
ſich die grauſame Juſtiz vergangener Zeiten gegen die Angeklagten bediente. — 
In L. 15. Juli 1682 Vereinigung des Kaiſers und mehrer deutſchen Fuͤrſten 
gegen Ludwig XIV.; 1725 Friedens- und Handelstraktat zwiſchen Spanien und 
Oeſterreich. mD. 
Lay, Benjamin, ein engliſcher Kaufmann, der als Pflanzer auf Barbades 
wohnte, aber aus Kummer über die Mißhandlungen, welche die dortigen Skla⸗ 
ven zu erdulden hatten, nach Philadelphia zog, geſellte ſich den Quäckern bei und 
trat wiederholt in Schriften gegen die Sklaverei auf. Seine gelungenſte Ab⸗ 
handlung, in der er die Aufhebung derſelben predigte, erſchien 1737. L.s ganzes 
Leben war dem ſtillen Nachdenken, dem Wohle ſeiner Brüder und der Ausübung 
jeder Tugend gewidmet. Er ſtarb 1760, in ſeinem 80. Jahre. Von einigen 
Seiten hat man übrigens ſeinen allzugroßen, faft ſchwärmeriſchen Eifer, womit 
er gegen die Sklaverei auftrat, getadelt u. ihn mancher Uebertreibungen beſchuldigt. 
Lazariſten, auch Congregation der Prieſter der Miſſion genannt 
(erfteren Namen haben fie von ihrem Priorate zu St. Lazarus in der Vorſtadt 
St. Denis zu Paris), wurden vom hl. Vin zenz von Paul (ſ. d.) um 1626 
geſtiftet. Der fromme Graf von Joigny und deſſen Gemahlin, wie auch der 
damalige Erzbiſchof von Paris, unterſtützten ihn bei dieſem Unternehmen und die 
von ihm geſtiftete Congregation ward ſowohl vom Papſte, als auch vom Könige 
von Frankreich (1632) genehmigt. Der Orden der L. beſtand aus Regularkleri⸗ 
kern, welche die Ordensgelübde ablegten; die Miſſionen in den Landern der Un⸗ 
gläubigen zur Ausbreitung der chriſtlichen Religion, wie auch der Unterricht der 
Jugend und die Beförderung wahren Chriſtenthums, beſonders unter den Land⸗ 
bewohnern, waren ſeine Hauptzwecke. Nur noch in China haben die L. eine 
Miſſion; um fo thatiger bewieſen fie ſich unter den Chriſten ſelbſt. Zur beſſeren 
Bildung der Geiſtlichen errichtete der hl. Vinzenz eigene geiſtliche Bildungsanſtal⸗ 
ten, in denen die Zöglinge ſowohl zum Empfange der hl. Weihen, als auch 
zum Miſſionsgeſchäfte vorbereitet werden ſollten. In Frankreich wurde dieſes 
Inſtitut in allen Theilen des Reiches eingeführt, und von da ging es auch auf 
andere Länder über. 1816 wurde demſelben ſowohl das Miſſionsgeſchäft in 
Frankreich zur Belehrung und Beſſerung des Volkes übergeben, als auch die 
Seelſorge über verſchiedene Landgemeinden wieder anvertraut. Am zahlreichſten 
ſind die L. in Polen, wo ſie Väter der Miſſion heißen, und ihre alten 
Kloſtergebaͤude und Lehen in den geiſtlichen Seminarien noch haben. Oeſter⸗ 
reich hat ſie gleichfalls aufgenommen. In anderen Ländern wurden die L. theils 
durch die neueſten Kriegsereigniſſe verdraͤngt, theils blühten fie dort überhaupt 
mit weniger günſtigem Erfolge. f 
Lazarus. 1) Der Bruder der Martha u. Maria, zu Bethania, einer kleinen 
Stadt zwei Meilen von Jeruſalem, jenſeits des Oelberges, ein Freund Jeſu, der 
an ihm ein glänzendes Wunder wirkte, indem er den ſchon ſeit 4 Tagen Ver⸗ 
ſtorbenen durch fein Allmachtswort ins Leben zurückrief (Joh. 11). Sechs Tage 
vor dem Oſterfeſte ſaß Jeſus mit dem auferweckten Lazarus zu Tiſche; die Juden 
kamen, ihn zu ſehen, ihre Oberhaupter aber ſannen aus Neid mehr als je auf 
den Tod des göttlichen Heilandes (Joh. 12.). Von da an meldet das Evange- 
lium Nichts mehr von L. und ſeinen Schweſtern. Die in der Provence erhaltene 
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Tradition, daß L. nach der Himmelfahrt Chriſti von den Juden vertrieben wor⸗ 
den und nach Maſſilia (Marſeille) gekommen ſei, dort eine Kirche gegründet u. 
dieſer über 30 Jahre als Biſchof vorgeſtanden habe, entbehrt aller geſchichtlichen 
Begründung. — 2) L. hieß auch der arme Ausſätzige, welchen Jeſus in einer 
Gleichnißrede neben dem reichen Praſſer anführt (Luk. 16, 19 - 31); vermuth⸗ 
lich lag der Erzählung eine wahre Geſchichte zu Grunde. 

Lazarusorden. Dieſer Orden, der ſeinen Namen von dem armen Laza— 
rus (fj. oben 2.) hat, wurde bei Gelegenheit der Kreuzzüge geſtiftet; fein ur⸗ 
ſprünglicher Zweck war, die Ausſätzigen zu pflegen. Allein ſchon im 12. Jahr- 
hunderte erhielt derſelbe die Beſtimmung, nebſt der Krankenpflege auch gegen die 
Ungläubigen zu kämpfen. Den Ausſätzigen wurde, wenn man fie für qualificirt 
fand, nicht nur der Eintritt in den Orden geſtattet, ſondern der Großmeiſter zu 
Jeruſalem ſelbſt mußte den Ausſatz haben. Später hörte jedoch dieſes auf, und 
der Großmeiſter durfte geſund und reinen Leibes ſeyn. Innocenz VIII. vereinigte 
(1490) Diefen Orden mit den Johannitern, was jedoch nur in Italien durchge— 
führt werden konnte. Leo X. trennte den L. in Italien wieder und gab ihm 
einen eigenen Großmeiſter; Gregor XIII. aber fand ſich (1572) veranlaßt, den⸗ 
ſelben dem Orden des hl. Mauritius einzuverleiben. In Frankreich ward er 
(1608) von Heinrich IV. aufgehoben und mit dem von ihm 1607 geſtifteten u. 
von Paul IV. beſtätigten Orden Unſerer lieben Frauen vom Berge 
Carmel vereinigt. ö f 

Lazzaroni nennt man die aus ungefähr 60,000 Köpfen beſtehende, niedrigſte 
Volksclaſſe von Neapel. Dieſe Leute leben ohne beſtimmte Beſchäftigung, ohne 
feſte Wohnung, nur auf den Straßen und öffentlichen Plätzen und halbnackt 
nur von dem, was ihnen der Zufall des Tages in die Hand wirft. Sie ſind 
dabei mit dem Geringſten zufrieden, wenn fle nur Nichts dafür thun dürfen. 
Aehnlich den Zigeunern und dem Pariſer Pöbel im Mittelalter, wählen ſie ſich 
alljährlich einen Häuptling, Capo Lazzaro genannt, den die Regierung beſtätigt 
u. mit deſſen Hülfe ſie den Menſchentroß am leichteſten zu beherrſchen im Stande iſt. 

Lazzi (italieniſch, von lazzeggiare, Spaß machen) die extemporirten Scherze 
des Harlekins auf der italieniſchen Volksbühne; dann überhaupt lächerliche Ge⸗ 
berden, Poſſen u. dgl. 5 

Leander, der Heilige, Biſchof von Sevilla, zu Karthagena in Spanien 
von ſehr angeſehenen Eltern geboren, zog ſich in früher Jugend in ein Kloſter 
zurück, wo er, nach Wiſſenſchaften u. Heiligkeit mit unermüdlichem Fleiße ſtrebend, 
bald als vollendetes Muſter in der Gemeinde Gottes erſchien. Der Glanz, den 
ſeine Tugend verbreitete, zog ſo die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn, daß man 
ihn nach dem Tode des Biſchofs von Sevilla zum Hirten der Kirche dieſer 
Stadt erwählte. Dieſe Erhebung hatte jedoch nicht den mindeſten Einfluß auf 
ſeine bisherige Lebensweiſe; er behielt immer ſeine gewohnte heilige Strenge ge— 
gen ſich bei, obgleich er ein zahlreiches Volk zu leiten u. für die Bedürfniſſe bei⸗ 
nahe aller Kirchen Spaniens Obſorge zu tragen hatte. Dieſes Reich ſtand da— 
mals unter der Herrſchaft der Weſtgothen, die Anfangs in Languedoc, dann ge— 
gen 470 in Spanien feſten Fuß gefaßt hatten. Dieſe Völker, beinahe alle 
Arianer, verbreiteten das Gift ihrer Irrlehre in allen von ihnen eroberten Län— 
dern u. Spanien litt, als L. den biſchöflichen Stuhl von Sevilla beſtieg, ſchon 
ſeit 170 Jahren an dieſem Uebel. Beim Anblicke der Vewüſtungen, welche dieſe 
verderbliche Ketzerei angerichtet hatte, wurde der heil. Biſchof von tiefem Schmerz 
ergriffen. Zuerſt ſchüttete er ſeine Gebete u. Thränen vor Gott aus, der allein 
die Herzen zu bekehren vermag; dann fing er an, aus allen Kräften an der Wie⸗ 
derherſtellung des Reiches der Wahrheit zu arbeiten. Der Erfolg entſprach ſeinem 
unermüdeten Eifer u. der Arianismus verſchwand beinahe aller Orten. Dadurch 
gerieth aber Leovigild, König der Weſtgothen in große Wuth u. ließ beſonders 
unſern Heiligen die Wirkung ſeines Zornes fühlen, indem er ihn zur Landesver⸗ 
weiſung verdammte. Am meiſten aber war der König aufgebracht über die Be— 
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kehrung Hermegild's, ſeines älteſten Sohnes und Thronerben. Im folgenden 
Jahre fiel dieſer fromme Prinz als Schlachtopfer der Wuth ſeines grauſamen 
Vaters, der ihn zum Tode verurtheilte, weil er ſich geweigert hatte, von den 
Händen eines arianiſchen Biſchofs die heilige Communion zu empfangen. Bald 
empfand jedoch Leovigild bittere Reue über die vollbrachte That u. rief, ſeine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe zu lindern, den heiligen Biſchof von Sevilla aus der Verbannung 
zurück. Und als er nachher von einer Krankheit befallen ward, woran er auch 
ſtarb, ließ er den heil. L. zu ſich rufen und gab ihm den Auftrag, ſeinen Sohn 
Recared, der ihm auf dem Throne nachfolgen ſollte, in der katholiſchen Religion 
zu erziehen. Der kranke König blieb inzwiſchen bis in ſeinen Tod dem Irrthum 
ergeben, aus Furcht, bei dem arianiſchen Theile ſeiner Unterthanen anzuſtoßen. 
Recared ward, von dem heiligen L. unterrichtet, ein eifriger Katholik, und als er 
den Thron beſtiegen hatte, ſetzte er in einer Unterredung mit den arianiſchen Biz 
ſchöfen die Beweggründe ſeiner Bekehrung mit fo vieler Weisheit auseinander, 
daß er fie mehr durch die Bündigkeit ſeiner Gründe, als durch fein königliches 
Anſehen zum wahren Glauben zurückführte. So bekehrten ſich alle unter den 
Weſtgothen lebenden Arianer. Auch die durch Le ovigild irregeleiteten Sueven 
kehrten zur Kircheneinheit zurück. Für die Kirche war es ein ſüßer Troſt, als der 
große Segen ſichtbar ward, den Gott über die Arbeiten unſeres Heiligen ausgoß. 
Der heilige Papſt Gregor der Große erließ, von innigſter Freude erfüllt, an L. 
ein Glückwünſchungsſchreiben über die großen Wunder, welche durch ſein heiliges 
Amt gewirkt worden. Zugleich beſchränkte ſich L. nicht bloß auf die Wiederher⸗ 
ftellung des wahren Glaubens, ſondern arbeitete auch unermüdet dahin, Miß⸗ 
bräuche zu heben u. den Tugendeifer der Glaubigen ſtets zu unterhalten. Unter 
ſeiner Leitung wurden viele heilſame Verordnungen erlaſſen, welche, dem aus der 
Irrlehre fließenden Unheile einen Damm entgegenſetzend, alle Glieder der Kirche 
zur heiligen Sittenreinheit zurückführten. Auch empfahl L. Uebung des Gebets allen 
Chriſten, beſonders aber den geiſtlichen Genoſſenſchaften, als die Seele des höheren 
Lebens. Er ſchrieb über dieſen Gegenſtand einen Brief an ſeine Schweſter Flo— 
rentina, worin ſich vortreffliche Lehren über die Verachtung der Welt und die 
Uebungen des Gebetes finden; er bemühte ſich auch, die bei dem Gottesdienſte zu 
beobachtende Ordnung zu vervollkommenen u. die Liturgie der ſpaniſchen Kirche zu 
verbeſſern. Nach dieſer Liturgie wurde, wie früher ſchon durch das dritte Con⸗ 
cilium von Toledo, verordnet, daß, dem Gebrauche der Morgenländer gemäß, das 
nicäniſche Glaubensbekenntniß in der Meſſe gegen die arianiſche Irrlehre einge- 
führt werden ſollte. Dieſer Gebrauch fand auch bald in der römiſchen u. in allen 
Kirchen des Abendlandes allgemeine Aufnahme. Der heilige L. wurde gegen das 
Ende ſeines Lebens von verſchiedenen Krankheiten heimgeſucht, denen er endlich 
596, am 27. Febr., an welchem Tage die Kirche fein Gedächtniß feiert, unterlag. 
Leander, ein Jüngling aus Abydos, der Geliebte der Hero (ſ. d.). 
„Lebeau (Jean Louis Joſeph), geboren 1794 zu Huy, in der Provinz 
Lüttich, Advokat zu Lüttich, nahm 1824 an der Gründung des Journals „Le 
olitique“ Antheil u. eröffnete 1827 eine Buchhandlung u. Druckerei. Nach dem 
lusbruche der Revolution von 1830 Mitglied der Sicherheitscommiſſion fur Lüt— 
tich, ging er als Deputirter der Stadt mit nach Brüſſel, wurde ſpäter Generalad⸗ 
vokat des Oberlandsgerichts in Lüttich und Mitglied des Nationalcongreſſes fiir 
Huy. 1831 Miniſter des Auswärtigen, betrieb er beſonders die Wahl des Prin⸗ 
zen Leopold zum Könige. Im Juli 1831 legte er ſein Miniſterium nieder und 
ſtand an der Spitze der Deputation, die ſich nach London begab, um dem Prin⸗ 
zen ſeine Ernennung zum Könige zu notifiziren; dann Mitglied der Repräſen⸗ 
tantenkammer, begründete er mit Deraux u. Nothomb das Mémorial Belge u. im 
Oct. 1832 wurde er Juſtizminiſter, was er bis 1834 blieb. 1838 war er Gou⸗ 
verneur von Namur; 1839 außerordentlicher Botſchafter beim deutſchen Bundes⸗ 
tage; 1840 wieder Miniſter des Auswärtigen. 
Leben, geiſtiges (pſychiſches) u. körperliches (ſomatiſches, phyſiſches). 
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Geiſtiges L. ift identiſch mit Seele. Beide find immateriell; erſteres ift abſolut 
unabhängig von dem letzteren; dieſes fein zeitliches Werkzeug, ſeine ſterbliche Hulle. 
Das geiſtige L., die Seele, und das körperliche L., integrirend dem menſchlichen 
Organismus, waren beide nach der urſprünglichen Beſtimmung endlich im An— 
fange, unendlich in der Fortdauer. Dieſes ward nach dem Sündenfalle der beiden 
erſten Menſchen ſterblich, verurtheilt, in den Staub zurückzukehren, aus dem es 
erſtand; jenes blieb unſterblich, um zu Gott zurückzukehren, deſſen Hauch es gee 
bar, ewig ſelig zu werden (ewiges L), oder um von Gott verſtoßen zu ſeyn, 
ewig unglückſelig zu werden (ewige Verdammniß). Das geiſtige L. durch⸗ 
läuft von ſeinem Beginne an verſchiedene Stufen der Vervollkommnung, das 
körperliche jene der Entwickelung. Dieſe Vervollkommnung iſt eine äußere (irdiſche) 
und eine innere (ewige). Jene bezieht ſich auf das Verhältniß der Seele zu den 
Außendingen, indem ſie dieſe geſchickt macht, mittelſt körperlicher Organe (Sinne) 
Eindrücke u. Kenntniß von ihnen zu nehmen u. erreicht ihr Ende mit dem Leib: 
lichen Tode. — Dieſe betrifft das Vermögen der Seele, im Irdiſchen die All 
macht des Unendlichen zu erkennen, die Einſicht von göttlichen Dingen zu ge- 
winnen u. zum ewigen L. heranzureifen. Das körperliche L. durchläuft ſeine genau 
von der Natur angeordneten Entwickelungsphaſen. Kein ſinnlich reales, organi⸗ 
ſches oder unorganiſches, Naturding iſt ohne Leib u. L. Nichts iſt abſolut 
todt, u. die ſogenannten lebloſen Dinge ſind es nur dem Scheine nach, weil ſie 
keine Bewegung u. Thätigkeit äußern. Indeſſen ſind Leib u. L. nach den Geſetzen 
der Natur eines Einzelndinges modifizirt und dieſe Modifikation wird ſelbſt noch 
weiter modifizirt durch die Verhältniſſe u. Einwirkungen der Umſtände deſſelben. 
Natur⸗L. im Allgemeinen iſt das, allen ſinnlichen oder leiblichen Dingen in⸗ 
wohnende, Ferment ihrer Erſcheinung, Erhaltung u. Entwickelung. Das Ferment 
der organiſchen Natur, L.s kraft genannt, bedingt unter dem Einfluſſe der übrigen 
Naturdinge, u. im Gegenſatze zu denſelben, den Wechſel aller Zuſtände jedes In⸗ 
dividuums. Leib u. L., Reales u. Ideales find in der Natur untrennbar, u. die 
ſogenannten lebloſen Dinge wirken nur negativ auf andere ein, leiſten nur einen 
negativen Widerſtand. Das L. eines organiſchen Dinges aͤußert ſich poſitiv zu⸗ 
nächſt in Bewegungen und Thaͤtigkeiten des Dinges, und deren Formen find die 
Formen der Entſtehung, Entwickelung u. Fortdauer ſeines Daſeyns. Der Wechſel 
dieſer Formen gründet ſich ſelbſt wieder theils auf das Individual⸗L. u. dependirt 
von dem allgemeinen L. der Natur, in welchem jenes ruht und aus welchem es 
die Nahrung für ſeine Entwickelung u. Erhaltung ſchöpft. Obwohl das L. ſelbſt 
nur als ein untrennbarer Faktor aller Erſcheinungen in der Natur, als die der 
Materie inwohnende u. mit ihr abſolut verbundene Thätigkeit — Lebensgeiſt, 
ivopuav des Hippokrates, animaliſche Geiſter des Galen, des Fernelius, 
des van Helmont u. Argenterius, Archäus, Stahls Weltſeele, Ne w⸗ 
tons Aether u. ſ. w. — zu betrachten iſt: ſo kann es doch in abstracto aufge⸗ 
faßt werden. Indeſſen iſt L. im gewöhnlichen Sinne der Philoſophen der Zuſtand 
nur organiſcher Weſen, wodurch ſie ſelbſtthätig ihr eigenthümliches Verhaͤltniß 
der Reciprocität gegen die Außenwelt erkennen laſſen. Oft werden Leib⸗ und L. 
unter eine höhere Einheit gefaßt, aber die Anſchauung begründet doch einen Un⸗ 
terſchied, der darin beſteht, daß das L. ein Accidens des Leibes ſelbſt, deſſen Zu— 
ſtände als Formen des in Bewegungen und Thätigkeiten beftehenden Lis zu be⸗ 
trachten ſind, wie man in der Phyſif überhaupt das L. rückſichtlich der Begriffe 
der Materien und ihrer Eigenſchaften oder Kräfte behandelt. Ein jeder Zuſtand 
wird erkennbar gemacht nur durch Angabe ſeiner Eigenſchaften, welche nothwen⸗ 
dig, veränderlich oder unveränderlich ſind. Alle Zuſtände des lebenden organiſchen 
Weſens ſind durch Naturnothwendigkeit gegeben, ſo daß der Zuſtand der Gegens 
wart von dem der Vergangenheit, u. der der Zukunft von dem der Gegenwart, 
als ſeiner Urſache, ausgeht. Der jedem organiſchen Weſen inwohnende L. Sgeiſt iſt 
zunächſt die continuirliche Urſache des Wechſels ſeiner Zuſtände, welche die 
Außenwelt bald begtinftigt, bald hemmt, bald unterdrückt. Von dieſer Einwirkung der 
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Außenwelt auf den Organismus hängt oft die Dauer ſeines Lebensprozeſſes ab. 
Dieſe Gegenſtände der Einwirkung ſind entweder materieller, oder immaterieller 
Natur. Sind ſie dem Daſeyn des Organismus förderlich, ſo ſind ſie demſelben 
zum Theil Bedingung ſeiner Exiſtenz u. der Entwickelung ſeines eigenthümlichen 
L. s. Jedes organiſche L. iſt übrigens wieder gegründet in der allgemeinen L. 8⸗ 
quelle der Natur. Und ob es gleich ſeine eigenthümliche Anlage hat u. deren ei⸗ 
genthümlichen Geſetzen gehorcht, die mit jenen des univerſellen Natur⸗Lis im in⸗ 
dividuellen Gegenſatze ſtehen: ſo ſind ſeine Anlage und deren Geſetze doch nur 
Modifikationen der allgemeinen Anlage der Natur u. deren Geſetze; u. darin be⸗ 
ruht die allgemeine Uebereinſtimmung oder Harmonie der Lsformen aller Dinge 
mit jenen des Univerſums. Alle organiſche Weſen, die wir kennen, befinden ſich 
jedoch nur auf der Erde und wir betrachten ſie bloß in ſo weit als Einzeldinge 
der ganzen Natur, als ſie aus Materie beſtehen u. den Geſetzen des materiellen 
Daſeyns, wenigſtens theilweiſe, zunächſt unterworfen ſind, d. h. nicht ohne Auf⸗ 
nahme und Aſſimilation von Licht, Luft, Waſſer, Feuer (Wärme) und Speiſe zu 
exiſtiren vermögen. Dieſe Elemente oder Potenzen, wie man fie aud) nennt, bez 
wirken unmittelbar die Fortdauer des lebenden Weſens bis zu dem Momente, 
wo dieſes den Inhalt ſeines Vs entfaltet u. dadurch die Beſtimmung ſeiner Na⸗ 
tur erreicht hat. Insbeſondere iſt der L.sprozeß, welcher durch Aufnahme u. Aſſi⸗ 
milation jener Elemente beſteht, für alle Organismen die gemeinſame Grundlage 
des Daſeyns, die jedoch nur wieder nach der Menge und Modalität der afftmiz 
lirenden Organe in Modalität u. Relation von den Außendingen differiren. Die 
Pflanzen eignen ſich jene Elemente nur durch Einſaugung mittelſt der Wurzeln 
und durch Reſpiration mittelſt der dem Sonnenlichte zugekehrten Oberfläche der 
Blätter u. Stempel an. Die Thiere aber, welche alle, den Pflanzen ähnliche, Or⸗ 
ganiſation haben, beſitzen noch einen Darmkanal, deſſen die Pflanzen entbehren 
müſſen. Da auf dieſe Weiſe der Organismus jedes Thieres den des tiefer ſtehen⸗ 
den pflanzlichen in ſich begreift, fo befindet er ſich auf einer höheren Stufe des 
organiſchen Lis, welche mit dem menſchlichen Organismus wegen ſeiner feinften 
Conſtruktion u. ſeiner mannigfaltigſten Funktionen die höchſte Stufe erreicht hat 
u. die Thierwelt ſchließt. u. 
Lebensalter bezeichnet den ganzen, in mehre Abſchnitte zerfallenden Lebens- 
Cyklus des Menſchen, den derſelbe von dem Beginne ſeines erſten Entſtehens in 
Mutterleibe bis zu ſeinem Ableben durch Altersſchwäche zu durchwandern hat. 
Dieſer Lebens abſchnitte hat man mehre u. verſchiedene angenommen, je nach dem 
Geſichtspunkte, von welchem man das Menſchenleben betrachtet. In Bezug auf 
die Geſammtentwickelung des menſchlichen Körpers und ſeine Rückbildung kann 
man 5 Abſchnitte annehmen: das Fruchtleben, die Kindheit, das Mannesalter, 
das Greiſenalter, die Alters ſchwäche, während ſich dieſelben in Betracht der Ge⸗ 
ſchlechtsentwickelung auf drei größere Abſchnitte zurückführen laſſen: nämlich das 
unreife Alter, das reife oder Mannesalter, das Greiſenalter. Das unreife 
Alter begreift den Zeitraum von der Zeugung bis zum Beginne der Mannbar⸗ 
keit in ſich u. zerfällt in folgende Unterabtheilungen: Das Fruchtalter. Die- 
ſes iſt durch ganz beſtimmte Entwickelungsphaſen ausgezeichnet u. ſein Ende von 
plötzlich eintretenden funktionellen Umänderungen begränzt (ſ. Fötus). Da die 
ganze Lebensthatigheit des Fötus in organiſcher Bildung beſteht, ſo ſind es auch 
nur vorzugs weiſe Bildungsfehler, zu welchen derſelbe vorherrſchende Anlage hat. 
Das Kindesalter, mit der Geburt beginnend u. dem Eintritte der zweiten 
Zahnperiode (7.—8. Lebensjahre) endigend u. wieder in zwei Abſchnitte, in das 
Säuglings- u. eigentliche Kindesalter, zerfallend und durch den erſten 
Zahndurchbruch im 7. — 8. Lebensmonate geſchloſſen (. Neugeborene). Das 
Kindesalter zeichnet das Vorwalten der bildenden Kraft aus, die zur Fortentwi⸗ 
ckelung u. Ausbildung deſſen fuͤhrt, was jene während des Fruchtlebens begon⸗ 
nen hat. Es beruhen daher die Krankheiten dieſes Alters zum großen Theile 
auf Hemmungen dieſer Lebensrichtung. Ferner befinden ſich ſämmtliche Hautge⸗ 
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bilde u. das lymphatiſche Gefaßſyſtem in erhöhter Thätigkeit und demgemäß in 
größerer Anlage zu Krankheiten; gleichermaſſen das Gehirn u. Rückenmark, def- 
ſen Entwickelung im Kindesalter ſehr hervorſpringend iſt. Auch die Werkzeuge 
des Athmens, der Blutbewegung u. der Verdauung gewinnen, ihrer plötzlich ein— 
getretenen u. veränderten Thätigkeit wegen, größere Anlage zum Erkranken. Das 
Knabenalter. Daſſelbe beginnt mit dem Ausbruche der bleibenden Zähne u. 
reicht bis zur Entwickelung der Mannbarkeit; es iſt ausgezeichnet durch deutli⸗ 
ches Hervortreten der Geſchlechtlichkeit, Ausbildung der Sinne, der Muskelbe— 
wegung, der Geiſtesthätigkeit, der Sprache u. voranſchreitende Knochenentwicke— 
lung; es erlangt deßhalb eine Prädispoſition zu Erkrankungen der Irritabili— 
tät (ſ. d.). Das Jugendalter, deſſen Hauptcharaktere die Entwickelung der 
Geſchlechtsreife, die Fortbildung des Geiſtes u. die Vollendung des körperlichen 
Wachsthumes ſind (ſ. u. Mannbarkeit). Es geht dieſe Lebensperiode bis 
zum 24—26. Jahre. Das reife Alter, Mannes⸗- oder Mittelalter, um- 
faßt den Zeitraum der vollendeten Reife in Bezug auf Körperkraft u. Tüchtig⸗ 
keit zur Fortpflanzung bei beiden Geſchlechtern u. iſt begränzt von der Nubilitaͤt 
einerſeits u. dem Eclöſchen der Zeugungsfähigkeit andererſeits. Die Nubilität 
oder die Heirathsfähigkeit fallt bei den neueren Geſetzen, mit Rückſichtnahme auf 
eine vorſchnelle Entwickelung, gewöhnlich ſchon in die Jahre der Mannbarkeit. 
Während dieſer Lebensperiode, in welcher die Reproduktivität u. Reaktionskraft 
bei großer Harmonie aller übrigen vitalen Thätigkeiten, vorwalten, erkrankt der 
Menſch ſeltener, ift aber bei wirklicher Erkrankung größerer Gefahr preisgegeben. 
Aus ſeiner geſchlechtlichen Bedeutung tritt das Weib im 45. — 50. Jahre mit 
dem Aufhören der Regeln; der Mann verbleibt gewöhnlich 10 Jahre länger in 
ſeiner vollen Zeugungskraft u. verliert ſie oft im hohen Alter nicht ganz. Das 
Greiſenalter, deſſen Lebensrichtung mehr auf die Erhaltung des Individuums, 
als auf die Prokreation der Nachkommenſchaft gerichtet iſt, endigt mit dem naz 
türlichen Tode aus Altersſchwäche. Der phyſiſche Ausdruck des Greiſenalters 
liegt im allmäligen Sinken aller vitalen Thätigkeiten. Bei ihm ſind das Ner⸗ 
pens u. Gefäßleben, fo wie die Wiedererzeugung der verbrauchten Stoffe in bz 
nahme begriffen. Es erſcheint daher die Erregbarkeit abgeſtumpft, die Geiſtes⸗ 
Thätigkeit geſchwächt, die Muskelbewegung verlangſamt u. kraftlos, die Blut⸗ 
bewegung trage, die Erzeugung von Flüſſtgkeiten zurückgedrängt, daher Trockene, 
Magerkeit, Starrheit vorherrſchend u. unter den Abſonderungen namentlich die 
Harnabſonderung vermindert u oft mit organiſchen Stoffen geſchwängert. In 
Folge des allgemeinen Sinkens der Vitalität erhält der menſchliche Körper im 
höheren L. eine vorwaltende Anlage zu organiſchen Fehlern, die, wenn ſte im 
mittleren Alter ſich bereits zu bilden begonnen haben, um ſo eher zur Aus— 
bildung kommen u. eine üble Form annehmen. — Unter Lebensdauer verſteht 
man die extenſive Lange des Daſeyns des lebenden Menſchen, ſowie jedes anderen 
lebenden Weſens. Modificirt wird die L. durch Eigenthümlichkeit des Charakters 
ſeiner Gattung, durch die Individualität des betreffenden Weſens u. durch äußere 
Einflüſſe der verſchiedenſten Art. Endlich iſt ſie durch Erſchöpfung der Lebens⸗ 
reize — nothwendiger, normaler Tod — durch, von individuellen Verhältniſſen 
abhängige, Aufhebung der Lebensbedingungen — zufälliger Tod. Abhängig iſt 
ferner die L. von der Vielſeitigkeit der Lebensäußerungen, gleichviel, ob geiſtige 
oder körperliche; denn je größer deren Summe iſt, um ſo mehr Zeit erfordert das 
Leben zu ſeiner vollkommenen Entwickelung. Ebenmäßig den Einwirkungen der 
kosmiſchen Verhältniſſe, muß die Stärke des Wiedererſatzes ſeyn, wenn das Le⸗ 
ben denſelben nicht erliegen ſoll. Das Zuſammenwirken ſämmtlicher organiſcher 
Thätigkeiten erhalt den menſchlichen Körper in ſeiner Integrität; eine Verletzung 
der Harmonie derſelben beeinträchtigt die L. nach der Natur der veranlaſſenden 
Urſachen u. der individuellen Widerſtandskraft des Subjektes mehr oder weniger; 
die Aufhebung einer der 3 Cardinalthätigkeiten — des Athmens, des Blutlau⸗ 
fes, der Gehirnthätigkeit — hat unmittelbaren Tod zur Folge. In Betrachtung 
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der ſtatiſtiſchen Seite der L. ergeben ſich aus der Summe der vorkommenden 
Todesfälle beſtimmte Geſetze, nach welchen jene numeriſch erfolgen und zwar in 
Rückſicht auf Jahre, Monate, Tageszeiten u. Lebensalter. Was die Jahre u. 
Monate angeht, ſo kommen bei ihnen ſowohl die herrſchende Witterungsconſtitu⸗ 
tion, wie das Gedeihen in der Vegetation vorzugsweiſe in Betracht. Unter den 
Tageszeiten find wohl der Abend u. die Mitternachtsſtunde die gefährlichste Zeit⸗ 
periode für Kranke, weil am Abende viele Krankheiten einen höheren Grad er⸗ 
reichen u. die Kriſen ſich vorbereiten. Von ungleich größerem Belange aber iſt 
das Lebensalter für die Sterblichkeit. Aus den gemachten Zuſammenſtellungen 
geht hervor, daß die größte Sterblichkeit in das erſte Lebensjahr, die kleinſte in 
das höchſte, von Menſchen erreichbare, Alter fallt, fo daß unter 10,000 Ge⸗ 
borenen 1964 im erſten u. einer im 99. Lebensjahre ſterben. Lage u. Oertlich⸗ 
keit des Aufenthaltsortes, Bevölkerung, Sittlichkeit, Erwerbsmittel, Wohlhaben⸗ 
heit u. Armuth, allgemeine Geſundheits- u. meteorologiſche Verhaltniffe bedingen 
immer ein mehr oder weniger günſtiges Verhältniß der Sterblichkeit. Unter den 
urſprünglichen Lebens verhältniſſen eines Individuums kommt zur muthmaßlichen 
Beſtimmung des Lebensalters die Abſtammung beſonders in Betracht. Auch das 
Geſchlecht iſt von Einfluß; das Weib lebt in der Regel länger, als der Mann. 
Nur zur Zeit der Mannbarkeitsentwickelung iſt die Sterblichkeit größer auf Seite 
des weiblichen Geſchlechtes. Uebrigens betreffen die bekannten höchſten Lebens⸗ 
alter nur Männer. Eine merkwürdige, für die Gegenwart eines allwaltenden 
Prinzips zeugende, Beobachtung iſt es, daß Sterblichkeit u. Fruchtbarkeit ſtets im 
umgekehrten Berhaltniffe ſtehen. So wird z. B. nach einem größeren Völkerun⸗ 
glücke größere Fruchtbarkeit wahrgenommen. Körperliche Verhältniſſe ſind von 
nicht geringem Belange für die L.: mittlere Größe, gute Bruſt, ſtarker Magen, 
fraftiger Puls, normale Geſchlechtsentwickelung, das ſanguiniſche und choleriſche 
Temperament u. das Gemiſch dieſer beiden, nuͤchterne Lebens weiſe, Gemüths⸗ u. 
Gewiſſensruhe, hoher Stand der Religiosität u. Normalität, zeitweiſes Faſten, 
Unterſchied der Speiſen, angemeſſene körperliche Thätigkeit u. häufige Bewegung 
in der freien Luft müſſen als ſehr begünſtigende Momente betrachtet werden. 
Auch in Anſehung des Standes, Amtes, Gewerbes, der Ehe u. ſonſtiger Lebens⸗ 
Verhältniſſe gewann Casper in Berlin folgende Reſultate. Der Stand der Theo⸗ 
logen hat die läͤngſte L.; einer langen erfreuen ſich die Landwirthe u. Forſtleute, 
ſowie höhere Beamte; kuͤrzere Zeit leben Minftler u. Lehrer; die kuͤrzeſte L. hat 
der Stand der Aerzte. Länger iſt die L. der Verheiratheten, als der Ledigen; 
der unverheirathete Mann wird aber älter, als das unverheirathete Weib. Reiche, 
den Armen gegenüber, erreichen in doppelter Zahl das gewöhnliche Lebensziel, das 
70. Jahr. Die durch die Geneſis bezeugte lange L. der Patriarchen und eine 
große Menge, von Höfeland, Holler u. Anderen geſammelter, neuerer Beiſpiele 
zeigen, daß dieſes Ziel keineswegs abſolut iſt u. daß die mögliche L. der menſch⸗ 
lichen Art 150 u. ſelbſt 200 Jahre betragen kann, denn die 969 Jahre des Me⸗ 
thuſalem follen nach der Annahme Neuerer auf 200 reducirt werden; wenn 
die Annahme richtig wäre, es habe das Jahr der erſten Menſchen bis zu Abra⸗ 
ham nur 3 Monate, nach dieſem und erſt von Joſeph an 12 Monate betragen. 
Was übrigens dieſe Jahresreduktion betrifft, ſo muß dieſelbe als eine ſehr willkür⸗ 
liche erſcheinen u. es findet dieſelbe ſchon in der Einrichtung des Schöpfers, mog⸗ 
lichſt ſchnell die Erde zu bevölkern u. den Nachkommen in den Alten Führer u. 
Verwalter der göttlichen Geſetze zu geben, ihren wohlbegründeten Widerſpruch. — 
Nach dem Zeugniffe der heiligen Schrift lebten: 

Adam vom Jahre der Welt 1 bis 930, alſo 930 Jahre. 

Enos U U " 7 130 ” 1042 " 912 " 

Kainan „ ‘ he d So gan ke SOEs 

Malalal „ Vad e e eee pa OUT Ee 

Jared " 1 1 „ 400 „ 1422 „ 952 1 

Henoch " „ " n 622 „ 1987 „ie, 
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Mathuſala vom Jahre der Welt 687 bis 1656 alſo 969 Jahre. 
Lameck 1 Naeh u BIA „„ ire e , 
Noe " Ju 7 I 1056 uw 2006 7 950 " 

Aus dieſer Genealogie ergibt ſich, daß von Adam bis Noe, in einem Zeit— 
raume von 2000 Jahren, nur 10 Generationen lebten u. Adam, der erſte Menſch, 
noch 56 Jahre mit Lameck, Noe's Vater, lebte (Geneſis 4. u. 5.). Von großem 
Einfluſſe auf die Länge der L. ſind die verſchiedenen Breiten des Erdballs u. die 
ihnen entſprechenden Temperaturen. Im Norden zählt man die meiſten Beiſpiele 
hohen Alters, in Süden die wenigſten. Die Temperaturextreme der Polar- und 
Tropengegenden ſind dem langen Leben ungünſtig. Für die L. ſind die verſchie⸗ 
denen Eigenſchaften der Länder u. Orte von entgegengeſetztem Einfluſſe. Offene 
u. freie Ebenen, nicht zu hohe Berge u. trockene Länder begünſtigen; niedere Lage, 
feuchte, ſumpfige Gegenden u. hohe Berge beeinträchtigen die L. — Die Geſetze, 
unter deren Befolgung man ein hohes Lebensalter erreichen u. ſelbſt bei indivi⸗ 
duell⸗ungunſtigen Umſtaͤnden ſeinem natürlichen Lebensziele näher kommen kann, 
Fu oth gemeinhin unter dem Ausdrucke Lebens verlängerung (ſ. Maz 

robiotik). U. 

Lebensbeſchreibung (Biographie), heißt die Erzählung des Lebens und 
Wirkens eines Menſchen. Die L. beſchränkt ſich aber nicht allein auf die Erzäh⸗ 
lung äußerer Umſtände und Begebniſſe des Menſchen (das iſt ein curriculum 
vitae, Lebenslauf), ſondern ſtellt ſeine geiſtige Entwickelung durch jene äußeren 
Umftande und Begegniſſe dar; daher auch eigentlich jene äußeren Umſtände für 
die L. nur wichtig ſind, ſo fern ſie auf den inneren Menſchen einwirkten. Sie hat 
in dem Grade ein entſchiedenes Intereſſe, als das Leben eines Menſchen wirklich 
ausgezeichnet war, und als ſie umfaſſend, wahr, parteilos, ohne romantiſchen 
Anſtrich, jedoch mit Heraushebung des wirklich Intereſſanten verabfaßt iſt, und 
als der Biograph es verſteht, in lebendiger Darſtellung auch das Innere eines 
Menſchen zur Schau zu legen, und ihn ſeinen Geſinnungen und ſeinem eigent⸗ 
lichen Charakter nach aufzuführen, ſo wie die Motive ſeines Wirkens und dieſes 
ſelbſt ſeinem eigentlichen Gehalte nach in gehöriges Licht zu ſtellen. Ein Bio⸗ 
graph muß entweder in inniger Vertraulichkeit mit dem, deſſen Leben er ſchil— 
dert, geweſen ſeyn, oder es müſſen ihm Materialien dazu theils von deſſen Lez 
bens vertrauten, theils durch das, was ein Menſch ſelbſt leiſtete und dauernd in 
ſeinen Schöpfungen, Schriften, oder auch in Briefen, Tagebüchern, ſchriftlichen 
Aufſätzen, Kunſtwerken rc. hinterließ, zu Gebote ſtehen. Die biographiſche 
Darſtellung ſoll würdevoll, deutlich, geordnet, lebhaft und ungezwungen, dabei 
aber unterhaltend und blühend ſeyn, ſich jedoch alles Lobrednertſchen enthalten, 
bei Darſtellung mehr perſönlicher und unbedeutenderer Umſtände ſich einer natür⸗ 
lichen, weder gemeinen, noch gekünſtelten Einkleidung bedienen. (J. Wiggers, 
über die L., Mietau 1777; Jeniſch, Theorie der Lebensbeſchreibung, 1802.) Ueber— 
geht die L., um ſich dem Kunſtwerke zu nähern, mehr und mehr das Unbedeu⸗ 
tendere und läßt die Idee auf die Darſtellung der Ereigniſſe einwirken, und die 
innere Wahrheit darin ungetrübt erſcheinen, fo entſtehen Lebensgeſchichten. Be—⸗ 
ſchreibt Jemand fein Leben ſelbſt, fo iſt dies eine Auto-Biographie oder 
Selbſtbiographie u. dieſe ſind, wenn ſie ſonſt unparteiiſch, ohne Ueberhebung 
und ohne Selbſttaͤuſchung geſchrieben find, die beſten, lehrreichſten und intereſſan⸗ 
teſten. — Indem wir wegen des Näheren, was unter jedem Volke für das Fach 
der L. geleiſtet worden iſt, auf die einzelnen Nationalliteraturen verweiſen, nen⸗ 
nen wir hier nur folgende umfaſſende Werke: Das Wörterbuch v. Bayle (ſ. d.), 
die Converſationslexica u. Encyclopädieen aller Zeiten und Formen, welche faſt 
ſaͤmmtlich Len enthalten, fo wie, als ſpecielle Len, die biographiſchen Werke von 
Sam. Baur, Grohmann, Fuhrmann, Hirſching, Ladvocat, Leidenfroſt, die ſämmt⸗ 
lich lexikal; die ſyſtematiſch geordneten von Niemeyer, Schröckh, und A., den Ne⸗ 
krolog von Schlichtechroll, den Nekrolog der Deutſchen von B. F. Voigt. Ferner 
die Biographien der merkw. Menſchen der letzten 3 Jahrhunderte, 8 Bde., die Zeitge⸗ 

Realencyclopädie. VI. 40 


626 Lebensfahigheit — Lebensverſicherungsanſtalten. 


noſſen, Hennings deutſcher Ehrentempel, Böttiger Weltgeſchichte in Biographieen 
ae 1 ig Von ausländiſchen Werken in dieſem Fache nennen wir: Diction- 
naire universel historique, critique et bibliographique; Biographie universelle 
ancienne et moderne; Biographie moderne; Biographie des hommes vivans ; 
Biographie nouv. des contemporains; Biographia britannica; Watkins, Univer- 
sal biographical dictionnary; Annual biography and obituary u. m. a. say 

Lebensfävigkeit iſt die Eigenſchaft eines neugeborenen Kindes, fein Leben 
nach der Geburt fortſetzen zu können. Die Erfahrung weiſet namlich nach, daß 
manches lebendgeborene Kind nicht lebensfähig ſey, d. h. ſein Leben nicht fortſe⸗ 
tzen könne, ſondern daß beſtimmte Bedingungen vorhanden ſeyn muͤſſen, um er 
Kind lebensfähig zu machen. Dieſe Bedingungen beziehen ſich einestheils auf die 
Geſtaltung des Kindes, d. h. es dürfen demſelben die zur Erhaltung des Lebens 
nothwendigen Organe nicht abgehen, ſonſt kann es wohl bei der Geburt leben, 
wird aber ſein Leben bald verlieren; anderntheils iſt die L. abhängig von dem 
Zeitpunkte der Geburt: das Kind darf nämlich nicht zu frühzeitig geboren ſeyn: 
Kinder, geboren vor der 31. Woche nach der Empfäͤngniß, find nicht lebensfähig / 
d. h. ſie können wohl einige Stunden, oder ſelbſt Tage, aber nicht langer 


bei Leben erhalten werden. — Die L. iſt von großer Bedeutung in der 
Jurisprudenz, da die Zuerkennung mancher Rechte von der Eigenſchaft der 
L. abhängt. E. Buchner. 


Lebensverlängerung, ſ. Makro liotik. 

Lebensverficherungsanftalten haben den Zweck, den Erben des Verſicherten 
ein Einkommen bei deſſen Tode zu ſichern, indem ihnen eine beſtimmte Summe 
(wofür namlich verſichert worden iſt) nach dem Todestage der bezeichneten (ver⸗ 
ſtcherten) Perſon entweder ſogleich, (d. i. auf einmal, gewöhnlich innerhalb drei 
Monaten) oder in einer Reihe von Jahren von der betreffenden Lebens verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft ausgezahlt wird. Dieß ſind die eigentlichen Lebensverſiche⸗ 
rungen, da es auch noch ahnliche Einrichtungen für den Todesfall des Bethei⸗ 
ligten gibt, einerſeits namlich die Wittwenkaſſen, woraus die hinterlaſſene 
Ehefrau des Mitgliedes eine Rente gezahlt bekommt, und andererſeits die ſoge⸗ 
nannten Leichenkaſſen u. ſ. w., aus denen die Erben eine beſtimmte Summe 
ein für alle Male erhalten. Eben fo find von den L. die Renten anſtalten (ſ. d.) 
verſchieden, welche auf die Verſorgung während der Lebenszeit abzwecken. 
Die Lebensverficherung iſt nämlich der Vertrag, kraft deſſen der Verſicherte ſich 
verpflichtet, dem Verſicherer, während des Beſtehens dieſes Vertrages, beſtimmte 
Beiträge (Prämien) zu zahlen, der Verſicherer aber dagegen die Verbindlichkeit 
uͤbernimmt, eine feſtgeſetzte Summe beim Tode der verſicherten Perſon aus⸗ 
zuzahlen. Lautet ein folder Vertrag nur auf eine be ftimmte Zeit, fo bezahlt 
der Verſicherer die feſtgeſetzte Summe blos dann, falls der Verſicherte innerhalb 
der angegebenen Zeit mit Tode abgeht; uͤberlebt er ſolche aber, fo kann er dann 
keine Anſprüche an den Verſicherer für die gezahlten Prämien geltend machen. 
Uebrigens kann man entweder ſein eigenes Leben, oder auch das einer an⸗ 
dern Perſon verſichern, wie denn auch als beſondere Art die Verſicherung 
auf zwei verbundene Leben vorkommt. Was ferner die Verſicherungs⸗ 
beiträge anlangt, ſo ſind dieſe natürlich nach dem Lebensalter der Perſon, deren 
Leben verſichert wird, verſchieden, da nothwendig eine ältere Perſon jährlich einen 
höheren Beitrag zahlen muß, als eine jüngere, ſo wie auch verſchieden nach der 
Dauer der Verſicherungszeit. Die Normirung der von den verſtcherten Perſonen 
zu zahlenden Prämien ſtützt ſich auf bewährte Geburts- und Sterblichkeitsliſten, 
und die Wahrſcheinlichkeits rechnung, indem bei Verſicherungen auf eine gewiſſe 
Zeit die Prämien nach der vorhandenen Wahrſcheinlichkeit für die Erreichung 
irgend eines näheren oder entfernteren Lebensjahres berechnet, oder beſtimmt werden, 
bei den Verſicherungen aber für die Lebenszeit nach der mittleren Lebens dauer 
für jede Altersſtufe. Der Nutzen von dergleichen L. leuchtet übrigens von ſelbſt 
ein, denn, um nur einen Fall anzuführen, ſo wird z. B. die Wittwe eines Fa⸗ 
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brikanten, der vielleicht fein Leben zu 2—3000 Thlr. verſichert hat, deſſen Ges 
ſchäft fortzuführen im Stande ſeyn mit Hülfe dieſer, nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes ſo fort erhaltenen Summe, während ſie ohne dieſelbe ſolches vielleicht ganz 
aufheben müßte, oder nur unter großen Schwierigkeiten fortſetzen könnte, befons 
ders, wenn nun Zahlungen fiir frühere Verbindlichkeiten ſofort zu leiſten ſind, 
in deren Betreff der Mann ſich beſſer zu arrangiren gewußt haben würde. Was 
nun die L. ſelbſt anbelangt, ſo ſind dieſelben entweder auf Aktien (ſ. d.) ge⸗ 
gruͤndet, oder auf Gegenſeitigkeit. Dieſe Aktiengeſellſchaften ſind wiederum 
von doppelter Art. Bei der einen Art iſt nämlich die Annahme von Verſiche⸗ 
rungen reine Geſchäfts ſache, d. h. es iſt dabei zunächſt auf den Gewinn der Ak— 
tiondre abgeſehen, wie denn auch andererſeits der Verluſt, falls ſich ſolcher erge⸗ 
ben ſollte, natürlich auf dieſe allein zurückfällt. Dergleichen Anſtalten ſind in 
England Sun, Royal, Exchange, Globe u. a. — Bei der zweiten Art dagegen 
wird nur ein Theil des Gewinnes unter die Aktionäre vertheilt, indem der andere 
dem Verſicherten zu Gute kommt. Von der Art ſind in England Alliance, Atlas, 
Guardian u. a. m., in Deutſchland die L. in Berlin und die in Lübeck. Bei 
den auf Gegenſeitigkeit bafirten Anſtalten, welche rückſichtlich ihres Princips das 
Meiſte für ſich haben, bilden die Beiträge der Mitglieder das Grundkapital und 
der ganze Verein leiſtet hier jedem Mitgliede Gewähr für die Erfüllung des mit 
ihm geſchloſſenen Vertrages. Ergibt ſich bei dieſen Anſtalten, nach Abzug der 
Verwaltungskoſten, ein Ueberſchuß, fo wird folder unter die Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft vertheilt; ſollten jedoch die Beitrage für das ſich herausſtellende Bediirf- 
nif nicht ausreichend ſeyn, fo werden neue erhoben. Solche gegenſeitige Anftal- 
ten ſind: die in Gotha (als die bedeutendſte) die L. in Leipzig, die L. in Hanno⸗ 
ver u. a. Unter den in England beſtehenden iſt die Equitable die wichtigſte. — 
Ueber die ſtatiſtiſchen Abgaben hinſichtlich der bedeutendſten L. ſiehe: Babbage, 
„Vergleichende Darſtellung der verſchiedenen Lebensverſicherungsgeſellſchaften“ 
(deutſch, Weimar 1827) und Bleibtreu, „Zweck u. Einrichtung der Lin“ 
(Karlsruhe 1832). 

Leber, Hepar, jecur, iſt eine länglich- viereckige Drüſe u. das größte unter 
allen Unterleibseingeweiden. Sie liegt in der rechten Unterrippengegend, dicht 
unter dem Zwerchfelle u. in einem Theile der Magengegend, vom Bauchfellſacke 
eingehüllt u. von mehren bandförmigen Verdoppelungen des Bauchfelles in ihrer 
Lage erhalten. Ihre obere, am Zwerchfelle anliegende, Flache iſt conver u. 
in zwei ungleiche Hälften, in den rechten oder großen und in den linken 
oder mittlern Llappen abgetheilt. Ihre untere, wegen mehrer Vertiefungen 
u. Erhabenheiten concav genannte Fläche wird von vorn nach hinten durch 
die linke Längenfurche in zwei ungleiche Halften abgetheilt. Die vordere 
Hälfte dieſer Furche enthält die Nabelvene, die hintere den Blutadergang. 
Von der letzteren geht eine andere Rinne, die Pforte, in den rechten Lappen, 
welche die Pfortader, die L.⸗Arterie u. den Ligang enthalt. Hinter der 
Pforte zeigt ſich eine dreieckige Erhabenheit, der kleine oder geſchwänzte 
Lappen; vor ihr eine flache Erhabenheit, der viereckige oder vordere Lap⸗ 
pen. In dieſem befindet ſich eine ſeichte Vertiefung, die Grube für die Gal⸗ 
lenblaſe, an jenem rechts u. nach hinten die Grube für die Hohl vene; 
der vordere Lrand iſt dunn u. uneingeſchnitten, der hintere iſt ſehr dick und 
an das Zwerchfell geheftet. Die L. iſt von röthlich brauner Farbe und ihr Ge— 
webe aus kleinen, aus Rinden⸗ u. Markſubſtanz beſtehenden Körnchen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die ſich zu, in Läppchen vereinigten und mit Ausführungsgangen 
verſehenen, Gallengefäßen geſtalten. Die Gallengefaͤße, zuletzt in zwei größere, 
aus dem rechten u. linken L. lappen hervorgehende Gange u. dann in der Pforte 
in einem Federkieldicken u. etwa 18 Linien langen Ausfuͤhrungsgang!(Lgang) 
vereinigt, theilen ſich endlich in zwei Kanäle, wovon der rechts liegende und in 
die Gallenblaſe mündende Gallenblaſengang heißt. Die Gallenblaſe, 
gleich ſam das erweiterte blinde Ende des Gallenblaſenganges, 10 io hautiger, 
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birnförmiger, in einer oberflächlichen Vertiefung der unteren Fläche des rechten 
L. lappens gelegener Behälter, deſſen mittlerer u. weiteſter Theil Körper, deſſen 
blindes, rundliches, vorderes Ende Grund u. deſſen verengertes, in den Gallen⸗ 
blaſengang übergehendes, hinteres Ende Hals genannt wird. Der Gallen⸗ 
gang hat die Dicke eines Federkiels und beinahe 4 Zoll Länge; derſelbe liegt 
anfänglich zwiſchen den Platten des kleinen Netzes u. öffnet ſich, hinter der Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe weggehend, in den querlaufenden Theil des Zwölffingerdarmes, in 
der Regel nach geſchehener Aufnahme des Ausführungsganges der Bauchſpeichel⸗ 
drüſe, u. iſt an feinem Ende mit einer Spiralklappe verſehen. Ihr Blut empfängt 
die L. durch eine eigene Schlagader, einen Aſt der Eingeweideſchlagader, u. von 
einer Blutader, der Pfortader, die, aus den Verdauungsorganen entfpringend, 
alles von dieſen kommende Blut aufnimmt, durch die Pforte in die L. eindringt 
u. darin, als L.⸗Pulsader in zwei Aeſte getheilt, ſich ſowohl mit der Schlag 
aber in der L.ſubſtanz verbreitet, als in kleinen Verzweigungen gegen den hin⸗ 
teren L. rand verläuft. Die Larterie dient zur Ernährung der L., die Pfort⸗ 
ader zur Gallenabſonderung, die L. venen bringen das Blut der beiden erſteren 
in die abſteigende Hohlader. Lymphatiſche Gefaͤße beſitzt die L. in großer Zahl, 
auch ihre Nerven ſind ſehr vielfach. Dieſe kommen vom Sonnengeflechte u. um⸗ 
ſtricken netzförmig die L. arterie u. die Pfortader u. dringen tief in die L. ſu b⸗ 
ſtanz. Die L. hat in dem Organismus des Menſchen u. der Thiere die wich⸗ 
tige Verrichtung, die Galle (ſ. d.) abzuſondern. Die in dem Parenchym der 
L. gebildete Galle gelangt dann mittelbar durch die Gallengefäße in den L. gang, 
von da durch die Gallenabſonderung theils in die Gallenblaſe und durch 
den Gallengang, theils in den Zwölffingerdarm. Die Gallenabſonderung geht 
ununterbrochen vor ſich. Wahrend des Verdauungsgeſchäfts iſt der Er⸗ 
qué der Galle in den Zwölffingerdarm weit copiöſer, als ſonſt; denn es er⸗ 
gießt ſich nach der allgemeineren Anſicht außer der Zeit der Verdauung bloß 
jener Theil der Galle, welchen der Gallengang unmittelbar aus dem Lgange 
erhält, dahin, während die Gallenblaſe beim Vorgange der Verdauung ange⸗ 
nommener Weiſe durch die Ausdehnung der Gedärme emporgehoben u. die Ent⸗ 
leerung ihres Inhaltes, des Speiſebreies, veranlaßt werde, richtiger aber ange⸗ 
nommen wird, daß durch den mechaniſchen Reiz des Darminhaltes auf die Mün⸗ 
dung des Gallenganges, nicht allein eine Zuſammenziehung der Gallenblaſe, 
ſondern auch ein vermehrter Blutzufluß zur L. bewirkt wird, in deren Folge die 
völlige Ausleerung des Gallenvorrathes geſchieht u. eine reichlichere Gallenaus⸗ 
ſonderung vor ſich geht. Ueber die Beziehungen und den Nutzen der L. auf die 
Blutmiſchung u. die Verdauung (ſ. d. Art. Galle.). — Die L. ſcheint zu der 
Lunge in einem entgegengeſetzten Volumverhältniſſe zu ſtehen. Bei Vögeln, de⸗ 
ren Lungen umfänglicher find, erſcheint fte klein, bei Fiſchen, deren Athmungs⸗ 
Apparat unbedeutend iſt, groß, bei Säugethieren mittelmäßig, bei geſtörter Lun⸗ 
genthätigkeit wiederum größer, ebenſo beim Fötus (ſ. d.), der noch nicht athmet- 
u. auch noch nicht verdaut, wo ſie der Function der Lunge, der Oxydation des 
Blutes nämlich, vorſteht. Im Conſens mit dem Gehirne ſteht die L., wie man 
aus den galligen Symptomen bei Kopfwunden u. aus der Gemüthsverſtimmung 
bei Lleiden erſieht. Auch mit den Secretionen der Speichel- u. Thränendruſen 
ſteht ſie in funktioneller Sympathie, wie das bei verſchiedenen Störungen in der 
Senſibilität deutlich hervortritt. In ähnlichem Verhaͤltniſſe zeigt ſie ſich zur 
Haut: wenn durch Erkältung, namentlich im Herbſte, die Ausſcheidung von Koh⸗ 
lenfaure u. Waſſer geſtört wird, fo entwickeln ſich gallige Krankheiten; fo geſellt 
ſich auch auf der anderen Seite wieder gerne Waſſerſucht zu Lleiden. Die Nie⸗ 
ren u. die Leber ſtehen auch in gegenſeitigem Wechſelverhältniſſe. u. 
Leberkrankheiten ſind krankhafte Zuſtände der Leber, ihrer Hautigen Hüllen 
und ihres drüſigen Parenchyms u. der Gallenausſcheidungswege. Man unter⸗ 
ſcheidet akute (ſchnell oder hitzig verlaufende) und chroniſche (langwierig verlau⸗ 
fende) Leberkrankheiten. Dieſe treffen mehr die haͤutigen Anhänge der Leber und 
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die Gallenausſcheidungswege u. äußern ſich unter entſchiedeneren und offenbareren 
Erſcheinungen, als die chroniſchen, deren Entwickelung langſam vor ſich geht u. 
mehr in den, die Gallenabſonderung vollbringenden, drüſigen Körnern ihren Sitz 
nehmen. Uebrigens aber haben ſämmtliche L. die Eigenſchaft, nach kürzerer Dauer 
ihre Gränzen zu überſchreiten und wohl auch das ganze Organ in Mitleidenſchaft 
zu ziehen. Was übrigens die Erſcheinungen betrifft, die jede einzelne Form 
charakteriſiren, fo find dieſe im Allgemeinen ſchwierig zu ſichten, da fte ſich gerne 
in einander verlieren und nicht bei jedem Individuum conſtant ſind. Darum 
dürfte hier auch eine mehr ſummariſche Angabe derſelben genügen. Fieberbewe— 
gungen, geſtörte Verdauung mit Eckel und Erbrechen und gelbe Färbung der 
Haut ſind die gewöhnlichen Vorboten des Eintrittes der akuten Leberent— 
zündung, die ſich im Allgemeinen durch Spannung in der rechten Unterleibs— 
gegend, Empfindlichkeit beim Drucke, Fortpflanzung des Schmerzens zur Schulter 
und zu dem Schlüſſelbeine der nämlichen Seite, beſchwerliche Seitenlage, Ath— 
mungsbeſchwerde, trockenen Huſten, Schluchzen, Eckel und Erbrechen charakteriſirt, 
aber, nach Verſchiedenheit des ergriffenen Organtheiles, manchfache Modifikationen 
erleidet. So wird z. B. der Schmerz bei der Entzündung der concaven Leber⸗ 
fläche und des fie überziehenden Bauchfelles durch Betaſten geſteigert u. ſtechend; 
dabei iſt das Liegen auf der rechten Seite beſchwerlich, während bei der Entzün— 
dung der concaven Partie die eben genannten gaſtriſchen Symptome vorwaltend 
find und die Entzuͤndung eine große Neigung zur Weiterverbreitung auf den 
Magen beſitzt. Iſt die hintere und obere Partie der Leber entzündlich ergriffen, 
fo iſt das Schluchzen haufiger, der Athem beengter und von Stechen begleitet, 
der Huſten laſtiger u. es verbreitet ſich der Schmerz über die Nierengegend und 
geſellt ſich durch das Andrängen der in ihrem Umfange vergrößerten Leber gegen 
das Zwerchfell ein Gefühl von Angſt, Vollheit und Erſtickung hinzu. Hierbei 
ſind entweder die Stuhlausleerungen unterdrückt und bei vorhandener Gelbſucht 
weiß, oder bei reichlicher Gallenabſonderung häufig, ſcharf und ſchmerzhaft. Im 
erſteren Falle und zu Anfang der Krankheit iſt der Harn blaß, im letztern Falle 
und ſpäter mehr oder weniger dunkelroth und gelbfärbend. Die Entzündung 
des Leberparenchyms iſt von ſehr hervorſtechenden gallichten Erſcheinungen be— 
gleitet und wird als ein ſehr ausgepraͤgtes Gefühl von Unwohlſeyn, als dumpfer 
und tiefliegender, beim Drucke zunehmender Schmerz in der rechten Unterleibs⸗ 
gegend empfunden. Dauer der akuten Lrentzündung: 5—14 Tage; Uebergang: 
Zertheilung zwiſchen dem 7.—10ten Tage oder chroniſcher Charakter der Entzün⸗ 
dung, oder Verhärtung oder Absceßbildung, Vereiterung oder Brand. Die Kenn⸗ 
zeichen der chroniſchen L.⸗Entzündung ſind ſehr unbeſtimmt. Sie entſteht, wenn 
bei einer akuten Entzündung die örtlichen Erſcheinungen keine ſehr große Entwi⸗ 
ckelung erlangt haben, ſich aber mit nur geringem Nachlaſſe über den 14. Tag 
hinaus dehnen und tragt, außer den früher dageweſenen Krankheitserſcheinungen, 
noch ganz beſonders jene an ſich, welche auf verminderte Verdauungsthätigkeit 
hindeuten. Ihre Dauer iſt unbeſtimmt und dehnt ſich manchmal auf Jahre hin⸗ 
aus. Verhärtung iſt die häufige Folge einer gelind verlaufenen und raſch 
geendeten Leberentzündung. Sie iſt bald allgemein über das ganze Organ ver⸗ 
breitet, bald auf eine kleinere Stelle eingeſchraͤnkt. Dabei gelbſüchtige und jene 
Zuſtände, welche zum Theile der chroniſchen Leberentzündung angehören. Leber⸗ 
absceſſe finden ſich ſelten und faſt nur auf der Oberflache der Leber. Eite⸗ 
rung als Entzundungsausgang erfolgt, wenn die Entzündung durch Stoß ober 
Fall bewirkt wurde, und das davon befallene Individuum jung und männlichen 
Geſchlechtes iſt. Umſchriebener, ermäßigter, aber klopfender Schmerz in der Tiefe, 
Fieber, ſtarker unauslöſchlicher Durſt, Umfangsvermehrung und Schwappen, 
Nachtſchweiß und waſſerſüchtige Zufälle verkünden ſie. Brand kommt ſelten in 
der Leber vor: plötzlicher Rücktritt der Entzündung, Sinken der Kräfte, fauliger 
Zuſtand, Auftreibung des Unterleibes und Kälte der Gliedermaßen begleiten den⸗ 
ſelben. Heiße Jahreszeit, brennender Himmelsſtrich, unmäßige Lebens weiſe, mitt⸗ 
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leres Lebens alter, vieles Sitzen und anſtrengende Geiſtesbeſchäftigung find begün⸗ 
ſtigende Momente für den Eintritt der Leberentzündung. Mechaniſche Einflüſſe, 
Erkältung, heftige Gemüthsbewegungen und plötzlicher Rücktritt hitziger Haut⸗ 
krankheiten geben Gelegenheitsurſachen für dieſelbe ab. Allgemeine und örtliche 
Blutentziehungen, letztere applicirt auf die entzündete Stelle und an dem After, 

lauwarme Baber, erweichende Umſchläge, eröffnende Klpſtiere, gelinde Abführungen, 

ſäuerliche Getränke und ſtrenge Diät geben den Heilapparat bei der akuten Le⸗ 
berentzündung ab. Die chroniſche erfordert vorzugsweiſe eine entſprechende Be⸗ 

rückſichtigung und Beſeitigung der veranlaſſenden Urſachen und nebenher die An⸗ 
wendung blos örtlicher Blutentziehungen, gelind eröffnender Mittel, des Rhabarbers, 
des verſüßten Queckſilbers, äußerlich die Einreibungen der grauen Queckſilber⸗ 
ſalbe oder deren pflaſterförmiges Auflegen, lauwarme Bäder, die Mineralwäſſer 
von Weilbach, Ems, Selters, Fachingen, Kiſſingen und Homburg, vegetabiliſche 
Nahrung und mäßige Körperbewegung. Zur Beſeitigung von Verhärtungen be⸗ 
dient man ſich vorzugsweiſe des Queckſilbers und der ſogenannten (vegetabili⸗ 
ſchen) auflöſenden Mittel und nach Umſtänden außerdem jenes Verfahrens, wie 
es bei der chroniſchen L.-Entzündung gebräuchlich iſt. Bei Absceſſen dienen die 
erweichenden Umidlage u. die Lanzette. 14. 

Leberreime hießen die bekannten deutſchen Scherzgedichte in zwei Zeilen, 
die jeder Tiſchgenoſſe zu machen hatte, dem eine Hechtleber dargereicht wurde 
mit den Worten: „Die Leber iſt vom Hecht, und nicht von einem —“ (man 
nannte nun den Namen eines anderen Thieres, auf den ſich die zweite Zeile rei⸗ 
men mußte). Angeblich ſollen fie erfunden ſeyn von Heinrich Schavius, geſtor⸗ 
ben 1661 als Schulrektor in Thorn. Sie find ſelten mehr gebräuchlich; indeß 
führen dieſen Namen jetzt noch überhaupt ſchlechte Verſe ohne Kern und Witz, 
wie es größtentheils auch die eigentlichen L. waren. 

Leberthran (Oleum jecoris aselli), das flüſſige Fett der Leber des Kabeljau 
(Gadus Morrhua) und einiger anderer Species der Gattung Gadus, kommt be⸗ 
ſonders von Norwegen aus in den Handel und zwar in 3 Sorten, welche, nach 
der Farbe, blanker, braun⸗blanker und brauner genannt werden. Die 
erſte Sorte erhält man durch freiwilliges Ausfließen, die zweite durch Preſſen 
u. die dritte durch Röſten u. Preſſen. Jongh, welcher eine ausführliche Unter⸗ 
ſuchung aller 3 Sorten angeſtellt hat, fand ſie ſämmtlich reagirend; ihr Haupt⸗ 
beſtandrheil ift ölſaures und mangarinſaures Glycerin, nebſt etwas freier Butter⸗ 
ſäure und Eſſigſaure u. ſ. w. und nicht ganz 1 Procent Salzen. Unter den, in 
nur geringer Menge im L. vorhandenen, Materien ſpielt vom mediziniſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus das Jod (ſ. d.) eine nicht unwichtige Rolle. Es betragt etwa 
2395; wie es ſich aber im Thrane befindet, ob als Jodmetall, oder (was faſt 
wahrſcheinlicher) in organiſcher Verbindung, konnte bis jetzt nicht mit Sicherheit 
ermittelt werden. Gewöhnlich bedient man ſich des L.s als eines Hauptmittels 
gegen die Gicht, und beſonders leiſtet er in der Skrophelkrankheit und den aus 
ihr abgeleiteten Formen treffliche Dienſte. 

Lebtuchen, ſ. Pfefferkuchen. 

Lebrun, 1) Charles, berühmter franzöſiſcher Geſchichtsmaler, der Ab⸗ 
kömmling einer ſchottiſchen Familie, geboren zu Paris 1619, war ein Schüler 
von Vouet und Pouſſin in Rom und übte den größten Einfluß auf die Kunſt⸗ 
richtung ſeiner Zeit; Hauptwerke von ihm find: das Leben und die Schlachten 
Alexanders, in vielen Bildern, im Muſeum zu Paris, geſtochen von Edelinck; 
die Thaten Ludwigs XIV. in Verſailles. — 2) L. Ponce Denis Grou 
Hard, angeblich ein natürlicher Sohn des Prinzen von Conti, Privatſekretär 
deſſelben, weckte wahrend der Revolution die Begeiſterung des Volkes durch Frei⸗ 
Heitdgefange, beklagte jedoch mit Eintritt der Schreckens zeit, 1793, den Unter⸗ 
gang der Freiheit und der Menſchheit. Als mit der Direktorialregierung wieder 
mehr Ruhe und Ordnung wurde, erhielt L. eine Wohnung im Louvre u. einen 
Gehalt von 1000 Thlr., fo wie ſpater von dem erſten Conſul mehre Gratifica- 
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tionen und, als Napoleon Kaiſer wurde, eine Penfion von 6000 Fr. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens wurde L. blind und ſtarb 1807. Oeuvres de L., 
Paris 1808, 4 Bde. — 3) L., Karl Franz L., Herzog von Piacenza, 
ad 1739, aus einer Familie in der Bretagne ſtammend, widmete ſich den 

tudien des Naturrechtes. 1768 wurde er königlicher Cenſor und Renteneinneh⸗ 
mer, zog ſich nach dem Sturze des Herzogs von Choiſeul zuruck, aber beim 
Ausbruche der Revolution ward er als Deputirter des dritten Standes zu den 
Generalſtaaten geſendet. Nach dem 10. Auguſt 1792 nahm er ſeinen Abſchied. 
Unter Robespierre wurde er verhaftet, doch rettete ihn der 9. Thermidor. 1796 
kam er in den Rath der Alten; nach dem 18. Brumaire wurde er dritter Conſul. 
Unter dem Kaiſerreiche ward er Prinz, Erzſchatzmeiſter und Herzog von Piacenza, 
Generalgouverneur von Genua und 1810 — 1813 von Holland. Den Beſchluß 
wegen der Abdankung Napoleons unterſchrieb er nicht mit, jedoch den in Betreff 
der Berufung der Bourbons auf den Thron. Wahrend der 100 Tage wurde 
er Großmeiſter der Univerfität. Nach der zweiten Reſtauration verlor er die 
Pairswürde; doch erhielt er ſie 1819 mittelſt königlicher Ordonnanz wieder. 
Er lebte ſeitdem zurückgezogen auf ſeinen Guͤtern bei Dourdan u. ſtarb 1824. 
Man hat von ihm: La voix du citoyen, Paris 1789, und Ueberſetzungen des 
Homer und Taſſo. — 4) L. Pierre, geboren 1783 zu Paris, ſchrieb ſchon in 
ſeinem 11. Jahre Verſe, kam durch den Miniſter Neufchäteau, den er 1828 in 
der Akademie erſetzte, ins Prytaneum, wo er ſich Napoleon bei einem Beſuche 
empfahl, indem er ihm auf die Frage: „wozu er fic) beſtimme,“ antwortete: „n 
chanter votre gloire.“ Er hielt Wort mit der Ode an die große Armee 1805, 
auf den Feldzug von 1807 u. auf Napoleons Tod 1822. Bis zur Reſtauration 
war er Haupteinnehmer der indirekten Steuern, bereiste dann Italien und Grie⸗ 
chenland, ward nach der Julirevolution Direktor der königlichen Druckerei und 
1839 Pair. Außer Theaterſtücken, darunter eine Bearbeitung von Schillers 
Maria Stuart, verfaßte er eine ſchöne poetiſche Schilderung Griechenlands, 
(1828). Er ſchwankte zwiſchen Claſſicismus und Romanticismus. 

Lech, der, entſpringt im Vorarlberg aus einem kleinen Gebirgsſee am Thann⸗ 
berge, 3481 Fuß überm Meere, überſchreitet bei Lechleiten die Tirolergränze gegen 
Bayern und mündet bei Lechsgemünd in die Donau. Sein Lauf beträgt 28 
Meilen, und ſein Gefälle wird für 1000 Fuß auf 25 Zoll angenommen. Das 
ganze Flußgebiet mißt 120 U◻ Meilen. Der Lech iſt der reißendſte unter den 
in Bayern der Donau zugehenden Nebenflüſſen und ſeine „ e e den 
richten nicht ſelten grr Schaden an. Er wird von Füſſen aus mit Flößen 
befahren. Bei Augsburg nimmt er die ebenfalls floßbare Wertach auf. mD. 

Lechevalier, ſ. Chevalier. 

Lechfeld, iſt der Name der ganz unfruchtbaren, trockenen, jeder Cultur ab⸗ 
holden Ebene, welche ſich vorzuͤglich am linken Ufer des Lech zwiſchen Lands⸗ 
berg und Augsburg ausbreitet. In der Geſchichte hat dieſe ſterile Fläche üͤbri⸗ 
gens einen berühmten Namen durch den großen Sieg, welchen Kaiſer Otto I. 
hier in der dreitägigen Schlacht am 10. bis 12. Auguſt 955 über die Ungarn 
erfochten hat. Die furchtbare Niederlage, welche die Barbaren in dieſem Völker⸗ 
kampfe erlitten, ſchreckte fie für immer von den Gränzen Deutſchlands zurück. mb. 

Leck nennt man eine Oeffnung, welche ein Schiff durch Anſtoßen oder einen 
andern Zufall in ſeinem unteren Theil erhält, ſo daß durch dieſelbe Waſſer in das 
Schiff dringt. Man ſagt dann entweder: „das Schiff hat einen L. bekommen“ 
oder auch: „es iſt l.“ Zuweilen bedient man ſich des Ausdrucks auch in Bezug 
auf Gefäße, welche mit einer Flüſſigkeit gefüllt find. — Von dem Stammworte L. 
u. dem daraus gebildeten, wenig gebräuchlichen Zeitworte lecken, welches ylang 
fam ausrinnen oder ausfidern” bedeutet, heißt das, was aus einem nicht völlig dich⸗ 
ten Gefäße ausgefloſſen u. demnach verloren gegangen iſt, Leckage. Dieß kommt am 
haufigften bei Oelen vor. Da ein Frachtfahrer bei Empfangnahme von flüſſigen 
Gütern nur ſelten bemerken kann, ob die Faffer auslaufen, oder nicht, indem dieß 
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auch oft erſt beim Rütteln unter Wegs eintritt, und da er es während der Reiſe 
nur ſelten zu verhindern im Stande iſt, ſo kann er, wenn er es nicht durch Un⸗ 
vorſichtigkeit oder Vernachläſſtgung herbeigeführt hat, wegen der Leckage nicht 
in Anſpruch genommen werden; doch gibt es darüber in keinen Handelsgeſetzen 
eine Beſtimmung und die Fälle werden daher nur nach den Ufancen entſchieden. 
Bei der Aſſecuranz unterſcheidet man ordinäre, deren Größe gewiſſe Procente 
nicht überſteigt und ertraordinäre oder Extraleckage welche mehr beträgt. 
Letztere muß der Aſſecurateur, wenn fie Folge von Seeunfallen iſt, vergüten, 
von erſterer iſt er frei. f f N e 

Leclere (Victor Emanuel), franzöſiſcher General, aus Pontoiſe gebürtig, 
betrat ſchon als Jüngling die militäriſche Laufbahn und bahnte ſich durch ſeine 
Bravour den Weg zu ſchneller Beförderung. 1793 als Generaladjutant bei der 
Belagerungsarmee von Toulon angeſtellt, half er dieſe Stadt den Engländern 
entreißen. Als General bei der Nord⸗ und Rheinarmee vermehrte er ſeinen Ruf 
der Tapferkeit u. Einſicht. In dem italieniſchen Feldzuge zeichnete er ſich beſon⸗ 
ders an den Ufern des Tagliamento aus und brachte die Nachricht von den zu 
Leoben Cf d.) geſchloſſenen Friedenspräliminarien nach Paris. Auch an der Erpedi⸗ 
tion nach Aegypten nahm er Theil, kam 1799 nach Frankreich u. unterſtützte mit allem 
Nachdrucke die Revolution, die ſeinen Schwager Bonaparte zum Conſulat erhob. 
Er ward zum Obergeneral der Armee ernannt, die in Portugal eindringen ſollte 
u. bald darauf als Gouverneur u. Chef der Armee nach St. Domingo geſchickt, 
wo es ihm nach vielfacher Anſtrengung gelang, einen Theil der Colonie zu be⸗ 
ſiegen, den Touſſaint⸗Louverture als Gefangenen nach Frankreich zu ſchiffen und 
ſich den größten Theil der anderen Anführer zu unterwerfen, als der Bruch mit 
England der franzöſiſchen Regierung nicht weiter erlaubte, ſeine, durch eine grau⸗ 
fame Epidemie geſchwächte, Armee zu verſtarken. Die Schwarzen benutzten dieſen 
Umſtand, um ſich von Neuem zu empören, und bewaffneten ſich auf das Signal 
des Generals Deſſalines, Chriſtoph's u. Anderer, die den Schein der Unterwerfung 
bei der erſten günſtigen Gelegenheit abwarfen u. die franzöſiſche Armee verließen. 
L., bald in ſeinen Hauptpoſten beſtürmt u. von Truppen entblößt, war genöthigt, 
ſein Truppenquartier auf die Schildkröteninſel zu verlegen, und kurz darauf, den 
2. November 1802, unterlag er der Epidemie, die eine große Anzahl ſeiner Sol⸗ 
daten hinweggerafft hatte. Die Armee verlor an ihm einen Vater u. einen An⸗ 
führer zum Siege, die Colonie einen weiſen Verwalter, das Mutterland einen 
einſichtsvollen General. Seine Gattin, Schweſter Bonaparte's, hatte ihren Gat⸗ 
ten auf der ganzen Expedition begleitet und kehrte mit ſeinem Leichnam nach 
Frankreich zurück. Später heirathete ſie den Prinzen Borgheſe. 

Leclufe (Charles de), oder, wie er ſich gewöhnlich nannte, Clu ſius, 
Arzt und Botaniker, geboren 1526 zu Arras, aus einer adeligen Familie, kam 
frühzeitig nach Gent u. Löwen, um dort die Rechts wiſſenſchaft zu ſtudiren; drei 
Jahre ſpäter bereiste er Deutſchland u. hielt ſich einige Zeit in Wittenberg auf, 
wo er viel mit Melanchton zuſammen war. 1550 ließ er ſich in Montpellier 
nieder, gab die Jurisprudenz auf u. wendete ſich der Medizin u. Botanik zu; 
1560 und das folgende Jahr lebte er in Paris, 1562 in Löwen, 1563 kam er 
nach Augsburg und 1564 durchwanderte er Spanien. 1571 ging L. nach Eng⸗ 
land; rückkehrend, begab er ſich nach Wien und wurde Direktor der kaiſerlichen 
Gärten; dieſe Stelle legte er 1587 nieder u. zog ſich nach Frankfurt in die Ein⸗ 
ſamkeit zurück, welche er nur ſelten verließ, um den Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen zu ſehen, der ihn ſehr ehrte und mit einem Jahrgehalte bedacht hatte. 
1593 nahm L. den Ruf als Profeſſor der Botanik in Leyden an, und blieb da⸗ 
ſelbſt bis ans Ende ſeines Lebens am 4. April 1609, ſtets heiter und im unge⸗ 
ſchwächten Gebrauche ſeiner geiſtigen Thätigkeiten, ungeachtet er, von Geburt 
aus ſchwächlich, in Folge ſeiner Reiſen ſeine Geſundheit völlig eingebüßt hatte 
u. ſich zweier Krücken bedienen mußte. L. hat ſich große Verdienſte um die Bo⸗ 
tanik erworben durch die ſorgfältige und gute Beſchreibung vieler von ihm auf 
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ſeinen Reiſen, beſonders in Spanien, entdeckten Pflanzen. Seinem Gebdadhtniffe zu 
Ehren hat Plumier eine, im ſüdlichen Anette che verbretkete, a 
aus der Familie der Guttiferae, Clusia benannt. Die wichtigeren Schriften Ls 
find: Rariorum aliquot stirpium per Hispanias observatarum historia (Antwer⸗— 
pen 1576); Rariorum aliquot stirpium per Pannoniam, Austriam etc, observa- 
tarum historia (Antwerpen 1583). Beide Werke vereinigt: Rariorum plantarum 
historia erſchienen 1601, mit 1135 Abbildungen. Exoticorum libri X. (Ant- 
werpen 16057. . Buchner. 

Lection (lectio) wörtlich Vorleſung, nennt man 1) jede Unterrichsſtunde, 
namentlich aber die Vorträge an höheren Lehranſtalten, ſowie die darin zum 
Durchgehen oder Auswendiglernen ertheilten Aufgaben. — 2) Die Lehrſtücke 
aus der heiligen Schrift, oder aus den Schriften der heiligen Väter, welche bei 
den kanoniſchen Tagzeiten abgeleſen werden. Nach dem Beiſpiele der Kloſtergeiſt⸗ 
lichen, welche bei der Mette mit jedem Pſalme einige Stücke aus der hl. Schrift 
abzuleſen pflegten, fing man im 8. Jahrhunderte in der römiſchen Kirche an, die 

Pſalmen mit den Ven zu verbinden; da nun aber, mit Ausnahme der Samſtage, 
neun Pſalmen bei der Mette üblich waren, fo wurden auch hiebei neue Lien ane 
geordnet. Hadrian J. führte überdieß die Len der Martyrer, welche ſonſt nur in 
den, dem Andenken derſelben gewidmeten, Kirchen abgeleſen wurden, für die ganze 
Kirche ein. Das Abſingen der Len kam erſt ſpäter auf, früher war bloß die Ab⸗ 
leſung derſelben üblich. Die dabei vorkommenden Benediktionen ſind gleichfalls 
zuerſt nur in den Klöſtern gebräuchlich geweſen. Derjenige Kloſtergeiſtliche, welcher 
eine L. ablas oder fang, mußte zuvor den anweſenden Kloſterobern um Erthei⸗ 
lung des Segens bitten; daher die Formel „Jube domine benedicere.“ Die Len 
waren gewöhnlich ſehr lang u. durften nicht eher geſchloſſen werden, als bis der 

Kloſtervorſtand dem Lector zurief: „Tu autem Domine;“ worauf der Chor ant⸗ 
wortete: „Deo gratias.“ Die Len in den kanoniſchen Tagzeiten find nun nach den 
Nokturnen abgetheilt, u. für jede Nokture drei Len beſtimmt. Die Benediktiner 
haben für jede Nokturn vier Pſalmen mit vier Len, alſo im Ganzen zwölf Pſal⸗ 
men u. zwölf Ven abzubeten oder abzuſingen. — Die Epiſtel in der heiligen Meſſe 
wird ebenfalls L. genannt. 

Lectionarium hieß ehemals jenes Buch, welches die kirchlichen Lehrſtücke 
nach derjenigen Ordnung enthielt, wie ſolche ſowohl bei der heiligen Meſſe, als 
beim heiligen Officium vorkommen. Man nannte daſſelbe auch Epistolarium, 
weil die meiſten Lehrſtücke aus den Briefen der Apoſtel entnommen waren. Wie 
das alte Teſtament in Paraſchen und Haftaren eingetheilt war, ſo brachte 
man auch das neue Teſtament in ähnliche Lehrabſchnitte, welche man dann bei 
den liturgiſchen Zuſammenkünften ablas. 

Lectiſternium hieß bei den Römern ein mit Opfer u. Gebet verbundenes Mahl, 
zu gewiſſen Zeiten den Göttern aus Dankbarkeit, oder zur Abwendung einer 
Gefahr gebracht, in einigen Tempeln täglich gefeiert (Lectisternia diuturna). 
Das außerordentliche L. dauerte 3, 8 und mehre Tage; in der ganzen 
Stadt waren alle Hausthüren geöffnet, jedem Kommenden wurde Gaſtfreiheit er⸗ 
wieſen, man pflegte ſich zu verſöhnen, Gefangene auszulöſen ꝛc. Der Altar des 
gefeierten Gottes (meiſt des Apollo, Herkules, Merkur, Neptun, der Latona und 
Diana), wurde mit Speiſen beſetzt, um die auf dem Altar ruhende Tafel lagen 
auf Speiſeſopha's die Bildniſſe der gefeierten Götter. Die Aufſicht und Beſor⸗ 
gung der Len lag den Epulonen ob, bei beſonderen Feierlichkeiten den Senato⸗ 
ren. Das erſte L. wurde bei einer epidemiſchen Krankheit in Rom 399 vor 
Chr. gehalten. 

Lector. Zu den niederen Weihen (ordines minores) gehört auch das L. at. 
Die Len hatten in den erſten Zeiten der Kirche bei den gottes dienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen Stellen aus den Büchern des alten und neuen Teſtaments, welche 
als kanoniſch anerkannt waren, insbeſondere aus den Propheten, den apoſtoli⸗ 
ſchen Sendſchreiben, ſelbſt aus den Evangelien, u. ſpäter die Geſchichte der Mar⸗ 
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tyrer u. Legenden der Heiligen vorzuleſen u. die heiligen Schriften aufzubewah⸗ 
ren. Gegenwärtig heißt jener Geiſtliche L., welcher von dem Biſchofe, oder einem 
anderen hiezu autoriſirten Kirchen-Prälaten, z. B. von einem inſulirten Abte in 
Anſehung ſeines Kloſters, mittelft Uebergabe des Lectionariums (. d.), wore 
aus derſelbe dem chriſtlichen Volke vorleſen ſoll, geweiht und dem die Voll⸗ 
macht ertheilt wird: die heilige Schrift und die Schriften der heiligen Bater in 
der Kirche öffentlich vorzuleſen. Die uralte Kircheneinrichtung, vermöge welcher 
ſchon im vierten Jahrhunderte eigene L.en aufgeſtellt waren, iſt ſchon lange 
außer Uebung. Die Kirche hat jedoch die Weihe der Len noch beibehalten u. 
läßt ſolche noch fort ertheilen, damit dieſe erinnert werden: daß es eine ihrer er⸗ 
ſten Pflichten ſei, die heilige Schrift u. die Schriften der heiligen Väter fleißig 
zu leſen, um daraus Wahrheit, Unterricht, Troſt, Erbauung, Heil u. Leben ſo⸗ 
wohl für ſich, als für die Gläubigen zu ſchöpfen. Der Kirchenrath von 
Trient zählt das Vat ausdrücklich zu den ſieben Weihen. 

Lecture (vom lateiniſchen lego), heißt überhaupt Alles, was Jemand zu 
ſeiner Belehrung oder Unterhaltung liest. . N 

Leda, die berühmte Mutter der Dioskuren (jf. d.) und der Helena, war 
die Tochter des Königs Thespius, nach Anderen des Glaukos, u. wurde mit 
Tyndareus, König von Sparta, vermählt, ihm die Timandra, Klytämneſtra und 
Philonoe ſchenkend. Ihre Schönheit war groß, ſo daß Jupiter ihr zur Liebe 
ſich in einen Schwan verwandelte u. fie im Bade überraſchte, worauf ſie zwei 
Eier zur Welt brachte, in deren einem Pollur und Helena, in dem anderen aber 
Kaſtor war. Die Fabel wird mannigfaltig erzaͤhlt, fo auch, daß Nemeſis die 
Mutter u. L. nur die Pflegerin des Eies geweſen; Andere glauben in dieſer L. 
die Leto (ſ. d.) zu erkennen u. halten beide Fabeln fuͤr eine. Den bildenden Kün⸗ 
ſten hat dieſer Mythos oft zu einem intereſſanten Gegenſtande gedient: bald iſt 
L. im Bade, bald auf einem Ruhebette liegend, bald ſtehend abgebildet, theils 
überwunden, theils ſich wehrend gegen den göttlichen Schwan. So findet man 
auf alten Gemmen einen Aufwand von wahrer Kunſt an dieſe Aufgabe gewen⸗ 
det, welche zur Bewunderung hinreißt. 

Leder, nennt man die, nach Entfernung der Haare durch einen chemiſchen 
Proceß, das Gerben (ſ. d.), fo zubereiteten Thierhaͤute, daß fie der Verweſung 
nicht unterworfen find, dem Einfluße der Witterung widerſtehen u. hinlängliche 
Biegſamkeit u. Feſtigkeit erhalten, um zu verſchiedenen techniſchen Gegenſtanden 
verarbeitet werden zu können. Die vorzuͤglichſten, im Handel vorkommenden, L.⸗ 
Sorten ſind folgende: 1) Unter den Lohgahren: a) Sohl- oder Pfundl., 
wird aus ſtarken Ochſen⸗, Büffel⸗ u Pferdehäuten bereitet, hauptſächlich aus 
erſteren, und wird beſonders zu Schuh⸗ u. Stiefelſohlen verarbeitet; Brand⸗ 
f ohlenl., wird meiſt aus Pferde- u. ſchwachen Kuhhauten bereitet; Terzenl., 
aus Häuten von nicht ganz ausgewachſenem Rindvieh. Das von ſüdamerika⸗ 
niſchen Rindshäuten (Wildhäuten) bereitete L. nennt man Wildſohlenl. b) 
Fahl⸗, Schmal⸗ u. Oberl., auch bloß Rin dsl. genannt, wird von ſchwa⸗ 
chen Ochſen⸗ u. Kuhhäuten bereitet und beſonders zum Oberl. der Stiefeln und 
Schuhe benützt. c) Fiſchl. nennt man ſchwarz gefärbtes, lohgares Kalbl., 
welches mit dem Krispelholze u. dem Falzeiſen zugerichtet iſt u. von Schuhma⸗ 
chern, Riemern und Sattlern verarbeitet wird. d) Jämtländiſches L., aus 
der Provinz Jämtland in Schweden, welches in einer heißen Lauge von Fichten⸗ 
rinde gar gemacht, dann mehre Male mit Fett eingeſchmiert wird, das man in 
der Wärme einziehen läßt, iſt ſehr geſchmeidig u. dennoch waſſerdicht. e) Blank: 
L., auch Koburger L. genannt, iſt lohgares Och ſen- und Kuhl., welches 
mit Fiſchthran getränkt und mit einer gläſernen Kugel geglättet worden. Es 
wird beſonders zu Sattler⸗ und Riemerarbeiten benützt und iſt entweder braun, 
welches mit Fichtenlohe gegerbt, oder ſchwarz, das nachher mit einer Eiſenauflö⸗ 
ſung gefärbt iſt. k) Krempel- oder Kratzenl., von Kuhhauten, iſt dem vori⸗ 
gen ähnlich, aber dünner, weicher und doch nicht zu dehnbar; es wird zu den 
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Kartätſchen und Kratzen in den Spinnereien gebraucht. g) Däniſches L., 
wird aus Lamm⸗ und Ziegenfellen durch Gerben mit Weidenrinde bereitet und 
bekommt von dieſer einen eigenen angenehmen Geruch; es wird beſonders zu 
Handſchuhen verarbeitet. Ueber Juchten, Saffian u. Corduan ſ. die be⸗ 
treffenden Artikel. — 2) zu den weiß⸗ oder alaungahren L. ſorten gehören: 
a) die ſogenannten Farbenfelle, dieß ſind Kalbfelle, die auf der Fleiſchſeite 
verſchieden gefärbt, auf der Narbenſeite aber weiß find. b) Brüſſeler L., ein 
feines L. von Lämmer⸗ oder jungen Ziegenfellen, mit ſeidenartigem Anſehen und 
ſchönen, lebhaften Farben, wird meiſt zu Handſchuhen verarbeitet. o) Glacire 
tes franzöſiſches u. Erlanger Handſchuhl., ebenfalls von Lamm- und 
Ziegenfellen, welches mit Milch, Eiweiß u. Baumol gewalkt, dann geglattet und 
mit einem Firniß von Stärkemehl überzogen iſt. — 3) Sämiſches L., wird beſon⸗ 
ders von Gemſen⸗, Elenn⸗, Rennthier⸗, Ziegen⸗, auch zuweilen von Ochſen- u. Kuh⸗ 
häuten verfertigt, denen man gewöhnlich die Narbe abnimmt, theils um ſie beſ— 
ſer mit Oel tränken und biegſamer und geſchmeidiger machen zu können, theils 
auch, weil ſie zu Kleidungsſtücken mit der Narbenſeite nach Außen getragen 
werden. Oft wird ihnen mit Ocker eine gelbe Farbe gegeben, wodurch fie aber 
das Weiche und Wollige zum Theile verlieren. Sonſt werden ſie noch verſchie⸗ 
dentlich gefärbt, beſonders, wenn fie, was am häufigſten der Fall ift, zu Hand⸗ 
ſchuhen verarbeitet werden. Es gehört dazu auch das rauchſchwarze L., deſ⸗ 
ſen Narbe nicht abgeſtoßen, die Fleiſchſeite aber mit dem Schlichtmonde geebnet 
und ſchwarz gefärbt iſt, und das beſonders zu Beinkleidern benützt wird. Ihm 
ähnlich iſt das aus Kalbfellen bereitete, ebenfalls auf der Fleiſchſeite gefärbte u. 
gleichmäßig gerauhte ſogenannte Kamusl., welches ein tuchartiges Anſehen hat 
und zu Schuhen und Stiefeln verarbeitet wird. Das Gemsl. iſt wegen feiner 
Geſchmeidigkeit und Dauer das beſte, iſt aber ſelten. Aus Bock-Hammel⸗ und 
Biberfellen wird es nachgeahmt und als unächtes Gemsl. verkauft. 4) Ueber 
Pergament ſ. d. Art. — Außer dieſen Gattungen unterſcheidet man noch: la⸗ 
ckirtes L., ſolches, welches aus verſchiedenen Fellen durch Abputzen und Dünn⸗ 
ſchaben auf der Fleiſchſeite zu Handſchuhen zugerichtet iſt; Atlas l., von feinem 
glänzendem Anſehen, weiß und in allen anderen Farben, wird beſonders in Eng⸗ 
land verfertigt, und zu feinen Damenſchuhen und Handſchuhen verarbeitet; 
rauhes L., welches noch die Haare hat und nur auf der Fleiſchſeite gegerbt 
iſt; gepreßtes L., auf welches mit gravirten Meſſingplatten verſchiedene Mu⸗ 
ſter und Zeichnungen gepreßt ſind, u. das beſonders zu Büchereinbänden, Brief⸗ 
taſchen und dergleichen benuͤtzt wird; waſſerdichtes L., welches durch Tränken 
mit Fett, Wallrath, oder einer harzigen Auflöſung undurchdringlich gegen das 
Waſſer gemacht worden iſt u. ſowohl in England, als auch in Wien, Berlin, Er⸗ 
langen ꝛc. verfertigt wird. — Die Bereitung des Lis wird jetzt in allen Ländern 
der civiliſirten Erde betrieben, und da es einer der unentbehrlichſten u. am häu⸗ 
figſten angewendeten Gegenſtände iſt, fo bildet es überall einen bedeutenden Fa⸗ 
brik⸗ u. Handelsartikel. Deutſchland, Frankreich u. England find die Lander, wo 
es am vollkommenſten bereitet wird. 

Ledyard (John), ein unternehmender Reiſender, geboren 1751 zu Groton 
im Staate Connecticut, begleitete als Matroſe Cook auf ſeiner zweiten Reiſe, ver⸗ 
ſuchte zu Fuße die Polarregionen zu erreichen, ward aber als verdaͤchtig von der 
ruſſiſchen Regierung in Irkutsk ergriffen und aus dem Lande entfernt. Im 
Dienſte der afrikaniſchen Geſellſchaft unternahm er es, die Quellen des Nils zu 
erforſchen, ſtarb aber ſchon 1788 zu Kairo. ö 

Lee nennt man in der Schifferſprache die vom Winde abgewandte, oder un⸗ 
ter dem Winde liegende Seite. Wenn daher der Wind auf die Steuerbordſeite 
A weht, ſo befindet die Backbordſeite B ſich unter dem L., u. daher nennt man 
jene Seite eines Schiffes, welche unter dem Winde liegt, die L. ſeite. — L. ſe⸗ 
gel heißt ein kleines Segel, welches einem größeren bei ſchwachem Winde bei⸗ 
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geſetzt wird, um mehr Wind aufzufangen. Jene Raaen (ſ. d.), an welche 
dieſe Segel geführt werden, nennt man L.ſegelraae n.“ n 

Lee, Charles, General in Dienſten der vereinigten nordamerikaniſchen 
Staaten, geboren in der Grafſchaft Cheſter in England, der Sohn eines Offiziers 
und von ſeinem 11. Jahre an mit der nämlichen Wuͤrde bekleidet. Zu Hauſe 
lernte er die griechiſche u. lateiniſche, auf ſeinen Reiſen die italieniſche, ſpaniſche, 
deutſche u. franzöſiſche Sprache u. wählte die Taktik zu ſeinem Lieblingsſtudium. 
Er diente zuerſt in Amerika, ſeit 1762 in Portugal, nach Wiederherſtellung des 
Friedens in Polen, begab ſich 1773 nach New-Mork u. trat 1775 als General⸗ 
Major in die Dienſte des Congreſſes zu Philadelphia. Washington beorderte 
ihn 1776 nach New⸗MPork, um den Engländern das Landen hier u. in der Nach⸗ 
barſchaft zu verwehren. Die Strenge, womit er gegen die, welche es mit Eng⸗ 
land hielten, verfuhr, erregte vieles Murren. Als General über die Armee in 
den ſüdlichen Provinzen, vertheidigte er Sullivans Island gegen Sir Henry 
Clinton, kam Georgien zu Hülfe, mußte auf Befehl des Congreſſes dem General 
Washington im October in Porkisland beiſtehen, und rettete ihn, wirklich aus 
einer kritiſchen Lage. Vom 13. Dec. 1776 an wurde ihm das Glück ungünſtig. 
Er wurde von den Engländern gefangen genommen u. erſt nach der Niederlage 
des Generals Burgoyne zu Saratoga losgelaſſen. Die Affaire zu Monmouth, 
28. Juni 1778, endigte ſeine militäriſche Laufbahn. Es wurde ihm Schuld ge⸗ 
geben, daß er nicht nach den ihm zugekommenen Befehlen den Feind angegriffen, 
ſich auf eine unrühmliche Art zurückgezogen und unehrerbietige Briefe an ſeinen 
Befehlshaber, General Washington, geſchrieben hatte. Das über ihn gehaltene 
Kriegsgericht erklärte ihn für ſchuldig u. ſuspendirte ihn vom Commando auf 
12 Monate. Der Ausſpruch des Gerichts wurde vom Congreſſe beſtätigt. L. 
begab ſich nach ſeinem Landgute in Virginien, verkaufte es aber bald, ging nach 
Baltimore, von da nach Philadelphia u. ſtarb 2. Oct. 1782. Amerika iſt die⸗ 
ſem Manne viel ſchuldig. Er ſcheint zuerſt auf die Idee gekommen zu ſeyn, 
daß Amerika ſich unabhängig erklären müßte. Einige Zeit vor ſeinem Tode ver⸗ 
fertigte er ſich folgende Grabſchrift: „Vom Irrthume hingeriſſen, zum Unglücke 
geboren, vom Congreſſe hintergangen, veraͤchtlich in den Augen meines Va⸗ 
terlandes gemacht, drückt mich Unſtern zu Boden; umſonſt ſucht' ich Freunde; 
was 3 zu hoffen übrig? Alles, weil ich mir ſelbſt übrig, mir ſelbſt 
genug bin. 

Leeds, Stadt in dem weſtlichen Theile der engliſchen Grafſchaft Pork am 
Fluſſe Aire, u. durch den Kanal von Liverpool, ſowie durch mehre Eiſenbahnen 
mit den vornehmſten Plätzen Großbritanniens verbunden, mit 124,000 Einwoh⸗ 
nern, hat Baumwollen⸗ u. Flachsſpinnereien, große Segeltuch⸗, Leinwand-, Tep⸗ 
pich⸗, Leder-, Papier-, Preßſpan⸗, Steingut- u. chemiſche Fabriken, Töpfereien, 
bedeutende Eiſengießereien, u. iſt nicht nur der Mittelpunkt u. Hauptſitz der engliſchen 
Tuchfabrikation, ſondern auch der wichtigſte Handelsplatz des Königreichs für dieſen 
Artikel. Die Tuchfabrikation beſchränkt ſich aber nicht auf L. ſelbſt, ſondern neben 
der ſtädtſchen Induſtrie, welche die verſchiedenen Operationen zuſammenfaßt, ſo 
daß die Wolle meiſt unter einem Dache gefärbt, geſponnen, gewebt, gewalkt u. 
appretirt wird, ſteht die Manufaktur auf dem flachen Lande, wo ſie Tauſende 
von Familien beſchäftigt. Sowie der Tuchmacher ein Stück fertig gemacht hat, 
bringt er es ſelbſt auf den Markt zum Verkaufe. L. hat zu dieſem Behufe zwei 
ſchöne Tuchhallen, die eine für die ungefarbten, die andere für die gefärbten 
Stoffe. Sie bilden viereckige Gebäude um einen großen freien Platz herum u. 
ſind in Stände abgetheilt, von denen die erſtgenannte Halle 1210, und die 
zweite 1800 zählt. Um 6 Uhr Morgens im Sommer, u. um 7 Uhr im Win⸗ 
ter ertönt die Marktglocke; alsbald iſt in einigen Minuten ohne Verwirrung u. 
ohne Geräuſch die Halle gefüllt, die Bänke bedecken ſich mit Tüchern, ein Stück 
dicht an das andere gedrängt, u. die Fabrikanten ſtehen dahinter, jeder bei ſei⸗ 
ner Waare. Sowie die Glocke zu läuten aufhört, treten die Käufer u. die Fak⸗ 
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tore in die Halle u. gehen zwiſchen den Reihen auf u. ab. Gefällt ihnen das 
Sti, fo treten fle zu dem Fabrikanten u. verrichten das Geſchäft durch ein leiſe 
geſprochenes Wort. Jeder nennt ſeinen Preis u. ſie werden einig, oder brechen 
den Handel ab in einem Augenblicke. Nach einer Stunde iſt Alles vorbei; 
man hat für 12 oder 15,000 Pfd. Sterlinge Tuch verkauft. Die in der Halle 
verkauften Tücher werden dann dem Appreteur übergeben. Die Appretur iſt L.s 
Hauptſtarke und beſchäftigt ſeine blühendſten Fabriken. Die Zahl der Dampf— 
maſchinen in L. iſt 362 mit 6600 Pferdekraft. 
Leere oder leerer Raum iſt eigentlich ein Verſtandesbegriff, ohne ent: 
ſprechende Wirklichkeit, um den Gegenſatz von Ausfüllung eines Raumes aus— 
zudrücken; ja, ein abſolut leerer Raum iſt nicht einmal denkbar, da man mit 
demſelben nothwendig die Vorſtellung der Ausdehnung verbinden muß. Eben 
fo wenig können die ſogenannten zerſtreuten leeren Raume vorhanden ſeyn, da 
luftartige u. fluide Materien ſich überall hin den Weg bahnen, ſolche leer einge— 
ſchloſſene Räume aber dem Drucke von Außen nicht widerſtehen können. — Man 
kann daher nur von einer relativen L. ſprechen u. verſteht darunter einen Raum, 
den man von der darin befindlichen Luft möglichſt zu entleeren geſucht hat. 
Denn auch die Luftpumpe (ſ. d.) iſt nicht im Stande, einen abſolut leeren Raum 
hervorzubringen. Deßgleichen iſt in der Torricelliſchen Röhre oberhalb des Queck⸗ 
ſilbers zwar ſehr verdünnte Luft, aber keineswegs völlige L. — Der alteren 
Phyſik war jene Erſcheinung nicht fremd, die Phänomen aber, welche in dem ſoge— 
nannten luftleeren Raume ſich zutragen, konnte ſie nur im Allgemeinen aus einem 
horror vacui (dem Abſcheu der Natur von jeder L.), erklären. 

Leeuwenhoek (Anton van), ein berühmter Naturforſcher, geboren zu Delſt, 
24. Oct. 1632, ſollte die Handlung lernen u. war ſchon einige Jahre in Dien⸗ 
ſten eines Kaufmanns zu Amſterdam geweſen, als er endlich dem Triebe, nur 
die Phyſik zu ſtudiren, nicht länger widerſtehen konnte und ſeiner bisherigen 
Laufbahn entſagte. Nun wurde er ſein eigener Lehrer in Betrachtung der Natur, 
lernte ſeine Glaͤſer ſelbſt ſchleifen, um deſto ſchärfer beobachten zu können, lebte 
als Privatmann an ſeinem Geburtsorte u. ſetzte ſeine Bemühungen fort bis an 
ſeinen Tod 26. Auguſt 1723. Peter d. Gr. ſchätzte L. fo hoch, daß er ihm bei 
ſeiner Anweſenheit in Delft einen perſönlichen Beſuch abſtattete. Als Forſcher 
und Beobachter der kleinſten natürlichen Gegenſtände hat L. einen unſterblichen 
Ruhm erlangt, u. ſeine mikroskopiſchen Entdeckungen erwarben ihm eine Stelle 
unter den Mitgliedern der königlichen Societät in London; man findet ſie in 
den Philosophical Transactions. Doch hat er auch eigene Schriften hinterlaſſen, 
3. B. Arcana naturae ope microscopiorum delecta, Leyden 1708, 3. Aufl. mit 
Kupfern; Epistolae physiologicae super compluribus naturae arcanis, Delft 1719, 
4., mit Kupfern; Opp. omnia, Leyden, 4 Bde. 1724, 4., mit Kupfern. Unter L. 
Entdeckungen findet ſich Manches, z. B. „Ueber die Struktur der Nerven,“ was 
man damals nicht achtete und was in ſpäteren Zeiten wieder neu geworden iſt. 

Leeward ⸗Inſeln, Generalgouvernement der, auf Antigna. Dieſe 
brittiſche Colonie beſteht aus den kleinen Antillen Antigna, Dominica (pulka⸗ 
niſch), Montferrat (wpulkaniſch), Barbuda, St. Chriſtopher (vulkaniſch), 
dann St. Kitts, Nevis (vulkaniſch) u. Angilla, aus Tortolla u. den übri⸗ 
gen, unter brittiſcher Oberhoheit ſtehenden, virginiſchen oder Jungfrau⸗Inſeln. 
Alle dieſe Inſeln, von denen Dominica die größte und 14 d. U M. hat, lie⸗ 
gen in den Tropen, haben daher auch ein tropiſches Klima und kropiſche Boden— 
Erzeugniſſe. Jede der Inſeln iſt unter beſonderer Verwaltung; der Generalgou- 
perneur reſidirt auf Antigna. Die Zahl der brittiſchen Koloniſten iſt gering 
im Verhältniſſe zur farbigen Bevölkerung. Der Handelsverkehr iſt bedeutend 
und profitabel. g 4 Er. 

Lefebvre, 1) Frangois Joſeph, Herzog von Danzig, der Sohn eines Mül⸗ 
lers zu Rüffach im Elſaß, geb. 1755, trat 1773 in die franzöfiſche Armee, wurde 
1793 General, befehligte ſtets die Avantgarde, entſchied den Sieg bei Fleurus u. 
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führte 1797 die Sambrearmee, Als Chef der Garde des Directoriums leiſtete 
er am 18. Brumaire (1799) Bonaparte weſentliche Dienſte, wurde 1801 Mar⸗ 
ſchall, focht bei Jena und Eylau mit der größten Auszeichnung, belagerte und 
nahm (1807) Danzig. Seines Ruhmes wuͤrdig kämpfte er 1808 in Spanien u. 
hatte 1809 im Tyroler Aufſtand den Oberbefehl über die franzöſiſchen u. bayeri⸗ 
ſchen Truppen. Bei Eckmuͤhl und Wagram, fo wie in Rußland, kommandirte er 
die Garde und bei Montmirail (1814) den linken Flügel. Nachdem er Lud⸗ 
wig XVIII. gehuldigt u. von ihm zum Pair ernannt worden, trat er in den 100 
Tagen Napoleon wieder bei und flüchtete ſich nach deſſen Sturze, erhielt aber 
1819 die Pairswürde zurück und ſtarb 1820 zu Paris. — 2) L. Desnouettes 
(Charles, Graf von), geb. 1775 zu Paris, nahm in der Revolution Kriegs⸗ 
dienſte, war vor 1803 ſchon Dragoner⸗Oberſtlieutenant, 1806 General, 1808 
Commandeur der Chasseur à Cheval der kaiſerlichen Garde, wurde in Spanien 
von den Engländern gefangen, entkam aus London, war 1809 in Oeſterreich, 
1812 in Rußland, in der nächſten Umgebung Napoleons, zeichnete ſich 1813 bei 
Bautzen durch einen Cavallerieangriff aus, verdrängte den 24. Sept. d. J. den 
General Thielemann aus Altenburg; 1814 commandirte er die Cavallerie bei la 
Rothiere, erhielt Orden und Ehrenſtellen von König Ludwig XVIII., verließ 
ihn aber dennoch während der 100 Tage und wurde Pair von Frankreich, floh 
nach der Schlacht von Waterloo nach Amerika; 1842 kehrte er nach Europa zu⸗ 
rück, um in Belgien ſeine Frau zu ſehen, litt aber Schiffbruch und ertrank. 

Lefort (Fran ois), geb. zu Genf 1656 aus einem ſchottiſchen, ſeit 1565 
in Genf anſaͤſſigen Geſchlechte, wurde zu Marſeille Cadet und ging 1674 in hol⸗ 
ländiſche Dienſte, wo er ſich vor Grave auszeichnete. 1675 ging er nach Ruß⸗ 
land, ward Sekretär beim däniſchen Geſandten Grafen Horn, nahm aber bald 
Dienſte bei Czar Feodor, ſtand 1676 — 1681 mit einer Kompagnie in der Krim, 
lernte 1682 den lungen Czar Peter J. kennen, leiſtete ihm 1690 wichtige Dienſte 
beim Aufruhr der Strelitzen, organiſirte das Kriegsweſen nach franzöſiſchem Fuße, 
wurde General und Chef des erſten ruſſiſchen Garderegiments, bei deſſen deut⸗ 
{dev Leibkompagnie Peter d. Gr. Tambour war, ließ deutſche und franzöſiſche 
Künſtler, Handwerker u. Offiziere nach Rußland kommen u. wurde Gouverneur 
von Nowgorod, legte 1697 den Grund zur ruſſiſchen Marine, ſtand an der Spitze 
der Geſandtſchaft, die Peter nach Weſt⸗Europa ſandte u. bei der er verkleidet per⸗ 
ae zugegen 1 ee ftarb 1699, 

egal, geſetzlich; davon das Hauptwort Legali ation, geſetzliche, ge⸗ 
richtliche Beſtätigung; VWitat, e wg e 

Legat (legatum), Vermaächtniß, ift eine Schenkung irgend einer Sache, 

oder auch einer beſtimmten Geldſumme durch eine letztwillige Verfügung. Die 
Perſon, welcher ein Legat hinterlaſſen wird, heißt der Legatar. Das alte rdmifde 
Recht hatte vier Arten von Legaten; heutzutage aber kennt man deren nur noch 
drei, durch welche Legate hinterlaſſen werden: nämlich durch Teſtament, Codicill, 
oder mündlichen Befehl des Erblaſſers an den Erben. Wer ein Teſtament ma⸗ 
chen und einen Erben einſetzen kann, iſt auch befugt, Bermadtniffe oder 
Fide icommiſſe (. d. A.) zu hinterlaſſen, gleich wie ein zum Teſtiren Unfähi⸗ 
ger dieß nicht kann. Cin Vermächtniß kann Derjenige nicht erhalten, welcher im 
Teſtamente nicht zum Erben eingeſetzt werden kann. Ein einziges Vermaͤchtniß 
iſt jedoch von dieſer Regel ausgenommen, nämlich das der Alimente; denn diefes 
kann auch ſolchen Perſonen hinterlaſſen werden, die man nicht zu Erben einſetzen 
kann; z. B. kann ein Apoſtat nicht Erbe ſeyn, aber die nothwendigen Alimente 
können ihm vermacht werden. Ferner ſind alle Perſonen, welche Erben ſeyn 
können, auch fähig, a Vermaͤchtniſſe zu erhalten, alſo auch ungewiſſe Perſonen, 
wenn ſich die Ungewißheit heben läßt, z. B. die Armen, Städte, erlaubte Corpo⸗ 
rationen u. ein Postumus alienus. Fromme Vermaͤchtniſſe, (piae causae) haben 
die beſondere Freiheit, daß die Quarta Falcidia nicht abgezogen werden darf. Un⸗ 
nutz iſt das Vermächtniß an einen Univerſalerben, da er ohnehin die ganze Erbſchaft 
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erhält. Wenn aber mehre Perſonen eingeſetzt werden und einer derſelben zum Vor⸗ 
aus Etwas vermacht ift, fo gilt das Vermaͤchtniß u. heißt in dieſem Falle Praele- 
gatum, wobei die Regel gilt, daß der Miterbe nun einen Theil des Prälegats als Le⸗ 
gatar, der andere aber als Erbe erhalt. Jeder, der Etwas aus einer Verlaſſenſchaft 
erhält, kann auch mit Lien beſchwert werden. Nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
das, was Jemanden vermacht wird, mehr betragen muß, als das, was er davon 
abgeben ſoll. Nimmt der Var das L. an, fo muß er die Bedingungen deſſelben 
erfüllen, auch wenn er dabei in Schaden käme. Alle Sachen, die ſchon eriſti⸗ 
ren, oder in Zukunft exiſtiren können, find ein Gegenſtand der Vermächtniſſe, fie 
mögen körperlich oder unkörperlich ſeyn, z. B. Gerechtigkeiten, Schulden, Zehent⸗ 
rechte. Ein Vermächtniß kann unbedingt, mit Beifügung einer Zeit; unter einer 
Bedingung, mit einer Beſchreibung, mit Anführung der Urſache und mit Beſtim⸗ 
mung des Entzwecks hinterlaſſen werden. Wenn Jemand von einem Anderen 
als Lar eingeſetzt wird, weil er gegen ihn daſſelbe gethan hat, ſo iſt dieſe Dis— 
poſition ohne Zweifel giltig. Setze ich hingegen Jemand ein, auf den Fall, daß 
er mir ebenfalls Etwas vermacht, ſo heißt die Diſpoſttion eine captatoriſche u. 
iſt ungiltig als Erbſchleicherei. Bei Vermächtniſſen gilt auch das Anwachſungs⸗ 
recht (jus accrescendi), nach welchem Jemand die Portion des wegfallenden 
Mitl.ars, die dieſer noch nicht erworben hatte, erhalt. Der Grund dieſes 
Rechtes iſt der vermuthete Wille des Teſtirers. Weil aber eine Vermuthung der 
Gewißheit weichen muß, fo kann der Teſtator das jus accrescendi bei Vermächt⸗ 
niſſen verbieten oder ganz aufheben, was bei Erbſchaften nicht geſtattet iſt. Was 
die Klagen des Lars anbelangt, fo kommt es darauf an, ob das Vermächtniß 
in einer körperlichen oder unkörperlichen Sache beſteht. Im erſten Falle exiſtirt 
die Sache entweder noch, oder fie iſt zu Grunde gegangen. Wenn fie nod eri- 
ftitt, fo kommen dem Lar 3 Klagen zu: 1) die Vindicationsklage, wenn das 
Eigenthum auf den Lar mit voller Wirkſamkeit ſchon übergangen iſt; 2) eine 
perſönliche Klage aus dem Teſtamente, weil der Erbe den L. ar zu befriedigen 
hat; 3) hat der L. ar ein geſetzliches Pfandrecht an dem Vermögen des Erblaſ⸗ 
ſers u. kann Jeden, der Etwas aus der Erbſchaft befitzt, mit der hypotheka⸗ 
riſchen Klage belangen. Iſt die vermachte Sache zu Grunde gegangen, u. zwar 
ohne Schuld des Erben, ſo hat keine Klage ſtatt, ſondern der Laar muß den 
Verluſt tragen. Wenn hingegen der Erbe Schuld an dem Untergange der Sache 
iſt, ſo kann er mit der perſönlichen Klage aus dem Teſtamente auf die Erſetzung 
des Schadens belangt werden. Iſt das Vermächtniß eine unkörperliche Sache, 
fo ift dieß entweder eine Quantität, oder eine Befugniß. Im erſten Falle findet 
die Teſtamentsklage ſtatt, im letzteren diejenige Klage, welche aus dem vermach⸗ 
ten Rechte entſpringt, z. B. bei dem Vermächtniß einer Servitut, die confeſſo⸗ 
riſche Klage, bei einer Darlehnungs⸗Forderung die conditio ex mutuo. M. M 
Legat, Legatus, bei den Römern der oberſte Amtsgehülfe des Commandiren⸗ 
den. Die Ven wurden zur Zeit der Republik gewöhnlich vom Senate aus ab⸗ 
getretenen Conſuln gewählt, doch erhielt auch bisweilen der Feldherr die Erlaub⸗ 
niß, dieſe Wahl ſelbſt zu treffen. Das Commando, ſowie die Macht des oder 
der Len hing von dem Oberbefehlshaber ab; auch behielten die Len ihr Com⸗ 
mando nur ſo lange, bis ſie das ihnen aufgetragene Geſchäft, was man Com⸗ 
miſſton nannte, vollendet hatten. Bei einem Heere befanden ſich mehre Len; 
bei dem Heere eines Conſuls, das 20,000 — 26,000 Mann betrug, gab es 
2 Lien, welche die Flügel commandirten u. einen dritten, welcher das Lager be⸗ 
wachte, was indeß oft auch von einem Kriegstribunen geſchah. Waren die 
Heere ſtärker, dann befehigten die Len die großen Abtheilungen. In Abweſen⸗ 
heit des Oberbefehlshabers, oder wenn bei dem Heere eines Diktators dieſer und 
der Befehlshaber der Reiterei verwundet u. ſ. w. waren, übernahmen die Len 
den Heerbefehl. Sie ſtanden in großem Anſehen, deſſen ungeachtet konnte ſie der 
Oberbefehlshaber entfernen. Alle Ehrenaus zeichnungen der Len hingen in den 
fpateren Zeiten von den Kaiſern ab. Zu den Zeiten der Kaiſer gab es zweierlei 
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en, nämlich Len der Imperatoren, d. h. die Lieutenants derſelben, welche 
ſtatt dieſen einzelne Corps oder ganze Heere befehligten u. Len der Prätor en, 
welche nur Legionscommandanten waren. Unter den Kaiſern, welche ſelten zu 
Felde gingen, daher den Krieg nicht in eigener Perſon führten, wurden beinahe 
alle Kriege durch Len geführt u. dieſe waren demnach die Oberbefehlshaber; in 
deſſen wurden alle Thaten dieſer Feldherrn dem Oberbefehle der in Rom zurück⸗ 
gebliebenen Kaiſer zugeſchrieben. — L. wurde endlich auch jeder Proconſul oder 
jede hohe obrigkeitliche Perſon genannt, welche mit einem Auftrage in die Pro⸗ 
vinzen geſendet wurde. — 2) L., Nuntius, apoſtoliſcher Vikar. Schon 
in den früheſten Zeiten unterſchied man zwei Arten papftlider Geſandten; erſtens 
vorübergehende, welche bald den Papſt auf den allgemeinen Synoden repräſentir⸗ 
ten, bald in kirchlichen Angelegenheiten von ihm in einzelne Länder geſchickt wor⸗ 
den waren; zweitens ſtändige, wie namentlich in Konſtantinopel, um dort die 
Rechte des Papſtes zu wahren, demſelben zu referiren und deſſen erhaltene Wei⸗ 
ſungen zu vollziehen. Letztere wurden daher Ar ονν,ẽ˖ sio (Responsales) ge⸗ 
nannt. Als ſeit dem 5. Jahrhunderte die Anfragen u. Berufungen an den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl immer haͤufiger wurden, bevollmaͤchtigten die Papfte, um entfernte⸗ 
ren Provinzen den Verkehr mit Rom zu erleichtern, auch einzelne Erzbiſchöfe fur 
einen beftimmten Bezirk, um dort wenigſtens einen Theil der einſchlaͤgigen Ge⸗ 
ſchäfte in ihrem Namen zu beſorgen. Dieß legte den Grund zu den paͤpſtlichen 
Vikariaten. So finden wir den Biſchof von Theſſalonike für Illyrien, den von 
Arles für Gallien, den von Sevilla für Spanien als apoſtoliſche Vikare aufge⸗ 
ſtellt. Anfänglich zwar galten dergleichen Vollmachten nur der Perſon des 
Bevollmächtigten; allein allmälig knüpfte ſich dieſes Recht an den Ort, fo daß 
der Inhaber eines ſolchen Sitzes ipso jure auch als apoſtoliſcher Bevollmadtig- 
ter angeſehen wurde. Dieſe beſtändigen Vikariate gingen jedoch bis zum 8. Jahr⸗ 
hunderte nach einander wiederum ein u. die ſpäteren Vikare, wie in Frankreich 
Biſchof Drogo von Metz (844), Erzbiſchof Anſegiſus von Sens (876), hatten 
dieſe Würde wieder für ihre Perſon, oder, wie der Erzbiſchof von Trier (967) 
als bloßen Ehrenvorrang. Auch der Titel Primas von Gallien, welchen ein⸗ 
zelne franzöſtſche Erzbiſchöfe von den Paͤpſten erhielten, ſollte nur ein Ehrenvor⸗ 
zug ſeyn. Dagegen waren es vom 8. Jahrhunderte an zunächſt die außeror⸗ 
dentlichen und meiſt zu beſonderen Zwecken abgeordneten Len, durch welche 
die Päpſte auf die entlegeneren Kirchen wirkten. Erſt vom 11. Jahrhunderte an 
wurden wieder mehre Erzbiſchöfe zu papſtlichen Vikaren, mit mehr oder weniger 
ausgedehnten Vollmachten, ernannt. Inſoferne nun dieſe Vollmachten, mit einem 
beſtimmten Sitze bleibend verbunden, von einem Succeſſor auf den andern regel⸗ 
mäßig übergingen, erſchienen die zeitlichen Inhaber dieſer Würde gleichſam als 
geborene Len (legati nati). Neben dieſen aber blieben die eigentlichen papftli- 
chen Geſandten fortwährend in Uebung. Dieſe hießen, zum Unterſchiede von 
jenen, die Nuntii oder Missi apostolici, analog den königlichen und kaiſerlichen 
Geſandten des Mittelalters (Missi dominici), oder die Legati missi s. dati, und 
wenn fie Cardinäle, unmittelbar von der Seite des Papſtes genommen waren, 
Legati a latere. Die paͤpſtlichen Len hatten, je nach Verſchiedenheit des Zwe⸗ 
ckes ihrer Beſtellung oder Abordnung, auch verſchiedene Vollmachten. Von be⸗ 
ſchraͤnkterem Umfange waren die auf einzelne Metropolitanſitze übertragenen Rechte 
der ſpäterhin ſogenannten Legati nati; ausgedehnter dagegen die der eigentlichen 
Geſandten und beſonders der Cardinal⸗Lten. In ihrer Abweſenheit war der 
Wirkungskreis der legati nati als ſolcher ſuspendirt und den Patriarchen und 
Erzbiſchöfen nicht geſtattet, ſich das Kreuz vortragen zu laſſen. Sie konnten, 
wenn ſie zugleich Cardinäle (Legati a latere) waren, oder die beſondere Voll⸗ 
macht dieſer (potestatem leg. a lat.) hatten, erwählte Biſchöfe u. Aebte beſtäti⸗ 
gen u. überhaupt die meiſten päpſtlichen Reſervatrechte ausüben. Nur die al⸗ 
lerwichtigſten Reſervate, als: Theilung und Vereinigung von Bisthümern, Ver⸗ 
ſetzung u. Abſetzung der Biſchöfe, Verleihung der Dignitäten an Stiftskirchen, 
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waren ihnen entzogen. Dabei übten ſie regelmäßig eine mit der biſchöflichen 
Jurisdiktion concurrirende Gerichtsbarkeit, welche jedoch das tridentiniſche Con— 
cil aufgehoben wiſſen wollte. Auch ſonſt wurden ihre Rechte allmälig mehr be— 
ſchränkt und ihre Zulaſſung in England, Frankreich, Spanien von der Bewilli— 
gung der Landesherren abhängig gemacht. Nichts deſtoweniger dauerten dieſe 
päpſtlichen Geſandtſchaften fort und es entſtanden an mehren Orten ſogar ſt e 
hende Nuntiaturen. So ſchon fruher zu Paris, Madrid, Liſſabon, Florenz, 
Turin, Neapel; ferner auch zu Wien (1581), Köln (1582), Luzern (1586), 
Brüſſel (1597) und zuletzt zu München (1785). Die Errichtung dieſer letzten 
Nuntiatur veranlaßte heftigen Streit, der die Punktationen des Emſer-Congreſſes 
(1786) hervorrief, denen aber die Biſchöfe Deutſchlands ihre Anerkennung ver⸗ 
ſagten u. Papſt Pius VI., unter Berufung auf das göttliche Recht des Primates, 
in einer ausführlichen Erwiderung entgegentrat. Unter den gegenwärtig üblichen 
Claſſen paͤpſtlicher Bevollmaͤchtigter find zunächſt zu bemerken: die ſogenannten 
Legati nati, welche in der Eigenſchaft wirklicher Erzbiſchöfe eines Landes auch 
die Würde eines päpſtlichen Len bekleiden u. auf ihre Nachfolger im Episkopate 
fortpflanzen. Dergleichen find: die Erzbiſchöfe von Lyon, Rheims, Arles und 
Bordeaux in Frankreich; der Erzbiſchof von Toledo in Spanien; die Erzbiſchöfe 
von Goc u. Salzburg in Oeſterreich, von Köln u. Gneſen-Poſen in Preußen; 
der Erzbiſchof von Piſa in Italien. In Sicilien führt der König ſelbſt die 
Wurde eines paͤpſtlichen Ven u. läßt die darausfließenden Rechte durch ein eige⸗ 
nes Gericht ausuͤben. Man nennt dieſes die Privilegien der ſiciliſchen Mo⸗ 
narchie. Sie gründen ſich auf eine Bulle Urban's II. an König Roger (1099) u. 
find von Benedikt XIII. (1728) ausdrücklich beſtätiget worden. Anderwärts haben 
die geborenen Len heut zu Tage nur noch gewiſſe kirchliche u. politiſche Ehren⸗ 
rechte. Neben den geborenen Len gibt es noch Legati missi s. dati oder wirkliche 
Botſchafter des Papſtes. Dieſe ſind entweder: 1) L.i a latere, Geſandte des 
erſten Ranges, wozu nur Cardinäle genommen werden, und welche ihre Inſtruk⸗ 
tionen unmittelbar vom Papſte erhalten, jetzt jedoch nur in außerordentlichen u. 
beſonders wichtigen Angelegenheiten gebraucht werden; oder 2) Nuntii apostolici, 
Geſandte des zweiten Ranges, wozu man auch andere Prälaten, und zuweilen 
mit dem Charakter und der Gewalt eines Cardinal-Len, verwendet. Man unter⸗ 
ſcheidet aber a) außerordentliche oder vorübergehende, welche, bloß zur 
Ausrichtung eines beſtimmten Geſchäftes abgeſchickt, nach Vollendung ihrer Miſ⸗ 
ſton ſogleich wieder an den paͤpſtlichen Hof zurückkehren; und b) ordentliche 
oder ſtändige Nuntien, welche an dem Hofe, wohin fie abgeſendet werden, 
fortwährend, bis zu ihrer Abberufung, bleiben. Von den ſeit Ende des 16. Jahre 
hunderts in Deutſchland errichteten ſtändigen Nuntiaturen ſind die zu Köln und 
Brüſſel fpater eingegangen. Auch die zu München wurde eine Zeit lange ſuſpen⸗ 
dirt, dann aber wieder hergeſtellt. Hieher gehören endlich 3) die Internuntil, 
auch Reſidenten genannt; Geſandte der dritten Ordnung, welche nur die Stelle 
eigentlicher Nuntien vertreten, und daher im diplomatiſchen Range nachſtehen. 
Die Befugniſſe der außerordentlichen Len richten ſich nach den erhaltenen 
Vollmachten, die jedoch weder die Jurisdiction der Biſchöfe des betreffenden Lan⸗ 
des, noch die Rechte der weltlichen Regenten beeinträchtigen dürfen. Die ſtaͤn⸗ 
digen Nuntien und die, von dieſen nicht weſentlich verſchiedenen, Internun⸗ 
tien haben jetzt gewöhnlich mit der inneren kirchlichen Verwaltung gar Nichts 
mehr zu thun, ſondern ſind rein diplomatiſche Perſonen, durch welche die nöͤthi⸗ 
en Mittheilungen zwiſchen dem päpstlichen und dem weltlichen Hofe geſchehen. 
edenfalls hangt die Zulaſſung der einen, wie der andern, von dem Ermeſſen der 
betreffenden Landesherren ab, welche daher auch von den ihnen ertheilten ee 
täten Einſicht zu nehmen pflegen. Eine dritte Hauptgattung paͤpſtlicher Bevoll⸗ 
mächtigter bilden die apoſtoliſchen Vikare. Dieſe beſtehen dermalen faſt nur 
in ſolchen Ländern und Provinzen, wo entweder biſchöfliche Sitze noch gar nicht 
vorhanden ſind, oder durch lange Sedisvacanz und Auflöſung N die 
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biſchöfliche Jurisdiktion unterbrochen iſt. Ihre Ernennung gruͤndet ſich auf das 
päpſtliche Recht der allgemeinen Fürſorge zur Wahrung und Förderung der kirch⸗ 
lichen Intereſſen u. auf das Devolutionsrecht. In den zum deutſchen Bunde 
theilweiſe oder ganz gehörigen Staaten exiſtiren zur Zeit nur wenige ſolcher 
päpſtlichen Vikarien und mitunter mehr dem Namen, als der Sache nach. In 
Oeſterreich, wo das Heer ſeine eigene Geiſtlichkeit hat, ſteht an deren 
Spitze ein apoſtoliſcher Vikar, der zugleich Biſchof in partibus infidelium iſt, 
aber auf dieſelbe Weiſe gewählt und beftatigt wird, wie die ubrigen Biſchöfe. 
Ihm untergeben iſt das zur Beſorgung der Kirchenangelegenheiten der ganzen 
Armee eingerichtete Feldconſiſtorium, und von ihm empfängt der fur jeden Ge⸗ 
neralcommando⸗Bezirk angeordnete Feldſuperior feine oberhirtlichen Weiſungen 
und Aufträge. Im Königreich Sachſen beſteht fur die Katholiken der Kreislande 
ein apoſtoliſches Vikariat zu Dres den, und für die ſächſiſche Oberlauſitz zu 
Bautzen ein Biſchof in partibus infidelium als apoſtoliſcher Vikar, dieſer aber 
mit beſtimmter Unterordnung unter den Erzbiſchof von Prag, ſo auch in dem 
der Diöceſe Namur adjungirten Großherzogthume Luxemburg. Für die Nor⸗ 
diſche Miſſion iſt neuerlichſt wieder ein eigener apoſtoliſcher Vikar mit dem 
Sitze in Ham burg beſtellt worden, leider bis jetzt ohne Erfolg. In Preußen 
ſind die Pfarrei Nünden u. die einzelnen katholiſchen Gemeinden der alten Elb⸗ 
provinzen von der nordiſchen Miſſion abgetrennt und dem Biſchofe von Pader⸗ 
born in der Art überwieſen worden, daß er dieſelben nomine Vicarii apostolici 
adminiſtrirt. Ebenſo iſt der Fürſtbiſchof von Breslau für Pommern und die 
Marken apoſtoliſcher Vikar u. läßt die katholiſchen Gemeinden zu Berlin, Pots⸗ 
dam, Spandau, Frankfurt an der Oder, Stettin und Stralſund durch den Probſt 
von St. Hedwig zu Berlin als ſeinen Delegaten verwalten. In gleicher Weiſe 
iſt dem Biſchof von Münſter das ehedem zur holländiſchen Miſſion gehörige 
Stift Elten nebſt Emmerich, dann die fünf Pfarreien der oberen Grafſchaft Lin⸗ 
gen zur bloß vikariellen Adminiſtration überwieſen. Siehe J. Schott, Diss. de 
legatis natis, Bamberg 1778; A. J. Cäſar, Geſchichte der Nuntiaturen Deutſch⸗ 
lands, Nürnberg 1790; (Anonym) De legatis et nuntiis Pontificum eorumque 
factis et potestate, Salzburg 1786, 8. Handbücher des Kirchenrechts von Pere 
maneder und Walther. f MM. 
Legende. Schon von den erſten Jahrhunderten an wurden bei den gotted- 
dienſtlichen Verſammlungen der Chriſten, außer der heiligen Schrift, auch andere 
zur Erbauung geeignete Schriften von bewährtem kirchlichem Charakter vorge⸗ 
leſen, die eben deßhalb als ſolche, die in der Verſammlung der Chriſten geleſen 
zu werden verdienten (legenda) bezeichnet wurden. Insbeſondere dienten zu dieſem 
Zwecke die Acta Martyrum, die bewährten u. forgfaltig geprüften, meiſtens von 
Augenzeugen verfaßten, Erzählungen von dem Tode der Martyrer, von ihrer Tu⸗ 
gend und Standhaftigkeit, von den Wundern und merkwürdigen Umſtänden, die 
nicht ſelten ihren Tod verherrlichten. So wiſſen wir von dem Verfaſſer des 
Lebens d. h. Pionius, daß die Akten von dem Tode des heiligen Polykarpus 
im 2. Jahrhunderte zu Smyrna; durch Auguſtinus, daß die der hh. Perpetua u. 
Felicitas aus dem 3. Jahrhunderte zu Karthago in der Kirche vorgeleſen wurden. 
Bald kamen auch die Lebensbeſchreibungen anderer durch Heiligkeit ausgezeichneter 
Manner hinzu, die nicht Martyrer waren; ſo ſchrieb Gregorius von Nazianz 
das Leben des heiligen Bafilius des Großen. — Nachdem die beſtimmte Weiſe 
des kirchlichen Gebetes für den Klerus und namentlich für die Kloſtergeiſtlichen 
ſich ausgebildet hatte, machten dieſe Lin der Heiligen einen Haupttheil der Lec⸗ 
tionen in den kanoniſchen Horen (Brevier) aus und die Sammlung und Bear⸗ 
beitung von Lin wurde ein Hauptzweig der literariſchen Thätigkeit im Mittel⸗ 
alter, namentlich für die Mönche. Nachdem ſchon früher Euſebius (ogl. Kirchen⸗ 
geſchichte, Buch 4, Cap. 14.), Simeon Metaphraſtes, Gregorius von Tours 
und Andere mit dem Beiſpiele ſolcher Sammlungen vorausgegangen waren, er⸗ 
ſchien die bedeutendſte Sammlung von dem Dominikaner Jakob von Voragine 
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(im Jahre 1292 zum ˖ 5 
Legenda aurea 1 e e fans e 
Spott, der ſpäter im Zeitalter der ert ton if und welche den Tadel und 
en hellem d (beſonders durch Wizelius) über 
der Hand gemachten, allerdings ſehr 1 8 int ſrüterer Zelt von fren 
Nach dieſem bearbeiteten ähnliche en lee fig een 
0 Guido, Antonius von Florenz, Petes d Peter Calo, 
0 4 Pa e Surius im 16. Jahrhunderte. Alle dieſe idem ne 
dung durch da e en, pelches unter dem e aber ver⸗ 
155 ‘ed aa ts n (von dem erften Unternehmer Johannes Bollandus 9 Werkes 
80 ee 4175 er ein Muſter beſonderer Kritik und nina tedit ge biſt ae 
Fade ehen wird (s. Bollandiſten). Dieſes claſſiſche W ed 
ge aller ſpäteren Bearbeitungen der L. der Heili I ie Aen 
deutſchen Bearbeitungen angeht, beſonders die von Räß u Weis W 
liſchen von Buttler), dann die von Simon Buchfelner (Muͤ i 
120 Sintzel (Augsburg 1830) zu nennen find. — Was 5 7 7 
Banz K att L. im eigentlich kirchlichen Sinne des Wortes Diese if Ane 
1 0 ge und weſentliche Erſcheinung in der Entwickelung des kirchlich ay wae 
6 1 werden, indem ſie das Leben der Heiligen uns vorführt, di en Lebens; 
f Ay en pie Jeſu Chriſti in ſeiner Kirche uns zur Auch Früchte der 
ae 1 0 daher, wie das Leben der Heiligen ſelbſt, ein Meebrlt h welche un 
ben Pee wahren Kirche Chriſti hervorbringen konnte Dat die d. mit 
3 und wunderbaren Erſcheinungen vielfach durchwirkt iſt b he cht 
pee geſchichtliche Wahrheit, und eine Kritik, welche eine Egäblung Blo 55 
4 8 unwahr verwirft, weil ſie Wunder enthält, müſſen wir als ae 1 
Geiſte des Chriſtenthums unverträgliche bezeichnen, von welcher A 11 iche 
an den Lin geübte Kritik iſt. — Wenn gleich aber bei 1 ie neologiſche, 
einen kirchlichen Charakter hat, die Erbauung durch Aufſtellun 5 ee ea 
anch 11 Fa ine der Hauptzweck iſt, u. alſo die Gorge bee Kirche 
r darauf gerichtet iſt, daß Alles, was der kath liſ 8 
Sittenlehre zuwiderläuft, daraus fern gehalten werde: f 5 i 1 
e are eke e Der 815 ae 148 been 
ig; vielmehr geht die Kirche felb ie u ſtre 1 8 
ſuchung, welche ſie bei der a ai ah 5 e gr 
naturlichen Erſcheinung verlangt, den katholiſchen Gelehrten mit dem B. ‘tel i 155 
ſcharfen unparteiiſchen Kritik voran, u. wenn darin im Mittelalter zu Ingeſchehen 
iſt, ſo hat die fpatere Zeit dieß vollftandig nachgeholt. — Neben ins 3175 eee 
hobenen religids - erbauenden u. geſchichtlichen, hat die L. aber ee A 
Wed bend i aw Etwas, ſo war das mit ſo ae Anklängen 
us dem Ueberirdiſchen durchwebte Leben der Heiligen, wie es ˖ 1 
die Einbildungskraft ſchon ausgeſchmückt vorlag, ge ig “ih man fay Ded 
genthümlich chriftlichen Dichtungsart zu ee ama den Stoff zu einer ei⸗ 
von den Deutſchen aufgefaßt u. die L., vorzu i ees i 180 0 
Jahrhunderts, Anfangs von geiſtlichen, ee . Pie om 1 
fach behandelt, bildet einen bedeutenden Theil der mittelalterlichen Nabel ter 
tur der Deutſchen. Dahin gehört unter anderen Vieles aus der Kaiſerchronik das 
Leben Maria's gedichtet von Werner 1175 (in Hoffmanns Fundgruben, 2 8005 
eek 1110 A Ba Amen een von Ettmüller 1835); die vom heil. 
9 yar nn von der Aue (f. d.); di er Ki it Jeſu 
von Konrad von Füſſesbrunnen Hahn's, odie bes 12 Oe a 
die von Barlaam u. Joſaphat von Rudolf von Ems, vom heiligen Georg von 
Reinbot von, Durne (Hagen, „deutſche Gedichte des Mittelalters“); „Alrxius“ 
u. „Silveſter“ von Konrad von Würzburg cf. d.) die Marter der heiligen 
Martina von, Bruder Hug von Langenſtein; ein Paſſtonale, die Geſchichte Ma⸗ 
ria's u, der Apoſtel enthaltend, von einem Unbekannten (herausgegeben von Hahn 
„ 
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1845) und eine große Anzahl anderer, die noch nicht herausgegeben ſind und es 
zum Theile auch wohl nicht verdienen. Allmälig wurden die poetiſchen Bearbei⸗ 
tungen durch proſaiſche verdrängt, wie ſchon 1343 Hermann von Fritzlar ein 
Leben der Heiligen in Proſa verfaßte. Mit dem Sinken des religiöſen u. kirch⸗ 
lichen Geiſtes verlor auch die L. immer mehr von ihrem höheren u. ernſten Cha⸗ 
rakter u, ſank allmälig zur ſcherzhaften Erzaͤhlung im populären Tone herab, die 
in der Zeit der Reformation mit großer Naivität, eben nicht ohne das religiöſe 
Gefühl zu verletzen, von Hans Sachs (ſ. d.) behandelt wurde. Aus dem tiefen 
Dunkel, worin durch die Reformation mit der ganzen alten Nationalliteratur 
auch die L. vergraben ward, wurde fie zuerſt durch Herder wieder hervorgezogen, 
indem er theils auf den poetiſchen Gehalt der L. hinwies, theils ſelbſt neue Be⸗ 
arbeitungen von Lin nach alten Muſtern lieferte (zerſtreute Blätter, 6 B.) und 
dadurch Andere, vorzüglich Koſegarten, zur Nachahmung veranlaßte. Seitdem 
nimmt die L., als ein Theil der epiſchen Poeſie, wieder eine Stelle in unſerer 
Literatur ein: Einfachheit iſt das Charakteriſtiſche derſelben; die Stoffe werden 
meiſt aus der alten Legendenliteratur genommen. Göthe behandelte die L. meifter- 
haft in der Manier von Hans Sachs; Langbein u. noch mehr Pfeffel zogen fie, 
wider ihre Natur, ganz ins niedrig Komiſche hinab. Würdiger u. mehr im Sinne 
der alten kirchlichen L. ward ſie von den Dichtern der romantiſchen Schule, na⸗ 
mentlich den beiden Schlegel bearbeitet. Eine Sammlung von heiligen Ln neuerer 
deutſcher Dichter von J. B. Rouſſeau unter dem Titel: Purpurviolen der Hei⸗ 
ligen oder Poeſie u. Kunſt im Katholicismus (Bd. 1—6, Frankf. 1835—36) iſt 
unvollendet geblieben. Unter den Holländern hat ſich in neuerer Zeit Lennep 
einen Namen als Lind ichter erworben. — L. heißt auch die Inſchrift auf den 
Münzen; ſ. darüber Numismatik oder Münzkunde. F. M. 

Legendre, Adrien Marie, berühmter Mathematiker, geboren 1752 zu 
Toulouſe, zeichnete ſich ſchon in ſeiner Jugend als Lehrer aus und wurde früh⸗ 
zeitig Profeſſor der Mathematik an der Militärſchule in Paris. 1787 ward er, 
nebſt Caſſini u. Möchain, beauftragt Meſſungen zwiſchen Dünkirchen und Bou⸗ 
logne anzuſtellen, während Abgeordnete der königlichen Geſellſchaft in London 
daſſelbe vornahmen, um ſo die Lagen von Greenwich und von Paris genauer 
zu beftimmen, 1794 war er Mitglied der Commiſſton zur Fertigung der trigo⸗ 
nometriſchen Tafeln für die Eintheilung des Kreiſes nach dem Decimalſyſtem. 
Bei der Gründung des Inſtituts wurde L. Mitglied deſſelben; 1808 wurde er 
lebenslängliches Mitglied des kaiſerlichen Univerſitätsrathes; nach der Reſtaura⸗ 
tion 1815 Ehrenmitglied des Unterrichtsrathes, u. 1816 Examinator an der poz 
lytechniſchen Schule. 1833 den 10. Januar ſtarb er auf ſeinem Landſitze zu 
Auteuil. — L. s Schriften beſitzen großen Werth durch ihren Inhalt, ſo wie 
durch ihre Form. Die wichtigſten find: „Elemens de géométrie“, Paris 1794, 
erſchienen in 11. Auflage 1817, — „Essai sur la théorie des nombres“, Paris 
1798, 3. Auflage, 1830. — „Exercices de calcul inlégral“, Paris 1811 
bis 1819. E. Buchner. 

Legio fulminatrix, ſ. Donnerlegion. 

Legion hieß der ſtärkſte einfache taktiſche Körper der Römer; er beſtand in 
den früheſten Zeiten Roms aus einer feſtgeſetzten, nach der Zeit verſchieden be⸗ 
ſtimmten, Anzahl von Manipeln fH werent Fuß volks, einer Anzahl leichte⸗ 
ren Fußvolks und einem Flügel Reiterei. Als Romulus den römiſchen 
Staat einrichtete, wählte er aus jedem der drei Tribus 1000 Mann zu Fuß u. 
im Ganzen 300 Reiter, und ſetzte über die ganze Anzahl drei Tribunen, daher 
ihre Benennung. Er nannte dieſen taktiſchen Körper eine L., da nur die Streit⸗ 
barſten hiezu ausgewählt wurden. Jeder Einzelne wurde Einer von Tauſend, 
unus ex mille, genannt, woher der römiſche Aus druck miles d. h. Soldat, ent⸗ 
ſtand. Die Stärke einer L. blieb ſich nicht immer gleich; fie war bald geringer, 
bald beträchtlicher, wie es die Umſtände erheiſchten, oder wie es dem Senate bez 
liebte; deßhalb wechſelte die Stärke derſelben bei einem jeden Kriege, u. deßhalb 
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finden wir auch fo verſchiedene Angaben über deren Stärke. Zu den Zeiten des 
Polyb ſcheint die Normalſtärke einer L. 4000 Mann zu Fuß und 300 Mann 
zu Pferde betragen zu haben; allein wir finden um dieſelbe Zeit bei Livius L. en 
zu 6200 Mann zu Fuß und 300 Reitern. Unter den Kaiſern waren die Ven 
abwechſelnd 5000 und 6000 Mann ſtark. Im Allgemeinen ſcheint die Stärke 
einer L. zu 6000 Mann ſich lange erhalten zu haben. Bei einer jeden L. be— 
fand ſich eine, dem römiſchen Fußvolke gleiche Anzahl, von Bundesgenoſſen und 
600 Reiter derſelben, ſo daß man, wenn von einer L. die Rede iſt, immer eine 
Heeresabtheilung zwiſchen 9- und 10,000 und, waren die Len ungefähr 6000 
Mann ſtark, eine ſolche zwiſchen 12- und 13,000 Mann darunter verſtehen muß. 
Das Fußvolk einer L. wurde, als die Starke deſſelben noch 3000 Mann betrug, 
in 10 Cohorten, jede derſelben wieder in 3 Manipeln eingetheilt, welche, da 
fie gerade 100 Mann ſtark waren, auch Centurien genannt wurden. Livius 
beſtimmte die Stärke der Manipeln, ohne Offiziere, zu 60 Mann. Als nun die 
L. en ſtärker wurden, behielt man dieſe Eintheilung bei, theilte aber jeden Manis 
pel in zwei Centurien ab. War, nach der Eintheilung des Polyb, eine L. 4200 
Mann Fußvolk ſtark, dann betrugen die leichten Truppen (Veliten) 1200 Mann 
(ein Beweis, wie tief die Römer den Werth dieſer Truppen erkannten), der Reſt 
war das ſchwere oder Linienfußvolk, welches aus 1200 Haſtaten, 1200 Princi— 
pes und 600 Triariern beſtand. Die Anzahl der Ven, welche Rom aufſtellte, 
war demſelben Wechſel, wie deren Stärke, unterworfen, und war gleichwohl in 
Rom der Grundſatz vorherrſchend, nicht ſowohl große, als gut geübte 
Heere aufzuſtellen, ſo erlitt doch dieſer Grundſatz durch die Umſtände bedeutende 
Modificationen. Anfangs hoben die Römer bei einem bevorſtehenden Kriege vier 
Len aus; allein bald genügte eine fo geringe Heeresmacht nicht mehr. Im 
Jahre 266 a. u. hatten die Romer 10 Ven, eben fo im Jahre 406. Im Jahre 
516 der Stadt ſtieg die Zahl der Ven auf 16, im Jahre 549 auf 20. Im 
Jahre 542 und 544 hatten fie 21 L.en im Felde, und im Jahre 545 erwähnt 
Livius deren 23. Nach Paulus Diakonus unterhielt Auguſtus 24, nach Div 
nur 23 Len, und Tacitus berichtet, daß die römiſche Kriegsmacht unter Tiber 
25 Len betragen habe. Dieſe ungeheueren Streitkräfte ſtanden nicht allein un⸗ 
ter einem Oberbefehlshaber ſondern unter Proconſuln, Prätoren u. Proprätoren 
in den Provinzen, u. es hing von der Wichtigkeit eines Krieges ab, welch große 
Heeresmacht man einem Commandirenden anvertraute. Dieſes beweist die 
Schlacht von Cannä, wo die beiden Conſuln 9 Len befehligten, während ein 
Conſul nur 2 oder 3 L. en unter ſeinem Befehle haben ſollte. — In den neueren 
Zeiten kam die Benennung L. für Truppencorps von unbeſtimmter Anzahl und 
verſchiedener Gattung wieder auf. So errichtete Napoleon L. en; fo ſahen wir 
eine engliſch⸗ und ruſſiſch⸗deutſche L.; ſo ſind die franzöſiſchen Nationalgarden in 
Len abgetheilt u. ſ. w. . 

Legirung, ift das Zuſammenſchmelzen von zwei oder mehren Metallen. Das⸗ 
ſelbe findet bei den edlen Metallen ſtatt, um ihnen bei der Verarbeitung (ge⸗ 
wöhnlich durch Kupferzuſatz) die erforderliche Harte zu geben, was namentlich 
bei den zu prägenden Gold⸗ und Silbermünzen nöthig wird. Unter legirt em 
oder beſchicktem Metall iſt daher ſolches Gold oder Silber zu verſtehen, 
welches nicht aus reinem Golde oder Silber beſteht, ſondern Zuſatz von ande⸗ 
rem Metall (Alliage) enthält. Für L. braucht man jedoch beim Golde, ſobald 
nur von dieſem die Rede iſt, den Ausdruck Karatirung (f. d.), und nennt 
ſolches Gold karatirtes, das Silber aber le girtes. In welchem Verhält⸗ 
niſſe die Miſchung geſchehen muß, um die verlangte Sorte hervorzubringen, iſt 
Gegenſtand der Alligations⸗ oder Vermiſchungs-Rechnung. 

Legitima, ſ. Pflichttheil, 1 

Legitimation (vom lateiniſchen lex), wird in doppelter Bedeutung ge⸗ 
braucht: 1) heißt es im Allgemeinen, ſ. v. a. Beglaubigung, Nachwei⸗ 
ſung, daß Etwas ſo u. nicht anders ſei, als behauptet wird; in dieſem Sinne 
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beißen z. B. Ausweiſe über Namen, Stand und Heimath von Perſonen, als: 
Paffe, Heimathſcheine r¢., fo wie Vollmachten, die von Jemanden einem Ande⸗ 
ren zu Beſorgung gewiſſer Geſchäfte ertheilt werden, insgemein Len. — 2) Im 
engeren juriſtiſchen Sprachgebrauche: jede Aechtheitserklärung, namentlich aber der⸗ 
jenige gerichtliche Act, durch welchen uneheliche Kinder die Familienrechte ehelich 
geborener Kinder und die, den ehelichen Kindern zuſtehenden, bürgerlichen Rechte 
erkalten. Erſtreckt ſich die L. auf dieſe beiden Verhältniſſe, ſo iſt ſie eine L. 
plena, außerdem L. minus plena. Jetzt wird die L. durch nachfolgende Ehe 
zwiſchen dem Vater u. der Mutter des Kindes, oder durch landes herrliche Gnade 
bewirkt. Die beſonderen Verhältniſſe und Bedingungen entſcheiden über das 
Rechtsverhältniß der legitimirten Kinder zu ihren Eltern und zu deren leibli⸗ 
chen Kindern. In früheren Zeiten war in Deuiſchland die L. hauptſächlich ein 
Miitel, die auf den unebelichen Kindern haftende Anrüchigkeit zu tilgen, und in 
fo fern nur dieß bezweckt wird (L. germanica), erlangt das Kind die Rechte u. 
Pflichten eines ehelichen Kindes nickt. i 

Legitimität, deutſch Gef etzmäßigkeit, heißt in der neueren Zeit beſon⸗ 
ders das Recht der regierenden Dynaſtie zur Thronfolge in feſtgeſetzter Ordnung; 
Dann die Geſetzmäßigkeit der Regierung, u. zwar theils der beſtehenden, geſetzlich 
anerkannten Regierung, mit Berückſichtiaung ihrer hiſtoriſchen Baſis, theils 
nur der Regierung, die vermöge der Staatsgeſetze die ſtaatsoberhäuptliche Würde 
und Macht bekleidet; vergleiche Urſurpation. Beſonders aber gebraucht 
man L. als Bezeichnung für die Heiligkeit des Herrſcherrechtes, die dann bloß 
auf den Regenten ſelbſt und fein Haus bezogen und als ein, dieſem allein 
qe zuſtehendes, Recht betrachtet wird; daher die Anhänger dieſes Prinzipes 

egitim iſten. 

Legouvé, Gabriel Marie, geboren zu Paris 1764, 1798 Mitglied des 
Inſtituts, geſtorben im Irrenhauſe 1812, ein gemüthvoller Dichter, correct und 
elegant, glücklicher Nachahmer Delille's. Beliebt iſt ſein „Mérite des femmes,“ 
(Paris 1801, 30. Aufl. 1839), wohlgelungen ſeine übrigen beſchreibenden Lehr⸗ 
gedichte. Von ſeinen Tragödien dürfte der Tod Heinrichs IV. am höchſten ſtehen. 
„Oeuvres,“ 2 Bde., Paris 1826, „Oeuvres inédites“ (1821). 

Legrand (Pierre d' Auſſi), ein fleißiger Literat, geboren zu Amiens 1737, 
früher Ieſuit, Mitglied des Inſtituts, geſtorben 1800 als Confervator an der 
Nationalbibliothek, verdient durch eine Bearbeitung der „Fabliaux et Contes“ 
aus dem 12. u. 13. Jahrhunderte (5 Bde. 1781), u. eine ſchätzbare „Hist. de 
la vie privée des Francais“ (3 Bde. 1815) ꝛc. N 

Lehen u. Lehenrecht. Ein L. (feudum: ift ein, aus einem dinglichen und 
obligatoriſchen Verhaͤltniſſe verbundenes, Inſtitut des deutſchen Rechtes u. be⸗ 
zeichnet im ſubjektiven Sinne die Befugniß einer Perſon (Vaſall — Vasallus, 
Vasallus possessor), die vollſtändige Benützung einer fremden Sache als ein 
dingechts Recht, gegen die Verpflichtung zu beſonderer perſönlicher Treue gegen 
den Eigenthümer der Sache (L.s-Herr — dominus, senior), der gleichfalls zu 
einer beſonderen Treue gegen jenen verbunden iſt, auszuüben. Im objektiven 
Sinne aber iſt L. die Sache ſelbſt, an welcher die volle Benützung (dominium. 
utile) Jemanden unter der Verpflichtung beſonderer perſönlicher Treue gegen den, 
zu gleicher Treue verbundenen, Eigenthümer eingeräumt worden iſt. Dem Ls⸗ 
Nexus liegt ſomit zu Grunde ein dingliches Verhältniß an der Sache, welches 
in der That nichts Anderes iſt, als die Emphyteuſis des römiſchen Rechts, wenn 
man von der eigenhümlichen Art der Erbfolge abſieht, u. welches fic) auf Sei⸗ 
ten des Vaſallen in dem nutzbaren Eigenthum, Untereigenthum (dominium utile) 
und auf Seiten des Lis-Herrn in dem wahren Eigenthume, Obereigenthum 
(dominium directum) kund gibt, und ein perſönliches oder obligatoriſches Ver⸗ 
haltniß, welches in der Verbindlichkeit zu gegenſeitigem Schutze u. zu wechſelſei⸗ 
tiger Treue zwiſchen dem Ls-Herrn u. Vaſallen beſteht (mutua fidelitas), Was 
die Entſtehung dieſes künſtlichen Inſtitutes betrifft, ſo ſuchten die romaniſtrenden 
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Juriſten das L. als eine Fortſetzung des römiſchen Clientelaxverhältniſſes dare 
zuſtellen und nannten deßhalb die Wiſſenſchaft des Feudalrechtes Clientelar- 
Jurisprudenz (jurisprudentia clientelaris), während die meiſten Germaniſten das 
L.s⸗Weſen auf die alten Gefolgſchaften (comitatus) zurückzuführen ſich bemüh⸗ 
ten, indem ſie behaupteten, die einzelnen Heerführer (duces, reges) hätten das 
eroberte Land in der Weiſe unter ihr Gefolge (Comitatus, comites) vertheilt, 
daß ſie zunächſt einen Theil des Landes für ſich behalten und den andern Theil, 
unter Vorbehalt des Obereigenthums, den Genoſſen oder Reiſigen überlaſſen hat 
ten. Indeß ſind beide Anſichten irrig. Denn es liegt einestheils auf der Hand, 
daß das Feudum, als ein rein deutſches Inſtitut, nicht aus der, nur im aälteſten 
römiſchen Rechte vorhandenen u. im neueren römiſchen Rechte ganz u. gar vers 
ſchwundenen, Clien tel nicht abgeleitet werden kann, u. anderntheils ſteht es feſt, 
daß die Gefolgſchaften, welche aus vollkommenen freien Leuten beſtanden haben, 
bei der Theilung des eroberten Landes freies Allodium erhielten, und der Herve 
führer nur durch einen größeren Theil geehrt wurde. Die wahre Erklärung des 
Feudalweſens iſt daher nur in der eigenthümlichen germaniſchen Kriegsverfaſſung 
zu ſuchen. Die freien Germanen waren nur dann dem Heerbann als Landwehr 
zu folgen verpflichtet, wenn ein Krieg von der ganzen Nation in der Vocksver⸗ 
ſammlung beſchloſſen war. Um die Privatfehden des Koͤnigs, fo wie einzelner 
Großen des Reiches kümmerten ſich die übrigen freien Germanen nicht. Wollte 
der König fie zu ſeiner Vertheidigung oder Hülfe aufbieten, fo mußte er fich mit 
ihnen abfinden. Dieß geſchah nun in der Weiſe, daß er Edle als treue Leute 
(fideles, Vasalli) ſeiner Perſon dadurch verband, daß er ihnen auf eine beſtimmte 
Zeit einen Theil ſeines Grundeigenthums zur Benützung einräumte. Der Empfän⸗ 
ge folder Güter verpflichteten ſich dagegen zum Kriegsdienſte und zu beſonderer 

reue. Die fo verliehenen Guter hießen feoda, feuda, benelficia, L. Güter, im 
Gegenſatze zu den Eigengütern oder Allodien. In der Folge verband man mit 
den L.⸗Gütern nicht bloß Kriegs⸗ ſondern auch andere u. insbeſondere Hof⸗ 
dienſte. Deßhalb unterſchied man Kriegs⸗ u. Aemter⸗L. (f. militaria, propria 
und f. impropria, f. palatina, praefecturalia, judiciaria etc ). Die Rechte des 
Pafallen am L.⸗Gute waren Anfangs ſehr unbeſtimmt, indem der L. Herr, 
wenn er die Kriegs dienſte nicht mehr verlangte, das Gut wieder einzuziehen be⸗ 
rechtigt war. Die Vaſallen behielten ſich deßhalb den Beſitz des Gutes auf Le⸗ 
benszeit, oder doch auf eine beſtimmte Zeit vor. Hiermit kam dann auch die 
feierliche Einweiſung in das Gut, die Inveſtitur (investitura) auf, damit der Va⸗ 
ſall die Gewähr und ſomit ein ſelbſtſtandiges, durch den Richter zu ſchützendes, 
Recht am Gute erlangte. Denn der König konnte das dem Vater verliehene Gut 
dem Sohne wieder abnehmen. Mächtige Vaſallen bewirkten aber ſchon bei ihren 
Lebzeiten, daß ihren Söhnen die L. überlaſſen wurden. So bildete ſich nach u. 
nach theils durch Gewohnheit, theils durch Uſurpation die Erblichkeit der L. aus, 
welche bei den Franken unter Karl dem Dicken 877 durch eigenes Capitulare, u. 
bei den Longobarden durch eine Conſtitution von Konrad U. 1037 beftatigt wurde, 
von Lothar II. 1136 erweitert wurde. Man pflegt die L. einzutheilen: 1) nach 
ihrem Gegenſtande in Staats⸗L. (k. publica) u. Privat-⸗L. (f. prwata), je nach⸗ 
dem eine dem Staate zuſtehende körperliche oder unkörperliche Sache, oder die 
Sache eines Privaten Gegenſtand des Lis iſt. Die Staals-L. theilt man ferner 
ein in a) Reichs ⸗L. (k. imperii), wenn der Gegenſtand des Ls dem Reiche 
gehörte u. ſomit die L.s⸗ Herrlichkeit dem Kaiſer u. Reiche zuſtand, u. in b) Lan⸗ 
des⸗L. ((f. territoriorum imperii), wenn die L.s⸗ Herrlichkeit dem Landes⸗ 
herrn zuſtand. Die Staats⸗L. theilte man ferner noch ein a) in Außen⸗L. (. extra 
curtem, f. non landsassiaca), wenn das L. Gut außerhalb des Staatsgebietes 
gelegen war, in welchem der L-Herr Landesherr war, fomit die L.-Herrlichkrit 
u. L.s⸗Hoheit (jus majestaticum circa feuda, der Inbegriff der, dem Regenten 
als ſolchem über alle, in ſeinem Landesgebiete befindlichen, L. zuſtehende Rechte) 
verſchiedenen Landesherrn zuſtand, und b) in Binnen⸗L. (f in curte, f. land- 
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sassiaca), wenn das Objekt des Ls dem Lande angehörte, und ſomit der Lanz 
desherr zugleich auch Ls.⸗Herr war. 2) Nach der Art der Entſtehung in 
gegebene oder gereichte L. (keuda data) wenn der U.8- Herr von feinem Mod 
das L. begruͤndete, u. in aufgetragene L. (feuda oblata) wenn der Vaſall ſein 
freies Eigenthum dem Ls.⸗Herrn mit der Bedingung uͤbertrug, daß dieſer ihm 
dieſes ſelbe Eigenthum als L. übertrage. 3) Nach dem Umſtande, ob das 
L. ſich noch in der Hand des erſten Erwerbers befindet, oder ſchon durch Erwer- 
bungsarten auf Succeſſoren gediehen iſt, in neue L. (feuda nova), u. alte L. 
(feuda antiqua). Was die Eigenſchaften eines feudum betrifft, fo unterſcheidet 
man 1) weſentliche Eigenſchaften (essentialia feuda), ſolche, ohne welche das L. 
nicht beſtehen kann, wohin man das getheilte Eigenthum (dominium directum 
und utile) und die gegenſeitige perſönliche Ls.Treue (fidelitas mutua) rechnet. 
Fehlt die letztere, wie z. B. beim Erbzinsgute, ſo nennt man das Inſtitut Feuda⸗ 
ſtrum; 2) natürliche Eigenſchaften (naturalia feudi) ſolche, welche nach der all⸗ 
gemeinen Natur des Ls. Weſens (communis feudorum ratio) bei jedem L. fo 
lange vorausgeſetzt werden, bis eine Abweichung davon nachgewieſen iſt, da ſie 
vertragsmäßig abgeändert werden können, und 3) zufällige oder willkürliche 
Eigenſchaften des L. (accidentalia feudi), welche vorzugsweiſe als die Abände⸗ 
rungen der Naturalien des Lehens erſcheinen. Sind die Naturalien bei einem 
L. unverändert, ſo nennt man das L. ein reguläres oder eigentliches L. (feudum 
proprium regulare), ſind ſie dagegen abgeändert, indem z. B. Freiheit von Dien⸗ 
ſten (feudum francum) oder Weiberſucceſſionsfähigkeit ausbedungen iſt, wird es 
uneigentliches oder unregelmäßiges L. (feudum improprium, irregulare) ge 
nannt. Die Begründung des Ls ſetzt voraus: 1) zwei Perſonen, welche fuͤr die Feu⸗ 
dalverbindung geeignet find. Nur Derjenige, welcher die ſogenannte aktive L.s⸗-Fahig⸗ 
keit beſitzt, d. h. Derjenige, welcher über eine lehnsfähige Sache oder ein lehns⸗ 
faͤhiges Recht freie Dispoſitionsbeſugniß hat, kann als L. s⸗Herr ein Feudum er⸗ 
richten. Nach dem Rechte des Mittelalters mußte er auch das Waffenrecht (jus 
armorum) beſitzen. Auf der anderen Seite kann nur Derjenige, welcher die 
paſſive Ls.⸗Fähigkeit beſitzt, d. h. Der, welcher das nutzbare Eigenthum 
einer Sache erlangen und die Lis-Treue verſprechen kann, ein Feudum als 
Vaſall erwerben. Dieſe Lis-Treue beſteht aber, nach der allgemeinen Natur der 
Feuda (communis feudorum ratio), in der Leiſtung des Kriegsdienſtes. Man 
unterſcheidet nach dieſen Erforderniſſen eine abſolute u. eine relative L.s⸗Un⸗ 
fähigkeit. Erſtere laßt nie ein L. zu Stande kommen, da ſie ſelbſt durch die 
Intereſſenten in Folge eines Vertrages nicht beſeitigt werden kann, z. B. Bann, 
Acht, Rechtsloſigkeit, Unfähigkeit Güter zu erwerben, wie im Mittelalter bei den 
Juden u. ſ. w. Letztere dagegen kann von Denjenigen, zu deren Vortheil fie rez 
gelmäßig wirkſam iſt, durch Abkommen aufgehoben werden. Als relativ unfähig 
ſind zu bezeichnen a) juriſtiſche Perſonen, b) Weiber (mit Ausnahme bei den 
fogenannten Weiber ⸗ Schleier⸗ oder Kunkel ⸗L.), o) körperlich u. geiſtig Ge⸗ 
brechliche (Taube, Stumme, Blinde, Wahnſinnige, Blödſinnige), d) ehrloſe Perſonen, 
e) Unfreie, Geiſtliche nach dem Sprüchworte: „Pfaffen ſollen L.-Rechts darben,“ 
u. f) nach deutſchem L.⸗Rechte alle Nichtadelige. Nach longobardiſchem L. Rechte 
war jeder Freigeborene (ingenuus) lehensfähig. Das deutſche Recht ſchloß indeß 
die Bürger wenigſtens von vielen Rechten aus. Daher unterſchied man im 
deutſchen L.⸗Rechte Ritterln (feuda nobilia, clypearia, militaria) u. Bürgerl.n 
(feuda ignobilia). — 2) Ein Objekt, an welchem ein Feudum beſtellt werden 
kann. Nach longobardiſchem L. Rechte kann ein Feudum nur an unbeweglichen 
Sachen u. an Rechten, die dieſen gleich geachtet werden, errichtet werden. Nach 
deutſchem Rechte hingegen waren ſowohl bewegliche, wie unbewegliche, körperliche, 
wie unkörperliche Sachen der Belehnung fähig. Deßhalb unterſchied die Doktrin 
zwiſchen lehnsfähigen Sachen (res ad infeudandum capaces), welche überhaupt 
zu L. gegeben werden konnten, und lehnstauglichen Sachen (res ad infeudan- 
dum idoneae), bei welchen die lehnbare Verleihung das Obereigenthum des L.⸗ 


Lehen. 649 


Herrn nicht in Gefahr brachte. Jede Sache und jedes Recht, welches zu L. ge— 
geben werden ſoll, muß der Veräußerung unterliegen, und dasjenige, was nur 
unter gewiſſen Formen veräußert werden darf, kann auch nur unter Beobachtung 
dieſer Formen zu L. gegeben werden. Nach der Verſchiedenheit der körperlichen Sa- 
chen, an welchen L. begründet zu werden pflegten, unterſchied man: Forſtl., Hau- 
ſerl, Kaminatl. (L. an einem befeftigten ſteinernen Gebäude), Burgl., Ritterl., 
Bauernl., Scheuerl. rc, Die Belehnung an unköperlichen Sachen oder Rechten be⸗ 
ruht auf einer Fiktion des an dieſen Rechten oder Gerechtigkeiten gedachten Ober⸗ 
und Untereigenthums. Das in Rede ſtehende Recht bleibt ein dem L.s-Herrn 
als ſolches zuſtändiges (dominium directum), deſſen Ausübung (dominium utile) 
dem Vaſallen überlaſſen wurde. Auf dieſen Grundſätzen beruhen folgende Arten 
der L.: a) Die After⸗L, welche entweder durch Verreichung (datio) oder Auf⸗ 
tragung (oblatio) des Obereigenthums (obinkeudatio), oder durch Verreichung 
oder Auftragung des Untereigenthums (subinfeudatio) begründet wurden. b) Das 
Pfand ⸗L., welches an einem Pfandrechte beſtellt wird. Hierbei wird die verz 
pfaͤndete Sache dem Gläubiger, welcher als Vaſall erſcheint, zur antichreti- 
ſchen Benützung übergeben, während der Schuldner als L.s⸗Herr erſcheint. 
Durch die Zahlung der Schuld erliſcht die Forderung, ſomit das Pfandrecht, 
folgeweiſe alſo auch das Pfand ⸗L. Dagegen kann durch Felonie des Glaͤubi⸗ 
gers das Pfand⸗L. erlöſchen, während die Forderung beſtehen bleibt (k. pigno- 
ratitium). Von dem Pfand L. verſchieden iſt das L.s-Pfand oder verpfane 
dete L. (f. oppignoratum). c) Das Renten-⸗L. (f. annuae praestationis), das 
zu L. ertheilte Recht, beſtimmte Revenüen entweder in Geld oder Naturalien aus 
einem Grundſtücke zu erheben, z. B. Kammer-, Keller- oder Küchen⸗L. 
d) Das Geld⸗L. (k. pecuniarium), inſoweit eine, auf ein Grundſtück radicirte, 
Summe Geldes zu L. beſtellt wird. e) Gewiſſe geiſtliche L., Kirchen- L., 

krummſtäbiſche L. (k. ecclesiastica), welche im Obereigenthum der Kirche 
ſtehen: z. B. Patronat s⸗L. (f. patronatus), Zehent-L. (f. decimarum) Altar⸗ 
L. (k. altaragii) u. ſ. w. f) Hoheits-L., deren Gegenſtand ein Hoheitsrecht 
oder Regal iſt. g) Wohnungs⸗L. (k. habitationis), das zu L. ertheilte Recht, 
in einem beſtimmten Gebaͤude zu wohnen. h) Das Jagd-L. (k. venationis) 
Amts ⸗L. (f. officii v. ambactus), das Vogtei-L. (f. advocatiae), Poſt⸗L. 
(f. postarum) u. ſ. w. 3) Die Errichtung oder Beſtellung des Lis, welche entweder 
durch Inveſtitur, oder Verjährung erfolgen kann. Die Inveſtitur (investitura, 
infeudatio) iſt die feierliche Uebertragung des unvollſtändigen Beſitzes reſp. der 
unvollſtändigen Gewehre an dem zu verleihenden Gute, oder die feierliche Er⸗ 
klärung des L.s⸗Herrn vor dem Mannengerichte, daß dem Vaſallen alle möͤg— 
lichen Nutzungsrechte an dem Gute zuſtehen ſollen (actus traditionis), verbunden 
mit der feierlichen Annahme des Vaſallen unter dem Verſprechen der L.s-Treue 
und der Ableiſtung des Lis⸗Eides (actus inaugurationis). Mit der eigentlichen 
Inveſtitur war gewöhnlich die Ueberreichung einer beſtimmten Sache verbunden, 
z. B. ein Stab oder Schwert, bei Gerichts-L. eine Fahne, ein Hut, Becher 
u. ſ. w. Die Naturalübergabe des Beſitzes war nicht nothwendig, weßhalb 
man eine investitura propria mit Beſitzübergabe, und eine investitura abusiva 
ohne Beſitzübertragung unterſchied. Die Ableiſtung des L.-Eides erfolgte in 
der Weiſe, daß der Vaſall knieend, und ſeine gefalteten Hände in die des L.s⸗ 
Herrn legend, die Eidesformel ausſprach. Die Inveſtitur ſetzt als Erwerbungs⸗ 
art (modus acquirendi feudum) einen Titel (titulus), auf Grund deſſen ſie er⸗ 
folgt, voraus. Dieſer liegt regelmäßig im Feudalcontrakte oder in einer letzt⸗ 
willigen Dispofition. In vielen Fällen aber wurde die Aufnahme des Lis⸗Con⸗ 
traktes mit der Inveſtitur verbunden, weßhalb die Urkunden über letztere die 
näheren Beſtimmungen, nach welchen das L.s-Verhältniß ſich richten foll 
(lex investiturae) enthielten. Die bei der Inveſtitur vorkommenden Urkunden 
ſind: a) Die L.⸗Briefe, die in der L.⸗Curie ausgefertigten Dokumente, wor⸗ 
in ausgeſprochen iſt, daß der L.s-⸗Herr ein beſtimmtes L.-Gut nach genau 
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bezeichneten Berechtigungen und Verpflichtungen einem gewiſſen Vaſallen zu L. 
gegeben habe; b) das Breve testatum, eine, nach longobardiſchem L.-Rechte 
ausgeſtellte, kurze Beſcheinigung der Belehnung, welche von 2 oder 3 Zeugen 
beſtärkt wurde; c) der Recognitionsſchein, eine formloſe interimiſtiſche Beſchei⸗ 
nigung der Inveſtitur; d) die L.s⸗Protokolle, welche über die in der Ls⸗ 
Kanzlei vorgenommene Inveſtitur aufgenommen wurden; e) der Gegenbrief 
oder L. 6-Revers (literae reversales), das Bekenntniß des Vaſallen, ein L. 
Gut erhalten zu haben, und f) des L.s Dinumerament, eine genaue Beſchrei⸗ 
bung des 2.8 und ſeiner Pertinenzien. Dieſe L.s-Urkunden beweiſen ſowohl 
für als gegen den L.s⸗Herrn u. den Vaſallen (documenta communia). Was die 
Arten der Inveſtitur anbelangt, ſo unterſcheidet man: 1) nach dem Objekte a) 
eine Infeudation, wenn eine Sache, die bisher noch in keinem L.s-Nexus ftand, 
zu L. gegeben wird; b) eine Reinfeudation, wenn ein apert gewordenes L. wiederum 
verliehen wird u. c) Renovatio investiturae, die Erneuerung der Belehnung bei jedem 
ſuccedirenden Vaſallen. 2) Nach dem Subjekte, a) eine einfache Belehnung (in- 
vestitura singularis), wenn nur ein Einziger mit der Sache belehnt wird, und 
b) die Mitbelehnung (coinvestitura), und zwar a) die Mitbelehnung nach lon⸗ 
gobardiſchem Rechte (coinvestitura juris longobardici), wenn jeder der mehren 
Mitbelehntem einen idealen Antheil am L. hat, oder 8) die Mitbelehnung nach 
dem deutſchen Rechte (C. juris germanici), wenn mehre Perſonen mit einer Sache 
fo belehnt find, daß Jedem das ganze nutzbare Eigenthum ungetheilt zuſteht, fo 
daß die Mehrheit der Perſonen als eine moraliſche Perſon angeſehen wird. In 
dieſem Falle können alle Mitbelehnten (coinvestiti) den Mitbeſitz am ungetheilten 
L. erhalten (coinvestitura juris germanici in specie), oder es kann nur Einer 
den Beſitz des L.s erhalten und den Uebrigen eine Erſpektanz auf dieſen Beſitz 
für den Fall, daß der beſitzende Vaſall und ſeine lehensfolgefaͤhige Des cen⸗ 
denz geſtorben iſt, eröffnet werden (coinvestitura juris germanici simultanea) 
3) nach der Wirkſamkeit m a) unbedingte Inveſtitur u. 5) bedingte Inveſtitur, 
Eventualbelehnung, je nachdem das nutzbare Eigenthum am L. vom Vaſallen 
ſogleich, oder erſt nach Eintritt einer Bedingung erworben wird. Zu der beding⸗ 
ten Belehnung zahlt man a) die eigentliche Eventualbelehnung, die vorläufige 
Belehnung mit einem Gute, welches noch im Beſitze eines Anderen iſt, fir den 
Fall der eintretenden Apertur. Die Eventualbelehnung begründet fuͤr den Be⸗ 
lehnten ein, mit dem Aperturfalle wirkſames, dingliches Recht, während die ſoge⸗ 
nannte Lis Anwartſchaft oder L.s⸗Erſpektanz als das Verſprechen, künftig beleh⸗ 
nen zu wollen, nur ein perſönliches Recht erzeugt. 8) Die Proviſionalbelehnung 
iſt die unter der Bedingung ertheilte Belehnung, daß der Vaſall in dem Pro⸗ 
zeſſe, den er mit einem Andern uͤber den Beſitz des Ls führt, ſiegen werde. — 
Neben der Inveſtitur bildet die Erſitzung eine Begründungsart des L.s. Die 
Erſitzung der L. iſt zwar dem deutſchen L.⸗Rechte fremd u. im longobardiſchen 
L.⸗Rechte beſtritten; allein im 14. Jahrhunderte wurde die Erſitzung ſowohl für 
die Erwerbung des Obereigenthumes, als des nutzbaren Eigenthumes anerkannt 
und dabei die Regeln des gemeinen Rechtes zur Anwendung gebracht. — Die 
Rechtsverhaͤltniſſe bei beſtehendem L. ergeben ſich aus dem oben aufgeſtellten Be⸗ 
griffe des L.s. Der L.s⸗Herr kann ſein Obereigenthum gegen Jeden, der es ver⸗ 
letzt, mit der Eigenthumsklage geltend machen, darf aber daſſelbe nur mit Ein⸗ 
willigung des Vaſallen u. der Agnaten an dritte Perſonen veräußern. Der Va⸗ 
ſall hat das vollſtändige Nutzungsrecht, wie der römiſche Emphyteuta (ſ. Em⸗ 
phyteuſis), darf jedoch ſein Nutzungsrecht ohne Einwilligung des L.s⸗Herrn 
nicht veräußern. Jede Veräußerung im engeren Sinne, d. i. eine ſolche, woz 
durch der Vaſall ſich dem L.s⸗Dienſte entzieht, z. B. durch Schenkung, Tauſch, 
Verkauf, Beſtellung einer Mitgift u. ſ. w., iſt bei Verluſt des Vs verboten und 
deßhalb abſolut nichtig, wenn der L.s⸗-Herr ſeine Einwilligung, die übrigens 
ganz formlos erfolgen kann, nicht ertheilt hat. Soll die Veräußerung auch den 
Agnaten gegenüber wirkſam ſeyn, ſo bedarf es auch deren Einwilligung. Dage⸗ 
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gen iſt jede Veräußerung im weiteren Sinne, d. i. eine ſolche, wobei der Ls⸗ 
Dienſt des Vaſallen beſtehen bleibt, z. B. Errichtung einer Servitut, Beſtellung 
eines Pfandrechtes, Afterbelehnung, wenigſtens ſo lange gültig, als die Dispo⸗ 
ſitionsbefugniß des Vaſallen Kraft hat. Der Vaſall hat eine, der Eigenthums⸗ 
klage analog nachgebildete Vindikation (rei vindicatio utilis), die publicianiſche 
Klage zum Schutze ſeines Rechtes u. die poſſeſſoriſchen Rechtsmittel zum Schutze 
im Beſitze des L.s. Die perſönlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen L.s-Herren und Vaz 
fallen bilden den Umfang der Lis⸗Treue im weiteren Sinne. Dieſe umfaßt 1) 
die L.s⸗Treue im engeren Sinne, die wechſelſeitige Pflicht des L.s-Herrn u. Va⸗ 
ſallen, ſich einander zu unterſtützen u. allen Schaden von einander abzuhalten; 
2) die Verbindlichkeit des Vaſallen, den Lis⸗Eid (juramentum fidelitatis, homi- 
nium, homagium, vasallagium) zu leiſten. 3) Die L.s⸗Reverenz (honor feuda- 
lis), die beſondere Ehrfurcht gegen den L.8-Herrn, welche es verbietet, daß der 
Vaſall dem L.s⸗Herrn den Calumnieneid abfordert (ſ. Eid) und Zeugniß gegen 
den L.s⸗Herrn, ſowohl in Criminal-, als bedeutenden Civilfällen ablegt u. ſ. w. 
4) Die Leiſtung des L.s⸗Dienſtes, der regelmäßig Kriegsdienſt war, in neuerer 
Zeit aber durch adaeratio in Geldabgaben verwandelt iſt. 5) In der Unterwer⸗ 
fung des Vaſallen unter die L.s-Gerichtsbarkeit des L.s-Herrn, an welcher jeder 
Vaſall als Schöppe Theil nehmen mußte. „Der Vaſall ſoll L.-Rechts pflegen.“ 
6) In der Verbindlichkeit des Vaſallen, die L.s⸗ Erneuerung, ſowohl wenn eine 
Succeſſion in der Perſon des L.s-Herrn (Thronfall, Herrnfall mutatio in manu 
dominante), als des Vaſallen (L.s⸗Fall, Nebenfall mutatio in manu serviente) 
eintritt. Der Vaſall muß in dem einen oder andern Falle, um das Andenken 
ſeiner Abhängigkeit zu bekunden, unaufgefordert binnen Jahr und Tag das L. 
muthen, d. h. um Erneuerung der Belehnung bitten, und zwar urſprünglich bei 
Verluſt des Ls, wenn er nicht um Verlängerung der Friſt gebeten u. ein Indult 
erhalten hatte. — Die Ausübung der L.s-Berichtigungen u. L.s⸗Pflichten kann 
in Perſon oder durch Stellvertreter erfolgen. Letztere ſind entweder eigentliche 
Mandatare (L.s⸗Anwälte, L.s⸗Prokuratoren, Ls-Pfleger), oder L.s⸗Statthalter, 
als Vertreter des L.s⸗Herrn, u. L.s⸗Bürger, als Vertreter des Vaſallen, ſofern 
dieſe Perſonen, die betreffenden Rechte und Pflichten für den Berechtigten, aber 
kraft eigenen Rechtes u. im eigenen Namen ausüben. Sie ſind nothwendig in 
allen Fällen, wo L.s⸗Herr oder Vaſall eine juriſtiſche Perſon iſt. Der L.s⸗Vor⸗ 
mund vertritt in ähnlicher Weiſe den unmündigen, noch nicht 12 Jahre, 6 Woz 
chen und 3 Tage alten Vaſallen. Das Lis-Erbrecht beruht auf dem L.s⸗ 
Folgerechte und auf der Ls-Folgeordnung. Erſteres ſteht allen agna- 
tiſchen Descendenten des erſten Erwerbers des L.s zu, u. letzteres gibt un⸗ 
ter den Ls⸗Folgeberechtigten denjenigen an, der im concreten Falle das L. erhält 
(L.⸗Folgerecht u. L.-Folgeordnung). Der Erwerb des L.s in Folge des 
Erbrechtes tritt von ſelbſt als eine Singularſucceſſton im Augenblicke des Ab⸗ 
ganges des beſitzenden Vaſallen ein u. der Nachfolger erlangt es als ein, von der 
Willkür des letzten Beſitzers keineswegs abhängiges Recht. In der Regel kann 
er deßhalb die Allodialerbſchaft ausſchlagen u. dennoch ins L. ſuccediren; nur der 
Sohn des verſtorbenen Vaſallen muß Beides annehmen oder ausſchlagen. Die 
Beendigung des Lis erfolgt 1) für alle Perſonen a) durch den Untergang des Ob⸗ 
jektes, b) durch Verkauf des L.⸗Gutes unter Einwilligung aller L.s⸗Intereſſenten, 
wobei das L. allodificirt wird, o) dadurch, daß Jemand durch Verjährung Allo⸗ 
dium am L. erwirbt, und d) durch Ablauf der Zeit, für welche dem L.s-Herrn 
ein revokables Recht an dem L.s-Objekte eingeräumt war. 2) Für den Vaſallen 
a) durch Ausſterben der lehnsberechtigten Familie, b) durch Ablauf der Zeit, für 
welche das L. beſtellt war, o) durch Verzicht des Vaſallen u. aller Agnaten auf 
das L., d) wenn der L.s⸗Herr das nutzbare Eigenthum durch Berjahrung er— 
wirbt und e) durch Felonie des Vaſallen (ſ. Felonie). 3) Für den L.s⸗Herrn 
a) wenn der Vaſall das Obereigenthum durch Erſttzung erwirbt, b) durch Felo— 
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nie des L.s⸗Herrn u. e) wenn der L.s-Herr zu Gunſten des Vaſallen mit Ein⸗ 
willigung 2 5 L.s⸗Intereſſenten auf das Obereigenthum verzichtet. Grosch. 

Lehm, Leinen, Letten, heißt der weiche, zerreibbare, gelblichbraune, mit 
Quarzſand u. Eiſenocker, zuweilen auch mit kohlenſaurem Kalke gemengte Thon. 
Er ſaugt ſtark Waſſer an, zerfällt in demſelben u. bildet eine plaſtiſche Maſſe; 
in mafigem Feuer brennt er ſich hart u. nimmt dabei eine ſchmutzig⸗ rothe Farbe 
an; in höherer Hitze ſchmilzt er. Der L. dient zur Verfertigung von Dachzie⸗ 
geln, Backſteinen u. zu verſchiedenen anderen Zwecken der Baukunſt. 120 1 
Lehmann, Johann Georg, geboren 1765 in der Johannismühle be 
Baruth, einem Rittergute in der Oberlauſitz, Sohn des dortigen Muͤllers, lernte 
zuerſt des Vaters Geſchäft, kam dann zur Schreiberei, fiel aber den Werbern in 
die Hände u. mußte Soldat werden. Bald wurde er Compagnieſchreiber u. be⸗ 
ſuchte, als ſein Regiment nach Dresden in Garniſon kam, die von Hauptmann 
Backenberg geleitete Kriegs ſchule. Backenberg brauchte ihn zu mehren topographi⸗ 
ſchen Arbeiten u. L. ward Sergeant; doch mußte er eine Offtziersſtelle, da er 
das Geld zur Equipirung nicht hatte, ablehnen. 1793 nahm L. ſeinen Abſchied 
u. ward Landmeſſer im Erzgebirge. Der Mangel an nöthigen Inſtrumenten lei⸗ 
tete ihn zum Nachdenken über den von ihm gebrauchten Meßtiſch, u. er machte 
in dem Gebrauche derſelben große Verbeſſerungen; zugleich erfand er eine neue 
Methode, Bergabhänge zu zeichnen u. er gründete darauf ſeine höͤchſt zweckmäßige 
Lehre der Situationszeichnung (Liſche Manier), welche wegen ihrer Vortheile bei 
der Planzeichnung von faſt allen Armeen Europa's angenommen wurde (ſ. Plan⸗ 
zeichnen). Er ward nun Straſſenaufſeher im wittenbergiſchen Kreiſe und 
1798 Offizier u. Lehrer bei der Ritterakademie zu Dresden, 1806 Lieutenant im 
ſächſiſchen Quartiermeiſterſtabe u. machte die Schlacht bei Jena mit. 1807 ward 
er Hauptmann und wohnte der Belagerung von Danzig und der Blokade von 
Graudenz bei, ging dann mit nach Warſchau, ward 1809 nach Dresden zurück- 
berufen, 1810 Mafor u. Oberauffeher der Militärplankammer u. ſtarb 1811 zu 
Dresden. Er ſchrieb: Vorlegblätter zur Lehre der Situationszeichnung, Dresden 
1809, 2. Ausg., ebend. 1816; Modelle der Erdoberfläche zur Lehre der Situa⸗ 
tionszeichnung, ebend. 1808; Lehre der Situationszeichnung, herausgegeben von 
Fiſcher, ebend. 1820. 8 . n 

Lehnſatz oder Lemma heißt ein Satz, den eine Wiſſenſchaft, z. B. die Phi⸗ 
loſophie, von einer andern, z. B. der Mathematik, Geſchichte ꝛc. entlehnt, weßwe⸗ 
gen er auch, im Gegenſatze von dem unmittelbar zur Wiſſenſchaft gehörenden, 
(einheimiſchen Satze, Propositio domestica) fremder Satz (P. peregrina) heißt; 
in der Mathematik nennt man L. einen Satz, der nicht unmittelbar in die Reihe 
der Sätze und Aufgaben, womit man ſich eben beſchäftigt, aber doch zum Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe gehört; fo in der analytiſchen Geometrie ein Satz aus der Algebra. 

Lehrgedicht, ein Erzeugniß der didaktiſchen Poeſte in größerer Ausdehnung, 
oder die poetiſche Darſtellung eines äußerlich in Kunſt und Wiſſenſchaft Gegebe⸗ 
nen. S. didaktiſche Poeſie. 

Lehrſatz heißt im Syſteme der Erkenntniſſe ein Satz, welcher irgend eine, 
nach Grundſätzen u. ſchlußgerechten Annahmen oder Folgerungen erwieſene, oder 
zu beweiſende Wahrheit enthält. Zu den Lehrſätzen erſter Art gehören die Glau⸗ 
benslehrſätze, Dogmen u. ſolche, welche eine Wahrheit enthalten, die, zum Unter⸗ 
ſchiede von einer Vorſchrift oder Regel, keinen direkten Einfluß auf das thaͤtige 
Leben oder Verhalten äußert. Ein L. der anderen Art, das heißt ein ſolcher, 
welcher eine Wahrheit ausſpricht, die erſt bewieſen werden ſoll (theorema, — 
wie z. B. in der Arithmetik u. Geometrie), beſteht aus der Vorausſetzung (hypo- 
thesis) u. der Behauptung (thesis), deren erſtere den Gegenſtand, von dem, und 
die Bedingungen, unter welchen Etwas geſagt wird, beſtimmt, letztere aber an⸗ 
gibt, was dieß ſei und ſomit behauptet wird. Beide Theile folgern den dritten 
Theil, den Beweis (demonstratio), welcher aus der Folgerung vorhergegangener 
Sätze die Wahrheit der Behauptung darthut. wR, 
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Leibeigenſchaft bedeutet, dem wörtlichen Sinne nach, daß der Leib eines 
Menſchen der Gewalt eines Andern in der Art rechtlich unterworfen ſeyn könne, 
daß dieſer Andere darüber, wie über eine ihm eigenthümliche Sache, ſchalten und 
verfügen könne. Schon bei den Römern beſtand unter dem Namen servitus (Skla⸗ 
verei) ein ähnliches, ja, noch weit drückenderes Verhältniß, als der deutſche Be— 
gc L., bezeichnet. Ueberhaupt war im ganzen Alterthume der Staat und das 

olksleben allenthalben mehr oder weniger auf das Vorhandenſeyn einer un— 
freien, einer dienenden, bis zur Claſſe der Sachen hinabgeſtoßenen Claſſe von 
Menſchen baſirt; ſelbſt die griechiſchen Republiken machten hievon keine Aus— 
nahme, weil ein ſo niedriger Menſchenſtand für unentbehrlich gehalten wurde, 
um dem freien Bürger Unabhängigkeit u. Freiheit von handwerksmäßiger Arbeit 
zu ſichern. Die Verwerflichkeit u. Unhaltbarkeit dieſer vernunftwidrigen u. unna⸗ 
türlichen Organiſation trat aber auch in allen Republiken des Alterthums im 
Laufe der Zeit offen hervor und alle gingen an dieſem Grundfehler ihrer Inſti— 
tution zu Grunde. Denn ſobald die Freilaſſungen ſich mehrten, erwuchs aus den 
Freigelaſſenen ein Plebs, welche ihre Menſchenrechte erkannte u. mit den ariſto⸗ 
kratiſchen Einrichtungen einen Kampf begann, der mit dem Untergange der letztern 
und der Staaten ſelbſt endete. Dem Chriſtenthume u. der Urform desſelben, dem 
Katholicismus, welchem der Begriff der Menſchenwürde in jedem Individuum, 
der Begriff der Gleichheit der Menſchen vor Gott u. gleicher Pflichten als Men⸗ 
ſchen u. Brüder, als Kinder eines u. deſſelben Vaters zu Grunde liegt: dieſem 
u. ſeinem Einfluſſe auf die deutſche Rechtsbildung war es vorbehalten, die Un⸗ 
freiheit nach und nach zu zerſtören, die früher rohen Maſſen fir die bürgerliche 
Freiheit zu erziehen u. die Menſchenwürde in ihre unverjährbaren, Jahrtauſende 
hindurch mit Füßen getretenen Rechte wieder einzuſetzen. Schon frühzeitig brachte 
der Einfluß der Kirche große Milderung in das L.sverhältniß, indem es ihr 
gelang, ſchon ſehr bald die Anerkennung der Ehen der Leibeigenen u. Unfreien 
als gültiger Ehen durchzuſetzen u. den Herren das Recht zu entziehen, eine ſolche 
Ehe willkürlich zu trennen; und ebenſo den Verkauf der Unfreien außerhalb der 
Landesgränzen abzuſchaffen, ſowie ſich überhaupt bald die Anſicht feſtſtellte, daß 
der Gutsgehörige nicht ohne das Gut und nur mit Zuſtimmung der nächſten 
Erben des Herrn verkauft werden dürfe. Namentlich ging die Kirche durch eine 
humane Behandelung der Unfreien mit einem guten Beiſpiele voran u. der Schutz, 
den die Kirche überhaupt ihren näheren Angehörigen zu verleihen vermochte, der 
Grundbeſttz, den ſte in ihren vielen cultivirten u. in damaliger Zeit noch werth⸗ 
loſen Waldungen dem Unbemittelten anweiſen konnte, veranlaßten alsbald ſelbſt 
viele Freie, u. zwar nicht bloß unbemittelte Leute, ſondern ſogar auch Begüterte, 
ihrer Freiheit zu entſagen und ſich unter die homines ecclesiasticos verſetzen zu 
laſſen. Letztere thaten dieſes in der Regel unter der Zuſage von Seiten der 
Kirche, daß ihre Descendenz im erblichen Beſitze des der Kirche aufzutragenden 
Gutes geſchützt u. belaſſen werden ſollte; u. ſo hatte die Kirche den Vortheil, 
die Zahl ihrer Unfreien durch den Beitritt achtbarer Familien zu vermehren und 
nebenbei ihr Grundvermögen ſelbſt zu vergrößern. Andererſeits gewannen auch 
die Unfreien der Kirche durch den Beitritt ſolcher beſſeren Leute; denn das Erb⸗ 
recht, welches dieſe ſich für ihre Descendenz bedingten, wurde mitunter allmälig 
auch auf die übrigen Unfreien durch Sitte und Herkommen ausgedehnt. Der 
Schwabenſpiegel erklart ſodann ſchon im 13. Jahrhunderte die Tödtung des ei⸗ 
genen Mannes als ein todeswürdiges Verbrechen u. erkennt die Verſtoßung u. 
das Hülfloslaſſen eines kranken u. hülfebedürftigen Leibeigenen als einen Grund, 
den Herrn ſeiner Gewalt für verluſtig zu erklaren An vielen Orten bildeten ſich 
eigene Gebräuche, Hofrechte, wodurch das Verhaͤltniß des Herrn zu ſeinen eige⸗ 
nen Leuten genauer beſtimmt u. ihre Verpflichtungen geregelt wurden. Der regel⸗ 
mäßige Entſtehungsgrund der L. war: die Abſtammung von unfreien Eltern, 
Kriegsgefangenſchaft oder Eroberung des Landes u. freiwillige Ergebung. Die 
Laſten, denen der Leibeigene in den letzten Zeiten vor der Auflöſung des deut— 
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ſchen Reiches unterworfen zu ſeyn pflegte, waren 1) Frohndienſte, eigentlich 
Herrendienſte, welche entweder gemeſſene, oder ungemeſſene, von dem Herrn bez 
liebig zu verlangende, Dienſte waren. 2) Der Dienſtzwang, d. h. das Recht, 
zu verlangen, daß die Kinder des Leibeigenen, bevor ſie ſich weiter verding⸗ 
ten, ihre Dienſte auf dem Herrenhofe anboten. Damit hing 3) das Recht zu⸗ 
ſammen, die Standes wahl des Leibeigenen zu beſchränken, damit er nicht da⸗ 
durch ein Mittel finde, ſich der Gewalt des Leibherrn zu entziehen. 4) Zu 
gleichem Zwecke hatte der Herr das Satz- oder Beſatzungsrecht, d. h. eine 
Klage zur Abforderung und auf Auslieferung eines Leibeigenen, der ſich ohne 
Erlaubniß ſeines Herrn in eine Stadt Behufs der Niederlaſſung, oder in den 
Erbſchutz eines anderen Herrn begeben hatte. 5) Ganz aus gleicher Rückſicht 
war der Herr auch befugt, von dem Leibeigenen einen Erbeid zu fordern. 
6) Abgeſehen von den Laſten, welche von dem Gute entrichtet werden mußten, war 
der Leibeigene gewöhnlich gehalten, einen Leib- oder Kopfzins zu bezahlen. Fer⸗ 
ner mußte 7) für die Erlaubniß zur Heirath meiſtens eine Abgabe, maritagium, 
Bauzins, Nagelgeld u. ſ. w., ſo wie 8) fortwährend der Sterbefall, mortuarium, 
Beſthaupt, todte Hand, Todesfall entrichtet werden; und ebenſo blieb 9) das 
Züchtigungsrecht des Herrn in praktiſcher Uebung. Mitunter behauptete 10) der 
Leibherr auch ein unbedingtes Abäußerungsrecht, d. h. das Recht, den Leibei⸗ 
genen von dem Gute, welches er inne hatte, beliebig zu vertreiben u. zu ent⸗ 
ſetzen. Das ſogenannte Recht der erſten Nacht und das Bauchrecht, welches 
letztere in der Befugniß des Herrn beſtand, auf der Jagd dem Leibeigenen 
mit dem Jagdmeſſer den Bauch aufzureißen, um ſeine Hände darin zu wärmen, 
gehören zu den ſchändlichſten Mißbräuchen, welche je die Menſchenwuͤrde entehr⸗ 
ten. Die urſprüngliche Beendigungsart der L. war die Freilaſſung, theils durch 
Wehrhaftmachung, theils durch die Freilaffungsertlarung des Herrn, wofür ein 
beſonderes Laßgeld, lytrum, litimonium, bezahlt wurde. In der ſpäteren Zeit er⸗ 
kannte man den Herrn zur Freilaſſung verpflichtet, wenn der Leibeigene Ge⸗ 
legenheit fand, ſein Unterkommen als freier Mann zu finden, und ſein Herr kei⸗ 
nen gerechten Grund der Weigerung vorbringen konnte. Eine andere Art der 
Beendigung der Gewalt des Leibherrn lag in der Verjährung. In der zwei⸗ 
ten Haͤlfte des 18. Jahrhunderts begann endlich die Humanitaͤt den Sieg über 
die L. zu erringen. Die Geſetzgebungen der einzelnen deutſchen Staaten fingen 
nach und nach an, das Beduͤrfniß einer Umgeſtaltung der bäuerlichen Verhält⸗ 
niſſe einzuſehen, um ein Verhältniß auszutilgen, welches man ſich bereits ſchämte, 
unter den Rechtsinſtituten aufzuführen. Unter den Fuͤrſten, welche zuerſt mit 
der Aufhebung der L. vorangingen, ſtehen Friedrich II. von Preußen und Kaiſer 
Joſeph II. oben an. MM. 
Leibgeding, Leibrenten. Das L. iſt ein beſtimmter, auf Lebenszeit ausbe⸗ 
dungener Unterhalt, Vitalitium, u. wird auch Leibrente genannt. Auch die erhöhten 
Zinſen, welche ſich Jemand auf Lebenszeit von einem weggegebenen Capitale für 
ſeine Perſon bedingt, führen zuweilen dieſe beiden Namen, am haͤufigſten aber 
den letzteren. Nach allgemeiner Bedeutung ſind Wittum und L. einerlei; ſie 
haben den Zweck, daß die Wittwe ſtandesmäßig leben könne und verſorgt ſei. 
Natürliche Pflicht des Ehegatten, die Ehre der Familie und unlaugbares Her⸗ 
fommen find die Quellen des Lies. Viele Rechtslehrer find der Meinung, das 
L. finde nur Statt, wenn die Frau ihrem Ehemanne ein Heirathgut zugebracht 
habe, u. dieſes gehörig nachweiſen könne. Das L. wird entweder in Lehen oder 
Allodien bei adeligen Perſonen, bei bürgerlichen durch Einräumung einer Woh⸗ 
nung und anderer Einkünfte an Vieh, Getreide, Geld und dergleichen beſtellt. 
— Leibrenten ſind Einkünfte, welche Jemand auf Lebenszeit genießt. In 
engerer Bedeutung ſind die Leibrenten erhöhte Zinſen, welche aus einem weg⸗ 
gegebenen Capital oder Vermögen auf Lebenszeit bedingt werden, wogegen das Ca⸗ 
pital nach des Gläubigers Tode dem Schuldner anheim faͤllt. Unter Leibrenten 
kann im Allgemeinen jede Geldeinnahme verſtanden werden, die nach gewiſſen 
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gleichen Zwiſchenzeiten oder Terminen erhoben wird. Der Rentier iſt derjenige, 
welcher die Einnahme zu empfangen hat. Iſt ſie für eine baare Summe Geldes 
gekauft, ſo heißt dieſe Summe die Miſe, und derjenige, welcher ſie gekauft hat, 
der Entrepreneur oder Rentengeber. Wird die Rente jährlich bezahlt, fo heißt fie 
eine jährliche, Jahres⸗Rente oder Annuität; iſt fle eine halbjährige, vierteljäh⸗ 
rige oder monatliche Rente, ſo heißt ſie eine Zeitrente überhaupt. Hängt ihre 
Bezahlung aber von dem Leben oder dem Tode einer oder mehrer Perſonen ab, 
ſo wird ſie eine Leib⸗ oder Lebensrente genannt. Iſt die Einnahme bei 
jedem Termine von gleicher Größe, fo iſt die Rente eine unveränderliche. Ge⸗ 
wöhnlich ſchließt man dieſen Begriff in den von Rente überhaupt mit ein. Sie 
kann aber auch veraͤnderlich ſeyn, wenn nämlich die Veränderung von dem Leben 
oder Tode einer oder mehrer Perſonen abhangt, wozu die Tontinen gehören. 
Was die rechtlichen Verhaͤltniſſe bezuglich des L. insbeſondere betrifft, fo hat die 
Frau wegen deſſelben ein ſtillſchweigendes Pfandrecht an die Güter des Man⸗ 
nes, an welche ſie ſich halten kann, bis ſie vollkommen befriedigt iſt; auch iſt 
ſte nicht verbunden, wegen des Nießbrauchs die ſonſt übliche Caution zu leiſten. 
Da das L. ein perſönlicher Nießbrauch iſt, ſo hoͤrt es mit dem Tode der Wittwe 
auf, oder, wenn fie ſich ihres Rechtes freiwillig begeben hat. Sie verliert daſ— 
felbe ferner, wenn fie ſich ihres Rechtes lange Zeit nicht bedient, in welchem 
Falle Verjährung wider fie Statt findet, oder wenn die Sache, in welcher der 
Nießbrauch beſtand, völlig zu Grunde gegangen iſt. Der Mißbrauch des L. 
macht die Wittwe an manchen Orten nur zum Theile verluſtig. Befleckt fie ſich 
mit Ehebruch, ſo verliert ſie ebenfalls ihre Rechte, es müßte ihr denn der Mann 
verziehen haben. Hierher gehört auch die böswillige Verlaſſung, ſo wie die 
Nachſtellung nach dem Leben des Mannes. Das Inſtrument, in welchem ein L. 
errichtet oder verſchrieben wird, heißt der L.⸗Brief. MM. 

Leibnitz (Gottfried Wilhelm Freiherr von). 1) Sein Leben. L. 
wurde am 23. Juni (3. Juli neuen Styls) 1646 zu Leipzig geboren. Nach⸗ 
dem er ſeinen Vater, Friedrich L., der Profeſſor an der Univerfitat war, ſchon 
im ſechsten Jahre ſeines Alters verloren hatte, leitete die Mutter aufs ſorgfaltigſte 
ſeine Erziehung. Früh zeigte er eine große Leichtigkeit in der Auffaſſung, ein 
überaus glückliches Gedaͤchtniß und eine nicht zu ſtillende Wißbegierde. Schon 
als Schüler der Nikolai⸗Schule, wo er die Gymnaſtalkenntniſſe erlernte, fing L. 
ſeine fo ausgebreitete wiſſenſchaftliche Lektüre an, wozu ihm die nachgelaſſene Bi⸗ 
bliothek ſeines Vaters willkommene Gelegenheit bot. 15 Jahre alt, beſuchte er 
die akademiſchen Vorleſungen, um ſich dem Rechtsſtudium zu widmen, aber da⸗ 
neben Geſchichtsforſchung, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Theologie und be⸗ 
ſonders Philoſophie mit dem größten Intereſſe betreibend. Sein erſtes Werk, 
das 1663 erſchien, war eine Abhandlung im Geiſte der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
De principio individui (neu herausgegeben von Guhrauer, Breslau 1837). In 
Leipzig war der ausgezeichnete Jakob Thomaſius zuerſt an der Nikolai⸗Schule, 
dann an der Univerſitaͤt fein vorzüglichſter Lehrer geweſen; im Jahre 1663 zog 
ihn der Ruf des Mathematikers Weigel nach Jena, jedoch nur auf eine kurze 
Zeit, denn ſchon 1664 ſehen wir ihn wieder in Leipzig, wo er mehrere Abhand— 
lungen: Specimen. difficultatis in jure (1664); De conditionibus (1665); De arte 
combinatoria (1666) verfaßte, die hinlängliche Beweiſe ſeines Scharfſinnes und 
ſeiner Kenntniſſe lieferten. Als ihm deſſen ungeachtet, angeblich ſeiner Jugend we— 
gen die Doktorwürde verweigert wurde, verließ er ſeine Vaterſtadt und promo⸗ 
virte zu Altdorf mit der Abhandlung De casibus perplexis in jure (1666). Eine 
ihm hier angetragene Profeſſur ſchlug er aus, weil er keine Neigung zum Lehr⸗ 
amte fühlte; ſeine Begierde, Neues zu lernen, brachte ihn aber zu Nürnberg mit 
einer geheimen alchymiſtiſchen Geſellſchaft in Verbindung, aus der er, zu ſeinem 
Glücke, ſchon im folgenden Jahre durch den Baron Ch. von Boineburg gerettet. 
wurde. Durch Vermittelung dieſes ausgezeichneten Maunes trat er als Kanzlei⸗ 
rath in den Dienſt des Kurfürſten von Mainz, Joh. Philipp von Schönborn, u. 
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arbeitete in deſſen Auftrage mehre publiziſtiſche Schriften, die unter fremden Na⸗ 
men erſchienen: Specimen demonstrationum politicarum pro rege Polonorum 
eligendo, worin er die Sache des katholiſchen Pfalzgrafen Philipp Wilhelm ver⸗ 
tritt, unter dem Namen Georgius Ulicorius Lithuanus, angeblich zu Wilna, in 
Wirklichkeit zu Danzig gedruckt (anerkannt in den Leipziger Gelehrten-Akten vom 
Jahre 1717), dann: „Bedenken, welchergeſtalt securitas publica interna et ex- 
terna et status praesens im Reiche auf feſten Fuß zu ſtellen,“ durch welche Schrift 
den Planen Ludwigs XIV. auf Deutſchland entgegengewirkt werden ſollte. Zu dem⸗ 
ſelben Zwecke ſchrieb er, angeblich als Begleiter des jungen Boineburg nach Paris 
geſchickt, ſein an Ludwig XIV. gerichtetes „Consilium aegyptiacum,“ wodurch die 
ehrgeizigen Abſichten Ludwigs abgelenkt werden ſollten. Wurde auch der politiſche 
Zweck dieſes Aufenthaltes nicht erreicht, ſo war er doch für L. von der größten Be⸗ 
deutung, indem er mit Huygens, Collins, Oldenburg u. durch dieſe, bei einem kurzen 
Abſtecher nach London, mit Newton perſonlich bekannt geworden zu dem tieferen Stu⸗ 
dium der Mathematik angeregt wurde, welches fiir die Wiſſenſchaft fo bedeutende Re⸗ 
ſultate geliefert hat. Man ſuchte ihn durch das Anerbieten, als Penſtonär der Pariſer 
Akademie beizutreten, an Frankreich zu feſſeln; L. nahm aber dieſes Anerbieten 
nicht an, weil es an den Uebertritt zum Katholicismus geknüpft war. Als der 
Kurfürſt von Mainz im Jahre 1674 ſtarb, beeilte ſich der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg, L. in ſeinen Dienſt zu ziehen, indem er ihm den Titel eines 
Rathes, eine Penſton, u. dazu die Erlaubniß, ſo lange er wollte, im Auslande 
zu bleiben, ertheilte. L. nahm das Anerbieten an, reiste über England u. Hol⸗ 
land, um mit dem Mathematiker Hudden in Amſterdam zu verkehren, nach 
Deutſchland zurück (1675) u. nahm im folgenden Jahre ſeinen Wohnſitz zu Han⸗ 
nover, wohin er einem Rufe als Bibliothekar und Rath des Herzogs folgte, in 
welchem Verhältniſſe er bis zum Ende ſeines Lebens blieb. Die mannigfachſte 
u. angeſtrengteſte Beſchäftigung nahm hier, ohne daß er eigentliche Berufsge⸗ 
ſchäfte hatte, ſeine Thätigkeit in Anſpruch. Im Auftrage des Herzogs gab er 
bei Gelegenheit des Nymwegener Friedens (1677) die, auch jetzt noch bedeutende, 
publiciſtiſche Schrift: De jure suprematus ac legationis principum Germanise, 
unter dem Namen Cäſarinus Fürſtenerius heraus. Im Jahre 1687 erhielt 
er den Auftrag, die Geſchichte des Hauſes Braunſchweig zu ſchreiben; er unter⸗ 
nahm zu dieſem Behufe eine dreijährige Reiſe durch Deutſchland u. nach Italien 
(beſonders nach Florenz, wo er bedeutende Quellen zu finden hoffte, weil das 
in Toskana regierende Haus Eſte von demſelben welfiſchen Stamme war, wie 
das Braunſchweigiſche). Mit einer reichen Beute von literariſchen Schätzen beladen, 
kehrte L. von dieſer Reiſe zurück. Während er mit der Verarbeitung derſelben 
beſchaftigt war, fuhrte er zugleich, ebenfalls im Auftrage, oder wenigſtens nach 
dem Wunſche des Herzogs, den eifrigen Briefwechſel mit Boſſuet und Peliſſon 
zur Wiedervereinigung der Proteſtanten mit der katholiſchen Kirche. Sein Brief⸗ 
wechſel reichte durch ganz Curopa u. bis nach China hin; die mannigfaltigſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchaͤftigten ihn zu gleicher Zeit, und bei allem dem 
hatte er doch noch Muße, ſich mit mechaniſchen Erfindungen zu beſchaͤftigen und 
den Anforderungen, welche die Geſellſchaft u. der Hof an ihn ſtellten, Genüge 
zu thun. — Sein Ruhm verbreitete ſich ſchon bei ſeinen Lebzeiten durch die 
ganze Welt, u. dieß war ihm eine willkommene Gelegenheit, ſeiner Hauptleiden⸗ 
ſchaft, für die Beförderung der Wiſſenſchaft in weiteren Kreiſen zu wirken, Ge⸗ 
währung zu verſchaffen. Die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften u. die Londo⸗ 
ner gelehrte Geſellſchaft ernannten ihn zu ihrem auswärtigen Mitgliede; der 
Kurfuͤrſt von Brandenburg, nachherige König von Preußen, Friedrich J., über⸗ 
trug ihm die Gründung der Akademſe der Wiſſenſchaften zu Berlin, zu deren 
erſtem Präſidenten er ernannt wurde; die Ausführung eines gleichen Unternehmens 
in Dresden u. Wien ſcheiterte an unterdeß eingetretenen mißlichen Verhältniſſen, 
(daß es die Jeſuiten geweſen ſeien, welche dieſen Plan hintertrieben, iſt eine Er⸗ 
findung proteſtantiſcher Schriftſteller) der Czaar Peter J. von Rußland, mit dem 
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a 1711 in Torgau eine Zuſammenkunft hatte, bediente ſich ſeines Rathes bei 
ſeinen Civiliſationsplanen; von ihm, wie vom Kaiſer, wurde er mit einem Jahr- 
gehalte u. Ehrentiteln belohnt. Seine letzten Lebensjahre wurden unangenehm 
bewegt durch die, von England aus zu Gunſten Newtons ihm ſtreitig gemachte, 
Ehre der ſelbſtſtändigen Entdeckung des Differentialcalculs. Er ſtarb am 14. Nov. 
1716 im Alter von 70 Jahren, ohne daß ſeine Geiſteskraft vorher im mindeſten 
geſchwaͤcht war. Auffallend iſt es, daß ſein Tod von der großen Welt faſt ganz 
ignorirt wurde; der einzige v. Ekkard, fein treuer Freund u. Biograph, begleitete 
feine Leiche; fein Grabmal iſt zu Hannover mit der Inſchrift: Ossa Leibnitzii; 
ein Denkmal auf dem Waterloo-Platze daſelbſt trägt die von Heyne angegebene 
einfache Inſchrift: Genio Leibnitzii, — L. war von mittlerer Größe, nicht ſtark, aber 
von guter Geſundheit; er war ein feiner Weltmann u. guter Geſellſchafter; er 
war wohlwollend, ein bedeutender Makel haftet auf ſeinem ſittlichen Charakter 
nicht; vielleicht, daß er etwas zu viel von den Sitten eines Hofmannes an⸗ 
genommen hatte; er war aufbrauſend, aber ſchnell zum Vergeben geneigt; 
daß er der Ruhmſucht, der Eitelkeit, dem Geize ergeben geweſen fet, läßt fich 
wohl nicht mit hinlänglichen Thatſachen beweiſen. Sein Leben haben beſchrieben: 
Fontenelle (Lobrede in der Akademie zu Paris 1716, während die Londoner und 
Berliner Akademie ſeinen Tod ignorirten), Bailly (1769), von Eccard, heraus- 
gegeben (1779), Jaucourt (1757), Käſtner (1769); dann vollſtändig und kritiſch 
von Gubrauer (2 Bde., Breslau 1842). — 2) Sein philo ſophiſches 
Syſtem. So tüchtig Ausgezeichnetes auch L. in vielen einzelnen Zweigen der 
Wiſſenſchaft geleiſtet hat, wovon weiter unten die Rede ſeyn wird, ſo war doch 
die Grundrichtung ſeiner Beſtrebungen eine philoſophiſche und alle ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen bezogen ſich mehr oder weniger auf ſein philoſophiſches 
Syſtem, welches er freilich in keinem eigenen Werke vollſtändig entwickelt, aber 
doch in manchen zerſtreuten Bemerkungen, Aufſaͤtzen und großeren Werken hin⸗ 
länglich erkennbar niedergelegt hat, beſonders: De primae philosophiae emenda- 
tione et de notione substantiae, 1694. Systeme nouveau de la nature et de 
la communication des substances und die Eclairissemens dazu, 1695. Monado— 
logie, 1714, an den Prinzen Eugen gerichtet. Nouveaux Essais sur Pentende- 
ment humain, gegen Locke. Examen du sentiment de G. Malebranche que nous 
voyons tout en dieu. Dialogus de connexione inter res et verba. Difticulta- 
tes quaedam logicae. Lettre de Ms. L. sur son hypothése de philosophie etc. 
Auch gehört hieher die Theodicee, worüber unten genauer. Dieſes philoſophiſche 
Syftem L.s hat ſeine Bedeutung in der Geſchichte der Philo ſophie dadurch, daß 
es der erſte Verſuch einer philoſophiſchen Conſtruktion auf dem Boden des von 
der Kirche getrennten, aber noch ganz innerhalb der Grundwahrheiten des chriſt— 
lichen Glaubens ſtehenden Proteſtantismus war, und eben darin liegt auch der 
Schlüſſel zu ſeinem rechten Verſtändniſſe. Die beiden Grundelemente der Philo— 
ſophie waren daher einerſeits die Grundwahrheiten der chriſtlichen Offenbarung, 
wie ſie damals im Ganzen noch unangefochten in der, nur aus der Kirche überkom— 
menen Ueberlieferung da ſtanden; anderſeits die durch Carteſius und Baco ange— 
regte Macht der davon unabhangigen, ſubjektiven Forſchung. Als oberſter Grund- 
ſatz ſteht daher zunächſt bei L. feſt, daß Vernunft und Offenbarung nicht in 
Widerſpruch ſtehen (ſtehe die Abhandlung über dieſen Punkt, welche als Einlei— 
tung der Theodicee vorgeſetzt iſt, — er unterſcheidet, um ſeinen Satz näher zu 
begründen, zwiſchen den ewigen Wahrheiten, wozu die nothwendigen Geſetze unſe— 
res Denkens gehoren, u. welche unmöglich die Offenbarung umſtoßen wollen kann, 
u. den zufälligen, die, wie die Wunder, als Thatſachen außerhalb des Bereiches unſe— 
res nothwendigen Denkens liegen können, ohne deßhalb daſſelbe zu vernichten). Hier- 
mit hängt nun genau zuſammen die logiſche oder formelle Grundlage ſeines Syſtems, 
welche in den beiden Grundſätzen der Identitat oder des Widerſpruches und dem 
vom zureichenden Grunde beruht. Nach dem erſten entwickeln wir im nothwendigen 
Denken die eine Wahrheit aus der andern, bis zu den letzten, 1 5 Beweiſes 
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mehr fähigen und bedürftigen, Grundwahrheiten hin; der andere führt uns aus 
der bloßen Welt unſerer Gedanken in die Welt der Wirklichkeit hinüber (Princi- 
pia philosophiae 8. 31—38). Die Lehre von den letzten Grundwahrheiten, die 
er als angeborne Ideen faßte, ſah er ſich, dem Alles durch Abſtraktion aus der 
ſinnlichen Wahrnehmung herleitenden Locke gegenüber, näher zu entwickeln ge⸗ 
nöthigt; indem er durch die Erklärung, daß fte nur virtuell im Menſchen liegen, 
der platoniſchen Annahme der Präexiſtenz der Seele zu entgehen verſuchte. — Aus 
den angeführten oberſten Grundſätzen des Philoſophen L. geht nun ſchon hervor, 
wie er auch den Ariſtoteles mit dem Plato verſöhnt zu haben glauben konnte u. 
anderſeits, daß er auch den Scholaſtikern ihre Bedeutung in der Philoſophie zu⸗ 
erkannte. Er ſtand ja bis auf einen gewiſſen Punkt hin ganz auf derſelben 
Grundlage mit den Scholaſtikern; nur daß dieſe den chriſtlichen Glauben in der 
ganzen Beſtimmtheit des kirchlichen Dogma's ihrer Spekulation unterlegten, wäh⸗ 
rend L., in ſeinem mehr ſubjektiven Glauben, nur an den allgemeinſten Umriſſen 
deſſelben feſthielt, ſo daß die eigentlichen Geheimniſſe des Glaubens, welche 
die Scholaſtiker ſpekulativ zu erfaſſen ſuchten, die Dreieinigkeit, die Menſchwer⸗ 
dung, die Euchariſtie, ihm außerhalb des Gebietes der Spekulation zu liegen 
kommen (in wie weit er fte doch philoſophiſch zu conſtruiren ſuchte, davon wird 
nachher die Rede ſeyn; denn allerdings müſſen wir bei L. noch wohl unterſchei⸗ 
den zwiſchen dem Philoſophen u. dem entſchieden zum kirchlichen Dogma zurück⸗ 
ſtrebenden Theologen). Aus dieſer Stellung Lis erklärt ſich nun, daß er in dem 
eigentlich conſtruirenden Theile ſeiner Philoſophie, in der Metaphyſik, nur ein 
Syſtem von Hypotheſen entwickelt, dem er ſelbſt keine nothwendige Haltbarkeit 
zu geben vermochte, ja kaum zu vindiziren wagte. Die chriſtliche Trinitätslehre 
nämlich, die, im katholiſchen Dogma beſtimmt ausgedrückt und ſpekulativ erfaßt, 
Gott als das wahrhaft höͤchſte und vollendete Sein, in dem Einheit und Zahl, 
Ruhe u. Bewegung, Subſtanzialität u. Perſönlichkeit u., wenn man ſo ſagen 
darf, Materie u. Form in lebendiger Syntheſe erſcheinen, uns kennen lehrt, dem 
gegenüber erſt die Schöpfung als die abſolut freie That des höchſten, in ſich 
vollendeten, Nichts bedürfenden Weſens in ihrer rechten Bedeutung verſtanden 
werden kann, iſt der wahre Ruhepunkt unſeres Denkens. Seit dem aber mit 
Carteſtus u. Baco die Philoſophie, freilich leiſe, angefangen hatte, ſich eine an⸗ 
dere Grundlage, als die in der Kirche gegebene, zu legen, da war auch alsbald 
in der Subſtanz des Spinoza, wie eine dunkle Vorahnung des endlichen Aus⸗ 
ganges, das Schreckbild des Pantheismus hervorgetreten; im Gegenſatze zu ihr 
entwickelte L. ſeine Monadologie, die die Grundlage ſeines ganzen philoſophiſchen 
Syſtemes bildet (ſ. Tennemann, Geſchichte der Philoſophie, Bd. 11, Seite 101). 
Der einen Subſtanz Spinoza's gegenüber löſete L. das Sein in eine unendliche 
Anzahl geiſtiger Kräfte (Monaden, Entelechien, auch Seelen von ihm genannt) 
auf, unter denen eine, Gott, als die Urmonade von allen andern, unterſchieden 
wurde. Das Hervorgehen der andern Monaden aus Gott faßte L., in Gemäß⸗ 
heit des chriſtlichen Glaubens, als durch einen Schöpfungsakt vermittelt auf, u. 
darnach muß der unbeſtimmte Ausdruck modifizirt werden, wenn er an andern 
Stellen von einer Efulguration der endlichen Monaden aus Gott ſpricht. Unter 
den endlichen Monaden herrſcht eine unendliche Verſchiedenheit der Affektion und 
eine Stufenfolge des größeren oder geringeren Bewußtſeyns, wodurch die Reihen⸗ 
folge der verſchiedenartigen Weſen gebildet wird; zu unterſt ſtehen die, welche 
bloß Monaden, ohne eine weitere Beſtimmung, ſind. Dann kommen Monaden mit 
dunkeln, mit deutlicheren Vorſtellungen, endlich mit Bewußtſeyn. — Je eine Menge 
von Monaden verbinden ſich unter Herrſchaft einer Centralmonade zu einem 
lebenden Weſen; ſo iſt die Seele die bewußte Centralmonade im Menſchen. Alle 
dieſe Weſen ſtehen in einer beſtändigen Verbindung mit Gott unter einander u. 
bilden ſo den Staat Gottes, in dem ſich eine zweifache Ordnung, eine phyſiſche 
uu moraliſche, unterſcheidet. Da nun keine unmittelbare Einwirkung der geiſtigen 
Monaden auf den Korper denkbar iſt, ſo findet eine, von Ewigkeit von Gott bez 
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ſtimmte, Ordnung und Harmonie zwiſchen den freien Handlungen der Seele und 
den Bewegungen des Körpers ſtatt (harmonia praestabilita), und wenn gleich in 
dieſer Ordnung das metaphyſiſche Uebel (die nothwendige Beſchränktheit u. Febl- 
barkeit der Geſchöpfe) eine nothwendige Stellung einnimmt, und das moraliſche 
Uebel (die Sünde) u., in Folge deſſelben, das phyſiſche von Gott zugelaſſen iſt, 
ſo iſt doch, Alles in Allem genommen, dieſe Welt die beſte aus allen möglichen 
u. eben deßhalb aus allen möglichen von Gott wirklich gemacht (Optimismus). 
— Der Lehre von den Monaden gemäß müſſen nicht allein Raum u. Zeit als 
bloß abſtrakte Verhältnißbegriffe aufgefaßt werden, ſondern es iſt auch (und das 
iſt am geeignetſten, die Unhaltbarbeit des ganzen Syſtemes aufzudecken) durchaus 
undenkbar, wie durch die Verbindung von geiſtigen Einheiten Körper entſtehen 
können, ſo daß ſich bei conſequentem Denken das Syſtem entweder in einen 
puren Idealismus, oder in Materialismus auflöſen muß; eben fo wenig iſt ab— 
zuſehen, wie bei der ewigen Vorausbeſtimmung im Sinne dieſes Syſtems die 
Freiheit der Geſchöpfe beſtehen bleibt. So glänzend daher auch das Syſtem An— 
fangs auftrat, ſo hat es doch ſich nie Bahnbrechen, nie dauernden Einfluß ge⸗ 
winnen können. Dasſelbe im Zuſammenhange darzuſtellen, verſuchte beſonders ſein 
bedeutendſter Anhänger Chr. Wolf (f. d.), außerdem Bilfinger: Dilucidationes 
philosophicae de deo anima et mundo (3. Ausg., Tübingen 1746); De origine 
et permissione mali (Frankf. u. Leipz. 1824); De harmonia animae et corporis 
praestabilita (Frankfurt u. Leipz. 1723); Gottfried Plouquet: Primaria mona- 
dologiae capita (Berl. 1745); vergl. auch: Ludovici: Entwurf einer vollſtändigen 
Hiſtorie der Liſchen Philoſophie (Leipzig 1757); Feuerbach: Darſtellung, Ent⸗ 
wickelung u. Kritik der Liſchen Philoſophie (Ansbach 1837). 3) Ws Leiſtungen 
in den andern Zweigen der Wiſſenſchaft. L. hat, wie wenige Andere, faſt alle 
Zweige der Wiſſenſchaft umfaßt und darin Gründliches geleiſtet. In den mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften glänzt er als ein Stern erſter Größe, beſonders als der 
Erfinder u. ſelbſtſtändiger Begründer des Differentialcalculs, zuerſt entwickelt in 
den Leipziger Actis Eruditorum 1684. Die Ehre der ſelbſtſtändigen Erfindung 
wurde ihm von England aus zu Gunſten Newtons ſtreitig gemacht u. die Lon— 
doner Societät der Wiſſenſchaften, die er ſelbſt zum Urtheile aufforderte, entſchied 
gegen ihn; aber die Geſchichte hat längſt das Urtheil dahin feſtgeſtellt, daß beide, 
unabhängig von einander, die für die Wiſſenſchaft ſo wichtige Theorie begründet 
haben; L. hatte außerdem ein für den Gebrauch weit bequemeres Zeichen fir 
das unendlich Kleinſte angenommenn. Außerdem gehören hieher: De arte com- 
binatoria (1690). Notitia opticae promotae. Theoria motus abstracti u. Theoria 
motus concreti u. viele Abhandlungen in verſchiedenen Blättern. — In der Gee 
ſchichte gab ihm beſonders der Auftrag, die Geſchichte des Hauſes Braunſchweig 
zu ſchreiben, Antrieb zu gründlichen Forſchungen. Der Plan einer Geſchichte dieſes 
Hauſes, deſſen Ahnen, die Welfen, ſo tief in die allgemeine Geſchichte Deutſch— 
lands eingreifen, erweiterte ſich ſeinem philoſophiſchen Geiſte zu dem Plane einer 
deutſchen Geſchichte vom urſprünglichen Zuſtande des Volkes an u. dieſer führte 
ihn ſelbſt bis auf die geognoſtiſche u. phyſikaliſche Beſchaffenheit des Landes zu⸗ 
rück. Dieſer Plan, in dem ſich eine ganz richtige Grundanficht nicht verkennen 
läßt, war aber für den damaligen Stand der Wiſſenſchaften unaus führbar, und 
ſo erſchienen, als Frucht dieſer Studien u. der dreijährigen deßhalb unternommenen 
Reiſe, nur eine Anzahl von vorbereitenden Schriften, die aber noch jetzt eine der 
Hauptquellen für die deutſche Geſchichte bilden und zum Theile durch Pertz neu 
herausgegeben find, Scriptores rerum brunsvic. illustrationi inservientes (3. B. F., 
Hannover 1707—11); Accessiones historicae (2 Bde., 4., Leipzig und Hannover 
169841700); Disquisitio de origine Francorum (Hannover 1715); endlich 
Annales imperii occidentis brunsvic. (Hannover 1843—45) von Pertz aus der 
Handſchrift zuerſt herausgegeben. Nahe damit verwandt ſind ſeine juriſtiſchen 
Werke, beſonders: Codex juris gentium diplomaticus und Mantissae codicis 
(Hannover 1693—1700 F.). Seiner publiziſtiſchen Schriften 1 92 oben ge⸗ 
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dacht worden. Sein politiſches Syſtem hing genau zuſammen mit ſeinem philo⸗ 
ſophiſchen; es war die, durchaus dem Mittelalter entnommene, Idee der Vereini⸗ 
gung aller (europäiſchen) Völker unter einem weltlichen u. einem geiſtlichen Ober⸗ 
herrn (Kaiſer und Papſt), welches Reich dann ein Abbild des großen Gottes⸗ 
ſtaates, der Schöpfung ſeyn ſollte. Ein Mittel zur Verwirklichung dieſer Idee 
ſollte ihm auch die allgemeine Sprache ſeyn, die er auf philoſophiſchem Wege 
herzuſtellen dachte, eine Idee, die ihn lange und ernſthaft beſchaͤftigte. Zeugt 
nun allein dieſes Projekt ſchon von dem niedrigen Standpunkte, worauf da⸗ 
mals die Sprachwiſſenſchaft ſtand, ſo iſt es doch anerkennenswerth, daß er 
auch dieſes Feld nicht überſah; wie eifrig er ſich damit beſchäftigte, zeigt 
fein Werk über Etymologie: Collectanea etymologica (Hannover 1717), fo wie 
er auch mit den Jeſuiten bis nach China hinein, einen Briefwechſel zu dieſem 
Zwecke unterhielt. — Endlich war L. auch ein Theologe, u. zwar ein ſolcher, der 
nicht bloß die, auch dem Philoſophen näher liegenden, Wahrheiten der natürlichen 
u. geoffenbarten Religion im allgemeinen u. die chriſtlichen Offenbarungen ins⸗ 
beſondere, ſondern auch die Differenzen der Proteſtanten mit der katholiſchen Kirche 
gründlich ſtudirt hatte. Sein vollendetſtes Werk: die Theodicee (Essai de Theo- 
dicée sur la bonté de Dieu, la liberté de ’homme et lorigine de mal. (2 Bde., 
Amſterd. 1710, ebendaſelbſt wieder herausgegeben von Jaucourt 1747, lateiniſch 
zu Tübingen 1771, deutſch von Gottſched, Hannover und Leipzig 1744, dann 
Mainz 1820) iſt mehr ein theologiſches, als ein philoſophiſches, indem er darin 
den Einwürfen, welche Bayle aus dem Daſeyn des Böſen gegen die geoffenbarte 
Lehre von Gott erhoben hatte, durch die, oben ſchon aus ſeinem Syſteme ent⸗ 
wickelten, Hypotheſen der Harmonia praestabilita u. des Optimismus zu begegnen 
ſuchte. Gegen die Socinianer ſchrieb er eine Abhandlung: Sacrosancta Trinitas 
per nova inventa logica defensa. — Hieher gehört ferner der große Brieſwech⸗ 
ſel mit Peliſſon u. Boſſuet über die Wiedervereinigung, mit welcher auch das, 
erſt 1819 in Paris gedruckte, vielbeſprochene Systema theologicum (deutſch durch 
Räß u. Weis, Mainz 1820) in Verbindung ſteht. — 4) Ls Religion. Daß 
L. ein warmer und aufrichtiger Chriſt geweſen fei in ſeiner religidfen Ueberzeu⸗ 
gung, kann man nicht bezweifeln, wenn gleich einzelne Aeußerungen in ſeinen 
Briefen dahin zu lauten ſcheinen, als ob er mit ſeiner Ueberzeugung ein philo- 
ſophiſches Spiel getrieben habe; die innige u. vertraute Verbindung aber, womit 
er während ſeines ganzen Lebens mit Katholiken und namentlich mit Geiſtlichen 
u. Ordensmännern (der Jeſuit Orben war einer ſeiner vertrauteſten Freunde), 
ſowie die unbefangene Art, womit er ſein anerkennendes Urtheil über katholiſche 
Einrichtungen u. Gebräuche offen ausſprach, erzeugten früh die Meinung, daß 
er im Geheimen Katholik geweſen ſei. Müſſen wir nun auch dieſe Meinung 
unhaltbar finden, da L. auch in ſeinen fpateren Schriften ſich als einen Anhän⸗ 
ger der Augsburger Confeſſton bekennt u. bei ſeinem Tode den Beiſtand eines 
proteſtantiſchen Predigers (der freilich auch ſehr zur katholiſchen Kirche hinneigte) 
annahm, fo kann doch keiner, der fein Syſtem der Theologie (ſelbſt wenn dieß 
der bloße Entwurf zu einer Grundlage der Wiedervereinigung ſeyn ſollte) u. ſo 
manche andere Aeußerung von ihm unparteiſch würdigt, laugnen, daß er in ſei⸗ 
ner religiöſen Ueberzeugung vollſtändig der katholiſchen Kirche angehört habe, in⸗ 
dem er nicht allein in allen ſtreitigen Lehrpunkten das Recht auf ihrer Seite 
ſieht, ſondern felbft ſeine philoſophiſche Spekulation, wie z. B. in der Lehre von 
der Transſubſtantion, zu ihrer Vertheidigung anwendet. — Weßhalb L., bei einer 
ſolchen Ueberzeugung, nicht offen zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt ſei, iſt nicht 
unſere Sache zu entſcheiden. Immerhin bleibt es aber eine für die Geſchichte 
der Religion höchſt bedeutſame Thatſache, daß der erſte große u. ſelbſtſtändige 
Denker, den das proteſtantiſche Deutſchland nach ſeinem Abfalle von der Kirche 
hervorgebracht hat, wenngleich er dadurch, daß er als Philoſoph ein eigenes, 
auf bloß ſubjektive Hypotheſen beruhendes, Syſtem aufſtellte, der Vorläufer der 
neueren, immer mehr in bloße Subjektivität aufgehenden Philoſophie wurde, doch 
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mit ſeiner religiöſen Ueberzeugung u. mit ſeiner ganzen Weltanſchauung fo ent⸗ 
ſchieden zu der katholiſchen Kirche zurückſtrebte u. ihrer Wahrheit fo unumwun— 
den Zeugniß gab. — Eine ganz vollſtändige Sammlung der Werke Ls iſt noch 
nicht vorhanden; die erſte wurde verſucht von Ludwig Dutens (6 Bde., Genf 
1768, 4.). Eine Ergänzung derſelben wurde von Raspe verſucht. Oeuvres phi- 
losophiques, Amſterd. 1760, 4. Ferner L. deutſche Werke von Guhrauer (2 Bde., 
Berlin 1838 — 40). Seine philoſophiſchen Werke, geſammelt von Erdmann 
(Berlin 1840, 4.). Sammlungen ſeiner Briefe wurden veranſtaltet von Kort— 
holt (4 Bde., Leipzig 1734-42). Gruber (2 Bde., Hannover u. Gött. 1745). 
Michaelis (Gött. 1755), Veeſenmeyer (Nürnberg 1788), Feder (Hanov. 1815) 
und Couſin im Journal des Savans (1844). Uebrigens würde der Briefwechſel 
Ls, wenn er vollſtändig wäre, noch manches Intereſſante, namentlich über feine 
religiöſen Verhältniſſe aufdecken. (Vergl. die Einleitung zu dem Systema theo- 
logicum von Räß u. Weis.) F. M. 

Leiceftcr, eine der mittleren Grafſchaften in England, zwiſchen den Grafſchaften 
Nottingham im Norden, Lincoln u. Rutland im Oſten, Northampton im Süden u. 
davon durch den Welland und Avon beinahe durchweg geſchieden, Warwick im 
Südweſten u. Stafford u. Derby im Nordweſten, mit 36? [Meilen u. 220,000 
Einwohnern. Das Land iſt gebirgig; ringsum ſtehen die Gebirge, nur gegen 
Weſten geöffnet und innen ein kleiner Thalkeſſel, deßhalb im Kleinen mit Böh⸗ 
men zu vergleichen. Die Fluͤſſe Soar, Wreak, Sence, Meaſe, fließen in den , 
Trent. Außerdem wird das Land durch den Great-Union-Kanal, den Ashby⸗de⸗la⸗ 
Zough⸗Kanal, ſowie durch die große Nordeiſenbahn und eine Zweigbahn von L. 
gegen Nordweſten durchſchnitten. Rindvieh und Pferdezucht iſt bedeutender, als 
der Ackerbau, der nur wenig Getreide, mehr Gerſte und Hafer gewährt. Mine— 
ralprodukte ſind vorzüglich Steinkohlen, und bei den Steinkohlenminen zu Ashby 
eine ſaliniſch⸗mineraliſche Quelle, die man zu einer Badeanſtalt benützt. Die 
Grafſchaft iſt Hauptſitz der Strumpf⸗ und Spitzenfabrikation; überhaupt beſchäf⸗ 
tigt dieſer induſtrielle Betrieb beinahe eben ſo viele Menſchen, als der Landbau. — 
Die Hauptſtadt gleiches Namens, mitten im Lande, am Soares u. Great⸗Union⸗ 
Kanal, hat Strumpfmanufakturen, in Wollenwaaren, Färberei, Nadelfabriken u. 
40,000 Einwohner. 

Leiceſter, Graf von, ſ. Dudley. 

Leichdorn, ſ. Hühneraugen. N 8 5 

Leichenhäuſer, find ſolche Gebäude, in welchen die Leichen bis zum Ein⸗ 
tritte ſicherer Todeszeichen aufgeſtellt werden. Ihre Größe und Ausdehnung rich⸗ 
tet ſich nach den lokalen Bedürfniſſen. Sie befinden ſich in der Naͤhe der Be⸗ 
gräbnißplätze und beſtehen aus einem oder mehren großen, hohen, luftigen und 
heizbaren Sälen, aus einem Lokale zur Vornahme von Leichenöffnungen, aus 
der Wohnung eines Aufſehers und einer dabei angebrachten Kapelle zur Einſeg⸗ 
nung der Leichen. In ihnen iſt die Einrichtung getroffen, daß der Aufſeher durch 
eine Glocke ſogleich von jeder Bewegung eines Wiedererwachenden in Kenntniß 
geſetzt werden kann und dieſem, wie dem inſpicirenden Arzte, alle zur Wiederbele⸗ 

bung nöthigen Mittel augenblicklich zu Gebote ſtehen. Im Uebrigen vergleiche 

Beſtattung der Todten. uU. 

Leichenoͤffnung, ſ. Section. 

Leichenſchau, ſ. Obduction. n 

Leidenſchaft heißt jede heftige Gemüthsbewegung, in welcher das Bewußt⸗ 
ſeyn und ſomit die Willenskraft als untergeordnet (leidend) erſcheinen. Die Len 
ſind entweder begehrende, denen theils die Abſicht, etwas Angenehmes zu erlan⸗ 
gen, zu Grunde liegt, wie: Liebe, Freundſchaft, Genußſucht, Wolluſt, Geiz, 
Rachſucht ꝛc., theils das Streben, etwas Unangenehmes von ſich fern zu halten, 
wie z. B. Eckel, Furcht, Schrecken u. ſ. w.; oder die Len find paſſive, d. h 
ſolche, die nicht von ſtarken Begierden und unmittelbarer Willensthaͤtigkeit beglei⸗ 
tet find, Auch dieſe find entweder angenehm, wie: Freude, Hoffnung, Bewunde⸗ 
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rung u. ſ. w., oder unangenehm, wie: Furcht, Scham, Reue u. ſ. w. — Da in dem Zu⸗ 
ſtande 15 Leidenſchaft ſich der Charakter einer Perſon nach Außen deutlicher aus⸗ 
ſpricht, mithin Leben u. Bewegung ſichtbar wird, ſo iſt ihr Studium namentlich dem 
bildenden Künſtler überaus wichtig. Es kommt jedoch hier hauptſächlich nur darauf 
an, die Laus zudrücken, u. zwar fo, daß nicht der individuelle, fondern ein möglich 
allgemein gültiger Ausdruck einer L. erfaßt u. veranſchaulicht wird. Das Streben jedoch 
nach großer Deutlichkeit im Ausdrucke führt leicht zur Uebertreibung, u. daraus hat 
ſich die Regel ergeben, daß auch im höͤchſten Grade der Leidenſchaft die Schönheit 
eines ſchönen Gefühls nicht verwiſcht werden darf. Einen weſentlichen Ausdruck fin⸗ 
det die L. in der lyriſchen und dramatiſchen Poeſie. Ihre Sprache iſt 
der unmittelbare Naturlaut, daher kurz, ohne Reflerion, ohne abmeſſende Beſon⸗ 
nenheit. Aber der Dichter iſt an das Geſetz des Schönen gebunden und muß 
daher auch das Leidenſchaftliche in der Sprache der Empfindung ſo behandeln, 
daß folded die innere Würde und den Adel nicht verletzt. Das Namliche gilt 
von dem Ausdrucke der L. in der Rede. ’ 

Leier, wird oft mit der Lyra der Alten (ſ. d.) verwechſelt, iſt aber von 
dieſer durchaus verſchieden. Hier iſt von der lira tedesca, der deutſchen, oder 
der Bauernl. die Rede, einem Inſtrumente mit einem länglichen, auf einer 
Seite dem unteren Theile einer Geige ähnlichen Kaſten verſehen, worin ſich eine 
Art Claviatur, aus 10—12 Taſten beſtehend, vorfindet, durch welche die Saiten 
des Inſtruments berührt werden. Es geſchieht dieß, indem die linke Hand des 
Spielers die Taſten niederdrückt und die rechte Hand mittelſt einer Kurbel ein 
Rad in Bewegung ſetzt, welches wie ein Geigenbogen an die Saiten ſtreicht u. 
fie erklingen macht. Der Tonumfang wird von etwa 10—12 diatoniſchen Stu⸗ 
fen gebildet. Dieſe ſehr alte, in Süddeutſchland bereits zu Anfang des 14. 
Jahrhunderts bekannte, L. iſt 1757 und 1780 durch Baton und Beichtingen ver⸗ 
beſſert und auch beim Bogenflügel benützt worden. f 

Leigh⸗Hunt, ſ. Hunt. 

„Leihbanken, Leihhäuſer (franzöſiſch Lombards), find Anſtalten, um einer⸗ 
ſeits vor Wucher zu wahren, andererſeits zugleich Handel und Gewerbe zu för⸗ 
dern. Sie find entweder von der Staatsregierung begründet, oder von Privat⸗ 
geſellſchaften, unter dem Schutze und der Oberaufſicht jener. Es liegt im Weſen 
einer ſolchen Anſtalt, um für die Dauer beſtehen zu können, daß fie zu höheren 3in- 
fen ausleiht, als ſie ſelbſt zahlt; u. bringt man die größere Sicherheit, die pünktliche 
Zinszahlung und beſonders das in Anſchlag, daß die Rückzahlung des Capitals 
zu jeder Zeit, nach vorheriger kurzer Aufkündigung, geſchehen kann, ſo iſt hier⸗ 
aus leicht erklärlich, daß Capitaliſten oder andere Perſonen geneigt ſind, ihre 
Gelder bei einer ſolchen Bank, ſelbſt gegen geringere Zinſen, als die ſonſt übli⸗ 
chen, anzulegen. Um aber ſelbſt wegen der von ihr zu machenden Darlehen ge— 
ſichert zu ſeyn, wird die Bank dieſe nicht anders geben, als gegen Verpfändun⸗ 
gen, welche entweder in Hypotheken, oder in Fauſtpfändern beſtehen, oder auch 
gegen Bürgſchaftleiſtung, falls ſie nämlich dem Bürgen volles Vertrauen glaubt 
ſchenken zu können. Doch ſind jedenfalls die Hypotheken hierbei immer vorzu⸗ 
ziehen, da ſelbſt die Annahme von guten, u. gangbaren Waaren, wegen der Auf- 
bewahrung, Preisveränderung u. ſ. w. gewiſſe Schwierigkeiten mit ſich fuhrt. 
Gewöhnlich ſind die L. nicht für ſich beſtehend, ſondern eine gewiſſe Bankan⸗ 
ſtalt vereinigt ſie mit in ſich, indem ſie eine Zettel-, Disconto- und Leih⸗ 
bank ꝛc. zugleich ſeyn kann (. Banken). Was endlich die ſogenannten Le ih⸗ 
häuſer oder Leihkaſſen in den meiſten größeren Städten anlangt, deren 
Zweck es iſt, die Geldbedürfenden vor Wucher zu ſchützen, indem ſie gegen 
mäßige Zinſen Darlehen bis für die geringſte Summe von Fauſtpfändern 
machen, ſo ſind ſie ihrem Weſen nach zwar von den eigentlichen L. nicht ver⸗ 
ſchieden, haben aber doch nicht die Bedeutung und den Umfang jener, fo heil⸗ 
ſame und nöthige Einrichtungen ſie auch an ſich ſind. 

Leim, Gluten, iſt eine, durch Auskochen verſchiedener thieriſcher Theile er⸗ 
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haltene, getrocknete Gallerte. Um dieſe Subſtanzen vor Fäulniß zu bewahren, 
werden fie in Kalkmilch eingeweicht u. getrocknet; hierauf kocht man ſie in mehr 
breiten, als tiefen Keſſeln ſo lange mit Waſſer, bis Alles in eine weiche, breiar⸗ 
tige Maſſe verwandelt iſt, die beim Erkalten ſchnell erſtarrt. Iſt die L. auflö⸗ 
ſung hell geworden, ſo laßt man fie durch Siebe laufen, und nachdem ſte hin⸗ 
länglich erſtarrt iſt, ſchneidet man ſie in Tafeln von beliebiger Größe und Dicke, 
welche man, um ſie zu trocknen, auf Bindfadennetze bringt. Die geeignetſte Zeit 
zum L. ſieden iſt der Frühling und Herbſt. Bei zu großer Wärme fließt die 
Gallerte durch die Maſchen, bei Froſt zerfriert der L. in kleine Stücke. Guter 
L. iſt wenig gefarbt, auf dem Bruche glänzend, zieht nicht leicht Feuchtigkeit an, 
und ſchwillt im kalten Waſſer bedeutend auf. Man kann den L. in Inſtru⸗ 
mentmacher⸗, Tiſchler⸗ u. Tüncher⸗ oder Maurer⸗L. eintheilen. Der 
beſte wird von ſorgfältig ausgeſuchten Abfällen der Gerbereien bereitet und iſt 
als Lederl. im Allgemeinen, oder als Kölner, Eſchweger, Breslauer wc. 


in den Handel gebracht. Sind die Materialien minder ſorgfältig aus gewählt, fo 


erhalt man den Tiſchler l., gewöhnlich Nördlinger genannt, obgleich auch 
an vielen anderen Orten dieſe Sorte fabricirt wird. Hierauf folgt der Mau⸗ 
rer- oder Hutmacherl., welcher hellbraun bis ſchwarzbraun ausſieht, unan⸗ 
genehm riecht und gewöhnlich nur aus Materialien, welche die Abdeckereien lie⸗ 
fern, bereitet wird. Noch iſt der Knochenl. zu erwähnen, welcher aber wenig 
bindende Kraft beſitzt, und nur zur Appretur der Zeuge tauglich iſt; die beſte 
Sorte davon iſt die Gelatine. Der Pergamentl., aus Pergamentabfällen 
bereitet, wird nicht eingekocht und getrocknet, ſondern gleich im flüſſigen Zu⸗ 
ſtande beim Vergolden benutzt. Mund l. wird aus dem beſten Le, mit Zuſatz von Zu⸗ 
cker u. aromatiſchem Oele bereitet. In fiſchreichen Gegenden kocht man eine geringe 
Sorte L. aus Fiſchgräten. Der aus Schwimmblaſen einiger Fiſcharten bereitete 
L. iſt unter dem Namen Hau ſenblaſe (f. d.) bekannt. 

Lein, ſ. Flachs u. Le inſamen. 

Leindotter, Flachsdotter, Oeldotter, auch Finkenſamen oder 
Schmalz (Camelina sativa oder Myagirum sativum), ift eine einjährige, in 
vielen Gegenden, beſonders auf Leinäckern, wo ſie oft als Unkraut läſtig wird, 
wachſende, 1 — 4 Fuß hohe Pflanze, welche auch hin und wieder wegen ihrer 
Oel gebenden Samen beſonders angebaut wird. Der haarige, oben äſtige Stem⸗ 
pel trägt lockere Trauben von geſtielten mattgelben Blumen, auf welche erbſen⸗ 
große, birnförmige, vierſeitige Kapſeln mit vielen kleinen Samenkörnern folgen, 
aus denen man ein hellgelbes, zum Brennen, Speiſen und zu Firnißen brauch⸗ 
bares, Oel ſchlagen kann. Dieſes hat Anfangs einen etwas bitteren Geſchmack, 
der ſich aber mit der Zeit verliert; es trocknet leicht, erſtarrt nur bei ſtrenger 
Kalte, wird aber in der Wärme leicht ranzig. In gewöhnlichen Lampen brennt 
es jedoch langſam und mit vielem Ruß, und das Rüböl, dem es zugemiſcht 
wird, was wohl zuweilen geſchieht, foll den Docht verkohlen u. ein rothes Licht 
geben. Man nennt das L. öl auch Sommerrapsöl und gewinnt es vorzüg⸗ 
lich in den Niederlanden, wo zu dem Ende viel Dotter angebaut wird. 

Leine, nennt man in der Schifffahrt und beim Brückenbaue ein ſchwaches 
Tau zum Feftreiteln der Brückenbretter, zum Anlegen der Schiffe an eingeſchla⸗ 
gene Pflöcke, zur Verbindung von zwei Schiffen mit einander und zum Ziehen 
der Schiffe zu Berge durch Menſchen oder Pferde. At, N 

Leiningen, eine reichsfürſtliche und reichsgräfliche mediatiſtrte, ſehr reich be⸗ 
güterte und alte Familie, deren Beſitzthum vor 1803 zwiſchen den Bisthuͤmern 
Worms und Speyer lag und welche zu gleicher Zeit die Herrſchaft Weſterburg 
bei Trier, ſo wie die Herrſchaft Schadek beſaß, erloſch bereits 1220 im Manns⸗ 
ſtamme mit Graf Friedrich I., wogegen der jlingfte Sohn der, mit dem Grafen 
Simon von Saarbrück vermahlten Erbtochter Lukardis, Friedrich, in dem lei⸗ 
ningen'ſchen Erbe als Graf von L.⸗Hardenburg folgte. Die Grafen Friedrich II. 
und Joffried von L. theilten 1317 ihre Beſitzungen und gründeten die beiden 
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auptlinien des Hauses, die Friedrich ſche und die Joffried'ſche. Unter Haſſo J. 
3 Kaiſer Feen III. die gefürſtete Grafſchaft L.; als aber dieſe Linie 
mit Haſſo 1467 ausſtarb, nahm heffen Schweſter Margaretha, die Wittwe des 
Grafen Reinhard IV. von Weſterburg ſeine Güter in Beſitz u. ward ſo Stifterin 
des Hauſes L.⸗Weſterburg; doch erhielt die Joffried ſche Linie die Grafſchaft 
Dachsburg und nannte ſich nun L. Dachsburg. Der Titel der gefürſteten Graf 
ſchaft war erloſchen. Seit 1467 führten alſo zwei Familien den Namen L. A. 
Har denburg, welches 1540 in folgende zwei Speciallinien zerfiel: 1) L.⸗ 
Hardenburg⸗Dachsburg; fie ward 1779 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, 
erhielt 1803 Sitz u. Stimme in dem Reichsfürſtenrathe und reſidirte zu Türkheim, 
verlor aber im Lüneviller Frieden 1803 ihre Beſitzungen jenſeits des Rheines, 
zuſammen etwa 12 (J M. mit 30,000 E., und wurde dafür durch den Reichs⸗ 
deputations hauptſchluß durch Beſitzungen im Mainziſchen (Miltenberg, Amorbach, 
Biſchofsheim u. a.), Würzburgiſchen (Hardheim, Lauda, Wippberg) und in der 
Rheinpfalz (Mosbach u. Borberg) entſchädigt. Die neuen Beſitzungen, zuſam⸗ 
men gegen 25 (M. mit 110,000 E. u. 600,000 fl. Einkünfte, wurden in ein 
neues Fürſtenthum L. vereinigt, das jetzt in Bayern, Baden und Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt liegt. Reſidenz iſt Amorbach. Der gegenwärtige Standesherr, Fürſt Karl, 
geboren am 12. Sept. 1804, folate ſeinem Vater Emich Karl am 5. Septbr. 
1814, iſt durch ſeine Mutter ein Stiefbruder der Königin Viktoria von England. 
Dieſe Linie iſt proteſtantiſch. 2) L.⸗Heidesheim-Falke nburg blieb graflid 
und theilte ſich zu Ende des 16. Jahrhunderts a) in den Billigheimer (ſonſt 
Guntersblumer) 10 M. mit 2200 E. unter badiſcher Hoheit; 6) in den 
Neudenauer (früher Heidesheimer) Zweig 1 LC] M. mit 2000 E. gleichfalls 
unter badiſcher Hoheit. Dieſe beiden Linien ſind katholiſch. B. L. Weſterburg, 
theilt ſich in 1) Alt⸗L.⸗Weſterburg, Reſidenz Ilbenſtadt in Heſſen⸗Darmſtadt, 
beſitzt Ilbenſtadt und je die Hälfte von Weſterburg und Schadeck, 2) Neu⸗L.⸗ 
Weſterburg, 2 [ M. mit 5000 E. und 25,000 fl. Einkünfte, beſitzt die 
Halfte von Wefterburg und Schadeck unter naſſauiſcher Hoheit. Ow. 

Leinöl iſt das, durch Preßen aus dem Leinſamen (ſ. d.) gewonnene, 
goldgelbe, leicht trocknende, fette Oel, von eigenthümlichem, unangenehmem Geruch 
und Geſchmack, der bei dem warm geſchlagenen, was das meiſte iſt, beſonders 
auffallend hervortritt. Das kalt geſchlagene wird in manchen Ländern zum Spei⸗ 
ſen benützt; ſonſt verwendet man es hauptſächlich zum Firniß (ſ. d.), zu Buch⸗ 
druckerſchwärze, zu Glaſerkitt, zu Schmierſeife und zuweilen auch zum Brennen, 
wobei es jedoch viel Ruß abſetzt. Der Leinſamen gibt 22—302 Oel und eine 
Laſt gegen 1000 Stück Leinkuchen. Das L. wird theils an den Orten geſchlagen, 
wo Leinſamen gebaut wird, theils an ſolchen, wo man den Samen dazu vom 
Auslande kommen läßt. Das Letztere iſt beſonders in Holland der Fall, wo 
man zu dem Ende große Quantitäten Leinſamen aus Rußland u. den preußiſchen 
Häfen bezieht, um ſie durch Dampfmaſchinen noch mehr auszupreſſen. In Deutſch⸗ 
land liefern Baden und Franken das meiſte L.; ſehr viel kommt aus Ungarn, 
Sicilien und Aegypten. Der bedeutendſte Handel damit findet in Königsberg, 
Hamburg, Amſterdam, Trieſt, Lille, Rouen und London ſtatt. 

Leinpfad, Leinreiterpfad, Treiberweg, heißt jener Weg an den Ufern 
der ſchiffbaren Flüſſe, worauf die Menſchen oder Pferde gehen, welche die Schiffe 
an Leinen (ſ. d.) zu Berge ziehen. 
N Leinſamen, Leinſaat, (Semen lini) die plattgedrückten, eirunden, an der 
einen Seite zugeſpitzten, glaͤnzend platten, braunen Samenkörner der Leinpflanze 
(Linum usitatissimum J.), welche in ganz Europa, mit Ausnahme des äußerſten 
Nordens, beſonders aber in Oſtpreußen, Rußland, Polen, Holland, Italien, ſo 
wie auch in Aegypten, theils zu Flachs, theils zur Samengewinnung im Großen 
angebaut wird. Es iſt eine einjaͤhrige Pflanze aus der 5. Ordnung der 5. Claſſe 
des Linne ſchen Syſtems, welche im ſüdlichen Europa hin und wieder unter den 
Samen wild wächst. Man unterſcheidet in Deutſchland zwei Arten davon: den 
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Schließ Dreſch⸗ oder Dorſchlein und den Klang- oder Springlein, 
wovon wir ſchon in dem Artikel Fluchs geſprochen haben. Der innere, grün⸗ 
lich gelbe Kern enthalt beſonders das Oel, und die Schale einen bedeutenden 
Antheil Schleim. In Deutſchland wird die Leinpflanze hauptſächlich zur Flachs⸗ 
gewinnung angebaut, wobei der Same meiſt verloren geht, weil man die Pflanze, 
um eine feinere Faſer zu erhalten, in der Regel vor der völligen Reife derſelben 
auszieht. Es wird jedoch auch viel Samen erzeugt, der aber größtentheils zum 
Oelſchlagen verwendet wird, indem man zum Suͤen den nordiſchen Samen aus 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen vorzieht, weßhalb von dort jährlich eine große 
Quantität nach dem übrigen Europa verſandt wird, theils zum Ausſaͤen unter 
dem Namen Säeſaat, theils auch zum Oelſchlagen unter dem Namen Schlag— 
ſaat. Guter friſcher Säeſamen muß klein und gleichförmig ſeyn und ein wenig 
gekruͤmmte Spitzen haben; er muß ſich an die Finger hängen und fettig anfuͤh— 
len; wenn die Körner mehr breit und dick, als länglich ſind, iſt er ausgeartet u. 
untauglich. Geringerer, nicht gehörig ausgereifter und zu alter Samen taugt 
nur zur Schlag ſaat. Der Leinſamen wird auch, beſonders wegen ſeines Schleim- 
gehaltes, als erweichendes, reizlinderndes u. einhüllendes Mittel in der Medizin 
gebraucht, indem man theils einen Aufguß davon, theils den durch heißes Waſſer 
ausgezogenen Leinſamenſchleim verwendet. Gepulvert dient er unter dem 
Namen Leinmehl zu erweichenden Breiumſchlägen. 

Leinwand, Linnen, iſt das bekannte Gewebe aus Leinen⸗ oder Flachsgarn, 
welches durch rechtwinkelige Durchkreuzung der Fäden hergeſtellt wird. Ein ſol⸗ 
ches Gewebe aus Hanfgarn heißt Hanf-L. Ueber die Verfertigung der L. ſiehe 
die Artikel Weberei und Bleichen, ſo wie über die vorzüglichſten, in den 
Handel kommenden, Sorten die einſchlägigen eigenen Artikel. — Die L. bildet 
faft in allen europaiſchen Ländern, namentlich aber in Deutſchland, Holland, 
Belgien, England und Frankreich, einen ſehr bedeutenden Handelsartikel, und es 

werden damit anſehnliche Geſchäfte auch nach andern Welttheilen, namentlich nach 
Amerika und Weſtindien gemacht. Als die beſte L. iſt noch immer die hollän⸗ 
diſche berühmt, nicht allein wegen ihrer Feinheit und vorzüglichen Güte, ſon⸗ 
dern auch wegen ihrer ausgezeichneten Bleiche und Appretur. Die Provinzen 
Friesland, Geldern und Oberyſſel liefern die beſte Waare, und der ſtärkſte Han⸗ 
del, beſonders mit frieſiſcher L., findet in Harlem ſtatt. Es geht jedoch auch 
viel rohe L. aus Deutſchland nach Holland, welche dort gebleicht und appretirt 
und für holländiſche verkauft wird. Die belgiſche L., beſonders aus Oſt⸗ u. 
Weſtflandern, kommt der holländiſchen faſt gleich; doch wird jetzt viel Maſchinen⸗ 
garn dort verarbeitet, auch ſoll viel mit Baumwolle gemiſchte Waare aus bel⸗ 
giſchen Fabriken kommen. England erzeugt ebenfalls ſehr viel L., namentlich 
in Dorſetſhire, Wiltſhire, Hampſhire und Sommerſetſhire; am ſtärkſten aber iſt 
die Leinenmanufaktur in Irland, welches beſonders ausgezeichnet feine L. liefert. 
Die engliſche L. geht meiſt nach Spanien, Portugal, Amerika und Weſtindien, 
beſteht aber jetzt faſt durchgängig aus Maſchinengarn. In Frankreich, und 
beſonders in deſſen nördlichen Provinzen, wird viel L., Batift, Kammertuch 2c. 
fabrizirt und nach Spanien, Portugal, Italien, Nordamerika, Weſtindien ꝛc. aus⸗ 
geführt; Rouen, Nantes, Landerneau, Morlair, Dinan, ſind die Haupthandels⸗ 
plage dafür. In den fiidliden und weſtlichen Gegenden wird viel Hanf⸗L. 
verfertigt, womit beſonders in Lyon bedeutende Geſchäfte gemacht werden. Die 
Schweiz liefert wenig L. und keine ganz feine Waare, doch wird viel unge⸗ 
bleichte aus Deutſchland eingeführt und zugerichtet nach den ſüdlichen Landern 
verſendet. Rußland und Polen fabriziren beſonders gröbere Sorten, wie 
Segeltuch, Packleinwand, Ravenstuch u. dgl., theils aus Hanf, theils aus 
Flachs, und verſenden viel davon nach England, Holland, Dänemark, Portugal, 
Spanien, Amerika ꝛc., weil ſich die Waare durch Güte u. beſonders durch große 
Dauerhaftigkeit auszeichnet. In Deutſchland iſt die L.-Manufaktur einer 
der wichtigſten Erwerbszweige, obgleich es in der letzteren Zeit, beſonders durch 
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die engliſche Conkurrenz, auf den auswärtigen Märkten ſehr gelitten hat. Na⸗ 
mentlich zeichnen ſich darin Weſtphalen, beſonders die Gegend um Bielefeld, 
Hannover, Braunſchweig, Kurheſſen, Lippe, Schleſten, Sachſen, namentlich die 
Oberlauſitz, und Böhmen aus. Die Bielefelder L. iſt unbedingt die beſte, 
welche in Deutſchland fabrizirt wird, und beſonders kann man darauf rechnen, 
daß ſie kein Maſchinengarn enthält. Außer Bielefeld ſind beſonders noch Osna⸗ 
bri, Herford, Bergholzhauſen, Werther, Halle, Warendorf rc. wegen ihres be⸗ 
deutenden Leinenhandels bekannt. Die Solidität der weſtphäliſchen und 
hannöver'ſchen Leinenmanufaktur wird zum großen Theil durch die obrigkeitlichen 
Schauanſtalten oder Leggen aufrecht erhalten, welche es dort in den meiſten 
Städten gibt. Alle, für den auswärtigen Handel beſtimmte, L. wird auf den 
Leggen unterſucht, ob ſie das richtige Maß hat und frei von Hauptfehlern iſt, 
dann die fehlerhafte und unrichtige mit einem Stempel bezeichnet. Es werden 
dort, fo wie auch in der kurheſſiſchen Grafſchaft Schaumburg, dem Fürſtenthum 
Lippe⸗Detmold und den braunſchweigiſchen Landestheilen an der Weſer, viele 
L.⸗Sorten verfertigt und nach England, Spanien, Portugal und anderen 
europäiſchen Ländern, ſowie nach Nord- und Südamerika verſandt. Auch wer⸗ 
den in Hannover und den angränzenden preußiſchen Provinzen Hanfleinen fur 
den überſeeiſchen Handel verfertigt, ſo wie auch Heedenleinen, meiſt mit Kette, 
von flächſenem Garne und Heeden-Einſchuß. Die bedeutendſte L.⸗Manu fak⸗ 
tur Deutſchlands findet wohl in Schleſien und der ſächſiſchen Oberlau⸗ 
ſitz ſtatt, denn man verfertigt dort die verſchiedenſten Gattungen, ſowohl für 
Deutſchland und Europa, als für andere Welttheile, und dieſer Erwerbszweig, 
fo wie der Handel damit, iſt für die dortigen Gegenden von der höchſten Bee 
deutung. In der neueſten Zeit wird jedoch auch hier viel Maſchinengarn ver⸗ 
arbeitet, und eben ſo wird häufig mit Baumwolle gemiſchte, ſowohl glatte, als 
gemuſterte Waare verfertigt. In Böhmen iſt beſonders der nordöſtliche Theil 
der Sitz der Leinenmanufaktur, von wo ebenfalls viel und in manigfaltigen 
Sorten ins Ausland verſandt wird. N 

Leipzig. 1) Kreis u. nordweſtlicher Theil des Königreichs Sachſen, gränzt 
in Nord und Weſt an Preußen, in Südweſt an Sachſen⸗Altenburg, im Süden 
an den erzgebirgiſchen u. im Often an den meißener Kreis u. hat einen Flachen⸗ 
raum von 46,736 ] Meilen, iſt im Norden eben, im Süden durch die Ausläufer 
des ſächſiſchen Erzgebirges gebirgig und ſehr fruchtbar. Die Kreisdirektion L. 
beſteht aus drei Amts hauptmannſchafen, welche die Aemter Borna, Kolditz, 
Grimma, Leipzig, Leisnig, Mügeln mit Sornzig, Mutzſchen, Pegau, Rochlitz u. 
Wurzen leigentlichen Kreis L.) umfaſſen und zu denen vom meißener Kreiſe 
noch das Amt Oſchatz (7,446 [J Meilen) und vom erzgebirgiſchen Kreiſe das 
Amt Noſſen (4,909 [J Meilen) und die fürſtlich und graͤflich Schönburgſchen 
Lehens herrſchaften Penig, Rochsburg und Wechſelburg herübergezogen find. Der 
ganze Diſtrikt enthält 376,438 Einwohner in 37 Städten und 1018 Dörfern u. 
Gehöften und wird von der Mulde, Pleiße, weißen Elſter und Parde bewäſſert. 
Hierin — 2) L., zweite Hauptſtadt des Königreichs Sachſen, am Zuſammen⸗ 
fluße der Pleiße, Parde und Elſter, von welchem letzteren Fluße mehre Arme 
Stadt und Umgegend durchſchneiden, iſt die nordweſtlichſte Stadt dieſes Landes, 
iſt hinſichtlich der allgemeinen Bedeutung, die ſie durch Wiſſenſchaft, Handel u. 
Geſchichte gewonnen, eine der ausgezeichnetſten Städte Europa's und liegt in 
einer großen, fruchtbaren, von wohlhabenden und ſchönen Dörfern belebten Ebene. 
Sie zerfällt in die innere Stadt und in die, durch die Promenade von ihr ge⸗ 
trennten, Vorſtädte und neue Anbaue. Die innere Stadt, welche kaum 9000 
Ellen im Umfange hat, war früher ſtark befeſtigt, verlor jedoch nach dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege und beſonders durch die Bemuͤhungen des Dr. K. W. Müller, 
der die jetzigen Spaziergänge auf den Wällen anlegte, ſeit 1785 dieſe Befeſtigun⸗ 
gen faſt ganzlich. In die Stadt führten, außer dem Thore der Pleißenburg, 
deſſen Gebrauch nur beſchränkt war, vier Hauptthore: das Grimmaiſche⸗, Peters⸗, 
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Halleſche- und Ranſtädter Thor, die, bis auf das Petersthor, abgebrochen wur— 
den, und acht Pförtchen oder durchbrochene Ausgänge, die ebenfalls ies mehr 
beſtehen, nachdem ſchon 1824 das ſogenannte Sperrgeld an den Hauptthoren 
abgeſchafft worden war. Nach den vier Hauptthoren ſind die vier Stadtviertel, 
in welche die innere Stadt getheilt iſt, benannt u. umfaſſen acht öffentliche Plätze 
(den 450 Fuß langen und 242 Fuß breiten, regelmäßig viereckigen Marktplatz, 
den Börſenplatz, Neumarkt, Theaterplatz u. ſ. w.) und, neben mehren breiten und 
geraden Straßen, auch viele engere Gaſſen und Gäßchen, die aber durchgängig 
ſehr reinlich gehalten werden. Die Vorſtädte (von der Stadt durch die Prome⸗ 
nade getrennt, die, zum Theil aus Linden- und Kaſtanienalleen beſtehend, auch 
ſehr ſchöne Anlagen umſchließt, in welchen ſich die Denkmale Hiller's, Sebaſt. 
Bach's und Albrecht Thaer's befinden, fo wie auch mehre {done Plätze, den 
großartigen Auguſtusplatz, den Roßplatz, den Königsplatz oder die Esplanade 
mit dem Standbilde König Friedrich Auguſts J. von Oeſer, den Fleiſcherplatz u. 
den Wageplatz berührt), find eben fo, wie die innere Stadt, in eine Grimmaiſche⸗, 
Peters-⸗, Ranſtädter⸗ und Halliſche Vorſtadt getheilt, zu denen im 18. Jahrhun⸗ 
derte noch die neuangelegte Johannisvorſtadt kam. Außerhalb der Vorftadte ent⸗ 
ſtanden ſeit 1834 die Friedrichsſtadt (an der Dresdener Chauſſee), die Marien⸗ 
ſtadt (rechts der L.⸗Dresdener Eiſenbahn) und der neue Anbau vor dem Wind⸗ 
mühlenthore, in der Nähe des ſächſiſch⸗bayeriſchen Bahnhofes. Aus den Vor⸗ 
ſtädten fuͤhren ſieben äußere Thore, von denen das neue Dresdener- und das 
Hinter⸗ jetzt Tauchaer Thor 1844 ſo weit hinausgerückt wurden, daß ſie die 
Friedrichs⸗ und Marienſtadt mit umfaſſen. Auch wurden ſeit 1843 der alte Neu⸗ 
markt in Univerſitätsſtraße, der Eſelsplatz in Ritterplatz, der Ranſtädter Stein⸗ 
weg in Frankfurterſtraße und die Petersvorſtadt in Zeitzervorſtadt umgetauft. 
Die Stadt wird mit Gas, die neuen Anbaue aber noch mit Oel beleuchtet. Die 
Geſammtzahl der Häuſer belief ſich 1844 auf 1920 mit 54,519 Einwoh⸗ 
nern. — L. hat acht Kirchen für Proteſtanten, worunter die Nikolai-Kirche, 
(1513 — 1525 gebaut und 1785 — 1796 renovirt, mit Oeſer' {hen Ge⸗ 
mälden) und die Thomas⸗Kirche (von 1482 — 96 gebaut, mit einem merkwür⸗ 
dig hohen Dache) die merkwürdigſten find. Die Pauliner- oder Univerſitäts⸗ 
kirche (1240 erbaut und 1544 renovirt) enthalt unter andern merkwürdigen Be⸗ 
gräbnißſtätten die des Markgrafen Diezmann (f. d.) mit einem ſchönen Denk⸗ 
male, die der Eliſabeth (Gemahlin des Kurfürſten Ernſt), des Joachim Camera⸗ 
rius und des Johann Tezel. Die Neukirche wird zugleich von den Katholiken 
benützt; eine zweite katholiſche Kirche war in der Pleißenburg, wird aber nicht 
mehr benützt, wogegen aber unweit der letzteren 1845 nach Heideloffs Plan im 
gothiſchen Style eine neue begonnen und 1847 eingeweiht wurde, an welcher 
der Stadtpfarrer Hanke, früher Hausgeiſtlicher beim Grafen Brühl in Pförten, 
mit zwei Kaplänen fungirt. Bemerkenswerth iſt noch die Johanniskirche, mit 
einem ſchoͤnen, ſehr gut gehaltenen Kirchhofe, auf welchem ſich viele berühmte Denk⸗ 
male (Gellerts, Tſchirners, Mahlmanns u. ſ. w.) befinden. Außer dieſen hat L. 
noch folgende öffentliche und Privatgebäude: Das Rathhaus, 1545 erbaut 
u. vielfach reparirt; das nach Schinkels Plan von 1831 — 36 aufgeführte Au⸗ 
gufteum mit prachtvoller Aula u. das Paulinum (beide Univerſitäts gebäude); das 
1843 erbaute Fridericianeum, das Fürſtenhaus, das 1845 um ein Stockwerk im 
alten Style erhöhte Bibliothekgebäude; das große und das kleine Fürſtencolle— 
gium; das Gewandhaus (mit Rathsbibliothek, Fechtboden u. Concertſaal); die 
1834—36 erbaute deutſche Buchhaͤndlerbörſe, die Handelsbörſe, die erſte Bürger— 
ſchule, das Georgenhaus (mit Kapelle, Arbeits- u. Zuchthaus); das 1817 er⸗ 
baute u. 1844 reſtaurirte Schauſpielhaus, die Pleißenburg (erbaut von Dietrich 
11197-1221], Otto des Reichen Sohn, erweitert vom Kurfürſten Moritz 1549, 
durch Neubauten ſeit 1815 — 45 in eine Kaſerne umgewandelt, mit einem alten, 
1790 zur Sternwarte [welche von 1818 — 21 verbeſſert wurde! eingerichteten 
Thurme); der von Heinrich Auerbach (Profeſſor der Arzneikunde u. Senator) 
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1530 erbaute, nach ihm benannte Hof, ehemaliger Bazar u. berühmt wegen einer 
Sage von Dr. Fauſt; das Thome'ſche oder Königshaus, der Kochs⸗, Stieglitz⸗ 
u. Hoffmann'ſche Hof, das Hohenthal'ſche Haus, die große Feuerkugel, die bei⸗ 
den neuen Tuchhallen u. das 1846 abgebrannte u. bereits wieder eröffnete, im 
großartigſten Maßſtabe erbaute Hotel de Pologne. In den Vorſtädten liegen: 
das neue Poſtgebäude (darin das Kreisdirektorium, Appellationsgericht und an⸗ 
dere Behörden); die Wage, die zweite Bürgerſchule, das Schützenhaus, das Bür⸗ 
gerhoſpital, die Anſtalt für Augenkranke, das Brockhaus' ſche Gebäude mit Dru⸗ 
derei u. 4 Dampfpreſſen; das Teubner'ſche Druckerei⸗Gebäude, das Haug che, 
Lehman'ſche, Grauer'ſche Haus, das römiſche Haus mit ſchönen Freskomalereien, 
die Reimer'ſche Villa in dem in Straſſen umgewandelten Reimer'ſchen Garten, 
die Funkenburg, wobei die Brücke, die Napoleon am 19. Oktober 1813 in die 
Luft ſprengen ließ, das Jakobs- u. Johannes-Hoſpital, die Waſſerkunſt und die 
drei Bahnhofs⸗Etabliſſements, worunter vorzüglich der prachtvolle, ſächſiſch⸗ 
bayeriſche Bahnhof ſehenswerth iſt. Die früheren großen Gärten um die Stadt 
ſind jetzt größtentheils zertheilt u. angebaut, wie der erwahnte Reimer'ſche und 
der Klein⸗Bohn'ſche Garten. Der Reichel'ſche Garten iſt durch mehre großartige 
Gebäude, Bäder und eine großartige Colonnade ausgezeichnet, verſchwindet aber 
jetzt mit dem Riedelſchen Garten in einem neuen Stadttheile, deſſen Hauptzierde 
die oben erwähnte, neue katholiſche Kirche iſt. Außerdem ſind noch: Triers Gar⸗ 
ten (ſonſt mit Hebammen⸗Anſtalt, jetzt mit botaniſchem Garten); der Lurgenſtei⸗ 
niſche, Breiter'ſche, Keil'ſche, Gerhard'ſche (früher Reichenbach ſche) Garten, letz⸗ 
terer mit Anlagen u. der Struve'ſchen Anſtalt künſtlicher Mineralwaſſer, auch 
merkwürdig, da hier am 19. Oktober 1813 Poniatowsky ſeinen Tod fand; an 
der Stelle, wo dieß geſchah, ſteht ein würfelförmiger Denkſtein, im Inneren des 
Gartens aber ein größeres Denkmal, ihm von den Polen und dem vormaligen 
Beſitzer Reichenbach geſetzt. — Markgräfliche Vögte verwalteten früher die Stadt, 
bis im Jahre 1423 der Rath die Ober⸗ u. Niedergerichte, unter Vorbehalt des 
Wiederkaufes, an ſich brachte u. einen Stadtrichter beſtellte. Durch die erbliche 
Erwerbung der Gerichte im Jahre 1508 u. den Anfall bedeutender Beſitzungen 
mehrte ſich die Macht des Rathes. Beſonders wichtig für ihn waren die Pri⸗ 
vilegien König Friedrich Auguſt's J., der ihn 1701 von der Rechnungsablegung 
befreite u. 1711 dem jedesmaligen regierenden Bürgermeiſter die jura comitiva 
palatina mit dem Rechte, Notarien zu creiren, beilegte, welches Recht auch nach 
Aufhebung des deutſchen Reiches durch König Friedrich Auguſt J. von Sachſen 
beſtätigt wurde. Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis zum Jahre 1830 
blieb die Verfaſſung des Rathes im Allgemeinen umgeändert. Die Umgeſtaltung 
derſelben geſchah 1831, worauf die im Jahre 1832 eingeführte allgemeine 
Städteordnung die Beziehungen des Rathes zu den Stadtverordneten ordnete. Un⸗ 
ter dem Stadtrathe ſtehen: das Stadtgericht, mit einer beſondern Abtheilung für 
Handelsgerichtsſachen, das vereinte Criminalamt, das Polizeiamt u. das Land⸗ 
gericht (früher Landſtube). Außerdem iſt L. der Sitz mehrer Landesbehörden: 
der Kreisdirektion, des Appellationsgerichtes, Oberpoſtamtes, des Kreis-, Rentz 
u. Hauptſteuer⸗Amtes. Der Rath beſteht aus 8 beſoldeten und 12 unbeſoldeten 
Stadträthen u. 60 Stadtverordneten. Das ſonſtige Oberhofgericht, gegründet im 
15. Jahrhunderte, der alte Schöppenſtuhl u. das 1543 gegründete Conſtſtorium 
wurden 1843 aufgehoben. Außerdem befinden ſich noch in L. die Direktion der 
L.⸗Dresdener u. ſächſiſch⸗bayeriſchen Eiſenbahn, der Feuerverſicherungsgeſellſchaft, 
der Mobiliarbrandverſicherungsbank, der Aſphaltkompagnie, der Lebensverſicher⸗ 
ungsanſtalt, der Flußaſſekuranzkompagnie, einer Sparkaſſe mit Pfand- u. Leih⸗ 
Amt u. ſ. w. Die Bewohner Lis theilen ſich in Bürger im engeren Sinne 
(die das Bürgerrecht) u. in Schutzverwandte (die nur das Aufenthalts⸗ u. An⸗ 
ſaͤßigkeitsrecht haben). Die Verpflichtung der Bürger zum Wachtdienſte veran⸗ 
laßte im 13. Jahrhunderte den Zuſammentritt der Rüſtungsſchützen, die ſich ſeit 
1580 in Ruͤſtungs⸗ u. Büchſenſchützen theilten, zſeit 1826 aber wieder vereiniget 
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ſind, 1834 ihr neues Schützenhaus bezogen u. 1843 das Jubelfeſt ihres 400jäh⸗ 
rigen Beſtehens feierten. Neben ihnen beſtanden die allbekannten Stadtſoldaten 
bis zum Jahre 1830, wonach die Errichtung der Communalgarde entſtand, welche 
1845 einen Totalbeſtand von 1941 Mann, vertheilt in 14 Compagnien u. 1 Es⸗ 
kadron, hatte. Außer der Communalgarde liegen zwei Bataillons Schützen in 
L. — Das Budget der Stadt betraͤgt durchſchnittlich 260,000 Thaler. Auch iſt 
L. der Sitz der Landes-Lotterie. Gemeinnützige Anſtalten find: die Löſch-An⸗ 
ſtalten mit Rettungscompagnien, der 1844 entſtandene Fiacreverein, die 1820 
von Profeſſor Ritterich geſtiftete Heilanſtalt für arme Augenkranke, welche ſeit 
1823 als kliniſches Inſtitut benützt wird, das 1831 gegründete orthopädiſche In⸗ 
ſtitut u. ſ. w. — Im Jahre 1409 führten, wegen fortwährender Uneinigkeiten 
zwiſchen den Deutſchen u. Böhmen auf der Univerfitat zu Prag, Otto von Mün⸗ 
ſterberg u. Johann Hoffmann 2000 Studenten nach L., um dort eine Univerſttaͤt 
zu gründen. Kurfürſt Friedrich der Streitbare u. deſſen Bruder Wilhelm ſuch⸗ 
ten hierzu die päpſtliche Einwilligung nach, welche auch Papſt Alexander V. am 
9. September 1409 ertheilte; doch wird als eigentlicher Stiftungstag der 4. De⸗ 
cember angenommen u. Otto von Münſterberg war ihr erſter Rektor. Sie wurde 
in vier Nationen (Sachſen, Meißner, Bayern u. Polen) getheilt u. erhielt einige 
Häuſer (großes u. kleines Fürſtencollegium, Petrinum) zum Geſchenke, bekam 
Beſoldung für 20 Magiſter u. erhielt, neben vielen Freiheiten, die Einkünfte von 
3 Dörfern. Sie hatte erſt nur 2 Fakultäten; 1415 wurde die mediziniſche und 
1504 die juridiſche zugegeben, nachdem ſchon 1413 Papſt Johann XXIII. ihr 6 
Kanonikate verliehen hatte. Der Reformation widerſetzte ſich die Univerſttät mit 
großer Hartnäckigkeit. — Kurfürſt Moritz bedachte ſie reichlich, indem er ihr das 
Pauliner⸗Kloſter mit der Pauliner⸗Kirche, die Bibliothek, 2000 Gulden Ein⸗ 
künfte, 5 Dorfſchaften, 325 Acker Waldung, verſchiedene Zuflüſſe zum Convikt 
u. ſ. w. anwies. Kurfürſt Auguſt creirte 12 neue Profeſſoren u. veranſtaltete 
eine Univerſitätsordnung. Chriſtian I., Auguſt der Starke und König Friedrich 
Auguſt J. verbeſſerten die Einkünfte und letzterer ſetzte viele zeitgemäße Inſtitute 
ein. Sie hat alle 4 Jahrhunderte ihres Beſtehens hindurch ſich den Ruf einer 
der ausgezeichnetſten deutſchen Hochſchulen bewahrt u. zählt unter ihren Lehrern 
u. Schülern eine große Anzahl gefeierter Namen (wie z. B. noch in neuerer Zeit 
Carpzow, geftorben 1666; Erneſti 1731--81; Morus 1768 —92; Gellert 1745 
— 1769; Gottſched 1724—66 u. A.). Von 1580 — 1830 hatte fie 23 Profeſ⸗ 
ſoren (alter Stiftung), wozu dann 11 Profeſſoren neuer Stiftung kamen. Ueber⸗ 
haupt hat fle 110 Lehrer. Das Concilium professorum bildet den akademiſchen 
Senat; Studenten find jetzt gegen 900 (fruher über 1300). Zur Univerfitat ge⸗ 
hören 150 königliche u. viele Privatſtipendien u. Legate u. ein Convikt für 122 
Studirende. Das ganze Univerſitaͤtsvermögen betragt 1,100,000 Thaler, wovon 
770,000 Thaler Vermächtniſſe zu Stipendien u. Freitiſchen find. Der Univerſi⸗ 
tätsfond hat gegen 357,000 Thaler und 30,000 Thaler betragen die jährlichen 
Bewilligungen aus der Staatskaſſe. Außer der Univerſitäts⸗Bibliothek gehören 
zur Univerſität: die Sternwarte mit Bibliothek und Inſtrumentenſammlung, das 
anatomiſche Inſtitut mit zahlreichen u. ſchönen Präparaten, der phyſtkaliſche Ap⸗ 
parat, das chemiſche Laboratorium, das naturhiſtoriſche Muſeum, der botaniſche 
Garten, die archäologiſche Sammlung, das pharmakognoſtiſche Muſeum, die Ent⸗ 
bindungsſchule oder das Trier ſche Inſtitut, das mit dem ſtädtiſchen Jakobs ho⸗ 
ſpitale verbundene kliniſche Inſtitut, das mediziniſch⸗polikliniſche und das chirur⸗ 
giſch-polikliniſche Inſtitut. Unter den literariſchen Mitteln Ls ſtehen die beiden 
Bibliotheken oben an. Erſtere, die Univerſttätsbibliothek, zahlt 150,000 Bände, 
1800 Inkunabeln u. 2000 Handſchriften, wurde 1836 in das neugebaute Augu⸗ 
ſteum verſetzt, wird aber in ihr fruͤheres Lokal, das durch Neubau erweiterte alte 
Paulinum, zurückverſetzt werden. Die andere, die Stadtbibliothek, auf dem Ge⸗ 
wandhauſe, verdankt ihre Entſtehung einem Vermächtniſſe des Juriſten Ulrich 
Große im Jahre 1677, enthält jetzt uber 80,000 Bände u. 2000 Handſchriften 
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u. erhielt 1837 eine anſehnliche Vermehrung durch das Vermaͤchtniß der vom 
geheimen Rathe und Profeſſor Pölitz ihr, mit einer jährlichen Summe zum An⸗ 
kaufe neuer Bücher legirten, Bibliothek. Letztere wird beſonders verwaltet. Den 
Bibliotheken ſchließt ſich das 1844 eröffnete Muſeum an, welches eine reiche 
Auswahl von politiſchen u. wiſſenſchaftlichen Journalen bietet. „Außerdem beſitzt 
L. noch einige ſehenswerthe Gemäldeſammlungen u. Münzkabinete. Unter den 
Schulen find zu bemerken: die Thomas⸗ u. Nikolaiſchule (Gymnaſien); die Handels⸗ 
ſchule, Realſchule, zwei Bürgerſchulen, die Rathsfreiſchule (von K. W. Muller 
gegründet), die Wendlerſchule, Freiſchule, Armenſchule, katholiſche Bürgerſchule, 
Sonntagsſchule und das Taubſtummeninſtitut. Für die bildenden Künſte ſorgt 
die 1764 geſtiftete Akademie der Künſte (Oeſer, Tiſchbein, Schnorr) u. für Muſik 
das ſeit 1843 beſtehende Conſervatorium der Muſik; das durch K. W. Müller 
gegründete öffentliche Concert (jetzt im Gewandhauſe, deſſen Direktor zuletzt der 
im Oct. 1847 geſtorbene Felir Mendelſohn⸗Bartholdy (. d.) war). Ge⸗ 
lehrte Geſellſchaften ſind: Die Jablonowskyſche Societät der Wiſſenſchaften, die 
naturforſchende, ökonomiſche, philologiſche, theologiſche, mediziniſche Geſellſchaft, 
die Geſellſchaft für deutſche Sprache u. Alterthümer, die polytechniſche, die Bibel⸗ 
geſellſchaft, der Kunſt⸗ u. Gewerbeverein, der Miſſtons-, der Literatenverein u. a 
— Der Handel Ls iſt einer der umfaſſendſten in Deutſchland, deſſen Brenn⸗ 
punkte die drei Meſſen, die Jubilate (Ofter-), Michaelis⸗ u. Neujahrsmeſſe ſind. 
Schon ſeit Ende des 12. Jahrhunderts hatte L. privilegirte Märkte, die aber 
vor dem 15. Jahrhunderte noch keine Meſſen waren. Die Neujahrsmeſſe fügte 
Friedrich der Sanftmüthige 1458 den erſten beiden bei. Letztere wurde zuerſt 
1466 von Kaiſer Friedrich III. u. alle drei ſodann 1497 von Kaiſer Maximilian J. 
beſtätigt, der auch 1507 beſtimmte, daß 15 Meilen rings um die Stadt keine 
Meſſe gehalten werden dürfe u. zugleich der Stadt das Stapel⸗ u. Niederlags⸗ 
recht verlieh. Jede dieſer Meſſen dauert drei Wochen; die eigentliche Meßwoche 
iſt die, wo den Sonntag vorher die Meſſe eingeläutet wird, ihr geht die Bötti⸗ 
cherwoche voraus, wo ſchon Meßfreiheit, d. h. gegen ein gewiſſes Standgeld die 
Erlaubniß, feil zu halten, beſteht, u. der Meßwoche ſelbſt folgt die Zahlwoche, 
wo am Donnerſtag Zahltag u. am Freitag Aſſignationstag iſt. Die wichtigſten 
u. en gros-Geſchäfte werden jedoch ſchon in der Vorwoche (vor der Bötticher⸗ 
woche) gemacht. Lis Meßverkehr iſt weltberühmt; nach der Theilung Sachſens, 
wo kaum 4 Stunden von L. die Schlagbäume Preußens die Stadt umgaben, 
ſank er zwar ſehr, hob ſich aber um deſto mehr ſeit dem, im Jahre 1833 erfolg⸗ 
ten, Anſchluß an den preußiſchen Zollverein u. ſeit der Eröffnung der drei hier 
mündenden Eiſenbahnen, ſo daß, wenn man auf einer früheren Oſtermeſſe den 
Umſatz auf 20 Millionen Thaler ſchaͤtzen konnte, dieſer jetzt auf 70 Millonen 
Thaler geſchatzt werden kann. Ebenſo iſt L. der Mittelpunkt des deutſchen Buch⸗ 
handels u. die Buchhaͤndlermeſſe ſchließt ſich der Oſtermeſſe an, deren Zahltag 
Himmelfahrt iſt. L. hatte 1716 nur 17, 1828 77 u. 1843 120 Buchhandlun⸗ 
gen, welche ſich in Verlags-, Sortiments⸗ u. Commiſſionsbuchhandlungen thei⸗ 
len. Der Buchhandel wird in L. durch zahlreiche Buchdruckereien begünſtigt, 
(1843 waren deren 25 mit 143 gangbaren Preſſen und 17 Druckmaſchinen, 
worunter einige Doppelmaſchinen); die Zahl der Setzer u. Drucker beträgt über 
700, auch gibt es daſelbſt ſieben Schriftgießereien, lithographiſche Anſtalten, 
Kupferdruckereien u. eine Menge Literaten. Es erſcheinen hier gegen 70 Zeit⸗ 
ſchriften. (Rach dem Zeitungskataloge ſogar 90.) — Urſprünglich ein ſlaviſches 
Flſcherdorf, Lipsk genannt (von Lipa, Linde, daher Lindendorf), erhielt L. 724 
durch Bonifacius das Chriſtenthum u. eine Kirche zu St. Jakob und 922 von 
Heinrich J. eine Burg gegen die Sorben und Wenden zwiſchen der Parde und 
Pleiße. Im Jahre 1015 wird es zum Erſtenmale als Stadt erwähnt, indem er⸗ 
zahlt wird, daß der Biſchof von Meißen daſelbſt geſtorben ſeyn ſoll und 1022 
ſchenkte es Kaiſer Heinrich II. an den Biſchof von Merſeburg. 1023 ward es 
von Konrad von Wettin u. Lothar von Sachſen belagert u. erobert, doch brachte 
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es Konrad 1034 durch Tauſch an ſich. Unter Markgraf Otto dem Reichen 
(1056—89) erhielt L. Mauern und Walle und dieſer gab ihm den Marktbaum, 
worauf die Märkte zu Jubilate u. Michaelis (die nachherigen Meſſen) entſtan⸗ 
den, mit dem Vorrechte, daß innerhalb einer Meile kein Markt gehalten werden 
ſolle Auch gab er der Stadt dieſelben Vorrechte, wie Halle u. Magdeburg, u. 
ein Weichbild. Sein Sohn Dietrich der Bedrängte (1197— 1221) ließ aber die 
Mauern wieder niederreißen, nachdem er ſich L.s mit Lift bemächtigt hatte, und 
drei feſte Schlöſſer gegen die trotzigen Birger, die mehrfach an den Fehden gegen 
ihn Theil genommen hatten, anlegen, wovon das eine, die Pleißenburg, noch 
ſteht. Um dieſe Zeit hatten ſich viele Norditaliener (Lombarden) hier niedergelaſſen 
u. trieben Wechſelgeſchaͤfte u. Handel. Schon unter Markgraf Heinrich dem Ere 
lauchten (1221 —63) fing L. an, ſich als Handelsſtadt zu regen, u. dieſer erwei⸗ 
terte 1237 die Stadt. Durch Theilung kam die Stadt an den Markgrafen Dietrich 
den Weiſen von Landsberg, welcher ſie 1268 zum großen Handelsplatze durch 
einen Freiheitsbrief fiir alle dorthin ziehenden Kaufleute (denen er Schutz und 
Sicherheit zuſagte, ſelbſt wenn er mit ihren Landesherrn in Fehde ſtünde) er⸗ 
hob und ihr 1273 die Münzgerechtigkeit verlieh. Unter Diezmann, der 1307 
in der Thomaskirche ermordet worden ſeyn ſoll (was aber von Vielen bezweifelt 
wird) und Friedrich dem Gebiſſenen nahmen die Bürger Antheil an deſſen Fehde 
gegen den Markgraſen von Brandenburg im Jahre 1292 und gegen den König 
Adolph von Naſſau im Jahre 1307. Unter Markgraf Friedrich dem Strengen 
finden ſich um 1363 ſchon die erſten Spuren des L.er Schöppenſtuhles (nach 
Anderen ſchon ſeit 1291 beſtehend) eines damals nur ſtädtiſchen, ſeit 1574 aber 
landesherrlichen Spruchcollegiums. Im Jahre 1409 wurde die Univerſität ge⸗ 
gründet (ſ. oben). 1454 wurde der Stadtgraben um die innere Stadt gezogen, 
1558 der Neujahrsmarkt ausgeſchrieben (ſ. oben). Am 26. Auguſt 1485 fand 
hier die Ländertheilung zwiſchen Ernſt und Albrecht ſtatt, wornach L. der Alber⸗ 
tiniſchen Linie zufiel und durch die Gunſt ſeiner Fürſten, des Kaiſers und des 
Papſtes zahlreiche Privilegien und Rechte und immer höheren Aufſchwung er⸗ 
langte. 1488 erhielt L. das Oberhofgericht, 1507 das Stapel- und Niederlags⸗ 
recht von Kaiſer Maximilian u. 1521 unbedingte Meßfreiheit von Kaiſer Karl V. 
Im Jahre 1519 wurde in der alten (ſeit Moritz erneuerten) Pleißenburg das 
berühmte Colloqium zwiſchen Dr. Eck, Luther und Karlſtadt gehalten und nach 
erbitterter, wiewohl fruchtloſer Widerſetzung Seitens der Univerſität, 1539 von 
Heinrich (dem Frommen) die Reformation eingeführt, obgleich Herzog Georg der 
Bärtige vorher die neue Lehre mit dem Schwerdte ausrotten wollte, mehre 
Bürger deßhalb enthaupten und viele ſchimpflich aus der Stadt verweiſen ließ. 
Kurfürſt Johann Friedrich belagerte im Schmalkaldiſchen Kriege von 6. 
bis 27. Januar 1547 die Stadt vergeblich. Dafür widmete ihr Kurfürſt 
Moritz um deſto größere Sorgfalt, ließ die Feſtung verſtärken, die neue 
Pleißenburg erbauen, und die in Aſche gelegten Vorſtaͤdte wieder herſtellen. 
Im Jahre 1545 hatten ſich in L., wo von den Buchdruckern bisher die Bücher ver⸗ 
kauft worden waren, die erſten beiden Buchhändler, Steiger u. Boskopf, nie⸗ 
dergelaſſen. Im Jahre 1615 wurde zum erſten Male nach der Oſtermeſſe ein 
Wollmarkt gehalten, der jetzt immer nach der Buchhändlermeſſe ſtattfindet. 1631 
war hier eine Zuſammenkunft und Bündniß der norddeutſchen proteſtantiſchen 
Stände, unter dem Vorſitze Johann Georgs J. von Sachſen, worin beſchloſſen 
wurde, vom Kaiſer die Rücknahme des Reſtitutionsediktes zu erlangen, und in 
demſelben Jahre fand hier das Religionsgeſpräch wegen Vereinigung der Luthe⸗ 
raner und Calviniſten ſtatt. Im dreißigjährigen Kriege wurde L. wiederholt 
(1631, 1632, 1633, 1637 und 1642) belagert und genommen, und von den 
Kaiſerlichen, wie von den Schweden, mit gleicher Härte behandelt, wodurch ſein 
Wohlſtand faſt ganz zu Grunde ging. Im Jahre 1667 fing der Buchhandel 
an, von Frankfurt a. M., wegen des zu ſchwer beſtehenden Cenſurdrucks, ſich nach 
L. zu ziehen, wodurch hier der Grund zum Hauptſtapelplatze des deutſchen 
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Buchhandels gelegt wurde. Im Jahre 1678 ward die Kaufmannsbörſe erbaut 
und zur ſchnelleren Entſcheidung in Handelsſtreitigkeiten 1682 das Handelsge⸗ 
richt gegründet. 1690 war in L. die Münzconferenz, wodurch der Lier Münz⸗ 
fuß (12 Thaler S1 Mark fein) an die Stelle des Zinniſchen Münzfüßes 1691 
eingeführt wurde. Durch Aufhebung des Ediktes von Nantes kamen viele fran⸗ 
zöſiſche Flüchtlinge, beſonders Kaufleute, nach L., wodurch ſich daſelbſt die fran⸗ 
zöſiſche Colonie bildete. Durch das am 18. Mai 1745 mit Maria Therefia vom 
Kurfürſten Auguſt III. von Sachſen gegen Friedrich II. von Preußen eingegan⸗ 
gene Bündniß hatte L., und namentlich im ſtebenjährigen Kriege, viel zu leiden, 
u. zwar nicht nur durch vielfache Contributionen, ſondern durch die einreißende 
ſchlechte Münze. — Der franzöſiſch-preußiſche Krieg von 1806 gab dem Handel 
eine ganz veränderte Richtung. Napoleon ließ hier alle engliſchen Waaren ver⸗ 
brennen, und die Colonialwaaren mußten mit 7,000,000 Thalern wieder gekauft 
werden. Noch ſchrecklicher wirkte der franzöſiſch-ruſſiſche Krieg 1812 auf L., in⸗ 
dem die ungeheueren hier durchziehenden Schaaren L. faſt erdrückten. Am 31. 
März 1813 beſetzten die Koſacken die Stadt; am 2. Mai (nach der Schlacht bei 
Lützen) die Franzoſen unter Lauriſton, am 4. Mai Marſchall Ney; ſeitdem blieb 
fie bis zur Völkerſchlacht in den Händen der Franzoſen. Nach der Gefangene 
nahme des Königs von Sachſen wurde der ruſſiſche Fürſt Repnin Generalgou⸗ 
verneur von Sachſen u. der Obriſt Prendel Stadtkommandant in L. Im Jahre 
1830 (im September) wurde viel Veraltetes beſeitigt, und die Aufſtände vom 
30. Auguſt 1830 u. 12. Auguſt 1845 durch Einſchreiten des Militärs gedämpft. 
Vergleiche Heydenreich (L. 1635), Vogel (L. 1714; 2. Auflage 1752), Schwarz, 
hiſtoriſcher Nachlaß zur Geſchichte der Stadt L. (L. 1744), Franz (L. 1772), 
Leonhardi, Geſchichte u. Beſchreibung der Stadt L. (L. 1799), Dolz (L. 1818), 
Gretſchel, L. u. ſeine Umgebungen (L. 1832), Ramshorn (Braunſchweig 1841), 
Groß (L. 1840, 2 Bde.), Lorenz Geſchäfts⸗ u. Vergnügungsnachrichten von L. 
(L. 1842) u. ſ. w. — Drei merkwürdige Schlachten fielen bei L. vor, von denen 
die erſte und letzte von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſind und das Geſchick 
Deutſchlands entſchieden. Sie ſind: die Schlacht bei L. und Breitenfeld am 
7. September 1631; die Schlacht am 2. November 1642 und die Völker⸗ 
ſchlacht von 14.— 19. October 1813. — Kaiſer Ferdinand und Maximilian von 
Bayern hatten durch eine lange Reihe von Siegen der katholiſchen Liga das 
Uebergewicht in Deutſchland geſichert und ſtrebten darnach, dieſes Land von 
der Häreſte, ſelbſt mit Gewalt der Waffen, gaͤnzlich zu befreien und zu fäubern. 
In dieſer Noth wandten ſich die Proteſtanten an Guſtav Adolph, König von 
Schweden, welcher mit 30,000 Schweden bei Stralſund landete, um dieſen zu 
Hülfe zu ziehen. Ob die Beweggründe Guſtav Adolphs rein geweſen, iſt ſchwer 
zu entſcheiden; doch mag ſein Streben wohl auch der höchſten weltlichen Würde 
in Deutſchland gegolten haben u. er würde fte bet ſeinem großen Feldherrntalent 
vielleicht erreicht haben, hatte er nicht ein Jahr ſpäter bei Luͤtzen verrätheriſcher 
Weiſe ſeinen Tod gefunden. Voll Grimmes tiber die blutige Eroberung u. gräuliche 
Verwüſtung Magdeburgs nahte ſich Guſtav Adolph der Stadt L., nachdem er, durch 
die ſchwankenden Unterhandlungen mit Kurfürſt Johann Georg J. von Sachſen lange 
im feſten Lager bei Werben aufgehalten, endlich, nach dem Falle Magdeburgs, mit die⸗ 
fem Fürſten am 1. September 1631 ein Bündniß abgeſchloſſen hatte. Er verließ hier⸗ 
auf ſein Lager, vereinigte ſich mit den Sachſen bei Duͤben, nachdem er die Elbe 
überſchritten hatte u. rückte gegen L. vor, wo Tilly, nach Eroberung dieſer Stadt, 
zwiſchen Eutritſch u. Möckern, ein durch die Parde links und durch die Elſter 
rechts gedecktes Lager bezogen hatte. Beide Theile waren an Streitkräften ſich faſt 
gleich, u. obgleich das fad) ifhe Hülfscorps nur aus vier alten Regimentern u. ſonſt 
meiſtens neu angeworbener junger Mannſchaft beftand, fo waren doch Guſtav Adolph 
u. der Kurfürſt zur Schlacht feſt entſchloſſen, welche jedoch Tilly vermeiden wollte, 
bis er neue Hülfstruppen an ſich gezogen haͤtte. In dem Kriegsrathe, der im Hauſe 
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des Todtengräbers zu L. gehalten wurde, beſtimmte jedoch der kühne und raſche 
Pappenheim den greiſen bedächtigen Feldherrn zum Angriffe. Er rückte alſo dem 
einde entgegen und nahm eine Aufſtellung zwiſchen Seehauſen und Breitenfeld, 
bis wohin ſich der linke Flügel unter Pappenheim erſtreckte u. daher der Schlacht 
ihren andern Namen gegeben hat, während der rechte Flügel unter Schwarzenberg 
ſich bis an Seehauſen anlehnte. Die Höhen von Wiederitzſch, mit Geſchütz be- 
deckt, deckten das Centrum unter dem Oberbefehle Tilly's. Der Loberbach ſchied 
die feindlichen Parteien, welchen jedoch am 7. Sept. die Schweden mit Gewalt 
überschritten u. dann die Schlachtlinien formirten. Der Angriff Pappenheims, un⸗ 
terſtuͤtzt von 6000 Mann Fußvolk, gegen den rechten Flügel der Schweden, wurde 
von dieſen zurückgetrieben und die Pappenheimiſchen Reiter in die Flucht gejagt. 
Der rechte Flügel Tilly's griff darauf die Sachſen an, welche ihrerſeits (bis auf 
die vier alten Regimenter) ohne einen Schuß zu thun, davon liefen. Tilly glaubte 
bereits die Schlacht gewonnen zu haben u. ſchickte auch einen Eilboten mit dieſer 
Nachricht nach Wien ab. Allein Guſtav Adolph mochte die Möglichkeit des 
Vorganges mit den Sachſen wohl in fein: Berechnungen gezogen haben. Er 
ſchickte ſofort Guſtav Horn mit aller entbehrlichen Mannſchaft aus dem Centrum 
auf den bedrohten Punkt. Dieſer bildete dort einen Hacken, wodurch ein Auf— 
rollen oder Umgehen der Linie unmöglich wurde. Bei dieſer Gelegenheit zeigte 
ſich die Ueberlegenheit der zweckmäſſiger geordneten u. beſſer geübten ſchwediſchen 
Bataillone, die mit ihren leichten ledernen Kanonen bald das Treffen wieder her⸗ 
ſtellten und dem Feinde alle Vortheile wieder entriſſen. Die Schweden drangen 
nun auf allen Seiten vor; der rechte ſchwediſche Fluͤgel hatte, den Sieg gegen 
Pappenheim verfolgend, die Batterien bei Wiederitzſch erſtürmt, das Centrum 
Tilly's war gewichen und er ſelbſt, von vier Regimentern der bisher unbefteg- 
baren Wallonen umgeben, hatte vergeblich verſucht, jene wieder zu erſtürmen. 
Als dieſe Schaar bis auf 600 zuſammengeſchmolzen war, ſuchte auch er, 
verwundet, ſein Heil in der Flucht nach Halle, auf welcher er nur durch 
die e des Herzogs von Sachſen-Lauenburg vor Gefangenſchaft ge- 
rettet wurde. Von hier ging er nach Halberſtadt, wo er mit Pappenheim die 
Reſte des zerſtreuten Heeres wieder ſammelte. Vier Stunden hatte die eigentliche 
Schlacht gedauert; Tilly, 40,000 Mann ſtark, hatte in dieſer 8000 Todte, 3000 
Gefangene, 66 Fahnen, 42 Standarten, 28 Kanonen und alle Bagage verloren. 
Die Schweden waren 26,000 Mann ſtark u. hatten 3500 Mann verloren, wor⸗ 
unter allein 2000 Sachſen. Dieſer einzige Tag raubte der Liga alle bisher ge⸗ 
wonnenen Früchte ihrer langen, ununterbrochenen Reihe von Siegen. — Eilf 
Jahre ſpaͤter, am 2. November 1642 ſchlug an derſelben Stelle Torſten⸗ 
ſon die kaiſerlich⸗ſächſiſchen Truppen unter Erzherzog Leopold Wilhelm 
u. Piccolomini. Torſtenſon hatte, ſeit Bavers (ſ. d.) Tode an die Spitze der 
ſchwediſchen Armee geſtellt; dieſe, bis dahin verwilderte, Truppenmaſſe wieder 
zur Ordnung gebracht, und nachdem er durch Schleſien bis Olmütz vorge- 
drungen, von dem öſterreichiſchen Heere aber zurückgedrängt wurde, wendete 
er fic) plötzlich durch die Lauſttz nach Sachſen u. belagerte Leipzig. Die kaiſerlich⸗ 
ſaͤchſtiſchen Truppen waren ihm im Parallelmarſche gefolgt, ruͤckten jedoch erſt 
am 21. Okt. über Wurzen zum Entſatze der Stadt heran. Torſtenſon, der in⸗ 
deſſen Breſche geſchoſſen hatte, ging am 23. Oktober der feindlichen Armee entge⸗ 
gen u. ſchlug an derſelben Stelle bei Breitenfeld (nur daß jetzt die Stellung um⸗ 
gekehrt war) in drei Stunden die Oeſterreicher und Sachſen, worauf L. am 
8. Dezember in die Gewalt der Schweden ſiel, welche es nach dem weftphalt- 
{Gen Frieden bis 1650, wegen 267000 Thaler rückſtändiger Kriegsſteuer, beſetzt 
Belt. — Die wichtigſte und folgenreichſte Schlacht bei L. war indeſſen die Völ⸗ 
erſchlacht (am 16, 17. und 18. Oktober 1813), eben ſo ausgezeichnet durch ihre 
Ausdehnung, wie durch die Maſſe der Streitkräfte und die Dauer des Kampfes. 
Nach dem, für die Franzoſen ſo unglücklichen, Feldzuge von 1812 hatte pi 
Napoleon durch außerordentliche Rekrutirungen ſeine Armeen wieder erg aͤnzt un 
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war vorerſt mit ihnen gegen das von ihm abgefallene Preußen gezogen; allein 
mehrfache Nachtheile: bei Kulm, an der Katzbach, bei Großbeern u. ſ. w. und die 
zur Beruhigung Europa's während der Schlacht bei Dresden von Oeſterreich an⸗ 
gebotene Vermittelung hatten auch dieſe Macht endlich, da Napoleon jede Ver⸗ 
mittelung von ſich wies, in die Reihe der gegen ihn Verbündeten gezogen, und 
dieſe hatten den Plan entworfen, auf beiden Flanken Napoleons (in der letzten 
Hälfte 1813) zu agiren und ſich in ſeinem Rücken zu vereinigen, und dahin ziel⸗ 
ten die Bewegungen der großen Armee: unter Schwarzenberg an der Oberelbe, 
der ſchleſiſchen Armee unter Blücher und der Nordarmee unter Karl Johann, 
Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) ab. Napoleon mochte die Gefahr wohl 
erkennen, glaubte aber, in Folge früherer Erfahrungen, ſie zu vereiteln und die 
Nordarmee verhindern zu können, ſich mit der öſterreichiſchen Armee zu vereini⸗ 
gen und fie von der Saale abzuſchneiden, indem ein ſchneller Marſch zwiſchen 
der Mulde und Elbe, der ſcheinbar forcirte Uebergang über dieſelbe bei Deſſau 
und das Bedrohen Berlins die Nordarmee täuſchen und ihm Zeit gewähren ſollte, 
Schwarzenberg in die ſächſiſchen Gebirge zurückzudrängen, worauf er ſich um 
ſo beſſer auf den Kronprinzen von Schweden und Blücher werfen gekonnt hätte. 
Hieraus läßt ſich erklären, warum Napoleon die Elbe feſthalten ließ, Sachſen 
nicht räumte u. ſich nicht aus dieſer mißlichen Lage zog. Er gab noch Nichts ver⸗ 
loren und konnte im günſtigen Falle den Oderfeſtungen wieder die Hand bieten 
und ſeinen Vortheil weiter verfolgen. Das böhmiſche Herr, 120,000 Mann 
ſtark, zog daher, dem Plane der Verbündeten gemäß, am 12. Oktober aus dem 
Erzgebirge in drei Colonnen über Zwickau und Altenburg, über Chemnitz und 
über Dresden, welche letztere Colonne den Marſch der übrigen eine Zeit lange. 
verdeckte, nach L., um ſich mit der Nordarmee zu vereinigen. Seit dem 14. be⸗ 
ſchäftigte ſich Napoleon ernſtlich zum Entſcheidungskampfe, und um mit ſeinen 
geſammten Streitkräften das böhmiſche Herr vereinzelt anzugreifen, hatte er be⸗ 
reits früher an alle nordwärts gezogenen franzöſiſchen Heerestheile den Befehl 
erlaſſen, ſich aufs ſchleunigſte wieder mit ihm zu vereinen. Er hatte ſeine Armee 
um L. in einem Halbzirkel aufgeſtellt, was die Verbündeten am 14. zu einer 
großen Recognoscirung veranlaßte, wobei zwiſchen den Generalen Klenau und 
Wittgenſtein einerſeits und Murat andererſeits zwei Stunden öſtlich von Leipzig 
auf den Höhen von Wachau und Liebertwolkwitz lebhafte Reitergefechte ſtattfan⸗ 
den, in denen Murat beinahe gefangen genommen worden wäre. Napoleon traf 
während dieſer Gefechte von Düben her in L. ein, ſeine Garden langten am 
Abende an. Am 15. muſterte er das Heer und ertheilte den Generalen ſeine In⸗ 
ſtruktionen. Da indeſſen Ney und Reynier noch unterwegs waren, ſo belief ſich 
ſeine ganze-Truppenmacht nur auf etwa 90,000 Mann, wovon, im Falle eines 
übelen Ausganges, Bertrand den Paß von Lindenau decken mußte. Die verbün⸗ 
deten Monarchen von Oeſterreich, Rußland und Preußen, welche im böhmiſchen 
Heere anweſend waren, billigten den Plan des Oberbefehlshabers deſſelben, des 
Fürſten Schwarzenberg, die Franzoſen in 3 Colonnen anzugreifen. Der rechte 
Flügel der franzöſiſchen Armee unter Poniatowsky lehnte fic) an die Dörfer Dö⸗ 
litz und Markkleeberg und war durch die Pleiße mit ihren abgeleiteten Armen 
und ein ſchwieriges Terrain gedeckt; die Schlachtlinie zog ſich dann gegen Wachau, 
den Hauptpunkt des Centrums, welches die Corps von Augerau und Victor bil⸗ 
deten, bis zum Flecken Liebertwolkwitz, als dem Standpunkte des linken Flügels, 
wo Lauriſton mit dem fünften Corps ſtand. Es ſollte nun die Colonne 
des linken Flügels der Verbündeten links der Pleiße hinunter rücken zwi⸗ 
ſchen Lösnig und Konnewitz den Fluß überſchreiten und fo den feindlichen 
rechten Flügel umgehen, welche Bewegung die nächſten Reſerven unterſtützen 
ſollten. Die mittlere Colonne hatte Befehl, rechts der Pleiße hinab gegen 
Wachau vorzurücken, die dritte Colonne ſollte ſich auf der Landſtraße gegen Lie⸗ 
bertwolkwitz rüſten. Letztere beide Colonnen ſollten alſo Napoleon von vorne angrei⸗ 
fen u. ſo die Bewegungen der erſten Colonne begünſtigen, welche Napoleon eigentlich 
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von L. u. allen ſeinen Rückzugspunkten abſchneiden ſollte. Das Corps des Ge— 
neral Giulay mit 10,000 Mann wurde endlich noch abgeſendet, um den Paß von 
Lindenau zu nehmen, während der Schlacht in L. einzudringen u. die Vernichtung 
des Feindes zu vollenden. Hierbei kam es nun freilich darauf an, wie ſich unter⸗ 
deſſen die Verhaltniffe bei der Nordarmee geſtalten würden. Napoleon hatte ſie durch 
ſeine Bewegungen zu täuſchen gehofft, aber ſie ließen ſich nicht lange irre machen, 
und anſtatt ſich auf Berlin zurückzuziehen, um es zu decken, marſchirten Blücher 
und Karl Johann in der Richtung nach Halle, um am 16. October gleichfalls 
nach L. vorzudringen. An dieſem Tage, fruͤh um 7 Uhr, ſetzten ſich die Truppen 
der Verbündeten in Bewegung, trieben die franzöſiſchen Vorpoſten aus den Dör⸗ 
fern Markkleeberg und Wachau und drückten fühlbar auf die feindliche Stellung. 
Das Victorſche Corps mußte Liebertwolkwitz an den General Klenau überlaſſen. 
Um 9 Uhr war der Kampf ſchon allgemein u. der Donner einer zahlloſen Menge 
Geſchuͤtze ſelbſt von den älteſten Truppen kaum je fo ſtark u. ſo ununterbrochen ge⸗ 
hört worden. Von beiden Theilen wurde glänzender Muth u. unerſchütterliche Tapfer⸗ 
keit gezeigt. Beſonders ſchadete die Standhaftigkeit der Polen durch ein wirkſames, 
vom Terrain begünſtigtes, Feuer dem linken Flügel der Verbündeten bedeutend. 
Das von Holzhauſen herangezogene 12. Corps Macdonalds gewährte auf dem 
franzöſiſchen linken Flügel einen ſicheren Anhalt und Napoleon ordnete auf den 
Höhen von Liebertwolkwitz den Kampf. Er entriß den Verbündeten ihre Vor⸗ 
theile, beabſichtigte deren Mitte zu ſprengen, u. ließ ſeine Colonnen gegen Goſſa 
u. Gröbern vorrücken. Um dieß zu verhindern, mußten die auf dem linken Ufer 
der Pleiße beſchaͤftigten Reſerven ſofort zu Wittgenſtein, der in vorgenannten Dove 
fern befehligte, ſtoßen. Indeſſen hatte Macdonald die Schwedenſchanze erfttirmt 
und dadurch dem linken franzöſiſchen Flügel einen weſentlichen Vortheil geſichert. 
Bei Wachau wurde am hartnäckigſten gekämpft. Von hier aus wirkte Napoleon 


ununterbrochen gegen die Mitte der Verbündeten, u. ſeine Anſtrengungen würden 


mit Erfolg gekrönt worden ſeyn, hätte er ihnen mehr Nachdruck geben können, 
da auch Poniatowsky bei Markkleeberg nicht zum Wanken gebracht werden konnte. 
Zwar hatte das Corps des Marſchall Ney, welches jetzt von Delitzſch her an— 
rückte, den Ausſchlag geben können; allein auch Blüchers Heere näherten ſich, 
war am 16. October von Halle nach Skeuditz gerückt, hatte den Herzog von 
Raguſa dei Wahren, Lindenthal u. Breitenfeld angegriffen u. bei Möckern, nach 
hartem Widerſtande, entſchieden geſchlagen, weßhalb Ney ihm entgegengeſchickt 
werden mußte und dadurch der entſcheidende Moment verloren ging. Der Kaiſer 
Alexander ließ durch den muthigen Angriff eines Gardekoſackenregiments dem 
Feinde eine eroberte Batterie wieder abnehmen; die ruſſiſchen Grenadiere ſtellten 
zwiſchen der Pleiße u. Wachau das Gleichgewicht wieder her u. obwohl Napo— 
leon bereits zur Feier ſeines Sieges die Glocken in L. läuten ließ, ſo ſtanden 
mit Einbruch der Nacht doch beide Theile ziemlich in derſelben Stellung, wie vor 
der Schlacht. In ſichtbare Bedrängniß ſetzte jedoch Napoleon die ganz uner— 
wartete Ankunft der Nordarmee, die er früher, als die Verbündeten, erfuhr, welche, 
zwar unbeſiegt, doch die Tapferkeit der Franzoſen anerkennen mußten, da auch 
die Entſendung Giulay's nach Lindenau ihren Zweck nicht erreicht hatte. Am 17, 
October ruhten die Waffen, wie durch ſtillſchweigende Uebereinkunft; die Verbün⸗ 
deten erwarteten die Ankunft ihres dritten Hauptheeres unter Benningſen von 
Dresden über Grimma, während Napoleon durch den gefangenen öſterreichiſchen 
Grafen Meerveldt mit den Verbündeten Unterhandlungen anzuknüpfen ſuchte u. 
die Oder⸗ und Weichſelfeſtungen herauszugeben verſprach, wenn man ihn unge⸗ 
hindert über die Saale gehen ließe. Die Verbündeten indeſſen ſchloſſen aus dieſen 
Anträgen auf ſeine Schwäche u., da fie während dem auch die Ankunft der Nord— 
armee erfuhren, ſo gaben ſie dieſen Anträgen kein Gehör. Napoleon war alſo 
am 18. October zu einem Vertheidigungskampfe gezwungen u. mußte ſich nun 
ſeinen Rückzug ſchlagen. Er nahm deßhalb ſeine Stellung mehr rückwaͤrts, zwi⸗ 
ſchen der Pleiße und Parde, gedeckt durch die Dörfer die 1 Probſtheida, 
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Holzhauſen, Paunsdorf und Schönfeld und ließ die halle'ſche Vorſtadt Ls durch 
eine, hinter der Parde in Löhrs Garten aufgeſtellte, Batterie unter Dombrowski 
und Arrighi, Herzog von Padua, vertheidigen. Alles unnütze Fuhrwerk wurde 
durch den, noch immer von Bertrand feſtgehaltenen, Paß von Lindenau nach 
Lützen fortgeſchafft. Napoleon ſelbſt befand ſich in der Mitte ſeiner Garden bei 
Probſtheida, um jedem bedrängten Punkte Hilfe ſenden u. das Ganze leiten zu 
können. Die Verbündeten, mit Benningſen vereinigt, zogen in ſechs Heeresab⸗ 
theilungen gegen ihn: 1) unter dem Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg, 2) unter 
Barclay de Tolly, 3) unter Benningſen, 4) unter dem Kronprinzen don Schwe⸗ 
den, 5) unter Blücher, 6) unter Giulay, Liechtenſtein und Thielemann. Blücher 
griff Schönfeld und die halle'ſche Vorſtadt an; Karl Johann ſetzte bei Plaußig, 
Grasdorf u. Taucha über die Parde u. rückte gegen Paunsdorf u. ebenfalls gegen 
Schönfeld vor. Benningſen näherte ſich ihm von der Grimmaiſchen Seite her u. 
trieb Macdonald von Holzhauſen nach Stötteritz; gegen Probſtheida draͤngten die 
Corps der Verbündeten Armee und der Erbprinz von Heffens Homburg fudte 
die Pleiße wieder zu gewinnen, konnte aber ſeine Abſicht nicht erreichen, weil 
Poniatowsky und deſſen Krieger dort mit Heldenmuth fampften. Gegen Mittag 
nahmen die Verbündeten das Vorwerk Meus dorf, wodurch der Plan, Probſt⸗ 
heida, wo der furchtbarſte Kampf wüthete, zu erſtürmen, ausführbar wurde. 
Blücher wurde jedoch zurückgewieſen u. nur die Schweden hatten leichteres Spiel, 
weil das, unter Regnier ſtehende, ſaͤchſiſche und württembergiſche Corps zu den 
Verbündeten überging, wodurch die Verbindung Benningſens mit den Schweden 
erleichtert wurde u. nun Paunsdorf genommen, Schoͤnfelds Fall durch Langeron 
erzwungen und endlich, nach lange ſchwankendem Kampfe, Probſtheida erſtürmt 
wurde. Bei alle dem war die franzöſiſche Linie noch nirgends durchbrochen und 
die Kräfte der Verbündeten erſchöpften ſich nach u. nach, wodurch Napoleon ein 
erträglicher Rückzug noch immer möglich geweſen waͤre. Allein hiezu waren keine 
Vorkehrungen getroffen, keine Brücken geſchlagen und die noch gangbaren Wege 
mit fliehendem Gepaͤcke u. Truppen bedeckt. L. ſelbſt war kurze Zeit vorher eini⸗ 
germaßen in Vertheidigungszuſtand geſetzt worden u. Poniatowsky u. Macdonald 
wurden beſtimmt, den Rückzug zu decken, der am 19. Oct. mit Tagesanbruch 
ſtattfand. Sobald die Verbündeten bemerkten, daß die franzoſiſchen Truppen ihre 
Stellungen verließen, beſchloſſen ſie, L. auf allen Seiten anzugreifen. Das Grim⸗ 
maiſche Thor wurde von den Preußen, nach langer tapferer Vertheidigung, ge- 
nommen, eben fo, nachdem fie vergeblich das Hinterthor forcirt hatten, das blinde 
Thor genommen; ruſſiſche Jäger erſtürmten das Gerberthor, was Blücher Tags 
vorher vergeblich verſucht hatte. Yorks Corps zog nach der Saale, um die 
Franzoſen in der Flanke zu beunruhigen. Napoleon hatte im Hotel de Pruſſe 
am Roßmarkt übernachtet und verließ erſt um 11 Uhr Mittags L., nachdem er 
vorher vom Könige von Sachſen und deſſen Familie Abſchied genommen hatte. 
Durch zu zeitiges Sprengen der Elſterbrücke wurden 15,000 Franzoſen und 200 
Stück Geſchütz abgeſchnitten. Tauſende ertranken in der Elſter, unter ihnen auch 
Poniatowsky. Nach und nach erloſch der Wiederſtand; die badiſchen Truppen 
konnten die innere Stadt nicht mehr halten u. die verbündeten Monarchen zo⸗ 
gen mit ihren Kriegern in L. durch das Grimmaiſche Thor ein. Die Stadt 
wimmelte noch von bewaffneten Franzoſen und viele präſentirten mit geladenem 
Gewehre vor den Siegern. Der König von Sachſen ergab ſich als Gefangener. 
Die zur Schlacht um L. verſammelten Truppen betrugen von Seiten der Ver⸗ 
bündeten 310,000 Mann und gegen 1100 Geſchütze; von Seiten der Franzoſen 
176,000 Mann u. 800 Geſchütze. Die Franzoſen verloren 15,000 Todte, 30,000 
Verwundete, 15,000 Gefangene u. 300 Kanonen. Die Alliirten hatten 45,000 
Todte und Verwundete und verloren 21 Generale u. 1780 Offiziere. Die erſte 
Nachricht von dem Siege brachte Fürſt Schwarzenberg den Monarchen auf den 
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zug in Sachſen im Jahre 1813“ (Dresden 1816 ö ürdigkei 
der großen Völker⸗ u. Befreiungsſchlacht bei L.“ ache e We 

Leiſewitz (Johann Anton), geboren zu Hannover 9. Mai 1752, ſtu⸗ 
dirte zu Göttingen die Rechte u. errichtete dort mit einigen congenialen Studi⸗ 
renden (Boje, Bürger, Hölty, Miller, Voß, den Grafen Stolberg ꝛc.) einen en- 
gen Freundſchaftsbund. Dem Geſchaͤftsleben widmete er ſich zuerſt in Celle, 
fing 1775 in Braunſchweig an zu advociren, wurde nach einiger Zeit Land— 
ſchaftsſekretär, trat dann in herzogliche Dienſte als Sekretär bei dem geheimen 
Rathscollegium mit dem Titel eines Hofraths und ward bald darauf, mit dem 
Titel eines geheimen Juſtizraths, geheimer Sekretär, auch ward ihm im Februar 
1805 das Präſtdium im Oberſanitäts⸗Collegium übertragen. Nachdem er ſeinen 
praktiſchen Wirkungskreis mit großer Einſicht, Thätigkeit u. Redlichkeit ausge⸗ 
füllt hatte, ftarb er 10. November 1806. In den letzten Jahren hatte ihn be⸗ 
ſonders ein, mit dem größten u. zweckmaͤßigſten Scharfſinne ausgearbeiteter, Ent⸗ 
wurf eines völlig neuorganiſirten Armenweſens der Stadt Braunſchweig beſchäf⸗ 
tiget, deſſen Darſtellung Braunſchweig 1804 erſchien. Sein literariſcher Ruhm 
gründet ſich auf das meiſterhafte u. allgemein geprieſene Trauerſpiel „Julius von 
Tarent,“ Leipzig 1776; denn außerdem ſind nur noch eine Rede an eine Geſell⸗ 
ſchaft von Gelehrten im deutſchen Muſeum von 1776 u. zwei Geſpräche im Göt— 
ting'ſchen Muſenalmanach von 1755 öffentlich von ihm bekannt geworden. Seine, 
ſeit vielen Jahren geſammelten, Materialen zur Geſchichte des 30jährigen Krie⸗ 
ges verbrannte er wenige Tage vor ſeinem Tode. L. war ein höchſt ſelbſtſtän⸗ 
diger Menſch, über den die äußeren Umſtände wenig vermochten. Seine geiſtige 
und körperliche Organiſation war ſehr zart, ſeine Nerven höchſt reizbar und die 
Hypochondrie blieb ſeine faſt immerwährende Gefährtin; er war ein Freund 
ſchlichter Einfalt in Sitten u. Handlungen und ſein ganzes Weſen war liebliche 

Kindlichkeit u. edle Einfalt. 

Leiſte, 1) Inguen, nennt man die Rinne, welche an der vorderen Seite des 
menſchlichen Körpers den Unterleib von dem Oberſchenkel trennt, u. Leiſten ge⸗ 
gend, regio inguinalis, dieſe Partie in Verbindung mit den umliegenden Thei⸗ 
len. — 2) Ein ſchmaler, nur aus wenigen Gliedern beſtehender Sims. Die 
ſchmale L. ift die einfachſte, zuſammengeſetzt aus zwei einfachen, ſehr nahen Li⸗ 
nien, am Ende begränzt durch eine ſenkrechte. Zuweilen werden mehre derſelben 
gleichſam ſtockweiſe über einander geſtellt. Jener ſchmale L. aber wird gewöhn⸗ 
lich mit dem übrigen Gebäude verbunden durch einen Viertelkreis, welcher am 
oberen Theile unterhalb der L. hinſtreift und mit dem unteren an der ſenkrechten 
Seite der Mauer oder des Pilaſters, den man von der Seite darſtellen will, 
ſich abſchließt. 

Leiſtenwein, ſ. Frankenweine. 

Leiter, ſ. Elektricität. 

Leitereigen, nennt man alle Töne der natürlichen (diatoniſchen) Tonleiter, 
die alſo in jeder Tonart die bloße Vorzeichnung ergibt, wozu jedoch noch die er⸗ 
höhte Siebente in der Molltonleiter zu rechnen iſt.— L.e Accorde oder Harmo- 
nien find daher ſolche, die aus Len Tönen einer Tonart beſtehen. Das Gegen— 
theil davon ſind leiterfremde Accorde. 

Leiteton, Leitton, heißt ein Ton, der das Gehör auf einen anderen leitet, 
oder das Gefühl deſſelben erweckt, oder auch auf den Grundaccord der herrſchen⸗ 
den Tonart zurückführt. Die große Septime iſt der Hauptl., die kleine Sep- 
time der untergeordnete oder der Unterleitton. 

Leitmeritz, auf zwei mäßigen Anhöhen an der Elbe, Hauptſtadt des Ler 
Kreiſes im Koͤnigreiche Böhmen u. Sitz eines Biſchofs, eines Kreisamtes, Kri⸗ 
minalgerichtes ꝛc. In der Mitte der Stadt breitet ſich ein geräumiger, regel⸗ 
mäßiger Marktplatz, von wohlgebauten Häuſern mit Laubengängen umgeben, 
aus. Der Dom zum heiligen Stephan, 1655 erbaut, gehört unter die ſchönſten 
Kirchen des Landes. Der biſchöfliche Palaſt, großartigen Bauſtyls, iſt eine be⸗ 
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ſondere Zierde der Stadt. Das anſehnliche Rathhaus verwahrt ein reichhalti⸗ 
ges Archiv u. viele alte Handſchriften, darunter ein rieſiges Chorgeſangbuch aus 
der Huſſitenzeit, auf 465 Pergamentblätter geſchrieben, welches aufgeſtellt über 
eine Elle hoch iſt u. 110 Pfund wiegt. Am Provianthauſe ſteht der merkwuͤr⸗ 
dige „Kelchthurm.“ Ueber die Elbe fuhrt eine 1740 Fuß lange, auf ſteinernen 
Pfeilern ruhende, Brücke. Von Bildungsanſtalten beſtehen in L. eine theologiſche 
Lehranſtalt, ein biſchöfliches Seminar, ein Gymnaſium, eine kaiſerlich königliche 
Hauptſchule u. eine weibliche Induſtrieſchule. Für die Zwecke der Wohlthätig⸗ 
keit ſorgen das Spital zum heiligen Kreuz, ein Krankenhaus und das Almoſen⸗ 
Inſtitut für Hausarme. Klöſter: Dominicaner u. Kapuziner. Bürgerliche Ge⸗ 
werbe vielerlei Art, darunter eine Streichgarnſpinnerei, eine Wagen⸗ eine Li⸗ 
queurfabrik u. zwei Strohhutfabriken, Feldbau, Viehzucht, Fiſchfang (Lachſe), 
Obſt⸗ u. Weinbau (das hieſige Product wird allgemein als „Tſchernoſeker“ ver⸗ 
kauft) bilden nebſt Handel u. Schifffahrt die Nahrungszweige der betriebſamen 
Einwohner, deren Zahl 4700 beträgt. Vorzüglich wichtig ſind die hieſigen Ge⸗ 
treidemärkte, die nicht ſelten von 600 bis 800 Wagen befahren werden. Außer⸗ 
halb der Stadt beſitzt die Gemeinde das landtäfliche Gut Kerblitz, welches 
aus 15 zerſtreuten Dörfern beſteht. — An der Straße nach Böhmiſch⸗Leipa be⸗ 
findet ſich eine altböhmiſche Grabſtätte aus den Zeiten Wladislaws II., wo man 
Geräthe u. Münzen gefunden hat. Der Baſaltkegel Radebeil gewährt eine rei⸗ 
zende Rundſicht. — L. war als Burg ſchon im 10. Jahrhunderte vorhanden. 
Herzog Spitignen gründete 1057 hier ein Collegiatſtift mit Probſtei, welches 
Kaiſer Ferdinand III. 1655, als er das Ver Bisthum gründete, zu einem 
Domſtifte erhob. mb. 
Lelewel, Joachim, einer der bekannteſten Schriftſteller u. Staatsmänner 
Polens, wurde den 20. März 1786 zu Warſchau geboren, wo ſeine Voreltern, 
die aus der Familie Lölhövel ſtammten, ſich ungefahr 100 Jahre vorher nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Nach zurückgelegten Studien in dem Piariſtencollegium ſeiner 
Vaterſtadt beſchäftigte er ſich mit hiſtoriſchen Studien auf der Univerfitat zu 
Wilna mit ſolchem Erfolge, daß er ſchon 1809 als Profeſſor der Geſchichte an 
dem neugegründeten Lyceum zu Krzemieniec in Volhynien angeſtellt wurde. In 
die Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes fallt ein großer Theil ſeiner hiſtoriſchen 
Unterſuchungen u. Veröffentlichungen, welche ihm ſowohl im In⸗, als im Aus⸗ 
lande einen Namen verſchafften. Der ruſſiſche Feldzug nöthigte ihn, dieſe Stel⸗ 
lung zu verlaſſen u. ſich nach Warſchau zurückzuziehen, wo er bis zu Beendi⸗ 
gung deſſelben blieb und dann als Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
Wilna 1814, bald darauf aber, 1816, als Lehrer der Geſchichte des Mittelalters 
u. der Bibliographie an der neuerrichteten Univerſität zu Warſchau Anſtellung 
fand. Hier verſchaffte er ſich durch ſeine feurigen, patriotiſch gehaltenen Vorträge 
einen fo großen Zuhörerkreis, und unter der polniſchen Jugend ſo viele Verehrer 
u. Anhänger, daß die ruſſiſche Regierung, welcher er, ſeiner offen an den Tag 
gelegten, politiſchen Geſinnung wegen gefährlich ſchien u. die ihn überdieß noch 
im Verdachte ſtaatsgefährlicher Umtriebe hatte, ihn von ſeinem Poſten entfernen 
zu müſſen glaubte, 1814. L. trat nun in das Privatleben zurück u. beſchaͤftigte 
ſich einzig mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen. Zu gleicher Zeit aber ſuchte er 
auch durch Verſammlung von freiheitsliebenden Jünglingen um ſeine Perſon, 
welchen er ſeine Grundſätze einimpfte, für Vorbereitung einer Revolution zu wir⸗ 
ken. Dieſe, welche 1830 erfolgte, rief ihn auf die politiſche Schaubühne. Er 
trat an die Spitze der patriotiſchen Geſellſchaft u. erhielt, als Folge davon und 
ſeiner Beliebtheit beim Volke wegen, ſchnell nach einander die bedeutendſten Staats⸗ 
amter, Er war einer von den Abgeordneten, welche dem Großfürſten Konſtantin 
die Forderungen der polniſchen Nation bekannt machen ſollten, u. wurde dann 
zum Mitgliede des Vollziehungsrathes u. ſpäter zum Mitgliede der proviſoriſchen 
Regierung gewaͤhlt. Er ſuchte, als der Diktator Chlopicki die Bedeutung der 
patriotiſchen Geſellſchaft, an deren Spitze L. ſtand, faſt ganz zu Nichte machte, 
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denſelben zu ſtürzen; doch gelangen ihm ſeine deßfallſigen Bemühungen nur zur 
Hälfte. Als jener endlich die Diktatur freiwillig niederlegte u. eine Nationalre⸗ 
gierung an deren Stelle geſetzt werden ſollte, wurde L. als Repräſentant der 
reindemokratiſchen Anſicht in dieſelbe gewählt, 30. Januar 1831; doch legte er 
darum das Präſidium der pattiotiſchen Geſellſchaft nicht nieder u. lud dadurch, 
ſeinen Collegen gegenüber, den Charakter der Zweideutigkeit auf ſich. An der 
Reinheit ſeiner Abſichten darf jedoch nicht gezweifelt werden; man muß dagegen 
aber zugeben, daß er, um ſeine Idee einer demokratiſchen Regierung durchzufüh⸗ 
ren, oft zu den ungeeignetſten Mitteln ſeine Zuflucht nahm u. daß ihm politiſche 
Feinheit ganz abging. Nach der Unterdrückung des polniſchen Aufſtandes fluͤch⸗ 
tete ſich L. ebenfalls aus ſeinem Vaterlande u. wanderte unter fremdem Namen 
durch Deutſchland u. Belgien nach Paris. Weil er ſich aber daſelbſt fortwäh⸗ 
rend damit beſchäftigte, einen neuen Aufſtandsverſuch in Polen zu veranlaſſen, 
wurde er auf Veranlaſſung des ruſſiſchen Geſandten aus Paris ausgewieſen. 
Auf Lafayette's Landſitze la Grange fand er anfänglich, gegen das Verſprechen, 
Paris zu meiden, ein Aſyl, doch mußte er 1833 auch dieſes verlaſſen, da ſeine 
fortwährenden Umtriebe zur Erneuerung der Revolution in Polen ihm die Aus⸗ 
weiſung aus Frankreich zuzogen. Er begab ſich nun nach Brüſſel u. ſuchte ſich 
durch Herausgabe hiſtoriſcher u. politiſcher Werke, ſowie durch geſchichtliche Vor⸗ 
leſungen zu ernähren. Er ſteht daſelbſt an der Spitze der demokratiſchen Partei 
der polniſchen Emigration, der ſich ſtreng von den beiden andern Richtungen der⸗ 
ſelben ſonderte. Als Staatsmann hat L. keine große Rolle geſpielt, und die 
Würden, zu welchen er gelangte, hatte er mehr ſeiner Volksthümlichkeit, als ſeinen 
Leiſtungen zu verdanken. Als Forſcher u. überhaupt als Gelehrter nimmt er da⸗ 
gegen eine hervorragende Stelle ein. Von ſeinen vielen, meiſtens auf alte Geo⸗ 
graphie u. Geſchichte, nordiſche Mythologie u. beſonders polniſche Geſchichte u. 
Literatur bezüglichen, Werken heben wir hervor: Dzieje polski, eine Geſchichte 
Polens für die Jugend, mit Vergleichungen der Vergangenheit u. Gegenwart u. 
darauf Bezug habenden Reflexionen. Dieſes 1829 erſchienene Buch hat viel zur 
Entſtehung der polniſchen Revolution, welche er in der Polska odradzajaca 
(Brüſſel 1843) beſchrieb, beigetragen. Ferner: Blicke auf das Alter der litthaui⸗ 
ſchen Stammvölker (Wilna 1808); Sprach- u. Verfaſſungsdenkmale von Polen 
u. Maſovien (Warſchau 1824); Zuſtand der Wiſſenſchaften in Polen vor Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt (Warſchau 1819); Edda oder die Religion der alten 
Skandinavier (Warſchau 1827); Numismatique du moyen age (Paris 1835). 
Etudes numismatiques (Brüſſel 1840). Geſammelte Schriften (Poſen 1844). Ow. 

Leman⸗See, ſ. Genfer⸗See. f Wan 

Lemberg, polniſch Lwow, die Hauptſtadt des öſterreichiſchen Königreichs 
Galizien, am Bache Peltew, in einem von Hügeln umſchloſſenen Keſſel, iſt in 
Abſicht auf ihre Bevölkerung die ſiebente Stadt der öſterreichiſchen Monarchie, 
kann ſich aber in der induſtriellen Thätigkeit noch mit keiner der großen Stabte 
der deutſchen, ungariſchen u. italieniſchen Erbſtaaten meſſen, obwohl es nicht 
verkannt werden kann, daß die, nahezu auf 60,000 Seelen ſich belaufende Ein⸗ 
wohnerſchaft, worunter 2 Juden find, im Gewerbfleiße bedeutende Fortſchritte 
macht. Die Stadt iſt gut gebaut, hat vortreffliches Pllaſter, 23 Kirchen, 9 Klö⸗ 
ſter u. ſonſt noch mehre anſehnliche, öffentliche Gebäube; doch ſind die Dächer 
meiſt nur mit Schindeln gedeckt. In ihr befindet ſich der Sitz des galiziſchen 
Generalcommando's, des Landesguberniums, eines katholiſchen, griechiſch⸗unirten 
u. eines armeniſchen Erzbiſchofes, außerdem noch des Appellationsgerichtes für 
Galizien, eines proteſtantiſchen Superintendenten u. eines iſraelitiſchen Oberlandes⸗ 
Rabbiners. An Unterrichtsanſtalten beſitzt die Stadt: die 1784 geſtiftete, 1817 
wiederhergeſtellte Univerſität (Alma Franciscea), an welcher 40 Profeſſoren ange⸗ 
ſtellt ſind; eine treffliche Bibliothek gehört zu derſelben. Ferner iſt noch das be⸗ 
rühmte Oſſolinskiſche Inſtitut, mit einer 45,000 Bände ſtarken, beſonders die pol⸗ 
niſche Literatur betreffenden Bibliothek, eine ſtandiſche Akademie mit landwirth⸗ 
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ſchaftlichem Inſtitute, ein römiſch- u. ein griechiſch⸗katholiſches Prieſterſeminär, 
zwei Gymnaſten, eine Realſchule, ein deutſches u. ein polniſches Nationaltheater 
zu bemerken. Der Handel, welcher ſich ganz in den Händen der Juden befindet, 
wird zur Zeit der heiligen Dreikönigsmeſſe, beſonders in Landeserzeugniſſen, leb⸗ 
haft betrieben. — Um's Jahr 1259 ſoll L. von Lew, dem Fürſten von Halicz, 
gegründet worden ſeyn; doch erſt nach der Verwüſtung von Halicz durch die Taz 
taren wurde es Hauptſtadt des Landes. An Polen kam L. durch Eroberung 
unter Kaſimir dem Großen 1384 und war von da an Hauptſtadt der polniſchen 
Provinz Rus, bis es, bei der erſten Theilung Polens 1772, an Oeſterreich fiel 
und nun Hauptſtadt der Königreiche Galizien, Lodomerien und der Buko⸗ 
wina wurde — w. 

Lemercier, Nopomuk Louis, fruchtbarer und begabter franzoͤſiſcher Dich⸗ 
ter, geboren 1772 zu Paris, mußte ſich zu einer Ode auf die Geburt des Kö⸗ 
nigs von Rom bequemen, um ins Inſtitut zu gelangen, war ſeit 1830 Deputir⸗ 
ter und ſtarb 1840. Er gehört dem Geiſte, wenn auch nicht der Form nach — 
nur fein trefflicher Agamemnon, 4. Auflage 1818, iſt durchaus claſſiſch — den 
Claſſikern an, ſtellte zuerſt an politiſchen Begebenheiten die komiſche Seite dar, 
wodurch er der Schöpfer der hiſtoriſchen Komoͤdie wurde. Pinto 1806, aber bis 
1824 von der Cenſur mit Beſchlag belegt; Ostracisme 1808, Colomb 1809 ꝛc. 
Seine Luſtſpiele ſind reich an Witz, beſonders die Tragikomödie Dame Censure. 
Außerdem hat man von ihm ein Drama „Richard III.“, 1823; die Melodramen: 
„Les deux filles spectres“, 1827; „Cain“, 1829; „Les serfs polonais“, 1830; 
viele epiſche und didaktiſche Gedichte (Atlantiade 1812; La Panhypocrisiade, 20 
Geſänge 1819—32) ꝛc. Intereſſant ſind ſeine Vorleſungen über die Literatur 
(4 Bände 1817) u. die Sammlung ſeiner Kritiken als Remarques sur les bon- 
nes et les mauvaises innovations dramatiques (1834). 

Lemgo, Stadt im Amte Brake des. Fürſtenthums Lippe⸗Detmold, eine. 
Meile nördlich vom Teutoburger Walde, in einem breiten, fruchtbaren, von der 
Bega durchſtrömten Thale. Man findet hier eine katholiſche, zwei lutheriſche u. 
eine reformirte Kirche, das proteſtantiſche Jungfrauenſtift zu St. Marien, deſſen 
Aebtiſſin, jedesmal eine Pringeffin aus dem regierenden Hauſe, im Annenhofe 
wohnt, ein Gymnaſium und viele Wohlthaͤtigkeitsſtiftungen. Die Landes fuͤrſten 
beſitzen in L. den ſogenannten „Lippehof“. Das große Gebiet der Stadt ent⸗ 
hält vortreffliche Aecker, Wieſen und Wälder, aus deren landwirthſchaftlicher 
Nutzung, ſo wie aus dem Betriebe bürgerlicher Gewerbe (darunter eine bedeu⸗ 
tende Meerſchaumkopffabrik) die 4000 Einwohnern gute Nahrung ziehen. — L. 
war früher durch ſeinen Handel berühmt und in den hanſeatiſchen Bund aufge⸗ 
nommen. Im 17. Jahrhunderte, lange nachdem die Reformation hier eingeführt 
war, machte es ſich berüchtiget durch die vielen in ſeinen Mauern verhaͤngten 
Hexenprozeſſe. mD. 

Lemierre, Antoine Marie, geboren 1723 zu Paris u. geſtorben 1795, 
ſchrieb didaktiſche Gedichte und die Tragödien: „Hypermnestre“, Paris 1758 
„Terée“, 1761; »Jdoménée“, 1764; „Artaxerse“ 1766, und wurde durch ſeinen 
„Tell“ u. beſonders durch die „Wittwe von Malabar“ in ganz Europa berühmt. 

Lemma, ſ. Lehnſatz. 

Lemnius (Simon), eigentlich Lemchen, mit dem Zunamen Emporius, 
geboren zu Margadant in Graubündten, zwiſchen 1510 und 1520, ſtudirte zu 
Wittenberg unter Melanchthon, wurde Magiſter und Lehrer der griechiſchen Li⸗ 
teratur daſelbſt, aber wegen ſeiner Epigramme relegirt, lebte zuletzt in der Mark 
Brandenburg und mehren Staͤdten am Rheine und ſtarb 1550 zu Chur in ſei⸗ 
nem Vaterlande. Er beſaß viel dichteriſches Talent, und machte ſich beſonders 
als witziger Epigrammatiſt und beißender Satyriker bekannt. Die beiden erſten 
Bucher feiner lateiniſchen Epigramme erſchienen in Wittenberg 1538; Luther, der 
ſich durch dieſelben beleidigt wähnte, ließ dagegen eine derbe Invektive ausgehen 
und brachte es dahin, daß ſie zu Wittenberg öffentlich verbrannt wurden (1), 
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Sogleich beſorgte L. folgenden neuen Abdruck, dem noch ein drittes Buch hin⸗ 
zugefügt war: M. Simonis Lemnii Epigrammaton libri III. Adjecta est quoque 
ejusdem querela ad principem (Halle?), 1538, 8. Einige Epigramme von L. 
ſtehen auch in den Delic. Poet. Germ. P. II. p. 1035 und in Kappens Nachleſe, 
Theil IV. p. 624. Sonſt hat man von ihm: Luc. Pisaei Juvenalis Monacho- 
pornomachia (1538); Amores 1542; Homerus lat. carm. factus, Baſel (2 Bde., 
1549). Der Schwabenkrig, ein helvetiſch⸗rhätiſches Nationalgedicht in 9 Geſän⸗ 
gen, poetiſch überſetzt von Thiele, Zizers 1792. 

Lemnos, jetzt Stalimene, die nördlichſte griechiſche Inſel im ägäiſchen 
Meere, zwiſchen Tenedos und Thaſos, zum türkiſchen Ejalet Dſcheſair gehörig, 
mit ungefähr 12 (J Meilen und 10,000 Einwohnern, iſt gebirgig, wenig bewäſ⸗ 
fert, und erzeugt Getreide, Wein, Südfrüchte, etwas Oel, aber kein Holz. Von 
hier kommt die ſchon im Altherthume berühmte Lemniſche Siegelerde, die 
unter beſonderen Feierlichkeiten gegraben und auf Rechnung der türkiſchen Regie⸗ 
rung verkauft wird. — L. war im Alterthume dem Vulkane geheiligt, der, von Zeus 
aus dem Olymp geſchleudert, hier niedergefallen ſeyn ſoll. Die Inſel hatte frü⸗ 
her ihre eigenen Könige. Im trojaniſchen Kriege war L. Hauptſtation der Grie⸗ 
chen (vergleiche Philoktetes). Ihre Bewohner nennt Homer Sintier. Dann 
erſcheinen Pelasger als Einwohner, welche, aus Attika vertrieben, ſich derſelben 
bemächtigten, eine Zeit lange unter perſiſcher Herrſchaft ſtanden und erſt durch 
die Unternehmungen des Miltiades, wenigſtens zum Theile, von hier vertrie⸗ 
ben wurden. L. blieb von nun an unter der Herrſchaft Athens, kam in der 
Folge unter die Macedonier und endlich an die Römer. — Am 1. Juli 1808 
fand hier ein Seekrieg der Ruſſen über die Türken ſtatt. — Die gleichnamige 
Stadt, ſonſt Myrina, hat einen griechiſchen Biſchof, einen Hafen, Fort, Werfte 
und 1000 Einwohner. 

Lemonnier (Pierre Charles), berühmter Mathematiker, geboren 1715 
zu Paris, beobachtete, kaum 16 Jahre alt, mit Genauigkeit die Oppoſition des 
Saturn, ward 1736 Mitglied der Akademie, maß mit Maupertuis u. Clairaut 
einen Meridian unter dem Polarkreiſe, gab 1738—42 Sonnentafeln heraus, 
berichtigte die Schiefe der Ekliptik und beſtimmte den Einfluß der Tempera⸗ 
tur der Luft auf die aſtronomiſchen Refraktionen. Im Jahre 1743 zog er 
die Mittagslinie der Kirche St. Sulpice 2c, Er war der Beſchützer Lalan— 
de's (ſ. d.) und ſtarb 1799. 

Lemontey (Pierre Eduard), franzöſiſcher Literator und Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, geboren zu Lyon 1762, ſprach in der erſten Verſammlung der Generalſtaa⸗ 
ten für die Zurückberufung Neckers, ſowie für die Zulaſſung der Proteſtanten 
zu den Reichsſtänden. Auch gelang es ihm, auf der zweiten Nationalverſamm⸗ 
lung durch ſeine zeitgemäße Mäßigung den ausſchweifenden Maßregeln der De⸗ 
magogen entgegen zu treten u. eine Menge verdienter Manner, namentlich Ge- 
lehrte, den Emigrationsgeſetzen zu entziehen. Dieß zog ihm den Haß der wü⸗ 
thendſten Jakobiner zu; er mußte daher bis zu Robespierre's Sturz flüchten u. reihte 
ſich unter die Vertheidiger Lyons gegen die Terroriſten. Im Jahre 1797 nahm 
er ſeinen Aufenthalt in Paris, wo er 1804 dramatiſcher Cenſor, 1815 General⸗ 
direktor des Buchhandels war und 1826 ſtarb. Ein Voltairianer, ſchrieb er auf 
Napoleons Wunſch nach den Archiven in Voltaire's Style: „Essai sur l'établis- 
sement monarchique de Louis XIV.“ (1818) als Einleitung zu „Histoire de la 
régence“, (2 Bande, Paris 1832), deren Manuſcript die Regierung bis zur 
Julirevolution mit Beſchlag belegte. Seine übrigen literariſchen u. poetiſchen Ar⸗ 
beiten erſchienen in 5 Bänden 1829. 

Lemuren, waren bei den alten Lateinern das, was man bei uns Geſpen⸗ 
ſter nennt: die Seelen der Abgeſchiedenen, deren Wiederkehr man fürchtete. 
Sonſt heißen fie auch Larven u. Manen; dieſe letzteren ſollten die Familien 
beſchützen und friedliche, wohlthätige Geiſter ſeyn; die anderen aber ſollten zur 
Strafe auf der Erde herumwandeln, u. dieß waren die eigentlichen L., Polter⸗ 
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geiſter. Man hielt ihnen jährlich ein Feſt, welches Lemuralia hieß; daſſelbe 
währte vom 9. bis zum 13. Mai, ward in dreien Nächten gefeiert, ſo daß zwi⸗ 
ſchen der erſten u. zweiten u. zwiſchen dieſer u. der dritten immer eine Freinacht 
lag, an welcher man die Geiſter nicht beunruhigte; der 9., 11. und 13. aber 
ſelbſt waren zur Austreibung der Geiſter beſtimmt, welches auf folgende Art ge⸗ 
ſchah: Stillſchweigend nahm der Hausvater ſchwarze Bohnen in den Mund fo 
viel derſelbe faſſen konnte, ging um Mitternacht, barfuß, ſchweigend und allein 
und ohne Licht, zu einem Brunnen, ſchlug fleißig Schnippchen, um die Geſpen⸗ 
ſter von ſich abzuwehren, u. wuſch ſich dann dreimal; hierauf warf er die mitgenomme⸗ 
nen ſchwarzen Bohnen hinter ſich, ohne ſich umzuſehen, und ſprach dabei: „Da⸗ 
mit erkaufe ich mich und die Meinigen von euch!“ dann wuſch er ſich nochmals 
und rief: „Weicht ihr väterlichen Manen“. An den Reinigungstagen waren 
alle Tempel geſchloſſen, damit die ausgetriebenen Geſpenſter ſich nicht in denſel⸗ 
ben einniſteten. Die Griechen theilten dieſen Glauben nicht mit den Römern; ihre 
Geſpenſter waren eigene Plagegeiſter und die abgeſchiedenen Seelen hatten keine 
Gemeinſchaft mehr mit der Oberwelt. Der Glaube, daß die Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen zu Laren (ſ. d.) werden könnten (vergötterte Menſchen), ſcheint ſich 
erſt ſpäter entwickelt und ausgebildet zu haben. 

Lena, großer Fluß in Oſt⸗Sibirien, ent ſpringt im Gouvernement Irkutsk, 
weſtlich vom Baikal⸗See, fließt gegen Norden und mündet in mehren Armen in 
das Nord⸗Eismeer. Seine bedeutendſten Zuflüſſe ſind: Kirenga, Witim, Olekna, 
Talbatſchin, Alban, Kuta, Wiljui, Muna. Die L. fließt zwiſchen felſigen Ber⸗ 
gen. Bemerkenswerth iſt, daß im unteren Thale des Fluſſes, an der Mündung 
des Wiljui, ſo wie um die L.⸗Mündungen, Zähne und Knochen, ſogar ganze Ge⸗ 
- vippe von Mammuthen, Nashörnern u. anderen urweltlichen Vierfüßern, nebſt 
Bäumen gefunden werden. 

Lenaios, zu deutſch der Kelterer, ein Beiname des Bacchos. 

Lenau, Nikolaus, ſ. Niem bſch von Strehlen au. 5 

LEnclos, Anna, genannt Ninon de, geboren 1615 in Paris, früh 
verwaist, glänzte zeitig durch geiſtreichen Witz, muſikaliſche Talente und körper⸗ 
liche Reize und gab ſich, in freier und wechſelnder Neigung, ihren zahlreichen An⸗ 
betern hin, ohne je von ihnen Geſchenke anzunehmen. Im Genuſſe bedeutender 
Einkünfte, ſammelte die neue Aſpaſia um ſich die ausgezeichnetſten Gelehrten, 
Dichter und Staatsmänner ihrer Zeit, und ſelbſt hochgeſtellte Frauen ſuchten 
ihren Umgang. Scarron, Fontenelle, Moliére rc. laſen ihre Werke ihr vor, und 
der junge Voltaire fand in ihr eine Gönnerin. Sie ſtarb 1705. Einer ihrer 
Söhne liebte ſie, ohne ſein Verhältniß zu ihr zu kennen, und brachte ſich dann 
aus Verzweifelung hierüber um. Sie ſchrieb: „La coquette vengée;“ die unter ihrem 
Namen erſchienenen Briefe find wahrſcheinlich unächt. 

Lennep, 1) Jo hann Daniel van, ein berühmter Humaniſt, geboren 1724 
zu Leuwarden in Friesland, ſtudirte zu Franeker, hernach zu Leyden, vorzüglich 
die Humaniora, wurde 1752 Profeſſor der griechiſchen und lateiniſchen Sprache 
zu Gröningen und zuletzt zu Franeker, wo er 1771 ſtarb. Man hat von ihm: 
Coluthi raptus Helenae c. n. var. gr. et lat. Leuwarden 1747. Phalaridis 
epistolae etc. gr. et lat. c. n. Gröningen 1777, 2 Bde. Etymologium linguae 
gr. C. n. Everardi Scheidii, Utrecht 1790, 2 Bde., nach Scapula's Lexikon, aus 
Lis Vorleſungen, mit vielen nicht wahrſcheinlichen Conjekturen. — 2) L., David 
Jakob van, geboren zu Amſterdam 1744, ſtudirte die Rechte und claſſiſche 
Literatur zu Leyden, wurde 1799 Profeſſor der Beredſamkeit am Athenäum in 
ſeiner Vaterſtadt, ſpäter Profeſſor zu Leyden und Mitglied des Inſtituts. Seit 
1838 auch in die Ständekammer gewählt, wo er ſich vielfach als Redner hervor⸗ 
that. Er lieferte eine treffliche Ausgabe der Heroiden des Ovid und Sabinus 
(Amſt. 1807, 2. Aufl., 1812), gab mit Boſch die „Anthologia graeca“ (5 Bde., 
Utrecht 1795 — 1822) heraus, eigene lateiniſche (Carmina juvenalia 1790, Rusti- 
calio Manpadica) und meiſterhafte holländiſche Gedichte, fo wie eine Ueberſetzung 
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von Hefiods „Tagen und Werken“ (1823) u. a. — 3) L., Jakob van, Sohn 
des Vorigen, geboren 1802 zu Amſterdam, ſtudirte die Rechte zu Leyden, wid— 
mete ſich aber, von Byrons Geiſt angeweht, bald ganz der Dichtkunſt. Nach 
Herausgabe ſeiner „akademiſchen Idyllen“ bearbeitete er vorzüglich die Sagen 
ſeines Vaterlandes, und in weit verbreiteten Romanen Hollands romantiſche 
Geſchichte (Bd. 1— 11, deutſch Aachen 1840 — 43), woran ſich die hiſtoriſchen 
Romane: „Der Pflegeſohn“ (deutſch 3 Bde., ebend. 1835); „die Roſe von De— 
kama“ (3 Bde., ebend. 1837) reihen. Seit 1830 dichtete er mehre patriotiſche 
Geſänge, die mit Enthuſiasmus aufgenommen wurden. Seine dramatiſchen rz 
beiten verfolgen leider bloß Zeitintereſſen. 

Lenoir, Alexander, geboren 1762 zu Paris, berühmter Maler, erwarb 
ſich ſein größtes Verdienſt durch die Vorſorge, die er bei der Revolution für 
Erhaltung alter Kunſtwerke in Kirchen, Klöſtern u. Paläſten bewies, indem er dieſelben 
nicht nur ſchützte, ſondern auch auf eigene Koſten fortſchaffen ließ u. endlich in ein 
großes Nationalmuſeum vereinigte. Nach der Reſtauration wurden die, den Kir⸗ 
chen, Klöſtern ꝛc. gehörigen, Kunſtſachen zurückgegeben und auf dieſe Weiſe ſein 
Muſeum aufgehoben; L. blieb jedoch Aufſeher der Kunſtſchätze der Kathedrale 
zu St. Denis. Man hat von ihm eine Beſchreibung des franzöſiſchen Alterthümer— 
muſeums. (Paris 1801, 8 Bde.) 

Lenormand, Marie Anne, eine berühmte Kartenſchlägerin, geboren 1772 
zu Alengçon, geſtorben zu Paris 1843, erwarb ſich ein nicht unbedeutendes Ver⸗ 
mögen durch die Leichtgläubigkeit ihrer Kunden, unter denen ſelbſt Männer wie 
Napoleon und Kaiſer Alexander von Rußland waren. Intereſſant ſind ihre: 
„Mémoires historiques et secrétes de P'imperatrice Josephine.“ (2 Bde., 1820.) 

Lenotre, André, geboren zu Paris 1613, folgte ſeinem Vater in dem 
Amte eines Aufſehers der Gärten der Tuilerien, und wurde dann Oberauffeher 
der königlichen Gebäude und Zeichner der Garten. In der künſtlichen Anlegung 
von Gärten machte er ſeiner Zeit Epoche, verſchönerte durch ſeine Kunſt Ver⸗ 
ſailles, Trianon, St. Germain, die Gärten zu Clagny, Chantilly, St. Cloud, 
Meudon, Sceaux u. m. a. In allen ſeinen Werken bemerkt man die Vor⸗ 
trefflichkeit ſeines Genies. Auch als Maler lieferte er ſchöne Kabinetſtücke. Sein 
Tod erfolgte zu Paris im September 1700. 

Lento (italieniſch), langſam, gemächlich, wird in der Muſik zuweilen auch 
mit lentement bezeichnet. 

Lentulus, Name einer berühmten Familie des alten Roms, aus dem Cor— 
neliſchen Geſchlechte. Außer mehren Anderen ſind anzuführen: 1) Servius 

Cornelius L., der älteſte, bei Livius, 10, 1. als Conſul im J. Roms 450. — 
2) Publius Cornelius L., Conjul 591 und Cenſor 615. Er zeichnete ſich 
als ein vortrefflicher Redner und großer Staatsmann aus. — 3) Pu blius 
Cornelius L. Sura, des Vorigen Enkel, war 682 Conſul, wurde 684 wegen 
ſeiner Sittenloſigkeit aus dem Senate geſtoßen, gelangte aber doch wieder zur 
Würde eines Prätors. Als Mitverſchworener des Catilina (ſ. d.) wurde er 
im Gefängniſſe erdroſſelt. — 4) Cn. Cornelius L. Clodianus, der 681 
Conſul war, erlitt im Sklavenkriege eine gänzliche Niederlage, wurde aber doch 
683 Cenſor. — 5) Cn. Cornelius L. Marcellinus, Conſul 697, zeichnete 
ſich durch ſeine Beredſamkeit u. ſeinen Patriotismus rühmlich aus, u. arbeitete dem 
Pompejus und Craſſus aus allen Kräften entgegen. — 6) Publius Corne⸗ 
lius L. Spinther, wirkte als Conful 696 thatig zur Zurückberufung des Cis 
cero mit; daher die zärtlichen Dankergießungen des letzteren im erſten Buche ſeiner 
Briefe, die er an ihn als Proconſul in Cilicien ſchrieb. Im bürgerlichen Kriege 
war er auf Pompejus Seite und ſtarb auch in demſelben. — 7) Luc. Corne⸗ 
lius L. Crus, Conſul 704, war ein eifriger Anhänger des Pompejus, floh 
mit demſelben nach der Schlacht bei Pharſalus nach Aegypten und wurde da— 
ſelbſt getödtet. 

Lenz 1) (Jakob Michael Reinhard), geboren 1750 zu Seſzwegen in 
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Liefland, ſtudirte 1769 zu Königsberg, ging dann nach Berlin u. begleitete einen 
jungen Adeligen nach Straßburg. Dort wurde er mit Göthe bekannt und lebte 
regellos. Er gerieth 1778 in druckende Armuth, verlor ſeinen Verſtand und kam, 
bald hier, bald da umherirrend, endlich nach Moskau, wo er 1792 ſtarb. Er 
ſchrieb die Schauſpiele: Der Hofmeifter, Lyx. 1774 u. Der neue Mendoza, ebd. 
1774 u. mehre Luſtſpiele; Petrarcha, Epiſteln, Anmerkungen über das Theater, 
Ueberſetzung von Shakeſpeare's Love's labour’s lost, Lpz. 1774; Schriften, Ber⸗ 
lin 1828, 3 Bde., herausgegeben von L. Tieck. — 2) L., Karl Gotthold, ge⸗ 
boren zu Gera 1763, zeigte ſchon auf dem Gymnafium ſeiner Vaterſtadt innige 
Liebe zu dem griechiſchen und römiſchen Alterthume, die ihn durch ſein ganzes 
Leben begleitete. Als Gera 1780 abbrannte u. der Schulunterricht über ein halbes 
Jahr lange ausgeſetzt werden mußte, bearbeitete er ganz fir ſich einen lateiniſchen 
Commentar zu Catulls Epithalamium, den er 1787 vermehrt u. verbeſſert her⸗ 
ausgab, ſieben Jahre widmete er in Jena dem Studium der Theologie u. Phi⸗ 
lologie, ging dann nach Göttingen und wurde 1790 Lehrer an der Wichmann⸗ 
ſchen Erziehungsanſtalt zu Celle. Von hier wandte er ſich 1791 nach Gotha u. 
beſorgte bis 1800 die Redaktion der Becker'ſchen Nationalzeitung. Seit 1799 
war er Profeſſor am Gymnaſtum zu Gotha. Als Schlichtegroll, ſein viel⸗ 
jähriger Freund, nach München ging, erhielt L. die Aufficht über das herzogliche 
Münzcabinet, dem er mit feltenem Eifer u. dem unabläßigen Streben, tief in die 
Numismatik einzudringen, faſt zwei Jahre lange vorſtand. Mit ſeltener Kraft er⸗ 
trug er körperliche Leiden und ſtarb 27. März 1809 mit der Ruhe der Weiſen. 
Seine weit ausgebreiteten Kenntniſſe, ſein Eifer für die verſchiedenſten Zweige der 
Literatur, ſeine Gewiſſenhaftigkeit in der Erfüllung ſeiner Amts⸗ u. Berufspflichten 
u. das lebendige Streben, ſeinen Schülern in und außer der Schule nützlich zu 
werden, machten ihn als Lehrer höchſt ſchätzbar. Mit Beifall nahm das Publikum 
ſeine lehrreichen Schriften auf: Geſchichte der Weiber im heroiſchen Zeitalter, 
Hannover 1790; Ueber Rouſſeau's Verbindung mit Weibern, 2 Bände, Leipzig 
1792; Die Ebene von Troja, mit Kupfern, Neuſtrelitz 1798; Reiſe nach Troja 
von Lechevalier, frei bearbeitet, Altenburg 1800; Die Göttin von Paphos auf 
alten Bildwerken und Baphomet, Gotha 1808, 4. mit 2 Tafeln in Steindruck; 
Erklärende Anmerkungen zu Ovids Metamorphoſen u. den auserleſenen Stücken 
der römiſchen Elegiendichter u. Lyriker in der von Campe veranſtalteten Encyflo- 
pädie der lateiniſchen Claſſiker. Außerdem mehre Abhandlungen u. Biographien 
in verſchiedenen Zeitſchriften. 

Leo, Name von 12 römiſchen Päpſten. — 1) L. I. oder der Große, 
H eiliger, aus einer der erſten Familien Toskana's abſtammend, zu Rom geboren, 
beſtieg den heiligen Stuhl im Jahre 440 u. regierte die Kirche 21 Jahre u. 7 
Monate. Mit Scharfſinn u. Lernbegierde begabt, erwarb er ſich frühzeitig Kennt⸗ 
niſſe in allen Zweigen der ſchöͤnen Wiſſenſchaften, beſonders in der Beredtſamkeit. 
Dabei war er aber zu erleuchtet, als daß er nicht zum Höheren hatte voranſchrei⸗ 
ten ſollen, und widmete ſich der Forſchung in den Offenbarungen des Herrn. 
Kaum war er in den geiſtlichen Stand getreten, als er zum Erzdiakon der Kirche 
von Rom erhoben wurde; als ſolcher hatte er unter Papft Cöleſtin großen 
Antheil an der Kirchenverwaltung. Sirtus III., Cöleſtins Nachfolger, entdeckte 
durch 2.8 Eifer die Heuchelei des Peligianers Julian, der tauſend geheime Trieb⸗ 
federn in Bewegung ſetzte, um in die Kirchengemeinſchaft, aus der er ſeiner Irr⸗ 
lehre wegen verſtoßen worden, wieder aufgenommen zu werden. Wie im kirch⸗ 
lichen, ſo wirkte L. im Bürgerlichen zum allgemeinen Wohle. Durch ihn wurden 
die zwiſchen Aetius u. Albin entſtandenen Irrungen, die von den nachtheiligſten 
Folgen hätten werden können, beigelegt u. in Gallien die Verſöhnung dieſer zwei 
Feldherren, zur Sicherung des abendländiſchen Reiches, glücklich erwirkt. Waͤh⸗ 
rend der fromme Friedensſtifter in Gallien ſein wichtiges Werk vollendete, ſtarb 
Papſt Sixtus gegen die Mitte des Monats Juli 440. Die römiſche Geiſtlich⸗ 
keit erhob nun den, durch heiligen Wandel, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe u. Beredt⸗ 
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ſamkeit vor allen Uebrigen ausgezeichneten Erzdiakon auf den Stuhl des heiligen 
Petrus u. die ganze chriſtliche Welt gab dieſer Wahl ihren Beifall. L. entſprach 
nicht nur ganz den auf ihn geſetzten Hoffnungen, ſondern übertraf ſie ſogar noch 
durch die hohen Thaten, welche ſeine Amtsführung verewigen. Von ſeiner Er- 
hebung durch eine Geſandtſchaft benachrichtigt, traf er am 40. Tage darauf in 
der Hauptſtadt der Chriſtenheit ein, wo er mit unausſprechlicher Freude empfan⸗ 
gen u. den 29. September 440 feierlich als Kirchenoberhaupt eingeführt wurde. 
L. ergriff das Ruder der Kirche in ſtürmiſchen Zeiten; doch, feſt auf Gott ver⸗ 
trauend, ließ er den Muth nicht ſinken. Kaum auf den päpſtlichen Stuhl er⸗ 
hoben, begann er ſogleich den ſchweren Kampf gegen Laſter und Irrlehre. Die 
Verkündigung des göttlichen Wortes erſchien ihm als eine der unerläßlichſten 
Amtspflichten. In ſeinen, auf uns gekommenen, Predigten erkennen wir einen eif⸗ 
rigen u. für die Heiligung der ihm anvertrauten Seelen in alle Weiſe bedachten 
Lehrer. Faſten u. Almoſengeben ſind ihm zwei unzertrennliche u. ſich wechſelſeitig 
unterſtützende Tugendübungen. Durch das erſtere ſoll der Menſch zur Selbftbe- 
herrſchung geführt, und durch das andere in der thaͤtigen Nächſtenliebe bewährt 
werden. So kräftig und beredt der Heilige aber auch die oben berührten Gegen⸗ 
ſtände behandelt, uͤbertrifft er ſich doch gleichſam ſelbſt, wenn ſeine Predigten das 
Geheimniß der Menſchwerdung darſtellen, und die unausſprechliche Liebe, welche 
den Sohn Gottes bewog, zur Rettung unſeres gefallenen Geſchlechtes unſere Na⸗ 
tur mit allen Armſeligkeiten anzunehmen. Es ward ihm aber auch der Troſt, 
viele Ungläubige zur Kenntniß der Wahrheit zu führen, die er dann ſelbſt mit 
unſaͤglicher Wonne vollends unterwies. Er war die Geißel der Irrlehre u. wußte 
nicht nur kräftig ihrem Andrange zu widerſtehen, ſondern auch den ausgeſtreuten 
Samen ſogleich wahrzunehmen u. im Keime zu erſticken. Als Karthago 439 von 
Vandalen eingenommen worden, floh eine Menge Manichäer nach Rom, wo ſie 
lange heuchelnd in katholiſcher Gemeinſchaft lebten. Endlich jedoch wurden ſie 
erkannt und der heilige Papſt berief, zur Enthüllung ihrer böſen Lehre, eine 
Verſammlung aus Biſchöfen, Prieſtern und den Vornehmſten des Senats und 
des Reiches. Die Auserwählten der Manichäer, das heißt, die in ihre 
Geheimniſſe Eingeweihten, wurden vorgeladen. Sie bekannten nun ſelbſt ihre 
verworfenen Grundſätze, ſo wie ihre verabſcheuungswuͤrdigen Sitten. Die 
Reuigen nahm der heilige L. in den Schooß der Kirche auf u. empfahl fie bei Ab⸗ 
ſchwörung ihres Irrthumes den Gebeten der Gläubigen. Diejenigen aber, welche 
hartnäckig in der Ketzerei beharrten, wurden des Landes verwieſen. Um eben 
dieſe Zeit zertrümmerte auch L. gaͤnzlich die pelagianiſche Irrlehre, welche bei 
Aquileja ſich von Neuem ausbreitete. Der heilige Prosper, den er zu ſeinem Ge⸗ 
heimſchreiber erwählt hatte, unterſtützte ihn mit dem thaͤtigſten Eifer, um den An⸗ 
hängern des Pelagius den Eingang in die Hauptſtadt der Chriſtenheit zu wehren. 
Von Italien wandte der unermüdete Oberhirt ſeine Blicke auf das von der priscil⸗ 
lianiſchen Irrlehre bedrohte Spanien. An den heiligen Turibo, Biſchof von 
Aſtorga, den kräftigen Kaͤmpfer für die Wahrheit, erließ er einen ermunternden 
Brief; auch befahl er den Bifdhofen dieſes Landes, ſich in einem Concilium zu 

verſammeln und die, wie ein Krebs unverſehens um ſich greifende, Ketzerei gänz⸗ 
lich auszureuten. Als der heilige Hilarius von Arles den Biſchof Chaledonius 
abgeſetzt hatte, wandte ſich dieſer an den Papſt, von dem er, nach genauer Un⸗ 
terſuchung der erhobenen Anklagen, die ſich als ungegründet erwieſen, wieder in 
ſeine Rechte eingeſetzt wurde. Bei dieſer Veranlaſſung verlegte er auch den Me⸗ 
tropolitanſitz von Arles nach Vienne. Die Unruhen, welche im Morgenlande 
durch die Irrlehre des Eutyches ausgebrochen, eröffneten der Hirtenſorge des 
heiligen L. ein weites Feld. Auf der Verſammlung zu Epheſus, die ihrer Ge⸗ 
walthätigkeit wegen ſo berüchtigt iſt, herrſchten die Anhänger und Begünſtiger 
des Irrlehrers mit wüthender Uebermacht u. verübten, ungeachtet der Einſprache 
der päpſtlichen Legaten, ſchändliche Mißhandlungen an dem heiligem Patriarchen 
Flavia von Konſtantinopel. Die Beſchlüſſe dieſer unwürdigen Verſammlung 
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erklärte L. für nichtig und, den heiligen Flavian zur Beharrlichkeit ermunternd, 
ſchrieb er über deſſen Mißhandlung einen kraftvollen Brief an den Kaiſer. Marz 
cian u. Pulcheria, welche Theo doſius dem Jüngeren auf dem Throne nach⸗ 
folgten, erklärten ſich kräftig für die katholiſche Lehre und unterſtützten ernſtlich 
den heiligen L., der einen allgemeinen Kirchenrath von über 600 Biſchöfen zu⸗ 
ſammenberief. Die Eröffnung dieſes Conciliums erfolgte 8. October 451 zu 
Chalcedon, wobei der Papſt durch ſeine Legaten den Vorſitz führte. Als der, an 
Flavian von dem heiligen Papſte ein Jahr vorher erlaſſene Brief, der eine 
ſchlichte u. beſtimmte Erklärung der katholiſchen Lehre vom Geheimniſſe der Menſch⸗ 
werdung enthielt, das Neſtorius und Eutyches angegriffen hatten, vorge⸗ 
leſen wurde, riefen die Väter des Conciliums einſtimmig aus, der heilige Geiſt 
habe ihn eingegeben u. er muͤſſe in der ganzen Kirche als Richtſchnur angenom⸗ 
men werden. In ihren Synodalſchreiben baten die Väter den heiligen L., er 
möge ihre Beſchlüſſe beſtätigen. Der heilige Vater beſtätigte auch alle, den Glau⸗ 
ben betreffende Beſchlüſſe, die von der ganzen Kirche mit der größten Ehrer⸗ 
bietung angenommen wurden. Nur gegen den 28. Kanon, der in Abwe ſenheit 
ſeiner Abgeordneten verfaßt worden u. wodurch man dem Erzbiſchofe von Kon⸗ 
ſtantinopel die Benennung des erſten Patriarchen im Morgenlande beilegte, er⸗ 
klärte er ſich laut, als gegen eine Neuerung in der kirchlichen Ordnung. Allein 
die morgenländiſchen Biſchöfe beharrten bei ihrer Beſtimmung, u. der Gebrauch 
beſtätigte nachher dem Erzbiſchofe von Konſtantinopel die ihm zugeſprochene Bez 
nennung u. den Vorzug eines Patriarchen. Während die Umtriebe der Irrlehrer 
das morgenländiſche Kaiſerthum erſchütterten, ward das abendländiſche Reich der 
Wuth der Barbaren preisgegeben. Attila (ſ. d.), beladen mit dem Raube von 
mehren Nationen, wandte ſeine gierigen Blicke auch gegen Rom. Die Bewohner 
dieſer Stadt, von Schrecken ergriffen, baten den heiligen L., dem Furchtbaren 
entgegen zu gehen, um deſſen Grauſamkeit zu beſänftigen. Er that es, u. der 
König empfing den heiligen Oberhirten, gegen alle Erwartung, mit den größten 
Ehrenbezeigungen u. verſprach dem Reiche Frieden, unter Vorbehalt einer jähr⸗ 
lich ihm zu entrichtenden Abgabe; und zum Beweiſe der Aufrichtigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſinnungen ſtellte er ohne Verſchub alle Feindſeligkeit ein. Kurz nachher aber 
ſtarb Attila, u. ſo ward die Erde von dem blutigen Eroberer befreit, welcher die 
Geiſel Gottes genannt wurde, weil er ein Werkzeug des Himmels zu ſeyn 
ſchien, die Menſchen wegen ihrer Sünden zu züchtigen. Eben fo hielt auch der 
heilige Oberhirt den Vandalenkönig Genſerich, den die Kaiſerin Eu doxia, 
zur Rache wegen der Ermordung ihres Gemahles Balentinia n, nach Italien 
gerufen hatte, bei deſſen Einrücken in Rom ab, Blut zu vergießen oder Feuer 
anzulegen u. bewog ihn, ſich mit der Plünderung der Stadt zu begnügen. Der 
allgemeinen Beraubung entgingen nur die Kirchen zum heiligen Petrus u. zum 
heiligen Paulus, welchen Genſerich das damals übliche Freiſtättenrecht zugeſtan⸗ 
den hatte. Demuth, Sanftmuth u. Nächſtenliebe waren die Hauptzüge im Leben 
unſers heiligen Oberhirten, weßhalb er auch immer geehrt u. geliebt wurde von 
den Kaiſern, Fürſten u. allen Ständen, ſogar von den Heiden u. den roheſten 
Völkern. Er ſtarb 10. November 461. Dem heiligen L. ward auch durch ſeine 
Schriften, die in 96 Predigten, 41 Briefen u. einigen Abhandlungen beſtehen 
cherausgegeben Venedig, 3 Bde., 1755—57 u. f.) ein Theil der, ſeinem Anden⸗ 
ken jeder Zeit in der Kirche erwieſenen Verehrung. Sie ſind in der That die 
ſchönſten Denkmale ſeiner Frömmigkeit, ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe u. ſeines 
erhabenen Geiſtes. Seine Gedanken ſind wahr, glänzend u. kräftig; ſeine Aus⸗ 
drücke, ſchön u. würdevoll, ergreifen u. rühren das Herz. Er iſt durchaus gleich 
erhaben u. edel. Seine Sprache iſt rein u. zierlich; ſeine Schreibart gedrängt, 


lichtvoll u. gefällig. Was bei einem gewöhnlichen Schriftſteller Schwulſt waͤre 
iſt bei dem heiligen L. Größe in dem kühnen Fluge ice gen Gees. Diese 
edle Behandlungsweiſe ziemt aber auch ganz den erhabenen Gegenſtänden, die er 


aus der Tiefe der chriſtlichen Religion entnimmt u. mit Meiſterhand in ihrer 
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Würde darſtellt. — 2) L. II, der Heilige, ein Sicilianer, erwählt im Jahre 
682, beſaß ausgezeichnete Kenntniſſe in der griechiſchen u. lateiniſchen Sprache, 
in der Muſik, in den theologiſchen Wiſſenſchaften u. zeichnete ſich dabei durch hohe 
Froͤmmigkeit aus. Er hieß die Verhandlungen des unter ſeinem Vorfahrer, dem 
heiligen Agatho, gehaltenen ſechsten allgemeinen Conciliums gut, uͤbertrug fie in 
die lateiniſche Sprache u. ſendete ſie auch nach Spanien. Obſchon Papſt Ho⸗ 
norius gerechtfertiget werden kann, daß er nicht in den Irrthum der Mono— 
theliten gefallen war, fo hat er doch durch zu viele Nachſicht u. durch ein ſchäd— 
liches Stillſchweigen verurſacht, daß das Uebel nicht gleich im Anfange erſtickt 
wurde, ſondern ſich zu weit verbreitete. Daher mag auch das Concilium zu 
Konſtantinopel den Namen dieſes Papſtes Jenen angereihet haben, welche es, 
als der Ketzerei ſchuldig, verdammte. Dieſe Urſache gibt der heilige Papſt L. in 
einem Briefe an die Biſchöfe Spaniens an, wenn er ſchreibt: „Weil Honorius 
die ketzeriſche Lehre nicht in ihrem Entſtehen erſtickte, wie dieß ſeinem Amte zu⸗ 
kam, ſondern vielmehr durch ſeine Nachläſſigkeit unterhalten hatte.“ Und in einem 
Schreiben an Ervigius, König von Spanien, ſagt der heilige Papſt: „daß 
nebſt Theodor, Cyrus, Sergius, Pyrrhus, Paulus u. Petrus von 
Konſtantinopel, auch Honorius, der Römer, mit dem Anathema belegt worden, 
weil er zugelaſſen, daß die unbefleckte Regel der apoſtoliſchen Ueberlieferung, welche 
er von ſeinen Vorfahren empfangen hat, verunreinigt worden iſt.“ Der heilige 
L. verbeſſerte auch den Gregorianiſchen Geſang, verfaßte für den Gottesdienſt 
mehre Hymnen u. ſorgte als Vater der Armen für ihre geiſtlichen u. leiblichen 
Bedürfniſſe. Man ſchreibt ihm ferner die Verfügung zu, in der feierlichen Meſſe 
den Kuß zu ertheilen u. über das Volk Weihwaſſer zu ſprengen. Er verwaltete 
die Kirche nur 103 Monate; fein Andenken wird den 28. Juni gefeiert. — 3) 
L. III., der Heilige, von Geburt ein Römer, wurde erwählt 795 u. regierte 
die Kirche 203 Jahr. Dieſer Papſt beſaß einen Charakter voll Standhaftigkeit, 
eine eindringliche Rede u. war ein Muſter der höchſten Sittenreinheit. Fand er 
einen wahren Diener Gottes, ſo zog er ihn an ſich und machte ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus, ſich mit ihm von den heiligen Wahrheiten der Religion zu un⸗ 
terhalten. Er bewog Jedermann, nach Vermögen Almoſen zu geben und gab 
ſelbſt das Beiſpiel der mitleidigen Liebe gegen Arme und Leidende. Aber aller 
dieſer trefflichen Eigenſchaften ungeachtet, mußte L. doch vielerlei Qualen 
erleiden; ſo geſchah es z. B. am Markustage des Jahres 799, daß, als der 
Papſt die Proceſſion begleitete, Anverwandte des Papſtes Hadrian mit einem 
Haufen Bewaffneter über ihn herfielen, ihn zu Boden warfen, auf alle Art 
mißhandelten, und zuletzt in ein enges Gefängniß einſperrten. Wohlgeſinnte 
fanden Mittel, ihn zu befreien und über die Stadtmauer hinabſteigen zu laſſen. 
L. floh nun zu König Karl nach Frankreich, der ihn wieder nach Rom zurück 
begleitete und nach hergeſtellter Ordnung krönte der Papſt im Jahre 800 am 
heiligen Chriſtfeſte Karl zum Kaiſer, und ſtiftete fo das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation. — In dem Nicäniſch-Konſtantinopolitaniſchen Glaubensbekennt— 
niſſe ſtanden in Betreff des⸗Ausganges des heiligen Geiſtes vom Vater und 
Sohne die Worte ,,filioque* Anfangs nicht, ſondern wurden nachher erſt einge- 
rückt, und zwar zuerſt in Spanien. Obſchon dieſe Worte den wahren Glauben 
ausdrücken, ſo wollte doch L. nicht zugeben, daß ſie dem Glaubensbekenntniſſe 
eingeſchaltet würden, weil man dem, was die Concilien beſchloſſen haben, Nichts 
beiſetzen ſolle, u. weil es noch viele Glaubens⸗Wahrheiten gebe, welche im Glau⸗ 
bens⸗Bekenntniſſe, dem Glauben unbeſchadet, nicht ausdrücklich aufgenommen 
wären; allein, wo die Worte „filioque“ einmal herkömmlich eingeſchaltet waren, 
da blieben fie auch, bis fie endlich auch zu Rom aufgenommen wurden. 803 
machte L. dem Kaiſer einen Beſuch zu Aachen, um mit ihm das heilige Chriſtfeſt 
zu feiern. Bei dieſer Gelegenheit foll der Papſt auf Anſuchen des Kaiſers den 
heiligen Swibert, einen Apoſtel der Weſtphalen u. Sachſen, in Gegenwart vieler 
Cardinäle und Biſchoͤfe, nach forgfaltiger Prüfung feierlich als Heiligen erklart 
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haben. Dieſe Thatſache wird aber widerſprochen, und die Zeugniſſe, welche dem 


Papſte Johann XVI. die erſte feierliche Heiligſprechung zuſchreiben, ſind über⸗ 
wiegend. Dieſer Papſt, welcher vor ſeinem Ende nochmals in große Gefahr durch 
Aufrührer kam, pflegte des Tages öfters mit zärtlichſter Andacht das heilige 
Meßopfer zu verrichten. Die Congregatio Rituum hat im ſtebenzehnten Jahr⸗ 


hunderte den Namen Lis III. in das Verzeichniß der Heiligen geſetzt und ſeinem 


Andenken den 12. Juni angewieſen. — 4) L. IV. der Heilige ein Römer, ein 
Mann von ausgezeichneter Frömmigkeit und Großmuth, beſtieg den päpſtlichen 
Stuhl 847. Da die Sarazenen unter ihm Rom immer noch bedrohten, ſo raffte 
L. in der Eile Alles zuſammen, um bei dringender Gefahr tapferen Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können. Dabei vergaß der heilige Mann auch nicht, die Hülfe 
von Oben zu erflehen; denn, wo der Herr die Stadt nicht bewacht, da iſt Alles 
übrige Wachen fruchtlos. Die Sarazenen wurden geſchlagen und die ihnen ab⸗ 
genommenen Gefangenen bei Anlegung von Feſtungswerken und Anſtalten zur 
Verſchönerung der Stadt verwendet. L. erbarmte ſich auch der unglücklichen Ein⸗ 
wohner von Centumcellä, deren Stadt von den Sarazenen zerſtört und ſie 
daher gegen deren weitere Anfälle ſchutzlos waren. L. baute ihnen eine neue 
Stadt und verwendete überhaupt an die Bedürftigen große Summen, er⸗ 
baute dabei mit großem Aufwande Klöſter und Kirchen. Bei dem Konfeſ— 
ſtonsaltare des heiligen Petrus, d. i. dem Altare, welcher auf dem Grabe des 
Apoſtelfürſten ſtand, verwendete er auf Tafeln und Verzierungen 216 Pfund 
an Gold, und Edelſteine von noch größerem Werthe. Das Gewicht des eben 
dahin verbrauchten Silbers belief ſich auf mehr als 3800 Pfund. L. predigte 
ſelbſt öfters mit großem Eifer. Er ſoll der Verfaſſer des Sermons De cura 
pastorali ſeyn und ihn den Biſchöfen zugeſandt haben. — Um dieſe Zeit machte 
auch die Lehre des Mönches Gottſchalk (Gottes Knecht) von der unbedingten 
Gnadenwahl, welche Calvin nachher auch zu der ſeinigen machte, viel Unruhen. 
L. ſtarb, nachdem er die Kirche etwas über 8 Jahre verwaltet hatte. Sein An⸗ 
denken wird am 17. Julius gefeiert. — 5) L. V., geboren auf einem, nahe bei 
Ardea gelegenen, Maierhofe in der Campagna di Roma, wurde erwählt im Jahre 
903 und ſtarb einen Monat und 9 Tage nach ſeiner Erhohung auf den paͤpſt⸗ 
lichen Thron im Kerker, in welchen er durch die Gewaltthatigkeit ſeines Nach⸗ 
folgers Chriſtophorus war geworfen worden. — 6) L. VI., ein Römer, erwaͤhlt 
im Jahre 928, verwaltete die Kirche einige Tage über ſieben Monate. Diefer 
Papſt, der unter die Guten gerechnet wird, ſtarb eines gewaltſamen Todes. — 
7) L. VII., ein Römer, erwählt 936, ſaß 34 Jahre auf dem Stuhle Petri. Die⸗ 
ſer Papſt konnte nur mit Gewalt zur Annahme der päpſtlichen Würde bewogen 
werden. Groß war ſowohl ſeine Frömmigkeit, als ſein Eifer zur Herſtellung 
beſſerer Ordnung. Beſonders kam bei ihm die verfallene Kloſterzucht wieder 
in Aufnahme. Durch den heiligen Odo, Abt von Augny, glückte es L., zwi⸗ 
ſchen Alberich, dem damaligen Herrn von Rom und deſſen Schwiegervater 
Hugo, König in Italien, eine Ausſöhnung zu Stande zu bringen. Als Hugo 
ſpäterhin Rom belagerte, trat der heilige Odo äbermals ins Mittel und be⸗ 
redete den König zur Aufhebung der Belagerung. — 8) L. VIII., ſtehe 
Papſt Johann XII. — 9) L. IX., der Heilige, vor ſeiner Erhebung auf den 
Stuhl des heiligen Petrus Bruno, ſtammte aus einem der angeſehenſten Ge— 
ſchlechter im Elſaſſe. Er war der Sohn Hugo's IV., Graf von Nordgau oder 
Niederelſaß und am 21. Juni 1002 auf dem Schloſſe Dagsburg geboren. Als 
L. das fünfte Jahr erreicht hatte, übergaben ihn ſeine Eltern dem Biſchofe Ber⸗ 
thold von Tours, von welchem er in der Religion u. in den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften unterrichtet wurde. Nachdem er die Bahn ſeiner Studien mit dem beſten 
Erfolge durchlaufen, beförderte ihn Berthold zu einer Kanonikatſtelle an ſeinem 
Domſtifte. Der junge Kanonikus führte das erbaulichſte Leben; ſeine ganze Zeit ver⸗ 
theilend zwiſchen Gebet, frommer Leſung u. Erlernung der geiſtlichen Wiſſenſchaften. 
Als er zum Diakon geweiht worden, erhielt er den Ruf an den Hof des Kaiſers Kon⸗ 
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rad, welcher ihm ſein ganzes Vertrauen ſchenkte. Er bewährte da eine ſeltene 
Gewandtheit in Führung der Geſchäfte, lag aber auch zugleich den Uebungen 
der chriſtlichen Frömmigkeit ob und ließ nicht im Geringſten von ſeiner ge⸗ 
wohnten Bußſtrenge ab. 1026 erhielt Bruno die Nachricht von ſeiner Beſtim⸗ 
mung als Oberhirte der, durch den Tod des Biſchofs Hermann verwaisten, Kirche 
von Toul. Der Kaiſer ſuchte ihn zu bereden, ſeine Weihe auf das folgende 
Jahr hinauszuſchieben; allein der Heilige wollte ſeine Gemeinde nicht ohne Auf⸗ 
ſicht laſſen, über welche Gott dereinſt Rechenſchaft von ihm fordern werde. Gleich 
nach der Weihe legte er Hand an zur Verbeſſerung der geiſtlichen u. Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften ſeines Sprengels. Durch ſeine väterlichen Bemühungen kehrten Zucht 
u. Ordnung in die Klöſter zurück. Der Gottesdienſt hob ſich u. auch die Kir⸗ 
chenmuſik erhielt unter ſeiner Anordnung Anſtand u. Würde; denn er ſelbſt war 
in dieſer Kunſt ſehr fertig u. lieferte darin treffliche Arbeiten. Unermüdet ſuchte 
er das Heil der Seelen und die Frömmigkeit zu befördern. Durch ſeine unzer⸗ 
ſtörliche Geduld u. Sanftmuth beſchämte er die Bosheit Derjenigen, welche ihn 
mit dem Kaiſer u. anderen Gewaltigen zu verfeinden ſich bemüͤheten. Durch den 
1048 erfolgten Tod des Papſtes Damaſus ward der heilige Stuhl erledigt. Die 
Kirche von Rom forderte einen Oberhirten, welcher Klugheit mit Eifer, Tugend 
mit Standhaftigkeit, Kenntniß der kirchlichen Geſetze mit dem Beſtreben, ſie in 
Ausführung zu bringen, vereinte. Alle dieſe Eigenſchaften hatte man bisher an 
Bruno wahrgenommen u. bewundert. Deßhalb vereinigten ſich auf der Ver⸗ 
ſammlung eines Reichstages zu Worms, der auch Kaiſer Heinrich Ill. beiwohnte, 
die Wünſche Aller, den Biſchof von Toul zur päpſtlichen Würde erhoben zu 
ſehen. Der Heilige dagegen erbat ſich, nach vergeblicher Bemühung, ſich dieſer 
Würde zu entziehen, drei Tage Bedenkzeit. Dieſe Friſt brachte er im Gebete, in 
Thränen u. ſtrengem Faſten zu. Hierauf kehrte er in die Verſammlung wieder 
zurück, wo er ein öffentliches Bekenntniß über ſein ganzes Leben ablegte. Seine 
Abſicht war, ſeine Wähler von ſeiner Unwürdigkeit zu überzeugen und ſie von 
ihrem Vorhaben abzubringen. Aber auch dieſer Verſuch blieb erfolglos, und da 
er ſich nun ergeben mußte, ſetzte er noch die weſentliche Bedingung, daß er nicht 
anders, als mit Zuſtimmung der ganzen Geiſtlichkeit u. des Geſammtvolkes in Rom, 
den päpſtlichen Stuhl beſteigen werde. Nach dieſem Vorgange trat er den Rück⸗ 
weg nach Toul an, um gleich nach Oſtern im Pilgergewande und ohne Begleitz 
ſchaft nach Italien ſich zu begeben. Einige Meilen von Rom ſtieg er vom Pferde 
und hielt zu Fuß ſeinen Einzug in die Hauptſtadt der Chriſtenheit. Mit lautem 
Jubel nahm man ihn auf und beſtätigte ſogleich ſeine Wahl. Als Papſt nahm 
er, bei ſeiner am 12. Februar 1049 geſchehenen Thronbeſteigung, den Namen L. 
an, indem er ſich, den heil. L. dem Großen zum Muſter wählend, deſſen 
Frömmigkeit, Eifer, Unerſchrockenheit u. Sanftmuth im apoſtoliſchen Amte nachzu⸗ 
ahmen vorſetzte. Gleich beim Eintritte ſeines Oberhirtenamtes ſuchte er die Ver— 
käuflichkeit der geiſtlichen Stellen und die, von den kirchlichen Geſetzen verbotenen, 
Ehen zu verdrängen. Auf einer Reiſe, die er 1049 nach Deutſchland machte, 
bezeichnete er alle ſeine Schritte durch heilige Handlungen. Er hielt ein Con- 
cilium zu Rheims, wo er die Abteikirche zum hl. Remigius einweihte; von 
da begab er ſich nach Metz und nach Mainz. In letzterer Stadt verſammelte er 
einen Kirchenrath, dem vierzig Biſchöfe, in Gegenwart des Kaiſers, beiwohnten. 
Auf ſeinem Rückwege brachte er drei Monate im Elſaß, ſeinem Vaterlande, zu 
und weihte eine Menge Kloſter- u. Pfarrkirchen. An allen Orten ließ er Merk— 
male ſeiner Frömmigkeit und ſeines Eifers zurück. In Rom verſammelte er bei 
ſeiner Rückkunft ein Concilium, in welchem die Irrlehren Berengars über das 
allerheiligſte Altarsſakrament verdammt wurden; eben dieſes geſchah auch ſpater 
unter ſeinem Vorſitze in einer Verſammlung zu Vercelli. Das folgende Jahr 
machte er, um ſeine ehemalige Diözeſe zu beſuchen, eine Reiſe nach Toul. 1032 
ging er nach Deutſchland, um die Ausſöhnung zwiſchen dem Kaiſer Heinrich 
u. dem Ungarnkönige Andreas zu vermitteln. Das Jahr darauf erließen Michael 
Roalencyclopädie. VI. 44 
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ärularius, Patriarch von Konſtantinopel, u. L., Biſchof von Acridia, ein ge⸗ 
meinſchaftlcches Sendſchreiben an Johannes, Biſchof von Trani in Apulien, Be⸗ 
ſchwerden erhebend gegen die lateiniſche Kirche, daß fie mit ungeſäuertem Brode 
opfere, an den Samſtagen in der Faſtenzeit, wie an den anderen Tagen, in den 
Speiſen Abbruch fordere, ſich nicht des Blutes enthalte, in den Faſten das Al⸗ 
leluja nicht ſinge u. Anderes dergleichen mehr. Eine, auf ſolche Urſachen ſich 
gründende, Spaltung war gewiß unverzeihlich. Der heilige Papſt antwortete 
dem Patriarchen durch eine rühende Ermahnung zur Einheit u. zum Frieden u. 
zeigte ihm, daß die fraglichen Gebräuche tief ins Alterthum, bis zum heiligen 
Petrus hinaufreichen. Er ſchrieb auch dem Cardinal Humbert, die lateinische 
Kirche zu rechtfertigen und die Vereinigung der Griechen mit ihr zu bewirken. 
Seine Schutzſchrift fuͤr die Kirchenzucht des Abendlandes brachte aber nicht die 
gehoffte Wirkung hervor. Nichts rührte den ränkevollen Patriarchen, der es da⸗ 
hinbrachte, daß der größte Theil der morgenländiſchen Kirchen ſich von dem ſicht⸗ 
baren Oberhaupte u. Statthalter Jeſu Chriſti lostrennte. Während dieſer trau⸗ 
rigen Zerrüttungen in der Kirche ward Italien von den Normannen verheert, die, 
nach Vertreibung der Sarazenen und Griechen, des Königreichs Neapel ſich be⸗ 
mächtigend, Unruhen u. Verwirrung weit umher verbreiteten. Um dieſen ſtets 
wachſenden Unordnungen Einhalt zu thun, wandte ſich L. an Kaiſer Heinrich III. 
um Unterſtützung. Die päpſtlichen u. kaiſerlichen Kriegsvölker vereinigten ſich auch 
zum Kampfe gegen die Eroberer, wurden aber gänzlich geſchlagen u, ſelbſt der Papſt 
fiel in die Hände der Sieger, die ihn jedoch während des ganzen Jahres feiner Ge⸗ 
fangenſchaft mit aller Schonung und Verehrung behandelten. Dieſe Zeit ging 
indeß für ihn nicht verloren, ſondern ward, durch ſtrenges Faſten, lange Nacht⸗ 
wachen u. ununterbrochenes Gebet geheiligt, ihm eine Gelegenheit zur hoheren 
Vervollkommnung. Beſtändig trug er ein Bußkleid und hatte ſeine Lagerſtätte 
auf dem Boden ſeines Zimmers, beſtehend in einer Matte u. einem Steine zum 
Kopfkiſſen. Mit dieſen freiwilligen Entbehrungen vereinigte er reichliche Almoſen⸗ 
ſpenden. Da L. indeß in eine Krankheit verfiel, begehrte er, nach Rom gebracht 
zu werden, was auch geſchah. Der Auflöſung nahe, gab er, alle ſeine Kräfte 
noch einmal ſammelnd, der um ihn verſammelten Geiſtlichkeit die rührendſten 
Ermahnungen. Nach dieſem ließ er ſich in die Kirche des Vatikans tragen, wo er, 
nach langem Gebete, von der Auferſtehung zum beſſeren Leben ſich unterhielt. Des 
anderen Tages betete er, nach erhaltener heiliger Oelung, auf die Erde hinge⸗ 
ſtreckt, eine ganze Stunde lange vor dem Altare des heiligen Petrus. Nach 
verrichteter Andacht hörte er dann, auf ſeine Liegerſtätte zurückgebracht, die hei⸗ 
lige Meſſe, empfing die letzte Wegzehrung u. gab den Geiſt auf am 19. April 
im Jahre 1054, in dem 52. Jahre ſeines Alters, nachdem er 5 Jahre u. 2 Moz 
nate der Kirche Gottes vorgeſtanden hatte. — 10) L. X, Giovanni von Me⸗ 
dici, geboren zu Florenz 1475, der zweite Sohn Lorenzo's von Medici, erhielt 
eine treffliche Erziehung; ſeine Lehrer waren die ausgezeichnetſten Gelehrten jener 
Zeit: Petrus Aeginetes, Demetrios Chalkondylas, Angelus Politianus und A. 
Schon 1488, in ſeinem 14. Jahre, wurde er von Innocenz VIII. zum Cardinal 
ernannt, verließ aber Rom nach der Wahl Alexanders VI. u. lebte zu Florenz. 
Als ſeine Familie hier vertrieben wurde, ging er nach Bologna, 1499 nach Ve⸗ 
nedig, Frankreich u. Deutſchland, wo er mit Erasmus bekannt ward. Von Julius III. 
zum Statthalter von Perugia 1505 ernannt, war er meiſt bei deſſen Heere; 
1511 ſtand er als Legat von Bologna an der Spitze deſſelben, ward im Jahre 
darauf bei Ravenna von den Franzoſen gefangen, entkam aber nach Bologna, 
trug viel zur Wiederherſtellung ſeines Hauſes in Florenz bei u. ging von hier, 
nach Julius II. Tode, nach Rom, wo er 1513 zum Papſte gewählt ward. L. X. 
war ein gelehrter, für die Wohlfahrt der Kirche ſehr eifriger Papſt; doch wer⸗ 
den ihm von der Geſchichte auch einige nicht unverdiente Vorwürfe gemacht, be⸗ 
ſonders wegen ſeiner Prachtliebe. Das Concilium im Lateran, welches Julius II. 
angefangen hatte, wurde unter L. X. geſchloſſen. In demſelben wurde die Mei⸗ 
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nung ſogenannter Philoſophen verworfen, welche behaupteten: In allen Men⸗ 
chen zuſammen befände ſich nur Eine Seele. Es wurden noch andere nützliche 
Verordnungen gemacht, auch die Zehnt-Auflage für den Türkenkrieg befohlen. 
Ein Anſchlag, den Papſt zu vergiften, wurde entdeckt, und Cardinal Petruca 
mußte dieſes gottloſe Unterfangen mit ſeinem Leben buͤßen. Mit König Franz J. 
von Frankreich trat L. im Jahre 1516 zu Bologna zu einer Unterredung zuſam⸗ 
men, wobei, mit Aufhebung der pragmatiſchen Sanction, das Concordat über die 
Verhaͤltniſſe der franzöſiſchen Kirche geſchloſſen wurde, wodurch der König das 
Ernennungsrecht zu den ſämmtlichen Bisthümern u. Abteien erhielt. — Zur Vol⸗ 
lendung des ſchon begonnenen Baues der Peterskirche, der Königin aller Kirchen, 
ließ L. Ablaͤſſe verkündigen. Die Mißbräuche, welche bei ſolchen Verkündigungen 
etwa herrſchten, hatte die Kirche ſchon lange zu beſeitigen geſucht, u. ihr iſt es 
nicht Rechnung zu tragen, wenn ſolche immer noch da und dort vorkommen; 
genug, Niemand war gezwungen, einen Ablaß zu kaufen. Die Verkündigung 
dieſer Abläſſe ging auch in anderen Ländern ruhig von Statten. L. hatte 
den Erzbiſchof Albrecht von Mainz, der zugleich Erzbiſchof von Magdeburg 
war, mit der Ausführung der Verkündigung des Ablaſſes in Deutſchland bez 
auftragt. Als Subcommiſſarius des Kurfürſten predigte denſelben, mit nicht zu recht⸗ 
fertigender Uebertreibung ſeiner Erfolge, der Dominikaner Johannes Tetzel (s. d.). 
Hievon nahm Dr. Martin Luther (ſ. d.) Veranlaſſung, am Vorabende des Feſtes 
Allerheiligen 1517 an der Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg 95, gegen den 
Ablaß gerichtete, Theſen anzuſchlagen. Dadurch wurde eine Bewegung hervor⸗ 
gerufen, die ſich ſchnell dem ganzen Deutſchland mittheilte u. die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Perſon Luthers lenkte. Aber L., mehr ein kunſtliebender 
Fürſt, als ein für die Kirche lebender Papſt; mehr auf ſeine Diplomatie, als auf 
den der Kirche verheißenen Schutz bauend, griff erſt 1520 zu einem kräftigen 
Mittel wider Luthern u. verdammte deſſen Lehre. Nun überſchritt Luther alle 
Gränzen der Beſcheidenheit und des Wohlſtandes, und vermehrte die bisherigen 
Irrthümer mit noch weit groͤberen. Er wurde daher auf den Reichstag zu 
Worms beſchieden, und kam mit kaiſerlichem Geleitsbriefe dahin. Die ganz im 
Rechte liegende Proteſtation des päpſtlichen Nuntius Alexander wurde durch 
101 Gravamina gegen den römiſchen Stuhl beantwortet. Da Luther nicht zum 
Widerrufe zu bringen war, außer, man überweiſe ihn mit hellen u. klaren Grün⸗ 
den der heiligen Schrift, (die aber nur nach ſeinem Sinne interpretirt werden 
ſollte), fo wurde den 26. Mai 1521 die Reichsacht gegen ihn u. ſeine Anhaͤnger 
ausgeſprochen. (Hinſichtlich alles Weiteren verweiſen wir auf die Art. Luther 
u. Reformation.) — Mitten unter dieſen kirchlichen Wirren verlor L. ſeinen 
Plan, die Macht Frankreichs in Italien zu brechen, nie aus den Augen. Er 
ſchloß zu dieſem Zwecke einen Bund mit dem deutſchen Kaiſer zur Wiederein⸗ 
ſetzung der Familie Sforza in Mailand u. nahm ein Heer Schweizer in ſeinen 
Sold. Der Krieg brach aus; Parma u. Piacenza wurden genommen und von 
dem Papſte dem Kirchenſtaate einverleibt. Die Verbündeten zogen ohne Wider⸗ 
ſtand in Mailand ein u. beſetzten das Gebiet des Herzogs von Ferrara, über 
welchen L., als einen Bundesgenoſſen Frankreichs, den Kirchenbann ausſprach. 
Der Papft war eben mit der Feier der errungenen Siege in Rom beſchäftigt, 
als ihn daſelbſt 1521 der Tod ereilte, nachdem er die Kirche 82 Jahre verwal⸗ 
tet hatte. — 11) L. XI., Medici aus Florenz, ſtarb ſchon 27 Tage nach ſei⸗ 
ner 1605 erfolgten Wahl, bei welcher ſich ſeit langer Zeit das erſte Mal wieder 
eine franzöſiſche Partei im Conclave bemerklich machte. Der Neffe des verſtor⸗ 
benen Papſtes Innocenz IX., Cardinal Aldobrandini verband ſich mit dieſer, 
und ſo wurde denn ein Verwandter der Königin von Frankreich gewählt. Der 
Gedanke ſeiner Würde, wie das Gefühl der Schwierigkeit ſeines Amtes, foll die 
altersſchwachen Lebenskraͤfte des Mannes erdrückt haben. — 12) L. XII., Anni⸗ 
bale della Genga, ward den 2. Auguſt 1760 auf dem herrſchaftlichen Schloſſe 
Genga bei Spoleto geboren. Nach einſtimmigen Berichten war fachen in ſei⸗ 
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nem Knabenalter von äußerſt aufgewecktem Geiſte; eine unbeſchreibliche Leichtig⸗ 
keit, Alles aufzufaſſen, nebſt einem vortrefflichen Gedächtniſſe, zeichnete ihn ſtets 
vor allen ſeinen Mitſchülern aus. Der junge Genga ſchien Anfangs eben keine 
große Neigung zum geiſtlichen Stande zu haben, obſchon er ſich in allen den 
Wiſſenſchaften hervorthat, welche von einem gebildeten Geiſtlichen der katholi⸗ 
ſchen Kirche nur immer gefordert werden können. Eine vorzügliche Stärke bewies 
er im Fache der Beredtſamkeit; er mußte einſt eine öffentliche Rede in Gegenwart des 
Papſtes Pius VI. in zahlreicher Verſammlung halten u. erregte allgemeine Be⸗ 
wunderung, nicht allein durch die Anordnung in dem inneren Gehalte der Rede, 
ſondern auch durch ſeinen lebendigen, ſchönen Vortrag u. durch den äußeren An⸗ 
ſtand. Pius, gewohnt, jedes ausgezeichnete Talent nach Verdienſt zu würdigen 
u. zu verwenden, ſuchte ihn an ſeinen Hof zu ziehen, und wohl vorausſehend, 
welche Dienſte Genga einſt der Kirche zu leiſten vermögend ſeyn würde, beſtimmte 
er ihn, ſich dem Stande zu weihen, deſſen Oberhaupt er nachher ward. Er war 
bereits Ritter des Malteſer-Ordens, wurde nun Prieſter, erhielt bald ein Ehren⸗ 
amt um das andere, wurde auch zum Erzbiſchofe von Tyrus conſecrirt und, da 
ſeine Rechtlichkeit, ſeine Gewandtheit in Geſchäften, fein kluges u. feſtes Beneh⸗ 
men u. ſeine Anhänglichkeit an Kirche u. Staat dem Forſcher-Auge ſeines Sou⸗ 
verains nicht entgehen konnten, von demſelben nach Deutſchland an den Kur⸗ 
Kölniſchen Hof als Nuntius abgeſchickt. In dieſer Eigenſchaft betrat er das 
Erſtemal den deutſchen Boden und kam am 27. Sept. 1794 in Augsburg an. 
Er wollte hier nur ſo lange verweilen, als ihm nothwendig waͤre, dem damals 
ſchon in Augsburg reſidirenden Kurfürſten von Trier, Clemens Wenceslaus, 
einen Beſuch abzuſtatten u. ſich mit ihm über die immer trüber werdenden An⸗ 
gelegenheiten der Kirche gemeinſchaftlich zu beſprechen. Aber leider war Köln 
und die ganze Rheingegend ſchon von den, damals Alles vor ſich niederwer— 
fenden, Franzoſen überſchwemmt. Der Nuntius hoffte, der Sturm würde 
durch deutſche Manneskraft bald wieder vorüber gehen und verweilte da— 
her bis zum 26. Tage in Augsburg; da aber die Hoffnungen alle von Tag zu 
Tag mehr und mehr getäuſcht wurden, verließ er den Gafthof, wo er bis dahin 
logirt hatte u. ſchlug ſeine Wohnung in dem Hauſe des damals noch lebenden Buch⸗ 
händlers Veith auf. Der Nuntius wurde um ſeiner ausgezeichneten u. liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften willen von Allen, die ihn näher zu beobachten u. kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten, wahrhaft verehrt und geliebt. Außer ſeinem Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe zog er den Umgang mit Gelehrten beinahe allen anderen Vergnügun⸗ 
gen vor, daher bedauerten es die Gebrüder Veith ſehr, als er wegen beengten 
Raumes ihr Wohnhaus verlaſſen mußte und den geräumigen Domherrenhof des 
Herrn von Simonis bezog. Seine Stellung rief ihn oft nach Muͤnchen, vorzug⸗ 
lich nach dem Tode ſeines Collegen, des Nuntius Zoglio, wo er immer vom 
Kurfürſten Karl Theodor mit ganz vorzüglicher Auszeichnung behandelt wurde. 
Endlich trübte ſich der kirchliche Himmel in Deutſchland immer mehr. Die Fran⸗ 
zoſen drangen mit unerwarteter Schnelle gegen Augsburg vor und beſetzten im 
Auguſt 1796 dieſe Stadt. Wer ſich flüchten konnte, floh, und an Beſorgung der 
Amtsgeſchäfte war in dieſer traurigen Epoche ohnehin nicht zu denken. Wenige 
Tage vor dem feindlichen Einfalle ging Genga auf die Einladung des Kurfür⸗ 
ſten, nachherigen Königs Friedrich Auguſt von Sachſen, nach Dresden und kam 
nach dem Abzuge des Feindes, gleichzeitig mit dem Kurfürſten, im nämlichen 
Jahre wieder nach Augsburg zuruck, Kaum wieder in Augsburg, erhielt er aus 
ſeinem geliebten Vaterlande Italien eine traurige Nachricht um die andere. Die 
prahlenden Verfechter der ſogenannten Freiheit u. Gleichheit, vor welchen immer 
nur Schrecken einherſchritt, und die nur Verwüſtung zurückließen, waren bereits 
in die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt vorgedrungen: ihr rechtmäßiger Beherr⸗ 
ſcher, Pius VI, wurde nach Valence abgefuͤhrt und der Kirchenſtaat zur Repu⸗ 
blik erklärt. So war alle Verbindung mit Rom abgeſchnitten. Vertrauend auf 
Gottes Vorſicht u. das feierliche Verſprechen des göttlichen Stifters der Kirche: 
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„daß die Pforten der Hölle Nichts gegen ſeine Kirche vermögen,“ verlor er den 
Muth nicht; der Kummer drückte zwar ſchwer auf ihn, aber er war doch nicht 
vermögend, ihn ganz zu beugen. Ueberdieß waren alle ſeine Beſitzungen und 
ſogar ſeine Mutter und ſeine Geſchwiſter in die Gewalt der Nichts ſchonenden 
Feinde gerathen. Als Geſandter des Papſtes ſah er ſich nun gezwungen, in 
Augsburg, wo er noch verweilte, ſeine mitgebrachten Umgebungen mit ſchwe⸗ 
rem Herzen zu entlaſſen und aus Mangel an Zuflüſſen, ſowohl aus der paͤpſt— 
lichen Kammer, als auch von ſeinen Patrimonial-Renten, ſich ſehr einzuſchränken, 
eine kleinere Wohnung zu miethen u. ſich mit der allergeringſten Bedienung zu be⸗ 
ee Ob ihm gleich von ſehr vielen Seiten Aushülfe angeboten wurde, ſchlug er 
te immer mit dankbarer Delicateſſe aus u. zog es vor, fein ſilbernes Tafelſervice u. 
einige andere Koſtbarkeiten zu veräußern. So beengt nun in dieſer traurigen Lage ſeine 
häuslichen Angelegenheiten waren, hörte er doch nicht auf, großmüthig u. wohl⸗ 
thätig gegen diejenigen zu ſeyn, welche ihm noch unglücklicher zu ſeyn ſchienen, 
als er ſelbſt war. Zeugen deſſen ſind die vielen, von Allem entblößten Emigran⸗ 
ten, vorzüglich die ſo grauſam verfolgten Prieſter und die Biſchöfe von Vannes 
und Valence, welche er immer noch nach Kraͤften unterſtützte. Aber die Todes⸗ 
nachricht des Martyrers Pius VI. ſchien ihn zu Boden zu drücken: fie preßte 
dem bis dahin unerſchütterlichen Manne Thränen aus, u. von Zeit zu Zeit bez 
merkte man ein Verſchwinden der Heiterkeit auf ſeinem Antlitz. Zwar glaubte 
man, daß die glänzenden Siege der Oeſterreicher und ihrer Verbündeten 1799 
glückliche Reſultate herbeiführen würden; aber, leider dauerten alle dieſe Hoff⸗ 
nungen nicht lange. Moreau drang abermals in das Herz von Schwaben vor, 
und ſchon im Mai wurde Augsburg wieder von demſelben beſetzt. Genga floh 
nun zum Zweitenmal und ging nach Wien, wo er von Kaiſer Franz mit aus⸗ 
gezeichneter Hochachtung behandelt wurde; als aber der Feind der Kaiſerſtadt 
immer näher rückte, begab er ſich wieder nach Sachſen, wo er ſchon das Erſtemal 
eine ſo gute Aufnahme gefunden hatte. Erſt nach Verlauf eines vollen Jahres erfolgte 
die längſt erſehnte Wiederkehr, gleichzeitig mit jener des Kurfürſten, nach Augsburg. 
Rom war nun wieder frei u. die verwaiste Kirche hatte ein neues Oberhaupt in der 
Perſon Pius VII. erhalten. Della Genga wollte ihm huldigen u. ſeine geliebten 
Bluts verwandten ſehen. Auch ſeine Geſundheit ward nun ſehr ſchwankend u. hatte 
Anfälle herbeigeführt, die drohend zu werden ſchienen, aber immer wieder glücklich 
durch die Sorgfalt ſeines Arztes, des Hofraths von Ahorner, gehoben wurden. 
Es war eine Reiſe in ſeine Heimath eben ſo nothwendig, als eine längere 
Ruhe von Geſchäften. Letztere dauerte indeſſen nicht lange. Der ſo ſehr erſehnte 
Friede hatte den ſchrecklichſten Orcan über die deutſche Kirche herbeigeführt; die 
Bisthümer verwaisten nach und nach, die Stifter wurden geleert, die Kirche und 
ihre Güter in den Säculariſationsabgrund hineingeſchleudert: es ſollte aus der, 
mit ſyſtematiſcher Gewalt herbeigezogenen, Unordnung eine neue Ordnung mit 
Klugheit hergeſtellt werden. Welchen tauglicheren Geſchäftsmann in dieſer höchſt 
wichtigen Angelegenheit hatte der heilige Vater der bedrängten Chriſtenheit wohl 
wählen können, als gerade dieſen, welcher den Gang des Trauerſpiels in Deutſch— 
land vom Anbeginne mit Forſcheraugen beobachtet, beinahe alle Souveraͤne 
Deutſchlands perſönlich kennen gelernt hatte und bei allen in hoher Achtung 
ſtand? Ehrfurchtsvoll gehorchend kam Genga wieder in der Eigenſchaft eines päpſt⸗ 
licher Nuntius nach Deutſchland. Kaum angekommen in Augsburg, wählte er 
ſich einen Mann zum Vertrauten, auf deſſen Rechtlichkeit und umfaſſende Kennt⸗ 
niſſe er ſich vollkommen verlaſſen konnte, nämlich den Profeſſor des kanoniſchen 
Rechts am Lyceum bei St. Salvator, Jakob von Zallinger. Mit dieſem 
hatte er beinahe tägliche Conferenzen, nahm ihn mit ſich nach Regensburg, und 
ſpäter ließ er ihn auch nach Rom kommen. Allein alle Bemühungen, alle Un⸗ 
terhandlungen, alle Anſtrengungen waren vergeblich; der Zeitgeiſt hatte Alles 
unter ſich u. über ſich geworfen. — Mit dem damaligen Miniſterium am bayeri- 
ſchen Hofe war hinſichtlich eines Concordates zu keinem gedeihlichen Zwecke zu 
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kommen. Der König von Württemberg, Friedrich J., war dagegen willfährig zu einem 
Concordate, das ſo weit vorgerückt war, daß es nur noch der Unterzeichnung 
von beiden Contrahenten bedurfte, u. wäre beinahe dieſem proteſtantiſchen Fürſten 
die Ehre zu Theil geworden, das erſte Concordat mit dem heiligen Stuhle abge⸗ 
ſchloſſen zu haben. Aber eben in dieſem wichtigen Momente mußte der unter⸗ 
handelnde Nuntius auf höheren Befehl Stuttgart plötzlich verlaſſen und im Naz 
men Pius VII. nach Paris eilen, um auch dort die ſich immer mehr verwickeln⸗ 
den Angelegenheiten mit dem franzöſiſchen Hofe zu berichtigen. Darüber ward 
der König Friedrich ſo ungehalten, daß er die weitere Concordats- Angelegenheit 
für gänzlich abgebrochen erklaͤrte. In Paris wartete neues Unglück auf Genga. 
Napoleon reklamirte Rom für ſein Beſitzthum, ließ den frommen Pius nach 
Fontainebleau abführen u. zwang deſſen Geſandten, fo ſchnell Paris zu verlaſ⸗ 
ſen, daß er ſogar einige ſeiner Effekten allda zurücklaſſen mußte. Kaum in Rom 
angekommen, wurde Genga als Staats-Gefangener behandelt und endlich nach 
ſeinem Familien⸗Schloſſe und Geburtsorte verwieſen. Er befand ſich in einer 
noch ſchlimmeren Lage, als einige Jahre früher waͤhrend ſeines Aufenthaltes in 
Augsburg und der barbariſchen Gefangenſchaft Pius VI. Er blieb allda, unthä⸗ 
tig und trauernd über das Schickſal ſeines Oberhauptes und deſſen unglückliche. 
Gefaͤhrten, bis endlich nach dem Rathſchluſſe Gottes durch die vereinigten Kräfte 
der aliirten Monarchen dem Welteroberer die Herrſchaft abgenommen worden war. 
Mit der Befreiung des Unerſchütterlichen wurde endlich auch ſein Geſandter 
frei. Pius VII., gerecht in allen ſeinen Handlungen, wußte die Verdienſte ſeines 
Nuntius nach ihrem inneren Werthe zu würdigen; er beſtimmte ihn ſogleich zu 
den zwei wichtigſten Miffionen, Genga mußte neuerdings nach Paris gehen, 
um dem Könige Ludwig XVIII. die Glückwünſche zu ſeiner, der ganzen Welt un⸗ 
erwarteten, Thronbeſteigung im Namen des Papſtes darzubringen, u. von Paris 
aus ſollte er nach Wien eilen, um dem großen, in der Geſchichte ewig denkwür⸗ 
digen, Monarchen-Congreſſe beizuwohnen. Aber das Schickſal hatte es anders bec 
ſtimmt; Genga wurde ſchwer krank, die Pariſer Aerzte drückten ihre Beſorgniſſe 
mit Ach ſelzucken aus und hielten, wenn ſie von ſeinen Freunden befragt wurden, 
ihn für verloren. An eine Reiſe nach Wien war nicht mehr zu denken, obſchon 
ihn gleichfalls ſein Secretär, der gelehrte Abbé Dumont, ſchon ſeit einiger Zeit 
in Augsburg in dieſer Abſicht erwartet hatte. Der Cardinal Conſalvi erſetzte 
nachher ſeine Stelle, u. der kranke Nuntius ließ ſich noch bei günſtiger Jahres⸗ 
zeit, obgleich nicht ohne Gefahr, nach Rom zurückbringen. Die beſchwerliche Reiſe 
hatte den Kranken ſo ſehr geſchwächt, daß er ſelbſt nichts Anderes, als den ſicher 
erfolgenden Tod erwartete. Aber zum Wohle der geſammten katholiſchen Chri⸗ 
ſtenheit hatte es Gott anders mit ihm beſtimmt; er genaß wider alle Erwartung. 
Um Genga für den großen Verluſt, welchen er in den drangvollen Zeiten er⸗ 
litten hatte, einigermaßen zu entſchädigen, ertheilte ihm der dankbare Papſt 
Pius VII. eines der einträglichſten Bisthümer Italiens, und dann bei der gro⸗ 
ßen Promotion im Cardinals⸗Collegium den rothen Hut, den 8. März 1816. 
Der neue Cardinal nahm aber, obgleich ſehr dankbar für das gnädige Wohlwol⸗ 
len ſeines Oberhirten, niemals Beſitz von dem ihm zuerkannten Bisthume, in⸗ 
demer kes gegen ſeine Pflicht hielt, die ihm übergebene Heerde 
nicht ſelbſt weiden zu können, woran ihn die vielen Geſchäfte, die ihn in 
Rom zurückhielten und an den päpſtlichen Stuhl hefteten, verhindert haben wür⸗ 
den. Was er einmal ſeyn mußte, wollte er immer im vollen Sinne des Wortes 
ſeyn, und Halbheit war ihm im ganzen Verlaufe ſeines Lebens un— 
erträglich. So machte er, als er am 28. September 1823 zum Oberhaupte 
der Kirche gewahlt worden war, den im Conclave noch verſammelten Cardinälen 
gleichſam einen Vorwurf, da ſeine erſte Aeußerung war: Warum machten 
Sie ein Geripp zum Papſte? — L. wurde gekrönt den 5. Oktober 1833, 
und nahm feierlichen Beſitz den 13. Juni 1824. — Die Freude über die Wahl 
L.s XII. wurde bald durch die traurige Nachricht von einer gefährlichen Krankheit 
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getrübt u. die erſchreckte Chriſtenheit ſchickte um die Wiederherſtellung des theueren 
Oberhauptes der Kirche Bitten und Seufzer zu Gott, der ſie nicht unerhört ließ. 
Unter die merkwuͤrdigſten Handlungen L.s XII. gehört gewiß die Verkündigung 
des allgemeinen Jubiläums 1825, welches für 1826 auf die ganze katho⸗ 
liſche Welt ausgedehnt wurde. Unterm 3. Mai 1824 erließ L. XII. ein Rund⸗ 
ſchreiben an alle Patriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, um alle auf⸗ 
zumuntern, daß ſie auf der Bahn der göttlichen Gebote unverrückt fortſchreiten 
und den Kampf des Herrn immer unerſchrocken kämpfen, damit Jeder wegen des 
zunehmenden Wohlſtandes der Heerde ſich in dem Herrn rühmen könne. Eine 
nicht geringe Beſorgniß erregten auch Sr. Heiligkeit die geheimen Gefell- 
ſchaften, deren böſer Zweck durch die Erfahrung kund geworden iſt. Unterm 
13. Marz 1826 erſchien daher eine Bulle, worin die geheimen Gefellſchaften auf's 
Neue verboten und mit dem Fluche belegt wurden. Dieſer Bulle werden die 
ſchon früher erlaſſenen Bullen der Paͤpſte Clemens XII. vom 28. April 1738 u. 
anfangend: „In eminenti“ Benedikt's XIV. vom 18. Maͤrz 1751 und anfangend: 
„Providas“; u. Pius VII. vom 13. September 1821 u. anfangend: „Eeclesiam,“ 
buchſtäblich einverleibt. Die Verträge, welche Papſt Pius VII. in den Jahren 
1801 und 1817 mit Frankreich ſchloß, gaben Anlaß zu einem Schisma. Unter 
den Biſchöfen, welche, wegen verminderter Zahl der Diöceſen, nicht wieder ange- 
ſtellt werden konnten, erregten einige dieſes Schisma und ihr Anhang in Frank⸗ 
reich nannte ſich die kleine Kirche, auch Anti⸗Concordatiſten. Leo XII. 
machte es ſich zur beſonderen Sorge, dieſe Spaltung wieder aufzuheben, und er⸗ 
ließ unterm 2. Juli 1826 eine zärtliche, mit allen, zur Wiedervereinigung bewe⸗ 
genden Gründen bereicherte „Ermahnung an jene franzöſiſchen Diſſidenten, be⸗ 
ſonders in der Diöceſe Poitiers, die ſich gewöhnlich Anti-Concordatiſten 
nannten.“ Auch für Deutſchland hat ſich die väterliche Sorgfalt L.s XII. be⸗ 
währt, da die zahlreichen katholiſchen Chriſten in Baden und Naſſau endlich mit 
Oberhirten verſorgt worden ſind, auch die Katholiken in Württemberg und in den 
beiden Heſſen des Troſtes lebten, bald ihren Oberhirten kennen zu lernen, ob⸗ 
ſchon die Erfüllung dieſer Hoffnung ſich theils bis in das Jahr 1828, theils 
bis auf das Jahr 1829 verfpatete, (S. Oberrheiniſche Kirchenprovinz.) Eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit richtete L. XII. auf das Collegium Germanicum 
zu Rom, und die deutſchen Jünglinge, welche in demſelben Aufnahme fanden, 
um ihre geiſtliche Bildung darin zu vollenden, genoßen der beſonderen päpſtlichen 
Huld. Keine geringe Freude machte Sr. paͤpſtlichen Heiligkeit die Stiftung einer 
neuen geiſtlichen Genoſſenſchaft, „die Genoſſenſchaft der Geweihten der ſeligſten 
Jungfrau Maria” (Congregatio Oblatorum St. Mariae Virginis). Die Stifter 
dieſer neuen Genoſſenſchaft find zwei Prieſter in Piemont: Pius Bruno Lanteri 
und Johannes Raynardi. Ihr Endzweck iſt: die Vermehrung des geiſtlichen 
Standes und die Verkündigung des Evangeliums unter den Völkern. Der Voll⸗ 
zug des, zwiſchen L. XIl. und dem Könige der Niederlande am 18. Juni 1827 
geſchloſſenen, Concordats unterlag noch längerer Verzögerung u. L. erlebte nicht 
die Erledigung dieſer Angelegenheit. In Frankreich wurden die Jeſuiten wieder 
vom Neuen angefochten; beſonders ſuchte man ihnen die geiſtlichen Secondär⸗ 
ſchulen zu entziehen. Zwar wurde durch eine niedergeſetzte Commiſſion zu ihren 
Gunſten entſchieden; allein aus dem Grunde, weil die alten, gegen ſie erlaſſenen, 
Dekrete noch nicht aufgehoben wären, wurden die Jeſuiten auf königliche Ver⸗ 
fügung von den Lehrſtühlen entfernt, weßwegen viele Frankreich verließen. Die 
franzöſiſchen Biſchöfe, denen an der Beibehaltung der Sefuiten in den Schulen 
ſehr viel gelegen war, gaben ſich alle mögliche Mühe, es dahin zu bringen, daß 
dieſe nachtheilige Verfügung wieder gemildert werden möchte. Endlich wandten 
fle ſich auch noch an den päpſtlichen Stuhl, erhielten aber von L. XII. den Be⸗ 
ſcheid: „daß die Biſchöfe auf die hohe Weisheit und Frömmigkeit des fee 
vertrauen und im Einklange mit dem Throne zu Werke gehen follten. 10 ries 
begünſtigte L. XII., gleich {einem Vorfahrer Pius VII, die Jeſuiten und uberga 
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ihnen ſchon am 17. März 1824 das Collegium zu Rom, wie ſte es vor ihrer 
Aufhebung 1773 beſeſſen hatten, dazu noch die Kirche des heiligen Ignatius und 
andere Mittel, um ſich ganz der Erziehung der Jugend widmen zu können. Dem 
thätigen und fruchtreichen Wirken 2.8 XIl. wurden unvermuthet Gränzen geſetzt. 
Am 5. Februar 1829 erkrankte der ſchon ſehr erſchöpfte Papſt. Am 9. empfing er 
mit größter Andacht die heiligen Sakramente u. am 10. früh vollendete er ſein tu⸗ 
gendhaftes Leben in einem Alter von 68 Jahren, 7 Monaten u. 7 Tagen, nach⸗ 
dem er die Kirche, 5 Jahre u. nicht volle 5 Monate, ſegensreich verwaltet hatte. 

Leo, Name mehrer byzantiniſchen Kaiſer, ſ. Oſtrömiſches Reich. 

Leo, 1) Leonardo, Kapellmeiſter des Conſervatoriums S. Onofrio zu 
Neapel, geboren um 1694 (1701), wird allgemein fiir einen der edelſten u. größten 
italieniſchen Componiſten erkannt. Er ſchloß gewiſſermaßen die große Periode 
der italieniſchen Muſik und fing die ſchöne an. Noch immer laſſen ſich ſeine 
Stücke mit Vergnügen hören; ſie verbinden mit dem Schönen, Sangvollen und 
Kräftigen das Gründliche und Correkte. Die größten Manner: Pergoleſt, Pic⸗ 
cini, Jomelli, Sacchini, Haſſe u. ſ. w. ſind entweder ſeine Schüler geweſen, oder 
haben ſich nach ihm gebildet. Seine blühenden Jahre als Componiſt fallen in 
die Zeit von 1718 bis 1740. Er ſtarb plötzlich in dem Conſervatorium im Jahre 
1742. — 2) L. Heinrich, geboren zu Rudolſtadt 1799, machte ſeine Studien zu 
Breslau u. Jena, wo er ſich mehrfach in demagogiſche Umtriebe verwickelte, von wel⸗ 
cher Richtung er aber bald nachher vollſtändig wieder ablenkte. 1820 habilitirte er 
ſich als Privatdocent in Erlangen, u. nachdem er zu Berlin die Vorleſungen Hegels 
beſucht und eine Reiſe nach Italien gemacht hatte, erhielt er an der Berliner 
Univerſität eine außerordentliche Profeſſur, jedoch ohne Gehalt, neben welcher er, 
um ein ſicheres Einkommen zu haben, eine Collaboratorsſtelle an der Bibliothek 
annahm. 1828 kam er als außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte nach Halle 
und rückte 1830 zum ordentlichen Profeſſor vor. Seine frühere negirende Rich⸗ 
tung, die ſich noch in ſeiner Geſchichte des jüdiſchen Staates deutlich genug zeigt, 
änderte ſich im Verlaufe der Zeit durchaus; ja, ſelbſt eine faſt katholiſche Ge⸗ 
ſchichtsanſchauung iſt in ſeinen ſpäteren Leiſtungen kaum zu verkennen. Die wich⸗ 
tigſten unter ſeinen Werken ſind: „Geſchichte der italieniſchen Staaten“ (5 Bde., 
Hamb. 1829 — 30); „Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters“ (2 Bde. 1830); 
„Niederländiſche Geſchichte,“ (2 Bde., 1832— 35); „Lehrbuch der Univerſal⸗ 
geſchichte“ (6 Bde., 2. Aufl. 1839 — 44). Außerdem „Altſächſiſche und angel⸗ 
ſächſiſche Schriftproben“ (1838); „Beowulf“ (1839). 

Leoben, Stadt im Kreiſe Bruck des Herzogthums Steyermark, an der Mur, 
über welche zwei Brücken führen, mit 3000 Einwohnern, iſt der Sitz eines Oberz 
berggerichtes und Oberbergamtes, hat beträchtliche Eiſen- und Kupferwerke und 
Steinkohlengruben, auch befindet ſich hier die Hauptniederlage des ſteyermär⸗ 
kiſchen Roheiſens. — Merkwürdig iſt der Ort durch den, hier am 18. April 1797 
zwiſchen. Oeſterreich und der franzöſiſchen Republik abgeſchloſſenen Präliminar⸗ 
frieden, welchem ſechs Monate nachher der Friede zu Campo Formio (. d.) 
folgte. Laut dieſes Präliminarfriedens erhielt Frankreich Belgien und den Rhein; 
außerdem trat Oeſterreich in Italien alles Land bis an den Oglio ab, dagegen 
ſollte es die Terra firma von Venedig bekommen, dieſes aber durch die drei 
päpſtl'ichen Legationen entſchaͤdigt und aus den übrigen italieniſchen Ländern eine 
e e werden. 

Leobſchütz, Liebſchütz, Hlubzien, 1) Kreis des preußiſchen Regierungs- 
bezirkes Oppeln in Oberſchleſten, mit einem Flächentahalee bon 1 CJ Meilen Hd 
60,000 Einwohnern, iſt im Weſten meiſt gebirgig, im Oſten eben Und wird vom 
Fluſſe Oppa bewäſſert. — 2) L., Kreis- und Hauptſtadt der dem Furſten Liech⸗ 
tenſtein gehörigen Fürſtenthümer Troppau und Sagerndorf, mit 5640 Einwoh⸗ 
nern, hat drei katholiſche Kirchen, ein katholiſches Gymnaſtum, und iſt der Sitz 
der fürſtlichen Regierung und eines Fürſtenthumsgerichts. Außerdem ein großes 
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Waiſenhaus, Woll⸗ und Leinwand⸗Weberei, Lederfabriken, ſtarke Getreide- und 
Flachsmärkte. 8 WR. 
Leon, 1) Königreich der pyrenäiſchen Halbinſel, welches zu den Beſitzungen 
der Krone Caſtilien des Königreichs Spanien gehört, liegt im nordweſtlichen 
Theile dieſes Landes, zwiſchen dem 40 — 43° nördlicher Breite und dem 14° — 
13° 30) öſtlicher Lange und wird im Norden von Aſturien, im Often von Alt— 
Caſtilien, im Süden von Eſtremadura und im Weſten von der ſpaniſchen Pro⸗ 
vinz Galicien und den portugieſiſchen Provinzen Tras os Montes und Beira 
begränzt. Es hat einen Flächeninhalt von 943 [] Meilen und wird von nur 
1 Million Menſchen bewohnt. Das, von dem Duero in ſeiner ganzen Breite 
durchſtrömte Königreich zählt außerdem noch die Flüſſe Lamaces, Tormes, Graz 
lancos, Adajo, Piſuerga, Seco u. Eſta. Im Süden des faſt durchaus gebirgigen, 
nicht ſehr fruchtbaren u. noch mehr im Anbau vernachläßigten Landes reicht die 
Sierra de Gata, ein Zweig der großen Guadarancakette, mit ihren Ausläufern 
bis an das Duerothal, und im Norden dieſes Flußes geſchieht ein gleiches von 
den von dem cantabriſchen Gebirge ausgehenden Sierren. In adminiſtrativer Be⸗ 
ziehung zerfällt das Königreich in die 5 Provinzen Leon, Palencia, Valladolid, 
Zamora und Salamanca, die nach ihren gleichnamigen Hauptſtädten benannt 
find. * L., die Hauptſtadt des Königreiches, an der Bernesga, die weiter ab⸗ 
wärts in den Torio mündet, zählt 6000 Einwohner, iſt der Sitz eines Biſchofs, 
beſitzt, außer 12 anderen Kirchen, eine ſehr ſchöne Kathedrale, eine höhere Bildungs⸗ 
anſtalt und ein prächtiges Rathhaus. In dein Kloſter des heiligen Iſidor war 
lange Zeit der Begräbnißplatz der caſtiliſchen Könige. Der Handel der Stadt iſt 
unbedeutend, und bloß der mit Arzneipflanzen, welche auf den umliegenden Ge— 
birgen geſammelt werden, kommt etwas in Betracht. — Nach einander war das 
Königreich L. im Beſitze der Römer, Gothen und Sarazenen, bis die vorhergehen— 
den, welche ſich in die Gebirge dieſes Landes als ihre letzte Zufluchtsſtätte zurück- 
gezogen hatten, es den letzteren wieder abnahmen. Bis 1065, in welchem Jahre 
es mit Caſtilien vereinigt wurde, blieb es ein ſelbſtſtaͤndiges Königreich. Nach 
Alphons VIII. Tode wurde es jedoch wieder von demſelben getrennt und blieb 
für ſich beſtehend bis 1218; dann wurde es wieder mit Caſtilien vereinigt und 
iſt ſeitdem bei demſelben verblieben. — 2) L. Islande, eine, an der Suͤdweſt— 
ſpitze der ſpaniſchen Provinz Sevilla liegende, 3 Meilen lange Inſel, welche 
theilweiſe den Golf von Cadix bildet, und auf deren Nordweſtſpitze die Stadt 
gleiches Namens legt, iſt eine ſehr gut angebaute und ſtark befeſtigte Inſel. 
Der ſchmale Meeresarm von S. Pedro, über welchen die Brücke del Suazo führt, 
trennt ſie vom Feſtlande Spaniens. Das Städtchen L. liegt in der Mitte der 
Inſel, dem Feſtlande gegenüber, unter 36° 27/ 45” nördlicher Breite u. 11° 32,15“ 
öſtlicher Lange. — 3) L., Hauptſtadt des Staates Nicaragua in Centro-Amerika. 
— 4) L., Stadt mit 18000 Einwohnern, im Departement Guanajuato des Staa— 
tes Mexico. Ow. 
Leonardo da Vinci, ſ. Vinci. 
Leonhard, Karl Cäſar von, Geheimer Rath und Profeſſor der Mine⸗ 
ralogie und Geologie an der Univerfitat Heidelberg, geboren den 12. September 
1779 in Rumpenheim bei Hanau, kam 1797 auf die Univerſität Marburg, 1799 
aber nach Göttingen, wo ſich ſeine Neigung zur Mineralogie entwickelte. 1800 
wurde er angeſtellt als Steuer⸗Aſſeſſor in Hanau, ſpäter wurde er Kammerrath 
und 1810, unter Dalbergs Regierung, Generalinſpektor der Domänen; bereits 
1811 wurde er aber auf Frankreichs Betrieb ſuſpendirt, 1812 reactivirt und zum 
geheimen Rathe ernannt. Nach dem Regierungswechſel 1814 nahm L. ſeine Ent⸗ 
laſſung und zog ſich ins Privatleben nach München zurück, wo er ſich nun aus⸗ 
ſchließlich ſeinem nie vernachlaͤßigten Lieblingsſtudium der Mineralogie widmete; 
1815 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in München, 1818 
aber als Profeſſor der Mineralogie und Geologie nach Heidelberg berufen. — 
L. war ungemein thatig auf dem literariſchen Gebiete, und namentlich zeichnen 
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ſich feine populären Schriften vortheilhaft aus. Die wichtigeren ſeiner Werke 
ſind: „Geologie oder Naturgeſchichte der Erde,“ 4 Bde., Stuttgart 1836 — 45, 
wurde ins Franzöſtſche überſetzt. „Charakteriſtik der Felsarten,“ 3 Bde., Heidel⸗ 
berg 1824. „Topographiſche Mineralogie,“ 3 Bde., Frankfurt 1805 — 1809. 
„Grundzüge der Geognofte u. Geologie,“ 3. Aufl., Heidelberg, 1839. E. Buchner. 

Leonhard, der Heilige, Einſiedler in Limouſin, ein fränkiſcher Edel⸗ 
mann, der am Hofe Chlodewigs J. in hohem Anſehen ſtand, wurde durch den h. 
Remigius zur Erkenntniß des chriſtlichen Glaubens geführt. Kaum hatte er 
dieſen erkannt, als er ſich entſchloß, der Welt zu entſagen, um die Lehre und 
Beiſpiele Desjenigen zu befolgen, dem er die köſtlichſten Gaben, die Gnade des 
Glaubens und der Heiligung, zu verdanken hatte. Als treuer Nachfolger ſeines 
Lehrmeiſters ſuchte er bald alle deſſen Tugenden, beſonders die Uneigennützigkeit, 
den Eifer und die Naͤchſtenliebe, zu erringen. Er predigte auch einige Zeit das 
Evangelium; da er aber befürchtete, an den Hof zurückberufen zu werden, und 
zudem von glühendem Verlangen entflammt war, ſich Gott in der Einſamkeit 
zu weihen, machte er ſich heimlich auf den Weg, und zog in die Gegend von 
Orleans. Zwei Stunden von dieſer Stadt lag das Kloſter Micy 508 vom hei⸗ 
ligen Euspicius geſtiftet. Sein damaliger Vorſteher war der heilige Maximin 
oder Mesnin, deſſen Namen es auch in der Folge erhielt. Unter dieſem legte 
L. zu Micy die Gelübde ab, wo er ausgezeichnete Muſter der Vollkommenheit 
fand, beſonders an ſeinem Oberen und dem heiligen Lätus. Nach dem, 520 er⸗ 
folgten, Tode des heiligen Maximin ſtiftete deſſen Bruder, der heilige Lifard, 
der in ſeinem vierzigſten Lebensjahre der Welt entſagt hatte, ein Kloſter zu 
Meun an der Loire. L., der ebenfalls nach einer ungeſtörten Einſamkeit ſich 
ſehnte, verließ um dieſelbe Zeit das Kloſter Micy. Auf ſeiner Reiſe durch die 
Landſchaft Berry bekehrte er mehre Gözendiener. In Limoufin angelangt, ließ 
er ſich in dem Walde Pauvain, vier Meilen von Limoges, nieder, und erbaute 
ſich ein Bethaus an einem Orte, der Noblac hieß. Kräuter und wilde Früchte 
waren ſeine einzige Nahrung. In dieſer Einſamkeit blieb er einige Zeit den 
Menſchen verborgen u. Gott allein war Zeuge ſeiner heiligen Bußwerke. End⸗ 
lich aber trieb ihn ſein Eifer, die Völker der umliegenden Gegend zu unterrich⸗ 
ten, unter denen er auch zahlreiche Bekehrungen bewirkte und mehre ſogar zur 
Nachahmung ſeiner Lebensweiſe hinzog. Die Eifrigſten ſuchten ihn in ſeiner 
Wüſte auf, und fo entſtand ein Kloſter, das in der Folge unter dem Namen 
St. Leonhard von Noblac berühmt wurde. Der König, von Verehrung für unſeren 
Heiligen durchdrungen, deſſen Wundergabe weit umher bekannt wurde, ſchenkte 
ihm einen beträchtlichen Theil des Waldes, wo er mit ſeinen Jüngern wohnte. 
L. hatte ſchon als Weltmann großes Mitleid mit den Gefangenen u. Eingeker⸗ 
kerten u. bemühte ſich mit raſtloſem Eifer, ihnen alle mögliche Linderung zu ver⸗ 
ſchaffen, vorzüglich aber, ſie dem Laſter zu entreißen. Er erwirkte ſogar mehren 
derſelben die Freiheit. Durch eben dieſe Tugend zeichnete er ſich nachher aus, 
als er durch ſeinen heiligen Wandel in Limouſin bekannt wurde. Sein Lebens- 
beſchreiber erzaͤhlt, einige Gefangene ſeyen durch ſeine Gebete wunderbar aus 
ihren Banden befreit worden, und der König habe ihm das beſondere Vorrecht 
verliehen, zuweilen ſolche Unglückliche in Freiheit zu ſetzen. Um eben dieſe Zeit 
begannen auch gewiſſe Biſchöfe u. andere ausgezeichnete Perſonen, daſſelbe Vor⸗ 
recht ausüben zu dürfen. Der Heilige, der nach Kraͤften die evangeliſche Voll- 
kommenheit zu erſtreben ſich bemüht hatte, ging endlich am 6. November um das 
Jahr 559 in die Freude ſeines Herrn ein. Sein Name wird ſowohl in Deutſch⸗ 
land, als in Frankreich, an dieſem Tage verehrt. Man ſchreibt ihm auch viele 
Wunder zu, wovon eines der berühmteſten die Befreiung Martel's, Herrn von 
Bacqueville, in der Landſchaft Caur, iſt, im 14. Jahrhundert. Dieſer war mit 
zwei anderen franzöſiſchen Edelleuten in türkiſche Gefangenſchaft gerathen. Durch 
die lange Dauer und die harten Leiden, die er zu erdulden hatte, verlor er zu⸗ 
letzt alle Hoffnung, ſein Vaterland jemals wieder zu ſehen. Der Sklave, der ihm 
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als Wärter gegeben war, und dem er öfters von der Vortrefflichkeit der chriſtli⸗ 
chen Religion geſprochen hatte, eröffnete ihm eines Tages, daß er den folgenden 
Morgen ſein Leben verlieren ſolle. Sogleich warf ſich Martel wieder zum Ge— 
bete nieder und rief einen Theil der Nacht hindurch den heiligen L. mit dem le⸗ 
bendigſten Vertrauen an, gelobend, wofern er aus dieſer Gefahr errettet würde, 
zu deſſen Ehren eine Kapelle zu erbauen. Hierauf ſchlief er ein und beim Er⸗ 
wachen fand er ſich an den Eingang des Waldes von Bacqueville auf wunderbare 
Weiſe verſetzt, die Ketten noch an Händen und Füßen tragend. Aus Dankbar⸗ 
keit gegen ſeinen Befreier ließ er ſogleich zu deſſen Ehren eine Kapelle in ſeinem 
Schloſſe bauen. Dieſes Ereigniß wird von vielen Geſchichtsſchreibern erzählt; 
auch wurde, bis in die letzten Zeiten, zur Erinnerung an dieſe Wohlthat von den 
Ortsbewohnern jährlich eine feierliche Prozeſſton gehalten. 

Leonidas. 1) Sohn des Anaxandrides, Bruder des Kleomenes und 
Kleombrotus und Nachfolger des erſteren Bruders in der Regierung, beſtieg im 
Jahre 491 vor Chriſti den Thron von Sparta. Als Ferres (ſ. d.), König von 
Perſien, mit einem ungeheueren Heere nach Griechenland einzudringen verſuchte, 
erhielt L. von den vereinigten Griechen den Auftrag, den Paß von Thermopylä 
(ſ. d.) gegen die Perſer zu vertheidigen. Vor ſeinem Abzuge feierte er mit ſei⸗ 
nen Spartanern das Leichenbegängniß zu Sparta, dem die Väter u. Mütter der 
Aus ziehenden beiwohnten, durch Leichenſpiele. Bei Thermopylä ſtießen noch 400 
Thebaner u. 6000 Mann griechiſche Hülfstruppen zu ihm, ſo daß er ein Corps 
von etwa 7000 Mann hatte. L. ſtellte ſein Heer in die Nähe von Anthela, 
ſetzte die Mauer der Phokäer wieder in Stand, beſetzte dieſelbe und ließ außer⸗ 
dem einen über das Gebirg führenden Fußſteig bewachen, welcher bei der Ebene 
um Trachis anfing und nahe am Flecken Alpenos auslief. Die Vertheidigung 
deſſelben wurde den Phokäern übertragen, die ſich auf die Anhöhen des Oeta 
ſtellten. Xerres, der die ihm bevorſtehenden Hinderniſſe wohl erkennen mochte, 
bot dem L. die Herrſchaft über Griechenland an, wenn er ſich unterwürfe; fein 
Anerbieten wurde aber mit Verachtung und Abſcheu abgewieſen. Er ließ darauf 
die Waffen fordern und L. gab zur Antwort: „er ſolle kommen und ſie holen“. 
Als einer der Anweſenden dabei bemerkte, es waren der Perſer fo viele, daß 
man die Sonne nicht ſähe, wenn fie ihre Pfeile abſchöſſen, antwortete L. ruhig: 
„deſto beſſer, fo werden wir im Schatten fechten“. Dreimal wurde das, von 
den Perſern verſuchte, Eindringen in die Engpäſſe muthig zurückgewieſen, 
ſelbſt die 10,000 Mann ſtarke Schaar der „Unſterblichen,“ geführt von Hydarnes, 
mußte weichen. Schon verzweifelte Ferres an einem glücklichen Ausgange, als 
ein Grieche der Umgegend, Ephialtes, ein treuloſer Verräther an ſeinem Vater⸗ 
lande wurde, und 10,000 Perſer auf einem geheimen Wege in der Nacht über 
das Gebirge führte, welche nun dem L. in den Rücken kamen. In derſelben 
Nacht erfuhr L. den ſeindlichen Plan u. verſammelte die Anführer der Griechen. 
Einige wollten bleiben, andere ſich zurückziehen, worauf er ſagte, daß er mit 
ſeinen 300 Spartanern den Kampſplatz zwar nicht verlaſſen dürfe, fie aber abz 
ziehen und ſich für beſſere Zeiten aufſparen ſollten. Nur 700 Thespier u. 400 
Thebaner blieben bei ihm. Mit dieſen genoß er um Mitternacht ein einfaches 
Mahl, worauf ſich alle dem Pluto weiheten. Hierauf rückte er in die Ebene hin⸗ 
aus, um die Perſer in ihrem Lager zu überfallen u. den Kerxes zu tödten. Wirk⸗ 
lich drang er auch mit ſeinem Häuflein ins perſiſche Lager und bis an das Zelt 
des Königs (der indeſſen ſchon geflohen war), und richteten ein großes Blutbad 
an. Als jedoch bei Anbruch des Tages die Perſer den geringen Feind erkannten, 
wurde er überwältigt und nur ein einziger Spartaner entrann dem Tode, um 
die Nachricht vom Falle der Spartaner nach Hauſe zu bringen u. — weil auch 
er ſich dem Vaterlande nicht geopfert — in Verachtung zu ſterben. Spater 
wurden in den Thermopylen, ſowie in Sparta, der gefallenen Heldenſchaar Denk⸗ 
mäler errichtet. — 2) L II., Sohn des Kleonymos, Nachkomme des Euriſthe⸗ 
nes, König von Sparta, am Hofe des Seleukos erzogen u. verweichlicht (ſ. Laz 
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konten). — 3) L. Aufſeher u. Lehrer Alexanders des Großen. — 4) L. von 
Tarent, um 276 vor Chriſto, berühmter Epigrammendichter, und 5) L. aus 
Alexandrien, Epigrammatiker, Erfinder der Epigrammata Iſopſepha (um 59—127 
nach Chriſto). Die Gedichte beider letzteren ſind, außer in der Ausgabe der grie⸗ 
chiſchen Anthologie, beſonders herausgegeben von Meinecke (Lpz. 1791). Weisllog. 

Leoniniſche Verſe, die Vorbilder der deutſchen Knittel verſe (f. d.), 
wahrſcheinlich ſo genannt nach Leoninus oder Leonius, einem Mönche zu Paris, 
der im Jahre 1145 unter Ludwig VII. dergleichen lateiniſche Verſe, gewöhnlich 
Hexameter, machte, welche nämlich in der Mitte u. am Ende ſich reimen z. B. 

Omnibus est notum, quod summe diligo potum; 
Si possem, vellem pro potu ponere pellem etc. 

Andere ſchreiben deren Erfindung dem Papſte Leo II. zu. Man findet indeß 
ſchon Spuren von ihnen bei den Alten, z. B. Ovid: Quod coelum stellas tot gignit 
Roma puellas, und Campanella leitete ſie ſogar von den Sarazenen her. Das 
Ausführlichſte über dieſe Spielerei enthält Oberlin's Rhythmologia leonina. 

Leoniniſcher Vertrag (Löwenvertrag), ein Ausdruck, der ſeinen Namen 
von der bekannten Fabel erhielt, wo der Löwe mit einer Kuh, einer Ziege und 
einem Schafe auf die Jagd gegangen war und alle 4 Theile der Beute, unter 
Angabe verſchiedener ſelbſtſüchtiger Gründe, für ſich behielt, — heißt ein Vertrag, 
wobei der eine Contrahent allen Vortheil, der andere dagegen allen Schaden 
allein hat. Ein ſolcher iſt rechtlich nie gültig und kann nur als Schen⸗ 
kung vorkommen. 

Leoniſche Waaren (auch Lyoniſche, von den Städten Leon oder Lyon 
fo genannt), nennt man die verſchiedenen, aus Leoniſchem Drahte (ſ. Draht) 
verfertigten Artikel, wie: unächte Bijouterien, Treſſen, Borten, Cantillen, Crepi⸗ 
nen, Gallonen, Spitzen, Flittern, Schnuren, Epaulets, Portepées, Schärpen ꝛc., 
welche in London, Paris, Lyon u. an vielen Orten in Deutſchland, wie in Ber⸗ 
lin, Breslau, Prag, Wien, Nürnberg, Fürth, Hanau, Dresden, Leipzig, Frei⸗ 
berg, Magdeburg rc. verfertigt werden. 3 

Leopard (Felis Leopardus), ein katzenartiges Raubthier in Afrika u. Süͤd⸗ 
aſten, wird bis 4 Fuß lang und 2 Fuß hoch. Sein braungelbes, nach unten 
weißliches Fell iſt auf jeder Seite mit 10 Reihen dunkler, aus mehren ſchwar⸗ 
zen Flecken gebildeter, nicht geſchloſſener Ringe bedeckt, u. wird ſehr theuer bezahlt. 
Das Fleiſch wird gegeſſen. Der ihm ſehr ähnliche Panther unterſcheidet ſich 
theils durch Größe (über 4 Fuß lang und 23 Fuß hoch), theils durch kürzeren 
Schwanz, theils durch etwas abweichende Bildung, Färbung u. Zahl der Ringe, 
deren nur 6 auf jeder Seite find. Beide bringen 4—5 Junge zur Welt u. ſind 
den Viehheerden, wie dem Wilde, ſehr gefährlich. 

Leopold, der Heilige, Markgraf von Oeſterreich, der Vierte 
dieſes Namens, ſchon von Jugend auf der Fromme genannt, war ein Sohn 
Ls III. u. deſſen Gemahlin Itta, einer Tochter Kaiſers Heinrich III. Durch den Eifer, 
mit dem er die vorgetragenen Wahrheiten der Religion anhörte u. in ein heil 
begieriges Herz auffaßte, lernte er, daß es nur ein göttliches Geſetz gebe für 
Große u. Niedere der Erde u. daß beide nur auf einem u. demſelben Wege zur 
Seligkeit gelangen können. Dieſe wichtige Erkenntniß bewog ihn frühzeitig, ſein 
Leben nach dieſer, für alle Menſchen gegebenen, Richtſchnur einzurichten u. ſo ſtrebte 
er, neben den wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, womit er in ſeiner Jugend ſeinen 
Geiſt zu bereichern ſuchte, mit beſonderem Eifer nach gründlicher Einſicht ſeiner 
eigenen Beſtimmung. Dieſen ſo erhabenen Zweck zu erreichen, tödtete er ſeine 
Sinne ab, entſagte den Vergnügungen der Welt, nährte ſeine Seele durch das 
Gebet, befleißigte ſich aller gottgefälligen Werke u. ſpendete vorzüglich häufige Al⸗ 
moſen in den Schooß der Armen. Nach dem 1096 erfolgten Tode ſeines Vaters 
fühlte L. ſich beſonders verpflichtet, das Glück eines zahlreichen Volkes zu beför⸗ 
dern, deſſen Regierung ihm die Vorſehung anvertraute. Da ſeine Unterthanen 
damals noch in Rohheit u. Aberglauben verſunken waren, ging ſein Hauptaugen⸗ 
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merk dahin, ihre Sitten zu mildern u. ihren Geiſt aufzuhellen, damit fie wahre 
u. eifrige Chriſten würden. L. fühlte zwar, wie ſchwierig dieſes Unternehmen ſei; 
allein er ließ fich dadurch nicht zurückſchrecken. Er flehete zu Gott um die er⸗ 
forderliche Weisheit, dieſes Vorhaben glücklich auszuführen, u. unter der erleuch⸗ 
tenden Führung des Herrn übertraf der Erfolg ſogar ſeine Hoffnung. Wohl⸗ 
meinend und leutſelig, bemühete er ſich, Jedermann Gutes zu thun und ſuchte ſo 
viel wie möglich die öffentlichen Laſten zu mildern. Sein Palaſt ſchien der Sitz 
der Gerechtigkeit, der Wohlthätigkeit und aller chriſtlichen Tugenden geworden zu 
ſeyn. Wenn er gezwungen war, Strafen zu verhängen, ſuchte er die Schuldigen 
zu überzeugen, daß die angewendete Strenge gerecht und nothwendig ſei und er⸗ 
mahnte ſie, die zu erduldende Züchtigung im Geiſte der Buße anzunehmen. So 
oft es ihm aber die Klugheit oder das öffentliche Wohl erlaubte, war er bereit, 
Gnade für Recht ergehen zu laſſen. 1106 verehelichte ſich L. mit Agnes, Tochter 
Kaiſers Heinrich IV. und Wittwe des Herzogs Friedrich von Schwaben, einer, 
ſeiner ganz würdigen Fürſtin. Aus Agneſens erſter Ehe war Konrad geboren, 
der in der Folge Kaiſer wurde, und Friedrich, der Vater Barbaroſſa's. L. zeugte 
mit Agnes 18 Kinder, wovon 7 frühzeitig ſtarben; die Namen der andern wur⸗ 
den durch Tugenden u. große Thaten berühmt. Agnes wollte an allen gottſeligen 
Werken ihres Gemahls Theil nehmen. 1127 ſtiftete L. das Ciſtercienſerkloſter 
zum heiligen Kreuz, unfern des Schloſſes Kahlenberg, wo er ſeinen Hof hielt. 
Er und die gottſelige Markgräfin hatten gewünſcht, unausgeſetzt das Lob des 
Herrn am Fuße der Altäre ſingen zu können; allein, da fie durch ihre Standes⸗ 
pflichten an die Welt zurück gehalten wurden, gründeten ſie ein Stift regulirter 
Chorherrn, die Tag u. Nacht, ſtatt ihrer, dieſen engliſchen Beruf erfüllten. Dieß 
iſt das Stift Kloſter-Neuburg (f. d.), zwei Meilen von Wien. Die Markgräfin 
wollte aus Demuth den Grundſtein nicht legen, ſondern überließ dieſe Ehre 
einem Prieſter. Die Kirche wurde von dem Erzbiſchofe, unter dem Beiftande der 
Biſchöfe von Paſſau u. Gurk, geweiht. Die Stiftung des Kloſters wurde von dem 
Papſte durch eine Bulle u. durch eine Urkunde Vs beſtätigt, welche dann mehre 
Große in Gegenwart der Biſchöfe unterzeichneten. Durch drohende Bannflüche 
ſollte dieſe Genoſſenſchaft u. ihre Beſitzungen geſichert u. gegen habſüchtige Hände 
geſchützt werden, damit, wenn alle Menſchenfurcht verſchwaͤnde, die angedrohten 
Strafgerichte Gottes jeden frevelnden Angriff abhielten. Als Stephan II., König 
von Ungarn, mit feindlichen Heerhaufen in Oeſterreich einfiel, zog der heilige L. 
gegen ihn aus u. ſchlug ihn in offener Feldſchlacht. Dieſer Niederlage ungeachtet, 
kehrten die Ungarn einige Jahre ſpäter ihre Waffen wieder gegen L.s Staaten, 
wurden aber ſo mit der Schärfe des Schwertes getroffen, daß ſich nur durch 
eilige Flucht die Ueberbleibſel des Heeres noch retten konnten. Nach dem, 1125 
erfolgten, Tode Kaiſers Heinrich V. wollten mehre Kurfürſten den heiligen L. 
zum Reichsoberhaupte wählen, allein es gelang ihnen nicht. Lothar II., Herzog 
von Sachſen, erhielt die kaiſerliche Krone; Konrad u. Friedrich, Agneſens Söhne 
aus erſter Ehe, ſtrebten ebenfalls nach der Kaiſerwürde u. veranlaßten große Un⸗ 
ruhen im Reiche, an denen L. jedoch keinen Antheil nahm. Er blieb Lotharn treu 
ergeben u. begleitete ihn auf ſeinem Zuge nach Italien. Nach einer langen und 
ruhmvollen Regierung befiel endlich den Markgrafen von Oeſterreich eine Krank- 
heit, die ihm auch den Tod brachte. Er bekannte reuevoll ſeine Sünden vor dem 
Prieſter u. empfing mit den gottſeligſten Geſinnungen die Sterbſakramente. Sein 
Tod erfolgte am 15. November u. ſein Leichnam wurde zu Kloſter⸗Neuburg bei⸗ 
geſetzt. Gott verherrlichte ſeinen Diener durch verſchiedene Wunder, u. Papſt In⸗ 
nocenz VIII. ſetzte ihn 1485 unter die Zahl der Heiligen. Sein Andenken wird 
am 15. November gefeiert. i N 

Leopold. I. Rö miſch⸗deutſche Kaiſer. — 1) L. I., zweiter Sohn Kai⸗ 
fers Ferdinand III. u. Maria Anna's von Spanien, geboren 1640. Er war ur⸗ 
ſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt; als aber fein älterer Bruder Ferdi⸗ 
nand IV. (ſ. d.) geſtorben, wurde ſeine Beſtimmung geändert. 18jährig, wurde 
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er zum Kaiſer erwählt und übernahm ſeine Erbländer, und feine 43jahrige Re⸗ 
gierung waren beinahe ununterbrochene Kriege gegen Frankreich 1672 —86, deren 
erſter durch den Frieden zu Nimwegen 5. Februar 1679, der zweite durch den 
Frieden von Ryswik 30. October 1697 endete. Beide waren vom Kaiſer im Intereſſe 
des deutſchen Reiches geführt, um Ludwigs XIV. Uebergriffe abzuhalten. Der 
dritte Krieg mit Frankreich wurde wegen der ſpaniſchen Thronfolge geführt, als 
die ſpaniſchen Habsburger mit König Karl II. ausſtarben (ſ. Karl VI). L. er⸗ 
lebte das Ende dieſes Krieges nicht. Mit den Türken führte er zwei Kriege. Im 
erſten wurden die Türken durch die Chriſten unter Montecuculi am 1. Auguſt 
1664 in einer großen Feldſchlacht befiegt, worauf der Friede auf 20 Jahre ge⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Türken warteten aber dieſe Zeit nicht ab, ſondern brachen 
1683 furchtbar gerüſtet auf u. drangen bis Wien vor. Die Stadt wurde durch 
Graf Rüdiger Stahrenberg mannhaft vertheidigt u. durch den Herzog von Loth⸗ 
ringen und den König von Polen, Johann Sobieski, am 12. September 1683 
entſetzt. Von da an waren die kaiſerlichen Waffen immer ſiegreich: Ofen wurde 
erobert 1686 u. die Türken beinahe aus ganz Ungarn hinaus geworfen. Im kar⸗ 
lowitzer Frieden 1699 mußten die Türken beinahe ganz Ungarn aufgeben. Aber 
Ungarn war unter L. I. beinahe immer unruhig. Die große Verſchwörung der 
Grafen Frangepan, Nadasdi und Zrinyi endete mit der Hinrichtung der drei Gee 
nannten (ſ. Zrinyi). Der Kaiſer ließ Ungarn eine Weile durch den Großmeiſter 
des deutſchen Ordens, Ambringer, nach Gutdünken verwalten. Auf die energiſchen 
Vorſtellungen des Erzbiſchofes Szecſenyi gab er dieß auf u. regierte wieder nach 
den alten Formen. Zwei geſchichtlich noch nicht hinlänglich aufgeklärte Ereigniſſe 
find: das eperieſer Blutgericht u. die Verurtheilung mehrer proteſtantiſcher Prediger 
auf die Galeeren. Es iſt bemerkenswerth, daß Leopolds auswärtige Verbündete 
meiſtens proteſtantiſche Fürſten waren, daß er eine proteſtantiſche Kurwürde — 
Hannover — errichtete, den proteſtantiſchen Kurfürſten von Brandenburg als 
König von Preußen anerkannte, gegen die ungariſchen Proteſtanten aber ſtrenge 
verfuhr, weil er ſie als die Urſache der ungariſchen Unruhen betrachtete. Als ſich 
die proteſtantiſchen Mächte, England u. Holland, für die zur Galeere verurtheil⸗ 
ten Prediger verwendeten, antwortete L., daß er ſie nicht ihres Glaubens, ſon⸗ 
dern der Rebellion wegen verurtheilt habe; übrigens ſchadeten ſich Proteſtanten 
u. Katholiken in Ungarn wechſelſeitig, wo fie es vermochten (f. Mailath, Reli⸗ 
gionswirren in Ungarn, erſter Band, Regensburg bei Manz). Als der zweite 
türkiſche Krieg ausbrach, ſtand Tököli an der Spitze der ungariſchen Inſurgen⸗ 
ten; aber fein Glück ging mit dem Siegesgeſtirne der Türken unter (f. Tököli). 
Die Eroberung von Ofen wirkte dergeſtalt auf die Ungarn, daß ſie 1687 die Erb⸗ 
folge des Hauſes Oeſterreich nach der Erſtgeburt anerkannten. Nach dem karlo⸗ 
witzer Frieden wurde Siebenbürgen für immer an die Krone von Ungarn ge⸗ 
bracht. Später ſtellte ſich Rakoczy (ſ. d.) an die Spitze der ungariſchen Em⸗ 
pörung u. das Land war in Aufruhr, als L. ſtarb (s. über die ungariſchen Be⸗ 
wegungen Mailäth, Geſchichte der Ungarn, fünfter Band, Wien bei Tendler). 
L. ſtiftete die Univerſitäten Innsbruck und Breslau. Er war dreimal vermählt 
u. zwar: mit Margaretha Thereſia, Tochter Philipps IV., Königs von Spanien 
1666. Klaudia Felicitas, Tochter des Erzherzogs Ferdinand Karl von Tyrol 
1673, u. Eleonora Magdalena von Pfalz⸗Neuburg 1676; er ſtarb 5. Mai 1705. 
Seine beiden, ihn überlebenden Söhne, Joſeph u. Karl, folgten ihm nacheinander 
in der Herrſchaft (ſ. Joſeph J. u. Karl VI.). — 2) L. II., zweiter Sohn Kai⸗ 
ſers Franz l. u. Maria Thereſia's, geboren 1747, trat nach ſeines Vaters Tode 
1765 die Regierung von Toskana an, woſelbſt er bis zu ſeines Bruders Jo⸗ 
ſephs II. Tod, 1790, ſegensreich herrſchte. Seine langjährige Regierung daſelbſt kann 
als Muſter einer weiſen und wohlthätigen dienen. Nach dem kinderloſen Hin⸗ 
ſcheiden ſeines Bruders wurde L. zum deutſchen Kaiſer gewählt und folgte 
ihm als Herrſcher in den öſterreichiſchen Staaten. In der ſchwierigen Lage, 
in welcher er die öſterreichiſchen Länder fand (ſ. Joſeph IL), bewies er eben fo 
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viele Kraft, als Umſicht und Mäßigung. Er ſchloß mit den Türken Frieden zu 
Sziſztow, beſchwichtigte die fieberhafte Aufregung Ungarns und bezwang die em⸗ 
pörten Niederländer, die ſeine gͤtlichen Vorſchlaͤge nicht angenommen hatten, 
durch die Gewalt der Waffen. Er endete das geſpannte Verhältniß mit Preußen 
u. verband ſich mit König Friedrich Wilhelm gegen die franzöſiſche Revolution. 
In dieſem kritiſchen Augenblicke ſtarb er plotzlich am 1. Marz 1792. Von ſeiner 
Gemahlin, Maria Ludowika von Spanien, hatte er 16 Kinder, von denen 14 
ihn überlebt hatten. 

Leopold. II. Name verſchiedener Regenten u. fürſtlicher Per⸗ 
ſonen. — 1) L., Georg Chriſtian Friedrich, König der Belgier, geboren 
1790, zweiter Sohn des Herzogs Friedrich von Sachſen-Koburg, trat frühe in 
ruſſiſche Militärdienſte, ſtieg bald zum Range eines Generals u. bekleidete 1808 
den Kaiſer Alexander auf den Congreß nach Erfurt. Aus Rückſicht auf Napo⸗ 
leon nahm er ſeinen Abſchied u. lebte von nun an in Koburg. 1813 trat er 
wieder in ruſſiſche Dienſte, machte die Feldzuͤge von 1813 u. 1814 mit u. begab 
ſich mit den alliirten Monarchen nach England. Hier lernte ihn die Prinzeſſin 
Charlotte, einzige Tochter des Prinzen von Wales u. Kronerbin von Großbrit⸗ 
tanien, kennen und wählte ihn im Stillen zu ihrem Gemahle. L. war indeſſen 
nach Wien zum Congreſſe und von da zur Armee gegangen, mit der er wieder 
nach Paris gelangte. In Berlin trug ein Brief des Prinz- Regenten ihm die 
Hand ſeiner Tochter an. L. begab ſich nun nach London u. vermählte ſich den 
2. Mai 1816 mit der Prinzeſſin Charlotte. Doch ſchon 1817 ſtarb dieſe in den 
Wochen. L. lebte nun als Wittwer zu London, bis ihm 1829 der Thron von 
Griechenland angetragen wurde, den er Anfangs anzunehmen ſich bereit erklärte, 
aber 1830, als er die wahren Verhältniſſe des Landes kennen lernte, ausſchlug; 
dagegen nahm er 1831 den von Beligien an u. vermählte ſich mit Louiſe, der 
älteſten Tochter des Königs Louis Philippe. — 2) L., Karl Friedrich, Groß⸗ 
herzog von Baden, geboren zu Karlsruhe 1790, Sohn des Großherzogs Karl 
Friedrich (ſ. d.) aus deſſen zweiter Che mit der Gräfin von Hochberg, führte, 
wie ſeine übrigen Geſchwiſter, den Titel Graf von Hochberg, machte ſeine Stu⸗ 
dien auf der Univerfitat Heidelberg, commandirte die badiſchen Truppen in Ruß⸗ 
land als Generallieutenant, zeichnete ſich an der Berezina aus, wurde bei Leipzig 
gefangen u. erhielt ſpäter den Oberbefehl über das badiſche Corps bei den Ver⸗ 
bündeten. 1817, als die altere Linie des Hauſes Baden zu erlöſchen drohte, 
wurde L. zum großherzoglichen Prinzen u. Markgrafen von Baden ernannt und 
vermählte ſich 1819 mit der Prinzeſſin Sophie, geboren 1801, Tochter des Kö⸗ 
nigs Guſtav Adolph IV. von Schweden. Nach dem Tode ſeines Halbbruders, 
des Großherzogs Ludwig, beſtieg dieſer gemüthliche und allgemein geliebte Fuͤrſt 
den Thron 30. März 1830. Kinder von ihm find: die Prinzeſſinnen Alexandrine, 
geboren 1820, ſeit 1842 Gemahlin des Herzogs von Koburg-Gotha; Marie, 
geboren 1834; Cäcilie, geboren 1839 und die Prinzen Ludwig, Erbgroß⸗ 
herzog, geboren 1824; Friedrich, geboren 1826; Wilhelm, geboren 1829; Karl, 
geboren 1832. — 3) L. IL, Johann Joſeph Franz Ferdinand Karl, 
Großherzog von Toskana, Erzherzog von Oeſterreich, geboren zu Florenz 1797, folgte 
ſeinem Vater, dem Großherzoge Ferdinand III., am 18. Juni 1824. Nach dem 
Tode (1832) ſeiner erſten Gemahlin, der Prinzeſſin Maria, Tochter des Prinzen 
Maximilian von Sachſen, vermählte er ſich 1833 mit der Prinzeſſin Antonie, 
Tochter des Königs Franz J. beider Sicilien, die ihm die Prinzen Ferdinand 
1835, Karl 1839 und die Prinzeſſinnen Iſabella 1834 u. Maria Chriſtine 1838 
gebar. Die Prinzeſſin Auguſte, erſter Ehe, geboren 1825, iſt ſeit 1844 Gemah⸗ 
lin des Prinzen Luitpold von Bayern. — 4) L. I., Fürſt von Anhalt -Deffau, 
königlich preußiſcher u. deutſcher Reichsgeneral⸗Feldmarſchall, bekannt unter dem 
Namen des „alten De ſſauers“ u. durch den, bis auf unſere Zeit gekomme⸗ 
nen, jetzt noch beliebten „Deſſauer Marſch,“ wurde den 3. Juli 1676 zu Deſſau 
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eboren. Als ſpätgeborener, längſt erſehnter Erbprinz von ſeinem Vater, der 
ausdrücklich beftimmte, daß man allen ſeinen Launen u. Wuͤnſchen Folg geben 
müſſe, in der Erziehung granzenlos vernachläſſiget, entwickelte ſich in ihm deſpo⸗ 
tiſche Härte u. Jähzorn bald in ſchrankenloſer Weiſe, weßhalb er auch ohne alle 
Schulkenntniſſe blieb und nur in der franzöſiſchen Sprache, den verſchiedenen 
Kriegswiſſenſchaften u. allen körperlichen Uebungen, für welche Dinge er große 
Neigung hatte, ſich auszeichnete. Schon im 9. Jahre ritt er auf die Jagd und 
behielt die Luſt an derſelben bis in ſein hohes Alter. Im 12. Jahre ernannte 
ihn Kaiſer L. I. 1688 zum Chef eines Reiterregimentes welche Stelle er be⸗ 
hielt, bis, als nach dem Tode ſeines Vaters 1693 der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg ihm das Regiment deſſelben anbot, er in deſſen Dienſte überging. Zu der⸗ 
ſelben Zeit gelangte er unter Vormundſchaft ſeiner Mutter zur Regierung. Er 
beſchäftigte ſich jedoch nicht mit Regierungsgeſchaͤften, welche er ganz der Leitung 
ſeiner Mutter überließ, ſondern bloß mit den Exercitien ſeines Regimentes, bei 
welchem er damals ſchon weſentliche Verbeſſerungen einführte, bis eine andere, 
heißere Leidenſchaft zu der 16jährigen anmuthigen Anna Louiſe Föſe, einer 
Apothekerstochter aus Deſſau, mit der er aufgewachſen war u. die er, da ſie 
ſeinen ſtürmiſchen Bewerbungen nicht nachgab, heirathen wollte, ſich in ihm ent⸗ 
zündete. Er wurde deßhalb von ſeiner Mutter auf Reiſen nach Italien geſchickt, 
traf dort in Venedig mit dem Kurprinzen Auguſt von Sachſen zuſammen und 
theilte nun mit dieſem deſſen oft ſtürmiſche Abentheuer und Ausſchweifungen. 
Auf ſeiner Rückreiſe beſuchte er, nachdem er in Turin die Bekanntſchaft des 
Prinzen Eugen von Savoyen gemacht hatte, Wien, wurde dort, auf Betrieb ſei⸗ 
ner Mutter, vom Kaiſer fur volljährig erklart, nahm aber mit dem ihm eigenen 
Trotze dieſe Mündigerklärung nicht an, ſondern ſagte, er wolle ſo lange, als 
ſein Vater beſtimmt habe, auch auf die Regierung verzichten. Ausgebildet in 
körperlicher Beziehung, aber um Nichts weniger wild u. leidenſchaftlich, kehrte er 
1695 nach Deſſau zurück, wo er ſogleich fein altes Verhaͤltniß mit ſeiner Gelieb⸗ 
ten fortſetzte u. in einem Anfalle von Eiferſucht ſogar deren jungen Vetter, der 
im Hauſe freien Zutritt hatte, erſtach. Seine Kriegsluſt fand zum erſtenmale 
im Frühjahre 1795, wo er mit den Brandenburgiſchen Truppen nach den Nie⸗ 
derlanden zog u. ſich durch Furchtloſigkeit u. unermüdete Thätigkeit, beſonders 
bei der Belagerung von Namur auszeichnete, wofür er 1796 zum Generalmajor 
ernannt wurde, erwünſchte Nahrung. Der Ryßwicker Friede machte jedoch bald 
dieſem Kriege ein Ende und L. kehrte mit ſeinem Regimente in deſſen Friedens⸗ 
Garniſon nach Halberſtadt zurück. 1798 übernahm er die Regierung und ver⸗ 
mählte ſich bald darauf, trotz des lebhaften Widerſpruches ſeiner Mutter u. aller 
verwandten Höfe, mit ſeiner Geliebten. Dieſe überaus glückliche u. durch zahl⸗ 
reiche Nachkommen geſegnete Ehe wurde auch, nachdem ſeine Gemahlin ihm 2 
Söhne geboren hatte, vom Kaiſer anerkannt und dieſe, ſowie ihre Söhne, zu 
Reichsfürſten von Anhalt erhoben, 29. December 1701. Der wider Lud⸗ 
wigs XIV. Ländergier ausgebrochene ſpaniſche Erbfolgekrieg verſchaffte L., welcher 
eine der Koryphäen deſſelben wurde, aufs Neue Gelegenheit, ſich in ſeinem eigent⸗ 
lichen Elemente zu zeigen. Schon 1700, bei Gelegenheit der Königskrönung 
Friedrichs I., war er zum Gouverneur von Magdeburg ernannt worden u. machte 
nun mit den preußiſchen Hülfsvölkern die Feldzüge am Rheine 1701 und 1702 
mit, zeichnete ſich bei den Belagerungen von Kaiſerswerth u. Venloo aus u. ers 
hielt dafür den ſchwarzen Adlerorden. 1703 befehligte er anfänglich das, unter 
Marlboroughs Obercommando ſtehende, preußiſche Hülfscorps in den Niederlan⸗ 
den, wurde aber ſpäter zum Generallieutenant ernannt u. mit 6000 Preußen der 
Reichsarmee an der Drau, unter dem Prinzen Ludwig von Baden, zu Hülfe ge⸗ 
ſchickt. Hier war es, wo er in dem, fuͤr die Alliirten unter Graf Styrum gegen 
den Kurfürſten Maximilian Emanuel von Bayern gelieferten, unglücklichen Tref⸗ 
fen bei Höchſtaͤdt 20. September allein mit 3 Infanterieregimentern, von zahl⸗ 
reicher Artillerie u. Geſchütz verfolgt, ſich muthig in Quarröée's mit vorgetragenen 


iia e a Cae, Reh 705 
ſpaniſchen Reitern über eir 12 Stunden lange, Ebene zurückzog, bis der Nörd⸗ 
linger Wald ſeine Truppen ſchützend aufnahm. Dieſe That verbreitete ſeinen 
Ruhm weit. Er wurde dafür zum General der Infantere ernannt u. comman⸗ 
dirte im darauffolgenden Jahre wieder das preußtſche Hülfsheer an der Donau. 
In der Schlacht bei Höchſtädt, 13. Auguſt 1704, ergriff er, als ſeine Truppen 
zu weichen begannen, ſelbſt die Fahne u. warf mit ſeiner Infanterie unter den 
Augen Prinz Eugens, der ſich, von ſeiner Reiterei verlaſſen, zu ihm begeben 
hatte, um, wie er ſagte, unter Tapferen zu ſterben, den feindlichen rechten Flü⸗ 
gel zurück u. entſchied dadurch, im Vereine mit dem auf dem andern Flügel bei 
Blenheim kämpfenden Marlborough, die berühmte Schlacht zu Gunſten der Alliir⸗ 
ten. Auch bei der Eroberung Landau's legte er glänzende Beweiſe ſeines Feld⸗ 
herrntalentes an den Tag, die Prinz Eugen in einem eigenen, an den König in 
Preußen gerichteten, Schreiben anzuerkennen nicht verſäumte. 1705 führte 
L. 8000 Preußen den Oeſterreichern in Italien zu Hülfe, erzwang dort 
nach hitzigem Kampfe den Uebergang über den Oglio den 28. Juni, erſtürmte 
in der Schlacht bei Caſſano, 13. Anguſt, aber ohne dadurch eine Ent ſchei⸗ 
dung herbeiführen zu können, mit mehreren Bataillonen, und nachdem er den 
reißenden Ritorto durchwatet hatte — ſein Pferd war ihm unter dem Leibe er⸗ 
ſchoſſen worden — in dem dichteſten Kugelregen das jenſeitige ſteil abfallende 
Ufer. Für dieſe ausgezeichnete That wurde er vom Kaiſer Joſeph J. in einem 
eigenen Schreiben belobt, von ſeinem Könige erhielt er aber im Gegentheile, wegen 
des unnützen Aufopferns ſo vieler Soldaten, einen ſcharfen Verweis; die Landes⸗ 
Einwohner widmeten ihm, zum Lohne für ſeine bewieſene, Tapferkeit den bekannten 
Deſſauer Marſch. Den Oberbefehl über ſämmtliche alltirte Truppen, der ihm nach 
Eugens, in dieſer Schlacht ſtattgehabten, Verwundung zugefallen war, konnte er 
nicht lange führen, denn ein hitziges Fieber, in welchem ihn ſeine ſchnell auf den 
Kriegsſchauplatz herbeigeeilte Gemahlin pflegte, warf ihn ſchwer auf das Kranken⸗ 
lager. Nach ſeiner Wiedergeneſung bedeckte er ſich in der Schlacht bei Turin, 
7. September 1706, mit neuen Lorbeeren. Ein Stück Komißbrod in der einen, 
den Degen in der andern Hand, erſtieg er an der Spitze ſeiner Grenadiere die, 
durch eine Batterie von 40 Kanonen gedeckten, Verſchanzungen dieſer Stadt und 
entſchied dadurch deren Beſttz. Noch am nämlichen Tage aber überwarf er ſich 
mit deren Herrn, dem Herzoge von Savoyen, der nicht zugeben wollte, daß 
die verwundeten Preußen in der Stadt einquartirt würden, Deßhalb betrat L. 
auch, obgleich nachher ſeinem Wunſche willfahrt worden war, nie die Reſidenz 
des Herzogs. Bei den, in dieſem Jahre noch vorgekommenen Eroberungen der 
Feſtungen Novara und Pizzighetone zeichnete er ſich aufs Neue aus und 
kehrte im darauffolgenden Winter nach Berlin zurück, wo er durch liſtige 
Verſchlagenheit alle Ränke der, auf ſeinen Kriegsruhm eiferſüchtigen, Neider 
zu Nichte zu machen und die Abſendung eines neuen preußiſchen Hülfscorps 
nach Italien in's Werk zu ſetzen wußte. Indeſſen verging dieſer Feldzug 1707, 
ohne den Alliirten bedeutende Vortheile zu bringen; fie fielen zwar in der Pro⸗ 
vence ein und belagerten Toulon, wo L. durch Wegnahme eines Forts ſich wie⸗ 
der neuen Ruhm erwarb, mußten aber, da ihnen die Subſiſtenzmittel fehlten, 
ſich wieder nach Italien zurückziehen. Hier eroberte L. noch Suſa 22. September, 
nahm aber an den nachfolgenden Ereigniſſen des Krieges in Italien keinen Theil 
mehr, da er, weil er nicht unter dem Herzoge von Savoyen dienen wollte, nach 
Deutſchland zurückkehrte. Er zog ſich in ſein Fürſtenthum zurück und lebte ab⸗ 
wechſelnd zu Berlin und Deſſau, ſehnlich eines Rufes harrend, welcher ihn wie⸗ 
der an die Spitze einer im Felde ſtehenden preußiſchen Armee ſtellen würde. Da 
indeſſen die, in den Niederlanden ſtehenden, preußiſchen Hülfsvölker ſchon an 8 05 
Grafen Lottum einen tüchtigen Befehlshaber hatten, den der König, L. zu Lie is 
nicht entfernen wollte, fo blieb fein Wunſch unerfüllt und er machte den Fel d⸗ 
zug von 1709 am Rheine nur als Freiwilliger und in Mile eng des Rronprine 
zen mit. Erſt 1710 erhielt er, auf das Drängen des Prinzen Eugen, die Be⸗ 
Realencyclopädie. VI. 40 
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fehlshaberſtelle über die am Rheine ſtehenden Preußen, und faumte nun auch 
nicht, Douay am 27. Juni u. das von 8000 Franzoſen vertheidigte Aire noch vor 
Beendigung des Feldzuges zu nehmen. 1711 betheiligte er ſich bei den Bewe⸗ 
gungen Marlboroughs auf die franzöſiſchen Stellungen von Arras unter Villars. 
Im Feldzuge von 1712, nachdem Marlborough durch den Herzog von Ormond 
erſetzt worden war, ftellte ſich L., gegen die Befehle Ormonds, aus ſchließlich unter 
die Befehle des Prinzen Eugen, welcher Schritt von ſeinem Könige gut geheißen 
wurde. In demſelben Jahre rückte er, bei der Thronbeſteigung ſeines Freundes, 
des bisherigen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 1, zum Feldmarſchall und geheimen 
Kriegsrath vor und beſchloß nun den Feldzug damit, daß er die, zwiſchen den 
Holländern u. Preußen ſtreitige, Stadt Meurs nebſt deren Citadelle durch Liſt in 
ſeine Gewalt brachte. Mit dieſer That beſchloß er ſein Wirken im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekriege. Aber nicht lange ſollte er Ruhe haben; der gegen Schweden aus⸗ 
brechende Krieg brachte ihm wieder hinreichende Beſchäftigung. An der Spitze 
von 25000 Preußen, 8000 Sachſen u. einem daͤniſchen Hulfeforps belagerte er 
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näckiger Gegenwehr, und nachdem er ſich auch der Inſel Rügen bemaͤchtigt hatte, 
zur Capitulation. Durch dieſe Eroberung brachte er ſeinen Kriegsruhm auf den 
höchſten Gipfel. In der nun eintretenden längeren Friedensperiode widmete er 
ſich ausſchließlich den Sorgen für ſein Land und dem Militärweſen des preußi⸗ 
ſchen Staates. Als vertrauter Freund und Rathgeber Friedrich Wilhelms l. 
hatte er großen Einfluß auf deſſen Regentenhandlungen und war, obgleich er 
nie rauchte, eines der hauptſächlichſten Mitglieder des ſogenannten Tabakcolle⸗ 
giums. Erſt nach des obigen Tode änderte ſich dieſes Verhaͤltniß. Friedrich Il. 
ſchätzte zwar in L. den feſten Mann, der allein ſeinem Vater von den ſtrengen, 
gegen ihn nach ſeiner Flucht gefaßten, Maaßregeln abgerathen hatte, ſowie den 
tapfern Soldaten in ihm, konnte ſich aber mit dem rohen, jähzornigen Soldaten⸗ 
driller nicht befreunden. Deßhalb iſt auch L.s Auftreten in den beiden ſchleſt⸗ 
ſchen Kriegen, wenn auch nicht minder ehrenvoll, doch ganz verſchieden von ſeinem 
früheren Wirken. Er wurde in die zweite Reihe geſtellt, wo er früher der Erſte 
geweſen war. Im erſten ſchleſiſchen Kriege deckte er gegen einen, von Hannover 
her erwarteten, aber nicht ausgeführten Einfall in die Mark, Berlin, comman⸗ 
dirte 1742 an des abweſenden Friedrichs Stelle eine Zeitlange in Oberſchleſien 
und ſchlug die Oeſterreicher bei Neuſtadt. Seine letzte Kriegsthat aber, mit der 
er würdig ſeine Laufbahn beſchloß, war die Beſiegung der Sachſen in der Schlacht 
bei Keſſelsdorf (ſ. d.) 1745, die unmittelbar den Frieden herbeifuͤhrte. Zwei 
Jahre darauf ſtarb der alte 71jährige Held, ohne vorher krank zu ſeyn, am 
Schlagfluße, 7. April 1747. — L. gilt als Schöpfer der preußiſchen, faſt unver⸗ 
andert bis zum Jahee 1806 beibehaltenen Infanterietaktik, und das mit Recht. 
Er führte den Gleichſchritt, den eiſernen Ladſtock, das geſchwinde Feuern und 
viele veraͤnderte taktiſche Bewegungen ein: Verbeſſerungen, welche nach und nach 
faft bei allen Armeen Europa's Eingang fanden. Die Cavalerie, gegen welche 
er große Abneigung hegte, vervollkommnete ſich unter ihm nicht, die Infanterie 
war ſein Alles. Ebenſo erwarb er ſich um die Verbeſſerung der Kriegszucht 
große Verdienſte, nur kann ihm dabei ſeine beiſpielloſe Härte, ja Rohheit, zum 
gerechten Vorwurfe gemacht werden. — Als Landesfürſt ſteht L. in mancher 
Beziehung einzig da. Da er alle Ritter⸗ und größeren Bauerngüter ſeines Länd⸗ 
chens an ſich bringen zu müſſen glaubte, fo wußte er, wenn deren Beſitzer ſich 
nicht gutwillig ſeinen Wünſchen fügen wollten, ſie durch alle nur erdenklichen 
Quälereien zum Verkaufe ihrer Beſitzungen zu einem, von der fürſtlichen Rent⸗ 
kammer feſtgeſetzten, Preiſe zu nöthigen, und ſo kam es, daß ſchon in der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſein Fürſtenthum das damals noch nie ge⸗ 
ſehene Bild eines Landes ohne Adel darbot. Wild und Jagdfrohnen drückten 
bei ſeiner gränzenloſen Jagdluſt die Unterthanen hart. Dagegen darf aber auch 
nicht unberührt gelaſſen werden, daß L. ein ſparſamer Haushalter und genauer 
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Rechner war, ohne die Steuern zu erhöhen ſeine Caſſen ſtets ge üllt hatte 

für Emporbringung des Ackerbaues durch Anlegung org ee e oe 
Dörfern, Urbarmachung von Einöden und Anlegung der bekannten Elbdaͤmme 
alles nur Mögliche that. Ebenſo erleichterte er ſeinen Unterthanen die Ergrei⸗ 
fung des Rechtsweges durch namhafte Ermäßigung der Gerichts ſporteln. In 
allen dieſen Unternehmungen wurde er auf's Eifrigſte von ſeiner innig geliebten 
Gemahlin unterſtützt, mit welcher er 10 Kinder zeugte. Außerdem beſaß er noch 
zwei außereheliche Nachkommen, die Gebrüder von Berenhorſt, von denen ſich 
einer als militaͤriſcher Schriftſteller ſpaͤterhin auszeichnete. Der Verluſt ſeiner 
Gemahlin, die ihm um 2 Jahre im Tode voranging, traf ihn hart, und am 
beſten charakteriſirt wohl die Art und Weiſe, womit er den Verluſt dem Sohne 
ankündigte, ſeinen zugleich rohen und weichen Charakter. Laut heulend ſtürzte 
er in deſſen Zimmer, indem er in die Worte ausbrach: „Moritz, der Teufel hat 
deine Mutter geholt!“ L. ſelbſt war von großer Statur, ſonnverbranntem Ge⸗ 
ſichte, ungeheurem Schnurrbarte u. mit einer wahrhaften L wenſtimme begabt, 
dabei ſtets nachläſſig in ſeinem Anzuge. Bei den unteren Volksclaſſen und Sol⸗ 
daten, die ſich manche derbe Späße mit ihm erlauben durften, war er ſehr be⸗ 
liebt, dagegen ſeiner ungeheueren Grobheit wegen ein Schrecken für Offiziere und 
Adel. Trotz dem, daß man kaum ſeine Handſchrift entziffern konnte, verſuchte er 
fic) doch als Schriftſteller in einer“ Biographie des von ihm ſehr gefchabten 
Generals von Stille. Merkwürdig iſt, daß, obgleich er 22 Schlachten und 27 
Belagerungen beigewohnt, er doch nur einmal leicht verwundet worden war. — 
Friedrich II. ſagt von ihm: „Er war ein Mann von ſtarkem u. heftigem Charak⸗ 
ter; hitzig, aber weiſe in ſeinen Unternehmungen, vereinigte er mit der glänzend⸗ 
ſten Tapferkeit die Erfahrungen der ſchönſten Feldzüge Eugens. Seine Sitten 
waren mild und fein Ehrgeiz unermeßlich. Er war glücklicher Krieger u. ſchlech— 
ter Staatsbürger, und ware der Unternehmungen eines Marius faͤhig geweſen, 
hätte ſich ſeinem Ehrgeize dazu Gelegenheit geboten.“ — Sein von Friedrich Wil— 
helm III. 1800 errichtetes Denkmal ſteht im Luſtgarten zu Berlin. Ow. — 
5) L. Maximilian, regierender Fürſt zu Anhalt⸗Deſſau, Sohn des Vorigen, 
geboren 25. December 1700, wohnte ſchon im eilften Jahre mit den Preußen 
dem Feldzuge in Brabant bei; 1715 befand er ſich bei der Belagerung von Stral- 
ſund; 1717 focht er als Freiwilliger gegen die Türken in Ungarn u. 1734 com⸗ 
mandirte er am Rheine. Den größten Ruhm erlangte er in den Feldzügen in 
Schleſten und Böhmen unter den Augen Friedrichs II.; er zeichnete ſich ſowohl 
durch den Ueberfall von Glogau, als durch die in den Schlachten bei Mol witz, 
Chotuſtcz, Hohenfriedberg und Soor bewieſene Tapferkeit ganz beſonders aus. 
Nach dem Tode ſeines Vaters, 1747, fiel ihm die Regierung des Landes zu, dem 
er durch Erniedrigung der Zölle u. Acciſe, durch Verbeſſerung des Feldbaues u. 
durch Beförderung des Handels viel Gutes erwies. Bei ſeiner großen Liebe zur 
Gerechtigkeit hielt er ernſtlich darauf, daß Jedem Recht wiederfahre und, ſo bald 
möglich, zu demſelben verholfen werden mußte. Sein durchdringender Verſtand 
ließ ihn auch die wichtigſten Sachen bald einſehen u. richtig beurtheilen. Er ſtarb 
16. December 1751. — 6) L. Friedrich Franz, regierender Herzog von Anhalt— 
Deſſau, Sohn des Vorigen, geboren 1740, folgte ſeinem Vater unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Mutter in der Regierung u. übernahm dieſe 1758 ſelbſt. Er 
war ein in jeder Beziehung trefflicher Fürſt, der ſich auch im 7jährigen Kriege 
in preußiſchen Dienſten ruhmvoll auszeichnete. 1807 trat er dem Rheinbunde bei 
u. erhielt die herzogliche Würde. Vermählt war er mit der Prinzeſſin Louiſe von 
Brandenburg⸗Schwedt. Er ſtarb 1817. — 7) L. Friedrich, Herzog von Anhalt⸗ 
Deſſau, geb. 1794, folgte 1817 ſeinem Großvater, dem Herzoge L. III. in der Re⸗ 
gierung. Er iſt feit 1818 mit der Prinzeſſin Friedrike, Tochter des verſtorbenen Prin⸗ 
zen Ludwig von Preußen vermählt. Er genießt u. verdient die Liebe des Landes. 
Er hat drei Kinder: den Erbprinzen Friedrich, geb. 1831, und die Prinzeſſinnen 
Agnes, geboren 1824 u. Maria geboren 1837. — 8) L. Paul 45 e re⸗ 

5 


708 Leopold — Lepanto. 


gierender Fuͤrſt von Lippe, geboren zu Detmold 1796, folgte ſeinem Vater, dem 
Fürſten Friedrich Wilhelm L., am 4. April 1802 unter Vormundſchaft ſeiner 
trefflichen Mutter und übernahm, mit der Prinzeſſin Emilie von Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen vermählt, am 3. Juli 1820 die Regierung, die er zum Wohle 
ſeines Landes führt. Seine Gemahlin hat ihm vier Prinzen: Erbprinz L. 1821, 
Woldemar 1824, Friedrich 1827, Hermann 1829 und die Prinzeſſinnen Louiſe 
1822, Friederike 1825, geboren. — 9) L. Maximilian Julius, Prinz von 
Braunſchweig, königlich preußiſcher Generalmajor, das jüngſte Kind des Herzogs 
Karl von Braunſchweig, geb. zu Wolfenbüttel 10. Oct. 1752, wurde ſehr ſorg⸗ 
faltig erzogen u. gebildet, ſtudirte zu Straßburg ein Jahr lange die militäriſche 
u. andere Wiſſenſchaften, bereiste unter Leſſings Führung Italien u. trat 1776 
als Chef eines Infanterie-Regiments, das zu Frankfurt an der Oder ſtand, in 
preußiſche Kriegsdienſte. In dieſer Stadt erwarb er ſich bald durch die edelſte 
Menſchenfreundlichkeit und ſeltene Herzensgüte die allgemeinſte Verehrung, u. ſie 
war ſeit 1779, wo er aus dem kurzen bayeriſchen Succeſſionskriege zurückkam, 
der beſtändige Ort ſeines Aufenthaltes bis an ſeinen Tod. Bei der großen, im 
Frühjahre 1785 eingetretenen, Ueberſchwemmung bei Frankfurt hatte er das Un⸗ 
glück, am 27. April, als er in einem Kahne den bedrängten Vorſtädtern zu Hülfe 
kommen wollte u. ſich in dieſer Abſicht mit zu großem Muthe den Fluthen anvertraute, 
zu ertrinken. Das allgemeine Bedauern Aber den Tod des Prinzen, von dem 
man noch große Erwartungen hegte, und die vielen ihm geſtifteten Denkmale 
ſind Zeugen der Achtung und Verehrung, welche er ſich während ſeines kurzen 
Lebens erworben hatte. Seltene Vorzüge des Geiſtes u. Herzens vereinigten ſich 
in ihm, um ihn zu einem der edelſten Menſchen zu erheben. Er hatte einen durch⸗ 
dringenden Verſtand, einen forſchenden, beobachtenden Blick, der Alles bemerkte, 
was ihm merkwürdig u. nützlich war; fein Eifer war unermüdet; in vielen Wiſſen⸗ 
ſchaften beſaß er vorzügliche Kenntniſſe. Wo Menſchenliebe Unglücklichen Hülfe 
u. Rettung geben konnte, da wagte er Alles, denn ſeine einzige herrſchende Lei⸗ 
denſchaft war Menſchenliebe. Er lebte nicht glänzend, um wohlthätig leben zu 
können. Im Jahre 1780 dankte es ihm Frankfurt faſt allein, daß die Waſſer⸗ 
fluth den Damm nicht durchbrach u. die Vorſtadt gerettet wurde. Gleiche Thä⸗ 
tigkeit zeigte er bei den öfteren Feuers brünſten, die dieſe Stadt betrafen und war 
dabei immer mit ſeiner Hülfe gegenwaͤrtig. Oft ging er viele Treppen in Dachſtuben 
hinauf, um Elende u. Kranke, deren Noth er erfahren hatte, aufzuſuchen. Jeden 
Monat ließ er 162 Thaler an beſtimmte Arme u. Nothleidende aus ſeiner Cha⸗ 
tulle auszahlen. Viele arme verwaiste Kinder ließ er auf ſeine Koſten Hand⸗ 
werke lernen. In der Garniſonsſchule ſeines Regiments unterhielt er einen Lehrer 
u. viele Kinder. Kein Offizier von ſeinem Regimente übertraf ihn an Höflichkeit. 
Leopold (Karl Guſtav von), geboren 1756 zu Stockholm, 1781 Lehrer 
der Literaturgeſchichte in Greifswalde, 1782 Bibliothekar an der Raths bibliothek 
zu Stralſund, 1784 Aufſeher der Bibliothek in Norrköping, 1787 Bibliothekar 
zu Drottningholm, 1789 Sekretär Guſtavs III., ging 1790 als Geſellſchafter des 
Königs nach Finnland, zog ſich nach dem Tode deſſelben nach Linköping zu⸗ 
ruͤck, wurde 1798 Kanzleirath u. 1809 in den Adelſtand erhoben, 1818 Staats⸗ 
ſekretär; ſtarb 1829. Seinen Haupteinfluß auf die ſchwediſche Literatur gewann 
er durch die Zeitſchrift: Extraposten 1792—95, 4. Außer Oden u. Liedern (Ero- 
tiska u. Moraliska sanger), ſchrieb er auch die Tragödien: Oden eller 
Asarnes utvandring und Virginia (deßhalb der ſchwediſche Euripides ge⸗ 
nannt); von proſaiſchen Schriften: Om det Romaneska; Särdoms historien; Ge⸗ 
ſammelte Schriften, Stockholm 1800 —2, 3 Bde., vermehrt, 1814-33, 6 Bände, 
im Wen 70 0 ish ae Biographie von Enberg. ö f 
epanto (das alte Naupaktos), Stadt in der Provinz Aetolien des griechi⸗ 
{hen Feſtlandes, am ſüdlichen Abhange des Berges hae u. 17 Nordſeite des Golfes 
gleiches Namens gelegen, hat ein durch Baftionen befeſtigtes Schloß, welches den 
Eingang in dieſen Golf vom Meerbuſen von Patras her ſchützt, u. 2000 Ein⸗ 
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wohner, die ſich größtentheils von dem ausgebreiteten Korinthenhandel nähren. 
Schon im griechiſchen Alterthume war die Stadt berühmt wegen einer in der 
Nähe befindlichen, der Venus geweihten Grotte; von den Türken wird fie Ain a⸗ 
baghti genannt. Ganz in der Nähe der Stadt befinden ſich die beiden Vorge⸗ 
birge der Rhion und Antirhion, welche den Buſen von Patras von dem Golfe 
von L., der ſich bis zum Iſthmus von Korinth hinzieht, trennen. Die Stadt hat 
einen Hafen u. iſt Sitz eines Erzbiſchofs. Berühmt iſt dieſelbe durch die bei ihr 
7. October 1571 vorgefallene Seeſchlacht gleiches Namens, in welcher die ver 
einigten Flotten Spaniens und Italiens unter dem Oberbefehl Don Juan's von 
Oeſterreich die türkiſche Flotte unter dem Kapudan Paſcha Mufniſade Ali faſt 
vollſtändig vernichteten. — Nach der Eroberung von Cypern wandte ſich die, 
noch nie in ſolcher Anzahl im mittelländiſchen Meere geſehene, türkiſche Flotte 
gegen die Küſten Dalmatiens, ſengte u. brennte dort u. machte dadurch alle chriſt⸗ 
lichen Staaten des Mittelmeeres, beſonders Venedig, zittern. Gegen ſie zog nun 
eine vereinigte ſpaniſch⸗päpſtlich⸗venitianiſch⸗malteſiſche Flotte von 210 Galeeren, 
23 Transportſchiffen und 10 großen Galeaſſen aus, bei deren Annäherung ſich 
die türkiſche Flotte, die 240 Galeeren, 100 Galeoten u. 20 Brigantinen zählte, in 
den Buſen von L. zurückzog. Die Chriſten ſuchten dieſelbe auf, u. nach längerer, 
durch widerwärtige Winde u. zwiſchen den verſchiedenen Nationen ausgebrochene 
Streitigkeiten veranlaßter Verzögerung kamen fie denſelben den 7. October 1574 
zu Geſicht. Trotz des Widerrathens einzelner Generale beſchloß der Oberbefehls— 
haber Don Juan den Kampf, deſſen Reſultat, bei der Begeiſterung der Chriſten 
u. der geſchickten Führung eines Doria und anderer Seehelden, die vollſtändige 
Niederlage der Türken war. Das türkiſche Admiralſchiff wurde von Don Juan 
ſelbſt erobert u. das Haupt des feindlichen Oberbefehlshabers auf eine Pike ge— 
ſteckt. Nur 20 Schiffe entrannen dem allgemeinen Verderben; 224 wurden von 
den Chriſten erobert, von denſelben 94 an den Küſten verbrannt, die übrigen 
unter die Verbündeten vertheilt. In der Schlacht wurden 15,000 Türken ge⸗ 
tödtet, 3000 gefangen genommen u. 15,000 Chriſtenſklaven befreit. Die Chriſten 
hatten den Verluſt von 15 Generalen u. 8000 Mann zu beklagen. — Dieſer ſo 
wichtige Sieg, der den Verbündeten den Weg nach Konſtantinopel öffnete, blieb 
der Aengſtlichkeit wegen, welche unter den Befehls habern der chriſtlichen Flotte 
herrſchte, ohne entſcheidende Folgen und die bald darauf erfolgte Einnahme von 
Tunis war hiefür nur eine geringe Entſchädigung. i „OW. 
Lepidolith heißt der, beſonders ausgezeichnet bei Rozena in Mähren in 
pfirſichblüthrothen, ins Perlgraue u. Gelblichgraue übergehenden, ſchuppigblät⸗ 
trigen Maſſen vorkommende, Lithon haltige, rhombiſche (zweiarige) Glimmer. 
Lepidus, Name einer römiſchen Patrizierfamilie aus dem Geſchlechte der 
Aemilier. Aus ihr iſt anzuführen: Marcus Aemilius L., ein Mann von 
wenig Talent u. niedrigem Charakter, wurde im Jahre R. 704 Prätor, dann 
Cäſars College im Conſulat u. 708 deſſen Magister equitum. Unter dem Vor⸗ 
wande, Gafars Tod zu rächen, trachtete er, wie Antonius, nach der Oberherrz 
ſchaft. Zu dieſen beiden geſellte ſich Octavian, Cäſars Mutter⸗ Brudersſohn. 
Dieſe 3 errichteten nun ein Triumphirat, theilten ſich in den römiſchen Staat 
u. fingen ihre Herrſchaft damit an, daß ſie die Vornehmen, die fie für ihre Feinde 
hielten, aber mit deren Vermögen ſie ſich bereichern wollten, hinrichten ließen. 
Nach 7 Jahren beraubte Octavian den L. ſeiner Würde u. ſeiner Truppen; die⸗ 
ſer mußte nun als Privatmann in Rom leben u. als Pontifex Maximus zu ſei⸗ 
ner Demüthigung in die Volksverſammlungen kommen. 2 
Lerche (Alauda), eine zur Familie der ſperlingsartigen oder Singvögel ge⸗ 
hörige Gattung, von welcher man bereits 28 Arten kennt. Die bekannteſten 
find: 1) Die gemeine oder Feld⸗L., braun getupft, mit dunklen Streifen an 
den Schläfen. Sie variirt ſehr, kommt ſchon im Februar als Zugvogel an und 
verläßt uns im October, zu welcher Zeit ſie ſehr fett u. wohlſchmeckend iſt und 
darum häufig, beſonders bei Leipzig und Halle, gefangen wird (L.nſtre ichen). 
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2) Die Hauben⸗, Weg⸗ oder Schopf-⸗L., dicker als jene, mit ſchwarzem, 
gel e Schwanze u. einem ſchwärzlichen Federbuſche. Sie iſt mehr 
Strich⸗ als Zugvogel u. findet ſich auch im Winter bei uns. Ihr Geſang iſt 
abwechſelnder u. lieblicher, als der der Feld- L. 3) Die Heide⸗ oder Baum⸗L., 
kleiner als die vorigen, mit kleinem Schopfe u. dunkler auf Rücken u. Seiten, als 
die Feld⸗L. der fie übrigens ſehr ähnlich fieht, am Saume der Walder auf 
Haiden u. Wieſen. Sie niſtet im Haidekraut. 4) Die Schnee⸗ oder Berg⸗L., 
mit gelber Stirn u. Kehle, ſchwarzen Streifen an den Schläfen und ſchwarzem 
Querbande am Halſe, auch Federhorn über dem Auge. „Ihre Heimath iſt das 
nördliche Aſien u. Amerika, von wo ſie im Winter zuweilen zu uns kommt. 50. 
Die Ring⸗ oder Kalander- L., größer u. dickſchnäblicher, als die vorigen, mit 
großen ſchwarzen Halsflecken. Heimath: Das ſüdliche Europa, von wo aus fie 
zuweilen nach Deutſchland ſich verirrt. Sie ahmt mit vieler Geſchicklichkeit den : 
Gefang anderer Vögel nach. e 
Lerchenbaum, Lärchenbaum, Lerchenfichte oder Rothbaum, Pinus 
larix oder Larix europaea, ein, im mittleren Europa in Berg⸗ und Vor⸗ 
wäldern wachſender Baum, welcher eine Höhe von 60 bis 100 Fuß u. einen 
Durchmeſſer von 4—5 Fuß erreicht, ſchwache, eckige, abwechſelnd ſtehende Aeſte 
u. ſchmale, glatte, hellgrüne Nadeln hat, welche büſchelweiſe in einer Scheide 
ſitzen u. im Herbſte abfallen. Die Rinde iſt dick, braunroth u. riſſig, das Holz 
weißröthlich mit bräunlichen Adern, oder auch bräunlich u. geflammt, dicht, feſt, 
harzig, Harter als das anderer Nadelbäume u. wird mit der Zeit ſteinhart. Als 
Brennholz hat es wenig Werth, da es keine helle Flamme gibt, deſto beſſer aber 
find die Kohlen. Es iſt in Näſſe und Witterung ſehr ausdauernd, da es kein 
Waſſer in ſich zieht u. daher nicht leicht fault; in der Waͤrme ſpringt es nicht 
u. iſt dem Wurmfraße nicht ausgeſetzt. Es wird daher beſonders zum Waſſer⸗ 
bau, zu Brücken, Mühlen u. Schiffen, deßgleichen zu Waſſerröhren, Geländern, 
Weg⸗ u. Straßenſäulen, zu den Wänden in Kanälen, auch zuweilen zu Glocken⸗ 
ſtühlen und dergleichen benützt. Die daraus gehauenen Balken ſollen zehnmal ſo 
viel tragen, als eichene. Auch wird es zuweilen zu Tiſchler-, Böttcher⸗, Stell⸗ 
macher⸗ u Drechslerarbeiten verwendet. — Durch Anbohren des Baumes gewinnt 
man das Lerchenharz, welches auch zuweilen von ſelbſt ausfließt u. im flüſſi⸗ 
gen Zuſtande venetianiſcher Terpentin heißt. Das ſelbſt Ausfließende iſt 
beſſer, als das durch Anbohren gewonnene, wodurch überdieß auch die Bäume 
Schaden leiden. Um dieſes zu vermeiden, ſammelt man auch das verhärtete Harz, 
womit die, in den Staͤmmen alter Bäume etwa 4 Fuß über der Erde ſich bil⸗ 
denden, Harzhöhlen angefüllt ſind, und dieſes verhaͤrtete Harz wird auch zu⸗ 
weilen Orenburger Gummi genannt. f 
Lerchenfeld⸗Köfering. 1) Kaſpar Lerchenfelder, fürſtlicher Rath zu 
Straubing, einer der reichſten Manner feiner Zeit, hatte ſein großes Vermögen 
durch umſichtigen Handelsbetrieb (Tuch u. Zeughandel) erworben. In ſeinem 
Schuldbuche ſtanden die Könige von Spanien u. Portugal, der Herzog Al⸗ 
brecht von Bayern, die Reichsſtadt Nürnberg und viele Andere mit ſtarken 
Summen eingetragen. Die Edelmannsfreiheit war ihm bereits im Jahre 1557 
beſtätiget worden. Er brachte die Herrſchaften Brennberg, Gebelkofen, Elt⸗ 
heim, Köfering, Irnkofen, Jekofen, Riekofen, Welchenberg u. eine Menge einzelner 
Höfe käuflich an ſich u. legte dadurch den Grund zu dem bis in unſere Zeiten nachhal⸗ 
tenden Anſehen u. Glanze ſeiner Familie. mD. — 2) L., Maximilian, Freiherr 
von, geboren zu München 1779, machte ſeine Studien auf der Univerſität zu Ingol⸗ 
ſtadt u. wurde 1806 zum königlich bayeriſchen Geſandten am württembergiſchen Hofe 
ernannt. Doch zog er ſich wieder von dem diplomatiſchen Fache zurück u. bekleidete von 
1808 an nach einander die Stellen eines Generalcommiſſaͤrs zu Ansbach, Nürnberg, 
Innspruck u. Würzburg. Von 1817 bis zum Tode des Königs Maximilian Joſeph 
ſtand er an der Spitze des Finanzminiſteriums u. erhielt beim Regierungsantritte des 
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gegenwärtigen Königs den Geſandtſchaftspoſten beim deutſchen Bundestage. 
1833 — 35 war L. unter dem Miniſterium Wallerſtein 1 Rinanevinifor 
wurde hierauf Gefandter am kaiſerlich königlich öſterreichiſchen Hofe und ging 
1842 wieder in gleicher Eigenſchaft nach Frankfurt; 1843, 17. Oktober, ſtarb er 
zu de oe 8 8 5 15 

Lerida, befefligte Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz im ſpaniſchen Caz 
talonien, mit 18,000 Einwohnern, an einem Ag 50 en g iw 
Segre, iſt Sitz eines Biſchofs, hat eine merkwürdige Kathedrale, ein theologiſches 
Seminar, eine ſtarke Citadelle, einen ehemaligen Palaſt der Könige von Aragon 
und mehre Alterthümer. — L. iſt das Ilerda der Alten und durch Handel reiche 
Hauptſtadt der Ilergeten. Hier beſtegte Cafar die Legaten des Pompejus. Unter 
dem Kaiſer Gordian wurde ſie von den Germanen zerſtört. 524 wurde hier ein 
Concil gehalten; 1146 wurde das Bisthum von Roda hieher verlegt. Am 11. 
November 1707 wurde die Stadt im ſpaniſchen Erbfolgekriege an den Herzog 
von Orleans übergeben. 23. April 1810 Sieg der Franzoſen unter Hebert 
über die Spanier unter Odonel, worauf ſich L. am 12. Mai ergab, aber im 
October 1813 durch Verrath wieder an die Spanier kam. 

a Lerma, Francesco de Roras de Sandoval, Herzog von, erſter 

Miniſter Philipps III. von Spanien 1598, deſſen Liebling er war, fiel 1618 auf 
die Beſchuldigung, die Königin Margarethe durch Rodrigo Calderon vergiftet 
zu haben, in Ungnade und entging der Hinrichtung nur dadurch, daß er nach 
dem Tode ſeiner Gattin in den geiſtlichen Stand getreten war und ihn der Papſt 
Paul V. zum Cardinal erhoben hatte, verlor jedoch den größten Theil der ihm 
fruher geſchenkten Güter und ſtarb 1625, 
Lernäaäiſche Schlange (Hydra) hieß die furchtbare Schlange, welche Her⸗ 
kules im Auftrage des Euryſtheus tödten mußte. Sie ſoll einen Schlangen⸗ 
oder Thierleib mit mehren Köpfen gehabt haben und gilt, wie die meiſten Un⸗ 
geheuer, für eine Frucht des Typhon und der Echidna. 

Leroux, Pierre, geboren 1805 zu Rennes, Anfangs Schriftſetzer, entwarf den 
Plan zum „Globe,“ ward 1830 — 32 ein bedeutendes Mitglied des St. Simo⸗ 
nismus, leitete mit Carnot bis 1835 die Redaktion der „Revue encyclopédique“ 
und theilt ſeitdem in der „Revue du progrés“ ſeine radikal⸗communiſtiſchen 
Grundſaͤtze der Welt mit. Zugleich gibt er ſeit 1834 mit Reynaud die „Ency- 
clopédie nouvelle“ heraus. Auch ſchrieb er: „De Thumaniteé, de son principe 
et de son avenir“ (2 Bde., 2. Aufl. 1845). 

Leſage, Alain René, geboren zu Rhuys in Niederbretagne 1677, kam 
frühzeitig nach Paris, wo er den größten Theil ſeines Lebens zubrachte. Er be⸗ 
kleidete nie ein öffentliches Amt, ſondern nährte ſich von ſeinen ſehr einträglichen 
literariſchen Arbeiten, verlebte ſeine letzten Jahre bei einem feiner Söhne, einem 
Kanonikus zu Boulogne und ſtarb 1743. Für den komiſchen Roman beſaß er die 
ausgezeichnetſten Talente und ſeine Arbeiten in dieſem Fache ſind claſſiſch, be⸗ 
ſonders der „Gil Blas von Santillana,“ der glücklich von Smollet ins Eng⸗ 
liſche und von Mylius ins Deutſche überſetzt wurde. Ein treffendes und an⸗ 
ziehendes Gemälde menſchlicher Sitten, das zu den intereſſanteſten Produkten 
gezählt werden muß, die irgend eine Nation in dieſer Gattung von Styl aufzu⸗ 
weiſen hat. Unmittelbarer aus ſpaniſchen Originalen geſchöpft, als dieſes Werk, 
aber doch frei und eigenthümlich bearbeitet, ſind ſeine übrigen komiſchen Romane: 
ſein „Diable boiteux,“ ſeine „Geſchichte des Gusman von Alfarache,“ ſein „Eſte⸗ 
vanille Gonzalez“ und fein „Bachélier de Salamanque.“ Auch hat man von 
ihm eine freie franzöſiſche Ueberſetzung von dem durch Avellaneda fortgeſetzten 
Don Quixote, und die „Proménades de St. Cloud“ ſollen gleichfalls von ihm 
ſeyn. Als dramatiſcher Dichter iſt er ebenfalls rühmlich bekannt. In ſeinen 
Luſtſpielen, wußte er mit ſpaniſchen Stoff Witz und Laune zu verarbeiten. 
Am meiſten wird unter ſeinen Luſtſpielen der „Turcaret“ geſchätzt, eine beißende 
Satyre auf die Traitans und Finanzpächter. Die meiſten ſeiner Schriften wur⸗ 


712 ‘ Lesbonax —Lef en. 


den im Original u. in Aae e em gedruckt. Eine Ge⸗ 
ammtausgabe ſeiner Werke erſchien zu aris 5 is 

2 5 ein griechiſcher Rhetor, blühte etwa ums J. Chr. 75 riers 
ſeinen politiſchen Reden find nur zwei auf uns gekommen, welche zuerſt Aldus, 
Venedig 1413, Fol., dann Heinrich Stephanus, Gruter, Reiskens, u. neueſte, 
Orelli (Leipzig 1820) herausgegeben und commentirt haben. Der Verfaſſer 
des ihm zugeſchriebenen Traktats xepi cxjuarwr iſt einige Jahrhunderte jünger. 
Balfenaer hat ihn mit ſeinem Ammonius, Leyden 1739, herausgegeben. 

ap, Lesbos jetzt Metelino oder Midilli, eine türkische Inſel im ägeiſchen 
Meere, an der Küſte von Anatolien, mit 123 Meilen im Umfange und 
30,000 Einwohnern, iſt gebirgig u. hat an der Sädküſte die beiden Häfen Lero 
und Calom; Produkte: vorzügliche Feigen, Olivenöl, getrocknete Früchte, Wein, 
Baumwolle, Maſtix u. Erzeugniſſe der Seidenweberei. Hauptort Metelino oder 
Kaſtro. — Die Bewohner von L. waren ſchon im Alterthume wegen ihrer Ver⸗ 
gnügungsſucht und ihrer Ausſchweifungen (beſonders die Weiber wegen unnatür⸗ 
licher Wolluſt) berüchtigt. Frühe wurde hier die lyriſche Poefte und Tonkunſt 
ausgebildet; aus L. waren gebürtig: Pittakos, Theophraſtos, Theophanes, Hel⸗ 
lanikos, Myrtilos, Alkäaos, Arion, Sappho. L. erhielt den Namen von L. dem 
Sohne des Lapithes, der auf Befehl des Orakels eine Colonie hieher führte. 
Mit Methymna, Tochter des lesbiſchen Königs Makareus, der zuerſt L bez 
völkert hatte, erhielt er die Herrſchaft über die Hälfte dieſer Inſel. Nachdem 
aus einer Monarchie eine mächtige Demokratie ſich gebildet hatte, machten die 
Lesbier im Gebiete von Troas große Eroberungen und widerſtanden unter Pit⸗ 
takos den Athenern tapfer. Von Polykrates auf Samos ward L. ſehr beun⸗ 
ruhigt. Unter Hiſtiäos kämpfte es gegen die Perſer, bis es unterlag. Nach 
der Schlacht bei Mykale wandte es ſich von dieſen zu Athen, von dem es aber 
während des peloponneſiſchen Krieges abfiel, jedoch bei der Eroberung Mitylene's 
427 vor Chr. durch die Athener wurde L. in 3000 Theile getheilt, 300 davon 
den Göttern geweiht, die übrigen unter die Athener durchs Loos vertheilt. Vgl. 
Plehn „Lesbiacorum liber,“ (Berlin 1826) und Zander „Beiträge zur Kunde 
der Inſel L.“ (Hamburg 1827, 4). 

Leſche hieß in der griechiſchen Baukunſt ein öffentliches Gebäude, zum Her⸗ 
umwandeln und zu freundſchaftlichen Unterredungen ſowohl, wie zum Vortrage 
epiſcher Geſänge. Von ſolchen Oertern iſt ſchon bei Homer u. Heſiod die Rede. 
In jenen zu Phokäa und Kyme ſoll ſogar Homer ſeine Geſänge vorgetragen 
haben. Man fand ſie in griechiſchen Städten nicht ſelten in jedem Viertel, und 
ſelbſt geſondert für ältere und jüngere Perſonen. Wahrſcheinlich waren es Säu⸗ 
lenhallen, mit Sitzen verſehen und mit Gemälden verziert. So befanden ſich die 
Gemälde des Polygnotus in der L. zu Delphi. a i 

Leſen u. Leſemethoden. — Leſen nennt man: die ſichtbaren Zeichen der 
Sprachlaute (Buchſtaben) in die entſprechenden hörbaren Laute übertragen. Der 
Le ſeunter richt geht vom Einfachſten, dem Buchſtaben⸗L, aus, ſchreitet 
zu dem Sylben⸗, Wort- u. Satz⸗L. fort u. bezweckt vollkommene Fertigkeit 
zuerſt im mechaniſchen, dann im logiſchen, endlich im äſtthetiſchen L. Man 
hatte und hat noch verſchiedene Methoden, das L. zu lehren. An die längſt ver⸗ 
altete, ſchon von Valentin Ickelſamer u. Amos Comenius als verkehrt 
u. unnatürlich bargeſtellte Buchſtabirmethode, an welche ſich das Syllabiren 
knüpfte, wobei nur ſtatt der Buchſtaben ganze Sylben geſchwind hergeſagt wur⸗ 
den, iſt wohl am verbreitetſten die Lautirmethode, welche Olivier und 
Stephani ins Leben riefen, wobei nicht der willkürliche Name des Buchſtaben, 
ſondern der Laut des Schriftzeichens mitgetheilt wird. Die Pilanthropen Ba ſe⸗ 
dow, Wolke, Campe u. A. ſchlugen noch mehre Erleichterungsmittel vor, und 
Gedicke hielt nicht einmal das Syllabiren, ſondern nur den Totaleindruck des 
Wortes für nöthig und war darin Vorläufer von Jacotot, deſſen Methode 
weſentlich analytiſch iſt u. der das Geübte ſogleich aufſchreiben läßt. Analytiſch⸗ 
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ſuonthetiſch verfährt Graſer, deſſen (wohl allzu künſtliche) Methode vo 
Mundſtellungen u welche den Lauten zu Wehe ea 18 7 wil te 
Fertigkeit im L. und Sprechen durch das Bewußtſeyn alles deſſen, was dazu 
durch die Modificationen der einzelnen Sprachorgane geſchehen muß, hervorbrin⸗ 
gem und ſichern; ihm ſchließt ſich die Methode von Zeller an. Pöhlmann 
läßt die Kinder, nachdem ſie die einfachen u. zuſammengeſetzten Grundlaute kennen 
gelernt haben, nicht die Lauter der Mitlauter lernen, ſondern ſagt ihnen bei Vorzeigung 
derſelben, wie ſie in Verbindung mit den beigefügten Grundlauten ausgeſprochen 
werden. Peſtalozzi's L.⸗Lehrart iſt die alte Buchſtabirmethode, in Reihenfolge 
durch Vor⸗ u. Nachſprechen angewandt, mit Anwendung combinatoriſcher Verbin⸗ 
dung von Grund⸗ u. Mitlautern. Die Bel⸗ u. Lancaſterſche L.⸗Lehrart beſteht 
weſentlich darin, daß die Schüler die Figuren der Druckbuchſtaben in feinem 
Sande nachbilden das L. ſelbſt geſchieht nach der Buchſtabirmethode. Während 
früher Schreiben und L. abgeſondert gelehrt wurden, hat die neuere Pädagogik 
beides verbunden und zwar einmal ſo, daß, wie bei Jacotot, das Kind durchs 
Leſen zum Schreiben, oder, wie bei Grafer, Die ſterweg, Graßmann, 
Harniſch, Scholz, Schulz, Wurſt ꝛc. naturgemäßer durchs Schreiben zum 
L. geführt wird. — Natürlich muß ſich das L. nicht auf bloße Fertigkeit (mecha⸗ 
niſches L. beziehen, ſondern beſonders in den ſpäteren Jahren auf Erfaſſung 
des Verſtändniſſes (log iſches L.) und Ausdruck des Gefühles (äſthetiſches 
L.) gerichtet ſeyn. Allen Forderungen entſprechend zul., iſt eine äußerſt ſchwere 
und höchſt ſelten angetroffene Kunſt, da fie, abgeſehen von organiſchen Bedin⸗ 
gungen, einen ſeltenen Verein geiſtiger Thätigkeiten vorausſetzt. Sie iſt es daher 
nicht bloß im Deutſchen, auch unter 100 Franzoſen kann ſelten Einer im ange⸗ 
deuteten Sinne leſen. i 
Lesghier, ein im öſtlichen Kaukaſus bis an das kaſpiſche Meer wohnendes 
Volk, beſtehend aus einigen 30 Stämmen, vermiſcht mit Arabern, Avaren u. anderen 
Völkern, wild, grauſam, räuberiſch, tapfer, tollkuhn, Todfeinde der Chriſten, aber 
gaſtfrei. Nur Wenige treiben Ackerbau oder Induſtrie, einige beſchäftigen ſich 
mit Tauſchhandel, die meiſten leben von Räuberei. Die unabhängigen Stämme 
ſtehen unter eigenen Fürſten, denen Rußland Tribut zahlt; einige davon haben 
republikaniſche Verfaſſung, die übrigen find Rußland zinsbar. Man ſchätzt ihre 
anze Zahl auf 50,000 Familien. Ihr Land (Lesghiſt an) umfaßt gegen 800 
Meilen, iſt ſehr gebirgig u. gegen feindliche Einfälle durch die Natur geſchützt. 
Die Sprachen ſämmtlicher L. zerfallen in 4 von einander verſchiedene Stämme, 
von denen nur die avariſche Sprache, ein ungemein rauher, harter und ſchwieri⸗ 
ger Dialekt, näher bekannt geworden iſt. ö 
Leslie, Sir John, Phyſtker, geboren zu Coates in der Grafſchaft Fife im 
April 1766, war Anfangs beſtimmt, ein Pachtgut zu übernehmen, erregte aber ſchon 
in ſeiner früheſten Jugend durch ſeine Neigung für Mathematik Aufſehen, ſtudirte 
dann in St. Andrews, Aberdeen, Edinburgh und London, bereiste Nordamerika 
u. nach ſeiner Rückkehr mit Thomas Wedgewood das europäiſche Feſtland, wurde 
1809 in Edinburgh Profeſſor der Mathematik, 1819 aber der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten; 1832 den 3. November ſtarb er auf ſeinem Landgute Coates. — L. hat 
ſich große Verdienſte erworben durch die Erfindung mehrer phyſtkaliſcher Inſtru⸗ 
mente; fo erfand er den Differentialthermometer, den Hygrometer, Photometer ꝛc. 
— Seine erſterſchienene Schrift iſt eine Ueberſetzung von „Buffon's Naturge- 
geſchichte der Vögel“, 9 Bände, London 1793. — Ferner veröffentlichte er: „An 
experimental inquiry into the nature and propagation of head“, London 1804. 
— „The relations of air to heat and moisture“, Edinburgh 1813, ins Deutſche 
überſetzt, Leipzig 1823 20. E. Buchner. 
effing, Gotthold Ephraim, geboren den 22. Januar 1729 zu Kamenz 
in der Oberlauſitz, Sohn eines Pfarrers, von dem er auch den erſten Unterricht 
erhielt. Er zeigte ſehr frühe Liebe zu den Büchern und zu den bildenden Kün⸗ 
ſten. In ſeinem 12. Jahre kam er auf die Fürſtenſchule zu Meißen, wo er 5 
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Jahre mit muſterhaftem Fleiße zubrachte und, neben den gewöhnlichen Lehrgegen⸗ 
anden, ſich auch viel mit der deutſchen Poeſte beſchaͤftigte. Von den alten 
Schriftſtellern zogen ihn beſonders Theophraſt, Plautus und Terenz an. Im 
Jahre 1746 ging er auf die Univerſttät nach Leipzig, zunächſt, um nach dem 
Willen ſeiner Eltern Theologie zu ſtudiren, wozu er jedoch keine Neigung hatte. 
Hier erwachte in L. die Liebe zur Dichtkunſt, und beſonders zum Theater. Um 
die Bildung ſeines Körpers zu fördern, lernte er reiten, tanzen und fechten; da⸗ 
bei konnte er ſich mit dem Beſuche der Collegien nicht befreunden, da kein Lehrer 
ihm genügte, Erneſti u. Maftner (f. dd.) ausgenommen. Indeß trug er allenthal⸗ 
ben Bücher zuſammen u. las viel, beſonders die deutſchen Schriften von Wolf; 
dabei trat er mit den beſſeren Mitgliedern der Leipziger Bühne (Neuberin, Brück⸗ 1 
ner u. A.) in Verbindung, um auch von dieſer Seite ſeine Kenntniſſe zu erwei⸗ 
tern. Er beſchäftigte ſich überhaupt hier, wie ſpäter in Wittenberg, mit ſo Ver⸗ 
ſchiedenartigem, daß er in einem Briefe an Michaelis naiv genug ausſprechen 
konnte, „er wiffe nicht recht, was er in Leipzig und Wittenberg ſtudirt habe!. 
L., der fleißig Aeſthetik, Philoſophie, Phyſik und Mathematik ſtudirt und die 
deutſchen Dichter fleißig geleſen hatte, fühlte ſich einerſeits durch die Gottſched⸗ 
ſche Unpoeſie aufgefordert, andererſeits durch die Noth (da ſeine Eltern ihm 
nur geringe Unterſtützung geben konnten) gedrängt, als Dichter und Schriftſtel⸗ 
ler aufzutreten, u. zwar zunächſt mit zwei Luſtſpielen: „Damon, oder die Freund⸗ 
ſchaft,“ und „die alte Jungfer“ (1747). Seine nächſten literariſchen Freunde 
waren Weiße und Mylius. Durch die gelungene Aufführung ſeines ſchon auf 
der Fürſtenſchule begonnenen, ſpäter umgearbeiteten Luſtſpieles: „der junge Ge⸗ 
lehrte“, war L. auf immer für das Theater gewonnen. Er arbeitete nun dafür, 
wetteifernd mit ſeinem thätigen Freunde Weiße. Da die Leipziger Bühne in 
Abnahme gerieth, auch ſein Freund Mylius Leipzig verließ, ſo ging L. nach 
Berlin, wo er beſſere Ausſichten für ſich und mehr Gelegenheit zur Schriftſtelle⸗ 
rei zu finden hoffte. Hier gab er mit Mylius die Quartalſchrift: „Beiträge zur 
Hiſtorie u. Aufnahme des Theaters.“ heraus, die aber ſchon mit dem 4. Stücke 
aufhörte. Jetzt gab er ſeine Gedichte: „Kleinigkeiten“ heraus, jedoch ohne ſei⸗ 
nen Namen. Von Berlin begab ſich L., der inzwiſchen auf das Studium der 
ſpaniſchen Sprache ſich verlegt, nach Wittenberg, wo er, mehr ſeinem Vater zu 
Gefallen, als nach eigener Neigung, Magiſter wurde. Zu dieſem Ortswechſel 
trugen befonders die wiederholten Mahnungen und Vorwürfe ſeiner Eltern bei, 
denen das freigeiſtige Berlin u. die franzöſiſchen Deiften ein Grauel waren. Nez 
ben der Ueberſetzung von Huarte's „Prüfung der Köpfe“ beſchaͤftigte ſich L. be⸗ 
ſonders mit einer Kritik und einer lateiniſchen Ueberſetzung der Meſſiade Klop⸗ 
ſtocks, mit der Berichtigung und Verbeſſerung des Jöcher'ſchen Gelehrtenlexikons 
(1750 — 51) und war zugleich mit dem Paſtor Lange zu Laublingen wegen deſ⸗ 
ſen Ueberſetzung des Horaz in einen Streit verwickelt. Seines Aufenthaltes in 
Wittenberg überdrüſſig, kehrte L. (1753) nach Berlin zurück, wo er ſeine alten 
Bekannten wieder antraf. Er gab nun (1753—54) ſeine Schriften in 4 Ban⸗ 
den heraus u. arbeitete an Mylius Statt die gelehrten Artikel für die Voſſiſche 
Zeitung. Die Verbindung mit Mendelſohn und Nicolai blieb auf ſeine philoſo⸗ 
phiſche Ausbildung nicht ohne Einfluß, wie andererſeits Ramler auf ſeine poetiſch⸗ 
kritiſche Wirkſamkeit mehrfach einwirkte, und J. M. Meil zur Förderung ſeiner 
Kunſtbildung beitrug. Um ſein Trauerſpiel „Miß Sara“ in ungeſtörter Muße ar⸗ 
beiten zu können, begab ſich L. auf einige Jeit nach Potsdam. Mit dieſer theatra⸗ 
liſchen Beſchäftigung erwachte in ihm wieder das Verlangen nach theatraliſchem 
Umgange, den er zu Berlin nicht hatte, und nach Freunden, die ſich für die 
deutſche Bühne intereſſirten. Er reiste darum 1755 wieder nach Leipzig u. be⸗ 
gleitete von da aus einen jungen Mann auf einer Reiſe durch das nördliche 
Deutſchland bis nach Holland, kehrte dann nach Leipzig zurück und trat hier in 
Verbindung mit Kleiſt und Brawe, die er ſchon von früher her kannte. Von 
Leipzig ging L. wieder nach Berlin und nahm thätigen Antheil an der „Bi⸗ 
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bliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ (1757) und an den „Literaturbriefen“. Im 
Jahre 1760 wurde er Ehrenmitglied der K. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin. Von Berlin ging er (1760) als Gouvernementsſekretär zu dem Gene— 
ral von Tauenzien nach Breslau, beſonders, um ſeine, durch allzu vieles Etudi- 
ren u. Schriftſtellern zerrüttete, Geſundheit wieder herzuſtellen. Dieſe neue Lauf⸗ 
bahn trug nicht wenig zu ſeiner Welt⸗ und Menſchenkenntniß bei. Seine litera⸗ 
riſche Beſchäftigung in Breslau umfaßt beſonders kritiſche, antiquariſche und dra⸗ 
matiſche Arbeiten; ſeine Erholung war das Pharaoſpiel, das er leidenſchaftlich 
trieb. In den letzten Jahren ſeines Aufenthaltes zu Breslau fing er an, ſich 
mit theologiſchen Unterſuchungen u. mit Spinoza's Philoſophie zu befaſſen. Der 
Umgang mit mehren trefflichen Offizieren in Breslau veranlaßte den Dichter zu 
ſeinem Luſtſpiele „Minna von Barnhelm“ und lieferte ihm lebendige Charaktere 
dazu. Das Stück wurde noch in Breslau begonnen und in Berlin, wohin er 
1765 zurückkehrte, vollendet. Im März 1767 ging er, einer Einladung zu Folge, 
nach Hamburg, um durch kritiſche Beurtheilungen zur Verbeſſerung der dortigen 
Bühne mitzuwirken. Hier ſchrieb er ſeine „Dramaturgie“ und nahm zugleich 
Theil an Bode's Buchdruckerei, welche Verbindung ſich aber ſchon 1769 auf⸗ 
löste. Von Hamburg aus gerieth L. in einen literariſchen Streit mit Klotz (ſ.d.) in 
Halle, welcher Veranlaſſung zu den „antiquariſchen Briefen“ u. anderen Arbei⸗ 
ten wurde. Hier trat er auch in den Orden der Freimaurer u. ſchrieb in Folge 
davon fpater ſeinen „Ernſt und Falk“. Im Jahre 1769 wurde er Bibliothekar 
in Wolfenbüttel u. fand hier gleich in der erſten Zeit das Werk Berengars von 
Tours gegen die Lehre der Tranſubſtantiation (ſ. d.). Zur Wiederherſtel⸗ 
lung ſeiner Geſundheit unternahm L. von Wolfenbüttel aus eine Reiſe nach 
Hamburg und Berlin, eine zweite nach Berlin und Wien, und von Wien aus 
mit dem Prinzen Leopold von Braunſchweig nach Italien. In der Folge beſchäftigte 
er ſich hauptſächlich mit der polemiſchen Theologie, wobei die „Fragmente“ ihn 
in mancherlei Streitigkeiten verwickelten, beſonders mit dem Paſtor Goetze in 
Hamburg. Seine ganze Religion u. Theologie faßte er dann im „Nathan“ zu⸗ 
ſammen. Seine Kränklichkeit nahm jetzt immer mehr zu; er ſtarb 15. Februar 
1781, nachdem ſeine Gattin, die ihm lange verlobte Wittwe König von Ham⸗ 
burg, nach dem frühen Tode ſeines einzigen Sohnes, ſchon 1778 geſtorben war. 
Ueber L. den Schriftſteller gibt es ſehr viele kritiſche Arbeiten, unter denen 
die von Gervinus u. Hillebrand beſondere Beachtung verdienen. Mit der hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung derſelben kann man ſich unbedingt einverſtanden erklären; 
mit der panegyriſchen, beſonders inſoweit Ls theologiſche Bildung und religiöſe 
Anſicht in Schutz genommen, ja, als die allein richtige hingeſtellt wird, können wir 
nicht übereinſtimmen. In der nachfolgenden kurzen Betrachtung der Hauptwerke 
Lis ſollen beide Literärhiſtoriker beachtet werden. Voranſtehen mag die Bemer⸗ 
kung Vilmars, daß in der deutſchen Literatur allmälig, ſtatt des nationalen Be⸗ 
wußtſeyns, ein griechiſch-römiſches; ſtatt des chriſtlichen, das fo lange Lebensin⸗ 
halt des deutſchen Volkes geweſen, ein heidniſches Bewußtſeyn ſich eingedraͤngt. 
Die alte Befriedigung im chriſtlichen Glauben, der man gleichſam müde gewor⸗ 
den war, verſchwand; man trat willkürlich vom Standpunkte des Habenden u. 
Genießenden auf den des Suchenden u. Zweifelnden zurück. L. iſt der erſte u. 
bedeutendſte Repräſentant dieſes Suchenden u. Nichtfindenden. Er war es, der 
das Suchen der Wahrheit höher ſtellte, als den Beſitz der Wahrheit; das Lau⸗ 
fen nach dem niemals erreichbaren Ziele höher, als das Ziel ſelbſt. Eben darum 
aber iſt in ſeinen Werken, in denen die tieferen menſchlichen Fragen zur Sprache 
kommen; eben darum iſt in den übrigen, nach ihm kommenden Werken gleichen 
Inhalts theils etwas Unruhiges, etwas Polemiſches, theils etwas wirklich Unbe- 
friedigtes u. Unbefriedigendes, etwas Unabgeſchloſſenes u. Diſſonirendes, welches 
den hoͤchſten poetiſchen Genuß nicht zu erreichen verftattet... Wer kann ſich, wenn er 
ſich aufrichtige Rechenſchaft geben will, verhehlen, daß im „Nathan,“ in Emilie 
Galotti,“ daß im „Werther,“ im „Fauſt,“ ja im „Götz,“ daß in den Schiller— 
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ſchen Dramen ohne Ausnahme irgend etwas Unaufgelöstes, ein geheimes, im 
tiefſten Kerne ungemildertes Weh, ein ſtechender, krankhafter Schmerz verborgen 
liege? (Vilmar.) An Ls Namen knüpft ſich der Anfang der neueren claſſiſchen 
Literatur der Deutſchen. Von den drei Elementen, welche dieſelbe durchziehen, 
förderte er beſonders das antike, vor dem das, von ihm nicht ohne Liebe ge⸗ 
pflegte, deutſche, mehr noch das christliche, zurücktrat und dem allgemein 
menſchlichen die Stelle einräumte. Vor Allem ſtrebte nun L. (wie Hillebrand 
richtig bemerkt) nach äſthetiſcher Selbſtſtändigkeit der Prinzipien und nationaler 
Subſtanz, dem unſicheren Schwanken u. dem undeutſchen Franzoſenthum gegen⸗ 
über, wie wir dieß in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts finden. „L. brach 
den Stolz der ariſtokratiſchen Schulweisheit, löste den Pedantismus der ſpieß⸗ 
bürgerlichen Bedächtigkeit, beſchämte die anmaßliche Zudringlichkeit der gelehrten 
u. orthodoxen Sophiſtik u. zeigte das Lächerliche der ſeichten u. breiten Selbſt⸗ 
genügſamkeit, worin die literariſche Mittelmäßigkeit ſich in Poeſte u. Proſa er⸗ 
ging. Es kam ſofort darauf an, mit Geiſt u. Beſtimmtheit, mit Klarheit und 
Gründlichkeit, mit Bildung u. Energie zu ſchreiben. Die Bedeutung des Ge⸗ 
dankens ſollte ſich mit der Präciſton der Form verbinden, jene dieſe tragen und 
durchdringen. L. ſelbſt gab durch ſeine Darſtellungsweiſe hiefür unſterbliche Mu⸗ 
ſter“ (Hillebrand). L.s wiſſenſchaftliche Grundlage iſt die Philoſophie, aber 
nicht die des Syſtems, ſondern die der Bewegung, jedoch vielfach an Spinoza 
angelehnt; genau genommen war Lis Philoſophie ein idealer Skepticismus. 
„Mit dieſer philoſophiſchen Freiheit ſtellte er ſich nun ganz eigentlich auf die 
Spitze des Proteſtantismus, nicht ſowohl, um einem beſonderen dogmatiſchen 
Glauben den Vorzug zu geben, als vielmehr wegen des Prinzipes der freien, 
ſubjektiven Ueberzeugung,“ ſagt Hillebrand, der dann weiter nachweiſet, daß L. 
eben ſo wenig ein Freund der Orthodoxen, als der Berliner Rationaliſten gewe⸗ 
ſen, ſondern daß er ganz eigentlich die ſubjektive Freiheit geprediget u. hier den 
Grundſatz aufgeſtellt und vertheidiget habe, daß man keinen Menſchen hindern 
dürfe, in der Erkenntniß der Wahrheit nach ſeinem eigenen Gutdünken fortzu⸗ 
gehen. Wenn aber Hillebrand behauptet, „daß ſeit L. die deutſche Nationalli⸗ 
teratur allererſt mit Entſchiedenheit den Charakter der proteſtantiſchen angenom⸗ 
men, den ſie bis auf die Gegenwart, wenn auch unter verſchiedenen Modifikatio⸗ 
nen, behauptet habe:“ ſo darf man dieß natürlich nicht auf die dogmatiſchen Leh⸗ 
ren, ſondern nur auf das Prinzip der ſubjektiven Freiheit beziehen. Letztere hat 
ſich freilich ſeit jener Zeit bis heute im Religiöſen, wie im Politiſchen, in hohem 
Grade, u. zwar im Religiöſen in fo hohem geltend zu machen geſucht, daß einem 
großen Theile der deutſchen Bevölkerung das Religiöſe ganz verloren gegangen 
oder gleichgiltig, ja verächtlich geworden iſt. Daß L., wie der lebensthätige 
Grieche, über das ewige Dunkel der Unſterblichkeit wenig gegrübelt und darum 
nicht, wie die Thoren, über den Bekümmerungen um ein künftiges Leben das Ge⸗ 
genwärtige verloren, wird von Gervinus als etwas Beſonderes gerühmt. — L. 
war perſönlich ohne dichteriſche Genialität, aber er wußte dieſelbe mit ſicherem 
Takte da zu finden, wo ſie wirklich war. Sein Feld war weniger die Produktion, 
als die Kritik, und Herder nennt ihn nicht mit Unrecht den erſten Kunſtrichter 
Deutſchlands. Er ließ keine Regeln gelten, weil ſie einmal aufgeſtellt waren; 
Autoritätsglaube war ihm fremd; das zeigt ſich in all ſeinen kritiſchen Arbei⸗ 
ten. Er verfolgte genau alle literariſchen Strebungen ſeiner Zeit. „Wir ſehen ihn 
(ſagt Gervinus) gleichſam auf der Hochwacht ſtehen u. Alles, was in dem Reiche der 
deutſchen Literatur vorging, mit wahrer Sorgfalt beobachten,“ mochte er nun Klopſtock 
oder Wieland, Gottſched oder Bodmer, Götze oder Klotz rc, ſeyn. — Seine literariſche 
Stellung hat L. zuerſt entſchieden bezeichnet durch die mit Mendelſohn gemein⸗ 
ſchaftlich herausgegebene Schrift „Pope ein Metaphyſiker“ (1755), worin die 
Aufgabe der Poeſie im Unterſchiede von der Wiſſenſchaft nachgewieſen iſt. In 
demſelben Jahre erſchien das Trauerſpiel „Miß Sara Samſon,“ in welchem 
Stücke er praktiſch den Kampf eröffnete mit der franzöſiſchen Schule u. den fran⸗ 
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zöſiſchen Dramatikern, die in ſeinen früheren Erzeugniſſen noch mehrfach ſeine 


Führer u. Vorbilder geweſen. Dieſes Stück, das auch noch mehrfach an den rhe- 


toriſchen Ton der Franzoſen erinnert u. an ſich kein claſſiſches Trauerſpiel iſt, kann 


als Anfangspunkt des bürgerlichen Trauerſpiels in Deutſchland betrachtet werden, 
das ſpäter immer mehr ausartete u. zuletzt in die weinerliche Unſittlichkeit Kotzebue's 
überging. In der nächſten Zeit begegnen wir dem Dichter⸗Kritiker in den „Literatur⸗ 
briefen,“ dem Organe des rationaliſtiſchen Fortſchrittes, deren eigentlicher Gründer 
er war. „Laokoon“ u. „Minna von Barnhelm,“ in Breslau begonnen, traten 
nun (1766—67) in die Oeffentlichkeit. Beide Werke ſtehen fo neben einander, 
wie Kritik u. Poeſie in US Perſoönlichkeit ſelbſt. In erſterem Werke beſtreitet L. 
Winckelmanns Anſicht, daß die edle Einfalt u. ſtille Größe das Prinzip der an⸗ 
tiken Produktion fet u. ſucht nachzuweifen, daß die Schönheit ihrer ſelbſt wegen, 
das Ideal der Darſtellung, nicht des moraliſchen Charakters, als das erſte und 
letzte für alle künſtleriſche Produktion gelten müſſe. Mit Klarheit u. tiefer Ein⸗ 
ſicht in die Sache zeigt L., wie jede Kunſt ein eigenthümliches, ihrem Stand⸗ 
punkte u. ihren Mitteln angemeſſenes Gebiet des Menſchlichen zum Gegenſtande 
habe, das ſie nicht ohne Gefahr für ihre beſonderen Werke überſchreiten dürfe. 
Vornehmlich ſtellt er in dieſer Hinſicht die Malerei u. Poeſie einander gegenüber, 
um die Graͤnzen beider zu beſtimmen (Hillebrand). Er verwirft die damals und 
noch beliebte maleriſch⸗beſchreibende Poeſte u. fordert ſucceſſtve Handlung. Der 
Grundſatz dieſer ſucceſſtven Handlung follte in der „Minna“ ihre praktiſche Be⸗ 


währung erhalten. In dieſem Luſtſpiele tritt eine beſtimmte, u. zwar eine nach 


Handlung, Charakteren, Sitten u. Verhältniſſen deutſche Wirklichkeit an die Stelle 


abſtrakter Begriffe. Laokoon u. Minna treten in der „Hamburgiſchen Dramatur⸗ 


gie“ (1768) zu einer bedeutſamen Einheit zuſammen und erhalten hier ihre viel⸗ 
ſeitigſte Erörterung und lebendigſte Erklärung. Es kam (ſagt Hillebrand) dem 
Verfaſſer darauf an, die eigentliche Wurzel unſerer nationalliterariſchen Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit, die Herrſchaft des franzöſiſchen Geſchmacks, aufzuzeigen u. aus un⸗ 
ſerem Boden vollſtändig herauszureißen.“ Außer dem reichen Inhalte verdient 
dieſes Werk, wie Laokoon, von ſtyliſtiſcher Seite fortwährende Beachtung. Nun 
folgte „Emilia Galotti“ (1772), welches Trauerſpiel einerſeits der Voltaire'ſchen 
Tragödie, andererſeits der herannahenden Sturm- und Drangperiode in der deut⸗ 
ſchen Literatur entgegentritt. Das Stück iſt ganz eigentlich Theaterſtück, zum 
ſehen, nicht zum leſen beſtimmt. Den Maßſtab einer ſtrengen Moral darf man 
an dieſes Stück, wenigſtens an den Prinzen, an Marinelli u. die Gräfin Or⸗ 
fina nicht legen, mögen die meiften Charaktere ſonſt auch als geniale poetiſche 
Schöpfungen gelten. In die Zeit ſeiner höchſten Stufe (1770 f.) fallen die be⸗ 


deutenden Werke: „Die Wolfenbütteler Fragmente,“ „Die Erziehung des Men⸗ 


ſchengeſchlechts“ (welche Werke W. von Körte dem Oekonomen Albr. Thür zu⸗ 
ſchreibt) u. „Nathan der Weiſe.“ Die Fragmente (des Reimarus) machten großes 
Aufſehen in der proteſtantiſch⸗theologiſchen Welt u. weckten Angreifer u. Verthei⸗ 
diger. Bekannt iſt beſonders der theologiſche Streit Lis mit dem Paſtor Götze 


in Hamburg, der die ſtrenge ſymboliſche Orthodoxie verfocht. In der „Erziehung 


des Menſchengeſchlechts“ ijt L. der Anſicht, „daß die Ausbildung geoffenbar⸗ 
ter Wahrheiten in Vernunft wahrheiten durchaus nothwendig ſei, wenn dem 
menſchlichen Geſchlechte damit geholfen ſeyn ſolle. Dieſe Schrift bildet eine Art 
Commentar zum Nathan, indem ſie den Sinn der bekannten Worte L.s, „daß 
Nathans Geſinnung gegen alle pofitive Religion von jeher die ſeinige geweſen,“ 
erläutert. Im Nathan tit, wie bereits oben bemerkt, L.s ganzes Wefen, befonders 
ſeine religiöſe Anſicht, ausgeſprochen. Dieſes Werk iſt, von der Zeit ſeines Er⸗ 
ſcheinens bis heute, je nach den verſchiedenen Standpunkten verſchieden beurtheilt 


worden: die Einen finden darin das wahre Evangelium der Religion, die Anz 


dern greifen es als dem Chriſtenthume ganz widerſtrebend an. Hillebrand ſagt 


u. A.: „Sollen wir das Ganze auf einen Grundgedanken zurückfuͤhren, fo möch⸗ 


ten wir ſagen, daß es der Grundgedanke des Chriſtenthums iſt, der ihm unter⸗ 
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liegt: „in der Menſchenliebe nämlich Gott zu lieben.“ Daß wir dieſe 
Anſicht vom Chriſtenthume nicht theilen, haben wir bereits oben bemerkt; eben ſo 
wenig ſtimmen wir mit Gervinus überein, der dieſes Gedicht „einen reizenden 
Codex religiöſer u. weltlicher Moral“ nennt, u. wünſcht, „ daß derſelbe immer 
in die Herzen unſeres Volkes greifen möchte, dem es ſo vorzüglich gegeben ſchien, 
zu glauben ohne Aberglauben, zu zweifeln ohne Verzweiflung, u. frei zu denken 
ohne frivol zu handeln.“ Daß Nathan kein Jude, Saladin kein Muhamedaner 
iſt, ergibt ſich auf den erſten Blick; aber ſie heißen ſo u. ſind auf ideal⸗menſch⸗ 
licher Höhe gehalten. Welche Repräſentanten des Chriſtenthums ſind aber aufge⸗ 
ſtellt?! Doch, wozu das hundertmal Geſagte wiederholen? Der Rationaliſt, der 
Freidenker, der Ungläubige wird ſich die, in dem Gedichte ausgeſprochene, Religion 
nicht nehmen laſſen; der gläubige Proteſtant, der ſeiner Kirche in Wahrheit an⸗ 
hangende Katholik wird ſie in ihrer Geſammtheit (abgeſehen von Einzelheiten) 
nie als die ſeinige anerkennen. — Geſammelte Luſtſpiele, Berlin 1767, 1770, 
1777, 1786, 1803. Trauerſpiele 1777, 1794, 1818. Sämmtliche Schriften her⸗ 
ausgegeben von ſeinem Bruder 1771—94, 38 Theile. Neue Ausgabe 1826 f., 
34 Thle. Sämmtliche Werke, herausgegeben von Schink 1825 f., 32 Thle.; von 
Lachmann (die beſte Ausgabe) 1838 f., 12 Bde. * 
L’Eftocg (Johann Hermann, Graf von), kaiſerlich ruſſiſcher ge⸗ 
heimer Rath und Günſtling der Kaiſerin Eliſabeth, der Sohn eines deutſchen 
Feldſcherers, wurde den 29. April 1692 zu Celle geboren, lernte ſeines Vaters 
Profeſſion, entlief aber bald und kam 1713 nach Petersburg. Das Gluck ver⸗ 
ſchaffte ihm Gönner unter den Großen des Hofes und er kam als Bedienter in 
die Dienſte Peters des Großen, allein ſeine Ausgelaſſenheiten brachten ihn 1718 
nach Kaſan in's Exil, wo er bis zur Thronbeſteigung der Kaiſerin Katharina 
kümmerlich lebte. Dieſe begnadigte ihn, und nicht lange ſtand es an, ſo brachte 
es L. dahin, daß ihn die Prinzeſſin Eliſabeth zu ihrem Leibchirurgen erwählte u. 
ihm ihre Neigung ſchenkte. Er war aber auch der Prinzeſſin mit Lebensgefahr 
getreu, und ſchon 1730, nach Peters II. Tode, darauf bedacht, ihr den väterlichen 
und mütterlichen Thron zu verſchaffen. Was aber damals verſäumt wurde, das 
ſuchte er nach der Kaiſerin Anna Tode zu bewirken, und durch ſeine Anſchläge 
und ſeinen Muth kam Eliſabeth am 26. November 1741 auf den Thron. Die 
Kaiſerin vergalt ihm ſeine treuen Dienſte dadurch, daß ſie ihn zum wirklichen ge⸗ 
heimen Rath, erſten Leibarzt und Generaldirektor der mediziniſchen Kanzlei er⸗ 
nannte, auch mehrmals anſehnlich beſchenkte. Es wurde ihm die freyherrliche u. 
nachher von Kaiſer Karl VII. die reichsgräfliche Würde ertheilt. Die wichtigſten 
Staatsgeſchaͤfte gingen durch ſeine Hande. Er hintertrieb 1743 die Wahl des 
Kronprinzen von Danemark, Friedrichs, zum Thronfolger von Schweden, und 
vermittelte in eben dieſem Jahre den Frieden zwiſchen Rußland und Schweden 
Allein ſein überwiegendes Anſehen zog ihm den Haß mehrer Großen zu, und 
dieſe brachten es nach langem Bemühen dahin, daß er 1748 arretirt und nach 
einem vieljährigen Proceſſe 1753 zum Tode verurtheilt wurde. Allein Eliſabeth 
war zur Vollziehung dieſes Urtheils nicht zu bewegen. Sie ließ ihn nach Uſtjuk 
Weliki im archangel'ſchen Gouvernement in eine gelinde Verweiſung bringen 
Sein Vermögen von einer halben Million Rubel war confiscirt und zum Theile 
ſeinen Feinden zur Belohnung gegeben worden. Indeß wahrte ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft nicht immer, wie es der Plan war. Peter III. rief ihn 1763 zurück, gab 
ihm ſeine confiscirten Güter wieder u. L. ſtarb in ruhigem Alter 23. Juni 1767 
Leſueur 1) Euſtache), einer der beſten Hiſtorienmaler der franzöſiſchen 
Schule, geboren 1616 zu Paris, bildete ſich durch Vouet u. nach den Italienern 
obwohl er Frankreich nie verließ, erwarb durch ſeine 22 Darſtellungen aus bei 
Leben des heiligen Bruno für die Karthäuſer zu Paris, ſeinen Paulus zu Ephe⸗ 
ſus in Notre Dame, ſeine Magdalena u. a. den Beinamen des franzöſiſchen Rafael 
und ſtarb 1658. — 2) (L. Jean Fran.) Componiſt, geboren 1763 (66) war 
Muſikdirektor an verſchiedenen Kirchen, ſeit 1786 bei Notre-Dame zu Paris, ſchrieb 
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die geſchätzten Opern: „Telemach,“ „die Höhle,“ „Paul und Virgine,“ „der 
Tod Adams“ und „die Barden,“ deren letzte Napoleon bewog, ihn zum Direktor 
der kaiſerlichen Akademie zu ernennen. Er verfaßte auch mehre Schriften über 
Muſik und ſtarb 1837. 2 nh sab 3 
Lekſzezynski, eine angeſehene, polniſche Adelsfamilie, wahrſcheinlich aus 
Böhmen ſtammend, welche mehre, um ihr Vaterland verdiente, Männer aufzu⸗ 
weiſen hat. — 1) Raphael L., nachdem er mehrfache Reiſen durch die meiſten 
Lander Europa's unternommen hatte, erhielt von Sigismund III., der ihm ſehr 
wohlwollte, mehre Kaſtellaneien u. Staroſteien, wurde Wojewode von Belz und 
war ſowohl im Kriege, als im Frieden, das Wohl Polens zu fördern bemüht. 
Er war einer der Gebildetſten unter ſeinen Landsleuten, nur leider ſehr zum Pro⸗ 
teſtantismus geneigt. Erfahren in mehren Sprachen und Wiſſenſchaſten, ſchrieb 
er mehre Gedichte u. Reden, die aber nicht gedruckt wurden, und ſtarb zu Wlo⸗ 
dawa im Jahre 1636. — 2) Raphael L., des obigen Enkel, war Großſchatz⸗ 
meiſter u. General von Großpolen u. ſtarb 1703. Von ihm rührt ein hiſtoriſches 
Gedicht „Chocim“ her. Sein Sohn, 3) Stanislaw L., der berühmteſte dieſer 
Familie, mit welchem ſie ausſtarb, einer der weiſeſten u. beſten Fürſten des 18. 
Jahrhunderts, wurde den 20. Oct. 1677 zu Lemberg geboren. Beſitzer der Graf⸗ 
ſchaften Reiſen und Liſſa in Großpolen (gegenwärtig Großherzogthum Poſen), 
wurde er Wojewode von Poſen u. General von Großpolen und 1699 außeror⸗ 
dentlicher Geſandter beim Großſultan. In Folge der von König Auguſt II. auf 
Antrieb Karls XII. von Schweden 1703 errichteten Conföderation, deren Mit⸗ 
glied er war, wurde er 1704 von derſelben als Geſandter an Karl XII. geſchickt, 
als dieſer Auguſt II. des polniſchen Thrones für verluſtig erklärt hatte. L. machte 
durch ſeine Mäßigkeit einen ſo vortheilhaften Eindruck auf den gleichgeſinnten 
König von Schweden, daß dieſer ihn auf den polniſchen Thron zu heben beſchloß 
und durch ſeinen Einfluß bewirkte, daß L. am 12. Juni 1704 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Warſchau zum Könige erwählt und am 7. October 1705 mit ſei⸗ 
ner Gemahlin Katharina Opalinska gekrönt wurde. Auguſt II. mußte im Frie⸗ 
den zu Wltranftadt der Krone Polens entſagen; als jedoch in der Schlacht bei 
Pultawa Karls XII. Heer vernichtet u. er ſelbſt zur Flucht nach der Türkei ge⸗ 
öthigt worden war, vermochte ſich L. in Polen nicht zu halten, ſondern mußte 
nach Pommern fliehen u. ging 1711 nach Schweden. Im Jahre 1712 kam er 
mit einem Heere von dort zurück u. hielt ſich bei der Armee des General Steen⸗ 
bock auf, wo er durch perſönliche Tapferkeit vor Roſtock und Güſtrow ſich aus⸗ 
zeichnete. Er wollte mit Auguſt II. Unterhandlungen anknüpfen, allein Karl XII., 
obſchon in der Türkei, wollte Nichts davon hören. Um den Frieden herbeizu⸗ 
führen, war L. bereit, die Krone niederzulegen und reiste in dieſer Abſicht ſelbſt 
nach Jaſſy, um Karls XII. Zuſtimmung hierzu zu erhalten. Allein hier wurde 
er von den Türken verhaftet, nach Bender geſchickt u. bis zum Jahre 1714 da⸗ 
ſelbſt zurückgehalten. Nach ſeiner Ruͤckkehr trat ihm Karl XII., der ihm den pol⸗ 
niſchen Thron wieder erobern wollte, das Herzogthum Zweibrücken bis dahin ab. 
Hier hatte ein Mordanfall, wahrſcheinlich vom Feldmarſchall Grafen Flemming 
ausgehend, auf ihn ſtatt. Nach dem Tode Karls XII. nahm der Pfalzgraf Guz 
flan Samuel das Surftenthum Zweibrücken in Beſitz und L. mußte daher fein 
Aſyl verlaſſen. Er begab ſich nach Frankreich, wo er, ungeachtet der Proteſta⸗ 
tion Auguſts II., freundlich aufgenommen und ihm Weiſſendurg im Elſaß zum 
Wohnſitze angewieſen wurde. Von hier aus wurde die einzige Tochter L.s, 
Maria, geboren 1703, an Ludwig XV. 1725 vermählt, welche ſich, da ſie am 
franzöſiſchen Hofe von aller Politik ſich fern hielt, ſowie durch Sittenreinheit u. 
Herablaſſung, das allgemeine Wohlwollen erwarb (+ 1768). Nach dieſer Ver⸗ 
mählung wohnte L. in Chambord bei Meudon; als jedoch Auguſt Il. 1733 ſtarb, 
machte er aufs Neue ſeine Anſprüche auf den polniſchen Thron geltend u. wurde 
von einer Partei in Polen, von Ludwig XV. u. von Schweden lebhaft unterſtützt. 
Wahrend ein ihm gleichender franzöſiſcher Edelmann ſich unter ſeinem Namen auf 
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einer Flotte in Breſt nach Danzig einſchiffte, reiste L, unter dem Namen eines 
Kaufmanns, mit einem einzigen Diener nach Warſchau, zeigte ſich dort am Tage 
vor der Wahl öffentlich, wurde mit Begeiſterung aufgenommen u. wirklich am 
11. Sept. 1733 einſtimmig zum Zweitenmale zum Könige gewählt, da ſich die 
ihm nicht qünſtigen, oder im Intereſſe Auguſts III. ſtehenden, Wähler ſchon vor⸗ 
her vom Wahlfelde entfernt hatten. Oeſterreich u. Rußland waren jedoch gegen 
dieſe Wahl u. zwangen den Polen Auguſt III. zum Könige auf. L. mußte ſich 
nach Danzig zurückziehen, von wo er, von einem ruſſiſchen u. ſächſiſchen Heere 
eingeſchloſſen, fic) 1734 als Bauer verkleidet über das Haff nach Preußen flüch⸗ 
tete, da die erwartete franzöſiſche Hülfe ausblieb. In Preußen fand er Schutz 
u. blieb daſelbſt bis 1735. Unterdeſſen hatte der Streit um die Krone den pol⸗ 
niſchen Königswahlkrieg entzündet, der indeſſen durch den Wiener Frieden vom 
3. Oct. 1735 beendigt u. worin beſtimmt wurde, daß L. der polniſchen Krone 
entſagen, dagegen den Titel eines Königs von Polen behalten, ſeiner Familie die 
eingezogenen Güter in Polen zurückgegeben u. er auf Lebenszeit im Beſitze der 
Herzogthümer Lothringen und Bar bleiben ſollte, nach ſeinem Ende jedoch dieſe 
an Frankreich fallen ſollten. Er trat ſogleich die Einkünfte ſeiner Herzogthümer 
an Frankreich ab u. lebte zu Luneville, von einer, wegen obiger Abtretung be⸗ 
willigten, Penſton von 2 Mill. Franken, woſelbſt er ſich die allgemeine Liebe er⸗ 
warb. L. war ein Freund der Jeſuiten und unterſtützte ſie und ihre Be⸗ 
mühungen eifrig. Er ſtarb durch einen Unfall, indem ſein Rock am Kamine 
Feuer fing, wodurch er ſo beſchädigt wurde, daß er drei Wochen darauf unter⸗ 
lag (1760). Seine Schriften: „Oeuvres du philosophe bienfaisant“ (4 Bde., 
Paris 1766), philoſophiſchen, moraliſchen u. politiſchen Inhalts, bekunden ſeine 
Liebe zu den Wiſſenſchaften u. Künſten u. feinen durchdringenden Verſtand. Weisllog. 
Letalität, Tödtlichkeit, heißt im Allgemeinen die Eigenſchaft einer Ver⸗ 
letzung, einer Krankheit, eines Giftes ꝛc. den Tod zu bringen; von beſonderer 
Geltung aber iſt der Ausdruck in der gerichtlichen Arzneikunde. Fur die Straf⸗ 
rechts⸗Pflege iſt es nämlich von höchſter Wichtigkeit, in gegebenen Faͤllen zu wiſ⸗ 
ſen, ob der eingetretene Tod Folge einer vorausgegangenen Verletzung ſei, oder 
nicht. Die Entſcheidung dieſer Frage, welche eben fo ſchwierig, als wichtig iſt, 
ſteht den Sachverſtändigen, d. h. den Aerzten zu; denn dieſe allein ſind im 
Stande zu beſtimmen: bei Lebenden, ob eine ſtattgehabte Verletzung lethal ſeyn 
werde; oder an Todten, ob der Tod bedingt ſei durch die vorausgegangene Ver⸗ 
letzung, oder durch anderweitige Krankheiten oder Zufälle. In den Fällen nun, 
wo der Tod Folge der Verletzung iſt, kommt in Betracht, daß die L. der Ver⸗ 
letzung häufig durch Nebenumſtände mit bedingt iſt, und dieß führte zu Aufſtel⸗ 
lung von verſchiedenen Graden der L. Soll nun im gegebenen Falle der L. 8⸗ 
Grad einer Verletzung beſtimmt werden, ſo muß Rückſicht genommen werden 
auf die Art der Verletzung, die Verſchiedenheit der verletzten Theile, die Indivi⸗ 
Dualitat des Verletzten u. auf allenfalls ſtattgehabte zufällige Einflüſſe; denn in 
jedem dieſer Punkte kann die Urſache der L. liegen, und darnach iſt der Grad 
derſelben verſchieden. Ueber die Eintheilung der L.'s⸗Grade find die Anſtch⸗ 
ten der Gerichtsaͤrzte, fo wie die der Rechtslehrer, ſehr verſchieden; die meiſten 
bringen die Verletzungen nach ihrer L. in zwei Claſſen: in unbedingt u. in zu⸗ 
fällig tödtliche, denen Andere noch eine Mittelelaſſe: die an ſich tödtli⸗ 
chen Verletzungen, beifügen. Bei dieſer Verſchiedenheit der Anſichten hat ſich in 
den meiſten Staaten die Geſetzgebung ins Mittel gelegt und beſtimmte Fragen 
vorgeſchrieben, die bei Beurtheilung der L. einer, Verletzung zu beantworten find, 
Immer aber bleibt die Beſtimmung der L. einer Verletzung eine der ſchwierigſten 
und wichtigsten Aufgaben für den Gerichtsarzt, zu deren richtiger Löſung er 
nicht nur tüchtigen Wiſſens im Geſammtgebiete der Heilkunde und reicher 
Kenntniß gerichtsärztlicher Falle aus eigener oder fremder Erfahrung bedarf, 
ſondern auch logiſcher Scharfe u. genauer Umſicht in Beurtheilung des gegebe⸗ 
nen Falles. E. Buchner. 
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Lethargie (lethargus), nennt man jenen Grad von Schlafſucht (f. d.), 
der mitten inne ſteht zwiſchen dem coma vigil, bei welchem die Kranken aus 
ihrer Betäubung erweckt werden können durch Anrufen, Berührung ꝛc., und dem 
coma somnolentum, bei welchem das Erwecken nicht gelingt. Die L. tritt auf in 
fieberhaften, mit Delirien verbundenen Krankheiten: das Geſicht iſt dabei aufge⸗ 


trieben, der übrige Körper aber zuſammen gefallen, die Hände zittern u. ſchwitzen, 


manchmal iſt dieſer Schweiß kalt; — am auffälligſten aber iſt die Vergeßlichkeit 
der Kranken, ſo daß ſie mitten in ihren Reden oder in begonnenen Handlungen 
inne halten, des Vorausgegangenen ſich nicht bewußt. Außerdem kommt die L. 
auch vor nach erſchöpfenden Anſtrengungen, bei Seelenſtörungen u: in verſchie⸗ 
denen Nervenkrankheiten, fo namentlich bei Hyſterie u. Hypochondrie (f. dd.). 
Im übertragenen Sinne nennt man L. den Zuſtand geiſtiger Unthätigkeit und 
Willenloſigkeit. E. Buchner. 

Lethe, der Strom der Vergeſſenheit, aus welchem die Seelen tran— 
ken, wenn fie in das Elyfium eintraten; er verwiſchte die Erinnerung an alles 
Ueberſtandene. Die Fabel ſcheint ägyptiſchen Urſprungs, hat aber dort einen 
anderen Sinn; — es trinken da aus dem L. nur Diejenigen, welche die Ober— 
welt zum zweiten Male betreten, damit fie ſich weder eines früheren Lebens auf 
der Erde, noch deſſen erinnern, was im Todtenreiche mit ihnen vorgegangen. 
Gleichen Namen führt eine Tochter des Eris. f 

Letronne (Jean Antoine), berühmter franzöſiſcher Archäolog, geboren 
1787 zu Paris, beſuchte als Hofmeiſter Italien, die Schweiz und Holland, und 
iſt jetzt Mitglied der Akademie der Inſchriften, Profeſſor am Collége de France, 
Präſident des Collegiums der Confervatoren der königlichen Bibliothek und Con— 
ſervator der Medaillen. Er verfaßte viele gehaltvolle Schriften, darunter die 
wichtigſten: Sur la topographie de Syracuse, Paris 1813; Recherches géo- 
graph. et crit. sur le livre de Mensura orbis terrae, ebendaſelbſt 1814; Consi- 
dérations sur l’évalyation des monnaies grecques et rom., ebendaſelbſt 18175 
Recherches pour servir a Vhistoire de IEgypte, ebendaſelbſt 1823; Obsery. 
sur l'objet des représentations zodiacales, ebendaſelbſt 1824; Tabulae nummo- 
rum, ponderum, mensurarum apud Romanos et Graecos, ebendaſelbſt 1825; 
Cours élémentaire de géographie ancienne, et moderne, 17. Auflage, Paris 1832; 
Matériaux pour histoire du Christianisine, ebendaſelbſt 1833; La statue vocale 
de Memnon, ebendaſelbſt 1833; u. m. a. Auch hat man von ihm eine Ueber- 
ſetzung des Strabo. 

Letten, der Name für einen, ungefähr 2 Millionen Seelen zahlenden, germaz 
noſlaviſchen Volksſtamm, der ſich am Niemen und der Düna ſtromabwärts, im 
Süden mit Polen vermiſcht, in den ruſſiſchen und preußiſchen Oſtſeeprovinzen in 
größerer Reinheit erhalten hat und wieder in die Litthauer mit den Samogitiern, 
1,300,000 Seelen, die Kuren, 300,000 Seelen, u. die eigentlichen L., 400,000 
Seelen, zerfällt. Die L. mit ihrer Urſprache, die mit keiner ſlaviſchen Aehn—⸗ 
lichkeit hat, find die Urbewohner des Koͤnigreichs Preußen, die Heruler des Ta⸗ 
citus; {pater werden fie in der Geſchichte erwähnt, als fie unter Kaiſer Diokle- 
tians Regierung nach Flandern an den Fluß Lys zogen. Seit 300 nach Chriſto 
ſtanden ſte unter der Herrſchaft der Römer, ſcheinen ſich aber ſpäterhin wieder 
an die Geſtade der Oftfee zurückgezogen zu haben. In dem preußiſchen Regie⸗ 
rungsbezirke Gumbinnen wird heut noch lettiſch geſprochen. Die eigentlichen L. 
bewohnen den ſüdlichen und weſtlichen Theil des ruſſiſchen Gouvernements 
Liefland und bilden dort ausſchließlich die, zwar nicht mehr leibeigene, aber doch 
noch ihren Herrn, den Deutſchen u. Ruſſen, zu ſchweren Frohndienſten verpflichtete 
agrariſche Bevölkerung. Ihr Glaubens bekenntniß iſt das proteſtantiſche, ihr Cul⸗ 
turzuſtand He 8 3 niederen Stufe. Ow. 

Lettern, ſ. riften. 4 

Lettres de cachet (geheime Briefe, geheime Befehle). Vor u. bis 
zur erſten Revolution waren in Frankreich alle königlichen Befehle, oder alle im Na⸗ 
Realencyclopädie. VI. 46 
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men des Königs ergangene Regierungserlaſſe entweder offene, 1. patentes, 
oder Nebel i. 4 9266 et. Die erſteren, wie z. B. Edikte, Verordnungen, 
Gnadenſachen, Privilegien rc. waren auf Pergament geſchrieben, der Name des 
Königs von einem Staatsminiſter unterzeichnet, vom Miniſter contraſignirt, nicht 
zuſammengefaltet, ſondern nur am unteren Rande umgebogen, mit dem großen 
Staatsſiegel verſehen u. begannen mit den Worten: A tous présents et a venir 
salu und endigten: Car tel est notre bon plaisir. Die I.. d. c., wohin alle 
Befehle an Behörden und Einzelne, alle perſönlichen Ortsveraͤnderungen, Verwei⸗ 
ſungen aus der Reſidenz, oder aus dem Reiche, Verhaftbefehle aller Art ꝛc. gehör⸗ 
ten, waren auf Papier geſchrieben, theils im Namen und mit Unterſchrift des 
Königs, der darin in der erſten Perſon ſprach und ſchloß: Sur ce je prie Dieu, 
qu'il vous ait dans la sainte et divine garde; theils im Auftrag deſſelben, mit 
den Anfangsworten: De par le Roi: Il est ordonné à etc., unterzeichnet von einem 
Miniſter und mit dem kleinen königlichen Siegel verſchloſſen. Um die Polizei in 
dringenden Fällen ſtets zu plötzlichen Verhaftungen in den Stand zu ſetzen er⸗ 
hielt der Polizei-Lieutenant von Paris im Voraus eine Anzahl unausgefüllter 
L. d. c. zur erforderlichen Ausfüllung, was der Willkür freie Bahn öffnete, in⸗ 
dem, beſonders ſeit dem Miniſterium Richelieu's, dieſe L. d. c. benutzt wurden, 
wenn die Miniſter ſich Jemands, ohne Angabe der Urſache, entledigen wollten. 
Leu, Joſeph, Mitglied des Großen und des Erziebungsraths des Kan⸗ 
tons Luzern, geboren zu Eberſol 1800, geſtorben durch Mörderhand 20. Juli 
1845, eine der entſchiedenſten, edelſten u. merkwürdigſten Perſönlichkeiten, welche 
in den neueſten ſchweizeriſchen Principienkämpfen für die Rechte der katholiſchen 
Kirche hervorgetreten find. Von ſeinen Eltern, welche beatiterte Landleute und 
treue Anhänger der römiſch-katholiſchen Kirche waren, erhielt L. die Erziehung 
zu einem frommen, ſchlichten Landwirthe. In ſeinen Junglingsjahren übte Ni⸗ 
kolaus Wolf, ein Mann, der im Rufe der Heiligkeit lebte u. bei dem Volke 
von Luzern in großer Verehrung ſtand, großen Einfluß auf ſeinen Geift und ſein 
Gemüth. Dieſer machte den jungen L. aufmerkſam auf das Verderben der Zeit, 
auf die fortwirkenden Störungen der franzöſiſchen Revolution in Staat u. Kirche, 
auf die ſchlechten Grundſätze, zu denen ſich viele Regierungen, zum Unglücke der 
Völker, bekennen. L. erfaßte die Worte des erleuchteten Mannes, ſowie den Cha⸗ 
rakter der Zeit, und fühlte tief, wie nothwendig Gegenwehr gegen ſolche Uebel 
ſei. Unglaube und ſchlechte Grundſätze, die mit den entfeſſelten Leidenſchaften 
der erſten franzöſiſchen Revolution uber ganz Europa ausgebrochen waren, hatten 
fic) ſeit der Reſtauration (1815) in faſt allen Standen und felbft bei vielen Re⸗ 
gierungen in der Schweiz fortgeerbt, und kamen daher im Jahre 1830 leicht 
neuerdings zum furchtbaren Ausbruche. Im Oktober 1830 wurde eine Petition 
um Verfaſſungs⸗ und Regierungsaͤnderung im Kanton Luzern herumgeboten. L. 
ſchloß ſich diefer Bewegung ebenfalls an, theils, weil die alte Regierung wegen 
ihrer antikatholiſchen Grundſätze und Handlungen beim Volke kein Vertrauen 
fand, theils, weil er die neue Bewegung nicht einzig Männern überlaſſen wollte, 
die vom Geiſte des Unglaubens und der Revolution ergriffen waren. Er fand 
auch bald Gelegenheit, gegen einige Verfaſſungsbeſtimmungen ſich zu erheben. 
Der Radikalismus wußte aber durch das Geſchrei von Volksbeglückung, Freiheit 
und Aufklärung die Gemüther zu bethdren und zur Herrſchaft zu gelangen; das 
Volk war noch zu unerfahren u. leichtglaͤubig und zog ſich daher eine 10jährige 
ſchwere, harte Prüfung zu. Eine der erſten Handlungen, wodurch die neue Re⸗ 
gierung Beſorgniſſe erregte, war der Abſchluß des ſogenannten Siebenercon⸗ 
cor dats zwiſchen den Ständen Luzern, Zurich, Bern, Solothurn, St. Gallen, 
Aargau und Thurgau. Dieſe hatten ſich ſammtlich neue Verfaſſungen gegeben 
und, ungeachtet nach dem Bundesvertrage der Tagſatzung allein die Garantie 
der Kantonalverfaſſungen zuſteht, ſich dieſelben unter einander gegenſeitig garan- 
tirt. Dieß war nun ein wirklicher Sonderbund, weil er ſich die Ausuͤbung der⸗ 
jenigen Rechte anmaßte, welche einzig dem eidgenöſſtiſchen Geſammtbunde guftehen, 


Leu. 723 


Am meiſten aber beunruhigte dabei der Umſtand, daß die neuen Regierungen 
durch mehrfache feindſelige Handlungen gegen die katholiſche Kirche ‘i deen 
Inſtitute gerechtes Mißtrauen und Unzufriedenheit unter den Katholiken erregt 
hatten. L. proteſtirte daher im Großen Rathe von Luzern gegen das Siebener⸗ 
concordat und hob namentlich hervor, daß der Große Rath, als die höchſte ent⸗ 
ſcheidende Behörde des Kantons, durch daſſelbe in ſeinen Rechten verkümmert 
werde und der freien Ausübung der katholiſchen Religion Gefahr drohe. Als 
dieſer Sonderbund von Luzern dennoch ratifizirt wurde, erklärten L. und Dr. 
Scherer in einer Zuſchrift, daß ſie, in Folge von Luzerns Beitritt zum Siebner⸗ 
Concordat, nicht mehr an den Verhandlungen des Großen Rathes Theil nehmen 
könnten. Auf dieſes hin wurden durch den Großen Rath unterm 14. Juni 1839 
die Stellen Lis u. ſeiner Mithafter für erledigt erklaͤtt u. der Wahlkreis Hochdorf 
aufgefordert, neue Mitglieder in den Großen Rath zu wählen. Bei diefer Ver⸗ 
ſammlung verlangte das Volk des Wahlkreiſes in feiner großen Mehrheit Rechen⸗ 
ſchaft von den drei Mitgliedern über ihren Rücktritt, und als L. dieſe ablegte, 
zeigte ſich auf allen Seiten eine ſolche Uebereinſtimmung der Committenten mit 
den Anſichten ihrer Repräſentanten, daß man die drei Rathsherren nicht entlaſſen 
und auch zu keiner neuen Wahl ſchreiten wollte. Nun aber erließen am 16. Juli 
einige Radikale des Wahlkreiſes eine, mit 36 Unterſchriften (worunter mehre 
falſche) verſehene, Klageſchrift gegen L. u. Conſorten an den Kleinen Rath. Das— 
ſelbe that auch der Großrathspräſident Dr. Kaſimir Pfyffer, u. es ward nun auf 
Veranſtaltung der Staatsanwaltſchaft eine richterliche Unterſuchung, vorerſt bei 
dem Bezirksgerichte Hochdorf, eingeleitet. Daſſelbe entſchied aber, daß die Ange⸗ 
klagten der ihnen Schuld gegebenen Polizeivergehen ſich nicht ſchuldig gemacht 
haͤtten. Die Staatsanwaltſchaft appellirte nun an das Obergericht, in welchem 
der klagende Praͤſtdent des hohen Großen Rathes, Pfyffer, ſelbſt ſaß und mit 
mehren anderen Grofrathen (trotz der gerühmten Gewalten-Trennung) urtheilte. 
L. titulirte in ſeiner offenen u. muthvollen Vertheidigung dieſe Herren, ihrer 
doppelten Eigenſchaft zu Folge, als „Kläger und Richter.“ Für dieſe offene 
und wohlbegründete Ehrenbezeugung wurde L. mit zweitägiger Einſperrung u. 
einer Geldbuße beſtraft. Er litt für eine gerechte Sache, für ſein Volk, und ſein 
Volk litt mit ihm und holte ihn nach überſtandener Strafe mit Begeiſterung u. 
Jubel unter zahlreicher Begleitung, wie im Triumphzug, nach Hauſe. Obgleich 
nun L. keine Oppoſition mehr im Großen Rathe bilden konnte, leiſtete er nichts 
deſto weniger bei jeder Gelegenheit den gewaltigſten Widerſtand gegen die Plane 
u. Entwürfe des Radikalismus, der bei jedem Anlaſſe ſeine ſyſtematiſche Befein⸗ 
dung der katholiſchen Kirche an den Tag legte. So z. B., als für die Eidge— 
noſſenſchaft eine neue Bundesurkunde entworfen wurde, worin die Proteſtanten 
ein entſchiedenes Uebergewicht über die katholiſchen Kantone erhielten, ohne daß 
man die Rechte der katholiſchen Kirche durch eigene Beſtimmungen geſichert u. 
garantirt hätte, erklaͤrte ſich L. entſchieden gegen dieſes Machwerk, u. als die Ab— 
ſtimmung darüber im Kanton Luzern vorgenommen wurde, ward es mit großer 
Mehrheit verworfen. Die Regierung warf die Schuld dieſer Verwerfung auf die 
Geiſtlichen u. faßte den Plan, dieſe vom katholiſchen Mittelpunkte zu trennen u. dem 
Staate gaͤnzlich zu unterwerfen. Zu dieſem Zwecke kamen auf die Einladung Luzerns 
Abgeordnete von mehren Kantonen den 20. Januar 1834 zu Baden im Aargau 
zuſammen (ſ. Badener Conferenz). Als dieſe Conferenzbeſchlüſſe dem Großen 
Rathe zur Ratifikation vorgelegt wurden, befand ſich L. bereits wieder in dem⸗ 
ſelben, proteſtirte aber dießmal unterm 11. März 1836 vergebens gegen die be⸗ 
rüchtigten Artikel, welche die grellſten Eingriffe in die Rechte der katholiſchen 
Kirche enthielten u. deßhalb auch von Papſt u. Biſchof verworfen wurden. 
Waͤhrend der Jahre 1836 bis 1840 enthielt ſich die Regierung von Luzern 
gewaltſamer Maßnahmen u. begnügte ſich mit Beſchlüſſen u. Anordnungen, ge⸗ 
ringeren Gewichts, Betreffs derer fie keine große Aufregung erwartete. Sie fürch⸗ 
tete das Jahr 1840 u. ſparte wichtigere Veränderungen auf die tie Regierungs⸗ 


724 Leu. 


periode, wo fie, neu beſtätiget, mit friſchem Anſehen u. neuer Gewalt auch Ge⸗ 
waltigeres wagen konnte. L. hoffte auch auf das Jahr 1840, u. ſo rüſteten 
ſich beide Parteien zum Kampfe, zum Entſcheide. Aber L. wollte ſeinen Gegnern 
zuvorkommen u. ſie prüfen. In der Großrathſitzung des Wintermonats 1839 
machte er einen Antrag, in welchem er verlangte: 1) den Austritt Luzerns aus dem 
Siebener-Concordate; 2) Aufhebung der Badener Conferenz-Artikel; 3) Garan⸗ 
tie für katholiſche Erziehung; 4) Aufhebung der Vorrechte der Advokaten; 5) Er⸗ 
weiterung der Baufreiheiten; 6) Erweiterung der Gemeinderechte. Dieſe wohlge— 
gründeten Wünſche wurden zwar vom Großen Rathe von der Hand gewieſen, 
aber ſie wurzelten zu tief im Volke, als daß ſie mit einer ſolchen Schlußnahme 
ſchon aus dem Leben vertilgt worden waͤren. Schon im Februar darauf erſchien 
eine Petition vor dem Großen Rathe, mit beinahe 12,000 Unterſchriften verſehen, 
die mit den Vfden Grundſätzen u. Anträgen ganz übereinſtimmte u. eine Ab⸗ 
änderung der Verfaſſung nach den gleichen Grundfagen verlangte. Dieſe Peti— 
tion hatte zu Folge, daß zwar nicht ſogleich in eine Verfaſſungsreviſion einge- 
treten, doch beſchloſſen wurde, daß die Frage über Reviſion nach Abſchluß von 
10 Jahren, vom 30. Januar 1831 an gerechnet, unverweilt dem Volke zur Ent⸗ 
ſcheidung vorgelegt u. im Bejahungsfalle vom Kleinen Rathe ſollte eingeleitet 
werden. Bei der bevorſtehenden Verfaſſungsreviſton mußte in L. der Wunſch 
aufleben, fo viel an ihm lag, dazu beizutragen, daß bei dieſem Reviſions werke 
der Koloß des Radikalismus geſtürzt u. daſſelbe auf eine freie u. wahre katho— 
liſche Grundlage gebaut werde. Er erkannte, daß Uebereinſtimmung in den 
Grundſätzen u. Eintracht im Handeln nothwendig ſeyen; er berief daher 300 der 
angeſehenſten Manner des Kantons, mit denen er meiſt durch die Bruderſchaft 
für Bewahrung u. Belebung des Glaubens vertraut geworden war, auf den 5. 
Wintermonat 1840 nach Rußwyl zuſammen u. beſprach ſich da frei und offen 
mit ihnen über die Grundſaͤtze, welche ſie in der neuen Verfaſſung wünſchten. 
Nebſt den allgemeinen ſtaats- u. kirchenrechtlichen Prinzipien kam man auch darin 
überein, daß die Vorberathung der Verfaſſung einem, vom Volke zu dieſem Zwecke 
erwählten, Verfaſſungsrathe übertragen werden ſollte. Die Rußwyler Verſamm— 
lung hatte im ganzen Lande fo viel Eindruck hinterlaſſen, daß am 21. Winter- 
monat 1840 vom Großen Rathe der letztere Grundſatz vollſtändig u. rein aner⸗ 
kannt u. ausgeſprochen wurde. Nachdem am 31. Januar 1841 das Volk Revi⸗ 
ſion der Verfaſſung beſchloſſen u. den 11. März einen, aus Anhängern Lis be- 
ſtehenden, Verfaſſungsrath gewählt hatte, wurde ſchon am 1. Mai der neue Ver⸗ 
faſſungsentwurf dem Volke vorgelegt u. von demſelben angenommen. Als aber 
bald darauf bei einem öffentlichen Anlaſſe einige Verehrer Ls dieſem ihre Huldi⸗ 
gung darbringen wollten, wies er Alles von ſich ab u. gab Gott allein die Ehre. 
Obgleich L. der Gründer der neuen Regierung war, ſchlug er doch alle an⸗ 
gebotenen Ehrenſtellen aus. Er ließ ſich nur in den Erziehungsrath wählen, 
um zum Wohle des Volkes hier beſonders wirken zu können. Er ordnete das 
Volksſchulweſen mit großer Sorgfalt, unterſtellte es eigenen Behörden, deren Prä— 
ſident der jeweilige Ortspfarrer ſeyn mußte; dann Inſpektoren, die alle aus der 
Pfarrgeiſtlichkeit beſtellt wurden; endlich einer Volksſchulcommiſſton aus ihrer 
Mitte, in welche ebenfalls geiſtliche Mitglieder gewählt wurden; gab eine eigene 
Verordnung über die Beaufſichtigung der Volksſchulen, die auf alle einzelnen 
Zweige, ſelbſt in die der Schul- und Jugendbibliotheken, die möglichſte Sorgfalt 
wendete. Eine eigene Cantonsſchule für Jünglinge, die ſich nicht einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſondern bürgerlichen Berufe widmen mochten, wurde errichtet; das 
Urſuliner-Kloſter zu Luzern als eine hohere Schulanſtalt für Töchter wieder her⸗ 
geſtellt; auch erwirkt, daß Armen-, Waiſen-, Kranken-, Irren-, Jucht⸗ u. Beſſe⸗ 
rungsanſtalten geiſtlichen Corporationen übergeben wurden. — Ferner ſuchte L. 
für die, von der Regierung 1830 eigenmächtig unternommene, Aufhebung der 
Franziskaner-Klöſter zu Luzern und Werthenſtein — die kirchliche Genehmigung 
beim apoſtoliſchen Stuhle nach, ſowie die Erlaubniß, das Gut derſelben für Er— 
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richtung einer Pfarrfiliale u. eines Prieſterſeminars in der Kleinſtadt Luzern, u. 
eines Prieſtercollegiums zu Beſorgung der Pfarrei u. Wallfahrt in Werthenſtein 
zu verwenden. Sehr ſchwer aber fiel L. u. der Regierung die Sorgfalt für Zu⸗ 
rückführung der Preſſe in die Schranken der Wahrheit, Sittlichkeit u. Religion. 
Zwei Verſuche wurden dafür gemacht, von denen der zweite, die Mängel des erſten 
erſetzend, entgegen den radikalen Bemühungen, mit großer Mehrheit angenommen 
wurde u. ſich als ziemlich genügend bewies. Aber L. wußte wohl, daß es nicht 
genug ſei, den Sieg über den Radikalismus errungen zu haben, ſondern daß 
man denſelben auch bewahren müſſe; daher berief er mit den Seinen die 315 
Unterzeichner der Rußwyler⸗ Erklärung auf den 20. April 1842 wieder eben baz 
hin ein, wo er feierlich den Ruß wyler Verein gründete, deſſen Mitglieder 
ſich zur Aufrechthaltung der katholiſchen Kirche u. der darauf begründeten Ord⸗ 
nung im Staate verpflichteten. Ein anderes Mittel, um den religiöſen Aufſchwung 
zu befördern und zu ſichern, ſah L. in der Berufung der Geſellſchaft Jeſu 
nach Luzern. Vater Wolf hatte ihm früher ſchon den verhängnißvollen Rath ge— 
geben: „Wenn man nur die ehrwürdigen Väter Jeſuiten wieder bekommen könnte 
u. dann dazu beſſere Geſetze, fo wäre es noch möglich, einem allgemeinen Sit⸗ 
tenverderbniß zuvor zu kommen.“ Aber Wolf fügte dieſem Rathe auch noch jene 
Worte hinzu, welche das Luzerner Volk nie vergeſſen ſoll: „Fürchtet die Macht 
der Holle nicht! Seid ftandhaft! Wer auf Gott vertraut, wird nicht zu Schan⸗ 
den werden.“ Feſt ſtand nun in L. der Entſchluß, auf die Berufung der Jeſuiten 
anzutragen, zu dringen, zu beten, zu mahnen u. alle erlaubten Mittel anzuwen⸗ 
den, daß dieſe Berufung zu Stande komme. Und er glaubte auch dazu um ſo 
mehr berechtigt zu ſeyn, da noch eine Stiftung von hinlänglichen Gütern als 
Erbe der frommen Väter für die Jeſuiten dalag u. nach Recht u. Gerechtigkeit, 
ſelbſt auch laut einem Artikel der Verfaſſung, dem Zwecke gemäß verwendet wer- 
den ſollte. Uebrigens war L. bereit, Alles, Gut und Blut und ſelbſt ſein Leben, 
wenn es nöthig ſei, dafür zu opfern. Gern wollte er dann ſterben, wenn dieß 
Ziel erreicht u. die Jeſuiten in Luzern ſeien! Mit ſolch feſtem Glauben u. uner— 
ſchütterlicher Ueberzeugung war er dieſer Sache zugethan. Im Chriſtmonate 1842 
brachte er dieſe Angelegenheit vor den Großen Rath, der endlich, nachdem 
manche Hinderniſſe u. Schwierigkeiten beſiegt waren, den 24. Weinmonat 1844 
die Berufung von 7 Jeſuiten für die theologiſche Lehranſtalt in Luzern beſchloß. 
Unterdeſſen hatte aber auch die radikale Partei an dem Sturge der 184 lr Regie⸗ 
rung gearbeitet. Mit Hülfe von Freiſchaaren (ſ. d.) aus den benachbarten Can⸗ 
tonen hatte fie zweimal Aufruhr und Buͤrgerkrieg hervorgerufen, wurde aber beide 
Male geſchlagen. Dieſe Niederlagen hatten Rache erzeugt und in den niederen 
Volksclaſſen, die durch die Freiſchaarenzüge ſich an die Worte Raub u. Mord 
bereits gewöhnt hatten, ſprach man hin u. wieder davon, dieſes oder jenes Lu— 
zerniſche Regierungshaupt wegzuſchaffen und zu ermorden. Es wurden daher zu 
dieſer Zeit ſowohl an L., als an andere Perſonen, Briefe mit den füͤrchterlichſten 
Drohungen gegen deren Leben gerichtet. Insbeſondere faßte Jakob Müller 
von Stechenrain den Gedanken, den L. zu erſchießen, wenn er hiefür bezahlt 
würde. Er wandte ſich deßhalb an mehre politiſche Flüchtlinge im Aargau u. in 
Zürich, ſowie an andere Perſonen im Canton Luzern ſelbſt. Die meiſten hatten 
ihm große, zuſammen auf 60,000 Francs ſich belaufende Geldverſprechungen ge⸗ 
macht, auf den Fall, daß er die verruchte That ausführe. Müller ſelbſt ſchien 
dazu das geeignete Subjekt zu ſeyn; er hatte den erſten Freiſchaarenzug mitge— 
macht, ward gefangen genommen u. hegte daher einen heftigen Groll gegen L., 
dem er die Schuld ſeines Unglücks beimaß. Er war uͤberdieß ökonomiſch u. ſitt⸗ 
lich zerruͤttet, ſo daß die Geldverſprechungen u. die vielen ſchriftlichen u. münd⸗ 
lichen Aufforderungen zur ſchwarzen That ihre Wirkung nicht verfehlen konnten. 


Nachdem er L. mehre Male mit einer Flinte aufgelauert hatte, ohne daß ſich ihm 


eine günſtige Gelegenheit darbot, ſo ſchlich er ſich endlich in der Nacht vom 19. 
auf den 20. Juli 1845 in das Haus des auserſehenen Opfers. Unter der offe- 
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nen Thüre des Schlafzimmers, den einen Fuß innerhalb der Schwelle, den andern 
noch auf derſelben, ſtreckte er das Gewehr auf die Mitte des Körpers, tödtete 
auf dieſe Art ſein Opfer im nächtlichen Ruhebette und ergriff dann eiligſt die 
Flucht. Sobald die Anzeige von der Ermordung des L. an die Regierung ge⸗ 
langte, traf dieſe Anſtalt, den Thäter zu entdecken. Noch nie aber haben ſich 
gerichtliche Behörden u. Zeitungsblaͤtter in einer ſolchen Verworfenheit u. Demo⸗ 
ralifation gezeigt, als bei dieſem Anlaſſe. Nicht nur wurde von einigen Cantonen 
die Auslieferung der bei dieſem Morde betheiligten Individuen verweigert, ſon— 
dern radikale Zeitungen erfanden ſogar die Chimäre eines Selbſtmordes u. er⸗ 
oſſen ſich mit aller Wuth über den Verhörrichter Ammann, um dieſen in ſeiner 
Aufgabe ſchwankend zu machen. Indeſſen that die Geldſumme, welche die Polizei⸗ 
direktion Luzern auf die Entdeckung des Thäters ausſetzte, ihre Wirkung; nach 
der Anzeige des Michael Achermann, eines Mitverſchworenen, wurde Jakob Müller 
eingezogen u. es ergaben ſich bald ſo ſtarke u. viele Indicien gegen ihn, daß er 
endlich, nicht durch phyſiſchen Zwang, ſondern durch das geſchickt geleitete Ver⸗ 
hör ſich genöthigt ſah, ſeine ſchwere That zu bekennen. Am 24. Januar 1846 
wurde er vom Criminalgerichte zum Tode verurtheilt und am 31. deſſelben Mo⸗ 
nats fand unter dem Zudrange einer unzaͤhligen Menge Volkes ſeine Enthaup⸗ 
tung ſtatt. — Selten wurde der Verluſt eines Mannes ſo innig bedauert, als der 
jenige 28. Er wurde von dem Volke als der Begründer der neuen Ordnung in 
Staat u. Kirche angeſehen u. der Umſturz dieſer Zuſtände würde am Ende des 
Jahres 1847 ſchwerlich erfolgt ſeyn, wenn er noch gelebt haͤtte. — L. war ein 
in jeder Beziehung vortrefflicher Mann; er wirkte ruhig u. unerſchrocken Gutes, 
wo er konnte, in ſeiner amtlichen Stellung, wie im Privatleben; bald im Rathe 
zu Luzern, bald als Gerichtspräſident, als Friedensſtifter, als Rathgeber in ſeinem 
Kreiſe u. ſeiner Nachbarſchaft, nebenhin in ſeiner Landwirthſchaft u. ſeinem trau⸗ 
ten Familienkreiſe. Man hat eine Menge der ſchönſten und herrlichſten Beweiſe 
von ſeinem edlen Charakter, ſeiner chriſtlichen Geſinnung. Es wurden ihm, als 
dem Schöpfer der neuen Ordnung der Dinge, die höchſten Ehrenſtellen ange⸗ 
tragen, beinahe aufgedrungen; er floh ſie. Nicht Geldgeiz plagte ihn; er war ſo 
freigebig, als nur Jemand. Noch in den letzten Tagen ſeines irdiſchen Wandels 
verfügte er, daß eine große Summe Geldes, die ihm gehörte u. in eines Dritten 
Hand lag, als Wohlthätigkeitsgabe an ein proteſtantiſches Ort für dortige Ver— 
unglückte verwendet werden ſollte. Kein Hausarmer, der ihn anrief, blieb un⸗ 
befriedigt; kein Studirender, der Hoffnung auf Wohlverhalten gab; keine noth⸗ 
wendige u. nützliche Anſtalt in nah u. fern, die nicht von ihm unterſtützt wurde. 
Von ſeinem ganzen beträchtlichen Erwerb und Vermögen durfte nicht das Gee 
ringſte erübrigt werden. Nur was ſeinem Vaterlande Noth that, bekümmerte u. 
beſchaͤftigte ihn in ſeinem Herzen. In Hochdorf unternahm ein würdiger Prieſter 
für beſſere Erziehung u. Ausbildung der weiblichen Landjugend die Grün⸗ 
dung einer Anſtalt, in der dieſe Tochter nicht etwa zu verfeinertem Stande, ſon⸗ 
dern, ihrem Stande u. Berufe gemaͤß, in den Arbeiten einer Bauerntochter und 
Haus mutter, in haͤuslichen u. nothwendigen landwirthſchaftlichen Geſchaften u. 
chriſtkatholiſcher Lebens- u. Hausordnung erzogen werden ſollten. Zu dieſem edlen 
Zwecke mitzuhelfen, war bald auch Sache Ls u. vielfaltig mit Rath und That 
unterſtützte er das wichtige, ſchwere, muthvoll unternommene Werk. Das Schloß 
Baldegg, das, in angenehmer Gegend an einem See, ehemals ein Ritter- und 
Adelsſitz war, wurde ſammt Liegenſchaft angekauft und zu beſagtem Zwecke be- 
ſtimmt. — Das Mitleidsgefühl für die leidende Menſchheit bewog L, die bez 
deutende u. meiſterhafte Armen- u. Waiſenanſtalt in Ibenmoos zu gründen. 
Er ſchenkte derſelben ſo viele Aufmerkſamkeit, daß er ſich ganze Tage lange dort 
aufhielt u. mit den Armen, wenn ſie, an ein herumſchweifendes Leben gewöhnt, 
über lange Weile bei der Arbeit, oder über die Speiſen klagten, aß, arbeitete u. 
mit Ernſt u. väterlicher Liebe Ordnung unter ihnen hielt. Sein eifriger Wunſch, 
der ſtudirenden Jugend eine ächt katholiſche Erziehung u. Bildung zu geben, rief 
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das Jeſuitencollegium in Schwyz zu eine 
der Jeſuiten nach Luzern noch. e belt bi ant Wisi 1 5 fung 
thum zur Unterſtützung u. Gründung wohlthatiger Anſtalten woot ee pec 
1 immer eine höchſt einfache Lebensweiſe. Sein Privatleben w ts “tbh 8 
ugen ſeiner größten Feinde, ein muſterhaftes und eben fo w oe em best 
e Charakter abgeſtritten werden " Ae 12 8705 
a us, Marktflecken im Krei 1 lern 
bezirks Breslau, an der Oder, mit 100 Einwolnern ar ae ee eee 
eke Bloke L., Ache von Kaſimir J., König von Polen 1041 ae 10 0 
oſter in eſten), mit Bibliothek u. Kir Aab o ale 
Perfonen), beſaß 60 Dörfer; aufgehoben 1810 ea Geenen ee fürſtlicher 
Leuchtenberg, kleiner Marktflecken im Kreiſe Oberpfalz u Rei 99 des 
Königreichs Bayern, an der Luhe. Die Häuſer des Ortes fi Wan den ce 
hange eines Granitberges gelagert, deſſen höchſte Kuppe die erf len Ga 
burg 1 Ae Fan von L. tragt. Aus den . on ance 
tige Lehenthurm hervor, auf deſſen Zinne die WA i : 
emporlodern ließen, fo oft der Landgraf ſeine Vaſall übe ae e 
Schloßkapelle iſt einer der ſchönſten gothiſch Hehe of 11 8 6 e rd 
Die Geſchichte weiß über die a Burg che ei petits bes, Ray 
g der Burg nichts Sicheres b 
erſt um das Jahr 1118 finden wir einen Landgrafen e eee 
ten eden tae ens e de Hraabgeddet dieses 1 
{d dren alle dur ayern u. Franken weit zerſt 
im Laufe von 4 Jahrhunderten erworbenen oder b unten dee 
hund g Beſitzungen dauernd 
geweſen — ſie haͤtten in einem geſchloſſenen Be irfe v in ae tebe 
Be sai cs ee So 0 Sie ange Theben hon de bee mate 
f en Keim einer nachhaltigen Große, u. dri i 
Seeder 8 8 nöthigten zu ee teh 
i en. Dazu kam noch der fromme Tribu i klöſter. 
Waldſaſſen ſchuf ſich fein Stiftsland ene auf Nen en gene 
bei wurden auch Speinshardt, Michelfeld und Seligenpforten reichlich bedacht. 
Landgraf Ulrich J. war zu Anfang des 14. Jahrhunderts des Hauſes einzi e 
Sprößling; er verſchaffte dem Liſchen Namen neuen Glanz, vielfach zu Gone 
bungen begünſtiget, als Kaifer Ludwig des Bayers treuer Beiſtänder im Felde 
wie im Rathe. Seine Söhne Johann J. u. Ulrich II. ſchwächten die Macht 
ihres Geſchlechtes wieder, indem ſie 1366 das Erbe des Vaters unter ſich theil— 
ten. Dennoch iſt der genannte Landgraf Johann der eigentliche Lichtpunkt der 
Familiengeſchichte. Er war zweier Konige vertrauter Rath, der Schiedsrichter 
zwiſchen dem Oberhaupte und den Großen des Reiches, zwiſchen Fürſten und 
Stadien, Biſchöfen u. Fürſten, kaiſerlicher Landrichter zu Rothenburg an der Tau⸗ 
ber, der bayeriſchen Herzoge Statthalter u. gewaltiger Pfleger in Niederbavern 
welcher verſöhnend den Haß der einander entfremdeten Wittelsbacher beſchwich⸗ 
tigte, der Theidinger zwiſchen Oeſterreich u. Bayern über die Grafſchaft Tyrol 
König Wenzels Landvogt in Schwaben u. noch im hohen Alter Hauptmann in 
den Fürſtenthümern Schweidnitz u. Jauer. Ueberdieß brachte er durch Erbſchaft 
die bedeutende Grafſchaft Hals bei Paſſau an ſein Haus u. noch andere Güter 
u. Lehen. Fur feine Zeit unläugbar ein wichtiger Staatsmann, verſchied Johann 
nachdem er das Klöſterlein St. Oswald im bayeriſchen Walde geſtiftet, 1407 
noch früh genug, um ſeines Hauſes Glanz nicht erbleichen zu ſehen. Sein 
Stamm erloſch ruhmlos u. verarmt mit ſeinen Enkeln. Ueber den Nachkommen 
Ulrich IL, welchem, als dem Erſtgebornen, das Schloß L. zugefallen, waltete kein 
1 aee Loos. Landgraf Johann V. ſicherte zwar beim Beginne des 16. 
ahrhunderts nach dem Vorbilde Bayerns durch ein Hausgeſetz die Untheilbar- 
keit der Familiengüter, indeß war von den alten Herrſchaſten u. Burgen wenig 
mehr übrig, ſogar die {chine Grafſchaft Hals ſchon 1485 verkauft worden. 
Maximilian Adam, welcher am 4. Nov. 1646 ſtarb, war der Letzte feined 
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erlauchten Hauſes. Die Landgrafſchaft fiel an Bayern. König Maximilian 1. 
gab im Jahre 1806 ſeine Tochter Auguſta Amalia dem Vicekönige Eugen von 
Italien zur Gemahlin, u. dieſer wurde 1817 Titularherzog von L. unter bayeri⸗ 
ſcher Oberherrlichkeit. So lebte der Name der Le in einem neuen Geſchlechte 
wieder auf, das an Glanz u. Ruhm das alte bei Weitem überſtrahlt. — Schloß 
L. war ſchon im 15. Jahrhunderte nicht mehr der Herrſcherſitz der Landgrafen, 
welche in Pfreimd ihre Reſidenz aufſchlugen und dorthin auch die landgräfliche 
Kanzlei zogen. Im Jahre 1634 eroberten ſchwediſche Völker die Burg, u. unter 
ihrer Brandfackel ſank des alten Baues Herrlichkeit. J. B. Brunner, Die Land⸗ 
grafen von L., Rothenburg an der Tauber 1834; Th. Dorfmiller, Das Schloß 
L., Augsburg 1836. mD. 
Leuchtenberg 1) (Eugèene Roſe de Beauharnais, Herzog von L.), 
Sohn des Generals Alexander, Vicomte de Beauharnais, welcher unter Rocham⸗ 
beau in Amerika focht, 1793 am Rheine befehligte u. 1794 im 34. Jahre unter 
der Guillotine fiel, u. der Joſephine Taſcher de la Pagerie, nachmaligen Kaiſerin 
der Franzoſen, wurde 3. Sept. 1781 geboren. Als Knabe begleitete er ſeinen 
Pater zur Rheinarmee und nach deſſen Hinrichtung den General Hoche in die 
Vendée, während ſeine Mutter ſich damals in der Gefangenſchaft der Schreckens⸗ 
regierung befand. Nach ihrer Freilaſſung durch Barras begann Lis geiſtige Aus⸗ 
bildung, welche durch die Vermählung Joſephinens mit Bonoparte bald eine 
militäriſche Richtung erhielt. Er ging mit dieſem nach Italien u. Aegypten und 
ſtieg nach u. nach zum Oberſt, Brigade- u. Diviſtonsgeneral. Napoleon ernannte 
ihn 1805 zum franzöſiſchen Prinzen u. Vicekönig von Italien. Als ſolcher bes 
fehligte L. die franzöſiſche u. italieniſche Armee, ward nach Beendigung des öſter⸗ 
reichiſchen Krieges von 1805 zum Prinzen von Venedig ernannt, 1806 mit der 
Prinzeſſin Auguſte Amalie von Bayern vermählt u. 1807 vom Kaiſer als Sohn 
u. Erbe des Königsreichs Italien adoptirt und erwarb ſich die Liebe der Italie— 
ner. Im öſterreichiſchen Kriege 1809 drang er mit 70,000 Mann nach Oefterz 
reich u. Ungarn vor, gewann die Schlacht von Raab und trug viel zum Siege 
bei Wagram bei. Nach der Scheidung Napoleons von der Kaiſerin, ernannte 
ihn dieſer 1810 zum Nachfolger des Großherzogs von Frankfurt. Im Zuge 
nach Rußland, wo er eine eigene Armee von 70,000 Mann (das 4. Corps un⸗ 
ter Junot u. das 6. unter Gouvion St. Cyr) befehligte, und noch mehr beim 
Rückzuge, wo er nach der Abreiſe Napoleons und des Königs von Neapel den 
Oberbefehl hatte, ſo wie in der Schlacht bei Lützen, entwickelte er große Feld— 
herrntalente und erhielt nach dem Waffenſtillſtande die Führung der Armee von 
Italien. Die Schwache derſelben und die Treuloſigkeit des Königs von Neapel 
nöthigte ihn jedoch zur Defenſive, die er klug ausfuͤhrte. Doch zog er ſich 1814 
von der Etſch hinter den Mincio. Nach Napoleons Sturze übergab er, zu Folge 
einer, mit dem öſterreichiſchen General Bellegarde abgeſchloſſenen Convention, die 
Lombardei an Oeſterreich, ging nach Paris u. von da, nachdem die Hoffnungen, 
Genua als eigenes Großherzogthum zu erhalten, ſich nicht erfuͤllten, nach Mün⸗ 
chen. Vergebens hatte Ludwig XVIII. es verſucht, ihn durch das Anerbieten 
eines Marſchallſtabes für ſich zu gewinnen. 1817 ernannte ihn ſein Schwieger— 
vater, der König von Bayern, zum Herzoge von L., mit dem Prädikat königliche 
Hoheit, belehnte ihn mit dem Fuͤrſtenthume Eichſtädt u. verordnete, daß, im Falle 
des Ausſterbens der bayeriſchen Linie, ſeine Nachkommen in Bayern ſuccediren 
ſollten. Er ſtarb den 21. Februar 1824 in München. 1830 wurde ihm von 
ſeiner Wittwe in der Hofkirche zum heiligen Michael daſelbſt ein, von der Mei— 
ſterhand Thorwaldſens verfertigtes, prächtiges Denkmal errichtet. — 2) L., (Au⸗ 
guſt Charles Eugen Napoléon, Herzog von), Sohn des Vorigen, ge— 
boven 1810 zu Mailand, trefflich gebildet, begleitete 1829 ſeine Schweſter nach 
Rio Janeiro, trat dann in bayeriſche Kriegsdienſte, ward 1830 durch Frank⸗ 
reich vom belgiſchen Throne ausgeſchloſſen, vermählte ſich 1834, nach des ſter⸗ 
benden Dom Pedro Wunſche, mit Donna Maria von Portugal, ſtarb aber ſchon 
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1835 an der Hautigen Braune, nach dieſer kurzen Zeit ſchon im Beſitze der Liebe 
der Portugieſen. Er verſuchte ſich auch mit Glück im Zeichnen u. Radiren u. hatte 
ein reiches naturhiſtoriſches Cabinet geſammelt. — 3) L., (Maximilian Eugen 
Joſeph Napoleon, Herzog von), geboren 1817, folgte dem Vorigen, ſeinem 
Bruder, am 28. Mai 1835 unter mütterlicher Vormundſchaft u. erhielt, in Folge 
ſeiner Vermählung (1839) mit der Großfürſtin Maria, Tochter des Kaiſers Ni— 
kolaus, den Titel „Kaiſerliche Hoheit.“ Er iſt ruſſiſcher Generalmajor, Com— 
mandeur einer Brigade und Praͤſident der Akademie der Künſte zu Petersburg. 
Eine Schweſter von ihm, Joſephine, geboren 1807, iſt ſeit 1823 an den jetzi⸗ 
gen König von Schweden vermählt; eine andere, Eugenie, geboren 1808, ſeit 
1826 Gemahlin des Fürſten Friedrich von Hohenzollern-Hechingen, ſtarb 1847; eine 
dritte, geboren 1812, iſt ſeit 1834 Wittwe des Kaiſers Dom Pedro J. von Braz 
ſilien; die vierte, Theodolinde, vermählte ſich 1841 mit dem Grafen Mile 
helm von Württemberg. i 

Leuchtkafer (Lampyris), eine aus 4 Arten beſtehende Gattung der, zu den 
Raub⸗ oder Fleiſchköfern gehörigen, Schmarotzkäfer oder Weichflügler. Sie ha— 
ben alle einen länglichen, platten, an der Seite mit Warzen beſetzten Leib, weiche 
Flügeldecken, ſchildförmigen Hals, unter dem der Kopf ſich verbirgt, dünne, kör— 
nige Fuͤhlhörner u. an den 3 letzten Ringeln des Hinterleibes einige, wie Phos— 
phor leuchtende, Flecken. Dieſe ſind aus kleinen, leichten, leuchtenden Körperchen 
zuſammengefetzt, welche das Inſekt mit einer Haut bedecken kann, wenn es nicht 
leuchten will u. die man, ohne Nachtheil für das Leben des Thierchens, ſogar ab— 
ſondern darf. Die Weibchen ſind größer, als die Männchen, zum Theile ohne 
Flügel u. Flügeldecken (Leuchtwürmer). Die 4 bekannten Arten find: L. nocti- 
luca, L. splendidula, L. hemiptera u. L. italica. Die erſte Art, gewöhnlich Jo— 
hanniswürmchen genannt, iſt in Mitteldeutſchland die bekannteſte; die zweite 
mehr im Norden. 

Leuchtkugeln, Leuchtballen, find Kugeln, deren Satz aus 40 Theilen Sal⸗ 
peter, 15 Theilen Schwefel, 3 Theilen Antimonium u. 3 Theilen Pech beſteht, 
in kugelförmige Modelle gegoſſen u. aus kleinen Mörſern geworfen; dieſe L. 
werden beſonders in belagerten Feſtungen dazu gebraucht, um ſie gegen die feind— 
lichen Laufgraͤben zu werfen, um durch ihr helles Licht das entdecken zu können, 
was der Feind beginnt, u. ſein Feuer hiernach zu richten. Ehemals bediente man 
ſich zu demſelben Zwecke der Leuchtpatronen u. der Leuchtraketen. 

Leuchtthurm (Pharus, engliſch Lighthouse, holländiſch Vuurtooren, italieniſch 
Faro) nennt man einen, auf einem Vorgebirge oder einem hervorſtehenden Punkte 
der Meeresküſte, oder in einem Hafen, oder auch mitten im Meere auf einem 
Felſen erbauten, Thurm oder anderes hohes Gebäude, auf deſſen Höhe ein Leucht— 
feuer den Schiffen während der Fahrt auf dem weiten Meere zum Merkmale 
dient, ihnen die Fahrſtraſſe bezeichnet, oder ſie vor gefährlichen Stellen warnt. 
Da dergleichen Gebäude größtentheils auf ſchwer zuganglichen, felfigen Punkten 
aufgeführt werden, fo iſt ihre Errichtung in den meiſten Fallen mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft; deſſen ungeachtet finden wir ſchon im Alterthume ſehr 
großartige Werke dieſer Art, wie der von Ptolomaͤus Soter erbaute L. auf der 
kleinen, Alexandria gegenüber liegenden Inſel Pharos (der älteſte), von welchem 
der Name auf alle übrigen übergegangen iſt; der berühmte Koloß zu Rhodos ꝛc. 
Man unterhält hie u. da auch ſogenannte Leuchtfeuer, welche auf beſonders 
dazu beſtimmten, vor Anker liegenden Schiffen, Leuchtſchiffen, unterhalten 
werden u. deren man ſich ſtatt der Leuchtthürme an ſolchen Orten bedient, 
wo dieſe letzteren der Oertlichkeit wegen nicht wohl aufgeführt werden können, 
wie z. B. außer dem Lie in Kuxhafen, am Ausfluſſe der Elbe. Außerdem gibt 
es fuͤr ähnliche Zwecke ſogenannte See leuchten, Feuerfignale, Feuerbe⸗ 
cken, wo ſchon ein geringeres Licht genügt, um zu einem Richtpunkte dienen zu 
können. Die Unterhaltung der Leuchtthürme erfordert bedeutende Summen 
Geldes; deßhalb muß jedes Schiff, welches daraus Vortheil zieht, eine verhält— 
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nißmäßige Abgabe entrichten. Unter den neueren Leuchtt hürmen nennen wir, 
als die berühmteſten u. großartigſten: die Tour de Corduane in Frankreich, bei 
der Einfahrt in die Gironde; den L. von Eddyſtone in England, dem Ply⸗ 
mouthſund gegenüber, den L. auf dem Bellrock in Schottland, dem Frith of 
Tay gegenüber. — Der Bau der Tour de Corduane ward auf Befehl Hein⸗ 
richs IV. 1584 angefangen, 1611 vollendet. Die Höhe betrug Anfangs 169 
pariſer Fuß, 1727 jedoch kam noch eine eiſerne Laterne darauf, wodurch die Höhe 
auf 175 pariſer Fuß ſtieg; ſeine gegenwärtige Höhe beträgt 206 Fuß und ſein N 
Licht kann in einer Entfernung von 8 bis 9 Lieues unterſchieden werden. Der 

erſte, auf dem Felſen von Eddyſtone erbaute, L. ſtand nur 7 Jahre und ward 
durch den ungeheuern Orkan vom 27. November 1703 weggeriſſen und in die 
Fluthen geſtürzt; ein zweiter, im Jahre 1708 errichteter, Thurm ging 1755 in 
Feuer auf. Der gegenwärtige, von dem berühmten Ingenieur Smeaton erbaute 
L. ward 1759 vollendet. Derſelbe gilt als das größte Meiſterſtück dieſer Art u. 
wird, aller Erwartung nach, eine eben ſo lange Dauer haben, als die Felſen, auf 
welchen er ruht. Der Eddyſtoner L. wurde ehemals durch 24 Wachskerzen 
erleuchtet, gegenwärtig aber durch Lampenlicht. — Der L. auf dem Bellrock 
wurde von Stevenſon nach dem Muſter desjenigen von Eddyſtone erbaut. Die 
meiſten Küſtenländer der civilifirten Welt beſitzen gegenwaͤrtig eine beträchtliche 
Zahl Leuchtthürme; vorzüglich haufig find dieſelben in der Oſtſee und im 
Sunde, wodurch auch die Beſchiffung dieſer Meerestheile ſehr geſichert iſt. Auf 
der preußiſchen Oſtſee beſtehen 10 größere Leuchten. In England gibt es 116, 
in Schottland 40, auf der Inſel Man 9, auf Irrland 47 Leu chtthürme; auf 
den Kuͤſten Frankreichs 45 Leuchtthürme u. gegen 100 kleinere Feuer. Das 
zur Erleuchtung der Leuch tthürme gegenwärtig gebräuchliche Licht beſteht ent⸗ 
weder in Kerzen, Lampen, Gaslicht oder in dem Drummond'ſchen Signallichte. 
Das Kerzenlicht hat den Nachtheil des öfteren Putzens, welcher bei den Lampen 
wegfällt. Das Lampenlicht iſt am ſtaͤrkſten, wenn Spermacetiöl in Argand'ſchen 
Brennern angewandt wird. Man hat entweder eine einzige große Lampe mit 
concentriſchen Dochten, oder mehre Reihen kleinerer Lampen; in jenem Falle 
dringt das Licht durch geſchliffene Glaͤſer in parallelen Strahlen, im letzteren 
Falle wird es durch Brennſpiegel oder Reflektoren von plattirtem Kupfer in Ge⸗ 
ſtalt einer halben Eierſchale (über jeder Lampe ein Reflektor) zurückgeſtrahlt. 
Jede Art hat ihre eigenthümlichen Vorzüge. — Das Gaslicht hat ſich wohlfeiler 
bewieſen, als die Lampendeleuchtung, u. hat außerdem noch den beſonderen Vor⸗ 
zug, daß es bis zu jeder beliebigen Größe geſteigert werden kann und ſtets von 
der Aufmerkſamkeit des Wächters unabhängig iſt. — Das Drummond'ſche Sig⸗ 
nallicht iſt in der neueſten Zeit vielfach beſprochen und, ſeiner großen Intenſitaͤt 
wegen, beſonders für die Leuchtthürme vorgeſchlagen worden; man hat es je⸗ 
doch in dieſem Bereiche noch nicht angewendet. Es entſteht durch die gleichget- 
tige Hinleitung eines Stromes von Sauerſtoffgas u. Waſſerſtoffgas auf einen 
gemeinſamen Punkt auf Kalk u. iſt ſehr weithin ſichtbar. — Um den Seefahrern 
das Erkennen u. Unterſcheiden der Feuerzeichen in den verſchiedenen benachbarten 
Gegenden zu allen Zeiten u. unter allen Umſtänden zu erleichtern, braucht man 
verſchiedene Farben des Lichtes in der neueren Zeit. Dieſelbe iſt entweder u. in 
den meiſten Fällen weiß, oder aber auch bunt (roth ꝛc.). Früher kannte man 
auch nur das feſtſtehende Licht, die neuere Zeit erfand das Drehfeuer. Des 
feſten (fixen) Lichtes bedient man ſich da, wo nur ein kleiner Theil des Horizon⸗ 
tes zu beleuchten iſt, indem man demjenigen Lichte, welches auf vorzugsweiſe 
gefährliche Stellen fallt, durch Vorſetzung gefärbter Gläſer eine eigenthuͤmliche 
Farbe ertheilt; dergleichen bunte Gläſer ſchwächen die Intenſitaͤt des Lichtes um 
ungefaͤhr 60 Prozent oder um 4%. Wo der ganze Horizont beleuchtet werden 
ſoll, da wendet man drehendes Licht an, welches ein halb Mal weiter leuchtet, 
als das feſtſtehende: Drehfeuer genannt, weil es ſich im Kreiſe umdreht. Auch 
gibt es Blinkfeuer oder intermittirendes Feuer genannt. Die Art, in welcher 
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das Licht zum Vorſcheine kommt, iſt nach den einzelnen Modifikationen verſchie— 
den; wo man eine einzige große Lampe anwendet, da erſcheint es als ein von 
Zeit zu Zeit aufflammender Blitz; wo mehrfache Lampenreihen gebrannt werden, 
hat es den Schein einer fluthenden Wellenbewegung. Es ſind ſchon ſehr viele 
Unglücksfälle dadurch entſtanden, daß Schiffe ein Licht (einen L.) mit dem an⸗ 
dern verwechſelt haben; es iſt daher von der größten Wichtigkeit, den, an ein u. 
derſelben Kuͤſte befindlichen, Leuchtthürmen eine ausreichende, leicht zu bemer⸗ 
kende Verſchiedenheit zu geben, fo wie über ihre Lage u. Eigenthümlichkeit mög⸗ 
lichſt genaue Beſchreibungen anzufertigen u. dieſe in die Hände der Seeleute zu 
bringen. Die neueren Erfindungen der drehenden, ausſetzenden und gefärbten 
Flammen (ſ. oben) gewähren eine Leichtigkeit, das Ausſehen der Lichter zu verz 
ändern, welche man früher nicht ahnete u. man darf dieſe Erfindungen mit Recht zu 
den wichtigſten u. nützlichſten der Neuzeit zählen. Zu den beſten Werken über 
die Leuchtthür me, Leuchtſchif fe rc. gehört: „Coulier, Guide des marins 
pendant la navigation nocturne,“ Paris 1829. Eine Ueberſicht aller Leuchten 
bietet das vortreffliche Werk: „Handbuch der Schifffahrtskunde von E. Rü m⸗ 
ker,“ 4. Aufl., Hamburg 1844. ; 

Leuckart, Friedrich Sigismund, Profeſſor der Phyſtologie u. verglei⸗ 
chenden, Anatomie an der Univerfitat Freiburg, geboren den 26. Auguſt 1794 zu 
Helmſtädt, jüngſter Sohn eines Buchdruckereibeſitzers, erhielt den erſten Unter⸗ 
richt in der Buͤrgerſchule u. auf dem Pädagogium ſeiner Vaterſtadt, wo bereits 
ſeine Liebe zu den Naturwiſſenſchaften geweckt u. genährt wurde; 1812 bezog er 
die Univerſttät Göttingen u. widmete ſich dem Studium der Medizin; 1816 zum 
Med. Dr. promovirt, unternahm er wiſſenſchaftliche Reiſen durch Deutſchland, 
Oeſterreich, Italien u. Frankreich, kehrte 1821 in ſeine Heimath zurück, habilitirte 
ſich 1822 in Heidelberg u. wurde im folgenden Jahre als Privatdocent aufge⸗ 
nommen, 1829 aber als außerordentlicher Profeſſor angeſtellt. 1832 wurde L. 
als ordentlicher Profeſſor nach Freiburg berufen; 1838 war er bei der Verſamm⸗ 
lung deutſcher Aerzte u. Naturforſcher daſelbſt Geſchäftsführer; 1843 den 12. 
Juni ſtarb er, zu früh für ſeine Wiſſenſchaft. — L. hat ſich im Gebiete der Zoo⸗ 
logie u. Zootomie einen bleibenden Namen erworben, namentlich aber durch ſeine 
Leiſtungen in der Helminthologie. Die wichtigeren ſeiner Schriften find: „Ver⸗ 
ſuch einer naturgemäßen Eintheilung der Helminthen,“ Heidelberg 1827. „All— 
gemeine Einleitung in die Naturgeſchichte,“ Stuttgart 1832. — „Unterſuchungen 
Uber das Zwiſchenkieferbein des Menſchen.“ Stuttgart 1839 ꝛc. E. Buchner. 

Leuk (franzöſiſch Louéche), Flecken mit zwei alten, 1414 zerſtörten Schlöſ⸗ 
ſern und 600 Einwohnern, im obern Wallis, hat zwei Kirchen und ein ſchönes 
Rathhaus, liegt 2100 Fuß über dem Meere auf einem, von der Rhone u. dem 
Waldbache Dala, welcher letztere ſich hier mit der erſteren vereinigt, gebildeten 
Winkel. Ueber beide führen Brücken. Sehenswerth find die 30 —200 Fuß hoz 
hen Hügel, zwiſchen welchen die Rhone ihren Lauf nimmt. Sie ſind die Ueber⸗ 
reſte eines ehemaligen Bergſturzes u. beſtehen aus Steintrümmern, grobem Sand 
und Geſchiebe, welches Alles in großer Unordnung über einander liegt. Hier iſt 
ſchon Weinbau mit gutem Gewaͤchſe. Ein Weg von 3 Stunden führt nach den 
Bädern von L., bei denen ſich ein Dorf, Baden, mit 350 Einwohnern, befindet. 
Daſſelbe liegt 4404 Fuß über dem Meere, am fiidlichen, faſt ſenkrechten Fuße 
des Gemmi, rings von rieſigen hohen Bergen umgeben. Von Ferne bietet der 
Ort, in üppigen Matten u. an waſſerreichen Alpen mit Tannenwäldern gelegen, 
einen lieblichen Anblick dar. Die hier aus dem Boden ſprudelnden Heilquellen 
gehören zu den berühmteſten der Schweiz. Am wirkſamſten find fie, wenn fle 
wenigſtens zwei Jahre nach einander gebraucht werden. Als Bad wirken ſie treff— 
lich gegen Hautkrankheiten, als Geſundbrunnen gegen Krankheiten des Magens 
und des Unterleibes. Es ſind ihrer bei einem Dutzend. Der Raum kann uͤber 
hundert Gaͤſte faſſen. Die größte und heißeſte (ungefähr 41 Grad Réaumur) 
heißt Lorenzquelle, entſpringt vor den Bad- u. Wirthshaufern als ein Bach, 
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und verfteht die drei Hauptbäder (Junkern⸗, Herren⸗ und Armenbad) mit Waſ⸗ 
ſer. Ewa höher oe das Bad für die Ausfagigen, Dieſes ift hell, ohne 
Geſchmack und Geruch, und hat nur einen leichten Schwefeldunſt. Die Brech⸗ 
quelle (in der derben Landesſprache Kotzgülle) verdankt ihren Namen der Wir⸗ 
kung, die fie erregt. Sie liegt am Ufer der Dala. Der Liebfrauenbrunnen iſt 
kalt, und fließt nur vom Mai bis in den September. Man badet von einer 
halben Stunde täglich bis zu acht Stunden, und ſo wieder abſteigend. Beſtändig 
rinnt heißes Waſſer in das Bad. Die Badenden befinden ſich, ohne Unterſchied 
des Alters, Standes oder Geſchlechtes, in vier großen Kaſten, die durch einen 
Kreuzgang, auf welchem die Beſuchenden ſtehen, getrennt werden. Alle Baden⸗ 
den find mit langen, wollenen Mänteln bekleidet. Seit dem Jahre 1817 beſteht 
ein neues, ganz aus Steinen aufgefuͤhrtes Badehaus, das ſchöner, aber ebenfalls 
zum gemeinſchaftlichen Baden eingerichtet iſt. Für Diejenigen, welche am gemein⸗ 
ſchaftlichen Baden keinen Geſchmack finden, ſind jedoch beſondere Kammern errichtet. 
Die Mauer, welche das Gebäude gegen Lavinen ſchützt, dient zugleich zu einer 
Zinne, auf welcher die Gafte promeniren. Die Umgegend, für Freunde der 
Naturkunde an mancherlei Naturſeltenheiten außerordentlich reich, enthalt mehre 
Merkwürdigkeiten. Man beſucht den vom Balmhorn herabhängenden Glaͤtſcher, 
aus welchem die Dala entſpringt. Am Wege zu demſelben ſieht man viele Waſ⸗ 
ſerfälle u. Felſenhöhlen. Eine herrliche Fernſicht gewährt der Gipfel des Cher⸗ 
bonon. Man erſteigt denſelben über die Alp Torrent in anderthalb Stunden. 
Er iſt bedeutend höher, als die Daube des Gemmi. Hier ſtellen ſich beide Al⸗ 
penreihen, die ſüdlichen vom Montblane bis zum Simplon, die nördlichen vom 
Gemmi bis zum Finſterahorn dar. Man überſteht den Dola-Schlund, zwanzig 
Stunden lang den Lauf der Rhone u. ſ. w. 

Leukadia, jetzt St. Maura, eine der joniſchen Inſeln, 2 Meilen lang, 3 
breit, nördlich bei Thiaki, bringt Schafe, Ziegen, vorzüglichen Honig, Wachs, 
viel Salz u. Fiſche hervor, hat 21,500 Einwohner u. ein gleichnamiges feſtes 
Schloß auf einer Sandbank, zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande, Amaxichi ge⸗ 
genüber. — Früher war L. eine Halbinſel, auf welcher die Stadt Leukas lag, 
zur Zeit des achaiſchen Bundes Hauptſtadt von Akarnanien. Auf dem ſüdweſt⸗ 
lichen Theile findet ſich das Vorgebirge Leukate und der leukadiſche Fel⸗ 
ſen, mit Tempel des Apollon (daher deſſen Beiname Lakadorios), wo dem Apol⸗ 
lon jährliche Feſte gefeiert und zur Sühne ein Verbrecher vom Felſen ins Meer 
geſtürzt wurde (Leuka diſcher Sprun ). Da eine Menge Federn u. ſelbſt leben⸗ 
diger Vögel an dem Verurtheilten befeſtigt waren, ſo kam er gewöhnlich glücklich 
herab u. ward im Meere durch Kähne aufgefiſcht, mußte aber die Inſel L. auf 
immer meiden. Von dieſem Felſen ſtürzten ſich auch unglückliche Liebende ins 
Meer, z. B. Artemiſia und Sappho, u. man meinte ſich geheilt, wenn man, Gere 
abſpringend, mit dem Leben davon kam; Manche wiederholten den Sprung, da⸗ 
her: Leukadiſche Fluthen, ſprichwörtlich für: Todesgefahr drohend. 

Leukippus, ein griechiſcher Philoſoph, Schüler des Zeno von Elea um 510 
vor Chriſtus, entweder ein Abderit, oder Melier. Er ſuchte den Zwiſt der Ver— 
nunft und der Sinnenerfahrung, den die Philoſophie der eleatiſchen Schule er— 
regt hatte, zu vermitteln, u. wurde dadurch der Begründer eines neuen philoſo— 
phiſchen Syſtems. Bis auf ihn hatte man den Elementen der Körper immer 
gewiſſe urſprüngliche Eigenſchaften gegeben, worauf man, außer der allgemeinen 
Materialität derſelben, noch ihre beſonderen Eigenſchaften gründete, wodurch ſich 
eine Art der Körper von der anderen unterſcheidet. Dieſes Syſtem wurde von 
Demokritos aus Abdera (ſ. d.) weiter ausgebildet. 

Leukon, Sohn des aus der Mythe vom Bacchos berühmten Königs Atha⸗ 
mas, von deſſen dritter Gemahlin Themiſto; er hatte eine Tochter, Evippe, 
welche, von dem Flußgotte Kephiſſos geliebt, dieſem den Eteokles (König in 
Böotien) gebar. 

Leukophryne, ein Beiname der Diana, unter dem ſie zu Magneſia in Aſien 


Leuktra — Levaillant. 733 


einen Tempel hatte; er gab dem zu Epheſus wenig an Schönheit nach, war 
von Hermogenes erbaut u. ward eine berühmte Freiſtätte, deren Rechte die Rö— 
mer noch unter Kaiſer Tiberius beſtätigten. Von den Söhnen des Themiſtokles 
ward dieſer Diana eine Bildſäule aus Bronce in Athen aufgeſtellt, weil, wie 
Pauſanias berichtet, ihr Vater von dem Perſerkönige die Herrſchaft über die. 
Magneten empfangen hatte. 

Leuktra, Stadt im alten Böotien, ſüdlich von Theben, deren Ruinen man 
jetzt noch bei Eremo⸗Caſtro ſieht. Hier 371 vor Chriſto Niederlage der Spar— 
taner durch die Thebaner unter Epaminondas (ſ. d.). 

Leupoldt, Johann Michael, Profeffor der Medizin an der Univerſität 
Erlangen, geboren den 11. November 1794 zu Weißenſtadt im Bayreuthiſchen, 
beſuchte das Gymnaſium in Bayreuth, bezog 1814 die Univerſität Erlangen, 
wurde zum med. Dr. promovirt 1818, habilitirte ſich daſelbſt als Privatdocent 
1819, wurde 1821 außerordentlicher u. 1826 ordentlicher Profeſſor. — L. hat ſich 
durch ſeine Schriften, beſonders im Gebiete der Pſychiatrie, einen guten Namen 
erworben; er kennt die meiſten Irrenanſtalten Deutſchlands aus eigener Anſchau— 
ung. — Von ſeinen Werken nennen wir: „Heilwiſſenſchaft, Seelenheilkunde 
und Lebensmagnetismus“, Berlin 1821. — „Die geſammte Anthropologie“, 2 
Bände, Erlangen 1834. — „Lehrbuch der Pſychiatrie“, Leipzig 1837, überſetzt 
ins Holländiſche. Außerdem ſchrieb er eine Pathologie und Therapie, eine Pſy— 
chologie, Diätetik, Geſchichte der Heilkunde u. zahlreiche kleinere Schriften, welche 
ſeine rege Thätigkeit im Geſammtgebiete der Heilkunde, fo wie in den Zeitfra- 
gen über das wiſſenſchaftliche Studium der Medizin beurkunden. E. Buchner. 

Leuthen, der Name von ſteben Dörfern, in verſchiedenen Regierungsbezir— 
ken Preußens, wovon das im Regierungsbezirke Breslau, Kreis Neumarkt, durch 
eine von Friedrich II. am 5. December 1757 gegen die Oeſterreicher gewonnene 
Schlacht das merkwürdigſte iſt. Der König eilte nach dem Siege bei Roßbach 
nach Schleſien, den Oeſterreichern Einhalt zu thun, welche, wie er unterweges 
erfuhe, Schweidnitz erobert, den Herzog von Bevern bei Breslau geſchlagen u. Bres- 
lau eingenommen hatten. In Parchwitz am 28. Nov. angelangt, gewährte er ſeinen, 
durch angeſtrengte Eilmärſche äußerſt ermüdeten, Truppen einige Ruhetage u. zog 
während der Zeit die Reſte des Bevernſchen Corps an ſich. Prinz Karl von 
Lothringen, der erfuhr, daß der König nur 33,000 Mann ſtark ſei, wollte mit 
ſeinem 92,000 Mann ſtarken Heere den Krieg mit einem Schlage beenden, ver⸗ 
ließ daher ſeine feſte Stellung unter den Kanonen Breslau's u. rückte dem Kö⸗ 
nige nach Liſſa und L. hin entgegen. Dieſer griff die Oeſterreicher in ſchiefer 
Schlachtlinie auf dem linken Flügel an, überflügelte dieſen u., nachdem der Feind 
auch im Centrum und auf dem linken Flügel geworfen und der Kirchhof in L. 
durch die preußiſchen Garden unter Möllendorf erſtürmt worden war, floh der 
Feind auf allen Seiten. Vergebens wollten Karl und Daun ſich zwiſchen Fro⸗ 
belwitz und Sara noch einmal ſetzen; der General Wedell vereitelte dieß, griff 
die Oeſterreicher im Rücken und in der Flanke an u. zwang ſie zur Flucht. Die 
Preußen machten 21,000 Gefangene, worunter 300 Offiziere, u. erbeuteten 134 
Kanonen, 4000 Wagen und 50 Fahnen. Die Oeſterreicher hatten 7000, die 
Preußen 3000 Mann Todte u. Verwundete. Das Reſultat dieſes Sieges war 
die Wiedereroberung Schleſtens und Breslau's, mit Ausnahme von Schweidnitz, 
und die faſt gänzliche Auflöſung der öſterreichiſchen Armee. Weisflog. 

Levaillant, Francois, Reiſender und Ornitholog, geboren 1753 zu Paz 
ramaribo im holländiſchen Guiana, zeigte von Jugend auf große Neigung zu 
den Naturwiſſenſchaften, welche noch erhöht ward, als er 1778 mit feinen Ael⸗ 
tern nach Europa überſiedelte. Bekannt wurde L. durch feine Reiſen ins Innere 
von Afrika, deren erſte er 1780 vom Cap der guten Hoffnung aus unternahm; 
1783 von dieſer zurückkehrend, verlor er ſeine Sammlungen, indem ſein Schiffs⸗ 
kapitän, als er von den Engländern feindlich angegriffen wurde, das Schiff in 
die Luft ſprengte; glücklich war er auf der zweiten Reiſe 1783, von welcher er 
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1785 mit reichen Shagen nach Europa zurückkam. — Lis Leiſtungen, beſonders 
im Gebiete der Ornithologie, wurden nicht allſeitig anerkannt, namentlich von 
Seiten der franzöſtſchen Naturforſcher vielfach beſtritten. — Außer der Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Reiſen, welche in 2 Auflagen erſchien u. auch ins Deutſche überſetzt 
wurde, ſchrieb er: „Histoire naturelle des oiseaux d' Afrique,“ Paris 1799 bis 
1807. — „Histoire naturelle d'une partie d'oiseaux nouveaux et rares de l’Amé- 
rique et des Indes,“ Paris 1800 1c. E. Buchner. 
Levana, eine Göttin der Römer, deren freundlicher Einwirkung man es zu⸗ 
ſchrieb, wenn der Vater eines Hauſes fein Kind aufnahm. Nach römiſchen Gefez 
zen ward naͤmlich das neugeborene Kind vor den Vater auf den Boden gelegt; 
ließ er daſſelbe liegen, ſo war es ein Zeichen, daß er es nicht behalten, daß er 
es ausſetzen wolle; nahm er es dagegen auf, ſo erkannte er es mit dieſer 
Handlung für das Seine, und nun ward es im Hauſe erzogen. 
Levante. Mit dieſem Namen bezeichnete man urſprünglich die türkiſche Pro⸗ 
ving Natolien, früher Kleinaſtien, deren Haupthandelsplatz Smyrna (ſ. d.) iſt; 
jetzt aber verſteht man darunter haufig die ſämmtlichen, am mittelländiſchen Meere 
gelegenen, aſiatiſchen Küſtenlaͤnder, die europäiſche Türkei, Griechenland, die grie⸗ 
chiſchen und türkiſchen Inſeln, Aegypten und ſelbſt die Barbareskenſtaaten. Den 
wichtigſten Handel mit der L. treiben die Städte Marſeille, Trieſt und Venedig. 
Levantiſche Tücher oder Levantins heißen auch mehre leichte, fur den 
Handel nach der Le beſtimmte Tuchgattungen. Levantiſche Waaren nennt 
man Nature und Kunſtprodukte der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, welche 
aus Konſtantinopel, Adrianopel, Salonichi, Smyrna, Aleppo, Alexandrien ic. in 
den europäiſchen Handel kommen, wie: Baumwolle, Kaffee, Feigen, Korinthen, 
Datteln, Gallus, Knoppern, Gummi, Maſtix, Tabak, lemniſche Erde, Meer— 
die Kameelhaare, Kameelgarn, türkiſches Garn, Seidenzeuge, Shawls, 
eppiche u. a. 
Levesque (Pierre Charles), geboren zu Paris 1736, geſtorben daſelbſt 
1812, war Anfangs Kupferſtecher, machte nachher wiſſenſchaftliche Studien und 
ſchloß ſich den Anſichten Diderots (f. d.) an, auf deſſen Empfehlung er Profeſ— 
for in Petersburg, ſpäter Profeſſor am Collége de France u. Mitglied des In⸗ 
ſtituts wurde. Er ſchrieb: Réve d'Aristobule, Paris 1761; L’homme moral, 
Amſterdam 1773; L’homme pensant, ebend. 1778; Considerations sur Vhomme; 
Choix de Poesies de Petrarque, Paris 1787; Hist. de Russie, Pverdun 1782 
bis 83, 4. Auflage, Hamburg 1806, 8 Bände, Fortſetzung, Paris 1812; Hist. 
de France sous les cing premiers Valois, ebendaſelbſt 1787, 14 Bande; Hist. 
de la république romaine, ebendaſelbſt 1807, 3 Bände; Etudes de .Vhistoire 
ancienne, ebendaſelbſt 1811, 5 Bände; Eloge de Mably, ebendaſelbſt 1787; auch 
ſetzte er das Watelet'ſche Dictionnaire des arts fort. 1 
Leviathan, iſt im alten Teſtamente der Name eines Seeungeheuers, wahr⸗ 
ſcheinlich des Wallfiſches oder des Krokodilles. (Vergl. Kapitel 40 und 41.) 
Durch die Beſchwörung des Lis glaubten gewiſſe Zauberer Wuth gegen Dieſen 
oder Jenen zu erregen. Auch bezeichneten die Propheten unter dieſem Namen 
Staaten, welche gegen die Iſraeliten feindlich geſinnt waren. Nach der Talmu— 
diſchen Ueberlieferung ſoll der Erzengel Gabriel einſt den L. überwältigen. 
Levita (Elia Ben Aſcher), mit dem Zunamen Bachur, einer der größ⸗ 
ten jüdiſchen Gelehrten des Mittelalters, geboren zu Neuſtadt an der Aiſch in 
Franken, widmete ſich ſchon frühe dem Studium der heiligen Schriften, der hebräi⸗ 
ſchen Sprache und der Maſora. 1504 wurde er Lehrer zu Padua, begab ſich 
als ſolcher, nachdem er bei der Eroberung dieſer Stadt fein geſammtes Vermö— 
gen verloren hatte, nach Venedig und von da 1512 nach Rom, wo Cardinal 
Egidio ſein Schüler und Gönner wurde. Hier lebte er 13 Jahre und kehrte 
dann nach Venedig zurück, wo er 1547 oder 1549 ſtarb. Einige Zeit (nach 
dem Jahre 1540) hatte er auch in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Isny bei Paul 
Fagius zugebracht. Man hat von ihm: Bachur (eine hebraiſche Grammatik), 


Leviten — Levret. 735 


Baſel 1525 (37), Mantua 1557; Liber compositionis, Rom 1516, Venedig 1546; 
hisbites (ein hebraͤiſch⸗, chaldäiſch⸗, arabiſches Lexikon) von Paul Fagius, 
Jsny 1541, Bafel 1601, 4.) u. a. ' 

Leviten hießen die Nachkommen Levi's, des 3. Sohnes des Patriarchen Ja⸗ 
ko b (ſ. d.) unter denen auch Moſes u. Aaron waren (2 Moſ. 6, 20.). Die Glie⸗ 
der der drei Stammfamilien Gerſon, Kaath und Mera ri wurden zu Dienern 
und Gehilfen der Prieſterſchaft und an die Stelle der dem „Herrn“ geweihten 
Erſtgeborenen gewählt. Sie wurden förmlich eingeweiht. Ihre Amtsgeſchäfte 
zu Moſes Zeit waren gewiſſe niedere Verrichtungen bei der Stiftshütte, beſon— 
ders deren Fortſchaffung. Ihre Zelte hatten fie um den Vorhof der Stiftshuͤtte; 
ſie waren Aaron und ſeinen Söhnen untergeordnet. Den ſchweren Dienſt waͤh— 
rend des Zuges durch die Wuͤſte verrichteten fie vom 30. bis 50. Jahre. Als 
aber das Heiligthum durch David einen beſtimmten Ort erhalten hatte, ſo traten 
an die Stelle des Tragens der Stiftshütte leichtere Geſchaͤfte. David ließ die 
Zahl der Kinder Levi aufnehmen und fand deren 38,000 Mann; aus dieſen 
wurden 24,000 fiir die 24 Prieſterclaſſen abgeſondert, fo daß jede Woche 1000 
derſelben ihnen als Gehilfen bei der Zubereitung der Opfer dienen ſollten; 4000 
bildeten die Tempelwache. Anderen wurden die Tempelſchätze anvertraut; 6000 
wurden als Vorſteher und Richter aller Orten angeſtellt; 4000 ſollten ſich dem 
heiligen Geſange weihen; ihre Vorſteher waren Aſaph, Heman und Ethan, 
welche 24 Söhne hatten, deren jedem 12 Sangmeiſter beigegeben wurden, nebſt 
welchen ſie abwechſelnd die heilige Muſik leiteten. Zum eigentlichen Prieſterthume 
konnten die Lin nie gelangen; auch durften fie nicht weiter, als in den Prieſter— 
vorhof, kommen. Ihre Kleidung beſtand, zum Unterſchiede von der der Prieſter, 
in einem leinernen Gewande von weniger koſtbarem Stoffe. Ihr Haupteinkom⸗ 
men war der Zehent von allen Früchten des Landes, von welchem ſie den Zehent 
an die Prieſter zu entrichten hatten; außer dem erhielten fie Antheil an den 
Gaſtmahlen bei Dankopfern, welche die Iſraeliten zu geben hatten, fo wie an 
dem Armen⸗Zehenten im 3. Jahre. Nach der Eroberung Chanaans erhielt der 
Stamm Levi daſelbſt kein Erbtheil, ſondern der Doppelſtamm Joſeph trat an 
deſſen Stelle; er ſelbſt bekam acht und vierzig Städte, von denen dreizehn 
in den Stämmen Juda, Simeon und Benjamin für die Prieſter, die an⸗ 
dern 35 in den übrigen Stämmen für die Ln beſtimmt wurden; dabei waren 
Bezirke von 2000 Ellen zu Plätzen, Spaziergaͤngen, Weiden und Gärten. Nach 
der Trennung beider Reiche begab der Stamm Levi ſich meiſtens in das Reich 
Juda. So bekamen die Stämme an den Lien eine Art Aufſeher u. Rathgeber, 
außerdem waren fie Rechtsgelehrte, Richter und Vorleſer des Geſetzes, welches 
ihnen anvertraut wurde. — In den katholiſchen Kirchen wird den Diakonen u. 
Subdiakonen, wegen der Aehnlichkeit ihrer Altar-Verrichtungen mit denen der Ln, 
ebenfalls der Name L. beigelegt, u. levitiren u. diakoniren find daher ſynonyme 
Aus drücke. — Leviticus heißt das 3. kanoniſche Buch des A. T. oder das 
lll. Buch Moſis, weil es durchaus von den Kirchengebraͤuchen und Einrichtun⸗ 
gen des jüdiſchen Gottes dienſtes und von den Verrichtungen der Prieſter und 
Leviten handelt. : , a 1 

Levkoje, Cheiranthus annuus, eine beliebte und ſehr ſchöne Blume, 
wovon man mehre Arten hat, ſtammt aus dem Oriente her und war ſchon den 
Griechen bekannt (fo die Goldl., die Sommerl. und die. Uferl.), wächst in 
Suͤdeuropa an Seeufern; die Winterl. in Spanien am Meerufer. 

Levret, André, berühmter Geburtshelfer, geboren zu Paris 1703, wurde 
daſelbſt Wundarzt des Artilleriecorps, Mitglied der königlichen Akademie der 
Chirurgie und hielt Vorleſungen uber Geburtshuͤlfe, welche ihm, neben ſeinen 
Schriften, einen großen Namen verſchafften, ſo daß er zum Geburtshelfer der 
Dauphine, der Königin u. der königlichen Prinzeſſinnen ernannt wurde; er ſtarb 
zu Paris den 22. Januar 1780. — L. war ein tüchtiger Chirurg; unvergaͤng⸗ 
lichen Ruhm erwarb er ſich aber durch ſeine Leiſtungen in der Geburtshilfe, zu 
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deren gegenwärtiger Entwickelung er viel beigetragen hat, ſowohl durch ſeine 
Schriften, als namentlich auch durch die Verbeſſerungen, welche er an der Ge—⸗ 
burtszange anbrachte. — Er ſchrieb: „Observations sur les causes et les acci- 
dens de plusieurs accouchemens labourieux Paris 1747, Suite 1751, 3. Aufl., 
1770. Deutſch, Lübeck 1758. — „L'art des accouchemens“ Paris 1751, 3. Aufl., 
1766. Deutſch, Gera 1772. — „Essai sur l’abus des régles générales et contre 
les prejugés, qui sopposent aux progrés de Part des accouchemens.“ Paris 
1766. Deutſch, Leipzig 1776 2. 5 E. Buchner. 

Lewald (Johann Auguſt), ein fruchtbarer neuerer Schriftſteller, geboren 
1793 zu Königsberg, hatte von Jugend auf ein ſehr bewegtes Leben. Anfangs 
war er Sekretär des Feldmarſchalls Barclay de Tolly und dann, nach dem Feld⸗ 
zuge in Frankreich, Reiſegeſellſchafter des Generals von Roſen. Seine leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe zum Theater führte ihn 1818 zu Brünn, 1821 zu Wien und 
ſpäter zu München auf die Bühne. Die Erfolge ſeines Auftretens befriedigten 
ihn aber nicht; er fühlte in ſich die Kraft ſchöpferiſcher Thaͤtigkeit, dirigirte, immer 
an ſeinem Lieblingsfache feſthaltend, das Nürnberger, hierauf das Bamberger, dann 
das Hamburger Theater mit vieler Gewandtheit, redigirte den Nuͤrnberger Korre— 
ſpondenten, verweilte längere Zeit in Paris, München und Stuttgart, machte 
Reiſen nach Tyrol und Italien ꝛc. und ſcheint jetzt in Baden-Baden, wo ihn 
die Herausgabe des Journals „Europa“ u. A. beſchäftigte, einen feſten Ruhepunkt 
gefunden zu haben. Außer ſeinen gern geleſenen Novellen, Erzählungen, Romanen 
und Reiſeſchilderungen hat er ſich durch ſeinen kritiſchen Geiſt um die Veredelung 
der Bühne nicht geringes Verdienſt erworben („Seydelmann und das deutſche 
Schauspiel; Theater-Revue“ u. g.). Ueberall zeigt ſich in ſeinen Schriften eine 
klare Weltanſchauung und ein durch Erfahrung gereiftes Urtheil. Wir nennen 
hier nur noch: „Aquarelle aus dem Leben; der Divan; Katte; die Mappe rx, 
Ganz mit Unrecht zählen ihn Einige dem jungen Deutſchland bei. 

Lex, das heißt Geſetz, Geſetzesvorſchlag, Verordnung, nannte 
man bei den Römern Anfangs nur einen von den Curiat- u. Centuriatcomitien 
ausgegangenen Beſchluß, der auch populiscitum genannt wurde; nach der Gleich⸗ 
ſtellung der Tributkomitien gab man aber auch einem von dieſen ausgegangenen 
Beſchluſſe, plebiscitum, den Namen L. Die römiſchen Leges hatten ihren Namen 
theils von den ſie gebenden oder in Vorſchlag bringenden Perſonen, Conſuln, 
Dictatoren, Praͤtoren, Cenſoren, Tribunen ꝛc., z. B. Aelia Sentia lex, theils von 
dem Gegenftande, den fie betrafen, z. B. Leges frumentariae, L. agrariae u. ſ. w. 

Lexicon (Wörterbuch, Dictionnaire). Die erſte Periode in jeder bez 
deutenden Literatur iſt die Zeit des Schaffens u. ſelbſtſtändigen Hervorbringens 
in Poeſie u. Proſa. Iſt dieſe vorüber u. die Maſſe des Hervorgebrachten, als die 
Grundlage für die weitere Bildung, der Pflege der Gelehrſamkeit übergeben, ſo 
entſteht das unabweisbare Bedürfniß nach Mitteln, welche die Ueberſicht des 
Stoffes erleichtern. Name u. Sache iſt nun ſo mit einander verknüpft, daß beide 
nie rein von einander zu trennen ſind; aber man kann es doch entweder nur auf 
die Erklärung der Worte und Namen abſehen, oder zugleich und vorzüglich eine 
Beſchreibung der Sache im Auge haben, u. darnach beſtimmt ſich der Unterſchied 
zwiſchen L., Wörterbuch im engeren Sinne und zwiſchen Real- L., welches man 
auch wohl Eneyklopädie nennt. Die Encyklopaͤdie im eigentlichen Sinne des 
Wortes unterſcheidet ſich aber durch ſyſtematiſche Anordnung vom L., dem alpha- 
betiſche Anordnung, um die Mühe des Auffindens zu erleichtern, eigenthümlich 
iſt. Die Lericographie der Alten kann man dadurch von der neueren unterſchei⸗ 
den, daß bei jenen der Unterſchied zwiſchen Real-L. und Wörterbuch im eigent⸗ 
lichen Sinne noch nicht beſtimmt hervortritt. Die erſte Periode der griechiſchen 
Gelehrſamkeit, die alexandriniſche, brachten nur erſt Spezial-L. (über einzelne 
Schriſtſteller, wie L. zum Homer von Apollonius, zum Hippokrates von Ero⸗ 
tianus, zum Plato von Timäus; oder über einzelne Dialekte, wie die von Ores, 
Phrynichus, Moris über den attiſchen Dialekt; auch ſynonymiſche, wie das Ono⸗ 
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maſtikon von Julius Pollux) hervor; fpater, in der Zeit der alexandriniſchen 
Gelehrten, folgten allgemeine L., wie die von Harpokration, Orion, Ammonius, 
Heſychius, Photius, Suidas, Zonaras, das Etymologicum magnum u. die Lexica 
Segueriana. — Von den Griechen ging auch dieſer Zweig der Gelehrſamkeit auf 
die Römer über, jedoch haben dieſe nicht ſo bedeutendes geleiſtet. Es gehört dahin 
der etymologiſche Theil des Werkes von T. Varro De lingua latina, des Verrius 
Flaccus Bücher De significatione verborum, welche wir nur mehr in dürftigen 
Aus zuͤgen von Feſtus u. Paulus Diakonus beſitzen u. die 20 Bücher Etymolo- 
giarum von dem heiligen Iſidor Hispalenſis. Alle dieſe Werke, ſo mangelhaft u. 
unkritiſch ſie gearbeitet ſind, haben für uns einen unſchätzbaren Werth für die 
Erforſchung des Alterthums und die Erklärung der Claſſiker. — Mit der Wie⸗ 
derbelebung der claſſiſchen Studien bekam die Lexicographie einen ganz neuen 
Aufſchwung, indem das L. im eigentlichen Sinne von dem Real-⸗L. ſtrenger ge⸗ 
ſchieden wurde. Das Muſterwerk u. die Grundlage für die griechiſche Sprach⸗ 
forſchung iſt bis auf den heutigen Tag, u. wohl für alle Zukunft, der Thesau- 
rus linguae graecae von Heinrich Stephanus, Paris 1572, neu bearbeitet von 
Dindorf und Hahn (Paris 1831, noch unvollendet) und für die lateiniſche das 
Lexicon totius latinitatis von Forcellini u. Facciolati (Pad. 1774), nach welchen 
für den gewöhnlichen Gebrauch die L. von Schneider, Paſſow, Roſt, Pape, 
Scheller, Georges bearbeitet ſind. Beſondere Erwähnung verdient noch das lateini⸗ 
fhe L. von Freund. — So wie die Sprachſtudien ſich weiter ausdehnten, erſchie⸗ 
nen auch L. der orientaliſchen (hebraäiſchen von Geſenius) und der neueren euro⸗ 
paͤiſchen Sprachen; für die deutſche von Adelung und Grün. Gleichzeitig wurde 
nun auch das Feld der Real-L. mit unermüdlichem Fleiße bearbeitet; theils u. 
Anfangs vorzüglich für die gelehrte Welt; für das claſſiſche (römiſche), Alter⸗ 
thum gehört hieher der Thesaurus linguae et eruditionis romanae von Geßner. 
Dann vorzüglich hiſtoriſch und kritiſch: Ludovici Moreri: Le grand dictionnaire 
historique (zuerſt Lyon 1681), Pater Bayle: Dictionnaire historique et critique, 
welches im ſkeptiſchen Sinne geſchrieben iſt; ganz im gottlos⸗materialiſtiſchen 
Sinne die große franzöſiſche Encyklopaͤdie; gründlich die, leider langſam fort⸗ 
ſchreitende, allgemeine Encyklopädie der Wiſſenſchaften von Erſch u. Gruber). Je 
mehr aber die Bildung der neueren Zeit die ganze Maſſe der Bevölkerung durch⸗ 
drang, deſto mehr wurde eine mehr populäre u. allgemein zugängliche Bearbei⸗ 
tung dringendes Bedürfniß; daher die große Menge der Real-Encyklopädien oder 
fogenannten Con verſations-L., welche, da fie bisher faft alle von Prote⸗ 
ſtanten ausgingen, leider nur zu gut benützt worden find, um eine Menge ver 
kehrter Begriffe und entſtellter Thatſachen in Betreff der katholiſchen Kirche in 
die Welt auszuſtreuen. F. M. 
Lexington, Hauptſtadt der Grafſchaft Fayette in dem nordamerikaniſchen 
Freiſtaate Kentucky, in einem Thale, mit 11,000 Einwohnern, einem College u. 
einer Rechtsſchule, Baumwoll⸗ u. Wollweberei, Nagel- u. Zinnwaarenfabriken, 
Gerberei, Seilerei u. Haupthandelsplatz in Kentucky, in Verbindung mit Phila— 
delphia u. Baltimore. g 
Leyden, Stadt im Gouvernement Südholland der niederländiſchen Provinz 
Holland, eine Meile oberhalb der Mündung des alten Rheins, welcher mitten 
durch die Stadt fließt und eine Menge Kanäle füllt, über welche 145 ſteinerne 
Brücken führen, hat ſchöne gerade Straßen, 17 Kirchen (darunter die Peters⸗ 
kirche mit Boerhaave's Denkmal, P. Campers, Scaligers, Meermanns u. Luſ⸗ 
ſacs (der bei der Pulvererplofion von 1807 umkam), Grab, eine Univerſität, ge- 
ſtiftet den 6. Juni 1575, eine Bibliothek von 60,000 Bänden, 14,000 Manu⸗ 
ſcripten, Sternwarte, anatomiſches Theater (Schills Kopf, der ſonſt hier in Wein⸗ 
geiſt aufbewahrt wurde, iſt 1839 nach Braunſchweig gebracht worden), phyſika⸗ 
liſches Cabinet, Naturaliencabinet, botaniſcher Garten (auf G. Bontius Betrieb 
1577 angelegt, der erſte; Th. A. Clutius war deſſen erſter Vorſteher), Cabinet der 
Alterthuͤmer, Collegium der Theologanten und Wallonen, 6— 700 Studenten, 
Realencyclopadie. VI. 47 
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Gymnafium, mehre gelehrte Geſellſchaften (der Wiſſenſchaften, ſ. Akademie), 
police Geſellſchaft, ferner für Bildhauer, Maler, Kupferſtecher u. m. a, könig⸗ 
liches Muſeum für Naturgeſchichte, eines der erſten in Europa, Krankenhaus, 
ſchönes Rathhaus (mit dem jüngſten Gerichte von Lukas von L.), Schützenhaus 
(mit Abbildungen vieler Grafen von Holland), Waiſen⸗, Irren⸗ und Zuchthaus 
u. [. w.; auf der alten Burg, von der noch Ruinen eines großen Thurmes übrig 
find, befindet ſich ein Park mit ſchöner Ausſicht. — Die Zahl der Einwohner bez 
läuft ſich auf 38,000. Die Stadt war ehemals wegen ihres vortrefflichen Tuches 
berühmt, das zwar noch geſchätzt, aber wegen des hohen Preiſes weniger geſucht 
wird. Noch jetzt iſt L. der Hauptmarkt Hollands für Wolle u. wollene Waaren, 
Camelot, Serge, Flanelle, hat gute Gerbereien, Fabriken in Baumwolle, Färbereien, 
Zeugdruckereien, Pergamentbereitung, Seifenſiederei, Salzſiederei, Brennereien, 
ſtarken Butterhandel und andere Nahrungszweige der Stadt, deren Wohlſtand 
indeſſen, im Verhältniſſe zu früheren Zeiten, geſunken iſt. — L. hieß bei den Rö⸗ 
mern Lugudunum Batavorum und war Hauptſtadt der Caninefater. Hier 197 
n. Chr. Sieg des Kaiſers Severus über ſeinen Gegenkaiſer Albinus, worauf der 
Sieger L. verbrannte. Im Mittelalter kommt die Stadt unter den Namen Lu ge 
duin, Litte, Lithuis, Leydis vor; 1091 war L. eine anſehnliche Herrſchaft 
und erhielt von den Grafen von Holland Burggrafen. Ihre Mauern wurden 
1249, 1355, 1399 und 1611 erweitert. Vom 31. October 1573 bis 24. Marg 
1574 wurde es vergebens von den Spaniern belagert, indem es von Ludwig 
von Naſſau entſetzt wurde. Bald darauf begann die Belagerung von Neuem, 
doch verwandelte ſte der ſpaniſche General Valdez in eine Blokade: die Stadt 
litt die größte Hungersnoth, doch ward am 3. October 1574 die Belagerung, 
da Wilhelm von Oranien die Dämme Neuhollands durchſtach u. mit einer Flotte 
mit Lebensmitteln vor L. erſchien, wieder aufgehoben. L. hatte nun die Wahl, 
ob es Zollfreiheit, oder eine Univerſität bekommen wollte u. waͤhlte die letztere. 
Am 12. Januar 1807 ward die Stadt zum Theile durch das Auffliegen eines 
Schiffes mit 40,000 Pfd. Pulver zerſtört. 

Leyden, Lukas von, ſ. Lukas von Leyden. b 

Leydener Flaſche, heißt ein zum elektriſchen Apparate gehöriges Stück, 
welches beſonders die Vertheilung und Anhäufung der Elektricität veranſchaulicht. 
Sie beſteht aus einem, etwa 10—12 Zoll hohen, cylindriſchen Glasgefaͤße, das 
innen und außen mit undurchlöcherten Goldplättchen oder gewöhnlicher Stanniol 
(Belegung) beklebt, am Rande jedoch 1 Zoll breit lackirt iſt und in deſſen Mitte 
ein, oben in einen Knopf übergehender, unten in mehre Arme getheilter, Draht 
ſteht. Doch kann man auch jedes beliebige andere Glasgefäß, jede Waſſerflaſche, 
jedes Medizinglas dazu benützen, wenn man es mit Eiſenfeile füllt, außen bis 
auf dem zu lackirenden Rand mit Stanniol beklebt, die Mündung mit einem Kork 
ſchließt, durch den der oben mit der Kugel verſehene Draht bis zum Boden her⸗ 
abgeht. Soll nun die L. F. elektriſch geladen werden, ſo faßt man ſie außen 
an, und nähert den Kopf des Drahtes dem Conduktor einer in Bewegung ge⸗ 
ſetzten Elektriſtrmaſchine, wodurch ſich auf der inneren Flache T, auf der äußeren — 
Elektricität anhaͤuft; vergleiche den Artikel Elektrieftät. Erfunden wurde 
die L. F. von dem Dechant von Kleiſt in Kamin; Muſſchenbroek in Ley⸗ 
den aber machte den Verſuch ebenfalls; Allamand daſelbſt theilte ihn Nollet 
mit, der der Vorrichtung dann den gedachten Namen gab. 

Leyen, eine alte adelige, jetzt fürſtliche Familie, die ihren Namen von dem 
Stammſchloſſe gleiches Namens an der Mofel trägt. Schon 1145 kommt ein Biſchof 
von Lüttich dieſes Namens vor; 1653 wurde die Familie von Kaiſer Ferdinand III. 
in den Reichsfreiherrnſtand erhoben; 1705 erhielt fie wegen der Reichsherrſchaft, 
Geroldseck Sitz im ſchwäbiſchen Grafencollegium u. wurde 1711 reichsgraͤflich; 
durch die Rheinbundakte 1806 wurde die Familie fürſtlich und ihre Beſitzungen 
ſouverain u. in den Rheinbund aufgenommen, doch durch die Wiener Schluß⸗ 
akte 1815 Oeſterreich unterworfen, welches 1819 ſeine Souverainetät über die 


Leyſer — Lianen. 739 


Herrſchaften der Familie L. an Baden abtrat. Jetzige Reſidenz der Familie iſt 
das Rittergut Waal bei Augsburg. Ihr Geſammteinkommen mag etwa 90,000 
Gulden jährlich betragen. Jetziges Haupt des Hauſes iſt Erwin Karl Damian 
Eugen, Fürſt zu L., geboren 1798, königlich bayeriſcher Oberſtlieutenant à la 
suite, ſuccedirte ſeinem Vater, dem Fürſten Philipp Franz, 1829. 

. Leyſer (Auguſtin von), ein berühmter praktiſcher Rechtsgelehrter, geboren 
zu Wittenberg 18. Oktober 1683, ſtudirte hier und in Halle, bereiste Holland, 
England, Deutſchland und Italien, wurde 1703 in Wittenberg außerordentlicher 
Profeſſor der Rechte, ging 1712 als ordentlicher Profeſſor nach Helmſtadt, kam 
1729 nach Wittenberg zurück und ſtarb daſelbſt 3. Mai 1752 als kurſächſiſcher 
Hofrath, erſter Profeſſor der Rechte, Ordinarius der Juriſtenfakultät, Direktor 
des Conſiſtoriums und Schöppenſtuhles und erſter Beiſitzer des Hofgerichts. Sein 
Hauptwerk find die Meditationes ad Pandectas (Leipzig u. Wolfenb. 171748. 
4. in 11 Theilen und von Höpfner mit einem zwölften 1774 vermehrt); ein 
ſehr reiches Magazin von praktiſchen Bemerkungen, meiſt über täglich vorfallende 
Fragen, vorgetragen in einem höchſt gefälligen Gewande und gewürzt mit Anek⸗ 
doten aus der Geſchichte. Ehemals noch mehr, als jetzt, war dieſes Werk das 
Orakel praktiſcher Rechtsgelehrten. Schätzbar ſind Müllers Observationes pract. 
ad Leyseri Med., Leipz. 1786, 6 Bde. 

L'Séritier de Brutelle (Charles Louis), Botaniker, geboren zu Paris 
1746, war zuvor königlicher Procureur und ſpäter Rath bei dem Verzehrungs⸗ 
Steueramte, als er aus Liebe zur Botanik ſeine Stelle niederlegte. Er zeichnete 
ſich bald ſo ſehr aus, daß er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften wurde. 
Waͤhrend der Revolution ſah er ſich, ſeines Unterhaltes wegen, gezwungen, ein 
Amt im Juſtizminiſterium zu übernehmen, gab daſſelbe aber fpater zuruck, um 
ſich ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu widmen. Bei der Errichtung des 
Inſtituts wurde er Mitglied deſſelben, aber ſchon 1800 am 16. April, wenige 
Schritte von ſeiner Wohnung, durch unbekannte Hand ermordet. — L. ſchadete 
ſeinem Ruhme etwas durch Prioritätsſtreitigkeiten mit dem Spanier Cavanilles, 
die nicht ganz zu ſeinem Vortheile ſich entſchieden. Er ſchrieb: „Stirpes novae“ 
Paris 1784, 2 Bde. Ferner verſchiedene Monographien u. Abhandlungen, theils 
in franzöſtſcher, theils in lateiniſcher Sprache. E. Buchner. 

L' Höôpital, 1) Michel de, Kanzler von Frankreich, geboren 1505 zu 
Aigulperſe, ſtudirte die Rechte in Frankreich und Italien, ward Parlamentsrath 
und Heinrichs II. Geſandter in Trient, ſtellte als Finanzintendant 1554 den er⸗ 
ſchöpften Schatz wieder her und verkürzte die durch Mißbrauch erworbenen Beſol⸗ 
dungen. Schon Staatsrath, begleitete er Margaretha von Valois als Kanzler 
nach Savoyen. Die Noth der Zeiten rief ihn als Kanzler zurück. In den damaligen 
Parteikämpfen ſah man ihn manchmal auf Seite der Guiſen; indeſſen ſetzte er doch 
1562 das Religionsedikt durch. Dem römiſchen Hofe unangenehm, zog er ſich freiwil— 
lig zurück; die Gräuel der Bartholomäus nacht berührten ihn von keiner Seite u. 
er ſtarb 1573. Ein entſchiedener Feind jeder Ungerechtigkeit, begann er die Umge⸗ 
ſtaltung der franzöſtſchen Geſetzgebung. Auch zeichnete er ſich als lateiniſcher Dich— 
ter (Amſterdam 1832), weniger als Redner aus. Vergl. Bernarde, Leben H.s 
(1807). — 2) Guillaume Frangois Antoine, Marquis de, geboren 
1611, mußte ſeines kurzen Geſichtes halber den Kriegsdienſt aufgeben, widmete 
ſich ganz der Mathematik und war der erſte franzöſiſche Geometer, der ſich mit 
der Differentialrechnung beſchäftigt hat. — Seine Hauptwerke find: L’Analyse 
des infinement petits (1696, 1781), Les Sections coniques etc, und Théorie 
des Courbes mécaniques. Er ftarb 1704. : 1 

Lianen, heißen Schlingpflanzen in den amerikaniſchen Wäldern, die mit 
ihren Ranken die ſtärkeren Baume umwinden, ein dichtes Gebüſch bilden und 
den Bäumen häufig ſchaden, indem, wenn fie nicht höher ſteigen können, ſie wie⸗ 
der zur Erde ſich herabſenken, hier von neuem Wurzel ſchlagen u. die Zwiſchen⸗ 


räume zwiſchen dem Baume immer dichter ausfüllen. Man en ſich der L. 
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zu Stricken, Ankertauen, Faßreifen oder Flechtwerken. Manche enthalten ein 
trinkbares Waſſer, fo daß man bloß den Stamm umzuhauen u. ein Gefäß un⸗ 
terzuhalten braucht, um es zu erhalten. Andere enthalten Gift, ſo daß man 
deren Abhauen ſcheut. 5 g 

Liard, eine frühere franzöſiſche Scheidemünze, die ſeit 1540 in Silber, ſeit 
1654 aber in Kupfer geprägt wurde u. den Werth von 3 Deniers oder 1 Sou 
hatte; auch gab es halbe Ls. Deßgleichen hatte man früher in Brabant eine 
Münze unter dem Namen L., von welcher 80 einen Gulden ausmachten. we 

Libanius, ein berühmter griechiſcher Sophiſt und Rhetor aus Antiochien, 
geboren 314 nach Chriſto, geſtorben 395, lebte in Athen, Nikomedien und Kon⸗ 
ſtantinopel, lehrte am letzteren Orte mit großem Beifalle, bis ihn der Neid des 
Sophiſten Bemarchius, durch die Anklage der Zauberei, Konſtantinopel im Jahre 
346 zu verlaſſen, zwang. Seitdem lehrte er zu Nikomedien, nachher wieder zu 
Konſtantinopel, bewundert von Julian. Wir beſitzen von ihm: Progymnas mata, 
45 Declamationes, 45 Orationes Epistolae etc. In ſeinen Reden u. Deklamationen 
findet man viele Stellen, die von einer ſtarken Beredſamkeit u. glücklicher Nachahmung 
des Atticismus zeugen, dabei aber oft auch ängſtliche und gezwungene Beobach⸗ 
tung attiſcher Sprachrichtigkeit und Wohlredenheit, worüber der Reiz des Leichten 
und Natürlichen nicht ſelten verloren geht. Die vollſtaͤndigſte Sammlung ſeiner 
Reden iſt in der von Reiske bearbeiteten, nach deſſen Tode zu Altenburg 1791 
bis 97 in vier Oktavbänden von ſeiner Wittwe beſorgten Ausgabe. Von ihr 
ſind auch in der Hellas fünf dieſer Reden überſetzt. Vergleiche über das Leben 
und einige Schriften des L. J. C. Peterſen Commentationum de Libanio 
part. I. — II. Hafniae 1827 u. 1828, 4. ‘ 

Libanon, ein, zu dem ſyriſch-peträiſchen Gebirgsſyſteme, welches ſich, mit 
dem mittelländiſchen Meere gleichlaufend, vom Taurus über den L. u. das Weſt⸗ 
Jordanland bis zur Südſpitze der Sinaihalbinſel erſtreckt, gehörendes Gebirge in 
Syrien, hat ſeinen Namen von dem ſemitiſchen Worte laban, weiß ſeyn, we⸗ 
gen des Schnees, welcher den größten Theil des Jahres in ſeinen zerriſſenen 
Felſenklüften ſich lagert. Steil erhebt er ſich im Suͤden unter 334° nördl. Br. 
aus dem Thale el Bekaa, das von dem Leontes der Alten durchſtrömt wird; 
aber noch ſteiler fällt er, nach einer Länge von ungefähr 20 deutſchen Meilen, 
unter 343° nördl. Br. zur Dſchun ie, d. h. zur Küſtenebene, welche oftwarts 
mit dem Wadi el Hoſſe in Verbindung ſteht, ab. Gegen Weſten faͤllt er in 
Terraſſen gegen das mittelländiſche Meer zu ab; ſein hoher Abhang nach Oſten 
geht in das Thal des Nahr Kasmieh (des alten Leontes) nach Cöleſyrien. 
— Der L. iſt ein ſchmales Gebirge, kaum 4 deutſche Meilen breit, aber hinſichtlich 
der Höhe wetteifert er mit dem Sinai und iſt mit dieſem die bedeutendſte, im 
Mittel ungefähr 7000“ über dem Meere betragende, Erhebung im ganzen ſuͤd⸗ 
weſtlichen Aſten, obwohl fein Gipfel die Graͤnze des ewigen Schnees nicht er⸗ 
reicht. Die äußeren Umriſſe des Gebirges ſind platt abgeſchnitten und ähneln 
der Form nach dem Jura. Beſonders tritt der mittlere, ungefahr 6 deutſche 
Meilen lange, von den Arabern Dſchebel Liban genannte Theil des Gebirgs, 
als deſſen Eckpfeiler nördlich der Dſchebel Makmel 8796“ ſüdlich der Did ez 
bel Sinai 7776“ zu betrachten ſind, in dieſer Form hervor. Am Fuße des 
Dſchebel Makmel zieht ſich, in einer Höhe von 7154’ über dem mittleren Meere, 
die Hauptſtraße über das Gebirg von Damaskus nach dem, am Meeresufer ge- 
legenen, Tripoli hin u. 1200“ unter dem Scheitelpunkte dieſes Paſſes, gegen das 
Meer zu, trifft man auf den ſchon aus der Bibel berühmten Cedernhain, der 
aber jetzt, fo bemerkt Rußegger, in ein kleines Waͤldchen von 3—400 Stämmen 
in einer von aller ſonſtigen Vegetation entblößten Gegend zuſammengeſchrumpft 
iſt. Unter denſelben befinden ſich jedoch noch 10 Stamme, deren Alter auf 3 
bis 6000 Jahr geſchaͤtzt wird. — Die centralen Theile des L. beſtehen aus 
Bergkalk, welchem Kohlenſandſtein, worin ſich Steinkohlenlager befinden, von 
welchen einige abgebaut werden, aufgelagert iſt. Die Gehange des Gebirges bil— 
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den Kreide u. Kreidenmergel u. Braunkohlenſandſtein. Aber nicht die Minera— 

lien machen den Reichthum des Gebirges aus; dieſer beſteht vielmehr in den, 
den ganzen weſtlichen Abhang bedeckenden Maulbeerpflanzungen, vermöge deren 
die Zucht des Seidenwurmes in ſo großem Umfange betrieben wird, daß ſie den 
Hauptreichthum der Gebirgesbewohner bilden kann. Außerdem iſt auch der Wein⸗ 
bau bedeutend. Die Bewohner ſind Druſen u. Maroniten (s. dd.) Oeſt⸗ 
lich vom L., durch das Thal des Leontes von demſelben getrennt, erhebt ſich der 
Anti⸗L. oder Dſchebel el Waſt der Araber, der parallel mit dem erſteren 
läuft u. das Ende der großen weſtarabiſchen Gebirgskette bildet. Er iſt weni— 
ger lang, als der L., u. ſenkt ſich ungefähr 5 deutſche Meilen früher. Im All- 
gemeinen iſt er auch nicht ſo hoch, u. dieſe geringere Erhebung tritt, da er im 
Allgemeinen eine anſehnliche Plateau-Erhebung zum Fußgeſtelle hat, gegen den 
ſteil vom Meere anſteigenden L. noch mehr hervor. Doch iſt fein Culminations⸗ 
punkt, der große Hermon, welcher wie eine Pyramide über alle Nachbarberge 
hervorragt, wenigſtens 13,500“ hoch. — Die Verbindung zwiſchen den waſſer⸗ 
reichen Gebirgszuüͤgen des L. u. Anti⸗L. bildet die ſchmale Thalebene des Beka 
oder Cöleſyrien. Baalbeck liegt auf dem Scheitelpunkte dieſes Thales, das gegen 
Norden den Nahr el Aſi (Orontes), gegen Süden den Nahr el Thany 
(Leontes) entſendet. Auf der Oſtſeite des Anti-⸗L. beginnt das große Plateau 
von Syrien, das ſich, ohne Gebirgsunterbrechung, durch das Thal von Damas— 
kus u. die ſyriſche Wüſte zum Euphrat ſenkt. Ow. 
Libation (cody), war bei den Griechen ein Trankopfer, welches gewöhn— 
lich in Wein beſtand, den man den Göttern zu Ehren theils hingoß, theils aus— 
trank. Bei den Römern wurde auf das mit Weihrauch beſtreute Opfer Wein 

gegoſſen; dieß geſchah mit der Formel an die Gottheit: „Accipe libens!“ In den 
alteren Zeiten bediente man ſich zur L. der Milch ſtatt des Weines. 

Libau, Seeſtadt u. Haupthandelsplatz in der ruſſiſchen Oſtſeeprovinz Kur— 
land, an der Einmündung der L. in die Oſtſee u. am gleichnamigen See, der in 
das Meer abfließt, hat eine katholiſche und proteſtantiſche Kirche, ein Hoſpital, 
Waiſenhaus, Leuchtthurm, Magazine und 11,000 Einwohner, die anſehnlichen 

Handel, beſonders Ausfuhrhandel in Hanf, Flachs, Leinſamen, Getreide treiben. 
Für größere Schiffe iſt der Hafen zu ſeicht u. ſie müſſen deßhalb auf der äuße⸗ 
ren Rhede vor Anker bleiben. Dadurch iſt der Handel Lis in letzter Zeit etwas 
zurückgekommen; indeß durfte die Stadt, wenn die längſt projektirte Kanalver— 
bindung mit dem Memelſtrome mittelſt der Windau zur Ausführung käme, ge- 
wiß bald wieder ihre alte Bedeutung gewinnen, indem ſie durch jene Waſſer— 
ſtraße in unmittelbaren Verkehr mit den öſtlichen, Flachs-Hanf- u. getreiderei- 
chen, Provinzen Rußlands treten würde. 

Libell, libellum, 1) ein Pasquill, libellus famosus, malum carmen, iſt 
eine Schrift, in welcher ſich der Schmaͤhende nicht oder falſch nennt, u. welche 
eine Inzicht oder den Vorwurf eines offenbaren Laſters oder Verbrechens enthält. 
Das Le heißt eine ſchriftliche Injurie oder Schmähſchrift insbeſondere dann, 
wenn Jemand einem Andern entweder kein ſolches Verbrechen, ſondern nur irgend 
ein natürliches Gebrechen vorwirft, oder ihn mit gewiſſen Schimpfnamen, z. B. 
Schurke, Narr, Hund, bedient; oder wenn zwar ein offenbares Verbrechen, z. B. 
Ehebruch, Mord, vorgeworfen, dabei aber der Name unterſchrieben wird. Jede 
Schmähſchrift hatte nach röͤmiſchem Rechte für den Injuranten die Unfähigkeit, 
einen Zeugen abzugeben, ein Teſtament zu machen oder Etwas daraus zu bekom— 
men zur Folge, ſowie auch Anrüchtigkeit. — 2) L., libellus, eine Klage, welche 
bei der Obrigkeit eingereicht wird. (S. d. Art. Klage.) M. M. 

Libelle, ſ. Waſſerwage. 

Libellen, Waſſerjungfern, nennt man eine bekannte Gruppe von neg, 
flüglichen Inſekten, die in mehre Gattungen und ſehr viele Arten zerfällt, von 
welchen eine Zahl in Deutſchland, zumal entlang der Fluͤſſe und Bäche, ſich 
aufhält. Ein langer, ſchlanker Leib, große durchſichtige Flügel, eine praͤchtige 
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metallgrüne oder blaue Farbe zeichnen fle aus. Als gefräßige u. muthige Raubthiere 
verfolgen ſie im ſchnellen Fluge alle ſchwächeren fliegenden Inſekten, nähren ſich 
nie von Pflanzenſäften, dagegen ſind ſie dem Menſchen niemals ſchädlich. Ihre 
Larven leben im Waſſer und find von Réaumur und Neueren genau unter⸗ 
ſucht worden, weil gerade an ihnen die Verwandelung ſich gut verfolgen läßt. 
Liber, der alte italiſche Name des Bacchus, welchen man wieder hervor⸗ 
ſuchte, als die zügelloſen Bacchanalien verboten wurden; nach ihm nannte man 
das eine erlaubte Feſt des Bacchus Liberalia. Zugleich bezeichnet L. die rei⸗ 
fende Sonne u. Libera den Mond, zwei Nebenbegriffe, welche häufig mit Bacchus 
u. Ceres verbunden wurden u. in ihrem Geheimdienſte als Symbole der beiden 
Gottheiten vorkamen. Cicero nennt übrigens L. u. Libera die Kinder der Ceres 
u. leitet dieſe Namen von demſelben Begriffe ab, von welchem der Ausdruck Li- 
beri für Kinder überhaupt herkommt: von der Einweihung der Knaben u. Maz 
chen zu Jünglingen u. Jungfrauen, eine Feierlichkeit, bei welcher die Kinderkleider 
(noch bei uns iſt das Sprichwort: die Kinderſchuhe ausziehen, üblich) abgelegt 
u. die des reiferen Alters angezogen wurden; dort hieß der Jüngling dann L. 
u. das Mädchen Liber a. Das Feſt war ein allgemeines — die Liberalia — 
am 17. März. : 
Liberal, Liberalismus. Das „liberalis“ der alten Römer, welchem der auch 
in unſere Sprache aufgenommene Ausdruck ſeinen Urſprung verdankt, war ent⸗ 
gegengeſetzt dem „servilis“ u. bezeichnete jene Beſchäftigungsarten u. (als noth⸗ 
wendige moraliſche Folge) jene Denkungsweiſe, welche den freigeborenen Mann, 
im Gegenſatze zum Sklaven (servus), charakteriſiren. Man bezeichnete daher im 
Deutſchen ſonſt mit „liberal u. Liberalismus“ hochherzige Gefinnung u. 
Freigebigkeit, u. erſt durch Vermittelung des Spaniſchen, wo liberales u. serviles 
politiſche Parteibezeichnungen waren, hat auch die franzöſiſche u. deutſche Sprache 
dem Worte liberal dieſelbe Bedeutung unterlegt und Liberal is mus iſt jetzt 
gleichbedeutend mit Freiſinnigkeit, während man für die obengenannten Be⸗ 
griffe den Ausdruck Liberalität hat. Ehe wir aber in die nähere Feſtſtellung 
des Begriffes Liberalismus (in ſeiner jetzigen Bedeutung) eingehen, müſſen 
wir nothwendig den der Freiheit vorausſchicken. Die urſprüngliche, natürliche 
Freiheit, die wahrhaft menſchliche Freiheit, welche in dem Getriebe der Par⸗ 
teileidenſchaften nur zu oft mit der politiſchen verwechſelt wird, oder in derſelben 
untergeht, dieſe menſchliche Freiheit beſteht in der Selbſtbeſtimmung des Men⸗ 
ſchen zu allen ſeinen Handlungen, in der ungehinderten Entwickelung u. Ausbil⸗ 
dung ſeiner körperlichen wie geiſtigen Anlagen und, dem zu Folge, auch in der 
freien Wahl ſeiner Thätigkeit. Die ſogenannte bürgerliche Freiheit be⸗ 
ſchränkt fic) darauf, das zu thun oder zu laſſen, was das Geſetz nicht verbietet, 
während die politiſche Freiheit die mehr oder minder beſchraͤnkte Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten in dem Staatsleben begreift. Leider iſt über 
dem Beſtreben, dieſer politiſchen Freiheit immer weitere Gränzen zu verſchaffen, 
die menſchliche oft nur zu ſehr außer Acht gelaſſen, oft auch mit Füſſen getreten 
worden. Dieſes Beſtreben aber, ſei es nun auf Erweiterung der politiſchen oder 
menſchlichen Freiheit gerichtet, wird Liberalismus genannt. Wir aber nen⸗ 
nen nur jene Liberale, welche ſich die Erweiterung jener menſchlichen Freiheit 
zum Ziele geſetzt; denn jedes andere Beſtreben ſchließt eine Engherzigkeit in ſich, 
eine ſelbſtiſche Herrſchſucht, die mit dem Begriffe wahrer Freiheit, wie wahrer 
Freiſinnigkeit, gleich unvertraglich find. Unausgeſetztes Streben nach Erringung 
menſchlicker Freiheit, in der die bürgerliche, wie politiſche enthalten; Achtung je⸗ 
der Ueberzeugung, ſobald wir ſie für redlich u. aufrichtig halten; unausgeſetzter, 
aber offener u. ehrlicher Kampf gegen Alles, was zur Unfreiheit führt: das iſt 
Liberalismus im wahren Sinne des Wortes. F. F. 
Liberia, eine, im Jahre 1821 von der nordamerikaniſchen Anſtedelungsgeſell⸗ 
ſchaft zu Philadelphia, öſtlich, unweit des Cap Meſurado im Lande Sanguin 
auf der Malaghetta- oder Pfefferküſte in Oberguinea in Afrika gegründete, Nez 
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n unter amerikaniſchen Geſetzen, mit 7000 Einwohnern, ſämmtlich freie 
Neger (mit Ausnahme des Hauptagenten, der Aerzte u. Miſſionäre). Man ver⸗ 
folgte bei der Anlegung der Colonie den doppelten Zweck, einen Theil der frei⸗ 
gewordenen Neger-Bevölkerung Nordamerika's los zu werden und dadurch unter 
deren uncultivirten Landsleuten den Samen der Civiliſation auszuſtreuen. Dieſe 
Abſicht wird auch in der That erreicht u. die Niederlaſſung befindet ſich in einem 
ſehr bluͤhenden Zuſtande. Man treibt Ackerbau; wichtiger noch war aber bisher 
der Handel. Das Gebiet der Colonie, durch Kauf gewonnen, erſtreckt ſich bis 
zum Cap Mount an der Sierra Leone⸗Küſte. — Jede Familie, welche ſich in, 
der Colonie niederlaͤßt, erhalt eine Hütte, eine gewiſſe Strecke Landes u. Acker⸗ 
werkzeuge; auch liefert man ihr waͤhrend eines Jahres Lebensmittel. Der Caf⸗ 
feebaum, das Zuckerrohr, Indigo u. die Baumwolle gedeihen neben den Tropen⸗ 
gewächſen, welche die Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung ſind, vortrefflich. 
Die Bevölkerung iſt europäiſch gekleidet. Die Amerikaner treiben mit kleinen 
Fahrzeugen den Küſtenhandel zwiſchen den benachbarten Punkten, und hohlen 
Elfenbein, Farbhölzer, Palmöl und Schildkrötenſchalen. — Die Stadt L. erhebt 
ſich auf dem Kamm eines Berges, an deſſen Fuß ſich der Hafen befindet. Das 
Klima iſt geſund u. man zählt 800 Einwohner. Die befeſtigte Hauptſtadt iſt 
Monrovia, oberhalb der Mündung des Fluſſes Meſurado, mit etwa 2000 Ein⸗ 
wohnern; jahrlich laufen hier über 100 Schiffe ein. Am Fluſſe Meſurado liegt 
Caldwell mit 900 Einwohnern, die viel Ackerbau treiben. Zwei andere Orte 
find Millsburg u. Tradestown. In dem neuerdings am Fluſſe San Juan 
angekauften Landestheile liegt die Stadt Edina in geſunder Gegend. Der Anz 
bau u. der Handelsverkehr nach Innen u. Außen ſind fortwährend im Zuneh⸗ 
men begriffen. Es beſtehen gute Schulen, Bibliotheken ꝛc. u. die fortſchreitende 
Bildung wirkt auch auf die benachbarten Negerſtämme. — Nach dem Vorbilde 
dieſer Anſiedelung hat auch der nordamerikaniſche Staat Maryland am Cap Paz 
linos auf einer Fläche von 200 LJ] Meilen eine Colonie für ſeine freien Sklaven 
angelegt, die ſich gleichfalls des beſten Gedeihens erfreut. 

Liberius, der Reihenfolge nach der 36. römiſche Papſt, ein Römer von Ge⸗ 
burt, beſtieg den heiligen Stuhl im Jahre 352 u. regierte die Kirche 14 Jahre 
u. 4 Monate. Bis auf L. werden alle Papfte, ſowie viele der folgenden, von 
der katholiſchen Kirche als Heilige verehrt, aber L. genießt dieſe Ehre nicht. 
Zwar ſteht fein Name in mehren älteren Verzeichniſſen der Heiligen; allein Be- 
nedictus XIV. hat ihn in dem von ihm herausgegebenen Martyrer-Verzeichniſſe 
nicht aufgenommen, auch in dem römiſchen Staats-Kalender wird er nicht als 
Heiliger bezeichnet. Die Urſache iſt in einer Schwäche zu ſuchen, in die L. nach 
großer Standhaftigkeit gefallen iſt. Die Euſebianer hatten nämlich von Neuem 
angefangen Unruhen zu ſtiften u. deßwegen von Papſt Julius J. ſchriftlich ver⸗ 
langt, der Gemeinſchaft mit Athanaſius (f. d.) zu entſagen. Da L. aber 
bereits auf dem Stuhle Petri ſaß, ſo galt dieſe Aufforderung eigentlich ihn. Nach 
erwogener Sache verwarf L. zwar den Antrag, ſandte aber Abgeordnete an den 
Kaiſer Konftantius, um von ihm die Berufung eines Conciliums nach Aquileja 
zu verlangen. Der Kaiſer hatte bereits den heiligen Paulus von Konftantino- 
pel entfernen u. an ſeine Stelle den Macedonius, einen Arianer u. nachheri⸗ 
gen Stifter einer beſonderen Ketzerei, wieder einſetzen laſſen. Um ſeinen erneuer- 
ten Groll gegen Athanaſius, deſſen Abgeordnete zu ſeiner Vertheidigung 
Nichts ausrichten konnten, befriedigen zu können, bewilligte er zwar gern ein 
Concilium, aber nicht nach Aquileja, ſondern nach Arles, und ließ ſogleich Be— 
fehl dahin abgehen, den Athanaſius zu verdammen. Aus Furcht der ange⸗ 
drohten Verbannung ſtanden viele Biſchöſe von ihrer erſten Weigerung ab u. unter⸗ 
ſchrieben, der erſte papſtliche Legat, Vincentius von Capua, nicht ausgenom⸗ 
men, was von ihnen verlangt wurde. Der Biſchof, Paulinus von Trier und 
mehre Andere wurden wegen ihrer unerſchütterlichen Standhaftigkeit nach Phry⸗ 
gien verbannt. L. erließ ein Troſtſchreiben an die Verbannten, pries ihren ſtand⸗ 


haften Glauben, bedauerte, daß er mide ſelbſt an ihrem Looſe Theil nehmen 
könne u. bat ſie, ihm von Gott Kraft zu erbitten, die immer trauriger werden⸗ 
den Nachrichten mit Standhaftigkeit ertragen u. mit unverletztem Glauben an ihrer 
Verherrlichung Theil nehmen zu können. Der Kaiſer wollte, daß der wider Athana⸗ 
ſius aus Zwang gefällte u. bereits vollzogene Spruch der Biſchöfe durch die 
höhere Autoritat des Biſchofes zu Rom bekräftigt würde. Der Papſt aber 
ließ ſich weder ſchrecken, noch locken. Konſtantius wurde nun über L. noch aufge⸗ 
brachter; er ließ ihn nach Mailand kommen u. vor ſich bringen. In der gepflogenen 
Unterredung ftellte aber Papſt L. dem Kaiſer vor: die Urtheilsſprüche der Kirche dürf⸗ 
ten nur nach vollkommener Gerechtigkeit gefällt werden. Würde Athanaſius in 
einem Concilium ſchuldig befunden werden, ſo würde dieſes über ihn urtheilen. 
Er könne ihn nicht verdammen, ehe er über ihn erkannt habe. Diejenigen, welche ſein 
Verdammungsurtheil unterſchrieben hätten, hätten es aus zeitlicher Hoffnung u. 
Furcht, ohne Sach-Kenntniß, gethan. L. verlangte ſofort die Wiedereinſetzung 
der verbannten Biſchöfe auf ihre Sitze und, nach Befund der Sache, eine Ver⸗ 
ſammlung der Biſchöfe zu Alexandrien, wo die Ankläger gegenwärtig u. der Be⸗ 
klagte gerichtet werden ſollte. Auf die Behauptung des Kaiſers, die Sache des 
Athanaſius bedürfe keiner neuen Unterſuchung, erwiederte L., es fet unerhört, 
daß der Richter einen Abweſenden der Gottloſigkeit beſchuldige; dadurch beweiſe 
er ſich ja als ſeinen Feind. Er bat dann den Kaiſer, die Biſchöfe nicht zu Werk- 
zeugen ſeiner Rache zu machen, ſondern vielmehr zu ſorgen, daß ſie ſich mit Atha— 
naſius, dem Vertheidiger der Lehre von Nicäa, ausſöhnten u. der Kirche der 
Friede wieder gegeben würde, — allein der Kaiſer antwortete: „Es iſt nur Eine 
Frage: Willſt Du Kirchen-Gemeinſchaft mit den anderen Kirchen halten, ſo 
werde ich Dich nach Rom zurückkehren laſſen. Füge Dich aus Liebe zum Frie⸗ 
den, unterſchreib' u. kehre nach Haus.“ Hiezu wurden ihm drei Tage Bedenk⸗ 
zeit verſtattet. Nach zwei Tagen wurde L., da er fortfuhr, auf ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe zu verharren, nach Berda im macedoniſchen Thrazien verwieſen 356. — 
Felix (ſ. d.) nahm inzwiſchen Beſitz vom päpſtlichen Stuhle, der aber, weil er es nicht 
wagen durfte, zu Rom, wo L. ſehr geliebt war, ſich öffentlich weihen zu laſſen, 
von drei arianiſchen Biſchöfen, obſchon er dem Glaubens bekenntniſſe von Nicäa 
treu geblieben war, ſich im kaiſerlichen Palaſte weihen ließ. Indeß benützte die 
Liebe ber Römer zu ihrem Oberhirten L. eine Anweſenheit des Kaiſers zu Rom, 
um die Freiheit desſelben erwirken zu laſſen. Konſtantius erwiederte, ſie 
hätten ja Felix zum Biſchofe, worauf aber vorgeſtellt wurde, daß ſie zu dieſem 
kein Vertrauen hätten. Es erfolgte nun die ſonderbare Entſchließung: Felix u. 
L. ſollten zugleich Biſchöfe von Rom ſeyn. Dieß wurde dem Volke öffentlich ver⸗ 
kündet, worauf daſſelbe ausrief: „Es iſt nur ein Gott! Nur ein Jeſus 
Chriſtus! Nur ein Biſchof““ Konſtantius ließ, gegen ſein Wort, L. noch 
ein ganzes Jahr in ſeinem Elende ſchmachten u. ihn erſt frei, nachdem er ſeinem 
Andenken einen großen Schandfleck gemacht und der Kirche ein großes Aerger— 
niß gegeben hatte. L., theils durch Vorſpielungen verſchmitzter Arianer getäuſcht, 
theils alles Troſtes beraubt und mit dem Tode bedroht, theils eiferſuͤchtig auf 
den Gegenpapſt Felir, ließ ſich bewegen, das Glaubensbekenntniß von Sirmium 
zu unterſchreiben. Es iſt aber dabei zu bemerken, daß es bis jetzt derſelben zwei 
gab. Das erſte, 351 abgefaßte, enthielt zwar Nichts gegen die katholiſche Lehre, 
aber auch dieſelbe nicht vollſtändig, und ließ beſonders die Hauptlehre von der 
Ein- oder Gleichweſenheit des Wortes mit dem Vater unberührt, wodurch daſ— 
ſelbe verdaͤchtig ward; das zweite, 357 verfaßte, war in dem fraglichen Punkte 
offenbar unkatholiſch. Gewichtige Gründe ſprechen dafur, daß es das erſte Glau⸗ 
bensbekenntniß vom Jahre 351 war, welches L. unterſchrieb, damit aber auch 
die Verdammung des heiligen Athanaſtus ausſprach, den er zwei Jahre vorher 
ſo heldenmuthig vertheidigt hatte, und Gemeinſchaft machte mit Valens und 
Urfaciu 8, obſchon er ihre Lehre verdammte. L. durfte nun nach Rom zurück- 
kehren. Felir wurde aus der Stadt getrieben, kehrte zwar wieder zuruck, wurde 
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aber gum zweiten Male vertrieben und lebte noch 8 Jahre auf einem Landgute 
an der Mündung der Tiber. L. wußte ſich das, wegen ſeiner Schwachheit ver— 
lorene, Vertrauen bald wieder zu gewinnen; denn vom wahren Glauben war er 
nicht abgefallen; ſein Eifer für denſelben wurde nun deſto ungeheuchelter und 
er fuhr fort, denſelben nach Pflicht kräftigſt zu vertheidigen. Nachdem L. noch 
die Freude erlebt hatte, daß viele der abtrünnigen Biſchöfe in den Schooß der 
Kirche zurückgekehrt waren, ſtarb er am 24. September des Jahres 366. Was 
ſeine frühere Schwachheit an ſeinem Ruhme verdunkelt hatte, hatten ſein nachhe— 
riger Eifer und die, durch denſelben ſich zugezogenen, Leiden wieder erhellt. Daher 
ihm auch die heiligen Vater, die zu ſeiner Zeit gelebt haben, die größten Lob- 
ſprüche ertheilten, und obſchon, wie bereits bemerkt worden, ſein Name nicht im 
neueſten römiſchen Verzeichniſſe der Heiligen gefunden wird, ſo ſteht derſelbe 
doch in älteren Verzeichniſſen u. ſelbſt in jenen der Kopten und Aethiopier. 

Libertas, die Göttin der Freiheit, welche zu Rom mehre überaus prächtige 
Tempel hatte: ihr ſtetes Attribut iſt der ihr Haupt bedeckende, oder von ihr in 
der Hand gehaltene Hut, das Zeichen der Freiheit, weil der Sklave ſtets unbe— 
deckten Hauptes ging. 

Libertin bezeichnet einen leichtſinnigen, vergnügungsſüchtigen Menſchen, dem 
alles Höhere gleichgültig iſt u. der nur ſo viele Rückſichten beobachtet, als ſein 
eigener Vortheil erheiſcht. 

„ Libitina (Beiname der Venus oder Proſerpina), war die Leichengöttin der 
Römer u. in ihrem Tempel u. Haine, welcher ſich in der Nachbarſchaft des all— 
gemeinen Begräbnißplatzes befand, war Alles zu haben, was zur Beſtattung 
eines Verſtorbenen gehörte, u. zwar nicht nur die Sachen, ſondern auch die Per— 
ſonen, Leichenwärter, Wäſcher u. Wächter, Todtengräber, Klagemänner u. Klage— 
frauen ꝛc. Ob zwar nun auch die Griechen zu Delphi eine Epitymbia u. zu Ar⸗ 
gos eine Tymborychos hatten, welche Aphrodite zubenannt war, ſo iſt doch ſchwer 
einzuſehen, wie die Liebesgöttin auch Todtengöttin ſeyn kann, u. daher die Muth⸗ 

maßung, daß es eher die unterirdiſche Proferpina, als die Venus geweſen, nicht 
zu verwerfen. f 
Liibration des Mondes, ſ. Mond. 

Libuſſa hieß die berühmte Königin von Böhmen, deren Ruf ſich weit ver⸗ 
breitete, weil ſie eine eben ſo gerechte Herrſcherin, als mächtige Zauberin war. 
Eine Tochter des (fabelhaften) Herzogs Krok, fiel ihr bei dem Looſen um die 
Herrſchaft des Reichs zu; genöthigt, ſich einen Gatten zu wählen, hieß fle Ab⸗ 
geordnete durch das Land ziehen u. den Mann, den ſte am eiſernen Tiſche ſpei⸗ 
en ſehen würden, mit dem Königsmantel ſchmücken. Der L. Lieblingsroß, auf 
welchem fie täglich auszureiten pflegte, ſollte fte führen. Das edle Thier lief 
hinaus aufs Feld, 10,000 oder 50,000 Schritte weit (eine bis 5 Meilen) und 
ließ ſich vor einem Landmanne, der am umgeſtürzten Pfluge, auf der eiſernen 
Pflugſchaar ſein Mittagsmahl verzehrte, auf die Kniee nieder. Die erſtaunten 
Abgeſandten ahmten des Roſſes Beiſpiel nach und verkündeten dem Landmanne, 
welcher Przemisl hieß, ſein Glück. L. regierte an der Seite ihres Gatten 
lange mit großem Glück, entdeckte alle Bergwerke des Landes, ließ goldene Go- 
tzenbilder gießen u. ſtatt der Menſchenopfer ſolche von den Abſchnitzeln der Nä⸗ 
gel und der Haare einführen; fie galt ferner für die größte, mächtigſte Zaube⸗ 
rin, ſoll durch Zauberkunſt Städte gegründet und des Reiches Glück und Frie⸗ 
den erhalten, endlich aber, da ſie ihr Ende nahe fühlte, ihre goldene, reich mit 
Edelſteinen beſetzte, Krone in die Moldau (nach Anderen in den Zackenfall im 
Rieſengebirge oder in die Elbe) verſenkt haben, mit dem Orakelſpruche begleitet, 
daß, wenn ihr Geſchlecht ausgeſtorben ſei, Derjenige, der die Krone finde, König 
von Böhmen, und ſeine Kinder deſſen Nachfolger für ewige Zeiten ſeyn ſollten. 
L. ſtarb an einer Krankheit (induratio telae cellulosae), welche ſie noch wunder⸗ 
barer machte: der Kranke wird bei lebendigen Leibe zu Wachs, das Zellengewebe 
verhärtet ſich, bis es nicht mehr ernährungsfähig iſt, u. der Menſch ſtirbt, eine 
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unverwesliche Mumie zurücklaſſend; ſo glaubt man, ſitze L. noch auf dem Wi⸗ 
ſcherad zu Prag. . 

Libyen, war der, den Alten bekannte und von den Griechen ſo nach der 
Libya, Tochter von Epaphos und Memphis und Mutter des Agenor und Be⸗ 
los von Poſeidon, benannte Theil von Afrika, im weiteren Sinne. Im engeren 
Sinne begriff L. die, vom Nil und deſſen Delta öſtlich liegenden, Gegenden 
bis zum rothen Meere, die Nordküſten zwiſchen Aegypten und den Syrten (wah⸗ 
rend das Innere von Herodot das Land der Aethiopier genannt wird, und bei 
ihm ſchon ein bewohntes, thieriſches und wüſtes Afrika. — die Berberei nord⸗ 
und fudwarts des Atlas — vorkommt) und endlich, einer ſpaͤteren Eintheilung 
nach, das äußere L. (Cyrenaica u. Marmarica), das innere L., ſüdlich u. ſüd⸗ 
weſtlich von dieſen Landſchaften, und endlich Libya mareotis, zwiſchen Aegypten 
und den Syrten. WR. 

Libyſche Wüſte nennt man die öſtliche Ausbreitung der Sahara, zwiſchen 
dem heutigen Tripolis, Aegypten, Kordofan und Fezzan. In ihrer Mitte lag einſt 
Ammonium (. d.). 5 VR. 

Licentiat, eine akademiſche Würde, welche die Mitte hält zwiſchen dem 
Doktor u. Baccalaureus u. womit in der theologiſchen Fakultät das Recht Vor⸗ 
a zu halten, bei Juriſten u. Medizinern das der Praxis verbunden ift. 

icenzen (Freibriefe), ſind beſondere Erlaubnißſcheine, welche bei einer, 
in Folge von Krieg oder anderen Urſachen eintretenden, Handelsſperre von den 
kriegfuͤhrenden Mächten ausnahmsweiſe entweder an Neutrale, als an eigene 
Unterthanen ertheilt werden, um auch während der Sperre Handel treiben zu 
können. Die L. ſind nach den verſchiedenen Umſtänden vielfach modifizirt u. ent⸗ 
halten alle beſonderen Beſtimmungen über die Ausdehnung, in welcher der In— 
haber derſelben ſeinen Handel zu treiben ermächtigt wird, u. etwaige fonftige des- 
fallſige Beſtimmungen. Es verſteht ſich, daß der Eigenthümer einer ſolchen L. 
alle dieſe Beſtimmungen genau inne halten muß, da jede Uebertretung derſelben 
als Verletzung der Neutralität betrachtet und geahndet wird. Da übrigens der⸗ 
gleichen L. keineswegs auf einer Uebereinkunft zwiſchen den betreffenden, fich bez 
kriegenden Staaten beruhen, ſo werden dieſelben natürlich von der feindlichen 
Macht nicht anerkannt, vielmehr die bloße Annahme derſelben ſchon als Neutraliz 
täts⸗Verletzung betrachtet. Deßhalb tragen die Inhaber von L. Sorge, daß die 
eine Macht von der L. der anderen keine Kenntniß erlange. — Licenz wird hin 
und wieder auch, in Betreff der Ausübung irgend eines bürgerlichen Gewerbes, 
gleichbedeutend mit Erlaubnißſchein, Patent, Gewerbſchein gebraucht. 

Lichnowsky, ein altes Fürſtengeſchlecht, das ſeine Abkunft ſchon von dem 
Hauſe Granſon in Hochburgund ableitet, 1727 in den Grafenſtand u. 1773 in 
den Fürſtenſtand erhoben wurde u. ſeine Beſitzungen in Oeſterreich (4 ] Mei⸗ 
len) u. in Preußen (18 U Meilen) hat. Stammſitz iſt: Schloß Krzyzano witz 
bei Ratibor. Gegenwärtiges Haupt der Familie iſt: Fürſt Felix, geboren 1814, 
folgte ſeinem Vater, dem Fürſten Eduard, (Verfaſſer einer Geſchichte des Hauſes 
Habsburg, 8 Bde., Wien 1836—44) 1845. Er war ſehr jung in preußiſche 
Militärdienſte getreten, ging aber, nachdem er ſeinen Abſchied genommen, 1838 
nach Spanien, wo er in der carliſtiſchen Armee gegen die Chriſtinos diente und 
Generalmajor u. Generaladjutant wurde. Hier gerieth er, wegen einiger Bemer⸗ 
kungen, die er in ſeinen Erinnerungen aus den Jahren 1837—39, Frankfurt 
1844 u. 43, 2 Bde., über den General Montenegro gemacht, mit deſſen Bruder 
in Streit, ſchlug ſich im December 1841 mit ihm u. wurde ſchwer verwundet; nach 
ſeiner Geneſung, 1842, machte er eine Reiſe nach Portugal, wurde am 21. Au⸗ 
guſt deſſelben Jahres als früherer carliſtiſcher Offizier zu Barcelona von dem aufge⸗ 
regten Pöbel angehalten u. nur dadurch, daß ihn der Xefe politico gefangen ſetzte, 
gerettet. Auf Befehl der Madrider Regierung entlaſſen, ging er über Turin 
nach Frankfurt, Berlin u. Schleſten, wo er jetzt lebt, zuruck. Er ſchrieb außer⸗ 
dem: „Portugal, Erinnerungen aus dem Jahre 1842.“ Mainz 1843. 
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Licht, das, iſt eine der vier ſogenannten Imponderabilien Cf. d.), 
durch deſſen Eindruck auf unſere Augennerven das Sichtbarwerden der Gegen⸗ 
finde bewirkt wird. Dieſes Sichtbarwerden geſchieht auf zweierlei Arten, entz 
weder find es ſelbſtleuchtende Korper, d. h. ſolche, die auf irgend eine Weiſe 
ſelbſtſtändig entwickeltes L. in unſere Augen ſenden, oder es ſind Körper, die, 
von dieſen beſchienen, uns gleichſam erſt durch erborgtes L. ſichtbar werden. Die 
Geſetze, die das L. hierbei befolgt, ſo wie die Theorieen, die zur Erklärung der⸗ 
ſelben aufgeſtellt wurden, ſind ſo beſtimmter Art u. laſſen ſich zum großen Theile 
mit rein mathematiſchen u. dynamiſchen Betrachtungen auf ſo genügende Weiſe 
verbinden, daß die ganze Lehre vom Le in ihrem weiteſten Umfange, faſt in 
gleichem Grade, als die Aſtronomie, einer mathematiſchen Behandelung nicht bloß 
faͤhig iſt, ſondern auch ohne dieſe gar nicht beſtehen könnte. — Was den Urſprung 
der L.⸗Erſcheinungen, d. h. die Quellen des Lis, durch die theils bleibend, 
theils vorübergehend L. erzeugt wird, betrifft, ſo ſind als ſolche vor allen die 
Himmelskörper und namentlich die Sonne (f. d.) zu nennen, da die Planeten 
uns nur geborgtes L. zuſenden und das L. der Firſterne hierbei von geringerem 
Intereſſe iſt. Daß das Leuchten der Sonne nicht von einem Glühen ihrer Ober— 
flache herkommt, ſcheint fo ziemlich gewiß. Denn, wenn auch das nicht wohl als 
Beweis für dieſe Meinung gelten kann, daß, in Folge eines Glühens oder Ver⸗ 
brennens der Sonne, fie ja auch dadurch zerſtört werden und fo ihr ſcheinbarer 
Durchmeſſer immer mehr abnehmen müßte (weil wir erſt ſeit kaum einem Jahr⸗ 
hunderte genaue Meſſungen des Sonnendurchmeſſers baben u. in ſo kurzer Zeit 
eine Abnahme nicht bemerkt werden könnte), ſo deuten doch die Sonnenflecken 
(ſ. d.) vielmehr auf eine lichterzeugende Atmoſphare hin, fo daß alſo das Leuchten 
der Sonne mit dem glühender Gasarten Aehnlichkeit hätte. — Daß auch die 
Firſterne (ſ. d.) ſelbſtleuchtende Körper find, dürfte faft keinem Zweifel unter⸗ 
liegen; gleichwohl deutet die verſchiedene Färbung des Firſternlichtes auch auf 
eine verſchiedene Beſchaffenheit hin, über deren Urſprung wir nur Vermuthungen 
aufſtellen können. — Beim Glühen u. Verbrennen u. bei andern chemiſchen Ein⸗ 
wirkungen und Verbindungen der Körper iſt gleichfalls L-Entwickelung ver⸗ 
bunden; das Glühen u. Verbrennen der Körper ſind zwei ſehr analoge Zuſtände, 
und namentlich kann man das Glühen ſolcher Körper, die eine Zerſetzung, wenn 
auch nur zum Theile, dadurch erleiden, in ein Verbrennen mit Flamme übergehen 
laſſen. Man hat bemerkt, daß beim Glühen zuerſt die weniger brechbaren Farben 
zum Vorſcheine kommen. Die elektriſchen Erſcheinungen ſind in der Regel auch 
mit L.⸗Erſcheinungen verbunden. Eine der merkwürdigſten L⸗-Erſcheinungen 
bietet aber die Phosphoreſcenz dar. Man verſteht hierunter in der Regel ein ſehr 
ſchwaches Leuchten der Körper bei nur geringer Warme, u. ohne daß dadurch die 
Beſchaffenheit derſelben merklich geändert werde; ſie unterſcheidet ſich daher vom 
Glühen durch geringeres L. und vom Verbrennen durch den Mangel chemiſcher 
Zerſetzungen. Es läßt ſich jedoch zwiſchen dieſen Zuſtänden und dem der Phos- 
phoreſcenz keine ſcharfe und beſtimmte Gränze ziehen. In dieſen Zuſtand nun 
können die Körper theils durch Erwärmung, wie der Phosphor und der foge- 
nannte Leuchtſtein, theils durch Beſtrahlung oder Inſolation, wie der Diamant, 
der, wenn er den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war, eine Zeit lange leuchtet, theils 
durch Darüberleiten des elektriſchen Funkens gebracht werden; bei einigen Kör⸗ 
pern aus dem Thier u. Pflanzenreiche entſteht von ſelbſt Phosphoreſcenz, z. B. bei 
den Leuchtkäfern (ſ. d.), bei dem feuchten faulen Holze; ferner bemerkt man dieſe 
Erſcheinung bei der Kryſtalliſation einiger Körper, bei plötzlich veraͤnderter Dich⸗ 
tigkeit einiger Gasarten, endlich bei dem Zerbrechen u. Zerſchlagen einiger Körper, 
wohin namentlich die bekannte L.⸗Erſcheinung beim Zerſchlagen des Zuckers 
gehört. — Unendlich mannigfach ſind die ſich uns darbietenden Erſcheinungen des 
L.s, wenn es durch durchſichtige Körper hindurchgeht, oder gegen undurchſichtige 
ſtößt; im erſten Falle wird es gebrochen, d. h. von ſeinem Wege abgelenkt 
(. Brechung), im zweiten Falle reſlectirt (ſ. Spiegel). Allein neben dieſen 
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beiden gewöhnlichſten u. auffaͤlligſten Erſcheinungen bemerkt man noch eine Menge 
— 5 a anh dieſe die der Farben, der Interferenzen, der Polari⸗ 
ſation u. der Inflexrion (ſ. dd.). — Das L. iſt nur für den Sinn des Ge⸗ 
ſichtes und ſonſt für keinen andern empfindbar. Das Auge bemerkt die Vermeh⸗ 
rung, Verminderung, Abſonderung u. ſonſtige Veränderung des VS u. vermag 
es ſogar zu meſſen. Hieraus erhellt zur Genüge, daß das L. etwas Subſtan⸗ 
zielles, d. h. ein wirklich vorhandenes Weſen, ein Stoff oder eine Materie ſei. 
Das Gegentheil von L. iſt Finſterniß; letztere aber darf nicht für eine wirkliche 
Subſtanz gehalten werden, ſo wenig, als Kälte, ſondern fie beſteht bloß in Ent⸗ 
fernung des Lis. Die Erfahrung lehrt, daß ſich das L. in geraden Linien fort⸗ 
pflanzt. Man laſſe z. B. einen Sonnenſtrahl durch das Loch eines Fenſterladens 
in ein dunkles Zimmer fallen und man wird gewahr werden, daß ſich von dem 
Loche bis zu dem Fußboden des Zimmers in ſchräger Richtung eine erleuchtete, 
ſchnurgerade Linie befindet. Dieſe Linien heißen Vftrahlen u. machen eigent⸗ 
lich einen Bündel von Strahlen aus. Die L.ſtrahlen verbreiten ſich ſowohl von 
einem leuchtenden, als erleuchteten Körper nach allen Seiten aus, welches daraus 
erhellet, weil man einen leuchtenden oder erleuchteten Körper von allen Seiten 
ſieht. Man nennt dieſe Eigenſchaft des Ls feine Ausdehn bark eit oder Ex⸗ 
panſibilität. Die Richtung der Bewegung der Liſtrahlen wird durchaus 
von keiner Schwerkraft, wie bei andern Körpern, verändert, weil L. eine i m⸗ 
ponderable (ſ. o.) Subſtanz iſt. Es wird alſo die zurückſtoßende Kraft des L. 
nicht durch ſich ſelbſt gehemmt oder beſchränkt; daher breitet ſich das L. bis ins 
Unendliche aus und erfüllt ſeinen Raum mit Continuität, d. h. mit Beharrung. 
Aus der Ausdehnbarkeit des Lis folgt, daß daſſelbe auch bei der größten Dünn⸗ 
heit ſeinen Raum mit Beharrung ausfuͤllen und in einem ununterbrochenen 
Strome ausfließen müſſe. Die Geſchwindigkeit, mit der das L. ſich nach allen 
Richtungen ausbreitet, iſt in der That erſtaunens würdig u. überſteigt alle Vor⸗ 
ſtellung. Vergeblich bemühten ſich Galiläi u. nach ihm Andere, den Grad der 
Geſchwindigkeit durch Fackeln zu meſſen, welche in gewiſſen Entfernungen von 
einander geſtellt u. in demſelben Augenblick aufgedeckt wurden. Dieſe Verſuche miß⸗ 
langen aber ganzlich, weil die Zeit, welche das L. braucht, um einen auf der Erde 
überſehbaren Raum zu durchlaufen, ſo unglaublich klein iſt, daß wir ſie nicht 
mehr meſſen können. Daß das L. jedoch wirklich Zeit brauche, um ſich von 
einem Orte zum andern zu bewegen, lehren Beobachtungen (f. Abirrung des 
Lis). Nur gehört ein großer Raum dazu, um die Größe dieſer Zeit zu meſſen. 
Ein Raum oder eine Entfernung, wie die der Erde von der Sonne, dient ſehr 
gut hiezu, und die Geſchwindigkeit des Lis läßt ſich darnach berechnen, ſobald 
man die Größe der Entfernung beider Himmelskörper kennt. Den ſicherſten 
Beobachtungen nach durchläuft das L. den Weg von der Sonne bis zu uns — 
er beträgt fo viel als 23430 Halbmeſſer der Erde — in 8 Minuten 74 Secun⸗ 
den, alſo in einer einzigen Secunde 40,000 geographiſche Meilen. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lis iſt mithin 10313 Mal größer, als die Geſchwindigkeit, mit 
welcher ſich unſere Erde um die Sonne bewegt; ſie übertrifft die Geſchwindig⸗ 
keit des Schalles faſt um 976,000, und die einer Kanonenkugel um mehr 
als anderthalb Millionen Mal. Der erſtaunlichen Geſchwindigkeit ungeachtet, 
womit das L. ſeinen Weg durchläuft, empfindet man dennoch nicht den min⸗ 
deſten Stoß deſſelben gegen andere Körper und ſelbſt nicht auf die Netzhaut des 
Auges, obgleich es dieſelbe ruͤhrt. Man führt zwar Beiſpiele an, daß Uhrfedern 
eine ſchwingende Bewegung gemacht haben ſollen, wenn die Lftrahlen des 
Brennglaſes darauf fielen; allein es iſt noch nicht genugſam bewieſen, ob jene 
Bewegung nicht einer anderen Urſache zuzuſchreiben ſei; wenigſtens ſcheint doch 
das L. ſehr angehäuft, oder concentrit ſeyn zu müſſen, wenn es wirklich einen 
Stoß hervorbringen ſoll. Die L.ſtrahlen, welche von einem leuchtenden Punkte 
ausſtrömen, zerſtreuen oder breiten ſich auf ihrem Wege immer weiter ſeitwärts 
u. ſo bildet ſich eine Pyramide oder ein Kegel von Strahlen, deſſen Spitze den 
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leuchtenden Punkt berührt. Man begreift ſehr leicht, daß das L. durch dieſe 
Ausbreitung in ſeiner Wirkung geſchwächt werden muͤſſe; daher laßt ſich z. B. 
eine Schrift in der Nähe eines Ls viel deutlicher leſen, als in der Entfernung, 
und das L. wird endlich bei zunehmender Entfernung ſo ſchwach, daß man gar 
keinen Buchſtaben mehr unterſcheiden kann. Die Schwäche des Lis nimmt in 
eben dem Grade zu, in welchem die Fläche größer wird, welche die ausſtrömen— 
den Strahlen deſſelben erleuchten, oder, geometriſch ausgedrückt: die Erleuchtung 
einer Blache muß ſich umgekehrt verhalten, wie das Quadrat der Entfernung 
der erleuchteten Flaͤche vom ſtrahlenden Punkte. Hieraus ergibt ſich, daß ſich 
die Stärke der Erleuchtung, unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, wie die Menge 
der leuchtenden Punkte, oder wie die Größe der leuchtenden Fläche verhalten 
müſſe; zwei Ler erhellen daher in gleicher Entfernung doppelt fo ſtark, als 
eines ꝛc. — Das L. wird ferner geſchwächt, wenn es durch durchſichtige Mittel, 
z. B. durch die Luft, durch Glasſcheiben, durch Waſſer ꝛc. geht. Ueber den 
Grad dieſer Schwächung hat der Graf Rumford mit ſeinem Photometer 
(J. d.) Verſuche angeſtellt, woraus erhellet, daß dieſelbe bei kleinen Entfernungen 
ar nicht bemerkbar iſt; auch bei größeren Entfernungen auf einer überſehbaren 
Fläche des Erdbodens kann jene Schwächung nicht gar betrachtlich feyn, da man 
ſehr entfernte Gegenſtände mit geſunden Augen oder mit optiſchen Werkzeugen 
fo deutlich ſieht. Den Verluſt des Lis bei ſeinem Durchgange durch Glcsſchei— 
ben fand Rumford ziemlich beträchtlich. Daß das L. auferft fein ſeyn müſſe, 
lehrt die Erfahrung, indem man ſelbſt durch die geringſte Oeffnung, z. B. durch 
den feinſten Nadelſtich in einem Kartenblatte, eine große Menge von Gegenftan- 
den überſehen kann. Es müſſen alſo nothwendig von jedem dieſer Gegenſtände, 
ja von jedem Punkte eines jeden derſelben, L.ſtrahlen in unſer Auge kommen; ſo⸗ 
mit müſſen derſelben eine erſtaunliche Menge durch das feine Loch des Nadelſtichs 
gehen, u. zwar, ohne einander zu ftdren u. ohne ſich mit einander zu vermiſchen. 
— Die Alten hegten von dem Ve u. dem Sehen ſehr irrige Meinungen. So 
glaubten Demokrit u. Epikur, daß beim Erblicken der Gegenſtände unendlich 
feine Bilder derſelben ununterbrochen in's Auge kämen. Plato u. Andere mein⸗ 
ten, daß das L. in Ausflüſſen, nicht nur aus den Gegenſtaͤnden, ſondern auch 
aus den Augen käme u. daß beide Ausflüſſe einander begegneten, wodurch die 
Erſcheinung des Sehens hervorgebracht wuͤrde. Descartes Meinung über das 
Weſen des LS war nicht weniger ſonderbar. Duhamel ſieht das L. für eine 
Eigenſchaft der Körper an; Iſaak Voſſius aber hielt es für unkörperlich. 
Newton endlich lehrte, daß das Licht, als eine eigenthümliche Materie, von 
den leuchtenden u. erleuchteten Körpern ausgehe und in progreſſiver Bewegung 
fortgepflanzt werde. Dieſe Lehre iſt das bekannte Emanations ſyſtem, wel 
ches an dem berühmten Euler einen ſeiner eifrigſten Gegner fand. Statt der 
Ausflüſſe des LS nimmt Euler, freilich ganz willkürlich, eine feine elaſtiſche, durch 
den Himmelsraum verbreitete Materie an, die er Aether nennt, und glaubt, 
daß die Natur leuchtender Körper darin beſtehe, daß ihre Oberfläche ſich in einer 
beſtändigen, ſchnell auf einander folgenden, zitternden Bewegung befinde, wodurch 
der umgebende Aether eben ſo bewegt werde, wie die Luft durch die Schwingun⸗ 
gen einer klingenden Saite. Allein den Beweis für das Daſeyn eines ſolchen 
Aethers vermag Euler nicht zu liefern, u. zudem hat die Vorausſetzung deſſel— 
ben viele Schwierigkeiten. Auch breitet ſich ja das L. nach ganz anderen Ge⸗ 
ſetzen aus, als der Schall. Das Emanationſyſtem iſt demnach durch die Eu⸗ 
ler'ſche Hypotheſe keineswegs entkräftet; vielmehr muß man geſtehen, daß es die⸗ 
jenigen Erſcheinungen, welche wir bisher an dem Le bemerkt haben, weit beſſer, 
als ſonſt irgend eine Theorie, erklärt. Hiezu kommt noch, daß die Chemie un— 
ſerer Zeit auf Beobachtungen u. Entdeckungen geſtoßen iſt, welche dem Emana⸗ 
tionsſyſteme ſehr günſtig ſind, indem man Wirkungen wahrnimmt, welche ſich 
durchaus nicht mit der Euler'ſchen Schwingungstheorie vertragen. — In ſehr vie⸗ 
len Fällen iſt das L. mit Waͤrmeſtoff verbunden. Körper, bei welchen dieß der 
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Fall ift, leuchten nicht nur, ſondern wärmen auch. Wo L. u. Wärmeſtoff ver⸗ 
bunden find, da entſteht Feuer (ſ. d.). Es erfolgt jedoch hieraus nicht, daß 
Waͤrmeſtoff u. Lſtoff einerlei find, vielmehr nimmt man faft mit Gewißheit an, 
daß beide weſentlich verſchieden ſind; denn in ſehr vielen Fällen findet Wärme 
ſtatt, wo kein L. iſt, u. L., wo man Nichts von höherer Temperatur verſpürt. — 
Die Antiphlogiſtiker ſetzen die Quelle des VS in das Sauerſtoffgas, welches 
beim Verbrennen der Körper zerſetzt werde, indem fic) der Sauerſtoff mit dem 
Verbrennlichen verbinde, der L.- u. Wärmeſtoff des Gaſes aber frei werde. Es 
gibt aber Phänomene in der Natur, wo L. ohne Zerſetzung des Sauerſtoffgaſes 
erſcheint, welche alſo nach der Lehre der Antiphlogiſtiker unerklärbar bleiben; da⸗ 
her haben Gren und Andere einen eigenen Stoff angenommen, welcher in den 
verbrennlichen Körpern einen weſentlichen Beſtandtheil ausmacht und mit dem 
Wärmeſtoffe das L. erzeugt. Gren nennt dieſen Stoff, den er als Grundlage 
des Lis betrachtet, Brennſtoff oder Phlogiſton, welches nicht mit dem 
Stahl'ſchen Phlogiſton verwechſelt werden darf. De Luc dagegen nimmt an, daß 
der Wärmeſtoff die Grundlage des Lis ſei. Dieſe Meinung ſtützt ſich nicht 
auf Erfahrung, ſondern iſt bloße Hypotheſe. Man kann immerhin den Lf ftoff 
als einfachen Stoff betrachten und aus ſeiner engen Verwandtſchaft mit dem 
Wärmeſtoffe alle Erſcheinungen herleiten, welche von inniger Verbindung beider 
zeugen. Die neueſten Verſuche ſprechen auch für die Einfachheit der L.-Materie. 
Licht in der Malerei, ſ. Beleuchtung u. Lichter. 
Lichtbilder, ſ. Daguerreotypie. g 
Lichten oder lichtern bedeutet in der Schifferſprache: einen Theil der Laz 
dung aus dem Schiffe herausnehmen; die Fahrzeuge, deren man ſich hiezu be— 
dient, heißen Lichterſchiffe. — Die Anker lichten, ſo viel als: dieſelben 
aus dem Grunde heben. 
Lichtenberg, Georg Chriſtoph, geboren den 1. Juli 1742 zu Oberram⸗ 
ſtädt bei Darmſtadt, ſtudirte in Darmſtadt u. ſeit 1763 in Göttingen Mathematik 
u. Phyſik, übte ſich be ſonders in aſtronomiſchen Beobachtungen, machte eine Reiſe 
nach England, ward 1770 außerordentlicher und 1775 ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie in Göttingen, beſuchte (1774) zum zweiten Male England, 
lernte das dortige Theater (beſonders Garricks Meiſterſpiel) kennen, knüpfte Be⸗ 
kanntſchaft mit mehren ausgezeichneten Mannern an: Forſter, Banks, Solander, 
Paoli, Clerke und anderen, übernahm nach Erxlebens Tode (1777) die Vorle⸗ 
ſungen über die Experimentalphyſik, ward Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten, 1788 königlich großbritaniſcher Hofrath, verheirathete ſich 1782 und ſtarb 
den 24. Februar 1799. „Lichtenbergs Reichthum (im Komiſchen) wird bewun⸗ 
dert; ihm ſtand eine ganze Welt von Wiſſen und Verhaͤltniſſen zu Gebote, um 
ſie, wie Karten, zu miſchen u. nach Belieben ſchalkhaft auszuſpielen“, ſagt Gö⸗ 
the, der an einem anderen Orte Lis Erklärungen der Hogarthiſchen Kupfer 
„Witzeleien zu Hogarths Witz“ nennt. — L. war von Natur eben ſo ſehr, wie 
durch feine, vielſeitige Menſchenkenntniß u. durch großen Reichthum wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung vor Anderen befähigt, im Gebiete der Humoriſtik eine bedeutende 
Stellung zu gewinnen. Doch da er keinen feften Standpunkt, kein feſtes Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn ſubjektiver Freiheit, der Welterſcheinung gegenüber, gewinnen konnte, viel- 
mehr zwiſchen Realismus und Idealismus ſchwankte: fo findet man (nach Hil⸗ 
lebrand) bei ihm mehr humoriſtiſche Anwandlungen, als wahres humoriſtiſches 
Genie. Seine körperliche Organiſation (er war durch Schuld einer Wärterin ver⸗ 
wachſen), ſo wie dauernde Kränklichkeit ſtimmten ihn zu einer gewiſſen Empfind⸗ 
lichkeit. Er nahm ſo ziemlich gegen Alles, was die damalige Zeit an falſcher 
Sentimentalität, eitelem Schrifſtellerweſen, verkehrter Poeterei und ſonſt an Aus⸗ 
und Ueberſchreitungen hervorbrachte, eine ironiſch-polemiſche Stellung; und in 
dieſer eigenthümlichen Polemik, die er meiſt mit eben ſo viel Schärfe des Geiſtes, 
als wiſſenſchaftlicher Kenntniß übte, hat er (nach Hillebrand) ganz eigentlich 
ſeine nationalliterariſche Bedeutung. Sein Hauptwerk ſind die von Vielen über 


Lichtenfels — Lichter. 751 


Gebühr geprieſenen, von Göthe getadelten „aus ührlichen Erklaͤrungen der Ho— 
garth fen Kupferſtiche“ (1794 f.), aus denen 5 erſieht, daß L. ſelbſt ee 
Sentimentalitat ftand, gegen deren Ausartung in ſchwache Weichmüthigkeit, Ge⸗ 
ſuchtheit und Uebertriebenheit er vorzüglich polemiſirte. Nicht mit Unrecht ſagt 
Göthe in Bezug auf die fratzenhafte Oberflächlichkeit und den gemeinrealiſtiſchen 
Standpunkt, welchen die meiſten dieſer berühmt gewordenen Kupfer verrathen, „daß 
man zur Betrachtung und Bewunderung derſelben weder Kunſtkenntniß, noch 
hoheren Sinnes bedürfe, ſondern alle Verachtung der Menſchheit mitzubringen 
habe.“ Kleine zerſtreute Schriften, Göttingen 1800 —1806, 9 Bände; neue Aus⸗ 
gabe von ſeinen Söhnen, 1844 f. N. 
Lichtenfels am Main u. der Ludwigs⸗Süd⸗Nordbahn, freundliches Stadt. 
chen im bayeriſchen Kreiſe Oberfranken und Sitz eines Landgerichtes, Rentamtes, 
Forſtamtes und einer Bahnhofverwaltung; 2100 Einwohner, ſtarke Brauerei, 
Gerberei, Weberei, Obſt⸗, Getreide- und Hopfenbau, eintraglider Holzhandel. 
Altdeutſche Pfarrkirche mit ſehenswerthen Monumenten. Schoͤner Brunnen auf 
dem Marktplatze, mit der Statue des heiligen Florian; Spital. — L. gehörte im 
12. Jahrhunderte den Grafen von Beichlingen und kam 1137 durch Heirath an 
die Grafen von Plaſſenburg, Andechs und Meran, 1248 endlich an das Hoch⸗ 
ſtift Bamberg. mD. 
Lichtenſtein, wird ein, von dem Grafen Wilhelm von Württemberg im 
mittelalterlichen Style auf einem Bergvorſprunge der rauhen Alp im Pfullinger⸗ 
thale, welches im Oberamtsbezirke Reutlingen des Königreichs Württemberg 
liegt, auf altem Grunde neu erbautes Felſenſchloß genannt, welches ſowohl durch 
ſeine pittoreske Umgebung, als durch den vaterländiſchen Roman des Novelliſten 
Hauff (ſ. d.) große Berühmtheit erlangt hat und viel beſucht wird. Ow. 
Lichtenſtein. 1) Ulrich von, ein mittelhochdeutſcher Dichter, ſtammte 
aus einem ſteyermärkiſchen Rittergeſchlechte, wurde um 1202 geboren und ſtarb 
wahrſcheinlich 1276. Außer ſeinem „Frauendienſt“, zuerſt herausgegeben von 
Tieck, Stuttgart u. Tübingen 1812, haben wir von ihm noch ein kürzeres Ge⸗ 
dicht „Frauenbuch“, wahrſcheinlich 1257 gedichtet. Beide Gedichte ſind am Be— 
ſten herausgegeben von K. Lachmann, mit hiſtoriſchen Anmerkungen von Th. 
von Karajan (Berlin 1841); ſeine lyriſchen Gedichte hat auch van der Hagen in 
ſeine „Minneſänger“ (Band 4) aufgenommen. — 2) L., Martin Heinrich 
Karl, Geheimer Medizinalrath und Profeſſor der Zoologie an der Univerſität 
Berlin, geboren zu Hamburg den 10. Januar 1780, Sohn eines Doctors der 
Theologie u. nachmaligen Profeſſors in Helmſtädt, widmete ſich dem Studium der 
Heilkunde in Jena und Helmſtädt und wurde an letzterer Univerſität 1801 zum 
Med. Dr. promovirt. 1802 begleitete er den holländiſchen General Janſſen als 
Hausarzt und Erzieher ſeines Sohnes nach der Cap⸗Colonie, durchzog nun dies 
ſes Land in verſchiedenen Richtungen, theils als Arzt des Generalcommiſſaͤrs auf 
einer Inſpektionsreiſe, theils als Militärarzt und 1805 als Regierungscommiſſär. 
1806 kehrte L. nach Deutſchland zurück, hielt ſich in Braunſchweig, Helmſtädt, 
Göttingen und Jena auf, ließ ſich 1810, bei Eröffnung der Univerſität, in Ber⸗ 
lin als Privatdocent nieder, wurde 1811 ordentlicher Profeſſor der Zoologie und 
1813 Direktor des zoologiſchen Muſeums, das vorzüglich unter ſeiner Leitung 
ſeine jetzige Ausdehnung und Reichhaltigkeit erhielt. 1819 bereiste er England, 
Holland, die Schweiz u. Frankreich; 1827 wurde er Regierungsbevollmäͤchtigter 
bei der Univerfitat; 1828 war er Geſchaͤftsführer der Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte in Berlin und 1829 wurde er zum Geheimen Medtzi⸗ 
nalrathe ernannt. — L. hat mehre Abhandlungen in verſchiedenen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaften geſchrieben; auch veröffentlichte er ſeine „Reiſen im ſüͤdlichen 
Afrika“, Berlin 1811, 2 Bände, neue Auflage 1832. E. Buchner, 
Lichter heißen 1) die ſtark erleuchteten Stellen eines Gemaͤldes, welche mit— 
hin das einfallende Licht in voller Starke empfangen, und deren gute Anordnung 
und Vertheilung von der Kenntniß der Perſpektive beſtimmt wird. — 2) Bildlich 
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nennt man L. in der Rede Clumina dicendi) Figuren, Bilder, Verzierungen, zier⸗ 
liche Ausdrücke u. dgl., u. wenn von Licht u. Schatten im Vortrage u. in der 
Rede ſelbſt geſprochen wird, fo bezieht ſolches ſich auf die geſchickte und amzie⸗ 
hende Anordnung derſelben. — 3) L. heißen auch die altdeutſchen ſatyriſchen Ge⸗ 
ſänge, worin die nichtswürdigen, von gewiſſen Perſonen begangenen Handlungen 
vor ihren Wohnungen, zur Nachtzeit bei Len vorgetragen wurden. Dieſe, von 
den Fürſten ſelbſt zwar angeordnete, Sitte konnte dennoch, des damit verknüpften 
Mißbrauchs wegen, ſich nicht erhalten. ee 
Lichtmeſſe, oder das Feſt der Reinigung Mariä, wird am 2. 
Februar, das iſt am 40. Tage nach der Geburt Chriſti, begangen. Dieſes Feſt, 
welches ſeinen Grund ſowohl im alten, als neuen Teſtamente hat, enthaͤlt 
eine doppelte Feier, und zwar, die Aufopferung Jeſu im Tempel, wel⸗ 
cher, obwohl er des Geſetzes nicht bedurfte, dennoch zur Erfüllung deſſelben 
von Maria Gott dem Herrn aufgeopfert wurde; das Feſt der Reini⸗ 
gung Mariens, die, obwohl ſie keiner Reinigung bedurfte, ſich dennoch 
aus Demuth dem moſaiſchen Geſetze unterwarf. Benedikt XIV. rechnet dieſes 
Feſt zu den Feſten der heiligen Jungfrau, obwohl in dem Meßformulare vor⸗ 
züglich die Darſtellung Jeſu in dem Tempel zu Jeruſalem verehrt wird. Auch 
die Präfation darin iſt die von Weihnachten. Ueber die Zeit, wann es ein⸗ 
gefuͤhrt worden fei, iſt viel geſtritten worden. Mehre Schriftſteller, wie Tho— 
maſſin, Baillet u. Wlatius, verſetzen die Einführung deſſelben für den Orient unter 
die Regierung des Kaiſers Juſtinian; es heißt in jenen Gegenden Hypante, 
d. i. Zuſammentreffen, weil Simeon u. Anna in den Tempel ſich begaben, um 
das Kind u. ſeine heilige Mutter anzutreffen. Doch trat es, wie aus manchen 
Urkunden hervorgeht, ſchon früher ins Daſeyn. So enthält ein altes Martyro⸗ 
logium, das dem heiligen Hieronymus zugeſchrieben wird, alſo ſchon vor Papſt 
Gelafius vorhanden war, am 2. Februar ein Feſt mit der Ueberſchrift: „Puriſi- 
catio sanctae Mariae Matris Domini nostri Jesu Christi.“ Aus der Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Abtes Theodoſius geht nicht mit Unwahrſcheinlichkeit hervor, daß 
dieſes Feſt in Jeruſalem im fünften Jahrhunderte am 5. Januar gefeiert wurde. 
In der lateiniſchen Kirche heißt es auch Kerzen-Feſt (candelaria, festum can- 
delarum), weil an dieſem Tage die Kerzen geweiht werden u. vor dem Amte 
der heiligen Meſſe ein feierlicher Umgang mit brennenden Kerzen gehalten wird. 
Papſt Gelafius im 5. Jahrhunderte ſoll dieſe Kerzenweihe (494) zuerſt vorge— 
nommen und die heidniſchen Ceremonien in chriſtliche umgewandelt haben, um 
die Chriſten von den, im Monate Februar dem heidniſchen Gotte Pluto zu Ehren 
ftattfindenden, heidniſchen Feierlichkeiten abzuhalten. Bei den Griechen iſt Maria 
L. eines der Hauptfeſte. Wie in der occidentaliſchen Kirche, fo wird auch bei 
ihnen an demſelben eine Proceſſion gehalten. wis N 
Lichtwer (Magnus Gottfried), geboren zu Wurzen in Sachſen 1719, 
ſtudirte in Leipzig u. Wittenberg die Rechte, fing 1747 auf der letzteren Univer⸗ 
ſität an Vorleſungen zu halten, entſagte aber, in Folge eines Blutſturzes, dem 
akademiſchen Leben, ging zu einem Verwandten nach Halberſtadt, wurde daſelbſt 
Referendar bei der Regierung, 1752 Regierungsrath und ſtarb 1783. L. war 
ein ſehr thätiger, rechtſchaffener Geſchaͤftsmann, Freund der Wiſſenſchaften, wovon 
unter anderen ſeine Ueberſetzung des Minutius Felir (1772) zeugt. Sein Andenken 
lebt aber in ſeinen Poeſien, die in einem (freilich ziemlich trockenen) Lehrgedichte: 
„das Recht der Vernunft,“ und in Fabeln beſtehen, die ſich durch Neuheit der 
Erfindung, guten Plan, reine, nicht alltägliche Moral, munteren Ton, drollige 
Einfälle und körnigten Ausdruck, trotz ihrer altväteriſchen Miene und mancher 
grammatiſchen Härte, mit Recht empfehlen: Aeſopiſche Fabeln, 4 Bde., Leipzig 
1748, verbeſſert von Ramler, Berlin 1758; verbeſſert vom Verfaſſer, Leipzig 1762; 
1775 u. öfter. ö 
Lieinius iſt der Name eines berühmten Geſchlechtes im alten Rom, das 
theils aus patriziſchen, theils aus plebejiſchen Familien beſtand. Erſtere müſſen 
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jedoch nicht ſonderlich ausgebreitet und bekannt geweſen ſeyn, denn es geſchieht 
ihrer faſt gar keine Erwähnung. Deſto anſehnlicher und berühmter waren da— 
Eben die plebejiſchen Familien: die Archiä, Cäcinä, Calvi, Clodii, 

raſſi, Damaſippi, Enceladi, Gabali, Gallieni, Luculli, Macri, 
Muren, Nerva, Polliones, Rufini, Sacerdotes, Stolones, 
Strabones, Tegula, Valeriani und Vari. 

Licitiren, öffentlich verſteigern, Gegenſtaͤnde irgend einer Art dem Meiſtbie⸗ 
tenden überlaſſen; dann auch, die Ausfuhrung von Arbeiten größeren Umfangs 
an den Mindeſtfordernden verdingen. — Licitation heißt die öffentliche Ver⸗ 
ſteigerung oder Verdingung. — Licitations-Termin, der Termin zur Einreich⸗ 
ung der Gebote oder Forderungen. 

Lictor war bei den Römern der öffentliche Diener der obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen bei ihren Amtsverrichtungen, ſowie der Vollſtrecker der Strafen. Die Ln hatten 
ihren Namen von ligare, binden, weil fie den Verbrechern, ehe dieſe gerichtet 
wurden, die Hände und Füße binden mußten; ſie trugen den Magiſtratsperſonen 
die Fasces (ſ. d.) vor, waren ſomit Gerichtsdiener und Scharfrichter, zu wel- 
cher Stelle ſich nur Leute aus dem niedrigſten Volke hergaben. 

Liebe, iſt in der Idealität die zarteſte Verſchmelzung der regſten Theilnahme 
mit dem reinſten Wohlwollen durch den vollkommenſten Einklang zweier Gemü⸗ 
ther, wodurch jede entſtehende Diſſonanz alſogleich ſich aufzulöſen ſtrebt. Der 
Liebende erblickt daher in dem geliebten Gegenſtande ſein Ideal, liebt in ihm den 
ſichtbaren Verein natürlicher und auch frei erworbener Vorzüge, trägt alles Gute 

und Schöne auf dieſes Bild über und wird durch beffen Anſchauen fir ein Hö⸗ 

heres begeiſtert, wie Dante durch die Beatrice und Petrarca durch Laura. Die 
Liebe gehört mithin der Subjektivität an, das Subjekt aber iſt das für ſich be⸗ 
ſtehende Herz, welches, um zu lieben, ſeine Eigenthümlichkeit opfern muß und 
nur in dieſer Hingebung lebt und empfindet. Die alte Welt kannte dieſe Liebe 
nicht; ihre Herrſchaft gehört rein der chriſtlichen an, und die Idee derſelben iſt 
für die Kunſt unerſchöpflich; denn ſie wird nie aufhören, ihre Darſtellung 
an ganz verſchiedenen Individualitäten und in ſtets veränderten Verhältniſſen 
zu wiederholen. 

Liebenſteiner Bad, bei dem Dorfe Liebenſtein in Sachſen⸗ Meiningen, 2 
Stunden von Salzungen u. 4 Stunden von Gotha, in einer ſehr anmuthigen, 
nördlich vom Thüringer Walde begränzten Gegend gelegen. Die dortige Mine— 
ralquelle entſpringt 937 Fuß über dem Meeresſpiegel und gehoͤrt zu der 
Claſſe der ſehr ſtarken erdig⸗ſaliniſchen Wäſſer. Sie hat eine Temperatur 
von 7,5 R. bei 11,5“ R. der Atmoſphäre u. enthält nach Tromms dorfs 
Analyſe in 5 Pfund ihres Waſſers: 274 Gran Kalkerde, 154 Gran Talkerde, 
19; Gran auflojende Salze u. 10 Gran Eiſenoryd. Ihr Waſſer iſt klar, farb— 
los u. ſchmeckt angenehm, ſalzig prickelnd, etwas zuſammenziehend. Das Lieben⸗ 
ſteiner Mineralwaſſer wirkt, wegen ſeines vorwaltenden Eiſengehaltes, beim inner— 
lichen Gebrauche ſehr erhitzend auf das Gefäßſyſtem, auf das Muskel- u. Revver 
ſyſtem u. die Schleimhaͤute, u. reizend, zuſammenziehend auf die weiblichen Ge- 
ſchlechtsorgane; es iſt darum ſeine Anwendung eine weit beſchraͤnktere, als jene 
der übrigen Eiſenwäſſer. Zur Verbeſſerung dieſer Wirkung bedient man ſich dort 
zum Badgebrauche eines Zuſatzes des Waſſers der benachbarten Soolquelle zu 
Salzungen. Heilanwendung von dieſem Waſſer macht man bei allen, auf Blut-, 
Nerven⸗ u. Hautſchwäche beruhenden, Krankheiten u. den aus ihnen hervorgehen— 
den einzelnen Krankheitsformen, wie fie unter Langenſchwalbach (g. d.) 
angegeben find. Dabei befindet fic auch eine wohl eingerichtete Kaltwaſſeran— 
ſtalt, eine der vorzüglichſten Deutſchlands. ; M, 
Lieber, Franz, geboren 1799 zu Berlin, wurde aus Liebe zu den Natur⸗ 
wiſſenſchaften Lehrling im botaniſchen Garten, ſtudirte dann Medizin, focht 1815 
als Freiwilliger, kehrte, von einer ſchweren Verwundung geneſen, 1816 nach 
Berlin zurück, mußte aber 1819, nach kurzer Haft wegen Demagogie, Preußen ver— 
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laſſen, bis er 1820 wieder in Halle ſtudiren durfte. Im Jahre 1821 ging er 
ae Philhellene nach Griechenland (Tagebuch ꝛc., Leipzi 1823), reiste mit Nie⸗ 
buhr nach Deutſchland zurück, wurde aber, trotz erhaltenen erſprechens, von der Po⸗ 
lizei geſtört, 1824 in Halle eingezogen u. nach Köpenik abgeführt. Durch Nie⸗ 
buhrs Einfluß befreit, begab er ſich 1825 nach England, 1827 nach Amerika, 
wo er 1835 zum Profeſſor der Geſchichte u. Staatsökonomie zu Columbia er⸗ 
nannt wurde. Hier lieferte er eine engliſche Bearbeitung des Brockhaus' ſchen 
Converſationslerikon (13 Bde., Philadelphia 1829 — 33), von Beaumonts u. 
Tocqueville's Werk über das amerikaniſche Flußſyſtem „Lettres to a Gentleman 
in Germany“ (1834); „Erinnerungen an G. R. Niebuhr“ (deutſch, Heidelberg 
1837); „A popular Essay on Subjects of Penal Law“ (1838) u. „A Manual 
of Political Ethics“ (1839). : 
Liebermann, Franz Leopold Bruno, ausgezeichneter katholiſcher Dogma⸗ 
tiker, Generalvikar von Straßburg, war am 8. October 1759 geb. zu Molsheim, einem 
Städtchen, 4 Stunden von Straßburg entfernt. Seine Gymnaſtal⸗, philoſophi⸗ 
ſchen u. theologiſchen Studien machte er bei den Jeſuiten u. ward nach empfan⸗ 
gener Prieſterweihe 1783 als Vikar in Hohengreft zur Seelſorge berufen. Aber 
ſchon nach einigen Monaten, von Jeanjean empfohlen, übernahm er die Sub⸗ 
regentie im Prieſterſeminare zu Straßburg, wo er bis 1787 ungemein ſegens⸗ 
reich auf die wiſſenſchaftliche und ſittliche Heranbildung der jungen Geiſtlichen 
wirkte. In Ernolsheim, in dem Bezirke ſeines Geburtsortes, ward er Pfarrer, 
wurde aber hier aus dem Pfarrhauſe in den Stürmen der Revolution 1791 ge⸗ 
waltſam vertrieben. Er wanderte nun auf die rechte Seite des Rheins. Da⸗ 
mals hatte die Diözeſe Straßburg noch nicht den Rhein zur Gränze. Biſchof⸗ 
Cardinal von Rohan ernannte ihn zum Superior des biſchöfliſchen Prieſterhauſes, 
welches in dem überrheiniſchen Theile der Diözeſe in der alten Abtei Ettenheim⸗ 
münſter Allerheiligen im Kinzigthale, nahe am Fuße des Kniebis, ſeinen Sitz 
hatte. Hier, in dieſer romantiſchen Einſamkeit, milderte das Studium der Theoz 
logie und die Liebe zum Lehramt den Schmerz, welchen die Tollwuth der Revo⸗ 
-lution gegen Kirche u. Staat in ihm erregt hatte. Behufs ſeiner Vorleſungen 
verfaßte er „Institutiones juris canonici universalis,“ ein Compendium, das län⸗ 
gere Zeit am Mainzer Seminar als Vorleſebuch gebraucht wurde, bis es ſpäter 
durch Schenks verdrängt wurde. Die Freiheit der Kirche vertheidigte L. muthig 
gegen die ſogenannte Constitution civile du clergé, ſowohl mündlich als ſchrift⸗ 
lich, u. kehrte 1795 zu ſeiner verlaſſenen Gemeinde als treuer Seelenhirte wieder 
zurück. Allein nur wenige Monate genoß er dieſes Glück: vor den Sbirren des 
Revolutionsſturmes mußte er abermals ein ſicheres Aſyl ſuchen; von ſteter Angſt 
naher Lebensgefahr bedroht, ſuchte er dennoch nach Möglichkeit ſeinen Pfarrkin⸗ 
dern und deren Umgebung aus ſeltener Aufopferung Troſt u. Hilfe zu ſpenden. 
In den abgelegenſten Winkeln eines Bauernhauſes ſich verborgen haltend, ſchlich 
er oft bei finſterer Nacht hervor, um, als Bauer verkleidet, Beicht zu hören, den 
Kranken Troſt zu bringen u. durch die heilige Oelung ſie für den nahen Hin⸗ 
tritt und das Jenſeits zu ſtaͤrken — das Bild eines guten Hirten, dem das Heil 
der Schafe theuerer, als ſein Leben war. In Gemeinſchaft mit ſeinen gleich be⸗ 
drängten Freunden Berth, de Mejean, Schneider u. Thomas, ward er zum 
biſchoͤflichen Commiſſaͤr ernannt und mit außerordentlicher Vollmacht ausgerüſtet, 
um im Nothfalle zweckdienliche Anerdnungen treffen zu können. Erſt im Jahre 
1800 war es ihm wieder vergönnt, öffentlich zu wirken, ohne ſein Leben aufs 
Spiel zu ſetzen. Als Sekretär des Biſchofs kam er 1801 nach Straßburg u. 
zeigte ſich als eifriger Prediger auf der Münſterkanzel neben Colmar u. Oberle. 
Der früher conſtitutionelle Surine ward leider 1803 Biſchof von Straßburg, u. 
dieß bewog L. wieder, auf ſeine ehemalige Pfarrei ſich zurückzuziehen, nachdem er 
zuvor anonym gegen den unklugen Hirtenbrief ſeine Résponse à Mr. Saurine 
verfaßt hatte. Mit Schmerzen faßte er die bedrängte Lage der kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ins Auge und erkannte die Nothwendigkeit, für eine beſſere Zukunft 
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faͤhige Jünglinge ſorgfältig heranzubilden, dadurch zugleich dem theils abgefallenen, 
theils gemordeten Klerus einen hoffnungsvollen Erſatz zu bieten. Er gründete 
eine geiſtliche Schule, die von ſeinem Nachfolger Beckmann ſpäter fortgeführt 
wurde. Eines Morgens, kurz vor Oſtern 1804, ward L. plötzlich, wegen vor— 
geblicher Verbindung mit dem Prinzen von Enghien, gefaͤnglich eingezogen, nach 
Paris abgeführt, u. ſchmachtete in dem Kerker von St. Pelagie vom Charfrei⸗ 
tage an bis zum 20. November 1804. Außer ſeinem Brevier leiſtete ihm ein 
Band des „Betrachteten Evangeliums“ gute Dienſte; er überſetzte Pſalmen, die 
er mit einem Stifte von Metall, das er an ſeinen Kleidern auffand, an die 
Kerkermauern ſchrieb. Eben ſo verfaßte er mehre geiſtliche Lieder in deutſcher 
Sprache, um ſie einſt bei ſeinem Freiwerden ſeinen Pfarrkindern als rührendes 
Andenken zu überliefern. Vom 25. Juli an wurde er aus dem bisherigen Ge⸗ 
fängnißzimmer in den Tempel hinübergebracht, wo er mit noch zwei anderen Ge— 
fangenen jenes Gemach bewohnte, das der unglückliche Louis XVI. inne gehabt. 
Kaum aber hatte Colmar den biſchöflichen Stuhl von Mainz beſtiegen, ſo war 
es einer ſeiner erſten Schritte, ſich von Kaiſer Napoleon den Abbé L. zu er⸗ 
bitten, um ihm die Direktion ſcines neu zu gründenden großen u, kleinen Semi⸗ 
nars anzuvertrauen. Die Bitte wurde zwar gewährt, aber die Bedingung da⸗ 
mit verknüpft, daß L. das Departement des Donnersberg nicht verlaſſe u. unter 
der polizeilichen Aufſicht der Präfektur zu verbleiben habe. Als Vorſtand der 
geiſtlichen Bildungsanſtalten ward er 1. November 1805 mit der neuen Orga⸗ 
nifation der theologiſchen Studien beauftragt, übernahm ſelbſt die Lehrfaͤcher der 
Dogmatik, Paſtoral u. des Kirchenrechtes, predigte häufig mit wahrhaft evange⸗ 
liſcher Salbung u. apoſtoliſchem Eifer u. verfaßte hier ſein geſchätztes Lehrbuch 
der Dogmatik: Institutiones theologicae, 5 Bde., welches ſeinen Namen in der 
theologiſchen Literatur verewigen wird u. wegen der Klarheit in der Anordnung 
des Stoffes, wegen der präciſen Begriffsſtimmung, der ungemeinen Faßlichkeit 
in der Darſtellung zu den beliebteſten Compendien gehört u., ungeachtet der viel⸗ 
fachen gangbaren philoſophiſchen Doktrinen, ſich durch ſeine poſitiv demonſtrative 
Methode von den Schulen nie hat verdrängen laſſen. Am 4. October 1806 
wurde ihm die Auszeichnung, von der kaiſerlichen Univerſität in Paris das 
Diplom als Doktor der Theologie zu erhalten. Das biſchöͤfliche Gymnaſtum in 
Mainz, die Ehre u. der Stolz der Stadt, verdankt ſeiner Anſtrengung ſein Da⸗ 
ſeyn. 1823 wurde ihm vom Könige Ludwig XVIII. das Bisthum Metz ange⸗ 
boten: er aber lehnte dankend aus Demuth die hohe Wurde ab, folgte aber bald 
dem Rufe des Biſchofes Tharin, in Straßburg, das General⸗Vikariat zu über⸗ 
nehmen. Und dieſem Amte blieb er beharrlich getreu unter Tharin, de Trevern 
und Rap, ungeachtet ihm ſeit 1824 höchſt ehrenvolle geiſtliche Würden ange⸗ 
tragen waren. Er ſtarb nach kurzem Krankenlager am 11. November 1844, 
Mittags 12 Uhr; ſein geliebter Biſchof und Freund Räß drückte ihm die Augen 
zu. Mehre Lob⸗, Trauer⸗ und andere Gelegenheitsreden ſind theils einzeln ge⸗ 
druckt, theils in Räß u. Weis Kanzelberebſamkeit aufgenommen. Durch chrſſt⸗ 
liche Demuth u. gründliches Wiſſen adelte L. ſein ächt⸗prieſterliches Leben. Cm. 
Liebeshöfe, Minnehöfe (cours d'amour), gehören dem Ritterthume des 
Mittelalters an u. wurden wahrſcheinlich im 12. Jahrhunderte in der Provence 
gegruͤndet. Aus Rittern, Dichtern u. Damen beſtehend, entſchieden fie in poeti⸗ 
ſchen Wettſtreiten der Ritter uͤber die beſte Behandelung einer aufgeworfenen 
Streitfrage in Gegenſtänden der Liebe oder der Galanterie. Daß hier das innige 
Gefühl zurücktreten u. der leeren Grübelei oder äußeren Prunkſucht weichen mußte, 
liegt am Tage. Die Ausſprüche dieſer Gerichtshöfe hießen arréts d'amour. 
Liebesmahle (ayarar) waren bei den erſten Chriſten gemeinſchaftliche Mahle, 
welche nach abgehaltenem Gottesdienſte u. nach Empfang des heiligen Abend— 
mahles an beſtimmten Verſammlungs⸗Orten abgehalten u. wozu von den Rei⸗ 
chen, welche die Speiſen dazu mitbrachten, die Armen eingeladen wurden. Einige 
wollen dieſe L. von den Juden herleiten. Wirklich waren a {chon bei den 
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öffentlichen Opfer⸗Feſten derſelben, insbeſondere aber bei dem Paſcha, üblich. Es 
wurde bei dieſen kein Unterſchied zwiſchen Eingeborenen und Reiſenden, zwiſchen 
Reichen u. Armen gemacht; denn die L. ſollen dazu beitragen, das Band der 
Einigkeit u. Liebe in einzelnen Familien ſowohl, als auch durch letztere im gan⸗ 
zen theokratiſchen Staate nur um fo feſter zu knüpfen Da nun die Juden⸗ 
Chriſten an dieſe L. gewohnt geweſen, wurden ſie auch in der erſten chriſtlichen 
Kirche noch beibehalten, aber auf eine, der Würde u. dem erhabenen Geiſte des 
Chriſtenthums angemeſſene, Weiſe abgehalten. Andere leiten dieſe L. theils von 
der, in den erſten chriſtlichen Zeiten ſtattgefundenen, Gütergemeinſchaft unter den 
Glaͤubigen, theils von der innigen Liebe, welche die erſten Chriſten gegen einan⸗ 
der bewieſen, wie auch von den äußeren Verhaͤltniſſen, die einen ſolchen engeren 
Verein u. eine ſolche, innigere Verbindung nothwendig machten, her, was wahr⸗ 
ſcheinlicher, als das erſte iſt. Ein vorzüglicher Grund zur Einführung derſelben 
mochte die Feier des heiligen Abendmahles nach dem Beiſpiele Jeſu Chriſti ge⸗ 
weſen ſeyn, indem er am Vorabende ſeines Leidens ein ſolches L. mit ſeinen 
Jüngern feierte und dabei das große Geheimniß des Altarſakramentes einſetzte. 
Dieß aber beweiſet, daß die Feier der Agapen eine aus den apoſtoliſchen Zeiten 
herſtammende Sitte war u. weder von den Juden, noch von den Heiden entlehnt, 
oder von dieſen bei den Chriſten eingeführt worden ſei. Alle Chriſten brachten 
in den erſten Zeiten des Chriſtenthumes, wenn es ihre Vermögensumſtände er⸗ 
laubten, bei der Feier des heiligen Abendmahles Brod u. Wein u. ſelbſt andere 
Speiſen zum Altare u. nach Beendigung des Gottesdienſtes, wie nach der Com⸗ 
munion, hielt man ein gemeinſchaftliches Mahl. Was nach einem ſolchen Mahle 
übrig blieb, wurde unter Wittwen u. Waiſen, Kranke, Gefangene und ſonſtige 
Arme, welche dabei nicht erſcheinen konnten, von dem Kirchen⸗Vorſteher der be⸗ 
treffenden Gemeinde vertheilt. Die Verſammlungen zu den Vn wurden theils 
unter dem Borfige des Biſchofes für die ganze Kirchen-Gemeinde, theils unter 
der Leitung eines Diakons in Privathäuſern gehalten. Die Mahle ſelbſt waren 
nüchtern u. frugal, fern von jeder ſinnlichen Beluſtigung u. nur zur religiöſen 
Feier beſtimmt. Zuerſt las man eine Stelle aus der heiligen Schrift vor, dann 
hielt der Kirchen⸗Vorſteher chriſtlichen Unterricht u. verrichtete ſonſtige liturgiſche 
Handlungen. Auch wurden hiebei für Arme u. Verunglückte Collecten veran⸗ 
ſtaltet und ſo die chriſtliche Liebe werkthätig geübt. Sowohl nach dem Zwecke, 
als nach der Feier der Agapen waren dieſe keine bloßen Familien-, ſondern kirch⸗ 
liche Feſte, weßhalb ſie auch unter Leitung der Kirchen-Vorſteher abgehalten wur⸗ 
den. Auch durften an denſelben Jene nicht Theil nehmen, die von der Kirchen⸗ 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen waren. Im Verlaufe der Zeit kamen ſie außer 
Uebung; übrigens mögen die Mahle, welche bei Hochzeiten, Leichenbegäͤngniſſen, 
Kindstaufen u. dgl., obwohl dieſelben in den meiſten Diözeſen wegen der dabei 
eingeſchlichenen Mißbräuche unterſagt ſind, von den in früheren Zeiten ſtattge⸗ 
fundenen Ln ihre Entſtehung haben. 

Liebestränke, Philtra, ſollten zur Zeit des finſteren Aberglaubens u. heidni⸗ 
ſcher Immoralität der Griechen u. Römer dazu dienen, Liebe, Haß u. Impotenz 
zu bewirken. Sie beſtanden meiſtens aus heftig reizenden u. auf die Senfibilitat 
wirkenden Mitteln, die, wenn ſie gleichwohl gerade die beabſichtigte Wirkung 
nicht hatten, dennoch von andern nachtheiligen Folgen für die Geſundheit ſeyn 
mußten. Abgeſehen von der Verwerflichkeit des Gebrauches ſolcher Mittel in 
moraliſcher Beziehung, fo können dieſe auch wegen freventlichen Eingriffes in die 
perſönliche Freiheit u. Benachtheiligung der Geſundheit Gegenſtand eines gericht— 
lichen Verfahrens werden. * u. 
9 Liebfrauenmilch, einer der edelſten Pfälzerweine, insgemein aber zu den 
5 heinweinen (ſ. d.) gerechnet, hat ſeinen Namen von der Liebfrauenkirche zu 
Worms, um die herum er wächst. 

5 Liebig, Juſtus, Freiherr von, geboren 1803 zu Darmſtadt, wo ſein 
Water ein Handelsgeſchaͤft in Material- u. Farbwaaren betrieb. Seines Vaters 
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Verſuche zur Bereitung von Farben u. chemiſchen Produkten weckten ſchon in 
der früheſten Jugend bei L. die lebhafteſte Leidenſchaft für die experimentale 
Chemie, welcher er, mit Hintanſetzung ſeiner Gymnaſialſtudien, von der ihm in 
ſeines Vaters Hauſe gegebenen Gelegenheit u. von der reichen Hofbibliothek Gez 
brauch machend, eifrigſt oblag. In ſeinem 14. Jahre hatte er nicht allein faſt 
alle bekannten chemiſchen Verſuche angeſtellt, ſondern auch fein Beobachtungsta⸗ 
lent ſehr geſchärft u. bei ſeinem glücklichen Gedächtniſſe einen großen Reichthum 
von chemiſchen Erfahrungen ſich angeeignet. Mit Einwilligung ſeines Vaters bez 
ſtimmte ſich L. ganz für die Chemie u. betrat 1818 den damals faſt einzigen 
Weg in dieſem Fache, indem er ſich zu einem Apotheker in Heppenheim in die 
Lehre begab. Sein Sinn für die wiſſenſchaftliche Seite der Ehemie fand jedoch 
dort fo wenig Nahrung, daß er ſchon nach 10 Monaten nach Darmſtadt zurück⸗ 
kehrte u. ſich dort noch ein halbes Jahr zur Akademie vorbereitete u. dann die 
Univerſttät Bonn u. ſpäter Erlangen bezog, um am letzteren Orte unter Kaſtner 
in der theoretiſchen Chemie u. in andern Naturwiſſenſchaften ſich auszubilden. 
Zu gleicher Zeit holte er am letzteren Orte mit Leichtigkeit die früher verfaumten 
Sprachſtudien nach. Damals wurde er der Gründer eines Vereines für Chemie 
u. Phyſik unter den Studirenden, u. dieſer war es, welcher, in Verbindung mit 
dem eifrigen Studium der neueſten Leiſtungen in ſeinem Fache, namentlich durch 
Discuffionen darüber, ihm Gelegenheit zu ſeiner ſelbſtſtändigen Ausbildung bot. 
Seine engeren Freunde an der Hochſchule waren: Platen, Biſchof u. Engelhard. 
Auch in der Literatur wurde L. zu dieſer Zeit ſchon bekannt, namentlich durch 
ſeine Leiſtungen über das Verhalten des Knallſilbers zu Alkalien u. über die Bez 
reitung mehrer als Farbmaterial dienender Verbindungen. Nach erlangtem Dok⸗ 
torgrade begab ſich derſelbe 1822 von Erlangen nach Paris, wo er Gay-Luſſac's, 
Thenard's, Dulang's Vorleſungen beſuchte u. ſeinen Privatarbeiten eifrigſt ob- 
lag und durch Darlegung der Reſultate über die Verbindungen der Knallſäure 
die Aufmerkſamkeit A. von Humboldt's auf ſich lenkte, dem er nicht allein die 
Benützung der vorzüglichſten Hülfsmittel, wie ſie Paris bot, ſondern auch die 
genauere Bekanntſchaft mit Gay-Luffac verdankte u. der ihn in deſſen Privatlabora⸗ 
torium als feinen erſten Schüler einführte. Dort wurde L. nicht allein mit dies 
ſes großen Gelehrten ausgezeichneten Unterſuchungsmethoden u. Verfahrungs⸗ 
weiſen vertraut, ſondern vollendete auch mit dieſem ſeine Arbeit über die Knall⸗ 
ſäure. Auf A. von Humboldt's Veranlaſſung wandte ſich L. dem Lehrfache zu 
u. erhielt ſchon 1824, in ſeinem 21. Lebensjahre, eine außerordentliche u. 2 Jahre 
fpater die ordentliche Profeſſur in der Chemie auf der Univerſität zu Gießen, 
deren Zierde er alsbald ward und bis daher blieb. Die ihm dort gebotenen 
Hülfsmittel zur Förderung der Wiſſenſchaft nicht minder, als zum Unterrichte 
benützend, erwarb er ſich namhafte Verdienſte durch viele einzelne Unterſuchun⸗ 
gen in der unorganiſchen Chemie, ganz beſonders aber in deren organiſchem 
Theile. Zunächſt förderten L.s erperimentale Forſchungen die organiſche Chemie 
nicht nur durch die genaueſte Ausmittelung der qualitativen Vorgänge, ſondern 
auch u. vorzugsweiſe durch Aufſtellung zahlreicher quantitativer Beſtimmungen, 
ſowie durch Erfindung ſeines leicht zu handhabenden Apparates, mittelſt deſſen 
die Aufſtellung von Elementaranalyſen auch dem weniger Geübten möglich wurde. 
Auf dem von ihm verbeſſerten Wege ermittelte L. die Elementarconſtitution einer 
großen Anzahl organiſcher Subſtanzen u. namentlich der organiſchen Säuren. 
Außer der oben erwähnten Knallſaͤure waren es die Kohlenſtickſtoffſäure, die von 
ihm entdeckte Hippurſäure, die Aepfelſäure, die Chinaſäure, die Rocellſäure, 
der Kampher und die Kampherfaure, die Milchſäure, die Mekonſäure, das 
Asparagin u. ſeine Säure, die Hornfaure, die von ihm entdeckte Oenantſäure, 
die Mandelſäure u. Ameiſenſäure u. viele andere, welche er analyſirte und über 
deren Conſtitution er eine große Menge neuerer Thatſachen in einer Arbeit im 
Jahre 1838 bekannt machte. Auch das Feld der Erkenntniß in den andern Ab⸗ 
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theilungen der organiſchen Chemie bereicherten Ls erperimentale Forſchungen. 
Die Entdeckung des Aldehyd machte er 1835. Den Schwefelcyan lehrte er iſo⸗ 
lirt darſtellen und entdeckte 1834 deſſen Zerſetzungsprodukte ſowohl, als die des 
Melons, der Cyanylſäure, des Melams u. anderer Körper, die er zugleich nach 
ihren Eigenſchaften u. Verbindungsverhältniſſen unterſuchte. Seine Theorie der 
Gährung u. der damit verwandten Eigenſchaften iſt als eine ſehr werthvolle Be⸗ 
reicherung der theoretiſchen Chemie zu betrachten. Jene der Gährung de uckers 
u. der Eſſigbildung ſtützte er auf den Satz, daß die chemiſche Action, das Eintreten 
von Zerſetzung oder das Eingehen in eine Verbindung, für einen Körper dadurch 
eingeleitet werde, daß er ſich mit einem andern, in Zerſetzung begriffenen oder 
für ſich ſchon des Eingehens in die Verbindung fähigen, Körper in Berührung 
befindet. Die von L. zur Beantwortung phyſtologiſcher Fragen ſeit 1839 begon⸗ 
nene u. bis dahin fortgeſetzte Anwendung der Chemie erregte großes Aufſehen, 
fand bei Vielen enthuftaftifde Aufnahme, aber auch nicht minder vielfachen 
Widerſpruch u. lieferte in der Pflanzen- und Thierphyſtologie die werthvollſten 
Aufſchlüſſe, welche ſchon jetzt für die Landwirthſchaft und die Medizin die herr⸗ 
lichſten Früchte tragen. Auf welche Grundſätze L. ſich in dieſer Beziehung ſtützt, 
wurde bereits am Schluſſe des geſchichtlichen Theiles des Artikels Chemie (ſ. d.), 
jedoch nur kurz, angegeben, da eine vollſtaͤndige Entwickelung dieſer Theorie hier⸗ 
orts zu weit führen würde. Wir verweiſen darum auf L.s beide Schriften: 
„Organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur u. Phyſtologie,“ Braun⸗ 
ſchweig 1840 6. Aufl. ebend. 1846 u. „Die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyſtologie u. Pathologie, ebend. 1842, 3. Aufl. ebend. 1846.“ Großes Verdienſt um 
die Chemie erwarb ſich L. ferner durch ſeinen Antheil an der Entwickelung der Lehre 
von den organiſchen Radicalen u. dieß beſonders durch ſeine, gemeinſchaftlich mit 
Wöhler vorgenommenen Arbeiten, welche in einer längeren Reihe von Jahren die 
organiſche Chemie mit den wichtigſten Reſultaten bereicherten. L.s zahlreiche li⸗ 
terariſche Leiſtungen ſind in den meiſten deutſchen u. franzöſiſchen Zeitſchriften u. 
in größeren, von ihm allein u. in Verbindung mit Wöhler herausgegebenen, Wer⸗ 
ken niedergelegt. Eine ausführlichere Darſtellung von Ls Leben u. Wirken fin⸗ 
det ſich in Kopps „Geſchichte der Chemie,“ 1. Thl., nur nn g 1843. Zu 
den Ehrenbezeugungen, welche L. als Anerkennung ſeiner großen Verdienſte um 
die chemiſchen Wiſſenſchaften bis dahin zu Theil wurden, gehören unter andern: 
ſeine Ernennung zum correſpondirenden Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu St. Petersburg (1831), jener zu Berlin (1833), der phyſtologiſch⸗mathe⸗ 
matiſchen Claſſe des k. niederlaͤndiſchen Inſtituts der Wiſſenſchaften (1838), der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Göttingen (1840), und zum Ehrenmitgliede der 
British Association for the advancement of science (1838), ſowie die Verlei⸗ 
hung mehrer Orden u. ſeine, durch Se. königliche Hoheit den Großherzog von 
Heſſen u. bei Rhein geſchehene, Erhebung in den Freiherrnſtand. fay 
Liechtenſtein, der Name des kleinſten, zum deutſchen Staatenbunde gehöri⸗ 
gen Fürſtenthums, mit 3 IM. u. 6600 katholiſchen Einwohnern, aus den ehe⸗ 
maligen Herrſchaften Vaduz und Schellenberg gebildet, wurde von Kaiſer 
Karl VI. 1723 zum Fürſtenthume erhoben. Das Ländchen wird öſtlich u. nörd⸗ 
lich von Vorarlberg, ſüdlich von Graubündten begraͤnzt, und weſtlich vom Kan⸗ 
tone St. Gallen durch den Rhein getrennt. Es iſt durchaus Alpenland, weß⸗ 
halb auch der Landbau unbedeutend iſt, dagegen mehr Viehzucht u. Gewerbebe⸗ 
trieb, beſonders Baum wollenſpinnerei, blühen. Hauptort iſt L., früher Vaduz 
genannt, mit 700 Einwohnern, dem Sitze des Oberamts u. des Landvogts. Das 
Fürſtenthum, für welches die öſterreichiſchen Geſetze angenommen find, hat 
ſeit 9. Nov. 1818 eine landſtändiſche Verfaſſung; die ſtändiſchen Mitglieder ha⸗ 
ben jedoch bloß eine berathende Stimme. Die Verwaltung, ſowie die Juſtiz⸗ 
pflege in erſter Inſtanz, iſt in den Händen des fürſtlichen Oberamtes, an deſſen 
Spitze der Landvogt ſteht; die Appellation geht in zweiter Stufe an das fürſt⸗ 
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lich liſche Hofgericht zu Wien, u. in dritter an das kaiſerlich-königliche Appel⸗ 
lationsgericht zu Innsbruck. Die Geiſtlichkeit gehört dem Kirchenſprengel des 
Biſchofs von Chur an. Der gegenwärtige Fürſt, Alois Joſeph, geboren 26. 
Mai 1796, der ſeinem Vater, dem Fürſten Johann Joſeph, in der Regierung 
folgte den 20, April 1836, bezieht aus dem Ländchen, mit Einſchluß der Domä⸗ 
nen, 22,000 fl. Einkünfte, beſitzt im Plenum der deutſchen Bundesverſammlung 
eine eigene Stimme u. hat in der engeren Verſammlung Theil an der 16. Das 
Bundescontingent beträgt 55 Mann, die im Vereine mit den Hohenzollen'ſchen 
Truppen ein leichtes Bataillon bilden, zur Reſerve-Infanteriediviſton gehören u. 
im Kriege zur Beſatzung der Bundesfeſtung Landau beſtimmt ſind. — Außer 
dieſem Fürſtenthume hat das Haus L. noch anſehnliche ſtandesherrliche Beſitzun— 
gen u. Lehen in dem Erzherzogthume Oeſterreich, in Mähren, Schleſien, Böhmen, 
Ungarn u. Steyermark, die zuſammen ein Areal von 104 U M. mit 600,000 
Einwohnern u. 1,500,000 fl. Einkünften bilden, von denen wir, als die größten 
derſelben, die Herzogthümer Troppau u. Jägerndorf und das Fürſtenthum 
Nikolsburg hervorheben. Auch die Secundogenitur des Lifchen Hauſes, die 
ſogenannte Karl'ſche Linie, beſitzt anſehnliche Güter mit 60,000 Einwohnern u. 
300,000 fl. Einkünften. — Der Name L. iſt ſchon ſehr alten Urſprungs u. die 
Träger deſſelben haben ſich beſonders in der Geſchichte des Hauſes Habsburg 
ausgezeichnet. Schon 1206 wird ihres Namens Erwähnung gethan. 1585 
theilte ſich das Haus mit den Söhnen Hartmanns IV., Karl u. Gundakar, 
in die Karl'ſche u. Gundakar'ſche Linie, von welcher die erſte 1614 u. die zweite 
1623 in den Fürſtenſtand erhoben wurde. Die Karlſche Linie, deren Stifter zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt war und von Kaiſer Matthias 1614 das Her⸗ 
zogthum Troppau, von Ferdinand II. 1623 das Herzogthum Jaͤgerndorf erhal⸗ 
ten u. 1699 u. 1708 durch Kauf von den Grafen von Hohenembs die reichsun⸗ 
mittelbare Herrſchaft Vaduz u. Grafſchaft Schellenberg erworben hatte, ſtarb 
mit Karls Enkel, Johann Adam, 1712 aus, worauf ſämmtliche Beſitzungen 
des Hauſes an die Gundakar'ſche Linie übergingen, deren Haupt Anton Flo⸗ 
rian für das aus Vaduz u. Schellenberg gebildete Fürſtenthum L. in den un⸗ 
mittelbaren Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. 1772 ſtifteten die Nachkommen 
dieſer Linie, die Fürſten Franz Joſeph und Karl Bor rom äus, die beiden 
noch jetzt blühenden Linien, von denen die erſtere im Beſitze des Fürſtenthums 
L. und der meiſten anderen Güter des Hauſes iſt, der zweiten das obengenannte 
Karl ſche Majorat gehört. Unter den ausgezeichneten Männern des l. iſchen 
Stammes nennen wir: 1) den 1696 geborenen Fürſten Jo ſeph Wenzel, öſter⸗ 
reichiſchen Feldmarſchall u. Generaldirector der Artillerie, der fic) im Kriege ge- 
gen die Türken, ſpaniſchen u. öſterreichiſchen Erbfolgekriege auszeichnete und von 
1746 ſich, bis zu feinem 1773 erfolgten Tode, ganz der Verbeſſerung des öſter⸗ 
reichiſchen Artillerieweſens, um welches er ſich große Verdienſte erwarb, widmete. 
— 2) Den Fürſten Karl Joſeph, einen Neffen des Vorigen, und wie dieſer 
kaiſerlich⸗königlicher Feldmarſchall, welcher ſich im bayeriſchen Erbfolgekriege und 
dem Türkenkriege unter Kaiſer Joſeph berühmt machte u. endlich 3) den Fuͤrſten 
Johann Jo ſeph, einen der ausgezeichnetſten Cavalerie - Generale der Neuzeit, 
der für Oeſterreich in 132 Schlachten u. Gefechten gekämpft hatte. Er ſtarb im 
April des Jahres 1836. In der Regierung folgte ihm ſein Sohn Alois Jo⸗ 
ſeph, welcher, mit Franzis ka Paula, geborenen Gräfin Kinsky vermählt, 
mit derſelben 7 Töchter u. einen Sohn, den Erbprinzen Johann Franz, gee 
boren 5. Oct. 1840, gezeugt hat. a f w. 
Lied, das, der lebendig poetiſche Aus druck einer beſtimmten, in ſich ab⸗ 
geſchloſſenen Gemüthsſtimmung, oder auch Gefühlsbewegung, urſprünglich zum 
Singen eingerichtet. Nach Verſchiedenheit der dichteriſchen Gemüthsſtimmung 
find die Ler ebenfalls verſchieden: heiter, ernſt, wehmüthig, religiös u. ſ. w. Das 
L. iſt die einfachſte Form der lyriſchen Poeſie u. fordert darum auch einfache In⸗ 
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nigkeit im Gefühlsausdruck u. eine gefällige, ungezierte, dem Gefühle angemeſ⸗ 
ſene Sprache, weßhalb denn die leichteſten Sylbenmaſſe für die Ver-Poefie 
die paſſendſten ſind. Wie nach Inhalt u. Form, iſt das L. auch nach ſeiner Be⸗ 
ſtimmung verſchieden benannt. Das Kirchen⸗L. (ſ. d.), in klarer, einfach wur⸗ 
diger Form, eine religibſe Empfindung enthaltend, gehört dem Gottes dienſte an 
u. heißt vorzugsweiſe L.; andere Ler, Volks⸗, Kriegs-, Trink⸗L.er 2, 
ſind weltlichen Gegenſtänden gewidmet, u. hierher gehören auch die Balladen u. 
Romanzen u., als die kleinſten Formen, das Rondeau, Madrigal u. Ritornell 
(f. dd). Zu den älteſten deutſchen Lern aber zählt man die Ler der Minne⸗ u. 
der Meiſterſaͤnger. Die Deutſchen haben mehre ausgezeichnete L. er⸗Dichter u. 
L.er⸗Componiſten. Unter jenen hat Uhland (ſ. d.) das L. in ſeiner wah⸗ 
ren Einfalt u. ächt deutſchen Tiefe u. Innigkeit wiedergegeben; unter dieſen wird 
Schulze als Meifter in der Compofition der Volks⸗L.er u. Karl Maria 
von Weber als derjenige genannt, der bis jetzt das Vollendetſte im Le gee 
leiſtet hat. Ob der tüchtige Behrens in Braunſchweig ihn erreichen wird, iſt 
abzuwarten. Unübertreffen bis jetzt hält man die Kriegs-L. von Gleim. 

Liederſpiel, eine Art der Schauſpiels mit Geſang, der aber bloß aus Lern 
beſteht, die bereits bekannt ſind, oder vom Componiſten nur eine neue Geſtaltung 
empfangen haben. Daß hier die Inſtrumentalbegleitung einfach ſeyn muß, liegt 
in der Natur des Liedes (ſ. d.). Die Lie find Nichts weiter, als eine Nach⸗ 
ahmung der franzöſiſchen Vaudeville lſ.d.) u. der erſte Verſuch zu ihrer Einführung 
in Deutſchland wurde von Reichardt in Berlin mit dem Spiele „Liebe u. Treue,“ 
welchem zwei andere folgten, „Juchhei“ u. „Kunſt u. Liebe“ gemacht. Mit Un⸗ 
recht ſchreibt daher Holtei ſich die Einführung des Lis in Deutſchland zu. Als 
Erfinder der Liederoper in England gilt Hay. I 

Liedertafel, Liederkranz, heißt ein Verein, in welchem Singſtücke und 
vier⸗ oder mehrſtimmige Lieder, ohne Muſikbegleitung, vorgetragen werden. Der 
erſte Verein dieſer Art wurde von Zelter 1809 in Berlin geſtiftet. Später ent⸗ 
ſtanden in vielen anderen Haupt- u. Provinzialſtädten Lin in größerer Ausdeh⸗ 
nung u. Bedeutung, ſo daß in neueſter Zeit hier gleichſam ein muſiſcher Wett⸗ 
ſtreit veranlaßt u. ausgeführt wurde. Namentlich erließ 1841 die L. zu Brüſſel 
an inlaͤndiſche u. auslandiſche dergleichen Geſangvereine Einladungen zu einem 
ſogenannten Wettſingen, an welchem 22 belgiſche Vereine u. die L. mit der Con⸗ 
cordia von Aachen Theil nahmen. Die Aachener L., deren erſtes Lied ſchon mit 
allgemeinem Jubel begleitet wurde, erhielt ſpäter auch einſtimmig den Preis, be⸗ 
ſtehend in einer großen goldenen Medaille, u. der Concordia wurde ein Acceſſit 
zuerkannt. In die Hände der L. von Ulm legten die letzten Meifterfanger ihre 
noch vorhandenen Geſangs⸗Reliquien u. die Fahne, welche bei feierlichen Auf⸗ 
zügen vorgetragen wird. Die Einrichtung der Ln ſelbſt übt auch auf die Bil⸗ 
dung der mittleren u. unteren Volksclaſſen einen erſprießlichen Einfluß, in wel⸗ 
cher Beziehung ſich der deutſche Muſiker Mainzer in Paris ein entſchiedenes Ver⸗ 
dienſt erworben hat, indem er Handwerker in Geſangſchulen vereinigte u. denſelben 
unentgeltlichen Unterricht ertheilte. Eine Frage anderer Art iſt aber die: „ob das 
obenerwähnte Wettſingen fruchtbringend ſeyn möchte?“ Unter den Gründen, 
die dagegen ſprechen, iſt der einer koſtſpieligen Zeitzerſplitterung durch Hin- und 
Herreiſen nicht der unbedeutendſte, zumal man ſelbſt auf dieſem Wege nie dahin 
gelangen wird, eine Aehnlichkeit mit jenen griechiſchen Nationalſpielen zu 
erreichen, in welchen muſtſche Wettkämpfe Statt fanden, die auch ganz irriger 
Weiſe von Einigen mit unſeren heutigen großen Muſikfeſten (ſ. d.) in Paral⸗ 
lele geſtellt werden. 

Liefland oder Lievland iſt der Name eines in den Oſtſeeprovinzen ge⸗ 
legenen Gouvernements des ruſſiſchen Reiches, das früher ein felbftftandiges Her⸗ 
zogthum bildete, u. auf 826 ◻ Meilen 762,300 Einwohner zählt. Seine Grän⸗ 
zen ſind: im Norden das Gouvernement Eſthland, im Oſten der Peipus ſee, die 
Gouvernements Pſkow u. Witebsk, im Süden Kurland u. im Weſten die Oſt⸗ 
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ſee. Das Land iſt, wenige, bis 11007 anſteigende Erhebungen, z. B. den Eier⸗ 
berg im Kreiſe Wenden, ausgenommen, größtentheils flach wird von der 
Düna, liefländiſchen Aa und Pernau bewäſſert. Der Wirzerw- ſowie ein Theil 
des Peipusſees, befinde ſich in demſelben. L. iſt eines der beſtangebauten Gou⸗ 
vernements des ganzen ruſſiſchen Reiches, u. Landbau, ſowie Schafzucht blühen 
in ihm. Auch der Handel iſt, beſonders von Riga, der zweitgrößten Handelsſtadt 
Rußlands an der Oſtſee, aus, nicht unbedeutend. In adminiſtrativer Beziehung 
zerfallt L. in 5 Kreiſe. Riga, Wenden, Dorpat, Pernau u. die Inſel Oeſel mit 
der Hauptſtandt Arensburg; im Ganzen zählt es 11 Städte: Riga mit ſeinem 
feſten Hafen Dünamünde (ſ. d.), Schlock, Wenden, Wolmar, Lemſal, Fellin, 
Walk, Werro, Pernau, Dorpat u. Arensburg. Die Bewohner ſcheiden ſich ſtreng 
in die Eigenthümer des Landes, den größtentheils deutſchen Adel u. die freien 
Städtebewohner, welche ebenfalls germaniſchen Urſprungs ſind, u. die zwar nicht 
mehr leibeigenen, aber doch noch mit Frohnen hart belaſteten Landbewohner, die 
Letten u. Eſthen (ſ. d.), von welchen erſtere den ſüdlichen u. weſtlichen, letztere 
den oftliden u. nördlichen Theil des Gouvernements bewohnen; außerdem findet 
ſich auch noch eine kleine Anzahl der urſprünglichen Bevölkerung, ungefähr 2000 
Liefen, in demſelben vor. Der größte Theil der Bewohner bekennt ſich zur prote— 
ſtantiſchen Religion, doch gibt es auch, jedoch nur wenige, Katholiken. Die 
griechiſche Kirche dagegen, welche noch vor einigen Jahren bloß in Städten an- 
ſaͤßige Ruſſen zu Anhaͤngern zählte, gewinnt feit einiger Zeit unter dem Landes— 
volk, dem dafür mancherlei Freiheiten gewährt werden, zahlreiche Proſelyten. * 
Trotz des im Allgemeinen einförmigen Charakters, welchen die Gegend Lis zeigt, 
gibt es doch auch einige pittoreske Stellen, wozu die, aus den Zeiten der Schwert⸗ 
ritter noch beſtehenden, Burgruinen Vieles beitragen. Der Kreis Wenden, in 
welchem die meiſten ſich vorfinden, wird deßhalb von den Eingeborenen die lief— 
ländiſche Schweiz genannt u. das Aathal mit der Gutmannshöhle, die auf alten 
Ruinen neuerbauten Burgen von Segewold, Kremon u. Treiden, gewähren 
einen herrlichen Anblick. — Dem übrigen Europa wurde L. erſtmals durch von 
Bremen kommende Kaufleute der Hanſa bekannt, die 1158 auf ihrer Fahrt 
nach Gothland an dieſe Küſte verſchlagen wurden. Bald darauf machte ein Au⸗ 
guſtinermönch, Meinhard, den von glücklichem Erfolge belohnten Verſuch, die 
heidniſchen Einwohner zum Chriſtenthume zu bekehren u. 1200 gründete Biſchof 
Albrecht Riga. Die Schwertritter, welche von demſelben ins Land gerufen wur— 
den, unterwarfen ſich bald, in Gemeinſchaft mit den mit ihnen verbundenen 
Deutſchordensrittern, ganz L. nebſt deſſen angränzenden Ländern u. behaupteten 
es noch lange Zeit gegen die Angriffe der Ruſſen u. Polen, bis endlich Jwan 
Waſiljewitſch die Macht des Ordens, der darauf L. von Polen zu Lehen 
nehmen mußte, brach. Nach dem Abſterben des letzten Heermeiſters des Schwert⸗ 
ordens, Gotthart Kettler, der ſchon als ſelbſtſtändiger Herzog regiert hatte, 
machten Rußland, Schweden u. Polen Anſprüche auf das Land, welches in dem 
Frieden zu Oliva definitiv an Schweden fiel. Bei dieſer Krone blieb es, bis Ul⸗ 
rike Eleonore, in Folge des unglücklich geführten Kampfes ihres Bruders, 
Karls XII., es in dem Frieden zu Nyſtadt 1721 nebſt den andern Oſtſeeprovinzen 
an den Czar Peter J. von Rußland abtreten mußte. Ow, 
Liegnitz, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes und Kreiſes im 
preußiſchen Schleſien, unfern der Vereinigung der Katzbach und des Schwarz⸗ 
waſſers, in einer fruchtbaren Ebene. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die 
katholiſche Kirche St. Johann mit zwei Thürmen u. einer Gruftkapelle, welche 
über den Gräbern der alten Herzoge von L. u. Brieg erbaut iſt; die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche St. Peter u. Paul, reich an Werken altdeutſcher Kunſt, mit einer 
werthvollen Bücher⸗ u. Handſchriftenſammlung; die königliche Burg nächſt dem 
Glogauer Thore, von Wall u. Graben umgeben, jetzt der Sitz der Regierungsbe⸗ 
hörden; die prachtvolle Ritterakademie, gegründet 1708 von Kaiſer Joſeph J. zur 
Aufnahme u. Bildung des jungen ſchleſiſchen Adels; das Rathhaus, welches in 
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ſeinen Räumen auch ein Theater u. Zeughaus umſchließt. Vildungs⸗ u. Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsanſtalten: Gymnaſium, die oben erwähnte Ritterakademie, welche ſeit 
1810 zu einer Erziehungs- und Lehranſtalt überhaupt, mit Vorbehalt der Rechte 
des ſchleſiſchen Adels auf etwa 30 Stellen umgeſchaffen iſt, Bibelgeſellſchaft, 
Waiſenhaus, Armen- u. Krankenhaus. L. zählt über 10,000 Einwohner. Fabriken 
in Tuch, Leder, Tabak, amerikaniſche Mahlmuhle, Eiſenbahn mit Bahnhof, ſtarker 
Gemüſebau. Die Spaziergänge u. Gärten um die Stadt, welche an die Stelle 
der 1758 abgetragenen Feſtungswerke traten, ſind ſehr anmuthig. Die ſchöne 
Umgegend heißt „der Garten von Schleſten.“ — Das ehemalige Fürſtenthum L. 
wurde 1164 gegründet und hatte Herzoge aus dem Piaſtiſchen Stamme, welche 
1675 mit Georg Wilhelm, einem 15jährigen Knaben, ausſtarben, worauf der 
Kaiſer die dieſem Hauſe zugehörenden Fürſtenthümer L., Brieg u. Wohlau ein⸗ 
zog. Die Anſprüche Brandenburgs auf die verwaisten Fürſtenthümer wurden zu⸗ 
rückgewieſen, bis ſich Friedrich II. 1757 mit Gewalt der Waffen in Beſttz ſetzte. 
Gegenwärtig führt die zweite Gemahlin (morganatiſcher Ehe) des letztverſtorbenen 
Königs von Preußen, Auguſte, eine geborne Gräfin von Harrach, den Namen 
„Fürſtin von L.“ In der Nähe von L. finden ſich vier denkwürdige Schlacht⸗ 
felder. Am 9. April 1241 erlitten bei Wahlſtadt die ſchleſiſchen Herzoge durch die 
Tataren, welche mit zwei ungeheuren Heerhaufen aus Ungarn u. Polen in das. 
Land eingebrochen waren, eine furchtbare Niederlage. Die wilden Horden be— 
lagerten hierauf das Schloß zu L., ohne es jedoch einnehmen zu können. Den 
13. Mai 1634 ſiegten vor dem Goldberger Thore die Sachſen unter Arnheim 
über die Kaiſerlichen unter Colloredo. Den 15. Auguſt 1760 ſchlug Friedrich II. 
vor dem Glogauer Thore die Oeſterreicher. Am 26. Auguſt 1813 endlich wurden 
eine Meile von L. die Franzoſen von Blücher auf's Haupt geſchlagen (ſiehe 
Schlacht an der Katzbach). mD. 
Lienz, im Puſterthalerkreiſe Tyrols, am Einfluſſe der Iſel in die Drau, 
Gränzſtadt gegen Kaͤrnthen, in einem weiten, herrlichen Thalkeſſel unterhalb der 
Lienzer Klauſe liegend. Pfarrkirche mit ſchöͤnen Gemälden, Hauptſchule, Mädchen⸗ 
ſchule im Kloſter der Dominikanerinnen, Franziskanerkloſter. 1900 Einwohner. 
Meſſingfabrikation, Teppichweberei u. ziemlich lebhafter Speditions handel. Die 
Berge in der Umgebung ſind botaniſch intereſſant, namentlich die Kirſchbaum⸗, 
Schleinitz u. Marnevalalm. — L. entſtand aus der römiſchen Manſion Leon- 
tum, u. es werden heute noch in der Nähe zahlreiche römiſche Alterthümer aus⸗ 
gegraben. Im Mittelalter hielten die Grafen von Görz zu L. ihren Hof und der 
Letzte des Hauſes, Leonhard, ſtarb hier im Jahre 1500 ohne maͤnnliche Erben, 
worauf Kaiſer Maximilian J., in Kraft alter Verträge, das Görziſche Gebiet in 
Beſitz nahm. Das Schloß Thurm bei L. wird für den Stammherd des be⸗ 
kannten Grafen Mathes von Thurm, des thatigen Anſchürers des dreißigjährigen 
Krieges, gehalten. mD. 
Liepmann (Jakob), der Erfinder des Oelbilderdruckes in Berlin, Maler, 
erfand nach langem Studium eine Methode, Gemälde in den Farben der Origi⸗ 
nale treu durch den Druck zu vervielfältigen. Schon ſein erſter Verſuch mit einem 
Rembrandt fiel ſo vielverſprechend aus, daß der König von Preußen ihm 1839 
ein Geſchenk von 200 Thaler zukommen ließ, u. als er, jetzt auf Leinwand, ein 
höchſt ſauberes Portrait von Franz Mieris im Oeldrucke ausführte, nach einge⸗ 
holtem Gutachten einer Prüfungscommiſſton dem mittelloſen Künſtler eine lebens 
laͤngliche Penſion von 500 Thalern unter der Bedingung zugeſtand, fein Ver⸗ 
fahren der Oeffentlichkeit zu überlaſſen (1841). Man bereitet hiernach aus höoͤchſt 
fein zerriebenen, mit Oel getränkten Malerfarben einen bald trocknenden und 
feſtwerdenden Körper von beliebiger Dicke, der moſaikartig aus ſo vielen 
Theilen zuſammengeſetzt erſcheint, als das wiederzugebende Bild Tinten ent⸗ 
hält. Die Verſchmelzung der Tinten kommt theils durch die Feinheit der Far⸗ 
ben, theils durch feinen, farbenloſen Farbenſand zu Stande. Das übrige 
Verfahren kommt mit dem Drucke überein, wobei man nur für die Glätte der 
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Oberfläche des Farbenkörpers und für wiederholtes Befeuchten mit Oel Sorge 
zu tragen hat. 

Lieſtall oder Liechſtall, Hauptſtadt des eidgenöſſiſchen Halbcantons Bafel- 
landſchaft, drei Stunden von Baſel, an der Ergolz, iſt klein, aber hübſch gebaut, 
Sitz der Regierungsbehörden u. des Obergerichts, hat ein neu erbautes Schul— 
haus, 2 Spitäler, 2 Armenhäuſer u. 2200 Einwohner, die ſich großentheils von 
Induſtrie nähren. Die Gegend um L., reich an Weinbergen, Getreidefeldern, Obftz 
bäumen u. Wieſen, iſt mit mehren ſchönen Landhaͤuſern geziert. Die große Land⸗ 
ſtraße über den oberen u. unteren Hauenſtein, die ſüdlich, außerhalb des Ortes ſich 
trennt, erregt viele Thätigkeit; auch befinden ſich hier Hammerwerke, Draht— 
züge, Handſchuhfabriken und eine Papiermühle. Die hieſigen Jahrmärkte werden 
ſtark beſucht. 

Lieue, die franzöſiſche Meile; dieſelbe iſt ſo feſtgeſetzt, daß davon 25 auf einen 
Grad im Aequator gehen; ihre genaue Größe kann daher nur aus der Normale 
beſtimmung, namlich der eines Grades im Aequator, entnommen werden. Vgl. 
auch den Art. Meile. 

Lieutenant (wörtlich: Stellvertreter), bezeichnet eine Offizierscharge, die 
in den verſchiedenen Heeren wieder in zwei Unterabtheilungen zerfällt; nämlich 
in die Stelle eines Unter- und eines Ober-L.s. Der Unter-L. bekleidet von 
unten hinauf die erſte Offiziersſtelle in einer Compagnie oder Escadron, und die 
Formation einer Armee beſtimmt, ob nur ein oder zwei Unter-L.s bei einer Com⸗ 
pagnie oder Escadron ſeyn ſollen. Der Ober-L. bekleidet in der Compagnie oder 
Escadron die, auf den Hauptmann oder Rittmeiſter unmittelbar folgende Stelle, 
hat alſo neben den, dem Unter⸗L. obliegenden Pflichten u. Leiſtungen, noch die 
beſondere, den Hauptmann oder Rittmeiſter unmittelbar zu unterſtützen u. in deſſen 
Abweſenheit an deſſen Stelle zu treten. — L. der Marine; dieſer folgt im Range 
nach dem Fregatten⸗Capitaine, hat den Rang eines Hauptmanns der Landarmee, 
u. die älteren Schiffs-⸗L.s bei den Franzoſen haben den Rang eines Bataillons⸗ 
commandanten, alſo eines Stabsoffiziers der Landtruppen. — L. du roi war 
früher der Titel des Gouverneurs einer Feſtung, der in derſelben als Stellver⸗ 
treter des Souverains den Oberbefehl führte, oder welcher in den Provinzen mit 
der höchſten Gewalt bekleidet war. Unter dem franzöſiſchen Kaiſerreiche war L. 
des Kaiſers die ausgezeichnetſte Stelle, u. da es ſehr wenige ſolche Us gab, der 
Beweis des höchſten Vertrauens auf eine Perſon, welche mit dieſer Stelle beehrt 
wurde u. in derſelben den Kaiſer vertrat. in 

Liewen, eine alte Adelsfamilie in Liefland und Kurland, die ſich in eine 
ſchwediſche u. in eine ruſſiſche Linie theilte. Erſtere erhielt den Grafentitel u. 
letztere wurde 1826 in den ruſſiſchen Fürſtenſtand erhoben. Wir führen daraus 
an: 1) Johann Heinrich, Graf von L., ſchwediſcher General und Senator, 
geboren in Liefland 1670, nahm Kriegs dienſte u. begleitete Karl VII. faſt auf 
allen ſeinen Feldzügen. Nach der Schlacht bei Pultawa gab er ſich in Konſtan— 
tinopel große Mühe, einen Krieg gegen Rußland zu bewirken, ward nach Karls 
Rückkehr nach Schweden Generallieutenant u. erhielt die Direktion der Admirali⸗ 
tät zu Karlskrona, wurde 1719 Senator u. ſtarb 1733. — 2) Chriſtoph 
Andreiewitſch, Fürſt von L., wohnte den Friedensunterhandlungen zu Tilſit als 
Generallieutenant bei u. war von 1807— 12 bevollmächtigter Miniſter zu Berlin, 
1813-34 Geſandter zu London, beſonders thätig für Griechenland bei dem Trak⸗ 
tate vom 6. Juli 1827 u. bei der Trennung Belgiens von Holland, überhaupt 
bei den Londoner Conferenzen; er ſtarb 1839 zu Rom. — 3) Dorothea, Fürſtin 
von L., Tochter des Generals von Benkendorf, Wittwe des Vorigen, blieb nach 
dem Tode ihres Gemahls in Paris, u. dort, wie früher in Berlin u. London, 
waren ihre Salons die intereſſanteſten; Guizot iſt einer der eifrigſten Beſucher 
dieſes Salons, woher das Gerücht wohl kam, daß ſie einander heirathen würden. 
Die Söhne der beiden Fürſten V. ſind Adjutanten des Kaiſers von Rußland. 

Liga, Lige, Ligue, bedeutet im engſten Sinne eine Verbindung, eine Allianz. 
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Vorzugsweiſe aber führt, mit Umgehung der L. von Cambray u. der I. Sancta, 
9 — der katholiſchen Fürsten, welche im Jahre 1538 zu Nürnberg 
gegen das, 1536 zu Schmalkalden geſchloſſene, Bündniß der proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten Deutſchlands abgeſchloſſen wurde, deßwegen den Namen der heiligen L., 
weil dieſe Verbindung zur Auftechthaltung der katholiſchen Religion zu Stande 
kam. Als aber die proteſtantiſchen Fürſten 1608 zu Anhauſen in Franken, an 
die Stelle des ſchmalkaldiſchen Bundes, den Kurfürſten Friedrich von der Pfalz 
an der Spitze, zur Union ſich verbanden, ſchloſſen die katholiſchen Furſten Deutſch⸗ 
lands 1610 unter einander jene L., deren Haupt Maximilian I. von Bayern war. 
Dieſer Kurfürſt u. ſein Feldherr Tilly leiſteten an der Spitze der liguiſtiſchen 
Truppen den Planen des Kaiſers in dem dreißigjährigen Kriege einen ſolchen 
Vorſchub, daß nur die Dazwiſchenkunft des Königs Guſtav Adolph den Unter⸗ 
gang der proteſtantiſchen Sache retten konnte. Eine andere, ebenfalls heilige L. 
genannte Verbindung, deren Zweck die Aufrechthaltung der katholiſchen Religion 
u. die Ausſchließung Heinrichs IV. von dem franzöſiſchen Throne war, brachte 
Herzog Heinrich von Guiſe 1576 gegen Heinrich III. u. Heinrich IV. zu Stande. 
Dieſe bekämpfte die beiden Könige 18 Jahre lange; endlich aber gelang es Hein⸗ 
rich IV., durch ſeinen Rücktritt zur katholiſchen Kirche die Liguiſten zu beſaͤnf⸗ 
tigen, worauf die ohnehin ſchon uneinige L. 1595 ſich unterwarf u. auflöste. 
Ligatur, Unterbindung, nennt man jene chirurgiſche Operation, bei welcher 
an irgend einem Theile des Organismus ein Faden, eine Schnur ꝛc. angelegt, 
und mehr oder minder feſt zuſammengezogen wird. Auch wird das zur L. be⸗ 
nützte Material ſelbſt Ligatur oder L.-Faden ꝛc. genannt. — Die L. wird an⸗ 
gewendet, um Gefäß-Kanäle zu verſchließen und fo Blutungen zu ſtillen, oder 
um durch den unterbrochenen Kreislauf manche Krankheiten zu heilen, oder um 
den unterbundenen Theilen die zuſtrömende Nahrung zu entziehen und fte fo zum 
Abſterben zu bringen; ferner wendet man die L. an zur Trennung fiſtulöſer Ka⸗ 
näle und zur Entfernung brandiger Theile, ſowie endlich zur Befeſtigung locker 
gewordener Zähne. Die L. wird bewerkſtelliget aus freier Hand, oder mittelſt 
verſchiedener Inſtrumente, die man als L.-Nadeln, Ve Haden, L.⸗Zangen, 
Unterbindungs-Röhren rc. bezeichnet. E. Buchner. 
Ligne, ein altes niederländiſches Fürſtengeſchlecht, welches in Oeſterreich, 
Galizien, Belgien und Frankreich anſäſſig iſt, ſeinen Urſprung von den alten 
Königen von Böhmen u. den Grafen von Elſaß ableitet, mit den meiſten Re⸗ 
gentenhäuſern verſchwägert war, und deſſen Chef ſchon 1468 von Herzog Karl 
von Burgund den Titel „Cousin“ erhielt. 1449 bekam es die reichsgräfliche und 
1592 (1601) die reichsfürſtliche Würde. Gegenwärtig theilt es ſich in drei Set 
tenzweige: Aremberg (ſ. d.), Chimay u. Barbacon. Beſonders anzuführen 
ſind: 1) Karl Joſeph, Fürſt von Aremberg-L., geboren zu Brüſſel 1735, 
trat 1752 als Faͤhndrich in das Regiment ſeines Vaters, der k. k. Feldmarſchall 
war, u. zeichnete ſich im 7jährigen Kriege, namentlich bei Leuthen, Breslau und 
Hochkirch aus, wo er den Rang eines Oberften erhielt. 1762 wurde er als öſter⸗ 
reichiſcher Geſandter nach Paris geſchickt, begleitete 1770 Joſeph I. als General 
major zur Zuſammenkunft mit Friedrich II., ward bald darauf Feldmarſchall⸗ 
lieutenant und ging 1782, mit wichtigen Angelegenheiten beauftragt, zu Katha⸗ 
rina II. nach Petersburg, begleitete dieſe nach den ſüdlichen Provinzen Rußlands, 
ward ſpäter als Feldzeugmeiſter zu Potemkin geſendet, und wohnte im ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege der Belagerung von Oczakow als öſterreichiſcher Commiſſär bei. 
1789 war er bei der Belagerung von Belgrad. Nach Joſephs II. Tode ward er 
im Hofkriegsrathe 1796 unter denen genannt, die Napoleon in Italien entgegen 
geſtellt werden ſollten. Er ſtarb 1814 zu Wien, während der Congreß daſelbſt 
verſammelt war, und gab ſo — dieß ſind ſeine eigenen Worte — den Mitglie⸗ 
dern deſſelben das Schauspiel, „eine Feldmarſchallsleiche ſehen zu können.“ L. war 
einer der geiſtreichſten u. witzigſten Köpfe ſeiner Zeit, der beſte Geſellſchafter u. 
der liebenswürdigſte Menſch. Unter ſeinen Schriften nennen wir: „Mélanges 


Ligny. 765 


milit., litter, et sentimentaires“ (34 Bde., Wien 1795—1811)} „Oeuvres post- 
humes“ (6 Bde., 1817); „Philosophie du catholicisme“ (Berlin 1816); „Mémoi- 
res et Mélanges etc.“ (4 Bde., Paris 1828 — 29); „Lettres“ (Wien 1812); 
„Lettres et Pensées* (2 Bde., Paris 1809). — 2) L., Karl, Fürſt von, 
k. k. General, Sohn des Vorigen, verband von Jugend auf Liebe zu den Wiffen- 
ſchaften mit der Neigung zu den Waffen u. zeichnete ſich bei der Eroberung von 
Iſmailow, im Kriege gegen die Türken, unter Potemkin ruhmvoll aus. An der 
Empörung der Brabanter gegen den Kaiſer Joſeph II. war er nicht ohne Antheil, 
diente aber bald wieder dem öſterreichiſchen Hauſe mit Treue u. Eifer. Er zeich⸗ 
nete ſich gegen die Franzoſen 1792 aus, wurde aber am 14. September dieſes 
Jahres beim Angriffe einer Redoute getödtet. — 3) Eugen Lamoral, Fürſt 
von L. u. Herzog von Aremberg, Prinz von Ambliſe u. Epinoy, 
Grand von Spanien, Großſeneſchall von Hennegau, Connetable u. Bannerträger, 
i 18805 Haupt der Familie, ſuccedirte ſeinem Großvater L. 1) 1814. Im 
ahre 1830 wurde er für die Belgiſche Krone vorgeſchlagen, wohnte 1838 der 
Krönung der Königin Viktoria von Großbritannien als königl. belgiſcher Ge— 
ſandter bei u. wurde ſpäter belgiſcher Geſandter am königlich niederländiſchen Hofe. 
Ligny, ein in der belgiſchen Provinz Hennegau, 4 Meilen nordöſtlich von 
Charleroi gelegenes Dorf, von dem die, den 16. Juni 1815 zwiſchen den Preu— 
ßen unter Blücher und den Franzoſen unter Napoleon gelieferte, Schlacht 
den Namen fuhrt. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba hatten alle coa⸗ 
lirten Mächte ihm aufs Neue den Krieg erklärt; die meiſten derſelben hatten 
jedoch nur erſt mit wenigen Streitkräften die Gränzen Frankreichs überſchritten; 
aber im Nordoſten war der allzeit thatige Blücher mit den Preußen ſchon bis an 
die Sambre vorgerückt u. hatte ſich durch ſein erſtes Armeecorps unter General 
Ziethen der Uebergange über dieſen Fluß in u. um Charleroi bemächtigen laſſen, 
damit er bei weiterem Vorrücken ſich mit den, bis jetzt noch bei Brüſſel ſtehenden, 
Truppen der engliſchen, hannöveriſchen u. braunſchweigiſchen Armee 
unter Wellington vereinigen könnte. Gegen dieſe ſeine nächſten und gefähr⸗ 
lichſten Feinde, die bis jetzt noch, der ſchwierigen Verpflegung wegen, in audsge- 
dehnten Cantonirungsquartieren ſtanden und deßhalb leicht noch vor ihrer Ver⸗ 
einigung zu überraſchen waren, beſchloß Napoleon ſich zu wenden. Er zog ſeine 
Truppen in aller Stille zuſammen, und nöthigte den General Ziethen, den 15. 
Juni, mit ſtarkem Verluſte die Sambreübergänge preiszugeben, und ſich gegen 
Fleurus auf Bluͤcher zurückzuziehen, welcher, auf die erſte Nachricht von dem 
Anrücken Napoleons, ſein Hauptquartier von Namur nach Sombref verlegt 
hatte, bei welchem Orte auch balb darauf die, ſchnell aus ihren Quartieren auf⸗ 
gebrochenen, beiden preußiſchen Armeecorps unter Pirch u. Thielemann ein⸗ 
trafen. Blücher konnte ſich nun, ſobalb er ſich Napoleon, der ihm, weil auf bas 
4. Armeekorps unter Bülow wegen zu großer Entfernung nicht gerechnet werden 
konnte, numeriſch überlegen war, nicht gewachſen glaubte, entweder gegen Namur 
auf ſeiner Operationslinie zurückziehen, oder ſich gegen Brüſſel wenden und ſich 
dort, als weiter rückwärts, mit Wellingtons Armee vereinigen. Wenn er die 
Schlacht annahm, ſo mußte er auch beſtimmt auf die Mitwirkung der Engländer, 
die zwar noch in den Cantonirungsquartieren, aber doch nicht zu entfernt, bei 
Quatrebras ftanden, rechnen können. Dieſe Mitwirkung verſprach ihm auch 
Wellington, der den 16, zu ihm herbeigeritten war, um den Operationsentwurf 
zu beſprechen, mit der Bemerkung, daß er wenigſtens bis Abends 6 Uhr auf 
20,000 Mann rechnen könne, mit welchen er die Armee Blüchers auf ihrem rech⸗ 
ten Flügel unterſtuͤtzen und Napoleon eine Diverfion in Flanken und Rücken ma⸗ 
chen werde. Dieſe Unterſtützung waͤhrend der Schlacht zu hindern, war eine 
Hauptabſicht Napoleons. Er ſchickte deßhalb von Chaleroi aus, wo er den 15. 
uͤbernachtet hatte, den Marſchall Ney auf der Straße gegen Brüſſel über Oua⸗ 
trebras mit dem 1. und 2. Corps Neille und Erlon und der Gardecavallerie, 
40,000 Mann ſtark, ab, mit dem beſtimmten Befehle, den Straßenknoten Qua— 
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trebas zu nehmen und zu behaupten, und dadurch die engliſche Armee an 
ihrer Vereinigung, und alſo noch vielmehr an einer Entſendung zu hindern 
(ſ. Quatrebras). Er ſelbſt wollte unterdeſſen Blücher, wo möglich durch 
Umgehung, von deſſen rechtem Flügel auf der Straße nach Namur zurück, und 
alſo von der Vereinigung mit Wellington abdraͤngen. Die Preußen hatten zur 
Schlacht folgende Stellung genommen: Ziethen, 28,000 Mann ſtark, bildete den 
rechten Flügel zwiſchen Bry und L. und hatte die beiden vorliegenden Törfer 
St. Amand mit 3 Bataillons u. der Brigade Steinmetz, als Unterſtützung, ſowie 
L. beſetzt; Pirch mit dem 2. Armeecorps, 32,000 Mann, ſtand hinter dem 
erſten, als Reſerve; Thielemann mit dem 3. Corps, 25,000 Mann, bildete 
den linken Flügel zwiſchen Sombref und Botry, hatte aber die Dörfer Balatre, 
Tongrinne und Tongrinelle ſtark beſetzt. Sämmtliche Dörfer waren zur Verthei⸗ 
digung eingerichtet u. gehörig mit Truppen verſehen. Das wellenförmige Terrain 
bot gute Gelegenheit zur verdeckten Aufſtellung und Formation der Truppen, 
welchen jedoch das hohe Getreide bei der Entwickelung und dem Marſche hinder⸗ 
lich war. Der Lignybach floß entlang der preußiſchen Stellung und bot, ſeiner 
bruchigen Umfaſſung wegen, dem Angreifer manche Hinderniſſe. Die Stellung 
Blüchers war gut gewählt; doch bot ſein bei St. Amand und Bry in der Luft 
ſtehender rechter Fluͤgel dem Angreifer manche Vortheile, welche Napoleon zu be⸗ 
nützen beſchloß. Um 2 Uhr Nachmittags entwickelten ſich ſeine Colonnen aus 
dem Walde von Fleurus; um 3 Uhr begann die Schlacht. Vandamme auf 
dem linken Flügel ſollte, im Vereine mit der weiter links marſchirenden Diviſton 
Gérard des 1. Armeecorps, St. Amand angreifen und umgehen, Gérard im 
Centrum L. ſtürmen und dadurch Entſendungen der Preußen gegen ihren bedroh— 
ten rechten Flügel hindern; Grouchy mit dem 1. und 2. Cavaleriecorps den 
linken Flügel der Preußen beſchaͤftigen. Um 3 Uhr begann der Kampf; die 
preußiſchen Batterien vermochten die Sturmeolonnen der Franzoſen nicht aufzu⸗ 
halten, und St. Amand wurde nach hartnäckigem Widerſtande von denſelben 
genommen; auch L. ging zur Hälfte verloren. Blücher befahl der Brigade 
Steinmetz, unterſtützt von der Brigade Pirchs, das Dorf wieder zu nehmen, 
was zwar anfänglich gelang, bald aber wieder aufgegeben werden mußte; ſchon 
2 Stunden dauerten dieſe Dorfgefechte und noch war keine Entſcheidung erzielt. 
Um dieſe herbeizuführen, hatte Napoleon Ney beauftragt, von Quatrebras aus 
den Grafen Erlon mit 20,000 Mann in die Flanke und Rücken der Preußen 
zu entſenden, wodurch ſie zum Rückzuge auf Namur genöthigt worden wären. 
Erlon war auch ſchon bis in die Nähe des Schlachtfeldes nach Wagnele gekom⸗ 
men, hatte aber auf Ney's Befehl, der ihn für ſich ſelbſt ndthiger glaubte, wieder 
umkehren muͤſſen. Durch dieſe Bewegung, die auch den Preußen nicht verborgen 
geblieben, war Blücher auf die gefahrvolle Stellung ſeines rechten Flügels auf⸗ 
merkſam gemacht worden. Um demſelben zu Hülfe zu eilen, und um, wenn 
Wellington vorrücken würde, ihm die Hand bieten zu können, entſchloß er ſich 
alle ſeine noch verfügbaren Reſerven von der Mitte abzuziehen, auf den rechten 
Flügel nach St. Amand zu werfen, dieſes Dorf wieder zu nehmen, und von 
hier aus über Wagnele in der Flanke der Franzoſen vorzudringen. Blücher ſelbſt 
leitete dieſen Angriff, der aber von der jungen Garde Napoleons abgeſchlagen 
wurde. Während dieſes Kampfes (es war 7 Uhr Abends), benützte Napoleon 
der ſeine Reſerven noch intakt erhalten hatte, die Gelegenheit, die ſich ihm 8 
bot, das geſchwächte preußiſche Centrum zu durchbrechen. 8 Bataillone der 
Garde, 20 Schwadronen Küraſſiere u. hinter ihnen 48 Stücke reitender Artillerie 
gingen auf daſſelbe los u. durchbrachen es, Alles vor ſich niederwerfend. Eine 
aus Anlaß eines Gewitters momentan eingetretene, Dunkelheit begünſtigte den An⸗ 
griff, dem die Preußen nicht hatten Stand halten können. Da kam Fürſt Blü⸗ 
cher, ſobald ev die Niederlage feines Centrums erfuhr, von St. Amand herbeige⸗ 
eilt und ſuchte durch Cavalerieangriffe ſeiner Bedeckung, eines Uhlanenregimentes, 
das Gefecht wieder herzuſtellen. Allein ſeine Attaquen mißlangen und ſteigerten 
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nur die Verwirrung. Das Pferd des alten Helden wurde von einer Kugel ge— 
troffen. Er lag betäubt unter demſelben. Nur die eingetretene Dunkelheit — es 
war 9 Uhr geworden — hinderte die verfolgenden franzöſiſchen Küraſfiere, den 
Feldherrn zu erkennen. Sein treuer Adjutant, Major Graf Noſtiz, ſchützte ihn, 
bis die wieder geſammelten preußiſchen Uhlanen, bei einem neuen Angriffe, den 
ermatteten Greis unter dem Pferde hervorgezogen und in Sicherheit brachten. 
Der Rückzug mußte in 2 Colonnen, ther Tilly u. Gemblour auf Wavre 
angetreten werden. Erſt um 10 Uhr endete das Getümmel der Fechtenden. Die 
Franzoſen, von den der Schlacht vorangegangenen Gefechten ermüdet, richteten 
ihre Bivouaks auf dem Schlachtfelde ein und dachten nicht an Verfolgung. Der 
Verluſt der Preußen überwog den der Franzoſen. 21 Kanonen fielen in die 
Haͤnde der Sieger. Ow. 
Ligue, ſ. Liga. 

Liguori, Alphons Maria, der Heilige, Stifter der Verſammlung 
des allerheiligſten Erlöſers, war den 27. September 1696 in einer Vorſtadt 
Neapels von vornehmen u. frommen Eltern geboren. Er erhielt nebſt ſeinen übri⸗ 
gen Geſchwiſtern ſchon in früher Jugend von ſeiner Mutter Unterricht in den 
Wahrheiten des Chriſtenthums, der ſpaͤter von einem höchſt gottesfürchtigen Or⸗ 
densgeiſtlichen fortgeſetzt wurde. Als L. 10 Jahre alt war, wurde er in eine 
religibſe Bruderſchaft aufgenommen, deren es, wie in Deutſchland für Erwach⸗ 
fene, fo in Italien für die Jugend gibt, und zeichnete ſich unter ſeinen Gefähr⸗ 
ten in jeder Beziehung aus. Bei ſeinen hervorragenden Talenten und ausgezeich⸗ 
netem Fleiße machte er glänzende Fortſchritte in den Studien, und als er kaum 
17 Jahre alt war, ward er ſchon zum Doktor der Rechte ernannt. Alphons 
entwickelte jetzt die großen Gaben, die Gott ihm geſchenkt hatte; man bewunderte 
den Scharfſinn, mit dem er die ſchwierigſten Fälle entſchied, ſeine Rednergabe u. 
die Leutſeligkeit, mit der er Alle zu behandeln wußte, die ſich an ihn wandten. 
— Aber vor Allem ſetzte ſein frommer Lebenswandel Jedermann in Erſtaunen; 
mit der größten Sorgfalt wachte er über ſeine Sinne; täglich betete er ſtunden⸗ 
lange in einer Kirche vor dem allerheiligſten Altarsſakramente, u. das mit ſolcher 
Andacht, daß mehre Perſonen ſchon durch ſeinen bloßen Anblick zur Tugend an⸗ 
geeifert wurden. So geſchah es denn auch, daß, als ſein Vater ihm einen 
Galeerenſklaven, welcher noch Heide war, zur Bedienung übergab, dieſer durch 
das erbauliche Leben ſeines jungen Gebieters ſo tief gerührt ward, daß er die 
heilige Taufe verlangte. Der Vater unſeres Heiligen machte große Plane für 
das zeitliche Wohlergehen ſeines Sohnes und glaubte bereits am Ziele ſeiner 
Wünſche zu ſeyn, als plötzlich eine unerwartete Begebenheit alle dieſe Plane zer⸗ 
ſtörte. Alphons wohnte in ſeinem 20. Jahre mit ſeinem Vater, wie gewöhnlich, 
den geiſtlichen Uebungen bei, die ein Miſſtonär in Neapel hielt; er ward tief 
durch die Betrachtung der ewigen Wahrheit gerührt; man fand ihn ernſter und 
eifriger im Dienſte Gottes, als vorher. — Bald darauf mußte Alphons öffent⸗ 
lich einen Prozeß von großer Wichtigkeit vertheidigen; er glaubte ſeines Sieges 
gewiß zu ſeyn, man rief ihm ſchon von allen Seiten Beifall zu, als ihn ſein 
Gegner auf ein einziges Wort aufmerkſam machte, das er in den Prozeßakten 
überſehen hatte. Dieß anderte die Sache ganz und gar u. Alphons erkannte 
ſogleich, daß jetzt das Unrecht auf ſeiner Seite war. Man kann leicht denken, 
welchen Eindruck dieſer Unfall auf ihn machen mußte, nachdem er mit dem größ⸗ 
ten Fleiße u. ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit die Vertheidigung übernommen hattez 
er ward vor Schreck todtenbleich u. verließ den Saal mit den Worten: „O trite 
geriſche Welt, jetzt kenne ich dich!“ Zu Hauſe ſchloß er ſich in ſeinem Zimmer 
ein und entſagte auf mehre Tage allem Umgange mit den Menſchen. Gott be⸗ 
diente ſich dieſer Begebenheit, um Alphons zum geiſtlichen Stande zu berufen. 
Es iſt in Italien Sitte, daß fromme, ſelbſt vornehme, junge Leute von Zeit zu 
Zeit die Kranken in den Hoſpitälern bedienen. Alphons begab ſich, wie er 
dieß oft zu thun pflegte, ins Krankenhaus der Unheilbaren, um einigen Troſt 
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in Verpflegung derfelben zu finden. Kaum war er da angekommen, fo ſchien es 
ihm, als ob das Zimmer, worin er ſich befand, in Flammen ſtünde, und er ver⸗ 
nahm eine Stimme, die ihm zurief: „Was machſt du noch in der Welt?“ Da 
erkannte er deutlich, daß Gott ihn zum Prieſterſtande berufen habe, und er er— 
wiederte, wie der heilige Paulus bei ſeiner Bekehrung: „Herr, was verlangſt 
Du von mir?“ Gleich darauf begab er ſich in die nächſte Kirche, wo er vor dem 
hochwürdigſten Gute, das gerade ausgeſetzt war, ſich ganz Gott ſchenkte und 
zum Zeichen ſeinen Degen an einen Altar der Mutter Gottes aufhing. Sein 
Beichtvater ermunterte ihn, dem ſo ſichtbaren Rufe Gottes zu folgen. Ein furcht⸗ 
barer Widerſtand erwartete aber jetzt Alphonſen von Seiten ſeines Vaters, 
der alle Mittel anwandte, ſeinen Sohn von ſeinem Vorhaben abzuwenden; aber 
Alphons ließ ſich durch Nichts abbringen, nahm in ſeinem 20. Jahre das geiſt⸗ 
liche Kleid u. empfing ein Jahr darauf die niederen Weihen. Jetzt widmete er 
alle ſeine Zeit den geiſtlichen Uebungen, den Studien u. dem Dienſte des Naͤch⸗ 
ſten. Er verrichtete in der Kirche die niedrigſten Dienſte, unterrichtete die kleinen 
Kinder im Katechismus, verfaßte geiſtliche Lieder fürs Volk und machte im Stu⸗ 
dium der Theologie fo große Fortſchritte, daß fein Lehrer ſchon damals voraus⸗ 
ſah, daß Alphons einſt einer der größten Gelehrten ſeiner Zeit ſeyn werde. Um 
als Prieſter mit deſto größerem Segen wirken zu können, trat Alphons in 
eine Verſammlung von Geiſtlichen zur Verbreitung des Glaubens, die in Neapel 
und in der Umgegend Miſſtonen hielten, und fing, nachdem er zum Diakon gez 
weiht war, ſogleich an zu predigen. Alphons machte auf der Kanzel einen ſo 
tiefen Eindruck, daß das Volk ihn allenthalben hören wollte; er glaubte dieſem 
Verlangen folgen zu müſſen, ſtrengte ſich aber ſo ſehr an, daß er gefährlich krank 
ward u. nur durch ein Wunder die Geſundheit wieder erlangte. Als Alphon⸗ 
ſus 30 Jahre alt war, ward er Prieſter u. zugleich ein wahrer Apoſtel Neapels. 
Er predigte mit ſolchem Erfolge, daß man bald in der verdorbenen Hauptſtadt 
eine große Aenderung in den Sitten wahrnahm. Ja, ſogar der Geiſtlichkeit von 
Neapel mußte er ſchon damals, auf Befehl des Erzbiſchofs, die geiſtlichen Exer⸗ 
citien ertheilen. Sein Vater trat eines Tages in eine Kirche, in der Alphon⸗ 
ſus predigte, u. ward ſo ergriffen, daß er laut ausrief: „Durch meinen Sohn 
habe ich erſt Gott kennen gelernt.“ Gott wollte Alphonſens Predigt ſelbſt 
durch ein Wunder bekräftigen. Apulien ward durch ein heftiges Erdbeben ver⸗ 
heert. Die Bifdofe der Gegend beriefen mehre Miſſtonäre, unter anderen 
Alphons. Als dieſer eines Tages in der kleinen Stadt Foggia predigte, 
ſah das Volk, welches in der Kirche verſammelt war, wie plötzlich, aus einem 
wunderthätigen Mutter⸗Gottes-Bilde, das auf dem Hochaltare ſtand, ein 
Lichtſtrahl auf Alphons fiel; man ſchrie von allen Seiten: „Ein Wun⸗ 
der, ein Wunder!“ Sehr verhaͤrtete Sünder bekannten jetzt ihre Miſſe⸗ 
thaten und bekehrten ſich. Hier erwachte in ihm der Wunſch, dem armen 
verlaſſenen Landvolke, das oft aus Mangel an geiſtlicher Hülfe in Unwiſſen⸗ 
heit und Sittenloſigkeit dahinlebte, zu helfen, und Gott zögerte nicht, ihm ſeinen 
Willen deutlicher zu erkennen zu geben. Alphonſus gab in Scala den Kloſter⸗ 
frauen des allerheiligſten Erlöſers geiſtliche Uebungen; unter denſelben befand ſich 
eine ſehr fromme Jungfrau, Maria Cöleſtina Caſtaroſa, die Alphons in ihren 
Gewiſſensangelegenheiten um Rath fragte. Mitten im Geſpräche rief ſie aus: „Al⸗ 
phons, Gott will, daß Sie nicht länger in Neapel bleiben; Er will durch Sie eine 
Verſammlung von Prieſtern gründen, die dem verlaſſenen Landvolle mit geiſtlicher 
Hülfe beiſtehen werden.“ Alphons war erſtaunt über das, was die Kloſterfrau ihm 
ſagte, denn kurz vorher hatte er aus eigener Erfahrung erkannt, daß eine ſolche Ver⸗ 
ſammlung beinahe nothwendig fei. Ohne allzu großen Werth auf den Ausſpruch 
Cöleſtinens zu legen, glaubte er dennoch, ihn nicht ohne Weiteres verwerfen zu 
dürfen, da er wußte, daß Gott ſich oft ähnlicher Mittel bedient hatte; er wandte 
alle Mittel an, ſich zu verſichern, ob das, was ihm die Kloſterfrau geſagt hatte, 
auch wirklich von Gott komme; er betete mehr als ſonſt, übte Buß werke und 


befragte fromme und gelehrte Biſchöfe der Gegend um Rath. Alle billigten ſeir 
Vorhaben, und als er nach Neapel zurückgekehet war, Wee er nicht ri fever 
Beichtvater, ſondern auch viele andere fromme und gelehrte Perſonen, die ihn 
darin beſtaͤrkten. Andere aber verſpotteten Alphonſens Plane und nannten 
ihn einen Schwärmer, der ein Werk unternehmen wolle, das weit ſeine Kräfte 
überſteige. Alphons ertrug Alles mit Geduld u. betete nur deſto eifriger. Es 
lebte damals in Neapel ein Dominikaner, Ludwig Fioritlo, der im Rufe der Hei⸗ 
ligkeit ſtand. Alphons Gegner, die denſelben auf ihrer Seite zu haben meinten, 
wollten, daß er dieſen frommen Mann um Rath frage. Alphons bega l 
= 9 ph egab ſich zu 
ihm; der Dominikaner, obgleich er ihn früher nicht gekannt, rief, nachdem er 
ſeinen Namen erfahren hatte, mit Begeiſterung aus: „Gott hat große Dinge mit 
Ihnen vor. Er will, daß Sie ihm ganz angehören!“ Einige Tage darauf, als 
Alphons ihn zum zweiten Male um Rath fragte, erwiederte er: „Das Werk, 
das Sie unternehmen wollen, iſt von Gott; Sie werden Viel zu leiden haben, 
aber vertrauen Sie nur feſt auf den Herrn.“ Die Gegner Alphonſens fuhren in⸗ 
deß fort, ſeinen Plan zu tadeln; da bat Alphons den heiligen Mann, er möchte 
doch ſchriftlich fein Unternehmen gut heißen. Fiorillo that es, und brachte daz 
durch viele Gegner Alphonſens zum Schweigen. Die Geiſtlichen, mit denen Alphons 
bis dahin gelebt hatte, wollten ihn jetzt ſchimpflich aus ihrer Mitte ſtoßen, denn 
ſie und ſein Vater widerſetzten ſich fortwährend ſeinem Plane. Letzterer hielt eines 
Tages Alphons 3 Stunden lange in ſeinen Armen; er weinte, bat und flehte, er 
möge doch nicht ſeinen alten Vater verlaſſen. Alphons mußte ſich mit Gewalt 
losreißen und geftand fpater, daß dieß einer der ſchmerzlichſten Augenblicke ſeines 
Lebens geweſen ſei. Er hatte nunmehr alle Hinderniſſe beſiegt und war voll 
Muth, die größten Dinge für die Ehre Gottes zu unternehmen. Im November 
1732 bezog er mit 13 Gefaͤhrten ein kleines Häuschen, das ihnen der Biſchof 
in Scala eingeräumt hatte. Das größte Zimmer ward zur Kapelle eingerichtet; 
am 9. November 1732 ſang man ein feierliches Hochamt, und legte ſomit den 
Grund zu einer Verſammlung, die ſich jetzt in mehren Landern Europa's, ja 
bis nach Amerika ausgebreitet hat. Die Bewohner des kleinen Hauſes in Scala 
führten ein ganz ähnliches Leben, wie die erſten Begleiter des heiligen Franz 
von Aſſiſt, und ſie brachten ihre Zeit im Gebete, in Bußübungen u. im Dienſte 
des Naächſten zu. Ihre Speiſe beſtand gewöhnlich aus einer ſchlechten Suppe, 
ein wenig Obſt und Brod. Aber der Böſe, der ſo gerne Unkraut unter den 
guten Samen ſäet, erregte auch in der neuen Genoſſenſchaft den Geiſt des Wi— 
derſpruches und Unfriedens, ſo daß Alphons ſich genöthigt ſah, alle ſeine Ge— 
fahrten, bis auf zwei, zu entlaſſen. Nun begannen die Verfolgungen gegen ihn 
aufs Neue; er aber blieb unerſchütterlich und Gott verließ ihn nicht; er ſchickte 
ihm bald darauf fromme und eifrige Mitarbeiter, unter dieſen ſeinen Freund 
tazzin i. Die Zahl derſelben nahm in eine m Jahre jo zu, daß die Congregation 
1735 ſchon drei Haufer zahlte. Es ward jetzt nothwendig, daß Alphons fir 
ſeine Verſammlung Regeln feſtſetzte. Er folgie dem Beiſpiele der alteren Ordens— 
ſtifter, bat Gott Tag und Nacht um Erleuchtung, zog die Regeln der alteren 
Orden zu Rathe, beſprach ſich mit den gelehrteſten und frömmſten Perſonen, be⸗ 
nützte die jahrelangen Erfahrungen, die er ſelbſt in ſeiner Geſellſchaft gemacht hatte 
u. verfaßte 1742 die Regeln ſeiner Congregation, wobei er den doppelten Zweck im 
Auge hatte: „Die eigene Heiligung der Mitglieder ſeiner Verſammlung, u. die Hei⸗ 
ligung des Nachſten.“ Am 21. Juli 1742 ward die Regel (die Papſt Bene⸗ 
dikt XIV. 1719 beſtätigte) von allen Mitbrüdern Alphonſens angenommen. Alle gez 
lobten Gott Keuſchheit, Armuth und Gehorſam und ſchwuren, ohne Erlaubniß 
des Generalobern, oder des Papſtes, die Congregation nie verlaſſen zu wollen. 
Alphons ward, trotz ſeines Widerſtrebens, fuͤr immer zum Obern ſeines Ordens 
gewählt. Die Verbreitung der Congregation brachte endlich alle Gegner Alphonſens 
zum Schweigen. Sein Vater beſuchte ihn und ward durch die fromme Lebens⸗ 


Realencyclopadie. VI. 9 


770 Liguori, 


weife ſeines Sohnes fo ſehr gerührt, daß er flehentlich bat, als Laienbruder ein⸗ 
treten zu dürfen; aber Alphons, der ſein hohes Alter berückſichtigte, hielt ihn 


davon ab. 30 Jahre lange war Alphons Oberer ſeines Ordens und einer der 


eifrigſten Miſſionäre, deſſen Gott ſich bedient hat, um in unſern Zeiten nicht 
nur ſein Vaterland, ſondern die ganze heilige Kirche durch ſein Beiſpiel, 


ſeine Predigten und ſeine Schriften zu erbauen und zu erleuchten. Die Bi⸗ 


ſchöfe baten Alphons oft, er möchte ſelbſt ſeine Miſſionäre begleiten, denn 
fle wußten, daß ein Wort von ihm, ja, daß ſeine bloße Gegenwart hinreichte, 
damit die Arbeiten der anderen einen glücklichen Erfolg haͤtten. Alphons 
begab ſich immer zu Fuß, oder höchſtens zu Pferde, auf die Miſſion. So 
wie er in der Kirche ankam und das allerheiligſte Sakrament angebetet hatte, 
beſtieg er die Kanzel, eröffnete die Miſſion und lud das Volk ein, ſich 
fleißig bei derſelben einzufinden. Man erklärte den Katechismns u. die Geheim⸗ 
niſſe des Roſenkranzes, und Alphons wählte gewöhnlich die müheſamſten Pre⸗ 
digten u. ſtellte mit dem Volke ſo rührende Betrachtungen über das Leiden Chriſti 
an, daß er oſt, wegen des Weinens der Zuhörer, innehalten mußte. War die 
Miſſion beendigt, ſo ermahnte Alphons Alle zur Beharrlichkeit u. pflanzte ein 
Kreuz, damit das Volk nie die große Gnade, die ihm widerfahren war, vergeſſe. 
Die Folgen dieſer raſtloſen Arbeiten Alphonſens waren, daß allenthalben Neid u. 
Zwiſt beigelegt ward; daß man unrechtmäßiges Gut erſetzte; daß die Sitten⸗ 
loſigkeit immer mehr abnahm; daß Spiel u. Wucher verbannt wurden und daß 
eine größere Andacht zur Mutter Gottes allgemein verbreitet ward. Als Oberer 


ſeines Ordens wachte Alphons vor Allem darüber, daß die Seinen fromme 


Ordensgeiſtliche u. tüchtige Miffiondre würden, damit fle den Zweck, um deſſent⸗ 
willen die Congregation gegründet war, erreichen und zum Segen des Volkes 
arbeiten könnten. Alphons war durch unermüdlichen Fleiß, verbunden mit den 
größten Talenten, einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit geworden; er benützte 
jeden freien Augenblick, um Belehrungs- und Erbauungsbücher (die gegen 60 
Bände ausmachen) für Chriſten aller Stande zu verfaſſen. Er hat die gelehr⸗ 
teſten Werke über die ſchwierigſten Theile der Theologie verfaßt u. Papſt Pius VII. 
hat erklart, daß in ſeinen Schriften ſich nicht der geringſte Irrthum eingeſchli— 
chen, und daß man ſeinen Grundſätzen in der Moral unbedingt folgen könne. 
Alphons ward als Miſſtonaͤr u. Schriftſteller in und außer ſeinem Vaterlande 
ſo berühmt, daß Karl III., König von Spanien u. beider Sicilien, ihn zum Erz⸗ 
biſchofe von Palermo machen wollte. Indeß gelang es ihm mit großer Muͤhe, 
den König von ſeinem Vorhaben abzubringen. Aber Gott wollte der Kirche das 
Beiſpiel eines heiligen Biſchofs vor Augen ſtellen. Papſt Clemens XIII. ernannte 
Alphonſen 1762 zum Biſchofe von St. Agatha. Dieſer bat flehentlich, einen 
Würdigeren ſtatt ſeiner zu ernennen; der Papſt war im Begriffe, ſeinen Wunſch 
zu erfüllen, aber durch Eingebung Gottes änderte er ſeinen Entſchluß. Als Al⸗ 


* 


phons die Nachricht von ſeiner Ernennung empfing, fiel er auf die Kniee und 


rief mit dem Propheten aus: „Du haſt es gethan und ich habe geſchwiegen.“ 
Der Papſt wünſchte Alphons perſönlich kennen zu lernen und bat ihn, wenn er 
hergeſtellt ſeyn würde, ſich nach Rom zu begeben. Alphons gehorchte u. ward 
vom heiligen Vater mit ganz beſonderer Verehrung empfangen; ja, Clemens er— 
Tarte, daß man nach dem Tode des Biſchofs Alphons einen neuen Heiligen in 
der Kirche Gottes verehren werde. Nachdem Alphons zu Rom geweiht war, 
begab er ſich ſogleich in ſein Bisthum u. man ſah bei dieſer Gelegenheit, wie 
weit der Ruf der Heiligkeit ſich ſchon verbreitet hatte. Alphons führte als Bi⸗ 
ſchof dieſelbe Lebensweiſe, wie im Kloſter; fein Zimmer im biſchoͤflichen Palaſte 
glich vollkommen der Zelle, die er fruher bewohnt hatte. Krankheitshalber mußte 
Alphons St. Agatha verlaſſen, um in der Folge in Arienzo, einer kleinen Stadt 
ſeines Bisthums, zu wohnen. Hier pflegte er alle Samſtage zu Ehren Mariens 
zu predigen u., ſo oft er konnte, kleinen Kindern u. Erwachſenen Belehrungen 
über den Katechismus zu ertheilen. Jaͤhrlich beſuchte er die Pfarreien ſeines 
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Bisthums; er pflegte alsdann täglich zu predi en, unterſuchte mit ſtrenger Gez 
nauigkeit den Zuſtand der Gemeinden, ſuchte leather 1 AS ie 
Aergerniſſe, ftellte Kirchen, wo ſolche ſich in ſchlechtem Zuſtande befanden, wieder 
her und half, wo er nur konnte, mit Rath und That, Allenthalben in ſeinem 
Bisthume führte Alphons die tägliche Betrachtung, die Beſuchung des allerhei⸗ 
ligſten Altarſakraments u. mehre andere Andachtsübungen ein und gründete in 
den Städten u auf den Dörfern Bruderſchaften und andere Geſellſchaften, um 
dadurch die Frömmigkeit des Volkes zu nähren. Alphonſens Geſundheit mußte 
indeß bei ſo anſtrengenden Arbeiten unterliegen. 1769 zog ihm ſein Eifer eine 
Nervenkrankheit zu, welche Urſache ward, daß ſich fein Kopf bis auf die Brut 
krümmte, u. wegen dieſer gewaltſamen Stellung öffnete fic) in ſeinem Kinn eine 
große Wunde. Ein berühmter Arzt aus Neapel erkannte, daß ein Krebsſchaden 
ſich zu bilden anfange, u. nur mit Mühe gelang es ihm, demſelben Einhalt zu 
thun u. Alphonſen das Leben zu retten. Jetzt konnte Alphons nicht mehr per- 
ſönlich ſein Bisthum beſuchen; er ſchickte ſtatt ſeiner Miſſionäre u. ließ von dem 
Erzbiſchof von Amalfi die heiligen Sakramente ſpenden. Zugleich bat er den Papſt 
Clemens XIII., ihm zu erlauben, ſeine Würde niederzulegen. Der Papſt ant⸗ 
wortete, „daß ſein Ruf hinreiche, um Gutes in ſeinem Bisthume zu thun.“ 
Alphons erneuerte ſeine Bitte bei Clemens XIV., der ihm erwiederte: „daß 
ein Gebet, das er fürs Wohl ſeiner Kirche in ſeinen Bette verrichte, mehr 
Gutes wirke, als hundert biſchöfliche Beſuche.“ Endlich gewährte Pius VI. 
1775 Alphonſens Bitte und geſtattete ihm, obgleich, wie er ſelbſt ſagte, mit 
ſchwerem Herzen, ſein Bisthum zu verlaſſen. Als Alphons dieſe Nachricht 
erfuhr, wiederholte er mehrmals: „Man hat mir einen Berg von den Schul— 
tern genommen. O, welche Rechenſchaft muß dereinſt ein Biſchof ablegen; ich 
begreife nicht, wie er nur ruhig ſchlafen kann.“ Alphons übergab ſogleich ſein 
ärmliches Hausgeräthe dem Domcapitel, entſagte allem Gehalte und bat, daß 
man ihm nur ſein Bett und einige Kleinigkeiten laſſe, womit er einen Mauleſel 
belud und darauf, begleitet von dem weinenden Volke, ſein Bisthum verließ, in 
welchem er waͤhrend 13 Jahren ſo unbeſchreiblich viel Gutes gewirkt hatte. Al⸗ 
phons begab ſich jetzt in das Haus ſeiner Verſammlung St. Michael de Pa⸗ 
gani; als er an der Kloſterpforte ankam, bat er demüthig die Paters, ihn wieder 
in ihre Gemeinde aufnehmen zu wollen, und als er im Chore der Kirche ange— 
kommen war, warf er ſich auf die Kniee u. rief aus: „Ich danke dir, o Herr! 
daß du mich von meiner Laſt befreit haſt, die ich nicht länger tragen konnte. Al— 
phons blieb noch 12 Jahre Oberer ſeines Ordens, gab die rührendſten Beweiſe 
ſeines Eifers für das Heil des Nächſten u ſeine Sorge für die Congregation, u. 
ſchrieb noch mehre Werke. In den letzten Jahren ſeines Lebens ließ Gott zu, 
daß Alphons von den furchtbarſten Verſuchungen gequält ward; es ſtiegen ihm 
Zweifel auf gegen die Wahrheiten unſerer heiligen Religion, die er ſo eifrig ver⸗ 
theidigt hatte; man ſah ihn fortwährend ſeufzen, oft weinen u. Jeſus u. Maria 
um Hülfe anrufen. Die ſchrecklichſten Gewiſſenängſte ließen ihm Tag und Nacht 
keine Ruhe, er glaubte in die Verſuchung eingewilligt zu haben und in der 
Ungnade Gottes zu ſeyn. Alphons wandte an ſich jetzt die Mittel an, die er 
fo oft in ähnlichen Fällen empfohlen hatte: betete, übergab ſich ganz der Lei- 
tung ſeines Beichtvaters und blieb in dieſem furchtbaren Kampfe ſiegreich. Im 
Anfange des Jahres 1784 konnte Alphons nicht mehr die Kirche beſuchen 
und ward bald darauf taub und beinahe blind; ſein Kopf war auf die Bruſt 
gebogen und er fürchtete, daß die Schmerzen ihn wahnſinnig machen würden 
und rief aus: O, mein Gott! bewahre mich vor einem ſo großen Unglück, 
denn alsdann könnte ich in der Todesſtunde keinen Act der Liebe zu dir 
erwecken; doch dein Wille geſchehe! 1787 bekam er heftiges Fieber; am 25. 
Juli reichte man ihm die heilige Wegzehrung. Er ſegnete ſeine Congregation, 
ſein Bisthum, den König u. die Behörden. In der Nacht vor ſeinem Tode ſtellte 
man ein Bild der ſchmerzhaften Mutter Gottes vor ſein Bett; er öffnete die 
49 * 
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Augen, fein Geſicht glaͤnzte, man bemerkte, daß er lächelte und glaubte, daß 
Maria ihm erſchienen ſei, denn er hatte Gott oft gebeten, ihm dieſe Gnade in 
ſeiner Todesſtunde zu erweiſen. Am folgenden Morgen, den 1. Auguſt 1785, 
ſtarb Alphons in einem Alter von 90 Jahren, 10 Monaten und 5 Tagen So 
endete ein Leben voll Leid u. Kreuz, erduldet für die Ehre Gottes u. für das 
Heil des Nächſten. Das Volk verehrte ſchon ſeit langer Zeit Alphons wie einen 
Heiligen. Als man den Tag nach ſeinem Tode den Leichnam in die Kirche trug, 
drängte ſich die Menge von allen Seiten hinzu und rief: „Der Heilige iſt ge- 
ſtorben, wir wollen den Heiligen ſehen!“ Die Wunder am Grabe Alphonſens u. 
die Andacht des Volkes mehrten ſich täglich; von allen Seiten bat man Rom, 
ſeinen Heiligſprechungsprozeß einzuleiten u. König Ferdinand IV. erſuchte ſchrift— 
lich Papſt Pius VI., er wolle doch die Wünſche des Volkes befriedigen. Am 30. 
Auguſt 1796 begannen die Verhandlungen und Alphons erhielt den Namen: 
Ehrwürdiger. Am 15. September 1816 ward Alphons ſelig geſprochen u. am 
26. Mai 1839 hat ihn Papſt Gregor XVI. feierilch unter die Zahl der Heiligen 
aufgenommen. — Seine Werke in italieniſcher u. lateiniſcher Sprache erſchienen 
in zahlreichen Ausgaben in Italien, die beſte in Turin bei Marietti, 8 Bde., 8., 
1845; u. 29 Bde., 12., 1831. Auch in Deutſchland erſchienen an mehren Orten 
einzelne Schriften; ſeine ſämmtlichen Werke in 38 Bon., überſetzt u. herausge⸗ 
geben von M. A. Hugues, Regensb. bei Manz 1842—47, von denen die meiſten 
auch einzeln zu haben ſind. 

Ligurien, das Land der Ligurer, ſchon zur Zeit des Aufblühens der rö— 
miſchen Republik bekannt. Die Ligurer bewohnten, in viele Stämme getheilt, 
das nordweſtliche Italien und ſüdliche Gallien bis zu den Pyrenäen hin und 
waren ein Volk, welches weder den Iberern, noch den Celten angehörte. Im 
Weſten der Rhone gingen fte, mit den Iberern vermiſcht, bald unter. Im Often 
dieſes Flußes wohnten fie von den Küſten des Landes in früherer Zeit weiter land— 
einwärts, wurden aber von den Celten zurückgedrängt. Die Ligurer ſind der 
Sage nach Hellenen, welche noch vor dem trojaniſchen Kriege hiehergezogen u. 
einer der reinſten und edelſten Stämme der Italer geweſen ſeyn ſollen. Als ein- 
zelne ihrer Stämme im Oſten der Rhone, namentlich die Salyer und Saluvier, 
den Maſſiliern gefährlich wurden, geriethen ſie mit den Römern in den Krieg, 
der, nach langem Widerſtande, endlich mit ihrer Unterjochung 125 vor Chriſto 
endigte. In Italien, öſtlich vom Varus (Var), ſüdlich vom oberen Po, blieb 
das Land liguriſch, und dort wohnten die Ananen, und noch nördlicher vom 
Po, im eisalpinſchen Gallien (ſ. d.) an den cottiſchen Alpen die liguriſchen 
Tauriner (wonach ſpäter Augusta Taurinorum (Turin); auch hatten ſich beim 
Sinken der etruriſchen Macht liguriſche Stämme im nördlichen Etrurien ver⸗ 
breitet. Dieſe, ſo wie die Bewohner der Seeküſte, waren im zweiten puniſchen 
Kriege mit den Karthagern verbunden, daher die Römer auch gegen ſie Krieg 
führten, fie jedoch erſt, und beſonders die Bewohner der Seealpen, nach 50jähri⸗ 
gem Kampfe unterjochten (liguriſcher Krieg; vergleiche Geſchichte der 
Römer von Ferguſon, Ruperti u. Anderen). Sie zerfielen in Ligures Apuani 
(an der Küſte), Ligures comati oder capillati (von ihrem langen Haar), Ligu- 
res Intemelli, an der Kuſte zwiſchen Rutuba und Merula (mit der Hauptſtadt 
Albintemelium, jetzt Vintimiglia), Ligures Montani oder Vagienni (im Gebirge, 
mit der Hauptſtadt Augusta Vagiennorum, jetzt vielleicht Saluzzo) u. Ligures Cor- 
neliani und Baebiani, zwei Stämme, welche nach den Confuln P. Cornelius 
Cethegus u. M. Babius Tamphilus benannt wurden, die 181 vor Chriſto mehre 
tauſend Familien in das Samniterland führten. Auguſtus ertheilte der neunten 
Region Italiens dieſen Namen und gab ihr genaue Gränzen, nehmlich im We⸗ 
ſten das narbonenſiſche Gallien, von welchem es der Varus (Var) ſchied u. die 
Alpen bis zum Berg Veſilus (Viſo), nördlich gegen das transpadaniſche Gal⸗ 
lien, den Padus (Po) bis gegen Placentia (Piacenza), nördlich gegen Gallia cis⸗ 
Pabana einen Zweig des Apenin am Fluſſe Trebia, und gegen Oſten und Sitd- 
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— (1528), u. von da unabhängig bis zum Dogen Aleram Pal eint Miche 
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— auch in dieſes Land ſein verderbliches Gift, und obgleich 1790 Genua 
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e gleich. G. 4. a ace des fran oſtſch n Steeger 
rte, Genua bis dahin ſich ſtreng neutral verhal i 
der Umänderung der Verfaſſung änderte Genue dhe Nane eles 
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trat “aed an Frankreich ab, erhielt dagegen Ewa bon Pleent sas Gat 
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yt „ u. in dem Regiſter einer Gemeind 
eingetragen ſtand, hatte das Recht, in den Primä i ahl 
der Bürger Theil zu nehmen, die ihrerſeits d enen e e 
Dieſer zerfiel in den Rath der Alten u. in den de Eee er Rt 
er zerfit ; agg j i 
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a meats on her 0 von fünf Mütglledemm, dem ein Minſſerkum 
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chern und zu Waſſer von den Engländern belagert and muß ae e an 
ergeben; aber ſchon am 16. Juni mußten es die Oeſterreicher den Franzoſen wie⸗ 
i ee ad 1 eine e Regierung errichteten. Im Jahre 1802 
R. eine neue Verfaſſung. An die Spi ˖ 
auf ſechs Jahre gewählter Doge geſtellt, deſſen Getbalt de Wall ia 
(300 Grundbeſitzer, 100 Gelehrte, 200 Kaufleute), einem aus fieben Mitgliedern 
beſtehenden Syndikate und einer aus 60 — 72 Mitgliedern beſtehenden, nicht be⸗ 
ſtändigen, Nationalconſulata beſchränkt wurde. Der damals gewahlte Doge war 
Geronimo Durazzo; er war der letzte und regierte nur kurze Zeit, denn ſchon 
den 14. Juni 1805 wurde, nach einem vom Senate ausgeſprochenen u. vom Volke 
durch Einzeichnung im Stammregiſter genehmigten Wunſche, die l. R. dem franzoͤ⸗ 
ſichen Reiche einverleibt. Genua wurde nun zwar zum Freihafen erklärt, allein 
der Handel lag damals, wie in ganz Frankreich, darnieder; die Bank wurde auf⸗ 
gelöst und die von ihr zu zahlenden Renten von 3,400,000 Livres wurden auf 
das Schuldbuch Frankreichs übertragen. Nach dem Sturze Napoleons 1814 
landete Lord Bentinck mit 9000 Englandern in Genua, und auf fein Verſprechen 
daß die Republik wieder hergeſtellt werden ſollte, wurde er als Befreier aufge⸗ 
nommen und einſtweilen eine republikaniſche Regierung unter engliſchem Schutze 
eingeführt. Nach der Entſcheidung des Wiener Congreſſes wurde indeſſen Ge— 
nua Sardinien übergeben, um die Eingänge nach Italien gegen die Eroberungs- 
plane Frankreichs zu ſchützen. Weisflog. 
Liliaceen (Liliengewächſe), nennt man eine ziemlich große Pflanzen⸗ 
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familie, deren krautartige Gewächſe beſonders durch eine zwiebelige oder knollig⸗ 
faferige Wurzel ausgezeichnet find. Man zahlt zu den L. ungefähr 70 Gattun⸗ 
gen und über 980 Arten, die ſich über alle Erdtheile verbreitet finden, u. zwar 
in der Art, daß im wärmeren Theile der gemäßigten Zone die größte Anzahl 
derſelben vorkommt, weniger im übrigen Theile dieſer Zone, noch weniger in der 
heißen, und am wenigſten in der kalten Zone. Auf der öſtlichen Halbkugel ſind 
fie weit zahlreicher vorhanden, als auf der weſtlichen; die nördliche Hemifphare 
dagegen ſteht der ſüdlichen nur wenig im Reichthume an L. nach. Unter den 
europäiſchen Hauptgattungen, die ſich auch in den entſpechenden Gegenden Aſtens 
finden, nennen wir: den Lauch (Allium), der ſich durch ſeinen Gehalt an Schleim 
und an einem flüchtigen, ſchwefelhaltigen Oele auszeichnet, welches reizend und 
von durchdringendem Geruche iſt; bekannt ſind die Zwiebel (Allium cepa), der 
Knoblauch (A, porrum), der Schnittlauch (A. schoenoprasum), die Bog elmild- 
(Ornithogalum), die Tulpe (Tulipa), die Lilie (Lilium), u. Schachblume (Fri- 
tillaria); die beiden letzteren gehören auch Nord-Amerika an. Durch ſchöne 
Bluthen machen ſich beſonders bemerklich: die Vogelmilch, die Meerzwiebel 
(Scilla), die Traubenhyazinthe (Muscari), die Zaunlilie (Anthericum), u. die 
weiße Lilie (Lilium candidum), welche zu uns aus Paläſtina gebracht wurde, 
dann die Feuerlilie (Lilium bulbiferum) u. der Türkenbund (Lilium martagon). 
Jene Gattungen, welche eine zwiebelige Wurzel haben, beſitzen meiſt viel Schleim 
und einen eigenthümlich bitteren, harzigen Extraktivſtoff; mehre von denſelben 
enthalten noch einen flüchtigen, ſcharfen Stoff, einige auch etwas flüchtiges Oel. 
Je nachdem der eine oder der andere dieſer Beſtandtheile vorherrſchend iſt, die⸗ 
nen die Wurzeln dieſer L. als Nahrungsmittel, als Gewürze oder Arzneimittel; 
unter letzteren ſind ſolche, die Erbrechen und Abführen erregen, diuretiſch wirken 
u. ſ. w. Die knolligen Wurzeln dagegen haben viel Setzmehl, dem aber immer 
Etwas von dem bitteren Stoffe der anderen Gattungen beigeſellt iſt, weßhalb ſie 
in der Arzneikunde weniger Werth beſitzen. Im Allgemeinen lieben alle L. ebene 
Gegenden oder Hügel und Berge mehr, als eigentliche Gebirge, die Mehrzahl 
einen trockenen und ſonnigen Standort, viele aber auch feuchten Boden. (Ueber 
einzelne Gattungen und Arten der L. ſiehe die einzelnen Artikel, z. B. Aloe, 
Tulpe, Meerzwiebel, Hyazinthe u. ſ. w.) C. Arendts. 

Lilie, ſ. Liliaceen. 

Liliput, iſt bei Swift Cf. d.) in deſſen ſatyriſchem Roman „Gulliver's Reiſen“ 
der Name eines erdichteten, von lauter Däumlingen bewohnten Laͤndchens, das aber 
auch noch bei anderen Satyrikern vorkommt und wahrſcheinlich eine, den alten 
Pygmäen nachgebildete, Dichtung iſt. 

Lille, im flamiſchen Ryſſel, ſtark befeſtigte Hauptſtadt des franzöſiſchen 
Departements Nord, mit 80,000 Einwohnern, eine der wichtigſten Stadte Frank⸗ 
reichs, ſowohl wegen ihrer Befeſtigung (Feſtung I. Ranges), als auch wegen 
ihrer beträchtlichen Induſtrie, iſt Sitz der Präfektur, hat ein Civile u. ein Han⸗ 
dels⸗Tribunal, eine Handelskammer, General-Rath für Handel, Conseil de prud’= 
hommes, mehre Aſſekuranzen, eine königliche Geſellſchaft für Wiſſenſchaften, Acker⸗ 
bau u. Künſte, die Lr Geſellſchaft zur Beförderung der Wiſſenſchaften u. Künſte 
im Nord⸗Departement, eine königliche Akademie für Muff, Zeichnen- u. Malerſchule, 
Wundarzneiſchule, Bibliothek, Lehranſtalten für angewendete Chemie u. Geo⸗ 
metrie, Münze, königliche Tabakmanufaktur, Börſe, Bank ꝛc. Die Stadt iſt 
gut gebaut, hat, beſonders in ihren neueren Theilen, ſchöne Straßen, Häuſer u. 
Thore, unter letzteren das Pariſer Thor, ein Triumphbogen zu Ehren Ludwigs XV., 
mehre anſehnliche Plätze, auf deren einem das Denkmal Mortiers, mehre Kir— 
chen, darunter die Stephans⸗, Moritz- und Peterskirche, prächtiges Rathhaus, 
Schauspielhaus, das große Hoſpital, die prächtige Kornhalle, das Zeughaus u. 
die Feſtungswerke, ſind beſonders ſehenswerth. Eine Eiſenbahn verbindet L. mit 
Paris und Belgien. Die Bewohner treiben, außer anſehnlichen Bankgeſchäften, 
viele Baumwoll-, Flachsgarn- u. Zwirnſpinnereien, Woll⸗ u. Seidenſpinnereien, 
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viele Tiſchzeug⸗ Decken-, Spitzen⸗, Goldbijouterie u. Tüllefabriken, Meſſerſchmie⸗ 
dereien, Eiſen⸗ und Kupfergießerei, ſehr viele Färbereien, Fabriken für Leder, 
chemiſche Produkte, Regenſchirme, Nadeln, Pfeifen, Porzellan, Papier, mehre 
Maſchinenwerkſtätten, Brauereien, Leinwand u. Garnbleichen, Chokoladefabriken, 
beträchtlichen Handel mit Baumwolle, Flachs, Wolle, Manufakturwaaren, Tuch, 
Leinwand, Oel, Colonialwaaren, Gewürzen, Droguen ꝛc. — L. wurde 1030 vom 
Grafen Balduin IV. von Flandern mit Mauern umgeben, 1667 von Ludwig XIV. 
genommen u. 1713 mit Frankreich vereinigt. Im Jahre 1792 hielt es eine Bez 
lagerung der Oſterreicher unter dem Herzog Albrecht von Sachſen ab. 

Lima, Hauptſtadt des ſüdamerikaniſchen Freiſtaates Peru, an der Weſtkuüſte 
von Süd⸗ Amerika, unweit (2 Lieues) der Miifte des großen Oceans, unter 12° 
2“ 45“ füdlicher Breite u. 79° 27“ 45“ weſtlicher Lange, mit etwa 80,000 Ein⸗ 
wohnern, Sitz des Congreſſes, der Staatsbehörden u. des älteſten Erzbisthums 
in Südamerika, iſt ſtark befeſtigt, hat freundliche, gerade Straßen, aber nur nie⸗ 
dere Häuſer, 65 zum Theile ſehr prächtige Kirchen, darunter die Kathedrale, 
mehre Klöſter, viele ſchöne öffentliche Gebaͤude, eine 1553 geſtiftete Univerfitat, 
5 Gymnaſten u. mehre andere Unterrichtsanſtalten, das große Andreashoſpital, 
Theater, Münze, Woll⸗ u. Baumwollweberei u. iſt Hauptſitz des Handels mit 
Wein, Branntwein u. den Landesprodukten, namentlich Ochſen- u. Kuhhaͤuten, 
Schafwolle, als Ausfuhrartikel. Callao, der Hafen von L., etwa 2 Stunden 
weit davon entfernt, befindet ſich nördlich von einer vorragenden Landſpitze, in 
dem Winkel, den die kleine unbewohnte Inſel San Lorenzo bildet. Vor der Be⸗ 
freiung Peru's und der anderen ſonſt ſpaniſchen Provinzen in der neuen Welt 
war L. der große Stapelplatz für den Handel des ganzen Weſten von Südame⸗ 
rika; aber ein bedeutender Theil des auswärtigen Handels hat ſich in die nörd⸗ 
liche Hafenſtadt Payta u. in die ſüdliche Hafenſtadt Arica, fo wie nach Nslay 
und andere Plätze gezogen. Die Einfuhrartikel dagegen ſind: Leinwand, Tuch, 
wollene u. baumwollene Zeuge u. kurze Waaren aus England; Seidenwaaren, 
Branntwein, Wein, Queckſilber aus Spanien u. Frankreich; Stockfiſche aus den 
Vereinigten Staaten; Indigo aus Mefico; Thee aus Paraguay; Gewürze, 
Queckſilber, Mehl ꝛc., Bauholz zu Schiffen und Häuſern wird von Guayaquil 
gebracht. — L. ward 1585 unter dem Namen Ciudad de los Reynes von Pi⸗ 
zarro gegründet u. nach dem Platze eines alten heidniſchen Tempels, wo ſpäter 
ein Dominikanerkloſter ſtand, la chaca de Rimaotamba, Rimao, ſpäter, durch Ver⸗ 
wechſelung des R. mit dem L., Lima genannt. Die Stadt litt mehrmals von 
Erdbeben, ſo namentlich im Jahre 1746. 

Limburg, 1) Grafſchaft im preußiſchen Kreiſe Iſerlohn, von 150] M. 
mit 5000 Einwohnern, dem Fürſten von Bentheim⸗Tecklenburg gehörig, u. Stadt 
gleiches Namens an der Lenne, mit 2000. Einwohnern, Schloß, literariſcher Ge⸗ 
ſellſchaft, Drahtfabriken, Eiſenhütten, Weberei. — 2) L., niederländiſche 
Provinz, von der Maas durchſtrömt, ſeit 1830 zwiſchen den Niederlanden u. 
Belgien fo getheilt, daß Belgien den füdlichen Theil 43,47 CJ M. mit 175,000 
Einwohnern, die Niederlande aber den durch Haiden und Moore weniger frucht⸗ 
baren, nördlichen u. öſtlichen Theil erhielten, 40 LJ M. mit 200,000 Einwoh⸗ 
nern. Vergl. Belgien u. Niederlande. i 

Limburg, an der Lahn, im Herzogthume Naſſau, Stadt und Sig des 
katholiſchen Bischofs der Diözeſe Naſſau und Frankfurt am Main. Die 
Domkirche zum heiligen Georg, nach den wahrſcheinlichſten Angaben zwi⸗ 
ſchen Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts aufgeführt (vergl. 
Buſch, über das Alter der Domkirche zu L.) iſt ein herrliches Denkmal alter 
Baukunſt. Ueber dem ſchönen byzantiniſchen Hauptportale erheben ſich an der 
Vorderſeite zwei Glockenthürme, und über der Kreuzvierung ein ſpitzer Mittel- 
thurm. Nebſtdem hat die Kirche noch zwei kleinere Seitenthürme., Im Innern 
ein uralter Taufſtein u. das Grabmal des erſten deutſchen Wahlkönigs Konrad. 
Ueber die Lahn iſt eine ſteinerne Brücke von 7 Bogen erbaut. Realſchule, Muͤnze. 


776 . Limerick — Limonien. 


Bedeutender Kleinhandel, zahlreiche Gewerbe und nicht unbeträchtlicher Feldbau 
verbreiten unter den 3000 Einwohnern Lis ziemlichen Wohlſtand. — L. kommt 
ſchon im 13. Jahrhunderte als Stadt vor u. hatte ſeine eigenen Dynaſten, die 
Herren von L., eine Seitenlinie des Hauſes Iſenburg, welche auf dem in eini⸗ 
ger Entfernung auf Felſen thronenden Schloſſe Lindpurk (ſo der alte Name) 
ſaſſen. Nach dem Ausſterben dieſer Familie im Jahre 1404 gelangte die Herr⸗ 
ſchaft an das Erzſtift Trier. Bei Diez, gegenüber von L., am 16. Sept. 1796 
Treffen zwiſchen den Franzoſen unter Jourdan u. den Oeſterreichern unter Erz⸗ 
herzog Karl. Letztere blieben Sieger. 2 mb. 

Limerick, Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft in der iriſchen Provinz 
Munſter, am ſchiffbaren, einen eben ſo großen, als ſicheren Hafen bildenden 
Shannon, mit 80,000 Einwohnern, jetzt die dritte Stadt Irlands. Die. Stadt 
iſt in ihren neueren Theilen ſchön gebaut, hat mehre anſehnliche Kirchen u. Klö⸗ 
ſter, ein Collegium, Theater, Zoll- u. Handelshaus, Börſe u. ſ. w. u. iſt Sitz 
eines katholiſchen und proteſtantiſchen Biſchofes. Als Mittelpunkt der Binnen⸗ 
ſchifffahrt, mit der Provincial-Bank, Bank of Ireland u. National-Bank, nebſt einer 
Handelskammer, treibt L. anſehnlichen Handel. Die größten Kauffahrteifahrer 
können in den Hafen gelangen, obgleich L. weit von der See entfernt iſt. Die 
Stadt, deren ſouſt bedeutende Feſtungswerke demolirt ſind, hat Handſchuh⸗, 
Spitzen⸗, Papier- u. Fiſchangelfabriken, Brauereien u. einen großen Handel mit 
Getreide, Fleiſch, Speck, Wein, Haͤuten, Butter, Leinwand u. Tuch. In der 
Nähe, in dem Flecken Ballinaslee, wird einer der bedeutendſten Viehmaͤrkte in 
Europa gehalten. Es iſt nicht ſelten, daß im Oktober 120,000 Stück Schafe u. 
40,000 Stück Rinder hieher gebracht werden. 

Limmat, ein Fluß in der Schweiz, eigentlich eine Fortſetzung der Linth 
(J. d.), verlaͤßt den Züricher⸗See in der Stadt Zürich, fließt nordweſtlich gegen 
Baden u. vereinigt ſich bei Windiſch mit der Aar. Ihr Fall iſt ſtark und ihr 
Bett felſig, wodurch die Schifffahrt mühſam wird. Man bedient ſich dazu ge⸗ 
wohnlich nur langer, wenig breiter Nachen. Außerhalb der Stadt Zürich führen 
nur zwei Brücken, zu Wettingen u. zu Baden, über dieſen Strom. Er iſt reich 
an Fiſchen, von welchen die Lachſe u. Aale am geſchätzteſten find. 

Limoges, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departementes Haute-Vienne, rechts 
am Fluſſe Vienne, mit 30,000 Einwohnern, hat eine ſchöne, aber nicht ausge⸗ 
baute Katbedrale im gothiſchen Style u. iſt Sitz der Präfektur, eines Biſchofes 
u. königlichen Gerichtshofes. Man findet hier eine Akademie, Collége royal, 
Normal-Primärſchule, mehre Freiſchulen für Zeichnen, Geometrie, Mechanik, 
Chemie ꝛc., ein Civil u. ein Handels-Tribunal, Generalrath für Manufakturen, 
Conseil de prud' hommes u. mehre Aſſekuranzen. Die Einwohner betreiben be— 
traͤchtliche Bankgeſchafte, Fabriken in Hüten, Krempeln, Lichter, Leim, Leder, Pa⸗ 
pier, Strümpfe, Decken, Flanell, Porzellan (mehre), Baumwoll- u. Wollſpinne⸗ 
reien, Gerbereien, Farbereien, Meſſerſchmieden, Wachs bleichen, Handel mit Wachs, 
Leinwand, Wein, Porzellan ꝛc. — L. heißt auch eine ſtarke, rohe Packleinwand 
aus Hanfgarn, die in der Gegend von L. verfertigt u. zum Theile über Bor- 
deaur nach Holland ausgeführt wird; dann breite, buntgeftreifte Bettleinen, aus 
baumwollenem u. Flachsgarn, die in der Schweiz, beſonders in den Cantonen 
Aargau u. Luzern, verſertigt werden. . 

Limonien find die Früchte des L.-Baumes (Citrus limonum), eine Abart 
des Citronenbaumes, von dem er ſich durch ſehr dichte, große, glänzende Blätter, 
an den Stielen mit zwei Aufſätzen oder Flügeln, und roth gefleckten, ſehr wohl⸗ 
riechenden Blumen unterſcheidet. Die Früchte haben Aehnlichkeit mit den Citro⸗ 
nen, doch iſt die Schale dünner und glänzender, und der Saft noch ſaurer, 
trocknet aber bei vollkommener Reife zum Theile ein. Nach Deutſchland kommen 
ſie beſonders aus Spanien und Italien. Der aus den friſchen Früchten aus⸗ 
gepreßte L.-Saft kommt ebenfalls aus Sieilien u. Spanien nach den deutſchen 
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Seeſtädten. In Italien, und eben fo auch im ſüdlichen Theile von Oeſterreich 
und in Tyrol, nennt man übrigens alle Citronenarten L., italieniſch Lemoni. 
Linbrun, J. G. Dominikus v., wurde am 10. Jänner 1714 zu Viech⸗ 
tach im bayeriſchen Walde, wo fein Vater kurfürſtlicher Pfleg- u. Landgerichts⸗ 
ſchreiber war, geboren. Er Harte die philoſophiſchen und ſuridiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Prag, Salzburg und Ingolſtadt, und trat nach Vollendung ſeiner Stuz 
dien das Pflegamt zu Neumarkt in Bayern an, welches er ſpäter mit dem in 
ſeinem Geburtsorte Viechtach verwechſelte. Hier füllte er die Muße, welche ihm 
feine Amtsgeſchäfte übrig ließen, mit Forſchungen im Gebiete der Phyſtk, Mine⸗ 
ralogie und Bergwerkskunde aus, und erwarb ſich dadurch den Ruf eines beſon— 
ders geſchickten Bergbauverſtändigen, was veranlaßte, daß er 1750 als Münz⸗ 
und Bergrath nach Munchen berufen und zugleich zum ordentlichen Hoffam- 
merrathe ernannt wurde. 1757 half er als Abgeſandter Kurbayerns zu Wien mit 
den kaiſerlichen und reichsſtändiſchen Bevollmächtigten den ſogenannten Wiener 
Münzkonventionsfuß herſtellen und ward nach Beendigung dieſes Geſchäfts von 
Kaiſer Franz in den Reichsadelſtand erhoben. Den größten Anſpruch auf den 
Dank des Vaterlandes erwarb ſich L. dadurch, daß er mit Lori (ſ. d.) einer 
der Erſten war, welche den Gedanken zur Gründung der bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften faßten und zur Reife brachten. Er bereicherte die nach der 
Hand von dieſem Gelehrtenvereine ausgegebenen Bände mit werthvollen Abhand⸗ 
lungen, unter welchen ſich die 1769 über „das Sterbejahr Jeſu Chriſti“ erſchie⸗ 
nene vorzuͤglich auszeichnet. Im Jahre 1787 wurde L. von ſeinem Hofe zum 
Münzconventtage in Ulm abgeſchickt, aber wenige Tage, nachdem er von dort 
zurückgekehrt war, am 14. Juni, raffte ein Schlagfluß den verdienten Mann 
plötzlich dahin. mb. 
Lincoln, eine engliſche Grafſchaft, mit 1274 [ Meilen und 370,000 Ein⸗ 
wohnern, zwiſchen den Grafſchaften Pork, Nottingham, Rutland, Northampton, 
Cambridge u. der Nordſee. Das Land iſt eben, ausgenommen im Weſten, wo 
eine Hügelkette ſteht; im Oſten u. Süden gibt es viel Niederland u. Sumpf. 
Fluͤſſe find: der Trent, zum größten Theile die Weſtgränze, Witham, Nen, der 
zum Theile kanaliſtrte Welland, Aecholme mit dem gleichnamigen Kanale; im 
Weſten ein Kanal von Sleaford nach Horncaſtle; im Oſten der Lonth-Kanal; 
im Weſten der Foß⸗Dyke⸗Kanal. Es gibt viele ungeſunde Landſtriche. Pro— 
dukte: Getreide aller Art, beſonders viel Hafer, Flachs, Rindvieh, Schafe, 
Pferde; Landwirthſchaft iſt Haupterwerb u. die Induſtrie in Worſted u. Tep⸗ 
pichen nur unbedeutend. — Die gleichnamige Hauptſtadt, am Witham, mit 12,000 
Einwohnern, durch einen Kanal nordweſtlich mit dem Trent verbunden, iſt Sitz 
eines Biſchofs, hat eine Kathedrale u. mehre andere Kirchen, eine Bibliothek u. 
Handel mit Getreide, Wolle, Vieh u. Knochenmehl. 
Lindau, im Königreiche Bayern, Kreis Schwaben u Neuburg, Stadt u. 
Sitz eines Stadtkommiſſariats, Landgerichtes, Nent-, Poſt⸗, Hauptzoll⸗ u. Salz⸗ 
amtes u. Standquartier eines Bataillons Linieninfanterie, liegt ſehr reizend auf 
zwei Inſeln im Bodenſee, daher es oft das „deutſche Venedig“ genannt wird. 
Mit dem Feſtlande iſt es durch eine ſchöne 1128 Fuß lange Brücke verbunden. 
Sehenswerth ſind die katholiſche u. die proteſtantiſche Pfarrkirche, das königliche 
Schloß (früher ein Damenſtift), die ſchöne Bibliothek und der Maximilians⸗ 
hafen, welcher, 1812 angelegt, in neuerer Zeit durch die Dampfſchifffahrt auf 
dem See ungemein an Lebhaftigkeit gewann und beſtändig von größeren u. klei— 
neren Fahrzeugen wimmelt. Die ſogenannte Heidenmauer ſtammt aus den 
Zeiten der Römer, die hier ein Kaſtell angelegt hatten. Auch auf einer in der 
Naͤhe der Stadt liegenden unbewohnten Inſel, „die Burg“ genannt, bemerkt man 
Spuren römiſcher Feſtungswerke. L. hat 4200 Einwohner, eine lateiniſche 
Schule, eine Sparcaſſe, ein reiches Spital, ſchöne Badanſtalten. Lebhafter Spe⸗ 
ditions⸗ und Tranſitohandel in die Schweiz und nach Italien, überhaupt viel 
Gewerbſamkeit. Schifffahrt, Fiſcherel, Weine u. Obſtbau, bedeutende Schranne, 
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Fabriken von chirurgiſchen Inſtrumenten, Wagen und muſtkaliſchen Inſtrumen⸗ 
ten. Für die ganze Gegend, und beſonders für die Stadt wird die hier aus⸗ 
mündende Ludwigs⸗Nord⸗Süd⸗Bahn von unberechenbarem Einfluſſe ſeyn. Die 
Umgebungen Lis find ungemein ſchön. Die naͤchſten Ufer des Sees ſchmücken 
freundliche Landhäuſer, mit Obſt und Weingärten, und die Hügel am nordöſtli⸗ 
chen Geftade gewähren herrliche Fernſichten. — L., urſprünglich eine römiſche An⸗ 
ſiedelung, dann unter den Vindeliziern u. Allemannen die Hauptſtadt des alten Linz⸗ 
gaues, ſahe im 9. Jahrhunderte in ſeinen Mauern ein von dem Grafen Adelbert von 
Rorbach fundirtes Damenſtift zu U. L. F. erſtehen, deſſen Aebtiſſin die reichsfürſt⸗ 
liche Würde beſaß. Die Stadt ſelbſt war, wie aus dem Freiheitsbriefe König Ru⸗ 
dolfs erhellt, bereits geraume Zeit vor 1275 unmittelbare Reichsſtadt. Im Jahre 
1496 hielt Kaiſer Maximilian zu L. einen merkwürdigen Reichstag u. leitete von 
hier aus den nicht ſehr glücklich geführten Schweizerkrieg. 1647 iſt die Stadt 
von den Schweden neun Wochen lang vergeblich belagert worden. Im Jahre 
1802 wurde fie mit ihrem Gebiete u. dem Damenſtifte dem Furſten von Brezen⸗ 
heim als Entſchädigung zugetheilt, welcher ſie aber 1803 an Oeſterreich gegen 
erbländiſche Beſttzungen vertauſchte. 1805 kam fie an Bayern. 5 mD. 

Linde (Suftin Timotheus Balthafar von), großherzoglich heſſiſcher 
geheimer Staatsrath, Mitglied der erſten Kammer und bis vor Kurzem Kanzler 
der Univerſttät Gießen, geboren zu Brilon in Weſtphalen 1797, ſtudirte die 
Rechts wiſſenſchaft in Göttingen u. Bonn, auf welch letzterer Univerſttät er ſich 
1820 als Privatdocent habilitirte und außerordentliches Mitglied des Spruchs⸗ 
collegiums wurde; 1823 erhielt er einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor der 
Rechts wiſſenſchaft nach Gießen, wurde 1824 ordentlicher Profeſſor daſelbſt und 
1826 zugleich Rath im Kirchen- u. Schulrathscollegium. Im J. 1829 erfolgte ſeine 
Berufung als Miniſterialrath in das Miniſterium des Innern u. der Juſtiz, mit dem 
Titel eines geheimen Regierungsraths, nach Darmſtadt; 1834 ward er Kanzler 
der Univerſität zu Gießen u. außerordentlicher Regierungsbevollmächtigter an der⸗ 
ſelben, mit Beibehaltung ſeiner bisherigen Aemter, u. in eben dem Jahre Mitglied 
des Bundesſchiedsgerichts. Seit 1835 iſt L. Mitglied des Staatsraths, ſeit 1836 
geheimer Staatsrath. In der erſten Kammer war er Gegner der beiden Gagern, 
ſtets das rein monarchiſche Prinzip — oft nicht ohne Leidenſchaft — vertheidigend, 
ſowie er auch gegen die Oeffentlichkeit u. Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, 
nicht ohne gewichtige Gründe, auftrat. 1834 hatte er auch, nebſt dem dirigirenden 
Miniſter du Thil, den Wiener Miniſterialconferenzen beigewohnt. L. iſt eifriger 
Katholik u. gehört nicht unter die letzten Verfechter ſeiner Kirche gegen die An⸗ 
fechtungen des Zeitgeiſtes; Schade nur, daß er die Stellung derſelben vorzugs- 
weiſe vom Standpunkte der Staatsomnipotenz betrachtet. Im jüngſtverfloſſenen 
Jahre wurde er der Kanzlerſtelle enthoben. 

Lindemayr, Maurus, weiland Prior zu Lambach, wurde am 17. Novem- 
ber 1723 zu Neukirchen in Oberöſterreich geboren. Sein dürftiger Vater, dort 
Schullehrer und Küſter, gab den Knaben, ſeiner ſchönen Stimme wegen, in die 
Singſchule des Stiftes Lambach. Als man dort ſeine Talente bemerkte, nahm 
man ſich ſeiner weiter an und ließ ihn zu Linz ſtudiren. Nach zurückgelegtem 
philoſophiſchen Curſe wurde er in das Benedictinerſtift Lambach aufgenommen. 

46 trat er ins Noviziat, legte am 21. September 1747 die feierlichen Ordens 
gelübte ab u. las am 6. October 1749 die erſte h. Meſſe. Unermüdlich ſtudirte 
er in der klöſterlichen Einſamkeit die großen Muſter der Kanzelberedtſamkeit aus 
dem Zeitalter Ludwigs XIV. und erwarb ſich als Prediger ſo großen Ruf, daß 
Alles weit und breit, ihn zu hören, herbeikam. Kaum drei Jahre Prieſter, er⸗ 
hob ihm ſein Abt, Amand Schickmayer, zum Prior u. nachdem er dieſe Würde 
im Vereine mit anderen acht Jahre begleitet, bat er um Enthebung von derſel⸗ 
ben und um die erledigte Pfarrei ſeines Geburtsortes Neukirchen, die er auch 
im Monate Mai 1759 in ſeinem 36. Lebensjahre antrat. Hier lebte er bloß den 
Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt. Auch widmete er ſich der Muſtk, beſonders 
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dem Harfenſpiele, worin er es zur ziemlichen Vollkommenheit brachte. Er ſtarb 
am 29. Juni 1783. — Was ihn bei ſeinen Landsleuten ewig unvergeßlich macht, 
ſind ſeine Lieder und Komödien im Dialekte der oberöſterreichiſchen Bauern, und 
er kann mit Recht der Vater der öſterreichiſchen Volksdichtung genannt werden. 
Leider iſt von ſeinen poetiſchen Werken nur das Wenigſte gedruckt in: „Mau⸗ 
tus L.'s Dichtungen in ob⸗ der⸗ennſtſcher Mundart“, Linz 1822. Vieles im 
Manuſeript Vorhandene beſitzt Herr Buchhändler V. Fink in Linz. Unter ſei⸗ 
nen zahlreichen theologiſchen Schriften verdienen noch ſeine „Predigten auf 
alle Sonn- und Feſttage des Jahres“, Augsburg 1777, 3 Bande, angeführt 
zu werden. W. W. 
Linden (Tiliae), bilden eine beſondere Pflanzenfamilie und gehören zur 13. 
Linné'ſchen Claſſe. Es ſind ſtattliche Bäume mit wechſelſtändigen, herzförmig⸗ 
rundlichen Blattern und gelblichweiß blühenden Doldentrauben. Die 5 blatterige 
Blumenkrone derfelben iſt von einem fünftheiligen Kelche umgeben; der Frucht— 
knoten iſt fünffächerig und wird bei der Reife ein Nüßchen, welches 1—2 Saaz 
men hat und nicht aufſpringt. Man unterſcheidet die großblätterige oder 
Sommerlinde (T. grandifolia) und die kleinblätterige oder Winter⸗ 
linde (T. parvifolia), die ſich durch ihre Blatter, Blüthenzahl u. Nüßchen von 
einander unterſcheiden. Der herrliche Wuchs beider Arten, die dunkelgrünen 
Blätter, die dicht belaubte Krone und die lieblich riechenden Blüthen empfehlen 
die L. zum Anbau auf öffentlichen Plätzen, Alleen ꝛc. Sie erreichen einen Um— 
fang von 20 und mehr Fuſſen, und ihr Alter erſtreckt ſich nicht ſelten über 800 
bis 1000 Jahre. Das Holz der L. iſt zum Brennen und Bauen nicht tauglich, 
dagegen dient es zu mancherlei Tiſchlerarbeiten, zu Schreiner- und Bildſchnitzge⸗ 
genſtänden u. ſ. w.; verkohlt iſt es beſonders zum Zeichnen und zur Bereitung 
des Schießpulvers geeignet. Der Baſt iſt äußerſt zähe; aus ihm werden die 
Matten zum Einpacken von Kaufmannsgütern, Stricke, Körbe ꝛc. verfer⸗ 
tigt. Die Blüthen geben den Bienen den vorzüglichſten Honig und werden 
uͤberdieß als Thee gebraucht. Aus dem Samen erhält man mitteſt Auspreſſens 
gutes Oel. C. Arendts. 
Lindenau (Bernhard Auguſt von), geboren 1780 zu Altenburg, bil⸗ 
dete ſich in Leipzig zum Kameraliſten u. Juriſten, ward 1798 Kammeraſſeſſor 
in Altenburg, 1801 Kammerrath, verweilte aber, als er mit Ernſt das mathe⸗ 
matiſche u. aſtronomiſche Studium ergriff, oft in Gotha, wo er 1804—5 waͤh⸗ 
rend Zach's Abweſenheit die Sternwarte auf dem Seeberge leitete, deren Direk— 
tion er 1808 ganz erhielt. In dieſe Zeit fällt ſeine Redaktion der Zach'ſchen Kor⸗ 
reſpondenz (1808 —17), die Vermeſſung Thüringens und Frankens, die Abfaſ⸗ 
ſung der „Tables barométriques“ (1808), „Tabulae Veneris etc.“ (1809), „La- 
bulae Martis etc.“, (Eiſenberg 1812) u. nach einer Reiſe (1812) nach Frankreich, 
die ihn mit den ausgezeichneteſten Aſtronomen zuſammenführte, die ,,Investigatio 
orbitae Mercurii“ (1814). Im Jahre 1813 und 14 begleitete er den Großherzog 
von Weimar als Adjutant u. empfing zu Paris in einem Duell eine folgenſchwere 
Verwundung. Nach ſeiner Rückkehr beſchäftigte ihn wieder die Aſtronomie, und 
er gab mit Bohnenberger (.. d.) die Zeitſchrift für dieſelbe heraus (Tübingen 
1816-1818). Die Verhaͤltniſſe Altenburgs veranlaßten ihn zum Rücktritte ins Ge⸗ 
ſchäftsleben; er ward 1817 Vicekammerpräſident, 1820 Geheimrath und Mini⸗ 
ſter in Gotha, und ordnete 1825 die Theilung der gotha'ſchen Lande. Im Jahre 
1827 begab er ſich, nach einer Reiſe nach Frankreich und der Schweiz, als kö⸗ 
niglich ſaͤchſiſcher Geſandter nach Frankfurt, fand aber hier keinen Anklang fuͤr 
ſeine Politik, kehrte 1828 über Holland, Dänemark, Schweden und Berlin nach 
Dresden zurück, wirkte beſonders für den mitteldeutſchen Handelsverein, ſowie für 
Dresdens Kunſtſchäaͤtze, und ward 1830 Cabinetsminiſter. 1843 zog er ſich von 
den Geſchäften zurück, beſtimmte ſeine Penſton zu milden Zwecken und nahm, 
von einer Reiſe nach Italien mit vielen Kunſtſchätzen zurückgekehrt, ſeinen blei⸗ 
benden Aufenthalt in Altenburg, wo er zugleich der Landſchaft präͤſidirt. 
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Lindenbrog, Lindenbruch, Tiliobroga (Erpold), ein berühmter Hiſto⸗ 
riker und Philolog, geboren zu Bremen 1540, war kaiſerlicher Notarius u. Ka⸗ 
nonikus zu Hamburg und ſtarb den 20. Juni 1616. Man hat von ihm: Scrip- 
tores rerum german, septentrionalium, Frankfurt 1609 u. 1630, Fol., ſehr ſel⸗ 
ten; vermehrt von Fabricius, Hamburg 1706, Fol.; dabei L.s Leben; Chronik 
von des Kaiſers Karl des Großen Leben und Thaten, Hamburg 1593, 4.3 
Hist. regum Daniae, Leyden 1595, 4.; Chronik vom Krieg der Cimbrer mit den 
Römern; Hist. archiepiscoporum Bremensium u. a. Sein Bruder Heinrich, 
geſtorben 1642, war gleichfalls ein trefflicher Philolog. Weiß Leben der berühm⸗ 
ten Lindenbrogiorum, Hamburg 1723. 

Lindenſchmit (Wilhelm), tüchtiger Hiſtorienmaler, geboren 1806 zu 
Mainz, Sohn des dortigen Münzgraveurs Johann L, bildete ſich, gut vorbe- 
reitet, 1823 in München, 1824 in Wien, wo er u. a. „Berlichingens Tod“, „An⸗ 
dreas Baumkircher“ fertigte und ſich dann Cornelius in München anſchloß. Er 
nahm hier an den Fresken in den Arkaden Theil, ſchuf ein großes Schlachtbild 
an der Kirche in Sendling (1829 bis 1831), ſchmückte das Innere des Königs⸗ 
baues, die Pinakothek, Hohenſchwangau, und arbeitete ſich wieder in die Oelma⸗ 
lerei hinein. Charakter und Ausdruck, Harmonie u. techniſche Vollendung cha⸗ 
rakteriſtren ſeine Werke. Im Jahre 1841 ernannte ihn der Herzog von Mei⸗ 
ningen zum Hofmaler. — Auch ſein Bruder, Ludwig L., geboren 1809, hat ſich 
unter Cornelius zu einem geiſtreichen Zeichner u. Maler gebildet („Adolph von 
Naſſau“). Er iſt ſeit 1831 Lehrer an der Mainzer Gewerbſchule. 

Lindner, Friedrich Ludwig, königlich bayeriſcher Legationsrath und be⸗ 
kannter politiſcher Schriftſteller, geb. 1772 zu Mitau in Kurland, ſtudirte in Jena 
Medizin, praktizirte einige Zeit in Wien u. Brünn, vertauſchte aber dieſen Beruf 
bald mit der literariſchen und politiſchen Thätigkeit, Nach mehrfachem Wechſel 
ſeiner Verhältniſſe kehrte er nach Deutſchland zurück, wurde Profeſſor der Geo— 
graphie u. Statiſtik in Jena, ſah ſich aber, als Verehrer Napoleons, als Franzo⸗ 
fenfreund angefeindet u. legte 1814 fein Amt nieder, um unberuhigt dem haͤus⸗ 
lichen Glücke zu leben. Da führte ihm der Zufall 1817 eines der geheimen Bul⸗ 
letins zu, in denen Kotzebue ſeine Anſichten über die deutſche Literatur dem ruſ⸗ 
ſiſchen Miniſterium mittheilte. L. nahm eine Abſchrift von dem Bulletin und 
theilte dieſelbe einem ſeiner Freunde mit, ohne jedoch dabei betheiligt zu ſeyn, daß 
fie ſpaͤter im Drucke erſchien. Zuvor hatte er ſich nach dem Elſaß, dem Geburts- 
lande ſeiner Frau, gewendet u. dadurch, wiewohl abſichtslos, ſich gerichtlichen Verfolg⸗ 
ungen entzogen. Sein Name war durch das Kotzebueſche Bulletin überall bekannt 
geworden und es wurde ihm, mit Bezug auf ſeine früheren Schriftſtellerarbeiten, 
(„Gemälde der europäiſchen Türkei“, 1813; Theilnahme an Bertuchs „Geogra— 
phiſchen Ephemeriden“ u. „Länder- u. Völkerkunde“), leicht, ſehr vortheilhafte Ver⸗ 
bindungen zu ſchließen. Mit Cotta unternahm er eine neue Zeitſchrift, „die Tri- 
bune“, welche für die württembergiſchen Verfaſſungsangelegenheiten ſprach, uͤber⸗ 
ſetzte Bailleul's Werk gegen Frau von Staél und arbeitete an den „Politiſchen 
Annalen“. Allgemeines Aufſehen erregte ſein „Manuſcript aus Süddeutſchland“ 
(1820 mit falſchem Druckort). Nach ſeinen, neuen politiſchen Stoff liefernden, 
Reiſen in England u. Frankreich erſchienen: „Geheime Papiere“, in denen ſeine 
pikanteſten Aufſätze geſammelt waren, und in denen er wiederum außerordentli— 
ches Talent fuͤr politiſche Schriftſtellerei an den Tag legte. Seit dieſer Zeit 
lebte er wieder im Elſaß, von wo er ſich 1825 nach Muͤnchen begab u. daſelbſt 
die Redaktion der „Politiſchen Annalen“ erſt allein, dann in Gemeinſchaft mit 

Heine übernahm. Es bildete ſich nun allmälig die Ueberzeugung, daß L. 
keiner politiſchen Partei, noch weniger einer Faktion, am wenigſten den Demaga⸗ 
gen angehöre. Er fand jetzt in den höheren Regionen unbedingten Zutritt u. ſelbſt 
die ruſſiſche Regierung gab ihm, bei Gelegenheit ſeiner Theilnahmsbezeugung am 
Griechenkampfe, ihre Zufriedenheit mit ſeinem publiciſtiſchen Wirken zu erkennen. 
Der König von Preußen ſendete ihm ein Belobungsſchreiben, weil er gezeigt, daß 
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Bayerns Zollvertrag mit Preußen beiden Ländern zum Ruhme gereiche u. heilſam 
ſeyn werde. 1832 redigirte er die damals entſtandene, aber bald wieder eingegangene 
„Bayeriſche Staatszeitung.“ Tangs ließ er nichts Beſonderes von ſich hoͤren, 
während welcher Zeit er Werke über induſtrielle Gegenſtaͤnde aus dem Franzö— 
ſiſchen überſetzte u. ſonſt der Muſe lebte, bis er endlich wieder mit der Schrift: 
„Europa u. der Orient“ (Stuttgart 1839) hervortrat. 

Lindpaintner (Peter Joſeph), wurde 1791 zu Koblenz geboren, wo ſein 
Vater Tenoriſt am Hofe des Kurfürſten Clemens Wenzeslaus war. Nach der 
Seculariſation des Erzbisthums folgte er ſeinem Vater nach Augsburg, wo er 
bis zu ſeinem 16. Jahre das Gymnaſium beſuchte. Da er hier für die Muſik, 
die er als Nebenſtudium trieb, viel Neigung u. Talent zeigte, ſo ſchickte ihn der 
Kurfürſt nach München unter Winters Leitung. Hier ſchrieb er ſeine erſte Oper 
„Demophoon“ u. mehre kirchliche Muſikſtücke. Er wurde Muſikdirektor am Iſar⸗ 
thortheater im Alter von 20 Jahren, nachdem ſein Wunſch, zu weiterer Aus— 
bildung nach Italien zu gehen, durch den Tod ſeines Beſchützers vereitelt worden 
war. Dem Rathe eines älteren Freundes zufolge ſetzte er ſeine, zu fruͤh unter— 
brochenen, Studien unter Leitung des tüchtigen Contrapunktiſten Graz fort u. blieb 
bis 1819 in München, von wo er dann nach Stuttgart als Hofkapellmeiſter be- 
rufen wurde. L. hat viele Verdienſte um die Inſtrumentalmuſik u. iſt ein ſehr pro⸗ 
duktives Talent, obgleich auch viele ſeiner Sachen nur Modulationen u. Combi⸗ 
nationen des ſchon Vorhandenen find. Außer einer Menge Inſtrumentalwerke, 
Ouverturen, Soloſtücke u. concertirender Symphonieen für Blaſeinſtrumente und 
dergleichen, ſchrieb er eine Anzahl Opern (Vampyr, Amazone, Genueſerin, Siciliani⸗ 
ſche Vesper), Ballete (Aglaja, Zephyr und Roſe, Joco) und mehre Oratorien 
(Jüngling von Nain), Meſſen, Pſalmen u. ſ. w. Weisflog. 

Lindwurm iſt in den deutſchen Sagen daſſelbe, was der Draco der Griechen 
u. Römer u. der fabelhafte Drache (ſ. d.). 

Lingam, in der indiſchen Mythologie das Symbol der zeugenden und emz 
pfangenden Kräfte; das Bild, unter welchem Schiwa angebetet wird. Es bedeutet 
die Vermählung des Feuers mit dem Waſſer, des Schiwa mit dem Ganga (oder 
Parwati), zur Erzeugung der Welt. Wie der L. ein Bild des Schiwa wurde, 
erzählen die Indier ſelbſt auf höchſt verſchiedene Weiſe; das wahrſcheinlichſte iſt 
wohl, daß überhaupt bei den Naturvölkern das Symbol der Zeugung verehrt 
wurde, wie es mit dem Phallos und dem Priap (ſ. dd.) in Aegypten und 
Griechenland der Fall war. 

Lingard (John), ein berühmter engliſcher Geſchichtſchreiber u. wackerer Ver⸗ 
theidiger der katholiſchen Kirche, war zu Anfang dieſes Jahrhunderts katholiſcher 
Geiſtlicher zu Neweaſtle in der Grafſchaft Northumberland u. hielt ſich ſpäter in 
Rom auf. Von ſeinen Werken, welche ſaͤmmtliche in einem klaren, einfachen und 
gebildeten Style geſchrieben ſind, nennen wir: Catholic loyalty vindicated (Lond. 
1805); Antiquities of the anglo-saxon.-church (ebendaſ. 1809); Documents to 
ascertain the sentiments of britsh catholics of former ages (ebendaſ. 1812); 
Strictures on Dr. Marsh comparative view of the churches of England and 
Rome (ebend. 1815); History of England till the revolution of (1688, ebendaſ. 
1819—31,8 Bde., deutſch von Salis, fortgeſetzt von Berly, Frankf. 1828—33, 15 Bde. 
u. Quedlinb. 1827—37, 10 Bde. Eine Fortſetzung von 1688 bis auf unſere Tage 
erſchien in Frankreich von de Marles, deutſch von Steck, ur u. Lr Bd., Tub, 1847), 

Lingen, Grafſchaft in Weſtphalen, ftand früher unter den Grafen von Teck— 
lenburg, gelangte im 16. Jahrhunderte an das Hans Naſſau-Oranien und, als 
dieſes 1702 mit Wilhelm III. von England ausſtarb, an Preußen, welches 1815 
die niedere Grafſchaft, 9] Meilen mit 30,000 Einwohnern, faſt durchaus 
Haideboden u. Moor, aber mit ergiebigem Flachsbau, Leinweberei ꝛc., an Han⸗ 
nover abtrat. Die obere Grafſchaft bildet einen Theil des preußiſchen Regie— 
rungsbezirkes Münſter. Die Hauptſtadt L., unweit der Ems, das alte Ascalin- 
gium, Sitz der Verwaltungsbehörden, hat 2600 Einwohner, 3 Kirchen, ein aka⸗ 
demiſches Gymnaſium, Hebammeninſtitut u. anſehnliche Leinwand u. Wollweberei. 
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Linguet (Simon Nicolas Henri), ein bekannter politiſcher Schrift⸗ 
ſteller, geboren zu Rheims 14. Juli 1736, ging ſchon in jungen Jahren als 
Sekretär des Prinzen von Beauvau nach Portugal, kam in ſeinem 28. Jahre nach 
Paris zurück u. machte als Advokat durch ſeinen feurigen Geiſt Aufſehen, wurde 
aber wegen ſeiner ungeſtümmen Streitſucht u. beleidigenden Freimüthigkeit von den 
Gerichts höfen ausgeſchloſſen. Er ſchrieb nun ſeit 1774 fein Journal politique et 
littéraire u. von 1777 bis 1790, mit einigen Unterbrechungen, ſeine Annales po- 
litiques, civiles et littéraires, hielt ſich inzwiſchen in der Schweiß, Holland, Lon⸗ 
don u. Brüſſel auf, mußte von 1779— 1782 wegen ſeiner ungezügelten Feder in 
der Baſtille zubringen, ging dann wieder nach London, Brüſſel u. nach Wien, wo 
er von Kaiſer Joſeph II., deſſen Plane er in ſeinen Annalen begünſtigte, ein 
Geſchenk von 1000 Dukaten erhielt. Er verſcherzte aber in der Folge die Gunſt 
des Kaiſers, kam nach Paris zurück, wurde in der Schreckens periode als Feind 
der Republik verhaftet und den 27. Juni 1794 gouillotinirt. L. war ein Mann 
von unruhigem Geiſte, der ſich durch ſeine Beredtſamkeit u. Schriftſtellertalente 
zwar vielen Ruhm erwarb, aber durch ſeine Derbheit, Paradoxienſucht und ſeine 
beleidigenden Ausfälle auf Menſchen u. Anſtalten viele Feinde machte. Von ſeinen 
ſehr zahlreichen Schriften bemerken wir: „Histoire du siécle d' Alexandre“ (Am⸗ 
ſterdam 1762); „Histoire des révolutions de l'empire rom.“ (2 Bde., Par. 1766); 
„Théorie des lois civiles“ (3 Bde., Paris 1767) und „Histoire impartiale des 
Jésuites“ (Paris 1768); „Journal de politique et de littérature“ (1744 — 76, 
1747— 78 von Laharpe fortgeſetzt); „Annales politiques civiles et littéraires“ 
(177792); ,,Considérations sur ouverture de l’Escaut“ (2 Bde. 1787) u. a. 

Linguiſtik, deutſch Sprachenkunde; davon Linguiſt, ein Sprachkundiger, 
vgl. Philologie. 

Linie, 1) im mathematiſchen Sinne, heißt eine Ausdehnung in die 
Länge, ohne Breite u. Dicke. Die mathematiſchen Lin find entweder gerade, oder 
krumme. Die geraden ſind: die Diagonale, die Senkrechte, die Wag⸗ 
rechte u. die Parallele, zu welchen auch die gebrochene gerechnet werden 
kann. Die krummen Lin, mit Ausnahme des Kreiſes, find die ſogenannten Sez 
gelabſchnitte, namlich: die Ellipſe, die Hyperbel u. Parabel. —2) Als 
Längenmaß, entweder der 12. oder 10. Theil des Zolles. Im erſten Falle heißt. 
file auch Duodecimal-L., wovon 144 einen Fuß Gu 12 Zoll) ausmachen; im 
zweiten Decimal⸗L., deren 100 einen Fuß Gu 10 Zoll) betragen. Nach der 
verſchiedenen Größe des Fußmaßes iſt auch die der L. ſehr abweichend. Zur Be⸗ 
ſtimmung der Größe aller Fuß- u. Ellenmaße bedient man ſich immer noch vor⸗ 
zugsweiſe der alten franzöſiſchen oder Pariſer L. — 3) In der Geogra⸗ 
phie und Schifffahrtskunde ſiehe Aequator. — ) In der Taktik eine 
Reihe in Schlachtordnung ſtehender Soldaten in gerader L. nebeneinan— 
der und in eben ſolchen Lin hintereinander. In dieſem Sinne fagt man 
rechts oder links in L. aufmaſchiren, je nachdem man aus einer im Marſche be⸗ 
griffenen, rechts oder links abmaſchirten Colonne in der Richtung der rechten oder 
linken Flanke aufmarſchiren will. Ln oder Treffen nennt man die in wohlbe⸗ 
rechneter Entfernung hintereinander aufgeſtellten Truppen, welche beſtimmt ſind, 
die im Gefechte befindlichen Abtheilungen abzulöſen u. fo dem Feinde immer neue 
Streitkräfte entgegenzuführen. — 5) In der Fortifikation, eine Reihe zuſammen⸗ 
hängender Verſchanzungen, die eine Strecke von einer oder einigen Stunden weit 
fortlaufen und zur Deckung einer ganzen. Stellung, oder eines ganzen Landes 
dienen ſollen. Sie ſind bald gerade fortlaufend, bald im Zickzack gebrochen, von 
Zeit zu Zeit mit Redouten u. Fleſchen verſehen. Das eigentliche Zeitalter der Ln 
begann zu Ende des 17. Jahrhunderts in Ludwigs XIV. Kriegen. Hier ſuchte 
man die alten Circum⸗ u. Contravallations⸗ L. (ſ. d.) zum Angriffe der 
Feſtungen hervor u. deckte auch durch Ln ganze Stellungen, u. die Kriege des 
Herzogs von Luxemburg in den Niederlanden, u. beſonders des Markgrafen von 
Baden in Deutſchland, wurden ſehr vorſichtig, groͤßtentheils mit Verſchanzungen 
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in Lform geführt; die L. an der Lys von Denain, von Stollhofen, an der 
Tauber, bei Weiſſenburg, waren die berühmteſten. Seitdem ſind die L. aber als ganz 
unzweckmäßig durch die Erfahrung erwieſen worden, da ſie ſtets den Fehler zu 
weit ausgedehnter Stellungen haben, u. daher faſt ganz außer Gebrauch gekom⸗ 
men, u. nur die weiſſenburger Lin haben im Revolutionskriege, ſo wie die L. der 
Engländer zwiſchen dem Tajo u. dem Meere von Liffabon, in dem Kriege 1810 
u. 1811 noch ihr Andenken erhalten. — 6) In der Genealogie: eine Reihe Ver— 
wandter von verſchiedenen Graden, die aber ſämmtliche von Einem Stamm— 
vater herkommen. 

Linienſchiffe, oder Rangſchiffe, nennt man Kriegsſchiffe vom erſten Range 
(120 — 90 Kanonen) oder vom zweiten (90—80 Kanonen), oder vom dritten, 
80—60 Kanonen), welche mit den, für jedes Schiff beſtimmten Truppen, bei 
einer Seeſchlacht in der Schlachtlinie ſtehen. 

Linienſyſtem, Notenſyſtem, Notenplan, auch wohl Klang- u. Ton⸗ 
leiter, nennt man die fünf über einander gezogenen Linien und ihre vier Zwi⸗ 
ſchenraͤume, auf welche die Noten nach ihrer verſchiedenen Höhe u. Tiefe geſtellt 
werden. Dieſe Linien u. Zwiſchenräume werden aufwärts, von unten nach oben, 
gezahlt. Auch rechnet man zum L. die kleinen Hülfslinien zur Bezeichnung der 
außerhalb deſſelben, tiefer oder höher befindlichen Töne. Früher, als vor dem 15. 
Jahrhunderte, in welchem erſt der Gebrauch jener fünf Linien allgemein wurde, 
gebrauchte man 3, 4, 5, 6, auch 7 Linien. 

Linientruppen werden, im Gegenſatze zu den leichten Truppen, ſo wie zu 
den Nationalgarden u. Milizen, alle jene Truppen genannt, welche in der Linie 
(f. Linie 4) fechten. Ihre Wirkſamkeit beſteht im gedrängten Zuſammenſtehen 
der Soldaten, welche feſte u. geſchloſſene Körper bilden, in der Geſammtwirkung 
Aller, waͤhrend die leichte Infanterie, in zerſtreuter Ordnung aufgeſtellt, in eben 
dieſer Zerſtreuung durch einzelne Theile, oder nur durch Einzelne wirket. 

Link (Heinrich Friedrich), geheimer Medizinalrath u. Profeſſor an der 
Univerſität Berlin, geboren zu Hildesheim den 2. Februar 1769, beſuchte das 
Andreaneum in ſeiner Vaterſtadt, bezog 1787 die Univerſität Göttingen, wurde 
1789 zum Med. Dr. promovirt, docirte das folgende Jahr als Privatdocent da⸗ 
ſelbſt u. wurde 1792 als ordentlicher Profeſſor der Naturgeſchichte, Chemie und 
Botanik nach Roſtock berufen. 1790 begleitete er den Grafen von Hoffmannsegg 
auf ſeiner Reiſe durch Portugal; 1811 wurde er als Profeſſor der Botanik und 
Chemie an die Univerſität Breslau berufen, 1815 aber zum Profeſſor der Na⸗ 
turwiſſenſchaften an der Univerſität Berlin u. 1823 zum geheimen Medizinalrath 
ernannt. — L. hat mehre Schriften in verſchiedenen Zweigen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bekannt gemacht; am meiſten Geltung fanden ſeine botaniſchen. Die 
wichtigeren unter denſelben ſind: „Bemerkungen auf einer Reiſe durch Frankreich, 
Spanien und vorzüglich Portugal“ (Kiel 1801—4, 3 Bde.); „Grundlehren der 
Anatomie u. Phyſtologie der Pflanzen“ (Göttingen 1807, Nadteage dazu 1809 
u. 1812); „Ideen zu einer philoſophiſchen Naturkunde“ (Breslau 1815); „Pro⸗ 
pylaͤen der Naturkunde“ (2 Bde., Berlin 1836 u. 1839); „Elementa philoso- 
phiae botanicae“ (Berlin 1821, 2. Aufl. 1824, deutſch 1837); .,lcones anato- 
mico-botanicae“ (2. Auflage, Berlin 1837). — Außerdem ſchrieb er mehre Ab⸗ 
handlungen u. iſt Mitherausgeber u. thatiger Mitarbeiter des „Encyclopädiſchen 
Wörterbuchs der mediziniſchen Wiſſenſchaften.“ E. Buchner, 

Linné, Karl von, berühmter Naturforſcher, geboren den 24. Mai 1707 
zu Rashult in Smaland in Schweden, alteſtes Kind des dortigen Kaplans und 
nachherigen Paſtors in Neubrahult, und abſtammend aus einer Bauernfamilie, 
die ſich Bengtſon nannte, zeigte von früheſter Jugend auf große Luſt an der 
Pflanzenwelt, die durch ſeines Vaters ſchönen, auserleſene Bäume und Blumen 
enthaltenden, Garten geweckt ward. 1717 kam L. in die Schule nach Weris, 
aber ſowohl da, als ſpäter im Gymnafium, konnte er den Lehrgegenſtänden, die 
zunächſt auf ſeine Ausbildung zum Prediger berechnet waren, wenig Geſchmack 


abgewinnen, ſondern trieb, ſtatt ihres Studiums, mit vollem Eifer das der Bota⸗ 
nik, indem er ſich mit Leſen botaniſcher Schriften und mit Beobachtung u. Sam⸗ 
meln von Pflanzen beſchäftigte, ſo daß ſeine Lehrer und Kameraden ihn den 
„kleinen Botaniker“ nannten. So kam es denn auch, daß 1726 ſein Vater bei 
einem Beſuche in Wexiö, zu großer Betruͤbniß, von allen Lehrern hoͤren mußte, 
daß L. nicht zum Studieren tauge, ſondern einem Handwerke zuzuführen ſey; 
nur der Lehrer der Phyſik und Provinzialarzt Rothmann widerſprach dieſem Ur⸗ 
theile und bezeichnete ihn als den beſten unter ſeinen Mitſchülern, der zwar nie 
ein Prediger, dafür aber ein tüchtiger Arzt werden würde; ja, er ließ ſich ſelbſt 
herbei, das naͤchſte Jahr für des jungen L. Unterhalt zu ſorgen und ihm Privat⸗ 
unterricht in der Phyſtologie zu ertheilen. 1727 begab ſich L. auf die Univerſität 
in Lund, im folgenden Jahre aber, auf Rothmanns Zureden, auf die Univerſttät 
Upſala, wo er Anfangs in den dürftigſten Verhältniſſen lebte, aber bald durch 
ſeine botaniſchen Kenntniſſe ſich die Zuneigung und Unterſtützung des Olof 
Celſius (f. d.) erwarb, welcher die Bearbeitung einer Geſchichte der bibliſchen 
Pflanzen beabſichtigte und dazu Lis Beihülfe in Anſpruch nahm. 1730 erhielt 
L. den Auftrag, an des alten Rudbe Stelle öffentliche Vorleſungen uber Bota⸗ 
nik zu halten; 1732 unternahm er in Auftrag der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Upſala eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Lappland; 1733 hielt er ſich wieder 
in Upfala auf und las über Probierkunſt; 1734 unternahm er eine Reiſe durch 
Dalekarlien und verlobte ſich dann in Jahlun mit der älteſten Tochter des Stadt⸗ 
phyſikus Moräus, welche ihm die Mittel verſchaffte, ins Ausland reiſen und 
daſelbſt promoviren zu können. Dieß geſchah den 24. Juni 1734 zu Harderwyk 
in Holland. Die folgenden beiden Jahre verlebte L. in Holland, in Berührung 
mit Boerhaave und Burmann, gab mehre botaniſche Werke heraus, und über⸗ 
nahm auf des erſteren Empfehlung die Aufſicht über den berühmt gewordenen 
Garten des G. Clifford (s. d.) zu Hartecamp. 1736 unternahm L. eine Reiſe 
nach England; zurückgekehrt, wurde er, während er ſeine „Genera plantarum“ 
veröffentlichte, zum Mitgliede der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften unter 
dem Namen Dioſcorides II. ernannt; 1738 verließ er, ungeachtet vieler glänzen⸗ 
den Anerbietungen, Holland und kehrte über Paris nach ſeinem Vaterlande zu⸗ 
rück, woſelbſt er ſich in Stockholm als Arzt niederließ, Anfangs aber kein großes 
Glück machte. Dagegen wurde er im folgenden Jahre Präſtdent der von ihm 
mitgeſtifteten Akademie der Wiſſenſchaften, öffentlicher Lehrer der Botanik und 
Mineralogie und Admiralitätsarzt; zugleich nahm auch ſeine ärztliche Praxis in 
ausgedehntem Maaße zu, fo, daß er noch im ſelben Jahre ſich mit ſeiner Ver⸗ 
lobten verehelichen konnte. 1741 wurde L., nach einer amtlichen Reiſe durch 
Oeland, Gothland u. Weſtergothland, zum Profeſſor in Upſala ernannt; 1747 
erhielt er die Würde eines Archiater, 1753 aber den Nordſternorden; 1756 wurde 
er in den Adelſtand erhoben und verwandelte nun den vom Vater ererbten Na— 
men Linnäus in Linné. 1773 fing L. an zu kränkeln; 1774 erlitt er einen Schlag⸗ 
anfall, der ſich 1776 wiederholte; von nun an ſchwanden ſeine Geiſtes- und 
Körperkräfte immer mehr und 1778 den 10. Januar ſtarb er. — L. hat ſich un⸗ 
ſterbliche Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften erworben, nicht bloß durch eigene 
Forſchungen und Entdeckungen, ſondern auch durch die Heranziehung einer gro⸗ 
ßen Anzahl der tüchtigſten Schüler, die aus allen Gegenden der Erde herbei⸗ 
ſtrömten, um unter ſeiner Leitung ihre Ausbildung zu erlangen und zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen. Abgeſehen von ſeinen Verdienſten um die Heilkunde, beſonders in Be⸗ 
ziehung auf Pathologie und auf die Lehre von den Heilkräften, hat er ſich vor⸗ 
züglich um die Naturgeſchichte verdient gemacht. In allen drei Reichen der Na⸗ 
tur hatte er ſich ſchon in ſeinen jungen Jahren durch ſeine Forſchungen die 
Oberherrſchaft erworben und dieſe bis an ſein Ende behauptet. Im Mineral⸗ 
reiche zwar waren ſeine Leiſtungen am ſchwaͤchſten, da er ſich eigentlich nur 
während ſeines Aufenthaltes in Jahlun beſonders damit beſchaͤftigte; aber doch 
ſührte er zuerſt Ordnung und Syſtem im Mineralreiche ein, bildete Claſſen, 
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den 20. Januar 1741, ſtudirte zu upſala wurde 1750 bal on pe ae 
im botaniſchen Garten, 1763 deſignirter Profeſſor der Botanik, 1765 Med. Dr 
1778 Nachfolger ſeines Vaters als ordentlicher Profeſſor der Botanit und ſtarb 
unverheirathet 1783 am 1. November. Mit ihm erloſch Lis maͤnnliche Nach— 
kommenſchaft. — Vergleiche Lis eigenhändige Aufzeichnungen über ſich ſelbſt, mit 
Anmerkungen von Afzelius. Upſala 1823, deutſch von K. Lappe, Berlin 1826 — 
D. H. Stöver, Leben des L. 2 Theile, Hamburg 1792. — A. Back, Gebächtniß⸗ 
rede auf L. überſetzt ins Deutſche, Stockholm 1779. E. Buchner. 
Linos, einer der älteſten griechiſchen Sanger, nach Diodor der Erfinder des 
Versbaues, Lehrer des Orpheus, Thamyris u. Herakles, von welchem er erſchla— 
gen ae Er wird für einen Sohn des Apollo u. der Urania gehalten. 
‘ inus, der Heilige und Martyrer, Nachfolger des heiligen Petrus auf 
em römiſchen Stuhle, gebürtig aus Volaterra im Toskaniſchen, wurde erwaͤhlt 
im Jahre 66 und verwaltete die Kirche etwa über 12 Jahre. Unter dieſem 
Papſte, deſſen der heilige Paulus II. Thimoth. 4, 21 gedenket, deſſen Name im 
röͤmiſchen Meßbuche ſteht und deſſen Andenken nach dem römiſchen Brevier am 
Realencyclopädie. VI. a 50 
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23. September gefeiert wird, wurde im Jahre 70 durch Titus (f. d.) erfullt, 
was ts göttliche Heiland von dem unglücklichen Ende Jeruſalems und ſeines 
Tempels vorhergeſagt und die Juden durch ihren Ruf: „Sein Blut komme 
über uns und unſere Kinder,“ ſelbſt verlangt hatten: daß kein Stein auf 
den anderen bleiben werde. 

Linſe (Ervum lens L.), eine einjährige Hülſenfrucht, welche wegen ihrer 
Samen, die eine ſehr nahrhafte Speiſe und Viehfutter ſind, in Deutſchland und 
anderen Ländern auf den Feldern angebaut wird und deren Gehalt an der nahr⸗ 
haften thieriſch- vegetabiliſchen Subſtanz größer ift, als bei jeder andern Hülſen⸗ 
frucht. Die Körner ſind für die Hausthiere ein vortreffliches Futter, und eben 
fo auch das Stroh, welches dem Heu gleich geſchätzt wird und beſonders flix 
Lämmer und Kaͤlber empfohlen wird. Man unterſcheidet zwei Arten: die ge⸗ 
meine kleine oder deutſche Feld-L. und die große Garten- oder Pfen⸗ 
nig⸗L., welche letztere größere Körner hat, mehlreicher u. ſchmackhafter iſt, als 
die erſtere. Die En werden nicht allein in den Haushaltungen haufig als Ge⸗ 
müſe genoſſen, ſondern find auch, beſonders an den Seeplaͤtzen, ein bedeutender 
Handelsartikel, indem man ſie zur Verproviantirung der Schiffe benützt. 
Linſenglaͤſer, oder Linſen, nennt man im Allgemeinen alle, von zwei 
Kugelflaͤchen begrangten Gläſer, unterſcheidet aber, je nach der Lage dieſer Kugel- 
flächen zu einander, verſchiedene Arten von Linſen, namlich: 1) die biconvere 
Lin ſe, von zwei Kugelflaͤchen eingeſchloſſen, deren erhabene Seiten nach Außen 
gekehrt ſind; 2) die planconvexe Linſe, begränzt von einer Ebene u. einer, 
die erhabene Seite nach Außen kehrenden Kugelflaͤche; 3) die biconca ve Linſe, 
von zwei, ihre hohle Seite nach Außen gekehrten Kugelflaͤchen eingeſchloßen; 4) 
die planconvexe Linſe, begraͤnzt von einer Ebene u. einer, mit der hohlen Seite nach 
außen gekehrten Kugelflaͤche; 5) der Meniscus, oder auch concav-convexe Linfe 
genannt, von zwei Kugelflaͤchen eingeſchloſſen, deren eine die hohle, die andere die 
erhabene Seite nach Außen kehrt, doch ſo, daß die erſtere den größeren Halbmeſſer 
hat; endlich 6) die conver-concave Linſe, wie die vorige gebildet, nur daß hier 
der Halbmeſſer der, die erhabene Seite nach Außen kehrenden, Kugelfläche der größere 
iſt. Von dieſen ſechs verſchiedenen Arten heißen 1, 2. u. 5. con vexe Linſen, 
während man 3., 4. u. 6. concave Linſen nennt. Die convexen L. beſitzen allein 
die Eigenſchaft, die Lichſtrahlen in einem Brennpunkte zu ſammeln, während die 
concaven ſie zerſtreuen. Es erklärt ſich ſomit, wie die erſteren vergrößern, die letzteren 
verkleinern. Die hohlen L. beſtehen aus zwei erhabenen Glafern, deren inneren 
leeren Raum man durch eine helle Flüſſigkeit, beſonders Alkohol, ausgefüllt hat. 

Linth, ein Fluß in den Schweizercantonen Glarus, St. Gallen u. Schwyz, 
entſteht im L.⸗Thale, dem ſuͤdlichſten Theile des erſten Cantons, am Fuße des 
Lodi u. Kiſtenberges, aus der Vereinigung dreier Bache, nimmt, in nordöſtlicher 
Richtung den Canton Glarus durchftromend, die -betrachtlichften Gewäſſer des— 
ſelben auf, fließt in den Wallenſtädter See, verlaͤßt ihn wieder bei Weſen und 
fällt beim Schloſſe Grynau in den Züricher See, den fie als Limmat (s. db) 
wieder verläßt. Durch plötzlich einfallendes Thauwetter und heftige Ungewitter 
wird dieſer mäßig große Strom oft wild u. verheerend. Schiffbar iſt er vorzüglich 
zwiſchen den beiden Seen; er enthaͤlt auch viele Fiſche. — Der Name L. erinnert 
an eine der ſchönſten und wohlthaͤtigſten Unternehmungen der Eidgenoſſen, die 
Herſtellung des L.-Kanales und die Gründung der L.-Colonie. Siehe 
Hiertiber die Artikel Eſcher und Glarus. 

Linz, die freundliche Hauptſtadt Oberöſterreichs, liegt unter 31° 56“ 30“ L. 
und 48° 18, 54“, in überaus ſchöner Gegend. Ein Kranz anmuthiger Höhen, 
durch deſſen Mitte als breites Silberband die Donau ſich windet, umgibt die 
Stadt und trennt ſie im Süden von der großen Welſer Ebene, jenſeits welcher 
im fernen Hintergrunde die Alpen des Salzkammergutes empor ragen. Die pitto- 
reskeſten Anſichten von Ling. gewähren die Berge des linken Donauufers. Die 
Stadt hat 4 Thore und iſt in 4 Viertel getheilt, welche aus der eigentlichen 
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Stadt, dann den 3 Vorſtädten (obere, untere und äußere) gebildet werden. Die 
Gaſſen zeigen eben nur ſo viel Regelmäßigkeit, als man ertragen kann; man 
wird nicht von der Langeweile ſchnurgrader, unabſehbarer Häuſerzeilen angegähnt, 
braucht aber auch nicht immer um Krümmen u. Ecken zu biegen. Der Markt⸗ 
platz, von wohlgebauten 3 bis 5 Stockwerke hohen Haͤuſern umgeben, mißt 
125 Klafter in der Länge und halb ſo viel in der Breite, ſenkt ſich aber ſtark 
gegen die Donau hinab. Im Mittelpunkte ſteht eine aus Marmor gemeißelte 
Dreifaltigkeitsſäule, von Kaiſer Karl VI. zum Gedachtnife der 1713 wiithenden 
Peſt errichtet. Eben daſelbſt ſieht man zwei ſchöne marmorne Springbrunnen 
mit den Statuen Neptuns und Jupiters. Ein anderer öffentlicher Platz iſt die 
Promenade vor dem Landhauſe, deren Raum mit ſchattigen Platanenalleen 
bepflanzt iſt. Gebäude, die ſich als beſondere Meiſterſtücke der Architektur gel⸗ 
tend machen könnten, hat L. keine aufzuweiſen; doch ſind von den 10 Kirchen 
der Stadt ſehenswerth: die ſtattliche, zweithürmige Domkirche, 1670 von den 
Jeſuiten erbaut, mit einer herrlichen Orgel von Chris mann; die alte ehrwürdige 
Stadtpfarrkirche von 1286; die ehemalige Minoriten⸗, jetzt Landhauskirche mit 
einem ſchönen Altarblatte von Altomonte (Hochberg); die Kapuzinerkirche St. 
Mathias mit dem Grabmale Montecucculi's, welcher 1680 in L. an einer von 
einem herabfallenden Balken empfangenen Wunde ſtarb, u. der Gruft der Star⸗ 
hemberge. Das auf einem Hügel gegen die Donau liegende u. die ganze Stadt 
beherrſchende Schloß, in welchem noch Kaiſer Karl VI. eine Zeit lang reſtdirte, 
ift jetzt zu einem Strafhauſe umgewandelt. Ein alter verfallener Thurm erinnert 
allein noch an deſſen frühere Beſtimmung als ſchirmende Veſte. In dem weit— 
laͤufigen Land hauſe, das mit einem hohen, kupfergedeckten Thurme geziert iſt, 
verſammeln ſich die Staͤnde von Oberöſterreich. Das Intereſſanteſte, was man 
von Bauten in L. ſehen kann, ſind die neuen Befeſtigungswerke, deren 
Schöpfer der Erzherzog Maximilian von Oeſterreich-Eſte iſt. Statt der bisher 
üblichen, zuſammenhaͤngend fortlaufenden Wälle u. Baſtionen umgeben die Stadt 
in einer 2 Stunden weiten Ellipſe bombenfeſte Thürme, von denen ein Theil 
auf dem linken, der andere auf dem rechten Donauufer erbaut iſt. Sie ſteigen, 
durch unterirdiſche Gaͤnge mit einander verbunden, von der Tiefe allmählich zu 
den Haͤngen und Gipfeln der Hügel empor. Die höchſte Spitze, den Pöſtling⸗ 
berg, umſchließen 5 dieſer Thürme im Kreiſe u. bilden dort gleichſam eine Cita⸗ 
delle. Gegen die Donau hinab ziehen von den zwei ſich als Endpunkte gegen⸗ 
über ſtehenden Thuͤrmen dicke, feſte Mauern bis hart an den Fluß, u. Batterien 
beſtreichen dieſen bis auf eine grofe Entfernung. Jeder Thurm hat 80 Fuß 
Durchmeſſer und 30 Fuß Höhe, 3 Stockwerke, von denen aber nur das oberſte 
aus der Erde hervorragt, und enthält einen Brunnen, die nöthigen Magazine ꝛc. 
Alle zuſammen können gegen 600 Geſchütze aufnehmen. Der Zweck dieſer Feſtungs⸗ 
werke, deren Bau 1831 begann und 1836 vollendet wurde, iſt, hier, wo alle 
Hauptſtraßen zuſammentreffen, einen ſtarken Waffen- und Lagerplatz zu haben, 
welcher das Donauthal vertheidigt. — L. iſt der Sitz der k. k. Landesregierung 
für Oberöſterreich und Salzburg, und der damit verbundenen Behörden, eines 
Biſchofes u. Domkapitels, des k. k. Militär⸗Oberkommandos der Provinz, eines 
Merkantilgerichtes, einer Zollgefäll-Adminiſtration, eines Oberpoſtamtes, einer 
Salzverwaltung u. ſ. w. Ein Magiſtrat leitet die ſtadtiſchen Angelegenheiten. 
23,000 Einwohner ohne die Garniſon. — Klofter: Kapuziner, Barmherzige Brü⸗ 
der, Karmeliter, Urſulinerinen, Eliſabethinerinen, Jeſuiten. a Von Anſtalten für 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Unterricht u. Erziehung beſtehen hier: Ein Lyceum, mit einer 
anſehnlichen Bibliothek, darunter 500 Inkunabeln und ein chineſiſches Manu⸗ 
feript, ein biſchöfliches Semmar, ein Gymnaſtum, ein vaterlandiſches Muſeum 
(Museum Francisco-Carolinum) mit ſehr intereſſanten Sammlungen im natur⸗ 
hiſtoriſchen, numismatiſchen und hiſtoriſchen Fache, eine Normalhauptſchule, eine 
Mädchenſchule u. Erziehungsanſtalt bei den Urſulinerinen, zwei militäriſche Er⸗ 
ziehungshaͤuſer, ein Muſikverein mit unentgeltlicher e eine Taub⸗ 
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ſtummenlehranſtalt, eine Hebammenſchule, eine Schwimmſchule. Für die Zwecke 
der Wohlthätigkeit ſorgen: Das Krankenhaus der barmherzigen Brüder, das 
Hoſpital der Eliſabethinerinen, ein Bürgerſpital, ein Lazareth, die Keller'ſche 
Waiſenſtiftung, die Thereſiniſche Waiſenſtiftung, eine Pfründanſtalt, ein Gebär⸗ 
baus, ein Irrenhaus, eine Kinderbewahranſtalt, ein Armeninſtitut u. a. — 
Nebſt den gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewerben blühen in L. Fabriken für Tuch u. 
Caſimir, Baumwollenwaaren, Barchent, Leder, Pulver, Spielkarten. Großes 
ſtädtiſches Brauhaus, 1590 erbaut. Die einſt ſo berühmte k. k. Aerarial⸗ 
Wollenzeug⸗Manufaktur ward 1837 partiell aufgehoben u. von den vielen 
Fabrikationszweigen, die da betrieben wurden, ſind allein noch die Teppichweberei 
u. Schafwollenzeugdruckerei im Gange. In dieſen beiden Induſtriezweigen leiſtet 


aber die Anſtalt wahrhaft Ausgezeichnetes. Seit 1842 beſteht in L. ein Man⸗ 


datariat des Vereines zur Unterſtützung u. Beförderung der Induſtrie und Ge⸗ 
werbe für Oeſterreich u. 1845 iſt hier eine Landwirthſchaftsgeſellſchaft für das 
Erzherzogthum Oeſterreich ob der Enns u. Salzburg in's Leben getreten. Auch 
als Handelsplatz iſt L. nicht unbedeutend; die Hauptgeſchaͤſte find in Wollen⸗ 
zeug, Teppichen, Baumwollenwaaren, Tuch, Leinen, Zwirn, Leder u. Eiſen. Be⸗ 
trächtliche Spedition auf der Donau. Erhöhtes Leben gewann die Stadt in den 
letzten Jahren durch die Dampfſchifffahrt u. die Eiſenbahnen, deren zwei von 
hier ausgehen, die eine nordwärts nach dem 17 Meilen entfernten Budweis in 
Böhmen, die andere gegen Süden, über Wels nach Gmunden im Salzkammer⸗ 
gute (93 Meilen). Auf beiden geſchieht der Transport durch Pferde. — Das 
geſellige Leben in L. trägt einen ſehr heiteren Charakter. Ueberhaupt wohnt ein 
fröhliches u. gemüthliches Volk hier u. in der Umgegend. Berühmt ſind die 
zierlichen Golddrahthaͤubchen der ſchönen Linzerinnen. Das Theater, 1803 von 
den Ständen neu erbaut, iſt mit dem Redoutenſaale u. einem Caſtno vereint. 
Den öffentlichen Vergnügungsplätzen verleiht einen beſondern Reiz, daß ſie meiſt 
mit ſchönen Gartenanlagen umgeben find, wie auch viele Privathaufer angenehme 
Gärten neben ſich haben, was die Stadt um ſo freundlicher und anmuthiger 
macht. Schöne Badeanſtalten. — Von L. führt eine hölzerne, auf 15 Jochen ru⸗ 
hende, 144 Klafter lange Brücke nach dem am linken Donauufer liegenden an⸗ 
ſehnlichen Markte Urfahr hinüber, wo der Sitz des Kreisamtes vom Mühl⸗ 
viertel iſt. 2800 Einwohner. — Die Umgebungen von L. ſind ausgezeichnet 
ſchön. Einer der genußreichſten Spaziergänge führt am rechten Donauufer auf 
wärts in das romantiſche Felſenthal St. Margarethen, von wo ſich der Pfad 
über den Kalvarienberg zu der eleganten Bergwirthſchaft des Jägermeyer hinan⸗ 
windet. Oben, nahe am Pavillon, überraſcht den Luſtwandler eine entzückende 
Ausſicht nach L., Enns, Strengberg und der endlos am Horizonte hinziehenden 
Alpenkette. Unfern vom Jaͤgermeyer, am Freinberge, gewahrt man ein maſſiv 
aus rothem Sandſteine aufgeführtes Rondell. Es iſt dieß der Probethurm, deſ— 
ſen Bau der Herſtellung der übrigen Fortifikationsthürme von L. voranging. 
1836 verwandelte ihn Erzherzog Maximilian in ein gothiſches Kaſtell, ließ da⸗ 
neben eine Kirche in demſelben Style auffuͤhren u. üdergab dann Alles den Sez 
ſuiten, welche hier ein Filialcollegium unterbrachten. Umfaſſender noch, als beim 
Jägermeyer, iſt die Ausſicht von dem 283 Klafter hohen Poſtlingberge am 
linken Donauufer, deſſen Gipfel die ſchon erwähnte Citadelle u. eine ſtark beſuchte 
Wallfahrtskirche traͤgt. Andere intereſſante Punkte der Umgebung find: Buz 
chenau, Zizelau an der Mündung der Traun, der Starhemberg'ſche Park Au⸗ 
hof. Zu erwähnen iſt auch das Dorf Kleinmünchen bei L., welches ſeit eini⸗ 
gen Jahren zu einem merkwürdigen Fabrikorte emporgeblüht iſt. Man findet 
dort eine Kattundruckfabrik, eine Baumwollengarnſpinnerei, eine Firniß⸗ u. Ma⸗ 
lerfarbenfabrik und eine ausgezeichnete Teppichfabrik. — Gelegenheit zu weiteren 
Ausflügen bieten das Ciſterzienſerſtift Wilhering u. das Chorherrenſtift St. Flo⸗ 
rian; am linken Donauufer aber die Badeorte Kirchſchlag u. Müllacken, dann 
die Starhemberg'ſche Bergveſte Wildberg, zu welcher der Weg über das herrlich 


— 


Lipariſche Inſeln — Lipogrammatiſch. 789 


gelegene St. Magdalena durch den wildſchönen Haſelgraben fuhrt. — L., wahr— 
ſcheinlich das Lentium der Römer, wird im Meittelalte e den he 
lingern genannt. Das Schloß entftand um 906, daneben die Pfarrkirche St. 
Martin. 1098 wurden die erſten Ringmauern mit Thoren erbaut u. 1106 die 
erſte Brücke über die Donau. Die Stadt gehörte damals den mächtigen Dyna⸗ 
ſten von Kirnberg, welchen Hauſes Letzter ſie 1140 an den Markgrafen Leo— 
pold V. von Oeſterreich verkaufte. 1490 erhob Kaiſer Friedrich III. L. zur Haupt⸗ 
ſtadt des Landes ob der Enns. Brände, Ueberſchwemmungen, Seuchen, Kriegs- 
drangſale, Belagerungen laufen, wie in den meiſten Stadtchroniken, ſo auch hier 
durch die Ortsgeſchichte als ſchwarzer Unglücksfaden. Wichtige hiſtoriſche Mo⸗ 
mente ſind: der den 19. Auguſt 1493 zu L. erfolgte Tod Kaiſer Friedrichs III.; 
die 16 Wochen andauernde Belagerung der Stadt im Bauernkriege, während 
welcher der Anführer der Rebellen, Stephan Fadinger, die tödtliche Wunde er— 
hielt, an der er zu Kleinmünchen ſtarb (5. Juli 1626); die Beſetzung von L. 
durch die Franzoſen u. Bayern im Jahre 1741, nach welcher ſich Kurfürſt Karl 
Albrecht von Bayern daſelbſt als Erzherzog von Oeſterreich huldigen ließ; die 
Anweſenheit des Papſtes Pius VI. am 24. April 1782; die Losreißung Oeſter⸗ 
reichs von dem Paſſauer Sprengel u. die Gründung eines ſelbſtſtändigen Bis⸗ 
thumes zu L. durch Joſeph II. (1784); der Einzug der Franzoſen im Jahre 
1805, nachdem ſie die ruſſiſche Arriergarde geſchlagen; die wiederholte Beſitznahme 
der Stadt durch die Franzoſen im Jahre 1809, welche dießmal acht Monate 
dauerte u. der Bürgerſchaft große Laſten verurſachte. — L. Pillwein: Beſchrei— 
bung der Provinzial⸗Hauptſtadt L. und ihrer nächſten Umgebung ꝛc., L. 1824. 
H. Heinſe: L. u. ſeine umgebungen, 2. Aufl, 1838. mb. 

Lipariſche Inſeln, bei den Alten auch Aeoliſche Inſeln genannt, eine 
Gruppe von 12 größeren u. einer Anzahl kleinerer vulkaniſcher Inſeln, zwiſchen 
32° 10, — 33° 12“ öſtl. Länge u. 38° 25/ — 38° 28 nördl. Breite, im Norden 
von Sicilien und zur Provinz Meſſina gehörig, mit 20,000 Einwohnern. Die 
vorzüglichſten find: Lipari, Volcano, Panaria, Stromboli, Salina, Felicudi, Ali⸗ 
cudi u. Uſtica. Sie ſind reich an Wein, Oel, Roſinen, Korinthen, Feigen, Baum⸗ 
wolle, Fiſchen, Bimsſtein und Schwefel, welche Produkte der Gegenſtand eines 
beträchtlichen Ausfuhrhandels find. Lipari, die größte, hat 50 M., 15,000 
Einwohner, Mineralquellen, guten Wein, iſt aber ſehr gebirgig, hat hohe, fel— 
ſige Ufer u. mehre ausgebrannte Vulkane, deren höchſter (Monte S. Angelo), 
mit einem 200“ weiten Krater. — Die Hauptſtadt gleiches Namens auf der 
ſüdöſtlichen Seite, Sitz eines Biſchofs, hat 12,000 Einwohner, ein Kaſtell und 
einige Alterthümer; auch Schwitzbaͤder von aus der Erde ſteigenden heißen Dün— 
ſten. — Stromboli, ein ſtets rauchender u. feuerſpeiender Vulkan, am Ufer bez 
baut, mit vortrefflichem, muskatähnlichem Weine. Salina, mit 4000 Einwohnern, 
römiſchen Bädertrümmern u. gutem Weine. 

Lipinski, Karl, ein berühmter Virtuoſe auf dem Violoncell u. der Violine, 
1790 zu Radcyn in Polen geboren, wurde ſchon 1810 Muſtkdirektor in Lem⸗ 
berg, bildete ſich 1814 nach Spohr in Wien, 1817 nach Paganini (jf. d.), 
mit welchem er in Doppel-Concerten auftrat, machte hierauf mehre Kunſtreiſen 
u. lebt ſeit 1839 zu Dresden als Concertmeiſter der dortigen Hofkapelle. 

Lipogrammatiſch (vom griechiſchen Aero, weglaſſen), heißen Auffätze 
u. Gedichte, in welchen ein gewiſſer Buchſtabe abſichtlich weggelaſſen iſt: eine 
Spielerei, mit der man ſich früher vielfach beſchäftigte. Schon Neſtor aus La⸗ 
randa, zur Zeit des Kaiſers Severus, gegen 200 nach Chriſtus, hatte eine 
Ilias geſchrieben, deren erſter Geſang ohne A, der zweite ohne B war u. ſ. w., 
u. ſogar 600 Jahre früher verfertigte Laſos von Hermione eine Hymne, ohne 
S. — Lope de Vega ſchrieb fünf Novellen, deren jede ohne einen der fünf 
Vokale war. Dr. Rittler in Wien verfaßte einen Roman „die Zwillinge,“ 
ohne R. Die neueſte Spielerei dieſer Art iſt von einem Italiener u. führt den 
Titel: Lettere senza lettere, ossia leitere di un padre a suo figlio, in ciascun 
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delle quali manca per ordine alfabetico una delle venti due lettere etc., 
Mailand 1835. 

Lippe iſt der Name zweier, im nordweſtlichen Theile Deutſchlands gelege- 
nen, ſouveränen Fürſtenthümer. 1) L.⸗Detmold, zählt auf 22 LJ Meilen 
104,000 Einwohner, von denen ſich die meiſten zur calviniſchen Lehre bekennen, 
welche Landesreligion iſt. Es gibt nur wenige Anhänger der katholiſchen Kirche, 
Juden ungefähr tauſend. Das Fürſtenthum, das, mit Ausnahme der Exclaven 
Lipperode, Rappel, Grevenhagen und der mit Preußen gemeinſchaftlichen Stadt 
Lippſtadt, unter dem 41 45“ — 52° 10“ nördl. Br. u. dem 26° 15, — 27° (“ 
öſtl. L., ein geſchloſſenes Ganzes bildet, wird im Suͤden, Weſten u. Norden von 
der preußiſchen Provinz Weſtphalen, im Nord-Oſten vom kurheſſiſchen Kreiſe 
Rinteln u. im Oſten vom Königreiche Hannover und der fürſtlich waldeckiſchen 
Grafſchaft Pyrmont begränzt. Von Suͤdoſt nach Nordweſt ſtreift der Teut o⸗ 
burger Wald durch den ſüdlichen Theil des Ländchens u. erreicht in dem Vel- 
mer Stoot bei Detmold 1800“, die größte Höhe. Auf dem Südweſtabhange des 
Gebirges liegt die ſandige Sennerhaide, welche nur zur Forſtcultur zu be— 
nützen iſt. Die Gewäͤſſer des Fürſtenthums werden durch den Teutoburger 
Wald in zwei Waſſerſcheiden getheilt, von welchen die eine nordöſtlich der We— 
ſer gehört, welche den nördlichen Theil des Landes berührt, u. der die Kalle, 
Werre, Exter u. Emmer zufließen, die andere ſüdweſtlich aber ihre Waſſer 
dem Rheine oder der Ems ſendet, welche auf der Sennerhaide entſpringt. Das 
Klima iſt eber rauh, als gemaͤßigt, doch gewährt der, wenn auch nicht ſonderlich 
fruct tbare, Boden bei ſorgfältiger Bebauung genügenden Ertrag. Hauptprodukte 
ſind Holz, Flachs und Getreide. Die Viehzucht, namentlich die der Schweine, 
(weſtphäliſche Schinken) iſt groß, u. die Pferde aus dem fürſtlichen Geſtüte zu 
Lops horn, die ſogenannten Sauer, haben ihrer Güte u. Dauerhaſtigkeit wegen 
großen Ruf. Der Salzbedarf des Landes wird hinlänglich durch die Salzquel— 
len zu Uffeln gedeckt, u. auch ein aufblühendes Bad zu Meinberg befindet ſich 
hier. Fabrikweſen u. Handel find von wenig Bedeutung u. der Reichthum des Für⸗ 
ſtenthums beſteht vorzugs weiſe in ſeinem Ueberfluße an Waldungen. Der Volks- 
unterricht iſt durch die zeitgemäßen Bemühungen der Fürſtin Pauline auf 
eine hohe Stufe gebracht worden. Von gemeinnützigen Anſtalten nennen wir: 
die Landesbrandcaſſe, Sparcaſſe, Wittwen- u. Waiſencaſſe, das Schullehrerſemi⸗ 
nar u. Gymnaſium, ſämmtliche zu Detmold. Das Land hat ſeit 1838 eine land— 
ſtändiſche Verfaſſung. Die Finanzen find im blühenden Zuſtande. Schulden hat 
das Land keine; die Einnahmen betragen 450,000 fl. Die Appellation in ge⸗ 
richtlichen Sachen geht an das Appellationsgericht zu Wolfenbuͤttel im Herzoge 
thume Braunſchweig. Das zur Reſerveinfanterie-Diviſion gehörige Bundescon⸗ 
tingent beſteht aus 678 Mann. Der wirkliche Regent iſt Fürſt Paul Wleranz 
der Leopold, geboren 6. Nov. 1796, ſuccedirte unter Vormundſchaft ſeinem Va⸗ 
ter 4. April 1802, vermählt 23. April 1820 mit Emilie, Prinzeſſin von 
Sch warzburg⸗Sonders hauſen. Sitz der Regierung iſt Detmold an der 
Werre, 3500 Einw. Die bedeutendſte Stadt iſt Lemgo, 3800 Einw., u. außer⸗ 
dem ſind noch die Stadte Horn, mit den merkwürdigen Exterſteinen, Salzuf— 
feln mit einem Salzwerke, Barntrup, u. das mit Preußen gemeinſchaftliche 
Lippſtadt zu bemerken. In geſchichtlicher Beziehung iſt das Winnfeld, wo 
Hermann der Cheruskerfürſt die Römer unter Varus geſchlagen haben ſoll, 
denkwürdig. — 2) L.⸗ Schauenburg (L.-Schaumburg oder Bückeburg), liegt 
nördlich von dem Vorigen, jedoch getrennt von ihm, zwiſchen Hannover, dem kur⸗ 
heſſiſchen Kreiſe Rinteln u. Weſtphalen, iſt 73 UM. groß u. zählt 26,000 rez 
formirte Einwohner. Wie Detmold, iſt es auch meift Hügelland, denn nur die 
Bücke⸗ u. Süntelberg e, — niedrige Erhebungen — finden ſich in demſelben vor. 
Im Norden, wo das Steinhudermeer das Laͤndchen begränzt, nähert ſich die 
Terrain Formation der norddeutſchen Ebene. Die Aue iſt das größte Flüßchen 
des Landes. Hauptnahrungszweige der Bewohner ſind der Ackerbau u. die Leinwe⸗ 
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berei. An Holz ift das Land reich, auch gibt es wichtige Steinkohlengruben. Seit 1816 
hat es eine Verfaſſung. Von Städten nennen wir: Bückebur g, Reſidenz des Für⸗ 
ſten, 2600 E., Sitz der Regierung, Gymnaſium u. Schullehrerſeminar; Stadthagen 
mit 1500 E. u. Hagenburg; der Wilhelmſtein, eine, von dem portugieſiſchen 
Feldmarſchall Grafen Wilhelm von der L. 1761 erbaute kleine Feſtung im Stein⸗ 
huder-Meer, welche jetzt als Gefängniß dient. Regent iſt Fürſt Georg, geboren 20. 
Dec. 1784, ſuccedirte ſeinem Vater unter Vormundſchaft 13, Februar 1787, ver⸗ 
mählt 23. Juni 1816 mit Prinzeſſin Ida von Waldeck. — Ihre Namen haben die 
beiden Fürſtenthümer wahrſcheinlich von dem Fluſſe L. erhalten. Das Geſchlecht 
derer von der L. iſt eines der älteſten Deutſchlands; ſchon im Anfange des 12. 
Jahrhunderts wird ein Bernhard von der L. als Beſitzer bedeutender Heres 
ſchaften erwähnt. Dieſe vermehrten ſich durch kaiſerliche Schenkungen u. Käufe, 
ſowie durch Erbſchaften bald zu dem jetzigen Beſitzſtande. Die jetzt regierenden Linien 
des fürſtlich lſchen Stammes ſtiftete Simon VI. 1613, der die Beſitzungen un⸗ 
ter ſeine 3 Söhne Simon VII., Otto u. Philipp, welche die L. Detmol— 
diſche, Brake' (he u. Schauenburgiſche Linie ſtifteten, theilte. Die Bra⸗ 
keſche Linie ſtarb 1709 aus, und deren Beſitzungen zog L. Detmold an ſich. 
Aus dieſer letzteren ging noch als Nebenzweig die Linie L. Biſterfeld hervor, 
Die fic) wieder in der Biſterfeld'ſche u. Weißenfeld'ſche abzweigte. Von 
der ſchauenburgiſchen Hauptlinie zweigte ſich die Al verdiſſen'ſche Nebenlinie 
ab, welche, als 1777 ihr Hauptſtamm ausſtarb, in den Beſtitz der ſchauenburgi⸗ 
ſchen Lande gelangte. L. Detmold wurde 1720 in den Reichsfürſtenſtand erho— 
ben; L. Schauenburg nahm 1807 die fürſtliche Würde an. OW. 
15 (Pilipp Daniel), geboren zu Meißen 1702, erlernte das Glaſer⸗ 
handwerk zu Pirna u. arbeitete darauf als Geſelle zu Dresden. Hier bekam er 
Gelegenheit, ſich im Zeichnen zu üben u. durch das Leſen guter Bücher mit der 
Kunſt der Alten bekannt zu machen. Er brachte es ſo weit, daß man ihn in 
ſeinem 21. Jahre als Zeichnenmeiſter u. Porzellanmaler bei der Fabrik in Meißen 
anſtellte; im 28. wurde er Zeichnenmeiſter bei den Edelknaben in Dresden, zuletzt 
Profeſſor u. ſtarb 1785. Durch unermüdeten Eifer u. Privatfleiß hatte L. ſich 
viele artiſtiſche, antiguariſche u. mythologiſche Kenntniſſe erworben. Ihm verdankt 
man beſonders die Erfindung ſchöner, dauerhafter u. wohlſeiler Gemmenabdrücke 
oder Paſten, aus einer ſchönen weißen, mit einer ſächſiſchen Erde vermiſchten 
Maſſe. Er veranſtaltete mit Kenntniß u. Geſchmack eine Sammlung von mehren 
1000 Abdrücken der wichtigſten u. ſchönſten antiken geſchnittenen Steine aus den 
vornehmſten Muſeen Europa's, die er unter dem Namen einer Daktyliothek in 
der Buchform von drei Foliobänden mit einem deutſchen Commentar heraus gab 
(den Chriſt u. Heyne ins Lateiniſche überſetzten), deſſen Zweck war, Geſchmack 
für die alte Kunſt durch anſchauliche Kenntniß nicht nur bei Gelehrten, ſondern 
beſonders bei Künſtlern u. Liebhabern zu befördern. Von dieſem Unternehmen ging 
eine allgemeinere, geiſtvollere Liebhaberei am Studium der Antike u. vorzüglich der 
geſchnittenen Steine aus. L. beſchäſtigte ſich mit ſeiner Familie an 50 Jahre mit 
Verfertigung u. Vervollkommnung der Paſten u. unterhielt viele Arbeiter damit. 
Lipſius (Juſtus), ausgezeichneter Humaniſt des 16. Jahrhunderts, war 
geboren den 18. October 1547 zu Iska, einem Marktflecken in Brabant. Seine 
Eltern zogen bald darauf nach Brüſſel u. hier empfing der bjährige Knabe den 
erſten Unterricht. Vom 12. Jahre an wurde er von den Jeſuiten in Köln wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet und eignete ſich eine bewundernswerthe Fertigkeit im Latein⸗ 
ſchreiben an. Hier erhielt er die Magiſterwürde, begab ſich dann nach Löwen u. 
betrieb das Studium der Philoſophie und Politik vorzugsweiſe nach Anweiſung 
der claſſiſchen Autoren des Alterthums: Seneca, Epictet u. Tacitus. Alterthums⸗ 
kunde und Humaniora bildeten von nun an den Mittelpunkt aller ſeiner 
Studien; ſein reger Forſchungsgeiſt trieb ihn nach Rom, um dort in den herr⸗ 
lichen Bibliotheken die gelehrten Schätze aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen u. zu ſeinen Zwecken zu benützen. Der Cardinal von Granvella ward fein 
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einflußreicher Gönner, u. mit Manutius, Muret, Urſinus u. a. Gelehrten machte 
er eisen Bekanntſchaft. Hier aber, ſo wie nach ſeiner Rückkehr in 8 7 
ergab er ſich einige Jahre lange einem ausſchweifenden Leben, wovon ihn jedo 

die liebevollen Vorſtellungen des Kanonikus Lang in Lüttich be eee 
Als ſchönen Beweis ſeiner ſittlichen Beſſerung ſchrieb er das trefflich Werk: „ “4 
constantia,” Nun trat er eine große wiſſenſchaftliche Reiſe an, durchzog Frank- 
reich, hielt ſich längere Zeit am Hofe des Kaiſers Marimilian II. in Wien auf 
u. wollte dann 1572 über Böhmen u. Thüringen in feine Heimath zurückkehren. 
Allein die damaligen Kriegsunruhen bewogen ihn, eine Zeit lange in Jena feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Um hier das Lehramt der Geſchichte u. Beredtſamkeit an⸗ 
treten zu können, gab er ſich für einen Lutheraner aus u. hielt ſeine Diſſertation 
De terra pretiosa. Als der Friede in den Niederlanden wieder hergeſtellt ſchien, 
entfernte er ſich am 1. März 1574 heimlich von Jena, zog nach Köln u. dann 
nach Löwen, wo er 1576 ſich die Doktorwürde der beiden Rechte erwarb. 1578 
erhielt er einen ehrenvollen Ruf nach Leyden u. behauptete 13 Jahre lange mit 
glaͤnzendem Ruhme ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit an dieſer Univerfitat den 
Lehrſtuhl. Ein heftiger Schriftwechſel mit Volkard Coornhaert über einige po⸗ 
litiſche Meinungen in Betreff der holländiſchen Verfaſſungsfreiheiten entleidete 
ihm den ferneren Aufenthalt; er verließ 1591 ſein Lehramt, begab ſich anfänglich, 
zur Herſtellung ſeiner angegriffenen Geſundheit, nach Spaa, dann nach Köln, 
wo er von der reformirten Religion zur katholiſchen Kirche zurücktrat. Mehrfache 
Berufungen nach Ingolſtadt, Salzburg, Würzburg, Rom, Padua, Bologna, 
Piſa, lehnte L. aus Liebe zu ſeinem Vaterlande ab u. folgte 1592 der Einladung 
der Brabanter Stände, an der Univerſität Löwen das Lehramt der Alterthums⸗ 
kunde u. der Geſchichte zu übernehmen. Sein Ruhm war hier fo außerordentlich, 
daß 1599 ſelbſt Erzherzog Albrecht, die Infantin von Spanien u. Erzherzogin 
von Oeſterreich, Iſabella Clara Eugenia, zuweilen ſeinen Vorleſungen beiwohnten. 
Vom Könige von Spanien ward er mit 1000 fl. Gehalt auch zum königlichen 
Hiſtoriographen ernannt. Er ſtarb an der Schwindſucht, deren Keim er 20 Jahre 
in ſich trug, am 23. März 1606, 55 Jahre alt, u. zeigte in ſeiner letzten Krank— 
heit rührende Anhänglichkeit an den chriſtlichen Glauben, indem er das Bild des 
Gekreuzigten innigſt umfaßte und küßte u. unter dem wiederholten Ausrufe der 
Namen: „Jeſus u. Maria“ ſeinen Geiſt aufgab. In der Franziskaner Kirche, wo er 
täglich ſeine Andacht zu verrichten pflegte, ruhen ſeine Gebeine, fur welche der 
Stadtrath zu Antwerpen auf ſeine Koſten einen marmornen Sarg erbauen ließ 
mit einer Grabſchrift, die L. ſelbſt zwei Jahre vor ſeinem Tode ſich anfertigte. 
Seine Beleſenheit in den Claſſikern erregte allgemeine Bewunderung; von ſeiner 
vertrauten Bekanntſchaft mit Tacitus erzählt man die Anekdote: er habe ſich er⸗ 
boten, den Tacitus Wort für Wort zu recitiren, u. wenn er auch nur ein Wort 
verfehlen würde, ſolle man ihn mit einem Dolche niederſtoßen dürfen. Sein Lieb⸗ 
lingsſpruch war: „Moribus antiquis,“ wodurch er ſeine vollkommene Hingabe an 
das claſſiſche Studium der Alten, denen er in der Lehre und im Leben nachzu⸗ 
eifern ſuchte, ausdrücken wollte. Seine kritiſchen Werke erſchienen 1585 in Ant⸗ 
werpen; ſeine ſämmtlichen Schriften aber 1637 in 6 Foliobaͤnden bei Planten in 
Antwerpen mit Kupfern; vollſtändiger noch u. bequemer die Ausgabe zu Weſel 
1675, 4 Foliobände. Die bedeutendſten Werke darin: Var, lectionum libri 3; An- 
tiquar. lect. libr. 5; De cruce libri 3; De milita romana; De studiis bene insti- 
tuendis ; Epistolica institutio de ratione legendi historiam; De bibliothecis syn- 
tagma; Manductio in stoicam philos; Politicorum libri 6; Philologiae stoicorum 
libri 3. Mehre Orationes u. Epistolae. Schaͤtzbare Beiträge zur Alterthumskunde, 
Erflarungen zu den Claſſikern: Tacitus, Vellejus, Paterc., Valer. Maximus, Sez 
neca, Plinii Panegyricus ꝛc. Noch findet ſich Vieles von ihm ungedruckt; nur 
Einzelnes davon wurde von Burman herausgegeben, z. B. Briefe in: Sylloge 
epistol. a viris illustribus, 1727. Dagegen iſt noch nicht edirt: ein ſchäzbarer 
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Commentar zu Florus; Reden Re utilitate historiae; De magistratibus romanis 
u. ſ. w. Ausführlich beſchrieb fein Leben Miraͤus. Cin. 

Liqueure ſind ſtarke, mit gewürzhaften oder bitteren Pflanzenſtoffen verſetzte 
u. mit Zucker verſüßte Branntweine, welche in kleinen Quantitäten zum Wohl⸗ 
geſchmacke oder auch zur Magenſtärkung genoſſen werden. Sie werden theils durch 
Deſtillation, theils durch Aufguß verfertigt, u. zwar am beſten in Frankreich u. 
Italien, wo man ſich des beſten, durch mehrmaliges Abziehen aus dem Weine 
gewonnenen, Spiritus dazu bedient. Es gibt jedoch auch in vielen Staͤdten 
Deutſchlands, wie in Danzig, Berlin, Stettin, Breslau, Magdeburg, Hamburg, 
Braunſchweig, Quedlinburg, Erfurt, Mannheim, Nürnberg, Wien rc. bedeutende 
L. f abriken, welche gute Waare liefern. Man unterſcheidet auch Cremes, welche 
beſonders mit mehren, ſowohl eigenthümlichen Gewürzen, als auch anderen aroz 
matiſchen Pflanzenſtoffen u. mit vielem Zucker verſetzt find, wodurch fie eine dic- 
liche Conſtſtenz erhalten; Ratafia's, welche mit Zuſaͤtzen von Obſtſäften bereitet 
werden, u. Aquavite, welche beſonders ſtark ſind und viel Weingeiſt enthalten. 

Liquid nennt man eine Forderung, welche klar, unbeſtritten, erwieſen, vom 
Schuldner anerkannt iſt ꝛc.) findet das Gegentheil ſtatt, fo heißt fle illiquid. 
— Lig uidation 1) die Aufzeichnung u. Auseinanderſetzung von Forderungen, 
oder die Koſtenberechnung, z. B. bei Prozeßſachen von Seiten des Gerichts ſo— 
wohl, als des Sachwalters. — 2) Liquidirung, die Auflöſung eines Ge⸗ 
ſchaͤfts durch Einziehung der Außenſtände, Verkauf der Waaren ꝛc. 

Liquor anodynus mineralis Hoffmann, (Spiritus sulphurico- 
aethereus, Hoffmann's ſchmerzſtillender Liquor, Hoffmann'ſche 
Tropfen), ein beliebtes Arzneimittel, welches von Friedrich Hoffmann 
( d.) zuerſt bereitet wurde. Es iſt eine klare, farbloſe, leicht entzündliche Flüſ⸗ 
ſigkeit, die den Geruch und Geſchmack des Aethers (ſ. d.), nur etwas ſchwä⸗ 
cher, beſizt. In früherer Zeit wurde dieſes Arzneimittel dadurch bereitet, daß 
man 1 Theil Vitriolöl mit 4 Theilen Weingeiſt deſtillirte, dann reinigte u. recti⸗ 
ficirte; in der neueren Zeit löst man nur 1 Gewichtstheil Aether in 3 Gewichts- 
theilen reinen Weingeiſtes auf. Der L. von guter Beſchaffenheit muß einen rei⸗ 
nen atheriſchen Geruch und Geſchmack beſitzen, vollkommen neutral (ſ. d. Art. 
Säuern) ſeyn und beim Vermiſchen mit gleichviel Schwefelwaſſerſtoffwaſſer 
(ſ. Schwefel) eine kleine Menge Aether ausſcheiden, ohne daß dabei eine Trüͤ⸗ 
bung der Flüſſigkeit entſteht. Man benützt den L. ſowohl innerlich, als äußer⸗ 
lich, indem man ihn entweder bloß mit Zucker oder Wein tropfenweiſe, oder als 
Zuſatz zu Mixturen und Tinkturen gibt; außerdem dient er auch zur Bereitung 
mehrer ätheriſcher Tinkturen. C. Arendts. 

Lira (Pfund). 1) Ein Handelsgewicht in einigen Staaten Italiens. 2) 
Eine Rechnungs- u. wirklich geprägte Silber münze in Italien, von 
verſchiedenem Werthe. Die im lomdardiſch-venetianiſchen Königreiche geprägte L. 
iſt ganz gleich dem öſterreichiſchen Zwanziger oder Kopfſtücke Cf. 9.7 5 

Liſcow (Chriſtian Ludwig), der Vater der proſaiſchen Satire in 
Deutſchland, geboren den 26. April 1701 zu Wittenburg in Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin, ſtudirte in Jena und Halle, ward 1735 geheimer und Legationsſekretär des 
Herzogs Karl von Mecklenburg, nahm 1737 ſeinen Abſchied, wurde 1738 Pri⸗ 
vatſekretär im Holſteiniſchen, ſpäter Kriegsrath und Cabinetsſekretaͤr in Dres— 
den, mußte wegen perſönlicher Satire auf den engliſchen Miniſter Dresden ver⸗ 
laſſen und ſoll in Eilenburg gefangen geſeſſen haben, was übrigens nach den 
neueſten Unterſuchungen von Liſch (Schwerin 1846) u. Helbig (Dresden u. 
Leipzig 1844) nicht ohne Grund in Abrede geſtellt wird. Er ſtarb den 30. Octo⸗ 
ber 1760. L. war nicht allein für die Zeit, in der er ſchrieb, ein vortrefflicher 
Schriftſteller; er ſchrieb mit einem Geiſte und einer Kraft, die ſelbſt in unſeren 
Tagen nur Wenigen zu Theile geworden iſt. Noch war vor ihm kein Deut⸗ 
ſcher ein folder Meiſter in der Ironie, u. nur Wenige haben ihn in der Folge 
übertroffen; ſeine Schreibart hat eine ſeltene, nachdrucksvolle Kürze, feſte maͤnn⸗ 
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liche Stärke und einen Ton der Correktheit, den Keiner neben ihm treffen konnte. 
Sein beſter Aufſatz iſt die Abhandlung von der Vortrefflichkeit und Nothwendig⸗ 
keit der elenden Scribenten, eine Satire, ganz mit Lucians Laune und Swifts 
beißendem Witze geſchrieben. Seine vorher einzeln gedruckten Satiren erſchienen 
anonym unter der Aufſchrift: Sammlung ſatiriſcher und ernſthafter Schriften, 
Frankfurt und Leipzig 1739, 8., neue Auflage, 3 Theile, 1786, vervollſtaͤndigt 
von Müchler, Berlin 1806, 3 Theile. 1 
Lisfrane, Jacques de Saint-Martin, Profeſſor der Chirurgie und 
Oberwundarzt am Hopital de la Pitié zu Paris, geboren den 2. April 1790 zu 
Saint Paul im Departement der Loire, war Eléve interne der Civilſpitäler in 
Lyon und in Paris, wurde 1813 von der Pariſer Fakultät zum Med. Dr. pro⸗ 
movirt und trat in die Armee als Militairarzt, nahm aber 1814 ſeinen Abſchied 
und ließ ſich in Paris nieder, wurde daſelbſt zweiter Wundarzt am Hopital de 
le Pitié, 1825 aber Oberwundarzt und Profeſſor der Chirurgie. — L. iſt einer 
der tüchtigſten unter allen lebenden Chirurgen und hat ſich namentlich verdient 
gemacht durch die von ihm ausgegangene Anwendung der Auscultation zur 
Diagnoſe der Knochenbrüche und des Blaſenſteines, ſo wie durch ſeine Forſchun⸗ 
gen im Gebiete der Gebärmutterkrankheiten. — Er ſchrieb, außer mehren Ab⸗ 
handlungen: ,,Précis de medecine opératoire“, 2 Bände, Paris 1826. — 
Seine Vorleſungen über Gebärmutterkrankheiten erſchienen herausgegeben von J. 
H. Pauly, Paris 1836, deutſch Leipzig 1838, engliſch Boſton 1839. — Der⸗ 
ſelbe Pauly griff ihn übrigens ſpäter auf heftige Weiſe an, wegen der Ergeb— 
niſſe ſeiner Operationen bei Gebärmutterkrankheiten. E. Buchner. 
Liſſabon, die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Königreichs Portugal in der 
Provinz Eftremadura, liegt unter 38° 42“ 24“ nördlicher Breite u. 119 28“ 45“ 
öſtlicher Lange, erhebt ſich auf dem nördlichen Ufer des hier 3 Stunden breiten 
Tajo (ſ. d.), vier Meilen oberhalb deſſen Einmündung in den Ocean, und 
wird ſeiner, beſonders von der Waſſerſeite aus geſehen, prächtigen Lage wegen, 
im Vereine mit Neapel u. Konſtantinopel, für eine der 3 ſchönſten Städte Euro⸗ 
pa's gehalten. Auf drei Hügeln erbaut, iſt ſie mit den beiden Vorſtädten Jun⸗ 
queira u. Alcantara 24 Stunden lang u. 1 Stunde breit, offen u. ohne 
Umfaſſung, von welcher nur noch bei dem Thore St. Roque einige Ueberreſte ſte— 
hen, u. auf der Höhe von einem alten verfallenen mauriſchen Kaſtelle gekrönt. Sie 
beſteht aus 3 Haupttheilen: Alfama im Often, Bairro alto im Norden, und 
O Mejo im Weſten und in der Mitte, welche mit dem, jetzt mit der Stadt ver- 
einigten, Dorfe Belem in 40 Kirchſpiele zerfallen und in 45,000 Gebäuden 
260,000 Einwohner zählen. Unter dieſen find jedoch viele Fremde; Europäer 
aller Nationen, beſonders Engländer; ferner Neger, Mulatten u. namentlich un⸗ 
gefähr 30,000 Galegos, Einwohner der ſpaniſchen Provinz Galicien, die, 
wie die Savoyarden zu Paris, alljährlich in großer Anzahl nach L. kommen, um 
ſich als Waſſer⸗ u. Laſtträger, fo wie durch Beſorgung aller nur möglichen Auf— 
traͤge, ihren Unterhalt zu verdienen. Der ſchönſte Theil der Stadt iſt der, nach 
Dem graͤßlichen Erdbeben des 1. November 1755 von dem allmächtigen Minifter 
Pombal (jf. d.) nach zweckmäßigem Plane wieder erbaute, Stadttheil OMejo, 
den, im Gegenſatze zu den bergigen Straßen der anderen Theile, breite, geradli⸗ 
nige, mit ſchönen Gebäuden, in welchen ſich Kaufmannsgewölbe aller Art befin⸗ 
den, verſehene Straßen zieren, und von welchen wir nur die 3 ſchönſten, do 
Ouro, da Preta und Auguſta anführen. Die, durch das Erdbeben damals 
verſchont gebliebenen Stadtquartiere find eng, winkelig u. uneben gebaut, haben 5—6 
Stockwerk hohe Gebaͤude, die den Beſchauer ihrer alterthümlichen Bauart wegen 
anziehen, find in ihrem Inneren aber höchſt unbequem eingerichtet, und bergen 
nur Schmutz und Unrath. Unter den öffentlichen Plätzen zeichnen ſich aus: der 
Commerzplatz oder Palaſtplatz, welcher mit der praͤchtigen bronzenen Reiter⸗ 
ſtatue Johann's J. geziert iſt, und der Rocio, der, 1800“ lang und 1400“ breit, 
ein von Arkaden umgebenes Viereck bildet. Die Paläſte der Großen zeichnen 
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ſich im Allgemeinen mehr durch ihre Maſſenhaftigkeit, als durch ihre Bauart 
aus. Von bemerkenswerthen öffentlichen Gebäuden heben wir hervor: die Vörſe, 
das Zollamt mit dem großen Waarenmagazine, das indiſche Haus mit dem Col— 
legienpalaſte, die ſämmtliche den Commerzplatz umgeben; ferner den königlichen 
Palaſt zu Belam, den Palaſt Neceſſidades, die Wohnung des Herrſcher— 
paares; die Münze, das Rathhaus, die Kornhalle und das königliche Hospital 
St. Joſé. Unter den 40 Pfarrkirchen find beſonders zu nennen: die nach dem 
Erdbeben erbaute neue Kirche, im Inneren prachtvoll eingerichtet; die Patriar⸗ 
chalkirche mit ihrem reichen Schatze von Kleinodien; die reich ausgeſtattete Kirche 
des Kloſters von Belam, welche König Emanuel an demſelben Platze erbauen ließ, 
wo Vasco de Gama ſich zu ſeiner Weltumſegelung einſchiffte; die wegen 
ihrer Bauart und Verzierungen bemerkenswerthe Antoniuskirche; die Kirche zum 
heiligen Rochus, in welcher ſich die, von König Johann V. zu Rom erbaute u. 
nach L. gebrachte, prächtige Moſaikkapelle des heiligen Johannes des Taufers 
befindet; die Kirche zum heiligen Herzen Jeſu, u. die noch nicht vollendete Kirche 
St. Egnacio, die in Form einer Kuppel von ſchönen Quaderſteinen erbaut und 
mit prächtigen Marmorarten ausgelegt iſt. Die Klöſter find größtentheils auf— 
gehoben. Unter den 13 milden Stiftungen find beſonders anzuführen: das koͤ— 
nigliche St. Jakobshospital, in welchem jährlich 16,000 Kranke verpflegt, und 
das Findelhaus, in dem 16,000 Kinder untergebracht werden. An wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten beſitzt die Stadt, im grellen Gegenſatze zu den übrigen Städten 
des Landes, durchaus keinen Mangel; die hauptſächlichſten ſind: die Marineaka⸗ 
demie mit einer Sternwarte, die Bau- und Schiffsbauſchule, die Ingenieur-, Are 
tillerie⸗ und Zeichnenakademie, die Bildhauer- und Handelsſchule, das Militär 
u. Adelscollegium, die königliche Schule von St. Vincente de Fora, in welchem 
alte Sprachen und Realien gelehrt werden, die königliche Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, die königliche Bibliothek mit 80,000 Bänden u. ſehr werthvollen alten 
Handſchriften, das Naturalienkabinet, der botaniſche Garten und das phyſtkaliſche 
Cabinet zu Ajuda. — Obgleich in neuerer Zeit eine naͤchtliche Beleuchtung der 
Stadt eingeführt worden iſt, läßt die Sicherheits- und Wohlfahrtspolizei noch 
Vieles zu wünſchen übrig; in den ſchönſten Straßen kann man oft kaum vor 
ſtinkendem Unrathe fortkommen, der, nach löblichem Gebrauche der Bewohner, von 
Hoch wie Nieder, bei Tag wie bei Nackt, der öffentlichen Straße übergeben 
wird, und gegen welche Gewohnheit ſelbſt die ſchaͤrfſten Verordnungen Nichts 
auszurichten vermögen. Mordthaten in der nächſten Umgebung der Stadt find, 
beſonders bei dem jetzigen machtloſen Zuſtande der Staatsgewalt, nichts Seltenes. 
Die Einwohner haben wenig Sinn für Gewerbe u. Fabriken, ſind überhaupt 
nicht thatig, weßhalb ſelbſt die nothwendigſten Fabrikate vom Auslande, nament- 
lich von England, bezogen werden müſſen. Dagegen iſt der Handel Lis, für 
welchen deſſen Bewohner mehr Sinn u. Unternehmungsgeiſt haben, ſchon der 
überſeeiſchen Beſitzungen Portugals wegen, bedeutend und wird von 300 portu- 
gieſiſchen u. 200 ausländiſchen, namentlich engliſchen Handelshaͤuſern, welch letz— 
tere große Vortheile genießen, unterhalten. In dem praͤchtigen Hafen der Stadt, 
Junqueira, der durch die 4 Forts St. Julian, do Bugio, St. Sebaftine und 
St. Antonio geſchützt iſt und eine ganze Kriegsflotte aufnehmen könnte, laufen 
jährlich 17 — 1800 Schiffe ein. Die Stadt iſt Reſidenz der Königin, eines Paz 
triarchen, unter welchem die ganze, durchaus katholiſche, Kirche Portugals ſteht, 
u. der jahrlich 86,000 Thaler Einkünfte bezieht, eines Erzbiſchefs, und Sitz der 
höchſten Reichsbehörden. In der, durch reizend gelegene Landhaufer (Quintas) 
gezierten, Umgebung der Stadt iſt beſonders der Aquadukt von Alcantara 
ſehenswerth, der, ein Meiſterwerk der neueren Baukunſt, auf 35 kühn geſpreng— 
ten Marmorbogen der Stadt das Trinkwaſſer aus dem 23 Stunden entfernten 
Kloſter Maffra zuführt u. 20 öffentliche Springbrunnen ſpeist. Er iſt 210“ hoch, 
wurde 1743 vollendet, und widerſtand dem fuͤrchterlichen Erdbeben von 1755, 
welches halb L. zerſtoͤrte. Hübſche Punkte in der Umgebung find ferner noch 
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die Luſtſchlöſſer Ramalhao und Queluz. Im weiteren Kreiſe das Kloſter 
Maffra und die Villaſtadt Sintra. — Schon unter den Römern war L. eine 
Municipalſtadt, mit dem Namen Felicitas Julia. Von den Gothen, welche ſie, 
wie die ganze pyrenäiſche Halbinſel, den Römern abnahmen, wurde ſie Oliſſipona 
genannt, u. die Araber, als ſie in deren Beſitz gelangten, hießen fle Al Oſchbunoch, 
aus welchem Worte Lisboa entſtanden iſt. König Johann J. erhob ſie zur 
Reſidenz. ö eee 
Liſt, Friedrich, Dr., geboren im Auguſt 1789 zu Reutlingen im König⸗ 
reiche Württemberg, geſtorben (durch Selbſtmord) am 30. November 1846 zu 
Kuffſtein in Tyrol, trat ſchon im frühen Alter in württembergiſchen Staats dienſt 
u. wurde im Jahre 1818 Profeſſor an der ſtaatswirthſchaftlichen Fakultät zu 
Tübingen, gab jedoch dieſe Stelle bald wieder auf, um freier und ungehinderter 
für den eben damals erwachenden u. von ihm mit Feuereifer ergriffenen Gedanken 
einer Einheit Deutſchlands in Zoll- u. Handelsangelegenheiten wirken zu können. 
Er war es denn auch, auf deſſen Veranlaſſung im Juni 1819 ein Privatverein 
deutſcher Fabrikanten u. Kaufleute zur Schaffung eines gemeinſamen deutſchen 
Handelsſyſtems ſich zu Nürnberg eine beſtimmte Organifation gab; er war der 
Verfaſſer der Eingabe an den Bundestag, worin um Abſchaffung der Zölle und 
Mauthen im Innern Deutſchlands und um Aufſtellung eines allgemeinen deut⸗ 
ſchen, auf dem Grundſatze der Retorſion beruhenden, Zollſyſtems gegen die an⸗ 
gränzenden Staaten gebeten wurde. Auch bereiste er im Jahre 1820 als Con⸗ 
fulent u. im Auftrage des Vereines die ſuͤddeutſchen Höfe und begleitete die an 
den Miniſtercongreß nach Wien geſendete Abordnung, welche dort die Gründung 
eines deutſchen Zollvereins anbahnte. Im Jahre 1820 von ſeiner Vaterſtadt zum 
Abgeordneten gewählt, eröffnete er eine heftige Oppofttion gegen das damals 
herrſchende Regierungs ſyſtem und übte in einer ſchriftlichen, fiir die Kammer bez 
ſtimmten, Ausarbeitung eine ſo ſcharfe Kritik über die vorhandenen Maͤngel und 
die nothwendigen Reformen, daß das Manuſeript ihm, während es unter der 
Preſſe war, weggenommen, er ſelbſt von dem geheimen Rathe in Anklageſtand 
verſetzt und durch den Beſchluß der Kammer der Abgeordneten vom 14. Februar 
1821 auf den Grund dieſer Anklage von ſeinen landſtändiſchen Funktionen ent⸗ 
bunden, den ordentlichen Gerichten uͤberliefert u. am 6. April 1823 zu einer zehn⸗ 
monatlichen Feſtungsſtrafe verurtheilt wurde. Später flüchtete ſich L., als er 
wegen Bekanntmachung ſeiner Unterſuchungsprotokolle in eine neue Criminal⸗ 
unterſuchung gekommen war, nach der Schweiz, wanderte ſpaͤter nach Amerika 
aus u. ließ ſich in Philadelphia nieder. Dort ſchrieb er ſeinen „Grundriß eines 
neuen Syſtems der politiſchen Oekonomie,“ ein Buch, das ſo allgemeine Aner— 
kennung fand, daß die beiden geſetzgebenden Häuſer von Pennſylvanien einftimz 
mig den Beſchluß faßten: „Friedrich L. hat ſich um das Vaterland verdient 
gemacht.“ Spaͤter beſchäftigte er ſich vielfach mit den Eiſenbahnen, welche er 
zuerſt auf einer Reiſe in England 1823 geſehen, und mit großen Anthracitberg— 
werken, die er in den Blauen Bergen anlegte, u. wurde bald darauf von dem Staats- 
ſekretär Van Buren im Auftrage der Vereinigten Staaten-Regierung nach Paris 
geſendet. Im Jahre 1831 kehrte er von da nach Philadelphia zurück, begab ſich 
aber ſodann als nordamerikaniſcher Conſul zuerſt nach Hamburg und dann nach 
Leipzig, um hier für die Ausführung eines deutſchen Schienennetzes thatig zu 
ſeyn, zu welchem Zwecke er das Schriftchen: „Ueber ein ſaͤchſiſches Eiſenbahn⸗ 
ſyſtem, als Grundlage eines allgemeinen deutſchen Eiſenbahnſyſtems u. insbe— 
ſondere über die Anlegung einer Eiſenbahn von Leipzig nach Dresden“ drucken 
ließ. Obgleich nun mannigfache perſönliche Differenzen L. ſpäter von der wirk— 
lichen Bethatigung an der Ausführung der Leipzig-Dresdener Eiſenbahn aus⸗ 
ſchloſſen, ſo iſt er doch unbezweifelt als der wahre Veranlaſſer u. Urheber dieſes 
Unternehmens anzuſehen, welches den Anſtoß zu dem Bau der Eiſenbahnen in 
Deutſchland gab, erhielt auch von der Leipzig-Dresdener Eiſenbahngeſellſchaft 
eine Entſchädigung. Im Jahre 1837 ging er nach Paris, kehrte aber nach 
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einigen Jahren wieder zurück und gründete in Augsburg das „Zollvereinsblatt,“ 
in welchem er ſein Syſtem der Schutzzölle vertheidigte. Im Jahre 1844 machte 
L. eine Reiſe nach Wien u. Ungarn, hauptſachlich im Intereſſe der deutſchen 
Auswanderung, kehrte jedoch unverrichteter Dinge zurück. Vielfach beſchäftigten 
ihn auch literariſche Entwürfe, und von ihm ging der Plan zur Gründung des 
„Staatslexikons“ aus. Im Sommer 1846 machte L. abermals eine Reiſe, u. zwar 
nach England, im Intereſſe der ſüddeutſchen Fabrikanten, und überreichte den 
damaligen engliſchen Machthabern eine Denkſchrift über die Politik der Zukunft, 
worin er die Allianz Englands u. Deutſchlands predigte, wurde aber nicht damit 
gehe.t. Dieß erregte bei dem feurigen Kopfe, der faft alle ſeine Plane, mitunter 
nicht ohne eigene Schuld, hatte ſcheitern ſehen, eine tiefe geiſtige Mißſtimmung; 
er überwarf ſich nach ſeiner Rückkehr auch mit den ſüddeutſchen Induſtriellen, u. 
ſo kam es, daß Friedrich L., in einem Anfalle von Schwermuth, auf einer Er⸗ 
holungsreiſe am 30. November 1846 zu Kuffſtein ſich erſchoß. Für ſeine hinter⸗ 
laſſene Familie wurden in ganz Deutſchland öffentliche Sammlungen angeſtellt, 
die jedoch weit hinter der anfaͤnglichen Erwartung zurückblieben. Ow. 

Liſta, Don Alberto, Dichter u. Mathematiker, geboren 1775 zu Sevilla, 
1790 Profeſſor, als Afranceſado bis 1817 in Frankreich, leitete in Madrid ſeit 
1820 mehre Zeitungen u. eine Erziehungsanſtalt u. nahm 1837 an der Gruͤn— 
dung des „Athenäums“ in Madrid Theil. L. iſt Mitglied mehrer Akademien. 
Außer der ebengenannten und mehren anderen Zeitſchriften, welche L. redigirte, 
haben wir von ihm noch: Poesias, Mad. 1822, 2. Aufl. 1837, 2 Bde.; Trozos 
escogitos, ebend. 2 Bde; Tratado de matematicas, ebend.; Curso de histo- 
ria universal. a 

Liszt, Franz, berühmter Pianoforteſpieler, geboren 1811 zu Räding in 
Ungarn, vollendete, unterſtützt durch Gönner, die ihm ſein Spiel in Oedenburg 
u. Peſth 1820 gewonnen hatte, ſeine muſtkaliſche Bildung unter Czerny u. Sa⸗ 
lieri in Wien, ward in Paris der Abgott der vornehmen Welt u. feierte, bis 
dahin kaum erlebte, Triumphe in den größten Städten Europa's. Sachkenner 
wollen ihn wohl für einen wunderbaren Virtuoſen, aber für keinen ächten Künſtler 
halten, und in der That find ſeine Compoſttionen ſeines Rufes unwerth. Auch 
als Dichter hat ſich L. bekannt gemacht durch einen Band Gedichte mit italieni- 
ſcher Ueberſetzung. Vergl. Schilling, „Franz L.“ (Stuttgart 1844). 

Litanei (vom griechiſchen raven, inſtändig bitten) heißt der Wort⸗ 
bedeutung nach: jede Verehrung, welche Gott erwieſen wird, jedes Gebet, Bitte, 
Anrufung. In engerem Sinne aber kommt dieſe Benennung bloß einzelnen be— 
ſtimmten Gebetweiſen, oder Theilen des Gottesdienſtes zu. So heißt, z. B. in 
der alten Liturgie das, zu Anfang der Katechumenen-Meſſe mehre Male wieder— 
holte, Kyrie eleyſon „Litania oder Letania“. Auf gleiche Weiſe nannte die occi— 
dentaliſche Kirche die Reihe derjenigen Gebete, die bei dem h. Meßopfer vor der 
Collecte geſungen wurden u. bei den Orientalen Friedensgebete hießen, „Litania 
missalis.“ Dieſe L. intonirte bei den Lateinern bis zum neunten Jahrhunderte 
ein Diakon, und das Volk reſpondirte auf jede Bitte. Es wurde dabei fiir die 
Anliegenheiten der geſammten Kirche ebenſo gebetet, wie dieſes noch gegenwärtig 
am Charfreitage in der „Missa praesanctificatoria“ geſchieht, nur war das Forz 
mular nicht das ſelbe. — Insbeſondere nannte man die öffentlichen Prozeſſionen 
oder die Bittgaͤnge Len, weil dieſe unter öffentlichen Gebeten bei Landplagen 
u. dgl. abgehalten wurden. Von der Bittformel „Kyrie eleyſon“ mit welcher die 
Litaneien anfangen, werden die L.en ſelbſt auch „Kyrie eleyſon“ genannt. Das Chriſte 
eleyſon führte erſt Gregor J. ein, welcher auch ſonſt noch andere Zuſätze in den 
Len machte, welche gregorianiſche Zuſätze heißen. Man unterſcheidet zwiſchen 
größeren u. kleineren Lien; erſtere fanden am Feſte des heiligen Markus nach 
Anordnung des Papſtes Gregor J. Statt, der an dieſem Tage im Jahre 594, 
wegen einer zu Rom herrſchenden Peſtkrankheit, einen allgemeinen Bittgang ver⸗ 
anſtaltete und hiebei die L. von den Geiſtlichen, die in ſieben Reihen geſtellt 
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waren, abfingen ließ, dann eben dieſen Bittgang auf den 25. April für die ganze 
Chatenet 1 Unter den letzteren verſteht man die drei Bittgänge, welche 
nach allgemeiner kirchlicher Vorſchrift an den drei Tagen vor dem Himmelfahrt⸗ 
feſte abgehalten werden. Die erſte Einführung derſelben wird dem heiligen Ma⸗ 
mertus, Biſchof von Vienne zugeſchrieben. Dieſe, von Mamertus urſprünglich 
nur für ſeine Diözeſe angeordneten, Bittgaͤnge wurden fpater von dem heiligen 
Stuhle auf die ganze Chriſtenheit ausgedehnt. Außer der genannten größeren 
L. welche auch die Aller⸗Heiligen⸗ L. heißt, gibt es noch andere, von der 
Kirche genehmigte Len, die theils nach dem Ritus der Kirche, theils nach der 
Art, wie fie geſungen oder gebetet werden, ihre Namen haben. — Die 
Len werden übrigens nicht nur beim öffentlichen Gottesdienſte, ſondern auch bei 
der Privatandacht u. ſelbſt bei Kranken u. Sterbenden in abgekürzter Form ge⸗ 
betet. Die öffentliche Abbetung oder Abſingung dieſer oder jener L. richtet ſich 
entweder nach der beſtehenden Gottesdienſt-Ordnung, oder auch in beſonderen 
Fällen, z. B. bei Anordnung beſonderer Betſtunden um Abwendung einer allge⸗ 
meinen Landplage, nach den hierüber von den geiſtlichen Ober⸗Behörden erlaſſe⸗ 
nen Vorſchriften. ; i ; 
Lit de justice (wörtlich: Sitz oder Thron der Gerechtigkeit) hieß 
ehemals der erhöhte Sitz, von welchem herab die alten Könige von Frankreich, 
umgeben von den Großen u. Würdenträgern des Reiches, Gericht hielten; ſpäter 
wurde dieſer Name den königlichen Sitzungen im Parlamente (. d.) von 
Paris beigelegt, in welchen der König demſelben von dem Throne aus, in Gee 
genwart der ihn begleitenden Prinzen von Geblüte, der Pairs u. der vornehmſten 
franzöſiſchen Reichs- u. Hofbeamten, perſönlich den Befehl ertheilte, ein Edikt zu 
regiſtriren, wider welches das Parlament ſich ablehnend erklaͤrt hatte, welche Re⸗ 
giſtrirung alsdann geſchah. Zwar pflegte das Parlament bisweilen wider diefe 
Handlung der Gewalt einen Proteſt einzulegen; aber dieſer hinderte die Voll⸗ 
ziehung des Befohlenen nicht. f 
Literärgeſchichte oder Literaturgeſchichte iſt die geſchichtliche Darſtel⸗ 
lung der Entſtehung, allmäligen Entwickelung, Fortbildung u. Geſtaltung der 
Wiſſenſchaften u. Künſte, wie ſie ſich in den ſchriftlichen Geiſteswerken ausge— 
prägt haben, mit beſonderer Rückſicht auf die Perſonen, welche durch ihre Geiſtes⸗ 
werke zur Entwickelung der Wiſſenſchaften u. inneren Ausbildung der Kuͤnſte 
beitragen. Inſofern nun die Cultur die geſammte Ausbildung des Menſchen in 
ſich ſchließt, iſt die L. ein Zweig der Culturgeſchichte u. kann in allgemeine u. 
beſondere L. getheilt werden. Die allgemeine bezeichnet den Gang, welchen 
die, in Schriftwerken ſich darſtellende, geiſtige Thätigkeit der Menſchen durch alle N 
Zeiten, bei allen Völkern u. in allen Theilen des menſchlichen Wiſſens genom— 
men hat; ſie richtet ihren Blick auf das Innere der Wiſſenſchaften u. Künſte u. 
zeigt uns, wie dieſe ſich von innen heraus nach den obwaltenden äußeren Um⸗ 
ſtänden ausbildeten, ſowie das Sinken u. Steigen der menſchlichen Geiſtes kraft 
in den verſchiedenen Zeitverhältniſſen, u. breitet ſo das, was der menſchliche Geiſt 
aus dem Reiche der Wiſſenſchaften u. Künſte als Ausbeute davon getragen, vor 
dem Auge des Leſers aus. Die beſondere beſchaͤftigt ſich mit dem, was in eine 
zelnen Zeitaltern, bei einzelnen Nationen oder fur einzelne Wiſſenſchaften durch 
Literatur geleiſtet worden iſt u. handelt in noch engerem Sinne von den einzel— 
nen ſchriftlichen Werken und deren Inhalte, Schickſalen, Bearbeitungen, Ueberz 
ſetzungen u. ſ. w. als Biblio graphie; von ihren Verfaſſern, dem Leben derſelben, 
den Umſtänden derſelben, unter welchen ſie ſchrieben, als Literärbiographie, ſo— 
wie von den Bildungsanſtalten, Schulen, Univerfitaten, gelehrten Vereinen, Biz 
bliotheken u. ſ. w., welche zur Verbreitung u. Kenntnißnahme der Literatur al— 
ler Zeiten beigetragen haben. Nach den verſchiedenen weltgeſchichtlichen Zeitab— 
ſchnitten zerfällt auch die L. in alte, mittlere u. neue, von denen ſich die ältere 
mit der Flucht in die Klöſter zur Zeit der Völkerwanderung ſchließt, die mittlere 
ſeit 500 n. Chr. mit dem Beginne ſelbſtſtaͤndiger Ausbildung der europaͤiſchen 
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Völker ohne Beihülfe altelaſſiſcher Bildung anhebt u. die letzte mit dem Wieder⸗ 
aufleben altclaſſiſcher Studien (um 1450) anfängt. Indeſſen ift dieſe Einthei⸗ 
lung nur auf die L. des Occidents anwendbar, da die häufig wechſelnden ftaat- 
lichen Verhältniſſe im Oriente, namentlich in Indien, im Ganzen weniger auf 
die dort beſtehende Geiſtescultur u. deren Produkte eingewirkt haben, andererſeits 
aber auch weniger zu unſerer Kenntniß gelangt ſind. — Als ein beſonderer Zweig 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften wurde die L. vom Alterthume nicht behandelt, da 
die Literatur der Griechen u. Römer mit dem politiſchen u. religiöſen Leben die⸗ 
ſer Völker zu genau verwachſen war, als daß von dem Stamme ihrer Geſchichte 
eine Abzweigung der L. hätte ſtattfinden können, andererſeits war aber auch die 
Maſſe des literärhiſtoriſchen Materials damals noch nicht bedeutend genug, um 
die Nothwendigkeit eigener Behandelung u. Anordnung zu beanſpruchen. Die al- 
teren Claſſiker, wie Athenäus, Dionyſius von Halikarnaß, M. Terentius Varro, 
Cicero, Plinius der ältere, Quintilian, Sueton u. Gellius, ſowie die Biographen 
Diogenes von Laérte, Plutarch, Philoſtratos und Eunopius liefern uns daher, 
nachdem bereits die fpateren Peripathetiker nach dem Vorbilde des Ariſtoteles u. 
die alexandriniſchen Gelehrten, namentlich Kallimachus, die Bahn gebrochen hat⸗ 
ten, nur einzelne Bemerkungen, Bruchſtücke u. Vorarbeiten zur L., theils in Le⸗ 
bensbeſchreibungen von Dichtern, Philoſophen, Rednern u. ſ. w., theils in Be⸗ 
urtheilungen u. Auszügen ihrer Werke; ebenſo die ſpäteren Suidas u. Photius, 
von denen erſterer meiſt nur Namen u. Titel, der andere aber längere Auszüge 
aus ganzen Werken mittheilt. Ebenſo ſind aus dem Mittelalter nur einzelne u. 
zerſtreute Daten zur L. aufzufinden, welche ſich zum Theile in Chroniken befin⸗ 
den, oder eigene vertrauliche Mittheilungen der Schriftſteller, über ihr Leben und 
ihre Arbeiten find, Polidorus Virgilius (ſ. d.) aus Urbino machte um 1500 
einen rohen, nicht ſonderlich ſyſtematiſchen Verſuch zur Zuſammenſtellung allge— 
meiner Literarnotizen in ſeinem Werke: De inventoribus rerum. Konrad Ges⸗ 
ner (ſ. d.) in der Mitte des 16. Jahrhunderts iſt indeſſen als der eigentliche 
Gründer der Gelehrtengeſchichte durch ſeine Bibliotheca universalis anzuſehen. 
Ihm folgte Peter Lambeck (s. d.), der bereits ſeit 1656 die L. auf dem Gym⸗ 
naſtum zu Hamburg vortrug, 1659 mit feinem Prodromus histor. liter., Bayle 
(ſ. d.) mit feinem Dictionnaire historique et critique, Blount mit ſeiner Cen- 
sura celebr. antig., Rein eſius (.. d.) mit ſeinem Eponymologicum, welche 
weſentliche Beiträge lieferten. Große Verdienſte um die L. erwarb ſich ſeit 
1688 Morhof (f. d.) durch den Polyhistor literarius, philosophicus et practicus. 
Die L. wurde Lieblingsbeſchäftigung der Gelehrten ſeit Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts und man fing an, ſie auf Univerſitäten u. Schulen regelmäßig zu lehren, 
zu welchem Zwecke mehre Einleitungen, Ueberſichten u. Syſteme der L. verfaßt 
wurden, von denen beſonders zu erwähnen ſind: Gotthardt Struve's (ſ. d.) 
Introductio in notit. rei liter. u. N. H. Gundling (. d.); ſeit 1708 Fr. 
Reimmann (ſ. d.) Einleitung in die histor. liter. u. Idea systematis antiqui- 
latis literariae; B. Hederich (ſ. d.) Notitia auctorum antiqua et media, 
Wittenberg 1709; Chr. Aug. Heumann (ſ. d.) gibt eine neue, überſicht⸗ 
liche Anleitung des Ganzen, 1718 in ſeinem Conspectus reipublicae literariae); 
G. Stoll, Profeſſor in Jena (Anleitung zur Hiſtorie der Gelehrtheit); Joh. 
Andr. Fabricius (f. d.) Abriß einer Hiſtorie der Gelehrſamkeit, worin er 
ſeit 1752 die ſynthetiſche mit der analytiſchen Methode vereiniget; Denis 
(Einleitung in die Buͤcherkunde); Wald (Verſuch einer Einleitung in die Ge⸗ 
ſchichte der Kenntniſſe); Bouginé (Handbuch der allgemeinen 3 Bände, 
Zürich 1789 sq., verfaßt nach dem Plane Heumanns); Jöcher (allgemeines 
Gelehrtenlerikon). Ju einer geistreichen, philoſophiſcheren Behandelung gaben 
Goguet (f. d.) u. der Italiener Denina (f. d.) Veranlaſſung. Obgleich die 
L. als ein ſelbſtſtändiger Zweig der Geſchichte zu behandeln iſt, fo fühlte man 
doch, daß fle ein integrivender Theil der Geſchichte menſchlicher Cultur ſei und 
Iſelin (.. d.), Ferguſon (s. d.), Home . d.) u. beſonders Herder (s. d.) 
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verſuchten fie in dieſe einzufügen. Sowohl durch Sammlerfleiß, als durch zweck⸗ 
mäßige Adult des Materials, mehr aber noch durch den geistreichen u. weit⸗ 
umfaſſenden Blick, mit welchem fie das große Gebiet geiſtiger Thätigkeit aller 
Völker u. aller Jahrhunderte umfaſſen, haben in den neueſten Zeiten die Deut⸗ 
ſchen unter den Bearbeitern der L. den erſten Rang wieder eingenommen. Als 
vorzügliche Bearbeiter find zu erwähnen: J. G. Eichhorn (ſ. d. — L.); L. 
Wachler (ſ. d. — Handbuch der Geſchichte der Literatur), welcher Werke als 
Muſter in Europa daſtehen; ferner: J. G. Meuſel Cf. d. — Leitfaden zur 
Geſchichte der Gelehrſamkeit), Fr. Schlegel (ſ. d.) u. Heeren (Cf. d.). „Die 
größte Erſcheinung in dieſem Fache iſt das von Gräße bis zum Schluße des Mittel⸗ 
alters reichende Lehrbuch der L. (2 Bde. in 8 Abtheil., Dres den 1837—43). Als 
Lericographen verdienen noch erwähnt zu werden: Sachſe (Onomasticon lit.); B aur 
(hiſtoriſch⸗biographiſch⸗literariſches Handwörterbuch); Müller (hiſtor.⸗biogr. Wör⸗ 
terb. in 4 Bon, 1. Bd. 1847) u. a. — Zur ſynchroniſtiſchen Ueberſicht dienen: Ober⸗ 
lin (Literarum omnis aevi fata); Bredow (Tabellen zur L.); Gu den (Tabellen 
z. Geſch. d. deutſchen Sprache u. Literatur) u. a. 4 Weisflog. 

Literatur nennt man das Geſammtgebiet der Menntniffe u. Wiſſenſchaften, 
in ſo fern daſſelbe in Schriften enthalten oder veröffentlicht iſt, mit Einſchluß 
der ſogenannten redenden Künſte (ſ. d.). Die L. iſt nicht das Eigenthum 
eines einzelnen Volkes, ſondern entſteht u. wächst mit der Bildung eines jeden 
Volks, u. beide ſpiegeln ſich daher gegenſeitig ab. Von dem erreichten Grade der 
Volksbildung geben die claſſiſchen oder Muſterſchriftſteller (. elaſſiſch) 
Zeugniß. Die ſogenannte alte L. begreift die der Griechen u. Römer, im Gegen⸗ 
ſatze der neuen oder modernen. Sonſt theilt man wohl auch die L. in die 
wiſſenſchaftliche und in die ſchöͤne, je nachdem ihr Zweck Belehrung oder 
Unterhaltung iſt. . 

Literaturzeitungen, ſ. Zeitungen u. Zeitſchriften. 

Lithauen, ſ. Litthauen. 

Lithochromie, Steinmalerei, heißt die von Malapeau 1823 in Paris er⸗ 
fundene Vorrichtung, mit Oelfarben auf Stein zu malen u. das Gemaͤlde, Be⸗ 
hufs der Vervielfältigung, auf Leinwand abzudrucken, ein Verfahren, welches 
nur ſehr mangelhafte Reſultate gegeben hat. Zuweilen wird L. mit Polychromie 
J. d.) gleichbedeutend genommen. Ein eigentlich lis Verfahren hat Ritter von 
Zahn erfunden (der ſeit Jahren ſich mit dem Copiren der vorzuglicheren in 
Pompeji ausgegrabenen Gemälde beſchaftigt), vermittelſt deſſen die Abdrucke zu⸗ 
gleich in ihren zukömmlichen Farben dargeſtellt werden. Dieſe Farben ſollen die 
nämliche Friſche, den nämlichen Schmelz u. Glanz, wie neue, von der Staffelei 
genommene Bilder haben, und eine Sammlung dieſer Abdrücke nun auch, einer 
öffentlichen Anzeige (1841) zufolge, auf Koſten der neapolitaniſchen Regierung 
herausgegeben werden. Vergl. übrigens Mo ſaikdruck, Oelbilder druck, 
Polychromiſch. 

Lithographie (Steindruck) heißt das Verfahren, mit chemiſcher Tuſche, 
oder mit chemiſcher Kreide auf Stein zu ſchreiben u. zu zeichnen, oder auch ver⸗ 
mittelſt des Grabſtichels u. Aetzens Zeichnungen auf Stein einzugraben u. durch 
die Preſſe zu vervielfaͤltigen; dann auch eine ſolche abgedruckte Schrift oder Zeich— 
nung ſelbſt. Der gewöhnlichen Annahme zu Folge gilt A. Sennefelder cf. d.) 
fuͤr den Erfinder der L., indeß wurde in neueſter Zeit berichtet (Allgemeine Zei⸗ 
191 1840, Nr. 183), daß, obgleich Sennefelder die L. durch Erfindung der 
Kreide, durch ſinnreiche Vorrichtungen an Preſſen, Steinen u. dergleichen inzihren 
Fortſchritten befördert hat, doch nicht in Abrede zu ſtellen ſei, daß die erſten Ver⸗ 
ſuche von dem damaligen Profeſſor an der Militärſchule in München, Schmid, 
ausgingen, indem es Thatſache wäre, daß letzterer ſchon Zeichnungen lieferte, die 
zu hunderten von Abdrücken vervielfaͤltigt wurden, als Sennefelders Name als 
Lithograph noch gänzlich unbekannt war. Schmid benützte die Kehlheimer (Soln⸗ 
hofer) Steine zum Drucke und es liegen vom Jahre 1788 18 Steine vor, theils 
in erhabener, theils in vertiefter Arbeit, über Ornithologie, Anatomie des menſch— 
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lichen Körpers, Giftpflanzen u. ſ. w., während Sennefelders Erfindung vom 
Jahre 1795 ſich datirt. Hiernach wäre dieſer auch nicht einmal Erfinder, nur 
Verbeſſerer der erhabenen und vertieften Manier. Bon beiden gibt es wer 
ſchiedene Arten. Die Zeichnungen find nämlich Kreidezeichnungen, Fe der 
zeichnungen, Zeichnungen in Holzſchnitt⸗ und Tuſchmanier und die 
geſpritzte Manier. Durch den Grabſtichel und das Aetzen, welches zur vere 
tieften Manier gehört, bewirkt man das Graviren, Radiren, die Aqua- 
tintamanier u. die Tuſchzeichnungen. Da bei dem gewöhnlichen Schrei⸗ 
ben und Zeichnen Schrift u. Zeichnung im Abdrucke verkehrt erſcheinen, ſo mußte 
verkehrt auf den Stein ſelbſt geſchrieben u. gezeichnet werden, welchem Uebelſtande 
Sennefelder durch den ſogenannten Ueberdruck abhalf. Dieſer beſteht darin, 
daß auf ein, in gewiſſer Weiſe praparirtes, Papier mit chemiſcher Tinte geſchrie— 
ben oder gezeichnet, der Abdruck aber auf einen Stein übertragen wird, welcher 
ſodann richtige Abdrücke gibt. Die beſten Steine ſind die von Solnhofen, 
einem Pappenheimiſchen Dorfe in Bayern. Auch wurde 1841 in Tyrol bei Trient 
ein mächtiges Lager trefflich zur L. geeigneter Steine aufgefunden, die zugleich 
leicht verführt werden können. — Indeß hat fon Sennefelder ein dem Per⸗ 
gament aͤhnliches Stein papier als Erſatzmittel aufgefunden, welches mit einer 
Miſchung von Kreide, Leinöl, Metalloryden und Thon überzogen iſt. Außerdem 
hat Behrend in Berlin künſtliche lithographiſche Platten, angeblich weniger zer⸗ 
brechlich, leichter zu transportiren u. billiger, als die bayeriſchen Steine, dennoch 
das Nämliche leiſtend, u. Liebich (geboren in München), eine Methode erfunden, 
künſtliche lithographiſche Steine von 1 bis 6 Fuß Länge zu verfertigen. Voll⸗ 
ſtäͤndige Auskunft über den Steindruck u. die verſchiedenen Arten deſſelben geben: 
Sennefelder, Lehrbuch der Steindruckerei, München 1821; J. H. M. Poppe, 
die L. im ganzen Umfange u. in allen Manieren, nach den neueſten Erfindungen 
der Deutſchen, Franzoſen, Italiener und Engländer, Stuttgart 1833, 8.; Traité 
théorique et pratique de Lithographie, von M. G. Engelmann, Par. 1839. — 
Ueber den ſogenannten Hochdruck ſ. den betreffenden eigenen Artikel in unſerem 
Werke. — Außer dieſem ſind in neueſter Zeit noch verſchiedene Erfindungen ge⸗ 
macht worden, welche mit der L. in mehr oder weniger naher Verbindung ſtehen. 
So erfand z. B. Leg é, Beſitzer einer lithographiſchen Druckerei in Bordeaur, das 
Verfahren, lithographiſche Zeichnungen auf Thongeſchirr zu übertragen. Die 
Gebrüder Dupont in Paris eigneten ſich die Kunſt an, älteſte Bücher- und 
Kupferdrucke, ohne Beihülfe von Lettern u. Kupferplatten, genau durch den Druck 
wiederzugeben. Jene unterliegen nämlich einer chemiſchen Zubereitung, werden 
auf einen lithographiſchen Stein gebracht, leicht niedergedrückt, u. nach wenigen 
Sekunden iſt jede Druckſeite, jeder Kupferſtich genau auf ein anderes Papier 
übertragen, von welchem man eine beträchtliche Zahl Abdrücke nehmen kann, ohne 
den geringſten Schaden für die Originale. Die chemiſche Operation geht ſo 
ſchnell, daß ein Arbeiter in einem Tage 25—30 Bogen zum Abdrucke vorbereiten 
kann und das übrige der Steindrucker beſorgt. Auf ein ähnliches Verfahren kam 
Blachlock, ein Wundarzt in Dumfries, u. endlich erfand (1839) Freiherr von 
Schwaben die' Methode: 1) verſchiedenen weichen Stoffen (Papier, Taffet, 
Baumwollenzeug), auch nicht oder weniger biegſamen Gegenſtaͤnden (Holz, tr 
Schieferplatten, Metall) jene Eigenſchaften zu geben, welche der zur Graphi 
verwendete Stein beſitzt. Mit dieſem Stoffe kann man die, auf dem Steine mit 
der Gravirnadel, oder mit der chemiſchen Kreide, oder der Tuſche ausgeführten 
Zeichnungen, nach einem vorausgegangenen chemiſchen Verfahren, durch pe a 
vervielfältigen; 2) ähnlichen Stoffen die entgegengeſetzten Eigenſchaften zu ge 5 
daß ſie darauf ausgeführte Zeichnungen und Abdrücke auf andere Körper voll⸗ 
kommener ablaſſen, als es nach dem bisherigen Umdrucksverfahren möglich ge⸗ 
weſen iſt; u. 3) gleichfalls von alten Büchern, Kupferſtichen und Lithographien, 
mögen ſie auf geleimtem oder ungeleimtem Papiere vorhanden ſeyn, nee ein 
hoͤchſt einfaches, wenig koſtſpieliges chemiſches Verfahren auf ore offe 
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Abdrücke zu machen, ohne daß die Originale leiden. Endlich hat Hullmandel 
1840 in England ein Patent auf die Erfindung genommen, mit dem Pinſel 
Tinten auf Stein aufzutragen und Abdrücke davon zu nehmen, wodurch es dem 
Maler möglich geworden iſt, was ſo lange gewünſcht u. nicht zu erreichen war, 
ſeine Originalſcizzen in der nämlichen Weiſe zu vervielfältigen, wie er ſie auf 
das Papier zeichnete, indem er jetzt mit dem Pinſel u. mit flüſſiger Farbe eben 
fo auf Steine zeichnen kann, wie mit Sepia auf dem Papier. Beſtätigt ſich 
dieſe Erfindung, ſo iſt ſie allerdings die wichtigſte in der L. Vgl. auch Kupfer⸗ 
druck u. Zinkographie. N 1 f 
Lithophanieen nennt man mit Zeichnungen u. Gemälden gezierte Porzellan⸗ 
platten, welche, von innen oder von der Rückſeite beleuchtet, durchſtchtig erſcheinen 
u. die Zeichnung oder das Gemälde zur Anſchauung zu bringen. Die Erfindung 
iſt franzöſiſchen Urſprunges. N 12820 x 
Lithotomie, Cystotomia, Blaſenſchnitt, Steinſchnitt, ift eine chirur⸗ 
giſche Operation, die in der kunſtgemäßen Eröffnung der Urinblaſe ober ihres 
Halſes, Behufs der Ausziehung eines Steines, oder eines andern, in ihr befind⸗ 
lichen, entfernbaren, fremden Körpers beſteht. Die L. war ſchon den alten 
Aegyptern bekannt zur Zeit der Blüthe des Studiums der Heilkunde in Alexan⸗ 
dria; die erſte genaue Beſchreibung derſelben aber gab Celſus (ſ. d.), deſſen 
Methode bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts die einzige war, meiſt aber nicht 
von Aerzten, ſondern von eigenen, ungebildeten, herumziehenden Steinſchneidern 
geübt ward. Nachmals entſtanden, bei der Gefährlichkeit u. Schwierigkeit der L., 
mehre Weiſen, dieſelbe zu vollführen, die ſich zunächſt auf die Stelle u. Art des 
Einſchnittes der Blaſe bezogen und von denen heutzutage meiſt der ſogenannte 
Seitenſteinſchnitt geübt wird, nämlich die Eröffnung des Blaſenhalſes durch 
Einſchnitt ſeitlich von der Mittellinie des Damms. In neuerer Zeit hat die L. 
großen Eintrag erlitten durch die Entdeckung u. Einführung der Lithotritie 
(J. d.), welche in den meiſten Fällen, wenn der Stein nicht zu groß u. zu hart 
iſt, der L. vorzuziehen iſt wegen ihrer weit geringeren Gefährlichkeit. E. Buchner. 
Lithotritie, Lit hotripſie, Steinzerbröckelung, iſt jene chirurgiſche 
Operation, bei welcher Inſtrumente durch die Harnröhre eingeführt und mittelſt 
derſelben Steine in der Blaſe gefaßt u. ſo zertrümmert werden, daß ihre Stücke 
durch die Harnröhre ausgeführt werden können. Bei der Gefährlichkeit und 
Schmerzhaftigkeit der Lithotomie beſtand ſchon lange das Beſtreben, den Stein 
in der Blaſe ſelbſt zu verkleinern u. dadurch den Abgang ſeiner Trümmer mit 
dem Urin, oder die gänzliche Auflöſung derſelben, zu bewirken. Man wendete hie⸗ 
zu eigene Arzneimittel an, die man als „Stein auflöſende“ bezeichnete. Dieſes Ver⸗ 
fahren konnte aber natürlich nur in den ſeltenſten Fällen den gewünſchten Er⸗ 
folg haben, daher denn auch hin und wieder die Zertrümmerung des Steins in 
der Blaſe auf mechaniſche Weiſe verſucht ward; ja, man will in Pompeji Zeich⸗ 
nungen aufgefunden haben, die ſich bereits auf dieſe Steinzerbröckelung beziehen 
ſollen; feſt ſteht, daß ein engliſcher Oberſt Martin u. ein Mönch aus Citeaur 
dieſe Operation an ſich ſelbſt vornahmen. Der Einführung der L. trat aber 
immer die Anſicht entgegen, daß die verſchiedenen Krümmungen der Harnröhre 
unmöglich in eine gerade Linie gebracht werden könnten, wie dieß für die Ein⸗ 
führung ſteinbrechender Inſtrumente nothwendig iſt; und dieſe Anſicht dauerte 
felbft fort, als die Möglichkeit vom anatomiſchen Standpunkte aus erwieſen war. 
Gruithuiſen (ſ. d.) empfahl zuerſt, einen geraden Steinbohrer durch die Harn⸗ 
röhre einzuführen; allein ſein Inſtrument war zu dick und er ſelbſt ſtellte keine 
Verſuche damit an, fo daß fein Vorſchläg bald in Vergeſſenheit gerieth, bis 1821 
zwei Pariſer Wundärzte, Civiale u. Leroy d'Etiolles, mit ihrer Entdeckung der 
L. auftraten. Beide geriethen mit einander in einen heftigen Prioritätsſtreit be⸗ 
züglich der Entdeckung der L., dieſe ſelbſt aber fand immer mehr Anklang u. es 
entſtanden bald verſchiedene Operationsmethoden, die ſich auf drei Hauptarten 
zurückführen laſſen: Civiale faßte den Stein mittelſt eines mehrarmigen Inſtru⸗ 
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ments und brach ihn mittelſt eines Steinbohrers; Jakobſon, ein bani er A 

faßte den Stein mittelſt einer metallenen Schleife ai 9 ihn 195 Zu⸗ 
ſammenziehen der Schleife; Heurteloup endlich, ein Franzoſe, faßte den Stein 
zwiſchen zwei in einander laufenden Armen und zerbrach ihn durch Druck, wel⸗ 
chen er noch verſtärkte durch Anwendung des Hammers auf den beweglichen 
Arm. Heutzutage iſt die Operationsweiſe von Heurteloup die am meiſten ver⸗ 
breitete, doch bedient man ſich ſelten des Hammers, dagegen iſt eine Schraube 
angebracht, durch welche der bewegliche Arm, auch bei bedeutendem Widerſtande, 
nach vorne geſchoben und ſo der, zwiſchen den Armen gefaßte, Stein gebrochen 
werden kann. Die L. iſt eine ſehr ſchwierige Operation, die große Uebung und 
Kunſtfertigkeit von Seiten des Operateurs erfordert, daher fie auch meiſt nur von 
Einzelnen ausgeübt wird und, namentlich in Deutſchland, noch keine gar große 
Verbreitung erlangt, hat. Für den Kranken beſteht bei der L. der Uebelſtand, 
daß er nicht auf einmal von ſeinen Leiden befreit wird, ſondern daß erſt nach 
verſchiedenen „Sitzungen,“ die in mehrtägigen Zwiſchenräumen auf einander fol⸗ 
gen, der Stein in ſo kleine Trümmer zertheilt iſt, daß dieſe durch die Harnröhre 
abgehen können. Bleibt aber ein kleines Stückchen Stein zurück, ſo vergrößert 
ſich derſelbe bald wieder und es entſtehen die alten Leſden. E. Buchner. 

Lithurgik, die Lehre von der mechaniſchen Verarbeitung u. Benützung der 
Produkte des Mineralreiches, mit Ausſchluß der Hüttenkunde, welche Beſchrän⸗ 
kung der Bedeutung übrigens in dem Worte ſelbſt nicht liegt. Vergl. Blum, 
L., Stuttgart 1840. 

Litis denunciatio, iſt im Prozeß verfahren diejenige Handlung, 
wodurch der Beklagte einen Dritten, an den er Rechtsanſprüche zu machen hat, 
von dem erhobenen Streite in Kenntniß ſetzt u. ihn zur Unterſtützung in Ber- 
theidigung des ihm (dem Beklagten) beſtrittenen Rechtes auffordert. Die L. d. 
heißt eine noth wendige (necessaria), wenn ſie bei erhobenen Real anſprü— 
chen Demjenigen gemacht wird, von dem man eine Sache erworben hat, und 
mithin Eviction u. gerichtliche Vertheidigung verlangt. Die Vertheidigung der 
L. d. macht des Regreſſes verluſtig, wo nicht das Recht des Gegentheilé gegen 
alle Einwendung klar darliegt. Freiwillig (voluntaria) dagegen heißt die L. d. 
bei erhobenen Perſonalanſprüchen, welche einen Regreß der Partei gegen 
einen Dritten begründen, da fie hier, zur Vermeidung eines neuen Progreſſes, ge— 
ſchehen kann, aber nicht geſchehen muß, bei Verluſt des Regreſſes. Gibt der 
L. Denunciat dieſer Anzeige Folge, ſo entſteht eine Nebenintervention; thut er dieß 
nicht, fo bleibt dem Anzeigemachenden (L. Denunciant), wenn er ſich nach beftem 
Wiſſen vertheidigt hat u. doch verliert, ſein Regreß unbeſchadet. 

Litorale (Küſtenland), heißt die Kuͤſte des adriatiſchen Meeres von 
Fiume (ſ. d.) bis zur italieniſchen Grange, alſo vorzüglich das ungariſche Riz 
ſtenland, in einer Ausdehnung von ungefähr 7 LJ Meilen mit etwa 20,000 Eine 
wohnern. Dasſelbe bildet gegenwärtig einen Theil des Königreichs Kroa— 
tien (ſ. d.), iſt größtentheils gebirgig und erzeugt Getreide, Seide, Oel, 
etwas Wein, Salz aus den Salzwerken an der Küſte, treffliche Seefiſche ꝛc. 
Neben dem ſind Handel und Schifffahrt die Hauptbeſchäftigungen der Be— 
völkerung. 

Litotes. (griech), Einfachheit, Verkleinerung, eine rhetoriſche Figur 
u. allenfalls eine Unterart der Hyperbel (ſ. d.), die hauptſachlich einem gewiſſen 

emäßigten Ausdrucke angehört u. den Gegenſtand gleich ſam verkleinert, indem ſie, 
ſtalt affirmativ zu bezeichnen, das Gegentheil verneint. Z. B. „nicht ſchlecht,“ 
ſtatt „recht gut“ u. ſ. w. Es läßt ſich aber nicht behaupten, weder daß dieſe 
Verkleinerung ſtets aus Beſcheidenheit, noch daß ſie in der Abſicht geſchieht, den 
Gegenſtand höher zu ſtellen, als man zu ſagen ſcheint; vielmehr kommt ſie, we— 
nigſtens in der Regel, nur da in Anwendung, wo der eigentlich bezeichnende Aus— 
druck nicht ſogleich gefunden wird, oder wo man ihn nicht e mag, weß⸗ 
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halb mit dem Gebrauche dieſer Figur allerdings auch eine Zweideutigkeit ver⸗ 
bunden ſeyn kann. . : . 
Litre, ein franzöſiſches Flüſſigkeitsmaß, ſ. Frankreich. 
Llitthauen, ein Großfürſtenthum, welches mit dem ehemaligen Polenreiche 
verbunden war, beſtand früher aus dem eigentlichen L., dem Herzogthume Sa⸗ 
mogitien u. den ſogenannten ruſſiſchen Wojewodſchaften, die von den litthau⸗ 
iſchen Groß fürſten in früherer Zeit erobert worden waren, und umfaßte ein 
Gebiet von nahe an 5000 [Meilen, das jetzt, ſeit der zweiten und dritten Thei⸗ 
lung Polens, 1795 und 1797, ſo zwiſchen Rußland und Preußen getheilt iſt, 
daß das erſtere die Gouvernements Wilna, Bialyſtock, Grodno, Minsk, Mo- 
hilew und Witebsk von demſelben beſitzt, während das letztere in dem Regie⸗ 
rungsbezirke Gumbinnen nur einen kleinen Antheil an demſelben hat. Das Klima 
L. s iſt gemäßigt und warmer, als im mittleren Rußland; Pflaumen- und Birn⸗ 
bäume gedeihen. Wegen der vielen Suͤmpfe iſt es jedoch in manchen Gegenden 
ungeſund. Die hauptſachlichſten Flüſſe, welche, da die europaiſche Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide, jedoch faſt unmerklich, durch das Land ſtreicht, der Oſtſee u. dem ſchwar⸗ 
zen Meere zufließen, find: die Düna mit der Disna, der Niemen mit der Wilia 
und Bug. Dieſe fließen in die Oſtſee ab. In das ſchwarze Meer fließen: der 
Dnjepr mit ſeinen Nebenflüſſen, die Bereſina, Sag u. Pripiatc, in welch letzte⸗ 
ren wieder der Nyr, Horiw und Übork ſich ergießen. Gebirge finden ſich, außer 
wenigen Hügelreihen in dem Gouvernement Wilna, und der faſt unmerklichen 
Fortſetzung des polniſchen Landrückens zum Waldai-Plateau, nicht vor. Dage⸗ 
gen hat das Land, der mancherlei Gewaffer wegen, viele Sümpfe, welche große 
Strecken deſſelben unbewohnbar machen, und wo Nichts als Schilf und Moos 
fortkommt. So namentlich in den Gouvernements Minsk, Grodno u. Witebsk, 
in der Nähe des Pripiatc und der Düna. Hauptnahrungszweig iſt der Acker⸗ 
bau, der überall, wo kein Sumpfland iſt, gut gedeiht, auch hat das Land großen 
Holzreichthum; die Flüſſe liefern mancherlei Fiſche, die Waldungen alle Arten 
von Wild, beſonders Elennthiere und Auerochſen, die auf der Bialowiezer⸗ 
haide (. d.) fortkommen; ferner Bären, Wölfe, Luchſe, Füchſe, Wildſchweine, 
Biber. Die kleinen litthauiſchen Pferde, welche, trotz ihrer Unanſehnlichkeit, 
viel arabiſches Blut haben, ſind ihrer Dauerhaftigkeit wegen bekannt. Auch der 
Flachs⸗ und Hanfbau, ſo wie die Bienenzucht, ſind bedeutend. Auf Metalle kann 
nicht gegraben werden. Der Gewerbfleiß iſt, die verſchiedenen Handwerke abge- 
rechnet, ganz unbedeutend. Ueber die Bewohner des Landes ſiehe den Artikel 
Letten. — Schon im 12. Jahrhunderte wird der Litthauer im Kampfe mit 
den Ruſſen, von deren Herrſchaft ſie ſich zu damaliger Zeit losriſſen, gedacht. 
Bald erlangten ſie eine ſolche Macht, daß ihre Herrſcher, namentlich Großfürſt 
Gedimin, den Ruſſen im J. 1230 Volhynien, Kiew, Nowgorod Sewersk und 
Iſcheringow abnahmen; fein Nachfolger, Olgerd, dreimal bis vor die Thore 
Moskau's vordringen und ganz Rußland zittern machen konnte. Der Sohn deſ⸗ 
ſelben, Jagello der Große, gelangte auf den polniſchen Königsthron u. von da 
an blieb L. als abhängige Provinz bei dieſem Reiche, bis es, auf dem Reichstage 
zu Lublin 1569, in daſſelbe ganz aufgenommen, auch alle nachfolgenden Schick⸗ 
ſale bis zur völligen Zerſtückelung Polens mit dieſem Reiche theilte. Ow. 
Littrow, Joſeph Johann, Edler v., Profeſſor der Aſtronomie u. Di⸗ 
rektor der Sternwarte zu Wien, geboren den 13. März 1781 zu Biſchof⸗Teiniz 
in Böhmen, Sohn eines Kaufmanns, beſuchte das Gymnaſtum zu Prag u. trat 
1798 an die Univerſität über, an der er ſich, der Reihe nach, mit juriſtiſchen, 
mediziniſchen u. theologiſchen Studien befdaftigte. 1803 wurde er Erzieher bei 
den Grafen Renard in Schleſien u. betrieb in ſeinen Mußeſtunden das Studium 
der Mathematik u. Aſtronomie mit ſo bedeutendem Erfolge, daß er 1807, nach 
einem ſchriftlichen Concurſe, zum Profeſſor der Aſtronomie an der Univerfitat 
Krakau ernannt wurde. 1809 trat L. in ruſſiſche Dieyſte als Profeſſor der 
Aſtronomie an der Univerfitat Kaſan; 1816 wurde er als Mitvorſteher der Stern⸗ 
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warte nach Ofen in Ungarn berufen, 1819 aber zum Direktor der Sternwarte u. 
Profeſſor der Aſtronomie an der Univerſität in Wien ernannt. 1832 war er 
Geſchäfts führer der Verſammlung der Naturforſcher u. Aerzte in Wien; 1835 
wurde er in den öſterreichiſchen Adelſtand erhoben; 1840 aber, den 30. November, 
ſtarb er nach kurzer Krankheit. — L. war einer der fruchtbarſten aſtronomiſchen 
Schriftſteller; er hat durch ſeine Schriften, von denen mehre in populärem Tone 
gehalten ſind, ſehr viel zur Verbreitung aſtronomiſcher Kenntniſſe beigetragen. 
Unter ſeinen Werken erlangte die größte Verbreitung: „Die Wunder des Him— 
mels,“ Stuttgart 1842. Außerdem find zu erwähnen: „Elemente der Algebra 
u. Geometrie,“ Wien 1827; „Populäre Aſtronomie,“ Prag 1825, italieniſch 
Bologna 1840; „Die Doppelſterne,“ Wien 1835; „Ueber den erweiterten Ge⸗ 
brauch der Multiplicationskreiſe,“ Prag 1821; ferner ſeine Schriften über Mathe- 
matik, Geometrie, Kometen, Leibrenten, Lebensverſicherungen jc. E. Buchner. 
Liturg (Actrovpyôg) heißt bei den Griechen Einer, der ein öffentliches Amt 
annahm und auf eigene Koſten verwaltete, ſowie auch der den Opferdienſt zu 
Ehren der Gottheit verrichtende Prieſter. Die letztere Bedeutung herrſcht auch in 
der helleniſtiſchen Sprachweiſe der Juden (ſo fern ſie mit griechiſchen Worten 
ihre religiböſen Ideen u. Verhältniſſe bezeichneten). Im Neuen Teſtamente nennt 
ſich z. B. der heilige Paulus einen Len Chriſti, wenn er feine, der Ausbreitung 
des Evangeliums gewidmeten, Dienſte mit der Darbringung eines Opfers, oder 
die von ihm zu bekehrenden Heiden mit einem, dem Herrn darzubringenden, Opfer 
vergleicht, Röm. 15, 16. — Die Chriſten trugen dieſe Benennung auf den 
Diener des chriſtlichen Altars, das heißt den Darbringer des heiligen Meß⸗ 
Opfers über. Dr. Wilke. 
Liturgie (Aerovpyia, nach Form u. Bedeutung von dem Vorigen abge- 
leitet), a) bei den Griechen: die Verwaltung eines öffentlichen Amtes auf eigene 
“Soften. b) Die Ausübung des prieſterlichen Amtes beim Opferritus. c) In der 
chriſtlichen Kirche: der Altardienſt, d. i. die Gebete u. ſymboliſchen Handlungen 
bei der heiligen Meſſe. Eine ſolche L. geben die Constitutiones apostolicae VIII. 
6—13. (ſ. Gaſſendi, Biblioth. Thl. 3, S. 203—215; Manſi, Thl. t, S. 546 
567.) u. Gregors des Großen Meßkanon, nach welchem die römiſchkatholiſchen 
Prieſter (ſowie die der griechiſchen Kirche nach dem Kanon des heiligen Chryſo— 
ſtomus) ſich richten. — Liturgik heißt die Wiſſenſchaft von der Verwaltung 
des Altardienſtes. Bei den Proteſtanten (die hieran, ſowie an der äußeren Form 
des Gottesdienſtes überhaupt, immer verbeſſern u. den Cultus dem, man weiß 
nicht aus welchen Elementen zuſammenzuſetzenden, Ideale oder auch dem Zeitge— 
ſchmacke immer näher zu bringen u. genauer anzupaſſen ſuchen): der Discours 
über die zweckmäßige Einrichtung des öffentlichen Gottesdienſtes, ſofern dieſer in 
Geſang u. Gebet ſeine äußere Form hat. Dr. Wilke. 
Litze, heißt 1) ein Theil eines Seiles. Ein ſolches beſteht namlich aus 3 
oder 4 Len u. dieſe beſtehen wieder aus einer Anzahl von Fäden oder Drähten. 
Dieſe Drähte werden zu Lien u. dieſe dann zu einem Seile zuſammengeſeilt. — 
2) Len oder Borten nennt man jene, aus Gold- oder Silberfäden gewirkten, 
ſtreifenartigen Verzierungen auf dem Uniformrocke, welche in einigen Armeen die 
Gradauszeichnung der Offiziere bilden. Aus Wolle gewirkt, find diefe Lien die 
Gradauszeichnungen der Unteroffiziere. ‘ 
Liutprand, Biſchof von Cremona, ein Italiener, geboren 922, trat 945 
in die Dienſte Königs Berengar, ging 948 in deſſen Auftrage, ſowie 968 fur 
Kaiſer Otto I., als Geſandter nach Konſtantinopel u. ſtarb 970. L. iſt einer der 
wichtigſten Quellenſchriftſteller für die deutſche Geſchichte. Man hat von ihm, in 
lebendigem Style, aber uncorrekter Sprache verfaßt: Antapodosis, 6 Bücher; 
dieſes Geſchichtswerk reicht von 886 — 948. De rebus gestis Ottonis M. De 
legatione Constantinopolitana , fowie einige ifm beigelegte, aber ſchwerlich von 
ihm ſelbſt herrührende Schriften. Seine geſchichtlichen Werke wurden zugleich 
mit dem „Widukind“ von Frecht (Baſel 1532), dann von J. Reuber in den 
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„Scriptores rerum germ.“ (Erf. 1584, neue Aufl, 1726 Fol.); der Geſandtſchafts⸗ 
Bericht zuerſt ven P. Caniſtus (Ingolſt. 1600, 4.) u. zuletzt von Hahn als 
Anhang zu ſeiner Ausgabe des Leo Diaconus (Bonn 1828) herausgegeben. Die 
neueſte u. beſte Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen ächten Werke beſorgte Pertz in den 
„Monumenta Germaniae historica“ (Bd. 3, Hannover 1839, Fol.). Vgl. Köpke, 
„De vita et scriptis Liutprandi“ (Berlin 1842). 
Livadien iſt der gegenwartige Name des alten Hellas oder Mittelgriechen⸗ 
lands, welches die alten Landſchaften: Attika, Aetolien, Böotien, Akarnanien, 
Doris, Lokris, Megaris u. Phocis begreift, öſtlich an das ägeiſche, weſtlich an 
das joniſche Meer, nördlich an Theſſalien u. Epirus u. ſüdlich an den Meerbu⸗ 
ſen von Korinth u. Aegina gränzt. Die Hauptſtadt L. des gegenwärtigen grie⸗ 
chiſchen Gouvernements Böotien, mit 10,000 Einwohnern, iſt Sitz eines griechi⸗ 
ſchen Erzbiſchofes, hat ein Schloß auf einem Felſen, Kattun- und Tuchfabriken, 
Färbereien u. Handel mit Getreide u. Wolle. 701˙5 
Liverpool, Stadt in der engliſchen Grafſchaft Lancaſter, nächſt London 
die bedeutendſte Handelsſtadt des britiſchen Reiches, in ſchöner Gegend, an der 
Mündung des Merſey in das irländiſche Meer, erhebt ſich auf dem rechten Ufer 
des Fluſſes amphitheatraliſch und bietet dem Auge allenthalben eine compakte 
Maſſe von Gebäuden dar, über welchen eine Rauchwolke ſchwebt, deren un⸗ 
durchdringliche Dichtigkeit durch die Kamine von 30 oder 40,000 Werkſtätten unter⸗ 
halten wird. Iſt man auf dem linken Ufer des Merſey, ſo ſieht man Nichts, als 
einen Wald von Maſten, Raaen u. Tauen, welcher die Gebäude der Stadt in 
der Nähe der Docks größtentheils verſteckt; kommt man in's Innere, ſo erblickt 
man breite, luftige Straſſen, auf denen Wagen, faſt ohne Geräuſch, mit wunder⸗ 
barer Leichtigkeit dahinrollen. 25 Docks, von denen der neueſte 1846 vollendet 
wurde, vertreten die Stelle des Hafens u. ſind bei weitem früher, als die zu 
London, angelegt u. mit trefflichen Kaien nebſt ungeheueren Waarenlagern um⸗ 
geben. Sie ſind mit den daranliegenden Waarenhäuſern für beſtimmte Waaren, 
gewiſſe Schiffe oder gewiſſe Gegenden beſtimmt. Das Aus- und Einladen der 
Schiffe geſchieht durch Privatunternehmer, Lumpers genannt, wegen ihres gerin⸗ 
gen Lohnes für ihre Arbeit, in London dagegen durch die Dienſtleute der ver⸗ 
ſchiedenen Docks-Compagnieen. Außerdem hat die Stadt eine prachtvolle Börſe 
an einem ſchönen, von Arkaden umgebenen und mit einem eiſernen Denkmale 
Nelſons geſchmückten Platze, viele Kirchen, ein ſchönes Stadthaus, ein Zollhaus, 
eine prächtige Markthalle von 12,300 Quadratellen Flächenraum, durch Gas⸗ 
Lampen erleuchtet u. durch Pfeiler von Gußeiſen in 5 Gange getheilt; eine Aka⸗ 
demie der Künſte, Muſeum der Naturgeſchichte, botaniſchen Garten, Athenäum, 
Blinden-3nftitut, 2 große kaufmänniſche Lehranſtalten in palaſtähnlichen Gebäu⸗ 
den, wichtige Fabriken für Kupferwaaren, Uhren, Chronometer, Taue, Glas, 
Ketten u. Anker, chemiſche Produkte, Tabak, Eſſig⸗ und Bierbrauereien, große 
Werkſtätten für Dampfmaſchinen u. Lokomotive (Faweett, Dickſon ꝛc.), Zucker⸗ 
ſtedereien ꝛc. Die eigene Rhederei der Stadt zahlte 1842 1256 Segelſchiffe 
von 338,458 Tonnen, mit 15,000 Seeleuten bemannt. Außerdem hatte ſie 46 
Dampfſchiffe von 5005 Tonnen. Der Handel Lis iſt am beträchtlichſten mit 
Europa, den britiſch-nordamerikaniſchen Colonieen, Suͤdamerika, den vereinigten 
Staaten von Nordamerika; es ſteht aber auch mit Afrika, Aſien u. Weſtindien im 
Dandels-Verkehre. Eine regelmäßige Verbindung unterhaͤlt es mit Dublin, 
Glasgow, Belfaſt, Briſtol, Boſton, Halifar, New-York, Philadelphia, Havanna, 
Rio-Janeiro ꝛc. — Mit den wichtigſten Fabrik- u. Handelsſtädten Englands iſt 
es durch den Merſey, den Leeds„L.- u. andere Kanäle, beſonders aber ſeit 1830 
durch Eiſenbahnen mit Marcheſter, Sheffield, Birmingham, Derby, Glouceſter, 
Briſtol, London, Lancaſter, Pork, Newcaſtle rc, verbunden. Die Bahn von 
Mancheſter iſt mit bewunderungswuͤrdiger Kunſt u. einem ungeheueren Koſten⸗ 
Aufwande durch Moräſte u. Berge u. mittelſt eines Tunnels unter einem Theile 
es weg nach dem Hafen geführt. Man berechnet, daß dieſe Stadt den 12. 
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Theil der Schifffahrt von Großbritannien, den 4. Theil des auswärtigen Han⸗ 
dels u. den 6. des allgemeinen Handels des ganzen Staates hat. — Zu Ende 
des 16. Jahrhunderts war L. ein elender Ort von nur 130 Häuſern und war 
von Sümpfen umgeben. 1700 betrug die Bevölkerung 5000; 1720 == 10,500; 
1760 == 26,000; 1801 = 78,000; 1812 = 94,500; 1821 == 119,000; 
1831 = 165,000 u. gegenwärtig hat dieſe große u. ſchöne Stadt 310,000 Ein⸗ 
wohner. — Im 18. Jahrhunderte, als London u. Briſtol den Kolonialwaaren⸗ 
handel in Händen hatten, legten ſich die Kaufleute von L. auf den Sclavenhan⸗ 
del u. verſchifften von 1750—1770 mehr als 300,000 dieſer Unglücklichen, mit 
einem Gewinne von 8,500,000 Pfd. Sterling. Als Wilberforce's (ſ. d.) 
großartiges Streben dieſem Induſtriezweige den Todesſtoß gab, ſah ſich die Rhe— 
derei Ls gendthiget, ein anderes Gebiet aufzuſuchen; fie zog den Handel mit 
den vereinigten Staaten an ſich, den ſie jetzt ausſchließlich in Händen hat. Aber 
der Handel von L. hätte wohl nie ſeine rieſenhafte Größe erreicht, wenn er nicht 
einen ſo ausgezeichneten Fabrikbezirk hinter ſich hätte. Nirgends auf der Welt 
gf es eine koͤſtlichere Handelslage. In einem Umkreiſe von 31—35 Meilen um 
findet man die unerſchöpflichen Salzgruben von Northwich in der Grafſchaft 
Cheſter, welche den größten Theil der von England ausgeführten 250,000 Ton⸗ 
nen Salz liefern; die Töpfereien der Grafſchaft Stafford; Birmingham und die 
Eiſenwerke u. Schmieden jener Umgebung; Nottingham, Derby u. Leiceſter, der 
Mittelpunkt der Strumpfwaarenfabriken; Sheffield mit ſeiner Stahl- und Kurz⸗ 
waarenfabrikation; Leeds, Bradford u. Halifax mit ihren Leinnen⸗,Tuch⸗ und 
Wollenſtoffen; Stockport, Oldham, Bolton, Rochdale, Preſton und namentlich 
Mancheſter mit Baumwollſpinnereien u. Webereien, denjenigen Fabriken, welche 
L. ſeine wichtigſten Ausfuhren liefern u. ſeine Haupteinfuhr verbrauchen. Denn 
der Reichthum Les rührt hauptſachlich von der Baumwolle her: die Baumwolle 
verſchafft ihm ſeine zahlreichſten Conſumenten, nicht nur im Innlande, ſondern 
auch im Auslande; L. iſt der erſte Baumwollenmarkt, nicht nur Englands, ſon⸗ 
dern der ganzen Welt. 
i Liverpool, 1) Charles Jenkinſon, Baron von Hawkesbury, 
A v. L., u. 2) Robert Banks, Graf v. L., ſ. Jenkinſon. 
ivia Druſilla Auguſta, Tochter des Livius Druſus Claudia nus, 
war zuerſt an den Tiberius Claudius Nero verheirathet, dem ſte zwei Söhne, 
Druſus u. Tiberius, gebar; nachher wurde ſie die Gemahlin des Kaiſers 
Auguſtus (ſ. d.). Durch die Reize ihres Geiſtes u. Körpers wußte ſie dieſen 
ihren Gemahl zur Beförderung ihrer ehrgeizigen Abſichten zu bewegen u. machte 
ſich überhaupt vieler Ungerechtigkeiten u. Grauſamkeiten ſchuldig, noch mehrer 
verdächtig. Daß Tiberius (ſ. d.) dem Auguſtus auf dem Throne folgte, war 
ebenfalls ihr Werk. 

Livingſton, Edward, geboren 1764 in New⸗Pork, machte ſeine Rechts⸗ 
ſtudien zu Princetown, advocirte eine Zeit lange zu New⸗MPork u. zeigte ſich feit 
1774 auf vier Congreſſen als eifrigen Republikaner u. Freund Jackſons (ſ. d.), trug 
auch in dieſer Stellung weſentlich zur Verbeſſerung der Criminalgeſetzgebung der 
Union bei. 1802 wurde er Staatsanwalt des Staates New⸗Nork u. blieb, als 
faſt Alles wegen des damals ſchrecklich hauſenden gelben Fiebers die Flucht er⸗ 
griff, unausgeſetzt auf ſeinem Platze. Bald aber veranlaßten ihn ſeine zerrütteten 
Vermögensverhältniſſe, ſich nach Luiſtana zurückzuziehen. Hier bebaute er eine 
Pflanzung, nahm thätigen Antheil an den Kriegen gegen England 1810-1816, 
revidirte 1820 das ſtädtiſche Geſetzgebungs ſyſtem zu New⸗Orleans u. vollendete 
1824 ſein berühmtes Strafgeſetzbuch, das ihm jedoch durch Entzündung ſeiner 
Papiere vernichtet ward u. das er 1826 wieder begann u. nach 2 Jahren zu 
Ende brachte. Dasſelbe wurde in Luiſtana, von ſeiner Hand umgearbeitet in 
der ganzen Union u. in der Republik Guatimala, abgeändert in Brafilien eingeführt. 
Bald darauf Mitglied des Senats, unter Jackſon Staatsſekretär, beugte er dem 
durch die Tarif⸗Frage drohenden Bruche des Bundes vor, ordnete 1833 die Geld⸗ 


808 Livius. 


orderungen Amerika's als Geſandter in Paris und ſtarb 1836 zu Montgomery 
fis itor: L. war der erleuchtetſte Kopf Amerika's u. der eifrigſte Wohlthäter 
der Menſchheit. Die Republik Guatimala ordnete für ihn eine dreitägige Trauer an. 

Livius, der Name eines Plebejergeſchlechtes im alten Rom (Livia gens), 
welchem die Familien Druſus, Pacatus, Salinator u. a. angehoͤrten, 
nicht aber die beiden Folgenden, welche wir hier anzuführen haben: 1) L. A n⸗ 
dronicus, etwa 230 v. Chr., ein geborener Grieche, aus Tarent, Freigelaſſener 
des M. Livius Salinator, war der erſte dramatiſche Dichter unter den Roz 
mern u. brachte im 514. Jahre Roms das erſte Schauspiel auf die Bühne. Seine 
Schreibart hatte noch viele Härten u. war den ſpäteren Römern zum Theile un⸗ 
verſtändlich. Die von L. eingeführte Einrichtung bei der Aufführung eines rö⸗ 
miſchen Drama's war ungefahr folgende: Hauptſchauſpieler (histrio) war der 
Dichter ſelbſt; den Hiſtrionen lag allemal ob, die Dialoge (diverbia) zu ſprechen 
u. die zur Abwechſelung eingefügte Muſik des Flötenbläſers durch _ftummes Ge⸗ 
berdenſpiel zu begleiten; die Geſaͤnge (cantica) aber wurden zur Flöte von einem 
eigens dazu ausgebildeten Sänger vorgetragen. Von den Gedichten des L., 
deren er viele in mehren Gattungen ſchrieb, worunter auch eines über die rö⸗ 
miſche Geſchichte war, u. eine Ueberſetzung der Odyſſee, find nur noch wenige un⸗ 
beträchtliche Fragmente übrig, die man in F. H. Bothe's: Poétarum Latii sceni- 
corum fragmenta, Halberſtadt 1823, findet. Die Fragmente der Odyſſee find 
bearbeitet von G. Hermann in den Elem. doct. metr., p. 618 ff. — 2) L., 
Titus, der Vater der römiſchen Geſchichte, war in Patavium (dem jetzigen 
Padua, daher ſein Beiname Patavinus) im Jahre 58 v. Chr. geboren, lebte 
eine Zeit lange in Rom, wo er bei dem Kaiſer Auguſtus ſehr beliebt war, ging 
aber nach deſſen Tode wieder nach Patavium zurück u. ſtarb daſelbſt in ſeinem 
75. Jahre, 17 n. Chr. L. ſchrieb 140 oder 142 Bücher römiſcher Geſchichten: 
Libri Historiarum Romanarum (die er einmal ſelbſt Annales, Jahrbücher, nennt), 
von des Aeneas Ankunft in Italien bis auf das Jahr Roms 744, oder 9 Jahre 
v. Chr. (nach der Varroniſchen Zeitrechnung), von denen aber drei Viertheile 
durch das Mißgeſchick der Zeiten verloren gegangen ſind, ſo daß wir in Allem 
nur noch 35 davon übrig haben. Von der inneren, gehaltvollen Größe des L. 
ſagt Martial in ſeinen Sinngedichten (Epigr. XIV. 190) mit Recht: 

Pellibus exiguis arctatur Livius ingens, 
Quem mea non totum bibliotheca capit. 

L. ſtand deßwegen ſchon bei Lebzeiten in ſolchem Rufe, daß, wie der jüngere 
Plinius erzählt, einmal ſogar ein gewiſſer Bürger aus Gades in Spanien, durch 
des L. Namen u. Ruhm veranlaßt, nur, um dieſen Mann kennen zu lernen, nach 
Rom gereist u. dann ohne Weiteres wieder nach Gades zurückgekehrt ſei. Quin⸗ 
tilian ſetzte den L., in Anſehung der ſchönen, wahren u. beredten Darſtellung, 
dem Altvater der Geſchichte, Herodot, an die Seite u. fand in ſeinen Schriften 
eine „bewunderungswürdige Beredtſamkeit“ u. eine „milchige, kernhafte Reichhaltig⸗ 
keit.“ L. hatte einen Hauptfeind an dem tollen Kaiſer Caligula. Dieſer hat näm⸗ 
lich, wie Suetonius berichtet, die Schriften des Virgilius u. L. vernichten wol⸗ 
len. Daß aber Papſt Gregor der Große die Schriften des L., wegen der vielen 
darin vorkommenden Wundergeſchichten, wodurch die Abgötterei begünſtigt wurde, 
habe verbrennen laſſen wollen, iſt eine viel ſpätere Erdichtung. L. ſelbſt war 
weniger abergläubiſch, als mancher andere Erzaͤhler. Er geſteht ſelbſt in mehren 
Stellen, daß er die erzählten, oder einberichteten Wunderzeichen nicht ſelbſt ver⸗ 
bürge, oder als wahr annehme, vgl. 24, 10. Die Schreibart des L. kann ge⸗ 
wiſſermaſſen mit der des Thucidides, oft auch des Tacitus, verglichen wer— 
den. Beſonders tritt er, zumal in den erſten Büchern, oft ſo ſchwerfällig, wie 
ein Altrömer in ſeiner vollen Rüſtung, einher. Er hat ſehr ungleiche, oft zu 
lange u. verwickelte, oft wieder zu kurze u. einfache Perioden, beſondere Aus⸗ 
drücke, poetiſche Formen u. griechiſche, oft incorrecte Wortfügungen. Seine Dar⸗ 
ſtellung aber iſt lebhaft, maleriſch u. treffend — er mag Sachen oder Perſonen 
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ſchildern — dabei praktiſch u. pragmatiſch. Seine Reden find wahre Muſter 
der Beredtſamkeit freilich aber nicht auf der Stelle Spa i ade 
den Umftanden gemäß, von ihm ſelbſt nachgefertigt. L. benützte zu ſeiner Ge⸗ 
ſchichte die aͤlteſten Urkunden u. beſten Quellen. Unter den älteſten Geſchicht⸗ 
ſchreibern erwähnt er ſelbſt Lucinius Macer, Fabius Pictor, Quintus Tubero, 
Valerias Antias, vorzüglich Polybius, deſſen Nachrichten er ſo weit benützt 
zu haben ſcheint, daß er ſie mehrmals wörtlich überſetzte u. deßwegen von neueren 
Gelehrten der römiſche Polybius genannt wurde. Daß die meiſten Bucher 
des L. im Laufe der Zeit verloren gingen, ſcheint die Größe des Werkes verur⸗ 
ſacht zu haben. Man konnte es nämlich, ſeines Umfanges wegen, nur ſtückweiſe 
abſchreiben. Daher kam die Eintheilung, die natürlich nicht von L. ſelbſt, ſon⸗ 
dern von ſeinen fpateren Abſchreibern herſtammt, da die alten Grammatiker nie⸗ 
mals der Dekaden, ſondern allemal nur der Bücher erwaͤhnen. Indeſſen ſind 
von den verloren gegangenen, wie von den vorhandenen Büchern, noch 140 la⸗ 
teiniſche Auszüge oder Inhalts anzeigen (Epitomae) übrig, welche theils dem 
L. ſelbſt, theils dem Florus (f. d.) beigelegt werden; aber wahrſcheinlich keinem 
von Beiden zukommen. Nach dieſen Epitomen hat Freinsheim (ſ. d.) die ver⸗ 
lorenen Bücher des L. aus den alten claſſiſchen Schriftſtellern ſehr gelungen in 
95 Büchern zuſammengeſetzt u. kurz ergänzt. Dieſe Supplemente oder Ergaͤnzun⸗ 
gen (Supplementa), ſehen jedoch eben ſo wenig, als die obigen Epitomen, dem 
L. ſelbſt gleich: denn ſie haben nicht nur viel kürzere Capitel, ſondern auch eine 
viel leichtere Schreibart. Täuſchung war es, wenn die Paduaner im 15. Jahr⸗ 
hunderte glaubten, das Grab ihres Mitbürgers gefunden zu haben. Sie fanden 
nämlich bei der Grundlegung einer Kapelle in Padua eine Kiſte mit Gebeinen, 
welche fie, nach einer dabei befindlichen Inſchrift, für die Gebeine unſers L. hiel⸗ 
ten, ſetzten ſie daſelbſt in einem prächtigen Grabmahle bei und ſpäterhin erbat 
ſich König Alfonſo von Aragonien u. Neapel von ihnen den rechten Arm des L. 
Allein nach einiger Zeit bewies ihnen der gelehrte Markard Gudius, daß es die 
Gebeine eines Freigelaſſenen, auch L. genannt, geweſen waren. — Die vornehmſten 
u. bekannteſten Ausgaben des L. ſind folgende: Rom, bei Sweynheym u. Pan⸗ 
nartz (1409), Fol.; von J. H. Campanus, Rom (1470) 2 Bde., Fol.; die 
beſten: von J. F. Gronov mit Anm., Leyden 1645, 4 Bde.; von Jak. Gronov, 
Amſt. 1679, 3 Bde.; von le Clerc mit Freinsheims Supplementen, Amſt. 1710, 
10 Bde.; von Crevier mit den Suppl., Par. 1735—42, 6 Bde. Die vollſtän⸗ 
digſte von A. Drakenborch, Amſt. 173846, 7 Bde. Neue verbeſſerte u. ver⸗ 
mehrte Ausgabe, Stuttg. 1820—1828, 15 Bde. Neuere Handausgaben: von 
Erneſti, Leipz. 1785, 5 Bde., 4. Aufl., beſorgt von Kreyßig, Leipzg. 1823 f., 
5 Bde.; Zweibrücken 1784—86 und 1806, 13 Bde. lenthält auch Freinsheims 
Suppl.); von Stroth u. Döring, Gotha 1796—1819, 7 Bde.; von Ruperti, 
Göttingen 1807 f. 4 Bde. u. die Commentarien 5.—7. Bd., ebend. 1808; Stereot. 
Leipz. 5 Theile u. eine Stereot.⸗Augg. in einem Bande, beſorgt von Kreyßig, 
ebend. 1828; von J. E. Raſchig, Berl. 1829—30, 3 Bde. u. a. Ein kurzes 
Fragment aus dem 9. Buche wurde zu Rom von Bruns aufgefunden und zu 
Hamburg 1773, Fol., auch zu Leipzig 1773 u. vollſtändiger in Ciceronis orr. 
pro Fontejo et Rabirio fragm. ed. Niebuhr, Rom 1820 abgedruckt. Ueberſetzun⸗ 
gen von G. Große, Halle 178995, 7 Bde.; von Oſtertag, Frankf. 1790—98, 
10 Bde.; von Heuſinger, Braunſchweig 1821, 5 Bde.; von Oertel, Muͤnchen 
18211831, 9 Bde.; von Klaiber, Stuttgart 1827—1835, 27 Bodden. 12. — 
Vgl. G. L. Walchii emendatt. Livianae, Berl. 1815; F. Büttneri observatt. Li- 
vianae, Primislav. 1819; F. Lachmann, De fontibus historiarum T. Livii com- 
mentationes II., Göttingen 1822 u. 1828. B. M. 
Livorno, ſehr bedeutende Handelsſtadt mit Freihafen, im Gebiete von Piſa 
des Großherzogthums Toskana, am mittelländiſchen Meere, gegenüber der Felſen⸗ 
inſel Meloria, hat zwei Meilen im Umkreiſe (nachdem ſeit einigen Jahren alle 
Vorſtädte in die innere Stadtmauer eingeſchloſſen wurden) u. 90,000 Einwohner, 
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worunter 20,000 Juden. Die Stadt iſt gut gebaut, hat breite Straßen und iſt 
an einem Theile von Kanälen durchſchnitten, auf denen die Waaren vor die 
Lager zu Schiffe gebracht werden können. Der Hafen iſt vergrößert und vertieft, 
durch einen ſchönen Damm geſchützt, aber der Eingang iſt wegen Riffen ſchwie⸗ 
rig. Vor demſelben ſteht auf der Felſenklippe Marzocco ein Leuchtthurm 43° 327 
Ai n. Br. 7° 57“ 25“ öſtl. L. Im inneren Hafen (Darſena) werden die Barken 
aus u. eingeladen. Die Stadt wird durch ein Kaſtell u. einige Thürme geſchützt. 
Landwärts ſteht L. durch einen Kanal mit dem Arno u. dadurch mit Piſa und 
Florenz in ſchiffbarer Verbindung, und ſeit 1841 iſt auch eine Eiſenbahn nach 
Piſa rc, unternommen u. ausgeführt; ſeewärts ſteht es durch Dampfſchifffahrt 
mit Marfeille, Nizza, Civita⸗Vecchia, Neapel in Verbindung. Der lebhafte Handel 
vereinigt auf dieſem Platze Griechen, Armenier, Türken u. viele Juden; deßhalb 
beſteht hier eine armeniſche Kirche, ſelbſt eine türkiſche Moſchee u. die größte u. 
ſchönſte Synagoge in Europa. Die katholiſchen Kirchen in L. ſind weder in archi⸗ 
tektoniſcher, noch in künſtleriſcher Beziehung nennenswerth; auch beſitzt die Stadt 
keine Kunſtwerke, mit Ausnahme des Denkmals Ferdinands I., von vier afrikani⸗ 
ſchen Sklaven umgeben, von Pietro Tacca. Sehenswerth dagegen find: das Leo⸗ 
pold⸗Lazareth, eines der größten und ſchönſten in Europa, mit einer Hachft zweck⸗ 
mäßigen u. bewundernswuͤrdigen Einrichtung. Das Seearſenal im innern Hafen, 
mit Raum für 90, jedoch nur kleine Fahrzeuge, auf Befehl Ferdinands J. von 
5000 Arbeitern in 5 Tagen ausgegraben. Das Oelmagazin, 1705 von Cosmo III. 
gegründet, wegen ſeiner ungeheuern Ausdehnung und ebenfalls bewundernswür⸗ 
digen Einrichtung zur Aufbewahrung des Oels. Der große Waſſerbehaͤlter nebſt 
Aquadukt, ein, erſt ſeit wenigen Jahren vollendetes, großes Gebäude, durch welches 
zuerſt die Stadt mit gutem Trinkwaſſer vom Gebirge von Cotognola verſehen 
wird. Das Theater Carlo Lodovico. Außerdem findet man hier eine Handels⸗ 
kammer, mehre großartige Bankgeſchäfte, eine Quarantäne mit großen Maga⸗ 
zinen für Waaren aus verdächtigen Gegenden. Zu den verſchiedenen Induſtrie⸗ 
anſtalten u. Etabliſſements, welche L. beſitzt, gehören: die Ledergerbereien, welche 
für die beſten in Toskana gehalten werden, die Glasfabrik für Fenſtertafeln, die 
Fabrik von ſchwarzen Bouteillen, eine andere für verſchiedene Glasgegenſtände, 
die große Korallenmanufaktur, worin ein großer Theil der Korallen verarbeitet 
wird, welche von 60 toskaniſchen Schiffen, die jährlich zur Aufſuchung dieſer 
Zoophyten an die Küſten Sardiniens u. der Barbarei abgehen, eingebracht wer⸗ 
den; ferner fertigt L. ſchöne Elfenbein⸗ u. Alabaſterarbeiten u. fabrizirt Seiden⸗ 
waaren, Papier, Gewehre, Thonwaaren, Tabak, Roſenöl, Liqueure, Cremor tar- 
tari; Auszeichnung verdienen die großen Dampfmüͤhlen u. Schiffs werften, auf 
denen Handelsſchiffe gebaut werden. Seine Handelsgröße verdankt L. vorzüglich 
ſeinem Freihafen, welcher unter allen Hafen des mittelländiſchen Meeres zuerſt 
zu jenem Range erhoben wurde. Sein Verkehr iſt ſehr ausgebreitet; namentlich 
iſt die Einfuhr von Cerealien aus den Häfen des ſchwarzen Meeres immer bez 
deutender geworden, wie denn L. auch ein Stapelplatz für engliſche Manufaktur⸗ 
waaren iſt, welche von hier nicht nur nach dem Innern Toskana's und den an⸗ 
gränzenden Ländern, fondern auch nach Aegypten, der Levante, Berberei u. ſ. w. 
verſendet werden. 
Livre (Pfund), 1) ein altes franz. Gewicht; man nennt auch das Kilogramm, 
L. metrique, metriſches Pfund. — 2) Schweizer-Livre, Schweizer-Franec, 
eine Rechnungsmünze in' mehren Schweizer-Cantonen (ſ. Franc). — 3) Die 
Einheit der vormaligen franzöſiſchen Münzrechnung. — 4) L. in Belgien, 
Benennung für den holländiſchen Gulden. — 5) Livre⸗Sterling = 
Pfund⸗Sterling Cf. d.). a 
Livrée hieß unter den früheren Königen Frankreichs die Dienſtkleidung, 
welche den Dienern des Königs, ſowie denen der Königin und der Prinzen von 
Geblüte geliefert wurde. Später trug man dieſen Namen auch auf die uniform⸗ 
ähnliche, durch bunten Kragen und Aufſchlaͤge, Vorſtoß, Gold- u. Silberdreſſen 
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ausgezeichnete, Kleidung der Dienerſchaft des Adels u. anderer Vornehmen über— 
haupt über. Auch bezeichnet man mit L. bildlich die Geſammtdienerſchaft eines 
Hauſes ſelbſt. 

Llorente (Juan Anton), ein bekannter, aber nicht unparteiiſcher ſpaniſcher 
Geſchichtſchreiber, geboren 1756 zu Rincon del Solo bei Calahorra in Arago— 
nien, trat 1770 in den geiſtlichen Stand, erhielt 1776 das Baccalaureat in der 
juridiſchen Fakultät, 1779 die Prieſterweihe, bald darauf ein Kanonikat zu Tar⸗ 
raskona, wurde 1785 Commiſſär u. vier Jahre ſpäter erſter Sekretär des heiligen 
Offiziums zu Logrono. Der Großinquiſitor Don Manuel Abadela Sierra 
hatte ihm den Plan zu einer Reform des Inquiſitionstribunals aufgetragen, den 
L. unter Jovellanos Miniſterium, in dem damals beliebten Geiſte der Neuerung 
ausarbeitete u. deſſen Realiſation nur der baldige Sturz des Miniſters hinderte. Entz 
deckte Correſpondenzen und andere dringende Verdachtsgründe ließen in ihm bald 
einen Geſinnungsgenoſſen der franzöſiſchen Revolution erkennen; er wurde deßwegen 
ſeiner Stelle bei der Inquiſition entſetzt u. eine Zeit lange in Verhaft gehalten. Aber 
ſchon 1805 berief man ihn wieder nach Madrid zurück; 1806 erhielt er ein Ka⸗ 
nonikat an der Hauptkirche zu Toledo und 1807 den Karlsorden. Da er ſich zu 
Gunſten des Koͤnigs Joſeph Bonaparte und der Neuerungen in Spanien aus⸗ 
ſprach, fo mußte er bei der Rückkehr Ferdinands MI. fein Vaterland verlaſſen u. 
lebte zurückgezogen in Paris von Schriftſtellerei, wurde aber 1823 aus Frank⸗ 
reich ausgewieſen u. ſtarb, auf der Heimreiſe nach Madrid, unfern dieſer Stadt. 
Von ſeinen Werken, denen übrigens, wie ſchon bemerkt, die Unparteilichkeit und 
hiſtoriſche Gründlichkeit durchaus mangelt, erwähnen wir: „Histoire critique de 
Vinquisition d Espagne“ (4 Bde., Paris 1815—17, deutſch von Höck, Gmünd 
1821 f., Auszug, franzöſ. von Gallois, Paris 1823, deutſch Lpz. 1823, Stuttg. 
1824); „Noticias historicas de las tres provincias bascongadas“ (Madr. 1806— 
8, 5 Bde.); Mem. pour servir a Vhist. de la révol. d'Espagne“ (Par. 1815— 
19, 3 Bde.); „Geſchichte von Perez;“ „Geſchichte des de las Caſas“ (2 Bände); 
„Geſchichte der Päpſte“ (deutſch, Lpz. 1823, 2 Bde.). hu 

Lloyd, 1) der engliſche L. Der Name dieſes berühmten Seehandelsinſti⸗ 
tuts, das ſeinen Sitz in der Börſe von London hat, ſtammt von einem gewiſſen 
L., Beſitzer eines kleinen Kaffeehauſes in der Lombardſtraße, wo ſich Rheder, 
Schiffsmackler u. Verſicherer zu verſammeln pflegten, angelockt von der Nähe der 
Börſe. Später, wahrſcheinlich 1727, verlegten die Verſicherer, die eine eigene Ge⸗ 
ſellſchaſt gebildet hatten, ihr Lokal in ein anderes Kaffeehaus und ſiedelten i771 
in die Börſe über, wo ihnen die engliſche Häringsgeſellſchaft ihre Räumlichkeiten 
überließ. Dort befindet ſich das Lokal noch jetzt, denn der Börſenbrand von 1838 
hat nur eine momentane Störung hervorgebracht. Der Verein, der in dieſen 
Räumen ſeine Verſammlungen Halt, beſteht aus drei Claſſen von Mitgliedern, 
aus Verſicherern auf eigenen Namen u. Gefahr; aus Agenten der verſchiedenen 
Seeverſicherungsgeſellſchaften u. aus Schiffsmacklern. Zweck des Vereins ift: Ver⸗ 
ſicherung gegen Seegefahr u. Einziehung von Schiffsnachrichten aus allen Theilen 
der Welt. Zu beiden Zwecken werden an allen, irgend bedeutenden, Hafenorten 
Agenten unterhalten. Die Zahl der Mitglieder betraͤgt zwiſchen 1000 und 1100. 
Jeder zahlt einen jährlichen Beitrag von vier Pfund Sterling und außerdem 2a 
Pfund Eintrittsgeld, wovon nur die Schiffsmackler befreit find. Von dieſen Ein⸗ 
künften werden die Ausgaben der Geſellſchaft beſtritten, unter denen die milden 
Gaben eine große Rolle ſpielen. Die Geſchäfte verwaltet ein Ausſchuß von 25 
Perſonen, bei dem von Alters her die ſtrenge Regel gilt, daß Alles, was am 
Tage vorkommt, im Laufe des Tages erledigt werden muß. Die Einrichtung der 
Verwaltung, um alle Nachrichten mit möglichſter Geſchwindigkeit u. Regelmäßig⸗ 
keit zu erhalten, iſt bewundernswerth. L. ſteht mit allen Häfen unmittelbar oder 
mittelbar im Verkehre u. erhält über alle Ereigniſſe ſofort Bericht. Dieſe Schrei⸗ 
ben gehen an den Ausſchuß und werden ihm von der Poſt eine Stunde früher 
überliefert, als die anderen Briefe ausgehändigt werden. Die betreffenden Sekre— 
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tive tragen dann die Nachrichten in Ls Bücher ein, die in einem Lokale des 
Vereins für alle Betheiligten aufliegen. Um das Nachſchlagen zu erleichtern, ſind 
zugleich kurze Verzeichniſſe angefertigt, welche die Namen der Schiffe enthalten, 
von denen Nachricht eingetroffen iſt, u. die Seitenzahl im großen Buche, wo die 
näheren Angaben ſtehen. Hier wird Alles angemerkt, ob dieſes oder jenes beſtimmte 
Schiff in einem Hafen eingetroffen, oder nur vorbeigeſegelt iſt, ob ein anderes 
Fahrzeug mit ihm geſprochen u. ſ. w. Iſt ein Unglück begegnet, ſo wird dieß im 
Regiſter hinter dem Namen des Schiffs mit großen Buchſtaben in zwei Zeilen 
eingetragen. Aber die Pünklichkeit des Vereins begnügt ſich damit noch nicht. 
Der Schiffsverſicherer ſoll auch das muthmaßliche Schickſal ſolcher Schiffe, von 
denen keine Nachricht eingetroffen iſt, berechnen können u. man gibt ihm deßhalb 
Kunde von jeder Wetterveranderung, die während der Nacht, als er ſchlief, vor⸗ 
efallen iſt. Ls Kaffeehaus hat den Zweck, ein Vereinigungspunkt zu ſeyn fur 

lle, die mit Schifffahrt und Verſicherungsweſen zu thun haben. Danach iſt die 
Einrichtung bemeſſen. Das erſte der 3 Hauptzimmer iſt für die Vereins mitglieder 
beſtimmt, die hier, außer den erwahnten Anzeigen u. Regiſtern, Seekarten von 
allen Theilen der Welt finden. Das zweite Zimmer iſt das Kaufmanns zimmer, 
wo ſich Diejenigen einfinden, die mit Macklern und Schiffsverſicherern Geſchäfte 
machen wollen. Hier liegen die wichtigſten europäiſchen, afrikaniſchen, aſiatiſchen, 
amerikaniſchen Zeitungen auf, ebenſo Abſchriften von Lis Büchern. Für das 
größere Publikum gibt das Inſtitut Lis Liſte heraus. Der Brand der Börſe von 
1838 hat in dieſem Zimmer einen unerſetzlichen Verluſt zur Folge gehabt, denn 
es fanden ſich hier die älteſten Zeitungen, von deren mancher vielleicht ſonſt kein 
Exemplar vorhanden iſt, in regelmäßigen Fortſetzungen. Das dritte Zimmer end⸗ 
lich iſt das Capitänszimmer. Für die Oſtindienfahrer, für die mit Weſtindien, 
mit Nordamerika, mit der Oſtſee Verkehrenden beſtehen beſondere Vereinigungs⸗ 
punkte u. 28 Capitänszimmer iſt daher gewöhnlich ziemlich leer. Daß Ls, trotz 
allen Wechſelfaͤllen der Kriege, von 1700 an ſich unerſchüuͤttert erhalten hat, iſt 
eine Frucht der Pünktlichkeit u, Redlichkeit, durch welche die Mitglieder ſtets ſich 
auszeichneten. — 2) Der öſterreichiſche L. zu Trieſt. Dieſer Verein, der in 
Oeſterreichs Handel Epoche machend geworden iſt u. nach 15 Jahren ſeines Be⸗ 
ſtehens ſchon auf den Weltverkehr großartig einwirkt, nahm einen kleinen An⸗ 
fang. Im Jahre 1833 traten die verſchiedenen Verſicherungsgeſellſchaften von 
Trieſt zuſammen u. errichteten nach dem Muſter des engliſchen L. einen Verein. 
Der Zweck war, auf dem wichtigſten Seeplatze des Staates als Mittelpunkt fiir 
alle Unternehmungen zu dienen, welche auf die Entwickelung des Handes im All⸗ 
gemeinen und auf die Beförderung der öſterreichiſchen Schifffahrt und National⸗ 
induſtrie insbeſondere, mittelbar oder unmittelbar, einwirken können. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſtellte eigene Agenten auf, ſchaffte die beſten Zeitſchriften und Bücher an, 
gründete ſelbſt ein Blatt, Anfangs nur in italieniſcher Sprache, führte mit großer 
Sorgfalt Regiſter u. ſammelte auf dieſe Weiſe die umfaſſendſten' und genaueſten 
Nachrichten uͤber den Handel u. die Schifffahrt der vornehmſten Seeplätze. Zu dem 
italieniſchen Blatte geſellte ſich bald eine deutſche Zeitſchrift, die für das entfern⸗ 
tere Publikum im großen Binnenlande beſtimmt war und bald in Handelsſachen 
zu einer Autorität wurde. Die Geſellſchaft ſelbſt hob ſich um ſo raſcher, als die 
Gründer uneigennützig genug waren, auf alle Geldvortheile zu verzichten u. die 
bedeutenden Einnahmen ſtets wieder dem Inſtitute zuzuwenden. 1836 bildete ſich 
eine zweite Abtheilung des L., welche ſich die Hebung der Dampfſchifffahrt auf 
dem adriatiſchen u. mittelländiſchen Meere zum Ziele ſetzte. Bis 1837 war diez 
ſelbe auf den Dienſt zwiſchen Trieſt u. Venedig beſchränkt, welcher ſeit dem Jahre 
1818 mittelſt zwei, einer engliſchen Compagnie gehörenden, Dampfern zweimal 
wöchentlich eingehalten wurde. Mit der Errichtung der Geſellſchaft des L, welche 
dieſelben an ſich gebracht hatte, gewann dieſe Verbindung eine größere Aus⸗ 
dehnung, indem ſchon in demſelben Jahre dreimal, u. endlich, wie noch jetzt, vier⸗ 
mal wöchentlich regelmäßige Fahrten zwiſchen den beiden Schweſterſtädten gemacht 
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wurden. 1838 begann eine ähnliche Communikation mit den Häfen der Quarne⸗ 
riſchen Inſeln u. Dalmatien mittelſt eines Dampfbootes, welches in den 8 Sommer— 
monaten zweimal, in den 4 Wintermonaten Anfangs einmal, jetzt aber durchgehends 
zweimal monatlich die Fahrt von Trieſt nach Cattaro u. zurück unternimmt u. hierbei 
auf der Hine und Rückfahrt verſchiedene Häfen berührt. Die Fahrten nach dem 
Orient, welche ſich urſprünglich nur bis Konſtantinopel, mit Berührung der Ha- 
fen Ancona, Korfu, Patras, Pyraͤus, Syra und Smyrna erſtreckten und zwei⸗ 
mal monatlich erfolgten, begannen 1837. In dem Maße aber, als die Zahl 
der Dampfboote der Geſellſchaft ſich vermehrte, wurden dieſelben auch auf an⸗ 
dere Häfen ausgedehnt, u. als endlich 1844 durch den Ankauf von ſechs Dam— 
pfern der Donaugeſellſchaft auch die Linie von der Donaumündung bis Konſtan⸗ 
tinopel, und von dort bis Trapezunt am ſchwarzen Meere in den Wirkungskreis 
des L. gezogen ward, konnte auch der Dienft in der Levante immer mehr gere⸗ 
gelt und erweitert werden, und gegenwärtig fahren die, der Geſellſchaft des L. 
gehörenden, 20 Dampfboote von 7006 Tonnengehalt: viermal wöchentlich zwiſchen 
Trieſt und Venedig; zweimal wöchentlich zwiſchen Trieſt und Iſtrien uber Piz 
rano, Umago, Cittanuova, Parenzo, Rovigno, Faſana nach Pola und einmal 
die Fahrt bis Fiume ausdehnend; zweimal monatlich über Korfu und Syra nach 
Athen, Nauplia, Smyrna, den Dardanellen, Salonichi, Konſtantinopel, Sinope, 
Samſun, Trapezunt, Varna, Tulſcha, Galacz, Braila, Rhodus, Cypern, Beirut 
und Alexandria; zweimal monatlich uber Ancona, Brindiſt, Korfu, Patras, Vo⸗ 
ſtizza nach Lutraki und dann zu Lande über den Iſthmus von Korinth nach Kaz 
lamachy und von dort nach Athen u. Syra; endlich zweimal monatlich zwiſchen 
Trieſt u. Dalmatien über Luſſin piccolo, Zara, Sebenico, Spalato, Leſina, Cur⸗ 
zola, Raguſa bis Cattaro. Ein ſo weit verzweigtes Unternehmen, in welchem 
das forſchende Auge ſo viele Elemente geiſtiger u. materieller Wohlfahrt erblickt, 
und welchem man daher eine noch weit folgenreichere Zukunft prophezeien kann, 
bedurfte der inneren und äußeren Kräftigung zu ſeinem Gedeihen. Glücklicher⸗ 
weiſe vereinigten ſich viele Umſtände, um es zu fördern u. es raſcher, als man 
hoffen durfte, auf den hohen Standpunkt zu heben, den es jetzt einnimmt und 
ehrenvoll behauptet. Die Energie u. Umſicht, womit das Inſtitut vom Beginne 
bis zur Stunde geleitet ward, rechtfertigen im volleſten Maße das Vertrauen der 
Mitglieder, welche ihm ihre reichen Mittel widmeten. Die Quarantaineermaͤßi⸗ 
gungen, bei denen, wie bei ſo manchen anderen von der Zeit gebotenen Fort- 
ſchritten, die öſterreichiſche Regierung den erſten Anſtoß gegeben hatte, erleichter⸗ 
ten überaus den Verkehr der Reiſenden, die nun vom Oſten und vom äußerſten 
Suͤden immer häufiger die Richtung nach Trieſt nehmen. Die Aufhebung des 
Frankaturzwanges vervielfältigte die Korreſpondenz, mit deren Beſorgung, wie 
mit dem Poſtdienſte überhaupt, der L. betraut wurde, daher auch ſeine Schiffe 
mit Poſtflacke und Wimpel verziert ſind und ſeinen Offizieren, wie ſeiner Mann⸗ 
ſchaft, eine eigene Uniform verliehen wurde. Der Truppenwechſel, den ſeine 
Dampfer verſchiedene Male beſorgten, liefert den Beweis, daß dieſer Dienſt nicht 
nur mit Sicherheit, ſondern auch mit großem Vortheile für das Aerar, im Ver⸗ 
gleiche zu dem beſchwerlichen und koſtſpieligeren Marſche zu Lande, verbunden iſt. 
Die Statuten des Vereines erhielten mit Genehmigung der Regierung angemeſ— 
ſene Veranderungen. In den Tarifen traten mancherlei Ermäßigungen ein, und 
namentlich verftanden ſich die Verſicherungsgeſellſchaften zu einer bedeutenden 
Herabſetzung der Prämien, da die Dampfboote des L. eine ſo große Sicherheit 
gewähren. Auf der Landenge von Korinth wurden Stationshäuſer erbaut, um 
dieſe Abkürzung der Seefahrt mehr benützen zu können. Ein altes und oft be⸗ 
klagtes Hinderniß konnte der Verein noch immer nicht entfernen. Die Regierung 
von Neapel weigert ſich hartnäckig, den Dampfſchiffen des L. die Begünſtigun⸗ 
gen zuzugeſtehen, ohne die eine Verbindung zwiſchen Trieſt und den neapolita⸗ 
niſchen Häfen nicht gedacht werden kann. 1845 ſandte der Verein einen beſon⸗ 
deren Abgeſandten nach Neapel, um dieſe Angelegenheit zu betreiben, aber auch 
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dieſes Mal wurde kein günſtiges Reſultat erzielt und die verſuchsweiſe eingerich⸗ 
tete Verbindung mit Brindiſt mußte wieder aufgegeben werden. Die Statuten 
des L. haben 1847 unter Genehmigung der Regierung abermals einige Abände⸗ 
rungen erfahren. Es beziehen ſich dieſe hauptſächlich auf die Aufſtellung einer 
Delegation, welche die beiden Abtheilungen der Geſellſchaft (für Handels- und 
Seeberichte und für Dampfſchifffahrt) unter einander verbindet und die oberſte 
Geſchaͤftsleitung beſorgt. Die Geſchaͤftszimmer und Leſeſaͤle des L. befinden ſich 
in den Raͤumen des Tergeſteums. Hier findet man mehr als 150 der vorzüg⸗ 
lichſten deutſchen, italieniſchen, franzöſiſchen, engliſchen, holländiſchen, ſpaniſchen 
ꝛc. Zeitungen, nebſt den neueſten Werken über Handel, Schifffahrt und Indu⸗ 
ſtrie. Hier werden auch Regiſter gehalten: der ankommenden und abgehenden 
Schiffe, der Schiffe u. der Ladung der von anderen Häfen nach Trieſt beſtimm⸗ 
ten Fahrzeuge, der Seenachrichten jeder Art, der ſeewaͤrts ein- und ausgefuüͤhr⸗ 
ten Waaren, ſowohl vereint, als abgeſondert nach den einzelnen Ein⸗ und Aus⸗ 
ladungshafen, und aller öſterreichiſchen patentirten Kauffahrteiſchiffe, enthaltend 
den Namen des Schiffes, Kapitains und Eigenthümers, die Größe, Bauart u. 
den Erbauungsort, das Alter u. überhaupt die Geſchichte jedes einzelnen Schif⸗ 
fes. Damit verbinden ſich werthvolle Sammlungen der beſten geographiſchen u. 
hydrographiſchen Karten, der Sanitäts- und Zollgeſetze, der Handels- u. Schiff⸗ 
fahrtsverträge aller Staaten, und überhaupt aller Nachrichten, welche dem Kauf⸗ 
manne, dem Seefahrer und dem Verſicherer nützlich ſeyn können. Unter den 
von der Geſellſchaft herausgegebenen Zeitungen verdient das „Journal des öſter— 
reichiſchen L.“ beſondere Erwähnung. Als beſonders wichtig für die gegenwär⸗ 
tigen Zollverhältniſſe Oeſterreichs verdient die Tendenz hervorgehoben zu werden, 
die in den leitenden Artikeln des Blattes vorherrſcht, nämlich: die auseinanderge- 
henden Richtungen der politiſchen Oekonomie des Tages zu vermitteln. Die 
Regierung verleiht dieſem Blatte die kräftigſte Unterſtützung. Das Vermögen der 
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Die Generalverſammlung der Aktionäre verfügt über alle Angelegenheiten der 
Geſellſchaft und wählt einen Verwaltungsrath von fünf Direktoren. Alljährlich, 
im Monat Mai, wird eine Generalverſammlung gehalten, um die Mittheilung 
der Geſchäftsgebahrungen entgegen zu nehmen, über alle und jede Verhältniſſe 
zum Beſten der Geſellſchaft zu berathen und die nothwendigen Wahlen der Ver⸗ 
waltungsmitglieder vorzunehmen. Unſtreitig hat die Lage von Trieſt, am Aus⸗ 
gangspunkte von drei großen Binnenſtraßen u. am Meere, zu dem Aufſchwunge 
des dortigen Handels nicht wenig beigetragen, und nicht minder haben die weiſen 
Maßregeln der öſterreichiſchen Regierung auf dieſen Flor eingewirkt. Doch würde 
Alles nicht ſo raſch und ſo ſchön emporgeblühet ſeyn, wenn nicht die wahrhaft 
großartige Thätigkeit des L. hinzu gekommen ware. Vergleicht man die Fort⸗ 
ſchritte Trieſts und Hamburgs, fo ſieht man leicht, welch ein mächtiges Gewicht 
ein fo thatig und freiſtnnig geführtes Geſchäft in die Waagſchale wirft. Ueber 
die Betheiligung des L. an der Herſtellung einer möglichſt ſchleunigen Verbin⸗ 
dung zwiſchen Europa und Indien ſ. d. Art. Ueberlandpoſt. 

Lloyd. 1) Robert, ein geſchätzter engliſcher Dichter, geboren zu London 
1733, ftudirte zu Cambridge u. zeichnete ſich hier eben fo ſehr durch fein poeti⸗ 
ſches Genie, als durch ſeine Ausſchweifungen aus. Eine Zeit lange war er Un⸗ 
terlehrer an der Weſtminſterſchule, lebte dann von dem Ertrage ſeiner Feder, 
kam aber wegen Schulden in das Gefängniß und ſtarb 1764 in demſelben. L. 
iſt mehr ein leichter, als ein kraftvoller Dichter; überall blickt ſeine claſſiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit hervor, aber ohne Pedanterei, die an ihm einen ſatiriſchen Gegner 
fand. Seine Erzaͤhlungen, Fabeln und Lieder haben Anmuth, Leichtigkeit und 
Witz. Sein beſtes Sti iſt the Actor. Er hat Klopſtocks „Tod Adams“ über⸗ 
ſetzt und mehre Theaterſtücke geliefert, die nicht ohne Verdienſt ſind. Seine 
Werke hat Kenrick 1774 in 22 Bänden herausgegeben. — 2) L. (Henry), ge⸗ 
boren 1729 in Wales, Adjutant des öſterreichiſchen Marſchalls Lass cy Cf. d.), 
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führte 1760 einen bedeutenden Heerestheil gegen Preußen, nahm dann preußiſche 
Dienſte, ging nach dem Friedenſchluſſe auf Reiſen, bis er beim Ausbruche des Türken⸗ 
krieges in ruſſiſche Dienſte trat, wo er ſich bei der Belagerung von Siliftria u. 
dann gegen Schweden auszeichnete. Später begab er ſich wieder auf Reiſen u. 
ſtarb 1783 in Haag im Holland. Man hat von ihm ein Memoire zur Vertheidi⸗ 
gung Englands (1798), auch ſchrieb er eine Einleitung zur Geſchichte des Krieges 
in Deutſchland zwiſchen Preußen u. Oeſterreich (2 Bände, London 1781). C. B. 
Lobau, Georges Mouton, Graf von, Marſchall von Frankreich, ge⸗ 
boren 1770 zu Pfalzburg in Lothringen, widmete ſich Anfangs dem kaufmänni⸗ 
ſchen Berufe, trat aber 1792 als Freiwilliger in das Heer, wurde 1793 Adju⸗ 
tant des General Meusnier, kämpfte 1796 in Italien unter Bonaparte, wurde 
1798 Adjutant des General Joubert und erwarb ſich durch ſeine große Tapfer⸗ 
feit und edlen Freimuth die Liebe und Anhänglichkeit der Soldaten. 1805 wurde 
er zum Range eines Brigade⸗Generals erhoben u. zugleich Adjutant Napoleons, 
befehligte 1808 in Spanien, wurde aber 1809 zu dem Heere nach Deutſchland 
berufen. Hier zeichnete er ſich in den Schlachten bei Abensberg, Landshut und 
Eßling rühmlichſt aus, und trug in der Schlacht bei Aspern weſentlich zur 
Rettung des auf der Inſel L. eingeſchloſſenen franzöſiſchen Heeres bei, ſo daß 
Napoleon ſcherzend von ihm rühmte: „Mon Mouton, c'est un lion!“ u. ihn zum 
Grafen von L. ernannte. 1812 leitete er im ruſſiſchen Feldzuge die Bewegun⸗ 
gen der ungeheueren Infanterie-Maſſen, ſtellte, mit Napoleon zurückgekehrt, ein 
neues Heer her, kämpfte bei Lützen und Bauzen, erſetzte Vandamme nach der 
Schlacht bei Kulm, gerieth aber in Dresden bis zum Frieden in öſterreichiſche 
Gefangenſchaft. Mit dem 6. Armeecorps focht er bei Ligny u. Waterloo, ward 
von der Reſtauration bis 1818 verbannt und ſaß ſeit 1828 in der Kammer, wo 
er zu den 221 gehörte. Nach der Julirevolution uͤbernahm er an Lafayet te's 
Stelle den Oberbefehl über die Nationalgarde und ward 1831 Marſchall von 
Frankreich. Er endete ſein thaten⸗ und ruhmreiches Leben am 27. November 
1838, geſchmückt mit dem Großkreuze des Ordens der Chrenlegion. Mit 
einem Gepränge, das einem prachtvollen Triumphzuge gleich kam, ward er zur 
Erde beſtattet. f ; 10 8 
Lobe, Johann Chriſtian, Flötiſt an der Hofkapelle zu Weimar, ein höchſt 
talentvoller Tonſetzer, zu Weimar 1791 geboren, erhielt die erſte muſtkaliſche Bildung 
von ſeinem Vater, einem eifrigen Muſikdilettanten, u. von A. E. Müller. Sein erſtes 
öffentliches Auftreten als Flötiſt in Wien 1821 hatte den beſten Erfolg; auch wurde 
ſeine erſte Oper: „Wittekind“ 1822 ebendaſelbſt mit Beifall aufgenommen. Löblich 
iſt es, daß L. auf dem Standpunkte eines Orcheſtermitgliedes noch Begeiſterung zum 
Schaffen fühlt, ehrenvoll, daß er, trotz ſeiner drückenden Lage, Werke liefert, wie: „die 
Flibuſtier“, „die Fürſtin von Granada“. Vortrefflich in Erfindung und Arbeit 
find auch ſeine Overturen, Quartette, Tonſätze für die Flöte, für das Pianoforte 
u. a. m. Dazu kommen eine Menge belletriſtiſcher und anderer Aufſätze, die 
einen gebildeten, der Sprache mächtigen Kritiker in ihm erkennen laſſen. L. errichtete 
1840 zu Weimar ein Lehrinſtitut für die muſikaliſche Compoſition, das bereits erfreu⸗ 
liche Reſultate lieferte. Er iſt einer von den Maͤnnern, die ganz dazu befähigt ſind, 
die deutſche Muſik von den Feſſeln des Auslandes auf die befriedigendſte Weiſe 
löſen. 5 ; ' 
1 re beet (Chriſtian Aug uft), einer der geſchätzteſten Philologen unſerer Zeit 
u. ſcharſſinniger Kritiker, geboren 5. Juni 1781 zu Naumburg, ſtudirte zuerſt in 
Jena die Rechte, ging aber ſchon nach einem Jahre (1798) nach Leipzig, um 
ſich ausſchließlich der Philologie zu widmen. Durch zwei Diſſertationen: „Di 
veterum adspectu corporum exanimium non prohibiti* u. „De sublimitate tra- 
goediae graecae propriae“ habilitirte er ſich 1802 in Wittenberg als Privat- 
Docent u. Adjunkt der philoſophiſchen Fakultät, hielt philologiſche Vorleſungen. u. 
gab unter anderen Gelegenheitsſchriften die Abhandlung: »laitia doctrinae de 
usu apostrophi“ heraus. Ungehindert durch ſeine akademiſche Stellung, ward er 
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1807 Conrektor, 1809 Rektor am Wittenberger Lyceum u. gab 1810 den „Ajar“ 
des Sophokles heraus, dadurch ſeinen Ruhm als Kritiker u. gründlicher Sprach⸗ 
kenner begründend. Zum Antritte einer, durch Reinhards Vermittelung erhaltenen, 
Profeſſur ſchrieb ev: „De morte Bacchi.“ Nach Erfurdts Tode nahm er 1814 
den Ruf an deſſen Stelle nach Königsberg an, wo er mit dem erſprießlichſten 
u. einflußreichſten Erfolge wirkt. Als Zeichen der Anerkennung ſeiner Verdienſte 
erhielt er den rothen Adlerorden u. ward zum geheimen Regierungsrathe ernannt. 
Unter ſeinen Schriften nennen wir, außer der trefflichen Ausgabe des Phrynichus 
(1820), die „Paralipomena grammaticae graecae“ (2 Bde., Lpz. 1837), in welchen 
vorzugsweiſe die griechiſche Wortbildung beſprochen wird; eine zweite, mit Recht 
als Muſtercommentar gerühmte, Ausgabe des Sophokleiſchen „Ajar“ (Lpz. 1835); 
ſeinen „Aglaophamus seu de theologiae mysticae causis“ (2 Bde., Königsberg 
1829), worin die, bereits in mehren Programmen zum Gegenſtande der Unter- 
ſuchung gewählten, griechiſchen Myſterien mit erſchöpfender Ausführlichkeit erörtert 
u. zugleich die Fragmente der Orphiken behandelt werden. Es tritt dieſes letztere 
Werk mit ſcharfer Entſchiedenheit den Anſichten Creuzer's und deſſen Anhänger 
entgegen, verficht das einfachere Syſtem u. widerlegt die Symboliſirungen und 
Herbeiziehungen aſtatiſcher und anderer morgenlaͤndiſcher Mythen, und iſt durch 
Böttigers Abwehr u. die gelehrten Abhandlungen Ottfr. Muͤllers u. G. Bern⸗ 
hardy's für die Wiſſenſchaft nur noch bedeutender geworden. 

e an der Lemnitz, mit der Burgruine gleichen Namens und einem 
Schloſſe, Hauptſtadt und frühere Reſidenz der 1824 erloſchenen, fürſtlichen Linie 
Reuß⸗L., hat 3500 Einwohner, Tuchweberei, Gerbereien u. zahlreiche Eiſenhütten 
in der Umgegend. Vgl. den Art. Reuß. 

Lobkowitz, ein altes böhmiſches Geſchlecht, welches angeblich aus Rußland 
ſtammen ſoll u. ſchon unter Fürſt Nedau, der das Schloß L., drei Meilen von 
Prag, im Kaurzimer Kreiſe, im Jahre 851 erbaute, blühte. Im Jahre 1440 
theilte ſich das Haus L. in die Peter⸗Popelſche und Haſſenſtein'ſche Linie, von 
welchen die letztere nach 300 jährigem Beſtehen erloſch. Die Hauptlinie theilte 
ſich unter den Enkeln des Stifters wieder in die jüngere Linie zu Bilin, welche 
1722 ausſtarb, u. in die ältere zu Chlumetz, deren Stifter Wladislaw J. wurde. 
Deſſen Sohn, Wladislaw II., erhielt von Kaiſer Maximilian II. die reichsunmit⸗ 
telbare Herrſchaft Neuſtadt an der Waldnab im Nordgau. Zdenko Adelbert, 
Wladislaws II. Sohn, wurde 1624 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, u. deſſen 
Sohn Wenzel Euſebius erlangte 1641 von Kaiſer Rudolph, daß die Herrſchaft 
Neuſtadt unter dem Namen Sternſtein zur gefürſteten Grafſchaſt erhoben wurde; 
zugleich kam er 1643 wegen der Reichsherrſchaft Sternſtein mit Sitz u. Stimme 
in den Reichsfürſtenrath u. erkaufte von Kaiſer Ferdinand III. das vom Fiscus 
eingezogene frühere Wallenſtein'ſche Herzogthum Sagan, welches jedoch ſeine 
Nachkommen im Jahre 1786 wieder an den Herzog Peter Biron von Kurland 
veräußerten, wogegen der Kaiſer die Majoratsherrſchaft Raudnitz in Böhmen 
zum Herzogthume erhob. Ebenſo wurde von dem Hauſe die Herrſchaft Sternſtein 
1806 an Bayern verkauft. Die Enkel des Wenzel Euſebius, Philipp u. Georg, 
gründeten im Jahre 1715, nach ihres Vaters Tode, die noch beſtehende ältere u. 
jüngere Linie des Hauſes L.; beide Linien führen ſeit 1807 den Titel eines 
Herzogs von Raudnitz u. Fürſten von L. Die altere Linie beſitzt Raudnitz, Chlu⸗ 
metz, Bilin, Giſtelnitz, Liebshauſen u. die Sommerreſidenz Eiſenberg, ein Terri⸗ 
torium von ungefahr 38 J M. mit 90,000 Einwohnern u. 450,000 fl. Ein⸗ 
künften. „Die jüngere, im Sommer zu Marzin, im Winter zu Prag reſidirende, 
Linie befigt Drhowel, Sedlitz, Tſchiſchew, Melnick u. a., etwa 10 UI M. mit 
30,000 Einwohnern u. 150,000 fl. Einkünften. Das gegenwartige Dberhaupt 
der älteren Linie iſt Fürſt Ferdinand, Oberlandſchatzmeſſter in Böhmen, geboren 
1797; das der jüngeren der Fürſt Georg Franz, geb. 1835, der 1842 ſeinem 
Vater Auguſt Longin unter Vormundſchaft folgte. — Bis zur Schlacht am 
weißen Berge zeichnete ſich die Familie L. ebenſo durch Vertheidigung der alte⸗ 
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ren Verfaſſung u. Freiheit Böhmens, wie nachher durch unwandelbare Anhäng⸗ 
lichkeit an das Kaiſerhaus aus. Hiſtoriſch merkwürdige Mitglieder deſſelben 
find: 1) L., Bohuflaw von 1462—1510, war einer der gelehrteſten Maͤnner 
einer Zeit u. machte ſich um die böhmiſche Literatur u. Cultur in hohem Grade 
verdient. Eine Auswahl ſeiner „Oden, Elegien und Briefe“ gab K. Winariky 
(Prag 1832) heraus. Vergl. Cornova, „der große Böhme L.“ (Prag 1808). 
— 2) L. Wenzel Euſebius, Fürſt von L., ſtand bei Kaiſer Leopold I. in 
großem Anſehen u. wurde deßhalb in den Reichsfürſtenſtand erhoben; da er aber, 
wie ſein unmittelbarer Vorgänger im Miniſterium, Fürſt Auersberg, der 1668, 
als des Einverſtändniſſes mit Frankreich verdächtig, aus dem Staatsdienſte ent⸗ 
laſſen wurde, ebenſo, wie dieſer, ſehr bald politiſche Sympathien für Ludwig XIV. 
zeigte u. namentlich, vielleicht im Bewußtſeyn der Schwäche des Kaiſers u. der 
hülfloſen Schwerfaͤlligkeit des deutſchen Reiches, jedem ernſten kriegeriſchen Zu⸗ 
ſammenſtoſſe mit Frankreich abgeneigt war, ſich ferner durch kühnen Witz u. Spott, 
ſowie durch rückſichtsloſe Freimüthigkeit am Hofe viele Feinde gemacht, ja ſelbſt ; 
die Kaiſerin beleidigt hatte: fo benützte man ſeine beharrliche Weigerung, ſich 
in den Krieg der Holländer, welche von Ludwig XIV. angegriffen worden wa⸗ 
ren, zu miſchen, um ihn beim Kaiſer als einen, im franzoͤſiſchen Golde ſtehen⸗ 
den, Verrather zu verdächtigen, weßhalb er 1674 nach Raudnitz in Böhmen 
verwieſen wurde, woſelbſt er 1677 ſtarb. — 3) L., Georg Chriftian, Füͤrſt 
von L., geboren 1702, wurde erſt in Italien verwendet, wo er 1736 die Capi⸗ 
tulation von Meſſina ſchloß. Hierauf wurde er Generalgouverneur von Sieben⸗ 
buͤrgen u. erfocht mehre Siege gegen die Türken. Mit weniger Glück befehligte 
er im öͤſterreichiſchen Erbfolgekriege in Oeſterreich u. Böhmen. Er wurde 1742 
von den franzoſiſchen Marſchällen Belle⸗Isle u. Broglio geſchlagen, ſiegte aber 
darauf bei Braunau u. ſchloß den Marſchall Belle-Isle in Prag ein. Bekannt 
iſt ſein Benehmen in der Schlacht bei Sorr, im zweiten ſchleſiſchen Kriege, wo 
er im Augenblicke der um ſich greifenden Muthloſigkeit den Fliehenden ſich ent- 
gegen warf u. drei Hauptleute, die fliehend ſich retten wollten, niederſtieß. Im 
Jahre 1743 erhielt er ein Commando in Italien, woſelbſt er bis 1746 blieb u. 
ſtarb 1753 zu Wien. — 4) L., Ferdinand Joſeph, Fürſt von, Herzog zu 
Raudnitz, geboren 1797, ſuccedirte ſeinem Vater, dem Firften Franz Joſeph, 
1816, iſt kaiſerlich⸗königlicher Kämmerer u. Oberlandſchatzmeiſter im Königreiche 
Böhmen, Haupt der aͤlteren Linie und ſeit 1826 mit der Fuͤrſtin Maria von 
Liechtenſtein vermählt. — 5) L., Auguſt Longin, Fürſt von, geboren den 15. 
März 1797, widmete ſich unter Leitung des damaligen böhmiſchen Oberftburg- 
grafen, Grafen Kolowrat, dem Staatsdienſte u. wurde, nachdem er ſeine Tüchtigkeit in 
mehren Stellen als Beamter in Böhmen bewährt hatte, Gouverneur des König— 
reiches Galizien. Als ſolcher erwarb er ſich durch ſeine milde u. kluge Admini⸗ 
ſtration, beſonders zur Zeit der einbrechenden Cholera u. des polniſchen Krieges, 
um dieſe Provinz große Verdienſte. Da indeß die Diplomatie an der Humani⸗ 
tät L.s, mit welcher er die nach Galizien geflüchteten Polen behandelte, Anſtoß 
nahm, ſo wurde er 1832 von dieſer Stelle abberufen, hierauf einige Zeit bei 
der Hofkammer verwendet, dann zum Hofkanzler der politiſchen Hofſtelle er— 
nannt, u. da man, nachdem der Finanzminiſter Graf Knebelsberg penſionirt wor— 
den war, aus dem techniſchen Reſſort des Finanzminiſteriums, dem Muͤnz⸗ und 
Bergweſen, eine eigene, ſelbſtſtändige Hofſtelle bildete, fo wurde ihm die Prä⸗ 
ſidentſchaft derſelben übertragen. In dieſer Stellung wirkte er vielfach fegens- 
reich, hob den in den einzelnen Zweigen ſehr vernachläßigten Bergbau u. regelte 
das techniſche Ausmuͤnzungs verfahren zweckmäßiger. Ihm verdankt auch das 
neue herrliche Münzgebäude in Wien mit ſeinen trefflichen Maſchinerieen ſeine 
muſterhafte Einrichtung. Er war mit der Fürſtin Bertha von Schwarzenberg 
vermählt, ſeit 1807 gleichfalls Herzog zu Raudnitz, Chef der jüngeren Linie u. 
ſtarb zu Wien den 17. März 1842. ; Weisflog. 
Locke, John, einer der ſcharfſinnigſten engliſchen Wee e geboren zu 
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; it Briſtol. j ls i Schule 
Wrington unweit Briſtol, in der Grafſchaft Sommerſet, u. theils in der Schu 
von Weſtminſter zu London, theils im Chriſt⸗Church⸗College zu Orford aul t, 
machte Medizin u. Philoſophie (letztere nach Cartefius) zu ſeinen Hauptſtu Ba 
Als Begleiter des engliſchen Geſandten am kurbrandenburgiſchen Hofe ied 
er 1664 verſchiedene Gegenden Deutſchlands, privatificte dann in London, re ay 
1575 nach Frankreich, u. als fein Freund, Graf Shaftesbury, 1683 bei Jakob ll. 
in Ungnade fiel u. zum Erbprinzen von Oranien überging, ſo folgte ihm L. nat 
Verfolgungen zu entgehen, hielt er ſich in der Stille zu Amſterdam auf, bis 900 
die 1688 erfolgte Revolution nach ſeinem Vaterlande zurückzukehren erlau e. 
Er bekleidete hierauf einen Poſten bei der Appellationscommiſſton u. wurde 1691 
Commiſſär des Handels u. der Plantagen, ein eintraͤgliches Amt, das er aber bald 
wieder aufgeben mußte, weil die Londoner Luft ſeiner Geſundheit nicht Zutrag⸗ 
lich war. Von nun an hielt er ſich größtentheils zu Oates in Effer, dem Landſitze 
ſeines Freundes Sir Francis Mas ham, auf, wo er auch 28. Oct. 1704 ſtarb. 
— L. ftand in ſeinem Vaterlande geraume Zeit an der Spitze der ſpeculativen 
Philoſophen. In ſeinem unſterblichen Werke über den menſchlichen Verſtand 
wollte er den Inhalt u. Umfang des menſchlichen Verſtandes beſtimmen u. durch 
Feſtſetzung ſeines Gebiets der Philoſophie nicht nur eine ſichere Grundlage be⸗ 
reiten, ſondern auch aus ihr die Streitſucht u. den Geiſt des Zweifels verban⸗ 
nen. Er trat ſomit beſonders der, zu ſeiner Zeit herrſchenden, Spekulation ent⸗ 
gegen. Eigentlich aber umging er in ſeiner Methode zu philoſophiren mehr die 
Schwierigkeiten der Erkenntniß, als daß er fte beſeitigt hatte. Er ging namlich 
zunächſt darauf aus, den empiriſchen Urſprung aller Vorſtellungen durch Induc⸗ 
tion zu beweiſen. Nach ihm ſind Empfindungen durch äußere Sinne und Re⸗ 
flerion als Wahrnehmung der Thätigkeit der Seele die beiden urſprünglichen 
Quellen aller Vorſtellungen; die Seele empfange ſte, wie eine unbeſchriebene 
Tafel. Wahrend nun L. die Philoſophie von eiteler Dis putirſucht u. leeren Spitz⸗ 
findigkeiten zu befreien ſuchte, ſchwaͤchte er durch die Bequemlichkeit ſeiner Me⸗ 
thode das gründliche Forſchen; dagegen erhielten durch die Richtung, welche die. 
Philoſophie von ihm erhielt, der Materialismus u. flache Eklekticismus großen 
Vorſchub. In der Moral ſchloß er ſich der Glückſeligkeitslehre an. In ſeinen 
hoheren Jahren beſchaͤftigte er ſich viel mit Leſung der Bibel u. verfaßte Com⸗ 
mentare über verſchiedene neuteſtamentliche Schriften in rationaliſtiſcher Richtung. 
Auch ſchrieb er, als ächter Philoſoph u. Proteſtant, nicht über die „Göttlichkeit,“ 
ſondern über die „Vernunftmäßigkeit“ des Chriſtenthums. Sein Werke ſind: 
Essai concerning human understanding, Lond. 1690, Fol. u. öfter, zuletzt eben⸗ 
daſelbſt 1812, 2 Bde., in faſt alle Sprachen überſetzt, deutſch von H. E. Poley, 
Altenb. 1757; von G. Titel, Mannh. 1791; von Tennemann, Leipzig 1796, 3 
Bde.; Thoughts on education, London 1693 u. a., deutſch von G. F. Rudolphi, 
Braunſchweig 1788; Posthumous works, London 1706; Nachtrag: Collection 
of several pieces, ebend. 1720; Sämmtliche Werke (ohne die Collection), eng⸗ 
liſch, London 1714, 3 Bde., Fol. u. ö. neueſte Ausgabe, ebend. 1812, 10 Bde. 

Locle, ein bedeutendes Dorf, welches in dem Jurathale gleiches Namens 
des Schweizer⸗Cantons Neuenburg u. zwar nordweſtlich von dieſer Stadt liegt. 
L. hat über 8000 Einw., iſt, neben Genf, Hauptſitz der ſchweizeriſchen Uhrmache— 
rei, dann der Gold-, Silber- u. feinen Stahlarbeiken, zu welchen die beſten Uhr⸗ 
macherwerkzeuge, mathematiſche Inſtrumente, Meſſer, Waffen ꝛc. gehören; Spitzen⸗ 
klöppeleien ſind beträchtlich, mehre Banquiergeſchaͤfte finden ſich dort, und der 
Handel mit eigenen Erzeugniſſen iſt ſehr lebhaft u. ausgebreitet. 

Locus communis, Gemeinplatz, ein rhetoriſcher und philoſophiſcher 
Ausdruck, welcher einen allgemeinen Begriff, oder eine allgemeine Behauptung 
von einem ſolchen bezeichnet, wie z. B. „der Menſch iſt ſterblich;!“ „Frömmigkeit 
ift eine hohe Tugend.“ — Locus classicus, eine Hauptſtelle, oder ein Hauptbe⸗ 
weis in einem Werke. 

Loder, Juſtus Chriſtan von, berühmter Anatom, geboren den 12. Marz 


1753 zu Riga, Sohn eines dortigen, aus dem Bayreuthiſchen gebürtigen, prote⸗ 
ſtantiſchen Paſtors, kam 1769 auf das Lyceum ſeiner 5 1773 at die 
Univerſität Göttingen, woſelbſt er 1777 zum Med. Dr. promovirt wurde; 1775 
wurde er ordentlicher Profeſſor der Anatomie, Chirurgie u. Geburtshilfe in Jena, 
bereiste 1780 —1782 Frankreich, Holland u. England, errichtete nach ſeiner Rück⸗ 
kehr in Jena ein neues anatomiſches Theater, eine mediziniſch⸗chirurgiſche Klinik, 
eine Entbindungsanſtalt u. ein Naturalien⸗Cabinet, wurde 1781 Phyſikus und 
Sachſen⸗Weimar'ſcher Leibarzt, 1782 Hofrath u. 1799 Geheimer Hofrath. 1803 
wurde L. als Profeſſor u. preußiſcher Geheimer Rath nach Halle berufen, ging, 
nach Einnahme der Stadt durch die franzöſiſchen Truppen, 1808 nach Königsberg 
und erhielt daſelbſt den Titel als königlicher Leibarzt, wurde im folgenden Jahre 
in den Adelſtand erhoben; privatiſirte hierauf in Petersburg u. Moskau, wurde 
1810 ruſſiſcher Staatsrath, Leibarzt u. Profeſſor in Moskau, erwarb ſich große 
Verdienſte durch die Leitung mehrer Militärſpitäler, ſowie 1830 während der 
Choleraepidemie, wurde 1831 zum Geheimen Rathe ernannt und ſtarb den 16. 
April 1832. — L. hat ſich große Verdienſte, namentlich um die Förderung der 
Anatomie, erworben u. hat zuerſt in ſeinen anatomiſchen Tabellen hin u. wieder 
die mikroſkopiſche Anatomie berückſichtigt. Außer zahlreichen Programmen ver⸗ 
öffentlichte er: „Grundriß der Anatomie des menſchlichen Körpers,“ Jena 1806. 
— ,Tabulae anatomicae,“ Weimar 1794 —1802; „Anfangsgründe der medizini⸗ 
fen Anthropologie u. der Staatsarzneikunde,“ Jena 1791, 3. Auflage, Weimar 
1800; ſchwediſch, Lund 1799. Auch gab er ein „Journal für die Chirurgie, 
Geburtshilfe u. gerichtliche Arzneikunde,“ Jena 17971804 heraus. E. Buchner. 
Lodi, Hauptſtadt der Delegation gleiches Namens im lombardiſch⸗venetia⸗ 
niſchen Königreiche, an der Adda, auf der Straße von Mailand nach Cremona, 
mit breiten, wohlgebauten Straßen u. 18,000 Einwohnern, hat Fayence⸗Fabriken, 
Seidenſpinnereien, bedeutenden Handel mit Reis, Flachs, Getreide, Wein und 
Käſe. Höchſt bedeutend iſt auch die Viehzucht u. der Wieſenbau; gegen 30,000 
Kühe werden in der Umgegend gehalten und der beſte Parmeſankäſe wird hier, 
nicht in Parma, bereitet. L. iſt der Sitz eines Biſchofs, hat einen Dom im 
gothiſchen Style, mehre andere, durch Bauart u. Kunſt ausgezeichnete Kirchen, 
einen Marktplatz mit ſchönem Säulenumgange, ein großes Hoſpital mit mehren 
antiken griechiſchen u. römiſchen Inſchriften, eine ſtaͤdtiſche Bibliothek, Theater 
u. ſ. w. Merkwürdig iſt L. in der Literaturgeſchichte dadurch, daß hier die 
älteſte Handſchrift von Ciceronis orator, De oratore, De claris oratoribus, Ad 
Herennium u. De inventione vom Biſchof Landriani (1418 — 1427) gefunden 
worden iſt. Von Kaiſer Friedrich I. gegen die Mailänder erbaut, kam L. im 
13. Jahrhunderte an dieſe unter den Visconti's und theilte deren Schickſale. Am 
10. Auguſt 1796 erfocht Bonaparte hier gegen die Oeſterreicher unter Beaulieu 
den, durch die Erſtürmung der Brücke, die ihm 12,000 Mann koſtete, berühmten 
Sieg. Drei Miglien von der jetzigen Stadt das alte L. (Laus Pompeja), eine 
vom Vater des Pompeius geftiftete roͤmiſche Colonie, im 12. Jahrhunderte von 
den Mailändern zerſtört. 
Lobel, Johann Wilhelm, Profeſſor der Geſchichte an der Univerfitat 

zu Bonn u. Mitglied der Prüfungscommiſſton, geboren zu Berlin 1786, ſtudirte 
in ſchon etwas vorgerücktem Alter zuerſt in Heidelberg und ſeit 1810 in ſeiner 
Vaterſtadt. Nachdem er ſich der Philologie mit Fleiß gewidmet, ſich für das 
Lehrfach entſchieden u. eine Zeitlange in Breslau privatifirt hatte, ward er am 
letzteren Orte Lehrer der Geſchichte an der dortigen Kriegsſchule. 1823 erhielt 
er zu Berlin das gleiche Amt an der Cadettenanſtalt und ſpaͤter eine Profeſſur. 
Seine verdienſtvolle Wirkſamkeit machte ihn zum außerordentlichen Profeſſor 
(1829) und zwei Jahre nachher zum ordentlichen Profeſſor in Bonn. Am be⸗ 
kannteſten hat ſich L. gemacht durch die neue Bearbeitung der Becker'ſchen 
Weltgeſchichte, die ihm nach Tendenz u. Inhalt wichtige Verbeſſerungen verdankt. 
In ſeinen „Reiſebriefen“ (Berlin 1837) berichtete L. über sei a nach Belz 
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jen unternommene Reiſe u. hob darin das in Belgien herrſchende und noch 
Wen beachtete germaniſche Element hervor, durch welches dieſes Land an Deutſch⸗ 
land viel mehr, als an Holland, gewieſen werde. Von hohem Intereſſe für den 
Geſchichtsforſcher iſt das in ſeiner Art vielfach eigenthümliche Werk: „Gregor 
von Tours u. ſeine Zeit,“ Leipzig 1839. 5 ay Eee 

Löben, Otto Heinrich, Graf von, bekannt unter dem pfeudonymen 
Schriftſtellernamen: Iſidorus orientalis, ein geiſtvoller, tieffinniger Dichter, den 
18. Auguſt 1786 geboren zu Dresden, wo ſein Vater als kurfürſtlich ſächſiſcher 
Kabinetsminiſter und Staatsſekretär für innere Angelegenheiten lebte. Anfaͤnglich 
an der Univerſität Wittenberg 1804 den juriſtiſchen Studien ſich widmend, er⸗ 
wachte in Heidelberg ſeine Neigung für die ſchöngeiſtige Literatur. Seine Lieb⸗ 
lingslekture von Novalis Schriften, ſo wie der vertraute Umgang mit dem Baron 
de la Motte Fouqus, deſſen er ſich theils in Berlin, theils auf dem Schloſſe zu 
Nennhauſen bei Rathenow zu erfreuen hatte, gaben ſeinem empfänglichen Geiſte 
die Richtung zur Romantik des Ritterthumes. In dem deutſchen Befreiungs⸗ 
kriege diente er als Unterlieutenant in einem Jägercorps, ging mit nach Paris 
und zog ſich nach Auflöſung des Heerbannes in die friedliche Muſenſtille zurück. 
Sein Aufenthalt war wechſelnd bald in Dresdren, wo der Dichter Malsburg 
ſeine innige Freundſchaft genoß, bald bei ſeiner Mutter, der Stiftshofmeiſterin 
in Joachimsſtein bei Görlitz. 1817 vermählte er ſich mit einer geborenen Gräfin 
von Breßler und lebte im Sommer auf den Gütern ſeiner Gemahlin, im Winter 
in Dresden. Durch ſchlagartige Zufälle wurde ſeine Geſundheit viele Jahre lange 
heimgeſucht: aber gerade burch geduldiges Ertragen dieſer langwierigen Leiden 
epileptiſcher Krämpfe ſtaͤrkte ſich, je mehr feine Körperkräfte verfielen, fein kind⸗ 
licher, gottergebener Sinn. Nachdem er bei Juſtinus Kerner in Weinsberg ohne 
Erfolg einer magnetiſchen Kur ſich unterzogen hatte, verſchied er ein Jahr darauf 
den 3. April 1825. In ſeiner Poéſie, wie in ſeinen Erzählungen und ſchön⸗ 
geiſtigen Anſichten, ſpiegelt ſich eine reine kindliche Natur, innige Frömmigkeit, 
ſchwärmeriſche Hingabe an zartſinnige Ideen, kurz eine ächt-poetiſche Gemuͤths⸗ 
welt, welche, im Gegenſatze der rauhen Stürme des vielbewegten Lebens, wunder⸗ 
bar ergreift und das Herz nach Oben zieht. Auf ſeine erſten literariſchen Ar⸗ 
beiten haben die Gebrüder Schlegel und Fouqué nachhaltigen Einfluß gehabt, 
und die Romantik des in Andacht und Minne glühenden Ritterthumes, ſo wie 
die Lieder u. Romanzen der ſpaniſchen und italieniſchen Literatur nährten dieſen 
myſtiſchen Hang. Als lyriſcher Dichter hat er Ausgezeichnetes geleiſtet; dagegen 
iſt er in ſeinen Erzählungen zu ſubjektiv, u. es mangelt ihnen Haltung der Cha⸗ 
raktere, der Handlung, ja ſelbſt des Styls. Nur einzelne eingeflochtene Stellen 
ſprechen durch lyriſche Innigkeit an. Seine Lyra umfaßt vorzugsweiſe das leichte 
Spiel muthwilliger Tändelei, der jedoch nie die kindliche Argloſigkeit abgeht, bis 
zu den höchſten und tiefſten Akkorden der Ahnung und Anſchauung des Unſicht⸗ 
baren in uns und über uns. Noch haben wir keine vollſtändige Sammlung 
ſeines literariſchen Wirkens, indem viele Gedichte u. Erzaͤhlungen in Almanachen 
u. Zeitſchriften zerſtreut liegen, namentlich in „Beckers Taſchenbuch,“ „Urania,“ 
„Kinds Harfe u. Muſe,“ „Kerners poetiſchem Almanach;“ in den Zeitſchriften: 
„Thus nelda,“ „Askania,“ „Wuͤnſchelruthe.“ Von den ſelbſtſtändig gedruckten 
Schriften ſind hervorzuheben: „Guido,“ Mannheim 1808; „Blätter aus dem 
Reiſebüchlein eines andächtigen Pilgers,“ Mannheim 1808; „Gedichte,“ Berlin 
1810; „Arkadion, ein Schafer- und Ritterroman,“ 2 Bde., 1811; „Deutſche 
Worte über die Anſichten der Frau von Staél von unſerer poetiſchen Literatur,“ 
Heidelberg, 1814; „Die Heſperiden, Blüthen und Früchte aus der Heimath der 
Poeſie und des Gemüthes,“ 1816; „Der Schwan, Poeſien aus dichteriſcher 
Jugend, 1816; „Lottosblätter⸗Fragmente,“ 2 Bde., Bamberg 1817; „Roſen⸗ 
garten, Dichtungen,“ 1818; „Ritterehre und Minnedienſt, alte romantiſche Ge- 
ſchichten,“ Berlin 1819; „Die Irrſale Klotars u. der Gräfin Sigismunde, roman⸗ 
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tiſche Geſchichte,“ Altenburg 1821; „Erzählungen,“ 2 Bde., Dresden 1822—24; 
„Der Pilger und die Pfalzgräfin, ein Ritterlied,“ Heidelberg, 1825. Cm. 

Löhr, Johann Andreas Chriſtian, ein verdienter Jugendſchriftſteller, 
geboren 1764 zu Halberſtadt, ſtudirte in bitterer Armuth zu Halle Theologie, 
ward Hauslehrer, 1787 Pfarrer in Dehlitz, 1793 in Merſeburg, 1813 Ober⸗ 
pfarrer in Zwenkau bei Leipzig u. ſtarb 1823. Er ſchrieb: Erzaͤhlungen, Mähr⸗ 
chen, Fabeln, eine Geographie, eine Welt- u. eine Naturgeſchichte u. a. für die 
Jugend, die öftere Auflagen erlebten, desgleichen pſeudonym mehre Schriften über 
Obſt⸗ u. Gartenbau u. als Philadelphus Alethes „die kirchlichen Dinge.“ 
Leipzig 1823. 8 

Löſchen oder Löſſen bedeutet in der Schifferſprache fo viel als: Schiffe aus- 
laden und die Güter ans Land bringen. Löſchungsplatz oder Löſchungs⸗ 
ort nennt man daher den Ort, wo das Ausladen geſchieht oder geſchehen ſoll, 
und demnach auch den Beſtimmungsort eines Schiffes. . 

 Lothen heißt: zwei Metallſtücke durch ein drittes, leichtſchmelzbares, Metall 
mit einander ſo verbinden, daß nach dem Erkalten ſich eine feſte Vereinigung als 
zu Stande gekommen zeigt. Das zwiſchen die Metallſtücke gebrachte, leichtfluͤſſige 
Metall wird Loth oder Schnellloth genannt; es iſt gewöhnlich eine Metall⸗ 
Compoſition, die um fo leichter zum Schmelzen kommt, je leichtflüſſiger die zu 
vereinigenden (löthenden) Metallſtücke ſelbſt find. Das Loth der Goldarbeiter 
beſteht z. B. aus ftarf mit Kupfer verſetztem Golde; das der Silberarbeiter aus 
zwölflöthigem Silber und Zink; das Zinnſchnellloth der Klempner aus Blei 
und Zinn u. ſ. w. N : 

Löwe (felis Leo), ein Säugethier aus der Ordnung der Raubthiere u. der 
Familie der Katzen, wird wegen ſeiner majeſtätiſchen Haltung, ungeheueren Stärke 
u. donnerähnlichen Stimme der König der Thiere genannt. Er zeichnet fich durch 
fein ſchönes, röthlich⸗braunes u. glattes Fell aus, dann durch ſeinen langen, am 
Ende mit einer Haarquaſte verſehenen Schweif; das Männchen erhalt gegen 
das 4. Jahr an Hals u. Bruſt eine lange Mähne, welche dem Weibchen immer 
fehlt. Die Länge des Thieres erſtreckt ſich bis zu 9 Fuß, die Höhe bis 45 Fuß 
u. die Schwere beträgt öfters über 3 — 4 Centner. Die Löwin bringt 3— 5 
Junge zur Welt, von denen aber ſelten mehr als eines davon kommt. Das 
Vaterland dieſer Thiere find Afrika u. Aſten. Der L. erhaſcht, wie die übrigen 
Katzenarten, ſeine Beute im Sprunge u. wählt hiezu beſonders Schafe, Gazellen, 
Antilopen, Rinder, Pferde u. ſ. w. Den Menſchen befällt er nur in höchſter 
Noth oder in gereiztem Zuſtande. Glaubwürdige Reiſende u. Naturforſcher ver⸗ 
ſichern, daß der L. durch den Blick des Menſchen öfter abgehalten werden könne 
vom Angriffe, u. ſich dann ſcheu zurückziehe. Man unterſcheidet naturhiſtoriſch 
einige Varietäten, indem man z. B. darauf Rückſicht nimmt, ob die Mähne ſich 
am ganzen Bauche verläuft, oder nicht u. f. f. a 

Löwen (franzöſiſch Louvain), Stadt und ehemalige Feſtung in der Provinz 
Südbrabant des Königreichs Belgien, an der Dyle und an einem für Seeſchiffe 
fahrbaren Kanale zur Schelde u. Rupel, ſowie an der Hſteiſenbahn, hat 26,000 
Einwohner. Sehenswerth ſind: das im gothiſchen Style aufgeführte Stadthaus 
mit einer Gemäldeſammlung; die Pfarrkirche zu St. Peter mit Gemälden von 
Rubens u. A.; die Gertruden⸗ oder Franziskanerkirche mit dem Grabmale des 
Juſtus Lipfius; das Zunfthaus der Bierbräuer; die Hallen in der Nähe des 
Marktes u. ſ. w. Die 1426 hier geſtiftete Univerſität, die ſich in alter u. neuer 
Zeit durch ihre gut katholiſche Richtung auszeichnete, galt im 16. Jahrhunderte 
für die erſte in Europa und zählte damals 6000 Studenten. Schon von Jo⸗ 
ſeph II. beſchränkt, wurde fie 1797 unter der franzöſiſchen Herrſchaft aufge⸗ 
hoben, 1817 aber von dem Könige der Niederlande wieder hergeſtellt. Unter dem 
Drucke der proteſtantiſchen niederländiſchen Regierung ſank ſie bis auf 300 Stu⸗ 
denten herab, und ſollte eben zum zweitenmale aufgehoben werden, als die bel⸗ 
giſche Revolution dazwiſchen trat. Gegenwärtig iſt ſie die beſuchteſte aller bel⸗ 
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giſchen Univerfitaten, indem die Studentenzahl wieder bis an 700 gewachſen iſt. 
Außerdem beſtehen noch in L. ein Collegium mit Naturaliencabinet, eine Maler⸗ 
und Zeichnenſchule u. andere Anſtalten. Obſchon nur noch ein Schatten ſeiner 
Größe im 14. Jahrhunderte, wo es, als die Hauptſtadt des Herzogthums Bra⸗ 
bant, nahe an 200,000 Einwohner zahlte und 4000 Tuchmanufakturen hatte, 
iſt L. doch immer noch für Handel u. Gewerbe bedeutend, indem es ein Haupt⸗ 
markt für Leinwand, Getreide, Kleeſaamen, Oel, Flachs, Hanf u. ſ. w. aus der 
Umgegend iſt u. Tuchfabriken, Baumwollenſpinnereien, Kattundruckereien, Blon⸗ 
denfärbereien, Stückgießereien, Zuckerſtedereien, Oel- und Mahlmühlen und beſon⸗ 
ders große Bierbrauereien beſttzt, die jährlich gegen 150,000 Fäſſer Bier aus⸗ 
führen. — Ihren Urſprung ſchreibt die Stadt dem Julius Cäſar zu, aber das 
Caſarſchloß auf der Straße von Brüſſel iſt ein Bauwerk Kaiſer Arnulfs von 
890. Hier lebte Eduard III. von England, und Karl V. ward da erzogen. Ein 
Aufruhr der Einwohnerſchaft, namentlich der Weber, welche 1382 17 Magi⸗ 
ſtratsperſonen an die Stadthausfenſter knüpften und ſodann großentheils (nach 
England) auswanderten, führten den Verfall der Stadt herbei. Die Lö wener 
behaupten, ihre Stadt ſei nie vom Feinde eingenommen worden, wobei ſie we⸗ 
nigſtens die Einnahme 1792 durch die Franzoſen unter General Kleber vergeſſen. 
1831 konnten fie auch die ſchimpfliche Flucht der Blouſenmänner vor den Hollän⸗ 
dern von den Thoren mit anſehen. 

Löwendal, Ulrich Friedrich Woldemar, Graf von (Sohn des, 1740 
zu Dresden als Oberhofmarſchall und Kabinetsminiſter verſtorbenen, Freiherrn 
Woldemar von L.), geboren zu Hamburg 1700, trat als Gemeiner in das 
öſterreichiſche Heer u. diente unter demſelben ſchon 1713 in Polen, ward Haupt⸗ 
mann, ging dann in däniſche Dienſte u. focht gegen die Schweden; allein ſchon 
1716 kam er wieder zur kaiſerlichen Armee u. zeichnete ſich in der Schlacht bei 
Peterwardein u. bei der Belagerung der Feſtung Belgrad aus. Nachdem er von 
1718—21 in Italien gefochten hatte, ging er nach Sachſen, ward bei der Armee 
Königs Auguſt von Polen Feldmarſchall, machte 1734 u. 1735 den Feldzug am 
Rheine mit, trat dann in ruſſiſche Dienſte und wurde von der Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth in die Ukraine u. Krim geſchickt, wo er ſich ſo auszeichnete, daß er den 
Oberbefehl über die ruſſiſche Armee erhielt. König Ludwig XV. bot ihm jetzt 
ſeine Dienſte an und er ging 1743 als Generallieutenant nach Frankreich. L. 
rechtfertigte die gute Meinung, die man von ihm hatte, und machte in den Nie⸗ 
derlanden große Eroberungen. Er agirte immer gemeinfdaftlid) mit ſeinem 
Freunde, dem Marſchall Moritz von Sachſen: dieſer, um den Feind im offenen 
Felde zu beſtegen, L., um die Feſtungen wegzunehmen, die der Sieg zu belagern 
erlaubte. Sein Meiſterſtück war die Eroberung von Bergen op Zoow (16. Sep⸗ 
tember 1747), das die Holländer für unüberwindlich hielten, worauf ihn der Kö— 
nig zum Marſchall von Frankreich erhob. Er ſtarb 27. Mai 1755. 

7 Löwenhaupt, 1) Adam Ludwig, berühmter ſchwediſcher General, 1659 
in dem ſchwediſchen Lager vor Kopenhagen, welche Stadt König Karl Guſtav 
damals belagerte, geboren, war gewiſſermaſſen ſchon durch den Ort ſeiner Geburt 
zum Krieger beſtimmt. Seinen erſten Feldzug machte er als bayeriſcher Rittmeiſter 
in Ungarn, erfocht im nordiſchen Kriege verſchiedene wichtige Vortheile über die 
Ruſſen bei Schagarin, Jakobſtadt, Gemauerthof ꝛc., wurde aber, als er 1708 
ſein 10,000 Mann ſtarkes Corps dem Könige in die Ukraine nachführen ſollte, 
bei Liesna völlig geſchlagen. Daß an dieſem Unglücke nur die Uebermacht des 
Feindes ſchuld war, beweist die Aeußerung Peters des Großen, der ſelbſt ge— 
ſtand, daß ihm der Sieg bei Liedna theuerer zu ſtehen gekommen fei, als der bei 
Pultawa⸗ Als Karl die Nachricht von dieſem Unfalle erhielt, ſagte er: „Wenn 
nur L. noch lebt.“ Nachdem Karl ſich in die Türkei gerettet hatte, ſchloß L. jene 
traurige Capitulation von Perewolotſchna, wodurch das ganze ſchwediſche Heer 
in ruſſiſche Gefangenſchaft gerieth, in welcher er auch 12. Februar 1719 ſtarb, 
nachdem er über 9 Jahre darin hatte unthatig ſeyn müſſen. Er hat ſein Leben 
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ſelbſt beſchrieben. — 2) L., Karl Emil, ſchwediſcher General, ein Verwandter 
des Vorigen, geboren 1692, ward, nachdem er als Obriſt bei Helfingburg und 
Gadebuſch gefochten hatte, bei Tönningen unter der Steenbock'ſchen Armee ge⸗ 
fangen; nachdem er auch mit bei der Belagerung von Friedrichshall, die Karin 
das Leben koſtete, geweſen war, erhielt er 1742 in dem unglücklichen Kriege ge⸗ 
gen die Ruffer das Commando in Finnland, wo er ſich im September genöthigt 
ſah, die Capitulation von Helfingfors einzugehen, wodurch die ganze finnlän⸗ 
diſche Armee unbrauchbar ward. Ein über ihn gehaltenes Kriegsgericht verur⸗ 
theilte ihn zum Tode, u. nachdem er bereits einmal auf einem Danziger Schiffe 
entflohen, aber auch wieder gefangen worden war, wurde er den folgenden Tag, 
15. Auguſt 1743, mit dem Beile hingerichtet. 8 
Löwenſtein, eine im Neckarkreiſe des Königreichs Württemberg gelegene 
Grafſchaft von 24 [O Meilen mit 2000 Einw. u. dem, in neuerer Zeit freundlich 
reſtaurirten, Stammſchloſſe auf einem Berge bei dem Staͤdtchen gleiches Namens 
im Oberamte Weinsberg. 1441 verkaufte ſie der letzte Graf, Ludwig, an Kur⸗ 
pfalz u. 1494 erhielt ſie Ludwig, ein natürlicher Sohn des Kurfürſten Friedrich I., 
der von dem Kaiſer Maximilian J. in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde und 
Stammvwater des jetzigen Geſchlechtes iſt. Daſſelbe zerfällt gegenwärtig in die beiden 
Hauptlinien: L.⸗Wertheim⸗Freudenberg, wovon der Vollrath'ſche Stamm 
mit dem Fürſten (ſeit 1812) Georg, geboren 1775, einen großen Theil der 
Grafſchaft Limpurg, die gefürſtete Grafſchaft Umpfenbach in Bayern u. die Herr⸗ 
ſchaften Patzau u. Lukawetz in Böhmen beſitzt, der Karl'ſche Stamm, mit dem 
Vollrathſchen gemeinſchaftlich, den größten Theil der Grafſchaft L., die Hälfte 
der Grafſchaft Wertheim, das Amt Freudenberg u. mehre Mainziſche und Wurz⸗ 
durgiſche Dörfer, ſowie die Probſtei Triefenſtein und die Karthauſe Grünau in 
Böhmen u. Güter in Heſſendarmſtadt inne hat. Haupt dieſes Stammes iſt Fürſt 
(1813) Karl Friedrich, geboren 1781. Die andere, L.-Wertheim⸗ Rochefort 
oder Roſenbergiſche, Linie beſitzt in Bayern 5 [I Meilen mit 17,500 Ein⸗ 
wohnern, in Württemberg : [ Meile mit 1000 Einwohnern, in Baden 3,5 L] 
Meilen mit 10,045 Einwohnern, im Großherzogthume Heſſen 3 U Meilen mit 
10,630 Einwohnern, in Böhmen 9 [(J Meilen mit 18,000 Einwohnern. Das 
Haupt dieſer Linie ward 1711 Reichsfürſt; gegenwärtiges Haupt iſt Fürſt Karl, 
geboren 1783, Reſidenz: Kleinheusach am Main. 

Löwlerbund, der. Herzog Albrecht IV. von Bayern, welchen die Ge⸗ 
ſchichte den Weiſen nennt, ſchrieb im Sommer des Jahres 1488 mit vorgängiger 
Einwilligung der Landſchaft eine allgemeine Steuer aus, zu der Alles beitragen 
ſollte, geiſtliches und weltliches Gut, um dadurch ein ſtändiges Heer werben u. 
ſolden zu können. Hatte ſchon früher Albrechts Herrſcherkunſt, Geiſtesſtärke u. 
Willenskraft bei Vielen vom Adel Unzufriedenheit erregt, fo hielt ſich durch dieſe 
Steuer vorzüglich der niederbayeriſche Adel in der Gegend von Straubing und 
im Walde in ſeinen auf alte Freibriefe geſtützten Rechten verletzt. Am 14. Juli 
1489 verſammelten ſich die Unzufriedenen, Bernhardin von Stauf, Herr zu Chren⸗ 
fels, an der Spitze, in Cham u. ſchworen daſelbſt, 46 an der Zahl, zum Schirme 
ihrer vermeintlich beeinträchtigten Freiheiten einen offenen Bund, welchen ſte die 
Geſellſchaft des Löwen nannten. Den Pfleger von Cham, Sebaſtian Pflug, 
Herrn von Rabenſtein und Schwarzenburg, wählten ſie zum Bundes hauptmanne, 
als Bundeszeichen einen ſilbernen Löwen, den die Ritter und Edelknechte auf 
Hut oder Kappe trugen. Kaiſer Friedrich III., dem Herzoge abhold, begünſtigte 
die Pläne des Bundes, welchem Pfalzgraf Otto von Neumarkt, ſpäter ſogar die 
Brüder Albrechts, Chriſtoph u. Wolfgang beitraten, und der König Wladislaus 
von Böhmen, ſo wie der ſchwäbiſche Bund Beiſtand zuſagten. 1491 begannen 
gegenſeitig die Feindſeligkeiten. Der Herzog, ſchnell und mit klugen Maaßnah⸗ 
men auftretend, überfiel und brach mitten im Winter die Burgen der Angeſehen⸗ 
ſten des Bundes, u. nachdem die Häupter gezüchtiget waren, unterwarfen ſich die 
übrigen Mitglieder einzeln dem beleidigten Landesfuͤrſten. mb. 
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von der Rolle ab. Dieß laßt man gerade 4 Minute oder 128 Stunde geſchehen, 
und da die Schnur durch Knoten in gleiche Abtheilungen von 25 Seemeile ge⸗ 
theilt iſt, fo ſieht man aus der Anzahl dieſer Knoten, welche in 4 Minute von 
der Rolle abgelaufen find, wie viele Meilen das Schiff in einer Stunde zurück⸗ 
legt, weßhalb man auch ſagt: „das Schiff ſegelt oder macht ſo u. ſo viel Knoten,“ 
namlich in einer Stunde. Nach Verlauf der + Minute wird die in der oberſten Ecke 
des L. Bretes befeſtigte Schnur, welche hier nur an einem lockeren Nagel hängt, durch 
einen Ruck an der Leine davon gelöst, worauf das Bret umfällt u. vom Schiffe 
fortgezogen wird. Dieſe Ermittelung der Geſchwindigkeit nennt man logen; es 
wird gewöhnlich alle Stunden vorgenommen u. das Ergebniß, ſowie die Richtung 
des Windes u. des Courſes, in ein Buch, das Logbuch, oder auch ſogleich ins 
Schiffs journal eingetragen, welches deßhalb zuweilen auch das Logbuch heißt. 
Logarithmen, nennt man in der Mathematik die Exponenten der folgerech⸗ 
ten Reihe von Potenzen einer gegebenen Grundzahl, welche größer als 1 iſt. Es 
fet z. B. 2 die gegebene Grundzahl oder Baſis, fo ift: 
l. 1 =l. von 2; 2 l. von 422); 3 l. von 8 (25); 4 Al. von 16 (27) u. ſ. w. 
Die L. aller dazwiſchen liegenden Zahlen (3. B. zwiſchen 2 und 4, 53 zwi⸗ 
ſchen 4 und 8, „, „„ u. ſ. w.) und überhaupt die meiſten Zahlen find ge⸗ 
brochene oder irrationale Zahlen (. d.). Hieraus folgt, daß wenn 
AX=M} fo wäre x der Log. von M zur Baſis a. Sollen die L. mit den zu⸗ 
gehörigen Zahlen zugleich wachſen, ſo muß die Grundzahl größer als 1 ſeyn; 
der Log. von 1 - 0 und der Log. der Grundzahl = 1, zeigen alfo, daß alle L. 
zwiſchen 1 und der Grundzahl achte Brüche ſeyn werden, wo hingegen die L. 
ächter Bride negativ find (z. B. nach Decimalform: 0,1 = log. — 1; 0,01 
log. — 2 u. ſ. w.). Die Verbindung zwiſchen den Zahlen und den für eine ge⸗ 
wiſſe Grundzahl entſprechenden L. heißt ein L.⸗Syſtem; das gewöhnliche und 
unſerem Zahlenſyſteme (dem zehntheiligen) genau entſprechende, daher für die 
Anwendung bequemſte iſt das gemeine oder Brigg'ſche Syſtem, von Profeſſor 
Henry Briggs in Oxford erfunden, deſſen Grundzahl 10 iſt, wo alſo 1 = Log. 
von 10; 2 = Log. von 100; 3 Log. von 1000 u. ſ. w. Briggs berechnete 
hierfür Tafeln von 1 bis 20,000 und von 90,000 — 100,000 bis zu 14 Deci⸗ 
malſtellen. Die große Lücke füllte Adrian Vlacg, ein Holländer, in dem ſeltenen 
Werke „Arithmelica logarithmica*, Gouda 1628, aus, wo alle L. von 1 bis 
100,000, bis zur 10. Decimalſtelle berechnet ſind. Da nämlich nur die Poten⸗ 
zen der Grundzahl als rationale Potenzen poſitive Exponenten in ganzen Ein⸗ 
heiten haben, ſo mußten die dazwiſchen liegenden oder irrationalen Zahlen im 
Logarithmus durch Decimalen berechnet u. ausgedrückt werde, die z. B. alle 
Zahlen zwiſchen 10 und 100 wohl groͤßer als 1, aber noch nicht = 2 ſind u. 
ſ. f.“ So iſt der Logarithmus von. 95 = 1,9777236. Hieraus erhellet, 
im Allgemeinen, daß der Logarithmus jeder Zahl eine ganze Einheit 
weniger enthalt, als die Zahl Ziffern hat (abgerechnet der dabei vorkom⸗ 
menden Decimalſtellen), und eben ſo kann man aus jedem Logarithmus 
erſehen, wie viel die zugehörige Zahl Stellen hat. Die ganze Zahl eines 
Logarithmus nennt man daher die Charakteriſtik (Kennziffer, Inder) und 
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die dahinterſtehende die Mantiſſe. Die Ltafeln find mit beſonderem Bor- 
theil bei großen Rechnungen zu gebrauchen, wenn man ſich folgendes Rech⸗ 
nungsverfahren mit L. merkt: a b c = log. a ＋ log. b e log. c d. h. ſollen 
mehrere Größen miteinander multiplicirt werden, ſo ſuche man in den Tabellen 
deren L., addire dieſe, und ſuche zur Summe hinwiederum in den Tabellen die 
zugehörige Zahl, wodurch das Exempel gelöst iſt; eben fo: 8 = a: b = log. 
a — log. b; Den Log. einer Größe von dem Log. einer anderen abgezogen, vollz 
zieh die Diviſton derſelben; aw = m log. a; ſoll eine Zahl auf eine gewiſſe 
Potenz erhoben werden, ſo multiplicire man den Exponenten der Zahl mit deren 
Logarithmus; ha = log. a; foll aus einer Zahl eine Wurzel ausgezo⸗ 
gen werden, fo dividire man den Log. der Zahl mit dem Wurzelexponenten. 
Nicolaus aie 5 Newton, Leibnitz, Euler u. A. lehrten einfache Methoden, 
die L. zu berechnen. Eine der einfachſten Methoden beruht auf Reihen. Der 
* Logarithmus einer negativen Zahl iſt nämlich etwas Unmögliches, daher 
läßt ſich jede Größe, deren Log. man berechnen will, durch (1 = ausdrücken, 
wo x felbft jeden negativen ächten Bruch bedeuten kann. Nehme man nun an, 
es fei log. (1 Y = Ax = Bx? ＋ Cx? . . . .. u. zeige, daß dieſe An⸗ 
nahme richtig ſei, wenn ſich für die unveränderlichen Coefficienten A, B, C 
Werthe finden laſſen, die in der Reihe ſubſtituirt, nichts Ungereimtes geben. 
Hat man ſolche Werthe gefunden, ſo kommt man endlich auf die Gleichungen: 
log. (1 ＋ = A (X- Xx ＋L TX — 4x4 LAX — 1 xo LAX — ＋ X) 


log. (M —x) ALI LL pax TAN TAN 
Ziehe man die untere von der oberen Gleichung ab u. ſetze für 2 iwo⸗ 


durch x = 2 — 1 wird, ſo erhält man nach oben angegebenem Rechnungsverfahren 


V 
log 22 A(T bacon me aan et 

Der Werth von A, womit die gefundene Reihe der Potenzen, die den ge⸗ 
ſuchten Logarithmus vorſtellen, multiplicirt werden muß, heißt der loga⸗ 


rithmiſche Modul; der Werth des Moduls hängt von der Grundzahl a ab 
und läßt ſich durch folgende Formel ausdrücken: 


1 

= he aoe apc TTA 

1 1 La- 161 u cken 
ee eee () 
ſo läßt ſich umgekehrt aus dem Modul die Grundzahl finden mit Hülfe der Formel 

1 1 1 1 
1 me. * 
at op 


2 ＋ 23 234A? 

Die L. deren Modul — 1; heißen natürliche oder hyperboliſche L. 
und werden mit log. naturalis (log. nat.) oder auch bloß mit log. bezeichnet. 
Die Grundzahl dieſes Syftems = 2, 718281828459 ..., wie ſich aus voriger 
Gleichung, wenn man darin A = 1 ſetzt, ergibt. Sie finden beſonders in der 


Differentialrechnung ihre Anwendung. Die L., deren Modul 2 1; heißen 


künſtliche L. (log. artil.). — Durch die vorletzte Gleichung kann man den 
Modul et künſtlichen Syſtemes, wenn man deſſen Grundzahl kennt, finden; 
iſt dieſer bekannt, ſo laſſen ſich aus dem natürlichen Syſteme die L. der künſtli⸗ 
chen ſehr leicht ableiten und eben ſo kann das künſtliche mittelſt der Formeln 


1 
log. art. n = A, log. nat. n u.; log. nat. n = & log. art. n. — Das ge⸗ 


meine log. Syſtem iſt das merwürdigſte Künſtliche; ſein Modul A =0, 43429448. 
Nach hben ede Art kann man die natürlichen L. in gemeine L. 


826 Logarimiſche Linie — Logau. 


(log. vulg.) verwandeln, wenn man fie mit log. nat. 10 = 2,3025808. . 
multiplicirt, alſo z. B. log. nat. X 2,3025... .. == log. vulg. n. — Die loz 
giſtiſchen L. ſind zur Rechnung mit 60theiligen Brüchen beſonders eingerich⸗ 
tet. Sie ſind der Ueberſchuß des Logarithmus von 3600 Secunden (3,35630) 
über den Logarithmus der gegebenen Zahl von Secunden. Der Gebrauch iſt 


in den aſtronomiſchen Tafeln zu finden; ſie erſparen die Reduction auf Secun⸗ 


den (der Stunden auf Minuten) u. die Addition oder Subtraction eines beſtaͤn⸗ 
digen Logarithmus. Eingeführt wurden ſie von Keppler. — Als Erfinder 


der L. wird gewöhnlich der ſchottiſche Lord Neper, Baron von Marchiſton ange⸗ 


ſehen, welcher 1614 in Edingburgh logarithmiſche Tafeln, (von ihm Canon 
der L. genannt) herausgab. Um dieſelbe Zeit, und ohne von ihm zu wiſſen, 
berechnete übrigens auch Jobſt Byrg in Deutſchland eine Art logarithmiſcher 
Tafeln (arithmetiſche und geometriſche Progreßtafeln, Prag 1620). Schon 


Archimedes verband eine arithmetiſche Reihe mit einer geometriſchen, auch in 
neuerer Zeit Stiefel. Die L. von Neper und Byrg ſind annahernd natürliche, 


und hat man in ihnen ſowohl L. von Zahlen als von Verhältniſſen. Briggs 
gab 1618 eine Probe ſeines neuen L.-Syſtems mit der Grundzahl 10 heraus. 
Außerdem machten ſich Urſinus, Keppler, Vlacg, Newton, Leibnitz, Haley, Scharp, 
Euler, Gardiner, l'Heilier u. A. um die Berechnung der L. verdient; die voll⸗ 
ſtändigſten find im Auftrage der republikaniſch franzöſiſchen Regierung durch Prony 
berechnet worden (vergleiche notice sur les grandes tables logarithmiques et tri- 
gonométriques, calculeés au bureau ou catastre a Paris an IX.). Unter den faſt zahl⸗ 


4 


lofen Ausgaben logarithmiſcher Tafeln find die von Vega am verbreitetſten, deſſen 


logarithmiſch trigonometriſche Tafeln, (Leipz. 1797, 29. Aufl. v. J. A. Hülſſe, 
1847) auch den Vorzug großer Genauigkeit haben. Erwähnung verdienen Praſſes 
logarithmiſche trigonometriſche Tafeln, revidirt u. vermehrt von Moll⸗ 
weide, Leipz. 1825 u. H. G. Köhler, log, trigonometr. Handbuch. Ster. Ausg., Leipz. 
1847, (Der Verleger bietet für Auffind. eines jeden Fehlers 1 L.d'or. Weisflog. 
Logarithmiſche Linie, auch logiſtiſche Linie genannt, heißt die trans⸗ 


cendente krumme Linie, bei welcher die Ordinaten die Logarithmen der Abſciſſen 


find, oder umgekehrt. Auf der Seite der pofitiven Abſciſſen und Ordinaten ent⸗ 


fernt ſich die Curve fortwährend von der Abſciſſenachſe; auf der Seite der poſt⸗ 


tiven Abſeiſſen u. negativen Ordinaten nähert fie ſich der Ordinatenachſe unauf⸗ 
hörlich, jedoch ohne ſie zu erreichen, und dieſe iſt daher ihre Aſymptote; auf 
die Seite der negativen Abſciſſen erſtreckt ſich die Linie gar nicht. Wenn man 
die Coordination ſo nimmt, daß die Abſciſſen die Logarithmen der Ordinaten 
ſind, ſo ergibt ſich die beſondere Eigenſchaft, daß die Subtangente der Curve 
für alle Punkte derſelben einer unveränderlichen Größe u. dem ſogenannten loga⸗ 
rithmiſchen Modul (ſ. Logarithmen) gleich iſt. Weisflog. 
Logau, Friedrich, Freiherr von, ein deutſcher epigrammatiſcher Dich⸗ 
ter, Sprößling eines ſehr alten ſchleſiſchen Geſchlechtes, aus deſſen Schooße mehre 
berühmte Manner hervorgingen, geboren 1604, war Kanzleirath des Herzogs 
Ludwig zu Liegnitz u. ſtarb daſelbſt 1655. Nach Opitz (ſ. d.) hat Niemand 
ſo früh, als L, die deutſche Sprache richtig u. ſchön geſchrieben; fein Ausdruck 
unterſcheidet ſich durch Klarheit, Nachdruck u. Leichtigkeit ſehr merklich von der 
unbehülflichen Sprache ſeines Zeitalters. Unter ſeinen Epigrammen finden ſich 
zwar viele ſchlechte, aber ein großer Theil davon zeichnet ſich auch durch glückliche 
Erfindung, ſcharfen u. feinen Witz, muntere Laune, naive Wendungen, edle Ge⸗ 
ſinnungen, große Gedanken u. eine, meiſtens leichte, körnige u. angemeſſene Sprache 
aus. Die vollſtaͤndigſte Ausgabe ſeiner Sinngedichte gab er ſelbſt unter dem 
Titel heraus: „Salomons von Golaw deutſcher Sinngedichte dreitauſend,“ Bres⸗ 
lau 1654. Ramler u. Leſſing erneuerten des Dichters Andenken durch eine neue 
Ausgabe ſeiner Sinngedichte im Jahre 1759, behielten aber von 3553 Sinnge⸗ 
dichten nur 1284 bei. Eine neue, mit 3 Büchern vermehrte Ausgabe erſchien 
in 2 Theilen, Leipzig 1791. Man ſehe: W. Müllers „Bibliothek deutſcher 
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Dichter des 17. Jahrhunderts“ (Bd. 6) u. Hoffmann's von Fallersleben „Po⸗ 
litiſche Gedichte aus der deutſchen Vorzeit“ (Lpz. 1743). 

Loggia, wörtlich Halle, bedeutet in der italieniſchen Baukunſt eine Galerie, 
welche mehre Zimmer miteinander verbindet; dann eine offene, freiſtehende Bogen⸗ 
halle; ferner das große mittlere Prachtfenſter im Hauptſtockwerke eines Gebäudes, 
welches gewöhnlich in mehre Abtheilungen zerfällt. Berühmt iſt namentlich die 
L. im Vatikan (f.d.) zu Rom, welche Raffael (ſ. d.) mit Gemälden ſchmückte. 
— Auch der, von König Ludwig von Bayern, gegenüber der Reſidenz in Mün⸗ 
chen (ſ. d.) erbauten, Feldherrnhalle hat man den Namen L. beigelegt. f 

Logik, e ee TEXVY, von Adyos, das Wort, der Verſtand, die Vernunft.) 
Man überſetzt L. gewöhnlich mit Denklehre, Denkwiſſenſchaft; — aber 
einerſeits wird denken in Bedeutungen von ſehr verſchiedenem Umfange ge— 
braucht, u. anderſeits find die Anſichten darüber verſchieden: in welcher Bez 
ziehung das Denken Gegenſtand der L. ſei. Was letzteres anbelangt, ſo hat 
ſich, nach der gewöhnlichſten Beſtimmung, die L. nur mit der Geſetzmäßigkeit 
des Denkens zu befaſſen, ganz abſehend von dem Inhalte des Gedachten, alſo 
nur mit der Form des Denkens ſelbſt. Die Beziehnng des Denkens auf ſeinen 

Gegenſtand, die Anwendung des Denkens, das Erkennen u. Fürwahr⸗ 
halten (welches nach einer älteren Gränzbeſtimmung Gegenſtand der ſoge— 
nannten angewandten L. iſt) wird hiemit von der Aufgabe der L. eben jo 
ausgeſchloſſen, als anderſeits das Entſtehen der Gedanken, die Bedingun⸗ 
gen dieſes Entſtehens. Während jenes der Metaphyſik als Erkennt⸗ 
nißlehre, wird dieſes der empiriſchen Pſychologie zugewieſen. Die fo 
abgegränzte L. wird meiſtens wieder in zwei Theile zerlegt, je nachdem ſie ſich 
mit den Geſetzen der einzelnen Denkformen, oder mit den Geſetzen des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens beſchaftigt. Im erſteren Falle wird fie Elementar- L., 
logiſche Analytik genannt, im letzteren: Syſtematik, Methodologie, 
allgemeine Wiſſenſchaftslehre, logiſche Dialektik (Siehe Dr. J. 
v. Lichtenfels Lehrbuch der L., Wien 1842). — Wie aber hierüber: ob die Me⸗ 
thodenlehre als Theil der L., oder als eine von ihr verſchiedene Wiſſenſchaft 
zu behandeln fet, entgegengeſetzte Anſichten beſtehen (J. Dr. Friedrich Fiſcher, Lehr⸗ 
buch der L., Stuttgart 1838), ſo auch darüber: ob die L. als bloße Wiſſenſchaft 
der Geſetzmäßigkeit des reinen Denkens, oder aber auch als Ku nſtlehre des 
Denkens auftreten ſolle (ſ. Dr. E. Bobrik's Syſtem der L., Zürich 1838; Pr. H. 
S. Lindemann, Denkkunde, Solothurn 1846.) Ariſtoteles wird als derjenige 
bezeichnet, welcher die L. in obiger Bedeutung geſchaffen. Denn, wenn auch 
Eleaten u. Sophiſten das Materiale zum Theile vorbereiteten, ſo hat doch er zu⸗ 
erſt eine geſonderte, wiſſenſchaftliche und theoretiſche Bearbeitung der L. in einer 
Reihe von Schriften verſucht, die ſpäter unter dem Namen Organon zuſam⸗ 
mengefaßt wurden. Dieſes blieb bis auf die neuere Zeit nicht nur der Gegen⸗ 
ſtand zahlloſer Commentare, ſondern auch die Grundlage aller fpateren Darſtellun⸗ 
gen der L., die dadurch wohl im Einzelnen beſſer geordnet und begründet wurde, 
ohne doch im Weſentlichen eine Umgeſtaltung zu erfahren. (S. über die Geſchichte 
der L., Fries, Syſtem der L., Heidelberg 1836. — Ernſt Reinhold, Allgemeine 
Denkformenlehre, Jena 1828.) Ueber den Werth, die Nothwendigkeit dieſer for⸗ 
mellen L., über die mathematiſche Zuverläſſigkeit ihrer Lehrſätze, über ihr Ver⸗ 
hältniß zur Philoſophie, ob fie Theil derſelben fei, oder bloße Propaͤbeutik, wird 
auch dermalen noch hin und her geſtritten. (S. unter Anderen darüber: Neue 
Darſtellung der L. von M. W. Drobiſch, Leipzig 1836.) Ihre Reform, wenn 
ſie eine ſolche erleben ſoll, wird jedenfalls durch die empiriſche Pſychologie ver⸗ 
anlaßt und vermittelt werden, ſobald dieſe thatſächlich nachweiſet, daß nicht alle 
Gedanken beim vernünftig entwickelten Menſchen auf dieſelbe Weiſe entſtehen; 
daß die Bildung des Begriffes unter anderen Bedingungen und nach anderen 
Geſetzen geſchehe, als die Bildung der Idee (ſ. den Art. Denken). Das Denken 
des Begriffes war es nämlich bisher faſt ausſchließend, mit deſſen Geſetzen 
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ſich die formelle L. beſchäftigte u. auf welches ſie das Denken der Idee zu redu⸗ 
9 en ſich abmühte. — Seit Kant und durch ihn hat fur die L eine 
neue Epoche begonnen; nicht etwa, als hätte Kant die alte formelle L. im 
Weſentlichen reformirt, wie Manche ſagen, ſondern, indem ihr Inhalt durch ſeine 
Kritik der reinen Vernunft eine andere Bedeutung erhielt. Die Geſeßmäßigkeit 
des Denkens (der bewußten, ſubjektiven Thaͤtigkeit des Menſchen überhaupt) 
ergab ſich aus dieſer Kritik als das Einzige an ſich Erkennbare, worüber ein 
Wiſſen möglich iſt. Die L. ward hiemit zur theoretiſchen Philoſop hie, 
dieſe aber zum ſubjektiven Idealismus. Das denkende Subjekt kann nur 
wiſſen, wie es ſich die Dinge u. ihre Erſcheinungen, zu Folge ſeiner eigenen Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit, vorzustellen genöthigt iſt, nicht aber, wie fte an ſich ſind; ſeine Vor⸗ 
ftellungen find nothwendige, und haben fomit ſubjektive Wahrheit; ob aber 
auch objektive, dieß läßt ſich nicht wiſſen. Die unüberſteigliche Kluft, welche . 
dieſer ſubjektive Idealismus zwiſchen dem Objektiven 5 
dem Wiſſen und dem Seyn zu erblicken glaubte, überſchritt die Identitäts 
lehre durch ihre Behauptung: wenn es ein Wiſſen gibt, ſo muß es auch ein 
Seyn geben; beide aber müſſen der Wurzel nach identiſch ſeyn, wenn das Wiſſen 
ein wahrhaftes (d. h. das Seyn durchdringendes) ſeyn ſoll. Dieſelbe Potenz, 
welche ſich vorerſt in unbewußter, objektiver Thätigkeit offenbart, iſt es auch, 
welche ſich zur bewußten, ſubjektiven entwickelt. Die Geſetze fener find alfo 
die Geſetze die ſer; es iſt ein und daſſelbe Lebensprinzip und Lebensgeſetz, aus 
und nach welchem ſich dort Himmelskörper, Pflanzen und Thiere, hier aber Ge⸗ 
danken bilden. Mit dieſer Auffaſſung des Denkens und ſeiner Geſetzmäßigkeit 
hatte die L. eine weſentliche andere Bedeutung erhalten, nämlich eine reale, 
objektive, während ſie, nach der früheren Auffaſſung des Denkens, nur eine 
formelle, ſubjektive hatte. Ihre wiſſenſchaftliche Vollendung in dieſer Be⸗ 
deutung erhielt ſie durch Hegel, der ſie als Wiſſenſchaft der Idee an und für 
ſich, der reinen Idee, der Idee im abſtrakten Elemente des Denkens, 
definirt u., als den erſten Theil der Philoſophie, neben oder vielmehr über die 
Nature und Geiſtes⸗Philoſophie ſtellt. (S. deſſen Eneyklopädie der philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften, Berlin 1845.) Was gegen dieſe Hegel'ſche L. einzuwen⸗ 
den, iſt der Hauptſache nach dieß, daß von Vorne herein der Proceß des Natur⸗ 
lebens (der wohl von den objektiven zu den ſubjektiven, d. h. Bewußtſeyns⸗Er⸗ 
ſcheinungen fortſchreitet) einerſeits identificirt wird mit dem Prozeſſe des Gei⸗ 
ſtigen, des ſelbſtbewußten und freien Lebens im Menſchen, anderſeits mit dem 
Leben des Abſoluten, — Gottes. (S. darüber: Dr. Staudenmayer, Darſtellung 
und Kritik des Hegel'ſchen Syſtems, Mainz 1844.) Ehrlich. 

Logographen (griech. von 480, Sage u. ypdow), Sagen{ chreiber, 
heißen die älteſten proſaiſchen Schriftſteller der Griechen, welche in dem Zeit⸗ 
raume von 550 — 500 v. Chr. das Nationalepos (namentlich die Sagen von 
der Gründung der Städte) in geſchichtliche Erzaͤhlung auflösten. Am bekannte⸗ 
ſten ſind von ihnen geworden: die drei Mileſier Dionyſios, Kadmus und 
Hekatäus; Pherecydes aus der Inſel Leros u. Akuſilaus aus Argos. 
(die Bruchſtücke dieſer beiden letzteren ſind von Sturz geſammelt, 2. Aufl., Leip⸗ 
zig 1824); Helanikus aus Mitylene (herausgegeben durch ebendenſelben, 
2. Aufl., Leipzig 1826), Charon von Lampfakos, Xanthus aus Lydien u. a., 
welchen der Geſchichtſchreiber Herodot (ſ. d.) folgte. Die ſaͤmmtlichen Bruch⸗ 
ſtücke der L. hat Creuzer herausgegeben u. erklärt in Historicorum Graecor. an- 
tiquiss. fragmenta, Heidelberg 1806; vollſtändiger unter demſelben Titel C. u. Th. 
Müller (Paris 1841). — Da die L. auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit keinen An⸗ 
ſpruch haben, ſo bedient Demoſthenes dieſer Bezeichnung ſich fiir Fabelhans und 
Rabuliſt. — Im weiteren Sinne (nämlich als Redenſchreiber) wird auch 
Plato von Hermogenes Logo graph genannt u. Thucydides nennt die Hiſtori⸗ 
ker überhaupt L. 


Logogriph, griechiſch, von Adyos, Wort und ypipos Netz), Wortnetz, 
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Buchſtabenräthſel, oder eine Kette von Räthſeln in einem Hauptworte, 
deſſen Sylben einzeln darin geſchildert find, oder deſſen Buchſtaben in iher Ver⸗ 
ſetzung andere, gleichfalls in dem Hauptraͤthſelworte bezeichnete, Wörter bilden, 
wie z. B. in dem Worte Greis die Wörter Reis u. Eis liegen. In gleicher 
Weiſe machte Scaliger aus dem Worte muscatum ein gutes L., nämlich: 
: ; Si caput est: currit; (mus) 

Ventrem conjunge: volabit; (mus ca) 

Adde pedes: comedes, (mus atum) 

Et sine ventre bibes (mus tum.) 8 
Logomachie (griech.) Wortſtreit; Streit um die Benennung einer Sache, 
über welche an ſich keine Meinungsverſchiedenheit obwaltet. 

Logos (griech. Adyos), das Wort, der Spruch, die proſaiſche Darſtellung 
von erlebten oder überlieferten Begebenheiten, nach den Grundſätzen des Verſtan⸗ 

1 demnach gegenüberſtehend der dichteriſchen Darſtellung im Epos (vergl. Lo⸗ 
gograph); dann nach Ariſtoteles die tragiſche Fabel, die vom Chorgeſange ge— 
ſonderte Rede, die Proſa. — Ueber den bibliſchen L. bei Johannes (ſ. die Art. 
Chriſtus u. Je ſus). 

Lohe, 1) ſ. Gerberei. — 2) Eine, bei manchen Garten- u. Feldfruͤchten, 
beſonders beim Weizen u. der Gerſte, vorkommende Krankheit, indem bei anhal- 
tender Trockenheit die Blätter zuſammenſchrumpfen u. gelb werden. 

Lohegrin, hieß der Sohn Parcivals (ſ. d.), einer der Pfleger des heili— 
gen Graal (ſ. d.), der auf Artus (ſ. d.) Geheiß auf einem, von einem Schwane 
getragenen, Fahrzeuge der bedrängten Königstochter von Brabant, Elſe, zu 
Hülfe kam, zu Mainz vor Kaiſer Heinrich für fie gegen ihren Feind Telramunt 
kämpfte u. fie heimführte. Das, nach dem Haupthelden L. benannte, mittelhoch⸗ 

deut ſche Gedicht aus dem Ende des 13. Jahrhunderts wird Wolfram von 
Eſchenbach (ſ. d.) in den Mund gelegt und ſchließt ſich an den 2. Theil des 
Gedichtes von dem „Wartburgkriege“ (ſ. d.) an; herausgegeben von Görres, 
Heidelberg 1813. 
Lohenſtein, Daniel Kaſpar von, geboren 26. Januar 1635 zu Nimptſch 
in Schleſten, ſtudirte daſelbſt, dann zu Breslau, 1650 zu Leipzig, ſpäter zu Tü⸗ 
bingen Jurisprudenz, machte nach beendigten Studien eine Reiſe durch Deutſch⸗ 
land, die Schweiz u. die Niederlande, verheirathete ſich 1657 u. erhielt mit ſei⸗ 
ner Gemahlin die drei Rittergüter Kittlau, Reiſau u. Roſchkowitz, ward 1666 
fürſtlich Württemberg⸗Oelsniſcher Regierungsrath, dann kaiſerlicher Rath u. er⸗ 
ſter Syndikus der Stadt Breslau, wo er 28. April 1683 ſtarb. L., deſſen Name, 
wie wenige in der Literatur, gebrandmarkt iſt, erfüllte mit ſeltener Amtstreue u. 
muſterhaftem Eifer ſeine Berufspflichten. Er, das Haupt der nach ihm benann⸗ 
ten Dichterſchule, hatte einen wahrhaft poetiſchen Erfindungsgeiſt, ein feuriges 
Gefühl für das Große u. Edle, nur nicht für das Geſchmackvolle u. Schickliche, 
und eine reiche, oft überſprudelnde Phantaſte. Aber ſeine Poeſieen ſtrotzen von 
welſchem Unſinn u. deutſcher Pedanterie, u. einzelne, wirklich ſchöne u. poetiſche, 
Gedanken liegen vergraben unter Haufen von froſtigen Allegorieen, ſchwülſtigen, 
zu üppigen Bildern u. übergelehrter Spitzfindigkeit. Sein breiter Roman „Ar⸗ 
minius,“ worin einzelne Schilderungen u. Reden mit deutſcher Geſinnung und 
deutſcher Kraft in einem trefflichen Style abgefaßt find, iſt im Ganzen ge- 
ſchmacklos u. mißlungen. Höher ſteht L. als Tragiker. Er hatte entſchiedenes 
Talent für die tragiſche Poeſte, aber er artete aus, und ſein erſtes Produkt 
„Ibrahim Baſſa,“ das er als 15jähriger Gymnaſtalſchüler geſchrieben u. worauf 
er ſpäter mit Verachtung herabſah, dürfte wohl, Jugendfehler abgerechnet, ſein 
beſtes ſeyn. Seine Muſter waren A. Gryphius, von dem er die Geiſter und 
Geſpenſter entlehnte, u. M. Opitz. Wir haben von ihm 6 Trauerſpiele, die alle 
zu Breslau gedruckt find: Ibrahim Baſſa, 1689; Kleopatra, 1661 und 1680; 
Agrippinä 1665; Epicharus 1665 u. 1701; Sophonisbe 1666 u. 1680; Ibra⸗ 
him Sultan 1673 u. Frankfurt u. Leipzig 1679. Sämmtliche Werke, daſ. 1680, 
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1689, 1701, 1733; Blumen, daſ. 1680; Arminius u. Thusnelda, ein Helden⸗ 
Roman, Leipzig 1689, 1690, 2 Bde., neue Aufl. 1731. Andere ſtehen in B. 
Neukirchs Sammlung: H. v. Hofmannswaldau und anderer deutſchen auserle⸗ 
ſene u. bisher ungedruckte Gedichte, Leipzig 1697 f. Seine Lobrede auf Hoff⸗ 
mannswaldau erſchien zu Breslau 1679. ' l *. 
Lohrmann, Wilhelm Gotthelf, geboren zu Dresden 1796, war ſeit 
1815 als Landmeffer und Vermeſſungs-Conducteur angeſtellt, wurde 1823 Ver⸗ 
meſſungsinſpektor und führte in beiden Beamtungen verſchiedene wichtige Auf— 
traͤge aus. Nebenbei widmete er ſich der Aſtronomie u. bereiste Deutſchland u. 
einen Theil von Frankreich u. den Niederlanden. 1827 Oberinſpector am mathe⸗ 
matiſchen Salon, Inſpector, dann Direktor der Cameralvermeſſung u. Vorſteher 
der techniſchen Bildungsanſtalt zu Dresden. Unter ſeinen Schriften ſtehen oben 
an: „Das Planetenſyſtem der Sonne“ (Dresden 1822); Topographie der ſicht⸗ 
baren Mondoberflaͤche“ (Dresden 1824); „Meteorologiſche Beobachtungen“ (ſeit 
1828). In den „Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Vereins für das Königreich 
Sachſen“ (Leipzig 1832 ff.) hat er Vieles von ſeinen Studien über das Vater⸗ 
land, beſonders auf Vermeſſungen, Höhenbeſtimmungen, Topographie u. Klima⸗ 
tik Bezuͤgliches, niedergelegt. Er ſtarb 20. Febr. 1840. 
Loire, ein Fluß in Frankreich, entſpringt am Weſtabhange der Cevennen, 
im Departement Ardeche, Arrondiſſement l'Argentisre, bei dem gleichnamigen 
Weiler, durchfließt die Departements Haute⸗L., L, Sadne-L,, Niévre, Loiret, Loire⸗ 
Cher, Indre⸗L., Maine⸗L., L. ⸗inférieure u. mündet in den atlantiſchen Ocean, nörd⸗ 
lich in der Bucht von Bourgneuf. Die L. verbindet mittelſt des Kanals du Cen⸗ 
tre das mittelländiſche Meer mit dem atlantiſchen Ocean. In ihrem Laufe von 
225 Lieues tragt fle in einer Strecke von 28 Lieues Flöſſe und iſt 172 Lieues 
ſchiffbar, von La⸗Noire an. Die Nebenflüſſe ſind rechts: Arrour, Maine, Erdre, 
Brive; links: Allier, Loiret, Cher, Indre, Vienne ꝛc. Sie führt viel Sand und 
die Mündung verſandet immermehr. Die Gegenden, welche die L. durchſtrömt, 
gehören zu den reizendſten in ganz Frankreich. 15 5 
Loki heißt in der ſcandinaviſchen Mythologie der boshafte, argliſtige Gott, 
das böſe Prinzip der Odinsreligion, ein Aſe, wie Odin ſelbſt, doch ein verruch⸗ 
ter, ſchadenfroher Uebelthäter, der Schöpfer aller Laſter u. Verbrechen, der Va⸗ 
ter der gräulichſten Ungeheuer, des Wolfes Fenris, der Migardsſchlange u. der 
Todesgöttin, der blauen Hel. „Er ſcheint mit Loge identiſch, nur iſt er als my⸗ 
alen Gott Lokie vermählt mit einer mythologiſchen Göttin, der Rieſin 
Angerbode, als Elementargott Loge aber bedeutet er das Feuer, und iſt dann 
mit der Elementargöttin Glöd (Gluth) vermählt, u. hat Eiſa und Einmyria 
(Kohle und Aſche) zu Kindern. Es iſt in dieſem Sinne auch ſeine Abſtammung 
verſchieden. — Die Aſen haben von Loki Nichts als Böſes zu befürchten, wie 
er denn auch Veranlaſſung zu Thors Kampfe mit Gejrröd Gu dem Raube der 
Iduna, zu dem Tode Baldurs war, wofür er auf das Dartefte, doch nicht mit 
dem Tode geſtraft wurde, welches die Aſen beim Weltuntergange ſchwer zu 
bereuen haben werden, indem er Urſache ihres Unterganges iſt. Sonderbar 
erſcheint ſeine Vereinigung mit den Aſen, unter denen ſogar Odin Todesbrü⸗ 
Revita mit ihm hat. 5 N i 
okmän, mit dem Zunamen der Weiſe, ein berühmter arabiſcher Fabuli 
der zu Davids Zeiten gelebt haben ſoll. Was Aeſop den Gehe bob war . 
den Arabern: ein berühmter Erzähler moraliſirter Dichtungen, von eigener und 
ſremder Erfindung, die lange mündlich forterzählt wurden, ehe man ſie aufſchrieb. 
Von Lis übrigen Werken, von ſeinen Parabeln, Gleichniſſen, Sentenzen u. Sit⸗ 
tenſprüchen, deren Zahl bis auf 10,000 angegeben wird, hat ſich Verſchiedenes 
im Manuſcript erhalten: Locmani sapientis fabulae et selecta quaedam adagia, 
Amſterdam 1615, 1636, 1676 (bei A. Schultens Ausgabe von Erpenius ara⸗ 
biſcher Grammatik; in J. D. Michaelis arabiſcher Grammatik u. Chreſtomathie 
u. anderen.) Ausgabe von Andreas Svanborg, Upſala 1802. Seine Fabeln 
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wurden neueſte i 5 
15 ns herausgegeben von Freitag (1823); Rask (1831); Rüdiger 
(2. Aust 1839); beutſch don Schaller (1820909. hit e 
Lokris, eine Landſchaft in Hellas, die ihren Namen von den Lokrern er— 
halten hatte, welche in drei Stamme: opuntiſche, am Kanale von Euböa; 
epiknemidif che, nördlich am Gebirge Knemis u. am malaiſchen Meerbuſen u. 
ozoliſche, am korinthiſchen Meerbuſen, zerſielen. — Jetzt bildet L. eine Eparchie 
in dem Gouvernement Phtiotis. ö . 
Lollarden oder Lollharden, eine von Walther Lollard zu Anfang des 
14. Jahrhunderts geſtiftete ketzeriſche Sekte, ein Abart der Begharden (f. d.). 
Lollard lehrte, Lucifer u. die Daͤmonen ſeien ungerechter Weiſe aus dem Himmel 
verſtoßen worden, u. eines Tages wurden fte wieder zu deſſen Beſitze gelangen; 
der Erzengel Michael u. die anderen Engel, die Schuld an jener Ungerechtig⸗ 
keit haben, wurden einſt, mit allen Menſchen, die ſeinen Meinungen nicht beitraͤ⸗ 
ten, ewig verdammt. Er zeigte gegen die Ceremonien der Kirche Verachtung, 
verwarf die Fürbitten der Heiligen, auch erklaͤrte er die Sakramente für unnütz. 
„Wenn,“ ſagte L., „die Taufe etn Sakrament iſt, ſo iſt auch jedes Bad ein ſol⸗ 
ches, u. jeder Bader iſt Gott.“ Die conſekrirte Hoſtie enthalt, nach ſeiner Be⸗ 
hauptung, nur einen eingebildeten Gott; er ſpottete der heiligen Meſſe, der Prie⸗ 
ſter u. Biſchöfe, deren Weihungen nichtig ſeien; der Eheſtand ſei weiter Nichts, 
als mittelſt eines Eides geſtattete Unzucht. L. fand eine Menge Schüler in 
Oeſterreich, Boͤhmen u. a. O. Zwölf, aus ſeinen Juͤngern erkorene Manner, die er 
ſeine Apoſtel nannte, durchwanderten alljährlich das deutſche Reich, um die An⸗ 
hänger ſeiner Meinungen zu kräftigen. Unter den zwölf Apoſteln befanden ſich 
zwei Greiſe, die man die Miniſter der Sekte hieß; dieſe gaben an, fie würden 
alle Jahre einmal ins Paradies verſetzt, wo ſie von Henoch und Elias die 
Vollmacht erhielten, Allen von ihrer Sekte die Sünden zu erlaſſen, welche Ge⸗ 
walt fie dann in Städten u. Flecken verſchiedenen Anderen mittheilten. Die In⸗ 
quifition bemächtigte ſich L.s u. verurtheilte ihn, da fie ſeine Hartnäckigkeit nicht 
beſiegen konnte, zum Tode: ohne Furcht u. Reue ging er in die Flammen. Man 
entdeckte eine Menge ſeiner Schüler, „mit denen man“ (ſagt Trithemius), 
„eine große Feuersbrunſt anrichtete. Aber die Flamme, welche das Leben L.s 
zerſtörte, konnte ſeine Sekte nicht vernichten; ſte erhielt fic in Deutſchland und 
dehnte ſich über Flandern bis nach England aus. Die Zerwürfniſſe dieſes Reiches 
mit dem römiſchen Stuhle verſchafften den L. die Zuneigung vieler Englander; ihre 
Sekte faßte feſten Fuß, allein die Geiſtlichkeit ließ die ſtrengſten Verordnungen 
gegen ſie ergehen u. das Anſehen des Unterhauſes konnte es nicht wehren, daß 
viele L. verbrannt wurden. Dennoch wurden ſte nicht ausgerottet, u. ihre Verbin⸗ 
dung mit den Wiclefiten bereitete den Sturz des engliſchen Klerus und Den 
Abfall Heinrichs VIII. vor, indeſſen andere Anhänger dieſer Sekte die Gemüther 
für die We hag Johann Huffens u. für den Huffiten-Krieg in Böhmen 
empfaͤnglich machten. f 
Pe bard der italieniſche u. franzöſtiſche Name für Leihhaus (ſ. d.), da⸗ 
her entſtanden, daß die erſten Anſtalten dieſer Art in der Lombardei gegründet 
u. von Lombarden, die während der Kriege der Welfen u. Ghibellinen aus ihrem 
Vaterlande ausgewandert waren, in anderen Ländern eingeführt wurden. 
Laombardiſchvenetianiſches Königreich heißt der Theil des öſterreichiſchen 
Kaiſerthums, der deſſen italienſche Erbſtaaten begreift (ſ. Oeſterreich). 
Es umfaßt einen Flächeninhalt = 852 [U] Meilen mit 5 Millionen Einwohnern. 
Im Suͤden wird es durch den Po von Parma, Modena und dem Kirchenſtaate 
getrennt, im Weſten durch den Ticino vom Königreiche Sardinien; im Norden 
‘find die Schweiz u. Tyrol, im Often das Königreich Illyrien die Gränzen. Das 
Königreich wird in zwei Gouvernements, die durch den Mincio geſchieden ſind, 
und dieſe wieder in mehre Delegationen abgetheilt. I. Das Gouvernement 
Mailand oder das der lombardiſchen Provinzen = 395 [U Meilen 
mit 2,620,000 Einwohnern, zerfallt in folgende 9 Delegationen: 1) Delegation 
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Mailand = 48 [ Meilen 560,000 Einwohner. 2) Delegation Como 605 CI 
Meilen, 385,000 Einwohner. 3) Delegation Sondrio = 62 CL] Meilen, 100,000 
Einwohner. 4) Delegation Bergamo = 66 [ Meilen, 375,000 Einwohner. 5) 
Delegation Brescia = 573 CJ Meilen, 375,000 Einw. 6) Delegation Mantua 
= 272 [◻1 Meilen, 275,000 Einwohner. 7) Delegation Cremona = 224 CJ 
Meilen, 195,000 Einwohner. 8) Delegation Lodi — 34 LJ Meilen, 225,000 
Einwohner. 9) Delegation Pavia = 244 [ Meilen, 170,000 Einwohner. II.) 
Das Gouvernement Venedig, oder das der venetianiſchen Provinzen 
= 431 [1 Meilen u. 2,440,000 Einwohner, zerfällt in nachbenannte 8 Delega⸗ 
tionen: 1) Delegation Venedig = 51 CL] Meilen, 290,000 Einwohner. 2) Dele⸗ 
gation Poleſina (Rovigo) = 21 CJ Mellen, 155,000 Einwohner. 3) Delegation 
Padua = 40 [ Meilen, 350,000 Einwohner. 4) Delegation Verona = 684 
Meilen, 330,000 Einw. 5) Delegation Vicenza = 41 CJ Meilen 365,000 
Einw. 6) Delegation Belluno = 62 CJ Meilen, 145,000 Einw. 7) Delega⸗ 
tion Treviſo = 354 CJ Meilen, 260,000 Einw. 8) Delegation Udine (Friaul) 
= 130 LJ] Meilen 415,000 Einwohner. Die relative Bevölkerung iſt, wie aus 
dieſer Zuſammenſtellung hervorgeht, eine ſehr betrachtliche, fo daß im Durch⸗ 
ſchnitte auf 1 CJ Meile über 6000, und in der Lombardei allein gegen 7000 
Menſchen kommen. Als Bewohner des Königreichs finden ſich, außer den Ita⸗ 
lienern, gegen 6000 Juden; nördlich von Verona leben circa 50,000 n. noͤrdlich 
von Vicenza, in den ſogenannten Cette Communi (ſieben Gemeinden) 30,000 
Deutſche; außerdem zahlt man ungefähr 1000 Griechen u. gegen 600 Armenier. 
Die italieniſche Sprache herrſcht überall; nur die eingewanderten Deutſchen um 
Verona u. Vicenza ſprechen die altgermaniſche Sprache. Als herrſchende Religion 
findet ſich die katholiſche, doch wird auch jede andere geduldet; der Proteſtanten 
find etwa 300. In natürlicher Beziehung iſt das Land in der Weiſe geſtaltet, 
daß im Norden ſich die Alpen (s. d.) auſthürmen, die aus Sardinien gegen 
Oſten hin ſich fortſetzen u. die Lombardei von der Schweiz u. Deutſchland ſchei⸗ 
den. Am Fuße der Alpen breitet ſich ein weites Tiefland, die l. v. Tiefebene, 
faſt den ganzen übrigen (ſüͤdlichen) Theil des Landes erfuͤllend, aus; nur eine 
fruchtbare Hügelkette, die Euganeen, erhebt ſich noch zwiſchen Etſch und Brenta 
Lim Süden von Padua) 1700 Fuß hoch. In der Nähe des Meeres geht die 
Tiefebene, welche im Ganzen 70 Meilen lang, 10—15 Meilen breit, im Weſten 
800“ hoch iſt, in 1—2 Meilen breites Marſch⸗ u. Sumpfland über u. hat von 
Ravenna bis Iſonzo Lagunen. Als Hauptfluß des Landes macht ſich der Po 
bemerkbar, der im Weſten eintritt u. ſich langſam durch das Tiefland in oͤſtlicher 
Richtung hinſchleppt. Sein Bett wird durch die vom Gebirge herabgeſchwemmten 
Theile ſo erhöht, daß ſein Niveau theilweiſe hoher iſt, als die ihn umgebende 
Ebene. Dieſe muß durch koſtſpielige Damme geſchützt werden, die nicht ſelten bei 
Anſchwellungen Durchbrüche zu erleiden haben, wodurch große Verwüſtungen u. 
Ueberſchwemmungen entſtehen. Gegen ſeine Mündung hin, die in vier Haupt⸗ 
und vielen Nebenarmen (unter 45° nördl. 30° öſtl.) beſteht, bildet der Po aus⸗ 
gebreitete Sumpfſtrecken (Maremmen) u. Lagunen. Die groͤßten Nebenflüſſe des 
Po ſind links: der Teſſino oder Ticino, der den Lago maggiore (einen 8 Meilen 
langen See) durchfließt; die Adda, welche den (7 Meilen langen) Comer⸗See 
durchfließt; der Oglio, der durch den Iſeo⸗See (31 Meil, lang, + Meilen breit) 
fließt u. endlich der Mincio, der den Garda⸗See (7 Meilen lang, 1—2 Meilen 
breit) durchſtrömt. Nach dem Po iſt der bedeutendſte Fluß die Etſch oder Adige, 
die im Norden in die Lombardei kommt, ihren Unterlauf durch die lombardiſche 
Ebene nimmt u. unter 454° nördl. 30° öſtl. mündet; außerdem finden fic) mehre 
Küſtenflüſſe, wie die Brenta, Piave, Livenza, der Tagliamento, der Iſonzo u. m. a. 
An Kanälen iſt das Königreich ſehr reich; groß und klein durchſchneiden fie die 
ganze Ebene u. verbinden vom Ticino an bis zum Livenza faſt alle Flüſſe. Sie 
dienen nicht bloß größtentheils als ſchiff bare Waſſerſtraßen, ſondern auch zur Ab⸗ 
theilung des Waſſers und zur Bewäſſerung der Wieſen und Reisfelder, wodurch 
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hören: ich üppige Fruchtbarkeit erzielt wi 
big vt antag (Ticino⸗) Kanal lä * a Zu den bedeutendſten ge⸗ 
e 
ft in der Ebene wa Bavia aus dem Tieino origen über Mailand 
u. in den Sumpfla rie u. mild, Schnee felten, im aan Mailand. Das Klima 
fruchtbar u. gut an ſchaften iſt es feucht u. ungeſu d irge herrſcht ſtrenge Luft, 
Getreide u. gebaut; der Weinſt To ſand. Der Boden ift über 
ten — bh bis zu 4500“ u. tab thal 8 zu einer Höhe von 28005 
Pflugland .- rthſchaftlich benützten Are aie 55 6500“. Von dem geſamm⸗ 
Hote as out ae Joche, auf Garten 163,000 pian Joche, kommen auf 
r e e d Gelben der auf Feld 200 000 
daa de Kade, , ee Ken fe emer 
untern Po. Die Seid aft, die Viehzucht, iſt ſehr blühe er andere 
iG von roher Seid enzucht iſt bedeutend; man berech ühend, beſonders am 
bilichen Reiches e gegen 20,000 Ctr. Zu den Hep das jährliche Erzeug⸗ 
Mais der ene oa noch, außer Getreide, von is erzeugniſſen des vegeta⸗ 
ders Rei Handelsgewinn über 20 Mill elchem mit Einſchluß des 
Menge Sen; Safe, We uber vie GAG AGO ene Nee enters tne Wop 
Freien fortkommen; „die aber hier noch nich erntet; eine große 
dann Wein (jährli ht das ganze Jahr hindurch : 
den Gebirgen werden vi ein (jährlich 52 Milli r hindurch im 
} viele Minerali 2 ionen Eimer); Safran. A 
vorzugsweiſe: Eiſen (ü ralien gewonnen, und zwar i Aus 
Centner); im Veneti (über 100,000 Centner) „und zwar im Lombardiſchen 
b tianiſchen: 2 „Steinkohlen (ge 
(nicht ſehr beträchtli : Kupfer (über 3000 Cent en eee 
läufig 500 Gentn ich), Vitriol (mehr als 12,000 C 1 25 Blei und Zink 
nicht ſelten Die 5 Schöne Marmor- und and entner), Schwefel (bei⸗ 
: nduſtrie iſt wichti ndere nutzbare Steinarten find 
waaren. Man zählt ungefä wichtig, beſonders in Seiden⸗ in 
ſpinnereien u. Seid ngefähr 9700 Fabriken, unter nm und Wollen⸗ 
g ; bereien ; welchen an 5000 Seiden⸗ 
Ueberdieß wurden +i ah mu. 187 Baumwollenſpinnereien ei ae 
das Königreich in jed r Bezel Induftrie Artikeln fo große Fortſch fhe denice 11 
dern Europa's einen B eziehung mit den induſtriereichſt tſchritte gemacht, daß 
gleich aushält. Wir erwä ſten u. betriebſamſten Län⸗ 
nen Spiegel von Venedig f alt, Wir erwähnen hier noch: di 
Glas paſten u. Com ig, die falſchen oder Glasperl eee 
Compoſttionsſteine, die Geigeni perlen, die farbigen Gläſer, 
Seifen v. Fortepiano's aus Mailand, fe heen e oats sat 
dann 27 Venebig, die Modewaaren von Malland r 
die c e dee den Theriak, Weinstein u. die Wache zt sags 
rikate, die pracht . ee erzen von Venedi 
ue ce von e. eat at 55 Verona, Mailand, Padua. 
70 usfuhrartikel. Der Handel, der ſich auf ieſe Gegenſtände bilden wich⸗ 
gel pe überaus befördert durch gute Landftrafen eine 10755 Stufe geſchwungen 
Biases a W welche die zwei Hauptfabte Mailand n Veteblg p 
Abet. iel tragen zur Befo a u. Venedig ver⸗ 
Turnen bei, bie mit große n Aufwand e mit dem Miralanve nents 
ter denen bemerkenswerth find: jene von 8 t u. verbeſſert wurden u. 
W Chiavenna über den Splügen, die von Bo nf „„ 
e belrächtich der Seehandel it, mag daraus erh 1 e e 
572 mit ſeinem Freihafen den zweiten Rang ‘rites Deft ah HAP Sala 
80 Waun jährlich 6000 Schiffe im Durchſchnitte ein⸗ erreichs Seehandelsplaͤtzen 
Bix erung der geiftigen Intereſſen iſt geſorgt durch aller f ole 
fi mnaſten, 12 Lyceen, 2 Univerſitäten (Pavia u Bab Fe ee 
be Juſtilute u. Sammlungen. Nicht e 1 5 Wan wiſſenſchaft⸗ 
e e aa 
unſt, Sprache u. Literat - K 
fad r 1 7 eg e bee 478 bee abet 
ailand u. ane, er abw 
u. Venedig reſidirt. Für die beiden Gouvernements ad 2 
53 
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Gouverneurs u. für jede Delegation eine Regierungsbehörde aufgeſtellt. Die 
oberſte Gerichtsbehörde iſt der Reviſtonshof in Verona; unter dieſem fichen zwei 
Appellationshöfe — Mailand u. Venedig — ein Tribunal in jeder Delegation 
u. ein Friedensrichter in jedem Diſtrikte. Die Gewalt der Regierung wird pun 
Reichs- u. Landſtande einigermaßen eingeſchränkt. Die erſteren bilden in je * 
Gouvernement eine Centralcongregation, zu welcher 9 Deputirte des Adels, l 
Deputirte der Grundbeſitzer und 9 Deputirte der Städte, ſaͤmmtliche mit Beſol⸗ 
dung, gehören. Die letzteren (Landftinde) machen in jeder Delegation die Pro⸗ 
vinzialcongregation aus. Sie beſorgen die Vertheilung außerordentlicher Sum⸗ 
men u. Militärleiſtungen u. führen die Aufſicht über die Gemeindeaus gaben, 
über Wohlthätigkeitsanſtalten, Brücken, Dämme, Straßen dc. Fur die katholiſche 
Kirche gibt es 2 Erzbiſchöfe u. 17 Biſchöfe. Die Leitung der Milttär⸗Angelegenheiten 
beruht in den beiden General⸗-Commando's zu Mailand und Venedig, denen hier 
auch die Aufſicht über die Artillerie- u. Fortificationsbranchen u. über das Be⸗ 
ſchaͤl⸗ und Remontedepartement übergeben iſt. In Venedig iſt das Marine⸗Com⸗ 
mando. An Feſtungen beſitzt das l.⸗v. K.: Mantua, beſonders wichtig, Ve⸗ 
nedig und Verona (ſ. dd.). Vergleiche auch die Artikel O eſterreich und 
Italien. C. Arendts. 
Lombardus (Petrus), ein berühmter Scholaſtiker des 12. Jahrhunderts, 
(Magister Sententiarum genannt, weil er ſeine Lehren durch Sentenzen aus den 
Kirchenvätern zu beweiſen ſuchte u. ſelbſt 4 Bücher von Sentenzen herausgab), 
war aus einem Flecken bei Novara in der Lombardei gebürtig, ſtudirte unter 
Abälard (ſ. d.), war Lehrer der Theologie und zuletzt Biſchof zu Paris und 
ſtarb 1164. Sein Hauptwerk ſind die genannten „Libri IV. sententiarum,“ wo⸗ 
von es unzählige Ausgaben gibt. Es iſt eine Sammlung patriſtiſcher Excerpte, 
vornehmlich aus den Werken des heiligen Auguſtinus, nach den Materien geord⸗ 
net, u. dieſe Materien unter einander ſelbſt in ſyſtematiſche Verbindung geſetzt. 
Drei Jahrhunderte lange hat man über dieſes Buch geleſen, commentirt, Gloſſen 
gemacht u. im Ganzen ſich immer daran gehalten. Selbſt auf die Ordnung der 
Artikel unter einander hat dieſes Buch Einfluß gehabt und alle Beweisſtellen, 
welche deſſen Verfaſſer ſowohl aus den Kirchenvätern, als aus der heiligen Schrift 
führte, behielten lange Zeit immer Obſervanz für ſich. Die Theologen nannten 
ſich lange Zeit nach dieſem Buche ,,Sententiarii.“ 
Loménie de Brienne (Etienne Charles, Graf von), geboren zu 
Paris 1727 aus einem berühmten Geſchlechte, trat ſeinem jüngeren Bruder das 
Erſtgeburtsrecht ab u. wählte den geiſtlichen Stand, wurde 1752 Großvikar des 
Erzbiſchofs von Rouen, 1760 Biſchof von Condom, 1763 Erzbiſchof von Tou⸗ 
louſe u., als ein Anhänger der damaligen Aufklarungsphiloſophie, eines der thaͤ⸗ 
tigſten Mitglieder der Commiſſion zur ſogenannten Reform der geiſtlichen Orden, 
welche die Exiſtenz nicht nur vieler Klöſter, ſondern ſelbſt ganzer Orden vernich⸗ 
tete. Dabei verfuhr er, wie geſchichtlich nachgewieſen iſt, mit dem gemeinſten 
Eigennutze, indem er ſich viele der aufgehobenen Abteien als Pfründen ertheilen 
ließ u. die Einkünfte zur Vergrößerung ſeiner Guter benützte. Nach der Ent⸗ 
laſſung Calonne's (1787) erhielt L. das Finanzminiſterium, wo er ſich nur durch 
ſeine ſchlechte Verwaltung auszeichnete. Lauter halbe Maßregeln charakteriſtren 
dieſelbe. Gleich im Jahre ſeines Amtsantrittes wurde ein Lit de justice gehal⸗ 
ten; das pariſer Parlement, als es proteſtirte, nach Troyes verwieſen, jedoch 
bald zurückgerufen. Gleichwohl wurde L. zum Premierminiſter u. Erzbiſchof von 
Sens ernannt u. erhielt durch die Verwendung des Königs ſelbſt den Cardinals⸗ 
Hut. Als aber der königliche Schatz unter ihm ſeine Zahlungen einſtellte, wurde 
er entlaſſen und durch Necker (f. d.) erſetzt; er begab ſich nun nach Nizza, 
kehrte aber ſchon 1790 wieder nach Frankreich zurück, leiſtete den von der Re⸗ 
volution vorgeſchriebenen u. mit ſeinen bisher bewieſenen Anſichten ganz im Ein⸗ 
klange ſtehenden, ſogenannten conſtitutionellen Prieſtereid u. nannte ſich Biſchof 
des Departements der Donne. Deßwegen vom papſtlichen Stuhle zur Rechen⸗ 
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ſchaft gezogen, gab er nun ſeine Entla i 
1793 verhaftet, dann ahi feigelaſin 554794 195 Ia beende 
eee J „ aber zum zweitenmale in Haft 
ae n nach Paris geführt werden, wahrſcheinlich 
0 otine zu enden, was aber ſein plötzlich erfolgter Tod (m 1 
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entfloh aber glücklich aus Weſel u. kehrte 1741 ü Freeh bie Dante 
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vielen Geiſt u. ſind durch ſeltene Körnig 265 risk 10 wie e 
durch Correktheit u. Wohlklang. Er hat ſic um die Reif b u Vou 
, Reinigung und Verſchöne⸗ 
rung der ruſſiſchen Sprache große Verdienſte fe : Get fe dee 
et bc ine arch bipe toe 1 In Wen and Ln e ae 
ründlichen hiſtoriſchen Werke: Alte ruſſtſche Geſchi 1 
Urſprunge der ruſſiſchen Nation bis auf den Tod d be r a l 
i N Großfürſten Jaroslaw! 
aus dem Ruffifdhen, Riga 1768, franzöſiſch ae Gib i aes 
gefaßtes Jahrbuch der ruſſiſchen Regenten aus be Matai Aber t tek 
Peter von Stahlin, Kopenhagen u. Leipzi 1765 “He Aufl, Rie 1 ae 
hat man von ihm Werke über Mineraloge, Melallurgik . Fee Eine oe 
ſammtausgabe ſeiner Schriften (3. Aufl., Petersburg 1803 6 Bde.) veranſtalt 5 
die dortige Akademie der Wiſſenſchaften und eine Biographie von ihm fd i b 
Tcchieſchagoff. Ein Denkmal wurde ihm 1825 im Archangel errichtet 4: 
London, die Hauptſtadt des britiſchen Reichs, die größte und bevölkertſte 
Stadt der Erde und deren erſtes Handelsemporium, liegt, von dem Thurme d 
St. Paulskirche gerechnet, unter 51° 30“ 49” nördlicher Breite und 2° 26“ 110 
öſtlicher Lange, auf beiden Seiten der Themſe, 13 —14 Meilen ober deren Ein⸗ 
mündung in die Nordſee, in einer reizenden, mit unzähligen Landhaufern bedeckten, 
wellenförmigen Ebene, jedoch ſo, daß der größere Theil auf dem nördlichen der 
kleinere auf dem ſüdlichen Flußufer ſich befindet. Einen Flächenraum von faſt 
2 ([[ Meilen innehabend, beträgt fie in ihrer größten Länge 12, in der größten 
Breite faſt 1 Meile u. beherbergt in 200 — 230,000 Häuſern eine Einwohner⸗ 
zahl von 2 — 23 Millionen, unter welchen aber beſtändig 50,000 ſich bloß tem 
porär aufhaltende Fremde gerechnet werden dürfen. Da die Stadt nur nach u 
nach, durch allmälige Vergrößerung und Heranziehung der nächſten Dörfer in 
die Stadtumfaſſung ſich gebildet hat, ihr Horizont, der vielen Fabriken und der 
Nahe des Meeres wegen, faſt beſtändig in Nebel oder Kohlendampf gehüllt iſt 
der die belebenden Strahlen der Sonne kaum durchdringen läßt, ſo kann iht 
Panorama nicht durch Lieblichkeit, wohl aber durch die Großartigkeit der Maſſen 
dem Auge des Beſchauers imponiren. Die allmälige Vergrößerung der Stadt 
tritt auch noch in deren Eintheilung, Jurisdiktion und anderen Gebräuchen deut⸗ 
lich hervor. Der eigentliche Mittelpunkt der Stadt und auch der älteſte Theil 
derſelben iſt die, auf dem linken, das rechte überhöhenden Ufer, in der Grafſchaft 
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Middleſer, und zwar in dem öſtlichen Theile Vs ſich erhebende City (Stadt), 
das eigentliche L., welches ſich durch vielfache Privilegien vor den andern Stadt⸗ 
theilen auszeichnet. Früher befeſtigt, hat ſich von den alten Werken nur noch 
das Thor von Temple Bar erhalten, wo die Königin bei gewiſſen Ceremonien 
feierlich Einlaß begehrt u. von dem Magiſtrate der City empfangen wird. An 
der Spitze deſſelben ſteht der, mit einjähriger Amtsdauer gewählte Lord Mayor, 
dem 2 von den 91 privilegirten Zünften der City gewählte Sheriffs, 25 Alder⸗ 
men, als eben ſo viele Verwalter der 25 Stadtbezirke (Wards), u. 236 Raths⸗ 
herren, welche Würdenträger alle zuſammen den Court of common council aus⸗ 
machen, beigegeben ſind. Die City, welche kein Militär in Uniform betreten 
darf, iſt zum Theil enge und winkelig gebaut, hat aber doch auch breitere und 
regelmaßigere Straßen, und iſt in neuerer Zeit ungemein verſchönert worden. Sie 
iſt der eigentliche Sitz des Leer Welthandels, weßhalb hier ſtets ein unauf⸗ 
hörliches Menſchengewühl auf- u. abfluthet und die meiſten Kaufleute, welche 
aber gewöhnlich in Weſtminſter oder auf dem Lande wohnen, hier ihre Comptoirs 
haben. An die eigentliche Stadt ſchließt ſich, weſtlich von Temple Bar, der Stadt⸗ 
theil Weſtminſter an. Dieſer iſt Reſidenz des Herrſchers, Sitz der oberſten 
Reichscollegien u. Aufenthalt u. Sammelplatz des höchſten Adels, hat weniger 
Privilegien, als die City, u. wird von einem High Steward und High Bailiff, 
die das Capitel von Weſtminſter wählt, verwaltet u. in 16 Viertel eingetheilt. 
Alles deutet hier auf die Ariſtokratie ſeiner Bewohner: ſchöne breite Straßen mit 
palaſtähnlichen Häuſern werden bald von den königlichen Schlöſſern, bald von 
ſchön angelegten großen Parks u. niedlichen vergitterten Squares, mit darin auf⸗ 
geſtellten Statuen berühmter Männer unterbrochen. An dieſe beiden Stadttheile 
ſchließen ſich im Oſten, Norden u. Weſten weitere Stadttheile an, die, durch die 
allmälige Erweiterung der Stadt bis zu den umliegenden Ortſchaften entſtanden, 
gewöhnlich die Namen eines der letzteren tragen, in 3 Diviſionen, u. dieſe wie⸗ 
der in Kirchſpiele eingetheilt werden. Auf der öſtlichen Seite der City liegt die 
Diviſton Eaſt⸗End, (Oſtende, aus den Kirchſpielen: Bethnal Gren, Spitalfields, 
Hackney, Limehouſe, Shadwell Shoreditch, Stepney Stratford, Wapping, White⸗ 
chapel gebildet) ein, größtentheils von Seidenwebern, Hafenarbeitern, Zimmer⸗ 
leuten u. anderen Handwerkern bewohnter, enger, winkeliger u. ſchmutziger Stadt⸗ 
theil. Nördlich der City befindet ſich die Diviſton Flins bury, die aus den 
Pfarreien Clerkenwell, Finchley, Hornſey, Islington u. Stoke Newington beſteht 
u. von wohlhabenden Gewerbtreibenden oder Beamten, denen das Leben in der 
eigentlichen Stadt zu theuer u. zu geräuſchvoll iſt, bewohnt wird, weßhalb ſich 
dorthin die von ihren Erſparniſſen lebenden, von den Geſchaͤften ſich zuruck ge⸗ 
zogen habenden Geſchäftsleute ziehen. Hier iſt der Wohnſttz bürgerlicher Wohl⸗ 
habenheit. An dieſes ſchließt ſich im Weſten Weſt⸗End oder Holborn Divi⸗ 
ſion an; ein ſchöner Stadttheil, mit palaftartigen Gebaͤuden, ſchön angelegten 
Garten u. Parks, den die Kirchſpiele St. Giles, Marylebone, Paddington u. Pan⸗ 
cras bilden, u. der von der Créme der engliſchen Ariſtokratie, der Weſtminſter zu 
nahe an den Kaufmannsgewölben der City liegt, u. die die freie Luft mit vor⸗ 
nehmem Zurückziehen u. Sichabſchneidenkönnen verbinden will, auch wohl ihre Fa⸗ 
milienhotels hier hat, bevölkert iſt. Dieſe ſaͤmmtlichen, bis jetzt genannten Stadt⸗ 
theile liegen auf der Nordſeite des Flußes in der Grafſchaft Middleſex. Auf 
der Suͤdſeite deſſelben, welche zur Grafſchaft Surrey gehört, erheben ſich die 
unter Jurisdiktion der City ſtehenden Stadttheile Southwark und Lambeth, 
welcher letztere die Brirton-Divifion genannt wird u. aus den Kirchſpielen 
Barnes, Batterſea, Bermondſey, Camberwell, Clapham, Mortlake, Putney, Rother⸗ 
hithe, Torting u. Wandsforth beſteht. Beide Stadttheile haben ganz das An⸗ 
ſehen einer regelloſen Fabrikſtadt, worin die berußten Häuſer und Gehöfte in 
mannigfaltiger Unordnung durch einander liegen und ein, aus unzähligen Feuer⸗ 
ie aufſteigender, Kohlendampf ſtets die Atmoſphaͤre verdichtet und verfinſtert; 
och findet man auch mehre ordentliche Straßen in denſelben. Ihre Bevölkerung 
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beſteht faſt durchgängig aus Arbeitern der vielen Fabriken, u. der Abſchaum der 
niedrigſten Geſellſchaft Ls Halt ſich in den Winkeln derſelben auf. Die nahe⸗ 
liegenden Ortſchaften Chelſea, Kenſington, Hackney, Stepney, Deptford u. Green⸗ 
wich, welche faſt ganz mit der Metropole zuſammenhängen, werden, wohl un⸗ 
eigentlich, im gewöhnlichen Leben noch zu derſelben gerechnet. Die Straßen, deren 
Zahl auf 14 — 15,000 geſchäͤtzt wird, find durchgängig gut gepflaſtert u. längs 
der Hauſer mit erhöheten Trottoirs für die Fußgänger verſehen. Elf Gascompagnien 
ſorgen für die Beleuchtung derſelben durch mehr als 100,000 Flammen, welche 
zu jeder Zeit der Nacht, mag der Mond am Himmel ſtehen, oder nicht, Tages⸗ 
helle verbreiten. Eben ſo großartig ſind die Anſtalten, die zur Verſorgung der 
Stadt mit Waſſer, von dem täglich für die geſammte Bevölkerung mehr als fünf 
Millionen Cubikfuß erforderlich ſind, dienen. Acht hydrauliſche Compagnieen verſorgen 
bis in die oberſten Stockwerke der Häuſer hinauf, mittelſt 12 großer Dampfmaſchinen 
u. überall verzweigter Waſſerleitungen die Einwohner mit dieſem unentbehrlichen 
Lebensbedürfniſſe. Die Verbindung der, durch die Themſe getrennten, Stadttheile 
wird durch 6 große Brücken, auf denen bei Tag u. Nacht das Menſchengewühl 
ſtets wogt, hergeſtellt; von Weſten nach Often kommen fle in folgender Ord- 
nung: 1) die Vaurhallbrücke, 1816 vollendet, ganz von Gußeiſen, 860“ lang; 
2) die Weſtminſterbrücke, 1223“ lang, 44“ breit, mit 14 Pfeilern, 1759 vollendet; 
3) die 1817 vollendete Waterloobrücke, die laͤngſte und ſchönſte von allen, 1248“ 
lang, von lauter Granitquadern erbaut; 4) die Blackfriarsbrücke, 955“ lang, 
1750 erbaut u. ausgezeichnet durch die Zierlichkeit ihres Bogens; 5) die 1819 
vollendete Southwarkbrücke, ebenfalls von Eiſen, mit der bis jetzt größten 
Bogenweite von 240“. Endlich 6) die neue L.⸗Brücke. Außer dieſen ſechs 
Brücken dient noch an einer Stelle des Flußes, wo der Ler-Hafen ſich befin⸗ 
det, und alſo der Bau einer Brücke unmöglich iſt, zwiſchen Rother Hithe und 
Wapping, im Often der Stadt, der von dem Ingenieur Brunel (ſ. d.) ausgeführte, 
erſt kurz vollendete, in zwei 13“ breite und 15“ hohe, erleuchtete, gewölbte Gal⸗ 
lerieen getheilte Tunnel, der 34“ unter dem Flußbette durchführt, und 3300⸗% 
lang iſt — eines der neueren Weltwunder — zur Verbindung der beiden Stadt⸗ 
theile. Eine Meile von der L.⸗ Brücke, bis zu welcher die Meeresfluth fteigt, 
u. bis wohin die größten Seeſchiffe gelangen können, erhebt ſich der Ler Hafen, 
welchen Jahr aus Jahr ein ein Wald von Maſten bedeckt und in welchen jähr⸗ 
lich, außer unzähligen Dampfſchiffen, 10,000 große Seeſchiffe und 6000 Küſten⸗ 
fahrzeuge einlaufen u. den Kaufleuten der City die Reichthümer des ganzen bez 
kannten Erdkreiſes zuführen. Die Flußufer ſind mit Waarenlagern, Baracken, 
Krahnen u. Kaien ganz eingefaßt u. an denſelben liegen die fünf berühmten L. er 
Docks (ſ. d.). Unter den mehr als hundert öffentlichen Plätzen L.s verdienen 
beſonders erwähnt zu werden: 1) in der City; der große und kleine Towerplatz, 
auf welch letzterem die 202, hohe Säule, die unter dem Namen des Monuments 
von L. bekannt iſt u. zum Andenken an die große Feuersbrunſt von 1666 dient, 
ſteht; ferner der Lower, Moorfields, der Kornmarkt Merklan, der Viehmarkt 
Smicthfiels, der größte Viehmarkt der Erde, auf dem jahrlich gegen 15 Millionen 
Hammel u. Lämmer, 200,000 Ochſen u. Kälber, über 200,000 Schweine und 
60,000 Milchſchweine verkauft werden; der Gemüſe⸗ und Obſtmarkt Fleetmarket, 
und der Fiſchmarkt Billingsgate. 2) In Weſtminſter: Conventgarden, der ganz 
von Granit erbaut iſt, Portland, Hannover, Charing-Coof, mit der Reiterſtatue 
des 1649 enthaupteten Königs Karl 1, u. das große Lincolns Inn Field. 3) In 
Southwark: Georgesfield, mit einem prächtigen Obelisk u. dem Kohlenmarkte, auf 
dem jährlich über 50 Millionen Centner Kohlen verkauft werden. Die Straßen 
2.8 find meiſtentheils eng; doch gibt es, beſonders in den neueren Stadttheilen, 
auch deren ſehr prächtige und wir führen die hauptſächlichſten hier an: In der 
City ſind die lebhaften Straßen Chnapfide u. Lombard, der Sitz der Geldwechs⸗ 
ler u. Juwelieree, die breite Bishopsgate u. Fleetſtreet. In Weſtminſter, wo die 
breiteſten u. ſchönſten Straßen ſich befinden, der Strand mit dem herrlichen Nort⸗ 
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humberlandpalaſte, Piccadilly mit dem reich ausgeſtatteten, 600 langen, von oben durch 
Glasfenſter erhellten Bazar, Oxfordſtreet, Pall-Mall, das Rendevouz der eleganten 
Welt, New-L. u. Regentſtreet zu bemerken. 3) In Southwark findet man, trotz 
dem, daß faſt der ganze Stadttheil eng u. winkelig gebaut iſt, doch einige hübſche 
Straſſen, wie die Blackmorn, George u. Surreyſtreet. Eine Hauptannehmlichkeit 
L.s iſt, daß ſich faſt mitten in der Stadt große Parks befinden, die den Ein⸗ 
wohnern zu Spaziergängen dienen, u. faſt überall größere oder kleinere Squares, 
das heißt umgitterte Raſenplätze, gewöhnlich mit darin aufgeſtellten Statuen be⸗ 
rühmter Männer, u. zu welchen die benachbarten Einwohner Zutritt haben, die 
Einförmigkeit der Häuſermaſſen unterbrechen. Von den Parks, die ſämmtliche in 
Weſtminſter liegen, führen wir den St. James⸗, Greenz, Hyde⸗ u. Regentspark an. 
Die vorzüglichſten Squares ſind: der 5 Acker haltende Grosvenorſquare mit der 
Statue Georgs III., Cavendishſquare mit der Bildſäule des Herzogs Wilhelm 
von Cumberland; Berkeley; Leiceſter, Montaguſquare u. ſ. w. — L beſitzt faſt 
500 Kirchen und Bethaufer aller möglichen Confeſſtonen; 15 davon gehören der 
katholiſchen Kirche an; wenige zeichnen ſich jedoch durch architektoniſche Schönheit 
aus. Die bedeutendſten find: die Kathedrale von St. Paul, welche 500“ lang, 
im Innern ſchmucklos, aber außen mit prächtigen Säulenportalen geziert, wor⸗ 
unter ſich das weſtliche, mit 12 korinthiſchen Saͤulen und 23 Marmorſtufen ge⸗ 
ſchmückte Portal auszeichnet, hauptſächlich durch ihre 340’ hohe u. 140“ weite 
Kuppel imponirt. Sie wurde nach Chr. Wrens Plane in einem Zeitraume von 
35 Jahren u. mit einem Aufwande von 736,742 Pfund Sterling erbaut. 33 Monu⸗ 
mente, worunter die Nelſons, Johnſons, More's, Collingwoods, Howards u. des 
Erbauers ſowie viele erbeutete Fahnen ſchmücken fie. Ferner die Weſt minſt er⸗ 
ab tei (. d.), die Stiftskirche St. Peter, die ſchöne Martinskirche, die nach dem 
Muſter des Minerventempels zu Athen gebaute Pankratiuskirche, die kleine St. 
Stephanskirche, das Meiſterwerk Wrens, die Annenkirche, die Georgskirche mit 
herrlichem Porticus u. die Margarethenkirche mit vorzüglicher Glasmalerei. Unter 
anderen öffentlichen Gebaͤuden feſſeln zuerſt die königlichen Paläſte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Der Palaſt von St. James liegt am nördlichen Ende des gleichnamigen 
Parks, der, 1532 in geſchmackloſem Style, unanſehnlich u. nur aus Backſteinen 
erbaut, ſeit 1695 zur Reſidenz der Könige erhoben wurde, von großem Umfange 
iſt u. ſich im Innern durch brillante Einrichtung der Gemaͤcher auszeichnet; ferner 
das im St. James⸗Parke gelegene Buckinghamhouſe, der Lieblingsaufenthalt der 
jetzigen Königin, das zwar praͤchtig, aber geſchmacklos, von ihr mit bedeutenden 
Koſten ausgebaut wird; endlich noch Withehall, die alte Reſidenz der Könige, vor 
welchem Karl J. den Tod durch das Henkerbeil ſtarb. Die Häuſer ſind gewohnlich 
unanſehnlich aus Backſteinen erbaut, und nur in den beſſeren Stadttheilen mit 
einem Kalküberwurfe überzogen. Es gibt jedoch auch manche öffentliche Gebäude, 
welche durch impoſantes Aeußeres hervorſtechen. Hieher gehören zuerſt, außer vielen 
andern, die drei großen Theater: das Queens oder italieniſche Theater, das 2400 
Zuſchauer faßt; Drurylane, welches Raum für 3600 Menſchen hat, u. Convent⸗ 
garden, die Hauptbühnen des engliſchen Schauspiels. Ferner die Ueberreſte des 
abgebrannten Tower (f. d.), der alten Citadelle Lis, die 1838 praͤchtig wieder 
aufgebaute Börſe mit dem in der ganzen Welt berühmten Lloyd (ſ. d.), die 
Münze, das neue Poſthaus, das hart am Waſſer liegende Zollhaus, die erſt kurz 
(1847) vollendeten, auf einer Terraſſe an der Themſe liegenden prachtvollen Parla⸗ 
mentsgebäude, das Staatsſchatzgebäude, Manſtonhouſe, die Amtswohnung des 
Lordmayor, Guildhall, das Rathhaus der City, mit dem großen Rolandsſaale, 
der zu öffentlichen Feſtlichkeiten beſtimmt iſt; Lambethhouſe, der Palaſt des Erz— 
biſchofs von Canterbury, Somerſethouſe, Eaſtindiahouſe, das Sitzungslokal der 
Direktoren nnd Mitglieder der oſtindiſchen Compagnie, mit koſtbaren indiſchen 
Kunſtwerken u. einer orientaliſchen Bibliothek; die Handlungshalle, das Trinity⸗ 
college, Carltonhouſe, der Admiralitätspalaſt, die Gardekaſernen, das britiſche 
Muſeum, das Univerſitätsgebaͤude, Vauxhall, Ranelagh u, das Coloſſeum, alle 
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drei Vergnügungsörter, und das im römiſchen Style gebaute Pantheon zur Auf⸗ 
ſtellung von Kunſtwerken u. Panoramen. Von Privathäuſern ſind die ſchönſten: 
das mit einem Aufwande von 200,000 Pfunden gebaute Aspleyhouſe, die Woh⸗ 
nung des Herzogs von Wellington, die Paläſte der Herzoge von Northhumber⸗ 
land, Marlborough, Bedford, des Marquis von Stafford, der Lords Lands down, 
Spencer und Grosvenor. Auch unter der großen Zahl anderer, zu Schulen, Ge— 
faͤngniſſen, Hoſpitälern ꝛc. beſtimmten Gebdude zeichnen ſich viele durch ihre 
Architektur aus. — An milden Stiftungen iſt L., bei dem großen Mildthaͤtig⸗ 
keitsſinne ſeiner Bewohner, ſehr reich u. zahlt deren gegen 2000, mit einem jähr⸗ 
lichen Einkommen von über einer Million Pfund, durch welche mehr denn 
100,000 Perſonen jedes Jahr unterſtützt werden. Außer den Marine- u. Mili⸗ 
tärhoſpitälern gibt es 216 andere, von denen wir das, erſt vor kurzer Zeit ge⸗ 
gründete, deutſche Spital und das große Chriſtus hoſpital, welches jährlich 1200 
Kinder erzieht, hervorheben; ferner 107 Almoſenhäuſer, in welchen Durftige un⸗ 
entgeldlich übernachten können; 30 Häuſer, wo Arzeneien unentgeldlich verabreicht 
werden; das große Findelhaus, die berühmten Irrenheilanſtalten Bedlam u. St. 
Lukas. Noch zahlreicher ſind die philantropiſchen Geſellſchaften, z. B. zur Unter⸗ 
drückung der Bettelei, zur Erziehung verwahrloster Kinder, zur Befreiung Bedürf⸗ 
tiger von kleinen Schulen u. ſ. w. Die Zahl der wiſſenſchaftlichen und Unter⸗ 
richtsinſtitute ift ſehr bedeutend, und in manchem Zweige find fie die anerkannt 
beſten in ganz Europa. Nach dem Picture of L. zahlt man, mit Einſchluß von 237 
Freiſchulen, nicht weniger als 4050 Seminarien u. Unterrichtsinſtitute, u. außer⸗ 
dem mehre Geſellſchaften, die Belehrung zum Zwecke haben. Die vorzuͤglichſten 
find: die L.⸗Univerſität, die 1828 von reichen Privaten gegründet u. auf deutſche 
Weiſe eingerichtet wurde. Sie hat den Zweck, die Uebelſtände, welche mit dem 
Beſuche der Landesuniverſitäten zu Oxford und Cambridge verbunden ſind, 
zu vermeiden, weßhalb theologiſche Vorleſungen ganz ausgeſchloſſen ſind. Sie 
wurde ſpäter unter den Schutz des Königs geſtellt und zur öffentlichen Corpo⸗ 
ration erhoben. Das von der Gegenpartei gegründete Königscollegium iſt vor⸗ 
zugsweiſe zum Studium der anglikaniſchen Theologie beſtimmt und nimmt 
nur hochkirchliche Studenten an. Das Grahham⸗Collegium lehrt alle Zweige 
claſſiſcher Bildung. In ſechzehn Rechtsſchulen werden die Candidaten in die 
Rechtspraxis eingeleitet; für das Studium der Mediziner finden faſt an ſämmt⸗ 
lichen Spitälern Vorleſungen ſtatt. Für Ausbildung von Lehrern ſorgen ſechs⸗ 
zehn Seminarien; für das Studium der Militärwiſſenſchaften ſind die königlichen 
Inſtitute zu Blackwater, Chelſea, Greenwich und Sandhorſt vorhanden. Die 
Beamten der oſtindiſchen Compagnie werden in dem orientaliſchen Collegium 
gebildet. Unter den niederen philologiſchen Lehranſtalten ſind die Charterhouſe, 
Weſtminſter, Merchant Taylor's und St. Paul's Schule die berühmteſten. Für 
Ausbreitung der Natur⸗ und techniſchen Wiſſenſchaften ſorgen eine Menge von 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften geftifteter Anſtalten, wie die London⸗Inſtitution, 
das königliche Inſtitut von Großbritanien, die mechaniſche Lehranſtalt. An Pri⸗ 
vatſchulen fiir den Elementarunterricht (Koſtſchulen) gibt es eine ungeheuere Zahlz 
doch entſprechen fie dem Bedürfniſſe noch immer nicht, und viele Bewohner L. 
können nicht leſen. Die berühmteſte derartiger Lehranſtalten iſt die Chriſtſchule, 
in der jährlich 600 Knaben unterhalten, gekleidet und mit den, zum Handwerker- 
ſtande nöthigen, Kentniſſen ausgerüſtet werden. An Gelehrten, Geſellſchaften, die 
auch viel wahrhaft Nützliches leiſten, iſt L. die reichſte Stadt der Erde; die kö⸗ 
nigliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften iſt eine der Alteften und bedeutendſten der⸗ 
artiger Anſtalten in Europa; die Malerakademie, die Linn 'ſche Geſellſchaft mit 
einem der reichſten Herbarien und einer auserwählten Bibliothek; die zoologiſche 
Geſellſchaft, welche eine reiche Menagerie ſeltener Thiere unterhält; die über 
5000 Mitglieder zählende Geſellſchaft zur Hebung der Künſte, Manufakturen u. 
des Handels; die geographiſche, die Gartenbau-, die geologiſche u. aſtronomiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, ſaͤmmtliche mit reichen Bibliotheken, Modellen u. Inſtrumenten u. ſ. w. 
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ausgeſtattet; das Athenäum, ein Verein der ausgezeichnetſten Gelehrten Englands, 
mit einer vorzüglichen Bibliothek in einem prächtigen Lokale, welches zugleich Clubb⸗ 
haus der Geſellſchaft iſt. Nicht minder wichtig ſind die Geſellſchaften, welche 
fromme Zwecke ſich als Ziel vorgeſetzt haben. Außer den ſchon erwahnten Spi⸗ 
taͤlern und Armenſchulen gibt es eine Bibelgeſellſchaft, die, 1804 geſtiftet, 800 
Hülfsgeſellſchaften auf allen Theilen des Erdballs zählt, eine Einnahme von 
600,000 Thalern befitzt u. bereits 4 Millionen Bibeln, in 140 Sprachen über⸗ 
ſetzt, verbreitet hat. Eben fo rührig find die vielen Miſſtonsvereine; die aſtati⸗ 
ſche Geſellſchaft, die die Erforſchung und Aufklärung Aſiens fördert und zu die⸗ 
fem Swede eine Zeitſchriſt herausgibt; die afrikaniſche Geſellſchaft zur Erfor⸗ 
ſchung Afrika's u. zur Bildung der Neger. Außerdem beſitzt L. noch viele öffent⸗ 
liche Muſeen, 18 öffentliche Bibliotheken und Sammlungen, unter denen das 
brittiſche Muſeum, eine meiſt durch Vermächtniſſe entſtandene Anſtalt, welche die 
werthvollſten Sammlungen von Büchern, Handſchriften, Gemälden, Medaillen, 


Privatbanken, außer der großen Börſe die Stock- und Kornbörſe, die Verkaufs⸗ 
halle und eine Menge Handelsgeſellſchaften, wovon die größte die o ſt indiſche 


ter Verbindung ſteht, wird von 1000 Buchhandlungen und 500 Druckereien bez 
ſorgt. Hauptmanufakturen der Stadt find Seidenwaaren, welche beſonders zu 
Spitalfields gegen 7000 Webſtühle beſchäftigen. — Die Sicherheitspolizei wird, 
im Gegenſatze vom übrigen England, von einem beſoldeten Conſtablercorps zu 
Fuße u. zu Pferde, ſowie von Nachtwächtern auf ausgezeichnete Weiſe beſorgt. 
Die Garniſon iſt höchſt unbedeutend; nur die Garden befinden ſich zu L. Ge⸗ 
fangniffe find: die Kingsbench für zahlungsunfähige Schuldner, Newgat für Cri⸗ 
minalverbrecher. Der Tower war früher Staatsgefängniß. Eine eigenthümliche 
Einrichtung L. s, die jetzt auch auf dem Continente ihre Nachahmung findet, find 
die Clubbhäuſer, die größtentheils luxuriös eingerichtet ſind, und in welchen 
ſich die gebildeteren Geſellſchaften zuſammen finden. An Gafthaufern von der hoͤch⸗ 
ſten Eleganz bis zum Mangel an den nothwendigſten Einrichtungen, an Kaffee⸗ 
häuſern und ſonſtigen Vergnügungsörtern iſt kein Mangel. — Der Name L. 
ſoll aus Lun (Wald) u. ben (Stadt) entſtanden ſeyn. Als die Römer Eng⸗ 
land eroberten, wurde ſie unter dem Namen Augusta Trinobantum Hauptſtadt einer 
römiſchen Provinz. 61 nach Chriſto wird fie zum erſtenmale in der Geſchichte 
erwaͤhnt. Konſtantin umgab die Stadt mit Mauern, und mit der Einführung 
des Chriſtenthums wurde fte Sitz eines Biſchofs. Eine Zeit lange, während der 


mit Feſtungswerken umgeben, zu deſſen Andenken ein Denkmal errichtet iſt; den 
. September 1666 verlor fie durch einen Brand 13,200 Häuſer; 1739 aber 
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zählte ſie ſchon 95,986 Häuſer, und ſeitdem hat ihre Zahl bis auf 230,000 zu⸗ 
genommen, die ſich vorausſichtlich, da die Stadt derzeit ſtärker, als je, im Wachs⸗ 
thume begriffen iſt, noch ſteigern wird. Wann dieſe Anſammlung von Menſchen 
enden wird, ift nicht zu ergruͤnden, vermuthlich erſt mit der Abnahme des Flores 
Großbritaniens. Ow. 

Londonderry, Henry Robert Stewart, f, Caſtlereagh. 

Longchamps, ein ehemaliges, von der heiligen Iſabella, Schweſter Ludwigs 
des Heiligen (ſ. d.) geſtiftetes, in der Revolution aufgehobenes Frauenkloſter, am 
rechten Seineufer, weſtlich von Paris, bei dem Boulogner Holze (.. d.), jetzt 
ein beliebter Vergnügungsort der Pariſer. Bekannt ſind die, alljährlich in der 
Charwoche während dreier Tage von den elyſäiſchen Feldern zu Paris hieher 
ſtattfindenden Promenaden zu Wagen, wobei von der Pariſer eleganten Welt 
die Mode für den bevorſtehenden Sommer zur Schau getragen wird. 

Longhi, 1) Pietro, ein Maler, geboren zu Venedig 1702, erfand durch 
ſeine ſeltenen u. witzigen Einfälle eine ganz neue u. ihm eigene Manier, in klei⸗ 
nen Figuren allerhand Geſellſchaften, Spiele, Maskeraden rc. mit fo guter Faͤr⸗ 
bung u. Natürlichkeit vorzuſtellen, daß man ſogleich die Perſon u. die Orte, die er 
in ſeinen Gemälden anbrachte, erkennen konnte. Seine Werke waren deßwegen 
ſehr beliebt u. zu hohem Preiſe verkauft. Er ſtarb nach 1763. — 2) Giuf eppe, 
namhafter Kupferſtecher, geboren 1766 zu Monza, geſtorben 1831 zu Mailand, 
nachdem er als Profeſſor an der Brera eine zahlreiche Schule gebildet hatte. 
Man hat von ihm über 60 meiſterhafte Platten. Seine „Kunſt in Kupfer zu 
ſtechen“ erſchien deutſch: 2 Bde., Hildburghauſen 1837. 

Longinos, Dionyſius Caſſius, ein platoniſcher Philoſoph u. Ahetor, 
vielleicht aus Athen, von deſſen Lebensumſtänden wenig weiter bekannt iſt, als 
daß er Lehrer u. Rathgeber der Königin Zenobia von Palmyra war und von 
Kaiſer Aurelian, 273 nach Chriſto, zum Tode verurtheilt wurde. Von ſeinen 
vielen, größentheils ganz verlorenen, zum Theile aber noch in einzelnen Bruch⸗ 
ſtücken übrig gebliebenen Schriften iſt die ſehr ſchätzbare Abhandlung ep! 
dors (vom Erhabenen), obgleich nicht ohne Lücken, auf uns gekommen, die der 
Einſtcht u. dem feinen kritiſchen Gefühle ihres Verfaſſers ſo viele Ehre macht u. 
die Natur des Erhabenen in Gedanken u. Schreibart, durch Regeln u. Beiſpiele 
trefflich erläutert. — Ausgaben: die erſte von F. Robortellus, Baſel 1554; von 
J. Follius, Utrecht 1694; von Pearce (neue Textrecenſion mit genauer Angabe 
der Varianten), London 1724, und die von Morus, Leipzig 1769, mit Nachtrag 
ſeiner kritiſchen Bemerkungen, ebend. 1773. Eine neuere von Toup u. Ruhnken, 
Oxford 1778, auch 1806. Die neueſte iſt von Weiske, Leipzig 1809. Boileau's 
franzöſtſche Ueberſetzung u. deſſen Betrachtungen über den L. ſindet man in fet 
nen Werken. Eine deutſche Ueberſetzung mit Anmerkungen lieferte Schloſſer, 
Leipzte 1781. - 
ongobarden oder Langobarden (man glaubt von einer Waffe: Barde, 

ellebarde, alſo genannt), kamen unter dem Namen Winiler (Wandernde) aus 

kandinavien nach Germanien u. ließen im Weſten der Elbe ſich nieder. Die 
L. gehörten dem Bunde der Sueven an u. machten einen Theil vom Reiche des 
Marbod aus. Später zogen fie in das Land der Rugier an der Donau; dar⸗ 
auf vernichteten ſie das Reich der Heruler (in Mähren) um 500 n. Chr. 
König Audoin (wir übergehen die früheren, weniger beglaubigten von Angel⸗ 
mund an) führte die L. nach Pannonien, welches Kaiſer Juſtinian J. ihnen etme 
räumte, 527. Hier kämpften ſie glücklich mit den Gepiden, ihren Nachbarn, 
bis endlich Alboin (oder Alwin), der Sohn Audoins, 566 ſie völlig überwand, 
ihrem Reiche ein Ende machte u. durch deren Reſte ſein Volk verſtärkte. Er 
überließ nun Pannonien den Avaren u. führte ſeine L. (nebſt 20,000 Sachſen) 
nach Italien, 568. Zu Forum Julium (in Friaul) gründete er ein Herzog⸗ 
thum, welches er ſeinem Neffen Giſulf anvertraute. Hierauf eroberte er die 
Landſchaften Ober⸗Italiens; Mailand eröffnete nach kurzer Belagerung ihm die 
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Thore und er wurde hier zum Könige von Italien ausgerufen (570). Während 
ein Theil ſeines Heeres Pavia belagerte, ſetzte er ſeine Eroberungen bis nach 
Tuscien (Toscana) fort, und nachdem endlich nach 3 Jahren auch Pavia durch 
Hunger bezwungen war, welches der Sitz der neuen Herrſchaft wurde (573), war 
das Reich der L. gegründet; ſolches umfaßte ganz Ober⸗ u. Mittelitalien, in 
Herzogthuͤmer, Ducati, getheilt, die, nebſt Unteritalien, den griechiſchen Kaiſern 
noch gehorchten. Alboin wurde 574, auf Veranſtaltung ſeiner eigenen Gemah⸗ 
lin Roſamunde, ermordet, welche an ihm, wegen Tödtung ihres Vaters, des 
Gepidenkönigs Kunimund, ſich rächen wollte. Die L. wählten nun Kleph zum 
Könige, der aber bald, wie jener, ein Opfer der Privatrache wurde (575). Waͤh⸗ 
rend der Minderjährigkeit ſeines Sohnes Autharich führten 35 Herzoge, unter 
denen die von Friaul u. von Spoleto die berühmteſten waren, die Verwaltung 
des Reiches (575—585). Solches wurde durch dreimalige Einbrüche der, von 
den Griechen gerufenen, Franken ſehr gefährdet; aber Autharich, den die Großen 
in dieſer Noth der Vormundſchaft entließen (585), beſiegte die Franken wieder⸗ 
holt und rettete ſo das Reich, ja, er vergrößerte ſelbiges ſogar durch die Stif⸗ 
tung des Herzogthums Benevento in Unter-Stalien (590). Seine Wittwe, die 
Königin Theodolinde, Tochter Garibalds, des Herzogs der Bojoarier, wählte 
Agilulf, den Herzog von Turin, zu ihrem Gemahle u. ſo zum Könige u. be⸗ 
wog ihn, den katholiſchen Glauben anzunehmen. Dieſem Beiſpiele folgten 
viele L. — denn dieſe Nation hing früher dem Arianismus an und ſuchte die⸗ 
ſen in Italien herrſchend zu machen. Die fromme Theodolinde leitete nach dem 
Tode ihres Gemahls (615) die Regierung für ihren Sohn Adelwald, bis die⸗ 
ſer in Wahnſinn fiel, worauf dann Ariwald zum Könige erkoren wurde (625), 
der Gundeberg, die Tochter Theodolindens, zur Gemahlin hatte und, obwohl 
Arianer, durch Milde und Mäßigung die Religionsparteien zu vereinigen wußte. 
Gundeberg wählte nach ſeinem Tode den Rotharis zum Gemahle u. Könige 
(628); dieſer beſchränkte zwar durch ſeine Kriegsthaten die Griechen und machte 
ſich durch Abfaſſung eines Geſetzbuches (643 berühmt; aber gegen ſeine edle Ge— 
mahlin verletzte er die Pflichten der Dankbarkeit u. Treue nur zu ſehr. Ro d⸗ 
wald, ſein Sohn (653), wurde bald das Opfer ſeiner eigenen Geilheit. Nun 
wurde Aribert L, ein Bojoarier, der Neffe Theodolindens, zum Könige erwählt 
(656). Er regierte gut u. löblich, theilte aber das Reich unter ſeine beiden 
Söhne (661). Gunde bert der Aeltere, der ſeinen Sitz zu Pavia hatte, ſuchte 
den Bruder zu ſtürzen, ward aber von Grimoald, Herzog von Benevent, getoͤd— 
tet, worauf Bertharid, des obigen Bruder, von Mailand entfloh. Grimoald, 
nun König (763), herrſchte weiſe u. kräftig, verbeſſerte die Geſetze u. erweiterte 
die Eroberungen gegen die Griechen. Garibald fein Sohn (672) mußte dem 
erwahnten Bertharid weichen (673), der nun ſeiner Tugenden wegen mit allz 
gemeinem Beifalle regierte. Auch ſein Sohn Kunibert waltete (690) löblich, 
doch nicht unangefochten, befiegte aber endlich ſeinen gefährlichen Gegner Alachis, 
Herzog von Trident, völlig (T 708). Reginbert, Herzog von Turin, u. deſſen 
Sohn Aribert II. verdrängten u. tödteten darauf den Luitbert, Sohn Kuniberts, 
(703) u. Aribert II. behauptete nach des Vaters Tode den blutigen Thron. End⸗ 
lich erſchien Ansbrand, der Vormund des Luitbert, der neun Jahre lange in Bo⸗ 
joarien gelebt hatte u. beſiegte den Thronraͤuber, der auf der Flucht im Teſſino 
ertrank (712). Der weiſe Ansbrand hinterließ ſchon nach 3 Monaten das Reich 
ſeinem kraftvollen Sohne Luitbrand. Dieſer ſtellte Ruhe und Ordnung in ſeinem 
Staate her, beftegte die äußeren u. inneren Feinde u. war nahe daran, ganz 
Italien ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Hildebrand, ſein Enkel, regierte nur 
wenige Monate (743). Ihm folgte Rachis, Herzog von Friaul (744), der als 
Fürſt des Friedens u. Beſchützer der Kirche ſich allgemeine Achtung erwarb und 
endlich den Thron mit dem Kloſter vertauſchte (750). Aiſtolf, ſein ehrgeiziger 
Bruder, führte bald die Plane ſeiner Vorgaͤnger aus: er bemächtigte ſich des 
Eparchats von Ravenna u. machte ſo der Herrſchaſt der griechiſchen Kaiſer in 
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Ober⸗ u. Mittel⸗Italien ein Ende. Hierauf bedrängte er auch das Gebiet der 
Stadt Rom; da flehte Papſt Stephan III. (I) die Hülfe des Frankenkönigs 
perſönlich an. Pipin zog zweimal über die Alpen u. nothigte den L.⸗König zur 
Herausgabe des Eparchats, welches jener der römiſchen Kirche ſchenkte. Aiſtolf 
ſtarb bald darauf (756). Nun brachte Deſiderius, früher Herzog von Tuscien, 
das L.⸗Reich an ſich mit Huͤlfe des Papſtes. Doch in der Folge brach Defide- 
rius, undankbar u. unklug, mit Rom, indem er Antheil an den Ränken u. Um⸗ 
trieben gegen Papft Stephan IV. (III.) nahm u. ſolche noch mehren half, woz 
gegen der Papſt mit den Königen der Franken in Verbindung trat (768 u. f.). 
Papſt Hadrian I., von Deſiderius mit Krieg überzogen, bat nun Karl d. Gr. 
König der Franken, um Schutz (773). Da drang Karl d. Gr. mit einem Heere 
über die Alpen u. belagerte Deſiderius in Pavia. Dieſer mußte nach 6 Mona⸗ 
ten (774) ſich ergeben u. wurde in das Kloſter Korvey geſchickt, wo er ftarb, 
Adalgis, ſein Sohn u. Mitregent (759), war nach Konſtantinopel geflohen und 
kam 789 mit griechiſchen Söldnern zurück; er wurde aber völlig beſtegt. In⸗ 
deſſen war es Karl d. Gr. auch gelungen, die Herzogthuͤmer Friaul, Spoleto 
u. Benevento (die beiden erſten auf immer) zu unterwerfen (776 u. 787). Schon 
781 ließ er ſeinen Sohn Pipin zum Könige von Italien (der Lombardei) 
ſalben. Die weitere Geſchichte ſ. u. Italien. Bzz. 

Longomontan, Chriſtian, Aſtronom, geboren 1562 zu Langsberg in Juͤt⸗ 
land, Sohn eines armen Arbeiters, verbrachte ſeine erſte Jugendzeit in ſo großer 
Dürftigkeit, daß er genöthigt war, Nachts zu arbeiten, um bei Tage dem Unter⸗ 
richte beiwohnen zu können; er beſuchte Anfangs die Pfarrſchule ſeines Geburtsortes, 
dann das Gymnaſium in Wiborg u. endlich die Univerſität Kopenhagen; von 
da begab er ſich zu Tycho de Brahe, bei dem er acht Jahre als Gehülfe und 

Schüler zubrachte; 1605 wurde er Profeſſor der Mathematik an der Univerſitaͤt 
und blieb es bis zu ſeinem Lebensende den 8. Oct. 1647. — L. hat ſich in der 
Aſtronomie bekannt gemacht durch ſeine Bemühungen, die Syſteme des Koper⸗ 
nikus u. des Tycho de Brahe zu vereinigen; auch behauptete er, die Quadratur 
des Zirkels gefunden zu haben. — Er ſchrieb mehre Werke, von denen die wich- 
tigeren: ,,Cyclometria vera,“ Kopenhagen 1612 u. „Astronomia Danica,“ Kopen⸗ 
hagen 1622, wiederholte Auflagen erlebten. E. Buchner. 

Longueville, ſ. Dunois u. Longueville. 

Longus, ein griechiſcher Sophiſt im 4. oder 5. Jahrhunderte n. Chr., un⸗ 
ſtreitig der beſte Erotiker der Griechen, deffen vier Bücher von der Hirtenliebe 
des Daphnis und der Chloe correct und anziehend geſchrieben find, einige zu 
witzige u. andere allzu freie Stellen aus genommen. Ausgaben: von Mitſcher⸗ 
lich im 2. Bande ſeiner Sammlung; von Koray, Paris 1802. Handausgabe 
von Schäfer, Leipzig 1803. Die vollſtändigſte und beſte Ausgabe iſt von Cou⸗ 
rier und Sinner, Paris 1829. Die beſten deutſchen Ueberſetzungen ſind: von 
Fr. Paſſow, zugleich mit dem griechiſchen Texte, Leipzig 1811 und von Fr. Ja⸗ 
cobs, Stuttgart 1832. 

Longwood, ein Hof auf der Inſel St. Helena (ſ. d.), auf einer 1600! 
hohen Hochebene, einſt der Aufenthalt Napoleons. Das Gebaͤude, welches 
der Held ſeines Jahrhunderts bewohnte, ſoll, nach den neueſten Zeitungsnachrich— 
ten, jetzt zu einer Scheune und zu einem Viehſtalle dienen! 

Loos, 1) Daniel Friedrich, geboren zu Altenburg 1735, erhielt ſeine 
künſtleriſche Bildung vorzüglich von dem Wappenſchneider Stieler in Altenburg 
und begab ſich 1753 nach Leipzig, wo er bald eine Anſtellung an der dortigen 
kurfürſtlichen Münze erhielt. Als dieſe zu Anfang des 7jährigen Krieges ein⸗ 
ging, kam er als Stempelſchneider an die Münze nach Magdeburg, wo er auch 
für die Mechanik der Prägekunſt zweckmaͤßige Verbeſſerungen und namentlich die 
Methode des Einſenkens in Deutſchland zuerſt einführte. Bei Aufhebung der 
Magdeburger Münzſtätte Anfangs mit geringem Gehalte nach Berlin verſetzt, 
ward er bald Hofmedailleur u. lieferte Stempel von ausgezeichnetem Kunſtwerthe. 
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Er ſtarb zu Berlin 1819. — 2) Gottfried Bernhard, Sohn des Vorigen, 
ii ſich unter der Leitung ſeines Vaters, war von 1806 — 1812 königlicher 
Münzmeiſter und ſtarb 1843 als General⸗Wardein u. Münzrath. Ein vollen⸗ 
deter Meiſter, hat er das Verdienſt, viele ausgezeichnete Kuͤnſtler gebildet zu 
haben. Seine Medaillen auf die denkwürdigſten Männer u. Begebenheiten der 
Zeit wetteifern mit den gelungenſten des Auslandes. Er ſchrieb: Sammlung 
einzelner Aufſaͤtze über Gegenſtände des Münzweſens“ (1821); „Die Kunſt falſche 
Münzen zu erkennen“ (1828). Die ſchon von ſeinem Vater begründete Me⸗ 
daillenmünze ſteht jetzt unter der trefflichen Leitung des Geheimen Regiſtrators A. 
L. und hat in den neueſten Erzeugniſſen durch geniale künſtleriſche Auffaſſung 
u. gelungene techniſche Bearbeitung ihren alten ehrenvollen Ruf zu bewahren u. 
zu mehren geſucht. N é 

Lootſen oder Piloten find Steuermänner, welche in Hafen oder an⸗ 
deren Seeplätzen dazu angeſtellt ſind, um ankommende fremde Schiffe durch die 
Untiefen u. Klippen, welche ſich im oder vor dem Eingange des Hafens, in der 
Mündung eines Fluſſes, oder ſonſt in einem Fahrwaſſer befinden, zu ſteuern, 
auch wohl, um geſtrandete oder geſcheiterte Schiffe aufzuſuchen und die noch 
darauf befindlichen Menſchen zu retten. Sie bedienen ſich zu letzterem Zwecke ge— 
wöhnlich eigener kleiner Ruderfahrzeuge: Lboote oder Rettungsbo ote, welche, 
ſelbſt wenn ſie ganz voll Waſſer laufen, mit einer bedeutenden Ladung nicht un⸗ 
terſinken. Die L. müſſen erfahrene u. entſchloſſene Leute ſeyn, welche die Gee 
wäſſer, die fie befahren, ganz genau kennen. In der Regel ſind fie von der Re⸗ 
gierung angeſtellt u. ſtehen unter einem L.⸗Commandeur, der fie prüfen und 
darauf ſehen muß, daß jeder von ihnen ſeine Schuldigkeit thut. Sie befinden 
ſich an allen Stellen, die es nöthig machen u. ſich dazu eignen, und ſobald ein 
Schiff ankommt, oder wenn es durch Aufhiſſen einer eigenen kleinen Flagge, der 
Lflagge, einen L. verlangt, begibt ſich einer von ihnen in einem Boote an deſ⸗ 
fen Bord, wo er ſogleich den Platz u. die Functionen des Steuermannes über⸗ 
nimmt u. die ganze Schiffsmannſchaft, ſo lange er an Bord iſt, ſeinen Anord⸗ 
nungen pünktlich gehorchen muß. Die Schiffe haben dafür gewiſſe feſtgeſetzte 
Gebühren, das L. geld, zu entrichten. Ein Schiff einlootſen heißt, es in 
einen Hafen rc. hinein; es auslootſen, es hinaus in die See ſteuern. L fahr⸗ 
waſſer nennt man eine ſolche Meeresſtrecke, welche ein Unkundiger ohne Ge⸗ 
fahr nicht befahren kann, ſondern ſich dazu eines L. bedienen muß. 

Looz u. Corswaren, ein altes, von den Grafen von Hennegau abſtam⸗ 
mendes, gräfliches, dann fürſtliches, {pater herzogliches Geſchlechk, das ſeinen Na⸗ 
men von dem Schloſſe L. erhielt u. deſſen Stammvater Ragier ſchon 944 in 
einer Urkunde des Kaiſers Otto erwähnt wird. Zu Anfang des 12. Jahrhun⸗ 
derts gründeten die 7 Söhne des Grafen Arnold von L. 7 beſondere Linien, 
von denen die Linie L. ſchon 1161 erloſch und deren Güter von dem Hochſtifte 
Lüttich als heimgefallenes Lehen eingezogen wurden. Jetzt bluͤht von allen nur 
noch die einzige Linie Corswaren in ihrem jüngſten Zweige, deren Haupt Her⸗ 
zog Franz Wilhelm iſt, geboren 1804, der ſeinem Vater, Herzog Karl, 1822 
folgte. — Zu der Grafſchaft L. gehörten alle Vorrechte der unmittelbaren Reichs⸗ 
ſtaaten, u. die Herren derſelben, als Reichsfürſten von den deutſchen Kaiſern u. 
beſonders von Friedrich II. 1241 anerkannt, hatten Sitz und Stimme auf den 
deutſchen Reichstagen. Herzog Wilhelm Jo ſeph erhielt 1803 durch den Regens⸗ 
burger Vertrag eine Virilſtimme. Doch wurden 1806 die Beſitzungen mediati⸗ 
ſitt und der Herzog erhielt durch den Wiener Congreß die Souveränetät nicht 
wieder. Hauptbeſitzungen, in Preußen u. Hannover: das Fürſtenthum Rheina— 
Wolbeck, mit 21,000 Einwohnern, find jetzt dem neuen fürſtlichen Hauſe Rheina⸗ 
Wolbeck zugeſprochen; die Ausübung der Gerichtsbarkeit und der ſonſtigen ſtan⸗ 
desherrlichen Verwaltungsrechte in dem hannöver'ſchen Kreis Ems bühren wurde 
1826 an Hannover abgetreten. 

Lope de Vega, ſ. Vega. 
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Lopez (Don Joaquin Maria), geboren 1798 zu Villena in Alicante, 
war eine Zeit lange Profeſſor der Rechte auf der Univerſität zu Orihuela, ſpäter 
Advokat in Madrid, mußte aber 1823 als Anhaͤnger der Conſtitution auswan⸗ 
dern u. lebte zu Montpellier in dürftigen Umſtänden bis 1825, wo er die Er⸗ 
laubniß zur Rückkehr erhielt u. nach einander zu Villena, Valencia u. Alicante 
lebte. Letztere Provinz waͤhlte ihn 1834, bei der Einberufung des Cortes, zum 
Prokurator. L., ein Redner, vom ausgezeichneten Talente, ſtellte ſich auf die Seite 
der aͤußerſten Linken und ſtimmte zu terroriſtiſchen Maßregeln. 1836 erhielt er 
unter Calatrava das Miniſterium des Innern, predigte auch hier die Revolution, 
trat 1837 aus und als Deputirter aufs Neue in die Reihen der Oppoſition, 
ſprach für unbeſchränkte Religionsfreiheit, vertheidigte das Repreſſalienſyſtem u. 
klagte 1839 Martinez de la Roſa als Hochverräther an. 1841 ſtand er für die 
Provinz Madrid abermals auf Seiten der Oppoſition u. bildete 1842 ein Mini⸗ 
ſterium, das aber der Regent Espartero ſchon nach einigen Wochen wieder ent⸗ 
ließ. Im folgenden Jahre geſchah die ganze Erhebung Spaniens gegen Espa⸗ 
tero unter L. Namen; doch trat er erſt 1843, nach der Vertreibung des Regen⸗ 
ten, an die Spitze des Cabinets, mußte aber ſchon nach einem Jahre Narvaez 
das Feld raͤumen. 

Lorbeer (Laurus nobilis L.), ein Baum von ungefähr 30 Fuß Höhe, als 
Strauch nur halb fo hoch, der in Südeuropa, Aſten u. Nordafrika wachst. Die 
Blätter deſſelben, die Lblätter (folia lauri), find lederartig, aderig, ſpitzig, 
ganzrandig, kahl, oben glaͤnzend grün, unten etwas blaffer u. matt. Geſchmack 
ſcharf aromatiſch, Geruch angenehm gewürzhaft. Die Früchte (Baccae Lauri) 
find von der Größe der ſauren Kirſchen, getrocknet iſt die äußere gelbgrüne Haut 
zuſammengeſchrumpft, die innere rothbraune iſt zerbrechlich und umſchließt einen 
gelbbraunen öligen Kern, der ſich leicht in ſeine zwei Samenlappen theilen laßt. 
Sie enthalten atherifdhes u. fettes Oel von eigenthümlichem, gewürzhaft bitterem, 
kampferartigem Geſchmacke; außerdem Stärkmehl u. Gummi. Die Len werden 
faſt nur noch in der Thierheilkunde angewendet. Das ausgepreßte L.-Oel, 
Looröl (oleum Laurinum expressum oder unguinosum), wird aus den Len 
gepreßt. Es iſt butterähnlich, etwas körnig, gelbgrünlich, mit dem ätheriſchen 
Oele vermiſcht u. hat gleichen Geruch, wie die Beeren. Es wird zu Einreibun⸗ 
gen bei Menſchen u. Thieren benützt; das meiſte im Handel befindliche kommt 
vom Gardaſee. Aechtes Oel löst ſich in Aether auf, was mit Schweinfett ver⸗ 
fälſchtes nicht thut. Wird das gepreßte Loorö! der Deſtillation unterworfen, 
fo erhält man das ätheriſche Lot (oleum baccarum lauri aethereum), von gelbz 
grüner Farbe u. gleichem Geruche, wie das gepreßte. Es wird höchſt ſelten noch 
in der Medizin angewendet. 

Lorch, 1) Marktflecken am Wisperbach und Rhein, im naſſauiſchen Amte 
Rüdesheim. In der mit vielen Denkmalen gezierten Kirche ruht der Reichs⸗ 
feldmarſchall Johann Hilchen von L., ein Waffenbruder Franzens von Sickin⸗ 
gen. Die Umgegend erzeugt guten rothen Wein. — 2) L., Marktflecken im Ober⸗ 
amte Welzheim des württembergiſchen Jaxtkreiſes, an der Rems. Hier beſtand 
ehedem ein, von dem Herzoge Friedrich von Schwaben u. ſeiner Gemahlin Agnes 
gegründetes, Benedictinerkloſter, in deſſen Mauern die Stifter und mehre Andere 
vom Hauſe Hohenſtaufen ihre Ruheſtätte nahmen, deren ſehr verfallene Grab- 
denkmale kürzlich wieder reſtaurirt wurden; 1563 bekam das Kloſter den er⸗ 
ſten proteſtantiſchen Abt. — 3) L., kleines Dorf von nur 15 Häuſern, unfern 
der Stadt Enns in Oberöſterreich, aber hiſtoriſch merkwürdig, weil es auf der 
Stätte des uralten Laureacum erbaut iſt. (S. d. Art. Enns). mD, 

Lord heißt in England jedes Mitglied des hohen Adels, zu welchem Her- 
zog, Marquis, Graf, Viscount und Baron gehören. Jeder L. hat Sitz und 
Stimme im Oberhauſe u. kann nur von ſeines Gleichen gerichtet werden. Auch 
die höchſten Staatsbeamten, wie der Schatzmeiſter, Kanzler u. a., ſo wie der 
Mayor von London, führen den Ehrentitel L. 


846 Lorenz — Loretto, 5 


Lorenz (Johann Friedrich), berühmter Mathematiker, geboren zu Halle 
1738, kam, nachdem er das Rektorat zu Burg begleitet hatte, 1780 als Pro⸗ 
feſſor an die Schule zu Kloſterbergen bei Magdeburg, wo er die ſtudirende Ju⸗ 
gend, namentlich in den mathematiſchen Wiſſenſchaften, mit muſterhafter Zweck⸗ 
maͤßigkeit unterrichtete. Nachdem er beinahe 50 Jahre ſeines Lebens dem Lehrer⸗ 
berufe gewidmet hatte, wurde er mit einer ehrenvollen Penſion in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt u. zog, da die Kloſterbergiſche Schule 1806, nach dem Ausbruche 
des preußiſch⸗franzöſiſchen Krieges, aus einander ging, nach Magdeburg, beſchaͤf⸗ 
tigte ſich während der Kriegsunruhen mit der Geiſtesruhe eines Archimedes mit 
mathematiſchen Arbeiten u. ſtarb 16. Juni 1807. In ihm ward den mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften einer ihrer erſten u. gründlichſten Kenner u. Beförderer u. 
einer ihrer judiciöſeſten Schriftſteller, der Menſchheit ein Muſter edler Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, Redlichkeit u. Bedachtſamkeit im Handeln, ſowie der Einfachheit und 
beſcheidenen Humanität, den preußiſchen Staaten einer der treueſten u. patrioti⸗ 
ſcheſten Diener u. ſeinen Freunden ein theilnehmender, ſtandhafter Freund entriſ⸗ 
fen. Das Publikum ſchatzt unter ſeinen Schriften vornehmlich ſeine mehrmals 
gedruckte Ueberſetzung von Euklids Elementen, neueſte Ausgabe v. Mollweide, Halle 
1825, ſeine eigenen Elemente der Mathematik und ſeinen Lehrbegriff der 
Mathematik. 

Lorenzſtrom, der waſſerreichſte Strom in Nordamerika u. einer der größten 
Flüſſe der ganzen Erde, entſteht aus dem Abfluſſe der kanadiſchen Seen, nämlich 
des Obern⸗, Huronen-, Michigan⸗, Erie⸗, Ontarioſees; er fließt nordöſtlich und 
ſtets auf britiſchem Gebiete an Montreal und Quebec voruͤber; nur in ſeinem 
oberen Laufe, von ſeinem Urſprunge aus dem Ontario-See bis gegen Cornwall 
bildet er die Nordweſtgränze gegen New⸗Pork. Seine Mündung in den St. 
Lorenzmeerbuſen iſt weit. In ihn ergießen ſich mehre Flüſſe, wie der Utawas, 
Masquin, St. Maurice, Saguenai u. a. Die Schifffahrt darauf iſt wegen der 
vielen Inſeln u. Stromſchnellen ſchwierig. In dem Meerbuſen liegen viele und 
einige bedeutende Inſeln, z. B. Anticoſti, St. John, Cap Breton u. nordöſtlich 
davor Neu⸗Foundland. 

Loretto, ein Städtchen u. weltberühmter Wallfahrtsort in der Delegation 
Macerata des Kirchenſtaates, an der Straſſe von Ancona nach Rom, hat 6000 
Einwohner und iſt Sitz eines Biſchofes, der zugleich Biſchof von Recanati iſt. 
Der Ort beſteht nur aus einer einzigen Straſſe von zwei Reihen Häuſer mit 
Kaufläden, an deren Ende die große Kirche der heiligen Jungfrau ſteht, erbaut 
unter Paul II. 1464 u. vollendet 1503—13 unter Julius II. durch Bramante, 
bis auf die Kuppel, die unter Clemens VII. u. Paul III., u. die Facade, die un⸗ 
ter Sixtus V. 1587 zugefügt ward. Dieſe Kirche iſt errichtet gleichſam als Bal⸗ 
dachin über einem Häuschen, das unter dem Namen „Casa santa“ als dasje⸗ 
nige verehrt wird, in welchem die Mutter Chriſti zu Nazareth gewohnt. Die 
Legende erzaͤhlt, daß dieſes Haus zuerſt von der Kaiſerin Helena zu Nazareth 
entdeckt u. an einem Crucifire u. dem Standbilde der Madonna aus Cedernholz 
erkannt, daſelbſt durch einen darüber erbauten Tempel verherrlicht worden ſei. 
Als die Saracenen letztern zerſtört, haben Engel in der Nacht des 10. Mai 1291 
das Haus auf eine Anhöhe zwiſchen Teraſte u. Fiume in Dalmatien getragen, 
was dem kranken Prieſter zu Teraſte durch die Madonna im Traume geoffen⸗ 
bart worden ſei. Inzwiſchen trug ſichs am 9. December 1294 zu, daß das Haus 
in die Luft gehoben, über das adriatiſche Meer getragen u. bei Recanati nieder⸗ 
gelaſſen wurde, an einer Stelle, fet es von der Beſitzerin, oder von Lorbeerbäu— 
men, Laureta genannt. Räuber machten die Gegend unſicher und das Haus 
erhob ſich abermals, ließ ſich indeß bald wieder nieder, änderte aber, da zwei 
Brüder, auf deren Grundſtück es nun ſtand, ſich darüber entzweiten, noch ein⸗ 
mal ſeinen Ort u. wählte die Stelle, auf welcher es gegenwartig ſteht. Bald 
wurde es Gegenſtand der allgemeinſten Verehrung u. die Urſache der Gruͤndung 
von L. Das Haus ſelbſt, in Bauart u. Material den Wohnungen geringerer 
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Landleute in jener Gegend gleichend, iſt im Innern ganz kahl; nur der Altar, 
auf welchem ſich das Madonnenbild in reichem Kleiderſchmucke mit dreifacher 
Krone u. Scepter befindet, iſt mit koſtbaren Leuchtern, Blumenvaſen u. dgl. ge⸗ 
ſchmückt. Rechts von dem Altare ſteht man die Stelle, wo die heilige Jungfrau 
gekniet, als der Engel Gabriel ihr das große Geheimniß der Geburt Chriſti 
verkündete. Daneben erinnern mehre Geräthſchaften und Stellen an das häus— 
liche Leben Mariens. Die Marmorplatten, von denen das Haus außen umge- 
ben iſt, haben von den Knieen der zahlloſen Pilgrime ſtarke Vertiefungen. — 

Der Plan, dieſes heilige Haus durch plaſtiſche Kunſtwerke zu verherrlichen, rührt 
von Bramante (ſ. d.) her u. die getroffene Eintheilung iſt fein Werk. Das 
Aeußere ift 60“ lang, 40 breit u. 50 hoch. Jede der 4 Waͤnde iſt durch Pfeiler, 
die auf einer Baſe ruhen u. eine Chorniſche tragen, in verſchiedene Raͤume ge- 
theilt, die theils Niſchen zur Aufnahme von Statuen, theils Flächen für Re⸗ 
liefs geſtatten, theils die Eingänge einfaſſen. Die Anordnung der Skulpturen 
iſt von Andrea Contricci del monte Sansovino; doch ſind nicht alle von ihm 
ausgeführt. — Der biſchöfliche Palaſt zu L. iſt ein Werk Bramante's; es be⸗ 
finden ſich in demſelben viele ſchätzbare Gemälde, darunter: die Ehebrecherin vor 
Chriſtus von Tizian; Geburt Mariä von Ann. Caracci. — Die dortige Apotheke 
bewahrt 300 Majolikagefaſſe mit bibliſchen, römiſchen und mythologiſchen Gee 
ſchichten, Geſchenk des Herzogs Guidobaldo von Urbino und Arbeiten eines Ra⸗ 
fael Ciarla. — Die Umgegend iſt ſchön, reizend u. fruchtbar. 

Lori, Johann Georg von, wurde 1722 am Gruͤndel, einem der ehema⸗ 
ligen Prämonſtratenſerabtei Steingaden in Bayern zugehörenden Dörfchen, gebo⸗ 
ren u. erlernte in dem genannten Kloſter die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften. 
Nachdem er ſich in den Jeſuitenſchulen weiter ausgebildet, beſuchte er die Uni⸗ 
verſität Ingolſtadt, wo ihm ſeine Talente u. Kenntniſſe die Gunſt des berühm⸗ 

ten Ickſtaͤtt erwarben, der ihn zu der Stelle eines Repetitors der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und bald darauf zu der eines wirklichen Profeſſors vorſchlug. Als ſich 
L. aber als einen Gegner der damals noch in ihrem ganzen barbariſchen Prunke 
auf den Lehrſtühlen thronenden Scholaſtik zu erkennen gab u. den neu auftauchen⸗ 
den Lehren Wolf's Eingang zu verſchaffen ſuchte, ward er den Anhängern des 
alten Syſtemes ein Dorn im Auge u. ſie wünſchten ſich einander Glück, ihn in 
der Folge nach München abgerufen u. zum Hof- u. Bergrathe ernannt zu ſehen. 
Hier faßte er im Vereine mit dem damaligen Hofkammerrathe v. Linbrun den 
Plan, eine bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften ins Leben zu rufen u. führte 
ihn nach Ueberwindung vieler Schwierigkeiten auch glücklich durch. Kurfürſt 
Maximilian unterzeichnete am 28. März 1759 die Stiftungsurkunde und verſah 
die neue Anſtalt mit hinlänglichen Einkünften. Alsbald begann die Thätigkeit 
des Gelehrtenvereines zur Mehrung der Wiſſenſchaft u. Einſicht. Es wurden 
geiſtreiche Mitarbeiter im Vaterlande, berühmte Namen der Fremde an die Ge⸗ 
ſellſchaft geknüpft. L. vertrat Anfangs die Stelle eines akademiſchen Sekretärs 
u. beſorgte durch 3 Jahre den Briefwechſel, ein mühſeliges Geſchäſt, wozu in 
der Entſtehungsperiode des Inſtituts außerordentlich viel Fleiß, Gewandtheit u. 
Geduld nöthig war. Als Schriftſteller machte ſich L. um die ältere Geſchichte, 
wie um dte Bergwerksrechte ſeines Vaterlandes verdient. Er ſtarb den 27. 
März 1786 zu Neuburg an der Donau. Seine letzten Worte waren: „Es iſt 
doch gut ſterben, wenn man ehrlich gelebt hat.“ N mD, 

Lorinſer, Karl Ignaz, koͤniglich preußiſcher Regierungs⸗ und Medicinal 
Rath in Oppeln, geboren den 24. Juli 1796 zu Nimes in Böhmen, alteſter von 
fünf Söhnen eines Wundarztes, die ſich alle der Heilkunde gewidmet haben, be⸗ 
ſuchte das Gymnaſium und den philoſophiſchen Curs in Prag, kam 1814 auf 
die Univerſität Berlin, um ſich dem Studium der Heilkunde zu widmen, wurde 
daſelbſt 1817 zum Med. Dr. promovirt u. unternahm hierauf eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſe nach Wien. 1818 wurde er Repetent an der K. Veterinärſchule in 

Berlin; 1820 habilitirte er ſich als Privatdocent an der Univerfitat, wurde 1822 
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zweiter Medizinalrath in Stettin, 1824 Regierungs⸗Medizinalrath in Cöslin u. 
1826 in Oppeln, 1835 aber zugleich Direktor der Hebammenlehranſtalt für 
Oberſchleſten. — L. hat ſich bekannt gemacht zunächſt durch eine kleine Schrift: 
„Zum Schutze der Geſundheit der Schulen“, Berlin 1836, in welcher er auf 
die großen Nachtheile der herrſchenden Einſeitigkeit in unſerer Jugenderziehung 
aufmerkſam macht, wie fie ſich namentlich in unſeren Gymnaſten durch die, alles 
Maß überſchreitende, Menge der geiſtigen Aufgaben, bei gänzlicher Vernachläͤſſi⸗ 
gung der körperlichen Ausbildung, kund gibt. L. hat das große Verdienſt, dieſe 
höchſt zeitgemäße Frage in Anregung gebracht zu haben; fein Schriftchen rief 
mehr als ein halbes Hundert Schriftchen über denſelben Gegenſtand hervor u. 
führte allenthalben zu einer näheren Prüfung des beſtehenden Unterrichts ſyſtemes, 
ſo wie zu manchen Veränderungen in demſelben, obwohl noch Mancherlei fort⸗ 
beſteht, deſſen Abänderung vom ärztlichen Standpunkte aus zu beantragen wäre. 
Er hat außerdem noch geſchrieben: „Entwurf einer Eneyclopädie und Methodolo⸗ 
gie der Thierheilkunde“, Berlin 1820. — „Die Lehre von den Lungenkrankhei⸗ 
ten“, Berlin 1823. — „Die Peſt des Orients“, Berlin 1837, eine Schrift, 
welche die verdiente Aufmerkſamkeit in hohem Maße auf ſich zog. E. Buchner. 

Lorrain, Claude, ſ. Gelée. 

Lorſch, Lauris heim, Marktflecken an der Weſchwitz und der Bergſtraße, 
in der großherzoglich heſſiſchen Provinz Starkenburg. 2,500 Einwohner, Wein⸗ 
bau. Es ſtand hier ehedem auf einer Inſel der Weſchwitz das uralte Bene⸗ 
diktinerſtift Lauris heim, welches zu Zeiten Pipins J. ein Graf im Rheingau, 
Namens Cancor gegründet. Nachdem das Kloſtergebiet durch reiche Schenkun⸗ 
gen an Gütern ſo zugenommen, daß es nahezu den Umfang eines Fürſtenthums 
erreichte, ward es 1232 von Kaiſer Friedrich II. dem Erzſtifte Mainz als ein 
Reichslehen überlaſſen. Vor ihrer Zerſtörung im 30jährigen Kriege, durch die 
Spanier, beſaß die Abtei eine herrliche Bibliothek, zu welcher ſchon Karl der 
Große den Grund gelegt hatte. Der 1768 zu Mannheim gedruckte Codex Lau- 
reshamensis diplomaticus iſt zur Aufhellung der mittelalterlichen Geographie 
Deutſchlands, vornehmlich der Gegenden am Rhein, ſehr nützlich. Einige Ge⸗ 
ſchichtsforſcher laſſen in Laurisheim den Herzog Taſſilo II. von Bayern nach 
ſeiner Abſetzung als Mönch leben, ſterben und begraben werden. mD. 

Lortzing Adalbert Guſtav), Schauspieler, Sänger und ſehr beliebter 
Operncomponiſt, geboren 1803 zu Berlin, ward für die Bühne erzogen, 1819 bis 
1822 als jugendlicher Liebhaber u. Tenoriſt in Diffeldorf und Aachen, dann in 
Köln u. Detmold u. ſpielte 1833 zu Leipzig Bonvivants, Chevaliers, jugendlich 
komiſche Rollen, Tenor-⸗Buffo⸗ u. Baritonpartieen zur größten Zufriedenheit des 
Publikums; von angenehmer Perſönlichkeit, iſt er auf der Bühne heiter, lebhaft, 
gewandt und gefällig, voll Frohſinn und Laune. Als Componiſt trat er ſchon 
1824 mit der Operette „Ali Paſcha von Janina“ in Aachen auf; mit mehr Glück 
mit dem Liederſpiele: „Der Pole und fein Kind;“ 1837 folgte „die beiden 
Schützen,“ 1838 mit allgemeinen Beifall „Czar u. Zimmermann,“ dann „Hans 
Sachs“ u. a. Am meiſten gelingen ihm heitere, komiſche Partieen. Seit 1. 
Auguſt 1845 privatiſtrt er in Leipzig; ſeine neueſten Opern „Undine“ und „der 
Waffenſchmied“ ſind bereits auf den meiſten Bühnen zur Aufführung gekommen; 
auch hat er einzelne Chöre, Lieder, Maͤrſche u. m. a. componirt. 

Lot, ein Nebenfluß der Garonne in Frankreich, auf deren rechter Seite, ent⸗ 
ſpringt am Weſtabhange der Cevennen im Departement Lozére bei Bleymard, 
Arrondiſſement Mende, dringt in das Departement Aveyron, L. u. L.⸗Garonne, 
wo er bei Aiguillon, nordweſtlich von Agen, mündet. Von 100 Lieues des Lau⸗ 
fed find 68 Lieues ſchiffbar, von Entraigues, aber mit Gefahr wegen der vielen 
Klippen im Bette, beſonders zwiſchen Cahors u. Entraigues. — Das darnach 
benannte Departement, 724 CJ Meilen mit 290,000 Einwohnern, umfaßt bei⸗ 
nahe den ganzen Diſtrikt Quercy im ehemaligen Guyenne. Daſſelbe gränzt an 
das Departement Corvéze nördlich, Cantal und Aveyron öͤſtlich, Tarn-Garonne 
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ſüdlich, L.⸗Garonne u. Dordogne weſtlich, bringt Getreide, Tabak, Wein, Kaſta⸗ 
nien, Trüffeln (von Perigord) hervor und hat etwas Induſtrie. Es zerfällt in 
die Bezirke: Cahors, Figeac, Gourdon. Hauptſtadt iff Cahors (ſ. d.). 

Lot, der Sohn des Haran, Enkel Thare's u. Neffe Abrahams, zog mit fei 
nem Großvater u. ſeinem Oheime aus Ur nach Changan, wo ſie ſich niederließen. 
Dort vermehrten ſich die Heerden Ls u. Abrahams fo ſehr, daß wegen entſtan⸗ 
denen Irrungen beide ohne Streit ſich trennten, und L. wählte zu ſeinem Auf⸗ 
enthalte die fruchtbare Gegend um Sodoma. In dem Kriege der benachbarten 
Fürſten gegen ihren Oberherrn, den König von Elam, wurde auch L. mit den 
Seinigen von letzterem gefänglich awer Genn aber durch Abraham befreit. 
Nachher erhielt L. den Beſuch von zwei Engeln zu Sodoma, welche er gaſtfrei 
aufnahm. Dieſe Engel kündigten dem L. den Untergang der ruchloſen Sodomi⸗ 
ten an. Auf ihren Befehl verließ er auch mit ſeiner Familie eilends die Stadt, 
u. begab ſich nach Segor, welches um ſeinetwillen erhalten wurde; ſeine Frau 
aber, welche wider das Verbot der Engel nach den brennenden Staͤdten ſich um: 
ſchaute, wurde in eine Salzſäule verwandelt. — Die Schandthat, welche die bet- 
den Töchter Lis in einer Gebirgshöhle mit ihm begingen, fallt lediglich auf dieſe 
zurück, Von ihnen ſtammen die Moabiten und die Ammoniten, genannt 
die Kinder L.s. 8 

Loth. 1) Ein Gewicht im gewöhnlichen Verkehre u. im Handel in Deutſch⸗ 
land u. mehren Nachbarländern, in der Regel der 32 Theil des Pfundes (Han⸗ 
delspfund); doch gibt es hievon Ausnahmen, u. es hat z. B. in mehren Lan- 
dern das allgemein ubliche ſchwere oder Kraͤmerpfund 36, u. ſelbſt 40 L. Das 
L. wird gewöhnlich in 4 Quentchen, Quent, Quint oder Quintlein eingetheilt, 
u. 2 L. machen eine Unze aus. Natürlich iſt die Schwere des Ls in demſelben 
Maße, wie die des Pfundes, in den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden. —e 
2) Ein Gold⸗, Silber⸗ und Münzgewicht. Die Mark hat dabei 16 L., 
zu 4 Quentchen ꝛc. Auch hievon iſt die Schwere nach Maßgabe des Gewichtes 
der Mark an verſchiedenen Orten verſchieden. — 3) Ein Pro birge wicht fir 
die Feinheit des Silbers. Als ſolches wird es in 18 Grän eingetheilt, und 
16 L. machen eine feine Mark aus. Eine Silbermaſſe, von der jede Mark 12 L. 
reines Silber enthält u. das übrige, alſo 4 L., Zuſatz (Kupfer) iſt, nennt man 
12⸗löthig, ein 12ldthiges Silber. Eben fo hat man ö0löthiges, Alöthi— 
ges ꝛc. Silber. 
Lothar J., römiſcher Kaiſer, 840—855, der älteſte Sohn Kaiſers Ludwig 
des Frommen von deſſen erſter Gemahlin Irmengarde, einer Tochter des Her— 
zogs Ingorran, geboren im Jahre 795, wurde im Jahre 814 von ſeinem Vater 
mit der Verwaltung Bayerns betraut u. auf der Reichs verſammlung zu Aachen 
im Jahre 817 zu deſſen Nachfolger u. Stellvertreter ernannt, mit dem Rechte 
Der Oberaufſicht über die beiden jüngeren Brüder Pipin, König von Aquitanien, 
und Ludwig, König in Bayern. L., welcher kein Land erhalten hatte, forderte 
bald das Königreich Italien fiir ſich, erhielt daſſelbe auch 820, nach ſeines Vet⸗ 
ters Bernhard Tode, u. wurde. 822 vom Biſchof von Mailand als ſolcher ge— 
krönt. Bei dem Aufſtande Pipins gegen ihren Vater Ludwig und des letzteren 
Reichsentſagung in Compiégne im Frühjahre 830, billigte L. das Benehmen 
ſeines Bruders u. hielt den Vater in einer Art Haft, wurde von letzterem je— 
doch bald wieder für ſich gewonnen. Bei dem gemeinſchaftlichen Aufſtande der 
Brüder 833 übernahm L., welcher durch Uebereinkunft der drei Brüder die Kai⸗ 
ſerkrone nebſt einem Theile Frankreichs erhalten, wieder das Amt eines Ker— 
kermeiſters u. hielt den Vater zu Soiſſons nicht nur in ſtrenger Haft gefangen, 
ſondern wußte von demſelben das Geſtändniß einer ungehoͤrigen Verwaltung 
ſeines Amtes, nicht aber eine Verzichtleiſtung auf die Krone zu erpreſſen. Mit 
dieſem Schritte Lis unzufrieden, waffneten ſeine beiden Brüder gegen ihn; er 
mußte in Folge hievon, mit Zurücklaſſung ſeines Vaters, nach Italien flüchten 
u. ſich 834 bei Blois, wohin er mit einem Herre vorgedrungen, ſeinem Vater 
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unterwerfen, der ihm verzieh. Mit Ludwigs des Frommen Tode 840 brach die 
Geruch e den vier Brüdern aus; namentlich ſuchte der jetzt ae ge⸗ 
wordene L. durch Intriguen ſeine Macht zu vermehren und das ganze Reich 15 
ſich zu bringen. Am 25. Juni 841 kam es bei Fontenoy, zwiſchen Karl un 

Ludwig auf der einen, und L. auf der anderen Seite, zur Schlacht, in bee 
letzterer mit den Franken aufs Haupt geſchlagen wurde, worauf die, et ert 
erſteren zur Entſcheidung zwiſchen ſich und L. nach Aachen berufenen, Biſchöfe 
das Urtheil abgaben, daß L. wider Staat u. Kirche auf das Schwerſte ſich ver⸗ 
gangen habe u. noch überdieß zur Leitung des Reiches gar nicht fähig ſei, dieſe 
daher an Ludwig u. Karl übergehen ſolle. Da hiedurch das Uebergewicht der 
Waffen der Sieger auch noch durch eine moraliſche Autorität weſentlich geför⸗ 
dert wurde, ſo ſuchte L. ſich mit ſeinen Brüdern zu vertragen, worauf im Juni 
842 auf der Sadne-Snfel Ancilla, unfern von Macon, eine Zuſammenkunft der 
drei Brüder ſtattfand, wo man unter eidlichen Gelobungen übereinkam, daß die 
Waffen fo lange ruhen ſollten, bis 120 Commiffare, welche von allen drei Sei⸗ 
ten gleich ernannt wurden, eine Theilung des Reiches ausgemacht haben würden. 
Dieſe trafen ſich in Metz und dann in Koblenz, konnten ſich aber nicht einigen, 
worauf das Murren des Volkes, der Biſchöfe, Herzöge u. Grafen die drei Brü⸗ 
der endlich nöthigte, in der Stadt Verdun noch einmal zuſammenzukommen, 
wo fie im Auguſt 843 wirklich auch einen Vertrag abſchloſſen, durch welchen L. 
im Beſitze der Kaiſerwürde beſtätigt wurde u., außer Italien, noch Friesland, fo 
wie alles Land zwiſchen dem Rheine einerſeits u. der Schelde, Maas, Sadne u. 
der Rhone andererſeits, nebſt einem kleinen Striche jenſeits des letzteren Fluſſes er⸗ 
hielt. Für Lis Reich wurde der Name Lothringen (ſ. d.) gebräuchlich. Der Kaiſer 
nahm ſeinen Wohnſitz zu Aachen u. lebte von nun an mit ſeinen Brüdern in ziemlich 
gutem Einvernehmen, hatte jedoch gegen Normannen, Sarazenen u. einen über⸗ 
müthig gewordenen Adel vielfache Kaͤmpfe zu beſtehen, die es ihm am Abende 
ſeines vielbewegten u. durch vielfache Ungerechtigkeiten u. Gewaltthaten bezeich⸗ 

neten Lebens wünſchenswerth machten, in klöſterlicher Stille ſich mit Gott zu 
verſöhnen, weßhalb er, noch wenige Tage vor ſeinem, am 28. Sept. 851 erfolg⸗ 
ten, Tode als Mönch in das Kloſter Prüm im Ardennenwalde getreten war, 
nachdem er zuvor ſein Reich unter ſeine drei Söhne: Ludwig II., den er ſchon 
852 zum Kaiſer hatte ſalben laſſen, L. II. u. Karl getheilt hatte. Der Erſte be⸗ 
kam dabei Italien, der Zweite alle Länder dieſſeits der Alpen, mit Ausnahme 
der Provence, welche, nebſt Lyon u. Savoyen, dem Jungſten zugewieſen wurde. 
L. II., bekannt durch ſein ausſchweifendes Leben u. die Verfolgungen gegen ſeine 
Gemahlin Thietberga, für welche die Papſte Nikolaus I. u. Hadrian II. entſchie⸗ 
den auftraten, ſtarb 869, ohne Hinterlaſſung ehelicher Kinder, worauf im Jahre 
870 ſein Reich in der Art getheilt wurde, daß Ludwig der Deutſche die linke 


Rheinſeite zwiſchen Vogeſen u. dem Rheine, von Baſel an dem Strome abwärts, 


ſowie auch Metz, Aachen u. Utrecht erhielt, alles Uebrige aber, vornämlich Bur⸗ 
gund, ſo wie Toul, Verdun u. Cambray, an Frankreich ſiel. Ow. 
Lothar der Sachſe, Graf von Supplingenburg, Herzog von Sachſen und, 
als L. II., von 1125 —37 Konig der Deutſchen und römiſcher Kaiſer, geboren 
1075 zu Züterloch bei Celle, ein Sohn des Grafen Gebhard von Supplingen⸗ 
burg, ward 1106, nach Magnus Tode, durch Konrad V. zum Herzoge von Sach⸗ 
ſen ernannt und vermählte ſeine einzige Tochter, Gertrude, aus ſeiner Ehe mit 
Richenza, der Tochter Heinrichs des Dicken von Braunſchweig entſproſſen, im 
Jahre 1127 mit Heinrich dem Stolzen, Herzog von Bayern. Nach Heinrichs V. 
Tode (1125) trat L. gegen den Hohenſtaufen Friedrich als Bewerber um die 
deutſche Krone auf, wobei er, der durch Frömmigkeit u. Macht ausgezeichnete, 
von der Geiſtlichkeit unterſtützt, beſonders von dem Erzbiſchofe Adalbert von Mainz, 
und auch wirklich zu Mainz durch einen Ausſchuß von 110 Fuͤrſten zum Kai⸗ 
ſer erwählt wurde, jedoch nur bedingungsweiſe, nämlich, daß er auf den 
Heimfall aller eingezogenen Lehen an die Kaiſerkrone verzichte, die kirchlichen 
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Wahlen völlig freizulaſſen gelobe, daß die Belehnung mit Ring und Stab oder 
die Weihe durch die Kirche der Belehnung 1 Seelen 0 die u. er den 
Lehenseid nur mit dem Vorbehalte der anderweitigen kirchlichen Berhaltniffe fordern 
wolle. Friedrich von Hohenſtaufen hatte Lin als Kaiſer anerkannt, gerieth aber 
ſogleich in Streit mit ihm, weil er die Verwaltung der Reichsguͤter, welche Hein⸗ 
rich V. dem Hohenſtaufen übertragen hatte, dieſem nehmen u. auf Andere über⸗ 
tragen wollte. Im Jahre 1126 unternahm L. einen Feldzug gegen den Böh⸗ 
menherzog Sobieslav, um ihn zu entſetzen, wurde jedoch von demſelben geſchla⸗ 
gen und zog nun gegen Friedrich, ohne daß jedoch etwas Entſcheidendes vorge⸗ 
fallen waͤre. Im Jahre 1127 entſetzte er den aufrühreriſchen Grafen Reinald 
von Burgund, der ſich weigerte, die Oberhoheit des Reiches anzuerkennen, und 
verlieh dieſes Lehen dem Herzoge Konrad von Zähringen. Im Jahre 1128 warf 
ſich Konrad von Hohenſtaufen zum Gegenkönige auf, zog ſich dadurch aber den 
Bannfluch der Biſchöfe zu u. floh nun nach Italien zu den Mailändern, mußte 
aber {hon im darauf folgenden Jahre nach Deutſchland zuruͤckkehren, wo ſein 
Bruder Friedrich von dem Kaiſer L. immer härter bedraͤngt wurde und die ihm 
anhängenden Städte Speier und Nürnberg erobert worden waren. Im Jahre 
1130 ſprach ſich L. II. in Lüttich, wo eine große Verſammlung von Biſchöfen 
und Fuͤrſten ftattfand, für Papſt Innocenz II. gegen Anaklet aus und beſchloß 
darauf, hauptſaͤchlich auf Anmahnen des heiligen Bernhard von Clairvaux, einen 
Zug nach Rom. Vorher ließ er noch ſeinem Feinde, dem Landgrafen Hermann 
von Wingenburg, das Lehen Thüringen nehmen und verlieh es ſeinem Freunde, 
dem Grafen Ludwig, u. zwang 1131 den Dänenkönig Magnus, die Hoheit des 
deutſchen Reiches nicht nur ther Schleswig, ſondern über ganz Dänemark anzu⸗ 
erkennen. Im Auguſt 1132 trat der Kaiſer, nachdem er ſeinen Eidam, den Wel⸗ 
fen Heinrich, für die Daner ſeiner Abweſenheit zum Reichsverweſer ernannt 
hatte, von Würzburg aus den Römerzug an; doch ſchon in Augsburg gerieth 
ſein Gefolge mit den Bürgern in Streit, in Folge deſſen ein Theil der Stadt 
verbrannt wurde und eine große Zahl der Einwohner das Leben verlor. Die 
ganze Unternehmung ſtellte ſich überhaupt weder für den Kaiſer, noch das Reich, 
als ehrenvoll heraus. L. mußte ſich, obwohl er der Form wegen die gewöhnliche 
Verſammlung auf den roncaliſchen Feldern hielt, durch das Gebiet der Mailän⸗ 
der und Parmeſaner gewiſſermaßen durchſchleichen u. ſeine, aus nur 1,500 Rei⸗ 
tern beſtehende, Begleitung ward aufs Schmählichſte verhöhnt. In Rom, wo— 
hin er in Begleitung des Papſtes Innocenz zog, bemächtigte er ſich zwar eines 
Theiles der Stadt, die Krönungskirche bekam er jedoch nicht in ſeine Gewalt 
und Innocenz mußte ihn deßhalb in der Kathedrale Konſtantins krönen (1133). 
Gleich nach der Krönung kehrte L., weil er ſich in Rom nicht halten konnte, 
nach Oberitalien und von da nach Deutſchland zuruck, wo er den Hohenſtaufen 
Friedrich ſo hart bedrängte, daß dieſer auf dem Reichstage zu Bamberg am 18 
März 1135 den Kaiſer fußfällig um Verzeihung bat, welche dieſer ihm auch ge- 
währte, worauf denn im September 1135 auch Konrad die Rechte des Reichs- 
oberhauptes anerkannte und ſeinen Titel als Gegenkönig ablegte. Von Seite 
Dänemarks wurde dem deutſchen Kaiſer 1134 das Recht zur Ernennung der 
dortigen Könige eingeräumt; das Gleiche geſchah in ſehr feierlicher Weiſe von 
Seiten Polens, deſſen Herzog Bolislav dem Kaiſer im Jahre 1135 zu Merſe⸗ 
burg als Vaſall des deutſchen Reiches huldigte und ihm, wie der König von 
Dänemark, das Schwert trug. Auf des Papſtes Innocenz des II. dringendes 
Bitten unternahm L. II. im Herbſte 1136 mit einem ſehr zahlreichen Heere einen 
zweiten Römerzug, der auch glücklich endete, denn ſein Feind Roger von Sici⸗ 
lien wurde aus Neapel vertrieben u. Innocenz II. in Rom eingeſetzt. Im Win⸗ 
ter 1137 kehrte der Kaiſer nach Deutſchland zurück; auf der Reiſe überfiel ihn 
aber eine ſchwere Krankheit, in deren Folge er am 3. December 1137 zu Breit⸗ 
wangen bei Hohenſchwangau verſchied. 25 OW. 
Lothringen umfaßte urſprünglich den öſtlichen Theil de e 
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es oder Auſtraſien (im engeren Sinne). Das große Land, am linken Ufer 
90 Rheines ſich hinauf ziehend, von der Maas und Schelde, der Nordſee, dem 
Kohlenwalde: ein Stück des Ardenner-Waldes und dem Wasgau⸗ Gebirge be⸗ 
gränzt. Solches begriff alſo das eigentliche L., mit den Bisthümern Metz, 
Soul und Verdun, den Elſaß, die Rhein- oder Unterpfalz, die Länder 
am Niederrheine: Cleve, Jülich, Aachen, Köln, Trier, die Niederlande: 
Lüttich, Luxemburg, Hennegau, Namur, Limburg, Brabant, ein Stück von Flan⸗ 
dern, Seeland u. Holland, L. u. Geldern. — Kaiſer Lothar J. Cf. d.), empfing 
auch dieſes Land im Vertrage von Verdun 843 u. nahm ſeinen Sitz zu Aachen. 
Nach ſeinem Tode 855 theilten ſeine Söhne; Ludwig (I.) erhielt die Kaiſer⸗ 
würde nebſt Italien; Karl empfing das Königreich Provence (das Land zwi⸗ 
ſchen dem Rheine, der Sadne und Rhone bis zu den Alpen); Lothar II. be⸗ 
kam den oben beſchriebenen Staat, welcher nach ihm Lothar's⸗Reich benannt 
wurde; er führte, wegen ſeiner willkürlichen Scheidung von ſeiner edlen rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Gemahlin, und durch ſeine Länderſtreitigkeiten mit ſeinen Nachbarn und 
Verwandten, den Königen von Deutſchland und von Frankreich, zwiſchen denen 
er ſtets ſchwankte, ein unruhiges, bewegtes Leben u. ſtarb ohne leibliche, recht⸗ 
mäſſige Nachkommen 869. Sein eigentlicher Erbe war alſo ſein Bruder, der 
Kaiſer Ludwig (mit dem er ſchon früher (863) den Staat ſeines Bruders Karl 
getheilt hatte). Allein Karl der Kahle, König von Frankreich, kam ihm zu⸗ 
vor und ließ ſich zum Könige krönen; aber auch Ludwig der Deutſche eilte 
herbei und nöthigte ihn, Oſt-L., die Lander am Ober⸗ und Niederrheine nebſt 
einem Theil des Moſelgebietes, mit der Hauptſtadt Aachen, an Deutſchland ab⸗ 
zutreten. Weſt⸗L., die ſpäteren Niederlande, blieben einſtweilen bei Frankreich 
(870). Aber durch einen Vertrag vom Jahre 880 wurde auch dieſer Theil mit 
Deutſchland vereinigt, unter Ludwig dem Jüngeren, Sohn Lothars des 
Deutſchen. Dieſem folgte ſein Bruder, Kaiſer Karl der Dicke (882), der die 
ganze Monarchie vereinigte (884), doch dieſe Bürde nicht zu tragen vermochte. 
Ihm folgte daher in Deutſchland und L. Arnulf, fein Neffe (887). Dieſer 
verlieh L., nach einem großen Siege über die Normänner daſelbſt, ſeinem natür⸗ 
lichen Sohne Zwentibold (895), der aber ſchon im Jahre 900 von ſeinen 
Lehensmännern wegen Bedrückungen entſetzt wurde, die ſeinen Bruder, Ludwig 
das Kind, König von Deutſchland, anerkannten; der Verſuch Zwentibolds, ſol⸗ 
ches zu verhindern, koſtete ihm das Leben im Kampfe im J. 905. — Lothrin⸗ 
gen wurde nun, als zum deutſchen Reiche gehörig, von Herzögen ver⸗ 
waltet. Der erſte war Raginar oder Reinhard J., Graf von Hennegau, um 
900, der die Lr zu dem Abfalle von Zwentibold bewogen hatte; als aber König 
Ludwig geſtorben war (904), da wußte Karl der Einfaltige, König von Frank⸗ 
reich, den Reginar für ſich zu gewinnen, ſo daß dieſer von Deutſchland abfiel; 
vergebens ſuchte Konrad I., der neue König der Deutſchen, die L. wieder zu un⸗ 
terwerfen (912). (Nur der Elſaß blieb dem Reiche treu.) Allein Konig Hein⸗ 
reich J. (918) ſtellte die vorige Verbindung durch Verträge mit den Königen 
Karl (923) und mit deſſen Gegner Rudolph (935) wieder her; er gewann auch 
Giſelbert, den Sohn und Nachfolger Reginar's (917), indem er ihm ſeine 
Tochter Gerberge zur Gemahlin gab (929). Aber auch Gifelbert bewies fic 
treulos und aufrühriſch gegen König Otto J. und ertrank endlich im Jahre 939 
im Rheine bei Andernach. König Otto verlieh nun das Herzogthum ſeinem Bru⸗ 
der Heinrich, der aber fon im Jahre 940 von den Lothringern verdrängt 
und durch Heinrich l., den Sohn Giſelberts, unter Vormundſchaft Otto's, 
Grafen von Verdun, erſetzt wurde; beide ſtarben um das Jahr 943 oder 944. 
Nun ward L. an Konrad den Weiſen, Herzog von Franken, verliehen, der ſich 
mit Luitgard, Tochter Otto's J. vermählte (947) und treue Dienſte in Frankreich 
u. in Italien leiſtete; darauf aber ließ er ſich in Verbindung mit dem unzufriede⸗ 
nen Ludolph, Sohn des Kaiſers ein und verlor deßhalb ſein Herzothum (953); 
fein Vergehen ſühnte er durch ſeinen Heldentod gegen die Ungarn auf dem Lech— 
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felde (955). Indeſſen hatte der Kaiſer ſei 
. von Köln, zum (Erz-) e Arnd e a dene 
„ L. getheilt (959) a) in Ober? L., das Land iu der Neft 
otharingia mosellana (zwiſchen dem Rheine und der Mof l bi Se Welker sy 
Gebiete von Nanzig, Diedenhofen, Luneville, Vaudemont 1 1 
115 Bar, die Bisthümer Metz, Toul, Verdun mit Reichs liebes Pere 
90 ane das Erzſtift Trier und das Herzogthum Lace 50 Ae e 
er⸗L., das Land an der Maas: Lotharingia mos 5 ider i oe 
dem Rheine, der Maas und der Schelde: das Seite au. Mense newts 
a HAAS ie oo das Erzſtift Köln die freien Bisthümer he 
1 „ ne er Grafſchaft Namur). In den i i 
in den Rheinlanden waren meiſtens eigene G ade u ee 
gehörte ſchon ſeit dem J. 916 zum deulſch n Relive Ae et ee 
e Erden. Der Erzbischof von Köln veilſch bloke Hersh hum an 
010 a fe 3 — ott im 9 ad 964 aif fee A 1. MRE 0 
t Sohn Gottfried ll. Nach ſeinem Tod 6 
lehnte Kaiſer Otto Il. den Prinzen Karl, Br ib en ADT 
, 5 , a j ud 6 2 : 
1 85 witbefrse De 3 — ue has 725 ſteten Maven France au ee 
9 e daher nicht nur gegen ſeinen Bruder kä é 
Dern er wurde auch nach dem Tode feines Ret ; i 4987 5 eb 
Frankreichs ausgeſchloſſen, fiel im Kam eum Pein rde an E nee 
Verrath in beſſen Hände (992) 5 rd en de a Erbe wider Hugo Capet durch 
8591 0 5 — ene ihe ‘a 1 pas (092) u kad nach 1190055 Regie. 
( imen im Jahre 1005. Kaiſer Heinrich II. verli 4 
zogthum Gottfried III., einem Sohne des G ok 11 Ei ber 
Sohn Gottfrieds II., der/ wie ſein Vater, G ae iin 7 Oe 910 11 
heftige Kampfe wider die rates yon Löwen Pa 1 Rae Stterbrüder Dito e 
5 beſtehen, fiegte aber; dagegen gerieth er in die Gefangenschaft des Grafen 
55 oleae u d e PS vermittelte er gegen feine e 
] em Kaiſer. Da er kinderlos ſtarb, folgte ihm 1023 al 
Herzog von Nieder-L fein’ Bruder Gozelo J., der G ef 5 bg raf 
N de b 1007 i ie er ich den Kaiſer Komed . 1033 ‘thon 
L. 10 eſtegte er den Grafen Cudo IL 
rae 1115 b 10 195 e bake Ate Bae. pidebr ben nge 
nd; rb 1043 oder 1044. Kaiſer Heinri i er⸗ 
deſſen älteſten Sohn Gottfried IV., dem S eh i heifer Bruder ents ; 
Ober-L. Zwar verſuchte Gottfried auch dieſes Herzogthum mit den Waffen tt 
erhalten und erneute nach des Bruders Tode (1046) feine Anſprüche, doch my 
gebens; er verlor ſogar noch Nieder- L., welches 1048 Friedrich von 1 
burg erhielt. Gottfried aber zog nach Italien, half dem Papſte Leo IX. die Nov: 
manent bekriegen u. vermählte ſich 1053 mit der mächtigen Beatrix Gräfin von 
Tus cien. Nach dem Tode des obigen Friedrich ohne Erben, 1065, ſetzte Kaiſer 
Heinrich IV, den Gottfried IV. wieder als Herzog in Nieder- ein. Ihm 
folgte fein Sohn, Gottfried V. mit dem Höcker, 1069. Dieſer eroberte 1071 
Friesland (Holland) auf Befehl des Kaiſers, ward aber auf Betrieb des verjag— 
ten Grafen Robert des Frieſen ermordet 1076. Sein an Kindesſtatt 1 
Neffe, Gottfried von Bouillon, folgte ihm als Markgraf von Antwerpen, wäh⸗ 
rend der Kaiſer Heinrich ſeinen aͤlteſten Sohn Kon rad mit Nie der be⸗ 
lehnte; dieſer wurde fpdter zum Könige gekrönt 1087 u. empörte ſich dann wider 
ſeinen Vater (+ 1101). Gottfried IV. von Bouillon ſtand dagegen dem 
Kaiſer ſo treulich bei, daß dieſer ihn 1089 mit Nieder-L. belehnte. Gottfried 
zog dann in das gelobte Land 1096, wurde dort König von Jeruſalem 1099 u 
ſtarb unvermählt 1100. Nieder⸗L. hatte inzwiſchen Heinrich, Graf von Lim⸗ 
eal erhalten, der treu zum Kaiſer hielt und deßhalb von deſſen aufrühriſchem 
Sohne Heinrich V. entſetzt ward 1106. Gottfried (III.) J., der Bärtige, 
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Graf von Löwen, erhielt nun das Herzogthum Nieder-L.; er hatte harte 
Kämpfe wider Walram, Sohn Heinrichs von Limburg, zu beſtehen, den Kaiſer 
Lothar II. als Herzog in Nieder-. aufſtellte (1128—39). Auf Gottfried J. 
folgte fein Sohn Gottfried II. (VII.) der Jüngere 1140 und dieſem ſchon 
1142 oder 1143 Gottfried III. (IX.) der Muthige, der große Irrungen mit 
den Grafen von Flandern und Hennegau für den Grafen von Luxemburg wegen 
der Erbſchaft von Namur hatte, doch ohne Vortheile in langem Kampfe unter⸗ 
warf er die Stadt Mecheln (1152). Ihm folgte fein Sohn Heinrich L (in 
Löwen IV.) der Krieger; dieſer zog zweimal nach Paläſtina (1183 u. 1197) 
u. machte während dieſer Zeit vergebens Anſprüche auf die Erbſchaft von Flan⸗ 
dern 1191. Darauf hatte er harte Kämpfe wider Lüttich und hielt es mit Kaiſer 
Otto IV. wider Kaiſer Philipp von Schwaben; überhaupt führte er faſt beftanz 
dige Kriege. Heinrich II. (V.), der Großmüthige (1236), half Wilhelm von 
Holland zum Gegenkönig wählen u. ſtarb im nämlichen Jahre 1248. Seit ſeiner 
Regierung nannten die Herzoge von Nieder-L. ſich fortan Herzoge von Bra⸗ 
bant. Sein Sohn, Heinrich lll. (VI.), blieb ein treuer Anhaͤnger König Wil⸗ 
helms. Indeſſen begann der Erbſtreit wegen Thüringen und Soi, welchen 
des Herzogs Stiefmutter Sophia, für ihren Sohn Heinrich „das Kind“ gegen 
Heinrich den Erlauchten, Markgrafen von Meißen, Erben von Thüringen fuhrte. 

Solcher ward nach dem Tode Heinrichs VII. (t 1260) dahin ausgeglichen, daß 
Sophia u. deren Sohn Heinrich von Brabant, gegen Verzichtung auf Thuͤ⸗ 
ringen, die Landgrafſchaft Heſſen erblich erhielten 1265. Johanns 1, Sohns 
Heinrichs VI., wichtigſtes Ereigniß war der Erwerb des Herzogthums Limburg, 
welches Johann J. von Adolph VI. von Berg kaufte u. durch den Sieg bei Wor⸗ 
ringen 1288 ſich ſicherte. Johann I. fein Sohn (1294) verbündete ſich mit 
Eduard I., König von England, wider Philipp IV., König von Frankreich, 1297 
u. half dann den Frieden von Courtray vermitteln 1305. Johann III. (1312) 
mußte, wie ſchon ſein Vater u. Großvater, feierlich verſprechen, daß er, beſtimmte 
Fälle ausgenommen, keine neuen Steuern fordern wolle. Er hatte öftere Kriege wider 
ſeine Nachbarn, beſonders verbündete er ſich mit Eduard III. König von Eng⸗ 
land wider König Philipp VI. von Frankreich. Da Johann III. ohne männliche 
Nachkommen ſtarb 1355, ſo beerbte ihn Wenzeslaus, Sohn Johanns, Herzog 
von Luxemburg, Gemahl Johanna's, der älteſten Tochter Johanns III. Margaretha, 
deſſen zweite Tochter, brachte die Mark Antwerpen an Flandern, deſſen Graf auch 
die Stadt Mecheln gekauft hatte 1356. Eine Fehde Herzogs Wenzeslaus mit Jü— 
lich, in welcher er gefangen wurde, vermittelte ſein Bruder Kaiſer Karl IV.; nach 
einem blutigen Kampfe wegen einer zwieſpaltigen Wahl in Lüttich ſtarb Wenzes⸗ 
{aus kinderlos und Luxemburg fiel an ſeine Brüder 1383. Seine Wittwe Foz 
hanna führte neuerdings heftigen Streit wider Jülich u. Geldern mit gegenſeitigen 
großen Verwüſtungen. Zu ihren Erben ernannte ſie, mit Bewilligung der Land⸗ 
ſtände, Anton von Burgund, den zweiten Sohn ihrer Nichte Margaretha, Erbin 
von Flandern u. ſ. w., vermählt mit Philipp, Herzog von Burgund und ftarb 
1406. Anton behauptete ſich nach ihrem Tode in ſeinem Erbe, unterſtützte dann 
ſeinen Bruder Johann von Burgund u. fiel in der Schlacht bei Azincourt 1415. 
Ihm folgte fein Sohn Johann IV. als Herzog von Brabant u. Limburg. Dieſer 
vermählte ſich mit Jakobäa, der Erbin von Holland, Seeland u. Hennegau, aber 
dieſe Verbindung blieb nicht nur kinderlos, ſondern war auch wegen dieſes 
Umſtandes und wegen ungleicher Gemüthsbeſchaffenheit beider Eheleute, höchſt 
unglücklich, ſo daß der ſchwächliche weibiſche Herzog ſich von der ſtarken, männ⸗ 
lichen Gemahlin trennte u. ſie bekriegte. Nach der Stiftung der Hochſchule zu 
Löwen ſtarb er im 24. Jahre (1427). Ihm folgte fein Bruder Philipp von 
St. Pol als letzter Herzog, der ſchon 1430 unvermählt ſtarb. Sein einziger Erbe 
war fein Vetter, der mächtige Philipp AL), Herzog von Burgund, der auch 
ſogleich Brabant und Limburg ſeinem Staate einverleibte. Vergl. Brabant. 
— Ober-Lotharingen (das ſpätere Herzogthum L., zwiſchen Luremburg, 
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Trier, Pfalz, Elſaß, Hochburgund u. Champagne liegend, 378 [O Meilen groß). 
Dieſes Gebiet wurde bei der Theilung (959) an Friedrich L verliehen; ihm 
folgte 984 fein Sohn Dietrich J., ein Gegner Kaiſers Heinrich II., der lange in 
der Gefangenſchaft des Grafen von Luremburg war (1011—1017); er ſtarb 1026. 
Sein Sohn Friedrich [I. ſtarb ſchon 1027 (1033) ohne männliche Erben. 
Ober⸗L. fiel nun an Gozelo J., Herzog von Nieder-L., der beide Herzog⸗ 
thümer bis zu ſeinem Tode verwaltete (1043). Gozelo IL, fein jüngerer Sohn, 
erhielt Ober⸗L. mit Widerſpruch des älteren Bruders Gottfried von Nieder- L, 
ſtarb aber bereits 1046 ohne Erben. Nun ertheilte der Kaiſer Heinrich III. dem 
Adelbert, Grafen von Elſaß, Ober⸗L. Gegen dieſen erhob ſich der unruhige 
Gottfried von Nieder⸗L. u. erſchlug ihn im Treffen (1048). Doch nun belehnte 
der Kaiſer den Gerhard von Elſaß, den Bruder (Neffen) Adelberts, mit Ober-L., 
der ſo der Stammvater dieſes Geſchlechtes wurde. Erſt 1056 wurde der ſtete 
Streit mit Gottfried durch einen Vergleich des Papſtes beigelegt. Dietrich IL, 
der Beherzte, Nachfolger Gerhards 1070, war ein Anhänger Kaiſers Heinrich IV. 
gegen die Sachſen u. den Papſt Gregor VII. (die Geiſtlichkeit riß damals bedeu⸗ 
tende Stücke von L. ab). Simon I, folgte 1115; er hatte heftige Kampfe mit 
dem Erzbiſchofe von Trier u. begleitete Kaiſer Lothar II., ſeinen Schwager, nach 
Italien (ftarb 1139). Matthias J. kämpfte mit dem Biſchofe von Metz un⸗ 
glücklich, erwarb aber die Stadt Nanzig (Nancy) 1155 und begleitete den Kaiſer 
Friedrich I. auf mehren Feldzügen (ſtarb 1176). Simon Il. hatte, wie jene, 
verſchiedene blutige Streitigkeiten, war ein Freund der Kirche und ſtarb 1205 
kinderlos im Kloſter. Friedrich L (III.), fein Bruder, Graf von Bitſch, folgte 
ihm, trat aber ſchon 1206 (1208) Ober⸗L. dem Sohne Friedrichs IL, der eben⸗ 
falls nicht lange regierte (ſtarb 1203), ab. Theobald J. diente Kaiſer Otto IV. 
gegen Frankreich u. gegen Kaiſer Friedrich II. Ihm folgte fein Bruder Matthias II. 
1220 (1225), ein ſteter u. thätiger Gegner Kaiſers Friedrich II. (1251). Sein 
Sohn Friedrich II. regierte über ein halbes Jahrhundert u. hatte beſonders 
mit Metz zu kämpfen (1304). Theobald IL. führte die weibliche Erbfolge nicht 
ohne Widerſpruch der Staͤnde ein (1306); er begleitete dann den Kaiſer Hein⸗ 
rich VII. nach Italien u. fiel vor Florenz (1312). Friedrich IV. unterſtützte 
Kaiſer Friedrich (III.) von Oeſterreich gegen K. Ludwig den Bayern u. ward bei 
Mühldorf gefangen (1322). Er fiel dann für Frankreich bei Montcaſtel 1328. 
Rudolph kämpfte, als er mündig geworden war, in Spanien gegen die Mauren 
1340; ſpaͤter unterſtützte er König Philipp VI. von Frankreich gegen König 
Eduard III. von England (für den alle übrigen niederländiſchen Furſten waren) 
u. fiel in der Schlacht bei Crecy 1346. Johann J. blieb ein treuer Anhänger 
Frankreichs; er wurde in den Schlachten von Poitiers u. von Aurai (1356 und 
1364) gefangen; weil er aber ſpäter eine Stadt (Neufchateau) befeſtiget hatte, 
lud man ihn nach Paris zur Verantwortung, wo er an Gift ſtarb (1390). 
Karl J., der Kühne, belagerte Tunis u. befreite die gefangenen Chriſten (1391) 
und half dann den Deutſchrittern gegen Litthauen (1399). Darauf ſchlug er 
das Heer vieler gegen ihn verbündeten Fürſten bei Nanzig 1407. Mit Frank⸗ 
reich hatte er wegen der Stadt Neufchateau heftige Streitigkeiten, wobei er ſich 
kühn benahm u. endlich ſich verſöhnte (14111414), ja ſogar auf einige Zeit 
Connetable des Reiches wurde (1418); er ſtarb 1430 ohne männliche Erben. 
Nach ſeinem letzten Willen folgte ihm ſeine Tochter Iſabella, vermählt mit Re⸗ 
natus von Anjou; allein Anton von Vaudemont, Sohn Friedrichs von 
Vaudemont, Bruder Karls von L., beſtritt die weibliche Erbfolge, nahm ſeinen 
Gegner gefangen, als dieſer Vaudemont belagerte (1431), und brachte ihn nach 
Dijon; hier mußte er in die Vermählung ſeiner Tochter Jolantha mit Friedrich, 
dem Sohne Antons, willigen, was dann 1444 wirklich geſchah. Indeſſen hatte Renatus 
1435 die Anſprüche auf das Reich Neapel geerbt, bemühte ſich aber vergeblich, 
dieſes Reich zu erobern (1436— 1442). Nach dem Tode Antons, 1447, nahm 
deſſen Sohn Friedrich (V.) den Titel eines Herzogs von L. an (1470). Auch 
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Renatus ernannte, nach dem Tode ſeiner Gemahlin Iſabella (1453), ſeinen Sohn 
Johann (.) zum Herzoge von L.; dieſer kämpfte lange in Italien gegen Ara⸗ 
gonien, konnte aber doch Neapel nicht erobern (1455—59); fpater wollte er Caz 
talonien an ſich reißen u. ſtarb in Barcelona 1470. Sein Sohn Nikolaus verbün⸗ 
dete ſich mit Burgund gegen Frankreich, ſtarb aber ſchon 1473 unvermählt. Nun 
folgte Renatus II., Sohn Friedrichs von Vaudemont u. Jolantha's; er fand 
aber einen mächtigen Gegner an Karl (I.) dem Kühnen, Herzog von Bur⸗ 
gund, der ſogar ganz L. eroberte (1475); aber mit den Helvetiern verbunden, 
eroberte Renatus ſeine Hauptſtadt zurück u. beftegte u. erlegte Karl den Kühnen 
bei Nanzig (1477). Fortan blieb jener im ruhigen Beſitze ſeines Landes bis zu 
ſeinem Tode 1508. (Der alte Renatus J. von Anjou war ſchon 1580 geſtor⸗ 
ben.) Anton (II.) der Gute folgte ſeinem Vater als Herzog von Bar u. L. 
(Claudius, ſein Bruder ſtiftete das berühmte Haus der Guiſen in Frankreich.) b 
Er diente Anfangs dem Könige Franz J. von Frankreich in Italien, blieb aber 
in den folgenden Kriegen gegen den Kaiſer daſelbſt neutral (ſtarb 1544). Franz I. 
regierte nur ein Jahr (1545). Während der Minderjährigkeit Karls II. (III.) riß 
Heinrich II., König von Frankreich, die ihm von Vaterlandsfeinden verrathenen 
Reichs⸗Bisthümer Metz, Toul u. Verdun an ſich u. behielt ſie (1551). Karl II. 
ſchloß ſpäter mit Frankreich verſchiedene Vergleiche wegen der Gebiete u. Rechte 
ſeines Herzogthums (1571 u. 1594); auch ftiftete er die Hochſchule Pont⸗à⸗Mouſ⸗ 
fon 1580. Heinrich der Gute (1608) vertrieb die räuberiſchen deutſchen 
Truppen, zur Unterſtützung der Proteſtanten anweſend, und beſtimmte ſeine Toch⸗ 
ter Nicola, vermählt mit ſeinem älteſten Bruders-Sohne Karl, zu ſeiner Nachfol⸗ 
gerin. Er ſtarb 1624 (1627). Franz II., ſein Bruder, verzichtete bald auf die 
Nachfolge zu Gunſten ſeines Sohnes. Karls III. (IV.) lange Regierung war 
nur eine Kette heftiger Streitigkeiten mit dem franzöſiſchen Hofe, worüber er end⸗ 
lich ſein Land an Frankreich verlor (1670); er ſtarb in Deutſchland 1675. 
Karl IV. (V.), der Sohn ſeines Bruders Franz, Schwager Kaiſer Leopolds, wollte 
die Regierung Lis wegen der harten Bedingungen im Nimwegener Frieden gar 
nicht antreten u. ſtarb 1690. Leopold Joſeph Karl, deſſen älteſter Prinz, 
wurde endlich im Frieden zu Ryswyk 1697 wieder hergeſtellt; doch mußte er die 
Werke ſeiner Hauptfeſtungen ſchleifen laſſen, u. dennoch ward er im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege wieder vertrieben u. erſt 1713 wieder hergeſtellt. Ihm folgte ſein 
Sohn Franz Stephan 1729. Einige Jahre darauf entſtand der Krieg um 
die Wahl eines Königs von Polen (1733). Frankreich beſchützte den ſchon früher er⸗ 
wählten, aber vertriebenen Stanislaus Lesczinski, (ſ. d.) dann Schwiegervater Kö⸗ 
nigs Ludwig XV. Oeſterreich, Rußland u. Preußen beförderten die Wahl des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen als Auguſt UL zum Könige von Polen (1734). Da griffen 
Frankreich u. Spanien den Kaiſer in Deutſchland u. in Italien mit Gluͤck an 
und erzwangen den für ſie vortheilhaften Frieden von Wien (1735). Franz 
Stephan mußte ſein Herzogthum L. mit Bar dem erwähnten Stanislaus auf 
Lebenszeit abtreten, nach deſſen Tode ſollte es an Frankreich fallen. Franz 
Stephan, als Gemahl der berühmten Maria Thereſta, Erbtochter Kaiſers Karl VI., 
erhielt zur Entſchädigung die Anwartſchaft auf das Großherzogthum Toskana, 
welches auch wirklich 1737 erledigt wurde. (In der Folge (1745) wurde er 
ſogar Kaiſer u. iſt Stammvater des fo herrlich blühenden Hauſes Habsburg“. 
auf dem öſterreichiſchen Kaiſerthrone; er ſtarb 1765). Stanislaus (geftorben 1766) 
überließ L, bereits 1738 an Frankreich, welches fo das langerſtrebte Ziel ſei⸗ 
nes Ehrgeizes u. ſeiner Länderſucht errungen hatte. Doch ward dem Herzogthume 
L. fein Sitz u. Stimmrecht auf den deutſchen Reichs- u. Kreistagen vorbehalten. 
Im Luneviller Frieden 1801 wurde auch dieſe Verbindung aufgehoben u. L., 
(Lorraine) bildet nun die Departements Moſel, Meurthe, Maas u. Vogeſen des 
franzöſiſchen Reiches. v. Dr. 
Lotichius, 1) Petrus, geboren 1528 in dem ehemaligen Benediktiner⸗ 
kloſter Schlüchtern, in der Grafſchaft Hanau (zum Unterſchiede von ſeinem Oheime, 
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dem dortigen erſten proteſtantiſchen Abte Petrus L., Secundus genannt), ſtudi 
zu Marburg und Wittenberg, ſtand eine Zeit lange in Kriegebienſten, 9 75 
dann Reiſan durch Frankreich und Italien, wurde 1558 Profeſſor der Medizin 
zu Heidelberg und ſtarb 7, November 1560. L. war ein vortrefflicher lateiniſcher 
Dichter, ein glücklicher Nachahmer Ovids. Seine fließenden und angenehmen 
Gedichte beſtehen größtentheils aus Elegieen. Poemala, Paris 1551, 5. Ausgabe 
von Hagen, ebend. 1603; vollſtändiger von P. Burmann in 2 Thln., Amſter⸗ 
dam 1754 u. Kretſchmar, Dresden 1773, von Fr. Tr. Friedemann, Leipzig 1840. 
— 2) Johann Peter, geboren zu Nauheim 1598, ſtudirte zu Marburg und 
Baſel Medizin, die er zu Hanau und Frankfurt am Main ausübte, wurde hier⸗ 
auf Profeſſor derſelben zu Rinteln, Marburg und Herborn, zog dann wieder 
nach Frankfurt a. M., wurde zugleich Kaiſer Ferdinands II. Rath und Hiſto⸗ 
riograph und ſtarb 1669. Auch er war ein glücklicher lateiniſcher Dichter (Vade 
mecum s. Epigrammatum novorum centuriae duae, Frankfurt 1625 Poemata, 
Marburg 1641) und Verfaſſer mehrer guter hiſtoriſcher Schriften: Bibliotheca 
poet., 4 Bde., ebend. 1625. Opuscula, Marburg 1640. Rerum germanic. 
sub Matthia, Ferdinandis II. et Ill. impp. ab anno 1617 — 1643 gestarum, 2 
Bde., Frankfurt 1646. Auch mehre mediziniſche Schriften und Abhandlungen 
hat er herausgegeben. 

Lotterie (vom italieniſchen lotto, Loos), heißt ein Spiel, bei welchem das 
Loos über Gewinn und Verluſt entſcheidet. Dasſelbe beſteht im Weſentlichen 
darin, daß eine beſtimmte Menge von Nummern als Looſe um einen feſtgeſetzten 
Einſatzpreis ausgeboten, und deren Betrag als Gewinn auf einige (im Verhaͤltniß 
zur Geſammtzahl nur wenige) Nummern vertheilt wird, wobei die nicht verkauften 
Looſe auf Rechnung der Unternehmer ſpielen. Bei der Ziehung werden ſodann ſämmt⸗ 
liche Nummern in ein Glücksrad, eben ſo die Gewinne, mit oder ohne die Nieten, in 
ein anderes Glücksrad gethan u. zu gleicher Zeit, gewöhnlich von zwei Knaben mit 
verbundenen Augen, von dem einen eine Nummer aus dem einen Rade, u. von 
dem anderen ein Gewinn oder eine Niete aus dem andern Rade gezogen. Um die 
Spielenden länger für die L. zu intereſſiren, geſchieht die Ziehung gewöhnlich in 
mehren Claſſen, Claſſen-Len, zum Unterſchiede von der Zahlen-L. oder dem 
Lotto (f. u.). Oft werden hier in den erſten Claſſen lauter Gewinne gezogen, 
in der letzten aber Gewinne und Nieten, oft aber umgekehrt. Da bei dieſen Ln 
die Einnahme der Aus gabe gleich iſt, fo werden, um die Unkoſten zu decken u. einen 
Vortheil für die Unternehmung zu erhalten, von jedem Gewinne gewöhnlich 
108 abgezogen; von dieſen fallt ein großer Theil dem Staate anheim u. wird 
meift für einen beſonderen Zweck verwendet. Zur Honorirung der Collekteure 
wird theils beim Ankaufe des Looſes ein kleines Aufgeld entrichtet, theils bei 
Auszahlung der Gewinne ein Abzug von etwa drei Procent gemacht. Daher 
iſt bei L.⸗Gewinnen der wirkliche Betrag immer um wenigſtens dreizehn 
Prozent geringer als der Nominalwerth. Für die letzte Ziehung wird immer 
ein ſehr anſehnlicher Gewinn als höchſter aufgeſpart, der als großes Loos 
beſonders die Erwartungen der Spielenden in Spannung erhält. Außer die⸗ 
fen eigentlichen Geld-Lien hat man auch Waaren⸗Len, wo die Gewinne 
in verſchiedenen Waaren beſtehen: dieſe ſind in der Regel ſehr anlockend, weil in 
der Regel, wenigſtens nach dem Nominalanſchlage der Waaren, alle Nummern 
aus Gewinnſten beſtehen. Dieſe Art von Len iſt gewoͤhnlich Privatunternehmung 
mit Erlaubniß der Behörden. In neuerer Zeit hat man auch Güter L., wo 
einzelne Güter oder ganze Herrſchaften verloost werden. Mit dieſen find meiſt 
Geldgewinne verbunden, wobei ein angeſehenes Handlungshaus die Ziehung u. 
Zahlung, beſonders wegen der Theilnahme im Auslande, garantirt. Großen ver⸗ 
ſchuldeten Gütern kann durch ſolche Len leicht aufgeholfen, auch können dadurch 
langwierige Sequeftrationen u. Concurſe abgewendet werden; es dauert aber die 
Unterbringung der Looſe gewöhnlich ſehr lange, ſo daß das Geld für die zuerſt 
gekauften Looſe für die Spieler längere Zeit unverzinst bleibt. — Eine beſondere 
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Art L. find noch die L.⸗Anleihen. Dieſe ſind Staatsanleihen in Form von L. n, 
wobei der Staat ſich verbindlich macht, die betreffende Summe bis zu der feſt⸗ 
geſetzten Zeit in beſtimmten Terminen zurück zu zahlen, indem das Capital und 
die Zinſen nach und nach als Gewinn verloost werden. Die betreffende Regie⸗ 
rung gibt darüber einen eigenen Verloſungsplan aus, in welchem die Anzahl der 
Schuldverſchreibungen, welche bei den jährlichen Ziehungen zur Verloſung kom⸗ 
men, ſo wie die einzelnen Gewinne und deren Geſammtbetrag u. ſ. w. ange⸗ 
geben find. Solche Anlehen beſttzen mehre Staaten, wie Oeſterreich „ Preußen, 
Baden, Sardinien, Heſſen⸗Darmſtadt, Naſſau u. a.; auch Privaten (Fürſt Eſter⸗ 
hazy u. A.) haben die Erlaubniß zur Eröffnung ſolcher erhalten. — Die Zahlen-L., 
oder das Lotto, iſt eine Erfindung der Genueſer u. beſteht darin, daß aus einem 
Glücksrade, in welches die Nummern 1 bis 90 gethan worden, jedes Mal nur 
5 Nummern gezogen werden, welche gewinnen, und zwar erhält jeder Spieler, 
der vor Beginn der Ziehung nach ſeinem Gutdünken 5 von jenen 90 Nummern 
einzeln gewählt und beſetzt hat, ſeinen Einſatz, ſobald unter ſeinen 5 beſetzten 
Nummern ſich eine von den gezogenen befindet, eine gewiſſe Anzahl Mal wieder, 
was ein einfacher Aus zug genannt wird. Es ſteht aber auch jedem Spieler 
frei, die, in den von ihm gewählten fünf Zahlen enthaltenen, Verbindungen zu 
zwei, drei, vier oder fünf, d. h. Amben, Ternen, Ouaternen oder Quinten zu 
beſetzen, welche Einſaͤtze natürlich weit höher bezahlt werden, als die einzelnen, 
einfachen Auszüge. — Schon die Römer hatten etwas dem Lotto Aehnliches bei 
ihren Saturnalien, indem an die Gaͤſte Täfelchen vertheilt wurden, welche Etwas 
gewannen. Kaiſer Auguſt beluſtigte ſich bei ſeinen Gaſtmälern, indem er an die 
Gäſte Looſe verkaufte, wofür ſie zum Theile Kleinigkeiten, zum Theile werthvolle 
Gegenftande gewannen. Nero ließ bei dem Feſt der ewigen Dauer des Reiches 
täglich 1000 Billete unter das Volk vertheilen, von denen manche einen Gewinn 
brachten, der den, welchem ſie zufielen, reich machte. Heliogabal ließ auf die 
Hälfte der Billete werthvolle Gewinne, auf die andere Hälfte lächerliche oder werthloſe 
ſchreiben, z. B. auf eines ſechs Sklaven, auf ein anderes ſechs Fliegen; auf 
eines eine koſtbare Vaſe, auf ein anderes einen ſchlechten Topf 2¢. Auch Privat⸗ 
perſonen ließen bei Gaſtmalen häufig Gewinne unter die Gäſte vertheilen, wobei 
ſie aber darauf ſahen, daß dieſelben von ziemlich gleichem Werthe waren, um 
keinen der Gäſte zu beleidigen. Gewöhnlich ſchrieb man auf die Loffel die Ge⸗ 
winne und dann die Namen der Gäſte auf Zettel, welche man in einen Topf 
oder in eine Urne warf; der zuerſt gezogene Name erhielt dann den erſten Ge⸗ 
winn und fo fort. Oder man ließ auch die Löffel ſelbſt von den Gäſten her⸗ 
ausnehmen u. jeder erhielt den Gewinn, der auf dem von ihm gezogenen Löffel 
ſtand. Im Mittelalter beluſtigte man ſich mit dieſen Glückshäfen zuweilen auch 
an den Höfen, und in Italien bedienten ſich die Kaufleute ihrer frühzeitig, um 
ihren Waaren ſchnellen u. beſſeren Abſatz zu verſchaffen. Sie ließen die ſelben 
gegen geringen Einſatz (in Glücksbuden) ausſpielen. Endlich kamen auch die 
Regierungen darauf, die Spielwuth als eine Quelle der Einnahmen zu betrach⸗ 
ten, wodurch das Zahlenlotto und die Len entſtanden. 1477 wurde in Nürn⸗ 
berg bei einem Armbruſtſchießen ein Glückshafen errichtet, in dem 26 Gewinne 
in Silbergeſchirren enthalten waren. Man legte auf einen Zettel 12 Pfennige 
ein; die Namen der Einleger wurden in einen Hafen, und in einen andern die 
Gaben, nebſt ſo vielen weißen Zetteln, als Namen geweſen waren, gelegt. Aus 
jedem Hafen wurde zugleich ein Zettel gezogen; weſſen Name mit einem Gez 
winne herauskam, der hatte denſelben gewonnen. 1521 errichtete der Rath zu 
Osnabrück eine L., in welcher Waaren ausgeſpielt wurden; 1530 entſtand ein 
Lotto in Florenz, bei großem Geldmangel, zum Beſten des Staates. Der Einſatz 
war 1 Dukaten; ungefähr um dieſelbe Zeit wurden auch in Venedig u. Genua 
Len errichtet. 1539 erlaubte Franz J. die Einrichtung der blanques (von bianco, 
weiß, weil die meiſten gezogenen Zettel weiß waren, d. h. keinen Gewinn ent⸗ 
hielten) unter der Bedingung, daß obrigkeitliche Perſonen ſie beaufſichtigen ſoll⸗ 
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ten u. der König von jedem Einſatz 10 Sols 6 Deniers erhielt. 1549 wurde 
in Amſterdam eine L. zur Erbauung eines Kirchenthurms gezogen. 1567 wurde 
in England die erſte L. vorgeſchlagen und 1569 eröffnet. 1612 ward eine zum 
Beſten der engliſchen Colonien; 1630 zum Beſten einer Waſſerleitung gezogen. 
1572 u. 1578 errichtete Ludwig von Gonzaga eine blanque zu Paris, zur Aus⸗ 
ſtattung armer Maͤdchen von ſeinen Gütern. 1611 etablirte man in Hamburg eine 
L zur Errichtung des Zuchthauſes. Sie wurde 1613 zum erſten Mal gezogen. 
Von 1620 datict das Jahlenlotto in Genua. Dieſes ſoll dadurch entſtanden 
ſeyn, daß die Namen der Rathsherren in einen Topf geworfen und dann ſo 
viele gezogen wurden, als Stellen zu beſetzen waren. Der Rathsherr B. Gen⸗ 
tile führte dieſes Lotto zuerſt ein; da ſein Name aber nie gezogen wurde, glaubte 
das Volk, der Teufel habe ihn und ſeinen Namen zur Strafe für dieſe unglück⸗ 
liche Erfindung geholt. 1644 kam Lorenz Tonti aus Neapel nach Paris und 
ſchlug bei dem herrſchenden Geldmangel die in Italien ſchon lange bekannten 
Leibrenten vor, die nach ihm Tontinen (f. d.) genannt wurden. Nach langen 
Berathungen wurde aber ſein Vorſchlag verworfen, und er gab ſtatt dieſer den 
Plan zu einer großen blanque, die 1656 die königliche Bewilligung erhielt, aber 
nicht vollzählig wurde. Doch kam 1660 beim Friedens- und Vermählungsfeſte 
Ludwigs XIV. eine königliche L., faſt ganz nach Tonti's Plane, zu Stande und 
4661 wurden alle Privat. Len bei ſtrenger Strafe verboten. 1699 entſtand zu 
Nürnberg eine Claſſen-L.; 1727 verbot Papſt Benedikt XIII. das Einſetzen in 
das Genueſer Lotto bei Strafe des Bannes. 1731 wurde in Kurſachſen das 
Einſetzen in allen fremden Len verboten. Vor 1740 errichtete Papſt Clemens XII. 
ein Lotto in Rom. 1740 kam die L. in Berlin auf, 1752 in Wien. Die Zah⸗ 
len⸗L. findet fic) zuerſt 1763 in Berlin, 1769 in Ansbach u. Bayreuth. Ueber 
den ſchaͤdlichen Einfluß des L. ſpiels iſt ſchon ſo viel u. fo oft geſprochen worz 
den, daß auch nur ein einziges weiteres Wort beizuſetzen überflüßig waͤre. Gebe 
Gott, daß wir die Len bald nur noch in den Converſations-Lexiken, und ſonſt 
nirgends mehr, finden mögen! 

Lotus, eine heilige Blume in Indien u. Aegypten, welche zur Claſſe der 
Waſſerlilien gehörte, wovon beſonders zwei Arten bemerkenswerth find: Nymphea 
Lotus u. Nymphea Nelumbo; erſtere war in Indien heilig, letztere in Aegypten. 
Jene gab der ſinnigen Poeſie der Indier zu den zarteſten Bildern u. Vergleichen 
Anlaß: Auf einem L.⸗Blatte ſchwimmt der neugeborene Brama über den Mb- 
grund; die Tochter des Oceans u. der Nacht, Lakſchmi, Göttin des Ueberflußes, 
ſegelt in einer L.⸗Blume daher. Das Samenkorn der Pflanze enthält im In⸗ 
nern die Pflanze ſelbſt ganz deutlich abgebildet, lauter Gründe zu ihrer Ver⸗ 
ehrung, welche fo weit geht, daß glaͤubige Indier ſich vor ihr niederwerfen und 
ſie anbeten. Sie iſt die Blume der Nacht, welche ſich ängſtigt, wenn der Tag 
anbricht, die ſich nur dem Monde öffnet, nur ihm duftet u. ihr Haupt vor den 
Strahlen der Sonne ſenkt. Eben ſo verehrten die Aegypter dieſe Pflanze, in wel⸗ 
cher fie den Phallos des Oſtris wieder zu finden glaubten, als Symbol des Got⸗ 
tes, als Symbol der zeugenden und empfangenden Naturkräfte, und noch jetzt 
iſt den Bewohnern des Nilthales die L.-Blume ein Zeichen des Segens. — 
Bei den Griechen nannte man L. eine Strauchart (L. Libycus), aus deren Früch⸗ 
ten man Brod zu backen u. aus deſſen Holz man Götterbilder zu ſchnitzen pflegte. 
Wahrſcheinlich lebten von dieſer Frucht Homers Lotophagen, ein fabelhaftes, im 
Norden von Afrika wohnendes, gaſtfreies Volk, welches, der homeriſchen Dich⸗ 
tung zu Folge, den Odyſſeus, der auf ſeinen Irrfahrten dahin kam, freundlich 
aufnahm und bewirthete. i : 

Lotz, Johann Friedrich Euſebius, Sachſen-Koburgiſcher Conferenz⸗ 
cath, geboren 1771 zu Sonnenfeld, ſtudirte feit 1787 zu Jena die Rechte, wurde 
790 Hofadvokat, praktizirte zuerſt in Sonnenfeld, dann in Hildburghauſen u. er⸗ 
zielt 1797 die Stelle eines Regierungs- u. Conſiſtorialſecretärs. 1801 wurde er 
jeheimer Regierungsrath und Lehensſekretaͤr, in welcher Stellung er dem Fürſten 
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nahe trat. Weil er die Beförderung zum Regierungsmitgliede nicht unbedingt 
annahm, ward er als Amtmann nach Hildburghauſen verſetzt (1806). Vier 
Jahre nachher ging er als wirklicher Regierungsrath in Sachſen⸗Koburgiſche 
Dienſte, nahm 1814 als Commiſſarius an den Conferenzen der Staaten des 
thüringiſchen Zollvereins Theil u. war 1815 in ähnlichen Angelegenheiten bei 
der Commiſſion zu Frankfurt. In den beiden folgenden Jahren organiſirte er 
das Fürſtenthum Lichtenberg u. half 1821 die koburgiſche Verfaſſung entwerfen. 
Wegen ſeiner Verdienſte als Mitglied der Staatsſchuldentilgungscommiſſton und 
proviſoriſchen Betheiligung beim Miniſterium; wegen ſeiner Mühe bei der Re⸗ 
gulirung des Allodialvermögens u. bei anderen Angelegenheiten, wurde er 1824 
raſch hinter einander zum geheimen Regierungsrathe und geheimen Aſſiſtenzrathe 
u. Mitglied des Miniſteriums ernannt. Der König von Sachſen, als Vermitt⸗ 
ler des (1826) zu Stande gekommenen Theilungsvertrages, ertheilte ihm das Ritter⸗ 
kreuz des Civilverdienſtordens. Nachdem er 1827 das Prädikat als geheimer 
Conferenzrath erhalten hatte, verhandelte er 1830 in München den Anſchluß des 
Amtes Königsberg an den bayeriſch-württembergiſchen Zollverband und wurde 
1835 Spruchmann bei dem Bundesſchiedsgerichte. Er ſchrieb „Juriſtiſche Mit⸗ 
theilungen“ (Hildburgh. 1799); „ueber den Begriff der Polizei u. Umfang der 
Staatspolizeige walt“ (ebend. 1806); „Ideen über öffentliche Arbeitshauſer“ 
(ebend. 1811); „Civiliſtiſche Abhandlungen“ (Koburg 1820); „Reviſion der 
Grundbegriffe der Nationalwirthſchaftslehre“ (4 Bde., Koburg 1811); „Hand⸗ 
buch der Staatswirthſchaftslehre“ (3 Bde., Erlang., 2. Aufl. 1837 f.), welches letz⸗ 
tere Werk ſeinen Namen für immer in dem Andenken der gelehrten Welt erhal⸗ 
ten wird, die ihm bereits 1819 einen Lehrſtuhl an der Univerſität zu Bonn an⸗ 
trug. Adam Smith hatte an ihm einen eben ſo ſcharfſinnigen, als gelehrten u. 
ſelbſtſtändigen Anhaͤnger. 

Loudon, Gideon, Freiherr, von den Oeſterreichern Laudon genannt. 
Einer ſchottiſchen, aber ſeit längerer Zeit ausgewanderten Familie entſproſſen, 
den 10. October 1716 zu Trotzen in Liefland geboren, trat er mit 15 Jahren 
als Cadet in ruſſiſche Dienſte. Seine erſten Feldzuͤge waren in Polen 1733, 
am Rheine 1735 u. gegen die Türken unter Münnich 1736—39. Nach dem 
Frieden verabſchiedet, rieth ihm ſein Landsmann Hochſtätter, nach Wien zu 
gehen. Unterwegs änderte er ſeinen Plan u. ſuchte in Berlin preußiſche Dienſte. 
Der König ließ ihn lange nicht vor u. L. mußte ſich vom Abſchreiben ernähren; 
endlich erlangte er Audienz, aber Friedrich ſagte auf franzöſiſch zu den Umſtehen⸗ 
den: „Die Phyſtognomie dieſes Mannes ſagt mir nicht zu“ — er mag dieſe 
Aeußerung oft genug bereut haben. — In Wien brachte der Zufall L. in Be⸗ 
rührung mit dem Großherzoge Franz, den er nicht kannte, u. er wurde von dieſem 
Maria Thereſia vorgeſtellt. In Folge deſſen wurde er Hauptmann bei den 
Trenk'ſchen Panduren, wurde verwundet, gefangen — Beides nur dieſes eine Mal. 
Bei einem Ueberfalle befreiten ihn ſeine Leute. Dann ſtand er in Schleſten in 
den Schlachten von Hohenfriedberg und Sorr. L. verließ das Trenk'ſche Corps, 
ſuchte eine andere Anſtellung in Wien u. kam endlich als Major zu dem Li⸗ 
kaner Granzregimente. Hier beſchäftigte er ſich emſig mit militäriſchen Studien 
und trat zur katholiſchen Kirche uber. Als der 7jährige Krieg ausbrach, ſtrich 
ihn der Commandirende in Kroatien, Petazzi, ein roher, unwiſſender Mann, 
aus der Liſte der ausrückenden Offiziere; L. ging nach Wien, um ſich zu bez 
ſchweren. Alles war durch Petazzi gegen ihn eingenommen u. er ſollte mit ei 
nem ſcharfen Verweiſe zurückgeſendet werden, als der ſchon erwähnte Hochſtätter, 
eben damals bei der k. k. Staatskanzlei angeſtellt, ihm Zutritt beim Staatskanzler 
Fürſten Kaunitz verſchaffte. Dieſer erkannte ſeinen Mann. L. wurde als Oberſtlieu⸗ 
tenant angeſtellt. Das Patent fand den künftigen Feldmarſchall in einer er⸗ 
bärmlichen Dachſtube. Er zeichnete ſich alſobald aus bei Teſchen, Hirſchfeld, in 
der Prager Schlacht, in der Verfolgung der Preußen nach der Schlacht von 
Kollin. Hierauf den Franzoſen zugetheilt, war er Zeuge der Niederlage von 
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Ans bach. Er wurde damals zum Generale ernannt. Die preußiſchen Huſaren 
fingen den Courier mit dem Patente auf, Friedrich aber überſandte es ihm mit 
einem ſchmeichelhaften Schreiben. Daß Friedrich die Belagerung von Olmütz 
aufgeben mußte, war größtentheils L.s Verdienſt dafür erhielt er 1758 das 
Ritterkreuz u. wenige Monate nachher das Großkreuz des Thereſiens-Ordens u. 
die Ernennung zum Feldmarſchalle. Fur ſeine Tapferkeit und Einſicht in vielen 
Gefechten wurde er fpater in den Freiherrnſtand erhoben. Die Niederlage der 
Ruſſen bei Kunnersdorf verwandelte er in vollſtändigen Sieg, der den Krieg ent⸗ 
ſchieden hatte, wenn er die Ruſſen zum ſchnellen Vordringen zu beſtimmen im 
Stande geweſen waͤre. Zum Feldzeugmeiſter ernannt, erhielt L. ein eigenes Corps 
von 30,000 Mann zugewieſen. Am 29. Juni 1760 ſchlug er bei Landshut in 
Schleſien den preußiſchen General Louquet, nahm ihn gefangen und erſtürmte 
Glaz; ſein Rückzug nach der Schlacht bei Liegnitz wurde allgemein bewundert. 
Am 1. Oktober 1761 nahm er das wohlbefeſtigte Schweidnitz mit einem Hand⸗ 
ſtreiche weg. Als der Hubertsburger Friede Ls blutiges Geſchäft endete, ging 
er, ſeiner Geſundheit wegen, nach Karlsbad, wo er mit Gellert zuſammentraf. 
Sie zogen ſich wechſelſeitig an. Mit Kaiſer Joſeph bereiste er 1773 das neu 
erworbene Galizien u. Lodomerien. In dem bayeriſchen Erbfolgekriege führte er 
den Oberbefehl als Feldmarſchall; aber der Friede von Teſchen raubte ihm die 
Gelegenheit, neue Lorbeeren zu ernten. Am erſten türkiſchen Feldzuge 1788 
hatte er keinen Theil; erſt gegen den Schluß deſſelben kam er zum Heere, ere 
oberte Dubitza u. Novi, im nächſten Jahre Neugradisca, Belgerad und Semenz 
dria. Die Truppen ſtreiften fon bis an die Alt. Von dort wurde L. abge⸗ 
rufen, um ſich in Mähren an die Spitze der Truppen zu ſtellen, die gegen die 
Preußen geſammelt wurden. Im Hauptquartiere zu Neutitſchan üͤberraſchte ihn 
den 14. Juli 1790 der Tod. Er wurde auf ſeiner Herrſchaft Hadersdorf 
naͤchſt Wien im Parke begraben. Hadersdorf war fein Lieblingsaufenthalt, den 
er in Friedenszeiten ſelten verließ. Er verwendete ſelbſt im Alter alle Zeit auf 
militäriſche Studien. Seine Ehe mit Klara von Hagen, einer Offizierstochter 
aus der Grange, die er als Major heirathete, blieb kinderlos. Mailath. 
Louisdor, eine frühere franzöſiſche Goldmünze, zuerſt von Ludwig XIII. 
1640 u. ſeitdem, bis zur Revolution, in verſchiedenen Sorten u. nach verſchiede⸗ 
nem Gewichte u. Feingehalte geprägt. Man unterſcheidet z. B. alte L., von 
1640 — 1709 zu 22 Karat fein u. von ſehr verſchiedenem Rauhgewichte; Son⸗ 
ne n⸗L. von 1700—1716, 283 Stück auf die rauhe, 32 Stic auf die feine 
Mark; Noailles oder Kronpiſtolen, 1716—18, während der Minderjährig⸗ 
keit Ludwigs XV., auf Veranlaſſung des Herzogs von Noailles, Direktors der 
Finanzen, geprägt, 193 Stück auf die rauhe, 21 Stück auf die feine Mark; 
Chevalierdor oder Malteſerkreuz, von 1718 — 23 geprägt; Mirlitons, 
von 1723—26, von der gelben Farbe des Goldes fo genannt, 36 Stück auf die 
rauhe, 40 Stück auf die feine Mark; Schild- L., von 1726—83 geprägt, 28 3 
Stück auf die rauhe u. 31 % Stück auf die feine Mark. Alle dieſe Sorten, von 
denen es auch doppelte und halbe gab, kommen jetzt nur noch ſelten oder gar 
nicht mehr vor. Dagegen courſiren noch zuweilen, beſonders im ſüdweſtlichen 
Deutſchland, wo ſte auch Carolins oder ſchlechtweg L. genannt u., wenn ſie 
wichtig ſind, zu 11 Gulden genommen werden, die ſeit 1185 bis kurz nach der 
Revolution geprägten neuen Schild-L. oder neuen L., Louis neuf, 30,575 
Stück auf die rauhe u. 33,535 Stück auf die feine Mark; die feit 1788 gepräg⸗ 
ten ſind jedoch an Gehalt u. Gewicht etwas geringer. — Schweizer L. wurden 
ſchon früher in den meiſten Cantonen u. ſeit 1818 in der ganzen Schweiz zu 16 
Schweizer Franken gepraͤgt, zu 21 K. 7,2 gr. fein, 30,5614 Stück auf die rauhe 
33,957 Stück auf die feine Mark u. ca. 6 Thlr. 15 Sgr. 5 Pf. preußiſches 
Cour. werth, die älteren jedoch etwas weniger. — Uebrigens nennt man im ge⸗ 
meinen Leben, ſowie im Handel, alle zu 5 Thalern in Gold geprägten Goldmuͤn⸗ 
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zen L. u. nimmt davon nur die preußiſchen Friedrichs dor aus, welche beſſer 
ſind. — In Bremen iſt die gewöhnliche Rechnungsvaluta L. à 5 Thlr. 

Louie f. gulf s 

ouiſtana, ſ. Luiſiana. J i 1 

Loupen nennt man plan- oder biconvere Lin ſ englafer (ſ. d.), die in ei⸗ 
nen, zuweilen zollhohen, Ring von Silber, Elfenbein, Schildpatt, Horn ꝛc. ge⸗ 
faßt, auch manchmal mit einem Griffe verſehen ſind u. als Vergrößerungsgläſer | 
dienen. Sehr oft, z. B. bei aſtronomiſchen Inſtrumenten zur Vergrößerung der 
Theilung, wendet man auch ein aus zwei converen Linſen zuſammengeſetztes Sy⸗ 
ſtem an; eine ſolche L. nennt man, zum Unterſchiede von der einfachen, eine zu⸗ 
ſammengeſetzte. Warum man mittelſt einer L. die Gegenſtaͤnde vergrößert erblickt, 
iſt ſehr einfach zu erklären. Offenbar müſſen wir nämlich die Gegenſtaͤnde um 
fo größer erblicken, je naher fie dem Auge gebracht werden; zu nahe an das 
Auge gebrachte Gegenſtände können wir aber nicht mehr deutlich wahrnehmen, 
weil die von ihnen kommenden Lichtſtrahlen zu ſehr divergiren und demnach erſt 
hinter der Netzhaut ſich vereinigen. Sind wir nun im Stande, durch irgend 
ein Mittel dieſe Divergenz wegzuſchaffen, ſo daß die, von dem Gegenſtande kom⸗ 
menden, Strahlen parallel oder nahe parallel in das Auge gelangen, ſo werden 
wir ihn wieder deutlich, aber auch zugleich vergrößert erblicken. Dieſe Divergenz 
kann aber offenbar durch eine convere Linſe, oder ein Syſtem von Linſen, was 
dieſelbe Wirkung hat, aufgehoben werden. Denn, halten wir die Linſe in einer 
Entfernung gleich ihrer Brennweite vom Gegenſtande, ſo werden alle von dieſem 
kommende Strahlen parallel ausfahren; folglich muß uns das Objekt eben ſo 
deutlich erſcheinen, als wenn wir es in der gehörigen Sehweite betrachten, aber 
wegen der größeren Nahe bei dem Auge vergrößert. Die L. wird mithin ſoviel⸗ 
mal vergrößern, als wievielmal ihre Brennweite in der Sehweite für ein ge⸗ 
wöhnliches Auge enthalten iſt. 

Louvel, Pier re Louis, hieß der Mörder des unglücklichen Herzogs von 
Berry (ſ. d.), des Sohnes Karls X. von Frankreich, der dieſem Prinzen am 
13. Februar 1820, als er Abends gegen 11 Uhr mit ſeiner Gemahlin aus der 
großen Oper zu Paris zurückkehrte, beim Einſteigen in den Wagen einen Dolch 
in die Schulter ſtieß und am 7. Juni deſſelben Jahres, ungeachtet der von dem 
Prinzen, noch wenige Augenblicke vor ſeinem Tode ausgeſprochenen Bitte, 
den 17 7 zu begnadigen, den Lohn ſeiner Frevelthat durch die Guillotine 
empſing. — 8 

Louvet de Couvray (Jean Bapt.), geb. zu Paris 1764, war ſchon vor der 
Revolution literariſch bekannt, redigirte als Mitglied des Jakobinerclubs die Zeit⸗ 
ſchrift „La Sentinelle,“ vertheidigte im Nationalconvente mit Talent und Muth 
die Gironde, enthüllte 1792 Robespierre's Plane und wurde deßwegen mit den 
Girondiſten geaͤchtet, kam aber 1795 in die Verſammlung zurück, wurde Mitglied 
des Rathes der 500 u. ſtarb 25. Auguſt 1797. Er war ein Mann von Kopf u. 
Talent u. erwarb ſich durch Romane u. politiſche Schriften nach dem damaligen 
Geſchmacke Beifall u. Anſehen. Unter den erſteren war es beſonders der ſchlüpf⸗ 
rige Roman: Les Amour du chevalier de Faublas, welcher ſeinen Ruf begründete. 

Louvois (Francois Michel Le Tellier, Marquis de), geboren zu 
Paris 1641, wurde durch den Einfluß ſeines Vaters, der Kanzler war, ſchon 
1666 Kriegs miniſter Ludwigs XIV., 1668 Generalpoſtmeiſter und nach Colberts 
Tode auch Intendant der königlichen Bauten. In erſterer Eigenſchaft bewies er 
große Thätigkeit u. einen feurigen Reformationsgeiſt. Er ſtellte die Ordnung u. 
Disciplin bei den Armeen wieder her, führte vermittelſt großer Geldſummen, die 
Colbert beiſchaffte, den Gebrauch der Magazine, die man vorher in den Feld⸗ 
zugen nur wenig kannte, die einformige Kleidung der Regimenter, die Grenadier— 
compagnieen u. den Gebrauch des Bajonnets ein u. machte uberhaupt im Kriegs⸗ 
weſen viele neue u. verbeſſerte Einrichtungen. Dadurch ſetzte er ſeinen König in 
den Stand, die Ausführung ſeiner ehrgeizigen Entwürfe wagen zu durfen und 
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nem Regierungsrayon auch das Gouvernement Podlachien gezogen. — 2) Kreis, 
worin ale L die Städte Kamionka (1700 Einwohner), Opole (2000 Einwoh⸗ 
ner), Pioski, Biskirpirn u. a. — 3) Hauptſtadt des Gouvernements an der 
Byſtrzyca, Sitz der oberſten Behörden, Hat gegen 15,000 Einwohner, ein altes, 
feſtes, jetzt zu einem Criminalgefängniß und Zuchthaus umgewandeltes Schloß, 
auf einem Berge öſtlich über der Stadt, ein ſchönes Rathhaus, neues Schau⸗ 
ſpielhaus, 18 Kirchen, worunter beſonders die Kathedrale, zwölf Mönchs⸗ und 
ſechs Frauenklöſter, ein Piariſten⸗Collegium, Seminar, Hoſpitaͤler, Fabriken in 

Tuch u. Handel in Getreide und Ungar⸗Weinen. Geſellſchaften für Ackerbau, 
Wiſſenſchaften, Wohlthätigleit und ein Nationaltheater, worin ruſſiſche Stücke 
gegeben werden. — L. iſt ſehr alt und kommt ſchon unter den früheren Piaſten 
vor. 1203 wurde es vergeblich vom Czaar Romanus belagert, 1240 von den 
Tataren verbrannt, im 14. Jahrhunderte vom Großfürſten Daniel von Rußland 
genommen und befeſtigt, aber nach 57jährigem Beſitze wieder an die Polen ver⸗ 
loren, worauf es Kaſimir der Große ſtärker befeſtigte. Es hatte zur Zeit ſeiner 
Blüthe unter den Jagellonen 50 — 70,000 Einwohner. Hier wurde 1702 die 
Conföderation mit Auguſt von Polen gegen Karl XII. von Schweden geſtiftet. 
In der Theilung von 1773 kam es an Oeſterreich; jedoch wurde es 1809 Departe⸗ 
mentsſtadt des Großherzogthums Warſchau u. blieb 1815 beim Königreiche Po⸗ 
len. (Vergleiche Polen, Geſchichte.) Weisflog. 

Lubomirski, ein altes polniſches Geſchlecht, das 1598 in den Reichsgra⸗ 
fenſtand u. mit dem Grafen Stanislaus L. 1647 in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben u. darin von Oeſterreich 1786 beſtätigt wurde. Durch Stanislaus 
Ls Söhne verzweigte ſich das Haus in 4 Linien, welche zum Theil ſich wieder 
ſpalteten. Haupt der Linie des Fürſten Hieronymus zu Rzeszow iſt der kin⸗ 
derloſe Fürſt Georg, geboren 1799. E 

Lucanus (Marcus Annäus), geboren zu Corduba im Jahre 38, ge- 
ſtorben im Jahre 65 n. Chr., Bruderſohn des Philoſophen Seneca (ſ. d.). 
Nero wurde auf ſeine dichteriſchen Vorzüge eiferſuͤchtig, und da ſich L. in eine 
Verſchwörung wider ihn eingelaſſen hatte, ward er zum Tode verurtheilt. Sein 
Gedicht, Pharsalia, oder von dem durch die pharſaliſche Schlacht entſchiedenen 
bürgerlichen Kriege zwiſchen Cäſar und Pompejus, in 10 Büchern, iſt mehr 
hiſtoriſch, als epiſch, zu treu der Geſchichte und zu einförmig in der Erzaͤhlung. 
Dagegen enthält es treffliche Schilderungen der Charaktere u. {hin ausgearbeitete 
Reden. Ausgabe von Oudendorp, Leyden 1728; von Burmann, ebend. 1740; von 
R. Cumberland mit Grotius u. Bentley's Anmerkungen Strawberry-Hill 1760. 
Abgedruckt, Glasgow 1816. Handausgabe von G. Corte, Lpz. 1726; der Appa⸗ 
rat deſſelben zu einer größeren Ausgabe wurde ſpäterhin von C. F. Weber her⸗ 
ausgegeben in 2 Bdn., Lpz. 1828 u. 1829, der auch eine eigene Ausgabe in 3 Bon., 
Leipz. 1821—31 beſorgt hat. Die neueſte Ausgabe iſt von Weiſe, Quedlinburg 1835. 

Lucas, ſ. Lukas. 

Lucca, bis zum 5. October 1847 ein ſelbſtſtändiges Herzogthum in Mit⸗ 
telitalien, das, in Folge der Verzichtleiſtung des Herzogs Karl Ludwig von 
Bourbon, Infanten von Spanien (f. d.), der in Folge der Wiener Verträge 
von 1815 nach dem Tode der Herzogin Marie Luiſe (s. d.) das Herzogthum 
Parma erhielt, an Toskana abgetreten wurde und nun einen Beſtandtheil die⸗ 
ſes Großherzogthums bildet, ſ. Toskana. 

Lucca, Hauptſtadt des gleichnamigen Herzogthums und, bis zur Abtretung 
deſſelben an Toskana, Reſidenz des Landesherrn, in geringer Entfernung vom 
Serchio, mit 24,000 Einwohnern, iſt von Wällen umgeben, die zugleich ange⸗ 
nehme Spaziergaͤnge bilden, nicht ſchön gebaut, doch mit mehren anſehnlichen 
Gebäuden verſehen u. Sitz der oberſten Landesbehörden u. eines Erzbiſchofs, hat 
eine (freilich mehr nur einem Lyceum gleichende) Univerſität, drei Bibliotheken, 
Akademie (degli oscuri), Zeichnenſchule, fünf Hofpitaler, drei Theater, verſchiedene 
andere wiſſenſchaftliche u. Wohlthatigkeitsanſtalten, unter denen beſonders anzu⸗ 
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fuͤhren ſind: Ospizio dei maschi espositi, fur ausgeſetzte oder elternloſe Knaben 
vom 3. bis zum 18. Jahre, worin die kleinen ſtricken müſſen, die großeren ein 
Handwerk erlernen. Gleich daneben iſt das Findelhaus, in welchem Kinder bis 
zu ihrem 5. Jahre erzogen werden. Das Ospizio delle orfane (S. Giustina), 
für ausgeſetzte oder elternloſe Mädchen bis zur Zahl von 412 lobſchon deren 
viel mehr aufgenommen u. erwachſen zu Hoſpitaldienſten verwendet werden) vom 
5. bis zum 15. Jahre, welche in allen weiblichen Arbeiten u. Kenntniſſen unter⸗ 
richtet werden; ferner befindet ſich hier eine Aufmunterungsgeſellſchaft für Künſte 
u. Handwerke, ein Handelsgericht, eine Münzſtätte; auch hat in L. das Direkto⸗ 
rium der L.⸗Piſaner Eiſenbahngeſellſchaft ſeinen Sitz. Unter den zahlreichen Kir⸗ 
chen bemerken wir: die Domkirche, dem heiligen Martin, dem Schutzpatron der 
Stadt, gewidmet, im byzantiniſch⸗germaniſchen Bauſtyl, von Biſchof Anſelmus 
Badagius (nachmaligen Papſt Alexander II.) im Jahre 1060 gegründet u. 1070 
geweiht. St. Giovanni, eine der Alteften Kirchen Lis, mit dem daranſtoſſenden, 
zum Archive verwendeten Battiſterio, aus dem 12. Jahrhunderte. St. Aleſſan⸗ 
dro, in einer ſpät antiken Bauart, von großer Einfachheit, mit antiken Säulen 
und Capitälen im Innern und intereſſantem Portal. St. Francesco, mit den 
Denkmalen des Dichters Giovanni Guidiccioni aus dem 16. Jahrhunderte, des 
Caſtruccio Caſtracani aus dem 14. Jahrhundert u. einer großen Vaſe von 
Paolo Guigno. St. Frediano, auch Basilica Longobardorum, davon 
die Urkunden bis 685 reichen. Die Facade aus dem 12. Jahrhundert, mit einem 
gleichzeitigen Moſaik, die Himmelfahrt Chriſti (reſtaurirt 1827). Von anderen 
Gebäuden nennen wir: den herzoglichen Palaſt, angefangen 1578 von Bart. Am⸗ 
manati, fortgeführt von Fr. Pini 1789; erweitert (aber nicht vollendet) 1832 von 
Lorenzo Nottolini. Von Alterthümern hat L.: Reſte eines großen Amphitheaters 
in gutem Styl von 54 Arkaden für jedes Stockwerk. Von einem antiken Theater 
aus der Kaiſerzeit ſind noch zwei Stockwerke über der Erde, das dritte, unterſte, 
verſchüttet, auch von der Scene u. den Bogen, welche die Sitze trugen, ſind Reſte 
vorhanden. — Im Vescovado ein ſchöner Sarkophag von griechiſchem Marmor 
mit einem Bacchuszuge in Relief. Die gewerbliche Induſtrie, welche gegen Ende 
des 18. u. zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts ſehr geſunken war, erhebt ſich 
von Neuem wieder, und bereits verdienen die Seidenzeug-, Tuch⸗, Wollzeug⸗ und 
Papiermanufakturen des Stadtgebietes mit Auszeichnung genannt zu werden. 
Handel mit den erwähnten Fabrikaten u. Landesprodukten, namentlich mit Oel u. 
mit Seide. Im Ganzen aber iſt letzterer nicht von Bedeutung. — Von ungewiſſem 
Urſprunge, tritt L. zuerſt in der Geſchichte auf als Zufluchtsort des Sempronius 
Longus gegen Hannibal, worauf es römiſche Colonie wurde. Julius Cäſar ging 53 
v. Chr. hier durch und empfing daſelbſt die römiſchen Großen. 550 eroberte es 
Totila, ſpäter Narſes nach ſtebenmonatlicher Belagerung. Unter den Longobar⸗ 
den bekam L. Herzöge oder Marcheſen, die es im Namen des Königs regierten, 
u. dieſes Verhältniß blieb unter den Kaiſern bis zu Ende des 12. Jahrhunderts. 
Um 1120 fing L. an, ſich zum Freiſtaate zu bilden, erſt abhangig vom Reiche, 
aber zuletzt 1288 durch Diplom des Kaiſers Rudolf von Habsburg ganz 
ſelbſtſtändig. Bald mächtig u. reich, ward es in Fehden mit den Nachbarſtaaten 
verwickelt, 1314 von Uguccione della Fagiuola erobert und zwei Jahre von ihm 
behauptet. Nach ſeiner Vertreibung machte ſich ein edler Luccheſe, Caſtruccio Ca⸗ 
firacant, aus der Familie der Antelminelli, zum Herrn der Republik, brachte ſte 
auf die Seite der Ghibellinen, erweiterte ſie, war ſiegreich in allen Schlachten, 
namentlich gegen die Florentiner, u. wurde von Ludwig dem Bayern zum Reichs⸗ 
vikar in Piſa, Piſtoja, Volterra ꝛc. ernannt. Nach ſeinem Tode 1328 verkaufte 
Ludwig der Bayer L. an einen reichen Genueſen, Gherardo Spinola, um 
60,000 fl., der es indeß nicht behaupten konnte. Es ging durch vieler Herren 
Haͤnde, bis 1335 es an Maſtino della Scala von Verona u. 1341 durch dieſen 
an Florenz kam. Die Pifaner indeß machten dieſes Beſitzthum ſtreitig u. Karl IV. 
gab der Stadt für 25,000 Goldgulden wieder das Recht, ſich ſelbſt zu regieren, 
Realencyclopadie, VI. 59 
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1370. Datauf, 1400, machte Paolo Guiniti ſich zum unbeſchränkten Herrn der 
Stadt, regierte mäßig u. klug, kam aber im Kriege mit den Florentinern in die 
Gefangenſchaft des mit dieſen verbündeten Maria Visconti von Mailand, der ihn 
nebſt ſeinen Söhnen im Gefängniß umkommen ließ und L. für ſich nahm. Das 
Jahr 1431 brachte der Republik noch einmal ihre Freiheit wieder durch die Un⸗ 
terſtützung des Niccolo Piccinino, Von 1556 an begann die Adelspartei, die 
Herrſchaft dem Volke allmälig zu entziehen. Die franzöſiſche Occupation ſührte 
ſodann einen Zuſtand der Verwirrung herbei, welchem Napoleon dadurch, daß er 
1805 L. ſeiner Schweſter Eliſa als Herzogthum ſchenkte, ein Ziel ſetzte. Nach dem 
Wiener Congreſſe kam L., ebenfalls als Herzogthum, an die Königin Marie 
Luiſe von Etrurien u. deren männliche Descendenz, wurde aber im October 1847 
von dem Herzog Karl Ludwig an Tos kana (f. d.) abgetreten). ini 

Luccheſini (Girolamo, Marcheſe de), königlich preußiſcher Staatsmini⸗ 
ſter, ein bekannter Diplomat, ſtammte aus einer patriziſchen Familie in Lucca, 
erwarb ſich in jungen Jahren viele wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und vollendete die 
Ausbildung ſeiner vorzuͤglichen Talente auf ausländiſchen Reiſen. In Berlin, wo 
er nach 1778 dem Könige Friedrich II. vorgeſtellt wurde, genoß er ausgezeichnete 
Achtung; der Monarch ſelbſt, der ihn wegen ſeiner Kenntniſſe ſehr fate, nahm 
ihn als Bibliothekar in ſeine Dienſte und ertheilte ihm den Titel eines Kammer⸗ 
herrn. Nach dem Tode des Königs, 1786, kam er, unter Friedrich Wilhelm II., 
in die diplomatiſche Laufbahn u. wurde nach Warſchau geſandt, wo er 1788 der 
Eröffnung des Staatsrathes beiwohnte. Hier wiegelte er die, für die Unabhängig⸗ 
keit geſtimmte, Partei gegen Rußland auf und bewirkte im Marz 1790 die Ab⸗ 
ſchließung eines Allianztraktates zwiſchen Preußen und Polen. Im Juli eben 
dieſes Jahres wohnte er als bevollmächtigter Miniſter der Zuſammenkunft in 
Reichenbach bei, um, in Vereinigung mit England und Holland, zwiſchen dem 
Kaiſer u. den Türken den Frieden einzuleiten. 1792 ging er abermals nach War⸗ 
ſchau, wo er durch die obwaltenden Umſtaͤnde zum Bruche des Allianztraktates, 
den er ſelbſt unterzeichnet hatte, genöthiget ward. Der König ernannte ihn dar⸗ 
auf 1793 zum preußiſchen Botſchafter in Wien; er verweilte aber nicht lange 
daſelbſt, ſondern begleitete den Monarchen während des größten Theils des da⸗ 
maligen Feldzuges. Nach Beendigung deſſelben kehrte er nach Wien zurück, blieb 
daſelbſt bis zum März 1797 und ging im September 1802 als außerordentlicher 
Geſandter nach Paris, von wo er ſich ſpäter nach Mailand begab, um Napoleon 
u. mehren Großen ſeines Hofes die Dekoration des preußiſchen ſchwarzen Adler⸗ 
ordens zu überbringen. Seinen Anregungen gab man beſonders den Ausbruch des 
preußiſch-franzöſiſchen Krieges von 1806 Schuld. Er begleitete den König bis 
nach der Schlacht bei Jena, unterzeichnete nach derſelben zu Charlottenburg mit 
Napoleon einen Waffenſtillſtand, den aber der König nicht ratifizirte, und nahm, 
in Folge dieſer Ereigniſſe, ſeine Entlaſſung, um nach Lucca zurückzukehren. 
Später ward er bei Napoleons Schweſter, der Fürſtin von Lucca, als Kammer⸗ 
herr angeſtellt und begleitete dieſe zur zweiten Vermählung ihres Bruders nach 
Paris, ftarb aber ſchon am 19. October 1825 zu Florenz. Er verfaßte mehre 
Schriften, unter denen ſein Werk über den Rheinbund „Sulle cause e gli efeiti 
della confederazione renana“ (deutſch von Halem, 3 Bde., Leipz. 1821—25) 
die bedeutendſte. 

Luchs (Felis lynx), ein zu dem Katzengeſchlechte gehöriges Raubthier. Der 
europäiſche L., 32“ lang, 32“ hoch, mit feinem, langem, rothbraunem, ſchwarzbraun 
geflecktem und getiegertem, nach unten weißgelblichem Pelze und ſchwarzen Ohr⸗ 
pinſeln, auch ſchwarzer Spitze an dem 8 Zoll langen Schwanze, wohnt in der 
gemäßigten und kalten Zon Europa's und Aſtens, wo er Haſen, Waldgeflügel, 
Schafen, Kälbern, Rehen, Hirſchen, ſelbſt wilden Schweinen nachſtellt, die er 
aus einem Hinterhalte überfällt u. durch Zerbeißen der Halswirbel toͤdtet, worauf 
er ſich an ihrem Blute und den beſten Theilen des Fleiſches und der Eingeweide 
labt. Wegen des großen Schadens, den er beſonders auf Wildbahnen anrichtet, 


Lucianus — Lueilius. 867 


ſowie ſeines kostbaren Balges wegen, wird ihm eifrig nachgeſt { 
Deutſchland zu den Seltenheſten gehört. Das 2 9 5 ne ee dc 
bis vier Junge im Dickicht. Außer dem gemeinen europäiſchen L. gibt es noch: 
den portugieſiſchen L. Felis pardina), kleiner u. von geringerem Pelzwerk; 
den ruſſiſchen L. (F. cervaria), die größte Art, mit vortrefflichem Pelze; den 
Polar L.; den zanadiſchen L., deſſen Pelzwerk theuer bezahlt wird; den 
braunen L. in Nordamerika, von gleichem Werthe. 

4 Lucianus , einer der geiſtreichſten u. witzigſten griechiſchen Schriftſteller der 
ſpäteren Zeit, aus Samoſata in Syrien, im zweiten Jahrhunderte n. Chr., war 
Sachwalter zu Antiochia, dann Rhetor in Gallien, lebte hernach als Privatge— 
lehrter den Wiſſenſchaften in Athen, bis er, an Jahren ſchon ziemlich weit vor— 
gerückt, zuletzt unter Marcus Aurelius Prokurator eines Theils von Aegyp⸗ 
ten wurde. Er war weder Chriſt, noch Gotteslaugner, als Philoſoph keiner be— 
ſondern Schule zugethan, reich an Scharfſinn, an lebhaftem Witze u. an der Gabe 
des Spottes, den er wider Götter u. Menſchen oft zu frei und muthwillig aus⸗ 
ließ. Unter den vielen Schriften, die wir von ihm haben, ſind die meiſten dialogiſch; 
beſonders merkwürdig find darunter die Geſpräche der Götter u. der Tod⸗ 
ten. Seine rein attiſche, geſchmackvolle Schreibart verdient um ſo mehr Bewun⸗ 
derung, da er kein geborener Grieche war. — Die beſte Ausgabe ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Schriften, mit der ſehr guten lateiniſchen Ueberſetzung von Hemſterhuis 
u. Ges ner, u. mit zahlreichen Anmerkungen dieſer u. vieler anderen Gelehrten 
beſorgte Reitz, Amſterd. 1743 in 3 Quartbänden, wozu noch in einem 4. Bde., 
Utrecht 1746, ein vollſtändiges Regiſter hinzukam. Ein neuer Abdruck davon, mit 
Auswahl der wichtigſten Anmerkungen, wurde von Schmid veranſtaltet, Mitau 
17761800, 8 Bde. Die Zweibrücker Ausgabe, 1789—93, 10 Bde., iſt in den 
erſten 9 Bänden ein Abdruck der Reitziſchen. Nach derſelben Ausgabe hat Leh- 
mann einen ſehr bereicherten Abdruck angefangen, Leipzig 1822—31, 9 Bände. 
Eine brauchbare Handausgabe iſt die von F. Schmieder, Halle 1800 1, 2 Bde., 
Stereotypaus gabe des Textes, Lpz. 1819, 4 Thle. Unter den vielen Sammlungen 
auserleſener Liſcher Schriften find die beſten von F. A. Wolf, Halle 1791, von 
Gehrich, Göttingen 1797 u. von Lange, Halle 1825. Die Todtengefprade bez 
ſonders von Lehmann, Lpz. 1813, früher ſchon von J. C. Bremer, 2. Aufl., Lpz. 
1824. Die Göoͤttergeſpraͤche von Dems, 3. Aufl., beſorgt von Poppo, Lpz. 1825 
u. von Fritzſche, Lpz. 1828. Von der Geſchichtſchreibung von Herrmann, Frank- 
furt 1827, 8. Die beſten deutſchen Ueberſetzungen ſind: von Wieland, Leipzig 
A788 u. 1789, 6 Bde. u. von A. Pauly, Stuttg. 1827—32, 12. 

Lucifer, der Lichtbringende, 1) ein Beiname des Hesperos (f, d.), 
2) bei dem Propheten Iſaias (14, 4— 7. 9—11. 12—15. 16-21.) das Bild, 
unter welchem derſelbe den Stolz u. den Fall des Balthaſar, Königs von Ba⸗ 
bylon, ſchildert. Einige Kirchenväter erblicken darin den Fall des aufrühreriſchen 
Engels; daher mit L. auch der Böſe oder der Teufel ſelbſt bezeichnet wird. 
Lucilius, ein römiſcher Ritter, 150 n. Chr. zu Sueſſa in Campanien ge- 
boren, verband mit vieler Sprachkenntniß großes Talent zur Satyre, einer den 
Römern ganz eigenthümlichen Dichtungsart, die ſich durch große Freiheit, ja faſt 
Planloſigkeit in der Aneinanderreihung des heiteren Inhalts auszeichnet. Dieſe 
Gattung war zwar von Ennius (. d.) ins Leben der römiſchen Literatur gerufen 
worden, aber den größten Ruhm darin erwarb ſich L. Ferner ſchrieb er 30 poetiſche 
Bücher, oder wahrſcheinlicher 30 einzelne Gedichte, reich an Witz und ſtrafender 
Strenge, aber weniger correkt in der Sprache; außerdem auch Hymnen, Epoden 
u. ein Luſtſpiel. Die noch übrigen wenigen Bruchſtücke find von Douſa, Leyd. 1597 
u. von Haverkamp, ebd. 1743, als ein Anhang zum Cenſorinus, herausgegeben. 
Auch find ſie der Zweibrücker Ausgabe des Juvenal u. Perfius beigefügt. Vgl. 
Manſo's Charakteriſtik der römiſchen Satyriker in dem Nachtrage zum Sulzer, 
Bd. 4, Seite 419 u. Varges, Specimen quaestionum Lucilianarum, im Rheini⸗ 
ſchen Muſeum für Philologie, Bonn 1835, 1. Heſt. By 
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Lueina, ein Beiname der Juno (. d.) als Geburtsgöttin (vom lateiniſchen 
lux, luceo abgeleitet), vgl. auch Ilithia. — 

Luckner, Nikolaus von, franzöſiſcher Feldmarſchall, war der Sohn eines 
wohlhabenden Bierbrauers u. Gaſtwirthes zu Cham im bayeriſchen Walde. Er 
wurde 1721 geboren und bekam, zum geiſtlichen Stande beſtimmt, ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung im Jeſuiten⸗Collegium zu Paſſau. Beim Ausbruche des 
öſterreichiſchen Erbfolgekrieges führte ihn ſeine vorherrſchende Neigung zum Sol⸗ 
datenſtande unter die vaterländiſchen Fahnen. Er diente erſt als Freiwilliger im 
bayeriſchen Infanterieregimente Morawitzki u. dann im berittenen Freicorps des 
Hauptmanns Gſchray, wo er es bald zum Lieutenant brachte. Als der Friede 
ſeiner Wirkſamkeit in Bayern ein Ende machte, trat er in hannöverſche Dienſte. 
Hier errichtete er beim Beginne des ſiebenjährigen Krieges (1756) ein Corps 
leichter Reiter, die ſich unter dem Namen „Luckneriſche Huſaren? allgemein ge⸗ 
fürchtet machten. An der Spitze dieſer Freiſchaar, bereits zum Oberſt vorgerückt, 
überrumpelte er am 24. Mai 1760 in Butzbach die Franzoſen und machte ſich 
auch im weiteren Verlaufe des Krieges durch kühne Streifzüge u. Ueberfalle be⸗ 
merklich. Als nach dem Frieden von 1763 Hannover das ſchöne Huſarenregi⸗ 
ment abdankte, nahm L., entrüſtet darüber, bei ſeinen bisherigen Gegnern, den 
Franzoſen, Dienſte. Ludwig XV. ſtellte ihn als Generallieutenant mit einem 
Gehalte von 30,000 Livres an. 1790 trat er auf die Seite der Revolution u. 
empfing am 31. Dec. aus den Händen des Miniſters Narbonne zu Metz den 
Marſchallſtab. Es wurde ihm das Commando der Rheinarmee und ſpäter das 
der Nordarmee übertragen. Doch das hohe Alter hatte ſeinen kriegeriſchen Geiſt 
bereits merklich erſchlafft u. er entſprach den großen Erwartungen nicht, welche 
die Nation auf ihn geſetzt hatte, weßhalb er 1792 zur Centralarmee verſetzt u. 
in das Lager der 2. Linie zu Chalons ſur Marne geſchickt wurde, wo er Nichts 
zu thun hatte, als Rekruten zu ſammeln und unter ſeiner Aufſicht einüben zu 
laſſen. Dieſe Zurückſetzung bewog L. 1793 ſeinen Abſchied zu nehmen, der ihm 
mit einem Gnadengehalte von jährlich 36,000 Livres ohne Verzug gewährt 
wurde. Indeß verweigerten die Caſſabeamten im Elſaſſe, wo der Marſchall ſei⸗ 
nen Wohnſitz genommen hatte, ihm die Auszahlung, u. er begab ſich nun un⸗ 
kluger Weiſe nach Paris, um dort ſein Guthaben perſönlich einzutreiben. Die 
ſeinen Charakter beherrſchende Geldgierde hatte ihn verleitet, ſich ſelbſt in den 
Rachen des Löwen zu liefern. Der damals allmaͤchtige Robespierre ließ 
ihm als einem überflüſſigen Koſtgänger der Nation den Prozeß machen, und 
der unglückliche Marſchall verblutete am 4. Jänner 1794 ſein Leben unter der 
Guillotine. mD. 

Lucretia, die Gemahlin des Collatinus, eines vornehmen Römers, deren 
außerordentliche Schönheit in dem Sextus Tarquinius, Sohn des Königs Tar⸗ 
guinius Superbus (f. d.) unlautere Begierden entflammte, fo daß er ihr 
Gewalt anthat. Ihr freiwilliger Tod gab ſodann Veranlaſſung, daß Rom ſeine 
bisherige monarchiſche Verfaſſung in eine republikaniſche umwandelte. 
Wg 12 W 

ueretius, Titus Carus, ein römiſcher Ritter, geboren im Jahre 95 
vor Chr., ſtudirte zu Athen Philoſophie u. endigte, nach 15 Angabe 58 Eu 
bius, fein Leben im Jahre 51 v. Chr. durch Selbſtmord. Sein philoſophiſches 
Gedicht „Von der Natur der Dinge,“ in ſechs Büchern, enthalt die Lehrſätze 
der epikuriſchen Schule, von der blendendſten Seite dargeſtellt, mit vieler Kunſt 
in Ein Ganzes verwebt. Es iſt zwar nicht völlig frei von Einförmigkeit u. 
Trockenheit, aber mehr durch Schuld des Inhalts, als des Dichters, deſſen Poeſte 
in einigen Stellen maleriſch und blühend iſt. — Ausgaben von Creech, London 
1717, nachgedruckt zu Baſel 1770 u. zu Leipzig 1776; von Haverkamp, Leyden 
1725, 2 Bde. Die vollſtändigſte kritiſche Ausgabe von Wakefield, London 
1796, 97, 3 Bde. u. nach derſelben, aber mit vielem eigenen verdienſtlichen Fleiße, 
von Eichſtaͤdt, Leipzig 1801, Bd. 1, von A. Forbiger, Leipzig 1828, 12; Metriſch 
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überſetzt von Knebel, 2. Aufl., Leipzig 1831, 2 Bde. Vergl. Manſo's Charak⸗ 
teriſtik dieſes Dichters, in den Nachtraͤgen zu Sulzer Bd. 7.; A. Forbiger: De 
T. Lucretii Cari carmine a scriptore serioris aetatis denuo pertractato disser- 
tatio, Lpz. 1824. Cardinal von Poli gnac ſetzte dieſem Gedichte ſeinen Anti⸗L. 
entgegen, der zu Paris 1747, 2 Bde. u. zu Leipzig 1748 gedruckt ift. 

Lucullus, Lucius Licinius, ein römiſcher Feldherr, zeichnete ſich ſchon 
als Jüngling im Marſiſchen Kriege durch Klugheit u. Tapferkeit aus, hielt es 
in dem Bürgerkriege zwiſchen Sulla u. Marius mit dem erſteren, und ward im 
Jahre R. 679 Conſul; dann ſetzte er den Krieg gegen den Mithridates, König 
von Pontus, mit großem Glücke fort, wurde aber im Laufe ſeiner Siege zurück⸗ 
berufen, um dem Lieblinge des Volkes, Pompejus, Platz zu machen. L. war 
mehr geſchmackvoller Staats mann, als praktiſcher Feldherr, u. erſt durch den pon⸗ 
tiſchen Krieg zum großen u. doch menſchlichen Feldherrn gebildet; daher Cicero's 
Urtheil über ihn. (Quaestiones Acad. 4, 1, 2.) In ſpaͤteren Jahren zeichnete 
er ſich nur noch durch Luxus jeder Art aus. Er lebte fo üppig, daß ſeine 
ſchwelgeriſchen Mahlzeiten u. ſeine prächtigen Landhäuſer u. Gärten zum Sprich⸗ 
worte geworden find. Plutarch hat fein Leben beſchrieben. Seines Vaters Bru⸗ 
derſohn, M. L., Conſul 680, kriegte glücklich in Macedonien. 

Luden, Heinrich, ein mit Recht hochgeſchätzter, deutſcher Hiſtoriker, geboren 
zu Lorſtädt bei Bremen 1780, ſtudirte zu Göttingen Theologie, Philoſophie u. Ge— 
ſchichte, lebte hierauf einige Zeit als Privatmann u. wurde 1806 in Jena (ſeit 
1810 mit dem Titel eines Hofraths), Profeſſor der Geſchichte, die er in anre⸗ 
gender u. geiſtvoller Weiſe lehrt, wie denn ſeine Wirkſamkeit ganz dem deutſchen 
Vaterlande gewidmet iſt. Dieß beweiſen unter ſeinen zahlreichen Schriften na⸗ 
mentlich: „Anſichten des Rheinbundes,“ 1808; „Handbuch der Staats weisheit“ 
(1818); die Zeitſchrift „Nemeſis“ (12 Bde. 1814 — 18), ferner die „Geſchichte 
des Alterthums“ (3. Aufl. 1824); des „Mittelalters“ (2. Aufl. 1824); die un⸗ 
vollendete „Allgemeine Geſchichte des deutſchen Volkes“ (12 Bde. 1825 — 37). 
In neuerer Zeit bearbeitete er „Geſchichte der Deutſchen“ (Bd. 1—3, 1842—44) 
u. aus ſeinem Nachlaſſe erſchien „Rückblicke in mein Leben,“ Jena 1847. 

Ludewig, Johann Peter von, berühmter Publiciſt und Hiſtoriker, ge⸗ 
boren zu Hohenhard bei Schwäbiſch-Hall 15. Auguſt 1668, ſtudirte zu Tübin⸗ 
gen und Wittenberg Theologie und erhielt am letzteren Orte 1688 die Magiſter⸗ 
würde. Zu Halle fing er 1692 an, Vorleſungen zu halten, ſchrieb hier, außer 
verſchiedenen philolog. u. philoſoph. Abhandlungen, De jure Anglorum in Galliam 
u. erhielt 1695 eine philoſophiſche Profeſſur daſelbſt. 1697 begab er ſich zu den Frie⸗ 
densunterhandlungen nach Ryswick, u. als er nach Halle zurückkam, erwarb er ſich 
durch fernere Schriften u. Vorleſungen ſolchen Ruf, daß er mehrmals in Geſchäften 
ſeines Hofes die Feder zu führen bekam und nach einander 1703 Profeſſor der 
Geſchichte, 1704 Doctor der Rechte, königlicher Hiſtoriograph und herzoglich 
Magdeburgiſcher Archivar, 1705 Profeſſor der Rechte, 1709 königlicher Ober— 
heroldsrath, 1718 geheimer Rath und nach 1719 erhaltenem Adelsbriefe 1722 
auch Kanzler der Univerſität u. des Herzogthums Magdeburg wurde und dabei 
immer zu Halle fortwirkte, bis er den 7. September 1743 ſtarb. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit war groß und ausgebreitet, beſonders in Kenntniſſen, die zur deutſchen 
Geſchichte u. zum Staatsrechte gehören. Dabei war er unternehmend in Aus⸗ 
breitung neuer Sätze, die er für anerkannte Wahrheiten ausgab u. immer mit 
vielem Anſtriche vortrug. — Sein Hauptzweck ſchien immer der zu ſeyn, die 
Vorrechte ſeines Hofes geltend zu machen, daher ihn der Vorwurf traf, er habe 
ſich Manches erlaubt, was mit der ſtrengen Wahrheitsliebe nicht vereinbar war, 
ſowie auch, daß er den Werth feiner Arbeiten allzuhoch ſchaͤtzte, u. daß er von 
Duldſamkeit gegen Andersdenkende nicht das Mindeſte wußte. Von ſeinen Schrif⸗ 
ten, die zuſammen über 100 Alphabete umfaſſen, verdienen gegenwärtig noch 
Beachtung, ,,Scriptores rer, german.“ (2 Bde., Halle 1718, Fol.); „Reliquiae 
manu script. omnis aevi diplomatum ac monumentorum ineditorum“ (12 Bde., 
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Halle 174040); „Geſchichtſchreiber des Bisthums Würzburg“ (Frankf. 1713, 
Fol.); „Opuscula miscellanea“ (2 Bde., Halle 1720, Fol.) und die „Vita Justi- 
niani“ ete. (Halle 1731, 4. ay Ray 
Ludger, der Heilige, erſter Biſchof von Münſter in Weſtphalen, Wpoftel 
von Sachſen, aus einem der erſten Haufer in Friesland entſproſſen, wurde 744 
oder 749 geboren u. von ſeinem Vater Theatgrim dem heiligen Gregor, dem 
Jünger und Nachfolger des heiligen Bonifacius auf dem biſchöflichen Stuhle zu 
Utrecht, zur Erziehung und Bildung übergeben. Dieſer nahm den jungen L. in 
ſein Kloſter auf, wo derſelbe bald ſich in allen, zur Geiſtes⸗ und Herzensbildung 
nöthigen, Kenntniſſen vervollkommnete. Hierauf zog er mit Erlaubniß des heili⸗ 
gen Gregor nach England und hörte an der Schule don Mork vier und ein hal⸗ 
bes Jahr den berühmten Alcuin. Weislich benützte er hier die Zeit zu Uebun⸗ 
gen in der Religion, ſowie zum Forſchen in den göttlichen Büchern, u. in den 
Schriften der heiligen Kirchenväter und kehrte 773 wieder in ſein Vaterland zu⸗ 
rück. Gregors Nachfolger, Alberich, ertheilte dem h. L. die Prieſterweihe u. ließ 
ihn mehre Jahre lange den Frieſen das Evangelium predigen. Der Heilige er⸗ 
füllte ſein Amt mit ſegenreichem Erfolge, bekehrte eine unzählige Menge ungläu⸗ 
biger u. ſchlechter Chriſten, ſtiftete mehre Klöſter, und baute überall Kirchen. 
Die Verheerung Frieslands durch die Sachſen nöthigte ihn unglücklicher Weiſe, 
ſeine apoſtoliſchen Arbeiten zu unterbrechen, und ſich ſogar aus dem Lande zu 
entfernen. Nun unternahm er eine Reiſe nach Rom, um bei Papſt Hadrian II. 
ſich Raths zu erholen, wie er ferner den Willen Gottes erfüllen könne. Dann 
zog er ſich in das Kloſter Monte-Caſſino zurück, wo er 32 Jahre unter den dor⸗ 
tigen Ordensmännern lebte. Indeſſen überwand Karl die Sachſen, und eroberte 
787 Friesland. L. ging nun zurück, um ſein Bekehrungswerk fortzuſetzen. Er 
predigte den Sachſen das Evangelium u. fuͤhrte viele in den Schoß der Kirche; 
auch trug er die Leuchte des Glaubens nach der Provinz Weſtphalen u. ſtiftete 
das Kloſter Werden in der ehemaligen Grafſchaft Mark. 802 weihete Hilde⸗ 
bald, Erzbiſchof von Köln, L. zum Biſchof von Mimigardefort, ungeachtet ſei⸗ 
nes Widerſtrebens. Die Stadt Mimegardefort erhielt ſpaͤter den Namen Muͤn⸗ 
ſter, von einem daſelbſt durch den Heiligen geftifteten Kloſter für regulirte Chor- 
herren, die in der Domkirche den Gottes dienſt zu beſorgen hatten. Der neue 
Biſchof vereinigte mit ſeiner Diözeſe noch fünf Bezirke von Friesland, welche er 
zum Chriſtenthume bekehrt hatte. Auch in dem Herzogthume Braunſchweig ſtif⸗ 
tete er das Kloſter Helmſtädt, welches nachher den Namen L.⸗Kloſter bekam. 
Der heilige Biſchof war in Lehre und Leben ein ſeltenes und nachahmungswür⸗ 
diges Muſter für Alle; allein, ſo untadelhaft auch ſein Benehmen war, ſo 
fand daſſelbe dennoch Verläumder. Man ſchwaärzte ihn ſogar bei Karl dem 
Großen an und ſtellte ihn dieſem als einen Mann dar, der ſein Bisthum zu 
Grunde richte und die Auszierung der Kirchen ſeines Sprengels vernachläſſige. 
Der Kaiſer, welcher an prachtvollen Kirchen Wohlgefallen hatte, beſchied L. auf 
dieſe Anſchuldigung an ſeinen Saß Der Heilige gehorchte. Den Tag nach ſei— 
ner Ankunft kündigte ihm ein Hofbedienter an, daß ihn der Kaiſer erwarte. L, 
welcher gerade ſein Brevier betete, gab zur Antwort, er werde ſogleich nach Be— 
endigung ſeines Gebetes dem Kaiſer ſeine Aufwartung machen. Dreimal nach 
einander wollte man ihn abholen, fo ungehalten war man über deſſen Zoͤgerung, 
und ſeine Feinde ermangelten nicht, ihm dieſes als ein neues Vergehen anzu⸗ 
ſchreiben. Als er endlich erſchien, fragte ihn der Kaiſer mit einiger Heftigkeit, 
warum er ihn ſo lange habe warten laſſen. „Ich weiß Alles, was ich Deiner 
Majeſtät ſchuldig bin“, erwiederte L., „allein ich dachte, dieſe würde es mir nicht 
verargen, wenn ich Gott den Vorzug gebe! Uebrigens habe ich mich hierdurch 
den Geſinnungen Deiner Majeſtät gefügt, weil Dieſelbe bei meiner Wahl zum 
Biſchof befohlen hat, den Dienſt Gottes jenem der Menſchen vorzuziehen.“ Dieſe 
Antwort machte ſolchen Eindruck auf den Kaiſer, daß er L., alle gegen ihn er⸗ 
hobene Beſchuldigungen für grundlos erachtend, mit Auszeichnung behandelte u. 
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n den entfernten Gränzprovinzen brachen Unruhen aus, die nur mit Muͤhe ge⸗ 
Dünpft wurden, und die Normanen begannen die flandriſchen und aquitaniſchen 
Küſten zu verheeren. Größere innere Verwirrungen aber entſtanden, als L. zu 
Gunſten des ihm von ſeiner zweiten Gemahlin, der Welfin Judith, geborenen 
Sohnes Karl (des Kahlen) ſich mit neuen Theilungsplanen trug. Durch Ju⸗ 
dith gelangte der mit dem kaiſerlichen Hofe nahe verwandte Herzog Bernhard 
von Septimanien zur Stelle eines Erzkaͤmmerers (828), der dann Maßregeln 
ergriff, wodurch viele Große, namentlich der junge Kaiſer Lothar, ſehr beleidigt 
wurden. Die Mifvergniigten ſtellten Lothar, der bereits (820) das Königreich 
Italien erhalten und zwei Jahre nachher vom Papſte Paſchalis II. zum Kaiſer 
gekrönt worden war, an ihre Spitze, obgleich dieſer verſprochen hatte, Beſchützer 
ſeines Taufpathen Karl zu ſeyn u. dieſem einen Theil ſeiner Länder abzutreten. Mit 
ihm verband ſich Pipin; Bernhard wurde nun zur Flucht genöthigt, Judith in 
ein Kloſter geſandt u. L. auf einer Verſammlung zu Compiégne (Mai 830) aller 
ſeiner Macht beraubt und mit ſeinem Sohne Karl den Mönchen in Gewahrſam 
gegeben; ſeine gänzliche Abſetzung hatte nur der Bayerkönig L. verhütet. Allein 
dieſer tiefe Fall des alten Kaiſers erregte nun auch das Mitleiden vieler Gro⸗ 
ßen, mit welchen ſich der König von Aquitanien, Pipin, verband; ſie verſchafften 
ihm auf der Verſammlung zu Nimwegen (October 830) die Herrſchaft wieder. 
Dagegen wurde nun Lothar der Mitregentſchaft entſetzt u. auf Italien beſchrankt. 
Allein nun zerfiel L. mit ſeinen Söhnen L. und Pipin, unterwarf den erſten zu 
Augsburg, und erklärte dann den zweiten ſeines Reiches verluſtig. Dadurch 
wurden deſſen beide anderen Brüder u. viele Große veranlaßt, ſich mit ihm gez 
gen den Vater zu verbinden. Das auf dem Lügenfelde, zwiſchen Baſel und 
Straßburg, gelagerte Heer des Vaters ging zu ihnen über und er ſelbſt mußte 
ſich am 29. Juli 833 ergeben, wurde den Mönchen des heiligen Medardus zu 
Soiſſon überwieſen und auf der Reichsverſammlung zu Compiégne (October) 
förmlich abgeſetzt. Zu Soiſſons mußte L. ſich öffentlicher Kirchenbuße unter⸗ 
werfen u. wurde der kaiſerlichen Kleidung beraubt. Ueber dieſe unwuͤrdige 
Behandlung des Vaters erzürnt, verbanden ſich nun L. der Deutſche und 
Pipin gegen Lothar, befreieten mit Gewalt den Vater, gaben ihm am 1. 
Maͤrz 834 die kaiſerliche Würde und Kleidung zu St. Denis wieder und 
zwangen Lothar zur Unterwerfung u. Anerkennung ſeiner Beſchränkung auf Italien. 
Wahrend dieſer inneren Unruhen litt das Reich bedeutenden Schaden durch die 
Einfälle der Sturen u. Normanen, gegen welche man die Gränzen nicht vertheidigen 
konnte. L. überließ ſich unterdeſſen, ſtatt das Reich gegen auswärtige Feinde zu 
ſchützen, wieder neuen Theilungsplanen, u. eben ſtand ein abermaliger Krieg ge— 
gen L. den Deutſchen dieſerhalb bevor, als er am 20. Juni 810 auf der, Ingel⸗ 
heim gegenüber liegenden, Rheininſel ſtarb. — L. war nicht ohne Talent und 
Kenntniſſe und zeichnete ſich durch manche Tugend des Privatlebens aus, aber 
ſein Charakter ermangelte jener Feſtigkeit, die ein Haupterforderniß bildet zur 
Regierung eines großen Reiches. Für das Wohl der Kirche trug er rebliche 
Sorge u. bereicherte ſie durch viele Schenkungen; eine Menge frommer Stiftun⸗ 
gen verdanken ihm ihren Urſprung, worunter beſonders das Kloſter Korvey zu 
erwähnen iſt, welches er im Jahre 822 gründete. Scholten. — 2) L. II., von 
855—875, älteſter Sohn Lothars J. u. Irmengards, geboren 822, wurde von 
ſeinem Vater 844 nach Rom geſendet, um den Zwieſpalt zwiſchen den Päpſten 
Sergius und Johannes zu ſchlichten, ſetzte den erſteren als rechtmäſſigen Papſt 
ein u. ließ ſich von ihm zum Könige der Longobarden krönen, bekriegte dann die 
Sarazenen, welche ſich in die Succeſſionsſtreitigkeiten von Benevent gemiſcht hat⸗ 
ten, ſchlug ſie 848 bei Benevent, entriß ihnen, nach hartnäckiger Vertheidigung, 
die Feſtung Bari u. nöthigte ſie zum Frieden. Im Jahre 850 wurde er von 
ſeinem Vater zum Mitregenten angenommen u. folgte ihm 855 als Kaiſer und 
König von Italien, während ſein zweiter Bruder Lothar das Land zwiſchen dem 
Rheine, der Maas u. der Schelde, nebſt einem Theile Burgunds u. Helvetiens, 
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u. der jüngſte, Karl, die Provence mit Lyon erhielt. Im Einverſtändniſſe mit 
einer Partei in Rom wollte ſich der griechiſche Hof Italiens wieder bemächtigen; 
allein auch die Griechen bekämpfte L. glücklich. Nach dem kinderloſen Tode 
Karls von Burgund theilten ſich Karl der Kahle und Ludwig der Deutſche in 
dieſes Land im Jahre 863, u. als 869 auch Lothar kinderlos ſtarb, benützten ſie 
L.s Bedrängniſſe in Italien, bemächtigten ſich, ohne Rückſicht auf deſſen Kaiſer⸗ 
recht, Lothringens und theilten das Land unter ſich am 9. Auguſt 870 zu Mar⸗ 
fam. Doch gab L. der Deutſche ſeinem Neffen, L. II., da er mit ſeiner Tochter 
verheirathet war, ſeinen Antheil wieder heraus u. nahm ihn erſt wieder, als der— 
ſelbe am 13. Auguſt 875 ohne Nachfolger ſtarb. Sein übriges Land fiel Karl 
dem Kahlen zu. L. II. hatte mit Ingelberga eine Tochter, Irmengard, welche 
mit König Boſo von Arelat vermählt war. Deſſen Sohn, L. der Blinde oder 
Boſonides, geboren um 880, wurde nach dem Tode ſeines Vaters an den Hof 
ſeines Großoheims, Karls des Kahlen, gebracht, von ihm 888 zum Könige in 
Arelat ernannt und 901 von Benedikt IV. zum Kaiſer gekrönt (daher eigentlich 
L. II.), jedoch von Berengar gefangen u. geblendet. L. erhielt jedoch die Er⸗ 
laubniß, nach der Provence zurückzukehren, wo er 928 ſtarb. Er war mit Hed⸗ 
wig, Tochter des Königs Eduard des Aelteren von England vermählt u. hatte 
mit ihr einen Sohn, Karl Konſtantin. — 3) L. III., das Kind, Sohn des 
Kaiſers Arnulph u. der Oda, geboren 893, folgte ſeinem Vater im Jahre 900 
als König der Deutſchen auf Betrieb des Erzbiſchofs Hatto von Mainz, Otto's 
des Erlauchten von Sachſen u. Luitpolds von Oeſterreich, unter deren angemaß⸗ 
ter Vormundſchaft er auch ſtand, indem dieſe Manner das Reich ſelbſt regieren 
wollten. Er ward dem Biſchofe Adalbert von Augsburg zur Erziehung anver— 
traut u. ſtets an den Ort hingebracht, wo es im Reiche Etwas zu thun gab. 
Im Jahre 908 nahm er den Kaiſertitel an, ſtarb jedoch 911 unvermaglt, der 
letzte Sproſſe der Karolinger in Deutſchland. Außer der Wiedervereinigung Lo⸗ 
thringens mit Deutſchland, das Arnulph dem wilden Zwntibold gegeben hatte, 
bezeichnet kein glückliches Ereigniß ſeiner Regierung. Unaufhörliche Fehden be⸗ 
unruhigten das Land; die berühmteſte hievon war die des Grafen Johann von 
Babenberg mit dem Biſchofe von Würzburg, 902 — 905, welche endlich durch 
die Hinterliſt des Erzbiſchofs Hatto von Mainz geendet wurde. Wiederholte 
Ginfalle der Ungarn verwüſteten das Land auf das furchtbarſte. Im Jahre 907 
waren dieſe in Bayern eingefallen u. der, ihnen entgegengeſchickte, Herzog Luit⸗ 
pold überfallen u. mit ſeinem ganzen Heere aufgerieben worden. Im Jahre 
908 zogen ſie verheerend durch Thüringen, wo der ihnen entgegengeſendete Herzog 
Burkhard geſchlagen u. getödtet wurde. Im Jahre 909 traf die Reihe Schwaben 
u. 910 Franken, wo Graf Gebhard im Kampfe gegen ſie den Tod fand. Unter 
ſolchem Mißgeſchicke ſtarb L., u. Deutſchland, eines kräftigen Regenten bedürftig 
wählte den Herzog Konrad von Franken (ſ. d.) zum Könige. — 4) L. IV., 
der Bayer, von 1314 — 47, Sohn des Herzogs Ludwig des Strengen von 
Bayern u. der Mathilde von Habsburg (einer Tochter Kaiſers Rudolph 1), ge 
boren 1282, folgte 1294 ſeinem Vater unter Vormundſchaft ſeiner Mutter und 
ward mit ſeinen Verwandten, den Söhnen des Herzogs Albrecht von Oeſterreich, 
zu Wien erzogen, 1300 Mitregent ſeines älteren Bruders Rudolph und erhielt 
1310 in der Theilung den Landſtrich an dem linken Ufer der Iſar (. Geſchichte 
von Bayern). Nach dem, im Jahre 1314 erfolgten, Tode Kaiſers Heinrich VII. 
wählten ihn 5 Kurfürſten zu Aachen zum Kaiſer, waͤhrend die übrigen fuͤr den 
Herzog Friedrich den Schönen von Oeſterreich, Kaiſer Albrechts J. Sohn, ſtimm⸗ 
ten. L. IV. wurde zu Aachen u. Friedrich zu Köln gekrönt. Ein Bürgerkrieg, 
der über 8 Jahre Deutſchland in Folge dieſer ſtreitigen Kaiſerwahl verheerte, 
endete 1322 mit dem Treffen bei Mühldotf im Salzburgiſchen, welches durch 
den kriegserfahrenen Schweppermann (s. d.) gewonnen U. in welchem Friedrich 
zum Gefangenen gemacht wurde. L. hatte ſeinen Bruder Rudolph von der Pfalz, 
der ſich, aus Neid über deſſen Erhebung, an Oeſterreich angeſchloſſen hatte, ver— 
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trieben u. ſich in Beſitz der Länder deſſelben geſetzt, gab aber deſſen Söhnen, nach 
deſſen 1320 felgen Tode, Bayern u. die Pfalz mit dem Bedinge zurück, daß 
fle in der Kurwürde wechſeln ſollten. Indeſſen war nach Friedrichs Gefangen⸗ 
nehmung die Streitigkeit hinſichtlich des Kaiſerthums noch nicht ganz beendigt, 
da ſich Friedrichs Bruder, Leopold, mit dem Papſte zu Gunſten deſſelben ver⸗ 
bunden hatte. Als jedoch Friedrich 1325 freiwillig auf alle Anſprüche an die 
Krone verzichtete, ließ L. ihn frei. Im Jahre 1322 hatte er ſeinem älteſten 
Sohne die erledigte Mark Brandenburg verliehen u. unterſtützte, um den ſiegrei⸗ 
chen Fortſchritten des Papſtes in Italien Einhalt zu thun, die hartbedrängten 
Visconti, wodurch er der guelfiſchen Partei daſelbſt die Oberhand verſchaffte. 
Papſt Johann XXII., hiedurch heftig erbittert, that ihn 1324 in den Bann, wie⸗ 
gelte die Polen u. Ruſſen gegen ihn auf, welche in Brandenburg einfallen ſoll⸗ 
ten, u. ſtiftete ein Bündniß mit Oeſterreich u. Frankreich gegen ihn. Hiedurch 
wurde die Verſöhnung mit Friedrich herbeigeführt, der auch, außer ſeiner Entſa⸗ 
gung, die beſetzten Städte u. Reichsgüter in Schwaben herausgab. Auch ver⸗ 
pflichtete L. den Koͤnig Johann von Böhmen durch ein Bündniß, gegen die, die⸗ 
ſem verhaßten, Polen zu Felde zu ziehen. Friedrich konnte, durch ſeinen Bruder 
Leopold verhindert, die verſprochenen Bedingungen nicht erfuͤllen und kehrte deß⸗ 
halb zu Ludwig zurück, welcher, durch ſolche Treue gerührt, ihn zum Mitregen⸗ 
ten anzunehmen beſchloß, welcher Vorſatz jedoch an dem Wi en der Kurfürſten 
ſcheiterte. Im Jahre 1327 unternahm L. einen Zug nach Italien, ließ fic) zu 
Mailand zum Könige von Italien u. zu Rom zum Kaiſer krönen, beſtrafte den 
verrätheriſchen Galeazzo Visconti u. ernannte an Johannes XXII. Stelle Niko⸗ 
laus V. zum Papſte, bekriegte mit einer ſicilianiſchen Flotte die Florentiner und 
Neapel, wurde aber, wegen der Schwäche ſeines Heeres, bei einer ausgebrochenen 
Empörung der Römer 1330 nach Deutſchland zurückzugehen genöthigt, nachdem 
er 1329 vergebens verſucht hatte, ſich in Oberitalien zu halten. Die Nachricht 
von dem Tode ſeines Nebenbuhlers Friedrich bewog ihn nunmehr, eine Ausſöh—⸗ 
nung mit Oeſterreich, wo Leopold 1326 bereits geſtorben war, zu ſuchen, welche 
auch zu Stande kam, indem L. ſich durch König Johanns von Böhmen Ver— 
mittelung bereitwillig finden ließ, eine Entſchädigung für die Kriegskoſten zu be- 
zahlen. Weniger glücklich war Johann von Böhmen, eine Ausſöhnung des 
Kaiſers mit dem Papſte Johann XXII. zu bewerkſtelligen, ſo ſehnlich ſie L. auch 
wünſchte. Nach vielen Demüthigungen, die der Kaiſer erduldet hatte, er- 
mannten ſich endlich die deutſchen Fürſten, ſprachen am 15. Juli 1338 auf dem 
Kurvereine zu Renſe am Rheine den Kaiſer eigenmächtig vom Banne los und 
verordneten: „daß, wer auf rechtmäßige Weiſe von der Mehrheit der deutſchen 
Kurfürſten auf den Thron erhoben, für einen wahren u. rechtmäßigen Kaiſer u. 
König zu halten fei, ohne erft der Einwilligung u. Beſtätigung des Papſtes zu 
bedürfen. Hiedurch geſichert, benützte L. die nächſte Zeit zur Vergrößerung der 
Macht ſeines Hauſes, nahm 1331, mit Uebergehung ſeiner Vettern, die Lander 
Heinrichs von Niederbayern in Beſitz, vermählte die, von ihrem Gemahle Johann 
Heinrich von Böhmen durch ihn eigenmächtig geſchiedene Markgräfin von Tyrol, 
Margaretha Maultaſch, mit ſeinem Sohne Ludwig von Brandenburg, wodurch 
er Tyrol an ſein Haus brachte, u. erwarb endlich Holland, Friesland, Seeland 
u. Hennegau durch ſeine eigene Gemahlin Margaretha, Schweſter des verſtor— 
benen Grafen Wilhelm von Holland. Hiedurch machte er ſich das Haus 
Luxemburg zum Feinde, und da auch Clemens VI. ihn aufs Neue, am Grün⸗ 
Donnerstage 1336, feierlich in den Bann that, den mit L. befreundeten Erz⸗ 
Biſchof von Mainz abſetzte, dieſen Stuhl an den Grafen Gerlach von Naſſau 
gab und die deutſchen Kurfuͤrſten, die ohnehin eiferſüchtig auf die Vergröße⸗ 
rung des Hauſes Bayern wurden, zu einer neuen Kaiſerwahl aufforderte, ſo 
wählten dieſe auf bem Kurvereine zu Renſe am 11. Juli 1346 an L.s 
Stelle den König von Böhmen und Mähren, Karl IV. (ſ. d.), aus dem 
Hauſe Luxemburg. Zwar brachte es Karl nicht zur Anerkennung, und L. 
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_ von Brandenburg verjagte ihn ſogar aus dem Tyrol; L. aber, im Begriff, ſich 
zu einem Römerzuge zu rüſten, wurde nahe bei München auf der Bärenjagd am 
11. October 1347 vom Schlage getödtet und in der Frauenkirche dortſelbſt bei⸗ 
geſetzt. Kurfürſt Maximilian J. ließ ihm 1622 ein Denkmal errichten, und die 
Stelle, wo er ſtarb, ließ König Martmilian Joſeph von Bayern durch einen mar⸗ 
mornen Obelisken bezeichnen. L. war zweimal vermählt: erſt mit Beatrix, Toch⸗ 
ter des Herzogs Heinrich von Glogau (ſtarb 1322), dann mit Margaretha, u. 
hatte aus erſter Ehe L. von Brandenburg, Heinrich und zwei Töchter, und aus 
zweiter Ehe Wilhelm, L. den Römer, Albert u. 3 Töchter. Vergleiche Schlett, 
„Biographie des Kaiſers L. IV. der Bayern“ (Amberg 1822), u. „Kaiſer L. IV. 
der Bayer“ von Mannert (Landshut 1812). f Weisflog. 
Ludwig. II. L. der Deutſche, Lis des Frommen u. Irmengards dritter 
Sohn, erhielt in der Theilung von 817 Bayern u. die, öſtlich an daſſelbe grän⸗ 
zenden Länder, und in der von 835 Bayern, Thüringen, Heſſen, Sachſen und 
Friesland. Er ſchloß ſich mehre Male, wegen der von ſeinem Vater zu Gunſten 
ſeines Stiefbruders Karl (des Kahlen, ſ. d.) getroffenen Beſtimmungen, ſeinen 
Brüdern Lothar u. Pipin zum Kampfe gegen denſelben an u. fein Pater ſtarb 
ſelbſt auf einem Kriegszuge gegen ihn (ſ. L. der Fromme). Nach ſeines 
Vaters Tode e fi die Brüder unter einander um den Beſitz des 
Erbes, bis endlich durch den Vertrag zu Verdun am 12. Auguſt 843 eine 
Theilung veranſtaltet wurde, zufolge deren L. alles Land bis an den Rhein 
und die Städte Mainz, Speier und Worms als Beſitzthum erhielt. Hierdurch 
ward er Gründer eines deutſchen ſelbſtſtändigen Reiches. L. hatte ſchon früher, 
als Statthalter von Bayern (ſeit 825), wiederholte Kämpfe mit den aus Oſten 
herandringenden Bulgaren, mit ſlaviſchen. Völkerſchaften, Böhmen, Sorben und 
Moraven zu beſtehen gehabt. Nach ſeinem Regierungsantritte machten ihm in⸗ 
deſſen die Einfälle der Normannen, die ſich alljährlich im Rhein- und Frieslande 
wiederholten, bedeutend zu ſchaffen. Durch die Einäſcherung Hamburgs ward 
er genöthigt, das Erzbisthum 858 mit dem Erzbisthum Bremen zu vereini⸗ 
gen. Im Jahre 858 brach er, von den mit Karl dem Kahlen unzufriedenen 
Großen hierzu eingeladen, mit drei Heeren von Worms nach Frankreich auf und 
unterwarf ſich Oſt⸗ u. Weſtfranken. Da aber die Großen ſeine kraftige Regte- 
rungsweiſe fühlten u. das Volk durch die deutſchen Beſatzungen gedrückt wurde, 
vereinigten ſich die franzöſiſchen Parteien wieder mit Karl und L. mußte Frank⸗ 
reich verlaſſen. Im Jahre 862 dämpfte er einen Aufruhr ſeines Sohnes Karl— 
mann u. ſetzte ſich in Beſitz der Hälfte Lothringens, nachdem Lothar, ein Sohn 
Kaiſers Lothar, Beſitzer dieſes Landes, kinderlos geſtorben war. Indeſſen betrog 
ihn Karl nach L.s II. Tode durch argliſtige Ranke um die Kaiſerkrone. Als er 
ſich rüſtete, den treuloſen Bruder deßhalb zu beſtrafen, ſtarb er (am 28. Auguſt 
876) zu Frankfurt. Er hinterließ von ſeiner Gemahlin Emma drei Söhne, Karl— 
mann, L. und Karl, und zwei Töchter. Erſtere theilten ſich, nach einem mißlun⸗ 
genen Eroberungszuge Karls des Kahlen, den ſie in der Schlacht bei Andernach 
876 ſchlugen, zu Hohenaltheim in des Vaters Erbe. Karlmann bekam Bayern, 
Kärnthen und die angränzenden ſlaviſchen Länder, L. der Jüngere Franken, 
Thüringen, Sachſen und Friesland, und Karl der Dicke Schwaben bis in die 
Alpen vom Main an. Nachdem Karlmann 880 und L. 882 geſtorben waren, 
vereinigte Karl der Dicke (s. d.) 887 noch einmal Karls des Großen wei— 
tes Reich. Weisflog. 
Ludwig. III. Könige von Ungarn. 1) VL, der Große, aus dem 
Hauſe Anjou, geboren 5. Marz 1326, Sohn Königs Karl Robert und der 
Prinzeſſin Eliſabeth von Polen, beſtieg nach dem Tode ſeines Vaters 1342 den 
ungariſchen Thron. Unter ihm erhob fic) Ungarn auf den höchſten Gipfel ſeiner 
Macht. Er brachte ſeinen jüngeren Bruder Andreas auf den Thron von Neapel. 
Als dieſer daſelbſt ermordet wurde, führte er zwei glückliche Kriege in Neapel, 
überließ aber das Königreich Neapel der Königin Johanna, in Folge des Aus— 


876 Ludwig. 


ſpruches des Papſtes, dem er das Schiedsrichteramt übertragen. Sein Einfluß 
5 in Fallen blieb aber groß und er verwendete ihn ſtets zu Gunſten des Papſtes. 
Er eroberte Dalmatien. Nach dem Tode Kaſimirs von Polen 1370 wurde er 
König von Polen. L. war der erſte ungariſche König, der mit den Türken in 
Krieg gerieth. Er wurde von ihnen geſchlagen; aus Dankbarkeit für ſeine Ret⸗ 
tung erbaute er die Kirche zu Maria Zell (ſ. Hammer, Geſchichte des osma⸗ 
niſchen Reiches). Er ſtarb 1383. Seine ältere Tochter Maria, vermählt mit 
Sigmund von Brandenburg, beſtieg den ungariſchen Thron; die jüngere, Hedwig, 
erhielt Polen. — 2) L. II., Sohn Wladislaws II., geboren 1506, beſtieg 1516 
den Thron von Ungarn. Das Reich war in Zerrüttung; er war nicht im Stande, 
Einheit herbeizuführen. In der Schlacht von Mohacs, die L. gegen die Türken 
unter Suleimann am 29. Auguſt 1526 verlor, ertrank er in dem Bache Sellye, 
als er über denſelben ſetzen wollte. Er war kinderlos. Nach ſeinem Tode gelangte das 
Haus Oeſterreich auf den ungariſchen Thron. Seine Gemahlin war Maria, 
Erzherzogin von Oeſterreich, Karls V. und Ferdinands J. Schweſter. (S. uͤber 
beide L. e, Mailath Geſchichte der Magyaren, 2. und 3. Band.) Mailath. 
Ludwig. IV. Könige von Frankreich, 18 dieſes Namens, und 
Ludwig Philipp, König der Franzoſen. Von dieſen führen wir beſon⸗ 
ders an: 1) L. IX., der Heilige, König von Frankreich, Sohn Lis VIII. und 
der Blanca von Caſtilien, wurde geboren 25. April 1215 u. zu Poiſſy getauft, 
weßhalb er ſich zuweilen L. von Poiſſy unterſchrieb. Da ſein Vater frühe (1226) 
ſtarb, ſo folgte er ihm noch ſehr jung in der Regierung, unter Vormundſchaft 
ſeiner Mutter, nach. Wahrend dieſer Regentſchaft Blanca's traten mächtige Geg⸗ 
ner des jungen Königs auf; die gefährlichſten darunter waren K. Heinrich III. 
von England u. der Graf Theobald von Champagne; doch wußte die ebenſo 
thätige, als ſtrenge u. gerechte Königin, mit Unterſtützung des Papſtes, die un⸗ 
ruhigen Großen zu unterwerfen. L. ſetzte das Werk ſeiner Mutter mit Umſicht 
u. Glück fort, erlas als beiſitzende Räthe (ſowohl geiſtliche, als weltliche) nur 
Männer, deren Treue und Weisheit erprobt war, übte ſtrenge Gerechtigkeit ohne 
Anſehen der Perſon, lebte ſelbſt ſehr einfach u. übte gegen ſich, wie gegen An⸗ 
dere, gewiſſenhaft alle Vorſchriften der Religion. L. vermählte ſich am 27. Mai 
1234 mit Margaretha, der älteſten Tochter des Grafen Raimund Berengar von 
Provence u. erzeugte 7 Söhne u. 5 Töchter, die er auf wahrhaft chriſtliche Weiſe 
zu erziehen ſich beſtrebte. Im Jahre 1241 gelang es dem thatigen, nur auf die 
Begluͤckung ſeiner Unterthanen bedachten Könige, Heinrich III. von England wie⸗ 
derholt zu ſchlagen u. ſo zu einem, für Frankreich ehrenvollen u. vortheilhaften, 
Frieden zu nöthigen. In einer Krankheit (1244) that L. das Gelübde, nach wie⸗ 
der erlangter Geſundheit einen Kreuzzug nach Palaͤſtina zu machen, den er 1248 
auch antrat. Gluͤcklich landete man auf der Inſel Cypern; doch dort begannen 
Krankheiten große Verheerungen anzurichten; L. ſelbſt war der beſte Tröſter der 
Leidenden u. deren liebevoller Helfer. Im Mai 1249 ſegelte man ab u. landete 
glücklich bei Damiette, in welcher Stadt, aus der die Saracenen entwichen waren, 
L. barfuß und mit entblößtem Haupte ſeinen Einzug hielt. Im November brach 
er gegen Kairo auf, ſchlug das, unter dem tapfern Fakardin ſtehende Heer des 
Sultans Malek Moatam, mußte aber, durch Krankheit u. Hunger genöthigt, 
ſich zurückziehen u. gerieth dabei in die Gefangenſchaft des Sultans (5, April 
1250). Nach langen Unterhandlungen, bei denen L. ſeine hohe Standhaftigkeit u. 
Frömmigkeit bewies, kam es zu einem 10jährigen Waffenſtillſtande. L. erhielt ſeine 
Freiheit (7. Mai), befeſtigte Joppe, Cäſarea u. Sidon, traf mancherlei nützliche 
Einrichtungen, wallfahrtete nach Nazareth u. kehrte endlich (25. April 1254) 
nach Frankreich zurück, wo ſeine Anweſenheit nach Blanca's Tode (1. Dec. 1253) 
nöthig war. Hier widmete er ſich wieder mit voller Hingebung den Pflichten ſeines 
Reiches, indem er beſonders die Rechtspflege verbeſſerte u. die großen Auflagen ver⸗ 
minderte. Durch die Grauſamkeiten Bendokdar⸗Bibar's, des Hauptes der Ma⸗ 
meluken in Aegypten, die dieſer an den Chriſten übte, auf deren gänzlichen Unter⸗ 
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gang er es abgeſehen, veranlaßt, berief L., der nie das Kreuz abgelegt atte, die 
Großen ſeines Reiches 1267), erſchien mit der Werten he pot 5 Ae 
lung und wußte durch feine Rede fie zu begeiſtern u. hinzureißen. Das Kreuz⸗ 
heer ſchiffte ſich (1270) ein und landete vor Tunis. Die glühende Hitze verur- 
ſachte eine anſteckende Seuche, welche in wenigen Tagen die Hälfte des Heeres 
wegraffte. L. ſelbſt erlag derſelben am 25. Aug. 1270. Das von den Gebeinen 
getrennte Fleiſch, das Herz u. die Eingeweide erbat ſich der König von Sicilien 
u. ſetzte fle in der Abtei Montreal bei; die Gebeine des Königs wurden nach Paris 
gebracht u. in St. Denis beigeſetzt. Das Feſt des von Bonifacius VIII. im 
Jahre 1297 unter die Zahl der Heiligen verſetzten Königs feiert die Kirche am 
25. August. Die Lehren, die er ſeinem erſtgeborenen Sohne ſchriftlich hinterließ, 
verdienen, als wahrhaft chriſtliches Teſtament, von jedem Menſchen, beſonders 
von jedem Regenten tief beherzigt zu werden. Vgl. u. A. Ségur: Vie de Louis IX, 
Paris 1824; Beugnot: Essai sur les institutions de St. Louis, Paris 1821 
u. die Lebens beſchreibung des Dominikaners G. von Beaulieu, des Beichtvaters 
u. Begleiters Lis in den Act. SS. Antr. Aug. Vol. V. p. 541 — 569, darnach 
in: Leben der Heiligen, die älteſten Originallegenden, geſammelt u. mit beſonde⸗ 
rer Beziehung auf die Culturgeſchichte, bearbeitet von zwei Katholiken, 11. Bd., 
S. 399 —445. Daſelbſt ift auch das genannte Teſtament überſetzt, aus dem hier 
nur einige Sätze ſtehen mögen: „Vor Allem ermahne ich dich, daß du Gott, 
deinen Herrn, aus deinem ganzen Herzen u. aus allen deinen Kräften liebeſt .. 
Wohne gerne u. andächtig dem Gottesdienſte bei. .. Wähle zu deiner Geſellſchaft 
immer gute Männer, Geiſtliche oder Weltliche ... Gegen deine Unterthanen fet fo 
gerecht, daß du die Linie der Gerechtigkeit bewahreſt; ſtehe immer mehr auf der 
Seite der Armen, als der Reichen, bis du über die Wahrheit im Reinen biſt. .. 
Beſtrebe dich, Frieden u. Gerechtigkeit unter allen deinen Unterthanen aufrecht zu 
erhalten. .. Kirchliche Pfründen verleihe nur an ſolche Perſonen, die dir von 
klugen und rechtſchaffenen Männern als dazu paſſend angegeben werden ... 
Sei darauf bedacht, treue Angeſtellte und Beamte zu haben u. erkundige 
dich fleißig nach ihrem Betragen ... Arbeite dahin, daß jede Sünde aus 
deinem Lande entfernt werde, beſonders aber Gottesläſterungen und Ketze⸗ 
reien ... Habe Acht, daß der Aufwand deines Hauſes maͤßig fet. &. — 2) L. XI., 
Sohn Karl's VII., geboren 1423, folgte ſeinem Vater in der Regierung 
22. Juli 1461. Sogleich nach ſeiner Thronbeſteigung entließ er den größ⸗ 
ten Theil der Räthe ſeines Vaters und umgab ſich mit Leuten geringer Her⸗ 
kunft, die ihm Alles zu verdanken hatten, feſt entſchloſſen, den franzöſiſchen Adel 
niederzudrücken und immer ſeines Zieles eingedenk, Frankreich zu einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Monarchie zu erheben. Dieſes wenig verhehlte Streben führte zu 
einem Bündniß des Grafen von Charolais und des Herzogs von Bretagne 
gegen den König. Der Herzog von Berry, einziger Bruder des Königs, der 
Herzog von Bourbon, der Graf von Dunois und andere Herren ſchloſſen ſich 
demſelben an, weil L. fie ihrer Würden entſetzt hatte. Der Krieg, welcher hier⸗ 
von die Folge war, führt den Namen des Krieges „für das öffentliche Wohl“ 
(du bien public). Es kam zu einer unentſchiedenen Schlacht bei Monthlery, 
16. Juli 1465, worauf der König am 5. October den Frieden zu Conflans ab⸗ 
ſchloß, durch welchen er die Normandie ſeinem Bruder überließ; der Graf von 
Charolais erhielt einige feſte Plätze in der Picardie; der Herzog von Bretagne 
die Grafſchaft Etampes, der Graf von St. Pol wurde Connetable. Kaum aber 
ſah L. ſich außer Gefahr, ſo nahm er ſeinem Bruder die Normandie und zog 
auch die übrigen Bewilligungen wieder zurück. Der Krieg ſtand ſo im Begriffe, 
wieder auszubrechen, als L. zu Peronne 1468 eine Zuſammenkunft mit Karl 
dem Kühnen, Herzog von Burgund, hatte. Kaum war er unter geringer Be⸗ 
deckung in dieſe Stadt eingezogen, ſo erfuhr Karl, daß L. den empörten Lüttichern 
Beiſtand zugeſagt habe, und war kaum davon abzuhalten, ihn gefangen zu neh⸗ 
men, L. ſelbſt mußte nun den Herzog nach Lüttich begleiten und, nachdem dieſes 
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gefallen war, nebſt anderen Zugeſtändniſſen, demſelben volle Unabhängigkeit ver⸗ 
ſprechen, bevor er wieder entlaſſen wurde. Dem Herzog von Berry mußte er, ſtatt 
der Normandie, die Champagne und Brie überlaſſen. Kaum aber ſah er ſich in 
Freiheit, ſo überredete er ſeinen Bruder, ſtatt dieſer Landſchaften die Guyenne zu 
nehmen, damit er nicht ſo leicht von Burgund unterſtützt werden könnte. Nun 
kam es auch bald mit Burgund wieder zum Kriege, indem der König, ſeinen 
früheren Verpflichtungen entgegen, Berufungen burgundiſcher Unterthanen an ſein 
Parlament zugelaſſen hatte, und als dann der Herzog von Guyenne in Unter⸗ 
handlungen mit Karl trat, ſtarb er 1452 plötzlich, wahrſcheinlich durch von ſeinem 
königlichen Bruder erhaltenes Gift. Karl der Kühne verheerte unterdeſſen die 
Picardie, belagerte Beauvais vergeblich und drang bis in die Normandie vor. 
Dann kam es 1474 zum Vertrage von Bouvines. Allein wenige Zeit nachher 
ſchloß Herzog Karl mit dem Herzoge Franz II. von Bretagne und dem Könige 
Eduard IV. von England ein Bündniß gegen L. Dieſer ſtellte demſelben ein 
Bündniß mit den Schweizern entgegen, die von Süden her in das Burgundiſche 
einfallen mußten; auch den König von England gelang es ihm, bald nachher zu 
gewinnen. Hierdurch wurde nun auch der Herzog von Burgund bewogen, einen 
Frieden auf 9 Jahre mit dem Könige einzugehen und demſelben den Connetable 
von St. Pol auszuliefern, der, obgleich zu den Burgundern übergegangen, auch 
dieſen keine Treue bewieſen hatte. L. ließ ihn am 19. Dec. 1475 auf dem 
Greveplatze zu Paris enthaupten. Das nämliche Schickſal hatte Jakob von 
Armagnac, Herzog von Nemours, 1477. Nachdem aber Karl der Kuͤhne am 
5. Januar 1477 bei Nancy gefallen war, zog der König, außer ſich vor Freude 
über dieſes Ereigniß, das Herzogthum Burgund als eröffnetes franzöſiſches 
Lehen ein; ja, er behandelte ſelbſt die Franche-Comté ſo, die ein unbeſtreitbares 
Lehen des deutſchen Reiches war, und forderte die Vormundſchaft über Maria, 
das Fräulein von Burgund, Karls einziges Kind. Allein Maria heirathete ſchon 
im Auguſt d. J. den Erzherzog Maximilian von Oeſterreich, und dieſer ſchlug 
den König 7. Aug. 1479 in einer blutigen Schlacht bei Gainegate. Endlich kam 
es zum Frieden zu Arras, 23. December 1482; Maximilian mußte in die Ver⸗ 
lobung ſeiner Tochter Margaretha mit dem Dauphin Karl willigen und dem 
Könige Artois und die Freigrafſchaft abtreten. Burgund und die Städte an der 
Somme, welche er früher an Karl den Kühnen abgetreten hatte, verblieben dem 
Könige ebenfalls. L. hatte das Ziel ſeiner Beſtrebungen erreicht; die hohe Ari⸗ 
ſtokratie war gedemüthigt und des gefährlichen Burgunds Macht gebrochen; aber, 
weil ihm jedes Mittel, um zu dieſem Ziele zu gelangen, recht geſchienen hatte, 
ſo waren die letzten Jahre ſeines Lebens, die er, der ſich von Allen gehaßt glaubte 
und Alle fürchtete, auf dem einſamen Schloße Pleßis bei Tours zubrachte, von 
Angſt u. Gewiſſensqual erfüllt. Kurz vor ſeinem Tode ließ er noch den heiligen 
Franz von Paula zu ſich kommen, damit dieſer ihm die Geſundheit wiedergeben 
ſolle. Er ſtarb 30. Auguſt 1483, 60 Jahre alt. — 3) L. XII., Sohn des Her⸗ 
zogs Karl von Orleans, folgte auf Karl VIII., der keinen Nachkommen hinter⸗ 
ließ, in der Regierung am 7. April 1498, im 36. Jahre ſeines Alters. Hatte 
man ihn bisher faft nur als einen vergnügungsſüͤchtigen Fuͤrſten gekannt, fo trat 
nun die wohlwollende Milde, womit er die Laſten ſeiner Unterthanen erleichterte 
und ſeinen früheren Feinden verzieh, ſo leuchtend hervor, daß ſeine Landsleute 
ihm den Namen „Vater des Vaterlandes“ beilegten. Um die Bretagne der fran⸗ 
zoͤſiſchen Krone zu erhalten, heirathete er, nachdem er ſich von Johanna, Lud⸗ 
wigs XI. Tochter, feiner erſten Frau, geſchieden, Karls VIII. Wittwe, Anna von 
Bretagne. Darauf richtete auch er ſeine Blicke nach Italien, und zwar vorerſt 
auf Mailand, worauf er von ſeiner Großmutter, einer Tochter Johann Galeazzo 
Visconti's, des erſten mailändiſchen Herzogs, her, Anſprüche zu haben vermeinte, 
Mailand wurde im Jahre 1499 von den Franzoſen erobert und, als dann der 
dortige Herzog L. Moro Sforza ſich empörte, wieder unterworfen. L. Moro 
wanderte nach Frankreich in die Gefangenſchaft. Darauf nahm der Konig die 


Plane feines Borgangers auf Neapel wieder auf und verband ſich zu dieſem 
Zwecke mit Ferdinand dem Katholiſchen, König von Spanien. Sie bemächtigten 
ſich zwar Neapels, geriethen aber über deſſen Theilung in Streit und die Fran⸗ 
zoſen wurden in Folge der Schlachten bei Seminaro und am Garigliano, im 
Jahre 1503, wieder aus dieſem Lande vertrieben. Im Jahre 1505 kam es dann 
zum Frieden und 1507 hielt L. einen feierlichen Einzug in Genua, welches ſich 
gegen die Franzoſen empört hatte. Im folgenden Jahre wurde die berühmte 
Ligue zu Cambray zwiſchen dem Kaiſer, Frankreich, Spanien und dem Papſte 
gegen die Venetianer geſchloſſen und L. ſelbſt beſtegte am 14. Mai 1509 dieſel⸗ 
ben bei Agnadello. Allein nun trat der Papſt, das Kriegsglück der Franzoſen 
fürchtend, vom Bunde zurück und vereinigte ſich mit Spanien, England, den 
Schweizern u. Venedig gegen Frankreich. Gaſton de Foir, Herzog von Nemours, 
der die Franzoſen befehligte, ſchlug zwar die Verbündeten bei Ravenna am 11. 
April 1511, fiel aber ſelbſt in der Schlacht, und die Schweizer ſetzten Maximi⸗ 
lian Sforza in Mailand wieder ein; deßwegen verband ſich der König mit den 
Venetianern gegen dieſe, eroberte das Mailändiſche wieder im Jahre 1513, 
mußte es aber dann, in Folge der verlorenen Schlacht bei Novara, gänzlich ver— 
laſſen. Die Schweizer, im Bunde mit den Engländern u. dem Kaiſer, griffen 
nun Frankreich an, und die beiden letzteren ſiegten bei Guinegate am 13. April 
1513 in jener berühmten Schlacht, welche den Namen der Sporenſchlacht (la 
journée des éperons) führt, wegen der übereilten Flucht der Franzoſen. Unter⸗ 
deſſen hatten die Eidgenoſſen Dijon belagert, waren aber durch Friedensverſpre⸗ 
chungen zum Abzuge bewogen worden. L. ſchloß nun nach einander Frieden mit 
allen ſeinen Feinden, zuletzt mit Heinrich VIII., in welchem ausbedungen wurde, 
daß er deſſen Schweſter Maria heirathen ſollte, denn ſeine Gemahlin, Anna von 
Bretagne, war geſtorben. Dieſe neue Ehe wurde am 9. October 1514 vollzogen 
u. ſchon am 1. Februar 1515 ſtarb L., damals 53 Jahre alt. Er wurde von ſeinem 
ganzen Volke betrauert und bei ſeinem Begräbniſſe unter Trompetenſchall aus⸗ 
gerufen: „Der gute König L., der Vater des Vaterlandes, iſt geſtorben.“ “ar 
4) L. XIII. war geboren den 27. September 1601 u. folgte ſeinem Vater, Hein⸗ 
rich IV., am 14. März 1610 unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Maria von 
Medicis. Die Unruhen, welche am Anfange ſeiner Regierung Concini, Marſchall 
von Ancre, u. Eleonora Galignac, deſſen Frau, die die ganze Gunſt der Regentin 
beſaßen, erregt hatten, wurden durch den Vertrag von St. Menehould am 15. 
Mai 1614 beigelegt. Am 2. October deſſelben Jahres wurde der König für 
großjährig erklärt und am 27. deſſelben Monats berief er die Generalſtaaten zu 
ihrer letzten Verſammlung, die vor der franzöſiſchen Revolution ſtattgefunden hat. 
Im folgenden Jahre verband ſich Heinrich II., Prinz von Condé, mit den Huge⸗ 
notten und die Unruhen begannen von Neuem. Ein Krieg begann, der erſt mit 
der Hinrichtung des Marſchalls von Ancre auf der Brücke des Louvre am 24. 
October 1617 und durch die gleichzeitige Entfernung des Regenten nach Blois 
ſein Ende fand. Die Gunſt, worein nun Herzog Karl von Luines beim Könige trat, 
brachte neue Unruhen, indem die Mißvergnügten ſich an die Königin anſchloßen; 
allein als dieſe 1619 ſich mit dem Könige vertragen hatte, entließ Luines den 
Prinzen von Condé ebenfalls der Haft, in welche er gerathen war. Im folgen⸗ 
den Jahre wurde das Bearn mit der Krone vereinigt; als aber die Hugenotten 
das Kirchengut, deſſen fie ſich bemaͤchtigt hatten, zurückgeben ſollten, empörten 
ſich dieſe u. erregten einen Krieg, der erſt mit der Eroberung von Rochelle durch 
Richelieu am 28. October 1628 endigte. Es war aber der Cardinal Richelieu 
gegen Ende des Jahres 1621, nach dem Tode des Herzogs von Luines, erſter 
Miniſter geworden und leitete von da an alle Staatsangelegenheiten vollſtändig, 
da der König, der körperlich und geiſtig ſchwach war, eines ſolchen Lenkers be⸗ 
durfte. Im Jahre 1629 waren darauf die Franzoſen in Italien glücklich u. ſetzten 
den Herzog von Nevers in den Beſitz von Mantua, u. als der kaiſerliche Gene⸗ 
ral Colalto am 18. Juli 1630 Mankua überrumpelte u. der Marquis Spinola 
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Caſale belagerte, rückte ſogleich wiederum eine franzöſiſche Armee dorthin, welche 
ganz Savoyen unterwarf, die Spanier an der Brücke von Carignan ſchlug, Ca⸗ 
ſale entſetzte und die Feinde zum Frieden von Chierasco zwang, der 1631 abge⸗ 
ſchloſſen wurde. Unterdeſſen laſtete im Innern Richelieu's Hand ſo ſchwer auf 
den Großen, daß der Herzog von Orleans ſich mit dem Herzoge von. Mont⸗ 
morency gegen ihn verband. Allein auch gegen fie war er glücklich; Montmo⸗ 
rency wurde im Treffen von Chaſtelnaudary (1. September 1632) gefangen u. 
darauf zu Toulouſe als Empörer enthauptet (30. October). Auch der Herzog 
von Lothringen kämpfte in Lothringen unglücklich gegen die Königlichen. Als 
darauf die Spanier Trier eroberten, welches die Franzoſen beſetzt hatten, erklärte 
Frankreich dieſer Macht den Krieg am 19. Mai 1635 und gerieth ſo in jenen 
verhängnißvollen dreißigjährigen Kampf, der erſt mit dem weſtphäliſchen Frieden 
(1648) endigte, den es nun ſowohl gegen den Kaiſer, als gegen Spanien hin, 
meiſtentheils mit glücklichem Erfolge, führte. Aber weder Richelieu, der am 4. 
December 1642 ſtarb, noch L. ſollten deſſen Ende erleben, denn der König folgte 
ſeinem allgewaltigen Miniſter ſchon am 14. Mai 1643 ins Grab, in einem 
Alter von 42 Jahren, nachdem er zuvor eine Regentſchaft fur ſeinen minder⸗ 
jährigen Sohn angeordnet hatte, an deren Spitze die Königin Anna (von Spa⸗ 
nien) treten ſollte, deren eigentliche Seele aber der Cardinal Mazarin war. — 
5) L. XIV., war geboren den 5. Sept. 1638. Durch die Ereigniſſe während der 
Regierung ſeines Vaters, L. XIII., u. durch Richelieu's u. Mazarins Klugheit 
war der ränkeſüchtige Adel niedergebeugt, der Stolz des Parlamentes gedemüthigt 
worden. Unter den vielen Unruhen aber, unter denen man dieſes durchgeſetzt 
hatte, war der junge König herangewachſen und, hochfahrend und herrſchſüchtig, 
wie er von Natur war, hatte ſich dadurch die Anſicht in ihm feſtgeſtellt, daß 
das entſchiedenſte Verfahren u. unbedingteſter Gehorſam gegen ſeine Befehle das 
einzige Mittel fei, um Frankreich im Innern kräftig u. nach Außen hin glänzend 
zu machen. Mazarin's Lehren fanden ſonach den geeigneteſten Boden. Er zeigte 
ihm, wieviel ein König ſich erlauben dürfe, der ſeinen Unterthanen die Ueber⸗ 
zeugung beizubringen vermöge, daß fein Wille das höoͤchſte Geſetz, u. ſein Vortheil 
der oberſte Zweck alles gemeinſchaftlichen Strebens ſeyn müſſe. L. war noch 
nicht 16 Jahre alt, als er auf die Nachricht, daß ſich das Parlament verſam⸗ 
melt habe, um über eine Gegenvorſtellung gegen eine Maßregel des Hofes zu 
berathen, ſich plötzlich von Vincennes nach Paris begab u. im Jagdkleide, mit 
Reitpeitſche u. Sporen, in die Verſammlung trat, um dieſer in den heftigſten 
Ausdrücken ihr Unternehmen vorzuhalten. Als darauf bei einer andern Gelegen⸗ 
heit das Parlament ſich nochmals eine Prüfung königlicher Befehle erlauben wollte, 
wurden einige Mitglieder deſſelben ohne Weiteres in die Verbannung verwieſen. 
Je mehr aber Mazarins Verhältniß zur Königin Mutter ſich trübte, deſto mehr 
mußte er ſuchen, den königlichen Knaben an ſich zu feſſeln, und er bewirkte dieß 
eben fo wohl durch ſeine überlegene politiſche Einſicht, als durch ſeine große Nach⸗ 
giebigkeit gegen deſſen Leidenſchaften, über welche er, als über Dinge von unbe⸗ 
deutenderer Wichtigkeit, hinwegſah. Vor Allem trachtete übrigens der Cardinal 
darnach, Frankreich unter den Maͤchten Europa's den erſten Platz zu verſchaffen, 
u. deßhalb vorzüglich unterhandelte er die Heirath Vs mit einer ſpaniſchen Prin⸗ 
zeſſin. Er beſchloß, um zu dieſem Zwecke zu gelangen, den Krieg mit dieſer 
Macht, den Turenne in den Niederlanden fo glücklich geführt hatte, zu beendigen. 
1659 kam ein Waffenſtillſtand zu Stande u. die Friedensunterhandlungen began⸗ 
nen. Mazarin u. der Abgeordnete des Königs von Spanien, Don Luis de Haro, 
hatten auf der Faſaneninſel in der Bidaſſoa eine Zuſammenkunft. Am 7. No⸗ 
vember 1659 wurde der Friede abgeſchloſſen. Philipp IV. von Spanien aber 
hatte nur eine Tochter, Maria Therefia, u. einen Sohn (den nachmaligen König 
Karl IL), deſſen Schwaͤchlichkeit weder Nachkommen, noch ein langes Leben er⸗ 
warten ließ. Ging aber die Succeſſton auf die Infantin über, fo waren Spanien u. 
Frankreich verbunden u. das alte politiſche Syſtem Europa's, welches eben darin be⸗ 
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rankrei icken, um öffentlich Abbitte zu thun und ſich anderen ſchmählichen 
en unterwerfen, welche auf einer Säule eingegraben wurden, die er zu 
Rom vor der corſiſchen Hauptwache mußte aufrichten laſſen. „Darauf erhielt er 
Avignon u. Venaiſſin zurück u. drei Jahre nachher erlaubte ihm L. auch, jene 
Schandſaule wieder niederzureißen. Hatte aber in dieſer Weiſe der König von 
Frankreich gezeigt, wie rückſichtlos er in unbedeutenden Kriegen ſeine Forderun⸗ 
gen durchzuſetzen im Stande ſei, ſo ſollte es nicht lange dauern, bis die Nach⸗ 
barſtaaten erfuhren, wie weit ſeine Anſprüche in wichtigeren Dingen gingen. 
Denn kaum war im Jahre 1665 Philipp IV. von Spanien geſtorben, als L. es 
verſuchte, die Vereinigung der ſpaniſchen Niederlande mit Frankreich, den Lieb⸗ 
lingsgedanken Mazarin's, durchzuſetzen. Den Vertrag, in welchem ſeine Gemah⸗ 
lin auf alle Succeſſtonsrechte verzichtet hatte, erklärte er deßhalb fir nichtig, 
weil Spanien die dort ausbedungene Mitgift für dieſelbe nicht in den verſpro⸗ 
chenen Friſten ausgezahlt hatte. So rückte im Mai 1667 Turenne in Flandern 
ein, während Condé die Franche Comté angriff. Die Erfolge des Feldzuges 
waren raſch, weil Spanien nicht vorbereitet war und Deutſchland nicht helfen 
konnte, indem Kaiſer Leopold damals gerade in Ungarn beſchaͤftigt war. Die 
Franche Comté u. ein großer Theil der ſpaniſchen Niederlande wurden im erſten 
Anlaufe weggenommen. Allein nun geriethen die Holländer in Sorge, welche 
ſehr wohl einſahen, wie gefahrvoll es für fie ſeyn wurde, Frankreich zum Nach⸗ 
barn zu haben. Sie ſchloſſen unter dem Namen Tripelallianz mit England u. 
Schweden ein enges Bündniß gegen Frankreich. Daher mußten ſich die Fran⸗ 
zoſen auf Unterhandlungen einlaſſen u. fo kam es zum Frieden zu Aachen (. d.). 
— Bald nachher jedoch beredete Louvois den König, die Eroberung Hollands, 
des reichſten Landes von Europa, zu verſuchen, von dem ein ganz anderer Geez 
winn zu erwarten fet, als von den ſpaniſchen Niederlanden. An Vorwaͤnden 
hiezu konnte es nicht fehlen, namentlich, da Holland ein Bündniß gegen Frank⸗ 
reich zu Stande gebracht hatte. Mit großem Glücke begann man Unterhandlun⸗ 
gen, um ſich Verbündete zu erwarten und Holland zu vereinzeln. Mit leichter 
Muͤhe wurde der Kurfürſt von Köln, Maximilian Heinrich, ein Prinz aus dem 
bayeriſchen Hauſe, gewonnen, daß er freien Durchzug durch ſein Gebiet geſtattete, 
fo daß eine franzöſiſche Armee nach Holland vordringen konnte, ohne die ſpani⸗ 
ſchen Niederlande zu berühren; der Biſchof von Muͤnſter, ſchon früher mit den 
Holländern in Streit, verſprach Hülfstruppen; daſſelbe thaten noch andere deutſche 
Fürſten, wieder andere verſprachen neutral zu bleiben. Selbſt Schweden und 
England traten in ein Bündniß mit Frankreich, u. den Kaiſer u. Spanien wußte 
man zu beſchwichtigen. Den Holländern gelang es nicht, Bündniſſe zu ſchließen, 
u. als Herzog Karl IV. von Lothringen mit ihnen unterhandeln wollte, diente dieß 
L. zum willkommenen Vorwande, ſein Land zu beſetzen u. ihn aus demſelben zu 
vertreiben. Nur Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der Oheim Wil⸗ 
helms von Oranien, verband ſich mit Holland, weil er einſah, wie gefahrvoll 
die Lage ſeines kleve'ſchen Herzogthums fei, wenn die Republik zu Grunde gehe. 
Am 7. April 1672 erfolgte die franzöſiſche Kriegserklärung und bald darauf die 
engliſche. Am 12. Juli ging L. bei Tolhuis über den Rhein; alle feſten Städte 
fielen raſch auf einander, faft ohne Widerſtand zu leiſten, in ſeine Gewalt; die 
Provinz Overyſſel wurde vom Biſchofe von Muͤnſter, Bernhard von Galen, er⸗ 
obert; in Holland herrſchte die größte Verwirrung. Das Volk erklätte am 2. 
Juli Wilhelm III. von Oranien zum Erbſtatthalter von Holland und Seeland, 
den einzigen vom Feinde noch nicht eroberten Provinzen; die Gebrüder de Witt, 
Häupter der entgegengeſetzten Partei, wurden ermordet. Schon dachte der Prinz 
von Oranien daran, ſich mit ſeinem Heere anzuſchließen, um das Land zu ver⸗ 
laſſen — da wandte ſich das Kriegsglück. Das Land war überſchwemmt und 
unter Waſſer geſetzt, wodurch die Franzoſen am Vordringen gehindert wurden; 
den Biſchof von Münſter hielt die tapfere Beſatzung von Groningen auf; die 
engliſche Landung in Seeland unterblieb, durch die holländiſche Flotte u. durch 
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beſtimmt, Oraniens Beſchlüſſen immer hindernd in den Weg getreten wäre. Dieß 
Bee Der Grund, weßwegen auch die Schlacht bei Senef zu keinem entſcheiden⸗ 
den Reſultate führte, obgleich ſie ſo viele Menſchen auf beiden Seiten koſtete. Den 
Feldzug des folgenden Jahres eröffnete der König in den Niederlanden ſelbſt 
aber Condé, Crequi u. Humiéres waren die eigentlichen Anführer. Sie erober⸗ 
ten Lüttich, Gent, Dinant u. Limburg, dagegen ſchlug der Herzog von Lothrin⸗ 
gen den Marſchall Crequi bei Conſarbrück und zwang ihn, ſich in Trier am 6 
Sept. zu ergeben. Fürchterliche Verheerungen bezeichneten den Weg der Fran⸗ 
zoſen in Süddeutſchland. Wiesloch, Bruchſal, S. Remy, Graben u. Gernheim 
ließ Vaubrun in Aſche legen. Unterdeſſen erhielt Montecuculi an des abberufenen 
Bournonville's Stelle den Oberbefehl über das deutſche Heer. So ſtanden die 
beiden größten Feldherrn Curopa’s ſich gegenüber. Bei Sasbach, unweit Offen⸗ 
burg, erreichten ſich endlich die Armeen; da fiel Turenne durch eine Kanonen⸗ 
kugel, als er die feindliche Stellung recognosciren wollte (am 27. Juli). Ganz 
Frankreich klagte um ihn; der König, als ihm die Trauerbotſchaft überbracht 
wurde, rief aus: „Wir verlieren Alles, Turenne iſt todt!“ — Das Heer ging 
über den Rhein zurück. Im folgenden Jahre begannen die Verheerungen der 
Franzoſen in Deutſchland mit erneuerter Wuth, denn ſie waren zu ſchwach, den 
Krieg in dieſen Gegenden mit Nachbruck zu führen. Vierzehn caw weit ſah 
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man Nichts als Brandſtätten. L, hatte den Befehl ertheilt, alles Land zwiſchen 
Saar, Moſel u. Rhein zu verwüſten, damit die Gränzen Frankreichs vor feind⸗ 
lichen Heeren ſicher ſeien. In den Niederlanden führten die Franzoſen den Krieg 
mit Gluͤck, ohne jedoch große Erfolge zu erlangen. Allein einen großen Verluſt 
erlitten die Verbündeten durch den Tod des Admirals de Ruyter, der in der Schlacht 

bei Agoſta fiel, als er Meſſina den Franzoſen wieder entreißen wollte, in deren Hände 
die, gegen die Spanier empörten, Einwohner die Stadt gegeben hatten. Am Ober⸗ 
rheine vergingen noch die Jahre 1677 u. 1678 unter Plünderungen u. Mordbren⸗ 
nereien. In den Niederlanden eroberten die Franzoſen im Jahre 1677 Valen⸗ 
ciennes und Cambray und ſchlugen unter Führung des Marſchalls von Luxem⸗ 
bourg den Prinzen von Oranien, der St. Omer entſetzen wollte, bei Montcaſtel 
(11. April). Nur noch wenige Feſtungen blieben in den Händen der Niederländer. 
Am 9. März 1678 eroberte im Beiſeyn des Königs der Marſchall von Humieres 
noch Gent, um die Friedensunterhandlungen zu beſchleunigen, welche ſchon zu 
Nimwegen begonnen hatten, denn L war beſorgt, durch einen längeren Krieg 
das Groberte wieder zu verlieren, da der König von England mit Holland 


Frieden ſchließen wollte, und Schweden gegen Dänemark und Brandenburg 


unglücklich gekämpft hatte. Auch die Hollander waren ermüdet, und ſo ge⸗ 
lang es den franzöſiſchen Unterhändlern, zu erwirken, daß dieſe ſchimpflich ihre 
Bundesgenoſſen verließen u. für ſich allein Frieden mit Frankreich ſchloſſen, am 
10. Auguſt 1678. Die Holländer verloren Nichts. Noch vier Tage nach Ab⸗ 
ſchluß des Friedens lieferte Wilhelm von Oranien den Franzoſen die Schlacht 
bei Mons, da in den Lagern noch Nichts davon bekannt geworden war. — 
Die Spanier unterzeichneten den Frieden am 17. September 1678; ſie verloren 
die ganze Franche-Comté und ſechzehn Feſtungen in den Niederlanden. Am 5. 
Februar 1679 ſchloß auch Kaiſer Leopold den Frieden für ſich und das Reich; 
für die Zurückgabe Philippsburgs trat Oeſterreich Freiburg von ſeinen eigenen 
Beſitzungen ab. Der Herzog von Lothringen ſollte Nancy und Longwy dem 
Könige überlaſſen und zu den, durch ſein Gebiet ſchon früher bewilligten, Mili⸗ 
tärſtraſſen noch drei andere, eine jede eine halbe Meile breit, zugeſtehen. Allein 
Karl V. weigerte ſich, auf dieſe Bedingungen hin Frieden zu ſchließen, und fo 
blieben ſeine Länder noch lange in den Haͤnden der Franzoſen. Am 29. Juni 
1679 ſchloß auch Brandenburg zu St. Germain en Laye Frieden und zuletzt, am 
2. September, ebenfalls Dänemark. — Den ſo geſchloſſenen Frieden wollte L. 
nun benützen, um neue Kräfte zu ſammeln; er hatte geſehen, was ſich den übri⸗ 
gen Mächten entgegen durchſetzen ließ. Zunächſt ſollte Deutſchland ſeinen Pla⸗ 
nen ein neues Opfer bringen. Schon im folgenden Jahre legte ihm Louvois, 
auf den Antrag eines Parlamentsraths in Metz, Roland de Ravaur, einen Entwurf 
vor, nach welchem eine genaue Unterſuchung angeſtellt werden ſollte über alle Ge- 
bietstheile im deutſchen Reiche, welche mit den an Frankreich abgetretenen Städten 
im Lehensverhaͤltniß geſtanden hätten, um dieſe dann in Beſitz zu nehmen. Als⸗ 
bald beauftragte der König die Parlamente von Metz und Befangon damit, und 
errichtete für den Elſaß eine beſondere Reunionskammer zu Breiſach, und für die 
ſpaniſchen Niederlande eine weitere zu Dornick. Ganz Zweibrücken, obgleich dieſes 
Herzogthum dem mit Frankreich verbündeten Könige von Schweden gebhorte, 
Saarbrück, Veldenz, Sponheim, Mömpelgerd, Germersheim, und viele andere 
Bezirke und Städte wurden von dieſen Kammern als alte Dependenzen der neu⸗ 
erworbenen Provinzen erklärt und dem Könige von Frankreich die Oberhoheit 
über dieſelben zugeſprochen. Dieſer ließ die Beſitzer von ſeinen Gerichten vorla⸗ 
den und, da Niemand erſchien, ihr Eigenthum mit Gewalt in Beſitz nehmen. 
Das deutſche Reich that Nichts, als daß es gegen einen ſo unerhörten Schritt 
Proteſtation einlegte. Um den Schein des Rechtes zu behaupten, ſandte L. wirk⸗ 
lich Abgeordnete zu dem von den deutſchen Fürſten dieſerhalb zu Frankfurt an⸗ 
beraumten Congreß, aber noch ehe dieſer eröffnet wurde, zeigte ein anderer Schritt, 
was man von Rechtsgründen zu erwarten habe. Als nämlich die deutſchen Fuͤr⸗ 
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fte mit den Bürgern der wichtigen Stadt Straßburg unterhandelten, um fie 
zu bewegen, eine Beſatzung aufzunehmen zu ihrer Sicherheit, erſchien am 29. 
September 1681 ein franzöſiſches Heer unter Leuvois ſelbſt vor der Stadt und 
forderte fie, deren Rath theilweiſe beſtochen war, zur Uebergabe auf. Sie muß⸗ 
ten franzöſiſche Beſatzung aufnehmen und dem Könige von Frankreich huldigen, 
der bald darauf ſelbſt dort ſeinen feierlichen Einzug hielt. So kam eine der wich— 
tigſten deutſchen Gränzfeſten ohne Schwertſchlag in franzöſiſche Hände. Das 
deutſche Reich war wiederum unthätig, die Fuͤrſten über Ceremoniel im Streite, 
der Kaiſer durch die von Frankreich unterſtützten Türken bedrängt, eine Lage, 
die von L. noch weiter dazu benützt wurde, im Jahre 1684 Luxemburg u. Trier 
wegnehmen zu laſſen. Auch auf Spanien wurde ein Angriff unternommen. Ob⸗ 
gleich kein Krieg erklärt worden war, wurde nun über den Frieden verhandelt. 
So kam am 15. Auguſt 1654 zu Regensburg zwiſchen dem Kaiſer, dem Reiche 
u. Spanien einerſeits, u. Frankreich andererſeits ein Waffenſtillſtand zu Stande, 
durch welchen alle, feit den Nimweger Frieden gemachten, Erwerbungen Frank⸗ 
reich verblieben, bis zum Abſchluſſe einen endliches Friedens, über welchen die 
Unterhandlungen ungeſäumt beginnen ſollten. Aehnliche Unternehmungen, wie 
gegen Deutſchland, unternahm L. auch gegen Italien, welche zur Beſetzung des 
wichtigen Caſale durch Boufflers und Catinat führten, an demſelben Tage, wo 
Louvois in Straßburg einrückte. Noch Schlimmeres hatte die Republik Genua 
zu erdulden. Sie hatte in dem früheren Kriege eine Galeere zur ſpaniſchen 
Flotte ſtoſſen laſſen und die Durchfuhr von Salz nach Caſele verhindert. 
Deßhalb erſchien am 16. Mai 1684 eine gewaltige Flotte unter Du Quesne u. 
Marquis von Seignelai, Colberts Sohn, vor Genua, um die Abſendung einer 


Geſandtſchaft nach Verſailles zu fordern, um den König von Frankreich wegen 


jener Beleidigungen um Verzeihung zu bitten. Als die Genueſer dieſes abſchlu— 


gen, erfolgte ein fürchterliches Bombardement, welches ſieben Tage hindurch fort— 


geſetzt wurde und erſt aufhörte, als die Franzoſen keine Munition mehr hatten. 
Aber die Republik wagte es nicht, einen zweiten ähnlichen Angriff abzuwarten, 
und ſchloß im Februar 1685 einen Vergleich ab. Der Doge Francesco Maria 
degli Imperiali mußte mit vier Senatoren nach Verſailles reiſen, um vom Kö— 
nige von Frankreich Verzeihung zu erflehen. — Nützlicher für die Menſchheit ſind 
L.s Unternehmungen gegen die afrikaniſchen Raubſtaaten geweſen. 1682 u. 1683 er⸗ 
ſchien die franzöſiſche Flotte unter dem Admiral De Quesne vor Algier u. beſchoß die 
Stadt ſo lange, bis der Dey alle chriſtlichen Sklaven unentgeldlich frei gab. 
Zwei Jahre nachher geſchah daſſelbe mit Tunis und Tripolis. — Durch ſolche 
Erfolge ſtiegen L.s Plane immer höher. Es erfolgten immer neue Reunionen, 
und nun erhob L. im Namen ſeiner Schwägerin, Eliſabeth Charlotte von Orle— 
ans, der Schweſter des verſtorbenen Kurfürſten Karl von der Pfalz, auch An— 
ſprüche auf deſſen Nachlaſſenſchaft, bis Pfalzgraf Philipp L. von der Neubur⸗ 
ger Linie, der die Regierung übernommen hatte, nachgewieſen haben wurde, wel— 
che Theile ihm als Mannlehne gebührten. Daher kam zuerſt zwiſchen dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg und dem Kaiſer zu Berlin, u. dann am 9. Juli 1686 
zu Augsburg zwiſchen dem Kaiſer, Spanien, Schweden, Bayern u. anderen Füͤr⸗ 
ſten ein Bündniß zu Stande, zur Erhaltung der Ruhe und des Regensburger 
Waffenſtillſtandes. Unterdeſſen aber hatte ſich wiederum ein neuer Handel ent⸗ 
ſponnen. Wilhelm von Fürſtenberg hatte nämlich den Kurfürſten Maximilian 
Heinrich von Köln immer Frankreich günſtig zu erhalten gewußt, und deßwegen 
wollte ihm der Hof von Verſailles gerne die Nachfolge in der Kur u. dem Erz⸗ 
bisthume ſichern, falls jener verſtuͤrbe. Maximilian Heinrich ſchlug ihn ſelbſt 
zu ſeinem Coadjutor vor, allein der Kurfürſt von Brandenburg warnte die Dom⸗ 
herren vor deſſen franzöſiſcher Geſinnung, und der Kaiſer ließ ihm die Coadju⸗ 
torie von Lüttich antragen, wenn er die Kölner dem Prinzen Joſeph Clemens 
von Bayern überließe, für welchen ſich auch der Papſt erklärte; dennoch erfolgte 
die Wahl Firftenbergs, da die meiſten Domherren von den Franzoſen beſtochen 


waren. Da ſtarb der Kurfürſt Maximilian Heinrich, u. alsbald übergab der Kai⸗ 
fer dem Kapitel eine kräftige Vermahnung gegen die etwaige Wahl Fürſtenbergs, 
feiner notoriſchen franzöſiſchen Geſinnung wegen. Dennoch fanden ſich nur neun 
Stimmen für Joſeph Clemens, während dreizehn auf Fürſtenbergs Seite waren, 
welche ihn zum Erzbiſchofe poſtulirten, da er ſchon Biſchof von Straßburg war. 
Trotz der Minderzahl der Stimmen beſtätigte Papſt Innocenz XI., Alexanders VII. 
Nachfolger, die Wahl des bayeriſchen Prinzen (am 20. September 1688). Das 
Mißlingen dieſes Verſuches, und Nachrichten von Siegen des Kaiſers über die 
Türken beſtimmten den König von Frankreich zu einem neuen Kriege. Am 25. 
September rückte der Dauphin mit einem ſtarken Heere in die Rheinpfalz, nach⸗ 
dem L. am Tage vorher eine Kriegserklärung erlaſſen hatte, worin er ſeine 
Mäßigung rühmte und erklärte, er ſei bereit, alle Feindſeligkeiten einzuſtellen, 
falls ihm ſämmtliche reunirte Orte ſammt Hüningen u. dem dort erbauten Fort 
förmlich abgetreten, die pfaͤlziſche Erbſchaft durch eine genügende Summe abge— 
kauft und der Graf von Fürſtenberg zum Kurfuͤrſten von Köln erhoben werden 
würde. Allein bei dieſem Kriege hatte Frankreich ſtärkeren Widerſtand zu erwar⸗ 
ten, als bei den früheren. Die Fürſten wußten durch zwanzigjährige Erfahrung, 
was ſie von ihm zu hoffen hatten, und in England hatte unterdeſſen Wilhelm 
von Oranien den Thron beſtiegen, nachdem Jakob II. abgeſetzt worden war. L. 
aber hatte ſchon am 15. November 1688 den Generalſtaaten den Krieg erklärt, 
ſobald er die Abfahrt des Statthalters nach England vernommen, worauf dieſe, 
ſowie der neue König von England, ſich im folgenden Jahre zu Wien dem 
Augsburger Bündniſſe anſchloſſen. Auch Victor Amadeus von Savoyen, von 
welchem L. die Ueberlieferung der Citadelle von Turin für den Fall eines Krie⸗ 
ges erlangte, erklärte ſich 1690 für Spanien und Oeſterreich. Schreckliche Ver⸗ 
wüſtungen wurden in der Pfalz durch das franzöſiſche Heer angerichtet. Alle dorti⸗ 
gen Städte wurden verbrannt, Speier am 31. Mai, Worms den 5. Juni 1689 in 
Aſche gelegt, das ganze Land zur Wüſte gemacht. Der Krieg wurde im Gan⸗ 
zen überall glücklich fuͤr Frankreich geführt, deſſen Heere von zwei trefflichen 
Befehlshabern, dem Marſchall Catinat in Italien und dem Herzoge von Luxem⸗ 
bourg in den Niederlanden befehligt wurden. Am 29. Juli 1693 beſiegte der letz⸗ 
tere den König Wilhelm von England in einer großen Schlacht bei Neerwinden, 
ſtarb aber bald darauf. Von nun an führte Frankreich den Krieg läſſiger, feiz 
ner Erſchöpfung wegen, da es allen ſeinen Gränzen entlang bedeutende Heere im 
Felde halten mußte. Am 29. Auguſt 1696 kam ein Friede in Savoyen zu Stande; 
Caſale, ſo wie Pignerol, wurden dem Herzoge gelaſſen. Auch mit den Hollän⸗ 
dern und den Engländern ſchloß Lam 20. September 1697 Friede zu Ryswyk; 
die Holländer erhielten einige Zugeſtändniſſe für ihren Handel, König Wilhelm 
wurde als König von England anerkannt. Vereinzelt mußten nun auch Kaiſer 
u. Reich am 30. October dem Frieden beitreten; die Franzoſen behielten Straß⸗ 
burg, gaben aber Philippsburg, Breisach, Freiburg, Kehl wieder heraus und 
verſprachen, nicht mehr reuniren zu wollen, mit dem Vorbehalte, daß an allen 
von ihnen beſetzt geweſenen Orten, an welchen ſie den katholiſchen Kultus ein⸗ 
geführt hätten, derſelbe fortbeſtehen ſollte. Es waren dieſer Orte nicht weniger 
als 1922. L. hatte ſich mit der Abſchließung dieſes Friedens fo beeilt, weil ein 
Ereigniß bevorſtand, für welches er die Hände frei haben wollte: es war dieß 
der Tod Königs Karl Il. von Spanien, der auch am 1. November 1700 erfolgte. 
Nun trat L. für die Anſprüche des zweiten Sohnes des Dauphins, Philipp, 
Herzog von Anjou, zu deſſen Gunſten auch König Karl II. teſtirt hatte, auf u. es 
entſpann ſich der folgereiche ſpaniſche Erbfolgekrieg Cf. d.) gegen Oeſter⸗ 
reich u. England, welcher vom Jahre 1701 bis zum Utrechter (13. April 1713) 
u. den Frieden zu Raſtadt u. Baden 1714 dauerte u. Frankreich aufs Aeußerſte 
erſchöpfte. „Das Reſultat dieſes langen Kampfes war: daß Philipp V., König 
von Spanien, für ſich und ſeine Nachkommen auf die franzöſiſche Krone, hin⸗ 
gegen die Herzoge von Berri u. Orleans eben ſo auf die ſpaniſche verzichteten. — 
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Von Lis XIV. innerer Verwaltung iſt der Hauptcharakter der, daß er Frankreich 
aufs Vollſtändigſte zu einer unumſchränkten Monarchie machte, in welcher es ne⸗ 
ben dem Könige keine Gewalt mehr gab, und die Stände vollends niederdrückte. 
Der Adel verarmte u. wurde ganzlich abhängig vom Hofe. Richelieu u. Mazarin 
hatten ihn nur in ſeinen höchſtgeſtellten Repräſentanten bekämpft. L. XIV. ſtürzte 
ihn, ohne daß er es merkte, in ſeiner Geſammtheit für immer; er verſammelte 
ihn an ſeinem glaͤnzenden Hofe, entfremdete ihn der väterlichen Sitte, dem Volke, 
entſittlichte ihn und mit ihm, da er Vorbild für den Adel von faſt ganz Europa 
war, den Adel faſt aller europäiſchen Länder. Was dann die andere Seite der 
Verwaltung betraf, ſo erforderten ſchon die vielen Kriege, daß man daran dachte, 
die bisher ſo wenig benützten Hülfsquellen Frankreichs reichlicher fließen zu 
machen, und hierbei nahm man ſich beſonders die Niederlande zum Muſter, nur 
daß, was hier größtentheils aus Privatintereſſen entſtanden war, in Frankreich 
von Seiten der Regierung ins Leben gerufen wurde u. ihr dienen mußte. Große 
gepflaſterte Straſſen wurden gebaut, Kanäle angelegt (worunter der des Langue⸗ 
doc, welcher das atlantiſche Meer mit dem mittelländiſchen verbindet, der berühm⸗ 
teſte ift), Manufakturen u. Handelsgeſellſchaften gegründet, überhaupt die Gewerbe 
u. der Handel zu jener Stufe emporgehoben, daß ſte der Prachtliebe des Hofes 
genügen konnten, die ſich in großen, prächtigen Bauten, wie des Schloſſes zu 
Verſailles (ſ. d.), und Gartenanlagen beurkundete. Durch Alles dieſes aber 
wurde auch in den Menſchen der Grund zu jener geiſtigen Richtung gelegt, die 
immer dem Merfantilfyftem anklebt, der zu Folge fie keine Schranken in ihrem 
Suchen nach Reichthum mehr kennen, u. welche allen Grundlagen ſittlicher Be⸗ 
ſchränkung u. namentlich der pofttiven Religion feindlich iſt. Was die katholiſche 
Kirche von L. XIV. zu erwarten habe, darauf wies ſchon ſein rückſichtloſes 
Benehmen gegen deren Oberhaupt hin. Nicht, daß er die Gewalt des römiſchen 
Stuhles allgemein hätte abſchaffen wollen: fie konnte ihm ſelbſt unter Umftanden 
ein wichtiges Mittel der Herrſchaft werden; aber ſo beſchraͤnken wollte er ſie, 
daß ſie der Nation ein Mittel gegen den Despotismus werden könne. So ent⸗ 
ſtand, ganz ſeiner politiſchen Richtung gemäß, in ihm der Gedanke einer Natio⸗ 
nalkirche, als deren weltliches Haupt er ſich ſelbſt anſah, während er den 
päpſtlichen Stuhl auf die Sorge für die Reinheit der Lehre beſchränken und 
ſelbſt auch in dieſer Hinſicht deſſen Anordnungen nur genehmigen wollte, wenn 
fic zuvor von allgemeinen oder Nationalconcilien genehmigt worden waren, Daß 
er aber hierdurch, da allgemeine Concilien faſt unmöglich waͤren, auf National⸗ 
concilien aber der König nothwendig großen Einfluß üben mußte, ſich thatſächlich 
in den Beſitz der Suprematie ſetzte, konnte nicht verborgen bleiben. Demgemäß 
berief er ein Nationalconcil, welches durch den berühmten Boſſuet, Biſchof von 
Meaux, am 30. October 1601 eröffnet wurde und am 19. März 1682 die be⸗ 
kannten vier gallicaniſchen Artikel Cf. d.) veröffentlichte, wodurch das 
Ziel, welches 2. anſtrebte, erreicht werden ſollte. Vom nämlichen Standpunkte 
aus ſind L.s Maßregeln gegen die Proteſtanten und der Widerruf des Edikts 
von Nantes (22. October 1685) zu erklären, der gewaltſame Bekehrungen und 
viele Grauſamkeiten, von beiden Seiten verübt, zur Folge hatte. Selbſt während 
er die Hugenotten zur katholiſchen Kirche zurückzuführen ſuchte, hörte ſeine Oppo⸗ 
fition gegen den roͤmiſchen Stuhl nicht auf, fo daß, da der Papſt allen, ſeinem 
kirchlichen Syſteme beipflichtenden, franzöſiſchen Prälaten die Beſtaͤtigung verſagte, 
1688 fünf und dreißig franzöſtſche Biſchöfe ohne kanoniſche Inſtitution waren. 
Endlich jedoch mußte ſich L., der inzwiſchen mit Deutſchland u. mit halb Europa 
im Kriege ſich befand, zum Nachgeben entſchließen. Am 12. Juli 1691 ſchrieb 
er an Innocenz XII., er werde Sorge tragen, daß die ſogenannten gallicaniſchen 
Artikel nicht beobachtet würden. Nachdem dann die franzöſiſchen Biſchöfe ihren 
unausſprechlichen Schmerz über die Beſchlüſſe von 1682 erklärt hatten, gab ihnen 
Papſt Innocenz die kanoniſche Beſtaͤtigung. Viel Einfluß auf die he mit 
Richtung, die nun der König überhaupt eingeſchlagen hatte, iſt ſeiner Ehe mit 
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der Frau von Maintenon, die er nach dem Tode der Königin (1683) einging, 
zuzuſchreiben; denn, da die Königin nie Gewalt uber ſein Herz beſaß, ſondern er 
zuerſt das Fraͤulein de la Valliére, dann Frau von Monteſpan zu Maitreſſen 
hatte, ſo war auch ſein Privatleben keineswegs erbaulich geweſen. Aber auch 
in ſolchen Dingen wurde ihm von vielen Fürſten ſeiner Zeit, deren eigentlicher 
Ausdruck et war, nachgeahmt, eben ſo, wie die Geſchmackrichtung, welche von 
ſeiner Prachtliebe ausging, die Geiſter gefeſſelt gehalten hat bis auf unſere Zeit, 
wo die Kunſt kaum erſt angefangen, ſich von ihren Banden los zu winden. L. 
ſtarb am 1. September 1715. — 6) L. XV., geboren 1710, Urenkel L. s XIV., 
war der zweite Sohn des 1712 verſtorbenen Dauphins L., Herzogs von Bourz 
gogne, und folgte, da ſein älterer Bruder ebenfalls geſtorben war, dem alten 
Könige als ein fünfjähriges Kind, auf dem Throne. Es trat daher eine 
vormundſchaftliche Regierung ein, an deren Spitze des Königs Vetter, der 
Herzog Philipp II. von Orleans, Lis XIV. Brudersſohn, trat, nachdem er 
die, von dem Könige zu Gunſten ſeiner legitimirten Söhne getroffenen, An⸗ 
ordnungen durch das Parlament für ungültig hatte erklären laſſen. Dem 
Mangel in allen Caſſen half der Regent, ein geiſtreich liederlicher Menſch, 
ſofort dadurch ab, daß er diejenigen Perſonen, die unter der vorigen Regierung 
mit der Verwaltung der Finanzen betraut geweſen waren u. auf welchen vorz 
züglich der Haß des verarmten Landes laſtete, zur Unterſuchung zog, wodurch er 
in kurzer Zeit die Summe von 220 Millionen erpreßte, die er aber dann größten⸗ 
theils mit den Lüſtlingen, welche ſeine Umgebung bildeten, vergeudete, ohne daß 
der Staat von einer ſo gehäſſigen Maßregel Nutzen gehabt hätte. Zudem hatte 
man auch noch die Münze verſchlechtert. Noch verderblicher, als alles dieſes, 
wurde jedoch dem Lande das Bankprojekt des Schotten Law (f. d.), welcher 
1716 in Paris auftrat, wodurch das Land ungefähr 2000 Millionen Livres 
verlor und eine Anzahl bemittelter Familien an den Bettelſtab gebracht wurde. 
Am 13. Februar 1723 wurde der junge König mündig und am 2. December 
deſſelben Jahres ſtarb der Herzog von Orleans, wenige Monate nach dem Tode 
ſeines Miniſters, des Cardinals Dubois, eines noch ſchlimmeren Wüſtlings, als 
er ſelber. Dem Plane des Cardinals Alberoni, die Regentſchaft in Frankreich in 
die Hände Königs Philipp V. von Spanien zu bringen, hatte er durch die, 1717 
mit England und den Niederlanden abgeſchloſſene, Tripelallianz glücklich ent— 
gegengewirkt. Nach des Herzogs von Orleans Tode übernahm der Herzog von 
Bourbon⸗Condé, ein Menſch gleich häßlich an Leib und Seele, die Regierung, 
während er ſelbſt wieder von einer herrſchſüchtigen Maitreſſe regiert wurde. 
Dieſe, weil der ſchwaͤchliche König kein langes Leben verſprach, betrieb eifrig 
deſſen Vermählung, damit ſie, wenn nach des Königs Ableben wieder eine 
Vormundſchaft einträte, während derſelben das Ruder führen könnte. Die ſpa⸗ 
niſche Infantin, welche, gemaͤß früherer Traktate, der König heirathen ſollte, u. 
welche deßhalb in Frankreich erzogen wurde, ward, weil ſie zu jung war, um 
gleich zu heirathen, zurückgeſchickt, zur großen Beleidigung des ſpaniſchen Hofes, 
und der König am 4. September 1725 mit der Tochter des unglücklichen Königs 
von Polen, Stanislaus Lesczinski, vermählt. Als jedoch der Herzog von Bour⸗ 
bon ſich ſeines Einflußes auf die Königin bedienen wollte, um den Viſchof Fleury, 
den Erzieher des Königs, zu entfernen, öffnete dieſer ungeſcheut dem Koͤnige die 
Augen und überzeugte ihn ſo von der Schlechtigkeit des Herzogs, daß dieſer 
vom Hofe verwieſen wurde u. Fleury unter der Form, als übernehme der König 
ſelbſt die Leitung der Geſchäfte, die ſeither der Premierminiſter gehabt, im Juni 
1726 an die Spitze der franzöſiſchen Staatsverwaltung trat. Fleury wurde im 
folgenden Jahre vom Papſte zum Cardinal ernannt. Er war ein friedfertiger, 
ordnungsliebender, gemaͤßigter Mann, der darauf ausging, das fo ſehr zerruͤttete 
Reich im Innern wieder zu heben, Land- u. Seemacht in einen achtungsgebietenden 
Stand zu ſetzen, den Handel wieder zu beleben und mit allen Nachbarn ſo viel 
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möglich Frieden zu halten. Er bewog daher den König, durch einen Geſandten 
bei dem ſo ſchwer beleidigten ſpaniſchen Hofe knieend Abbitte thun zu laſſen — ein 
Zug, der in der franzöſiſchen Geſchichte ein ungewöhnlicher iſt. Den jungen König, 
der wenig Ruhmbegferde beſaß u. eine unüberwindliche Abneigung gegen Arbeit 
bezeigte, entwöhnte er gänzlich von der Theilnahme an den Geſchaͤften, um ſelbſt 
deſto ungehinderter ſchalten zu können. Muſterhaft waren die drei erſten Jahre 
Lis und groß ſeine Freude, „als ihm am 4. September 1729 ein Dauphin ge⸗ 
boren wurde. Allein die Günſtlinge glaubten, daß der König doch zuletzt aus 
Langweile ſich anderen Weibern ergeben werde u. beſchloſſen daher, ſeiner Wahl 
vorgreifend, dieſe zu ihren Gunſten zu lenken. So wurde eine Graͤfin von Mailly 
feine erſte Maitreſſe, nachdem man zuvor ſeine Scham planmäßig untergraben 
hatte, und aus dem einſt ſo ſchüchternen Jüngling ward allmälig ein Wüſtling, 
deſſen Orgien die des Regenten noch übertrafen. Unterdeſſen unternahm es Fleury, 
die Anſprüche des Schwiegervaters Königs L., des Stanislaus Lesczinsky, auf die 
polniſche Krone, gegen den von Oeſterreich unterſtützten Auguſt II. von Sachſen 
durchzuſetzen u. gerieth dadurch, im Bunde mit Spanien u. Sardinien, in einen 
Krieg mit Oeſterreich. Drei franzöſiſche Heere rückten ins Feld; das eine, unter 
dem Marſchall Berwick, ging bei Straßburg über den Rhein und eroberte Kehl; 
das andere beſetzte Lothringen; das dritte führte der Marſchall Villars nach Ita⸗ 
lien. Trier u. Trarbach gingen 1734 verloren u. auch Philippsburg mußte ſich 
ergeben, obgleich der Marſchall Berwick vor demſelben fein Leben verlor. Glück⸗ 
licher wurde der Krieg in Italien geführt. Allein, da unterdeſſen durch die Vor⸗ 
gange in Polen Stanislaus alle Hoffnung verloren hatte, zum Throne jenes 
Landes zu gelangen, ſo ging man auf das Anerbieten Oeſterreichs ein, ihm die 
Herzogthümer Lothringen u. Bar als Entſchädigung zu überweiſen. Der Herzog 
Franz Stephan von Lothringen, der zum Gemahle der älteſten Tochter des Kai— 
fers, Maria Thereſta, beſtimmt war, ſollte für ſein väterliches Erbe das Groß⸗ 
herzogthum Toskana erhalten, ſobald der letzte Medicäer mit Tode abginge. Nach 
Stanislaus Tode aber ſollten Lothringen u. Bar als Erbtheil der Königin an 
Frankreich fallen. Dem deutſchen Reiche wurden die Plätze Trier, Trarbach u. 
Philippsburg zurückgegeben. Der Friede wurde am 3. October 1735 abgeſchloſſen, 
in welchem der Kaiſer außerdem noch Neapel und Sicilien an Spanien verlor. 
Fleury wurde noch vor Ende ſeines Lebens (er ſtarb am 29. Januar 1743, bei⸗ 
nahe neunzig Jahre alt) in den öͤſterreichiſchen Erbfolgekrieg verwickelt durch eine 
Hofpartei, an deren Spitze der Graf von Belleisle ſtand, der ſich durch den Um⸗ 
ſturz der öſterreichiſchen Monarchie einen unſterblichen Namen zu erringen hoffte. 
Spanien mußte deßhalb Anſprüche auf die öſterreichiſchen Erblande erheben und 
auch König Auguſt von Polen, Kurfürſt von Sachſen, wurde dazu bewogen; 
mit dem Kurfürſten von Bayern aber, der dieß ſchon früher gethan u. ſich nun 
auch um die Kaiſerwürde bewerben ſollte, ward am 18. Mai 1741 zu Nymphenburg 
ein Bündniß geſchloſſen. Mit den Kurfürſten von der Pfalz u. von Köln u. mit 
dem Könige von Preußen, der ſich ſchon ſeit 1740 mit Maria Thereſta in dem 
ſchleſiſchen Kriege befand, ſowie mit dem Könige von Sicilien, wurden Verbindun— 
gen angeknüpft. Im Juli 1741 drang der Kurfürſt von Bayern, durch 30,000 
Franzoſen verſtärkt in Oeſterreich ein, während ein franzöſiſches u. ein preußi⸗ 
ſches Heer die 30,000 Hannovraner, welche König Georg II., bereit hielt, um 
Maria Thereſia zu Hülfe zu kommen, eingeſchloſſen hielt und ihn am 27. Sep⸗ 
tember 1741 zu einem Vertrage nöthigte, in welchem er verſprechen mußte, der 
Königin von Ungarn keine weitere Hilfe leiſten u. bei der bevorſtehenden Kaiſer— 
wahl dem Kurfürſten von Bayern ſeine Stimme geben zu wollen. Auf der andern 
Seite hatten die Franzoſen u. Bayern Böhmen erobert, wurden aber von den 
Ungarn u. Oeſterreichern, die ſich zum Schutze ihrer Königin erhoben hatten, zu⸗ 
letzt auf Prag befdrantt, welches der Marſchall Belleisle am 17. Dezember 1742 
ebenfalls verlaſſen mußte. Der Kurfuͤrſt von Bayern, der unterdeſſen (24. Januar 
1724) zum Kaiſer gewaͤhlt worden war, wurde nun auch aus ſeinem Lande vertrieben. 
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Frankreich aber, welches in dem Kriege, der ſeit 1739 zwiſchen England u. Spanien 
beſtand, die Partei des letzteren ergriff, beſtimmte nun England, Oeſterreich thaz 
tigere Hülfe zu leiſten. Nachdem König Georg II. mit den Niederlanden ſich 
verbündet hatte, verſammelte er dort im Herbſte 1742 eine Armee von 50,000 
Mann unter dem Namen „der pragmatiſchen“ und führte fie 1743 an den Main. 
Der Marſchall von Noailles, der mit 60,000 Mann ihm entgegengeſchickt wurde, 
erlitt bei Dettingen am 27. Juni 1743 eine Niederlage und mußte ſich zurück⸗ 
ziehen. Georg und der Herſog von Lothringen mit einer öſterreichiſchen Armee 
rückten ihnen nun nach uber den Rhein, worauf Frankreich, welches bis jetzt nur 
als Hülfsmacht Krieg geführt hatte, am 26. April 1744 der Königin von Ungarn 
und am 15. Mai deſſelben Jahres an England den Krieg erklaͤrte. König L. 
begab ſich ſelbſt zum Heere, von ſeiner damaligen Geliebten, der Herzogin von 
Chateaurour, Schweſter der Marquiſe de Mailly, dazu beredet. Man beſchloß 
nun die Niederlande zu erobern, und bereits waren eine Anzahl dortiger Feſtungen 
den Franzoſen in die Hände gefallen, als Prinz Karl von Lothringen, welcher 
nahe daran war, fein väterliches Erbe wieder zu erobern, den König nöthigte, 
ſich ihm entgegen zu ſtellen. Allein während ſeines Aufenthaltes in Metz wurde 
er von einem Fieber befallen; doch auch Karl von Lothringen mußte bald mit 
ſeinem Heere Frankreich verlaſſen, weil König Friedrich II. von Preußen unter⸗ 
deſſen Böhmen erobert hatte. Karl VII. war inzwiſchen wieder in München ein⸗ 
gezogen, würde aber wohl zum zweiten Male daraus vertrieben worden ſeyn, 
wenn er nicht ſchon am 20. Januar 1745 geſtorben wäre. Am 11. Mai aber 
ward von den Franzoſen das vereinigte Heer der Oeſterreicher, Engländer und 
Holländer bei Fontenoy in den Niederlanden in einem blutigen Treffen geſchla⸗ 
gen, und auch in Italien errangen ſie im Juli bedeutende Erfolge. Allein bald 
nöthigte ein neues öſterreichiſches Heer, welches unter dem Commando des Groß⸗ 
herzogs Franz am Rheine erſchien, die Franzoſen, über dieſen Strom zurückzu⸗ 
gehen, und unter ſeinem Schutze konnte die Wahl des Großherzogs zum Kaiſer 
zu Frankfurt ſtattfinden. In den Niederlanden jedoch waren die Waffen Frank⸗ 
reichs beſtändig vom Glücke begünſtigt; ja, nach dem Siege bei Raucour (11. 
October 1746) unterwarfen ſie ſich dieſelben bis auf Luxemburg und Limburg. 
Ein Zug, den im December 1746 der kaiſerliche General Brown in die Provence 
unternahm, mißlang ebenfalls, und im Jahre 1747 eroberten die Marſchälle von 
Sachſen und von Löwendal das ganze holländiſche Flandern. Allein nun zwang 
die Erſchöpfung aller kriegfüͤhrenden Parteien zum Frieden. Ein Congreß trat 
zur Unterhandlung deſſelben zu Aachen im April zuſammen; am 30. April kamen 
die Präliminarien zu Stande und am 18. October 1748 wurde der Hauptfriede 
unterzeichnet, welcher beſtimmte, daß gegenſeitig alle Eroberungen herausgegeben 
werden ſollten; nur erhielt der ſpaniſche Prinz Philipp die Herzogthümer Parma, 
Piacenza u. Guaſtalla. Der Aachener Friede ließ zwei Dinge in einer Geſtalt zuruck, 
von wo aus ſie nothwendig ſpäter die Grundlage zu neuen Kriegen werden mußten: 
den Merger Oeſterreichs über den Verluſt von Schleſien, für welches Maria The⸗ 
reſia ſich nirgends als hinlänglich entſchädigt betrachten konnte, u. dann die un⸗ 
beſtimmte Abgränzung der engliſchen u. franzöſiſchen Beſitzungen in Nordamerika. 
Der König von Frankreich unterdeſſen kümmerte ſich wenig um dieſe Verhältniſſe, 
ſondern verſank immer tiefer in den Schlamm der Wollüſte. Die Herzogin von 
Ghateaurour ſtarb und machte der Frau von Etoiles Platz, die den Titel einer 
Marquife von Pompadour erhielt, welche geiſtreich, aber eben fo vergnügungs⸗ 
ſuͤchtig war u. die bedeutendſten Stellen den angenehmſten Geſellſchaftern ertheilte. 
Um ſte bildete ſich ein regierender Kreis, in welchem Maͤnner, wie der Prinz 
von Soubiſe u. Richelieu, hervortraten. Der Regierung war es nicht möglich, 
eine Maxime, dem Willen der erklärten Maitreſſe des Königs entgegen, durchzu⸗ 
führen. Dieß ſah Graf von Kaunitz ein, als er als Geſandter der Kaiſerin 
Maria Thereſia nach Paris kam; da er aber auch wußte, wie wichtig es für 
Oeſterreich war, wenn es ſeine Abſichten gegen Preußen durchführen wollte, daß 
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Frankreich, von ſeiner früheren Politik abweichend, ſich mit ihm verbinde, ſo lei⸗ 
tete er es ein, daß die Kaiſerin ſich überwand u. an die Marquiſe von Pom— 
padour ſchrieb. Alsbald kamen die freundlichſten Verhältniſſe zwiſchen beiden Höfen 
in Gang. Der Abbé Bernis, ein Vertrauter der Pompadour, wurde als Geſand— 
ter an den Wiener Hof geſchickt. Nachdem dann in Amerika Feindſeligkeiten 
zwiſchen den Franzoſen u. Engländern ausgebrochen waren, jener mangelhaft be⸗ 
ſtimmten Grangen wegen, die allmalig in einen Seekrieg zwiſchen beiden Natio- 
nen ausarteten, und der Marſchall Richelieu einen glücklichen Angriff auf Mi⸗ 
norca ausgefuhrt hatte, erfolgte Englands Kriegserklaͤrung, und da es ſchon zu⸗ 
vor, um Hannover ſicher zu ſtellen, ein Bündniß mit Preußen eingegangen hatte, 
war auch die Verbindung Frankreichs mit Oeſterreich am 1. Mai 1756 zum Ab⸗ 
ſchluſſe gekommen, die dann deſſen Theilnahme am ſiebenjährigen Kriege, der nun 
ausbrach, zur Folge hatte. Bald nach dem Beginne deſſelben ward Bernis, die 
Creatur der Pompadour, Miniſter; ein anderer ihrer Diener, Stainville, nachmals 
Herzog von Choiſeul, ging als Geſandter nach Wien; Richelieu u. Soubiſe ſpiel⸗ 
ten im Kriege eine bedeutende Rolle. In Amerika eroberten die Engländer die 
franzöſiſchen Beſitzungen. Den 3. November 1762 kam es zu Fontainebleau zum 
Frieden. England behielt ganz Canada u. die Inſel Cap Breton; in Weſtindien 
trat ihm Frankreich die Inſel Granada ab; auch die vormals neutralen Inſeln 
St. Vincent, Dominique u. Tabago blieben ihm. In der Benützung des ein⸗ 
träglichen Fiſchfanges von Neufoundland wurden die Franzoſen ſehr beſchränkt u. 
auf den Inſeln St. Pierre u. Miquelon, welche ihnen abgetreten wurden, durf⸗ 
ten ſie keine Feſtungswerke anlegen. Auch von dem deutſchen Kriege (ſ. ſieben⸗ 
jähriger Krieg) trat Frankreich zurück. Seine Staatsſchulden hatten ſich ſo 
vermehrt, daß es dem Bankerotte nahe war. Auf den ſchon phyſiſch u. mora⸗ 
liſch erſchlafften König machte das Unglück der Nation keinen Eindruck mehr. 
Vergebens hatte ihn der wahnſinnige Damiens am 5. Januar 1757 an den 
Tod erinnern wollen, dadurch, daß er ihn verwundete. Er mußte durch die Voll⸗ 
ſtreckung eines grauſamen Todesurtheils büßen. Auch an der 1764 erfolgenden 
Aufhebung des Jeſuitenordens in Frankreich hatte Ludwig direkt keinen Antheil. 
Selbſt den Tod ſeiner Geliebten, der Pompadour, welcher am 15. April 1764 
erfolgte, ſah er mit Gleichgültigkeit. Der Dauphin verfiel, zum Theile aus Gram 
über das unwürdige Leben ſeines Vaters, in eine Krankheit u. ſtarb am 20. Dec. 
17653 am 13. Mai 1767 folgte ihm ſeine liebenswürdige Gemahlin, eine Toch⸗ 
ter Auguſt's III., Königs von Polen u. Kurfürſten von Sachſen. Ein Jahr dar⸗ 
auf, den 25. Juni 1768, ſtarb auch die Königin Maria Lesczinska. L. blieb zwar 
bei dem Tode der Seinigen nicht gleichgültig, aber ſeine beſſeren Gefühle waren 
nicht ſtark genug, um auf ſeinen Willen zu wirken. In ſeinem ſechzigſten Jahre 
(1769) wurde er Sklave einer ehemaligen öffentlichen Buhldirne, der Gräfin Du⸗ 
barry, eines äußerſt verſchwenderiſchen Weibes, beſonders, ſeitdem die Parlamente 
ihr kein Hinderniß mehr in den Weg legten. Die Parlamente waren namlich 
mit dem Hofe, weil ſie behaupteten, keine königlichen Edikte haͤtten Gültigkeit, 
wenn ſie nicht vom Parlamente zu Paris einregiſtrirt wären, in Streit gerathen 
und dann vom Könige auf Antrieb der Dubarry am 13. April 1771 aufgehoben 
worden. Nun kannte ihre Verſchwendung gar keine Gränzen mehr. Der Finanz⸗ 
miniſter Terray, der Herzog von Aiguillon, Miniſter des Aus waͤrtigen, der Kanz⸗ 
ler von Maupeou handelten mit ihr im Einverſtändniſſe. Der 62 jährige L. 
wurde ſo kindiſch, daß er an dem Spaße Gefallen fand, ſich unter dem Namen 
La France unter die Bedienten der Dubarry aufnehmen zu laſſen und ihr Mor⸗ 
gens den Kaffee zu kochen. Da ſte ſelbſt unterdeſſen nicht jung mehr war, ſo 
fuhrte fie ihm, wie dieß auch ſchon die Pompadour gethan, jugendliche Luſtopfer 
zu. Ein ſchönes, für ihn aufgeſuchtes Landmädchen ſteckte ihn mit den Kinder⸗ 
pocken an, die durch verkehrte Behandelung tödtlich wurden. Nun ſchickte er die 
Dubarry fort. Seinem Beichtvater geſtand er die Angſt, mit welcher er der 
Ewigkeit entgegenſehe, und ſprach vom ewigen Feuer, das ſeiner warte. Sein 
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Ende war ſchrecklich. Sein Körper ging in Fäulniß über u. zerfiel in Stücke. 
Nur Wenige konnten den Geruch und das Stöhnen des Leidenden ertragen. Der 
Tod erfolgte am 10. Mai 1774. Nur wenige Bediente blieben bei dem Leich⸗ 
nam, welchen die Aerzte vor Eckel nicht einbalſamiren wollten. In einer Jagd⸗ 
kutſche führte man ihn nach St. Denis, aus der der Sarg an beiden Enden her⸗ 
ausragte, von 40 Gardes du Corps u. einigen Pagen mit Fackeln begleitet. Die 
Leute in den Dörfern, durch welche man kam, riefen Schimpfreden nach. — 
7) L. XVI., geboren den 23. Auguſt 1754, welcher ſeinem Großvater folgte, war 
noch nicht volle zwanzig Jahre alt. Am 16. Mai 1770 war er durch des Für⸗ 
ſten Kaunitz Vermittelung mit der Erzherzogin Marie Antoinette von Oeſterreich 
vermählt worden. Er war ein ſehr gutmüthiger Mann u. ſchauderte vor jeder 
Härte zurück. Er war ordnungsliebend in Beziehung auf Geld und Lebenswan⸗ 
del, hatte Freude an wiſſenſchaftlicher Bildung u. an gewiſſen Handarbeiten. Da⸗ 
bei war er von der Wahrheit der chriſtlichen Lehre durchdrungen, aber die Furcht 
vor religiöſer Verantwortung machte ihn zu eigenem Handeln unfaͤhig. Allein 
die Folgen dieſer Unfaͤhigkeit ahnete Niemand, als er den Thron beſtieg, auf 
welchem ihn der Jubel der Menge begrüßte. Auch die erſten Maßregeln des 
Königs wurden durchaus von der öffentlichen Meinung gebilligt. Es traten 
neue Minifter in die Stellen der bisherigen. Turgot erhielt die Finanzen, ein 
Departement, welches nach einem Könige, wie L. XV., bei weitem das ſchwie⸗ 
rigſte war. Die Parlamente wurden 1775 ganz in der alten Weiſe wieder re⸗ 
ſtituirt. Durch Einführung gleicher Beſt⸗uerung, freien Handels u. freier Gez 
werbe ſollte die Wiedergeburt Frankreichs bewerkſtelligt werden. Die Bevorrech⸗ 
teten erhoben nun Widerſtand, den, wie es in der Regel geſchah, die Parlamente 
theilten. Da befahl L. 1775 Einregiſtrirung der betreffenden Edikte. Darauf 
wurde von den Gegnern der, unter dem Namen des Mahlkrieges bekannte, Auf⸗ 
ſtand erregt, in welchem, unter dem Vorwande, daß durch den befreiten Getreide 
handel Theuerung entſtanden fet, Haufen bewaffneten Geſindels über Staats- u. 
Privat⸗Magazine herfielen u. dieſelben zerſtörten. Hiedurch erſchreckt, entließ L., 
nach ſeines Rathgebers Maurepas Anweiſung, den Miniſter Turgot. Das alte 
Syſtem wurde wieder aufgenommen. Necker, ein aus Genf gebürtiger, in Paris 
anſaͤßiger Banquier, wurde nun Miniſter. Er ſuchte durch das, den Engländern 
abgeſehene, durch ſeinen perſönlichen Credit unterſtützte Syſtem der Anleihen der 
Finanznoth abzuhelfen. Er fand eine Schuldenmaſſe von 4100 Millionen Livres 
u. ein jaͤhrliches Deficit von 24 Millionen vor. Durch Anleihen wußte er fer— 
nere 530 Millionen, welche der amerikaniſche Krieg erforderte, zu ſchaffen und 
durch kluge Sparſamkeit das Deficit zu decken (von 1778 bis 1783 hatte ſich 
Frankreich mit wechſelndem Glücke in Verbindung mit Spanien an dem Kriege 
der nordamerikaniſchen Colonieen gegen England betheiligt). Allein, da er nicht 
bloß beim Finanzweſen blieb, ſondern auch die Mißbräuche in der Verwaltung 
abſchaffen wollte, wie z. B. die Steuerfreiheit der bevorrechteten Stände, erregte 
er die Unzufriedenheit der Großen des Hofes u. die Bedenklichkeit des Königs. 
1781 erhielt er ſeine Entlaſſung. Ihm folgte als Finanzminiſter Calonne, obz 
gleich von Ludwig nicht gerne geſehen, von der Hoſpartei unterſtützt. Er mußte 
Die, welche ihn befördert hatten, durch Freigebigkeit lohnen. Nach einer Zjährigen 
Verwaltung war die Staatsſchuld abermals um 1000 Millionen gewachſen u. das 
Deficit auf 93 Millionen geſtiegen. Selbſt Erpreſſungen konnten Nichts helfen. Ca⸗ 
lonne kam, von der Noth gedrungen, ebenfalls auf Necker's Syſtem von der gleichen 
Beſteuerung Aller; allein in dieſem Punkte, der einen weſentlichen Theil alter Reichs— 
verfaſſung umſtieß, hatte er Widerſtand von den Parlamenten zu erwarten. Da er nun 
auf das Volk, welches ihn haßte, ebenfalls ſich nicht ſtützen konnte, brachte er beim 
Könige eine Verſammlung der Notabeln, eines Ausſchuſſes der Reichsſtände, in An⸗ 
trag, die, nach der alten Verfaſſung, gar kein Recht hatten, Abgaben zu bewilli⸗ 
gen u. Gefege zu geben. So fand ſich im Februar 1787 eine Verſammlung von 
140 Berufenen in Verſailles ein. Allein, hatte Calonne Beſtätigung ſeiner Plane 
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erwartet, ſo fand das Gegentheil ſtatt, indem die Verſammelten größtentheils zu 
den privilegirten Ständen gehörten. Calonne klagte nun durch eine Schrift die 
Notabeln beim Volke an; allein dafür drangen ſie in den König, daß er ihn am 
8. April 1787 entlaſſen mußte, ertheilten dann zwar den meiſten Vorſchlägen 
ihre Billigung, gingen aber aus einander, ohne die Mittel ihrer Ausführung 
angegeben zu haben. Nun kam Lomenie de Brienne, Erzbiſchof von Toulouſe, 
ein Zögling d'Alemberts u. Jugendfreund Turgots, durch den Einfluß der Köni⸗ 
gin an die Spitze der Finanzen. Er griff zu den ſchon von Calonne vorgeſchla⸗ 
ow Auflagen einer Landſteuer u. einer Stempeltare, die er als Mitglied der 
Berſammlung der Notabeln ſelbſt bekämpft hatte, u. empfahl dieſelben als die 
einzigen Mittel, den Staat zu retten. Als das pariſer Parlament Gegenvorftel- 
lungen that, ließ er den König (am 6. Auguſt 1787) ein Lit de justice (ſ. d.) 
halten u. Einregiſtrirung der beiden Edikte befehlen. Die Parlamente beharrten in 
ihrem Widerſtande u. erklärten zuletzt, ſie ſeien zur Genehmigung ſolcher Auflagen 
nicht berechtigt u. verlangten Zuſammenberufung der Reich sftinde (états-généraux). 
Bei dieſem Worte erhob ſich die ganze Nation, je nach den Ständen aus ver— 
ſchiedenem Intereſſe. Der König war zu nachgiebig, um zu ſtrengen Maßregeln 
zu ſchreiten. Er hatte das Parlament nach Troyes verbannt; aber bald fing 
man mit demſelben zu unterhandeln an: es kam nach Paris zurück u. am 16. 
November begab ſich der König in deſſen Schutz, um die Einſchreibung einer 
neuen Anleihe zu verfügen, mit welcher man ſich vorläufig behelfen wollte, bis 
man jene Steuern würde einfuͤhren können. In des Königs Anweſenheit kam 
es zu aͤrgerlichen Debatten, in Folge deren zwei Parlamentsräthe gefangen ge— 
ſetzt u. der Herzog von Orleans aus Paris verwieſen wurde. Die Parlamente 
in den Provinzen ſchloſſen ſich dem Widerſtande des Pariſer an; es kam zu ei 
ner Erlaſſung von Edikten, welche die bisherige Parlamentsverfaſſung ſo gut 
wie aufhoben. Die einzelnen Parlamente ſollten nur die Edikte zu regiſtriren 
haben, die fie angingen, das Recht im Allgemeinen aber einem, von dem Könige 
zuſammenzuſetzenden, Obergerichtshofe anvertraut werden. Hierüber kam es zu 
Unruhen in den Provinzen. Eine Unglücksbotſchaft kam über die andere; man 
ſah kein Mittel, den Sturm zu beſchwören, als daß man Necker wieder ins 
Miniſterium rief (25. Auguſt 1783). Gränzenlos war die Freude, als ſeine Er— 
nennung bekannt wurde. Allein auch er war zu ſchwach, um die böſen Ele—⸗ 
mente zu beſchwören, die ſich nun ſchon von allen Seiten angehäuft hatten. 
Das einzige Mittel, um zum Ziele zu gelangen, ſchien ihm die Berufung der 
Reichsſtände. Sie waren ſeit 1614 nicht mehr zuſammengetreten und beſtanden 
aus drei Kammern: dem Adel, der Geiſtlichkeit u. den Bürgern. Necker hoffte 
nun vermittelſt der letztern die beiden erſteren zu zwingen, ſich einer gleichmäßigen 
Beſteuerung zu unterwerfen, wie der dritte Stand, und dadurch Geld zu bekom- 
men, um das Deficit zu decken. Als daher am 6. November 1788 die Notaz 
beln zum zweitenmale zuſammenberufen wurden, um ihre Anſicht abzugeben, wie 
in den Reichsſtänden abgeſtimmt werden ſollte, ob nach Standen, oder nach 
Köpfen, bewog Necker den Konig, der Anſicht eines einzigen Bureau derſelben bei⸗ 
zupflichten u. zu verordnen, daß der dritte Stand aus doppelt ſo vielen Mit⸗ 
gliedern beſtehen ſolle, als jeder der beiden andern u. die Art, wie abgeſtimmt 
werden ſolle, den zu berufenden Reichsſtänden ſelbſt zu überlaſſen. Am 14. Ja⸗ 
nuar 1789 ergingen die Ausſchreiben zur Berufung derſelben. Necker enthielt 
ſich alles Einfluſſes auf die Wahlen u. überließ dieſelben den Feinden des Thro⸗ 
nes. Selbſt über die e welche die Verſammlung ausüben ſollte, fehlte 
jede Beſtimmung. Am 4. Mai wurde ſie in Verſailles eröffnet. Bald erlangte 
die von der Volksgunſt getragene dritte Kammer das Uebergewicht; ſie erklärte 
ſich auf Sieyes Antrag am 17. Juni als Verſammlung der geprüften u. aner⸗ 
kannten Vertreter des franzöſiſchen Volkes, für Conſtituirte, außerhalb welchen 
kein Deputirter ſein Amt zu üben befugt ſei. Zugleich wurde beſchloſſen, daß 
die Nationalverſammlung (dieſen Namen nahmen ſie an) alsbald das Werk der 
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Wiederherſtellung der franzöſiſchen Nation zu beginnen und ohne Unterbrechung 
fenen 7 5 daß alle beſtehenden Abgaben für die Dauer der Sitzung fort⸗ 
erhoben werden könnten, aber mit ihrem Schluſſe aufhören ſollten, wenn ihre 
Forterhebung nicht von ihr beſtätigt wäre. Ein großer Theil der Geiſllichkeit 
ging bald zu den Gemeinen über, dem Adel fehlte die Entſchloſſenheit. Der 
Hof, beſonders die Königin, fing an zu merken, daß die Lage eine gefahrdrohende 
werde. Am 23. Juni hielt der König eine feierliche königliche Sitzung. Er be⸗ 
klagte die Uneinigkeit der Stände u. ließ dann zwei Edikte verleſen, deren erftes 
die Abſtimmung nach Ständen beſtätigte u. die von der Verſammlung, dagegen 
gefaßten Beſchluͤſſe für nichtig erklaͤrte, obwohl bei gewiſſen Angelegenheiten auch 
nach Köpfen geſtimmt werden könne. Das zweite Edikt ſtellte die Grundlage der 
neuen Verfaſſung als königliche Bewilligung auf. Aufhebung oder Beſchränkung 
der Steuerfreiheit der Geiſtlichkeit u. des Adels, ſobald diefelbe in den conſtituir⸗ 
ten Kammern beider betheiligten Stände förmlich berathen u. angenommen ſeyn 
wurde; Einrichtung von Provinzialſtaͤnden; Verlegung der inneren Zölle an die 
Graͤnzen; Sicherheit der perſönlichen Freiheit und Abhängigkeit der Beſteuerung 
von der Zuſtimmung des in regelmaͤßigen Friſten zu berufenden Reichstages. 
Ferner erklärte der König, daß er es allein auf ſich nehmen werde, ſein Volk 
glücklich zu machen, wenn ſie ihm dazu ihren Beiſtand verſagen ſollten u. ſchloß 
mit den Worten: „Ich befehle Ihnen, meine Herren, ſich ſogleich zu trennen u. 
morgen Jeder in dem Saale zu erſcheinen, der ſeinem Stande beſtimmt iſt, um 
darin ihre Sitzungen zu halten.“ Adel und Geiſtlichkeit verließen unmittelbar 
nach dem Könige den Saal, aber der dritte Stand trennte ſich erſt, nachdem der 
Beſchluß gefaßt worden war, die letzten Verhandlungen fortzuſetzen, als ob Nichts 
geſchehen ware, u. nachdem man erklärt hatte, daß alle früheren Beſchlüſſe ihre 
Gültigkeit behalten ſollten u. daß die Perſon jedes Deputirten unverletzlich ſei. — 
Necker, der mit der königlichen Rede nicht einverſtanden geweſen war, hatte der 
Sitzung nicht beigewohnt. Der König mußte ihm das verzeihen; er wurde daz 
durch der Götze des Tages. Schon am folgenden Tage ging eine Partei der 
Mitglieder des Adels unter Führung des Herzogs von Orleans zum dritten 
Stande über und am dritten Tage bereits befahl der König den beiden übrigen 
Ständen, gemeinſam mit dem dritten zu berathen, ſeinem fruheren beſtimmten 
Befehle geradezu entgegen. Vergebens hatte man ihm vorgeſtellt, welche verderb⸗ 
liche Folgen dieſe Darlegung von Schwache fuͤr ihn haben würde; er erklärte, 
er halte ſich zum Nachgeben verpflichtet, damit ſeine getreuen Diener der ihnen 
drohenden Gefahr entgingen. Unterdeſſen ließ er jedoch Truppen um Paris zu⸗ 
ſammenziehen, da auf die dort liegenden Garden nicht mehr zu vertrauen war, 
u, ſich dann auch durch ſeine Rathgeber bereden, Necker zu entlaſſen, der ihnen 
für den Urheber dieſer traurigen Verwickelungen galt. Die Nachricht hievon, 
welche ſich alsbald verbreitete, wurde das Signal zu einem allgemeinen Auf⸗ 
ſtande. Am 14. Juli 1789 wurde die Bastille erſtuͤmmt. Der König wurde bez 
redet, die auf dem Marsfelde ſtationirten Truppen ſich zurückziehen zu laſſen, in 
die Nationalverſammlung zu gehen u. ſich für Eins mit der Nation zu erklären, 
eine Zuſtcherung, die er den Pariſern bei ſeinem dortigen Einzuge am 17. Juli 
wiederholte. Die Auswanderungen begannen. Necker wurde zurückberufen und 
mit ungeheuerem Jubel empfangen, ſah aber gar bald ein, daß ſeine Zeit vorüber 
ſei. Am 4. Auguſt 1789 hob die Nationalverſammlung alle Adelsvorrechte und 
den Zehnten der Geiſtlichkeit auf und der König gab ſeine Zuſtimmung. Die 
Zerruͤttung der Finanzen wurde immer größer u. in Paris entſtand Brodmangel, 
vielleicht von Solchen erregt, die dadurch einen Aufſtand herbeiführen und dann 
den Koͤnig bewegen wollten, ſich mit ſeiner Familie nach Metz in Sicherheit zu 
bringen; vom Volke aber dem Hofe beigelegt. L. blieb trotz Allem in Verſailles, 
ohne etwas Anderes für ſeine Sicherheit zu thun, als ſeine Leibwache unbedeu⸗ 
tend zu verſtarken. Als das zur Verſtärkung herbeigezogene Regiment Flandern 
angekommen war, gab ihm ſein Chef im Opernſaale ein Gaſtmahl. Das Gerücht 
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hievon erregte in Paris ; i 

ec, tb See We aus acne Raat oe 
en Koͤnig nach der Hauptſtadt zu brin i inen e el, 
hung ließ ae die says gut Vertheidigung Aalen d 11 og 
ern ließ ſich von jener wilden „di ˖ 9 auf 
die Königin unternommen e Famil me Rati ee ha 
Sp: 91 apenas hatte am 5. October 1789 btattgehabl. Auch Bes Natel 
ung verlegte nun ihre Sitzungen nach Paris; über äßi : 
glieder verließen dieſelb bee e ee 11 
männern eis Nie es Mane asche aah ſgelung bean e 
Ae Res Set wurden am 19, Suni 1790 für Eigenchun der Station 
erklärt, die geiſtlichen Orden aufgehoben, der Adel abgeſch 6 : 
ber 1790 die Parlamente beſeitigt. L g Kaen He ae ee aati 
5 l ö . L. gab allen dieſen Beſchlüſſen fei im⸗ 
mung, obgleich er ſie eigentlich verabſcheute, damit i a aa 
und der Unfreiheit darthue und anderſeits jeden Anlaß iu Aa eee, 
meide. Unter großem Jubel wurde auf dem Marsh th ii Ade Geren 
der Baſtille am 14. Juli 1790 gefeiert. Am 8 S f 1 niga a 
Paris und reiste in ſeine Heimath, nun auf cui Wege chen fo vielen Bes 
ſchimpfungen ausgeſetzt, als ihn früher ool sa ee A Pat 
Des Königs Verhältniſſe wurden immer ieee e de e ol 
ruhte jetzt auf Mirabeau, mit dem er ſräher Watinbungen ant a " 5 
aber auch dieß war vergeblich, denn Mirabeau ſtarb am 2. A ail 4791 f ene 
weiter keine Errettung aus den ihn umgebenden Wirren mehr ſah b { 2555 
aus Paris zu entfliehen und waͤhlte als den Ort, wohin er ſich be ae ole 
die kleine Feſtung Montmedy an der luremburgiſchen Gränze. In i Nacht 15 
1. Juni entkam er mit ſeiner Familie glücklich unerkannt aus den Tuilerien 5 
ſchlug die Straße nach Lothringen ein, wo der General Bouillé Cavaleri Gs. 
corten bereit halten ſollte, um ihn zu geleiten. Allein die Abreiſe hatte ſich dio 8 
verſpaͤtet und auf der Reiſe ſelbſt traten Verzögerungen ein, ſo daß ſich die be 
ſchiedenen Poſten ſchon zurückgezogen hatten, weil ihre Befehlshaber ihn nicht 
mehr erwarteten, ſondern glaubten, der ganze Plan ſei aufgegeben worden. Di 
Verwirrung, die hierdurch unter den Soldaten entſtanden war, hatte das Auf⸗ 
ſehen vermehrt u. ſo wurde er am Abende des 22. zu St Menehould von d 1 
Poſtmeiſter Drouet erkannt und darauf zu Varennes angehalten L. ſelbſt ve bot 
dem General Bouillié, der unterdeffen an der Spitze eines Dragonerre 110 

herbeigeeilt war, Etwas zu ſeiner Befreiung zu unternehmen. Glücklicher als p 
König, war der Graf von Provence, fein Bruder, der mit ihm zu leich Ra: 
rid verlaſſen hatte, über die niederländiſche Grange entkommen Bret Mit lie⸗ 
der der Nationalverſammlung wurden nun abgeordnet, um den König zurück ite 
führen. Am 25. Abends gelangte der traurige Zug, von vielen Tauſenden efol t 
wieder in Paris an. Nur dem Kampfe der Gemaͤßigten gegen die Rabſtalen, 
der Nationalverſammlung gegen die Jakobiner, iſt es zu verdanken, daß Frank⸗ 
reich nicht ſchon damals eine Republik wurde. Am 3. September 1791 kam die 
Nationalverſammlung mit dem Entwurfe einer neuen Verfaſſung fuͤr Frankreich 
zu Ende. Sie ſelbſt legte darin faſt alle Gewalt in ihre eigenen Haͤnde, der Kö⸗ 
nig wurde der That nach nur ihr erſter Beamter. Am 14. September bekräfti te 
L. dieſe Verfaſſung durch einen feierlichen Eidſchwur. Am 30. September 1 
die Nationalverſammlung geſchloſſen. Am 1. October 1791 hielt die neue Ver⸗ 
ſammlung (die ſogenannte geſetzgebende, weil ſie ſich zunaͤchſt mit der, das Innere 
betreffenden, Geſetzgebung beſchäftigen ſollte) ihre erſte Sitzung. Sie zaͤhlte weit 
mehr revolutionäre Elemente, als die erſtere, denn die Jakobiner hatten es durch— 
geſetzt, daß Niemand, der Mitglied der erſteren geweſen war, zu der zweiten ge— 
wählt werden durfte. L. war zu unſchlüſſig u. zu ſchlecht berathen, als daß er in 
der Nation eine Partei hatte heranziehen können, um ſich auf dieſelbe zu ſtützen. 
Der Hof erwartete das Heil nur noch von auswaͤrtiger Unterſtützung. Am 5. 
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Februar 1792 ſchloſſen Oeſterreich und Preußen zu Berlin ein Vertheidigungs⸗ ‘ 
bündniß zur Erhaltung der deutſchen Reichsverfaſſung. Am 20. April mußte ſich 
L. in die geſetzgebende Verſammlung begeben u. auf Krieg gegen Oeſterreich anz 
tragen. Thränen entſtürzten den Augen des unglücklichen Fürſten, als er das 
verhängnißvolle Wort ausſprach. Der Krieg wurde ganz kurze Zeit darauf durch 
den Einfall mehrer franzöſiſcher Heerhaufen in die Niederlande wirklich begon⸗ 
nen. Unterdeſſen ſtieg die Erbitterung des Pöbels gegen den König u. den Hof, 
die man im Einverſtändniſſe mit den auswärtigen Mächten glaubte, bis zu einem 
ſolchen Grade, daß am 30. Juni 1792 ſogar ein Angriff auf die Tuilerien un⸗ 
ternommen wurde, bei welchem man in das Innere des Schloſſes drang u. das 
Leben der königlichen Familie in die größte Gefahr kam. Am 25. u. 27. Juli 
erließ der Befehlshaber der preußiſchen, gegen Frankreich anrückenden Armee, der 
Herzog von Braunſchweig, von Koblenz aus zwei heftige Manifeſte an die Fran⸗ 
zoſen. Umſonſt machte der König hievon der Nationalverſammlung die erſte An⸗ 
zeige u. ſagte ſich von jeder Uebereinſtimmung mit den darin aufgeſtellten Grund- 
ſätzen los. Der Augenſchein, daß er in ſeiner unſeligen Lage der Freund der 
Feinde ſeyn müſſe, war allzu naheliegend, als daß man ihm Glauben geſchenkt 
hätte. Man fing bereits an von ſeiner Abſetzung zu ſprechen. Am Hofe dachte 
man noch an Flucht aus Paris, aber L. wollte auf keinen der vielen, ihm dazu 
vorgelegten, Plane eingehen. Am 10. Auguſt erfolgte ein neuer Angriff auf die 
Tuilerien; L. mußte in die Nationalverſammlung flüchten, während ſein Schweizer 
verwundet und ſein Palaſt geplündert wurde. Drei Tage verweilte er hier mit 
ſeiner Familie in der angſtvollſten Lage, mußte Verhandlungen zuhören, die ihn 
aufs Gröbſte beſchimpften u. wurde dann am 13. Aug. in den Tempelthurm ge⸗ 
bracht. Am 21. Sept. trat darauf der Nationalconvent an die Stelle der geſetzgeben⸗ 
den Verſammlung; alle Gewalt war thatſächlich in den Händen der Jakobiner. 
An den Gränzen war der Krieg in vollem Gange. Gleich Anfangs ernannte der 
Convent eine Commiſſton von 24 ſeiner Mitglieder, um alle Angaben u. Beweiſe 
gegen L., dem nun der Prozeß gemacht werden ſollte, zu ſammeln. Hauptſächlich 
beſtanden dieſe in verſchiedenen Papieren, die man in ſeinem Schreibtiſche ge⸗ 
funden hatte. Dazu war noch eine Anzahl Schriftſtücke getreten, die in einem 
verborgenen Wandſchranke entdeckt worden waren, welche beſonders über die Ver⸗ 
bindung des Hofes mit mehren Abgeordneten der beiden erſten Nationalverſamm⸗ 
lungen, namentlich mit Mirabeau, Aufſchluͤſſe gaben. Auch war es nun unbeſtreit⸗ 
bar, daß L. mit ſeinen ausgewanderten Bruͤdern einen Briefwechſel gepflogen; daß 
er mancherlei Entwürfe und Vorſchlaͤge zu Gegenrevolutionen angenommen und 
große Summen auf Bezahlung vermeintlicher Gehülfen verwandt hatte: Dinge, 
die übrigens ſeine Lage hinlänglich entſchuldigte. Am 11. December 1792 wurde 
L. vor die Schranken der Verſammlung geholt, um die Anklageſchrift vorleſen zu 
hören u. auf die ihm vorgelegten Fragen zu antworten. Jetzt bewies er Zuver⸗ 
ſichtlichkeit; er, der auf dem Gipfel der Macht ſtets ängſtlich geweſen war. Seine 
Antworten waren ernſt u. abgemeſſen u. das, auf ſeine Entwürdigung angelegte, 
Verhör verſchaffte ihm zum erſten Male einen Triumph über ſeine Feinde. Nach⸗ 
dem der König aus dem Verhöre zurückgekehrt war, wurde ihm bekannt gemacht, 
daß er nun ſeine Familie nicht mehr ſehen u. auch mit den Beiſtaͤnden, die ihm 
der Convent zu ſeiner Vertheidigung bewilligen werde, nur in Gegenwart der 
Munizipalbeamten ſprechen dürfe. L. waͤhlte zu ſeinen Vertheidigern die berühm⸗ 
ten Advokaten Turgot u. Tronchet, u. als der erſtere dieß Geſchäft wegen Kränk⸗ 
lichkeit nicht übernehmen konnte, trat der alte Malesherbes, einſt in glücklicheren 
Zeiten ſein Miniſter, an deſſen Stelle; beide geſellten ſich noch den jüngeren 
Rechtsgelehrten Deſze zu. Von ihnen begleitet, erſchien L. am 26. December 
zum letzten Male vor dem Convente. Defeze hielt eine ausgezeichnete Vertheidi⸗ 
gungsrede. Auch der König ſprach in tiefer Rührung einige Worte, dann wurde 
er in den Tempel zurückgeführt. Nach einer Verhandlung ohne Gleichen wurde 
am 18, Januar 1793 das Todesurtheil uber den König gefaͤllt und am 19. bez 
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ſtimmt, daß die Erecution nicht verſchoben werd 
richtete zuerſt, unter einem Strome Ah Thranen se e 11 50 0 a '6 ale 
des Urtheils. Dieser zei igkeit weiß er Höch e ee 
N ö ſer zeigte Ruhe u. Feſtigkeit, weil er noch immer glaubte, durch 
ſeinen Tod feine Familie retten zu können. Am 20. Januar wurde hm das To⸗ 
desurtheil publicirt; er bat um einen Aufſchub von drei Tagen u. darum ſich wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ungeſtört mit ſeiner Familie unterhalten zu dürfen um einen un⸗ 
beeidigten Beichtvater u. ſprach den Wunſch aus, der Convent möge ſich mit dem 
Schickſale der Seinigen beſchaͤftigen u. ſie ziehen laſſen wohin ſie wollten; allein 
der begehrte Aufſchub wurde abgeſchlagen. L. ſah ſeine Familie nur wieder um 
ihr dieß mitzutheilen. Es war ein ſo erſchütternder Auftritt, daß er beinahe ſeine 
Faſſung verloren hatte. Allein die Tröſtungen der Religion ſtärkten ihn wieder u 
er genoß die Nacht eines ruhigen Schlafes. Am Morgen des 21. Jan. ſtand L. 
um 5 Uhr auf und empfing das heilige Abendmahl. Um 9 Uhr kam der Maire 
Santerre, von Municipalen u. Gensdarmen begleitet, um ihn abzuholen. Er be— 
ſtieg eine Lohnkutſche, in welche ſich der Beichtvater (ein aus Schottland ge- 
bürtiger Abbé Edgeworth) und zwei Gensdarmen zu ihm ſetzten. Langſam fuhr 
er durch die mit Truppen und Geſchützen beſetzten Straſſen. Er war aber nicht 
niedergeſchlagen, denn er hatte ſich in ſein Schickſal ergeben. Das Blutge⸗ 
rift War auf dem Revolutionsplatze, den Tuilerien gegenüber, am Fußgeſtelle der 
zertrümmerten Bildſaͤule L's XV. aufgeſtellt. Als der Henker u. deſſen Gehuͤlfen 
ihn an der Treppe des Geriiftes empfingen, um ihn des Rockes zu entkleiden 
ſchien er erſchüttert, aber Edgeworth rief ihm zu: „Sohn des heiligen L., ſteige 
gen Himmel;“ da ging er feſten Schrittes die Stufen hinauf. Als man ihm die 
Haare abgeſchnitten u. die Hände auf den Rücken gebunden hatte, trat er an den 
Rand des Gerüſtes, winkte der Kriegsmuſik Schweigen u. ſprach zu der zahlreich 
verſammelten Menge mit ſtarker Stimme: „Franzoſen, ich ſterbe unſchuldig. Ich 
vergebe meinen Feinden. Ich wünſche, daß auch Gott ihnen vergeben, und daß 
mein Tod das Wohl Frankreichs befördern möge!“ Da wirbelten auf Santerre's 
Befehl die Trommeln, ſo daß weiter Nichts vernommen werden konnte. Wenige 
Minuten darauf fiel des Königs Haupt unter dem Fallbeile; es wurde von 
einem der Henkersknechte unter Luftſprüngen um das Geriift herum getragen, 
wahrend von allen Seiten das Geſchrei: „Es lebe die Nation, es lebe die Fret- 
heit!“ ertönte. L. war 38 Jahre u. 5 Monate alt, als er ſtarb. Schwäche und 
Unentſchloſſenheit, folgewidriges Thun u. die unglückliche Neigung, alle Wege zu 
verſuchen und keinen bis zu Ende zu gehen, hatten ihn vom Throne bis zum 
Blutgerüſte geführt. Er beſaß den groͤßten Muth, als Martyrer zu dulden u. zu 
ſterben, aber keinen, als König zu handeln. — 8) L. XVII., 28 XVI. Sohn, der 
ſeine Eltern u. ſeine Tante (die Prinzeſſin Eliſabeth) durch das Beil des Hen⸗ 
kers verloren hatte, wurde vom Convente einem Schuſter Namens Simon uͤber— 
geben, damit er ihn aufziehen ſollte in der Weiſe des Volkes. Abſichtlich ging man 
darauf aus, den jungen König fo herab zu würdigen, daß an eine Thronerlan— 
gung ſpäter wegen ſeiner Gemeinheit nicht zu denken wäre. Er mußte die gemeinſten 
Dienſtleiſtungen verrichten, den fic) harten Zuchtigungen und der unwürdigſten 
Behandelung ſeines rohen Herrn unterwerfen. So wurde er langſam zu Grunde 
gerichtet. Ob er durch eine ſkrophulöſe Geſchwulſt am Knie (wie die Republikaner 
ſagten) oder durch Gift, wie die königliche Familie behauptete, umgekommen iſt, 
daruͤber iſt nichts Zuverläſſtges bekannt geworden. Er war geboren 27. Marj 
1785 u. ſoll am 8. Juni 1795 geſtorben ſeyn. — 9) L. XVIII., früher Graf von 
Provence, Bruder L.s XVI., geboren 1755, emigrirte den 30. Juni 1791 und 
lebte von da an, während der Revolution u. des Kaiſerreiches, im Auslande, bis 
er im Gefolge der ſtegreichen verbündeten Heere 1814 wieder in Frankreich eins 
zog. Er landete am 24. April in Calais u. hielt am 4. Mai ſeinen Einzug in 
Paris, an demſelben Tage, an welchem Napoleon auf Elba anlangte. Die Ver⸗ 
faſſung, welche ihm der Senat präſentirte, nahm er zwar nicht an, verſprach 
aber an deren Stelle eine andere, deren Grundzüge im Weſentlichen mit der 
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erſten, welche in der franzöſiſchen Revolution entworfen worden war, uͤbereinſtimm⸗ 
cab Als Ath Napoleon wieder von Elba zurückkehrte, mußte er nach Gent ent⸗ 
weichen, bis die Schlacht von Waterloo (f. d.) ihn zurückführte. Die ganze 
napoleoniſche Familie ward nun aus Frankreich verbannt, Oberſt Labedoyére, der 
zu Grenoble zuerſt zu Napoleon übergegangen war, durch den Spruch des Kriegs⸗ 
gerichtes; Marſchall Ney am 7. December 1815 durch den Spruch der Pairs⸗ 
kammer erſchoſſen; auch alle noch lebenden Conventsmitglieder, welche für den 
Tod Les XVI. geſtimmt hatten, mußten Frankreich meiden. Im Süden kam es 
zu royaliſtiſchen Aufſtanden gegen die Bonapartiſten: fo in Marſeille u. Nis⸗ 
mes; Marſchall Brune ward in Avignon, General Ramel in Toulouſe er⸗ 
mordet. Alle Gegner des Königthums geriethen in Schrecken. Die neuen Wahlen 
fielen ganz im royaliſtiſchen Sinne aus, deßhalb mußte Fouché, den L., um 
durch ihn auf die republikaniſche Partei wirken zu können, zum Miniſter ernannt 
hatte, abtreten. Der Herzog von Richelieu wurde mit der Bildung eines neuen 
Cabinets beauftragt. Am Tage nach Ney's Hinrichtung legte Richelieu der Kam⸗ 
mer ein Amneſtiegeſetz vor, allein es gelang ihm nur, es mit bedeutenden Modi⸗ 
fikationen durchzubringen. Von den Königsmördern wurden alle, die ſich ſeit 
Napoleons Wiederkehr an der Regierung betheiligt hatten, ferner alle Glieder der 
napoleoniſchen Familie aus Frankreich verbannt. Richelieu fand die Oppoſition zu 
ſtark u. ließ daher durch Ordonnanz vom 5. September 1806 die Kammern auf⸗ 
löſen. Dieß war ein Schritt von den wichtigſten Folgen; bis dahin waren die 
royaliſtiſchen Ueberzeugungen im Wachſen geweſen; man betrachtete nun dieſe 
Auflöſung als einen Aufruf an alle entgegengeſetzten Anſichten, Muth zu faſſen. 
In der nächſten Kammer waren die Noyaliften in der Minorität; ihre Häup⸗ 
ter waren Villéle u. de Corbié re. Zuerſt geriethen die beiden Parteien an einan⸗ 
der bei der Vorlage eines neuen Wahlgeſetzes, wobei die liberale Partei mit der 
geringen Mehrheit von 132 gegen 400 Stimmen ſiegte. Die Oppoſition in der 
Pairskammer wurde durch das perſönliche Einwirken des Königs auf alle, bei 
ſeinem Hofe angeſtellten, Pairs beſeitigt. Am 5. Februar 1817 wurde das neue 
Wahlgeſetz als gültig promulgirt u. dadurch die Herrſchaft der liberalen Partei 
in den Wahlcollegien begründet. Hierdurch gründete L. faſt alles darauf folgende 
Unglück beinahe muthwillig. Man ſah das auch damals am Hofe recht wohl 
ein und L. XVIII. ſowohl, als ſein Günſtling Decazes, wurden Gegenſtände des 
bitterſten Hohnes. Um fo feſter hielt nun der König an ſeinem Syſteme, die ver⸗ 
ſchiedenen Parteien durch einander niederzuhalten. Alle ropaliſtiſchen Elemente ver⸗ 
ſchwanden allmälig aus dem Miniſterium. Mehr und mehr erſtarkte die liberale 
Partei. Der Congreß zu Aachen (ſ. d.) hatte die Befreiung Frankreichs von 
der Occupationsarmee zur Folge. Die Stellung des Miniſteriums wurde immer 
unhaltbarer, namentlich, als bekannt wurde, daß es Schritte gethan habe, um 
ſich der royaliſtiſchen Partei zu naͤhern. Am 27. December 1818 kam Richelieu 
um ſeine Entlaſſung ein; ihm folgte das vollkommen liberale Miniſterium De⸗ 
ſolle. In der folgenden Kammerſitzung kam es dann zu einem heftigen Angriff der 
Pairskammer auf das Wahlgeſetz, wobei die Oppoſition in der Mehrheit blieb, 
was zur Folge hatte, daß der König (am 6. März 1819) 63 neue liberale 
Pairs ernannte, wodurch auch die Pairskammer ganz in die liberale Bewegung 
der Deputirtenkammer hineingezogen wurde. Am 19. Nov. 1819 trat Decazes an 
die Spitze des Miniſteriums. Um ſeinerſeits den Liberalen zu gefallen, verkün⸗ 
digte er eine Amneſtie für alle Verbannte, mit Ausnahme der noch nicht begna⸗ 
digten Köͤnigsmörder u. der Napoleoniden. Nun brachte er die Wahlreform vor 
die Kammern; durch das ganze Land aber liefen Petitionen für den bisherigen 
Wahlmodus; Alles war in der größten GAbrung. Da ward am 13. Februar 
1820 der Herzog von Berry (s. d.) von Louvel (ſ. d.) ermordet. Nun ver⸗ 
langte man von allen Seiten Sicherheitsmaßregeln gegen den revolutionären 
Geiſt, der ſich im Lande regte. Etwas mußte nothwendig geſchehen. Die Wieder⸗ 
einführung der Cenſur für die Journale war das nächſte. Die Ermächtigung des 
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das zweite. Am 20. Februar erhielt Decazes auf Andringen des Grafen von Ar⸗ 
tois und der Herzogin von Angouléme ſeine Entlaſſung. Richelieu trat nun von 
Neuem als Minifterprdfident ein. Es organiſirten ſich nun allmälig weitgreifende 
Verbindungen der liberalen Partei; beinahe die ganze Preſſe war gegen das 
Miniſterium. Das neue Wahlgeſetz kam am 18. April an die Kammer u ging 
trotz der Oppoſition der Liberalen, durch. Nun erregten die geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten Unruhe, welche zuletzt durch Waffengewalt unterdrückt werden mußten. Am 
12. Juni endlich ging das neue Wahlgeſetz auch in der Pairskammer durch, doch 
durch ein Amendement ſo geändert, daß die Arrondiſſements einen Theil der De⸗ 
putirten u. die Departementcollegien den andern wahlen ſollten, wobei die Roya⸗ 
liſten noch ſicherer gewannen. Jemehr ſich aber Richelieu den Novaliften naͤherte, 
deſto mehr organiſirten ſich die geheimen Verbindungen. Einer Militärrevolution 
in Paris kam man durch Verhaftung der Häupter zuvor. Am 19. September 
wurde dem ermordeten Herzoge von Berry ein Sohn nachgeboren, der den Titel 
eines Herzogs von Bordeaux erhielt; dieß Ereigniß verhieß der älteren königlichen 
Linie Fortdauer auf dem Throne, regte aber auch die Parteien heftiger auf. Auf 
dem Congreſſe zu Laibach im Januar 1821 erklärte ſich dann die franzöſiſche 
Regierung, nach dem Vorgange von Preußen, Rußland und Oeſterreich, fuͤr das 
Prinzip der Intervention in den inſurgirten Staaten, worauf die Oeſterreicher in 
Neapel u. Sardinien einrückten u. die dort ausgebrochenen Militdrinfurrectionen 
unterdrückten. In Frankreich fielen die neuen Wahlen in dem Sinne der Roya⸗ 
liſten aus; ihre Häupter, Corbiére und Villéle, traten ins Miniſterium, die an⸗ 
deren Miniſter ſchienen den Royaliſten nicht entſchieden genug. Corbiére, der das 
Miniſterium des Unterrichts hatte, erkannte die Wurzel alles Uebels in Frank⸗ 
reich u. ſuchte den Biſchöfen wieder größeren Einfluß auf die Univerfitat zu ver⸗ 
ſchaffen. Der König behielt in dem harten Kampfe der Parteien eine kalte, nach⸗ 
giebige, ſarkaſtiſche Stimmung, aber allmälig gelang es doch Villsle, ſich fein 
Vertrauen zu erwerben. Die royaliſtiſche Majorität in den Kammern wollte ein 
Miniſterium, welches ganz ihre Anſichten verträte. Am 14. December 1821 
trat ein neues Miniſterium auf, mit Villéle als Finanzminiſter an der Spitze u. 
ganz aus Royaliſten beſtehend; der König ſah es ungern, denn er glaubte nun 
ſchon bei Lebzeiten die Regierung auf ſeinen Bruder, den Grafen von Artois, 
der bei deſſen Bildung vorzüglich betheiligt geweſen war, übergehen zu ſehen. 
Ein ſtrengeres Preßgeſetz war die nächſte Maßregel, welche das Miniſterium 
traf. Die Carbonariverbindung, welche auch in der Armee Wurzel gefaßt hatte, 
bereitete Aufſtände in verſchiedenen Waffenplätzen des Landes vor, welche jedoch 
ſcheiterten; die Leiter wurden mit Strenge beſtraft. In der Mitte des Jahres 
1822 kam ein Congreß der europäiſchen Großmaͤchte in Verona zuſammen, um 
die ſpaniſchen Berhaltniffe zu ordnen, denn auch in dieſem Lande war 1820 eine 
Militärrevolution ausgebrochen, ſo daß es nun der revolutionären Partei in 
Frankreich als Anhaltspunkt diente. L. und Villéle waren Anfangs einer Inter— 
vention in Spanien abhold; fie wollten die dortigen Zuftande nur auf ein, den 
franzöſiſchen conſtitutionellen aͤhnliches, Maß zurückgeführt wiſſen; dagegen 
drängte die royaliſtiſche Partei u. die nordiſchen Cabinete zum Kriege. Sie mußten 
zuletzt nachgeben. Am 15. Marz 1823 ging der Herzog von Angouléme als Oberbe- 
ſehlshaber nach Bayonne zum Heere ab. Am 7. April ging die franzöſiſche Ar⸗ 
mee über die Gränze. Am 23. Mai traf ſie in Madrid ein. Am 30. Auguſt eroberte 
der Herzog von Angouléme das Fort Trocadero bei Cadix u. befreite den König Fer⸗ 
dinand VII., den die Rebellen dorthin gebracht hatten. Mit dem 3. Nov., wo ſich Cartha⸗ 
gena u. Alicante ergaben, war der Krieg beendigt. Die glücklichen Waffenerfolge ge⸗ 
wannen auch die franzöſiſche Nation; die Liberalen hatten eine gewaltige Niederlage 
erlitten. Villéle aber überhob fic) nicht, ſondern behielt ſeinen gomelfenen Gang 
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bei. Allein die Ausſichten waren zu günſtig, als daß ſie nicht auch ihn zu weit⸗ 
ausſehenden Planen gedrängt hätten. Am 20. December 1823 ward im königli⸗ 
chen Rathe beſchloſſen, die Kammer aufzulöſen u. demnächſt ſtebenjährige Wahl⸗ 
perioden anzunehmen. Am 24. December wurde die Auflöſungsordonnanz publi⸗ 
eirt. Eine neue Pairspromotion brachte zugleich eine Anzahl dem Miniſterium 
geneigter Glieder in die Pairskammer, wodurch es auch hier feſteren Boden ge⸗ 
wann. Die Wahlen ſielen ganz im royaliſtiſchen Sinne aus; nur 19 Stimmen 
gehörten der Oppoſition. Das neue Geſetz wurde am 7. Mai in der Pairs kam⸗ 
mer angenommen, am 8. Juni ging es auch in der Deputirtenkammer durch. 
Ein anderes Geſetz aber, welches eine Procentreduktion in der öffentlichen Schuld 
bezweckte, ſcheiterte in der Pairskammer an dem Widerſtande Chateaubriand's, 
des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, weßwegen dieſer aus dem Mi⸗ 
niſterium ſcheiden mußte. Ein Zeitungskrieg erfolgte hierüber, der das Miniſte⸗ 
rium zu vielen Preßproceſſen nöthigte und zuletzt zu einer Cenſurordnung führte, 
die am 15. Juli erſchien. — Unter allen dieſen Beſtrebungen ging aber L 

ſichtbarlich dem Grabe entgegen. Sonntags den 4. September ward zuerſt der 
gewöhnliche Empfang beim Könige ausgeſetzt. Er überließ nun alle Geſchaͤſte 
der Leitung ſeines Bruders, in deſſen Händen ſie ſchon früher größtentheils ge⸗ 
legen hatten; „er ſelbſt habe nur noch Pflichten gegen Gott zu genügen.“ Nach⸗ 
dem er zuvor alle perſönlichen Angelegenheiten geordnet hatte, ſtarb er am 16. 
September 1824. Schlin. — 10) L. Philipp, durch die Julirevolution von 
1830 auf den franzöſiſchen Thron erhoben und als „König der Franzoſen“ der 
Erſte dieſes Namens, iſt der älteſte Sohn des auf dem Blutgerüſte der erſten 
Revolution geſtorbenen Herzogs L. Philipp Joſeph von Orleans (. d.) 

und der Prinzeſſfin Louiſe Marie Adelaide von Penthiévre u. wurde den 6. Octo⸗ 
ber 1773 zu Paris geboren. Durch ſeine Geburt den Titel eines Herzogs von 
Valois und ſeit 1785 den eines Herzogs von Chartres führend, erhielt er 
unter der Leitung der bekannten Frau von Genlis (ſ. d.) eine vortreffliche Er⸗ 
ziehung, trat ſehr jung in die Armee, bekannte ſich zu den Grundſätzen der Rez 
volution, machte, nachdem er kurze Zeit unter General Kellermann geſtanden u. 
mit ſeinem jüngeren Bruder, dem Herzoge von Montpenſter, der Schlacht bei 
Valmy beigewohnt hatte, 1792 den Feldzug unter Dumouriez mit und zeichnete 
ſich in der Schlacht von Jemappes als Commandeur des rechten Flügels vor⸗ 
theilhaft aus. Nach der unglücklichen Schlacht von Neerwinden 1793 erhielten 
Dumouriez u. der junge Herzog von dem Sicherheitsausſchuſſe den Befehl, nach 
Paris zu kommen. Allein beide entzogen ſich dem gewiſſen Tode durch ploͤtzliche 
Flucht in das öſterreichiſche Hauptquartier zu Mons. Gleichwohl lehnte der Herz 
zog alle Anträge, gegen Frankreich zu dienen, ab und fuͤhrte von nun an viele 
Jahre lange das Leben eines armen Verbannten. Zunaͤchſt ging er nach der 
Schweiz und erhielt, nach einer ſtrengen Prüfung ſeiner Fahigkeiten, unter dem 
Namen Chabaud eine Stelle als Lehrer der Mathematik an einem Inſtitute zu 
Reichenau im Canton Graubünden. Hier war er 8 Monate geweſen, als die 
Nachricht von dem Ende ſeines Vaters ihn veranlaßte, einen anderen Zufluchts⸗ 
ort zu ſuchen. Er ging nach Hamburg u. durchreiste zu Fuß Schweden, Nore 
wegen und Lappland. In Folge einer, von dem Direktorium mit ihm eröffneten 
Unterhandlung, ſchiffte er ſich 1796 nach den Vereinigten Staaten ein, und von 
dort zurückgekehrt, ſchlug er mit ſeinen beiden Brüdern, dem Herzoge von Mont⸗ 
penſter u. Grafen Beaujolais 1800 ſeinen Wohnſitz in England auf. Sie ſöhn⸗ 
ten ſich mit L. XVIII. u. dem älteren Zweige der Familie aus, dem ſie entfrem⸗ 
det worden waren, wurden am Hofe empfangen und lebten ruhig und prunklos, 
bis der Tod ſeiner Brüder L. Ph. veranlaßte, England auf eine Zeit lange zu 
verlaſſen, Er ſchiffte ſich 1807 nach Sicilien ein und vermählte ſich 1809, bei 
gegenſeitiger perſönlicher Zuneigung, mit der Prinzeſſin Amalie, Tochter des Koͤ⸗ 
nigs von Neapel, der noch jetzt lebenden treuen Gefährtin ſeines Lebens. In 
Palermo blieb er bis zum Sturze Napoleons Cf. d.) u. kehrte dann nach Paris 
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zurück, ohne ſich dem Hofe und deſſen Politik anzuſchließen. Während der 100 
Tage verſuchte er, freilich umſonſt, das Aeußerſte, um die Nordarmee dem Könige 
treu zu erhalten. Er verließ daher den 23. Oktober 1815 Frankreich und begab 
ſich nach ſeinem früheren Wohnorte Twickenham. 1817 kam er nach Paris zu⸗ 
rück, nahm ſeinen Sitz im Palais Royal, ward aber vom Hofe mißtrauiſch 
beobachtet, kalt und demüthigend behandelt, was ſeine Popularität naturlich er— 
höhte. Während dieſer Zeit zeigte er ſich als großmüthigen und ächt fürſtlichen 
Beſchützer der Kunſt und Wiſſenſchaft, und man ſahe die Koryphäen beider un⸗ 
ter den willkommenſten Gaͤſten ſeiner Salons. Nach der Julirevolution wurde 
er zum Generallieutenant des Königreiches ernannt, und am 9. Auguſt 1830 
beſchwor er die revidirte Charte vor den Kammern, und beſtieg durch deren 
Wahl als „König der Franzoſen“ den Thron. Ueber ſeine Regierung ſiehe den 
Artikel Fr ankreich, Geſchichte. Ein beſtändiger Wechſel von Freud u. Leid 
umgibt ſeitdem dieſe erhabene u. ſeltene Perſönlichkeit, dieſen „Bürgerkönig“, 
dieſen „Napoleon des Friedens,“ dieſen bevorzugten Schützling der unmittel- 
bar über ihm waltenden Hand Gottes, an dem fich buchſtaͤblich des Pſalmi⸗ 
ſten Worte bewahrheiteten: „Aus ſechs Gefahren hat dich Gott errettet, in fleben 
trifft die Noth dich nicht“; ſechsmal ſausten die Kugeln der Meuchelmörder 
hart an ihm vorbei, ohne ihn nur im Mindeſten zu verletzen; einmal ſtürzte, von 
den Feuerſchlünden der Höllenmaſchiene getroffen, Alles rings um ihn her todt 
oder ſchwer verletzt zu Boden: der König, auf den allein es abgeſehen war, und 
ſeine Söhne blieben ungetroffen. Einen gefährlichen Feind hatte L. Ph. in dem 
alten Marquis von Lafayette (ſ. d.): derſelbe ſtarb in dem Augenblicke, als 
er der Regierung des Königs am gefährlichſten werden konnte. Faſt mit Ge— 
walt drängten ſich Einem bei dieſem Todesfalle die Worte Schillers auf: „Herr, 
dieſer Mortimer ſtarb euch ſehr gelegen“. — Was, aus Furcht vor dem bloßen 
Namen Napoleon, keine Regierung vor ihm wagen, nicht einmal traͤumen durfte, 


das hat L. Ph. ins Werk geſetzt. Er ließ Napoleons irdiſche Reſte im Jahre 


1840 durch ſeinen eigenen drittgebornen Sohn über das Weltmeer herüber nach Pa⸗ 
ris bringen und im Dome der Invaliden beiſetzen und hat ſeinem Volke dadurch 
gezeigt, daß er von dieſes Namens Größe keine Verdunkelung ſeines eigenen be— 
fürchte. Aber er hat auch auf dem Throne der Prüfungen ſchwerſte erduldet. 
Der gerechten Hoffnung ſich freuend, die, nach ſo vielen Kämpfen endlich feſt begrün⸗ 
dete, Herrſchaft ſeinem trefflichen u. von der Nation innigſt geliebten erſtgeborenen 
Sohne, dem Herzoge Philipp Ferdinand von Orleans (ſ. d.) dereinſt über⸗ 
geben zu können, ſah er dieſen im Jahre 1842 eines jaͤhen Todes ſterben und 
ein Knabe iſt jetzt der Erbe einer Krone, die eines Mannes im volleſten Sinne 
des Wortes bedarf. Dann ſtieg auch eine geliebte Schweſter, die Prin⸗ 
zeſſin Adelaide von Orleans (. d.), die treueſte Freundin, die ſorg⸗ 
ſamſte Beratherin des königlichen Bruders, vor wenigen Wochen in die Gruft 
ihrer Väter, und ſo iſt auch durch dieſen Todesfall eine Lücke in L. Ph.s 
Herzen entſtanden, die ſich nie wieder ausfüllen wird. — L. Ph. s Regie⸗ 
rungsmaximen haben vielfache und ſchonungsloſe Angriffe erfahren; ſie haben 
weder den Beifall der ſtreng liberalen Partei, noch den der monarchiſchen ge⸗ 
funden. Die Geſchichte wird zwiſchen dem Könige und ſeinen Gegnern richten; 
unläugbar aber iſt ſchon jetzt, daß L. Ph. einer der wenigen Monarchen iſt, welche 
ſelbſt regieren und eine ſelbſtſtändige Politik befolgen; unläugbar, daß die bitte⸗ 
ren Erfahrungen des Lebens in ihm reiche Früchte getragen haben; unläugbar, 
daß er, als Mann von klarem Verſtande und ruhiger Ueberlegung, ein Feind 
blendenden Ruhmes, Europa den Frieden gerettet und ſomit den Dank und die 
Segnungen der Gegenwart mit Recht erworben hat. B. M. 
Ludwig. V. Andere regierende und fürſtliche Perſonen dieſes 
Namens. 1) L. I., Karl Auguſt, König von Bayern, erſtgeborener 


Sohn des 1825 verſtorbenen Konigs Marimilian Joſeph I. (. d.) u. deſſen 


erſter Gemahlin Maria Wilhelmine Auguſte, geb. Prinzeſſin von Heffen - Darm- 
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ſtadt, wurde den 25, Auguſt 1786 zu Straßburg geboren, wo ſein Vater, ein 
nachgeborener Sproſſe der jüngeren zweibrückiſchen Linie des Hauſes Wittelsbach, 
und ohne alle Ausſicht auf Länderbeſitz, damals Generalmajor in franzöſiſchen 
Dienſten war. Nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution fand ſich 
das fürſtliche Elternpaar Ls genöthigt, zu Karl Auguſt, Herzog von Zweibrücken, 
dem Bruder Maximilians, zu flüchten, u. in Oggersheim, Heidelberg, Mannheim 
u. dem ſchönen Garten von Schwetzingen verlebte L. abwechſelnd ſeine erſten Jugend⸗ 
jahre unter der ſorgſamſten Pflege ſeiner Eltern u. der geiſtlichen Leitung des Prie⸗ 
ſters Sambuga. Als aber die Franzoſen an das linke Rheinufer vordrangen u. 
auch Zweibrücken beſetzten, flüchtete Karl Auguſt nach Mannheim, wo er den 1. 
April 1735 am Schlagfluſſe kinderlos ſtarb u. nun dem Vater L.s wenigſtens der 
Titel der, ihm von ſeinem Bruder zugefallenen, aber von den Franzoſen beſetzten 
Lander zu Theil wurde. Am 30. März 1796 verlor L. ſeine Mutter durch den 
Tod, fand jedoch mit ſeinen übrigen Geſchwiſtern aus ſeines Vaters erſter Ehe 
eine zweite Mutter in der Prinzeſſin von Baden und Hochberg, Friederike Wil⸗ 
helmine Karoline, mit Maximilian am 9. März 1797 vermählt, wieder. Ls 
Erziehung erhielt eine bedeutende Ausdehnung, als nach dem Tode Karl Theodors 
(12. Februar 1799) die altere (pfalzſulzbachiſche) Linie der Wittelsbacher in 
Bayern erloſch und nun ſein Bater zum Kurfürſten des Landes erhoben wurde. 
Nach einer trefflichen wiſſenſchaftlichen Vorbildung, die theils durch vieles Ta⸗ 
lent, theils durch großen Fleiß, welchen letzteren der Vater mit den Inſtgnien 
des Georgenordens u. ſpäter (8. December 1801) mit der Ernennung zum Groß⸗ 
prior dieſes Ordens anerkannte und belohnte, bezog der damalige Kurprinz L, 
unter Oberleitung des geheimen Rathes von Kirſchbaum, am 6. Mai 1803 die 
Univerſität zu Landshut und nachher (28. October 1803) die Univerſität zu 
Göttingen. In den Oſterferien 1804 beſuchte er Hamburg u. Lübeck, um Kunſt⸗ 
ſchätze und Leben dieſer Seeſtädte kennen zu lernen, kehrte am 17. April nach 
Göttingen zurück, verließ dieſe Univerſttät am Schluſſe des Studienjahres und 
traf am 14. Sept. wieder in München ein. Da er bereits am 25. Auguſt 1804 
die geſetzliche Großjährigkeit erlangt hatte, ſo fertigte er, nachdem er am 28. 
September dem großen, zur Hebung des Kriegsweſens veranſtalteten Uebungsla⸗ 
ger bei München beigewohnt hatte, ſeinen Acceſſtonsakt zu der am 12. October 
1796 zu Ansbach von ſeinem Vater abgeſchloſſenen Fideicommißpragmatik aus. 
Hierauf trat er eine große Reiſe nach Italien, Frankreich und Spanien an, von 
welcher er am 5. October 1805 wieder in München eintraf. Der ſpätere Vor⸗ 
ſtand der Central⸗Gemaͤlde-Galerie, G. v. Dillis (geſtorben den 28. September 
1841) begleitete ihn damals, und dieſe Reiſe mag vorzugsweiſe die tiefen Ein⸗ 
drücke für das Edle der Kunſt in ſeiner Seele eingeprägt haben. Theils ſeine 
Anweſenheit in Frankreich, theils die Politik Oeſterreichs im Frieden zu Lune⸗ 
ville, bewogen ſeinen Vater, ein Bündniß mit Frankreich einzugehen. Das be⸗ 
reits von Oeſterreichern überſchwemmte Bayern wurde nun von den Franzoſen 
geräumt u. nachdem nach der Schlacht bei Auſterlitz der Friede zu Preßburg zu 
Stande gekommen war, worin die Erhebung Bayerns zum Königreiche ſti⸗ 
pulirt wurde, wurde L., der ſchon am 15. November von ſeinem Vater zum 
Generalmajor ernannt worden war, zwar Kronprinz, doch ſcheint er der 
franzöſiſchen Politik nicht hold geweſen zu ſeyn, was ſeine Reiſe nach Eng⸗ 
land beweist. Nach dem Ausbruche des Krieges mit Preußen ſchickte der 
König von Bayern ſeinem Aliirten, unter Anführung des Kronprinzen, 8000 Mann 
Hülfstruppen zu. In der Schule Napoleons bildete ſich L. zum Krieger. Das. 
Obercom mando der 9. franzöſiſchen Armeediviſton, wobei groptentheilé Bayern 
ſtanden, war dem Bruder Napoleons, Hieronymus, übertragen, welcher ſein Haupt⸗ 
quartier in Breslau hatte. Hier traf L. am 28. Januar 1807 ein. Am 4. Marz 
übernahm er als General-Lieutenant das Commando der zweiten bayeriſchen 
Armeediviſton u. rückte mit derſelben in das Hauptquartier Napoleons (Warſchau) 
ein, u. am 14, März führte er ſeine Divifion von 12,000 Mann über die Weich⸗ 
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fel. Am 3. April reiste er von Warſchau ab, um das Commando in Pultusk 
zu übernehmen u. paſſirte am 13. u. 14. die Narew, von welcher Zeit an die 
Koſaken⸗Gefechte begannen, welche am 14., 15. u. 16. Mai durch Verſtärkung 


von ruſſiſchen Linientruppen mörderiſch wurden. Doch vertheidigte L. ſich muth⸗ 


voll u. behauptete den Brückenkopf und die unvollendete Redoute bei Poplawy. 
Die entſcheidende Schlacht bei Friedland, 14. Juni 1807, brachte den Frieden 
von Tilſit am 7. Juli deſſelben Jahres u. L. langte nach anderthalbjähriger Ab⸗ 
weſenheit am 7. Sept. wieder in Nymphenburg an. Er begleitete darauf ſeinen 
Vater nach Italien u. beide trafen am 27. Nov. faſt zu gleicher Zeit mit Na⸗ 
poleon in Verona ein, von wo ſte mit demſelben am 29. in Venedig anlangten. 
Das folgende Jahr benützte L. zu Reiſen in die Schweiz. Bei dem Wiederaus⸗ 
bruche des Krieges übernahm er das Commando des erſten bayeriſchen Armee⸗ 
Corps u. kämpfte mit Auszeichnung bei Abensberg u. Eckmühl am 20. und 22. 
Febr. 1809, ging dann nach München zurück, um mit Wrede und Deroi gegen 
das empörte Tyrol zu ziehen, mußte jedoch mit erſterem u. ſeinen Bayern wieder 
nach Linz zur großen Armee u., während letzterer bei Wagram, Loibersdorf u. 
Neuftedeln am 5., 6. u. 7. Juli den Franzoſen den Sieg erringen half, kämpfte 
er am 7. Juli ſiegreich bei Gallneukirchen und Auhof. Nach dem Frieden zu 


Schönbrunn 14. Oct. 1809 zog die ganze bayeriſche Armee gegen die Tyroler In⸗ 
ſurgenten. L. lieferte den Aufrührern bei Melek ein hitziges Treffen, ſchlug deren 


Anführer Speckbacher gänzlich u. rückte am 25. Oct. in Innsbruck ein. Nachdem er 
auch die Juſurgenten auf dem Berge Iſel am 1. Novbr. geſchlagen, unterwarf 
ſich Tyrol u. es wurde Friede. Am 12. Oct. 1810 vermaͤhlte ſich L. mit der Prin⸗ 
zeſſin Thereſe Charlotte von Sach ſen⸗Hildburghauſen. Die bei dieſer Trauung 
zu München veranlaßten Volksfeſte auf einer großen Wieſe bei dieſer Stadt 
gaben derſelben den Namen Thereſien⸗Wieſe. Am 24. Oct. wurde L. zum Ge⸗ 
neralgouverneur der Inn⸗ u. Salzachkreiſe u. zum General-Commandanten der 
Truppen in Tyrol ernannt u. lebte nun abwechſelnd zu Innsbruck u. Salzburg, 
doch mehrſtens den Künſten u. Wiſſenſchaften. Sparſam in ſeinen Ausgaben, 
konnte er ſchon damals beträchtliche Summen auf den Ankauf plaſtiſcher Kunſt⸗ 
ſchätze verwenden. An dem neuen Kriege Napoleons gegen Rußland nahm er 
nicht Theil; als jedoch am 8. Oct. 1813 ſein Vater den Vertrag zu Ried ab⸗ 
ſchloß, wodurch der Rheinbund zerriſſen wurde u. Bayern auf die Seite der Al⸗ 


Uürten trat, ſtellte L. ſich an die Spitze der Reſerve, welches Commando er auch 


nach dem erſten Pariſer Frieden beibehielt u. in den 100 Tagen mit dieſer Land⸗ 
wehr nach Frankreich zog, die er durch feine Geſänge begeiſterte. Nach der Ab⸗ 
tretung von Tyrol u. Salzburg an Oeſterreich hielt ſich L. meiſtentheils in Würz⸗ 
burg und Aſchaffenburg auf. Nach einer gefährlichen Krankheit, Anfangs des 
Jahres 1817, ging er auf längere Zeit nach Italien, war jedoch bei der Erthei⸗ 
lung der Verfaſſungsurkunde Bayerns, den 26. Mai 1818, ſchon nach München 
zurückgekehrt u. ertheilte dieſer am 30. Mai ſeine Acceſſions⸗Urkunde. Bei der 
erſten Ständeverſammlung, eröffnet den A, Febr. 1819, vertrat er thatkräftig die 
Intereſſen des Landes u. brachte nachher wegen geſchwächter Geſundheit längere 
Zeit in Italien u. dann abwechſelnd in München, Brückenau, Aſchaffenburg und 
Würzburg zu. Erſt in der dritten Ständeverſammlung, eröffnet den 5. Januar 
1825, nahm er ſich wieder eifrig der Staatsgeſchaͤfte an. Durch den am 12. 
Oct. 1825 erfolgten plötzlichen Tod ſeines Vaters folgte er dieſem, nachdem er 
vorher am 19. Oct. den Eid auf die Verfaſſung geleiſtet hatte, mit dem Wahl⸗ 


ſpruche „gerecht u. beharrlich“ in der Regierung. Wenn L. ſich als Kur⸗ und 


Kronprinz weniger der Staatsgeſchäfte angenommen hatte, fo geſchah dieß von nun 
an mit um ſo größerem Eifer, u. ſomit beginnen nun in ſeinem Leben zwei, wiewohl 
innig in einander verſchlungene, Sphären, die des Staatsmannes u. Regenten 
u. die des Beſchützers der ſchönen Künſte u. Wiſſenſchaften und des Errichters 
von Denkmälern, die eine europäiſche Celebrität für die nachkommenden Jahr⸗ 
hunderte erlangt haben. Ueber ſein Wirken als Staatsmann und Regent ſiehe 
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Bayern. Seine, dem bayeriſchen Staate und Ruhme gewidmeten „ Denkmaͤler 
ſind größtentbeils Werke der Baukunſt, deren in unſerem Werke theils bei den 
betreffenden Orten, theils in eigenen Artikeln Erwähnung geſchieht. — Spar⸗ 
ſam in ſeinem Privathaushalte, wie ſchon erwähnt, gab König L. den größten 
Theil zu obigen Bauwerken aus eigenen Mitteln her u. unterließ nicht, außer⸗ 
dem eine Menge Reſtaurationen (wie die der Dome von Regensburg, Bamberg 
u. Speyer) vornehmen zu laſſen u. milde Stiftungen zu gründen u. zu beſchen⸗ 
ken. Auch als Dichter hat L. ſich einen Namen erworben. Seine Gedichte 
(München 1829, 3. Aufl., 4 Bände, 1839 — 1847) geben, wenn auch zu⸗ 
weilen gegen die Form verſtoſſend, ein ſchöͤnes Zeichen ſeines Gemüths. Ihnen 
ſchloßen ſich Walhalla's Genoſſen (München 1843) an. Mit ſeiner Gemahlin 
zeugte er vier Söhne u. vier Töchter: 1) Maximilian, Kronprinz, geboren am 
28. Nov. 1811, vermählt ſeit 1842 mit der Prinzeſſin Marie von Preußen, die 
am 25. Aug. 1845 von einem Sohne, Otto Ludwig, entbunden wurde; 2) den 
Prinzen Otto, König von Griechenland (ſ. d.); 3) Luitpold, geb. 1821, 
vermählt 1844 mit der Erzherzogin Auguſte von Toscana, dem 1845 ein Sohn, 
L., geboren wurde; 4) Adalbert, geb. 1828; 5) Mathilde, geb. 1813, ſeit 
1833 Gemahlin des Erbgroßherzogs L. von Heſſen: 6) Adelgunde, geb. 1823, 
vermählt ſeit 1842 mit dem Erbprinzen Franz von Modena; 7) Hildegard, ge⸗ 
boren 1825, ſeit 1844 Gemahlin des Erzherzogs Albrecht von Oeſterreich u. 8) 
Alexandra, geb. 1826. Ausführlicheres über das Leben Vs, ſ. in: L. I., darge⸗ 
ſtellt von Dr. Wolf, Augsburg bei Reichel; Drei Könige von Bayern, von Wolf 
u. Lindner, München; Mengein, Geſchichte des Königreichs Bayern, Munchen. 
— 2) L. I., Großherzog von Heſſen u. bei Rhein, geboren 1753 zu Prenz⸗ 
low in der Uckermark, machte ſeine Studien zu Leyden, bereiste Frankreich und 
England und trat bis zum Frieden mit den Türken in ruſſiſche Kriegsdienſte. 
Nach Darmſtadt zurückgekehrt, folgte er 1790 ſeinem Vater, dem Landgrafen 
L. IX., mußte ſich wahrend der folgenden Ereigniſſe an Frankreich anſchließen, 
erhielt nach feinem Beitritte zu den Mlliicten 1813 eine bedeutende Gebiets ver- 
größerung u. gab 1820 ſeinem Lande eine Verfaſſung. Er begünſtigte Kunſt u. 
Wiſſenſchaft, in der letzten Zeit mit Vorliebe Muſik u. Theater. Der einfache 
biedere Mann ſtarb 1830. — 3) L. IL, Großherzog von Heſſen u. bei Rhein, 
älteſter Sohn des Vorigen, geboren 26. Dec. 1777 zu Darmſtadt, beſuchte einige 
Zeit die Univerſität zu Leipzig, vermählte ſich mit der Tochter des Erbprinzen Karl 
L. von Baden, Wilhelmine Louiſe, lebte dann, ohne Antheil an Regierungs⸗ 
geſchäften, in Darmſtadt und trat 6. April 1830 die Regierung an. Als dem 
Miniſterium beigegeben, hatte er die Verfaſſungsurkunde entſtehen ſehen, hatte 
während der Herrſchaft des landſtändiſchen Edikts u. nach Einführung der Conz 
ſtitution den Sitzungen der erſten Kammer beigewohnt. Ohne auf eine irgend⸗ 
wie auffällige Art Verſchwender zu ſeyn, und bei einer jährlichen Apanage von 
107,226 Gulden, hatte L. eine Schuldenmaſſe von 2 Millionen Gulden contra⸗ 
hirt. Die Stände ſollten deßhalb jene Paſſiven nebſt den Zinſen vom 1. Juli 
1830 entweder auf die Staatsſchuldentilgungscaſſe übernehmen, oder die Civil⸗ 
liſte auf eine, dem Bedüͤrfniſſe u. der allmaligen Tilgung dieſer Summe entſpre⸗ 
chende, Weiſe erhöhen. Die Civilliſte mit jährlichen 576,304 Gulden wurde be⸗ 
willigt, die Schuldenübernahme abgelehnt. Es wurden nun von Seite des Ho⸗ 
fes mancherlei Erſparniſſe verſucht u. zum Theile auch durchgeſetzt, u. Manches 
eingerichtet, was allgemeinen Beifall fand. Dieſer machte ſich beſonders laut, 
als der neue Regent im Mai 1830 ſeinen Umzug durch die Provinz Oberheſſen u. 
einen Theil der Provinz Starkenburg hielt. Im Widerſpruche damit ſtanden die im 
Oct. 1830 in Oberheſſen ausgebrochenen Unruhen. Eine Uebereinkunft mit Rothſchild, 
unter dem Zutritte der beiden Söhne des Großherzogs, regelte die Schuldangelegen⸗ 
heit u. L. fand ſich nur noch zweimal veranlaßt, mit perſoͤnlichen Wünſchen an die 
Stände ſich zu wenden: in der Schloßbauſache u. wegen der Summe von 24,019 Gul⸗ 
den, die ihm, neben der Civilliſte, vom 4, April bis 1. Juli 1830, als Apanage aus der 
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Staatscaſſe bezahlt worden waren. Die Schloßbauſache fiel bei den Standen 
(1832 — 1833) durch; dagegen wurde der zweite Punkt von beiden Kammern 


1839 nackt glich gebilligt. Unter Ls Handlungen ragt vor allen hervor, daß 


er, folgend ſeinem milden und menſchenfreundlichen Herzen, im Jahre 1839 die 
verurtheilten politiſchen Gefangenen begnadigte. Wenn hier die That lobt, fo 
thaten daſſelbe die, bei der Discuſſion über die hannöverſche Angelegenheit von 
dem Freiherrn von Gagern zam 19. März 1839 in der erſten Kammer gefpro- 
chenen Worte: „In den meiſten Fallen wären mir die Empfindungen u. Inſpira⸗ 
tionen des Großherzogs gerade die liebſten.“ In dieſem Urtheile liegt zugleich 
die vielbedeutende Unterſcheidung zwiſchen Fürſt u. Regierung. Und ſo iſt man 
denn auch darüber, wem man die Biebricher Steinverſenkung 1841 u. ähnliche 
Ereigniſſe in Heſſen zuzuſchreiben hat, ziemlich im Reinen. Seine Gemahlin 
ſtarb 27. Januar 1836; die mit ihr erzeugten Kinder ſind: L., Erbgroßherzog, 
geboren 1806, vermählt 1833 mit Mathilde Karoline Friederike Wilhelmine Char- 
lotte, Tochter des Königs L. von Bayern; Karl Wilhelm L., geboren 1809, 
vermaͤhlt 1836 mit Marie Eliſabeth Karoline Victorie, Tochter des Prinzen Wil— 
helm von Preußen; Alexander L. Chriſtian Friedrich Georg Emil, geb. 1823 
u. Maximiliane Wilhelmine Auguſte Sophie Marie, geboren 1824, vermählt 
mit dem Thronfolger von Rußland. — 4) L. Wilhelm, Markgraf von Baden⸗ 
Baden, ſ. Baden, Band 1, Seite 933. — 5) L. Jo ſeph Anton, kaiſerlicher 
Prinz u. Erzherzog von Oeſterreich, ſechster Sohn Kaiſers Leopold II., geb. zu 
Florenz den 13. Dec. 1784, widmete ſich dem Militärdienſte u. befehligte im Feld⸗ 
zuge von 1809 eine Heeresabtheilung gegen die Franzoſen. Später bereiste er 
England u. einen großen Theil des Continents, u. die dabei erworbenen Kennt⸗ 
niſſe, fo wie ſeine Vorliebe fur Mathematik, eigneten ihn zum Chef der geſamm⸗ 
ten öſterreichiſchen Artillerie, welche Stelle er nach dem Tode des Feldmarſchalls 
Grafen von Colloredo übernahm. Er beſaß das Vertrauen ſeines Bruders, des 
Kaiſers Franz, in hohem Grade u. beforgte unter ihm einen Theil der Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte. Sein Einfluß ſtieg, nachdem fein Neffe Ferdinand den Kaiſer⸗ 
thron beſtiegen hatte, u. L. wurde 1835 Chef des Conferenzrathes, auf welchem 
hohen Poſten er noch gegenwärtig wirkt. 

Ludwig, Biſchof von Toulouſe, Sohn Karls II., Königs von Sicilien und 
der Maria, Tochter des Königs Stephan V. von Ungarn, wurde geboren 1274 
zu Brignolles in der Nieder⸗Provence. Im Jahre 1284 wurde Karl II., damals 
Fuͤrſt von Salerno, in einem Seetreffen von den Spaniern gefangen; als er aber 
bald darauf zum Könige von Sicilien ausgerufen wurde, erkaufte er ſeine Frei⸗ 
heit durch ſehr harte Bedingungen, unter denen auch die war, daß er drei ſeiner 
Söhne als Geißeln geben mußte. Dieſe, darunter auch L., lebten, ſtreng be— 
wacht, 7 Jahre in Barcellona und wurden nicht ſehr gut behandelt. In einer 
Krankheit gelobte er, nach erlangter Wiedergeneſung in den Orden der Francis— 
kaner einzutreten, was er ſpäter zu Rom 1296 auch that. Vertraute Freunde 
von ihm waren Jakob von Oſa (später Papſt Johann XXII.), und die Francis⸗ 
kaner Fulgaria und Richard von Middleton, ausgezeichnete Lehrer der Theologie. 
Er lag mit allem Eifer den Wiſſenſchaften und frommen Religionsübungen ob 
u. entſagte 1295 ſeinen Anſprüchen auf die Krone freiwillig zu Gunſten ſeines 
jüngeren Bruders Robert. Von Bonifacius VIII. zum Biſchofe von Toulouſe 
ernannt, lebte L. fortwährend ſo arm und einfach, wie ein Franciskanermönch; 
dabei war er ein ſtrenger Richter zuerſt gegen ſich, dann gegen Andere: immer 
aber wußte er Strenge mit Milde zu paaren; bei Verleihung von kirchlichen 
Aemtern verfuhr er nur nach Verdienſt, ohne dabei auf die Perſon Rückſicht zu 
nehmen, unterſagte ſeinen Geiſtlichen eine allzuſorgfältige Pflege des Körpers u. 
den Gebrauch koſtbarer Kleider. Auf einer Reiſe aus Catalonien, wo er ſeine 
Schweſter Olonia, welche mit König Jakob II., dem Gerechten, von Arragonien, 
vermählt war, beſucht hatte, nach Toulouſe, kam er nach Tarascon, wo der Leib 
der hl. Martha ruht. Hier predigte er, begab ſich von da nach Brignolles, 


906 Ludwig — Ludwigsburg. 


wurde daſelbſt krank und ſtarb 19. Auguſt 1297. Er wurde, wie er in feinem 
Teſtamente beſtimmt hatte, bei den Minoriten (Franciskanern) in Marſeille bei⸗ 
geſetzt. Papſt Johann XXII. verſetzte ihn im Jahre 1317 unter die Zahl der 
Heiligen. 15 die Biographie des Heiligen in den Act. Sanct. Antr. Aug. 
Bd. 13., Seite 806 f., deutſch im: Leben der Heiligen, die aͤlteſten Original⸗ 
legenden, geſammelt u. mit beſonderer Beziehung auf die Culturgeſchichte bear⸗ 
beitet von zwei Katholiken. Bd. 11), S. 532 — 554. é KU 

Ludwig heißt der vor Kurzem urkundlich ermittelte erſte Baumeifter des 
Regensburger Domes, und wie dieſer Gottestempel zu den ausgezeichnetſten Her⸗ 
vorbringungen deutſcher Baukunſt gehört, ſo verdient auch der Mann, deſſen 
hochragender Genialität wir den Plan u. die erſten Anfaͤnge dieſes großartigen 
Werkes zu danken haben, eine der erhabenſten Stellen in der deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte. L. begann den Bau im J. 1275 u. führte ihn bis zu ſeinem Tode 
fort. Unter ſeiner unmittelbaren Leitung erhob ſich der prachtvolle Chor im 
Oſten der Kirche, welcher noch heute der Gegenſtand der Bewunderung aller 
Kenner iſt. Von der Lebensgeſchichte des großen Künſtlers haben ſich nur wenige 
dürftige Notizen erhalten. So viel wiſſen wir indeß mit Beſtimmtheit, daß er 
ein geborener Regensburger und nth eget itech ide geweſen iſt. Er beſaß ein 
Haus in der Wirmerſtraße unfern des Koͤnigshofes u. hatte von ſeiner Ehefrau 
Anna zwei Söhne, Weichmann und Konrad. Aus einem Erbrechtsbriefe des 
Reichsſtiftes Niedermünſter von 1306 erhellt, daß ſein Tod in oder kurz vor 
dem genannten Jahre erfolgt iſt. Schuegrafs Geſchichte des Regensburger Domes 
im XI. Bande der Verhandlungen des hiſtoriſchen Vereines der Oberpfalz, 1847. 
(Regensburg, Manz.) 5 mb. 

Ludwigsburg, die zweite Reſidenzſtadt des Königreichs Württemberg u. Sitz 
der Regierung u. Finanzkammer des Neckarkreiſes, in einer reizenden Gegend, eine 
halbe Stunde vom Neckar entfernt, iſt nach einem großartigen Plane angelegt, 
hat lauter ſchnurgerade, breite und freundliche Straßen, innerhalb u. um die Stadt 
die mannigfaltigſten Kunſtanlagen u. Spaziergänge u. iſt für Alle, die ein ſtilles 
u: doch der ftaͤdtiſchen Bequemlichkeit nicht entbehrendes Leben dem lärmenden 
Treiben in großen Städten vorziehen, einer der angenehmſten Aufenthaltsorte. 
Unter den öffentlichen Gebäuden verdienen beſonders bemerkt zu werden: das kö⸗ 
nigliche Reſidenzſchloß auf der nordöſtlichen Seite der Stadt, eines der prächtig⸗ 
ſten in ganz Deutſchland, mit dem alten u. neuen Corps de Logis, der Schloß⸗ 
kirche (gegenwartig als katholiſche Pfarrkirche benützt), unter welcher die Fürſten⸗ 
gruft, ferner der Ordenskapelle, dem in der Form einer Lyra erbauten Theater, 
dem Ordens⸗ u. Veſtinſaale u. der Familiengalerie. Die früher ſehr werthvolle 
Bildergalerie ift jetzt kaum noch nennenswerth, indem das Werthvollſte daraus 
nach Stuttgart gebracht wurde. Unter den vier Kirchen verdient die proteſtantiſche 
Stadtpfarrkirche, nach einem römiſchen Muſter erbaut, Erwähnung; das Zeughaus, 
der Hauptwaffenplatz des Königreichs, ſchließt einen anſehnlichen Platz auf zwei 
Seiten ein; das ehemalige Palais des Prinzen Paul, jetzt Eigenthum der Muſeums⸗ 
geſellſchaft; das Palais der verſtorbenen Königin Mathilde; das Rathhaus, die 
ehemalige Landvogtei, anſehnliche Kaſernen u. Stallungen u. mehre huͤbſche Pri⸗ 
vathäuſer; der Marktplatz, ein großes längliches Viereck, rings von Arkaden um⸗ 
geben, gehört unter die ſchöͤnſten Plätze Deutſchlands; der Karlſtädter Markt, 
der Holzmarkt u. der innere Exercierplatz ſind ebenfalls anſehnlich. Der an die 
Reſidenz ſüdlich anſtoßende Schloßgarten, als deſſen Fortſetzung der ſogenannte 
Salon (cin durchhauener Wald) betrachtet werden kann u. die nordöſtlich an der 
Reſidenz ſich hinabziehenden „Anlagen“ bieten die ſchönſten und mannigfaltigſten 
Promenaden. Auch der Gottesacker verdient, wegen des von der Meiſterhand 
Danneckers (. d.) verfertigten Grabmonumentes des Grafen von Zeppelin, 
den Beſuch des Kunſtfreundes. — L. iſt Sitz einer proteſtantiſchen Generalſuperin⸗ 
dententur, des Generalquartiermeiſterſtabes u. der mit demſelben verbundenen 
Offiziersbildungsanſtalt; man findet hier ferner ein Lyceum, eine Realſchule, zwei 
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höhere Bildungsanſtalten für Töchter, treffliche Volksſchulen (leider aber ſind die 
katholiſchen Kinder genöthigt, die proteſtantiſchen Schulen zu beſuchen, da eine 
eigene katholiſche Volksſchule nicht beſteht); eine Erziehungsanſtalt für verwahr⸗ 
loste Kinder, Hofpital, großes Strafarbeits haus, Krankenhaus u. andere zweck⸗ 
mäßige Anſtalten. Die Stadt zählt mit Einſchluß des hier garniſonirenden, zahl⸗ 
reichen Militärs (fünf Regimenter, nebſt Pionnier- u. Ouvrier⸗Corps u. Artil⸗ 
lerie⸗Train), 11,000, ohne das Militär 7200 Einwohner. Der Gewerbfleiß iſt 
nicht bedeutend; mit Ausnahme von 4—5 Fabriken, die von einiger Bedeutung 
ſind, beſchränkt ſich derſelbe meiſt bloß auf den Betrieb von gewöhnlichen Hand⸗ 
werken. Berühmt ift die Orgelbauſtätte Walcker's. Der Gartenbau iſt bluͤhend. 
Die Eiſenbahn⸗Verbindung mit Stuttgart u. Heilbronn dürfte der Stadt in Zukunft 
von hohem Nutzen werden. — L. wurde von Herzog Eberhard Ludwig aus Unwillen 
über die Stuttgarter zu Anfang des vorigen Jahrh. angelegt; nach deſſen Tode aber 
von dem Nachfolger wieder verlaſſen; in der erſten Hälfte der Regierung des Her⸗ 
zogs Karl hob u. vergrößerte es ſich bedeutend, ſeine Glanzperiode aber hatte es 
unter König Friedrich J., deſſen regelmaͤßige Sommerreſtdenz mit dem ganzen Hofe 
die Stadt war. Auch deſſen Wittwe, die Königin Charlotte Mathilde, reſidirte 
bis zu ihrem Tode 1828 hier. Am 25. September 1819 wurde die Verfaſſungs⸗ 
urkunde für das Königreich Württemberg in dem hieſigen Reſidenzſchloße feierlich be— 
ſchworen u. unterzeichnet. — Nördlich von der Stadt, dem Reſidenzſchloſſe gegen⸗ 
über, liegt die Favorite, ein Jagdſchloß mit anſehnlichem Parke; = Stunden 
nördlich das Seegut (früher Monrepos), königliches Luſtſchloß, nebſt Muſter⸗ 
Oekonomie u. Wildpark. — Cine Stunde nordweſtlich von der Stadt die Feſtung 
Hohenasperg, auf einem einzeln ſtehenden, die ganze Gegend beherrſchenden 
Berge, jetzt Staatsgefaͤngniß. Binder. 
Ludwigshafen (die ehemalige Rheinſchanze), eine neu entſtehende Stadt 
in Rheinbayern, am linken Ufer des Rheines, Mannheim gegenüber, mit dem ſie 
durch eine Schiffbrücke verbunden iſt, bildet jetzt einen der 3 Hafen Rheinbayerns, 
der immer mehr an Bedeutung gewinnt u. eine gute Zukunft vor ſich zu haben 
ſcheint, da einerſeits ſeine Schifffahrt u. ſeine Verbindungen auf dem Rheine ſich 
erfreulich ausdehnen, indem am 2. Juni 1847 ſogar ein niederlaͤndiſches Dampfboot, 
Prinz Emil, in demſelben einlief, um die direkten Fahrten zwiſchen Rotterdam 
u. L. zu eröffnen u. ſo daſſelbe mit den bedeutendſten niederländiſchen Handels⸗ 
plätzen in unmittelbare Verbindung zu ſetzen, anderſeits die beiden Eiſenbahnen, 
Mainz⸗L. u. L.⸗ Bexbach, von denen die erſtere im Bau begriffen iſt, die andere 
am 10. Juni v. 38, eröffnet wurde u. nach Saarbrück u. Metz weiter geführt 
werden ſoll, den Landverkehr des Platzes nicht nur ſehr erleichtern, ſondern auch 
vermehren werden. 5 J Pai 
Ludwigskanal, der. — Schon Karl des Großen Rieſengeiſt ſah, wie viel 
ungünſtiger Deutſchlands Lage zum Weltmeere ſei, als die Lage Frankreichs u. 
der italieniſchen u. pyrenäiſchen Halbinſel, und daß nur Deutſchlands maͤchtige 
Ströme einigen Erſatz bilden können. Dieß führte ihn auf die Idee, durch die 
Verbindung der Donau mit dem Rhein eine Waſſerſtraße fuͤr den Welthandel 
mitten durch Deutſchland herzuſtellen. Kriege u. der damalige mangelhafte Zu⸗ 
ſtand der Waſſerbaukunſt machten indeß die Ausführurg ſcheitern, u. dieſe blieb 
einem ſpäteren Jahrtauſende und einem großſinnigen Fürſten unferer Tage über⸗ 
laſſen. König Ludwig von Bapern war es, der den Gedanken Karls wie⸗ 
der aufnahm und das große Werk mit Hülfe der vollkommeneren Technik der 
Neuzeit auch glücklich vollbrachte. Er hat ſich durch dieſes Unternehmen den ge— 
rechteſten Anſpruch auf die Dankbarkeit Deutſchlands, ja Europas erworben, u. 
einen größeren und feſter begründeten Ruhm, als durch glänzende Siege u. Er⸗ 
oberungen, in welchen die Glorie anderer Herrſcher weit loſer wurzelt. — Zwei 
Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung bereits ordnete der König eine genaue Unter⸗ 
ſuchung des Terrains u. die nöthigen Vorarbeiten an. Oberbaurath von Pech⸗ 
mann gab den Entwurf für den Kanal heraus, 1834 erfolgte von der Stagts⸗ 
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regierung die Aufforderung zum Baue an die Stände des Reiches, und das von 
dieſen genehmigte Geſetz erhielt durch den Landtagsabſchied zum Vollzuge Kraft. 
Die Koſten, welche auf 8,530,000 Gulden veranſchlagt waren, wurden durch 
Aktien gedeckt, deren vierten Theil der Staat übernahm. Indeß täuſchte die 
Hoffnung, daß man mit dieſer Summe ausreichen würde, indem ſich die Koſten 
des ganzen Rieſenbaues auf 16,176,611 fl. beliefen. Die Altmühl, das kleine 
Flüßchen, früher nur bei den Gastronomen wegen feiner großen, trefflich ſchmecken⸗ 
den Krebſe angeſehen, hat jetzt einen europäiſchen Namen, indem fie die Beſtim⸗ 
mung erhielt, den Zuſammenhang des L. s mit der Donau zu vermitteln. Von 
Dietfurt, wo der Hauptkanal beginnt, bis Kelheim bildet fie einen integrirenden 
Theil der großen Waſſerſtraße und iſt deßwegen auf dieſer Strecke mit vielem 
Aufwande ſchiffbar gemacht worden. Nicht weit oberhalb Kelheim verlaſſen die 
Fahrzeuge den Fluß u. laufen in den Ausmündungskanal ein, der ſich in einer 
Länge von 2000 Fuß zur Donau herüberzieht u. zwiſchen der eigentlichen Stadt 
u. Oberkelheim mit dem Kanalhafen u. einer großen Schleuße endiget, durch 
welche die Schiffe in die Donau gehen, oder aus dieſer in den Kanal ſteigen. 
Der eigentliche Kanal beginnt, wie geſagt, bei Dietfurt, neun Stunden ober 
Kelheim. Von dort zieht er ſich durch die Thäler von Ottmaring und der 
Sulz nach Neumarkt, in deſſen Nähe er die größte Höhe erreicht u. beinahe 
ſieben Stunden beibehält Sich nun gegen Nürnberg ſenkend, überſchreitet er 
zwiſchen dieſer Stadt u. Fürth die Pegnitz und wendet ſich längs dem Thale 
der Regnitz, an Erlangen und Vorchheim vorbei, Bamberg zu, um 
dort in der Regnitz zu enden, welche ſich eine Stunde unterhalb Bamberg in den 
Main ergießt. Die ganze Länge des Kanals beträgt, einſchließlich der ſchiff bar 
gemachten Strecke der Altmühl, 594,937 Fuß oder 233 Meilen. Die obere 
Weite mißt im Querdurchſchnitte 54 Fuß, die untere 34; der Waſſerſtand hat 
5 Fuß Tiefe. Die ſogenannten Ziehwege find längs der ganzen Kanallinie mit 
Obſtbaumalleen bepflanzt. Auf dem hoͤchſten Punkte, bei Neumarkt, ſteht der 
Kanal 2703 Fuß über dem Waſſerſpiegel der Donau bei Kelheim u. 6304 Fuß 
über dem der Regnitz bei Bamberg. 103 Kammerſchleußen bewirken das Auf⸗ u. 
Abſteigen der Schiffe. Jede derſelben iſt 120 Fuß lang u. 16 weit, hat aber 
ein Zwiſchenthor von 90 Fuß, da die ganze Länge von 120 Fuß nur für Schiffe 
mit Bauholz gebraucht wird. 11 Bruückkanäle und 103 Durchläſſe führen den 
Kanal über die ſeine Linien durchſchneidenden Gewaͤſſer; 69 größere und kleinere 
Einläſſe geben Zufluß an Waſſer; 23 Grundabläſſe und Ueberfälle dienen zur 
Regulirung des Waſſerſtandes im Kanale, 30 Sicherheitsthore find zum Schutze 
der hohen Aufdämmungen angelegt. Die Zuleitungsgraͤben, durch welche je nach 
dem Bedürfniß Waſſer aus dem nahen Bache herbeigeſchafft werden kann, entz 
halten 100 geſonderte Bauobjekte, als Stauſchleußen, Ueberfälle, Brücken u. dgl. 
Die Verbindung über den Kanal vermitteln 114 Brücken, wovon 37 mit Schleußen 
verſehen u. die meiſten von Mauerwerk ſind. Unter dem Kanal gehen 4 Durch⸗ 
fahrten weg, welche ſo großen Raum bieten, daß beladene Heuwagen paſſiren 
können. Der Kanal hat 22 Häfen u. Anlandeplätze mit Lagerhäuſern, Krahnen, 
Wagen u. ſonſtigen Erforderniſſen. Für die Schleußen⸗ u. Kanalwärter find 66 
Häuſer erbaut. Kanalhäfen beſtehen zu Kelheim, Neumarkt, Wendelſteig, Goftenz 
hof bei Nürnberg, Poppenreuth bei Fürth, Erlangen, Vorchheim u. Bamberg. 
Das Maß der Kanalſchiffe darf 110 Fuß Länge u. 15 Fuß 4 Zoll Breite nicht über⸗ 
ſteigen. Es iſt berechnet, daß ein Fahrzeug in 6 bis 7 Tagen den Kanal paſſirt. 
Bei günſligem Winde kann ein Pferd gegen 2000 Centner ziehen. Die jährlichen 
Unterhaltungskoſten ſind auf 556,200 fl. angeſchlagen. Die Oberleitung führt 
die königliche Verwaltung des Ls, welche in Nurnberg ihren Sitz hat. — Der 
L., die nördlichen Meere mit dem Oriente verbindend, bildet die größte zuſam⸗ 
menhängende Waſſerſtraſſe durch Mitteleuropa, ganz geeignet, fuͤr den Griteraus- 
tauſch zwiſchen dem Nordweſten u. Südoſten u. für den Durchſuhrhandel. Ob⸗ 
wohl erſt ſeit 1846 ſeiner ganzen Ausdehnung nach der Schifffahrt eröffnet, ver⸗ 
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breitet er jetzt ſchon ungemein viel Leben in den Gegenden, welche er berührt. 
Was man vor wenigen Jahrzehnten noch für eine Unmöglichkeit, für die Ausge— 
burt einer hirnverbrannten Bhantafte gehalten hätte, — die Flaggen der Main⸗ 
ſchiffer wehen am Kai von Regensburg, u. ſchwerbefrachtete Donauſchiffe liegen 
im Hafen von Bamberg vor Anker. Bald nach der Eröffnung des Kanals, 
machte das Schiff „Amſterdam u. Wien“ ſogar eine direkte Fahrt von Holland 
nach der Hauptſtadt Oeſterreichs u. von dort wieder zurück, und im folgenden 
Jahre erſtreckte ſich die Reiſe des nämlichen Schiffes vollends bis Peſth. — Der 
L. iſt ein ſchönes, koſtbares Werk! Wo man ihn auch betrachtet, überall muß 
man die Großartigkeit der Anlagen, die Feſtigkeit des Baues und den Geſchmack 
in der Ausführung bewundern. Mit Recht feiert das Gelingen dieſes großarti⸗ 
gen Unternehmens ein eigenes Monument, welches in der Nahe von Erlan— 
gen am Kanale aufgeſtellt iſt. Der berühmte Bildner Schwanthaler machte hiezu 
den Entwurf. Donau und Main, koloſſale Figuren aus dem feinſten Kalk⸗ 
ſteine gemeißelt, reichen ſich in halbliegender Stellung zum Zeichen der Vereini⸗ 
gung die Hande. Neben ihnen verfinnliden zwei ſtehende Figuren die Schiff— 
fahrt u. den Handel. — Literatur. Pittoreske Anſichten des L.s, nach der Natur 
aufgenommen von A. R. W. Marx, mit erklärendem Texte von Friedrich Schult— 
heiß. — Feſtſchrift zur feierlichen Eröffnung des L.s und zur Enthüllung des 
Kanalmonuments am 15. Juli 1846, von dem k. Regierungsrathe u. Vorſtande 
der Kanalverwaltung Hartmann. mb. 
Lübben, Kreisſtadt im preußiſchen Regierungsbezirke Frankfurt a. O., Provinz 
Brandenburg, Hauptſtadt der Niederlauſitz (ſ. Lauſitz), am Einfluſſe der Berſte 
in die Spree, hat 4100 Einwohner, ein Schloß, ein ſchönes Landſchaftshaus, 
eine höhere Bürgerſchule, ein Hebammeninſtitut, Gartenbau, ziemlich ſtarke Tabaks⸗, 
Leinwand⸗ u. Tuchfabrikation u. ſtarke Jahrmärkte. Weisllog. 
Lübeck, 1) ein Fuͤrſtenthum, zum Großherzogthum Oldenburg gehörig, in der 
Landſchaft Wagrien des Herzogthums Holſtein, laͤngs der Trave u. dem Euti⸗ 
ner⸗See gelegen und von der Schwartau durchfloſſen, wird von Holſtein, L. 
(Stadtgebiet) und Lauenburg umſchloſſen. Es iſt 8 (I Meilen groß und hat 
22,000 Einwohner (in 1 Stadt, 1 Flecken, 79 Dörfern, 8 Vorwerken u. 4 
Allodialgüter), die ſich von Landbau und hauptſächlich von Viehzucht nähren. 
Hauptſtadt Eutin (ſ. d.). Der einzelnen Theile des Fürſtenthums (Enclaven) 
ſind 10: Stadt u. Amt Eutin; das Amt Kaltenhof u. der größte Theil des 
Amtes Großvogtei; die zum Amte Großvogtei gehörenden Dörfer Hamberge und 
Hansfelde; Groß- und Klein-Barnitz; Gießelrode; Travenort; die das Colle⸗ 
giatſtiftsamt bildenden Dörfer Rathjensdorf, Teſchendorf, Techelwitz, Alt⸗Gaten⸗ 
dorf, Nanndorf, Klein-Weſſek u. der fürſtliche Antheil von Nellin. An den Dör⸗ 
fern Wulfs dorf, Schürsdorf, Ratkau u. Cashagen iſt Holſtein betheiligt. Ein⸗ 
getheilt iſt das Fürſtenthum in die 4 Aemter: Eutin, Kaltenhof, Großvogtei u. 
Collegiatſtift und das fürſtliche Allodialgut Benz. Die größten Seen find: der 
Hammelsdorfer- u. Keller⸗See; ſchön durch ihre Lage der Plöner-, Keller- Uklei⸗ 
u. Groß⸗Eutiner⸗See. — Schon unter Ludwig dem Frommen wurde von Ansgar 
und Autbert 826 das Chriſtenthum in dieſe Gegenden getragen. Autbert ſtarb 
829 u. Ansgar wurde nach Schweden geſchickt, aber 831 zurückberufen u. ihm 
das, in dieſem Jahre von Ludwig geſtiftete, Erzbisthum Hamburg übergeben, 
von wo er jedoch durch die Normanen 845 vertrieben wurde. Im Jahre 849 
durch Ludwig Erzbiſchof von Bremen und Hamburg, ging er 854 nochmals nach 
Schweden, kehrte jedoch noch in demſelben Jahre zuruck und ſtarb 865. Sein 
Schüler u. Nachfolger Reinbert, von Ludwig mit dem Stabe belehnt und von 
Papſt Nikolaus J. beſtätigt, wirkte unter wechſelvollen Verhältniſſen, da Slaven 
u. Normänner die ſchleswig'ſchen u. holſtein'ſchen Gaue verwüſteten. Erſt unter 


5 1 Blaatand (971—991) faßte das Chriſtenthum ſüd⸗ und nordwärts der 


ider kraftige Wurzel u. durch den Einfluß Otto's III. (983 1007) u. unter 
Knut d. Gr. (1014— 1035) wurde die Bekehrung dieſes nördlichen Landes erſt 
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änzlich vollendet, obgleich ſchon Otto J. zwiſchen 946 —49 den Harald zur An⸗ 
Fan der Bisthümer von Schleswig, Ripen u. Arhuus genöthigt u. der Biſchof 
Adaldag von Hamburg Harald zum Biſchofe von Schleswig, Leofdag (Martyrer 
ſeines Eifers) zum Biſchof von Ripen und Rembrand zum Biſchof von Arhuus 
geweiht hatte. Im Jahre 1162 wurde, mit Bewilligung Kaiſer Friedrichs I. u. 
Herzog Heinrich's des Löwen, der Biſchofsſitz von Holſtein nach Eutin 11 
Der Biſchof u. das Stift von L. traten 1530 zum Proteſtantismus über un 
erſterer blieb Reichsfürſt u. behielt im weſtphäliſchen Frieden Sitz und Stimme 
auf dem Reichstage, wo er mit dem von Osnabrück eine beſondere Bank ein⸗ 
nahm. Da das fürſtliche Haus Holſtein dem Biſchofe manchen Dienſt erwieſen 
hatte, ſo wurde 1647 zwiſchen beiden ein Vergleich geſchloſſen, zufolge deſſen die 
naͤchſten auf einanderfolgenden 6 Biſchöfe aus dem holſteiniſchen Hauſe erwaͤhlt, 
jedoch nachher auch daͤniſche Prinzen zur Wahl zugelaſſen werden ſollten, worüber 
manche Streitigkeiten entſtanden, die jedoch im Glückſtädter Frieden 1667 zu Gun⸗ 
ſten Oldenburgs befeitigt wurden. Neue Streitigkeiten erhoben ſich in Folge 
einer Biſchofswahl im Jahre 1701, wo zwölf Stimmen auf den däniſchen Prin⸗ 
zen Karl und neun auf den holſteiniſchen Adminiſtrator, den Herzog Chriſtian 
Auguſt, gefallen waren. Letzterer blieb jedoch, durch Vermittelung Englands 
und Hollands, im Beſitze und zahlte an den Prinzen Karl eine Entſchädigung. 
Im Jahre 1747 war der Vertrag von 1647 mit der Wahl Friedrich Auguſts 
von Holſtein-Gottorp zu Ende gegangen; das Domcapitel waͤhlte daher 1756 
den däniſchen Prinzen Friedrich, einen Sohn des Königs Friedrich V., zum Coadjutor. 
Dieſer entſagte im Jahre 1772 ſeinen Anſprüchen zu Gunſten Peter Friedrich's, 
eines Sohnes des Viſchofs Friedrich Auguſt, der ſeine Anſprüche wiederum ſeinem 
Vetter, dem Herzoge Peter Friedrich Ludwig, abtrat, welcher 1785 die biſchöfl. Regie⸗ 
rung übernahm u. zugleich Adminiſtrator des Herzogthums Oldenburg wurde. Im 
Jahre 1802 wurde, da durch obiges Verfahren Holſtein⸗Oldenburg ein Anrecht auf 
L. erhalten hatte, nicht nur das ganze Bisthum, ſondern das eben fo beträchtliche 
Domcapitel durch den Hauptdeputations⸗Receß dem Herzoge von Oldenburg fiir 
gebrachte Opfer als weltliches Fürſtenthum zur Entſchädigung überlaſſen, wobei 
man jedoch der Reichsſtabt L. (ſ. unten) einen Theil der Capitelsdörfer zum 
eigenthuͤmlichen Beſitze zuerkannte. Im Jahre 1810 wurde es von Napoleon 
zum franzöſiſchen Departement der Elbemündungen geſchlagen, jedoch 1814 dem 
Herzoge reſtituirt. Zufolge eines, am 14. Februar 1842 zu Plön mit der Krone 
Danemark abgeſchloſſenen, Vertrages hat zur Arrondirung der beiderſeitigen Ge⸗ 
biete ein Austauſch ſtattgefunden, nach welchem das Kirchſpiel Ratkau an Hol⸗ 
ſtein, das Kirchſpiel Glaſchendorf aber an das Fürſtenthum L. übergegangen iſt. 
2) L., freie deutſche Stadt in einer fruchtbaren Ebene, an der ſchiffbaren Trave, 
in welche oberhalb die Wakenitz mündet, mit einem Gebiete von 5,3 [ Meilen 
u. 52,000 Einwohnern in 2 Städten, 52 Dörfern (worunter 4 Kirchdörfer), 21 
Höfen und 11 Gehöften, liegt zwiſchen Mecklenburg (Fürſtenthum Ratzeburg), 
Lauenburg, Holſtein, Oldenburg (Fuͤrſtenthum L.) u. der Oftfee u. zu ihr ge⸗ 
hören außerdem noch mehre Parcellen in Lauenburg u. Holſtein u. der Antheil 
des Amtes Bergedorf u. der Vierlande, welche beide Theile es mit Hamburg ge⸗ 
meinſchaftlich beſitzt. Fluͤſſe ſind: die Trave, welche die Stadt mit der Oſtſee 
verbindet, die Wakenitz, welche in den Ratzeburger See mündet, die Stekenitz 
(ſchiffbar), u. Delvenau (welche die oberhalb L. in die Trave fallende Stekenitz 
mit der Elbe verbindet (Stekenitz⸗Kanal). Die Stadt L. war ehemals befeſtigt; 
ſeit 1805 ſind, nach Abtragung der Bruſtwehren, die Wälle mit Anpflanzungen 
u. Spaziergängen verſehen. Sie hat 4 Thore und 97 geräumige Straſſen und 
Plätze. Die Haufer, deren 3425, find meiſtens maſſiv u. alterthümlich und zu 
ihnen kommen noch 79 Säle, 74 Wohnkeller u. 1700 Buden in den Gängen u. 
auf den Höfen. Unter den 5 Kirchen der Stadt zeichnen ſich die Marienkirche 
mit zwei 430“ hohen Thurmen, Glockenſpiel, 3 Kirchenſchiffen, von denen das 
mittlere 136“ hoch, 2 Orgeln, von denen die größere 4684 Pfeifen hat, vielen 
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Kunſtſchätzen, marmornem Altare u. Kanzel, einem großen aſtronomiſchen Uhr— 
werke, einem Todtentanze u. ſ. w. und die Domkirche (1170 von Heinrich dem 
Löwen gebaut) mit zwei 416“ hohen Thürmen u. vielen Merkwürdigkeiten aus. 
Sehenswerth iſt auch das im gothiſchen Style erbaute Rathhaus. Von den 
oben angegebenen Einwohnern, wovon 11,000 auf das gemeinſchaftliche Amt 
Bergedorf und die Vierlande fallen, kommen 26,000 auf die eigentliche Stadt, 
worunter 200 Katholiken und 400 Reformirte, die übrigen aber Lutheraner ſind. 
L. führt in der Plenarverſammlung des deutſchen Bundes eine Separat- u. mit 
Hamburg, Bremen u. Frankfurt a. M. eine Collectiv⸗Stimme u. mit Hamburg 
u. Bremen bildet es den Hanſebund (ſ. Hanſa). Die Verfaſſung iſt republika⸗ 
niſch u. war früher ganz ariſtokratiſch, aber ſeit dem Receſſe von 1669 mehr de⸗ 
mokratiſch. Der Senat, welcher die Obrigkeit des Staates bildet, beſteht aus 
4 Bürgermeiſtern u. 16 Raths herren; unter erſteren muͤſſen 3 u. unter letzteren 
5 Rechtsgelehrte ſeyn. Er erganzt ſich ſelbſt; doch werden bei den aus Kauf⸗ 
leuten beſtehenden Mitgliedern die Vermögensumſtände berückſichtiget, da das für 
dieſe beſtimmte Honorar (Raths-Competenz) nicht zureicht; auch darf der Ge⸗ 
wählte nicht unter 30 Jahre alt, in keines fremden Herren Eid u. Pflicht und 
einem andern Senatsmitgliede nicht nahe verwandt ſeyn. Als hohe Beamte ſitzen 
im Senate noch zwei Syndici mit berathender Stimme u. dem Range nach auf 
die Bürgermeiſter folgend, u. 4 Sekretäre, von denen der älteſte Protonotar und 
einer Archivar iſt. Der Senat repräſentirt bei allen Feierlichkeiten die Souverd: 
netaͤt des Staates; ihm u. der Stadt wird von Bürgern u. Einwohnern der Eid 
der Treue geleiſtet u. er bewahrt Schluͤſſel, Siegel u. das Stadtarchiv, ernennt 
Geſandte, Handelsconſuln, Beamte u. ſ. w., ertheilt Begnadigung in Criminalſachen, 
Dispenſation in Eheſachen u. Majoränitätserklärungen, übt Recht und Geſetzge⸗ 
bung (jedoch unter Concurrenz der Bürgerſchaft) u. beaufſichtiget die ſtädtiſchen 
Gerichte. In geiſtlichen Angelegenheiten iſt es summus episcopus, jedoch unter 
Zuziehung des Miniſteriums und deſſen Gutachten. In L. iſt der Sitz des 
Oberappellationsgerichtes, welches in dritter Inſtanz entſcheidet u. für die 4 freien 
Städte: Bremen, Hamburg, L. u. Frankfurt a. M. angeordnet iſt; außerdem iſt 
noch das Obergericht, welches in zweiter Inſtanz u. das niedere oder Stadtge⸗ 
richt, verbunden mit der Polizei, welches in erſter Inſtanz entſcheidet. Als Rich⸗ 
ter der, L. ausſchließlich angehörenden, Gerichte ſind für jedes derſelben zwei Se⸗ 
natoren (in der Regel ein Rechtsgelehrter u. ein Kaufmann) angeordnet. Das 
Oberappellationsgericht hat einen Praͤſtdenten u. 6 Räthe, welche von den bethei— 
ligten Städten wechſelweiſe ernannnt werden. Die Wette iſt Gewerbs⸗, Me⸗ 
dicinal⸗ u. Straſſenpolizeibehörde u. ſchlichtet alle Streitigkeiten der Zünfte, Ge⸗ 
werbe, Verlehnten u. ſ. w. Das lübiſche Recht nach ſeiner 1586 publicirten 
Reviſton bildet in der Stadt u. innerhalb ihrer Landwehre (für die Ortſchaften 
außerhalb derſelben gilt das röͤmiſche Recht) die erſte u. vorzüglichſte Entſchei⸗ 
dungsquelle privatrechtlicher Streitigkeiten u. wird durch eine Menge beſonderer 
Verordnungen ergaͤnzt, welche ſeit 1813 in authentiſcher Sammlung vereinigt 
wurden. Die Buͤrgerſchaft beſteht aus 12 Collegien: 1) Die Junker- oder Zir⸗ 
kel⸗Compagnie (nur Adelige), ſeit 1809 ruht ihr Votum wegen Mangel an Mit⸗ 
gliedern; 2) die Kaufleute- Compagnie; 3) die Schoonenfahrer⸗Compagnie (Schüͤt⸗ 
ting), urſprünglich ein Verein von Kaufleuten zum Häringshandel, führt bei den 
Verhandlungen der geſammten Bürgerſchaft den Vorſitz; 4) die Nowogorodfah⸗ 
rer⸗Compagnie, durch ein Ver Handelshaus in Nowogorod entſtandenz aus ähu⸗ 
lichen Verbindungen ſind 5) dic Bergenfahrer⸗Compagnie; 6) die Rigafahrer⸗ 
Compagnie; 7) die Stockholmfahrer⸗Compagnie hervorgegangen; 8) die Gewand⸗ 
ſchneider⸗Compagnie (Tuchausſchnitthändler) ; 9) die Krämer⸗Compagnie: 10) die 
Brauerzunft; 11) die Schiffergeſellſchaft; 12) die vier großen Aemter (Schmiede, 
Schneider, Bäcker u. Schuster). Jedes Collegium hat eine Stimme. Die Zu⸗ 
ſtimmung der Bürgerſchaft iſt nöthig: bei Armenſachen, Bündniſſen, Vertragen, 
Veräußerungen von Land u. Leuten, Stadtgütern, Veränderungen von Rechts- 
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ſtatuten u. ſ. w. Eine Veränderung der Verfaſſung wurde 1817 vom Senate 
beantragt, damals aber von der Bürgerſchaft abgelehnt. Gegenwärtig hat die 
Bürgerſchaft Reformverhandlungen eingeleitet, wozu auch der Senat die Hand 
geboten. Die Volksunruhen, welche 1843 ſtattfanden, hatten nur Privattenden⸗ 
zen. Das Bundescontingent beträgt 407 Mann, die in 2 Compagnien Infan⸗ 
terie u. 61 Mann Cavallerie formirt ſind; ſie bilden mit Bremen ein Bataillon 
u. eine Eskadron. Die Artillerie ſtellt Oldenburg gegen Entſchädigung. Die 
Oberbehörde für das Militär beſteht aus 2 Senatoren, 4 Deputirten aus der 
Bürgerſchaft u. einem Auditor. Die jährlichen Einkünfte betragen 900000 Mark; 
Schulden hat L. 52 Million Mark; zur Tilgung derſelben werden jährlich 
200,000 Mark verwendet. Das Wappen Ls iſt ein wagerecht getheiltes weißes 
u. rothes Schild. Mit der Reichsunmittelbarkeit erhielt L. vom Kaiſer die Er⸗ 
laubniß, den Reichsadler auf ſeinen Münzen zu führen; ſpäterhin wurde bieſer 
Adler Träger des Schildes, jetzt wird die Krone des Adlers weggelaſſen. Der 
Staat theilt ſich in Stadt u. Gebiet; der Hafen Ls iſt in Travenmünde. L. 
hat viele milde Stiftungen mit einem Vermögen von 18 Millionen Mark, darun⸗ 
ter beſonders das Jungfrauenſtift zu St. Johannes, das Hoſpital zum heiligen 
Geiſte und das Irrenhaus. Gemeinnützige Anſtalten find: eine Bibliothek von 
40,000 Bänden, worunter eine ausgezeichnete Sammlung von Incunabeln; die 
Induſtrieſchule für Madchen, die Schwimmſchule, das Schullehrerſeminar, die 
Navigationsſchule, Spar- u. Leihcaſſe, Taubſtummen⸗ u. Blindenſchule, Unter⸗ 
richtsanſtalten für Hebammen, Handelsſchule (1795 gegründet), das Gymnaſium 
oder die Schule zu St. Katharina mit 18 Lehrern, mehre Armen- u. Sonntags- 
Schulen u. die Schiffswerften. Die Fabriken find nicht mehr ſo bedeutend, wie 
früher, es gibt aber noch Tabak-, Leder⸗, Oel-, Karten-, Hut⸗ u. Stärkmehlfabri⸗ 
ken, ſtarke Bierbrauerei u. Brandweinbrennereien, Eſſig⸗ u. Leimſiedereien. Der 
Handel iſt ebenfalls geſunken. Im Jahre 1838 liefen 690 Schiffe von 20,980 
Commerzlaſt ein u. 701 Schiffe von 22,611 Commerzlaſt aus; unter Leer Flagge 
(weiß u. roth, horizontal getheilt, wie die Ler Kokarde) fuhren 64 Schiffe und 
neu gebaut 1838 noch 7 Schiffe von 721 Commerzlaſt nebſt einem Dampfſchiffe. 
Im Jahre 1840 69 Schiffe mit 3999 Commerzlaſt, 68 Steknitzkähne und andere 
kleinere Fahrzeuge. Durch Dampfboote ſteht L. in regelmäßiger Verbindung 
mit Kopenhagen, Stockholm, St. Petersburg, Riga, Danzig u. Stettin. Geo⸗ 
graphiſche Lage 53° 52/6“ nördl. Br. und 88 20, 48“ Hal, L. (von Paris). 
Vergnügungen und Vergnügungsorte ſind: das Stadttheater (Opernhaus) und 
außerhalb: Tivoli (mit Sommertheater), die Lachswehr, Israelsdorf u. ſ. w. 
Das Dorf Moisling iſt den Juden eingeräumt. — Vergl. Zietz, „Anſichten der 
freien Handelsſtadt L. u. ihrer umgebung“ (Frankf. 1822); Behrens Topogra⸗ 
phie u. Statiſtik von L. u. dem Amte Bergedorf (2 Bde., L. 182039). — 
Die Stadt L. ſoll zur Zeit der fränkiſchen Einfälle unter L. dem Frommen von 
einem ſlaviſchen Fürſten Liubi erbaut worden ſeyn. Genannt wird ſte zuerſt un⸗ 
ter König Gottſchalk (104366), deſſen Wohnſitz fle war, lag aber damals 
nördlicher, am Zuſammenfluſſe der Schwartau u. Trave. Gottſchalks Nachfolger, 
Kruko, verlegte die Stadt nach dem zwiſchen der Trave u. der Wakenitz gelege⸗ 
nen Werder Buku, nachdem das erſte L. 1138 von den Wenden völlig gerftort 
worden war. Indeß gab ihr nach Kruko's Tode der Sohn Gottſchalks, König 
Heinrich, die frühere Stelle wieder, welche ſeitdem Alt⸗L. genannt wurde. 1143 
gründete Adolph II., Graf von Holſtein, auf dem Werder Buku ein neues L., 
welches bald den Handel der anderen deutſchen Städte, namentlich Bardewick's, 
Abbruch that. Durch Verhältniſſe gedrängt, trat der Graf von Holſtein L., nachdem die 
Gebäude durch eine Feuersbrunſt eingeaͤſchert worden waren, 1158 an Herzog Hein⸗ 
rich den Löwen ab. Dieſer baute die Stadt fefter auf, gab ihr feſtes Recht, richtete fte 
mehr ſtädtiſch ein u. verlegte 1163 das oldenburger Bisthum hierher. In Folge 
der Achtserklärung Heinrichs wurde ſie 1181 kaiſerlich u. mit anſehnlichen Pri⸗ 
vilegien begabt. Mannigfach bedrängt und ſchutzlos, ergab ſie ſich 1200 an die 
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Dänen und deren Herzog Waldemar, der fics in L. 1 König und Herr 
der nordalbingiſchen Lande huldigen ließ u. die Freiheiten Ls beſtätigte. Nach 

ſeinem Falle und der Befreiung der nordalbingiſchen Lande 1223 kam L. einer 
weiteren Uſurpation dadurch zuvor, daß es ſich dem Kaiſrr Friedrich II. unter⸗ 


warf, der es 1226 zu einer freien Reichsſtadt erhob. Als ſolche behauptete es 


ſich im muthigen Kampfe gegen die Dänen bei Börnhövd am 22. Juli 1227. 
Der blühende Handel vereinigte L. bald mit anderen Städten Norddeutſchlands 
zu der großen Hanſa deutſcher Kaufleute, deren Angelegenheiten es ſeit dem An⸗ 
fange des 14. Jahrhunderts mit vieler Umſicht und großem Erfolge leitete. L.s 
Flotten beherrſchten die Oſtſee, und ſeine Stimme entſchied in den Angelegenhei⸗ 
ten der nordiſchen Reiche. Nach Kaiſer Karls IV. Tode wurde es auch der kai⸗ 
ſerlichen Vogtei ledig. Durch kühne Kriegführung, wenn gleich unter bedeuten⸗ 
den Anſtrengungen, behauptete L. ſein Anſehen nach Außen; im Inneren hielt, 
trotz mancher Bewegungen der Gemeinde, beſonders von 14081416, ein ariſto⸗ 
kratiſcher Rath mit kräftiger Hand die Ruhe aufrecht. Mit der ſteigenden Macht 
der Fürſten und dem veränderten Gange des Handels ſank das Anſehen der 
Hanſa u. ſomit auch das Anſehen Vs. Eine Reaktion gegen den meiſt katholiſch 
und kaiſerlich gefinnten Rath unter Nikolaus Bröms (1529 — 1534) führte 
den kühnen Buͤrgermeiſter Jürgen Wullenweber zu dem Verſuche, Ls altes 
Anſehen in den nordalbingiſchen Reichen noch einmal zu begründen und zu 


ſichern. Ex unterlag jedoch, wurde hingerichtet, die Reformation zwar ein⸗ 
geführt, aber auch der Rath in ſeine alten Rechte eingeſetzt. Noch einmal 


kämpfte L. ſelbſtſtändig gegen die Schweden (1563 — 79); ſcit dem verfuhr es 
nur vertheidigungsweiſe, während ſein Handel und ſein Wohlſtand abnahmen. 
Wahrend des 30jährigen Krieges, wo der Kaiſer hier mit Dänemark 1629 Frie⸗ 
den ſchloß, verlor es ſeine welthiſtoriſche Bedeutung, doch blieb ihm ſein alter 
Ruhm und immer noch bedeutender Handelsverkehr. Neue Unruhen führten den 
Receß von 1669 herbei (ſiehe oben), der die Grundlage der heutigen Verfaſſung 
bildet. Als 1802 viele Reichsſtädte ihre Selbſtſtändigkeit verloren, behielt L. 


dieſelbe. In oe der Schlacht bei Jena warf Blücher ſich mit einem Theile 


des preußiſchen 
Nov. 1806 erſtürmt und mehre Tage geplündert wurde. Sie blieb von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt u. wurde 1810 dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt. Im Früh⸗ 
jahre 1813, als die Franzoſen beim Anrücken eines ruſſiſchen Corps die Stadt 
verlaſſen hatten, ergriff L. die Waffen gegen Frankreich, u. ſeine Streiter foch⸗ 


eeres in dieſe Stadt, worauf ſie von den Franzoſen am 6. 


— 


ten rühmlich im Kriege an der Niederelbe. Vor Eintritt des Waffenſtillſtandes 


im Sommer 1813 fiel es nochmals in die Hände der Franzoſen u. wurde durch 
Contributionen und Requifitionen vollends erſchöpft, am 5. December 1813 end⸗ 
lich aber von dieſen durch die Schweden befreit. Mit dem Frieden erhielt die 
Stadt ihre Selbſtſtändigkeit wieder, wurde Mitglied des deutſchen Bundes, u. ihr 
Handel hob ſich ſeit dem wieder. — Vergleiche Becker, Geſchichte der Stadt L. 
(3 Bde., L. 1782 — 1805), u. Deecke, Geſchichte der Stadt L. (L. 1844), Weisflog. | 
Luft, Johann Baptiſt, geboren 29. Maͤrz 1801 zu Hechtsheim bei 
Mainz, machte ſeine Studien in Mainz, erhielt 7. April 1824 die Prieſter⸗ 
weihe, ward 1823 Lehrer an den Schulen des biſchöflichen Seminars und 1829 
rofeſſor der Exegeſe daſelbſt, ſpaͤter Stadtpfarrer, Decan und Profeſſor der 
heologie zu Gießen, wo er im Vereine mit Staudenmaier, Kuhn u. A. in phi⸗ 
loſophiſchem, dabei ächt chriſtlichem, katholiſchem Geiſte ſegensreich wirkte. 1835 
wurde er Stadtpfarrer u. Mitglied des Oberſchulrathes, ſowie 1839 auch Decan 
zu Darmſtadt, wo er noch lebt. Ein biederer Charakter, ein tief wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann, machte ſich L. hauptſaͤchlich als Kanzelredner, beſonders durch 
ſeine „Liturgik,“ Mainz 1844 u. f., bekannt, welches treffliche Werk ein Beitrag 
ſeyn ſoll, die Wiſſenſchaft des katholiſchen Cultus wieder einen Schritt weiter 
zu führen, den herrlichen Bau u. hohen Geiſt desſelben in ſeiner ganzen und 
wahren Größe zu entfalten u. das langere Zeit vernachläßigte Studium der Li⸗ 
Realencyclopädie. VI. 58 


914 Lüneburg. 


turgik, ſowie den eben fo fühlbar vernachläßigten liturgiſchen Unterricht, immer 
15 5 fördern. Auch um das Elementarſchulweſen in Heſſen hat er ſich viel⸗ 
fache Verdienſte erworben und in den Jahrbüchern für Theologie und chriſtliche 
Philoſophie, Frankf. 1834, 2 Bde., deren Herausgeber er im Vereine mit Kuhn, 
Locherer u. Staudenmaier war, mehre höchſt ſchaͤtzbare Abhandlungen niederge⸗ 
gelegt. Mit Bezugnahme auf die bekannten Kölner Ereigniſſe führte er einſt in 
einer ganz zeitgemaͤßen Neujahrspredigt in meiſterhafter Weiſe den Satz aus: 
„Daß der katholiſche Chriſt ſich ſeines Glaubens nicht zu ſchamen habe.“ u. 
Lüneburg, die Hauptſtadt der hannover'ſchen Landdroſtei L., liegt an der 
Ilmenau, am Fuße des Kalkberges, in der Ebene der Ver Haide. Es iſt mit 
hohen Wällen umgeben, aber nicht mehr Feſtung, und trägt vorherrſchend den 
Charakter des Alterthümlichen an ſich. Unter den Kirchen iſt die Johanniskirche 
mit ihrem ſchönen hohen Pfeilthurme die älteſte; in der Michaeliskirche ſah man 
vordem ein prächtiges Altarſtück von Gold, die ſogenannte „goldene Tafel“, 
welches aber 1698 von dem berüchtigten Diebe Nickel Liſt geraubt wurde. Vor⸗ 
zügliche Beachtung verdient das Rathhaus am Markte, ein impoſantes Gebäude 
aus dem 13. Jahrhunderte, mit Glasgemälden, koſtbaren Holzſchnitzereien und 
einer Rüſtkammer. Auch das maſſive Kaufhaus iſt ſehenswerth, ſo wie die be⸗ 
deutende Salzſiederei, deren Quellen bereits im 11. Jahrhunderte ausgebeutet 
wurden, und jetzt gegen 200,000 Zentner Salz des Jahres liefern. Mit dieſer 
Anſtalt ſind in neuerer Zeit auch Soolbäder verbunden worden. L. zählt 12,300 
Einwohner und iſt der Sitz einer Landdroſtei und einer Steuerdirektion. Auch 
hat es ein Gymnaſium (Johanneum), eine Ritterakademie (im ehemaligen Mi⸗ 
chaeliskloſter), eine Stadtbibliothek, 4 Hofpitdler, eine Kettenſtrafanſtalt, Fabri⸗ 
ken in Seife, Karten, Tabak, Leinwand ꝛc. Handel und lebhafte Schifffahrt. 
Die dortige Freimaurerloge führt den Namen: „Selene zu den drei Thurmen“. 
Der Kalkberg, ungefahr 200 Fuß hoch, iſt ſeiner ſchönen Gyps⸗ und Kalk⸗ 
bruͤche wegen ſehr nutzbringend. — Eine halbe Stunde unter L., an der Ilme⸗ 
nau, am Rande eines ſchönen Eichenwaldes, liegt das Jungfrauenkloſter Lüne. 
Es wurde 1172 von dem Mönche Dietrich aus dem Kloſter St. Michael in L. 
für Benediktinernonnen gegründet, 1528 aber in ein proteſtantiſches Fräuleinſtift 
umgewandelt. — Die L. Haide, welche von der Stadt ihren Namen führt, u. 
12 Meilen im Umfange hält, iſt cine hin und wieder von Hügelketten unter⸗ 
brochene Sandfläche, aber lange nicht fo ſteril u. abſchreckend, als ihr der ſchlimme 
Ruf aufbürden will. Das im Ueberfluſſe hier wachſende Haidekraut begünſtiget 
eine ſtarke Bienenzucht u. ernährt große Heerden von Schafen (Haidſchnucken). 
An der Elbe und an mehren kleineren Gewäſſern findet ſich ſogar ſehr fruchtba⸗ 
res Marſchland. — Man vermuthet, daß das in dem Feldzuge Karls des Gro⸗ 
ßen nach der Elbe vorkommende Lhiuni an der Stelle des heutigen L. zu ſu⸗ 
chen ſei. In einer Urkunde Ottos des Großen von 956 wird bereits des Salz⸗ 
werkes der Stadt gedacht, u. um dieſe Zeit beſtand im Kloſter St. Michael auch ſchon 
eine renomirte Schule. Im Jahre 965 machte der Kaiſer einen ſeiner Günſtlinge, 
Hermann von Billing, zum Herzoge von Sachſen und L. Nach dem Aus⸗ 
ſterben des Billing'ſchen Hauſes fiel das Land 1106 an die Welfen. Nachdem 
Heinrich der Löwe 1190 die widerſpenſtige Stadt Bardowik zerſtoͤrt hatte, ver⸗ 
pflanzte er einen großen Theil ihrer Einwohnerſchaft nach L., welches von da 
an ſeinen Platz unter den wichtigſten Städten Niederſachſens einnahm. Durch 
die Erbtheilung unter den Nachkommen Heinrichs von 1267 wurde L. der Haupt⸗ 
ort im Gebiete der von Johann geſtifteten L. iſchen Linie; die ältere erloſch mit 
Wilhelm 1369, die mittlere wurde 1409 gegründet, bis 1569 die jüngere mit Wil⸗ 
helm entſtand, welche 1692 zur Kurwürde u. 1815 zum Königreich Hannover ge⸗ 
langte. Die Stadt ſelbſt trat frühzeitig der Hanſa bei. 1371, in einem Streite der 
Bürger mit dem Herzoge Magnus zerſtörten jene die Burg auf dem Kalkberge. 
Um das Jahr 1530 wurde die proteſtantiſche Lehre eingefuhrt. 1810 ward L. 
dem weſtphaͤliſchen Departement der Niederelbe einverleibt. Den 2. April 1813 
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erfochten die Verbündeten unter General Dörnberg über die Franzoſen unter Moz 
rand am Kalkberge einen vollſtändigen Sieg. Im Oktober 1843 hielt das 10. 
deutſche Armeekorps bei L. ein großes Uebungslager. a mb. 
KLioüttich. 1) Eine Provinz des Königreichs Belgien, zwiſchen Limburg, 

Luxemburg, Namur, Brabant u. Rheinpreußen, die auf 523 [Meilen 425,000 
Einwohner zählt. Das Land ſteigt allmälig zu dem Gebirge auf, welches ſich 
an die Ardennen anſchließt, im Süden wald- und gebirgreich, im Norden frucht⸗ 
bar, von der Maas, welche die Ourte aufnimmt, bewäſſert u. liefert, außer Acker⸗ 
bauprodukten, etwas Wein, Eiſen, Blei, Galmei, Steinkohlen, Flintenſteine ꝛc. 
Die Einwohner find Wallonen. Die Induſtrie iſt blühend im Norden. Die 
Provinz war ſchon frühe ein Bisthum, deſſen Biſchöfe deutſche Reichsfürſten wa⸗ 
ren und zum weſtphäliſchen Kreiſe gehörten. Im 14. Jahrhunderte nahmen ſie 
den Fürſtentitel an. Schon 1794 von den Franzoſen beſetzt, gelangte L. durch 
den luneviller Frieden an Frankreich, 1815 als eigenes Fürſtenthum an die Nie⸗ 
derlande und 1831 an Belgien. — 2) L., die Hauptſtadt der Provinz, an der 
Mündung der Ourthe in die Maas u. von ziemlich fruchtbaren, hohen Bergen 
eingeſchloſſen, iſt im Ganzen alt u. unregelmäßig gebaut, hat aber in den neueren 
Theilen breite und freundliche Straſſen, eine Univerſität (geſtiftet 1817), mit 
über 500 Studenten, eine Citadelle, einen Gerichtshof, Handelsgericht, Borfe, 
u. iſt Sitz eines Biſchofs u. des Gouverneurs der Provinz. Außerdem findet man 
hier ein theologiſches Seminar, Gymnaſtum, Conſervatorium der Muſik, Theater, 
Taubſtummenanſtalt und mehre Vereine. Sehenswerth ſind: die Kathedrale 
zum heiligen Paulus aus dem 13. und 14. Jahrhunderte, mit Glasgemaͤlden 
aus dem 16. Jahrhunderte; die Kirche St. Barthélemy aus dem 12. Jahrhun⸗ 
derte in Baſtlikenform, 5 ſchiffig mit Säulen und Pfeilern, durchaus moderniſtrt. 
(In der Kapelle rechts neben dem Chor ein ehernes Taufbecken aus dem 12. 
oder 13. Jahrhunderte mit Reliefs. Johannes predigt in der Wuſte; tauft im 
Jordan, tauft Chriſtum, Petrus tauft Cornelius, Johannes der Evangeliſt 
den Philoſophen Craton.) St. Croix aus dem 13. Jahrhunderte, mit drei gleich 
hohen Schiffen. St. Denis, eine Sſchiffige Baſtlika mit Säulen; die Gewölbe 
find neu, der Chor aus dem 14. Jahrhunderte. St. Jacques, vollendet 1538, 
überaus reich u. bunt, mit ſchönen Glasmalereien im Chor aus derſelben Zeit. 
St. Jean, eine Nachbildung der Marienkirche in Aachen, moderniſtrt. St. 
Martin aus dem 16. Jahrhunderte, ſpitzbogig mit ſchönen Glasgemälden. Der 
Juſtizpalaſt, früher biſchöfliche Reſidenz, 1503 durch, Biſchof Eberhard von der 
Mark neu erbaut. Das Univerſitäts gebäude, 1817 unter der niederländiſchen 
Herrſchaft aufgeführt, mit Bibliothek u. naturhiſtoriſchem Muſeum; das Rath⸗ 
haus. Der Pont de l' Arche von 1650, mit ſchöner Ausſicht. Die Paſſage 
Lemonnier, ein mit Glas ſchön bedeckter Bazar. — L. iſt ſeit lange ſchon eine 
der gewerbfleißigſten Städte. Beſonders berühmt ſind die Manufakturen fuͤr 
feines Tuch u. Wollzeuge, ſo wie die Blech⸗, chirurgiſche Inſtrumenten⸗, Bijou⸗ 
terie⸗, Buntpapier⸗, Feilen⸗, Stahl⸗, Meſſingdraht⸗, Weineſſig⸗ und Lederfabriken, 
Kupfergießereien und Kupferblechwalzwerke, Stückgießereien mit einer Dampf⸗ 
maſchine. Außerdem liefert L. Leim, Patrontaſchen, Cichorie, Amboſe, Nägel, Fei⸗ 
len, Kratzen, Uhren, Glas, Papier u. hat Gewehrfabriken, die jährlich 6000 Jagd⸗ 
flinten, 2000 Piſtolen u. 30,000 Militärgewehre liefern, ja, 1835 gegen 280,000 
Feuergewehre geliefert haben. Spinnereien, Alaunwerke, Wetz⸗ und Flintenſtein⸗ 
brüche u. unerſchöpfliche Steinkohlengruben. An Schwarzblech ſoll L. jährlich 10 
Millionen Pfund liefern. Die Stadt iſt durch eine Eiſenbahn mit Aachen, 
Mecheln, Brüſſel und Antwerpen verbunden. Auch findet man hier eine Maas⸗ 
Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft. In der Nähe liegt Seraing Cf. d.). Seit dem 
8. Jahrhunderte Biſchofsſitz, zeichnet L. ſich durch viele bürgerliche Unruhen 
aus. 1407 mußte fe Biſchof mit vielen Vornehmen die Stadt verlaſſen, nahm 
fle aber bald wieber ein, wobei gegen 23,000 Einwohner ihr Leben verloren. 
1467 ward es von Karl dem Kuͤhnen erobert und geſchleift; 58 verweigerte 
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es dem Erzbiſchofe von Köln den Einzug, wofür, nach erzwungener Nachgiebig⸗ 
keit, der Bürgermeiſter den Kopf laſſen mußte. 1691 von den Franzoſen erobert, 
durch den Frieden von Utrecht 1713 an Chur⸗Köln zuruͤckgegeben, ward es 1794 
abermals von den Franzoſen beſetzt, kam 1815 zu den Niederlanden u. ſeit 1830 
mit der gleichnamigen Provinz als deren Hauptſtadt an Belgien. f 
 -Vigken, ein unbedeutendes Städtchen von 1800 Einwohnern, im Regierungs⸗ 
bezirke Merſeburg der königlich preußiſchen Provinz Sachſen, denkwürdig durch 
2 Schlachten, von welchen beſonders die erſtere Epoche in der Weltgeſchichte ge⸗ 
mächt hat. In jener, die den 6. November 1632 während des dreißigjahri⸗ 
en Krieges vorgefallen iſt, ſtanden ſich die beiden berühmteſten Feldherrn ihrer 
Zeit, Wallenſtein, Herzog von Friedland, kaiſerlicher Generaliſſimus, u. Gu⸗ 
ſtav Adolph, König von Schweden, der hier den Kriegertod ſtarb, gegenüber 
u. maßen ſich im Kampfe, aus dem beide Theile nach ihrer Aus ſage als Sie⸗ 
ger hervorgingen. — Nach dem Aufbruche aus dem Lager vor Nürnberg 
(ſ. d.) hatte fic) Guftav Adolph in das Herzogthum Bayern gewendet, um die⸗ 
ſes, der katholiſchen Religion treuanhängende, Land zu unterwerfen u. ſich an⸗ 
geſchickt, deſſen Hauptfeſtung, das unbezwinglich ſcheinende Ingolſtadt, zu bela⸗ 
gern. Wallenſtein wendete ſich nach Sachſen, um deſſen wankelmüthigen Kur⸗ 
fürſten zum Uebertritte auf die kaiſerliche Seite zu nöthigen. Deßhalb ſchickte er 
die Generale Iſolani u. Gallas dahin voraus, welche ſengend u. brennend im 
Lande umherziehen mußten; er ſelbſt wendete ſich gegen Leipzig. Eilboten uber 
Eilboten ſchickte der geängſtigte Kurfürſt an den Schwedenkönig, ihn um ſchleu⸗ 
nige Hülfe u. um Befreiung von dem läſtigen Dränger bittend. Guſtav Adolph 
entſprach dieſem Geſuche, hob die Belagerung Ingolſtadts auf u. zog durch Franz 
ken über Nürnberg, Arnſtadt, wo er ſich mit Herzog Bernhard (. d.) vereinigte, 
Erfurt nach Naumburg, wo er ein feſtes Lager bezog. Wallenſtein, welcher dieſe 
Gelegenheit, ſich endlich mit ſeinem königlichen Gegner zu meffen, nicht entſchlüpfen 
u. die Behauptung der Winterquartiere in Sachſen auf eine Schlacht ankommen 
laſſen wollte, rückte ihm bis Weißenfels entgegen u. bot ihm dieſelbe an. Aber 
Guſtav Adolph verſchanzte ſich nur noch feſter in ſeinem Lager u. verleitete da⸗ 
durch den kaiſerlichen Generaliſſimus zu dem Glauben, daß die Schweden in die— 
ſem Jahre keine Schlacht mehr liefern, ſondern ihre Winterquartiere beziehen 
wollten. Da nun feiner Armee dieſelben auch dringend Noth thaten, überdieß 
die bedrängten Katholiken am Unterrheine u. in Weſtphalen, namentlich der Erz⸗ 
biſchof von Köln, gegen den Einfall der Holländer dringend Hülfe begehrte, ſo 
beſchloß Wallenſtein auf das Gutachten ſeines Kriegsrathes, den General Pa p⸗ 
penheim mit 6 Reiter⸗ und 6 Fußregimentern über Halle an den Rhein abzu⸗ 
ſenden, mit den übrigen Truppen aber in engen Cantonirungen Winterquartiere 
zu beziehen. Dieſen Zeitpunkt, in welchem er ſich in bedeutender numeriſcher 
Ueberlegenheit befand — er zählte bei 20,000, die Kaiſerlichen bloß noch 12,000 
Mann — hatte Guſtav Adolph abgewartet, um ſeinen Feind anzugreifen. Plötz⸗ 
lich verließ er ſein Lager bei Naumburg u. rückte gegen Weißenfels vor, von wo 
aus ſich das Gerücht von ſeiner Ankunft ſchnell bis zu den Kaiſerlichen verbrei- 
tete u. Wallenſtein in die höchſte Verwunderung ſetzte. Doch hier galt es, nicht 
zu zaudern. Eilboten flogen nach dem 5 Meilen entfernten Halle, um den erft 
dort angelangten Grafen Pappenheim zurückzurufen, u. er ſelbſt zog ſich mit ſei⸗ 
nen Truppen in die Ebene des Städtchens L., wo er in völliger Schlachtord⸗ 
nung die Schweden erwartete. Noch an demſelben Abende (den 5. Nov.) langte 
Guſtav Adolph an und ſtellte ſeine Völker zum Treffen. Die ganze ſchwediſche 
Armee ſtand in zwei Treffen, den Floßgraben zur rechten u. hinter ſich, vor ſich 
die Landſtraße von Weißenfels nach Leipzig, und L. zur Linken. In der Mitte 
hielt das Flußvolk unter dem Grafen Brahe, die deutſche Reiterei des linken 
Fluͤgels commandirte Herzog Bernhard, die Reiterei des rechten Flügels führte 
der König ſelbſt. Wie früher, wurden unter das Fußvolk kleine Reitergeſchwa⸗ 
der vertheilt, unter die Reiterei kleine Musketierabtheilungen geſtellt, welchen, 
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um dem Andrange feindlicher Reiter leichter wiederſtehen zu können, leichtes Feld— 
geſchuͤtz (Lederkanonen) beigegeben wurden. Das zweite Treffen war ähnlich ge⸗ 
ordnet; die Reſerve ſtand unter Henderſon's, eines Schotten, Befehle. Das Ge⸗ 
ſchutz der Schweden betrug 100 Kanonen, wovon 26 der ſchwerſten in einer 
Batterie auf dem linken Flügel vereinigt, 20 kleinere noch außerdem vor jedem 
Flügel, die übrigen in kleineren Batterien vor der Aufſtellung vertheilt waren. 
Wallenſteins linker Flügel lehnte ſich, wie der rechte des Schwedenkönigs, an 
den Floßgraben. Am Abende vor der Schlacht hatte er ſich der Landſtraße, welcher 
beide Heere die Front zukehrten, bemaͤchtigen, deren Gräben vertiefen und durch 
Musketiere beſetzen laſſen; hinter denſelben ſtanden 2 Linien Füſeliere und eine 
Linie Kroaten, die von ihren Pferden herab über die Uebrigen wegfeuern ſollten. 
So entſtand eine dreifache Linie, die den Uebergang der Schweden über die Straße 
erſchweren ſollte. Zur Unterſtützung dieſer Musketiere war noch außerdem eine Bat⸗ 
terie von 7 Kanonen aufgeſtellt u. weiter rückwärts hinter L., auf dem Windmühlen⸗ 
berge, war eine Batterie von 14 Feldſtücken aufgepflanzt, die einen großen Theil 
der Ebene beſtreichen konnte. Die Infanterie, in zwei Treffen geordnet, bildete 
380 Schritte hinter der Landſtraße 5 unbehülfliche Brigaden mit tiefer Aufſtel⸗ 
lung (ſogenannte burgundiſche Vierecke); die Reiterei beſchützte die Flanken. Um 
die Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle Troßknechte zu Pferde ſitzen 
u. ſich dem linken Flügel anſchließen. Alſo gerüſtet erwartete man die blutige 
Morgenröthe, aber ein undurchdringlicher Nebel verzögerte den Angriff noch bis 
zur Mittagsſtunde. Gegen 11 Uhr beginnt der Nebel fic zu zertheilen, die 
Feinde werden einander ſichtbar, u. zugleich erblickt man das von den Kaiſerli⸗ 
chen, welche ihren Flügel vor Umgehung ſichern wollten, in Brand geſteckte L. 
„Jeſus Maria“ war der Katholiken, „Gott mit uns“ der Proteſtanten Feldge⸗ 
ſchrei. Die Schweden greifen an; das blaue und gelbe Fußregiment marſchirt 
gegen die Gräben, wo ſie von einem fürchterlichen Feuer aus großem u. kleinem 
Geſchütze empfangen werden; aber die Truppen dringen dennoch in guter Hal⸗ 
tung vor, überſpringen die Gräben, werfen die kaiſerlichen Musketiere zurück u. 
erobern die 7 Kanonen, deren Mündungen ſogleich gegen die dahinter ſtehenden 
Vierecke gerichtet werden. Im Sturmſchritte rücken ſie auf dieſelben los, werfen 
das erſte u. das zweite über den Haufen, u. ſchon wendet ſich auch das dritte 
zur Flucht, als Wallenſtein mit Blitzes ſchnelligkeit an der Spitze von 3 Reiter: 
Regimentern herbeieilt, die Fliehenden ſammelt, ſich auf die zerſtreut angreifen⸗ 
den Schweden ſtürzt, nach hartem Kampfe fie über die Graben zurückwirft und 
die verloren gegangene Batterie wieder erobert. Unterdeſſen hatte der rechte 
Flügel des Königs, von ihm ſelbſt angeführt, gewichtige Vortheile errungen, da 
die leicht berittenen Polen u. Kroaten dem Andrange der ſchweren finnländiſchen 
Küraſſtre nicht zu widerſtehen vermochten. Da erhält er die Kunde von der 
mißlichen Lage ſeines linken Flügels. An der Spitze des Steinbock'ſchen Regi⸗ 
ments will er demſelben zu Hülfe eilen, ſein edles Pferd trägt ihn den Uebrigen 
weit voraus; ſein kurzes Geſicht läßt ihn nicht bemerken, daß er der Linie der 
Kaiſerlichen zu nahe kommt, wo ein Gefreiter, der bemerkt, daß dem Vorüber— 
ſprengenden Alles ehrfurchtsvoll Platz macht, einem Musketier zuruft: „Auf den 
dort ſchieße, das muß ein vornehmer Mann ſeyn.“ Der Soldat druͤckt ab und 
des Königs linker Arm iſt zerſchmettert. Während dem er, um keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen, ſich aus dem Getümmel entfernen will, erhalt er einen zwei⸗ 
ten Schuß in den Rücken, u. mit dem Rufe: „Ich habe genug, Brüder,“ ſinkt 
er ſterbend dem ihn begleitenden Herzog von Lauenburg in die Arme. Ueber die, 
des Todes ihres Königs wegen racheſchnaubenden, Schweden übernimmt ſogleich 
Herzog Bernhard das Commando, ordnet ſchnell den linken Flügel wieder und 
dringt mit Macht auf den rechten der Kaiſerlichen ein. Wieder forciren ſie den 
Graben, nehmen die Batterie auf dem Windmühlenberge u. die der ſieben Kano⸗ 
nen; zu gleicher Zeit dringt auch die Mitte unter Kniphauſers Führung vor u. 
das Schickſal des Tages ſcheint ſich für die Proteſtanten zu entſcheiden 5 da 
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erſcheint Pappenheim. Mit 6 Kivaffter- u. Dragoner⸗Regimentern war er ſeinem 


FuVßvolke vorangeeilt und traf eben noch zur rechten Zeit auf dem Schlachtfelde 


ein. Schnell benützt der Herzog von Friedland den Augenblick, die Schlacht aufs 
Neue zu forciren. Die Schweden werden uͤber die Gräben Zurückgetrieben und 
die Kanonen zum zweiten Male ihren Händen entriſſen. Graͤßlich hausten Pap⸗ 

penheims Reiter unter dem ſchwediſchen Fußvolke, ganze Regimenter werden zu⸗ 

ſammengehauen. Da wird Pappenheim, der Talamonier des Heeres, der furcht⸗ 
barſte Soldat der Kirche und des Hauſes Oeſterreich, von 2 Kugeln getroffen. 

Dieſe Nachricht verfehlt ihre Wirkung auf ſeine Truppen nicht: Beſtürzung er⸗ 

greift die Kaiſerlichen. Mit Ausnahme der Regimenter Götz, Terzky, Colloredo 

und Piccolomini, die, wie ihre Führer, Stand halten, ergreift Alles im paniſchen 
Schrecken die Flucht. Die Schweden überſchreiten die Gräben wieder u. bis in 
die Nacht dauert das blutige Gemetzel, welche erſt demſelben ein Ende macht. 
Kein Theil ſchien Sieger. Aber Wallenſtein, für ſeinen Rückzug, der hinter ihm 
ſtehenden Sachſen wegen, beſorgt, räumt noch in der Nacht mit Hinterlaſſung 
ſeines Geſchützes, das Schlachtfeld u. zieht ſich in guter Ordnung nach Böhmen 
zurück, Ueber 9000 Todte u. ſchwer Verwundete bedeckten von beiden Theilen 
das Schlachtfeld. Von Gefangenen weiß die Geſchichte Nichts: ein Beweis 
für die Wuth, mit der von beiden Seiten gekampft wurde. Unter den Todten 
waren viele vom vornehmſten Adel; Pappenheim ſtarb den Tag nach der Schlacht 
zu Leipzig. Der Leichnam Guſtav Adolphs wurde, von Allem entblößt u. von 
Pferdehufen zertreten, bei einem großen Steine gefunden, der von dieſer Zeit an 
der Schwedenſtein geheißen wurde. Jetzt ziert ein gußeiſernes Denkmal dieſen 
Platz. — Die zweite Schlacht, welche den 2. Mai 1813 bei L. vorfiel, ſollte eigent⸗ 
lich, wie häufig auch geſchieht, die Schlacht von Großgörſchen genannt wer⸗ 
den, da dieſelbe, obgleich fie nach dem Operationsplane der Verbündeten bei L. 
ſtattfinden ſollte, doch weiter vorwärts in u. um Großgörſchen geſchlagen wurde. 
— Der Vicekönig Eugen (f. d.) hatte ſich mit den Ueberreſten der großen Armee 
von 1812 vor dem Andrange der verbündeten Preußen und Rußen, bloß ſtarke 
Beſatzungen in den Feſtungen der Elbe, Oder u. Weichſel zurücklaſſend, hinter die 
Saale zurückziehen müſſen. Napoleon ſuchte mit ſeinen neuausgehobenen Truppen, 
mit welchen er Ende Aprils in Thüringen wieder angelangt war, ſich mit dieſem zu 

vereinigen, um dann, 124,000 M. ſtark, auf Leipzig vorzudringen u. ſo in den Be⸗ 

ſitz der Elblinie zu kommen. Dieſes zu verhindern hatten die Verbündeten, 90,000 
Mann ſtark, unter dem Oberbefeble Wittgenſteins Stellung zwiſchen der Elſter 

u. Pleiße genommen, zur Sicherung ihrer linken Flanke den General Milorado⸗ 

wich mit 12,000 Mann nach Zeiz detachirt, dem General Kleiſt mit 5000 Mann 

Leipzig u. das Defilé von Lindenau zur Vertheidigung anvertraut und den Ge⸗ 

neral Winzingerode an das Defils des Rippaches vorgeſchoben. Napoleon, der 

auf der Straſſe von Erfurt her in mehren weit auseinander marſchirenden Co⸗ 

lonnen anrückte, vereinigte ſich am 1. Mai mit Eugen, den er ſeit dem ſchauri⸗ 
gen Tage von Smorgoni (f. d.) nicht mehr geſehen hatte, u. warf Winzin⸗ 

gerode nach Lindenau zurück. Sein Nachtquartier nahm er in Lützen. Am Mor⸗ 

gen bes folgenden Tages ließ er durch Lauriſton das von Kleiſt vertheidigte 

Defilé von Lindenau angreifen, bemerkte an dem hartnäckig geleifteten Wider⸗ 
ſtande, daß die Armee der Verbündeten als Rückhalt in der Nähe ſeyn müſſe, 

und ſuchte dieſelbe eifrig, jedoch vergebens, mit ſeinem Glaſe am Horizoͤnte, als 
auf einmal Kanonendonner in ſeiner rechten Flanke erſchallte. Die Verbündeten 
hatten in einem zu Borna den 1. Mai gehaltenen Kriegsrathe beſchloſſen, nad. 
dem Plane des ruſſiſchen Generalquartiermeiſters Diebitſch (ſ. d.) am Morgen 
des 2. zwiſchen Pegau und Zwenkau über die Elſter zu gehen, den Floßgraben 
zu überſchreiten und das auf 7 Meilen Entfernung von Jena bis Lindenau auf 
der Straße nach Leipzig marſchirende franzöſiſche Heer, zu deſſen Deckung in der 

rechten Flanke das Corps des Marſchalls Ney, aus 4 Infanterie⸗Diviſtonen be⸗ 

ſtehend, ſich bei den in unregelmäßigem Vierecke liegenden Dörfern Groß- und 
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Kleingörſchen, Rahna u. Kaja gelagert hatte u. gerade beſchäftigt war, 
abzukehren, die Waffen in Stand zu ſtellen u. ſich überhaupt von den Strapazen 
des den Tag zuvor beſtandenen Gefechtes zu erholen in ihrer rechten Flanke an⸗ 
zugreifen. Die Verbündeten ordneten ſich hinter einem Höhenzuge, die Preußen 
im erſten, die Ruſſen im zweiten Treffen, die Reitereireſerve, unter Winzingerode, 
25,000 Mann ſtark, hinter dieſen zur Schlacht. Den Marſch der franzöſiſchen 
Colonnen, fo wie die bei den Dörfern lagernden Diviftonen Ney's, konnten die, 


hinter dem Kamme der Anhöhe mit ihrem Generalſtabe haltenden, Monarchen von 


Preußen und Rußland deutlich überſehen, unterließen aber jede Rekognoszirung, 
aus Furcht, ihre Anweſenheit den Feinden zu verrathen. Endlich, um 2 Uhr, 
rückten ſie zum Angriffe vor. Statt aber ſich mit geſammter Kraft auf die bei 
den Dörfern ſorglos lagernden Franzoſen zu werfen, wurde bloß der preußiſchen 
Brigade Klür der Befehl ertheilt, Großgörſchen zu nehmen. Dieſe nahm das 
Dorf im erſten Anlaufe, wurde aber an weiterem Vordringen durch eine hinter 
dem Dorfe aufgefahrene Batterie verhindert. Als die Brigade Pork ihr zu Hülfe 
geſchickt wurde, fielen auch Kleingörſchen u. Kaja in die Hände der Verbündeten, 


aber die einſtweilen geſammelten Diviſtonen Ney's machten fie ihnen immer wieder 


ſtreitig, ſo daß nach und nach faſt ſämmtliche preußiſche Brigaden in das Ge⸗ 
fecht verwickelt worden waren, ohne ein entſcheidendes Reſultat herbeigeführt zu 


haben. Als endlich der ruſſiſche Oberfeldherr ſich entſchloß, auch den ruſſiſchen 


General Berg und den Herzog Eugen von Württemberg an der Schlacht An⸗ 
theil nehmen zu laſſen, war es zu ſpät, denn Napolcon hatte, auf den erſten 
Kanonenſchuß hin, ſeinen fämmtlichen Armeecorps, mit Ausnahme Lauriſtons, 
der den Kampf gegen Kleiſt fortſetzen mußte, befohlen, rechts um zu machen u. 
dem bedrängten Ney zu Hülfe zu eilen. Eugen, mit dem Armeecorps von Mac⸗ 
donald, ſetzte ſich auf deſſen rechten Flügel, Marmont auf den linken, Bertrand 
und die Garden rückten in die zweite Linie als Reſerve. Im Doppelſchritte be⸗ 


zogen ſie ihre Plätze. So kam es, daß, als Herzog Eugen und Berg durch 


Ueberflügelung die Franzoſen zurückzudrängen ſuchten, fle ſelbſt faft einer Um⸗ 
gehung ausgeſetzt worden wären. Zwar hätte den Verbündeten immer noch nicht 


der Sieg entgehen können, hätten ſie ihre zahlreiche Reiterei, an welcher die Fran⸗ 


zoſen großen Mangel litten, auf dieſe einbrechen laſſen; allein Winzingerode 
rückte mit ſeinen 25,000 Reitern zwar vor, ließ dieſe aber nicht angreifen, ſon⸗ 
dern beſchränkte ſich auf eine Kanonade aus der Ferne. Da erſah Napoleon 
den günſtigen Moment; 60 Kanonen vorwärts Kaja in eine Batterie ordnend, 
ließ er 16 Bataillone der jungen u. 6 Bataillone der alten Garde im Sturm⸗ 
ſchritte zum Angriffe vorgehen. Die abgematteten Preußen konnten dieſem gewal⸗ 
tigen Corps nicht widerſtehen und mußten ſich hinter die Anhöhen zurückziehen. 
Ein in der Nacht verſuchter Ueberfall Blüchers mit 9 Huſarenſchwadronen ſchlug 
an der guten Verfaſſung der Franzoſen fehl. Am andern Tage glaubte Napo⸗ 
leon, die Schlacht werde erneuert werden; allein da unterdeſſen Leipzig an Lau⸗ 
rifton verloren gegangen war und die Verbündeten dadurch file ihre Rückzugs⸗ 
linie beſorgt wurden, zogen ſie ſich in der Nacht noch zurück und hielten erſt 
bei Bautzen Napoleon wieder Stand. Die nächſte Folge der Schlacht war die 


Verlegung des Kriegstheaters von der Saale an die Elbe und die Wiederher⸗ 


ſtellung des moraliſchen Feldherrnübergewichtes Napoleons, das durch den ruſſi⸗ 


ſchen Feldzug Noth gelitten hatte. Die Verbündeten ließen 10,000 Mann, dar⸗ 


unter 2000 Ruſſen, auf dem Platze, die Franzoſen 12,000, unter ihnen fünf 
Generale. Auf ruſſiſcher Seite blieb der Prinz von Heſſen⸗Homburg, auf preußi⸗ 
ſcher wurde General Scharnhorſt tödtlich verwundet. Ow. 
Lützow iſt der Name einer altadeligen, aus dem Großherzogthume Mecklen⸗ 
burg ſtammenden Familie, die in zwei Aeſte getheilt iſt, von denen der eine, 
katholiſche, Zweig im Kaiſerthum Oeſterreich ſeine Beſitzungen u. die Grafenwürde 
hat, der andere, proteſtantiſche, aber in Mecklenburg, Daͤnemark u. Wuͤrttemberg 


ſich vorfindet. Berühmt vor allen andern Gliedern der Familie, als Führer einer 
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920 EKLiützow. „ 
Heldenſchaar im Freiheitskampfe, „der L. ſchen Jäger,“ iſt Ludwig Adolph 
Wilhelm, Freiherr von L., geboren den 18. Mai 1782 in der Mittelmark. 
Schon 1795 trat er als Korporal in preußiſche Militärdienſte in dem Fußgarde⸗ 
regiment ein, machte die Feldzüge am Rheine mit u. wurde 1800 zum Lieutenant 
im Regimente Weimar befördert, 1804 zum Regimente Reizenſtein verſetzt u. machte 
bei demſelben die Schlacht von Auerſtaͤdt mit. Auf dem Rückzuge, bei welchem ſich 
ſein Regiment, wie viele andere, auflöste, nach Colberg verſchlagen, ſchloß er ſich dort 
dem von Schill errichteten Freicorps an, organiſirte deſſen Cavalerie u. zeichnete 
ſich bei allen Affairen dieſes Corps aus. Er wurde nach dem Tilſiter Frieden 
zum Stabsrittmeiſter befördert u. nahm 1808 als Major ſeine Entlaſſung; dem 
Zuge Schill's nach Lübeck zur Inſurrektion Norddeutſchlands (1809) wohnte er 
deßhalb nicht bei. 1811 bei der Cavalerie als Major wieder eingetreten, faßte 
er 1813, bei Ausbruch des Befreiungskampfes, den Entſchluß, im Vereine mit 
dem Major v. Petersdorff u. Hauptmann v. Helmenſtreit, ein dem fruheren Schill'⸗ 
ſchen aͤhnliches Freicorps zu errichten, welches im Rücken des Feindes zu operiren, 
die Provinzen zu inſurgiren, Transporte u. Depeſchen aufzufangen beſtimmt war. 
Durch Cabinetsordre vom 18. Februar 1813 genehmigt, wurden deſſen Mitglieder 
in der Kirche des Dorfes Rochau zum bevorſtehenden Kampfe fürs Vaterland 
feierlich eingeſegnet u. zeichneten ſich in demſelben durch Thatkraft u. Muth aus. 
Das Corps war aus 3 Jaägerabtheilungen zu Pferde und einer auserleſenen 
Schwadron; ferner aus 3 Batallionen Infanterie und 4 Schwadronen Reiter 
zuſammengeſetzt. Deutſche aller Gauen, und Männer wie Jahn, Theodor Kör⸗ 
ner, Reil, Frieſen, Riedl u. Ennemoſer befanden ſich bei demſelben, lauter frei⸗ 
heitsglühende, junge, gebildete Leute, die mit ihrem Führer ein Herz u. eine Seele 
waren. Schon nach der Schlacht von Lützen wurde aber das Corps getrennt, 
u. während der größte Theil des Fußvolkes mit der Armee nach Schleſien zurück⸗ 
ging, zog L. mit der Reiterei über die Saale in den Rücken des Feindes, wo er 
den Franzoſen durch Auffangen von Courieren weſentlichen Schaden beibrachte. 
Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes wollte er wieder durch die franzöſiſchen 
Truppen, in deren Rücken er operirt hatte, hinter die Demarkationslinie der 
Verbündeten zurückmarſchiren, wurde aber von den Franzoſen und Wuͤrttem⸗ 
bergern unter dem General Grafen Normann⸗Ehrenfels bei Kitzen, 17. Juni, 
überfallen und faſt der größte Theil ſeiner Reiterei vernichtet oder verſprengt. 
L. war unter den letzteren. Bei dem Wiederbeginne der Feindſeligkeiten war 
jedoch das L. ſche Corps ſtärker als früher mit Geſchütz und Reiterei verſehen, 
wurde aber nicht mehr, dem urſprünglichen Zwecke gemäß, als Parteigaͤnger⸗ 
ſchaar verwendet, ſondern den Generalen Tettenborn u. Wallinoden beigegeben. 
Unter dieſen lieferten ſie den Franzoſen an der Niederelbe viele Scharmützel in 
deren einem, an der Görde, 16. September, L. ſchwer verwundet wurde. Beim 
Einfalle des Kronprinzen von Schweden in Holland bildete das Corps, aber ohne 
den verwundeten Führer, deſſen Vortrab, u. ward oft getrennt, bis es wieder vereint 
die Feſtung Jülich gegen einen ſechsmal ſtärkeren Feind blokirte. An dem Einzuge 
in Paris konnte, weil es zu ſpät in Laon eintraf, das Corps keinen Antheil 
mehr nehmen. Der von ſeinen Wunden wieder hergeſtellte L. war inzwiſchen zu 
der ſchleſiſchen Armee nach Chalons abgereist, dort aber 12. März, als er dem 
General St. Prieſt, der zu Rheims commandirte, Depechen überbrachte, auf dem 
Ruͤckwege gefangen worden. Nach dem erſten Pariſer Frieden wurde das Corps 
aufgelöst; L., der ſeine Freiheit wieder erhalten hatte, im April 1814 zum Oberſt⸗ 
lieutenant ernannt und im März 1815 zum Commandanten des 6. Uhlanenregi⸗ 
ments befördert. 1815 commandirte er eine Cavaleriebrigade des 1. Armeecorps 
u. wurde in der Schlacht bei Ligny, wo er auf Biiichers Befehl ein franzöſiſches 
Quarré angriff, wieder verwundet u. gefangen. Doch verſchaffte ihm die Nieder⸗ 
lage Napoleons und die darauf herrſchende Verwirrung bald die Freiheit wieder. 
Nach dem Frieden wurde er Oberſt, 1822 Generalmajor, 1830 in Disponibilität 


2 Leuft- Luftpumpe. 921 


geſtellt. In der Nacht vom 5. auf den 6. December 1834 endete er fein thaten⸗ 
reiches Leben zu Berlin. Bee é Or. 
Luft nennt man im Allgemeinen jeden elaſtiſch⸗flüͤſſigen, gasförmigen Köͤr⸗ 
per, weßhalb man auch von verſchiedenen Luftarten ſpricht. Im engeren Sinne 
dagegen verſteht man unter L. bloß die atmoſphäriſche L., welche aus 79 Theilen 
Stickſtoff, 21 Theilen Sauerſtoff u. einer veränderlich kleinen Menge Wafferſtoff 
beſteht (.. Atmoſphäre u. Gas). “oe 
Luftballon, ſ. Aeroſtat. i 
Luftheitzung, oder Heitzung mit erwärmter Luft, iſt eine ſchon in 
alten Zeiten bekannte Heitzmethode, wobei eine Heitzkammer oder ein Raum er⸗ 
forderlich iſt, worin die Luft erwärmt wird, ein Ofen in dieſem Raume, eine Vor⸗ 
richtung zur Zuleitung der kalten, u. eine andere zur Ableitung der erwärmten 
Luft. Man hat ſie in mehren großen Lokalen, wie Kaſernen, Spitälern, Fabri⸗ 
ken u. ſ. w. angewendet, aber meiſt, als wegen zu großer Trockenheit der Geſund⸗ 
heit nachtheilig, wieder aufgegeben. Ueberdieß wird keine Erſparniß des Feuerungs⸗ 
materials erzielt. 5 
Luftpolſter nennt man die, ſchon ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts bekann⸗ 
ten, fruher ausſchließlich nur aus Leder, neuerdings aber auch aus gewebten 
Stoffen verfertigten Polſter, welche, ftatt mit Pferde- oder anderen Haaren, bloß 
mit Luft (ähnlich einer mit Luft gefüllten Blaſe) ausgefüllt ſind. Die Hüllen 
dazu müſſen von Zeugen ſeyn, welche durch Federharzſirniß luftdicht gemacht wor⸗ 
den waren, u. jede Hülle muß eine Oeffnung mit hineinwärts ſich öffnendem 
Ventile enthalten, um die Luft, etwa durch einen Blaſebalg, hineintreiben zu kön⸗ 
nen, ohne daß ſie wieder herausdringt. Man hat auf dieſe Art Sitzpolſter, ſo⸗ 
wie ganze Betten, welche letzteren ſich namentlich durch- ihre große Elaſticität, Leich⸗ 
tigkeit u. Reinlichkeit empfehlen u. der Geſundheit außerordentlich zuträglich ſind. 
Luftpreſſe, eine von einem Prediger Romershauſen in Kurheſſen erfun⸗ 
dene, ſehr bequeme Vorrichtung, um Vegetabilien im Kleinen vollſtändig zu er⸗ 
trahiren. Ihre Conſtruction beruhet auf der Anwendung des einſeitigen Druckes 
der Atmoſphäre auf die über der gepulverten Subſtanz ſtehende Extraktionsflüſſig⸗ 
keit. Sie beſteht aus 2 nebeneinander ſtehenden, durch eine Röhre, die mittelſt 
eines Hahns geſchloſſen und geöffnet werden kann, verbundenen Cylindern 
von Weißblech; der eine dient zum Beſchicken u. wird, wie bei der Real'ſchen 
Preſſe, erſt mit dem Pulver, welches zwiſchen 2 Durchſchläge zu liegen kommt, 
verſehen, auf welche man dann die Flüſſigkeit gießt; der andere Cylinder enthält 
einen feſtſchließenden Stempel, durch den ein luftverdünnter Raum erzielt werden 
kann. Verduͤnnt man nun in dieſem Cylinder durch Pumpen die Luſt, fo dringt 
die Flüſſigkeit, wenn die Communikation durch den Hahn hergeſtellt iſt, in dem 
andern Cylinder mit Gewalt durch die Subſtanz, zieht dieſe vollſtändig aus, ſam⸗ 
melt ſich in dem unteren Raume deſſelben und kann, nachdem die Communication 
mit der äußeren Luft wieder hergeſtellt iſt, mittelſt eines zur Seite angebrachten 
Hahns abgelaſſen werden. i eth . ‘ 
Luftpumpe. Dieſe, für den Chemiker, wie für den Phyſiker fo höchſt wich⸗ 
tige, von Otto von Guerike (ſ. d.) erfundene, Vorrichtung zur Erzeugung 
eines möglichſt luftleeren Raumes beſteht weſentlich aus drei Theilen: 1) dem 
Stiefel, d. i. einem metallenen Cylinder, mit dem genau einpaſſenden Kolben, 
welcher durch eine daran befeſtigte Stange auf- und abbewegt werden kann; 
2) dem Hahn, welcher ſo eingerichtet ſeyn muß, daß er die Verbindung zwiſchen 
dem Stiefel u. der Glocke bald herſtellen, bald unterbrechen u. im letzteren Falle 
die Communikation mit der äußeren Luft unterhalten kann; 3) dem Teller mit 
dem Recipienten (der Glocke), welcher genau auf den Teller paßt. Beim Auf⸗ 
ziehen des Kolbens entſteht in der Glocke ein luftverdünnter Raum; beim Nie⸗ 
derdrücken deſſelben entweicht durch die Drehung des Hahns eine Portion Luft; 
wiederholt man dieſes Aufziehen u. Niederdrücken öfter, ſo wird (faſt) alle Luft 
ausgetrieben u. die Glocke haftet nun, in Folge des einſeitigen loß von Außen 
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ſtattfindenden) Druckes der Luft auf dieſelbe, fo feſt auf dem Teller, daß ſie durch 
die ſtärkſte mechaniſche Kraft nicht abgehoben werden kann. — Die verſchiedenen 
Veränderungen und Verbeſſerungen, welche die L. ſeit ihrer Entdeckung von meh⸗ 
ren Phyſikern, als Boyle, Sturm, Papin u. A. erfahren hat u. die vorzüglich 
nur eine größere Bequemlichkeit im Gebrauche zum Zwecke hatten, können hier 
natürlich nicht beſprochen werden; man findet darüber das Weſentlichſte in jedem 
guten Lehrbuche der Phyſtk. . g veh 
Luftröhre (Trachea), iſt beim Menſchen ein 4—5 Zoll langer, aus 17—20 
übereinander liegenden Cförmigen Knorpeln zuſammengeſetzter u. mit einer elaſti⸗ 
ſchen Faſer- einer Muskel- u. Schleimhaut bekleideter, an ſeinem vorderen Umfange 
gewölbter, an ſeinem hinteren Umfange platter Kanal, ver oben mit dem Kehl⸗ 
kopfe beginnt, längs dem vorderen Theile der Wirbelſaͤule vor der Speiſeröhre 
nach unten ſteigt und ſich an ſeinem unteren Ende vor dem 3. Bruſtwirbel in 
die Luftröhrenäſte ſpaltet. Der Kehlkopf (Larynx) beſteht aus feds verſchie⸗ 
denen Knorpeln, die durch Bänder verbunden ſind und durch Muskeln bewegt 
werden. Er bildet eine, auf ihrer inneren Seite mit einer Schleimhaut umklei⸗ 
dete und unregelmäßig geſtaltete Höhle, welche mittelft eigener Bänder (Stim m⸗ 
bänder) zur Stimmritze verengt und vom Kehldeckel, einer dünnen, laͤng⸗ 
lichen, mirtenförmigen und gekrümmten Knorpelplatte geſchloſſen werden kann. 
Außen iſt der Kehlkopf von einer Faſerhaut, mehren Muskeln und der Schild⸗ 
drüſe bedeckt. Die beiden Luftröhrenäſte (Bronchae) find in ihrem Baue 
ganz der L. ähnlich und treten in baumförmiger Verzweigung in die Lunge und 
endigen dort als Lungenbläschen. Auf ihrer Oberfläche find fie mit einer 
Schleimhaut umkleidet, auf der ſich ſchwärzliche Saugaderdrüſen (Bronchiol⸗ 
drüſen) befinden. Der Kehlkopf, die L. und ihre Aeſte beſitzen zahlreiche Blut⸗ 
gefäße u. Nerven. Die Beſtimmung der L. iſt, die Luft zur Lunge zu führen 
u. dieſelbe aus der Lunge zu laſſen, ſowie die Stimme zu geben, welcher letzteren 
Funktion der Kehlkopf allein vorſteht u. darum auch „Stimmorgan“ heißt. Der⸗ 
ſelbe hat eine nach Alter u. Geſchlecht wechſelnde Größe. Beim Kinde, Weibe 
und bei den Kaſtraten iſt er kleiner; größer beim mannbaren Jünglinge und noch 
größer beim entwickelten Manne; beim Weibe ſteht er höher, als beim Manne.“ 
Während des Einathmens ſteigt er herab u. richtet ſich der Kehldeckel nach vorn 
auf und wird die Stimmritze breiter; beim Ausathmen haben die entgegengeſetz⸗ 
ten Bewegungen Statt. Bei abſichtlich angehaltenem, oder durch Scheintod un⸗ 
terbrochenem Athmen iſt die Stimmritze geſchloſſen und von dem darüber liegen⸗ 
den Kehldeckel bedeckt; im letzteren Falle erweitert fle ſich erſt wieder beim wirklichen 
Tode. Die L. verkürzt u. erweitert ſich beim Einathmen durch ihre Laͤngenfaſern. 
Was den eigentlichen Mechanismus der Stimmbildung angeht, ſo ſetzt dieſer zu 
ſeiner Veranſchaulichung durchaus eine genauere anatomiſche Kenntniß des Kehl⸗ 
kopfes voraus, als ſie hierorts und ohne Verſinnlichung durch Anſchauung ge⸗ 
geben werden kann. Selbſt dem Phyſiologen ſind die dahin gehörigen Phäno⸗ 
mene noch nicht alle klar. Eine künſtliche Nachbildung finden die Sprach⸗ 
organe in den Blasinſtrumenten. Ueber die vielfachen Krankheits⸗Zuſtände, 
welchen die L. unterworfen iſt, vergl. Croup, Diphtheritis, Katarrh, 
Schwindſucht. f . u. 
Luftröhrenentzündung, ſ. Croup. 
Luftſpiegelung, ſ. Fata Morgana. a 
Lugano. Die größte u. ſchönſte Stadt im Schweizer⸗Cantone Teſſin u. eine 
der drei Hauptftadte deſſelben, liegt am See gleiches Namens und am Fuße des 
Gotthard u. Monte Caprino, der durch ſeine Ziegenhöhlen (Grotti) bekannt iſt, 
hat geräumige Plage, breite Straſſen, mehre ſchöne, ſowohl öffentliche, als Pri⸗ 
vatgebaude u. 5000 Einwohner. Sehenswerth find: die Collegiat-Kirche auf einer 
Anhöhe, mit ſchönen Verzierungen über dem Eingange u. reizender Ausſicht; im 
Franciskanerkloſter degli Angeli vortreffliche Frescomalereien aus der bibliſchen 
Geſchichte von Bernardino Luini, der hier geboren iſt; ferner das neue geräumige 
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Schauſpielhaus. Die Stadt hat einen anſehnlichen Handelsverkehr, Spedition, 


Fabriken in Tuch, Tabak, Papier u. Pulver, treibt Fiſchfang, liefert vorzügliche 


Seide, auch Eiſen⸗, Kupfer⸗ und Meſſinghämmer find in der Nähe. In geringer 


~ 


Entfernung von der Stadt wird in der Mitte des October ein ſtark beſuchter 
Markt gehalten, der vorzüglich für den Handel mit Hornvieh u. Pferden für die 


Gebirgscantone von Wichtigkeit iſt. Die angenehmſten Spaziergänge u. die ent⸗ 


zückendſten Ausſichten findet man ſowohl in der Nabe, als in der Ferne. Vorzüg⸗ 


lich liebt man die Seefahrten zu den Felſenkellern von Caprino, wo die Wind | 


löcher ſelbſt im heißeſten Sommer Kälte ausftoßen und den Wein kühl erhalten. 


gibt es in dem See viele, doch wenige beſonders ſchmackhafte. Viele werden nach 


Vor und über die Oeffnungen dieſer Felſenklüfte haben die Laviſer kleine Haͤuſer 
erbaut, wohin ſie ſich im Sommer begeben. Zu Lande iſt der Weg nach Agno 
beſonders zu empfehlen. Vom Gipfel des zwei bis drei Stunden entfernten St. 
Salvador ſieht man bei hellem Wetter den Dom zu Mailand. Der See gleiches 
Namens, theils im Canton Teſſin, theils im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche, 


früher See Ceriſio genannt, liegt 882 Fuß über dem mittelländiſchen Meere, 


iſt von Porlezzo bis Agno 8—9 Stunden lang, höchſtens aber eine breit. Keine 
Flüſſe, ſondern nur wenige Bäche, von welchen der Agno der beträchtlichſte ift, 


ergießen ſich in denſelben u. die Treſa fließt aus ihm u. verbindet ihn mit dem 


Lago maggiore Cf. d.). Seine Geſtalt iſt ſehr unregelmäßig. Die Hauptrich⸗ 
tung geht von Nordoſt nach Suͤdweſt; aber mehre Bogen und zwei ſtarke Arme, 


der eine ſüdlich, der andere nördlich, weichen davon ab. Dieſe Buchten haben den 


Namen See von Agno, von Treſa u. ſ. w. Die Ufer ſind mannigfaltig; hier 


steht ein nackter Fels, dort üppiges Wachsthum. Die gutbebauten, reizenden 


Ebenen gewähren einen herrlichen Anblick, den ſchönſten bei Porlezzo, öſtlich von 
L., im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche. Die Schifffahrt iſt bedeutend. Fiſche 


Mailand verſchickt. 


Lugdunum hießen bei den alten Römern zwei Städte: 1) Lyon, 2) L. 


Batavorum Ley den (ſ. d.). g 
Lugger nennt man zweimaſtige ſcharfgebaute Kriegsfahrzeuge von 8—16 


„Kanonen; deren man ſich hauptſaͤchlich zum Poſtdienſte bedient. Um beim Winde 


ſehr ſchnell fortzukommen, haben fie einen ſehr langen Ausleger, um zwei oder 


drei Vorſtegſegel auszuſetzen: die Raaſegel ſind mit dem dritten Theile ihrer Länge 
am Maſte feſt und die andere längere Seite derſelben wird auf der Leeſeite 


feſt gelegt. ö 

Luini (Bernardino), berühmter Maler in Mailand, aus Luino am Lago 
maggiore gebürtig, lebte bis nach 1530; ausgezeichnet ſind ſeine Oel- u. Fresco⸗ 
gemälde. Werke von ihm find: Fresken zu Sarono, Lugano, Mailand. Viele 
gelten in Galerien für Arbeiten Leonardo's da Vinci. 

Luiſe. 1) L. Ulrike, Königin von Schweden, Tochter des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm J. von Preußen u. Schweſter Friedrichs II., geb. 1720, vermählte ſich 
1744 mit König Adolph Friedrich von Schweden u. iſt beruͤhmt durch die großartige 
Unterſtützung u. Aufmunterung, die ſie den Künſten u. Wiſſenſchaften zu Theil 
werden ließ. So begründete fie 1753 aus eigenen Mitteln die ſchwediſche Akade— 
mie der Wiſſenſchaften, fo wie die Bibliothek u. das Kunſtcabinet zu Drotniug⸗ 
holm, das Muſeum zu Stockholm u. a. Künſtler, Gelehrte u. Philoſophen, vor 
allen Linnée, hatten ſich ihrer beſondern Huld zu erfreuen. Sie ſtarb 1782, von 
dem Adel nicht geliebt, weil ſie ihren königlichen Gemahl der 8 von 
den Reichsſtaͤnden zu entreißen ſuchte. — 2) L. Auguſte Wilhelmine 
Amalie, Königin von Preußen, Tochter des Herzogs Karl von Mecklenburg— 
Strelitz, geboren 1776 zu Hannover, wo ihr Vater damals Gouverncur war, 
vermählte ſich 1793 mit dem damaligen Kronprinzen, nachmaligen König Fried— 
rich Wilhelm III. von Preußen. L. war eine wahre Zierde des Thrones u. durch 
ihre Milde, Freundlichkeit u. Anſpruchsloſigkeit der Gegenſtand der allgemeinſten 
Verehrung und Liebe. Beim Ausbruche des Krieges von 1806 begleitete fie den 
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König nach Naumburg und ging mit ihm nach der Schlacht bei Jena nach Kö⸗ 
berg 5 Memel. Nergellic war ein Zuſammentreffen 2.8 mit Napoleon in 
Tilſit; doch erkannte dieſer ihre Liebenswürdigkeit u. das ihr fruͤher durch harten 
Tadel angethane Unrecht an. 1808 unternahm fie von Königsberg aus einen 
Beſuch der kaiſerlichen Familie in Petersburg u. kehrte am 23. December 1809 
mit dem Könige und ihren Kindern nach Berlin zurück. 1810 beſuchte ſie ihren 
Vater in Strelitz, aber, auf dem Luſtſchloſſe Hohenzieritz plötzlich von einem hef⸗ 
tigen Bruftfieber überfallen, ſtarb fie am Morgen des 19. Juli in den Armen 
ihres herbeigeeilten Gemahls. Ihre Leiche wurde am 27. Juli feierlich nach 
Berlin abgeholt und in der Sakriſtei der Domkirche, dann in dem, zu dieſem 
Zwecke neu errichteten, Mauſoleum im Schloßgarten zu Charlottenburg im De⸗ 
cember beigeſetzt. Ein treffliches Marmorbild von Rauch, das ſte ſchlummernd 
darſtellt, erhebt ſich dort, wo ihr Gemahl ſeit 1840 an ihrer Seite ruht. Sie 
war Mutter von 5 Prinzen und 3 Prinzeſſinnen, unter erſten der jetzige König 
von Preußen. Vergl. „Zum Andenken der Königin L. von Preußen“ ein Denkmal, 
Berlin 1810; R. Eylert: Die Gedächtnißfeier der Königin L. von Preußen, 
Potsdam 1815. A N * a 
Luiſiana, der Name eines Staates in Nordamerika, welcher zu den ver⸗ 
einigten Staaten gehört; er liegt im ſüͤdlichſten Theile deſſelben, unter dem 30» — 
33» nördl. Br. u. 91°—96° öſtl. L. u. wird im Süden von dem Meerbuſen von 
Mexiko, im Oſten vom Staate Texas, von welchem er theilweiſe durch den Sa⸗ 
binefluß getrennt iſt, im Norden vom Staate Arkanſas u. im Weſten vom Fluß 
u. Staat Miffifippi begränzt. Sein Flächeninhalt beträgt 2260 U◻¹ M., feine Einwoh⸗ 
nerzahl, von welcher beinahe die Hälfte Neger ſind u. in Sklaverei leben, 360,000. 
Der Miffifippi, der zweitgrößte Strom der Erde, mit ſeinen Nebenfluͤſſen Ouchila 
u. rother Fluß (Red Rives), bewäſſern, außer dem Gränzfluß Sabine, das Land. 
Oberhalb der Balizeinſel ergießt ſich der erſtere Strom, nachdem er vorher mehre 
Abflüſſe, wie den Teche u. a., dem Meere zugeſendet hat, ſich in ſchmutzig⸗ 
gelbem, mehre Stunden breitem Strome in den Mexikaniſchen Meerbuſen. Un⸗ 
terhalb Neuorleans, der Hauptſtadt des Landes, wachſen an ſeinen ſumpfigen 
»Ufern, in faſt undurchdringlichen Wäldern, mannshohe Gräſer, aus Miegia mac- 
rosperma und Ludolfia missisippena beſtehend; erſt oberhalb dieſer Stadt findet 
man herrliche Waldungen, die aus Cypreſſen (cupr. disticha), deren Stamme 
und Aeſte mit tropiſchen Tillandſien bedeckt ſind, und Palmen gebildet ſind. 
Das ganze Land iſt nieder, die ſüdlichen Gegenden ſumpfig, und nur im Nor⸗ 
den, zwiſchen dem Red Niver und Miſſiſippi, finden ſich einige aus Arkanſas 
hineinreichende Hügelgruppen. Der Boden, welcher dem Bebauer, außer weni⸗ 
gen ſandigen u. ſteinigen Strecken, außerordentlich reichen Ertrag gewahrt, liefert 
Baumwolle, den Hauptausfuhrartikel, Tabak, Zuckerrohr, das ſeit 1762 ange⸗ 
pflanzt wird, Südfrüchte u. viele Kunſthölzer, welche die prächtigen Urwälder an 
den Ufern des Miſſiſippi liefern. Der Weinbau iſt höchſt unbedeutend, der aus den 
wildwachſenden Reben gewonnene Wein faſt nicht trinkbar u. gepflanzte Weinreben 
noch eine Seltenheit; außerdem gewinnen die Einwohner Salz aus dem Meere, 
Steinkohlen u. etwas Silber; die Wälder u. Prairieen bieten faſt alle Arten von 
Wild: Bären, Wölfe, Damhirſche, Stachelſchweine gibt es in Menge. In den 
Strömen findet ſich das Krokodil der neuen Welt, der gefräßige Alligator. Die 
Hauptſtadt des Landes, Neworleans (f. d.), iſt die zweite Handelsſtadt der 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten u. zahlt 108,000 Einwohner, die ſich, wie faſt die 
Kaze Bevölkerung, zur katholiſchen Kirche bekennen. — 1541 wurde L. auf ihren 
ntdeckungsfahrten von den Spaniern aufgefunden u. 1682 von den Franzoſen, 
die es zu Ehren ihres Königs L. nannten, coloniſirt. Bald gingen aber dieſe Co⸗ 
lonieen des ungeſunden Klima wegen wieder zu Grunde, u. Crozart, ein reicher 
Großhaͤndler, erhielt 1712 einen Freibrief zur ausſchließlichen Coloniſation des 
Landes. Dieſer verkaufte denſelben an Law (ſ. d.), der nun die berüchtigte Miſ⸗ 
ſiſippiꝙAktiengeſellſchaft ſtiſtete. Durch den Frieden von 1764 trat Frankreich, 


Lukas, 3 925 
deſſen Coloniſationsplan mißglückt war, das Land an Spanien ab, welches es 
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bis 1802 behielt, dann aber wieder an Frankreich zurückgab. Da nun deßhalb L. 


den vereinigten Staaten hatte ein gefährlicher Nachbar werden können, ſo wider⸗ 


N ſetzten ſich dieſelben der Ausführung dieſes Vertrags u. wußten durch den, am 30. 
April 1800 zwiſchen dem Miniſter Barbé Marbois u. Livingſton abgeſchloſſenen, 
Vergleich die Stadt Neworleans ſammt deren ganzem Gebiete, dem Staate L., 
gegen eine Entſchädigung von 15 Millionen Dollars an ſich zu bringen. Seit 
dieſer Zeit bildet L. einen integrirenden Theil des nordamerikaniſchen Bundes⸗ 
ſtaates u. wird durch einen alle vier Jahre zu erwählenden Gouverneur, der die 
vollziehende Gewalt hat, einen Senat u. eine Repräſentantenkammer, in die kein 
Farbiger treten kann, verwaltet. 5 Ow. 

Lukas, der Heilige u. Märtyrer, Verfaſſer des nach ihm benannten 
Evangeliums, des 3. kanoniſchen Buches im neuen Teſtamente, war gebürtig 
aus Antiochien, der Hauptſtadt Syriens, deren Schulen damals in ganz Aſten 
berühmt waren u. aus denen viele, in allen Künſten u. Wiſſenſchaften geſchickte, 
Männer hervorgingen. Hier erwarb ſich der Heilige in ſeiner Jugend ausge⸗ 
zeichnete Kenntniſſe, die er durch Reiſen nach Griechenland u. Aegypten noch be⸗ 
reicherte. Vor Allem widmete er ſich der Arzneikunde, worin er, nach der Ver⸗ 
ſicherung des heiligen Hieronymus, hohen Ruhm genoſſen, u. der heilige Pau⸗ 
lus ſcheint durch die Bemerkung: „Lukas, der Arzt, unſer vielgeliebter Bruder,“ 
anzudeuten, daß er auch nach ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthume noch immer 


ſich darauf verlegt habe, was mit den Verrichtungen des Apoſtelamtes nicht un⸗ 
vereinbarlich war. Ebenſo ſcheint L. auch in der Malerkunſt ſich ausgezeichnet 
zu haben. Wenigſtens erzählt die Legende, er habe mehre Bildniſſe von Jeſu u. 


der allerſeligſten Jungfrau gemalt. Der heilige L. nahm das Chriſtenthum an; 


man weiß aber nicht, ob er früher Heide, oder Jude geweſen war. Eben fo ift, 


unbekannt, um welche Zeit oder durch wen L. der Religion Jeſu gewonnen wor⸗ 
den. Er war indeß nicht ſobald von dem Geiſte Gottes erleuchtet, als er die 
Vorſchriften des Evangeliums muthig in Ausübung brachte. Schon war er 
ein Vorbild aller Tugenden, als der heilige Paulus ihn zu ſeinem Mitarbeiter 


u. Gehuͤlfen erwählte. Er ſchiffte mit dem großen Heidenapoſtel im Jahre 51 


nach Trogs in Macedonien u theilte mit ihm alle Arbeiten, Mühſale, Gefahren 
u. Leiden. Eine Zeit lange hielt er ſich mit ihm zu Philippi in Macedonien auf. 
Sie beſuchten mit einander die Städte Griechenlands, wo die Ernte mit jedem 


Tage ergiebiger wurde. Schon in dieſen erſten Zeiten ſtreute der Erbfeind der 


Menſchen, der hölliſche Vater der Lüge, vielerlei Mährchen über das Wirken 
Chriſti aus, um dem Werke des Evangeliums zu ſchaden. Um dieſem entgegen 
zu wirken, ſchrieb der heilige L. ſein Evangelium, das auch öfter dem heiligen 
Paulus zugeſchrieben wird. Der Lehrer unterſtützte ohne Zweifel ſeinen Schüler 
u. beſtätigte in der Folge deſſen Evangelium; denn L. verſichert, er habe nach 
dem Berichte von Augenzeugen die Thaten Jeſu geſchrieben. Dabei wurde er 
geleitet vom Geiſte Gottes, der ihm Alles offenbarte u. ihn in allen Theilen der 

eſchichtlichen Begebenheiten vor Irrthum bewahrte. Nach der Behauptung des 
heligen Hieronymus u. des heiligen Gregor von Nazianz ſchrieb L. fein Evan⸗ 
gelium zur Zeit, wo Paulus in Achaja predigte, welche Gegend er mit dem 


Heidenlehrer zwei Male, nämlich im Jahre 53 u. 58, bereiste. Der heilige L. 


verbreitet ſich in ſeinem Evangelium hauptſächlich über Alles, was auf das Prie⸗ 


ſterthum Jeſu Bezug hat; aus dieſer Urſache haben auch die Alten, wenn ſie 


auf unſere vier Evangeliften die finnbildliden Vorſtellungen bei Ezechiel anwen⸗ 
deten, dem heiligen Lukas das Bild des Ochſen zugetheilt, welcher das Symbol 
der Opfer iſt. Nur in dieſem Evangelium finden wir die Erzählung mehrer Um⸗ 
ſtaͤnde in Bezug auf die Menſchwerdung des Sohnes Gottes u. wie dieſes Ge⸗ 
heimniß der allerſeligſten Jungfrau verkündigt worden ift; den Beſuch, den die 
Mutter des Herrn der heiligen Eliſabeth abſtattete; die Parabel vom verlorenen 


— 


Sohne u. mehre andere merkwürdige Einzelnheiten. Seine Schreibart iſt deut- 
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lich, anmuthig und nicht einförmig. Gedanke und Ausdruck haben einen hohen 
Schwung u. dabei doch jene Einfalt, welche den Grundzug der heiligen Schrift⸗ 
ſteller ausmacht. Die Würde, mit welcher die erhabenſten Geheimniſſe dargeſtellt 
find, verraͤth ſchon etwas Göttliches. Die Kraft, mit welcher der Evangeliſt von 
der Geduld, der Sanftmuth u. der Liebe des Menſch gewordenen Gottes, von 
ſeinen Lehren u. ſeinem Leben redet; ſein Gleichbleiben in Erzaͤhlung der Leiden 
u. des Todes Jeſu; ſeine Sorgfalt, womit er jeden Ueberſchwung meidet u. aller 
harten Worte, in die man ſich gegen die Feinde ſeiner Lieben ſo gerne ergießt, 
ſich enthält: dieß Alles hat ſo etwas Großes, Edles, Rührendes, Ueberſeugendes, 
wie man es umſonſt in den ſchönſten Blüthen der Redekunſt ſuchen würde. Um 
das Jahr 56 n. Chr. wurden L. u. Titus von dem heiligen Paulus nach Ko⸗ 
rinth geſandt. Als Paulus im Jahre 61 von Jeruſalem gefangen nach Rom 
geführt wurde, begleitete ihn L. u. blieb bei ihm, bis er 63 wieder die Freiheit 


erhielt. In eben dieſem Jahre vollendete er auch die Apoſtelgeſchichte, welche er 


auf Eingebung des Geiſtes Gottes angefangen, und die gleichſam die Fortſe⸗ 
tzung ſeines Evangeliums iſt. Er wollte darin die falſchen Berichte, die damals 
uber das Leben u. die apoſtoliſchen Arbeiten der Verkünder des Chriſtenthumes 
ausgeſtreut wurden, widerlegen u. eine zuverläſſige Geſchichte der Wunder hinter⸗ 
laſſen, deren ſich Gott bediente, um ſeine Kirche zu gründen. In den 12 erſten 
Kapiteln erzählt er, was die vorzüglichſten Apoſtel zur Verbreitung des chriſtlichen 
Glaubens von der Auffahrt des Erlöſers an gewirkt haben. In dem übrigen 
Theile ſeines Geſchichtsbuches beſchränkt er ſich beinahe einzig auf die Handlun⸗ 
gen u. Wunder des heiligen Paulus, deren Augenzeuge er geweſen u. an wel⸗ 
chen er großen Antheil gehabt. Theophilus, an den er ſein Evangelium u. die 
Apoſtelgeſchichte richtet, ſcheint ein vornehmer Mann geweſen zu ſeyn, der ein 
öffentliches Amt, wahrſcheinlich in Antiochien, bekleidete und vielleicht durch den 
ñheiligen L. bekehrt worden war. Der heilige Evangeliſt verließ den Heidenapoſtel 
auch bei ſeiner Freilaſſung aus der erſten Gefangenſchaft nicht; wir leſen viel⸗ 
mehr in dem Briefe des heiligen Paulus an den Timotheus, daß L. auch in 
der letzten Gefangenſchaft, wo ihn alle Vorigen verlaſſen, ihm treu zugethan ge⸗ 
blieben. Nach dem Martertode des heiligen Paulus, ſagt Epiphanius, predigte 
der heilige L. in Italien, Gallien, Dalmatien u. Macedonien; doch iſt man nicht 
einig, ob unter Gallien das jetzige Frankreich oder Galatien verſtanden werde; 
auch ſoll er in Aegypten das Evangelium verkündigt haben. Der heilige L. ver⸗ 
goß in einem hohen Alter ſein Blut für den Glauben, indem er an einem Oel⸗ 
baume aufgehangen wurde. Im Jahre 357 ließ Kaiſer Konſtantius ſeine Reli⸗ 
quien von Patras in Achaja nach Konſtantinopel bringen, wo man ſie in der 
Apoſtelkirche neben jenen des heiligen Andreas u. des heiligen Timotheus bei⸗ 
ſetzte. Sein Feſt feiert die Kirche den 18. October. i 
Lukas von Leyden, ein eben fo großer Maler, als Kupferſtecher, 1494 in 
obiger Stadt geboren, lernte von ſeinem Vater, Hugo Jakobz, einem nur 
mittelmäßigen Maler, die Anfangsgründe der Kunſt. Seine Talente entwickelten 
ſich fo frühe, daß ihm alles Andere, was auf dieſelbe keinen Bezug hatte, gleich⸗ 
gültig war. Einer ſeiner vertrauteſten Freunde war Albrecht Dürer (ſ. d.), 
der ihn auch in Leyden beſuchte. L. beſchloß ſein kurzes Leben ſchon 1533. Von 
jeher behauptete er unter den Künſtlern erſter Größe einen vorzüglichen Rang u. 
hieß der Vater der holländiſchen Maler. Er arbeitete ſchöne Gemälde kunſt⸗ u. 
geiſtreich aus, wandte einen guten Ton in ſeinen Farben an, gab den Figuren 
natürliche Stellungen u. den Koͤpfen viel Ausdruck u. verſuchte die Tinten nach 
dem Maße der Entfernung der Gegenſtände zu ſchwächen, d. i. er erfand die 
Luft⸗Perſpektive. Dabei war er aber zu ſehr manierirt, ſein Pinſel trocken, die 
Falten ſeiner Gewänder waren ſteif und zu ſcharf gebrochen und in den Köpfen 
herrſchte zu viel Einförmigkeit. Man hat 160 in Kupfer geſtochene Blätter von 
ihm. Sie ſind von 1508 bis 1530 verfertigt u. ſchon damals, als ſie heraus⸗ 
kamen, theuer bezahlt worden u. nachher immer hoͤher im Preiſe geſtiegen. Er 
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kam aber Dürern nicht gleich. — Die vorzuͤglichſten ſeiner Gemälde befinden fich- 
in den Galerien zu Wien, München, Dresd n, Florenz u. Leyden. 
Lullus, Raymund, berühmter myſtiſcher Philoſoph des 13. Jahrhunderts, 
ward geboren 1235 in der Stadt Palma auf der baleariſchen Inſel Majorca, wo 
ſein Vater ein reichbegüterter cataleniſcher Edelmann geweſen ſeyn ſoll. Ueber⸗ 
haupt iſt ſeine ganze Lebensgeſchichte mit vielfachen Mährchen und wunderbaren 
Zügen ausgeſchmüͤckt, fo daß es ſchwierig iſt, das geſchichtlich Wahre von den 
erdichteten Zuſaͤtzen mittelalterlicher Verherrlichung genau zu ſondern. In ſeiner 
Jugend, erzaͤhlt man, habe er eine unbezwingliche Leidenſchaft zu einer ſchöͤnen 
Dame, Eleonora, gehegt, ſei aber durch die ſpätere Wahrnehmung, daß der Ab⸗ 
gott ſeiner Liebe mit einem unheilbaren Krebsübel behaftet war, ſo in ſeiner Ge⸗ 
ſinnung umgeändert worden, daß er ſich in die Einſamkeit zurückzog, hier mit 
Faſten, Gebet und ſtrenger Bußübung ſein leichtſinniges Weltleben bereute und 
dem gekreuzigten Heilande gelobte, von nun an ſich ihm mit Leib und Seele zu 
weihen. Er habe ſeine Güter verkauft und den Erlös den Armen geſchenkt und 
im heißen Gebete den Beiſtand u. die Gnade Gottes angerufen, ihm die noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe zu verleihen, um die Sarazenen zu bekehren. In ſeinem 40. 
Lebensjahre verlegte er ſich auf der Pariſer Univerſität mit glühendem Eifer auf 
die Wiſſenſchaften und machte beſonders das Studium der arabiſchen Sprache 
zum Gegenſtande ſeiner Forſchung. Mit einem erkauften, morgenländiſchen 
Sklaven übte er ſich anhaltend in der fertigen Erlernung dieſer Umgangsſprache. 
1275 ſoll er auf einem Berge 7 Monate lange dem Gebete und der Betrachtung 
ſich hingegeben haben und dann durch einen feurigen Seraph ihm die Kunſt ge⸗ 
offenbart worden ſeyn, „den ganzen Organismus aller Wiſſenſchaftszweige, in 
einheitlicher Totalität zu erſchauen (ars Lulliana).“ Den aragoniſchen König 
Jakob bewog L. zur Erbauung eines Kloſters, worin Franciskaner⸗Mönche ſich 
mit dem Studium des Arabiſchen beſchäftigen ſollten, zu dem Endzwecke, die Sa⸗ 
razenen zum chriſtlichen Glauben zu bekehren. Ein Gleiches erwirkte er in Rom 
1287, in Genua, Montpellier und Paris. Nun begann L. ſeine Miſſions-Reiſe, 
ſchiffte ſich nach Afrika ein und durchzog das gelobte Land, Aegypten und Ar⸗ 
menien. In Tunis kaum der Lebensgefahr entronnen, nahm er in Neapel ſeine 
Zuflucht und lehrte hier 1290 ſeine ſogenannte ars intentiva und arbeitete einen 
Theil ſeiner Schriften aus. Eine wiederholte Reiſe nach Afrika zog ihm thät⸗ 
liche Mißhandlung und Gefangnifftrafe zu, und nur durch Verwendung genue⸗ 
ſiſcher Kaufleute erlangte er Freiheit und Lebens rettung. Nach, Europa. zurück⸗ 
gekehrt, ſuchte er den Papſt Clemens V., wie den britiſchen König Eduard, zu 
einem Kreuzzuge zu bereden, allein ſeine ſchwärmeriſchen Ideen fanden keinen, 
Anklang. Mismuthig und in ſeinen kühnen Erwartungen ganz getäuſcht, trat 
er 1314 in den Franciskaner-Orden der Tertiarier, ſchiffte nach Afrika u. büßte 
dort ſeine Bekehrungs⸗Perſuche mit den gröbſten Mißhandlungen. Genueſiſche 
Kaufleute befreiten ihn abermals von naher Lebensgefahr; halb todt brachten ſie 
ihn auf das Schiff u. ſetzten ihn nach Majorca über, wo er an den Folgen der 
erlittenen Mißhandlungen im 80. Lebensjahre, den 26, März 1315 ſtarb. Das 
abergläubiſche Volk verehrte ſeinen Leichnam und machte ſich von ſeiner Gelebr- 
ſamkeit und Heiligkeit die überſchwänglichſten Vorſtellungen. In Majorca trat 
ſogar ſeine Philoſophie an die Stelle des Ariſtoteles und wurde auf der Uni⸗ 
verſität als Lullus⸗Lehre in einem eigenen Colleg vorgetragen. Sein Syſtem 
iſt ein Gemiſch logiſcher, alchymiſtiſcher und anderer abſonderlicher, myſteriöſer 
Meinungen, und ſoll ſogar nicht einmal originell, ſondern von dem arabiſchen 
Schriftſteller Aben Ezran entlehnt ſeyn. Die ſogenannte Ars Lulliana beſtrebt ſich, 
von allen Wiſſenſchaften die allgemeinen Termini und Prädikate in Dreiecke, 
Vierecke, Zirkel und Fächer zu rubiciren, Subjekte und Prädikate mit einander in 
Verbindung zu bringen und daraus die Erfindung der Terminorum mediorum 
abzuleiten. Näheres über die Combination dieſer allgemeinen Termini geben die. 
beiden Schriften: Alstedii Clavis artis Lullianae. 1609 und Jul. Pacii ars 
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Lull. emendata 1618. Vergl. Morhof Polyhistor. I. Lib. 2. cap. 5. L. foll 
über 4000 Schriften verfaßt haben. Die Sammlung ſeiner Schriften erſchien 
Mainz 1722 — 42 in 10 Fol. Bänden. Ihm ward der Ehrenname beigelegt: 
Doctor Mummatus u. ſein Wahlſpruch lautete: „Lux mea est ipse Dominus.“ Cm. 

Lully, Giovanni Battiſta, ein berühmter franzöſiſcher Tonkünſtler, ge⸗ 
boren zu Florenz 1633, kam ſchon in ſeinem 12. Jahre nach Frankreich und er⸗ 
warb ſich durch ſein meiſterhaftes Spiel auf der Violine, noch mehr aber durch 
ſeine Compoſitionen, beſonders durch ſeine Opern und Ballete, den größten Bei⸗ 
fall. Er reformirte die franzöſiſche Muſik in mehren Stücken und Ludwig XIV. 
belohnte ſeine Verdienſte dadurch, daß er ihn zum Ritter, Kanzleirath der Krone 
von Frankreich und des königlichen Hauſes und zum Direktor der königlichen 
Oper und Kapelle ernannte. Als L. den 22. März 1687 ſtarb, hinterließ er 


630,000 Livres in Gold. Anhaltenderen Beifall hat faſt nie ein Componiſt bei 


einer Nation gefunden, als L. bei den Franzoſen. Faſt 100 Jahre find ſeine 
Opern auf dem Pariſer großen Theater mit dem größten Enthuſiasmus gefeiert 
und angehört worden, und erſt Gluck konnte ſie von der Bühne verdrängen. 
Lumper, P. Gottfried, Prior des Benediktinerreichsſtiftes St. Georg in 
Villingen auf dem Schwarzwalde, geboren zu Füſſen im Algaͤu 9. Februar 1747, 
ſtudirte in dem genannten Stifte, war viele Jahre Präfekt des Gymnaſtums da⸗ 
ſelbſt, nachher Prior, Profeſſor der Theologie und Pfarrer in einem benachbar⸗ 
ten Dorfe und ſtarb 8. März 1801. Mit Gelehrſamkeit, Fleiß und Bele ſenheit 
ſchrieb er in ächt katholiſchem Geiſte ein umfaſſendes Handbuch der Patriſtik 
unter dem Titel: „Historia theol. crit. de vita, scriptis atque doctrina S. Pa- 
trum aliorumque Seriptor. ecclesiast. trium prim. sec, 13 Bde., Augsburg 
1783 — 99. Für katholiſche Lehranſtalten bearbeitete er Schroͤckh's Hist. rel. et. 
eccles., u. in deutſcher Sprache ſchrieb er „Der Chriſt in der Faſten,“ Ulm 1796. 
Luna, griechiſch Selene, die Göttin des Mondes. Na 
Lund (Londinum Gothorum), Stadt im Süden des Königreiches Schwe⸗ 


den, im Malmö⸗Län, in einer weiten Ebene, Sitz eines Biſchofs und einer 


1688 geſtifteten Univerſität mit 450 Studenten, hat eine Bibliothek und andere 
3000 0 Sammlungen, ein Muſeum, eine phyſiographiſche Geſellſchaft und bei 
5000 Einwohner, welche Krapp- u. Maisbau, Fabrikation in Tabak und See⸗ 
handel treiben. Sehenswerth find: Der Dom, die Gebäude der Univerſität, die 
Sternwarte, der botaniſche Garten u. a. — L. war in der aälteſten Zeit Reſidenz 
der Könige von Schweden; 1104 wurde das Erzbisthum gegründet; 1209 nah⸗ 
men die Dänen auf kurze Zeit die Stadt, räumten fie aber wieder, doch kam ſie 
ſpäter mit Schonen ganz an Dänemark u. wurde erſt im Frieden 1658 wieder an 
Schweden abgetreten. 
Lunette, ſ. Brille 2). 
Luneville (Lunaris villa), am Zuſammenfluſſe der Meurthe und Vezouſe, 
unter 48° 35, 35“ nördlicher Breite und 4° 09“ 22“ öſtlicher Länge, iſt eine 
huͤbſch gebaute offene Stadt mit 16,000 Einwohnern, in einer fruchtbaren Ebene 
des franzöſiſchen Departements der Meurthe, hat ein Schloß, welches jetzt als 
Kaſerne benützt wird, eine ſchoͤne Kirche und mehre Porzellainfabriken. Früher 
gehörte es, ſo lange Lothringen einen Theil des deutſchen Reiches bildete, eben⸗ 
falls zu dem ſelben und war zeitweilige Reſidenz der Herzoge. Als 1735 Sta⸗ 
nislaus Lasczinsky, ehemaliger König von Polen der Schwiegervater Lud⸗ 
wigs XV., zum Herzoge von Lothringen und Bar ernannt wurde, erhob er 
L. zu ſeiner Reſidenz, wodurch der Flor der Stadt bedeutend zunahm. Nach 
deſſen Tode fiel es an Frankreich, bei welchem es bis jetzt verblieben iſt. Haupt⸗ 


ſaͤchlich merkwürdig iſt L. durch den zwiſchen Frankreich, Oeſterreich u. dem deut⸗ 
ſchen Reiche, d. h. dem ſüdlichen Theile deſſelben — der nördliche war ſchon ſeit 


dem Separatfrieden zu Baſel 1799 (ſ. d.) mit Frankreich im Frieden — 
den 9. Februar 1801 angeſchloſſenen Frieden, der in der Hauptſache mit den, 
zu Raſtadt und im Vertrage von Campo Formio ausgeſprochenen, Be⸗ 
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willigungen übereinſtimmend, für Oeſterreich die Abtretung von Belgien, der 
Grafſchaft Falkenſtein und dem Frickthale an Frankreich erneuerte; eben ſo nicht 
minder der lombardiſchen Länder an die eisalpiniſche Republik. Dagegen wurde die 
Beſitznahme der venetianiſchen Provinzen mit der Etſchgränze von Seiten Oeſter⸗ 
reichs beftatigt, das zwiſchen Po und Etſch liegende ehemals venetianiſche Ge⸗ 
biet der cisalpiniſchen Republik übergeben und die Abtretung des Breisgaues 
an den Herzog von Modena erneuert. Oeſterreich mußte noch weiter auf das 
Großherzogthum Toskana verzichten, deſſen Fürſten eine vollftandige Entſchädi⸗ 
gung in Deutſchland verheißen wurde. Deutſchland trat das ganze linke Rhein⸗ 
ufer mit der Beſtimmung an Frankreich ab, daß die, dadurch in Verluſt gerathen⸗ 
den, Erbfürſten Erſatz auf dem rechten Ufer erhalten ſollten. Uebrigens wurden 
die bataviſche, helvetiſche, cisalpiniſche u. liguriſche Republik anerkannt und die 
Unabhängigkeit derſelben gegenſeitig garantirt. 1 Ow. 
Liunge, nennt man das, zunächſt die Athmung (f. d.) vermittelnde, Organ 
im menſchlichen u. thieriſchen Körper. Die L. befindet ſich in der Brut (ſ. d.) 
und nimmt den größeren Theil derſelben ein; ſie iſt vollkommen frei, nur nach 
aufwärts hängt ſie durch die Luftröhre u. die großen Blutgefäße mit dem übri⸗ 
gen Körper zuſammen und nach hinten und unten wird ſie vom Bruſtfelle feſt⸗ 
gehalten; dieſes ſetzt ſich von den Bruſtwandungen aus fort und überzieht die 
L. vollſtändig, ſo daß es ſelbſt in die verſchiedenen Einſchnitte der Ln eingeht, 
doch iſt es an der L. weit dünner, als am Bruſtkorbe. Die L. beſteht aus zwei 
ganz geſchiedenen, nur durch die Luftröhre zuſammenhängenden Hälften, den foz 
genannten L.flügeln oder der rechten u. linken L. Die untere Fläche bei⸗ 
der Lin iſt breit und ausgeſchweift u. richtet ſich nach der Wölbung des Zwerg⸗ 
felles; die äußere Fläche iſt den Rippen zugewendet und gewölbt, am meiſten 
nach hinten; dagegen ift die innere, dem Herzbeutel zugewendete, Fläche ausge⸗ 
ſchweift, beide Flächen bilden nach vorne einen ſcharfen Rand, dagegen nach rüͤck⸗ 
warts einen ſtumpfen; nach oben endigen die L. mit einem ſtumpfen Kegel, der 
von der erſten Rippe umgeben iſt. Die L. ſind durch ſchräg von hinten abwärts 
laufende Einſchnitte in Lappen getheilt; die rechte L. hat drei ſolcher L⸗Lappen, 
die linke dagegen, welche etwas länger, aber ſchmäler iſt, weil das Herz nach 
dieſer Seite mehr Raum einimmt, hat nur zwei Lappen. Die geſunde L. ſieht 
beim Kinde röthlich aus, dagegen beim Erwachſenen dunkelblau oder ſchwärzlich 
grau gefprenfelt; fie fühlt ſich weich und ſchwammig an und iſt ſpecifiſch leich⸗ 
ter, als Waſſer, daher ſie auf dem letzteren ſchwimmt. — Das Gewebe der Lin 
beſteht zunichſt aus den zahlloſen Verzweigungen der ſich fort und fort gabelig 
theilenden Luftröhrenäſte (bronchia); dieſe find ausgekleidet mit einer Fortſetzung 
der Luftröhrenſchleimhaut und enden ſich an der Oberflache der L. blind, indem 
ſie hier die ſogenannten L.⸗Läppchen oder Luftzellen (vesiculae pulmonales) 
bilden. Die Schleimhaut iſt ſehr reich an Blutgefäßen, ſondert theils Schleim, 
theils andere, dem Körper weniger zuträgliche, Stoffe aus und hat zunächſt den 
Athmungszweck zu erfüllen; durch dieſelbe tritt der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen 
Luft, welcher durch die Einathmung in die Luftröhrenzweige aufgenommen wurde, zum 
Blute in die in der Schleimhaut verzweigten Blutgefäße, u. entgegen tritt aus 
denſelben der Kohlenſtoff durch die Schleimhaut in die Luftröhrenzweige, um aus⸗ 
geathmet zu werden. Umgeben ſind die L.⸗Zellchen von Zellgewebe, das die⸗ 
jelben an einander heftet und zuſammenhält. Das zu orydirende Blut wird der 
L. zugeführt durch die Len⸗Schlagader⸗ (Arteria pulmonalis), welche aus 
der rechten Herzkammer entſpringt, ſich in der L. in mehre Aeſte und endlich in 
die feinen Verzweigungen in der Bronchien⸗Schleimhaut vertheilt; dieſe letzteren 
endigen in Haargefäße, in welchen die Oxydation des Blutes (Umwandelung 
des ſchwarzen kohlenſtoffreichen Blutes in rothes ſauerſtoffhaltiges) vor ſich geht; 
die Haargefaͤße ändern ſich dann in venöſe Gefäße um, u. fo tritt das orydirte 
Blut in die, immer zu größeren Stämmen ſich vereinigenden, L.⸗Blutadern 
Realencyclopädie. VI. 59 
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(Venae pulmonales), die daſſelbe in die linke Vorkammer des Herzens zurückfüh⸗ 


ren. Außerdem befinden ſich in den L. noch die Bronchial-Blutgefäße, welche zu⸗ 


nächſt bei der Ernährung der L. betheiligt find, ferner Nervenzweige und auf⸗ 


ſaugende Gefäße; dieſe letzteren treten zuſammen u. bilden die Bronchial⸗Drüſen, 


welche vorzugsweiſe an den Gabelungen der Luftröhre ſitzen, länglich rund ſind 


und beim Neugeborenen röthlich, beim Erwachſenen aber blauſchwarz aus ſehen. 


Nicht bei allen Thieren finden ſich Lin von der eben beſchriebenen Art; bei man⸗ 
chen Thierclaſſen geſtalten ſich die en ganz anders, ja bei einigen Thieren fin⸗ 


det ſich gar kein eigener Athmungsapparat vor; bei anderen Thieren iſt dieſer 


wohl vorhanden, aber ganz anders beſchaffen, wo dieſelben nicht aus der Luft, 
ſondern aus dem ſie umgebenden Waſſer den für ihre Fortdauer nöthigen Sauer⸗ 


ſtoff beziehen. So finden ſich in der niederſten Claſſe der Thiere, bei den Strah⸗ 


lenthieren, noch keine eigene, ausſchließlich für die Athmung beſtimmte Organe. 


Die Weichthiere athmen meiſt aus dem Waſſer u. haben daher Kiemen (. d.); 


bei den auf dem Lande lebenden aber finden ſich Höhlen, die Luft aufnehmen, zur 
Athmung dienen und gleichſam einzelne L.⸗Zell en bilden. In der Claſſe der 
Gliederthiere erreicht bei den Inſekten die Ausbildung der Athmungsorgane einen 
hohen Grad, indem bei dieſen 19 — 24 Luftröhren an der Oberfläche des Kore 


pers entſpringen und das Innere in unzähligen BVerdftelungen durchziehen, ja 


zum Theile auch in blafige Erweiterungen anſchwellen, die als L.-Zellen be⸗ 


trachtet werden können. Bei den höheren Thieren hat die Haut einigen Antheil 
an der Athmungsfunktion, außerdem finden ſich aber noch eigene Athmungsor⸗ 


gane und zwar in der Claſſe der Fiſche nur Kiemen; bei den Amphibien dage⸗ 
gen theils Kiemen, theils Lin. Bei den Vögeln finden ſich, außer den eigentli⸗ 
chen, verhältnißmäßig kleinen L., zahlreiche Luftſäcke, die ſelbſt in die hohlen Kno⸗ 


chen eindringen, ſo daß kein Thier im Stande iſt, mehr Luft aufzuneh⸗ 


men, als die Vögel. Bei den Säugethieren endlich verhalten ſich die Ln wie 
beim Menſchen, doch ſind ſie verhältnißmäßig beträchtlich kleiner, dagegen ihr 


innerer Bau weitzelliger, und die Einſchnitte der L. zeigen ſich zahlreicher 


und tiefer. E. Buchner. 


Liungenkrankheiten. Bei der Wichtigkeit der Athmung für die Erhaltung 


des Lebens müſſen Erkrankungen des Athmungsorganes, der Lungen, zu den ge⸗ 
fährlichſten Krankheiten gerechnet werden, und in der That erliegt ein großer 
Theil der Menſchen an L., welche beſonders im jugendlichen Alter am häufig⸗ 
ſten auftreten und auch am verderblichſten wirken. Zu den wichtigſten L. gehö⸗ 
ren: der Lungenkatarrh, Bruſtkatarrh, der in einer katarrhaliſchen Affek⸗ 
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tion der, die Luſtröhrenverzweigungen auskleidenden Schleimhaut beſteht und bei 


Vernachlaͤſſigung, oder bei ſchon vorher beſtehender Krankheits⸗Anlage der Lun⸗ 
gen, „ſchwacher Bruſt“ leicht in bedenklichere Uebel ausgeht. Die Lungen⸗ 
entzündung, tritt theils als Entzündung des Lungengewebes felbft (Pneumo- 
nia), theils als Entzündung ihres Ueberzuges: Bruſtfellentzündung (Pleu- 
ritis) auf u. nimmt, wenn nicht geheilt, in erſterem Falle einen ſchlimmen Aus⸗ 
gang in Verdichtung ihres Gewebes (Hepatisatio pulmonum) oder in Eiterung: 
eiterige Lungen ſucht (Phthisis pulmonalis purulenta), oder endlich in 


brandige Zerſtörung, Lungenbrand (Gangraena pulmonum); die Bruſtfellent⸗ 


zündung dagegen kann ſchlimmen Falles enden mit Verwachſung ihres Lungen⸗ 
überzuges mit dem Ueberzuge der Rippen, wodurch die Funktion der Lungen ſehr 


hehindert wird, oder ſie endet mit Ergießung von wäſſeriger Fluͤſſigkeit in den 


Brufifellfad: Bruſtwaſſerſucht (Hydrothorax), welche aber auch auf andere 


Weiſe allmälig durch verminderte Aufſaugung entſtehen kann. Eine der ſchlimm⸗ 


ſten L. iſt die Ablagerung von Tuberkeln (ſ. d.) in die Lungen, welche gewöhnlich 
in früheſter Lebenszeit ſtatt hat u. gewohnlich fruher oder {pater die Erweichung der 
Tuberkeln: knotige Lungenſucht (Phthisis pulmonalis tuberculosa) nach ſich 
zieht. Eine dritte Form der Lungenſucht oder Lungenſchwindſucht ift die ſchlei⸗ 


mige Lungenſucht (Phthisis pulmonalis pituitosa), hervorgehend aus Lungen⸗ ; 
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katarrhen und beſtehend in übermäßiger Abſonderung von eiterartigem Schleime 
und dadurch herbeigeführter Erſchöpfung. ö E. Buchner. 
Liungeuprobe, S ch wimmpro be (docimasia pulmonum hydrostatica), nennt 
man in der gerichtlichen Arzneikunde jenes Verfahren, durch welches ausgemit⸗ 
telt werden ſoll, ob ein neugeborenes Kind nach der Geburt gelebt hat, oder nicht. 
Leben ohne Athmung e iſt nicht möglich; mit dem erſten Athemzuge tritt aber Luft 
in die Lunge, die nie mehr völlig ausgeathmet wird, ſo daß ſich in den Zell⸗ 
chen jeder Lunge, die geathmet hat, Luft befindet; hiedurch aber wird das ſpezi⸗ 
ſiſche Gewicht der Lungen verändert, ſo daß eine Lunge, die geathmet hat, im 
Waſſer ſchwimmt, während die Lunge eines, vor der Geburt, alſo vor eingetre⸗ 
tener Athmung, geſtorbenen Kindes im Waſſer untergeht. Hierauf gründet ſich 
nun die L., welche benützt wird, um bei Verdacht von Kindesmord herzuſtellen, 
ob das Kind nach der Geburt gelebt habe, oder nicht. Um die L. anzuſtellen, 
wird die Lunge ſammt dem Herzen aus der Leiche entfernt u. in ein hinreichend 
tiefes, mit reinem Waſſer gefülltes, Gefäß gebracht, um zu ſehen, ob ſie ſchwimmt 
oder ob fic unterſinkt; denſelben Verſuch wiederholt man dann mit der Lunge 
allein, den einzelnen Lungenflügeln, ſo wie mit kleinen abgetrennten Stücken der 
Lunge. — Die der L. zu Grunde liegende Verſchiedenheit der Lunge, je nachdem 
ſie geathmet hat, oder nicht, war ſchon im Alterthume bekannt und Galen er⸗ 
wähnt derſelben bereits, aber erſt im Ausgange des 17. Jahrhunderts wurde 
von Thruſton u. Rayger das Verhalten der Lungen im Waſſer als Hülfs⸗ 
mittel bei Unterſuchungen über zweifelhaften Kindesmord in Anregung gebracht, 
und 1682 fand die erſte gerichtliche Anwendung der L. durch den Phyſtkus 
Schreyer zu Zeitz ſtatt. Die L. fand nun raſch allgemeinen Eingang; aber 
bald erhoben ſich gewichtige Einwürfe gegen dieſelbe, die zunächſt darin beſtehen, 
daß das Lind nach der Geburt auch ohne Athmung (ſcheintodt) leben könne, 
daß daſſelbe vor u. während der Geburt athmen könne, daß unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen (in Folge von Entzündung ꝛc.) auch Lungen, die geathmet haben, 
unterſinken im Waſſer, während ſolche, die nicht geathmet haben, ſchwimmen in 
Folge von Lufteinblaſen, von Fäulniß ꝛc. Um dieſen Einwürfen zu begegnen, 
fanden mehrfache Abänderungen der L. ſtatt: ſchon bald nach ihrer Einführung 
dehnte man die Unterſuchung aus auf die, in Folge des Athmens eintretende, 
Wölbung des Bruſtkaſtens, die blaßröthliche weißliche Farbung der Lungen und 
den kniſternden Laut u. das Hervorquillen ſchaͤumender blutiger Flüſſigkeit beim 
Durchſchneiden derſelben — ein Verfahren, das man in neuerer Zeit als Athem⸗ 
probe bezeichnete. Später empfahl Ploucquet ſeine Blut⸗L., die auf dem 
Umſtande beruht, daß in Folge des Athmens mehr Blut in die Lungen ein⸗ 
ſtrömt und folglich die Lungen, verhältnißmäßig zum Geſammtkörper, ſchwerer 
werden. Auf die Gewichts vermehrung der Lungen an ſich in Folge des Blut⸗ 
einſtrömens beim Athmen gründete Daniel ſeine Modifikation der L. Alle dieſe 
Methoden haben ihre Mängel, u. dieſen zu entgehen, erfanden Bernt u. Wild⸗ 
berg in neueſter Zeit die, nach ihnen benannten, Verfahrungsweiſen, die in 
einer Vereinigung der früher üblichen beſtehen, aber durch ihre Umſtändlichkeit 
ſich wenig zur Anwendung eignen. — Die L. if, ungeachtet ihr nicht völlige 
Beweiskraft zukommt, doch das wichtigſte Hülfsmittel zur, Beurtheilung, der 
Frage, ob ein Kind gelebt habe, oder nicht, und ſie darf in der gerichtsärzt⸗ 
lichen Unterſuchung über zweifelhafte Todesart Neugeborener niemals unterlaſſen 
werden. a E. Buchner, 
Liungenſeuche nennt man eine äußerſt verderbliche, meiſtens ſeuchenhaft vor⸗ 
kommende, anſteckungsfähige Krankheit des Rindviehes, welche in Deutſchland 
allenthalben in das Gewaͤhrſchaftsgeſetz (s. d.) aufgenommen iſt. Dieſelbe 
beginnt gewöhnlich mit einem rauhen, trockenen, lauttönenden Huſten, wobei 
das Athmenholen beſchleunigt und angeſtrengt und das Thier beim Drucke auf : 
den Rücken oder auf den Bruſtkorb lebhaften Schmerz verräth, ſeine Munter⸗ 
keit verliert, das Haar auf dem Rücken ſich ſträubt und sonatas pit der Ap⸗ 
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petit ſich mindert, des Abends leichtes Zittern ſich einſtellt, der Puls angeregt 
und ein ſchleichendes Fieber zugegen iſt. Nach unbeſtimmtem, manchmal Monate 
langem Beſtande dieſer Krankheit und unter Zunahme ihrer Symptome tritt die 
allgemeine und örtliche fieberhafte Reizung der Schleimhäute, der Athmungs⸗ 
werkzeuge immer mehr hervor, thraänen nämlich die in einzelnen Fallen geröthe⸗ 
ten Augen, wird die Naſenſchleimhaut trocken und warm, oder zeigt ſich mit 
einem zähen Schleime überzogen; dabei wird das Athmen immer noch beſchleu⸗ 
nigter, die Freßluſt geringer, das Saufen beſchwerlich und huſtenerregend und 
hort das Wiederkäuen allmalig auf. Auf der höchſten Stufe der Krankheit ver⸗ 
künden der nun pochende und aäußerſt ſchnelle Herzſchlag, fo wie der ſchwächer 
werdende Pulsſchlag, den höchſten Grad von Hinfälligkeit, gleich wie der ſtinkende 
Abſatz von Schleim aus Maul u. Naſe, der braune u. übelriechende Harn und 
die grünen u. ſtinkenden Durchfälle, oder, ſtatt dieſer, ein hoher Grad von Auf⸗ 
blähung u. die häufig an Hals u. Bruſt vorkommenden waͤſſerigen Geſchwuͤlſte 
von bem vorangerückten Zerſetzungsprozeſſe Zeugniß geben. Die Kunſt vermag 
egen dieſe Seuche in ihrem erſten Zeitraume nur ſehr wenig und ſpäter gar 
Rechte. Was die Urſachen, welche dem Ausbruche der L. zum Grunde liegen, 
angeht, ſo ſind dieſe noch ſehr unbekannt. Es gibt faſt keinen äußeren oder inneren 
ſchaͤdlichen Einfluß, welchen man nicht mit Recht als Krankheitsurſache beſchuldigt 
hätte, u. es ſcheint darum, daß in der Luft oder in der Lebens weiſe der Thiere 
ein unbekanntes Etwas liegt, das, von irgend einer oder mehren anderen Schaͤd⸗ 
lichkeiten unterſtützt, den Ausbruch dieſer Seuche fördert. 1 
Lunte heißt jenes Material der Artillerie, welches zur Unterhaltung des 
Feuers, zum Los brennen der Geſchütze mit den älteren gewöhnlichen Bränderchen, 
zum Anzuͤnden der Kunſtfeuer, zum Anfeuern der Minen u. ſ. w. gebraucht wird. 
Sie wird entweder aus dem Werge des Flachſes oder ſehr geſchmeidigen Hanfes 
geſponnen, jedoch nicht ſtark gedreht, und man läßt fie entweder in einer Auflö⸗ 
ſung von 2 Bleizucker — ſalpeterſaurem Blei oder eſſigſaurem Bleioxyd — 
kochen, oder 6 Stunden in dieſer Auflöſung kalt weichen, oder legt das Geſpinnſt 
36 Stunden lange in eine Lauge von Kalk u. Holz⸗(Buchen⸗) Aſche. Bei wie⸗ 
der einer anderen Auflöſung von Bleizucker, wobei auf jedes Loth des letzteren 
das zwanzigfache Gewicht an Waſſer genommen wird, laͤßt man das Ven- Gez 
ſpinnſt 4 Stunde lange in der Auflofung kochen, worauf daſſelbe getrocknet, 
ausgeſtreckt u. mit alten Seilen aus Roßhaaren u. altem aufgeloͤsten Tauwerke 
geſtrichen wird. Die Percuſſionirung der Geſchütze hat den Gebrauch der L. ſo 
ziemlich beſchränkt. n 
5 Luntenſchloß. Als man anfing, im Kriege der Hacken oder der Musketen 
ſich zu bedienen und das Feuerſchloß noch lange nicht erfunden war, befeſtigte 
man in den Hahnen dieſer Gewehre ein Stück Lunte u. feuerte mittelſt deſſel⸗ 
ben das in der Zundpfanne gelegene Kraut an. Solche Schlöſſer nannte man 
Ler, u. die Feuergewehre, an denen ſich ſolche Schlöſſer befanden, L.-Musketen 
oder Luntenbüchſen. Die Einrichtung dieſer Ler war einfach. An der Stelle, 
wo jetzt der Schloßkaſten ſich befindet, war eine Art von Schloßblech angebracht, 
an wechem ſich da, wo es an dem Zündloche des Rohres anlag, eine, durch 
einen Pfannendeckel geſchützte, Zündpfanne befand, welche das Zündkraut gegen 
Naͤſſe u. unwillkürliche Entzündung ſchirmte und das Herabfallen deſſelben ver⸗ 
hinderte. Em Ende dieſes Schloßbleches bewegte ſich ein 5 bis 6“ langer Hacken 
(Hahnen), der zwiſchen ſeinen Lippen oder in einem einfachen Ringe die Lunte 
feſt hielt, um eine Schraube. Sollte nun ein Schuß gemacht werden, ſo leitete 
dieſer pace nachdem der Pfannendeckel entfernt war, mittelft eines Druckes an 
ſeinen kürzern unteren Schenkel, die brennende Lunte durch eine Feder auf das, 
in der Pfanne aufgeſchüttete, Pulver und brachte durch deſſen Entzündung den 
Schuß hervor. Man bediente ſich des Lies bis zur Erfindung des Ra d⸗ 
ſchloſſes (. d.) 8 
Lupercus, wörtlich Wolfsabwehrer, war bei den Römern ein, wahr⸗ 
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ſcheinlich mit dem Pan (f. d.) identiſcher Hirtengott. Seit Romulus, welcher denſel⸗ 

ben durch Spiele geehrt, wurden ihm die Lupercalien gefeiert, bei welchen Sting: 
linge unbekleidet, nur durch Felle der friſch geſchlachteten Opferthiere ein wenig 
verhüllt, einen Wettlauf hielten u. die Vorübergehenden mit Riemen von Zie⸗ 
genfellen ſchlugen. Ihnen gingen Frauen entgegen, welche unfruchtbar waren, 
in der Meinung, durch ſolche Hiebe des Fluches entladen zu werden. 

Lupin, Friedrich, Freiherr von, geboren 11. Nov. 1771, gehörte einer 
Familie an, die 300 Jahre lange ununterbrochen die erſten Stellen in der ſchwä⸗ 
biſchen Reichsſtadt Memmingen bekleidet hatte. Sein Vater war Kanzleidirektor 
daſelbſt u. der Sohn zu demſelben Poſten prädeſtinirt. Wie für eine künftige 
Stelle, ſo hatte ſeine Familie auch für eine Frau für ihn geſorgt und ein ſehr 
reiches Madchen, die Tochter eines Kaufmannes aus Venedig, dazu erkoren. Der 
Bräutigam ſollte bloß noch in Straßburg und Paris einige dufere Politur ge⸗ 

winnen u. dann die Ehe vollzogen werden. Aber die zwei Jahre, die hiezu be⸗ 
ſtimmt waren, wurden der Braut zu lange. Sie wurde untreu, u. da nun die 

Ausſicht auf die große Mitgift verſchwunden war, ſo beſtimmte die Familie, 
daß der betrogene Bräutigam etwas Ordentliches lernen ſollte. Von Straßburg 
ging L. nach Göttingen, wo er die Rechte ſtudirte u. u. A. Blumenbach, Schloͤzer, 
Gatterer, Spittler, Lichtenberg u. Käſtner hörte. Ein Zufall wurde die Veran⸗ 
laſſung, daß er die Mineralogie, fo fremd fte ſeinem Berufe war, mit großem 
Eifer ſtudirte. Auf einer Harzreiſe, die er mit einem anderen Studenten unters 
nahm, ſtellte er an die Bergleute fo ſonderbare Fragen, daß ſein Begleiter im 
Anmuthe äußerte, nur ein Ignorant könne fo fragen. Dieſe wohlverdiente Be⸗ 
merkung ging ihm ſo zu Herzen, daß er von Stunde an der Mineralogie alle 


ſeine Mußeſtunden widmete. Auch ſeine Reiſen geſtalteten ſich zu mineralogi⸗ 


ſchen Ausflügen, denen wir ſein erſtes literariſches Produkt verdanken, die „mi⸗ 
neralogiſchen Wanderungen durch Franken.“ Der Beifall, den dieſes Werk fand, 

machte den Vater mit den Studien ſeines Sohnes zuerſt bekannt u. er rief ihn 
unverzüglich nach Memmingen zurück, damit er ſich ſeinem eigentlichen Berufe 
widme. L. erlangte jedoch, daß er noch eine größere Reiſe machen durfte, und 

trat dann 1794 in Memmingen als Stadtgerichtsaſſeſſor ſeine Laufbahn an. Auf 
den väterlichen Rath bewarb er ſich um mehre kleine reichsſtädtiſche Aemter und 
fungirte nach der Reihe als Seelhaus⸗, Spenden⸗ u. St. Martinspfleger, als 
Einungsbeiſitzer u. als Almoſencaſſenverwaltungsmitglied. Wahrend dem brach 

das Kriegsunglück in das Land. L.s Gedanke, eine allgemeine Volks bewaff⸗ 
nung zu organiſtren, ſcheiterte an zwei Umftanden: an der entſchiedenen Wei- 
gerung des Memminger Birgermilitars, bei fo gefährlichen Dingen ſich zu be⸗ 
theiligen, ſodann daran, baß die Oeſterreicher das reichsſtädtiſche Arſenal aus⸗ 
leerten u. fo dem Volksaufſtande in spe die Waffen entführten. L. konnte ſich 
keine kriegeriſchen Lorbeeren erwerben, wurde aber ſeinen Mitbürgern durch ſeine 
friedliche Thätigkeit ſehr nützlich, namentlich zur Zeit des Friedens von Lune⸗ 
ville. Es gelang ihm nämlich, eine, von einem franzöſiſchen Kriegscommiſſaͤr 
vertragswidrig geforderte, Requiſttion demſelben auf den Grund der abgeſchloſ⸗ 
ſenen Verträge zu verweigern. 1802 wurde L. Kanzleidirector in Memmingen, 
als man bereits in Regensburg uͤber die Mediatiſirung der Reichsſtädte verhan⸗ 
delte. Vergebens that L., was in ſeinen Kräften ſtand, um dieſes Schickſal von 
ſeiner Vaterſtadt abzuwenden. In Paris ſchnöde abgewieſen, veranſtaltete er 
eine Verſammlung reichsſtädtiſcher Deputirten in Ulm, um gemeinſchaftliche Schritte 
gegen die drohende Mediatiſtrung zu verabreden. Dieſe Vereinigung hatte aber 
keinen Erfolg. Memmingen kam bald darauf an Bayern u. L. huldigte im Na⸗ 
men der Stadt dem Kurfürſten. Sein eigenes Schickſal entſchied ein Zufall; er 
hatte ſich beim Zerſchlagen eines Steines in der Hand verwundet, und wurde 
vom Wundarzte im Geſpräche gefragt, ob er etwa eine Stelle im Bergweſen 
ſuche. Dieß beſtimmte ihn wirklich, Schritte zu thun, die ihm nach den erſten 
mißlungenen Verſuchen die Stelle eines Bergbau⸗Commiſſärs verſchafften. Eine 
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literariſche Frucht dieſer ſeiner Thätigkeit iſt fein „Reſums der mineraliſch⸗geo⸗ 
gnoſtiſchen Beobachtungen über die ſchwäbiſche Alp,“ das im zweiten Bande der 
Denkſchriften der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen abgedruckt 
wurde. 1808 ſetzte ihn der Tod ſeines Vaters in den Beſitz des Gutes Iller⸗ 
feld. Er widmete dieſem Gute ſeine ausſchließliche Thaͤtigkeit u. brachte es ſo 
empor, daß Graf Montgelas Illerfeld zu einer landwirthſchaftlichen Lehranſtalt 
machen wollte, was ſich aber in Folge von Streitigkeiten zerſchlug. In dieſe 
Zeit fällt Ls der Königin Karoline gewidmetes Werk: „Die Garten, ein Wort 
zu ſeiner Zeit,“ München 1818. 1821 wurde er, bei Aufhebung der General⸗ 
bergwerksadminiſtration, mit vollem Gehalte in Ruheſtand verſetzt. Die nächſten 
Jahre verwendete er zur Ausarbeitung eines größeren Werkes: „Biographieen 
jetzt lebender oder erſt im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts verſtorbener 
Perſonen, welche ſich durch Thaten oder Schriften denkwürdig gemacht haben,“ 
Stuttgart u. Tuͤbingen 1826. Von dieſem Werke erſchien indeſſen wegen Man⸗ 
gel an Theilnahme nur ein einziger Band. Waͤhrend die Landwirthſchaft ſeine 
Hauptbeſchäftigung blieb, wandelte ſich ſeine Schriftſtellerei in Kunſtliebhaberei 
um. Eine Einladung ſeiner Bergwerksgenoſſen im Kanton Theſſin führte ihn 
nach der Schweiz u. von da nach Mailand, wo der Anblick der herrlichen Kunſt⸗ 
ſchätze ihn mit Begeiſterung erfüllte. Nun legte er ſich rüſtig auf das Studium 
der Kunſt, kaufte Kunſtwerke aller Art u. ſah ſich endlich im Beſitze von mehr 
als 500 zum Theile preiswürdigen Bildern. Einmal in die Welt der Vergan⸗ 
genheit hineingezogen, wurde der nimmer Ruhende von dem Alterthume ſeines 
eigenen Geſchlechtes in Anſpruch genommen. Was nur immer auf das L. ſche 
Geſchlecht Bezug hatte, wurde dazu geſammelt u. in einem dickleibigen, obſchon 
noch unvollendeten, Manuſcript hinterlegt. Illerfeld hatte durch dieſe Kunſtſchätze 
eine neue Bedeutung gewonnen, als König Ludwig die reizende Beſitzung bez 
ſuchte, wo er ſich fo gefiel, daß er ihren Schöpfer mit ſeinen Nachkommen bei⸗ 
derlei Geſchlechts in den Freiherrenſtand des Königreichs erhob. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens ſtellte L. ſich die Aufgabe, ſeine Selbſtbiographie zu ſchrei⸗ 
ben. Die ſeltſame Schrift: „Der Landbär,“ Weimar 1840, machte den Vorläu⸗ 
fer; 1844 erſchien das vierbändige Werk ſelbſt: „Selbſtbiographie des Freiherrn 
Friedrich von L. auf Illerfeld.“ Er überlebte den Erfolg dieſer Schrift nicht 
lange; ein Jahre langes, aber unbedeutendes Magenleiden artete zuletzt in einen 
Magenkrebs aus und brachte ihm nach langen Schmerzen den Tod. Seinem 
Wunſche gemäß wurde er im Pavillon ſeines Gartens beigeſetzt, wo er ſich ſchon 
ſeit mehren Jahren ſein Grab hatte bauen laſſen. N 5 
Lupulin oder Hopfenmehl iſt ein Beſtandtheil der weiblichen Blüthen (Kätz⸗ 
chen, Zapfen) des Hopfens (Humulus Lupulus ſ. d.). An der Bafts der ziegel⸗ 
dachartig geordneten Schuppenblaͤttchen der Zapfen entſtehen aus zwei linſengroßen 
weiblichen Blüthen (zwei) einſamige, kleine Nüßchen, welche, wie die Schuppen 
ſelbſt, dann die jungen Triebe und Blätter, mit zahlreichen gelben, glänzenden 
Drüſen bedeckt find, in denen ſich das L. befindet. Dieſes beträgt 9—10 Pro⸗ 
zent am Gewichte der Zapfen, iſt Anfangs weich u. klebrig, wird aber nach dem 
Trocknen pulverig, hat eine gelbe Farbe, riecht angenehm gewürzhaft u. betäubend 
u. ſchmeckt bitter gewürzhaft erwärmend; in kaltem Waſſer iſt es ſchwer löslich, 
leichter in kochendem. Ueberſchüſſiges L. ſchmilzt in kochendem Waſſer zu öblarti⸗ 
gen Tropfen, die unterſinken u. beim Abkühlen zu einer braunen, ſpröden Maſſe 
erſtarren. Das L. beſteht nach Payen, Chevallier und Pelletan aus ätheriſchem 
Oel, einem goldgelben, bitteren Harze und bitterem, in Waſſer löslichem Stoffe, 
Lupulit, und enthalt außerdem noch eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz, Gummi, 
Salze u. Spuren von Fett. Es wird als Bitterſtoff des Bieres gebraucht Cf. den 
Art. Hopfen). a 4 ag C. Arendts. 
: Lurley oder Loreley, die, nennt man einen ſchroffen Kieſelſchieferfelſen am 
8 1 der bei Oberweſel im preußiſchen Regierungsbezirke Koblenz in den von 
ergen eingeengten Strom ſich niederſenkt. Nach der Sage ſoll er von einer Fee 
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bewohnt ſeyn, die mit reizendem Geſange die Schiffe an ſich lockt und dann den 
Nachen am Geſteine zerſchellen macht. Uebrigens ſind fa vielerlei Mährchen, 
welche man den Touriſten von der L. erzählt, ihrem Urſprunge nach größten⸗ 
theils Phantaſiegebilde moderner Dichter u. Nichts weniger, als ächte alte Bolts. 
überlieferungen. Die älteren Reiſebücher wiffen kein Wort von ihnen. Auch der 
Ruhm des Wiederhalles am L.⸗Felſen iſt nicht ſehr alt. Die Vorüberfahrt iſt 
für die Schiffe nicht ohne Gefahr, da die Strömung hier ſehr ſchnell geht. Mit 
der großartigen Stromklauſe der Donau bei Weltenburg kann die L. nicht entz 
fernt den Vergleich beſtehen. mb. 
Luſignan, ſ. Guido 4). , 8 : 
Lufitanien, ſ. Portugal. a 
Luſſac, ſ. Gay⸗Luſſac. N 
Luſtrum hieß bei den alten Römern eine Zeit von fünf Jahren, nach deren 
Verlauf die Cenſoren jedesmal eine Muſterung des Volkes vornahmen. Nak 
Luſtſeuche (Syphilis) iff cine chroniſche, durch Uebertragung des veneriſchen 
Giftes entſtehende Krankheit, die ſich vorerſt an der, von dem Anſteckungsſtoffe 
berührten, Hautſtelle als entzündliche Reizung kund gibt, ſodann ihren eigenthüm⸗ 
lichen Charakter annimmt — örtliche oder primäre L. — u. durch fortſchrei⸗ 
tende Weiterverbreitung ihres Krankheitsproduktes im Körper des Kranken den 
Geſammtorganismus inficirt — allgemeine ader⸗ſecundäre L. — Die L. 
iſt urſprünglich immer örtlich und erſcheint unter der Form eines Geſchwüres 
an der durch unmittelbare Berührung angeſteckten Stelle, u. zwar am häufigſten 
an den Genitalien, zuweilen auch an andern, entweder mit einer dünnen Ober⸗ 
haut oder empfindlichen Schleimhaut verſehenen, oder verletzten Körperſtellen. 
Hier entſteht das Geſchwür gewöhnlich 3—7 Tage nach geſchehener Einwirkung 
des Giftſtoffes, dort gewöhnlich ſpäter. Die Form des Erſcheinens der idiopathi- 
ſchen oder primaren L. iſt die eines kleinen, rothen, entzündeten Punktes, auf 
welchem ſich nach einigen Tagen eine kleine Puſtel bildet, die ſich bald darauf öffnet 
und ſich zu einem immer weiter um ſich greifenden Geſchwüre umwandelt, deſſen 
Ränder aufgeworfen oder ſpeckartig ſind u. deſſen Grund ungleich u. empfindlich 
iſt. Den Begleiter der ſteigenden primären ſyphilitiſchen Affection, ſowie den 
Uebergang der örtlichen L. zur allgemeinen, geben die Bubonen ab, welche ent⸗ 
zündete Lymphdrüſengeſchwüͤlſte find u. ihre Entſtehung in den ihnen zulaufenden 
entzündeten Lymphgefäßen genommen haben. Die allgemeine L. oder conſtitu⸗ 
tionelle Syphilis iſt der Complex von Krankheitserſcheinungen, welche von der 
allgemeinen Anſteckung des Organismus herrühren und zwar, wenn das von 
dem Körper aufgenommene Contagium örtlich nicht getilgt und ſohin dem Orga⸗ 
nismus einverleibt ward, der deſſen Exiſtenz früher oder ſpater an ſich ſelbſt oder 
an Andern, wie bei und durch die Zeugung, kund gibt. Begünſtigende Momente 
für die Verallgemeinung des ſyphilitiſchen Giftes geben ab: ſchlechtes diätetiſches 
Verhalten während des Primärleidens, ſchlechte Behandlung deſſelben, ſchwäch⸗ 
liche lymphatiſche Conſtitution, Scropheln u. andere dyskraſiſche Krankheiten. Die 
Zeitdauer des Erſcheinens der ſyphilitiſchen Secundärzufälle iſt unbeſtimmt. Man 
hat die Beobachtung gemacht, daß der Keim Jahre lange latent lag, bis ihn aus⸗ 
ſchweifende Lebensweiſe oder Aufregungen anderer Art wieder weckten. Die Er⸗ 
ſcheinungen der ſecundären, allgemeinen L. ſind äußerſt mannigfaltig und es iſt 
mit dieſer fo ausgedehnten Verbreitung des Lingiftes im Organismus immer 
große Gefahr für die Erhaltung des Lebens verbunden, denn Abzehrung, Hals- 
und Lungenſchwindſucht, ſchleichendes Fieber, erſchöpfende Ausleerungen, Waſſer⸗ 
ſucht ꝛc. find oft die unabwendbaren Folgen. Die Behandlung der L. zerfällt in eine 
prophylaktiſche (vorbeugende) u. curative (heilende), eine örtliche (äußere), u. all⸗ 
gemeine (innere u. diätetiſche). Die Vorbeugungskur geht dahin, die L. durch ſani⸗ 
tätspolizeiliche Maßregeln auszurotten, was bis dahin noch nicht gelungen iſt, 
auf dem bisherigen Wege auch nie erreicht werden wird und nur einſtens dem 
Siege der chriſtlichen Moral gelingen dürfte. Das erſte curative Verfahren bei 
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neuentſtandenen ſyphilitiſchen Geſchwüren befteht, nach allgemeinem Cinverftand- 
niſſe der neuern Aerzte, in örtlicher Zerſtörung des aufgenommenen Giftſtoffes 
durch das Aetzmittel, den Höllenſtein. Im weiteren Verlaufe der Krankheit iſt 
Oueckſilber das vorzüͤglichſte Mittel, das in ſeinen verſchiedenartigen Bereitungs⸗ 
arten gleichſam einen vollſtändigen Heilapparat für die verſchiedenen Formen der 
L. abgibt. Auch durch Entziehung der Nahrungsmittel u. aller anderen Anregun⸗ 
gen (Entziehungskur) hat man daſſelbe, wie mit Queckſilber, erreicht. Es gibt 
alſo eine Behandlung der L. mit u. ohne Queckſilber, wovon erſtere den Vorzug 
der Sicherheit, letztere den der Unſchädlichkeit für ſich hat. Erforderniſſe der Diät 
bei Behandlung der L. ſind: reine, trockene u. warme Luft; einfache, leicht ver⸗ 
dauliche, nicht ſehr nahrhaſte und ſparſame Nahrung; Enthaltung von allen gei⸗ 
ſtigen Getränken, ſelbſt von Kaffee und grünem Thee, dagegen friſches Waſſer, 
Tiſanen von ſogenannten blutreinigenden, die Hautthätigkeit befördernden Kräu⸗ 
tern oder Pflanzenſchleime; Bethätigung der Darmercretionens ruhiges Verhalten 
im Bette, Reinlichkeit, gehandhabt durch Bäder, Waſchungen und zweckmäßige 
Verbände mit trockener u. angefeuchteter Charpie. — Ueber den Urſprung u. die 
Verbreitung der L. find die Anſichten getheilt. Ihren erſten Anfang ſcheint ſie 
1494 in Station bei der Belagerung von Neapel unter den franzöſiſchen Truppen 
(daher die Benennungen „Franzoſen,“ „Mal de Naples“) als miasmatiſches Uebel 
unter klimatiſchen u. atmoſphäriſchen Einflüſſen genommen u. ſich von da über 
ganz Europa verbreitet zu haben. Man will ſie auch von dem Schiffsvolke des 
Columbus 1493 von Amerika nach Spanien gebracht wiſſen. Nach einer eilf⸗ 
jährigen Dauer verlor ſie ihre damalige Bösartigkeit und nahm für ihren mias⸗ 
matiſchen Charakter den contagidfen an, indem von da an ihre Weiterverbreitung 
lediglich an einen firen Stoff gebunden war. : 4 u. 
Luſtſpiel, ſ. Schauſpiel. N ae 
Luther, Martin, Doktor der Theologie, der Gründer u. das Haupt der⸗ 
jenigen Religionspartei, die ſich im 16. Jahrhunderte unter dem Namen Pro⸗ 
teſtanten (ſ. d.) von der katholiſchen Kirche losgeriſſen hat u. dieſer heute noch 
als ein weit verbreiteter kirchlicher Verein gegenüberſteht, war der eheliche Sohn 
Hans L.s, eines in dem Dorfe Möhra bei Eisleben im Mannsfeld'ſchen wohn⸗ 
haften Bergmannes. Seine Mutter, Margaretha, gebar ihn den 10. Novem⸗ 
ber 1483 in der Stadt Eisleben, als ſie mit ihrem oben erwaͤhnten Ehemanne 
dahin zum Jahrmarktbeſuche gekommen war. Die Eheleute L. waren arm, doch 
hielten ſie ihren Sohn frühzeitig zur Gottesfurcht u. zur Benützung des Schul⸗ 
unterrichtes an. Der Knabe ſollte ſich den Studien widmen. Als Martin das 
eilfte Lebensjahr erreicht hatte, brachte ihn der Vater, der aus dem Dorfe Möhra. 
in das Städtchen Mannsfeld gezogen war, auf die Domſchule nach Magdeburg. 
Da jedoch L. hier keine Unterſtützung fand, mußte er dieſelbe bald wieder ver⸗ 
laſſen u. ging 1498 auf die Schule in Eiſenach. Hier mußte er ſich den nöthi⸗ 
gen Unterhalt als Currendeſchüler durch Singen vor den Häuſern erwerben. Da 
bei geſchah es nun, daß er mit ſeiner wohlklingenden Stimme ſich einer wohl⸗ 
habenden Dame (einer gewiſſen Frau Cotta) empfahl, welche, auf ihn aufmerk⸗ 
ſam geworden, anfing, Wohlthaͤtigkeit an ihm zu üben. 1501, im 17. Jahre 
ſeines Alters, bezog L. die Univerſität Erfurt. Hier ward er 1503 Magiſter 
und fing an über Phyſik u. Ethik des Ariſtoteles Vorleſungen zu halten. Ob⸗ 
wohl ſeine Aeltern wünſchten, daß er ſich der Jurisprudenz widmen möchte, ſo 
unterhielt er doch bei ſich Vorliebe für die Theologie. Als er an einem gewiſſen 
Tage mit einem Freunde, Namens Alexius, fpayieren ging, ward dieſer neben 
ihm durch einen Blitzſchlag getödtet u. man ſagt, daß L. von dieſem Augenblicke 
an den Entſchluß gefaßt habe, ſich ganz dem Dienſte Gottes zu widmen. Er 
ging ſchon 1503 in das Aug uſtiner⸗Eremitenkloſter in Erfurt. Der 
Ordensprovinzial Staupitz begunftigte ihn, überhob ihn mancher beſchwerliche⸗ 
ren Dienſte und munterte ihn auf, das Studium der Theologie fortzuſetzen. Im 
4. Jahre nach ſeinem Eintritte in das Kloſter (1507) erhielt er die Prieſter⸗ 


% 1 N Luther. 5 937 


weihe, und im folgenden Jahre wurde er auf Staupitz Empfehlung an die neu 
errichtete Univerſität zu Wittenberg als Proſeſſor der Nöleſe e berufen. 
0 1510 rele te er in Angelegenheiten ſeines Ordens nach Rom; 1512 erhielt er die 
theologiſche Doktorwürde. Dieſer Mann nun wurde, auffallend begünſtigt durch 
das Zuſammentreffen mehrer äußerer Umſtände, das Organ des wider die Kirche 
aufgeregten u. anſtürmenden Zeitgeiſtes. Zu jeder Zeit hatte die Kirche Feinde 
in ihrem eigenen Schooße. Wird ein Gegner, der wider ſie auftritt, um ihre 
Lehre als Aberglauben, ihre Praxis als Anmaſſung, ihre Disciplin als Tyrannei 
in Verruf zu bringen, unter obrigkeitlichen Schutz geſtellt, ſo darf man ſicher 


darauf rechnen, daß er Anhang finden werde. Einen glänzenden Beweis für 
dieſe traurige Wahrheit gibt uns in unſeren Tagen der ſogenannte Deutſch⸗ 
katholicismus (ſ. d.), deſſen erſte Regungen ebenſo durch äußere Impulſe 


veranlaßt, deſſen Fortgang eben ſo durch Vorſchub gefördert worden iſt, wie 


ſeiner Zeit das gegen die Kirche gerichtete Unternehmen L.s. Wollen wir über 


Ls Werk ein ganz unparteiiſches Urtheil fallen, ein Urtheil, welches den Ver⸗ 
ehrern 2.8 vielleicht mehr zugeſteht, als ihnen billig zugeſtanden werden dürfte, fo 
könnten wir zuerſt in Beziehung auf die Anregungen, die ſeinen Reforma⸗ 
tionseifer wider die Kirche auſweckten, folgendes bemerken: 1) Es iſt Thatſache, 


daß ſchon vor Ls Tagen eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern 


erſehnt und beantragt worden war. 2) Es mag faktiſch ſeyn, daß zu Lis Zeit 


die niedere Geiſtlichkeit in tiefer Unwiſſenheit über die neuteſtamentliche Chriſtus⸗ 


N lehre lebte, da fie nicht fähig war, das Neue Teſtament in der Grundſprache zu 
leſen. Es mag 3) nicht zu läugnen ſeyn, daß die Sitten des Klerus ausgeartet; 
daß 4) mehre Geiſtliche, trotz ihrer Unwiſſenheit u. eigenen Laſterhaftigkeit, ſich 
unterfingen, unter göttlicher Autorität im Beichtſtuhle Tyrannei uͤber die Gewiſſen 
zu üben u. auch gegen Gebildete den Anſtand zu verletzen; daß 5) das unwiſſende 
gemeine Volk die Beobachtung der heiligen Ritus über Moralität ſetzte, mit ihr 
wohl gar Immoralität rechtfertigte. Endlich mag es wahr ſeyn, 6) daß der, mit 
dem Auftrage, eine Beiſteuer in Deutſchland zur Erbauung der Peterskirche in 


Rom unter Ablaßertheilung einzuſammeln verſehene, Dominikanermönch Johann 


Tetzel ſeine Vollmacht mißbrauchte. Trotzdem aber ift doch einmal eine Refor⸗ 
mation nicht zu rechtfertigen, die 1) anſtatt die Abſtellung einzelner Miß⸗ 
bräuche zu erzielen, die katholiſche Lehre überhaupt verwirrte; die 2) nach 
einer einſeitigen Anſicht über göttliche Offenbarung und in übertriebener Biblio⸗ 
latrie, der alten Lehre eine einſeitig aufgefaßte, dem praktiſchen Leben ſchäbliche, 
unter dem Titel der „Schriftlehre“ entgegenſetzte; die 3) die Bande, welche die 
Chriftenheit mit ihrem Oberhaupte auf Erden verknüpfte, zu Gunſten der Fürſten 
zerriß und fo die Exiſtenz des Chriſtenthums für die Zukunft gefährdete; die end⸗ 
lich 4) unter Anwendung von Zwangsmitteln u. Gewalt, da wo ſie es konnte, 
Unterthanen zur Annahme ihrer Grundſätze nöthigte. (Mehr hierüber ſiehe unter 
dem Artikel Proteſtantis mus). — Kehren wir nun wieder zur Perſon L.s 
zurück. Am 31. October, dem Vorabende des Feſtes Allerheiligen 1517, ſchlug 
L., in der Abſicht, den in dem benachbarten Staͤdtchen Jüterbogk mit dem Ver- 
kaufe des Ablaſſes Mißbrauch treibenden Tetzel zu einer Diſputation herauszu— 
fordern, 95 Sätze an der Schloßkirche zu Wittenberg an. Wir wollen zugeben, 
daß L. dieß im aufrichtigen Eifer für die Ehre der Kirche that; da er aber in 
dieſen Sätzen zugleich verſchiedene Lehren angetaſtet hatte, welche die Kirche unter 
keiner Bedingung je aufgeben kann oder darf, fo war vorauszuſehen, daß er, un- 
geachtet er in einer Druckſchrift, welche „Resolutiones“ (Erläuterungen) dieſer 
Sätze enthielt und welche von einem Schreiben an den Papſt begleitet war, 
ſich gegen den Verdacht, als habe er dem päpſtlichen Anſehen zu nahe treten 
wollen, zu verwahren ſuchte, jedenfalls zum Widerrufe angehalten worden ware. 
Und dieß geſchah denn auch wirklich. Allein die Aufforderungen, die zu wieder⸗ 
holten Malen an ihn ergingen: durch den Dominikaner Hogſtraaten zu Köln; 
durch den römiſchen Magister Palatii Sylveſter Prierias in Augsburg; 
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durch den päpſtlichen Legaten Cajetan, vor welchem er 1518 erſcheinen mußte; 
durch den Prokanzler der Akademie zu Ingolſtadt, Doktor Johann Eck, der 
1519 auf der Pleißenburg zu Leipzig mit ihm diſputirte, und durch den päpſt⸗ 
lichen Nuntius von Miltitz in demſelben Jahre zu Altenburg — alle dieſe Auf⸗ 
forderungen waren vergeblich. L. appellirte von dem Legaten Cajetan an den 
Papft, von dem Papſte an ein zu verſammelndes Concil. Leo X. verdammte 
die 95 Sätze Lis u. ſprach 1520 den Bann wider ihn aus, nachdem man auch 
in Löwen u. Paris ſeine Schriften öffentlich verbrannt hatte. Allein Kurfürſt 
Friedrich von Sachſen wußte ihn zu ſchützen; auch Adelige, wie Ulrich von Hutten 
und Franz von Sickingen, denen die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit längſt verhaßt 
war u. die lüſterne Blicke nach den Gütern der Kloͤſter warfen, boten ihm zum 
Schutze Feder und Schwert an; das gemeine Volk jauchzte ihm entgegen, in der 
Hoffnung, der kirchlichen Bande los zu werden und die Gütergemeinſchaft der 
apoſtoliſchen Zeit wieder hergeſtellt zu ſehen; weltliche Perſonen aller Stände 
lauſchten auf jedes ſeiner Worte u. rafften alle ihm entfallenen Reden mit der⸗ 
ſelben Gier u. Haſt auf, wie in unſern Tagen gar nicht oder halb Gebildete über 
die Strauß'ſchen u. andere Satiren auf die Göttlichkeit Jeſu u. das Chriſten⸗ 

thum hergefallen ſind. Dieß Alles machte L. von Tag zu Tag kecker, ſo daß er 
ſich in Schrift u. Rede zur Hauptaufgabe machte, den Primat des Papſtes zu 
beſtreiten, ſich förmlich von der katholiſchen Kirche loszuſagen, den Feuertod 
ſeiner Schriften an den päpſtlichen Decretalen zu rächen und die Perſon und 
Würde des Papſtes in Aus drücken, die wir ihrer Unfläthigkeit wegen hier nicht 
wiederholen wollen, öffentlich zu beſchimpfen. Sein erſtes und letztes Wort, wie 
es ihm nach u. nach gewöhnlich wurde, war „die Schrift;“ ſein Grundſatz, wie 
derſelbe erſt nach und nach in ihm ſich ausgebildet hatte, war: „was nicht aus⸗ 
drücklich in der Bibel ſteht, das iſt, weil es ein Menſchen- u. nicht Gotteswort 
iſt, nicht entſcheidend für den Glauben.“ Dieſem Grundſatze zufolge erklärte er 
vor der Verſammlung des Reichstages zu Worms, vor welcher er am 5. April 
1521 erſchien, daß er ſo lange nicht widerrufen wolle, bevor man ihn nicht aus 
„der Schrift“ widerlegt hatte — eine Aeußerung, welche noch heut zu Tage 
gerade Diejenigen am öfteſten als einen heiligen Orakelſpruch aus ſeinem Munde 
referiren, für welche die Schrift bereits längſt alles Anſehen verloren hat. Der 
Kaiſer erflarte ihn durch ein Edikt (das Wormſer Edikt) in die Reichsacht; aber 
der Kurfürſt von Sachſen wußte den Reformator der Gefahr zu entrücken, da er 
ihn nach ſeiner Flucht von Worms unterwegs im Walde durch zwei verkappte 
Ritter feſtnehmen u. auf die Wartburg bei Eiſenach in Sicherheit bringen ließ. 
Wahrend L. Monate lange hier im Verſtecke lebte, trieb ſein Werk, auch ohne 
ſeine berſürmer Einwirkung, ſeine ſauberen Früchte. In Wittenberg tumultuirte 
der Bilderſtürmer Karlſtadt; aus Zwickau waren Propheten hieher eingewandert, 
welche ein Reich Gottes ohne Obrigkeit u. ein Schlaraffenleben bei Gütergemein⸗ 
ſchaft als nahe bevorſtehend verkündigten. Der Kurfiirit, Melanchthon (ſ. d.) 
u. A., rathlos, ſchrieben u. ſandten Boten an den Einſiedler auf der Wartburg, 
daß er ſich ihrer Lage erbarmen möge. So brach er denn, nachdem er 10 Moz 
nate zwiſchen ſeinen vier Wänden auf der Burg geſeſſen, um den Sturm zu be⸗ 
ſchwichtigen, nach Wittenberg auf, wo er den 7. Marz 1522 ankam und langere 
Zeit ſeinen Aufenthalt nahm. Ausliefern konnte man ihn nicht: beſchützen mußten 

ihn die, die ſich einmal aus politiſchen u. andern Gründen an ſeinem Kampfe 
gegen die Kirche, oder, wie ſie ſagten, gegen die Hierarchie betheiligt hatten: 
denn ſie hätten ſich ja dadurch compromittirt u. der gehoffte Vortheil ware ihnen 
unter den Haͤnden entwiſcht. Schon auf der Wartburg hatte L. das Neue Te⸗ 
ſtament zu überſetzen angefangen; in Wittenberg gab er 1522 dieſe Ueberſetzung ans 
Licht; der Gebrauch derſelben wurde aber in manchen deutſchen Ländern, namentlich 
in der Mark, in Bayern und in dem Gebiete des Herzogs Georg von Sachſen 
verboten. 1523 änderte L. die Liturgie. Auf dem, in demſelben Jahre gehaltenen, 
Reichstage zu Nuͤrnberg wurde den Standen nochmals die Vollziehung des 
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Wormſer Ediktes aufgetragen; allein fie. verſprachen, klug ausbeugend, den fai- 
ſerlichen Befehl ſo gut vollziehen zu wollen, als ſie es vermöchten. Die 
Krankheit hatte ſich zu tief eingefreſſen. 1524 legte der Reformator fein Ordens 
kleid ab u. nahm eine, ihrem Geluͤbde ebenfalls untreu gewordene, Eiſterzienſer⸗ 
kloſterfrau, Katharina von Bora (. d.), zur Frau. In demſelben Jahre 
entſproßte eine weitere Frucht der Reformationsausſaat, der Bauernkrieg 
(. d.). Von 1527 — 29 verfaßte ſodann L. eine neue Kirchenordnung. Der 
Religionsfriede von Nürnberg 1532 gewährte ihm u. ſeiner Sache völlige Sicher⸗ 
heit; 1534 brachte er ſeine Bibelüberſetzung zu Stande; die ganze Bibel über⸗ 
arbeitet gab er 1541 heraus. Der Papſt mochte Concilien ausſchreiben, ſo 
viele u. wohin er wollte: es war L. u. ſeiner Partei bereits klar, daß eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen ihnen u. der katholiſchen Kirche nicht mehr möglich ſei. Dieſe 
Gewißheit hatte L. erlebt u. ein Krieg ſtand nahe in Ausſicht, als er ſelbſt durch 
den Tod vom Kampfplatze abgerufen ward. Er ſtarb in ſeiner Geburtsſtadt 
Eisleben, wohin die Grafen von Mannsfeld ihn gerufen hatten, um zwiſchen 
ihnen einen Streit zu ſchlichten, 1546, den 18. Februar. Er hinterließ ſeine Frau 
u. 4 Kinder. Sein Leichnam wurde nach Wittenberg gebracht u. in der daſigen 
Schloßkirche beigeſetzt. Sein letzter direkter Abkömmling war Martin Gottlieb 
L., der als Rechtsconſulent zu Dresden 1759 ſtarb. — L. war 1) ein gelehrter 
Mann, das iſt nicht zu läugnen. Doch waren Anfangs, als er gegen Tetzel 
auftrat, u. noch damals, als er ſeine Schrift De captivitate babylonica (über die 
babyloniſche Gefangenſchaft) ſchrieb, ſeine dogmatiſchen Begriffe bei weitem noch 
nicht geordnet, wie ihm der engliſche Biſchof Johannes Roffenſis, der dieſer 
Schrift eine ſtattliche Widerlegung entgegenſetzte (ſ. Assertionis Lutheranae con- 
futatio juxta verum et originalem archetypum nunc ad unguem diligentissime 
recognita per Joannem Roffensem episcopum, academiae Cantabrigiensis can- 
cellarium, editio ultima Antwerpiae 1537) evident nachgewieſen hat. Die Scho⸗ 
laſtiker bekämpfte L., ohne fie ſorgfältig genug geleſen oder gehörig verſtanden zu 
haben. Erfüllt mit den Ideen der Myſtiker, insbeſondere des von ihm ſehr hoch 
geſchätzten Tauler, war er aller Scholaſtik u. der dialektiſchen Entwickelung der 
Begriffe gram. Er konnte daher auch behaupten, daß die Natur des Menſchen 
böſe u. durchaus verderbt ſei, daß der Glaube allein ſelig mache ohne Werke u. 
dergleichen. Er war 2) ein Mann von feſtem Charakter, dabei aber leidenſchaft⸗ 
lich, aufbrauſend, unbeugſam u. von derber Rede. Seine Sprache hatte Kraft u. 
Energie. Er war Dichter u. wahrer Freund der Muſik. 1545 gab er zu Leipzig 
eine Sammlung von 89 Liedern heraus. Zu vielen ſeiner Kirchenlieder hat er 
die Melodieen ſelbſt componirt. Er war 3) unermüdet thaͤtig, wie ſeine bände⸗ 
reichen Werke, ſeine größeren u. kleineren Schriften (ſ. die Walch ſche Ausgabe u. 
die neueſte von Bretſchneider) beweiſen. Es iſt faſt unbegreiflich, wie ihm zur 
Ausarbeitung fo vieler Schriften ungeſchwächte Kraft geblieben und in ſeinem 
vielbewegten Leben Zeit u. Muſe gegönnt worden iſt. 4) Daß er Anhang fand, 
iſt ganz u. gar kein Wunder. Wer da lehrt: Alle Chriſten ſind Prieſter; das 
Gewiſſen iſt die Quelle des Glaubens; Jeder muß ſeinen Glauben ſich ſelbſt bil⸗ 
Den; nur der Glaube, nicht die Werke, führen zur Seligkeit; der Menſch kann 
zu ſeiner Bekehrung Nichts beitragen u. dgl.? warum ſollte der nicht zu jeder 
Zeit Anhänger finden können? 5) Sowie unter der göttlichen Leitung Alles 
zum Guten ausſchlaägt, fo hat auch das Werk Vs der Welt manche Vortheile 
gebracht, was heutzutage redliche Katholiken gar nicht läugnen. Wir wollen 
nur erwähnen, daß dadurch Gelehrſamkeit befördert, das Wiſſen mehr u. mehr 
gelichtet u. erweitert, alle Zweige der theologiſchen Wiſſenſchaften neu belebt und 
in die Menſchheit eine Maſſe von Ideen gebracht worden ſind, die ihr ohne 
dieß vielleicht auf immer vorenthalten u. verborgen geblieben wären. Dr. Wilke. 


Luxation, bedeutet die Verrenkung oder die widernatürliche Ausweichung 


eines Knochens oder Knorpels aus ſeinem natürlichen Orte. Solchen Gebrechen 
können Menſchen u. Thiere unterliegen. 
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940 Luxembourg — Luxemburg. : 
Luxembourg (Francois Henri de Montmorency, Herzog von), 
Pair u. Marſchal von Frankreich, bene 1628, ſtammte aus einem der alte 
ſten u. berühmteſten Häuſer in Frankreich. Seine Erziehung war, der damaligen 
adeligen Gewohnheit nach, ganz militäriſch, ungeachtet ſein zu dieſem Stande we⸗ 
nig paſſender Körperbau die damit verbundenen Ungemächlichkeiten kaum auszu⸗ 
halten ſchien. Er trat ſehr jung in Kriegsdienſte, hatte zu Lehrern in der 
Kriegskunſt den Herzog von Condé u. Turenne, that ſich bei der Eroberung, der 
Franche⸗Comté ungemein hervor u. führte die franzöſiſchen Völker hauptſächlich in 
dem niederländiſchen Kriege gegen Wilhelm III. Die von ihm gewonnenen 
Schlachten bei Fleurus, Neerwinden u. Steinkerken verbreiteten ſeinen Ruhm außer⸗ 
ordentlich; allein theils erkaufte er die erhaltenen Vortheile mit zu vielem Blute, 
theils übte er gegen die beftegten Feinde zu viele Grauſamkeiten aus. Er ſtarb 
den 4. December 1695. = 758 : 

| Quremburg, Großherzogthum. Geographie u. Statiſtik. Das ganze, 
zu den deutſchen Bundes ſtaaten gehörige, Großherzogthum L. enthielt nach dem 
im Wiener Frieden beſtimmten Umfange 126 [] Meilen, worauf im Jahre 1838 
nach einer offiziellen Angabe 335,195 Bewohner lebten. Gegenwärtig beträgt 
die Geſammtbevölkerung über 360,000 Seelen. In Folge der letzten belgiſchen 
Revolution ward das Land zwiſchen den deutſchen Bundesſtaaten u. Belgien ge⸗ 
theilt, indem die kleinere öſtliche Hälfte an den König von Holland, der als 
Großherzog von L. Mitglied des deutſchen Bundes iſt, zurückfiel, die größere 
weſtliche Hälfte aber zu einer belgiſchen Provinz, außer Verband mit dem deut⸗ 
ſchen Bunde, erhoben wurde. Es gibt daher jetzt ein deutſches u. ein belgiſches 
L. — 1) Deutch L. Es umfaßt die alten Ver Stammländer deutſcher Zunge, 
mit Ausnahme der an Frankreich u. an Preußen abgetretenen Bezirke, u. enthält 
47 [] Meilen mit (1842) 184,760 Einwohnern, deren Zahl jetzt auf 190,000 
Seelen geſtiegen ſeyÿn mag. Gegen Oſten gränzt es an Preußen, wo die Our, 
Sauer u. Moſel die Gränze bilden; gegen Süden an Frankteich, gegen Weſten 
an belgiſch L., gegen Norden an belgiſch L. u. Preußen. Das ganze Land ge⸗ 
hört zum Flußgebiete der Moſel, mit alleiniger Ausnahme des kleinen ſüdweſtli⸗ 
chen Winkels, wo die Korn (Chiers) entſpringt u., nachdem ſte einige Thäler 
durchfloſſen, durch belgiſch L. u. Frankreich der Maas zueilt. Die Moſel bildet 
von Schengen bis Waſſerbillig die Gränzſcheide gegen Preußen auf einer Strecke 
von 8 Stunden. Der eigentliche Hauptfluß des Landes iſt aber die Sauer, 
nebſt der Saar der größte Nebenfluß der Moſel. Sie entſpringt in einem Walde 
bei Veaux⸗les⸗Roſters an den Ardennen in belgiſch L., tritt ober Marlingen in 
das Großherzogthum, fließt bis oberhalb Ettelbrück in einem tiefen romantiſchen 
Felſenthale, das ſich bei Ettelbrück u. Diekirch erweitert, unterhalb aber bis zur 
Muͤndung der Our ſich wieder verengt u. zum Theile von hohen und ſchroffen 
Felſen eingeſchloſſen iſt. Von der Ourmuͤndung⸗ an verläßt die Sauer ihre öſt⸗ 
liche Hauptrichtung u. bildet, von da nach Suͤdoſt u. Süden ſich wendend, bis 
zu ihrer Mündung bei Waſſerbillig die Gränze zwiſchen Preußen u. dem Groß⸗ 
herzogthume. Die Länge ihres Laufes betragt ungefähr 20 deutſche Meilen, die 
mittlere Breite bei Diekirch 90 bei Echternach 140, bei Waſſerbillig 190—200“ 
Sie wird bis Echternach für große, bis oberhalb Diekirch fiir kleinere Kahne 
fahrbar. Ihre Hauptnebenflüſſe ſind, rechts: die Elſe (Alzette), welche in Frank⸗ 
reich entſpringt, prächtige Wieſenfluren bewäſſert, bei der Stadt L. durch ein 
enges Felſenthal ſich windet u. in einer Breite von etwa 40“ oberhalb Ettelbrück 
in die Sauer fällt; die obere u. untere Ernz, zwei kleine Flüſſe, die durch außer⸗ 
ordentlich tiefe u. romantiſche Ardennen-Thäler rinnen, u. links: die Wilk mit 
der Klerf u. die Our, welche auf der preußiſchen Eifel entſpringt und unterhalb 
Reuland bis zur Mündung in die Sauer die Gränze zwiſchen Preußen und dem 
Großherzogthume bildet. Die, an der Weſtſeite des Johannesberges entſpringende, 
Korn (Chiers) verläßt noch als ein Bach das Ler Gebiet. Das Großherzog⸗ 
thum iſt im Ganzen als Gebirgsland zu bezeichnen, das zum Bereiche der Ar⸗ 


e 
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dennen gehört. Doch hat faſt nur der ſüdliche und ſüdöſtliche Theil eigentliche 
Gebirgszüge mit hervorragenden Kuppen. Der nördliche u. nordweſtliche Theil 
beſteht aus trockenen, meiſtens mit Haide bedeckten Hochebenen, mit außerordent⸗ 


lich tief eingeſchnittenen, zahlreichen Fluß⸗ u. Bachthalern, die oft urplötzlich eine 


einförmige Flache mit den ſchönſten u. großartigſten Felsparthieen unterbrechen. 
Die Thaler der Sauer, Our, der obern u. untern Ernz bieten Naturſchönheiten 


dar, wie ſie nur irgend im nördlichen u. weſtlichen Deutſchland gefunden werden. 
Der Hauptſtock der Ardennen liegt in belgiſch L, wo ſich an den Quellen der 


Squer, Ourthe u. Leſſe die Flußgebiete des Rheins u. der Maas ſcheiden. Von 
da aus laufen drei Hauptzüge in das Großherzogthum hinein, wovon der erſte 


die Flußgebiete der Sauer u. der Wiltz, der zweite die Gebiete der Wiltz und der 
Klerf, der dritte die der Klerf u. Our ſcheidet u. gegen das linke Sauerufer, zum 


Theile mit ſteilen Felſenmaſſen, abfällt. Der Gebirgszug zwiſchen der Klerf und 
Our läuft faſt in nördlicher Richtung u. bildet über Reuland und St. Vith die 
Verbindung mit der Eiffel. Die ſüdliche Hälfte des Landes bildet keine Hoch⸗ 
ebene u. hat größere, duferft fruchtbare Thaler, die von einzelnen, wenig zuſam⸗ 


menhängenden, Gebirgszügen unterbrochen werden. Den höchſten Punkt im Sü⸗ 
den bildet der Johannesberg, hart an der franzöſiſchen Gränze. Doch erreicht 


kein Berg des Landes völlig die Höhe von 2000“ Die nördlichen Hochebenen 
des Landes, etwa den dritten Theil des Großherzogthums ausmachend, werden 
gewöhnlich Oesling (lat. Osninca) genannt. Im Ganzen iſt deutſch-L. ein 
wohlhabendes, an Produkten reiches Land. Am fruchtbarſten u. bevölkerteſten iſt 
die größere ſüdliche Hälfte; größerer Wohlſtand herrſcht jedoch wohl im Oesling, 
wo vorzugsweiſe die Viehzucht blüht. Getreide, beſonders Weizen und Miſchel⸗ 
frucht, wird in großer Menge gebaut und bildet einen Hauptausfuhrartikel (oft 
fuͤr 1 Million Francs im Jahre). Wein wird vorzüglich an der Moſel gebaut 
u. zum Theile ausgefuhrt. Weniger Bedeutung hat der Weinbau im Thale der 
Sauer (Echternach, Diekirch), Our (Vianden) u. im Thale von Mondorf. Die 
beſte Sorte wächst bei Wormeldingen; ferner bei Ehnen, Ahn, Lenningen, Gre⸗ 
venmachern ꝛc. Die Weinpflanzungen nehmen einen Flächenraum von 700 Hek⸗ 
tarien = 2100 Morgen, ein u. gaben im Jahre 1837 einen Ertrag von 75,503 
Baril. Durchſchnittlich beläuft ſich der jährliche Ertrag auf 6—8000 Fuder. 


Der Obſtbau bluͤht beſonders an der Moſel u. unteren Sauer. Die Viehzucht 


wird vorzugsweiſe im Oesling betrieben. Man ſchätzt den Viehbeſtand auf 
18,000 Pferde, 60 — 70,000 Stück Hornvieh, über 100,000 Schafe und viele 
Schweine. Der fruͤher außerordentlich reiche Wildbeſtand iſt ſeit der franzöſiſchen 
Revolution ſehr geſchwächt; man findet nur ſelten noch Rehe, Wölfe, Wild- 
ſchweine, Auerhaͤhne, Haſelhühner ꝛc. Auch der Fiſchfang iſt nicht mehr ſehr be⸗ 
deutend. Die Moſel, Sauer u. Our liefern Salme u. faſt alle Bache des Oesling 


haben die vortrefflichſten Forellen. Ueberaus reich iſt L. an den ſchönſten Waldun⸗ 


gen, weßhalb das Land in der franzöſtſchen Zeit das „Departement der Walder“ ge⸗ 
nannt wurde. Die Hochebenen und ſelbſt die Berge im Süden ſind zum Theile 
mit Hochwald (vorzugsweiſe Buchen, aber auch Eichen) bedeckt; im Oesling iſt 
eigentlicher Wald ſeltener; dagegen ſind hier große Strecken mit ſogenannten Loh⸗ 
hecken bepflanzt, welche, alle 10 oder 12 Jahre niedergehauen, die vorzüglichſte 
Lohe liefern, die, beſonders nach Preußen (Malmedy, Aachen ꝛc.) ausgeführt, große 
Summen Geldes in das Land bringt. Sehr viele Dörfer beſitzen noch Gemeinde⸗ 
waldungen, durch deren Ertrag ſie in den Stand geſetzt werden, bedeutende Neu⸗ 
bauten an Kirchen, Schulen u. Straſſen vorzunehmen. Doch ſcheint uͤble Be⸗ 
Bewirthſchaftung u. eine für die Zukunft wenig beſorgte Verwaltung (noch im 
Jahre 1847 ſtimmte die Ständeverſammlung fuͤr den Verkauf der bedeutenden 


Domäne des Grünewaldes) dieſen Reichthum des Landes ſehr bald vernichten 


und den Enkeln wenig von der empfangenen Erbſchaft hinterlaſſen zu wollen. 
Aus dem Mineralreiche bietet das Land einen unerſchöpflichen Schatz von Eiſen⸗ 
erz (beſonders zu Niederkorn, Kayl, Eſch, Petingen, Mamer, Merſch), das in 
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großen Lagern faſt an der Oberfläche liegt und, ohne alle Mühe gewonnen, den 


edarf der einheimiſchen Eiſenwerke weit überſteigt. Dagegen ift völliger Man⸗ 
15 os Salz, das pie Frankreich bezogen wird. Zu Mondorf hat man bis 2100! 
tief gebohrt, ohne zu einem genügenden Reſultate gelangt zu ſeyn. Für Straſſen⸗ 
bau iſt in neuerer Zeit mehr, als fruͤher, geſchehen; jedoch ſind die meiſten oe 
ſchlecht gebaut und fehlerhaft in der Anlage. Die Hauptſtraße führt von pe 
(Namur) über Luxemburg nach Trier. Der Rieſenkanal, welcher, die Höhe der 
Ardennen durchſchneidend, die Maas mit der Moſel verbinden u. den Kanal von 
Languedoc in Frankreich um mehr als 50,000 N eter Länge übertreffen ſollte, iſt 
in Folge der belgiſchen Revolution unvollendet liegen geblieben, nachdem man 
von den Jahren 1828—31 gegen dritthalb Millionen Franken daran verbaut hat, 
Der Tunnel, welcher den Kamm der Ardennen in einer Länge von etwa 8000“. 
durchſchneiden ſollte, iſt etwas mehr als zur Hälfte fertig. Der Brückenbau iſt 
im Ganzen gut; zu Marlingen führt über die Sauer cine eiſerne Brücke. Ge⸗ 
werbe und Manufakturen haben ſich in neuer Zeit einigermaſſen gehoben. Es 
gibt 8 Eiſenwerke mit Hochöfen (zu Domeldingen, Fiſchbach, Anſemburg, Col⸗ 


mar, Biſſen, Verburg, Grundhof und Laſauvage). Im Jahre 1837 wurde an 


Gußeiſen für 1,128,567 Fres., an Stabeiſen fur 3278 Fres. ausgeführt. Vier 
Fayencefabriken liefern vorügliche Waaren. Außerdem gibt es zahlreiche Gerbe⸗ 
reien, 9 Papiermühlen, Tuchfabriken (die jedoch nur grobe Tücher verfertigen), 
eine Baumwollenſpinnerei, Handſchuhfabriken, Branntweinbrennereien ꝛc. Der 


Handel der Stadt Luxemburg iſt ſeit der belgiſchen Revolution ſehr geſunken, doch 


hat der Anſchluß an den deutſchen Zollverband dem Lande großen Nutzen ge⸗ 


bracht. Im Jahre 1837 betrug die Ausfuhr an Vieh 62,709 Fr.; an Holz 332,234 


Fr.; an Holzkohlen 814,426 Fr.; an Lohe 370,690 Fr.; an Wolle 19,400 Fr.; 
an Gußeiſen 1,128,567 Fr.; an Stabeiſen 3278 Fr.; an Schreibpapier 6750 
Fr.; an Tapetenpapier 10,878 Franken; an Leder 23,163 Franken; an Häuten 
64,295 Fr. — Das deutſche Luremburg bildet ein Großherzogthum und gehort 
zum Deutſchen Bunde, wo es in der engeren Verſammlung eine, in der weiteren 
drei Stimmen hat. Erblicher Großherzog ift der König der Niederlande als Prinz 


von Oranien⸗Naſſau; jedoch bidet L. einen Staat für ſich, ohne politiſche u. ad⸗ 


miniſtrative Verbindung mit Holland. Weder holländiſche Truppen, noch Ver⸗ 


waltungsbehörden, befinden ſich im Lande, das ſeine eigene Regierung, ſeine ſelbſt⸗ 


ſtaͤndigen Miniſterien, eine ſtändiſche Verfaſſung und ſeine eigenen Truppen hat. 
Das Bundeskontingent beträgt 1602 Mann im aktiven Dienſt, 534 Mann Re⸗ 


ſerve und 267 Erſatz, deren Stab in Echternach und Diekirch liegt. Die Haupt⸗ 


ſtadt L. hat nur preußiſche Beſatzung. Der König⸗Großherzog bezieht eine Civil⸗ 
liſte von 150,000 fl. Die Bevölkerung des ganzen Großherzogthums iſt deutſch; 
nur in 2 Granggemeinden wird neben der deutſchen Sprache auch die franzöſtſche 


geredet. Der Religion nach ſind alle Bewohner des Landes, mit Ausnahme ein⸗ 


zelner Individuen, katholiſch. Man zaͤhlte im Jahre 1838 unter 335,195 Ein⸗ 
wohnern nur 26 Proteſtanten und 141 Juden. An der Spitze des Klerus ſteht 
ein apoſtoliſcher Vikar und Biſchof, der zu L. reſidirt. Die ganze Dioͤzeſe ent⸗ 
halt 13 Dekanate, 335 Pfarreien, 85 Vikariate, 93 Kaplaneien u. 356 Prieſter. 
Von jeher zeichnete ſich das Lier Volk durch unerſchütterliche Glaubenstreue, 
durch Einfachheit und Reinheit der Sitten, durch Tapferkeit und Treue aus u. 
bewährte ſich dadurch als einen aͤcht deutſchen Stamm. Auch hat L. bis auf 

den heutigen Tag dieſen alten Ruhm noch nicht verloren, obwohl der franzöͤſiſch⸗ 
walloniſche Einfluß der Religion und Sittlichkeit vielfach geſchadet hat. An der 
Spitze der Verwaltung ſteht ein Civil⸗Gouverneur, den der König⸗Großherzog 
ernennt, und ein Regierungs collegium mit 4 Räthen. Ferner beſteht ein Ober⸗ 
gerichts- und Caſſationshof, eine Rechnungskammer ice. Dem Beamtenthum fehlt 
überhaupt eine wiſſenſchaftliche Grundlage. Eine bloß formelle Geſchäfts routine 
in irgend einem, fur ſich ganz allein und völlig mechaniſch aufgefaßten, Verwal⸗ 
tungszweige reicht hin, einem Beamten, der vom herrſchenden Syſteme begunftigt 
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wird, eine glänzende Laufbahn, ſelbſt zu höheren Stellen, zu eröffnen. Die ganze 
Adminiſtratlon wird in franzöſiſcher Sprache geführt; die Verhandlungen der 
Stände finden mißbräuchlicher Weiſe in einer fremden, dem Volke unverſtänd⸗ 
lichen Sprache ſtatt und entgehen ſo der Controle des größeren Publikums, ſo⸗ 
wie dadurch die Vertretung in den Standen zum Privilegium einer kleinen, den 
wahren Intereſſen des Landes großen Theiles fremden, Partei geworden iſt. — 
Fur den Unterricht ſorgen: 1) das Prieſterſeminarium zu L. mit einer vollſtän⸗ 

digen theologiſchen und einer philoſophiſchen Anſtalt. 2) Das Athenaͤum (Gym⸗ 

naſtum) zu L. 3) Die Normalſchule zu L. zur Heranbildung von Elementar- 

lehrern. 4) Die beiden Progymnafien zu Diekirch und zu Echternach. Als Lan⸗ 
desuniverſttät wird, im geringen Einklange mit den Geſetzen des deutſchen Bun⸗ 
des, Paris oder Lüttich betrachtet. In den öffentlichen Bauten vermißt man 
Kunſtſinn und edleren Geſchmack. Die neugebauten Kirchen (J. B. im Pfaffen⸗ 

thal zu L., in Siebenbrunn, zu Ettelbrück ꝛc.) ſind meiſtens wahre Carrikaturen 
des Kirchenſtyles. In der Behandlung der merkwürdigen Baudenkmale des Lanz 
des haben die an der Spitze der Verwaltung ſtehenden Männer nur zu haͤufig 
gezeigt, daß ſie der alten, ruhmreichen Geſchichte des Landes ferne ſtehen. Die 
herrlichſten Burgen und Schlöſſer laͤßt man verfallen, oder verkauft ſie um einen 
Spottpreis zum Abbruche. Das geſchichtlich merkwürdigſte Gebäude des Landes, 
die prachtvolle Abtei des heiligen Willibrordus zu Echternach, iſt in eine Topf⸗ 
brennerei verwandelt worden u. Regierung u. Stände kümmern ſich nicht darum, 
daß von Jahr zu Jahr die herrlichen Gewölbe des majeſtätiſchen Tempels von 
der Gluth der Oefen, worin Töpfe gebrannt werden, mehr und mehr berſten u. 
die Umfaſſungsmauern einfinfen. Doch hat in neueſter Zeit die archäologiſche 
Geſellſchaft Schritte gethan, die eine Wiederherſtellung der Kirche hoffen laſſen 
und die vor dem In⸗ und Auslande der Geſellſchaft nur zur Ehre gereichen kön⸗ 
nen. Noch vor wenigen Jahren prangten auf unzähligen Bergen des Landes 
die herrlichſten Burgen, auf denen einſt die edelſten Geſchlechter des deutſchen 
Volkes gewohnt haben. Die alte Stammburg der Naſſauer bei Vianden, mit 
ihren hohen gothiſchen Thürmen und ragenden Zinnen, nach dem Urtheile der 
Kunſtkenner der vollendetſte gothiſche Burgbau des europaäiſchen Feſtlandes, iſt 
für 1400 Kronen auf Abbruch verkauft worden. Der Käufer hat das Dach ab⸗ 

gedeckt, die madtigen Balken aus dem fünf Stocke hohen Gebäude herausgebro⸗ 
chen, und ein großer Theil der Mauern und Thürme iſt eingeſtürzt. — Das 
ganze Land wird in drei Kreiſe (L., Diekirch u. Grevenmachern) und in 13 Can⸗ 
tone eingetheilt. Die Hauptſtadt (ſ. d.) trägt den Namen des Landes. Die 
Stadt Diekirch, Hauptort eines Kreiſes, Sitz eines Friedens⸗ und Bezirks⸗ 
gerichtes ꝛc. (ſ. d.) liegt in einer ſchönen Gegend, am linken Ufer der Sauer. 
Echternach (ſ. d.), nächſt L. die größte Stadt des Landes, am rechten Ufer der 
Sauer. — Grevenmachern, Hauptort eines Kreiſes, iſt am linken Moſelufer in 
einer wein⸗ und obſtreichen Gegend, an der Hauptſtraße von L. nach Trier ge⸗ 
legen, hat eine Hauptkirche, eine Kapelle auf einem Berge u. zwiſchen 23—2400 
Einwohner. Die Stadt hat einige Fabriken und treibt Handel. Im Jahre 1552 
ward fie von Albrecht von Brandenburg geplündert u. verbrannt; 1688 wurden 
die Feſtungswerke von den Franzoſen geſchleift, und zam 18. November 1822 
brannte die Stadt größtentheils nieder. — Remich, in einer reizenden Gegend 
am linken Ufer der Moſel, treibt ſtarken Wein⸗ und Obſtbau, hat ziemlich be⸗ 
trächtlichen Handel u. Schifffahrt. Die Stadt iſt wohlgebaut u. hat 380 Häuſer 
mit 2200 Einw. Wormeldingen, Dorf zwiſchen Remich u. Grevenmachern, 
baut vorzüglichen Wein. — Das prächtige Bergſchloß Brandenburg auf einer 
faſt unzugänglichen Felſenſpitze gelegen, iſt ſeinem gänzlichen Verfalle nahe. An⸗ 
ſemburg, das Stammſchloß der graͤflichen Familie gleiches Namens, liegt in einer 
romantiſchen Berggegend, zwei Stunden von Luxemburg. Vianden, in einer herr⸗ 
lichen Gebirgsgegend an der Qur, hat 276 Häuſer und 1420 Einwohner, die 
etwas Weinbau u. ſtarken Obſtbau treiben u. Gerbereien, Branntweinbrennereien, 
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Tuchfabriken u. ſ. w. unterhalten. Bei der Stadt liegt auf einem hohen Felſen 
die prachtvolle Burg der alten Grafen von Vianden, welche mit dem Hauſe der 
Naſſauer verwandt waren. — Wiltz, gewerbſame Stadt am Fluſſe gleichen Na⸗ 
mens, mit bedeutenden Gerbereien u. Tuchfabriken, 400 Häuſern u. 2400 Ein⸗ 
wohnern. In der Nähe liegen die Ruinen des Stammſchloſſes der Grafen von 
Wiltz, das zuletzt im Beſitze der Grafen von Cuſtine-Wiltz war. Klerf (Cler- 
veaux), Flecken in einem ganz tiefen Thale, hat etwa 1000 Einwohner. Das 
Bergſchloß der alten Herrn von Klerf iſt jetzt im Beſitze des Grafen von Lan⸗ 
noy. Walferdingen, Dorf im ſchönen Merſcherthale, etwa 12 Stunden von L., 
hat ein königliches Luſtſchloß. Eſch, Gränzort gegen Frankreich, an der Elſe, deren 
Einwohner den eindringenden Franzoſen wiederholt einen tapferen Widerſtand 
geleiſtet haben, und darum von den Franzoſen „mauvaise Esch“ genannt, zählt 
etwa 1500 Einwohner. Bei dem Dorfe Dudelingen wurden die tapferen Bauern, 
die ſich gegen die Franzoſen gewaffnet hatten, 1794 geſchlagen. — 2) Belgiſch 
L., welches in Folge der belgiſchen Revolution vom deutſchen Bunde losgeriſſen 
und durch die Beſchlüſſe der Londoner Conferenz vom 15. November 1831 als 
belgiſche Provinz erklärt worden iſt, begreift die größere weſtliche Hälfte des 
früheren Großherzogthumes in ſich u. enthält 79—80 ( M. mit etwa 180,000 
Einwohnern. Es gränzt im Often an Preußen u. Deutſch⸗ L., im Suͤden an 
Frankreich, im Weſten an die belgiſche Provinz Namur, im Norden an die 
Provinz Lüttich. Das ganze Land iſt gebirgig, indem die Ardennen von der Ge⸗ 
gend von Neufchateau aus ſich nach allen Richtungen hin durch die Provinz ver⸗ 
zweigen. Doch gibt es faft nirgends hohe Berggipfel; vielmehr bietet das ganze 
Land, beſonders im Norden, einförmige, von tiefen Thalern durchſchnittene Hoch⸗ 
ebenen. Die Höhen ſind zum Theile bewaldet, jedoch größerentheils kahl u. un⸗ 
fruchtbar, häufig mit Haide bewachſen. Nur einige Gegenden find wohlangebaut 
und fruchtbar. Die ganze Provinz, mit Ausnahme des oberen Sauerthales und 
einiger kleinen Nebengewaffer der Sauer, gehört zum Gebiete der Maas, die jedoch 
ſelbſt nirgends das Liſche berührt. Die, nach verſchiedenen Richtungen der Maas 
zueilenden Nebenfluͤſſe find: die Korn (Chiers), die Semois, die Leſſe u. Ourthe. 
An Fruchtbarkeit ſteht dieſe Provinz dem deutſchen L. weit nach. Sie erzeugt faſt 
keinen Wein u. nicht hinreichendes Getreide u. Obſt, iſt dagegen ſehr reich an 
Eiſen u. beſitzt eine nicht unbedeutende Induſtrie. Die Einwohner bekennen ſich, 
mit Ausnahme einzelner Individuen, zur katholiſchen Religion. Der Abſtammung 
nach ſind ſie meiſtens Wallonen, mit einer eigenen, ſehr rauhen aber kraͤftigen 
Sprache. Als Sprache der Gebildeten wird die franzöſiſche betrachtet. Jedoch iſt 
die Hauptſtadt Arlon nebſt 36 Gränzgemeinden deutſch. Leider hat man bei der 
Theilung des Landes auf dieſe Deutſchen gar keine Rückſicht genommen und ſo 
35 —36,000 Deutſche der größten Gefahr ausgeſetzt, in den nächſten Decennien 
ſchon ihre Sprache zu verlieren. Eben ſo hat man das Stammſchloß eines der 
glorreichſten deutſchen Helden, des Gottfried von Bouillon, nebſt der ganzen dazu 
gehörigen Herrſchaft an Belgien überlaſſen. In kirchlicher Hinſicht gehört die 
Provinz zur Didzefe Namur, für welche hier ein kleines Seminar zu Baſſenach 
(Bastogne) beſteht, wo aber für die zahlreichen deutſchen Zöglinge nicht einmal 
deutſcher Unterricht gegeben wird. Die bedeutendſten Orte ſind: Arlon, ſehr hoch 
gelegen, hart an der Gränze und nur 5 Stunden von der Stadt L. entfernt, mit 
faft 4000 Einwohnern. Hier iſt die Gränzſcheide zwiſchen dem Gebiete des 
Rheines u. der Maas. Die Stadt hat einige Feſtungswerke und iſt wegen ihrer, 
die ganze Gegend bis zur Stadt L. hin beherrſchenden, Lage von ſtrategiſcher 
Wichtigkeit. Die Einwohner ſind Deutſche, jedoch wird viel Franzöſtſch geſprochen. 
Es befinden ſich hier zwei Pfarrkirchen, ein Gymnaſium (Collegium), ein neuer, 
prächtig gebauter Regierungspalaſt rc. Der Handel liegt jetzt ganz darnieder. 
Baſſenach mit 2500 Einwohnern, in einer unfruchtbaren u. kahlen Gegend der 
Ardennen, hat ein bedeutendes Erziehungsinſtitut. Die früher ſo beruͤhmte Bene⸗ 
diktinerabtei St. Hubert, in einem Ardennenthale, hat eine ſchöne, zum Theile 
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fruchtbare Umgebung. Das Kloſter ward durch die Franzoſen aufgehoben, jedoch die 
prächtige Kirche in neueſter Zeit wieder hergeſtellt. Mb Geben les bell Hu 
bertus ſind beim Herannahen der Franzoſen geflüchtet u. wahrſcheinlich im nahen 
Walde vergraben. Noch jetzt werden dieſe heiligen Orte, woher die Cultur über 
einen großen Theil der Ardennen ausgegangen iſt, von vielen Pilgern beſucht. 
Das Gelübde einer Wallfahrt nach St. Hubert bewährt ſich ſeit vielen Jahr⸗ 
2 hunderten als ſicheres Schutzmittel gegen den Biß wüthender Hunde. Bouillon, 
Stadt in einem Thale an der Semois, mit 2600 Einwohnern. Hier liegt auf 
einem hohen Felſen das alte Stammſchloß des Herzogs Gottfried, des Eroberers 
von Jeruſalem u. des Befreiers des heil. Grabes. E. M. 

ued Luremburg, Stadt, die Hauptſtadt des Großherzogthums gleichen Namens, 
eine der ſtaͤrkſten Feſtungen von Europa. Der Anblick der Stadt, beſonders von 
der Trierer Seite her, iſt fo impoſant, daß es wenige Städte geben mag, 
die mit L. verglichen werden können. Von Oſten her zieht ſich nämlich 
eine Hochebene, theils mit Wald bedeckt, theils mit Feldern angebaut, bis 
faft eine Viertelſtunde vor die Stadt, und fallt dann urplötzlich in ſchroffen 
Felſenwänden ab, an denen die Straße in mühſamen Windungen zur Tiefe 
hinabläuft, gegen das Thal der Elſe ab. Von der Tiefe des Thales aus 
angeſehen, bilden dieſe Felſen eine hohe Felſenwand, die aber vielfach zerriſſen 
und verklüftet erſcheint, und mehre tiefeinſchneidende Schluchten hat, die durch 
Bäche und Rinnſale ausgeſpühlt worden find. Das Elſethal iſt ſchmal u. tief, 
und ſchon in einiger Entfernung vom jenſeitigen Ufer ſteigen die Felſen wieder 
ſteil und ſchroff bis zu einer Höhe von 200“ hinan. Auf dieſer Höhe liegt die 


Oberſtadt, von hohen Mauern und Thürmen umgeben. Die Felſen unter der 


Stadt ſind meiſtens unterhöhlt, und in mehren Reihen übereinander ſieht man 
in den Felſen, auf denen die Mauern und Thürme ruhen, die Schießgarten und 


Luftlöcher der unterirdiſchen Kaſematten. Nur an Einer Stelle ſenkt ſich der Felſen, 
worauf die Oberſtadt gebaut iſt, gleichſam wie ein mächtiger Felſendamm zum 
Ufer der Elſe hinab, und leitet die Landſtraße, die hier den Fluß überſchreitet, 
mühſam zur Oberſtadt hinauf. Die lange und ſchmale Felſenbrücke, die von der 
Tiefe des Thales bis zur Höhe der Oberſtadt hinanſteigt, iſt auf beiden Seiten 
von ſtarken Mauern und Thürmen eingefaßt und durch mehre Zugbrücken über 
einzelne tiefe Klüfte und Einſchnitte verbunden. Rechts von dieſem Damme, 
über den man zur Oberſtadt hinanſteigt, liegt tief im Thale der Elſe die Vor⸗ 
ſtadt Pfaffenthal, links, ebenfalls im Elſethale, eine Vorſtadt „der Grund“ ge⸗ 
nannt, deren hohe ſchlanke Thurmſpitze aus der Tiefe aufſteigend kaum die Höhe 
der Schloßbrücke erreicht. Auf allen umherliegenden Hohen ſteht man zahlreiche, 
zum Theile felbftftandige Werke, deren rieſige Mauern und Thuͤrme einen 
wahrhaft impoſanten Anblick gewähren. Nach der Weſtſeite wird die Stadt von 
einer wenig geſenkten Hochebene begränzt. Was hier die Natur für die Befeſti⸗ 
gung zu thun unterlaſſen hat, iſt durch die Kunſt doppelt erſetzt. Gegen Suͤden 
läuft ein kleines Flüßchen, die Petruſe, der Elſe zu u. bildet ein noch tieferes, 
in ſteilen Felſenwänden abgeſchnittenes Thal, als die Elſe gen Oſten und Nor⸗ 
den. L. iſt deutſche Bundesfeſtung. In Friedenszeiten iſt es nur von preußi⸗ 
ſchen Truppen (nicht aud von Verh, noch weniger von Holländern, wie die 
meiſten Geographen ſchreiben) beſetzt, und hat 3,500 —4000 Mann Beſatzung. 
Zur vollſtändigen Armirung find 14 — 15,000 Mann erforderlich. Gegenwärti⸗ 
ger Gouverneur iſt der Tein, Friedrich von Preußen. Die Stadt iſt zugleich 
Sitz der kirchlichen und bürgerlichen Oberbehörden des Landes. Gegenwärtiger 
Biſchof u. apoſtoliſcher Vikar iſt Johannes Theodor Laurent (ſ. d.). Unter ihm ſteht 
eine geiſtliche Synode mit berathender Stimme in den Angelegenheiten der geiſt⸗ 
lichen Verwaltung und ein Sekretär. Die Stadt hat 4 Pfarrkirchen, 2 in der 
Oberſtadt und zwei in den Borſtädten Pfaffenthal und im Grunde. Die Vor⸗ 
ſtadt Klauſen hat noch keine Kirche. Außerdem beſtehen 2 Klöſter, eines von 
der Kongregation des Peter Furrerius mit einem Penſionate 100 Oberſtadt, 
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und eines von Eliſabethinerinnen im Pfaffentheile. Die Eliſabethinerinnen be⸗ 
forgen das Spital, ein Armen⸗, ein Waiſenhaus u. eine Irrenanſtalt. An der 
Spitze der Civilverwaltung ſteht ein Gouverneur, den der König⸗Großherzog er⸗ 
nennt. An Bildungsanſtalten beſitzt die Stadt: 1) das Prieſterſeminar mit 
einer vollftandigen theologiſchen und mit einer philoſophiſchen Schule, die zuſam⸗ 
men zwiſchen 50—60 Studirende zählen. 2) Ein Gymnafium oder Athenäum 
mit 3—400 Schülern. 3) Eine Normalſchule zur Bildung von Schullehrern 
mit 50 — 60 Zöglingen. 4) Eine weibliche Erziehungsanſtalt im Kloſter St. 
Sophia. 5) Armenſchulen, von den Kloſterſchweſtern von St. Sophia beſorgt. 
6) Für die Stadtſchulen beſteht hier noch die höchſt unvollkommene Einrichtung, 
daß alle Schulen der ganzen Stadt kaſernenartig in einem einzigen Gebäude 
zufammengehäuft find. Unter den öffentlichen Gebäuden find zu bemerken: 1) 
Die Hauptpfarrkirche ad B. M. V., ein wahrhaftes Muſter einer ſchönen Je⸗ 
ſuitenkirche, worin der gothiſche Charakter und die Großartigkeit der Formen 
durch die reiche Fülle neueren Schmuckes nicht verdrängt iſt. Auf dem Thurme 
befindet ſich ein Glockenſpiel. Zu dem berühmten wunderthätigen Bilde in 
der Kirche (Tröſterin der Betrübten) wird ſtark gewallfahrtet. 2) Die Pfarr⸗ 
kirche am Grunde, war früher eine berühmte Benediktinerabtei. 3) Das Spital 
der Eliſabethinerinnen im Pfaffenthale wurde im Jahre 1309 durch Kaiſer 
Heinrich VI. aus dem Hauſe L. geſtiftet. Die ſchöne Franziskanerkirche, die 
größte und prächtigſte der Stadt, ward 1830 auf Befehl der Behörden in einer 
wahrhaft vandaliſchen Weiſe niedergeriſſen. Die herrliche Manns felderkapelle 
ward zerſtört, das Grab des Helden profanirt und die Gebeine des berühmten 
Generals Beck, eines geborenen L. ers, wurden in den Wind geſtreut. 4) Das 
prächtige Jeſuitenkollegium dient jetzt zum Prieſterſeminarium, zum Athenäum 
u. zum Bibliothekgebäude. 5) Der Palaſt des Militärgouverneurs war fruher 
ein Zufluchts haus (refugium) der Abtei St. Maximin in Trier. 6) Das alte 
Stadthaus, jetzt Wohnung des Civilgouverneurs, iſt ein merkwuͤrdiges, im ſchön⸗ 
ſten ſpaniſch⸗niederländiſchen Style errichtetes Gebäude, das in neuerer Zeit daz 
durch entſtellt iſt, daß man die ſchlanken Spitzen der beiden Thürme oben abge⸗ 
ſtumpft hat. 7) Das neue Stadthaus. Auch hat die Oberſtadt mehre öffent⸗ 
liche, Plätze. Der Wilhelmsplatz, durch den Abbruch der prächtigen Franziska⸗ 
nerkirche gebildet, iſt zwar groß, aber zu todt u. zum Theil von zu unbedeuten⸗ 
den Gebäuden umgeben, um ſchön zu ſeyn. Schöner, aber nicht ſo groß, iſt 
der Paradeplatz ꝛc. Der Name L. oder beſſer Lützel burg wird gewöhnlich von 
dem Altdeutſchen lützel (little) u. Burg abgeleitet. Wahrſcheinlich hatten 
{don die Römer hier ein Kaſtell. Im Jahre 963 veranlaßte Graf Siegfried 
den erſten ſtadtartigen Anbau. König Johann der Blinde vergrößerte u. ver⸗ 
ſchönerte L., gab den Einwohnern das Prager Bürgerrecht und umgekehrt den 
Bewohnern von Prag das Bürgerrecht in L., und ſtiftete 1340 die noch heut 
zu Tage beſtehende ſogenannte Schobermeſſe. Seit 1443 kam L. an Burgund 
u. dadurch ſpäter an Spanien u. dann an Oeſterreich. Die Oeſterreicher, welche 
1715 von L. Beſitz nahmen, legten noch bedeutende Außenwerke an u. machten 
ſich um das Wohl der Stadt ſehr verdient. Unter anderem ſprengten ſte in dem 
Felſen, worauf die Oberſtadt gebaut iſt, 4 tiefe Brunnen (einer iſt 2012 Fuß, 
ein anderer 198 Fuß, ein dritter 181 Fuß tief) u. halfen dadurch dem drücken⸗ 
den Waſſermangel ab. Nach tapferer Gegenwehr der mit den Oeſterreichern verz 
bundenen Bürger mußte die Stadt am 7. Juni 1795 an die franzöſiſche Revo⸗ 
lutionsarmee ſich ergeben u. erlitt vom Feinde harte Drangſale. Erſt am 13. 
Mai 1814 rückten die deutſchen Truppen hier wieder ein. Während der belgi⸗ 
ſchen Revolution blieb die Stadt, gedeckt durch die preußiſche Beſatzung, dem Kö— 
nige von Holland treu u. verblieb ſo dem deutſchen Bunde. E. M. 
Luxemburg (Geſchichte). Die erſten Bewohner des Landes waren ohne 
Zweifel Kelten, die aber ſchon vor Cäſar durch Völkerſchaften deutſcher Abſtam⸗ 
mung aus einem großen Theile ihrer alten Beſitzungen verdraͤngt wurden. Das 


Luremburg, 947 


deutſche L. gehörte zur Zeit Cäſars mei 
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4 berühmten Benediktinerabteien zu Echternach as 2 0 Vorſtadt), in 
Orval u. von St. Hubert zu verdanken. Der Name der Stadt 19 ti 1 0 
963 als Castellum Lucilienburhut vor u. wird wohl am richtigſten „Lüteld 9 
geſchrieben. Ein Graf Siegfried, Sohn des Ricuin Grafen der Ard a 
brachte das beſagte Caſtell, welches der Abtei Marimin bei Trier eh 1 5 
Jahre 963 durch Tauſch an ſich u. legte den Grund zur Stadt Ge 15 Stif⸗ 
ter des L.iſchen Grafenhauſes. Mit Konrad II. ſtarb die männliche Lini die 
ſer Grafen aus. Unter dem Grafen Heinrich dem Blinden (1136 — 96) 5 15 
die Stadt L. ſchon bedeutend zu u. erhielt unter der Gräfin Ermeſinde 1243 
ihre ſtadtiſchen Freiheiten. Die Ler Herren, von einem kriegeriſchen Volke un⸗ 
terſtützt, u. gedeckt durch ein gebirgiges, von zahlloſen feſten Burgen geſchü tes 
Land, führten mit ihren Nachbaren rings umher faft nerd chene Krieg, 
nahmen an mehren Kreuzzugen Theil u. erweiterten ihr Gebiet durch viele fleine 
Eroberungen. So groß war beim Beginne des 14. Jahrhunderts die Macht u 
das Anſehen der Ler geworden, daß der Graf Heinrich IV. im Jahre 1308 die 
Kaiſerwürde erhielt u. als Heinrich VII. zu Rom 1312 gekrönt wurde. Sein 
Sohn, Heinrich der Blinde (1312 — 46), tapfer u. kühn, wie fein Vater, hatte 
ſchon 1309 die böhmiſche Königswürde erlangt u. wußte durch viele kriegeriſche 
Unternehmungen, in denen er jedoch nicht immer glücklich war, die Macht ſeines 
Hauſes zu vergrößern. Er ſtiftete ein gegenſeitiges Bürgerrecht zwiſchen der 
Stadt L. u. Prag. Seine L. er Erblande ließ er durch 2 Statthalter, wovon 
der eine im deutſchen, der andere im walloniſchen Quartier ſeinen Sitz hatte 
verwalten. Er fiel, ſeinem Bundesgenoſſen Philipp von Frankreich gegen die 
Engländer zu Huͤlfe ziehend, in der Schlacht bei Crecy 1346. Die Gebeine des 
Helden wurden in abentheuerlicher Weiſe durch einen gewiſſen Boch-Buſchmann um⸗ 
hergeführt, bis ihnen König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen in der Kapelle der 
Klauſe zu Kaſtell eine würdige Ruheſtätte geben ließ. Johanns des Blinden Sohn 
beſtieg 1346, als der vierte dieſes Namens, den deutſchen Kaiſerthron u. erhob 
1354 die Grafſchaft L., die ſeinem Bruder Wenzeslaus zugefallen war, zum Herzog⸗ 
thum. Da Herzog Wenzeslaus kinderlos ſtarb, fo fiel fein Land an den Sohn Karls IV 
der als Wenzeslaus IV. König von Böhmen, und von 1378—1400 Kaiſer der 
Deutſchen war. So wenig Gutes derſelbe für Deutſchland u. für Böhmen 
wirkte u. darum auch der Kaiſerkrone beraubt wurde, um ſo größere Vorliebe 
zeigte er für L. u. verlieh dem Lande viele Rechte u. Freiheiten. Jedoch zwang 
Geldnoth ihn, das L. er Land zu verpfänden, wodurch daſſelbe in die Hände ver— 
ſchiedener Pfandinhaber gerieth und in viele Kriege u. innere Zerwürfniſſe ver⸗ 
wickelt wurde. Jedoch behielt, trotz der Verpfändung, König Wenzeslaus, und 
ſpäter fein Bruder, der Kaiſer Sigismund (1419-37), die 50 2 Herzogs— 
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würde bei. Als aber Sigismund ohne männliche Erben ſtarb, kam das Land 
in Folge jener Verpfändung zuletzt unter die Herrſchaft der Herzoge von Bur⸗ 
gund 1444. Jedoch auch jetzt behielt es alle ſeine Rechte u. Privilegien, und 
ward nicht mit Burgundien, und noch weniger mit den Niederlanden in Eines 
verſchmolzen. Die Kriege Karls des Kühnen koſteten dem Ler Lande große Opfer 
an Geld u. Leuten. Als dann durch die Heirath Mariens, der Tochter Karls, 
mit Maximilian von Oeſterreich das burgundiſche Reich in ſo nahe Beziehung 
zum Hauſe Oeſterreich trat, Frankreich aber im Bunde mit den Flamaͤndern 
ſich der burgundiſchen Länder zu bemaͤchtigen trachtete, war das Leer Volk die 
mächtigſte u. treueſte Stütze des öſterreichiſchen Hauſes. Zwar bemaͤchtigten ſich 

im Jahre 1479 die Franzoſen der Hauptſtadt, wurden aber noch im naͤmlichen 
Jahre durch den Markgrafen von Baden, Maximilians Statthalter, wieder ver⸗ 
trieben. Im folgenden Jahre beſuchte Maximilian mit ſeiner Gemahlin Maria 
die treue Stadt L. u. zeigte ſich ſpaͤter, bei der berühmten Wallfahrtsprozeſſion 
zu Echternach, noch einmal dem Lande in aller Herrlichkeit ſeiner kaiſerlichen 
Würde, von den Fuͤrſten des deutſchen Reiches umgeben. Durch Maximilians 
u. Maria's Sohn, Herzog Philipp den Schönen von Oeſterreich, der Johanna 
von Kaſtilien heirathete u. dadurch Beſitzer des maͤchtigſten Königreiches der Erde 
wurde, ward L. bleibend mit Spanien verbunden. Karl V., Philipps Sohn, 
hatte eine beſondere Vorliebe für fein Ver Land u. betrachtete die Treue ſeiner 
Bewohner als eine Hauptſtütze ſeiner burgundiſchen Herrſchaft gegen Frankreich. 
Zweimal, im Jahre 1542 u. 43, bemächtigten ſich die Franzoſen der Hauptſtadt 
u. plünderten u. verwüſteten das Land auf eine barbariſche Weiſe. Aber die 
vere: der Bürger war aus der Stadt ausgewandert, um den Feinden des Kai⸗ 
ers u. Reiches nicht den Eid der Treue zu ſchwören. Jedoch beide Male ward 
die Feſtung, einmal durch Graf Reinerus von Naſſau, das zweite Mal durch 
Graf von Fürſtenberg u. Ferdinand von Gonzaga, wieder genommen. Durch 
eine zu Brüſſel den 19. November 1531 unterzeichnete Urkunde, die noch im 
Archive des Gerichtshofes zu L. aufbewahrt wird, ordnete Karl V. die innere 
Verwaltung des Landes und erließ weiſe Beſtimmungen über die Zuſammen⸗ 
ſetzung, Vorrechte u. Befugniſſe des Provinzialrathes. Der bald darauf über 
Europa ſich ausbreitende Orden der Jeſuiten hat dem Ler Lande großen Segen 
gebracht. Er begründete die erſten regelmaͤßigen gelehrten Schulen, baute in der 
Hauptſtadt gegen Ende des 16. Jahrhunderts ein prachtvolles Collegium und 
verbreitete überall hin Aufklärung und Wiſſenſchaft. Als der Proteſtantis⸗ 
mus in den ſpaniſch⸗ niederländiſchen Provinzen ſich verbreitete und, durch 
dieſen hervorgerufen und angefacht, die Revolution in der allerſcheußlichſten Ge⸗ 
ſtalt die Niederlande durchtobte, blieb L. nicht nur dem katholiſchen Glauben 
treu, ſondern verabſcheute auch aufs Tiefſte das revolutionäre Beginnen ſeiner 
Nachbarn, mit denen es nie als ein Volk hatte gelten wollen. Der tapfere 
Graf von Mansfeld, Statthalter von L., wehrte, von der Treue der Unter gebe⸗ 
nen unterſtützt, die Revolution von den Gränzen des Landes ab u. bot anderer 
Seits den Franzoſen, die im Bunde mit den Proteſtanten das Land unaufhör⸗ 
lich bedrohten, ſiegreichen Widerſtand. Unter Philipp III. von Spanien führte 
Erzherzog Albert von Oeſterreich, mit der Infantin Iſabella vermählt, die Statt⸗ 
halterſchaft der Niederlande u. VS. Bei der Huldigung zeichnete der Erzherzog 
Die Ler, die ihre Sache immer von jener der Niederlande getrennt hatten, beſon⸗ 
ders aus. Er geſtattete ihnen, als achten Deutſchen, ihren Huldigungseid in 
deutſcher Sprache abzulegen, ließ ihre Abgeordneten den erſten Rang 
nach den Rittern des goldenen Vließes einnehmen, und erlaubte ihnen, beim 
Huldigungseide nur einen Finger zu erheben, während die Niederländer mit 
zwei erhobenen Fingern ſchwören mußten. Da hierüber die Niederländer laut 
ihre Unzufriedenheit äußerten, ſprach Albert: „Was wundert ihr euch? Ihr 
habt gegen Gott und den König rebellirt; die Ler aber, die Gott und ihrem 
Könige immer treu waren, können mir mit einem Finger, ja, gewiſſer Maſſen 
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mit einem Winke ihrer Augen ein hinlängliches Zeichen ihrer Treue geben.“ Fü 
dieſe Treue ge hren Fürſten mußten aber die 18 1 es Franzoſen, die 10 
nu gerne die e Gränzfeſte in ihre Gewalt gebracht hätten, Vieles leiden. 
Im 30jährigen Kriege ward vom Gouverneur von L. der, mit den Reichsfeinden 
und den Proteſtanten verbündete, Kurfürſt von Trier in ſeiner Hauptſtadt über⸗ 
fallen u. ſelbſt gefangen genommen. Dafür aber überzogen die Franzoſen das 
Land mit Krieg u. verwuͤſteten es, im Vereine mit der zu gleicher Zeit ausge⸗ 
brochenen Peſt, auf eine wahrhaft grauſenerregende Weiſe. Von Diedenhoven 
wurden ſie von den. Lern u. Kaiſerlichen unter Beck u. Piccolomini geſchlagen. 
Doch 1643 ward dieſe wichtige Gränzfeſtung durch Condé u. 1657 auch Mont⸗ 
medy, nach heldenmüthiger Vertheidigung der Beſatzung u. der Einwohner unter 
dem tapferen Commandanten Johannes von Allamont erobert. Der im Jahre 
1659 erfolgte pyrenäiſche Friede brachte die erſte Zerſtückelung des Landes zu 
Wege und überließ Diedenhoven, Montmedy, Dampvillers, Marville, Rouſſy, 
Rodenmachern, Kettenhoven, Königsmachern, Big, Florenge, Richmont, Cha⸗ 
vancy u. Jvoy (Carignan) den Haͤnden des Feindes. Bald darauf verübten die 
Franzoſen in L. noch ärgere Gräuel. Die berüchtigte Reunionskammer erklärte 
durch einen Akt der ſchreiendſten Ungerechtigkeit den größten Theil des Landes 
als zu Frankreich gehörig, weil es zu irgend einer Zeit im Lehensverbande mit 
den geraubten Bisthümern Metz, Toul u. Verdun geſtanden. Mitten im Frie⸗ 
den brachen franzöſtſche Kriegsheere ins Liſche ein, um daſſelbe zu verheeren. 
In dieſer Bedrängniß nahm das Land zu der, vom ganzen Volke mit der innig⸗ 
ſten Andacht verehrten, Jungfrau Maria ſeine Zuflucht, und der Provinzialrath 
erwaͤhlte 1666 die allerſeligſte Jungfrau unter dem Namen „der Trofterin der 
Betrübten“ zur Schutzpatronin. Alle Stände des Landes huldigten ihr und in 
der Folge wurden ſelbſt die Schlüſſel der Feſtung ihr übergeben. Noch jetzt feiern 
Stadt und Land zur Erinnerung an dieſe Begebenheit vom 5. Sonntage nach 
Oſtern an 8 Tage lange das Feſt der „Tröſterin der Betrübten,“ wobei zahlloſe 
Prozeſſtonen und Pilgerſchaaren aus dem ganzen Lande (ſeinem alten Umfange 
nach) zur Hauptſtadt zuſammenſtrömen. Wirklich war der Widerſtand, den die 
Franzoſen fanden, ein außerordentlicher. In einer Reihe höchſt mühſeliger Feld— 
züge bemächtigte ſich Ludwig XIV. nur einzelner kleinerer Plätze des mit Burgen 
u. Feſten erfuͤllten Landes. Erſt im Frühjahre 1682 ward L. ſelbſt belagert. 
Die mit den treuen Bürgern vereinigte Beſatzung ſchlug jedoch die Franzoſen in 
die Flucht u. zwang ſie, die Belagerung aufzugeben. Aber ſchon gegen Ende 
deſſelben Jahres rückte der Marſchall Crequi mit großer Heeresmacht vor die 
Feſtung u. begann eine zerſtörende Belagerung. Vom 20. bis 27. Dec. allein 
wurden 6000 Bomben in die Stadt geworfen und der größte Theil der Häuſer 
zerſtört. Aber die durch Hunger u. Noth bis aufs Außerſte gebrachte Bürger— 
ſchaft dachte nicht an Uebergabe u. die Franzoſen wurden zum zweitenmale zum 
Rückzuge genöthigt. Aber im April 1684 begann die dritte Belagerung. Der 
Marſchall Crequi umſchloß die Stadt mit 36,000 Mann, während Ludwig XIV. 
mit 40,000 Mann die Belagerung deckte. Ueber 37,000 ſchwere Kanonenkugeln 
und zahlloſe Bomben wurden gegen die Feſtung geſchleudert, welche die viel zu 
ſchwache Beſatzung, mit den Bürgern vereinigt, aufs Heldenmüthigſte vertheidigte, 
ſo daß gegen 6000 Franzoſen das Leben verloren. Endlich mußte die Beſatzung, 
die von 4000 auf 1700 Mann zuſammengeſchmolzen war, am 7. Juni capitu⸗ 
liren. Unter den Bedingungen der Uebergabe wurde vor Allem feſtgeſtellt, daß 
kein unkatholiſcher Gottesdienſt von den Franzoſen in der Stadt eingeführt wer⸗ 
den dürfe. Mit klingendem Spiele zog die kleine Beſatzung unter dem Fürſten von 
Chimay durch eine Breſche der Mauer ab. Die Franzoſen verſtärkten die Fe⸗ 
ſtungswerke, beraubten aber die L.er ihrer freien Verfaſſung u. ließen alle Ring⸗ 
mauern der kleinen Städte niederreißen u. die ſtarken Burgen brechen, um das 
Volk im Zaume halten zu können. Sie mußten aber in Folge des Ryswyker 
Friedens das Land wieder raͤumen, welches durch Karl II. von Spanien ſeine 
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alte freie Verfaſſung wieder erhielt. Der bald darauf beginnende ſpaniſche Erb⸗ 
folgekrieg u. der Utrechter Friede vereinigten L. u. die ſpaniſchen Niederlande mit 
Oeſterreich. Unter Oeſterreichs milder u. väterlicher Regierung blühte das, von 
ſo vielen Stürmen betroffene, Land ſichtbar empor, und noch jetzt iſt im Ler 
Volke das Andenken an die glückliche Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft nicht 
erloſchen. Selbſt unter Joſeph II. geſchah für das Land viel Gutes. Er er⸗ 
richtete für L. einen eigenen Appellhof, damit die deutſchen Unterthanen nicht ge— 
nöthigt würden, an den in den Niederlanden beſtehenden Appellhof zu recurriren, 
weil durch Uebertragung der Prozeßakten aus der deutſchen in die franzöſiſche 
Sprache die Koſten bedeutend vergrößert wurden. Auch fudte er das Schul⸗ 
weſen u. den Ackerbau zu heben. Aber die tyranniſche Art, wie er in die An⸗ 
gelegenheiten der Kirche u. in die Freiheiten des Landes eingriff, ſein wenig er⸗ 
leuchteter Eifer, womit er dem Volke ſeine, der Revolution u. Afteraufklärung ent⸗ 
nommenen, Grundſaͤtze aufdrängen wollte, brachten auch beim Ver Volke eine 
Spannung der Gemiither hervor. Als daher der Stadt L. die unerwünſchte 
Ehre zu Theil ward, zum Sitze eines der Generalſeminare auserſehen zu wer⸗ 
den, worin kaſernenmäßig für die ganzen Niederlande alle Zöglinge des Prieſter⸗ 
ſtandes unterrichtet u. dem Geiſte des neuen Syſtemes gemäß gebildet werden 
ſollten, erhob ſich Seitens der Geiſtlichkeit, der Stände u. des Volkes ein allge⸗ 
meiner Widerſtand. Das hatte die Folge, daß der Graf von Cobenzl als kaiſer⸗ 
licher Bevollmächtigter durch Dekret vom 12. Febr. u. 16. März 1789 die Ver⸗ 
ordnungen Joſephs über Unterricht, Verwaltung u. Geiſtlichkeit für aufgehoben 
erklärte u. fo die Ruhe des Ver Landes erhielt, während die Niederlande von 
einer verderblichen Revolution erſchüttert u. erſt unter Leopold II. von 1790 bis 
1792 zur Unterwerfung gezwungen wurden. Indeß war ſeit Joſephs unglück⸗ 
ſeligen Neuerungen in Belgien der Zündſtoff der Revolution ſo ſtark angehäuft, 
daß nach der Schlacht von Jemappes das belgiſche Volk die Truppen der Republi⸗ 
kaner mit offenen Armen empfing, während die deutſchen Ver ihrem Kaiſer und 
Herzoge nicht nur treu blieben, ſondern überall im Lande ſich freiwillig bewaff⸗ 
neten u. dem eindringenden Feinde die tapferſte Gegenwehr entgegenſetzten. Die 
ſranzöſiſchen Barbaren mordeten u. plünderten in entſetzlicher Weiſe in dem hart 
heimgeſuchten Lande; Klöſter würden aufgehoben, Kirchen entweiht, die heiligen 
Reliquien zerſtreut, die Bauern, welche Wälder u. Berge tapfer vertheidigten u. 
in manchen Gefechten ganze Abtheilungen der Feinde niedermachten, mußten daz 
für, wo ſie überwunden wurden, hart büßen. Das Dorf Duttlingen verlor 
beinahe ſeine ganze männliche Bevölkerung. Am 18. Februar 1794 bei Noire⸗ 
fontaine geſchlagen, mußten die Franzoſen von Arlon über Bouillon bis nach 
Sedan zurückweichen. Aber in Folge der Schlacht von Fleurus ward die Haupt⸗ 
ſtadt L. ſelbſt im Spatherbfte 1794 belagert. Dieſe Belagerung iſt eine der blu⸗ 
tigſten u. zerſtörendſten der neueren Kriegsgeſchichte. Die Einwohner der Stadt 
bewaffneten ſich u. bildeten ein ſtarkes freiwilliges Schützencorps, das der Be⸗ 
ſatzung ſehr gute Dienſte leiſtete. Die Bewohner der nächſten Ortſchaften unter⸗ 
ſtützten die Vertheidiger darin und bis in die fernſten Gebirge erhoben ſich die 
bewaffneten Bauern. Unter ſteten Ausfällen der Belagerten, die den Franzoſen 
große Verluſte beibrachten, rückten die Feinde der Stadt immer näher u. eröff⸗ 
neten vom 1. April 1795 an ein ununterbrochenes Feuer, wodurch die Stadt 
außerordentlich litt. Dennoch hielt ſich die Feſtung unter Mangel und Entbeh— 
rung aller Art fo lange, bis alle Munition völlig erſchöpft war. Am 5. Juni 
1795 ward die ehrenvolle Capitulation unterzeichnet. Beim Abzuge der Oeſter⸗ 
reicher brachen die Bürger von L. in ein allgemeines Weinen u. Wehklagen aus 
u. Viele verließen mit dem abziehenden Heere ganz ihr Vaterland. — Die darauf 
folgende 20 jährige Fremdherrſchaft iſt für L. im höchſten Grade verderblich ge⸗ 
weſen. Die Religion wurde geächtet; die Prieſter, welche, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, den Eid verweigerten, wurden verfolgt, alle Rechte u. Freiheiten des Lan⸗ 
des wurden aufgehoben u. dazu das Volk durch unerhörte Abgaben gedruckt. Um⸗ 
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fonft verſuchte das treue Gebirgsvolk, noch einmal fur die Religion u. die alten 
Geſetze ſeine Waffen zu erheben; es mußte unterliegen u. eine große Zahl der 
Gefangenen wurde grauſam hingerichtet. Das größte Unglück für das Ler Volk 
aber war, daß es den Fremden gelang, nach Unterdrückung der deutſchen Sprache 
u. Sitte mit Hülfe einiger neuerungsſüchtigen Bewohner des Landes ſich mehr 
u. mehr in L. ſelbſt einheimiſch zu machen u. ſo, unterſtützt vorzüglich durch die 
Wallonen, eine Baſtardbevölkerung anguftedeln, die noch jetzt die Geißel des Lan— 
des iſt. In L. wurde der Götzendienſt der Vernunftgöttin eingeführt, der in 
mehren Orten des Landes, namentlich in Diekirch, Nachahmung fand. Nahmen 
gleich nur einige wenige Ler an dieſen Gottloſigkeiten Theil, fo bildete ſich doch 
ſeitdem in dem frommkatholiſchen Lande eine Partei, die in religiöſer u. ſittlicher 
Hinſicht höchſt frivol die alten Sitten des Landes zu unterdrücken, die franzö⸗ 
ſiſche Sprache einzuſchwärzen u. ſich ſelbſt in alle Stellen u. Aemter einzudrän⸗ 
gen ſtrebte. Die unheilvolle franzöſiſche Regierung dauerte bis zum Jahre 1814. 
Am 7. Januar dieſes Jahres rückten die verbündeten Truppen in Grevenma⸗ 
chern ein, umſchloſſen am 15. die Stadt L. und nahmen dieſelbe ſchon am 13. 
Mai in Beſitz. Das Land, einſtweilen mit der Provinz Mittel⸗Rhein vereinigt, 
ward durch eine proviſoriſche Regierung verwaltet. Der Wiener Congreß ver— 
einigte die, durch die Franzoſen zerſtückelten, Landestheile wieder zu einem deut⸗ 
ſchen Großherzogthume u. ſtellte den alten Namen des Ler Landes wieder her. 
Nur die am rechten Ufer der Moſel u. links der Sauer u. Our gelegenen Di⸗ 
ſtrikte blieben vom Lande getrennt u. wurden mit Preußen vereinigt. Das neue 
Großherzogthum, ein Glied des deutſchen Bundes, kam unter die Herrſchaft des 
Prinzen Wilhelm von Oranien⸗Naſſau, der Belgien, Holland und L. zu einem 
Königreiche vereinigte. Die Stadt L. ſelbſt ward Bundesfeſtung, wurde von 
preußiſchen Truppen beſetzt u. erhielt einen vom König von Preußen ernannten 
Gouverneur u. Commandanten. Dieſem Umſtande verdankt L. zum großen Theile 
die Erhaltung ſeiner deutſchen Nationalität. Denn ſeit der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft war der Same der Revolution im Lande verbreitet und wurde durch die 
eingedrungene walloniſch⸗franzöſiſche Partei ſorgfältig unterhalten. Leider ge- 
ſchah auch von Seiten Deutſchlands viel zu wenig fur die Wiedererhebung des 
ſeit 20 Jahren geknechteten deutſchen Elementes, und ſelbſt der deutſche Bund 
wirkte nicht im Geiſte Juſtus Gruners, des preußiſchen Generalgouverneurs 
vom Mittelrhein, fort. Von Seiten der niederländiſchen Behörden aber, die L. 
nicht als ein für ſich beſtehendes Großherzogthum, fondern als Provinz der Nie⸗ 
derlande behandelten, wurde ſeit 1815 nur auf eine Entfremdung der Provinz 
von Deutſchland und auf Abſchaffung aller, durch die proviſoriſche preußiſche 
Regierung eingeführten, heilſamen Reformen planmäßig hingearbeitet. So ge⸗ 
langten franzöſiſche und walloniſche Beamte in allen Theilen des Landes zur 
Herrſchaft; die deutſche Sprache, ohne alle Pflege gelaſſen, verwilderte, und 
das deutſche Volk ſtand waffen- und rathlos der eindringenden Revolution 
gegenüber. Dennoch blieb letzteres, als 1830 in ganz Belgien die Revolu⸗ 
tion ſchon im Schwunge war, lange Zeit theilnahmlos; nur die franzöſiſch⸗ 
walloniſche Partei wurde von einer fieberhaften Bewegung ergriffen. Selbſt 
als der walloniſche Theil von L. durch Emiſſaͤre und gedruckte Proklamationen 
von Brüſſel aus revolutionirt wurde, blieb der deutſche Theil noch einen Monat 
lange ohne alle Bewegung. Freilich herrſchte auch im deutſchen Volke Unzufrie⸗ 
denheit und Mißſtimmung; die Abgaben waren zu drückend und namentlich die 
Schlacht⸗ u. Mahlſteuer war dem Volke ſehr verhaßt. Das benützten die walloni⸗ 
ſchen Beamten. Das Städtchen Diekirch, deſſen Beamte u. Advokaten ſich noch 
vor Kurzem durch eine ſervile Schmeichelei ausgezeichnet u. wegen Errichtung 
des berüchtigten Löwener Eollegiums eine phraſenreiche Adreſſe an den König 
abgeſendet hatten, wurde der Mittelpunkt ihrer verbrecheriſchen Umtriebe. Von 
Vianden aus ſuchten zwei Adelige, d'Huart u. Hoffſchmidt, von Brüſſel her durch 
bedeutende Geldſummen unterſtützt, die Bewegung in Diekirch anzufachen, wo ſie 
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durch 2 Advokaten, Jurion u. Simons, eifrig unterſtützt wurde. Jurion war 
der Sohn eines franzöſiſchen Soldaten, der beim Durchmarſche der Truppen im 
Luxemburgiſchen zurückgeblieben war u., nachdem er ſich das Diplom eines An⸗ 
waltes von Nanzig her erkauft, zu Bittburg ſeine Geſchäfte gemacht hatte. Doch 
zeigte die deutſche Bevölkerung für die Revolution wenig Begeiſterung. Selbſt 
in Diekirch, wo die Führer der Bewegung eine Anzahl ſchlechten Gefindels ge- 
ſammelt u. durch Branntwein trunken gemacht hatten, gelang es dem beſonnenen 
Theile der Bevölkerung, die aufgeſteckte Revolutionsfahne wieder abzunehmen, 
bis von Brüſſel aus die Bewegung nachdrücklicher unterſtützt werden konnte. Am 
16. October 1830 erließ der Brüſſeler Nationalconvent an den Civilgouverneur von L., 
Willmar, eine Aufforderung, ſich der Revolution anzuſchließen. Als keine Antwort er⸗ 
folgte, ward er für abgeſetzt erklart u. Arlon zum Sitze der revolutionären Regierung, 
der Advokat Thorn aber zum Gouverneur u. Nothomb zu ſeinem Sekretär erhoben. 
Alle Beamten des Landes wurden abgeſetzt, wenn ſie nicht binnen 3 mal 24 
Stunden ihren Anſchluß an die Bewegung erklärten. Während nun von der 
niederländiſchen Regierung nicht das Geringſte zum Schutze, oder auch nur zur 
Vereinigung der Gutgeſinnten gethan wurde, iſt es nicht zu läugnen, daß in 
vielen deutſchen Ortſchaften des anarchiſch gewordenen Landes grobe Exceſſe an 
öffentlichen Caſſen verübt und dadurch der Befeftigung der Revolution bedeutend 
Vorſchub geleiſtet wurde. So konnte es gelingen, ſelbſt im deutſchen Theile die 
Wahlen für den Brüſſeler Nationalconvent zu Stande zu bringen. Die Intri⸗ 
guen und Erceſſe, die verübt wurden, um irgend eine Anzahl von Wählern zu⸗ 
ſammenzubringen, find in der That unglaublich. Aus dem ganzen Leer Bezirke 
nahmen unter etwa 2000 Wählern nur gegen 100 an der Wahl Theil. Zu 
Merſch wurde durch einen gewiſſen Norbert Metz, einen Wallonen von Abſtam⸗ 
mung und nebft ſeinem Bruder, dem Advokaten Karl Metz, einen der thätigſten 
Agenten der belgiſchen Revolution, eine Anzahl Bauern zur Wahl zufammenge⸗ 
bracht und bei dieſer Gelegenheit arger Unfug getrieben. Unter den 16 Ler De⸗ 
putirten liest man die Namen: Dams nebſt ſeinem Stellvertreter Ledure, Berger, 
d'Huart, Nothomb, Thorn, Simons rc, Als die Frage wegen ewigen Ausſchluſ⸗ 
ſes des Hauſes Oranien⸗Naſſau im Nationalconvente verhandelt wurde, ſtimm⸗ 
ten unter dieſen 16 Deputirten nicht weniger als 11 für den Ausſchluß. Indeß 
blieb die Stadt L. ſelbſt, durch die preußiſche Beſatzung gegen eine Unternehmung 
der Belgier geſichert, dem König⸗Großherzog treu. Nun wenige verdorbene Ad⸗ 
vokaten und Beamte hatten ſich, zum Theil mit öffentlichen Geldern u. Papieren, 
aus der Stadt entfernt und ſich nach Arlon begeben. Als aber die Revolution 
in Belgien beendigt war, begann die in L. erſcheinende frangofifde Zeitung, ſchon 
damals unter einer höchſt jämmerlichen Redaktion ſtehend, nachdem fie zuerſt feige 
geſchwiegen, oder durch ſervile Aeußerungen ſich verächtlich gemacht hatte, die 
Einwohner der Stadt zu einer Petition an den König aufzufordern, die an Frech⸗ 
heit der Sprache und an bombaſtiſcher Phraſeologie Alles übertrifft, was die bel⸗ 
giſche Revolution in dieſer Art zu Tage gefördert hat. Ebenfalls circulirte auf 
dem Lande eine „Declaration politique“ gegen die Trennung Lis von Belgien, 
die nur von den wüͤthendſten Jakobinern verfaßt ſeyn konnte. R. Wolter, deſſen 
Namen ſie trug, läugnete, als er zur Rechenſchaft gezogen wurde, die Aechtheit. 
Endlich erſchien vom Haag unterm 31. December 1830 ein Beſchluß, wodurch, 
was ſchon ſeit 1815 hatte geſchehen ſollen, die Verwaltung L.s von der der Nie⸗ 
derlande getrennt und dem Lande ſeine Selbſtſtaͤndigkeit zurückgegeben wurde. 
Am 19. Februar 1831 ward der Prinz Bernhard von Sachſen⸗Weimar zum Ge⸗ 
neralgouverneur ernannt, ein Regierungsproviſorium ward eingeſetzt und alle 
Beamten des Landes aufgefordert, in Zeit eines Monats vom 5. März ab zu 
Gehorſam und Pflicht zurückzukehren. Gewiß ware das ganze deutſche Land 
jetzt leicht zu ſeinem rechtmäßigen Herrſcher zurückgekehrt, wenn nicht die Häupter 
des Aufſtandes, von Arlon aus unterſtuͤtzt, die Ruͤckkehr zu Treue und Pflicht 
verhindert haͤtten. In Dickirch waren es Jurion und Simons, in Remich war 
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es Darms und zu Mondorf Ledure, welche das Land dem Könige abwendig macht 

Ein Verſuch des Barons v. Tornaco, mit Hülfe eines Beware feat lan eh 
200 Mann die Revolutionäre zu entwaffnen, hatte keinen Erfolg, weil der preußiſche 
Commandant innerhalb des Bereiches der Feſtung kein bewaffnetes Corps dulden 
zu können erklärte. Uebrigens hatte Tornaco mit wenigen Leuten ungeſtraft das 
Land rund um L. durchzogen, in mehren Orten die Nationalgarden entwaffnet 
und einmal an der Spitze von 24 Mann Ettelbrück u. Diekirch, den Heerd der 
Revolution, in Allarm gebracht. Als bald darauf in der Nahe dieſer Stadt 
abermals verdaͤchtige Leute bemerkt wurden, warf ſich der Diſtriktscommiſſär Si⸗ 
mons aufs Pferd und ſprengte unter dem Rufe: „Aux armes citoyens!“ durch 
die Stadt. Doch waren die vermeintlichen Feinde nur einige zum Walde ziehende 
Holzhauer geweſen. Aus ſolchen Auftritten wird es recht klar, daß man mit 
200 Mann entſchloſſener Truppen die ganze Revolution mit all ihren Phraſen 
zum Lande hätte hinaus jagen und fo daſſelbe vor der unglückſeligen Trennung, 
welche jene Revolutionsmänner über L. gebracht haben, haͤtte bewahren können. 
Aber es geſchah Nichts, um das Land von den unſauberen Gäſten zu befreien, 
und ſo ward am 19. April 1839 zu London die Trennung des bis dahin einigen 
Landes ausgeſprochen: ein Ereigniß, deſſen Erinnerung noch jetzt jedes luxem⸗ 
burgiſche Herz mit tiefer Wehmuth erfüllt. Die Revolutionaͤre hatten Alles auf⸗ 
geboten, die Ruͤckkehr auch nur eines Theiles von L. unter die Herrſchaft des 
Königs Großherzogs zu verhindern. Der Mühlenbeſitzer Norbert Metz hatte das 
Dörfchen Eich, unter den Kanonen der Feſtung gelegen, zum Heerde der politi⸗ 
ſchen Agitation gemacht, während fein Bruder, der Advokat Karl Metz, als Mit⸗ 
glied der belgiſchen Deputirtenkammer durch ſeine verwegenen Deklamationen 
gegen das Haus Oranien⸗Naſſau ſich in der Weiſe der alten franzöſiſchen Jako⸗ 
biner gebahrte. Als aber dennoch die belgiſche Kammer mit großer Stimmen⸗ 
mehrheit ſich für die Rückgabe eines Theiles von L. erklärte u. Frankreich, wider 
Erwarten der Radikalen, dem Londoner Konferenzbeſchluſſe beitrat, da war es 
vorzugsweise dieſer Karl Metz, der jenen berüchtigten Appell der Ler Deputirten 
an die Pariſer Republikaner gegen den König der Franzoſen veranlaßte und dann 
zur Anregung der Bewegung ſelbſt nach Paris reiſete. Doch, ſelbſt nur ein 
Werkzeug in den Händen Anderer, die gewohnt waren, durch ihn ihre Karten aus⸗ 
zuſpielen; ohne ein Talent, als zu poltroniren, mußte er von dort unverrichteter 
Sache wieder abziehen. Zwei Glieder des republikaniſchen Clubs zu Paris, die 
nach Arlon kamen, äußerten ſich liber Karl Metz ſehr verdrießlich: „Der Menſch 
hat zu Paris Alles verdorben; er war auch zu nichts Anderem gekommen, als 
um Auſtern zu freſſen, und um vor der Welt einen Skandal zu machen.“ — 
Nachdem ſo alle Verſuche der Revolutionäre, die Rückkehr des Landes unter die 
Regierung des rechtmäßigen Königs zu hintertreiben, erfolglos geblieben waren, 
wurden Haſſenpflug, damals Hohenzollernſcher Geheimerath, u. Stifft, ein Naſ⸗ 
ſauer, von Wilhelm J. zu Beſitzergreifungscommiſſären ernannt. Die Rückkehr 
des deutſchen Landes unter den Gehorſam des Königs erfolgte ohne allen Wider- 
ſtand ſeitens der Bevölkerung, und der Notar Ledure und einige andere, die bei 
der Revolution arg compromittirt waren, wurden abgeſetzt. Wie ſchwer es aber 
dem neu ernannten Civilgouverneur Haſſenpflug werden mußte, mit einer, dem 
deutſchen Geiſte und der deutſchen Bildung völlig fremden, in den meiſten ſeiner 
Glieder in die Revolution der vergangenen Jahre verwickelten Beamtenſtande die 
Verwaltung des Landes zu fuhren, laßt ſich leicht begreifen. Die Conſpiration 
der ganzen revolutionären Fraktion wandte ſich gegen ihn, und ſchon den 26. 
October 1840 erhielt er ſeine wiederholt eingereichte Entlaſſung. (Wir verweiſen 
hier auf den mit Sachkenntniß geſchriebenen Artikel unſeres Lericons : „Haſſen⸗ 
pflug.“) Stifft ſtand allein da in einer völlig unhaltbar gewordenen Stellung; 
denn die radikale Partei rüſtete ſich mit aller Macht, ihren Sieg zu vollenden. 
Als daher der neue König, bisheriger Prinz von Oranien, angekündigt hatte, er 
würde felbft kommen, um die Wuͤnſche des Landes zu vernehmen, begann fe eine 
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ungemeine Thätigkeit zu entwickeln. Die franzöſiſch⸗walloniſche Partei war von 
einer doppelten Gefahr bedroht, die ihrer Herrſchaft ein Ende machen konnte. 
Die eine war von Seiten der deutſchen Sprache. Das ganze Großherzogthum 
war ſeit der Trennung deutſch, von einer nur deutſch redenden Bevölkerung be⸗ 
wohnt. Wurde nun, wie es billig und recht, den Intereſſen des Ler Volkes und 
des deutſchen Bundes gemaͤß war, das Deutſche als Geſchäftsſprache wieder ein⸗ 
geführt, fo mußte ein deutſcher, aus dem Kerne des Ler Volkes hervorgehender, 
Beamtenſtand gebildet werden und die Herrſchaft der bisher privilegirten Claſſe 
war aus. Die zweite Gefahr drohete von Seiten des deutſchen Zollvereines, 
indem ſchon unter Haſſenpflug die Verhandlungen wegen Anſchluſſes Lis ange⸗ 
knüpft und in Berlin beinahe bis zur Reife gediehen waren. Ein ſo naher An⸗ 
ſchluß an Deutſchland mußte aber dem welſchen Elemente als höchſt gefahrdrohend 
erſcheinen, weßhalb die Partei beſchloß, die Ratifikation des Vertrages um jeden 
Preis zu hintertreiben und einen Zollanſchluß an Frankreich und Belgien zu be⸗ 
wirken. Eine in den dreißiger Jahren zu Diekirch gebildete Conföderation, unter 
dem oſtenſibeln Zwecke, der Regierung Vorſchläge und Plane zur Anlage von 
Straſſenbauten vorzulegen, in der ein gewiſſer v. Blockhauſen Präfident und 
Jurion Sekretär war, bildete jetzt den Anhaltspunkt für alle Beſtrebungen der 
Partei. Zu Merſch ward eine Verſammlung gehalten u. dort der ganze Ope⸗ 
rationsplan verabredet. Blockhauſen, Jurion, Karl u. Norbert Metz u. Francois 
waren gegenwartig. Es wurde eine Anzahl franzöſiſcher Anreden entworfen, 
womit der König an verſchiedenen Orten des Landes empfangen und dadurch in 
die Taͤuſchung verſetzt werden ſollte, als ſei die vorwiegende Sprache des Landes 
die franzöſiſche. In dieſen Reden kommen die Ausdrücke vor: „Nous Vous prions 
pour le maintien de la langue francaise — c'est la langue de nos péres — 
C'est la langue de la generation actuelle — c'est la langue de la civilisation. 
Die Rollen, die Jeder zu übernehmen hatte, wurden vertheilt. Norbert Metz, ein 
Mann, für ſich ohne politiſche Ideen, aber von ſtarker Lunge u. großer Kühn⸗ 
heit, ſollte beim Emfange des Königs als Vertreter des Cantons L. auftreten, 
wozu Keiner ihn berechtigt und gewahlt hatte. Jurion, den kurz vor der Wie⸗ 
derbeſitznahme des Landes durch den König der Diſtriktscommiſſär Simons zum 
proviſoriſchen Bürgermeiſter von Diekirch beſtellt hatte, ſollte ſich als Vertreter 
des Diſtriktes Diekirch, der wenigſtens 60,000 Seelen umfaßt, geriren u. Block⸗ 
hauſen ſollte dann, was die Uebrigen begonnen, beim Empfange des Königs in 
L. ſelbſt vollenden. Der Plan wurde meiſterlich ausgeführt. Leider war in dieſem 
entſcheidenden Augenblicke, wo ein Hochverrath am Ler Volke u. am deutſchen Bunde 
verübt werden ſollte, Keiner da, der ſich mit Kraft u. Entſchiedenheit der Sache 
des deutſchen Ler Volkes angenommen hatte. Dem Könige wurde in der That die 
Meinung beigebracht, die Mehrzahl der Ver rede die franzöſiſche Sprache. In 
L. ſelbſt auf Franzöſiſch angeredet, richtete er an die Verſammlung, — er ein 
deutſcher Fürſt zu den Unterthanen ſeines deutſchen Stammlandes redend — eine 
franzöſtſche Antwort. Das Nahere der damaligen Vorgänge behalten wir einer 
andern ausführlicheren Beſprechung an einem andern Orte vor. Der Plan dev 
franzöſiſchen Partei war vollkommen geglückt. Stifft verlor das Vertrauen des 
Königs und ward bald darauf entlaſſen. Blockhauſen wurde zum köͤniglich-⸗groß⸗ 
herzoglichen Kammerherrn erhoben u. dann eine Commiſſion zur Berathung der 
Ler Angelegenheiten und zur Entwerfung einer Conſtitution zum Haag berufen. 
Alle Welt ſtaunte, als fie die determinirteſten Häupter der Revolution als Mit⸗ 
glieder einer Commiſſion, in deren Hande das Vertrauen des Königs das Schick— 
ſal des Landes legte, zum Haag reiſen ſah. Die Commiſſion hatte acht Mit⸗ 
glieder. Darunter waren Jurion, Blockhauſen, Dams, Vitry, Servais rc. Später 
wurde noch ein 9. Mitglied hinzuberufen. Ueber den Geiſt der Conſtitution, die 
hier geſchmiedet wurde, erlaubt uns hier die Enge des Raumes nicht zu reden. 
Die erſte Zuſammenſetzung der Stände geſchah ganz und gar auf Vorſchlag der 
Commiſſion. Darum haben auch die Verſammlungen der Stande bis auf den heu⸗ 
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tigen Tag ihren Urſprung nicht verläugnet. Alle Verhandlungen der Stände 
werden ausſchließlich in franzöſiſcher Sprache gehalten, wodurch es den einge— 
borenen Ln ſchwer, den meiſten ganz unmöglich gemacht wird, in der Verſamm⸗ 
lung der Stände aufzutreten. Die Stande hatten denn auch nichts Eiligeres u. 
Angelegentlicheres zu thun, als, in falſcher Erklärung eines königlichen Erlaſſes, 
die franzöſiſche Sprache neben der deutſchen als Nationalſprache zu erklären. 
Der König hatte nämlich im Anfange der 30r Jahre die deutſche Sprache fiir 
L., als eben ſo berechtigt, wie die franzöſiſche, erklärt. Damals aber hatte der 
König ſeinem Rechte auf das walloniſche L., das eben fo, wie das deutſche, 
von den Belgiern beſetzt war, keines Weges entſagt; es galt alſo damals noch 
das alte Herkommen, wonach beide Sprachen als gleichberechtigt im Lande bez 
handelt wurden, nur daß in dem einen Quartiere die deutſche, im Walloniſchen 
Quartier aber die franzöſiſche Sprache die herrſchende war. Nachdem aber das 
walloniſche Quartier ganz und vollſtändig vom Lande getrennt worden, war es 
nicht nur eine Lächerlichkeit, ſondern ein wahrer Verrath an der Nationalität 
des Ler Volkes, die franzöſiſche Sprache für eine der Nationalſprachen zu er⸗ 
klären, Ja, die ans Ruder gelangte Partei behandelt das Franzöſiſche ganz und 
gar als herrſchend. Die Stände ſprechen franzöſiſch, die ganze Adminiſtration 
wird ſeit Haſſenpflugs u. Stiffts Verdrängung nur in der fremden Sprache ge— 
führt; am Athenäum iſt fie die vorherrſchende und ſelbſt den Volks ſchulen wird 
fie aufgebürdet. — Aber noch eine andere Aufgabe hatte die Haager Commiſſton 
zu löſen. Der König hatte ſeine Zuſage zur Ratifikation des Anſchluſſes an den 
preußiſchen Zollverein bereits gegeben, u. in Folge deſſen waren Abgeordnete des 
Zollvereines bereits im Ver Lande angelangt. Die Gefahr für die Wälliſchen war 
alſo nahe u. groß; darum bot die Commiſſion beim Könige alle ihre Kräfte auf, 
die Ratifikation zu verhindern. Während nun im Haag alle Segel geſpannt wur⸗ 
den, mußten die Gleichgeſinnten im Ler Lande eine möglichſt große Agitation 
hervorrufen. Die Bruder Metz zeigten ſich hier wieder in ihrer ganzen Brauchbar⸗ 
keit. In Schenken u. auf Jahrmärkten wurden die Bauern bearbeitet u. die Zei⸗ 
tungen klagten laut über den bevorſtehenden Ruin des ganzen Landes. „Man 
will euch Preußiſch machen, ſagte man den Bauern. Die Preußen kennt ihr 
noch nicht; fie ſchneiden euch die Ohren ab und nageln fie an die Thüren; die 
moraliſchen Intereſſen des Landes ſind gefährdet bei einer näheren Verbindung 
mit Preußen.“ Die Bürgermeiſter wurden durch ihre franzöſiſch abgerichteten Sez 
kretaͤre bearbeitet u. geleitet und fo unterſchrieb das Volk Petitionen gegen den 
Anſchluß an den deutſchen Zollverein, die es meiſtens auch nicht einmal verſtand. 
Die Commiſſion im Haag legte dem Könige die Petitionen vor und erklärte, das 
ganze Land ſaͤhe in dem Anſchluß an den deutſchen Zollverein ſeinen ſicheren 
Ruin. Der König wollte ſein Land nicht unglücklich machen, eben ſo wenig, wie 
er demſelben früher die fremde deutſche Sprache hatte aufdrangen wollen, 
u. erklaͤrte der Commiſſton, er würde den Anſchluß nicht ratificiren. Tiefgebeugt 
ſprachen die Herrn, vor allen Blockhauſen, dem Könige ihren Dank für die ge⸗ 
ſicherte Wohlthat des Landes aus und kehrten ſiegestrunken nach L. zurück. Ein 
großes Bankett ward am 28. November 1841 den Rückgekehrten gegeben und 
Simons ſprach im Namen des Landes der Commiſſion den wärmſten Dank für 
übernommene Müuhwaltung u. für die glücklich vertretenen wichtigſten Intereſſen 
des Volkes aus. Gellé, der Präſident der Commiſſion, nahm in Erwiederung das 
Wort u. ergoß ſich in einem unermeßlichen Schwalle franzöſiſcher Phraſen, deren 
er in ſeinem Leben ſo viele von ſich gegeben hat, in wahrhaft frevelhafter Weiſe 
über die deutſchen Verhältniſſe u. Intereſſen. Seine Rede iſt glücklicherweiſe ge⸗ 
druckt noch vorhanden. Alles ſchwelgte an dieſem Abende im Siegesrauſche, und 
unzählige Male wurden die Worte wiederholt: „Le roi ne ratiſiera jamais.“ Aber 
der Jubel ſollte nicht lange dauern. Der König von Preußen war nicht gefon- 
nen, durch eine revolutionäre Clique Staatsverträge umſtoſſen zu laſſen. Auf 
ſeiner Reiſe nach London nahm er den Weg über Brüſſel u. waͤhlte auf ſeiner 
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Rückreiſe den Weg über den Haag nur nach gegebener Verſicherung, daß der 
Anschluß L. 8 ratifetct werden ſolle. Der König von Holland ratificirte u. Block⸗ 
hauſen, damals ſchon Kanzler für L., unterſchrieb. Von Clerf aus ertönten die 
Klaͤnge des Liedes: „Was iſt des Deutſchen Vaterland“, und das nun wach ge- 
wordene Ler Volk dankte dem Könige in zahlreichen Adreſſen für die gewährte 
große Wohlthat des Anſchluſſes! — Damit beſchließen wir unſern geſchichtlichen 
Abriß, feſt überzeugt, daß derſelbe hinreichen wird, jedem Leſer den Schlüſſel zu 
geben zum Verſtändniſſe der Ereigniſſe, die in den letzten Jahren im L.iſchen 
ſich begaben. Uebrigens macht Schreiber dieſes das Publikum darauf aufmerkſam, 
daß eine forgfaltig bearbeitete Geſchichte Leis vom Jahre 1814 bis jetzt mit einer 
vollſtändigen und höchſt merkwürdigen Sammlung von Aktenſtücken faſt vollendet 
ift und nächſtens erſcheinen wird. — Wer übrigens einen tiefen Blick in das 
Weſen der Ler Juſtizverwaltung thun will, der leſe das höchſt wichtige Schrift⸗ 
chen: Impuissance d'une constitution pour protéger le droit contre une ad- 
ministration disposant de la censure et des tribunaux par Ernest Gregoire, 
Nancy 1845. Was demnächſt der deutſche Bund verfügen wird, ſteht zu erwar⸗ 
ten. Sicher iſt es, daß ſeit dem Anſchluſſe an den deutſchen Zollverein eine neue 
Aera für L. angebrochen iſt u. daß der Bund die deutſchen Intereſſen von nun 
an nicht mehr ſo ſchutzlos laſſen wird, wie früher. ay 
Luror, ein elendes Dorf in Oberägypten, am rechten Ufer des Nil, im Dez 
partement Said, 50° 41/31” n. Br. 30° 19! 41“ öſtl. L. (von Paris), zum Theil 
in den alten Ruinen von Theben, iſt wichtig wegen der Reſte aͤgyptiſcher Bau⸗ 
denkmale, die daſelbſt ſich vorfinden. Es hat niedrige Wohnungen mit darauf ge⸗ 
bauten Taubenhauſern u. wird von 1500 — 2000 armen Fellahs bewohnt. Be⸗ 
rühmt ſind die von hier ſtammenden ſchönen Obelisken von roſenrothem Granit, 
von welchem der größere (75 hoch) nach London u. der kleinere (72“ hoch) nach 
Paris geſchafft u. auf der Place de la Concorde aufgeſtellt wurde. Weisflog. 
Luxus heißt der Verbrauch von werthhabenden Gegenſtänden, die mehr für 
Bequemlichkeit, Gemächlichkeit u. angenehmen Lebensgenuß dienen, als Bedürf⸗ 
niſſe befriedigen. — Noch iſt der Streit nicht ausgekaͤmpft, ob L. Vortheil 
bringend u. darum räthlich, von den Regierungen zu fördern, oder ob er verderb⸗ 
lich u, darum durch die Staatsgewalt in eingreifender Weiſe niederzuhalten ſei? 
Von den Vortheilen des L. dürfte gelten: daß dadurch der Reichthum ver⸗ 
theilt wird; daß Fleiß und Induſtrie durch den L. mächtig angeſpornt werden; 
daß er, indem er Beſchafligung und Lohn ſchafft, die Bevölkerung fordert; daß 
durch ihn die Sitten verfeinert werden; daß die vom Auslande übernommenen 
Gegenſtände des L., als Muſter dem Talente und der Kunſtfertigkeit einen Auf⸗ 
ſchwung geben; daß die Gränze zwiſchen Nothwendigem und Ueberflüſſigem ſich 
oft nicht mit Beſtimmtheit ermitteln laßt u. man durch Conſequenz im Banne des 
Ueberflüſſigen endlich dahin kommt, allenfalls drei Pfund Wurzeln zur Nahrung, 
ein Fell ſich zu decken u. eine Höhle gegen die Unbilden der Witterung als für 
das Daſein genügend zu erſtreben; daß, wenn die Geſammtheit nach dem für 
die Einzelnen in unläugbarerer Richtigkeit geltendem Grundſatze der Erſparung 
handelt, unausbleiblich und in Bälde Produktion u. Erwerb aufhören, oder doch 
auf das kleinſte Maß beſchränkt ſeyn müſſen und die Wirkung davon allgemeine 
Armuth iſt; daß bet der Spekulation auf auswärtigen Verkauf der L. entſchie⸗ 
denen Vortheil bringt, weil die Maſſe der den Gelüſten dienenden Handelsartikel 
unendlich größer iſt, als die von Artikeln des wahren Bedürfniſſes. Als Nach⸗ 
theile des L. werden erörtert: daß derſelbe keine rechte Vertheilung des Reich⸗ 
thumes iſt, ſondern nur wieder Einige bereichert, indeß Andere verarmen; daß 
das Produciren nicht vom Menſchen abhängt, wie das Conſumiren; daß es leich⸗ 
ter, ſeine Einkünfte zu verthun, als zu vermehren; daß die Luſt, Aufwand zu 
machen, die nach und nach alle Schichten der Geſellſchaft durchſickert, noch nicht 
Luft zur Arbeit einflößt; daß die Produktion nur durch Vermehrung der Capi⸗ 
talien, dem unerläßlichen Elemente der Produktion, vermehrt werden kann; daß 
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dieſe nur durch Erſparniß entſtehen können; daß man aber von Denen Erſparung 
nicht erwarten kann, die bloß durch das Bedürfniß zu conſumiren zur Produktion 
ute d werden; daß die langſameren u. beſchränkten Quellen der wahren Pro⸗ 
du tion wohl nie hinreichen, die erwachte Gier nach Genüͤſſen zu befriedigen; daß der 
L. die Zahl der Ehen verringert; daß ein induftridfes Volk noch kein glückliches 
iſt; daß der Vortheil, den Kunſt u. Induſtrie von den Muſtern luxuriöſer Dinge 
des Auslandes haben ſollen, ein zu flüchtiger, um nachhaltig wirken zu können, 
da die Mode zu ſchnell beſeitigt, was der L., aus allen Windroſen gekommen, 
aufſtellt, abgeſehen davon, daß L. die Geſammtheit des Innlandes um einen 
Theil des, ihr vielleicht als Cirkulationsmittel zur Belebung des innern Verkeh⸗ 
res, oder auch zu öffentlichen Bedürfniſſen nöthigen, Geldreichthumes bringt; daß 
der L. der Reichen, wenn auch nicht immer u. uberall, mit einer gewiſſen Oſten⸗ 
tation u. Verſchwendung der Regierungen Schritt hält, wovon die unausbleibliche, 
langjährig laſtende u. dann plötzlich u. ſchrecklich oft gebüßte Folge die Vermeh⸗ 
rung der Abgaben, die — ſo lange ein vollkommenes Syſtem der Beſteuerung 
noch zu den frommen Wünſchen gehört — zumeiſt die unteren Schichten der Ge- 
ſellſchaft drückt; daß der L. die Sucht nach Erwerb, die Ueberſchätzung des Gel— 
des, die Gewiſſenloſigkeit, oder doch den Leichtſinn in der Wahl der Mittel im 
Gefolge hat u. daß Einzelne u. Völker, die dem L. eifrig dienen, nach dem Zeug⸗ 
niſſe der Geſchichte u. des Alltagslebens, ihre Selbſtſtändigkeit darüber verlieren. — 
Dieſe Für u. Wider gegen einander gehalten, dürfte ſich ſomit als Reſultat er⸗ 
geben: L. kann in gewiſſem Maße, volkswirthſchaftlich betrachtet, Vortheile brin⸗ 
gen. Aber erſt nach begründeter Wohlhabenheit iſt die geeignete Zeit luxuriöſer 
Genüſſe. Wer das momentane Bedürfniß zum Objekte der Wirthſchaft erwählt, 
unternimmt ein Spielgeſchäft. Der Nationalreichthum beſteht nicht in alle dem, 
was den Privatreichthum veranlaßt. Wenn auch der Reichthum einer Nation 
nicht ein Haufe von Getreide, Gold u. Tuch, wenn auch im Laufe der Zeiten 
Manches als produktiv geltend geworden, was die alte Schule der Nationalöko⸗ 
nomie als ſteril geſcholten, ſo iſt doch fortan im Auge zu halten, daß der abſo⸗ 
lute Werth in anerkannter Brauchbarkeit beſteht; daß es primäre, ſekundaͤre und 
eingebildete Güter gibt, u. daß jede Verletzung der normalen, Proportion der Giz 
ter ſich ſchwer an den Uebertretern rächt. Es mag daher in unſerer Zeit, be⸗ 
züglich des L., eine Aufgabe ſeyn der Kirche: in überzeugender zu. herzergrei⸗ 
fender Weiſe zu predigen über Paulus Worte: „Pfleget eures Leibes, doch ſo, 
daß er nicht geil werde;“ der Schule: die Mutter der Gracchen u. im Gegen⸗ 
ſatze Lollig Paulina; Sparta's Größe u. Roms Verfall; den Schwur im Rütli 
u. die jetzigen Zuſtände der Schweiz warm u. gründlich zu erzählen; des Sta a⸗ 
tes: ſich aller Schritte u. Richtungen zu enthalten, welche einen Hang zum L. 
erhöhen u. in alle Claſſen verbreiten oder gar künſtlich erzeugen. SG, 
Luxus⸗Geſetze. Während cin großer Theil Menſchen den Satz des Natur⸗ 
rechtes: „Quisque potest re sua uti atque abuti,“ wie einen Gorgonenſchild ge⸗ 
en die Bekämpfer des Luxus erhebt, fo ſagt hin wiederum ein nicht geringer 
Theil, der Satz ſei für Troglodyten oder auch Robinſons unumſtößlich, aber ein 
Anderes fei es um das Zuſammenleben in civilifirten Staaten, um das aus dem⸗ 
ſelben und für daſſelbe gebildete pofitive Recht, um Beiſpiel und unberechenbare 
Folge im Contakte der Genußſucht mit der demoraliſirten oder doch immer de⸗ 
moraliſationsfähigen Volksmaſſe. Dabei führen die, Geſetze gegen den Lurus 
Beabſichtigenden den Beweis aus dem Vernunftrechte ſelbſt, die Ergänzung des 
angeführten Satzes: „Attamen absque pace judicio et damno alterius“ beſonders 
beleuchtend u. erklaͤrend, wie unter dem alterius oben die Geſammtheit zu ver⸗ 
ſtehen fei. Während die Einen ſich ereifern, daß Bevormundung durch L.⸗G. 
noch im Kindesalter der Völker zu ertragen geweſen, im Zeitalter der Verſtandes⸗ 
Reife aber empörend auf jedes ſtolze Gemüth wirken müſſe, erlaͤutern die Andern 
an der Hand der Geſchichte, daß es wohl ſchwerlich je jo ächt ſtolze Gemüther 
geben könne, als Aegyptens Weiſe, Lacedämons Söhne, Roms Bürger und die 
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mittelalterlichen Patrizier der freien Reichsſtädte erwieſen Hatten, die ſich ſammt 
u. ſonders den Geſetzen gefügt, die von der Wiege bis zum Sarge den beßzügli⸗ 
chen Aufwand genau bemeſſen; ſie erläutern ſinnig u. richtig den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Stolz u. Eitelkeit u. wie der Stolz erſt ausartend einem Staate ſchaden 
könne, Eitelkeit aber, des Luxus eigentliche Wehmutter und Säugamme, jedem 
Staate verderblich werden müſſe. Wenn gegen L.⸗G., u. das vielleicht am ſchla⸗ 
gendſten, erwahnt wird, daß eine Claſſifikation nach Ständen denſelben jede ver⸗ 
nünftige Anwendbarkeit benehme, da in jedem Stande die mannigfaltigſten Ab⸗ 
ſtufungen des Vermögens vorhanden ſeyn können, ſo wird hingegen nicht mit 
Unrecht bemerkt, daß ein Staat ohne irgend eine Ariſtokratie nicht denkbar, weil 
die Natur, die nicht zwei Blätter ganz gleich zackt, zwei Thautropfen gleich run⸗ 
det, keine Gleichheit der Menſchen kennt u. den Regierungen, eben in Berückſich⸗ 
tigung des untilgbaren Triebes der Auszeichnung der Einen vor den Andern, ge⸗ 
rathen, auf Sitten und Gewohnheiten ſo einzuwirken, daß ſie ändern, was ſie 
eingeführt, u. wenn nicht poſitive, doch negative L.-G. zu geben, wie der Lokrier 
Zaleukus, der nur trunkenen Matronen geftattete, ſich von mehr als einem 
Bedienten begleiten zu laſſen. SG 
Luxus⸗Steuern erklären Einige für nützlich, weil fie den Luxus beſchränken 
u. dem Staate ein Einkommen mehr ſchaffen; Andere ſehen darin nur verkleidete 
Verpönungen des Luxus u., als ſolche, ungerecht, weil ſie die natürliche Freiheit 
des Genuſſes aus angemaßter vormundſchaftlicher Auctorität willkürlich und auf 
eine, zumal für die Aermeren drückende, Weiſe beſchränken; oder unnütz u. ſelbſt 
zweckwidrig, weil fie den Genuß gleichwohl nicht verhindern, ſondern bloß ver⸗ 
theuern, was die Anreizung dazu noch erhöht. Wenn die Steuerpflicht überhaupt 
in der moraliſchen Nothwendigkeit des Staates begründet, ſo dürfte das Recht, 
L.⸗St. aufzulegen, um fo ſicherer darauf beruhen, wenn feſtgehalten wird an der 
einfachen Forderung, daß jedes Objekt beſteuert werden könne, das von reiner 
Einnahme zeugt. Dabei iſt noch zu beachten, daß Gegenſtände, die in der Con- 
ſumtion zerſtört werden, auch polizeilichen Beſtimmungen unterliegen, indem ge⸗ 
wiffe Genüſſe (wie geiſtige Getränke) auf Moralität u. Induſtrie ſehr nachthei⸗ 
lig wirken, wenn ſie nicht innerhalb gewiſſer Schranken gehalten werden, u. daß 
die Regierungen der inländiſchen Produktion Schutz in allen Fällen ſchuldig ſind, 
wo das Ausland, begünſtigt durch aͤußere Umſtände, arbeitet oder liefert. Und 
ſomit, wenn auch auf L.⸗St., als Verzehrungsſteuern, bezüglich der Quote, der 
herbeigeführten Unterſchleife u. ſ. w., das altrömiſche „Caveant“ etc. paßt u. von 
den Regierungen im Auge zu halten iſt, fo läßt ſich doch die Nuͤtzlichkeit der 
L.⸗St. ſchwer in Abrede ſtellen. : 
Luzern, dem Range nach der dritte Canton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft u., abwechſelnd mit Zurich u. Bern, Vorort u. Sitz der Tagſatzung, liegt 
beinahe in der Mitte der Schweiz, gränzt noͤrdlich an den Canton Aargau, öſtlich 
an eben denſelben, an Zug u. Schwyz, ſuͤdlich an Unterwalden u. Bern, welcher 
letztere Canton ſich auch an ſeiner Abendſeite hinzieht, und zahlt auf einem Flä⸗ 
cheninhalte von 28 [ Meilen uͤber 130,000 Einwohner, welche ſaͤmmtliche Katho⸗ 
liken ſind; nur in der Hauptſtadt befindet ſich ſeit dem Jahre 1826 eine kleine 
reformirte Gemeinde von Einſaſſen. Das ziemlich abgerundete Gebiet des Can— 
tens beſteht meiſt aus fruchtbaren Hügeln u. kleinen waſſerreichen Thalern, woz 
von nur der ſüdweſtliche Theil eine Aus nahme macht, denn hier liegt zwiſchen 
dem Emmenthal u. Unterwalden das Entlebuch, deſſen höchſte Berge, der Pilatus 
u. Napf, indeſſen die Schneelinie nicht erreichen. Unter den Seen iſt, nach dem 
Vierwaldſtädterſee (ſ. d.), der Sempacher der bedeutendſte; unter den 
Flüſſen die Reuß, welche unfern der Hauptſtadt die Waldemme aufnimmt. In 
dem milden Klima gedeiht an einigen Orten der Weinſtock u. am Fuße des Rigi 
der zahme Kaſtanienbaum; aber beſſer der Getreide-, Obſt- u. Wieſenbau. Es 
wird im Canton L. mehr Getreide gezogen, als verbraucht; aber die Fabrik⸗ 
arbeiten haben ſo wenig, als der Handel, hier je viele Haͤnde beſchaͤftigt. Der 
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Gotthards-Paß macht jedoch die Durchfuhr bedeutend u. gute Straſſen erleichtern 
den Verkehr. Die Heilbaͤder zu Knutweil, im Farnbühl u. im Augſtholz werden 
ſtark beſucht. Die Emme u. Lutern liefern etwas Waſchgold. Es beſteht ſeit 
1810 im Canton L. eine obligatoriſche Brand-Aſſekuranz für die Gebäude, deren 
keines unter die Hälfte oder über 2 ſeines wahren Werthes geſchätzt werden 
darf, welchen letzteren man auf ungefähr 40 Millionen Franken angibt. Wenn 
der über den ganzen Canton verbreitete, wenn auch nur mäßige, Volkswohlſtand 
vielleicht auf lange hinein untergraben wurde, ſo darf dieß bei dem ſyſtematiſchen 
Aus ſaugungsſyſtem, welches der ſiegreiche Radikalismus ſich gegen den zertrete— 
nen Canton zur Aufgabe macht, wohl nicht befremden. — Die Geiſtlichkeit ſtand 
ehemals unter dem Biſchof von Conſtanz; ſeit der neuen Organifirung des Bis— 
thums Baſel unter dieſem. Man findet im Canton zwei Chorherrn-Stifte, St. 
Leodegar zu L. u. Münſter; das Ciſterzienſerkloſter St. Urban (mit dem Schul⸗ 
lehrerſeminar); drei Kapuzinerklöſter: Weſemli, Schuͤpfheim u. Surſee und vier 
Frauenklöſter: zu L., Rathhauſen, Eſchenbach u. Bruch. Die Vater Jeſuiten, 
welche 1844 auf den Wunſch der großen Mehrheit des Volkes hieher berufen worden 
waren, mußten ſich in Folge der beklagenswerthen Ereigniſſe der allerjüngſten 
Zeit momentan wieder entfernen. (Vgl. hierüber, fo wie überhaupt über die 
jüngſten Ereigniſſe in L. und in der Schweiz, die Artikel: Freiſchaaren, 
Jeſuiten, Leu, Sonderbund). Die Stadt L. iſt auch Reſidenz des paͤpſtlichen 
Nuntius in der Schweiz. — Von Anſtalten für Erziehung u. Unterricht nennen 
wir: das Prieſterhaus; das Lyceum, an welchem Theologie, Phyſik, Philoſophie, 
Philologie,, Mathematik, Naturgeſchichte, allgemeine u. vaterländiſche Geſchichte 
gelehrt werden; das Gymnaſtum; eine wohleingerichtete Bürgerſchule; eine ſo ge— 
nannte Armen⸗- oder Freiſchule; auch den Landſchulen wurde von der Regierung 
in der letzten Zeit beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. — Die Hauptſtadt L. 
(ſ. d.) gab dem Canton den Namen, der im Jahre 1832 dem eidgenoſſiſchen 
Bunde beitrat. Der junge Freiſtaat behauptete ſeine Unabhängigkeit in der ewig 
denkwürdigen Schlacht von Sempach im Jahre 1386. Nach u. nach erweiterte 
ſich der zuerſt auf die Stadt L. beſchränkte enge Kreis der Republik mittelſt Kaufes, 
Pfandloſung u. Eroberung in dem Maße, daß der Staat die heutige Ausdehnung 
erhielt. Die Landestheile, welche allmälig mit der Stadt L. verbunden wurden, 
ſtanden urſprünglich zu dieſer nicht im Verhältniſſe der Unterthänigkeit, ſondern 
vielmehr der Verbrüderung. Das zeigen die dieſen Landſchaften ertheilten Burg- 
rechte. Man ſah in den älteren Zeiten der Republik eine Menge in der Stadt 
wohnhafter Landbürger im Rathe ſitzen. Nach u. nach aber zog ſich das Regiment 
in einen engeren Kreis zuſammen. Der uralte Rath der Dreihundert wurde auf 
Hundert herabgeſetzt, hierauf die Regimentsfähigkeit auf die Stadtbürgerſchaft 
beſchränkt, von deren Geſammtheit die Macht nach u. nach auf einen engeren 
Kreis von Familien überging. So verwandelte ſich im Laufe der Zeit die urſprüng⸗ 
liche Demokratie in eine Ariſtokratie mit einem Patriziat. Die franzöſiſche Revo- 
lution machte auch den Canton L. von 1798 — 1802 zu einem Theile der helve- 
tiſchen Republik, während welcher fünfjährigen Prüfungsperiode die Freunde des 
Alten u. die Anhänger des Neuen im fortwährenden Kampfe mit einander lagen. 
Die Mediationsakte des erſten Conſuls Bonaparte von 1802 gab dem Canton, 
wie den übrigen, eine halbe Souveränctät, aber keine Garantie einer dauernden 
Ordnung der Dinge. Die Reſtauration von 1814 ſtellte eine, der von 1798 
ahnliche, Verfaſſung wieder her. Nach dieſer gab die Stadtbürgerſchaft zur höch⸗ 
ſten geſetzgebenden Gewalt, zum großen Rathe der „Stadt und Republik L.“ 
fünfzig (die Hälfte) der Mitglieder, deren Stellen lebenslaͤnglich war u. deren 
Vorſitzender Schultheiß heißt. Dieſer große Rath verſammelte ſich in ordentlicher 
Sitzung jährlich drei Mal. 36 Großräthe bildeten den täglichen Rath, die höchſte 
vollziehende, verwaltende und richterliche Behörde. Im Jahre 1829 wurde übri⸗ 
gens die weſentliche Verbeſſerung erzielt, daß die Verwaltungsbehörde von der 
richterlichen wieder gaͤnzlich getrennt wurde, wie fie es ſchon zur Zeit der Me— 
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diationsverfaſſung war. — Die Julirevolution, die auf die ganze Schweiz ein elek⸗ 
triſches fe ans gde ließ, rief auch im Canton L. neue werfeſtenteigen 
hervor. Den 30. Jänner 1831 wurde die neue Conſtitution von einer künſtlich 
geſchaffenen Mehrheit angenommen. In derſelben iſt der Grundſatz der Souve⸗ 
ranetät des Volkes, die Abſchaffung aller Vorrechte, die Freiheit der Preſſe und 
der Meinungsäußerung, ſo wie die Unabhängigkeit der richterlichen von der voll⸗ 
ziehenden Gewalt ausgeſprochen; wie jene in vorkommenden Fallen reſpektirt 
wurde, ſehe man in dem Artikel Leu. Der große Rath aus hundert, der kleine 
aus fünfzehn u. das Appellationsgericht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amts⸗ 
bauer wurde auf ſechs Jahre begränzt rc. Dieß dauerte bis zum 30. Jänner 
1841, wo ſich, aus Veranlaſſung der dem Volke vorgelegten Frage wegen Revi⸗ 
ſton der Verfaſſung, das Reſultat ergab, daß unter dem Einfluſſe von Joſeph 
Leu (f. d.) eine ſolche zu Stande kam, wie fie dem eigentlichen Grundcharakter 
des Vifdhen Volkes entſprach u. die Rechte der, ſeit einem Menſchenalter mehr 
oder minder ſyſtematiſch unterdrückten, katholiſchen Kirche für die Zukunft garan⸗ 
tirte. — Alles Weitere von da an bis zu dem gegenwärtigen beklagenswerthen 
Zuſtande findet man in den Artikeln: Freiſchaaren, Leu, Sonderbund. 

Luzern, wohlgebaute, ungefähr im Mittelpunkte der Schweiz gelegene, 
Hauptſtadt des gleichnamigen Cantons, mit 8000 Einwohnern, am noͤrdlichen 
Ende des Vierwaldſtaͤtterſees, wird von der Reuß, welche denſelben hier verläßt, 
in zwei ungleiche Theile geſondert, die durch drei Bruͤcken zuſammenhaͤngen, zieht ſich 
am Fuße eines ſanften Hügels hinauf. Die Straſſen ſind im Allgemeinen von 
ziemlicher Breite, gerade laufend u. gut gepflaſtert. Mehre geräumige Plätze geben 
der Stadt Heiterkeit u. die Wohnungen am Waſſer u. in den Vorſtädten haben 
viel Angenehmes. Die Umgegend gehört zu den ſchönſten der Schweiz. Weſtlich 
erhebt ſich ganz nahe der hohe Pilatus, öſtlich, entfernter, der Rigi, im Suden 
ziehen die Alpen ſich hin, rings um die Stadt liegen viele Landhäuſer. Unter 
den Gebaͤuden bemerken wir: die im 17. Jahrhunderte erbaute Stiftskirche St. 
Leodegar, deren Thürme übrigens älter ſind, als die Kirche; im Innern befindet 
ſich die größte Orgel in der Schweiz; den Choraltar ziert ein Gemälde von Lan⸗ 
franc; die ſehr ſchöne Jefuifenkirche, 1676 vollendet, mit einem Choraltar— 
blatt von Francesco Torriani, dem geſchickteſten Schüler Guido Reni's; die 
St. Peterskirche, die altefte, im 12. Jahrhunderte erbaut, in welcher vor 
Altem die Bürgerſchaft, um wichtige Angelegenheiten zu entſcheiden, verſammelt 
wurde. Das ehemalige Jeſuitencollegium, gegenwärtig theils Wohnung der 
Profeſſoren, theils Sitz mehrer Regierungsbehörden. Das Rathhaus, mit zwei 
Salen voll künſtlicher Holzarbeit und fchoner Gemälde; das Zeughaus, wo das 
Panzerhemde des in der Schlacht von Sempach erſchlagenen Herzogs Leopold von 
Oeſterreich, nebſt vielen andern alterthümlichen Trophäen u. Kriegsgerathen aufbe⸗ 
wahrt wird; das Stadthoſpital; das 1809 erbaute Waiſenhaus; das Sente⸗ 
Spital, ſeit 1811 beinahe von Neuem aufgeführt u. zur Aufnahme verſchiedener 
Arten Hülfsbeduͤrftiger zweckmäßig eingerichtet; das Caſino; das Schauſpiel⸗ 
haus u. ſ. w. Neben den ſchon oben genannten Cantonal⸗Lehranſtalten beſtehen 
hier noch: die franzöſiſche, Zeichnungs⸗, Muſik⸗, Mädchen⸗ u. Primärſchule, ſehr gute 
Anſtalten für Kranke, Waiſen und ſchwaͤchliche Perſonen. Eine Geſellſchaft von 
Theater- u. Muſikliebhabern hat eine Privat⸗Armen⸗Anſtalt geſtiftet u. die Ein⸗ 
nahme der aufgeführten Stücke dürftigen Haushaltungen beſtimmt. 1819 iſt eine 
Zins tragende Erſparnißcaſſe errichtet worden, welche zugleich eine Leihanſtalt iſt. 
Die Stadt⸗ oder Bürgerbibliothek, vorzüglich beſtehend aus gedruckten Werken u. 
Handſchriften über die Schweiz und den Canton L., von dem Geſchichtſchreiber 
Felir von Balthaſar geſammelt und mit Bildniſſen berühmter Schweizer geziert; 
die ſehr reiche Bibliothek der Leſegeſellſchaft; die ehemalige Bibliothek der Jeſui⸗ 
ten, jetzt des Lyceums u. Gymnafiums ; die der Kapuziner für ältere Kirchenge⸗ 
ſchichte u. mehre Privat-Bücher- u. Kunſtſammlungen. Unter den ſehenswerthen 
Kunſtgegenſtänden L.s verdienen angemerkt zu werden; das in einem Nebengebäude des 
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General Pfyffer'ſchen Hauſes beſindliche Basrelief eines großen Theiles der ſchwei— 
zeriſchen Hochgebirge, von den Graͤnzen Vs bis an den Gotthard, in erhabener 
Arbeit. Dieſe ſeither vervollkommnete Abbildungsart war von dem 1802 verſtor⸗ 
benen General Pfyffer erfunden u. das Basrelief von ihm eigenhändig ausgeführt 
worden. Der Lowe im Pfyffer'ſchen Garten, 1821 von Obriſt Karl Pfyffer 
durch Beiträge von Privaten zum Andenken der am 10. Auguſt 1792 im Dienſte 
Ludwigs XVII. von Frankreich gefallenen Schweizergarde errichtet. Das Modell iſt 
von dem berühmten Thorwaldſen und meiſterhaft ausgeführt von Lukas 
Ahorn, Bildhauer von Konſtanz. — Die Fabriken in L. ſind nicht beträchtlich, 
aber auch nicht ganz unbedeutend: für Arbeiten in Floretſeide, als Handſchuhe, 
Bänder, Halstücher; mehre Gerbereien und Bierbrauereien, Eiſen- und Kupfer⸗ 
hammer u. eine Papierfabrik, ein Walz⸗ u. Hammerwerk ꝛc. Lebhafte Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf dem Vierwaldſtätterſee. — Die Straſſe über den Gotthard u. die 
Nähe der Bergcantone befördern den Getreidehandel u. die Güterverſendungen. — 
Höchſt wahrſcheinlich war die Gegend, wo jetzt L. liegt, der Schifffahrt wegen 
{don frühe bewohnt. Das jetzige Chorherrnſtiſt zu St. Leodegar, früher ein 
Benediktinerkloſter, ſoll am Ende des 7. Jahrhunderts gegründet worden ſeyn. 
Die Nachbarſchaft von Uri, Schwyz u. Unterwalden veranlaßte den Beitritt der 
Stadt zum eidgenöſſiſchen Bunde. Vor der ſchweizeriſchen Staatsumwälzung hielt 
ſich ſowohl der päpſtliche Nuntius, als der ſpaniſche Geſandte hier, als dem ka⸗ 
tholiſchen Vororte, auf, jetzt nur noch der erſtere. Die Stadt war eine Zeit lange 
der Sitz der helvetiſchen Regierung; jetzt iſt fie, abwechſelnd mit Zürich u. Bern, 
Sitzungsort der eidgenöſſiſchen Tagſatzung. 2 ö 

Luzerne, auch Spargel, Schnecken⸗, Monatsklee, ewiger Klee 
(Medicago sativa L.), iſt eines der vorzüglichſten Futterkräuter, welches im fiid- 
lichen Europa wild waͤchst u. in Deutſchland u. anderen Ländern häufig ange⸗ 
baut wird. Es hat 3—4 Fuß hohe Stengel, mit gezahnten, vorn ſtachelſpitzigen 
Kleeblättern u. langgeſtielten Trauben von veilchenblauen Blumen. Die Pflanze 
enthält zwar nicht ſo viel Nahrungsſtoff, als der gewöhnliche rothe Klee, hat 
aber das vor ihm voraus, daß fie einen höheren Ertrag gibt, öfter gemäht wer 
den kann und 8—12 Jahre ausdauert. Der Same iſt ein bedeutender Handels- 
artikel und wird beſonders über Hamburg, Lübeck, Amſterdam ꝛc. ausgeführt. 
Außer der gewöhnlichen L. werden zuweilen noch angebaut: die ſchwediſche 
oder deutſche L., der gelbe Steinklee oder Sichelklee (Medicago falcata) 
mit niederliegenden Stengeln, gelben oder bräunlichen Blumen, u. der Hopfen— 
klee oder Schneckenklee (Medicago lupulina) mit gelben Blümchen, auf glat⸗ 
ten, dicht am Boden liegenden Stengeln. 

Luzienſteig, eine Felsſchlucht im Zehngerichtenbund des Cantons Graubuͤnd⸗ 
ten, 2184 Fuß über dem Meere, 800 Fuß über Chur. Die Straſſe von Meyen⸗ 
feld nach Feldkirch führt durch dieſelbe u. ganz nahe iſt die Gränze der Schweiz 
auf der Nordſeite des Durchganges mit einer Schanze und einem Thore ver— 
ſehen. Sowohl im Jahre 1499, als 1799, wurde hier heftig gefochten. 

a Lyceum (griech. Avxeiov), war urſprünglich der Name eines, dem Apollon 
als Wolfstödter (daher der Name) geheiligten, Haines bei Athen, in welchem 
ſich das Gymnafium befand, worin Ariſtoteles u. die pertpatetiſchen Philoſophen 
ihre Vorträge hielten. Auch zu Rom befanden ſich ahnliche Anſtalten, wie z. B. 
die auf dem Tusculum des Cicero u. in der Villa des Hadrian zu Tibur. Hier⸗ 
nach benannte man nun in neuerer Zeit höhere, wiſſenſchaftliche Lehranſtalten 
(weil auf ſolchen früher die ariſtoteliſche Philoſophie vorzugsweiſe vorgetragen 
wurde), deren Rang und Einrichtung jedoch in den einzelnen Staaten ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. So find z. B. in Oeſterreich und Bayern die Len eine Art Hod: 
ſchule mit theologiſcher und philoſophiſcher Fakultät, während fie andermarts, wie 
z. B. in Hannover, bloße Vorbereitungsanſtalten fuͤr das Univerſitätsſtudium ſind, u. 
in Württemberg ſtehen fie ſogar im Range noch unter den Gymnaſien (. d.). 

Lydien, eine fruchtbare kleinaſtariſche Landſchaft, zwiſchen Phrygien, Myſien, 
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onien, Karien; Flüſſe darin waren: der goldreiche Hermos u. der Paktolos, die 
1 Sardes. Die Lydier waren das tippigfte u. ſittenloſeſte Volk Asiens. Sie 
waren Erfinder der koſtbarſten u. reichlichſten Kleider u. Tapeten, der wohlriechend⸗ 
ſten Salben, der leckerhafteſten Gerichte, der Münzen, muſtikaliſchen Inſtrumente, 
Muſtkarten, des Bretſpieles, der Kunſt, Wolle zu farben, Etz zu ſchmelzen, 
trieben ſtarken Landhandel 1c. — In L. herrſchten nach einander drei Regenten⸗Dy⸗ 
naſtieen: die Attyaden, ſo genannt von Attys, einem Sohne des ägyptiſchen 
Königs Manes, bis 1200 v. Chr.; die Herakliden, bis 728 v. Chr., und die 
Mermnaden bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr., deren Herrſchaft 
mit Kroeſus (ſ. d.) unterging. L. wurde nun eine per ſiſche Satrapie, die 
von den Perſern immer als die wichtigſte angeſehen wurde u. deren Hauptſtadt, 
Sardes, oft Reſidenz des Königs war. L. theilte nun Perſiens Schickſale bis zu 
deſſen Sturz, bis endlich Philetäros, Schatzmeiſter des thraziſchen Königs Lyſi⸗ 
machos, L. 238 v. Chr. ſeinem neuen Reiche von Pergamos einverleibte. 
Lyell (Charles), Profeſſor der Geologie am Kingscollege in London, ge⸗ 
boren den 14. November 1797 in Kinnordy in England, kam 1816 auf die 
Univerſität Orford u. widmete ſich dem Studium der Rechts wiſſenſchaft, neben⸗ 
bei aber betrieb er mit ausgezeichnetem Eifer naturhiſtoriſche Studien, beſonders 
die Geologie. 1816 verließ er die Univerſität und ergriff die praktiſche Laufbahn 
eines Rechtsgelehrten, indem er ſich in London niederließ; zugleich aber ſetzte er 
ſeine geologiſchen Studien fort u. wurde alsbald eines der tüchtigſten Mitglieder 
der geologiſchen Geſellſchaft in London. Er widmete ſich nun ganz der Geologie, 
unternahm mehrjaͤhrige Reiſen durch Deutſchland, Frankreich u. Italien u. wurde 
1832 Profeſſor der Geologie am Kingscollege. L. vertritt zunächſt jene Anſicht 
in der Geologie, welche ſich bemüht, die Veränderungen der Erdoberfläche aus 
jetzt noch wirkſamen Urſachen zu erklären. — Seine Hauptſchriſten find: „Prin- 
ciples of geology,“ 3 Bde., London 1830 —33, 6. Aufl. 1841, deutſch Weimar 
1842; „Elements of geology,“ London 1833, 2. Auflage 1842, deutſch Wei⸗ 
mar 1839. E. Buchner. 
Lykaon, 1) Sohn des Pelasgos und der Okeanide Meliboea, König der 
Arkadier u. einer ihrer Stammhelden, berühmt durch ſeine Grauſamkeit und ſeine 
50 Söhne, welche den ruchloſen Vater wo möglich noch übertrafen. Zeus ward 
einſt von L. mit dem Fleiſche eines geſchlachteten Kindes bewirthet, wofür der 
Olympier ihn in einen Wolf verwandelte und alle Söhne, bis auf den jüngſten, 
mit dem Blitze erſchlug. — 2) u. 3) Zwei dieſes Namens kommen in der Ilias 
vor; der eine war Vater des Pandaros, der die Bewohner von Zeleia anführte, 
der andere war ein Sohn des Priamos, Hektors Halbbruder, welchen Umſtand 
er vergeblich gegen den wüthenden Achilleus geltend zu machen ſuchte, der ihn, 
den um Erbarmen Flehenden, erbarmungslos ermordete. 
Lykophron, aus Chalkis in Euboea gebürtig, Grammatiker u. Dichter zur 
Zeit des ägyptiſchen Königs Ptolomaos Philadelphus, im letzten Viertel 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. Seine „Kaſſandra“ oder „Alexandra“ kann nur 
ſehr uneigentlich zu den Trauerſpielen gezählt werden; es iſt durchgängig Mo⸗ 
nolog oder Monodrama, worin Kaſſandra das Schickſal Troja's weisſagt. Dieſer 
Stoff iſt aber mit einer Menge von anderen, meiſtens fremdartigen u. mythiſchen, 
Gegenſtaͤnden durchflochten, die in einen dunkeln u. {Hwerfalligen Vortrag ein⸗ 
gehüllt find. Ein ſpäterer Grammatiker, Johannes Tzetzes, ſchrieb einen weit⸗ 
läuſigen Commentar darüber: Is. et Jo. Tzetzae Scholia in Ly ko phron. 
ed, Ch. G. Müller, Lpz. 1811. Die äaͤlteſte Ausgabe der Alexandra iſt die Al⸗ 
diniſche (mit Pindar) Venedig 1573. Die beſte, mit den kleinen Scholien, einer 
Paraphraſe, lateiniſcher Ueberſetzung u. Commentar von L. Bachmann, Lpz. 1830. 
Lykurgus, 1) der Geſetzgeber von Sparta, Sohn des Königs Eynomos, 
aus der Familie der Proklyden 880, nach Andern 804 v. Chr., führte die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung für den neugeborenen König Charilaos, legte aber, 
verläumdet u. mit dem tiefen Gefühle, daß fein zerrüttetes Vaterland eine beſſere 
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Verfaſſung bedürfe, die Verwaltung nieder u. reiste, um die Einrichtung geord⸗ 
neter Staaten kennen zu lernen, nach Kreta, wo er die Geſetze des Minos fand 
u. mit Thales Freundſchaft ſchloß, u. nach Kleinaſten, von wo er Homer's Ge- 
ſaͤnge nach Griechenland gebracht haben ſoll, angeblich auch nach Aegypten. Nach 
10 Jahren zurückgerufen, gab. er dem Staate Geſetze, die zwar keine gewaltſame 
Abänderung der alten ſpartaniſchen Verfaſſung enthielten, jedoch die Verhältniſſe 
des Regenten, der obrigkeitlichen Perſonen u. des Volkes anders u. zweckmaͤßiger 
ordneten. Lis ſittliche Vorſchriften waren zum Theile ſehr ſtrenge und zielten 
ares 9 4 ’ 

gleich allen ſeinen Einrichtungen, dahin ab, eine tapfere, ſtandhafte, kriegeriſche 
u. durch dieſe Eigenſchaften ſowohl furchtbare, als ehrwürdige Nation zu bilden. 
Dieſe Abſicht erreichte er, u. Lacedaͤmon erwarb ſich vor allen übrigen Staaten 
einen ſehr ausgezeichneten Vorrang. L. ließ ſeine Geſetze durch das Orakel hei⸗ 
ligen, unternahm, als das Werk im Gange war, eine Reiſe nach Delphi, ver— 
pflichtete die Spartaner durch Eidſchwur, bis zu ſeiner Rückkehr die Geſetze un⸗ 
verbrüchlich zu halten, kam aber abſichtlich nicht zurück u. ſoll in Kreta geſtorben 
ſeyn. — 2) L., 408 bis 328 v. Chr., ein atheniſcher Redner, Schüler des Plato 
u. Iſokrates u. Freund des Demoſthenes, hatte viele Verdienſte um das Gemein⸗ 
weſen ſeiner Vaterſtadt, die ihn auch mit anſehnlichen Ehrenſtellen belohnte. Von 
ſeinen Reden waren zu Plutarchs Zeiten noch 15 übrig; bis jetzt hat man 
davon nur eine einzige, gegen den Leokrates, aufgefunden. Sein redneriſcher 
Charakter war, wie ſein moraliſcher, Strenge u. Gerechtigkeitsliebe, ohne großes 
Beſtreben nach Eleganz. — Jene Rede ſteht in der Reiske'ſchen Sammlung 
Bd. 4 u. in der Bekker ſchen, Bd. 3, u. iſt einzeln ſehr oft herausgegeben, z. B. 
mit Taylor's u. A. Anmerkungen von Hauptmann, Lpz. 1753, von Pinzger, mit 
Einleitung, Ueberſetzung und Anmerkung verſehen, Leipzig 1821; von Baiter und 
Sauppe, Zürich 1834; von Kießling, Halle 1834, deutſch von F. A. Simon. 

Hamburg 1811. 

Lymphatiſches Syſtem heißt ein, im ganzen Körper (des Menſchen u. der 
Thiere) verbreiteter Apparat, der Fluͤſſigkeiten und feſte Theile, ſowohl innerhalb, 
als außerhalb des Körpers aufſaugt, dieſe aufgeſaugten Stoffe in eine gleich— 
förmige Flüſſigkeit, die Lymphe (s. d.), verwandelt und dieſelben dem venöſen 
Gefäßſyſteme zuführt. Das l. S. beſteht aus den Lymphgefäßen und den 
Lymphdrüſen. Die Lymphgefäße ſind dünnwandig, klappenreich und zer⸗ 
theilen ſich in faſt gleichförmigen Strängen regellos durch den ganzen Körper; 
fie beginnen frei und ohne Zuſammenhang mit den anderen Gefäßen (ſ. d. und 
Gefäßſyſtem) an der Oberfläche und in dem inneren Gewebe der Organe; ſie 
ſind an den meiſten Körpertheilen entdeckt worden, können aber in ihrem Anfange 
nicht leicht erkannt werden; am meiſten iſt dieß noch der Fall am Darmkanal u. 
der äußeren Haut; auf ihr Daſeyn muß aber überall geſchloſſen werden, wo 
Aufſaugung Statt hat. Sie bilden Anfangs ſehr feine Netze u. die kleinſten Aeſte 
gehen allmaͤlig in größere über; dieſe ſpalten ſich und gehen wieder zuſammen, 
treten dann in die Lymphdrüſen ein u. auf der entgegengeſetzten Seite wieder 
heraus, laufen durch neue Drüſen und nehmen an Zahl ab, indem ſie ſich zu 
größeren Aeſten vereinigen u. endlich in die gemeinſchaftlichen Stamme, den rech— 
ten oder kleinen, und den linken oder großen Bruſtgang (ductus thoracicus) 
übergehen, welche an der Vereinigungsſtelle zwiſchen Droſſel- und Schlüſſelbein⸗ 
Blutader münden und daſelbſt ihren Inhalt, die Lymphe, dem Venenblute bei⸗ 
miſchen. Die Drüſen, durch welche die Lymphgefäße laufen, die Lymphdrüſen. 
find rundlich oder eiförmig u. auf der Oberfläche glatt; fie find verfdtedenfarbig, 
meiſtens jedoch blaßröthlich, liegen gewöhnlich in Haufen neben einander, kommen 
aber auch einzeln vor; am zahlreichſten find fie im Gekröſe, am Halſe, an den 
Theilungsſtellen der Luftröhre, in der Achſelgegend, in der Leiſte ꝛc. Ihrem innern 
Gewebe nach ſcheinen die Lymphdrüſen aus Lymphgefäßen zu beſtehen, die viel- 
fältig gedftelt und in einander verſchlungen, durch ein zartes Zellgewebe unter 
einander verbunden find; außerdem finden ſich in demſelben 6 ee Blut⸗ 
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gefäße. — Die Aufgabe des l. S.s i, allenthaben an der äußeren Oberflaͤche, wie 
im Innern der Organe Stoffe, die zur Ernahrung des Körpers tauglich find, 
aufiufaugen, in Lymphe zu verwandeln und dem Blute zuzuführen; vorzugsweiſe 
findet dieſe Thätigkeit des l. S.s, die Aufſaugung, Statt an der äußern Haut, in 
den Athmungsorganen u. im Verdauungskanale. Die lymphatiſchen Gefäße des 
letzteren, des Darmkanals, führen zunächſt den Chylus (ſ. d.) u. wurden von 
einigen Anatomen Milchgefäße genannt und von den übrigen lymphatiſchen Ge⸗ 
fäßen geſchieden, wozu aber kein Grund beſteht. Wo Mangel an aufſaugbaren 
nährenden Stoffen beſteht, wie beim Hungerleiden oder in Krankheiten, werden 
auch ſchon abgeſetzte feſte Stoffe, ſo namentlich das Fett, wieder aufgeſaugt 
und zur Ernährung verwendet, daher in ſolchen Fallen Abmagerung entſteht. — 
In der Reihe der Thiere tritt das l. S. erſt mit dem Erſcheinen der Wirbelfaule 
u. des wahren inneren Skelets auf. Den wirbelloſen Thieren fehlt das l. S. 
gänzlich; bei den Fiſchen gibt es wohl Lymphgefäße, aber ohne Klappen u. ohne 
Drüſen; bei den Amphibien fehlen die Drüſen u. ſind die Klappen unvollkom⸗ 
men; bei den Vögeln finden ſich nur am Halſe einige Drüſen; dagegen verhält 
ſich das l. S. bei den Saͤugethieren wie beim Menſchen. — Schon im Alter⸗ 
thume zeigen ſich Spuren von Kenntniß des l. S., wenigſtens war die Aufſau⸗ 
gung nicht unbekannt, eigentlich endeckt aber wurden die lymphatiſchen Gefaͤße 
durch Caspar Aſelli, Profeſſor zu Pavia, im Anfange des 17. Jahrhunderts; 
einen wichtigen Schritt zur wichtigeren Kenntniß des l. S.s that in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts Johann Pecquet, Arzt zu Dieppe, durch die Entde— 
ckung des Milchbruſtganges, — und völlig erkannt wurde das l. S. wenige 
Jahre fpater durch die Unterſuchungen und Entdeckungen des Schweden Olaus 
Rubbeck. E. Buchner. 
Lymphe heißt der Inhalt der Lymphgefaͤße (ſ. lymphatiſches Syſtem). 
Sie iſt eine klare, häufig etwas ins Gelbliche ſpielende, ſeltener in einzelnen Gegenden 
des Körpers etwas bräunliche oder röthliche Flüſſigkeit, die keinen beſondern Geruch 
beſitzt, etwas ſalzig ſchmeckt, ſchwach alkaliſch reagirt u. bei mikroſkopiſcher Unterſu⸗ 
chung in 2 Theile, die L. körperchen u. die L.flüſſig keit, zerfallt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften kommen der L. um fo mehr zu, je näher ihrem Uebertritte ins Blut ſyſtem 
ſie iſt, d. h., je weiter ſie durch das lymphatiſche Syſtem hindurchgegangen u. je 
mehr fie in demſelben ausgebildet worden iſt. — In weiterem Sinne nennt man 
L. auch manche andere helle klare Flüſſigkeit, die aus dem Körper ausgeſchieden 
wird, fo die Wundflüſſigkeit, die bei Verbrennungen oder bei Anwendung von 
Blaſepflaſtern austretende Fluͤſſigkeit, den Inhalt der Kuhpocken in den erſten 
Tagen u. anderer blaſiger u. puſtulöſer Ausſchläge ꝛc. E. Buchner. 
Lynar (Rochus Friedrich, Graf zu), aus einer alten Familie, einem 
Zweige der Grafen von Guerini im ehemaligen Großherzogthume Toskana ent⸗ 
ſproſſen, wurde den 16. December 1708 auf dem Schloſſe zu Lübbenau, in der 
ſeiner Familie gehörigen Herrſchaft gleiches Namens in der Niederlauſitz gebo⸗ 
ren. Seit ſeinem 16. Jahre übernahm ein Verwandter ſeiner Mutter, Graf 
Heinrich XXIV. Reuß, ſeine Erziehung. An dieſem Hofe machte er die Bekannt— 
ſchaft des Halle'ſchen Theologen Francke (ſ. d.), welcher wahrſcheinlich ſeinen 
religibſen Grundfagen die nachmalige Richtung gab u. auf fein Bibelftudium 
großen Einfluß hatte. Er ging darauf 1726 nach Jena u. 1729 nach Halle u. 
beſchaftigte ſich hier, neben dem bürgerlichen u. Staatsrechte, den hiſtoriſchen u. 
politiſchen Wiſſenſchaften, mit Theologie, ſo wie mit der lateiniſchen u. griechi⸗ 
ſchen Sprache. Seine Ueberſetzungen des Seneca (1753 u. 1754) u. ſeine Pa⸗ 
raphraſen der apoſtoliſchen Briefe und Evangeliſten (1756, 1765, 1770, 1775) 
find Beweiſe, wie weit er es in dieſen Wiſſenſchaften gebracht habe. Nach Voll⸗ 
endung ſeiner Studien bereiste er Schweden, Deutſchland, die Niederlande, 
Frankreich u. England u. trat 1733 als Kammerherr in däniſche Dienſte. Da 
ſeine Abſicht nicht auf ein eigentliches Hofamt, ſondern auf einen Staats dienſt 
gerichtet war, ſo arbeitete er freiwillig in den einheimiſchen u. auswärtigen 
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göttliche Lehre gegründete Aufklärung, deren Vermittlerin die Kirche iſt, jede 
Verirrung roher Leidenſchaften verſchwinde, wie vor der Sonne der Nebel. 5 
Lyndhurſt, John Singleton Copley, Lord, Lordkanzler von England 
geboren 1772 zu Boſton in den Vereinigten Staaten, kam, noch ſehr jun mit 
ſeinem vermögensloſen Vater nach England, wo er das Rechtsſtudium er elf u 
als Sachwalter (er vertheidigte die Radikalen Watſon u. Thiſtlewood, u führte als 
Kronanwalt die Anklage der Königin Karoline) großen Ruf erwab. Nachdem er 
ſchon mehrmals im Parlamente geſeſſen hatte, ſchloß er ſich den Tory's an, ward 
Baron u. Lordkanzler u. verwaltet jetzt wieder unter dem Toryminiſterum das 
Kanzleramt. Er gilt als der erſte Rechtsgelehrte Englands. 


966 Lynkeus — Lyon. 


Lynkeus. 1) Der einzige von allen Söhnen des Aegyptos, welcher der 
blutigen Hochzeitnacht ſeiner 49 Brüder entrann. Die zaͤrtliche Hypermneſtra, 
Danaos Tochter, war ſeine Braut; fie ſollte auf des Vaters Befehl ihn ermor⸗ 
den, wie die übrigen Schweſtern mit ihren Männern thaten; doch, da er ſelbſt 
ihrer in der erſten Nacht ſchonte, ließ ſie ihn nicht nur am Leben, ſondern half 
ihm auch zur Flucht. Nach über ſie gehaltenem Gerichte — in dem ſte gegen 
des Danaos Klage frei geſprochen wurde — vermaͤhlte fie ſich mit L., der von 
ihr den Abas erhielt. — 2) L. hieß der wegen ſeines ſcharfen Geſichtes beruͤhmte 
Steuermann der Argonauten. b ; ; 

Lyon, Hauptftadt des Departements der Rhone, am Zuſammenfluſſe diefer 
u. der Gadne, nach Paris die größte u. eine der reichſten Städte Frankreichs, 
liegt maleriſch theils in den Thälern der beiden genannten Flüſſe, theils an u. 
auf den ſie umgebenden Bergen, in einer angenehmen, von Gärten und Land⸗ 
häuſern angefüllten Gegend. Die Rhone u. die Sadne theilen die Stadt in zwei 
Haupttheile, die Rhone- u. Sadneftadt, die wieder in 28 Stadttheile zerfallen, 
welche durch 14 Brücken mit einander verbunden werden. Um L. herum liegen 
mehre bedeutende Vorſtädte, die zum Theile beſonderen Städten gleichen; die 
größten find: Vaise, La Croix rousse, La Guillotière u. Brotteaux. Mit die⸗ 
fen Vorſtädten zählt L. über 200,000, ohne dieſelben über 160,000 Einwohner. 
Seit den letzten beiden großen Aufſtänden iſt die Stadt durch mehre um dieſelbe 
herumliegende und ſie beherrſchende Forts befeſtiget worden. Die Stadt iſt alt, 
im Ganzen eng gebaut, doch zeichnen ſich unter den Gebäuden das Rathhaus, 
das Hötel⸗Dieu, Muſeum, die Kirchen St. Jean u. St. Nizier aus; unter den 
59 Plätzen der Platz Bellecour oder Louis-le- Grand, der mit einer Reiterſtatue 
Ludwigs XIV. geſchmückt iſt u. der Platz des Terreaur vor dem Rathhauſe. Längs 
der Flußufer laufen ſchöne Kaien. Dem Schauſpiele ſind zwei ſchöne Gebäude 
gewidmet, Le Grand-Théatre u. les Célestins, andere Gebaͤude den Kranken u. 
Hülfsbedürftigen. Unter den letzteren ſind hervorzuheben: das große Hoſpital, 
das bi ach san 9000 Hülfsbedürftige unterſtützt u. das Hötel⸗Dieu, das jähr⸗ 
lich bei 12,000 Kranke verpflegt. L. iſt Sitz eines Erzbiſchofs, der Präfektur, 
eines königlichen Gerichtshofes, eines Tribunals erſter Inſtanz. Unter den vielfälti⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Anſtalten heben wir hervor: die Univerſitätsakademie mit 
reicher Bibliothek u. botaniſchem Garten; das Prieſterſeminar; eine College erſter 
Claſſe; die königliche Landwirthſchafts- u. Thierarzneiſchule; die Schule der 
Künſte u. Handwerker, die Kunſt⸗ u. Gewerbſchule, den Lehrkurs der Chemie 
mit Anwendung auf die Färberei. Unter einer Menge gelehrter u. gemeinnützi⸗ 
ger Geſellſchaften ſteht die Akademie der Wiſſenſchaften, ſchönen Literatur u. Kuͤnſte 
dem Range nach voran; die wichtigſte iſt aber, ihrer ausgebreiteten Wirkſamkeit 
wegen, die katholiſche Miſſionsgeſellſchaft (ſ. d.). Von Handelsanſtalten beſitzt 
L. eine Bank (ſ. Banken), Boͤrſe, Handelskammer, ein Handelsgericht, einen 
Gewerkrath (conceil de prudhommes), ein Entrepot für die nicht erlaubten Wag⸗ 
ren, ein Entrepot für das Salz, mehre Feuer- u. Lebensverſicherungsgeſelſchaf⸗ 
ten, eine Münzſtätte. Die Induſtrie Vs iſt unermeßlich. Die Seidenzeuge, die 
durch die Dauerhaftigkeit ihrer Farbe u. den guten Geſchmack ihrer Muſter be⸗ 
rühmt ſind, bilden die Grundlage. L. iſt die erſte Stadt in Frankreich, welche 
Seidenfabriken beſaß. Sie ſchreiben ſich aus der Zeit Ludwigs XI. her u. ver⸗ 
dankten ihre Gründung Florentinern u. Luccheſern, welche durch die blutigen Kampfe 
der Guelfen u. Ghibellinen aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden. Im Jahre 
1699 zählte man in L. 4000 Stühle, 1788 bereits 12,000 u. 60,000 im gan⸗ 
zen Lande. Im Jahre 1833 wurde ermittelt, daß ſich die Zahl der Stühle in 
L. auf 32,000 belaufe, ungerechnet 2000 andere, welche Tülle und Strümpfe 
lieſern. Ueber 80,000 Perſonen nehmen direkt oder indirekt an dieſer Induſtrie 
Theil. Die Seide wird noch immer zur Hälfte von Frankreich ſelbſt geliefert, 
11 5 1835 im ganzen Reiche 84,000 Seidenwebſtühle hatte. Sehr gefährlich 
iff in der neueren Zeit den Ver Fabriken die Rivalität von England, der Schweiz 
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u. Preußen in Bändern u. glatten Stoffen wegen der größern Wohlfeilheit der 
Production geworden, obſchon L. allerdings 19 N . erſten ce der 
Fabrikation der fagonnirten u. reichen Stoffe einnimmt. Sehr berühmt find auch, 
neben den Seidenfabriken u. Seidenfärbereien, die Ver Treſſenfabriken, die Goldz 
u. Silberdrahtziehereien u. die Gold⸗ u. Silberſtickereien. Ferner verfertigt man 
hier ſchönes Wollentuch, berühmte Hüte, Pofamentierwaaren u. Kunſtblumen, 
Spitzen, gutes Leder, Handſchuhe, Kattun, Strumpfwaaren, Socken, Bijouterie⸗ 
u. Quincailleriewaaren, Kriſtall⸗ u. Thonwaaren, Farben u. andere chemiſche Fa⸗ 
brikate, Nadeln, Knöpfe, Billards, Leim, Oefen, Wagen; auch find die Droguerie, 
Liqueurfabrikation u. Bierbrauereien wichtige Zweige der Ver Induſtrie. Nicht 
unbedeutend iſt der Schiffbau, da die Rhoneſchifffahrt von hier ſehr lebhaft iſt, 
u. nächſt Paris hat L. die meiſten Buchdruckereien, fo wie den ſtärkſten Buch⸗ 
handel. Natürlich iſt bei einer ſo bedeutenden Fabrikation auch der Handel der 
Stadt von großer Bedeutung, der überdem noch durch deren, dem Handel ſo gün⸗ 
ſtige, Lage am Zuſammenfluſſe zweier Ströme u. im Mittelpunkte wichtiger, ſich 
hier kreuzender Straſſen, zwiſchen dem Mittelmeere, dem Innern Frankreichs und 
der benachbarten Schweiz u. Italien ſehr gefördert wird. Aber nicht nur mit 
den eigenen Fabrikaten, auch mit vielen Produkten des ſüdlichen und nördlichen 
Frankreichs macht L. betrachtliche Handelsgeſchäfte u. es iſt daher dieſer Platz die 
wichtigſte Niederlage (beſonders für Salz, Wein, Branntwein, Eiſen- u. Colonial⸗ 
waaren, Wolle, Papier, Strohhüte u. alle Modeartikel) zwiſchen dem Norden u. 
dem Suden des Landes; auch find die Commiſſtons-, Speditions- u. Wechſelge⸗ 
fend e des Platzes äußerſt lebhaft. Die vier jährlich hier gehaltenen Meſſen 

nd immer noch ſehr beſucht. Dampfboote auf der Gadne und Rhone; die Ei⸗ 
ſenbahn nach St. Etienne, zu der noch die wichtige von Paris über L. nach 
Marſeille kommen wird, tragen das Ihrige dazu bei, den Verkehr immer be⸗ 
lebter zu machen. — Die Gründung L.s verliert fich im Dunkel der früheren 
Jahrhunderte u. iſt nicht mit Gewißheit zu ermitteln. Zur Zeit der Eroberung 
Galliens durch Caͤſar war es unter dem Namen Lugdunum bereits ein bedeu⸗ 
tender Ort. 40 vor Chr. führte Cajus Muratius Plancus eine römiſche Colo⸗ 
nie dahin u. dieſe hieß Colonia Lugdunensis oder Claudia Augusta Lugdunen- 
sis, weil Auguftus hier 3 Jahre lange refidirte u. file zur Haupiſtadt des lugdu⸗ 
nenſiſchen Galliens erhob. Kaiſer Claudius wurde hier geboren. In L. wurde 
die erſte chriſtliche Kirche Galliens gegründet u. das Blut vieler Märtyrer wurde 
hier vergoſſen. Bis auf Kaiſer Honorius blieb es im Beſitze der Römer, wurde 
dann die Le pihadt Burgunds, indem Stilico (ſ. d.) es den Burgundern fur 
geleiſtete Dienſte überließ; 532 fiel es in die Gewalt der Franken. Durch den 
Vertrag von Verdun 843 kam es an Lothar u. deſſen Nachkommen. Von 1032 
bis 1312 ſtand es unter der weltlichen Gewalt ſeines Erzbiſchofs, der auch nach 
der Vereinigung mit Frankreich (1312) die Gerichtsbarkeit behielt. Als Boll⸗ 
werk der ropaliſtiſchen u. gemäßigten Partei erhob die Stadt ſich 1793 gegen 
den Berg u. den Convent, welcher 60,000 Mann gegen dieſelbe abſendete. 
Nach einer Belagerung von 60 Tagen ergaben ſich die Bewohner der Gnade 
Couthon's u. Collot d Herbois, welche fie zu Tauſenden mit Kanonen nieder⸗ 
ſchmettern u. die ſchönſten Gebäude zerſtören ließen. Im Jahre 1834 erfolgte 
ein Aufſtand der Republikaner, der mit Blut unterdrückt wurde. Vergleiche 
Clerjon „Hist. de L.“ (4 Bände, 1829 — 35, mit Fortſetzung von Morin); 
Chapny, „Voyage pittoresque dans I.“ (1824); Beaulieu, „Hist. du commerce 
de Vindustrie et des fabriques de L.“ (1835). 

Lyra (griech.), nicht mit Leier, auch nicht mit Laute (ſ. d.) zu verwech⸗ 
ſeln, obgleich kein paſſendes deutſches Wort zu ihrer Bezeichnung vorhanden ſeyn 
möchte, iſt das älteſte Saiteninſtrument bei den Aegyptern und Griechen, bei den 
Bewohnern Kleinaſiens u. den Römern. Die Griechen nannten fie früher XD 
und die Römer haben für ſie auch die Benennung testudo, Schildkröte, entweder, 
weil ihre innere Wölbung dieſer glich, oder die Schale der Schildkröte dazu ver⸗ 
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wendet wurde. Athenäus ſetzt ſte mit der Magadis, der Kithara u. dem Barbiton 
in eine Claſſe u. Euſtachins meint, fie habe ihren Namen von Avtpa, Erſatz, weil 
Merkur fie dem Apollo als Erſatz für die von dieſem erhaltenen Stiere gegeben. 
Die L. hatte Anfangs nur drei Saiten und einen gekrümmten Boden, doch hat 
die des Anubis auf dem Mumienkaſten in Wien fünf Saiten, und eine andere 
auf dem Obelisk des Seſoſtris in Rom zwei Saiten. Die ſiebenſeitige L. war 
ſchon zu Homers Zeiten vorhanden u. endlich ſtieg die Zahl der Saiten auf eilf. 
Aber Homer nennt nicht die L., ſondern immer nur Phorminx u. Kithara (Ki⸗ 
tharis), ſo daß Phorminx u. L. ſür gleichbedeutend gelten. Ihre äußere Geſtalt 
blieb ſich auch nicht gleich: es gab drei- u. viereckige, die aber ſtets des Griff⸗ 
bretts entbehrten, u. Behufs einer anderen Tonart umgeſtimmt werden muß⸗ 
ten. Die aͤlteſten Lyren ſollen beim Spielen zwiſchen den Knieen gehalten worden 
ſeyn. Drieberg ſucht (Wörterbuch der griechiſchen Muſik) auszuführen, daß die 
Griechen unter L. niemals ein beſonderes Inſtrument, wohl aber Grundſyſtem, 
Saitenſpiel, u. in engerer Bedeutung die Inſtrumentengattung mit freiliegenden 
Saiten verſtanden haben, was jedoch nicht füglich zu beweiſen ſeyn durfte. Plu⸗ 
tarch und Ariſtophanes bezeichnen L. als ein eigenes Inſtrument, und letzterer bez 
dient ſich ſelbſt des Ausdruckes Lyrion, eine kleine L., was unmöglich auf eine 
Inſtrumentengattung überhaupt, ſondern auf ein größeres Inſtrument in be- 
ſtimmter Form zu beziehen iſt. , 

Lyrik, Lyriſche Poeſie, ift die Poeſie des Innern, oder der inneren Buz 
ſtände, namlich der Gefühle, Anſchauungen, Reflerionen, oder mit anderen Wor⸗ 
ten: die idealiſtrende Darſtellung des Innern, als deſſen unmittelbare Erſcheinung 
durch die Sprache. Die L. nimmt nämlich von einer Seite die geſammte Welt 
der Gegenſtände u. Verhältniſſe in ſich auf u. läßt fle vom Innern des einzel⸗ 
nen Bewußtſeyns durchdringen, von der anderen Seite aber ſchließt ſich das in 
ſich geſammelte u. zurückgedrängte Gemüth auf und bringt jenes Innerliche durch 
Worte zur Anſchauung. Indem ſolchergeſtalt der Dichter in eigener Perſon her⸗ 
vortritt u. das innere Gefühlleben in einer individuellen Unmittelbarkeit veran⸗ 
ſchaulicht, ſo iſt die l. P. ihrer Eigenthümlichkeit nach ſubjektiv u. in ihrer Be⸗ 
wegung auf die Gegenwart ſelbſt in dem Falle angewieſen, wenn auch die Ge⸗ 
müthslage durch Vergangenheit oder Zukunft veranlaßt erſcheint. Der äſthetiſche 
Charakter der lin P. begnügt ſich indeß nicht mit der bloßen Subjektivität des 
Dichters in der Darſtellung ſeiner Innerlichkeit, ſondern verlangt, daß die Gez 
muͤthsäußerungen in ſich ſelbſt eine tiefere Bedeutung haben, ſich über den Kreis 
des Gemeinen u. Gewöhnlichen zum Bewußtſeyn der inneren Freiheit u. Wurde 
des Menſchen erheben u, in der Sprache veranſchaulicht, die möglich vollendete 
Form erhalten, damit ſie nicht als der Ausdruck eines einzelnen Individuums, 
ſondern gleichſam als ideale Nothwendigkeit erſcheinen u. auch der Nachwelt verz 
ſtaͤndlich bleiben. Nun iſt es zwar allerdings wahr, daß die Anſchauungen u. 
Empfindungen, welche der Dichter als die ſeinigen ſchildert, wahrhafte Emfindun⸗ 
gen u. Betrachtungen ſeyn müſſen, für die auch die Poeſie den gemäßen Aus⸗ 
druck erfindet u. trifft, mithin ſelbſt das Höchſte u. Tiefſte des menſchlichen Glau⸗ 
bens, Vorſtellens und Erkennens, inſofern ſolches ſich nach der Form der An⸗ 
ſchauung fügt u. in die Empfindung eingeht, zum allgemeinen Inhalte der L. 
gehört u. nur in beſonderer Weiſe ſich ausſpricht; allein ohne Zweifel iſt auch 
die Bemerkung richtig, daß, weil im Lyriſchen das Subjekt ſich aus ſpricht, dieſem 
Ausſprechen ſelbſt der geringfügigſte Inhalt genügen kann. So ſind alsdann die 
Gegenftande das ganz Zufällige, und es handelt ſich nur noch um die ſubjektive 
Auffaſſung u. Darſtellung. — In Beziehung auf die Mannigfaltigkeit des lyri⸗ 
ſchen Gedichts entſcheidet die innere Anſchauungsweiſe des Dichters. Das Ganze 
nimmt daher vom Herzen u. Gemüth, und näher von der beſonderen Stimmung 
u. Situation des dichteriſchen Subjekts ſeinen Anfang, u. ſo entſtehen die aller⸗ 
verſchiedenſten Normen fur den innern Fortgang u. Zuſammenhang, dieſer Wan⸗ 
delbarkeit des Innern wegen. Als Arten der eigentlichen L. nennt man: den Hym⸗ 
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nus, Dithyrambus, Päan, Pſalm, die Ode, das Lied (mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Unterarten), das Sonett, die Seſtine, Elegie, Epiftel (ſ. dd.). 
Gleichwie die Empfindung im dichteriſchen Gemüthe nicht gleichmäßig fortſchrei⸗ 
tet, feine innere Bewegung vielmehr wechſelt, ſich hebt und ſenkt, ſo ſoll auch in 
Betreff der äußeren Form der L. ein Wechſel der lebendigen Bewegung im Rhyth⸗ 
mus herrſchen u. daher iſt für ſie die größte Mannigfaltigkeit der Metra u. die 
vielſeitigere innere Struktur derſelben mit Recht zu fordern. Die griechiſche L. 
hat den Namen von Avpa u. bezeichnet urſprünglich Gedichte, die zur Lyra Cf. d.) 
geſungen wurden. Ihr Gefühlsausdruck diente aber auch beſonders zur anſchau⸗ 
lichen Schilderung der Gegenſtände, u. das in ihr herrſchende Gefühl iſt aus dem 
Eindrucke der Umgebungen von einem unbefangenen Gemüthe aufgefaßt u. aus⸗ 
geſprochen. Plato fand nur in den Hymnen u. Enkomien jene hohere L., die ſich 
durch Feinheit des Gefühls, durch richtigen Takt u. durch einen ausgebildeten 
Sinn für alles Schöne auszeichnet. Und dieſe L., die, ihm zufolge, aus Rede, 
Melos u. Rhythmus beſteht, nennt er vorzugsweiſe Muſik. Die römiſche L be- 
ſchränkt ſich größtentheils auf das Zeitalter Auguſts u. bleibt der griechiſchen 
weit untergeordnet. — Aus der oben entwickelten Eigenthümlichkeit der L. erklärt 
ſich zugleich ganz ungezwungen die Unzahl der lyriſchen Gedichte ſelbſt, welche 
ſämmtliche zu leſen wohl einen längeren Zeitraum in Anſpruch nehmen würde, 
als den eines Menſchenalters. Es iſt dieß jedoch keineswegs eine nur der heu⸗ 
tigen Zeit angehörige Erſcheinung, vielmehr hat ſchon Cicero das Nämliche von 
der ſeinigen bemerkt: „Negat Cicero, si duplicetur actas, habiturum se tempus, 
quo legat lyricos* (Senec. epist. 49). Ausführliches über die l. P. und über 
ihre geſchichtliche Entwickelung enthalt Hegel (Aeſthet III., S. 419-478), und 
treffliche Bemerkungen über die L. der Griechen H. Ulrici, Geſchichte der helleni⸗ 
ſchen Dichtkunſt, Berlin 1835. é 
Lyſander, Feldherr der Lacedämonier, berühmt durch die Eroberung Athens 
ums Jahr 405 v. Chr., wodurch er den peloponneſiſchen Krieg endigte. L. erhob 
ſeine Nation zwar zum herrſchenden Staate in Griechenland, verdarb fie aber 
dadurch, daß er ihr Liebe zum Reichthum einflößte, u. machte fle durch fein will⸗ 
kürliches Verfahren allen andern Völkerſchaften verhaßt, wie denn überhaupt die 
ſpartaniſche Oberherrſchaft bald drückender gefunden wurde, als die athenienſiſche. 
Er reizte endlich ſelbſt den Argwohn der Republik gegen ſich, die ihm die vor⸗ 
nehmſte Verwaltung ihrer Geſchafte nahm. Als er mit Huͤlfstruppen zu den 
Orchomeniern geſchickt wurde, ermordeten ihn die Thebaner bei der Belagerung 
von Haliartus, 366 v. Chr. L. war ein vollkommener Staatsmann und großer 
Feldherr, aber ein graͤnzenloſer Ehrgeiz verdunkelte den Glanz ſeiner außerordent⸗ 
lichen Naturgaben; Betrug u. Grauſamkeit ſcheinen die Hauptzüge in ſeinem 
Charakter geweſen zu ſeyn. Bis zur Frechheit eitel, wollte er bei jeder Gelegen- 
heit unumſchränkt handeln u. opferte ſeinen Leidenſchaften Redlichkeit u. Vater⸗ 
landswohl auf. Cornelius Nepos u. Plutarch haben ſein Leben beſchrieben. 
Lyſias, ein griechiſcher Redner aus Athen, von 450—379 v. Chr., ein Sohn 
des Redners Cephalus aus Syrakus, war zugleich Lehrer der Beredtſamkeit 
u. lebte lange zu Thurium in Unteritalien. Von ihm gab es über zweihundert 
Reden, die er alle erſt im Alter ſchrieb und wovon er nur wenige ſelbſt gehalten 
zu haben ſcheint; jetzt ſind nicht mehr als vier u. dreißig davon vorhanden. Sie 
rechtfertigen den Ruhm, welcher ihm wegen der Schönheit ſeiner Schreibart und 
ſeiner eindringenden Ueberredungskraft beigelegt wird. Cicero ertheilt ihm das 
Lob, er habe das Ideal eines vollkommenen Redners faſt ganz erreicht; doch 
fehlte ihm das hinreißende Feuer des Demoſthenes u. Schönheit des Perioden⸗ 
baues. — Die anſehnlichſte Ausgabe des L. beſorgte Taylor, London 1739, mit 
kürzeren Anmerkungen, Cambridge 1746. Nach dieſen Ausgaben liefert fte Reiske, 
mit vielen kritiſchen Verbeſſerungen u. Vermehrungen, im 5. u. 6. Bande ſeiner 
Sammlung, u. von Förtſch, Leipzig 1829, wozu deſſelben Herausgebers Obser- 
vationes criticae, Lpz. 1829 gehören; dann von Baiter u. Sauppe, Zuͤrich 1843. 
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Lyſimachus, Feldherr Alexanders des Großen, aus Pella in Macedonien, 
bekam nach der Theilung des Reiches Alexanders Thracien, erward ſich in der 
Folge einen großen Theil von Kleinaſten u. eroberte auch Macedonien. In einem 
Treffen gegen den Seleukos verlor er 282 v. Chr. ſein Leben. Herrſchſucht u. 
Ehrgeiz zeichneten ihn bei allen ſeinen Unternehmungen aus. 

Lyſippus, ein berühmter griechischer Bildhauer in Erz, von Sicyon, zur Zeit 
Alexanders des Größen. Anfangs Kupferſchmied, lieferte er ſehr ähnliche Porträts 
und gab ſeinen Figuren viel Leben u. Geiſt. Zur Verſchönerung der bildenden 
Kunſt trug er dadurch viel bei, daß er die Haare noch beſſer, als ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger, bearbeitete, die Köpfe kleiner und die Körper ſchlanker und weniger fleiſchig 
machte, damit ſie größer zu ſeyn ſchienen. Die Symmetrie beobachtete er ſehr 
genau u. auch in den kleinſten Dingen wußte er ſeine Gedanken mit einer ihm 
ganz eigenen Kunſt anzubringen. Kein Künſtler hat mehr gegoſſene Figuren ge⸗ 
liefert, als er (Plinius ſetzt die Zahl derſelben auf 610); man kann aber nicht 
mit Gewißheit ſagen, ob auch nur noch eine davon vorhanden iſt. 

Liſiſtratus, ein griechiſcher Bildhauer, um 330 v. Chr., Bruder des Ly⸗ 
ſippus (f. d.), war der Erſte, der Köpfe aus Gyps verfertigte, weche ſich nicht 
bloß durch Schönheit, ſondern auch durch große Aehnlichkeit auszeichneten. 

Lyttleton (George, Lord), Kanzler und Schatzmeiſter des Hofes von 
Erchequer, geboren 1708, ſtudirte zu Orford, machte dann eine Reiſe durch 
Europa und verweilte vornehmlich in Italien, wo die ſchönen Künſte Gegenſtand 
ſeines Studiums waren. Nach ſeiner Rückkunft wurde er Meprdfentant von 
Okehampton in Devonſhire, diente darauf dem Vaterlande in verſchiedenen andern 
Aemtern, verlebte ſeine letzten Jahre auf dem Lande und ſtarb 1773. L. hat 
den Zoll der Achtung in mehr als einer Rückſicht verdient und erhalten. Die 
Politiker ehren ihn als weiſen Staatsmann; dem Hiſtoriker iſt er wegen ſeiner 
mit Recht berühmten History of the life of K. Henry IL, London 1767, 3 Bde., 
werth; dem Theologen u. Chriſten wegen einer Schrift über Paulus Bekehrung; 
dem Menſchen wegen feines rechtſchaffenen Charakters; dem Liebhaber ſchöner 
Gartenanlagen wegen ſeines zum Paradieſe umgebildeten Hayley, u. dem Freunde 
der Muſen wegen ſeiner poetiſchen Werke, aus denen zwar mehr wiſſenſchaftliche 
Bildung u. richtiges Urtheilsvermögen, als dichteriſcher Geiſt hervorleuchtet, die 
aber doch durch ſchöne Gedanken u. eleganten Ausdruck mannigfaltiges Vergnügen 
gewähren und die Empfindung nicht ungerührt laſſen. Eine Sammlung ſeiner 
Schriften erſchien 1774 in London und 1791 gab Weigel ſeine Gedichte in 
Nürnberg engliſch und deutſch heraus. 


M. 


„M, 1) als Laut- und Schriftzeichen, im Griechiſchen der 12., in der 
lateiniſchen u. den romaniſchen Sprachen, ſowie im Deutſchen, der 13. Buchſtabe 
des Alphabets, ein Lippenlaut, gehört zu den Liquidis. — 2) Als Abkürzung: 
a) im Lateiniſchen & Marcus, Manlius, Magister; b) in der Receptur: ſ. v. a. 
misceatur (man miſche), manipulus (eine Hand voll); o) im Schottiſchen M' 
bei Eigennamen = Mac, d. h. Sohn, wie M' Carthy, M'Culloch u. ſ. w.; d) 
auf neueren Münzen: in Oeſterreich Mailand; in Frankreich Toulouſe, ver⸗ 
ſchränkt Marſeille. — 3) Als Zahlzeichen a) im Hebräiſchen S 40; b) im Grie⸗ 
chiſchen c = 40, 4 = 40,000; c) im lateiniſchen M Cnille) = 1000; MM 
= 2000, M = 1,000,000. ist 4) In der Muſik ſ. v. a. mano, Hand; mezzo, 
halbſtark, halbſchwach, ſtets in Zuſammenſetzung mit einem Buchſtaben von einem 
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anderen, die nähere Beſtimmung andeutenden Worte, z. B. m. d. = mano dextra; 
m. f. = mezzo forte. 

Maanen (Cornelius Felir van), k. niederländiſcher Staatsminiſter, ge⸗ 
boren 1769 im Haag, war zuerſt Advokat daſelbſt u. wurde ſpater Generalpro⸗ 
kurator. 1795 erklärte er ſich für die Volksſouveränetät u. 1806 wurde er un⸗ 
ter König Ludwig Juſtizminiſter. 1810, nach der Vereinigung Hollands mit 
Frankreich, kam er in den Staatsrath u. wurde ſpäter Oberpräſtdent des Appel— 
lationsgerichts im Haag. 1814 beſtätigte ihn der Prinz von Oranien in ſeiner 
Stelle, überwies ihm die Leitung des Juſtizweſens u. ernannte ihn 1815, nach 
der Gründung des Königreichs der Niederlande, zum Juſtizminiſter. Als ſolcher 
hat er ſich durch Entwerfung mehrer neuen Geſetze, aber auch Hinneigung zu 
übertriebenen Herrſcheranſichten u. Maßregeln bethatigt, welche die Belgier noth— 
wendig kränken mußten: hierher gehörte beſonders die Verordnung, die hollän⸗ 
diſche Sprache im ganzen Königreiche der Niederlande als Gerichtsſprache zu ge— 
brauchen. (leber die verſchiedenen Mißgriffe während ſeiner Verwaltung ſehe 
man die Artikel Belgien u. Niederlande). Seit der Trennung des König⸗ 
reiches der Niederlande von Belgien blieb er Juſtizminiſter in erſterem, nahm 
aber 1842 mit dem Titel eines Staatsminiſters ſeine Entlaſſung. 

Maas (franz. Meuſe), ein Fluß in Frankreich, der im Süden des Depar⸗ 
tements Haute⸗Marne, bei dem Dorfe Meuſe, zwei Meilen nordöſtlich von Lanz 
gres in den Vogeſen entſpringt. Er durchfließt gegen Nordweſt das Departe⸗ 
ment der Vogeſen, wo er bei Bazoilles auf mehr als 13 Lieues verſchwindet u. 
bei Noncourt wieder hervortritt; durchfließt das Departement Meuſe und den 
Oſten des Departements Ardennen, zwiſchen Charlemont u. Givet hindurch in 
die belgiſche Provinz Namur, von Süden nach Norden bis Namur, wo er ſich 
gegen Nordoſt wendet u. in dieſer Richtung in die Provinz Lüttich dringt und 
bis Cherée fließt, dann bis Lüttich gegen Often und dann weiter gegen Nord— 
Nordoſt, bald in das niederländiſche Limburg übertritt u. von Venloo ſich gegen 
Nordweſt u. Nordnordweſt wendet u. mit der ſüdlichen Rhein-Mündung M. bei 
St. Andreas in Berührung kommt. Weiter unterhalb ſcheidet er ſich in die bei⸗ 
den Arme: Merwe, der bei Workum in die Waal fließt, u. die Oude-Mt. (alte 
M.), die in den Bies-Boſch mündet, der durch den Hollands Deep, den Haaz 
ring⸗Vliet u. andere Arme mit den Schelde-Mündungen in Berührung kommt 
u. in die Nordſee fließt. Nebenflüſſe der M. ſind in Frankreich: Mouzon, Vair, 
Chiers, Semoy, Bar; in Belgien: Houille, Leſſe, Hoyour, Ourte mit der Am⸗ 
blere, Vesdre, Bervine; Weiß- u. Schwarzwaſſer, Hermeton, Sambre, Mehaigne, 
Jaar; in den Niederlanden: Geul, Gelen, Ruhr, Niers, Neer, Dommel, Merk. 
Schiffbar iſt dieſer Fluß auf 156 Lieues. 

Maaſtricht, Hauptſtadt u. Hauptfeſtung in der niederländiſchen Provinz 
Limburg, an der Maas, mit einer 500“ langen Brücke, ſchönen Straſſen und 
Plätzen, 6 katholiſchen, 1 lutheriſchen u. 3 reformirten Kirchen u. 26,000 Ein⸗ 
wohnern. Sehenswerth ſind: das Stadthaus mit der Bibliothek, Zeughaus, 
der Palaſt des Gouverneurs, der Hafen, die Citadelle von 1720 auf 
dem Petersberge. Eben daſelbſt die Sandſteinbrüche mit 20— 60,000 Gän⸗ 
gen, 6 Stunden lang, 2 Stunden breit, dem Springbrunnen darin: Zu⸗ 
fluchtſtätten in Kriegszeiten u. reiche Baumaterialquellen. Merkwürdige Verſtei⸗ 
nerungen. Unter den Induſtriezweigen dieſer Stadt ſind beſonders berühmt die 
Gerbereien, welche das beſte Ober- u. Sohlenleder in Europa bereiten und nach 
allen Ländern verſenden; auch werden die Mer Pfefferkuchen weit verführt. Außer⸗ 
dem werden Seife, Staͤrke, Thonwaaren, Glas, Nägel, Papier, Gewehre, Woll⸗ 
waaren gefertigt u. Krapp⸗, Cichorien⸗ u. Tabakfabriken, Branntweinbrennereien 
u. Bräuereien, Woll⸗ u. Baumwollſpinnereien u. mehre Färbereien unterhalten. 
Ungeheuere, in der Nähe befindliche, Steinbrüche liefern Werkſteine in die Nähe 
und Ferne. — Der Handel iſt anſehnlich, namentlich der Speditions handel auf 
der Maas. — Als Trajectus Mosae eine auſtraſiſche Stadt, kommt M. erft 
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im 13. Jahrhunderte mit ſeinem jetzigen Namen vor. Im Mittelalter dauerten 
die Streitigkeiten zwiſchen den Herzögen von Brabant u. den Biſchöfen von Lüt⸗ 
tich um die Oberherrſchaft, bis Karl V. 1530 den Biſchof für immer abwies. 
1579 ward es von Herzog Alba erobert und zerſtört; 1632 von Friedrich 
Heinrich von Oranien den Spaniern wieder entriſſen; 1648 den Generalſtaa⸗ 
ten zuerkannt, 1678 zurückgegeben, 1793 von den Franzoſen unter Miranda ver⸗ 
geblich belagert, 1794 aber eingenommen, 1814 von den Schweden blockirt, 1830 
bei Holland verblieben. y 8 
Maaß, Johann Gebhard Ehrenreich, Profeſſor der Philoſophie in 
Halle, geboren 26. Februar 1766 zu Krottendorf im Halberſtädtiſchen, kam, ſchon 
in früher Jugend ſein Talent zur Muſik u. Mathematik fleißig bildend, 1780 an 
die Domſchule zu Halberſtadt u. gab ſich mit wahrer Begeiſterung dem Studium 
der claſſiſchen Literatur hin. 18 Jahre alt, ſtudirte er zu Halle Philoſophie u. 
fand ſich durch Plato's Schriften vorzugsweiſe angezogen. Auch während der 
theologiſchen Studien blieb Plato ſtets der Mittelpunkt ſeiner Forſchungen. 1787 
zum Magifter der Philoſophie promovirt, hielt er an der Univerſttät über alle 
Theile derſelben Vorleſungen. Auch Mathematik, Aeſthetik und Rhetorik, worin 
er ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche machte, zog er in das Bereich ſeiner 
Vorträge. 1787 habilitirte er ſich als Privatdocent. Zum außerordentlichen 
Profeſſor der Philoſophie 1791 ernannt, wurde er nach 7jähriger fleißiger Be⸗ 
rufsthatigkeit zur ordentlichen Profeſſur befördert u. zugleich Beiſitzer der Fakul⸗ 
tät. 1806 mußte er als Prorektor für die Wohlfahrt der Univerſität bei der 
Anweſenheit des Kaiſers Napoleon das Wort führen u. den Schmerz erfahren, 
weil dem Kaiſer keine genügende Bürgſchaſt gegeben ward, daß die Studenten 
auf unbeſtimmte Zeit in ihre Heimath entlaſſen wurden. Seines ehrenhaften 
Charakters wegen wurden mehre Vereine ſeiner Leitung übergeben, z. B. die 
Direktion der Lazarethe in der Stadt während der Kriegsjahre 1813 — 15, wo 
einige Monate lange die Krankenzahl auf 5500 ſtieg; dann die Direktion des 
Frauen⸗Vereins zur Unterſtützung der Verwundeten u. im Kriege Verunglückten; 
die Direktion des Halle'ſchen Armenweſens, wodurch ihm reiche Gelegenheit ge— 
boten war, ſowohl ſeinen ſtrengen Gerechtigkeitsſinn, als fein menſchenfreundliches 
u. wohlthatiges Herz zu zeigen. Zur Anerkennung ſeiner patriotiſchen Verdienſte 
wurde ihm als Belohnung 1816 das eiſerne Kreuz. Im November 1823 ward 
er von einer heftigen Bruſtkrankheit befallen, der er nach 14 monatlichen Schmer⸗ 
zen erlag, am 23. Dec. 1823, 57 Jahre alt. Mis philoſophiſche Anſchauungs⸗ 
weiſe bequemte ſich größtentheils zur kritiſchen Philoſophie Kants, welche da— 
mals die meiſten Schulen und Akademien beherrſchte. Außer den akademiſchen 
Compendien Behufs ſeiner Vorleſungen: Grundriß der Logik 1793; Grundriß 
der reinen Mathematik, 1796; Grundriß der allgemeinen u. beſonderen Rhetorik, 
1798; Grundriß des Naturrechts, 1808, verdienen noch von ſeinen Schriften 
genannt zu werden: Briefe über die Autonomie der reinen Vernunft, 1788; 
Ueber die Aehnlichkeit der chriſtlichen mit der neuen philoſophiſchen Sittenlehre, 
1791; Verſuch uͤber die Einbildungskraft, 1792; Ueber Rechte u. Verbindlichkei⸗ 
ten überhaupt und über die bürgerlichen insbeſondere, 1794; Verſuch über die 
Leidenſchaften, theoretiſch u. praktiſch, 1805 —7, 2 Bde.; Verſuch über die Ge⸗ 
fühle, beſonders in den Affekten, 1812; Sinnverwandte Wörter zur Ergänzung 
der Eberhard'ſchen Synonymik, 6 Bde., 1818 —21m; Handbuch zur Vergleichung 
und richtigen Anwendung der ſinnverwandten Wörter der deutſchen Sprache, 3 
Thle., ein Auszug aus Eberhards Synonymik, 1823. — Seine kleineren Ab⸗ 
handlungen ſind in mehren philoſophiſchen Zeitſchriften zerſtreut. Cm. 
Maaßen (Karl Georg), geboren 1769 zu Kleve, wurde 1795 geheimer 
Archivar zu Emmerich, 1799 preußiſcher Kriminalrath, 1804 Kriegs- u. Domaͤ⸗ 
nenrath zu Hamm, 1808 großherzoglich bergiſcher Rath in Düſſeldorf, 1809 
preußiſcher Regierungsdirektor zu Potsdam, 1810 Vicepräſident unter Harden⸗ 
berg, 1816 Direktor der Generalverwaltung für Gewerbe u. Handel, 1817 ge⸗ 
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heimer Oberfinanz⸗ u. wirklicher geheimer Staatsrath, 1818 Generalſteuerdirektor. 
Als ſolcher war er bei der neuen Einrichtung der indirekten Steuern vielfach bez 
theiligt, u. als Finanzminiſter (ſeit 1830) bewirkte er den Beitritt mehrer deutſchen 
Bundesſtaaten zum preußiſchen Zollvereine. Er ſtarb 1834 zu Berlin. 

Maatſchappy, iſt das holländiſche Wort für Handelsgeſellſchaft, 
woraus der Ausdruck Maskopey entſtanden iſt. Man bezeichnet damit kurz 
die hollandiſch⸗oſtindiſche Handelscompagnie, oder die niederländiſche M., deren 
Handel durch Monopole und beſondere Geſellſchaftsbeſtimmungen einen großen 
Einfluß auf den Preis gewiſſer Waaren hat, indem ſie dieſelben nur in den 
Auctionen zu Amſterdam u. Rotterdam abgibt, worin ſie den niedrigſten Preis 
feſtſetzt, unter dem ſie Nichts verkauft. Sie lagert ihre Waaren in beſonderen 
Magazinen, worin dieſelben bis zu den Auctionen bleiben, die im Frühjahre u. 
im Herbſte abgehalten werden. Dieſe Waaren, die ſie nur aus ihren oſtindi⸗ 
ſchen Beſitzungen bezieht, find: Kaffee, Zucker, Gewürze, Banca⸗Zinn. Fuͤr die 
Auction wird die Maſſe einer Waare in eines oder mehre Looſe getheilt, je wie 
es vortheilhaft ſcheint, um einen höheren Preis zu erlangen. 

Mabillon, Jean, gelehrter Benediktiner der Congregation von St. Maur, 
zu St. Pierre⸗Mont in der Champagne 23. November 1632 geboren, wurde 
frühzeitig von ſeinen Eltern einem Oheime anvertraut, welcher, zugleich Pfarrer, 
ihn in den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache unterrichtete. Spater wurde 
er in die Schule nach Rheims geſchickt u. in das dortige blühende Seminar auf⸗ 
genommen, um Theologie zu ſtudiren. Durch Frömmigkeit, Fleiß u. Talent ſich 
auszeichnend, kam er 1653 als Novize in das dortige Benediktinerkloſter u. legte 
im kommenden Jahre den Profeß ab. Wegen Kränklichkeit wurde M. einer an⸗ 
dern Abtei zu Nogent zugetheilt, kehrte 1657 geſtärkt von da zurück, erhielt die 
hoͤheren Weihen des Subdiakonats und Diakonats, kam in das Kloſter Corbie, 
wo er, um nicht durch zu eifriges Studiren auf's Neue ſeine Geſundheit zu 
ſchwächen, die Stelle eines Pförtners u. Hausverwalters bekam. 1660 in Amiens 
zum Prieſter geweiht, wurde ihm der Dienſt als Cellarius übertragen. Auf ſeine 
Bitten dieſes Amtes enthoben, begann er nun mit raſtloſer Emſigkeit ſich den 
kritiſchen u. hiſtoriſchen Studien zu widmen. 1663 erhielt er von ſeinen Oberen 
den Auftrag, in St. Denis die Denkmäler dieſer Abtei den Fremden zu zeigen 
u. zu erklären. Der Ordensgenoſſe d'Achery arbeitete gerade damals an ſeinem 
Specilegium, einer ſchaͤtzbaren Sammlung noch ungedruckter Urkunden zu. Nach⸗ 
richten; M. unterſtützte ihn hiebei mit ſeinem kritiſchen Forſchungsgeiſte. Ein 
Jahr ſpäter begab ſich M. nach St. Germain des Prés in Paris, wo der Sitz 
des Generalſuperiors der Mauriner war u. erwaͤhlte ſich hier ſeinen bleibenden 
Aufenthalt. Hier unternahm er die umfaſſende literariſche Arbeit: „Acta Sanc- 
torum Ordinis S. Benedicti, 9 Bde., Fol., reichend von 500 — 1100 (der 10. 
Band blieb im Manuſcript in der Abtei St. Germain) u. mußte ſich wegen ſei⸗ 
ner ſtrengen Kritik, welche mehre, bisher dem Orden zugetheilte, Heilige nicht an⸗ 
erkennen wollte, nicht ſelten vertheidigen. Das Kloſter ward durch Mis eifrige 
Anregung u. Unterſtützung ein Sammelplatz ausgezeichneter Gelehrten, welche 
durch vortreffliche Ausgaben der heiligen Väter, wie durch Abfaſſung verſchiede⸗ 
ner Sammelwerke ſich unvergaͤnglichen Ruhm bei der dankbaren Nachwelt er⸗ 
warben. M. war gleichſam der Mittelpunkt. Die außerordentlich fruchtbare 
Thaͤtigkeit für wiſſenſchaftliche Forſchungen ward nur theilweiſe unterbrochen von 
mehren Reiſen, die jedoch eben auch nur die Bereicherung der Literatur zum End⸗ 
zwecke hatten. Außer den bedeutenden Bibliotheken Frankreichs erweiterte ſich der 
Kreis ſeiner gelehrten Forſchungen auch bis nach Deutſchland. Er durchſuchte 
1683 die Bücherſammlungen zu St. Gallen, Kempten, Augsburg, Regensburg, 
zog 1685 nach Italien, um in Rom u. Montecaſſino reiche Ausbeute zu machen. 
Sein Diarium ſowohl, als fein Museum Italicum enthält die reichen Früchte die⸗ 
ſer Unterſuchungen und aus den Archiven hat M. höchſt merkwürdige Urkunden 
an's Licht gezogen. Colbert, der ihm fur dieſe gelehrten Forſchungen freigebige 
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Unterſtützung angedeihen ließ, hat dadurch auch der königlichen Bibliothek in Pa⸗ 
ris shoes ons Bereicherung zugewendet, indem M. mehr als 3000 Manuſcripte 
u. feltene Druckdenkmäler auf dieſer Reiſe geſammelt hatte. Nur eine ſo reiche 
Gelegenheit, die verſchiedenſten Handſchriften aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen u. durch Vergleichung der mannigfaltigen Schriftarten eine kritiſche Beur⸗ 
theilung anzubahnen, konnte es möglich machen, das verdienſtvolle Lehrgebäude 
der Diplomatik: De re diplomatica, Paris 1681, Fol. (wozu 1702 noch ein 
Supplementum), zu bearbeiten, wodurch er der eigentliche Schöpfer u. Begrün⸗ 
der dieſer Wiſſenſchaft geworden iſt. In Betreff des, durch dieſes Werk veranlaß⸗ 
ten, literariſchen Streites findet ſich die Literatur gut zuſammengeſtellt in Schöne⸗ 
manns Diplomatik J. 101—103. Beim Herannahen des Alters wollte M. nur 
für fein Seelenheil in völliger Abgeſchiedenheit leben; allein dem Zudringen ſei⸗ 
ner Ordensgenoſſen, eine vollſtaͤndige u. zuſammenhängende Geſchichte des Bene⸗ 
diktinerordens zu verfaſſen, gab er endlich nach. Unter dem Titel: Annales Or- 
dinis S. Benedicti, Paris 1718—39, 6 Bde. Fol., begann er die Arbeit u. führte 
ſie herab bis auf die Zeiten des heiligen Bernhard, welche dann nach ſeinem Tode 
von Maſſuet u. Marlene gar vollendet wurde. Als der Stifter des Trappiſten⸗ 
Ordens, Jean Voutheiler de la Rancé, mit Hintanſetzung wiſſenſchaftlichen Stre⸗ 
bens, von ſeinen Mönchen nur Gebet u. Handarbeit verlangte, trat M. gegen 
dieſe gefährliche Einſeitigkeit auf und ſuchte die fromme Einfalt des Abtes von 
de la Trappe auf mildeſte Art zu berichtigen, indem er in ſeinem trefflichen Werke: 
De studiis monasticis, Paris 1691, den Kloſtergeiſtlichen vorzugsweiſe gründliches 
Studium der heiligen Schriften empfiehlt und ihnen zweckmäßige Anweiſung für 
grammatiſche u. hiſtoriſche Kenntniſſe ertheilte. Auch eiferte M. gegen die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, mit der man Gebeine als Ueberbleibſel von Heiligen annahm und 
ſtellte einige Maximen auf, nach denen man die Aechtheit derſelben prüfen könnte. 
M. zeigte ſich nicht bloß als großen Gelehrten, ſondern auch als beſcheidenen 
frommen Mönch. Mit den umfaſſendſten u. vielſeitigſten Studien ging demüthi⸗ 
ges Gebet u. Meditation Hand in Hand: er verließ ſeine Manuſcripte u. Bü⸗ 
cher, wann zum Chordienſte gerufen wurde, u. ſeine wiſſenſchaftliche Forſchung 
ſollte durch Andacht geweiht u. geheiligt und ſo zum Dienſte des Herrn aufge⸗ 
opfert werden. Neben die alten Codices hatte er auch ſtets ſein Brevier hinge⸗ 
legt. Fromm, wie er gelebt, ſtarb der anſpruchsloſe Gelehrte am 27. December 
4707 und hinterließ der dankbaren Nachwelt eine reiche Sammlung ſchätzbarer 
Forſchungen. Außer den bereits namhaft gemachten Schriften ſind noch zu be⸗ 
merken: Les oeuyres posthumes de M. et de Ruinart par Thuillier, Paris 1724, 
3 Bde. De liturgia Gallicana, libri 3, Paris 1729. Vetera analecta 8. col- 
lectio veterum aliquot operum cum itinere germanico, Paris 1723. Die 
neueſte Biographie, in Verbindung mit der Mauriner Congregation, ſchrieb Emile 
Chavin de Malan: Histoire de M., Paris 1843. Cm. 
Mably. Gabriel Bonnet de, Abbe u. berühmter franzöſiſcher Publiciſt, 
älterer Bruder des Abbé von Condillac, geboren zu Grenoble 1709, ſtudirte bei 
den Jeſuiten zu Lyon, wurde in der Folge Kanonikus an der Kirche zu Isles 
Barbe, lebte bloß den Wiſſenſchaften, ohne eine Beförderung zu ſuchen u. ſtarb 
23. April 1785. Moral, Geſchichte, Geſetzgebung und Politik waren die Gegen⸗ 
ſtände, die er in vielen gehaltreichen Schriften bearbeitete. Er hatte hauptſächlich 
die Geſchichte des Alterthumes ſtudirt, um politiſche Moral zu lehren u. trug ſie in 
ſelnen Schriften im Geſchmacke ſeiner Zeit vor. Man ſchreibt ihnen einen wichtigen 
Einfluß auf die politiſche Revolution in Frankreich zu; allein, außer dem Antheil 
an der Verbreitung republikaniſcher Ideen u. Grundſätze, iſt er von allem weitern 
Unheile derſelben freizuſprechen. Durch das moraliſch⸗politiſche Syſtem, welches 
er in ſeinen Schriften vorträgt, wollte er die Staaten auf einen, ſeinem eigenen 
Geſchmacke gemäßen, einfachen, primitiven Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft, 
als auf ihr höchſtes Gut, zurückführen. Go einſeitig nun u. unanwendbar die⸗ 
ſes Syſtem auch war, u. ob man ihn gleich von einer zu raſchen und manchmal 
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oberflächlichen Behandelung ſehr wichtiger Gegenſtände nicht freiſprechen kann, fo 
geben doch ſeine theoretiſchen Schriften für den ſpekulirenden Politiker 8 
Stoff zu tieferem Nachdenken. Seine hiſtoriſchen Schriſten find gründlich u. ge⸗ 
nau u. der Styl deutlich u. correkt. „Droit public de l'Europe,“ „Entretiens de 
Phocion,“ „Observations sur Phistoire de France“ (neue Ausgabe, vermehrt von 
Guizot, 1823), „Sur Thist. de la Gréce“ etc., bekunden einen tiefen, menſchen⸗ 
freundlichen Geiſt, aber Vorliebe für das Staatsweſen der Alten. Für die Po⸗ 
len verfaßte er: „Du gouvernement de la Pologne“ (1781); für Amerika: 
»Observations sur le gouvernement et les lois des Etats-Unis“ (1784), Ge⸗ 
ſammtausgabe, 15 Bde. 1794, 6 Bde. 1818. 

Malbuſe, Jean de, eigentlich Geſſart, geboren zu Maubeuge oder M. 
im Hennegau 1499, berühmter Maler u. treuer Nachahmer der Natur, jedoch 
mit idealiſtiſcher Richtung, die er in Italien, wo er Rafael u. Michel Angelo zu 
Muſtern nahm, gewonnen hatte, lebte in Utrecht, Middelburg, London u. bei ſei⸗ 
nem Gönner, dem Marquis van der Veren. Als er dem Kaiſer Karl V., der 
dem Marquis einen Beſuch zugedacht hatte, vorgeſtellt werden ſollte u. von je⸗ 
nem deßhalb mit einem weißen Brokatkleide beſchenkt wurde, verkaufte er das 
Kleid an einen Weinſchenken, ließ ſich ein papierenes verfertigen u. bemalte dieſes 
fo natürlich mit Blumen, daß Alle dadurch getäuſcht wurden u. der Kaiſer ſelbſt 
erſt bei genauer Betrachtung ſich von dem Betruge überzeugte. M. ſtarb 1532. 
Meiſterwerke von ihm find: ein Ecce homo in Köln, mehre Gemälde in der 
3 zu Muͤnchen, der Erzengel Michael in der Morizkapelle zu Nürn⸗ 
berg u. a. — 

Mac, ſ. M. 

Macadamiſiren, eine eigene Art, Chauſſeen zu bauen, wobei harte Steine 
von mittlerer Gröſſe 6—10“ hoch aufgefchüttet werden, welche allmaͤlig durch 
das Fahren ihre Feſtigkeit erlangen. Der Erfinder dieſer Methode war Mace 
Adam, ein Schotte, geboren 1755, der, nachdem er ſeine Jugend in Nordamerika 
verlebt hatte, 1816 in Briſtol Oberſtraſſenbauaufſeher wurde. Seine Arbeiten 
wurden 1819 vomeParlament belobt und er erhielt zweimal Remunerationen im 
Geſammtbetrage von 20,000 Pfd. Sterl., ſtarb aber gleichwohl ohne Vermögen 
zu Moffat in Schottland 1836. M. hat ſeine Methode in zwei Schriften mit- 
getheilt; dieſelbe iſt ſeitdem auch anderswärts, namentlich in Süddeutſchland, 
vielfach eingeführt worden. 

Macao, eine kleine, ohngefähr 50] Meilen große u. von 40,000 Menſchen 
bewohnte, Inſel an der Mündung des Tiger- u. Perlfluſſes, unterhalb Canton 
in China, die unter chineſiſcher Oberhoheit gegen Erlegung eines jahrlichen Grund— 
zinſes von den Portugieſen beſeſſen wird u. während der Herrſchaft der letzteren 
in dieſem Meere ein Mittelpunkt des orientaliſchen Handels war und als die 
Wiege des unermeßlichen Handels betrachtet werden muß, der gegenwärtig ſich 
in Canton concentrirt hat und ſeinen Einfluß über die ganze Erde verbreitet. 
Die auf der Inſel liegende Stadt gleiches Namens, mit ohngefähr 30,000 Ein⸗ 
wohnern, nächſt den Chineſen meiſt Engländer u. Portugieſen, iſt Sitz des por⸗ 
tugieſiſchen Gouvernements, hat einen ſichern Hafen u. wird von einer portugie⸗ 
ſiſchen, meiſt aus Negern u. Mulatten beſtehenden, Beſatzung vertheidigt. Vor 
dem letzten Kriege zwiſchen den Engländern u. Chineſen war ſie noch von großer 
commerzieller Bedeutung, weil alle von auswärts anlangenden Fahrzeuge, die 
nach Canton ſegeln wollten, verpflichtet waren, hier zuerſt anzulegen, um den 
Erlaubnißſchein zur Abfahrt nach Canton, den jedes Schiff bedurfte, das in die 
Bocca Tigris einlaufen wollte, ſo wie den Steuermann zu erwarten, der ſie den 
Strom hinauf bis an den Hafen von Wampo nach der gleichnamigen Inſel vor 
Canton zu führen hatte. Allein ſeit dem letzten Frieden zwiſchen England und 
China vom 26. Auguſt 1842, insbeſondere ſeit der Gründung der engliſchen 
Niederlaſſung auf Hong⸗kong, und der größern Freiheit, welche die Chineſen dem 
Verkehre haben bewilligen müſſen, hat M. viel von ſeiner alten Wichtigkeit vere 
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loren, u. es wurden daher durch königliches Dekret vom 20. November 1845 die 
Häfen der Stadt zu Freihafen erklärt. Sämmtliche, unter jeder Flagge in dieſelben 
eingeführte, Artikel u. Waaren ſollen von allen Eingangszöllen völlig befreit ſeyn, 
jedoch iſt ausdrücklich die Einfuhr von Kanonen, gemiſchten Brennſtoffen, Schieß⸗ 
pulver, Rauch- und Schnupftabak, Seife und Orfeille (Färberflechte) verboten. 
Gewiſſe Artikel portugieſiſcher Induſtrie u. Produktion find, nur wenn fte unter 
portugieſiſcher Flagge eingeführt werden, von den Eingangszöllen befreit. Da⸗ 
gegen werden dieſelben Gegenſtaͤnde fremder Induſtrie und Produktion ſowohl 
unter portugieſiſcher, als fremder Flagge u. aus fremden Häfen, nur gegen Ent⸗ 
richtung eines Eingangszolles von 20 Procent zugelaſſen. Die obigen, von der 
allgemeinen Zollbefreiung bei der Einfuhr für die Conſumtion ausgeſchloſſenen, 
Artikel dürfen jedoch, bei deren Beſtimmung zur Wiederausfuhr, für den Zeit⸗ 
raum von einem Jahre in die Depots der Stadt M. gegen die üblichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln u. Bürgſchaft gebracht werden; werden ſie aber nicht in Jahres⸗ 
9 ih ausgeführt, ſo müſſen ſie den Conſumtionszoll von 20 Prozent 
bezahlen. a 
Macartney (George, Graf von), ein berühmter engliſcher Staatsmann 
und Diplomatiker, geboren 1737 zu Liſſanoure in Irland, erhielt ſeine wiffen- 
ſchaftliche Bildung zu Dublin, promovirte daſelbſt 1757 und ging dann an den 
Hof nach London, wo er ſich bald durch ſeine Talente fo vortheilhaft auszeich— 
nete, daß er 1764 als außerordentlicher Geſandter nach Rußland geſchickt wurde, 
um dem franzöſiſchen Intereſſe entgegen zu arbeiten u. einen Commerztraktat mit 
Rußland zu ſchließen, was ihm denn auch zur Zufriedenheit beider Mächte gelang. 
Nach ſeiner Rückkehr 1768 wurde er Mitglied des britiſchen, ſo wie des irlaͤn⸗ 
diſchen Parlaments, 1769 aber Oberſekretaͤr des Lordlieutenants von Irland. 
Auf dieſem Poſten erwarb er ſich die Zufriedenheit des Königs in dem Grade, 
daß er 1772 den Bathorden erhielt. 1774 wurde er von mehren ſchottiſchen 
Flecken zum Repraͤſentanten im Parlamente erwählt, im folgenden Jahre aber 
vom Könige zum Generalfapitan und Obergouverneur der Inſel Granada, der 
Grenadillen und von Tabago ernannt, welchen Poſten er, trotz der damaligen 
ſchwierigen Umſtände, über 3 Jahre zur Zufriedenheit ſeines Monarchen verwal⸗ 
tete, bis er 1779 die Inſel Granada, nach einer ſehr tapferen Vertheidigung, 
einer uͤberlegenen feindlichen Macht übergeben mußte. So kam er nach Europa 
als Gefangener zurück, wurde aber bald freigelaſſen. Kaum war er 1780 wieder 
als Reprajentant ins Parlament getreten, als er im October deſſelben Jahres 
zum Gouverneur des Forts St. Georg zu Madras in Oſtindien ernannt wurde. 
Er kam dort zu einer Zeit an, wo ſein Poſten eben ſo viel Entſchloſſenheit, als 
Klugheit erforderte, da einerſeits Tippo Saib den Britten viel zu ſchaffen machte, 
anderſeits ſeine eigenen Untergebenen ihm gefährlich wurden, daß er ſich ge— 
nöthigt ſah, den unter ihm ſtehenden General Stuart durch Staunton ge— 
fangen nehmen zu laſſen. Dieß gelang ihm eben ſo glücklich, als ein Friedens⸗ 
ſchluß mit Tippo Saib, wodurch er vielen gefangenen Britten die Freiheit ver⸗ 
ſchaffte. Dieſe Dienſte bewogen den König, ihn 1783 zum Generalgouverneur 
von Bengalen zu ernennen; M. lehnte aber dieſe Ehre ab und kam im Januar 
1786 nach England zurück. Die Uneigennützigkeit, womit er ſeinen Poſten ver⸗ 
waltet hatte, bewog die oſtindiſche Compagnie, ihm eine jährliche Penfton von 
1500 Pfund Sterling zu reichen. Von Neuem trat M. jetzt wieder als Reprä⸗ 
fentant im Unterhauſe auf, bis er 1788 eine Stelle im irlandiſchen Oberhauſe 
erhielt; auch wurde er custos rotulorum für die Grafſchaft Antrim u. übernahm 
das Commando eines Dragonerregiments bei der Militz. Von Neuem verließ 
er ſein Vaterland 1792, wo er mit ſeinem Freunde Staunton die Geſandſchafts⸗ 
reife nach China antrat, welche biefer aus den Papieren des Grafen und 
eigenen Beobachtungen beſchrieben hat, und wovon auch durch Anderſon, 
Hüttner 2, dem Publikum intereſſante Nachrichten mitgetheilt worden find. 
Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe, im September 1794, lebte M. ruhig in 
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’ London bis 1796, wo er zum britiſchen Pair erhoben u. zum Gouverneur des 
Vorgebirges der guten Hoffnung ernannt wurde. Dieſen Poſten verwaltete er 
eben ſo, wie die früheren, zur Zufriedenheit ſeiner Landsleute, wie aus neueren 
Reiſebeſchreibungen derſelben bekannt iſt. Er ſtarb, ohne männliche Erben, in 
London 30. Maͤrz 1806. as 

Macaſſar, ein Königreich an der Weſtkuſte der ſüdlichen Halbinſel von Cez 
lebes. Die Einwohner, welche ſich zum Islamismus bekennen, treiben Landbau, 
Bergbau, Fiſcherei. Ausgeführt werden: Baumwolle, Reis, Wachs, Hölzer, Ro- 
tangs, Gold, Diamanten, Kauris, Tripang, Haifiſchfinnen. Reſidenz des Sultans 
ift Goak. Aus dem größeren Theile, etwa 370 [ Meilen mit 60,000 Einwoh⸗ 
nern, haben die Niederländer das gleichnamige Gouvernement gebildet. An der 
Stelle der zerſtörten gleichnamigen Hauptſtadt ſteht das Fort Rotterdam mit der 
Stadt Vlaardingen, Sitz des Gouverneurs, mit 25,000 Einwohnern, von 
denen 900 Chriſten u. 1200 Chineſen ſind. Der Hafen heißt Jompondam an der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes. Seit 1. Januar 1847 iſt M. zu einem 
Freihafen erklart. Die Umgegend iſt außerordentlich fruchtbar, und man fuͤhrt 
beſonders Reis, Schildkrötenſchalen und Vogelneſter aus. Die Straße von M. 
ſcheidet die Inſeln Celebes und Borneo. Auf Borneo in den niederländiſchen 
Beſitzungen find die Freihafen auf der Weſtkuſte Pontiana und Sambas. 
Die Englaͤnder treiben großen Schmuggel in der Bucht im Süden von Sambas, 
in den Stappelplätzen Sekawang und Sinkawang. 

Macbeth, König von Schottland, der Reihe nach der 85., bekriegte 
als Feldherr ſeines Vetters, des Königs Duncan VII. (Donald VIL) die Inſel⸗ 
bewohner und Irländer mit Glück. Im Jahre 1040 gegen die Danen geſendet, 
ließ er den Anführern derſelben während der eingeleiteten Friedensunterhandlun— 
gen bei einem Gaſtmahle einen Schlaftrunk beibringen, überfiel dann deren Lager 
u. richtete ein großes Blutbad unter ihnen an, von denen nur Wenige ſich mit 
ihrem Könige durch die Flucht retteten. Uebermüthig durch ſein Glück, ſtrebte 
M. nun ſelbſt nach der Krone. Drei Hexen ſollen ihn auf ſeiner Heimkehr vom 
Daͤnenzuge des Abends auf der Haide als Than von Glamis, Than von Caw— 
dor u. als König von Schottland begrüßt haben. Nachdem die beiden erſten 
Vorherſagungen in Erfüllung gegangen waren, ermordete er mit Hülfe Banko's 
den König Duncan und bemächtigte ſich des Thrones. Des ermordeten Königs 
Söhne mußten flüchten u. M. wußte theils durch Geſchenke den Adel, theils 
durch ſtrenge Gerechtigkeitspflege das Volk auf ſeine Seite zu bringen. Nachdem 
er 10 Jahre hindurch einer der beſten Regenten geweſen war, wurde er auf ein— 
mal Tyrann. Das erſte Opfer war Banko, ſein Gehülfe bei Duncan's Morde, 
den er bei einem Gaſtmahle tödten ließ. Bald darauf ließ er unter allerlei er⸗ 
dichteten Urſachen mehre Große des Reiches hinrichten, von deren eingezogenem 
Vermögen er ſich eine Leibwache unterhielt. Um noch ſicherer zu ſeyn, ließ er 
auf dem Berge Dunſinan ein Caſtell erbauen, von wo aus er das ganze Land 
überſehen konnte und wobei die Thane mit ihren Leuten helfen mußten. Ueber 
dieſe Tyrannei empört, ging Macduff, der Than von Fife, nach England zu 
Malcolm, des ermordeten Königs Duncan's Sohn u. forderte ihn auf, Rache zu 
nehmen. Durch Eduard, König von England, unterſtützt, kamen beide nach 
Schottland zurück und griffen M. an. Obgleich die Schotten meiſtens von M. 
abfielen, fo vertheidigte er ſich dennoch muthig, weil ihm die Hexen prophezeit 
hatten, er würde nur überwunden werden, wenn Birman's Wald (ein Wald un⸗ 
weit der Feſte Dunſinan) auf Dunſinan anrücke, u. nur von Einem getodtet wer⸗ 

den, der nicht von einem Weibe geboren ſei. Beide Prophezeiungen gingen in⸗ 
deſſen in Erfüllung. Denn das Heer von Malcolm, um ſeine Schwäche zu ver⸗ 
decken u. ſich vor den Pfeilen zu ſchuͤtzen, ſchnitt grüne Zweige des Waldes ab, 
welche es vor ſich hertrug, und als es Dunſinan erſtürmt hatte, fiel M. (1057) 
durch Malcolm, der aus ſeiner Mutter Leibe geſchnitten war. — Shakeſpeare be⸗ 
nützte dieſen Stoff zu einem Trauerſpiele, welches Schiller u. Bürger und nach 
Realencyclopadie. VI. 62 
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ihnen mehre Andere bearbeiteten u. überſetzten (Schlegel, Meier). Doch iſt die⸗ 
55 von ee Sage überlieferte Stoff mit der kritiſchen Geſchichtsforſchung nicht 
ganz übereinſtimmend. N a N Weisflog. 
Maccaroni (Maccheroni), eine, beſonders in Italien beliebte, aus fei⸗ 
nem Weizenmehle bereitete Art von Nudeln in Geſtalt einer Röhre von verſchie⸗ 
dener Dicke. Vergl. Nudeln. 
. Maccaroniſche Poeſie (possia maccheronica), eine Gattung burlester Ge⸗ 
dichte, welche, der lateiniſchen Sprache ſich bedienend, Wörter aus der Mutter⸗ 
ſprache (d. i. in der man ſchreibt) einmiſcht, dieſen eine lateiniſche Formation u. 
Endung gibt und ſie ganz unbefangen in lateiniſche Wörter umprägt. Dadurch 
unterſcheidet das Maccaroniſche ſich vom Küchenlatein, welches an ſich fehlerhaft 
u. ſchlecht iſt. Die m. P. wurde im 15. Jahrhunderte in Italien, wo die Sucht, 
die Mutterſprache mit fremden Wörtern zu vermiſchen, auf's Höchſte geſtiegen 
war, erfunden u. als Parodie zur Verſpottung der Pedanten angewendet. Sie 
eignet ſich auch ganz gut zu Satiren, indem ſie die Bitterkeiten durch ſcheinbare 
Ignoranz u. Unbefangenheit des Dichters mildert, auf der andern Seite aber wie⸗ 
der durch Vermiſchung u. anſcheinliche Einheit zweier Sprachen Derbheiten be⸗ 
günſtigt u. durch komiſche Zuſammenſtellung u. Wortbildung die Aufmerkſamkeit 
feſſelt u. Wohlgefallen erregt. Ueber die Ableitung des Wortes: Maccaronica 
erklärt ſich Girolamo Folengo (geboren 1491, geſtorben 1544), der größte mac- 
caroniſche Dichter, alſo: „Ars ista poética nuncupatur ars maccaronica, a mac- 
caronibus derivata, qui sunt quoddam pulmentum, farina etc. compaginatum, 
grossum, rude et rusticanum. Ideo Maccaronica nil nisi grossedinem, rudita- 
tem et vocabulazzos debet in se continere,“ wodurch fomit die Ableitung des 
Namens von der italieniſchen Mehlſpeiſe Maccaroni (f. d.) entſchieden iſt. 
Gewöhnlich wird der eben genannte Folengo als Erfinder dieſer Poeſte bezeichnet. 
Scardeonus aber nennt als ſolchen den Typhis Odaxius (degli Odasi) aus Pa⸗ 
dua, der daſelbſt 1488 ſtarb und ein maccaroniſches Gedicht geſchrieben hatte: 
„Carmen maccaronicum de Patavinis quibusdam arte magica delusis,“ ohne An⸗ 
gabe des Druckortes und des Jahres, ohne Signatur, Cuſtos u. Seitenzahlen, 
eine der größten literariſchen Seltenheiten. Folengo ſchrieb unter dem Namen 
Merlinus Coccajus u. ſein Hauptwerk iſt Maccaronicon in 25 Büchern von den 
Thaten des Baldus da Cipada (ſeines Freundes u. Mitſchülers Franz Dones⸗ 
mund), zuerſt Venedig 1517, vollftandiger daſelbſt 1521 u. 1572 mit Holzſchnit⸗ 
ten, dem idylliſchen Gedichte Zanitonella u. der Moſchea, dem Muͤcken- u. Amei⸗ 
ſenkriege, einem heroiſch-komiſchen Gedichte von ungemein zierlicher Diction. Fo⸗ 
lengo fand unter ſeinen Landsleuten mehre Nachahmer, unter welchen Ceſare Or— 
fini: Magistri Stoppini Capriccia maccaronica, Padua 1638, 8., ungemein witzig 
iſt. Unter den Franzoſen war Antonius de Arena, auch Sablon oder de la 
Sable genannt, ein Zeitgenoſſe Folengo's, der Erſte, welcher in dieſer Dichtungs— 
Art Glück machte. Außerdem ſind Nemy Belleau und Janus Concilius Frey, 
(geſtorben 1631) die beſten franzöſiſchen maccaroniſchen Dichter. — Von den Eng⸗ 
laͤndern miſchte ſchon William Dumbar (aus Schottland), um 1460 — 70, eng⸗ 
liſche u. lateiniſche Verſe, u. Johann Skelton, der 1529 ſtarb und von dem es 
hiernach zweifelhaft iſt, ob er mit den Gedichten des Folengo u. Arena bekannt 
ſeyn konnte, hinterließ einige wirkliche maccaroniſche Gedichte. Feinen Geſchmack 
u. claſſiſche Gelehrſamkeit bewährte Dr, Wer Geddes in der Epistola maccaronica 
ad fratrem de iis quae gesta sunt in nupere Dissentientium conventu Londini 
habito prid. Id. Febr. 1790. London printed for J. Johnson, 1790, Selbſt die 
Spanier haben ein maccaroniſches Gedicht aufzuweiſen und in Liſſabon erſchien 
1816, obgleich ohne eigentlichen Werth: Macaronea latino-portuguezza. — Die 
Deutſchen endlich haben zwei Gedichte, worin Deutſch u. Latein gemiſcht iſt und 
die entfchieden maccaroniſch, jedoch von ungenannten Verfaſſern, find, Das erſte 
ſchildert das Treiben der Studenten auf deutſchen Univerfitaten, führt den Titel: 
„De lustitudine studentica“ u. findet ſich vor in den ,,Facetiis facetiarum, Patto- 
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poli 1657. Das zweite iſt die Flojade, 1593 16 2 i, 

gabe, Münſter 1822; Hamm 1823; deutſch dene ende een 
Leipzig 1827. — Hieher gehören indeß auch die maccaranifden Kirchen— 
lieber. Peter von Dresden (2) oder Peter Faulfiſch, welches fein Familien⸗ 
Name war, erbat ſich nämlich von der päpſtlichen Curie die Erlaubniß, deutſche 
Geſänge in die Kirchen einzufuͤhren. Als dieſes ihm verweigert wurde, kam e 
{410 (nach Wellers Angabe) auf die Idee gemiſchter Lieder, in welchen theils 
lateiniſche u. deutſche Wörter eine Verszeile bilden, theils eine lateiniſche Zeile 
durch eine deutſche erklärt werden ſollte, was früher ſchon dei weltlichen Liedern 
gewöhnlich war, u. dieſe maccaroniſchen Chorale fanden Beifall. Der Magde— 
burger Erzbiſchof, Rudolph II., führte fle in ſeiner Diözeſe ein, fo daß Prieſter 
u. Chor die lateiniſchen Worte, die Laien aber die deutſchen Worte zu ſingen 
hatten. Folgende zwei ſind einmüthig dem Peter Faulfiſch zugeſchrieben u. unter 
andern noch in einer Sammlung enthalten unter dem Titel: „Pſalmen Davids 
ſammt den Kirchengeſängen u. chriſtlichen Liedern“ rc, (Amſterdam, bei Heinrich 
Wettſtein, 1700: „la dulci jubilo, nun finget und ſeid froh“ ꝛc. und „puer 
natus in Bethlehem.“ Außer dieſen ſind noch einige andere dergleichen Kirchen⸗ 
lieder vorhanden, deren Verfaſſer jedoch zweifelhaft ſind. Proben von maccaroni⸗ 
ſchen Gedichten findet man unter anderen in den „Amusemens philologiques par 
8 Philomneste ,“ Dijon 1824 und bei Genthe: „Geſchichte der m. P. und 
Sammlung ihrer vorzüglichſten Denkmale“ (Halle 1829). 

Mac⸗Carthy, Nicolaus Tuite de, Jeſuit und vortrefflicher Kanzel— 
redner Frankreichs, geboren zu Dublin am 19. Mai 1769 aus einem der älteſten 
u. berühmteſten Adelsgeſchlechter Irlands. Sein Vater, Graf Juſtinus de M., 
war einziger Erbe der Güter u. des Namens ſeines Stammhauſes. Er begab 
ſich nach Frankreich, um der Tyrannei, welche die Gewiſſensfreiheit der Katholi⸗ 
ken in ſeinem Vaterlande zu unterdrücken ſuchte, ſich zu entziehen. So kam der 
4jährige Knabe nach Toulouſe, wo ſich ſeine Eltern niederließen; 7 Jahre alt, 
ward er dem berühmten Collége du Plessis zur Erziehung übergeben. Wie ſpä⸗ 
ter Lacordaire, erhielt auch er in der Rhetorik den erſten Ehrenpreis und verkün⸗ 
dete das hoffnungsreiche Rednertalent. Philoſophie u. claſſiſche Studien machte 
er im Collége de France u. erhielt, 14 Jahre alt, ſchon die Tonſur im Semi⸗ 
nare St. Magloire. Theologiſche Vorleſungen hörte er an der altehrwürdigen 
Sorbonne: allein die Revolutionsſtürme unterbrachen bald ſeine Studien, er flüch— 
tete in den Schooß ſeiner Familie nach Toulouſe, wo er in der Stille um ſo 
ungeſtörter ſeine höhere Ausbildung ſich angelegen ſeyn ließ. Die reichhaltige 
Bibliothek ſeines Vaters, welche der Gelehrte de Bure, ihres werthvollen Inhal— 
tes wegen, eine wahrhaft königliche zu nennen pflegte, ſchloß ihm die Schaͤtze des 
claſſiſchen Alterthumes in großer Mannigfaltigkeit auf u. war die Quelle ſeiner 
berühmten Beleſenheit. Alle dieſe Kenntniſſe benützte er als Mittel fiir ſeinen 
Hauptzweck, nämlich: eine Apologie des Chriſtenthums im großartigen Style zu 
entwerfen. Plato, die griechiſchen Väter u. beſonders Chryſoſtomus waren ſeine 
Lieblingslektüre. Die Abende waren gewöhnlich der Uebung in redneriſcher Im— 
proviſation gewidmet. 4—5 Stunden täglich widmete er dem Studium der hei⸗ 
ligen Schrift u. der Theologie; der größte Theil des Tages war für Meditation 
u. Gebet beſtimmt u. die Woche mehrmals empfing er das heilige Abendmahl. 
Ein ſorgfältig geführtes Tagebuch ward ihm die Anleitung zur genaueſten Selbſt— 
kenntniß. 20 Jahre verlebte er ſo in ununterbrochenen Studien und ſtrenger 
Frömmigkeit im elterlichen Hauſe und ließ an ſeinem Geiſtesauge vorüberziehen 
die ernſten politiſchen Stürme, welche der Reihe nach die Republik, das Direkto⸗ 
rium, das Conſulat u. das Kaiſerreich hervorriefen, bis zu den denkwürdigen Er⸗ 
eigniſſen, welche Bonaparte ſtürzten. Gegen Ende des Jahres 1813 begab er 
ſich in das Seminar nach Chambery zurück, um die heiligen Weihen zu empfangen. 
Am 19. Juni 1814 zum Prieſter geweiht, verrichtete er am 2. Juli in der Ka⸗ 
pelle der Frauen von der Heimſuchung ſein erſtes heiliges N wobei er 
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eine Rede hielt, welche durch Innigkeit der Gefühle u. ſalbungsvolle Begeiſterung 
den künftigen großen Redner ſchon ahnen ließen. Sein erſter Wirkungskreis 
waren die Kanzeln von Toulouſe, wo er eine Reihe von „Conferenzen über Re⸗ 
ligion“ hielt u. als Gewiſſensrath einen ausgebreiteten Briefwechſel unterhalten 
mußte. Durch Pius VII. ward die Geſellſchaft Jeſu wieder hergeſtellt und 
M. trat, verzichtend auf Freiheit und Bequemlichkeit, und die Schwäche ſei⸗ 
ner Geſundheit nicht beachtend, im 50. Lebensalter in den angefeindeten Orden, 
ungeachtet ihm Louis XVIII. das Bisthum von Montauban 1817 angeboten hatte. 
In der Einſamkeit von Montrouge bereitete er ſich vor zur Ablegung der einfa⸗ 
chen Gelübde (7. Februar 1820), denen 8 Jahre ſpäter die feierlichen Gelübde 
folgten, am 15. Auguſt 1828. Während der 15 Jahre, die von ſeinem Eintritte 
ins Kloſter bis zu ſeinem Tode verfloffen, erſchien er abwechſelnd auf den erſten 
Kanzeln der größten Städte Frankreichs. Er vollendete 2 Stationen in den Turle- 
rien, im Advent 1819 und in der Faſtenzeit 1826; hielt einen Predigtcyklus in 
Paris, Lyon, Bordeaux, Marſeille, Toulouſe, Amiens, Valence, Avignon, Nis⸗ 
mes: ſtets von tiefen Eindrücken auf die Zuhörer begleitet. Sein glaͤnzender 


Erfolg in Straßburg regte die Eiferſucht der Proteſtanten, und es erſchien ge⸗ 


gen fein Wirken 1821 eine Schmähſchrift: Lettre a Mr. Mac-C. par un chrétien 
évangélique, die indeß bald eine verdiente Zurechtweiſung erhielt in den reflexi- 
ons amicales d'un chrétien catholique. In Genf rüttelte ſein kraftvolles Red⸗ 


nertalent die Gemüther fo auf, daß die beſtürzten Praͤdikanten ihm eine öffent- 


liche Conferenz vorſchlugen, welche M. wider Erwarten auch annahm und mit 


ſiegreichem Erfolge vollzog. Zur Jubiläumszeit 1826 ward ihm das Ehrenamt 


der Predigten in den Tuilerien übertragen; das nächſte Jahr für die Faſtenzeit 
öffnete ſich ihm die Kanzel von St. Sulpize. Zuweilen übernahm er auch die Re⸗ 
den in Wohlthätigkeitsvereinen, und hier machten ſeine tiefgefühlten Worte oft 
ſolchen Eindruck, daß Mehre, welche nur aus Neugierde gekommen zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, Uhren, Ringe, verfallene Wechſel zur Collekte hingaben, die nach beendigter 
Rede veranſtaltet wurde. Die 1830 erfolgte Julirevolution hatte er, der auf⸗ 
merkſame Beobachter der Zeitereigniſſe, ſchon einige Monate zuvor mit divinato⸗ 
riſchem Scharfblicke vorausgeſehen; er verließ nach dem Sturze Karls X. Frank⸗ 
reich u. begab ſich nach Savoyen, u. von da aus im October nach der Haupt⸗ 
ſtadt der Chriſtenheit. Das dortige Klima wirkte aber auf ſeine ohnehin ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit höchſt nachtheilig. Dennoch ließ er ſich keineswegs abhalten, 
an den Sonntagen im Hauſe der Frauen Sacré coeur an der Trimté du Mont 
zu predigen, wo ſich gewöhnlich die ausgezeichnetſten Perſonen Roms einfanden. 
Von Rom aus wurde er nach Turin geſchickt u. hielt hier auf den Wunſch des 
Königs von Sardinien für die Savoyiſche Brigade eine ſogenannte Miſſion. Er 
hörte den Soldaten Beichte, ſammelte Almoſen, um erbauliche Schriften zu kau⸗ 
fen, die er unter ihnen austheilte. Seine Kränklichkeit nahm indeß bei dieſem 
ſchonungsloſen Eifer immer mehr zu. In Chierci bei Turin hielt er im Noviz⸗ 
hauſe eine zehntägige Einſamkeit, um ſich, wie er meinte, zum letzten Male die⸗ 
ſer heiligen Uebung zu unterziehen. In der Faſtenzeit 1832 predigte er in Cham⸗ 
bery, und ein glänzender Erfolg krönte dieſe {eine letzte Miſſion. In der Fa⸗ 
ſtenzeit 1833 konnte er zu Annecy die begonnenen Predigten nur mit Anſtren⸗ 
gung vollenden. Ein heftiges Fieber warf ihn auf das Krankenlager und 
quälte ihn 24 Tage mit den größten Schmerzen, wobei er die ſchönſten Beweiſe 
von Geduld u. Ergebung in Gottes Willen bewährte. Da, quod jubes, et jube, 
quod vis, war die Loſung des Dulders. Er ſtarb am 3. Mai 1833, 64 Jahre alt. 
Der Biſchof von Annecy hielt in eigener Perſon die Leichenfeier; ſeinem Leichname 
wurde ein Ehrenplatz in der biſchöflichen Gruft geftattet u. im Ordo der Diözeſe 1834 
A ſeinem Andenken in ſinnreicher Kürze ein Ueberblick ſeiner ſegensreichen 
aufbahn geſetzt: Pater M. Nicol. Hibernus, e Soc. Jesu, Montis Albani episco- 
12 f designatus, origine, eloquentia et pietate illustrissimus, statione quadragesi- 
ali cunctis admirantibus Annecii peracta, in aula episcopali decumbens, qui 
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adeo potens verbo et scientia fuit in cathedra, major fide apparuit in lecto et 
plenus meritis potius, quam annis, die III. Maji, ut ipse optaverat et dixerat, 
migravit ad Superos, — Eine Sammlung ſeiner Predigten wurde auch in's 
Deutſche uͤberſetzt in 2 Bänden, Regensburg 1840. — Glänzende und benz 
noch zugleich gründliche Auffaſſung der chriſtlichen Wahrheiten, Scharfſinn 
in Plan und Eintheilung, glückliche Benützung der Schriftterte, geſchmackvolle 
Entwickelung der Beweisgründe, Neuheit der Gedanken in oft gebrauchten Ma⸗ 
terien, bleiben charakteriſtiſche Eigenſchaften ſeines Rednertalentes. Cm. 
Macchiavelli, Niccolo, geboren zu Florenz 1469, ſtammte von einem 
adelichen Geſchlechte ab, welches in früheren Zeiten die höchſten Würden in 
ſeinem Vaterlande bekleidet hatte. Von ſeiner Jugend iſt wenig bekannt. 
Seine Mutter war eine geiſtreiche Frau, Freundin der Wiſſenſchaften und 
Dichterin. Wie ſo oft ausgezeichnete Männer vorzüglich durch ihre Mütter in 
ihren Eigenthümlichkeiten beſtimmt werden, ſo mochte auch für Mis frühzeitige 
und ſo ausgezeichnete geiſtige Entwickelung der Einfluß der Mutter wirkſam geweſen 
ſeyn. Die Hauptnahrung ſeines Geiſtes aber ſchöpfte auch dieſer berühmte 
Staatsmann aus den Alten. In ihrem Studium, überhaupt in ſeiner Ausbil⸗ 
dung, förderte ihn der gelehrte Staatsmann Marcellus Virgilius. Unter deſſen 
Oberleitung trat M. noch im Jünglingsalter (1494) als Cancelliere in den Staats⸗ 
dienſt der Republik und gelangte bis 1499, nach Verwaltung anderer Aemter, 
zu dem wichtigen Poſten eines florentiniſchen Staatsſekretärs. Noch mehr bewies 
ihm die Regierung ſeines Vaterlandes dadurch ihr Vertrauen in ſeine Dienſttreue 
und Tüchtigkeit, daß fie ihm in den ſchwierigſten politiſchen Verhältniſſen u. in 
20 verſchiedenen Angelegenheiten die wichtigſten Geſandtſchaften anvertraute. Auch 
bei bedeutenden militäriſchen Einrichtungen u. Operationen, bei Einführung der 
Nationalmiliz und im Kriegsweſen, wurde ſein tiefes praktiſches Wiſſen in An⸗ 
ſpruch genommen. Die öffentliche Thätigkeit M.s fiel in die Zeit der freien Re⸗ 
publik Florenz, nach der Verbannung der Mediceer 1492 — 1513. Nach der 
Rückkehr der Diktatur der Mediceer wurde der eifrige Republikaner M. gehäſſig 
verfolgt, ſeiner Aemter entſetzt, wegen vorgeblicher Theilnahme an einer Verſchwö— 
rung eingekerkert u. der Tortur unterworfen. Doch, wegen Mangel an Bekenntniß 
und Beweis ſeiner Schuld, wurde er ſofort freigelaſſen, worauf er auf ſeinem 
väterlichen Landgütchen im Kreiſe ſeiner Familie ſich mit ſchriftſtelleriſchen Arbei⸗ 
ten beſchäftigte. In dieſen entfaltete ſich ſein reifer Geiſt, ſeine claſſiſche Bildung 
u. ſeine patriotiſchen Ideen für Herſtellung der Freiheit ſeines Vaterlandes noch 
ungleich glänzender, als in ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit. Zugleich bemühte er 
ſich aber auf alle Weiſe, durch die Verſöhnung u. Gunſt der jetzigen Beherrſcher 
ſeines Vaterlandes zur politiſchen Wirkſamkeit u. zu glänzenderer Lage zurück zu 
kehren. Mit zu dieſem Zwecke ſchrieb er auch fein Buch „vom Fürſten“ u. wid— 
mete es dem damaligen unwürdigen Herrſcher von Florenz, dem Herzoge Lorenzo 
von Medicis, der ihn jedoch in Vergeſſenheit ließ. Erſt nach deſſen Tode, ſechs 
Jahre ſpäter, erlangte M. endlich durch zwei andere Mediceer, die Päpſte Leo X. 
und Clemens VII., allmalig wieder öffentliche Wirkſamkeit u. die Rückkehr nach 
Florenz. Seinen Mitbürgern aber mißfiel ſehr jenes Suchen der Gunſt bei den 
fürſtlichen Unterdrückern des Vaterlandes u, das ihm von dieſen bewieſene Zu⸗ 
trauen. Dieſes äußerte ſich vorzüglich, als Florenz zu Anfang des Jahres 1527 
durch neue Verjagung der Mediceer abermals auf kurze Zeit ſeine Freiheit wie⸗ 
der errungen hatte. Manche ſchreiben dem Verdruße über die, auf dieſe Weiſe 
für M. entſtandenen Kränkungen und neuen Zurückſetzungen, ſeinen Tod zu. 
Dieſer erfolgte, nachdem er durch wiederholte Teſtamente ſein kleines Vermögen 
unter ſeine Frau und ſeine fünf Kinder vertheilt hatte. Cr ſtarb in einer nicht 
beneidenswerthen Lage, nach der Vereitelung der Hauptwünſche ſeines Lebens, 
noch vor Ende des Jahres 1527. Und nicht ohne Grund führte ihn ein älterer 
Schriftſteller (in ſeinem Tractatus de autorum infelicitate) unter den unglück⸗ 
lichen Schriftſtellern auf. Aus dem praktiſchen Leben Mis ſtammen unter ſeinen 
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Schriften feine Geſandtſchaftsberichte, voll feiner u. reicher Kenntniſſe u. 
Beobachtung der politiſchen Verhältniſſe u. Charaktere. In ſeiner Verbannung 
ſchrieb er zuerſt fein Buch vom Fürſten, dann u. zum Theile noch gleich⸗ 
zeitig ſeine Erörterungen (Discorsi) über die 10 erſten Bücher des Li⸗ 
vius; ferner ſeine ſieben Bücher über die Kriegskunſt; dann, auf Auftrag Cle⸗ 
mens VII., die Krone ſeiner Werke: die neun Bücher florentiniſcher Geſchichten. 
Außerdem beſitzen wir von M. eine Reihe kleinerer hiſtoriſcher und politiſcher 
Schriften, wie das Leben der Caftruccio Caſtracani u. ſ. w.; ferner Luſt⸗ 
ſpiele, Satiren u. andere Poeſien; endlich viele, zum Theil erſt in neueſter Zeit 
herausgegebene Briefe. Werth und Verdienſt eines Menſchen, zumal die eines 

politiſchen Schriftſtellers und praktiſchen Staatsmannes, laſſen ſich nur richtig 
würdigen, wenn man ſein Leben u. ſeine Werke zwar ſtets im Verhältniſſe zu 
den ewigen Ideen der Wahrheit, zugleich aber auch im Verhältniſſe zu ſeiner 
Zeit u. zu den Zuſtänden ſeines Vaterlandes u. ſeiner beſonderen Lage auffaßt. 
Die großen u. verſchiedenartigen Widerſprüche in den zahlloſen gelegentlichen u. 
beſonderen Beurtheilungen M.s, von welchen die Einen ihn als den ruchloſeſten 
Böſewicht verdammen, während ihn Andere ganz unſchuldig hinſtellen und noch 
Andere ihn mit Begeiſterung preiſen, rühren vorzüglich daher, daß die Einen 
dieſe beſonderen Verhaltniſſe, die Anderen jene ewigen Geſetze allzu unberückſich⸗ 
tigt laſſen. Nationaleinheit und Selbſtſtändigkeit ſeines Vaterlandes 
Italien, Verbannung aller ausländiſchen Herrſchaft, welche daſſelbe fo lange ge— 
ſchändet hatte: dieſes iſt die in allen Schriften Mis ſtets wiederkehrende patrio— 
tiſche Grundidee. Grundlagen aller politiſchen Lehren des M. ſind der Mate— 
rialismus, der Nutzen, — jener Unglaube an wahre Tugend, Re⸗ 
ligion und ſittliche Beſtimmung der Menſchen und Staaten; der 
Glaube vielmehr an die allgemeine Schlechtigkeit der Menſchen, 
die Heiligung aller Mittel durch Zweck und Erfolg. Billig conſe⸗ 
ſequent in dieſen Grundideen, billigt M. namentlich in den Discorsi zur Zeit der 
römiſchen Könige, wie in der ſpäteren Ariſtokratie, alle Grauel, ſelbſt bis zum 
Feuermorde u. zur heimtückiſchen Täuſchung u. Vernichtung von Bürgern, ſofern 
es nur dort dem Vortheil u. der Erhaltung der Fürſtenherrſchaft, hier der Herr⸗ 
ſchaft der Ariſtokratie entſpricht. Conſequent find hiernach alle verrufenen Grund⸗ 
ſätze im Buche vom Fürſten. Zwar erklärte hier M., daß er zunächſt nur 
von neuen weltlichen Fuüͤrſten handeln wolle. Allein er erklärt nur darum, 
zunäͤchſt ſeine politiſchen Lehren nicht für geiſtliche und nicht für erbliche Fürſten 
zu geben, weil dieſe fie in der Regel nicht nöthig Hatten, und ihre Regierung 
fic) gleichſam von ſelbſt, ohne viele politiſche Klugheit u. bei dem allergewöhn— 
lichſten Verſtande erhalte. Er ſpricht aber in den Discorsi, wie in dem „Fürſten“, 
allermeiſt bei ſeinen ſchlechten Mitteln allgemein von fürſtlichen Regierungen, 
nicht bloß von den neu entſtandenen. Er ſpricht insbeſondere auch von der 
erblichen Monarchie in Frankreich, Spanien u. ſ. w., und der Grund, aus 
welchem er alle ſeine ſchaändlichen Mittel rechtfertigt, iſt ein allgemeiner, ndmz 
lich, daß ſie für die Regierung, für die, gleichviel ob gerechte oder ungerechte, 
Erwerbung, Ausdehnung und Befeſtigung ihrer Herrſchaft und flix ihre Zwecke 
nothwendig ſeien. Unter Nothwendigkeit aber verſteht er, wie alle ſeine Beiſpiele 
zeigen, nur das, daß die ſchlechten Mittel in der Art nützlich ſeien, daß dieſe 
Zwecke nicht auf andere Weiſe gleich gut u. vortheilhaft erreicht werden können. 
So 3. B. empfiehlt er die verratheriſchen Meuchelmorde Cäſar Borgia's gegen 
ehemalige Gegner, die er auch hatte mit offenen Waffen bekriegen konnen, weil 
jenes Mittel leichter zum Ziele führte, als Muſter. Von Beſchränkung auf 
einen wahren juriſtiſchen Nothſtand, auf die Unentbehrlichkeit der Mittel zur 
Rettung der angegriffenen Exiſtenz iſt überall eben fo wenig die Nede, als von 
einem Rechte zur Regierung, oder von einer Nothwendigkeit derſelben für das 
Geſammtwohl der Regierten, oder überhaupt von Grundlagen, Bedingungen u. 
Schranken der Gerechtigkeit u. Moral, — Der Hauptgegner M.s iſt Friedrich II. 
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im Antimacchiavell (ou Examen du Prince de Macchiavell), welchen er noch 
als Kronprinz ſchrieb, und deſſen anonyme Herausgabe 1740 Voltaire beſorgte. 
Dieſes Werk wurde alsbald in verſchiedenen Ausgaben u. in Ueberſetzungen in 
alle neueren Sprachen (7 Ausgaben und 5 Ueberſetzungen), in einem einzigen 
Jahre in ganz Europa verbreitet und mit Enthuſiasmus geleſen. In unſerer 
neueſten Zeit liest man dagegen öfter, vorzüglich von den Bewunderern Mis, 
ſehr geringſchatzende Uctheile über daſſelbe. Es iſt allerdings einſeitig in Bez 
ziehung auf die hiſtoriſche Auffaſſung und durch zu harte Beurtheilung des Chaz 
rakters und des ſchriftſtelleriſchen Werthes M.s. Uebrigens enthalt das Werk in 
geiſtreicher Darſtellung nicht bloß viele hiſtoriſche und praktiſche Wahrheiten und 
Anſichten, die des Königs lange Regierung vortheilhaft auszeichnen, u. die nach 
einem halben Jahrhunderte ſeine ſpäteſten Schriften wiederholen. Es iſt auch 
ſeine mit moraliſcher Entrüſtung ausgeführte praktiſche Verwerfung des Macchia— 
vellismus mit Energie zurückgewieſen. Es war nicht bloß das empörte mora— 
liſche Gefühl, ſondern der richtige, geſunde, politiſche Verſtand, welcher Friedrich 
gegen die ruchloſen Grundſätze M.s die Worte in die Feder gab. Dieſelben ſind in 
jeder Hinſicht moraliſch verwerflich; ſie ſind auch politiſch weder un— 
entbehrlich, noch heilſam, ſondern vielmehr nach der Natur der Sache, wie 
nach der Geſchichte, für Diejenigen, welche ſie ausüben, vollends für ihre Fürſten⸗ 
häuſer und ihre Völker verderblich. S. Schloſſers und Brechts Archiv für Ge— 
ſchichte und Literatur, 1. Bd. MM. 

M'Culloch, 1) John, Naturforſcher und Arzt, geboren den 6. Oct. 1773 
auf der Inſel Guernſey, aus einer alten ſchottiſchen Familie, bezog 1790 die 
Univerfitat Edinburgh und wurde daſelbſt 1795 zum Med. Dr. promovirt. Er 
wurde nun Aſſiſtenzwundarzt bei der Artillerie u. 1803 Chemiker am Board of 
ordonnance; 1807 ließ er ſich als praktiſcher Arzt in Blackheath nieder, machte 
von 1811 an mehre Reiſen durch Schottland auf Staatskoſten, um mineralo⸗ 
giſche u. geologiſche Unterſuchungen anzuſtellen, wurde 1820 Leibarzt des Prinz 
zen Leopold von Sachſen⸗Coburg, ſpäter aber Profeſſor der Chemie u. Geologie 
an der Militärſchule der oſtindiſchen Compagnie zu Addiscombe; er ſtarb den 
21. Auguſt 1835 auf einer Reiſe zu Poldair in Cronwallis an den Folgen 
eines Sturzes aus dem Wagen u. der dadurch nothwendig gewordenen Amputa⸗ 
tion des rechten Fußes. — M. ſchrieb unter anderen: „Malaria,“ Lond. 1827, 
neue Auflage 1833; „On the remittent and intermittent diseases,“ 2 Bde., 
London 1828, Nachdruck, Philadelphia 1831; „Description of the western 
islands of Scotland,“ 3 Bde., London u. Edinburgh 1819; „A system of geo- 
logy with a theory of the earth,“ London 1831, E. Buchner. — 2) M C., 
John Ramſey, geboren 1780 auf der Inſel Whithorn in der Grafſchaft Wig⸗ 
ton, gegenwärtig Profeſſor der Staats wiſſenſchaften auf der Univerfitat zu Lon⸗ 
don, einer der hauptſaͤchlichſten Vertheidiger des firen Getreidezolls u. rühmlich 
bekannt durch fein „Dictionary of commerce and commercial navigation“ (Lon⸗ 
don 1832, n. A. 1840, deutſch, Stuttgart 183537); „Dictionary geographi- 

cal, statistical and historical“ (2 Bde., 1841 —42). 

Macdonald (Etienne Jacques Joſ. Alexandre), Herzog von Tarent, 
Marſchall und Pair von Frankreich, geboren 1765 zu Sancerre aus einer alten 
ſchottiſchen Familie, trat 1784 in den Kriegsdienſt, focht als Brigadegeneral 
u. ſpäter als Diviſionsgeneral 1794 mit Auszeichnung in Holland u. den Nie⸗ 
derlanden, 1796 unter Jourdan in der Rheinarmee u. dann unter Bonaparte in 
Italien. Unter Berthier beſetzte und revolutionirte er 1798 den Kirchenſtaat und 
wurde Gouverneur von Rom, das er, von Mack verdrängt, nach glücklichen Ge⸗ 
fechten ſchon nach 14 Tagen wieder nahm, hatte 1799 Theil an der Eroberung 
Neapels u. der Gründung der parthenopeiſchen Republik unter Championnet, ſah 
ſich aber als deſſen Nachfolger durch den Aufſtand der Calabreſen und das ſieg⸗ 
reiche Vordringen Seuwarow's u. Melas zum Rückzuge genöthigt u. wurde nach 
einigen glücklichen Gefechten von den Verbündeten an der Trebbia in einer drei⸗ 


984 Macduff — Maeedonien. 


tägigen Schlacht (17— 19. Juni) bis zur Vernichtung geſchlagen; doch gelang es 
ihm die Sauna ſeines Heeres über die Apenninen längs der öſtlichen Meeres⸗ 
küſte zu Moreau zu führen. 1800 führte er eine Colonne der großen, Reſerve⸗ 
armee über den Splügen u. lebte dann eine Zeit lange als Geſandter in Dane- 
mark, trat 1809 wieder zum Heere, hatte bedeutenden Antheil an dem Siege bei 
Wagram u. wurde Marſchall und Herzog von Tarent. Nach ſeiner Theilnahme 
am ſpaniſchen Feldzuge führte er im ruſſiſchen den linken Flügel mit den Preußen 
bei Tilſit über den Niemen, erreichte, trotz Works Capitulation und Maſſenbachs 
Abfall, mit dem 10 Armeecorps glücklich Königsberg, nahm Merſeburg, focht bei 
Lützen u. Bautzen, wurde von Blücher an der Katzbach (den 26. Auguſt 1813) 
geſchlagen, führte in der Schlacht bei Leipzig das 11. Armeecorps und nahm an 
der Schlacht bei Hanau u. den Kämpfen des Jahres 1814 Theil. Nach der Ein⸗ 
nahme von Paris betrieb er mit die Unterhandlungen über Napoleons Abdan⸗ 
kung, hielt ſich bei deſſen Rückkehr von Elba fern und wurde dann von Lud⸗ 
wig XVIII. zum Pair u. Kanzler der Ehrenlegion, ſowie 1819 zum Majorgeneral 
der Garde ernannt. Als Mitglied der Kammer, dem Könige wie der Verfaſſung 
treu ergeben, zog er ſich nach 1830 von den Geſchaften zurück u. ſtarb 1840 auf 
dem Schloſſe Courcelles. : . a 
Macduff, James Duff, Graf von Fife, Viscount M., ſ. Fife. 
Macedonien, in früheſter Zeit Emathia (wohl das Chittim der Bibel), 
war urſprünglich der Name für den, nördlich von Griechenland gelegenen, ſchma⸗ 
len Landſtrich zwiſchen den kambuniſchen Gebirgen bis zum Berge Helikon und 
der Mündung des Fluſſes Lydias, erweiterte aber unter Philipp und Aleran- 
der d. G. ſeine Gränzen im Weſten bis zum See Lychnis, im Norden bis zu 
den ſkardiſchen Gebirgen, im Oſten bis zum Fluſſe Neſtus, im Süden bis zum 
Olympus u. umfaßte zeitweiſe ſogar Theſſalien, Epirus u. einen Theil von Thra⸗ 
zien. Das Land war bei den Alten berühmt durch ſeine Gold- u. Silbergruben, 
durch Reichthum an Oel, Wein u. a. Früchten, ſo wie durch Getreide. Die Land⸗ 
ſchaften des damaligen Mis waren folgende: Pieria mit den Städten Pydna 
u. Methone; Encathia mit Pella, der Haupt- u. Reſidenzſtadt des Reichs u. 
Aegaͤ; Amphaxitis mit Theſſalonike; dann im Gebiete der Edoner die Stadt 
Amphipolis. — Heut zu Tage bildet M. unter dem Namen Filiba Vilajeti eine 
Provinz im türkiſchen Ejalet Rumelj, 720 [I Meilen, mit 7 800,000 Einwoh⸗ 
nern und beſteht aus der Abdachung des Landes vom Hauptgebirge im Norden 
(dem Schartag u. Egriſu), die im Weſten von dem ſüdlichen (griechiſchen) Berg⸗ 
zuge, im Oſten vom Despoto u. dem Archipelagus eingeſchloſſen iſt. Im Haupt⸗ 
gebirge iſt der Rilodag (7800 Fuß) und der Peringdag (7000 Fuß). Vom Ge⸗ 
birge ſenkt ſich das Land zur völligen Ebene herab. M. iſt eine der blühendſten 
Provinzen des Reichs vom Karafu, Strymon, Epriſu, Vardar und Viſtritza be⸗ 
wäſſert, mit dem trefflichſten Boden, der Reis, Baumwolle, Tabak, Oel u. Seide 
hervorbringt. In neueſter Zeit wird wieder auf Kupfer gegraben. Die Einwohner 
find meiſtentheils Griechen u. Nachkommen der älteſten Völkerſchaften dieſer Ge— 
genden, meiſt Chriſten; die Türken bilden bei Weitem die Minderzahl. Die Haupt⸗ 
ſtadt iſt Salonichi. — Der Anfang der macedoniſchen Geſchichte verliert ſich, wie 
die älteſte Geſchichte jedes Volkes, in Sagen u. Mythen. Die Macedonier, deren 
Abſtammung nicht ſicher bekannt iſt, ſcheinen dem eigentlichen Kerne des Volkes 
nach griechiſchen Urſprungs geweſen zu ſeyn, darauf deutet wenigſtens der Um⸗ 
ſtand hin, daß die macedoniſchen Könige den Herkules für ihren Stammvater 
hielten. Die Sage nennt uns eine ganze Reihe von Königen, welche in der erſten 
Zeit über M., in welchem damals über 150 Horden lebten, geherrſcht haben 
ſollen. Die älteſte Dynaſtie führt den Namen der Temeniden, weil Karanus, der 
erſte jener Könige, der um das Jahr 813 v. Chr. von Argos aus dahin zog und 
ſich in Edeſſa feſtſetzte, für einen Nachkommen des Herakliden Temenus gilt. 
Die Macecdonier führten mit den päoniſchen, traziſchen u. illyriſchen Völkerſchaf— 
ten fortwährend Kriege u. waren roher, als die Griechen, nahmen aber doch an 
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der aufblühenden Cultur derſelben Theil, was ſchon daraus hervorgeht, daß ihre 
Könige ſchon früh zu den olympiſchen Spielen beigezogen A ooh 70 gel 
her mit Athen im Verhältniſſe der ſogenannten Gaſtfreundſchaft ſtanden u. zur 
Zeit der Perſerkriege ſelbſt das Bürgerrecht dieſer Stadt erhielten. Der Perfer- 
könig Darius J. unterwarf ſich M., das einen Tribut zahlen mußte, aber dafür 
eine bedeutende Erweiterung ſeines Gebiets nach Thrazien hinein erhielt. Dieſe 
Tributpflichtigkeit begann unter König Amynthas J. u. endete unter deſſen Sohn 
Alexander I., der fein Land nach der Schlacht bei Platäa 479 befreite. Sein 
Sohn Perdikkas II. (454—413) betheiligte ſich am peloponneſiſchen Kriege zu 
Gunſten der Spartaner u. hatte ſeinen natürlichen Sohn Archelaos zum Nach- 
folger, welchem es gelang, das macedoniſche Volk bleibend auf eine höhere Stufe 
der Cultur zu ſtellen. Er legte zuerſt Städte, Landſtraſſen u. Feſtungswerke an, 
ermunterte Ackerbau und Gewerbe und unterhielt mit den damaligen griechiſchen 
Dichtern, Gelehrten und Künftlern den lebhaften Verkehr. Nach Archelaos Tode, 
399, brachen blutige Zwiſte um den Thron aus, bis es endlich von den fünf 
Prinzen Amyntas II. gelang, ſich im Beſitze der Herrſchaft zu behaupten. Nach 
ſeinem Tode brachen wieder langwierige u. blutige Bürgerkriege aus u. nachein⸗ 
ander regierten ſeine beiden Söhne Alexander II. und Perdikkas III., bedroht von 
den Prätendenten Ptolemäus u. Pauſanias. Zur Schlichtung der Streitigkeiten 
hatten die Thebaner ein Heer unter Pelopidas nach M. geſchickt und dieſer im 
Jahre 367 des Amyntas II. jüngſten Sohn, Philipp IL (ſ. d.) als Geißel mit 
nach Theben genommen, von wo er, nach ſeiner beiden älteren Brüder Tode (361) 
nach M. entwiſchte, das er dann 25 Jahre, bis 336 v. Chr., regierte. Er rettete, 
obgleich erſt 23 Jahre alt, M. vom drohenden Untergange u. hob es durch eine 
weiſe Regierung u. kluge Benützung der Zeitumſtände ſo ſehr, daß er durch den 
Sieg bei Chäronea, 338 v. Chr., ganz Griechenland unter ſeine Oberherrlichkeit 
brachte. Philipp wurde 336 von Pauſanias ermordet und hatte ſeinen Sohn 
Aleéxander III. oder d. Gr. (ſ. d.) zum Nachfolger. Nach deſſen im Jahre 323 
v. Chr. erfolgtem Tode brach eine ununterbrochene, 22 Jahre andauernde Reihe 
von Kriegen um die Thronfolge in M. aus. Zuerſt wurde Alexanders blödſinniger 
Halbbruder Philipp Arrhidäos zum König ausgerufen, die Verwaltung des Landes 
aber zwiſchen Antipater u. Kraterus getheilt u. nach des letztern Tode dem er— 
ſtern allein übertragen, um ſie im Namen von Alexanders unmündigem, von der 
Rorane geborenen Sohne, Alexander Aegus, zu führen. In dem Kriege gegen die 
Athener und übrigen griechiſchen Städte, welche nach Alexander ſich ihre Freiheit 
wieder erringen wollten, kämpfte er Anfangs unglücklich, namentlich ſo lange 
Leoſthenes die Griechen befehligte; im Jahre 322 erfocht er aber bei Krannon 
einen vollſtändigen Sieg, der den Untergang der Selbſtſtändigkeit Griechenlands 
beſtegelte. Nach Antipater's Tode 319 übernahmen ſein alter Waffenfreund Poly⸗ 
ſperchon und ſein junger Sohn Kaſſander die Verwaltung Mis, geriethen jedoch 
bald in Zwiſt mit einander u. es gelang letzterem, welcher ſich für die ariſtokra⸗ 
tiſche Partei erklärte, wahrend Polyſperchon ſich auf die Demokratie ſtuͤtzte, die 
Gewalt allein an ſich zu reißen. Während dieſer Zwiſtigkeiten hatte Alexanders 
Mutter Olympias, deſſen Stiefbruder Philipp u. ſeine Gattin Eurydike umbringen 
laſſen; ſie ſelbſt aber wurde 316 auf Kaſſanders Befehl, der ſich mit Alexanders 
d. Gr. Schweſter, Theſſalonike, vermählt hatte, geſteinigt, Norane mit ihrem un⸗ 
mündigen Sohne Alexander Aegus in die Feſtung Amphipolis geſperrt und im 
Jahre 311 auf Kaſſanders Befehl gleichfalls ermordet. Später wußte Kaſſander 
auch den Polyſperchon zu bereden, daß er Alexanders Wittwe, Barſine, nebſt 
ihrem Sohne Herkules tddtete. Kaſſander ſtarb im Jahre 295 u. gleich nach ihm 
fein aͤlteſter Sohn Philipp. Die beiden anderen, Antipater u. Alexander, zankten 
ch um die Krone u. ihre Mutter Theſſalonike, welche ihren jüngſten Sohn un⸗ 
terſtützte, fiel durch Antipaters Schwert; er ſelbſt fand ſeinen Tod an Lyſimachus 
of, wohin er geflohen, und Alexander wurde von Demetrius Poliorketes, deſſen 
ülfe er angerufen, ermordet, worauf letzterer, ein Temenide, den macedoniſchen 
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Thron beſtieg. Ihn vertrieb Lyſimachus, welcher in einer Schlacht gegen Seleu⸗ 
f 15 b op Ptolemäus Keraunos ermordet und beerbt wurde. Dieſer er⸗ 
freute ſich der Herrſchaft jedoch nur zwei Jahre und blieb 280 v. Chr. in ri 
Schlacht gegen die Gallier, welche unter Kerethrius, Brennus u. Belgius in ules 
chenland eingefallen waren. Nun ſchwang ſich Antigonus, des Demetrius Po⸗ 
liorketes Sohn, auf den macedoniſchen Thron. Er war ein durchaus lobens⸗ 
werther Fürſt, Wiederherſteller des Reiches und Ahnherr aller folgenden 3 
Zunächſt folgte ſein Sohn Demetrius II. 242 v. Chr., hierauf deſſen Vetter An⸗ 
tigonus Il. mit dem Beinamen Doſon 232 v. Chr. (welchen 222 der Spartaner⸗ 
könig Kleomenes bei Sellaſia aufs Haupt ſchlug u. in Sparta einzog), dann 
des Demetrius Sohn Philipp II., 221 v. Chr., der ſich an dem Kriege des 
achäiſchen Bundes gegen den ätoliſchen für den erſteren betheiligte, dann ſich 
während des zweiten puniſchen Krieges, um den Römern Illyrien zu entreißen, 
mit Hannibal in ein Bündniß einließ, von den Römern aber mit dem den letzte⸗ 
ren verbündeten Aetoliern in einen Krieg verwickelt wurde. Dieſe u. damit auch 
die Römer zwang er 201 v. Chr. zum Frieden, bekriegte aber nach einander die 
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u. wiederholt die Aetolier, welche Veranlaſſung die Römer noch im ſelben Jahre, 
wo ſie den zweiten puniſchen Krieg beendigt hatten, zu einem Angriffe auf 1 
lipp benützten. Der Krieg begann im Jahre 200 v. Chr., blieb jedoch ohne Er 


folg, bis der Conſul Titus Quinctius Flaminius den Oberbefehl uͤbernahm, der 


alle griechiſchen Völkerſchaften von Philipp abwendig zu machen wußte u. dieſem 
ſelbſt im Jahre 179 bei Kynoskephalä eine entſcheidende Niederlage beibrachte u. 
einen Frieden ſchloß, durch welchen der Macedonier ſich zur Herausgabe ſeiner 
Flotte verpflichtete, dem Rechte, Krieg zu führen, entſagte, eine bedeutende Summe 
Geld zahlte, einen ſeiner Söhne als Geißel gab u. die Unabhängigkeit aller grie⸗ 
chiſchen Staaten anerkannte. Philipp fühlte die Hand der Römer ſchwer und 
rüſtete heimlich, um bei gelegener Zeit loszuſchlagen, ſcheute aber den offenen 
Kampf. Aus Haß u. Uebereilung tödtete er ſeinen jüngern, den Römern ergebe— 
nen Sohn Demetrius, verfluchte u. enterbte nachher, als er deſſen Unſchuld er— 
kannte, ſeinen älteren Sohn Perſeus, welcher den Argwohn des Vaters gegen 
Demetrius aufgeſtachelt hatte, ließ ſich aus Reue u. Schmerz zu harten, gewalt⸗ 
ſamen Maßregeln hinreißen und ward in ſeinen letzten Tagen eine Geißel ſeines 
Volkes. Als er 179 ſtarb, beſtieg der Wütherich Perſeus den Thron, der ſich gleich 
von Anfang an den Römern entſchieden feindſelig bewies, die deßhalb 171 v. Chr. 
den Krieg begannen. Der ganze erſte Feldzug war fruchtlos, auch im zweiten u. 
dritten verſuchte das entartete römiſche Heer vergebens aus Theſſalien in das 
Innere von M. einzudringen; als aber Aemilius Paullus den Oberbefehl tiberz 
nahm, erfolgte die Entſcheidung raſch durch die Schlacht bei Pydna 168 v. Chr., 
in welcher Perſeus geſchlagen wurde. Durch Verrath den Römern in die Hände 
geliefert, ward er gefangen nach Rom geſchleppt, mußte ſich dort der Schmach, 
im Triumphe aufgeführt zu werden, unterwerfen u. ſtarb nach einer vierjährigen 
Gefangenſchaft in Alba longa. Nach Perſeus Beſiegung wurde M. für eine Re⸗ 
publik erklärt und in vier beſondere Staaten getheilt; 20 Jahre lange ertrug es 
den Druck der perfiden römiſchen Politik ruhig; dann aber erfolgte eine allge— 
meine Erhebung unter Andriskos, der ſich für einen Sohn des Philippos 
ausgab, welche jedoch damit endete, daß M. im Jahre 148 v. Chr. zu einer rö⸗ 
miſchen Provinz gemacht wurde. Nicht glücklicher, als Andriskos, war ein anderer 
Uſurpator, Alexander, der ſich fur einen Sohn des Perſeus ausgab. Die vier 
Gebiete, in welche die Römer M. theilten, waren: das öſtliche, am Strymon u. 
Neſtus, mit der Hauptſtadt Amphipolis; das zweite die Halbinſel, mit Theſſalo— 
nike; das dritte der ſüdliche Theil über Theſſalien, mit Pella, u. das vierte der 
nördliche Theil mit Pelagonia. Bei der neuen Vertheilung des Reiches unter 
Diocletian u. Konſtantin wurde M. in zwei ungleiche Gebiete vereinigt und zur 
Präfektur Illyrcium gezogen. Von da an verſchwindet M. als unabhängiges Reich 
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aus der Weltgeſchichte. Alle inneren Gräuel u. Wirren des byzantiniſchen Reiches 
durchmachend, fiel es als eine der erſten Eroberungen an die Türken, in deren 
Beſitze es ſich bis heute noch befindet. Ow. 
Macedonius, Biſchof von Konſtantinopel, Haupt einer nach ihm benann⸗ 
ten halb⸗arianiſchen Sekte, wurde 341, nach dem Tode des Euſebius, auf den 
biſchöflichen Stuhl dieſer Stadt geſetzt, während der rechtgläubige, aber durch 
die Verläumdungen des Euſebius vertriebene, Paulus von den Katholiken wieder 
eingeſetzt worden war, ſo daß es jetzt in Konſtantinopel zwei Biſchöfe u. zwei 
Parteien zugleich gab, welche in Gährung, Aufruhr u. heftige Wuth gegen 
einander ausbrachen. Aber der, den Arianern geneigte, Kaiſer Konſtantius ließ 
den Paulus abermals mit Gewalt vertreiben, und unter blutigen Auftritten, 
welche die Folgen davon waren, beſtieg M. den biſchöflichen Stuhl, bemächtigte 
ſich bald aller Kirchen u. verfolgte Novatianer wie Katholiken mit glei⸗ 
cher Grauſamkeit; vorzüglich waren die erſteren Gegenſtand ſeines Zorn-Ei⸗ 
fers. Da er erfahren hatte, daß ſie in großer Anzahl in Paphlagonien be— 
findlich waren, ſo erwirkte er bei dem Kaiſer die Abſendung von vier Cohorten, 
um ſie zur Annahme des Arianismus zu zwingen. Dieſe, von dem Vorha⸗ 
ben des Patriarchen benachrichtiget, griffen zu den Waffen, rückten dem kaiſerli⸗ 
chen Heere entgegen u. ſchlugen ſich mit einer Wuth, welche die gaͤnzliche Nie- 
derlage der Cohorten zur Folge hatte. Einige Zeit nachher wollte M. die 
Leiche des Kaiſers Konſtantin aus der Apoſtel⸗Kirche, weil dieſe den Einſturz 
drohte, herausnehmen; die Arianer waren mit der Verſetzung zufrieden, die 
Novatianer u. Katholiken aber erklärten ſie für eine Entehrung des An⸗ 
denkens Konſtantin's. Wenn gleich dem M. dieſe Widerſetzlichkeit nicht unbe⸗ 
kannt war, fo glaubte er doch ſolche nicht berückſichtigen zu müſſen u. ließ den 
Sarg in die Kirche des heiligen Achatius übertragen. Das Volk lief ſogleich 
zuſammen, die Gemüther erhitzten ſich, man wurde handgemein u. in wenigen 
Augenblicken waren das Schiff u. die Galerie der Kirche mit Blut u. Mord er⸗ 
fullt. Konſtantius, der ſich damals im Abendlande aufhielt, über dieſe Be- 
gebenheiten höchſt ungehalten, ſah nun, wie gefährlich ein Mann von dem Chaz 
rakter des M. auf dem Stuhle von Konſtantinopel ſei u. er ließ ihn (360) ent⸗ 
ſetzen, ohngeachtet M. die Katholiken verfolgte, denen der Kaiſer ſelbſt den Un⸗ 
tergang bereitete. M., nun in Abgeſchiedenheit in einer Vorſtadt Konſtantino⸗ 
pels lebend, wurde entzündet von heſtigem Haſſe, ſowohl gegen die Arianer, die 
der Kaiſer in Schutz nahm, als gegen die Katholiken, die ſeine Gegner waren. 
Zur Rachnahme behauptete er die Gottheit des Wortes, welche die Arianer 
läugneten, u. verneinte die Gottheit des heiligen Geiſtes, welche die Ka⸗ 
tholiken mit jener des Wortes anerkannten. So war M. ein ehrgeiziger Des- 
pot, der Alles unter ſeine Füße beugen wollte, ein Hochmüthiger, der, um auch 
in den geringfügigſten Dingen den erſten Schritt nicht zurücknehmen zu müſſen, 
das Kaiſerreich aufgeopfert hatte; ein Barbar, der kaltblütig Alles verfolgte, was 
nicht dachte, wie er, oder ihm zu widerſprechen wagte, endlich ein Dünkelhafter, 
der zur Befriedigung ſeiner Rache u. der Leidenſchaft nach Ruhm, Stifter einer 
Häreſie wurde u. die Gottheit des heiligen Geiſtes laͤugnete. Er hatte Jünger, 
die man Macedonianer oder Pneumatomachen, d. h. Feinde des hei— 
ligen Geiſtes, hieß; auch nannte man ſie zuweilen Marathonianer, von Mraz 
rathonius, der aus einem Zahlmeiſter des Praͤfektus Prätorio Archidiakon an 
der Kirche des M., dann Biſchof von Nikomedien geworden war, und ohne 
welchen dieſe Sekte in Konſtantinopel bald erloſchen wäre, der ſie aber durch 
ſeine Bemühungen, ſein Geld, durch pathetiſche und gut ausgearbeitete Re— 
den, durch äußere Scheinbarkeit eines geregelten Wandels, wodurch das Volk 
leicht angezogen wird, aufrecht zu erhalten wußte. Die Macedo nianer ver⸗ 
breiteten ſich hauptſächlich am Hellespont, in Thrazien u. Bythinien aus. 
Verfolgt von den Arianern, vereinigten fie ſich fpater mit den Katholiken, unter— 
zeichneten das Nicäiſche Symbolum, trennten ſich wieder u. wurden auf dem 
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allgemeinen Concilium von Konſtantinopel (381) verdammt. Kaiſer Theodo⸗ 
ſius hatte die macedoniſchen Biſchöfe, in der Hoffnung, ſte mit der Kirche 
zu vereinigen, auf dieſes Concilium berufen; fte beharrten aber, aller Gegenbe⸗ 
mühungen ungeachtet, in ihrem Irrthume. Da auch alle anderweitigen Vereini⸗ 
gungsverſuche fruchtlos waren, ſo vertrieb ſie endlich der Kaiſer aus Konſtanti⸗ 
nopel, verbot ihnen alle Zuſammenkünfte u. ließ ihre zu den Verſammlungen 
beſtimmten Häuſer einziehen. Die Sekte erhielt ſich noch bis zum 5. Jahrhun⸗ 
derte, wo ſie erloſch. i 

Macer, Aemilius, ein römiſcher Dichter aus Verona, Zeitgenoſſe Virgils 
u. Ovids, ſtarb etwa 20 vor Chr. Sein Lehrgedicht über Vögel, Schlangen u. 
Kräuter iſt verloren gegangen. — Ein anderer Aemilius M., Freund des Ovi⸗ 
dius, ſchrieb unter dem Titel „Bellum Trojanum“ oder „Antehomerica“ u. „Post- 
homerica“ eine Nachahmung des homeriſchen u. cykliſchen Epos. 

Maceration, heißt das Einweichen der Körper, die Saigerung der Rennar⸗ 
beit oder deren Erhaltung im flüſſigen Zuſtande. 1 

achaon, einer der Freier der Helena, u. in Folge deſſen einer der Hel⸗ 
den, welche vor Troja zogen, um die Geraubte wieder zu fordern. Er war ein 
Sohn des Asklepios, vermählte ſich mit des Königs von Pharae Tochter, mit 
Antikleia, welche ihm vier Söhne gebar. Nach Pauſanias war er ein großer 
Arzt und Wunderthaͤter, den die Meſſenier göttlich verehrten. 

Machtſpruch, heißt die Entſcheidung eines Fürſten, vermöge oberrichterli⸗ 
cher Gewalt in einer bei ſeinen Gerichten anhängigen und von dieſen vor ihn 
berufenen Rechtsſache, ohne alle weitere proceſſualiſche Form, vergl. Cabinets⸗ 
juſtiz u. Majeſtäts recht. 

Mack (Karl, Freiherr von Leiberich), 1752 aus niederem Stande 
zu Neußlingen in Franken geboren, trat frühe als Fourier in öſterreichiſche Mi⸗ 
litärdienſte, wo er Offizier ward und fic) in dem Türkenkriege unter Loudon fo 
auszeichnete, daß er ſchnell emporſtieg und ſchon 1790 nach Loudon's Tode Chef 
des Generalſtabes ward. Auch in den ſpaͤteren Kriegen gegen Frankreich zeich— 
nete er ſich als Generalmajor und Chef des Generalſtabes beim Prinzen Joſtas 
von Koburg 1793 u. 94 aus. Nach des Prinzen Abgange ging M. nach Böh⸗ 
men, ward aber wieder am Rheine angeſtellt u. Feldmarſchalllieutenant. 1798 
wurde er Befehlshaber über die Neapolitaner, mit denen er nach Rom vordrang, 
aber bald es wieder verlaſſen mußte. Er ſchloß hierauf zu Capua Waffenſtill⸗ 
ſtand mit den Franzoſen, aber ein deßhalb unter den Lazzaroni's in Neapel aus⸗ 
gebrochener Aufſtand nöthigte ihn für ſeine Perſon zu dem franzöſiſchen General 
Championnet zu flüchten. Kriegsgefangener zu Paris, entwich er 1800 von 
dort. 1804 erhielt er den Befehl über ſämmtliche Truppen in Tyrol, Dalmatien 
u. Italien. 1805 ſtand er an der Spitze des öſterreichiſchen Heeres in Deutſch— 
land, wurde an der Iller geſchlagen u. zog ſich nach Ulm zurück, welche Stadt 
er mit 20,000 Mann, ohne ſich zu vertheidigen, übergab. Auf ſein Ehrenwort 
entlaſſen, kehrte er nach Oeſterreich zurück, ward aber hier vor ein Kriegsgericht 
geſtellt u. zum Tode verurtheilt. Der Kaiſer milderte aber das Urtheil auf Caſ⸗ 
ſation u. 20 jährige Feſtungsſtrafe. M. wurde jedoch 1808 ſeiner Haft entlaſ⸗ 
ſen, erhielt ſeine Orden wieder u. die Penſton eines Feldmarſchalllieutenants, 
durfte auch 1819 wieder bei Hofe erſcheinen und ſtarb 1828 zu St. Pölten. 

Mackeldey (Ferdinand), ein verdienter Juriſt, geboren 1784 zu Braun⸗ 
ſchweig, geſtorben 1834 als Profeſſor zu Bonn; ſchrieb: „Theorie der Erbfolge- 
ordnung“, Marburg 1811; „Lehrbuch des heutigen römiſchen Rechtes“, Gießen 
1818, 12. Auflage herausgegeben von Roßhirt, ebendaſelbſt 1842, 2 Bände; 
10 der Inſtitut. des heut. röm. Privatrechts“, 4. Auflage, ebendaſelbſt 

22 u. m. a. 

Mackenzie, 1) Henry, geboren zu Edinburgh 1745, erſt Rechtsgelehrter 
zu London, erwarb ſpäter ein beträchtliches Vermögen und überließ ſich nun ſei⸗ 
ner literariſchen Neigung; erzſchrieb die Romane: Der Empfindſame; Der Mann 
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von Welt u. Julie von Bonligné, kehrte 1777 nach Edinburgh zurück, wo er 
das Journal „der Spiegel“ gründete, auf das „der Spaziergaͤnger“ folgte; 
ſämmtliche Werke 8 Bände, 1818. — 2) William Lyon, geboren 1794 in 
Hochſchottland, zog in Handelsgeſchäften nach Obercanada, gab hier ſeine Ge- 
ſchäfte auf und gab ſeit 1824 drei Zeitungen und einen politiſchen Volkskalen⸗ 
der heraus, worin er die Verwaltung der Colonie aufs Heftigſte angriff. 1828 
ward er zum Mitgliede der Aſſembly gewählt, aber von der conſervativen Gegenpartei 
ausgeſtoſſen, 1829 wieder gewählt, nach 5 Tagen wieder ausgeſtoſſen; 1831 
ging er als Bevollmächtigter der canadiſchen Reformpartei nach London und 
legte dem Parlamente 1832 eine Petition vor. Dieſe Sendung hatte Erfolg, 
aber doch gelang es M. erſt 1835, ſeinen Sitz in der Aſſembly zu behaupten. 
Als aber 1836 die Reformpartei plötzlich unterlag, rieth M. zu offenem Wider⸗ 
ſtande; er ftellte ſich an die Spitze der Unternehmung auf Toronto; der Gouver⸗ 
neur Head ſetzte einen Preis von 1000 Pfund auf ſeinen Kopf u. M. floh nach 
den Freiſtaaten. Er gab fpater in Buffalo eine Zeitung heraus u. war bei 
allen ſpaͤteren revolutionären Vorgängen in Canada betheiligt. 

Macon, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Saöne⸗Loire, in ange⸗ 
nehmer Lage am rechten Ufer der Saöne, über die eine Brücke von 12 Bogen 
flict, iſt Sitz der Präfektur, hat ein Civil u. Handelstribunal, Collége, Zeich⸗ 
nenſchule, vorzüglichen Weinbau (die beſonderen Sorten Thorins, Pouilly ꝛc.) 
u. 13,100 Einwohner, welche Gerberei u. Lederbereitung, Uhrmacherei, Maſchi⸗ 
es 10 5 Kupfer- und Eiſengießereien, betraͤchtlichen Weinhandel u. Schiff: 
ahrt treiben. 

Maepherſon, der bekannte Ueberſetzer u. Interpolator der Oſſian'ſchen Hel- 
dengedichte, geboren 1738 zu Ruthven in der Grafſchaft Inverneß, ſtudirte Theo⸗ 
logie zu Aberdeen u. Edinburgh u. wurde 1759 Hofmeifter bei der Familie Graz 
ham von Balgowan. Ein Jahr zuvor veröffentlichte er ein erzaͤhlendes Gedicht 
unter dem Titel: The Highlander. Später bereiste er das Hochland, um die 
alten galiſchen Volkslieder kennen zu lernen; 1764 ging er als Sekretär mit dem 
Statthalter Johnſon nach Penſacoln in Weſtflorida. Nach ſeiner Rückkehr von 
da wurde er 1776 Agent des Rabob von Arcot, 1780 ſogar Parlaments-Mit⸗ 
glied. Er ſtarb 1796 den 17. Februar auf ſeinem Landgute Belleville bei In— 
verneß und wurde in der Weſtminſterabtei beigeſetzt. Außer einer Ueberſetzung 
von Homer 1773 iſt von ihm auch eine Geſchichte von England verfaßt worden: 
Introduction to the history of Great-Britain and Irland, 1771; History of Great- 
Britain, 2 Bde., 1775. Den meiſten Ruf verſchaffte ihm aber die Sammlung 
einer Herausgabe der Oſſtaniſchen Lieder, die nur im Munde des Volkes fortleb— 
ten u. ohne feine literariſche Bemühung wahrſcheinlich nach u. nach ausgeftor- 
ben wären. M. hat ſte, interpolirt u. mannigfach geplattet u. ausgeſchminkt, in 
die engliſche Sprache übergetragen. In ſeinem Teſtamente beſtimmte er die 
Summe von 1000 Pf. Sterl., um die handſchriſtlich hinterlaſſene Urſchrift des 
Oſſian durch den Druck bekannt zu machen. Schon bei Lebzeiten hatte ſeine 
Schrift: „Fragments of ancient poétry, translated from the Gaelic or Erse lan- 
guage“ großen Beifall gefunden, u. dieſes ermuthigte ihn, „Fingal u. Temora“ 
1762—63 als Bruchſtücke des angeblichen Oſſians herauszugeben. Allein gerade 
über ihre Aechtheit wurde eine langdauernde gelehrte Polemik geführt, und noch 
immer iſt die Kritik nicht zu einem unbezweifelten, völlig ſicheren Ergebniſſe ge— 
langt. Das größere Gedicht Fingal, nebſt 16 kleineren, und Temora mit 5 klei⸗ 
neren Liedern erſchienen zuſammengedruckt unter dem Titel: The works of Ossian, 
the son of Fingal translated, 1765 in 2 Quartbänden. M. behauptete, alle 
dieſe Gedichte ſeien Ueberſetzungen aus den gaͤliſchen Liedern des alten Barden 
Offian, u. aus dem Munde des Volkes in den ſchottiſchen Hochlanden habe er 
fie mühſam u. emſig geſammelt. Die Ueberſchriften find genommen theils von 
den Helden, deren Thaten, Liebe und Schickſale fie beſangen, theils von dem 
Schauplatze, deſſen Begebenheiten ſie feierten. Bald nach der Publikation wur⸗ 
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den Zweifel laut über ihre Aechtheit u. Manche gingen in ihrer Scepſis ſogar 
ſo 125 0 Lieder für eigene Erfindung von M. zu halten. Allein, bees on 
fo, fo müßte man dem Verfaſſer diefer wunderſchönen Gedichte . er es en 
Ehrenplätze auf dem engliſchen Parnaſſe zuerkennen. Unter den eng sige 1 
tikern entſchieden ſich gegen die Aechtheit Johnſon 1775, Shaw 1781, Ma a 
Laing 1805; in Deutſchland war Adelung für die Fälſchung, und als Gründe 
machte man die Unwahrſcheinlichkeit geltend, daß in ſo früher Zeit, 300 v. Chr., 
Gedichte von ſolcher Zartheit, beſonders bei dem uncultivirten Naturzuſtande der 
Vergvolfer in Weſtſchottland, hätten entſtehen und dann noch 14 Jahrhunderte 
hindurch in mündlicher Ueberlieferung ſich friſch fortpflanzen können. Für die 
Aechtheit kämpften Hugh Blair, Graham, Sinclair, Smith, Macdonald, Clarke, 
Home, Arthur Young u. a. m., welche beſonderes Gewicht auf die pſycholo⸗ 
giſche Unwahrſcheinlichkeit legten, warum M. dieſe Gedichte, mit beiſpielloſer Selbſt⸗ 
verläugnung ſeiner eigenen Autorſchaft, hatte abläugnen ſollen, da ſie durch Simpli⸗ 
citaͤt, Neuheit u. Mannigfaltigkeit der Bilder u. Empfindungen ſich mit den be⸗ 
ſten dichteriſchen Erzeugniſſen aller Zeiten meſſen konnten. Zur gründlicheren 
Prüfung der Streitfrage über die Aechtheit ſetzte 1797 die Edinburgher Alter- 
thumsgeſellſchaft eine Unterſuchungs-Commiſſion nieder, u. in dem Report wur⸗ 
den 6 gedruckte Fragen in dieſem Betreffe zur Beantwortung vorgelegt. Als im 
Jahre 1807 das gäliſche Original durch John Arthur in neuerem ſorgfältlichem 
Abdrucke, London, 3 Bde., herauskam, zeigte ſich indeſſen, daß M. mit jenen 
alten Liedern äußerſt willkürlich, nachläſſig, ja ſogar unredlich verfahren ſei u. 
oft durch Schwulſt und eigene Zuſätze das Original entſtellt und den einfachen 
Geiſt verwiſcht habe. Eben ſo wenig aber, behauptet Sinclair in ſeiner vortreff⸗ 
lichen Dissertation on the authentic of the poems, kann M. der Verfaſſer dieſer 
Gedichte ſeyn, weil er, obgleich in einer Gegend geboren, wo das Gäliſche ge— 
ſprochen wird, zu wenig Kenntnié dieſer Sprache gehabt habe u. weil ſich un⸗ 
ter ſeinen hinterlaſſenen Papieren auch nicht eine Spur vorgefunden, daß er ga- 
liſche Verſe zu machen je verſucht, weil er alle Oſſtaniſchen Gedichte in einem 
Zeitraume von 2—3 Jahren herausgab u. es die Kräfte eines Menſchen über⸗ 
ſteige, in einer ſo kurzen Zeit 15,000 Verſe zu dichten. Am wahrſcheinlichſten 
möchte ſich die Vermuthung rechtfertigen, daß Alles, was jene Poeſie Originel-⸗ 
les u. Nationales in ſich enthält, aus den alten Bardengefangen der Schotten 
entnommen u. eine Menge ſolcher poetiſcher Fragmente in epiſcher Einkleidung 
zu einem Ganzen überarbeitet worden iſt. Göthe, Herder, Bürger u. Denis uͤber⸗ 
ſetzten Bruchſtücke von Mis Ueberarbeitung; eine deutſche Ueberſetzung nach dem 
gaͤliſchen Original lieferte in treuer Nachbildung Ahlwart, Lpz. 1811, 3 Bde. Cm. 
Macrobius (Ambroſius Aurelius Theodoſius), ein lateiniſcher 
Grammatiker u. neuplatoniſcher Philoſoph, lebte in der erſten Hälfte des 5. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. u. iſt uns nur in ſo weit bekannt, daß er unter Theodofius 
dem Jüngeren einige öffentliche Aemter begleitete. Außer einem Commentar über 
Cicero's Traum des Scipio, in zwei Büchern, der für die philoſophiſche 
u. mythiſche Geſchichte manches Brauchbare enthält, ſind beſonders ſeine 7 Bite 
cher Saturnalien oder Tiſchgeſpräche für den Philologen merkwürdig, ob⸗ 
gid großentheils aus anderen, ſowohl griechiſchen, als römiſchen Schriftſtellern 
zuſammengetragen. Vieles darin ift aus Gellius und das 7. Buch faſt ganz 
aus Plutarch genommen. Von einem anderen, eigentlich grammatiſchen Werke 
von ihm, über die Verſchiedenheit und Verwandtſchaft griechiſcher und römiſcher 
Zeitwörter, haben wir noch den Auszug eines unbekannten Johannes, vielleicht 
des ſchottiſchen Johannes Erigena. — Ausgabe von J. Gronov, Leyden 1670 
u. nach derſelben von Zeune, Leipzig 1774; auch Zweibrücken 1788, 2 Bde. 
Madagascar, früher Lorenzo, auch Isle⸗Dauphine oder Mondinſel 
genannt, eine 10,500 [J Meilen große, 200 Meilen breite und 45 bis 70 Mei⸗ 
len lange, an der Suͤdoſt⸗Spitze Afrika's, zwiſchen 12° — 25° 45 ſüdlicher Breite 
u. 6145“ — 68° 45“ öſtlicher Länge liegende, parallel mit deſſen Kuͤſte ſich hin⸗ 
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ziehende u. durch den 75 Meilen breiten Kanal von Mozambique vom Feſtlande 
geſchiedene Inſel, ein durch Größe u. Produktenreichthum ausgezeichnetes Land, 
welches aber bis lange zu den unbekannteſten der Erde gehört. Ein ziemlich ebener 
Küſtenſtrich, im Oſten 2 bis 7, im Weſten 12 bis über 20 Meilen breit, umgibt 
die Inſel. Im Innern erheben ſich Gebirge u. Hochebenen in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung und mit einer Höhe von über 10,000 Fuß, unter verſchiedenen Namen, als: 
rothe Berge, Anquiripy, Ambolismenen. In u. zwiſchen ihnen ſind zum Theile 
herrliche, fruchtbare Gegenden, reich an allen afrikaniſchen Erzeugniſſen; aber ein 
großer Theil der Inſel beſteht auch aus Moräſten u. unbenützten Einöden. Auf 
dem hoͤchſten Rücken der Berge findet man ausgedehnte Alpenweiden u. die herr— 
lichſten Wälder, wahrend ihr Inneres einen Reichthum an edlen Metallen, Eiſen, 
Kupfer, Salz u. Edelſteinen birgt, der aber wenig benutzt wird. Reis, Ananas, 
Zuckerrohr, Mais, Südfrüchte, Wein, Seide, Baumwolle, Hanf, Kokosnüſſe, 
Honig, Gummiarten, Kaffee u. andere höchſt merkwürdige, den Europäern ganz 
neue, Bäume u. Pflanzen bilden die Vegetation, während das Thierreich, hoͤchſt 
eigenthümlicher Art, ſich von dem des benachbarten afrikaniſchen Feſtlandes weſentlich 
unterſcheidet, namentlich aller afrikaniſchen Vierfüſſer ermangelt. Auch Affen findet 
man keine, dagegen aber Maki's oder Halbaffen. Die verbreitetſten Thiere ſind: 
Rinder, wilde Schweine, im Weſten auch (zum Theil ungehörnte) wilde Rinder, 
ferner Geflügel, Krokodile, Schlangen, Skorpione u. anderes Ungeziefer in Menge. 
Das Klima iſt nicht, wie man der Lage nach erwarten ſollte, ſehr heiß, ſondern 
wird durch die Gebirge des Innern, fo wie durch die Seeluft der Küſte, gekühlt 
u. ſcheint, mit Ausnahme der ſumpfigen Niederungen, geſund zu ſeyn. An der 
Oſtkuͤſte herrſcht, wie im Caplande, während unſers Sommers der Südoſt⸗, im 
Winter der Nordweſt⸗Moſſun, von denen jener die trockene, dieſer die naſſe Jah⸗ 
reszeit herbeiführt. Von Flüſſen find anzuführen: Darmouth (Ongley), Linge⸗ 
bate, Souſta, Manangureh, Manguroa, Mandrerei, Murundava. — Die Ein⸗ 
wohner, Madagaſſan oder Malgaſchen genannt, deren Zahl, man, jedoch höchſt 
unbeſtimmt, auf 4—5 Millionen ſchaͤtzt, ſcheinen von verſchiedenen Stämmen zu 
ſeyn, die ſich aber völlig miteinander vermiſcht haben; keiner derſelben iſt neger⸗ 
artig, wenn gleich namentlich die Küſtenbewohner dunkelfarbig, zum Theile ſelbſt 
ſchwarz ſind u. Wollhaar haben. Die Howas im Innern ſind hell olivenfarbig, 
mit völlig enropaiſchen Zügen und langen Haaren. Im Allgemeinen herrſcht auf 
der Südſeite der kaffriſche Typus, auf der Weſtſeite der des Negers, auf der 
Nordſeite der arabiſche, im Innern u. auf der Oſtſeite der malagiiſche vor. Auf 
der ganzen Inſel gibt es nur eine Sprache, welche zum malaiiſch⸗polyneſiſchen 
Sprachſtamme gehörte. Die Madagaſſen find kein völlig rohes Volk. Sie trei⸗ 
ben Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, bearbeiten Metalle, weben, bauen anſehnliche 
Häuſer u. kennen die Schreibekunſt. Im Allgemeinen ſind ſie hoͤchſt träge, nur 
die Bewohner der Nordweſtſeite, meiſt arabiſchen Urſprungs, treiben einigen Han⸗ 
del mit dem gegenüberliegenden Feſtlande u. noch mehr Seeraͤuberei. Vom Islam 
oder einem geordneten Religions ſyſteme findet ſich Nichts. Man verehrt Götter, 
einen guten, Janhar (die Sonne) u. einen böſen, Augateh oder Beliche, welch 
letzterem Menſchenopfer, beſonders Kinder, dargebracht werden ſollen, welche die 
Mütter ihm zu Ehren den wilden Thieren vorwerfen follen, was indeß nicht bez 
glaubigt iſt. Auch den Geiſtern der Vorfahren bringt man Opfer; man hat 
Götzenbilder, Prieſter u. Wahrſager, aber keine Tempel. Allgemein iſt der Glaube 
an Zauberei. Todte werden verbrannt. Es ſoll unter ihnen ein Kaſtenunterſchied 
herrſchen; doch fehlen daruber genauere Nachrichten. — Die Regierung iſt nach 
den Landesabtheilungen verſchieden; einige Provinzen werden despotiſch, andere 
freier regiert. Die Geſetze beſtehen nur im Herkommen; einige Angelegenheiten 
werden durch Volksverſammlungen entſchieden. Gottesurtheile durch Gift find 
nicht ungebräuchlich. Sklaverei iſt erlaubt. Gegenwärtig herrſchen zwei zu. zwan⸗ 
zig Könige über ebenſo viele Staaten, in welche die Inſel getheilt iſt; die meiſten 
derſelben waren dem 1828 durch fein Weib Ranawa-lo-Manjoka vergifteten Kö— 
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nige der Howas, Radama, unterworfen, einem Manne, der ſich durch Sinn 
für europaͤiſche Kultur weit über ſeine Landsleute erhob, aus eigenem Antriebe 
ſeit 1816 Verkehr mit den Engländern ſuchte u. ſogar den Sklavenhandel gang, 
lich abſchaffte. Chriſtliche Miſſtonäre waren unter Radama's Schutze in voller 
Thaͤtigkeit; 1828 hatten fle gegen 100 Schulen geſtiftet, in welchen 5000 Kin⸗ 
der unterrichtet wurden. Als ſich aber nach ſeinem Tode ſein Weib, mit Beſei⸗ 
tigung ſeiner Verwandten, auf den Thron ſchwang, auf dem ſie noch mit blu⸗ 
tigem Deſpotismus herrſcht, wurden alle Keime der Civiliſation mit der Wurzel 
ausgerottet, 1835 das Chriſtenthum ſtrenge verboten, die Miſſtonäre vertrieben 
u. aller Verkehr mit den Europäern abgebrochen, woruͤber es im Jahre 1845 zu 
einem ernſten Zuſammenſtoße zwiſchen ihren Truppen einerſeits u. engliſchen u. 
franzöſiſchen anderſeits kam, worin die letzteren geſchlagen wurden. Das Reich 
der Howas umfaßt beſonders das Innere der Inſel, wo auf einer Hochebene die 
Hauptſtadt des Reichs Tannanariva oder Emirne ſich erhebt. Die wichtigſten anderen 
Staaten find: Nord- u. Süd⸗Sekelava an der Weſtküſte, deren Einwohner, 
die Maratis, ein wahres Sceräubervolk, regelmäßige Raubzüge nach Mozambique, 
beſonders aber nach den canariſchen Inſeln unternehmen, Monate lange Stadte 
belagern u. mit der größten Barbarei verwüſten, plündern u. Menſchenraub trei⸗ 
ben, ſo daß die genannten Inſeln durch ſie förmlich entvölkert wurden. Im In⸗ 
nern liegt Ankora, das Kernland der Howas, mit den Provinzen Imerina, 
Imamo u. Bonizongo. Die Franzoſen haben in neueſter Zeit Niederlaſſun⸗ 
gen zu Noſſibe u. Mayotte auf der Oſtküſte gegründet. — Die Alten ſchon 
kannten M. als eine im Südoſten von Aethiopien liegende große Inſel, die Por- 
tugieſen fanden ſie 1506 unter Lorenzo v. Almeida wieder auf u. ſeither machten 
Hollander, Briten u. Franzoſen mehrmals Anſiedelungsverſuche, ohne ſich indeß 
behaupten zu können. Ow. 

Madai, David Samuel von, Arzt am Waiſenhauſe zu Halle, geboren zu 
Schemnitz in Ungarn 1709, ſtudirte zu Halle u. Wittenberg, wurde 1739 Phy⸗ 
ſikus des halle'ſchen Waiſenhauſes, 1745 Mitglied der kaiſerlichen Akademie der 
Naturforſcher, erhielt den Charakter eines Anhalt-Köthen'ſchen Hofraths u. Letb- 
arztes u. ſtarb 2. Juli 1780 auf ſeinem Gute Benkendorf bei Halle. Seine mez 
diziniſchen Schriften ſind weniger bedeutend, als ſein vollſtändiges Thalercabinet, 
3 Thle., Königsberg 1765—67 u. drei Supplemente dazu 1768 — 74, wodurch 
er ſich um die Numismatik, die ihm von Jugend auf die angenehmſte Erholung 
bot, ſehr verdient machte. 

Madame, in Frankreich vorzugsweiſe der Titel der Gemahlinnen von des 
Königs Brüdern, der Tanten u. verheiratheten Tochter des Königs; dann über— 
haupt jeder Frau. 

Madeira, oder Madera, die ſüdweſtlichſte Inſel in der den Portugieſen ge- 
hörigen Gruppe der ſogenannten nordcanariſchen Inſeln, im atlantiſchen Ocean, 
nördlich von den canariſchen und ſüdlich von den Azoren-Inſeln. Dieſe Gruppe 
umfaßt, außer M., die Inſeln Porto-Santo, Falcon-Bajo, Selvagem u. die drei 
Deſertas (wüſte Inſeln), mit 120,000 Bewohnern. In dem ſehr fruchtbaren 
Boden gedeihen alle Tropengewaͤchſe, vorzüglich Wein, Kaffee, Südfrüchte, Reis, 
Zucker, Drachenblut, Maſtir, Honig. Das Klima iſt angenehm u. geſund, die 
wenigen Tage ausgenommen, wo der Sirocco aus Oſt und der Harmattan aus 
Nordoſt weht. Die Inſel M. iſt 162 L] Meilen groß, vulkaniſch, voll ſchroffer 
Berge, ohne Thaler. Es werden jährlich 30 bis 35,000 Pieçen a 110 Gallons 
des vorzüglichſten Weines ausgeführt. Die beſten Sorten des ſogenannten Maz 
dera⸗ſec oder Dry⸗Madera find: Vendelho, Negramolle, Baſtardo, Bual, Tinta; 
die beſte der drei Arten des ſogenannten Malvoiſir iff der Cadel. Das Thier⸗ 
reich erzeugt Ziegen u. Schweine. — Funchal iſt Hauptſtadt u. Hauptſitz des 
Handels, in welchem die Engländer das Uebergewicht haben. N 
Mademoiſelle, der franzöſtſche Titel für jedes anſtändige ledige Frauen⸗ 
zimmer, wurde früher vorzugsweiſe den Nichten der Könige von Frankreich, ſeit 
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1734 aber nur der erſten unverheirathete i . i 
France) beigelegt ft heiratheten Prinzeſſin vom Geblüte (M. de 
Madia (Madia sativa L.), ein Pflanze, welche aus Chili in Südamerika 
ſtammt, ſeit einiger Zeit aber auch in Frankreich u. Deutſchland angebaut wird 
u. aus deren länglichen, grauen Samenkörnern man durch kaltes oder warmes 
Preſſen das M.⸗O el gewinnt, von welchem die Körner 31 403 geben. Es 
iſt bräunlich gelb u. dickflüſſig, hat einen eigenthümlichen Geſchmack, ſetzt in der 
Ruhe einen ſchleimigen Bodenſatz ab u. trocknet leicht. Man kann es zum Spei⸗ 
ſen u. zum Brennen benützen, doch brennt es mit ſtark rußender Flamme; auch 
gibt es einen ſehr guten Firniß u. eine graugelbe, langſam erhärtende Seife. 
Madiſon James), geboren 1755 in Montpellier in Virginien, erſt Ad⸗ 
vokat dann Mitglied des Congreſſes, Staatsſekretär unter Jefferſon, ward im 
März 1809 an deſſen Stelle Präſident und erklärte 1812 England den Krieg 
(s. nordamerikaniſche Freiſtaaten). M. wurde 1813 wieder in der Prä⸗ 
ſidentenwürde beſtätigt. Er war bei den wenigen Truppen, welche das von den 
Engländern in Brand geſteckte Waſhington vertheidigten, und obgleich fein Be- 
tragen ſeines Patriotismus und ſeines Muthes würdig war, wurde er dennoch 
von ſeinen Gegnern ſchwer verläumdet, weßhalb er im Begriffe ſtand, eine Unterſuchung 
ſeines Betragens zu fordern. Indeß blieb er Präſident bis zu Ende des Jah⸗ 
res 1817, wo der Friede mit England unterzeichnet ward und kehrte dann 
in ſeinen Geburtsort zurück, wo er 1826 ſtarb. Er ſchrieb: „Geſchichte meiner 
Zeit,“ 2 Bande, 
Madonna (ital), ſ. v. a. Herrin, eine Benennung, die vorzüglich der 
heiligen Jungfrau Maria (ſ. d.) begelegt wird. — Madonnenbilder wer⸗ 
den die Abbildungen der heiligen Jungfrau, beſonders die mit dem Jeſuskinde 
auf ihren, Armen, genannt. — Madonnengeſicht, ein ideales jungfräuliches 
4 a welchem die Züge der Schönheit, Unſchuld und Frömmigkeit ausge⸗ 
ru nd. 
f Madras, eine britiſche Präſidentſchaft in Vorderindien, am bengaliſchen 
Meerbuſen, den öſtlichen Theil der weſtlichen Spitze der Halbinſel, oder die Küſte 
von Koromandel umfaſſend, 7183] M. mit 15,000,000 Einwohnern, beſteht 
aus den Diſtrikten: Gangam, Vizagapatam, Radſchamundry, Maſchulipatam, 
Guntur, Bellary, Kabdapah, Nellore, Nord- und Süd-Arcot, Dſaghir, Salem, 
Koimbatur, Tritſchinapoli, Tandſchore, Madura, Schewagnuga, Tinevelly, Ma⸗ 
labar, Kurk u. Kanara. — M., die gleichnamige Hauptſtadt, auf der Oſt- oder 
Koromandelküſte Vorderindiens und Hauptſitz des Handels an dieſer Küſte, mit 
160,000 (nach Anderen 3 — 400,000) Einwohnern, zerfällt in die weiße 
u. ſchwarze Stadt. Die erſtere, ſchön und regelmäßig gebaut, wird bloß von 
Europäern bewohnt und iſt der Sitz der Regierung und der reichen Kaufleute, 
großer Waaren⸗Magazine u. Kaufmannsgewölbe; durch eine Esplanade von der 
weißen Stadt getrennt, liegt die ſchwarze Stadt, der Aufenthalt der Hindus, 
Armenier, überhaupt aller Aſiaten. Man findet hier eine proteſtantiſche Miſ— 
ſtonsanſtalt, eine Sternwarte, einen botaniſchen Garten, eine Buchdruckerei, ein 
Collegium für die indiſchen Sprachen, mehre andere Lehranſtalten, eine aſta⸗ 
tiſche Geſellſchaft, ein Waiſenhaus u. ein Irrenhaus. Die Stadt hat keinen Ha⸗ 
“fen, ſondern liegt dicht an einer freien Rhede, deren Ufer fortwährend von den 
Wogen einer heftigen Brandung beſpült werden. Außer dieſer Unbequemlichkeit 
zeigt ſich eine reißende Strömung laͤngs der Kuͤſte hin, ſowie der Platz im Be- 
reiche der Orkane u. Wirbelwinde iſt, die ſich in dieſem Meere oft zeigen. Nach 
allem dieſem iſt die Stadt nicht ſehr zu einem großen Handelsorte geeignet, wef 
halb der Handel auch betrachtlich geringer iſt, als der von Calcutta u. Bombai. 
Die Einwohner treiben ſtarken Indigo- u. Baumwollenbau u. bereiten auch viel 
Opium. Die Baumwollenfabrikation, die früher hier ſo blühend war und In⸗ 
diennes, weiße Zeuge, Muſſeline, beſonders aber die bekannten weißen, blauen u. 
rothen Mitücher zu Turbanen u. ſ. w. lieferte, iſt durch die ease Der 
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engliſchen jetzt ſehr geſunken. Man fertigt viele Glasarbeiten zum Schmucke für 
dis en auch gibt es anſehnliche Töpfereien, Salzſiedereien, Wein⸗ und 
Arakbrennereien, Indigo- und Zuckerfabriken, deren Erzeugniſſe in Menge zur 
Ausfuhr kommen. M. ſteht mit den vereinigten Staaten von Nordamerika, den 
ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten, China, dem indiſchen Archipel, mit Virmanien, Cal⸗ 
cutta u. Ceylon in direkter Handels verbindung. Unter den europaͤiſchen Staa⸗ 
ten unterhalten nur England und Frankreich direkte Verbindung mit M. Der 
größte Verkehr, den die Stadt betreibt, iſt der mit Calcutta. — M. wurde 1639 
von den Engländern erworben u. die Stadt gegründet, 1744 von den Franzo⸗ 
ſen weggenommen, 1748 aber, nachdem die ſchwarze Stadt verwüſtet worden 
war, wieder zurückgegeben u. befindet ſich ſeitdem im britiſchen Beſtitze. * 

Madrid, Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Spaniens, im Königreiche Neucafttlien, 
am Manzanares, wird zwar von den Einwohnern nicht als Liudad (Stadt), 
ſondern als Villa betrachtet, führt aber wegen des Aufſtandes gegen die Fran⸗ 
zoſen im Jahre 1808 u. ſonſt im Kanzleiſtyle die Prädikate „ſehr edle, rechtliche, 
berühmte u. heroiſche Stadt.“ Sie liegt am linken Ufer des Manzanares, über 
welche zwei große Brücken (die nach Segovia 2000 Fuß lang, u. die nach To⸗ 
ledo) führen, auf einer Menge Hügel, 2276 Fuß oder 307 Toiſen über dem 
Meere, bildet ein unregelmäßiges Viereck, welches von einer hohen Mauer aus 
Backſteinen umſchloſſen wird u. aus welcher 15 Thore (unter denen die Puerto 
de Alcala, ein Triumphbogen, und das Thor von Atocha die berühmteſten ſind) 
fuhren. Sie hat 33 Stunden im Umfange, 11 Stunden in der Lange, 42 Plätze 
u. 484 Straſſen. Die ſchönſten Plätze find: der Plaza mayor (Marktplatz, 1536 
Fuß im Umfange), umgeben von hohen Häuſern, welche im unteren Stock Ar⸗ 
caden haben, aber vielfach durch Buden verbaut ſind; der Platz Puerto del Sol, 
der den Mittelpunkt der Stadt bildet u. der Sammelplatz der Geſchäftsleute iſt, 
ſowie an der Calle d' Alcala liegt; der Plaza oriental de Palazio u. a. Von 


den Straſſen ſind merkwürdig: die Calle d'Alcala (die ſchönſte, welche nebſt ih⸗ 


ren Fortſetzungen, der Mayor Carrera de St. Geronimo u. der de la Amudena 
Platerias die Stadt in zwei ziemlich gleiche Haͤlften theilt), die de St. Bernardo, 
de Fuencarral, d’Atocha u. a. Der altere oder ſüdliche Theil der Stadt hat 
niedrige Haͤuſer u. enge krumme Gaſſen; der neuere, bei weitem größere, ift im 
guten Geſchmacke gebaut. Die Stadt iſt gut gepflaſtert, wird ſehr reinlich ge⸗ 
halten u. durch 45,000 Laternen ſehr gut beleuchtet. Oeffentliche Spaziergänge 
find: der Prado, der eine Viertelmeile lang zwiſchen dem Palaſte Buen Retiro 
u. der Stadt gartenähnlich durch mehre Straſſen, mit Springbrunnen und Sta⸗ 
tuen geſchmückt, ſich hinzieht u. zum Reiten, Gehen u. Fahren dient; der Gar⸗ 
ten von Buen Retiro, der dicht an den Prado anſtößt, u. der Spaziergang Las 
Delicias, welcher eine Viertelſtunde lang am Kanale fortläuft. Die Stadt hat 
77 Kirchen, die jedoch weder durch beſondere Größe, noch durch Schönheit aus⸗ 
gezeichnet, aber reich an Meiſterwerken berühmter ſpaniſcher, italieniſcher u. nieder⸗ 
ländiſcher Maler ſind. Unter ihnen verdienen bemerkt zu werden: die von Phi⸗ 
lipp IV. gegründete prächtige St. Ifidorscapelle, die Kirche der Saleflanerinnen, 
die zur heiligen Iſabella, St. Iſtdora, St. Pascal, St. Martin, St. Do mingo, 
de la Incarnation, die Kirche von Antiochia und die der Jeſuiten. Außerdem 
gab es hier 72 Klöſter (meiſt aufgehoben), 19 Hoſpitäler, 5 Gefaͤngniſſe u. viele 
Palafte. Unter dieſen letzteren zeichnet ſich aus: das am dftlichen Ende der Stadt 
zwiſchen den Thoren von Segovia u. St. Vincente 1734 nach dem Brande neu 
erbaute königliche Reſidenzſchloß, ein regelmaßiges Viereck mit plattem Dade, 
470 F. Seitenlänge, 100 F. Höhe, 3 Stockwerken unter u. 5 Stockwerken uber 
der Erde, im Innern aufs Koſtbarſte, namentlich auch mit herrlichen Malereien 
von Mengs, Titian, Murillo u. A. bis zur Ueberladung ausgeſchmückt, mit bis 
zum Manzanares reichendem Schloßgarten; der alte koͤnigliche Palaſt Buen Re⸗ 
tivo, am weſtlichen Ende Ms am Thore von Alcala, welcher mit ſeinen weit⸗ 
laͤufigen Garten. faſt + der Grundflaͤche der Stadt einnimmt, ehedem Reſidenz 
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der Könige, erbaut von Philipp IV it 
litten, war von den dean being 50 A 1 se ieee ect ges 
leriekaſerne verwendet, enthalt in feinen weitlauft ve Gärten chee Funes di 
Reiterſtatue Philipps IV., ein großes Baſſin bene: 0 e 
N 45 re Obfervatorium, das Museum, cb bd a e 
. ſ. w.; der Palacio de las j i ‘ “4 
Herzogs von Medina Sidonia, bie ee Ar Daehn ey 2 a 
Zollhaus (Aduana), Pofihaus, die Münze, das Hof tage eee neee 
tungen ſind 19 Hoſpitäler, darunter das für Manner u St sap 1 12400 
Kranke; das für Weiber (de la Paſſton); 4 Findel⸗ 2 G seh ia 5 
ſtummenſchule u. a. Das Trinkwaſſer in M. iſt falgeterhetigion be ce ae 
res hat im Sommer oft kein Waſſer, dagegen verſorgt eine than — 1 
aus dem Gundarama⸗Gebirge 32 Brunnen der Stadt mit Ware ee 
genſtand des öffentlichen Verkaufes iſt. Zu den wiſſenſchaftlcchenn Anftalter A 
hören: die in einem Kloſter nahe am Palaſte Buen Retiro b nt dpe che 
3 on 3 Bänden, 2000 Handſchriften und cn SMevalcnie tee 
g von 150,000. Stück; die Bibliothek zu San Iſidoro mi anden 
das königliche Mufeum, welches die reichſte u. vorzüglichſee Gemälbeſanen land 
Erde enthält; das Lyceum, eine Art Künſtlerv rk i 1 e 15 
das königliche Naturaliencabinet, welches ſehr eich tt 1 1 8 F t 
ſchen Mineralien, iſt; die Sternwarte auf bent pare A 15 heme 
Garten u. die Kunſtſammlungen der Herzoge m. Alb dun nee 
Dina Celi, namentlich auch die Gemaͤlde ana ee Mt 
eee ee 1 Unverftit 785 TO} Wet Kendo 
; 0, rofeſſoren u. eigene ibli i io fit 
praktiſche Heilkunde, Chirurgie, Botanik, Epen Mb ene Min rale 5 
Real Seminario de Nobles (Adelscollegium, mit Generaldirektor, 9 Direktore 5 
23 Lehrern), eine Ingenieurſchule, ein polytechniſches Inſtitut eine Thi e 
ſchule u. 13 königliche Akademien, z. B. der ſchönen Künſte von San Fernando, 
der Rechtsgelehrſamkeit, der ſpaniſchen Sprache, der Geſchichte u ſ. w M. it 
vier Theater, das Cannos del Peral, urſprünglich für Hoffeſtlichkeiten, je t für 
die italieniſche Oper u. das Nationalſchauſpiel, das del Principe und 550 1 
Cruz (beide ſpaniſche Nationaltheater) u. das del Oriente (erſt 1838 volle det). 
Die Induſtrie und der Handel ſind unbedeutend, obgleich es einige Banken 5 5 
Aſſecuranzgeſellſchaften in M. gibt. Auch beſteht daſelbſt eine Art Meſſe nb 
mehrere Fabriken in wollenen u. baumwollenen Waaren, Seidenzeugen u Cigar Z 
ren, aber meiſt leben die Einwohner von dem Verdienſte, den ihnen der Adel 
gibt. Ihr größtes Vergnügen finden ſie an Stiergefechten (auf dem Stierge⸗ 
fechtsamphitheater bei dem Thore von Alcala), Tertullias (einer Art Abend esel. 
ſchaft, worin man ſich mit Spiel, Geſpraͤch, Tanz u. Muſik unterhält u 1 
allerlei Erfriſchungen, Dulces (Zuckergebackenes), Chocolade u. ſ. w gewählt 
wird), dem Fahren, Reiten, Spazierengehen u. beſonders an kirchlichen Prozeſſio⸗ 
nen. M hatte 1836: 200,500 Einwohner. Geograpziſche Lage 40° 2457 
nördlicher Breite u. 62“ 15“ weſtlicher Lange (von Paris). — Die umgebun⸗ 
gen M.s ſind ſehr traurig u. öde, doch enthalten ſie mehre königliche Luſt⸗ tt 
Jagdſchlöſſer wie: el Prado (mit reichem Thiergarten und einem Städtchen von 
1000 Einwohnern); Caſa del Campo mit Faſanerie und metalle ner Statue Phi⸗ 
Lippe III.; Florida, mit ſchönen Alleen, Zarzuela u. ſ. w. — Ob M. im Miter. 
thume vorhanden war, ift unbekannt, aber gewiß iſt es, daß das gewöhnlich baz 
fur ausgegebene Mantua Carpetanorum nicht M. war. Vielleicht entſtand 08 
aus den Ruinen von Villa Manta, das ehedem ein, dem Erzbiſchofe von To— 
ledo zugehöriger, Flecken war. Es kommt in der Zeit des Beſitzes Spaniens 
durch die Mauren als Margerita (Majoritum, arabiſch Medſchellit) vor u. wurde 
931 den Arabern von den Chriſten wieder entriſſen. Von Alfons VI. 1083 ere 
obert, erhielt es erſt unter Heinrich III. Größe u. ee Karls V. 
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u. vorzugsweiſe ſeit Philipp's II. Zeiten wurde es Reſidenz der ſpaniſchen Kö⸗ 
nige, welche abwechſelnd hier u. auf den Sitios Aranjuez, Escorial u. San Ilde⸗ 
fonſo ſich aufhielten u. wurde durch eine Menge Friedensſchlüſſe berühmt, von 
denen wir nur folgende erwähnen: 1526 Vertrag zwiſchen Karl V. u. Franz J. 
von Frankreich; 1604 Vertrag zwiſchen Philipp III. u. Jakob J. von England; 
1617 Friede zwiſchen Spanien u. Venedig; 1721 den 27. März Vertrag zwi⸗ 
ſchen Spanien, Frankreich u. Großbritannien, eine Folge der Quadrupelallianz, 
wodurch ſie die früheren Frieden aufrecht zu erhalten verſprachen; am 13. Jan. 
1750 Vertrag zwiſchen Spanien u. Portugal über ihre amerikaniſchen Beſttzun⸗ 
gen u. deren Demarkationslinie; am 29. Sept. 1800 Friede zwiſchen Spanien 
und Portugal; am 21. März 1801 Vertrag zwiſchen Spanien, Frankreich und 
Parma, wodurch der letztere Herzog Parma an Frankreich abtrat und Etrurien 
erhielt. Im ſpaniſchen Succeſſionskriege huldigte es der franzöſtſchen Partei, 
doch beſetzte es Karl IV. 4 Monate lange. Im Freiheitskriege gegen Frankreich 
gab M. durch den Aufſtand gegen Murat am 2. Mai 1808, wobei 1500 Büͤr⸗ 
ger das Leben verloren, das Signal zur allgemeinen Empörung. Die Franzo⸗ 
ſen mußten M. räumen, nahmen es jedoch durch Capitulation am 4. Dec. 1808 
wieder u. behaupteten ſich bis 1812 daſelbſt, wo fie M. und Spanien räumen 
mußten. In den Jahren 1823—26 ward es von den franzöſiſchen Invaſtons⸗ 
truppen unter dem Herzoge von Angouléme beſetzt und 1834 durch die Cholera 
heimgeſucht. Die politiſche Erſchütterung Spaniens durch den Kampf der Kar⸗ 
liſten u. Chriſtinos u. die Berufung der Cortes 1834 regten zwar auch hier den 
Parteigeiſt auf, doch hielt ſich M. fortdauernd auf der Seite der Königin, ob⸗ 
ſchon Don Carlos einmal bis dicht vor die Stadt vordrang. Im Jahre 1835 
ſcheiterte hier eine Militär-Revolution des zweiten leichten Infanterieregiments 
unter dem Lieutenant Joſé Cardero (wobei der Generalcapitän von Neucaſtilien, 
General Canterac, ermordet wurde), um eine liberalere Verfaſſung einzufüh⸗ 
ren. Eben ſo mißglückte der 1842 vom General Leon gemachte Verſuch, die un⸗ 
mündige Königin Iſabella zu entfuͤhren, welchen L. mit dem Leben büßen mußte. 
Dagegen nahm M. 1843 lebhaft fuͤr Espartero Theil u. gab deſſen Partei erſt 
auf, als ſeine Sache gaͤnzlich verloren war. — 2) M., Schloß am Walde von Bou⸗ 
logne bei Paris, erbaut von Franz J., König von Frankreich, durch deſſen Bez 


wohnung er den Artikel des Pariſer Friedens, nach M. als Gefangener gehen 
zu muſſen, umging, gehörte ſpaͤter dem Grafen von Decazes. — 3) Ort in 


Maine, Grafſchaft Franklin, 1840: 368 Einw. — 4) Ort in New-Yorf, Graf⸗ 
{daft St. Lawrence; 1840: 4511 Einw. — 5) New⸗M., Grafſchaft in Miſ⸗ 
fouri; 1840: 4551 Einw. mit der gleichnamigen Hauptftadt, Weisflog. 

Madrigal, ein kleines lyriſches Gedicht von vier bis ſechszehn gereimten 
Verſen (urſprünglich aus ſechs bis eilf Zeilen beſtehend), welchem ein zarter, 
ſinnreicher Gedanke zum Grunde liegt, und das weder Rondeau, noch So— 
nett und Triolett (ſ. dd.) iſt. Wie dieſe, enthält es zwar den Ausdruck eines 
vorherrſchenden Gefühls, hat aber in der äußeren Form ſeinen eigenthümlichen 
Bau. Oft beſtehen nämlich die Me aus Hendekaſyllaben (ſ. d.), mit tte 
zeren Verſen gemiſcht, oder aus achtſilbigen gereimten Verſen mit freier Reim⸗ 
bewegung, doch fo, daß auf die erſte Zeile kein Reim folgen ſoll. Ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken fie den Provengalen und ihre Veredelung in der italieniſchen 


Poeſte Petrarca u. Taſſo. Die erſten deutſchen Mee erſchienen von Kaſpar 


Ziegler (geboren 1621 in Leipzig) u. ſehr gelungene in neueſter Zeit von Göthe, 
A. W. Schlegel u. A. — In muſikaliſcher Hinſicht hat die erſten Me ſchon 
im 14. Jahrhunderte Caſella recitativiſch u. taktmäßig geſetzt. Die Einführung 
des M. en ſt yls als Kammermuſtk war der wichtigſte Schritt zur Geſchmacks⸗ 
verfeinerung für Tonſetzer und Publikum. Das M. wurde für drei, vier bis 
fünf, ſelten für ſechs oder ſieben Stimmen geſetzt, in einem mehr oder minder 
künſtlichen Contrapunkt, in der Kirche jedoch, ſelbſt wenn es geiſtlichen Inhalts 
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war, von der Gemeinde nicht geſungen. Im 17. Jahrhunderte fing die Can⸗ 
tate (Kammer⸗Cantate) (ſ. d.) allmälig an, das M. zu verdrängen. 
Madvig, berühmter däniſcher Philolog, geboren 1804 auf der Inſel Born⸗ 
holm, widmete ſich auf der Univerſität Kopenhagen, die er 1817 bezog, aus⸗ 
ſchließlich der Philologie, wurde ſchon 1826 als Docent angeſtellt u. erhielt 1828 
das Lectorat und 1829 das Profeſſorat der lateiniſchen Sprache u. Literatur zu 
Kopenhagen. Als Schriftſteller beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der römiſchen 
Literatur. Hat er ſich als Kritiker an den philoſophiſchen Schriften und Reden 
Cicero's bewährt „Emendationes in Ciceronis libros de legibus et Academica,“ 
»Hpistola ad Orellium de libris duobus extremis orationum Verrinarum emen- 
dandis,“ „De O. Asconii Pediani et aliorum interpretum veterum in Ciceronis 
orationes commentariis“ (1828), fo hat er bei Lucrez und Juvenal nicht nur 
daſſelbe gethan, ſondern auch noch um deren Eregeſe ſich verdient gemacht. Daß 
Mai's und Oſanu's Apulejus eine literariſche Myſtification fet, weiß man aus 
Mis Nachweiſe. Seine hiſtoriſch-antiquariſchen Abhandlungen enthalten treffliche 
Erläuterungen über die römiſchen Colonialverhältniſſe in Verbindung mit anderen 
Seiten des römiſchen Staatsrechts (1832); die „Opuscula academica“ erſchienen 
1834—42, 2 Bde. Ein Votum über den gelehrten Schulunterricht, der in unſerer 
Zeit ſo verſchiedenartig in Frage geſtellt worden iſt, gab M. in der ,, Maaneds- 
ffrift for Literatur.“ Eine lateiniſche Sprachlehre für Schulen erſchien von ihm 
Braunſchweig 1844. 5 
Mäcänas, C. Cilnius, ein römiſcher Ritter und Abkömmling der alten 
Könige von Etrurien (vergl. Horat. Carm. 1, 1) war einer der vornehmſten Lieb⸗ 
linge des Kaiſers Auguſt, dem er, ohne jedoch ein öffentliches Amt zu verwalten, 
durch ſeine tiefen Einſichten in die Regierungskunſt mit vielem Eifer diente. M. 
war nicht nur ſelbſt ſehr gelehrt, ſondern machte ſich auch um die Gelehrſamkeit 
dadurch verdient, daß er das Glück gelehrter Männer, vorzüglich des Horatius 
und Virgilius, durch ſeine Fürſprache bei dem Kaiſer beförderte u. durch ſeinen 
freundſchaftlichen Umgang mit ihnen und durch ſeine Freigebigkeit ihre Muſe er⸗ 
munterte. Daher nennt man noch jetzt vornehme Gönner und Beſchützer der 
Gelehrſamkeit ſprüchwörtlich Macenaten, Er ſtarb im J. R. 745. ö 
Mädler (Johann Heinrich), geboren zu Berlin 1794, feit 1840 Direk⸗ 
tor der Sternwarte zu Dorpat, widmete ſich dem Lehrerſtande u. nahm ſeit 1817 
Antheil an der Leitung des Schullehrerſeminars zu Berlin. Nach Auflöſung 
dieſer Anſtalt (1828) erhielt er eine Anſtellung an dem 1830 errichteten könig⸗ 
lichen Schullehrerſeminar. Beſondere Thätigkeit entwickelte er bei dem 1828 zu 
Berlin geſtifteten Vereine für Erdkunde und ſtellte mit Beer (ſ. d.) auf der von 
dieſem erbauten Sternwarte die fleifigften Beobachtungen an. Daraus gingen 
zuerſt von Beiden Beobachtungen u. Zeichnungen des Mars, während ſeiner 
beſonders guͤnſtigen Oppofition im Jahre 1830, hervor; noch verdienter machten 
ſich dieſelben durch ihre „Mappa selenographica“ (Berlin 18341886), und die 
auf deren Erläuterung berechnete „Allgemeine vergleichende Selenographie, 2 Bde., 
Berlin 1837, 4. In Schuhmachers „Aſtronomiſchen Nachrichten“ beſtimmte M., 
wiederum in Gemeinſchaft mit Beer, die Rotationen des Mars und Jupiter, 
und ebenſo die Bahnen mehrer Doppelſterne, ſo wie der beiden inneren Sa⸗ 
turnustrabanten, beſorgte 1833 auf der Inſel Rügen die Zeitbeſtimmungen für 
Die ruſſtiſche Chronometer-Expedition und war ſeit 1836 auf der unter Enke's 
Direktion ſtehenden königlichen Sternwarte beſonders mit einer neuen Beſtimmung 
der Obſervation, Nutation u. der Fibrationsconſtanten des Mondes beſchäftigt; auch 
gab er 1837 eine Mondkarte heraus. Dabei iſt M. ein ſorgfältiger Meteorolog u. 
küchtiger Kalligraph, wie ſein „Lehrbuch der Schönſchreibekunſt“ (Berlin 1826) u. 
die „Allgemeinen kalligraphiſchen Vorſchriften“ (4 Hefte, Berlin 1828 f.) be⸗ 
weiſen. Bevor er einem Rufe als Direktor der Sternwarte nach Dorpat folgte, 
erſchien ein Auszug aus der größeren „Selenographie“ von W. Beer u. M. 
als „Kurzgefaßte Beſchreibung des Mondes“ (Berlin 1839). 
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Mährchen (Berkleinerungswort von Mähre und dieſes wieder von dem alt 
hochdeutſchen Mari, Erzählung) heißt ein kleiner Roman oder ein Phantaſtegemälde 
mit ſcheinbar tiefer Bedeutung, die aber immer in neue Phantaſieen zurücktritt, 
wodurch es wie eine poetiſche Arabeske (f. d.) erſcheint. Der unterſcheidende 
Charakter des Mis wird theils in die Einmiſchung überirdiſcher Weſen in die 
Handlung geſetzt, welche äͤſthetiſch durchgeführt u. zur Einheit der Form erhoben 
werden ſoll. Jene überirdiſchen Weſen ſind indeß nicht die höchſten geiſtigen 
Machte, ſondern, zwiſchen dem Göttlichen und Menſchlichen ſtehend, nur Mittel⸗ 
kräfte und Weſen der Natur. Sehr gut iſt auch das M., in ſpäterer Bildungs⸗ 
zeit aufgefaßt, für eine auf Erdichtung beruhende Darſtellung erklärt, die mit 
dem Reize des Phantaſtiſchen und Wunderbaren ſpielt u. das Leben nicht, wie 
die Novelle, in der ſeltſam verwickelten Wirklichkeit, ſondern in der Geſtalt eines 
anmuthigen Traumes zu behandeln liebt. Das M. an ſich aber hat ſeinen 
Urſprung in jener noch unvollkommenen Periode der Bildung, wo die Phan⸗ 
taſie die Naturerſcheinungen zu erklären ſucht u. ſeine eigentliche Heimath iſt 
daher der Orient (Tauſend u. Eine Nacht). Neueſte Forſchungen wollen jedoch 
nachweiſen, daß auch das Abendland von früher Zeit an das M. als eine ur⸗ 
ſprüngliche Dichtungsart beſeſſen u. ausgebildet habe u. die verſchiedene Geſtal⸗ 
tung lediglich durch die Verſchiedenheit der Charaktere, der Lebensanſicht, der 
Denkweiſe u. dgl. im Orient und Occident begründet ſei, indem dort die M. 
phantaſtiſch-ſinnlich, hier mehr geiſtig geregelt find, eine beſtimmte Beziehung 
und eine religiös⸗moraliſche Richtung haben. Allein gerade in dieſer Unterſchei⸗ 
dung duͤrfte der hauptſäͤchlichſte Grund liegen, dem Orient die Prioritaͤt einzu⸗ 
räumen; denn abgeſehen, daß das Sinnliche dem Geiſtigen, die Phantaſte dem 
Geregelten vorausgeht, iſt jene, dem deutſchen M. eigene, beſtimmte Beziehung u. 
religioös-moraliſche Richtung ein aus ſpäterer Bildungszeit Entlehntes, was in 
das M. hineingelegt, demſelben aber nicht weſentlich iſt. Herder hat wohl Recht, 
daß in dieſer Dichtung ſich die feinſten Dinge ſagen laſſen; dazu ſind jedoch die 
M. an ſich nicht beſtimmt, u. er überſchaͤtzt offenbar ihren Werth, wenn er deren 
Wirkung, ſtatt auf die Einbildungskraft, geradezu auf das Herz bezieht. Die 
reichſte Quelle und auch die anſprechendſte Form des Mis iſt das ſogenannte 
Volks-M., welches den Stoff der Darſtellung aus dem Sagenkreiſe der Völker 
entlehnt. Dergleichen beſitzen wir von Muſäus, Wieland, Tieck u. A.; Kinder⸗ 
und Haus⸗M. von den Brüdern Grimm, Berlin, Reimer, 1819—21, 3 Bde. 
(kleine Ausgabe, daſelbſt 1825 — 26); Abendländiſche Tauſend und Eine Nacht, 
von J. P. Lyſer, Meißen, Gödſche, 1837 ff.; M. von Wilhelm Hauff, Stutt⸗ 
gart, Brodhag, 1838, 5. Aufl.; Volks ⸗M. der Deutſchen, von B. Naubert 
(2, Aufl.), Leipzig 1839, 6 Bdchen.; Almanach deutſcher Volksmährchen, von H. 
Kletke, Berlin 1839; Deutſches M.⸗Buch, geſammelt v. Bechſtein, Leipz. 1846, 

Mähren, Markgrafſchaft u. eine Provinz der deutſchen Erbſtaaten Oefter- 
reichs, mit deren Verwaltung das öſterreichiſche Schleſien vereinigt iſt. Beide 
umfaſſen zuſammen ein Areal von 5033 LJ M. mit 2,300,000 Einw. und liegen 
zwiſchen dem preußiſchen Schleſien, Galizien, Ungarn, Oeſterreich und Böhmen. 
Das Innere des Landes iſt größtentheils eben und nur von maͤßigen Anhöhen 
durchzogen (Terraſſe von M.); an den Seiten wird es von Gebirgen be⸗ 
granzt, nämlich im Nordoſten durch einen Theil der Sudeten, deren ſüdöſtlicher 
Arm das mähriſche Geſenke heißt, mit dem Altvater, 4640 Fuß; im Oſten 
durch die Karpathen, im Nordweſten durch das böhmiſch-mähriſche Gebirge; gegen 
Süden iſt keine natürliche Gränze, außer der Taya, indem jener Theil wie das 
Innere des Landes beſchaffen iſt. Unter den zahlreichen Flüſſen iſt die March, 
von der das Land den Namen hat, der Hauptfluß, jedoch nur eine Strecke weit 
ſchiffbar. Saft alle Gewäſſer der Provinz gehören dem Gebiete der Donau, 
welcher durch die March (Morava) alle aus den Weſt⸗ u. Oſtgebirgen kommen⸗ 
den Flüſſe, wie die Beczwa, Taya, Iglawa mit der Schwarza u. ſ. w. zugeführt 
werden. Bei dem Dorfe Koſel (zwiſchen Olmuͤtz und Liebau), im Olmüͤtzerkreiſe, 
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am nördlichen Abhange eines Sudetenarmes (an der Weſtgränze) iſt die Quelle 
der Oder, welche die Titſch u. Oſtrawitza aufnimmt u. durch das weite Thal 
fließt, welches die Sudeten von den Karpathen trennt. Auf dem letzteren ent— 
ſpringt die Weichſel, deren Quellflüſſe, die weiße, ſchwarze u. die kleine 
Weich ſel, ſich bei dem Dorfe Weichſel vereinigen, und die in ihrer erſten nörd⸗ 
lichen Richtung mit der Oelſa, welche zur Oder geht, parallel läuft. Das Klima iſt 
verſchieden nach der verſchiedenen Naturbeſchaffenheit u. Lage des Landes, näm⸗ 
lich im Gebirge kalt, im Süden mild. Das höhere Gebirge ift nur wenig frucht⸗ 
bar, aber im Innern des Landes fehlt es nicht an fruchtbaren und ſchönen Ebe⸗ 
nen; beſonders ergiebig iſt der Boden in der ſogenannten Hanna u. in den ſüd⸗ 
lichen Gegenden. Vom Areal kommen 2,362,630 Joch auf Aecker, 26,383 Joch 
auf Weingarten, 405,914 Joch auf Wieſen u. Garten, 460,025 Joch auf Weiden 
u. 1,320,491 Joch auf Waldungen, zuſammen 4,575,443 Joch. Die vorzüglich⸗ 
ſten Produkte der Landwirthſchaft ſind: Getreide, (circa 2,257,435 niederöſter⸗ 
reichiſche Metzen Weizen, 4,836,864 M. Roggen, 3,627,645 M. Gerfte) dann 
Hafer, Mais, Hirſe, Heidekorn u. ſ. w.; Hülſenfrüchte; ausgezeichneter Flachs 
(der beſte in Oeſterreich); Hanf, gutes Obſt, guter Wein, Süßholze, Safran, 
Galläpfel, Anis, Krapp und Fenchel. An Hopfen werden in M. 2172 Cte. ge⸗ 
wonnen u. die Waldungen liefern 351,630 Klafter hartes u. 1,647,846 Klafter 
weiches Holz. — Die Rindviehzucht hat bis 10 wenig Aufſchwung erlangt; es 
iſt hier faft der geringſte Viehſtand der ganzen öſterreichiſchen Monarchie (396,662 
ed Hornvieh); Pferde zahlt man gegen 150,000 Stücke. Blühender dagegen 
iſt die Schafzucht, ja, ſie behauptet den Vorzug vor allen andern öſterreichiſchen 
Provinzen, wozu wohl die Bemühungen des Schafzüchtervereines in Brünn ſehr 
viel beigetragen haben. Man rechnet die Zahl der Schafe auf 900,000 und die 
Gute der Wolle zur vorzüglichſten. — Aus dem Mineralreiche werden beſonders 
Eiſen u. Steinkohlen gewonnen. Im Verwaltungsjahre 1845 betrug die Berg⸗ 
ausbeute von M. und Schleſien zuſammen: 2,391,425 Ctr. Roheiſen, 115,632 
Ctr. Gußeiſen, 2,311,299 Ctr. Steinkohlen, 401,356 Ctr. Braunkohlen, 2590 
Ctr. Alaun rc. Die Entwickelung der induſtriellen Thaͤtigkeit hat die gleiche Stufe, 
zu der die Nachbarprovinz Böhmen (ſ. d.) gelangt iſt, erreicht. Die Hauptin⸗ 
duſtriezweige umfaſſen Tuch⸗ und Schafwollenwaaren, Leinwand, Baumwollen⸗ 
waaren u. Eiſen; einen neu hinzugekommenen Zweig macht die Rübenzuckerfabri⸗ 
kation aus. Die Geſammtſumme der in den Handel kommenden Leinenwaaren be— 
trägt 660,000 Stücke zu 30 Ellen, im Werthe von 4,451,000 fl. Wenn man 
dazu noch jene Leinwand rechnet, welche für den Privatbedarf gegen Lohn ge— 
webt wird u. 140,000 Stücke im Werthe von 549,000 fl. beträgt, ſo ergibt ſich 
für M. und Schleſten zuſammen eine Geſammtproduktion von 800,000 Stücken 
im Werthe von 5 Millionen Gulden. Zu Schönberg beſteht eine auf Aktien ge⸗ 
gründete mechaniſche Flachs⸗ u. Hanfſpinnerei, welche mit Dampfkraft arbeitet u. 
gegenwärtig an 4000 Spindeln zählt. Die Erzeugung der Baumwollenwaaren, 
von denen meiſtens weiße u. gemuſterte Stoffe, Barchente, Pique’s rc. verfertigt 
werden, kann man durchſchnittlich auf 900,000 Stücke, im Werthe von circa 
3 Millionen Gulden für M. annehmen. Hiebei find ohngefaͤhr 20,000 Weber⸗ 
ſtühle beſchäftigt. Für Tücher und Schafwollenwaaren aller Art iſt Brünn der 
Hauptmanufakturplatz; es werden dort Tücher, Düffel, Serailtuch, Flanelle, 
Buckskin rc, erzeugt; Modeſtoffe find aber das vorzüglichſte Erzeugniß. Die Trieb⸗ 
kraft in den Fabriken wird dort meiſt durch Dampfmaſchinen ausgeübt u. man 
findet bei der ganzen Brünner Schafwoll⸗Induſtrie 24 Dampfmaſchinen mit 262 
Pferdekraft in Wirkſamkeit. Als eine der großartigſten Induſtrieanſtalten des Con⸗ 
tinents kann die Streichgarn-Spinnerei von H. F. E. Sophlet mit 20,000 Spin⸗ 
deln genannt werden. Die Geſammtſumme der Tucherzeugung von M. u. Schle⸗ 
ſien iſt: 705,000 Stücke um 30,884,000 Gulden. Die Eiſenerzeugung iſt fo ziem⸗ 
lich gleichmäßig über die geſammte Provinz verbreitet, und fle, wie auch die Ver⸗ 
arbeitung des Eiſens, erſtrecken ſich fo weit, als es die jaͤhrlich forſtmaͤßig abge⸗ 
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triebene u. verfügbare Menge Holzes zuläßt. Die Eiſenwerke umfaſſen gewöhnlich bie 
geſammte Elſenlnduſtrte von der Erzgewinnung u. Schmelzung bis on 
ften Raffinirung, ſammt dem Vertriebe der producirten Waaren. Im Betriebe ſte 0 a 
Hochöfen, dazu kommen: 7 Cupolöfen, 78 Hämmer, 2 Puddlingswerke u. 9 Walz⸗ 
werke. Aus dieſen Anſtalten gingen im Jahre 1842 hervor: 2273 3 
Weißblech, 11,164 Ctr. Schwarzblech, 3274 Ctr. Feineiſen, 52,069 Ctr. Walz⸗ 
eiſen, 82,910 Gtr. Gerbeiſen, zuſammen 157,690 Gtr. Unter den 15 Runkel⸗ 
rübenzucker⸗Fabriken Mis befinden ſich die umfangreichſten und größten Etabliſ⸗ 
ſements der Art in ganz Oeſterreich; es werden aus 529,970 Ctrn. Rüben bei⸗ 
läufig 28,828 Ctr. Zucker bereitet. Der Handel iſt ſehr lebhaft u. wird beſon⸗ 
ders durch die Eiſenbahnen begünſtigt, wodurch M. ziemlichen Erſatz für den 
Mangel an ſchiffbaren Waſſerſtraſſen gefunden hat. Die Ferdinands⸗Nordbahn 
ſetzt M. mit Wien u. der Donau, u. deren ſüdliche Fortſetzung mit Trieſt in Ver⸗ 
bindung, während andere Linien nach Prag, Breslau, Krakau, Warſchau, Lem⸗ 
berg u. ſ. f. größtentheils ſchon eröffnet, oder doch projektirt find. Unter den 
Einfuhrgegenſtaͤnden find wichtig: Colonialwaaren, fette Oele, Getreide und an⸗ 
dere Feldfrüchte, Farben, Rohſtoffe für die Induſtrie, literariſche un Kunſtge⸗ 
genſtände; zu den Ausfuhrartikeln gehören: Getreide und ſonſtige Feldfrüchte, 
Brennholz, Rohſtoffe zur Induſtrie, beſonders Schafwolle u. Garne, Fabrikate, 
literariſche und Kunſtprodukte. Die Einfuhr aus dem Auslande betrug im 
Jahre 1844 die Summe von 4,174,000 Gulden, die Ausfuhr 2,297,000 Gul⸗ 
den und die Durchfuhr 6,471,000 Gulden. Der Zollertrag war bei der Einfuhr 
328,000 Gulden, bei der Ausfuhr 13,000 Gulden, zuſammen 341,000 Gulden. 
M. und Schleſien find in 8 Kreiſe abgetheilt und zwar: a) M., 1) Brünner⸗ 
Kreis, 88; [Meilen, 400,000 Einw.; 2) Iglauer⸗Kreis, 522 Meilen, 188.000 
Einw.; 3) Znaimer⸗Kreis, 47 [Meilen, 165 000 Ginw.; 4) Hradiſcher⸗ 
Kreis, 66 [J Meilen, 260,000 Einw.; 5) Prerauer⸗Kreis, 64 [I Meilen, 
270,000 Einw.; 6) Olmützer Kreis, 95 [◻IMeilen, 460,000 Einw.; b) Schle⸗ 
ſien, 7) Troppauer Kreis, 48 [◻½] Meilen, 260,000 Einw. u. 8) der Teſchener 
Kreis 342 [] Meilen, 215,000 Einw. Unter den Einwohnern find beiläufig 600,000 
Deutſche, außerdem Slaven, und zwar: im Oft und Süͤdoſten Slowaken, im 
Süden Kroaten, im Südweſten Horaken oder Podhoraken, d. h. Tſchechen, fer— 
ner Hannaken, Zaleſaken, Wlachen, Kopanitſcheren, Waſſerpolaken. Die vorherrz 
ſchende Religion iſt die katholiſche; übrigens finden ſich auch 110.000 Proteſtan⸗ 
ten und 38,000 Juden. Die Verfaſſung iſt ſtändiſch, die Landſtände beſtehen 
aus Prälaten, Herren, Rittern und Bürgern (der 7 königlichen Städte), welche 
ſich auf dem, gewöhnlich jährlich ausgeſchriebenen, Landtage verſammeln. Die 
höchſte Behörde bildet das Gubernium von M. u. Schleſien; das Oberappel⸗ 
lationsgericht hat ſeinen Sitz in der Hauptſtadt Brünn Cf. d.). Für die gei⸗ 
ſtigen Intereſſen iſt durch mehre wiſſenſchaftliche Anſtalten geſorgt: M. beſttzt 
eine Univerſität zu Olmütz, eine ſtaͤndiſche Akademie ebendaſelbſt, philoſophiſche 
Lehranſtalten, 11 Gymnaſten, 1826 katholiſche Geſammt-Volks-Schulen und 98 
akatholiſche (darunter 34 jüdiſche) Hauptſchulen. Auch an gemeinnützigen Geſell⸗ 
ſchaften und Inſtituten hat M. keinen Mangel; wir nennen nur: die k. k. 
mähriſch-ſchleſiſche Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur- und 
Bodenkunde ꝛc. Die Einkünfte werden gegen 5 Millionen Thaler gerechnet. 
Geſchichte. M. wurde in früheſter Zeit von Bojern, Quaden und Mar 
komanen, fpater von Sciren, Rugiern und Herulern bewohnt, welche nach dem 
6. Jahrhunderte von den Avaren hart bedrängt wurden, bis Samo erſchien, der 
ſie von ihrem Joche befreite, indem er einen Slavenſtaat, in welchen er auch 
M. einſchloß, gründete. Karl der Große machte der noch immer andauernden 
Avarenherrſchaft im 8. Jahrhunderte ein Ende, und zwar mit Hülfe der mäh⸗ 
riſchen Slaven u. ihres Anführers Wonomir (Woimar), dem er das eroberte 
Land der beiden Mannhartsviertel und in Ungarn bis an die Theiß zu Lehen 
gab. Unter dem Nachfolger Wonomir's wurden die M. von Urolph zum Chri⸗ 
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ſtenthume bekehrt, und auch ihr Fürſt von dem Biſchofe Reginar getauft. Kö⸗ 
nig Arnulf löste im Jahre 908 das Reich, welches vorher durch Eroberungen 
bedeutend erweitert worden war, gänzlich auf. Hierauf wurde der größte Theil 
Großmes eine Beute der Magyaren, und nur der Weſttheil bis zum rechten 
Marchufer gelangte in den Beſitz Böhmens. Boleslaw I. entriß aber den Ma⸗ 
gyaren (955) ſämmtliche mähriſche Beſitzungen, welche ſein Sohn Boleslaw II. 
noch durch andere Eroberungen vergrößerte. Der Sohn und Nachfolger des letz⸗ 
teren aber, Boleslaw III., ließ ſich faſt Alles wieder entreißen, und erſt Udalrich, 
und {pater (1028) deſſen Sohn Brzetislaw J., konnten die gänzliche Wiedererobe⸗ 
rung, des Landes in's Werk ſetzen. Von dieſer Zeit an blieb M. mit Böhmen 
faſt immer vereiniget, ward aber von den Böhmenherzogen und Königen oft an 
nachgeborene Söhne oder Verwandte zu Lehen gegeben und öfters getheilt. 
Im Jahre 1182 ward M. eine Markgrafſchaft, in welcher 1197 mit Wladislaw, 
Bruder des Königs Przemysl Ottokar I., die ununterbrochene Reihe der ma hz 
riſchen Markgrafen begann. Nach dem Tode Ludwigs II. in der Schlacht bet 
Mohacz 1526 kam es mit Böhmen an Oeſterreich. Seit der Zeit des Königs 
Matthias ( 1619) bekam M. keinen beſonderen Markgrafen mehr. C. Arendts. 
Mälzel, Leonhard, berühmter Mechaniker, wurde 1776 zu Regensburg 
geboren, kam aber ſchon in ſeinen jungen Jahren nach Wien, wo er bald 
einen ausgezeichneten Ruf genoß. 1826 ging er nach Amerika u. etablirte ſich 
in Boſton. Nachdem er ſich großen Ruhm u. ein bedeutendes Vermögen erwor⸗ 
ben, ſtarb er im Auguſt 1838 auf einer Reiſe aus Columbien nach den vereinig⸗ 
ten Staaten. Sein bedeutendſtes Werk iſt ein Panharmonikon, ein aus 42 Au⸗ 
tomaten zuſammengeſetztes Orcheſter, welches mehre Ouvertüren u. die ſchwierig⸗ 
ſten Symphonien aufführt. Der Handelsverein in Boſton hat dieſe kunſtreiche 
Maſchine für 100,000 Dollars angekauft. M. war auch der Erfinder des Chro⸗ 
nometers oder Taktmeſſers. mD. 
Mäonide, Beiname des Homer (f. d.), entweder (nach Lucian) von ſei⸗ 
nem Vater Mäon, oder von feiner Vaterſtadt Kolophon in Mäonien (Lydien). 
Märtyrer, Blutzeugen (vom griechiſchen Worte waprvp, Zeuge), heißen 
in der chriſtlichen Kirche Diejenigen, welche durch Vergießung ihres Blutes und 
Aufopferung ihres Lebens, oft unter den größten Martern, für die Wahrheit un⸗ 
ſeres chriſtlichen Glaubens Zeugniß abgelegt haben, zum Unterſchiede von den Be⸗ 
kennern, bei denen die Prüfung bloß bis zum Verluſte der bürgerlichen Ehre u. 
der irdiſchen Güter ſich erſtreckte. Nicht jede Selbſtaufopferung iſt deßhalb ſchon 
ein wahres Martyrerthum ; ſie kann auch hervorgehen aus ſtarrem Eigenſinne, 
aus wildem Fanatismus, aus finſterer Melancholie. Von allem dieſem unter⸗ 
ſcheidet ſich das wahre Maͤrtyrerthum hinlänglich; es beruht nicht auf einer Ver⸗ 
achtung des irdiſchen Lebens, ſondern auf der innigen Ueberzeugung, daß der 
Glaube das unvergleichlich höchſte Gut; die Verläugnung des Glaubens, gleich⸗ 
viel, ob in Wirklichkeit, oder nur zum Scheine geſchehen, eine Sünde, mithin das 
allergrößte Uebel iſt; vor Allem aber trägt das wahre Märtyrerthum das Gee 
präge der Liebe an ſich und jeder wahre Märtyrer betete, wie Stephanus nach 
dem Beiſpiele ſeines göttlichen Meiſters: „Herr rechne ihnen dieſe Sünde nicht 
an.“ — So ſtellt ſich das Märtyrerthum in der wahren Kirche Chriſti uns dar: 
wohl die herrlichſte Erſcheinung, welche die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat; ein⸗ 
zelne Uebertreibungen, die freiwilliges Hinzudraͤngen zum Märtyrerthume, welches, 
wo es nicht etwa durch beſondere Umſtände gefordert oder doch gerechtfertiget 
wurde, von der Kirche nie gebilligt worden iſt, können dem Eindrucke der ganzen 
Erſcheinung durchaus keinen Abbruch thun. — Das Märtyrerthum iſt der Sieg 
des wahren Glaubens. Die durch Qualen u. Marter geſchärfte Todesſtrafe iſt 
das äußerſte Mittel, das der Welt im Kampfe mit der Wahrheit zu Gebote ſteht; 
weiter geht ihre Macht nicht. Als daher die Kirche Jeſu Chriſti in allen ihren 
Gliedern, in Kindern, Jungfrauen, Männern, Greiſen, in Prieſtern, Biſchöfen 
u. vor allen in ihren Oberhaͤuptern (eine große Anzahl Papfte haben in der Zeit 
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der Verfolgung den Martertod erlitten), im 300 jährigen Kampfe dieſe Prüfung 
des Martyrthumes beſtanden, da konnte fortan das Kreuz als Siegeszeichen auf 
dem überwundenen Erdballe errichtet werden. — Wohl fuͤhlend, ein wie mächti⸗ 
ges Zeugniß für die Wahrheit des Glaubens beſonders in der großen Anzahl 


der M. liegt, haben die Gegner deſſelben auch dieſe der Kirche zu rauben geſucht; 


aber die Gründe Dodwell's (de paucitate martyrum) wurden längſt ſchon von 
Ruinart (in der Vorrede zu deſſen Acta martyrum) widerlegt und können gar 
nicht mehr zur Sprache kommen, ſeitdem die Katakomben Roms, wo allein die 
alten Inſchriften viele hunderte, ja tauſende von Min nachweiſen, erſchloſſen ſind. 
Daß endlich die Kraft u. Gnade des ächten Martyrerthumes in der wahren Kirche 
Chriſti auch in der Folgezeit nie erloſchen iſt, das beweiſen die Annalen der Kir⸗ 
chengeſchichte u. der Miſſtonen, und das Martyrthum der noch ſo neuen Chriſten 
in Japan u. in China ſteht in Nichts dem Martyrthume der erſten Jahrhun⸗ 
derte nach. — Sehr natürlich war es, daß man gegen die M. eine beſondere 
Verehrung hegte; dieſe bildete den Ausgangspunkt der ganzen Heiligenverehrung 
in der katholiſchen Kirche. Man ſah vom Anfange an den Tag ihres Martyr⸗ 
thumes als ihren Geburtstag an, verſammelte ſich an demſelben auf der Stätte, 
wo ihre Gebeine niedergelegt waren, brachte über denſelben das heilige Opfer u. 
erbaute ſich an ihrem Beiſpiele. Der Hergang des Martyrthumes wurde ſorg⸗ 
fältig aufgeſchrieben, (Acta martyrum) u. über die Wahrheit u. Reinerhaltung die⸗ 


ſer Berichte, wenigſtens in den erſten Jahrhunderten u. beſonders in Rom (mar- 
tyrologium Romanum), ſorgfältig gewacht. Das Umſtaͤndlichere hierüber i in 


dem Artikel Legende. . 

März, der ehemalige Martius u. der erſte Monat des roͤmiſchen Jahres, 
iſt im Kalender der Chriſtenheit der dritte Monat u. enthält 31 Tage. In dieſen 
Monat fällt der Frühlingsanfang in unſerer geographiſchen Breite. 

Märzfeld (campus Martius) hieß bei den alten fränkiſchen Königen aus dem 
Hauſe der Merovinger die allgemeine Volksverſammlung, welche im Monat 
März, ſeit Pipin dem Kleinen aber im Monat Mai (daher Maifeld), unter 
freiem Himmel abgehalten wurde und wobei alle Freie im Waffenſchmucke er⸗ 
ſchienen. Der Zweck dieſer Verſammlungen war: Verhandlungen über allgemeine 
Angelegenheiten, Beſtimmungen über Krieg, Königs- u. Herzogswahlen, Wehr⸗ 
haftmachung junger Leute, Wahl der Gerichtsperſonen, Anklagen auf Leben und 
Tod. Zu Anfang wurde wahrſcheinlich geopfert, dann gebot der Prieſter Still⸗ 
ſchweigen. Der König oder ein anderer beredter Mann trug die Sache vor; die 
Verſammelten gaben ihren Beifall durch das Zuſammenſchlagen mit den 
Schilden, das Mißfallen durch Murren kund. In dieſen Volksverſammlungen 
liegt der Urſprung der nachmaligen Landtage. 

Mäſſigkeits⸗Vereine heißen ſolche Vereine, deren Mitglieder die gegenſeitige 
Verpflichtung eingegangen haben, ſich entweder des Genuſſes aller geiſtigen Ge⸗ 
tränke überhaupt, oder wenigſtens des Genuſſes gebrannter Waſſer zu enthalten. 
Ihren Urſprung hatten die M.⸗V.e in Nordamerika, wo ſchon 1803 in Boſton eine 
Geſellſchaft zur Unterdrückung der Trunkſucht, welche hauptſaͤchlich unter den dorti⸗ 
gen Indianern große Verwüſtungen angerichtet hatte, zuſammentrat. Nach dieſem 
Muſter entſtanden mehre andere ähnliche Geſellſchaften und 1826 der allgemeine 
amerikaniſche M.⸗V., deſſen Zweck die völlige Unterdrückung des Branntweins iſt. 
In Europa fanden dieſe menſchenfreundlichen Beſtrebungen zuerſt Nachahmung in 
England u. Irland. In letzterem Lande war es hauptſaͤchlich der Kapuziner Pa⸗ 
ter Mathew (geboren 1786 zu Kilkenny in Irland), der ſeit 1840 durch ſein 
raſtloſes u. aufopferndes Bemühen für die Gründung ſolcher Vereine unendlich 
vieles zur religibſen Geſittung u. Förderung der zeitlichen Wohlfahrt des iriſchen 
Volkes gewirkt hat. Lord Palmerſton konnte den Iren im Unterhauſe öffentlich 
dazu Glück wünſchen, bemerkend, daß ſeit Pater Mathew's Predigten ſich die 


Acciſe von geiſtigen Getränken in Irland um mehr als 300,000 Pfund Sterl. 


vermindert habe. In dankbarer Anerkennung beabſichtigten katholiſche und prote⸗ 
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ſtantiſche Irländer, dem Pater Mathew ein Denkmal zu ſetzen, aber Prälaten 
der Hochkirche in Irland nannten jenes ſegensvolle Wirken des Kapuziners ein 
„Teufelswerk“ u. ſprachen ihren Abſcheu gegen Solche aus, die nichts als Thee 
trinken, das ſei beleidigend gegen Gott und ſchimpflich gegen den Menſchen. 
Weniger ausgebreitet iſt die Wirkſamkeit der M.⸗Viee auf dem Feſtlande geworden; 
in Hamburg veranlaßten dieſelben 1841 ſogar einen heftigen Aufſtand der Ma⸗ 
troſen und das Lokal des dortigen Vereins wurde förmlich zerſtört. In größeren 
Städten iſt es den M.⸗Vien überhaupt wenig gelungen, ſich Anhänger zu 
verſchaffen; am einflußreichſten ſcheinen fte in Schleſten zu wirken. Durch 
Schriften haben vorzüglich Zſchokke (die Branntweinpeſt) u. Kranichfeld dieſer 
guten Sache ſehr genützt. 
Maestoso oder Mastevole (italieniſch), heißt im muſikaliſchen Vortrage 
fo viel als: ernſt, feierlich, majeſtätiſch. 
Mäuſethurm, ein jetzt verfallener, ehemaliger Zollthurm, mitten im Rheine, 
in der großen Biegung deſſelben, der Stadt Bingen gegenüber, ſ. d. Art. Hatto. 
Maffei, eine berühmte italieniſche Gelehrtenfamilie, in welcher Johann 
Peter u. Scipio den weitverbreitetſten Ruf genoſſen. — 1) Bernhardin, Car⸗ 
dinal, Nobilis Romanus, geboren zu Bergamo 1514, ſtudirte in Padua die Rechte, 
ward Sekretaͤr bei Papſt Paul III., erhielt mehre Bisthümer: Maſſa, Forlimpo- 
poli, Caſerta, bis er zum Erzbiſchof von Chieti befördert und endlich 1549 auch 
mit dem Cardinalshute belohnt wurde. Dicht- u. Redekunſt, ſowie die claſſiſchen 
Studien, waren ihm eine Lieblingsbeſchäftigung. Auch verfaßte er einige Schrif⸗ 
ten: einen Commentar über Cicero's Briefe; Orationes varii argumenti; Historia 
de toreumatum antiquorum incriptionibus. Er ſtarb am 16. Juli 1553. — 
2) L., Marcus Antonius, jüngerer Bruder des Vorigen, geboren 1521 zu Ber⸗ 
gamo, unter Papſt Paul III. Conſiſtorial⸗Advokat, ſpäter Kanonikus an der La⸗ 
terankirche zu Rom und päpſtlicher Vikar, erhielt nach ſeines Bruders Tode 
deſſen Erzbisthum Chieti. Nachdem er eine Zeit lange paͤpſtlicher Nuntius in 
Polen u. unter Pius V. Datarius im Vatikan geweſen, wurde er mit dem Car⸗ 
dinalshute belohnt. Er ſtarb zu Rom am 22. Auguſt 1583. — 3) L., Johann 
Peter, Jeſuit, 1535 gleichfalls in Bergamo geboren, erhielt durch die berühm⸗ 
ten Brüder Baſilius u. Chryſoſtomus Zancchi, welche reguläre Kanoniker waren, 
einen ausgezeichnet gründlichen Unterricht in den altclaſſiſchen, fo wie in den 
neueren Sprachen. Frühzeitig ward er ſeiner Geſchicklichkeit halber nach Genua 
berufen, um dort einige junge Adelige in das Studium der Beredtſamkeit ein⸗ 
zuführen. Er ward auch der Nachfolger des berühmten Robortello. 1565 trat er, 
30 Jahre alt, in die Geſellſchaft Jeſu, u. da er ſich längere Zeit ſchon mit dem 
Studium der indiſchen Geſchichte befaßt u. ſeine gelehrten Forſchungen hierüber 
veröffentlichen wollte, begab er ſich nach Portugal, um hier weitere Quellen ein⸗ 
zuſehen. Bei dieſer Veranlaſſung erwarb er ſich die beſondere Werthſchätzung des 
Königs Philipp II. Nach Italien zurückgekehrt, erſchien von ihm das Leben ſeines 
Ordensſtiſters Ignaz Loyola und die indiſche Geſchichte, beide in einem Folio⸗ 
bande zuſammengedruckt, Florenz 1588. Papſt Gregor XIII. beehrte ihn nun mit 
dem ehrenvollen Auftrage, die kirchengeſchichtlichen Ereigniſſe ſeines Pontiſtkats 
zu ſchreiben: 13 Bücher verfaßte M. hievon in italieniſcher Sprache. Er ſtarb 
am 20. Oct. 1603, 67 Jahre alt. Außer ſeinem Hauptwerke der indiſchen Geſchichte, 
wozu noch einige Nachträge kamen: Epistolae selectae de rebus indicis, libri 4; 
die beſte Ausgabe davon iſt die Köln 1593, Fol.; aus dem Spaniſchen überſetzte 
er: De rebus Japanicis libri 5: der Commentar von Acosta de rebus indicis 
wurde, von ihm uͤberſetzt, dem Sammelwerke einverleibt: Volumen rerum a Soc. 
Jesu in Oriente gestarum, Köln 1574. Vitae XVII. illustrium confessorum antig. 
Rom 1601, Eine ziemlich vollſtändige Sammlung ſeiner lateiniſchen Werke, mit 
einer guten Biographie, veranſtaltete Peter Anton Seraſſius, Bergamo 1747, 
2 Bände, 4. — 4) L., Scipio, der gelehrte Markgraf von Verona, durch ſeine 
Reiſen, wie durch ſeine Schriften gleich berühmt, geboren am 1. Juni 1675, 
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udirte in Parma, ward 1698 Mitglied der arkadiſchen Akademie zu Rom und 
1 3 della Crusca. Als der ſpaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, nahm 
er Kriegsdienſte und wohnte 1704 der Schlacht bei Donauwörth bei. Später 
widmete er ſich in Rom u. Verona ganz der Literatur. Er ſtiftete 1725 eine ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft zur Beförderung des Studiums der griechiſchen Sprache, ver⸗ 
einigte ſich mit Apoſtolo Zeno und Valisnieri zur Heraus gabe einer literariſchen 
Zeitſchrift, um die Italiener mit der ausländiſchen Gelehrſamkeit bekannter zu 
machen, u. verſuchte ſich ſelbſt in dramatiſchen Arbeiten. Seine Tragoͤdie Mergie, 
1713, beabſichtigte die antiken u. modernen Elemente des Drama mit einander 
zu verſchmelzen. Alte Handſchriften, welche in der Domkirche zu Verona aufge⸗ 
funden wurden, regten ſeinen thatigen Geift an, der Paläographie u. Diplomatik 
ſich hinzugeben. Mit welchem Glücke er dieſes Studium betrieben, beweiſet thatſäch⸗ 
lich fein gelehrtes Werk: Verona illustrata 1731—32, Fol. 1732 machte er eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe nach Frankreich, wurde hier Mitglied der Acad. des belles 
lettres, durchzog Holland, England u. Deutſchland, wo er am kaiſerlichen Hofe 
zu Wien eine höchſt ehrenvolle Aufnahme fand. Er ſtarb am 11. Februar 1755 
in ſeiner Vaterſtadt. Veranlaßt durch einen Streit, in den fein Bruder Aleſ⸗ 
ſandro verwickelt wurde, ſchrieb er über die Gebräuche der Alten bei Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Privatperſonen: Della scienza chiamata cavalleresca, Rom 1710; 
Theatro italiano, 3 Bände, Verona 1723; Rime e prose 1719. Istoria diplo- 
matica, Mantua 1727; Museum Veronense, Verona 1749; Verona illustr. 
1732. Eine Sammlung feiner Werke umfaßt 21 Bände, Venedig 1790. Cm. — 
5) M., Joſeph, Ritter von, königlich bayeriſcher Rath u. ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der italieniſchen Literatur an der Univerſität München, geboren den 27. 
Mai 1774 zu Cles im Fürſtenthume Trient, aus einer alt- adeligen Familie, 
erhielt zuerſt Privatunterricht, beſuchte dann die Lyceen in Trient und Verona 
und kam 1775 auf die Univerſität Salzburg, um ſich dem Studium der Theolo⸗ 
gie zu widmen. Nach vollendeten Studien und erhaltener Prieſterweihe 1798 
bereiste M. Italien, Deutſchland, die Schweiz und das ſüdliche Frankreich und 
kehrte erſt 1800 nach Salzburg zurück; 1803 wurde er Profeſſor der italieniſchen 
Literatur an der dortigen Univerſttät; 1811, bei Aufhebung der Univerſität, blieb 
er Profeſſor am Lyceum, 1816 aber, bei der Abtretung Salzburgs an Oeſterreich, 
wurde M. als Profeſſor der italieniſchen Sprache und Literatur nach München 
ans Lyceum berufen; 1826, bei Verlegung der Univerſität von Landshut nach 
München, wurde er ordentlicher Profeſſor an derſelben, ſah ſich aber ſchon 1836 
durch eingetretene Staarblindheit genöthigt, in den Ruheſtand zu treten. — M. 
hat ſchon in früher Jugend durch Ueberſetzung einiger Schauſpiele Iffland's u. 
Kotzebue's die Kenntniß deutſcher Literatur in Italien angebahnt, wie es denn 
Aufgabe ſeines ganzen Lebens blieb, in Deutſchland als Lehrer Kenntniß der 
italieniſchen Sprache und Literatur zu verbreiten und dagegen als Schrittſteller 
durch werthvolle Ueberſetzungen ſeinem Vaterlande Deutſchlands Literatur zugaͤn⸗ 
gig zu machen. Mis Hauptwerk iſt „Storia della literatura italiana“, 3 Bände, 
Mailand 1825, erſchien in 2. Auflage 1834, fo wie in vielfachen Nachdrücken 
in Florenz, Turin, Genua rc. Ferner ſchrieb M. eine italieniſche Schrachlehre, 
ein Leſebuch, ein Gebetbuch, ein paar Anthologieen ꝛc. E. Buchner. — 6) M., 
Joſeph Anton, Ritter von, einer der bedeutendſten Induſtriellen der Ge⸗ 
genwart, geboren zu München den 4. September 1790, Sohn eines aus dem 
Trientiniſchen ſtammenden Kaufmanns, beſuchte die öffentlichen Schulen ſeiner 
Vaterſtadt und erlernte von 1801 an die Handlung in dem ſehr bedeutenden 
Material⸗Geſchäfte ſeines Vaters; zu weiterer Ausbildung in das berühmte 
Gerlachſche Inſtitut in Genf eingetreten, wendete er ſich mit Vorliebe der Bota⸗ 
nik zu u. blieb auch auf ſeinen Reiſen ſtets thaͤtig in dieſem, dem Materialhan⸗ 
del ſo nahe ſtehenden Fache. Nach mehrjährigem Aufenthalte in Italien, na⸗ 
mentlich in Mailand und Livorno, bereiste er das ſüdliche Italien, hielt ſich 
langere Zeit in Rom, Neapel und in Calabrien auf und kehrte über Trieſt, Un⸗ 
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arn und Wien in die Heimath zurück, wofelbft er ſich 1816 ſelbſtſtändig nie⸗ 
erließ und die damals einzige Tabakfabrik in München von ſeinem Vater über⸗ 
nahm, mit der er ſpäter eine Cigarrenfabrik verband. 1821 wurde M. zum Ge⸗ 
mendevollmächtigten, 1828 zum bürgerlichen Magiſtratsrath, 1835 bei Errich— 
tung der Hypotheken⸗ und Wechſelbank zu deren Adminiſtrator erwählt; 1837 
trat er als Abgeordneter der Hauptſtadt in die Ständeverſammlung und wurde 
von dieſer ſeitdem wiederholt zum ſtändiſchen Commiſſär bei der Schuldentil⸗ 
gungsanſtalt ernannt. 1845 wurde M. zum Vorſtande der neu errichteten Han⸗ 
delskammer von Oberbayern ernannt; 1846 erhielt er als Oberſt das Kommando 
über die Landwehr von Munchen, in welcher er von unten auf gedient hatte. 
Aber nicht bloß in den nächſten heimiſchen Beziehungen, ſondern auch in weite⸗ 
ren Kreiſen entfaltete ſich M.s Thätigkeit: er hatte die Nothwendigkeit erkannt, 
den alten Handelszug von Süden nach Norden durch Bayern mittelſt einer Eiſenbahn 
zu ſichern und neu zu beleben, und ſeinem raſtloſen Streben und ſachkundiger 
Leitung iſt die Erbauung der erſteren größeren Eiſenbahn in Bayern, der Mün⸗ 
chen⸗Augsburger Linie, zu verdanken, deren Verwaltung er bis zu ihrem Ueber⸗ 
gange an den Staat vorſtand. Mit der Erbauung der Eiſenbahn draͤngte ſich 
M. die Ueberzeugung auf von der Nothwendigkeit, für den Bedarf an Maſchi⸗ 
nen vom Auslande ſich unabhängig zu machen, und ſo ſchritt er, ganz allein, auf 
eigene Koſten, zur Errichtung eines Eiſenwerks mit Maſchienenfabrik in der Hirſchau 
bei München, aus der 1841 die erſte Lokomotive hervorging und welche bereits 
ſolche Ausdehnung erlangt hat, daß fie mehr als 500 Arbeiter beſchaftigt u., außer 
mehren ſtehenden Maſchinen (wie für die Allgemeine Zeitung u. für die mechani⸗ 
ſche Baumwollenſpinnerei in Augsburg), zahlreiche Locomotiven für die Eiſenbah⸗ 
nen in Bayern und der Pfalz, in Hannover, Württemberg und der Lombardei 
fertigte u. im Jahre 1847 allein 20 Lokomotiven u. ein eiſernes Donau⸗Dampf⸗ 
ſchiff lieferte. — M. hat ſich in ausgezeichnetem Maaße nicht nur die Anerken⸗ 
nung aller Jener erworben, denen die Hebung der Induſtrie im deutſchen Vater⸗ 
lande am Herzen liegt, ſondern fle wurde ihm auch zu Theil 1842 durch 
die Verleihung des Ritterkreuzes des bayeriſchen Verdienſtordens vom heiligen 
Michael u. 1847 durch die Verleihung des Comthurkreuzes des herzoglich Sach⸗ 
ſen⸗Erneſtiniſchen Hausorden. g E. Buchner. 
Magazin, heißt im Allgemeinen ein Gebäude oder ein Ort, an welchem 
man verſchiedene Dinge in großen Quantitäten aufbewahrt oder aufbewahren 
kann. Nach der Verſchiedenheit der in einem ſolchen Mae aufbewahrten Gegen⸗ 
ſtände erhalten fie verſchiedene Benennungen, wie: Getreide⸗,Holz⸗, Stroh⸗, 
Pulver⸗M. u. ſ. w. Die Eigenſchaften, welche Me im Allgemeinen haben 
müſſen, find, daß ihre Beſchaffenheit das Verderben der in ihnen aufbewahrten 
Dinge nicht herbeiführe; daß ſie gegen Feuersgefahr im Allgemeinen; insbeſon⸗ 
dere gegen Geſchütz und Kunſtfeuer geſichert ſeien, daß ſie deßhalb an Stellen 
ſich befinden, welche ſchon durch ihre Lage eine natürliche Deckung erhalten; daß 

e für große Quantitäten Raum gewaͤhren; daß ſie feſtgebaut und faͤhig ſeien, 
Iie paſſive Vertheidigung möglich zu machen. — Schon bei den Griechen u. Rö⸗ 
mern war es Grundſatz, Vorſorge zu treffen, daß ein Heer nie Mangel an Le⸗ 
bensmitteln leide; daher ſorgten fle, noch vor dem Ausbruche eines Krieges, für 
hinlaͤnglichen Mundvorrath für Menſchen und Thiere, verſahen jene Plaͤtze, 
welche ſie während ihrer Operationen berührten und jene Gegenden, wohin der 
Krieg geſpielt werden konnte, mit Vorrathshäuſern; ſie legten in feſten Plätzen 
und Caſtellen Mie an und häuften in dieſen Lebensmittel auf. Die erſten 
eigentlichen Oe anes 100 1 des ſchmalkaldiſchen Krieges 
auf Befehl Karls V. zu Regensburg angelegt. 

f Magee die Heilige, oder Maria Magdalena, d. h. Maria aus 
Magdala, einer Stadt am galiläiſchen See in Palafiina, ift nach den aͤlteſten 
Ueberlieferungen der heiligen Irenäus, Clemens von Alexandrien, Chryſoſtomus 
2, 1¢., denen auch der heilige Gregor der Große beiftimmte, jene, bei Lukas 7, 
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36— 50 erwähnte, reuige Sünderin, dieſelbe, von welcher Jeſus ſieben böſe Gei⸗ 
ſter ausgetrieben hatte, die dann mit den anderen heiligen Frauen den Heiland 
begleitete und ihre Habe zu ſeinem Dienſte verwendete; daß ſie eine Schweſter 
des Lazarus und der Martha geweſen, in deren gaſtlichem Hauſe der göttliche 
Lehrer öfter einkehrte, iſt nicht geſchichtlich ermittelt. — Als Jeſus in dem Hauſe 
eines Phariſaͤers, Namens Simon, zu Tiſche ſaß, follte die ſündhafte M., die 
laͤngſt ſchon ein öffentliches Aergerniß für die ganze Stadt geweſen, zum Leben 
der Gnade zurückgeführt werden; fte ſollte das ganze Schreckniß ihres verwor⸗ 
fenen Zuſtandes erkennen, ihre Sünden in Thraͤnen aufrichtiger Reue abwa⸗ 
ſchen und die Heilsworte aus dem Munde der ewigen Liebe vernehmen: „Dir 
ſind deine Sünden vergeben.“ Sobald M. erfahren hatte, daß der Hei⸗ 
land im Hauſe Simons ſich befinde, ſuchte ſie ihn auf und warf ſich zu deſſen 
Fuͤßen, ohne die Verachtung einer zahlreichen Verſammlung, noch die verdienten 
Vorwuͤfe über ihr ärgerliches Leben zu fürchten, umfaßte die Füße Jeſu, begoß 
ſie mit ihren Thränen, trocknete ſie mit ihren Haaren, ſchüttete aus einem ala⸗ 
baſternen Gefäße koſtbares Gewuͤrzöl darüber aus und harrete ſchweigend, im 
tiefften und bitterſten Schmerzgefühle, eines Zeichens der Erbarmung und Gnade. 
Der Gottmenſch, dem auch der geheimſte Gedanke in dem Herzen der Menſchen 
nicht verborgen ift, bediente *fid) eines lichtvollen und eindringlichen Gleichniſſes, 
um den Anweſenden den Sieg der Gnade über das Herz der büßenden Mag⸗ 
dalena zu zeigen, indem er der Reuigen Vergebung aller ihrer Sünden ver⸗ 
kündigte. Wer vermöchte aber die Wonnegefühle der großen Büßerin bei ihrer 
Begnadigung auszudrücken! Ihre aufrichtige Bekehrung bewährte ſich bei M. in 
ihrem ganzen folgenden Leben durch die innigſte Dankbarkeit und unerſchütter⸗ 
lichſte Liebe zu Jeſus ihrem Heilande, fie folgte ihm überall hin, um feine Un⸗ 
terweiſungen zu vernehmen und ihm auf jede Weiſe ihre Huldigung darzu⸗ 
bringen, und ſelbſt, als er in den Tod ging, verließ fie ihn nicht. M. verließ 
den Heiland auch nicht nach ſeinem Tode, und wenn fie ihn verließ, fo geſchah 
es einzig, um das geſetzlich befohlene Feſt zu begehen; die Feier war aber nicht 
ſo bald geendet, als ſie Spezereien kaufte, um ſeinen Leichnam zu ſalben. Sie 
machte ſich am früheſten Morgen auf, begleitet von einigen gleichgeſinnten from⸗ 
men Frauen, und kam gerade bei Sonnenaufgang an die Grabſtätte des Erlö⸗ 
ſers. Auf dem Wege dahin waren ſie bekümmert, wie ſie den Stein, der den 
Eingang in das Grab verſchloß, wegwaͤlzen wurden; da fie aber anlangten, 
fanden fle es geöffnet und, als ſie hineinſchauten, leer. M. war untröſtlich, daß 
fie Jeſum weder todt noch lebendig ſehen konnte. Von Schmerz niedergebeugt, 
weinte ſie am Eingange in die Gruft, ihre trauernden Blicke auf dieſelbe heftend. 
Plötzlich erſchienen ihr die zwei ſchneeweiß gekleideten Engel, die ihr ſagten: 
Weib! warum weineſt du? Sie haben, erwiederte fte, meinen Herrn 
weggenommen, und ich weiß nicht, wo ſie ihn hingelegt haben. 
Aber warum ſagten ihr die Engel nicht, der ſo innig Geſuchte ſei glorreich auf⸗ 
erſtanden? Ohne Zweifel behielt es ſich der Herr der Engel ſelbſt vor, ihr 
dieſen Troſt zu gewaͤhren. Nach der den Engeln ertheilten Antwort wandte ſich 
M. wieder um und erblickte einen Mann, den ſie für den Gärtner hielt. Weib, 
ſagte ihr dieſer, was weineſt du? Wen ſucheſt du? Und ſie antwortete: 
Herr! haſt du ihn vielleicht weggetragen, ſo ſage mir doch, wo 
du ihne hingelegt, daß ich ihn hole. Jeſus, gerührt durch dieſe treue 
Ergebenheit, nennt fie bei ihren Namen: Maria]! Er hatte fie zuerſt um die 
Urſache ihrer Thränen und den Gegenſtand ihrer Beſorgniß gefragt, um ihre 
Liebe zu entflammen. Doch war er nicht erkannt worden, weil in ſeinen Wor⸗ 
ten ſeine göttliche Nahe ſich nicht offenbarte. Allein nicht ſobald hatte er den Na⸗ 
men der Heiligen ausgeſprochen, als ſchnell ihr Geiſtesauge geöffnet ward und 
ſie ihren Meiſter erkannte. In Freuden aufwallend, wirft ſie ſich zu ſeinen 
Fuͤßen hin und will dieſe umfaſſen; Jeſus aber ſpricht zu ihr: rühre mich 
nicht an; denn noch bin ich nicht aufgefahren zu meinem Vaterz 
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geh' aber hin zu meinen Brüdern und ſage ihnen: Ich fahre au 

zu meinem Vater und zu euerem Vater, gu ea es? a4 
euerem Gott. M. war alſo die Erſte, die das Glück hatte, den erſtandenen 
Jeſus zu ſehen, und dieſe Gnade war der Lohn für jene flammende Liebe, die 
fie ſtets angetrieben, ihm zu folgen und dann ſtandhaft bei ſeinem Grabe zu 
verharren. Um dem Heilande zu gehorchen, eilte ſie zu den Apoſteln und brachte 
ihnen die frohe Botſchaft von der Auferſtehung Jeſu. Von jener Zeit an 
redet das “ona wee nicht mehr von Maria M., und wir finden auch von ihr 
wenig Zuverlaf ſiges in den bewährten Denkmalen der Kirchengeſchichte. Einige 
griechiſche Schriftſteller erzaͤhlen, dieſe Heilige habe mit der Mutter des Herrn 
den heiligen Johannes nach Epheſus begleitet, wo ſie ſelig entſchlafen und 
ihre ſterbliche Hülle beigeſetzt worden. Der Kaiſer Leo, der Philoſoph, ließ die 
Reliquien der heiligen M. M. nach Konſtantinopel übertragen, von wo fle in 
verſchiedene Städte des Abendlandes ſcheinen zerſtreut worden zu ſeyn. Die 
Kirche begeht ihr Andenken den 22. Juli. 

Magdeburg, Hauptſtadt und ſtarke Feſtung in der königlich preußiſchen 
Provinz Sachſen, in einer fruchtbaren Ebene am linken Elbe⸗Ufer, hat alte, 
meiſt winkelige Straſſen und iſt eingetheilt in Alt- und Neuſtadt (letztere in die 
alte und neue Neuſtadt) und die Vorſtädte Sudenburg und Friedrichsſtadt. M. 
iſt Sitz des Oberpräſidiums der Provinz, eines Oberlandesgerichts, eines Gene⸗ 
ralcommando's, einer Commandantur, eines proteſtantiſchen Biſchofs ꝛc., hat ein 
Pädagogium, Schullehrer-Seminar, Handelsſchule u. ſ. w. und 54,000 Ein⸗ 
wohner, worunter 1200 Katholiken find. Unter den Sehens wuͤrdigkeiten nennen 
wir: Der Marktplatz mit dem Denkmale des Kaiſers Otto I., einem Sculp⸗ 
turwerk aus dem 12. Jahrhundert. Der Dom, auf dem neuen Markte, an der 
Stelle einer von Otto J. erbauten Baſtlika (davon die Reſte noch im alten Caz 
pitelſaal zu finden), aufgeführt 1211 — 1363, erſt neuerdings auf Befehl Fried⸗ 
rich Wilhelms III. wiederhergeſtellt, ein höchſt bedeutendes Denkmal deutſcher 
Baukunſt, mit vielen Alterthümern, werthvollen Gemaͤlden und Grabmälern 
merkwürdiger Perſonen. Die Thürme mit ſchöner Ausſicht, ungefahr 350“ hoch, 
find nur mit Erlaubniß des Militär⸗Commandanten zu beſteigen. Bei der Wie⸗ 
derherſtellung des Domes wurde die zerſtörte Kreuzblume auf dem einen der 
Thürme nicht hergeſtellt, weil man annimmt, ſie ſei bei der Belagerung im 30jäh⸗ 
rigen Kriege heruntergeſchoſſen worden und man ſomit ihr Nichtdaſeyn als ein 
Denkmal gelten laßt. Die Liebfrauenkirche von 1014, im 13. Jahrhundert 
umgeändert; doch ſind noch Spuren des alten Baues zu erkennen. Die Seba⸗ 
ſtiahskirche mit dem Grabmal des hier geborenen Otto Guericke (ſ. d.). Die 
Johanniskirche mit dem Grabmal Carnot's (ſ. d.), der 1823 in der Verban⸗ 
nung dahier ſtarb. Das Rathhaus mit einer Bibliothek; daneben die Waſ—⸗ 
ſerkunſt mit Dampfmaſchine; die Winterſchwimmanſtalt; der Packhof mit 
dem alten und neuen Lagerhaus; der Bahnhof bei der Ejſenbahn. Von den 
Feſtungswerken führen wir an: die unter Friedrich I. und Friedrich Wilhelm J. 
angelegte äußere Umwallung der Altſtadt, deren Hauptwall 3 angehaͤngte und 
8 abgerückte Baſtionen hat, 10. kleinere Ravelins und 8 Grabenſcheeren; ferner 
2 Devenfiveafernen, einigen Lunetten und Contregarden davor; im Weſten ein 
Glacis mit 11 Baſtionen, dann 1 Hauptgraben, bedecktem Wege mit einer En⸗ 
veloppe und Waffenplaͤtzen mit Lunetten. Die Sternſchanze, tenaillirtes Viereck 
mit Zfacher Umwallung, wo Trenk (ſ. d.) von 1754 — 63 gefangen gehalten 
wurde. An die Sternſchanze ſtößt, als abgerückte weite Baſtion, das „Fort 
Scharnhorſt“ (ehedem Napoleon), und verbindet ſie mit der Stadt. Die Cita⸗ 
delle auf der weſtlichen Elbeinſel, durch eine hölzerne Brücke mit der Altſtadt 
verbunden; ein caſemattirtes, baſtionirtes Fünfeck, von Friebrich I, erbaut, zu⸗ 
gleich Staatsgefängniß, in welchem 1792 Lafayette bis zu ſeiner Abführung nach 
Olmütz, fo wie Bahrdt (ſ. d.) und Becker Cf. d.) gefangen gehalten wurden. 
Die Friebrichsſtadt am rechten Elbeufer, auch Thurmſchanze. — In Hinſicht 
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der Gewerbthätigkeit beſitzt M. zum Theil ſehr anſehnliche Fabrikanlagen, na⸗ 
mentlich in den Vorſtädten Neuſtadt und Sudenburg, und es verdienen beſon⸗ 
ders die Zucker⸗, Tabaks⸗ und Cichorien⸗Fabriken Aufmerkſamkeit; außerdem 
gibt es noch viele bedeutende Fabriken in Wolle, Baumwolle (Strumpfwaaren), 
Seide, Leder, Handſchuhen, Leinwand, Band, Gold- und Silbertreſſen, Stein⸗ 
gut, Fayence und Thonwaaren, in grüner und ſchwarzer Seife, in Kremſerweiß, 
Salzen und andern chemiſchen Produkten, wozu noch die Brantweinbrennereien, 
Eſſigſtedereien, Brauereien, Mehl- und Oelmühlen und Maſchinenwerkſtätten 
kommen. Ebenſo iſt M. ein ſehr bedeutender Handelsplatz, indem ſeine günſtige 
Lage an der Elbe ihm einen großen Theil der Speditionsgeſchäfte nach und von 
dem mittleren u. ſüdlichen Deutſchland zuweist. Beſonders lebhaft iſt der Ver⸗ 
kehr mit Colonialwaaren (Kaffee, Zucker, Reis, Tabak, Gewürzen, Farbenwaa⸗ 
ren), ſowie mit Häringen, Hanf, Oel, Talg, Thran, Theer, Seife, Salz, Wein, 
Eſſig, Getreide, Rübſamen, Holz, Leder, Tuch, Bergwerksprodukten u. Manu⸗ 
fakturwaaren. Es befindet ſich hier ein Comptoir der Berliner Hauptbanf, 
eine Börſe, ein großer Packhof, die magdeburger Waſſer⸗Aſſecuranz⸗Com⸗ 
pagnie. Die Schifffahrt auf der Elbe, namentlich die Dampfſchifffahrt nach Ham⸗ 
burg, die Eiſenbahnen nach Berlin, Leipzig und Braunſchweig und zwei große 
Märkte oder Meſſen begünſtigen die Thätigkeit der magdeburger Kaufleute. — 
Ihren Namen Magathaburg, M. oder Maidburg ſoll die Stadt von dem 
daſelbſt zu Römerzeiten herrſchenden Venusdienſte erhalten haben. Im 6. Jahrh. 
befeſtigten ſich hier die Sachſen gegen die Wenden, die aber 784 den Ort völlig 
zerſtörten. Nach einer zweiten Zerſtörung durch die Hunnen 923 wurde derſelbe 
wegen ſeiner Lage als berühmter Handelsplatz durch die Kaiſerin Editha, Ge⸗ 
mahlin Otto's I., der oft hier ſich aufhielt, erweitert und mit Mauern verſehen, 
und das daſige Benediktiner-Kloſter auf des Kaiſers Betrieb in der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Ravenna 967 zum Bisthum erhoben, welchem Havelberg u. Bran⸗ 
denburg untergeben und das Primat von Deutſchland übertragen ward. Otto J. 
ſchenkte ihm Halle mit den Salzquellen und Giebichenſtein. Heinrich II. fügte 
neue Beſitzungen hinzu und Lothar II. verſchaffte dem Erzbisthum 1118 die 
Obergewalt über die Stifter bis zur Oder. Mehre der ſpäteren Biſchöfe machten 
auch nicht unbedeutende Exoberungen, fo daß im 13. und 14. Jahrhundert 
das geiſtliche Gebiet manches weltliche Fürſtenthum im Reiche an Macht uͤber⸗ 
traf. Von da an ſtrebten weltliche Fürſten nach der biſchöflichen Würde und 
der Kurfürſt Cicero von Brandenburg verſchaffte fie ſeinem Sohne Albrecht 
zugleich mit Halberſtadt und Mainz 1513 —45. Die Reformation fand in 
M. raſche Aufnahme; aber nach der Schlacht von Mühlberg 1550 belagerte 
Moritz von Sachſen die Stadt 14 Monate lange und erlangte zuletzt von der 
Bürgerſchaft einen Vergleich, nach welchem der vertriebene Erzbiſchof wieder 
eingeführt wurde. Aber durch den Bruder und Nachfolger desſelben, Sigismund 
von Brandenburg, ward das Erzbisthum proteſtantiſch, und deſſen Nachfolger 
Joachim Friedrich verheirathete ſich ſogar 1566 — 97, und ſetzte ſeinen Sohn 
Chriſtian Wilhelm zu ſeinem Erben ein. Nach dem Reſtitutions⸗Edikte mußte 
aber Chriſtian Wilhelm das Erzbisthum verlaſſen und Kaiſer Ferdinand II. ſetzte 
ſtatt ſeiner den Erzherzog Leopold Wilhelm ein, der dem alten Glauben — ob⸗ 
wohl ohne Erfolg, — wieder Boden zu gewinnen trachtete. Die Stadt vertrieb 
mit Hülfe der Schweden das kaiſerliche Regiment, wurde aber ſodann von 
Tilly belagert und nach einer langen tapfern Gegenwehr der Buͤrger am 20. 
Mai 1631 erſtürmt und mit Feuer und Schwert verheert. 30,000 Menſchen 
wurden an dieſem Tage gemordet; von der ganzen herrlichen Stadt blieben nur 
der Dom, eine 2te Kirche und 130 kleine Haujer verſchont. 1636 wurde M. 
noch einmal von den Sachſen und Kaiſerlichen erobert. Das Bisthum wurde 
dem Herzog Auguſt von Sachſen verliehen, mit Ausnahme einiger Städte, die 
der Kurfürſt von Sachſen erhielt. Im weſtphäliſchen Frieden indeß wurde der 
Kurfürſt von Brandenburg als Erbe Auguſts fuͤr das Bisthum M. als Her⸗ 


Magdeburger Centurien — Magen. 1009 


zogthum anerkannt. Der Tilſiter Friede brachte M. zum Königreiche Weſtpha⸗ 
len, nachdem es General von Kleiſt nach der Schlacht von Jet ante 
Franzoſen übergeben. 1813 u. 1814 wurde es dagegen von letzteren hartnaͤckig 
vertheidigt und erſt nach dem Pariſer Frieden an General Tauenzien übergeben. 
Magdeburger Centurien, ſ. Centurien (Magdeburger). b 
Magelhaens, 1) Ferdinand, ein berühmter portugieſiſcher Seefahrer, com— 
mandirte unter dem großen Albuquerſe (f. d.) ein Schiff als Capitan, und 
machte ſich ſowohl durch ſeine Tapferkeit, als auch durch ſeine Kenntniß der oſt⸗ 
indiſchen Küͤfte beruͤhmt. Weil ihm aber König Emanuel von Portugal, dem 
er wichtige Dienſte geleiſtet hatte, die deßhalb verlangte Belohnung verſagte, 
wandte er ſich nachher an Kaiſer Karl V. Dieſer vertraute ihm 5 Schiffe, mit 
denen M. 1519 nach Sevilla abreiste, um weſtwärts auf die molukkiſchen In⸗ 
ſeln zu kommen. Er ſegelte unter vielen Gefahren durch die, nach ihm benannte, 
M.ſche Meerenge im ſpaniſchen Südamerika u. entdeckte die Diebsinſeln, ſowie 
die philippiniſchen Inſeln, wo er in einem Gefechte gegen den Beherrſcher der 
Inſel Matan am 26. April 1521 ums Leben kam. Portugal gerieth hierauf mit 
Spanien über den Beſitz dieſer Inſeln in Streitigkeiten, welche Johann III. von 
Portugal 1529 durch Zahlung einer Summe von 350,000 Dukaten endigte, u. 
fo wurde M., wiewohl erſt nach ſeinem Tode, wegen der ihm von Portugal vers 
ſagten Belohnung hinlänglich gerächt. Vergl. die Schrift von Bürck: „M.“ 
(Reipsig 1844.) — 2) M. (John Hyacinth de), Naturforſcher, Urenkel de 
Vorigen, ehemals Auguſtinermönch in Liſſabon, trat in der Folge, als Mitglied 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu London zum Proteſtantismus über 
u. wurde als Verfaſſer und Ueberſetzer mehrer gelehrter Werke rühmlich bekannt; 
er beſaß beſonders in verſchiedenen Zweigen der Naturgeſchichte, am meiſten in 
der Mechanik, viele Kenntniſſe. In Deutſchland kennt man ihn beſonders durch 
ſeine Erfindung, das Waſſer mit fixer Luft zu ſchwängern u. mineraliſches Waſ— 
ſer durch Kunſt zu verfertigen. Er ſtarb 1790. — 3) M. (Don Rodrigo 
da Fonſeca), geboren 1787 zu Condeixa bei Coimbra, e portu⸗ 
gieſiſcher Redner u. Staatsmann, kam mit Don Pedro aus Braſtlien zurück u. 
hatte großen Theil an der Einführung der Conſtitution. Zur Auswanderung 
genöthigt, erſchien er 1832 mit Don Pedro wieder u. drang als Deputirter, wie 
als Miniſter, auf Reformen u. politiſche Unabhängigkeit des Landes. 
Magen, iſt ein von 4 Haͤuten, der Muskel-, Jellgewebe-, Schleim- u. einer 
ſeröſen Haut gebildeter Sack von länglich kegelfoͤrmiger Geſtalt, der quer im 
linken u. oberen Theile der Bauchhöhle unter dem Zwerchfelle liegt u. mit ſeinem 
eonveren Rande nach unten u. vorn, mit ſeinem concaven Rande nach oben ges 
richtet iſt. Der M. iſt an ſeinen beiden Enden verſchieden geftaltet: fein linker, 
der Milz zugekehrter, unter den falſchen Rippen linker Seits liegender Theil iſt 
weiter, als der rechte, u. bildet ein rundes, blindgeſchloſſenes und aufwaͤrts ge— 
krümmtes Ende (M.⸗Grund), das oben mit der Speiſerohre zuſammenhängt; 
fein rechter, hinter der Leber liegender Theil verengt fic) allmaͤlig u. endigt mit 
feiner, durch eine Klappe verſchließbaren, Oeffnung (Pförtner oder unterer 
M.⸗Mund) in den Zwölffingerdarm. Die äußere Haut des Mes iſt eine 
Fortſetzung des Bauchfelles u. beſteht aus zwei locker anhängenden Platten, die 
an den Rändern die Netze u. gegen das Zwerchfell und die Milz hin Falten 
oder Bänder bilden. Die M.⸗Schleim haut, welche die innerſte Hautſchicht 
abgibt, iſt die Fortſetzung des innern Ueberzuges des Schlundes, hat eine weiß⸗ 
lich rothe Farbe, bildet eine Menge unregelmaͤßiger Falten u. Zotten u. birgt 
in ihrer Subſtanz viele Druͤſenbalge. Die Muskelhaut, verbunden mit letzterer 
durch eine Schichte lockeren Zellgewebes, Zellgewebshaut genannt, iſt febr. 
dunn u. beſteht aus Kreis⸗ u. Langenfafern. Der M. iſt eines der blutreichſten 
Organe: er beſitzt 4 Schlagadern und eben ſo viele Nerven, die ihren Urſprung 
von den Lungen u. den ſympathiſchen Nerven nehmen. Die Größe des Men⸗ 
ſchen⸗Mes iſt veraͤnderlich. Durchſchnittlich betragt fein ee 1 
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uß u. ſeine Höhe 4—5 Zoll und fein Flächeninhalt 1 Quadratfuß. Der M. 
om epee te hat 4 Abtheilungen. Die Beſtimmung des Ms iſt, die genoſ⸗ 
ſenen Speiſen mit Hülfe des aus den Zotten der M.⸗Schleimhaut abgeſonderten 
M.⸗Saftes in Speiſebrei (Chymus) umzuwandeln. Die in den M. gelangten 
Biſſen ſammeln ſich faſt allein in ſeinem Grunde und in ſeiner Mitte, nicht ſo 
leicht im Pförtnertheile. Während ſeiner Ausdehnung verändert der M. ſeine 
Geſtalt, ſein Verhältniß zu anderen Eingeweiden u. ſeine Lage, fo daß er rund⸗ 
lich wird, einen Theil der linken Unterleibshälfte faſt ganz ausfüllt, ſeine große 
Krümmung gerade nach vorn u. die vordere Flaͤche nach oben richtet, übrigens 
aber an ſeinen Endpunkten der Befeſtigung wegen unverrückt bleibt. Nachdem 
derſelbe einige Zeit in dieſer Lage ruhig verharrt hat, zieht ſich der Anfang des 
Zwölffingerdarmes zuſammen, ebenſo der Pförtner und das dieſem entſprechende 
M.⸗Ende; dieſe Bewegung, welche man die kreisförmige periſtaltiſche) nennt, 
treibt den Speiſebrei gegen den Milztheil des M.s und von dieſem zurück gegen 
die noch geſchloſſene Pförtnerklappe u. dann, wenn dieſe ſich öffnet, durch den 
Pförtner in den Zwölffingerdarm. Dieſer Prozeß wiederholt ſich in Zwiſchen⸗ 
räumen bis zur volligen Entleerung des Mis, welche nach dem Grade der Ver⸗ 
daulichkeit der Speiſen u. der Funktionskraft des Mis bald in kürzerer, bald in 
längerer Zeit, in der Regel nach 3—5 Stunden geſchieht. Der Pförtnertheil 
des Mis bewirkt eigentlich die Chymusbildung, während dieſelbe im M.⸗ 
Grunde nur vorbereitet wird, wahrſcheinlich aus dem Grunde, weil dieſer eine 
größere Zahl von Drüſen beſitzt, die wohl Modifikationen in der Menge oder der 
Natur der dort ausgeſchiedenen Flüſſigkeiten zu Stande bringen. Welches der 
phyſiologiſche Vorgang der Chymifikation ſei, war ſchon von Hippokrates an 
Gegenſtand der verſchiedenartigſten Verſuche, die dieſe wichtige Frage bis jetzt 
noch nicht zur evidenten Löſung gebracht haben. Unbeſtrittene Thatſache iſt es 
übrigens, daß der M.⸗Saft u. M.⸗Schleim, die Wärme u. etwas atmofpharifhe, 
auch kohlenſaure Luft, nebſt der kreisförmigen Bewegung die Hauptmomente ſind, 
die unter dem Einfluſſe der Lebens-, insbeſondere der Nerventhaͤtigkeit, dieſen (or⸗ 
ganiſch⸗dynamiſchen) Vorgang bewirken. Die Chymification ſelbſt, als M.⸗Ver⸗ 
dauung betrachtet, beſteht nicht bloß in einer völligen Auflöſung und gänzlichen 
Tilgung der eigenthümlichen Qualitäten des Genoſſenen, der Beendigung des in 
der Mundhöhle begonnenen, theils mechaniſchen, theils chemiſchen Proceſſes, ſon⸗ 
dern auch in dem Beginne einer Umwandelung der Speiſen auf eine dem ernäh⸗ 
renden Organismus entſprechende Weiſe. Die M.-Verdauung kann quantitativ 
u. qualitativ von ihrem normalen Zuſtande abweichen, d. h. ſie kann in erſterer 
Hinſicht entweder zu raſch und kraͤftig vor ſich gehen, oder zu ſchwach, unzurei⸗ 
chend, auch ganz gehemmt ſeyn; ſie kann in letzterer Hinſicht durch fehlerhafte 
Beſchaffenheit der Temperatur, des M.-Saftes, des Schleimes, der Bewegung, 
der Luft u. der Lebensthätigkeit normwidrig verändert werden. Die Haute des 
Mis unterliegen mannigfachen Krankheitszuſtaͤnden: fie entzünden ſich, verſchwä⸗ 
ren u. gehen in Brand über, ſie vermindern ihre Textur, werden mürbe u. weich, 
durchlöchert, zerreißbar, verdicken u. verharten ſich u. entarten krebsartig. Auch 
die ſenſiblen Gebilde des Mis find mehrfachen krankhaften Alienationen unter⸗ 
worfen; die veränderte Senfibilitat äußert ſich als Heißhunger, M.-Schmerz, 
Krampf, Appetitloſigkeit, Abneigung vor Speiſen, Eckel, traͤge Verdauung, Auf⸗ 
ſtoſſen, Erbrechen u. ſ. w. U. 

Magendie, Francois, Arzt und berühmter Phyſtolog, geboren den 25. 
October 1793 zu Bordeaux, Sohn eines Arztes, beſuchte die Schulen ſeiner Va⸗ 
terſtadt, begab ſich dann nach Paris, um ſich dem Studium der Heilkunde zu 
widmen und wurde 1808 zum Med. Dr. promovirt. Er war mehre Jahre aͤrzt⸗ 
licher Gehülſe in den Pariſer Hoſpitälern und Proſektor bei Boyer (ſ. d.) und 
an der mediziniſchen Fakultät, hielt Vorleſungen über Anatomie und Phyſiologie 
und widmete ſich ſeit 1816 vorzugsweiſe der Experimentalphyſtologie; 1826 
wurde er Médecin adjoint an der Salpetriére, 1831 Profeſſor am Collége de 
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France, 1836 Vicepräſident der Akademie der Wiſſenſchaften und 1840 Arzt am 
Hotel- Dieu. — M. iſt der Hauptvertreter jener Richtung in der Phyſtologie, 
welche durch Sektionen an lebenden Thieren die Geſetze des Lebens zu ergruͤn⸗ 
den ſucht; er hat ſich in dieſer Beziehung namentlich um die Phyſtologie des 
Nervenſyſtems die entſchiedenſten Verdienſte erworben. — Unter Mis Schriften 
find die wichtigſten: ,,Précis élémentaire de physiologie“, 2 Bände, Paris 
1816 und 1817, 4. Auflage 1836, erſchienen in wiederholten Brüſſeler Nach⸗ 
drücken und überſetzt in vier deutſchen, vier engliſchen, einer nordamerkaniſchen, 
zwei italieniſchen und einer arabiſchen Ausgabe; „Recherches sur la gravelle“, 
Paris 1818, 2. Auflage 1828, wurde überſetzt ins Deutſche, Engliſche, Ita⸗ 
lieniſche und Holländiſche; „Leçons sur les phénoménes physiques de la vie“, 
4 Bände, Paris 1836— 1838, wurde nachgedruckt und wiederholt ing Deutſche 
und Engliſche überſetzt: „Leçons sur les fonctions et les maladies du systéme 
nerveux", 2 Bände, Paris 1839, überſetzt ins Deutſche und ins Engliſche. — 


M. gründete auch 1821 das Journal de physiologie expérimentale, und iſt 


Mitarbeiter verſchiedener periodiſcher Werke. E. Buchner. 
Magerkeit iſt jener Zuſtand ſparſamer Ernährung des Körpers, wobei die 
Fettbildung in den Muskel⸗ Verbindungen und dem Unterhautzellgewebe ſehr 
gering iſt, oder ganz fehlt und demnach die Muskeln mehr hervortreten u. end⸗ 
lich auch ſchwinden und die Haut meiſtens ſchlaff den Körper umhüllt. Die M. 
kann der Individualität eigenthümlich ſeyn, ohne als Krankheits ſymptom zu erſcheinen, 
oder die Geſundheit u. Körperkraft irgend wie zu beeinträchtigen; oder ſie kann 
durch eine, dem normalen Säfteverbrauche qualitativ u. quantitativ nicht entſpre⸗ 
chende, Ernährung hervorgerufen werden; oder ſie iſt die Folge abnorm geſteiger⸗ 
ter, wie auch an ſich krankhafter Abſonderungen im thieriſchen Organismus, oder 
anderer bedeutſamer Funktionsſtörungen, namentlich in der Verdauung; oder ſie 
hat in heftigen Leidenſchaften ihren Grund. Je nach dem Charakter der veran⸗ 
laſſenden Urſachen und ihrer Einwirkung auf einzelne Körpertheile oder den gan⸗ 
zen Organismus iſt die M. mehr oder weniger beträchtlich, vorübergehend, blei⸗ 
bend oder voranſchreitend, blos örtlich oder allgemein. Das Gebotenſeyn, die 
Dringlichkeit und die Möglichkeit der Heilung derſelben ſind in den obwaltenden 
Verhaͤltniſſen und in deren Entfernbarkeit gegeben. Es ſei darum die Behand⸗ 
lung dieſes Zuſtandes zuvor eine cauſale, ehe fie eine ſymptomatiſche werde. u. 
Magie iſt ziemlich gleichbedeutend mit Zauberei; man verſteht darunter das 
Verfahren, durch welches man nicht allein zu einer tieferen Einſicht in die Natur 
an ſich und überhaupt zu gelangen, ſondern ſich dieſelbe, in Mitwirkung höherer 
Mächte, nach ihren geheimen Kräften u. Wirkungen ſelbſt zu unterwerfen ſucht, 
um ſich dadurch zum Herrn von ſeinem u. Anderer Schickſal zu machen. Der 
M. zu Grunde liegt die allgemeine Völkerannahme: daß die ſichtbare Körper⸗ 
welt mit einer unſichtbaren, guten oder böſen, Geiſterwelt in einer ſolchen Ver⸗ 
bindung ſtehe, daß die erſtere den Einwirkungen der letzteren unterworfen iſt. 
Schon im Alterthume, bei Griechen und Römern, gleichwie bei Phöniziern und 
Aeguyptern, finden wir die M., immer nach den verſchiedenen Religionsanſichten 
verſchieden geſtaltet, aber ſtets das Beſtreben kund gebend, ſich über die Natur 
und Wirklichkeit der Dinge zu erheben; dieß iſt die ſchwarze, böſe, über⸗ 
natürliche M.; — ihr gegenüber ſteht in der alten und neuen Welt die 
weiße, gute oder natürliche M., die ebenfalls, wo nicht nach völliger, doch 
nach größerer Unabhängigkeit von Natur und Schickſal ſtrebt, als dem Menſchen 
vergönnt iſt, dieſen Zweck aber nicht durch den Einfluß des Geiſterreiches, am 
wenigſten böſer ſchadenfroher Geiſter, ſondern durch Erforſchung und weiſe 
Benützung der Natur ſelbſt und ihrer geheimen Kräfte und wundervollen Wir⸗ 
kungen, insbeſondere durch das Studium der geheimnißreichen Beziehungen von 
Sympathie und Antipathie, zu erreichen ſuchte. Dieſe, die natürliche M., ver⸗ 
dient allein den Namen der M., oder der Naturweisheit und Natur wiſſenſchaft 
in höherer Bedeutung; fie ftand befonders bei den Perſern, 1515 Naturphilo⸗ 
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ophen davon vorzugsweiſe Magier (ſ. d.) hießen, im höchſten Anſehen. Eine dritte 
Sang der M. if die chriſtliche oder theoſophiſche M., welche ebenfalls 
den Zweck hat, den Menſchen über Natur und Schickſal zu erheben, aber nicht 
anders, als in Verbindung und mit Hülfe des höchſten, einigen Gottes; ſie for⸗ 
dert von ihren Verehrern vor Allem eine fromme, vom Irdiſchen abgewandte 
Geſinnung und ein feſtes unerſchütterliches Vertrauen auf Wort und Gebet. 
Dieſe chriſtliche M. entſtand ſchon bald nach dem Urſprunge des Chriſtenthums, 
bildete ſich in der Periode der Hexenprozeſſe mehr aus u. erreichte im 17. Jahr⸗ 
hunderte ihre höchſte Stufe. — Der Umfang der M. iſt ein ſehr bedeutender; 
in ihren Kreis gehörten bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts: die Aſtronomie 
(Aſtrologie), Chemie und Phyſik, Naturgeſchichte, Medizin, das Criminalrecht u. 
die Theologie; es waren ſonach alle Wiſſenſchaften in den Kreis der M. ge⸗ 
zogen und dem Einfluſſe ihrer Prinzipien unterworfen. Die einzelnen Theile der 

find: das Wahrſagen u. Nativitätſtellen, die Nekromantie (ſ. d.), die 
Bauchrednerkunſt, die Alchymie (s. d.), die Kunſt, Sonnen- und Monds-Fin⸗ 
ſterniſſe durch zauberiſche Beſchwörungen hervorzubringen, und die hoͤchſte Stufe 
der M., wo ihre Beſtrebungen in abſolute Tollheit und einen die Vernunft ver⸗ 
höhnenden Unſinn übergehen, nämlich die Kunſt, alle Geſetze und Kräfte der 
Natur wirklich aufzuheben und zu verändern, alſo die Kunſt des Feſtbannens, 
des Freiſchießens; Donner- und Hagelwetter zu erregen, Thier⸗Umwandelungen, 
Luftfahrten, Haß oder Liebe zu bewirken ꝛc. — zuletzt, als ausſchließlicher Zweig 
der neueren chriſtlichen M., die Kabbala (ſ. d.). — Zu allen Zeiten hat der 
Glaube an die M. beſtanden und Einfluß auf den Menſchen ausgeübt; dieſer 
Einfluß war aber in verſchiedenen Zeiten ein ſehr verſchiedener, auch haben in 
der einen Zeitperiode mehr die einen, in einer anderen mehr die anderen beſon⸗ 
deren Zweige der M. geherrſcht. — Vgl. G. E. Horſt, Von der alten u. neuen 
M., Urſprung, Idee, Umfang und Geſchichte, Mainz 1820; G. E. Horſt, Zau⸗ 
berbibliothek, 6 Bde., Mainz 1820— 26; Graffe, Bibliographie der wichtigſten, 
in das Gebiet des Zauber-, Wunder-, Geiſter- und ſonſtigen Aberglaubens ein⸗ 
ſchlagenden Werke, Leipzig 1843. E. Buchner. 

Magier nennt man bei den Perſern und Chaldäern die Prieſterkaſte, welche, 
außer der Verrichtung der gottesdienſtlichen Gebräuche, die Lehren und Aus⸗ 
übung der Magie (s. d.) als Vorrecht beſaß und deren Anſehen und Einfluß 
bei Volk und Fuͤrſten bedeutend war. Nicht ſelten bekleideten ſie die wichtigſten 
Staatsämter. Ihre Kenntniſſe in der Aſtronomie waren nicht gewöhnlich, doch 
wurde darauf nur inſofern Werth gelegt, als dieſelben für die weit ange- 
ſehenere Wiſſenſchaft der Aſtrologie (ſ. d.) unentbehrlich waren. In der heil. 
Schrift wird der Name M. im guten, wie im böſen Sinne gebraucht; ſo z. B. 
ſteht er von den Weiſen aus dem Morgenlande Matth. 2, 1.; aber auch von 
den ägyptiſchen Zauberern, Exod. 7, 11. 12. und von dem Irrlehrer Simeon, 
Apoſtelgeſchichte 8, 9. . 

Magister (der vollſtändige Titel ift Magister artium liberalium, das heißt: 
Meiſter der freien Künſte), kam als Gelehrtentitel auf den Schulen im 12. Jahr⸗ 
hunderte auf, wo ihn die erhielten, welche nach Beendigung ihres Schulcurſus 
in den deßhalb vorgenommenen Prüfungen ſich auszeichneten, auch bereits den Grad 
eines Baccalaureus (ſ. d.) erlangt hatten. Als von den 3 übrigen Fakultäten der 
Titel Doctor (ſ. d.) verliehen wurde, wurde M. die höchſte Wurde, welche die phi⸗ 
loſophiſche Fakultät ertheilte. Manche philoſophiſche Fakultäten (z. B. die Leipz 
ziger), ertheilen den M.-Titel neben dem Doctortitel Doctor philosophiae et 
Mag. artt. libb.), während andere (3. B. die Jena'ſche) den M.⸗titel nur denen 
beifügt, die akademiſche Vorleſungen halten: M. legens, der nach Vertheidigung 
cae illest die Erlaubniß, akademiſche Vorleſungen zu halten, erwor⸗ 
en hat. N 

Magister equitum war eine, zu den höchſten außerordentlichen Aemtern 
gehörige Magiſtratsperſon der Römer, namentlich der Commandant der Reiterei, 
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jedoch nur bei dem Heere eines Diktators. Es wurde gewöhnli iezu ein 
Mann mit conſulariſchem oder prätoriſchem Range erwählt 5 Hi erent plan 
Diktator erwaͤhlte dieſen Befehlshaber aus eigener Machtvollkommenheit; indeß 
gab es Fälle, wo auch der Senat oder das Volk dieſe Wahl vornahm. Das 
Amt des M. e. war: die Reiterei des Heeres zu commandiren, die Anordnungen 
des Diktators zu vollziehen u. deſſen Befehle ſtreng zu gehorchen (Livius XXII., 30.). 

Magister Matheseos heißt in der Geometrie der wichtige Lehrſatz des 
Pythagoras, daß in einem rechtwinkeligen Dreieck das [] der Hypothenuſen (der dem 
rechten Winkel gegenüberliegenden oder Grundlinie) ber Summe der Quadrate 
der Katheten (Seiten, welche den rechten Winkel bilden) gleich iſt. — Hieraus 
ergibt ſich folgender richtige Folgerungsſatz: wenn man aus der Spitze des rech⸗ 
ten Winkels den Perpendikel auf die Hypothenuſe zieht, fo iſt das Quadrat 
jeder Kathete eines rechtwinkeligen Dreiecks gleich dem Rechtecke aus der Hypo⸗ 
thenuſe mit dem, durch den Fußpunkt des Perpendikels beſtimmten, anliegen⸗ 
den Hypothenuſen⸗Segment. Zugleich finden noch zwei andere Faͤlle hier ſtatt: 
1) Das Quadrat des Höhenperpendikels iſt gleich dem Rechtecke aus den beiden 
Hypothenuſen⸗ Segmenten; 2) das Rechteck aus den Katheten iſt gleich dem 
Rechtecke aus der Hypothenuſe mit dem Höhenperpendikel; doch findet ſich bei 
Pythagoras nur der erſte Satz. Weisflog. 

Magister militiae (magister armorum) war in den ſpäteren Zeiten Roms 
und erſt zu den Zeiten des Vegetius ein Feldherr, welcher die Inſpektion über 
ein ganzes Truppencorps hatte. Dieſe (Inſpektoren) traten an die Stelle der 
Legaten der Kaiſer und wurden von Severus eingeführt. Später gab es zwei 
ſolche Inſpektoren, nämlich einen über das Fußvolk, den andern über die 
Reiterei u. ſie hatten eigene, ihnen angewieſene Provinzen. 

Magisterium nennt man in der Pharmazie ein Präcipitat, das auf chemiſchem 
Wege als ein feines Pulver erhalten wird, fo ſagt man M. antimonii, bismuti, 
Jovis, Saturni, sulphuris. 

Magistratus hießen bei den Römern ſowohl die Aemter ſelbſt, als die 
obrigkeitlichen Perſonen, welche dieſelben begleiteten. Um die Staatsverfaſſung 
Roms richtig zu beurtheilen, muß man die verſchiedenen Zeitpunkte derſelben 
und die darin vorgefallenen, aus der Geſchichte bekannten, drei Hauptver⸗ 
aͤnderungen der Regierungsform unterſcheiden; die königliche bis zum J. R. 
244 (510 vor Chr. G.), die conſulariſche bis zum J. 723 (31 vor Chr. G.) 
und die kaiſerliche bis zum Untergange des abendlandifden Reichs im J. 476 
n. Chr. G. Unter den Königen war die Regierung eigentlich von gemiſchter 
Art und man hat ihre Gewalt mehr nach dem Anſehen der älteren griechiſchen 
Könige oder Fürſten einzelner Völkerſchaften zu ſchätzen, als nach den uns gez 
wohnlichen Begriffen von unbeſchränkter Gewalt. Opferdienſt, Geſetzgebung, 
richterliche Entſcheidung, Berufung des Senats u. des Volkes, waren die wefent- 
lichſten Vorrechte der Könige Roms, und doch waren ſie auch bei dem Gebrauche 
dieſer Vorrechte in mehren Fällen durch die Theilnehmung des Senats und der 
Volksverſammlungen beſchränkt. Die Zeichen königlicher Wurde waren 
von den Etruriern entlehnt und beſtanden in einer goldenen Krone, einem elfen⸗ 
beinernen, oder mit Elfenbein ſtark verzierten Seſſel, einem Herrſcherſtabe gleiches 
Stoffes, an deſſen Spitze ein Adler angebracht war, einer weißen, mit Purpur 
geſtickten oder verbrämten Toga, und in 12 Liktoren, welche zuſammengebundene 
Stabe (fasces), in deren Mitte ein Beil war, vor dem Könige hertrugen. Hler⸗ 
auf wurde die Verfaſſung der Römer ariſtokratiſch. Jährlich wählte man 
zwei obrigkeitliche Perſonen von eben dem Anſehen u. Einfluſſe, wie die Könige 
gehabt hatten, und nannte ſie Conſuln (ſ. d.). Ihre Ehrenzeichen waren diez 
ſelben, welche früher die Könige gehabt hatten, mit Ausnahme der goldenen 
Krone und des geſtickten Purpurkleides, welches den Conſuln nur bei Feierlich⸗ 
keiten, wie z. B. bei Triumphzügen, zu tragen geſtattet war. Nach vollendetem 
Jahre ihrer Amtsfuͤhrung wurden fle gewöhnlich Proconſuln oder Statthalter 
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der Provinzen. Uebrigens wurde das conſulariſche Anſehen immer mehr ein e⸗ 
ſchränkt, theils durch die hinzugekommenen Würden der Dictatoren und Tri⸗ 
bunen, theils auch durch das Geſetz, daß man von ihnen ſich an die Entſcheidung 
des Volkes wenden durfte. Auf die Conſuln folgten im Range die Prätoren, 
Aedilen und Quäſtoren (ſ. d.). Tribunen (. d.) gab es verſchiedene 
Arten. Zu den älteſten obrigkeitlichen Aemtern in Rom gehörte auch das der 
Cen ſoren (ſ. d.). Unter den außerordentlichen obrigkeitlichen Perſonen, deren 
Würde nur unter gewiſſen Umſtänden nothwendig war, verdient der Dictator 
(ſ. d.) beſondere Erwähnung. Die Unzufriedenheit des Volkes mit den Anmaſſun⸗ 
gen der Conſuln verurſachte im J. R. 303 (451 vor Chr. G.) die Wahl der 
ZJehnmänner conſulariſchen Anſehens Decemviri consulari potestate 
8. legibus ferendis (ſ. Decemviri), denen die geſetzgebende Macht übertragen 
wurde. Minder wichtige Magiſtratsperſonen waren: der Praefectus annonae 
(571); die Quinqueviri mensarii et minuendis publicis sumtibus, deren Haupt. 
geſchäft die Abtragung öffentlicher Schulden war; die Quinqueviri muris tur- 
ribusque reficiendis; die Triumviri aedibus sacris reficiendis, Triumviri mone- 
tales, nocturni u. a. m. In den römiſchen Provinzen gab es gleichfalls 
verſchiedene obrigkeitliche, zum Theil ſchon angeführte Würden. Dahin gehörten: 
die Proconſuln, Proprätoren, Proqua ftoren, Legaten, Conqui⸗ 
fitocen u. ſ. f. — Gegenwärtig bezeichnet man in Deutſchland mit dem Namen 
Magiſtrat die Verwaltungsbehörden der Städte. 

Magliabecchi, Antonio, Bibliothekar der mediceiſchen Bibliothek zu Flo⸗ 
renz, geboren daſelbſt 1633, ein literariſches Orakel ſeiner Zeit, unterſtützte, bei 
ſeltener Uneigennützigkeit und einem außerordentlichen Gedaͤchtniſſe, die Gelehrten 
durch ſeine tiefen Einſichten, ſo wie durch Mittheilung von Handſchriften und 
Büchern auf mannigfache Weiſe und erwarb ſich dadurch einen ausgebreiteten u. 
wohl begründeten Ruhm. Mit den meiſten deutſchen, franzöſiſchen und hollän⸗ 
diſchen Gelehrten ſeiner Zeit ſtand er in Verbindung. M. ſelbſt gab nichts 
Eigenes heraus, aber viele ſchätzbare Werke kamen theils durch ſeine unmittel⸗ 
bare Beſorgung, theils durch ſeine Vermittelung und Aufmunterung an das 
Licht, ſo wie er ſeine reichhaltige Bibliothek ganz zum öffentlichen Gebrauche 
beſtimmte. Er ſtarb 4. Juli 1714. Vgl. Catalogus codd. saec. XV. impres- 
sorum, qui in publica bibliotheca M.ana Florentiae, adservantur, auct. Ferd. 
Fossio, Florenz 1793, 3 Bde. Fol. Eine Biographie von M. lieferte Marini. 

Magna charta, ſ. Charta magna. 

Magnaten. Im engeren Sinne bezeichnet man damit die ungariſchen 
Fürſten, Grafen u. Freiherren; in ausgedehnterer Bedeutung dagegen alle Mit⸗ 
glieder der ungariſchen Pairskammer, welche dort die Magnatentafel heißt. In 
dieſem ausgedehnteren Sinne verſteht man alſo darunter: die ungariſchen Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, den Erzabt von Martinsberg, den Prämonſtratenſer-Abt von Jag 
(Praelati); die Reichs würdenträger (Barones), den Capitän der ungariſchen Leib⸗ 
garde, alle Obergeſpänne, den Gouverneur von Fiume, alle Grafen und Barone 
(M.), den Deputirten von Kroatien (ſ. ungariſche Verfaſſung). Mailäth. 

Magneſia, Bittererde, Talkerde (Magnesia pura, seu usta s. calci- 
nata) wird die Verbindung des einfachen Stoffes (. Chemie) Magneſium 
mit Sauerſtoff genannt. Es iſt ein vollkommen weißes, ſehr lockeres und 
voluminöſes Pulver, welches weder Geruch, noch Geſchmack beſitzt u. aus 61,29 N 
Magneſium und 38,71 Sauerſtoff beſteht. Säuren und ſaure Salze werden von 
der M. neutraliſirt; Salze, die ein organiſches Alkali oder ein ſchweres Metall⸗ 
oxyd zur Baſis haben, werden davon zerſetzt. Mit Waſſer übergoſſen bindet die 
M. daſſelbe nach und nach, und es entſteht M.⸗Hydrat (30 6 Waſſer ent⸗ 
haltend), ein weißes Pulver, oder eine durchſcheinende, loſe zuſammenhaͤngende 
Maſſe. Die M. macht einen Beſtandtheil vieler Mineralien aus, unter denen 
e der Talk (kieſelſaure M.) am haufigſten vorkommt. Dargeſtellt 
wird fie durch Aus glühen der ſogenannten M. alba (ſ. unten), daher auch ge⸗ 
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brannte M. (M. usta). Mit Säuren gibt fie die M.⸗Salze, welche bitter 
und unangenehm ſchmecken, und vor dem Löthrohr dadurch erkennbar ſind, daß 
fie, mit Kobaltauflöſung geglüht, eine fleiſchrothe Farbe annehmen; durch kauſtiſche 
und kohlenſaure Alkalien werden ſie aus ihren Auflöſungen kleiſterartig nieder⸗ 
geſchlagen, der Niederſchlag löst ſich leicht in Salmiak. Zu den wichtigſten 
(Sauerſtoff⸗) Salzen gehören: die kohlenſaure M. (M. carbonica seu alba); 
ſie iſt ein vollkommen weißes, lockeres, geruch- u. geſchmackloſes Pulver, unlöslich 
im Waſſer, dagegen leicht löslich unter Brauſen in Säuren; ihre Beſtandtheile 
ſind in 100 Theilen: 44,69 M., 35,86 Kohlenſäure und 19,45 Waſſer. Man 
erhalt fie durch heißes Gallen einer Bitterſalzlöſung (ſ. u.) durch eine Pott 
aſch⸗ oder Sodaauflöſung und Auswaſchen des Präcipitats. Dieſe Verbindung 
der M. wird beſonders in der Arzneikunde angewendet als ein mildes, Säuren 
abſorbirendes Mittel, namentlich bei Sodbrennen, Koliken, gegen Krämpfe der 
Kinder u. . w.; außerdem bedient man ſich derſelben zur Verdünnung mancher 
Farben. Die ſchwefelſaure M., Bitterſalz, engliſches Salz (M. sulphurica, 
Sal amarum s. anglicum); dieſe bildet kleine, weiße, nadelförmige Kryſtalle, 
welche geruchlos, von unangenehmem, bitterem, kühlend⸗ſalzigem Geſchmacke find, 
ſich im Waſſer auflöſen u. in 100 Theilen aus 16,72 M., 32,9 Schwefelſäure u. 
50,89 Waſſer beſtehen. Dieſes Salz wird im Großen dadurch bereitet, daß man 
natürliche kohlenſaure M. in Schwefelſäure auflöst, oder daß man Salz⸗ 
mutterlaugen, welche reich an Bittererde find, zerlegt. Es bildet einen Hauptbeſtand⸗ 
theil vieler Mineralwaͤſſer. Man gebraucht die ſchwefelſaure M. ebenfalls in 


der Medizin als Purgirmittel u. zur Darſtellung anderer M.⸗ Präparate. Die 


kohlenſaure Kalk⸗M. (Bitterſpath, Dolomit), ein haufig vorkommendes Mi⸗ 
neral, welches beim Glühen ſeine Kohlenſäure verliert und zur Bitterſalz- und 
Mörtelbereitung gebraucht werden kann. Auch außerdem find noch Verbindungen 
der M. bekannt, die wir jedoch, wegen ihrer im Allgemeinen minderen Wichtig⸗ 
keit, hier übergehen können. Die Benützung der M. iſt ſo ziemlich dieſelbe, wie 
die der kohlenſauren M., fie wird aber dieſer letzteren vorgezogen in Fallen, 
wo die ſich entwickelnde Kohlenſäure läſtig wird, wie z. B. bei Vergiftungen durch 
Saͤuren. Sie wird als das beſte Gegenmittel bei Vergiftungen mit Sauren bez 


trachtet; bei den Verordnungen hat man aber darauf Rückſicht zu nehmen, daß 


ein Theil der gebrannten M. mehr als dem Doppelten an kohlenſäurehal- 
tiger entſpricht. C. Arendts, 
Magnet (Magnes, Climant, Loadstone), nennt man gewiſſe, meiſt in Ur⸗ 
gebirgen vorkommende Eiſenerze, welche die Fähigkeit haben, kleine Eiſentheile an⸗ 
zuziehen u., umgekehrt, ſelbſt vom Eiſen angezogen zu werden. Die wichtigſten mag⸗ 
netiſchen Verbindungen find Cifenoryd-Orydul, der Magneteiſenſtein. Derſelbe hat 
gewöhnlich eine compakte, grobkörnige Confiftens; ſeine Farbe tft verſchieden, bald 
iſt ſie ſtahlgrau, bald weißlich, bald roſtfarben, bald dunkel, manchmal ſchwarz. 
Die Urſache dieſer Anziehung bezeichnen wir als „mineraliſchen Magnetis⸗ 
mus oder magnetiſche Kraft.“ Man überzeugt ſich leicht, daß dieſe an⸗ 


ziehende Kraft nach den beiden Enden des Mes zu-, nach der Mitte aber ab- 


nimmt. Die Mitte deſſelben wird Mittellinie, die beiden Enden werden 
Pole — Nord⸗ u. Südpol — genannt, weil ein, frei in ſeinem Schwerpunkte 
aufgehangener, M. ſich von ſelbſt mit dem einen Pole in der Richtung nach Sü⸗ 
den, mit dem andern nach Nerden kehrt. Hierauf gründet ſich die Conſtruktion 
des Compaſſes (ſ. d.). Cin weiterer Verſuch zeigt, daß gleichnamige Pole, 
alſo Nord- u. Nordpol oder Süd⸗ u. Südpol ſich abſtoſſen, ungleichnamige aber 
ſich anziehen. Man betrachtet den Magnetismus (ſ. d.) als ein Fluidum, welches 
in der wägbaren Maſſe der Mee verbreitet iff und da wir zwei entgegengeſetzte 
magnetiſche Krafte kennen, müſſen wir auch zwei magnetiſche entgegengeſetzte 
Fluida annehmen. Die dem M. natürlich innewohnende Kraft laßt fd auch 
auf jedes Stuck Eiſen oder Stahl künſtlich übertragen — künſtlicher M. — 
Nahert man einem M. ein Stück weichen Eiſens, fo wird daſſelbe zum M. u. 


1016 Magnet, 


erhalt zwei Pole, wird aber, nach geſchehener Trennung, ſeiner magnetiſchen Ei⸗ 
zenſchaften nies wieder verluſtig u. zwar um deß willen, weil im weichen Giz 
ſen die beiden magnetiſchen Fluida vorkommen, aber durch den Einfluß des M.s 
vertheilt werden. Stahl wird durch die Annäherung an einen M. nicht ſo 
leicht magnetiſch, es bedarf damn eigener Manipulationen. Die einmal von ihm 
aufgenommene magnetiſche Kraft haftet aber feſt an ihm. Die Mie find in ver⸗ 
ſchiedener Form darſtellbar. Man bildet aus dem Stable entweder Stabe oder 
krümmt ihn in Hufeiſenform. Um Stahl magnetiſch zu machen, hat man haupt⸗ 
ſächlich 2 Methoden: 1) Duhamel's Methode beſteht darin, daß man den zu 
magnetifirenden Stab mit ſeinen Enden auf zwei M.⸗Bündel legt, deren entge⸗ 
gengeſetzte Pole ſich einander zukehren. Alsdann ſetzt man die beiden Streich⸗ 
Mie auf die Mitte des Stabes, indem man ſie einen Winkel von 25—30° maz 
chen läßt u. fährt mit beiden nach den entgegengeſetzten Enden des Stabes, hebt 
hier ab u. ſetzt in der Mitte wieder auf. 2) Aepinus's Verfahren ift beſonders 
für größere Stäbe geeignet. Man ſetzt, wie beim Duhamel'ſchen Striche, auf u. 
bewegt beide Me nach denſelben Stabenden hin, alsdann Wher den ganzen Stab 
nach dem entgegengeſetzten Ende u. hebt endlich in der Mitte des Stabes wieder 
ab. Dieſe Methode heißt auch der Doppelſtrich. Das Quantum magnetifder 
Kraft, welches auf dieſe Art einem Me zugeführt werden kann, hat ſeine Graͤnze, 
welche man den Sättigungspunkt nennt. Werden Mi bis zum Weißglühen er⸗ 
hitzt, ſo verlieren ſie augenblicklich den Magnetismus. Um eine Wiedervereini⸗ 
gung der getrennten magnetiſchen Flüſſigkeiten zu verhindern, bedient man ſich 
ſogenannter Armaturen, d. h. Stücke von weichem Eiſen, welche in Berüh⸗ 
rung mit dem Mie ſelbſt zu Min werden u. dadurch die magnetiſche Thätigkeit 
im Stahle erhalten. Verbindet man mehre maanetiſche Stäbe mit einander, ſo 
entſteht ein magnetiſches Magazin. — Gleichwie der kuͤnſtliche M. ſeine 
magnetiſchen Eigenſchaften von dem natürlichen Mie erhalt, iſt die, dem natürli⸗ 
chen M.e innewohnende Kraft ein Ausfluß des Erdmagnetismus. Zu dieſer 
Entdeckung führte die Abweichungsfähigkeit der M.⸗Nadel (f. d.). Weitere Forſchun⸗ 
gen ließen den Erdmagnetismus als das, weſentlich auf Galvanismus u. Elektro⸗ 
chemismus beruhende, Geſammtleben der Erde erkennen, vermoͤge deſſen alle ihre 
Körper, einer galvaniſchen Batterie ähnlich, in gegenſeitiger galvaniſcher Span⸗ 
nung ſich befinden. Sehr verdient zur Ermittelung der Abweichungsverſchieden⸗ 
heiten der magnetiſchen Eigenſchaften nach Erdpolarität, telluriſchen, atmoſphaͤri⸗ 
ſchen, elektriſchen u. Jahresverhältniſſen machten ſich die von Alexander von Hum⸗ 
boldt u. ſpäter von Hofrath Gauß an vielen Hauptplätzen Europa's gegründe⸗ 
ten magnetiſchen Vereine u. Obſervatorien. — Des Mis als Heil⸗ 
mittel wird ſchon im höchſten Alterthume Erwähnung gethan. Als eines ſol⸗ 
chen bedienten ſich die Magier, Chaldäer, Aegyptier u. Hebräer. Manche hiel⸗ 
ten ihn für giftig u. den Knoblauchsſaft fir fein Gegengift. Man ſchrieb ihm, 
innerlich genommen, lebens verlängernde Kraft zu. Galen u. Dioscorides hielten 
ihn für abführend. Avicenna fand denſelben bei Milzkrankheiten heilkräftig. An⸗ 
dere betrachteten ihn als ein Gegengift des Eiſens, das damals noch für giftig 
galt. Die Alchymiſten bearbeiteten ihn auf alle Arten: aus demſelben bereitete 
Paracelſus eine Magnetmanna; Agricola zog aus ihm ein Salz, ein Oel und 
eine Quinteſſenz. Häufiger noch war fein aͤußerer Gebrauch, namentlich bei 
Wunden, bei eingeklemmten Brüchen, wo man auf dieſe ein M.⸗Pflaſter appli⸗ 
cirte u. innerlich Eiſenfeile verſchlucken ließ. Paracelſus u. van Helmont erklär⸗ 
ten ſeine Wirkſamkeit aus ſeiner Kraft, das krankmachende Prinzip nach Außen 

zu ziehen. Aétius von Amidos erkannte zuerſt die Einwirkung des M.s auf die 

Nerven, und von da ab wurde erſt dem mineraliſchen M. ſeine eigentliche Wir⸗ 

kungsſphäre eröffnet. Zunächſt waren es nervöſe Zahnſchmerzen, gegen welche 

man ihn in Gebrauch zog. Gegen Mitte des 18. Jahrhunderts wurde dem me⸗ 

diciniſchen Gebrauche des Mis eine weitere Verbreitung gegeben. Durch Clarus, 

Arzt des Königs von England, fand die krampfwidrige Wirkung des M.s (1765) 


r 
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ihre Beſtätigung u. ſpäter durch Mes mer (s. d.) eine allgemeinere, abe 
weit verbreitete Ausdehnung, nicht allein auf Krankheiten im Nerbenſyſteme, 
ſondern auch in allen andern Organen. Aus Andry's u. Thauret's, auf Anlaß 
einer vom Abbé Lenoble der königl. medieiniſchen Geſellſchaft über dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorgelegten Abhandlung, im Jahre 1775 angeſtellten Unterſuchungen über 
die Heilkräfte des mineraliſchen Mis geht hervor, daß dieſer in Krankheiten, 
ſowohl der empfindenden, als bewegenden, ſo wie der, die unwillkürlichen Vita⸗ 
litätsakte vermittelnden Seite des Nervenſyſtemes, durch ſeine direkte Einwirkung 
auf das Nervenſyſtem beruhigend u. ſtärkend einwirkt, während er auf andere 
Beſtandtheile des Organismus, als Säfte, Faſern u. Eingeweide indifferent 
bleibt und daß dieſe Wirkungserfolge jedoch bloß palliativ find, aber bei vorge- 
ſchrittener Kenntniß der Anwendungsmethode auch radikal werden könnten. — 
Bekannt iſt der Einfluß des Erdmagnetismus auf die M. Nadel; ebenſo weiß 
man, daß Elektricität u. Magnetismus Aeußerungen eines und deſſelben Agens 
ſind; ferner iſt mit mehr als Wahrſcheinlichkeit angenommen, daß die chemiſch⸗ 
vitalen Erſcheinungen im menſchlichen Körper fortwährend Elektricität und Mag⸗ 
netismus erzeugen u. in dieſer Beziehung mit dem Erdmagnetismus ſympathiſi⸗ 
ren. Nach dieſen Erfahrungen verſetzt man den, unter Einfluß des künſtlichen 
M.s zu ſtellenden, Kranken in den magnetiſchen Meridian. Soll nun einem 
Kranken Erdmagnetismus zugeführt werden, ſo wird er in den magnetiſchen Me⸗ 
ridian gebracht u. dem magnetiſchen Pole der Erde in der Art genähert, daß er 
mit gegen die Lehne des Stuhles u. nach Süden zurückgebeugtem Rücken u. in 
nördlicher Richtung vorgeſtreckten Füſſen auf einem Stuhle ſitzt u. ihm ein ſenk⸗ 
recht gehaltener Magnetſtab, den Südpol nach oben u. den Nordpol nach unten 
gekehrt, genähert. In umgekehrter Stellung des Kranken und entgegengeſetzter 
Haltung des M.⸗Stabes entzieht man jenem den Magnetismus u. leitet ihn der 
Erde zu. — Auf die Anwendung des Mes verlieren ſich oft augenblicklich die 
Schmerzen gänzlich, oder fie gehen auf einen andern Körpertheil über; oder ſie 
bleiben unverändert, wegen ihrer ungewöhnlichen Höhe oder zu geringen Stärke 
oder mangelhaften Gebrauches des Mittels; oder aber fle verſchlimmern ſich we— 
gen bewirkten Blutandranges nach dem leidenden Theile. Nach lange fortgeſetz— 
ter oder öfter wiederholter Anwendung des Mis verbreitet ſich die beruhigende 
Wirkung deſſelben auf den geſammten Organismus. Bei unmittelbarer Berüh—⸗ 
rung des Mis mit der Haut hat der Berührte eine veränderte Temperatur⸗Em⸗ 
pfindung u. fühlt bald Kühle, bald ein Blaſen, bald ein Brennen. Bei fortge- 
ſetzten Strichen mit dem M. über die Haut bemerkt man zuweilen eine ver⸗ 
mehrte Anziehung deſſelben an der leidenden Stelle. Nach anhaltender Berüh⸗ 
rung des Mis mit der Haut, z. B. durch Tragen deſſelben auf der bloßen Haut, 
entſteht in dieſer Jucken, Kitzeln, Ziehen, Röthung u. darauf Ausſchlag. Seine 
Heilkraft entfaltet der M. bei reinen, oder auf materielle Störungen erfolgen den 
dynamiſchen Nervenaffektionen, dort als unmittelbare und palliative oder radikale 
Beruhigung, hier durch mittelbare Einwirkung des Nervenſyſtems auf an⸗ 
dere Syſteme. Au. 
Magnetismus, thieriſchen, nennt man einen eigenthümlichen, ungewöhn⸗ 
lichen und abnormen Zuſtand des Nervenſyſtems, der von ſelbſt entſtehen kann, 
oder durch eine rein dynamiſche Einwirkung eines geſunden, organiſchen Indivi⸗ 
duums in einem anderen, gefunden oder kranken, Individuum erregt wird u. {paz 
ter auch ohne Zuthun des erſteren durch des letzteren eigenen Willen wieder see 
weckt werden kann. Nach ſeinen begleitenden Erſcheinungen, ſowie nach der Art 
u. Weiſe ſeiner Erregung, beurkundet ſich dieſer Zuſtand als eine Concentration 
ſaͤmmtlicher Nerventhatigfeit in dem centralen Theile des Gehirns und in dem 
Gangliennervenſyſteme des Unterleibes als eine Steigerung der Intelligenz u. Er⸗ 
höhung des inneren Wahrnehmungs vermögens, ſowie als eine Beſchleunigung 
der aufſaugenden u. abſcheidenden Thaͤtigkeiten, wobei die äußeren Sinnesorgane, 
wie auch der vom Rückenmarke ausgehende Theil des Bewegungsapparates, bald 


1018 Magnetismus. 


in gänzliche, bald in theilweiſe u. von dem Willen des Magnetiſeurs abhängige 
Unthätigkeit verſetzt find. Magnetiſiren nennt man die Ausübung der thie⸗ 
riſch⸗magnetiſchen Kraft eines Individuums auf ein anderes, deſſelben oder des 
anderen Geſchlechtes. Der von ſelbſt u. ohne äußere Einwirkung geweckte thie⸗ 
riſche M. oder magnetiſche Schlaf (Somnambulismus) iſt ein, dem natür⸗ 
lichen Schlafe verwandter Zuſtand, der ein Individuum plötzlich und bei Tage 
befällt, worauf der davon Befallene mit geſchloſſenen und aufwärts gezogenen 
Augen, ſtarrer Pupille, normalem Pulſe u. leiſem Athmen ruhig daliegt oder zu⸗ 
ſammenhängend u. finnvoll ſpricht u. keine Bewegung ohne Zweck macht. Dem 
künſtlich, d. i. durch den feſten Willen u. eigenthümliche Geſten erregten, magne⸗ 
tiſchen Schlafe gehen häufig Schauder, flüchtige Wärme, Schweiß und verſchie⸗ 
dene Nervenbewegungen voran; hierauf gewinnt das Geſicht des Schlafenden 
einen freudigen, verklärten Ausdruck, ſeine Sprache iſt reiner, ſeine Worte ge⸗ 
wählter, ſeine Gemüthsſtimmung heiterer denn ſonſt. Der Inhalt ſeiner Rede 
bezieht ſich auf längſt vergeſſene Dinge, auf den eigenen Körper und überhaupt 
auf die krankhaften Vorgänge in demſelben. Dabei ſind ſämmtliche freie Sin⸗ 
nes verrichtungen aufgehoben u. es werden die äußeren Gegenftande nur auf un⸗ 
gewöhnlichem u. unbekanntem Wege erkannt. Dieſelben phyſiologiſchen Erſchei⸗ 
nungen bietet der aus freien Stücken, nach mehrmaligem früheren Magnetiſiren, N 
erfolgende magnetiſche Schlaf (Automagnetis mus) u. unterſcheidet ſich von 
dem künſtlichen nur durch ſeine geringere Tiefe u. kürzere Dauer. — Bloß durch 

unmittelbare Anregung u. Vermittelung des Magnetiſeurs empfaͤngt der Mag⸗ 
netiſirte äußere Eindrücke; ebenſo beherrſcht derſelbe durch ſeinen Willen deſſen 
einzelne Organe u. Gliedmaſſen, ſelbſt die ſubjektiven Gefühle des Magnetiſeurs 
übertragen ſich auf das von ihm beherrſchte Individuum. Nebſt der animali⸗ 
fen Lebensſphare wird vorzugsweiſe noch die nervöſe vom Magnetiſeur berührt 
u. zwar merkwürdiger Weiſe in der Art, daß ſogar deren innere vegetative Seite 
— ſymphatiſcher Nerve u. Sonnengeflecht — noch zur ſenſiblen wird u. ſowohl 
den organiſchen Bau der Eingeweide, als ihre Vorrichtungen zum Bewußtſeyn 
des Magnetiſirten bringt. Dabei wird der Gefichtsſinn durch den, in ſeiner naz 
turgemäßen Funktion paralyſirten, Gefühlsſinn erſetzt. Der magnetiſche Schlaf 
mit ſeinen Geſichten, im Gegenſatze zum wachenden Zuſtande, gibt gleichſam eine 
geſonderte Eriſtenz ab, indem beim Erwachen dem Somnambulen keine Erinne⸗ 
rung des im ſomnambulen Zuſtande Vorgegangenen zurückbleibt, wohl aber in 
den folgenden Schlafzuſtänden. Gedächtniß, Urtheils- u. Einbildungskraft erhe⸗ 
ben ſich über die übrigen geiſtigen Fahigkeiten bei ihm erſtaunlich, ſind gleichſam 
allem Sinnlichen entrückt. Auch Prophezeiungs vermögen beſitzen ſie, inſofern 
ihnen aus den inneren ſubjectiven Gefühlen — innere Senſationen — aus der 
inneren Anſchauung ihres eigenen Organismus, eine Vorahnung von künftigen 
Vorgängen werden kann. — Die Bedingungen zur Erzeugung des thieriſchen 
M. liegen ſowohl auf Seite des Magnetiſirenden, als auf jener des Magneti⸗ 
ſirten. Von erſteren iſt erforderlich, daß er mit dem feſten Willen und dem leb⸗ 
haften Verlangen, ſolche Wirkungen hervorzubringen, zugleich auch die ſeſte Ueber⸗ 
zeugung des Gelingens ſeines Unternehmens verbinde: denn das Willensver— 
mögen iſt ein eigenthümlicher Zuſtand der Seele u. dieſe die Vermittlerin aller 
willkürlichen Nervenactionen u. der M. ein Produkt der letzteren. Ferner iſt es 
erforderlich, daß der Magnetiſeur in einer geiſtigen Verwandtſchaft zu dem an⸗ 
deren Theile ſteht, rein in Sitten, religibs von Gemüth, theilnehmend gegen ſei— 
nen Mitmenſchen, geſund und kräftig von Körper iſt und ein würdevolles, ver- 
trauenerweckendes Aeußere beſitzt, wenn er Empfänglichkeit auf der anderen Seite 
finden u. das Nervenſyſtem nicht widrig berühren u. die magnetiſche Thätigkeit 
gehörig kraͤftig ſeyn u. derſelbe dem Magnetiſirten imponiren ſoll. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Geſten zum Magnetiſtren beſtehen in Händeauflegen — Contact — im 
Entgegenrichten der inneren Handflaͤche — Palmar- Manipulation — oder 
der ausgeſpreitzten Finger — expandirte Digital-Manipulation — der 
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pfotenförmig vereinigten Finger — contrahirte Digital⸗Manipultaion 
— des Daumens allein — Pollicular-Manipulation — des Handran⸗ 
des — Mar ginal⸗ Manipulation — gegen die zu magnetiſtrende Perſon; 
in einer Bewegung der Hände, als ſollte eine Flüſſigkeit gegen die Herzgrube 
oder den leitenden Theil geſpritzt werden — Spargiren — in einer faͤcheln⸗ 
den Bewegung der Hände — Ventiliren, Calmiren — in Knoten — 
Maſſiren — und Drücken mit den Handen — Comprimiren — in Mani⸗ 
puliren in großen Zügen — Traitement 4 grands courants — mit Anhauchen, 
in Anwendung der ſogenannten magnetiſchen Batterien — Baquets — des 
magnetiſirten Waſſers u. ſ. w. Das gewöhnliche Verfahren bei den erſten 
Sitzungen iſt folgendes: Der Magnetiſeur ſetzt ſich der zu magnetiſtrenden Per⸗ 
ſon gerade gegenüber u. zwar fo, daß ſich ihre beiderfeitigen Kniee oder Fußſpitzen 
berühren u. ergreift ſodann mit den Händen ihre Daumen, die er ſo lange feſt⸗ 
Halt, bis ſich die gegenſeitige Temperatur ausgeglichen hat. Darauf legt er ſeine 
beiden Hande auf deren Schultern und fährt fo nach Verfluß einiger Minuten 
mit nach dem Laufe der Nerven gerichteten Fingerſpitzen längs den Armen herab. 
Nach mehrmaliger Wiederholung dieſer Manipulation werden die Züge gegen 
den Stamm des Körpers u. nach kurzem Liegenlaſſen der Hände auf dem Unter⸗ 
leibe u. den Knieen bis zu den Fußſpitzen fort- u. ſodann mit, vom Körper abz 
gewendeten, Handfladen in einem Bogen gegen den Kopf zurückgeführt und letz⸗ 
tere Operation ſofort bis zum Eintritte magnetiſcher Erſcheinungen wiederholt. 
Die ſich nun ſelbſt überlaſſene Magnetiſirte ſchläft dann ruhig oder verfällt als⸗ 
bald in den ſomnambulen Zuſtand und ſpricht nach einiger Zeit von ſelbſt, oder 
ibt durch Geſten zu erkennen, daß man ſie fragen kann. Die erſten Fragen dürfen 
ch nur auf allgemeine, den gegenwartigen Zuſtand betreffende Verhältniſſe, u. erſt in 
den folgenden Sitzungen auf verwickeltere Gegenſtände beziehen. Bei ſpäteren Sitzun⸗ 
gen genügt oft das bloße Anhauchen, das Anblicken, der Befehl, ſogar der bloße Wille 
des . zur Weckung des magnetiſchen Zuſtandes, deſſen Höhegrade jedoch 
verſchieden ſind, je nach dem vorhandenen Grade der Reizbarkeit des Nervenſyſtems 
auf Seite der zu magnetiſirenden Perſon und der Größe des Wirkungs- und 
Willensvermögens des Magnetiſeurs. Im mindeſten Grade wird nur das Ge⸗ 
meingefühl in Etwas verändert u. krankhafte Verſtimmungen des Nervenſyſtemes 
momentan beſchwichtigt. Bei fraftiger thieriſch-magnetiſcher Einwirkung beginnt 
erſt die Umnebelung der Sinne u. der Drang zum Schlafe, wobei das Bewußt⸗ 
ſein u. das äußere Wahrnehmungsvermögen aber noch nicht ganz erloſchen ſind, 
der Geiſteszuſtand jedoch einen ungewöhnlichen Grad von Aufregung und Ver⸗ 
wirrung zeigt, der, höher geſteigert, zu Viſionen fuhrt — magnetiſcher Halb⸗ 
laf — u. unter fortdauernder Einwirkung des magnetiſchen Agens faſt alle 
äußere Lebensthätigkeit aufhebt — magnetiſcher Vollſchlaf. — Waͤhrend 
dieſes Höhepunktes des magnetiſchen Verhaltens äußern ſich die merkwürdigen 
Erſcheinungen des magnetiſchen Hellſehens, der Clairvoyance, während 
deſſen die vorher noch dunkeln Vorſtellungen und wirren Bilder klar werden u. 
geordnet vor die Seele treten. Die nun auf den höchſten Gipfel ihres geiſtigen 
Wirkens erhobene, gewiſſermaſſen von der empfindenden Seite ihrer eigenen 
fleiſchlichen Hülle getrennte und in dieſer Hinſicht faſt nur unter Einfluß des 
Magnetiſeurs geſtellte Seele reproducirt die im wachenden Zuſtande erhaltenen 
Ideen, jedoch weit klarer, ſteht in ihren eigenen Körper u. erkennt darin alle ſo— 
matiſchen Vorgänge und krankhaften Störungen mittelſt der ſenſitiv gewordenen 
vegetativen Nerven der Eingeweide — magnetiſche Selbſtbeſchauung — 
und nimmt äußere Gegenſtände mittelſt des für das Auge fungirenden Gefuͤhls— 
innes wahr. Ein noch höherer Grad des magnetiſchen Hochſchlafes iſt der mags 
getiſche Doppelſchlaf, der Zuſtand höochſter geiſtiger Ueberſpannung — 
nagnetiſche Entzückung — u. gänzlicher Empfindungsloſigkeit u. Starrheit 
eS Körpers. Die Erweckung aus dem magnetiſchen Schlafzuſtande geſchieht durch 
Striche in entgegengeſetzter Richtung, mittelſt des Handdrückens — negative 


1020 Magnetismus. 


Striche. — Wenn auch dem aus dem magnetiſchen Schlafe Erwachten keine 
Erinnerung von ſeinem vorgegangenen Zuſtande zurückbleibt, ſo tragt doch fein 
Gemüth u. die allgemeine Stimmung des Nervenſyſtems die auffallendſten Spuren 
davon an ſich. Die über alles irdiſche Unlautere erhoben geweſene Seele bewahrt 
darauf noch lange u. oft für immer, eine edlere Stimmung und beherrſcht weit 
kräftiger alle thieriſchen Triebe. Dieſe geiſtige Erhebung ſteigert ſich unter fort⸗ 
geſetzter Einwirkung des thieriſchen M. immer höher und bringt aber die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für denſelben allmälig zum Erlöſchen, fo daß nach längerer oder 
kürzerer Zeitdauer (Monaten u. Jahren) der ſomnambule Zuſtand an Stärke und 
Vollkommenheit verliert und ſtufenweiſe zurückſchreitet, bis er endlich ganz ver⸗ 
ſchwindet. Eine engere Verkettung mit dem Magnetiſeur bleibt jedoch dem Mag⸗ 
netiſirten noch für längere Zeit zurück. Bei genauer Betrachtung aller dieſer merk⸗ 
würdigen, von Vielen bezweifelten, aber von den größten Autoritäten der Wiſſen⸗ 
ſchaft als wahrhaftig anerkannten Erſcheinungen ergibt ſich, daß ſie ſämmtliche 
dem Nervenſyſteme angehören und ihrem Weſen nach in einer Modifikation und 
Ausdehnung ſeiner Wirkungsſphäre beſtehen. Wenn man in Betracht zieht, daß 
das Gehör der doppelten Funktion des Wollens und der Empfindung und darin 
durch eigene Hülfswerkzeuge (Nerven) unterſtützt wird, die, in drei Claſſen zer⸗ 
fallend, entweder der Bewegung, dem Willen, dienen u. dieſen vom Gehirn fort⸗ 
leiten — active Nerven — oder der Empfindung vorſtehen u. die äußeren Eindrücke 
dem Gehirne zuführen — paſſive Nerven; — wenn man ferner annimmt, daß 
alle dieſe Vorgänge an ein Ab- und Zuſtrömen einer eigenthimliden Subſtanz, 
der Nervenflüſſigkeit, geknüpft iſt; wenn phyſikaliſche Verſuche an bloßgelegten u. 
durchſchnittenen Nerven der letzteren Einwirken auf die Magnetnadel dargethan 
haben und ſich dagegen die Muskeln eines kürzlich getödteten Thieres in Bewe— 
gung ſetzen, ſobald ihre Bewegungsnerven mit einem Metallſtücke in Berührung 
gebracht werden; wenn außerdem durch Galvani und Volta die Eriſtenz einer 
elektriſchen Flüſſigkeit in den Nerven erwieſen wurde; wenn endlich Verſuche an 
ſehr elektriſchen Thieren nachgewieſen haben, daß dieſes elektriſche Fluidum durch 
das Gehirn abgeſondert wird, indem durch eine Trennung deſſelben von den, 
von ihm aus- und in daſſelbe eintretenden, Nerven ſowohl die elektriſchen Wire 
kungen, als die Funktion der Nerven ſelbſt vernichtet wird: ſo findet die aufge⸗ 
ſtellte Anſicht, als beruhe das Nervenagens auf Elektricität, vielen Glauben. 
Gleichviel auch, welchen Namen dieſes Agens trägt, ſo iſt es ein bewegliches, 
das ſich nicht auf den thieriſchen Organismus ſelbſt beſchränkt, ſondern auch, 
nach den allgemeinen Geſetzen der Natur, aus demſelben heraustritt, um ſich an⸗ 
dern Organismen mitzutheilen u. mit dem Makrokosmus Verbindung und Aus⸗ 
tauſch einzugehen. Vereinigen ſich nun zwei Perſonen, bei welchen einerſeits das 
active nervöſe, andererſeits das paſſive nervöſe Agens vorwaltet, in ihrem Willen 
dahin, dieſe beiden Sphären ihres geiſtigen Lebens zuſammentreten zu laſſen, 
dann verſchmelzen ſie in ein Ganzes, ſo zwar, daß beide Individuen gemein⸗ 
ſchaftlich denken u. empfinden, wobei aber das ſchwächere Individuum, der paſ⸗ 
five Theil, von dem ſtärkeren, dem activen Theile, überwältigt, aller äußern Em⸗ 
pfindung beraubt u. bloß für ſeine eigenen inneren Eindrücke u. die, ihm von dem 
Magnetiſeur mitgetheilten, empfänglich wird. — Bezüglich der Heilanwendung 
des thieriſchen M. bei Krankheiten bieten ſich nach ſeiner deßfallſigen Einwirkung 
zwei Seiten dar: eine geiſtige und eine körperliche. Dieſe beiderſeitige Stimmung 
get vom Magnetifeur auf den Magnetifirten über, gleichwie die Krankheit durch 

nftedung von einem kranken Individuum auf ein geſundes. Es fördert der thie⸗ 
riſche M. ſonach den Heilungsprozeß im Allgemeinen. Seine Anwendung iſt 
darum eine allſeitige u. dort Platz greifend, wo die ausgleichende eigene Lebens- 
thatigheit nicht hinreichend iſt, nach Entfernung der Krankheitsurſache die Krank⸗ 
heit ſelbſt zu beſeitigen u. wo durch Einwirkung gewöhnlicherer Mittel u. Me⸗ 
thoden, die auf einzelne Theile unmittelbar und zunächſt wirken, oder wo wegen 
Mangel an Heilmitteln für den beſtimmten Fall, der Zweck der Ausgleichung 
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der vorhandenen Störung unerreichbar iſt. Schwäche oder Unregelmäßigkeit des 
Naturheilungsprozeſſes und Unzulänglichkeit oder fruchtloſe Anwendung des ge— 
wöhnlichen Kurverfahrens dienen demnach als ſpezielle Anzeige für die Anwen— 
dung des thieriſchen M. Die niederſte Stufe des thieriſch-magnetiſchen Zuſtandes 
beſtimmt die Erfahrung als die zum Behufe der Heilung entſprechendſte, weßhalb 
es ſehr gerathen iſt, die mangnetiſche Behandlung nie bis zum Somnambulis⸗ 
mus fortzuſetzen, ſo intereſſante Erſcheinungen er auch zu bieten vermag. Eben 
die große Wirkſamkeit des thieriſchen M. iſt es, welche denſelben zu einem ſehr 
nützlichen Heilmittel u. zugleich zu einem ſehr gefährlichen werden laßt. Bei Ge⸗ 
ſunden ftirt derſelbe das Gleichgewicht zwiſchen Gehirn- u. Unterleibsnervenſyſtem 
u. verſetzt das letztere in ein relatives Uebergewicht über das erſtere und ſtimmt 
den Korper für das ganze Heer aller der, aus dem Unterleibe kommenden Uebel. 
Je nach der Lebens wichtigkeit eines Organes, welches das magnetiſche Agens 
betrifft, und nach der Dauer ſeiner Einwirkung kann es ſelbſt bleibende Laͤhmung 
des influirten Organes, ſogar den Tod des beregten Individuums zur Folge ha— 
ben. Auch bei Kranken kann er unmittelbar und mittelbar ſchaden, und dieß 
zwar, indem er im erſteren Falle unrichtig und unzeitig angewendet wird, oder 
überhaupt zur Heilung einer beſtimmten Krankheit nicht geeignet iſt, oder im 
letzteren Falle andere aͤußere, oder auf der einen oder der anderen Seite liegende 
Verhältniſſe ſtörend oder nachtheilig dazwiſchen treten. Zu den Krankheitszuſtaͤn⸗ 
den, bei welchen der thieriſche M. heilkraͤftig erfunden wird, gehören vorzugs— 
weiſe ſolche, die allein auf dynamiſcher Verſtimmung des Nervenſyſtems beru⸗ 
hen, von dieſem ausgehend ſich über andere Syſteme verbreiten oder im Ner⸗ 
venſyſteme als Nachſpiel vorhergegangener krankhafter Störungen in anderen Sy⸗ 
ſtemen auftreten. Uebrigens iſt der glückliche Erfolg der Anwendung des thieri⸗ 
ſchen M. zu ſehr von der Individualität der Krankheit und der Perſon abhän⸗ 
gig, als daß nicht eine ſehr forgfaltige Sichtung aller dieſer obwaltenden Um⸗ 
ſtände geboten ware. Als ſpezielle Krankheitsformen, welche die heilſamſten Ein⸗ 
flüſſe von dem thieriſchen M. zu erhalten pflegen, ſind namentlich anzuführen: 
die Hyſterie, die Hypochondrie, die Melancholie, die Manie, die Epilepſie, die 
Katalepſie (Starrſucht), Krämpfe aller Art, reine Nervenſchmerzen, Nervenlah- 
mungen, manche Taubheiten, gewiſſe Formen vom ſchwarzen Staare, Rheuma⸗ 
tismen u. ſ. w. Die magnetiſche Behandelung muß eine geraume Zeit hindurch, 
täglich ein⸗ und mehrmale, und zwar in beſtimmten Stunden fortgeſetzt werden. 
Eine beſondere Benützung des magnetiſchen Hellſehens machte man zur Ermit⸗ 
telung der Krankheit der magnetifirten und anderer mit dieſer in Rapport geſetz⸗ 
ter Perſonen, ſo wie des dagegen anzuwendenden Heilverfahrens. Obwohl viele 
Enthuſtaſten wunderbare Beiſpiele von dieſer Fahigkeit der Somnambulen erzaͤh⸗ 
len, fo läßt ſich doch, ſelbſt die enge geiſtige Verkettung der magnetiſirten Per⸗ 
ſon mit dem in der Regel ſachkundigen Magnetiſeur in Anſchlag gebracht, ohne 
der Sache nahe zu treten, nicht wohl annehmen, daß eine Somnambule eine 
Krankheitserklarung zu geben vermochte, die ihr im wachenden Zuſtande fremd 
iſt. Außerdem duͤrfte man einer ſolchen Krankheitserkenntniß um fo weniger 
Werth zumeſſen, da, bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft, der Kunſt fo 
viele Hülfsquellen zu Rückſchlüſſen in den Krankheitsſymptomen gegeben ſind 
u. ihr ſo mannigfaltige phyſikaliſche Werkzeuge zu Gebote ſtehen, daß alle Schwie⸗ 
rigkeit zur Erkenntniß einer Krankheit gehoben und zugleich von der Natur und 
Kunſt der reichhaltigſte Schatz wohlgeprüfter Heilmittel in die Hand des Arztes 
gegeben iſt. In phyſiſch⸗moraliſcher Beziehung wird die Ausübung des thieri⸗ 
ſchen M. noch ein beſonderer Gegenſtand, ſowohl der Medizinal⸗ und Polizeibe⸗ 
hörden, als des zu magnetiſtrenden Kranken u. ſeiner Angehörigen, des Umſtan⸗ 
des willen, weil die magnetiſche Perſon nicht allein im Schlafzuſtande, ſondern 
auch im Wachen von dem Magnetiſeur ganz abhängt, ſeinen Willen, ſeine Ge⸗ 
fühle und Triebe theilt und von ihm völlig beherrſcht, ja wehrlos gemacht wird, 
und weil die Ehre der betreffenden Perſon nicht nur, ſondern auch der ganzen 
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amilie in der Hand des Magnetiſeurs liegt, indem derſelbe den Schlafzuſtan 
. in ſittlicher Beziehung, als auch zur Verſchaffung der Kenntniß kaun ok 
Familiengeheimniſſe und deren eigennütziger Benützung mißbrauchen kann. — 
Die Geſchichte des thieriſchen M. verliert ſich ins hohe Alterthum, ee ey 
vorzugsweiſe von den heidniſchen Prieſtern ausgeübt wurde. Wir finden Mitte 
den Tempeln als Tempelſchlaf, während deſſen die Prieſter oder Kranken 0 1 
traͤumten und angaben, welche zur Heilung des concreten Krankheitsfalles en⸗ 
lich ſeyn ſollten. Erſt gegen die Mitte den 18. Jahrhunderts leiteten die mit 
dem Magnete erzielten Heilerfolge dem thieriſchen M. die Aufmerkſamkeit bet 
Gelehrten zu, als naͤmlich Anton Mesmer (ſ. d.) zuerſt mit demſelben her⸗ 
vortrat und folgendes Syſtem dafür aufſtellte: „1) Es gibt einen wechſelſeitigen 
Einfluß der Himmelskörper, der Erde und der belebten Körper. 2) Das Mittel 
dieſes Einfluſſes iſt die Univerſalflüſſigkeit, die Alles durchdringt und Alles um⸗ 
gibt (Newtons Aether). 3) Jener wechſelſeitige Einfluß wirkt nach mechaniſchen, 
aber bisher unbekannten Geſetzen. 4) Es entſtehen durch denſelben wechſelſeitige 
Wirkungen, welche mit der Ebbe und Fluth verglichen werden können. 5) Die 
Eigenſchaften der Materie u. der organiſchen Körper hängen von dieſem wechſel— 
ſeitigen Einfluſſe ab. Jenes Agens wirkt unmittelbar auf das Nervenſyſtem u. 
zeigt im menſchlichen Körper Eigenſchaften, die den magnetiſchen analog ſind. 
Es gibt verſchtedene und entgegengeſetzte Pole im Körper. 7) Die Eigenſchaft 
des thieriſchen Körpers, wodurch er für dieſen allgemeinen Agenten empfänglich 
wird, iſt der thieriſche M. 8) Der thieriſche M. ſtrömt aus dem Körper in an⸗ 
dere, belebte u. unbelebte, mit unbegreiflicher Schnelligkeit. 9) Er wirkt auf eine 
beträchtliche Entfernung, ohne eines Mittelkörpers zu bedürfen. 10) Er wird, 
wie das Licht, durch einen Spiegel reflectirt. 11) Er wird durch den Schall 
verſtärkt, verbreitet u. mitgetheilt. 12) Es gibt belebte Körper, die eine dem M. 
ſo entgegengeſetzte Eigenſchaft haben, daß ihre Gegenwart alle Wirkungen deſſel⸗ 
ben zerſtört. 13) Dieſe entgegengeſetzte Kraft kann eben fo angehäuft u. ver⸗ 
breitet werden; fte durchdringt gleichfalls alle Körper u. iſt alſo eine wirkliche, 
poſitive Kraft. Auch der Magnet iſt dieſes animaliſchen M. u. ſelbſt der ent⸗ 
gegengeſetzten Kraft fähig, ohne daß ſeine Anziehung gegen das Eiſen dadurch 
vermindert wird. Der thieriſche M. iſt alſo von dem animaliſchen weſentlich un⸗ 
terſchieden. 15) Durch dieſes Princip kann man die Nervenkrankheiten unmittel⸗ 
bar u. mittelbarer Weiſe die übrigen heilen: es erklart uns die Wirkung der 
Heilmittel ul erweckt die Kriſen. Durch dieſes Princip erkennt der Arzt alle, auch 
die verwickeltſten Krankheiten, u. dadurch kann die Medicin auf den hoͤchſten Grad 
der Vollkommenheit gebracht werden. Dieſe Lehre fand von Seite der Gelehr⸗ 
tenwelt anfänglich keine Würdigung; dieß hinderte übrigens nicht, daß Mesmer ſie 
praktiſch übte. d'Esler, erſter Arzt des Grafen von Artois, entſchied ſich für fie 
u. verſuchte eine wiſſenſchaftliche Begründung derſelben. Ihre Hauptgegnerin 
war die Pariſer mediciniſche Fakultät. Deſſen ungeachtet erhielt ifr Begründer 
von der franzöſiſchen Regierung eine Rentenanweiſung von 40,000 Livres zur 
Errichtung einer Heilanſtalt, wovon er jedoch keinen Gebrauch machte u. mit 
Privatbeiträgen eine ſolche errichtete, u. eben ſo auf eine durch Subſcription in 
den Provinzen zuſammengebrachte Summe von einer halben Million zum Vor⸗ 
thelle der Errichtung von 20 in ganz Frankreich vertheilten magnetiſchen Heil⸗ 
anſtalten, (charmoniſchen Geſellſchaften) verzichtete. Die franzöſiſche Re⸗ 
volution hemmte übrigens Mesmer im Voranſchreiten auf der unter günſtigen 
Ausſpicien betretenen Bahn. Auch in Deutſchland machte damals der Mesme⸗ 
rismus Epoche; auch hier fehlte es ihm nicht an animoſen Gegnern und enthu⸗ 
ſtaſtiſchen Verfechtern. Dadurch wurde aber die Wahrheit nicht gefördert u. blieb 
bis auf den heutigen Tag die Sache des thieriſchen M. noch völlig unent⸗ 
ſchieden. — Mesmer u. deſſen Schüler bedienten ſich zum Magnetiſtren des mag⸗ 
netiſchen Baquets. Dieſes beſtand aus einer kleinen, 12 Fuß hohen, mit unelek⸗ 
triſcher Materie gefüllten Wanne, aus deren Deckel knieförmig gebogene u. be⸗ 
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wegliche eiſerne Stabe hervorgingen. Um dieſe wurden die Kranken geſtellt und 
erhielten jeder von ihnen ſeine eiſerne Stange. Verbunden wurden ſie durch eine 
um ihre Körper gelegte Schnur oder dadurch, daß jeder den Daumen ſeines 
Nachbars in der rechten Hand hielt, ſie damit drückte u. ſo den links erhaltenen 
Druck weiter gehen ließ. Außerdem hielt jeder Magnetiſirte eine 10 — 12 Zoll 
lange Ruthe in der Hand. Auf einem dabei ſtehenden Fortepiano wurden Arien 
geſpielt u. auch dazu geſungen. Die Wanne diente zur Concentration des M., 
die Verbindung durch die Schnur, ſo wie die Kette der Daumen, zur Steigerung 
der Wirkungen mittelſt der Mittheilung, die Ruthe als Conductor für die lei⸗ 
dende Stelle und der Ton des mit der Ruthe berührten Inſtruments, ſo wie 
jener der Stimme, zur Fortleitung des magnetiſchen Fluidums. Außerdem über⸗ 
trug man die thieriſche magnetiſche Kraft mittelſt des feſt firirten Blickes, durch 
Auflegen der Hände, den Druck der Finger auf die Unterleibsgegend u. auf ver⸗ 
ſchiedene andere Weiſe. Auch verſchiedene Körper der Natur und lebloſe Dinge, 
mit welchen man dann die zu magnetiſirenden Perſonen in Rapport brachte, 
wurden auf dieſe Weiſe magnetifirt. Der Erfolg dieſer verſchiedenen Operationen 
glich einer außerordentlichen Eraltation, gleichſam einer Berauſchung, u. war 
ganz in die Willkür des Magnetiſeurs gegeben. Marquis Chaſtenet de Puyſégur 
entdeckte bei Gelegenheit der, auf des Königs Befehl von der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften angeſtellten, Prüfungsverſuchen mit dem Mesmer'ſchen magnetiſchen 
Verfahren, den Somnambulismus. Hierauf reducirte man dieſes complicirte Ver⸗ 
fahren auf das oben näher beſchriebene vereinfachte. u. 
Magnetnadel, die, iſt ein künſtlicher Magnet von Stahl, welcher auf einem 
fenfredjt ſtehenden, zugeſpitzten Stifte fo geſtellt iſt, daß er ſich leicht horizontal 
bewegen kann. Die M. iſt gewöhnlich 3 — 6 Zoll lang, in Geſtalt eines Pfei⸗ 
les oder zweier langgeſtreckter gleichſchenkeliger Dreiecke, welche mit der kürzeren, 
dritten Seite aneinander liegen. In der Mitte befindet ſich ein Hütchen aus 
Meſſing oder Achat, in welches der Stift kommt; bei jenem iſt die Spitze, bei 
dieſer das gewöhnlich blau angelaufene Ende der Nordpol. Durch die beſtimmte 
Lage, welche die M. annimmt, iſt ſie ein unentbehrliches Inſtrument für den 
Schiffer, Bergmann, Meßkünſtler und Phyſtker geworden. Sie dient als Com⸗ 
paß (ſ. d.), vorzugsweiſe zum Orientiren, d. h. zur Beſtimmung der Weltgegen⸗ 
den. Wird eine M. in eine andere, ihr nicht eigenthümliche Lage, z. B. in die 
von Often nach Weſten gebracht und dann ſich überlaſſen, fo kehrt fie in die ihr 
zukommende von ſelbſt zurück, die fie aber nur nach und nach einnimmt, indem 
ſie Schwingungen macht, die wegen der Reibung und des Widerſtandes der 
Luft immer kleiner werden und zuletzt aufhören. Die Richtung der ruhenden 
M. heißt die magnetiſche Nordlinie, zum Unterſchiede von der aſtrono⸗ 
miſchen oder wahren Nordlinie. Eine, durch die Richtung der ruhenden 
M., d. h. durch die magnetiſche Nordlinie ſenkrecht auf den Horizont gelegte, 
Ebene heißt der magnetiſche Meridian. — Nur an wenigen Stellen der 
Erde zeigt der Nordpol der M. genau nach dem wahren Norden, übrigens aber nach 
Punkten, die öſtlich oder weſtlich davon liegen; blos an wenigen Orten fallen daher 
der magnetiſche und der aſtronomiſche Meridian zuſammen, an den meiſten wei⸗ 
chen ſie mehr oder weniger von einander ab, was man Abweichung der M. (J. 
d.) nennt. Wird eine, im Schwerpunkte unterſtützte, unmagnetiſche Nadel abge⸗ 
nommen, magnetiſirt und wieder auf den Stift gelegt, ſo liegt ſie an den mei⸗ 
ſten Orten nicht mehr horizontal, ſondern neigt ſich bei uns in der Nordhälfte 
der Erde zum Nordpol, in der Südhälfte dagegen zum Südpol herunter. Dieſe 
Abweichung der M. von der horizontalen Lage heißt die magnetiſche Nei— 
gung oder Inclination. i 
Magnificat heißt, nach den Anfangsworten, der unübertreffliche Lobgeſang 
Mariä, Luk. 1. 46—55, welcher bei der Vesper nach dem Capitel, Hymnus, 
den Verſikeln und der einſchlägigen Antiphone, jederzeit ſtehend gebetet oder ge— 
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ſungen wird. Bei feierlichen Vespern ſingt ſolchen der Chor auf der Orgel mit 
Begleitung der Muſik. 5 5 
Magnificenz (Magnificus) war unter den römiſchen Kaiſern der Titel 
des Praefectus praetorio, des Magister militum, des Magister officiorum, des 
Quäſtor, des Comes domesticorum, ꝛc. In neuerer Zeit führten dieſen Titel 
die regierenden Bürgermeiſter der freien Reichsſtädte, und gegenwartig wird er 
den Rectoren, Prorectoren und Kanzlern der Univerſttäten beigelegt. 
Magnuſen (Finn), gelehrter isländiſcher Archäolog, geboren zu Skalholt 
1781, wurde 1815 Profeſſor und 1829 geheimer Archivar in Kopenhagen, nahm 
Theil an der Herausgabe der älteren Edda, und überſetzte dieſelbe ins Danifde, 
Kopenhagen, 1821 — 1823, 4 Bde. Außerdem ſchrieb er: Bidrag til nordisk 
Archaeologie, ebd. 1820, ſchwediſch von Biljegren, Stockholm 1820; Edda- 
laren og dens Oprindelse, Kopenhag. 1826, 4 Bde; Priscae veterum Borealium 
mythologiae lexicon, ebd. 1828, 4. u. a. / 
Mago, Name mehrer berühmter karthagiſcher Feldherren; wir nennen von 
dieſen 1) M., der als Suffet ſeinem Vaterlande zur Zeit des Perſerkönigs Cy⸗ 
rus ſehr wichtige Dienſte leiſtete, Vater des Hamilkar uud Hasdrubal, 
welche beide den väterlichen Ruhm bewahrten. — 2) M., der im ſtcilianiſchen 
Kriege die karthagiſche Macht gegen den älteren Dionyſtus befehligte, dieſen bei 
Catana ſchlug, aber ſelbſt in einem Treffen gegen die Sicilianer blieb. — 3) M., 
karthagiſcher Suffet, 500 v. Chriſto, ſchrieb in puniſcher Sprache 28 Bücher 
vom Ackerbau, die von Caſſtus Dionyſtus von Utica ins Griechiſche und aus 
dieſem ins Lateiniſche übertragen wurden. — 4) M., Sohn Hamilkars und 
Bruder Hannibals (ſ. d.), begleitete dieſen im zweiten puniſchen Kriege nach 
Italien, half die Schlachten bei Trebia und Cannä erfechten und brachte die 
Nachricht von letzterem Siege nach Karthago. Er führte hierauf gegen den 
Scipio in Spanien Krieg und erfocht mehre Siege, erlitt aber auch einige Nie⸗ 
derlagen. Seine letzte Schlacht lieferte er den Römern im Gebiete der Inſubrier, 
wo er verwundet wurde und bald darauf, 303 v. Chr., ſtarb. N 
Magyaren, der Name jenes Volksſtammes, der als letzte Welle der Völker⸗ 
wanderung am Ende des 9. Jahrhunderts nach Ungarn einwanderte u. das Land 
noch inne hat. Ueber den Urſprung derſelben gibt es verſchiedene Meinungen. 
1) Die älteſte Meinung iſt, daß die M. von den attilaniſchen Hunnen abſtammen; 
2) daß ſie finniſchen Urſprungs ſind; 3) daß ſie dem türkiſchen Stamme ange⸗ 
hören; 4) daß ſie von den Scythen abſtammen. Bei den älteſten Geſchichtsſchreibern 
werden die Einwandernden Türken, Adarener, Ugern genannt, woher der Name 
Ungern oder Ungarn (ſ. Mailäth, Geſchichte der M. 1. Bd., wo Stephan Hornaths, 
Grundriß ſeines Nr. 4 erwähnten Syſtems im Anhange überſetzt iſt). Unter den 
Reiſenden, die den Zweck der Erforſchung des Urſprunges der M. hatten, verdienen 
zwei beſondere Erwaͤhnung u. zwar Alexander Cſoma, der in Cſimet geſtorben iſt 
und Reguli, den die ungariſche Akademie zu gleichem Zwecke auf Reiſen ge⸗ 
ſchickt hat. N Mailath. 
Mahagoni⸗ oder Akajouholz iſt das ſchöne, dichte, harte, braunrothe Holz 
des in Weſtindien u. Mittelamerika, auch hin u. wieder in Afrika wachſenden 
M.baumes (Swietenia Mohagoni L.), eines majeſtätiſchen Baumes, der eine 
Höhe von 40 bis 60“ u. deſſen Stamm einen Durchmeſſer von 6“ und darüber 
erreicht. Er wuchs früher am häufigſten auf Jamaica, wo er aber jetzt, da man 
die ſtarken, zuganglichen Stämme nach und nach gefällt hat und der Baum ſehr 
langſam waͤchst, viel ſeltener geworden iſt; haͤufiger findet man ihn auf Cuba 
u. Hayti. Das M. iſt eines der ſchönſten u. edelſten Hölzer, denn es verträgt 
jede Witterung u. Lage, Hitze u. Kaͤlte, wird vom Waſſer nicht angegriffen, iſt 
dem Wurmfraße nicht ausgeſetzt, ſchwindet, ſpringt u. verzieht ſich faſt gar nicht 
und iſt ſo feſt, daß es ſelbſt von Kanonenkugeln nicht leicht zerſtört wird; dabei 
nimmt es äußerſt leicht u. ſchon durch Abreiben mit einem fetten Oele eine vor⸗ 
treffliche Politur an, die es lange behalt. In der Farbe, welche mit dem Alter 
dunkeler wird, u. in der Zeichnung iſt es ſehr verſchieden. Man hat es mehr oder 
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weniger dunkelbraun, von gelbbraun bis ſchwärzlich, gefleckt oder Ba ſtard⸗M., gewäſ⸗ 
ſert, geflammt oder mit pyramidenartigen Zeichnungen (Pyramidenholz), raupen⸗ 
oder blumenartig (Blumenholz), gemaſert ꝛc. Es wird daher häufig zu Mö⸗ 
beln aller Art u. zu Pianoforte's verarbeitet, welche noch zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts zu den größten Luxusgegenſtänden gehörten, während es jetzt, wo ſein 
Preis bedeutend billiger geworden iſt, viel häufiger angewendet wird; doch ge⸗ 
braucht man es im Binnenlande, da es durch die Transportkoſten bedeutend ver⸗ 
theuert wird, mehr zu Fourniren, als zu maſſiven Arbeiten. Zu feinen Luxus⸗ 
möbeln iſt es indeſſen in der neueren Zeit durch das Jacarandaholz und einige 
andere theuere Holzgattungen zum Theile verdrängt worden. Man kennt verſchie⸗ 
dene Arten; es kommt hauptſaͤchlich über London, Hamburg, Bremen, Lübeck u. 
andere Seeſtadte in den Handel u. wird nach dem Gewichte, oder auch nach dem 
Quadratfuß verkauft. — Unter dem Namen unächtes u. falſches M. kommen 
die Hölzer mehrer anderer Baume vor. Die Ma hagonirinde iſt der China 
rinde ähnlich u. man gebraucht ſie in Jamaica u. in England an der Stelle der 
letzteren in der Medizin. 

Mahlmann, Siegfried Auguſt (pseud. Jul. Heiter), geboren 13. 
Mai (13. März? 18. Mai?) 1771 zu Leipzig, beſuchte die Fuürſtenſchule in 
Grimma, ſtudirte dann in Leipzig Mathematik u. Philoſophie, ging hierauf als 
Hofmeiſter eines jungen Edelmannes nach Liefland, beſuchte ſpaͤter mit demſelben 
die Univerſitäten Leipzig u. Göttingen, reiste 1797 noch einmal nach Liefland u. 
Kurland, kehrte 1789 in ſeine Vaterſtadt zurück, beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit 
der deutſchen Literatur, übernahm kurze Zeit eine Buchhandlung u. dann die Re⸗ 
daktion der Zeitung fuͤr die elegante Welt (1805 —10), u. (1810 —17) die der 
Leipziger politiſche Zeitung, wodurch er ſo viel gewonnen, daß er ſich anſehn⸗ 
liche Beſitzungen in der Nähe Leipzigs erwerben konnte. In den letzten Jahren 
ſeines Lebens beſchaftigte er ſich mit den Naturwiſſenſchaften und der praktiſchen 
Oekonomie. Von 1813 an bis zu ſeinem Tode 16. December 1826 war er Vor⸗ 
ſteher der Freimaurer-Loge Minerva in Leipzig. M. machte ſich als äſthetiſcher 
Kritiker durch einige Abhandlungen, als Dichter durch mehre lyriſch-elegiſche Er— 
zeugniſſe, die durch Sprachgewandtheit und muſikaliſche Bewegung ausgezeichnet, 
durch novelliſtiſche Verſuche (zum Theil in Tieck's Manier) u. durch einige dra- 
matiſche Erzeugniſſe bekannt, unter welchen letzteren ſein „Herodes von Beth— 
lehem,“ eine Parodie auf Kotzebue's „Huſſiten vor Naumburg“ u. deſſen ganzen 
unpoetiſchen u. unmoraliſchen Thränenjammer ihm den meiſten Ruf erwarb. Ge- 
dichte, 4. Aufl. Lpz. 1845. Sämmtliche Schriften, daſ. 1839 f., 8 Bde. K. 

Mahmud II., Sultan der Osmanen, von 1808-39, geboren 20. Juli 
1785, war der zweite Sohn des 1789 verſtorbenen Sultans Abdul Hamid und 
ließ ſchon in ſeiner Jugend Spuren von Heftigkeit, Starrfinn und Grauſamkeit 
blicken. Nachdem Selim III. 31. Mai 1807 entthront worden war, wurde Mu- 
ſtapha IV., der älteſte Sohn Abdul Hamids, auf den Thron gehoben. Um Se— 

lim, der im Kerker ſchmachtete, wieder auf den Thron zu heben, erregte der 
Paſcha von Ruſtſchuck, Muſtapha Bairakbar, im Juli 1808 eine Gegenrevolution. 
Muſtapha IV. ließ aber Selim Ill, ermorden, u. als Bairakbar das Serail ſtürmte, 
fand er nur Selims Leiche. Er entſetzte nun Muſtapha IV. u. erhob deſſen jün⸗ 
geren Bruder, M. II., damals 22 Jahre alt, nachdem ihn Muſtapha IV. eben 
hatte ermorden laſſen wollen, auf den Thron. Dieſer ernannte Bairakbar zum 
Großveſſir u. wollte mit ihm das Heer reformiren; doch die Janitſcharen erreg⸗ 
ten am 14. November 1808 einen Aufſtand, in welchem Bairakbar, gedrängt, 
ſich mit den Seinigen in einen Thurm des Serails zurückzog und ſich hier mit 
ihnen in die Luft ſprengte. Indeſſen auch Muſtapha IV. ward im Kerker getoͤd⸗ 
tet. Um die Ruhe wieder herzuſtellen, mußte M. II. die Abſchaffung der einge- 
führten Verbeſſerungen beſtätigen. Um ſich den Thron zu ſichern, ließ er Mu⸗ 
ſtapha's IV. Sohn, ein Kind von 3 Jahren, erwürgen u. 4 ſchwangere Frauen 
in Gade einnaͤhen u. in den Bosporus werfen, fo daß er oe der ein⸗ 
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ige und letzte aus dem Hauſe Osmans war. Im Anfange ſeiner Regierung 
e a inneren Angelegenheiten feine Thätigkeit allein in Anſpruch. Am 
6. Januar 1809 hatte die Pforte mit England Frieden geſchloſſen und im Fe⸗ 
beuar war endlich ein Friedenscongreß mit Rußland zu Jaſſy eröffnet worden. 
Die ruſſiſchen Bevollmächtigten forderten aber als Präliminarbaſis die Abtretung 
der Moldau u. Walachei, ſowie die Entfernung des britiſchen Geſandten aus 
Konſtantinopel, Bedingungen, in welche die türkiſchen Unterhändler einzugehen 
ſich weigerten u. Jaſſy darauf verließen. Ohne Rathgeber, ohne Geld und faſt 
ohne Heer, ſetzte er nun den Krieg mit Rußland fort und wahrſcheinlich würde 
dieſer bei ſeiner allmäligen gänzlichen Erſchöpfung M. II. zu einem ſehr demü⸗ 
thigenden u. nachtheilhaften Frieden genöthigt haben, Hatten nicht die Feind ſelig⸗ 
keiten zwiſchen Rußland u. Frankreich begonnen u. erſteres vermocht, mit der 
Pforte um jeden Preis Frieden zu ſchließen. Es wurde daher am 28. October 
1811 ein Friedenscongreß zu Giurgewo eröffnet. Da jedoch die Ruſſen immer 
noch ihre Forderungen zu hoch ſpannten, u. M. dieſe, da er wohl wußte, daß 
die Verhaltniſſe Rußlands mit Frankreich immer geſpannter wurden, zu genehmi⸗ 
gen verweigerte, fo rückte Kutuſow am 13. Februar 1812 mit drei Corps bis 
Rasgrad, Gulawzu u. Mangulla an dem rechten Ufer der Donau vor, wurde 
aber durch Thauwetter gezwungen, wieder auf das linke Ufer dieſes Fluſſes zu⸗ 
rückzukehren. Zwar hatte er die türkiſchen Unterhändler aus Buchareſt fortwei⸗ 
fen laſſen, dieſe aber waren geblieben und knüpften neue Unterhandlungen an. 
Rußland war damals des Friedens zu bedürftig, um übertriebene Forderungen 
zu machen u. wurde hierbei durch engliſchen Einfluß u. engliſches Gold trefflich 
unterſtützt. Im Mai langte endlich der ruſſiſche Admiral Tſchitſchakof in Bucha⸗ 
reſt mit ausgedehnten Vollmachten an, worauf am 28. Mai der Friede daſelbſt 
abgeſchloſſen und der Pruth die Graͤnze zwiſchen der Türkei u. Rußland wurde. 
Waͤhrend dieſes Krieges hatte ein blutiger Kampf in Arabien zwiſchen den türki⸗ 
ſchen Paſcha's u. den Wechabiten ſtattgehabt u. letztere waren 1811 von Mehe⸗ 
med Ali, nachherigem Vicekönige von Aegypten, überwunden worden. Hierdurch, 
ſowie durch die Vertilgung der Mamelucken, hatte dieſer den Grund zu ſeiner 
ſpäteren Macht gelegt. Die Schreckniſſe, unter welchen M. den Thron beſtiegen, 
u. die Gefahren, welche denſelben ununterbrochen umgaben, verhärteten ſein Ge— 
müth immer mehr u. Blutbefehle ſchienen ihm Maßregeln kluger Feſtigkeit. Ge⸗ 
gen die chriſtlichen Cabinete zeigte er eine ſtolze u. feſte Haltung; doch im In⸗ 
nern ſeines Reiches kampfte Verrath mit Empörung. Sein Guͤnſtling Haled- 
Effendi leitete nach Beendigung des ruſſiſchen Krieges die Staatsgeſchäfte und 
bereitete die Maßregeln zur allgemeinen Aufhebung der Janitſcharen vor. Er 
gewann zu dem Zwecke einige ihrer Häupter durch Geſchenke und Ehrenſtellen, 
andere ließ er aus dem Wege räumen, entzweite ſie unter einander u. ſchwächte 
ſie auf alle Weiſe. Auch die Paſcha's demüthigte er u. beſchränkte ihre Macht 
auf alle Weiſe. Nur Ali, Paſcha von Janina, und Mehemed-Ali von Aegypten 
behaupteten durch richtige Tributzahlung und Klugheit ihre Macht. Im Jahre 
1818 ſchlug Ibrahim, der Adoptivſohn Mehemed-Ali's, nochmals die Wechabiten 
bei Dreſijeh u. zertrümmerte nach dem Falle ihres Führers Abdallah ihre Macht 
für immer. Allein der Aufſtand der Griechen u. der Ali's, Paſcha von Janina, 
ſetzte ihn in neue Unruhe. M. vermochte nicht, den Griechen Cf. d. kräftig 
entgegenzutreten, da die aufrühreriſchen Paſcha's u. ein mit Perſien ausgebro⸗ 
chener Krieg ihn im Schach hielten. Indeſſen beſiegte Kurſchid Paſcha, den 
Ali, Paſcha von Janina, nahm ihn mit Liſt gefangen u. ließ ihn 1822 hinrich⸗ 
ten. Auch mit den Perſern wurde am 23. Juli 1823 zu Erzerum Friede ge⸗ 
ſchloſſen u. gegen die Griechen, welche auf Morea concentrirt waren, berief M. 
endlich den Paſcha von Aegypten, der am 22. Februar 1825 auf Morea 20,000 
Mann unter Ibrahim Paſcha landen ließ. Dieſem waren die Griechen nirgends 
gewachſen (ſ. Griechen). Indeſſen vereinigte ſich am 4. April 1826 das ruſ⸗ 
ſiſche Cabinet mit dem engliſchen zu Gunſten Griechenlands in einer Verhand⸗ 
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lung zu Petersburg, u. da auch Differenzen zwiſchen M. u. dem ruſſiſchen Cabi⸗ 
nete obwalteten, dieſe aber durch den Vertrag von Akjerman am 8. Oktober 1826 
beigelegt wurden, ſo begab ſich der ruſiſſche Geſandte Marquis von Ribeaupierre 
unverzüglich nach Konſtantinopel, um mit dem britiſchen Geſandten die Verhand— 
lungen wegen Griechenland zu eröffnen. Schon früher hatten die Janitſcharen 
durch die Unruhen der Griechen bedeutenden Einfluß erhalten u. M. war genö— 
thigt geweſen, Haled⸗Effendi u. mehre Miniſter ihnen aufzuopfern; dieß be- 
ſtimmte ihn nur um ſo mehr, dieſes Corps zu vernichten. Noch vor Abſchluß 
des Vertrages von Akjerman führte M. dieſe Aufhebung durch u. errichtete an 
ihrer Stelle ein neues, auf europäiſche Weiſe gebildetes Heer (Askeri Muhemi⸗ 
dije), in welches einzutreten er die Janitſcharen durch erhöhten Sold und andere 
Vortheile zu bewegen ſuchte. Doch in der Nacht des 15. Juni 1826 erregten 
ſie einen Aufſtand, ſtürmten das Haus ihres Aga, ermordeten deſſen Familie u. 
plünderten mehre Häuſer der Groſſen u. den Pfortenpalaſt. M. hatte unter⸗ 
deſſen den Huſſein Paſcha mit den neuen Truppen u. den Topdſchi (Artilleri⸗ 
ſten) nach der Hauptſtadt berufen u. ließ auf deſſen Andrängen nun die Kaſer⸗ 
nen der Empörer durch Artilleriefeuer angreifen u. dieſe verbrennen. Drei Tage 
dauerte der Kampf u. nur die Aufſteckung der Fahne Mahomeds, das Zeichen 
für alle Moslems, ſich unter dieſelbe zu ſchaaren u. zu fechten, entſchied den Sieg; 
über 7000 Janitſcharen blieben. Am 17. Juni wurden ſie definitiv aufgehoben 
und der Großmufti belegte ihren Namen auf ewig mit dem Fluche. Ein furcht⸗ 
bares Blutgericht wurde hierauf gehalten und Ende Juni waren ſchon 16,000 
Strafbare oder Verdächtige hingerichtet, 30,000 aber nach Aſten verbannt. Auch 
die Jamaks, die Beſatzung der Dardanellenſchlöſſer, bloß weil fie gefährlich ſchie⸗ 
nen, wurden liſtig entwaffnet, über 1000 niedergemacht u. 3000 auf die Folter 
heſchleppt. In Konſtantinopel aber heerſchte allgemeine Unzufriedenheit, die ſich 
am 31. Auguſt durch eine Feuersbrunſt kund gab, die faſt alle Paläſte der Gro⸗ 
ßen u. über 6000 Häuſer verzehrte. In Morea wurde indeſſen der Vernichtungs⸗ 
Krieg gegen die Griechen fortgeführt. Endlich entſchloſſen ſich die großen Machte 
zur Vermittelung, zu welchem Zwecke am 6. Juli 1827 der Vertrag von Ruß⸗ 
land, England u. Frankreich zu Stande kam, durch welchen die drei Mächte den 
Frieden zwiſchen der Pforte u. den Griechen zu bewerkſtelligen ſich verpflichteten. 
Ihren auch von Oeſterreich u. Preußen unterſtützten Antrag wies indeſſen M. 
ſo entſchieden und rauh zurück, daß die Geſandten Konſtantinopel verließen und 
ſich auf die im Hafen liegenden, ſegelfertigen Schiffe begaben. Auch hoffte er, 
durch Ibrahim bald den ganzen Aufſtand zu unterdrücken. Dieſe Hoffnung ſtörte 
jedoch die Schlacht bei Navarino am 20. October, wo die ägyptiſch⸗türkiſche 
Flotte von der engliſch-ruſſiſch⸗franzöſiſchen unter dem engliſchen Admiral Codring⸗ 
ton vernichtet wurde. Bei der Nachricht hievon brach der Sultan alle Verhand⸗ 
lungen mit den Geſandten ab, erklärte alle früheren Verträge mit ihren Mäch⸗ 
ten für null u. nichtig, verſammelte die Notabeln ſeines Reiches um ſich u. rü⸗ 
ſtete ſich aus allen Kräften zum Kriege. Am 26. April 1828 erfolgte von Sei⸗ 
ten Rußlands die Kriegserklärung. Dieſer Krieg fiel jedoch entſchieden unglücklich 
für die Pforte aus, indem der ruſſiſche General Diebitſch (Sabalkanski) den 
Balkan überſchritt u. der General Paskewitſch vom Kaukaſus her gegen Kon⸗ 
ſtantinopel vordrang. Dieß brach den Trotz Mis u. im Frieden zu Adriano⸗ 
pel (f. d.) am 14. September 1829 wurde, außer 10 Millionen Dukaten Kriegs⸗ 
koſten an Rußland u. andern zu leiſtenden Entſchädigungen, Griechenland von 
der Türkei getrennt. Nachdem nun M. nach Außen hin Ruhe hatte, kehrte er 
zu ſeinen Reformen zurück. Allein der Widerſtand gegen dieſe Reformen nahm 
einen immer heftigeren Charakter an, beſonders in Albanien; wo Muſtapha, 
Paſcha von Skodra, die Fahne des Aufruhrs erhob. M. ließ ſich indeſſen nicht 
einſchüchtern. Um ſich ſelbſt von den Erfolgen ſeiner Reformen zu überzeugen, 
unternahm er 1831, ganz gegen die zeitherige Sitte des Serails, eine Reiſe 
nach Adrianopel. Die Beweiſe von der unter dem Volke 60 . üblen 
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Stimmung, die er auf derſelben erhielt, ließen ihn nach ſeiner Rückkehr zwar 
ſcheinbar in ſeinen Reformen innehalten, allein dieß machte M. im Innern nur um 
ſo hartnäckiger in ſeinen Reformplanen, die er bald wieder mit erneuerter Energie 
zur Ausführung brachte. Ein Civil⸗ u. Militivorden wurde geſtiftet, die Poli⸗ 
zei Konſtantinopels verbeſſert, Lehranſtalten für Staatsdienſt, beſonders fuͤr das Sa⸗ 
nitätsweſen, wurden gegründet u. ein bald in türkiſcher, bald in franzöſiſcher Sprache 
erſcheinender „Moniteur“ herausgegeben. Die inzwiſchen 1831 zu Stande ge⸗ 
kommene Unterwerfung der rebelliſchen Paſcha's von Bagdad und Skodra (Sku⸗ 
tari) und die dadurch bewirkte Rückkehr zur Ordnung im Innern, ſchien feinen 
Reformen einen gedeihlichen Ausgang verſprechen zu wollen. Allein neue Span⸗ 
nungen mit Aegypten brachen bald zum Kriege aus. Der Sultan konnte dem 
Vicekönige die Capitulation von Morea nicht verzeihen, ſowie dieſer das über 
ihn deßhalb verhangte Todesurtheil nicht vergeſſen konnte. Deßhalb hatte er 
auch 1829 die von M. verlangten 20.000 Mann zum rufſiſchen Kriege nicht 
geſchickt, obwohl er ſeine Kriegscontribution bezahlt hatte. Schon die Beſetzung 
Kandia's 1830 bereitete den Bruch zwiſchen M. u. Mehemed Ali vor, welchen 
die Beſetzung Syriens durch letzteren 1831 vollendete. In Konſtantinopel ward 
der Bann über Mehemed-Ali u. Ibrahim ausgeſprochen u. Huſſein Paſcha zum 
Seraskier über das Heer gegen die Aegypter ernannt, der aber nach dem Ver⸗ 
luſte von Acre und Damask, gänzlich geſchlagen, mit den Reſten ſeines Heeres 
über den Taurus gejagt wurde. Als jedoch auch Reſchid Paſcha 1832 bei Ko⸗ 
nich entſcheidend geſchlagen wurde, konnte nur durch ruſſiſche Hülfstruppen und 
die Vermittelung der großen Maͤchte der Friede zu Stande gebracht werden, der 
am 4. Mai 1833 erfolgte. Am 24. Mai trat hierauf Ibrahim den Rückmarſch 
von Konich an u. am 8. Juli ſchloß im Namen Rußlands Graf Orlof eine Of 
fenſiv⸗ u. Defenſiv⸗Allianz mit der Pforte ab, wonach letztere verſprach, allen 
fremden Schiffen die Dardanellen zu ſperren und mit keiner anderen Macht ein 
Bündniß zu ſchließen. Kaum war indeſſen dieſe Gefahr vorüber, als neue Auf⸗ 
ſtände in Bosnien, Albanien u. Kleinaſten ausbrachen u. hemmend in die Plane 
des Sultans traten. Nur der Aufſtand, der im Mai 1834 in Paläſtina gegen 
Mehemed⸗Ali ausbrach, ſchien dem bedrängten Sultan, der alle ſeine Plane ſchei⸗ 
tern ſah, einen neuen Hoffnungsſtrahl zu gewähren. Er wollte die Gelegenheit, 
ſich an ſeinem Todfeinde Ali zu rächen, benützen u. ſchickte ein Heer von 80,000 
Mann gegen Syrien, allein die europäiſchen Maͤchte legten ſich ins Mittel und 
verhinderten den Ausbruch des Krieges. Mitten unter allen dieſen Wirren blieb 
er jedoch unermüdlicher Reformator, da kein Widerſtand und kein Mißlingen ihn 
zu ermüden vermochte. Straffen wurden gebaut, Poſten u. Quarantaine ein⸗ 
gerichtet u. das Heer organiſtrt. Zugleich wurden damals, nach dem Vorbilde 
der übrigen europaiſchen Höfe, ſtehende Geſandtſchaften bei dieſen eingerichtet u. 
zum erſten Male durften die Frauen des großherrlichen Serails ſich öffentlich 
zeigen. Die Ruhe kehrte, obwohl langſam, in die Provinzen zurück: Kurdiſtan 
wurde unterworfen u. Albanien und Bosnien beruhigt. M. unternahm am 23. 
Marz 1835 eine Umänderung der Serailſitten. Er hatte ſeine älteſte Tochter 
an den ehemaligen Kapudan Paſcha Halil verheirathet, welche an dieſem Tage 
einen Sohn gebar. Die Söhne der Töchter des Padiſchah wurden früher gleich 
nach der Geburt ermordet, dieſer aber ſogleich zum Paſcha von drei Roßſchwei⸗ 
fen ernannt. Im Frühjahre 1825 ſchickte M. eine Flotte gegen Tripolis, welche 
dieſes wieder unter Botmäßigkeit brachte. Am 29. April 1837 unternahm er 
aufs Neue eine Reiſe nach Numelien u. Bosnien, bekümmerte ſich um die Ver⸗ 
armung des Landes und traf Vorkehrungen, was ihm ein günſtiges Urtheil er⸗ 
weckte, mußte aber ſchleunigſt nach der Hauptſtadt zurückkehren, um eine Ver⸗ 
ſchwöͤrung, die waͤhrend ſeiner Abweſenheit daſelbſt fic) angeſponnen hatte, zu 
unterdrücken. Im Jahre 1838 verordnete er Prüfungen zur Erlangung eines 
öffentlichen Amtes u. legte eine Schule zur Erlernung des Franzöſiſchen an; die 
Solle im Inneren wurden abgeſchafft u. Handelsverträge mit England u. Frank⸗ 
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reich abgeſchloſſen. Am 30. März 1838 wurde die Stelle eines Großveſſirs ab- 
geſchafft u. dafür ein Staatsrath unter Kosrew Paſcha eingeſetzt; der bisherige 
Großvefſir Rauf Paſcha wurde Miniſter des Innern und Premierminiſter. Bei 
dieſer Thätigkeit, die M. entwickelte, war es vorzüglich ein Gedanke, der im 
Hintergrunde aller ſeiner Handlungen lag u. in der letzten Zeit ſeines Lebens 
ſeine ganze Seele erfüllte, nämlich, Rache an Mehemed-Ali zu nehmen. 1839 
brach der Krieg von Neuem aus, indem die Pforte den, die größten Uebergriffe 
ſich erlaubenden, Vicekönig in ſeine Schranken zurückdrängen u. wo möglich ver⸗ 
nichten wollte. Doch wurde ſein Heer am 24. Juni 1839 bei Nebbi Niſibi), in⸗ 
dem der Seraskier Hafi; Paſcha nicht auf die Rathſchläge der ihm als Rathge— 
ber beigegebenen preußiſchen Offiziere Moltke und Laue hören wollte, faſt ganz 
aufgerieben. M. erfuhr jedoch Nichts mehr davon. Ausſchweifungen aller Art 
hatten ſeine Geſundheit fon längſt untergraben u. während der letzten Zeit den 
Ausbruch einer ſchweren Krankheit herbeigeführt, woran er am 1. Juli 1839 
ſtarb. Ihm folgte ſein Sohn Abdul Medſchid Khan. Weisflog. 

Mahomed, Muhammed oder Mohammed. 1) M. Abul Kaſem, der 
Stifter der in Aſien u. Afrika weit verbreiteten mahomedaniſchen Religion, ward im 
Jahre 571 (569 oder 570) zu Mekka in Arabien geboren u. gehörte dem Stamme 
Koreiſch u. der Familie Haſchem an, welcher die Anführung des Stammes und 
die Bewahrung der Kaaba (eines uralten Tempels und Nationalheiligthums) 
erblich durch viele Geſchlechtsalter zuſtand. Ms Vater war der Handelsmann 
Abdallah, ſeine Mutter hieß Amina. Abdallah, der nur geringes Anſehen und 
Vermögen beſaß, ſtarb ſchon zwei Monate nach Mis Geburt u. hinterließ ſei⸗ 
nem Sohne Nichts, als ein Haus, eine Sklavin, fünf Kameele u. einige Schafe. 
In ſeinem ſechsten Jahre verlor M. auch ſeine Mutter u. ward dann von ſei⸗ 
nem Großvater väterlicher Seits, Abdul Motallib, u. nach deſſen Tode von dem 
Bruder ſeines Vaters, Abu Taleb, erzogen. Er machte ſchon in früher Jugend 
mit ſeinen Verwandten mehre Handelsreiſen nach Syrien und Südarabien und 
wurde auf einer derſelben mit dem Mönche Georgius oder Sergius bekannt, der 
ihn im Chriſtenthume unterrichtet haben ſoll. Als M. etwa zwanzig Jahre alt 
geworden war, ernährte er ſich eine Zeit lange dadurch, daß er als Hirte die 
Schafe der Mekkaner auf die Weide führte; ſpaͤter trieb er, theils für fich, theils 
für Andere, Handelsgeſchäſte und trat in feinem 25. Jahre in die Dienſte einer 
reichen Kaufmannswittwe Chadidſcha. Nachdem er für dieſelbe mehre Handels⸗ 
reiſen nach Südarabien u. Syrien gemacht hatte, verheirathete er ſich mit ihr u. 
trieb ihren Handel, verlor zwar allmälig ſein erheirathetes Vermögen, ſtieg aber 
nach u. nach ſo ſehr im Anſehen ſeiner Mitbürger, daß er nicht nur bei Strei⸗ 
tigkeiten oft zum Schiedsrichter ernannt ward, ſondern auch beim Wiederaufbau 
des durch Brand zerſtörten Tempels der Kaaba die Entſcheidung über ein ſtrei⸗ 
tiges Ehrenrecht gab u. den heiligen Stein ſelbſt einmauerte. In der nächſten 
Zeit ergab ſich M. frommen Uebungen u. Betrachtungen; er zog ſich zu dieſem 
Zwecke immer häufiger in die Einſamkeit zurück und brachte den Monat Rama⸗ 
dan, beſonders von ſeinem 35. Jahre an, in einer Höhle des Berges Hara bei 
Mekka in Einſamkeit zu. Da nun ſcheint der Entſchluß in ihm gereift zu ſeyn, 
den Glauben Abrahams als die einzige u. wahre Religion der Ergebung (d. h. 
Islam) in den allmächtigen Willen des Herrn wieder herzuſtellen. Wegen ſei⸗ 
nes angeborenen ſchwärmeriſchen u. poetiſchen Weſens konnte er ſich dabei leicht 
zu eingebildeten Viſtonen verirren, zumal, da er auch eine ſehr erregbare körper⸗ 
liche Natur beſaß u. ſeit ſeiner früheſten Jugend an frampfhaften Zufällen litt. 
Die Lehren des Judenthums u. der chriſtlichen Religion blieben nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf ſeine Anſichten von göttlichen Dingen; aber der Grad ſeiner Erkennt- 
niß derſelben u. die Art u. Weiſe, wie er mit ihnen bekannt wurde, werden uns 
nicht mit Beſtimmtheit angegeben. Obgleich er daher beide Religionen für gött⸗ 
liche Offenbarungen u. die Stifter derſelben, Moſes u. Jeſus, für wirkliche Pro⸗ 
pheten hielt, ſo erklärte er doch, daß eine neue und vollkommenere Offenbarung 
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nöthig geworden u. daß er felbft von Gott zur Ueberbringung derſelben auser⸗ 
8 0 Nach den Sagen der Mahomedaner war der neue Religtonsſtiſter 
vierzig Jahre alt, als ihm Gott durch den Erzengel Gabriel die erſte Offenba⸗ 
rung ertheilen ließ (609). Zuerſt gewann er für ſeine neue Lehre ſeine Frau 
Chadidſcha u. deren Vetter Waraka, welcher vordem ſchon Jude u. Chriſt ge⸗ 
weſen war u. das alte u. neue Teſtament in das Arabiſche überſetzt hatte. In 
den nächſten drei Jahren nahmen außerdem noch ſein Vetter Ali ben Abu Taleb, 
ſein Sklave Zeid, ſein nachheriger Schwiegervater Abu Bekr, der ſpätere Khalif 
Othman u. mehre andere Verwandte und Freunde ſeine Lehre an. Sie waren 
faſt insgeſammt arm u. unangeſehen, u. ihre Zahl betrug am Ende des dritten 
Jahres nicht mehr als vierzig. Im vierten Jahre trat M. bei einem Gaſtmahle 
zum erſten Male als Prophet öffentlich auf, und zwar predigte er zuerſt ſeinen 
Stammgenoſſen, den Koreiſchiten, den neuen Glauben. Seine Worte fanden 
keinen Beifall; er ward im Gegentheile verſpottet, und als er ſich erlaubte, die 
Spötter Irrende u. Ungläubige zu ſchelten, fing man ſogar an, ihn zu verfolgen 
u. mit dem Tode zu bedrohen. Zwar nahm ſein Oheim, Abu Talib, obſchon er 
ſelbſt die Neuerung haßte, ihn in Schutz; doch entging er nur mit genauer Noth 
mehren Mordanſchlägen, welche die Koreiſchiten auf ihn als einen Unruheſtifter 
machten. Im zehnten Jahre ſeiner angeblichen Sendung erlitt M. das Unglück, 
zugleich ſeine Gattin u. ſeinen Beſchützer Abu Talib durch den Tod zu verlie⸗ 
ren. Vergebens ſuchte er hierauf bei den ihm verwandten Bewohnern des be⸗ 
nachbarten Städtchens Tayeff Schutz; er ward mit Steinen zurückgejagt und 
konnte, verfolgt und wehrlos, erſt dann wieder in ſeine Vaterſtadt deimkeh⸗ 
ren, als ihm daſelbſt ein angeſehener Mann Aufnahme verſprach. Dagegen 
fand er bei den Pilgern, welche die Kaaba beſuchten, vielen Anklang u. gewann 
auch unter den benachbarten Stämmen zahlreiche Anhänger. In dieſe bedrängte 
Zeit fällt die berühmteſte von den Wundererſcheinungen, die er gehabt zu haben 
vorgab, nämlich ſeine nächtliche Reiſe auf dem Thiere Borak, unter Gabriels 
Leitung, in den Himmel, wo er von den früheren Propheten u. von den Engeln 
als der geliebteſte Prophet begrüßt und von Gott ſelbſt für den Edelſten aller 
Erſchaffenen erklärt ward. Im zwölften Jahre ſeines Wirkens hatte M. in der 
auf Mekka eiferſüchtigen Stadt Jethreb (ſpäter Medina) ſchon ſo viele Anhän⸗ 
ger, daß dieſelben nicht nur ein foͤrmliches Schutz- und Trutzbündniß mit ihm 
ſchließen, ſondern auch ihn und alle ſeine Mekkaniſchen Anhänger zur Ueber⸗ 
ſiedelung nach ihrer Stadt einladen konnten. Darüber erbosten die Koreiſchiten 
noch mehr und man beſchloß Mis Tod. Aus jedem Stamme, zur Verkündung 
der Nationalrache, ſollte ihm ein Schwert ins Herz geſtoßen werden. Der Tag 
war beſtimmt, die Mörder umringten des Propheten Haus. Er aber, durch 
Ali's heldenmüthige Treue und eine wohl erdachte Liſt rettete ſich in die Wüſte 
u. gelangte, von Abu Bekr begleitet, in 16 Tagen unter großen Schwierigkeiten 
und Gefahren nach Medina, der Stadt des Buches oder des Unterrichts. Dieſe 
Hedſchra (Hegira) oder Flucht M.s (am 13. September 622) bildet den An⸗ 
fang der mahomedaniſchen Zeitrechnung, welche übrigens nicht mit dem Datum 
der Flucht aus Mekka, ſondern mit dem erſten Tage des Jahres, in welchem die⸗ 
ſelbe ſtatt fand, d. h. mit dem 15. oder 16. Juli 622 nach Chr., beginnt. In 
Medina ſtiftete M. eine heilige Verbrüderung zwiſchen 45 mekkaniſchen Flücht⸗ 
lingen u. eben fo vielen glaͤubigen Medineſern aus den beiden Hauptſtaͤmmen 
der Stadt, den Charegiten u. Aſiten, um den erſteren die aufgegebene Familien⸗ 
verbindung durch eine neue zu erſetzen; auch nahm er für ſeine Perſon die fürſt⸗ 
liche u. prieſterliche Wuͤrde an, vermaͤhlte ſich mit Abu Bekr's Tochter, Aidſcha, 
und erklärte, da die Zahl der Gläubigen immer mehr zunahm, ſeinen Entſchluß, 
die neue Lehre mit dem Schwerte verbreiten zu wollen. Zuerſt fing er, nach 
arabiſcher Sitte, eine Stammfehde gegen die Koreiſchiten an u. erließ aus Anlaß 
derſelben das Gebot des Krieges gegen alle Ungläubigen. An der Spitze ſeiner 
Anhänger in Medina unternahm er öftere Angriffe auf die Mekkaner, über welche 
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er bei Bedr im Jahre 623 den e . i 
Waffenthat erhöhte den Muth e ene Fee taff 
außerdem dem Propheten großes Anſehen bei 47 nee Ene a 
Ju e e sa erlitt M. dagegen in den deln an Beg se ch 
627 erſchien 905 Mann ins Feld führte, eine bedeutende Niederlage u 1 0 hee 
Sele. d fe Sole nn OH mye 
7 „ rs — 7 ‘ 9 a 
9725 60 Maßregeln Uneinigkeit une e 0 10 ine 
Be ae de Age rl an, Dol ae Re 
r Adem e e welcher mit den Koreiſchiten gegen 
eee een eaten ik lle Manner tödten, die Weiber und Kinder 
. Im Jahre 628 wollte der Prophet, um fein An⸗ 
Fabel nach 9 pes zu vermehren, wahrend eines heiligen Monats eine W l. 
eee a g l ihn ſchlo die Koreiſchiten jedoch dadurch verhinderten, daß 
. 1 offen, vermöge deſſen die Feindseligkeiten zehn Jahre 
1 ſollten. Dadurch ward M. ſeiner mächtigſten u. erbittertſt 
Zuerſt dani er ſein Je Macht ungehindert nach anderen Seiten a 
Juden in Arabien, u auen, een Re ering, Khaibar, den Hauptſiß der 
aber eine Judt Ju. eroberte dieſelbe nach dreitägigem Stürmen Hier ſoll ihm 
den man 15 n, 1 Zainab, ein langſam zehrendes Gift beigebracht haben 
e asp ob. zuschreibt. M. fühlte ſich jetzt ſchon fo mächtig, daß er 
Bekehnun 1 Herrſcher zur Annahme ſeiner Lehre aufzufordern wagte. Er ſandte 
an den 7 ſchreiben an Chosru Parviz von Perſten, an den Kaiſer Heraklius 
Nelke an den Statthalter von Aegypten, an den Ghasniden Amru in 
leich „dan den König von Abbyſſinien u. an einige kleinere Fürſten Zu 
at Ab Zeit erſchien er an der Spitze von 1400 Mann vor Mekka, an eblich in 
ihn Au den dortigen Tempel zu beſuchen. Doch ließen die Körelſchiten 
15 pre x ee u. unbewaffnet auf drei Tage zur Verrichtung ſeiner Andacht in 
d 21 ei es ihm, trotz der kurzen Zeit, gelang, drei ſehr angeſehene Män⸗ 
k!! ?ĩ?:!1 a0 Sam 
: ien Sklaven Zeid an der Spi 
dahomdaniſchen Million’ e NE Bice fan Agne e d e 
völlig; Zeid blieb, und mur der d eet 3 en. Allein der Zug mißglückte 
den Namen Schwert Gottes erwarb, hinderte die 100 Eee ie ed 
9 längſt über den zehnjährigen Frieden mit ee e e 
po ee daher ſehr willkommen, daß dieſe ſich Gewaltthätigkeiten gegen Ms 
undes genoſſen zu Schulden kommen ließen. M. überraſchte Mekka indem er 
plötzlich mit 10,000 Mann vor deſſen Mauern erſchien, und da Widerſtand un⸗ 
mitigate fo ft bie tate 630 fat ine Geyvertticcid in ſeine Hände. 
. 6 abt wieder für eine heili ei 3 ati 
keit zu entweihende Stätte, u. die Kaaba, Bache 15 all a aufgeſellen 
Götzenbilder zerſchlagen hatte, für das größte Heiligthum ſeiner Religion; auch 
ſetzte er feft, daß nur den Bekennern der Eintritt in die Stadt erlaubt ſeyn ſollte 
M.s Glück machte alle heidniſchen Stämme des Hedſchas auf die ihnen drohende 
Gefahr aufmerkſam; fie verbanden ſich daher zu einem gemeinſchaftlichen Zuge 
gegen ihn u. lieferten ihm drei Stunden vor Melka eine Schlacht, in welcher 5 
erſt nach einem heißen Kampfe, bei dem die Gläubigen Anfangs die Flucht er⸗ 
griffen hatten, den Sieg errang. Jetzt huldigten viele arabiſche Stämme, theils 
freiwillig, theils gezwungen, u. da dieß meiſt durch Abgeordnete geſchah fo heißt 
das Jahr 9 der Hedſchra, in welchem dieſe Ereigniſſe ſtattfanden, bei den Marz 
homedanern das Jahr der Geſandtſchaften. M. beſchloß jetzt (631) an der 
Spitze von 30,000 Mann den feindlichen Planen des Kaiſers Heraklius zuvor⸗ 
er gar begnügte ſich jedoch, nachdem er bis Tabuk in Syrien vorgerückt war, 
en aiſer ſchriſtlich zur Annahme ſeiner Lehre aufzufordern. Dieſer Zug war 
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Mis letzte Kriegsunternehmung, und er konnte jetzt als Herr von ganz Arabien 
angeſehen werden. Bald darauf, im zehnten Jahre der Hedſchra, veranſtaltete 
er einen großen Pilgerzug (ſeine Abſchiedswallfahrt, Hiddſchet ol Wedfaa) nach 
Mekka, an welchem nach der einen Angabe 40,000, nach der andern {14,000 
Gläubige Theil nahmen. Bei dieſer Gelegenheit erließ er viele neue Vorſchriften, 
deren wichtigſte war, daß die Blutrache für immer aufgehoben und in Zukunft 
jede Schuld nicht durch die Betheiligten, ſondern durch geſetzliche Richter beftraft 
werden ſolle. Von Mekka kehrte er nach Medina zurück, wo er in eine tödt⸗ 
liche Krankheit verfiel und im Juni 632, im eilften Jahre der Hedſchra, in den 
Armen ſeiner Gemahlin Aidſcha, 63 Jahre alt, ſtarb. Seine Aſche ruht in einer 
mit Gitterwerk verſchloſſenen Kapelle zu Medina, wo eine Urne ſein Grabmal 
vorſtellt. Von ſeinen Kindern überlebte ihn nur ſeine Tochter von der Cha⸗ 
didſcha, Fatima, welche mit Ali vermählt war und deren Nachkommen (Zeidi) 
noch heute exiſtiren. — M. war bis an ſein Ende den Sitten u. der einfachen 
Lebens weiſe ſeines Volkes treu geblieben, darf überhaupt nur als Stammhäupt⸗ 
ling eines, noch in patriarchaliſcher Weiſe u. nach halb nomadiſchen Sitten leben⸗ 
den, Volkes betrachtet werden. Er bereitete ſich ſogar oft ſeine Speiſen ſelbſt zu, 
flickte fic) ſeine Kleider, reinigte fein Zimmer mit eigenen Händen und molf 
ſeine Ziegen ſelbſt. Seine gewohnliche Nahrung beſtand in Gerſtenbrod, Datteln 
u. Waſſer; eben ſo einfach war ſeine Kleidung. Auch nahm er als Prophet u. 
Herrſcher für ſich keine beſonderen Ehrenbezeugungen in Anſpruch. M. konnte 
weder leſen, noch ſchreiben; doch hatte er auf den vielfachen Reiſen, die er gez 
macht, ſeinen Geſichtskreis erweitert. Seine Fehler und ſeine Tugenden waren 
die ſeiner Nationalität. Doch wird von ihm gerühmt, daß er, obwohl von Natur 
reizbar und leidenſchaftlich, ſeinen Zorn gewöhnlich bemeiſterte, auch übereilte 
Handlungen ſtets wieder gut zu machen ſuchte. Auf der andern Seite aber muß 
ſeine Sinnlichkeit (er hatte 13 Weiber gehabt, davon 11 auf einmal), ſeine er⸗ 
wieſene Unwahrhaftigkeit und Verzagtheit erwähnt werden. — 2) M. iſt der 
Name von vier türkiſchen Kaiſern oder Padiſchah's: a) M. I., geboren 1374, 
regierte von 1403 — 1421; b) M. IL, von 1451 — 81, führte in der Geſchichte 
den Beinamen Bujuk. Er eroberte am 29. Mai 1453, nach H3tagiger Belage- 
rung, Konſtantinopel mit Sturm und unterwarf ſich faſt das ganze frühere oſt⸗ 
römiſche Kaiſerreich; c) M. III., 1595 — 1603, durch fein Wuͤthen gegen die 
Chriſten berüchtigt; d) M. IV., 1648 — 1687, ein unbedeutender ſchwacher Re⸗ 
gent, 1 durch ſeine Veziere M. u. Achmed Köprili (ſ. d.) bekannt. Ow. 
ahomedanismus, Mo hammedanismus, Muhammedanis mus 
oder Islam, heißt die Religion Mahomeds, deren Weſen darin beſteht, daß 
fie möglichſt wenige und einfache dogmatiſche Beſtimmungen und eine, aus einer 
gewiſſen Anzahl äußerer Vorſchriften beſtehende, Moral mit dem moͤglichſt gro⸗ 
ßen ſinnlichen Genuſſe des Lebens hier auf Erden u. der Hoffnung eines noch 
größeren im anderen Leben verbindet. Alle eigentlichen Lehren des Glaubens 
wurden weggeſchnitten, ein einfacher Monotheismus iſt die Grundlage der Reli⸗ 
gion; hierbei muß man dem M. das Verdienſt zuerkennen, daß er den bei den 
Arabern durchgängig herrſchenden Götzendienſt aufhob. Gott hat ſich früher 
durch Abraham, Moſes, Chriſtus, am letzten u. vollkommenſten durch Ma ho⸗ 
med offenbart. Daher der Wahlſpruch der Mahomedaner: Es iſt nur ein 
Gott u. Mahomed ſein Prophet. Außer dem Menſchen anerkennt die ma ho mez 
daniſche Religion auch ſichtbare geiſtige Weſen als Geſchöpfe Gottes, von 
denen ein Theil von Gott abgefallen iſt. Die Seele des Menſchen iſt unſterb⸗ 
lich u. auch die Leiber werden auferſtehen. Himmel (Paradies) u. Hölle werden 
durchaus auf die ſinnlichſte Weiſe aufgefaßt u. ausgemalt. So ſind auch die 
Vorſchriften der Moral rein äußerlich: Almoſen, fünfmaliges Gebet des Tages 
in der Richtung nach Mekka hin, eine Wallfahrt nach Mekka zu dem Grabe mit 
dem heiligen ſchwarzen Steine (dem Sinnbilde der Gottheit; ſonſt ſind alle Bil⸗ 
der ſtreng verboten) wird verlangt; zwar wird den Gläubigen auch beſtändige 
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Enthaltung des Weines u. öfteres Faſten (im ganzen Monat Ramadhan vom 
Morgen bis Abend) aufgelegt, aber daß damit keine wahre Unterdrückung der 
Sinnlichkeit bezweckt wird, geht daraus hervor, daß die Polygamie und die Be⸗ 
friedigung der fleiſchlichen Lüſte in einem reichen Maße geſtattet iſt; überhaupt 
iſt das Weib noch tiefer herabgewürdigt, als im Heidenthume, und ſelbſt im an⸗ 
deren Leben nur zur Befriedigung der Lüſte des Mannes da. — Das verdienſt⸗ 
lichſte Werk endlich iſt es, zur Verbreitung dieſes neuen Glaubens mit Feuer u. 
Schwert beizutragen, u. jeder Tropfen Blutes, in dieſem Kampfe vergoſſen, wird 
mit übergroßer Luft im Paradieſe vergolten. — So wie gar keine ſittliche Er— 
hebung in der Religion Mahomeds lag, fo ging auch die Lehre von dem un⸗ 
entfliehbaren Fatum (welche freilich im Koran noch nicht vorkommt) ganz aus 
dem Geiſte derſelben hervor. Die Beſchneidung behielt Mahomed aus dem 
Judenthume bei; die Feier beſtimmter Tage ſtellte er ab, doch wurde der Frei— 
tag als Tag des Gebetes u. zwei Feſte (Beirams), das eine als Erinnerung an 
Abrahams Opfer, das andere als das Ende der großen Faſten angeordnet; im 
Uebrigen iſt der ganze Kultus leer u. dürftig. Einen eigentlichen Prieſterſtand 
ordnete Mahomed nicht; Anfangs hielt er ſelbſt die Gebete ab; wurde nun 
auch in der Folge dazu ein eigenes Perſonal nöthig, ſo ſind doch weder die pre⸗ 
digenden Scheichs, noch die den Koran vorleſenden Khatibs, noch die die Gebete 
herſagenden Imans, noch endlich die Ulema's (Geſetzesgelehrte) mit den chriſtli⸗ 
chen Prieſtern, noch auch ſelbſt die Derwiſche mit den chriſtlichen Mönchen irgend 
wie zu vergleichen. Die Religion Mahom eds wurde gleich nach ſeinem Tode von 
ſeinem Nachfolger Abu Bekr in dem Koran aufgeſchrieben, der in 114 Capiteln, Su⸗ 
ren genannt, die Glaubenslehre (Iman) u. die Sittenlehre (Din) enthielt. Die 
Religion ſelbſt bekam den Namen Islam, d. i. Hingebung an Gott. — Faſt 
gleiches Anſehen mit dem Koran genießt die Sunna, welches man wohl mit Er b⸗ 
lehre überſetzt, jedoch mit der Tradition im chriſtlichen Sinne des Wortes nicht 
zu verwechſeln iſt; die Sunna iſt Nichts, als eine Sammlung von Ausſprüchen 
Mahomeds, die erſt einige Zeit nach ſeinem Tode aufgeſchrieben find. Dieſe wird 
von allen Arabern angenommen u. nur durch den Streit, welche Lehren zur Sunna 
1 u. welche nicht, unterſcheiden ſich die beiden Hauptſekten der Maho me⸗ 

aner, die Sunnis u. die Schiis. Außer dieſen find in fpaterer Zeit auch in 
dieſer Religion, trotz ihrer Einfachheit, noch eine Menge Sekten entſtanden. Ein 
Blick auf das Innere dieſes Religions ſyſtemes, auch abgeſehen von der Art und 
Weiſe ſeiner Begründung u. Ausbreitung, genügt zu der Ueberzeugung, daß ihm, 
im Vergleiche zu dem Chriſtenthume und der Offenbarung des Alten Teſtaments 
der Charakter der göttlichen Offenbarung nicht zukomme. Sehr geſchickt wußte 
aber ihr Urheber die ihm gegebenen Elemente zu benützen, um ein Religionsſy⸗ 
ſtem herzuſtellen, wie es der Natur des Orientalen angemeſſen war; während 
der Monotheismus die Vernunſt befriedigt, u. die genaue Befolgung der äuße⸗ 
ren Vorſchriften das ſittliche Gefühl beſchwichtigt, gibt die Moral und die Lehre 
vom Fatum der Indolenz und der Sinnlichkeit freien Spielraum und haͤlt ſich 
zugleich noch ein Mittel in Reſerve, um nach Umſtänden zu einer völligen Todes⸗ 
verachtung zu begeiſtern. — Weitere Ausbreitung des M. Mahomed 
hatte ſich als den letzten und höchſten Geſandten Gottes angekündigt; zu ſeiner 
Lehre ſollten ſich alſo Alle bekennen. Die Begeiſterung für ſeine Sache war ein⸗ 
mal angeregt. Die Verhältniſſe waren ſo günſtig, wie möglich. Nachdem das 
Chriſtenthum die Macht des Götzendienſtes im ganzen Oriente gebrochen, die un⸗ 
aufhörlichen Spaltungen und Harefien aber den Segen des Chriſtenthums faſt 
vernichtet hatten, mußte ein fo einfacher, nackter Monotheismus, wie Maho- 
med ihn lehrte, den Völkern ganz willkommen ſeyn. Andererſeits war ſowohl 
das byzantiniſche, wie das neuperſiſche Reich ſeiner inneren Auflöſung nahe. Der 
M. brauchte nur zuzugreifen, um die bereitete Beute zu nehmen. Unter Abu 
Bekr, den Mahomed ſelbſt zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hatte, wurde Syrien 
erobert. Unter Omar kam Paläſtina mit Jeruſalem unter die Herrſchaft der 
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Araber; dann wurden die Eroberungen nach der einen Seite gegen Perfien, nach 
der anderen bis über Aegypten ausgedehnt. Unter Othman wurde die Eroberung 
Perſiens vollendet; aber ſchon brachen innere Unruhen aus; Othman und ſein 
Nachfolger Ali fielen durch Meuchelmord. Mit Moawijah, der dem Ali folgte, 
beginnen die Ommaijadiſchen Khalifen 661—740. Unter ihnen erhielt der M. 
ſeine weiteſte Ausdehnung, indem er einerſeits über die ganze Nordküſte von Afrika 
u. Spanien, anderſeits über einen großen Theil von Kleinaſten und bis in das 
Innere von Aſien ſich ausbreitete. Durch die Mongolen u. Türken, welche eben⸗ 
falls die Religion Mahomeds annahmen, ward fle endlich über einen Theil 
von Indien u. Oſtaſten, fo wie über einen Theil von Europa ausgebreitet. — 
So wie aber die ſchnelle u. weite Ausbreitung des M. ſich durch Anwendung 
der Waffengewalt u. die außerordentliche Gunſt der Verhältniſſe ſehr leicht er⸗ 
klärt, fo enthielt auch die Religion Mahomeds durchaus kein Element in ſich, 
um die Völker zu irgend einer neuen u. höheren Entwickelung zu treiben. Die 
Verfaſſung blieb nach wie vor Despotie; das Ziel des Volkes ſinnlicher Genuß 
in träger Hingabe, ſobald die Aufregung des Körpers vorüber war; aller höhe⸗ 
ren Bildung war ſogar direkt durch den Koran, der Weg abgeſchnitten. Als 
dennoch unter dem Khalifate der Abbaſiden, welche die Ommaijaden verdrängten, 
allmählig unter den Arabern ein Streben nach höherer geiſtiger Bildung ſich 
regte, da mußte dieß eigentlich hinter dem Rücken des Korans geſchehen, u. auch 
ſo kam man nicht viel weiter, als daß man die Griechen und namentlich den 
Ariſtoteles überſetzte u. erklärte. Nur in der Baukunſt entwickelten die Maho⸗ 
medaner etwas einigermaßen Neues, obwohl auch hier die Art der Moſcheen, 
welche allein den Anforderungen der Kunſt in Etwas entſprechen können, eine 
Nachahmung byzantiniſcher Kirchen find. Bei allem dem kann man doch nicht 
läugnen, daß auch der M. ein Mittel iſt in der Hand Gottes, um die Völker 
des Orientes, welche das Chriſtenthum noch nicht zu tragen vermochten, bis zu 
jenem Zeitpunkte vor gänzlichem Verſinken zu bewahren, wo es ihnen zum zwei⸗ 
ten Male gebracht werden wird. — Vergleiche Aleorani textus universus arab. 
et latine ed. Maccarius, deutſch überſetzt von Boyſen, Wahl, zuletzt von Ullmann, 
Crefeld 1841; Abulfeda Annales Muslemici arab, et lat. ed. Reiske Hafnieu 
1786, Gagnier: la vie de Mahomed, deutſch von Vetterlein, Köthen 1802; 
Döllinger, Mahomeds Religion, Regensburg 1838. F. M. 

Mahratten, ſ. Maratten. 

Mai, Angelo, geboren 1782 zu Schilpario in der Diözeſe Bergamo, früher 
Mitglied des Jeſuitenordens, wurde 1813 Aufſeher an der Ambroſtaniſchen Biblio⸗ 
thek zu Mailand, 1819 Cuſtos der vaticaniſchen Bibliothek zu Rom, dann Biblio⸗ 
thekar, 1825 apoſtoliſcher Protonotar, Sekretaͤr des Collegiums der Propaganda, 
1838 Cardinal u. 1843 Praͤfect der Congregation des Inder (ſ. d.). M. hat ſich 
große Verdienſte erworben durch Entdeckung mehrer Schriften von römiſchen u. 
griechiſchen Claſſikern aus Palimpfeſten, deren Leſen er zuerſt durch Hilfe chemiſcher 
Mittel bewirkte. So fand er unter anderen Bruchſtücke aus der gothiſchen Ueber- 
ſetzung der pauliniſchen Briefe, aus Cicero's und Cornelius Faonto's Reden, aus 
Cicero De republica, Briefe des M. Aurel und L. Verus, Reden des Aur. 
Symmachus, Bruchſtücke aus Dionyſius von Halikarnaſſos, Iſaͤos, Themiſtios 
ic. die er in der Scriptorum vett. nova collectio, Rom 1825, herausgab; gemeinz 
ſchaftlich mit Zorab gab er heraus: Eusebii chronic, canones, Mailand 1818 
und mit Caſtiglione die erſten Bruchſtücke der gothiſchen Ueberſetzung der pauli⸗ 
niſchen Briefe, u. ſ. w. 

„Maiblume (Convallaria majalis), eine Pflanze aus der Ordnung der Lilien⸗ 
gewächſe, welche im ganzen nördlichen u. mittleren Europa wild wad st u. hie 
u. da auch in Gärten wegen ihres Wohlgeruches angepflanzt wird. Sie iſt 
eine der erſten Pflanzen im Frühjahre; ihre weißen Blüthen werden getrocknet 
und geſtoſſen als Nies mittel und als Beſtandtheil des ſogenannten Schneeberger⸗ 
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Scene gebraucht. Eine eigentliche mediziniſche Wirkſamkeit kommt ihr 
nicht zu. 

Maifeld, ſ. Märzfeld. 

Mailand, italieniſch Milano, lateiniſch Mediolanum, 1) ein zum Kaiſerthum 
Oeſterreich gehöriges Gouvernement, als ſolches gleichbedeutend mit der Lombar— 
dei, zwiſchen Venedig, Tirol, Schweiz, Sardinien, Parma und Modena gelegen, 
395 (Meilen groß mit 2,620,000 Einw., zerfällt in die neun Delegationen: 
Mailand, Como, Sondrio, Bergamo, Brescia, Mantua, Cremona, Lodi, Pavia, 
wird an ſeinem Nordrande von Ausläufern der Alpen durchzogen, iſt nach Sü⸗ 
den zu eben und wird von den Flüſſen Teſſino, Adda, Oglio, Mincio und Po 
bewaͤſſert; 2) M. eine Delegation der Lombardei, 48 [ Meil. groß mit 560,000 
Einw.; 3) M., die Haupiftadt des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs, an 
der Olona, unter 45° 28“ 10“ n. Breite und 6° 51, 15% öſtl. Lange von Pa⸗ 
ris, mit 155,000 Einw., (mit Beſatzung und Vorſtädten gegen 190,000 Einw.) 
nach Wien die größte und volkreichſte Stadt der öſterreichiſchen Monarchie und 
eine der prächtigſten und wohlhabendſten Städte Europa's, die in ihren regelz 
mäßigen Straſſen, auf ihren vortrefflich gepflaſterten öffentlichen Plätzen einen 
außerordentlichen Reichthum an Prachtgebäuden und Kunſtwerken darbietet. Vor 
allen ragt der herrliche Dom hervor, nach dem St. Peter in Rom die größte 
Kirche Italiens, 457 Fuß lang, 275 F. breit, mit der im Innern 232 F. hohen 
Kuppel und 98 gothiſchen Thürmchen, im Innern 52 Saͤulen, überhaupt mit 
den herrlichſten Kunſtwerken geſchmückt. Das Aeußere iſt ganz mit weißem Mar⸗ 
mor bedeckt und mit Bildſäulen, deren man über 4000 zählt, überladen. Die 
Alteften Meiſter, welche an demſelben ſeit 1386 arbeiteten, führten ihn im ſpä⸗ 
teren gothiſchen Styl auf; um die Mitte des 16. Jahrhunderts aber baute Pellez 
grino Tibaldi die Vorderſeite mehr im antiken Geſchmacke aus und zerſtörte auf 
dieſe Weiſe die Einheit und Eigenthümlichkeit des Ganzen. Napoleon ließ mit 
großen Koſten das halbfertige Gebäude faſt bis zu ſeiner Vollendung fortfuͤhren; 
doch iſt der Bau, den 1819 Kaiſer Franz wieder aufnahm, noch immer nicht 
ganz vollendet. An der einen Seite iſt der Marmor ſchon halb verwittert, wäh⸗ 
rend er an den anderen Theilen ſich in der glänzendſten Friſche zeigt, ſo wie auch 
der Fußboden im Innern halb von köſtlicher Moſaik, halb von Backſteinen ift. 
In einer unterirdiſchen Kapelle liegt der Körper des h. Karl Boromäus (ſ. d.) in 

einem Kryſtallſarge mit den reichſten Koſtbarkeiten geſchmückt. Den ſonſt hier geſam⸗ 
melten Schatz ſchickten die Franzoſen in die Münze. Unter den übrigen 78 Kir⸗ 
chen zeichnen ſich St. Lorenzo, mit antiken Marmorſäulen, und Madonna 
preſſo di San Celſo aus; das Kloſter St. Maria delle Gracie mit dem berühm⸗ 
ten Abendmahl des Leonardo da Vinci, einem Wandgemälde, jetzt faft vernichtet. 
Der Palaſt della Corte, der Gouvernementspalaſt, der erzbiſchöfliche Palaſt, die 
Muͤnze, der Finanzpalaſt und der Palaſt des Appellationshofes, der Palaft 
Berra, ehemals den Sefuiten gehoͤrig, Sitz der Akademie der Wiſſenſchaften und 
Künſte mit Bibliothek (100,000 Bande), Antiken- und Gemäldeſammlung, bota⸗ 
niſcher Garten und Sternwarte. Die berühmte Ambroſianiſche Bibliothek (60,000 
Bände, 15,000 Handſchriften) und Kunſtſammlung; das große Münzkabinet. 
Auf dem von Napoleon angelegten runden Platze, wo ehemals das Caſtell ſtand, 
iſt ein noch nicht vollendeter Circus nach alter Bauart aufgeführt, der 30,000 
Menſchen faßt und deſſen Arena unter Waſſer geſetzt werden kann. Ausge⸗ 
zeichnete Gebäude ſind noch: das alte herzogliche Schloß, das Theater della 
Scala, nach dem von San Carlo das größte Italiens und vielleicht Europa's, 
1778 von Piermarini erbaut und beſonders durch Bequemlichkeit ausgezeichnet, 
das in 400 Logen für 7000 Perſonen Raum hat; ſodann 7 andere Theater u. 
das große Hospital, welches 4000 Kranke faßt. Bemerkenswerth iſt der, 1807 
von Napoleon nach der Schlacht bei Marengo begonnene, Friedensbogen (vor⸗ 
mals Arco del Sempione), 84 Fuß hoch, 42 F. breit, mit acht 42 F. hohen, 
2 F. dicken Marmorſaͤulen und ganz mit erhabenen Bildwerken bedeckt, ganz von 
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Marmor, mit einer 30 Fuß hohen Friedens göttin auf einem mit 6 bronzenen 
Roſſen beſpannten Triumphwagen auf der Spitze, ſodann 13 Thore. M. iſt der 
Sitz des Vicekönigs, eines Erzbiſchofs, der höchſten Regierungs⸗ und Gerichts⸗ 
behörden, des Generalcommando's, der Centralcongregation, eines angeſehenen 
einheimiſchen Adels und der reichſten Grundeigenthümer. Von öffentlichen An⸗ 
ſtalten find hervorzuheben: patriotiſche Geſellſchaft, Taubſtummeninſtitut, Schule 
für Moſaikarbeiten, zwei Lyceen, ſechs Gymnaſien, Thierarzneiſchule, Muſikſchule, 
Geographiſch⸗militäriſches Inſtitut, 1801 geſtiftet, und viele Privatſammlungen, 
unter denen ſich die Bibliothek u. Münzſammlung in der Caſa Trivulzi aus⸗ 
zeichnen. Der Handel der Stadt und ihre Fabriken in Seide, Tuch, Bronce, 
Gold, Silber, Glas, Alabaſter, Leder, Papier, Fayence u. f. f. find höchſt wich⸗ 
tig und werden beſonders durch die nach vier Seiten ſich erſtreckenden Randle, 
ſo wie durch die nach Venedig führende Eiſenbahn befördert. — M. wurde im 
Jahre 584 v. Chriſto von den unter Belloveſus in Italien eingedrungenen Cel⸗ 
ten gegründet, dieſen 222 v. Chriſto von den Römern abgenommen; dann, nach 
dem Untergange des weſtrömiſchen Reichs, von den Hunnen, Gothen und Lom⸗ 
barden erobert, unter Karl M. mit dem fränkiſchen Reiche vereinigt, unter Otto J. 
an Deutſchland gebracht u. von kaiſerlichen Statthaltern oder Präfekten regiert. 
Bekannt find die Kämpfe Mis mit den Hohenſtaufen, namentlich mit Friedrich 
Rothbart, u. die Zerſtörung der Stadt durch dieſen nach einer vom April 1161 
bis März 1162 andauernden Belagerung. Nach Friedrichs Niederlage bei Leg⸗ 
nano 1176 erklärte ſich M. für eine freie Stadt; doch ſollte nach dem Vertrage 
von Koſtnitz 1183 der Kaiſer oberſter Lehensherr und Richter bleiben, die Ein⸗ 
künfte aus den Domänen aber verlieren. Wie ganz Italien, ſo war auch M. 
von der Parteiſpaltung der Guelfen und Ghibellinen zerriſſen. An der Spitze 
der erſteren ſtand das Haus Torre, die letzteren fanden ihr Haupt in den Vis⸗ 
conti's, welche bald großes Anſehen und Macht ſich zu verſchaffen wußten, bis 
Kaiſer Wenzel 1395 den Galeazzo Visconti Cf. d.) gegen Bezahlung von 
100,000 Goldaulden zum Herzoge von M. und Grafen von Pavia machte. Das 
Herzogthum M. umfaßte damals den größten Theil von Oberitalien und bez 
griff die blühendſten lombardiſchen Städte, welche theils durch Waffengewalt, 
theils durch Kauf erworben worden waren. Als der Mannsſtamm der Vis conti 
1447 erloſch, gelang es dem Franz Sforza (ſ. d.), 1450 das Land für ſich u. 
ſeine Familie zu erhalten, in deſſen Beſitz ſie jedoch von den franzöſiſchen Köni⸗ 
gen Ludwig XII. und Franz J. mehrmals hart bedrängt wurden. Als der Manns⸗ 
ſtamm der Sforza's 1535 aus ſtarb, belehnte Karl V. ſeinen Sohn Philipp mit 
M., das in Folge des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 1713 an Oeſterreich kam, 1797 
einen Theil der cisalpiniſchen, 1802 der italieniſchen Republik und 1805 des 
Königreichs Italien bildete und 1814 wieder an Oeſterreich gefallen war. Ow. 
Mailäth, ein altes, ungariſches Adelsgeſchlecht. Stephan, Woywode 
von Siebenbürgen unter Ferdinand J., wurde von den Türken gefangen und ftarb 
in den ſteben Thürmen in Konſtantinopel. Sein Sohn Gabriel wanderte nach 
Ungarn. Niklas J., graduirter Doktor der Philoſophie an der Univerſttät Tyr⸗ 
nau, war im 17. Jahrhundert causarum regal, director (oberſter königlicher Fis⸗ 
kal). Joſeph, Beiſitzer des oberſten, von Karl VI. gegründeten Gerichtshofes 
(curia regia). Bei ſeinen Söhnen theilte ſich die Familie in die Gräfliche und 
Adelige. A) Adelige: Anton, Jeſuit, Domherr u. Propſt zu Raab, als lateini⸗ 
ſcher Dichter und Kanzelredner ſeiner Zeit berühmt, geſtorben 1805. Georg L, 
Jeſuit, aber bei der Aufhebung des Ordens noch nicht Profeſſe, ſtarb 1820 als 
Perſonal. Georg IL, deſſen Sohn, judex curiae (oberſter Landesrichter) nach dem 
Palatin die höchſte Würde in Ungarn. B) Gräfliche Linie: Joſeph J., gee 
boren 1737, geſtorben 1810, diente unter vier Monarchen (Maria Therefta, Jo⸗ 
ſeph II., Leopold II., Franz J.) durch 53 Jahre, ſtieg vom Vicenotar des Hon⸗ 
ther Comitates bis zum Staatsminiſter, ohne je um Beförderung angehalten zu 
haben u. wurde von Kaiſer Joſeph, ohne es verlangt zu haben, in den Grafen⸗ 
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ſtand erhoben. Er hatte 18 Kinder, von denen drei genannt werden müſſen: Jo⸗ 
ſeph II., der als königlich ungariſcher Hofkammerpräſident ſtarb. Juliana, 

Obervorſteherin der engliſchen Fräulein in der geſammten öſterreichiſchen Mo— 
narchie, um das Unterrichts⸗ u. Erziehungsweſen, ſowie hinſichtlich der geiſtigen 
Wiederbelebung u. Ausbreitung des Inſtitutes hoch verdient. Johann (f. d.). 
Anton, Sohn des erwähnten Joſeph II., königlich ungariſcher Hofkanzler, legte 
dieſe Stelle, ſeiner geſchwächten Augen wegen, im Jahre 1846 nieder. 86. 

Mailath, Johann Nepomuk, Graf, das 14. Kind des Staats- u. Confe⸗ 
renzminiſters Grafen Joſeph M. (ſ. M., Familie), geboren den 5. October 
1786 zu Peſth in Ungarn, genoß eine ſehr ſorgfältige Erziehung, trat früh in 
Staatsdienſte, mußte aber wegen der Gefahr, zu erblinden, als königlich unga⸗ 
riſcher Statthalter austreten. Nach beinahe dreijähriger Behandelung durch den 
Augenarzt Dr. Beer gerettet, widmete er ſich ausſchließlich der Literatur. Seine 
Arbeiten zerfallen in belletriſtiſche u. ſtrengwiſſenſchaftliche. Von erſteren find zu 
erwaͤhnen: Kolezer Coder altdeutſcher Gedichte mit Köffinger herausgegeben, Peſth 
1818; Altdeutſche Gedichte, neudeutſch bearbeitet, Stuttgart 1819; Magyariſche 
Gedichte, überſetzt ebend. Magyariſche Sagen u. Mährchen, 2. Aufl. ebendaſ.; 
Gedichte, Wien 1824; Himfys auserleſene Liebeslieder, 2. Auflage; Iris, Ta⸗ 
ſchenbuch ſeit 1840 bei Hekenaſt, Peſth; der Dorfnotar, aus dem Magyariſchen 
des Baron Joſ. Eötvös überſetzt, Peſth, Hartleben. Strengwiſſenſchaftliche: Das 
Verhältniß des Grundherrn zum Bauern, 2. Aufl., Peſth, Hartleben; Ungariſche 
Sprachlehre, 3. Auflage, Peſth 1838; Mnemonik, Wien 1842; Geſchicht⸗ 
liche: Geſchichte der Magyaren, 5 Bde., Wien 1828 — 31m; Geſchichte der 
Stadt Wien, ebend.; Leben der Hofſchauſpielerin Sophie Müller; Religions⸗ 
wirren in Ungarn, 2 Bde., Manz, Regensb. (auch ungariſch in Peſth erſchienen); 
f Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, Hamburg, 1834—42 bis jetzt 3 Bde. 
— Mr. iſt einer der ſtärkſten Pfeiler der ſtrengkatholiſchen Partei in Ungarn, die 
er, als der Sturm wegen der gemiſchten Chen auch in Ungarn begann, ſowohl 
auf dem Reichstage 1839 —40 und 1843 —44 in den Sitzungen der Magnaten, 
als auch in der Zwiſchenzeit in verſchiedenen Comitaten, durch eben ſo energiſche, 
als hiſtoriſch bedeutende Reden gegen Proteſtanten und ſchlechte Katholiken ver⸗ 
theidigte. Als auf dem Reichstage 1839--40 ein der katholiſchen Religion nach⸗ 
theiliges Geſetz gebracht werden ſollte, war er einer der wenigen weltlichen ent- 
ſchloſſenen katholiſchen Magnaten, die mit der Geiſtlichkeit gegen das Geſetz 
proteſtirten, welches auch nicht zu Stande kam. Er iſt einer der thaͤtigſten 
Mitarbeiter an unſerer Realencyclopadie, welche ihm eine Reihe trefflicher Artikel 
verdankt. SG. 

Maimbourg (Louis), ein gelehrter Jeſuit, geboren zu Nancy 1610, trat 
ſchon 1626 in den Orden, mußte denſelben aber, als Anhänger der gallicaniſchen 
Neuerungen, 1682 wieder verlaſſen, erhielt hierauf vom frangofifdhen Hofe eine 
Penſton und ſtarb zu Paris 1686. M. beſaß mehr Gelehrſamkeit und Genie, 
als Wahrheitsliebe und Unparteilichkeit, daher ſeine hiſtoriſchen Schriften als 
ſolche nur geringen Werth haben. Aus Begierde, ſchön zu ſchreiben, und aus 
Anhänglichkeit an ſeine vorgefaßten religidfen Meinungen, ſtellte er die Begeben— 
heiten oft in einem falſchen Lichte dar, und in der Polemik war er ein Sophiſt, 
der den Irrthum durch redneriſche Kuͤnſte geſchickt zu verdecken wußte. In dieſem 
Geſchmacke find feine Hist, du Lutheranisme (Paris 1686, 4.); Hist. du Cal- 
vinisme (Par. 1686, 4.); Hist. du Wiclefianisme (Haag 1682) u. viele andere 
Schriften von ihm geſchrieben. Geſammelte Werke 14 Bde. 1686—87. Sein 
„Traité historique sur les prérogatives et les pouvoirs de l’église de Rome 
et de ses evéques“ wurde 1831 zu Nevers neu herausgegeben. 

Maimon (Salomon), ein jüdiſcher Philoſoph, geboren zu Reſchwitz in 
Litthauen 1753, war der Sohn eines armen Rabbiners, der ihn zum eifrigen 
Studium des Talmud anhielt. M. verlebte viele Jahre in der äußerſten Duͤrf⸗ 
tigkeit, u. da ihn die brennendſte Wißbegierde durchglühte, die er auf alle Art zu 
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befriedigen ſuchte, fo wandte er fich endlich nach Deutſchland, kam in den arm⸗ 
ſeligſten Umſtänden nach Berlin, lag beſtaͤndig über philoſophiſchen Schriften u. 
ward von Mendelsſohn unterſtützt. Einige Zeit lernte er die Apothekerkunſt, 
wandte ſich nach Hamburg, Amſterdam, Breslau u. endlich wieder nach Berlin, 
wo er viele Jahre zubrachte. Er ſtarb 24. November 1800 zu Niederſtegers dorf 
bei Freiſtadt in Schleſien, auf dem Gute eines Grafen von Kalkreuth, bei dem 
er ſeine letzten Jahre zugebracht hatte. M. beſaß ſeltene Talente zum tiefſinnigen 
Denken u. zu den abftrafteften Spekulationen, ſeine Anſichten haben viel Origi- 
nelles, aber auch viele Dunkelheiten, die das Leſen ſeiner Schriften unangenehm 
machen. Er gab heraus: Verſuch über die Transcendentalphiloſophie, Berl. 1790; 
Ueber die Progreſſen der Philoſophie, ebend. 1793; Philoſophiſches Wörterbuch, 
ebend. 1793; Streifereien im Gebiete der Philoſophie 1. Thl. ebend. 1793; Die 
Kategorieen des Ariſtoteles erläutert, ebendaſ. 1794; Verſuch einer Logik, ebendaſ. 
1794 u. m. a. Sehr intereſſant iſt ſeine Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt geſchrie— 
ben u. heraus gegeben von K. P. Moritz, 2 Thle., Berl. 1792. N 
Maimonides, eigentlich Moſes Ben Maimon (arabifh Abu Amran 
Muſa Ibn Abdalla), ein großer jüdiſcher Polyhiſtor, geboren zu Corduba 
in Spanien 1135, hatte den Averrhoôs zum Lehrer in der Theologie und Philo— 
ſophie, begab ſich nach Aegypten, um den Verfolgungen ſeiner Glaubensgenoſſen 
zu entgehen, ward Leibarzt des Sultans Saladin, ſtiftete eine berühmte u. ſtark 
beſuchte Schule zu Alexandrien und ſtarb zu Kahira, wo er zuletzt lebte, 1205. 
M. war einer der erſten, wo nicht der erſte Gelehrte unter den Juden, der 
„treue Lehrer,“ der „große Adler,“ der „Ruhm des Morgenlandes“ und „das 
Licht des Abendlandes,“ benannt. Sein denkender Geiſt umfaßte alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, u. beſonders eröffnete er in der Philoſophie u. jüdiſchen Theologie neue 
Ausſichten. Er exegeſirte unabhängig von der Kabbala u. dem Talmud, wendete 
ſchon die Kantiſche moraliſche Erklärungsmethode beim alten Teſtamente an, 
brachte durch fein Philoſophiren uber die Bibel die Liebe zur griechiſch-arabiſchen 
Philoſophie einigermaſſen unter ſeiner Nation in Aufnahme und war der beſte 
Commentator des Talmud. Seine Schriften ſind ſehr zahlreich; er iſt der größte 
Polygraph unter den Juden. Alles, was M. ſchrieb, wurde vielfach gedruckt u. 
überſetzt. Wir nennen davon nur: Commentarius in Mischnam, ins Hebräiſche 
überſetzt u. lateiniſch den Ausgaben der Miſchna u. des Talmud beigedruckt, zu⸗ 
erſt Neapel 1442, Fol.; Jad Chazakha (Auszug des Talmuds) lateiniſch Ve⸗ 
nedig 1490, 4 Bde. u. ö.; Moreh Nevochim, lateiniſch als Doctor perplexorum, 
Baſel 1629, n. Auflage, Berl. 1791; De regimine sanitatis, Florenz ohne ,. 
Ausg. 1518; Commentare über des Hippokrates Aphorismen u. m. Vgl. P. Beer, 
Leben und Wirken des Rabbi Moſes Ben Maimon, Prag 1834. 
Main, der kleinſte unter den ſechs Hauptflüſſen Deutſchlands, entſpringt 
im bayeriſchen Kreiſe Oberfranken, im Fichtelgebirge, am öſtlichen Hange des 
Ochſenkopfes, 3000 Fuß über dem Meere, in zwei Quellen, dem weißen u. dem 
rothen M. (letzterer ſuͤdlich vom erſteren), welche fich dei Steinhauſen, 1 Stunde 
ſüdweſtlich von Kulmbach, mit einander vereinigen. Der M. iſt von der Vereini⸗ 
gung mit der Rodach an ſchiffbar. Obgleich die Mündung des Nes, Mainz ge⸗ 
genüber, wo er eine Breite von 400 Schritt hat, nur 34 Meilen vom Urfprunge 
des Fluſſes entfernt iſt, hat dieſer doch eine Länge von etwa 80 Meilen, indem 
er ſehr beträchtliche Krͤmmungen macht. Sein Stromgebiet umfaßt 730 M., 
u. er gehört, mit Ausnahme von 10 Meilen oberhalb ſeiner Mündung, in ſeiner 
ganzen Ausdehnung dem Königreich Bayern an, wo er die Kreiſe Ober- u. Nie⸗ 
derfranten durchſtrͤmt u. gegen Baden u. Heſſen eine Strecke welt die Gränze 
bildet. Die bedeutendſten Städte, welche er berührt, ſind: Bamberg, Schweinfurt, 
Würzburg, Aſchaffenburg, Wertheim, Hanau, Frankfurt. Der M. iſt durch den 
Ludwigskanal mit der Donau verbunden. Nebenfluͤſſe des rechten Ufers ſind: 
Oelsnitz, Schorgaſt, Rodach, Itz, Baunach, Naſſach, Werrn, fränkiſche Saale, 
Lohr, Aſchaff, Kahl, Kinzig, Nidda, Steinach; des linken Ufers: Lauter, 
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Regnitz, Tauber, Gernſprinz u. a. Es vereinigen ſich ſo die Gewäſſer des Süd— 
abhanges des Thüringerwaldes, des Rhöngebirges und des Taunus, ferner des 
ganzen Speſſart, des weſtlichen Fichtelgebirgs; einestheils des Kreiſes Mittel— 
franken u. des nördl. Theils von Baden, Württemberg u. Heſſen mit ihm. Ow. 
Maina, eine Landſchaft in den kahlen, unzugänglichen Gebirgen des grie⸗ 
chiſchen Nomos Meſſenien, zwiſchen dem Buſen von Koron und Kolokythia, 
mit dem Hauptorte M., von ungefähr 60,000 Menſchen in 117 Ortſchaften 
bewohnt, die unter dem Namen Mainotten weithin bekannt ſind u. lange 
Zeit für Nachkommen der alten Spartaner gehalten wurden, während neuere 
Forſchungen bis zur Evidenz nachgewieſen haben, daß ſie zum größten Theile 
von flawiſchen Einwanderern abſtammen, welche ſich mit den griechiſchen Urein⸗ 
wohnern miſchten. Sie find wild, kühn, abergläubiſch, freiheitliebend, blutduͤr— 
ſtig und raͤuberiſch, wohlgewachſen, arbeitſam, einfach, in der Waffenführung 
ſehr geübt, und treiben Jagd, Ackerbau, Viehzucht, bauen Baumwolle und Oel, 
und beſchäftigen ſich außerdem auch noch mit Handel und Schifffahrt. Zur 
Zeit der türkiſchen Herrſchaft wußten ſie, von der Natur ihres gebirgigen Landes 
trefflich unterſtützt, ihre faktiſche Unabhängigkeit zu erhalten, indem die Türken 
bloß dem Namen nach ihr Oberherren waren, und als ſolche nur einen höchſt 
unbedeutenden Tribut bezogen. Die acht Diſtrikte des Landes ſtanden unter 
eben ſo vielen Kapitani's, welche einen Bey zum Oberhaupte hatten. Den ein— 
zelnen Ortſchaften ſtanden Häuptlinge unter dem Namen Zapitaden vor, welche 
in feſten ſteinernen Thürmen hausten. Die Kapitani's lebten faſt in beftandigem 
offenen Kampfe miteinander. Ihr letzter Bey war der tapfere Pietro Mawro— 
michali. Mit der Erhebung Griechenlands zu einem Königreiche verlor die 
M. ihre Unabhängigkeit, welche fle durch den Aufſtand im Jahre 1844 ver⸗ 
geblich wieder zu erringen fudte. OW. 
Maine. 1) Der nordöſtlichſte der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, 
gränzt öſtlich und nordöſtlich an Neu⸗Braunſchweig, nördlich und nordweſtlich 
an Unter⸗Canada, davon durch das Albany-Gebirge geſchieden, weſtlich an New⸗ 
Hampfhire und ſüdöſtlich an den atlantiſchen Ocean. Das Land iſt gut bewaffert ; 
Flüſſe find: Madawaska, St. Croix, Penobſcot, Kennebec, Androſcoggin, Pisca⸗ 
taqua u. ſ. w. Die Zahl der Einwohner betrug auf 1495 [ Meilen 1840 
über 500,000. Sklaven gibt es hier keine. Der Staat, welcher 1820 in die 
Unkon aufgenommen wurde, iſt in 13 Grafſchaften eingetheilt und ſendet 2 Se⸗ 
natoren und 8 Repraͤſentanten zum Congres. Die größte Stadt iſt Portland 
mit 16,000 Einwohnern. Produkte ſind: Kartoffeln, Hafer, Roggen, Korn, 
Weizen, Gerſte, Hornvieh, Schafe, Schweine, Wolle, Holz, Eiſen. Der Handel 
iſt nicht ganz unbedeutend, denn die Einfuhr zur See betrug 1840: 628,762 
Dollars und die Ausfuhr 1,188,269 Dollars. Für die Bildung ſorgen zwei 
Colleges (zu Brunswick und Waterville), eine mediciniſche Schule Gu Bruns⸗ 
wick), zwei theologiſche Schulen Zu Bangor und Thomaſton). — 2) M., eine 
ehemalige, nach dem gleichnamigen Fluſſe benannte Provinz im weſtlichen Frank⸗ 
reich, zwiſchen der Normandie nördlich, Orléanais öſtlich, Anjou und Touraine . 
ſüuͤdlich, Bretagne weſtlich; iſt jetzt in die Departements Sarthe u. Maymme ver— 
theilt. Hauptſtadt war Mans. J 207% 
Maintenon, Francoife d' Aubigné, Marquiſe von, Gemahlin Königs 
Ludwig XIV. von Frankreich, geboren den 8. September 1635 im Gefängniſſe 
zu Niort, wo ihre Eltern verhaftet waren, begleitete dieſelben, 3 Jahre alt, nach 
Amerika, wäre unterwegs, weil man das Kind für todt hielt, beinahe in das 
Meer geworfen worden, kam aber nach Frankreich zurück, heirathete in ihrem 16. 
Jahre den höckerigen und lahmen Dichter Scarron, wurde nach deſſen Tode Er⸗ 
zieherin zweier natürlichen Kinder Ludwigs XIV. von der Monteſpan, u. endlich 
im 50 Jahre dem Könige in der Stille angetraut, der ſie lange nicht hatte lei⸗ 
den können. Allein ſie hatte über ihn ſowohl durch ihre Klugheit gefiegt, als 
auch dadurch, daß ſie ſich außerordentlich ſpröde bezeugt hatte. Ueberdieß hatte 
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fle einen Hang zur Andacht, und Ludwig neigte ſich bei herannahendem Alter 
bekanntlich ſelbſt nach dieſer Seite hin. Bei aller anſcheinenden Anſpruchsloſig⸗ 
keit hatte die M. vielen Einfluß auf die wichtigſten Regierungsprojekte und Un⸗ 
ternehmungen. Den Armen erwies ſie viel Gutes und war überhaupt kein bö⸗ 
fed Weib. Nach des Königs Tode begab fie ſich in die von ihr geſtiftete Abtei 
St. Cyr, und ſtarb daſelbſt den 15. April 1719. Nach ihrem Tode erſchien eine 
Sammlung von ihren Briefen, die noch geleſen zu werden verdienen, ob ihnen 
gleich die Leichtigkeit u. Anmuth mangelt, die ſonſt der Charakter ſolcher Briefe 
iſt. Vergleiche: La Beaumelle, Lettres et mém. de Madame de M., Hamburg 1756, 
12 Bände, deutſch Leipzig 1757, 3 Bände; Carraccioli, La vie de Madame de 
M., Paris 1756; Frau von Genlis, Histoire de Madame de M., ebendaſelbſt 
1806, 2 Bände, deutſch Leipzig 1807, 2 Bände, u. m. a. b 
Mainz, Moguntiacum, Moguntia, Hauptſtadt der großherzoglich heſſiſchen 
Rheinprovinz und deutſche Bundes feſtung, unter dem 495, 59“, 50“ nördlicher 
Breite und dem 26° öſtlicher Lange, am Abhange eines Hügels und am Ufer 
des Rheinſtromes, in ſchiefer Richtung der Mündung des Mains in den Rhein 
gegenüber und 220 Pariſer Fuß über der Meeresfläche gelegen und gegen Nord 
und Nordoſt vom Taunus und gegen Südoſt von dem etwas entferntem Meli⸗ 
bokus, durch welche beide Gebirge der Mainſtrom ſich windet, begränzt. Die 
Stadt hat einen Flächenraum von ungefähr 17,000,000 [U Fuß, ift in Sektionen 
getheilt, zahlt etwas über 2350 Gebäude, deren Zahl bald durch den ſchon vor⸗ 
gerückten Bau eines neuen Stadttheiles auf dem ſogenannten neuen Käſtrich be- 
trächtlich vermehrt ſeyn wird, hat 115 Straſſen, 72 kleine Verbindungswege, 30 
öffentliche Plätze und 10 Thore. Die Bauart der Häuſer und Straſſen iſt grö⸗ 
ßeren Theiles noch alterthümlich. Die ſchönſten Straſſen find die drei Bleichen, 
die Thiermarkt-, die Ludwigs- und die Rheinſtraſſe. Unter den freien Platzen 
ſind der Schloßplatz, der Markt, der Gutenbergsplatz u. der Thiermarkt. Haupt⸗ 
gebäude von Mainz: das merkwürdigſte Denkmal aus der goldenen Zeit dieſer 
Stadt iſt ihre ſtolz über fie hervorragende ehrwürdige Domkirche. An dieſe 
knüpfen ſich viele Anhaltspunkte der Geſchichte; ſelbſt ſchon ihr eigenes Geſchick, 
ſeit ihrem erſten Entſtehen von 1009 Emal aus der Zerſtörung durch feindliche 
Elemente ſich erhoben zu haben, gibt ein rühmliches Zeugniß von dem frommen 
Sinne u. Reichthume der damaligen Zeit; die Emmeranskirche, mit einem herrlichen 
Altarblatte; die Peterskirche, ſehr ſehenswerth; die Quintinskirche, eine der älteſten 
der Stadt, ſchon 815 urkundlich erwahnt; die Chriſtophskirche; die Ignatius⸗ 
kirche, eine der neueſten u. ſchönſten der Stadt; die Auguſtiner⸗, jetzige Semina⸗ 
riumskirche, höchſt kunſtvoll; die Stephanskirche, von Erzbiſchof Willigis (990) 
zuerſt kunſtvoll in Holz, ſpäter 1257 in Stein aufgeführt, ein Meiſterwerk 
mittelalterlicher Baukunſt; die Johanniskirche, die Begräbnißſtaͤtte des erſten Erz⸗ 
biſchofs von Mainz, des heiligen Bonifacius, nun dem proteſtantiſchen Cultus 
dienend; die Armenklarenkloſterkirche, jüngſt für den engliſchen Cultus reſtaurirt; 
die neue jüdiſche Synagoge; das vormalige kurfürſtliche, beſonders durch den 
prächtigen Akademieſaal ausgezeichnete Schloß, nun ganz aus ſeinem früheren 
Verfalle erhoben, dient als Aufſtellungsort für die ſtaͤdtiſche, 100,000 Bde. ſtarke 
Bibliothek, das Münzkabinet, die Bildergallerie, die phyſikaliſche Inſtrumenten⸗ 
ſammlung, wobei die berühmte aſtronomiſche Uhr des Auguſtiners N. A. Johann, 
die Sammlung der römiſchen Alterthümer u. jene der rheiniſch-naturforſchenden 
Geſellſchaſt; daneben der großherzogliche Palaſt, als vormaliges deutſches Or⸗ 
denshaus geſchichtlich bekannt; das biſchöfliche Palais; das Regierungsge⸗ 
bäude, vormals Erthaliſcher Hof, der Juſtizpalaſt, der ehemalige Dalberger 
Hof; der Hof zum Gensfleiſch, Stammhaus Gutenbergs, der Hof zum Guten⸗ 
berg, des letzteren früheres Wohnhaus, nun Caſinogebaude und geſchmückt mit 
einem Standbilde Gutenbergs, der Hof zum Jungen, in ſeinen Haupttheilen 
noch unverandert, iſt die Geburtsfidite der Erfindung der Buchdruckerkunſt; der 
Druckhof des Johann Fuſt und ſeines Schwiegerſohnes Peter Schöffer, vormals 
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Hof zum Humbrecht, der heutige Dreikönigshof, neben dieſem früher Eigenthum 
von Fuſt und Schöffer, vordem aber den Patriziern zum Korb gehoͤrig, jetzt 
Bräuhaus und noch ganz unverändert in ſeiner urſprünglichen Bauart aus dem 
14. Jahrhundert. Das ehemalige Lyceum, vordem Seminar, nun zur Aufnahme 
der Hoſpitaliten beſtimmt; das St. Rochushoſpital; der Stadioner Hof, jetzt 
Commandanturgebäude, der Bockenheimer Hof, Eigenthum der Bundesfeſtung u. 
zur Kaſerne benützt, der Schönborner Hof, im Erdgeſchoße als preußiſches Mili— 
tärcaſino und oben zur Kaſerne dienend, die Citadelle mit dem Eichelſteine, dem 
Denkmale von Druſus, das Zeughaus und mehre andere Militargebäude; die 
Fruchthalle mit einem Flächenraume von 27000 [◻J Fuß, zugleich zum Feſtſaale 
dienend — ein Meiſterwerk wegen ſeines frei auf den Mauern ruhenden Daches, 
das großartige und ſchöne Theatergebäude. Sehens werthe Baukunſtwerke ſind 
noch: die Epitaphien des Domes, der neue Brunnen und der Marktbrunnen, 
das Gutenbergs⸗Denkmal, ein Meiſterwerk des großen Bildners Thorwaldſen u. 
des ausgezeichneten Bronzirers Crozatier. Behörden der Stadt Mainz: Als 
Regierungsbehörde fungirt daſelbſt die Provinzialverwaltung mit der Kreisver— 
waltung. Als geiſtliche Verwaltungen beſtehen daſelbſt: Der Landes biſchof, 
das Domkapitel u. biſchöfliche Ordinariat, das biſchöfliche Seminar u. 8 Pfar⸗ 
reien katholiſcher Seits; der Superintendent für Rheinheſſen, Dekan und erſter 
Stadtpfarrer, ein zweiter Stadtpfarrer u. ein Freiprediger für die proteſtantiſche 
Gemeinde; der Rabbinatsverweſer fur die Judengemeinde. Gerichtspflege: 
zwei Friedensgerichte, ein Handelsgericht, Kreisgericht, Obergericht, Finanz, Do- 
mänen⸗ u. Steuerverwaltung, Handelskammer, Poſtverwaltung, ſtaͤdtiſche Ver⸗ 
waltung. Als Militärbehörden der Bundesfeſtung M. fungiren: das Fe⸗ 
ſtungsgouvernement, die Feſtungscommandantur, das Platz⸗Commando, die Artil⸗ 
lerie⸗Direktion, die vereinigte Genie-Direktion. Oeffentliche Unterrichts⸗ 
Anſtalten zu M.: das biſchöfliche Seminar, das großherzogliche Gymnaſium, 
die großherzogliche Realſchule, die Elementar-Pfarrſchulen, die Turnſchule, die 
großherzogliche Entbindungsanſtalt und Hebammenſchule, die Handwerkerſchule. 
Als Vereine zu äſthetiſchen, wiſſenſchaftlichen u. induſtriellen Zwecken beſtehen zu 
M.: der Verein für Kunſt und Literatur, die Liedertafel und der Damengeſang⸗ 
Verein, der Inſtrumentalverein, die rheiniſche naturforſchende Geſellſchaft mit 
ihren verſchiedenen Sektionen, der Verein rheinheſſiſcher Aerzte, der Gartenbau⸗ 
Verein, der Lokal⸗Gewerbsverein, die Induſtriehalle. Als geſellige Vereine ha— 
ben ſich zu M. conſtituirt: die Geſellſchaft „die Freunde zur Eintracht,“ das 
Caſino im Hofe zum Guttenberg der geſellige Verein, die neue Reſſource, das 
oͤſterreichiſche u. preußiſche Militar-Cafino, Als Anſtalten zur Armenverſorgung 
dienen: das St. Rochusſtift, das Waiſenhaus, die Central-Armencommiſſton und 
der Frauenverein. Zu den Anſtalten für Humanitätszwecke gehören: die Spar⸗ 
Caſſe, das Pfandhaus, die Roſenbrautſtiftung, die Kleinkinderbewahr-Anſtalt, die 
Entbindungs⸗Anſtalt, mehre Kranken- u. Sterbevereine für die chriſtliche und jü— 
diſche Gemeinde. — Handel. M. gehörte durch ſeine natürliche Lage in der 
Mitte Deutſchlands u. an dem Ufer des Rheines ſchon im Mittelalter zu den 
erſten Handelsplagen des Reiches. Unter den vielen Wechſelfällen des Ge⸗ 
ſchickes, welche der Handel dieſer Stadt erlitt, war es in der Neuzeit ganz 
beſonders die im Jahre 1831 erfolgte Aufhebung des alten Stapelrechtes, 
u. nebſt dieſer die noch mehr angeſpornte Rührigkeit der nicht minder intereſ⸗ 
fitten Staͤdte Köln und Mannheim, welche einen großen Theil ihres 
Speditionshandels beeinträchtigte. Dafür aber gewann der Handelsverkehr in 
M. durch die Einführung der Dampfſchifffahrt (1827) auf dem Rheine u. ſpäter 
durch Gründung des deutſchen Zollvereins von Preußen u. Heſſen-Darmſtadt, 
ſowie ihm endlich auch die Eröffnung des Donau-Main-Kanals u. die weitere 
Ausdehnung der Eiſenbahn nach Frankreich ein weiteres u. fruchtbares Feld er⸗ 
öffneten. Die vorzüglichſten Handelsgegenſtände von M. find: Getreide, Mehl, 
Holz u. Oel, wovon es als ein Hauptſtapelplatz betrachtet werden darf. Das 
Realencyclopädie. VI. 66 
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Gewerbweſen im großartigen u. kleineren Betriebe ſteht in M. auf einer un⸗ 
gewöhnlich hohen Stufe ſeit dem Emporblühen des Handelsverkehrs ſowohl, als 
ſeit der Vereinigung der Gewerbtreibenden (Gewerbverein) zu ihrer weiteren tech⸗ 
niſchen Ausbildung. Den großartigſten Betrieb findet die Leder, Wagen⸗ und 
Möbelfabrikation in M. Die ſehenswertheſten geſchichtlich u. topographiſch merk⸗ 
wüurdigſten Punkte der naͤchſten Umgebung von M. bilden: auf der Weſtſeite 
der Stadt der chriſtliche Begräbnißhof, der Martyrerplatz, auf welchem einſt (454) 
der Biſchof Aureus und ſeine Schweſter Juſtina nebſt vielen Gläubigen hinge⸗ 
ſchlachtet u. die Leichname der beiden letzteren in den nahen Brunnen geworfen 
wurden, mit ſeinen zahlreichen (an 2000) meiſtens ſehr kunſtvoll gearbeiteten 
Monumenten u. Grabſteinen, unter welchen die in gelungener Steinarbeit aus⸗ 
geführten Bildniſſe unſeres Erlöſers, nebſt feiner tief bewegten Mutter und der 
Maria Magdalena; ſowie das mit den Inſignien des Krieges gezierte, den unter 
Napoleons Fahnen gefallenen Mern von ihren heimgekehrten Kriegskameraden 
geweihte Denkmal die hervorragendſten ſind. Weiter weſtlich, bei dem Dorfe Zahl⸗ 
bach, die Trümmer der römiſchen, von Druſus erbauten, Waſſerleitung und die 
römiſchen Grabmaͤler. Gegen Süden an einer Anhöhe, auf dem Grunde u. Bo⸗ 
den des vormaligen kurfürſtlichen Favoritgartens u. des Karthäuſerkloſters, ein meiz 
ſterhaft angelegter öffentlicher Park, die neue Anlage, auf deren Plateau man 
das erhabendſte Naturgemälde genießt, dem Einfluſſe des Mains in den Rhein 
gegenüber ſteht, den ſtolzen Rhein unter ſeinen Füßen vorüberfließen ſteht u. das 
großartige, von den Taunusgebirgen eingeſchloſſene Panorama der Stadt u. feiz 
ner öſtlichen Begränzungen vor ſich hat. Die neuerrichtete, die ganze Länge der 
Stadt (nach ihrer Vollendung) ſich hinziehende Rheinkehle, mit den, an die Stelle 
vieler unförmlicher u. alter Baulichkeiten getretenen, obwohl monoton, aber doch 
impoſant ausſehenden krenelirten, theilweife 30 Fuß hohen u. 3 Fuß dicken De- 
venſtons⸗Mauern, Batterien, Kaſematten⸗Corps, nebſt den an die erſteren beiderz 
ſeitig angebauten Colonaden, Läden, Lagerhäuſern, dem jetzt erſtehenden Bahn⸗ 
hofe für die Ludwigseiſenbahn, dem Krahnen, Dampfſchifffahrtsagenturen, Lan⸗ 
dungsbrücken u. ſ. w. Die von 49 Pontons getragene, 1666 Fuß lange, zum 
rechten Rheinufer uͤber den ſtolzen Rücken des großartigen Fluſſes ſich hinziehende 
und mit den unterhalb derſelben befindlichen 17 Flußmühlen parallel laufende, 
die ſchönſte Ausſicht in das Rheinthal bietende Schiffbrücke, welche die jenſeitige, 
den Brückenkopf von M. und eine Feſtung mit dieſer bildende, von Druſus er- 
baute Stadt Kaſtel oder Kaſſel und ihren großartigen Taunus⸗Eiſenbahnhof 
mit M. verbindet. Nördlich von der Stadt u. vor dem Raimundithore der, von 
dem Kurfürſten Friedrich Karl (1777) angelegte, Winterhafen mit der ſich daran 
ſchließenden, an dem ſchönen Gartenfelde dicht vorüber bis zur Feſte Hardenberg, 
gegenüber der, 1 Stunde entfernt von M., auf dem jenſeitigen Ufer liegenden Stadt 
Bieberich, mit ihrem prachtvollen herzoglich naſſauiſchen Schloſſe ſich ausdehnen⸗ 
den, dreifachen Allee. Die, ſüdlich von dem Dorfe Weiſenau, von der heiligen 
Kreuzſchanze zwiſchen dem Neus und Gauthore über die große Citadelle gegen 
Norden zum Fort Gibraltar auf dem Hardenberge ausgedehnten Werke beſtehen 
aus: 21 Bollwerken oder Baſtionen, 18 Contregarden, 22 detachirten Werken, 
5 Batterien, u. die zu Kaſtel befindlichen zaͤhlen, außer dem Brückenkopfe u. den 
Forts Montebello und Mars, 5 Baſtionen, 12 Flankenlinien und 2 Rheininſeln. 
Die Seelen zahl der bürgerlichen Bewohner von M. belief ſich bei der Zäh— 
lung 1846 auf 35,000, wovon 28,300 der katholiſchen Kirche, 4402 der proteſtan⸗ 
tiſchen Confeſſion, 8 dem Menonismus und 2300 dem jüdiſchen Glauben ange⸗ 
hören. Dazu kommt die Beſatzung, die ſich auf 6000 Mann beläuft u. im Frie⸗ 
densſtande zur Hälfte aus kaiſerlich königlichen öſterreichiſchen u. zur Hälfte aus 
königlich preußiſchen Truppen beſteht, im Kriegsſtande mindeſtens 12,000 u. in 
ihrer Vollſtaͤndigkeit 21,000 Mann zahlt u. aus Truppen ſämmtlicher deutſcher 
Bundesſtaaten zuſammengeſetzt iſt. Außer den preußiſchen u. öſterreichiſchen Trup⸗ 
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pen befindet ſich fortwährend ein Comman „Mi 
— Ge i anise do Landes-Militär zur Beipadiung 
eſchichte der Stadt und des ehemalige i 
wahrſcheinlich vom Maine (althochdeutſch ‘ed matings eee! 
cum, im Mittelalter Maginze, Meginze, Menze, Mainz genannt (Andere bringen 
den Namen mit dem celtiſchen Worte magus, welches S 
6 gus, ch tadt bedeutet, und als 
ndſylbe an vielen Staͤdtenamen ſich findet, zuſammen, z. B. Bormetomagus, Novio- 
magus), wurde von Druſus, dem Stiefſohne des Kaiſers Auguſtus, im Jahre 
14 vor Chr. durch die 14. Legion, welche da ihr Standquartier hatte, erbaut 
als das Hauptcaſtell von den 40, welche er an den Gränzen gegen das innere 
Deutſchland anlegte. Das Lager war aber auf dem Berge und durch ſeine 
natürliche Lage gegen die Angriffe der Deutſchen ſehr geſchützt. Unter der Herr— 
ſchaft der Römer hatte M. die vielfachen Veränderungen damaliger Zeit mitzu⸗ 
machen. Schon ſehr frühe, wahrſcheinlich mit der 22. Legion, welche die Bela- 
gerung von Jeruſalem mitgemacht und darauf im Jahre 80 ihre Standquartiere 
in M. erhalten hatte, kam das Chriſtenthum dahin; zugleich traf wohl mit dieſer 
Legion daſelbſt ein der heilige Crescenz, welcher als erſter Bekehrer von M. durch 
die Tradition erwähnt wird und ein Schüler des hl. Apoſtels Paulus war 
(2 Timoth. 4, 10). Die Wuth der Verfolgungen, namentlich in Soldaten⸗ 
ſtädten, wie M., vergoß auch da viel Chriſtenblut. Weil nun von dieſer Stadt 
aus das Chriſtenthum ſich in der Gegend ausbreitete und M. ſchon an ſich die 
bedeutendſte Niederlaſſung der Römer im oberen Germanien war, ſo hatte dieſe 
Gemeinde, alſo auch ihr Biſchof, wohl damals ſchon gewiſſe Ehren- und Auf⸗ 
ſichtsrechte, wie wir ja die kirchliche Verfaſſung, und namentlich die biſchöfliche 
Ueber⸗ und Unterordnung in der ganzen Kirche, auf dieſe Art entſtehen ſehen. 
In den Zeiten der Empörungen der einzelnen Kriegshäupter hatte M. als Haupt⸗ 
waffenplatz u. Garniſonsſtadt eine große Wichtigkeit, ſo z. B. bei der Wahl des 
Vitellius, dem Aufſtande des Civilis. Durch die neue Eintheilung des Reiches 
unter Conſtantin d. Gr. wurde M. die Metropole von Obergermanien, Sitz des 
oberſten Kriegsbefehlshabers (dux), u. ſomit auch in kirchlicher Hinſicht die an⸗ 
geſehenſte Stadt der Gegend. Darauf wohl gründet ſich ſchon der Vorzug, den 
nachmals die Biſchöfe von M. beſaſſen. Auf einer zu Köln unter dem Vorſitze 
des Biſchofs Maximin von Trier 346 gehaltenen Synode ſteht unter den Unter⸗ 
ſchriften von 34 abweſenden, aber zuſtimmenden Biſchöfen Galliens und Germa⸗ 
niens, als der erſte Martin, Biſchof von M. In der Völkerwanderung hatte 
M. ein ſchreckliches Schickſal, indem es 406, am letzten Tage dieſes Jahres, von 
einem Haufen deutſcher Völkerſchaften, der Vandalen, Quaden, Alanen, Ale⸗ 
mannen und Burgunder unter ihrem Anführer Crochus zerſtört und eine große 
Menge Chriſten nebſt dem Biſchofe Ruthard in der Hauptkirche erſchlagen wurde, 
wie ſelbſt der heilige Hieronymus in einem Briefe an die Acherugia ſchreibt. 
Schon 451 wurde M. von den Hunnen gänzlich verwuſtet u. einige Jahre ſpäter 
auch die Umgegend von den Franken verheert. Wohl in dieſer Zeit der faſt 
gänzlichen Verlöſchung der Stadt mögen die Biſchöfe von Trier und Worms, 
welche Städte ſich eher wieder erholten, eine Art von Obergewalt, welche fruher 
dem Biſchofe von M. zuſtand, ausgeübt haben. Beim Wiederaufbaue der Stadt 
unter dem Frankenkönige Dagobert J. machte ſich beſonders der Biſchof von M., 
Sidonius, ſehr verdient (622) und erbaute neue Kirchen; 712 umgab Sigbert, 
Biſchof von M., die Stadt mit Mauern. So legten die Biſchöfe durch ihre 
wohlthatige Einwirkung, durch ihren Eifer und ihre Bemühungen den Grund 
zur Verleihung der wichtigſten Rechte über die Stadt. Um dieſe Zeit wurde 
auch durch die heilige Bilhildis, eine Verwandte des fränkiſchen Königshauſes, 
das Kloſter Altenmünſter (monasterium vetus) gegründet, welches für die Bil⸗ 
dung der Stadt u. Umgegend eine hohe Wichtigkeit hatte. Die Stadt bluͤhte nun 
allmälig wieder auf und mehre Kirchen erhoben ſich. Dieſer Umſtand, ſo wie 
auch das Andenken an den früheren Vorrang von M. als Ge Ober⸗ 
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germaniens und ſeine vortreffliche Lage, haben auch die fränkiſchen Fürſten Karl⸗ 
mann und Pipin beſtimmt, auf einer Synode zu M., auf welcher der Biſchof 
von M., Gewilieb, wegen Mordes abgeſetzt wurde, die Kirche von M. zur Metro⸗ 
pole von Germanien zu erklären u. den heiligen Bonifazius, der wegen der Nahe 
der Frieſen lieber Köln zum Sitze des Erzbiſchofs erwählt hätte, zum Metropoli⸗ 
tanen von M. dem Papſte Zacharias vorzuſchlagen u. um die Beftatigung dieſer 
Anordnungen zu bitten. Dieſe erfolgte durch die Bulle Papſts Zacharias vom 4. 
November 748, in welcher der heilige Bonifazius als Erzbiſchof von M. beftatigt 
und dieſe Kirche für ewige Zeiten zur Metropole erklärt und den Kirchen von 
Tongern, Köln, Utrecht, Worms, Speier und aller jener Völker vorgeſetzt wurde, 
welche der heilige Bonifazius noch zum Chriſtenthume bekehren würde. Koln 
wurde ſpäter zur Metropole erhoben, wegen Bekehrung der Weſtphalen; dagegen 
wurden Mainz untergeben die in den neubekehrten Gegenden errichteten Bis— 
thümer: Eichſtädt, Verden, Hildesheim, Paderborn, Würzburg, ebenſo Branden⸗ 
burg und Havelberg, Bamberg, Prag u. Olmütz. Bei Errichtung des Erzbis⸗ 
thums Magdeburg für die Slaven wurden Havelberg u. Brandenburg u. bei der 
Echebung Prags zur Metropole Olmütz abgetrennt, Bamberg aber unmittelbar 
dem päpſtlichen Stuhle untergeben, fo daß bei der Aufhebung des Erzſtiftes M.“ 
folgende Suffraganen deſſelben beſtanden: Worms, Speier, Straßburg, Chur, 
Paderborn, Halberſtadt, Würzburg, Eichſtädt, Verden, Hildesheim, Konſtanz, 
Augsburg und die erſt fpater zu Bisthümern erhobenen ehemaligen Abteien Fulda 
(1752) und Corvei (1791). So war der Erzbiſchof von M. nach dem Papſte 
an Anſehen und Macht der Erſte in der Kirche, zugleich Primas des Reiches 
und übte das Krönungsrecht über die deutſchen Könige aus. Die Nachfolger 
des heiligen Bonifazius auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von M. waren fromme 
und gelehrte Manner, von denen die Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſch— 
land u. die Veredelung der Sitten geſchah. Wie Bonifazius zu dieſem Zwecke das 
Kloſter Fulda, ſo ſtiftete ſein Nachfolger, der hl. Lullus, das Kloſter Bleidenſtadt bei 
Wiesbaden, welches die Cultur ins Rheingau pflanzte, u. deſſen Nachfolger, Richolf, 
unter Beihülfe Karls des Großen das berühmte Kloſter St. Alban bei M., eine vor⸗ 
treffliche Pflegſtätte fuͤr Künſte u. Wiſſenſchaften. Der Erzbiſchof Rhabanus Mau⸗ 
rus, einer der gelehrteſten, frömmſten und ausgezeichnetſten Männer ſeiner Zeit, 
erhob den Flor der Kirche von M. auf die höchſte Stufe. Die Kaiſer begabten 
fie deßhalb mit den reichſten Schenkungen an Land u. Leuten u. ihre Erzbiſchöfe 
hatten wegen ihrer Tüchtigkeit den größten Einfluß auf die Regierung des Rei⸗ 
ches. Beſonders war dieß der Fall unter dem heiligen Willigis, Erzbiſchof von 
M., welcher, von den ſächſiſchen Kaiſern hoch geſchatzt, ihnen durch ſeine Kennt⸗ 
niſſe u. ſeinen Geiſt ungemein nützlich u. in allen wichtigen Angelegenheiten guz 
gezogen wurde. Auf dieſe Weiſe bildete ſich, namentlich durch die lange, weiſe 
u. ſegensreiche Regierung des frommen u. heiligen Willigis, der Vorzug des Erz⸗ 
biſchofes von M., als des erſten Kurfürſten des Reiches, d. h. als des vornehm⸗ 
ſten und einflußreichſten unter den Fürſten. Was ſo Eines Mannes und ſeiner 
nächſten Nachfolger perſönliche Eigenſchaften begründet, das wurde im Laufe der 
Zeiten mit dem Amte ſtändig verbunden, und nachdem die Rechte der Kurfürſten, 
als der Wähler des deutſchen Königs, ſich ausgebildet hatten, erſchien der Erz⸗ 
biſchof von M. als der erſte Kurfürſt u. ſomit als der erſte Fürſt des römiſchen 
Reiches, der königliche Ehren hatte. Bei dem Reichshofrathe und dem Reichs⸗ 
kammergerichte übte der Kurfürſt von M. ſehr wichtige Befugniſſe als Erzkanz⸗ 
ler des Reiches, indem er einen Reichsvicekanzler, die Secretive, das geſammte 
Kanzleiperſonal praͤſentirte, die Archive in Verwahr nahm, die Taxen der Aus⸗ 
fertigungen bezog, alle Reichsgeſetze im Auftrage des Kaiſers publicirte u. ſelbſt 
Viſitationen des Reichs hofrathes u. des Neichskammergerichtes vornehmen konnte. 
Alle dieſe wichtigen Rechte übten die Erzbiſchöfe von M. zum größten Segen 
u. Nutzen des Reſches aus; ihre wichtige Stelle behaupteten ſie ſtets zum Ruhme 
des Vaterlandes, das dem ſtillen u. beſcheidenen Wirken dieſer Männer Unge⸗ 
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meines verdankt, indem fie ſtets mit treuer Liebe am Reiche gehangen haben. 
Weil die Erzbiſchöfe von M. ſowohl der Stadt ſelbſt, als auch der umliegenden 
Gegend mit dem Chriſtenthume Bildung u. Geſittung brachten, die Verhältniſſe 
ordneten, Recht ſprachen, Einrichtungen trafen, wie dieſes beſonders durch die 
Sendgerichte geſchah; weil fie auf den großen Gütern, welche die Kaiſer ihnen 
geſchenkt hatten, die Gerichtsbarkeit ausübten, fo entſtand allmälig die Landes- 
hoheit über Stadt u. Gegend, indem die Kaiſer die Gewalt den Ersbiſchöfen 
übertrugen, die ſie ja am beſten ausüben konnten. So war M. nie eine ſoge— 
nannte freie Reihsftadt, wo bloß der Kaiſer Gerichtsbarkeit hatte, ſondern der 
Erzbiſchof handhabte dieſelbe, als vom Kaiſer verliehen. Schon frühe erhielten 
ſte einzelne Landſchaften u. Städte von den Kaiſern, insbeſondere von den ſäch- 
ſiſchen, ſo daß das Erzſtift M. den herrlichen Ober- u. Niederrheingau, frucht— 
bare Gegenden am Main, dem Neckar, der Tauber, in der Wetterau, Thüringen, 
das Eichsfeld u. ſeit 1232 die Beſitzungen der Abtei Lorſch, die Bergſtraſſe und 
einzelne Theile des Odenwaldes beſaß. Willigis baute den Dom und die Ste— 
phanskirche. Erſterer brannte bald wieder ab u. wurde ſeinen Haupttheilen nach, 
ſowie er jetzt noch daſteht, von 1137, 1190 an bis 1239 wieder hergeſtellt, er⸗ 
weitert u. in letzterem Jahre von Erzbiſchof Siegfried III. feierlichſt unter dem 
Zuſammenfluſſe einer unzähligen Volksmenge eingeweiht. Verſchiedene andere, 
wie der majeſtätiſche Dom, prachtvolle Kirchen wurden gebaut und mit großer 
Kunſt ausgeſtattet. Die herrlichſten und ausgezeichnetſten Kirchengeräthſchaften 
befanden ſich ſchon ſeit Willigis im Dome; das Kloſter St. Alban beſaß pracht- 
volle Gemälde u. Skulpturen, eine große Menge reichverzierter heiliger Bücher. 
Neberhaupt ſtand die Kunſt in M. hauptſächlich durch den Eifer ſeiner Erz⸗ 
biſchöfe im Mittelalter im höchſten Flore, wie es denn eine ſehr zahlreiche Zunft 
der Silberſchmiede dort gab, die noch vorhandenen Bildhauerarbeiten an den 
Grabmälern im Dome zu den ausgezeichnetſten u. lieblichſten Werken altdeutſcher 
Kunſt gehören. Kurfürſt Albrecht von Brandenburg war noch zur Zeit der Rez 
formation ein großer Gönner u. Verehrer der Künſte u. ließ prachtvolle Geräth⸗ 
ſchaften zum Gottesdienſte anfertigen. Ebenſo beſorgt u. thätig waren die Erz— 
biſchöfe auch fiir das Wohl der Stadt M. Hatto ließ die Stadt näher an den 
Rhein bauen zur Belebung des Handels und der heilige Bardo (1040) ſie mit 
Stadtmauern verſehen. Manche große Unglücksfälle milderten die Erzbiſchöfe. 
Die großen Kämpfe zwiſchen Papſt⸗ u. Kaiſerthum brachten die Erzbiſchöͤfe von 
M. in viele Verwickelungen, doch ſtanden fie in der Regel kräftig auf der Seite 
des Rechtes. Viele Synoden und Verſammlungen wurden in M. gehalten und 
hoben ſeinen Flor ungemein. Erzbiſchof Adalbert 1, Graf von Saarbrück, ver⸗ 
theidigte eifrig die Freiheiten der Kirche gegen Kaiſer Heinrich V. u. wurde von 
dieſem deßhalb 3 Jahre auf dem feſten Schloſſe Trifels bei Annweiler in grau⸗ 
ſamer Gefangenſchaft gehalten. Die Bürger von M., ihrem Erzbiſchofe treu er⸗ 
geben, ſtürmten den Palaſt des Kaiſers, als dieſer ſich am 15 November 1115 
zu M. aufhielt u. erzwangen von ihm die Freilaſſung des Erzbiſchofes. Dafür gab 
derſelbe ihnen den berühmten Freiheitsbrief, welcher auf die, von Erzbiſchof Wil⸗ 
ligis der Liebfrauenkirche geſchenkten ehernen Thüren, die ſich jetzt am Dome be⸗ 
finden, eingegraben wurde u. noch darauf zu ſehen iſt. In ihm beſtimmte er, 
daß die Bürger von M. vor keinem auswärtigen Gerichte, ſondern nur vor ih⸗ 
rem eigenen, und zwar ihren ererbten Geſetzen, zu Recht ſtehen und von keinen 
neuen Abgaben beläſtigt werden ſollten. So war der Grund zu einer ſehr freien 
Bewegung der Bürger gelegt, die aber nie reichsfrei wurden, ſondern immer den 
Erzbiſchof als ihren Herrn anerkannten. Doch fingen jetzt die Leidenſchaften an 
zu gähren u. von den eingeräumten Freiheiten ſuchte man zu ausgedehnteren zu 
gelangen; dieß ging ſo weit, daß die Bürger den Erzbiſchof Arnold von Selen⸗ 
hoven 1160 in einem Aufſtande gräulich ermordeten, weil er ſeine Gerechtſame 
mit einer gewiſſen Strenge vertheidigte, wofür fie von Kaiſer Friedrich J. in die 
Reichsacht erklärt, mit ſchwerer Geldbuße belegt und ihrer Befeſtigungen um die 
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Stadt beraubt wurden. Während die dem Papſte ergebenen Erzbiſchöfe von den 
Kaiſern vertrieben u. andere eingeſetzt wurden, ſuchten die Bürger ſich immer un⸗ 
abhängiger zu machen u. bloß fuͤr ihre Stadt zu ſorgen, als ſtänden ſie in gar 
keinem Verbande mit den Erzbiſchöfen. Im Jahre 1190 brannte der Dom ab 
u. er wurde in ſeiner jetzigen Geſtalt wieder hergeſtellt, wodurch der Stadt neuer 
Glanz erwuchs. Erzbiſchof Sigfried II. von Eppſtein ſorgte noch mehr fur die⸗ 
ſelbe, indem 1224 die Straſſen gepflaſtert und die Häuſer mit glafernen Fen⸗ 
ſterſcheiben verſehen wurden; auch hielt Kaiſer Friedrich II. 1235 zu M. 
einen ungemein glänzenden und außerordentlich zahlreichen Reichstag, auf 
welchem zum erſten Male die Beſchlüſſe in deutſcher Sprache verfaßt wur⸗ 
den; ebenſo feierlich und glänzend ward 1239 der vollendete Dom unter 
dem Zuſtrömen einer ſolchen Volksmenge eingeweiht, daß die Stadt, das Feld, 
die Auen und die umliegenden Orte ganz angefüllt waren. Durch alles 
dieſes hob ſich ungemein die Blüthe und der Reichthum der Stadt, daß ſie 
die „goldene“ genannt wurde (daher auf dem Sigill: Aurea moguntia romanae 
ecclesiae specialis filia). Die Bürger aber wurden dem Erzbiſchofe ungehor⸗ 
ſam, der ſie mit den Waffen unterwerfen mußte; endlich aber zwangen ſie dem⸗ 
ſelben einen erweiterten Freihe itsbrief ab, wornach ſie nicht mehr außerhalb der 
Stadt Kriegsdienſte leiſten, nur freiwillige Steuern geben, von ihren Rauf- 
mannsgütern keinen Zoll entrichten, 24 Glieder in den Rath wählen ſollten; 
der Erzbiſchof dürfe im Umfange einer Stunde um die Stadt keine Burg erbauen 
u. nicht mit mehr Leuten, als den Bürgern dienlich, in die Stadt kommen. So 
hatte die Stadt eine Freiheit, wie fie nie mehr beſaß. Derſelbe Erzbiſchof Sig⸗ 
fried III. gründete auch zum Beſten der Bürger das hl. Geiſt-Hoſpital u. hielt 
ſtreng auf Kirchenzucht. Wegen der Unſicherheit in den Zeiten des Interreg⸗ 
nums, nach dem Tode Friedrichs II., lag der Handel ganz darnieder, waren die 
Städte genöthigt, ſich ſelbſt zu helfen; hier war Arnold Walpoden von M. der 
Erſte, der in dieſer Stadt den Plan ausſprach, durch eine Verbindung der 
Städte die Hinderniſſe hinwegzuſchaffen, welche von einzelnen Fuͤrſten u. Herren 
dem Handel in den Weg gelegt wurden und ward ſo der Gründer des rheiniſchen 
Städtebundes (1254), dem auch die Erzbiſchöfe mit Kraft beitraten, die uͤber⸗ 
haupt dem Emporkommen der Stadt ein Hauptaugenmerk ſchenkten. In dieſer 
Zeit war M. ungemein volkreich und mächtig, wie ſonſt nie. Großer, reicher 
Handel blühte, die Gewerbe hatten ſich weit ausgedehnt, die vielen Klöſter u. 
Stifte verbreiteten Bildung und Glanz in der Stadt. Viele reiche Bürger von 
M. haben auch damals zahlreiche Klöſter geſtiftet: fo der genannte Arnold Wal— 
poden das der Dominikaner; ein anderer das der weißen Frauen; Humbert zum 
Widder der reichen Klariſſen; das Haus derer von Landeck zum Korb das Agne⸗ 
ſenkloſter. Ebenſo wurden damals viele Kirchen neu gebaut und praͤchtig aus⸗ 
geſtattet aus Beiträgen von Geiſtlichen und Weltlichen, wie St. Stephan, Quin⸗ 
tin, Liebfrauen, hl. Kreuz u. ſ. w. Durch den wachſenden Wohlſtand bewogen, 
verliehen die Erzbiſchöfe der Stadt noch mehr Freiheiten, insbeſondere auch das 
Recht, Ohmgeld zu erheben und Steuern von den Juden zu fordern. Allein hier⸗ 
durch und durch den Reichthum u. ihre großen Freiheiten wurden die Bürger 
von M. oft übermüthig, geriethen wegen Eingriffen in die Rechte der Geiſtlich⸗ 
keit mit dieſer in heftigen Streit, ſo daß ſie dieſelbe aus der Stadt vertrieben, 
aus plünderten und ihre Häuſer niederriſſen (1324, 1332), deßhalb aber mit dem 
Banne und großen Geldſtrafen, u. 1366 ſogar mit dem Interdikte belegt wur⸗ 
den. Die gegenſeitige Erbitterung wuchs aber immer mehr, und der Uebermuth 
der Bürger wurde ſo groß, daß ſte keine Gerechtſame der Kleriſei mehr aner⸗ 
kannten, ſondern dieſe nur als fremde Eindringlinge behandelten, die an allen 
Laſten der Stadt keinen Theil haben wollten, während fie doch durch die vielen 
geiſtlichen Anſtalten mit ihren Einkünften gerade den größten Vortheil hatten. 
Die Kleriſei war auch öfters zu zäh und ſtellte ſich den Bürgern zu ſchroff ent⸗ 
gegen; auch wurde durch einzelne Vergehen von Klerikern, welche durch die 
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geiſtlichen Gerichte vielleicht nicht ſtrenge genug beſtraft wurden, der Haß gegen 
fie hervorgerufen u. durch manche Uebelſtände die Achtung vor der Geiſtlichkeit 
vermindert. Dieſe ſah ſich endlich 1431 gezwungen, die Stadt ganz zu räumen 
u. ohne allen Gottesdienſt zu laffen. Selbſt das Concil von Baſel ſuchte dieſe 
Streitigkeiten beizulegen, was endlich dem Erzbiſchof Theodorich 1434 durch einen 
Vergleich (die große Pfaffenrachtung) gelang. Durch dieſe u. die Streitigkeiten 
zwiſchen den Handwerkern u. den Patriziern, ſowie durch viele Fehden u. un— 
ruhige Zeiten, wurde der Wohlſtand ſchon herabgebracht. Um dieſe Zeit (1440) 
druckte auch Johann Gensfleiſch zum Gutenberg (ſ. d.), aus einem alten, 
Mainzer Patriziergeſchlechte, daſelbſt das erſte Buch. Vielfache Wahlſtreitigkeiten 
zwiſchen den Erzbiſchöfen verwickelten die Stadt in ſchlimme Händel, beſonders 
in dem Kampfe des vom Papſte abgeſetzten Diethers von Iſenburg gegen 
Erzbiſchof Adolph von Naſſau, für welchen erſteren die Stadt Partei 
nahm, weil ſie durch ihn größere Vortheile zu erlangen hoffte. So ſehr 
war damals das Anſehen des Papſtes geſunken u. regierte nicht mehr Gehor⸗ 
fam und Achtung vor der rechtmaͤſſigen Gewalt, ſondern nur die Rückſicht auf 
den eigenen Vortheil. Adolph eroberte (1462) die Stadt, plünderte u. zerſtörte fte 
zum Theil und verfuhr überhaupt zu hart mit ihr, wodurch ſie für lange Zeit 
gänzlich gelaͤhmt wurde. Zwar ſuchte er dem Handel wieder aufzuhelfen, indem 
er volle Abgabenfreiheit für alle Waaren beſtimmte; allein der Schaden war zu 
groß, alle Freiheiten und Gerechtſame genommen und fo das Leben der Burger 
zerſtört. Diether von Iſenburg, Erzbiſchof von M. nach Adolphs Tode, ſtiftete 
1476 die Univerſität zu M., zu deren Kanzler der Propſt des Liebfrauenſtiftes 
ernannt wurde, und die nun auch noch mehr wiſſenſchaftliches Streben verbrei⸗ 
tete, obwohl M. in der Zeit der Minne- und Meifterfanger (Frauenlob) keine 
unbedeutende Stelle einnahm. Zur damaligen Zeit wurde der Mer Dompfar⸗ 
rer Johann von Weſel wegen irriger Lehren zur Unterſuchung gezogen, dadurch 
aber ſchon große Neigung zur Glaubensabweichung und Verführung geſchaffen. 
Der große Erzbiſchof von M., Berthold von Henneberg, verordnete daher 1486, 
daß Cenſoren vorerſt die Bücher durchleſen ſollten, damit ſie Nichts gegen die 
Religion enthielten und ſo das Volk irreführten. Um die Ruhe u. einen geord⸗ 
neten rechtlichen Zuſtand im deutſchen Vaterlande herzuſtellen und dadurch das 
Aufblühen des Wohlſtandes zu befördern, betrieb ins beſondere dieſer Erzbiſchof 
von M. die Errichtung des ewigen Landfriedens und des Reichs kammergerichtes. 
Der leichtfertige Geiſt der damaligen Zeit, der bei Vielen auch, wegen mancher 
Gebrechen des geiſtlichen Standes, in Geringſchaͤtzung der Kirche und der Reli⸗ 
gion überging, hatte auch in M. ſich ſehr verbreitet, nicht ganz ohne Verſchul⸗ 
den des Erzbiſchofs, Albrecht von Brandenburg, der die weltlichen Künſte und 
Wiſſenſchaften zu ſehr auf Koſten des geiſtlichen Anſehens ſchätzte u. ſogar einen 
Ulrich von Hutten an ſeinem Hofe hielt, bis er ihn auf Erſuchen des Papſtes 
entließ. Daher fand die ſogenannte Reformation, als Abſchüttelung des läſti⸗ 
gen Glaubens, bei vielen leichtfertigen Hofherren und Studenten in M. großen 
Anklang. Zuletzt, durch die Ausbreitung des Uebels aufmerkſam gemacht, ſchrit⸗ 
ten die Erzbiſchoͤfe mit Ernſt u. Strenge ein. Beſonders aber ſuchten ſie durch 
Provinzialconcilien, Stiftung von Seminarien u. die Herbeiziehung der Jeſuiten 
Klerus und Volk in der wahren Religion zu befeſtigen, durch die Wiſſenſchaft 
dieſelbe gegen den Irrthum zu ſichern und durch Entfernung von Uebelftanden 
und Gebrechen die Achtung vor der Geiſtlichkeit zu begründen. In dieſem Geifte 
wirkten alle folgenden Erzbiſchöfe, insbeſondere Kurfürſt Sebaſtian, Daniel, 
Wolfgang von Dalberg, Johann Schweikard und Johann Philipp von Schoͤn⸗ 
born u. erhielten dadurch die Anhänglichkeit an den wahren Glauben in M. Im 
Uebrigen begann jetzt überhaupt das Intereſſe ſich von einzelnen Städten weg 
mehr zu den Verhäͤltniſſen der verſchiedenen Länder zu einander zu wenden und 
in dieſen Verwickelungen der folgenden Zeiten verſchwinden die Staͤdte: nur 
größere Maſſen treten noch hervor u. die Städte bloß noch, in wie fern ſie mit 
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denſelben in irgend einer Verbindung ſtanden. Daber erſcheint M. jetzt nur 
noch als Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Kurfürſtenthums, hatte, als folde, 
einen anſehnlichen Hof, einen zahlreichen Adel (rheiniſche Reichsritterſchaft), 
eine große Zahl geiſtlicher Corporationen und Inſtitute (ein Domkapitel von 24 
Kapitularen, darunter 5 Prälaten, 17 Domicellaren und 36 Vicarien, 9 Colle⸗ 
giatſtifter, 7 Manns- und 6 Frauenklöſter), alle Beamten u. ſ. w. Auf dieſe 
Weiſe war eine bleibende Quelle des Wohlſtandes geöffnet, u. wenn auch 1552 
durch den räuberiſchen Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 1632 durch die 
Schweden unter Guſtav Adolph und 1688 durch die Franzoſen, die Stadt M. 
viele Bedrückungen und Nacktheile zu erfahren hatte, fo wurden dieſe Schäden 
durch die angegebenen Hilfsquellen und durch die Sorge der Kurfürſten doch 
wieder geheilt, indem dieſe durch große Bauten Geld in Umlauf brachten (Schloß, 
Zeughaus, große Feſtungswerke, Deutſches Haus, 3 Bleichen, Peters-, Auguſtiner⸗, 
Ignatiuskirche), durch Errichtung eines Lagerhauſes, von Meſſen, eines Handels⸗ 
gerichtes u. ſ. w. (unter Kurfürſt Johann Friedrich von Oſtein) den Verkehr ho⸗ 
ben u. durch Erbauung des Waiſenhauſes (durch Kurfürſt Johann Philipp von 
Schönborn 1665) und des Armen- und Krankenhauſes (durch Kurfürſt Franz 
Lothar von Schönborn 1721) für das Wohl der Buͤrgerſchaft auf Jahrhunderte 
hin ſorgten. Wie allenthalben in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der 
aus der Reformation hervorgegangene Geiſt der ſogenannten Aufklärung ſich ver⸗ 
breitete u. dem Glauben der Kirche u. dem Gehorſame gegen fie u. ihre Ge— 
walten entgegenarbeitete, ſo drang derſelbe auch in die Umgebung der beiden letz⸗ 
ten Erzbiſchöfe von M. ein u. bewog dieſe zu Maßnahmen, welche ihnen ſelbſt 
nur den größten Schaden bringen konnten und auch wirklich brachten, indem ſie 
das Anſehen und die Macht herabdrückten, welche dieſelben in ihrer Stellung, im 
Verbande mit dem Papſte u. durch denſelben mit der ganzen Kirche beſaſſen. An⸗ 
ſtatt wirkliche Mangel mit Vorſicht zu beſſern, griff man mit unklugem Eifer 
Einrichtungen an, welche mit dem Glauben in enger Verbindung ſtanden u. woz 
durch man auch dieſen im Volke erſchütterte. Die Erneuerung der Univerſität 
(1782) durch Aufhebung von Klöſtern brachte neue Lehrer u. neue Lehren, durch 
welche man ſich die Gunſt u. Belobung der Führer der damals gerade im Auf⸗ 
ſchwunge begriffenen, vorzugsweiſe durch Proteſtanten vertretenen, Literatur zu 
gewinnen hoffte. Anſtatt aber der alten Wahrheit treu u. in ihr ſtark zu bleiben, 
wurden die Lehren des Augenblickes vorgetragen u. die Gemüther mit Gedanken 
von unbegränzter Freiheit erfüllt. Daher kam es, daß beim Erſcheinen der Fran⸗ 
zoſen in M. (21. October 1792) gerade die Günſtlinge der Regierung ſich ihnen, 
der Gleichheit u. Republik, anſchloſſen u. M. in das Getriebe dieſes verrückten 
Weſens hineinſtürzten. Auswanderungen, Vertreibungen, Elend, Umſturz des 
Alten, Verfolgungen, Verdrängung der Religion u. ihrer Anſtalten ſolgten. Die 
Bürgerſchaft ſelbſt war mit dieſen Neuerungen Nichts weniger, als zufrieden, 
ſondern hielt an ihrem alten Glauben und an der Liebe zu den alten Regenten, 
obwohl der raſche Wechſel auch in ihr die alte Feſtigkeit und Mannhaftigkeit er⸗ 
ſchüttern und leichtfertige und flatterhafte Denkungsart verbreiten mußte. In den 
folgenden Kriegsjahren, beſonders in der Belagerung von 1793, der Blokade 
durch die Franzoſen 1795, hat M. außerordentlich gelitten. 1797 wurde es an die 
Franzoſen abgetreten und blieb in deren Händen, beſtätigt durch den Frieden 
von Luneville (9. Februar 1801). Nun wurde Alles auf franzöſiſchen Fuß einge⸗ 
richtet u. durch ein Dekret der Conſuln vom 9. Juni 1802 alle Klöſter u. Stif⸗ 
tungen aufgehoben u. alle geiſtlichen Güter zum Eigenthume der Nation erklärt. 
M. war jetzt eine Soldatenſtadt u. die Ausübung der Religion, welche bisher mit 
ſo großer Herrlichkeit ſtatt gefunden hatte, bis zur größten Dürftigkeit herabge⸗ 
ſunken; alle Anſtalten waren vernichtet, die Kirchen verheert, die Güter verſchleudert, 
der Glaube verringert und Zuchtloſigkeit eingeriſſen. Nachdem der letzte Kurfürſt 
von M., Fried. Karl von Erthal, Verzicht auf ſeine biſchöflichen Rechte geleiſtet, 
ſtarb derſelbe am 25. Juli 1802 zu Aſchaffenburg, 83 Jahre alt u. erlebte noch 
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ſo den Untergang des alten Erzbisthums u. Kurfürſtenthums, eine gänzliche um⸗ 
geſtaltung der BVerhaltniffe, indem am 6. Juli 1802 Joſeph Ludwig Colmar als 
erſter Biſchof vom erſten Conſul Bonoparte ernannt und von Pius VI. beſtätigt 
wurde. Dieſer große Mann hatte um M. unendliches Verdienſt, indem er die 
Kirchen u. Anſtalten wieder herſtellte u. chriſtliches Leben wieder verbreitete. Das 
theologiſche Seminar zur Heranbildung der Geiſtlichen war in einem ſehr blühen⸗ 
den Zuſtande, bis es 1829 aufgehoben und die Fakultät nach der Univerſität 
Gießen verlegt worden iſt. 1814 kam M. an die Alllirten u. 30. Juni 1816 an 
das Großherzogthum Heffen, die Feſtung aber wurde dem Bunde vorbehalten, 
der ſie durch 6000 Mann öſterreichiſche u. preußiſche Truppen beſetzt hält. In 
den langen Zeiten des Friedens hat ſich M. ſehr vergrößert; allein durch den 
Zuſammenfluß von Menſchen der verſchiedenartigſten Anſichten und Beſtrebungen 
hat ſich auch eine zu große Beweglichkeit, vielfacher Leichtſinn entwickelt, welche aber 
unſchwer der alten Ruhe, Ehrenhaftigkeit u. Charakterſtaͤrke weichen werden. hh. 

Maire (abgeleitet von dem lateiniſchen major oder dem altdeutſchen Maier, 
welch letzteres im Mittelalter einen Vorſteher unfreier Gutsunterthanen bezeich—⸗ 
nete), heißt in Frankreich ſeit der erſten Revolution der erſte Municipalbeamte 
in jeder Gemeinde, welcher dieſelbe repräſentirt und an der Spitze ihrer Verwal— 
tung ſteht. Seit der Julirevolution 1830 geſchieht in Gemeinden, deren Bevöl- 
kerung 3000 und mehr Seelen beträgt, die Ernennung des Mis durch den Kö⸗ 
nig, in kleineren durch den Präfekt des Departements. Je nach der Größe der 
Gemeinde ſtehen dem M. ein oder mehre Adjunkten (Adjoints) zur Seite. 
Mais, türkiſcher Weizen, Welſchkorn; in Heſterreich, namentlich in 
Ungarn, Kukuruz genannt (Zea M. L.), iſt eine aus dem ſuͤdlichen Amerika 
ſtammende und faſt in allen Ländern der Welt angebaute Pflanze, die ſich aber 
auch ſchon in höheren Breiten acclimatiſirt hat. Der M. iſt eine Pflanze mit 
halbgetrennten Geſchlechtern, aus deren weiblichen, am unteren Theile des 
Stengels ſitzenden Blüthen ſich eine 8 — 12 Zoll lange u. 13 Zoll dicke Frucht⸗ 
kolbe, mit zahlreichen, erbſengroßen, auch großeren glänzenden Körnern ent⸗ 
wickelt. Dieſe Körner ſind am Grunde zuſammengedrückt u. eckig, meiſt gelb 
oder weißlich, zuweilen jedoch auch roth, blau, grau, ſchwaͤrzlich oder geſprengelt 
u. entfalten einen weißen, ganz mehligen Kern, welcher ein ſehr gutes Nahrungs— 
mittel für Menſchen u. Thiere gibt u. in vielen Ländern, namentlich in Ir— 
land, Italien rc. zu Brod u. auf manche andere Weiſe benützt wird. Die jun— 
gen Kolben werden in Eſſig eingemacht u. verſendet, auch geröſtet oder in Teig 
wie Artiſchocken gebacken u. ſonſt noch auf verſchiedene Art zubereitet; auch macht 
man aus den Körnern eine Art Grütze zu Suppen ꝛc. Ueberhaupt iſt faſt jeder 
Theil der Pflanze nutzbar. Das Kraut gibt Viehfutter; die Stengel können zum 
Decken ländlicher Wohnungen benützt werden u. geben nach mehrjährigen Dienſten 
noch guten Dünger. In Amerika werden ſie in mehre Theile geſpalten u. Körbe 
daraus geflochten; man kann fte ferner als Brennmaterial u. die Aſche zur Pott- 
aſchebereitung benützen. Die inneren, die Kolben umgebenden Deckblaͤtter find 
ſehr geeignet, Matratzen damit zu ſtopfen; auch hat man ein gutes Papier dar— 
aus verfertigt. Zu der Zeit, wenn die Kolben ſich zu entwickeln beginnen, ent— 
halten die Stengel, beſonders in ihrem unteren Theile, einen ſüßen Saft, aus 
welchem man Syrup u. Zucker gewinnen kann. Die Eingeborenen von Amerika 
bereiten aus den M. körnern verſchiedene ſäuerliche u. berauſchende Getraͤnke, 
welche z. B. Chicha, Poſole, Alextili, Tzene ꝛc. heißen; auch können ſie zum 
Bierbrauen, ſo wie zur Bereitung von Eſſig u. Branntwein verwendet werden. 
Durch die Kultur in den verſchiedenen Ländern u. unter verſchiedenen Verhält— 
niſſen ſind viele Varietäten entſtanden. 

Maiſon (Nicolas Joſeph, Marquis von), Pair u. Marſchall von 
Frankreich, der Sohn eines Bauern, geboren 1770 zu Epinay, trat 1792 in die 
Armee, focht als Capitän tapfer bei Jemappes u. bei Fleurus (1794), wurde 
unter Jourdan (1796) Bataillionschef u. (1799) Generaladjutant Bernadotte's, 
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eichnete ſich bei Auſterlitz aus, nahm an der Schlacht bei Auerſtädt als Briga⸗ 
degeneral Theil wurde nach der bei Lübeck Gouverneur dieſer Stadt u. nach 
dem ſpaniſchen Kriege Commandant von Rotterdam. Im ruſſiſchen Feldzuge 
wurde er zu Polotsk zum Diviſtonsgeneral u. an der Bereſina zum Baron er⸗ 
nannt u. führte nach Oudinot's Verwundung das 2. Armeecorps. Seine Tapfer⸗ 
keit in der Schlacht bei Leipzig belohnte Napoleon mit dem Großkreuze der Ehren⸗ 
legion u. dem Grafentitel, u. übertrug ihm den Oberbefehl der Normandie. M. 
huldigte Ludwig XVIII., wurde zum Pair u. (1815) zum Gouverneur von Pa⸗ 
ris ernannt, ging während der 100 Tage nach Gent, weigerte ſich aber an dem 
Kriegsgerichte über Marſchall Ney Theil zu nehmen. Er wurde 1817 Marquis, 
u. nachdem er (1828) in Morea die franzöſiſche Diviſton befehligt, (1829) Marz 
ſchall, ſchloß ſich 1830 Louis Philippe an u. escortirte Karl X. nach Cherbourg, 
ging als Geſandter nach Wien u. 1833 nach Petersburg, war 1835 —36 Kriegs- 
miniſter u. ſtarb 1840. 

Maiſtre. 1) M. (Jo ſeph, Comte de), geboren zu Chambery 1755, bekleidete 
von 1787 an das Amt eines piemonteſiſchen Senators, wanderte aber bei der Beſitz⸗ 
nahme Savoyens durch die Franzoſen 1792 aus, folgte ſpater dem Könige von 
Sardinien auf die Inſel Sardinien u. wurde 1803 deſſen Geſandter am kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Hofe. 1817 übernahm er ein Miniſterium in Turin u. ſtarb da⸗ 
ſelbſt den 25. Februar 1821. M. war ein eben ſo geſinnungstüchtiger Staats⸗ 
mann, als warmer u. fiir ſeine Kirche begeiſterter Katholik. In mehren ſeiner 
Schriſten wies er die unbedingte Nothwendigkeit einer unfehlbaren Kirche, als 
die objektiv gewordene göttliche Vernunft, gegenüber dem Irrthume der individu⸗ 
ellen Vernunft, nach u. nicht minder geiſtreich u. genial enthüllte er die Flachheit 
u. Unkirchlichkeit des Gallicanismus. Von ſeinen Schriften führen wir hier an: 
„Du pape“ (2 Bände, Paris 1820 u. f.), die berühmteſte unter allen. „Con- 
sidérations sur la France“ (Paris 1796 u. f.); „Les soirées de St. Petersbourg, 
ou entretiens sur le gouvernement temporel de la providence“ (2 Bände, Pa⸗ 
ris 1822); „De Jeéglise gallicane“ (Paris 1821) u. ein nachgelaſſenes „Exa- 
men critique de la philosophie de Bacon“ (2 Bände, Par. 1831). Seine Werke 
erſchienen im Deutſchen von Lieber u. Klee, 5 Bde., Frankf. 1823 —25.— 2) M., 
Xavier, Graf von, Bruder des Vorigen, geb. 1764 zu Chambery, früher ſardini⸗ 
{her Militair, begleitete Suwarow nach Rußland, trat fpater als Generalmajor in rufz 
ſiſche Dienſte u. erwarb ſich ſowohl durch ſeine humoriſtiſche „Voyage autour de ma 
chambre“ (neue Aufl., Par. 1823), als durch die duſtere Erzählung „Le lépreux de la 
cité de Closta“ (ebd. 1823) einen Namen. „Oeuvres“ (3 Bde., 2. Aufl., Par. 1825). 

Maitland, James, Graf, ſ. Lauderdale. 

Maja, iſt 1) in der indiſchen Mythologie die zweite Halfte des Ur— 
weſens, welches ſich ſelbſt außer ſich ſelbſt ſetzte, um, getrennt in männliches u. 
weibliches Princip, die Welt zu erzeugen; ſo iſt Gott alſo Vater und Mutter 
Alles deſſen, was da iſt; M. aber, die weibliche Hälfte der Gottheit, iſt die 
Mutter des ſchaffenden, erhaltenden u. zerſtörendſten Princips (Brama, Wiſchnu 
u. Schiwa), der Liebe (Kamadewa) u. ſ. w. Von der bilderreichen Poeſie der 
Ideen wird ſie als webende Spinne dargeſtellt, als Weberin des Weltalls, oder 
als ſchönes Weib, welches, verſchleiert, in den Falten u. den Schatten dieſes 
Schleiers alle Bilder erſchaffener Weſen zeigt. Dieſe große Weltmutter ging 
von ihrem Urſitze, dem Mittelpunkte Indiens, aus nach allen vier Weligegen— 
den: im Norden finden wir ſie als Mutter der Schakſchiamuni, unter den Mon⸗ 
golen im Oſten als Mutter des Fo, im Suͤden als Mutter des Buddha 
(welche drei übrigens indiſch ſind), u. im Weſten ſcheint ſie von den Perſern aus 
zu den Phöniziern u. Griechen als Mutter der Götter, Cybele, welche auch Ma 
heißt, übergegangen zu ſeyn. — 2) In der griechiſchen Mythologie iſt M. 
die älteſte der ſieben Töchter des Atlas u. der Plejone. Sie war eine Geliebte 
des Zeus zu. gebar ihm in einer Höhle des Berges Kyllene den Hermes. Sie 
ward mit ihren Geſchwiſtern in das Sternbild des Stieres (Plejaden) verſetzt. 
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Majeſtät, Majeſtätsrechte. M. iſt die Würde Desjenigen, welcher die 
höchſte ungetheilte Gewalt in einem Staate inne hat. Dieß hindert jedoch nicht, 
daß die Ausübung derſelben in manchen Beziehungen an gewiſſe grundgeſetzliche 
Beſtimmungen gebunden ift, da die, denſelben entſprechenden, Handlungen von 
Niemand verletzt werden dürfen. M.s rechte (Jura majestatica) find deßhalb, 
zum Unterſchiede von den materiellen Hoheitsrechten (jura sublimia ſ. d. A.), 
diejenigen Rechte, welche als perſönliche Prädikate des herrſchenden Subjektes un⸗ 
mittelbar, wegen ſeiner Innehabung der Staatsgewalt, erſcheinen. Sie find für 
den Begriff des Souverains eben daſſelbe, was die ſogenannten Urrechte für den 
Begriff der Perſonen find, d. h. logiſche Folgerungen, fo wie die Souverainetät 
ſelbſt als einem gewiſſen Subjekte beigelegt u. zukommend gedacht wird. Ent⸗ 
ſprechend dem rechtlichen Charakter der Staatsgewalt, ergeben ſich als M.sredte 
des Souverains die Unverantwortlichkeit, die Unverletzlichkeit oder 
ſogenannte Heiligkeit u. die höchſte äußere Würde oder M. im engeren 
Sinne. Als mit dem Begriffe der Souverainetät zugleich gegeben, werden dieſe 
perſönlichen Attribute jedem Staatsherrſcher beigelegt, welches auch immer die 
Beherrſchungsform des Staates ſei. Sie kommen daher in einer Demokratie 
nicht minder dem ſouverainen Volke zu, als dem Herrſcher in einer Monarchie. 
Die Eigenthümlichkeit dieſer M.srechte, welche man füglich auch als die per⸗ 
ſönlichen Prärogative des Souverains bezeichnen könnte, beſteht darin, daß ſie 
nicht, wie die übrigen Hoheitsrechte, in den Formen der Geſetzgebung u. Voll⸗ 
ziehung ausgeübt werden, ſondern nur als höchſt perſönliche Qualificationen des 
herrſchenden Subjektes in demſelben (wie die Urrechte im Individuum) verletzt, 
d. h. ſtrafbare Angriffe auf dieſelben unternommen werden können. Siehe 
Grundſätze des allgemeinen u. conſtitutionell-monarchiſchen Staatsrechtes von 
Zöpfl, Heidelberg 1846. d M. M. 
Majeſtätsverbrechen. Der Oberherr, als ein Subjekt der hoͤchſten Gewalt 
im Staate, hat die höchſte bürgerliche Ehre. Dieſe höchſte bürgerliche Ehre des 
Oberherrn, als eines ſolchen, tft ſeine Majeſtät u. die Verletzung deſſelben macht 
das M. im engeren Verſtande, das Verbrechen beleidigter Majeſtät (crimen laesae 
majestatis) aus. Der Charakter des Verbrechens der Beleidigung der Majeſtät 
iſt ein, ohne hochverrätheriſche Abſicht gegen die Perſon des Regenten durch Hand⸗ 
lungen oder Worte gerichteter, die Verletzung der dem Regenten ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht enthaltender Angriff, der eben ſowohl die Handlungen umfaßt, welche, 
wenn fie gegen einen Privatmann verübt wurden, eine Realinjurie enthielten, 
als diejenigen, welchen eine wörtliche oder ſymboliſche Injurie zum Grunde 
liegt. Die ganze Fortbildung des Rechtes in Deutſchland, wie in anderen Län⸗ 
dern, beweist, daß man weder die Anſicht, nach der die Majeſtätsbeleidigung 
Privatinjurie iſt, noch die der Unterſcheidung der Majeſtätsbeleidigung u. Ver⸗ 
brechen der Verletzung der Ehrfurcht als gemeinrechtlich begründet anſehen darf; 
daß aber der Gerichtsgebrauch die gegen den Regenten verübten Schmaͤhungen 
als ein öffentliches, gegen die Majeſtät gerichtetes, Verbrechen hervor hob. Bei 
richtiger Beurtheilung des Geſichtspunktes der Strafbarkeit der Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung bemerkt man, daß die dahin gerechneten Fälle häufig nur Aeußerungen 
einer gewiſſen Rohheit, oder derber Ausdrucksweiſe, oder des Witzes enthalten, 
oder in augenblicklicher aufgeregter Stimmung des Unwillens über eine Regie— 
rungs handlung erfolgen, ohne eine Abſicht, den von dem Aeuſſernden hochver⸗ 
ehrten Regenten zu kränken, oder ein freies, eigentlich die Miniſter treffendes, 
Urtheil über eine Regierungsmaßregel auszuſprechen, dagegen in anderen Fällen 
im Zuſammenhange mit hochverraͤtheriſchen oder aufrühreriſchen Anſichten vor⸗ 
kommen. Die Verletzung der Majeſtät des Regenten, als eines ſolchen, geſchieht 
a) durch anmaßende Eingriffe in die dem Oberherrn ausſchließend zuſtehenden 
Rechte der Majeſtät, indem ein Unterthan entweder eigenmächtig thut, wozu er 
eines Aktes der oberherrlichen Gewalt bedarf, oder ſich Rechte beilegt, welche entz 
weder niemals, oder nur kraft oberherrlider Uebertragung einem Unterthanen zu— 
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ſtehen können. Denn, wie ſolche Anmaßungen an u. für ſich ſchon eine Herab⸗ 
würdigung oberherrlicher Würde in ſich enthalten, fo ſetzen fie, in rechtswidrigem 
Vorſatze begangen, zugleich eine die Majeftat verachtende Geſinnung voraus. 
Insbeſondere wird b) das M. begangen durch In jurien u. zwar 1) durch 
Real-Injurien, beſonders durch thätliche Angriffe auf die oberherrliche 
Perſon, ſofern ſie einerſeits nicht durch ihren Zweck in Hochverrath übergehen, 
oder andererſeits in gerechter Nothwehr gegen rechtswidrige gewaltſame Privat⸗ 
handlungen ahgedrungen ſind; 2) durch jede andere Art von Ehren⸗ 
beleidigung (mittelſt Worten oder Zeichen), ſofern dieſelben einen Angriff auf 
die Majeſtät des Oberherrn als ſolchen enthält; welches der Fall iſt a) wenn 
die Perſon des Oberherrn im Allgemeinen (ohne beſondere Beziehung auf 
deſſen reine Privatverhältniſſe) herabgewürdigt, oder 8) eine Beleidigung (welches 
ihre Form oder ihr Inhalt ſeyn möge) während der Ausübung oberherrlicher 
Autorität an derſelben begangen wird, oder )) wenn die Injurie (Schmähung, 
Verläumdung oder ſymboliſche Herabwürdigung) die Regierung des Oberhauptes 
überhaupt oder einzelne Regierungs handlungen deſſelben zum Gegenſtande hat. End⸗ 
lich kann auch c) durch vorſätzliche Verweigerung oder Entziehung der dem Staats⸗ 
oberhaupte gebührenden Ehrenvorzüge die Majeſtatsbeleidigung begangen werden. Die 
Strafe des Verbrechens iſt im Allgemeinen willkürlich. Der Grad der Strafbarkeit 
wird beſtimmt vorzüglich: 1) Durch die Größe der Beleidigung an ſich, wo— 
nach denn thätliche Angriffe auf die Perſon des Oberherrn am ſchwerſten ſind u. in 
der Regel mit dem Tode beſtraft werden, bloß wörtliche Beleidigungen hingegen 
(maledicta) auf der niedrigſten Stufe ſtehen, auch ohne beſonderen oberherrlichen 
Befehl nicht gerichtlich verfolgt werden dürfen; 2) durch den Umfang der Bee 
leidigung, je nachdem der Verbrecher bloß für ſeine Perſon die oberherrliche Ehre 
verletzt, oder dieſelbe auch vor Anderen herabgewürdigt hat. S. Feuerbach, Lehr⸗ 
buch des peinlichen Rechts, Ausgabe von Mittermaier, Gieſſen 1847. MM. 

Majolika, auch unächtes Porzellan, hieß fruher eine Art feines Thonge⸗ 
ſchirr mit bemalter Glaſur, welches man nur noch als Antiquität in Muſeen rc. 
findet u. an deſſen Stelle ſpäter die Fayence (ſ. d.) getreten iſt. 

Majoran, die, gewöhnlich in kleinen Bündchen vorkommenden, blühenden 
Stengel von Origanum Majorona L., einer bei uns cultivirten, im Oriente ein⸗ 
heimiſchen, einjaͤhrigen Pflanze. Die Blatter find oval, ganzrandig, weichharig⸗ 
filzig, geſtielt, gegenſtändig; der Geruch ſtark, gewürzhaft; der Geſchmack ſcharf, 
bitterlich gewürzhaft. Der M. wird meiſt in der Küche u. bei der Wurſtmacherei 
verbraucht; in der Medizin mehr äußerlich zu Umſchlägen u. zur Fabrikation der 
Kräuterſchnupftabake. Das daraus deſtillirte, grünliche Oel, dem Kraute in Ge— 
ruch u. Geſchmack gleich, wird als Heilmittel angewendet; noch hat man auch 
als Hausmittel die M.⸗Butter u. den M.⸗Balſam. 

Majorano, Gaétano, ſ. Caffarelli. 

Majorat, Primogenitur, Seniorat. Als geiſtige Bildungsanſtalten 
u. fomit auch Gewerbsthaͤtigkeit entweder noch ganz fehlten, oder erſt im Werden 
begriffen waren, konnten ſich im ſtaatlichen Vereine nur Diejenigen als vollbe— 
rechtigte Bürger geltend machen, die durch ausgedehnten Grundbeſitz, vere 
bunden mit der Herrſchaft über eine entſprechende Anzahl ihnen unterworfener 
Gutsleute (Bearbeiter ihrer Grundſtücke), zu demjenigen Grade von Unabhängig⸗ 
keit gelangt waren, woraus die Fähigkeit und der lebendige Wille entſprang, an 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Freiheit u. Voll 
bürgerrecht, unabhängig von Grundbeſitz und Herrſchaft über Gutsleute, gedieh 
zuerſt in den Stadtgemeinden, wodurch auch Denen, die des Grundbeſitzes ent⸗ 
behrten, ein Ausweg hiezu eröffnet wurde. Immerhin blieb aber der Grundbez 
fig vorzugsweiſe das Mittel, einer Familie Freiheit, Anſehen und Herrſchaft zu 
gewähren. Um ihr nun dieſe für die Dauer zu ſichern, durfte ſie ſich ihres Grund⸗ 
beſitzes niemals entäußern, ſondern mußte ſich denſelben ſtets zu erhalten ſuchen. 
Darum mag ſchon in ſehr frühen Zeiten der Grundbeſitz eines Vollbürgers als 
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unveräußerliches Familiengut betrachtet worden ſeyn. Welche hierauf mit Strenge 
hielten, behaupteten ſich bei ihrem Anſehen u. erhoben ſich über die Menge Derer, 
deren Grundbeſitz durch Veräußerung allmälig vermindert worden war, indem 
Jene in der Folge den hohen Adel bildeten u. dieſe zu ihren Unterthanen herab— 
ſanken. Was aber dem Anſehen u. der Macht Jener hauptſächlich Vorſchub that, 
iſt der Umſtand, daß allmälig jede Theilung des Familiengutes ausgeſchloſſen u. 
die fefte Beſtimmung getroffen wurde, wonach Beſitz, Verwaltung u. Benützung 
deſſelben, als eines unzertrennlichen Ganzen, ſtets nur in den Händen eines ein⸗ 
zigen Familiengliedes ſeyn durfte. Wer aber als dieſes bevorrechtete Glied an⸗ 
zuerkennen ſei, mußte ſo beſtimmt werden, daß nie ein Zweifel darüber obwalten 
konnte. Der alten Sitte gemäß, wonach nur Maͤnner als vollberechtigte Mit⸗ 
glieder der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familienglied männli⸗ 
chen Geſchlechtes ſeyn u. in gerader Linie von männlichen Familiengliedern ab⸗ 
ſtammen. Der Vorrang unter Mehren beſtimmte ſich nach dem höheren Alter, 
was aber in verſchiedenerlei Beziehung ſtattfinden konnte. Im Allgemeinen folgte 
auf den letzten Beſitzer ſein erſtgeborener Sohn u. auf dieſen deſſen Erſtgeborener, 
auch wenn er ſelbſt nicht zur Succeſſton gelangt, ſondern früher geſtorben war, 
u. fo ferner immer der Erſtgeborene u. der Erſtgeborene des Erſtgeborenen in der⸗ 
ſelben Linie, bis in's Unendliche fort. Starb der Erſtgeborene des jüngſten Gra⸗ 
des, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen, ſo traf die Reihe ſeinen lebenden, nach 
ihm geborenen Bruder, unter deſſen Descendenz gleichermaſſen die Erſtgeburt ent: 
ſchied. War kein nachgeborener Bruder deſſelben da, ſo folgte ſein Oheim ganz 
in der nämlichen Weiſe. Dieſe Succeſſtonsordnung, unter dem Namen Primo⸗ 
genitur (Erſtgeburt) mit Linealfolge bekannt, kam in den meiſten Familien des 
hohen Adels u. im Allgemeinen auch des niederen zur Anwendung. Ausnahms⸗ 
weiſe findet ſich jedoch auch eine Succeſſton nach der Nähe des Verwandtſchafts⸗ 
Grades, indem unter den mehren Abkömmlingen von verſchiedenen Linien der mit 
dem letzten Beſitzer im nächſten Grade Verwandte auf dieſen folgt, unter mehren 
Gleichnahen aber der Aelteſte (M.), ſeltener der Jüngſte (Minorat). Unter 
M. wird indeß auch überhaupt das Verhältniß einer Adelsfamilie zu deren Fa⸗ 
miliengüͤtern mit Rückſicht darauf verſtanden, daß ſich die Ordnung der Nachfolge 
nach der Erſtgeburt, oder auf ſonſtige Weiſe nach dem höhern Alter beſtimmt, u. 
es wird alsdann jener Ausdruck, in Verbindung mit dem, das Familiengut be⸗ 
zeichnenden Ausdrucke, „Stammgüter“ angewendet, ſonach von Men und 
Stammgütern gefproden. — Ein Seniorat findet ftatt, wenn der Aelteſte 
in der Familie, ohne Rückſicht auf Linie u. Gradesnähe, zunächſt zur Nachfolge 
gelangt, u. auch wohl dann, wenn bei Theilung des Beſitzes u. der Nutznießung 
der Familiengüter, die Ausübung gewiſſer gemeinſchaftlicher Rechte, wie die Fuͤh⸗ 
rung der der Familie zuſtehenden Stimme auf Reichs- oder Landtagen, die Ver⸗ 
tretung derſelben in ihren Verhältniſſen zum Staate oder zu ſonſtigen Corpora- 
tionen, die Leitung der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, dem Aelteſten zukommt, 
was durch Herkommen u. Gewohnheit, oder durch Statuten u. Familienverträge 
beſtimmt wird. 

Majorca, ſ. Mallorca. 

Majordomus (comes domus regiae — maire du palais) hieß bei den 
merovingiſchen Königen der oberſte Hofmeiſter, welcher zugleich die Beſtimmung 
hatte, die koͤniglichen Leute (Leudes domesticos) im Kriege anzuführen. In der 
Folgezeit erhoben ſich die Majores Domus zu ſolchem Anſehen, daß den Königen 
weiter Nichts, als ein bloßer Schatten ihrer Herrſchaft, uͤbrig blieb. So lange 
die Monarchie getrennt war, befand ſich in jedem Theile derſelben ein M., deſſen 
Wahl mehr von den Leudes, als vom Könige abhing. Unter Chlodwig (f. d.) 
u. deſſen Sohn Chlotar III. kam die ganze Herrſchaft in die Hände des M. von 
Neuſtrien, bis im Jahre 660 die Auſtraſter den Bruder Chlotars, Childerich, 
jenen als ihren König an die Seite ſetzten. Unter abwechſelndem Glide kämpf; 
ten die Majores domus bis 687 um die monarchiſche Gewalt. Die Schlacht bei 
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Teſtri entſchied endlich für den Auſtraſier Pipin von Heriſtall (f. d.). — 
a e. domus erhielten von nun an den Titel: Duces et principes Was 
corum und ihre Würde ward erblich. Pipin übertrug ſie ſeinem Sohne Kar 
Martell, welcher das Majordomat wieder herſtellte u. erweiterte, bis Pi pin 
der Kleine (f. d.) ſich zum Könige der Franken machte. 

Majorennität (Großjährig ke it, Volljährigkeit), ſiehe unter dem 
Artikel Minor ennität. 

Makäma (arabiſch) bezeichnet zunächſt den Ort, wo man ſich befindet und 
vergnügt; dann die Unterhaltung ſelbſt u. daher auch einen unterhaltenden Vortrag, 
eine unterhaltende Erzählung, Novelle u. dgl. (ſ. Rückert, Makamen des Hariri). 
Als nämlich bei den Arabern des Mittelalters das Beduͤrfniß, ſich zu unterrich— 
ten, immer größer wurde, ſtiftete man dieſerhalb Univerfititen und Akademieen. 
Auch bildeten ſich gelehrte Geſellſchaften u. Nichts war, wie es ſcheint, häufiger, 
als literariſche Vereine, worin Männer von Talent in geiſtreichen Improviſa⸗ 
tionen, unterhaltenden Novellen u. in Verſuchen des Genies aller Art zu glän— 
zen ſuchten. Ein ſolcher Verein hieß Me djlis oder M. u. dieſer letztere Name 
wurde den Novellen ſelbſt, die man darin erzählte, gegeben. Unter dieſem Titel 
ſchrieben dann auch mehre Dichter Novellen. Einer der berühmteſten war Haz 
madani, genannt Bedi⸗al⸗Zeman, das Wunder der Welt. Allein nach Silveſtre 
de Lacy und Grangeret de Lagrange ſtehen dennoch deſſen Novellen jenen des 
Hariri aus dem 11. Jahrhunderte bei Weitem nach. Die Form beſteht in einer 
gereimten Proſa, mit Verſen untermiſcht, worin man im Allgemeinen alle Eigen⸗ 
thümlichkeiten der alten arabiſchen Gedichte wieder findet. Gewöhnlich theilen 
dieſe Gedichte, Kaſſid a genannt, ſich in Beits oder Diſtichen u. der Reim fin⸗ 
det ſich nur am Ende eines jeden Beits; bisweilen aber endigt der Vers jeden 
Reim u. die Grammatiker behaupten, daß in dieſen Verſen, die ſie Meſchtur 
nennen, ein ganzes Heimſtichon unterdrückt ſei. 

Makarius. 1) M. der Heilige, aus Aegypten, auch der Aeltere ge⸗ 
nannt, geboren gegen Ende des Jahres 300 in Oberägypten, hütete in ſeiner 
Jugend die Heerden, wo es einmal geſchah, daß er mit ſeinem Spielgefährten 
Feigen ſtahl und gegen die Mahnung des Gewiſſens eine derſelben aß, was er 
ſpäter tief bereute. So jung er war, fühlte er doch ſchon in ſeinem Inneren 
die Regungen der Gnade, welche ihn antrieb, die Welt zu verlaſſen und eine 
kleine Zelle in der Nahe eines ägyptiſchen Dorfes zu beziehen. Hier lebte er in 
den ſtrengſten Abtödtungen, welche zur Vervollkommnung führen u. lernte durch 
Faſten, Beten u. Arbeit auf dem Wege der Gottſeligkeit wandeln. Dieſer heilige 
Friede ward aber durch eine ſehr harte Prüfung geſtört, indem ein Mädchen, 
welches einen ſündhaften Umgang mit einem Manne gehabt hatte, den Heiligen 
als den Verführer ihrer Unſchuld angab. Das wüthende Volk eilte zu ſeiner 
Zelle, ergriff den harmloſen Einſiedler und überhäufte ihn mit Mißhandlungen, 
gleich einem Heuchler, der unter der heiligen Maske ſchändliche Leidenſchaften 
verborgen halte. M., obgleich ſeiner vollen Unſchuld ſich bewußt, ertrug nicht 
nur Alles mit der bewunderungswürdigſten Geduld, ſondern ſorgte ſogar durch 
Verdoppelung ſeiner Arbeiten fur den Lebensunterhalt ſeiner Anflagerin, Allein 
Gott machte zuletzt die Unſchuld ſeines Dieners bekannt. Das Volk öffnete ſeine 
Augen, u. die Wuth wandelte ſich in Bewunderung, da man über die Geduld 
und Demuth des Heiligen nachzudenken anfing. Einige Zeit nachher begab ſich 
M. in die Wüſte Scete, wo ſich bald Mehre, von dem Glanze ſeiner Tugend 
angezogen, um ihn verſammelten u. unter ſeiner Leitung zu leben wünſchten. 
Von allen ſeinen Schülern behielt er jedoch nur einen Einzigen bei ſich, der die 
Fremden verpflegen mußte. Die Anderen wohnten in einzelnen, von einander abz 
geſonderten Zellen. Ein ägyptiſcher Biſchof weihte ihn zum Prieſter, damit er 
die heiligen Geheimniſſe für ſeine mit jedem Tage ſich mehrende Gemeinde feiern 
konnte. Zuletzt mußte man wegen der immer wachſenden Anzahl ſogar vier 
Kirchen in der Wuͤſte bauen, wovon jede einen eigenen Prieſter erhielt. Die 
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Abtödtungen, welche der heilige M. ſich auflegte, waren außerordentlich; er aß 
nur einmal in der Woche. Als Avagrius, einer ſeiner Schüler, ihn eines Tages 
bei heftigem Durſte um Erlaubniß bat, ein Glas Waſſer zu trinken, erhielt er 
zur Antwort: „Sei froh, daß du im Schatten biſt; Viele ſind jetzt ſogar dieſes 
Labſals beraubt. Seit zwanzig Jahren habe ich nicht mehr gegeſſen, noch ge— 
trunken, oder länger geſchlafen, als zur Erhaltung des Lebens nothwendig war.“ 
Die Unterweiſungen, die M. Andern ertheilte, waren in wenigen Worten be— 
griffen und bezogen ſich vorzüglich auf das Stillſchweigen, das Gebet, die Gei- 
ſtesſammlung, die Demuth u. Abtödtung. Er kannte aus Erfahrung die Wirk⸗ 
ſamkeit der in kurzen Worten beſtehenden Gemuͤthserhebungen. Unter dieſen war 
ihm keine lieber, als das vertrauensvolle, Ergebung u. innige Liebe athmende: 
Herr, fo wie Du es weißt u. willſt, erbarme Dich meiner.“ Viele Menſchen 
ſtrömten von allen Seiten her, um bei dem Heiligen ſich Rathes zu erholen. 
Unter anderen befahl einſtens M. einem Jünglinge, der ſich dem Einſiedlerleben 
widmen wollte, auf einen Gottesacker zu gehen u. die Todten zu ſchelten. Bei 
ſeiner Rückkunft fragte er ihn, welche Antwort ihm die Todten gegeben Hatten. 
„Sie haben, fagte der Jüngling, weder auf die Scheltworte, noch auf die Lobes. 
erhebungen geantwortet.“ „Geh alſo hin, erwiederte der Heilige, u. ahme ihre 
Unempfindlichkeit nach. Wenn du der Welt u. dir ſelbſt abſtirbſt, wirſt du an⸗ 
fangen für Jeſus zu leben.“ M. wurde eines Tages durch göttliche Offenbarung 
belehrt, daß er noch nicht ſo vollkommen ſei, als zwei verehelichte Frauen, welche 
in einer nahen Stadt wohnten. Unverzüglich machte er ſich auf den Weg, ſie 
zu beſuchen, u. fand wirklich, daß ſie das heiligſte Leben führten. Aufmerkſam 
über ihre Zunge wachend, ſprachen ſie nie ein unnützes Wort. Demüthig, ge— 
duldig, ſanft und gefällig gegen ihre Ehemänner, richteten ſie ſich nach deren 
Willen, wofern er dem Geſetze nicht zuwider war. Sie lebten in beſtändiger 
Geiſtesſammlung und wandten ſich oft im Gebete an den Herrn, um ihm alle 
Kräfte ihrer Seele und ihres Leibes zu weihen. Durch ſeinen Eifer gegen die 
Irrlehrer und beſonders gegen die Arianer, erwarb ſich M. den hohen Ruhm, 
als Bekenner der Gottheit Jeſu verfolgt zu werden. Mehre der frommen Ein— 
ſiedler erhielten unter Lucius, dem arianiſchen Patriarchen von Alexandrien, die 
Martyrerkrone. M. aber wurde mit Andern auf Befehl des Kaiſers Valens auf 
eine kleine Inſel in Aegypten, die ringsum mit Sümpfen umgeben, verbannt. 
Als der Heilige {pater wieder in Freiheit geſetzt wurde, kehrte er in ſeine geliebte 
Einſamkeit zurück u. widmete ſich, wie vorhin, gottſeligen Uebungen. Bei einem 
Beſuche, den er den Einſiedlern von Nitria abſtattete, ſprach er ſo rührend von 
der Herzenszerknirſchung, daß ſie ſich Alle unter Thränen zu ſeinen Füſſen warfen. 
Der Heilige lebte nach dieſem Beſuche nicht mehr lange; er verließ dieſe Welt, 
390, im 90. Jahre ſeines Alters, wovon er 60 in der Wüſte Scete zugebracht 
hatte. Sein Jahrestag iſt der 16. Januar. Von mehren Schriften, die er ver⸗ 
faßt hatte, ſind ſeine Homilien eine höchſt erhabene Arbeit, die Allen zu 
empfehlen ſind, welche ſich der chriſtlichen Vervollkommnung befleißen. Dieſelben 
erſchienen in deutſcher Ueberſetzung von Jocham, 2 Bde., Salzburg 1839. — 
2) M., der Heilige (der Jüngere), aus Alexandria, von chriſtlichen Eltern 
geboren u. erzogen, faßte nach deren Tode 335 den Entſchluß, ſich in die The⸗ 
bais, eine Wüſte in Aegypten, zurück zu ziehen und dem ascetiſchen Leben gu. 
weihen. Mit eifriger Beharrlichkeit verfolgte er fein Ziel: ein Leben der Ent— 

haltſamkeit, Buße u. Betrachtung, u. widerſtand mancherlei Verſuchungen über⸗ 
irdiſcher Erſcheinungen und menſchlicher Bemühung. Jahre lange kam keine ge⸗ 
kochte Speiſe über ſeine Lippen, nur ſpärlich u. der höchſten Nothdurft ange- 
meſſen war ſeine Nahrung; er entbehrte oft drei Wochen lange alles Schlafes 
u. verurtheilte ſich ſelbſt, zur Tödtung ſeiner irdiſchen Neigungen, ſechs Monden 
lange nackt im ſcetiſchen Sumpfe zu ſitzen. Im Jahre 337 verließ er die Ein⸗ 
ſamkeit, begab ſich nach Unterägypten, wo er in jeder der drei Einöden, der Sce⸗ 
tijden, der Nitriſchen und der Wüſte der Zellen eine Betzelle hatte, Sonnabends 
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und Sonntags aber in der Gemeinſchaft der vielen zerſtreuten Einſiedler dem 
Gottes dienſte bewohnte u. das Abendmahl genoß, ſonſt aber, wie Alle, dem be⸗ 
ſchaulichen Leben ſich hingab u. in den Arbeitsſtunden Matten flocht. Weil er 
hier aber ſich noch nicht genug mit und für Gott beſchaͤftigt glaubte, wanderte 
er (349) durch die Wüſte Tabennä, wo der heilige Pachomius (ſ. d.) 1400 
Gott geweihte Männer unter einer gewiſſen Clauſur verſammelt hatte, deren 
Hütten u. Gärtchen zuſammenhängend, nach Außen durch eine Verzäumung ab⸗ 
geſchloſſen waren. Erſt nach langen Bitten ward M. aufgenommen, weil Paz 
chomius ihn für zu alt zur Aneignung ſo ſchwerer Pflichten hielt. M. ſetzte 
aber die Mönche bald durch ſeine übermenſchliche Entſagung u. Entbehrung ſo 

in Erſtaunen, daß der durch ein Traumgeſicht belehrte Pachomius den durch ſeinen 
Ruf ſchon bekannten Heiligen erkannte u. froh bewegt ausrief: „Lange ſehnte ich mich 
nach Dir, Ehrwürdiger, warum haſt du es mir verborgen? Kehre zurück in deine 
Zelle, denn du biſt vollendet und bedarfſt der Lehre nicht mehr.“ M. folgte und 

zog ſich in ſeine Zellen zurück, deren eine finſter war u. wo er oft 40 Tage in 
Dunkelheit weilte; eine andere war fo klein, daß er die Füſſe nicht ausſtrecken 
konnte, die dritte aber geräumig genug, einen Beſuchenden aufnehmen zu können. 
Hier lebte er wieder in heiliger Weiſe, verrichtete Wunder u. merkwürdige Hei⸗ 
lungen, bis er von dem arianiſchen Patriarchen Lucius 373 mit ſeinem Freunde, 

dem vorhin angeführten heil. M. von Aegypten, auf eine Inſel verbannt wurde, 
wo er bald die ganze Bevölkerung auf den wahren Weg des Chriſtenthums 

zurückführte, um dieſes Sieges der katholiſchen Kirche willen aber wiederum ver⸗ 

jagt ward. Er lebte noch einige Zeit mit ſeinen Freunden in der Einöde, und 

ſtarb im 99. Jahre ſeines Alters, 394 oder 395. Die Kirche feiert fein An 

denken am 2. Januar. 

Makkabäer iſt der Name jener Heldenfamilie, deren fic) Gott bei der letz 
ten Erhebung ſeines auserwählten Volkes im Kampfe mit dem Heidenthume be— 
diente, u. den dieſelbe von dem dritten Sohne des Mathathias, Judas, der we⸗ 
gen ſeiner Tapferkeit Makkabi, d. h. der Haͤmmerer, zubenannt wurde, erhielt. 
In der Profangeſchichte führt die Familie auch den Namen der Hasmonder, — 
Die Geſchichte dieſes Stammes u. ſeiner Heldenthaten iſt uns zum größten Theile 
in den beiden, unabhängig von einander verfaßten, aber einander ergaͤnzenden, 
nach ihm benannten Büchern des Alten Teſtaments erzählt, von denen das zweite, 
in griechiſcher Sprache geſchriebene, zu den deuterokanoniſchen gehört, aber von 
der katholiſchen Kirche immer als ein glaubwürdiges u. göttlich geoffenbartes Buch 
anerkannt worden iſt. Apogryphiſch dagegen ſind das ſogenannte dritte, vierte 
u. fünfte Buch der M. — Als Antiochus Epiphanes, König von Syrien, nach— 
dem er, als Sieger aus Aegypten zurückkehrend (168 v. Chr.), Jeruſalem eingenom⸗ 
men u. den Tempel entweiht hatte, ſeine bisher auf gütlichem Wege verfolgte 
Abſicht, die Juden zur Religion und den Sitten der Griechen herüberzuführen, 
nunmehr mit Gewalt zu erreichen beſchloß, u. bei dem Abfalle Vieler, dem Maͤr⸗ 
tyrertode Anderer, Gefahr war, daß das Volk Iſrael ganz ausgerottet und die 
wahre Religion vertilgt würde: da erhob ſich im Eifer fuͤr das Geſetz Matha⸗ 
thias, ein Prieſter in Modin, tödtete einen Juden, der vor den Augen des ver— 
ſammelten Volkes auf dem Götzenaltare opferte, nebſt dem königlichen Beamten, 
floh in das Gebirge u. begann mit ſeinen Söhnen u. der Schaar, die ſich bald 
um ihn ſammelte, einen verzweifelten Kampf gegen die Uebermacht. Auf ſeinem 
Todesbette ernannte er den dritten in der Reihe ſeiner Söhne, Judas Makkabäus, 
zum Oberanführer. Judas führte den Heldenkampf unter den drei ſyriſchen Koͤ⸗ 
nigen Antiochus Epiphanes, Antiochus Eupator und Demetrius Soter in einer 
Reihe größtentheils ſiegreicher, theils unentſchiedener, aber immer ehrenvoller 
Schlachten fort. Nach dem herrlichen Siege über Gorgias u. Nikanor bei Em⸗ 
maus nahm Judas Jeruſalem wieder in Beſitz u. ſtellte den Tempel zum Got⸗ 
tesdienſte wieder her, obgleich die Burg Davids vor der Hand noch im Beſitze 
der Feinde blieb. Neben dem großen Kampfe mit den Syrern lief ein faft be⸗ 
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ſtändiger Krieg mit den umliegenden kleinen Völkerſchaften, den alten Feinden 
der Juden, die ſich einzelner Theile des jüdiſchen Landes bemächtiget hatten. 
Den gefahrlichſten Feind endlich hatte Judas an den verraͤtheriſchen Hohenprie— 
ſtern, die, nachdem ſie mit Geld von den ſyriſchen Königen ihre Wuͤrde erkauft 
hatten, ganz im Intereſſe der Feinde des Vaterlandes das Anſehen ihrer Wurde 
benützten, um die Ergebenheit des Volkes gegen Judas zu ſchwächen. Gegen 
alle dieſe Schwierigkeiten u. Gefahren kaͤmpfte Judas mit unverzagtem Muthe, 
im unerſchütterlichen Vertrauen auf den Gott Sfraels, welches zu verſchiedenen 
Malen durch übernatürliche Hülfe belohnt wurde. Die Krone aller ſeiner Hel— 
denthaten war der letzte große Sieg über Nikanor, wo dieſer Gottesläſterer, der 
in ſeinem Uebermuthe gerade einen Sabbath, um ihn zu entheiligen, zum Schlacht⸗ 
tage gewählt hatte, mit einem großen Theile ſeines Heeres ſeinen Untergang 
fand. Judas war zu dieſem Siege durch ein übernatürliches Geſicht in der 
Nacht vorher geſtärkt worden. Bald nach dieſem Siege ſchickte Judas drei Ge- 
ſandte nach Rom, um den Herrſchern der Welt ein Bündniß anzutragen, wel— 
ches von dieſen bereitwillig angenommen wurde; dann vollendete er ſeine Lauf— 
bahn in einer Schlacht gegen Bacchides u. Alkimus, den verrätheriſchen Hohen— 
prieſter, wo der Held, faſt von allen den Seinen verlaſſen, einen rühmlichen Tod 
der Rettung durch die Flucht vorzog (161). Bei der Nachricht vom Tode des 
Judas erhoben alle Feinde der Juden ihr Haupt; aber Jonathan, an der Stelle 
ſeines Bruders einſtimmig zum Oberprieſter u. Feldherrn erwählt, wußte ihnen 
bald Schrecken einzuflößen: kühn und tapfer in der Schlacht, wie ſein Bruder, 
wußte er zugleich die politiſchen Verhältniſſe klug zu ſeinem Vortheile zu be— 
nützen und das kleine jüdiſche Fürſtenthum legte dabei ein bedeutendes Gewicht 
in die Wagſchale. Er nahm die Partei des Alexander Balas, der ſich unter 
Roms Schutze gegen Demetrius Soter erhoben hatte u. war nach deſſen Sturze 
die Hauptſtütze des Demetrius Nikator. Jonathan erneuerte auch das Bünd— 
nif mit den Römern u. befeſtigte Jeruſalem u. die Gränze des Landes, nament- 
lich gegen die Philiſter. Tryphon, der Uſurpator u. Mörder des jungen Königs 
Antiochus Theos, Sohnes des Alexander Balas, bemaͤchtigte fic) endlich des Jo 
nathan hinterliſter Weiſe u. tödtete ihn mit ſeinen beiden Söhnen, als Simon, 
der unterdeß zum Nachfolger des verloren gegebenen Jonathan erwählt ward, 
mit einem Heere gegen ihn zog. Simon ſchloß nun mit Demetrius Nikator ein 
Bündniß gegen Tryphon u. erhielt dafür die Anerkennung Juda's als eines un- 
abhängigen Fürſtenthums. Simon ward von dem Volke u. den Prieſtern, d. h. 
dem hohen Rathe feierlich zum Oberprieſter, Fürſten u. Feldherrn erwaͤhlt „auf 
ewige Zeiten, bis ein ächter Prophet aufſtehen würde.“ (1. Makk. 14, 41). Von 
dieſem Jahre 141 v. Chr. an rechneten die Juden fortan ihre Jahre. Simon 
erneuerte noch einmal das Bündniß mit den Römern u. führte eine meiſt ruhige, 
überaus glückliche und glorreiche Regierung, bis er im Jahre 135 durch einen 
ehrgeizigen Schwager hinterliſtiger Weiſe ermordet wurde. Hier endet das erſte 
Buch der M., welches der Zeit der erzählten Begebenheiten nach eigentlich das 
zweite heißen ſollte (das ſogenannte zweite fängt einige Jahre, früher an u. en⸗ 
diget mit dem letzten Siege des Judas über Nikanor) u. hier endiget auch der reine 
und großartige Charakter der makkabaͤiſchen Geſchichte. Johannes Hyrkanus 
folgte ſeinem Vater unbeſtritten, indem der Mörder des geliebten Simon beim 
ganzen Volke verhaßt war. Seine Regierung fteht noch wiirdig der feiner Vor⸗ 
gänger zur Seite. Zwar mußte er Anfangs mit dem ſyriſchen Könige Antto- 
chus Sidetes einen wenig günſtigen Vertrag eingehen. Nach dem Tode dieſes 
Königs aber benützte er die Zerrüttung des ſyriſchen Reiches, um in einer lan⸗ 
gen Reihe von Kriegen die umliegenden Völker zu bezwingen, ſo daß ſelbſt Sa⸗ 
maria u. Galiläa unterworfen wurden u. das jüdiſche Reich faſt in ſeiner alten 
Ausdehnung wiederhergeſtellt ward. Aber zwei Ereigniſſe werden uns aus ſeiner 
Regierung berichtet, welche die deutlichen Anzeigen von dem beginnenden inneren 
Verfalle deſſelben ſind. Einmal ſoll (nach Joſephus) Johannes N zuerſt 
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fremde Söldner in Dienſt genommen haben. Dann tritt unter ſeiner Regierung 
zuerſt der beſtimmte Gegenſatz der Phariſäer u. Sadduzäer hervor. Hyrkanus, 
welcher bisher als ſtrenger Jude den Phariſäern ſich angeſchloſſen hatte, wurde 
durch eine perſönliche Beleidigung von Seiten derſelben gegen das Ende ſeiner 
Regierung in einen heftigen Verfolger u. Unterdrücker dieſer Partei umgewandelt, 
wodurch der Grund zur gaͤnzlichen Zerrüttung des Staates gelegt wurde. Hyr⸗ 
kanus ſtarb im Jahre 105 v. Chr. Ihm folgte ſein älteſter Sohn Judas, der 
den griechiſchen Namen Ariſtobulus u. den königlichen Titel annahm, aber ſeine 
nur einjährige Regierung, aus Herrſchſucht, durch die furchtbarſten Verbrechen 
ſchaͤndete, indem er ſeine Mutter im Gefängniſſe verhungern ließ, feine jüngeren 
Brüder fortwährend gefangen hielt u. Antigonus, den einzigen, dem er ſein Ver⸗ 
trauen zugewandt hatte, auf Grund eines falſchen Verdachtes ermorden ließ. Die 
Verzweiflung über dieſe That führte ſeinen Tod herbei (104). Ihm folgte ſein 
jüngerer Bruder Alexander Jannäus, deſſen 27jaͤhrige tyranniſche Regierung 
theils mit aͤußeren, mit abwechſelndem Glide geführten Kriegen, theils mit in⸗ 
neren Kämpfen ausgefüllt war. Der Widerſtand der phariſäiſchen Partei brach 
unter ihm in offene Empörung aus, welche er mit der größten Grauſamkeit 
kaum zu dämpfen vermochte. Daher gab er auf ſeinem Todesbette ( 178) ſeiner 
Gemahlin Alexandra (Salome) den Rath, ſich mit ihren beiden Söhnen unbe⸗ 
dingt den Phariſäern hinzugeben. Dieſe fuhrten nun während der neunjährigen 
Regierung der Salome die Herrſchaft u. vergalten ihren Gegnern das erlittene 
Unrecht. Die Gegenpartei fand indeß an dem jüngeren Sohne Ariſtobulus III. 
eine Stütze, während der willenloſe Hyrkanus IL ganz in Händen der Phariſäer 
blieb. Bei dem Tode der Mutter brach die Feindſchaft wieder offen aus. Ari⸗ 
ſtobulus blieb Sieger u. zwang den Hyrkanus, ins Privatleben zurückzukehren. 
Unterdeß gewann Antipater, ein ehrgeiziger Idumäer am Hofe Hyrkans, den 
arabiſchen König Aretas für den Hyrkan. Aretas ſchlug den Ariſtobulus u. be⸗ 
lagerte ihn in Jeruſalem. Ariſtobulus erlangte nun ſeiner Seits die Hülfe der 
Römer, welche damals, nach Beſiegung des Mithridates, den Orient überzogen. 
So lieb aber dem Ariſtobulus die augenblickliche Hülfe, die ihm den Sieg ver⸗ 
ſchafft hatte, geweſen war, fo war er doch nicht geneigt, ſich den Fremden zum 
willigen Werkzeuge zur Unterdrückung ſeines Vaterlandes hinzugeben. So ſehen 
wir denn bald den Hyrkan von Pompejus als Oberprieſter beſtätigt; den Ariſto⸗ 
bulus, nach hartnäckiger Vertheidigung in Jeruſalem, deſſen Mauern geſchleift 
wurden, gefangen u. im Triumphe aufgeführt. Vergebens erneuerten Ariſtobulus 
u. ſeine Söhne, Alexander u. Antigonus, der Gefangenſchaft entflohen, zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen den Kampf. Ariſtobulus wurde zum zweiten Male nach Rom 
gebracht u. ſtarb endlich an Gift, das die Gegenpartei ihm beigebracht, als er, 
von Caͤſar abgeſandt, um der pompejaniſchen Partei entgegenzuwirken, zum drit⸗ 
ten Male aus Rom nach Paläſtina gekommen war. Antigonus ſetzte nun von 
Syrien aus den Krieg gegen Hyrkan u. Antipater ohne Glück fort; da kamen 
die Parther, ſchleppten den Hyrkan in die Gefangenſchaft, worin er nach zwei 
Jahren ſtarb, u. ſetzten den Antigonus an ſeine Stelle. Bald aber kehrte Hero⸗ 
des, Antipaters Sohn, von den Römern unterſtützt, zurück, nahm den Antigo⸗ 
nus nach zweijaͤhriger tapferer Gegenwehr gefangen, ließ ihn tödten u. den gan⸗ 
zen Stamm der Hasmonder ausrotten. — M. werden auch die ſieben Brüder 
mit ihrer Mutter genannt, welche zur Zeit der Verfolgung des Antiochus Epi⸗ 
phanes unter den qualvollſten Martern ein herrliches und ſtandhaftes Zeugniß 
für ihren Glauben ablegten u. auch in der chriſtlichen Kirche als Martyrer ver⸗ 
ehrt werden. M. heißen fie, nicht, weil ſie vom Stamme der M. waren, ſon⸗ 
dern weil ihre Geſchichte im zweiten Buche der M. erzählt wird, und weil fie, 
wie die M., Helbenmithig für den Glauben kaͤmpften. F. M. 
Makrele (Scomber scomber L.), ein in den europäiſchen, amerikaniſchen 
und indiſchen Meeren in großer Anzahl lebender Raubfiſch, auf dem Rücken blau 
von Farbe, mit kleinen queren Wellenſtreifen u. 5 kleinen Floſſen, wird bis 5 
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Pfund ſchwer, in der Nordſee aber nur 2— 3 Pfund und 2 Fuß lang, und in 
der Oſtſee u. dem mittelländiſchen Meere nicht leicht über 1 Pfund ſchwer und 
1 Fuß lang. Das Fleiſch iſt feſt und ſchmackhaft, aber ſehr fett und ſchwer 
verdaulich. Im Frühiahre findet ſich die M. in großen Heerden an den europäi⸗ 
ſchen Küſten des atlantiſchen Meeres ein u. wird bis in den Sommer, beſonders 
in Frankreich, England, Holland und Norwegen, gefangen. Viele werden friſch 
gegeſſen, viele aber auch eingeſalzen und verſandt. Den bedeutendſten Handel 
damit treiben Dieppe, Boulogne und Fecamp; auch aus Neu-Holland u. Neu⸗ 
Schottland gehen viele eingeſalzene nach England, Italien, Weſtindien ꝛc. Außer 
der gemeinen M. find noch zu bemerken: die platte M. (Scomber cordyla 
L.), aus Amerika, mit Goldglanz; die Bonnite (S. pelamis), welche zwiſchen 
ae beſonders im bengaliſchen Meerbuſen lebt, und der Thun— 
1 (sind.). 

Makrobiotik nennt man die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern, 
d. i. demſelben eine, nach der allgemein menſchlichen u. individuellen Anlage 
möglichſt hohe, Dauer zu geben. Sie iſt gegründet auf die Kenntniß u. Hand⸗ 
habung aller jener Bedingungen, welche die Integrität des Lebens nothwendig 
erfordert u. die der Gegenſtand der Hygieine u. Diaͤtetik ſind. Zu ihnen gehören: 
eine naturgemäße Lebensweiſe und mehrfache Verlängerungsmittel des Lebens, 
fo wie die Mittel zur Neutralifirung der einwirkenden Schädlichkeiten, der foge- 
nannten Lebensverkürzungsmittel. Dieſe ſind theils ſittlich nothwendig gemacht 
— lebenszerſtörende Pflichten, — theils ſittlich nicht nothwendig u. unter pſy⸗ 
chiſche Herrſchaft geſtellt — Leidenſchaften und Begierden — oder auf phyſiſchen 
Einflüſſen beruhend — Nichtbefriedigung natürlicher Lebensbedürfniſſe oder un⸗ 
verhältnißmäßige Anſtrengungen. — Die Lebensverlängerungsmittel haben eben⸗ 
falls ihre phyſiſche u. pſychiſche Seite, — hier Selbſtbeherrſchung, dort Whhar- 
tung und beiderſeits auf vernünftiger Entſagung beruhende, beſtimmte, ange⸗ 
meſſene, durchaus regelmäßige u. ſtreng ſittliche, zugleich auf Religioſttaͤt begrün⸗ 
dete Lebensordnung. Die Möglichkeit eines langen Lebens iſt beſonders noch 
in ſpeciellen Grundlagen der Organiſation u. Funktionsſtimmung einzelner Men⸗ 
ſchen gegeben. Sie ſetzt nothwendig voraus: Gute Beſchaffenheit der Verdau⸗ 
ungs werkzeuge u. geregelten Fortgang des Verdauungs⸗ u. Aſſimilationspro⸗ 
ceſſes; gut organiſirte Bruſt u. freies, kräftiges Vorſichgehen des Reſpirations⸗ 
geſchäftes; guten Chemismus des Blutes u. ruhige, aber energiſche Blutbewegung; 
entſprechenden Grad u. gleichmäßige Vertheilung der Lebenskraft; normale Stim⸗ 
mung des Nervenſyſtemes, ſowohl von ſeiner empfindenden Seite, als bezüglich 
ſeines Wirkungs⸗ u. Reactionsvermögens; gutes Temperament (ſanguiniſch⸗ 
phlegmatiſches); ruhigen, geordneten und harmoniſchen Gang ſaͤmmtlicher innerer 
Verrichtungen und Bewegungen, namentlich der Conſumtion und Reproduction; 
kräftiges Reactionsvermögen des Organismus gegen den Einfluß äußerer 
Schäblichkeiten u. zur Ausgleichung innerer Stimmungen und Verſtimmungen 
— Naturheilkraft; — harmoniſchen und fehlerfreien Bau des ganzen Körpers; 
vollkommene Organifation des Zeugungsvermögens u. deſſen ungeſchwächte Er⸗ 
haltung. Fehlen aber einige oder mehrere dieſer Bedingungen zur Erreichung 
eines weit hinausgerückten Lebenszieles bei einem Individuum, fo vermag den⸗ 
noch die, auf deren genaue Kenntniß, ſowie auf Erforſchung des Kreiſes, worin 
ſich ſein Daſeyn bewegt, und auf Erkenntniß alles individuell u. generell Nütz⸗ 
lichen u. Schädlichen begründete u. conſequent durchgeführte, Kunſt eine relativ 
längere Lebensdauer zu erzielen. Die näheren Wege zur Vermeidung der Feinde 
u. Verkürzungsmittel des Lebens, ſowie zur Kenntniß u. zum Gebrauche der 
Verlängerungsmittel, lehrt uns Hufeland's bis jetzt noch unerreicht daſtehendes 
Meiſterwerk der M. (Ste Aufl., Berlin 1823), auf welches wir hier verwei— 
ſen müſſen. u. 
Makuba, ſ. Tabak. | 5 N 

Malabar, ein Kiftenland und Provinz im engliſchen We in der 
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zräſtdentſchaft Madras, gegen 340 CJ Meilen groß, mit etwa 900,000 Einw. 

ale 9 8 ziehen ſich die Ghats hin, daran ſtoſſen die Küſtenterraſſen, die, mit 
niedrigen Bergen beſetzt, vom Gebirge durch enge Thaler getrennt find. Vom 
Mai bis September weht der Südweſt-Muſſon, der das Landen erſchwert. Die 
Produkte ſind: ſchwarzer Pfeffer, Reis in verſchiedenen Arten, der jährlich zwei 
bis drei Ernten gibt, Ingwer, Kardamum, Indigo, Betel, Baumwolle, Eiſen, 
Sandelholz, Kokos, Palmen. Die bedeutendſten Städte ſind: Calicut, ſandi⸗ 
ger Hafen, wo Vasco de Gama Cf. d.) 1498 zuerſt landete, 24,000 Einwohner, 
Schiffbau u. bedeutender Handel; Kotſchin, Nellembur, Tamberatſcherry, 
Cananore u. a. 

Malacca, 1) eine etwa 2700 [Meilen große, 180 M. lange, 15—43 M. 
breite, im Innern waldreiche, übrigens fruchtbare Halbinſel in Hinterindien, 
zwiſchen Birma u. Siam, dem bengal. u. ſiam. Meerbuſen u. dem chineſiſchen 
Meere, nicht ſehr, kaum an den Küſten bekannt, wird durch die Singaporeſtraße 
von Bintang u. Battam, durch die M.⸗Straße von Sumatra und durch die 
Landenge Kra von dem Feſtlande geſchieden. Eine Fortſetzung der Gebirge 
Siams lauft als 5— 6000 Fuß hoher Bergrücken mitten hindurch bis zum Cap 
Romania, der ſüͤblichſten Spitze der Halbinſel, u. viele Küſtenflüſſe durchſchnei⸗ 
den dieſelben. Im Innern gibt es Moräſte u. Urwalder. An den fruchtbaren, 
flachen, fluß⸗ u. ſumpfreichen Küſten herrſcht mildes, aber ungeſundes Klima. 
Dort gibt es auch undurchdringliche Waldungen, in denen Elephanten, Nashör⸗ 
ner, Tiger und eine Art Tapire hauſen. Obgleich faft überall Wildniß herrſcht, 
fo gibt es doch einige Straſſen, welche die beiden Kͤſten miteinander verbinden. 
Die hauptſaͤchlichſten Erzeugniſſe find: Trak⸗, Sandel⸗ u. Ebenholz, Kokosnuß⸗ 
u. Brotbäume, Sagopalmen, Benzoe, Gewürze, köſtliche Früchte; Gold, Siber, 
Zinn (zu dem allerfeinſten gehörend und eine jährliche Ausfuhr von 40,000 Ctrn. 
liefernd), Diamanten, andere Edelſteine, Salz. Die Einwohner, etwa eine halbe 
Million ſtark, find Siameſen u. Malaien, im Innern Wilde, welche auch Menz 
ſchenfreſſer ſind. An der Küſte wohnen meiſt die Malaien, ein kühnes, Handel, 
Krieg und Seeräuberei treibendes Volk, muhamedaniſchen Glaubens, der ee 
fahrt ſehr kundig und daher dem Handel höchſt gefährlich; zum Theil leben ſie 
im Süden unter dem Namen Benuas und Jakongs als ein völlig rohes 
Jägervolk. Dieſe Malaien und nördlicher wohnenden negerartigen Samangs 
ſind wahrſcheinllch Urbewohner des Landes. Nur an den Küſten ſind meiſt un⸗ 
bedeutende Staͤdte, in denen ſich auch zahlreiche Chineſen aufhalten. Ein Theil 
der Weſtküſte iſt engliſches Gebiet. Der größte Theil gehört zu Siam, deſſen 
Gränze an der Waſtküſte bis etwa 5°, an der Oſtküſte bis 70 nördlicher Breite 
reicht. Der ſüdliche Theil Mis iſt unter verſchiedene einheimiſche Fürſten ver- 
theilt: im Weſten der Staat Parak und Salangur; im Oſten Pitani, Kalanton, 
Tringanu (alle drei von Siam abhängig), Pahang, Klintan; an der Oſtſpitze 
Dſchohor; im Innern iſt der kleine Bergſtaat Rumbo oder Rimbau bemerkens⸗ 
werth. 2) M., ein 4 [Meilen großer Bezirk auf der Weſtküſte der gleichna⸗ 
migen Halbinſel, unter 2° nördl. Breite, den Engländern gehörig, mit 33,000 
Einwohnern, Chineſen, Malaien, Buggiſen u. Europäern, u. der Stadt M., welche 
12,000 Einw. zählt, eine katholiſche Kapelle und mehre andere gottesdienſtliche 
Gebäude, ein Collegium für junge Chineſen u. 7 Miſſtonsſchulen hat, auch der 
Sitz eines katholiſchen Biſchofs iſt. Die Stadt wurde 1508 von den Portu⸗ 
gieſen erobert, dieſen 1641 durch die Niederländer abgenommen und von dieſen 
1824 an die Englaͤnder abgetreten. Ow. 

Malachias, der Prophet, ſ. Maleachi. 

Malachias, der Heilige, Erzbiſchof von Armagh, der Sohn vornehmer u. 
durch Geſchlecht u. Macht angeſehener Eltern, wurde in Irland geboren, erzogen 
und in den Wiſſenſchaften unterrichtet. Seine fromme Mutter weckte und nährte 
ſrühe ſeinen religiöſen Keim. Einfalt u. Reinheit ſchmückten den Knaben, wie den 
Jüngling. Kaum in das Stinglingsalter getreten, zog er ſich ganz von dem Ge— 
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räuſche der Welt zurück und ſuchte, beſonders unter Leitung des frommen Klaus— 
ners Imar in Armagh, auf dem Wege der Tugend voranzuſchreiten. Sein Bei- 
ſpiel, von dieſen getadelt, von jenen gelobt, ſpornte M. an und bald ſaß er in 
Mitte Vieler zu den Füßen des frommen Klausners. Im 25. Jahre ſeines Lez 
bens empfing er die heilige Prieſterweihe. Der Erzbiſchof Celſus von Armagh 
beſtellte ihn nun zum Prediger, u. mit apoſtoliſchem Eifer ließ der neue Verkün— 
der des Evangeliums ſein Wort erſchallen. Da ſein größter Eifer darauf ge— 
richtet war, den Gottesdienſt u. die Feier der heiligen Sakramente überall in ihrer 
Reinheit herzustellen und einzuführen, fo begab er ſich, um hierbei Nichts gegen 
die kirchlichen Satzungen zu lehren oder zu thun, zu dem Biſchof Malchus von 
Lismore, einem höchſt tugendhaften und gebilbeten Greis, um ſich von ihm in 
Allem weiter unterrichten zu laſſen. Nach ſeiner Zurückkunſt ſtellte M. in Ban⸗ 
gor das um die Mitte des 6. Jahrhunderts von dem heiligen Comgall erbaute, 
ſpäter von daͤniſchen Seeräubern zerſtörte Kloſter wieder her, indem fein reicher 
Oheim ihm den Ort mit den dazu gehörigen großen Beſitzungen überließ. Damals 
ſtand der biſchöfliche Sitz von Connor in der Provinz Antrim leer, u. zwar ſchon 
lange, weil M. die auf ihn gefallene Wahl nicht annehmen wollte. Endlich gab 
er jedoch den Bitten nach, beſonders, da es ihm auch ſein Lehrer Imar und der 
Erzbiſchof Celſus befahlen. Aber welche Mühe harrte ſeiner? Noch nirgends hatte er 
Leute in ſolchem Zuſtande gefunden; noch nirgends Leute, die fo roh, fo laſter— 
haft, fo gottlos, fo barbariſch in ihren Geſetzen u. Gebräuchen waren: fie waren 
Chriſten dem Namen, Heiden der Sache nach. Sie gaben keinen Zehnten, brach⸗ 
ten keine Opfer, lebten nicht in geſetzlicher Ehe, gingen nicht zur Beichte, thaten 
keine Buße. Diener des Altares waren nur ſehr wenige da u. dieſe hatten faſt 
Nichts zu thun. M. verzweifelte nicht: er betete zu Gott um Beiſtand und trat 
ſein Amt an, u. ſeine unermüdliche Thätigkeit wurde geſegnet: die Rohheit wich, 
die Frömmigkeit trat ein. Einige Jahre nachher wurde die Stadt Connor von dem 
Könige des nördlichen Irlandes verwüſtet, und M. wanderte mit 130 Schülern 
aus und gründete das Kloſter Ibrac. Während er hier frommen Uebungen lebte, 
ſtarb der Erzbiſchof Celſus, der ihn in ſeinem Teſtamente zu ſeinem Nachfolger 
beſtimmte, weil ihm kein Anderer würdiger ſchien, den erſten biſchöflichen Stuhl 
in Irland einzunehmen. Hier war eben der arge Mißbrauch eingeriſſen, daß der 
biſchöfliche Sitz in der Familie des Celſus erblich war und daß ſie bereits durch 
15 Generationen im Beſitze der erzbiſchöflichen Würde ſich behauptet hatte, ſo 
unwürdig auch manche dieſer Würdeträger waren, was auf die, dem Erzbiſchofe 
untergebenen, Bisthümer den ſchädlichſten Einfluß hatte und nach und nach alle 
Kirchenzucht erſchlaffen ließ. Es kam nun zu Streitigkeiten, indem ein gewiffer 
Mauricius u., nach deſſen baldigem Tode, Nigellus den erzbiſchöflichen Stuhl als 
Erbſtück in Beſitz nahm; aber was der fromme Celſus und mit ihm die Beſſeren 
gewollt, trat ein u. M. beſtieg den erzbiſchöflichen Stuhl. Im Jahre 1133 (im 
38. ſeines Alters), hielt er ſeinen Einzug in die Stadt Armagh, von der er nach 
ſeiner Wahl zwei Jahre fern geblieben war, um nicht Blutvergießen zu veran⸗ 
laſſen, da der eingedrungene Mauricius noch lebte. Aber neue Mühen, harte Ver⸗ 
folgungen warteten ſeiner, die er mit Gottes Hülfe ſiegreich beſtand. Bei ſeiner 
Wahl hatte der Heilige als Bedingung der Annahme geſtellt, daß, wenn die 
Mißbräuche unterdrückt u. die Religion wieder in ihrer Reinheit hergeſtellt ware, 
er wieder in das Kloſter zurückkehren dürfe. Nachdem er nun innerhalb dreier 
Jahre die Uebermüthigen unterdrückt, die Freiheit der Kirche wieder hergeſtellt, 
die Rohheit verbannt und ächt chriſtliche Sitten überall eingeführt hatte, weihete 
er den Gelaſtus zu ſeinem Nachfolger u. zog ſich in die klöͤſterliche Einſamkeit zurück, 
indem er zu Down eine Genoſſenſchaft regulirter Chorherren ſtiftete. Im Jahre 
1139 trat M. eine Reiſe nach Rom an, theils um ſeine Anordnungen beftatigen 
zu Laffer, theils u. vorzuͤglich um für den erzbiſchöflichen Sitz von Armagh das 
Pallium zu holen, das dieſem fehlte u. vom Anfange an gefehlt hatte. Auf der 
Reiſe nach Rom kam er auch nach Clairveaur, wo der heilige Bernhard ihn 
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kennen lernte. Papſft Innocenz II. nahm den Heiligen huldvoll auf, befprad) ſich 
mit ihm über wee kirchlichen Zuſtand Irlands und ernannte ihn zum paͤpſtlichen 
Legaten jenes Landes. Bei ſeiner Zurückkunft wurde er von König David J. ehren⸗ 
voll empfangen. — Nun erfüllte M. mit gleichem Eifer die Pflichten eines Le⸗ 
gaten, wie früher die eines Erzbiſchofs. — Seine fromme Thaͤtigkeit wurde von 
Gott durch mehre Wunder verherrlicht. Er ſtarb auf einer Reiſe zum Papſte Eu⸗ 
gen III. in Clairveaux den 2. November 1148. Papſt Clemens III. verſetzte ihn 
am 6. Juli 1189 unter die Zahl der Heiligen (Jahrestag 3. November). Eine 
ſchöne Biographie des Heiligen haben wir von dem heiligen Bernhard, deutſch 
im „Leben der Heiligen.“ Die älteſten Originallegenden, geſammelt und mit be⸗ 
ſonderer Beziehung auf die Culturgeſchichte, bearbeitet von zwei Katholiken. Re⸗ 
gensburg 1842, Bd. 9, S. 533—580. n K. 
Malachit nennt man eine Kupferverbindung, welche ſich nicht ſelten in der Na⸗ 
tur vorfindet. Es kryſtalliſirt im klinorhombiſchen Syſteme u. hat das Hendyoeder 
zur Stammform (ſ. Kryſtalle); deutliche Kryſtalle find aber ſelten, haͤufig er⸗ 
ſcheinen nur nadel- und haarförmige, oder buſchelförmige Gruppirungen; am 
häufigſten kommt er derb, eingeſprengt, angeflogen, traubig, nierenförmig, auch 
in Afterkryſtallen vor. Sein Gefüge iſt entweder blätterig, öfter aber ſtrahlig 
u. faſerig, dicht oder auch erdig, wonach man dann blätterigen, ſtrahligen, 
faſerigen u. dichten, erdigen ꝛc. M. unterſcheidet. Das ſpezifiſche Gewicht 
beträgt zwiſchen 3,6 u. 4,0; die Harte iſt = 3,5. Je nach den Varietäten zeigt 
ſich Glasglanz, Seidenglanz, auch Wachsglanz; die Farbe iſt grün, ſmaragd⸗ 
grün, in verſchiedenen Abänderungen u. hat Aehnlichkeit mit dem Grün der Malve 
(uadaxy), woher auch ſeine Name. In der Löthrohrflamme auf Kohle behan⸗ 
delt, wird er ſchnell ſchwarz, färbt, beſonders wenn er mit etwas Salzſäure be⸗ 
feuchtet wird, die Flamme ſchön blau und ſchmilzt ziemlich leicht, wobei er ſich 
unter Geräuſch reducirt. In Salpeterſäure iſt er mit Brauſen vollkommen loͤs⸗ 
lich; die Auflöſung gibt, mit Aetzammoniak im Ueberſchuß verſetzt, eine ſchöne 
laſurblaue Flüſſigkeit. Seine Beſtandtheile find: Kohlenſäure, Kupferoxyd und 
etwas Waſſer. Die verſchiedenen Arten von M. finden ſich am ſchönſten u. in den 
größten Maſſen in Sibirien, dann in Ungarn, Frankreich, Spanien, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Schottland, Tyrol, Thüringen u. ſ. w. Zu Petersburg befindet ſich in 
der Mineralienſammlung des Bergeorps von der Kupfergrube Gumeſchewsk im 
Ural ein Block von 3 Fuß 6 Zoll Höhe u. faſt eben ſo breit, der 525,000 Rubel 
werth ſeyn ſoll. Der M. wird mit Vortheil auf Gewinnung des Kupfers benützt, 
außerdem aber (die dichten Varietäten) zu Doſen, Vaſen, Schmuckſteinen, Kunſt⸗ 
gegenſtänden ꝛc. verarbeitet. C. Arendts. 
Malachowsky, 1) Johann, geb. 1688, bereitete ſich durch eifriges Studium 
u. Reiſen zu den Staatsgeſchäften vor und wurde bald auf den Reichstagen als 
Landbote vortheilhaft bekannt. Die Wahl Auguſts III. unterſtützte er mit großem 
Nachdrucke und dieſer machte ihn dafür zum Krontruchſeß und bald hernach zum 
Kronunterkanzler. Die Krongroßkanzlerwürde bekam er 1746 u. bekleidete ſie bis 
an ſeinen Tod, 25. Juni 1762, mit vielem Anſehen. M. war ein Mann von 
vorzüglichen Einſichten in Staatsgeſchäften, zugleich ein eifriger Beförderer der 
wiſſenſchaftlichen Cultur u. ſelbſt Schriftſteller. Einige ſeiner, in lateiniſcher u. pol⸗ 
niſcher Sprache öffentlich gehaltenen, Reden findet man in der Polonia litteraria. 
— 2) Stanislaus Sanct Nalecz, geboren 1735 zu Krakau, Großreferen⸗ 
dar der polniſchen Krone, Marſchall der Conföderation u. des Reichstages von 
1788— 92, Urheber der Conſtitution vom 3. März 1791, widerſetzte ſich kräftigſt 
der ruſſiſchen Partei, unterzeichnete 1790 mit dem Könige von Preußen einen 
Allianztraktat, deſſen Zweck es war, Polen vor fremder Herrſchaft zu ſchützen, 
unterhandelte 1792 mit den ſaͤchſiſchen Geſandten wegen der Succeffton der pole 
niſchen Krone, unterſtützte nach dem Ausbruche des Krieges Polen beträchtlich, 
widerfepte ſich fruchtlos der targowiczer Conföderation u. flüchtete, wegen dieſes 
Widerſtandes in Gefahr gekommen, nach Wien; wurde, nachdem er zur Revolu⸗ 
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tion von 1794 gar nicht mitgewirkt hatte, doch 1799 in Warſchau arretirt und 
blieb ein Jahr zu Krakau verhaftet; trat 1807 wieder unter die Waffen, wurde 
gleich nach der Organiſation des Großherzogthums Warſchau Prafident des 
Senates u. ſtarb 1809. — 3) M., Kaſimir, polniſcher Feldherr, geboren 1765 
im Palatinat Nowogrodek in Litthauen, trat aus dem Cadettencorps in War⸗ 
ſchau 1786 als gemeiner Kanonier in das Heer, befehligte ſchon bei Raclawice 
die Artillerie und nahm nach der dritten Theilung Polens Dienſte bei der polni⸗ 
ſchen Legion in Italien. An der Trebbia (1799) verwundet u. gefangen, erhielt 
er 1803 den Befehl über eine Linienbrigade, fiel auf St. Domingo den Englän⸗ 
dern in die Hände, befehligte aber ſchon wieder 1805 ein Bataillon. Mit dem 
erſten Linienregimente des Herzogthums Warſchau glänzte er 1812 gegen Ruß⸗ 
land, beſonders beim Uebergange über die Bereſina. Als Brigadegeneral bei Leip⸗ 
zig gefangen, nahm er keinen Theil mehr am Kriege. Von 1815—18 comman⸗ 
dirte er in der Feſtung Modlin. Die alte Tapferkeit bewährte er in der Revolu⸗ 
tion 1830, beſonders bei Bialolenfa (23. Februar 1831), Dembe Wielke, Oſt⸗ 
rolenka. Den Oberbefehl lehnte er nach Skrzynecki's Entlaſſung zwar ab, ließ ſich 
aber die Wahl zum Stellvertreter Krukowiecki's gefallen. Zum Unglücke fehlte 
ihm die jugendliche Kraft. Nach Frankreich geflüchtet, ſtarb er 1845 zu Chantilly. 

Malaga, befeſtigte Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz in Spanien, Kö⸗ 
nigreich (General⸗Kapitanat) Granada, am mittelländiſchen Meere, in der gleich⸗ 
namigen Bucht, an der Mündung des Guadalmedina, mit 65,000 Einwohnern. 

Der vortreffliche Hafen, mit einem ſchönen Leuchtthurme, auf der Spitze des 700 
Metres langen Molo, der die Oſtſeite des Hafens bildet, kann leicht 450 Han⸗ 
delsſchiffe faſſen und gewährt vollkommene Sicherheit. Der Handel der Stadt iſt 
anſehnlich, beſonders durch die Ausfuhr von vorzuͤglichem Wein, Roſinen, Man⸗ 
deln, Olivenöl, Safran u. Südfrüchten. Es beſtehen hier auch Fabriken für Sei⸗ 
denzeuge, Sammt, Tuch, Seife⸗ u. Eiſengießereien. Die Einfuhr beſteht in Coz 
lonialwaaren, Manufakturwaaren, Leinwand, Haͤuten, Töpfergeſchirr, Butter, 
Kafe, Bauholz. 

Malaien, eine, über die Halbinſel Malacca, die marianiſchen, philippiniſchen, 
molukkiſchen, ſundiſchen Inſeln, Neuholland, Neuſeeland u. faſt die ganze Inſel⸗ 
welt des ſtillen Meeres verbreitete Menſchenrage. Die Hauptmerkmale derſelben 
ſind: gelbliche Farbe, ſchwarze, weiche, glatte oder gelockte Haare, ſchmaler Kopf, 
gekrümmte Stirne, breite Naſe, großer Mund, etwas vorſtehende obere Kinnlade, 
runde Augen, ſcharfe und beſtimmte Geſichtszüge. Die eigentlichen M. bewohnen 
die Halbinſel Malacca und ſind über Hinterindien und die Inſeln zerſtreut. Die 
ganze Zahl beläuft fic) auf eine Million. Sie find von mittlerer Größe, wohl- 
gebaut, muskulös, mager, mit kleinem Fuß, in mannigfachen Nuancen von braun, 
durch ziegelroth, gelb, kupferroth, weißlich, aſchgrau, ſchwärzlich und faſt ganz 
ſchwarz, zeigen vorſtehende Backenknochen, weite, halbgeſchloſſene Augen, wohlge⸗ 
bildete Naſe und Mund, glatte, lange, ſchwarze Haare und ſteifen, dichten Bart. 
Die Frauen gelten für ſchöͤn. Die wichtigſte Nahrung gibt die Sagopalme, die 
Kokosnuß, Banane, Batate, Wurzeln u. Fiſche. Das Betelkauen iſt herrſchender 
Brauch. Opium und ſtarke Getränke lieben ſie ſehr. Die Kleidung beſteht aus 
einer Aermelweſte mit einem Gurt und einem um den Leib geſchlungenen Tuche. 
Edelſteine, Armſpangen, Ohrringe find beliebter Putz. Die Wohnungen, aus 
Bambus u. Schilf, ſtehen auf Pfählen. Der Charakter des M. zeigt wenig vor⸗ 
theilhafte Eigenſchaften; er iſt traͤg zur Arbeit, aber unruhig u. abenteuerſüchtig, 
grauſam, heftig, rachſüchtig, eiferſüchtig, zugleich kühn u. romantiſch heldenhaft. 
Die Polygamie iſt einheimiſch; die Frauen gehen unverſchleiert. Erziehung und 
Bildung finden hier keinen günſtigen Boden. Die Religion iſt der Islam. Sie zer⸗ 
fallen in viele Stämme. Allen Stämmen, aus denen die malaiſche Rage zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, iſt ein Sprachſtamm, der malaiſche, gemeinſchaftlich, wenn gleich 
die einzelnen Glieder hinſichtlich ihrer Ausbildung u. Geſtaltung ſehr von einan⸗ 
der abweichen. Die eigentliche malaiſche Sprache wird mit arabifden Buchſtaben 
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geſchrieben, iſt in viele Dialekte zerſplittert, mit indiſchen, perſiſchen, arabiſchen 
Wörtern gemiſcht, zeichnet ſich durch weiche Klaͤnge aus und zerfällt in die Hof⸗ 
ſprache (Bhaſadolam), die höhere Umgangsſprache (Bhaſa Bangſowan) die Han⸗ 
delsſprache (Bhaſa Kſchukan) u. die Schriftſprache (Bhaſa Kawi). Vgl. W. v. 
Humboldt: „Ueber die Kawiſprache“ (1836, 3 Bde.), „Malaiſche Grammatik u. 
Wörterbuch“ von Marsden (Lond. 1812). 

Malanterien, ſ. Aus ſatzhäuſer. 

Malchus (Karl Auguſt, Graf von Marienode), geboren 1770 zu 
Mannheim, im höheren Staatsdienſte zu Trier und Hildesheim, 1808 im Koͤnig⸗ 
reiche Weſtphalen, wo er 1813 das Miniſterium des Innern verwaltete. Ver⸗ 
gleiche ſeine Schrift: „Ueber die Verwaltung des Königreiches Weſtphalen“ 
(Stuttg. 1814). Von 1817 —18 ftand er als Chef den wüͤrttembergiſchen Finan⸗ 
zen vor. Er ſtarb 1840 in Heidelberg. Von ihm ſind: „Organismus der Staats— 
behörden“ (2 Bde., Heidelberg 1820); „Politik der inneren Staatsverwaltung“ 
(3 Bde., 1823); „Handbuch der Finanzwiſſenſchaft“ (2 Bde., 1830); „Die Miz 
litärgeographie“ (1834); „Die Sparkaſſen in Europa“ (1838). 

Malcolm (Sir John), geboren 1769 zu Burnfort in Schottland, zeichnete 
ſich in Oſtindien unter Cornwallis ſehr aus, ging 1800 als britiſcher Ge— 
ſandter nach Perſien und ſchloß ein Bündniß gegen die Afghanen; 1801 
Generalſekretär Welles ley's in Calcutta, 1808 und 1810 abermals in Perſten, 
wo ihn der Schah zum Khan ernannte, führte er dort die Kartoffeln ein, die 
man nach ihm M.pflaumen nennt. 1812 ernannte ihn der Prinzregent zum 
Knight; 1816 war er wieder in Indien, wo er ſich beſonders beim Holkar aus⸗ 
zeichnete; 1817 wurde er Gouverneur der unterworfenen Marattenländer, 1823 
ging er nach England zurück, wurde Generalmajor u. 1827—31 Gouverneur der 
Prafidentſchaft von Bombay, wo er für Cultur u. Fabriken ſehr viel that. Er 
ſtarb 1833 zu Windſor. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Geſchichte Perſiens“ 
(deutſch 2 Bde., Leipz. 1830); „Sketch of the Sikhs“ (Lond. 1812); „Sketches 
of Persia“ (2 Bde., deutſch, Dresden 1828); „A memoir of Central India“ und 
„The Governement of India“ (1833). 

Maleachi (Malachias), der 12. und letzte unter den ſogenannten kleinen 
Propheten des alten Teſtamentes, deren Schriften auf uns gekommen ſind. Von 
ſeiner Perſon, Abſtammung und Lebensgeſchichte wiſſen wir nur ſo viel, daß er 
gegen das Jahr 440 v. Chr., zu der Zeit des Nehemias, lebte u. bald nach den 
Propheten Aggäus u. Zacharias erſchien. Seine Reden, welche in dem nach ihm 
benannten Buche, dem 43. kanoniſchen des alten Teſtamentes, über deſſen gött⸗ 
liches Anſehen kein Zweifel obwaltet, enthalten ſind, find an die aus der Ver⸗ 
weiſung wiedergekehrten Juden gerichtet und betreffen theilweiſe die Mißbräuche, 
welche auch Nehemias (. d.) abzuſchaffen bemüht war (vergl. 2 Esdr. 13). 
Nach M. trat, bis auf Johannes den Täufer, kein Prophet mehr auf. 

Malebranche (Nicolas), einer der berühmteſten Philoſophen, geboren zu 
Paris 6. Auguſt 1638, trat 1660 in die Congregation des Oratoriums, wurde 
1699 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften u. ſtarb 13. October 1715. An⸗ 
fangs waren Kirchengeſchichte u. Kritik der Bibel, ſeit 1664 aber die carteſtaniſche 
Philoſophie fein Studium u. eine Frucht des letzteren war ſein erſtes Werk: „De 
la recherche de la yérité (3 Bde., Par. 1674 u. öft., am vollſtändigſten 1712, 
4 Bde. lateiniſch von Lenfant, deutſch von Ulrich, Halle 1776, 4 Bde.); von 
einem Unbekannten: Mis Geiſt im Verhältniſſe zu dem philoſ. Geiſte der Geez 
genwart, oder pragmatiſcher Auszug der originellſten und intereſſanteſten Ideen 
dieſes Philoſophen (Lpz. 1800). Nie ſchrieb ein ſcharfer Denker mit ſo einneh⸗ 
mender Beredtſamkeit, und nie ein Myſtiker ſo bündig u. zuſammenhängend, als 
M. Seine Hauptgrundſätze ſind, daß wir Alles in Gott, als in einem Spiegel 
ſehen; daß er das einzige wirkende Weſen iſt; daß die andern Urſachen nur ge⸗ 
legenheitliche ſind; die Thiere ſeien bloße Maſchinen ꝛc. Seine Theorie von den 
Ideen verwickelte ihn in einen Streit mit dem berühmten Arnaud, u. mit Re⸗ 
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gis ſtritt er über den Unterſchied der ſcheinbaren Größe des Mondes am Hori 
zonte u. im Meridian, worin die Nachwelt ſein Urtheil beſtätigt hat. Endlich auch 
mit eben dieſem Philoſophen und mit Arnaud über die Urſache der Glückſeligkeit. 
Sonſt war M. ein Mann vom edelſten Charakter u. hoher Frömmigkeit. Weitere 
Werke von ihm find: „Traité de la nature et de la grace (Rotterdam 1680); 
„Traité de morale“ (ebend. 1684, deutſch von Reidel, Heidelb. 1831); ,,Traité 
de la communication du mouvement;“ „Systéme général de univers ;“ „Con- 
versations chrétiennes“ (Par. 1677); „Oeuvres“ (11 Bde., Par. 1712). 

Malediven, oder die Inſeln Male, iſt der Name von 17 Gruppen von mehr 
als 12,000 Inſeln, ſudlich von den Lakediven, ſüdweſtlich vom Cap Comorin von 
6° 50“ nördl. Br. bis 1° ſüͤdl. Br. und von 89° bis 90° L. Nur 40 bis 50 
derſelben, obwohl waſſerarm, oder gar waſſerlos, ſind bewohnt von etwa 200,000 
Menſchen, die Ackerbau u. Viehzucht, Fiſcherei u. Handel treiben. Produkte ſind: 
Getreide, Südfrüchte, Kork, beſonders Kauris, eine Art kleiner Porzellan⸗Mu⸗ 
ſcheln, die in einem großen Theile von Indien u. Afrika als Münze oder Geld 
gebraucht und noch immer in 20—30 Schiffsladungen ausgeführt werden. Die 
Hauptinſel iſt Maldive, Haupt⸗Male. Die Einwohner, unter einem Sultan 
ſtehend ſollen von den Cingaleſen abſtammen. 

Mialerakademie heißt eine öffentliche Unterrichtsanſtalt zur Bildung tüch⸗ 
tiger Maler. Der älteſte Verein dieſer Art entſtand zu Venedig 1345; dann 
kam die florentiniſche Geſellſchaft von St. Lukas, etwa 1350; die Pariſer Bru⸗ 
derſchaft, ebenfalls von St. Lukas 1391; der Verein in Rom, welcher zuerſt den 
Namen Akademie führte, 1593 geſtiftet von Zucchera; die M. in Madrid 1752, 
die in London 1768 u. ſ. w. 

Malerei iſt die Kunſt, Gegenſtände nach ihren Umriſſen vermittelſt der 
Farben auf einer Fläche in der Art darzuſtellen, daß die Abbildung dem Gegen— 
ſtande, wie ſolcher in einem gewiſſen Augenblicke erſchienen ift, entſpricht. Urſpruͤng— 
lich und beſonders bei den Alten war die M. auf die Wand beſchränkt; indem 
fie die Beſtimmung hatte, leere Wandflächen auszufüllen. Bei der M. iſt alſo 
nur die vordere Anſicht die Bedingung, nach welcher ſich der innere Zuſammenhang 
ordnet, u. wenn gleich ihre Darſtellung ſich mit dem Reize der Erſcheinung durch 
Licht u. Farbe vorzugs weiſe beſchäftigt, fo iſt hierin doch auch die Darſtellung durch 
Zeichnung nothwendig mit inbegriffen, u. demzufolge bewegt die M. ſich zugleich 
im Kreiſe der relativen Form, d. i. der perſpektiviſchen Anſicht der Körper, welche 
fte durch Contouren u. die Wirkungen des Lichtes auf ebener Fläche als die 
maleriſche Form darſtellt. Als ſchöne Kunſt (ſ. d.) hat die M. die Aufgabe, 
etwas Vollendetes für die Anſchauung hervor zu bringen, oder Geſtalten durch 
Farbenverhältniſſe in ſchöner Verbindung erſcheinen zu laſſen. Indeß beſchränkt 
die M. ſich nicht auf eine Darſtellung der Natur in ihrer völligen Wahrheit, 
bezweckt in ſolcher Hinſtcht auch keine Illuſton, vielmehr muß der Gegenſtand 
der Darſtellung zuvor in der Phantaſie des Künſtlers dichteriſch aufgefaßt und 
dann, dem Ideal gemäß, in allen Theilen zu einem ſchönen Ganzen vereinigt 
werden. Ohnehin iſt die M. nicht ſowohl geeignet, den Charakter der natür⸗ 
lichen Geſtalt wieder zu geben, als vielmehr, die Bewegungen des Geiſtes und 
des Gemüths in ihren zarteſten ſinnlichen Aeußerungen auszudrücken. Darum 
muß auch die M. zu dramatiſcher Lebendigkeit ſich erheben, fo daß die Grup⸗ 
pirung ihrer Figuren deren Thätigkeit in einer beſonderen Situation anzeigt u. die 
innere Leidenſchaft u. Empfindung in einer beſtimmten Aeußerung, Begebenheit u. 
Handlung zur Anſchauung bringt. Mit der äſthetiſchen oder poetiſchen Compoſition 
muß ſich auch die maleriſche vereinigen, welche Sache des Unterrichts und der 
Uebung ift, und Zeichnenkunſt, Colorit oder Farbengebung in ſich ſchließt. Uebri⸗ 
gens muß zugeſtanden werden, daß die M. erſt durch den Inhalt der roman- 
tiſchen Kunſtform zu ihrer eigenthümlichen Höhe emporgeſtiegen iſt, indem die 
Innigkeit der Empfindung, die Seligkeit u. der Schmerz des Gemüths, dieſer 
tiefere, eine geiſtige Beſeelung bedingende Inhalt, der höheren maleriſchen Voll— 


; 
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kommenheit den Weg gebahnt u. die M. gelehrt hat, in Behandelung ſolcher 
Gegenſtände ihre Mittel nach allen Seiten zu gebrauchen u. zu erſchöpfen. 
Darum kann ſelbſt das Unkörperliche, das religiös Ueberſinnliche von ihrer Dar⸗ 
ſtellung nicht ausgeſchloſſen werden. Zu einer richtigeren Würdigung des Kunſt⸗ 


charakters der M. iſt endlich nothwendig, überhaupt zwei Arten derſelben zu un⸗ 


terſcheiden, die ideale, deren Weſen die Allgemeinheit iſt, u. jene, welche das 
Einzelne ſo darſtellt, daß der Inhalt ganz gleichgiltig u. nur das künſtleriſche 
Machen die Hauptſache bleibt. Es find dieß eigentlich die beiden äußerſten 
Punkte der M., auf der einen Seite nämlich die Tiefe des Gegenſtandes, der 
religiöſe und ſittliche Ernſt der Auffaſſung und Darſtellung idealer Schönheit 
der Formen, auf der anderen die Partikularität des Wirklichen und die ſubjektive 
Kunſt des Machens bei an ſich unbedeutenden Gegenſtaͤnden, in welchen Dar⸗ 
ſtellungsweiſen ſich denn auch der partikulare Geiſt der Völker, Provinzen, Epo⸗ 
chen und Individuen auf die verſchiedenſte Weiſe geltend macht. — Eine übliche, 
aber paſſende Eintheilung der M. wird nach Verſchiedenheit der Gegenftande, 
und in techniſcher Beziehung gemacht. Eine Unterabtheilung nach Verſchieden⸗ 
eit der bemalten Flächen einzuſchalten, ſcheint überflüſſig, da alle Malerei auf 
lächen ausgefuhrt wird. Die Malerei iſt hiernach: J. Nach Verſchieden⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde t) hiſtoriſche oder Geſchichtsmalerei (f. d.), 
2) Land ſchaftsmalerei (ſ. d.) mit allen Abtheilungen, 3) Thiermalerei. 
II. In Beziehung auf die Technik, und zwar 1) rückſichtlich des Materials, 


a) Waſſermalerei, wozu die Frescomalerei, Gouchemalerei und die Minia⸗ 


turmalerei gezählt werden. Tapetenmalerei u. dergleichen gehören in das Gewerbs⸗ 
fach; b) Paſtellmalerei u. c) Oel malerei; 2) nach der aͤußern Behand— 
lungsart: a) Enkauſtik, b) Email⸗, Glas- u. Porzellan-⸗M. c) Moſaik 
oder muſiviſche M. aller Art, wozu Stickerei u. dergl., jedoch im beſchraͤnkten 
Sinne der Kunſt, gehört (ſ. alle dieſe). Literatur: Hagedorn, Betrachtungen 
über die M., Leipzig 1762, 2 Bde; Kugler, Handbuch der Geſchichte der M. 
von Konſtantin dem Großen bis auf die neuere Zeit, Berlin 1837; u. ferner: 
Baſtard, Geſchichte der M. vom 4. bis 16. Jahrhundert (in Paris ſeit einigen 
Jahren ſchon angekündigt, jetzt wahrſcheinlich ſchon erſchienen). 

Malerſchulen. Hierunter verſteht man im weiteſten Sinne die ganze Reihe 
der Maler, die einer Nation angehoͤren; insbeſondere die Geſammtheit, oder doch 
einen Verein von Malern, die einem gemeinſamen Vorbilde folgen, oder durch die 
günſtige Richtung der Zeit u. Nation einen gemeinſchaftlichen Charakter kund geben. 
Gewöhnlich zählt man 8 M.: die florentiniſche, lombardiſche, venetianiſche, römiſche, 
holländiſche, deutſche, ſpaniſche u. franzoͤſiſche; indeß kann zu naͤherer Ueberſicht 
auch folgende Claſſifikation dienen: 1) die italieniſche Me, ſich ſcheidend in 
die florentiniſche (ältere u. neuere), lombardiſche (bologneſiſche), mit 
ihren Unterabtheilungen, der veroneſiſchen u. modeneſiſchen, u. in die venetiaz 
niſche; 2) die alt⸗ oder niederdeutſche Schule, mit ihren Zweigen, der 
deutſchen (altdeutſche oder altkölniſche, mittlere u. neueſte deutſche, oder neu⸗ 
altdeutſche), u. der niederlandiſchen (flandriſche u. brabanter), wie auch der 
holländiſchen Schule; 3) die ſpaniſchez 4) die franzöſiſche (ältere u. 
neuere); u. 5) die engliſche M. Wahrend der obigen Eintheilung lediglich 


hiſtoriſche Momente zu Grunde liegen, kann man in philoſophiſcher Beziehung 


3 Min unterſcheiden: die rohe u. materielle, deren Ziel die Natur iſt, nam⸗ 
lich die holländiſche u. flaͤmiſche; die gefühlvolle, mit einer Auswahl des 
Feinen u Edlen aus dem Natürlichen, nämlich die venetianiſche; u. die intellek— 
tuelle, mit idealer Schönheit, Große u. Erhabenheit, wozu die griechiſche, römiſche 
u. florentiniſche Schule gehören. Obgleich nun in dieſer Weiſe der Charakter 
an die Spitze geſtellt u. das Hiſtoriſche untergeordnet erſcheint, wird dadurch 
weder eine größere Beſtimmtheit, noch Vollſtändigkeit erreicht, vielmehr Anlaß zu 
endloſen Erörterungen gegeben, insbeſondere, wenn auf die Erörterung der uns 
noch immer ſehr dunkeln griechiſchen Malerei eingegangen werden ſoll. Ueber die, 


— 


Malesherbes — Mallet. 1067 


von Einigen außerdem noch eingeſchaltete, in ihren Ueberreſten höchſt dürftige 
byzantiniſche M. vgl. Byzantiniſche Kunſt. Literatur: Descamps Vies 
des peintres flamands, allemands et hollandais, Paris 1753 u. f., 5 Bände; 
Fiorillo, Geſchichte der bildenden Künſte, 5 Bde., Göttingen, 1798 — 1806; 
Speth, die Kunſt in Italien, 3 Bde., Munchen 1819 — 23; von Rumohr, 
Italieniſche Forſchungen, 2 Bde., Berlin 1827. 

Malesherbes (Chretien Guillaume Lamoignon, de), geb. 1721 zu 
Paris, bekämpfte energiſch, als Präſident der Steuerkammer, die Mißbraͤuche der 
Generalpächter, beſonders auch die ſogenannten Lettres de cachet. 1771 zog er 

ſich auf ſeine Güter zurück, kam 1774 von Neuem an die Spitze der Steuer- 
kammer, die man wieder errichtete, u. ward 1785 Miniſter des Innern. Als 
1776 Turgot entlaſſen wurde, nahm auch er ſeinen Abſchied; zu Anfang der 
Revolution kehrte er aber nach Paris zurück. Als Ludwig XVI. vor Gericht 
geſtellt wurde, trat er ohne Erfolg als deſſen Vertheidiger auf. Bald darauf 
ward er nebſt ſeiner Tochter u. Enkelin eingekerkert u. 1793 guillotinirt; als 
Direktor des Buchhandels beſchützte er vor der Revolution die Freiheit der Preſſe; 
er ſchrieb: „Discours“ und „Remonstrances“, Paris 1779, und Mehreres über 
Ackerbau und Naturkunde. 

Malherbe (Francois de), Schöpfer der ächten franzöſiſchen Poeſte und 
gewiſſermaßen der Sprache ſelbſt, geb. zu Caen 1555, verließ früh ſeinen Ge⸗ 
burtsort und ließ ſich im Gefolge des Herzogs von WAngouléme, Gouverneurs 
der Provence, in dieſer Provinz nieder. Heinrich IV. ernannte ihn zum Kam⸗ 
merherrn u. er ſtarb 1628, nachdem er Zeitgenoſſe von 6 franzöſiſchen Königen 
geweſen war. M. galt unter ſeinen Zeitgenoſſen für den erſten franzöſiſchen 
Dichter u. war es auch. Klarheit der Ideen, Mannigfaltigkeit in den Beſchrei⸗ 
bungen, glückliche Wahl der Gleichniſſe u. ſinnreicher Gebrauch der Fabel, gehö— 
ren zu den hervorſtechenden Eigenſchaften ſeines poetiſchen Styls. Die beſte 
Ausgabe ſeiner Werke, die in Oden, Pfalmen, Stanzen, Sonetten u. Sinnge⸗ 
dichten beſtehen, iſt die von St. Marc beſorgte, Paris 1757; dann die von 
Didot, Paris 1794. 4. 

Malibran (Maria Felicitas), berühmte Sängerin, Tochter Garcia's 
(ſ. d.), geb. zu Paris 1808, betrat ſchon in ihrem 15. Jahre die Bühne mit rau⸗ 
ſchendem Beifall u. ward bei der großen Oper in Paris angeſtellt. Bald darauf 
ging fie mit ihrem Vater nach New-Pork, wo fie ſich mit dem franzöſiſchen 
Kaufmann M. vermählte u. vom Theater zurückzog. Indeſſen machte ihr Gatte 
Bankerott; ſie trennte ſich von ihm u. betrat von Neuem die Bühne. 1828 wurde 
fie bei der italieniſchen Oper in Paris mit 50,000 Fres. für die Saiſon enga⸗ 
girt, fang dann in London, Mailand, Florenz, Neapel, u. was der Enthuſias⸗ 
mus huldigend erfinnen konnte, wurde ihr im reichſten Maße geſpendet. Nach- 
dem 1835 ihre Ehe geſetzlich getrennt ward, vermählte fie ſich zum zweiten Male 
mit dem Violinvirtuoſen Beriot, der ſie ſeit einiger Zeit auf ihren Reiſen beglet- 
tet hatte, ſtarb aber ſchon 1836 zu Mancheſter. Ihr zweiter Gatte ließ der, auch 
von Charakter höchſt liebenswürdigen, Frau bei Brüſſel ein prächtiges ehernes 
Denkmal errichten. at 

Mallet. 1) M. du Pan, Jacques, ein berühmter Journaliſt und Politi. 
ker, geboren zu Genf 1750, ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt, kam, auf Voltaire's 
Empfehlung, ſehr jung als Profeſſor der ſchöͤnen Wiſſenſchaften nach Kaſſel, ver⸗ 
ließ aber dieſe Stelle nach einigen Jahren und lebte zu Paris als Journaliſt, 
wo er ſich zuerſt durch die Fortſetzung von Linguets Annalen bis zum Jahre 
1783 bekannt machte, die er dann unter dem Titel: Mem. hist. polit. et litér. 
sur l'état prés. de IEurope, T. V—IX fortſetzte, aus denen ſeit dem Januar 
1784 das Journal hist. et polit. de Généve wurde. Auch die politiſchen Artikel 
des Mercure de France ſchrieb er mehre Jahre, u. man ließ ſeiner Unpartei⸗ 
lichkeit, ſeinem ſcharfſinnigen politiſchen Blicke u. ſeinen Reflexionen alle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Aber ſeit dem Ausbruche der Revolution wurde er, als das 
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Organ der Royaliſten, von den Republikanern verfolgt; er emigrirte 1792 nach 
Murten im 1 Bern, mußte auch hier im Mai 1794 fliehen, ging nach 
London, ſchrieb daſelbſt den Mercure britanigue u. ſtarb zu Richmond, 15. Mai 
1800. Selbſt ſeine Feinde geſtehen ihm große politiſche und hiſtoriſche Kenntniſſe, 
einen ſtarken und edeln, nur nicht immer korrekten Styl zu, u. ſein Privatleben 
war durchaus unbeſcholten. Außer den genannten, iſt die bekannteſte ſeiner 
Schriften: Considerations sur la nature de la révolution de France. London 
u. Brüſſel 1793, deutſch von F. Genz, Berlin 1794, 8.; u. von G. Schatz, 
Leipzig 1794, auch engliſch. Viele Aufſätze von ihm, verdeutſcht, in Archenholz 
Minerva. — 2) M. (Charles Francois), geboren zu Dole 1754, war bis 
1799 zum Brigadegeneral geftiegen und ward 1804 wegen republikaniſcher Ge⸗ 
ſinnungen entlaſſen. Ins Gefängniß geworfen, erhielt er die Vergünſtigung, in 
ein Krankenhaus gebracht zu werden. Hier faßte er den Plan, die Abweſenheit 
Napoleons, deſſen Unglück in Rußland allmälig kund wurde, zum Sturze des⸗ 
ſelben zu benützen. Er entfloh am 24. October 1812, begab ſich zum Oberſten 
Soulier, dem er den Tod des Kaiſers einredete, während eine Truppenabtheilung 


unter dem General Guidal, einem Mitverſchworenen, den Polizeiminiſter Her⸗ 


zog von Rovigo (Savary) verhaftete. Als M. den Commandanten von Paris, 
den General Hullin, vom Tode des Kaiſers vergebens zu überzeugen ſuchte u. 
ſelbſt nach ihm ſchoß, ward er von dem Adjutanten Laborde verhaftet u. nebſt 
ſeinen Mitverſchworenen am 21. October erſchoſſen. i ; 

Mallorka, Majorca, die größte der Balearen (f.d.), 66 CJ Meil. groß, 
mit 200,000 Einwohnern in 2 Städten u. 32 Dörfern, iſt gebirgig, aber gut 
bewäſſert, und ihre Produkte find hauptſächlich Olivenöl, Orangen, Citronen, 
Feigen, Mandeln, Kapern, Safran, Wein (der ſich aber nicht lange hält), Hanf, 
Flachs, etwas Baumwolle, Getreide, viele Maulthiere, Rindvieh. Die Einwoh⸗ 
ner treiben außerdem Fiſcherei u. Schifffahrt. Die Hauptſtadt iſt Palma, mit 
36,000 Einwohnern, Sitz der Regierungsbehörden und eines Biſchofs, hat 
einen großen Dom, eine Börſe, Hafen und lebhaften Handel. 

Malmaiſon, ein in der neueren Geſchichte Frankreichs oft genanntes Luſt⸗ 
ſchloß, in der Nähe von Verſailles, das aus dem Beſitze der Kaiſerin Joſephine 
(ſ. d.), die 1814 hier ſtarb, in den des Herzogs von Leuchtenberg überging, von 
dem es aber 1842 verkauft wurde. 


Malmedy, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Aachen der preußiſchen Rhein⸗ 


provinz, an der Warge, mit 4000 Einwohnern, beſitzt Tuch⸗, Pottaſche⸗, Seife⸗, 
Leim, Papier⸗ u. Preßſpanfabriken u. vortreffliche Gerbereien, die jährlich über 
60,000 Stücke Häute zubereiten. — M.s Mineralquellen gehören zu den kräf⸗ 
tigſten alkaliſch-erdigen Eiſenwaſſern u. übertreffen durch ihren Reichthum an fez 
ſten u. flüchtigen Beſtandtheilen jene des benachbarten Spaa. Bei ihnen bez 
trägt nach Montheim in 16 Unzen der Gehalt an feſten Beſtandtheilen 9—10 
Gran, an kohlenſaurem Eiſenoxydul 0,87 — 1,75 Gran, an freier Kohlenſaͤure 
22 — 23 K. 3. Der dortigen Quellen find 5: 1) Pouhont (walloniſch = 
Sauerwaſſer) de Geromont, mit angenehm und fauerlich zuſammenziehend ſchme⸗ 
ckendem Waſſer mit 7 R. betragender Temperatur u. einem ſpezifiſchen Gewichte 
= 1,0015. 2) Pouhont des Isles, in Hinſicht ihrer phyſtkaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der vorigen gleich u. quantitativ, ſowie qualitativ, wenig von ihr verſchieden. 
3) Pouhont de Cuves, aus 3 Quellen beſtehend. 4) Pouhont de Laveaux, von 
allen die ſchwächſte. 5) Source de Quirin, Maun enthaltend. In ihrer pharz 
makodynamiſchen Wirkſamkeit gleichen ſie den Waſſern dieſer Claſſe überhaupt u. 
jenen zu Spaa insbeſondere, welche ihrem Aufkommen bisher immer noch im 
Wege ſtanden. u. 
Malmöe, 1) Län, ſüdweſtlich in Schweden, mit 40 ſchwediſchen [ Mei⸗ 


len u. 26,000 Einwohnern, gränzt nördlich an den Kattegat und Chriſtiansſtads⸗ 


Lan, öſtlich an Chriſtiansſtads⸗Län, ſüdlich an das baltiſche Meer u. weſtlich an 
den Sund. Dieſe ebene Landſchaft wird nur durch den Auslaͤufer des ſchwedi⸗ 
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ſchen Gebirges im Cap Cullen unterbrochen. Der bedeutendſte See iſt der Ring⸗ 
fiden u. der Käflinge⸗Au der bedeutendste Fluß, der in den Sund miindet. Das 
Land iſt fruchtbar u. geſund. Produkte ſind: Getreide, Flachs, Hanf, Hülſen⸗ 
früchte, Hopfen, Obſt, Rindvieh, Schafe, Pferde, Kühe, Hafen, Füchſe, Stein- 
kohlen, Torf. Darin liegen die Städte M., Landskrona, Helfingborg, Lund, 
Dftad, Skanör, Falſtarbo. — 2) M., gleichnamige Hauptſtadt des Län, am Sunde, 
iſt hübſch gebaut u. gut a a hat ein feſtes Schloß, Hafen, Tabak-, Hut-, 
Tuch⸗ Seife⸗, Tapeten⸗ u. Handſchuhfabriken, Handel u. 9000 Einwohner. 

Malouinen, ſ. Falklandsinſeln. 

Malpighi (Marcello), geboren zu Crevalcuore unweit Bologna 1628, 
war von 1656 bis 1691 daſelbſt, zu Piſa u. Meſſina Profeſſor der Arzneikunde 
u. ſtarb 1694 als Leibarzt des Papſtes Innocenz XI. Anatomie u. Botanik ha⸗ 
ben ihm viel zu verdanken. In der erſteren wandte er Maceration, Trennung, 
Kochen, Einſpritzen gefärbter Feuchtigkeiten u. Vergrößerungsglaͤſer an, um den 
inneren feineren Bau der Theile durch Verſuche gehörig zu beſtimmen; in der letz⸗ 
teren aber trug er Vieles zur näheren Kenntniß des innern Pflanzenbaues bei. 
Er vertheidigte das Entwickelungsſyſtem u. die Entſtehung der Krankheiten von 
Säure, unterſuchte Lunge, Gehirn, Zunge, Netz u. ſ. w. genau, ſetzte die Ner— 
venwarzen außer Streit, erfand das Corpus reticulare, den Sitz der Mohren⸗ 
farbe, u. dehnte die Drüſentheorie weiter aus, als es ſeyn ſollte, wie in der Folge 
Ruyſch bewieſen hat. Schriften: De pulmonibus, Bologna 1661; Tetras anat. 
epistolarum, ebend. 1666; Anatome plantarum „London 1675 und 79, 2 Thle., 
zuſammen 1686; Opera omnia, London 1686—88, Leyden 1687 u. Opera post- 
huma, London 1697, 2. Aufl., Amſt. 1698 u. a. 

Malplaquet, ein Weiler im Canton Avesnes des franzöſtiſchen Departements 
du Nord, bei welchem im ſpaniſchen Erbfolgekriege den 11. September 1709 die 
Franzoſen u. Bayern unter dem Marſchall Villars von den Verbündeten (Oeſter⸗ 
reichern, Engländern, Preußen, Niederländern, Hannoveranern u. Reichstruppen) 
unter Anführung des Prinzen Eugen von Savoyen u. des Herzogs von Marl— 
borough geſchlagen wurden. — Am 3. September war Tournay (Dornik) nach 
regelmaͤßiger Belagerung in die Hände der Alliirten gefallen und dieſe wendeten 
ſich nun durch eine ſchnell u. gewandt ausgeführte Operation gegen Mons, um 
dieſen Platz zu nehmen, zu deſſen Rettung Villars herbeieilte, ſich den 9. bei 
M. zwiſchen den Wäldern von Laniére und Taisniére aufſtellte und ſtark ver⸗ 
ſchanzte. Die Verbündeten griffen ihn hier den 11. Morgens 7; Uhr an und 
es gelang ihnen endlich, hauptſächlich der britiſchen Infanterie unter Lord Ork— 
ney, die Verſchanzungen des Centrums zu erſtürmen u. ſo die feindlichen Flügel 
zu trennen, während zur ſelben Zeit Villars, von einer Flintenkugel ins Knie 
getroffen, vor Schmerz bewußtlos vom Schlachtfelde weg nach le Quesnoy ge— 
bracht werden mußte. Marſchall Bouflers übernahm an ſeiner Statt das Com- 
mando, konnte aber das Schickſal des Tages nicht mehr wenden u. trat, unverz 
folgt von den Verbündeten, den Rückzug in guter Ordnung über Baray u. le 
Quesnoy nach Valenciennes an. Der Verluſt der Franzoſen betrug 14,000, der 
der Verbündeten nach amtlichen Liſten 17,202 Mann. Mons, zu deſſen Rettung 
die Franzoſen herbeigeeilt waren, ward nun eingenommen. Ow. 

Malsburg (Ernſt Friedrich Georg Otto, Freiherr von der), ge— 
boren 1786 zu Hanau u. erzogen von ſeinem Oheime, dem Miniſter von der M. 
zu Kaſſel, bildete ſich daſelbſt u. zu Marburg durch Philoſophie u. Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft für den Staatsdienſt u. trieb zugleich die neueren Sprachen, beſonders die 
ſpaniſche. Nach einem einjährigen Aufenthalte in Frankreich trat er in den 
Staats dienſt, ging als Legationsſekretär nach München u. Wien u. ward dann 
zu Kaſſel Aſſeſſor, Juſtizrath u. Regierungsrath im Jahre 1817. Hierauf lebte 
er als kurheſſiſcher Geſchaͤſts traͤger in Dresden, den daſigen Dichtern enge bez 
reundet u. ging 1824 in ähnlichem Auftrage nach Berlin, erkrankte jedoch u. 
fits auf fein Gut Eſchenberg zurückgekehrt, ſchon den 23. September 1824, Seine 


1070 Malta — Malthus. 


Uebertragungen ſpaniſcher Dramen (Calderon u. Lope de Vega) find meiſterhaft 
u. ſeine eigenen Gedichte zeugen, bei großer Formengewandtheit, von einem tiefen, 
religidfen Gemüthe. P. v. C. (Philipp von Calenberg) gab Nachlaß und Bio⸗ 
graphie heraus, Kaſſel 1825. 5 ey 

Malta bildet mit dem anliegenden Gozzo, zwiſchen Sizilien u. der afrika⸗ 
niſchen Küſte, in der Mündung der von den Vorgebirgen Bon u. Razat gebil⸗ 
deten Bucht, unter Lat. 35° 54“ N., Long. 12° 14, O. v. Paris gelegen, die 
ſüdlichſte der zu Europa gehörigen Inſeln. M. gleicht der Geſtalt nach einem 
unregelmäßigen Ovale, iſt 95 engliſche ] Meilen groß; Gozzo, nordweſtlich da⸗ 
von, 27 LJ Meilen. Beide Inſeln verbinden die kleinen Eilande: Cumino und 
Cuminotto. Cap Paſſaro, die nächſte Landſpitze Siziliens, iſt 56 engliſche Mei⸗ 
len gegen Süden und das afrikaniſche Cap Bon 200 Meilen gegen Süden von 
M. entfernt. Beide Inſeln ſind bergig (die Ben Dſchemma ſind Hauptgebirge, 
doch erheben fie ſich nicht über 1200’) mit vielen, parallel von Südweſten nach 
Nordoſten laufenden Thälern. Die Inſel M. iſt von ihren betriebſamen Ein⸗ 
wohnern auf's Höchſte cultivirt. Die Bodenformation iſt tertiärer Kalkſtein; das 
Klima iſt lieblich, in den Sommermonaten die, nie durch Regen gekühlte, Hitze 
oft afrikaniſch. Der Boden theilt ſich in Viehweiden und cultivirte Ländereien, 
die meiſtens zu Baumwollenpflanzungen verwendet werden. Die Bevölkerung, 
das Militär inbegriffen, mag ſich auf 122,000 Einwohner auf beiden Inſeln be⸗ 
laufen. Die Malteſer find namentlich treffliche Seeleute, ſonſt auch fleißig, maz 
ßig u. muthig. Die herrſchende Religion iſt die katholiſche. An Manufakturen 
blühen namentlich Baumwollen- u. Seiden⸗Spinnerei u. Weberei, bedeutend auch 
der Schiffsbau u. die Cigarrenfabrikation, wie die Möbelfabrikation. Anſehnliche 
Einfuhrartikel find: Oel, Wein, Zucker, Manufakturwaaren und Cerealien. — 
M iſt britiſche Beſitzung und wird von einem Militärgouverneur regiert; ihm 
ſteht eine Rathsverſammlung zur Seite; dieſe beſteht aus dem älteſten commandi⸗ 
renden Offiziere, dem Oberrichter, dem Erzbiſchofe von M., dem erſten Gouver⸗ 
nements⸗Sekretär und drei vom Gouverneur gewählten Vertretern der Grundbe⸗ 
ſitzer u. Kaufleute. M. wird im Ganzen als Militär⸗Station militäriſch regiert. 
Die Einkünfte von M. ſind verhältnißmäßig ſehr hoch und belaufen ſich durch⸗ 
ſchnittlich auf 100,000 Pf. St.; doch koſten die britiſchen Truppen eben fo viel. — 
La Valette, die Hauptſtadt, von dem berühmten Großmeiſter dieſes Namens 
im Jahre 1566 gegründet, liegt an der durch eine Landzunge getrennten Dop⸗ 
pelbai gleiches Namens; der große Hafen wird durch ſehr ſtarke u. ausgedehnte 
Feſtungswerke geſchuͤtzt. Sie iſt einer der ſchönſten Plätze Europa's; alle Häu⸗ 
ſer ſind Paläſte, hervorragend unter allen die Kathedrale vom heiligen Johann 
u. der Palaſt des Großmeiſters, jetzt Reſidenz des Gouverneurs. Die Bevöl⸗ 
kerung betragt mit einigen Vorſtädten, von denen 3 jenſeits des großen Hafens 
liegen, etwa 48,000 Seelen. Civita⸗Vecchia ift die alte Hauptſtadt der Inſel u. 
frühere Reſidenz der erſten Großmeiſter, Sitz eines Biſchofes, 5200 Einwohner. 
Vortreffliche Straſſen durchſchneiden die Inſel. Gozzo hat den Hafenort Mag⸗ 
giaro, Sitz des Untergouverneurs u. die Militär⸗Station Fort⸗Chambray. Br. 

Maltebrun (Konrad, eigentlich Malte Konrad Brune), geboren 
1775 in Jütland, ward zur Zeit der franzöſiſchen Revolution politiſcher Pam⸗ 
phlets wegen aus ſeinem Vaterlande verbannt, lebte ſeit 1801 in Paris, wo er, 
ſehr ſtreitſüchtiger Natur, mit den Journalen in ewigem Streite lag, erſt Ree 
publikaner, dann Napoleoniſt, u. endlich Anhänger der Bourbons wurde, u. ſtarb 
dort 1826. Neben der Theilnahme an mehren Journalen begründete er die 
„Annales des Voyages“ (25 Bde., 1808 — 15, fortgeſetzt 6 Bde., 1819 — 20), 
ſchrieb einen „Préeis de la Géographie universelle“ (6 Bde., Paris 1812 fg.), 
der oft aufgelegt wurde, u. m. a. 

Malter, ſ. Maße und Gewichte. 

Malteſerritter, ſ. Johanniterritter. 

Malthus (Thomas Robert), geboren 1766 zu Rockery (Surrey), Profeſſor 
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der Geſchichte und Staatsökonomie zu Hertford, geſtorben 1834 zu Bath, be- 
kannt als Verfaſſer von „Essay on the Principles of Population“ (1798, 6. Aufl. 
1826), worin er der Vermehrung der Armen durch Verhinderung der Ehen zu 
begegnen vorſchlug u. „Political Oeconomy“ (2. Aufl., 1836). 

Maltitz, 1 Gotthilf Auguſt von, geboren 9. Juli 1794 zu Königs⸗ 
berg, ſtudirte daſelbſt Jurisprudenz, privatiſirte hierauf in Berlin, ward 1828, 
in Folge der Aufführung ſeines „alten Studenten“, aus Berlin verwieſen, lebte 
dann in Hamburg und hierauf in Paris und ſtarb 7. Juni 1837 in Dresden, 
wo er ſeine letzten Jahre mit liebreicher Sorgfalt Tiedge'n widmete. Am meiſten 
iſt er als ſatyriſcher und dramatiſcher Dichter bekannt. Gedichte (mit ſeinem 
Bruder Franz Friedrich), Karlsruhe 1817; Maͤhrchen, 1838, 2 Bde.; Pfeffer⸗ 
körner, 4 Bdchen., Hamburg 1831; Hans Kitz, Gedicht in 6 Geſaͤngen, Berlin 
1827; Balladen und Romanzen, Paris 1832 u. a. — 2) Franz Friedrich 
Apollonius von, geboren 1795 zu Königsberg, (nach Andern zu Gera im 
Voigtlande) kam beim Umſturze der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft mit der ruſſiſchen 
Regierung in Verbindung, wurde zum kaiſerlichen Staatsrath erhoben und lebte 
als Mitglied der ruſſiſchen Geſandtſchaft längere Zeit in Berlin, dann in Mune 
chen, u. iſt gegenwärtig Geſandter im Haag. Er iſt bekannt als lyriſcher, epiſcher 
und dramatiſcher Dichter, ſo wie als Ueberſetzer. Man hat von ihm Gedichte, 
Karlsruhe 1817; Demetrius, Trauerſpiel, nach Schillers Entwurf, daſelbſt 1817. 

Malvafier heißt ein ſüßer Wein von aromatiſchem Geſchmacke und meiſt 
goldgelber oder rother, aber auch weißer Farbe, der urſpruͤnglich bei Napoli di 
Malvaſta auf Morea, jetzt aber auch an anderen Orten gebaut wird, wie B. 
auf Sicilien, Sardinien, den lipariſchen Inſeln, den Azoren, Madeira, Pro⸗ 
vence u. ſ. w. 

Malz, ſ. Bierbrauerei. a 

Mameluken (arabiſch Memalik, d. i. Sklave), urſprünglich die aus Min⸗ 
grelien, Georgien, Tſcherkeſſten abſtammenden ägyptiſchen Sklaven, die aber bald 
von Privatbeamten ihrer Herren zu hohen Staatswüͤrden ſich aufſchwangen. 
Ein Sultan Aegyptens, Nodſchmaddin, kaufte im 13. Jahrhunderte 12,000 ſolcher 
kaukaſiſcher Sklaven und ließ ſie kriegeriſch ausbilden. Doch bald wurden ſie 
ihren Gebietern ſelbſt furchtbar, ermordeten den Sultan Suran Schah und be⸗ 
herrſchten unter ihren Bey's Aegypten über 250 Jahre lange, vertrieben die Franken 
vollends aus dem Oriente und behielten ſelbſt nach Eroberung Aegyptens durch 
die Osmanen unter Selim J. 1517 großen Einfluß im Lande, welches bis auf 
die neueſte Zeit unter ihrer eiſernen Tyrannei ſchmachtete, bis Napoleon 1798 
zuerſt ihre Macht brach, worauf Mehemed Ali in Aegypten 1811 durch Ermor⸗ 
dung der Bey's die M.⸗Herrſchaft vollig vernichtete. N 

Mammertus, 1) M. der Heilige, Biſchof von Vienne, beſtieg nach dem 
heiligen Simplicius (ſ. d.) dieſen altberühmten Stuhl, deſſen Hirten meiſt als 
Heilige verehrt wurden. M. ſchloß ſich in jeder Art an Diefe würdigen Vor⸗ 
bilder an, gab der Religion neuen Glanz, den Glaͤubigen ein ſchönes Beiſpiel 
u. den Schülern des Gekreuzigten einen treuen Leiter. Ausgezeichnete Kenntniſſe, 
apoſtoliſche Tugend, Heiligkeit u. die Gabe der Wunderkraft machten ihn zu einer 
der glanzvollſten Erſcheinungen der galliſchen Kirche. Ihm verdanken wir die 
Einſetzung der öffentlichen Gebete, Rogaliones, die jetzt ſo allgemein in Gebrauch 
find und von ihm aus folgenden Urfaden für nöthig erachtet worden find. Die 
Völker waren mehre Jahre hinter einander von zahlloſen Uebeln heimgeſucht 
worden, und beſonders das Delphinat war der Schauplatz mörderiſcher Kriege, 
Erdbeben, Feuersbrünſte, todtwürdiger Verbrechen geweſen; wilde Thiere kamen 
bis in die Straſſen und jagten den Bewohnern der Ortſchaften Entſetzen ein; 
überall herrſchte Jammer, Elend, Tod und Verzweiflung. Eines Tages, als 
ine gräßliche Feuersbrunſt ganz Vienne zu zerſtören drohte, warf ſich M. auf 
den Stufen des Altars nieder u. fein inbrünſtiges Gebet ward alsbald erhört: 
as Feuer verloſch, eben als es mit erneuerter Kraft zu wüthen begonnen. Alles 
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ſchrie Wunder, ſegnete den Heiligen, der die Bewohner zu Reue und Buße er⸗ 
mahnte u. ſelbſt als das ſchönſte Beiſpiel der Zerknirſchung u. des Gebetes vor⸗ 
anging. Ein anderes Mal, in einer Oſternacht, erreichte er dieſelbe Hülfe bei 
einem eben ſo wüthenden Feuer. Dieſe außerordentlichen Gnaden des Himmels 
wollte der fromme Biſchof nicht im Angedenken der Menſchen erlöſchen laſſen u. 
ordnete die öffentlichen Gebete gegen jene Geißeln, welche von Zeit zu Zeit die 
Erdenbewohner heimſuchen, an. Dieſe Gebete wurden in öffentlichen Proceſſtonen 
abgehalten, wobei man Pſalmen ſang, dann beichtete, faſtete, der Andacht ſich 
hingab u. alle religibſen Uebungen anſtellte, welche die Erde durch Buße reini⸗ 
gen u. die Gerechtigkeit des Himmels mildern. Dieſe rogationes wurden bald 
uberall nachgeahmt und der heilige Sidonius Apollinaris führte fie 475 in Cler⸗ 
mont ein. Der heilige Biſchof ſtarb 477. Jahrestag 11. Mai. — 2) M., Clau⸗ 
dian, jüngerer Bruder des Vorigen u. ein deſſen würdiges Ebenbild, war eines 
der glänzendſten Genies ſeiner Zeit, dem wir den herrlichen Lobgeſang: „Pange 
lingua gloriosi pretium certaminis“ verdanken. Sidonius nennt ihn einen tiefen 
Gelehrten, allgemein gebildet u. fähig, jede Schwierigkeit zu beſeitigen, jeden Irr⸗ 
thum zu beſiegen. Er ſtarb ſchon 474 und hatte es verdient, der kräftige Mit⸗ 
arbeiter eines Bruders zu ſeyn, der uns den großen Gedanken als ewigen Troſt 
hinterließ, daß, wenn Geißeln in der Hand Gottes die Ruthe ſind, womit er 
die Menſchen züchtigt, das Gebet in der Hand der Sterblichen eine ſtets maͤch⸗ 
tige und hülfreiche Kraft fet, welche die Gottheit befanftigen u. ihre Segnungen 
der Erde gewinnen kann. 

Mammuth (Elephas primigenius), eine ausgeſtorbene Elephantenart (. 
Elephant), deren fofftle Ueberreſte über viele Länder verbreitet find, Der Kopf 
dieſes merkwürdigen Thieres der Vorwelt war langlid) rund, die Stirn ausge- 
höhlt, die Hauzaͤhne und ihre Höhlen waren ſehr groß, die Backenzähne breit, 
mit ganz ſchmalen Schmelzleiſten, ähnlich denen des aſtatiſchen Elephanten. Es 
wurden Stoßzähne gefunden, welche beinahe 14 Fuß lang waren; aber demun⸗ 
geachtet laßt ſich aus den übrigen Theilen des Körpers ſchließen, daß der M. 
ſelbſt nicht bedeutend größer war, als die noch lebenden Arten. In Sibirien hat 
man ein Exemplar mit Haut u. Haar entdeckt, welches wahrſcheinlich aus dem 
Ureis herausgeſchwemmt wurde; der ganze Körper deſſelben war mit röthlicher, 
grober Wolle dicht behaart, und über den Rücken hin liefen ſchwarze borſtige 
Haare, die lange waren und einer Maͤhne glichen. Zahlreiche Knochen des M.s 
find beſonders im Norden und hier vorzüglich in Sibirien am Eismeere hin an⸗ 
zutreffen. Dort, u. in kalten Ländern überhaupt, finden ſich die Stoßzähne fo 
gut erhalten, daß ſie zu denſelben Zwecken, wie das friſche Elfenbein, verwendet 
werden können. Man hat ſchon ganze Ladungen von ſolchen Zähnen (gegra— 
benes Elfenbein) geſammelt. In Deutſchland trifft man auch große Mengen 
von Knochen, namentlich in den Fundgruben von Kannſtadt u. Tiedge; in Eng⸗ 
land ſind ſie in Höhlen, vermiſcht mit den Knochen von Nashörnern, Tigern, 
Hyänen ꝛc. zahlreich zu finden. Zweifelsohne haben die Thiere da gelebt, wo 
ihre Ueberreſte begraben liegen, und den Tod durch irgend ein Naturereigniß 
ſchnell gefunden. Die Tataren und Chineſen glauben, der M. ſei ein unter der 
Erde lebendes Thier, welches ſterben müße, ſobald es den Tag erblickt. C. Arendts. 

Man, eine Inſel zwiſchen England, Schottland u. Irland, in faſt gleicher 
Entfernung, im irländiſchen Meere, 30 engliſche Meilen lang u. 10 — 12 Mei⸗ 
len breit, war frither ein ſehr wichtiger Punkt fir die Häringsfiſcherei, die je⸗ 
doch ſehr abgenommen hat, da die Küſten dieſer Inſel jetzt weniger von den Bue 
gen der Haͤringe berührt werden. Die Einwohner, Manken genannt, reden 
einen beſonderen Dialekt der gäliſchen Sprache, bauen Garten- und Feldfrüchte, 
treiben Viehzucht, gewinnen Kupfer, Eiſen, Blei, fertigen Leinwand, Lederwaa⸗ 
ren (Schuhe aus ungegerbtem Leder, Keranes genannt) u beſchäftigen ſich mit 
Häringsfiſcherei u. Schifffahrt. Die Dampfboote, welche zwiſchen Glasgow u. 
Liverpool fahren, ſo wie die aus anderen Gegenden kommenden, pflegen an der 
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Inſel M. anzulegen, was auf den Wohlſtand von Douglas u. anderer Städte 
in neuerer Zeit von Einfluß geweſen iſt. — M. hatte früher eigene Könige, ge— 
horte dann unter engliſchem Schutze dem Herzoge von Athol u. kam von dieſem 
durch Kauf 1765 an die Krone. N 

Mancha oder La Mancha, eine ehemalige, jetzt zu Neu⸗Caſtilien 
(f. d.) gehörige, Provinz in Spanien, zwiſchen Toledo nördlich, Cuenca nord— 
öſtlich, Murcia öſtlich u. ſüdöſtlich, Jaen ſüdlich, Cordova ſüdweſtlich, Eſtrema⸗ 
dura weſtlich, mit 355 [ Meilen u. 375,000 Einwohnern, die meiſt Viehzucht 
treiben u. beſonders Mauleſel züchten. Der Landbau erzeugt etwas Getreide, 
Wein, Olivenöl, Flachs, Hanf, Seide, Soda, reiche Queckſtlber⸗Minen (bei Almaden), 
die reichſten in Europa. Die bedeutendſten Fluͤſſe find: Quadiana, Azuer, Tajo, 
Mundo, Monte, Fresnedas. Das Land iſt eine öde, nackte u. zum Theile ſum⸗ 
pfige Hochebene, faſt ganz umgeben von den Gebirgen Ocaz, Alcaraz- und Mo⸗ 
rena Sierra. Das Klima ift ſehr heiß. Die Hauptſtadt iſt Ciudad Real (ſ. d.). 
Manche oder La Manche, ein Departement im Nordweſten Frankreichs, 
an der Küſte, mit 110 (J M. u. 600,000 Einwohnern, iſt aus dem weſtlichen 
Theile der ehemaligen Baſſe Normandie, nämlich von der Halbinſel Cotentin u. 
Avranchin gebildet. Es ſtößt nördlich, nordöstlich, weſtlich u. ſüdweſtlich an den 
atlantiſchen Ocean, der hier den Kanal La M. bildet; an das Departement-Cal⸗ 
vados öſtlich, Orne ſüdöſtlich, Ille⸗Vilaine u. Mayenne ſüdlich und wird durch 
eine Höhenkette und einen öſtlichen und weſtlichen Theil geſchieden. In jenem 
fließen die Vire, Terette, Tante, Scie, Douve, Merderet; in dieſem: Cuesnon, 
Selune, Sée, Sienne, Ay, die alle ſchiffbar find. An den Küſten liegen viele 
Felseilande. Das Klima iſt feucht, das Land eben, ſandig u. zum Theile ſum⸗ 
pfig u. weidereich. Der Landbau ſchafft Getreide, Flachs, Hanf, viel Obſt, be⸗ 
ſonders Aepfel, die zu Cider verbraucht werden; man treibt Bienen- und Vieh⸗ 
zucht u. erzieht beſonders gute Pferde. Mineralprodukte find: Eiſen, Blei, Stein⸗ 
kohlen, Alaun, Zink, Kupfer, Marmor, Schiefer, Mühlſteine, Töpferthon, Mine⸗ 
ralquellen. Die Induſtrie beſchäſtigt Eiſengießerei, Meſſerſchmiede, Glas- und 
Papierfabrikation, Tuch⸗, Pferdehaar⸗, Baumwoll- u. Leinweberei, Spitzen⸗ und 
Blondenfabrikation, in einigen Orten Korbflechterei aus Weidenruthen, Schiff. 
bau, Varec⸗Soda⸗Bereitung. Den Handel beſchaͤftigen mit Ausfuhr Bodenerzeug⸗ 
niſſe, friſche u. eingeſalzene Fiſche, Bretter, Honig, Cider, Vieh, Pferde, Gefluͤ— 
gel. Eintheilung in 6 Arrondiſſements: Coutances, Avranches, St.⸗Lo, Valognes, 
Cherbourg, Mortain; Hauptſtadt iſt Saint. Ld, ü 

Mancheſter, Stadt mit 320,000 (vor 80 Jahren noch 20,000) Einwohnern, 
am Irwell, über den eine gußeiſerne Brücke, mit nur einem Bogen von 120 F. 
Spannung u. 2 ſteinerne Brücken führen, in der engliſchen Grafſchaft Lancaſter, 
die erſte Fabrifftadt Englands u. Hauptſitz der Baumwollweberei (doch gibt es 
auch Seiden⸗ u. Wollwaaren⸗, Hut⸗ und Papierfabriken, ſowie Eiſengießereien) 
gröͤßtentheils eng u. finſter gebaut u. nur in der Neuſtadt mit ſchönen, freund- 
lichen Straſſen u. Platzen, wie der Crescent, ein halber Mond von Gebäuden, 
mit Terraſſen u. ſchöner Ausſicht auf den Fluß. Mehr als 350 Fabriken fer⸗ 
tigen Nankings, Piqué, Barchent, Ginghams, fagonnirte Zeuge, Zitze, Mouſſe⸗ 
line, Twiſte u. den nach der Stadt benannten M. Die Zahl der durch Dampf 
getriebenen Spinnmaſchinen, die mehr als 4 Millionen Spulen in Bewegung 
ſetzen, geht weit über 100; überdieß gibt es über 200 Kattunwebereien, über⸗ 
haupt mehr als 20,000 gewerbliche Etabliſſements. Der Großhandel wird von 
mehr als 200 Häuſern betrieben. M. hat 27 Kirchen, darunter 3 katholiſche, 9 
Hospitäler, darunter das große Krankenhaus, welches jährlich 20,000 Kranke, 
von dieſen aber nicht ganz 1 im Hauſe, verpflegt. Die übrigen außer demſelben 
verpflegen 7 andere Krankenhäuſer; das Waiſenhaus Chentham, mit Schule u. 
einer Bibliothek von 20,000 Bänden. Literariſche, philologiſche und ökonomiſche 
Geſellſchaft, Muſeum. Eine eigene Vorſtadt heißt Salford mit 50,000 Cin⸗ 
wohnern. In einem Umkreiſe von etwa 4 Meilen um die Stadt zählt man über 
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300 Städte u. Dörfer, darunter über 20 mit 10 —50,000 Einwohnern, die alle 
an der Baumwollfabrikation Theil nehmen. Vier Kanaͤle, beſonders der Bridge⸗ 
water⸗, Rochdale-⸗ u. Huddersſieldkanal, ſowie eine Börſe u. eine Bank, tragen 
weſentlich zur Hebung des Verkehrs bei; 20 Poſtkutſchen gehen täglich nach Li⸗ 
verpool u. London, und jetzt iſt M. durch eine merkwürdige Eiſenbahn, welche 
1786 Fuß weit in einer Hoͤhe von 111 Fuß auf 26 Bögen über das Thal des 
Merſey führt, mit Birmingham verbunden. N O. 
Mancheſter iſt ein, vorzüglich in England, namentlich in den Staͤdten Man⸗ 
cheſter, Norwich ꝛc. gefertigter, baumwollener, ſammtartig gewobener Zeug, zu deſſen 
Einſchlag u. Kette gezwirntes baumwollenes Garn genommen wird und worin 
die Fäden des Einſchuſſes die feinſten ſeyn müſſen, damit die rauhen Fäden nicht 
ſo weit aus einander ſtehen. Man hat ſolche in glattem Grunde u. geköpert; 
gewöhnlich ſind aber die ordinären Sorten glatt, u. bloß die feineren geköpert. 
Man hat fie in allen Farben u. verwendet fie zu Kleidern, Kragen, Aufſchlaͤgen, 
Beſatz u. ſ. w. In neuerer Zeit ſind die M. durch den Sammt⸗M. oder Vel⸗ 
vets ſehr verdraͤngt worden. Sommer-M. iſt ein nicht ſo ſtarker, geköperter 
aber ſehr dicht gearbeiteter Zeug. a 
Mandarin, ein portugieſiſches Wort, womit man in Europa den chineſt⸗ 
ſchen Adel und die öffentlichen Beamten in China zu bezeichnen pflegt. Die 
Standesabzeichen der Men find: Pfauenfedern u. Knöpfe an dem Hute. 
Mandat, 1) im Allgemeinen: jeder richterliche Beſcheid an einen unterge⸗ 
ordneten Richter, oder an eine der Parteien, oder ſonſt an eine dritte Perſon; 
dann auch gleichbedeutend mit Vollmacht (ſ. d.), daher der Bevollmächtigte 
auch Mandatar heißt. — 2) Im römiſchen Rechte heißen Mandata jene 
kaiſerlichen Conſtitutionen, welche Inſtruktionen an die Beamten in Regierungs- 
Sachen enthalten. — 3) Apoſtoliſche Mie find papftliche Schreiben an die 
Biſchöfe oder an andere Kirchenpralaten oder an geiſtliche Behörden, welche ‘Bete 
fügungen in Benefistale u. anderen Sachen enthalten. Mandata de providendo 
(sc. beneficio) heißen daher die päpſtlichen Proviſionen, eine außerordentliche 
Beſetzungsart der Kirchenpfründen, wo das Kirchenoberhaupt dem Biſchofe einen 
Geiſtlichen als persona grata in einem beſonderen Erſuchungsſchreiben empfiehlt. 
Der Urſprung dieſer m. d. p. ſchreibt ſich von den Päpſten Hadrian IV. und 
Alexander III. her. c 
Mandeln ſind die Fruchtkerne des urſprünglich in Aſien einheimiſchen, jetzt 
auch in Süd⸗Europa angebauten gemeinen Mbaumes (Amygdalus communis 
L.), wovon es hauptſächlich zwei Varietäten gibt, ſüße u. bittere, von de— 
nen die letzteren jedoch nur eine Varietät der erſteren ſind, indem ſie ſich nur 
dadurch von ihnen unterſcheiden, daß fie außer dem ſüßen, fetten Oele, welches 
beide in großer Menge bei ſich führen, auch noch ein flüchtiges, Blauſäure ent- 
haltendes Oel haben, das ihren bitteren Geſchmack u. ihre giftigen Eigenſchaf— 
ten, beſonders für blind geborene Thiere, bedingt. Sie ſind meiſt etwas kleiner 
u. ſpitziger, als die ſüßen M., doch iſt dieß kein ſicheres Unterſcheidungszeichen. 
Eine eigene Art der ſüßen M. find die Krach- oder Knack-M., auch Jor⸗ 
dans -M. genannt, welche eine dünne, durchlöcherte u. leicht zerbrechliche Schale 
haben u. größer als die gewöhnlichen ſind. Beide Sorten, die ſüßen wie die 
bitteren M., wachſen auf einem anſehnlichen Baume, der eine Höhe von 20—25 
Fuß erreicht u. eiförmige Früchte tragt, welche unter einer wolligen Oberhaut 
ein duͤnnes, trockenes und zähes Fleiſch von bitterlichem Geſchmacke haben, das 
einen glatten, mit kleinen Löchern verſehenen Stein enthält, in welchem ſich die 
eigentliche M., ein eiförmiger, zugeſpitzter, mehr oder weniger plattgedrückter Kern 
befindet, der mit einer gelbbraunen Haut, auf welcher ein gelblicher Staub liegt, 
überzogen ift u. ein fettes Oel, das M.-O el, enthaͤlt. Wenn die M. mit kaltem 
Waſſer angerieben werden, fo löst ſich Alles bis auf 28 faſerigen Rückſtand zu 
einer Emulſion, der M.⸗Milch, auf, welche, mit Zucker verſüßt, ein ſehr ange⸗ 
nehmes, kühlendes Getränk gibt u. ſich übrigens im Weſentlichen wie thieriſche 
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Milch verhält, denn fie enthält, wie dieſe, eine Art Mafeftoff, der ſich durch Ko— 
chen und beim Hinſtellen in einem flachen Gefäße, auch A bei Awöhnicher 
Temperatur, mit dem fetten Oele als Rahm abſcheidet. 

Mandingos, ſ. Neger. 

Mandoline, eine Art kleiner Guitarre, oder vielmehr kleiner Laute 
(ſ. d.), in der Geftalt einer halben Melone oder Mandel, mit vier Drahtſaiten 
bezogen u. einem der Guitarre ähnlichen Griffbrette. Ihre Stimmung u. Appli⸗ 
catur iſt die der Violine. Das Spiel ſelbſt geſchieht mit einem ſpitzigen Feder⸗ 
kiel u. einem Finger der rechten Hand. In neueſter Zeit hat darin der Italiener 
Vimercati Außerordentliches geleiſtet. Man hatte zwei Gattungen, die neapoli⸗ 
taniſche M., mit vier zweichörigen, theils Darm⸗, theils Stahl- oder Meſſingſai⸗ 
ten, u. die mailändiſche, fünfchörig. — Einige halten die M. gleichbedeutend mit 
der Mandora, Andere dagegen aber trennen beide mit Recht. Die Mandora 
hatte nämlich in den oberſten 3 Saiten die Stimmung E moll, u. die erſten u. 
tiefſten 4 Baßſaiten wurden in die jedesmalige Tonart, aus welcher das Stück 
ging, geſtimmt. Erſt gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts kam die Mandora 
außer Gebrauch. 

Mandrill, eine Affenart von auffallender Häßlichkeit, aus dem Ge⸗ 
eet 925 Kynokephalen oder hundsköpfigen Affen, deren Vaterland Afrika und 

eylon iſt. f 

Mandſchu oder Mandſchuren, eine aſtatiſche Völkerſchaft von mongoliſcher 
Abſtammung in der M. rei u. in China. Seit dieſelben ſich im 17. Jahrhunderte 
zu Herren des chineſtſchen Reiches gemacht haben, vertauſchten die meiſten ihre ur⸗ 
ſprünglichen Wohnſitze mit dem neuen Vaterlande, u. kaum 10,000 Familien, die ſich, 
halb wild, von Jagd, Viehzucht u. Fiſcherei ernähren, bewohnen noch das alte Stamm⸗ 
land. Sie find ſchlank, hochgewachſen, von edlem Angeſicht, haben blaue kleine 
Augen, regelmäßige Naſe, braunes oder ſchwarzes Haar, ſtarken Bart. In ihrem 
Charakter treten Gewandtheit, Stolz, Kriegsmuth, Redlichkeit, milde Geſinnung 
hervor. Ihre Kleidung iſt im Allgemeinen ein langer, eng anſchließender Rock. 


Die nomadiſchen M. bewohnen Jurten oder Häuſer von Lehm und Holz. Ihre 


Sprache iſt der mongoliſchen nahe verwandt, eben ſo ihre Schrift. Ihre Religion 
iſt alter Naturdienſt, der Himmel, Erde, das Vaterland u. die Helden anbetet. 
Aus dem Buddhaismus find viele Gebrauche in denſelben übergegangen. Das 
Land der M., die Mtirei, bildet den öſtlichen Theil von Aſien, mit einem Fla- 
chenraume von wenigſtens 35,000 [] Meilen. Es wird begraͤnzt von dem ja⸗ 
paniſchen Meere, der Halbinſel Korea, von China, der Mongolei u. Sibirien. 
Es zerfällt in die drei Statthalterſchaften Mukden, Kirin u. Tſchitſchikor. Das 
Hauptgebirge im Suͤden iſt der Tſchong-Peſchan, welcher von der öſtlichen 
Küſte nach Süden zu ſteil u. ſenkrecht ſich hinzieht. Parallel mit ihm laͤuft im 
Norden als Gränzgebirge das Apfelgebirge, eine nackte, mit Granittrümmern be- 
deckte Bergflaͤche. Der Weſtrand erhebt fich noch höher, als der öſtliche. Haupt— 
oa ift der Amur, der von Weften in das Land geht u. nordöſtlich mündet. 

m Norden iſt das Klima rau und die Thäler ſind fruchtbar u. mild. Nach 
Weſten zu erſcheinen undurchdringliche Waldungen, Sümpfe, eifige Höhen, aber 
auch treffliche, reichgetränkte Weiden. Die Waldungen find von Elennthieren, gez 
fleckten Bären, Rennthieren, Wölfen bevölkert. Nach Often hin iſt ſchwammiger 
Torfgrund vorherrſchend. Das Innere des Landes iſt voll von Bergen u. Thä⸗ 
lern, kalt u. unfruchtbar; ſchon im September frieren die Flüſſe. Am ſchönſten 
wird der Südrand geſchildert, wo die Luft mild, die Vegetation üppig u. reich 
ſeyn ſoll. Getreidebau u. Obſtzucht ernährt die Bewohner nur in den tiefen 
Thälern des Süden u. Weſten. Die Geſammtzahl der Einwohner überſteigt 
kaum 1 Million. Die meiſten find tunguſiſche Staͤmme; außerdem durchſchweifen 
das Land Mongolen, Jakuten u. ſ. w. Kurilen wohnen auf der Inſel Tarakat, 
hineſiſche Handelsleute an den Mündungen des Amur. Jene zerſtreut lebenden 
Stamme find einer geregelten Verfaſſung nicht zu unterwerfen. 6805 im Suͤden 
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u. Südweſten beſteht eine Regierung in chineſiſcher Weiſe. Die Mirei iſt ab⸗ 
hängig von China u. wird vom Kaiſer als eigener Staat regiert. Ein Vicekö⸗ 
nig verwaltet jede Provinz. Die geſammte Anzahl der ehemaligen 65 Stamme 
iſt in 8 Fahnen getheilt, von denen jede ihre eigenen Gerichte, Schulen u. Prie⸗ 
ſter hat. Ueberhaupt iſt die Mirei ein Militärſtaat. Jedem Fremden, auch ge⸗ 
wöhnlich den Chineſen, iſt das Land verſchloſſen. Hauptſtadt u. Sitz des Vice⸗ 
könig u. der oberſten Behörden iſt Mukden, in der Provinz gleiches Namens, 
wegen ſeiner geſunden Lage geprieſen. aa 

Manen, hießen in der Mythologie der Römer die abgeſchiedenen Seelen 
der Verſtorbenen, welche einzeln von den Familien, denen fle angehörten, im All⸗ 
gemeinen aber von dem ganzen Volke mit ſcheuer Furcht verehrt, ſogar als Göt— 
ter betrachtet wurden, indem man ihnen Opfer brachte u. Altäre in Form von 
Grabmaͤlern weihte. In vielen Fällen hatten die M. Aehnlichkeit mit den Heroen 
der Griechen. 

Manes, ſ. Manichäer. : . 

Maneſſiſche Sammlung von deutſchen Minneſängern, jetzt zu Paris Nr. 
7266, Pergamenthandbſchrift in groß Folio, 426 Blatter ſtark, mit Gemälden zu 137 
der darin enthaltenen 140 Dichter, mit Nachträgen von Alterer u. jüngerer Hand, 
iſt die Hauptſammlung der mittelhochdeutſchen lyriſchen Gedichte. Die Reimzei⸗ 
len ſind nicht abgeſetzt, nur die Strophen, u. deren zu einem Liede gehörige An⸗ 
fangsbuchſtaben gleichfarbig roth oder blau gemalt, mit beiden Farben durchgaͤn⸗ 
gig wechſelnd. Zuſammengebracht iſt dieſe unſchätzbare Sammlung durch den 
Edeln Rüdiger (1280 —1325) u. ſeinen Sohn (12901328), vom reichen und 
mächtigen Geſchlechte der Maneſſen in Zurich. Sie haben, beide gleich uner⸗ 
müdlich, aus vielen Liederbüchern das Ganze zuſammengeſtellt. Mit dem Aus⸗ 
ſterben der Maneſſen (1435) kam die Handſchrift wahrſcheinlich in Beſitz der 
Herren von Sar, deren letzte Erbin wenigſtens (1586) dieſelbe beſaß. Im Jahre 
1607 kam die Handſchrift nach Heidelberg u. 1623 nach Paris. Vergleiche weiter H. 
v. d. Hagen im Vorberichte zu ſeiner Ausgabe der Minnefanger u. beſonders 
Theil IV. S. 895 f. 5 K. 

Manetho, Oberprieſter zu Heliopolis in Aegypten unter Ptolemäus Phila⸗ 
delphus, wahrſcheinlich gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. zu Seben⸗ 
nis oder Diospolis geboren, verfaßte in griechiſcher Sprache eine Chronik von 
Aegypten in drei Buͤchern, wovon aber nur noch wenige Fragmente übrig find. 
Dieſelben find für die Chronologie von Wichtigkeit u. find enthalten in Scali— 
ger's Opus de emendat. temp. Das dem M. beigelegte Gedicht von den Wir⸗ 
kungen der Geſtirne (aroteAcouara) iſt höchſt wahrſcheinlich erſt aus der zwei⸗ 
ten Hälfte des 5, chriſtlichen Jahrhunderts und wurde zuerſt herausgegeben von 
Jakob Gronov, Leyden 1698, 4.; zuletzt von Rigler, Köln 1832; deutſch von 
Axt, Wetzlar 1835. ; 

Manfred, Fürſt von Tarent und Reichsverweſer von Italien, ein uneben⸗ 
bürtiger Sohn Kaiſers Friedrich II. von Hohenſtaufen, ließ 1254 den Kaiſer 
Konrad IV. vergiften, übernahm die Vormundſchaft über den jungen Konra⸗ 
din (. d.), u. ſetzte ſich 1258 ſelbſt die Krone von Neapel auf. Konradin ſollte 
ſein Nachfolger ſeyn. Aber, mit dem Königreiche Neapel noch nicht zufrieden, 
wollte er auch über ganz Italien herrſchen. Er nahm, um dieſen Plan auszu⸗ 
führen, Sarazenen in ſeinen Sold u. vermählte ſeine Tochter Conſtantia mit Pe⸗ 
ter, dem Erben der Krone von Aragon. Allein Papſt Urban IV., ein Franzoſe, 
brachte 1261 Schaaren ſeiner Landsleute gegen M. in Bewegung, berief überdieß 
König Ludwigs IX. von Frankreich Bruder, Karl von Anjou (f. d.), u. belehnte 
ihn mit Neapel und Sicilien. M. verlor den 12. Februar 1266 in der Ebene 
von Benevent gegen ſeinen Gegner die Schlacht und ſein Leben. Neapel wurde 
darauf von den Franzoſen überſtrömt und ausgeplindert und fie theilten ſich in 
die Güter der Anhänger Mis. ö 

Mangan, ein Metall, welches in der Natur nicht gediegen, ſondern vor⸗ 
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züglich im oridirten Zuſtande vorkommt. Unter feinen natürlichen Verbindungen 
iſt beſonders das M. ſuperoxid oder der Braunſtein dem Techniker wichtig. 
Der Braunſtein kryſtalliſirt in geraden rhombiſchen Säulen, hat ein blätteriges, 
ſtrahliges Gefüge und eine ſtahlgraue Farbe und gibt, gerieben, ein ſchwarzgraues 
Pulver, welches beim Glühen viel Sauerſtoff entwickelt u. zur Darſtellung des 
Chlors u. zu anderen Zwecken benützt wird. 

Mange oder Manganum, ſ. Balliſte. 

Manichäer, eine den Gnoſtikern (ſ. d.) nahe verwandte Sekte, deren Stif⸗ 
ter ein gewiſſer Manes oder Mani war. Dieſer, urſprünglich ein Sklave, ſoll 
nach griechiſchen Berichten durch die Wittwe eines gewiſſen Therebinthus, 
der ſich auch Buddha nannte, in den Beſitz der Bücher des ſarazeniſchen Kauf⸗ 
manns Scythianus gekommen ſeyn, welcher auf ſeinen vielen Reiſen ſich orien⸗ 
taliſche und griechiſche Philoſophie angeeignet hatte. Aus dieſer Quelle habe 
Manes in der Mitte des 3. Jahrhunderts ſein Syſtem geſchöpft. Damals war 
das perſiſche Reich unter den Saſſaniden von der Partherherrſchaft be— 
freit worden, und das neue Regentenhaus beſchloß, ſeiner Herrſchaft durch eine 
Regierungsverbeſſerung einen deſto ſichereren Beſtand zu verleihen. Beſonders bez 
mühte er ſich, den Glanz der Religion Zoroaſters wieder herzuſtellen, da dieſelbe 
unter den Arſaciden zum rohen Dualismus u. bloßer Aeußerlichkeit ohne geiſtige 
Erhebung herabgeſunken war. Die Maguſäer, Anhänger der letzteren Geſtaltung, 
wurden vertrieben. An dieſe religiöſe Bewegung ſcheint ſich Manes angeſchloſſen 
zu haben; doch, einen eigenen Weg verfolgend, glaubte er, in dem ihm bekannt 
gewordenen gnoſtiſchen (Baſtlidiſchen) Chriſtenthume, dem Buddhaismus und 
im Mithradienſte eine Verwandtſchaft mit der perſiſchen Religion zu finden und 
ging daher mit dem kühnen Gedanken um, dieſe Volksreligionen zu einer Welt⸗ 
religion zu erheben. Dieſes Bemühen zog ihm bei den perſiſchen Magiern und 
Königen, wie bei den Chriſten, welchen letzteren er ſich als den verheißenen 
Paraklet darſtellte, Haß, Verſtoſſung u. Verfolgung zu, bis er unter Baha⸗ 
ram als Religionsverfälſcher qualvoll hingerichtet wurde (um 277). — Die 
Grundlage ſeines Syſtemes bildet die Annahme von zwei ewigen Grundweſen, 
Licht u. Finſterniß, wobei der perſiſche Dualismus, freilich weſentlich ver— 
ſchieden geſtaltet, noch beſtimmter, als bei einzelnen Gnoſtikern, hervortritt. Durch 
Zeugungen entfalten ſie ſich zu Reichen, die ihre eigenen Herrſcher haben. Das 
gute Weſen (entſprechend dem perfiſchen Ormuzd) erfüllt Alles mit Licht, gleich 
der Sonne im Planetenſyſteme; das Böſe (perſiſch Arhiman) iſt ganz materiell, 
finſter u. bösartig. Beide Reiche beſchränken ſich von Ewigkeit u. führen gegen 
einander Kämpfe. Zur Abwehr der ſinſteren Mächte bildete der gute Gott aus 
ſeinem Weſen den Urmenſchen, der, wie der Logos des Pilo, zugleich Welt⸗ 
ſeele u. Quelle alles Lebens iſt (Wo dadvr,õjẽt, uytyp vi, cays). In dem 
Kampfe aber, den der Urmenſch mit den fünf reineren Elementen: Licht, Feuer, 
Wind, Waſſer, Erde, gegen die Finſterniß beſtand, entriſſen ihm die dämoniſchen 
Machte einen Theil ſeines Lichtes. Ja, er wäre ihnen völlig unterlegen, hätte nicht 
der um Hülfe angerufene gute Gott eine neue Kraft emanirt, den lebendigen 
Geiſt (Zov xvevua, spiritus potens), der aus der Miſchung des geraubten 
Lichtſtromes mit der Materie die ſichtbare Welt geſtaltete, in welcher jedes 
nach dem verſchiedenen Grade der Miſchung eine höhere oder niederere Stufe ein⸗ 
nimmt: die entriſſenen edleren Theile des Urmenſchen als Sonne u. Mond an 
den oberen Himmel verſetzte, die von den Lichttheilen geraubten Leiber der Daͤ⸗ 
monen als Leuchtſterne an das Firmament ſtellte u. aus den, von der Materie 
am meiſten gefeſſelten, Lichttheilen die Geſchöpfe der irdiſchen Natur formte. So 
iſt alſo in der ganzen Natur, bis zu den Gewächſen u. Steinen herab, der ſie 
belebende Lichtſtoff (Jesus patibilis) verbreitet. Der Menſch theilt daſſelbe Loos 
mit den Geſchöpfen u. beſteht aus der Materie u. dem Geiſte, welcher aus dem 
Lichtreiche ſtammt. Seine Entſtehung wird ſo dargeſtellt: damit die zerſtreuten 
Lichtkeime nicht von der Sonne geraubt würden, bat der Archon der Finſterniß 
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die übrigen Dämonen, ihm die entwendeten Lichttheile zu überlaſſen, um aus 
allen zuſammen ein Gebilde nach der Form des Urmenſchen zu ſchaffen u. durch 
ihn ihrer Herrſchaft Dauer zu verleihen. So zeugte er mit ſeinem Weibe (Rez 
brod) den erſten Menſchen Adam, der ſowohl das Bild des Sonnengottes (Chriſti), 
als auch des Fürſten der Finſterniß (dem Leibe nach) in ſich vereinigte. Damit 
er aber nicht, zu Folge ſeines Bewußtſeyns der Abſtammung aus dem oberen 
Lichtreiche, zu demſelben aufſtrebe, wurde ihm eine Genoſſin, die Eva, beigeſellt, 
an die er ſich, ohnehin ſchon den thieriſchen Trieben unterworfen, durch Wolluſt 
gefeſſelt fühlte u. mit der er Kinder zeugte. Dadurch wurden aber die Lichtkeime 
ihrer Natur immer mehr in die Materie verſtrickt. Da die Welt aber blos 
aus der polemiſchen Tendenz des guten Gottes entſtanden war: die Materie durch 
eine Vermiſchung mit dem Lichte zu überwinden, ſo mußten die gefeſſelten Licht⸗ 
keime wieder in ihre Heimath zurückgeführt werden, u. hiemit beginnt der zweite 
Hauptmoment des manichäiſchen Syſtemes: die Erlöſung, welche eine 
phyſiſche u. eine ſittliche iſt. Um die in der Natur gefangen gehaltenen Licht⸗ 
theile zu befreien, verwandelte Chriſtus, der Sonnengott, die in der Sonne und 
dem Monde befindlichen edleren Krafte in reizende Jungfrauen oder Jünglinge, 
u. indem er dieſe den männlichen oder weiblichen Dämonen vorhielt, entbrann⸗ 
ten die letzteren in Wolluſt. Da dieſe Genien aber ſogleich vor ihnen entrin⸗ 
nen, gerathen ſie in die wildeſte Bewegung: Schweiß trieft von ihnen und in 
ihrem Zorne blaſen ſie Duͤnſte aus. Dabei ſchwingen ſich aber die edelſten Licht⸗ 
keime zum Aether empor, u. die Liſt des Sonnengottes iſt erreicht. — Zur Be⸗ 
freiung u. Erlöſung der Menſchen aber erſchien Chriftus (os tov adidiov 
pertos, ö Ed tod pwrds, vids tov avSpSrov Sohn des Urmenſchen!) un⸗ 
ter Tibers Regierung in Judäa in einem Scheinkörper; ſein Leiden war auch 
nur ſcheinbar und wird darum in der Lehre von der, in der Materie gefeſſelten 
und darum leidenden, Lichtſeele (Jesus patibilis) nur beiläufig erwähnt; fein Ziel 
und Zweck iſt allein die Menſchen zu belehren, wie nämlich die Seele durch 
Ueberwindung der Begierden immer mehr geläutert werde; denn die wahre Ent⸗ 
ſündigung könne erſt durch die Trennung des Geiſtes vom Leibe beim Tode erfolgen, 
und in den höchſten Aether (anp reAeros) gelangen die meiſten Seelen erſt durch 
eine Reihe von Metempſychoſen. Doch fei bereits von den Apoſteln, noch mehr 
in der folgenden Zeit, ſeine Lehre mißverſtanden u. jüdiſch aufgefaßt worden; der 
zum richtigen Verſtändniß verheißene Paraklet ſei nun in ihm erſchienen und 
führe in alle Wahrheit ein. Die Schriften des Alten Teſtaments, ein Werk des 
Dämon, feten zu verwerfen; eben fo die meiſten des Neuen Teſtamentes, u. ſelbſt 
die noch am meiſten geachteten pauliniſchen Briefe enthielten ihm noch zu viel 
Jüdiſches; ſeine eigene Lehre allein enthalte Wahrheit. Durch die Annahme 
einer göttlichen Trias näherten ſich die M. ſcheinbar der chriſtlichen Lehre, 
aber genau erwogen hat ihre Trinitätslehre nur eine naturphiloſophiſche Geſtal⸗ 
tung: Chriſtus u. der heilige Geiſt ſind nur Emanationen, die als Schutz⸗ 
wehr gegen das Böſe außer dem Lichtreiche aufgeſtellt find, u. ſpäter geſtaltete 
beſonders Fauſt us die Trinitätslehre ſabellianiſch durch die Behauptung; ſie 
verehrten Gott in dreifacher Benennung: Vater im höchſten Lichte, Chriftus 
im ſichtbaren Lichte (als Kraft in der Sonne, als Weisheit im Monde) u. den 
heiligen Geiſt in dem reineren Aether. — Durch die beſchriebenen Veranſtal⸗ 
tungen ſolle endlich die ganze Lichtmaterie von der Finſterniß befreit werden, 
worauf das Ende der Welt erfolge. Im Gefühle ihrer Ohnmacht gegen das 
Lichtreich, werden die Mächte der Finſterniß ſich ſelbſt gegenſeitig bekämpfen. 
In Uebereinſtimmung mit mehren Gnoſtikern unterſchied Manes zwiſchen Einge⸗ 
weihten und Vollkommenen (perfecti) und Katechumenen (auditores); 
die letzteren wurden erſt durch myſtiſche allegoriſche Religions- und naturphiloſo⸗ 
phiſche Vorträge durch lange Zeit vorbereitet. Auch beſtand unter ihnen eine 
vollkommen gegliederte Hierarchie von 12 Magiſtern ſammt einem Oberhaupte, 
72 Biſchöfen, den Presbytern und Diakonen der Auserwählten. Der exoteri⸗ 
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ſche Cultus war ganz geiſtiger Art und ſollte einen Gegenſatz zu dem der 
Katholiken (Halbchriſten) bilden; am Sonntage wurde gefaſtet, der Todestag des 
Manes als ein großes Kirchenfeſt (Su) gefeiert; der eſoteriſche wurde ganz 
geheim gehalten u. nur in Folge ſtrenger gerichtlicher Unterſuchungen fand man 
bei der Partei der Kathariſten, daß ſie eine frevelhafte Euchariſtie begin⸗ 
gen. Die Moral der Vollkommenen beſtand in Vermeidung jeglicher Schmähung, 
Enthaltung von allen Fleiſchſpeiſen und berauſchenden Getraͤnken, der Ehe oder 
wenigſtens der Kindererzeugung, Schonung alles Thier- u. Pflanzenlebens; daz 
her fie fogar keinen Halm brachen. Alles dieſes begriff das Signaculum sinus, 
manuum et oris. Die Hörenden beſorgten den Vollkommenen den Unterhalt, der 
meiſt aus Oliven und anderen Vegetabilien beſtand; ſie ſelbſt waren zu jenen 
Entbehrungen nicht verpflichtet, konnten ſogar Ackerbau und Gewerbe treiben. 
Für die, bei dieſen Beſchäftigungen begangenen, Sünden erhielten ſie leicht Verge⸗ 
bung, wofern die Seele nur Scham und Reue empfand, denn das Böſe ſei ja 
nicht die That der Seele, ſondern eines anderen Weſens. Ja, nach der Klage 
Ephraems des Syrers erließen die auserwählten M. die Suͤnde ſogar ohne Reue u. 
Buße, wofern ihnen nur Nahrung dargereicht wurde. Durch das Schickſal des 
Sektenſtifters geſchreckt, hatten ſich die Anhänger nach Indien, China, Klein⸗ 
aſten, Aegypten, Nordafrika und weiter im römiſchen Reiche verbreitet. Hier ver⸗ 
haͤngte aber ſchon Diocletian gegen fie, als eine höchſt gefährliche perſiſche Sekte, 
(296) Feuertod, Enthauptung oder Exilirung. Die viel verſprechenden Verhei⸗ 
ßungen der Löſung aller Geheimniſſe u. Erhebung aus irdiſchen Banden konn⸗ 
ten ſelbſt große Geiſter, wie einen Auguſtinus, anlocken und für einige Zeit 
gewinnen, minder ſelbſtſtändige Denker lange feſſeln. — Eine Ueberſicht zeigt, 
daß das ganze Syſtem höchſtens einige Namen mit dem Chriſtenthume gemein, 
und ſonſt große Verwandtſchaft mit dem Mahomedanismus habe, und ſich ſo⸗ 
gleich als eine Vermengung von Lehren des Zoroaſter, Buddha und des Baſi⸗ 
lides darſtelle. In ſeiner, von dem feſteſten Glauben beſeelten, Polemik gegen die 
M. richtete ſich der heilige Auguſtin zunächſt gegen die Pſychologie und fing 
mit dem Kampfe gegen die angenommenen beiden Seelen an, wovon die eine 
ihrer Natur nach böſe ſeyn ſollte. Den Secundus nöthigte er dadurch zu dem 
Geſtändniſſe: die Seele ſündige durch ihren Willen, indem ſie in das Böſe ein⸗ 
willige. In der Folge wurde dieſe Sekte, welche in mancher Beziehung die 
Grundfeſten der menſchlichen Geſellſchaft zu erſchüttern drohte, von den römiſchen 
Kaiſern ſtreng verpönt. Valentinian . unterſagte die manichäſſchen Zu⸗ 
ſammenkünfte. Theodoſius l. verfolgte fie bis zur Entziehung aller bürgerli⸗ 
chen Rechte. Im Anfange des 5. Jahrhunderts bekämpfte der große Auguſti⸗ 
nus ſie in Folge eigener Erfahrung rüſtig; Valentinian III. gab noch ſtren⸗ 
gere Geſetze gegen dieſelbe und kirchlicher Seits Pap ft Leo der Große, ſo daß 
endlich die meiſten M. zur katholiſchen Kirche übergingen. Doch erhielten ſich ein⸗ 
zelne Reſte in großer Verborgenheit, die in veränderter Geſtalt im Mittelalter im 
Abendlande wieder zum Vorſchein kamen. f 8 

Manie nennt man in engerem Sinne die, mit gleich intenſiver Störung der 
Denkthätigkeit und der Gefühlsthatigkeit verbundene Geiſtesverwirrtheit, die auch 
als Tobſucht bezeichnet wird; übrigens iſt der Begriff der M. kein feſtſtehender 
und wird von den verſchiedenen Schriftſtellern in verſchiedener Bedeutung ge⸗ 
braucht, ſo daß unter M. im weiteren Sinne jede Geiſtesverwirrtheit verſtanden 
werden kann. Die verſchiedenen Formen der Geiſtesverwirrtheit erſcheinen dann 
als verſchiedene Stufen der M., deren höchſte die M. im engeren Sinne, die 
Tobſucht, bildet. Abgeſehen von dieſen Stufen der M., unterſcheidet man auch 
mehre Abarten derſelben, nämlich die M. der Säufer, der Gebärenden, der Wöch⸗ 
nerinnen, die Erotomanie, Nymphomanie, Dämonomanie dc. — Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche bezeichnet man mit M. auch jede beſondere Vorliebe für einen 
Gegenſtand, die ſich meiſtens in Ueberſchätzung u. Nachahmung deſſelben kund 
gibt; ſo ſagt man Anglomanie, Bibliomanie ꝛc. E. Buchner. 
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Manier heißt eigentlich die, jedem Künſtler eigenthümliche, Weiſe in Behand⸗ 
lung der Gigenenbe mithin eine dem Subjekte angehörige Art der Auffaſſung 
und zufällige Eigenthümlichkeit der Ausführung. In ſo fern bezieht die — fia 
weder auf das Weſentliche des Kunſtwerks, noch auf das demſelben nachfo gende 
Intereſſe, ſondern nur auf den, durch die perſönliche Individualität des Künſtleis 
hinzugekommenen, unweſentlichen Theil der Darſtellung. Allein dieſe Ae 
lichkeit der Ausführung kann mit dem wahren Begriffe des Ideals in geraden 
Widerſpruch gerathen, wenn der Künſtler ſich in ſeiner Subjektivität gehen läßt, 
ſtatt ſich in allgemeiner Weiſe an die Natur der Sache zu halten und ſo zu ver⸗ 
fahren, wie es die beabfichtigte Darſtellungsart nothwendig erfordert. Daraus 
entſteht, was M. im tadelnden Sinne oder auch Künſtelei genannt wird, und 
in ſeelenloſe Fabrikation ausartet. Auf der niedrigſten Stufe zeigt dieſe M. ſich, 
wenn immer die nämlichen Mittel der Darſtellung u. die nämliche Verbindungs- 
art derſelben gewählt werden, ohne Ruͤckſicht auf die Hauptidee u. deren Wechſel, 
welche letztere, der alsdann eintretenden Einförmigkeit der Darſtellungsweiſe wegen, 
in ihrer Wahrheit auch nicht aufgefaßt werden können. — Rückſichtlich einzelner 
Künſte, ſo bezeichnet in der Malerei der Ausdruck M. ſowohl die verſchiedene Art 
den Pinſel zu führen, als das Charakteriſtiſche, woran von einem geübten Auge 
der Meiſter zu erkennen iſt. — In der Muſik heißt M. ebenfalls die dem Com⸗ 


poniſten eigenthümliche, von allgemein angenommenen Regeln abweichende Weiſe 


in der Veranſchaulichung ſeiner Ideen durch Töne, worauf das oben Geſagte 


volle Anwendung findet. Men aber ſind Verzierungen des Spielers u. Sän⸗ 
gers, Ausſchmückungen der Melodie, entweder durch Zeichen über den Noten, 


2 


oder zwiſchen denſelben mit kleineren Noten angedeutet, oder dem Geſchmacke des 


Spielenden und Singenden überlaſſen. Jene nennt man weſentliche Verzie⸗ 
rungen (Vor⸗, Nach⸗, Doppelſchlag, Schleifer, Schneller, Doppel— 
vorſchlag, Triller, Pralltriller, Mordant, Bebung und Batte⸗ 
ment (ſ. dd.); dieſe heißen willkürliche Verzierungen. N 

Manifeſt, 1) eine öffentliche Erklärung einer Staatsregierung über irgend 
eine wichtige Angelegenheit, zur Rechtfertigung ihrer Handlungsweiſe. Solche 
Manifeſte werden namentlich vor dem Ausbruche eines Krieges erlaſſen, ſind 
zum Theile die Kriegserklärungen ſelbſt und enthalten die Gründe, welche einen 
Staat beſtimmen, die Waffen gegen einen anderen zu ergreifen. — 2) M. oder 
Ladungs⸗M. heißt das ſpecificirte Verzeichniß der in einem Schiffe verladenen 
Guter, welches der Schiffer theils zu ſeiner eigenen Ueberſicht u. zur Berechnung 
der Fracht, theils wegen des Zolles am Abgangsorte anfertigt und für deſſen 
Richtigkeit er der Zollbehörde verantwortlich iſt. 

Manila, ſ. Philippinen. 

Manilius, 1) Cajus, römiſcher Volkstribun, bekannt durch ſeinen im 
Jahre 687 nach der Erbauung Roms (66 vor Chr.) gemachten Geſetzesvorſchlag, 
daß man den Lukell aus dem mithridatiſchen Kriege, den er ſeit 680 geführt 
hatte, zurückberufen u. den Oberbefehl dem Pompejus geben ſollte. Da Cicero 
in der Rede (pro lege Manilia), die wir noch haben, dieſen Vorſchlag unter⸗ 
ſtützte, ſo ging er durch. — 2) M. Marcus, ein römiſcher Dichter, wahr⸗ 


ſcheinlich aus dem Zeitalter Auguſts, von deſſen Lebensumſtaͤnden aber wenig 


bekannt iſt. Sein auf uns gekommenes Gedicht, Astronomicon, betrifft vornehm⸗ 


lich den vermeinten Einfluß der Geſtirne auf menſchliche Schickſale und beſteht 


aus fünf Büchern, deren fünftes unvollendet iſt u. wahrſcheinlich nicht das letzte 


war. Dieſes Gedicht hat mehr Brauchbarkeit für die Geſchichte der Sternkunde, 
als dichteriſchen Werth, welcher nur einzelnen Beſchreibungen, beſonders den 
Eingaͤngen jedes Buches, eigen iſt. Die Dunkelheit mancher Stellen iſt durch die 
ſehr fehlerhafte Beſchaffenheit der Handſchriften veranlaßt. — Ausgaben: von 
Bentley, London 1739 u. mit den Anmerkungen Scaliger's, Boekler's u. anderer 
Gelehrten von Stöber, Straßburg 1767; von Burton, London 1783; Pingré, 
Paris 1786, 2 Bde. Vergl. Jacob: De m. poeta, Lubeck 1830 — 36, 


Manipel — Manlius, 1081 


Manipel (Manipulus) war eigentlich ein Bündel Heu oder Stroh, wel— 
cher in den älteſten Zeiten Roms, in Form eines Sagte um eine — ge⸗ 
wunden, den Soldaten als Feldzeichen vorgetragen wurde. Aus dieſem Grunde 
hießen auch die zu einem ſolchen Zeichen gehörigen Soldaten ein M. u. daher 
der Ausdruck Manipularen für dieſe Anzahl von Soldaten zu Fuß, welche 
in einer Legion eine der taktiſchen Unterabtheilungen bildete. Nach der Einthei⸗ 
lung der römiſchen Legion, wie ſie zu den Zeiten des zweiten u. dritten puniſchen 
Krieges üblich war, beſtand eine Cohorte aus 3, die Legion ſohin aus 30 M. n 
u. es wurde um dieſe Zeit die früher übliche Zahl von 45 Mun auf 30 reducirt, 
deren Stärke dagegen vermehrt, ſo, daß jedes der drei Treffen: der Haſtaten, 
Princives u. Triarier, aus 10 Min, jeder M. aber aus zwei Centurien beſtand. 

. Manipel (Manipulus, mappula, sudarium). Dieſes prieſterliche Kleidungs⸗ 
ſtück in der katholiſchen Kirche war urſprünglich ein leinenes Schweißtuch, das 
dem Geiftliden bei ſeinen kirchlichen Funktionen am linken Arme herabhing u. 
womit er ſich den Schweiß vom Angeſichte abtrocknete. Zur Zeit Gregor's J. teu 
gen nur die römiſchen Geiſtlichen den M. am linken Arme u. ſahen dieß als ein 
ausſchließliches Recht für ſich an. Im 11. Jahrhunderte wurde der M. als ein 
Theil des kirchlichen Ornats eingeführt u. iſt ſeitdem von dem nämlichen Stoffe 
und Farbe, wie das Meßgewand. Paſchal II. geſtattete 1117 nur den Subdia⸗ 
konen, den M. zu tragen, ſpäter aber wurde derſelbe allen Prieſtern u. Diakonen 
bewilligt. Vor Zeiten legte man auch den M. nicht mit den übrigen Kirchen⸗ 
kleidern in der Sakriſtei, ſondern erſt am Altare nach dem Confiteor an, weil der 
Prieſter das Meßgewand, welches eine andere Form hatte und viel länger war, 
als jetzt, um ſeine Verrichtungen beim Altar anzufangen, erſt aufſchürzte, und 
dann die M. nahm. Nachdem aber die Form des Meßgewandes abgeändert 
worden, ſo wurbe auch die Gewohnheit eingeführt, den M. ſchon in der Sakriſtei 
anzulegen. Nur bei den Biſchöfen und infulirten Prälaten wird noch der alte 
Gebrauch beibehalten, und denſelben der M. erſt nach dem Confiteor von dem 
Ceremoniar angelegt. Der Geiſtliche ſoll ſich bei der Anlegung des M. an das 
Schweißtuch Chriſti erinnern, daher über ſeine Sünden wahre Reue in ſeinem 
Herzen erwecken, und ſich überhaupt von jeder böſen Neigung reinigen. Eine 
andere myſtiſche Bedingung iſt: es ſoll durch den M. dem Geiſtlichen angezeigt 
werden, daß er im Weinberge des Herrn mit aller Aufopferung ſeiner ſelbſt 
arbeiten, daher Schweiß und Laſten nicht ſcheuen ſolle. Deßwegen hat auch die 
Kirche folgendes Gebet vorgeſchrieben, welches während der Anlegung des M. 
verrichtet werden ſoll: ,,Merear, Domine, portare manipulum fletus et doloris, 
ut cum exultatione recipiam mercedem laboris.“ 

Manipulation nennt man in der Chirurgie den kunſtgerechten Gebrauch 

der Hände und Finger, um Zug, Druck oder ein Streichen zu bewirken. — M. 
findet ftatt bei den Frictio nen, beim Magnetiſiren, beim Reponiren ge⸗ 
brochener oder verrenkter Knochen oder vorgefallener Theile, vorzugsweiſe aber 
beim ſogenannten Kneten (Malaratio), welches in einem anfänglich gelinden, 
allmälig verſtärkten, Drucke mit den Spitzen der Finger auf gewiſſe Theile 
des Körpers beſteht, und faft in allen Welttheilen als Volksmittel gegen 
mancherlei Uebel im Gebrauche ift, in der Türkei aber nach jedem Bade ange— 
wendet wird. E. Buchner. 

Manlius, Name mehrer berühmter Römer. 1) M. Capitolinus, Conſul im 
Jahre 374 v. Chr., rettete das Capitol, das die Gallier ſchon erſtiegen, indem 
er auf das Geſchrei der Gänſe ſogleich auf die Mauer ſprang, zwei Gallier 
hinabſtürzte und ſo die übrigen zurückſchreckte. Spater ergriff er die Partei des 
Volkes gegen die Patrizier, entging einer Verhaftung durch Hülfe des Volkes, 
wurde aber dann des Hochverraths angeklagt u., vom Volke verlaſſen, vom tar⸗ 
pejiſchen Felſen geſtürzt (883). 2) Titus M., Torquatus, Sohn des Dictators 
M. Imperioſus, eilte als Jüngling vom Lande zum Tribun Marcus Pompo-z 
ning, der ſeinen Vater der Ungerechtigkeit gegen ihn anklagen wollte u. zwang 
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ihn, den Dolch auf der Bruſt, zum Schwur, die Anklage fallen zu laſſen. Das 
Volk ernannte ihn im nächſten Jahre zum Kriegstribun. Im Kriege gegen die 
Gallier ſtritt er im Zweikampfe mit einem rieſigen Feinde, tödtete ihn u. nahm 
ihm das Halsband (daher Torquatus) ab. Er ward Dictator, {pater Conful 
u. ließ feinen eigenen Sohn tödten, weil er außer den Reihen, obgleich ſiegreich, 
gekämpft hatte. Seine Strenge ward ſprichwörtlich. 

Mann, ſ. Geſchlecht. 0 

Manna. Man verſteht zwar unter dieſem Namen den zuckerartigen, trocke⸗ 
nen Saft mehrer Pflanzen, belegt im Handel jedoch nur den aus Italien und 
Sicilien kommenden Saft der M.⸗Eſche (fraxinus Ornus I.) damit. Der frei⸗ 
willig ausgeſchwitzte Saft gibt die vorzüglichſte M., welche aber ſelten in den 
Handel kommt; die im Handel befindlichen M.ſorten ſind der durch Einſchnitte 
in die Rinde gewonnene Saft. — M. hieß auch die Speiſe, mit welcher die 
Iſraeliten von Gott 40 Jahre lange in der Wüſte ernährt wurden. Das M. 
glich einem Reife, welcher an der Sonne zerſchmolz, und war wie Coriander⸗ 
Samen, aber weißlich wie Bdellion (Baumharz), vom Geſchmacke wie Brod 
mit Honig (Exod. 16, 14. 21, 31. Num. 11, 7); „das Volk ſammelte ſolches, 
zerbrach es in Mühlen oder ſtieß es in Mörſern, kochte es in Töpfen u. machte 
Kuchen daraus, die wie Oelkuchen ſchmeckten.“ (Num. 11, 7). Durch das Ko⸗ 
chen u. Zubereiten mit Mehl ging ein Theil der Süßigkeit verloren. Mit die⸗ 
ſer Erzählung ſtimmen die Kennzeichen des natürlichen M. theilweiſe überein; 
dennoch darf man dieſes nicht mit dem wunderbaren M. verwechſeln, welches 
den Iſraeliten in der Wüſte zur Nahrung diente; denn dieſes fiel während eines 
Zeitraumes von 40 Jahren beſtändig aller Orten des Nachts mit dem Thaue 
(Exod. 16, 35. Num. 11, 6. 9. Deutr. 8, 3. 16), während das gewöhnliche 
nur in der Regenzeit, im Juni u. Juli, hervorträufelt u. ſich weder zermalmen, 
noch zerreiben laßt, auch der nährenden Kraft des wunderbaren Mis entbehrt. 

Mannbarkeit, Pubertät, bezeichnet die zur Entwickelung gekommene 
Geſchlechtsreife; die Jahre, welche dieſen Cyklus eröffnen und beſchließen, gehen 
in unſerem Klima beim männlichen Geſchlechte vom 16 — 23, beim weiblichen 
vom 14— 20 Lebensjahre, und werden deßhalb gemeinhin Pubertäts jahre 
genannt. Die Entwickelungsvorgänge der Zeugungskraſt treten beim Jünglinge 
weniger deutlich hervor, als bei der Jungfrau, weil die Lebensrichtung des Man⸗ 
nes eine ſehr mannigfaltige iſt u. die Geſchlechts ſphäre deſſelben von ſeiner In⸗ 
dividualität überwogen wird, während umgekehrt Zeugung die Hauptlebensrich⸗ 
tung des Weibes iſt. Mit dem Eintritte der M. tritt die innere u. äußere Ent⸗ 
wickelung der Geſchlechtsorgane hervor und ebenmaßig hiermit ſchreitet auch die 
allgemeine Körperentwickelung voran u. nimmt dabei in ihren Einzelheiten und 
beſonderen Richtungen die Grundzüge der Geſchlechtlichkeit mehr, denn früher, an. 
Beim männlichen Geſchlechte tritt die Entwickelung der Bruſt und ihrer Einge⸗ 
weide, ſowie des Zellgewebes mehr hervor: hier der Ausdruck der Zartheit und 
Fülle, dort jener der Derbheit und Kraft. Die äußeren Merkmale eingetretener 
M. beurkunden ſich beim männlichen Geſchlechte zunächſt an dem Emporſproſſen 
der Barthaare, an der Veränderung der Stimme rc. Die Entwickelung des Bu⸗ 
ſens, der Eintritt der weiblichen Regeln ꝛc. ſind die hervorſtechendſten Anzeigen 
der eingetretenen weiblichen Geſchlechtsreife. Wie auf die ſomatiſche Stimmung, 
ſo auch auf die geiſtige, iſt die Geſchlechtsentwickelung von mächtigem Einfluſſe. 
Verſtand, Geiſt, Begehrungsvermögen, Sinnlichkeit u. Triebe erlangen eine gänz⸗ 
liche Umwandelung, die beim mannlichen Geſchlechte noch deutlicher hervortritt, 
als beim weiblichen. ML, 

Mannert, Konrad, Hofrath u. Profeſſor der Geſchichte u. Statiſtik an 
der Univerſität München, 17. April 1756 zu Altdorf bei Nürnberg geboren, wo 
ſein Vater Landarzt war, kam nach dem frühen Tode deſſelben als Lehrling in 
einen Kramladen, wurde aber wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit bald wieder als un⸗ 
brauchbar entlaſſen. Dagegen zeigte er beſondere Lieblingsneigung zu Landkar⸗ 
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ten und Büchern; ein im Haufe wohnender Profeſſor nahm ſich ſeiner Lernbe— 
gierde an und ermittelte ihm einen ſogenannten Armenplatz auf dem Nürnberger 
Gymnaſtum. Obwohl bereits 17 Jahre alt, ſuchte M. durch unermüdlichen Fleiß 
einen raſcheren Studienkurs zu ermöglichen, indeß er ſeinen Unterhalt als Faz 
mulus, Heitzer u. Singknabe noch nebenbei ſich verdienen mußte. Auf der Uni- 
verſttät nahm er eine Hofmeiſterſtelle an u. erwarb ſich 22. Juni 1784 in Alt⸗ 
dorf die philoſophiſche Doktorwürde. In demſelben Jahre noch erhielt er einen 
Ruf als Lehrer an die St. Sebald⸗Schule in Nürnberg u. ward bald darauf 
auch Bibliothekar am Aegydien⸗Gymnaſium. Hier erſchienen die erſten Bände feiz 
ner „Geographie der Griechen u. Römer“ u. ſeine mit Genauigkeit gezeichneten 
Landkarten, u. zogen die Aufmerkſamkeit des gelehrten Publikums auf ſeine viel⸗ 
verſprechenden Leiſtungen. Seine Aufſätze u. Rezenſionen in der Jenaer literari— 
ſchen Zeitung zeugten ferner von ſeinen gründlichen Kenntniſſen in der Geogra⸗ 
phie u. Statiſtik. 1797 wurde er als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und 
abendlaͤndiſchen Sprachen an die Univerſität Altdorf berufen u. 1805 folgte er 
als Hofrath einer größeren Wirkſamkeit nach Würzburg. Nach 3 Jahren nahm 
er einen Ruf nach Landshut an, u. bei Verlegung der Univerſität nach Mün⸗ 
chen, 1826, folgte er auch dorthin, konnte aber nur 2 Jahre lange hier noch öffent⸗ 
liche Vorleſungen halten, da Körperſchwäche u. herannahendes Alter 1828 ihm 
Ruhe zur Pflicht machten. Am 28. Februar 1834 ward ihm das ſeltene Glück 
zu Theil, fein 50jähriges Amts- u. Ehejubiläum feiern zu können, wo ihm die 
Univerſität durch Erneuerung des Doktordiploms, die königliche Akademie der 
Wiſſenſchaften u. angeſehene Gönner durch Deputationen und Glückwünſche, die 
Studirenden durch Fackelzug, ſein König durch Ertheilung des Ludwigs-Ordens 
die ehrenvollſte Anerkennung ſeiner Verdienſte an den Tag legten. Jedoch über⸗ 
lebte er dieſen feierlichen Tag nur noch einige Monate, indem er an Entkräf— 
tung am 27. September 1834 ſein Leben endete. Sein Vortrag war frei, durch 
Klarheit, lebendige Darſtellung, geiſtreiche Behandelung des Stoffes, durch frei— 
müthiges Urtheil lehrreich und anziehend. Seine ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe 
waren zahlreich u. mannigfaltig: Specimen historic. inaugurale de Vandalis, iis 
praecipue, qui sub rege Genserico in Africa regnum sibi parabant, Altd. 1783. 
Geſchichte der Vandalen, 1785; Geſchichte der unmittelbaren Nachfolger WAleran- 
ders, aus den Quellen geſchöpft 1787; Anventures de Joseph Pignata, neu be⸗ 
arbeitet 1787; Franzöſiſches Leſebuch 1787; Res Trajani Imp. ad Danubium 
gestae a Soc. Reg. Gotting. cum praemio ornat, add. diss. de Tabulae Peu- 
tingerianae aetate c. fig, et tab. et mapp. geogr., 1793. Miscellaneen, meiſt 
diplomatiſchen Inhalts, 1795 (ein noch jetzt geſchätztes Werkchen für Anfänger 
in der Handſchriftenkunde). Freiheit der Deutſchen, adelige Knechtſchaſt u. Un⸗ 
terſuchung über die Verfaſſung der mit ihrem Vaterlande im Zuſammenhange 
gebliebenen deutſchen Völker, 1799; Compendium der deutſchen Reichsgeſchichte, 
1803 (3. Aufl. 1819); Jägers hiſtoriſch-geographiſch-ſtatiſtiſches Zeitungslexikon, 
neu bearbeitet, 3 Bde., 1803— 11; Compendium der Statiſtik, 18053 Statiſtik 
des deutſchen Reiches, 1806; Die älteſte Geſchichte Bojariens aus den Quellen 
1807; Kaiſer Ludwig IV. der Bayer, eine gekrönte Preisſchrift von der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, Landshut 1812; Handbuch der alten Geſchichte 1818; 
die Geſchichte Bayerns aus den Quellen und anderen Hülfsmitteln bearbeitet, 
1826; Geſchichte der Deutſchen, 2 Bde., 1828 — 30; Geſchichte der alten Deutſchen, 
beſonders der Franken, 1829. Die alte Erdkunde, die er zuerſt in Verbindung 
mit Ukert, dann allein bearbeitete, verdankt ſeiner genauen und tiefforſchenden 
Gründlichkeit in vielen Punkten dankenswerthe Aufhellung durch: Geographie 
der Griechen u. Römer, 10 Bände., Leipzig 1788 — 1825. Von der Tabula 
Peutingeriana veranſtaltete M. eine neue Ausgabe, München 1824, deßgleichen 
von Nitſch's „Kurzer Entwurf der alten Geographie“ u. von Zehner, „Sentenliae 
insign, in schol, usum collect.“ Nürnberg 1789. l Cm. 
Mannheim, Hauptſtadt des Unterrheinkreiſes im Großherzogthume Baden 


1084 Mannheim. 


u. zweite Reſidenz des Großherzogs, ehemalige Hauptſtadt der Kurpfalz, in dem 
Winkel, e der hier in den Rhein mündende Neckar mit dieſem bildet, mit 
einer Schiffbrücke über den erſtern u. einer Kettenbrücke über den letztern, in ei⸗ 
ner weiten reizenden Ebene, war früher befeſtigt u. iſt ſeit 1840 Freihafen. Die 

Stadt iſt ganz regelmäßig in Quadraten angelegt, hat meiſt lange u. lauter ſchnur⸗ 
gerade Straſſen, ſchöne geräumige Plätze u. eine Menge anſehnlicher öffentlicher 
u. Privatgebäude. Die Zahl der Einwohner beträgt 25,000, worunter faſt die 
Hälfte Katholiken u. 500 Juden. Sehenswerth find: das Schloß, 1700 Fuß 
in der Fronte lang, eines der größten in Deutſchland, von Karl Philipp 1720 
gegründet, enthalt die Gemälde⸗Galerie mit Werken von Teniers, Wouwermanns, 
Berghem, Lukas Cranach ꝛc.; die Jeſuitenkirche, von Al. von Bibiena, 1733; 
die katholiſche Kirche mit dem Rathhauſe von 1700; der große Paradeplatz mit 
einer Pyramide von Erzguß von Crepello, daran die allegoriſchen Figuren der 
Elemente, der Regententugenden u. ſ. w.; der Marktplatz mit einer allegoriſchen 
Brunnengruppe von Van den Branden; das Kupferſtichkabinet mit 18,000 Blät⸗ 
tern; das Antiken⸗Abgüſſe⸗Cabinet; das Antiquarium mit vornehmlich römiſchen 
Alterthümern aus der Gegend u. mehren etruskiſchen Graburnen ꝛc.; das Naz 
turalienkabinct u. der Kunſtverein; das Theater, 1776 von Lorenz Quaglio; die 
Sternwarte von 1772 mit weiter Ausſicht u. vorzüglichen Inſtrumenten; das 
neue Hafengebaude von Hübſch 1834; das Zeughaus von 1778; der Eiſenbahn⸗ 
hof von Eiſenlohr, 1840; der lutheriſche Begrabnißplatz mit den Grabhügeln von 
Sand u. von Kotzebue; der neue chriſtliche u. iſraelitiſche Friedhof. — M. iſt 
Sitz der Regierung des Unterrheinkreiſes, des Oberhofgerichtes für das ganze 
Großherzogthum u. des Hofgerichtes für den genannten Kreis. Auch reſtdirt 
hier die verwittwete Großherzogin Stephanie. Man findet hier ein Lyceum, 
mehre treffliche Burgerſchulen, eine Gewerbſchule, zwei Hoſpitäler und viele In⸗ 
ſtitute; Verein für Naturkunde; Muſikverein; Deflamationsverein; Kunſtverein. 
M. hat, wenn auch nicht im großartigen Maßſtabe, mehre Fabriken in Krapp, 
Tabak, Karten, Gold- u. Silberwaaren, Branntwein (Mer Waſſer), Zucker und 
Dampfmehl; dabei einen fleißigen u. geſchickten Gewerbſtand, von deſſen vielfaͤl⸗ 
tigen Leiſtungen man ſich bei einem Gange durch die Induſtriehalle überzeugen 
kann. In der Umgegend beſteht ſtarker Garten- u. Hopfenbau. Als Handels⸗ 
platz aber iſt M., nächſt Köln, der wichtigſte am ganzen Rheine. Faſt alle Waa⸗ 
ren, welche die Richtung von Holland, Belgien u. dem ganzen Unterrheine nach 
Baden, Württemberg, einem Theile von Bayern, der Schweiz, Tyrol, ja theil⸗ 
weiſe nach der Donau, von Ulm abwärts u. ebenſo zurück, nehmen, werden in 
M. umgeladen u. durch die dortigen Spediteure befördert. Der dortige Handels⸗ 
ſtand hat beſonders in der letzten Zeit Alles zur Benützung dieſer günſtigen Lage 
der Stadt aufgeboten u. iſt hierbei von der Regierung auf alle Weiſe unterſtützt 
worden. Die Statuten der Mer Handelskammer wurden im Jahre 1843 orga⸗ 
niſirt. Außerdem iſt die Verbindung der Stadt mit Heidelberg, Darmſtadt, 
Frankfurt ꝛc. durch die badiſche, Main- Neckar- u. pfaͤlziſche Eiſenbahnen fur 
den Verkehr wichtig. — M.s Name kommt zuerſt in einer Urkunde des Kloſters 
Lorſch vom Jahre 765 vor. Die jetzige Stadt nebſt der Burg gründete der Kur⸗ 
fürſt Friedrich IV. von der Pfalz 1606 u. ſie wurde zunächſt eine Zuflucht ver⸗ 
folgter Proteſtanten. 1622 von Tilly belagert u. zerſtört, wurde M. 1652 von 
Karl Ludwig, dem Sohne des Winterkönigs Friedrich V., wieder aufgebaut. 1688 
im ſpaniſchen Erbfolgekriege von den Franzoſen genommen, wurde es 1689 dem 
Erdboden gleich gemacht. 1698 erbaute es Kurfürſt Johann Wilhelm von 
Neuem mit Hilfe des Architekten Cöhorn. 1720 verlegte Karl Philipp die Refidens 
von Heidelberg nach M. u. begann viele große Neubauten; ihren höchſten Glanz 
punkt aber erreichte die Stadt unter ſeinem Sohne Karl Theodor, dem indeß 1777 
Bayern als Erbe zufiel, wodurch M. aufhörte, Reſidenz zu ſeyn. 1795 von den 
Franzoſen beſetzt, von den Oeſterreichern belagert u. bombardirt, kam M. tief 
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herunter, 1802 um ſeine Feſtungswerke und 1803 durch Reichs deputationsbe⸗ 
ſchluß von Bayern an Baden. 
Mannszucht, ſ. Disciplin u. Su bordination. 

Mannus iſt nach der deutſchen Mythologie des erdgeborenen Tuisco (Trisco) 
Sohn, der erſte Held, aller Menſchen Vater. Wie von Tuisco u. M. alle Deut⸗ 
ſchen, ſo ſtammen von des M. drei (oder nach abweichender Auffaſſung funf) 
Söhnen die drei, funf oder ſieben Hauptäſte des Volkes. Selbſt bis in das 
ſpaͤteren Mittelalter ſcheinen noch Ueberlieferungen von dieſem Stammvater des 
geſammten deutſchen Volkes gedrungen zu ſeyn. Frauenlob. d.) ſagt: „Mennor 
der erſte war genannt, dem diutiſche rede got tet bekant.“ i . 
Manoeuvre heißt in der Taktik eine, aus mehren einzelnen, zu einem Ganzen 
verbundenen, Bewegungen beſtehende, militäriſche Evolution, deren weſentliche Be— 
dingungen Ordnung, Einfachheit u. Geſchwindigkeit ſind. Die Mis zerfallen 
ihrer Natur nach in Mis beim Angriffe und beim Rückzuge. Zu dem erſte⸗ 
ren gehören: die Formirung einer aufgelösten Truppenlinie vor der Fronte zum 
Tirailliren, die Bildung der Angriffslinien oder Angriffscolonnen unter dem 
Schutze der Tirailleure, die Formation der Stellungen, in welchen man den Feind 
anzugreifen beabſichtigt, die Bildung eigener Abtheilungen zur Umgehung des 
Feindes, zum Durchbrechen rc, Zu den letzteren gehören: die Aufloͤſung von Truppen 
in die zerſtreute Ordnung, zur Sicherung des Rückzuges, die Veränderung der 
Fronte u. Fluͤgel, das Durchziehen der einzelnen Treffen durch einander, die Bil⸗ 
dung der verſchiedenen Vierecke als Vertheidigungsſtellungen u. der in den verſchie⸗ 
denen Armeen üblichen Maſſen. Unter M.s, wie ſie die neueſte Zeit zu 
Uebungen geſchaffen, verſteht man die vereinten Uebungen der verſchiedenen Waffen⸗ 
gattungen im ſteten Hinblicke auf das Terrain und den Feind, und der Zweck 
ſolcher Uebungen im Großen, mit zuſammengeſetzten Streitkräften, wobei ein Feind 
nicht bloß ſupponirt oder angedeutet werden, ſondern wirklich auftreten ſoll, iſt, 
die Fähigkeiten der Führer und Truppen in der richtigen Anwendung des Ter— 
rains, in der verſtändigen Auffaſſung der Waffenverhaͤltniſſe zu prüfen und zu 
unterhalten. Einem jeden ſolchen M., welches auf beſchwerlichem und wechſeln— 
dem Terrain ſtatt finden und deßhalb zur Schule dienen ſoll, muß eine allg cz 
meine Idee, als Plan des Ganzen, zum Grunde liegen. Probeübungen ſind 
dem vorgeſetzten Zwecke entgegen, dürften daher als Vorbereitung nicht ſtatt 
finden. Nutzen u. Belehrung ſind nur dann zu erwarten, wenn die Truppen 
in Lager verſetzt werden, welche, wie im Kriege, plötzlich u. überraſchend ein⸗ 
treten. Solche Kriegsübungen, als eine friedliche Schule für den Krieg, ſind das 
einzige Mittel, die Fuͤhrer u. die Truppen in Uebung u. Verwendbarkeit zu erhalten, 
weßhalb ſie in mehren Armeen u. Armeecorps des deutſchen Bundesheeres, ohne 
Rückſicht auf die dadurch erwachſenden Koſten, nicht ſelten ftatt finden. Dieſen 
Kriegsübungen muß aber Alles fremd bleiben, was nur von ferne Prunk⸗Min, 
gewohnlichen Waffenübungen u. verwickelten Aufmärſchen oder unförmlichen Co⸗ 
lonienbildungen gleicht. — Im Seeweſen bedeutet M. a) die verſchiedenen Be⸗ 
wegungen, welche ein einzelnes Schiff ſowohl, als alle Schiffe einer Flotte 
machen, entweder um dem Feinde entgegen zu gehen; ihm, was ſo weſentlich iſt, 
den Wind abzugewinnen, ſeine Schlachtordnung zu umgehen, zu durchbrechen, 
oder die fliehenden Schiffe zu verfolgen, oder ſich ſelbſt der Verfolgung zu ent⸗ 
ziehen. b) Alle Taue eines Schiffes, welche theils deſſen Bewegung, theils die 
Befeſtigung der Maſten oder Stangen zum Zwecke haben. 

Manometer, Daſymeter oder Luftdichtigkeitsmeſſer heißt jeder 
Apparat, der dazu beſtimmt iſt, den Wechſel der Dichtigkeit u. Dünnheit der 
atmoſphäriſchen Luft zu beſtimmen. Der M. iſt von Otto von Guericke (ſ. d.) 
erfunden, in neuerer Zeit durch Fouchy u. Gerſtner verbeſſert worden; er beſteht 
in einer ſehr feinen Waage, die an dem einen Balken gewöhnlich ein Stück 
Platin, an dem andern eine, aus dünnem Glaſe angefertigte, moglidft große 
Hohlkugel hat. Dieſe Waage muß nun in einer Luft von genau beſtimmter 
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Dichtigkeit im Gleichgewichte ſeyn. Dann wird in dichterer Luft die Glaskugel mehr, 
“rar Platin, 1 abſoluten Gewichte verlieren, in dünnerer Luft aber ſich 
der Gewichtsverlust der Kugel in ſtärkerem Verhältniſſe, als jener des Plating, ver 
mindern. Mithin muß man im erſteren Falle dem Platin zulegen, um das Gleich⸗ 
gewicht wieder herzuſtellen. Es betrage die Glaskugel 1 Cubikfuß, das Platin 1 C.., 
die Waage ſtehe in gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft im Gleichgewichte, wo die 
Kugel 518 Gran u. das Platin 0,3 von ihrem ſpecifiſchen Gewichte verliert, u. 
der M. werde alsdann in Luft gebracht, die halb ſo ſchwer iſt, als atmoſphaͤri⸗ 
ſche, fo verliert die Glaskugel 259 Gran u. das Platin 0,15 am Gewichte. Als dann 
wird die Kugel 258,85 Gran mehr an Gewicht anzeigen. Folglich muß dieſes Mehr⸗ 
gewicht dem Platin, wegen Wiederherſtellung des Gleichgewichtes, zugelegt werden. 
Mansfeld, der Name einer, an den öſtlichen Ausläufern des Harzes gele⸗ 
genen, jetzt zum Regierungsbezirke Merſeburg der preußiſchen Provin; Sachſen 
gehörenden, 20 Ec] Meilen mit 60,000 Einwohnern zählenden, früher reichsun⸗ 
mittelbaren Grafſchaft, die von der Wipper u. Helme durchſtrömt wird und in 
deren Bezirk ſich die bekannten beiden Eislebener Seen, der ſüße und der ſalzige 
See, befinden. Die Bewohner ſind ſehr gewerbfleißig, treiben Berg⸗ u. Hütten⸗ 
bau u. liefern verſchiedene Manufakturen. — M. am Thalbache, mit 1800 Einwoh⸗ 
nern, die ſich von Berg⸗, Hüttenbau u. der Arbeit in den benachbarten Stein⸗ 
brüchen nähren, mit den Ruinen des, im 30jährigen Kriege zerſtörten, Reſidenz⸗ 
ſchloſſes der Grafen von M., von dem nur noch die Kapelle erhalten iſt. Eis⸗ 
leben u. Sangerhauſen ſind die bedeutendſten Städte der Grafſchaft. Dieſe war 
von 1570—1715, theilweiſe bis 1780, wegen zu großer Schulden ihrer Beſitzer, 
der Grafen von M., als kurſächſiſches, magdeburger u. halberſtädter Lehen unter 
der Sequeſtration der Lehensherrn, bis ſie im letztgenannten Jahre, nach dem 
Erlöſchen des Miſchen Mannsſtammes, an Preußen u. Sachſen heimfiel. Bei 
der Gründung des Königreichs Weſtphalen wurde 1807 der preußiſche, 1808 
auch der größte Theil des ſächſiſchen Antheils an dieſes abgetreten, bis 1813 
Preußen ſich wieder in den Beſitz ſeines Theils ſetzte, zu welchem es 1815 durch 
die Wiener Conferenzbeſchlüſſe auch den ſächſiſchen Antheil erhielt. Ow. 
Mansfeld, Grafen von, eines der älteſten Grafengeſchlechter Deutſch⸗ 
lands, das durch Burkhardt von Querfurt, den Burggrafen von Magdeburg, 
der ſich im 13. Jahrhunderte mit der Erbtochter des letzten Grafen von M. ver⸗ 
mählte, wieder neue Blithe gewann, bis es, nachdem es ſich in viele Zweige 
geſpalten hatte, 1710 in der Eislebenſchen, proteſtantiſchen Linie, u. 1780 in der 
bornſtädtiſchen katholiſchen Linie, die 1600 die Reichsfürſtenwürde erlangt hatte, 
gänzlich erloſch und der Name, ſo wie die Allodialgüter, an das fürſtliche Haus 
Colloredo (ſ. Colloredo-Mansfeld), in welches ſich die letzte Erbtochter 
verheirathet hatte, übergingen. — Unter den Mitgliedern dieſes Hauſes zeichnete 
ſich ſchen Graf Hoyer 1115 in dem Treffen beim Welfesholze aus; Vollrath, 
der 1578 ftarb, rettete im Treffen von Montcontur durch glückliches Eingreifen 
den größten Theil der deutſchen Reiterei; Peter Ernſt war ſpaniſcher Statt⸗ 
halter von Brüſſel und Luremburg u. hinterließ bei ſeinem 1604 erfolgten Tode 
einen, 1585 mit einer niederländiſchen Dame erzeugten Sohn Ernſt, der von 
ſeinem Taufpathen, dem Erzherzoge Ernſt von Oeſterreich, in der katholiſchen Re⸗ 
ligion erzogen, in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Karl dem habs burgiſchen 
Hauſe in den Niederlanden die wichtigſten Dienſte leiſtete, weßhalb ihn auch 
Kaiſer Rudolph II. legitimirte. Als man ihm aber, trotz des gegebenen Verſpre⸗ 
chens, die Güter ſeines Vaters vorenthielt, wurde er ſeiner Religion u. der öſter⸗ 
reichiſchen Sache untreu, trat zur reformirten Religion über u. blieb bis an fein 
Ende der erbitterte Gegner des habsburgiſchen Hauſes. Mit geringen Mitteln 
wußte er ſich durch feine Lift u. fein Feldherrntalent ſtets furchtbar zu machen. 
Er führte den gegen Oeſterreich empörten Böhmen und ihrem Winterkönige, dem 
Pfalzgrafen Friedrich, 4000 Mann Hülfstruppen zu (1618) u. eroberte mit dieſen 
Pilſen, eine der wenigen, dem Kaiſer treu gebliebenen Städte. Nach der Schlacht 
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am weißen Berge aus Böhmen vertrieben, pflanzte er ſeine Fahne in der Ober- 
pfalz auf, verſtärkte ſich durch den Zulauf vieler Mißvergnügter, entwiſchte dem 
Feldherrn der Ligue, dem großen Tzerklas, Grafen von Tilly, der ihn durch Ueber⸗ 
macht zu erdrücken ſuchte, liſtig u. erſchien plötzlich mit 20,000 Mann in der un⸗ 
tern Pfalz u. im Elſaß, durch deſſen Plünderung, hauptſaͤchlich der Klöſter und 
der Beſitzungen katholiſcher Fürſten, er ſeine raubluſtigen Streiter befriedigte. 
Tilly ſchlug ihn 29. April 1622 bei Wiesloch. 1525 warb er mit franzöſiſchen 
u. engliſchen Hülfsgeldern ein Heer, mit dem er in die öſterreichiſchen Erbſtaaten 
dringen wollte; 1626 kämpfte er in Gemeinſchaft mit dem Könige von Däne⸗ 
mart gegen Oeſterreich u. die Ligue, wurde aber von Wallenſtein bei der Elbe⸗ 
brücke zu Deſſau 6. Mai 1626 geſchlagen. Nichts deſtoweniger ſchlug er ſich 
durch Schleſten u. Ungarn zu Bethlen Gabor, dem Großfürſten von Siebenbüͤr⸗ 
gen, durch, mit dem er vereint gegen Oeſterreich kämpfen wollte. Als dieſer aber 
vorzog, mit jener Macht Frieden zu ſchließen, entließ M. ſeine Truppen u. wollte 
ſich über Venedig nach England begeben; ehe er aber noch erſtere Stadt erreichen 
konnte, ſtarb er, zum Heile für die katholiſche Sache, deren größten Feinde einer 
er war, in einem Dorfe unweit Zara in Dalmatien, 30. November 1626. Waͤh⸗ 
rend ſeines ganzen Lebens Soldat, wollte M. es auch noch im Tode ſeyn; deß⸗ 
halb ließ er ſich, als er ſein Ende herannahen fühlte, nochmals ſorgfältig in die 
Rüſtung kleiden u. ſtarb ſtehend, auf zwei ſeiner Adjutanten geſtützt. — Es laßt 
ſich nicht läugnen, daß M. zu den ausgezeichnetſten Feldherrn ſeiner Zeit gehörte, 
der, mit großem Verſtande u. außerordentlicher Kühnheit begabt, ſtets mit den 
geringſten Mitteln ein Heer ſchaffen, es erhalten u. auch nach einer Niederlage 
ſich ſtets wieder neue Hülfsquellen zu verſchaffen, ſich ſtets furchtbar zu erhalten 
wußte. Er brachte zuerſt die Kriegsmanier in Uebung, die den Krieg durch den 
Krieg bezahlen läßt u. wobei ſchonungslos, mit der unbändigſten Verſchwendung, 
ſowohl von Freund, als Feind, das Mark des Landes ausgepreßt wird. Deßhalb 
wurde er auch der deutſche Attila genannt. — Noch dürfen wir aus dem grafli⸗ 
chen Hauſe M. eine Gräfin, Agnes, nicht unerwähnt laſſen, in welche ſich 
Gebhard, Erzbiſchof von Köln, aus dem Hauſe der Truchſeße von Waldburg ver— 
liebte, um fie heirathen zu können zur reformirten Confeſſion abfiel, 1583, und 
deßhalb ſeinem Erzbisthume, jedoch erſt nach längerem Widerſtande, entſa⸗ 

en mußte. 55 
4 Mansſteld, William Murray, Graf von, einer der ausgezeichnetſten 
engliſchen Rechtsgelehrten, geboren zu Perth in Schottland, 2. März 1705, kam 
ſchon in ſeinem 3. Jahre nach London, ſtudirte zu Orford, bereiste hierauf Frank⸗ 
reich u. Italien, widmete ſich nach ſeiner Zurückkunft gerichtlichen Geſchäften u. 
wurde bald als Redner allgemein bewundert. Nach einer zehnjährigen Praxis 
in der Kanzlei wurde er 1742 Generaladvokat (Sollicitor general), 1756 Lord⸗ 
Oberrichter der Königsbank (Lord chief justice) u. Mitglied des geheimen Rathes 
u. zeichnete ſich in jeder Art von Geſchäften, denen er ſich widmete, rühmlichſt 
aus. Er durchſchaute die verwickeltſten Fälle u. wußte ſie mit Klarheit u. Prä⸗ 
ciffton vorzutragen; ſeine Argumentation war bündig, ſeine Aufſätze eindringlich, 
klar und ohne alle Zweideutigkeit, ſeine Beredtſamkeit unwiderſtehlich. Im ge⸗ 
heimen Rathe waren ſeine Anſichten meiſt maßgebend, namentlich bei allen Streit— 
fällen, welche die Colonien u. Priſen betrafen. Im Oberhauſe war M. der Ver⸗ 
treter der Religionsfreiheit; namentlich ſprach er für die Emancipation der Ka⸗ 
tholiken, weßhalb ihm der fanatiſche Pöbel 1780 ſeine Wohnung zerſtörte, wo⸗ 
bei auch ſeine werthvolle Bibliothek zu Grunde ging. Nachdem er 31 Jahre 
lange das Amt eines Oberrichters verwaltet hatte, legte er es 1788 nieder, zog 
ſich in die Ruhe zurück u. ſtarb 20. März 1793 auf ſeinem Landſitze bei Ken⸗ 
Wood unweit Hampſtead. Seine Biographie ſchrieb Holliday, London 1797. 

Manſo (Jo h. Kaſpar Friedr.), geboren 26. Mai 1759 zu Zella im 
Gothaiſchen, ſtudirte in Gotha, dann in Jena Anfangs Theologie, hierauf Phi⸗ 
lologie u. Philoſophie, lehrte ſeit 1785 am Gymnaſium zu Gotha als Collabe⸗ 
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rator, ſpäter als Profeſſor ward 1790 Prorektor des Gymnaſiums in Breslau, 
1793 Rektor daſelbſt u. ſtarb 9. Juni 1826. M. verſuchte ſich als Dichter und 
Aeſthetiker, mußte aber in beiderlei Hinſicht die in den kenien gegen Philiſterei 
jeder Art, beſonders in der Kunſt, geſchwungene Geißel fühlen. Als Geſchicht⸗ 
ſchreiber hat er fpater dieſen bittern Spott ehrenvoll vergeſſen gemacht. eine 
Ueberſetzungen, wenn auch nicht meiſterhaft, verdienen zum Theile heute noch 
Beachtung. Wir haben unter andern von ihm: die „Kunſt zu lieben“ Lehrgedicht, 
Berl. 1794. Epiſteln, Gegengeſchenk an die Sudelköche (Göthe und Schiller) zu 
Weimar u. Jena 1797. Vermiſchte Schriften, Lpz. 1801, 2 Bde. Verſuche über 
einige Gegenſtände aus der Mythologie der Griechen und Römer, dafelbft 1794. 
Sparta, ein Verſuch zur Aufklärung dieſes Staates, daſ. 1800, 2 Bände. Leben 
Konſtantins des Großen, daſ. 1817. Vermiſchte Abhandlungen u. Aufſätze, Bres⸗ 
lau 1821. Geſchichte des preußiſchen Staates, Frankfurt 1819 f., 3 Bände, 
3. Aufl. daſ. 1839. Geſchichte des oſtgothiſchen Reichs in Italien, Bresl. 1824. 
Ueberſetzung des Virgil, Jena 1783; das Bion und Moſchus, Gotha 1784, 
Leipzig 1807; K. Oedipus des Sophokles, Gotha 1785; Taſſo's Befreiung, 
Jeruſalems u. a. . A. 

Mantegna, Andrea, einer der berühmteſten italieniſchen Maler u. Kupfer⸗ 
ſtecher, 1431 (nicht zu Mantua, wie Viele behaupten), ſondern zu Padua gebo⸗ 
ren, lernte daſelbſt bei Squarcione u. malte ſchon in ſeinem 17. Jahre das große 
Altarblatt in der Sophienkirche zu Padua. Von hier ging er zuerſt in die Dienſte 
des Marcheſe Lodovico Gonzaga, eröffnete eine große Schule und arbeitete mit 
vielem Beifalle. Unter ſeinen unzähligen Werken verdient beſonders ſein großer 
„Triumph des Julius Cäſar“ bemerkt zu werden, ein Gemälde von erſtaunlichem 
Umfange, für welches in Mantua ein eigener Palaſt, zuerſt von St. Sebaſtian, 
jetzt Bugadare genannt, erbaut wurde, von dem man mehre Beſchreibungen hat 
u. das jetzt den königlichen Palaſt zu Hamptoncourt bei London ziert. In der 
Folge malte M. im Belvedre in Rom, wo ſeine Werke noch jetzt bewundert 
werden. Eines ſeiner ſpäteſten und unvergleichlichſten Werke iſt eine Madonna 
della Vittoria, welche zu Anfang dieſes Jahrh. nach Frankreich gekommen iſt. Er 
bildete eine weitläufige Schule u. ſtarb 1506 zu Mantua. War M. gleich nicht, 
wie Viele wollen, der Erfinder der Kupferſtecherkunſt, ſo war er doch einer ihrer 
bedeutendſten Vervollkommner u. ſeine Arbeiten auch in dieſem Fache werden mit 
Recht ſehr hoch geſchäͤtzt. 

Mantel, ſ. Enveloppe. 

Mantinea, eine Stadt in Arkadien, nördlich von Tegea, berühmt durch die 
dort gelieferte Schlacht, in welcher Epaminondas (. d.) fiel. 

Manto, die Tochter des Tyreſias, eines berühmten Sehers, und Mutter 
eines nicht minder beruͤhmten, des Mopſos, den ſie in Aſten gebar, wo fie ſich auf 
des Orakels Befehl hinbegeben hatte, u. wo ſie ſich mit Rhakios vermählte, nach— 
dem ſie bei dem Kriege der Epigonen gegen Theben, ihren Geburtsort, dem Alk— 
mäon als Beute zugefallen war, dem fie den Amphilochos u. die Tiſiphone ge⸗ 
bar, worauf er ſie dem Apollo zu Delphi als Weihgeſchenk darbrachte. 

Mantua, italieniſch Mantova, war früher ein ſelbſtſtändiges Herzogthum 
u. Reichslehen, das aber jetzt, im Vereine mit den beiden kleinen Fürſtenthuͤmern 
Solferino u. Caſtiglione, eine Delegation des öſterreichiſchen Gouvernements Mai— 
land bildet u. auf 27 Geviertmeilen 260 — 270,000 Einwohner zählt. Der Boden 
iſt ſehr fruchtbar, durchaus eben, von dem Mincio, Po u. Tartaro bewäſſert u. 
außerdem noch von zahlreichen Kanaͤlen durchſchnitten. Die Hauptſtadt der De⸗ 
legation u. zugleich auch deren bevölkertſter Wohnſitz iſt die königliche Stadt M. 
mit 27,000 Einwohnern, unter 45° 9' 34“ nördl. Br. u. 8° 27 37“ öſtl. L., 
auf einer Inſel des Mincio, der hier einen See bildet, gelegen u. zu gleicher Zeit 
eine der ſtärkſten Feſtungen Europa's, von deren Beſitz größtentheils die Behaup⸗ 
tung der Lombardey abhaͤngt. Auf zwei Dämmen welche durch das Fort St. 
Giorgio u. die Citadelle gedeckt ſind, kann man zur Stadt gelangen, die Sitz der 
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Behörden u. einer ſtarken Garniſon ift, breite u. ſchöne Straſſen hat und me 
5 5 8 5 re 
3 Gebäude, wie: die ehemalige Franciscanerkirche, “i frühere Jesuiten 
irche mit ihrer Sternwarte, der alte Palaſt der mantuaniſchen Herzoge, der 
palaſt, die Gebäude der 1625 geſtifteten Universität, der Palaſt Del Te, 
welcher in Geſtalt eines lateiniſchen J erbaut iſt, in ihren Mauern zahlt. Die 
Stadt iſt der Geburtsort des berühmten Malers Giulio Romano, deffen 
Haus noch zu ſehen iſt, und von welchem, ſowie von Mantegna u. Anderen, 
faft in allen Kirchen und anderen öffentlichen Gebäuden zahlreiche Gemaͤlde vor⸗ 
handen ſind; auch beſitzt M. eine Akademie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, der 
Malerei u. Bildhauerkunfl. In der Nähe liegt das Dorf Pietole, früher An— 
des, in welchem der Dichter Virgil geboren ſeyn ſoll. Im Alterthume gehörte 
das Herzogthum M. den Römern, unter welchen es in hoher Blithe ſtand; nach 
dem Untergange des weſtrömiſchen Reichs, wie ganz Italien ſchrecklich vernichtet, 
ging es von den Haͤnden eines Eroberers in die eines andern uͤber, bis es end⸗ 
lich unter Otto dem Großen als Lehen an das deutſche Reich kam, von welchem 
es als kaiſerliches Lehen an die Familie Eſte, ſpaͤter an die Markgräfin Mathilde 
von Toskana, darauf an die Familie Buonacorſt u. gegen 1450 an die Gonza⸗ 
ga's kam. Als nach Vincenz II., Gouverneurs von M. Tode der von Frankreich 
beſchützte Herzog von Nevers und Rhetel und ebenſo Herzog Ferdinand von 
Guaſtalla, deſſen Anſprüche von Oeſterreich u. Spanien begünſtigt wurden, auf 
den Beſitz des Herzogthums ein Recht zu haben glaubten, entſpann ſich zwiſchen 
Oeſterreich u. Spanien gegen Frankreich der mantuaniſche Erbfolgeftreit, ber 
endlich im Frieden zu Cherasco 1630 zu Gunſten Frankreichs entſchieden 
wurde. 1707 wurde an dem letzten Herzoge von M. die, ſchon von Kaiſer Leo— 
pold 1705 über ihn verhängte Reichsacht, weil er im ſpaniſchen Erbfolgekriege zu 
Frankreich gehalten hatte, vollzogen und er ſeines Herzogthums entſetzt. Er ſtarb 
ſchon im naͤchſten Jahre kinderlos zu Padua, das Land aber blieb ſeit dieſer Zeit 
bis 1797 bei den Beſitzungen des öſterreichiſchen Hauſes in Italien, in welch' 
letzterem Jahre es zur cisalpiniſchen Republik geſchlagen wurde und mit dieſer, 
bald als Beſtandtheil der italieniſchen Republik, bald des Königreichs Italien, 
alle Phaſen der napoleoniſchen Herrſchaft durchmachte, bis es 1814, in Folge 
des Pariſer Friedens u. des Wiener Congreſſes, wieder an Oeſterreich überging. 
Die Stadt M. theilte alle Schickſale des Herzogthums. Schon Karl der Große 
ließ ſie befeſtigen; von den Kämpfen, die im Mittelalter lange Zeit Oberitalien 
zerfleiſchten, blieb ſte nicht frei; 1630 in dem obengenannten Kriege wurde ſte 
von den Kaiſerlichen erſtürmt u. furchtbar verheert; in den Kriegen der Neuzeit 
ſpielte ſie eine große Rolle, denn von ihr zuerſt wurde Bonaparte's Siegeslauf 
in Italien aufgehalten 1796, um ihren Beſitz dreht ſich lange der Kampf lin den 
Schlachten von Caſtiglione, Arcole) u. erſt, als ſie gefallen war, konnte Bona⸗ 
parte in das Herz der öſterreichiſchen Staaten weiter vordringen. 1799 eroberte 
Kray die Feſtung für die Oeſterreicher wieder, 1801 aber wurde ſie abermals, in 
Folge des Friedens, an die Franzoſen übergeben, in deren Beſitz ſie bis 1814 
blieb, bis ſie nach dem Pariſer Frieden freiwillig von ihnen geraͤumt wurde. 
Seit dieſer Zeit iſt die Stadt wieder im Beſttze Oeſterreichs. — Mantuaniſches 
Gefäß heißt ein 6“ breiter, 22“ dicker, zu einer Kanne mit 12 Figuren geſchnitzter 
Onix, der, aus M. ſtammend, bis 1830 ſich im herzoglichen Muſeum zu Braun⸗ 
ſchweig befand, ſeit dieſer Zeit aber abhanden gekommen iſt. 

Manual iſt eine der vielfachen Benennungen für das Memorial (f. d. 
Art. Buchhaltung), worein die Einnahmen u. Ausgaben nach ihren verſchie— 
denen Quellen u. Zwecken eingetragen werden. 

Manualacten (Privatacten), ſ. Acten. 

Manuel, 1) Nikolaus, mit dem Zunamen Deutſch, ein geſchaͤtzter Mas 
ler aus Bern, arbeitete namentlich viel in Fresco, in welchem Fache namentlich 
der auf der dortigen Dominicanerkirche von ihm gemalte Todtentanz, der jedoch 
nur in Copien vorhanden iſt, ausgezeichnet geweſen ſeyn ſoll. Unter ſeinen Holz— 
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nitten findet ſich die Unterſchrift K. M. D. Der ſogenannten Reformation, die 
ſch 15 in Benn einzuſchleichen wußte, that er nicht nur als Mitglied des 
Rathes durch ſein Votum, ſondern auch als Maler durch Caricaturengemälde 
auf die Geiſtlichkeit, ſowie endlich noch als Dichter durch Spottlieder u. Komödien 
ſtarken Vorſchub. Sein Tod erfolgte 1530. — 2) M., Pierre Louis, be üch⸗ 
tigter franzöſiſcher Revolutionsmann, geboren zu Montargis 1751, war früher 
Prieſter des Oratoriums, Repetitor am Collége zu Paris und kam wegen eines 
Pamphlets in die Baſtille, die er voll Haß wider die Regierung wieder verließ, 
zu deſſen Aeußerung ihm die Revolution Gelegenheit gab. Er war 1792 Mit⸗ 
glied der Pariſer Municipalität und wurde von dem daſigen Departement zum 
Convente als Deputirter geſchickt. Unter allen Demagogen trieb er den Haß ge⸗ 
gen Ludwig XVI. am weiteſten. Dem katholiſchen Gottesdienſte verſetzte er den 
erſten Stoß u. ließ es fein angelegentlichſtes Geſchäft ſeyn, die Religion lächer⸗ 
lich zu machen. Sein Herz war eben ſo verdorben, als ſeine Sitten, u. er endigte 
ſeine Laufbahn auf der Guillotine 14. Nov. 1793. Seine Schriften: L’année 
francaise ou vies des hommes qui ont honoré la France (4 Bde., 1789); La 
police de Paris dévoilée (2 Bde. 1791) u. m. a, find ohne vielen Werth. 

Manufakturen, ſ. Fabriken. 8 

Mauuſcripte (Handſchriften, Codices), heißen beſonders die noch vor⸗ 
handenen Exemplare von Schriften aus alter Zeit, u. zwar theils die Originale 
ſelbſt, theils alte Abſchriften derſelben. Das Material, worauf dieſelben ge- 
ſchrieben find, iſt ſehr verſchieden: Holz oder Blatter, Rinden, Elfenbein, Lein⸗ 
wand, Papyrus, Pergament, Baumwollen⸗, Seiden- oder Linnenpapier. Der 
Form nach ſind die M. entweder Rollſchriften (Volumina), oder unſern Büchern 
ahnlich gelegte Flach ſchriften u. zwar gewöhnlich in Quart⸗, ſelten in Folio- 
u. Octavformat. Daß Zeit, Ort u. Schreiber einer Handſchrift am Ende an⸗ 
gegeben find (datirte Handſchriften), kommt zwar auch vor, doch nicht ge⸗ 
wöhnlich, aber man kann das Alter eines Mis theils an dem Material, theils 
an der Schrift u. an der Schreibweiſe erkennen. Die Wiſſenſchaft, welche dieſes 
lehrt, ift die Diplomatik (f. d.). Pergament-M., deren alte Schrift ent⸗ 
weder weggekratzt oder weggelöſcht u. darauf etwas Neues geſchrieben iſt, nennt 
man Palimpfeſten oder Codices rescripti. 

Manutius (Manucci), eine berühmte Gelehrtenfamilie, welche ſowohl 
durch Typographie, als kritiſche Sorgfalt für griechiſche u. römiſche Claſſiker ſich 
unvergänglichen Ruhm erwarb. 1) M., Aldus Pius, war zu Baſſano um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts geboren, woher ſein Beiname Baſſianus. Sowohl 
in Rom unter Gaſparo von Verona, wie in Ferrara unter Battiſta Guarini, ver⸗ 
legte er ſich auf die claſſiſchen Studien, bis er bald den Plan durchführte, eine 
eigene Buchdruckerei zu etabliren u. in Venedig ſich niederzulaſſen. Ihm gebührt 
der Vorzug, zuerſt griechiſche u. hebräiſche Bucher in Italien gedruckt zu haben. 
1494 erſchien als feine erſte Druckprobe: Musaei poéma de Herone et Leandro 
griechiſch u, lateiniſch in Quartformat. 1495 bildete er eine eigene Schriftform, 
unter dem Namen Character Italicus bekannt, womit Virgil und Homer gedruckt 
wurden. Die Republik Venedig ertheilte ihm 1501 eine Privilegium gegen den 
Nachdruck, Theils wegen der Sauberkeit des Druckes, theils wegen der Correkt⸗ 
heit des Inhaltes blieben ſeine Ausgaben der griechiſchen und römiſchen Autoren 
ſehr geſchaͤtzt. Auch pflegte er dieſelben durch kurze Vorreden, welche von richtigem 
Urtheil u. feinem claſſiſchen Geſchmacke zeugten, ins Publikum einzuführen. Eras⸗ 
mus von Rotterdam ging perſönlich nach Venedig, um die gelehrte Bekanntſchaſt 
des Typographen zu machen und ihm ſeine Proverbien zum Drucke anzubieten. 
Außer gelehrten Noten zu Horaz u. Homer, ſchrieb M. mehre Epigramme, viele 
Briefe u. eine griechiſche u. lateiniſche Grammatik: Institutionum grammaticarum 
libri 4. Venet. April 1508. 4. — Rudimenta gram. latin. linguae. De libris grae- 
eis et diphthongis; abbreviationes, quibus frequenter Graeci utuntur. Oratio do- 
minica et duplex salutatio ad Virg. glor, Symbol, apostol, Joh. Evang. Aurea 
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carmina Pythagorae, Phocylidis poéma ad bene beateque vivendum, Introductio 
brevis ad hebr. lingu. Venet. 1501 Febr. Ohne Angabe von Ort u. Jahr er— 
ſchien Musarum panagyris, wahrſcheinlich ſchon vor dem Jahre 1489. M. ſtarb 
1515. Sein Sohn 2) M., Paulus 1512 geboren, erhielt den erſten gelehrten 
unterricht vom Vater ſelbſt, welcher ſpäter in Padua von dem gelehrten Lazarus 
Bonamicus noch zu größerer Vollkommenheit erweitert wurde. Seine lateiniſche 
Schreibart hatte er durch Lektüre u. Nachbildung der beſten Schriftſteller fo gediegen 
vervollkommnet, daß man ſeine Briefe denen des Cicero gleichzuſtellen pflegte. Nach⸗ 
dem er auf Einladung des Papſtes Pius V. eine Zeit lange in Rom ſich auf⸗ 
hielt, kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück u. ſuchte die häuslichen Mißgeſchicke u. 
Kümmerniſſe, die ihm eine entartete Tochter bereitete, im Umgange mit Gelehrten, 
die er zu einer Akademie vereinigte, zu mildern. Gregor XIII. beſtimmte ihm eine 
anſehnliche Penſion, mit Obliegenheit, in Rom über den Druck einer hier zu ver⸗ 
anſtaltenden Sammlung von Kirchenvätern die Oberaufficht (Fritik) zu führen. Er 
ſtarb am 6. April 1574, 62 Jahre alt. Die Latinität des römiſchen Katechismus 
ſoll von ihm überarbeitet worden ſeyn. Außer Anmerkungen u. Commentaren über 
Cicero's Reden, Rhetorik, Briefe, Schriften, ſchrieb er: Judicium de poétis legen- 
dis; antiquitatum Rom. libri 4 de civitate, senatu, comitiis et de legibus 
Rom. De veterum dierum ratione, calendarium vetus Rom. Apophtegmata, eine 
lateiniſche Ueberſetzung der vier Reden Demoſthenes gegen Philipp; Adagia: No⸗ 
ten zu Hora: u. Virgil. Ausgezeichnet iſt die Latinität ſeiner eigenen Briefſamm⸗ 
lung in 12 Büchern. In italieniſcher Sprache erſchienen von ihm nur drei Werke: 
Degli elementi e di molti loci nobili effetti; Lettere di varii scrittori in tre 
libri divise; Lettere volgari. — 3) M., Aldus, der Enkel von Pius u. Sohn 
von Paul, ſoll ſchon in ſeinem 14. Jahre eine Abhandlung über die lateiniſche 
Orthographie geſchrieben haben. Unverſchuldet gerieth er in dürftige Umſtände, 
ſo daß er ſich genöthigt ſah, die ausgewählte Bücherſammlung, welche er von 
Vater und Großvater ererbt und die ſich auf 80,000 Exemplare belaufen haben 
ſoll, zum Verkaufe auszubieten. Zu Venedig, Bologna u. Piſa verſuchte er den 
Lehrſtuhl der Rhetorik zu behaupten, fand aber wenig Beifall. Er ſtarb im Oct. 
1597 in Rom. Seine Schriften ſind: Cicero commentariis illustratus (1582 Fol.). 
Emendationes et notae in Censorinum de die natali 1587. Scholien zu Salluſt 
u. Vellej. Paterkulus, Eutrop, ein Commentar über Horaz ars poetica; De ka- 
lendario veteri Rom, (Vened. 1591); De conscribendis epistolis. — In italieni⸗ 
ſcher Sprache erſchien: Vita de Cosmo Medicis (1582 Fol.). — Romane infori- 
zioni; della Antiquita; il perfetto gentiluomo, dell’ Excellenze delle repub- 
liche; Cic, epist. famil in ling. Tosc. tradotte. Cm. 

Manzoni (Aleſſandro), geboren 1784 zu Mailand, trat zuerſt als Lyriker 
mit Inni sacri (1810) auf, u. erregte durch die vorherrſchend lyriſchen Tragödien: 
„Il conte di Carmagnola“ (1820) u. „L'Adelchi“ (1823) die Aufmerkſamkeit 
Goethe's. Noch weiter verbreitete ſich fein Ruhm mit dem Roman: „I promessi 
sposi“ (3 Bde. Mailand 1827). Später widmete er ſeine Feder der Sache der 
fathol. Kirche: „Osservationi sulla morale catholica,“ Flor. 1835; deutſch: Köln 1835. 

Mappirungskunſt, ſ. Landkarten. 

Mara (Eliſabeth), berühmte Sängerin, geboren zu Kaſſel 1750, zeich⸗ 
nete ſich ſchon als Kind durch ihr Spiel auf der Violine aus und gab, neun— 
jährig, bereits Concerte zu Wien u. in England, erhielt ihre fernere Ausbildung 
durch Hiller u. gewann Ruhm und gute Stellung in Dresden u. Berlin. Sie 
unternahm abermals Kunſtreiſen, u. ließ ſich nach dem Tode ihres verſchwen⸗ 
deriſchen Gatten, des Violoncelliſten M., geſtorben 1808, in Rußland nieder. 
Der Verluſt ihres Vermögens beim Brande von Moskau nöthigte ſie abermals 
zu Reiſen u. Unterricht. Sie ſtarb 1833 bei Riga. 

Marabut, ſ. Morabiten. 

Maranon, der ſpaniſche Name des Amazonenſtromes (ſ. d.). 

Marasmus, ſ. Atrophie. 60 0 
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Marat (Jean Paul), ein berüchtigter Revolutionsmann, geboren zu 
Baudry bei Neuſchatel, ſtudirte Medicin u. Phyſik u. lebte in Paris u. Ver⸗ 
ſailles auf Unkoſten derer, die zu ſeinen gar nicht wohlfeilen Heilungsmitteln, Zu⸗ 
trauen hatten. Die Naturlehre glaubte er mit wichtigen Entdeckungen bereichert 
zu haben, u. auch in Deutſchland kennt man ſeine Recherches physique sur le 
Feu 1780 (deutſch, m. A. von C. E. Weigel. Leipzig 1782). Decouvertes sur 
la lumière, London 1780 (deutſch von demſelben 1783). Recherches phys. 
sur L’electricité, 1782 (deutſch, von demſelben 1784). Bei dem Ausbruche der 
Revolution verließ er die ärztliche Laufbahn und ſuchte durch die Herausgabe 
von politiſchen Flugſchriften ſeinen Unterhalt zu verdienen u. Auſſehen zu machen. 
Unter dieſen wurde das periodiſche Blatt: Lami du peuple am berüchtigtſten u. 
zog ſeinem Verfaſſer einigemale gerichtliche Anklagen zu; allein er beſaß die Gunſt 
des Pöbels, forderte ungehindert zu Mord und Plünderung auf und hatte ſehr 
thätigen Antheil an den Septemberſcenen. Sinnliche Ausſchweifungen hatten ihn 
ſchon an den Rand des Grabes gebracht, als ihn ein Mädchen, Namens Char- 
lotte Corday (ſ. d.), aus Haß und Abſcheu wegen ſeiner Unthaten am 17. 
Juli 1793 ermordete. Seinen Gebeinen wurde das Pantheon damals zuerkannt, 
aber zum Triumphe der wiederkehrenden Vernunft wurden ſie im Anfange des 
Jahres 1795 herausgeſchafft. 

Marathon, jetzt Marathona, ein Flecken an der öſtlichen Kuͤſte von At⸗ 
tifa, berühmt durch die Toͤdtung des miſchen Stieres durch Perſeus, nament- 
lich aber durch den 490 v. Chr. durch die Athener u. Platäer unter Miltiades 
(ſ. d.) errungenen Sieg über die Perſer. 

Maratten, ein zu den Hinduſtämmen, u. zwar zur 3. Claſſe (Waiſchis, d. 
h. Ackerbau, Viehzucht und Handel treibenden) gehöriges Volk im noͤrdlichen 
Vorderindien, wo es beſonders in der Provinz Malwa mehre, von den Britten 
theils unabhängige, theils abhängige Staaten bildet. Zu erſteren gehören: 1) Der 
Staat des Maha Rayah Scindiah (1900 [J Meilen mit 4 Mill. Einwoh⸗ 
nern), Hauptſtadt Udſchayn, mit vielen Pagoden u. einer indiſchen Sternwarte, 
Reſidenz Gwalior; 2) der Staat des Holkar (530 [ Meilen mit 14 Million 
Einwohnern), Hauptſtadt Indore. — Zu letzteren gehören: 1) der Staat des Maha 
Ra jah zu Satarah (ſonſt Hauptſtaat) mit 510 [J Meilen und 14 Million 
Einwohnern, Hauptorte Satarah u. Beejapoor; 2) der Staat des Rafah von 
Nagapo or; 3) der Staat des Guico war, 830 LC] Meilen mit 13 Million 
Einwohnern. — Jeder dieſer Staaten beſteht aus mehren Gebieten, welche Tribut 
zahlen und Truppen ſtellen müſſen. Die Regierung iſt eine Militärariſtokratie, 
folglich despotiſch u. drückend, weßhalb jährlich viele M. unter engliſchen Schutz 
flüchten. Die Einwohner, der brahmaniſchen Religion zugethan, ſind roh, wild, 
kriegeriſch, raͤuberiſch, ohne Schulen; ihre Sprache (die Balabandaſprache) ein 
Zweig des Sanskrit. Sie zerfallen in 2 Kaſten: Brahminen (Wiſchnuiten 
mit weißer Kopfbedeckung) u. Sudra's, welche letztere theils als Ackerbauer 
(Kurmihs), theils als Hirten (Ahins) ihr Leben friſten, vor Allem aber Krie— 
ger ſind und ihre Waffen nur ſelten ablegen, dabei vortreffliche Reiter find. Bei 
großer Einfachheit der Sitten und großer körperlicher Ausdauer zeigen die M. 
viele Liebe zum Putze. Ihre Frauen ſind völlig frei, gehen unverſchleiert aus u. 
geben Geſellſchaft, wiſſen auch nicht nur in jedem Stande dem Hausweſen vor⸗ 
zuſtehen, ſondern auch im Nothfalle mit Roß und Waffen umzugehen. Untreue 
kommt nur unter den Brahminen vor. Nur der Brahmine verſteht Leſen und 
Schreiben. — Sawadſchi, ein kühner Abenteurer, riß ſich gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts nebſt ſeinen Landsleuten, den Bergers in Merut, von der mosle⸗ 
miſchen Herrſchaft los und gründete den Staat der M., der durch ſpaͤtere Er⸗ 
oberungen bis zu einer Größe von 28,000 Meilen anwuchs. Doch ſeit 1740 
bemaͤchtigte ſich der erſte Miniſter (Peiſchwaß) der Regierung, und fpater riſſen 
ſich einzelne Theile des Gebietes unter verſchiedenen Beamten u. mächtigen Fa⸗ 
milien los und bildeten mehre Staaten, die nur ein ſehr loſes Band der Verei⸗ 


Marbach — Marburg. 1093 


nigung zuſammenhielt. Anfangs unter ſich uneinig, geriethen ſie im Anfange 
dieſes Jahrhunderts in heſtige Kriege mit der engliſchen pine 5 welche 1815 
mit der Unterwerfung faft aller M.ftaaten endigten. Nur der Maha Rajah 
von Scindiah blieb ganz, der Holkar zum Theil unabhängig, jedoch mit ſehr 
verringertem Gebiete. Die übrigen M. fürſten wurden engliſche Vaſallen. 

a Marbach, Stadt u. Oberamtsſitz im württembergiſchen Nekarkreiſe, auf einer 
reizenden Anhöhe am Zuſammenfluſſe des Nekars und der Murr, eine Meile 
nördlich von Ludwigsburg, iſt wahrſcheinlich ſchon eine Gründung der Römer. 
Sehens werth iſt die gothiſche Alexanderskirche außerhalb der Stadt, auf deren 
nördlicher Seite, dabei der Gottesacker. Die 2500 Einwohner find ſehr gewerb- 
fleißig u. unterhalten felbft einige bedeutende Fabriken. — Merkwürdig iſt M. be⸗ 
ſonders als Geburtsort Schillers (f. d.), zu deſſen Andenken ſüdlich vor der 
Stadt auf einer Anhöhe mit reizender Ausſicht das ſogenannte S chillersfeld 
angelegt wurde. 

Marbod oder Marobod, König der Markomannen u. unter dieſem Volke 
geboren, aber zu Rom an dem Hofe des Auguſtus erzogen, verband ſich nach 
der Rückkehr in fein Vaterland, im Jahre Roms 750 —53 mit mehren Vöͤlker⸗ 
ſchaften zum Nachtheile Roms, beſiegte die Bojer u. vereinigte fie mit den Marko- 
mannen. Seine Macht wuchs immer mehr u. Auguſt beſchloß, ihm Gränzen zu 
ſetzen. Da aber M. ganz Illyrien, Dacien u. Pannonien gegen die Römer 
erregte u. über 800,000 Mann unter die Waffen brachte, fo mußte Auguſt 
wieder Frieden machen. So feſt indeſſen Mis Herrſchaft gegründet zu ſeyn ſchien, 
fo wurde fie doch auf einmal durch den Cheruskerfürſten Arminius (f. d.) zer⸗ 
truͤmmert. Durch mehre Schlachten mit dieſem geſchwächt, wurde er in ſeiner 
Reſidenz überfallen u. gezwungen, zu den Römern ſeine Zuflucht zu nehmen 
(im Jahre Roms 772). Die Römer wieſen ihm Ravenna zum Wohnſitze an, 
wo er von da an noch 18 Jahre lebte. 

Marburg, Hauptſtadt der kurheſſiſchen Provinz Oberheſſen, Sitz der Pro— 
vinzialregierung u. eines Obergerichts, an der Lahn, am Abhange eines Berges, 
auf dem ein ehemals feſtes Schloß ſteht, iſt altmodiſch gebaut und hat meiſt 
enge u. ſteile Straſſen u. 8000 Einwohner (darunter nur ſehr wenige Katho— 
liken), die einige Induſtrie betreiben. Man findet, hier außer der Univerſität (f. 
u.) ein Gymnaſium, ein Schullehrer-Seminar, Handwerksſchule, naturforſchende 
Geſellſchaft und mehre gut eingerichtete Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. Sehenswerth 
iſt die außerhalb der Stadt ſtehende Kirche der hl. Eliſabeth von 1235 — 83, 
mit 2 Thürmen, von unten bis oben aus Quadern aufgeführt, 202“ l., 597 br. 
Das weſtliche Portal mit Sculpturen; die Kapelle der hl. Eliſabeth (1207—31; 
1235 heilig geſprochen), der Gemahlin Landgraf Heinrichs II. mit beider Grab— 
ſteinen von 1376, auch dem koſtbaren Sarkophag der Heiligen aus dem 13. Jahr- 
hundert; Grabmal des Landgrafen Konrad von 1213, des Landgrafen Heinrich 
des Eiſernen und ſeiner Gemahlin + 1376; Altargemälde aus der alten weſt— 
phaͤliſchen Schule (2), Glasmalereien. — Die 1527 von Philipp dem Groß⸗ 
müthigen geſtiftete u. ſehr reich dotirte Univerſität (Bibliothek von über 100,000 
Bänden, anatomiſches Theater, botaniſcher Garten, Thierarzneiſchule, Klinikum, 
Naturaliencabinet, ſtaatswirthſchaftliches Inſtitut, philologiſches Seminar u. 
m. a.), war die erſte in Deutſchland, die, als für Proteſtanten geſtiftet, die 
kaiſerliche Beſtaͤtigung erhielt. 1625 ward fle mit Gießen vereinigt, 1650 wieder 
getrennt, 1607 u. 1611 wegen der Peſt nach Frankenberg u. Treyſa verlegt u. 
zählt jetzt über 200 Studenten u. 52 Docenten. — Seinen Urſprung verdankt M. 
der ehemaligen Kattenfeſte auf der Höhe; hier nahm die hl. Eliſabeth 1229 
ihren Wittwenſitz; ihr Sohn Hermann II. legte Mauern um die Stadt und 
machte ſie zur Hauptſtadt, ſeine Nachfolger zur Reſidenz; 1399 ward hier der 
Kurverein von Mainz, Köln, Sachſen u. Pfalz geſtiftet; 1529 war hier das 
fruchtloſe Religionsgeſpräch zwiſchen Luther u. Melanchthon, mit Zwingli u. 
Oefolampadius über das Abendmahl u. 1661 ein anderes zwiſchen den Theolo⸗ 
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gen von M. u. von Rinteln über Verketzerung, 1640 ward M. von Bernhard 
von Weimar, 1645 von den Heſſen, 1759 von den Franzoſen beſchoſſen und 
genommen; 1766 ſchlug Herzog Ferdinand von Braunſchweig hier die Franzoſen 
unter de Muy. 1761 vergebliche Belagerung durch Lord Granby. 6 

Marc Antonio, ſ. Raimondi. 

Mare Aurel, ſ. Antoninus 2). 

Marceau (Francois Severin Desgraviers), geboren zu Chartres 
1769, trat 1786 in das Militär ein, u. wurde 1790 Inſpektor der National⸗ 
garde von Chartres. 1792 marſchierte er mit einem Bataillon Freiwilliger an 
die Maas, wurde dann in einem Kiraffieregimente Escadronschef, ging 1793 in 
die Vendée, kam dort aber mehrmals in Gefahr guillotinirt zu werden, wurde 
1794 Obergeneral der beiden Armeen in der Bendée u. focht daſelbſt mit Glück. 
Im Mai 1794 erhielt M. eine Diviſton bei der Armee der Ardennen, zeichnete 
ſich 1794 u. 1795 aus, hatte aber kein Glück u. blieb, als 1796 Jourdan nach 
Franken vordrang, als Chef des Corps zur Blokade von Mainz, Ehrenbreitſtein 
u. Mannheim zurück, rettete beim Rückzuge Moreau's, deſſen rechten Flügel bil⸗ 
dend, im September bei Limburg u. Freilingen das Hauptcorps, fiel aber am 
10. September in einem Gefechte auf der Straße von Limburg nach Ehrenbreit⸗ 
ſtein, durch einen Büchſenſchuß verwundet, in Gefangenſchaft u. ſtarb 2 Tage 
darauf zu Altenkirchen. Ihm wurde ein Denkſtein bei Ehrenbreitſtein geſetzt. 

Marcellinus, der Heilig e, Papſt u. Martyrer, ein Römer, erwählt 296, 
verwaltete die Kirche etwas über 8 Jahre. Die Chriſtenverfolgungen unter 
Diocletian, Maximian u. Galerius ſetzten den heiligen Papft in große Bedräng⸗ 
niß, während welcher er ſich indeſſen das höchſte Verdienſt erwarb, indem er 
ſich, als treuer Hirte der ihm anvertrauten Heerde, allen Beſchwerden u. Gefah⸗ 
ren unterzog, um die Gläubigen zu ſtärken u. in der Treue zu bewahren; ob 
er aber ſelbſt als Martyrer geſtorben ſei, iſt nicht ausgemacht. Die Kirche ehrt 
ihn aber als Martyrer u. feiert ſein Andenken den 26. April. Falſch iſt jeden⸗ 
falls, was Einige von M. berichten, daß er ſich in der Verfolgung Diocleti⸗ 
an's von der Furcht vor der Marter habe überwinden laſſen u. den Götzen 
geopfert, nachher aber Buße gethan u. die Marter ſtandhaft gelitten habe. Man 
ſchreibt dieſe Nachricht einer donatiſtiſchen Verläumdung zu, denn die wichtig⸗ 
ſten Gründe ſtreiten gegen dieſelbe: 1) das Stillſchweigen aller alten Schrift⸗ 
ſteller, welche über die Päpſte geſchrieben haben; 2) die Probfaͤlligkeit der Dona⸗ 
tiſten; 3) das Nichtbeſtehen jenes Conciliums zu Sinueſſa, welches wegen des 
Abfalles Mis wäre gehalten worden. Daß das römiſche Brevier ſelbſt von die⸗ 
ſem Abfalle als wirklich geſchehen ſpricht, beweiſet mehr nicht, als daß ſelbſt 
we das Brevier vor dem Eindringen geſchichtlicher Irrthümer nicht völlig 
icher war. 

Marcello (Benedetto), ein berühmter italieniſcher Kirchencomponiſt, aus 
einer angeſehenen adeligen Familie in Venedig, 1680 geboren, war zwar nur 
Dilettant, wurde aber als Componiſt den größten Meiſtern gleich geachtet, vor⸗ 
nehmlich wegen ſeiner 50 Pſalmen, die er 1724—27 in 8 Folianten unter dem 
Titel herausgab: Estro poético-armonico, parafrasi sopra i primi 50 salmi, 
poésia di Girol. Ascan, Giustiniani Musica di Ben. Marcello. Außer dieſen hat 
er auch noch eine große Anzahl Motetten u. Cantaten verfertigt. Von ſeinen 
Vorgängern unterſchied er ſich vornehmlich dadurch, daß er der Poefie die Mu⸗ 
ſik gänzlich aufopferte, ſich an keine ſymmetriſche Form der Arien band, ſondern 
Thema, Bewegung, Zeitmaß u. Modulation ſo oft abänderte, als in ſeinem 
Texte eine neue Idee vorkam. 

Mareellus, eine angeſehene römiſche Plebejer-Familie zur Zeit der Repu⸗ 
blik, aus dem Geſchlechte der Claudier (ſ. Claudius), aus deren Angehö⸗ 
rigen wir erwähnen: 1) Marcus Claudius M., ein Sohn des Marcus, 
der fünfmal Conſul war. Nachdem er Aedilis u. Augur geweſen war, wählte 
man ihn im Kriege mit den geſſatiſchen Galliern zum Conſul; er ſchlug die 
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Feinde und tödtete ihren König Viridomarus mit eigener Hand; dann bezwang 
er die inſubriſchen Gallier, eroberte ihre Hauptſtadk Mediolanum u. erweiterte 
das römiſche Gebiet beträchtlich. Im 2. puniſchen Kriege ſchlug er als Prätor 
den Hannibal bei Nola in Campanien u. eroberte Cafilium. Dann ward er 
nach Sicilien geſchickt, wo er Syracus u. einen großen Theil der Inſel eroberte. 
Darauf befehligte er wieder gegen Hannibal, brachte ihm zwei Niederlagen bei, 
ließ ſich aber beim Recognosciren in einen Hinterhalt locken u. wurde ſo im 
Jahre Roms 544, 60 Jahre alt, getödtet. Sein Leben hat Plutarch beſchrie⸗ 
ben. — 2) M., Marcus, eifriger Anhänger des Pompejus und Gegner 
des Cäſar (ſ. dd.), ging nach der pharſaliſchen Schlacht ſelbſt nach Mitilene, 
ohne den Caſar um Gnade zu bitten. Sein Bruder aber, Cicero u. mehre Sez 
natoren bewirkten ihm endlich doch im Jahre Roms 708 die Rückkehr nach 
Rom. Eben aber, als er ſeine Reiſe dahin antreten wollte, wurde er von einem 
Publius Magius Chilo ermordet, u. man erfuhr nicht warum, weil dieſer ſich 
ſelbſt auch nachher tödtete. S. Cicero's Reden für den M. und die Briefe ad 
Div. 4, 7—12. — 3) M. Marius, der letzte Sprößling dieſes Geſchlechtes u. 
Schwiegerſohn des Auguſtus, war zu deſſen Nachfolger beſtimmt, ſtarb aber ſchon 
in früher Jugend. Vergl. Virgils Aeneis 6, 861—87. 

Marcellus, zwei römiſche Päpſte dieſes Namens. 1) M. L, der 
Heilige u. Martyrer, ein Römer, wurde der allgemeinen Annahme nach im 
Jahre 308 erwählt u. verwaltete die Kirche etwas über 13 Jahre. Während 
der Sedisvakanz nach dem Tode des heiligen Marcellinus (f. d.) waren 
auch in der Verwaltung des römiſchen Reiches große Veränderungen eingetre⸗ 
ten. Konſtantius war 306 geſtorben, und hatte vor ſeinem Tode die Herr⸗ 
ſchaft ſeinem älteſten Sohne Konſtantinus übergeben; zu Rom aber hatte 
Maxrent ius, der für einen dem Marimian untergeſchobenen Sohn angegeben 
wird, im nämlichen Jahre ſich zum Kaiſer ausrufen laſſen u. Severus mußte ihm 
unterliegen. Konſtantin, noch nicht Chriſt, hatte in ſeinem Reichsantheile den Chri⸗ 
ſten noch mehr Freiheit gegeben, als ſchon ſein Vater. Dieſer hatte die Chriſten gedul⸗ 
det, jener gab ihnen freie Religionsuͤbung. Auch Manxentius zeigte ſich Anfangs 
den Chriſten geneigt, weil er wußte, daß dieſe der Partei des Konſtantin ge⸗ 
wogen waren, Er heuchelte, felbft ein Chriſt zu ſeyn u. befahl den Unterſuchun⸗ 
gen gegen die Chriſten Einhalt zu thun u. ihnen die, während der Verfolgung 
entzogenen, Kirchen wieder zu geben; allein ſobald er glaubte, nicht mehr Urſache 
zu haben, ſich fürchten zu müſſen, legte er die Maske ab und ward ein Verfol— 
ger der Chriſten. Der Tyrann fing an den Häuptern an u. ſoll den Papſt 
M., weil er durch ſeinen Eifer zur Herſtellung chriſtlicher Zucht u. durch ſeine 
Weigerung, den Götzen zu opfern, ſich ſeinen Zorn zugezogen hatte, in einen 
Stall haben einſperren laſſen, wo er die Pferde ſtriegeln u. die Maulthiere füt⸗ 
tern mußte. Es gelang jedoch der Geiſtlichkeit, ihr Oberhaupt nach ungefähr 
9 Monaten zu befreien. Dem Maxentius wurde aber der Aufenthalt des M. 
bekannt. Dieſer mußte daher die niedrigen Dienſte von Neuem verrichten, in 
welchen er vor Elend u. Kummer ſtarb und ſo der Martyrer-Krone theilhaftig 
wurde. Nach Anderen wurde M. aus Rom verbannt u. ſtarb in dieſer Ver⸗ 
bannung. Er war zugleich der letzte Papſt, der unter der Regierung heidniſcher 
Kaiſer als Martyrer ſtarb. Sein Feſt wird den 16. Januar gefeiert. — 2) M. II., 
Cervini, von Montepulciano in Toskana, 1555 erwählt, verwaltete die Kirche 
nur 21 Tage. M. war einer der entſchiedenſten Feinde des Nepotismus; auch 
ließ er es ſich ſehr angelegen ſeyn, die chriſtlichen Fürſten, welche durch ihre da⸗ 
maligen Kriege der Ketzerei in ihren eigenen Ländern, fo wie namentlich den Tür⸗ 
ken die erwünſchteſte Gelegenheit gaben, ſich immer weiter auszubreiten und die 
Kirche zu bedrängen, mit einander auszuſöhnen. Zu dieſem Zwecke war er ent⸗ 
ſchloſſen, im Falle es nöthig wäre, ſelbſt eine Reiſe zu dem Kaiſer und zu dem 
Könige von Frankreich zu unternehmen. Das Concilium zu Trient, welches ſchon 
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zweimal war unterbrochen worden, wollte er wieder zuſammen berufen, konnte 
es aber nicht mehr, vom Tode überraſcht. N ; 

March (Morawa), die, entſpringt an der Grenze von Böhmen und 
Schleſten aus einer Felſenhöhle am Fuße des Spieglitzer Schneeberges und bil⸗ 
det drei Stunden von der Quelle einen 371 Fuß hohen Fall. Sie führt faſt 
alle Gewaͤſſer Mährens der Donau zu und ſtrömt, nachdem ſte dieſes Land ver⸗ 
laſſen, bis zu ihrem Ausfluſſe oberhalb Theben als Grenzfluß zwiſchen Oeſter⸗ 
reich u. Ungarn hin. Ihre Länge beträgt 38 Meilen, das Gefaͤll 654°, ihr 
Flußgebiet 461 [U Meil. Die bedeutendſten Zuflüſſe der M. ſind die Thaya, 
Beczwa u. Hanna. Beſchifft wird fie von Göding abwaͤrts mit Käͤhnen, die 
4 — 500 Ctr. laden. Das Waſſer der M. iſt trüb u. lehmig, u. wird von 
verſchiedenartigen Fiſchen bewohnt. — Von dieſem Fluſſe hat das hiſtoriſch 
merkwürdige Marchfeld (Ottokarſchlacht, Aſpern, Wagram) ſeinen Namen, 
eine mit fruchtbarer Scholle geſegnete Ebene, welche am linken Donauufer, 
Wien gegenüber, bis zur M. ſich ausdehnt. m. 

Marcheſe, ſ. Marquis. 

Marcheſi (Pompejo), geboren 1790 in Mailand, Profeſſor an der Aka⸗ 
demie daſelbſt, einer der erſten Bildhauer Italiens. Hauptwerke von ihm ſind: 
eine Madonna am Charfreitage (in St. Satiro zu Mailand), das Denkmal 
Beccaria's, Sommarina's, der Malibran, endlich Göthe's (in Frankſurt), der Rhein⸗ 
übergang, Relief am Arco di Sempione in Mailand. Auch wurde ihm in 
neueſter Zeit die Ausarbeitung des Denkmals für Kaiſer Franz I., in Wien 
übertragen. — 

Marchthal, Standesherrſchaft des Fürſten von Thurn u. Taxis im Ober- 
amte Ehingen des württembergiſchen Donaukreiſes. Der Hauptort Ober-M. 
liegt an der Donau, u. am Rande des ſteilen Felſenufers erheben ſich die Ge⸗ 
bäude des ehemaligen Reichsſtiftes, jetzt Schloſſes M., das mit der ſchönen 
Kirche u. dem weithin ſichtbaren Thurmpaare einen herrlichen Anblick gewährt. 
Man zeigt daſelbſt noch die Zimmer, in welchen die unglückliche Maria Antoi⸗ 
nette übernachtete, da ſie als Braut des Dauphin nach Frankreich reiste. — 
Kloſter M. war eines der älteſten in Schwaben u. iſt bereits in der Mitte des 
8. Jahrhunderts von dem Gaugrafen Halaholf zu Ehren des Apoſtels Paulus 
begründet worden. Erſt von Benediktinern bewohnt, wurde es 1171 den Praͤ⸗ 
monſtratenſern eingeraͤumt u. 1500 Reichsprälatur. Nach dem 30jährigen Kriege 
war es ſehr verarmt und mußte 1650 ſogar ſeine Glocken verkaufen. In der 
letzten Zeit aber hatte es ſich wieder zu einem reinen Jahreseinkommen von 
84,000 fl. erſchwungen. Es wurde 1803 aufgehoben und dem Taxis'ſchen 
Hauſe als Entſchädigung zugewieſen. — M. gegenüber u. von dem Schloſſe 
nur durch eine enge Bachſchlucht getrennt, ſtand einſt die hiſtoriſch merkwürdige 
Altenburg, deren Entſtehen bis in das graueſte Alterthum hinaufreicht. Sie 
war der Sitz der allemaniſchen Herzoge. 1269 wurde ſie von den Welfen ero⸗ 
bert und zerſtört. a mb. 

Marcion, der Stifter einer, nach ihm genannten, religiöſen Sekte, in der 
ſich das Syſtem der Gnoſtiker (ſ. d.) auf eine ganz eigenthümliche Weiſe ge⸗ 
ſtaltet hatte, war der Sohn eines Biſchofs von Sinope in Pontus u. lebte um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts. Als ihn wegen ſeiner haͤretiſchen Anſichten die 
Gemeinde von Sinope excommunicirt hatte, kam er im Jahre 150 nach Rom, 
ſchloß ſich an den ſyriſchen Gnoſtiker Cerdo an und in Verbindung mit dieſem 
bildete er ſein Syſtem aus, nach welchem die göttliche Offenbarung durch das 
Chriſtenthum ſich an nichts Früheres anſchloß, ſondern erſt mit dem Chriſten⸗ 
thume, u. zwar ſogleich am vollendetſten, eintrat. Verſchieden von den andern 
Gnoſtikern, geht er nicht vom ſpekulativen Standpunkte einer naturphiloſophiſchen 
Metaphyſik, ſondern vorzugsweiſe vom ſittlichen Standpunkte aus, wobei er ſich 
beſonders an einzelne mißverſtandene Lehren Pauli anſchloß. Er unterſchied drei 
von einander unabhangige Principien (d aal), den Seds dyað dg, den dy luiovp- 
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Nds dinaios u. die bay ſammt dem 6 xovypds und did 30 Jog. Um ſeine An— 
ſicht von der unvorbereiteten Offenbarung des guten Gottes zu besen ſuchte 
er in einem eigenen Werke, betitelt: „Antitheſen“ (vgl. Hahn: Antitheses I. 
Gnost. liber deperditus, nunc quoad ejus fieri potuit, restitutus, Königsberg 
1823) den großen Abſtand zwiſchen dem Gott des Chriſtenthumes u. dem gerech⸗ 
ten Weltbildner u. Judengotte aus dem verſchiedenen Charakter des Alten und 
Neuen Teſtamentes, nämlich der ſtrengen Gerechtigkeit u. Geſetzlichkeit, gegenüber 
der Barmherzigkeit u. wahren Sittlichkeit aus freiem Willen zum Guten, im Chri⸗ 
ſtenthume darzuthun. Um die Menſchheit aus dieſem Zuſtande der Niedrigkeit 
u. der grauſamen willkürlichen Herrſchaft des Judengottes zu befreien, habe der 
Seds ayaSos fein noch gänzlich verborgenes Weſen in Chriſtus geoffenbaret, der 
ſich zu Kapharnaum in einen Scheinkörper herabließ, Anfangs auch aus weiſer Be- 
rechnung ſich für den Meſſias des Demiurgen ausgab, aber, deſſen Abſicht ganz 
zuwider, den Menſchen den unbekannten guten Gott verkündete. Dafuͤr wurde 
er aber auf Anſtiften des Judengottes gekreuzigt. Wer an Chriſtum glaube u. 
eine wahre Sittlichkeit übe, lehrte M., nehme Theil an dem beſeligenden Reiche 
Gottes; die Ungläubigen verblieben unter dem Joche des Judengottes. Von den 
Gläubigen, zu denen man aber erft nach einem langen, ſtrengen Katechumenat 
zugelaſſen wurde, verlangte er einen äußerſt ſtrengen, ſittlichen Lebenswandel, 
Enthaltung der Ehe, Verzichtleiſtung auf Vergnügen und Verſagung der nicht 
dringend nöthigen Nahrungsmittel. Dieſe Lehrſätze entnahm er aus einem ver⸗ 
ſtümmelten Evangelium des Lukas und 10 ebenſo corrumpirten Briefen Pauli 
( axooroXos), denn die katholiſche Kirche beſchuldigte er des Rückfalles zum 
Judenthume. Im Angeſichte des Todes ſoll M. gewünſcht haben, in den Schooß 
der katholiſchen Kirche zurückzukehren, ohne es jedoch noch zu erreichen. Die be⸗ 
Deutendften;feiner Schüler find Marcus u. Apelles, welche die nicht unbedeutende 
Lücke im Syftem Mis hinſichtlich der metaphyſtſchen Verhältniſſe aus andern 
Gnoſtikern ergänzten. Daher die mannigfachen Formen dieſes Syſtemes, von 
denen manche, indem ſie zu einem gewiſſen kirchlichen Organismus ausgebil— 
det wurden, ſich bis ins 6. Jahrhundert erhielten. An die Gnoſtiker ſchließt ſich 
auch der Afrikaner Hermogenes an, welchen Tertullian (adversus Hermoge- 
nem liber) bekämpfte. Anknüpfend an die platoniſche Lehre von der Hyle be— 
hauptete er: von Anfang beſtanden zwei Principien, Gott, das Schaffende, 
Wirkende, u. die Materie, der empfangende Stoff. Den letztern bilde Gott; 
doch widerſtrebt darin Etwas dem bildenden Principe u. dieſes Widerſtreben der 
Materie gegen die bildende Kraft Gottes ſei der Grund alles Böſen. Zugleich 
beſtritt er conſequent die katholiſche Lehre von der Schöpfung aus Nichts, aber 
auch die gnoſtiſche Emanationslehre, weil ſie unwürdige Vorſtellungen von 
Gott enthalte. 

Marco⸗Polo, ſ. Polo. 

Marcus, der Heilige, Verfaſſer des zweiten neuteſtamentlichen Evange— 
liums, von Geburt ein Jude, aus Cyrene in Afrika, ſoll nach den am meiſten 
beglaubigten Nachrichten nach der Auferſtehung Jeſu von den Apoſteln zum Chri- 
ſtenthum bekehrt worden ſeyn. Der heilige Irenäus nennt ihn Schüler u. Dol- 
metſcher Petri, und nach Papias und Clemens von Alexandrien ſchrieb er ſein 
Evangelium auf die Bitte der Gläubigen in Rom, welche die, ihnen von dem 
heiligen Petrus vorgetragenen, Lehren gerne ſchriftlich beſitzen wollten. Darum 
ſammelte M. Alles, was er von dem Apoſtel vernommen hatte und faßte es 
zuſammen. Das Evangelium des heiligen M. iſt kaum mehr als ein Auszug 
des von Matthaͤus, zeichnet ſich aber durch beſtimmte Erzählung und reizende 
Einfachheit aus. Er ſchrieb es in Italien u. aller Wahrſcheinlichkeit nach vor 49 
n. Chr. Als Petrus im 9. Jahre der Regierung Kaiſers Claudius nach dem Oriente 
ging, begab ſich der vom Apoſtelfürſten als Biſchof von Alexandrien eingeſetzte Hei⸗ 
lige zum erſten Male nach Aegypten, landete in Cyrene, bekehrte zahlloſe Heiden 
und zerſtörte ihre Tempel und Götzen. Sein dahin mitgebrachtes Evangelium 
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verbreitete ſich bald in Libyen, der Thebais und andern ägyptiſchen Provinzen. 
Von allen Ländern der damals bekannten Welt ergab ſich Aegypten vor allen 
am ſklaviſchſten dem Aberglauben des Götzendienſtes, u. M. war das von Gott 
auserwählte Werkzeug, um das Land von der Anbetung falſcher Götter loszu⸗ 
reißen. Zwölf Jahre lange ertönte ſeine Stimme begeiſternd durch das Reich 
des Apis, dann ging er nach Alexandrien, wo ſich bald eine zahlreiche Gemeinde 
verſammelte, weßhalb die über die reißenden Fortſchritte wüͤthenden Heiden in die 
Stadt fielen, den ihrer Wuth ausweichenden Heiligen aber nicht fanden, der 
wieder nach Pentapolis geeilt war, um die Kunde des neuen Heils ſtets weiter 
zu verbreiten. Dann ging er nach Alexandrien zurück, wo der heilige Anian 
von ihm als Biſchof eingeſetzt worden war, ermuthigte die Glaͤubigen u. wachte 
mit Eifer für das Wohl der herrlich aufblühenden Kirche. Nachdem er kurze 
Zeit in Rom geweſen, begab er ſich abermals nach Alexandrien, wo ihn ein glor⸗ 
reicher Martertod erwartete und ſeine apoſtoliſche Laufbahn beſchloſſen werden 
ſollte. Die Heiden, erſtaunte Zeugen ſeiner Wunder, behandelten ihn als Magier 
und ſchwuren ihm den Tod. Sie ergriffen ihn, als er eben die heiligen Ge⸗ 
heimniſſe feierte, banden ihn mit Stricken, ſchleiften ihn einen ganzen Tag lange 
durch die Straſſen der Stadt, bei welchen Qualen der Heilige nicht aufhörte, 
Gott inbrünſtig zu danken, daß er ihn für würdig erachtet habe, für ſeinen er⸗ 
habenen Namen dulden zu dürfen. Die Straſſen waren von ſeinem Blute ge⸗ 
färbt und an den Steinen hingen überall Stückchen ſeines Fleiſches. Am Abende 
warf man ihn in einen Kerker, wo zwei himmliſche Geſichte ihn tröſteten. Am 
folgenden Morgen ſchleifte man ihn vom Neuen herum, bis er unter unſäglichen 
Leiden ſeinen edlen Geiſt aus hauchte. Die Chriſten ſammelten ſeine heiligen 
Reſte, begruben ſie in Bucoles, wo fle gewöhnlich zum Gebete zuſammenkamen 
und wo 310 eine Kirche erbaut ward. Spaͤter kamen die heiligen Reliquien 
nach Alexandrien, wo ſie bis zum 8. Jahrhunderte verblieben. Venedig ehrt den 
heiligen M. als ſeinen erſten Schutzpatron und iſt ſtolz darauf, jetzt die Bewah⸗ 
rerin ſeiner Reliquien zu ſeyn. Die Kirchen des Morgen- u. Abendlandes feiern 
ſein Feſt am 25. April und an dieſem Tage wird die große Litanei der Heiligen 
geſungen u. Umzüge gehalten, damit der Thau des Himmels ſich auf die Früchte 
der Erde ſenke und man verſagt ſich den Genuß des Fleiſches, damit Gottes 
Gerechtigkeit den Menſchen zu Theil werde. 

Marcus, der Heilige, Papſt, ein Römer von Geburt, Nachfolger Syl— 
veſters J., erwählt 336, verwaltete die Kirche zwar nicht volle neun Monate, 
allein ſeine vollkommene Verachtung aller irdiſchen Guter, fein ſeltener Eifer im 
Gebete, wodurch er den Segen Gottes der ihm anvertrauten Heerde zuwandte, 
geben hinreichenden Grund zu ſeiner Verehrung, fiir welche die Kirche den 7. 
October feſtgeſetzt hat. 

Marcus, Adalbert Friedrich, fürſtbiſchöflich bambergiſcher u. fürſtbi⸗ 
ſchöflich würzburgiſcher Hofrath und Leibarzt, 1753 zu Arolſen von jüdiſchen 
Eltern geboren, 1778 von dem Fürſtbiſchofe Franz Ludwig von Erthal durch 
die heilige Taufe in die chriſtkatholiſche Kirche aufgenommen, ward deſſen Lcibz 
arzt u. dirigirender Arzt des, auf ſeine Veranlaſſung von dem genannten hoch⸗ 
herzigen Fürſten zu Bamberg errichteten, beruͤhmten Krankenhaufes. Nach des 
letzteren 1795 erfolgtem Tode trat derſelbe als Lehrer von der frühern landärzt⸗ 
lichen Schule als Direktor an die 1804 durch ihn gegründete chirurgiſche Anſtalt, 
nachdem ihm 1803 das Directorium der Medicinal⸗ und Krankenanſtalten in 
den fraͤnkiſchen Fürſtenthümern übertragen worden war. Von 1808 an begleitete 
er die Stelle eines Vorſtandes des zu Bamberg neu conſtituirten Medicinal⸗ 
comité bis zu ſeinem 1816 erfolgten Tode. M., früher Anhaͤnger der Brown'⸗ 
ſchen Lehre, erkannte ſpaͤter die Unhaltbarkeit dieſes Syſtems in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt und formte fie zur ſ. g. Erregungstheorie um. Mit der Schelling'⸗ 
ſchen Naturphiloſophie vertraut geworden, half er dieſe für die Medicin nutzen. 
Er war einer der erſten Beförderer der Anficht, es ſeien alle Arten des Typhus 
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entzündlicher Natur u. Gehirnentzündung ihre Grundlage. In der Behandlung des 
Croup (ſ. d.) verfolgte er als ſtrenger Antiphlogiſtiker eine etwas excentriſche Rich⸗ 
tung, indem er Aderläſſe u. die enormen Gaben von 100 —400 Gran verſüßten 
Queckſilbers innerhalb 24 Stunden empfahl. Seine Schriften ſind: Von den 
Vortheilen öffentlicher Krankenkäuſer, Bamberg 1789; Prüfung des Brown'⸗ 
{hen Syſtems, Weimar 1797 99, 4 St.; Magazin für ſpezielle Therapie, 
Nürnb. 1807—12, 3 Be; Ephemeriden der Heilkunde, Berlin 181114, 8 Bde; 
über den jetzt (1813) herrſchenden Typhus, Würzburg 1814; über die haͤutige 
Bräune, Lübeck 1810, u. in Hufelands Journal, Band 28, St. 6. S. 1; der 
Keuchhuſten, Bamberg 1816, in's Franzöſiſche überſetzt von C. L. Jacques, 
Straßburg 1821; gemeinſchaftlich mit F. W. J. Schelling: Jahrbücher der 
Medicin als Wiſſenſchaft, Tübingen 1805 —8, 3 Bde. Seine Biographie liefer⸗ 
ten nach deſſen Tode: Dr. Speier u. Dr. M., Bamberg 1827. U. 
Marder (mustela), eine zu der Familie der Zehengänger gehörige Saͤuge⸗ 
thiergattung, wovon es zwei Hauptarten gibt: 1) der Baum- oder Edel⸗M. 
(M. martes), mit glänzend kaſtanienbraunem, koſtbarem Pelz u. weißgelber Kehle, 
iſt von der Größe einer Hauskatze, bewohnt die dichteſten Nadel- u. Laubwälder 
Europa's, Nordaſiens und Nordamerika's, wo er von Waldgeflügel und deſſen 
Brut und Eiern, von Feldmäuſen, Eichhörnchen, wildem Honig, Ebereſchbeeren 
und Hanfſamen fich nährt und in hohlen Bäumen 3 bis 5 blinde Junge nach 
9 Wochen zur Welt bringt. — 2) Der Haus- oder Stein-M. (M. foina 
s. domestica) mit ſchwarzbraunem, minder geſchätztem Pelze u. weißer Kehle, 
2 Dritfen am After, iſt etwas kleiner als jener, bewohnt Häuſer, altes Mauer⸗ 
werk, Steinhaufen, Klüfte, von wo aus er dem Hausgefluͤgel und deſſen Eiern 
des Nachts nachjagt. Doch frißt er auch in der Noth Ratten u. Maule, auch 
Steinobſt, Honig, Vogelbeeren u. a. Europa u. Weſtaſien find fcine Heimath. 
Wegen des Schadens, den ſie anrichten, ſo wie wegen ihres Balges, ſtellt man 
ihnen, beſonders dem Baum-M., eifrig nach und fängt fle in M.⸗Fallen, 
oder raͤuchert fie aus oder ſchießt fle, Verwandte Arten find: der Zobel (M. zi- 
bellina); der canadiſche M. (M. canadensis) u. a. 
Maremmen find Suͤmpfe, mit dichtem Geſtrippe bewachſen, durch welche 
das Waſſer nicht abfließen kann, und die durch das Aushauchen von Miasmen 
die Luft verpeſten. Dieſe Ausdünſtung der ungeſunden Luft wird hauptſächlich 
dadurch hervorgebracht, daß eine Pflanzengattung (Chara), welche in Faͤulniß 
übergegangen, ein ſchädliches Gas erzeugt, das ſo nachtheilig auf die Geſundheit 
einwirkt. Meiſtentheils bilden die Gewäſſer Italiens an ihren Mündungen die 
M., wie z. B. am Po, Arno u. ſ. w. Zu den berüchtigtſten derſelben gehören die 
M. von Sie na, Piſa, Volterra rx, im Großherzogthum Toskana; dann die 
Campagna di Roma (ſ. d.), die Pontiniſchen Sümpfe (s. d.), die M. von Com⸗ 
macchia im Kirchenſtaate. aM. 
Marengo, ein unbedeutender Flecken des ſardiniſchen Herzogthums Mont- 
ferrat, eine halbe Stunde ſüdöſtlich von Aleſſandria, an der Straſſe nach Tor⸗ 
tone u. Novi, berühmt durch die Schlacht gleiches Namens, den 14. Juni 1800, 
durch deren Gewinn die Franzoſen unter dem erſten Conſul Bonaparte den 
Oeſterreichern unter dem Generale der Reiterei Melas wieder alle Vortheile 
entriſſen, die dieſe in mehrjährigem Kampfe in Italien errungen hatten. — Kei⸗ 
nen Fuß breit Erde beſaſſen, mit Ausnahme von Genua, welches ebenfalls noch 
vor der Schlacht von M. fiel, die Franzoſen in Italien mehr; die Oeſterreicher 
ſtanden in den Seealpen u. am Var, bereit den ihnen gegenüberſtehenden General 
Suchet zurückzudrücken, in die Provence einzufallen, Toulon zu belagern u. ſich 
mit den Unzufriedenen des ſüdlichen Frankreichs, den Chouans, zu verbinden. 
Nie ſchienen in dieſem Kriege die Waffen Oeſterreichs mehr Ausſicht auf Erfolg 
zu haben: da bricht der kurz vorher aus Aegypten zurückgekehrte Bonaparte An⸗ 
fangs Mai mit der im Geheim gebildeten Reſervearmee, an deren wirklicher 
Cxiſtenz, wenigſtens in fo bedeutender Anzahl, das Wiener Cabinet ſowohl, als 
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Melas nicht geglaubt hatten, von Dijon in mehren Colonnen unter dem ſchein⸗ 
baren Oberbefehle Berthiers, in der That aber unter ſeinem eigenen, über die 
Alpen, den kleinen u. großen St. Bernhard, Mont Cenis, Simplon u. St. Gott⸗ 
hard nach der Ebene Italiens auf. Mit dem Hauptcorps ſelbſt geht Bonaparte 
über den großen St. Bernhard, wo die Armee bei der Ueberſteigung mit unſaͤg⸗ 
lichen Schwierigkeiten auf dem gefahrvollen Saumpfade zu kämpfen hat, u. langt 
am 25. Mai in dem Thale der Dora baltea zu Aoſta an. „Das feſte Berg⸗ 
ſchloß Bardo, welches oberhalb Doria das Debouchiren in die Ebene Oberita— 
liens verhindern ſoll, wird umgangen u. ergibt ſich am 1. Juni. Der Ueber⸗ 
gang über die Chiufella wird von General Chabran erzwungen u. Napoleon 
rückt nach Chia vaſſo auf der Straße nach Turin vor, den Feind glauben ma⸗ 
chend, daß er ſich zu Turin mit dem, von Mont Cenis herabkommenden, General 
Tourreau vereinigen wolle, wendet ſich aber dort, nachdem er ſeinen Zweck, der 
darin beſtand, Melas, der ſich eilig von Nizza nach Turin gezogen, dort feſtzu⸗ 
halten, erreicht hatte, ſeine bisherige Vorhut als Nachhut zurücklaſſend, rückwärts 
u. marſchirt auf Mailand, in welcher Stadt er den 1. Juni mit Murats Rei⸗ 
terei, an der Spitze ſeines ganzen Generalſtabes, einzieht u. ſogleich die cisalpi⸗ 
niſche Republik wieder herſtellt. Durch dieſe Bewegungen, die alle mit Blitzes⸗ 
ſchnelle und im größten Einklange ausgeführt wurden, hatte ſich Bonaparte in 
den Beſitz der Rückzugslinie der Oeſterreicher geſetzt u. ſie von ihrer Bafis, der 
Linie des Mincio mit der Feſtung Mantua abgeſchnitten. Es blieb dieſen nichts 
Anderes übrig, als ſich entweder nach Genua zu werfen, oder ihre Rückzugslinie 
wieder zu erkämpfen. Sie wählten das Letztere. Zuerſt verſuchte es General 
Ott mit 18,000 Mann, die Rückzugsſtraße wieder zu erkämpfen, wurde aber 
bei Montebello von den Franzoſen unter Lannes (ſ. d.) 6. Juni geſchlagen 
u. mußte ſich nach Tortona zurückziehen. Darauf rückte Melas ſelbſt von Turin 
nach Aleſſandria vor u. beſchloß, auf den Feldern bei M., wo er für ſeine zahl⸗ 
reiche Reiterei u. Artillerie günſtiges Terrain findet, die Entſcheidungsſchlacht zu 
ſchlagen. Bonaparte, der ſchon früher den 6. Juni den Po überſchritten hatte, 
geht ihm dahin entgegen u. wirſt am Abend des 13. um 5 Uhr die öſterreichi⸗ 
ſchen Vorpoſten unter General O'Neilly über den bei M. ſich hinziehenden 
tief eingeſchnittenen Fontanoer Graben in ihren Brückenkopf an der Bormida zu⸗ 
rück. Er befindet ſich alſo im Beſitze des Schlachtfeldes von M., welches die 
Oeſterreicher, wollten ſie den Kampf auf dem erkorenen Wahlplatze annehmen, 
erſt wieder gewinnen mußten. Aber aus der ſchwachen Vertheidigung des Wahl⸗ 
platzes vermuthet Bonaparte, daß die Oeſterreicher nicht geſonnen ſeien, hier die 
Schlacht anzunehmen u. vielleicht über Novi ihm zu entkommen ſuchen würden; 
deßhalb ſchickt er noch in der Nacht den eben erſt aus Aegypten angekommenen 
General Deſaix mit zwei Diviſtonen nach dieſer Stadt ab, um in dieſer Rich⸗ 
tung zu ſtreifen. Der Kriegsrath des Generals Melas aber hatte im Gegen⸗ 
theile beſchloſſen, den folgenden Morgen die Schlacht zu ſchlagen. Die Stärke 
der Oeſterreicher betrug nach den Rapporten 23,294 Mann Infanterie, 7543 
Reiter, 80 Feld⸗ u. 92 Reſervegeſchütze; die der Franzoſen, den erſt gegen Abend 
auf dem Schlachtfelde eintreffenden Deſaix hinzugerechnet, 23,791 Mann Infan⸗ 
terie, 3688 M. Reiterei, die Zahl der Geſchütze ift nicht angegeben. Am 14. 
Juni 8 Uhr Morgens debouchiren die Oeſterreicher über die beiden, das rechte 
u. linke Ufer der Bormida verbindenden, Schiffbrücken und werfen, den General 
Haddick an der Spitze, die Franzoſen uͤber den Fontanoer Graben zurück; Ge⸗ 
neral Ott geht auf das, die rechte Flanke der franzöſiſchen Stellung ſichernde 
Dorf Castel cerdolo los, wirft Lannes aus demſelben heraus u. draͤngt, wäh⸗ 
rend ſeine tapferen Waffenbrüder auch in der Fronte große Fortſchritte machen, 
die Franzoſen auf dieſem Punkte fo ſtark, daß fee zum Rückzuge, der ſchon halb⸗ 
wegs in Flucht ausartet, genöthigt werden. Die Franzoſen ziehen ſich auf der 
Straße nach Tortona gegen S. Giuliano zurück u. Bonaparte, um nur ſeinem 
rechten Flügel Zeit zur Sammlung zu verſchaffen, opfert auf dieſem Punkte 
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feine 800 Mann ſtarke Conſulargarde auf, die nach heldenmüthigem Widerſtande 
von der öſterreichiſchen Reiterei in Stücke Hebei tt Es RG { Uhr Rach: 
mittags, als die ſaͤmmtlichen, in der Schlacht kämpfenden Franzoſen in vollem 
Rückzuge auf St. Giuliano begriffen waren. Hätte jetzt Melas ſeine Reiterei, 
von welcher er auf ein falſches Gerücht hin, daß Suchet ihn in ſeinem Rücken 
anzugreifen drohe, einen großen Theil entſendet hatte, den Feind kräftig verfol- 
gen laſſen: derſelbe hätte nirgends mehr feſten Fuß faſſen koͤnnen u. die Nieder- 
lage Bonaparte’s ware vollſtändig geworden. Statt deſſen aber verließ er, weil 
er eine leichte Wunde erhalten hatte, das Schlachtfeld, ging nach Aleſſandria u. 
ſchrieb von dort aus Siegesberichte nach Wien. Die Verfolgung übertrug er 
ſeinem Generalſtabschef, dem General Zach, u. dieſer, ſtatt die Franzoſen kraͤftig 
zu verfolgen, rückte mit Infanterie-Colonnen, denen zur Seite die Reiterei im 
Schritte ritt, langſam nach u. ließ ihnen Zeit, ſich wieder zu ſammeln um bei 
St. Giuliano, hinter Weinpflanzungen verſteckt, auf dem ſanft ſich erhebenden Ter⸗ 
rain eine zweite Aufſtellung zu nehmen. Zum Glücke für Bonaparte trifft nun 
auch Deſair Mittags 4 Uhr mit ſeinen beiden Diviſionen u. der Reiterei Kel⸗ 
lermanns hier ein u. nimmt ſeine Stellung in der Schlachtlinie. „Was fa: 
gen ſie dazu?“ ruft Bonaparte dem ankommenden Deſaix entgegen. „Sie haben 
eine Schlacht verloren, aber noch iſt es Zeit, eine zweite zu gewinnen!“ Und ſo 
war es auch. In die ſorglos den Berg von St. Giuliano heraufrückenden Oeſter⸗ 
reicher, die hinter deſſen Gipfel keinen Feind vermuthen, ſchmettert auf einmal 
der Donner von 12 Geſchützen Tod u. Verderben. Deſair ſelbſt ſtürzt ſich an 
der Spitze eines Bataillons mit gefalltem Bajonnet auf die anrückenden ungari⸗ 
ſchen Grenadiere und zu gleicher Zeit greift Kellermann mit ſeiner Reiterei die 
nämliche Colonne in der Flanke an. So viele unerwartete Angriffe auf einmal 
bringen Schrecken und Verwirrung in die Reihen der tapferen Krieger, die ſich 
den ganzen Tag über mit ſeltener Ausdauer geſchlagen hatten. Sie weichen; 
ein großer Theil von ihnen u. der General Zach ſelbſt wird gefangen, und nun 
iſt es den Franzoſen, hauptſaͤchlich der Reiterei Kellermanns, leicht, die beſtürz⸗ 
ten Oeſterreicher zu verfolgen, fle, fo oft ſie ſich wieder ſammeln wollen, aufs 
Neue anzugreifen u. auf dieſe Art den Beſitz des, den Tag über verloren gegan⸗ 
genen, Schlachtfeldes wieder zu erkaͤmpfen. Der Rückzug artet bald in Flucht 
aus u. nicht eher glauben die Oeſterreicher ſich ſicher, als bis ſie die Waſſer der 
Bormida zwiſchen ſich und den verfolgenden Reitern Kellermanns haben. Die 
Oeſterreicher wurden bis auf das linke Ufer der Bormida zurückgetrieben; die 
Franzoſen blieben im Beſitze des Schlachtfeldes. Aber auch dieſe hatten ihren 
Sieg theuer bezahlt; denn der tapfere Deſaix, der franzöſiſche Ajax, hatte in 
ihr ſeine Heldenlaufbahn geendet. Auf dem Gipfel des großen St. Bernhard be⸗ 
zeichnet ein Monument den Platz, wo ſeine Gebeine beigeſetzt wurden. Der 
Verluſt der Oeſterreicher betrug, außer dem tapferen Haddick, der bei Erſtürmung 
des Fontanoer Grabens fiel, 9402 Mann. Der der Franzoſen wird zu 1100 
Todten, 3600 Verwundeten u. 900 Gefangenen angegeben, doch iſt gerechte Ur- 
ſache vorhanden, an der Richtigkeit der letzteren Zahlen zu zweifeln. Der zwi⸗ 
ſchen mehren feindlichen Armeen eingeſchloſſene, von ſeiner Ruͤckzugsſtraße ab⸗ 
geſchloſſene General Melas ſah ſich in Folge der verlorenen Schlacht ge⸗ 
nöthigt, am folgenden Tage den Vertrag von Alleſſandria zu ſchließen, durch 
welchen der Feldzug beendigt u. der Beſitz von Oberitalien den Franzoſen ge- 
ſichert wurde. _ Ow. 
Maret, Hugo Bernhard, Herzog von Baſſano, geboren zu Dijon 1763, 
war der Sohn eines Arztes, wurde 1783 Advokat bei dem Parlamente von Bour⸗ 
gogne u. ging 1785 nach Paris, wo der Miniſter von Vergennes ihn protegirte. 
Seit 1789 redigirte er mit Mejan das Bulletin de l’Assemblée, Damals 
wohnte er in einem Hauſe mit dem Attillerielieutenant Bonaparte. Bis 1791 
blieb M. mit den Jacobinern verbunden, dann neigte er ſich mehr auf die Seite 
der conſtitutionellen Monarchiſten u. ward Mitſtifter des Clubs der Feuillans. 
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Nach dem Sturze der Monarchie kam er in das Departement des Aus wärtigen; 
1792 betrieb er in England geheime Unterhandlungen;  fpater ging er als Bot⸗ 
ſchafter nach Neapel, ward aber unterwegs in Graubündten, nebſt ſeinem Ge⸗ 
fährten Semonville, von den Oeſterreichern aufgefangen und nach Kufſtein ge⸗ 
bracht, bis er mit den von Dumouriez ausgelieferten Conventsmitgliedern gegen 
die Tochter Ludwigs XVI. ausgewechſelt ward, lebte nun zurückgezogen von 
Staatsgeſchäften, bis er im December 1799 Generalſekretär der Conſuls wurde 
und ſo in das Miniſterium kam. Er war Napoleons Vertrauter, redigirte die 
Bulletins, wurde 1811 Senator, Herzog von Baſſano u. Miniſter des Aus⸗ 
waͤrtigen, ſtimmte 1812 gegen den Krieg mit Rußland, war Chef der polniſchen 
proviſoriſchen Regierung zu Wilna, leitete das ganze Magazinweſen der großen 
Armee u. führte die Unterhandlungen mit dem diplomatiſchen Corps faſt allein. 
1813 war er Kriegsminiſter zugleich; doch, als ſeine Verhandlungen mit den 
Alliirten fehlſchlugen, mußte er Caulaincourt ſeine Miniſterien überlaſſen u. be⸗ 
gleitete den Kaiſer als Staatsſekretär. 1814 war er beim Congreſſe von Cha⸗ 
tillon u. dann der einzige Miniſter bei der Abdankung Napoleons zu Fontaine⸗ 
bleau. Während der 100 Tage trat er als Miniſter des Innern ein, flüchtete nach 
der Schlacht von Waterloo, lebte 1819 zu Linz u. Graͤtz und kehrte dann nach 
Frankreich zurück. 1834 erhielt er die Pairie und wurde Miniſter des Innern; 
doch gab er ſchon nach 3 Tagen ſeine Dimiſſton. Er gehörte in der Pairskam⸗ 
mer ſeitdem zur gemäßigten Oppoſition u. ſtarb 1839. . 
Marezoll, Johann Gottlob, geb. 25. Dezember 1761 zu Plauen im 
ſaͤchſiſchen Voigtlande, ſtudirte daſelbſt, dann (ſeit 1779) zu Leipzig Theologie, 
ward 1783—86 Hauslehrer bei einem Förſter in der Einſamkeit an der ſächſiſch⸗ 
böhmiſchen Graͤnze (mit einem Jahrgehalt von 30 Thlrn.), ſtudirte daſelbſt mit 
anhaltendem Fleiß, ließ, von Zollikofer aufgemuntert, 1787 (anonym) „das Chri⸗ 
ſtenthum ohne Geſchichte u. Einkleidung,“ u. ein Bändchen „Predigten“ drucken, 
ward in Folge davon 1789 Univerſitatsprediger und außerordentlicher Profeſſor 
der Theologie in Göttingen, 1794 Hauptpaſtor an der Petrikirche in Kopenha⸗ 
gen, 1803 Superintendent u. Paſtor an der Stadtkirche zu Jena, kränkelte lange 
u. ſtarb 15. Jan. 1828. M. gehört zu den beſſeren proteſtantiſchen Kanzelred⸗ 
nern. Logiſche Anordnung, geſchickter Periodenbau, blühende Sprache u. hohe 
Freimüthigkeit ſind die Hauptſchönheiten ſeiner ziemlich zahlreichen Predigten, 
denen auf der andern Seite Rationalismus u. Mangel des bibliſch⸗chriſtlichen Ele⸗ 
ments nicht mit Unrecht zum Vorwurfe gemacht werden. — Predigten, Leipz. 1787. 
Predigten, vorzüglich mit Rückſicht auf den Geift und die Bedürfniſſe unſers 
Zeitalters, Göttingen 1790—92. 2 Bde. 2. A. daſ. 1795; Predigten über Reli⸗ 
giofitat und einige andere Gegenſtände, welche auf die ſittliche Denkart der Men⸗ 
ſchen Einfluß haben, Lübeck u. Leipzig 1797; Predigten, an Feſttagen u. bei 
beſondern Gelegenheiten gehalten, Jena 1806, 2. Aufl., Gotha 1818, 2 Thle; 
Beitraͤge zur Belebung des religiödſen Sinns in Predigten, Jena 1811; Homi⸗ 
lien, heraus gegeben von Schott, Neuſtadt 1829; Andachtsbuch für das weibliche 
Geſchlecht, Leipz. 1789, 4. Aufl. 1817; mehrere einzelne Predigten, beſonders 
auf das Reformationsfeſt; hinterlaſſene Predigten, herausgegeben von Apel, 
Altenburg, 1840. K. 
Marforio, heißt eine große verſtümmelte Statue des alten Flußgottes glei⸗ 
ches Namens, die ſich im Hofe des Kapitols zu Rom befindet u. woran, eben 
fo, wie an den Pasquino (. d.) Schmaͤhſchriften jeder Art angeheftet wurden. 
Vgl. den Artikel Pas quill. 
Margaretha. I. Heilige dieſes Namens. 1) Die heilige M., Koͤ⸗ 


von England, begab ſich, durch das Unglück ihrer Familie zur Flucht genöthigt, 
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lebhafter, da er frit E 
leuchtete nun in e eee Lage ſich befunden hatte. M. 
durch ihre ſeltene Schönheit, als durch die ene zog daher nicht ſo ſehr 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens die Bo Sie Vereinigung aller Cigen- 
ſich. Die ihr erwieſene Ehre konnte aber ihre Dem erung des ganzen Hofes auf 
Singen ging hatin, bas Wohlgeſalen Gottes enon git een en Be eee 
eſitze der göttlichen Liebe fand ſie ihre W uf ſich zu ziehen. Nur in dem 
auch beſtändig durch Gebet u. Betrachtung, u zune; dieſe diebe nährte fie daher 
ganze Tage zu. Da fie in der Perſon — Pa pi Rabie brachte tte oft 
2 jede Gelegenheit ihnen zu dienen, fie zu tröſten * für Heiland fab, benutzte 
ee zu ſorgen. — Durch dieſe herrlichen Tu a r ihre verſchiedenen Bez 
d. durchdrungen, machte ihr Malcolm den Antrach ü igor hoher Achtung für 
mit ihm zu verbinden. Sie willigte ein und ward ich durch die Bande der Ehe 
im Jahre 1070, dem 24. ihres Alters, als Kön any vollzogener Vermählung 
gewann durch ein ehrerbietiges und 3 Ber Pier de le 
Herz ihres Gemahls. Dieſes Einfluſſes bediente ſie ſich enehmen balb das ganze 
der Religion und der Gerechtigkeit zu befördern, die Beg aes de sd 
wirken u. ihrem Gemahle jene Gefinnungen einzuflößen 5 ückung des Volkes zu 
gendbafteſten Könige Schottlands machten. Der Kön aie oe zu einem der tu⸗ 
u. Frömmigkeit ſeiner Gemahlin ſo entzückt, daß er if ich ee ee 
feiner häuslichen Angelegenheiten überließ, ſondern aoa 112 5 . 
des Staates ihren Rath befolgte. M. wußte aber mitten och bri bee dee 
Hofes und dem Gewirre der Geſchäfte allezeit ihre Geiſtesſammlur eraͤuſche des 
u. ſich gegen die Gefahren der Zerſtreuung zu ſichern Durch Gebe zu bewahren 
verläugnung hielt fie alle ihre Gedanken ſtets auf Gott rein et und Selbſt⸗ 
Malcolms u. Mis Ehe mit ſechs Söhnen u. zwei Löchern, i et. Gott ſegnete 
ten Eltern ſich nicht unwürdig erzeigten. Als die Söhne 5 ee tigendhate 
ee gab Keen 4 ſorgſame Mutter beſonders duch Gotes uach 
hne ehrer un rzieher. So gelang es ihr, für Schottl 
mehre Könige zu bilden welche mit großem 0 ottlands Thron 
. neg Het 450 See e fe au ihre 20 5 on 2 
raftigerem er als Gefaͤhrtinne ee ee e 

n fie begleiteten. M. ſah de ede a aati und 
amilie an, deren Mutter ſie ſei. Sie hielt ſich daher verpflichtet ae Win große 
der fie die Vorſehung erhoben, und die Gewalt, welche der König in opts 
6 5 10 7805 te dieſes Volkes ſtets zu benützen Da fe aie whe 
aß da er Völker von der gena Religi 7 
unzetteennlich fei, bemühte fie fi 125 ier be ana verde al 
3 ales fahnen e in welcher der größte Theil der ea 85 
g. auf da rieſtenthum lebte. Ihre erſte Sorge gin in 4 
heilige Prieſter und eifrige Veckände e pes yale 1 
ſtützte mit ihrem Anſehen die geiſtliche u. weltliche Obrigkeit damit fi i unter⸗ 
ordnungen deſto wirkſamer Einhalt thun könnte. Weil fie die ſchotti af N Un⸗ 
ſittigen u. bilden wollte, gewährte ſie auch den Künſten u Wiſtenſchaft 8 
tigen Schutz. Dadurch verſchwand die Rohheit der Sitten mit der Hawiſß f f 
u. die chriſtliche Tugend bluͤhte mit bürgerlichem Wohlſtande auf. — Unt aten 
ihren Tugenden glänzte vorzüglich die Liebe zu den Armen hervor Oft be : 6 0 
fle ſich des zu ihren eigenen Bedürfniſſen nöthigen Geldes, um die Nothleiben⸗ 
den zu unterſtützen. Wenn ſie öffentlich erſchien, war ſie 195 einer Sch Witt⸗ 
wen, Waiſen u. jeder Art Unglücklicher umgeben, welche zu ihr, als ic itt⸗ 
ſchaftlichen Mutter, hineilten. Nie ſchickte ſie Hülfeſuchende ohne Troſt 9 0 755 
ſtützung weg; kehrte ſie zu ihrem Palaſte zurück, ſo fand ſie auch dieſen it Ar⸗ 
men angefüllt, denen ſie die Füße wuſch und mit ihren eigenen Händen S iſen 
vorſtellte. Es war ihre, Gewohnheit, ſich niemals an den Tiſch zu ſetzen, als bie 
ſie 9 Waiſen und 40 Arme vorerſt gelabt hatte. Die Königin beſuchte auch oft 
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die Spitäler, wo die Kranken ihre Demuth u. unausſprechliche Zärtlichkeit nicht 
genug bewundern konnten. Auch unglückliche Schuldner befreite ſie durch ihre 
Almoſen und half verarmten Familien wieder auf. Malcolm unterſtützte bei 
allen dieſen guten Werken eifervoll ſeine Gemahlin, und ahmte ihrem chriſt⸗ 
lichen Sinne nach. — In der Faſten⸗ und Adventszeit ſtand M. um Mit⸗ 
ternacht auf und ging in die Kirche, dem Gottesdienſte beizuwohnen. Wenn 
fie wieder in ihr Gemach zurück kam, genoß fte eine oder zwei Stunden 
der Ruhe, worauf fle ſich in ihre Kapelle begab, wo fie nebſt dem Hoch⸗ 
amte noch vier bis fünf ſtille Meſſen hörte. Außer dieſem verrichtete ſie noch 
in ihrem Gemache zu beſtimmten Stunden ihr Gebet mit inniger Andacht, und 
oft unter häufigen Thränen. In ihrer tiefen Demuth wünſchte ſie oft von 
ihrem Beichtvater jene Zurechtweiſungen, welche von Anderen gemeiniglich fo 
ungern erduldet werden. Alle Jahre hielt ſie zwei Faſten von 40 Tagen, eine 
vor Weihnachten u. die andere vor Oſtern, in denen ſie ſehr ſtrenge Buße übte. 
— Malcolm ward in einem Kriege, wozu er ſich, ſo friedfertig er auch war, 
um fein Land zu vertheidigen, gendthigt ſah, meuchleriſcher Weiſe 1093 getödtet. 
Kurz nachher hatte ſein Sohn Eduard daſſelbe Loos. Die Schottländer fühl⸗ 
ten großen Schmerz über dieſen zweifachen Verluſt, beſonders tief wurde aber 
das Herz der Königin dadurch verwundet; allein ihre Tugend gab ihr Stärke, 
dieſe Unglücksfälle zu ertragen. Sie lag krank darnieder und befand ſich ſehr 
übel, als fie die Trauerbotſchaft erhielt. Während der 6 Monate, die ſie 
auf dem Krankenlager zubrachte, hörte man nie eine Klage aus ihrem 3 
Sie ertrug im Gegentheile ihre, jeden Tag ſich mehrenden, Leiden mit be 
wundernswürdiger Geduld. Als ſie ihren Tod herannahen fühlte, wiederholte 
ſte mehre Male die Worte: „Herr Jeſus! der du durch deinen Tod der 
Welt das Leben gegeben haſt, befreie mich von allem Uebel.“ Endlich ward 
ihre Seele von den Banden des Leibes befreit am 16. November des Jahres 
1093, in dem 47. ihres Lebens. Sie ward 1251 von Innocenz IV. heilig ge⸗ 
ſprochen u. 1693 ſetzte Innocenz XII. ihr Feſt auf den 12. Juni. — 2) M. von 
Cortona, Büſſerin, zu Alviano in Toskana von gottesfürchtigen Landleuten 
geboren, fiel frühzeitig in die Stricke der Verführung. Hiedurch mit dem Laſter 
allmalig vertraut geworden u. nach gänzlicher Ungebundenheit ſich ſehnend, ver—⸗ 
ließ ſie zuletzt ſelbſt ihre heimathliche Wohnung u. eilte in eine nahe Stadt, um 
dem völligen Verderben ſich hinzugeben. Viele Jahre lebte ſie dort mit einem 
reichen Juͤnglinge in verbotenem Umgange. Doch die allerbarmende Huld des 
Vaters im Himmel zerbrach endlich die Bande, wodurch die Unglückliche ſo lange 
an die Sünde gefeſſelt war. Sie erblickte eines Tages einen halb von den Wür⸗ 
mern verzehrten Leichnam u. erkannte mit Schrecken darin den Körper des ihr ſo 
verderblichen Jünglings. Durch dieſen gräßlichen Anblick ward M. ſo ergriffen, 
daß in ihrem Herzen ein plötzlich erwachtes Reuegefühl über den bisherigen 
Suͤndenwandel und Abſcheu vor der Sinnlichkeit die böſe Luſt ganzlich in ihr 
Uberwaltigte. Ihr Entſchluß war, ſich zu den Füſſen ihres Vaters zu werfen 
(ihre Mutter war längſtens geſtorben) und ihn unter bitteren Thränen um Ver⸗ 
zeihung wegen ſeiner ſo oft verachteten Warnungen anzuflehen. Obgleich der 
väterlichen Liebe ſich unwürdig achtend, wollte ſie doch ihr früheres Verſchulden, 
ſo viel ſie vermochte, wieder gut machen. Sie war damals 25 Jahre alt. Die 
Verirrungen ihrer Jugend beweinte fle jetzt Tag u. Nacht und kein Opfer wäre 
ihr zu ſchwer geweſen, wenn ſie dieſelben aus ihrem Leben hatte tilgen können. 
Im tiefſten Schmerze dachte ſie dann auch des ihrer Heimath gegebenen Aerger⸗ 
niſſes. Sie erſchien daher mit einem Stricke um den Hals an der Pfarrkirche 
zu Alviano, dadurch ihre Umänderung zu erkennen gebend u. öffentlich ihre Reue 
bezeugend, Andern eine Gelegenheit des Falles geweſen zu ſeyn. Da ſie aber 
wegen der Verfolgungen ihrer Stiefmutter in dem väterlichen Hauſe nicht bleiben 
konnte, begab ſie ſich nach Cortona, wo ſie bei einem Geiſtlichen aus dem Or⸗ 
den des heiligen Franciscus eine allgemeine Beicht mit den lebhafteſten Dankge⸗ 
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fühlen ablegte. Unerſchütterlich in ihrem Entſchluſſe aufrichtiger Beſſerung, lie 
ſich M. nie mehr durch die Andränge der Feinde rhe. Heils 0h 3 9 55 
In ſtiller Abgeſchiedenheit lebte ſie ferner nur ihrem zu lange vergeſſenen Hei— 
lande, erwarb ſich durch Handarbeit den nöthigen Unterhalt und brachte durch 
ſtrenge Bußübungen ihren Leib, der vorher dem Laſter gefroͤhnt hatte, in die fo 
heilſame Dienſtbarkeit des gottergebenen Geiſtes. Voll Verlangens, ſich ganz 
dem Herrn zu widmen, bat ſie um die Erlaubniß, in den dritten Orden des hei— 
ligen Franciscus treten zu dürfen, was ihr auch nach einer 3jährigen Prüfung 
zugeſtanden ward. Sie ſtarb den 22. Februar 1297, nachdem fie 23 Jahre ein 
vollkommenes Muſter der Buße geweſen und wurde im Jahre 1728 von Benez 
dikt XIII. heilig geſprochen. Ihr Leib, der ſich ohne die geringſten Merkmale der 
Verweſung erhalten hat, wird zu Cortona in der Kirche der Kloſterfrauen von 
der Regel des heiligen Franciscus aufbewahrt, welche daher den Namen zur hei— 
ligen M., ſtatt des früheren zum heiligen Baſilius, erhielt. — 3) M., Prin⸗ 
zeſſin von Ungarn. Vor den Mongolen nach Dalmatien flüchtig, gelobte 
Bela IV. 1242, das Kind, deſſen die Koͤnigin geneſen würde — fie war in ge⸗ 
ſegneten Umſtänden — der Kirche zu weihen. Sie gebar eine Tochter, M. ge⸗ 
heißen. Nach dem Abzuge der Mongolen in fein Königreich rückkehrend, erbaute 
der König auf einer Inſel zwiſchen Ofen u. Peſth ein Kloſter, in welchem M. 
erzogen, {pater Kloſterfrau, zuletzt Aebtiſſin wurde u. im Jahre 1271 oder 1272 
ſtarb. Ihre Kanoniſation wurde einige Male von den fpateren Königen in An⸗ 
bel gebracht. In Ungarn wird ſie als Heilige verehrt. Die erwähnte In⸗ 
jel heißt nach ihr noch jetzt die Men⸗Inſel (J Pray, Historia beatae Margarethae 
u. Mailath, Geſchichte der heiligen M. in Hormayers und Mednyanski's hiſto⸗ 

riſchem Taſchenbuche). : Mailäth 3), 
Margaretha. II. Fürſtliche Perſonen diefes Namens. 1) M., 
Königin von Dänemark, Norwegen u. Schweden, wegen ihrer Staats⸗ 
klugheit und Standhaftigkeit die nordiſche Semiramis genannt, Tochter Königs 
Waldemar III. von Dänemark, mit deſſen Tode 1375 der mannlide Stamm 
der Könige von Dänemark erloſch. Dieſer Todesfall hatte die wichtige Folge, 
daß Anfangs Norwegen, hernach auch Schweden mit Danemark vereinigt wurde. 
Die Danen wählten nämlich zu ihrem Könige Olaf IV., Waldemars Enkel von 
ſeiner Tochter M., welcher 10jährige Prinz wenige Jahre nachher von ſeinem 
Vater, Hakon VIII., das Königreich Norwegen nebſt ſeinem Anſpruche an Schwe⸗ 
den erbte. Nach Olaf's Tode 1387 wurde deſſen Mutter M., bisherige Regen⸗ 
tin beider Reiche, ſowohl von Daͤnemark, als auch von Norwegen als Königin 
erkannt. Weil nun Danemark noch von Waldemar's Zeiten her mit Schweden 
in Krieg verwickelt war, ſo führte M. den von ihrem Sohne ererbten Anſpruch 
an dieſes Reich, mit Hülfe der dortigen mißvergnügten Stände fo glücklich aus, 
daß ſie, nach Gefangennehmung des ſchwediſchen Königs Albrecht, 1388 auch 
in den Beſitz des ſchwediſchen Thrones gelangte. Als fie ſich in ihrem 34. Jahre 
im Beſttze der drei norbiſchen Reiche befeſtigt hatte, brachte fle es mit ungemeiner 
Staatsklugheit dahin, daß man nicht allein ihren in Dänemark 1396 u. in Nor⸗ 
wegen 1388 erwählten Thronerben, Herzog Erich von Pommern, als Thron⸗ 
folger erkannte, ſondern daß auch alle drei Reiche zu Calmar 1397 einen Verein 
ſchloſſen, durch welchen ſie in einen ewigen Vereinigungsbund gegen jeden frem⸗ 
den Angriff, unter einem gemeinſchaftlichen, von allen 3 Reichen zu wählenden 
Könige traten, aber mit Beibehaltung der innern beſondern Regierungsform jedes 
Reichs. Allein dieſe calmariſche Union war durch zu lockere Bande befeſtigt, als 
daß fie hätte dauerhaft ſeyn, oder zum Wohle der drei Reiche gereichen konnen. 
Schon gegen M. hatten die Schweden große und billige Beſchwerden, und als 
dieſe 1412 ſtarb, entſtanden langwierige Kriege, durch welche endlich die Union 
wieder vernichtet wurde. Aber ſeit 1587 iſt Norwegen bis auf die neueſte Zeit 
mit Dänemark vereinigt geblieben. — 2) M. von Anjou, Tochter des Grafen 
von Provence, René von Anjou, geboren 1425, vermählt 1443 0 Heinrich VI. 
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von England, Feindin des Herzogs von Gloucefter, ſtellte ſich an die Spitze der 
Truppen gegen den Herzog von Pork, den fie bei Wakefield, fo wie den Grafen 
Warwick bei St. Albans beſtegte. Bei Townton u. Exham geſchlagen, ergriff 
ſte die Flucht, ward von Raͤubern angefallen, denen ſie ihren Sohn mit den 
Worten darſtellte: „Ich vertraue euch den Sohn eureres Königs an.“ Sie kehrte 
1471 aus Frankreich zurück, ward bei Tewkesbury geſchlagen u. mit ihrem Sohne 
gefangen nach London geführt, wo ſie ihn tödten ſah. Von Ludwig XI. losge⸗ 
kauft, ſtarb fie 1432. — 3) M. von Valois, Königin von Navarra, Schweſter 
Franz I., glaͤnzte eben fo durch ihren Geiſt, als durch ihre Schönheit. Sie 
wurde 1492 geboren u. vermählte ſich 1509 mit dem Herzoge von Alençon, der 
1525 ſtarb. Theils der Tod ihres Gemahls, theils die Gefangennehmung ihres 
Bruders, des Königs, ſchlugen ſie nieder. Aus zärtlicher Sorge für den letzte⸗ 
ren reiste fie ſelbſt nach Madrid, um ihn in ſeiner Krankheit und Verhaftung 
zu pflegen. 1527 vermählte fte ſich mit dem Könige von Navarra. Außerordentlich 
war M. den Gelehrten u. der Gelehrſamkeit zugethan, auch ſchrieb ſie ſelbſt vortrefflich, 
ſowohl in Verſen, als in Proſa. Für einige Zeit neigte fie ſich auf die prote⸗ 
ſtantiſche Partei, ſtarb aber als Glied der katholiſchen Kirche 1549. Unter ihren 
Werken iſt das bekannteſte ihr Heptameron, oder die Novellen der Königin von 
Navarra. — 4) M. von Frankreich, Tochter Heinrichs IL, geboren 1552, ver⸗ 
mählt 1572 mit dem Prinzen von Béarn, nachmaligem Könige (Heinrich IV.), 
dem fie durch ihre leichten Sitten foldjen Anſtoß gab, daß er ſich von ihr, als 
er den Thron beſtiegen hatte, trennte. Den Reſt ihres Lebens brachte fte im 
Umgange mit Gelehrten hin. Sie hinterließ bei ihrem Tode (1615) Gedichte u. 
Memoiren. — 5) M. von Oſterreich, geboren zu Gent 1480, einzige Tochter 
Kaiſers Maximilian I., wurde in Frankreich erzogen u. daſelbſt mit dem Dauphin 
verlobt. 1491 aber verheirathete ſich dieſer mit der Erbin von Bretagne und 
M. bekam 1497 zum Gemahl den Infanten von Spanien. Da dieſer bald her⸗ 
nach ſtarb, fo vermaͤhlte fie ſich 1501 mit dem Herzog von Savoyen. Nach 
deſſen Tode kehrte ſie 1504 zu ihrem Vater nach Deutſchland zurück. Sie ſtarb 
als Statthalterin der Niederlande 1530, alt 50 Jahre. Auch von ihr hat man 
verſchiedene Schriften in Proſa und Verſen. — 6) M. von Parma, natür⸗ 
liche Tochter Karls V. u. der Flamländerin M. Vaugeſte, vermählt mit dem Her⸗ 
zoge Alexander von Medici von Florenz und nach deſſen Ermordung 1537 mit 
dem Herzoge von Parma, Octavio Farneſe. Die Niederlande, welche ſie zu all⸗ 
gemeiner Achtung verwaltete, überließ ſie dem Herzoge von Alba (ſ. d.). Sie 
ſtarb zu Neapel 1586. 

Maria. I. Die allerſeligſte Jungfrau u. Mutter Jeſu Ch riſt i. — 
M. (hebräiſch Mirjam, d. h. Stern des Meeres), ſtammte aus der königlichen 
Familie Davids, die wahrſcheinlich zur Zeit, als ein Ausländer, der Idumäer 


Herodes, das Scepter in Israel führte und die ganze Königsfamilie der Asmo⸗ 


näer grauſam ausrottete, ihren Stammort verlaſſen und zu Nazareth, einer klei⸗ 
nen Bergſtadt Galilaͤa's, ihren verborgenen Aufenthalt genommen hatte. Ihr 
Vater war Joachim, aus Davids Stamme, ihre Mutter Anna, aus dem Stamme 
Levi und der Familie Aarons. M. war, einer alten Ueberlieferung zufolge, ein 


* 


Kind der Gnade, von den kinderloſen Eltern durch Gebet und Gelübde erfleht, 


und darum ſchon von Kindheit an dem Dienſte Gottes geweiht. Schon nach 
vollendetem 3. Jahre ward fle zu den gottgeweihten Kindern und Jungfrauen 
gebracht, die, dem uralten Gebrauche des alten Bundes gemaͤß, um vor jeder 
unreinen Berührung mit der Welt bewahrt zu bleiben, am Heiligthume erzogen 
wurden und daſelbſt Gott in Gebet und heiligen Uebungen dienten. (Vergleiche 
über die Jungfrauen am Tempel Exod. 38, 8. Richter 11, 39. J. Buch der Koͤ⸗ 
nige 2, 22. Josephus Antiq. 5, 10. 1.) Schon die aAlteften Väter thun von 
23, 35. Wahrſcheinlich ſtand ſie dort unter dem Schutze ihres Verwandten von 
mütterlicher Seite, des ehrwürdigen und ſelbſt kinderloſen Prieſters Zacharias. 


dieſem Aufenthalte M.s im Tempel Erwaͤhnung; Vergleiche Origenes in Matth. 
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Den gottgeweihten Mädchen und Jungfrauen im Tempel war es geſtattet, nach 
erlangter Volljährigkeit, d. h. mit dem 14. Jahre, den Tempeldienſt zu verlaſſen. 
M. aber hatte ihre Jungfräulichkeit Gott geweiht und würde wohl im Tempel 
geblieben ſeyn, Hatte nicht Gottes Rathſchluß, deſſen gehorſame Magd fie von 
ihrer Kindheit an geweſen, ſie zu Anderem berufen. Sie ſollte die jungfraͤuliche 
Mutter des Sohnes Gottes werden, und das Geheimniß ſeiner Geburt ſollte 
der Welt und, wie der heilige Ignatius M. ſagt, dem Feinde des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes verborgen bleiben bis zu ſeiner feierlichen Enthüllung als des erwarte— 
ten Meſſias. Darum ward fte, dem Geſetze gemaͤß, verlobt an Joſeph, ihren näch— 
ſten Anverwandten, der ein Sohn Jakobs, aus davidiſchem Stamme entſproſſen 
war und, wie alle ihre naheren Verwandten von der Seite ihres Vaters, zu Raz 
zareth wohnte. Joſephs anderer Bruder, Klopas, oder Alphaͤus mit Namen, der 
ſich ebenfalls in Nazareth niedergelaſſen hatte, war mit einer M. vermählt, die 
dieſer Verwandtſchaft wegen „Schweſter“ der Mutter Jeſu genannt wird. Söhne 
des Klopas oder Alphäus und dieſer M. waren Jakobus, Joſes, Simon und 
Judas (Matth. 13, 55 —56.), die deßhalb „Brüder des Herrn“, ſowie Jakobus 
auch „Jakobus Alphaͤi“ genannt wurden. Obwohl vermählt mit Joſeph, war M., 
was ſie von ihrer Kindheit an geweſen, eine Magd Gottes, nur ſeinem Dienſte 
geweiht, und wußte, daß Gott ſelbſt, auf deſſen Befehl ſie das Verlöbniß mit 
Joſeph geſchloſſen, ihre jungfräuliche Reinheit beſchützen würde. Verborgen vor 
der Welt, diente fie Gott und harrte der Erfüllung der Verheißung, deren Er— 
wartung damals mehr, als je, alle Herzen in Israel in Spannung hielt und 
alle Völker des Aufganges und des Niederganges bewegte. Da war die Fülle 
der Zeiten gekommen, und Gott ſuchte ſein Volk heim. Der Erzengel Gabriel 
ward von Gott nach Nazareth geſandt zu der auserwaͤhlten gnadenvollen Braut 
des Himmels, zu verkünden ihr die Botſchaft von Gott. Kurz und von wun⸗ 
derbarer Einfachheit ſind die Worte des Evangeliums, aber himmliſch erhaben u. 
inhaltsſchwer. Der Engel begrüßt die Demüthige mit den Worten: „Sei gegrüßt 
du Gnadenvolle; der Herr iſt mit dir; du biſt die Gebenedeiete unter den Wei⸗ 
bern.“ — Die Worte: „Du biſt die Gebenedeiete unter den Weibern,“ konnten 
M. keinen Augenblick über den Sinn der Botſchaft in Ungewißheit laſſen. Aus 
Davids Stamme ward ſie erwartet, die den Emanuel gebären u. der Schlange 
den Kopf zertreten ſollte. Aber wenn gleich von ihrer erſten Kindheit an einem 
unmittelbaren höheren Gnadenzuge folgend, und wie eine himmliſche Liebesblume 
in aller Fülle der Gnade prangend, hatte ihre Seele wohl nach der Erſcheinung 
der Gebenedeieten zu Gott geſeufzt und gebetet, aber nie war ihrer demüthigen 
Seele der Gedanke genaht, daß ſie ſelbſt die Gnadenvolle ſeyn würde. Darum 
„ward ſie, als ſie ſolche Botſchaft vernommen, in ihrem Gemüthe verwirrt und 
dachte, welch ein Gruß das fei,” Aber der Engel ſprach: „Fürchte dich nicht 
M.; denn du haſt Gnade gefunden bei Gott. Siehe, du wirſt empfangen und 
gebären einen Sohn und Seinen Namen nennen „Jeſus“. Dieſer wird groß 
ſeyn und ein Sohn des Allerhöchſten genannt werden; und Gott der Herr wird 
Ihm geben den Thron Seines Vaters David; und Er wird herrſchen im Hauſe 
Jakobs ewig, und ſeines Reiches wird kein Ende ſeyn.“ Hier war die ganze 
Fülle der mefftanifden Weiſſagung vor ihr ausgeſprochen und fie mit den klar⸗ 
ſten Worten als von Gott auserkorene Mutter des Heilandes bezeichnet. Gott 
wartete auf ihre Einwilligung, auf ihre Mitwirkung durch freien Gehorſam; 
aber ſie ſchien noch zu zweifeln. Sie hatte ewige Jungfrauſchaft Gott gelobt 
und wollte nie einen Mann erkennen. Ohne Zweifel hatte ſie nur auf Gottes 
Eingebung und Geheiß ſich unter Joſephs Schutz begeben und von Gott die 
Verheißung erhalten, daß ſie ewig nur dem Himmel gehören werde, und doch 
wird ihr nun gefagt, fle werde Mutter des Erlöſers werden. Darum ſpricht ſie 
zum Engel: „Wie wird das geſchehen, da ich keinen Mann erkenne?“ Aber der 
Engel erwiederte ihr, nicht aus einer irdiſchen Verbindung werde der Meſſias 
hervorgehen und ſie werde, ungeachtet ihrer Mutterſchaft, Wir Braut 
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des Himmels bleiben. Denn er ſpricht: „Der heilige Geiſt wird über dich her— 
abkommen, und die Kraft des Allerhöchſten wird dich überſchatten; darum wird 
auch das Heilige, was aus dir geboren werden ſoll, der Sohn Gottes genannt 
werden.“ Da erkannte M. die Gnadenwahl Gottes, die ſte zu unausſprechlicher 
Würde erhob und in ihr der Welt eine neue Mutter der Lebendigen, die Mut⸗ 
ter des Erlöſers gab, und ſprach: „Siehe, ich bin die Magd des Herrn; mir 
geſchehe nach deinem Worte.“ — Die Parallele zwiſchen dem Ungehorſame Eva's 
und dem Gehorſame Mis liegt hier für jedes gläubige Gemüth fo nahe, daß 
wir uns einer naheren Entwickelung derſelben überheben dürfen. Die Kirche hat 
dieſe innige Beziebung Eva's und M.s vom Anfange an erkannt, u. ſo wie ſte 
Eva als Mitwirkerin der durch Adam über alle Menſchen gekommenen Schuld, 
fo hat ſie M. als Mitwirkerin der durch Chriſtus über alle Menſchen gefomme- 
nen Erlöſung betrachtet und mit der dankbarſten und glühendſten Liebe verehrt. 
Von Ewigkeit her war als Krone und Vollendung der ganzen Schöpfung der 
Menſch, dieſes erhabene und geheimnißvolle Abbild des Sohnes Gottes, vorher 
beſtimmt. In ihm ſollte die ganze Schöpfung ihre Verklärung und Ruhe, durch 
ihn ihre Vereinigung mit Gott finden, alſo, daß nach der Schöpfung des Men⸗ 
ſchen alles Erſchaffene in die Sabbathsruhe Gottes eintrat u., falls der Menſch 
in der Prüfung beſtand und in den Plan der ewigen Liebe einging, Gott 
Alles in Allem geworden wäre. Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde 
(Geneſ. 1, 27); und ſelbſt als Adam und Eva nach dem Sündenfalle demſel⸗ 
ben nicht mehr entſprachen, ging die ewige Vorherbeſtimmung für die Menſchen 
nicht verloren. Was ſte durch eigene Schuld verloren hatten und durch eigenes 
Verdienſt nie wieder erlangen konnten, das ſollte ihnen wieder gegeben werden 
durch Gottes erbarmende Liebe. Eine neue Schöpfung ward von Gott zur Er⸗ 
nennung u. Rettung der durch Adam und Eva gefallenen Schöpfung verheißen. 
Ein anderer Adam und eine andere Eva ſollten das von den erſten Stammeltern 
eniſproſſene Geſchlecht erneuern. Darum ſprach Gott zur Schlange im Para⸗ 
dieſe: Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe, zwiſchen deinem 
Samen und ihrem Samen; fte wird dir den Kopf zertreten und du wirſt ihrer 
Ferſe mit Lift nachſtellen. Hier wird die Verheißung der Erlöſung an die Mut⸗ 
terſchaft M.s angeknüpft, ſo wie ſie ja auch nur durch ihren göttlichen Sohn u. 
in Vereinigung mit ihm die Hoffnung des Menſchengeſchlechtes u. die Urſache un⸗ 
fered Heiles genannt wird. Die Hoffnung auf die Erfüllung dieſer Verheißung 
war die belebende Seele des alten Bundes u. ſelbſt den Heidenvölkern nie ganz 
entſchwunden. Es war kein Heidenvolk auf der ganzen weiten Erde, das nicht 
auf einen vom Himmel Herniederfteigenden Erretter der Menſchen gehofft und 
nicht deſſen Geburt von einer Jungfrau erwartet hatte. Das auserwählte 
Volk Gottes hat den erwarteten Erlöſer nie anders, als in innigſter Verbin⸗ 
dung mit der „Gebenedeieten unter den Weibern“ aufgefaßt. So wie das herr— 
liche Urbild des Menſchen, das, nach dem Sohne Gottes geformt, in Adam ſeine 
Verwirklichung gefunden hatte, auch durch den Sündenfall nicht verloren ging, 
ſondern einer Seits im Rathſchluſſe Gottes und ſeiner ewigen Vorherbeſtimmung 
fortbeſtand, anderer Seits in der Sehnſucht und gläubigen Erwartung des israz 
elitiſchen Volkes fortlebte: fo war auch Eva's reines herrliches Bild durch die 
Sünde nicht ausgelöſcht. In Gottes ewiger Auserwaͤhlung beſtand es fort und 
es ſollte einmal wieder auf Erden ſeine Verwirklichung erhalten, und mit der 
vollen Strahlenkrone der Gnade und Seligkeit geſchmückt werden, die Eva, weil 
ſie ungehorſam wurde, von ſich abgewieſen hatte. Darum war „die Gebenedeiete 
unter den Weibern“ unter dem Volke Gottes ein Gegenſtand der Hoffnung und 
glaͤubiger Verehrung, u. ſie hatte auf Sion mitten unter dem von Gott erwähl⸗ 
ten und geehrten Volke gewiſſer Maßen ſchon ihre Wohnung genommen, ehe 
dieſes herrliche Abbild der ewigen Weisheit mit anderen, als mit geiſtigen, Au⸗ 
gen geſchaut werden konnte. Die Kirche wendet daher in ihrem tiefen Sinne 
auf M. die Worte Eecleſ. 24, 14— 19, an, wo es heißt: Vom Anfange u. 
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von der Zeit bin ich geſchaffen, und bis in Ewigkeit werde ich nicht untergehen, 
und im heiligen Hauſe war ich ſeine Dienerin vor ſeinem Angeſichte. Und fo 
habe ich in Sion einen bleibenden Sitz bekommen, und in der heiligen Stadt 
meine Ruhe gefunden und in Jeruſalem meine Macht begründet. Eingewurzelt 
habe ich mich in dem geehrten Volke; erben wird daſſelbe im Antheile meines 
Gottes, und in der Fülle der Heiligen wird meine Wohnung ſeyn. Wie eine 
Ceder auf dem Libanon rage ich empor, wie eine Cypreſſe auf Sions Berg. 
Wie eine Palme in Cades ſteige ich in die Höhe, wie ein Roſenſtrauch in Je⸗ 
richo, wie ein ſchimmender Oelbaum auf dem Felde, wie eine Platane neben dem 
Waſſer am Wege bin ich erhöht. Wie Zimmet und duftender Balſam verbreite 
ich Wohlgeruch; wie koſtbare Myrrhe ſtreue ich reine Duͤfte umher.“ In vielen 
Bildern des alten Bundes vorbedeutet u. immer beſtimmter als Jungfrau u. Mut⸗ 
ter verherrlicht, war ſie in innigſter Vereinigung mit dem verheißenen Meſſias, der 
allgemeinen Erwartung der gläubigen Iſraeliten. „Gott ſelbſt wird euch — 
ſagt der Prophet Iſaias 7, 14. — ein Zeichen geben. Siehe eine Jungfrau 
wird empfangen und einen Sohn gebären, deſſen Name ſeyn wird Emmanuel.“ 
Das ganze Volk und alle Lehrer in Iſrael verſtanden dieſe Stelle, bis erſt ſpä— 
ter, nachdem die Juden den erſchienenen Emmanuel verläugnet hatten, durch den 
Aberwitz der Rabbinen eine andere Deutung ihr untergeſchoben wurde. Die Ge— 
burt Mis war alſo wie der Aufgang der Morgenröthe der Erlöſung; wie ein 
Morgenſtern ging ſie der nahenden Sonne der Gerechtigkeit, in deren Glanze ſie 
ſelbſt bereits wunderbar leuchtete, voran. Wie fruͤher Eva aus Adams Seite ge— 
formt war: ſo ſollte nun umgekehrt bei der Erneuerung der Schöpfung der neue 
Adam durch die von Gott geheiligte zweite Eva in die Welt eintreten. Sie war 
die Thüre des Himmels, durch die der Sohn Gottes in die Welt eintrat. Wie 
eine Roſe, in Gottes Garten erblüht, die ihren Kelch nur dem Himmel geöffnet, 
ſollte fie in ſich bergen den köſtlichſten Duft, der die Welt mit himmliſchem Wohl- 
geruche erfüllen und den Modergeruch der Sünde und des Todes aus derſelben 
vertreiben ſollte. Wie eine Arche des neuen Bundes ſollte ſie das Manna bergen, 
das der Welt ein Brot des Lebens u. der Unſterblichkeit zu ſeyn beſtimmt war. Seine 
geheiligte Braut, ſein auserwähltes Gefäß der Gnade hatte der Himmel beſtimmt 
zur Vermittlerin aller Gnaden, die durch den menſchgewordenen Gottesſohn, als 
der Urquelle aller dieſer Gnaden, dem Menſchengeſchlechte geſpendet werden foll- 
ten. Wenn uns die Offenbarung über die Perſon Mis weiter Nichts lehrte, als 
dieſe wunderbare Auserwählung zur Mutter des Sohnes Gottes, dann ware 
die hohe Verehrung ſchon vollkommen gegründet, welche die gläubige Chriſtenheit 
ihr widmet. Vom himmliſchen Vater als zweite Mutter der Lebendigen gnaden— 
voll bereitet, ward ſte von ihm zur Mutter ſeines eingeborenen Sohnes beſtimmt 
und wurde dann, durch die Kraft des heiligen Geiſtes überſchattet, Mutter des 
Sohnes Gottes. Da in ihr die göttliche Natur, mittelſt deren er eines Weſens 
(Guoovo1os, consubstantialis) iſt mit ſeinem himmliſchen Vater, zu Einer un⸗ 
trennbaren Perſon vereinigt war und ewig bleiben wird mit ſeiner menſchlichen 
Natur mittelſt deren er gleicher Weſenheit iſt mit ſeiner jungfräulichen Mut⸗ 
ter (homo est ex substantia matris): ſo war u. iſt M. in Wahrheit Mutter 
Gottes u. verbleibt in alle Ewigkeit mit Dem, vor welchem ſich alle Kniee beus 
gen im Himmel und auf Erden, im Verhältniſſe einer gnadenreichen, und von 
allen, durch die Menſchwerdung erlöſeten, Geſchöpfen verherrlichten Mutterſchaft. 
Nachdem M. der Botſchaft des Engels geglaubt u. ſich als Magd des Herrn 
erklärt hatte, empfing ſie den Heiland der Welt mittelſt des Glaubens, indem 
ihre reine Seele, im Zuſtande heiliger Ekſtaſe, ſich zu Gott erhob und ſie ſo in 
gnadenvoller Verzückung zum Tabernakel Gottes geweiht wurde. Es war der 
Augenblick der höchſten Weihe u. Heiligung für ſie, wie ſie nie einem Sterbli⸗ 
chen, nie einem Geſchöpfe außer ihr zu Theil geworden iſt. Das Entzücken ih⸗ 
rer Seele ſprach fie bald darauf in dem wundervollen Lobgeſange: „Magnificat“ 
aus. Unvergleichlich ſpricht ſich über dieſes Geheimniß der heilige Auguſtinus 
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aus in feiner Rede uber die Heiligen: „Aufgehoben iſt in M. der Unglücksſpruch, 
der an Cva verkündet wurde: „In Schmerzen ſollſt du deine Kinder gebären; 
weil ſte in Freude den Heiland gebar. Denn Eva trauerte, M. war in Freude 
entzuͤckt; Thränen empfing Eva, Freude M., weil jene einen Sünder gebar, dieſe 
einen Gerechten. Die Mutter unſers Geſchlechtes brachte die Strafe in die Welt; 
die Mutter unſers Erlöſers brachte das Heil in die Welt. Urheberin der Sünde 
war Eva, Urheberin des Verdienſtes M.; Eva ſchadete uns, denn ſte brachte den 
Tod; M. nützte uns, denn ſie brachte das Leben. Jene verwundete, dieſe heilte, 
denn Ungehorſam ward durch Gehorſam geſühnt; Glaube machte den Unglauben 
wieder gut.“ — Als nun mittelſt ihrer Seele der Sohn Gottes ſich mit ihr ver⸗ 
einigt hatte, um in ihrem jungfräulichen Schooße die menſchliche Natur anzu⸗ 
nehmen, da eilte ſie übers Gebirge in eine Stadt Judas' (wahrſcheinlich Hebron) 
zu ihrer Verwandten Eliſabeth, welche wunderbarer Weiſe noch im hohen Alter 
Mutter des Vorläufers Johannes werden ſollte, wie der Engel bei der Verkün⸗ 
digung der Botſchaft ihr geſagt hatte, um, mit dieſer Gottbegnadigten vereint, 
ſich der unausſprechlichen Sang Gottes zu erfreuen. Als aber Eliſabeth 
M. in ihr Haus treten ſah u. ihren Gruß vernahm, da hüpfte das Kind, das 
ſie unter dem Herzen trug, vor Freuden auf. Sie ſelbſt aber ward vom heiligen 
Geiſte erfüllt u. ſprach: „Woher wird mir das, daß die Mutter meines Herrn 
zu mir kommt? Denn ſiehe, als die Stimme deines Gruſſes in meine Ohren 
drang, da hüpfte vor Freuden das Kind unter meinem Herzen. Und ſelig du, 
die du geglaubt haſt; denn in Erfüllung wird gehen an dir, was dir geſagt 
ward vom Herrn.“ Als M. ſah, wie Gottes Liebe ihr unausſprechliches Glück, 
das ſie in ihrer Seele verſchloſſen gehalten hatte, um durch keine Mittheilung an 
einen Menſchen es zu entweihen, wunderbar der ehrwürdigen Verwandtin geof⸗ 
fenbart hatte, da ſtrömte die Fülle der Gnade, die in ſie ausgegoſſen war, in 
gottbegeiſtertem Geſange über u. ergoß ſich in das herrlichſte Lied, das je eines 
Menſchen Zunge geſprochen u. das die Kirche über den ganzen Erdkreis taglich 
bis in ewige Zeiten erſchallen laßt. „Groß macht meine Seele den Herrn und 
mein Geiſt frohlocket in Gott meinem Heilande. Denn er hat angeſehen die Nie⸗ 
drigkeit ſeiner Magd. Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Ge⸗ 
ſchlechter“ ꝛc. Siehe Luk. 1, 46—55. Drei Monate blieb M. im Hauſe des 
Zacharias, bis zur Zeit, wo der Vorläufer Johannes geboren werden ſollte; dann 
kehrte ſie nach Nazareth zurück, im kindlichen Glauben ſich ganz u. gar nur Gott 
überlaſſend. So wie Gott ſelbſt der Clifabeth die Würde Mis offenbart hatte, 
ſo empfing auch Joſeph von Gott eine Offenbarung über ſie und ward belehrt, 
daß ſie als Braut des heiligen Geiſtes den Heiland der Welt gebären u. ſeinem 
Schutze anvertraut ſeyn ſollte. Joſeph nahm auf Gottes Geheiß die Mutter 
des Herrn als ſeine anvertraute Gattin in ſein Haus u. ſchätzte u. ehrte fle bis 
an ſein Ende. — Durch eine Verfügung des roͤmiſchen Kaiſers, der, nachdem 
das Scepter von Iſrael genommen war, über das heilige Land die Oberherrlich⸗ 
keit ausübte, mußte es geſchehen, daß der Weltheiland nicht in Nazareth, ſon⸗ 
dern, der Verheißung gemaͤß, in Bethlehem, der Stadt Davids, geboren wurde. 
In Armuth u. Dürſtigkeit ward Gottes Sohn in einem Stalle geboren und in 
eine Krippe gelegt. Seine jungfräuliche Mutter, die das göttliche Kindlein nicht 
wie Eva's fündige Tochter, ſondern wunderbar, wie fie es empfangen, geboren 
hatte, war die Erſte, die es anbetend begrüßte, die es ſelbſt einwickelte in Win⸗ 
deln u. die frommen Hirten des Feldes, denen das Geheimniß der Menſchwer⸗ 
dung Gottes zuerſt geoffenbart worden war u. ſpaͤter die anbetenden Weiſen aus 
dem Morgenlande empfing. — Um zu große Weitläufigkeit zu vermeiden, wollen 
wir von nun an nur die Hauptgeſichtspunkte, unter denen das Leben Ms zu 
betrachten iſt, hervorheben. Wir ſehen, wie M., als neue Eva durch Gottes gna⸗ 
denreiche Auserwählung und durch ihren freien Gehorſam, den innigſten Antheil 
hatte an dem Werke der Erlöſung u. wie der neue Adam durch ſie in die Welt 
eintrat. Die Welt ſollte aber erlöſet werden durch Leiden u. durch den Gehor⸗ 
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fam Chriſti bis zum Tode am Kreuze. Wie hätte aber M. an den erlöſenden 
Leiden ihres Sohnes ohne Antheil ſeyn können! Und ſo werden wir fe e 
bald nach den Tagen, wo die höchſte Wonne u. Gnade über fie ausgegoſſen war, 
verwandelt ſehen in eine geheimnißvolle Dulderin, die als ſchmerzhafte Mutter, 
eine wunderbar erhabene u. rührende Geſtalt, allen ihres Geſchlechtes den Weg 
des Lebens zeigend, auf den Pfaden ihres leidenden Sohnes dahinwallt. Nicht 
litt ſie, die Reine, für eigene Sünden, ſondern, in innigſter Vereinigung mit ih⸗ 
rem göttlichen Sohne, ihre Seele gewiſſer Maſſen in die Seinige verſenkt u. ver⸗ 
ſchmolzen, wegen der Sünden der Welt, die auf Ihn fielen. Dieſer Quellbrunn 
der Schmerzen begann für fie zu fließen bei der Aufopferung im Tempel u. er⸗ 
goß fic) in immer reichlicheren Fluthen, bis er endlich, als der vom Kreuze abz 
genommene, mißhandelte Erlöſer, in ihren mütterlichen Schooß gelegt wurde, die 
ſtille Märtyrin mit einem Meere von Leiden bedeckte. Vierzig Tage nach der 
Weihnacht nämlich, da M. das göttliche Kindlein dem Geſetze gemäß im Tempel 
darſtellte, erſchien der fromme Greis Simeon, nahm das Kind auf ſeine Arme, 
pries Gott u. ſprach, vom prophetiſchen Geiſte erfullt: „Nun laͤſſeſt du, Herr, 
deinen Diener im Frieden fahren, denn meine Augen haben dein Heil geſehen, 
das du bereitet haſt vor dem Angeſichte aller Völker. Ein Licht zur Erleuchtung 
der Heiden u. zur Verherrlichung deines Volkes Iſrael.“ Dann aber, zu M. ſich 
wendend, ſprach Simeon: „Siehe, dieſer iſt geſetzt zum Falle u. zur Auferſtehung 
Vieler in Iſrael u. zu einem Zeichen, dem widerſprochen werden wird, u. ſelbſt 
deine Seele wird ein Schwert durchbohren; damit offenbar werden die Gedanken 
vieler Herzen.“ — Von dieſem Augenblicke an war der Mutter ein Blick in die 
Zukunft des Erdenlebens ihres göttlichen Sohnes geöffnet. Er wird ein vom 
Himmel geſetztes Zeichen des Widerſpruches ſeyn, damit ſich an ihm das Reich 
der Geretteten u. der Verlorenen auf ewig ſcheide. Wie er, ſo wird auch ſie, die 
jungfräuliche Mutter, ein Zeichen des Widerſpruches ſeyn und das Schwert der 
Schmerzen wird von nun an nicht mehr von ihr weichen. Wie ihr goͤttlicher 
Sohn keine andere Speiſe kannte, als den Willen ſeines himmliſchen Vaters zu 
thun, wie er kein Wunder that, ohne ſein Gebot, u. gehorſam den Kelch des Lei⸗ 
dens nahm u. bis auf die letzte Hefe ihn trank: ſo folgte M. ſtill u. gehorſam 
den Wegen ihres Sohnes. Sie floh mit ihm, als Herodes den neugeborenen 
König der Juden tödten wollte, unter Armuth u. Beſchwerden nach Aegypten; 
fle ſuchte ihn unter Schmerzen 3 Tage lange, u. als ſie ihn endlich im Tempel 
fand, hörte ſie von ihm das belehrende Wort: „Wußteſt du nicht, daß ich ſeyn 
muß in dem, was meines Vaters iſt? d. h. daß ich nur meines Vaters Willen 
zu thun u. die von ihm gezeigten Wege zu wandeln habe?“ M. merkte ſich, fo 
wie früher Simeons Worte, ſo auch dieſe Worte u. bewahrte fie in ihrem Herz 
zen. Still u. beobachtend folgte ſie, wie von ferne, ſeinen Pfaden, in frommer 
Ergebung die Erfüllung der Weiſſagung Simeons hinnehmend, ſo, wie ſie gebo⸗ 
ten wurde, gehorſam, gottergeben, ohne Klage. Weit ging er von ihr hinweg 
dem Sünder, dem Verirrten nach, bis wohin ihn fein Vater rief; ſte folgte nur 
wie von ferne ſeinen Wegen u. trug — aber als Mutter — der Verlaſſenheit 
u. der Verbannung Schmerz. Nie miſchte ſie ſich ein in ſein Thun, keinen An⸗ 
theil verlangte ſie an ihn als ihren Sohn; Nichts von der Herrlichkeit, die aus 
ſeiner göttlichen Lehre und aus ſeinen Wundern auf ſeine Pfade zurückſtrahlte. 
Nur an feinen Leiden wollte fie ihren Antheil haben u. der ward im reichen 
Maße ihr zu Theil. Es ward kein Widerſpruch gegen ihn erhoben, der ſie nicht 
erinnerte an Simeons Wort; keine Schmach und Verfolgung ward vom rohen 
Unglauben, von der Bosheit u. Verderbtheit der Welt auf Ihn gehäuft, die ſie 
nicht mit empfand, die nicht ihr Herz wie ein ſchneidendes Schwert durchdrang. 
Und als die Tage des letzten Leidens kamen, da hat M. den vollen Kelch mit 
ihm getrunken. Sie hat um ihn, da er verlaſſen am Oelberge rang, in Aeng⸗ 
ſten getrauert; ſie wußte von ſeiner Gefangennehmung, von ſeiner Verurtheilung; 
fie ſah ſeine Geißlung u. Dornenkrönung u. begegnete ihm, da er, ſelbſt fein 
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Kreuz tragend, zur Erde niederſank. Endlich, da ſelbſt ſeine Jünger, Einen aus⸗ 
. et ihn verlaſſen hatten; da alle Erdenhoffnung geſchwunden war u. Welt 
u. Hölle übermuthig ihren Sieg zu feiern ſchienen, da ſtand M. unterm wife 
So war auch die neue Eva gelangt zum Baume der Erkenntniß des Guten un 

des Böſen; hier brach fie von dem Baume eine bittere Frucht, durch welche der 
Welt das Leben wiedergegeben ward. Darum ſtiftete hier der Heiland einen gez 
heimnißvollen Bund zwiſchen ihr u. ſeiner Kirche. Denn, vom Kreuze zu M. u. 
zu Johannes ſich wendend, ſprach er: „Weib, ſiehe da deinen Sohn; und zu 
Johannes: „Siehe da deine Mutter.“ Nie hat die Kirche, neben dem Wortſinne, 
den hohen u. geheimnißvollen Sinn dieſes Vermächtniſſes, das der Herr ſelbſt 
am Kreuze geftiftet hat, verkannt und die größten Männer der Chriſtenheit, 8 
Chryſoſtomus, Auguſtinus, Bernardus, haben die beſeligende Kraft dieſer Worte 
in ihren ſchönſten Reden gefeiert. — Daß der Leichnam des Heilandes nach der 
Abnahme vom Kreuze M. in den Schooß gelegt und daß dann am Oſtermorgen 
der Auferſtandene ſeiner Mutter glorreich erſchienen, wird allgemein in der Kirche 
angenommen u. iſt auch an u. für ſich ſo wahrſcheinlich, daß es nicht bezweifelt 
werden kann. M. wohnte nach der Himmelfahrt Jeſu zu Jeruſalem in Mitten 
der ſich bildenden Gemeinde. Sie war gegenwärtig unter den verſammelten Apo⸗ 
ſteln, als der heilige Geiſt in Geſtalt feuriger Zungen über alle Anweſenden, 
alſo auch über fie, herabkam. Ihr Werk für die Kirche war noch nicht vollen⸗ 
det. Sie war in der Kirche die ehrwürdigſte Zeugin über Vieles, worüber die 
Apoſtel keine Zeugenſchaft ablegen konnten. Vieles von ihr Verkündete ift in die 
ſchriftlichen evangeliſchen Berichte übergegangen u. lebt in ſeiner Vollſtändigkeit 
in dem lebendigen Evangelium, in der Kirche Chriſti, ewig fort. Erfüllt war 
hier das prophetiſche Wort des alten Bundes: „In Sion habe ich meinen 
Wohnſitz bekommen u. in der heiligen Stadt meine Ruhe gefunden u. in Jeru⸗ 
ſalem habe ich meine Macht begründet. Eingewurzelt habe ich mich in dem ge⸗ 
ehrten Volke; erben wird daſſelbe im Antheile meines Gottes und in der Vere 
ſammlung der Heiligen wird meine Wohnung ſeyn.“ — Dem Jünger der Liebe, 
dem heiligen Johannes, der beim heiligen Mahle an der Bruſt des Herrn gele— 
gen, ward das große Glück zu Theile, an M. im Namen der ganzen Kirche 
treue Kindespflicht zu erfüllen. Einſtimmig lehren die heiligen Väter, der Hei⸗ 
land habe durch das am Kreuze geſtiftete Vermächtniß gerade ihm ſeine jung⸗ 
frauliche Mutter anvertraut, weil er ſelbſt in jungfräulicher Reinheit Gott ge⸗ 
weiht war. Dann, als die Kirche feſt begründet u. in ihrem innern Leben aus⸗ 
gebildet u. erftarft war, nahm der Herr ſeine Mutter auf in die Herrlichkeit des 
Himmels. Es war im 12. Jahre nach der Stiftung der Kirche, zur Zeit, wo 
die Apoſtel ſich in alle Welt zur Verkündigung des Evangeliums zerſtreuten. 
Man nimmt an, daß M. 60 Jahre alt geworden. Der heilige Johannes, ſo erzählt 
die Ueberlieferung, bereitete ihr ein Grab am Fuſſe des Oelberges, das bis auf 
den heutigen Tag gezeigt u. in Ehren gehalten wird, wo die Apoſtel u. die hei⸗ 
lige Gemeinde den Leib, der den Erlöſer der Welt getragen, unter großen Ehren 
beftatteten. Ueber die Himmelfahrt Mis wird weiter unter, wo von den dog⸗ 
matiſchen Beſtimmungen über die Perſon Mis gehandelt wird, die Rede 
ſeyn. — Die bisher gegebene Darſtellung iſt unlaͤugbar die kirchliche Auffaſſung 
der Bedeutung u. des Lebens der Gottesmutter. In das ganze Leben der Kirche 
iſt dieſe Auffaſſung verſchlungen und verwebt; dem ganzen Cyklus der im Kir⸗ 
chenjahre gefeierten Marienfeſte (ſ. d.) liegt ſie zu Grunde; in allen Gebeten 
u. Gebräuchen der Kirche ſpiegelt ſie ſich ab, und in den Gebeten der heiligen 
Meſſe und in den heiligen Tageszeiten kehrt ſie wieder, ſo daß man mit Recht 
ſagen kann: dieſe Auffaſſung der allerſeligſten Jungfrau ſei in das ganze Leben 
und Seyn der Kirche weſentlich verwachſen und verwoben. Ihr darum einen 
dogmatiſchen Charakter abſprechen wollen, etwa, weil nicht alle Züge ihres Lebens 

unmittelbar aus der heiligen Schrift geſchoͤpft u. weil nicht alle, der kirchlichen 
Auffaſſung zu Grunde liegenden, Thatſachen gerade von ihr erzählt werden, das 
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würde mehr als Oberflächlichkeit, es würde entſchiedenen Mangel an kirchlichem 
Sinne verrathen. Die evangeliſchen Berichte verhalten ſich zu der Perſon und 
dem Leben Mts ganz in derſelben Weiſe, wie zu der Perſon Chriſti ſelbſt und 
zu allen Hauptlehren des chriſtlichen Glaubens. Die Kirche hat ihre Lehre 
(. Tradition) nicht geſchöpft aus der heiligen Schrift, ſondern aus dem 
Munde Chriſti ſelbſt. So iſt auch das Leben M.s u. die dogmatiſchen Beſtim⸗ 
mungen über ihre Perſon nicht aus der heiligen Schrift geſchöpft; wohl aber 
wird das, was die heilige Schrift oſt nur in kurzen, immer aber gewählten u. 
inhalts fd werent, Worten über fie fagt, ohne die kirchliche Auffaſſung nicht ver⸗ 
ſtanden. Die Verehrung Mis in der Kirche iſt älter, als die Abfaſſung der hei— 
ligen Schrift, und die geheimnißvollen und tiefen Worte der heiligen Schrift 
über fie find nur ein Zeugniß für bereits Beſtehendes. Das Leben u. der Geift 
geben auch hier dem Buchſtaben ſeine Deutung. Was hinſichtlich der dogma⸗ 
tiſchen Beſtimmungen über die Perſon Mis zuerſt in Betracht kommt, iſt die 
Frage über die unbefleckte Empfängniß (ſ. den Art. Empfängniß, un⸗ 
befleckte), welche bekanntlich kein Dogma der Kirche bildet. Dagegen iſt es 
nicht bloß allgemeine Annahme, ſondern wirkliches Dogma, daß M. nicht allein 
vor der Empfängniß und Geburt des Heilands, ſondern auch nach der Geburt 
an Leib und Seele reine, unverletzte Jungfrau geweſen und geblieben ſei. Das 
drückt die Kirche im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe mit den Worten aus: 
„Der empfangen iſt vom heiligen Geiſte, geboren aus M. der Jungfrau.“ Die— 
jenigen, welche die Jungfrauſchaft Mis nach der Geburt, dem Leibe oder der 
Seele nach, läugneten (Helvidius, Vigilantius), hat die Kirche als Ketzer ver⸗ 
dammt. Griechiſche und lateiniſche Väter ſtimmen in dieſer Lehre völlig überein, 
ſo wie auch die ſeit mehr als 1000 Jahren von der Kirche getrennten orienta⸗ 
liſchen Bekenntniſſe. Der heilige Auguſtin vergleicht die wunderbare Geburt des 
Erlöſers mit dem Durchgehen ſeines Leibes durch verſchloſſene Thüren. Andere 
nehmen den Vergleich vom Hindurchdringen des Sonnenſtrahles durch das Glas, 
oder von der geiſtigen Geburt des Gedankens und des Wortes. In neuerer 
Zeit haben Ketzer u. Myſtiker die ſchon in den erſten Jahrhunderten verdammten 
Irrthümer wieder aufgewärmt, und weil Jakobus u. die übrigen Söhne des Al⸗ 
phäus oder Klopas „Brüder“ Jeſu genannt werden, einen Vorwand gefunden, 
die immerwährende Jungfrauſchaft Mis zu läugnen. Mögen ſie das für ſich 
behalten: die jungfräuliche und mütterliche Kirche wird von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht die Jungfrau und Mutter M. ſelig preiſen. Eben fo iſt es Glaubens⸗ 
lehre, daß M. im wahren u. eigentlichen Sinne Gottes Mutter oder Mutter 
Gottes genannt werden müſſe; nicht, als wenn der Sohn Gottes etwas Ande— 
res, als nur die menſchliche Natur, aus ihr angenommen hätte, ſondern weil in 
ihm die menſchliche u. die göttliche Natur nie getrennt, ſondern nur zu Einer 
göttlichen Perſon verbunden geweſen; weil nicht die menſchliche Natur zuerſt 
geformt und dann mit der göttlichen Natur vereinigt worden iſt, ſondern weil 
die Gottheit des Sohnes in übernatürlicher Gnadenvereinigung mit ihrer Seele, 
in ihr und aus ihr ſich ſelbſt eine menſchliche Natur bereitet und, immer Gott 
bleibend, Sohn der Jungfrau in der Zeit geworden iſt und in alle Ewigkeit 
bleiben wird. Von einer für ſich beſtehenden menſchlichen Natur Chriſti, die 
von der Gottheit getrennt nicht anzubeten wäre, kann alſo gar nicht die Rede 
ſeyn; denn Chriſti menſchliche Natur war und iſt und wird ſeyn nur in der 
konkreten Vereinigung mit der Gottheit u. nimmt, wegen dieſer Aufnahme in die 
göttliche Perſönlichkeit des Sohnes, weſentlich Theil an der Anbetung, die der 
Gottheit gebührt. M. wird darum auch mit vollem Rechte „Mutter Gottes“ 
(dei genitrix, deipara, Seordxos) genannt, weßhalb Neſtorius, der ihr dieſen 
hohen Ehrennamen rauben wollte, auf dem allgemeinen Concilium von Epheſus 
als Ketzer verdammt wurde. Eben ſo iſt es allgemeine Annahme der Kirche, 
daß M. durch einen beſondern Gnadenſchutz Gottes und durch eigene treue Mit⸗ 
wirkung ihr ganzes Leben hindurch vor jeder wirklichen Sünde, auch der lage 
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lichen, bewahrt worden fet. Dieſer Glaube hangt auf das Innigſte zuſammen 
mit der Auffaſſung Mis als zweiter Eva, die in der Prüfung beſtanden, fo wie 
mit ihrem innigen Verhältniſſe zu der Perſon des Erlöſers ſelbſt. Er iſt aus 
derſelben Quelle hervorgegangen, aus der die Vorausſetzung von der unbefleckten 
Empfängniß bei den Chriſten floß. Dieſer Glaube war darum von den apoſto⸗ 
liſchen Zeiten her ſo allgemein und feſt begründet in der Chriſtenheit, daß die 
Kirche ſich zu keiner ausdrücklichen dogmatiſchen Entſcheidung über dieſen Punkt, 
zur Widerlegung etwaiger Irrlehren, je veranlaßt gefunden hat. Selbſt alle ſchon 
in den früheſten Jahrhunderten getrennten Bekenntniſſe des Orients ſtimmen 
hierin mit der Kirche vollkommen überein, und Auguſtinus verwahrt ſich aus⸗ 
drücklich, wo es ſich überhaupt von Sünden handelte, gegen jeglichen Mitein⸗ 
begriff der allerfeligften Jungfrau. Erſt, als rohe Stimmen im 16. Jahrhunderte 
das Gefühl der Glaͤubigen verletzten, ſtellte das Concilium von Trient den from⸗ 
men Glauben der Chriſtenheit gegen die ungeſchlachten Angriffe vieler Neuerer 
ſicher. Es ſprach ſich in ſeiner 6. Sitzung, im 23. Kanon aus: „Keiner könne 
während ſeines ganzen Lebens alle Suͤnden, auch die laͤßlichen, meiden, als nur 
mittelſt eines ganz beſonderen Gnadenbeiſtandes Gottes, wie die Kirche ſolches 
von der allerſeligſten Jungfrau annimmt (quemadmodum de beata Virgine tenet 
Eoclesia).“ — Was die Himmelfahrt Me betrifft, fo iſt es von der Kirche nicht 
dogmatiſch entſchieden, ob die Aufnahme derſelben in den Himmel, die mit dem 

orte „assumptio“ bezeichnet wird, nur der Seele nach, oder bereits auch dem 
Leibe nach ſtattgefunden habe. In den früheren Jahrhunderten war die An⸗ 
nahme in den Himmel auch ihrem Leibe nach faſt allgemein; aber die Kirche 
hat den in ſpäteren Jahrhunderten dagegen erhobene Widerſprüche nicht als 
häretiſch verworfen, ohne darum ihre Vorliebe flix die fromme Meinung des 
chriſtlichen Alterthumes irgendwie zu mindern. Wie allgemein in den erſten drei 
Jahrhunderten dieſer fromme Glaube in der ganzen Chriſtenheit war, leuchtet am 
deutlichſten daraus hervor, daß zur Zeit, wo die heilige Helena u., durch ihren 
Vorgang aufgemuntert, viele Kaiſer, Biſchöfe und fromme Pilger anfingen, alle 
heiligen Orte zu durchſuchen, um der Reliquien habhaft zu werden und den hei⸗ 
ligen Gebeinen der Märtyrer in der nunmehr ſiegreichen Kirche eine glorreiche 
Ruheſtaͤtte zu bereiten, es durchaus Keinem eingefallen iſt, nach den heiligen Ge⸗ 
beinen der allerſeligſten Jungfrau zu ſuchen. Es iſt nie einem Chriſten der erſten 
Jahrhunderte, welche die Reliquien doch viel höher, als wir, zu ſchätzen und zu 
ehren wußten, in den Sinn gekommen, daß dieſe Erde noch den Leib umſchließe, 
aus dem die Blume des ewigen Lebens emporgeſproſſen iſt. Wie könnte, ſagt 
der heilige Johannes Damascenus, die Verweſung den Leib berühren, in dem 
das Leben empfangen ward? Auch hier war die Erfaſſung Mis als neuer Eva, 
die, ohne Sünde empfangen, den Sohn Gottes aus ſich gebar, und gehorſam in 
der entſcheidenden Prüfung, ihr Leben lange den treuen Gehorſam gegen Gott 
dewahrte, für den Glauben der Chriſten das Maßgebende, wahrend die Eregefe 
ſich zunächſt an die Stelle Offend. 12, 1. anlehnte. Von jeher wurde der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau eine vor der Verehrung aller anderen Heiligen ausgezeichnete 
Verehrung (xepSovrAcia) zu Theil, und ſie wird als Mutter des Heilands u. 
als das höchſte u. wunderbarſte Gefaͤß der Auserwählung Gottes, als Königin 
des Himmels begrüßt. Wie groß ihre Verehrung ſchon in den erſten Jahrhun⸗ 
derten war, ſteht man am klarſten, wenn man die Ergüſſe der Andacht liest, 
womit die größten Kirchenväter der früheren Jahrhunderte die Mutter Gottes 
begrüßt haben. „Sie allein, ſagt der große Chryſoſtomus, hat Himmel u. Erde 
an Größe überragt. Was iſt heiliger als fie? Nicht die Propheten, nicht die 
Apoſtel, nicht die Märtyrer, nicht die Patriarchen, nicht die Engel, nicht die 
Throne und Herrſchaften, nicht Seraphime und Cherubime: nichts Größeres u. 
Herrlicheres kann unter allen erſchaffenen Dingen, den ſichtbaren oder unſicht⸗ 
baren, gefunden werden, als ſie. Sie iſt zugleich die Magd Gottes u. Mutter 
Gottes, zugleich Mutter u. Jungfrau. Die Engel ſtehen mit Furcht u. Zittern 
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am Throne Gottes u. verhüllen ihr Angeſicht; dieſe aber ſtellt das Menſchen— 
geſchlecht ihm vor, der ja ihr Sohn iſt. Sei darum gegrüßt, o Mutter, Him⸗ 
mel, Jungfrau, Thron, du Zierde, Ruhm u. Schutzwehr unſerer Kirche; laß nicht 
ab, für uns zu bitten bei Jeſus, deinem Sohne, unſerm Herrn, damit wir durch 
dich Barmherzigkeit finden möͤgen am Tage des Gerichtes und die Belohnungen 
erlangen, die denen aufbewahrt ſind, die Gott lieben.“ — „Du biſt, ſagt der 
heilige Auguſtinus, die einzige Hoffnung der Sünder. Durch dich erwarten wir 
Vergebung unſerer Sünden; auf dir beruht, o Allerſeligſte! unſere Hoffnung auf 
Belohnung. Heilige M.! komme zu Hülfe den Armen, hilf den Verzagten, tröſte 
die Weinenden, bitte fuͤr das Volk, nimm der Prieſter dich an, ſei eine Beſchir⸗ 
merin des frommen Frauengeſchlechtes, laß Alle deine Hülfe erfahren, die dein 
heiliges Andenken feiern. — Cyrillus von Alexandrien ſpricht in ſeinen Homilien 
gegen Neſtorius: „Auch dir ſei Preis, heilige Mutter Gottes. Denn du biſt 
die koſtbare Perle des Erdkreiſes; du die unauslöſchliche Leuchte, die Krone der 
Jungfrauſchaft, das Scepter des wahren Glaubens, ein unzerſtörbarer Tempel, 
der denjenigen umſchließt, der nicht umſchloſſen werden kann, Mutter u. Jung⸗ 
frau ꝛc.“ Dieſe wenigen Beiſpiele mogen genügen, um zu zeigen, daß, wie über⸗ 
haupt in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten die Verehrung der Heiligen viel 
inniger, viel unmittelbarer in das Leben der Chriſten verſchlungen war, als heut zu 
Tage, fo auch insbeſondere die Verehrung Mis nicht, der gewöhnlichen Behaup⸗ 
tung zufolge, erſt im Laufe ſpäterer Jahrhunderte ſich ausgebildet u. allmälig 
geſteigert habe, ſondern daß vielmehr in jenen gluͤcklichen Jahrhunderten, wo die 
Schriften der Vater noch einen friſcheren Anhauch des apoſtoliſchen Geiſtes be— 
kunden, eine glühendere Andacht u. reinere Liebe zur gebenedeiten Gottesmutter 
das chriſtliche Volk, wie die gelehrteſten u. höchſtgeſtellten Manner der Kirche 
durchdrang. Das Studium der Katakomben zu Rom hat uns auch hierüber 
höchſt merkwürdige neue Aufſchlüſſe gegeben, in die wir hier jedoch der Kürze 
des Raumes wegen, nicht naher eingehen können. Das myſtiſche Verhaͤltniß M.s 
zur Kirche betreffend, ſo beſteht eine innige Verwandtſchaft zwiſchen M. und der 
letzteren, alſo, daß die Kirche in der jungfräulichen Mutter ihr eigenes Bild er⸗ 
ſchaut u. in den Muttergottesfeſten die an ihr ſich offenbarenden Heimſuchungen 
der göttlichen Gnade zugleich mitfeiert. Schon im alten Bunde ward dieſe ge— 
heimnißvolle Beziehung zwiſchen M. u. der Kirche vorbedeutet; ſie ward unterm 
Kreuze durch Chriſtus ſelbſt aus geſprochen; fie liegt der geheimen Offen- 
barung des Johannes (Capitel 12.) zu Grunde, und wurde von den größ— 
ten Vätern, namentlich dem heiligen Auguſtinus, auf das Tiefſte erfaßt und 
ausgeſprochen. So ſagt der heilige Epiphanius im 3. Buche über die Irr⸗ 
lehren: „Von M. wird verſtanden, was von der Kirche geſchrieben ſteht „der 
Menſch wird Vater und Mutter verlaſſen und ſeinem Weide anhangen ac.“ 
Der ganzen Kirche hat ſich, zugleich mit ihrer Formirung aus der Seite 
des neuen Adams, dieſer geheimnißvolle Typus des wiederhergeſtellten Weibes, 
der von Gott neu geſchaffenen Eva, die in M. ihre perſönliche Verwirkli⸗ 
chung und herrlichſte Ausprägung bekommen hatte, eingelebt, und zugleich 
mit der Muttermilch, die der Menſch an der Bruft der Kirche trinkt, ſaugt er 
die geheimnißvolle, alle ſeine Adern und geiſtigen Krafte durchlebende Liebe zur 
gebenedeiten Gottesmutter ein. Die Kirche hat dieſes ihr Verhältniß zu M. in 
der ſo geheimnißvollen, aber jedem tief katholiſchen Gemüthe doch ſo wunderbar 
erſchloſſenen Lauretaniſchen Litanei ausgeſprochen. Wie M. von Ewigkeit aus⸗ 
erwählt war, als die Gebenedeite unter den Weibern, die durch ihren göttlichen 
Sohn der Schlange den Kopf zertreten ſollte: ſo iſt die Kirche die von Ewigkeit 
erwählte Braut des Himmels, durch welche Gott die zur Herrlichkeit vorherbe— 
ſtimmte Menſchheit retten u. fle aus der Sclaverei des böſen Feindes befreien 
wollte. So wie M. ohne Sünde war, ſo iſt auch die Kirche aus dem Waſſer 
u. dem heiligen Geiſte, ohne Erbſünde, der erſten Eva gleich, empfangen u gebo⸗ 
ren, hat fic, wie fie, als Magd Gottes erklart u. Gott den Gehorſam nie ver⸗ 
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weigert. Wie M. Mutter ward durch Ueberſchattung des heiligen Geiſtes, u. 
ohne Verluſt ihrer Jungfrauſchaft den Sohn Gottes gebar, ſo iſt auch die Kirche 
Mutter u. Jungfrau zugleich u. gebärt ihre Kinder nicht aus einer irdiſchen 
Verbindung, fondern durch Ueberſchattung des heiligen Geiſtes aus dem Sakra⸗ 
mente der Taufe. Wie M. das Heil der Welt umſchloß, u. durch ſie der 
Quell aller Gnaden den Menſchen geſpendet ward: ſo iſt auch die Kirche eine 
Mutter Chriſti für Alle, in deren Herzen Chriſtus durch fie geboren wird, die 
durch ſie der Gnaden des Himmels theilhaftig werden. Der Kirche iſt in M. 
pefagt: „Auch deine Seele wird ein Schwert durchboren, u. fie wandelt, wie 
jene, demüthig u. gehorſam, das ſtebenfache Schwert der Schmerzen in ihrer 
Bruſt, dem Kreuze des Heilandes nach bis zum Kalvarienberge. Sie feiert in 
geheimnißvoller Beziehung auf ſich ſelbſt alljährlich das Feſt der 7 Wunden M. 
u. ſingt, ſelbſt eine Mutter der Schmerzen, den Klagegeſang: „Stabat mater dolo- 
rosa,“ der in ſeinen Worten die Tiefe des unausſprechlichen Schmerzes erreicht, 
weil er, wie hervorgepreßt aus den tiefſten Eingeweiden der Kirche, ſelbſt her⸗ 
vorquillt. Nicht Menſchenrath u. Menſchengedanke hat dieſe Geheimniſſe in das 
Leben der Kirche hineingelegt: ſie ſind mit dem Herzblute Deſſen, deſſen Seite, 
da er im Todes ſchlummer am Kreuze hing, von wo er ſeine ſchmerzhafte Mutter 
geſchauet, geöffnet ward, in die Adern u. in das Herz der Kirche hineingefloſſen. 
Sie haben im geheimen Formationsproceſſe, zugleich mit der äußern Ausgeſtal⸗ 
tung des göttlichen Lebenskeimes, der Kirche ſich offenbart u. ſind immer dort 
am tiefſten gefühlt u. am warmften mitgelebt worden, wo am wenigften Menſchen⸗ 
witz u. Menſchenweisheit die reinen Waſſer der aus Gott rinnenden Quelle des kirch⸗ 
lichen Lebens getrübt. Darum zeigt ein tieferer Blick in die nun ſchon 1800jäh⸗ 
rige Kirchengeſchichte, daß, je einfältiger u. reiner der Chriſt das von Gott gebo⸗ 
tene Heil in ſich aufnahm; je inniger ſein ganzes Sein u. Leben in das Leben der 
Kirche aufgenommen u. verſchlungen war, daß auch um fo zärtlicher u. glühender ſeine 
Andacht und Liebe zu M. ſich zeigte. Man denke nur an Auguſtinus, an Chryſoſtomus, 
an Cyrillus von Alex., Bernardus, Franciscus von Aſſiſi ꝛc. Dieſelbe Erfah⸗ 
rung ſetzt ſich fort in den neueren Jahrhunderten. Keiner iſt je heilig geworden, 
der nicht mit inniger Liebe die allerſeligſte Jungfrau verehrt hätte. „Aber an⸗ 
derer Seits iſt es auch ebenſo wahr u. durch die Erfahrung aller Zeiten beſtä⸗ 
tiget, daß mit der Abnahme des kirchlichen Sinnes, mit der Erſchlaffung kirch⸗ 
lichen Lebens u. höherer Tugend, ſo fort u. überall die Verehrung u. Liebe zu 
M. erkaltete. Wo bei den ſogenannten gebildeten Ständen der Sinn und die 
Fahigkeit für die Erfaſſung des wahrhaft Geiſtigen abhanden kam, da ging 
auch ſofort der Sinn für die Verehrung Mis verloren. Wo im Prieſter Bornirt⸗ 
heit u. Schalheit u. ein Anſtrich glatter Weltbildung, ſtatt wahrhafter theologi⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft, u. ein in den Genüſſen der Welt verlorener Sinn ſtatt prie⸗ 
ſterlicher Reinheit u. Unverſehrtheit Eingang fand: da ſtand der Prieſter ſofort 
mit blöder Miene u. erblindetem Auge vor dem Schönſten u. Liefften, was die 
Kirche im Kreislaufe ihres wunderbaren Lebens vor den Blicken der Ihrigen 
entfaltet, während dem armen Volke u. den Kleineren offenbart wurde, was ſich 
den Großen u. den Weiſen entzog. Wo aber verſchuldeter Abfall von der Kirche 
ſich zeigte; wo das Gift der Ketzerei ein Gemüth durdhfauerte und die inneren 
Lebensſäfte verderbte, da ward auch ſofort ein infernaler Haß gegen die, welche 
der Schlange den Kopf zertreten, in das Herz hineingelegt. Zu innig iſt die 
geheimnißvolle Beziehung zwiſchen M. u. der Kirche, als daß Derjenige, der nicht 
mehr an die Unverletztheit und Jungfräulichkeit der Kirche glaubt, die reine und 
unverletzte Jungfrau M. verehren u. lieben könnte. Denn, wenn die Kirche, wie 
jeder Ketzer behauptet, Gott die Treue gebrochen hätte, dann hörte fle auch auf, 
der Schlange den Kopf zu zertreten. Die heilige Schrift betrachtet darum auch 
die Ketzerei als ein Erſcheinen des Antichriſts, als ein Auswuchern des Schlan⸗ 
genſamens auf Erden. Es iſt in der That grauſenerregend, was in dieſer Hin⸗ 
ſicht der Geiſt der Häreſie im Laufe von 18 Jahrhunderten gegen die Gebene⸗ 
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deite unter den Weibern zu Tage gebracht hat. Wenn die Irrlehrer au 

Anfangs gar kein Intereſſe daran zu haben ſchienen, die Ehre der Mutter Gheift 
zu kränken, ſo ward doch, ſobald das Gift in ihren Eingeweiden zu wirken be⸗ 
gann, wie mit magiſcher Gewalt ihr bitterer Seitenblick auf die reine Geſtalt 
gezogen, die, als heiliger Typus der Kirche, hehr u. ewig unverletzbar, wie ein 
Thurm Davids daſteht u. wie eine myſtiſche Roſe die Fülle der Gnaden über 
die Erde ſtreut. Und wenn dann der Widerſpruch gegen die Kirche ſich mehrte 
u. wenn das innere Gift, mit dem wachſenden Widerſtande der Kirche mehr und 
mehr aufgeregt, am Ende die Unglückſeligen wie finnlos Gewordene hinriß: wer 
möchte es ausſprechen, welche Abſcheulichkeiten ſie dann gegen die reine, jung— 
fräuliche Gottesmutter aus geſpieen? Wer kennt nicht die Blasphemieen der un⸗ 
gläubigen Juden gegen M.? wer weiß nicht, was Arius gegen ſte geſagt, wie 
Neſtorius ſich an ihr verſuͤndigt? Welche Schmachreden haben die verworfenen 
Ketzereien des Mittelalters gegen ſie geführt, u. wie iſt alle Unreinigkeit u. aller 
Unflat der früheren Irrlehrer von denen des 16. Jahrhunderts wieder zuſam⸗ 
mengehäuft u. wird noch jetzt von ihren Nachfolgern, bis auf Strauß u. ſeine 
Gleichgeſinnten herab, gegen die gebenedeite Gottesmutter geſchleudert! Auch fie iſt 
geſetzt zum Zeichen, dem widerſprochen wird, damit die Gedanken vieler Herzen 
offenbar werden. Es iſt der Unlauterkeit unmöglich, an die himmliſche Reinheit 
zu glauben. Darum iſt es unter den Außerkirchlichen immer ein Zeichen reineren 
Sinnes und von einem Zuge der Gnade, die noch ihre Herzen nicht verläßt, 
wenn fie noch an die Wuͤrde Ms glauben. Solche find der Kirche noch näher 
verwandt, während ein von Blasphemie gegen M. erfülltes Herz einen tiefen 
moraliſchen Verfall bekundet. Mit Recht ſchließt daher die Kirche, beſonders in 
der Zeit drohender Irrlehren u. Spaltungen, mit innigem Vertrauen an M. ſich 
an u. hat noch immer ihre mächtige Hilfe erfahren. Denn fie ſingt zu ihr: 
Gaude Maria Virgo, cunctas haereses sola interemisti in universo mundo. E. M. 

Maria. Il. Andere im N. T. Vorkommende dieſes Namens. 1) 
M. von Magdala, ſ. Magdalena. — 2) M. Kleophä oder Jakobi, 
die Schweſter der ſeligſten Jungfrau M., die Mutter des Jakobus des Kleineren, 
Joſephs, Simons und Judas-Thaddaͤus, welche Brüder (nämlich Vettern) des 
„Herrn“ genannt werden, die Gattin des Kleophas, eine getreue Begleiterin 
Zeſu bis auf Golgatha u. bei ſeiner Beſtattung. Sie brachte nach ſeinem Ver⸗ 
ſcheiden Spezereien zum Grabe u. wurde dort ſowohl mit der Erſcheinung von 
Engeln, als mit der des Heilandes ſelbſt beglückt; auch erhielt ſte die Weiſung, 
dieſe Nachricht den Apoſteln zu hinterbringen. — 3) M. Salome, die Ehefrau 
des Zebedäus, Mutter des Jakobus des größeren und des Johannes, eine 
ſtandhafte Freundin des Heilandes bis zu ſeinem Tode, u. dann noch beſorgt, 
ihn zu ſalben, wofür fie durch die Kunde ſeiner Auferſtehung belohnt wurde 
(Mark. 16, 1—7). Früher hatte fle Jeſum gebeten, er möchte ihren beiden 
Söhnen den erſten Platz in ſeinem, wie ſie damals glaubte, irdiſchen Reiche 
einräumen (Math. 20, 20. 21). — 4) M. von Bethania, Schweſter des Laz 
zarus u. der Martha, welche lernbegierig dem Heilande zuhörte u. deßwegen 
von ihm geprieſen wurde (Luk. 10, 3. 39— 42); ſie erlangte nebſt ihrer Schwe⸗ 
ſter von Jeſus die Auferweckung ihres Bruders. Wahrſcheinlich iſt ſie eine u. 
dieſelbe mit M. Magdalena (f. d.). — 5) M., eine Jüngerin Jeſu zu Jeru⸗ 
ſalem, Mutter des Johannes Markus, in deren Hauſe die Chriſten zuſam⸗ 
menkamen (Apoſtelgeſchichte 12, 12). — 6) M., eine eifrige Chriſtin zu Rom 
(Römer 16, 6). 

Maria. III. Heilige der Kirche dieſes Namens. 1) M., Nichte des 
heiligen Abraham des Einſiedlers (ſ. d.), Büßerin, wurde von dieſem, der ein 
Bruder ihres Vaters war, nach dem Tode des letzteren in eine Zelle neben der 
ſeinigen aufgenommen, um ihr leichter Unterricht ertheilen zu können. M. machte 
ſchnelle Fortſchritte auf dem Wege der Vollkommenheit u. ward bald ein vollen⸗ 
detes Muſter der Buße u. Tugend. Allein der hölliſche Feind, der ſchon auf 
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ren Untergang ſann, fand Mittel, ihr die bisher fo treu bewahrte Unſchuld zu 
Das Werte deſſen er ſich bediente, war ein verdorbener Einſiedler, 
der öfters an ihre Zelle kam, unter dem Vorwande, ſich bei Abraham Raths zu 
erholen. Dieſer ſchändliche Verführer legte, von unlauterem Feuer hak vase 
ihrer Keuſchheit Fallſtricke, u. M. fiel in die Schlinge. Kaum aber hatte ſie die 

ünde begangen, als ſie, deren ganze Schrecklichkeit erkennend, ſtatt zu Gott um 
Verzeihung zu flehen, den übermäßigſten Schmerzen ſich überließ und zuletzt in 
Verzweiflung fiel. Sie entfloh in eine entfernte Stadt u. ergab ſich den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Ausſchweifungen. Abraham, der nicht wußte, was aus ſeiner Nichte ge⸗ 
worden, beweinte ihr Unglück mit bitteren Thränen u. flehte zu Gott in beſtän⸗ 
digem Gebete um ihre Bekehrung. Erſt zwei Jahre nach ihrer Entfernung er⸗ 
fuhr er ihren Aufenthaltsort. In der Hoffnung, das verirrte Schaf wieder zu 
finden, verließ er ſeine Zelle, legte ein anderes Kleid an, eilte der ihm bezeich⸗ 
neten Stadt zu u. begab ſich in das Haus, wo ſeine Nichte wohnte. Da der 
Heilige dieſe mit Scham bedeckt u. von Schrecken ergriffen ſah, ermahnte er ſie 
zärtlich, ihr Vertrauen auf Gott zu ſetzen. „Verzweifle nicht, ſagte er zu ihr, 
ich nehme deine Sünden auf mich; glaube mir nur u. kehre in deine Einſam⸗ 
keit zurück. Es iſt nichts Befremdendes, daß man im Kampfe zur Erde gewor⸗ 
fen werde; es iſt aber ſchandvoll, ſich nicht mehr erheben. Lege ab das Miß⸗ 
trauen; alle Menſchen können fallen: dieß iſt eine Folge ihrer natürlichen Schwäche. 
Denke einzig darauf, den Beiſtand der Gnade Gottes zu erflehen; Gott will den 
Tod des Sünders nicht, ſondern daß er ſich bekehre u. lebe.“ M., gerührt durch 
dieſe Worte, faßte wieder Muth u. verſprach in Allem ihrem Oheim zu gehor⸗ 
chen. Der Heilige führte nun ſeine Nichte mit ſich in die Einöde zurück u. ver⸗ 
ſchloß ſie in die früher von ihr bewohnte Zelle, wo ſie ihre fünfzehn letzten Le⸗ 
bensjahre in der Uebung aller Tugenden zubrachte. Tag u. Nacht beweinte fie 
den Verluſt ihrer Unſchuld und züchtigte ihren Leib durch ſtrenge Abtödtungen. 
Gott nahm ihre Buße mit Wohlgefallen auf und verlieh ihr ſogar drei Jahre 
nach ihrer Bekehrung die Gabe der Wunder. Sie ſtarb als Heilige. Der hei⸗ 
lige Abraham überlebte ſeine Nichte noch fünf Jahre. Der heilige Ephräm er⸗ 
zählt uns als Augenzeuge, daß das Angeſicht der hingeſchiedenen Büßerin in 
Herrlichkeit zu ſtrahlen geſchienen und daß mehre Kranke durch Berührung der 
Kleider des h. Abraham (f. d.) ihre Geſundheit wieder erlangt haben. Die Kirche 
feiert ihr Andenken am 15. März. — 2) M. Crescentia die Ehrwürdige, 
Oberin des Kloſters zu Kaufbeuren, als ſie noch der Welt gehörte Anna gez 
nannt, war zu Kaufbeuren von armen, aber chriſtlich frommen Eltern, dem We⸗ 
ber Matthias Höß u. Lucia Hörmann, geboren u. zur Tugend u. Frömmigkeit 
erzogen. Sie haßte ſchon frühzeitig irdiſche Genüſſe u. verſagte ſich Alles, was 
mehr war, als die höchſte Nothdurft erforderte. Das Wenige, was ſie in ihrer 
beſcheidenen Lage erſparen konnte, war ſtets für Arme beſtimmt; ſtreng hielt ſie 
das früh abgelegte Gelübde der ewigen Reinheit, denn kein unſeliger Gedanke 
trübte die Spiegelflaͤche ihrer ſchönen Seele. Des Herrn Gnade war über ſte 
ausgegoſſen; Thraͤnen heiligten ihr Gebet u. Verzückungen beſeligten ſie im Ange⸗ 
ſichte des unblutigen Opfers. Jeden Sonn- u. Feſttag genoß fie ehrerbietig das 
Brod des Lebens. So enteilten ihre Tage in edelſter Weiſe, bis ſie 1701 im 
21. Jahre beſchloß, ihre übrige Lebenszeit in der heiligen Stille des Kloſters zu 
verleben. Ein höherer Ruf befeſtigte ſie in ihrem ſchönen Vorſatze, denn als ſie 
einſt bei den Franciscanerinnen betete, hörte ſie eine Stimme ſagen: „Hier fet - 
deine Wohnung.“ Leider ward die Edle im Kloſter vielen bitteren Prüfungen 
ausgeſetzt, denn die Oberin u. die anderen Kloſterfrauen verachteten ſie um ihrer 
Armuth willen und behandelten ſie hart und demuthigend. Sie ertrug, wie ihr 
Gott, alle Schmähungen u. Leiden mit Geduld, u. ließ ſich durch die Drohun⸗ 
gen des böſen Feindes nicht irren, der ihr verkündete, daß ſie 22 Jahre lange 
noch viel zu ertragen haben, und Liebe u. Demuth durch Haß, Bedrückung und 
Strafe entgegnet ſehen würde. Sie erwiderte aber auf die verführeriſchen Ein⸗ 
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fliifterungen, die ihren Muth beugen u. ſie vom guten Wege abziehen ſollten, 
daß ſie glücklich ſei, um Chriſti willen Schmach zu erdulden, und daß ihr Herz 
noch nach viel größeren Leiden begehre. Täglich betete ſie für ihre Feinde und 
alle Geiſtlichen, Fürſten, Obrigkeiten u. Mitmenſchen, fur Verirrte und Suͤnder, 
damit der Herr ſich ihrer erbarme u. ſie wieder zum Guten leite. Nach u. nach 
ermüdeten ihre Haſſer u. Peiniger, die fle nie reizte; fie ward endlich Pförtnerin, 
dann Novizenmeiſterin u. zuletzt Oberin. In dieſem Amte zeigte ſte ſich vollen— 
det groß, gewann die Liebe Aller durch Milde, Tugend u. Froͤmmigkeit u. ſtarb 
am 9. April 1744. Durch die Bemühungen des Biſchofs Clemens Wenceslaus 
von Augsburg wurde fie 1801 für ehrwuͤrdig erklart. 

Maria. IV. Fürſtliche Perſonen dieſes Namens. 1) M., König 
von Ungarn. Die Ungarn nennen die Frauen, die über Ungarn herrſchen, Kö— 
nig, zum Unterſchied von den Gemahlinnen der Könige, die, wenn auch gekrönt, 
nur Koͤnigin heißen. M. war die Tochter Ludwigs des Großen und beſtieg nach 
deſſen Tode 1382 den ungariſchen Thron. 1385 empörte ſich ein Theil der Un⸗ 
garn u. brachte den Prinzen Karl von Neapel auf den magyariſchen Thron. Am 
letzten December 1385 gekrönt, wurde er nach 39 Tagen in Ms Zimmer von 
Blafius Forgacs zum Tode verwundet und ſtarb wenige Tage nachher als Ge- 
fangener zu Wiſchegrad. M. unternahm hierauf mit ihrer Mutter Eliſabeth eine 
Reiſe nach Kroatien, wurde von einem Anhänger Karls, dem Ban Horwath, 
überfallen und ſammt ihrer Mutter gefangen genommen. Eliſabeth ſtarb in der 
Gefangenſchaft; M. wurde durch Hülfe der Venetianer befreit, kehrte nach Un⸗ 
garn zurück und ſtarb bald nachher. Ihr Gemahl, Sigmund von Luxemburg 
(ſ. Sig mund, deutſcher Kaiſer), während ihrer Gefangenſchaft gekrönt, beſtieg 
1387 den ungariſchen Thron (ſ. Mailäth, Geſchichte der Magyaren). — 2) M., 
Königin von Ungarn, Tochter des Erzherzogs Philipp von Oeſterreich, 
Schweſter Karls V. u. Ferdinands I., Gemahlin Ludwigs II., Königs von Un⸗ 
garn, eine geiſtreiche entſchloſſene Frau. Als ihr Gemahl 1526 in der Schlacht 
von Mohacs gegen die Türken fiel (ſ. Ludwig IL, König von Ungarn) war 
fie beſonders thatig, ihrem Bruder Ferdinand (ſ. Ferdiand L, deutſcher Kaiſer) 
die ungariſche Krone zu verſchaffen. Als dieß gelungen war, übernahm ſie 1535 
fiir ihren Bruder Karl V. die Verwaltung der Niederlande, denen ſie 24 Jahre 
mit Umſicht u. Klugheit vorſtand; dann ging fle 1556 dach Spanien, woſelbſt 
fie 1558 ftarb. — 3) M. Thereſia, als Gemahlin Franz J. (. d.) deutſche 
Kaiſerin, in Folge der pragmatiſchen Sanktion (J. d. u. Karl VI.) König von 
Ungarn, Königin von Böhmen, Beherrſcherin aller öſterreichiſchen Erbſtaaten. Ge⸗ 
boren 1717, mit dem Herzoge Franz von Lothringen vermaͤhlt 1736, beſtieg ſie 
nach ihres Vaters Tode am 3. October 1740 den Thron. Halb Europa trat nach 
u. nach gegen fie in Waffen. Karl, Kurfürſt von Bayern, nahm, in Folge ſeiner 
Abſtammung von Anna, Tochter Ferdinands I., die deutſch⸗öſterreichiſchen Erb⸗ 
ſtaaten in Anſpruch, und aus Frankreichs Benehmen ließ ſich ſchließen, daß es 
Bayern unterſtützen werde. Die Kurfürſten von Köln u. Pfalz wollten M. The⸗ 
reſia's Erbfolge nicht anerkennen. Der Kurfürſt von Sachſen u. König von Polen, 
Auguſt III., verlangte als Gemahl der alteften Tochter Kaiſer Joſephs I. einen 
Theil der öſterreichiſchen Monarchie; Philipp V., König von Spanien, nahm die 
öſterreichiſche Thronfolge ebenfalls in Anſpruch und Karl Emanuel, Konig von 
Sardinien, begehrte Mailand. England u. die Generalſtaaten ſuchten durch Ver⸗ 
mittelung dem Ausbruche des Krieges vorzubeugen. Die öſterreichiſchen Finanzen 
waren erſchöpft, das Heer beiläufig 30,000 Mann ſtark. Der junge König von 
Preußen, Frie dr ich II. (ſ. d.), bot ſich nun M. Thereſia an, fie gegen ihre 
Feinde zu vertheidigen, forderte aber dafür vier ſchleſiſche Herzogthümer auf die 
das Haus Brandenburg ſeit Kaiſer Leopold J. Anſprüche machte. Zugleich brach 
er am 23. December 1740 nach Schleſien ein und ſchritt ſchnell vor. M. The⸗ 
reſia verwarf des Königs Anträge und griff zu den Waffen. Aber der Anfang 
des Krieges war ungluͤcklich. Die Oeſterreicher wurden am 10. April 1741 bei 
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Molwitz geſchlagen. Indeſſen hatte ſich auch Frankreich zum Kriege entſchloſſen. 
Zwei Heere gingen im Juli 1741 über den Rhein u. die Maas und Frankreich 
brachte ſchon die Theilung der öſterreichiſchen Länder zur Sprache. Köln u. Pfalz 
traten dem Bündniſſe gegen Thereſta bei; Spanien und Sardinien traten unter 
Waffen. England wurde durch eine franzöſiſche Heeresmacht gezwungen, für 
Hannover einen Neutralitätsvertrag einzugehen und blieb bei der vermittlenden 
Rolle. Aber obſchon M. Thereſia's Lage beinahe verzweifelnd war, konnte ſie 
ſich doch nicht entſchließen, den Rath Englands anzunehmen und Schleſien an 
Friedrich abzutreten. Sie hielt dieß um fo mehr gegen ihr Gewiſſen, da ſie eben 
damals einen Sohn, den nachmaligen Kaiſer Joſeps II., geboren hatte. Sie ging nach 
Preßburg, wo der ungariſche Reichstag noch ſeit ihrer Krönung verſammelt war, 
rief die Stände zu ſich in das königliche Schloß (11. September 1741) u. forderte 
ſie in einer kurzen lateiniſchen Rede zur Unterſtützung auf. Ihre Perfönlichkeit — 
fie war eine der ſchönſten Frauen ihrer Zeit — die Rührung, die fte überwaͤltigte, 
als fie von ihren Kindern ſprach, wirkte fo gewaltig, daß der Landtag noch am 
ſelben Vormittage die Inſurrektion u. eine große Verſtärkung des ſtehenden Heeres 
beſchloß. Die Begeiſterung war der Art, daß Huſarenregimenter durch einzelne 
Ungarn geſtellt wurden. (Daß M. Thereſia, als ſte zu dem Landtage ſprach, 
den Erzherzog Joſeph auf dem Arme gehabt habe; daß die Ungarn die Säbel 
gezogen u. gerufen haben: „Leben u. Blut für unſern König M. There ſia“ 
iſt Poeſte: es läßt ſich hiſtoriſch nachweiſen, wie die Sage aus drei verſchiedenen 
Ereigniſſen entſtanden iſt.) Indeſſen waren die Franzoſen und Bayern in Oeſter⸗ 
reich eingebrochen u. hatten Linz beſetzt, wo ſich Kurfürſt Karl zum Erzherzog aus⸗ 
rufen ließ. Die leichten Truppen des verbündeten Heeres ſtreiften ſchon bis gegen 
St. Pölten; aber, thöricht genug, rückten die Verbündeten nicht auf Wien los, 
ſondern wandten ſich nach Böhmen. Prag fiel in ihre Hände; der Kurfürſt ließ 
ſich als König von Böhmen 19. November 1741 krönen. Indeſſen hatte ſich 
endlich M. Thereſia entſchloſſen, durch brittiſche Vermittelung 9. October 1741 
eine geheime Convention mit Preußen abzuſchließen, durch welche ſie ſich ver⸗ 
pflichtete, Niederſchleſten an Preußen abzutreten. Hierdurch erhielt fle neue ver⸗ 
fuͤgbare Streitkräfte gegen ihre übrigen Feinde. Die bayeriſchen Truppen wurden 
bei Schärding 23. Januar 1742 geſchlagen. Das Kurfürſtenthum fiel in die 
pi der Kaiſerlichen; General Khevenhiiller beſetzte München gerade an dem 
age, an welchem der Kurfürſt zu Frankfurt a. M. zum deutſchen Kaiſer ge⸗ 
wählt wurde 12. Februar 1742. Nun erneuerte der König von Preußen die 
Feindſeligkeiten. Die Oeſterreicher, die ihn aufhalten ſollten, wurden bei Chotuſtitz 
Hale aeiad 17. Mai. Hierauf wurden die Friedenspräliminarien am 12. Juli, der 
riede ſelbſt am 29. Juli zu Stande gebracht. M. Thereſia trat Ober⸗ und 
Niederſchleſten u. die Grafſchaft Glatz an Preußen ab. Ihr blieben nur die Für⸗ 
ſtenthümer Teſchen, Jägerndorf u. Troppau u. die Gebiete jenſeits der Oppa. So 
hatte ſich M. Therefia von ihrem gefährlichſten Gegner befreit. Ein anderer 
Feind, der König von Sardinien, durch die Alliirten beleidigt, ſchloß nicht nur 
Friede mit M. Thereſia, die ihm einige Theile von Mailand abtrat, ſondern 
unterſtützte ſie auch gegen Frankreich und Spanien. England waffnete für M. 
Thereſia u. die Generalſtaaten zahlten Hülfsgelder. Frankreich machte Friedens⸗ 
vorſchläge, aber fie wurden verworfen. Das franzöſiſche Heer, welches hierauf 
unter Maillebois aus Weſtphalen nach Böhmen vordringen ſollte, um Prag zu 
entſetzen, wurde von dem Prinzen Karl von Lothringen zurückgedrängt. Belleisle, 
in Prag eingeſchloſſen, ohne Hoffnung auf Erſatz, rettete ſich durch Liſt, aber 
mit ungeheuerem Verluste. Eger beſetzte er mit den Trümmern ſeines Heeres, das 
übrige Vöhmen war frei. Am 12. Mai 1743 wurde M. Thereſia zu Prag 
gekrönt. Die Franzoſen wurden aus der Oberpfalz geworfen; die Bayern, die ihr 
Land wieder erobert hatten, geſchlagen, das Kurfürſtenthum neuerdings von den 
Kaiſerlichen in Beſitz genommen. Nun ſchloß Karl VII. mit M. Thereſia eine 
nebereinkunft, kraft welcher er bis zum allgemeinen Frieden ſeine Lander M. 
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Thereſia überließ und allen Anſprüchen auf die öſterreichiſchen Erbſtaaten ent⸗ 
ſagte. Zugleich unterhandelte er mit England, ſchloß Friedenspräliminarien ab, ent⸗ 
ſagte ſeinen Verbindungen mit Frankreich, verlangte aber, als Kaiſer anerkannt 
u. zur Behauptung dieſer Würde mit Hülfsgeldern verſorgt zu werden. M. The⸗ 
refia wollte hierauf nicht eingehen. Die Spanier waren von den Oeſterreichern 
bei Campo Santo am 8. Februar 1743, die Franzoſen bei Dettingen 27. Juni 
1743 von der ſogenannten pragmatiſchen Armee (Oeſterreicher, Heſſen, Han⸗ 
noveraner, Engländer) geſchlagen. Der König von England, Georg II., hatte per— 
ſoͤnlich an der Schlacht Theil genommen. Der König von Sardinien ftand an 
der Spitze von 30,000 Oeſterreichern, konnte aber dennoch die Eroberung Savoyens 
c die Spanier nicht hindern u. Karl von Lothringen verſuchte vergeblich nach 

rankreich ſelbſt einzudringen. Durch zwei Ereigniſſe bekam der Krieg eine andere 
Geſtalt. Frankreich u. England hatten bis jetzt nur als Verbündete am Kriege Theil 
genommen; jetzt erklärte Frankreich den Engländern 15. März, an M. Thereſia 11. 
April 1744 den Krieg. Als er in den Niederlanden am lebhafteſten entbrannte, fiel der 
König von Preußen unvermuthet mit 80,000 Mann in Böhmen ein. Nun muß⸗ 
ten öſterreichiſche Truppen aus den Niederlanden u. Italien gegen Friedrich ver⸗ 
wendet werden. Hierdurch wurde es den Franzoſen moglich, Freiburg zu erobern, 
und der glanzende Sieg, den der Marſchall von Sachſen bei Fontenoy am 11. 
Mai 1745 über die Verbündeten erfocht, unterwarf den Franzoſen die Nieder⸗ 
lande beinahe ganz. In Italien ging ein großer Theil des Mailändiſchen ver⸗ 
loren. Indeſſen war Karl VII. geſtorben, 20. Januar 1745. Mit dem neuen Kur⸗ 
fürſten ſchloß M. Thereſia den Vertrag zu Sueſſen, 22. April 1745, kraft 
deſſen er die pragmatiſche Sanktion anerkannte, die fremden Truppen aus ſeinen 
Ländern zu entfernen u. M. Thereſia's Gemahl, Franz, ſeine Stimme zur Kai⸗ 
ſerwürde verſprach. Am 13. September wurde M. Thereſia's Gemahl zum 
Kaiſer gewählt, am 4. October 1745 zu Frankfurt a. M. gekrönt. Bei dieſer 
Feierlichkeit war M. Thereſia die erſte, die vom Balkon herab rief: „es lebe 
Kaiſer Franz.“ Mit Sachſen, Holland, England hatte M. Thereſia ein neues 
Bündniß geſchloſſen. Indeſſen dauerte der Krieg mit Preußen fort. Der König 
von Preußen war aus Böhmen herausgedrängt, als Kaiſer Karl VII. ſtarb. 
Friedrich hatte das Schwert ergriffen, um, wie er ſagt, dem bedrängten Kaiſer 
beizuſtehen; dieſer Grund fiel nun weg, aber deßhalb legte er die Waffen nicht 
nieder. Er ſchlug die Oeſterreicher u. Sachſen bei Hohenfriedberg, 4. Juni 1745, 
den Prinzen Karl von Lothringen bei Sorr, die Sachſen bei Hemersdorf am 23. 
November u. bei Keſſeldorf am 15. December und eroberte ganz Sachſen. Ihres 
Bundesgenoſſen wegen ſchloß M. Thereſia mit Friedrich Frieden zu Breslau 
25. December 1745. Friedrich behielt Schleſien u. anerkannte M. Thereſia als 
Königin von Böhmen, ihren Gemahl als Kaiſer. Es blieben alſo auf dem 
Kampfplatze einerſeits Oeſterreich, Sardinien u. England, andererſeits Frankreich, 
Spanien u. die Republik Genua. Die Landung des Pratendenten in Schottland 
hielt England ab, großen Antheil an dem Continentalkriege zu nehmen, aber der 
Prätendent wurde beſiegt und die Franzoſen zur See geſchlagen. Die Franzoſen 
hinwieder eroberten die öſterreichiſchen Niederlande, Luxemburg ausgenommen, 
anz. Ludwig XV. hielt am 4. Mai 1746 ſeinen feierlichen Einzug in Brüſſel. 

er Verſuch der Oeſterreicher, die Niederlande wieder zu erobern, wurde durch 
die Niederlage bei Roeou am 11. October vereitelt. In Italien war das Kriegs⸗ 
glück den Oeſterreichern günſtig. Fuͤrſt Liechtenſtein ſchlug die Franzoſen u. Spanier 
zu St. Lorenzo. Der neue König von Spanien, Ferdinand VI., des Krieges über⸗ 
drüſſig, zog ſeine Truppen aus Italien zurück, worauf Genua in die Hände der 
Kaiſerlichen fiel. Bald darauf aber brach eine Empörung in der Stadt aus und 
der kaiſerliche General Botta wurde mit großem Verluſte aus der Stadt u. aus 
dem ganzen Genuefifden im fünftägigen Kampfe herausgeworfen. Eine neue 
Macht ſollte jetzt in die Wagſchale des Krieges geworfen werden; Ruſſen mar⸗ 
ſchirten nach Deutſchland. Da kam der Aachener Friede zu e * November 
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1748. M. Thereſia wurde als Erbin der öſterreichiſchen Staaten anerkannt. 
Der Infant, Philipp von Spanien, erhielt Parma, Piacenza u. Guaſtalla, ſonſt 
blieb Alles, mit geringen Aenderungen, wie es vor dem Kriege geweſen. Die 
nächſtfolgende Friedenszeit verwendete M. Thereſia zur Herſtellung der Fi⸗ 
nanzen, Vereinfachung der politiſchen Verwaltung, Regulirung der Juſtizpflege. 
Das Heer wurde auf 100,000 Mann gebracht. An die Spitze der Verwaltung 
trat Kaunitz (f. d.); unter ihm hatte eine Umwälzung des öſterreichiſchen 
Syſtemes ſtatt; es kam das Bündniß Oeſterreichs mit Frankreich zu Stande. Um 
es zu bewerkſtelligen, hatte ſich M. Thereſia herabgelaſſen, eigenhändig an die 
Marquiſe Pompadour, des Königs von Frankreich Maitreſſe, zu ſchreiben. Der 
Verluſt Schleſiens brannte ihr auf dem Herzen. Sie verbündete ſich mit Sachſen 
u. knüpfte Unterhandlungen mit Rußland an. Friedrich I. hingegen war mit Eng⸗ 
land in Bündniß getreten und fiel plötzlich in Sachſen ein 1756. Der jfaͤhrige 
Krieg begann (ſ. 7jähriger Krieg, Daun Loudon). Als der Krieg geendet war, 
wurde ihr älteſter Sohn Joſeph am 27. Marz 1764 zum römiſchen Könige ge- 
wählt und gelangte ſchon im nächſten Jahre zur Kaiſerwürde, denn Kaiſer 
Franz J. ſtarb am 18. Auguſt 1765. M. Thereſia übertrug ihm die Verwal⸗ 
tung des Heeres, und in der langen Friedenszeit, die nun folgte, ſetzte ſie die 
Reorganiſation der öſterreichiſchen Monarchie fort. Die Folter wurde abgeſchafft, 
das Verhältniß des Bauern zum Grundherrn wurde geregelt, Handel u. Wiſſen⸗ 
ſchaften befördert, Akademien errichtet, zu große Bisthümer in kleinere getheilt. 
1773 wurden die Jeſuiten in der öſterreichiſchen Monarchie aufgehoben. Sie be— 
förderte eifrig die katholiſche Religion; nur in den letzten Jahren ihrer Regie⸗ 
rung, als ihre innere Starke nachließ, kamen durch Kaiſer Joſephs u. des Mini⸗ 
ſters Kaunitz Einfluß einige Maßregeln zu Stande, die von dieſer Bahn ab- 
wichen. Von den beiden Genannten wurde M. T. gegen ihren Willen zur erſten 
Theilung von Polen hingeriſſen, wodurch Galizien u. Lodomerien an Oeſterreich 
kamen. Durch beide wurde fie in den bayeriſchen Erbfolgekrieg verwickelt (ſ. Ba ye⸗ 
riſcher Erbfolgekrieg), den ſie aber ſchnell durch den Teſchener Frieden 
endete (ſ. d.). Als fie 29. November 1780 68jaͤhrig ſtarb, war die öſterreichiſche 
Monarchie im blühendſten Zuſtande: die Finanzen geordnet, die Verwaltung ge⸗ 
regelt, das Heer zahlreich, gut organiſtrt, ſchlagfertig. Ihr Altefter Sohn ward 
Kaiſer; Leopold Großherzog von Toskana; Ferdinand, mit der Erbtochter des 
Herzogs von Modena vermählt, hatte hiedurch die Anwartſchaft auf dieſes Herz 
zogthum; Maximilian war Kurfürſt von Köln. Eine ihrer Töchter war Königin 
von Frankreich, die andere Königin von Neapel, eine dritte Gemahlin des Her⸗ 
zogs von Parma, eine vierte, M. Chriſtina, ihr Liebling, war an den Herzog 
Albert von Sachſen-Teſchen vermählt, zwei waren unvermählt geblieben. 
Sechs Kinder hatte fie verloren. M. T. war eine der ſchönſten Frauen, geiſt⸗ 
reich, lebhaft, entſchloſſen und fromm; in ihrem häuslichen Leben untadel⸗ 
haft, ein Muſter fir alle Frauen; als Regentin eine der vorzuͤglichſten, viel⸗ 
leicht die Erſte, unter allen, die es je gegeben. Mailäth. — 4) M. I., Kö⸗ 
nigin von England, Heinrichs VIII. (ſ. d.) älteſte Tochter, von deſſen 
erſter Gemahlin Katharina von Aragonien, wurde 1516 geboren und 1533 
mit ihrer Mutter verſtoſſen, kam aber 1553 nach dem Tode ihres Bruders 
Eduard VI. zum Beſitze des engliſchen Throns. (Hierüber, ſowie über die Ge⸗ 
ſchichte ihrer Regierung ſiehe ausführlich den Artikel Großbritannien, Band Il, 
1087.) M. hatte ſich 1564 an den ehemaligen Kronprinzen von Spanien, 
Philipp II., vermählt, allein da ſie keine Kinder hatte, fo gab ihr dieſe Ehe kein 
Privatglück. Ihr Gemahl verleitete fle 1557 zum Kriege gegen Frankreich, wor⸗ 
über die wenigen Beſitzthümer der Engländer in Frankreich, beſonders Calais, 
vollends verloren gingen. Wahrend diefes Krieges ſtarb M. d. 17. Nov. 1558 
u. hatte die Eliſabeth (ſ. d.) zur Nachfolgerin. — 5 M. Stuart, Königin 
von Schottland 1542—68, Tochter Jakobs V. u. der M. v. Lothringen, wurde 
am 5. Dezember 1542 zu Linlithgow bei Edinburgh geboren, acht Tage vor dem 
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Tode ihres Vaters. Den Planen Heinrichs VIII., der fie für ſeinen Sohn Eduard 
u. ſomit für den Proteſtantismus beftimmt hatte, wurde ſie durch die Sorgfalt 
ihrer Mutter, einer Schweſter der Guiſen, dadurch entzogen, daß ſie als ein 
dreijähriges Kind nach Frankreich gebracht und einem Kloſter zur Erziehung 
übergeben wurde. Sie entfaltete früh eine große Schönheit des Körpers und 
außerordentliche Eigenſchaften des Herzens u. des Geiſtes. Am 29. April 1558 
mit dem Dauphin, nachherigen König Franz II., vermählt, verlor fie ihren Ge⸗ 
mahl ſchon nach Verlauf von drei Jahren. Ihre Lage in Frankreich wurde jetzt 
unangenehm, indem fie von der Koͤnigin Mutter ungern geſehen wurde u. der 
Spielball der politiſchen Parteien zu werden fürchten mußte. Sie entſchloß ſich 
daher, nach Schottland zurückzukehren, wo indeß der Proteſtantismus — durch 
eine Parlamentsakte im Jahre 1560 förmlich eingeführt — in der Form des 
finſterſten Puritanismus vollſtändig die Oberhand gewonnen hatte. Eliſabeth 
von England, welche nicht bloß aus Neid, ſondern auch aus politiſchen Ric: 
ſichten der M., welche die Anſprüche, die fie als Enkelin der älteſten Schweſter 
Heinrichs VIII. auf den engliſchen Thron hatte, geltend zu machen geneigt ſchien, 
indem ſie den Vertrag von Edinburgh nicht anerkannte und ſich fortwährend 
Königin von England nannte, feind war, legte ihr ſchon auf dem Wege Nach⸗ 
ſtellungen, denen M. jedoch glücklich entging u. im Auguſt 1561 mit Jubel in 
ihre Hauptſtadt einzog. Mis Lage war keine beneidenswerthe. In der Uebung 
der Religion, die ihr theuer war, in der Weiſe eingeſchränkt, daß ſie kaum in 
ihrer Hofkapelle der heiligen Meſſe ungeſtört beiwohnen konnte; durch die freieren, 
wohl auch nicht überall tadelloſen Sitten, die ſie aus Frankreich mitbrachte, hier 
überall Anſtoß erregend; für ihre höheren geiſtigen Bedürfniſſe nirgends eine Bez 
friedigung findend; von einer Menge von Bewerbungen u. Intriguen umgeben, 
deren letzte Faden in den Händen Clifabeths ruhten: welchen Gefahren u. Ver⸗ 
ſuchungen war fie fo nicht ausgeſetzt? Sie wahlte, um der Unruhe zu entkom⸗ 
men, den katholiſchen Grafen Darnlei, der, wie ſie, ein Stuart war, zu ihrem 
Gemahl. Darnlei aber war ein geiſtloſer, wuͤſter Menſch, am allerwenigſten geeignet, 
ihr zu genügen. Zeigte ſich dieſes bloß aus äußern Rückſichten eingegangene 
Verhaͤltniß ſchon bald nach der Heirath als ein unglückliches, ſo wurde es 
ein völlig unerträgliches, ſeitdem Darnlei als das thaͤtige Haupt eines Com⸗ 
plotted ſich gerirt hatte, welches den Riccio, einen geſangkundigen, im Alter 
ſchon weit vorgerückten Italiener, der, mit einer ſardiniſchen Geſandtſchaft nach 
Schottland gekommen, das unbedingte Zutrauen der Königin in ihren politiſchen 
Angelegenheiten genoß, als er eines Abends bei ihr mit der Gräfin Argyle zu 
Tiſche ſaß, von ihrer Seite riß u. unter ihren Augen mit 56 Dolchſtößen ermor⸗ 
dete. M. blieb eine Zeit lange ganz von ihrem Gemahle getrennt, bis endlich 
die Geburt eines Prinzen (des nachherigen Königs Jakob J. von Großbritannien) 
die Gatten wieder naher brachte. Darnlei, zu Glasgow an einer von den da⸗ 
maligen Aerzten nicht gekannten, peſtartigen Krankheit darniederliegend, wurde 
durch M. beſtimmt, ſich nach Edinburgh bringen zu laſſen, wo fie ihn in einem 
abgeſondert liegenden Hauſe pflegte. Da geſchah es, daß in der Nacht vom 
9. Februar 1567, als M. fortgegangen war, um der Hochzeit einer ihrer Die⸗ 
nerinnen beizuwohnen, das Haus, worin Darnlei ſich befand, durch eine Pul⸗ 
verexploſton in die Luft geſprengt u. Darnlei ſelbſt getödtet wurde. ey Koͤni⸗ 
gin ordnete eine ſtrenge Unterſuchung an, doch ohne Erfolg; dagegen erhoben ſich 
Stimmen, welche Bothwell, mit dem Maria, wie man wußte, ſchon länger in 
einem nahen u. vertrauten Berhaltniffe u. Briefwechſel geſtanden hatte, als den 
Mörder Darnlei's u. die Königin ſelbſt als Mitwiſſerin bezeichneten. Der Ae 
des Gemordeten erhob eine foͤrmliche Klage gegen Bothwell, konnte aber keine 
Gründe vorbringen, weßhalb dieſer frei geſprochen wurde. War M., 5 1 3 
wenigſtens noch mit guten Gründen annehmen kann, an dem Tode Darn 15 
unſchuldig u. hatte ſich in ihr Verhältniß zu Bothwell bis dahin noch 15 5 
geradezu Unerlaubtes eingemiſcht, ſo handelte ſie jedenfalls ape gang un eſon⸗ 
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nen, daß fle ſich in das Projekt einließ, fic zum Scheine von Bothwell entfüh⸗ 
ren zu 19 555 An ſo a einigem Fuge ſchon drei Monate nach Darnlei's Tod 
ſich mit Bothwell trauen laſſen zu können, nachdem dieſer zuvor von ſeiner recht⸗ 
mäßigen Gemahlin geſchieden war. Hier ſtehen wir an dem Wendepunkte im 
Leben M.s. Bis hierher wirft der einfach darliegende Zuſammenhang der 
Begebenheiten allerdings den Schein großer Verbrechen auf ſte, aber mehr kann 
man auch nicht ſagen. Haben ſpäter zu Tag gekommene Dokumente, beſonders 
die von Buchanan u. von Campell im vorigen Jahrhunderte bekannt gemachten 
Sammlungen von Briefen u. Sonnetten Mis an Bothwell, neue Beweiſe gegen 
ſie gegeben, ſo muß man auch geſtehen, daß eben dieſe Schriften, deren Aecht⸗ 
heit übrigens von Vielen, wie z. B. von Lingard, ganz geläugnet wird, auch manche 
Widerſprüche aufdecken, die auf ganz andere Spuren zu leiten geeignet ſind. 
Genug, die Sache iſt noch keinesweges zur Evidenz gebracht. Wie groß oder wie 
gering aber auch die Schuld M.s geweſen ſeyn mag, fle hat ſte ſchwer genug 
ebüßt, um uns verſöhnt von ihr ſcheiden zu laſſen. — Die proteſtantiſchen Lords 
chloſſen eine Conföderation zu Stirling, bemächtigten ſich Edinburghs und ſtießen 
am 15. Juni 1567 zu Carberry mit den Truppen der Königin und Bothwells 
zuſammen. Als hier die Königin, den angeknüpften Unterhandlungen arglos 
trauend, in das Lager der Feinde ging, wurde fie unter rohen Beſchimpfungen 
nach Edinburgh gebracht, u. dann auf dem Schloſſe Lochleven in harter Gefan⸗ 
genſchaft gehalten, während die Lords die königlichen Schaͤtze plünderten u. die 
Staatsgewalt an ſich riſſen. Von ihnen gedrängt, entſagte ſie der Krone zu 
Gunſten ihres Sohnes, für den ihr natürlicher Bruder Murray (der wahrſchein⸗ 
lich vom Anfang an das Haupt der gegen fie wirkenden Partei geweſen war) 
die Gefangenſchaft übernahm. Als ihre Gefangenſchaft deßungeachtet fortdauerte, 
befreite fie ſich mit Hülfe eines jungen Lords Douglas, erflarte ihre Abdankung 
als erzwungen u. nichtig, ſammelte bald eine Armee von 6000 Mann um ſich, 
mußte aber, von Murray bei Langſide geſchlagen, nach Carlisle auf engliſches 
Gebiet fliehen. Von hier aus ſchrieb ſie an Eliſabeth, eine Zuſammenkunft mit 
ihr begehrend. Konnte ſte auch Eliſabeth nicht als ihre Freundin betrachten, ſo 
ſtand doch von den ſtreng abſolutiſtiſchen Grundſätzen der engliſchen Königin zu 
erwarten, daß fie die arge Verletzung der Souveraͤnetatsrechte an M. nicht bil⸗ 
ligen werde. Aber M. hatte ſich verrechnet. Eliſabeth antwortete, daß fte keine 
Zuſammenkunft mit ihr haben könne, fo lange die Anklage fo ſchwerer Verbre— 
chen auf ihr laſte; eine Unterſuchung wurde angeordnet, die Anfangs zu Pork 
u. Hamptoncourt, dann zu London geführt wurde, ohne zu einem entſcheidenden 
Reſultate zu führen. Unterdeß wurde M., von einem Gefängniſſe zum andern 
gebracht, der Mittelpunkt aller Bemühungen der katholiſchen Partei in u. außer 
England gegen Eliſabeth. Graf Norfolk u. mehre andere engliſche Edle ſtarben 
den Tod der Hochverraͤtherei in Folge verunglückter Verſuche, M. zu befreien. 
Immer lebhafter wurde in Eliſabeth der Wunſch, ſich ihrer durch Mord oder 
Hinrichtung zu entledigen. Vergebens ſuchte man M. ſelbſt in eines jener hoch⸗ 
verrätheriſchen Complotte zu verwickeln u. fo einen Schein Rechtens gegen fie zu 
gewinnen. Da benützte man endlich eine neue Verſchwörung Babingtons gegen 
Eliſabeth, M. der Theilnahme zu beſchuldigen u. ſie durch ein durchaus geſetz⸗ 
loſes Verfahren zum Tode zu verurtheilen. Trotz aller Gegenvorſtellungen der 
Hofe von Frankreich, Spanien u. Schottland, wurde das ungerechte Urtheil am 
18. Febr. 1587 in einem Saale des Schloſſes Fotheringhay vollzogen. Eliſabeth 
nahm die Miene an, als ob die Vollziehung des Urtheils gegen ihren Willen 
geſchehen ſei. M. ſtarb als eine wahre Chriſtin. Nachdem ſie ſich durch den 
Genuß einer vom Papſte conſecrirten heiligen Hoſtie geſtärkt, von ihren Freun⸗ 
den ruhig und feft Abſchied genommen, den Beiſtand des ihr überlaͤſtigen, 
fics ihr aufdrangenden, proteſtantiſchen Predigers mit Ernſt abgewieſen; für hre 
Feinde u. namentlich für Eliſabeth gebetet hatte, bot ſie mit der Freudigkeit eines 
ruhigen u. mit Gott verſöhnten Gewiſſens ihr Haupt dem Henker dar. — 
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Welch reicher Stoff für die Tragödie in dem Leben M. Stuarts liegt und wie 
dieſer von Schiller benützt worden, iſt bekannt genug. Eine viel ſchwerere, viel— 
leicht nie vollſtändig zu löſende Aufgabe iſt die thatſaͤchliche Darſtellung des 
Lebens u. des Charakters der unglücklichen Königin; erſt dann wird dieſes eini⸗ 
germaßen möglich ſeyn, wann die urkundlichen Quellen vollſtändig geſammelt 
u. geſichtet vorliegen. Fr. v. Raumer, der in ſeiner Geſchichte Europa's als der 
neueſte Feind Mis auftritt, indem er ihr ganzes Leben als eine Verkettung von 
Thorheiten u. Laſtern darſtellt u. der in ſeinen Beiträgen zur neueren Geſchichte, 
Band 1, zur urkundlichen Beſtätigung dieſes Endurtheils das Mögliche glaubt 
geleiſtet zu haben, iſt wegen ſeiner Unzuverläſſigkeit, ja Incompotenz, von dem 
ſchottiſchen Hiſtoriker Fraſer Tytler (Geſchichte von Schottland, 6. Band) 
. zurecht gewieſen worden (ſiehe Hiſtor. Polit. Blätter, Band 1, Seite 

57—470 u. Band 3, Seite 684 — 696). — Unter den Engländern find als 
ihre Vertheidiger aufgetreten vorzüglich Whitaker: Maria queen of Scotland 
vindicated (3 Bde., London 1787), u. Chalmer: Life of M. queen of Scots 
(deutſch 2 Bde., Leipzig 1826), u. Lingard in ſeiner Geſchichte von England. 
Unter den Deutſchen Wilhelm von Schütz: M. Stuart, Königin von Schottland, 
Mainz 1839. — 6) M. von Medici, Königin von Frankreich, Tochter des 
Großherzogs Franz von Medici, geboren 1573, vermählte ſich 1600 mit König 
Heinrich IV. von Frankreich u. führte nach deſſen Ermordung 1610 die Regent⸗ 
ſchaft über ihren Sohn, den minderjährigen Ludwig XIII. Sie verabſchiedete 
ſogleich den Staatsminiſter Sully (s. d.) und mit ihm ihres Gemahls Re⸗ 
gierungskunſt und geſtattete dem ſpaniſchen Cabinete wieder mehr Einfluß 
auf Frankreich. Eine Zeit lange verlor fte ihren Einfluß in Staatsſachen, 
erhielt ihn aber wieder u. bediente ſich deſſen, um den Cardinal Richelieu in 
den Staatsrath einzuführen u. ſich aus dem Reiche zu verbannen. Denn, da 
fle. noch ferner den König leiten wollte, nahm ihn Richelieu ſo ſehr gegen fie 
ein, daß dieſer ſeine eigene Mutter vertrieb. Sie hielt ſich nun in Brüſſel u., weil 
man ſie weder in England noch Holland ferner duldete, zuletzt in Köln auf, 
wo ſie den 3. Juli 1642 in großer Dürftigkeit ſtarb. M. verband mit einer 
ſchönen Geſtalt alle Schwächen des Weibes, alle Leidenſchaften ihres Geburts⸗ 
landes: Eitelkeit u. Herrſchſucht, Sinnlichkeit u. eine maßloſe, obwohl nicht 
ungegriinbdete Eiferſucht, Hang zu Ranken u. Rachſucht, zu Verſchwendung u. 
Hingebung an Schmeichler; eigenſinniges Feſthalten an eingewurzelten Vorur⸗ 
theilen, des bis zur Ungerechtigkeit gegen Andere ausartete, u. nur aus ihrem 
Mangel an Einſicht zu erklären iſt; das ſie zum Spielball ihrer Launen u. zum 
blinden Werkzeuge fremder Eingebungen machte. — 7) M. Louiſe, Erzherzogin 
von Oeſterreich, Herzogin von Parma, Piacenza u. Guaſtalla, wurde den 12. 
Marz 1791 geb. u. war die älteſte Tochter Franz J., des letzten römiſchen u. erſten 
öſterreichiſchen Kaiſers aus deſſen zweiter Ehe mit M. Thereſia, der Tochter des 
Königs Ferdinand von Neapel. Um nach dem Frieden von 1809 die Intereſſen 
ſeiner Familie mit denen des angeſehenſten Regentenhauſes in Europa zu ver⸗ 
binden, erbat ſich Napoleon, nachdem er ſich von ſeiner erſten Gemahlin Joſe⸗ 
phine (ſ. d.) hatte ſcheiden laſſen, ihre Hand aus, die dem glücklichen Eroberer 
auch nicht verſagt wurde. Durch Prokuration ſchon zu Wien vermählt, geleitete 
ſie der Abgeſandte Napoleons, Berthier, im wahren Triumphzuge durch Süd⸗ 
deutſchland nach Paris, wo die feierliche Trauung Napoleons mit der kaum 19jäh⸗ 
rigen anmuthigen Kaiſerstochter durch den Cardinal Feſch, den Oheim des Kai⸗ 
fers, erfolgte. Schon am 20. April 1811 beglückte fie Frankreich u. Napoleon, 
deſſen heißeſter Wunſch dadurch erfüllt wurde, mit einem Sohne, der ſchon in 
der Wiege den Titel eines Königs von Rom erhielt. Im darauffolgenden Jahre, 
1812, während ihr Gemahl in dem verhängnißvollen Feldzuge gegen Rußland 
kämpfte, beſuchte ſie über Sachſen u. Prag ihre theuere Heimath wieder, wo fie 
überall mit ungetheiltem Jubel empfangen wurde. 1813, wahrend des Feldzuges 
in Sachſen, u. ebenſo 1814 ernannte ſie Napoleon, jedoch unter mancherlei Be⸗ 
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ränkungen, zur Regentin. Treu hielt ſie bei Napoleon in der für ſie ſo unan⸗ 
fi il ili aus u. vollführte nach beſten Kräften deſſen Rathſchläge u. 
Anordnungen. Noch von Blois aus, wohin ſie ſich auf Napoleons Befehl, als 
die Verbündeten ſich Paris näherten, mit ihrem Sohne den 29. Marz 1814 
begeben hatte u. wohin der Sitz der Regierung verlegt worden war, erließ fie den 
7. April 1814 einen Aufruf an das franzöſiſche Volk, der von ihrer Anhänglich⸗ 
keit an ihr neues Vaterland u. ihren Gemahl, ſowie von treueſter Pflichterfüllung 
zeugte. Nach Napoleons Verbannung nach Elba war es ihr nicht geſtattet, ihm 
dahin zu folgen; vielmehr traf ſie in Klein-Trianon den 16. April mit ihrem Va⸗ 
ter zuſammen u. reiste darauf in Begleitung ihres Sohnes über die Schweiz 
nach Schönbrunn ab. 1815 hielt fie ſich während der 100 Tage ebendaſelbſt auf. 
In Folge des Wiener Conferenzbeſchluſſes übernahm fie den 17. März 1816 die 
Regierung der ihr durch den Vertrag von Fontainebleau 1814 zugeſicherten Her⸗ 
zogthümer Parma, Piacenza u. Guaſtalla. Ihr Sohn wurde zu Schönbrunn 
erzogen (ſ. Herzog von Reichſtadt). Von dieſer Zeit an regierte M. L., jedoch unter 
dem Einfluſſe Oeſterreichs, die ihr zugefallenen Herzogthümer, bis der Tod ihrem 
vielbewegten Leben den 17. Dezember 1847 in Folge einer Lungenentzündung, 
welche ſie bei dem oftmaligen Beſuche ihres ſchwer erkrankten Beichtvaters ſich 
zugezogen hatte, ein Ende machte. Nach ihrem Tode ficlen Parma u. Piacenza 
an den früheren Herzog von Lucca, Karl Ludwig von Bourbon; das Herzogthum 
Guaſtalla an Modena. Von ihrem zweiten, in morganetiſcher Ehe ihr angetrau⸗ 
ten Gemahl, dem Grafen Adam von Neipperg, öſterreichiſchem General, der 
ihr als Oberhofmeiſter beigegeben war, hinterließ fte zwei Söhne, von denen 
der eine durch Meuchelmord fiel, u. eine Tochter mit dem gräflichen Titel Monte⸗ 
nuovo, welche ſie in ihrem Teſtamente mit 500,000 Fes. bedacht hat. Ow. — 
8) M. Chriſtine, verwittwete Königin von Spanien, Tochter Franz I., Kö⸗ 
nigs beider Sicilien, geboren 1806, vermablte ſich 1829 mit Ferdinand VII. von 
Spanien. Sie beherrſchte ihren Gemahl vollkommen, leitete die Hofintriguen, 
durch welche fle dem Don Carlos die Hoffnung auf die Nachfolge in der Re⸗ 
gierung zu entreißen ſuchte, bewirkte auch wirklich die Aufhebung des ſaliſchen 
Geſetzes und erlangte von Ferdinand ein Teſtament, in welchem ſie zur Regen⸗ 
tin für ihre Tochter Iſabella eingeſetzt wurde. Nach dem Tode Ferdinands 1833 
trat ſie die Regentſchaft an; die Anſprüche des Don Carlos wurden durch die 
Waffen unterſtützt. Durch die vielfachen Gewaltthätigkeiten u. Eingriffe, welche 
die chriſtiniſche Partei ſich fortwährend gegen die katholiſche Kirche erlaubte, machte 
Chriſtine ſich auch die Geiſtlichkeit zur Gegnerin, und obgleich der Erfolg des 
Bürgerkrieges für fie günſtig ausfiel, gerieth ſie bald mit Espartero (f. d.) 
in Mißhelligkeiten, welche den Charakter offenen Haſſes u. leidenſchaftlicher Ver⸗ 
folgung annahmen. Man benützte das Verhältniß, in welchem ſie zu ihrem 
Stallmeiſter Munnoz, einem ehemaligen Gardiſten, ſtand, um das Volk gegen fte 
aufzureizen. Als ſie ſich weigerte, auf das Verlangen Espartero's, das Mini⸗ 
ſterium Lopez zu entlaſſen, brach während ihres Aufenthaltes in Barcelona ein 
Volksaufſtand aus; ſie ſah ſich genöthigt, abzudanken, weil man ihre heimliche Ehe 
mit Munnoz als geſetzwidrig und unverträglich mit den Funktionen der Regent⸗ 
ſchaft darſtellte und flüchtete ſich hierauf zur See nach Frankreich 1840. Von 
Paris aus unterhielt ſie geheime Verbindungen mit ihrer Partei in Spanien, 
verwandte ihr ungeheueres Vermögen zur Verſtärkung derſelben, und nachdem 
Espartero durch den chriſtiniſchen General Narvaez geſtürzt worden war, kehrte 
ſie im Triumphe nach Spanien zurück; ihre Ehe wurde öffentlich anerkannt, ihr 
Gemahl zu den höchſten Würden erhoben; von da an lebte ſie anſcheinend zu⸗ 
rückgezogen, war aber fortwaͤhrend die Seele der Regierung, bis die Vermaͤh⸗ 
lung ihrer Tochter Iſabella (, d.), welche der mütterlichen Bevormundung 
überdrüſſig zu ſeyn ſcheint, ſie völlig vom Schauplatze der Oeffentlichkeit zurück⸗ 
drängte. — 9) M. da Gloria, Königin von Portugal, geboren 1819, kam durch 
die Akte ihres Vaters, des vormaligen Kaiſers von Braſilien, Don Pedro (ſ. d.), 
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und unter deſſen Vormundſchaft am 2. Mai 1826 auf den portugieſiſchen Thron, 
kehrte während der Parteikämpfe in Portugal wieder nach Braſilien zurück, hielt 
aber nach der Einnahme Liſſabons ihren Einzug daſelbſt als Königin im Sep⸗ 
tember 1833. Am 27. Januar 1835 vermählte ſie ſich mit dem Herzoge von 
Leuchtenberg (. d.), der aber ſchon am 28. März deſſelben Jahres ſtarb, 
worauf M. am 9. April 1836 zur zweiten Ehe mit ihrem gegenwärtigen Ge⸗ 
mahl, dem Prinzen Ferdinand von Sachſen⸗Koburg ſchritt. Ihr älteſter 
Sohn, der Kronprinz Don Pedro de Alcantara, iſt geboren 1837. 

Mariana, Juan, ſpaniſcher Geſchichtsſchreiber, geboren 1537 zu Talavera 
in der Diözeſe Toledo, trat ſchon in ſeinem 17. Jahre in den Jeſuitenorden, 
machte mehre gelehrte Reiſen durch Italien und Frankreich, lehrte mit großem 
Beifalle in Rom, Sicilien und Paris, und zuletzt in Spanien, wo er am 17. 
Februar 1624 zu Toledo ſtarb. Als Theolog war M. einer der vorzüglichſten 
Vertheidiger einer theokratiſchen Politik im Sinne des Mittelalters, ſo wie der 
Bulle In coena Domini (f. d.), ſowie ein ſcharfſinniger Zergliederer der Begriffe 
und Formeln nach alter ſcholaſtiſcher Weiſe. Bleibendes Verdienſt aber erwarb 
er ſich als geiſtreicher Hiſtoriker durch ſeine claſſiſche Historia de rebus Hispa- 
niae, deren erſte 20 Bücher 1592 zum erſtenmale zu Toledo erſchienen; von anz 
deren Ausgaben, mit 10 Büchern vermehrt, iſt eine der vollſtändigſten die zu 
Mainz 1605 erſchienene; die neueſte Madrid 1781, 2 Bande, Folio. Man 
hat auch eine ſpaniſche Ueberſetzung (Madrid 1608, 2 Bände, Fol.), die von M. 
ſelbſt herrührt und mehrmals gedruckt iſt; dann eine franzöſiſche mit Anmerkun⸗ 
gen und Landcharten von Charenton, 5 Bande, Paris 1725, 4. Fortgeſetzt 

von Medrano: Continuacion de la Hist. gen. de Espana de anno 1516 a. 1700 
3 Bände, Madrid 1748, Fol. Verſtändige Auswahl des Intereſſanten, zuſam⸗ 
menhängende anſchauliche Darſtellung maleriſcher Beſchreibung, lichtvolle u. ele 
gante Diction, Freimüthigkeit u. Reife des Urtheils zeichnen M. s Arbeiten aus. 
Sein Werk: De rege et regis instilt., 3 Bände, Toledo 1599, 1611, worin er 
die erhabenſten Begriffe aufſtellt u. das in Spanien gar kein Aufſehen machte, 
wurde in Frankreich, weil man glaubte, daß Ravaillac (ſ. d.) dadurch zur Er⸗ 
mordung Heinrichs IV. verleitet worden wäre, durch den Henker öffentlich ver— 
brannt. Außerdem ſchrieb M. noch: Discursus de erroribus, qui in forma gu- 
bernationis societatis Jesu occurrunt, Bordeaux 1625, auch italieniſch, ſpaniſch u. 
franzöſiſch. De monetae mutatione; Scholia in V. et N. Test. u. m. a. 

Marianen, ſ. Ladronen. 

Marianus, Scotus, 1028 in Schottland oder Irland geboren, hielt ſich ſeit 
ſeinem 28. Jahre in Deutſchland als Mönch zu Köln, Wuͤrzburg, Fulda und 
Mainz auf und ſtarb 1086. Er war der Erſte, der die fehlerhafte Chronologie 
der Chroniken zu verbeſſern ſuchte: in ſeinem Chronicon, 3. Bände bis 1084, 
fortgeſetzt von Dödechin bis 1200; bei Pistorius ex edit, Struvii T. I. Das 
dritte Buch von der Regierungsgeſchichte der karolingiſchen und folgenden Kai⸗ 
fer iſt am brauchbarſten. Vergleiche Hauſen De antiquiss. codice chronici Ma- 
riani Scoti, Frankfurt a. O. 1782. 

Maria ⸗Taferl, berühmter Wallfahrtsort in Unteröſterreich, an der Donau, 
oberhalb des Fleckens Marbach, auf dem Gipfel des 1308’ hohen Auberges 
thronend. Bei 100,000 Gläubige pilgern jedes Jahr von nah und ſern hie⸗ 
her. Die Kirche — 1661 erbaut, groß, {hin und mit zwei ſtattlichen Thürmen 
geziert — ſteht auf einem freien Platze, von alten Kaſtanienbäumen beſchattet. 
Rings um hat ſich ein kleines Dorf angeſtedelt, deſſen Bewohner in zahlreichen 
Buden Heiligenbilder, Roſenkränze, Wachskerzen und dergleichen feil haben. Der 
Gottesdienſt wird von Weltgeiſtlichen verſehen, die ein neben der Kirche ſtehen⸗ 
des Prieſterhaus bewohnen. — Von M.⸗T. aus genießt man den prachtvollen 
Anblick einer mehr denn hundert Stunden langen, vom Schneeberge bei Wien 
bis an die Gränzen Suͤdbayerns hinſtreichenden Alpenkette. Kaum irgendwo 
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zeigt ſich das Profil des mächtigen Gebirgszuges fo ſcharf und beſtimmt — 4 
eſchnitten. 2 : mD. 
oe Maria⸗Zell, Marktflecken und berühmter Wallfahrtsort in Oberſteyermark, 
Kreis Bruck. Das anſehnlichſte Gebäude iſt die große, mit drei Thürmen u. einer 
Kuppel gezierte Wallfahrtskirche, in deren Mitte, in einer kleinen, mit ſilbernem 
Gitter verwahrten Kapelle, das aus Lindenholz geſchnitzte Marienbild ſteht. 
Mehr als 100,000 Pilger aus allen Theilen der öſterreichiſchen Monarchie fin⸗ 
den ſich im Jahre über hier ein. Die Reichthümer der Schatzkammer ſind ſehr 
betrachtlich, von beſonderer Merkwürdigkeit: das uralte byzantiniſche Maz 
donnenbild, welches König Ludwig J. von Ungarn, aus dem Hauſe Anjou, der 
Kirche geſchenkt hat, der ſilberne Stammbaum der Habsburg⸗Lothringenſchen u. 
der königlich ſicilianiſchen Familie, die goldene, mit Brillanten beſetzte Schreibfe⸗ 
der Ludwig Zacharias Werners. Die Kirche iſt von einem geräumigen Platze 
umgeben, auf welchem eine Menge Buden mit Heiligenbildern, Roſenkränzen u. 
dergleichen ſtehen. Die 900 Einwohner des Marktfleckens, worunter 44 Wirthe, 
ziehen ihre Nahrung größtentheils aus der Wallfahrt. Spital, Molkenkuranſtalt, 
Armenhaus. M.⸗Z. liegt auf dem grünen abgeplatteten Hügel eines weiten Ge⸗ 
birgsthales, der Sandbühel genannt. Die Umgebungen des Ortes find ſehr 
reizend, beſonders der Erlafſee, das Bürgeralpel mit ſchöner Rundſicht und die 
Höhle Rabenburg. Eine Viertelſtunde öſtlich, im Hallthal, iſt der berühmte 
Holzaufzug, wo ein einfacher aber ſinnreicher Mechanismus das Brennholz 80 
Klafter hoch über den Berg hinauf ſchafft, dann dreiviertel Stunden ſuͤdlich von 
M.⸗Z., nächſt der romantiſchen Sigmundskapelle, das große kaiſerliche Eiſenguß⸗ 
werk, welches 400 Arbeiter beſchaͤftiget. Von hier am Gollrathbache aufwärts 
trifft man das Bergwerk, wo immer 300,000 Centner Eiſenerz aufbereitet liegen. 
Noch höher liegt unter dem Gipfel des Seeberges der berühmte Brandhof, 
Landſitz des Erzherzogs Johann. — Die Anfänge M.⸗Z.s datiren ſich in das 
12. Jahrhundert zurück. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ließ Markgraf Hein⸗ 
rich von Maͤhren die ſteinerne Gnadenkapelle erbauen, über welcher um 1363 
König Ludwig J. von Ungarn die große Kirche mit dem gothiſchen Spitzthurme 
aufzuführen begann. 1805 und 1809 fielen bei M.⸗ Z. bedeutende Scharmützel 
zwiſchen den Franzoſen und Oeſterreichern ſtatt. Am 1. November 1827 verzehrte 
ein furchtbarer Brand den Ort bis auf 9 Haͤuſer. Die Kirche verlor dabei das 
Dach u. die Thürme, deren Wiederherſtellung ein beträchtlicher Theil des Schatzes 
zum Opfer gebracht werden mußte. — M. Sterz, Grundriß einer Geſchichte 
rc, des Ortes M.⸗Z., Wien 1819; Dr. Macher, hiſtor. topogr. Darſtellung ꝛc. 

von M. ⸗Z., Wien 1832. mD. 
Marienbad, berühmter Kurort in Böhmen, Kreis Pilſen, Herrſchaft Tepl, 
in einer rings von bewaldeten Bergen umgebenen Thalſenkung, die wie vielleicht 
keine andere Stelle der Erde uͤberreich mit Mineralquellen bedacht iſt. In einem 
Umkreiſe von 3 Stunden entſpringen deren nicht weniger als 123. Die berühm⸗ 
teſte Quelle Mis iſt der ſogenannte Kreuzbrunnen, welchen eine Allee von 
mehren Baumreihen mit dem Karolinenbrunnen verbindet. Etwa 130 
Schritte öſtlich von dieſem liegt der Ambrof iusbrunnen, und außerhalb des 
Ortes die Waldquelle und der Ferdinandsbrunnen. Das find die Mer 
Quellen, welche getrunken werden. Die Krankheiten, in denen ſie ſich beſonders 
wirkſam zeigen, ſind Gicht, Hypochondrie, Hyſterie, Bleichſucht, Rheumatismus, Un⸗ 
terleibsbeſchwerden u. ſ. w. Zum Baden wird hauptſaͤchlich die Marienquelle 
verwendet, welche dem ganzen Kurorte den Namen gab. Hinter ihr iſt ein großes 
Moorlager, aus dem ſich in ungeheurer Menge Gas entwickelt. Alle Quellen 
find fehr reich an Kohlenſaͤure und haben 92 bis 103 Grad Waͤrme. Ueber 
400,000 Krüge werden jährlich verſendet. Das Stift Tepl, welchem M. gehört, 
verwendet den Ertrag deſſelben nur zum Beſten der Kuranſtalten. Die Quellen 
ſind zierlich in tempelartige Ueberbauten gefaßt und von Kolonaden umgeben, 
in welchen die Kurgaͤſte, gegen Wind und Wetter geſchützt, luſtwandeln koͤnnen. 
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In den Badhäuſern findet man außer den gewöhnlichen Bädern auch Gasz, 
Schlamm⸗, Douche⸗ und Dampfbäder. Schöner Kurſaal. An Spaziergaͤngen 
in unmittelbarer Nähe iſt M. reicher, als die meiſten anderen Kuroͤrter. Nach 
allen Richtungen führen ſchattige Promenaden zu jenen mit Ruheplätzen verſehe⸗ 
nen Punkten der umliegenden Berge, von wo ſich ſchöne Ausſichten öffnen. Die 
friſche lebendige Waldnatur, in welche man ſich ſchon wenige Schritte außer hald 
des Ortes verſetzen kann, verleiht dem Aufenthalte in M. einen beſonderen Reiz. 
Zu weiteren Ausflügen ſind geeignet die Städtchen Kuttenplan und Ein⸗ 
ſiedel, vor Allem aber Kloſter Tepl und das fürſtlich Metternich'ſche Schloß 
Königs warth. Dort zieht beſonders die praͤchtige Kirche die Aufmerkſamkeit 
an ſich und hier der herrliche Park. — M. iſt als Kurort der jüngſte Böhmens, 
denn der Ferdinandsbrunnen wurde zwar ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
benützt, aber nicht als Geſundbrunnen, ſondern als Salzquelle, und dieß nur 
kurze Zeit. Im vorigen Jahrhunderte fing man an, in der Kloſterapotheke zu 
Tepl durch Abdampfung des Mineralwaffers Salz zu gewinnen, welches unter 
dem Namen „Tepler Salz“ als wirkſame Laxanz berühmt wurde. Zum Trinken 
und Baden waren die Wäſſer früher ſchon hie und da benützt worden, aber erſt 
im Jahre 1807 errichtete Dr. Nehr, den man den Vater des Mes nennen kann, 
ein kleines Badehaus an den damals noch von einer völligen Wildniß umgebe⸗ 
nen Quellen. Dieſem fügte 1807 Abt Pfrogner ein größeres bei, und von nun 
an wuchs der Ort jedes Jahr. Das Hauptverdienſt um das Emporkommen 
Ms erwarb ſich aber der 1813 zum Abte erwählte Pater K. Reitenberger. — 
J. J. Nehr, Beſchreibung der Mineralquellen zu M., Karlsbad 1813 u. 1817: 
C. J. Heidler, M. nach eigener Beobachtung ꝛc., Wien 1822; Dr. Frantz 
lin, M., ſeine Heilquellen ꝛc., Prag 1837; E. A. Danzer, Geſchichte von M., 
Prag 1842. mD. 
Marienberg, bei Boppard am Rheine, früher ein adeliges Damenſtift, nun 
Kaltwaſſerheilanſtalt, die großartigſte nach Gräfenberg (ſ. Prießnitz). 
Außer durch den Vorzug der geſchmackvollſten und bequemſten Einrichtung, zeich⸗ 
net ſich M. vor den übrigen Anſtalten dieſer Art am Rheine noch durch den 
großen Reichthum, die Reinheit u. conſtante Temperatur von 8° R. ſeines Walz 
ſers aus. Die Anſtalt enthält 130 Zimmer zur Aufnahme der Gäſte, wovon die 
Damen einen abgeſchloſſenen Flügel bewohnen; einen großen, 54 Fuß langen und 
32 Fuß breiten, gegen Norden, Mittag u. Oſten freien Speiſeſaal mit Leſezim⸗ 
mer, eine Hauskapelle u. im Erdgeſchoſſe und in den Nebenbauten die Badeein⸗ 
richtungen. Dieſe umfaſſen: Ein ſeparirtes Lokal für neun, ſaͤmmtlich mit weißem 
Porzellan ausgeſetzten, Vollbad⸗Baſſins für Herrn, wovon jedes der zwei gröͤß⸗ 
ten 12 Fuß Lange, 8 Fuß Breite u. 4 Fuß Tiefe hat; ein ſolches fuͤr Damen 
mit 4 Vollbad⸗Baſſins, nebſt 1 Wannenbad, 2 Brauſen, 2 kleinen Douchen, 1 
Regenſtaubbad u. 2 Sprudelſitzbädern; ein Sitzbadlokal für Herrn, mit einfachen 
fließenden, Sprudel⸗ und Brauſeſitzbädern, wovon jedes mit Gardinen umgeben 
iſt; ein Douchelokal mit 4 Douchen von verſchiedenen Durchmeſſern, 2 Brauſen, 
1 Seitendouche, 1 Lokaldouche, 2 aufſteigenden Brauſen, 1 Regenſtaubbad in ge⸗ 
trennten Raͤumen, nebſt 3 Ankleidelokalen und eine gleiche Einrichtung fur Da⸗ 
men; zwei Lokale zu Wellenbädern; ein heizbares Lokal für Douchen, Staub⸗ 
baͤder, Brauſen u. Sprudelſitzbäder zum Gebrauche im Winter. Der große Gar⸗ 
ten u. die benachbarten Gebirge Mis bieten die ſchönſten Spaziergänge mit der 
Ausſicht auf den Rhein dar und die mehr oder weniger ergiebigen Quellen in 
verſchiedenen Entfernungen laden die Badegäſte zum Trinken ein. Bei günſti⸗ 
ger Witterung dient der ſehr geräumige Corridor zur Promenade. Die ärztliche 
Leitung der Anſtalt hat Dr. Hallmann (. d.), die ökonomiſche Kampmann. 
Die wöchentlichen Kurpreiſe für Wohnung, gemeinſchaftliche Tafel, Bedienung 
und Bäder betragen, einſchließlich des ärztlichen Honorars, je nach der Lage, 
Größe und Einrichtung des Zimmers 7 — 15 Thaler. Unbemittelte finden dort 
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alle mögliche Berückſichtigung. Auch können daſelbſt abgeſchloſſene ganze Wohnun⸗ 
gen abgegeben werden. KR. 
Marienberg, Benedietinerſtift in Tyrol, Landgericht Glurns. Es 
wurde urſprünglich zu Schuls im Unter⸗Engadein gegen Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts gegründet u. ſpäter hieher verſetzt. Die bayeriſche Regierung hob 1807 
das Kloſter auf, Kaiſer Franz ſtellte es aber 1816 wieder her. In der Stifts⸗ 
kirche mehre werthvolle Gemaͤlde, u. im Archiv die Chronik des Mönches Gos— 
win aus dem 14. Jahrhunderte, welche eine ſchätzbare Quelle der Landesge⸗ 
ſchichte iſt. — In der Nähe das alte Schloß Fürſtenburg, einſt Eigenthum 
der Biſchöfe von Chur, jetzt der Sitz eines landesfürſtlichen Rentamtes. mD. 
Marienburg, befeſtigte Stadt im Regierungsbezirke Danzig der preußiſchen 
Provinz Weſtpreußen, an der Nogat, über welche eine 540 Fuß lange Schiff⸗ 
brücke führt, mit 6000 Einwohnern, welche lebhaften Handel mit Holz und Ge⸗ 
treide treiben. Sehenswerth find: die Hauptkirche; die St. Annen⸗Kirche 
mit einem Moſaik-⸗Bilde der heiligen Jungfrau u. mehren Grabmälern der Hoch⸗ 
u. Deuſchmeiſter; der große Remter, mit der einen Granitſäule in der Mitte; 
die Waſſerleitung; mehre öffentliche u. Privat-Gebäude; das auf Anordnung des 
jetzigen Königs von Preußen, als er noch Kronprinz war, wieder hergeſtellte 
Schloß (man unterſcheidet das „alte Schloß“ aus dem 13. Jahrhunderte; das 
„mittlere Schloß“ von 1309 und das „niedere Schloß“ von 1335). — M. war 
lange Zeit der Sitz der deutſchen Ordensmeiſter, u. noch ſteht das große, weite, 
herrliche Schloß derſelben. Sein Gründer war der Landmeiſter Konrad von 
Thierberg 1274, u. Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen verlegte 1309 den 
Sitz des deutſchen Ordens von Venedig hieher. Dietrich von Altenburg erwei⸗ 
terte die Vorburg u. Hauptordenskirche 1335 und begann den Bau der Anna⸗ 
kirche mit der Gruft, in welcher 11 Ordensmeiſter begraben liegen. 1457 ging 
Schloß u. Land an die Polen verloren, deren Woiwoden ihre Reſidenz hier auf⸗ 
ſchlugen. Durch Friedrich II. kam M. an Preußen 1772. Vergleiche Bůſching, 
das Schloß der deutſchen Ritter zu M.; Frick, Schloß M. in Preußen. 
Marienfeſte. Alle in der Kirche gefeierten Feſte haben ein Weſentliches, 
das allen gemein iſt u. darum ohne Ausnahme in allen Feſten des Kirchenjah⸗ 
res wiederkehrt: das iſt die Feier des, zwiſchen Himmel und Erde durch das 
Opfer Chriſti wiederhergeſtellten Friedens. Der ewig unverrückbare Mittelpunkt 
jeder chriſtlichen Feftesfeter iſt darum das heilige Meßopfer, das durch Chriſtus 
ſelbſt dargebrachte Verſöhnungs- u. Friedensopfer, von wo alle Gnade u. aller 
Segen des Himmels auf die Erde ſich ausgießt u. durch welches die verſöhnte 
Menſchheit ſich Gott als Opfergabe zurückgibt. Aber die Vermittelung dieſer 
Verſöhnung iſt an zeitliche Momente, an geſchichtliche Thatſachen geknüpft. Zu⸗ 
nächſt iſt es die Herabkunft Chriſti, ſein Leben, ſein Leiden, ſein Tod und ſeine 
Verherrlichung, woran ſich die Feier des Friedens zwiſchen Himmel und Erde 
knüpft. Weil aber Chriſtus nicht wieder vom Menſchengeſchlechte gewichen iſt, 
ſondern vielmehr innerhalb der Kirche, die fein myſtiſcher Leib iſt, ſeine Menſch⸗ 
werdung u. ſein Erdenwandel in geheimnißvoller Weiſe ſich fortſetzt, ſo lebt die 
Kirche, den Kreislauf der Feſte feiernd, dieſes ganze Leben des Gottmenſchen 
noch fortwährend mit Ihm durch u. feiert ſeine Geburt, ſeine Erſcheinung, ſein 
Faſten, Leiden, Sterben und ſeine Verherrlichung in ihrem eigenen Leben. Wie 
nun in dieſe Geſchichte, in welcher die Verſöhnung zwiſchen Himmel und Erde 
zur Verwirklichung gekommen iſt, Maria auf das Innigſte verwebt iſt, ſo ſchlingt 
ſich auch der Kranz der Feſte, worin ihr Name gefeiert wird, auf das Innigſte 
durch den Kreislauf der Feſte des ganzen Kirchenjahres. Alle Hauptbegeben⸗ 
heiten ihres Lebens kehren in dem Kreislaufe dieſer Feſte wieder. So wie aber 
fie ſelbſt unter einer dreifachen Geſtalt uns erſchien, als die von Ewigkeit aus⸗ 
erwählte gnadenvolle Jungfrau u. Mutter des Heilandes; als die Dulderin, die, 
in die Schmerzen ihres Sohnes verſenkt, unterm Kreuze ſtand, und als ſternge⸗ 
krönte Himmelsfonigin: fo kehrt auch dieſer dreifache Grundtypus in allen ihren 
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Feſten wieder u. die Geheimniſſe des Roſenkranzes erinnern an die entſprechen⸗ 
den Begebenheiten in ihrem Leben. Ueberall erſcheint ſie aber in innigſter Be⸗ 
ziehung zu ihrem göttlichen Sohne; wie der Mond die Sonne begleitet und, 
derſelben vorgehend und nachfolgend, deren Licht abſpiegelt: ſo ſchlingt ſich 
um ihn ihre geheimnißvolle Bahn u. gibt ein Zeugniß von dem ihm allein ent⸗ 
ſtrahlenden Lichte. Denn auch in ihren Feſten iſt der Kern u. das Weſenhafte 
die durch Chriſtus bewirkte Verſöhnung, die im Opfer der heiligen Meſſe ihre 
Feier u. ihren Ausdruck findet. Da aber die Namen aller Feſte der Kirche nur 
geſchichtliche Momente bezeichnen, die für das ganze Leben der Kirche eine beſon— 
dere Wichtigkeit erlangt haben, während der weſentliche Vermittler jeglicher Feier 
Chriſtus ſelbſt u. ſein ewiges Opfer iſt: ſo kann der Kreis der kirchlichen Feſte 
eben fo wenig als in irgend einer Zeit ſchon vollendet u. abgeſchloſſen betrach- 
tet werden, als das Leben und die Geſchichte der Kirche als ſchon abgeſchloſſen 
u. vollendet bezeichnet werden darf. Wann die einzelnen Feſte entſtanden ſind, 
wie groß ihre Zahl iſt u. ob noch neue aus neuen wichtigen Momenten im Lez 
ben der Kirche aufgenommen werden: das iſt eine Frage, die an u. für ſich das 
Weſen der Kirche nicht berührt. Es kommt hier nur darauf an, daß derſelbe 
Geiſt, der in der Geſchichte der Kirche waltet, auch die Momente beſtimmt, an 
welchen der Sinn der Gläubigen verweilen u. wo eine neue Blume in den dufz 
tenden Kranz der Kirchenfeſte eingeſchlungen werden ſoll. E. M.“ 

Marienglas, ſ. Frauenglas. 

Mariengroſchen, eine bis 1817 gebräuchliche Rechnungs- und wirklich ge⸗ 
prägte Silberſcheidemünze in Hannover, Braunſchweig u. Waldeck, 36 1 Tha⸗ 
ler. — 20 M. machten einen Mariengulden, dem rheiniſchen Gulden an Werth 
ungefähr gleich. 

Marienthal, 1) Ciſterzienſernonnenkloſter an der Neiße, in der Kreis direktion 
Bautzen des Königreiches Sachſen. Es wurde 1234 von der Königin Kuni⸗ 
gunde von Böhmen, der Gemahlin Wenzel's IV., geſtiftet und beſitzt die Stadt 
Oſtritz u. 18 Dörfer. Die Aebtiſſin wird von den Nonnen gewahlt u. durch den 
König von Böhmen beſtaͤtiget. — 2) M., verödetes Kloſter bei Geiſenheim am 
Rheine mit maleriſcher Kirchenruine. Zu Ende des 15. Jahrhunderts beſtand 
hier die Buchdruckerei der Brüder des einſamen Lebens (Kogelherren), aus der 
einige, jetzt ſehr ſeltene Werke hervorgegangen find. 1612 brachten die Jeſuiten 
das Kloſter an ſich, welches 1624 abbrannte und ſeitdem nicht wieder herge— 
ſtellt wurde. m0. 

Marienwerder, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes in der 
preußiſchen Provinz Weſtpreußen, am Einfluſſe der Liebe in die kleine Nogat, 
eine halbe Meile vom rechten Weichſelufer, auf einer Anhöhe, in ebener Gegend, 
mit 5600 Einwohnern, Sitz der Regierung u. des Oberlandesgerichtes; Gymna⸗ 
firm, Baugewerbsſchule, Landgeſtüte, Obftz u. Repsbau, Runkelrüben⸗Zucker⸗ u. 
Tabakfabriken u. einiger Handel. Die Stadt wurde 1233 von dem deutſchen 
Orden angelegt. Sehenswerth ift die Domkirche von 1250—60, 286“ lang uber 
dem Eingange ein Martyrium des h. Johannes in Relief; Denkmal Otto's 
von Gröben, + 1714 u. der 1813 u. 14 gefallenen Krieger. Das damit ver⸗ 
bundene Schloß war ehedem Reſtidenz des Großgebietigers u. ſpäter des Biſcho⸗ 
fes von Pomeſanien. Man zeigt noch das Zimmer, in welchem die heilige Doro⸗ 
thea gewohnt. Vom Berge herab der Danziger, jetzt Criminalgefängniß, ſteht 
auf Bogen, deren höchſter 150“ hoch, 250“ lang u. 20! breit iſt u. hat am Ende 
einen Thurm u. auf der andern Seite ein ähnliches Gebäude mit 3 Bogen. 

Mariette (Pierre Jean), geboren zu Paris 1694, ein Sohn des Buch⸗ 
händlers u. Kupferſtechers Jean M., der 1741 ſtarb, widmete ſich denſelben 
Beſchäftigungen, entſagte dem Buchhandel 1750, kaufte die Stelle eines königli⸗ 
chen Sekretärs u. Generalcontrolleurs, lebte in der Abgeſchiedenheit für die Kunſt 
u. ſtarb 10. September 1774. Von ſeinen ſeltenen Kenntniſſen in der Künſtler⸗ 
geſchichte u. andern dahin einſchlagenden Materien zeugen ſeine Schriften, unter 
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denen ſich auszeichnen: „Traités des pierres gravées de Mr. Crozat“ (2 Bände, 
1750); „Architecture francaise“ (3 Bände, 1727); „Cabinet de Mr. Boyer 
d'Aiguilles“ (2 Bde., 1745) ꝛc. 5 

Marine, Seeweſen, bedeutet die Seemacht eines Staates mit Allem, was 
fie in ſich begreift: die Kriegs ſchiffe von jeder Größe u. Art, mit der Ausruͤſtung 
u. Beſatzung, die Kauffahrteiſchiffe mit ihrer Ausrüſtung u. Bemannung, die zur 
Flotte u. den Haͤfen gehörigen Offiziere, Beamten, Bootsleute und Seeſoldaten. 
Man kann demnach die M. in Kriegs- u. Handels-⸗M. eintheilen. 

Marino San, ſ. San⸗Marino. . 

Marino oder Marini (Giambattiſta), Dichter, geboren zu Neapel den 
18. October 1569, ſollte ein Rechtsgelehrter werden; allein lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft u. angeborene Leichtigkeit der Verſifikation trieb ihn zur Poeſie und er fand, 
als ſeine poetiſchen Anlagen bekannt wurden, Unterſtützung in Rom und Turin. 
Sein Ruhm erregte den Neid u. dieſer brachte ihn in Lebensgefahr, indem einſt 
ein Dichterling eine Flinte auf ihn losdrückte. Eine Intrigue, die ſeine Verhaf⸗ 
tung zur Folge hatte, war die Urſache, daß er ſich von Turin entfernte u. nach 
Paris begab, wo ihm die Königin Maria von Medicis (f. d.) ein anſehnliches 
Jahrgeld bewilligte. Er ſtarb in ſeiner Vaterſtadt, 25. März 1625. Als Dich⸗ 
ter verdient M. weder die Vergötterung, die ihm zu Theil ward, noch die Herab⸗ 
würdigung, die ihn ſpäter zuweilen traf. Er war eben ſo reich an Talenten, 
Ideen, Bildern, Wendungen u. gelehrten Kenntniſſen, als an Fehlern und trotzi⸗ 
gen Verletzungen aller Regeln des Geſchmackes u. der Kritik. Er ſtrebte, ſich 
über das von ihm für gemein gehaltene Natürliche zu erheben, verfiel in das 
Giganteske, Bizarre u. Spielende u. übte einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf 
die italieniſchen Dichterwerke in der größeren Hälfte des 17. Jahrhunderts. Au⸗ 
ßer vielen andern Gedichten haben wir von ihm ein romantiſch⸗mythologiſch⸗epi⸗ 
{hes Gedicht in 20 Geſängen: „LAdone,“ Paris 1623, London 1784, Lau⸗ 
ſanne 1789, u. eine ernſthafte Epopse in 4 Gefangen: „La strage degli Inno- 
centi, Venedig 1635, Bologna 1664. Auch in die Schaferpoefie führte er 
feine regelloſe ercentriſche Manier ein u. ſeine Hochzeitsgeſaͤnge (Epitalami) find 
voll fauniſchen Uebermuthes. 

Marionettenſpiele ſind dramatiſche Vorſtellungen, welche auf einer, einem 
wirklichen Theater ähnlichen Bühne, wo Gelenkpuppen durch verborgene Perſo⸗ 
nen geleitet werden, die abwechſelnd ſprechen. Gewöhnlich hat dabei die „luſtige 
Perſon“ oder der ſogenannte Hanns wurſt (f. d.) die Hauptrolle übernommen 
und iſt Seele des Ganzen. Geſchehen mit den Puppen allerlei Verwande⸗ 
a 5 fo nennt man ein ſolches Marionettentheater auch Me tamorphoſen⸗ 

eater. 

Mariotte (Ed me), Prior von St. Martin- fous - Beaune, geboren in Bour⸗ 
gogne, wurde 1666 in die franzöſiſche Akademie aufgenommen u. ſtarb 12. Mai 
1684, als Phyſiker u. Mechaniker berühmt, welche Wiſſenſchaften er mit vielen 


Entdeckungen bereicherte. Unter anderen erörterte er die von Wren (ſ. d.) zu⸗ 


erſt bearbeitete Lehre vom Stoſſe genauer u. vollſtändiger u. beſtimmte die Ge⸗ 
ſetze des Gleichgewichtes der flüſſigen Maſſe. Seine Schriften (Traité du choc 
des corps; Essais de physique; Traité du mouvement des eaux ; Nouv. decou- 
vertes touchant la vue; Traité du nivellement etc.) hat de Lahire 1717 zu 
Leyden in 2 Quartbänden herausgegeben. 

Marius, 1) Cajus, berühmter römiſcher Feldherr, geboren im Jahre Roms 
597 zu Arpinum, war von ſehr geringem Herkommen, widmete ſich früh dem 
Kriegsdienſte und zeichnete ſich ſchon unter dem jüngeren Scipio Afrikanus 
(, d.) vor Numantia aus. Im Jahre Roms 634 ward er Tribun und ſuchte 
die Macht der Patrizier überall zu ſchwächen. Dann wurde er 638 Proprätor 
über das äußerſte Spanien u. verwaltete das Amt zu allgemeiner Zufriedenheit. 
Q. Cäcilius Metellus nahm als Conſul den M. als Legaten mit nach Numi⸗ 
dien. Aber dieſer verkleinerte ſeinen Gönner ſo ſehr, daß er 646 an Metellus 
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Stelle Conſul und Oberfeldherr in Numidien wurde. Plötzlich kam er zur Ar— 
mee, eroberte die Hauptſtadt Capſa und zwang den Bocchus, König von Mauri⸗ 
tanien, den Jugurtha (f. d.) auszuliefern. 649 wurde er zum zweiten Male 
Conſul u. Oberfeldherr gegen die Cimbern u. Teutonen, und als einem Lieblinge 
des Volkes verlaͤngerte man ihm fein Conſulat noch um 4 Jahre, in welchem 
er jene ganzlich ſchlug. 665 wunſchte er durch des Volkstribuns Sulpicius Ver⸗ 
mittelung an Sulla's Stelle Oberfeldherr gegen den Mithridates zu werden; 
aber dadurch erregte er einen bürgerlichen Krieg, in welchem er unter vielen Ge— 
fahren nach Afrika fliehen mußte. Aber das Jahr darauf berief ihn ſein An⸗ 
Hanger Cinna zurück; er wurde für das Jahr 667 Conful, ſtarb endlich im Ja⸗ 
nuar dieſes Jahres unter fürchterlichem Morden u. entging Sulla's Rache noch 
gerade zur rechten Zeit. — 2) M. (Cajus), des Vorigen Sohn, wurde 671 
Conſul, konnte aber gegen den Sulla Nichts ausrichten u. tödtete ſich, 25 Jahre 
alt, im nämlichen Jahre ſelbſt. Er war ein eben ſolcher Wütherich, wie fein 
Vater, aber ohne deſſen Verdienſte. 6 

Mark, ein altdeutſches Wort, das zunächſt ſo viel bedeutet als Erinnerungs⸗ 
zeichen, Wahrzeichen; daher man mit M. oder Markung die Gränze und den 
innerhalb derſelben liegenden Umfang eines Landes, oder irgend eines Gebietes 
bezeichnet. Davon kommt auch der Name der Grafſchaft M. Cf. d.), ſowie die 
Benennungen: Feld⸗M., Dorf-M., Markgraf (jf. d.). 

Mark, eine vormalige reichsunmittelbare Grafſchaft im weſtphäliſchen Kreiſe, 
45 [J Meilen groß mit etwa 170,000 meiſt proteſtantiſchen Einwohnern, welche 
gegen Norden vom Fürſtenthume Münſter, gegen Oſten vom Herzogthume Weſt— 
phalen, gegen Süden u. Weſten vom Herzogthume Berg begraͤnzt wurde, ward 
in zwei Städtekreiſe, nordwärts u. ſüdwaͤrts der Ruhr, und in fuͤnf landräthliche 
Kreiſe eingetheilt und gehört jetzt zum Regierungsbezirke Arnsberg der preußiſchen 
Provinz Weſtphalen. Die Bergketten des Haarſtrang u. Aardei theilen die M. in 
den noͤrdlichen ebenen u. fruchtbaren Hellweg u. in die ſüdliche kahle Gebirgs⸗ 
gegend, das Sauerland: jener im Norden, dieſer im Süden der Ruhr. Im 
Sauerlande werden ſehr viele Metallarbeiten verfertigt. Die vorzüglichſten Orte 
der M. find: die Kreisſtadt Hamm, Soeſt, Iſerlohn, Altena u. Schwelm. 
— Die Grafſchaft M. bildete in früheſter Zeit einen Theil von Weſtphalen, ge⸗ 
hoͤrte aber ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts den Grafen von der M., die 
aus dem Hauſe Berg ſtammten und in folgender Reihe auf einander folgten: 
Eberhard, Friedrich, Adolf, Engelbert I., Eberhard II., Engelbert II. 1308 —28, 
Adolf II. 1328—47, Engelbert III. bis 1391, Adolf III. bis 1394 u. Dictrich bis 
1398. Im letzteren Jahre fiel die Grafſchaft an Kleve und 1666, nach langen 
Streitigkeiten, aus der Juͤlichſchen Erbſchaftsmaſſe an Brandenburg, deſſen großer 
Kurfürſt den Einwohnern verſprach, daß fie beſtändig bei ſeinem Hauſe bleiben 
ſollten. Als 1805 u. 1806 verſchiedene Ländertauſche ſtatt fanden, erinnerten die 
Stände den König Friedrich Wilhelm III. an dieſes, ihnen von ſeinem Ahnherrn 
gegebene Verſprechen, der daſſelbe auch feierlich beftatigte; allein 1807 im Frieden 
von Tilſit mußte er die Grafſchaft dennoch an Frankreich abtreten, von wo ſie 
1808 an das Großherzogthum Berg kam, deſſen Departement der Ruhr ſie bildete, 
bis ſie 1813 von den Preußen wieder in Beſitz genommen wurde. Ow. 

Mark, ein altes deutſches Gewicht, welches ſchon in den aͤlteſten Zeiten in 
Unzen à 2 Loth à 4 Quent eingetheilt wurde und die Haͤlfte eines Pfundes 
war. Der Name ruͤhrt daher, weil das Metallſtück, deſſen man ſich zum Wägen 
bediente, mit einem Zeichen oder einer Marke verſehen war. Man wog damit na⸗ 
mentlich Gold u. Silber u. berechnete, ehe die Münzen eingeführt waren, jeden 
Werth nach ſeiner Quantität des einen oder andern dieſer edlen Metalle, welche 
eine M. oder ein Theil derſelben war. Auch nach Einführung der Münzen, die 
man aber, beſonders bei größeren Summen und namentlich in Gold, nicht 
zahlte, ſondern wog, nannte man fo viele Schillinge oder Pfennige, als eine 
M. oder 8 Unzen wogen, ebenfalls eine M. Als man ſpaͤter die edlen Metalle 
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legirte, d. h. ihnen Kupfer zuſetzte, unterſchied man die feine M. von der rau⸗ 

16 M. 5 Mi girung). Als Normalgewicht für die Schwere der M. bediente 

man ſich ſchon ſeit langer Zeit der kölniſchen M., deren Entſtehung in die 

Mitte des 12. Jahrh. fällt u. die im Jahre 1524 geſetzlich als das allgemeine 

deutſche Münzgewicht beſtimmt wurde, obgleich man ſchon früher Münzen darnach 

geprägt hat. Dieſe M., welche die Hälfte des kölniſchen Pfundes war, wurde in 

16 Loth a 4 Quentchen eingetheilt. — In Frankreich hatte man in alten Zeiten 
mehre verſchiedene Magewichte, von denen die hauptſaͤchlichſten die Mien von 
Rochelle, Tours, Limoges u. Troyes waren. Die erſte hielt man zwar für da 
Originalgewicht aller übrigen, allein deſſen ungeachtet bediente man ſich der M. von 
Troyes, welche die ſchwerſte war, in Paris und in den königlichen Münzſtätten, 
u. deßhalb wurde ſie nach und nach in ganz Frankreich eingeführt und auch in 
England u. den Niederlanden als allgemeine Münz⸗ M. angenommen. 

Mark, eine Art von Fett, welche die leeren Räume in den Knochen aus⸗ 
füllt und von einer ſehr zarten, faſt ſpinnewebeartigen Zellgewebs haut umgeben 
wird. In dieſe verlaufen auch die kleinen Gefäße, welche das M. ernaͤhren und 
neues abſetzen. Bei ganz kleinen Kindern findet ſich ſtatt des Mis eine gallertartige 
Subſtanz, während im hohen Alter die Knochenſubſtanz ſelbſt ſchwindet, dagegen 
das M. an Maſſe zunimmt. — Das M. der Pflanzen iſt ein zelliges Gewebe, 
welches ſich in der Mitte des Stammes u. der Aeſte verbreitet, aus ſehr feinen 
1 59 pees und zur Einſaugung und Bewegung des Nahrungsſtoffes der 
Pflanzen dient. 8 
0 Marketender nennt man im Allgemeinen Perſonen, welche im Felde oder 1 
in Lagern, oder manchmal in Feſtungen oder in den Kaſernen an Soldaten Lebens⸗ 
mittel u. andere Gegenſtande für den augenblicklichen Bedarf verkaufen. Zu Mn 
dürfen, nach den reglementären Beſtimmungen der meiſten Armeen, außer den 
Weibern der Soldaten u. jener Unteroffiziere, welchen nach den verſchiedenen Reg⸗ 
lements das Min erlaubt iſt, nur bekannte, oder ſonſt ganz unverdächtige Per⸗ 
ſonen angenommen werden, welche ſich mit obrigkeitlichen Zeugniſſen über ihre 
untadelhafte Aufführung und über die Mittel auszuweiſen vermögen, während 
eines ganzen Feldzuges mit Lebensmitteln und anderen Waaren für die Beduͤrſ⸗ 
niſſe der Truppen zu ſorgen, und welche nöthigen Falles ſelbſt Caution ſtellen 
können. Die Annahme der M. iſt Sache der Commandanten jener Abtheilungen, 
zu welchen ſie gehören. Alle M. werden, unter Hinweiſung auf die ſie betreffen⸗ 1 
den Artikel der militäriſchen Strafgeſetze ihrer Armeen, auf die ihnen obliegenden 
Pflichten, durch einen Auditor oder wie die Militaͤrgerichtsbeamten genannt wer⸗ 1 
den mögen, als Militarperſonen beeidigt, was aber in manchen Armeen nicht 
der Fall iſt. Die M. ſollen keine Hehler militäriſcher oder gemeiner Vergehen 
oder Verbrechen ſeyn, eben ſo wenig Mittel zur Untergrabung der Manns⸗ 
zucht werden. Deßhalb dürfen fie weder Spielgelage halten, noch liederlichen 
Leuten, wenn ſie auch gerade nicht verdaͤchtig erſcheinen, Unterkunft geben; auch 
durfen fie Soldaten u. Unteroffizieren, ohne Vorwiſſen ihrer vorgeſetzten Ofſt⸗ 
ziere, nicht borgen. Beſonders müſſen die M., wenn ſie ſich, vorgeblich um Ein⸗ 
käufe zu machen, von den Truppen entfernen, überwacht werden; denn nicht 
felten find fle Marodeure (f. d.) u. Spionen. Im Hinblicke auf die Marke⸗ 
tenderinnen iſt es beſonders vortheilhaft, fo wenig, als nur moglich, unver⸗ 
heirathete zu haben u. zu dulden u. die Aufficht auf dieſe zu verdoppeln. 

Marketerie, ſ. Moſaik. ＋ ] 

Markgraf war in Deutſchland urſprünglich der Titel des Vorgeſetzten einer 
an der Grange des Reiches gelegenen Provinz. Die Ernennung hiezu geſchah ge- 
wöhnlich durch den Kaiſer, ſeltener durch die Herzoge; die meiſten dieſer Mark⸗ 
grafſchaften errichtete Kaiſer Heinrich der Finkler. — Spater wurde M. (wie im 
Hauſe Baden ꝛc.) überhaupt Titel für Regenten eines Landes, das fruͤher den 
Namen Mark geführt hatte. 

Markomannen (von Mark, d. i. Grange, ſ. Marky, Grangbewohner, 
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eine, urſprünglich in Mähren angeſeſſene, germaniſche Völkerſchaft u. von den 
Römern von da nach Böhmen zurückgedrängt, eroberte unter ihrem Könige Mar⸗ 
bod (f. d.) dieſes und vereinigte eine große Anzahl deutſcher Stämme zu einem 
Bunde gegen die Römer. Kaiſer Domitian wurde von ihnen geſchlagen. Dage⸗ 
gen erlitten fie Niederlagen durch Nerva u. Trajan, erholten ſich aber ſchnell 
u. fielen, vereint mit Hermunduren, Quaden, Sarmaten, Sueven u. anderen, in 
das römiſche Gebiet unter der Regierung des Kaiſers Marcus Aurelius. Der 
Krieg, welcher jetzt entbrannte, währte von 166 — 180 u. endigte, nach mehren 
7 . die M. glücklichen Kämpfen, mit ihrer Unterwerfung. Sie hielten die Frie⸗ 
ensbedingungen nur ſo lange, als ſie die römiſchen Legionen zu fürchten hatten, 
u. benützten jede Gelegenheit, die römiſchen Gränzen zu plündern. Ohne merk⸗ 
würdige Ereigniſſe dauerte dieſes Verhaͤltniß bis ins 5. Jahrhundert fort; dann 
verſchwinden die M. aus der Geſchichte. N 
i Markſcheide, Markſcheidekunſt, die Kunſt, unter der Erde geometriſche 
. trigonometriſche Vermeſſungen anzuſtellen, um den Lauf u. die Gränzen der zu 
einer Zeche gehörigen Grubengänge beſtimmen u. durch Merkmale (Marken) be⸗ 
zeichnen zu können. Sie iſt eine Erfindung der Deutſchen u. beim Bergbaue 
unentbehrlich, indem ſte zugleich auf zweckmäßige Anlegung der Grubengänge 
ſelbſt, das Streichen u. Fallen derſelben, die Wahl der zur Senkung von Waſſer⸗ 
leitungen paſſenden Punkte u. dergleichen hinführt. Man bedient ſich bei ſolchen 
Vermeſſungen hauptſächlich der Meßkette, des Gängecompaſſes u. des Gradbo⸗ 
gens, ſo wie noch einiger kleineren Inſtrumente. 
Markt. 1) Jeder öffentliche Platz oder Ort, wo ein Verkauf von Er⸗ 
zeugniſſen u. Waaren irgend einer Art zu einer gewiſſen Zeit ſtattfindet, oder der 
überhaupt dazu beſtimmt iſt. — 2) Der durch einen Zuſammenfluß ine u. aus⸗ 
ländiſcher Verkäufer, reſp. Producenten, Fabrikanten ꝛc., entſtehende lebhaftere 
Verkehr u. der hiemit in Verbindung ſtehende größere Waarenumſatz, zu welchem 
in jedem, nur einigermaſſen bedeutenden, Orte einige⸗ oder wenigſtens ein Mal 
jährlich ein oder mehre Tage von der Obrigkeit beſtimmt find (Jahrmarkt). 
Von den Meſſen unterſcheiden ſich die Markte hauptſächlich dadurch, daß bei 
dieſen nicht, wie bei den erſteren, die Geſchafte vorzüglich im Großen, ſondern 
vielmehr nur im Kleinen betrieben werden, und daß ſich ihre Dauer auf eine 
ungleich kürzere Zeit beſchränkt. Um den M. möglichſt zu beleben, werden Den⸗ 
jenigen, welche dabei betheiligt ſind, ſowohl hinſtchtlich ihrer Perſon, als ihrer 
Waaren (M.⸗Waaren, M.⸗Gütet), während der Dauer des Mies gewiſſe 
Vorrechte geſtattet, welche ihnen zu anderen Zeiten nicht erlaubt find u. welche 
man M.⸗ Freiheiten nennt. Sämmtliche obrigkeitliche Verfügungen, welche 
ſowohl dieſe M.⸗Freiheiten, als überhaupt die Ausdehnung des M.⸗Ver⸗ 
Fehrs und ſeine Beſchränkungen betreffen, bilden zuſammengenommen die M.⸗ 
Ordnung. M.⸗Gerechtigkeit bedeutet das Vorrecht eines Ortes, gewiſſe 
Märkte abhalten zu dürfen. 
Marktſchreier (charlatan) nennt man insgemein Leute, welche auf Jahr⸗ 
märkten oder bei ſonſtigem Zuſammenlaufe einer Volksmenge, meiſtens in Beglei⸗ 
tung eines dieſelben beluſtigenden und anlockenden Poſſenreißers, Arzneimittel, 
Pflaſter u. dgl. unter übertriebener Anpreiſung ihrer Wirkſamkeit anpreiſen. 
Früher waren ſolche M. eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung; jetzt aber iſt ihrem 
Treiben durch die Medizinalpolizei aller Orten ſo ziemlich geſteuert. — Bilblich 
nennt man auch ungeſchickte u. dabei mit ihrer Kunſt prahlende Aerzte M. 
Marlborough, 1) John Churchill, Herzog von, ein ausgezeichneter 
Feldherr u. Staatsmann, geboren den 24. Juni 1650 zu Aſhe in Devonſhire. 
Ausgeſtattet mit allen körperlichen Vorzügen, kam er früh an den Hof u. erwarb 
ſich, erſt 12 Jahre alt, die Gunſt des Herzogs von Pork. In ſeinem 16. Jahre 
machte ihn dieſer zum Faͤhndrich. Zuerſt war er bei der Entſetzung von Tanger, 
welches die Mauren belagerten, zeichnete ſich 1672 unter dem Herzoge von Mon⸗ 
mouth im niederländiſchen Kriege vorzüglich bei Nimwegen aus, u. bei der Er— 
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oberung von Maſtricht erwarb er ſich ſchon ſo glänzenden Ruhm, daß ihm der 


König von Frankreich im Angeſichte der Armee für ſeine Bravour dankte. Er 
ward Oberfter u. beſorgte fiir den Herzog von Pork mehre wichtige Aufträge in 
Flandern u. Schottland. Als dieſer 1685 unter dem Namen Jakob II. den eng⸗ 


liſchen Thron beſtieg, ſchickte er M. als Botſchafter nach Frankreich. Dieß hin⸗ 


derte ihn aber nicht, gleich nach der Landung des Prinzen von Oranien zu dieſem 
überzugehen, u. dieſer ſah M.s Fähigkeiten ſo gut ein, daß er ihn ſogleich zum Ge⸗ 
nerallieutenant erhob. Ueberall handelte M. mit ſo viel Verſtand u. Eifer für 
das gemeine Beſte, daß Oranien ihn am 14. Februar 1689 in den geheimen 
Rath aufnahm u. am 9. April zum Grafen von M. ernannte. 1696 ging er 
als Befehlshaber der Armee nach Irland und zwang die ſtarken Beſatzungen 


von Kork und Kinſale, ſich gefangen zu geben. Allein ſeine Thaten erregten den 


Neid; Wilhelm ward gegen den Helden eingenommen, nahm ihm ſeine Ehren⸗ 
ſtellen und ließ ihn bis 1698 ungeehrt und unbelohnt. Aber zur größten Ver⸗ 


wunderung des ganzen Hofes rief ihn der König in dieſem Jahre zurück und 


machte ihn zum Hofmeiſter des Herzogs von Gloucefter. Seit dieſer Zeit bemühte 
ſich der König, dem Grafen ſeine lange Abweſenheit u. Ungnade zu vergüten. 


Er ernannte ihn zum Lord⸗Richter von England, 1701 zum General der Infan⸗ 


terie, zum oberſten Anführer der ganzen engliſchen Macht in Holland und zum 
außerordentlichen Geſandten und Bevollmächtigten im Haag. Als die Königin 
Anna 1702 auf den Thron kam, beſchenkte ſie M. mit dem Hoſenbandorden u. 
beſtätigte ihn in allen ſeinen Würden. Die Alliirten in den Niederlanden hielten 
ſeine Anſchläge für ſo vortrefflich, daß alle Generale der mit England verbun⸗ 
denen Truppen von ihren Höfen befehligt waren, nur ihm zu gehorchen. In 
dieſem einzigen Feldzuge mußten die Franzoſen, die ſeit einem Jahrhunderte immer 


geſiegt hatten, vor M. fliehen u. ihm ihre Feſtungen u. Schanzen überlaſſen. Den 
nächſten Feldzug eröffnete er mit der Belagerung von Bonn u. zwang den Platz zu 


capituliren. Im gleichen Jahre endigte er den flandriſchen Feldzug u. im folgenden 
marſchirte er mit einem Heere nach Deutſchland, um den Kurfürſten von Bayern 
zu hindern, ſich auf den deutſchen Kaiſerthron zu ſetzen. Nach vielen wichtigen 
u. unwichtigen Vorfällen kam es bei Donauwörth mit den Franzoſen u. Bayern 
zu einer entſcheidenden Schlacht, in welcher die Engländer u. Oeſterreicher ſiegten. 


Am 11. August 1704 vereinigte ſich M. mit dem Prinzen Eugen (f. d.) und 


ſchon nach 2 Tagen kam es zu der großen Schlacht bei Höchſtädt. Der Feind 
verlor über 40,000 Mann; es wurden 121 Standarten u. 179 Fahnen erbeutet. 
Rach dieſem glorreichen Treffen, wodurch das deutſche Reich gerettet und ganz 
Bayern erobert ward, ſetzte M. ſeine Unternehmung fort, bis er die Franzoſen 
nöthigte, Uber den Rhein zu gehen. Dann begab er ſich nach Berlin, legte durch 
eine kurze Unterhandlung die Streitigkeiten zwiſchen dem Könige von Preußen 
und den Hollaͤndern bei und ward nun mit dem glaͤnzendſten Jubel in London 


* 


empfangen. Aber ſchon im Maͤrz 1705 ging er wieder nach Holland u. führte 


mehre Unternehmungen aus, die den Feldzug eines andern Generals beruͤhmt 
gemacht haben wurden, die aber kaum berührt zu werden verdienen, wo M. com⸗ 
mandirte. Im Herbſte machte er eine Reiſe an die Höfe von Wien, Berlin u. 
Hannover und wurde von Kaiſer Joſeph J. mit dem Fuͤrſtenthume Mindelheim 
beſchenkt. Durch neue Siege verherrlichte er ſeinen Namen auch in den folgen⸗ 
den Jahren und das dankbare Vaterland fuhr fort, ſeine Verdienſte zu belohnen. 
Aber mitten im Laufe der glanzendſten Siege untergrub die Kabale ſeinen Ruhm; 
er wurde 1712 aller ſeiner Würden entſetzt, verließ ſein Vaterland und kehrte 
erſt den 1. Auguſt 1714 zurück, an welchem Tage die Königin Anna ſtarb. 
Ihr Nachfolger, König Georg J., ſetzte ihn in alle ſeine Wuͤrden und Aemter 
wieder ein. Weil aber M. des Königs Schwachheit merkte, ſo blieb er nicht 
am Hofe, und gab alle Geſchäfte auf. Er ſtarb 16. Juni 1722 zu Windford⸗ 
bridge. M. war die Zierde Britaniens, der Schrecken Frankreichs und die Be⸗ 
wunderung der Welt. Er ſiegte in jeder Schlacht, die er lieferte, und eroberte 
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alle Städte, die er belagerte. In diplomatiſchen Unterhandlungen war er eben 


ſo geübt und glücklich, wobei ihm ſeine treffliche Beredſamkeit alle Dienſte leiſtete. 
Der einzige hervorſtechende Fehler, den man ihm vorwerfen konnte, war eine zu 
weit getriebene Geldgierde, neben der er auch von Herrſchſucht nicht frei war. 
Vergl. Core „Memoirs of John Ch. duke of M.,“ (1818) u. Murray „Lettres 
and Dispatches,“ Bd. 1 — 3, London 1845. — 2) M. (Sara Jennings, 
Herzogin von M.), geboren 1660, die ſchöne Tochter von Richard Jennings, 
kam, 12 Jahre alt, an den Hof und wurde die innige Freundin der Prinzeſſin 
Anna, vermählte ſich mit dem Vorigen 1678 und ward 1688 Dame d'honneur 
der genannten Prinzeſſin. Vergebens ſuchte Jakob II. ſie und durch ſie Anna zum 
Katholicismus zu gewinnen; fie überredete letztere ſogar, Wilhelms III. von Ora⸗ 
nien Partei zu ergreifen. Als Anna Königin ward, dauerte die Freundſchaft 
fort; M. ward Ehrendame und Großgarderobemeiſterin und beide ſchrieben ſich 
Briefe ohne alles Ceremoniel unter dem Namen Morley u. Freman, u. durch 
ſie ſetzte ihr Gemahl in Allem ſeinen Willen durch und bildete ein Miniſterium. 
Dennoch gab es, da die Herzogin M. in ihren politiſchen Grundfagen den Whigs, 
ihr Gemahl hingegen und die Königin den Torys anhingen, oft politiſche Zwiſte 
zwiſchen der Königin und der Herzogin; der befehlende Ton, den letztere an⸗ 
nahm, entfernte die Königin immer mehr, und eine Couſine der M., die Lady 
Masham, von ihr ſelbſt eingeführt, nahm ihr zuletzt die königliche Gunſt. 
Nach Einigen ſollen ein Paar verweigerte elegante Handſchuhe, welche die M. 
der Monarchin abzutreten ſich weigerte, den Grund zu dem Grolle der Königin 
gelegt haben. 1711 gab die M. alle Aemter ab u. der Sturz folgte. Sie be⸗ 
gleitete nun ihren Gemahl auf Reiſen, pflegte ihn in ſeiner Agonie und ſtarb 
zu London 1744. Memoiren, nach ihren Angaben, von Hoke, London 1742, 
franz. Haag 1742. re 
Marly, Flecken und Schloß bei Verſailles, welch letzteres von Ludwig XIV. 
erbaut wurde, aber in der Revolution, nebſt der dabei befindlichen herrlichen 
Waſſerleitung, deren Herſtellung 8,000,000 Franken gekoſtet hatte, bedeutend litt. 
Jetzt befindet ſich in den Lokalitäten des Schloſſes eine Tuchfabrik. 
Marmont (Au guſte Frédéric Louis, Vieſſe de), Herzog von Raguſa 
u. Marſchall von Frankreich, geboren 1774 zu Chatillon- fur- Seine, ſeit dem 
15. Jahre im Heere, zeichnete ſich 1795 bei der Rheinarmee, u. noch mehr als 
General⸗Adjutant Bonaparte's in Italien aus. In der Expedition gegen Aegyp⸗ 
ten leiſtete er vor Malta, Alexandrien und in der Schlacht bei den Pyramiden, 
dann als Commandant Alexandriens wichtige Dienſte, wurde Brigadegeneral u. 
nach ſeiner Rückkehr Staatsrath. Als Commandeur der Reſerve⸗Artillerie ermög⸗ 
lichte er (1800) deren Transport über den St. Bernhard, wurde nach der Schlacht 
bei Marengo Diviftonsgeneral und ſchloß den Waffenſtillſtand von Treviſo. 
Er befehligte 1803 die Armee in Holland, wirkte ſpäter mit bei der Einnahme 
Ulms, beſetzte Steiermark und ſchlug darauf die Ruſſen und Montenegriner bei 
Caſtelnovo. Im Kriege gegen Oeſterreich (1809) ſtegte er in mehren Gefechten, 
drängte den General Giulay nach Ungarn, vereinigte ſich am Tage vor der 
Schlacht bei Wagram mit Napoleon und wurde auf dem Schlachtfelde von Znaim 
von ihm zum Marſchall ernannt. Nachdem er 18 Monate mit Umſicht das Gene⸗ 
ralcommando der illyriſchen Provinzen geführt hatte, befehligte er als Stellver- 
treter Maſſena's 1811 die Armee in Portugal, mußte ſie aber 1812, durch eine 
Kanonenkugel ſchwer verwundet, verlaſſen und führte 1813 ein Armeecorps in 
den Schlachten bei Lützen, Bautzen, Wurzen und Dresden. In der Schlacht. bei 
Leipzig ſtand er an der äußerſten Linken dem ſchleſiſchen Armeecorps gegenüber 
und ſuchte, geſchlagen und verwundet, den 18. u. 19. October die Vorſtaͤdte zu 
vertheidigen. Außer Stand, das Vordringen der Verbündeten in Frankreich auf⸗ 
zuhalten, in zahlreichen Gefechten theils Sieger, theils geſchlagen, war ihm u. 
Mortier der Schutz der Hauptſtadt anvertraut; nach dem blutigen Kampfe am 
30. März zog er ſich nach Eſſone zurück und unterwarf ſich be April der 
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proviſoriſchen Regierung. Er wurde nach der Reſtauration zum Capitain der 
königlichen Leibgarde ernannt, begleitete den König 1815 nach Gent u. ward nach 
den 100 Tagen einer der Majorgenerals der königlichen Garde, ſtellte 1817 als 
Bevollmächtigter des Königs zu Lyon die Ruhe wieder her, widmete ſich dann 
auf ſeinen Gütern der Verbeſſerung der Fabriken und Landwirthſchaft u. wohnte 
1826 als außerordentlicher Geſandter der Krönung des Kaiſers Nikolaus bei. 
In der Julirevolution befehligte er die erſte pariſer Militaͤrdiviſton, folgte Karl X. 
nach England, bereiste Rußland, die Türkei u. Syrien, lebte meiſt zu Wien 
und ſtarb 1844. 4 

Marmontel (Jean Francois), Sekretär der franzöſtſchen Akademie, der 
Sohn eines Schneiders, geboren zu Bort in Limouſin 1719, bildete ſich zu 
Toulouſe, gewann mehre poetiſche Preiſe bei der Akademie der jeux Floreaux, 
ward Abbé und ging 1745 nach Paris, wo er nicht ohne Beifall Tragödien, 
Opern u. Operetten ſchrieb. Er erhielt als Hiſtoriograph der königlichen Gebaͤude 
eine Penſion, wurde 1763 Mitglied und 1783 beſtaͤndiger Sekretaͤr der franzöſt⸗ 
ſchen Akademie, lebte waͤhrend der Revolution in der größten Dürftigkeit auf dem 
Lande, wurde 1797 Deputirter im Rathe der Alten, zog ſich aber bald wieder in 
die Einſamkeit zurück u. ſtarb in dem Dorfe Abbeville bei Gaillon 31. December 
1799. M. war einer der beliebteſten Schriftſteller Frankreichs, der die Literatur 
mit mehren geiſtreichen und höchſt anziehenden Produkten bereicherte, die in allen 
cultivirten Landern mit dem ausgezeichnetſten Beifall geleſen wurden. Den erſten 
Rang unter ſeinen zahlreichen Schriften behaupten die „Contes moraux,“ ,,Nou- 
veaux contes moraux.“ Ferner zu nennen find noch: „Bélisaire“ (Par. 1766), 
eine ſchwache Nachahmung des Telemach, ferner: „Les Incas, ou la destruction 
de Pérou,“ ſeine „Mémoires,“ welche die anziehende Beſchreibung ſeines Lebens 
enthalten und ſeine „Histoire de la régence du duc d' Orleans.“ Saͤmmtliche 
Werke 18 Bde., Par. 1819—20, Auswahl. 1826. 

Marmor iſt eine dichte, harte, durch ein feinfsrniges oder blättrig⸗körniges 
Gefüge ſich charakteriſtrende Varietät des Kalkſteines, welche in den verſchiedenſten 
Farben und Farbenzeichnungen vorkommt und hier und da ganze Gebirgsmaſſen 
bildet. Im gemeinen Leben und in der Technik gebraucht man das Wort M. 
aber auch für jede Kalkſteinart, welche ſich durch ihre Farbe, durch ein mehr oder 
weniger dichtes oder körniges Gefüge und durch Politurfähigkeit zu architekto⸗ 
niſchen Zwecken, Bildhauerarbeiten und ahnlichen Anwendungen eignet. Der M. 
beſteht, ganz oder doch der Hauptmaſſe nach, aus kohlenſaurem Kalke, iſt, zum 
Theile wenigſtens, an den Kanten durchſcheinend, im reinſten Zuſtande weiß, 
haufig aber durch Eiſenoryd röthlich oder braun, durch Eiſenorydhydrat gelb, 
durch Kohle oder Bergpech ſchwarz oder grau, durch Talk grun gefarbt, bis⸗ 
weilen verſchiedentlich gefleckt, geadert oder geſtreift, von ſplitterigem, oder dem 
Ebenen und Flachmuſcheligen ſich näherndem Bruche. Mit Säuren brauſet er 
lebhaft auf u. durch ſcharfes Glühen gibt er ätzenden Kalk, wozu die geringen 
u. unreinen Sorten auch häufig gebraucht werden. Den körnigen u. blätterig⸗ 
körnigen eigentlichen M. trifft man nur im Ur⸗ u. Uebergangsgebirge, und auch 
der als M. brauchbare dichte Kalkſtein iſt meiſtens Uebergangskalk. Auch der 
Muſchelkalk, der durch die vielen Verſteinerungen oft ein hübſches Anſehen be⸗ 
fibt, wird zuweilen als M. benützt. Man kann die verſchiedenen M.⸗Arten 
vorzüglich in 9 Claſſen theilen, nämlich: 1) Einfarbiger, nur weiß oder 
ſchwarz; 2) bunter, mit Farbenzeichnungen, als: Flecken, Adern, Wolken, 
Streifen 2. von verſchiedenen Farben; 3) Madreporen-⸗M., mit eingeſchloſſe⸗ 
nen Verſteinerungen von Korallen, welche ſich durch zarte ſternförmige oder ſtrei⸗ 
Fige Bildungen von den verſteinerten Muſcheln unterſcheiden; 4) Muſchel- M., 
mit einzelnen verſteinerten Muſcheln, in einer Grundmaſſe von dichtem Kalkſtein; 
5) Lumachell, faſt aus lauter Muſcheln beſtehend, zuweilen mit einem unge⸗ 
mein ſchönen Farbenſpiele; 6) Cipolino, Cibolin- oder Zwiebel⸗M., mit 
grünlichen Adern von Talk, die ihm ein krummſchaliges Gefüge geben; 7) 
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Breceien⸗M., aus unregelmaͤßig eckigen Bruchſtücken, von verſchieden gefarb- 
tem Kalkſtein beſtehend, die ſich zu einer ganz kompakten Maſſe verbunden haben; 
8) Puddingſtein⸗M., eine ähnliche Bildung, aber aus verkitteten Theilen 
abgerundeter Geſchiebe beſtehend; 9) Kräuter-M., der grünliche Kräuterzeich⸗ 
nungen auf röthlichem Grunde zeigt. Aus dem Alterthume ſind in Bruchſtücken 
von Gebäuden, architektoniſchen Verzierungen, Bildſäulen, Gefäßen u. dgl. M.⸗ 
Arten von vorzüglicher Schönheit auf uns gekommen, die ſich zum großen Theile 
in der Natur jetzt nicht mehr finden, weil die Brüche, die fie lieferten, entweder er- 
ſchöpft, oder auch ganz unbekannt ſind. Gegenwärtig liefert das nördliche Ita— 
lien wohl die ſchönſten u. mannigfaltigſten M.⸗Arten, und es wird damit ein 
bedeutender Handel, ſowohl mit rohem in Blöcken, als mit rauh behauenem, in 
vierkantigen Stücken und verarbeitet, betrieben. Den erſten Rang unter allen be— 
hauptet der ſchon oben erwähnte, weiße körnige oder ſaliniſche M. von 
Carrara, welcher beſonders in zwei Hauptbrüchen zu Pianello u. Polvazzo bei 
Carrara im Modeneſiſchen gebrochen wird. Der M. wird in der Architektur u. 
Bildhauerei, zu gewöhnlichen Steinmetzarbeiten, zu Tiſchplatten, Vaſen, Uhrge— 
häuſen, Leuchtern, Doſen und vielen anderen ähnlichen Gegenſtänden verarbeitet; 
ferner werden viele kleine Kugeln, ſogenannte Schuſſer, in eigenen Kugel- oder 
Schuſſermühlen daraus verfertigt. ‘ 

Marmora⸗Meer, ſ. Propontis. 

Marmorchronik, ſ. Arundeliſcher Marmor. 

Marne, ein Nebenfluß der Seine in Frankreich; entſpringt auf dem Pla⸗ 
teau ſüdlich bei Langres, bei dem Weiler la Marnote, im Departement Hau te⸗ 
M., durchfließt dann die Departements M., Seine⸗M., Seine-Oife u. Seine u. 
mündet ſüdöſtlich von Paris unterhalb Charenton-le-Pont. Schiffbar iſt fie 69 
Lieues weit, von St. Dizier aus. — Das nach dieſem Fluſſe benannte Departe⸗ 
ment, aus dem Centraltheile der ehemaligen Champagne gebildet, mit der Haupt⸗ 
ſtadt Chalons⸗ſur⸗M., zahlt auf 155 [◻] Meilen 375,000 Einwohner; das Depar⸗ 
tement Haut⸗M., 260,000 Einwohner. 

Marnix, Philipp van, Herr von St. Aldegonde, berühmter Staats⸗ 
mann u. Gelehrter, geboren zu Brüſſel 1538, ſtudirte in ſeiner Jugend zu Gent 
beſonders alte u. neue Sprachen, nahm aber beim Ausbruche des Aufſtandes in 
den Niederlanden Kriegsdienſte und wurde wegen ſeiner großen Talente in den 
wichtigſten Staatsangelegenheiten u. auf Geſandtſchaften gebraucht. 1565 entwarf 
er die ſogenannte Compromißakte, die indeſſen von der Statthalterin Margaretha 
von Parma (ſ. d.) verworfen wurde. Gegen die Verfolgungen des Herzegs 
von Alba ſicherte ihn der Prinz von Oranien, der ihn mit ſich nach Deutſch⸗ 
land nahm. Als M. wieder in fein Vaterland kam u. 1573 in Maͤslandſluis 
commandirte, wurde der Ort von den Spaniern erobert u. er gefangen genom⸗ 
men; obgleich aber der Herzog von Alba zweimal Befehl zu ſeiner Hinrichtung 
ertheilte, ſo wurde er doch endlich noch ausgewechſelt. 1554 wurde er Buͤrger⸗ 
meiſter zu Antwerpen, welches er 1585, nach einer Belagerung, an den Herzog 


von Parma übergeben mußte und deßhalb verbannt wurde. In dieſer Verban⸗ 


nung überſetzte er die Pſalmen aus dem Hebraiſchen in holländiſche Verſe und 
verfaßte verſchiedene andere Schriften. Als endlich die Staaten einſahen, daß 
man ihm zu viel gethan, wurde er wieder zurückberufen u. erhielt den Auftrag, 
die Bibel ins Holländiſche zu überſetzen. M. zog zu dieſem Zwecke nach Leyden 
und begann hier ſeine Arbeit, wurde aber durch ſeinen 1598 erfolgten Tod an 
deren Vollendung gehindert. 

Marobod, ſ. Marbod. N 

Marode, ein militäriſcher Ausdruck, gleichbedeutend mit krank, wird ſowohl 
von der Mannſchaft, als auch namentlich von den Pferden gebraucht. —Maro⸗ 
diren heißt: auf dem Marſche unter dem Vorwande der Ermüdung zurückbleiben, 
oder aus einem Lager, einem Quartier oder einer Cantonitung ſich entfernen, 
um in ein Gebaͤude oder einen verſchloſſenen Raum N u. dort Eß⸗ 
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waaren oder Fourrage zu entwenden, oder Geld zu erpreſſen, oder gar förmlich 
zu plündern. Soldaten welche ſich dieſes groben Verbrechens ſchuldig machen, 
heißen Marodeure. Die Dienſtesvorſchriften der einzelnen Armeen enthalten 
die gegen das Marodiren beſtehenden Strafbeſtimmungen und unterſcheiden die 
eben angedeutete Marodirung von jener mit gewaffneter Hand oder truppweiſe. 

Marokko (Moghribul Akſa, d. i. das äußerſte Abendland), A 
der weſtlichſte Theil der Berberei, die nordweſtliche Ecke von Afrika, begränzt im 
Weſten von dem atlandiſchen Ocean, im Norden von der Straße von Gibraltar, 
im Often von Algier. Die Gränze im Süden iſt im Allgemeinen die große Wüſte. 
Der Flächeninhalt ſchwankt zwiſchen 13,700 u. 16,777 [] Meilen. Von dem 
Atlasgebirge (Dſchebel ut teldſch, d. i. Schneegebirge) durchzogen, erſcheint 
es völlig als Gebirgsland und wird in zwei-Hälften getrennt, deren ſüdöſtliche 
größtentheils Wüſte iſt, während jenſeits des Gebirges nach dem Meere hin der 
fruchtbarſte Boden ſich bildet, nur an den Küſten von Moräſten u. Sandflecken 
unterbrochen. Die Weſtkuͤſte iſt flach, ſandig u. ohne gute Häfen, das Uferland 
im Norden ſteil u. felfig, doch die Häfen, Bayen u. Buchten bieten dem Ver⸗ 
kehre die Hand u. der gegen 90 Meilen lange Muluja, der Sebu, uͤber 50 Mei⸗ 
len lang, der Lukkos, Buregreb, Omen-errebeh, Denſift, Sus u. andere Flüſſe 
führen wie bequeme Straßen in das Herz des Landes. Die höchſte Spitze des 
Atlasgebirges iſt die Kuppe des Hentet, nordöſtlich von der Stadt M., 13,500“ 
hoch; der Miltſin im Süden erhebt ſich bis zu 11,000 Fuß. Das Klima ift 
weſtlich vom Atlas u. im Gebirge, die Thaler ausgenommen, gemäßigt u. gefund, 
im Norden dem ſpaniſchen ähnlich, im Often u. Süden unerträglich heiß. Das 
Gebirge unter der Schneelinie, mit herrlichen Waldungen beſtanden, birgt Gold, 
Silber, Kupfer, Eiſen u. Blei, Spießglanz, was aber eben ſo wenig ausgebeu⸗ 
tet wird, als das Steinſalz u. der Salpeter. Der Produktenreichthum der Pflan⸗ 
zenwelt iſt höchſt mannigfaltig. Schon im Januar ſind die Gefilde mit Blumen 
geſchmückt, u. die feuchte Waͤrme der folgenden Monate bringt eine wunderbare 
üppige Schöpfung hervor. Gerſte, Weizen, Mais, Hirſe, Erbſen gedeihen in 
reichlicher Menge. Der indiſche Feigenbaum umgibt als Hecke Garten u. Wein⸗ 
berge. Der baumſtarke Weinſtock reiht ſich in dichten Wänden von Baum zu 
Baum; Oliven, Granatäpfel, Orangen, Melonen, Gurken, Artiſchocken wachſen 
wild; prächtige Cactuswände, Cypreſſen u. Cedern, Thymian⸗ u. Rosmarinbüſche, 
der weiße Roſenbuſch, ſtrömen balſamiſche Düfte aus; nirgends iſt das Zucker⸗ 
rohr ſaftreicher als hier. Außer den wilden Thieren in den Gebirgen, den Löwen, 
Panthern, Hyänen, Büffeln u. ſ. w., hauſen der wilde Eber, Affen, Gazellen, 
in Gebirgen u. Pflanzungen, während die Küſte u. Steppen im Süden und 
Oſten mit Straußen u. Bienen bevölkert ſind. Beſſer, als zum Anbau, benützt 
der Marokkaner den ergiebigen Boden zur Viehzucht; das Schaaf liefert vorzuͤg⸗ 
liche Wolle, die Ziege treffliches Haar. Ebenſo veredelt er das Dromedar, mehr 
noch das herrliche Pferd, u. die von Fez gelten für die beſten in der Berberei. 
Handel u. Induſtrie ſtehen auf niederer Stufe. Die vorzuͤglichſten Fabrikate find 
Saffian u. Corduan in den Städten M. u. Fez. Die vorzüglichſten Handwer⸗ 
ker find die Juden. Die Bevölkerung wird auf 8 — 15 Millionen angegeben, 
darunter 2,300,000 Amazirga's oder Berbern, 1,450,000 Xilond und Suzies, 
3,550,000 Mauren, 740,000 Beduinen, 340,000 Juden, 1,200,000 Neger, 300 
Chriſten, 200 Renegaten. Die Berbern find die Ureinwohner des Lan⸗ 
des. Die Mauren, arabiſchen Urſprungs (ſ. d.), bewohnen meiſt nur die 
Städte. Die Trägheit derſelben hat es möglich gemacht, daß Neger zu den 
erſten Staatsämtern ſich emporgeſchwungen haben. Die Juden, obgleich die 
verachtetſten aller Bewohner, find im Beſttze der Pachtungen von Zöllen, Ge— 
ſchaͤften, Wirthſchaften, leben in abgeſonderten Stadtvierteln u. dürfen nur 
ſchwarze Kleidung tragen. Das Land iſt in 20 Provinzen getheilt. Die Haupt⸗ 
u. Reſidenzſtadt iſt M. oder Marakſch, auch Marakaſch, d. i. die Schöne, 
in der Provinz Erhammena, erbaut im 11. Jahrhundert auf einer 1400 Fuß hohen 
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Hochebene, hat 14 Meilen im Umfange, mit nur 30,000, früher 70,000 Ein⸗ 
wohnern. Sie iſt von einer ſtarken Mauer umgeben. Der Palaſt des Sultans 
liegt außerhalb derſelben und bildet eine beſondere ſtarke Feſtung. Unter den 
19 Moſcheen zeichnet ſich die Katubia durch ihren 250 Fuß hohen Thurm 
aus. Die größte und wichtigſte Stadt des Reiches iſt Fez, in der Provinz 
gleiches Namens, mit 90,000 Einwohnern, 100 Moſcheen u. vielem muſelmänni⸗ 
ſchen Fanatismus. Sie ward erbaut um das Jahr 800 von dem Sultan Mulei 
Edois. Der Sultan reſidirt gewöhnlich in der Stadt Mik na mit 55,000 Einwoh- 
nern, in der Provinz Fez. Andere bemerkenswerthe Stadte find: Saleh an der 
Küuͤſte; Mogador 17,000 Einwohner, wichtiger Handelsplatz u. Sitz der euroz 
päiſchen Conſuln; die uralte Stadt Tanger an der Nordküſte 10,000 Einwohner; 
Tetuan, reiche Handelsſtadt mit 16,000 Einwohnern. Die Regierung des Reichs 
iſt unbeſchränkte Gewaltherrſchaft. Der Herrſcher führt den Titel „Emir al 
Mumenin oder Dſcherif Sultan“ u. gilt für einen ächten Nachkommen Moham⸗ 
meds. Einziges Geſetzbuch iſt der Koran nach der willkürlichen Auslegung des 
Herrſchers. Die verſchiedenen Provinzen verwalten Statthalter, Kaiden, meiſt 
Prinzen und Verwandte des Sultans. Unter ihnen ſtehen die Khalifen, die 
Amins GZollverwalter), die Hakems (Polizeiaufſeher) u. die Motaſibs (Handels 
beamte). Jeder Ort hat einen Kadi (Richter), einen Imam (Prieſter) u. Kaide 
(Militär⸗ und Civilchef), die einzelnen Stämme der Araber einen Scheikh. Die 
Einkünfte des Sultans werden auf 20 Millionen Francs geſchätzt und fließen 
größtentheils aus der Kopfſteuer der Juden, den Abgaben der Stämme u. den 
Zehnten. Daneben bringt das Handelsmonopol große Summen ein. Die Kriegs⸗ 
macht iſt der Zahl nach ungeheuer groß, denn jeder Bewohner iſt waffenpflich⸗ 
tig; allein die Uebungen und Ausruſtungen der Soldaten find ſehr mangelhaft; 
ihre Art zu kämpfen iſt roh und ungeordnet. Die Feſtungen an der Küſte ſind 
gut verproviantirt. Die Seemacht beſteht aus 3 Brigantinen u. 40 Kanonen⸗ 
böten. — M. war unter dem Namen Mauritania, römiſche Provinz, wurde in 
der Folge dem Vandalenreiche unterworfen, kam 534 unter die Botmäßigkeit des 
griechiſchen Kaiſerthums uud fiel 644 in die Hände der Araber oder Mauren. 
Seine Herren, die Morawiden, beherrſchten im 13. Jahrhunderte die ganze 
Küſte der Berbereskenſtaaten. Als dieſe im 15. Jahrhunderte von den Tür⸗ 
ken abhangig wurden, blieb M., obwohl in ſeine tieferen Graͤnzen zurückge⸗ 
drängt, unabhängig. 1557 wurde Mehemed, ein Sherif oder angeblicher Abkömm⸗ 
ling des Propheten, Beſitzer von Fez u. M. u. ſeine Familie behauptet fic) noch 
auf dem Throne. Unter der Regierung derſelben wurde das Land mit der Geiſel 
der Barbarei geſtraft, der Thron mit Blut beſudelt. Die meiſten Regenten wa⸗ 
ren grauſame Despoten; der wahnſinnigſte von allen Mulei Arſchid, geſtorben 
1727, welcher 5000 Menſchen eigenhaͤndig umgebracht, meiſt zerſaͤgt, 900 Söhne 
u. 300 Töchter hinterlaſſen hat u. ſeinem eigenen Sohne Hand u. Fuß abhauen ließ. 
Auf die Dynaſtie der Morawiden waren die der Mohaden, Meriniten, Saaditen 
gefolgt; die noch jetzt beſtehende Dynaſtie der Aliden erhob ſich 1669. Der jetzt 
regierende Sultan, Mulei Abderrhaman, der 7. Furſt von der Dynaſtie der Ali⸗ 
den, regiert ſeit 1822. Die neueſten Ereigniſſe haben den Blick auf dieſes, früher 
eben ſo ſehr gefürchtete, als unbekannte Reich gelenkt. Zu Anfang 1844 wurde 
der ſpaniſche Conſularagent Victor Darmont auf Befehl des Gouverneurs von 
Maſagan wegen eines unverſchuldeten Todtſchlages hingerichtet. Genugthuung 
wurde verweigert. Die Bevölkerung war durch Abdzel-Kader (ſ. d.) im höchſten 
Grade aufgereizt; die Erbitterung gegen die Chriſten ſtieg bis zu blutbürſtiger Wuth. 
Marokkaniſche Truppen hatten ſich an der Gränze von Algier zuſammenge⸗ 
zogen; der Kaiſer und der Sultan, wider ſeinen Willen von dem Geiſte der 
Bevölkerung gedrängt, verlangte eine Erweiterung ſeiner Gränzen zum Nach⸗ 
theile der Franzoſen. Ein verrätheriſcher Angriff der marokkaniſchen Truppen 
auf die Franzoſen mißglückte u. hatte den völligen Ausbruch des Krieges zur 
Folge. Waͤhrend eine bedeutende franzöſiſche Flotte die nordweſtliche Küſte ein⸗ 
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ſchloß, rückte Marſchall Bugeaud in das marokkaniſche Gebiet bis an den Fluß 
Isly vor, der Sultan aber verſuchte durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen, 
um ſeine Macht zu verſtärken. Endlich der Zögerungen müde, griff die Flotte 
unter dem Befehle des Prinzen Joinville Tanger an u. zerſtörte die Befeſtigungs⸗ 
werke der Stadt. Am 15. u. 16. Auguſt wurde die Stadt Mogador beſchoſſen 
und zerſtört. 2 Tage vorher, den 14. Auguſt, war bereits das Landheer der 
Feinde, befehligt von dem eigenen Sohne des Kaiſers, in der blutigen Schlacht 
am Isly vernichtet worden. Die Bevölkerung zeigte ſich nach dieſen Schlägen 
nur um ſo aufgeregter u. der Kaiſer würde wahrſcheinlich genöthigt worden ſeyn, 
den Krieg fortzuſetzen, wenn nicht England zur Ausgleichung eingeſchritten wäre. 
Am 10. September wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, worin ſich M. verbindlich 
machte, die feindlich geſinnten Parteimänner abzuſetzen u. Abd⸗el⸗Kader unſchäd⸗ 
lich zu machen; dagegen wurden die Kriegskoſten ihnen erlaſſen. Wie wenig 
aufrichtig M. die ganze Sache behandelte, zeigte ſich nur zu bald. Abd⸗el⸗Kader 
trieb von M. aus ſein Weſen wie zuvor u. die Ratifikation des Vertrages, von 
franzöſiſcher Seite pünktlich bewerkſtelligt, iſt durch den Sultan erſt, nachdem ihm 
Gewalt angethan worden war, im Juni 1845 erfolgt. Seitdem aber Abd⸗el⸗Ka⸗ 
der in die Hände der Franzoſen gefallen iſt, ſcheinen auch gegen fernere Beun⸗ 
ruhigungen der franzöſiſchen Macht in Afrika von Seite Mis beſſere Garantieen 
eingetreten zu ſeyn. Vergl. von Dombay: „Geſchichte der Scherifen von M.“ 
1801; Grafberg von Hemſö: „Das Sultanat Moghribul Akſa oder Kaiſerreich 
M.“ (Stuttgart 1844); Calderon „Beſchreibung von M.“ (Madrid 1844). 
Maronen, ſ. Kaſtanien. 
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Koch. 288 
Kochkunſt. 289 
Koeytus. 290 
Kodrus. 290 
Köcher. 291 
Köchlin. 291 
Köhler. 291 
Köhlerglaube. 291 
Kockkök. 291 
Kölle. 292 

Koln (Reg.-Bez.). 292 


| Kbln (Stadt). 293 


Kölner Wirren. 301 


Kölniſche Mark. 324 
König (Titel). 324 
König (regulus). 325 
König (Friedrich). 325 
Könige, (die heil. drei). 
325 


Könige (zwei Buͤcher). 
327 


Königsberg. 327 
Königsdorfer. 328 
Königshofen. 329 
Königsmark. 329 
Königsſee. 330 
Königsſtein 330 
Königsſtuhl. 330 
Königswart. 331 
Königswaſſer. 331 
Könneritz. 331 
Köppen. 331 ‘ 
Köprili. 331 
Körner. 331 
Körper. 332 
Körperſchaft. 333 
Köthen. 333 
Kohäry. 333 
Kohelet. 334 
Kohl. 334 
Kohle. 334 
Kohlenſäure. 335 
Kohlenſtoff. 335 
Kohlrauſch. 336 
Rola. 336 . 
Kolainos 336 
Kolaxes. 336 
Kolbe. 336 
Kolberg. 337 
Kolchis. 337 
Kolettis. 337 
Kolibri. 338 
Kolik. 338 
Kollar. 339 
Koller. 339 
Kollin. 339 
Kolmar. 340 
Kolokotronis. 340 
Kolomna. 340 
Kolophon. 340 
Kolophonium. 340 
Koloß. 340 
Koloſſae. 341 
Koloſſal. 341 
Kolowrat. 341 
Koluren. 342 
Koluthus. 342 
Kombabos. 342 
Kometen. 342 
Kometenſucher. 345 
Komiſch. 346 
Komnenen. 346 
Komnenus. 346 
Komödie. 348 
Komorn. 348 
Komos. 348 
Konchoide. 348 
Kon⸗fu⸗tſe. 348 
Konoid. 349 
Konon. 349 
Konrad (Kaiſer u. Könige 
v. Deutſchland). 350 
Konrad (Andere dieſes 
Namens). 351 


Regiſter. 


Bushs v. Schwaben. Kosmas. 380 


Sata (bee Große). 
Sant (Großfürſt) 


er taniſe 355 
Konſtantinopel. 356 
Konſtanz. 358 
Konſtanzerſee. 358 
Kopais. 358 
Kopal. 359 
Kopeke. 359 
Kopenhagen. 359 
Kopernikus. 360 
Kopf. 361 
Kopfſchmerz. 361, 
Kopfſteuer. 361 
Kopfflück. 361 
Kopiſch. 362 
Kopitar. 362 
Kopp. 362 
Koppeljagd. 364 
Koppelwirthſchaft. 
Kopreus. 364 
Koprolit hen. 365 
Kopten. 365 
Korah. 366 
Korais. 366 
Korallen. 366 
Koran. 367 
Korcyra. 368 
Kordofan. 368 
Korea. 368 
Korfu. 369 
Koriander. 369 
Korinna. 369 
Korinth. 369 
Korinthen. 371 
Korinthiſches Erz. 
Kork. 371 

Korn (Getreide). 372 
Korn (Gehalt). 372 
Kornbill. 372 
Kornelkirſchbaum. 374 
Kornneuburg. 374 
Kornmann. 374 
Kornwucher. 375 
Kornwürmer. 375 
Koroebos. 376 
Koromandel. 376 
Koronea. 376 


364 


371 


Kosmetik. 381 

Kos miſch. 381 
Kosmogonie. 381 
Kosmologie. 381 
Kosmopolitismus. 381 


Kosmorama. 381 


Koſſava. 381 
Koſten. 382 
Koſtroma. 382 
Rothe. 382 
Kothurn. 382 
Kottys. 382 
Kotzebue. 382 
Kowno. 383 
Krabben. 383 
Krähe. 383 
Kröhenaugen. 384 
Krämer. 384 
Saupe 384 
Krätze. 384 
Krafft. 385 
Kraft. 385 
Kraftmeſſer. 386 
Krahe. 386 
Krahn, Krahnen oder 
Kranich. 389 
Krain. 389 
Krakau. 390 
Krake. 391 
Krakowiak. 392 
Krakuſen. 392 
Krammetsvogel. 392 
Krampf. 392 
Krampfader. 393 
Krampffiſche. 393 
Kranach. 393 
Kranich. 394 
Kranichfeld. 394 
Kraniologie. 394 
Krankenanſtalt. 394 
Krankheit. 394 
Krapp. 396 
Kraficki. 396 
Krates. 397 
Kratinus. 397 
Kratylus. 397 
Kraus. 397 
Krauſe. 398 
Krauſemünze. 399 
Kray. 400 
Krayenhoff. 400 


Korſakow Remskoi. 376 Krebs (Sternbild). 400 


Korſar. 376 
Kortryk. 376 
Kortüm. 376 
Korvei. 377 
Korybanten. 378 
Koryphäen. 378 
Kos. 378 ' 
Koſacken. 378 
Kosciuszko. 379 
Koſegarten. 379 
Koſel. 380 
Koslowſky. 380 


Krebs (Krankheit). 400 
Krebsaugen. 401 
Krebſe. 401 

Krefeld. 402 

Kreide. 405 

Kreis (circulus). 405 
Kreis (Diſtrikt). 406 
Kreislauf d. Blutes. 407 
Kreitmayer. 408 
Kreml. 408 

Kremnitz. 408 


Krems. 408 


Kremsmünſter. 409 
Kreon. 410 
Kreoſot. 411 
Krepp. 411 
Kreſſe. 411 
Kreta. 412 
Kretinen. 412 
Kretſchmanu. 
Kreuſa. 414 
Kreuth. 414 
Kreutzer. 415 
Kreuz. 415 
Kreuzberg. 417 
Kreuzbrüder. 417 
Kreuzen. 417 
Kreuzer. 418 
Kreuzerfindung. 418 
Kreuzerhoͤhung. 419 
Kreuzgaͤnge. 420 
Kreuzherren. 420 
Kreuznach. 420 
Kreuzpartikel. 422 
Kreuzſpinne. 422 
Kreuzweg. 423 
Kreuzwoche. 423 
Kreuzzüge. 423 
Kreyſig. 426 
Krieg. 427 
Kriegsartikel. 427 
Kriegsbaukunſt. 427 


413 


Kriegsgebrauch, Kriegs—⸗ 


recht. 430 
Kriegsgefangene. 431 
Kriegsgericht. 432 
Kriegsgeſchichte. 432 
Kriegsgeſetze. 433 
Kriegskunſt. 433 
Kriegsmünzen. 433 
Kriegspflichtigkeit. 
Kriegsrath. 433 
Kriegsrecht. 433 
Kriegsſchauplatz. 433 
Kriegsſchiff. 433 
Kriegsſchulen. 433 
Kriegswiſſenſchaften. 433 
Kriegszucht. 434 
Kries. 434 
Krim. 434 
Kriſchna. 434 
Kriſis. 434 
Kriterium. 435 
Kritias. 435 
Kriticismus. 435 
Kritik. 435 
Kroaten. 437 
Kroatien. 437 
Krodo. 438 
Krönung. 438 
Krofus, 438 
Kröte. 439 
Krokodil. 439 
Kronanwalt. 439 
Krone 439 
Krone (Rechnungsmiine 

ze). 440 


433 
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Kronecker, 440 
Kronenthaler. 441 
Kronglas. 441 
Kronion. 441 
Kronos. 441 
Kronſtadt. 441 
Kropf. 442 
Krüdener. 443 
Krüger. 443 
Krünitz. 444 
Krüfi. 444 
Krug. 444 
Krukowiecki. 445 
Krumbach. 445 
Krummacher. 445 
Krummhorn. 446 
Krummſtab. 446 
Kruſe. 446 
Kruſemark. 446 
Kruſenſtern. 446 
Krypta. 447 
Kryptogamen 447 
Kryſtalle. 447 
Kryſtalliſation. 451 
Ktefias. 451 
Kteſibios. 451 
Kteſiphon (Stadt). 45 1 
Kteſiphon (Staatsm.). 
452 
Kuba. 452 
Kuban. 452 
Kubaniſche Tataren. 452 
Küchenlatein. 452 
Kügelgen. 452 
Kühlapparat. 452 
Kühn. 452 
Kühne. 453 
Kümmel. 453 
Küraß. 454 
Küraſſiere. 454 
Kürbis. 454 
Küßnacht. 455 
Küſte. 455 
Küſtenbewahrer. 455 
Küſtenfahrt. 455 
Küſtenfluß. 455 
Küſtner. 455 
Küſtrin. 455 
Kuff. 456 
Kufiſche Münzen. 456 
Kufiſche Schrift 456 
Kufſtein. 456 
Kugel. 456 
Kugelfang. 458 
Kugelfurchen, Kugella⸗ 
ger. 458 
Kugelung. 458 
Kugler. 458 
Kuh. 458 
Kuhiſtan. 458 
Kuhn. 458 
Kuhpocken. 459 
Kuhpockenimpfung. 459 
Kuhreihen, Kuhreigen. 
460 
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Kujawien. 461 
Kukuk. 461 
Kulikhan. 461 
Kulm. 461 
Kulmbach. 463 


Reg 


Kunſtgeſchichte. 471 
Kunſtprinzip. 471 
Kunſtſammlungen. 
Kunſtſchulen. 471 
Kunſtſtraſſen. 471 


471 


Kuluglis, Kologlis, Colo- Kunſttrieb. 471 


ris. 464 
Kumanien. 464 


Kunſtvereine. 471 
Kunſtwerk. 472 


Kumaniſche Steppe. 464 Kunſtwort. 472 


Kumiß. 464 

Kumyken. 464 
Kunersdorf. 464 
Kunigunde. 466 
Kunkellehen. 467 
Kunſt. 467 
Kunſtakademie. 469 
Kunſtausſtellungen. 470 
Kunſtfeuer. 470 


L. 488 

Laaland. 488 
Laar. 488 
Labadie. 488 
Labarum. 489 
Labat. 489 

Labé. 489 
Labedoyére. 489 
Laberdan. 489 
Laberius. 489 
Labienus. 490 
Labillardière. 490 
Laboratorium. 490 
Laborde. 491 
Labourdonnaye. 491 
Labrador. 492 
Labradorſtein. 492 
Labruyère. 493 
Labyrinth. 493 
Lacaille. 493 
Lacedaͤmon. 493 
Lacépède. 493 
Lachaiſe. 494 
Lachaux⸗de⸗Fonds. 494 
Lachen. 494 
Lacheſis. 494 
Lachmann. 494 
Lachner. 495 
Lachs. 495 
Lachter. 496 


| 


Kunth. 472 

Kuntz. 472 

Kunz v. Kauffungen. 472 
Kupetzky. 473 

Kupfer. 473 
Kupferdruck,. 474 
Kupfermünzen. 475 


i ſt er. 


Kupferſtichmaſchine. 477 5 484 


Kuppel. 477 
Kuppelei. 477 
Kuppelpelz. 477 
Kur. 477 
Kurdiſtan. 477 
Kureten. 478 
Kurfürſten. 478 
Kurilen. 479 
Kurland. 479 
Kurrer. 479 
Kursk. 479 
Kurvereine. 480 
Kurz. 480 
Kurzfſichtigkeit. 481 
Kuß. 482 


Kupferſtecherkunſt. 475 
Kupferſtiche. 476 


Kutſche. 483 


Kutter. 484 


E. 


Ladenberg. 503 
Ladislas. 504 
Ladoga-See. 505 
Ladronen. 505 
Ladung. 505 
Lady. 506 
Lächerlich. 506 
Laͤhmung. 507 
Laeken. 507 
Lälius. 507 
Lämmergeier. 507 
Lange. 507 
Längenbureaux. 508 


Lainé. 521 
Lainez. 521 
Laing. 522 
Laireſſe. 522 


Lais (Lay). 522 


Lais (Name). 522 


Laken. 523 


Lake - school. 523 
Lakonismus. 523 
Lalande. 523 
Lallemand. 524 
Lally⸗Tollendal. 524 
Lama. 524 u. 525 


Laenec. 508 
Lärmſtangen. 508 
Laértes. 508 
Lätus. 509 


ute (fr. Geſchlecht). 


Batapetie (4 Grafſchaf⸗ 
ten). 512 
Laffete. 512 
Lafitte. 512 
Lafon. 513 
Lafont. 514 
Lafontaine. 514 
Lage. 514 
930 514 
Lagerfriſt. 515 
Lagergeld. 515 


Lack (Zierpflanze). 496 [Lago maggiore. 515 


Lack (Banſaft). 496 
Lack⸗Dye. 496 
Lackfarben. 496 
Lackiren. 496 
Lackmus. 496 
Lackritzenſaft. 497 
Laelos. 497 
Lacondamine. 498 
Lacordaire. 498 
Lacroix. 501 


Lagrange. 515 
Lagunen. 516 
Laharpe. 516 
Lahier. 518 

Lahn (Fluß). 519 
Lahn (Draht). 519 
Lahore. 519 

9 519 

Laibach. 519 
Laich. 520 


Lamaismus. 525 
Lamack. 526 
Lamarque. 526 
Lamartine. 526 
Lamb. 528 

Lambach. 529 
Lamballe. 529 
Lambecius. 529 
Lamberg. 529 
Lambert (Heiliger). 530 
Lambert (Mame), 531 
Lambesc. 532 
Lambinus. 532 
Lamennais. 532 
Lameth. 534 
Lamettrie. 534 
Lamia. 534 
Lamormain. 534 
Lamothe. 535 
Lamotte. 535 
Lamouroux. 536 
Lampadius. 536 
Lampen. 537 
Lamprete. 538 
e Grafſchaft). 


irene (Titel u. Fami⸗ 
lie). 539 


Lacrymae Christi. 501 Laien. 524 


Lactantius, 502 


Laienbrüder. 524 


ner). 539 


Lancaſter (berth. Maͤn⸗ 


485 
Kurhaven. 485 
Kuyp. 485 
Kwaß. 485 
Kyau. 486 
Kyburg. 486 
Kyff haäuſer. 486 
Kyllene. 486 
Kynaſt. 486 
Kynoſarges. 486 
Konostes hold 486 
Kynoſura. 487 
Kypſelos. 487 
Kyrie eleiſon. 487 
Kyrnos. 487 
Kythera. 487 


Lancaſter⸗Kanal. 540 
Lancaſter-⸗Sund. 540 
Lancelot. 540 
Lanciſi. 541 
Landamann. 541 
Landau. 541 
Landbau. 541 
Landeck. 541 
Landenge. 542 
Lander. 542 
Landes. 542 
Landeshoheit. 542 
Landesverrath. 544 
Landesverweiſung. 544 
Landfriede. 544 
Landgerichte. 546 
Landgraf. 546 
Landgut. 546 

Landi. 546 

Landini. 546 
Landfarten. 546 
Landmünze. 549 
Lando. 549 

Landon. 549 
Landrath. 549 
Landrecht. 549 
Landrente. 550 
Landſaſſen. 550 
Landsberg. 550 
Landſchaft. 550 
Landſchaftsmalerei. 551 
Landshut. 551 
Landsknechte. 553 
Landskrona. 555 
Landskrone. 555 
Landsmannſchaften. 555 
Landſtände. 556 
Landſturm. 560 
Landwehr. 560 
Landwirthſchaft. 560 
Lanfranc. 562 
Lanfranco. 562 
Lang. 563 


Langbein. 564 
Lange. 565 
Langeland. 565 
Langenau. 565 
Langenbeck. 565 
Langendyk. 566 
Langenn. 566 
Langen ſalza. 566 
Langenſchwalbach. 566 
Langer. 567 
Langeron. 567 
Langhayder. 568 
Langles. 568 
Langsdorf. 568 
Langsdorff. 568 
Languedoc. 569 
Lanjuiuais. 569 
Lankrink. 569 
Lanner. 569 
Lannes. 569 
Lannoy. 571 
Lansdowne. 571 
Lanze. 572 
Lanzette. 572 
Laodamas. 573 
Laodamia. 57238 
Laodicea. 573 ‘. 
Laodike. 573 
Laodokos. 573 
Laokoon. 573 
Laomedon. 574 
Laon. 574 : 
Lapeyrouſe. 576 
Lapidarſtyl. 577 
Lapithen. 577 
Laplace. 578 
Lappe. 578 
Lappenberg. 578 
Lappland. 578 
Lapsi. 579 
Laren. 579 
Largo. 580 
Lariſſa. 580 
Laroche. 580 
Larochefoucauld. 581 
Laroche⸗Jacquelin. 581 
Larochelle. 582 
Larrey. 582 
Larve. 582 
Laſalle. 583 
Las Caſas. 584 
5 Caſes. 584 
ascy. 584 
Lafiren. 585 
Laskaris. 585 
Laſſen. 587 
Laſſo. 587 
Laſt. 587 
Laſurſtein. 588 
Lateiner. 588 
Lateran. 588 
Laterna magica. 588 
Lititudinarier. 588 
Latium. 589 
Latona 589 


Regi Re 


Latour, 589 
Latreille. 590 
Lauban. 590 
Lanbe. 590 
Laubhüttenfeſt. 590 
Laubthaler. 591 
Laud. 591 
Laudanum. 592 
Laudemium. 592 
Lauderdale. 592 
Laudes. 592 
Laudiſten. 592 
Laudon. 592 
Lauenburg. 592 
Lauf. 592 
Lauffeuer. 592 
Laufgraben. 592 
Lauge. 592 
Lauingen. 593 
Laune. 593 
Laura de Noves. 593 
Lauremberg. 594 
Laurent. 594 
Laurentius. 602 
Laurisheim. 605 
Lauriſton. 605 
Laus. 606 
Lauſanne. 606 
Lauſitz. 607 
Laute. 611 
Lava. 611 
Lavalette (Hauptſtadt). 
611 


Lavalette (Jean). 612 
Lavallière. 612 
Lavater. 612 
Lavendel. 614 

Lavine. 615 


Laviren. 615 


Lavoiſter. 615 

Law. 616 

Lawrence. 617 

Laxenburg. 617 

Lay. 618 

Lazariſten. 618 

Lazarus. 618 

Lazarusorden. 619 

Lazzaroni. 619 

Lazzi. 619 

Leander (Heilige). 619 

Leander (Jüngling). 620 

Lebeau. 620 

Leben. 620 

Lebensalter. 622 

Lebensbeſchreibung. 625 

Lebensfähigkeit. 626 

Lebensverlaͤngerung. 626 

Lebensverſicherungsan⸗ 
ftalten. 626 

Leber. 627 

Leberkrankheiten. 628 

Leberreime. 630 

Leberthran. 630 

Lebkuchen. 630 

Lebrun. 630 


Lech. 631 
Lechevalier. 631 
Lechfeld. 631 

Leck. 631 

Leelere. 632 

Lecluſe. 632 
Leetion. 633 
Lectionarium, 633 
Lectifternium. 633 
Lector. 633 

Lecture. 634 

Leda. 634 

Leder. 634 
Ledyard. 635 

Lee. 635 

Lee (Charles). 636 
Leeds. 636 

Leere. 637 
Leeuwenhoek. 637 
Leeward⸗Inſeln. 637 
Lefebvre. 637 
Lefort. 638 

Legal. 638 

Legat (Vermächtuiß). 638 
Legat(Amtsgehülfe). 639 
Legende. 642 
Legendre. 644 
Legio fulminatrix. 644 
Legion. 644 
Legirung. 645 
Legitima. 645 
Legitimation. 645 
Legitimitat. 646 
Legouvé. 646 
Legrand. 646 
Lehen u. Lehenrecht. 646 
Lehm. 652 
Lehmann. 652 
Lehnſatz. 652 
Lehrgedicht. 652 
Lehrſatz. 652 
Leibeigenſchaft. 653 
Leibgeding. 654 
Leibnitz. 655 
Leiceſter (Grafſch.). 661 
Leiceſter (Graf). 661 
Leichdorn. 661 
Leichenhäuſer. 661 
Leichenöffnung. 661 
Leichenſchau. 661 
Leidenſchaft. 661 
Leier. 662 
Leigh-Hunt. 662 
Leihbanken. 662 
Leim. 662 

Lein. 663 
Leindotter. 663 
Leine. 663 
Leiningen. 663 
Leinöl. 664 
Leinpfad. 664 
Leinfamen. 664 


Leinwand. 665 
Leipzig. 666 
Leiſewitz. 677 
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Leiſte. 677 
Leiſtenwein. 677 
Leiter. 677 
Leitereigen. 677 
Leiteton. 677 
Leitmeritz. 677 
Lelewel. 678 
Leman⸗See. 679 
Lemberg. 679 
Lemercier. 680 
Lemgo. 680 
Lemierre. 680 
Lemma. 680 
Lemnius. 680 
Lemnos. 681 
Lemonnier. 681 
Lemontey. 681 
Lemuren. 681 
Lena. 682 
Lenaios. 682 
Lenau. 682 
L'Enclos. 682 
Lennep. 682 
Lenoir. 683 
Lenormand. 683 
Lenotre. 683 


Lento. 683 


Lentulus. 683 
Lenz. 683 
Leo (12 Paͤpſte). 684 
Leo (Kaiſer). 696 
Leo (Leonardo). 696 
Leoben. 696 
Leobſchütz. 696 
Leon. 697 
Leonardo. 697 
Leonhard (Profeſſ.). 697 
Leonhard (Heilige). 698 
Leonidas. 699 
Leoniniſche Verſe. 700 
Leoniniſcher Vertrag. 700 
Leoniſche Waaren. 700 
Leopard. 700 
Leopold (Heiliger). 700 
Leopold (Kaiſer). 701 
Leopold (Regenten). 703 
Leopold (Lehrer). 708 
Lepanto. 708 
Lepidolith. 709 
Lepidus. 709 
Lerche. 709 
Lerchenbaum. 710 
Lerchenfeld-Köfering. 
710 


Lerida. 711 

Lerma. 711 

Lernäiſche Schlange. 711 
Leroux. 711 

Leſage. 711 

Lesbonax. 711 

Lesbos. 712 

Lesbos. 712 

Leſche. 712 

Leſen und Leſemethoden. 

712 
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Lesghier. 718 

Leslie. 713 

Leffing. 713 

L'Eſtoeg. 718 

Leſueur. 718 

Leſzezynski. 719 

Letalität. 720 

Lethargie. 721 

Lethe. 721 

Letroune. 721 

Letten. 721 

Lettern. 721 

Lettres de cachet. 721 

Leu. 722 

Leubus. 727 

Leuchtenberg (Marktfle⸗ 
cken). 727 

Leuchtenberg (Herzog). 
728 


Leuchtkäfer. 729 

Leuchtkugeln. 729 

Leuchtthurm. 729 

Leuckart. 731 

Leuk. 731 

Leukadia. 732 

Leuklppus 732 

Leukon. 732 

Leukophryne. 732 

Leuktra. 733 

Leupoldt. 733 

Leuthen. 733 

Levaillant. 733 

Levana. 734 

Levante. 734 

Levesque. 734 

Leviathan. 734 

Levita. 734 

Leviten. 735 

Lepkoje. 735 

Levre. 735 

Lewald. 736 

Lex. 736 

Lexicon. 736 

Lexington. 737 

Leyden (Stadt). 737 

Leyden. 738 

e Flaſche. 738 

Leyen. 738 

Leyſer. 738 

LHéritier de Brutelle. 
739 

L Hopital. 739 

Lianen. 739 

Liard. 740 

Libanius. 740 

Libanon. 740 

Libation. 741 

Libau. 741 

Libell. 741 

Libelle. 741 

Libellen. 741 

Liber. 742 

Liberal, Liberalismus. 
742 


L.berla. 742 


Regiſte r. 


Liberius. 743 
Libertas. 745 
Libertin. 745 
Libitina. 745 


Libration des Mondes. 


745 
Libuſſa. 745 
Libyen. 746 
Libyſche Wüſte. 746 
Licentiat. 746 
Licenzen. 746 
Lichnowsky. 747 
Licht. 747 u. 750 
Lichtbilder. 750 
Lichten. 750 
Lichtenberg. 750 
Lichtenfels. 751 
Lichtenſtein (Schloß). 

751 
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